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Dampier (William), der fühnfte Seefahrer des 17. Jahrh., geb. 1652 zu Eaft-Cofer im 
ber Grafſchaft Somerfet, war der Sohn armer Xeltern. Frühzeitig verwaift, geſchah für feine 
Erziehung äußerft wenig. Als Schiffsjunge machte er namentlich auch eine Seereife nad) La» 
brador. Er nahın als gemeiner Soldat Dienfte, wurde aber verwundet und in das Hospital 
nach Greenwich gebracht. Wieder genefen, erhielt er eine Anftellung als Plantagenaufjeher in 
Jamaica. Doc) das unthätige Leben war zu fehr gegen feine Natur, ald daß er lange in diefem 
Amte hätte aushalten können. Nach ſechs Monaten fchiffte er fic aufs geradewohl ein und 
traf zu Kingstown ein Fahrzeug, welches ihn mit nad) der Bai von Campeche nahm. Dort 
lebte er drei Yahre als Handarbeiter und Packknecht, bis er 1683 nad) London zurückkam. Im 
Begriffe nad) Campeche zurüdzufehren, fiel er unfern Jamaica in die Hände der Flibuſtier, 
welchen er fich auf die Bedingung eines Antheils an der Beute zugefellte. In ihrer Geſellſchaft 
30g er über die Yandenge von Panama und wohnte den Raubzügen bei, welche die Flotte der 
Flibuſtier, zum Theil mit ſchlechtem Erfolge, gegen die Küftenorte Perus unternahm. Nachher 
trennte er ſich von denfelben, gelangte nad) Birginien, trat dort mit andern libuftiern in Ver— 
bindung und erfchien endlich, im großen Dcean, wo er anfangs bei Manilla der Acapulco-Gallion 
auflauerte, fpäter auf chinef. Küftenfahrer Jagd machte und bei diefer Gelegenheit mandje In- 
feln entdedte. Der Bermwilderung feiner Genoffen ſchon lange müde, glaubte er in der Nähe 
der Nifobaren feine Flucht auf einem leden Boote bewerfitelligen zu können, wurde aber ver= 
ſchlagen und halbtodt an die Küfte Sumatra geworfen. Nach Herftellung feiner Kräfte begann 
er abenteuernd in Südaſien herumzuziehen, trat in engl. Dienfte, befuchte Madras, Bencoolen, 
Zonfing, Malakka und fchiffte ſich endlich heimlich nad) England ein, wo er 1691 anfam. Die 
Beſchreibung feiner faft unglaublichen Abenteuer in der «New voyage round the world» 
(3 Bde., Zond. 1697 — 1707, mit Kupfern; deutfch von Kind, 4 Bde., Lpz. 1783) erregte 
ungemeines Auffehen. Dem Grafen von Drford, Lord der Admiralität, vorgeftelt, wurde er 
nun beauftragt, eine Entdedungsreife nad) Neuholland zu machen. Am 6. Yan. 1699 fegelte 
er aus den Dünen ab. Er berührte Neuholland zuerft an der fterilen Küſte von Eendrachtsland, 
fegelte von da nad) Timor und entdedte, in öftl. Nichtung vordringend, Neubritannien, die 
nad ihm genannte Dampierftraße und eine Menge Heiner Infeln und Häfen. Man ver- 
dankt ihm die erfte Kenntniß jener jehr gefährlichen Dieere und manche von vielem Edyarffinn 
und guter Beobadhtungsgabe zeugende Nachrichten über die natürliche Befchaffenheit der ge— 
nannten Länder. Indeß haben feine Werke gegenwärtig den Werth verloren, den fie für die 
Zeitgenofjen haben mußten. Auf der Rücklehr nad) Europa erlitt er bei der Infel Afcenfion 
Schiffbruch und fam 1701 nad) London. 1704 und 1708—11 unternahm er wieder ald ger 
wöhnlicher Steuermann Reifen nad) dem Großen Ocean. Sein Todesjahr ift unbefannt. Eine 
von R. Brown aufgeftellte Pflanzengattung, Dampiera, und mehrere nad) ihm benannte 
Punkte Neuhollands und Auftraliens erhalten fein Andenfen. 

Dampierre (Augufte Henri Marie Picot, Marquis de), Dbergeneral der Franzöfifchen 
Republik, geb. 19. Aug. 1756 zu Paris, widmete fid) früh der militärifchen Laufbahn. Als 
Dffizier im Regiment der franz. Garden fuchte er vergebens die Erlaubniß nad), in Nord« 
amerifa oder in Spanien kämpfen zu dürfen. Er ging heimlich, um fid) an der Erpedition 
gegen Gibraltar zu betheiligen, nad) Spanien, wurde aber zu Barcelona verhaftet und zurück— 
gebracht. Um wenigitens ein fühnes Abenteuer zu beftehen, machte er mit dem Erzherzog von 
Orleans eine Luftreife; als er indeß kurz darauf ohne Urlaub in Lyon diefes Schaujpiel wieder» 
holte, mußte er Arreft erdulden. Er verließ daher die franz. Garden und ging auf Urlaub 
nah England und Deutſchland. In Berlin lernte er das preuß. Militärweſen kennen und 
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wurde ein fo eifriger Bewunderer deffelben, daß er nach feiner Rückkehr mit einem preuf. 
Hute und Zopfe in Frankreich erfchien. Ludwig XVI. nannte ihn dafitr bei einer Mufterung 
einen Narren, worauf er nach einiger Zeit feine Entlaffung nahm und auf feinen Gittern Iebte, 
Der Ausbruch der Revolution, deren Orundfäge er billigte, öffnete ihm jedoch bald eine neue 
Laufbahn. Er wurde 1790 vom Depart. Aube zum Präfidenten erwählt; diefe friedliche Stel- 
lung fagte ihm aber nicht zu. Beim Beginn des Kriegs wurde er Rochambeau's Adjutant und 
bald nachher Oberſt eines Dragonerregiments, mit welchem er 1792 dem unglüdlichen Einfall 
in Brabant beimohnte, und dann, durch 4000 Mann Infanterie verftärkt, dem General Du— 
mouriez zu Hülfe geſchickt wurde. Nach der Kanonade von Balmy zum Divifionsgeneral ernannt, 
trug er in der Schlacht von Yemappes vorzüglich zum Siege bei. Hiermit war aber auch fein 
Glücksſtern untergegangen. Bon Dumouriez, der ſich nad) Holland wendete, mit 15000 Mann 
zur Dedung der Belagerung von Maftricht zuritdgelaffen, wurden feine zerftreuten Streitkräfte 
von den Defterreichern 1. März 1793 zerfprengt und er auf Litttich zurückgeworfen. In dem 
für die Franzoſen ebenfalls unglitdlichen Treffen bei Neerwinden (18. März) befehligte D. das - 
Centrum. Zwifchen ihm und Dumouriez hatten ſich längſt Misverftändniffe entfponnen; diefer 
fchidte ihn als Commandant nad) Quesnoy zurück. Nach dem Abfalle Dumouriez’ erhielt er 
14, April ben Oberbefehl über das demoralifirte Heer und verfchanzte fich bei Famars. Bon 
den Kommiffaren des Convents gedrängt, griff er jedoch die Defterreicher an, wurde zweimal 
zurückgeworfen und beim zweiten Angriff durch eine Kanonenkugel, die ihm den rechten Schentel 
wegriß, töblich verwundet. Er ftarb am nächften Tage, 8. Mai 1793, Der mistrauifche Convent 
hatte ihm das Schaffot ſchon zugedacht, doc) wurde ihm num die Ehre des Pantheons zutheil. 
Dan, nad) der Stammfage des hebr. Volks ein Sohn Jakob’ von der Bilha, der Magd 
Rahel's, und Urahn des Stammes D. Diefer Stamm, vor der Einnahme Kanaans 64400 
Streiter ſtark, erhielt von Yofua fein Gebiet zwifchen dem Mittelländifchen Meer, Benjamin, 
Juda, Ephraim und Simeon angewiefen, fonnte aber nur allmählich dafjelbe einnehmen. Ein 
Theil des Stammes nahm fpäter die phöniz. Stadt Lais oder Leichen in Befig und nannte 
biefelbe D. Diefe Stadt, an einem Zufluffe des Jordan gelegen und ſtets ein Sit des Götzen⸗ 
dienftes, lag im äußerften Norden Paläftinas, woraus fich die häufig in der Bibel vorkom⸗ 
mende Rebensart: «Ganz Ifrael von D. bis Berfeba», d. i. vom äufßerften Norden bis zum 
äußerften Süden, erklärt. Die Daniten, welche mit Phöniziern und Philiftern Handel und 
Schiffahrt trieben, verfchwinden nad) dem Eril aus der Geſchichte. Die Erzählung von der 
Ueberfiebelung des Stammes nad) Aethiopien unter Yerobeam ift eine Fabel des Mittelalters. 
Dana (James Dwight), amerif. Naturforfcher und Geolog, geb. 12. Febr. 1813 zu 
Utica im Staate Neuyork, ftudirte im Male-College (Newhaven in Connecticut), beſonders unter 
dem ältern Silliman Naturwifjenfchaften und Matgematit und wurde, nachdem er grabuirt, 
als Lehrer der Mathematik fiir die Midfhipmen der Flotte angeftellt. Im diefer Eigenfchaft 
machte er 1835 an Bord des Linienfchiffs Delaware eine Reife ins Mittelmeer. Nach jei- 
ner Rücklehr 1836 arbeitete er als Gehülfe Silliman’8 in Newhaven, ſchloß fi) aber 1838 
als Geolog und Mineralog der zur Erforfchung des Großen Oceans von ben Bereinigten 
Staaten audgerüfteten Expedition unter Kapitän Wilfes an, mit welcher er nad) einer Keife 
um die Welt erft 1842 in feine Heimat zurückkehrte. Die nächſten Yahre verbrachte er in 
Waſhington, mit Ausarbeitung des Berichts über die Refultate feiner Reife befchäftigt, welcher 
den werthvollſten Theil der von den Vereinigten Staaten herausgegebenen ausführlichen Dar- 
ftellung der Wilfes’fchen Expedition bildet. Diefer Bericht umfaßt drei höchſt bedeutende Ar- 
beiten: den «Report on the zoophytes» (Wajhingt. 1846, mit Atlas), in welchem er die 
gefammten Polypen neu Haffificirt, den «Report on the geology of the Pacific» (Wafhingt. 
1849, mit Atlas) und den «Report on crustacea» (2 Bde., Wafhingt. 1852—54, mit Atlas). 
1845 heirathete D. die Tochter feines Lehrers und Freundes Silliman und lebte ſeitdem als 
Profeffor und Mitarbeiter feines Schwiegervaters in Newhaven. Bon feinen übrigen wiflen- 
ſchaftlichen Arbeiten ift noch feine «Mineralogy» (1837) hervorzuheben, ein Handbuch) diefer 
Wiffenfchaft, das in Amerika wiederholte Auflagen (die fünfte 1854) erlebte und aud) in Eu⸗ 
ropa Anerkennung gefunden hat. Seit einer Reihe von Jahren ift D. Herausgeber des «Ame- 
rican journal of science», welches 1819 von feinem Schwiegervater begründet wurde, 
Danaẽ, Tochter des Akrifius und Mutter des Perfeus, f. Akrifius. 
Danaẽ, der 61. Planetoid, entdeckt im Sept. 1860 von Goldſchmidt und berechnet von 
Dr. R. Luther in Bill. In einem Abftande von 59 Mill. M., der ſich um 10 Mill. vermin- 
dern und vermehren kann, umkreift diefer Planetoid die Sonne in einer Bahn, welche ziemlich 
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ſtark vom Kreife abweicht, mit einer Neigung von 18° 17’ gegen die Efliptif und etwa 40° 
gegen den Erdäquator, ſodaß er für die Sternwarten Nord- und Mitteleuropas zuweilen meh- 
rere Monate hindurch gar nicht aufgeht. Die Umlaufszeit ift 1882%/, Tage; ſynodiſch beträgt 
fie 453 Tage 4 St. Die D. kann die 10. Größe erreichen, zuweilen felbft mod) etwas über⸗ 
ſchreiten, gewöhnlich beträgt fie nur 11 Min. Ihr Durchmeſſer überfteigt wahrſcheinlich nicht 
6 geogr. M. Die Erleuchtung durch die Sonne beträgt in mittlerer Lage O,113, in den Ertre- 
men der Entfernung O,097 und O,ıs. Diefe ift alfo felbft im günſtigſten Falle noch über fieben- 
mal ſchwächer als die Erleuchtung der Erde. Die nächſte Oppofition, 13. Aug. 1865, ift 
für die Sternwarten Südeuropas eine ber günftigften. 

Danäer (griech. Danaoi) hießen die Argiver, bie Bewohner der griech. Stadt Argos 
fowie der Landſchaft Argolis, nad) ihrem Könige Danaus (f. d.). Da die Argiver unter Füh— 
rung des Agamemnon der bedeutendfte griech. Stamm bei der Belagerung von Troja waren, 
fo überträgt Homer fowol diefen Namen wie auch die Bezeichnung D. auf die Gefammtheit 
der vor Troja fümpfenden Griechen. Belannt ift, nad) Birgil, der Warnruf des trojanifchen 
Priefters Laofoon in Bezug auf das von den Griechen bei deren Scheinabzuge zurüdgelaffene 
hölzerne Pferd: «Timeo Danaos et dona ferentes!» (Ic) fürchte die D., auch wenn fie Ge— 
ſchenle reichen). Weil diefes Pferd der Anlaß zu Trojas Eroberung und Untergang warb, 
pflegt man ſprichwörtlich einen vom Feinde gewährten, im Grunde auf Schaden berechneten 
Bortheil ein Danaergefchenf zu nennen. 

Danaiden, ſ. Danäus. 

Danäfil oder Dankäli (erfteres die arab. Plural-, dies die Singularform) ift der gemein- 
fame Name der zahlreichen Nomaden- und Filcherftämme, welche den abyffin. Küſtenſtrich Sam- 
bara am Oftrande Afrikas, von der Halbinjel Buri 15° nördl. Br. (im SD. von Maffaua und 
im SW. des Dahlaf-Archipels) ſüdwärts über die Straße von Bab-el-Mandeb hinaus bis 
zum Hintergrund des Golfs von Tadjchurra (11°/,° nördl. Br.) an der Grenze ber Somalis, 
bewohnen. Im frühern Zeiten waren fie vereinigt und bildeten ein Königreich D., welches in 
den mohammed.-abyffin. Kriegen eine bedeutende Rolle jpielte; jet aber find fie getrennt, von— 
einander unabhängig und haben ihre eigenen Häuptlinge in jedem Stamm. Sie befennen fi) 
fanatifch zum Islam, obgleich ſich Mofcheen bei ihnen nicht finden, da fie zu arm find, um deren 

u bauen. Die Männer weiden ihr Bieh und rauchen ihren Tabad, während den gedrüdten 
— die ſchwere Arbeit des dürftigen Ackerbaues obliegt. Die Hauptnahrung bildet Milch. 
Einige Stämme treiben Fiſchfang und haben zu dieſem Zwecke die Dahlak-Inſeln (f.d.) im Ro« 
then Meere in Befig. Die Bewohner des Feltlandes befchäftigen fi) außerdem nod) mit dem 
Führen der Karavanen. Sonftige Induftrie findet ſich aber bei ihnen nicht, und fie ftehen in— 
fofern bedeutend unter den mit ihnen wahrfcheinlic, verwandten Somalis, die fie jedoch an 
Tapferkeit und Entfchloffenheit übertreffen. Die D. ſprechen eine Spradhe, die in einem wenig 
abweichenden Dialekt iiber Bab-el-DMandeb hinaus bis Zeila verbreitet und durch Iſenberg's 
Bocabular (Lond. 1840) bekannt geworden ift. Sie theilen ſich in zwei große Hauptftämme: 
die Adahian-mara mit den Kabylen (Stämmen) Domhoido, Dahi-mela und Modeido; die 
Ajahian-mara mit den Kabylen Debenel-Wuema, zu denen die Adail (ſ. Adal) gehören, und 
Hadarem. Aber auch diefe Kabylen zerfallen wieder in Heinere, fodaß man im ganzen gegen 
40 Stämme zählt. Die Mehrzahl derfelben find ganz unabhängig und erkennen feine Obrig- 
feit an. Manche haben erbliche Scheilhs, die Modeido und Adail je ein erbliches Oberhaupt, 
da8 den Titel Sultan führt. 

Danäus (griech. Danaös), der Sohn des Velos und der Anchirrhoẽ, Zwillingsbruder des 
Aegyptos, erhielt für feinen Theil die Herrichaft von Libyen, floh aber infolge einer Ent- 
zweiung mit feinem Bruder in Begleitung feiner 50 Töchter, der Danaiden, nad) Argos, 
wo er nad) Vertreibung des legten Inadiden, Gelanor, König wurde. Die 50 Söhne des 
Aegyptos folgten ihm dahin und verlangten unter Verſicherung der Freundſchaft feine Töchter 
zur Ehe. D. verſprach ihnen diefes, gab jedoch jeder Tochter einen Dolch, um den Bräutigam 
in der Brautnacht zu ermorden, und jo Rache an feinem Bruder zu nehmen. Alle thaten dies, 
ausgenommen Hypermneſtra, welche ihren Verlobten, Lynkeus, rettete, weil er ihre jungfräuliche 
Ehre gefchont hatte. Um feine Töchter wieder zu vermählen, ftellte D. Wettkämpfe an, wobei 
dieje den Siegern als Preis zufielen. Zur Strafe fitr ihre Verbrechen mußten die Danaiden 
in der Unterwelt betändig Waſſer in ein durchlöchertes Faß ſchöpfen. Die Sage ift eine ur- 
ſprünglich griechische, und unter den Danaiden find die Duellnymphen des wafferreichen Argos 
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zu verftehen. Erft als die Griechen den Nil Fennen lernten und diefen Strom als Urfprung 
aller andern fliegenden Gewäffer anfahen, leitete man die Danaibden aus Aegypten her. Mit 
D. hängt der im Homer gewöhnliche Name der Griechen: Danaer, zufammen. 

Dancarville (Pierre François Hugues), fülſchlich d’Hancarville gefchrieben, ein gelehrter 
Übenteurer, geb. 1. Yan. 1729, war der Sohn eines Kaufmanns zu Nancy. Boll Berftand 
und Kenntniſſe, babei aber unftet, fam er in Berlin, wo er eine Zeit lang den Grafen fpielte, 
wegen Schulden ins Gefängnif. Später gewann er das Vertrauen des Herzogs Ludwig von 
Würtemberg. Bon diefem unterftügt, ging er nad Rom, wg er als Baron du Han lebte, 
und dann nad) Neapel, wo er die Herausgabe des Hamilton’schen Werks über die etrusfifchen 
Bafen beforgte und das jet feltene Werk «Antiquitös ötrusques, grecques et romaines» 
(4 Bde., Neap. 1766, mit Kupfern) und die «Veneres et Priapi, uti observantur in gemmis 
antiquis» (2 Bde., Feyd., eigentlich Neap., 1771, mit Kupfern) erfcheinen ließ. Nachdem er 
fi) in Neapel mit dem Marcheſe Tanucci entzweit, wendete er ſich nach Florenz, wo ihm der 
Großherzog Leopold die Aufficht über die Mediceifche Sammlung übertrug, die er in einem 
Werke mit 300 Kupfern befchrieb. Ohne feinen Namen erfchienen: «Monuments de la vie 
privee des douze C6sars, d’apr&s une suite de pierres gravees sous leurs rögnes» (Caprea 
1780, mit Rupfern); «Mö&moires du culte sacr& des dames romaines» (Caprea 1784, mit 
Kupfern); «Recherches sur l'origine, l’esprit, les progrös des arts dans la Gröce» (3 Bde., 
Lond. 1785, mit Kupfern). Nachdem er fpäter einige Zeit in Frankreich und in England 
gelebt, ging er wieder nad) Italien, wo er 9. Dct. 1805 zu Padua ftarb. D.'s Werke find 
ber Kupfer wegen wichtig; aber feine Erklärungen Laffen viel zu wünſchen übrig. 

Dancourt (Florent Carton), franz. Schaufpieldichter, geb. zu Fontainebleau 1. Nov. 1661, 
hatte den Yefuiten Delarue, der ihn für feinen Orden zu bilden hoffte, zum Lehrer. Doch bes 
ſtimmte er ſich für das Studium der Nechtswifjenfchaften, das er aber nachher aus Liebe zu 
einer Schaufpielerin mit der Bühne vertaufchte. Als Schaufpieldichter verfuchte er ſich zunächſt 
im höhern Luftfpiel; allein beffer gelang ihm das Niedrigkomifche. Er war ungemein frucht— 
bar in Erfindung komischer Situationen und befaß eine große Geſchicklichkeit, die Lächerlich— 
feiten feiner Zeit im gefellfchaftlichen Verkehr zu fehildern; doc) fehlt e8 feinen Darſtellungen 
an poetifcher Haltung. Sein Dialog ift ungezwungen und lebhaft, aber geſchwätzig. Er hatte 
ein befonderes Talent, Bauern fprechen zu laſſen; faft alle feine Stüde find deshalb Ländliche 
Gemälde, mit Ausnahme de «Chevalier & la mode» (1687), der neben dem «Galant jardi- 
nier» und den «Vendanges de Suresne» zu feinen beften Stüden gehört. Ludwig XIV. hatte 
folches Wohlgefallen an ihm, daß ihm D. feine Stücke meift, ehe fie aufgeführt wurden, vor— 
Iefen mußte. Nachdem er 1718 das Theater verlaffen, zog er ſich auf fein Yandgut zurüd, 
wo er ſich der Andacht widmete, die Pfalmen überfegte und eine biblische Tragödie jchrieb. 
Er ftarb 6. Dec. 1725. Die vollftändigfte Ausgabe feiner Werke erfchien zu Paris 1760 
(12 Bde.). Eine Auswahl feiner beften Stitde geben die «Oeuvres choisies de D.» (5 Bde., 
Bar. 1810) und die «Chefs-d’oeuvres de D.» (3 Bde., Par. 1822). Seine Frau, Therefe 
« Lenoir de la Thorilliere, geb. 1663, geft. 21. Mai 1725, war ſowol ihrer Schönheit wie 
ihres Talents als Schaufpielerin wegen befannt. 

Dandin ift erftens in der Racine'ſchen Komödie «Les plaideurs» der Typus der Schwach- 
föpfigfeit, und als folder im franz. Sprachgebrauch üblich geblieben. Berner heißt George 
Dandin die Haupt» und Titelrolle einer Moliere'fchen Komödie, einen dummftolzen, reichen 
Bauer vorftellend, welcher eines Edelmanns Tochter geheirathet und ſich dadurd) endlofe Mis- 
verhältniffe, Kränkungen und Plagen zugezogen hat. Die Moral, die er fid) felbit in allen 
Leiden zuruft: «Tu l'as voulu, George Dandin», ift für felbftverfchuldete Widrigkeiten fprich* 
wörtlich geworden. Drittens ift Berrin Dandin in Frankreich der Name für die Perfont« 
ficirung eines gewifjenlofen Richters, der ſich auf Unfoften anderer bereichert. 

Dandölo, eine berühmte venet. Familie, welche der Republik Venedig vier Dogen gegeben 
bat. Der berühmtefte darunter war Enrico D., geb. um 1110 oder 1115. Durd Bildung, 
Beredſamkeit und Geſchäftskenntniß ausgezeichnet, ftieg er von Etufe zu Stufe, war 1173 
Sefandter in Konftantinopel und wurde 1192 zum Doge erwählt. Als folcher ftellte er die 
Herrschaft der Republik in Iftrien und Dalmatien wieder her, ſchlug die Piſaner und trat 
1201 an die Spige der Sreuzfahrer. Er eroberte Trieft und Zara, die albanifche Küfte, die 
Joniſchen Infeln und Konftantinopel 17. Juli 1203. Als der von ihm auf den griedh. Thron 
erhobene Kaifer Alerius von feinen Unterthanen ermordet worden, belagerte er Konftantinopel 
und nahm es mit Sturm 13. April 1204. Folge davon war die Errichtung des Lateinischen 
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Kaiſerthums unter Graf Baldırin von Flandern. Bei der Theilung des Griechiſchen Reichs erhielt 
Benedig einige Infeln des Joniſchen Meeres und des Ardjipels, mehrere Häfen und Landftriche 
am Hellespont, in Phrygien, Morea und Epirus, ein ganzes Quartier von Konftantinopel 
und durch Kauf die Infel Candia. Bald nachher ftarb D. 1. Juni 1205 zu Konftantinopel 
und wurde in der Sophienfirche begraben. Sein Grabmal zerftörten die Türken bei der Er- 
oberung Konftantinopels 1453. — Oiovanni D. war von 1280—89 Doge, Francesco 
D. von 1328—39 und Andrea D. von 1342—54. — Silveftro D., geb. 1766 zu Be 
nedig, diente erft als Offizier auf der Flotte der Republik Benedig und trat dann in öfter. 
Seedienfte, in denen er bis 1838 zum Biceadmiral und Oberbefehlshaber der Marine avan- 
cirte. Er ftarb 14. Nov. 1847. — Sein Sohn Girolamo D., geb. um 1797, in neuerer 
Zeit Director des großen Archivs der Frari zu Venedig, hat fich literarifch durch eine inhalt- 
reihe Geſchichte der letzten funfzig Jahre der Venetiſchen Republif («La caduta della Re- 
pubblica di Venezia», Bened. 1855) befannt gemacht. — Einer andern Familie gehört ‚an 
Bincenzo D., geb. 26. Det. 1759 zu Venedig, geft. 12. Dec. 1819 zu Barefe, der Prove⸗ 
bitore generale von Dalmatien war und fi) durch mehrere geſchätzte nationalöfonomifche und 
naturwiffenfchaftliche Werke, darunter die «Storia dei bachi da seta» (3 Bde., Mail. 1818 — 
19) einen geachteten Namen erworben hat. — Sein Sohn, Tullio D., geb. 1801, ift einer der 
fruchtbarſten ital. Schriftfteller, der außer zahlreichen, in Italien fehr gefchätzten Keifeberichten 
auch eine Reihe fiir das größere Publitum berechneter Hiftor. Werke verfaßt hat. 

Dandy, ein engl. Wort, deffen Begriff durch das deutjche Wort Stuger noch nicht vollftändig 
bezeichnet wird. Es ſtammt wahrſcheinlich von dandle, tändeln, hätfcheln, und fchon in einem 
alten Bolfsreime formt Jack-a-dandy vor. Der echte D. fteht ungefähr in der Mitte zwifchen 
dem zierbengelhaften Fop und dem derbern Blood, Er gehört eigentlich nur der vornehmern 
Welt an, befleißigt fid) aus Eitelkeit und Sucht nad) Originalität des Ungewöhnlichen und 
Auffallenden in Kleidung und Betragen, und unterfcheidet fich von dem Fashionable infofern, 
als er erfinderifch auftritt, während legterer nur die Mode befolgt. Frankreich, das Land der 
Moden und gefelligen Manieren, ift auch die eigentliche Heimat diefer letztern Originalität, 
Im 17. Jahrh. waren e8 hier die fog. Beaux, im 18. die Petits-maitres, und gegenwärtig 
find es die Elögants, Incroyables, Modernes u. f. w., die der Engländer mit D. bezeichnen 
würde. In neuefter Zeit ift dafür in England das Wort Swell in Aufnahme gefommen. 

Danebrog- Orden oder Dannebrog-Orden, im Range der zweite der dän. Orden, 
fol 1219 vom Könige Waldemar dem Sieger geftiftet worden fein. Das Wort Brog bedeutet 
im Altdänifchen fo viel wie Tuch, Gewand, Danebrog alfo fo viel als Tuch, d. h. Panier der 
Dünen, und es ift demnach diefer Orden nichts anderes als eine Verherrlichung der alten dän. 
Reichsfahne, die lange, gleich der franz. Oriflamme, an der Spite der dän. Heere getragen 
wurde, bis fie 1500 an die Dithmarjchen verloren ging. Im 16. Yahrh. gerieth der Orden 
in Verfall, erlojch dann und ward erft bei der Salbung Chriſtian's V. 12. Oct. 1671 wieder 
erneuert und 1693 mit neuen Statuten begabt, die bis 1808 in Kraft blieben, wo Friedrich VI. 
28. Juni dem Orden eine durchaus veränderte Berfaffung gab. Nach derjelben befteht er jett 
aus vier Klafjen, zu deren Befig jeder bän. Unterthan gelangen kann, den Großcommanbdeuren, 
welche das Ordensfapitel bilden, den Öroffreuzen, den Commandeuren und den Rittern. Außer- 
dem wird das Kreuz vierter Klaſſe als Ehrenzeichen in Silber aud) an folche vergeben, die ſich 
nicht zur Aufnahme in den eigentlichen Orden eignen. Die Befiger diefes Ehrenzeichens heißen 
Danebrogs-Männer und bilden gewiffermaßen eine fünfte Klaſſe des Ordens. Die beiden 
erften Klaffen tragen zugleich mit dem Orden einen Ordensftern und find bei feftlichen Ge— 
legenheiten in eigene alterthümliche Ordenstracht gekleidet. Die verfchiedenen Klaffen des Or- 
dens können aud) an Ausländer ertheilt werden. 

Dänemark, das kleinſte unter den drei nordifchen (ſtandinaviſchen) Reichen, zerfällt in das 
Hauptland, das eigentliche «Königreich» D., und in die Nebenländer. Das Hauptland umfaßt 
die Halbinfel Fütland, die Infelgruppen, welche in den drei Meerengen zwifchen Kattegat und 
Dftfee, dem Sunde, dem Großen Belt und dem Kleinen Belt liegen, und die weiter öftlich 
gelegene DOftfeeinfel Bornholm, zufanmen mit einem Fläceninhalte von 696 D.-M. und 
1,600551 €. (nad) der Zählung vom 1. Febr. 1860). Nebenländer find: 1) die Färöer (f. d.), 
eine Öruppe von 17 bewohnten und einigen unbewohnten Infeln, zufammen 24 Q.-M. mit 
8922 E.; 2) Island (f. d.), mit einem Areal von 1867 D.-M., aber nur 66987 E.; 
3) Grönland, wo ſich in den gletfcherfreien Gebieten längs der Weftfüfte bis zu 73° nördl. 
Br. hinauf eine Anzahl von Niederlafjungen finden, zufammen mit 186 Q.-M, und 9880 E.; 
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4) die drei weftind. Infeln St.-Croir (3%, D.-M.), St.-Thomas (1, D.-M.) und St.-Iean 
(1 D.-M.), zufammen mit 38130 E. Die ganze Monarchie umfaßt fomit ein Areal von 
2778, Q.⸗M. mit 1,724470 €. 

Geographifh-Statiftifches. Das Hauptland oder das eigentliche Königreih D. 
breitet ſich zwiſchen 54° 32’ (Gjedferodbe, Südſpitze von Falfter) und 57° 45’ (Cap Skagen, 
Nordfpige von Jütland) nördl. Br. und zwifchen 26° 9' (Blaavandshuk an der Weſtküſte von 
Yittland) und 30° 16,5’ (Ertholmene bei Bornholm) öftl. 2. aus und gehört, mit Ausnahme 
der Infel Bornholm, dem nordgerman. Tiefland an. Ueberall zeigt der Boden die unverlenn⸗ 
barften Spuren der frühern Ueberflutung durch das Meer. Die Hauptmafje des der Eim- 
brifchen Halbinfel öftlich anliegenden Archipels gliedert ſich (vom dem geologiſch der ſtandinav. 
Halbinfel fi anſchließenden Bornholm [f. d.] abgefehen), in zwei Gruppen, eine öſtliche mit 
Seeland, Möen und dem ſüdlich vorliegenden Infelpaare Laaland und Falfter ald Haupt- 
beftandtheilen, und eine weftliche, welde aus Fünen mit den kleinern Eilanden Thafinge, 
Langeland und Arröe (bis 1864 zu Schleswig gehörig) befteht. Von ben im Kattegat liegenden 
Infeln wird Samfde zu Seeland, Anholt und Läsde hingegen zu Yütland (f. d.), dem conti= 
nentalen Theil des Königreich®, gerechnet. Wie die größern Infeln, insbefondere Seeland, ſich 
in ihren nörbl. Theilen mehr oder minder tief zerbuchtet zeigen, jo wird auch die Oftfüfte Yitt- 
lands durch eine Reihe tiefeingreifender Fjorde zerfchnitten. Die bebeutendften unter den⸗ 
felben find von ©. her die Buchten von Kolding, Beile, Horfens, Randers, Mariager; ber 
nördlichfte und tieffte von allen, der Liimfjord (f. d.), ſchneidet feit feinem Durchbruche nad} der 
Nordfee (1825) die ganze Nordfpige des jütifchen Feftlands infelartig ab. Die Nordſeeküſte 
Yitlands, durch Dünen gegen das Andringen des Meeres gefchiigt, befigt weder Fjorde noch 
Häfen. Auf der 45 M. langen Strede vom Cap Skagen bis zum Blaavandshuk gelangt man 
nur mittels dreier Einfahrten, des Aggerfanals (zum Liimfjord), des Thors- Gap und des 
Nyminde-Gap, durch den Dünenfaum in haffartige Salzwafferbeden. Im ©. des Blaavandshuf 
jedoch zeigt die jüttifche Küfte diefelbe Zerftörung und Wattenbildung, welche der fich füv.-irts 
anfchliegenden Weftfüfte Schleswig-Holfteins eigenthümlich ift. 

Die Oberfläche des Landes ift fehr einförmig geftaltet. Hier und da zeigt fich ein Hügel, 
eine Thalfurche und ein Wafferlauf, mit einem Buchenwalde oder dem Meere im Hintergrunde; 
andere Elemente haben felbft die gerühmteften Landſchaften nicht. Eine Erhebung von 100 F. 
des zum größten Theil wellenförmigen Bodens erfcheint fehon als anfehnliche Höhe, und nur 
wenige Bunte erheben fich über 200 3. Auf Seeland bildet der Thybjerg- Sprengel den höd)- 
ften Theil der Iufel, wo der Overdrevsbaden bei Vefteregede 376, Dyftebbanfen 373, der 
Bindhöi 348 F. erreicht. Auf Men ragt im hohen dftl. Theile der Kongsberg ſelbſt bis 
421 F. empor. Die Infel Falfter ift flach; nur im NO. erhebt ſich der Föcshöt zu 182 F. 
Noch niedriger ift Laaland, deffen bedeutendfte Erhebung der Birkes-Sogn mit 137 F. im 
nordweftl. Theile. Auf Fünen liegt das höhere Land im W. und S., wo fich der Orte» 
Bavnehbi zu 394, der Trebjerg zu 393, der Sinnebjerg zu 372 F. erheben. Rangeland befteht 
aus einer Reihe abgefonderter Hügel, unter denen der 146 %. hohe Oldenberg der höchſte. 
Auf der Halbinfel Jütland find die Unebenheiten bedeutender als auf den Infeln; die Hiigel 
hängen mehr zufammen, die Thalftriche find länger. Dies zeigt ftch befonders in dem vom Cap 
Stagen ſüdwärts herab (auch durch Schleswig » Holftein bis zur Elbe) Taufenden Landrüden, 
der Jütland in eine weftl. und öftl. Hälfte fcheidet, von denen die öftliche die ausgebehntere 
ift. Bon diefem Landrüden zweigen eine Menge Seitenäfte aus, deren einige fogar höher 
auffteigen als der Hauptzug. Einem foldhen Seitenafte gehören die höchften Gipfel des dän. 
Teftlandes an, der Himmelsberg bei Silfeborg mit 530, und Eiers-Bavnehdi mit 522 F. 
Diefer jütifche Landrüden bildet zugleich die Waflerfcheide zwifchen Oft- und Nordfee. Der 
Oſtſee fließt bei Randers die 17%, M. lange Guden-Aa, der bebeutendfte aller dän. Flüſſe, zu. 
In die Nordfee miinden die Nips- oder Ribe-Aa, die Konge-Aa oder Königsau, die 9/, M. 
lange Barde-Aa, die 10 M. lange Lönborg- Aa oder Skjern-Aa und die 11'/, M. lange Stor- 
Ua. Die Stive-Aa (9Y/, M.) wendet ſich zum Liimfjord. Auf Seeland verdient nur die Suns- 
Aa oder Näsby-Aa (10%/, M.), auf Fünen die Ddenfee-Aa (8%, M.) den Namen eines Fluſſes. 
Kleine Binnenfeen find zahlreich vorhanden, doch haben nur wenige größere Tiefe. Im N. 
von Seeland find der Arrefee und Esromfee, im W. derfelben Infel der Tiisfee, in Jütland 
ber Mosſee und der See von Standerborg hervorzuheben. 

Mit diefer Geftaltung nad) Umriß und Oberfläche harmonirt auch die innere Structur 
und Beidaffenheit des Bodens. Zütland und die Infeln ruhen auf einer Grundlage von 
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Kreide und Kalk, welche namentlich in einem gegen Nordoſt gerichteten Gürtel an das Tages— 
Licht tritt. So auf der Infel Möen, am Liimfjord in Jütland und an andern Bunkten. Daran 
fliegt fih im W. die Brdinkohlenformation, erfennbar in wirklichen Brauntoplenfchichten 
auf der Infel Mors im Liimfjord und anderwärts. Diefe Unterlage wird bebedt und theil- 
weiſe durchdrungen von ber Gefciebeformation, und zwar herricht auf den Infeln und an 
ber Weftküfte ber Halbinfel der Gefchiebethon vor und bildet ein hügeliges, fehr fruchtbares 
Land, weldyes Weizen, Roggen, Gerſte, Hafer, Erbfen und Rapsſaat trägt, und auf dem aud) 
herrliche Buchenwaldungen gedeihen. Weiter weftlich auf dem Höhenrüden von Yitland folgt 
der Geſchiebeſand, zum Theil in wellenförmiger Geftalt, urfpringlich mit Heide bewachſen 
und von Fümmerlihen Reſten alter Eichenwälder beftanden, dabei doch nicht unfruchtbar. 
Insbefondere gedeiht hier der Buchweizen, daneben Roggen und Hafer. Weftlich lehnt fich die 
flache, unfruchtbare Ahlheide an, die jütländ. Witfte, nur Hin und wieder von Mooren, Siümpfen 
und Brüchen unterbrochen und mit einzelnen Nadelholzpflanzungen befegt. An der Weſtküſte 
zieht fidh die Region des Flugfandes Hin, mit Dünen von 30—100 F. Höhe, die jedoch größ- 
tentheil® durch Bewaldung befeftigt find. Am ſüdl. Theile der Weftkitfte beginnt auch ſchon die 
Bildung der Marſch; doc, hat man Hier noch nirgends Eindeichungen verſucht. Das Klima 
des Landes ift Seeflima, mild und ohne Extreme, aber infolge der vorherrfchenden Weftwinde 
unbeftändig und feucht. In Kopenhagen beträgt, nad) vieljährigen Beobachtungen, die mitt« 
lere Temperatur im Winter — O0, R., im Frühjahr + 5,2°, im Sommer + 13,5°, im 
Herbft + 7,6°, im ganzen Jahre + 6,6°. Die jährliche Regen- und Schneemenge machte 
eine Wafferlage von 21 Zoll aus, und man zählte im Jahre durchfchnittlich 137 Nieder 
fhlagstage, darunter 32 Schneetage. Der eigentliche Winter beginnt in der Regel erft um 
Weihnachten und hört gegen Ende März auf. 

Die Bevölferung D.s gehört zum nordgerman. Stamm und fpricht eine eigene, die dän. 
Sprade. Auf Island, minder rein auch auf den Färdern, hat fic die alte norweg. (die fog. 
altnorbifche) Sprache im Munde des Volks erhalten. Bon der Öefammtziffer der Bevölkerung 
entfielen 1860 im Hauptlande 1,241345 E. anf die Landdiftricte und 359206 (einſchließlich 
Arröe jedoch 363509) auf die Städte, deren im ganzen 70, davon 26 in Jütland. Darunter 
findet fih nur eine einzige große Stadt, die Haupt- und Refidenzftadt Kopenhagen, mit 
155143 €, Unter den Yandftädten folgen zunächſt Odenſe auf Fünen mit 14255, dann 
Aarhuus mit 11009, Aalborg mit 10069, Randers mit 9725 und Horfens mit 8980 €. in 
Jütland; ferner Helfingör auf Seeland mit 8442 und die Feſtung Fridericia in Jütland mit 
6261 E.; von den übrigen Städten haben zwei über 5000, vier iiber 4000, neun über 3000, 
zwölf über 2000, alle übrigen unter 2000 €. Am dinnften ift die Bevölkerung in Jütland 
(703813), befonders an der Nord- und Weftküfte, am dichteften auf der früher ſchlesw. Infel 
Arrde. Die Bevölkerung D.8 ift demnach vorwiegend dem Aderbau ergeben, um jo mehr, 
da auch die Heinen Städte, zumal im Binnenlande, hauptſächlich Aderwirthichaft treiben. Der 
Bauernftand, zuerft durch die Verordnung vom 20. Juni 1788 vom Heimatszwang (Leibeigen- 
ſchaft) emancipirt, wurde durch die fpätere Gefeßgebung immer mehr von den altherfümmlichen 
Feſſeln befreit und hat feit Einführung der demofratifchen Verfaffung von 1849 eine fehr ge- 
wichtige Stellung im Staatsleben gewonnen. Neben dem Aderbau wird bedeutende Viehzucht, 
namentlich auf Rinder, Pferde und Schweine betrieben, und an den Küſten Fiſcherei. Da- 
gegen ift die induftrielle Tätigkeit fehr gering; anfehnliche Fabriken gibt es faſt nur in Kopen- 
bagen. Bon viel größerer Wichtigkeit find Handel und Schiffahrt. 1862 beſaß das König- 
reich eine Handelsflotte von 2763 Schiffen mit einer Trächtigkeit von 68603 Commerzlaft 
(& 6000 Pfbd.), darunter 437 von über 60 Laft. Die Ausfuhr betrug 17,722484, die Einfuhr 
38,968879 Thlr., davon allein in Kopenhagen beziehentlich 7,562154 und 25,480606 Thlr. 
Reichsmünze. Die legtern Zahlen geben jedoch nur ein annähernd richtiges Bild, da das 
Konigreich damals noch mit den Herzogthiimern Schleswig-Holftein zufammen eine Zolleinheit 
bildete und genauere Nachrichten über den Zwifchenverkehr fehlen. Es ift deshalb auch mıcht 
möglich, in Betreff der einzelnen Ein- und Ausfuhrartifel des Königreichs Genaueres —— 
Bei der Ausfuhr ſteht in erſter Reihe das Getreide (Kornmwaaren); dann folgen Butter, Horn⸗ 
vieh, Felle und Häute, Pferde. Bei der Einfuhr ftehen obenan Eolonialwaaren, Manufacturen, 
Eifenwaaren, Bau- und Nutzholz. Der Haupthandelsverkehr findet ftatt mit Hamburg und 
England, etwa beziehentlich ein Drittel und ein Fünftel des Gefammtumfaged. Für Ver 
tehrsanftalten, Wege, Poft- und Telegraphenweſen ift im neueſter Zeit viel gejchehen, wenn 
auch noch manches zu wiünfchen übrigbleibt. Auf Seeland find zivei Eifenbahnen, von Hel- 
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fingdr nad) Kopenhagen und von Kopenhagen nad; Korför, in Betrieb. Auf Fünen ift eine 
Eifenbahn von Nyborg über Ddenfe nad) Middelfart projectirt, in Yütland ein ganzes Eifen- 
bahnnetz, welches die wichtigften Städte von Fridericia bis Aalborg und Holftebroe verbinden 
und an bie ſchlesw.⸗holſtein. Eifenbahnen anfchließen fol. Bis zum 3. 1865 war davon nur 
die Strede Aarhuus-Randers im Betrieb. Den Geldverfehr vermittelt großentheils durch 
Wechſel und Papiergeld die Nationalbank in Kopenhagen; diefelbe wurde 1813 als Staais- 
inftitut begründet, hat aber feit 1818 eine Privat», jedoch von ber Regierung controlirte 
Verwaltung, welche überdies ein Bankcomptoir in Yarhuus und eine Filialbant zu Flensburg 
im Herzogthume Schleswig unterhält. Aud) betreiben die Spar- und Discontofaffen in den 
Provinzialftädten Bankgefchäfte. Als Miünzeinheit gilt der Thaler Reichsmünze, früher Reichs— 
bankthaler, 18%/, auf die Mark fein Silber (— Vereinsthaler oder 22"/, Sgr.), weldyer in 
6 Mark a 16 Schilling getheilt wird. Die dän. Elle à 2 Fuß ift gleich O,sar franz. Metern; 
bie dän. Meile gleich 7532,23 franz. Metern. Das Gewicht ift das metrifche, ſodaß das dän. 
Pfund mit dem Zollvereinspfunde ſtimmt. 

Die evang.=Iuth. Kirche ift die dän. Volfskirche und wird als ſolche vom Staat unter- 
ftüßt; auc muß der König derfelben angehören. Im übrigen ift jedem Religionsbelenntniß, 
foweit e8 nicht gegen gute Sitten und öffentliche Ordnung verftößt, freier Cultus geftattet, 
und niemand kann feines Belenntniffes halber im Vollgenuß der bürgerlichen und politifchen 
Rechte beſchränkt noch von den allgemeinen Bürgerpflichten erimirt werden. Die Anders» 
gläubigen (Yuden, Katholiken, Reformirte, Mormonen, Baptiften u. ſ. w.) betragen jedoch 
zufammen weniger als 1 Proc. der Gefammtbevölferung. Die Volkskirche ift in fieben Stifter 
(biſchöfl. Sprengel) getheilt, nämlich Seeland, Fünen, Laaland-Falſter und die vier jütländ. 
Aalborg, Biborg, Aarhuus und Ribe (Ripen). Dem Bifchof von Seeland ift aud die Geiſt— 
lichfeit auf den Färdern, Grönland und den weftind. Infeln untergeordnet; dagegen hat Island 
feinen eigenen Biſchof. An der Spige des Unterrichtswefens fteht die 1478 geitiftete Univerfität 
in Kopenhagen, wie denn überhaupt diefe Hauptftadt alle höhern Bildungsanſtalten (für 
Künftler, Polytechniker, Militärs u. f. w.) und reihe Sammlungen (vor allen das Mufeum 
nordifcher Alterthümer, begriindet 1807, und Thorwaldfen’s Mufeum, eröffnet 1848) in fi 
bereinigt. Außerdem gibt e8 eine Afademie zu Sorde (Seeland), zwölf gelehrte Schulen und 
fünf Schullehrerfeminarien. Auf Island beftehen ein Predigerfeminar und eine gelehrte Schule. 
Kirchen- und Schulweſen bes ganzen Landes befinden fi in lobenswerther Ordnung. Die 
allgemeine Schulpflichtigfeit und ber unentgeltliche Unterricht für Unbemittelte find längft durch— 
geführt, ſodaß der Bildungszuftand des Volks als ein erfreulicher gelten fann. Die dän. Regie- 
rung ihrerjeit8 hat von alters her einen regen Eifer für Kunft und Wiffenfchaft bethätigt. Als 
die vorzugsweife nationale Wiffenfchaft ift die nordifche Alterthumskunde zu bezeichnen, wie denn 
in feinem andern Lande verhältnigmäßig foviel Kenner, Dilettanten und Privatfammlungen 
zu finden fein dürften. 

Die abminiftrative Eintheilung ſchließt fich am die firhliche an. Jedes der fieben Stifter 
hat als Oberbeamten einen Stiftsamtmann und für die einzelnen Diftricte Amtleute, denen 
als Communalvertretung ein ſog. Amtsrath zur Seite fteht, ebenfo wie den ftädtifchen Ma— 
giftraten die Bürgerrepräfentation. Island hat gleichfalls einen Stiftsamtmann, die Färder 
(unter dem StiftSamtmann von Seeland) einen Amtmann, die weftind. Infeln einen Gouverneur, 
In Grönland fungirt ein Infpector fiir den nördlichen und einer für den ſüdl. Theil, unter 
denen bie Colonievorfteher ftehen. Das höchſte Gericht (als dritte Inftanz) befindet fi in 
Kopenhagen. Als zweite Inftanz fungirt für die Infeln das Landesober- wie auch Hof- und 
Stadtgericht zu Kopenhagen und fir Island das Yandesobergericht zu Viborg. Desgleichen 
befteht ein Yandesobergericht auf Jütland, ebenfo eines auf den weftind. Infeln. Es gibt feinen 
erimirten Gerichtöftand, außer fiir das Militär. Die Hebung der directen Steuern beforgen 
bie Amtsverwalter. Unter den indirecten Steuern find die Zölle am wichtigften. Die Domänen, 
verhältnigmäßig unbedeutend, tragen jährlich faum 500000 Thlr. ein. Ueber die Finanzen 
des Königreichs Laffen fich (Anfang 1865) noch feine beftimmten Aufftellungen machen, da ein 
großer Theil der Einnahmen und Ausgaben bisher für die ganze vormalige Monarchie (ein- 
Ihlieglih Schleswig-Holftein und Lauenburg) gemeinschaftlich war. Ueberdies blieb auch vor= 
läufig noch das frühere Normalbudget bis zu einer durchgehenden Neuordnung der Verhältniffe 
in Öeltung. Im Wiener Frieden von 1864 hat das Königreich die 'gefammten Activa und 
Paſſiva übernommen, wogegen die Herzogthitmer demfelben in runder Summe 29 Mil. Thlr. 
erftatten follen. Die gemeinſchaftliche Staatsſchuld belief ſich 31. März 1863 auf 95,734337, 
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die beſondere Schuld des Königreichs auf 8,378663, zuſammen alfo auf 104,113000 Thlr. 
Zieht man von diefer Summe die 29 Mill. ab, welche die Herzogthümer nach den Friedens- 
ftipulationen erlegen follen, jo würde D. eine Staatsſchuld von 75,113000 Thlr. haben. 
Hierzu kommen auferbem eine im Dec. 1863 contrahirte Anleihe von 1%, Mill. Pfd. Sterl. 
und eine bdesgleichen aus dem Sommer 1864 von 12 Mil. Thlr. Dagegen betrugen bie 
Staatsactiva 31. März 1863 11,161789 und das Kapitalvermögen des Sundzoll® 31,199293, 
zufammen 42,361082 Thle. Reihsmünze. Die Armee wird durch Confcription refrutirt, 
und die mit dem 22. Lebensjahr beginnende Dienftzeit erftredt fi auf 8 Y., davon 4 (bei der 
Artillerie 2) in der Neferve; doch ift die Präfenszeit factifch bedeutend kürzer. Die weitere 
Dienftpflicht im zweiten und dritten Aufgebot dauert bi8 zum 45. Lebensjahr. Auch, hier find 
genauere Angaben nicht zu machen, indem eine durchgreifende Reorganifation bevorjteht. Die 
Flotte beftand 1864 aus 22 Schraubendampfern (1 Linienfchiff, 4 Fregatten, 3 Corvetten, 
2 Panzercorvetten, 2 Schonern, 2 Banzerfchonern, 7 eifernen Kanonenbooten und der Panzer- 
batterie Rolf Krake) mit zufammen 343 Geſchützen, 7 Rabdampfern mit 40 Geſchiüttzen, 
9 Segelfchiffen mit 336 Gefchügen und 50 Ruderkanonenbooten mit etwa 100 Geſchützen, 
ungerechnet die Transportfahrzeuge u. ſ. w. 

Was die Verfaffung anbetrifft, fo beftanden nach dem Friedensſchluß von 1864 noch bie 
beiden Grundgejege vom 5. Juni 1849 und vom 18. Nov. 1863 nebeneinander. Es war aber 
eine Berfchmelzung derfelben und Neugeftaltung der Keichsverfaffung in Ausficht genommen, 
itber welche die auf Grund jener beiden Gefege erwählten parlamentarifchen Berfammlungen, 
der Reichstag und der Reichsrath, von Neujahr bis April 1865 mit der Regierung verhandel- 
ten, jedoch vorerft ohne Reſultat. Außer der Reichsrepräfentation in Kopenhagen, in welcher 
mit dem Hauptlande auch die Färöer vertreten find, beftehen provinzialftändifche Berfamm- 
lungen für die Nebenlande, nämlich das Lagthing der Färber, das Althing auf Island und 
der Colonialrath der weftind. Infeln. Die Staatsgefchäfte beforgen fieben verantwortliche Mi« 
nifter (für das Auswärtige, Krieg, Marine, Finanzen, Yuftiz, Inneres, Kirchen» und Unter- 
richtswefen). Diefelben bilden den geheimen Staatsrath, in welchem der König den Borfig 
führt und nunmehr auch der Kronprinz Sit und Stimme erhalten hat. 

Nach dem Thronfolgegefeg vom 31. Juli 1853 ift die dän. Krone erblich in der männ- 
lichen Nachkommenſchaft des regierenden Königs Chriftian IX. (f. d.) und der Königin Louiſe. 
Eventueller Thronfolger ift der ältefte Sohn, Kronprinz Frederik. Der zweite Sohn, König 
Georg von Griechenland, Hat unterm 12. Sept. 1863 eine Acte unterzeichnet, nach welcher 
ber dritte und jüngfte Sohn Waldemar und deffen Nachkommen ihm felbft und feiner Defcen- 
benz in der Erbfolge vorangehen follen. Die Civillifte des Königs wurde im Dec. 1863 von 
dem damaligen Reichsrath fir D.-Schleswig auf 500000 Thlr. feftgefegt, die Apanage 
des Kronprinzen auf 25000. Zu den Apanagen der Hinterbliebenen des erlofchenen Königs- 
baufes follen (nad) Art. 16 des Wiener Friedens von 1864) die Herzogthiimer Schleswig- 
Holftein und Lauenburg einen verhältnigmäßigen Beitrag zahlen. Der König hat auch nad) 
Abtretung der Herzogthiimer den bisherigen Titel unverändert beibehalten: König zu Düne- 
mark, der Wenden und Gothen, Herzog zu Schleswig, Holftein, Stormarn, der Dithmarfchen 
und zu Lauenburg wie auch zu Oldenburg. Desgleidhen das bisherige Wappen: ein von zwei 
wilden Männern gehaltener, mit der Königskrone bededter und mit den Infignien des Elefanten« 
Drdens umhängter Schild, welcher durch das filberne, rotheingefaßte Kreuz des Danebrog- 
Drdens in vier Quartiere getheilt wird. Das erfte Quartier zeigt im goldenen, mit neun 
rothen Herzen beftreuten Feld drei gefrönte, blaue, gehende Löwen übereinander für D.; das 
zweite im goldenen Feld zwei blaue, gehende Löwen übereinander fiir Schleswig; das dritte 
in ber obern Hälfte das Unions-(ſchwediſche) Wappen: drei goldene Kronen im blauen Feld, 
in der untern Hälfte rechts einen filbernen gefrönten Stodfifh im rothen Feld für Island, 
links oben einen filbernen Schafbod im blauen Feld für die Färder, und unten einen aufge 
richteten filbernen Bären im blauen Feld für Grönland; das vierte Duartier in der obern 
Hälfte einen gefrönten, blauen, gehenden Löwen über neun rothen Herzen im goldenen Feld 
für das Königreich der Gothen, und in der untern Hälfte einen gefrönten, goldenen Lindwurm 
im rothen Feld für das Königreich der Wenden. Darauf liegt ein Mittelfchild, welcher im 
erften Quartier ein ausgebreitetes umd durch drei filberne Nägel in drei Theile getheiltes fil- 
bernes Nefjelblatt mit einem quer filber- und rothgetheilten Schildlein in der Mitte im rothen 
Geld für Holftein, im zweiten einen filbernen Schwan mit goldener Krone um den Hals im 
rothen Feld für Stormarn, im dritten einen goldenen Reiter mit gezücdtem Schwert auf einem 
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rennenden filbernen Pferde im rothen Feld für Dithmarfchen, und im vierten einen goldenen 
Bferbekopf im rofhen Feld für Lauenburg zeigt. Endlich im Herzſchild, in die Länge getheilt, 
zeigen ſich rechts im goldenen Feld zwei rothe Querbalken für Didenburg und links im blauen 
Feld ein goldenes, fehwebendes Kreuz für Delmenhorft. Die Infignien der Herzogthüimer 
fönnen hierin nur als Geſchlechts⸗, beziehentlich Gedächtnißwappen gelten, aber nicht als An- 
ſpruchswappen, da König Chriftian IX. im Wiener Frieden von 1864 allen feinen Rechten, 
mithin aud) feinen eventuellen Erbanfprücen als Mitglied des oldenb. Fürftenhaufes, entjagt 
hat. Fahne und Flagge ift der Danebrog, dunkelroth mit durchgehendem weißen Kreuz, von 
dem auch die Landesfarben entlehnt find. Derfelbe verdankt feinen Urſprung einem geweihten 
Banner, welches der Papft 1219 dem bän. König Waldemar II. zum Kreuzzug gegen die 
Heiden in Eftland gefandt hat. Später entftand die Sage, das Banner fei damals während 
der Schlacht gegen die Ejten vom Himmel gefallen. Dän. Orden gibt e8 zwei: den Elefanten⸗ 
Orden (f. d.) oder das Blaue Band, und den Danebrogs-Drben (f. d.) oder das Weiße Band, 
Außerdem befteht eine goldene und eine ſilberne Berdienftmebaille, geftiftet 24. Juli 1845. 
Bol. über die Geographie und Statiftif von D. außer den ältern Werfen von Pontoppidan, 
Henninge, Thaarup und Nyerup befonders: Bergsö, «Den danffe Stats Statiftil» (3 Bde., 
Kopenh. 1843 — 48); Erslev, «Den danffe Stat» (Kopenh. 1851 fg.); Trap, «Statiftift- 
topographift Befkrivelfe of Kongerige D.» (3 Bde., Kopenh. 1856 —59; Supplement 1860); 
Baggeſen, «Der dän. Staat» (deutſch, 2 Bde., Kopenh. 1845 — 47); «Den danſte Stat i 
Aaret 1860» (Kopenh. 1861); die reichhaltigen Mittheilungen des Statiftifchen Bureau und 
den bis 1863 alljährlich erfchienenen «Hof» und Staatsfalender». 

Geſchichtliche Ueberficht. Die beglaubigte Geſchichte D.s erftredt fich kaum über ein 
Jahrtauſend; was weiter zurüdliegt, davon geben nur die Alterthiimer, welche im Lande felbft 
reichlich gefunden werden, und einzelne Notizen der röm., engl. und fränk. Chronijten dürf- 
tige Kunde. Sehr reich, aber ebenfo unzuverläffig ift die Sagenliteratur, welche, während des 
Mittelalters in Island aufgezeichnet, auch von dem berühmten dän. Chroniften Saro Gramma- 
ticus (um das I. 1200) benutt wurde. So viel fteht feft, daß in der Urzeit hier ein Volk Lebte, 
welches, gleich den roheften Wilden, ſich mit Geräthſchaften von Flint- oder Feuerftein, Horn, 
Knochen u. f. w. fiimmerlich behalf (das fog. Steinalter). Dann wurden, wol durd) Handels- 
verkehr mit den Phöniziern und andern Südvölkern, Geräthe von Bronze eingeführt, welche 
man neben den Steinjachen gebrauchte, allmählich auch felbft umfchmelzen und umformen 
lernte (da8 Bronzealter), bis endlich das Eifen und deffen größere Nußbarkeit befannt wurde 
(das Eifenalter). Bon der Halbinfel Jütland (einfchlieglich der Herzogthiimer), welche man 
noch jeßt die Cimbrifche Halbinfel nennt, zogen wahrjcheinlich jene Cimbern (f. d.) aus, 
welche im Bunde mit ben Teutonen das Römiſche Reich erfchütterten (113—101 v. Ehr.). Bon 
ebendaher kamen die Sachſen, Angeln, Friefen und Jüten, die im 5. Jahrh. England occupir- 
ten. In das halbentvölferte Land aber rückten dafitr die Dänen ein, die bis dahin auf Seeland 
und die jest ſchwed. Provinz Schonen beſchrünkt geweſen waren, und unterwarfen fich alles 
Land bis an den ſächſ. Grenzfluß Eider. Innerhalb diefer Grenzen beftanden nun eine An« 
zahl Heiner dän. Staaten nebeneinander, beherrfcht von Gaufönigen, deren einer, Göttrif oder 
Gottfried (04 — 10), gegen Kaiſer Karl d. Gr. Krieg führte. Unter Göttrik's Nachfolgern 
eröffnete Ansgar (geft. 865) feine Miffionsthätigkeit im flandinav. Norden, doch ohne bleiben- 
den Erfolg. Das alte Heidenthum, der Eultus des Ddin (Wodan) und der andern Ajengötter, 
behauptete fich noch gegen das Chriſtenthum. Die heidnifchen Dänen und Normannen wurden 
jest ein Schreden für alle Chriftenländer. Als Seeräuber (Vikinger) beunruhigten fie alle 
Meere; insbefondere England und die Küften des Fränfifchen Reichs fahen ſich durch immer 
neue verheerende Raubzüge heimgefucht. 

Unterdeß ward in D. die Reichseinheit begründet. Gorm der Alte (geft. 936) vereinigte 
alle dän. Yande, Schonen, Seeland, Fünen u. f. w., Yütland und Sübdjütland (Schleswig) 
unter einer Herrſchaft. Doch vermochten weder er noch fein Sohn Harald Blauzahn der Ueber— 
macht Deutſchlands zu widerftehen. Schon Gorm mußte Tribut zahlen. Dann drang Kaiſer 
Dtto I. ſiegreich bi8 an den Dttenfund (Piimfjord) vor und zwang Harald, zu huldigen und 
die Taufe anzunehmen (965). Seitdem verdrängte das Chriſtenthum die Odinsreligion, wenn 
auch nur langjam und allmählich. Nun wandte ſich die Kraft des neuen Reichs nad) aufen. 
Norwegen ward zinsbar gemacht. Harald's Sohn, Svend Gabelbart, begann und der Entel, 
Knud d. Gr. (geft. 1035), vollendete die Eroberung Englands. Aber diefe Uebermacht dauerte 
nicht lange. Norwegen fchüittelte das dän. Joch ab. Als Knud's Sohn, Hordafnud, 1042 
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ftarb, erwählte England einen eingeborenen König, und D. felbft fam durch Erbvertrag unter 
die Herrfchaft des Könige Magnus von Norwegen. Doch wurde ein Schwefterfohn Knud's 
d. Gr., Svend Eftrithfon, zunähft Statthalter und nach Magnus’ Tode 1047 König von D. 
Derfelbe ftellte die Unabhängigkeit des Landes ficher und ftarb 1076. Seine nächſten Nad)- 
kommen waren von geringer Bedeutung, und bald brachen biutige Bruberkriege aus, welche 
das Reich zerriffen, bis Waldemar I. d. Gr. (1157— 82) den Frieden und die Reichseinheit 
wiederherftellte. Während der letzten Bitrgerfriege war von den ftreitenden Prätendenten 
Kaifer Friedrich Rothbart als Schiedsrichter und oberfter Lehnsherr über D. anerfannt wor- 
den, und auch Waldemar mußte ihm noch die Huldigung Ieiften (1162). Aber ſchon Walbde- 
mar's Sohn, Knud VI. (1182—1201), konnte ungeftraft die Lehnspflicht verweigern, feit 
welcher Zeit das Verhältniß nicht wieder erneuert wurde; vielmehr trat D. jest wieder als er- 
obernde Macht auf. Schon Waldemar I. hatte die heidnifchen Wenden an der Oftfeeküfte befriegt 
und Rügen erobert; Knud VI. unterwarf Pommern und Holftein; Waldemar II., der Sieger, 
(1201— 41) nahın aud) Yauenburg, Medlenburg und Eftland. Kaifer Friedrich II. trat ihm 
fogar 1214 alle deutfchen Reichslande bis zur Elbe und Elde förmlich ab. Doch auch diesmal 
war die dän. Großmacht von kurzer Dauer. Ein gekränkter Bafall, Graf Heinrich von Schwe- 
rin, überfiel den König Waldemar, als er auf der Kleinen Inſel Lyöe bei Fünen jagte, und 
führte ihn gefangen nad Medlenburg (1223). Die unterjochten deutfchen Lande erhoben fich, 
und ein dän. Heer warb bet Mölln gefchlagen. Nun mußte Waldemar feine Freiheit um 
theuern Preis erfaufen, auch 1225 auf alle deutfchen Reichslande bis zur Elbe und Elde ver- 
sichten. Als er trogdem auszog, diefe Lande wieberzugewinnen, erlitt er 22. Yuli 1227 bei 
Bornhöved in Holftein eine entjcheidende Niederlage. So war das Dänifche Reich wieder auf 
die Eidergrenze befchränkt. Bon allen Eroberungen blieb nur eine zweifelhafte Oberhoheit iiber 
Rügen und Eftland, und als auch diefe nach einiger Zeit verloren ging, nichts al8 der Titel 
«König der Slawen» (Wenden). 

Nach Waldemar’s Tode folgte wieder eine Zeit der Bitrgerfriege. Sein ältefter Sohn und 
Nachfolger, Erich), ward von dem Bruder Abel befriegt und zulet ermordet (1250). Dann 
wurde Übel (geft. 1252) König und nad) diefem der dritte Bruder, Chriftoph, deſſen Geſchlecht 
auf dem Königsthrone nachfolgte. Aber Abel's Nachkommen behaupteten fich im Beſitz von 
Südjütland oder, wie e8 bald hie, des Herzogthums Schleswig und befehdeten wiederholt das 
verwandte Königshaus. Ihre Bundesgenofjen dabei waren die Grafen von Holftein aus dem 
Haufe Schauenburg. Unter bdiefen fette der hervorragendfte, Graf Gerhard d. Gr., feinen 
Schügling, den fchlesw. Herzog, auf den dän. Thron (1326 — 30) und gewann für fic) felbft 
ausgedehnte Befigungen und Pfandherrfchaften. So geriet D. in völlige Auflöfung. Bon 
1332 —40 war gar fein König, und Graf Gerhard war der eigentliche Herr im Lande, 
bis ihn ein jittländ. Ritter, Niels Ebbefen, 1340 ermordete. Darauf gelang e8 dem neu- 
erwählten vielgewandten König Waldemar IV. Atterdag (1340— 75), das zerriffene Heid) 
wieder zur vereinigen, doch mit Ausnahme von Schleswig, welches, als Abel's Geſchlecht er— 
loſch, den Holftein. Grafen zu Lehn gegeben werden mußte (1386). So ward Schleswig- 
Hofftein (f. d.) zuerft conftituirt. 

Dafür gelang indeß der Tochter Waldemar’s IV., Margaretha, ein anderes großes Werk. 
Diefelbe war vermählt mit dem König Hafon von Norwegen, von dem fie einen einzigen Sohn, 
Olaf, hatte, der nod) als Knabe 1375 der Nachfolger feines Grofvaters, 1380 auch feines 
Baters ward. Für ihm regierte Margaretha ald VBormünderin, nad) Olaf's Tode 1387 als 
Regentin über D. und Norwegen. Nachdem fie auch 1389 mit Hülfe einer misvergnügten 
Partei das Königreich Schweden erobert, fette fie zunächft durch, daß ihr Großneffe, Erich von 
Pommern, zum König aller drei Reiche gewählt ward. Sodann verfammelte fie die drei Reichs— 
räthe zu Kalmar (Schweden), und hier ward (13. oder 20. Juli 1397) die fog. Kalmarifde 
Union abgefchloffen, worin man, unter Wahrung der innern Selbftändigfeit, feſtſetzte, daß 
fortan zu ewigen Tagen nur Ein König über die drei ſtandinav. Reiche herrfchen und jeber 
Krieg und alle Anfechtung vom Auslande,denfelben gemein fein folle. So war zum dritten 
mal eine nordifche Großmacht unter dän. Führung begründet; aber dad Wert Margaretha’s 
erwies ſich nicht dauerhafter als das des großen Knud und der Waldemar. Nach Margaretha’s 
Tode (1412) machte fich Erich durch feine Misregierung fowie durch unglüdliche Kriege gegen 
Schleswig. Holftein und die deutſche Hanfa unpopulär und ward ſchließlich 1439 entjegt. 
Sein Neffe und Nachfolger, Chriftoph von Baiern (geft. 1448), regierte nur wenige Jahre. 
Dann wählten bie Schweden einen eingeborenen König; die Dünen aber erforen Chriftian I. 


12 Dünemark (gefehichtlich) 


(1448— 81), einen geborenen Grafen von Oldenburg und Delmenhorft, der 1450 auch im 
Norwegen und 1460 in Schleswig-Holftein zum Landesherrn gewählt wurde. Derfelbe ift der 
Stammovater des oldenb. Fürftenhaufes geworden. Chriftian I. und ebenfo fein Sohn, König 
Hans (1481—1503), verfuchten auch Schweden wiederzugewinnen, doch immer nur mit vor» 
übergehendem Erfolg. Die aufftändifhen Schweden fanden ſtets bereitwillige Bundesgenoffen 
an den deutfchen Hanfeftädten, welche im Intereffe ihres Handels eine Bereinigung der drei 
nordifchen Reiche nicht wünfchen konnten. Endlich unter Chriftian II. (1503— 23) ging die 
Kalmarifche Union vollends zu Grunde. Schweden hatte feitdem feine eigenen Könige; nur 
Norwegen mit feinen Nebenlanden, den Färdern und Island, blieb mit D. in der Vereinigung. 

Nach dem Sturze Chriftian’8 II. beftieg fein Oheim Friedrich I. (1523—33) den Thron 
und vereinigte wieder unter feiner Herrfhaft D., Norwegen und ganz Schleswig Holftein. 
Jetzt drang zuerft die Auther’fche Reformation erfolgreid, ins Land ein und rief hier, ebenfo 
wie in Deutjchland, eine allgemeine geiftige Bewegung hervor, in der ſich Gegenfäte und Par— 
teiungen nicht blos religiöfer Natur geltend madjten. So ward der Tod des Königs das Sig- 
nal zu einem Biürgerfriege, der fog. Grafenfehde, in dem fich Katholifen und Proteftanten, 
Adel und Geiftlichkeit, Städte und Bauern gegenüberftanden. Durd) die felbftfüchtige Politit 
und die bewaffnete Einmifchung der Hanfeftadt Fiibed gewann der Kampf nod) weitere Aus« 
dehnung, ſodaß auch Schweden und andere Oftfeeländer darein verwidelt wurden. Die eine 
Partei, unter Führung des Grafen Chriftoph von Oldenburg, wollte den entthronten König 
Chriftian II. wieder einfegen; die andere erwählte den älteften Sohn des Königs Friedrich), 
Herzog Ehrijtian von Schleswig - Holftein. Nach blutigem Kampf behielt Ietterer die Ober» 
hand und regierte num als König Chriftian III. (1536— 59). Sein widhtigftes Werk war, 
daß er unter Beirat, Joh. Bugenhagen’s (f. d.) die Luther’fche Reformation durchführte. Gleich— 
zeitig vollendete fid) ein Umſchwung in den Berfaffungszuftänden. In der Orafenfehde war 
die fchon im 14. und 15. Yahrh. tieferfchütterte Kraft und Freiheit des Bauernftandes vol⸗ 
lends vernichtet worden, und derfelbe verſank in eine drüdende Leibeigenſchaft. Die Städte 
waren nie von Bedeutung gewefen, und durch die Reformation verlor auch der Klerus alle 
weltlihe Macht. So blieb nur ein «freier» und mächtiger Stand, der Adel, welcher fi) jetzt 
nit dem fäcularifirten Kirchengute bereicherte. Dazu hatten die Reichstage, an denen alle 
Stände theilnahmen, ihre Bedeutung verloren, und aller polit. Einfluß war bei dem Reichs— 
rath, welcher aus den höchſten Kronbeamten und andern vom König aus dem Adel zu erwäh- 
lenden Mitgliedern beftand. Dem gegenüber zeigte fi) die Stellung der Krone ſchwach. In 
der Handfefte (Wahlcapitulation) Chriftian’s I. hatte man D. für ein «freies Wahlreih» er- 
färt, ſodaß man bei der Wahl feineswegs an das regierende Gefchlecht gebunden war. Jeder 
neue König mußte daher die Wahl durch weitere Zugeftändniffe vom Reichsrath erfaufen. Die 
Handfeften wurden jo jedesmal brüdender, und es gingen immer mehr Kronrechte und Kron- 
domänen in den Befig des Adels über. Dazu befaß der König nur eine geringe Hausmacht. 
Chrijftan II. und fein Sohn Friedrich II. hatten die Herzogthiimer Schleswig - Holftein mit 
ihren jüngern Brüdern theilen müffen, fodaß dort neben dem königl. Antheil (fpäter Holftein- 
Glückſtadt) der Herzogl. holftein -gottorpifche Antheil und außerdem mehrere abgetheilte Herr- 
ſchaften (Sonderburger Linie) beftanden. So fan die Krone allmählich zu einem bloßen Schat- 
tenfönigtdum herab. ©leichzeitig ward die Kraft des Reichs erfchüttert durch Kriege gegen 
Schweden, deffen ſchnellem Aufſchwung man eiferſüchtig zufah. Schon Friedrich II. (1559 — 88) 
führte einen fiebenjährigen ſchwed. Krieg ohne Erfolg. Chriftian IV. (1588— 1648) beftand 
außer dem unglüdlichen Kriege in Deutfchland zwei ſchwed. Kriege. Am unglüdlichften aber war 
Friedrich II. (1648— 70). Der ſchwed. König Karl X. eroberte feit 1657 ganz D. bis auf 
die Hauptftadt und ohne die Intervention des großen Kurfürften Friedrich Wilhelm von Bran- 
denburg und einer holländ. Flotte wäre das Reich verloren gewefen. So fam 27. Mai 1660 
der Kopenhagner Friede zu Stande, durch den D. die fog. überfundifchen Lande, Schonen 
nebft Blefingen, Halland und Bohuslehn, auf immer an Schweden verlor. Auch mußte D. 
damals auf die Lehnshoheit über das Herzogthum Schleswig Verzicht Leiften. 

Dies nationale Unglüd führte zu einem polit. Umſchwung. Um der Noth des Landes abzu- 
helfen, ward wieder einmal 8. Sept. 1660 ein Reichstag in Kopenhagen verfammelt, und hier 
bethätigten Reichsrath und Adel die größte Selbftfucht, indem fie von ihren nutzbaren Privi- 
legien auch nichts zum allgemeinen Beften opfern wollten. Darüber fam es zum Bruch. Die 
©eiftlichkeit und der Bürgerftand, unter Führung des Biſchofs Spane und des Bürgermei— 
ters Nanſen von Kopenhagen, übertrugen dem Könige die erbliche Regierung, und der Adel, 
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eingeſchüchtert durch die Haltung des Volks, wagte nicht fich zu wiberfegen. Daun ward auch 
bie Handfefte fitr nichtig erflärt und dem Könige die volle Souveränetät übertragen, indem 
man ihm zugleich anheim gab, eine neue Reichsverfaffung feftzuftellen. Dies geſchah nun in 
bem fog. Königsgefeg, welches von bem fönigl. Rath Peter Schumacher (fpäter Graf Grif- 
fenfeldt) abgefaßt und vom Könige 14. Nov. 1665 vollzogen wurde. Das Gefeg, welches 
fich felbft als «ein für ale Zeiten unveränderliches Grundgefeg» einführt, hat mit Recht im» 
mer als der fchroffite Ausdrud des Abfolutismus gegolten. Der König muß dem luth. Be- 
fenntniß angehören und ſich im Lande aufhalten; er darf das Reich nicht theilen noch das Kö— 
nigsgefeg antaften. Im übrigen aber ift er völlig unbefchränft, iiber das Gefeg erhaben und 
für feine Handlungen nur Gott Rechenſchaft fhuldig. Zur Erbfolge berechtigt ift die Nach— 
fommenfchaft Friedrich's III. fowol in männlicher als in weiblicher Linie. Es ift zu bemer« 
fen, daß der fo begründete Abfolutismus immer milde und verftändig gehandhabt wurde. Die 
Regierung gefchah durch Eollegien, die Unabhängigkeit des Gerichtsweſens ward refpectirt. 
Der Adel behielt noch lange ausgedehnte Privilegien, wie auch der ©eiftlichkeit und den Städ⸗ 
ten folche verliehen wurden, aber alles mit der Beſchränkung, «daß fie dem Recht des Königs 
und dem allgemeinen Beften auf feine Weife zum Nachtheil gereichen dürftens; nur der Bauern- 
ftand blieb in der alten Knechtichaft. Den Hauptvortheil hatte die Stadt Kopenhagen, welche 
nun als fönigl. Haupt» und Refidenzftadt auf alle Weife begünftigt ward und fo allein vor al» 
len dän. Städten zu einer wirklichen Bedeutung gelangte. 

Unter der ueuen Berfaffung hob fich die Kraft des Reichs wieder allmählih. Schon die 
Nachfolger Friedrich's III. glaubten ſich ftarf genug zu ehrgeizigen Bergrößerungsplanen. 
Ihre Politik richtete fich immer confequent gegen Schweden und gegen die Herzoge von Schles— 
wig«Holftein-Oottorp, welche durch Yamilienverbindungen und polit. Berhältnifje immer enger 
mit Schweden verfnipft wurden. Auf der einen Seite hoffte man die überfundifchen Lande, auf 
ber andern zum mindeften ganz Schleswig wieder für die dän. Krone zu gewinnen. Chriftian V. 
(1670—99) vermodhte indeß in diefer Hinſicht feine bleibenden Erfolge zu erfämpfen. Dafür 
gelang es ihm, durch Vertrag mit den näherberechtigten Erben das Stammland des Haufe, 
bie Graffchaften Oldenburg und Delmenhorft, wo die regierende Linie 1667 ausgeftorben war, 
für ſich zu gewinnen. Auch machte er fic) als Geſetzgeber (dän. Gefegbud; von 1683) einen 
Namen. Erfolgreicher wirkte Friedrich IV. (1699 — 1730). Derjelbe nahm theil an dem 
großen Nordifchen Kriege gegen Karl XIL und occupirte nad) manchem Glückswechſel 1714 
den gottorpifchen Antheil von, Schleswig, in deſſen Befig er aud) durch Friedens- und Ga» 
vantieverträge beftätigt wurde (1720). Der Proteft des Herzogs von Gottorp‘, der nun auf 
feinen Antheil in Holjtein befchränft war, blieb unbeadhtet. Doch nahm die Sache eine bebent- 
liche Geſtalt, als deffen Sohn, Peter III., 1742 zur Thronfolge in Rußland berufen wurde. 
Der dän. Hof verfucdhte nun Unterhandlungen, jedoch ohne Erfolg. Kaum hatte Peter IIL 
den ruſſ. Thron beftiegen, fo rüftete er, um fein Erbland wieder zu gewinnen; nur fein jchneller 
gewaltfamer Tod (1762) rettete D. von der drohenden Kriegsgefahr. Sein Eohn Paul ver- 
ftand fid) unter Bermittelung feiner Mutter, der Kaiferin Katharina II., zu einem Bertrage, 
durch den 1773 die gottorpifchen Befigungen und Anſprüche in Schleswig- Holftein gegeu 
Oldenburg-⸗ Delmenhorft ausgetaufcht wurden. Auch die abgetheilten Herrſchaften der Sons 
derburger Linie und die Reichsgrafſchaft Ranzau fielen allmählich durch Erbvertrag u. ſ. w. 
dem dän. Königshaus anheim, ſodaß endlich 1779 das gefammte Schleswig- Holftein wieder 
mit D. und Norwegen unter einem Herrſcher verbunden war. 

Im übrigen verlief die Regierung der Könige Chriftian VI. (1730—46), Friedrich V. 
(1746—66) und Chriftian VII. (1766— 1808) friedlich und ohne hervorragende Ereigniffe 
von hiftor. Bedeutfamfeit. Es war die Zeit, wo der fog. aufgeflärte Despotismus aud) in D. 
feine Bertreter fand, unter denen der ältere Johann Hartwig Ernft Bernftorff (1750 — 70), 
der ftürmifch-gewaltfame Struenfee und der jüngere Andreas Peter Bernitorff (1773 — 80 
und 1784— 97) hervorzuheben find. Unter dem legtgenannten war die Blütezeit der Geſetz- 
gebung, und auch nad) feinem Tode blieb der Einfluß feiner Schule erkennbar. Der Bauern⸗ 
ftand ward emancipirt, das Volksſchulweſen feft begründet, die Adelsprivilegien befchränt, 
der Negerftlavenhandel verboten; Reformen aller Art wurden durchgeführt und Aderbau, Han« 
del und Gewerbe blühten auf. Aber nun folgten ſchwere Jahre. Solange der jüngere Bern- 
ftorff lebte, hatte diefer in dem großen Weltkriege zwifchen England und Frankreich mit vielem 
Geſchick die Neutralität bewahrt. Nach dem Tode des weilen Rathgebers zeigte ſich jedoch 
Friedrich VL (Regent feit 1784, König 1808— 39) der ſchwierigen Sachlage nicht länger 
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gewachfen. Zuerft gab es Streit mit England über die Rechte der neutralen Schiffahrt. Eine 
rühmliche Seeſchlacht auf der fopenhagener Rhede ward 2. April 1801 gefchlagen; dennoch 
mußte man in der Hauptjache nachgeben. Dann wurde zum Schuß der Neutralität ein Ar- 
meecorps in Holftein concentrirt. Diefe fehr koſtſpielige Maßregel blieb ohne wirklichen Nu— 
gen, benn gebieterifch forderten bald beide ftreitenden Mächte, daß D. ſich der einen oder ber 
andern anjchließe. Unmittelbar nad) dem Tilfiter Frieden gebrauchte Englaud Gewalt, indem 
ein Geſchwader vor Kopenhagen erjchien und fofortige pfandweife Uebergabe der dän. Flotte 
verlangte. Als man fich defjen weigerte, eröffneten die Engländer ein furchtbares Bombarde- 
ment (2. bis 5. Sept. 1807) und erzwangen fo eine Capitulation, welche ihnen die Flotte über- 
fieferte. Friedrich VI. warf fih nun ganz in die Arme Frankreichs. Er trat dem fog. Con» 
tinentalfyftem bei, befriegte England und Schweden, und hielt, wenn auch nicht ohne Schwan- 
fungen, am franz. Bündniß feit, bi8 Napoleon aus Deutfchland vertrieben wurbe. Die Folge 
war, daß zu Ausgang des I. 1813 eine alliirte Armee unter dem Kronprinzen von Schweden 
heranrücte und nach einigen Heinen Gefechten faft ganz Schleswig - Holftein occupirte. Im 
Kieler Frieden, 14. Jan. 1814, mußte dann Friedrich VI. die fchlesw. Infel Helgoland an 
England und das Königreich Norwegen an Schweden abtreten. Doch blieben die norweg. Ne— 
benlande, Island und die Färder, bei der bän. Sfrone. Dagegen trat Schweden zur Entjchä- 
digung Schwebifch- Pommern an D. ab, welches von letterm bald darauf gegen das Herzog» 
thum Lauenburg (f. d.) an Preußen ausgetaufcht wurde. Für Holftein und Lauenburg mußte 
der König 1815 dem Deutfchen Bunde beitreten. 

Das dän. Reich befand ſich damals in einer traurigen Rage. Durch die Kriegslaften, bie 
langjährige Handelsſtockung und die ſchlechte Finanzwirthfchaft war ſowol der öffentliche wie 
der Privatwohlftand untergraben. Die Staatsjchuld war in den J. 1800—14 von 28 Mill. 
anf 100 Mil. Thlr., die jog. Zettelfhuld (unfundirtes Papiergeld) von 10, Mill. auf 142 
Mid. Thlr. geftiegen. Endlich trat ein partieller Staatsbanfrott ein, indem das Papiergeld 
volljtändig entwerthete. Zur Abhilfe griff die Regierung zu einem auferordentlichen Mittel: 
alles Grundeigenthum wurde mit einer Abgabe von 6 Proc. des Werthes belegt, wobei Schles- 
wig-Holftein gegen das Königreich ſehr prägravirt wurde. Auf diefen Fonds ward 1813 eine 
Reichsbank begründet, welche ſich 1818 in ein ausſchließlich dän. Privatinftitut, die National- 
bank zu Kopenhagen, ummandelte. Doch konnte dies allein nicht helfen. Die fchlechten Zeiten 
und der Steuerdrud dauerten noch lange fort, bis allmählich die reichen Hülfsquellen des Lan- 
des ſich wieder geltend machten. Uebrigens blieben die Finanzen immer eine Schattenfeite der 
Regierung Friedrich's VL; erft unter deffen Nachfolger, Chriftian VIII., ward ftrenge Ord⸗ 
nung eingeführt und jährlich öffentlich Nechenfchaft abgelegt. Unter der Regierung Fried» 
rich's VI. wurden zuerft wieder conftitutionelle Wünfche und Beftrebungen laut. Voran ging 
die ſchlesw.-holſtein. Ritterfchaft, welche die Wiederherftellung der alten Landesverfaſſung (der 
fog. Yandesprivilegien von 1460) forderte und deshalb beim Deutjchen Bund Bejchwerde er» 
hob, doc ohne Erfolg (1823). Der König, im Abfolutismus ergrant, mochte von folchen 
Neuerungen nichts hören, und erft unter dem Eindrud der franz. Yulirevolution bequemte er 
fih zu einer Heinen Conceffion. Es wurden nämlich nad) dem Vorbilde Preußens durch die 
Geſetze vom 28. Mai 1831 und 15. Mai 1834 berathende Brovinzial-Ständeverfammlungen 
eingeführt; für die dän. Infeln zu Roeskilde (Seeland), fiir Jütland zu Viborg, für Schleswig 
in der gleichnamigen Stadt, fiir Holftein in Itzehoe; fiir Lauenburg blieb die altherfömmliche 
Kitter- und Landſchaft. Diefe ftändifche Inftitution äußerte zwar im einzelnen manche wohl- 
thätige Wirkung, aber es war auch natürlich, daß die Stände nad) einer Ausdehnung ihrer 
fehr befchränkten Competenz ftrebten, und daß die verwandten Verſammlungen, die beiden dä» 
nifchen und die beiden fchleswig = holjteinifchen, die willfürliche Scheidung nur ungeduldig er- 
trugen und wiederholt um eine Bereinigung nachſuchten. Doc, ſolche Bitten fanden weder bei 
Friedrich VI. noch bei feinem Nachfolger Chriftian VIII. Gehör. 

Unter Friedrich VI begann in D. ein nationaler Wiederaufſchwung. Seit der Wahl des 
Oldenburger Haufes, der dynaftifchen Verbindung mit Schleswig-Holftein und der Reformation 
war D. ununterbrochen in der engften geiftigen Verbindung mit Deutfchland gewefen und voll» 
ftändig dem Einfluß der deutfchen Bildung und Literatur unterlegen. Sogar die deutjche 
Sprache herrjchte lange Zeit vor bei Hofe, in der vornehmen Welt, im Heerweien u. f. w. 
Allerdings wurde eine felbftändige dän. Literatur durch Holberg (1684— 1754) begründet, 
aber nad fremden Muftern, und das Uebergewicht des Deutjchen dauerte fort, ſodaß nod) 
Baggejen (1764— 1826) und Oehlenſchläger eine Ehre darin juchten, zugleich deutjche und 
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dän. Dichter zu fein. Erſt im Ausgange des vorigen Jahrhunderts begann Hierin ein Hm» 
fhwung, und Friedrich VI. war nad; Erziehung und Neigung der erfte wirklich nationaldän. 
König geweſen. Dan begann eine Literatur, welche (wie in Deutjchland die gleidjzeitigen Ro« 
mantifer) an die glorreichen Erinnerungen der Borzeit anfniipfte und die flandinav. Abkunft, 
die Stammesverwandtichaft mit Schweden und Norwegen betonte, jo Dehlenfchläger, Grundt« 
dig u. f. w. Auch die Wiffenfchaft, insbefondere Gefchichte, Rechts- und Alterthumskunde 
fuchten und gewannen einen nationalen Boden, wobei man freilich allmählich in eine überreizte 
Erclufivität und endlich gar in eine bewußte Feindſchaft gegen alles Deutſchthum ſich Hinein- 
arbeitete. (S. Däniſche Literatur.) Zunächſt wurde von diefer Tendenz das Herzogthum 
Schleswig berührt. Die dän. Patrioten erinnerten fich, daß Schleswig in der Urzeit ein dän. 
Kronland und Reichslehn gewejen, wollten aber ganz vergefien, daß dieſes Land ſchon jeit 
400 3. aufs engfte mit Holjtein verfniipft gewefen. Man erklärte e8 anfänglich al eine na- 
tionale Pflicht, für die Aufrechterhaltung, beziehentlich Wiederausbreitung des dän. Dialekte 
in Nordfchleswig zu wirten (1810—16), gelangte aber am Ende dahin, das polit. Dogma 
aufzuftellen, Schleswig (Südjütland) müſſe von Holftein losgeriffen und dem Königreich ein- 
verleibt werden, «D. bis zur Eider» (1836— 42). Diefelbe Partei, deren Führer Ploug, 
Drla Lehmann, Monrad, Clauffen u. f. w., deren Organ das fopenhagener Tageblatt « Füdre⸗ 
landet» (das Baterland), machte ſich auc zur Trägerin des fog. Standinavismus. Man 
wünfchte und wollte nämlich eine engere Verbindung zwifchen den drei ſtandinav. Reichen, 
ohne fich jedoch über die Art und die Tragweite derfelben fowie iiber die Mittel und Wege 
dazu Mar zu werden. Die Sache fam nicht über Redensarten und Studentenfefte (zu Upfala 
1844, Kopenhagen 1845 u. ſ. w.) hinaus. Natürlich rief diefes aggreffive und ffandinaviftifche 
Eiderdänenthum einen Gegendrud in Schleswig» Holftein hervor. Man ward ſich hier der 
eigenen Zufammengehörigfeit und der Berbindung mit Deutfchland erft wieder recht bewußt 
und rüftete fich zur Abwehr gegen jeden Angriff. (S. Schleswig-Holftein.) 

ı &o war die Sachlage, als Chriftian VILL. (1839—48) den dän. Thron beftieg. Diefer fonft 
hochbegabte Fitrft, der manche danfenswerthe Reformen befchaffte, hat offenbar den nationalen 
Gegenſatz, welcher die dän. Monarchie zu zerreigen drohte, nicht gehörig gewitrdigt; er meinte 
denjelben auf adminiftrativem und dynaftifchem Wege befeitigen zu fönnen. Zunächſt war er be» 
fliffen, die bis dahin nur theilweife und loſe adminiftrative Gemeinschaft zwifchen dem Königreich 
und den Herzogthiimern zu befeftigen und auszudehnen und fo einen wirklichen dänifchen Ge— 
fammtftaat zu fchaffen, in welchem naturgemäß das dän. Element das überwiegende und vor= 
herrfchende fein mußte. Aber die größte Gefahr für die Monarchie lag in der Erbfolgefrage. Der 
Mannsftamm des Königshaufes ftand nämlich auf dem Ausfterben, und e8 mußte dann in D. die 
cognatifche Erbfolge des Königsgefetes eintreten, welche jedenfalls in Schleswig-Holftein nicht 
zu Recht beftand, fodaß eine Trennung geboten war. Mit Rüchkſicht darauf ftellte der Abge- 
ordnete Algreen -Uffing in der Ständeverfammlung zu Roeskilde 1844 den Antrag: « Der 
König möge die dän. Monarchie fir ein untheilbares Ganzes erklären, weld,es nad) dem Kö— 
nigögefeg vererbe.» Chriftian VII. ging darauf ein. Im dem Offenen Brief vom 8. Juli 
1846 ſprach er den Entjchluß aus, die dän. Erbfolge auch in den Herzogthümern einzuführen 
und die etwa entgegenftehenden Hinderniffe zu befeitigen. Gegen dieſe beabfichtigte VBergewal- 
tigung erhoben nun zur Wahrung der bejtehenden Rechte die Agnaten des Königshaufes, die 
Stände der Herzogthüimer und der Deutfche Bundestag Proteft, ſodaß der König 18. Sept. 
1846 eine zweite Bekanntmachung erließ, welche beruhigen follte. Solange Chriftian Iebte, 
ward denn auch die Erbfolgefrage nicht weiter gefördert, dagegen arbeitete er noch einen Ent- 
wurf zu einer Öefammtftaatsverfaffung aus, welche neben den Provinzial-Ständeverfammlungen 
einen gemeinfhaftlichen Landtag mit befchliegender Competenz in Ausficht ftellte. Es blieb 
feinem Sohn und Nachfolger Friedrih VII. (1848— 63) vorbehalten, diefen Entwurf zu 
veröffentlichen (28. Yan. 1848). Derfelbe konnte jedoch nicht ind Leben treten, indem infolge 
der franz. Februarrevolution die große europ. Bewegung eintrat. Die Führer der eiderbän. 
(nationalsliberalen) Partei veranftalteten große VBoltsverfammlungen im Cafino zu Kopenhagen, 
in welchen fie die Hauptftädtifche Bevölkerung für das Programm: «Eine freie Verfaſſung und 
Einverleibung Schleswigs!» begeifterten. Der neue König ward durd) eine Mafjendemonftra- 
tion bewogen, feine bisherigen Räthe zu entlaffen und ſich 12. März 1848 mit einem eiderdän. 
(Cafino-) Minifterium zu umgeben. Eine Deputation aus Schleswig - Holftein, welche natio— 
nale Garantien forderte, ward abgewiefen und 24. März die Incorporation Schleswigs in 
das Königreich ausgefprochen. Das war das Signal zu einem. dreijährigen Sriege, in dem 


16 Dänemark (geſchichtlich) 


bie Herzogthilmer zuerft mit Hilfe Deutfchlands, nach dem deutſch-dän. Separatfrieben zu 
Berlin (2. Yuli 1850) aber allein ihr Landesrecht gegen D. vertheidigten, bi8 unter dem 
Einfluß der allgemeinen Reaction auch ihre gerechte Sache als ftrafbare Revolution verdammt 
wurde. Preußen und Defterreich intervenirten im Jan. 1851. Die fchlesw. -holftein. Armee 
ward aufgelöjt, Schleswig preisgegeben und 18. Febr. 1852 auch Holftein der dän. Regierung 
wieder überliefert. Inzwifchen war in D. felbft nad; manchen Wandlungen ein Syſtemwechſel 
eingetreten. Die eiderdän. Minifter hatten den fog. Gefammtftaatsmännern aus der Schule 
Ehriftian’s VIII. weichen müffen, und diefen gelang «8, ſich mit Deutfchland zu verftändigen. 
Die deutfhen Großmächte anerkannten das Princip des dän. Geſammtſtaats und willigten in 
bie Trennung Schleswigs von Holftein. Nur das warb ausbedungen, daß die Herzogthiimer 
innerhalb des Geſammtſtaats eine felbftändige und mit dem Königreich gleichberechtigte Stel- 
Jung erhalten follten. Unterdeffen war e8 der dän. Regierung auch gelungen, die außerdeutſchen 
Großmächte und Schmweben zu einer Erklärung für die Aufrechterhaltung der Integrität (Un- 
theilbarkeit) der dän. Monarchie (in London 2. Juni 1850) zu vereinigen, dem 2. Aug. 1850 
auch Defterreich beitrat. Dann wurde im Warfchauer Protofoll vom 5. Juni 1851 der Prinz 
Ehriftian von Schleswig - Holftein- Sonderburg- Glüdsburg (f. Chriftian IX.) von D. und 
Rußland zum eventuellen Thronfolger in der Gefammtmonarchie defignirt und im Londoner 
Tractat vom 8. Mai 1852 von allen Großmächten und von Schweden als foldyer anerkannt. 
Die in D. näher berechtigten Cognaten verzichteten zu feinen Gunften, und der dän. Reichstag 
genehmigte die neue Thronfolgeordnung 31. Yuli 1853. In Schleswig-Holſtein dagegen ward 
eine Zuftimmung der Agnaten (f. Chriftian, Herzog von Auguftenburg) und der Stände weder 
verlangt noc) gegeben. Auch die Genehmigung des Deutfchen Bundestags wurde nicht eingeholt. 

Die Dünen wußten indeß ihr Glüd weder mit Klugheit noch Mäßigung zu tragen. Sie 
geberbeten fic in den Herzogthümern als trogige Eroberer, namentlich in Schleswig, wo bie 
Mehrzahl der eingeborenen Beamten entfernt und durd) Nationaldänen erfegt, die dän. Kirchen- 
und Schulſprache zwangsweiſe auch in dem beutfchredenden Mitteljchleswig eingefiihrt wurde, 
Bon der verfprocdenen Selbftändigfeit und Gleichberechtigung war feine Rede. Im König» 
reich D. hatte während des Kriegs ein Conftituirender Reichstag mit dem Könige das demo- 
fratifche Grundgefeg vom 5. Juni 1849 vereinbart, welches die ausgebehntefte Biirgerfreiheit 
ſicherte und das allgemeine Wahlrecht aufs umfaffendfte anerkannte. Der Reichstag beſteht da- 
nad) aus zwei Kammern, dem aus directen Wahlen hervorgehenden Folkething und dem Yande- 
thing, welches aus indirecten Wahlen hervorgeht und bei dem die Wählbarkeit an einen Cenſus 
gebunden ift. Dies Grundgeſetz blieb unverändert fortbeftehen, nur daß man dujelbe mit 
Zuftimmung des Reichstags auf die befondern Angelegenheiten des Königreich beſchränkte 
(2. Oct. 1855). Dagegen wurben für Schleswig und Holjtein ftändifche Verfaſſungen octroyirt 
(15. Febr. und 11. Juni 1854), welche nicht die geringften freiheitlichen Garantien gaben, auch 
das Petitionsrecht, das Wahlrecht und die ftändifche pie auf das äußerſte beſchränkten. 
Aehnlich war die VBerfaffung für Lauenburg (20. Dec. 1853). Dem entjprechend geitaltete ſich 
die ganze Regierung während des nächften Yahrzehnts. In den Herzogthiimern wurde eigentlich 
nur verwaltet; die nothwendigften Reformen wurden verabfäumt, jede freiheitliche und nationale 
Negung niedergehalten. Dagegen im Königreich entwidelte fi) unter veger Mitwirkung der 
Regierung ein frisches und reiches Volfsleben nad) allen Seiten hin. Große Reformen und 
materielle Berbefferungen wurden durchgeführt, Kunft und Wiſſenſchaft gefördert; der National- 
wohlftand hob fi, ganz befonders in Jütland. Im polit. eben und im Reichstage traten 
zwei Parteien einander gegenüber, die Nationalliberalen (Doctrinärs), welche das Hauptgewidht 
auf di. eiderbän. und flandinav. Tendenzen legten, und die Bauernfreunde, welche vor allem 
auf der demokratifchen Grundlage weiter bauen und im Innern reformiren wollten. Die 
eigentlich confervativen und reactionären Elemente, der grumdbefigende Adel u. ſ. w., hielten 
fi) feit 1848 vom öffentlichen Leben zurüd und unterftügten nur unter der Hand die Ge— 
fammtftaatsmänner. In der Regel waren die Nationalliberalen am Staatsruder, nur unter« 
brochen 1852 — 54 durd) ein gefammtftaatliches und 1859 — 60 durd; ein bauernfreundliches 
DMinifterium. Ihr hervorragendfter Staatsmann war Hall (f. d.), feit 1855 Minifter und 
von 1857 — 63 Minifterpräfident, fein fchöpferifches Genie, aber von zäher Ausdauer, ge- 
wandt in der Intrigue und in Meinfichen Auspilfsmitteln bei jeder Verlegenpeit. 

Zur Neuordnung des Gefammtjtaats wurde zuerft eine VBerfammlung von Notabeln, je 
ſechs aus D. und Holftein und neun aus Scjleswig, nad) Flensburg berufen; diefelbe ver- 
Tief jedoch ohne Refultat (14. Mai bis 16. Juli 1851). Dann wurden, auf Örundlage der 
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Bereinbarungen mit den deutſchen Großmächten, in einer königl. Proclamation vom 28. Jan. 
1852 folgende Grundzüge feſtgeſetzt: Heer, Marine, Finanzen, Zollweſen und auswärtige Por 
Litit ſollten gemeinfchaftlic) fein, dafür gemeinfhaftliche Minifterien, Staatsrath und Verfaffung 
beftehen. Außer den vier gemeinfchaftlichen Miniftern fiir Auswärtiges, Krieg, Marine und 
Finanzen erhielten auch drei Minifter für das Königreich (Yuftiz, Inneres, Eultus), einer fir 
Schleswig und einer für Holftein» Lauenburg nebft den vom Könige berufenen Prinzen Sit 
und Stimme im Geh. Staatsrat. (Ein befonderes Minifterium für die gemeinſchaftlichen 
innern Ungelegenheiten der Monarchie beftand nur von 1855 — 58; feine Geſchäfte wurden 
dann dem WFinanzminifterium überwiefen.) Die urfprüngliche Abficht bei Aufftellung jener 
Grundzüge ging dahin, einen gemäßigten Abjolutisinus walten zu Laffen. Die erfte (octroyirte) 
gemeinschaftliche Berfafjung vom 26. Juli 1854 beftellte nämlich nur eine Nepräfentation mit 
berathender Stimme, den Reichsrath, deſſen Mitglieder faft zur Hälfte der König ernennen 
follte. Aber dagegen erhob fich eine fo lebhafte Oppofition in D., daß der König das ge- 
fanımtftaatliche Minifterium entließ. Darauf vereinbarte man mit dem dän. Neichstage bie 
zweite —— Verfaſſung vom 2. Oct. 1865, welche den Reichsrath in zwei Kam⸗ 
mern, Landsthing und Folkething, mit beſchließender Competenz aufſtellte, im ganzen 80 Mit- 
glieder, von denen 20 durch den König, 30 durch die Einzelrepräſentationen und 30 durch 
directe Wahlen, alles im Verhältniß der Vollszahl der einzelnen Reichslande, gewählt werben» 
follten. So waren die Herzogthiimer von vornherein unbedingt einer dän. Majorität unter» 
worfen, und zugleich wurden fie finanziell benadhtHeiligt, indem man ihre reihen Domänen 
und Domanialabgaben für den Geſammtſtaat in Anſpruch nahm, ohne daß das Königreich im 
ber Urt etwas zum Entgelt hätte bieten können. Außerdem ftellte man ein Normalbudget feft, 
und nur ber Mchrbedarf unterlag der Bewilligung des Reichsraths. Den Ständen der Her- 
zogthümer legte man diefe Gefammtverfaffung nicht zur Begutachtung vor. Ein dahin gehender 
Antrag von 11 deutſchen Mitgliedern (Baron Scheel-Plefjen und Genoſſen) ward im Reichs» 
rathe abgelehnt (März und April 1856). Auch die mahnenden Noten der deutſchen Grogmächte 
(jeit Juni 1856) blieben ohne Wirkung. 

Nachdem abermals ein Jahr vergangen, erhoben zuvörderft die Etände des Herzogthums 
Lauenburg beim Bundestag Befchwerde, weil die dän. Regierung zur Veräußerung der lauenb. 
Domänen zum Bortheil des Oefammtftaats ſchritt (Det. 1857). Gleichzeitig machten Preußen 
und Defterreic; beim Bundestag im Intereſſe Holfteins Vorlagen, fodaß nun der Deutjche 
Bund 29. Det. 1857 ſich mit der Holſtein-Lauenburgiſchen Frage zu befchäftigen begann. 
Die Sache ward an einen Ausſchuß vermwiefen, und 11. Febr. 1858 beſchloß der Bundes» 
tag: daß die gemeinjchaftliche Verfafjung von 1855 fowie einzelne Abjchnitte der Holftein. 
Sonberverfaffung, weil diefe mit den Yandftänden nicht berathen worden, als in verfaflunge- 
mäßiger Wirffamfeit ftehend nicht angefehen werden könnten; daß überhaupt die Zufage der 
Gleichberechtigung und Selbftändigfeit für die Herzogthiimer nicht erfüllt fei. Die dän, Re— 
gierung gab jedoch darauf eine abweifende Antwort und ging auf derjelben Bahn vorwärts. 
Sie lich fid) auch durd) die weitern Bundesbefchlüffe vom 20. Mai und 12. YAug., welche eine 
Bundeserecution in Holjtein-Pauenburg in Ausficht ftelten, nicht einfchiichtern, fondern tradhtete 
nur dahin, die Verhandlungen in die Yänge zu ziehen, während fie zugleich unter der Hand bie 
außerdeutfchen Großmächte zur Einmifchung aufforderte. Erft unter dem Eindrude des Um— 
fhwungs in Preußen (Negentfcjaft des Prinzen Wilhelm, Oct. 1858) ward man in Kopen— 
hagen nachgiebiger, und es erfolgte num das Königliche Patent vom 6. Nov. 1858, wodurd) die 
gemeinfchaftliche Berfaffung von 1855 für Holftein-Pauenburg aufgehoben und für diefe Lande 
in gemeinſchaftlichen Angelegenheiten die abſolute Königsgewalt wiederhergeftellt wurde. Für 
D.-Scleswig jollte dagegen die gedachte Verfaſſung und der Reichsrath unverändert fortbe- 
ſtehen bleiben. Gleich darauf, im Yan. 1859, erfolgte eine Berufung der holftein. Stände, 
um mit denfelben wegen eines Wiederanſchluſſes an die Gefammtjtaatsverfaffung zu verhandeln. 
Die Stände lehnten jedod) die Negierungsvorlagen ab und arbeiteten ihrerfeits einen Entwurf 
aus, wonad) der Reichsrath vollends wegfallen und die Regierung in allen gemeinfchaftlichen 
Angelegenheiten direct mit den Nepräfentationen der einzelnen Reichslande pactiren ſollte. So 
wäre es allerdings mit der dän. Majorität vorbei gewefen; natürlich ward aber der Vorſchlag 
in Kopenhagen verworfen. Da ſchritt der Bundestag wieder ein und forderte, daß, folange 
eine Öefanmtrepräfentation fehle, dem holſtein. Landtage in allen gemeinſchaftlichen Angrlegen» 
heiten diefelbe legislative und finanzielle Befugniß eingeräumt werde wie dem-dän. + ſchlesw.- 
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Rumpf-Reichsſsrath (8. März 1860). Als die dän. Regierung, namentlich) in der Budget- 
frage, diefe Forderung nicht zugeftehen wollte, drohte ein weiterer Bundesbeſchluß mit der Ere- 
cution (7. Gebr. 1861). Die dän. Regierung machte num abermals eine Scheinconceffion, 
indem fie die holftein. Stände wieder berief und diefen neue Entwürfe zu einer Gefammtver- 
fafjung vorlegte; allein zu einer Berftändigung konnte e8 bei den entgegenftehenden Anfichten 
auch diesmal nicht fommen, um fo weniger, als die Regierung gleichzeitig in der Bubdgetfrage 
zu trügerifchen Ränken griff, welche fowol die Berfammlung wie das Ausland täufchen foll- 
ten (März und April 1861). Das war der [cette Verſuch zu einer Reconftruction der gemein- 
ſchaftlichen Verfaſſung. Das fopenhagener Cabinet bezeichnete feitdem eine ſolche wiederholt 
als hoffnungslos und unmöglih. Auch befprad) man bereits in der dän. Prefje die Nothwen= 
digkeit einer vollftändigen « Ausfonderung» Holfteins, während gleichzeitig die Verbindung 
zwifchen D.-Schleswig durch Gefege und abminiftrative Maßregeln immer enger gefhürzt und 
mitten in Schleswig große Fortificationen gegen Deutfchland, das Danewerk und die Schanzen 
bei Ditppel, in Angriff genommen wurden. Man fudhte eine Stüte an den Nachbarreidyen 
Scweden-Norwegen zu gewinnen, deren König, Karl XV., mit Friedrich VII. perſönlich eng 
befreundet war; es lief die Rebe von einem flandinav. Vertheidigungsbunde. 

Unterdeß ging die Holfteinifche Frage ihren Gang. Unter engl. Bermittelung erfaufte die 
bän. Regierung eine Siftirung des Bundeserecutionsverfahrens durch das Verfprechen, daß 
fie in Betreff des Holftein. Beitrags zum Gefammtbudget ſich mit den Pofitionen dc8 Normal- 
budgets begnügen wolle; die fo gewonnene Frift follte zu internationalen Verhandlungen zwi— 
ſchen D. und den deutſchen Großmächten benutt werden. Der Bundestag beruhigte ſich dabei 
(12. Aug. 1861). Allein die Zufage ward nicht gehalten, fondern die holftein. Quote zum 
Mehrbedarf einfach) aus dem Refervefonds diefes Herzogthums entnommen, eine neue Unred- 
Lichkeit, welche die preuß. Circulardepefche vom 27. Juni 1862 aufdedte. In den internatio» 
nalen Verhandlungen (Det. 1861 bis Nov. 1862) famen dann aud) die Verhältniffe des Her- 
zogthums Schleswig zur Sprade. Eine preuß. Denkjchrift legte den Jammer der bortigen 
Zuftände, der Längft in der deutfchen Preffe einen Widerhall gefunden hatte, in officieler Weife 
dar. Aber D. beharrte in einer ablehnenden Haltung und verweigerte aufs entjchiedenfte jede 
Berhandlung über das «dänische» Herzogthum Schleswig. Nun mifchte England ſich ein. In 
einer Note vom 24. Sept. 1862 machte Ford Ruſſell Vergleichsvorſchläge, die zum Theil an 
den Entwurf der Holftein. Stände von 1859 anfniüpften, und Frankreich und Rußland erflär- 
ten ſich bereit, diefe Vorſchläge zu befitrworten. Die deutfchen Großmächte gingen bereitwillig 
darauf ein (27. und 29. Dct.), nicht fo D. Schon 15. Oct. wurden die engl. Vorſchläge in 
Kopenhagen auf das allerbeftimmtefte zuriidgemwiefen ; eine zweite Note Ruſſell's vom 20. Nov. 
und eine dritte vom 21. Ian. 1863 blicben gleichfalls ohne Wirkung. So fchloffen die inter» 
nationalen Verhandlungen, nachdem fie das Unrecht und die hartnädige Berblendung D.8 vor 
den Augen Europas dargelegt hatten. 

Unbefiimmert um alles, forderte die dän. Negierung die Entjcheidung heraus. Die Holftein. 
Ständeverfammlung vom Ian. 1863 ward in der rüdjichtslofeften Weiſe behandelt, eine ftän« 
difche Adreſſe an den König über die verhängnißvolle Lage einfach zurildgewiefen, worauf dem 
Landtage nichts mehr übrigblieb, als den Schutz des Bundestags für die Nechte und Inter» 
efien des Landes anzurufen (7. März). Die Regierung antwortete darauf mit der allerhödjften 
Belanntmahung vom 30. März, woburd) die ſchon Längft von der dän. Prefje empfohlene 
Ausfonderung Holfteins nunmehr angeordnet ward. Danach follte das Herzogthum ebenfo wie 
Lauenburg nur ein zinspflichtiges Anhängfel des Gefammtftaats bilden, ohne jeden Einfluß 
auf die gemeinfchaftlichen Angelegenheiten. D. zerriß fomit vollends die Vereinbarungen von 
1851—52, und ganz confequent ftellte der Großherzog von Oldenburg beim Yundestage den 
Antrag, daß nunmehr aud) Deutfchland von jenen Stipulationen fid) losfagen, auf den Boden 
des alten Landesrechts Scyleswig- Holfteins zurüctreten möge. Diefer Antrag drang jedod) 
nicht durch. Dagegen forderte ein Bundesbefchlug vom 9. Juli die Zurücknahme jener Bes 
tanntmahung binnen ſechs Wochen, indem zugleich der dän. Regierung die Wahl gelafien 
wurde, ob fie die Neconftruction der Gefammtftaatsverfaffung auf Grundlage eben jener Ber- 
einbarungen oder der Vorfchläge Lord Ruſſell's verfuchen wolle. Am 27. Aug. erfolgte die 
ablehnende Antwort, worauf der Bundestag 1. Det. beſchloß, das Erecutionsverfahren einzu- 
leiten, und mit der Ausführung defjelben Sadjfen und Hannover, in Neferve Preußen und 
Defterreich, beauftragte. Dem gegenüber beeilte die dän. Negierung ihre Plane auf Schles- 
wig, indem fle 28, Sept. dem Reichsrath den Entwurf zu einem neuen Orundgefeg für D.- 
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Schleswig vorlegte, welches die volftändige Verſchmelzung anbahnen follte; e8 war bie that= 
ſächliche Incorporation, nur das Wort war vermieden. Der Reichsrath genehmigte 13. Nov. 
diefen Entwurf mit 41 gegen 16 Stimmen, und es fehlte fo dem Gefeg nur noch die fönigl. 
Beftätigung. Da ftarb plöglicd und unerwartet 15. Nov. 1863 König Friedrich VIL, und 
den Thron beftieg der fog. «Protofollprinz», Chriftian IX., deffen erfte Regierungshandlung 
war, daß er, zum Theil gezwungen durch die drohende Haltung der fopenhagener Bevölkerung, 
18. Nov. das neue Grundgefeg fanctionirte. Daffelbe ward hierauf 1. und 2. Dec. 1863 amt- 
lich publicirt und follte 1. Yan. 1864 in Kraft treten. 

Diefer Schritt führte endlich zum Bruch. Der neue König Hatte allerdings factifch in der 
ganzen Monarchie die Herrfchaft angetreten, aber gegen ihn machte der nädjftberechtigte Agnat 
des erlofchenen Königshaufes, Erbprinz Friedrich (f. d.) von Scyleswig-Holftein-Sonberburg- 
Auguftenburg, feine Anfprüche auf Schleswig-Holftein und Lauenburg geltend; andere deutfche 
Fürſten meldeten Anfprüche auf Yauenburg an. Auch in den Herzogthilmern erhob ſich ein zäher 
moralifcher Widerftand, befonders in Holftein, wo die Mehrzahl der Beamten dem dän. Könige 
den Eid verweigerten. Die Majorität der holftein. Ständeverfammlung und die Kitterfchaft 
riefen den Bund um Schu an fiir die Nechte-ded Landes und die legitime Erbfolge. Der 
Bundestag z0g nun den Erbfolgeftreit vor fein Forum. Am 28. Nov. ward der dän. Geſandte 
für Holftein-Pauenburg aus der Bundesverfammlung ausgefchlofien, 7. Dec. die fofortige Ere- 
eution in Holftein-Pauenburg befchloffen und 22. bis 31. Dec. vollftredt, alles unter Vorbehalt 
der competenzmäßigen Entjcheidung über die Succeffion. Inzwifchen hatte aber auch die hohe 
Politik fi) der Sache bemächtigt, und namentlich zeigte England großen Eifer für die Auf- 
rechterhaltung des Yondoner Tractats. Da jedoch weder Frankreich noch Rußland ſich zu einer 
thätigen Mitwirkung verftchen wollten, fo mußte fi) England auf die diplomatische Action 
bejchränfen. Die deutſchen Großmächte ihrerfeits erflärten fich hereit, am Londoner Tractat 
feftzuhalten, wenn D. ernftlich die VBorbedingungen deffelben, nämlich, die Vereinbarungen von 
1851—52, erfüllen wolle; insbefondere forderten fie die fofortige Zurüdnahme des Grunde 
gefetes vom 18.Nov., und diefe Forderung wurde aud) von allen außerdeutfchen Großmächten 
unterftügt. Alles dies gefchah jedoch vergeblih. Die dän. Regierung nahm allerdings nun- 
mehr die Bekanntmachung vom 30. März zurüd (4. Dec.), räumte auch Holftein- Pauenburg 
ohne Widerftand, aber fie proteftirte gegen die Rechtsgültigkeit der Bundeserecution (19. Dec. 
1863) und feßte das neue Grundgeſetz in Kraft (1. Yan. 1864). Nochmals forderten Preußen 
und Defterreich die Wiederaufhebung deffelben binnen 48 ©t. (16. Jan.), worauf D. eine 
Brift von 6 Wochen verlangte (18. Jan.). Dies ward jedoch abgelehnt und num die Occu— 
pation (Inpfandnahme) Scjleswigs beſchloſſen, welche fic, da die Dänen Widerftand leifteten, 
bald in einen Krieg verwandelte. Der Deutfche Bund verweigerte dabei feine Mitwirfung. 
Am 1. Febr. 1864 überfchritt das preuß.-öfterr. Heer die Eider und eroberte in einem glänzen= 
den Feldzug das Feſtland von Schleswig und Jütland bis zum Liimfjord. Inzwifchen gelang 
es jedod) den unausgefegten Bemühungen der engl. Diplomatie, zur Schlichtung des deutſch— 
bän. Streite eine Conferenz in London zu verfammeln, welche, außer von den friegführenden 
Mächten, von England, Srankreid), dem Deutfchen Bunde, Nußland und Schweden befdjidt 
wurde. Am 25. April trat die Conferenz zufammen und vermittelte zumächft einen Waffen— 
ftillftand; im übrigen ward fein Refultat erzielt. Den Antrag der deutſchen Großmächte auf 
eine reine Perfonalunion zwiſchen D. und Edjleswig-Holftein Ichnte D. ab; ebenfo wenig ge» 
lang es, fich über eine Theilung Schleswigs zu verftändigen. Eo ging die Conferenz 25. Juni 
wieder auseinander. Der Krieg begann aufs neue, und die Alliirten eroberten nunmehr aud) 
Alfen, die Infeln an der ſchlesw. Weftküfte und Jütland nördlich; vom Lümfjord; felbft Fünen 
ward bedroht. Da endlich fank den Dünen der Muth, nachdem die langgenährte Hoffnung 
auf fremde Hülfe ganz zu Edjyanden geworden war. Die nationalliberalen Minifter traten 
zurüd, umd der König bericf 11. Juli ein confervatives Diinifterium aus alten Geſammtſtaats- 
männern, welches feine Amtsthätigkeit mit einer Bitte um Frieden begann, und dem dann das 
tragische Geſchick zufiel, die definitive Auflöfung des Gefammtftaats zu unterzeichnen. Am 
18. Juli ward zu Chriftiansfeld, an der Nordgrenze Schleswigs, eine vorläufige Waffenruhe 
abgeſchloſſen, 26. Yuli die Friedensconferenz in Wien eröffnet, und 1. Aug. wurden bereits 
die Friedenspräliminarien nebſt längerm Waffenftilftand unterzeichnet. In dem endlichen 
Friedenstractat, der zu Wien 30. Oct. 1864 zu Stande fam, mußte König Chriftian IX- allen 
feinen Rechten und Anjprühen auf Scleswig-Holftein und Lauenburg entfagen. Zugleich 
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erfolgte ein Austaufch von Infeln, Enclaven u. ſ.w., welcher die Grenze zwedmäßig regulirte und 
abrundete. (S. Schleswig-Holftein.) So ift die dän. Monarchie nad) einer langen, wechfel« 
vollen Gefchichte wieder auf das eigentliche Königreich D. eingefchränft worden. Vgl. Ullen, 
«Haandbog i Fädrelandets Hiftorie» (6. Aufl., Kopenh. 1863; deutſch von Fald, Kiel 1842); 
Dahlmann, «Geſchichte von D.» (bis zum 3.1523; 3 Bde., Hamb. u. Gotha 1840—43). 

Danewerf, dän. Dannevirke, ein auf der jütifchen Halbinfel gegen die Deutfchen angeblich, 
fchon im 9. Jahrh. errichteter Grenzwall, ber im 10. Jahrh., nachdem die von dem Könige der 
Deutfchen, Heinrich I., errichtete Mark Schleswig zuritderobert war, von der Königin Thyre, 
der Witwe Gorm’s des Alten, vergrößert und verjtärft wurde. Das alte D., noch deutlich 
erfennbar, war ein einfacher, langgeſtreckter Wall, der die Grenzbefeftigung des int 11. Jahrh. 
an die Dünen abgetretenen Schleswig bildete. E& wurde im 12. Jahrh. von Waldemar d. Gr. 
und Knut VI. verlängert und wiederum verftärkt, erhielt in dem großen und Fleinen D. neue 
Befeftigungen und unter der Königin Margaretha (Ende 14. Jahrh.) durd) den Margarethen» 
wall feine Vollendung, ſodaß e8 den Raum zwifchen Treene und Schlei vollftändig dedte. Nach 
der Verbindung von Schleswig mit Holftein verlor das D. feine Bedeutung als Grenzfeſte und 
gerieth allmählich in Verfall. Dennod erhob ſich noch der Wall, 3. B. bei Buftorf und dem 
Danewerffee, bi8 zur Höhe von 18— 20 Ellen. Erft im fchlesw.-Holftein. Kriege von 1848 
twurde dad D. wieder von den Dänen, nachdem fie Schleswig befegt, mit neuen Verſchanzungen 
befeftigt, die aber von den Preußen 23. April 1848 im erften Anlauf genommen wurden. Nad) 
dem Frieden hatten die Dänen in der Linie des alten D. mit großen Koften nad) einem wohl« 
durchdachten Vertheidigungsſyſtem eine überaus ſtarke Pofition hergeftellt. Ihre Streitkräfte 
reichten jedoch im Kriege von 1864 nicht zur Befeßung derfelben aus, ſodaß fie nad) dem Schlei« 
übergange des Feindes das D., ohne den Angriff der Defterreicher abzuwarten, verließen. (©. 
Scäleswig-Holftein.) Das D. ift darauf von den Siegern vollftändig abgetragen worden. 

Danhanfer (Joſeph), ein vorzüglicher Genremaler, geb. 1805 zu Wien, erhielt von feinem 
Bater, der eine große Möbel» und Bildhauerwaarenfabrif hatte, eine treffliche —— Auf 
ber Akademie feiner Vaterſtadt bildete er ſich dann unter Peter Krafft's beſonderer Leitung 
zum Maler aus, und zwar trat er zuerſt als Hiftorienmaler auf. Scenen aus Pyrker's «Ru⸗ 
dolf von Habsburg» erwarben ihm die Gunft diefes Kirchenfürften, der ihm zu einem Beſuche 
Venedigs veranlaßte. Faſt hätte der mächtige Eindrud der Werke Tizian's und Veroneſe's 
ihn feinem Berufe untreu gemacht, bis er in demfelben auf das Gebiet geführt wurde, wo bie 
befondere Richtung feines Talents ihm Ruhm ficherte. Nach einigen Hiftor. Gemälden unb 
dem Hauptaltarblatt fir den Dom zu Erlau, die Marter des Heil. Johannes darftellend, wandte 
er ſich ganz und entfchieden der Genreſphäre zur, in der er fich mit Humor und vieler Bopula- 
rität bewegte. Seine Hauptarbeiten find: ber Augenarzt; der geheilte Blinde; der Praſſer (ge- 
ftochen von Stöber 1838); die Teftamentseröffnung (geftochen 1843); die Klofterfuppe; Wein, 
Weib und Gefang; die aufgehobene Zinspfändung u. f. w. Sein letztes Bild war der Feier» 
abend, nach deffen Vollendung er 4. Mai 1845 ftarb. D. war eine echte Künftlernatur, die ihr 
Gebiet mit innerm Ernſt anbaute, Er entwidelte eine nicht geringe Stärke in der Compofition 
und wußte feinen Gegenftand in ferniger und gefunder Weife vorzutragen. Diefe Vorziige 
erklären die Beliebtheit feiner Werke, welche gleihwol von Mängeln, wie 5. B. modellartiger 
Feſſelung der Figuren und zu abfichtliches Hervortreten des Beiwerks, nicht frei find. 

Daniel ift der Name eines Mannes, der von der jüd. Volksfage neben Noah und Hiob 
wegen feiner Gerechtigkeit gepriefen wurde (Ezech. 14, 14. 20), auch wol als Ideal eines Weifen 
galt (Ezech. 28, 3). Die fpätere Ueberlieferung machte ihm zu einem Propheten, und in dieſer 
Eigenschaft wurde ihm jenes Weiſſagungsbuch zugefchrieben, welches in den Zeiten des Königs 
Antiohos Epiphanes von Syrien die ſchwerbedrückten Juden mit der Ausficht auf baldige Er- 
rettung tröften follte (zwifchen 168 und 165 v. Chr.). Das Bud, D. konnte infolge feiner 
fpäten Abfaffungszeit nur noch anhangsweife dem altteftamentlichen Kanon angefügt werben. 
Durd) die Urt feiner Darftellung eröffnet e8 die Reihe der nachmals fehr ausgebreiteten apo- 
kalyptifchen Literatur (f. Apokalyptif), welcher die pfeudonyme Abfaffung und die Einklei- 
dung der gefchichtlichen Ereigniffe in die Form von Vifionen weſentlich ift. So gehört es auch 
nur zur undermeiblichen Hille der apolalyptifchen Darftellung, wenn D., ber Held und Pro- 
pet der Erzählung, den Beherrfcher der erften Weltmonardie, Nebukadnezar von Babylon, 
durch Weiffagungen und Wunder zur Anerkennung Jehovah's, des alleinigen Gottes und bes 
allmächtigen Retters feiner Frommen aus aller Bedrängniß, führt; wenn er dem angeblichen 
Nachfolger Nebukadnezar’s, Belfazar, feinen Sturz durch die Meder ankündigt, den Beherr- 


Daniel (Gabriel) Daniel (Samuel) 21 


ſcher der zweiten Weltmonarchie, Darius den Meder, durch feine wunderbare Errettung aus 
der Löwengrube ebenfalls zum Glauben an Jehovah bewegt, und noch im dritten Jahre bes 
Eyrus, als des Begründers der dritten Weltmonarchie, Engelsoffenbarungen über die fünftigen 
Geſchicke Iſraels erhält. Das Hauptinterefje der Weiffagung aber concentrirt ſich gleich von 
vornherein (Kap. 2, danach ausführlicher Kap. 7—11) in der vierten Weltmonardjie, unter 
welcher die macedonifch-griechifche, in8befondere das Reich der Seleuciden verftanden wird. Die 
zehn Könige derfelben find die Herrfcher von Alerander bis Antiochos Epiphanes, weldyer «den 
Greuel der Berwüftung» an heiliger Stätte fegt, und deſſen Frevel gegen den Höchſten und 
fein heiliges Bolt 3Y, Yahr, d. h. eine halbe Jahreswoche, dauern follen. Danad) wird ber 
Erzengel Michael ſich aufmachen, und alle, welche im Buche des Lebens aufgefchrieben find, 
follen errcttet werden. Unter verfchiedenen Bildern wird das Gefchid des Volkes Gottes unter 
den vier Weltmonardhien, die bedrängten Zeiten unter der letzten, und die bevorftehende herr= 
liche Hilfe Jehovah's zur Anfhauung gebracht. Die zahlreichen Detaild aus der Seleuciden- 
geſchichte, insbefondere die Gedichte des gottlofen Antiochos Epiphanes, verrathen deutlich den 
wirklichen hiſtor. Hintergrund des Buchs, welches verfaßt fein muß, noch ehe die Gewaltherr- 
Schaft des Antiochos zu Ende gegangen war. Die Märtyrerfagen find ebenfo wie ſämmtliche 
übrigen Angaben über die wunderbare Lebensgefchichte des D. ein Erzeugniß der Dichtung und 
rithren größtentheil8 wol erft vom Berfafler de8 Buchs her, der durch foldye Erzählungen feine 
Bolksgenoffen zum heldenmüthigen Ausharren in der Noth und zum Feithalten am väterlichen 
Glauben ermuntern wollte. Einmal zum Helden einer fagenhaften Geſchichte erhoben, wurde 
D. auch noch weiter von der jüd. Dichtung gefeiert. Die Gefdhicdhten von der Suſanna 
fowie vom Bel und vom Drachen zu Babel find Proben einer ſolchen Weiterdicdhtung. Sie 
fanden in dem griech. Ucberfegungen des Buchs D. Aufnahme und famen mit den übrigen 
Upofryphen (f. d.) des Alten Teftaments aud) in kirchlichen Gebraud). Das kanonifche Bud) 
D. ward von der riftl. Kirche nachmals als das vierte der fog. «großen» Prophetenbücher 
gezählt und zwifchen Ezechiel und Hofea gejtellt. Die erfte Hälfte defjelben (Kap. 1—7) ift 
chaldäiſch, die zweite Hälfte (Kap. 8—11) hebräifch gefchrieben. Spradjfarbe und Vorftel- 
Iungsfreis (|. befonders die ausgebildete Engellchre) beftätigen feine ſchon durd) feinen ge» 
ſchichtlichen Charakter über jeden beredhtigten Zweifel erhobene Entftehung in der Maflabäer» 
zeit. Die neuerdings durch Hengftenberg, Delitzſch, Auberlen u. a. im Intereffe der orthodor. 
Infpirationslehre wieder erneuerte Behauptung feiner «Echtheito, mit welcher fich die Deutung 
ber vierten Weltmonardjie auf das deutfche Kaiſerthum und deffen neueſte Fortfegung durch 
den erjten und dritten Napoleon verbindet, verdient feine ernftliche Widerlegung. Vgl. außer 
den Einleitungen in das Alte Teftament die Commentare von E. von Pengerfe und Higig und 
Hilgenfeld, «Jüd. Apokalyptik» (Iena 1857). Die orthodore («reichsgefchichtlichen) Auslegung 
ift mit befonderer Entfchloffenheit vertreten von Auberlen, «Der Prophet Daniel und die Of⸗ 
fenbarung Johannis» (2. Aufl., Baf. 1857). 

Daniel (Gabriel), franz. Gefchichtfchreiber, geb. zu Nouen 8. Febr. 1649, machte unter 
ben Jeſuiten feine Studien, war dann Profeſſor der Theologie zu Caen und zulett königl. Bis 
bliothefar zu Paris, wo er 23. Juni 1728 ftarb. In feiner «Histoire de France», am voll» 
ftändigjten von Griffet (17 Bde., Par. 1755) und von Lombard (24 Bde., Amfterd. 1755; 
beutfc 16 Bde, Nürnb. 1756 — 65) herausgegeben, fuchte er den Hof, die Großen und die 
Geiſtlichkeit mit der Kunft und den Pflichten des Gefchichtfchreibers auszuföhnen, indem er mit 
ber Miene der Unparteilichkeit die Gefchichte fo erzählte, wie e8 dem Intereſſe des Hofs und 
der Geiftlichfeit gemäß war. Man vermißt in feinem großen Werfe Duellenftubium und hiſtor. 
Treue, und aud) die Höhere Kunft hiſtor. Darftellung ift ihm eigentlich fremd. Bekannt ift noch 
feine «Histoire de la milice frangaise» (2 Bde., Par. 1721 und 1773), weniger fein «Recueil 
de divers ouvrages philosophiques, th&ologiques, historiques, etc.» (Bar. 1724), worunter 
fit} «Voyage du monde de Descartes», eine ſcharfſinnige fatirifche Schrift gegen die Mei— 
nungen diefes Philofophen, die er 1690 befonders herausgegeben hatte, befindet. Gegen Pas— 
cal’8 «Lettres provinciales» vertheidigte er die Yefuiten in den «Entretiens de Cleandre et 
d’Eudoxe sur les Lettres provinciales« (Köln, eigentlicd Rouen, 1694). 

Daniel (Samuel), engl. Gefchichtfchreiber und Did)ter, geb. 1562 zu Taunton in ber 
Grafſchaft Somerfet, nad) der gewöhnlichen Meinung Hofdidhter unter Eliſabeth und fpäter 
Kammerherr der Gemahlin Jakob's I., gewann als hiftor. Dichter durch feine «History of 
the civil wars» (1599), welche die Bürgerfriege der Häufer York und Pancafter ſchildert, einen 
Ruf in feinem Vaterlande. Der poetifche Werth derfelben ift gering; er befteht in einer rheto- 
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riſchen Diction und romantiſchen Ausfhmildung wirklicher Begebenheiten. Die Trauerſpiele 
D.'s, «Cleopatra» und «Philotasn, erheben ſich ebenfalls nicht über das Mittelmäßige; gelun— 
gener find feine poetifchen Epifteln und Sonette. Bon feinen Profafchriften ift ein Abriß der 
Geſchichte Englands bi auf Eduard III. (2 Thle., 1613— 18) wol das erfte Hiftor. Werk, 
das eine einfache Erzählung der Thatſachen mit vielleicht zu großer Gedrängtheit und Würde 
des Stils verbindet. In der legten Zeit feine# Lebens zog er fid) nad) Bedington in Somer- 
fetfhire zurid, wo er im Oct. 1619 ftarb. Seine «Collection of the history of London» er» 
ſchien 1621 (5. Aufl., 1685); eine Ocfammtausgabe feiner «Poetical works» 1718 (2 Bde. ). 

Daniel Stern, f. Agoult (Marie Catherine Sophie be Flavigny, Gräfin d’). 

Danield (Alerander Joſeph Aloys Reinhardt von), Profefior der Nechte, preuß. Ober- 
tribunalsrath, Kronſyndikus und Mitglied des Herrenhaufes, geb. 9. Det. 1800 zu Düffeldorf, 
befuchte das dortige Gymnaſium und ftudirte 1818— 21 erft zu Heidelberg, dann zu Bonn 
die Rechte. Schon im Herbſt 1821 trat er als Auscultator bei dem Oberlandesgericht zu Pa- 
derborn ein. 1826 zum Rammergerichtsaffeffor ernannt, war er bis Mitte 1830 am Rheini— 
chen Appellationsgerichtshofe zu Köln, darauf beim Landgericht zu Kleve und feit Juni 1843 
als Appellationsgerichtsrath; am Aheinifchen Reviſions- und Caſſationshofe zu Berlin beſchäf— 
tigt. Bei Vereinigung des legtern mit dem Obertribunal (1852) trat er ald Obertribunals« 
rath in letztern Gericht3&of. Daneben war er feit 1844 als Lehrer an der berliner Univerfität 
für deutſche Necitsgefhichte und den Code Napoleon thätig. 1848 wırrde er in die zur Ver— 
einbarung ber preuß. Berfaffung berufene (Nationale) Berfammlung gewählt. Er ftand in 
derfelben auf feiten der Krone und wirkte fortan auf polit. Felde ausſchließlich im confervativen 
Sinne. Als Mitglied der Berfaffungscommiffion jener Verfammlung fprad) er gegen das 
Steuerverweigerungsredht, gegen die Aufhebung des Jagdrechts auf fremdem Grund und Bo- 
den, und befümpfte die Befeitigung des Titeld «von Gottes Gnaden». 1849 erfolgte feine 
Wahl in die Erfte Kammer, und 1854 wurde er vom Könige zum Mitglied des Herrenhaufes 
auf Lebenszeit berufen. Unter Stahl's Führung ftritt er Hier für die Herftellung des chriftl. 
Staats» und ftellte ſich entſchieden jeder freifinnigen Neuerung entgegen. Als Referent für 
die rhein. Geſetzgebung ſuchte er darin ebenfall® den confervativen Principien möglichft aus- 
gebehnte Geltung zu verfchaffen, wovon die Städteordnung und das Gefet über die Gemeinde— 
verfaffung der Nheinprovinz vom 15. Mai 1856 Zeugniß gaben. D.’ fehr zahlreiche wiffen- 
ſchaftliche Arbeiten find theils privatrcchtlichen, theils rechtsgefhichtlihen Inhalts. Dahin 
gehören: das «aHandbuch der fremdherrlichen Gefege und Verordnungen für die Aheinprovinz» 
(8 Bde., Kiel 1833 — 43); «Geſchichte und Syſtem des franz. und rhein. Eivilprocehrechts» 
(Bd. 1, Berl. 1849); «Grundfäge des rhein. und franz. Strafverfahrens» (Berl. 1849); 
afehrbuch des gemeinen preuß. Privatredjts» (4 Bde., Berl. 1851—52; zweite Bearbeitung, 
Berl. 1862). Das bedeutendfte feiner rechtsgefhichtlihen Werke ift das noch unvollendete 
«Handbuch der beutfchen Reichs- und Staatenrehtsgefchichten (Bd. 1—3, Tüb. 185961). 
Hieran fließen ſich feit 1852 noch mehrere Schriften, in denen D. gegen Homeyer die Ans 
fit zu vertheidigen fucht, daß der «Gadjfenfpiegel» nur ein Auszug aus dem «Schwaben⸗ 
fpiegel» und dem «Sächſiſchen Weichbildrecht» ſei, ein Streit, welcher durch den von Fider 
1857 veröffentlichten, für Homeyer fprecdhenden «Spiegel deutfcher Yeute» neue Nahrung er— 
hielt. ALS kritiſchen Apparat zur Unterftügung feiner eigenen Anfichten hat D. die Heraus— 
gabe einer Sammlung der «Deutſchen Rechtsdenkmäler des Mittelalters» (mit Gruben und 
Kühne, Abth. 1—7, Berl. 1858 — 62) begonnen. 

Danilo, Fürft von Montenegro, ſ. Njegoſch. 

Däniſche Spradje, Literatur und Kunft Die dänifhe Sprade ift eine der vier 
ffandinav. Sprachen der german. Sprachfamilie und in ihren'Urfprüngen noch nicht vollftändig 
aufgehellt. Das fog. Altnordifche (das Altnorwegifche mit dem Isländifchen), obgleich dies im 
Mittelalter, wegen des damaligen polit. Uebergewicht8 der Dänen vor den übrigen Skandina— 
viern, Dönſk Tunga (d. i. dänische Zunge) genannt warb, ift nicht die Mutter des Dänifchen, 
wie man bisher vielfach, annahm, fondern nur eine ältere Seitenverwandte. Vielmehr ging das 
Dänifche aler Wahrfceinlichkeit nad) aus einer goth. Grundlage hervor, die fchon frühzeitig 
durch verfdjiedenartige und langeanhaltende Einwirkungen des Weftffandinavifchen (Altnor- 
wegijchen), namentlic) aber der oftjfandinav. (altſchwed.) Dialekte ftarfe Modificationen erfahren 
hat. Daß das Däniſche in frühern Zeiten den ältern flandinan. Sprachen in Bezug auf Paut 
und Flerion näher ftand als gegenwärtig, befunden unter anderm die auf uns gelommenen 
Nuneninſchriften, in denen die Sprache nod) im Befig von Diphthongen und vollen Flerions- 
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endungen erſcheint. (Bol. Thorfen, «De Danfke Runemindesmärker», Bd. 1, Kopenh. 1864.) 
Schon die polit. Verbindung der Dänen mit den Angelfachjen feit Knut d. Gr. übte einigen 
Einfluß auf die Zerfegung der altjlandinav. Formen und fomit auf die fchärfere dialektijche 
Abfonderung des Däniſchen von den übrigen, fi einander fehr nahe ftehenden altnordiſchen 
Mundarten Skandinaviens. Weit bedeutjamer für die felbftändigere Weiterentwidelung des 
Dünifchen wurden jedod) die Berührungen mit den Deutjchen durch die Heereszüge der Wal« 
demar, die Hofhaltung deutſcher Fürften, die auf den dän. Thron gelangten, den vielfachen 
Berfehr mit den Hanfeftädten, die Reifen und Studien der Dänen auf deutfchen Schulen und 
Univerfitäten. Einen Wendepunkt in der Gefchihte der dän. Spradhe bildete fodann die Nefor« 
mation. Einerſeits drang durch die Bildung der dän. Theologen in Deutſchland, befonders in 
Wittenberg, mandherlei zugleich; mit den neuen Begriffen in die dän. Sprache, andererfeits 
wurde dor allem durch die dän. Bibelüberfegung die Wurzel einer allgemeinen dän. Volls— 
und Schriftfpracjhe gewonnen, Eine fpätere Blütezeit der Sprache trat durch die geiftliche 
Liederdichtung gegen das Ende des 17. Jahrh. ein. Wie in Deutfchland war e8 aud) in Däne- 
mark die Eutwidelung des franz. Gefhmads, welche der Sprache eine Menge von Gallicismen 
aufbirdete. Das Uebergewicht deutfcher Bildung und ausgezeichnete nationale Dichter, wie 
Ewald, halfen jedoch bis zu Ende des 18. Jahrh. jene Feffeln wieder abftreifen. Die nationale 
und felbftändige Ausbildung der dän. Schriftiprache ward feit Anfang dieſes Jahrhunderts 
vollendet durc) die Belebung der altnordiſchen Studien fowie durch ausgezeichnete Meifter der 
Sprache, wie Baggefen, Ochlenfchläger, Grundtvig u. a. Außerhalb Dänemark (Infeln un) 
Jütland) und dem nördl. Schleswig tft das Dänifche auf Island und den Färdern (neben dem 
Isländiſchen), in Grönland (neben ber Eskimoſprache oder dem Karalit) und in den weſtind. 
Eolonien (neben dem Englifchen) nur die Sprache des amtlichen Verkehrs. Seit Bereinigung 
Norwegens mit Dänemark gegen Ende de 14. Jahrh. wurde das Dünifche auch die Schrift- 
fprache der Norweger. Noch gegenwärtig ift e8 hier die Umgangsſprache der Städter ſowie 
der Gebildeten, objchon in neuerer Zeit die Bemühungen der Schule und Wiffenfchaft, die in 
Dialekten noch fortlebende norweg. Landesſprache zu einer allgemeinen Schriftfprache heranzu— 
bilden, nicht ohne Erfolge blieben. Die Verſuche der Dänen, ihre Sprache auch auf rein beut« 
fchen Gebictstheilen, wie befonders im füdl. Schleswig, zur Herrfchaft zu bringen, ift nicht 
gelungen und hat wefentlich mit die Abtrennung der Herzogthümer herbeigeführt. Neben der 
dän. Schhriftfprache beftehen noch verfdjiedene VBollsmundarten, Diefelben zerfallen in zwei 
Gebiete, ein oftbänifches und ein weftdänifches, welche durch eine Linie von Beile iiber Viborg 
bis nad) Fögftör am Liimfjord voneinander abgegrenzt werden. Das Oſtdäniſche, das fi 
allein zur Schriftfprache erhoben hat und auf den verfchiebenen Infeln und der Dftfeite Jüt- 
lands nur mit verhältnigmäßig geringen BVerfchiedenheiten gefprochen wird, hängt gleich ben 
andern flandinav. Sprachen den beftimmten Artikel, wenn kein Adjectiv beigefügt, hinten an 
das Subftantiv und bildet das Pafjivum durch Flerion. Das Weftdänifche, oder genauer 
Weſtjütiſche Hingegen, dem auch die in Nordſchleswig gefprochene Mundart zugehört, hat 
den ſächſ. Artikel bewahrt und bedient fi) des Hiülfsverbums zur Bildung des Paffivum. Der 
Dialekt auf der Iufel Bornholm nähert ſich dem Schwedifchen. Die früher in Schonen ge- 
ſprochene dän. Mundart ift feit 1600 in eine ſüdſchwediſche itbergegangen. Die ältefte dän. 
Spradjlehre verfaßte lateiniſch Erik Pontoppidan (Kopenh. 1668); ihr folgten die von Peter 
Syv (1685) und von Hoysgard (1743 u. 1747), fpäter die von Baden, Lange, Tode, Tobie- 
fen, Niffen, Bloc), Beterfen, Bird), Hjert, Bojefen, Yacobfen, Oppermann, Sörenfen, Bengien 
u. a., die jedoch ſämmtlich durch das «Handbog i den danfkenorffe Sproglaere» (Ehrift. 1856) 
übertroffen werden. Dän. Spradjlehren für Deutfche verfaßten Abrahamfon (Kopenh. 1812) 
und Peterfen (Kopenh. 1830). Die Literatur der dän. Lerifographie beginnt bereit8 1519 mit 
Ehriftiern Pederſen's «Vocabularium in usum Dacorum». Diefem und andern dän.lat. 
Wörterbüchern aus dem 16. Jahrh. fchloffen fich fpäter die von Aphelen, 3. Baden, Reiser, 
G. H. Müller an. Das große, von der fopenhagener Alademie herausgegebene, noch unvoll« 
endete «Danjf Ordbog» (7 Bde., Kopenh. 1793—1862) wird von Molbech's «Danft Drbbog» 
(2 Bde., Kopenh.1833; 2. Aufl. 1854—59) in vielen Beziehungen übertroffen. Letzterer bes 
arbeitete auch ein «Danſt Dialektleriton» (Kopenh. 1833 — 41) und ein «Danſt Gloſſariums 
(Kopendh. 1854). Unter den deutfch-bän. Wörterbüchern find die von Brejemann (2 Bde., 
Kopenh. 1852 — 55), Grönberg (3. Aufl., 2 Bde., Kopenh. 1846 — 51) und Helms (2 Bde., 
2pz. 1858) hervorzuheben. Die ältern dän. Metrifer hat C. A. Thortſen's « Forfög til en 
danft Metrit» (2 Bde, Kopenh. 1833 —34) weit hinter ſich gelaffen. Die Geſchichte der 
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bän. Sprache behandeln die vortrefflichen Arbeiten Peterſen's «Det danfle, norſte og ſpenſte 
Sprogs Hiftorie» (2 Bde., Kopenh. 1829 — 30) und Molbech's «Det danfte Sprogs Hiftorifte 
Udviklingo (Kopenh. 1846). 

Die däniſche Nationalliteratur im weitern Sinne hat fich erft feit dem 18. Jahrh. 
ausgebildet. Die älteften eigentlich dän. Sprachdenkmäler gehen nicht höher als bis in das 
12. Jahrh. hinauf und beftchen in den Gefegen der alten Könige (herausg. von Kolderup-Rofen» 
dinge, Bd. 1—5, Kopenh. 1821—46). Zu ihnen gehören Knut's d. Gr. «Vitherlags Net», 
das «Skaanſte Loo» für Schonen aus der Zeit Waldemar’s I, das Kirchenrecht von 116%, 
die «Sjellandffe Lov» von 1171, das gewöhnlich Erich VII. beigelegt wird, das «Nigens Net» 
von 1180, vor allem aber das jütifche Geſetz, « Iydſke Lovbog», vom Reichstage zu Vordingborg 
1241 gegeben. Hieran ſchließen fich die hiftor. Werke des Saro Grammaticus (f. d.) und des 
jütifchen Ritters Svend Aageſen, die zwar in lat. Sprache gefchrieben, aber in nordifchem Geift 
gedacht find. Bis ins 13. Yahrh. hinauf reichen auch einige dän. Heldenlieder (Kjämpevifer), 
deren Mehrzahl jedoch erft im 14. Jahrh. und, foweit fie hiſtor. Fieder, im 15. und 16. Jahrh. 
entftand. Diefe Lieder, mit ihren Wurzeln in die Sagas des alten Nordens hiniibergreifend 
und die romantifche Richtung des fpätern Mittelalters mit der altnordiſch-mythiſchen vercinend, 
wurden, noch ehe fie im Munde des Volls verflungen, durd) A. ©. Vedel («Et Hundret ud» 
valgte danke Vifer», Ribe 1591 u. öfter) gefammelt. Bermehrte Sammlungen veranftalteten 
Peder Syv (Kopenh. 1695 u. öfter) und, noch weit reichhaltiger und mit kritiſchem und hiſtor. 
Apparat, Nyerup, Abrahamfon und Rahbek (a Udvalgte danffe Bifer fra Middelalderen », 
5 Bde., Kopenh. 1810—14). Letztere Sammlung wurde durch Rasmuſſen's und Nyerup's 
alldvalg af danffe Viſer fra Midten af det 16. Aarh.» (2 Bde., Kopenh. 1821) vervollitän« 
digt. Eine neue erfchöpfende Sammlung hat Grundtvig («Gamle danjfe Folkevifer», Bd. 
1—3, Kopenh. 1857— 63) begonnen. Andere ältere dän. Sprachdentmäler find, außer dem 
angeblich aus dem 13. Jahrh. jtammenden «Arzneibud)» von Henrik Harpeftreng (herausg. 
von Molbech, Kopenh. 1826), die wahrſcheinlich um 1478 vollendete dän. Reimchronik des 
Druder Njel aus Eoröe (herausg. von Molbech, Kopenh. 1825) und eine bän. Ueberjegung 
bes Alten Teftaments aus derfelben Zeit (Herausg. von Molbech, Kopenh. 1828). Am Ende 
bes 15. Jahrh. ſchrieb Miffel (Prediger zu Ddenfe) feine neben manchem Gefcdymadlofen einen 
fräftigen poetifchen Geift zeigenden Dichtungen «Om Ifr. Marine Roſenkrands⸗ (1515), «Om 
Stabeljen» und «Om det menneffelige Lennet» (herausg. von Molbech, Kopenh. 1836). Die 
von Peder (Petrus Legista) zu Anfang des 15. Jahrh. veranftaltete Cammlung dän. Sprid)= 
wörter und Sentenzen (zuerft Kopenh. 1506; am beiten herausg. von Nyerup, Kopenh. 1828) 
war bis in die Reformationszert hinein ein vielbeliebtes Schulbud). 

Obgleich die lat. Sprache, deren Studium durd) die Humaniftifchen Beftrebungen bes Re— 
formationszeitalter8 neu gefräftigt worden, ber Volksſprache bis in das 17. Jahrh. herab nur 
wenig Raum ließ, entwidelte fich doch erft durch die Kirchenreformation, deren Vertreter zum 
Volke in deffen Sprache Sprechen mußten, eine dän. Schriftfpradhe. Chriftiern Pederfen (1480— 
1554) war der größte Schriftfteller Dänemarks in der Reformationgzeit, ein Luther für die 
dän. Sprache. Außer den Volksbüchern «Keifer Carl's Krönife» (Kopenh. 1501) und «Diger 
Danſke's Krönike» (Par. 1514) forgte er unter anderm durd) da8 Gebetbuch «Bor Frue Tider» 
(Par. 1514) und beſonders «Jertegns Poftille» (Par. 1515) für das geiftliche Bedürfnig des 
Volks. Alle feine Schriften (Gefammtausgabe von Brandt und enger, 4 Bde., Kopenh. 
1850 — 52) wurben in vielen Auflagen verbreitet. Da Hans Milkelſen's dän. Ueberfegung des 
Neuen Teftaments (Lpz. 1524) fpradjlich nicht genügte, übertrug Pederfen aus dem Orundterte 
das Neue Teftament (Antw. 1529) und den Pjalter (Antw. 1529). Nächſt Pederfen machten 
fi) Paul Eliä, genannt Vendekaabe, Peter Lille von Rocskilde, Hans Taufen, Petrus Palla- 
dins, Niels Hemmingſen befonders verdient. Viele traten aud) als Liederdichter auf. Als Ge— 
fanımtwert, das die frühern Beftrebungen aufnahm und die fpätern vorbereitete, fteht die von 
Ehriftian IH. veranftaltete Ueberfegung der ganzen Bibel (Kopenh. 1550) obenan, ein Na— 
tionalwerk und hinſichtlich der Sprache zugleich ein Meiſterwerk. Die Refultate der älteſten 
dän. Liederdichtung fammelte der Prediger Hans Thomäfon (geft. 1573) in dem «Danjt Pjal- 
mebog» (zuerft Kopenh. 1569). Das wifjenfhaftliche Streben erhielt durch die Reformation 
ebenfalls bedeutenden Anftoß, und befonders wurde die Neigung für gefchichtliche Arbeiten 
gewedt. So ſchrieben während des 16. und 17. Jahrh. Hans Svaning der Aeltere, der treff- 
liche Anders Sörenfen Bedel (geb. 1482, geft. 1516), Arild Hvitfeld («Danmarks Riges Krö- 
nife», 10 Bde., Kopenh. 1595 —1604), Niels Krag, Claus Chriſtopher Lyſchander («Danjte 
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Kongers Stägtebog», Kopenh. 1622), Joh. Iſaal Bontanus, Bitus Bering, Hans Spaning 
der Yüngere, Erif Olfen Torm, Jonas. Ramus u. a. theils in lat., theil® in dän. Sprad)e eine 
große Anzahl nationalgefhichtlidyer Werke. Hiermit im Zufammenhang ftand die Richtung 
auf das Studium der Philologie und des Alterthums überhaupt fowie des nordifchen Alter- 
thums insbefondere. Schon im 16. Yahrh. begannen Forfcher, wie Gudmund Andrei, Ru— 
nolf Yohnfon, Arngrim Yohnfon, genannt Bidalin, unter den Spätern DI. Worm, Thom. 
Bertholin der Jüngere, Peder Nofen, Thom. Broder Birkerod, Dito Sperling, Thorlat Sku— 
fefon, vor allen Peder Sy den Weg zu bahnen, auf welchem in der nächſten Zeit mit fo 
großem Erfolge weiter gearbeitet wurde. 

In die Zeit nad) der Reformation fallen die erften Anfänge der neuern dän. Poefie. Meift 
war es die Bibel, welche den Stoff zu Hymnen, erbaulichen Erzählungen und dramatifchen Ver- 
fuchen lieferte. Nicht gering ift die Zahl derer, die im 17. Jahrh. nad) dem Vorbilde von 
Hieron. Yuftefen Raach's (geft. 1609) oft gedrudten Dramen «Song Salomon’s Hylding» 
(1585), «Sanıfon’s Fängjel» (1633) und «Karrig Nidding» (1633) und Peder Hegelund’s 
(geft. 1614) «Sufanna» (1578) biblifche Stoffe dramatifc behandelten. Die Reihe biefer 
Dichter befchloß Erik Bontoppidan der Aeltere (geft. 1678) mit der «Komödie om Tobia Gif- 
termaal» (1635). Anders Arrebo (geft. 1637) verfuchte zuerft in dem «Herameron» (1641 
und 1661) die ernften epifchen Töne anzuftimmen, und glücklich war Anders Bording (geft. 
1677) im Iyrifchen Gelegenheitsgedicht (« Poetiſte Skrifter», Kopenh. 1733). Eine erfte höhere 
Stufe erreichte die dän. Poefie in dem Lyriker Thom. Kingo (geb. 1634, geft. 1723), welcher 
in dem «Aandelige Sjungechor» (2 Thle., Kopenh. 1674; 1681 u. öfter; zuletzt herausg. von 
enger, Kopenh. 1845) fowie dem «Kirke-Pſalmebogo (zuerft Kopenh. 1689; zulegt 1847) eine 
Fülle herrlicher geiftlicher Lieder bot, und in deffen Zeitgenoffen Yörgen Sorterup (geft. 1722), 
der das alte Heldenlied («Mye Heltefange», Kopenh. 1716) in echt nordifchem Geifte wieder 
belebte. Neben ihnen dichtete der Normwege Peder Daß (geft. 1708) biblifche und Vollslieder 
(«Norft Dalevife», Kopenh. 1713; «Tidsfordriv», 1711, u. ſ. w.). Jens Sten Seheſted (geit. 
1695) und Povel Juul (geft. 1723) widmeten fi) der befchreibenden und didaktifchen Poeſie. 
Töger Reenberg's (geft. 1741) «Poetiffe Strifter» (2 Bde., 1769) zeichnen ſich durch leichten 
Bers, jorgfältige Behandlung der Sprache und ungefuchten Wit höchſt vortheilhaft‘ aus, 

Eine neue Epoche der dän. Nationalliteratur begann mit dem genialen Ludw. von Hol- 
berg (|. d.). Derfelbe ftiftete zwar feine eigene poctifche Schule, wurde aber der Begründer 
der dän. Schaubühne und gab in jeinen übrigen poetifchen und profaifchen Werken dem dän. 
Nationaldjarakter einen nachhaltigen Impuls. Holberg und in der zweiten Hälfte des Jahr— 
hunderts Johannes Ewald (f. d.), gleich bedeutend al& Lyriker wie als Dramatiker, bezeichnen 
die Blüte der dän. Literatur. Um diefe Zeit eröffnete Joach. Wieland (geft. 1730) durch «De 
lärde Tidender» (1720— 30) zuerft auch eine Arena für wiffenfchaftliche Kritit, Die 1742 ge- 
gründete fönigl. Gefelfchaft der Wiffenfchaften fowie die 1745 von Langebef errichtete bän. Ge— 
fellfchaft zur Verbeſſerung der nordifchen Gefhichte und Sprache übten vielen Einfluß auf die 
Ausbildung der Sprache. Die mit königl. Unterftügung geftiftete Gefellichaft zur Beförderung 
der ſchönen Wiffenfchaften und des Geſchmacks fette 1758 Preife für gute profaifche und poe— 
tifche Peiftungen aus und veröffentlichte die gefrönten Arbeiten (7 Bde., Kopenh. 1764— 79). 
Für die äfthetifche Kritif begründeten Jens Schielderup Sneedorff in den Zeitjchriften «Den 
patriotiſte Tiljfuer» (1761— 65) und Yatob Baden (geft. 1804) in «Den fritifle Journal» 
(1768— 69) gutgeleitete Organe. Letterer wirkte nicht nur als gefhmadvoller und unpar- 
teiischer Kritiker in der Quartalſchrift «Kjöbenhauns Univerfitäts-Journal» (1793— 1801), 
fondern auch als Grammatifer und Ueberfeger (3. B. des Tacitus) für Reinheit und Berei- 
herung der Mutterfprache. Der Kritiker Joh. Elias Schlegel ftand an der Spige der deut= 
chen Partei und brachte durch Einimpfung des Klopſtock'ſchen Geſchmacs ein Ferment in die 
dän. Fiteratur. Sonſt machten ſich noch Adolf Gotthard Karften (geft. 1795) als Kritiker, und 
Werner Hans Fr. Abrahamſen (geft. 1812) als Spracjforfcher verdient. Später gewannen 
Levin Chriftian Sander und Knud Lyne Nahbek (geft. 1830) als Kritifer auf die Bildung des 
Geſchmacks Einfluß. Des legtern Zeitfchriften «Minerva» (1785) und «Danffe Ziljfuer» 
(1791— 1809) fanden vielfache Nahahmungen, wie 5. B. in ©. Poulſen's «Jris» (1791). 
Neben Holberg, und zum großen Theil durch ihm angeregt, traten als Dichter auf: Chriftian 
Falfter (geft. 1752), weldyer an beißender Satire Wild. Helf's «Poetiffe Skrifter» (1732) 
übertraf; ferner Braumann Zullin (geft. 1765), der («Samtlige Stifter», 3 Bde., 1770—73) 
fi) in der Lyrik und der befchreibenden Poefie hervorzuthun fuchte. Zur Zeit Chriftian’s VL 
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dichtete der zweite bedeutende geiftliche Poet der Dänen, Hans Adolf Brorfon, geft. 1764 
(Palmer og aandelige Sange», gefammelt und herausg. von Holm, 2. Aufl. 1838, und 
«Troens rare Klenodien, 1739), der feinen Zeitgenofjen Ambrofius Stub (geft. 1758) weit 
hinter fic lieh. Joh. Herm. Weſſel (geft. 1785) gewann durd) fein komisches Drama «Kjer⸗ 
lighed uden Strömper» (1772) fowie durch heitere poetifche Erzählungen dauernden Einfluß. 
Bon ben Dichtern erwarben ſich Joh. von Wibe (geft. 1782) durch «De nysgjerrige Mand- 
volfo (1783), Frederik Wild. Wiwet (geft. 1793) durd «Datum in blanco» (1777), ob. 
Clemens Tode (geft. 1806) befonders durch «Söofficererne» (1782) und « Xegteffabsdjevlen» 
(1783), Enevold Falſen (geft. 1808), Chriftian Diuffen (geft. 1822) durdy «Gulddaafen» 
(1793) eine bleibende Stelle in der Gefchichte des fomifchen Dramas, objchon diefelben ſämmt⸗ 
lich gegen Peder Andreas Heiberg (f. d.) in den Hintergrund treten. Das erfte eigentlich vater- 
ländifche Trauerſpiel [uf Ewald im «Rolf Krage». Außerdem bereicherten das Fach des 
Dramas Die Johan Samsöe (gejt. 1796), der in «Dypeler, und Levin Ehriftian Sander 
(geft. 1819), welcher in «Niels Ebbefen» (1799) rein vaterländifchen Stoff behandelte. Hieran 
ſchloß fi) Thomas Thaarup (geft. 1821), der in idylliſchen Singfpielen den nationalen Ton 
anſchlug. Als Iyrifche Dichter thaten fi, außer den ſchon genannten, aud) hervor die Brüder 
Claus und Peder Harboe Friman, ferner Johan Nordahl Bruun (geft. 1816) durch patrio- 
tiſche Gefänge, Jens Zetlig durch ſcherzhafte und heitere Lieder und Eduard Storm (geft. 1794) 
durch Nachbildungen des alten Heldenlieds. In den Satiren und fcherzhaften Liedern der Brüder 
Peder Magnus Trojel (geft. 1793) und Peder Kofod Trojel (geft. 1784) waltet ein origineller 
Geift und kauſtiſche Laune. Chriftian Bram verfuchte in dem romantischen Epos «Starlodder» 
(1785) da8 altnordiſche Leben zu verherrlichen. An Ruhm und Fruchtbarkeit ftehen jedoch alle 
diefe Dichter dem Jens Baggefen (j. d.), dem Lieblingsfänger der dän. Nation, bei weitem nad). 

Einen neuen Schwung nahın die poetifche Literatur durch Adam Oehlenſchläger (f. d.), 
geb. 1779. Neben ihm ftand als Lyriker im erften Range Adolf Wild. Schad Staffeldt (geb. 
1770, geft. 1826). 1811 trat Bernd. Severin Ingemann zuerft als Lyriker auf, wandte 
ſich aber nachher dem Drama und fpäter dem hiftor. — zu. Als geiſtlicher Liederdichter 
ſchließt ſich ihm zunächſt Grundtvig an. Ein freies poetiſches Streben offenbarte fi von An» 
fang an in Joh. Ludw. Heiberg (f. d.), dem das dän. Schaufpiel bis auf die neueſte Zeit viel 
zu banken hat, namentlid) aber das Baudeville, das er zuerjt in die dän. Poeſie einführte. Hei— 
berg fchrieb vorher über wiffenfchaftliche, namentlich philof. Gegenftände, in welcher Richtung 
er fi als Schüler Hegel’8 befundete. Ihm zunächſt fteht Th. Overſkou, wie denn aud) beide als 
Leiter der fünigl. Bühne zu Kopenhagen auf die dän. Schaufpieltunft nicht geringen Einfluß 
ausübten. Andere bän. Dramatiker find I. E. Hoftrup, deſſen Luftfpiele vielen Beifall fanden; 
ferner Erit Bögh, P. Chievitz, C. C. Roſenhoff. Trauerfpiele wie Luftipiele dichtete ferner Casp. 
Joh. Boye (f. d.), deſſen Dichterruf fich jedoch hauptjächlicd, auf feine Pjalmen begründet. 
ALS Liederdichter machten fid) Her, Heiberg, Anderfen, Blicher, 3. P. Hölft und Roſenhoff 
beliebt. Ch. Winther fand befonders mit erotischen, P. C. Ploug mit vaterländifchen Geſängen 
Beifall. PB. Möller's Poeſien zeigten ſich als die Früchte eines ebenfo dichterifchen wie philo— 
ſophiſch gebildeten Geiftes. Novelliftifches Talent befundeten, außer dem genannten Winther, vor 
allen Sten Stenfen Blicher (ſ. d.), welcher das Bolfsleben in Jütland mit poetifcher Wahrheit 
ſchildert, der befonders an Erfindung reiche Pfeudonym Karl Bernhard (f.d.) und die 1833 von 
Heiberg als «Berfaffer einer Ulltagsgefchichte» in die Literatur eingeführte Frau Th. Ch. Gyllem⸗ 
bourg-Ehrenſvärd, deren beliebte Erzählungen wiederholte Auflagen (geſammelt, 12 Bde., 
1849 — 51) erlebten. Diefen Namen reihten fi) nod) an Torkel Trane, I. C. C. Brosböll 
(Pſeudonym Carit Etlar) und T. U. Beder. Als Romanfcriftteller erzielten überdies M. 
Goldſchmidt, der Berfafler von «Phantafternen, und der aud) als Ueberfeger in Deutfchland 
befannte E. Yobedanz Erfolge. Außer Joh. Earftens von Hauch zeichneten ſich namentlich noch 
aus: Hendrif Herg (f. d.), fowol als Lyriker wie als Dramatiker; Frederik Paludan-Müller (f. d.), 
deffen fatirifches Gedicht «Adam Homo» für das bedeutendfte Erzeugniß der neuern dän. Poefie 
gilt; Ch. Molbech, ein bedeutendes Iyrifches Talent; H. C. Anderjen (ſ. d.), befonders durch 
feine Märchen in ganz Europa belannt; Waldemar Thijted (f. d.), pfeudonym Emanuel Sanct- 
Hermidad, der auf dem Gebiet der lyriſchen Dichtung und des Romans Ruf erlangte. 

Wie in der poetifchen, fo begann mit Holberg auch in der wifjenfchaftlichen Literatur eine 
neue Epoche, befonders in den auf die Geſchichte, das Alterthum und die Sprache der dän, Na— 
tion gerichteten Studien. Es wirkte fo durch das ganze 18. Jahrh. eine hiftor. Schule, die 
mit Thormod Torfäus (ſ. d.) und Arna Magnäus, dem Sammler isländ. Yiteraturdenkinäler, 
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beginnt und mit P. F. Suhm (f. d.) ſchließt. Jak. Langebek, Suhm, Gerh. Schöning, die 
Schiller des Polyhiftors und ſcharfen Kritifers Hans Gram, verfchafften nebſt Thorkelin 
durch ihre hiftor. Quellenſammlungen der ffandinav. Geſchichtsforſchung eine tüchtige Unter- 
lage. Gleichzeitig begann man kritifche Ausgaben der altnordifchen Sagas zur veranftalten. 
Halfdan Einerfen, John Erichſen, Olaf Dlavius, Hans Finfen, Finn Johnſen, Björn Halder- 
fen, Stephan Björnfen, John Olavſen, Skule Thorlacius (geft. 1815), Grim Johnſen Thor- 
felin (get. 1829) machten ſich um die Herausgabe und Erklärung altnordifcher Literaturwerke 
verdient. Kolderup-Rofenvinge, ber Begründer einer nationalhiftor. Rechtsſchule, widmete 
fich mit feinen Schülern der Bearbeitung der altjfandinad. Rechtsbücher. Eric) Bontoppidan 
(geft. 1764), Andreas Hojer, 2. Holberg, Ove Högh-Guldberg, Tyge Rothe, Dve Malling, 
Joh. H. Schlegel u. a. waren die einflußreichften Gefcichtfchreiber des 18. Jahrh. Die Weiter- 
entwidelung diefer Bejtrebungen im 19. Jahrh. geſchah durch Finn-Magnuſſen (f. d.), Kaft 
(j. d.), P. E. Müller (f. d.), Rafn (f. d.), dann durch Thomfen und N. M. Peterfen für die 
Herausgabe altnordifcher, Nyerup und Molbech für die älterer dän. Spracdjdenfmäler. I. M. 
Thiele gab die «Dän. BVBollsjagen» (4 Bde., Kopenh. 1816— 20; 2. Aufl., 2 Bde., 1843) 
ohne alle Zuthat wieder. Als Gefchichtsforfcher bethätigten fich ferner NR. M. Peterfen, 2. En» 
gelstoft, I. Möller, Bedel-Simonfen, E. C. Werlauff, H. Knudjen, H. Fr. Eftrup, Worfaa 
u.a. Grundtvig (f. d.) zeigte fich ald Gefchichtjchreiber in vorzüglichem Sinne. Andere bes 
deutenbe Hiftor. Arbeiten lieferten ©. 2. Baden, F. L. Jahn, 2. C. Miller, Allen, Nathanfon, 
Wegener, Velſchow, Beder, Baludan-Diüller, Hammerich, Hübers, Schiern, Barfod, Rohman 
u. ſ. w. Auf dem Gebiet der claffischen Philologie erwarb fich in neuerer Zeit Madvig als 
Latinift europ. Ruf. Werthvolle archäol. Arbeiten lieferten Bröndfted und Algreen-Ujfing. Als 
Drientaliften erwarben ſich Weftergaard und Fausböll fpeciell um das Altindifche, Mehren 
und Sörenfen um die arab. Studien Verdienſte. Raſt gejellte fic) den größten Sprachforſchern 
ber neueften Zeit zu. Als philof. Schriftfteler traten Sibbern und Nieljen hervor. Unter den 
dän. Naturforfchern machte fid) befonders H. 2. Derfted (f. d.) in den weiteften Kreifen befannt. 
Neben ihm find noch Forchhammer, Steenftrup, Kröyer, Schiödte, Hornemann und Liebman 
zu nennen. Schouw (j. d.) leiftete für phyfiiche Geographie, Meteorologie und Botanik Bor- 
zügfiches. Während die Keifewerke von Graah und S. A. Bille das Intereffe für die ent» 
legenern Länder mwedten, wurde die Geographie und Statiftif des Vaterlandes von Erslem, 
Baggefen, Bergsde, Trap, Rawert, Rothe, David u. a. zum Theil trefflich bearbeitet. Als 
Theologen erwarben fid) in neuerer umd neuefter Zeit Ruf: Münfter, Mynfter, Lindberg, 
Grundtvig, Rudelbach, Clauſen, Möller, Balle, Kirkegaard, Martenfen u. a., als Necht- 
gelehrte A. ©. Derfted, Schlegel, Kolderup=Rofenvinge, Larfen, als Mediciner Gundelad)> 
Moller, Eſchricht, Djdrup, Stein, Drejer, Gebrüder Levy, Bang, Bendz, Hanover. Als Ma— 
thematifer und Nautiker ift Bugge hervorzuheben. Als PBubliciften machten ſich feit Freigebung 
der Prefie befonders Claufen, U. S. Derfted, Oſtwald, Dirdind » Holmfeld, Orla Lehmann, 
David, Ploug u. a. befannt. 

Eine genügende Gefchichte der dän. Nationalliteratur tft noch nicht vorhanden. Doch machten 
ſich ſchon frühzeitig Alb. Bartholin (geft. 1663), Alb. Thura, N. B. Sibbern und befonders 
Joh. Moller in der «Cimbria litterata» (3 Bde., Kopenh. 1744) um Anfammlung biogra= 
phiſcher und bibliogr. Materialien verdient. Für den Vater der dän. Literaturgeſchichte gilt 
R. Nyerup (f. d.), welcher außer in zahlreichen Monographien bejonders in «Hiftorifl-Statiftik 
Skildring of Tilftanden i Danmark og Norge» (4 Bde., Kopenh. 1803— 6), «Alnindelig 
Morſtabſläsning i Danmark og Norge» (Kopenh. 1816) fowie in den mit Rahbel heraus» 
gegebenen Werken «Den danffe Digtefunfts Middelalder, fra Arreboe til Zullin» (2 Bbe., 
Kopenh. 1805— 6), «lldfigt over den danffe Digtefunft unter Frederit V.» (Kopenh. 1819) 
und «Bidrag til en Udſigt over danffe Digtefunft under Chriftian VII.» (Kopenh. 1828) vor» 
treffliche Beiträge zur dän. Piteraturgefchichte Tieferte. Jens Worm’s (geft. 1790) «Forſög 
til et Lexicon over danſte, norſte og iflandffe Iaerde Mänd» (3 Bde., Helfingör u. Kopenh. 
1771— 84) fand in Kraft's und Nyerup’s «aM lmindeligt Fiteraturlericon for Danmark, Norge 
og Island» (2 Bde., Kopenh. 1820) eine neue und bis zu ihrer Zeit fortgeführte Bearbeitung. 
Jedoch warb diefes Werk dur TH. H. Erslew's mufterhaftes «Almindeligt Forfatter-⸗Lexicon 
for Danmark (3 Bde., Kopenh. 1842—48; Supplement 1854 fg.) noch übertroffen. Eine 
Ueberficht der dän. Literaturgefchichte bis 1814 gab Thortfen in «Hiftoriff Udfigt over den 
danfke Fitteratur» (Kopenh. 1839; 5. Aufl. 1858). Treffliche Arbeiten lieferten Molbech 
(«Forelaesninger over den nyere danjle Poefier, 2 Bde., Kopenh. 1831 — 32), Peterjen («Bei 
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träge zur bän, Literatur», 5 Bde., Kopenh. 1853 — 61) und Overflon («Den danffe ſtueplade 
i dens Hiftorien, 4 Bde., Kopenh. 1859 — 62). Bibliogr. Hilfsmittel find: « Danſt Biblio- 

raphie», herausgeg. von U. F. Höft (Kopenh. 1843— 53), «Danſt Bogfortegnelfe» (Kopenh. 
Fit 1851), «Danft-Norft Forlags-Catalog» (Kopenh. 1841— 49). 

Die Entwidelung einer nationalen bänifhen Kunft reicht nur bis an die Mitte des 
18. Jahrh. zurüd. Der bedeutendfte Baumeifter Dänemarks in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts war Harsdorf, deſſen trefflihem Schüler Hanfen befonders Kopenhagen mehrere 
ſchöne Bauwerke verdankt. Jüngere Arditeften von Ruf find Malling und Bindesböl, letzterer 
der Erbauer des Thorwaldjen-Mufeums. Der erfte bedeutende Nepräjentant der Bidhauerkunft 
war Joh. Wiebewelt (geft. 1802). In das gegenwärtige Jahrhundert fällt Bertel Thorwaldſen 
(f. d.), einer der Koryphäen der modernen Kunft. Außer Thorwaldfen’s Schüler Freund find 
als Bildhauer ber Gegenwart Biffen (f.d.) und Yerichau (f. d.) Hervorzuheben. Die Ausbilhung 
einer dän. Malerfchule geht auf Abildgaard (f. d.) zurüd, der auch auf Thorwaldfen’s Kitnftler- 
laufbahn als Lehrer an der Akademie bedeutenden Einfluß übte. Neben ihm wirkten Juel, Faul- 
fen und Lorenzen. Dur Edersberg (f. d.) fand der Naturalismus in die dän. Malerſchule 
Eingang, welcher die Hiftorienmaler Lund und Kratzenſtein-Stub, der Thiermaler Gebauer 
und der durch feine Landfchaften bekannte Norweger Dahl (f. d.) als hervorragendfte Vertreter 
angehören. Yüngere Künftler find Marftrand, Rörby, Bendz, Petzhold, Küchler, Köbke, Konft. 
Hanfen, ferner Bungen, Eddelien, Gertner, Simonfen, Sonne. Aud) die nationaldän. Mufit, 
von der deutfchen durch ihren dunfeln und fchwermüthigen Charakter verjchieden, nahm jeit 
der Mitte des 18. Jahrh. ihren Auffhwung. Die erften einheimifchen Stoffe componirte 
Kungen in den Opern: «Das Geheimniß», «Die Weinlefe» und «Drageduffen». Größern 
Erfolg als diefer Hatte Wenfe durch feine Opern «Der EC chlaftrunf» (Tert von Dehlen- 
ſchläger), «Die Ludlamshöhlen, «aruk», aloribella» u.a. Die Muſik des fchon modernern 
Kuhlau trägt dagegen deutf—hen Charakter und zeichnet ſich durch reiche Erfindung und Eleganz 
aus. 9. P. E. Harfmann fegte namentlich die dän. Heldenlieder in Mufit, und Herk com- 
ponirte die «Korfaren», die «Haben» und «Liden Kirjten.» Henrik Rung lieferte die Muſik 
zu «Svend Dyring’s Haus» und vielen Nomanzen. Unter den jüngern Componiſten trat na= 
mentlic, Niels Gade (f. d.) hervor. Desgleichen find Lumbye und Siegfr. Saloman zu erwäh- 
nen. In der Schaufpielfunft, die ihr Aufblühen Holberg verdankt, wirkten Ryge, Winslom, 
Frydendahl, Hage, Nielfen, Holft, Rofenkilde, Phifter, Wiehe, Knudfen, Kragh und die Damen 
Kragh, Heiberg, Holft, Nielfen, Bhifter u. j. w. Die Tanzkunft ward durch den auch literariſch 
thätigen Balletmeifter Bournonville (f. d.) vertreten. 

Sanfopfer, ſ. Opfer. 

Danneder (Joh. Heinr. von), einer der berühmteſten neuern Bildhauer, geb. zu Walben- 
buch im Dberamte Stuttgart 15. Dct. 1758 von unbemittelten Xeltern, wurde feit 1771 durch 
die Gunft des Herzogs Karl von Wiürtemberg in der Militäralademie gebildet, wo er fid) für 
die Bildhauerfunft entjchied und mit Schiller die innigfte Freundfchaft flog. Als er 1780 die 
Alademie verließ, erhielt er vom Herzog die Beftallung als Hofbildhauer und drei Jahre fpäter 
die Bergüinftigung, nad) Paris zu reifen, wo er an Pajou einen treuen Lehrer fand, jedoch mehr 
mit dem Studium der Natur ald dem der antiken Formen ſich beſchäftigte. 1785 ging er nad) 
Kom, wo ihn Canova in feinen Studien vielfach) unterftätte und er mit Goethe und Herder in 
perfönliche Berithrung fam. Die von ihm in Marmor ausgeführten Statuen der Ceres und des 
Bacchus veranlaften feine Aufnahme in die Akademien von Bologna und Mailand. Nach feiner 
Rücklehr ins Baterland 1790 ernannte ihn der Herzog Karl zumProfeffor der bildenden Künſte 
an ber Karlsalademie. Das erfte Werk, das er hier im Modell ausführte, war ein Mädchen, 
das um einen Bogel weint. Meift fertigte er indeß Skizzen und Entwürfe für den Herzog 
Karl. Erft 1796 begann er wieder in Marmor zu arbeiten, unter anderm eine Sappho (jet 
in Monrepo8) und zwei Opferdienerinnen in Gips (in der Favorite zu Ludwigsburg). Nachdem 
er 1804 da8 Grabmal des Grafen Zeppelin in Marmor ausgeführt (im Park zu Ludwigsburg), 
trat er befonders als Porträteur auf. Schon früher hatte er die Büſten des Herzogs Friedrich 
Eugen und feiner Gemahlin gefertigt. Jetzt arbeitete er eine Bilfte des Erzherzogs Karl in cars 
rarıfhem Marmor nad dem Leben. Bon Schiller lieferte er drei Büſten: die erfte in Stutt- 
gart 1797 nad} der Natur, in Lebensgröße; eine zweite kolojfale, in carrarifchem Marmor, zur 
Zierde fite fein Atelier; die dritte für den damaligen Kronprinzen Ludwig von Baiern. Für 
denfelben arbeitete er fpäter die Büſten Glud’8 und Friedrich's des Siegreichen, und für den 

oßherzog Ludwig von Baden die Büfte feines Vorgängers und Grofvaters, des Herzogs 
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Rarl. Nach manchen Zwifchenbefchäftigungen begann er 1809 feine Ariadne, als Bacchusbraut 
auf dem Panther reitend (im Befige des Hrn. von Bethmann in Frankfurt a. M.). Gleichzeitig 
fertigte er da8 Modell zu der Waffer- und Wiefennymphe am Baffin des obern Sees der ftutt« 
garter Anlagen. Fir König Friedrich von Würtemberg bildete er eine Statue des Amor mit ge» 
fenftem Pfeil und Bogen. Der, Wunfd) des engl. General Murray, eine Wiederholung des 
Werks zu befigen, veranlaßte ihn 1814 zur Darftellung der Pſyche, die er fpäter fir König Wil- 
heim I. von Würtemberg wiederholte. Außerdem gehören zu feinen gelungenften Arbeiten die 
beiden Büften des Königs Friedrid) von Wiürtemberg, die fprechend ähnliche Büfte Lavater's, 
die des Prinzen Paul von Wiürtemberg, ein echter Antikenkopf, die der Großherzogin Stephanie 
von Baden, die drei Büſten der Königin Katharina von Witrtemberg fowie die des Königs 
Wilhelm von Würtemberg und des ruff. Generals Freiherrn von Benkendorff. Sein Haupt- 
werk aber, das acht Jahre lang ausfchliegend das Herz, die Phantafie und das Studium des 
Künftlerd in Anſpruch nahm und deſſen Urbild er einem begeifterten Traumgefichte verdankte, 
ift fein Chriftus. In Marmor wurde diefes Werk für die Kaiferin Maria Feodorowna gear« 
beitet und 1824 vollendet, ein zweites Eremplar für den Fürſten von Thurn und Taris gefertigt. 
D. fuchte hier den Begriff des göttlichen Mittleramts in der ganzen geiftigen Bedeutung zu 
verförpern; man vermißt aber dabei eine gewiſſe körperliche Energie. Wirfungsreicher tritt 
diefe in feiner Statue des Johannes hervor, die er 1826 für die Begräbnißfapelle auf dem 
Rothenberg arbeitete. Bon der größten Bedeutung in dem künftlerifchen Leben und Wirken 
D.'s blieb feine Freundſchaft mit Heinr. Rapp, deſſen Schwefter die erfte Gattin des Künftlers 
war. Mit diefem gritndlich gebildeten Kunftfreunde pflegte er jedes neue Werk zu berathen 
und mit fünftlerifchem Takte ſich aus den wiſſenſchaftlichen Kenntnifjen des Freundes zu ergänzen. 
Nachdem D. feine legten Jahre mit geſchwächten Geiftesfräften, aber in milder, freundlicher 
Ruhe verlebt,. ftarb er 8. Dec. 1841. Zur Drientirung über den eigentlichen Standpunft, 
welchen D. in feiner Zeit als Bildhauer einnimmt, dient am beften, daß er, zwifchen Canova 
und Thorwaldfen mitteninne ftehend, zuerft und am glitdlichften die von jenem ausgegangene 
Anregung aufnahm und in finniger Weife, mit zartem Naturverftändniß und liebevollem tech— 
niſchem Fleiße fortbildete, während der jüngere Zeitgenoffe, nod) fruchtbarer als felbft Canova, 
beide durch Tiefe, Reichthum und Driginalität der Erfindung wie zugleid) durd) ein treueres 
Anfchliefen an den Geiſt und die Typen claffifcher und chriſtl. Kunftbildung früherer Yahr- 
hunderte itbertraf. Vgl. Gritneifen und Wagner, «D.'s Werke in einer Auswahl; mit einem 
Lebensabriß des Meifters» (Hamb. 1841). 

Dannemora, ein Kirchſpiel in der ſchwed. Vogtei Deland des Upfalalän, 6%/, M. nördlich 
der Stadt Upfala, hat 1034, €. und ift merkwürdig durch die berühmten Eifengruben, die zu 
den wichtigften Schwedens gehören. In einer niedrigen fumpfigen Wiefe, umgeben von brei 
Sandfeen, wo keine Anhöhe Bergbau vermuthen läßt, öffnet ſich plöglich eine Pinge oder offene 
Tagesgrube, 9000 F. lang, bis 2000 F. breit und bis über 500 %. tief, ein fürchterlicher 
Abgrund, mit Shmwarzen Felswänden, an denen hier und da noch ſchwärzere Eingänge zu laby- 
rinthifchen Höhlen und unterirdifchen Gruben führen. Die Zahl der Gruben ift 7O, eingetheilt 
in drei Felder mit 30 Arbeitsräumen. Den obern Rand der Kluft überragen, auf Riüftbäume 
geftiigt, Bühnen mit unzähligen Pferdegewinden (Göpeln) zum Hinablaffen und Emporziehen 
der Tonnen, in welchen das Erz heraufgefördert wird und die Bergleute auf und niederfteigen. 
Zwifchen das Karren der Roßkünſte und das Aechzen der langen Geftänge tönt das Piden der 
Hunderte von Hämmern aus der Tiefe. Das Erz enthält 20—70, im Durchſchnitt 40 Proc. 
reines Eifen, das zu dem vorzüglichiten der Erde gehört und zur Bereitung des beten Stahls 
angewendet wird. Die Ausbeute betrug 1863: 553632 Etr. Um das Waſſer des nahen Gru— 
benfees vom Eindringen abzuhalten, hat man große und koſtſpielige Dammbauten errichten 
müffen. In der Nähe der Gruben liegen mehrere Eiſenhüttenwerke, die mit ihren ſchloßartigen 
Hauptgebäuben, den zu den Werfen gehörigen Bauten und den Wohnhäufern der Arbeiter klei» 
nen Städten gleichen. Das größte derfelben und zugleich das größte in Schweden ift Löfſta 
mit über 1200 €., 44, M. nördlicd, von D. Nur %, St. von D. liegt das ebenfalls fehr be= 
deutende Defterby. Andere, im nördl. Theile des Upfalalän befindliche Eifenwerke find: Carl« 
holm, Gimo, Strömsberg, Ullfors, Wattholma, die Ankerfchmiede Söderforf u. |. w. 

Danner (Luiſe Chriftine, Gräfin von), Gemahlin König Friedrich's VIL von Dänemark, 
geb. 21. April 1814 zu Kopenhagen aus einer bürgerlichen Familie Namens Rasmuſſen, er⸗ 
hielt eine gute Erziehung und wurde zur Gouvernante gebildet, als welche ſie auch in mehrern 
Familien condıtionirte, Körperfich wie geiftig begabt, aumuthig und mwigig, verließ fie dieje 


30 Dantan Dante Alighieri 


Laufbahn und trat fpäter in das Ballet des Theaters zu Kopenhagen. Hier gewann fie die 
Neigung des ehemaligen Buchdruders, fpätern Kammerherrn und königl. Privatfecretärs Ber» 
ling, durch deffen Unterftügung fie in Kopenhagen einen Putzladen eröffnete. Im diefer Stel» 
lung lernte fie der damalige Kronprinz Friedrich Iennen, mit dem fie fortan in Verbindung 
blieb. Nach der Thronbefteigung Friedrich's (1848) ftieg natürlich der Einfluß der Dame, 
und im Mürz 1849 fand bei Hofe ihre Vorſtellung als Baroncffe D. ftatt. Am 7. Aug. 1850 
wurde fie auf dem Schloſſe Frederifsborg von dem Biſchof Miynfter dem Könige zur Linken 
Hand angetraut, und 1. Jan. 1855 erfolgte ihre Erhebung zur dän. Lchnsgräfin von D. 
Mit großer Klugheit wußte fie ſich dem polit. Parteigetriebe gegenüber zu halten und ihren Ein 
fluß bei Hofe und im Cabinet nad) diefer oder jener Richtung Hin geltend zu machen. Nament« 
lich aber Lied fie ihre Unterftütung dem Minifter Scheel, der 1854 das Cabinet Derfted fprengte, 
aber 1857 dem Minifterium Hal weichen mußte. Durch die Gunft des Königs erwarb fie 
allmählich ein großes Vermögen, das auf 8 Mil. Banfthaler gefhätt ward. Bald nad) den 
Tode Friedrich's VII. (1863) verließ fie Dänemark und z0g ſich nad) Cannes in Frankreich 
zurüd, Aus ihrer Berbindung mit Berling find drei Töchter entfprungen, von denen die ältere 
an einen Üdelichen in Schweden, eine andere an einen Juwelier in Paris verheirathet ift. 
Dantan (Ican Pierre), franz. Bildhauer, geb. zu Paris 25. Dec. 1800, Hatte Bofio zum 
Lehrer, machte bei der Afademie in Paris feine erften Studien und ging dann nad) Italien, wo 
er fic ganz dem Porträt zuwendete. Sein erftes großes Werk in Nom war die Büfte Papft 
Pius’ VIO.,.der 1829 die Büſte Boieldiew’s folgte. Schon in Italien fing er an, Statuetten 
zu liefern, im denen er das phyſiſch Yächerliche in Phyfiognomie oder Geftalt auffaßte, aber 
nur fo weit, als die phyfiognomifche Aehnlichkeit nicht verwifcht wird, fondern im Gegentheile 
mehr hervortritt. Diefe Statuetten, die man gewöhnlich Chargen nennt, waren e8 auch, welche 
ihm bald nad) feiner Rückkehr nad) Frankreich (1830) einen ausgebreiteten Ruf erwarben. 
Namentlich gab England, das er wiederholt befuchte, ihm reichen Stoff für diefes Genre. Da- 
bei vernadjläffigte er keineswegs die ideale und ernſte Sculptur. Faſt von allen Notabilitäten 
Frankreichs fertigte er porträtirende Heine Gipsbüften. Auch lieferte er die großen Büſten 
Jean Barth's für dag Mufeum der Marine, Ludwig PhHilipp’s für das Mufeum zu Ver— 
failles, eine zweite Boieldieu's file die Stadt Rouen (1835), die Büfte der Grifi, Bellini’s, 
Lekain's, der Malibran, Nourrit’s, Lamennais’ und die Statue und Büfte Demidow's in Lebens» 
größe. Unter feinen überaus zahlreichen Chargen find die Talleyrand’s, Wellington’s, Broug- 
ham's, d'Orſay's, O'Connell's, des Herzogs von Cumberland, König Wilhelm’s IV., Lord 
Grey's, und unter den Künftlern die Rofjini’s, Victor Hugo's, Soulie’8 und Liſzt's am be= 
fannteften. Zur Ehre D.'s ift noch zu erwähnen, daß er fein bisjetst einziges Talent bei der 
ihm inwohnenden Herzensgüte und Ehrenhaftigfeit nie gemisbraudht hat. Das Gebiet der 
Politik Hat er ftetS gemicden. Auch fein Bruder, Antoine Laurent D., geb. zu St.-Cloud 
8. Dec. 1798, ebenfalls in Rom gebildet, genießt eines verdienten Rufs als Bildhauer. 
Dante (eigentlich Durante) Alighieri, einer der größten Dichter aller Zeiten und ohne 
Bergleic) der größte unter den Ytalienern, war 8. Mai 1265 (nad) andern Angaben 27. Mai 
1263) zu Florenz geboren. Der Vater war ein Nechtsgelehrter; die Mutter, Bella, ans uns 
befanntem Geſchlechte, pflegte mit Treue und Einficht die Erziehung des frühverwaiften Kna— 
ben. Der große Staatsmann, Gelehrte und Dichter Brunetto Latini mag ihr dabei mit Rath 
und That an die Hand gegangen fein. Die erjten Elemente des Wiſſens fonnte D. fid) in 
Florenz aneignen; in reifern Jahren trieb er mit Eifer Philofophie in Bologna und Padua, 
fpäter, nad) jeiner Berbannung, ftudirte er eine Zeit lang Theologie in Paris und wäre, wenn 
Boccaccio zu trauen, fogar nad) England (vielleicht Drford) gegangen. Diefe Studien hielten 
ihn aber nicht ab, feine Pflicht gegen das Baterland zu erfüllen. Er focht in ber fiegreichen 
Schlacht von Campaldino 1289 gegen die Aretiner und war bei der Eroberung der Fefte Caprona 
(1290) zugegen. Welche bürgerlichen Aemter er früher verwaltet, wiffen wir nicht, wol aber, 
daß er, nachdem er zu verfchiedenen Gefandtjchaften verwendet worden, endlich 1300 die höchſte 
Stufe der bürgerlichen Ehren erftieg und auf zwei Monate zu einem der Priori ernannt wurde, 
welches Amt die Quelle feiner fpätern unglüdlichen Scidjale wurde. Florenz, im ganzen 
guelfifch, war doch in die zwei Parteien der Schwarzen und der Weißen getheilt, wovon die 
erftern die unbedingten Anhänger des Papſtes, während hierdurch die andern zu einer etwas 
mehr ghibellinifchen Färbung getrieben wurden. D., weldyer den Weißen angehörte, warb von 
feiner Bartei, um den Anjdjlägen der Schwarzen entgegenzuarbeiten, nach Rom geſchickt, wo 
indeß Bonifaz VIIL, den ex deshalb als feinen Todfeind betrachtete, im Einverftändnig mit 
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den Schwarzen, den Bruber Philipp's IV. von Frankreich, Karl von Valois (oder Ohneland), 
unter dem Titel eines Friedensftifters nad) Florenz zu fommen veranlafte. Der Friede, wels 
chen Balois ftiftete, beftand darin, daß die verbannten Häupter der Schwarzen zuritdgerufen, 
die Häufer und Güter der Weißen der Plünderung preisgegeben und viele von ihnen, darunter 
auch D., verbannt wurden. D. betrat die geliebte Baterftadt nicht wieder und hat fein Leben 
von diefem Augenblid an unftet an verfchiedenen Drten unter verfchiedenen Befchügern zu- 

ebradjt. Zunächſt begab er fi von Rom nad) Arezzo und von da nad) Verona, wo damals 

artolommeo della Scala herrichte, und wo er an diefem fowie fpäter und bis zu feinem Tode 
an dem jüngern Bruder Sangrande großmüthige Befchüger fand. Als der letzte Verſuch der 
verbannten Weißen, mit Waffengewalt wieder in Florenz einzudringen, 1304 gefcheitert war, 
verließ D. vermuthlih Dtalien und begab fich nad) Paris. Der Römerzug Heinrich's VII. 
rief ihn 1310 zuriüd, und er fuchte durch fenrige Briefe an diefen und an die Fürften Italiens 
die Sache des Kaiferthums, welche num die feinige war, zu fördern. Zu diefem Behuf und in 
diefer Zeit mag er auch das Werk «De monarchian gefchrieben haben. Die vergebliche Be- 
lagerung von Florenz und der 1313 erfolgte Tod des Kaiſers vernichteten feine legten Hoff- 
nungen, und er bradhte die letsten Jahre feines Lebens unter dem Schutze des Guido Novello 
da Polenta in Ravenna zu, wo er, nachdem er noch eine Gefandtfchaft fir diefen Fitrften nach 
Benedig übernommen und frank zurücgelchrt war, 14. Sept. 1321 ftarb. Viele Städte und 
Ortſchaften des nördl. und mittlern Italien rühmen fich, daß D.eine Zeit lang in ihren Mauern 
verweilt und an feinem großen Gedicht gearbeitet Habe. Diefe Wanderungen, welche mit eini⸗ 
ger Eicherheit im einzelnen nicht verfolgt werden fünnen, mögen wol theil8 vor feiner Reife 
nah Paris, theild während der Anmefenheit Heinrich’8 VII. in Italien, theil® auch, wie 
namentlich wiederkehrende Befuche in Verona, in die letzte Zeit feines Aufenthalts in Ravenna 
fallen. Das Denkmal, welches ihm Guido in der Franciscanerfirche errichten wollte, kam nicht 
zu Stande; dafür lieg Bernardo Bembo, der Vater des Cardinald, die Kapelle, worin die 
Gebeine des Dichters ruhten, 1433 neu ausbauen und mit einem Sarfophage verfehen. Der 
Cardinallegat Corfi erneuerte das Denkmal 1692, welches endlich durd) den Cardinal Gonzaga 
1780 feine jegige Oeftalt erhalten hat. Auch Florenz hat endlich 1830 feine Schuld gegen 
ben großen Dichter dadurch abzutragen gefucht, daß es ihm ein Kenotaph von Marmor in der 
Kirche Sta.-Eroce errichten lich. 

Ein zufäliger Umftand hatte in D.'s früheſter Jugend einen nie verlöfchenden Eindrud 
auf die Seele de8 Dichters gemacht und, wie er felbft ſich ausdrüdt, ein neues Leben in ihm 
erwedt. Er hatte bei einem Familienfefte Beatrice Portinari, die achtjährige Tochter eines 
reihen Bürgers, gefehen, und die in dem etwa neunjährigen Knaben erwachende Liebe ift die 
Duelle der dichterifchen Begeifterung feines Lebens geworden. Wie rein, feufc und zart diefe 
Liebe gewefen, davon gibt die «Vita nuovan, fein erftes, etwa gegen 1300 erfchienenes Werk, 
Zeugniß. Es ift eine Sammlung Gedichte, welche ſich auf diefe Jugendliebe beziehen, und jedem 
Gedichte ift die Entftehungsgefhichte und die genanefte Analyſe deffelben beigegeben. Die befte 
Ausgabe beforgte der Marcheſe Trivulzio (Mail. 1827), eine gute deutfche Ueberfegung För- 
fter Epz. 1841). Beatrice heirathete den Ritter Simone de Bardi und ftarb im jugendlichen 
Alter 1290, und wol mochte ſich der Dichter ſchon damals vorgenommen haben, wie er es in 
der «Divina Commedianrgethan, die Geliebte zu verherrlichen wie noch Feiner jemals vor ihm. 
Die Liebe zur Philofophie, in welcher D. Troft gefucht, erzeugte eine Zahl von 14 Canzonen, 
welche er, um Misverftändniffe zu verhüten, mit einem höchſt gelehrten Commentar begleitete, 
So ift um 1308 das «Convito» (befte Ausgabe von Trivulzio, Mail. 1826), das erfte Mufter 
wiſſenſchaftlicher Proſa im Italienifchen, entftanden, worin er leider nur die drei erften Can— 
zonen erläuterte. Auf den Wunſch feiner Familie Hatte D. einige Yahre nach dem Tode Bea- 
trice's eine Frau, Gemma, aus dem mächtigen Geſchlechte der Donati, geheirathet, und aus 
diefer Ehe wurden ihm fünf oder fechs Kinder geboren, wovon ihn nur einige überlebten. Frau 
and Rinder mußten natürlich bei feiner Verbannung und feinem unfteten Leben in Florenz 
zurüdbleiben. Wie ſchon oben erinnert, veranlafte ihn die Ankunft Heinrich's VII. in Italien, 
das Buch «De monarchia» zu jchreiben, worin er die gleiche Berechtigung der Kaiſer und 
der Päpite verfocht. Später fing er nod) ein Werk an: «De vulgari eloquio», worin er von 
der ital. Sprache und den verfchiedenen Dichtungsformen derfelben in vier Büchern handeln 
wollte. Vermuthlich hat ihn der Tod an der Vollendung gehindert; es find nur zwei Bücher 
davon vorhanden (überfegt ins Italienifche von Triffino und ins Deutiche von Kannegießer). 
Außerdem befigen wir noch von D. zwei lat. Eklogen (deutſch von Kannegießer und Witte 
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in den «Lyrifchen Gedichten») und eine Anzahl Briefe, gewiß alle urfprünglich Tateinifch ge— 
fchrieben; doch Haben wir von einigen nur die ital. Ueberfegung (gefammelt von Witte, Padua 
1327). Biele Gedichte, Sonette und Canzonen, welche ſich nicht zur Aufnahme in die «Vita 
nuova» und «Convito» eigneten, bilden eine Sammlung «Rime», worunter ſich manches Un— 
echte befindet (deutfch unter dem Titel «Lyrifche Gedichte» von Kannegießer und Witte, Lpz. 
1842), wie denn namentlich die fog. «Rime spirituali» im höchſten Grade verdächtig find, 

Sein unfterbliches Werft «Divina Commedia» ſchildert eine Viſion, in welcher der Dichter 
zuerft an der Hand Virgil's, ald Repräfentanten der menfhlichen Vernunft, durch Hölle und 
Burgatorium, dann in Begleitung der Beatrice, Repräfentantin der Theologie oder Offenba— 
rung überhaupt, zuletzt des heil. Bernhard durch die verſchiedenen Himmel zur Anfhauung des 
dreieinigen Gottes geleitet wird. Den Namen «Commedia» hat der Dichter felbft feinem Werte 
gegeben, theil8 wegen des anfänglich grauenhaften, bann aber heiter und felig fließenden In— 
halts, theild weil man zu feiner Zeit das Erhabene, das Tragifche, die niedern Gattungen der 
Poeſie oder überhaupt was nicht lateinifch, fondern in der Bulgärfprache gefchrieben war, als 
Komifches bezeichnete. Das Beiwort divina hat die Bewunderung fpäterer Zeiten hinzugefügt. 
Die Hölle nimmt einen trihterförmig fid) verengenden Raum im Innern der Erde bis zum 
Mittelpunkt derfelben ein; das Purgatorio ift ein in Terraſſen abgetheilter Berg, welcher auf 
der, ber von und bewohnten Seite der Erde entgegengefegten einfam aus den Fluten des Mee— 
res emporfteigt; fein Gipfel ift der erfte Wohnort des Menfchen, das irdifche Paradicd, Von 
hier aus erhebt fich der Dichter durch die fieben Planetenhimmel, den Firfternhinmel und das 
primum mobile zum ewig ruhenden Sie der Gottheit oder dem Empyräum. In allen Theilen 
der von ihm durchwandelten Welten erweden Geſpräche mit bedeutenden, meift erft kürzlich 
verftorbenen Perfonen bald die innigfte Wehmuth, bald grauenvolles Entfegen und Abſcheu, 
bald werden bie tieffinnigften Fragen der damaligen Philofophie und Theologie beſprochen und 
gelöft, die bürgerlichen und fittlihen Berhältniffe Italiens, die Kirche und der Staat in ihrer 
Ausartung mit edelm, fittlihem Zorn geſchildert. 

Boccaccio fette e8 52 3. nad) dem Tode des Dichters durch, daf er im Auftrage der Re— 
publik die «Göttliche Comödie» öffentlich dem Volke erflären durfte. Diefes Beifpiel ward an 
mehrern andern Orten, fo namentlid) in Pifa von Francesco da Buti und in Bologna von 
Benvenuto da Imola nachgeahmt. Die Arbeiten diefer Männer, von denen der Commentar 
des Boccaccio nur theilweife gedrudt ift, während die des Butt (3 Bde., Pifa 1858) und des 
Benvenuto (Imola 1855) erft in jüngfter Zeit zur Veröffentlichung gelangten, gehören zu den 
ülteften Erklärungsverſuchen, die wir befigen. Nur der Commentar des Jacopo bella Yana 
und der eines Anonymus, auch Antico und Ottimo genannt, find früher gefchrieben. Zu den 
älteften und bedeutendften Erflärern gehören noch Petrus Dantis, angeblich ein Sohn bes 
Dichters, Landino, Bellutello und Daniello da Lucca. Unter ben neuern find die Arbeiten des 
Kanonikus Dionifi und vorzüglich des Lombardi als die wichtigften zu nennen. Was jeitdem 
für den D. durch Portinelli, Poggiali, Biagioli, Niccolini, Capponi, Cofta, Ugo Foscolo, Zrif« 
fino, Sraticelli u. a. in Italien gethan worden, ift eben nicht von großer Bedeutung. Die Zahl 
der Ausgaben mag jetst über 300 betragen, worunter indeß nur wenige von Wichtigkeit find. 
Dahin gehören vor allem bie vier älteften, von Fuligno, Yefi, Neapel und von Dlantua aus 
dem 9. 1472 (zufammen neu herausg. von Lorb Bernon, Lond. 1858), ferner die jog. Nido- 
beatina von 1478, die Aldina (1502), die der Crusca (1595), von Bolpi (1727), von Benturi 
(1732), bie von Lombardi (feit 1791 öfters mit vielen Bereiherungen), von Dionifi (1795), 
Viviani (1823), von Biandi (5. Aufl., Flor. 1857) u. f. w. Die neuefte und beite kritifche 
Ausgabe der «Divina Commedia» hat jedoch ein iDeutfcher, Karl Witte in Halle (Berl. 
1862, in 4. undan 8.), beforgt. Außerdem find aud) in England und Frankreich Ausgaben 
erfchienen. Ueberfet wurde das Werk in alle Sprachen Europas. Die ältefte deutfche Ueber» 
fegung des Ganzen in Profa hat Bachenſchwanz (3 Bde., Lpz. 1767—69) geliefert. Für die 
beften deutfchen Ueberfegungen gelten jedod) die von Kannegießer (3 Bde., Ypz. 1814— 21; 
4. Aufl. 1843) und von Stredfuß (3 Bde., Halle 1824—27; 5. Aufl. 1856), beide in Ter- 
zinen; die von Philalethes (König Johann von Sachſen, 3 Bde., Dresd. 1839 — 49), von 
Kopiſch (Berl. 1842; 2. Aufl. 1862) und von Blanc (Halle 1864) in reimlofen Verfen, wozu 
noch Braun’ Ueberfegung der «Hölle» (Berl. 1863) in freier Reimftellung kommt. Die 
«Brofaishen Schriften» D.'s wurden ebenfalls von Kannegießer (2 Thle., Lpz. 1845) in das 
Deutfche übertragen. Bedeutendes ift in neuerer Zeit auch in Deutfchland fowol für die phi— 
lologiſch⸗hiſtor. Interpretation des Dichters als auch fitr das tiefere Verſtändniß feiner Werke 
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gefchehen. In erfterer Beziehung find befonders die Werfe von Blanc (f.d.) und Witte (f. d.), 
in legterer die Erläuterungen von Philalethes (König Johann von Sadjfen) bei deſſen Ueber— 
feßung, fowie die Arbeiten von Abelen —— für das Studium der Göttlichen Komödie 
D.'s», Berl. 1826), Schloſſer («D.-Studien», Lpz. u. Heidelb. 1855), Ruth («Studien über 
D.», Tüb. 1853), Wegele (4D.'s Leben und Werke», Jena 1852), Floto («D. Allighieri, 
fein Leben und feine Werke», Stuttg. 1858) zu nennen. Außerdem haben auch Göſchel, 
Hegel, Nordmann, Bähr, Notter, Piper u. a,, unter den Franzoſen beſonders Ozanam Bei- 
träge zum Berftändniß des Dichters geliefert. Mit den äußern Lebensumftänden und Schid- 
falen D.’8 haben ſich ebenfalls viele Forfcher befchäftigt. Zwar hat ſchon Boccaccio (f. d.) 
eine Biographie des Dichters gefchrieben, wie kurz nachher Filippo Villani und etwas fpäter 
Leonardo Bruni, Gianozzo Manetti, Filelfo u. a., aber diefe Arbeiten find alle nur der Sage 
nadherzählt und ohne alle Kritik. Der erfte, der eine auf genauern Unterfuchungen beruhende 
Biographie des Dichters gab, ift Pelli (1758). Nach ihm haben Dionifi, Orelli, Miffirint 
ſchätzbare Beiträge geliefert. Hieran reihen fich die Unterfuchungen von Abefen, Wegele und 
Ruth in ihren bereits erwähnten Werfen, fowie Baur mit der Schrift «Ueber die Duellen 
zur Lebensgefhichte D.'s» (Görl. 1862). Unter den neuern Arbeiten der Italiener nimmt 
Balbo's «Vita di D.» (2 Bde., Turin 1839) ohne Zweifel den erften Rang ein. Ein Ver— 
zeichniß aller Ausgaben, Ueberfegungen und Erläuterungsfchriften der «Divina Commedia » 
gibt Colomb de Batine's «Bibliografia Dantesca » (2 Bde., Prato 1845— 48). Unter den 
Iluftrationen zu D.'s Hauptwerke find die von Flaxman («Atlante Dantescos, Mail. 1822), 
Genelli und Dore zu nennen. In den Tagen vom 14. bis 16. Mai 1865 wurde unter der 
begeifterten Zuftimmung ganz Italiens zu Florenz das von den ital. Patrioten fchon Längft 
vorbereitete 60Ojährige Zubelfeft der Geburt des die Freiheit feines Volks prophetiich ahnenden 
Dichters in glänzender Weife gefeiert und demfelben 14. Mai auf der Piazza della croce ein 
Standbild (von Enrico Pazzi in Ravenna) errichtet. 

Dantiscus (Joh.), neulat. Dichter, wurde 1485 zu Danzig geboren. Bon feinem Ge» 
burtsorte entlehnte er den Namen D., deſſen er ſich ftatt feines eigentlichen Namens Flachs— 
binder bediente. Seine Bildung erhielt er auf der Frafauer Akademie. Nachdem er eine Zeit 
lang zur Bertheidigung bes Landes im poln. Heere gedient hatte, durchwanderte er Paläftina, 
Syrien, Arabien und Oriehenland. Nach feiner Drchtehr ins Vaterland z0g er durd) feine 
Gedichte die Aufmerkſamkeit des Königs Sigismund I. auf fi), der ihn zu feinem Hoffecretär 
ernannte, Später trat er in den geiftlihen Stand, verblieb aber als Secretär an ber Seite 
de8 Königs und begleitete diefen nad) Presburg, wo er ſich durch feine Gedichte die Gunſt des 
Kaifers Marimilian in dem Grade erwarb, daf er von diefem als Dichter gekrönt und unter 
dem Namen von Hofen (a Curiis) geadelt wurde, Seine Sprachkenntniſſe und fein Geſchick zu 
diplomatischen Geſchäften veranlaßten den König von Polen, ihn an den Kaifer Karl V. zu 
fenden. Auch hatte er theil an dem Friedensfchluffe des Kaifers mit Venedig und wohnte dem 
augsburger Reichstage 1530 bei. Um 1535 kehrte er, nachdem er noch den Kaifer Karl V. 
bis nad) Spanien begleitet, nad) Polen zurück und wurde erft zum Biſchof von Culm, dann 
zum Biſchof von Ermeland erhoben. Innige Freundfchaft verband ihn mit Kopernicus und 
Hofius; auch unterhielt er mit den Anhängern Luther's vertrauliche Verbindungen. Er ftarb 
1548. Seine Gedichte, meift Gelegenheitsgedichte über die damaligen Zeitverhältniffe (gefam= 
melt von Böhm, Brest. 1764), zeichnen ſich durch reine Latinität und Hare Gedanken, weniger 
durch poetische Tiefe aus. 

Danton (Georges), einer der hervorragendften Charaktere der Franzöfifchen Revolution, geb. 
28. Dct.1759 zu Arcis-fur-Aube in der Champagne, war von der Natur mit koloffaler Öeftalt, 
fühnem, ansfchweifendem Geifte und großen Fähigkeiten ausgeftattet. Beim Ausbrud) der Re— 
volution lebte er in Paris als Advocat in unbedeutenden, durch fittliche Zitgellofigkeit zerrütteten 
Berhältniffen. Seine Laufbahn in der beginnenden Bewegung war ihm darum mehr als andern 
vorgezeichnet. Flammende Reden, die er dem BVolfe hielt, fühner Muth, den er bei Erftürmung 
der Baftille bewies, machten ihn fchnell zum Führer der untern Vollsmaſſen, ſodaß ihn Mi- 
rabeau zu fefjeln und zu benugen trachtete. Zum Präfident des Diftrict8 der Cordeliers er= 
wählt, ftiftete D. mit Desmoulind und Marat, nad) dem Vorbilde der Jakobiner, den Club 
der Cordeliers, der bald alle Leidenfchaftlichen Gemüter vereinigte. Nach der Flucht des Kö— 
nigs begann indefjen erft D.'s große polit. Rolle. Am 17. Juli 1791 rief er das Volk auf 
das Marsfeld, um eine Petition für Abjegung des Königs zu unterzeichnen. Der Hof, der 
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ihn nicht verderben konnte, fuchte ihn zu erfaufen; doch kann nicht bewiefen werben, daß D. 
fäuflich war. Während Robespierre und Marat fich bei den Aufftänden vom 20. Juni und 
10. Aug. 1792 verftedt hielten, führte D. unter donnernden Anreden die Maffen gegen die 
Tuilerien und warf eigentlich durch feine zwingende Perfönlichfeit den Thron vollends in den 
Staub. Nach jener Auguftkataftrophe wurde er zum Yuftizminifter erhoben. Schon waren 
die fremden Heere über die Grenze gedrungen, und Paris ftand in der höchften Verwirrung, 
als D. in der Nationalverfammlung erflärte, daß Blut und Schreden nur allein das Bater- 
land retten könnten. Er rief einen Vertheidigungsrath zufammen, ließ die Waffen mwegneh- 
men, ordnete die Verhaftung aller Royaliften und widerfpenftigen Priefter an und gab der 
Berfammlung in glühenden Worten die Nachricht, daß die Anftalten zur Rettung des Bater- 
landes getroffen feien. Am folgenden Tage begannen hierauf die fog. Septembergreuel. Bon 
der parifer Gemeinde in den Convent erwählt, legte D. das Minifterium nieder und betrieb 
mit Eifer die Berurtheilung des Königs, für defjen Tod er ftimmte. «In der That, wir werden 
ihn nicht richten, fondern tödten», antwortete er denen, welche die Ummanblung des Convents 
in ein Tribunal unrehtmäßig fanden. Als die Armee Dumouriez’ ſiegreich in Belgien vor- 
drang, begab fi) D. mit Lacroix zu Anfange des J. 1793 dahin, um das revolutionäre Re— 
giment zu befeftigen. Staats- und Kirchengüter wurden von ihm zu diefem Zwecke confiscirt 
und verfchleudert, perfünliche Rechte und Bitten aber geachtet. Die Beſchuldigung, daß ſich 
D. und fein Genofje durch diefe Confiscationen bereichert, ift nicht ohne Grund, wenigftens 
zeigten fich jett feine Privatverhältniffe beffer. Um nad dem Abfalle Dumouriez’ und der 
Zerrüttung der Armee die Anklage auf Einverftändnig von feinem Haupte zu wälzen, trat er 
im Convent mit Wuth auf; er ſchlug ſogar vor, die Provinzen im Falle einer Invaſion völlig 
zu verheeren. Endlich wurde 10. März 1793 durd) ihn ein aufßerordentlicher Gerichtshof ins 
Leben gerufen, das fpätere Kevolutionstribunal. D. war den Öirondiften perfönlich nicht ab— 
geneigt; allein der wiederholte Antrag derjelben auf Beitrafung der Septembermegeleien zwang 
ihn, fi) völlig mit der Bergpartei zum Sturze der Gironde zu verbinden. Gegen feinen 
Willen mußten die ausgeftogenen Conventsglieder das Schaffot befteigen. Diefer Zug ber 
Mäßigung brachte ihn um die Gunft der Fanatifer, und obſchon er das Geje des Mari- 
mums jowie die Befoldung der Sansculotten durchſetzte, fank fein Anfehen täglich. Nachdem 
er die Partei Hebert’3 hatte auf das Schaffot bringen helfen, wurde von dem eiferfüchtigen 
Robespierre, nad) einem fruchtlofen Bereinigungsverfuche, aud) D.'s Sturz beſchloſſen. Man 
hatte ihn vor der drohenden Gefahr vielfad, gewarnt; allein im Gefühle feiner Ueberlegenheit 
verſchmähte er die Flucht. In der Nadıt vom 31. März 1794 wurde er mit Lacroir auf 
Befehl Robespierre'8 verhaftet. D. erfchien 3. April vor dem Kevolutionstribunal, das ihn 
bejchuldigte, er Habe den Herzog von Drleans auf den Thron fegen wollen. Er behandelte die 
Richter mit Stolz und Verachtung, und ging von feiner Vertheidigung zu den härteften An— 
Hagen feiner Verfolger über. Schon zögerte das Gericht, als Nobespierre ſchnell im Convent 
ein Decret durchgehen ließ, daß alle Angeflagten, welche die Unterfuhung ftören wilrden, ohne 
Berhör gerichtet fein follten; unmittelbar darauf wurde das Todesurtheil ausgeſprochen. «Man 
opfert ung einigen feigen Räubern», ſchrie D., «aber fie werden ihren Sieg nicht lange genießen ; 
ich ziche Robespierre nad). Der Feige! Ich allein beſaß die Macht, ihn zu retten.» Am 5. April 
beitieg D. mit vielen andern Conventsdeputirten das Schaffot. 

Yanz (305. Traug. Leberecht), verdienter deutfcher Theolog, geb. 31. Mai 1769 zu Wei— 
mar, two fein Bater Lehrer am Gymnaſium war, ging, durd) frühen Umgang mit Herder wohl- 
thätig angeregt, 1787 nad) Yena und von da 1791 nad Göttingen, um unter der Leitung 
Eichhorn’s, Schlözer’s, Heyne's und Spittler’s ſich weiter auszubilden. Sechs Yahre lebte er 
dann wieder in feiner Vaterſtadt, wo er fehr bald als Lehrer am Gymnaſium und am Land 
fchullehrerfeminar angeftellt wurde. 1798 wurde er Rector der Stadtfchule zu Jena, habili— 
tirte fic) aber auch bet der Univerfität, hielt philol., pädag. und bald auch theol. Vorlefungen 
und wurde 1807 auferord. und 1809 ord. Profeffor der Theologie. Seit 1837 penfionirt, 
ftarb er 15. Mat 1851. D. gehörte feiner theol. Richtung nad; jederzeit zu den entjchiedenen 
Rationaliften. Unter feinen Schriften find als befonders werthvoll hervorzuheben: aLehrbuch 
ber Slirchengefchichte» (2 Bde., Jena 1818— 22); «Theol. Encyflopädie» (Weim. 1832); 
«Univerfalwörterbucdh der theof., kirchen- und religionsgeſchichtlichen Literatur» (Lpz. 1837— 
43; Supplement, 1843); «Gefchichte des Tridentinischen Concil8$» (Jena 1846). In ber 
legten Zeit feines Lebens beſchäftigte er fich auch mit ſprachlichen Studien, wie unter anderm fein 
«Antilerilogus» (Jena 1842) bekundet. — Sein Sohn, Heinrid Aemilius Auguft D,, 
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geb. 11. Dec. 1806, Dberappellationsgerichtsrath und Ordinarius der Yuriftenfacultät zu 
Jena, hat fich feit 1831 als alademifcher Lehrer wie auch durch eine Neihe von Schriften um 
das röm. Recht nad) allen feinen Entwidelungen in dogmatiſcher und hiftor. Hinficht ver— 
dient gemacht. Seine bedeutendten wiſſenſchaftlichen Arbeiten find: «Lehrbuch der. Gefchichte 
bes röm. Nechts» (Lpz. 1840; 2. Aufl. 1846), das eine Mare Ueberficht des bereits ficher er— 
mittelten Stoffs gibt, dabei aber aud) viele neue Anfichten und eigenthitmliche Ideen entwidelt; 
«Der facrale Schug im röm. Rechtsverkehr» (Jena 1857), worin er feine Unterfuchungen 
über das Verhältniß der Religion zum Rechte in den erften Jahrhunderten Roms darlegt; 
«Die Wirkung der Codificationsformen auf das materielle Recht» (Lpz. 1861), zu welder 
Schrift er durch den 1861 den ſächſ. Ständen vorgelegten Entwurf eines bürgerlichen Gefeß- 
buchs veranlaft ward. 

Danzel (Theodor Wilh.), Aefthetifer und Literaturhiftorifer, geb. 4. Febr. 1818 zu Ham! 
burg, beſuchte die Schulen dafelbft und ftudirte 1837—41 zu Leipzig, Halle und Berlin Phi- 
lofophie, ſich entjchieden dem Syſteme Hegel's anfchliegend. Nachdem er 1841 promopirt, lebte 
er einige Jahre in Hamburg Eunftphilof. und kunſtgeſchichtlichen Studien, als deren Früchte 
unter anderm die Schriften «lleber Goethe's Spinozismus» (Hamb. 1843), «Die Aeſthetik der 
Hegel'ſchen Philofophie» (Hamb. 1864) und die Abhandlung «lleber den gegenwärtigen Zu- 
ftand der Philofophie der Kunft und ihre nächſte Aufgabe» in Fichte's «Zeitjchrift» (Bd. 12, 
14 u. 15) erſchienen. Im Febr. 1845 habilitirte er ſich an der Univerfität zu Leipzig, hatte 
jedoch vielfach mit Krankheit und ungünftigen Berhältniffen zu fämpfen und ftarb dafelbft be- 
reits 9. Mai 1850. Im den legten Yahren feines Lebens verfaßte D. feine beiden Hauptwerke: 
«Gottſched und feine Zeit» (Ppz. 1848) und «Gotthold Ephraim Leffing, fein Leben und feine 
Werfen (Bd. 1, Lpz. 1850; Bd. 2, mit Benutung von D.'s Nachlaß von Guhrauer heraus- 
gegeben, 1853), zwei Arbeiten, welche zu dem Borzitglichften gehören, was in neuerer Zeit auf 
dem Gebiete der Geſchichte der nationalen Literatur erfchienen ift. Eine Sammlung werthvoller 
Auffäge D.'s hat D. Zahn (« Geſammelte Auffäge», Lpz. 1855) herausgegeben. 

Danzig (poln. Gdansk, lat. Gedanum), eine wichtige Handelsftadt, Feſtung erften Ranges 
und Hauptort von Weftpreußen, insbefondere des gleichnamigen Regierungsbezirks, liegt etwas 
über M. von der Danziger Bucht, einer weiten, halbmondförmigen Einbiegung der Oft- 
fee, am Einfluß der kurz vorher durch die Radaune verftärkten Mottlau in die Danziger Weichfel, 
und gehört zu den intereffanteften Städten des nördl. Europa. Im W. von beträchtlichen und 
waldigen Höhen, auf den übrigen Seiten von üppigen Wiefen und fruchtbaren Niederungen 
umgeben, gewährt die Stadt mit ihren vielen Thürmen, dem majeftätifchen, von Fahrzeugen 
aller Art belebten Strome und der nahen, von Segelichiffen und Dampfern durchfreuzten See 
einen außerordentlich fchönen Anblid. Die eigentliche Stadt hat vier Thore und zerfällt in 
ſechs Abtheilungen: die feftungsartige Altjtadt, die Hechtftadt, die Vorſtadt, die Speicherinfel, 
wo ſich der Handel concentrirt, die Niederftadt und den Yanggarten mit feinen großen Holznie- 
derlagen. Die Stromfeite, Yangebrüde genannt, ift ein Werft und der Sammelplag der Ma— 
trofen, Schiffer und Sadträger. Von dem Hohen Thore führt die Langgaffe, die fchönfte 
Straße D.s, nad) dem Langenmarkt, wo das regte eben herrfcht. Um die innere Stadt, die 
2 St. in Umfang hat, liegen im Halbeirkel auf der Weftfeite neun Vorftädte, von denen ſich 

. mehrere durch breite, freundliche Straßen und moderne Gebäude auszeichnen: St.- Albredt, 
Alt-Schottland mit Ohra, Neu-Schottland, Stolzenberg, Schiblig, Stadtgebiet, Petershagen, 
Neugarten und, die fchönfte von allen, Langfuhr, nach welcher eine prächtige Pindenallee führt. 
Als Feftung ift D. von einem Hauptwall mit 20 Bajtionen und von nafjen Gräben umgeben. 
Außer den eigentlichen Werken und den neun Defenfionsfafernen ſchützen die Stadt die Cita— 
dellen des Biſchofs-, Hageld- und Ziganfenbergs. Der Holm, eine große, befeftigte Weichſel— 
infel, vermittelt die Verbindung mit der Feftung Weichſelmünde. Letztere erhebt fich öftlich 
an der Weichfelmündung und befteht aus einem baftionirten Viereck mit der Waſſerſchanze, 
dem Dohna- und dem ronprinzen- Fort. Ihr gegenüber liegt der Fleden Neufahrwaſſer, 
der eigentliche Hafen D.s, mit großen Steinmolen, Leuchtthurm, vielen Waarenfpeihern und 
einem Lootfencommando. 

D. hat unter allen deutſchen Städten, mit Ausnahme Nürnbergs und einiger rhein. Städte, 
die originellfte und am ſchärfſten ausgeprägte Phyfiognomie, die mit den mafjenhaften, meift 
fehr alten Befeftigungen im Einflange fteht. Die Bauart ift unregelmäßig, altmodijch und 
ganz eigenthümlich. Die Straßen, eng und urfprünglic; ohne Bürgerfteig, find beiderfeits 
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durch Gräben begrenzt, Hinter denen als Privateigenthum der Hausbefiger der ſog. Beifchlag 
an der Front der Häufer hinfäuft. Letztere ftehen alle mit ber Giebelfeite nach der Straße zu 
und dehnen fich unverhältnigmäßig nad) Hinten aus. Sie find hoch, thurm- und laternenartig 
Iuftig, mit Altanen und Erfern verziert und von hohen eng aneinandergereihten Fenſtern durch— 
broden. Die Dachſpitzen ftreben meift in zierlihen Formen arabesfenartig in die Höhe und 
find mit einer Fahne oder irgendeiner Figur gekrönt. Mehrere Privathäufer der Langgaſſe 
bieten durch ihren reihen Schmud an Terraffen und Bildwerken einen überrafchenden ardjitel- 
toniſchen Anblid. In neuefter Zeit hat jedoch manches Alterthiimliche materiellen Rüdfichten 
(3. B. der Trottoirlegung) weichen müffen. Namentlich ftehen bei Gelegenheit der Anlage der 
projectirten großartigen Wafferleitung manderlei Umgeftaltungen bevor. Im Verhältnig zu 
feinem Umfange ift D. fehr reich an großartigen monumentalen Bauwerken. Unter den Tho— 
ren der Stadt find befonders das ftattliche Hohe Thor (von 1588), das reichgefhmiücdte Lang 
gaffer Thor (von 1612) und das einfache, aber impofante Grüne Thor hervorzuheben. Sehens— 
werth find unter den öffentlichen Gebäuden: das große goth. Rathhaus aus dem 14. Jahrh., 
mit einem 1556 aufgefegten, 270 %. hohen, zierlihen Thurme, einer Gemäldefammlung, 
mandherlei andern Kunſtwerken und einem fhönen Springbrunnen auf dem vorliegenden Plate; 
der Artus- oder Junkerhof am Langenmarft, um 1370 zu faufmännifchen Zweden erbaut und 
jetzt noch als Börfe und zu Verſammlungen benugt, ein ſchöner goth. Bau, ebenfalls mit zahl« 
reichen Kunftwerfen; das prächtige Zeughaus (von 1605); der uralte, Hiftorifch bekannte, riefige 
Ankerſchmiedethurm (feit 1864 zu einem Poltzeigefängniß eingerichtet) ; das großartige Mühlen» 
werk an der Radaune, von 1349, mit 18 Gängen; das Theater, ein moderner Bau in edelm 
Stile, mit hübfcher Kuppel. Unter den 23 Ootteshäufern (13 evang. und 5 kath. Kirchen, 
2 evang. und 1 mennonitifches Bethaus, 2 Synagogen) find hervorzuheben: die 1343 —1503 
erbaute Oberpfarrkirche zu St.» Marien, eine der größten prot. Kirchen überhaupt, 358 %. 
lang, 142 F. breit, 96 5. body, mit einem 242 F. hohen Glodenthurme und vielen Kunft« 
werfen, darunter das beriihmte Danziger Bild (ein Yüngftes Gericht, angeblid) von Yan 
van Eyd, wahrfcheinlich aber von Hemling oder Memling), ein meifterhaft gefchnitter Chriſtus 
am Kreuz und überaus Foftbare Glasmalereien (feit 1845); die Katharinenkirche mit Glocken— 
fpiel; die kürzlich reftaurirte Jakobikirche mit der Stadtbibliothek. 

D. iſt Sig der Regierung, der Provinzialftenerdirection und anderer Berwaltungsbehörben 
Weftpreußens, eines Kreis- und Stadtgerichts, eines ftädtifchen und ländlichen Landrathsamts, 
eines Commerz- und Admiralitätscollegiums, eines Marineftationscommandos mit Werften, 
Magazinen und Marinedepot, eines Polizeipräfidenten, einer Commandantur, einer Oberpoft- 
direction u. f. w. Das Unterrichtswefen läßt wenig zu wünſchen übrig. Es befinden fid) in 
der Stadt ein 1558 geftiftetes Gymnafium mit 456 Schülern (1864), einer Bibliothek und 
werthvoller Münzfanımlung, zwei Realfchulen erfter Ordnung (St.-Betri mit 516 und St.⸗ 
Johannis mit 560 Schülern), wozu 1863 nod die fünfklaffige Realfchule zu Jenkau gefom- 
men; ferner eine königl. Provinzialgewerbfchule, eine Handelsatademie (feit 1832), eine Navi« 
gationsfcule mit Sternwarte, eine Handmwerfer- und eine Kunſtſchule, eine ftädtifche und zwei 
andere höhere Töchterſchulen, zwei Mittelfchulen, eine Hebammenlehranftalt fowie die nöthigen 
Elementar-, Frei- und Armenſchulen. Auch an andern wiſſenſchaftlichen, gemeinnütigen und 
Wohlthätigkeitsanſtalten ift Fein Mangel. Hervorzuheben find die vorzügliche Bibliothek mit - 
45000 Bänden nebft dem reichhaltigen und wichtigen Stadtarchiv; eine naturforfchende Ge— 
ſellſchuft (feit 1742), eine phyſik. und eine literariſche Geſellſchaft, ein Alterthums- und ein 
Kunftverein u. f. w. Ueberhaupt bildet in neuerer Zeit das Vereinsweſen in D. einen fehr 
bedeutenden Factor des öffentlichen Lebens. Die Stadt ift durch Gas erleuchtet und beſitzt eine 
guteingerichtete Feuerwehr. 

Mit Einfluß des Stadtbezirks hat D. eine Civilbenölferung von 78131 €. (3. Dec. 
1864), wozu noch 7196 Perfonen vom Militär kommen. Darunter befanden fid) 54288 
Proteftanten, 19298 Katholiken, 1182 Mennoniten und 2939 Juden. Haupterwerbsquellen 
find Handel und Schiffahrt nebft den ſich anfchliegenden Induſtriezweigen. Außer der königl. 
Hauptartilleriewerkftätte und Gewehrfabrif zählt man über 600 Etabliffements befonders für 
Branntwein, berühmte Liqueure (worunter da8 Danziger Goldwaffer), Schiffszwieback, 
Pottafche, Chemikalien, Zuder, Cichorien, Tabad, Stärke, Tuch, Gold, Silber- und Bernftein« 
waarenu.f.w. Auch beftchen mehrere Bierbrauereien, Mahl» und Schneidemühlen, Färbereien 
und ein Kupferhammer. Der Handel ift fehr bedeutend, obſchon derfelbe, theils infolge der 
Abſperrung der zu Rußland gehörigen mittlern und obern Weichfelgebiete, theil® wegen des 
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Aufblühens der ruff. Oftfechäfen und des günftiger gelegenen Stettin, nicht im Verhältniß zur 
frühern Zeit fortgefchritten ift. Hauptgegenftände des Handels, früher noch mehr als jetzt, find 
Getreide und Holz. Wegen der bedeutenden Weizenausfuhr nad) England, Holland und den 
Hanfeftädten wurde D. aud) fonft die Kornlammer des Nordens genannt. Andere Ausfuhr- 
egenftände find: Lein- und Rübſaat, Rüböl, Tleifh, Butter, Pottafche, Pech, Hanf, Flachs, 
Leder, Talg, Wachs, Yopebier, Branntwein und viele Taufende von Singvögeln (nad) Peters— 
burg). 1860 betrug der Werth der Einfuhr 5,259816, der der Ausfuhr 20,860830 Thlr. 
Bon letzterer famen allein 14,845760 Thlr. auf Weizen und 5,029900 Thlr. auf Holz. Ein- 
gelaufen waren 2535, abgegangen 2565 Schiffe. Die Ahederei der Stadt betrug (Ende 1863) 
125 Segel= und 11 Dampfjchiffe mit 33900 Normallaft. Zur Belebung des Handelsverkehrs 
tragen zwei fehr befuchte Meffen wefentlich bei. Die Corporation der Kaufmannſchaft zäplt 
über 200 Großhändler. Dem lebhaften Handels- und Schiffahrtsverkehr entfprechend, beftehen 
außer der Börfe und Bank zu D. auch Affecuranz=, Ereditanftalten und Actiengeſellſchaften 
jeder Art. Durch Dampfer ift D. zunähft mit Neufahrwafler, Elbing und Stettin, dann 
aber auch mit allen übrigen Dftfeehäfen verbunden; directe Eifenbahnlinien fiihren nalh Kö— 
nigsberg und Bromberg. Eine Bahn nad) Neufahrwaffer und weiter nah Köslin war im 
Frühjahr 1865 noch im Bau begriffen. Das Budget der ftädtifchen Verwaltung ſchloß 1863 
mit 561841 Thlen. Einnahme und 563438 Thlrn. Ausgabe ab, Der Fleiſchconſum betrug 
61000 Ctr. Der niedere Arbeiter findet ſehr reichlichen Verdienſt, zeichnet ſich aber aud) durch 
Uebermuth und Roheit aus, In der Umgebung D.8 find die Lindenallee nad) Langfuhr, der 
311 5. hohe, mit Anlagen verfehene Johannisberg neben dem anmuthigen Jäſchkenthale, der 
Bifchofsberg, die Höne’sche Höhe und der große Garten in der Vorſtadt Altjchottland befuchte 
Spaziergänge. Etwas weiter entfernt liegen der mit reizenden Anlagen bepflanzte Karlsberg 
neben dem Freuden» und Schwalenthale, das Prachtkloſter Dliva (f. d.) und das Seebad 
Zoppot. Zwifchen Mottlau und Weichfel erftredt FF füdwärts bis gegen Dirfchau hin da@ 
fruchtbare, mit 30 Bauerndörfern befegte Danziger Werder. Bon den erwähnten Bor- 
ſtädten gehören Langfuhr mit 1932, Schidlig mit 1676, St.» Albrecht mit 805 fowie Neu- 
fahrwafler mit 3499 E, noch zum Stadtfreife. Der Landkreis D., der auf 23,07 O.-M. 
69256 E. (1861) zählt, enthält Feine Stadt. Der Negierungsbezirt D. umfaßt 152,25 
Q.⸗M., zählt 475570 €, (darunter 114092 Polen) und zerfällt außer der Stadt D. in die 
7 Landkreife D., Elbing, Marienberg, Stargard, Behrent, Karthaus und Neuftadt. Vgl. 
Löſchin, «D. und feine Umgebungen» (4. Aufl., Danz. 1860); Greth und Gottheil, «Danziger 
Bauwerke» (2. Aufl., Danz. 1864, mit 26 Tafeln, Fol.). + 
D. wird ſchon 997, als der heil. Adalbert das Evangelium verfiindigte, als eine bedeutende 
Stadt genannt. Wann und von wen fie gegründet, ift ungewiß; jedenfalls aber haben die 
Anfänge derfelben nichts mit Polen zu thun. Sie war von deutſchen Coloniften bevölfert und 
die Hauptſtadt von Pomerellen oder Oftpommern, deffen Herzog Subiflaw fie mit Mauern 
umzog. Yange Zeit blieb fie der Zankapfel zwifchen Bonmern, Dänemark, Brandenburg, Polen 
und dem Deutichen Orden und mwechjelte öfters ihre Befiger. Nachdem fie 1310 unter die 
Herrſchaft des Ordens gefommen, ftellte die Thätigkeit der Einwohner den durch häufige Kriege 
verminderten Wohljtand bald wieder her. Sie wurde der Vorort des preuß. Quartiers der 
Hanfa, erhielt 1378 Culmer Recht und blühte ald Handelsftadt immer mehr auf. Aber der 
Handelsgeift war es auch, welcher bei der Zerrüttung des Drdens im 15. Yahrh. diefe deutfche 
Stadt auf die Seite Polens führte. D. erflärte fi) 1454, um durch Berbindung mit Polen freie 
Weichjelfchiffahrt zu erhalten, ganz unabhängig vom Orden, unterwarf fi der Oberhoheit 
Polens und ftellte dem Könige Kafimir allein 15000 deutfche Söldner, welcher dafür der Alt— 
ftadt vergönnte, die unter dem Schutze des Ordens allmählich neben ihr entftandene Jungſtadt 
(1400 Häufer, Kirchen und Klöfter) niederzureißen. 1456 ftellte fic) der Syndifus Martin 
Kogge an die Spitze der deutfchen Partei, um die Stadt dem Orden wieder zu gewinnen; es 
mislang, und er mußte das Haupt auf den Blod legen, Eine neue Verſchwörung des Seifen- 
fieders Koch 1462 mislang ebenfalls, und der Thorner Friede 1466 gab D. mit ganz Welt- 
preußen an Polen. Die poln. Regierung erkannte die Wichtigfeit der Stadt für das ganze 
Reich und Tieß fie innerhalb ihrer alten Berfaffung die Rechte einer Freien Stadt genießen. 
Sie hatte ihr eigenes Gefegbudy, die Danziger Willkür, und ein faft 16 Q.-M. großes 
Gebiet. Die Oberhoheit des Königs von Polen repräfentirte ein Glied des Raths, welches 
den Titel Burggraf führte. Die Stadt flug ihre eigene Münze mit des Königs von Polen 
Bildniß, hielt in Warfchau ihren Secretär und ſtimmte auf Reidystagen und bei Königs— 
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wahlen. Nach der Weichfel zu durch Wälder und Moräfte beinahe unzugänglich, während bie 
Niederung leicht unter Waffer zu ſetzen war, nad} der Landjeite vielfach, wenn auch ſehr ſchwer— 
fällig befeftigt, im Beſitze eines Gebietes mit 33 fehr wohlhabenden Dörfern und des auf der 
Spitze der Halbinfel Hela (einer fandigen, das Pauzkerwieck bildenden Erdzunge) liegenden 
Städtchens Hela, hatte fie damals eine polit. und militärifche Bedeutung. Jene verlor fie, als 
Preußens Grenzen ihr näher rüdten; diefe wurde ihr fpäter um fo gefährlicher. Schon feit 
1523 nahm D. die Reformation an, die jedoch nicht ohne Kämpfe feften Fuß faffen follte. 
1526 ließ König Sigismund, um eine Empörung zu beftrafen, 40 Patricier enthaupten. Seit 
1657 hatten der Magiftrat, die Schöppen und Hundertmänner adeliche Würde. Die Kriege 
des 17. Jahrh., die Peft von 1709, welche allein in der Stadt 30000 Menfchen hinraffte, 
die poln. Thronftreitigkeiten, während welcher fie fi) für Stanislaus Lefezinfti erklärte und 
darum 1734 von den Sadhjjen und Ruſſen unter Münnic vier Monate lang belagert und 
endlih am 28. Juni erftürmt wurde, brachten ſchon bedeutend Handel und Wohlftand herab. 
Noch mehr geſchah dies durch die Feldzüge des Siebenjährigen Kriegs, vor allem aber durch 
die echte Theilung Polens 1772, welche die Stadt von Polen trennte, ohne fie mit Preußen, 
das im Befit des Umlandes, der Weichfel und des Fahrwaſſers war, zu vereinigen, und ihr 
eine Selbftändigkeit verlieh, die fie unmöglich behaupten konnte. Nachdem König Staniflam 
von Polen erflärt, daß er die Stadt ihrem Schidjal überlaffen müffe, und nun Preußen deren 
Unterwerfung verlangte, kam e8 zu einem Vertrage, infolge defjen die Preußen 28. Mai 1793 
die Außenwerke befegten. Allein das Volk griff zu den Waffen, und es entjpann fid) ein Kampf, 
der nad) wenigen Tagen mit der Unterwerfung der Stadt endete. 

Unter Preußens Herrfchaft begann D. wieder aufzublühen, doc; nach dem Ausbruch des 
franz. Kriegs 1806 trafen die Stadt neue harte Schläge. Am 7. März 1807 von dem Corps 
unter dem Marſchall Yefebure umringt, wurde ihre Einjchliegung auf der Yandfeite durch Weg- 
nahme der großen Landzunge Friſche Nehrung 20. März vollendet. Obwol die Beſatzung bei 
den Ausfällen vom 21. und 26. großen Muth bewies, fo konnten diefe Anftrengungen doch 
nicht verhindern, daß fich die Belagerer am 1. April auf dem Ziganfenberge feitfegten. In 
der Nacht vom 23. zum 24. April begann das Bombardement der Stadt und dauerte mit 
Zwifchenräumen bis zum 21. Mai fort. Vergebens verfuchte der General Kamenskoi ſich mit 
5000 Mann Berftärfung in die Stadt zu werfen; auch eine engl. Corvette, welche auf der 
Weichſel die nöthigen Kriegsvorräthe, Geld u. f. w. zuführen follte, gerieth auf den Grund 
und wurde von den Belggerern genommen. Der Mangel an Munition und der bom Feinde 
beabfichtigte era bei der Ueberlegenheit defjelben in feinem Ergebniffe nicht zweifel— 
haft fein fonnte, beftimmten endlich den Gouverneur, Grafen von Kaldreuth, 24. Mai zur 
Capitulation auf diefelben Bedingungen, die er dem General d’Oyre 22. Juli 1793 bei der 
Uebergabe von Mainz bewilligt hatte. Die Beſatzung verließ 27. Mai die Feftung mit Kriegs— 
ehren und der Berpflichtung, ein Jahr lang nicht gegen Frankreich zu dienen; den Einwohnern 
aber ward eine Kriegsftener von 20 Mil. Fre. mit der Bewilligung allmählicher Bezahlung 
auferlegt. Der Marjchall Lefebvre (f. d.) erhielt zur Belohnung für die Einnahme der Stadt 
den Zitel eines Herzogs von Danzig. Durch den Tilfiter Frieden wurde D. als Freie Stadt 
mit einem Gebiete von 2 Lieues, das die willkürliche Erklärung Napoleon’s auf das ganze frü— 
here Stadtgebiet ausdehnte, unter Frankreichs, Preußens und Sachſens Schuß anerkannt. Tod) 
fonnte e8, als franz. Waffenplag, feiner Unabhängigkeit niemals froh werden, da fortwährend 
ein franz. Gouverneur, General Rapp, in Garnifon dafelbft blieb, und durch das Continental- 
fyitem der Hauptnahrungszweig, der Handel mit England, zerftört war. Infolge des ruff. 
Kriegs wurde D. 31. Dec. 1812 in Belagerungsftand erflärt. Inzwiſchen gelang es doch den 
franz. und poln. Truppen des 10. Armeecorps, ſich beim Rückzuge in die Stadt zu werfen. 
Ebenjo langten noch Berftärfungen aus Spandau und Magdeburg an, ſodaß die Garnifon 
33000 Mann betrug, als gegen Ende Yan. 1813 das ruff. Einfchliefungscorps, aus 6000 
Mann Kojaden beftehend, erfchien, welches bald durch ein Corps von 7000 Mann Infanterie 
und 2500 Mann Cavalerie mit 60 Feldgefchigen, unter dem Generallieutenant von Loewis, 
abgelöft wurde. Die bintigften Ausfälle und Angriffe fanden 4. Febr., 5. März, 27. April 
und, nachdem 1. Juni die Belagerer dur) 8000 Dann preuf. Yandwehren unter dem Oberften 
Grafen Dohma verftärkt worden, 9. Juli ftatt. Nach dem Waffenftillftande vom 24. Aug. 
übernahm der Herzog von Würtemberg den Oberbefehl der Belagerungsarmee, die nun am 
28. und 29. Aug., 1., 7. und 17. Sept. und am 1. Nov. den Belagerten bei Ausfüllen und 
durch Angriffe die higigften Gefechte lieferte. Erſt als ein ruff. Geſchwader ſich von der See- 
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feite der Stadt genaht und diefelbe gemeinschaftlich mit den Landbatterien, vom 1. Sept. an 
auch mit Congreve'ſchen Raketen bejchoffen hatte, auch die zweite Parallele eröffnet worden 
war, fam am 17. Nov. eine Capitulation zu Stande, nach welcher die Garnifon 1. San. 1814 
die Waffen ftreden und mit der Verpflichtung, binnen einem Jahre nicht gegen die Verbündeten 
zu dienen, nad) Frankreich gefhidt werben follte. Doch diefe Bedingungen erhielten die Gench» 
migung des Kaiſers Alerander nicht, und der Gouverneur, General Rapp, der wahrfcheinfich 
viele Geräthe und Kriegsbedürfnifie heimlich Hatte vernichten laffen und deshalb zu einer län- 
gern Bertheidigung Feine hinreichenden Mittel befaß, mußte ſich bequemen, die Feſtung fo zu 
übergeben, dag am 1. Jan. alle Polen und Deutjche in ihr Vaterland entlaffen wurden, am 
2. aber alle Franzoſen ausrüdten, um als Kriegsgefangene in das Innere Ruflands geführt 
zu werden. Während diefer elfmonatlichen Einſchließung und Belagerung waren in der Stadt 
309 Häufer und Speicher niedergebrannt, 1115 Gebäude befchädigt worden und eine Menge 
Menſchen verhungert. Mit dem 3. Febr. 1814 kehrte D. unter Preußens Oberherrſchaft 
zurüd. Großen Schaden erlitt die Stadt 6. Dec. 1815 durch das Auffliegen eines Pulver» 
thurms fowie 1829 durch einen Durchbruch der Weichfel und 1831 durch die afiatifche Cho- 
lera. Bol. Löſchin, «Geſchichte D.8» (2 Bde, Danz. 1822); Blech, «Geſchichte der fieben- 
jährigen Leiden der Stadt D.» (2 Bde., Danz. 1816); Döring, «Danziger Bilder» (Dany. 
1840); Weinreih, «Danziger Chronik» (Berl, 1855); Hirſch, «D.8 Handeld- und Gewerbs- 
gefhichte» (gefrönte Preisichrift, Lpz. 1858). 

Daphne, die Tochter des arfadifchen Flußgottes Ladon oder des theffalifchen Flußgottes 
Peneios, wurde von Leufippos, dem Sohne des Königs Denomaos, geliebt. Leukippos verklei- 
dete fich, um der Geliebten eher folgen zu fünnen, als Jungfrau und mifchte ſich fo unter die 
Nymphen, die Gefpielinnen jener, wurde aber auf Veranftaltung des Apollo beim Baden er- 
kannt und fogleich von ben Nymphen getödtet. Bekannt ift die Sage von der Liebe des Apollo 
zu D. Lebtere nämlich floh den Gott, und in dem Augenblide, als fie diefer umarmen wollte, 
ward fie auf ihr Tlehen in den immergrünen Porberbaum verwandelt. D. ift der Name des 
Lorbers, und die Sage erklärt auf diefe Weife, warum derfelbe dem Apoll Heilig war. 

Daphne, der 41. Planetoid, entdedt 23. Mai 1856 von Goldſchmidt in Paris, Seine 
mittlere Entfernung von der Sonne beträgt 54 Mill. M., die fi auf 40 vermindern und auf 
68 fteigern kann, infolge der bedeutenden Ercentricität ded Planeten. Die Umlaufszeit ift 
1610 Erdentage, und nad) je 472"/, Tagen fommt der Planet fiir ung in Oppofition mit der 
Sonne. Aud) die Neigung ift ftark; fie beträgt gegenwärtig 15° 59'33”,. D. ift ein fehr un- 
fcheinbarer und ſchwachleuchtender Körper und ging bald nad feiner Entdeckung wegen Ficht- 
ſchwäche wieder verloren. Mehrere Jahre hindurd) juchte man ihn vergebens, welcher Umftand 
Beranlaffung gab, daß ein anderer Planetoid, jegt Melete genannt, entdekt wurde. Man 
hielt lettern anfangs fir D., fand jedoch bald, daß jenem ganz andere Bahnelemente als die- 
jem zukommen. Nach Wiederauffindung der wahren D. beftimmte Pogfon feine Lichtftärke, 
aus welcher, wenn die Argelander’iche Hypothefe angenommen wird, ein Durchmeſſer von 
IM. folgt. Der Planet erreicht in mittlern Oppofitionen nicht ganz die 10. Größe; doch 
Kann fie ausnahmsweife auf die 9. fteigen. Bom Aequator des Himmels entfernt ſich der Stern 
höchſtens 10—12°, und er bleibt deshalb in feinen obern Culminationen für feine unferer 
Sternwarten unter dem Horizont. 

Daphne, Linne’sche Pflanzengattung aus der 8. Klaffe, 1. Ordnung, des Serualfyftens 
und der Familie der Thymeläaceen, bejteht aus Sträuchern verfchiedener Größe und Heinen 
Bäumchen, welche eine eigenthümlich zähe, halbweiche Rinde, abwechſelnd oder quirlförmig ge- 
ftellte, ganze und ganzrandige, oft lederartige Blätter und end» oder achſelſtändige Blüten mit 
röhrig-glocdigem und vierfpaltigem Perigon befigen und faftige, beerenfürmige Steinfrüchte 
tragen. Viele der über die ganze nördl. Halbkugel verftreuten, beſonders aber in Südeuropa 
und dem tropifchen Afien heimischen Arten haben überaus wohlriechende und zugleich ſchönge— 
färbte Blüten, weshalb mehrere zu beliebten Ziergewächfen geworden find, Die befanntefte 
Art ift D. Mezereum L., der KRellerhals oder Seidelbaft, ein in ganz Europa in ſchatti— 
gen Laubwäldern wildwachſender und häufig in den Gärten zur Zierde angepflanzter Straud) 
von 1—6 F. Höhe, mit dünnen, länglichen, im Herbſt abfallenden Blättern und pfirfidjrothen, 
ftarf und betäubend füßduftenden Blüten, welche vor dem Laubausbruc im erften Frühjahr 
fid) entwideln und gebüfchelt dicht aneinandergedrängt an den Seiten ber ruthenförmigen 
Stämmdjen und Zweige ftehen. Die länglihrunden, im Auguft reifenden Früchte find ſchar— 
lachroth und enthalten, wie aud) die Rinde, einen brennendſcharfen, auf der Haut Blaſen 
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ziehenden und Entzündung erregenden Saft. Deshalb wird die Rinde (Cortex Mezerei) in der 
Heilkunſt al8 blafenziehendes und Entziindung und Eiterung erhaltendes Mittel, namentlich 
zu Bontanellen, verwendet. Innerlich wirft die Rinde in Heinen Gaben reizend auf die Harn« 
organe; große Gaben vermögen Kolit, Schwindel, Bruftbefchwerden, Krämpfe und felbit den 
Tod herbeizuführen. Der Kellerhals muß daher als eine Giftpflanze betrachtet werden. Der 
Träger des ſcharfen Stoffes ift dad von Bauquelin entdedte Daphnin, welches in farblofen 
Prismen fryftallifirt und zufammenzichend bitter ſchmeckt. Außer diefem indifferenten Stoffe 
enthält die Rinde ein fcharfes, blafenziehendes Harz. Aus den Beeren wurbe früher eine ſchöne 
Malerfarbe bereitet; noch jet benutzt man fie in Sibirien zum Schminken. In Süddeutſchland, 
den Alpen, Süd- und Wefteuropa wächſt, ebenfalld an fchattigen Orten, der lorberblätterige 
Seidelbaft, D. Laureola L., weldjer ſich durch lederartige, immergriüne Blätter, weiße Blüten ' 
und fchwarze Beeren vom gemeinen Seidelbaft unterfcheidet. Seine ebenfalls blafenziehende 
Ninde kommt als Franzöſiſcher Seidelbaft in den Handel, Die in Defterreich, Ungarn, 
Oberitalien, den Pyrenäen und andern Orten wadjjende D.Cneorum L., ein zwerghafter Straud) 
mit immergriünen, lineal=[patelförmigen Blättern und in endftändige Büfchel geftellten, rofa- 
purpurnen Blüten verdient noch mehr, als e8 geichieht, in den Gärten angebaut zu werben, da 
fie im Freien aushält. Unter den nur im Gewächshaus zu ziehenden Arten ift die herrlich duf- 
tende D. odora Thunbg. aus Yapan, ein Bäumchen mit glänzenden, zugefpigt=eiförmigen, lede— 
rigen Blättern und weißen oder rofenrothen, kopfförmig angeordneten Blüten, die beriihmtefte. 

Daphuis, ein Sohn des Hermes und einer Nymphe, der Erfinder der bufolifchen Poefie, 
welcher feine Heerden am Fuße des Aetna weidete und hierbei von dem Ban felbft in der Muſik 
unterrichtet wurde. D. entflammte die Liebe einer Nymphe, ward aber derjelben fpäter gegen 
fein Berfprechen untreu und zur Strafe dafür von ihr in einen Stein verwandelt, nad) Theo— 
frit aber von Liebe aufgezehrt. 

Daponte (Iacopo), venet. Maler, ſ. Baffano. 

Daponte (Forenzo), berühmter ital. Operndichter, geb. 10. März 1749 zu Ceneda im 
Benetianifchen, kam, frühzeitig durd die Eiferfucht feines Vaters aus dem älterlichen Haufe 
vertrieben, in das geiftliche Seminar zu Trevifo, wo feine Schönheit und Begabung die Auf- 
merkſamkeit des Biſchofs erregte, ſodaß er bereit8 1771 eine Profeffur in jener Anftalt erhielt. 
Wegen freifinniger Yeußerungen nad) furzer Zeit feines Amts enthoben, wandte er ſich nad) 
Benedig. Hier führte er ein lockeres und abenteuerliches Leben. Verſchiedene Licbesintriguen mit 
vornehmen rauen, Freigeifterei und fatirifche Verſe auf die Leiter der Republik zogen ihm 
Berfolgung von feiten der weltlichen wie der geiftlichen Inquifition zu, denen er ſich durch die 
Flucht entzog. Er fand ein Aſyl zu Görz, aber widerwärtige Berhältniffe führten ihn bald 
wieder hinweg nad) Dresden, wo er Dpernterte und Pfalmen fchrieb und an dem Grafen 
Marcolini einen Gönner fand, Neue Berwidelungen infolge eines Liebesverhältniffes nöthig- 
ten ihn abermals zum Wechfel feines Aufenthaltsorts,. Er ging nad) Wien, wo er auf Salieri’s 
Berwendung von Zofeph II. als Theaterdichter bei der Italienischen Oper angeftellt ward. 
D. verfaßte hier die Terte zu Opern Salieri's, Martini’ und Mozart's. Bon den Terten für 
Mozart’sche Compofitionen haben die «Hochzeit des Figaro» und «Don Juan» feinen Ruf als 
DOperndichter fiir immer begründet. Nach Joſeph's Tode verließ D. Wien und ging zunächſt nad) 
Trieft, wo er ſich mit der Tochter eines engl. Kaufmanns vermählte, der er nad) London folgte. 
Nach vergeblichen Berfuchen, ſich hier, fodann in Holland eine Stellung zu begründen, erhielt 
er endlich einen Ruf als Theaterdichter an ein ital. Theater nad) London. Doch auch diefe 
Stelle ging ihm bald wieder verloren. Er legte hierauf einen Buchhandel an, der ebenfalls 
fehlſchlug. Bon Gläubigern bedroht, wandte er fid) 1805 nad; Neuyork, wohin feine Frau 
mit ihren Kindern auf Einladung ihrer Mutter fich bereits eingefchifft hatte. Hier machte er 
als ital. Spracjlehrer viel Glück und fuchte mit Erfolg den Geſchmack an der Sprache und 
Literatur feines Vaterlandes unter den gebildetern Klaſſen zu verbreiten. Allerlei Unterneh- 
mungen, zu denen er fich verleiten ließ, brachten ihn aber aud) in der Neuen Welt in Noth und 
Berlegenheiten. Nachdem er noch im 80. Lebensjahre eine Profejfur der ital. Sprahe am 
Columbia= College erhalten, ftarb er zu Neuyork 17. Aug. 1838. Außer 36 Theaterſtücken 
und Opernterten gab D. auch mehrere ital. Ucberfegungen engl. Werke heraus. Sein beiveg- 
te8 und abenteuerliches Leben fchilderte er felbft in feinen «Memoirs» (4 Bde., Neuyork 
1823 — 27; 2. Aufl., 3 Bde., 1829; deutſch, 6 Thle., Stuttg. 1847). Sein Sohn, Lorenzo 
D., geb. 1805 in London, geft. 1841 in Neuyork, hat ſich literarifch durd) eine «History of 
the Florentine Republic» (2 Bde., Neuyorf 1833) befannt gemadjt. 
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Dappenthal (Vallée des Dappes) ift der Name eines Meinen Thals am weſtl. Abhange 
der Döle im Jura, welches feit alten Zeiten zum Waadtland gehörte. 1802 verlangte der 
Erfte Conful Bonaparte die Eeffion diejes Thald von der Schweiz, um die über den Col de 
la Faucille von Morey nach Ger führende, ftrategifch nicht unwichtige Straße durch daſſelbe 
legen zu können. Die Schweiz gab im folgenden Yahre ihre Zuftimmung. Eine von Franf- 
reich zugefagte Entf hädigung wurde niemals geleiftet, und der Wiener Congreß (Art. 2 der 
Erklärung vom 20. März 1815) gab das Thal unter Zuftimmung der franz. Bevollmädjtig« 
ten an die Schweiz zurüd. Doch juchte Frankreich fpäter, um Herr der Faucilleſtraße zu blei= 
ben, eine Berzichtleiftung der Schweiz zu erlangen, und 19.Nov. 1815 unterzeichneten Defter- 
reih, Großbritannien, Preußen und Rußland eine Erflärung, daß fie die Eidgenoſſenſchaft 
zu diefem Schritt zu beftimmen fuchen würden. Allein diefe Erklärung wurde fchlieglich nicht 
in den Friedensvertrag aufgenommen, blieb alfo ohne völferrechtliche Wirkung, als fpäter die 
Tagſatzung das Begehren der genannten Mächte entfchieden abgelehnt hatte. Von 1815 nun 
bis 1861 folgten ſich zwifchen den beiden zunächſt intereffirten Staaten unfrudjtbare Ver— 
handlungen, während Frankreich felten eine Gelegenheit vorübergehen ließ‘, fich als factifchen 
Befiger geltend zu machen. Das D. umfaßt etwa 1800 Heltaren, wovon 2, Weiden, 1, 
Wald und nur fehr wenig Feld. Die Faucilleftrage durchfchneidet e8 von Nordoft nad) Süd— 
weit. Das Territorium gehörte nach der alten Eintheilung zu der waadtländifchen Gemeinde 
St.«Cergues. Es zählt ungefähr 125 meift fath. E. in den beiden Heinen Weilern Ereffonieres 
und Yacobez. Die Yuftiz wurde durch die waadtländifche Cantonalbehörde ausgeübt, allein 
der Widerftand Frankreichs verhinderte häufig die Ausführung der gefällten Urtheile. Ebenfo 
waren feit etwa 1845 die Steuern (680 Frs. jährlich) von waadtländifcher Seite nur fehr un« 
regelmäßig einzutreiben. Die Einwohner entzogen ſich ebenfo wol dem ſchweiz. wie franz. Mi— 
litärdienft. Ein Vorfall des 3.1861 brachte endlich diefe Grenz- und Souveränetätöftreitigfeit 
einer Löſung näher, doc) nicht ohne heftigen diplomatifchen Krieg zwifchen den beiden Staaten. 
Das waadtländifche Gericht zu Nyon hatte einen Franzofen zu Gefängnißftrafe verurtheilt. 
ALS derjelbe in Ereffonieres verhaftet werden follte, bejetsten 27. Oct. den Weiler ein franz. 
Infanteriepifet und Gensdarmen. Der Bundesrath reclamirte jet durch feinen Gefandten 
in Paris wegen Gebietöverlegung; Frankreich fuchte dagegen feine factifchen Befigrechte geltend 
zu machen. Die Preffe beider Länder betheiligte fich heftig an dem Streit, der die Beziehun« 
gen zwifchen Frankreich und der Schweiz ernftlic zu ftören drohte. Erſt 7. Dec. 1862 fam 
zu Bern ein Contract zu Stande, wonach die Schweiz an Frankreich den Theil des D., der 
die Faucilleftraße umfaßt, abtrat, in Auswechlelung gegen einen entfprechenden Gebietötheil 
am Abhange des Noirmont bis zu der waadtländifchen Grenze des Yourthals, welchen Frank— 
reich der Schweiz überlich. Beide Contrahenten machten ſich verbindlich, auf den ausgewedjjel« 
ten Gebietstheilen feine Befeftigungen zu errichten, auch feinen Zoll zu erheben. Die Einwoh- 
ner durften bis zu einer beftimmten Friſt ſelbſt über ihre Staatsangehörigfeit‘ entjcheiden. 
Diefer Vertrag, der auch die Anerkennung der Wiener-Congreß-Mäcdhte erhielt, endigte einen 
halbhundertjährigen Streit, der die europ. Preffe oft genug befchäftigt hatte und von beiden 
Seiten mit großer Ausdauer geführt worden war. 

D'Arcet (Sean Pierre Yof.), beriihmter franz. Chemiker, geb. zu Paris 31. Aug. 1777, 
geft. 2. Aug. 1844, Sohn des ebenfalls ald Chemiker befannten Jean D'A. (geb. 7. Sept. 
1725, geft. 13. Febr. 1801 als Director der Porzellanmanufactur zu Stores), machte die ge= 
wöhnlichen mathem. und naturwiffenfhaftlichen Studien und wurde bereits 1801 ald Münz- 
wardein angeftellt. Seitdem war er unausgefett al8 technifcher Chemiker thätig. Man verdankt 
ihm namentlich durdhgreifende Verbefferungen der Pulverfabrifation, die äußerft folgenreiche 
Entdedung der künftlihen Darftellung von Soda aus Kochſalz, manche Verbefferungen in Zu= 
fammenfegung von Bronzen und ähnlichen Pegirungen, in der Fabrikation von Stahlwaaren, 
befonders Waffen, umfänglichere Arbeiten über Benugung der Kaftanien auf Zuder u. f. w., 
über Darftellung der Knocjengallerte, und eine ganze Reihe gefundheitspolizeilicher Vorfchläge 
und Einrichtungen in Hinficht auf Hospitäler und Wafcanftalten fowie fiir Goldarbeiter, 
Seifenfabrifen, Blehhütten u. ſ. w. Seine Arbeiten finden fid) in den «Annales de chimie et 
de physique» und, foweit fie gefundheitspolizeiliche Gegenftände betreffen, in den «Annales 
d’hygiene publique» enthalten. Auch D.'s Sohn, Felir D. (geb. 1807, geft. 18. Dec. 1846 
zu Paris durd; Verbrennung in feinem Bett) hat ſich als Chemiker verdient gemadıt. 

Dardanariat (von Dardanarius, einem berüchtigten röm. Kornwucherer) nennt man die 
fünftliche Vertheuerung von Lebensmitteln und fonftigen gemeinverfäuflihen Waaren durch 
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Borkauf und Auffpeicherung oder durch Zurücdhaltung eigener Erzeugrriffe. Das D. war ſchon 
im röm. Rechte mit arbiträrer Strafe bedroht. Die deutfche Reichsgeſetzgebung verhing des— 
halb Sandesverweifung und Vermögensconfiscation. (S. aud) Aufkauf.) 

Dardanellen heißen wahrfcheinlich nad} der alten, durch den Friedensſchluß zwifchen 
Sulla und Mithridates (84 dv. Chr.) bekannten Stadt Dardanos im Gebiete von Troas die 
vier am Hellespont (f. d.) oder der etwa 10 M. langen und 1 M. bis 4800 F. breiten 
Dardanellenftraße auf der europ. und afiat. Seite einander paarweife gegenüberliegenden 
türk. Schlöffer, welche, ftarf armirt, die das Aegäifche Meer mit dem Marmaramceer verbin- 
dende Meerenge fo beherrfchen, daß fie oft als der Schlüffel der vom ſüdweſtl. Eingang 37 
M. entfernten Stadt Konftantinopel angefehen werden. Diefen ſüdweſtl. Eingang des Ka— 
nals überwachen die beiden 1 M. voneinander entfernten Neuen Schlöffer, Sedil-Bahr im 
N. und Kum-Sale (Sandſchloß) im S., mweldje 1659 von Mohammed IV. zum Schutze der 
türk. Flotte und Hauptftadt gegen die Benetianer angelegt wurden. 4 M. weiterhin liegen 
faft an der engften Stelle, etiwa 5300 F. auseinander, die Alten Schlöffer, Kilid-Bahr (Riegel 
des Meeres) im N. und Tichanaf- Kaleffi (Topfburg) oder Kala-Sultanie im ©., die Mo— 
hammed II. nad} der Eroberung von Konftantinopel (1453) erbauen ließ. Letzteres Schloß 
ift zu einer Stadt von 6000 €. angewachſen, die der Sit eines Pafchas ift, und bei welcher 
ehedem alle in die Meerenge einlaufenden Schiffe einer Unterſuchung unterlagen, während 
jest, feitdem die europ. Mächte Hier Conſuln angeftellt, nur noch nad) den Pällen gefragt 
wird. Am norböftl. Ausgange der Meerenge liegt auf europ. Seite die bedeutendfte Uferftadt 
derfelben, Gallipoli (f. d.), nad) welcher die Meerenge auch wol Straße von Gallipoli 
genannt wird, das Thor, durch welches 1356 die Türken nad) Europa vordrangen. Im Ver— 
trauen auf den Auf der Dardanellenfchlöffer hatte im vorigen Yahrhundert die Pforte diefel- 
ben gänzlid) verfallen Laffen, fodaß 26. Yuli 1770 das aus drei Linienfchiffen und vier Fre— 
gatten beftehende Geſchwader des ruff. Admirals Elphinftone bei der Verfolgung zweier türk. 
Linienfhiffe vor den erften Schlöſſern vorbeifegeln fonnte, ohne auch nur von einem Schuſſe 
getroffen zu werben, dba die türf. Batterien aus Mangel an Kriegsvorrath nur einmal feuern 
fonnten. Durd) diefes Ereigniß gewarnt, nahm die Pforte das Erbieten des Barons Tott an, 
die Schlöffer wiederherzuftellen, aber der unbezwingliche Zuftand, in den fie verfegt wurden, 
dauerte bei der Schlaffheit der Türken nicht lange. Daher konnte 19. Febr. 1807 der engl. 
Admiral Duckworth mit acht Yinienfchiffen, vier Fregatten nebft mehrern Brandern und Bom—⸗ 
bardierbooten die Durchfahrt durch die D. ohne Berluft bewerkitelligen, worauf 20. Febr. zum 
erften mal eine feindliche Flotte im Angeficht von Konftantinopel erfchien. (S. Osmaniſches 
Neid.) Früher, wie aud) in dem 1809 zwifchen der Pforte und England abgefchlofjenen Fries 
densvertrage hatte Großbritannien das Princip der Pforte anerlannt, daß e8 zu allen Zeiten 
den Kriegsſchiffen verboten fei, in die Meerenge der D. und die des Schwarzen Meeres ein- 
zulaufen. 1829 wurden die D. von einer ruſſ. Flotte, mit Englands Zuftimmung, gefperrt, 
und 1833, in dem ägypt. Kriege, der brit. und der franz. Flotte vom Divan nicd)t geftattet, die— 
felben zu paffiren, während eine ruff. Flotte bei Bujufdere ankerte. In einem Bertrage der 
Pforte vom Sept. 1841 gaben die fünf Großmächte von neuem das Verfprechen, fein Kriegs- 
fhiff in die D. einlaufen zu laffen. Beim Beginn des Drientfriegs anferte die brit.= franz. 
Flotte im Junt 1853 im ©. von Rum Sale, in der Befifabat (f. d.), von wo fie Ende Let. 
in die Dardanellenftraße einlief und 3. Nov. in der Beifosbat des Bosporus Anfer warf. Im 
erften Anhange zu den Pariſer Friedensartifeln von 1856 wurde der Vertrag von 1841 im 
wefentlichen beftätigt. Hiernad) follen in Friedenszeiten die D. und der Bosporus für nicht« 
türf, Kriegsschiffe gefchloffen bleiben. Doch behält fi) der Sultan vor, denjenigen leichten 
Vahrzeugen, welche zum Dienfte der Gefandtichaften fremder Mächte verwendet werben, Fer⸗ 
mane für die Durchfahrt auszuftellen. Diefelbe Bergitnftigung erhalten die Fahrzeuge, welche 
die contrahirenden Mächte nad; Maßgabe des Friedensvertragd an den Donaumündungen 
aufzuftellen berechtigt find, deren aber von jeder Macht nicht mehr als zwei fein dürfen. 

Dares, der Phrygier, wird als Berfaffer der Schrift «De excidio Trojae» genannt, die 
nad; Angabe des vorgejegten Briefs an Salluft durd Cornelius Nepos aus dem Griechiſchen 
übertragen fein foll, offenbar aber ein Product der fpäteften Zeit ift, wenn auch der Gehalt 
zum Theil auf alten, jegt verlorenen Quellen beruhen mag. Der neuere Herausgeber derſel⸗ 
ben, Dederich, vermuthet, daß das in fehlerhafter Diction abgefaßte Werk in das 6. ober 7. 
Jahrh. gehöre und von einem ungebildeten Nömer herrühre. Bedeutung hat das Werf da— 
dur) gewonnen, daß es für die zahlreichen Bearbeitungen der Sage von Troja im Mittelalter 


Darfor 43 


fowol in lat. als roman. und deutfcher Sprache die Grundlage bildet. Die befte Ausgabe hat 
Dederich (Bonn 1835) geliefert. 

Därfor oder Därfür, d. h. Land For oder Für, eines der bedeutendften Reiche im öftl. 
Sudan (Eentralafrifa), zwifchen 11 bis 16° nördl. Br. und 40Y, bis 464/,° öftl. 2. gelegen, 
ift im O. durd) eine breite, waflerlofe, mit Buſchwerk bededte Steppe von Kordofan, im W. 
durch eine 2—3 M. breite Waldwiifte von Wadai getrennt, grenzt im ©. an das zum Gebiet 
des Bahr=-el-Abiad (Weißen Nil) gehörige wafjerreiche Land Fertit und geht im N. in die 
Wüſte Sahara über. Das Land hat, abweichend von dem größern Wadai und ähnlich Korbofan, 
die Natur eines Dafenlandes. Den Kern der Wiüfteninfel bildet Dichebel-Marrah, eine von N. 
gegen ©. ftreichende, aber fehr zerrifiene granitifche Gebirgsfette. Auf diefer entfpringt eine 
große Menge Quellen, Bäche und Flüſſe, die ſich jedod) auf der Dftjeite bald in der Sand— 
ebene verlaufen, während die des weſtl. Abfalls, 3. B. der Zum, einen längern Pauf in noch 
unbelannte Fernen nehmen. Der Boden wird durch die fließenden Waffer und die 75 Tage 
(Zuli bis Ende Sept.) dauernde Regenzeit hinlänglich bewäflert, fodaß Yandbau und Viehzucht 
von Natur begünftigt erſcheinen. Das waſſerreiche Gebirge bietet fruchtbare Thäler, in denen 
man Datteln, Reis, Bananen, Citronen, Zwiebeln, Gurken, rothen Pfeffer, Koriander, Hanf, 
Taback, Baumwolle, trefflihen Honig u. ſ. w. gewinnt. Auch Eifenerz ift vorhanden und 
wird ausgeſchmolzen. Die öftl. Ebene, mit rothem Sand bebedt, nährt nur verfümmerte Mi— 
mofen, ift aber der gefündefte und bewohntefte Theil des Landes. Der Welten D.s dagegen ift 
überall fruchtbares Land. Die reichen Weiden an den Bergabhängen nähren treffliche Pferde, 
viel Rindvieh und Schafe, aber Löwen, Panther, Hyänen, Rhinocerofe, Elefanten machen durch 
Raubluſt und Wildheit das Land unfiher. Neben diefen gibt e8 Affen, wilde Ochſen, Füchfe, 
Sazellen, Hafen u. f. w. Die Zahl der Einwohner mag 1 Mill. betragen, nad) anderer 
Schägung jedod nur Y, Mill. Die eigentlihen Yori oder Gondjaren (Kundfcharen), 
wonad) das Fand zuweilen auch Dar-Gondjara genannt wird, erfcheinen nicht negerartig, 
fondern haben ftraffes Haar, dünne Lippen, ein intelligentes Geſicht und ſprechen eine ftarf 
mit arab. Elementen verjegte Sprache. Die wohlhabenden Bewohner des Berglandes, im Be- 
fig anfehnlicher Heerden, jind roh, dem Trunfe ergeben und ungaftlih. Die Bewohner der 
Ebene, ein Gemisch von Fori und Arabern, jollen an Trägheit, Schmuz und Unterwitrfigfeit 
den Fellah in Aegypten gleichen. Die Herrichende Neligion ift der Islam, der ſich feit der 
Mitte des 18. Yahrh. Hier feitgefetst Hat. Die Induftrie erfcheint nicht unbedeutend. Außer 
Aderbauern und Gärtnern gibt e8 Spinner, Weber, Färber, Gerber und Schmiede, und man 
fertigt Ranzenfpigen, Pfeile, Bogen, grobe Adergeräthe, treffliches Leder, Baummollftoffe u. |. w. 
Außerdem bildet der Handel einen bedeutenden Nahrıtngszweig, da D. ein wichtiger Stapel- 
platz fiir den Sudanhandel ift. Große Karavanen gehen befonders nad} Often über Kordofan 
nad) dem ägypt. Sudan. Die Ausfuhr befteht in Negerfklaven, Elfenbein, Gummi, Strauß- 
federn, Tamarinde, Ochſenhäuten, Kupfer aus den ſüdlich von D. gelegenen Ländern. Eine 
Sklavenjagd in den ſüdl. Heideländern kann jeder unternehmen, der fi) vom Sultan von D. 
einen Freibrief dazu verjchafft hat. Solche Yagden werben jährlich 60 — 70 angeftellt, und 
der Antheil an ihren Erträgen ſowie die Zölle der nad) Aegypten gehenden Waaren bilden bie 
Haupteinkünfte des Herrſchers. Diefer führt den Titel «Büffel der Büffel, Stier der Stiere, 
ftarfer Elefant», regiert völlig despotifch und ift nur durch die Gefege des Koran bejchränft. 
Er hat ein Heer von 30000 Mann, theils Freie, welche Yändereien als Sold erhalten, theils 
Sklaven. Die Herrfcherwiirde ift an eine mohammed. Gondjarenfamilie gefnüpft und foll 
ftet8 auf den älteften Sohn übergehen; doch treten nicht felten Ufurpationen anderer Familien- 
mitglieder ein. Bekannt ift in der Gefchichte der Sultan Abd-er-Rahman⸗er-Raſchid, welcher 
1799 mit Bonaparte bezüglich der Lieferung von Sflaven in diplomatiſchem Verkehr ftand. 
Auf D. waren H. Barth's weitere Reifeplane über Wadai hinaus gerid)tet. Dod) der Sultan 
geftattet feinem Weißen, Türken oder Europäer, den Eintritt in fein Land, und ift ein folder 
hineingelangt, fo läßt er ihm nicht wieder hinaus. Deshalb mußten aud) die Expeditionen 
(3.8. von Kinzelbach und Munzinger 1862, die in Kordofan halt machten) zur Aufſuchung 
des in Wadai verfchollenen Vogel aus Leipzig von diefer öftl. Seite Her aufgegeben werden. 
Seit 1791 ift die Refidenz (el-Faſcher) und Hauptſtadt des Landes Tendelty, früher Kinebo 
genannt, diefelbe liegt in einer fandigen, von einem Bad) durdjfloffenen Ebene weitläufig zer- 
ftrent und ift volfreih.. Die Wohnung des Sultans, auf einer Meinen Anhöhe, befteht aus 
einer Menge von Gebäuden, die von einer dreifachen, dichten Hede von Dornbüfchen umgeben 
find. Einen großen Teil des Ganzen nimmt der von zahlreichen Eunuchen bewachte Harem 
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ein. Manche Wohnungen der Großen kommen diefen Fafcher gleich. Eine Tagereife nordweftl. 
von Tendelty liegt Kobbe oder Kobeyh, ein wichtiger Handelsplag mit etwa 6000 E., faft 
ausfchließlich fremde Handelsleute. Der Ort ift da8 Centrum des Karavanenhandels, der 
bon hier aus nordwärt# über den Marktort Sweini oder Suene nad) Aegypten, oftwärts über 
Obẽd in Kordofan nad) Nubien u. f. w., weftwärts iiber den ftarfbevölferten Handel» und 
Manufacturplag Kabkabijeh nad; Wadat betrieben wird. Vgl. Scheilh Mohammed Ebn» 
Omar el-Tounfy, «Voyage au D.» (franz. von Perron, Par. 1845). 

Darien heit zunächft ein Bufen des Antillenmeeres zwifchen Cartagena und Portobello 
in der alten Provinz Choco des ſüdamerik. Staatenbundes Columbia (Neugranada). Derfelbe 
heit auch Golf von Uraba oder von D. del Norte, dringt zwifchen der Punta-Caribana 
und dem 6%, M. weftlichern Cap Tiburon in füdfüdöftl. Richtung an 6%, M. ins Land ein 
und bietet auf feiner Oft- und Südſeite bi8 zur Bai von Candelaria (im SW.) das ganze 
Fahr hindurch fichere Ankerpläge, während die Weftfeite in der Regenzeit nur Heinen Schiffen 
an einigen Stellen Hinlänglichen Schu gewährt. In der guten Jahreszeit ift im ganzen Golf 
überall guter Ankergrund. Die Umgebungen des Golfs find ganz flach) und meift fumpfig. 
Außer mehrern kleinern Flüffen nimmt er den Utrato (f. d.) auf, der fich in mehrern Armen 
durch ein weitvorfpringendes Delta ergießt und dadurch von befonderer Bedeutung ift, daß der 
Iſthmus von D. oder die Landenge zwifchen dem Golf von Uraba und der Südſee als die 
zwedmäßigfte Stelle zur Ausführung eines interoceanifchen Kanals angefehen wird. An der 
Meftfeite des Golfs wurde 1509 von Encifo, im Auftrage von Balboa, der fpäter zuerft die 
Landenge überfchritt und die Südfee erblidte (1513), die Stadt Santa-Mariasel-An« 
tigua del D. (aud) Veragua) am Rio-Belen gegründet, die ältefte Stadt und (feit 1514) der 
erſte Bifchofsfig auf dem amerik. Feftland, der aber fpäter nad) (Alt-) Panama verlegt ward. 
Auch hie früher D. eine Provinz von Neugranada. Weftlih dem Golf von Uraba gegenüber, 
an der Südfee, breitet fih im SD. des Golfs von Panama der große und fchöne Golf von 
D. del Sul oder San- Miguel aus, beffen Deffnung von der Punta-Brava und Punta de 
Garachine begrenzt wird. Das Zwifchenland zwifchen dem Antillenmeer und der Südſee bildet 
eine völlige Gebirgslüde. Zwifchen diefer und dem eigentlichen Iſthmus von Panama (f. d.) 
erhebt fid) die merhoitrdige Iftymus-Cordillera von D. und Pananıa. 

Darius (bei den Griechen Dareios, im Altperfifchen Darayamıs) ift der Name dreier 
altperf. Könige aus der Dynaftie der Achämeniden (f. d.), von denen D.L, Sohn des HHftas- 
pes (Biftäcpa) und Grofneffe des Cyrus, zu den bebeutendften Fürften des alten Orients ge= 
hört. Die von griech. Schriftitellern, befonder8 von Herodot überlieferten Nachrichten itber 
feine Regierung haben in jüngfter Zeit durch die Inſchriften von Bifutun (f. d.) Berichtigung 
und vielfache VBervollftändigung erfahren. D. war infolge feiner Verwandtſchaft mit dem Haufe 
bes Cyrus nach dem Tode des Kambyfes (Sohnes des Cyrus) zur Befteigung des perf. Thro= 
nes berechtigt. Diefen hatte jedoch ſchon zu Lebzeiten des Kambyfes, während defjen Abwefen- 
heit in Aegypten, Pfeubofmerdis (ein Magier Namens Gaumäta) eingenommen, und D. mußte 
fich den Weg zur Herrfchaft erft durch die Ermordung (521 d. Chr.) diefes falfchen Smerdis 
bahnen, die er in Gemeinschaft mit ſechs andern vornehmen Perfern ausführte. Der Bericht 
des Herobot, daß D. nur deshalb König geworden, weil bei einer am Morgen nad) jener That 
berabredeten Zufammenfunft der fieben Verſchworenen fein Pferb zuerft gewiehert Habe, ift 
blos Sage. Die tyrannifche und doc; fchlaffe Regierung des Kambyſes hatte die innere Ord— 
nung des aus vielen Nationen gebildeten Reichs gelodert, und die einzelnen Theile benutzten 
biefe Zeit de8 Thronübergangs zur Wiedererlangung ihrer alten Unabhängigkeit. D. jelbft 
(nad) den Infchriften) berichtet, daß er erft 9 Gegenfönige in 16 großen Schlachten befiegen 
mußte, ehe er feine Herrſchaft iiber das Reich gefichert. Am gefährlichften war wol die Er— 
hebung des feften und reichen Babylon, das unter Yeitung des Naditabira die alte Selbftändig- 
feit erftrebte. Letterer wurde zweimal von D. im offenen Felde gefchlagen, warf ſich aber 
dann in die fefte Hauptftadt, die erft nach zweijähriger Belagerung genommen werden fonnte, 
Während D. in Babylonien feine Rechte geltend machte, waren Gegenfönige in faſt allen 
Theilen des Reichs, felbft im Stammlande Perfien aufgetreten. So hatte in Medien und den 
Nachbarländern Fravartis (Phraortes), in Margiana und Baftrien Frada, im eigentlichen 
Perfien Vahyazdäta, der ſich ebenfalls für den Smerdis (Bardiya) ausgab, die Fahne des 
Aufftandes erhoben. Doch wurden diefelben durch D. und feine Feldherren, befonders durd) 
den Dadarſchis, bezwungen und unſchädlich gemacht. Eine zweite Erhebung Babyloniens unter 
Aralha ward mit der Einnahme der Stadt durch) des D. Feldherrn Bindafrä beendet. Nach— 
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dem auf diefe Weife D. das Reich de8 Cyrus wiederum bergeftellt, trieb es ihm auch, daffelbe 
im Geifte feines Begriünders zu erweitern. Im 3. 513 zog er mit 700000 Mann über eine 
Brücke, die iiber den Bosporus, und eine andere, die über die Donau gefchlagen ward, gegen 
die Schthen, die ihm durch verftellte Flucht tief in ihr unwirthbares Land bis an den Darus 
(die Wolga) verlodten, fodaß er nur mit großem Berluft den Rückzug bewerfitelligte. Mega- 
byzus, ben er mit 80000 Mann in Thrazien zurüdließ, unterwarf diefes Land. D. felbft da- 
gegen ging nad) Afien zurück, wo er im 3. 510 feine Herrfchaft im Dften bis an den Indus 
ausdehnte. Die Unterftitung, welche die Athener und Eretrier den ionifchen Städten ge— 
währten, als diefe das perf. Joch abwarfen, und ihre Theilnahme an der Verbrennung von 
Sarbes veranlaften den D., der auch durch den vertriebenen Athener Hippias aufgereizt ward, 
zu feinen Unternehmungen gegen Griechenland. Nach der Eroberung von Milet und der Unter« 
werfung der Jonier fendete er 495 den Mardonius mit einem Heere nad) Thrazien und Mace- 
donien gegen Griechenland; zugleich wurde eine Flotte ausgeſchickt. Aber diefe ward bei dem 
Borgebirge Athos durch den Sturm zerftört und zerftreut, und Mardonius fah ſich durd) den 
Berluft, den er im Kampfe mit ben Brygen, einem thrazifchen Stamme, erlitten hatte, zur 
Rückkehr nad) Afien bewogen. Als hierauf die Herolde, durch die D. die Gricchen zur Unter- 
werfung auffordern ließ, von den Athenern und Epartanern ſchmählich zuriidgewiefen worden, 
fandte D. 490 ein neues Heer unter Datis und Artaphernes mit 600 Schiffen aus. Naros 
wurde erobert, bie übrigen Cykladen unterwarfen fid), Delos, die heilige Infel, wurde ver= 
fhont, Eretria auf Euböa, nachdem es durch Verrath gefallen, zerftört; doch durch den Sieg, 
den die Athener bei Marathon, von Miltiades angeführt, über das perj. Heer erfochten, ward 
D. Unternehmen vernichtet. Bei den Rüſtungen zu einen neuen Zuge, den er felbit anführen 
wollte, -ereilte ihn 485 der Tod, In der Regierung des perf. Reichs, um bdeffen innere Or— 
ganifation fi D. befonders in den J. 510— 502 die größten Verdienfte erworben, folgte 
ihm fein Sohn Kerres (f. d.). — D. II. Nothos, vor feiner Thronbefteigung Ochos genannt, 
einer der Baftarde (daher fein Beiname) des Königs Artarerres I. Yongimanus, gelangte 423 
dv. Chr. zur Regierung, in welcher er ſich von Paryfatis, feiner hinterliftigen und graufamen 
Schweſter und Gemahlin, abhängig zeigte. Mehrere Empörungen verfchiedener Satrapen wur» 
den glücklich unterdrüdt, doch behauptete ſich Amyrtäos im unabhängigen Befig Aegyptens, 
den er 414 durch Abfall erworben hatte. Unter D. übten die Perſer befonders durch Tiſſa— 
phernes, den Satrapen Vorderaſiens, und defjen Nachfolger, den jüngern Cyrus, einen Sohn 
des Königs, bedeutenden Einfluß auf die griech. VBerhältuiffe während der legten Zeiten des 
BPeloponnefifhen Kriegs aus. D. II. ftarb 405. Ihm folgte fein ältefter Sohn Artaxerxes IL 
Eine Tochter diefes Ichtern war Siſygambis, die Mutter des legten perf. Königs, D.’ II. 
Kodomannus, der durd) Bagoas 336 zur Herrfchaft gelangte, nachdem diefer den Arſes, 
einen Sohn Artarerres’ II. (f. d.), der von ihm felbft nad) des legtern Ermordung auf den 
Thron gehoben worden war, ebenfalld ermordet hatte. Als Bagoas auch D. nad) dem Leben 
trachtete, ließ ihn diefer tödten. D. erwarb ſich den Ruhm eines milden und gerechten Fürften, 
hatte auch Friegerifche Tapferkeit im Kriege gegen die Caduſier gezeigt, aber dem Angriffe 
Alexander's d. Gr. vermochten er und fein entfräftetes Neich nicht zu widerſtehen. Nachdem 
am Granikos 334 Mithridates, der Eidam des Königs, befiegt worden war, verlor D. ſelbſt 
333 die Schlacht bei Iſſos; feine Mutter, feine Gemahlin und drei feiner Kinder fielen in 
Alerander’s Gewalt, den D. vergeblich zum Frieden zu bewegen juchte. Die entfcheidende 
Schlacht bei Gaugamela 331 öffnete dem fiegreichen Alerander den Weg nad) Sufiana und 
in das eigentliche Perfien. D. floh nad) Efbatana in Medien, und als ihn Alerander ver— 
folgte, nach den nördl. Provinzen. Auf dem Wege bemädjtigte ſich Beſſos, der Satrap von 
Baktrien, feiner Perfon. Alerander felbft eilte, den König zu retten; als aber D. ſich weigerte, 
dem Beſſos auf der Flucht zu folgen, verwundete ihn diefer tödlich und ließ ihm hülflos auf 
feinem Wagen liegen. Sterbend fanden ihn die Reiter Alexander's. Ein Macedonier reichte 
ihm den letzten Labetrunk und erhielt von ihm den Auftrag, dem Alerander für die Großmuth 
zu danken, die er an feiner Familie bewiefen. Alerander, der gleich darauf Hinzufam, fand D. 
ſchon verfhieden (330). Er fendete den todten Körper der Sijygambis, um ihn in dem Be— 
gräbniffe der perf. Könige beizufegen. 
Darlehn (mutuum) nennt man einen Vertrag, wodurch der eine Theil, der Darleiher 
(mutuo dans), eine beftimmte Quantität verbraud)barer Dinge (res fungibiles), z. B. Öetreide, 
Geld, einem andern, dem Schuldner (mutuo accipiens), als Eigenthum überläßt, um ſolche 
beliebig zu gebrauchen, zu beftimmter Zeit aber ebenjo viel von derjelben Art zurüdzugeben, 
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Es gehört dieſer Vertrag zu den Realverträgen, d. h. er wird vollſtändig durch den wirklichen 
Empfang der dargeliehenen Sachen, und es unterſcheidet ſich derſelbe ſowol von dem Vertrage 
über ein künftig zu gebendes D. (pactum de mutuo dando, was im röm. Rechte unflag- 
bar war), als auch von dem unentgeltlichen Feihvertrage (commodatum) und dem Micthver- 
trage (locatio conductio), bei weldyen die gelicehene Sache nicht zu verbrauchen, fondern nur 
zu gebrauchen und in Natur zurüdzugeben ift. Wer nicht die freie Verwaltung feines Ber- 
mögens hat, fann weder ein gültiges D. geben noch empfangen. Die röm. Geſetze (das 
Senatusconsultum Macedonianum aus den Zeiten des Kaifers Claudius) erklären ein Geld- 
darlehn, welches einem in väterlicher Gewalt ftehenden jungen Manne gegeben wird, für un« 
verbindlich, d. h. der Darleiher hat fein Zurüdforderungsrecht gegen den Schuldner, obwol, er 
das, was ihm darauf wirklich gezahlt wird, auch nicht wieder herauszugeben braucht, und die 
Schuld durd eine jpätere Anerkennung gültig werden kann. Auch neuere Gefeggebungen fen- 
nen mehrere Beſchränkungen bes D., 3. B. bei Studirenden. Aus dem Darlehnsvertrage an 
fich folgt nur die Verbindlichkeit zur Zuriidgabe des Empfangenen in gleicher Art und Zahl; 
doch können mancherlei Nebenbeftimmungen hinzugefiigt werden, wie z. B. die Entrichtung 
von Zinfen, die Sicherheitsleiftung durch, Pfand und Birgfchaft. 

Darlehnskaſſen find Leihfaffen, aus denen vorzüglich Heinern Gewerbtreibenden Darlehne 
gewährt werben, In der Kegel fordern fie fein Unterpfand. Dagegen muß der Schuldner 
einen oder mehrere Bürgen ftellen, welche für die Rüdzahlung, die oft in vielen Terminen er= 
folgt, als Selbſtſchuldner Haften. Hier und ba find die Darlehne zinslos; in den häufigften 
Fällen wird indeß ein mäßiger und höchftens der landesübliche Zins gefordert. Die meiften D. 
wurden bisher als gemeinnitige Inftitute von Männern, welche fich fir das Gedeihen des 
Handwerkerjtandes intereffirten, geftiftet, und bringen denjenigen, die das Stapital ber Kaffe zu— 
ſammengeſchoſſen, keinen Gewinn. Anderer Art waren die preußifchen D., welche im April 
1848 als Staatsanftalten zur Beförderung des Handels- und Gewerbebetriebs errichtet wurden. 
Diejelben gewährten auf Waaren und inländifche Verfchreibungen Darlehne von mindeftens 
100 Thlen. auf drei bis höchſtens ſechs Donate und brachten ihr Kapital durch Ausgabe einer 
eigenen Art von Staatspapiergeld, fog. Darlehnsſcheine, auf. Die Anftalten diefer Art 
beftanden indeß nur bis zum Ende des 3. 1852. Nicht felten gibt man den Namen D. aud) 
denjenigen Vorſchuß- und Ereditvereinen, welche nad) dem Syſtem von Schulze» Delipfcd in 
Deutjchland von den Heinen Gewerbtreibenden felbft und von Arbeitern in großer Anzahl er- 
richtet worden find und fich bereits über alle Länder Europas zu verbreiten begannen. 

Darlington, eine ziemlich gutgebaute, gewerbreiche Stadt in der nordengl. Oraffchaft Dur- 
ham, an der Eijenbahn, 3%/, M. ſüdlich von Durham, in fruchtbarer Gegend unweit des Tees 
und an deffen Zufluß Sferne, über welchen eine Steinbrüde von drei Bogen führt. Der Drt hat 
, eine 1160 erbaute goth. Kirche mit einem 188 $. hohen Thurm, einen großen Marltplag, eine 
Lateinische Schule, ein Handwerkerinftitut, ein Verforgungshaus und zählt 15781 E., weldje 
Woll- und Flachsfpinnereien, Brauereien und Gerbereien unterhalten, Seiler, Eifen- und 
Mejfingwaaren liefern und bedeutenden Handel treiben. Auch befinden fich hier eine Mühle 
zur Scleifung optifcher Gläſer, eine vielfach, befonders zur Heilung des Storbut benutte 
Mineralguelle und zwei merfwürdige Erdfälle, von denen der eine (Hettkettles) 30 Yards im 
Durchmeſſer hält. Seit 1825 ift D. mit Stodton durch eine Eifenbahn verbunden. 

Darm, Darmkanal oder Gedärme nennt man ein röhrenförmiges, häutiges Organ 
des thierijchen Körpers, welches der Verdauung, der Aneignung der Nahrungsftoffe dient. 
Seine Beftimmung (Function) ift, die im Magen vorläufig verarbeiteten Stoffe aus diefem 
aufzunchmen, diefelben durch eine eigentHümliche, den Windungen eines Friechenden Wurms 
nicht unähnliche Bewegung, die periftaltifche genannt, nad) und nad) weiter zu ſchieben, und 
dabei durch eine Reihe von Proceffen das zur Ernährung des Körpers Taugliche von dem 
dazu Untauglichen abzufcheiden, erfteres zu weiterm Gebrauche an die auffaugenden Gefäße 
abzugeben, lettered aber auszuleeren. Der D. beginnt mit dem jog. Pförtner (pylorus), 
einem wulftigen Muskelring, in den fic der Magen an feinem untern (rechten) Ende öffnet. 
Man unterfcheidet zwei Hauptpartien des Darmlanals: den Dünndarm (intestinum tenue) 
und den Diddarm (intestinum crassum). Erfterer zerfällt wieder in den Zwölffingerdarm 
(duodenum), den Leerdarm (jejunum) und den Krummdarm (ileum). Der Diddarın be- 
ginnt am Ende des Krummdarms mit dem Blinddarm (f. d.), welchem der Wurmfortjag (pro- 
cessus vermiformis) angefitgt ift, geht dann in den Grimmdarm (colon) über, von deſſen drei 
Abtheilungen die erfte, das auffteigende Kolon (colon ascendens), an der rechten Seite des 
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Unterleibes gerade hinauffteigt, die zweite, der Quergrimmdarm (colon transversum), von 
der rechten auf die linfe Seite Hinübergeht, und die dritte, das abfteigende Kolon (colon de- 
scendens), auf derfelben Seite ſich wieder herabjenkt und nad) einer Sförmigen Zickzackbiegung 
(dem S Romanum) ſich im Maftdarme (intestinum rectum) endigt. Der D. befteht aus der 
innern Schleimhaut und der äußern Muskelhaut, welche durch eine Zwifchenlage von Zellge— 
webe verbunden find. Außerdem wird noch der größte Theil von dem Bauchfell (f. d.) über- 
zogen, welches den Darmfanal in feiner Lage erhält und durch feine VBerboppelungen ſowol 
das Ne als auch das Gekröſe (omentum) bildet, an welchem die Dünndärme aufgehängt 
find. Der Dünndarm hat dünnere Wände und ift enger als der Dickdarm. Die Drüfen der 
Darmfchleimhaut fondern den Darmfaft ab, und die einfaugenden Gefäße, die in der Schleim» 
haut befindlich find, nehmen die während der Berdauung gelöften Nahrungsftoffe in ſich auf. 
Ueber die Functionen des D., f. Verdauung. — Unter den Krankheiten der Gedärme find 
zu nennen: die Darmpderengerung, bei welcher eine verengerte Stelle im Darmlanal den 
Durchgang des Speifehreies hindert; fie ift meift eine Folge hronifcher Unterleibsleiden und geht 
zuweilen in Darmverfhliegung, Darmbrand und Darmdurchlöcherung, Kotherbrechen u. ſ. w. 
über, die zumeift tödlichen Ausgang haben. Die Darmentzündung fommt fehr häufig 
und in mehrern Formen vor. Sie tritt auf als bloßer Darmkatarrh (3. B. bei den meiften 
Durdjfällen), oder als podenähnliche Entzündung einzelner Scyleimhautdrüfen (Yolliculär- 
fatarrh) oder ganzer Drüfengruppen (3.3. der fog. Peyer'ſchen Drüfen beim Abdominaltyphus), 
oder als cronpöfe Ausfchwigung (3. B. bei der Ruhr), oder als phlegmonöfe, totale Entzündung 
der fämmtlichen Häute eines Darmftüds (3.3. bei Darmeinklemmungen, oberhalb von Darm 
berengerungen). Die fog. Darmerweihung ift meift nur eine Leichenerfcheinung oder Folge 
der Entzündung. Die Darmaufblähung infolge von Fähmung der Mustelhaut des D. wird 
von Laien oft fälfchlich für einfache Blähungsbefchwerde gehalten. Darmkrebſe find feltener, 
Darmtuberkelgefchwitre fehr häufig bet Schwindfüchtigen. Tehlerhafter Darminhalt iſt eine 
häufige Duelle von Krankheiten (Berdauungsbefchwerden); darunter gehören auch die ver— 
jchiedenen Arten von Eingeweidewürmern. 

Darmftadt, die Haupt- und Reſidenzſtadt des Großherzogthums Heflen, in der Provinz 
Starkenburg, an der Main-Nedar-Bahn (Centralbahnhof) und der Main-Rhein-Bahn gelegen, 
ift der Sit der oberften Behörden des Yandes und der der Provinz. Die Altjtadt ift unregelmäßig 
gebaut und hat zum Theil enge Straßen; die Neuftadt dagegen, welche mindeftens drei Biertel der 
Stadt bildet, befitst fchöne Gebäude und regelmäßig angelegte, breite und luftige Straßen, 5. B. 
die Nheinftraße, die Nedarftrage, Hügelftraße u. |. w., und große Pläße, 3. B. ben Luifenplag, 
ein regelmäßiges Achte, auf welches ſechs Strafen münden, mit der Denkfäule Ludwig's J., 
ferner den Marienplag, Wilhelminenplag, Mathildenplag u. a. m. Unter den vier Kirchen ift 
nur die von Moller erbaute fath. Kirche, eine große Rotunde, bemerkenswert. Das Refidenz- 
ſchloß, in feinem neuern Theile jeit 1717 im alten franz. Stile erbaut, enthält die Hofbibliothet 
mit 450000 Bänden, 4000 Manufcripten u. f. w., die Gemäldegalerie, das Naturalien- 
cabinet mit vielen werthvollen Foffilien, die Sammlungen von antiken, mittelalterlichen und 
neuern Kunftgegenftänden, Waffen, ethinogr. Gegenftänden, Münzen, das phyſik. Cabinet, die 
Sammlungen von Handzeichnungen und Kupferftichen u. |. w. Bon fonjtigen bedeutendern 
Gebäuden find zu nennen: das Hoftheater, 1819 von Moller erbaut; das Zeughaus, ehedem 
als Erercierhaus gebraucht; das Palais des Prinzen Ludwig; das großherzogl. Palais mit der 
Sabinetsbibliothel (etwa 60000 Bänden) und dem Cabinetsmufeum; das Ständehaus, das 
Gafinogebäude, die Collegienhäufer, das Realfchulgebäude, die Kafernen u. f. w. Die Zahl 
der Einwohner beläuft fi auf 33397 (ohne das Militär) mit Einfluß des mit der Stadt 
zufammenhängenden Dorfes Beflungen (2148 €.) D. hat ein Gymnaſium, eine technifche 
Schule, eine Realfchule, eine Handwerkerfchule und viele andere treffliche ftädtifche und Privat- 
lehranftalten ſowie wiffenfchaftliche, Kunſt- und Mufifvereine (darunter der Hiftorifche Verein, 
der Verein für Erdkunde, der Mittelcheinifche Geologijche Verein). Die Bevölkerung ift fehr 
gewerbthätig und producirt namentlicd Tapeten, Hüte, Mafchinen, Buntpapier, Chemifalien, 
Gold» und Silberwaaren, Tabad u. f. w. Ganz nahe der Stadt erheben fich die waldigen 
Borhöhen des Ddenwaldes, die längs der hier beginnenden ſog. Bergftraße Hin in einen von 
gutgebahnten Wegen durchſchnittenen und mit ſchönen Ausfichtspunkten verfehenen großartigen 
Park verwandelt find. Zur großen Annehmlichkeit der Einwohner dienen auch mehrere dem 
Publikum ftets offene Hofgärten. D. wird zuerjt in Urkunden des 11. Jahrh. erwähnt; aber 
no) zu Anfange des 14. Jahrh. war es ein Dorf im Befige der Grafen von Kagenelnbogen, 
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die 1330 für daſſelbe Stadt- und Feſtungsrecht vom Kaiſer erlangten. Allmählich hob ſich 
der Ort ſo, daß daſelbſt 1403 der rhein. Adel ein großes Turnier halten konnte. Nach dem 
Erlöſchen der männlichen Linie der Katzenelnbogener (1479) kam D. durch die an den Land— 
grafen Heinrich IH. vermählte katzenelnbogener Erbtochter an Heffen. Im Schmalfaldifchen 
Kriege wurde D. durd) das Faiferl. Heer eingenommen und das alte Schloß in die Luft ge» 
fprengt. Nach Philipp's des Großmüthigen Tode (1567) fiel die Stadt bei der Theilung des 
Landes an deſſen jüngften Sohn Georg, der fie zu feiner Refidenz wählte und Stifter der Hefien- 
- Darmftädtifchen Linie wurde. Mehr noch als er thaten für die Erweiterung ber Stadt die Yand- 
grafen Ludwig V., Ludwig VI. und Ernft Ludwig; doch ihre größere Bedeutung erhielt fie erft 
durch den Großherzog Ludwig I. (geft. 1830). Handel und Berkehr find feitdem, namentlich in 
neuefter Zeit durch die beiden Eifenbahnen, in ftetem Wachfen. Die f höne Umgegend fowie bie 
Annehmlichkeiten, welche die guten Unterrichtsanſtalten, die wiffenfhaftlihen und Kunftfamm- 
lungen, das Theater u. f. w. bieten, ziehen viele Fremde zu dauerndem Aufenthalt an. Bol. 
Wagner, «Gefhichte von D.» (Darmft. 1844); Walther, «Der darmftädter Antiquarius» 
(Darmft. 1857) und «D., wie es war und wie e8 geworben ift» (Darmft. 1865). 

Darre heißt eine Vorrichtung zum Fünftlichen Trocknen oder oberflächlichen Röſten vege— 
tabilifcher Stoffe. Diefelbe findet ihre Hauptfächlichfte Anwendung im großen zu Holz, Torf, 
Flachs, Obft, Getreide und Malz. Holzdarren find entweder eigene Defen mit flachen, 
badofenähnlichen Gewölben oder bloße Vorkehrungen über den Schmelzöfen, fog. Darrbalten, 
auf welchen ſolches Holz, das rafche, ftarfe Hige als Brennmaterial erzeugen fol, wie dies bei 
der Glasfabrifation, in den Porzelanmanufacturen, Blaufarbenwerken u. f. w. nöthig ift, ſei⸗ 
nes Feuchtigfeitsgehalts möglichit entledigt wird. Die felbftändigen Holzdarren werden mit 
Torf am zwedmäßigften und wohlfeilften geheizt. Auch behufs der Aufbewahrung und Ver— 
arbeitung wird Bau- und Werkholz zuweilen gedarrt, z. B. auf Werften, im Handel mit 
ausländischen Nughölzern u. f.w. Die Flahsdarren dienen zum Trodnen des geröfteten 
Flachſes. Zwar kann dies aud) in der Sonne gefchehen, aber bei weitem nicht mit der Sicher» 
heit und Schnelligkeit, wie in Darrftuben oder Darröfen. Erftere find geräumige, mit er 
hister Luft erwärmte Kammern, lettere vieredige Badöfen, in welchen die Flachsſtengel fenk- 
recht aufgeftellt werden. Bei der Feuerung ift wohl zu beobachten, daß die Temperatur dem 
Siedepunkt des Waſſers nicht erreiche, indem fonft der Flachs mürbe und brüchig wird. Obft- 
darren, zum Dörren des Dbftes, gibt es eine große Anzahl von abweichender Conftruction. 
Gewöhnlich find diefe dergeftalt eingerichtet, daß ein freier Strom erhitter Luft in ihrem Ins 
nern circulirt, und fo das auf geflochtenen Hürden flach ausgebreitete Obft allmählich von fei- 
nem Ueberf[huß an Waffer entledigt wird. Als vorzüglichfte Obftdarren find die Chriſt'ſche 
und die Heffifche befannt. Die Obftluftdarre ift ein einfacher Behälter zum Trocknen des 
Obſtes an der Sonne, ohne daß daffelbe von Thieren u. f. w. befchädigt werden kann. Die 
Getreidedarren oder Niegen find nur im Norden Europas üblich), wo der raſch verlaufende 
Sommer eine künftlihe Trodnung der Getreidelörner für längere Aufbewahrung ober weite 
Berfendung nothwendig macht. Sie beftcehen aus von Ziegeln erbauten Häufern, in welchen 
große Darrfammern durch die einem mächtigen Dfen entftrömende heiße Luft erwärmt werden 
und das Getreide jo getrodnet wird, daß es wol zur Mehlbereitung fehr tauglich bleibt, da= 
gegen feine Keimfähigfeit verliert. Am wichtigften find die Malzdarren, Anftalten zum 
Dörren des Gerftenmalzes zum Behuf der Bierbrauerei oder Branntweinbrennerei. In frü— 
bern Zeiten kannte man hierzu nur die fog. Rauchdarren. Man brachte das Malz auf ge— 
flochtene Hürden, durch weldye der Raud) unmittelbar 30g und dem Malze fowie aud dem 
Bier feinen Gefhmad mittheilte. Später belegte man die Raudhfanäle mit Eiſen- oder Kupfer- 
platten, mit liefen, wodurd) dem Rauch der Zutritt abgefperrt wurde. Allein auch diefe Ein- 
richtungen hatten das Nachtheilige der Ungleichförmigkeit des Dörrens, fodaß jett die guten 
Malzdarren ſämmtlich durch heiße Luft geheizt werden, wobei das Malz auf Drahthürden 
oder Böden von Heindurchlöcherten Thonziegeln Liegt. In England heizt man die D. häufig 
mit Hocddruddampf, welcher unter den Drahtgefledgten in Nöhren circulirt. Bei dem D. 
ſelbſt ift eine Hauptfache, daß das Malz langfam erwärmt, dag allmählich die größere Hige 
erzeugt und das Malz fleifig auf der D. gewendet werde. Der Würmegrad beim Darren 
wird von der Farbe bedingt, welche das Malz erhalten foll, alfo von der Sorte Bier, die man 
brauen will. Branntweinmalz darf jedenfalls nur fehr ſchwach gedarrt werden. 

D'Arreſt, ſ. Urreft (Heine. Ludw. d’). 

Darrſucht (Tabes, Marasmus, trodene Schwindſucht) nennt man diejenigen Abzehrungs- 
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franfheiten, bei denen der Körper nicht fichtlich flüffige Stoffe (3. B. Eiter durch Auswurf) 
verliert, fondern ſcheinbar nur in fich vertrodnet. Dahin gehört die Greifendarrfucht (Maras- 
mus senilis), die Drüfendarre der finder (Paedatrophia), die Rückendarre (Tabes dorsalis), 
bie D. ber Berg und Hüttenleute (Bergfucht, Tabes metallica) u. f. w. Auch ift die D. oder 
Darre eine häufige Krankheit der Vögel, befonders der Stubenvögel. 

Darftellung. Darftellen heißt etwas zu einem Gegenftande der äußern Anſchauung ma— 
hen. Das, was dargeftellt wird, Tann entweder ein Birffiches fein, welches im Bilde der 
finnlihen Auffaffung dargeboten wird, oder ein innerlich Gedachtes und Vorgebildetes, für 
welches die D. einen finnlih-anfhaulichen Ausdrud fucht. So verfteht man- namentlich unter 
äfthetifcher D. diejenige Behandlung einer äfthetifchen Idee, durch welche diefe eine ihr ent« 
Iprechende, durch ſich jelbft gefallende Form für die Anfhauung erhält. Ein ſinnlich Anfhau- 
bares foll eine beftimmte Idee des Geiftes ausdrüden und einen diefer Idee gemäßen Gefühls— 
zuftand hervorbringen. In diefer Forderung liegen Anſchaulichkeit, Sachlichkeit und Vollſtän— 
digkeit als unerlafliche Bedingungen. Am meiften und im engften Sinne find es die bildenden 
Künfte, und unter diefen vornehmlich die Plaftik, welche darftellen können, indem fie das künft« 
leriſch Gedachte als wirklichen, raumerfüllenden Gegenftand den dafiir empfänglichen äußern 
Sinnen hinftellen; fie bringen Oeftalten im eigentlichen Sinne hervor. Wo andere Fünfte, 
namentlich die Poeſie, darftellen, ift dies nur dadurch möglich, daß fie in dem Auffaffenden 
durch das Mittel der D., die Sprache, diejenigen Vorftellungen und Gefithle erregen, die der 
Gegenſtand, wenn er felbft vor das Auge hinträte, erregen würde. Auf diefer Täufchung be 
ruht die poetische Wahrheit. Deshalb pflegt man das Epos und das Drama borzugsweife 
darftellende Dichtarten zu nennen. Der Schaufpieler hat die darftellende Poefie, und zwar 
durch feine ganze Perfönlichkeit zu verfinnlichen. Die handelnde Perfon, bie er aus dem Drama 
bes Dichters vorftellt, fol er nicht blos vorftellen, d. h. er foll nicht blos einen Schein haben, 
als ob er jene Perfon fei, fondern foll jenen Schein bi zur Täuſchung erheben, als fehe man 
wirflich jene Perfon. 

Dartford, raſch emporblithende Marktftadt in der engl. Graffchaft Kent, 3"/, M. öftlich 
von London an der Eifenbahn nad) Chatham, im Thale des Darent, unweit der Mündung in die 
Themſe, zählt 6597 E., hat bedeutenden Handel, Eifengiefereien, Walzwerke, Mafchinen- 
fabrifen, Sattun- und Seidedrudereien und am Darent viele Papier-, Del», Pulver- und 
Getreidemühlen. Die erfte Bapiermühle wurde von einem Deutſchen, Sir I. Spielmann, er⸗ 
baut. Barken gehen von der Themfe bis an die Kais der Stadt. Diefelbe hat eine fchöne 
Kirche, viele Gotteshäufer der Diffidenten und ein literarisches Inftitut. In der Nähe ficht 
man bie Ueberrefte eines 1375 geftifteten Auguftiner-Nonnenklofters. 

Dartmouth, Municipalftadt, Parlaments-Borough und Hafenort in der engl. Graffchaft 
Devon, am Britifhen Kanal, malerifd) am Abhange eines Hiügels an der Miindung des Dart 
gelegen, befitt drei Kirchen, von denen eine mit ihrem hohen Thurme den Seefahrern als Signal 
dient, ſowie ein von Heinrich VII. erbautes Schloß. Der Ort zählt 4444 E. und hat enge, 
ſchmuzige Straßen, zum Theil mit Holzſchnitzerei verzierte Häufer. Eine fliegende Brüde ver— 
bindet die Stadt mit Kingsbridge. Der Hafen ift bequem, fir Schiffe von 500 Tons zugänglich 
und durch das Fort Petror vertheidigt. Die Stadt felbft unterhält 456 Schiffe von 43350 
Tons Gehalt. Die Hauptbefhäftigung der Bewohner befteht in Schiffahrt und Schiffbau, 
in Herings- und Stodfifchfang und lebhaftem Fiſchhandel felbit nach dem Mittelmeer, von 
wo als Rückfracht Wein, Del, Salz, Südfrüchte u. f. w. eingeführt werden. D. wurde von 
den Franzoſen im 12. Jahrh. unter Richard I., dann unter Heinrich IV. weggenommen und 
nochmals 1404, doc) vergeblich, angegriffen. Auch fand hier die Landung der Franzofen und 
Saftilianer 1372 fowie diejenige Warwid’8 und Clarence's 1470 ftatt. 

Daru (Pierre Antoine Bruno, Graf), einer der bedeutendften Staatsmänner Frankreichs 
aus der Schule der Revolution und Napoleon’s, geb. zu Montpellier 12. Yan. 1767, betrat im 
16. 9. die militärische Laufbahn, nachdem er eine ausgezeichnete Schulbildung erhalten. Beim 
Ausbruch der Revolution gab er fich den Grundfägen derfelben hin. Poefie und Literatur blieben 
indeß in jeder Lebenslage feine Fieblingsbefchäftigungen. Seinen Ruf als Dichter gründete ew 
durch die «Traduction en vers des po6sies d’Horace» (Par. 1800; 6. Aufl, 2 Bde., 1823). 
Um biefelbe Zeit erfchien feine «Cleopedie, ou la theorie des röputations en litterature» 
(Par. 1800), ein Gedicht voll Geift und feiner Wendungen. Napoleon war D. ganz befonders 
gewogen, letzterer aber auch) dafiir demfelben mit unbegrenztem Eifer ergeben. Die ihm anver⸗ 
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trauten Berwaltungsgeichäfte vollzog er ftetS im Intereffe des Kaifers, wodurch er ſich freilich 
großen Haß zuzog. Dies gilt insbefondere von feiner Verwaltung als Oeneralintendant in 
Defterreih und in Preußen in den 3. 1805, 1806 und 1809. Als Mitglied des Staatsraths 
erwarb er fich den Ruhm, mit dem Kaifer der fleigigfte und thätigfte Arbeiter defjelben zu fein. 
Zur Zeit der erften Neftauration hatte er das Portefeuille der allgemeinen Kriegsverwaltung. 
Blücher ließ in feinem Haffe D.'s Befigungen fequeftriren; doch diefe unbillige Maßregel ward 
aufgehoben, jobald fie zur Keuntniß der verbiindeten Monarchen gefommen. 1818 wurde D. 
zum Pair ernannt und 1828, nachdem er fchon feit 1805 Mitglied des Nationalinftituts ge- 
wefen, in die Afademie der Wiffenfchaften aufgenommen. Bon Staatsämtern feit der Reſtau— 
ration entfernt, widmete er feine Muße vorzüglich gefhichtlichen Studien. Er ftarb auf feinen 
Landfige Becheville bei Meulan 5. Sept. 1829. Sein Hauptwerk, die «Histoire de la re- 
publique de Venise» (7 Bde., Par. 1819-—21; 4. Aufl., 9 Bde., 1853), machte Epoche im 
Gebiete der hiftor. Literatur. Einen deutfchen Auszug daraus lieferte Bolzenthal (3 Bde., Lpz. 
1825—27). Seine «Histoire de la Bretagne» (3 Bde., Par. 1826; deutfch von Schubert, 
2 Bbe., Lpz. 1831) ift ein zwar minder anziehendes, aber doch fehr gründliches Werk. Seine 
«Notions statistiques sur la librairie pour servir à la discussion des lois sur la presse» 
(Par. 1827) haben ein polit. Intereffe. Ein nachgelaffenes didaktifches Gedicht, «L’astro- 
nomie» (Par. 1830), ift eine feiner beiten poetifchen Leiftungen. — Sein Sohn Napoleon, 
Graf D., geb. 1807, erbte von dein Vater die Pairswürde, die er aud) nad) der Yulirevolution 
von 1830 bis zur Februarfataftrophe von 1848 befaß. Im Depart. Manche ward er fodann 
erft in die Conftituirende, dann in die Legislative Nationalverfammlung gewählt, wo er mit 
der Majorität ftimmte und fi zum Wahlcomite der Straße Poitierd hielt. Beim Staats- 
ftreihe vom 2, Dec. 1851 berief er als Vicepräfident die behinderten Nepräfentanten auf die 
Mairie des 10. Arrondiffements. Er ward deshalb einige Tage zu Vincennes gefangen ge 
halten und trat fodann ins Privatleben. Im April 1860 erfolgte feine Aufnahme in die Ala— 
demie der moralijchen und polit. Wiffenfchaften. 

Darwin (Erasmus), engl. Arzt, Naturforscher und didaktifcher Dichter, geb. 12. Dec. 1731 
zu Elton bei Newark in der Grafſchaft Nottingham, ftudirte in Cambridge und Edinburgh und 
ließ ſich dann in Lichfield nieder, wo er eine ausgebreitete Praris erlangte und der Mittelpunkt 
eines gefellig literariſchen Kreiſes wurde. Als Dichter trat er zuerft 1781 mit dem «Botanic 
Garden» hervor, dem er 1789 einen zweiten Theil unter dem Titel «Loves of the plants» 
und 1792 einen dritten hinzufügte (4. Aufl, 2 Bde., Lond. 1799). Er fuchte darin die Wiſſen— 
ſchaft mit der Poefie zu verbinden, und der von ihm zu diefem Zweck erdachte phantaftifche 
Apparat fand bei der damaligen Dede in der engl. Dichtkunft großen Beifall. Eine reiche, faft 
üppige Einbildungsfraft und die Kunſt, glatte und wohlflingende Verſe zu fchreiben, ift ihm 
nicht abzufprechen, aber es fehlt feinen Erzeugniſſen der dichterifche Hauch, feine gehäuften Alle- 
gorien ermüden, und feine glänzenden Schilderungen laſſen das Herz kalt. Auch wegen feines 
medic. Syftems, da® er in «Zoonomia, or the laws of organic life» (Lond. 1794 u. öfter; 
deutfch von Brandis, 5 Bde, Hannov. 1795— 99) entwidelte, ftand D. eine Zeit lang im 
Rufe, bis man das Unhaltbare, Folgewidrige und Ungründliche dejfelben erkannte. Unter feinen 
übrigen Werken find zu erwähnen: «Phytologia, or the philosophy of agriculture and gar- 
dening» (Lond. 1800; deutſch von Hebenftreit, 2 Bde., Lpz. 1801) und das erft nad) feinem 
Tode erfchienene Lehrgedicht «The temple of Nature, or the origin of society» (Xond. 1803, 
deutſch von Kraus, Braunſchw. 1808). D. ftarb zu Derby 10. April 1802. Seinen Namen 
verewigte Rudge durch die Aufftellung der Pflanzengattung Darwinia; fein Leben befchrich 
Miß Seward (Lond. 1804). 

Darwin (Charles Robert), Enkel des vorigen, einer der ausgezeichnetften Naturforfcher 
unferer Zeit, wurde am 12. Febr. 1809 zu Shrewsbury geboren. Er erhielt den erften Unter- 
richt in der Grammar-School feines Gchurtsorts, bezog 1825 die Univerfität Edinburgh und 
vollendete feine Studien zu Cambridge, wo er 1831 promovirte, Im Herbfte defjelben Jahres 
bot ſich ihm die Gelegenheit dar, die Expedition des Kapitän Fitzroy als Naturforjcher zu bes 
gleiten. Er fchiffte fich 27. Dec. 1831 zu Devonport ein, befuchte Brafilien, die Magellanss 
ftraße, die Weftküfte Südamerikas und die Infeln des Stillen Ocean, und landete 2. Dct. 
1836 wieder in England, Die in wiffenfchaftlicher Hinficht höchſt reichhaltigen Ergebniffe 
diefer Reife wurden dem Publitum in dem unter Mitwirkung Owen's und anderer Gelehrten 
herausgegebenen Werke «Zoology of the voyage of H.M. ship Beagle» (5 Thle., Lond. 1840 — 
43), ferner in dem von D. allein bearbeiteten «Journal of researches into the natural history 


Daſchlow Datarin 51 


and geology of the countries, etc.» (2. Aufl., Lond. 1854) und mehrern hauptfächlich geol. 
Schriften vorgelegt, zu deren Ausarbeitung er fi 1842 nad) einer Billa in Kent zurüchzog. 
Die nächſte Frucht feiner Unterfucjungen war der «Monograph of pedunculated and sessile 
Cirripedia» (2 Bde., Lond. 1851 — 53), der auf Koften der Ray-Society gedrudt wurde, und 
dem er eine ähnliche Abhandlung «On fossil Cirripedia» folgen lief. Schon feit den erften, 
von ihm in Südamerika angeftellten Beobachtungen hatte D. die Unficherheit der bisher gül- 
tigen Klaffififation der verfchiedenen Thierarten erkannt. Weitere Forfchungen über diefen 
Segenftand führten ihn zu den Kefultaten, die er in dem beriihmt gewordenen Werfe «On the 
origin of species by means of natural selection» (Lond. 1859; deutfch von Bronn, 2. Aufl, 
Stuttg. 1863) niederlegte. Er ſprach darin die Ueberzeugung aus, daß alle Thiere und Pflanzen 
bon wenigen Urforuen, vielleicht von einer einzigen, abftammen und daß die verſchiedenen Mo- 
dificationen derjelben infolge eines Princips von ftatten gehen, das er ald «natitrliche Auswahl» 
bezeichnet. Diefe Anfichten, in denen er allerdings nur die von frühern Naturforfchern ge- 
gebenen Andeutungen jchärfer formulirte und durch die Entdedungen der Neuzeit begründete, 
erregten allgemeines Aufjehen und riefen eine Polemik hervor, bei der es an Perſönlichkeiten und 
Berkegerungen des kühnen Theoretiferß nicht fehlte. Eine fpätere Arbeit D.'s «On the various 
contrivances by which British and foreign orchids are fertilized, etc.» (Lond. 1862; deutjch 
von Bronn, Stuttg. 1862) Handelt von der Befruchtung der Orchideen durch Infelten und von 
dem günſtigen Erfolge der Kreuzung durch Züchten, und empfiehlt fich, wie alles, was von ihm 
herrührt, durch Klarheit des Stils und Gediegenheit des Inhalts. Seit 1839 ift D. mit einer 
Enkelin Joſiah Wedgwood's, des Erfinders des nad) ihm genannten Steinguts, verheirathet. 

Daſchkow (Katharina Romanowna, Fürftin), geborene Gräfin Woronzow, eine in der ruff. 
Geſchichte berühmte Frau, geb. 28. März 1743, hatte von frühefter Jugend an eine wiſſen— 
Ihaftliche Bildung erhalten und fuchte vornehmlich durch Studium der Griechen und Römer 
den Geift des Alterthums zu erfafien. Sie war eine vertraute Freundin der Kaiferin Katha- 
rina II. und bezeigte ſich außerordentlich thätig bei der Thronbefteigung derfelben. Als eines 
ber Häupter der Verſchwörung gegen Peter IH. führte fie 8. Yuli 1762 in Uniform und zu 
Pferde einen Theil der Truppen der Kaiferin entgegen, die fich hierauf felbft an die Spige der— 
felben ftellte. Da aber Katharina ihrem Berlangen, als Oberſt ein faiferl. Garderegiment 
zu commandiren, nicht willfahrte, entfernte fie ficd) aus deren Nähe und unternahm eine Keife 
durch Europa, auf der fie Voltaire in Ferney befuchte und mit den franz. Enchflopäbdiften in 
Berbindung trat. Erft nad) längerer Abweſenheit kehrte fie nach Petersburg zuriid und wurde 
1782 zum Director der Alademie der Wiffenfchaften, 1783 zum Präfidenten der neuerrich— 
teten ruf. Akademie erwählt. Unter Paul mußte fie ihre Aemter aufgeben und Iebte feitdem 
theil8 auf ihren Gütern, theil8 in Mosfau, wo fie 16. Jan. 1810 ftarb. Außer mehrern Luft- 
ſpielen und andern Heinen Schriften in ruſſ. Sprache, welche fie Herausgab, befürderte fie auch 
jehr thätig das Erjcheinen des Wörterbuchs der ruff. Wademie. Ihre hödjft interejfanten Me— 
moiren wurden nad) dem Original von ihrer Freundin, Mrs. W. Bradford, in engl. Sprade 
herausgegeben (2 Bde., Lond. 1840; franz. von U. des Efjarts, 4 Bde., Par. 1859). 

Daflelfliege, ſ. Biesfliegen. 

Dalyurus, Raubbeutler, Beutelmarder, heißen Beutelthiere aus Neuholland von 
Dachs- oder Mardergeftalt, die durch die fpige, nadte Schnauze mit langen Schnurren, bie 
ſcharfen Sicheltrallen an den Füßen und befonders die fpigen Edzähne und fcharfen, zadigen 
Mahlzühne das Naubthiernaturell beurfunden. Am befannteften ift unter den Arten der De— 
»il (D. ursinus), eine wüthige Beſtie von gedrungener Geſtalt, bufchigem, didem Schwanz, 
furzem Kopf mit Heinen Kagenohren, faft ſchwarz oder braunſchwarz mit heller Bruftbinde, die 
tagsüber in hohlen Bäumen und Erdhöhlen ſchläft, nachts auf Raub ausgeht, trog ihrer ge= 
ringen Größe, da fie höchſtens 2 F. lang wird, fogar Schafe anpadt, ganz befonders aber mit 
großer Gewandtheit die Hühnerhöfe zu berauben weiß, in denen fie unfinnig mordet. Große 
Hunde fürchten ſich jelbft vor dem «biffigen Teufel», dem die Anfiedler in Auftralien mit Er- 
bitterung nachftellen. 

Dalarlu Heißt diejenige Abtheilung der Nömifchen Eurie (f. d.), von welcher die firchlichen 
Gnadenfachen erpedirt werden. An ihrer Spige fteht ein Cardinal, der den Titel Proda- 
tarins führt. Bor das Forum der D. gehören namentlich die Beſetzung Heinerer kirchlicher 
Pfründen, die dem Papſte refervirt find, und die Dispenfationen in folchen Fällen, welche 
nicht geheim gehalten werden müffen, z. B. in Eheſachen, bei Gelübden und Eiden. 
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Dati (Carlo), ital. Sprachgelehrter und Schriftfteller, geb. in Florenz 2. Oct. 1619, in 
feiner Jugend von Galilei unterrichtet, befchäftigte fich mit mathem. und phyfif., aud) aftron. 
Unterfuchungen. Seinen Ruf, der fo bedeutend war, daß die ſchwed. Königin Chriftine ihm zu 
fich nach) Rom, Ludwig XIV. nad Paris einlud, erwarb er als Forfcher im Gebiete der toscan. 
Sprache und als Berfaffer der Tebensbefchreibungen griech. Künftler. D. übernahm 1647 zu 
Florenz den Lehrftuhl der griech. und lat. Sprache und Alterthumskunde, wurde Mitglied der 
Crusca und ftarb 11. Jan. 1675. Er unternahm die Sammlung von Spradhmuftern, «Prose 
fiorentine», für die er aber nur den erften Band ber erften Abtheilung, «Orazioni di varj 
autori» enthaltend (Flor. 1661), lieferte; andere fetten fpäter das Werk fort, das auf 17, 
Bünde anwuchs. In Gemeinfhaft mit dem Marcheſe Capponi und Franc. Redi arbeitete 
er unabläffig an der Vermehrung und Berichtigung des Wörterbuchs der Crusca. Seine 
«Vite de’ pittori antichiv (Zeuris, Parrhafius, Apelles und Protogenes) find feit 1667 in 
verfchiedenen Ausgaben erfchienen, auch in die «Biblioteca enciclopedica» (Bd. 14, Mail. 
1831) aufgenommen. Briefe von ihm gab Dom. Moreni heraus (Flor. 1825). 

Datisca, Pflanzengattung aus der 21. Klaffe des Linne'ſchen Syſtems, welche von einigen 
zu der Familie der Nefedaceen, von andern zu den Portulacaceen gerechnet wird, wieder nad) 
andern die Hauptgattung einer eigenen Kleinen Familie, der Datisceen, bildet. Ihre wenigen 
im Orient und in Afien wachſenden Arten find perennirende Stauden mit abwechfelnden fieder— 
fhnittigen Blättern und in lange, rispige Trauben geftellten Blüten, von denen die männlichen 
ein fünfblätteriges, grünliches Perigon und fünf Staubgefäße, die weiblichen einen oberftändi- 
gen, zweizähnigen Kelch und drei zweitheilige Griffel auf dem unterftändigen Fruchtknoten Haben. 
Die Frucht ift eine unterftändige, oben offene, vielfamige Kapfel. Eine auf Candia und im 
Drient wildwachſende Art, D. cannabina L., wird nicht allein häufig als Decorationgpflanze 
in Gärten gezogen, fondern auch als Färbepflanze benutzt, indem fie einen gelben Farbeftoff, 
das Datiscagelb, enthält. Sie treibt 3—4 F. hohe Stengel mit hellgrünen Blättern, 
welche aus 5—10 Paaren ungleich Tanzettförmigen, eingefchnitten=gefägten Blättchen von 
bitterm Geſchmack beftehen. 

Dativ ift der Name des dritten Cafus nad) der von den alten Grammatifern angenom« 
menen Ordnung. Die harafteriftifche Endung deffelben ift für die indogerman. Sprachen ai. 
Den alten D. haben aber die europ. Sprachen meiftens durch den Locativ erfegt, zuweilen auch 
durch andere Caſus. Da alfo diefer fpätere D. die Bedeutung des alten D. und Locativs 
zuſammen vertritt und in mehrern Sprachen aud) die des Inftrumentalis angenommen hat, 
fo läßt fich eine allgemeine Grundbedeutung für denfelben nicht aufftellen. Der Name ift her— 
genommen von dem häufigen Gebrauch diefes Caſus bei dem Begriffe des Gebens (fat. dare) 
und Verwandten, wobei er das entferntere Object der Handlung bezeichnet. 

Dattelpalme (Phoenix) ift der Name einer aus Bäumen verfchiedener Höhe beftehenden 
Palmengattung, welche fid durch zweihäufige, in Rispen geftellte Blüten, ſechs Staubgefüße 
und drei Stempel, von denen in der Regel zwei fehlichlagen, und eine fleifchige, ſteinfrucht— 
artige, einfamige Beere auszeichnet, deren Samen mit einer tiefen Längsfurche durchzogen ift 
und in der Hauptfache aus einem ſehr harten, hornigen Eiweißlörper beftcht. Alle Arten haben 
fiederfchnittige Blätter mit am Grunde zufammengefalteten Abfchnitten. Die mwichtigfte Urt 
diefer Gattung ift die gemeine D. (Ph. dactylifera L.), welche in der nördl. Hälfte Afrikas 
und im ſüdweſtl. Afien einheimifch und in Oftindien, auch fogar im ſüdl. Europa angepflanzt 
wird. Der 30— 70 F. hohe Stamm entwidelt eine Krone von 40—80 gegen 8—10 F. 
langen Fiederblättern und mehrere Blütenrispen, von denen jede am weiblichen Baume meift 
180— 200 Früchte (Datteln, Dactyli ober Tragemeta) trägt, die rundlich-oval oder oval- 
fänglih, etwa pflaumengroß und blafgelb bis hochroth und braun find und unter ihrer dün— 
nen, glatten Schale ein faftiges, ſüßes Fleiſch befigen. Die männlichen Bäume tragen bis zu 
acht große Blütenrispen, welche zufammen wol an 100000 Blüten enthalten. Pegtere haben 
weißliche, die weiblichen grünliche Perigone von lederartiger Befchaffengeit. Diefe Palme ift 
eine der wichtigften und nüglichften, da fie fiir Millionen von Menschen eine unerfegbare 
Speife liefert. In Aegypten und den übrigen Ländern der Nordküfte Afrikas, in Perfien und 
Arabien mahen die Datteln die Hauptnahrung und die D. den Hauptreihthum der Be— 
wohner aus. Man kennt eine große Menge von Varietäten, die fich jedoch meift nur nach der 
Form, Größe und Färbung der Frucht unterfcheiden. In Fezzan beobachtete Vogel 37, in 
einer Dafe der Sahara Richardſon 46 Abarten. Die gefchägtefte ift die Palme von Gomera 
an der Nordküſte Afrikas, mit großen, kernlofen Früchten. Die Früchte werden ſowol frifch 
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als auch getrodnet gegeffen und fo auch in den Handel gebracht; auch wird aus ihnen ein 
Sirup und durch Gärung ein weinartiges Getränk und Effig bereitet. Das weiche Mark am 
Gipfel mit den jungen, noch unentfalteten Blättern wird als Palmkohl gegefien, und die un» 
entwidelten Blütenrispen dienen den Perfern und Arabern ebenfalls zur Speife. Aus dem 
Safte der Palme kann man fog. Balmmein bereiten. Manche Bewohner Nordafrifas be— 
nugen bie geröfteten Dattelferne (Samen) ftatt des Kaffees, wozu im ſüdl. Afrifa die Samen 
der [hlaffblätterigen D. (Ph. reclinata) befonders dienen. Außerdem werden von der 
gemeinen D. aus ber faferigen Winde auch allerlei Flechtwerle, als Taue, Stride, Matten 
u. dgl., aus den Blättern Stöde, Beſen, Wedel u. dgl. verfertigt und das Holz zum Bauen 
verwendet. So z. B. beftehen in Tripolis und Murzuk Thüren, Pfoften, Zimmerdeden aus 
Dattelpalmholz, und man gebraucht dort die dürren Blätter allgemein ald Brennmaterial. 
Die ärmern Leute wohnen in Fezzan faft alle in Hütten aus Dattelpalmblättern. In Süd— 
europa finden fich die meiften D. im füböftl. Spanien, befonders dem ſüdl. Theile des König- 
reichs Valencia. Dort liegt die Stadt Elche in einem Palmenwalde von 70—80000 Stäm- 
men, eine förmliche afrif. Dafe. Zwar reifen bafelbft die Datteln faft alle Jahre, doch find 
diefelben weit weniger zuderhaltig als die afrifanifchen. Wichtiger ift die Rente, welche jener 
Balmenhain durch den Verkauf der Blätter zu den Proceffionen des Palmfonntags gewährt. 
Ganze Sciffsladungen künftlich gebleichter Palmzweige gehen von Alicante nad) Frankreich 
und Italien. Ein ebenfalls ftattlicher Palmenhain, der zu demfelben Zwede benutzt wird, Liegt 
bei Bordighera zwifchen Genua und Nizza. Cs ift dies zugleich der nörblichite Punkt, wo die 
D. in Europa vorkommt. Aus dem weißen, mehligen Marke der mehlgebenden D. (Ph. 
farinifera) bereitet man in Oftindien eine Art ſchlechten Sago. Endlich Liefert die bengaliſche 
D. (Ph. silvestris Roxb.), die Khujjoor der Bengalefen, ein 30— 40 F. hoch werdender 
Baum, eine große Menge Zuder, welcher durch Einfieden des aus Einfchnitten unterhalb des 
Wipfels ausfliegenden fügen Saftes, den man auch frifc und gegoren als Getränk benutzt, 
gewonnen wird. Bengalen allein fabricirt jährlich gegen 1 Mill. Ctr. Palmenzuder. 

Datum (lat.), d. 5. gegeben, nennt man die Bemerkung der Zeit, in welcher Urkunden aus- 
geftellt find, während durch actum, d. h. gefchehen, ber Zeitpunft, in welchem über den Inhalt 
derfelben verhandelt wurrde, angegeben wird. Es haben daher die nämlichen Urkunden oft ein 
früheres actum und ein fpäteres datum, andere wieder beides vereinigt, actum et datum, Mit 
Angabe der Zeit, des Jahres und Tages, zuweilen auch der Stunde, ift in der Regel auch An- 
gabe des Orts verbunden, an welchem die Urkunde ausgefertigt wurde. Die Art der Bezeich- 
nung des Jahres und Tages, oder da8 Datiren, war in verjchiedenen Ländern und Zeiten 
fehr abweichend. Die Alten datirten gewöhnlich nad) ihren Königen und obern Magiftrats- 
perfonen. Die Völker des Abendlandes im Mittelalter festen die Negierungsjahre ihrer 
Kaifer und Könige, fingen aber fchon fehr frühzeitig an, nebenher oder ganz allein das Yahr 
nad; der Geburt Chriſti in ihren Urkunden anzugeben, häufig aud) die Indiction (f. d.) oder 
Römer Zinszahl und anderes mehr beizufügen. Was die Angabe des Tages betrifft, fo pflegte 
man ben Monatstag entweder nad) der Zahlordnung oder nach dem Namen eines Heiligen 
ober Teftes zu bezeichnen. Letzteres war in früherer Zeit am häufigften der Fall. — Im 
Wechſelgeſchäft ift das Datiren, d. 5. das Angeben der Zeit, wo der Wechjel ausgeftellt 
worden, ein wefentliches Erforderniß, und die meiften Wecjfelordnungen gebieten e8 in Betreff 
der Ausftellung; manche dehnen e8 auch auf das Indoſſament und anderes aus. Die Aus» 
driüde dato, a dato fommen in Wechſeln häufig vor, deren Verfallzeit unmittelbar mit dem 
auf das D. der Ausftellung folgenden Tage zu zählen beginnt. 

Datüra, Stehapfel, Pflanzengattung aus der 5. Kaffe, 1. Ordnung, des Linne’fchen 
Spftems und der Familie der Solanaceen. Ihre Arten, theils Kräuter, theils Sträucher der 
gemäßigten und warmen Zone, haben geftielte, einfache Blätter und einzelnftehende Blüten 
mit röhrigem, prismatifch-fünflantigem und fünffpaltigem Kelche und fehr langröhriger, trichter- 
oder trompetenförmiger Blumenkrone. Die Frucht ift eine große, weichftachelige oder glatte, 
mit vier Klappen an der Spite auffpringende, im Grunde vierfächerige, vielfamige Kapfel. 
Ale Arten find giftig, indem fie in allen Theilen, insbefondere in den Blättern und Samen, 
ein überaus giftiges, in farblofen Prismen Fryftallifirendes Alkaloid, das Daturin, enthalten, 
welches nad) neuern Unterfuchungen mit dem Atropin (f. Atropa) identiſch ift. Eine der giftig- 
ften Arten, zugleich eine wichtige Arzneipflanze, ift D. Stramonium L., der gemeine Stech— 
apfel, Dornapfel, Raudhapfel, aud) Tollkraut und Krötenmelde genannt, Diefe, 
wie es ſcheint aus Südrußland und Sibirien ſtammende, jegt in einem großen Theil Europas 
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verwildert in Dörfern, auf Schutt, Compoſthaufen, Kirchhöfen, Brachäckern u. ſ. w. vorfom- 
mende Pflanze iſt einjährig, hat einen walzigen, auf fettem Boden mehrere Fuß Höhe er— 
reichenden Stengel, geftielte, eiförmige, buchtig-grobgezähnte, fettglängende Blätter und in deren 
Achſeln auf kurzen Stielen figende Blüten mit 3—4 Zoll langer milchweißer Blumenfrone. Die 
ftahelihen, 1—1"/, Zoll langen, länglichrunden Kapfeln enthalten nierenförmige, ſchwarz⸗ 
braune Samen. Mit letztern fommen am häufigften Vergiftungen vor, namentlich bei Kindern, 
welche mit den Hitbfchen, Mappernden Kapfeln gern fpielen. Die infolge des Genuffes ein- 
tretenden Zufälle, welche häufig mit dem Tode endigen, find ganz ähnlich wie bei der Bella- 
bonnavergiftung. In der Heilkunde gebraucht man die Blätter und die Samen (folia et semina 
Stramonü). Frifc fchmedt das beim Trodnen einen entfeglich widrigen und betäubenden Ges 
ruch entwidelnde Kraut widerlich bitter, troden efelhaft falzig. Außer dem Daturin enthalten 
die Blätter noch Harz, Eiweiß und Ertractioftoffe, Gummi, grünes Salzmehl und Salze, die 
Samen noch einen indifferenten Stoff, da8 Stramonin, Schleimzuder und Baflorin. Man 
bedient fich der Stechapfelpräparate namentlich bei Geiftesfranken ſowie gegen Krämpfe und 
Epilepfie. Nenerdings hat man einen Aufguß der Stechapfelfamen von Nordamerika aus als 
ſicheres Gegengift gegen das Tollhundsgift empfohlen. Wegen der betäubenden Wirkung der 
Samen bedienen fich Diebe und Uebelthäter derfelben nicht felten zur Bereitung einfchläfernder 
Getränke. Als Gegengabe bei Stechapfelvergiftungen dienen neben Brech- und Abführmitteln 
(Ricinusöl) fette Dele, Milch, Eſſig, Citronen- und Weinfteinfänre. Die ausländifhen Arten 
zeichnen fich zum Theil durch prachtvolle Blumen aus. Insbeſondere find D. arborea L. und 
suaveolens Humb. Bonpl. zu nennen. Erftere Art, ein hoher, felbft baumartig werdender 
Strauch mit großen eilanzettförmigen, länglichen oder eiförmigen Blättern und prächtigen, 
blendendweißen, faft fußlangen, wohlriehenden Blumen, aus Peru ftammend, ift eine Zierde 
der temperirten Häufer geworden. Die leistere, ebenfalls in Beru einheimische Art hat fat ebenfo 
große, weiße Blumen, welche noch wohlriechender find. Beide Arten nebft andern ftrauchigen 
des ſüdl. Amerika bilden nach Perfoon eine eigene Gattung, Brugmansia. Sie unterfcheiden 
fi) von den echten Stechäpfeln durch hängende Blumen und ftumpfdreiedige Samen. 

Daub (Karl), ein Nepräfentant der neuern fpeculativen Theologie, geb. 20. März 1765 
zu Kaffel von armen Aeltern, befuchte das dortige Gymnaſium und ftudirte feit 1786 zu 
Marburg, wo er fich auch 1791 als Docent habilitirte. Perſönliche Unannehmlichkeiten be— 
wogen ihn 1794 die Stelle eines Lehrers der Philofophie an der hohen Landesfchule zu 
Hanau anzunehmen, welche er aber in bemfelben Jahre mit einer ord. Profefjur der Theo— 
logie zu Heidelberg vertaufchte. Hiermit hatte D. einen Wirfungsfreis gewonnen, dem er bis 
an feinen 22. Nov. 1836 erfolgten Tod treu blieb. Für das Verhältniß zwifchen Philofophie 
und Theologie find D.'s Schriften wichtig, weil fich im ihnen der Einfluß, den der Wechſel 
der neuern philof. Syfteme feit Kant auf die Theologie ausübte, abfpiegelt. D.'s frühefte 
Schriften, wie dad «Lehrbuch, der Katechetit» (Heibelb. 1801), ftehen noch auf dem Stand- 
punfte de8 Kant'ſchen Kriticismus, Bald aber bemächtigte ſich feiner die Schelling’fche Iden- 
titätsphilofophie, und unter ihrem Einfluffe entftand die Darftellung der Dogmatik unter dem 
Titel «Theologumena» (Heidelb. 1806) nebft den erläuternden aVorlefungen» darüber in den 
«Heidelberger Studien» (1808). Das myſtiſche Element trat fehr ftark hervor in der Schrift 
«Judas Iſcharioth oder Betrachtungen über das Böfe im Berhältniffe zum Guten» (Heibelb. 
1816; 2. Aufl. 1818). Nachdem Hegel namentlich) durch D.'s Einfluß nach Heidelberg be» 
rufen worden, verdrängte die Hegel'ſche Dialektik diefes myftifche Clement, und D. zeigte ſich 
nun als einflufreichen Vertreter der damals mit der Theologie noch nicht zerfallenen Hegel'ſchen 
Schule. Sein Hauptwerk in diefer Beziehung war «Die dogmatifche Theologie jeßiger Zeit, 
oder die Selbftfucht in ber Wiffenfchaft des Glaubens» (Heidelb. 1833). Perfünliche Ehren- 
baftigkeit und ftrenger wiffenfchaftlicher Ernſt zeichneten D. im hohen Grade aus. Nach feinem 
Tode beforgten Marheinefe und Dittenberger die Sammlung feiner «Theol. und philof. Vor— 
lefungen » (7 Bde., Berl. 1838— 43). Bol. «Dr. Karl D.; Darftellung und Beurtheilung 
der Hypotheſen in Betreff der Willensfreiheit» (herausg. von Kröger, Altona 1834); Rofen- 
franz, «Erinnerungen an Karl D.» (Berl. 1837), und die Charakteriftif D.'s in Strauß’ 
«Charafteriftiten und Srititen» (Lpz. 1839). 

Daubiginz (Charles Frangois), franz. Landfhaftsmaler und Kupferäger, geb. 15. Fehr. 
1817 zu Paris, erhielt den erften Unterricht von feinem Vater, einem Landſchaftsmaler der 
claſſiſchen Schule, und trat ſodann bei Paul Delaroche als Lehrling ein, wo er ſechs Mo— 

te lang fleißig nad) dem lebenden Modell zeichnete und die ganze Gefchichte Griechenlande 


Dauletabad Daumas 55 


und Roms, das Alte und Neue Teftament im alabemifchen Stillandſchaften verarbeitete, 
Das Beifpiel einiger Genoffen bewog ihn jedoch ſchließlich, diefe Art aufzugeben und feine 
Studien fortan nach der Natur zu machen. Auf alles Gelernte verzichtend, fuchte er jett 
mit der ganzen Energie feines Anfhauungsvermögens in ben Charakter des neuen Vorbildes 
einzugehen. Ungünftige äußere Berhältniffe, mit denen er von Yugend auf zu kämpfen hatte, 
zwangen ihn jeboch, feine meifte Zeit und Thätigfeit dem Erwerb des Nothdürftigen zu= 
zuwenden. Da er im Componiren fehr gefchidt war und mit einer beftimmten, fchönen Zeich- 
nung eine faubere und gefälige Ausführung verband, fehlte e8 ihm nicht an Beftellungen von 
Buchhändlern. D. zeichnete damals auf Holz und Stein eine große Menge Vignetten und 
Skizzen fiir Pradhtausgaben und Zeitfchriften mit artiftifchen Beilagen. Sein Pinſel war vor» 
läufig blos ein Eoftfpieliger Purusgegenftand.. Nur ab und zu hielt er die Schule im Felde, 
benutste aber feine feltenen Ausflüge fo gut, daß er von 1840 an regelmäßige Beiträge zu den 
öffentlichen Kunftausftelungen Tieferte. Im Salon von 1848 fah man von ihm fünf Land— 
ſchaften, in denen feine Farbe fid) aus dem Dunfeln Herauszuarbeiten begann, und die ihm eine 
Medaille zweiter Klaffe einbradhten. Die Ausftellung von 1850—51 zeigte fein Talent in 
vollem Durchbruch. Er befaß nun fchon die Richtigkeit des Tons, die Geſchwindigkeit des 
Ueberblids, die Leichtigkeit de8 Berarbeitens, die Bertrautheit mit dem Gegenftande. Man 
fühlte, da er ſich in feiner Gewalt Habe, und nun gewann er immer an Stärke. Seine «Ernte» 
warde 1852 mit großem Beifall aufgenommen und vom Staatsminifterium angefauft. Der 
ſtark paftofe Bortrag verfchleimte freilich an manchen Stellen die Zeichnung diefes einigermaßen 
der Kraft der Beleuchtung und dem Totaleffect aufgeopferten Bildes. Allein ſchon im folgenden 
Jahre bewies der Künftler, daß er auch; zu Feinheit in den Umriffen und zu Sorgfamfeit in 
der Ausführung fähig fei. Der «Teich von Gilien» (von Napoleon II. angelauft) und zwei 
andere jchöne Landſchaftsbilder verfchafften ihm die Medaille erfter Klaſſe. Durd) die «Schleufe 
von Optevoz», 1855 (im Muſeum des Lurembourg), und die «Felder im Frühling», 1859, 
fteigerte fich fein Talent und fein Ruf aufs höchfte. Seitdem zählte er zu den vorzüglichiten 
franz. Landſchaftsmalern naturaliftifcher Richtung. Seine Bilder haben einen frappanten Cha— 
rafter von Treue, Nichts ift aus der Praris oder aus dem Kopfe gemalt, fondern alles genau 
der Natur abgefehen und ehrlich wiedergegeben, ohne andere Tendenz als die der Wahrheit und 
deutlichen Anſchauung, und ohne andere Zuthat als die einer gewiſſen Weichheit der Behand» 
lung, die über feine Landichaften ein duftiges, harmonifches, mildes Ausfehen verbreitet. D. 
radirt auch) in einer breiten Manter mit etwas derber, aber geiftreicher Nadel. Man hat von 
ihm einige große Blätter nad) Ruysdael und eine Folge von 15 Driginalradirungen unter 
dem Titel «Voyage en bateau» (Par. 1862). 

Danletabad (engl. Dowlutabad), einft eine Zeit fang die Hauptftadt dersvorderind. Pro- 
vinz Aurungabad (f. d.), jetst eines Bezirks in dem nordweſtlichſten Theile des innerhalb der 
Präfidentfhaft Madras gelegenen Bafallenftaats des Nizam, 2 M. im NW. von Aurungabad 
gelegen. Die Stadt war umter der Herrfchaft der Großmoguls groß und blühend, ift aber gegen- 
wärtig herabgelommen, verödet und nur wegen ihrer gewaltigen ftarfen Feljenfefte merkwürdig. 
Diefe liegt auf einer mächtigen, 500 F. hohen Öranitmaffe, die zunächft, ohne fichtbaren Auf- 
gang, 150 %. ganz fteil, faft fenkrecht anfteigt, worauf ein in den Fels gehauener, verdedter 
Gang zu einem innern Gewölbe und aus diefem ein in Stein gehauener Wendelfteig zum Gipfel 
binaufführt, auf defjen Heiner Scheitelfläche ein Vierundzwanzigpfünder fteht. Rings um den 
Fels ift ein 30 F. breiter Graben gezogen, über welchen ein einziger, nur fir zwei Mann 
nebeneinander gangbarer Felfenweg führt. Diefen Zugang deden mit Zinnen verfehene Ge— 
bäude. Nahe dabei fteht ein 100 F. hohes Minaret. In der Nähe von D. befinden ſich die 
berühmten Felsgrotten und Tempel von Elfora (f. d.). Die Stadt hieß urfprünglicd Tagara 
und war die durch Handel blithende Hauptjtadt einer Hindudynaftie im Lande der Maharat- 
ten. 1293 ward fie von den Moslems erobert und geplündert, und erhielt dann 1338 als 
defignirte Nefidenz des ghuridifchen Königs Mahmud von Delhi den Namen D. Später (1595) 
erjtürmte fie Ahmed Nizam-Schah von Ahmednagar, nad, defien Tode fie Malit- Amber in 
Befig nahm, deſſen Familie fid) bi8 1634 behauptete. Sodann wurde D. von den Mongolen 
genommen, die nun den Sig der Regierung nad) Aurungabad verlegten. Im 18. Jahrh. fiel 
D. mit Aurungabad in die Hände Nizam-el-M uff’, deſſen Nachkommen, die Nizam von Hy— 
derabad, fic) im Beſitz des Gebiets und der Stadt behauptet haben. 

Dauınas (Melchior Joſeph Eugene), franz. General und Hippolog, geb. 4. Eept. 1803, 
trat 1822 freiwillig in die Armee und wurde 1827 Offizier. 1835 nad) Algier verfegt, machte 
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er unter Clauzel die Feldziige von Maskara und Tlemfen mit und widmete fic mit Eifer dem 
Studium der arab. Sprache und Sitten, ſodaß er fi) bald durch Kenntniß derfelben auszeich- 
nete. Nach dem Frieden an der Tafna war er 1837— 39 franz. Conful bei Abd =el- Kader, 
dann wurde er Director der arab. Angelegenheiten in der Provinz Oran und fpäter unter 
Bugeaud in ganz Algerien. Als General führte er 1849 eine Erpedition gegen die auf- 
rührerifhen Stämme. Im J. 1850 wurde er als Director der algier. Angelegenheiten in 
das Kriegsminifterium berufen, 1853 zum Divifionsgeneral befördert, 1859 zum Comman- 
danten der Cavaleriedivifion in Luneville und 1863 zum Befehlshaber der 14. Territorial- 
divifion in Bordeaux ernannt. Unter feinen Werken über Algerien find zu nennen: «Expos6 
de l’&tat actuel de la soci6t& arabe, du gouvernement et de la legislation qui la regit» 
(Algier 1843) und «Moeurs et coutumes de l’Algerie» (3. Aufl., Par.1857). Sein Haupt- 
werk, wichtig für die Pferdezucht und die franz. NRemonteangelegenheiten, ift jedoch «Les 
chevaux du Sahara» (4. Aufl., Par. 1855). 

Daumer (Georg Friedr.), deutſcher Schriftfteller und Dichter, geb. 5. März 1800 zu 
Nürnberg, befuchte das Gymnaſium dafelbft, das damals unter Hegel’8 Leitung ftand, und 
bezog 1817 die Univerfität Erlangen, wo er anfangs dem Pietismus huldigte, aber nad) einiger 
Zeit diefer Richtung wie überhaupt den begonnenen theol. Studien entfagte. Er wandte fich 
ganz der Philoſophie zu, hörte zu Erlangen noch Schelling und ging dann auf ein Yahr 
nad) 2eipzig. 1822 ward D. erft als Vorbereitungslehrer, dann als Profeffor am Gymna— 
fium feiner Baterftadt angeftellt. Doch gab er fchon 1830 feine Amtsthätigkeit wegen Kränk— 
lichkeit auf und widmete fi) von nun an ausfchlieflic, literarischen Arbeiten. Noch als Lehrer 
ſchrieb D. die «Uirgefchichte des Menfchengeiftes» (Berl. 1827) und die «Andeutungen eines 
Syſtems der fpeculativen Philofophie» (Niürnb. 1831). In den beiden Schriften: «Philo- 
fophie, Religion und Altertyum» (Nürnb. 1833) und «Züge zu einer neuen Philofophie der 
Religion und Religionsgefchichte» (Niirnb. 1835) zeigte ſich theilweife fchon die eigenthüm— 
liche Auffaffung des Chriftenthuns und feiner Geſchichte im Keime, die er einige Jahre fpäter 
mit Beftimmtheit in den Werfen «Der Feuer- und Molodjdienft der Hebräer» (Braunſchw. 
1842) und «Die Geheimniffe des hriftl. Altertfpums» (2 Bde., Hanıb. 1847) entwidelte. 
Diefe legtern Arbeiten erfuhren wegen der antichriftl. Tendenzen, die ſich in ihnen darlegten, 
von vielen Seiten den heftigften Widerfprud. Im Kampfe mit Feuerbach und angeregt 
durch die Beftrebungen der Lichtfreunde der J. 1844 und 1845, erflärte ſich D. in verſchie— 
denen Schriften für eine neue Religion, die «Religion der Liebe und des Friedens», die er 
fpäter in dem Werke «Religion des neuen Weltalter8» (3 Bde., Hamb. 1850) als das Ergeb- 
niß eines feit Yahrhunderten begonnenen und fortgehenden Bildungsproceijes zu conftruiren 
ſuchte. Die Einfiht, daß er dem Chriftenthum bezüglich feines Urfprungs und feiner wahren 
innern Natur unrecht gethan, führte ihm indeß jpäter dem Katholicismus zur, deffen roman= 
tischen Anſchauungen er ſchon Längft zugeneigt gewefen. 1858 trat D. zu Mainz förmlich in 
die fathol. Kirche itber. Seitdem veröffentlichte er eine Reihe von Schriften, in denen er das 
Beftreben befundete, feiner Kirche durd) Ausſöhnung derfelben mit der Zeitbildung nüglich zu 
werden. Dahin gehören: «Meine Converfion» (Mainz 1859), «Aus der Manfjarde» (6 Hefte, 
Mainz 186062), «Das Chriſtenthum und fein Urheber» (Mainz 1864), «Chriſtina Mi» 
rabili® und Joſeph von Copertino, als Vorläufer einer neuen künftigen Menjchengattung» 
(Miünft. 1864). Hierzu famen noch: «Marianifche Legenden und Gedichte» (Miünft. 1859), 
«Schöne Seelen. Ein Legenden- und Novellenfträufchen» (Mainz 1862) und «Aphorismen 
über Tod und Unfterblichkeit» (Lpz. 1865). Einer frühern Zeit gehören mehrere poetijche 
Arbeiten D.'s an: «Bettina» (Nürnb. 1837), die unter dem Pſeudonym Eufebius Emmeran 
veröffentlichte «Ölorie der heil. Jungfrau Maria» (Nürnb. 1841) und, als Frucht feiner orient. 
Studien, die Gedihtfammlungen «Mahommed» (Hamb. 1848) und «Hafis» (2 Sammlungen, 
Hamb. 1846 —51). Seine Beziehungen zu Kaspar Haufer (f.d.) veranlaften ihn zu ben aMit- 
theilungen über Kaspar Haufer» (Nürnd. 1832) und «Enthüllungen über Kaspar Haufer» 
(Franff. 1859). Seit feiner Converfion lebte D. erft zu Frankfurt, dann zu Würzburg. 

Daumier (Honore), franz. Caricaturzeichner, geb. 1810 zu Marfeille, wurde 1832 Mit- 
arbeiter an der von Philipon zu Paris geftifteten «Caricature» und lieferte für diefes fatirijche 
Wochenblatt eine Galerie von Caricaturbildniffen polit. Notabilitäten, worin fi ein unge 
meines Verftändnig von dem individuellegeiftigen, fomifchen Ausdrud des Gefichts und bei aller 
Uebertreibung der Originalzüge ein treues Anſchließen an die Natur bemerkbar machten. Die 
Septembergefege von 1835 drängten ihn von den Gebiete der polit. Satire auf das Feld der 
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- Sittencaricatur, welches er feitdem mit einer unerfchöpflichen Fillle von ſarkaſtiſchem Humor 
bearbeitete. Ein ſolches Sprudeln luſtiger Spottlaune würde für fabelhaft gelten, wenn die 
Belege dazu nicht vorhanden wären in zahllofen Druden, in einer langen Reihe tomifcher 
Albums, in einer unermeßlichen Menge grotester Perfonen, Scenen, Phyfiognomien und Bil- 
der, in denen ſich das Gedächtniß des Beſchauers verliert. Eine vollſtändige Analyfe oder 
Aufzählung von D.'s Werken ift unmöglih. Unter feine Hauptblätter gehören: « Robert 
Macaire», «Types parisiens», «Les papas», «Les gens de justice», «Les philanthropes 
du jour», «Actualites», «Idylles parlementaires», «Les Reprösentants reprösentös». Beim 
Durchlaufen diefer großen Bilderreihe fieht man den bunten Aufzug wunderlicher Geftalten und 
Masten, welche das ungeheuere Paris dem Beobachter darbietet, in umfaffendfter Mannichfal⸗ 
tigkeit und ergreifendfter Wirklichkeit fich voriiberbewegen. D. weiß, was die franz. Hauptjtadt in 
ihren Ringmauern für fchredliche, groteske, ſchauerliche oder närrifche Schäge umſchließt. Die 
lebendige und Hungerleidende Berwefung, der feifte und ftroßende Cadaver, die lächerlichen Rüm—⸗ 
merlichkeiten der Haushaltung, ale Dummheiten, alle Dünkelhaftigkeiten, alle Schwärmereien 
und Troftlofigfeiten des parifer Spießbürgers, nichts fehlt bei diefer Komödie des menfchlichen 
Lebens, die von einer Meifterhand in feften, treffenden Zügen mit der größten Sicherheit hin» 
gejchrieben ift. D. zeichnet beftändig aus dem Stegreif und doc) ohne Manier, in individueller, 
ausdrudsvoller Weife. Seine Figuren find immer trefflich Hingeftellt, wahr bewegt und bie 
Köpfe ſtets in richtigem Verhältniß mit dem fie vorausfegenden Körper. Auch verfteht man 
den Gedanken auf den erften Blid. Seine Caricatur ift fürdhterlih an Umfang und Breite, 
aber ohne Groll und Bitterkeit. In feinen ſämmtlichen Werken ift ein Grund von Ehrlichkeit 
und Gutmüthigkeit. Alle feine Blätter find mit der verſchwenderiſchen Sorglofigfeit eines 
lachluſtigen, reichen Geiftes, nad) der Anregung des Augenblid$ oder der Nothiwendigfeit des 
Tages, in einer freien, kräftigen, fizzenhaften, aber charaftervollen Weife gearbeitet. D. be— 
hauptet unter den Künſtlern feines Faches in Frankreich einen hervorftehenden Rang, und bie 
ausnehmende Wahrheit, mit der er die Excentricitäten feiner Zeit geſchildert, gibt feinen Wer- 
fen einen bleibenden hijtor. Werth. 

Daun, ein altes, urſprünglich in der Umgegend von Trier anfäffig geweſenes Grafen- 
ec Das Stammſchloß lag auf einem hohen Bafaltfeljen bei dem Städtchen Daun im 

ifelgebirge. Es kommt ſchon im Anfange des 11. Jahrh. in Diplomen vor. Einfluß gewann 
bas Gefchleiht durch Belehnung mit bedeutenden Gütern in den Nahegegenden von feiten des 

“ Erzbifchofs von Trier (1461). Die fpätere Trennung in die drei Linien zu Bruch, Falkenftein 
und Oberftein ift auf die 1546 geftiftete Erbfolgeordnung der Familie zurüdzuführen. Glieder 
der noch jet blühenden Linie traten im 17. Jahrh. in kaiſerl. Dienfte und fiedelten nad) Oecfter- 
reich über. Befonders zu erwähnen find: Graf Leopold Yojeph Maria von D. (ſ. d.) und 
befjen Vater Wirih Philipp Lorenz von D., geb. 19. Dct. 1668. Legterer ward 1701 
Generalmajor, zeichnete fic im Spanifchen Erbfolgekriege in den Gefechten bei Chiart und Torre 
d'Oglio aus, ftieg im Mai 1704 zum Feldmarfchallieutenant und mußte 1705 in jehr bedräng- 
ter Lage das Commando in Piemont übernehmen. Er vertheidigte Turin 1706 mit glängender 
Tapferkeit gegen die Franzoſen, bis er durch Prinz Eugen entjegt wurde. Als Feldzeugmeifter 
unterwarf D. 1707 das Königreich Neapel, wo er im Nov. zum Bicelönig ernaunt wurde, 
Bis zum Juli 1708 bekleidete er diefes Amt mit Strenge, aber zugleich mit Rechtlichkeit und 
Uneigennügigkeit. Zum Feldmarfhal und Granden von Spanien ernannt, trat er jodann 
wieder an die Spige einer Armee, welche in die Dauphine einbrechen follte. Kaifer Karl VI. 
ernannte D. 1711 zum Fürſten von Tiano und 16. März 1713 nochmals zum Bicefönig von 
Neapel; 1719 wurde er Kommandant von Wien, fpäter Statthalter der Niederlande, zulcgt 
von Mailand. Er ftarb zu Wien 30. Juli 1741. 

Daun (Leop. Iof. Maria, Reichsgraf von), öfter. Feldmarſchall, Sohn Wirich Philipp 
Lorenz von D.'s, geb. zu Wien 25. Sept. 1705, trat, obgleich dem geiftlihen Stande beftunmt, 
bald aus Neigung in das Regiment feines Vaters, diente im Türkenkriege 1718 unter Prinz 
Eugen, war 1725 ſchon Oberft und 1734 Generalmajor im ital. Feldzuge und zeichnete ſich 
in der fonft unglüdlichen Schlacht von Krozka 1737 gegen die Türken aus. Hierauf 1739 
zum Feldmarfchallientenant ernannt, nahm er an den beiden erſten Schlefiichen Kriegen und 
am Oeſterreichiſchen Erbfolgekriege Anteil. Der Auf feiner Tapferkeit und Vorſicht, und feine 
Berheirathung mit der Gräfin von Fur, Günftling der Maria Therefia, erwarben ihm das 
größte Vertrauen der Kaiferin. Nach dem Frieden mit Preußen 1745 ward D. Öeneralfeld- 
zeugmeifter, kämpfte hierauf 1746 —48 in den Niederlanden gegen die Franzoſen und erhielt 
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1754 die Würde eines Feldmarfchalls. Befonderes Berdienft erwarb er fich, indem er feit 1749 
die Einführung einer neuen Kriegsverfaffung in Defterreich leitete und trog aller Hinderniſſe 
durchfegte. Auch organifirte er 1751 die Militärafademie zu Wiener-Neuftadt. Beim Beginn des 
Siebenjährigen Kriegs befehligte D. 1757 die Armee in Mähren, rüdte, nad) Browne's Nieder- 
Lage bei Prag, gegen Friedrich IL, welcher Prag belagerte, und ſchlug ihn 18. Juni bei Kollin 
(f. d.), wodurd; der König gezwungen wurde, Böhmen zu räumen. Dann befehligte D. unter 
dem Prinzen von Pothringen glücklich bei Breslau, konnte aber, da der Prinz auf feinen Rath 
nicht hörte, die Niederlage bei Leuthen nicht abwenden. Er erhielt num den Dberbefehl des 
Heeres, fiegte in dem Ueberfalle bei Hochkirch (f. d.) 14. Det. 1758 über Friedrich I. und 
zwang nad) der Einnahme von Dresden den preuß. General Fink 21. Nov. 1759 bei Maxen, 
fic mit 11000 Mann zu ergeben. Dagegen trug er durch fein Zögern die Schuld, daß Yandon 
bei Liegnig gefchlagen wurde; und auch bei Torgau 3. Nov. 1760 ward ihm der gehoffte Sieg 
durch feine Verwundung und durd) Ziethen’s fühn ernenerten Angriff entriffen. Zur Herftellung 
begab er fi) nad) Wien, kehrte aber ſchon 1761 zum Heer zurüd und ftand zuerft in Sachſen 
dem Prinzen Heinrich, dann in Schlefien dem König gegenüber, ohne jedoch von jet an etwas 
Entfcheidendes zu wagen. Dan hat D.'s zögernde Kriegführung vielfach getadelt; allein dieſe 
entfprang aus der richtigen Beurtheilung feine großen Gegners. Friedrich IL felbft erfannte 
ſehr wohl, welchen gefährlichen Gegner er an D. habe. Gegrünbeter ift ber Tadel, daß D. nicht 
die erfochtenen Vortheile in ihrem ganzen Umfange zu benugen und den Feind nad) gewwonnener 
Schlacht durch Verfolgung zu vernichten verftand. Seit 1762 Präfident des Hoffriegsrathe, 
benutzte er feine Erfahrungen fitr die Verbefferung des Heerweſens. Bon Charakter war D. 
höchſt rechtſchaffen, in feinen Berufsgefchäften unermübdet thätig, dabei religiös, in feinen legten 
Lebensjahren fogar ängſtlich in Beobachtung der kirchlichen Gebräuche. Er ftarb 5. Febr. 1766. 

Daunou (Pierre Claude Frangois), ausgezeichneter franz. Gelehrter, Bublicift und Staats- 
mann, geb. 18. Aug. 1761 zu Boulogne=fur-Mer, trat 1777 in die Congregation des Dra- 
toriums. Obſchon hiermit dem geiftlichen Stande angehörig, warf er fid) doch in die Strudel 
ber Revolution und wurde 1792 als Abgeordneter de8 Depart. Pas-de-Calais in den National- 
condent berufen, wo er muthig und beharrlic, mit feinem Landsmann, dem berühmten Thomas 
Payne, die Competenz der Berfammlung als Gerichtshof im Proceffe Ludwig's XVL beftritt 
und auf Gefangenfchaft des Königs während des Kriegs, dann auf Verbannung antrug. Dies 
und feine Bertheidigung der Girondiften gegen die Partei de8 Bergs brachten auch ihn ins 
Gefängniß. Durch den Sturz Robespierre's am 9. Thermidor vom gewiſſen Tobe errettet, 
trat er num die einflufreichfte Wirkfamkeit im Convente an, indem er fid) lebhaft bei allen Ge— 
feßentwürfen betheiligte, die eine neue Organifation des der Auflöfung nahen Staats bezwedten. 
So entwarf er namentlich die Conftitution vom 3. III. Im Rathe der Fünfhundert fegte er 
feine Thätigfeit fort, wurde dann von der Regierung mit der Organifation der Römifchen Re— 
publit beauftragt und half nad) dem 18. Brumaire die Conftitution vom 3. VIII entwerfen. 
Später trat er, nachdem er die Erhebung zum Staatsrath ausgefchlagen, in das Tribunat, aus 
dem ihn aber der Erſte Conſul entfernte, weil er deſſen Plane für die Monarchie unabläjfig 
befämpfte. Demnächſt wurde er Bibliothefar de8 Pantheons, 1804 Director des Archivs des 
Gefetgebenden Körpers und 1807 des Reichsarchivs, welche Stelle er bei der Reſtauration 
verlor. Erft die Yulirevolution gab ihm diefelbe zurück, worauf er die Profeffur der Gefchichte 
niebderlegte, die er feit 1819 am College de France beffeidet hatte, 1818 war er Mitglied der 
Deputirtenfammer, in der er zur freifinnigen Oppofition gehörte und fich kräftig für den öffent- 
lichen Unterricht verwandte. Erft nad) der Julirevolution wurde er wieder in diefelbe gewählt, 
dod) zog er ſich 1834 von dieſer öffentlichen Wirkfamkeit für immer zurüd. D. ftarb 20. Juni 
1840. Ben feinen zahlreichen Schriften, mit denen er gewöhnlich in die Ereigniffe feiner Zeit 
eingriff, find zu erwähnen: «Essai sur l’instruction publique » (Par. 1793); «Essai sur la 
constitution» (Par. 1793), worin er die Grundzüge des Geſellſchaftsſtaats entwidelte; «Ana- 
lyse des opinions diverses sur l'’origine de l’imprimerie» (Par. 1802); «Essai historique 
sur la puissance temporelle des papes» (Par. 1810), eine durch Freifinnigfeit und For— 
{hung ausgezeichnete Schrift, die 1813 auf Höhern Befehl vernichtet, erft 1818, freilid) mit 
Abänderung, und zulegt 1828 (Par., 4 Bde.) wieder abgedrudt wurde. Auch verdankt man 
ihm eine vollftändige Ausgabe von Rulhiere’8 «Histoire de l’anarchie de Pologne» (4 Bde., 
Par. 1807) und Ausgaben der Werke Boileau’s, Chenier's und Laharpe's. Sein Hauptwerk 
ijt der «Cours d’&tudes historiques» (20 Bde., Bar. 1839— 49). Ueberdies war er feit der 
Reftauration Hauptrebacteur des «Journal des savants», und in ber legten Zeit befchäftigte 
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er fich mit der Herausgabe franz. Gefchichtfchreiber in der Sammlung von Bouquet. Bol. 
Taillandier, «Documents biographiques sur M. D.» (Par. 1841; 2. Aufl. 1847). 

Danphin (Delphinus), der frühere Titel des älteften Sohnes der Könige von Frankreich, 
war urfprünglich der Herrjchertitel der fonveränen Herren der gleichbenannten franz. Provinz 
Dauphine (f. d.). Der kinderlofe Humbert II. vermachte 1349 die Dauphine an Karl von 
Balois, den Enkel Philipp’s VI. von Franfreid), unter der Bedingung, daß der jebesmalige 
franz. Thronerbe den Titel D. von Viennois führen und die Dauphine beherrfchen follte. Noch 
Ludwig XI. geftand dem D. bedeutende, faft fonveräne Nechte zu; feitdem aber verlor die Pro- 
vinz ihr eigenthümliches Stantsrecht, und es ſank nun die Würde zum bloßen Titel des prä- 
furmtiven Thronfolgers aus der unmittelbaren Defcendenz des regierenden Königs herab, bis 
nach der Yulirevolution von 1830 auch diefer Titel wegfiel. Der Herzog von Angouleme, ältefter 
Sohn Karl’3 X., war der legte D. Im der Auvergne muß indeffen derfelbe Herrfchertitel in 
Gebrauch gewefen fein, mwenigftens vom Grafen Wilhelm VII. an; in den Dichtungen jener 
Zeit führt fogar fhon der Sohn Wilhelm’s VII. den Namen D. d’Auvergne. — Zum Ge- 
brauche für den Unterricht des D. ließ Yubwig XIV. unter der Aufficht des Gouverneurs def» 
felben, des Herzogs von Montaufier, von den beiden Lehrern des D., Boffuet und Huct, eine 
Ausgabe der röm. und griech. Claſſiker «in usum Delphini» beforgen, die mit Ausnahme 
des Ovid, der zu Lyon gedruckt wurde, in 64 Quartbänden zu Paris 1674—1730 erſchien. 

Dauphine (Delphinatus), ehemalige Provinz Frankreichs, die jegt die Depart. Iſere, 
Dröme und Oberalpen umfaßt, im D. durch die Alpen, im ©. durch die Provence, im N. und 
DW. von der Khöne begrenzt und von drei Nebenflüffen derfelben, der Ifere, Dröme und Du- 
rance durchftrömt, ift gegen die Ahöne Hin flach (Niederdauphine), im D. aber durch die Cotti= 
chen Alpen gebirgig (Oberdauphine). Nach Verfall der Römerherrfchaft, welche hier und be— 
ſonders zu Vienne viele Spuren ihres großartigen Dafeins zurüdgelafjen hat, bildete das Land 
den füdlichften Theil des bis zur Durance ſich erftredenden Reichs der Burgunder. Mit diefem 
fam e8 unter die Botmäßigfeit der Franken, und feit der Zerftüdelung der karolingiſchen Mon— 
archie gehörte es zu dem neuen burgund. Reiche von Arles, mit welchem es durch Vermächtniß 
1032 in den Befig des deutjchen Kaiſers überging und fo bis in die Mitte des 14. Jahrh. 
in Berbindung mit Deutfchland blieb. Die alten Dynaften des Landes nannten ſich ihrem 
Herrjchertitel nad) Dauphins (Delphine) und übertrugen diefen dem Urfprunge nad) dunfeln 
Namen auch auf die Landſchaft. Mit Guigo VI., der fi) Graf und Dauphin von Viennois 
nannte, ftarb gegen Ende des 12. Jahrh. diefe Dynaftie in ihren männlichen Gliedern aus. 
Der Eohn, weldyen Guigo’8 VI. Erbtochter Beatrir mit Hugo von Burgund erzeugt hatte, 
Guigo VII. Andreas, eröffnete zu Anfang des 13. Jahrh. ein neues Geſchlecht. Das Beftreben 
der Dauphins, ihr Gebiet zu ſchließen und die Landeshoheit zu erringen, gelang ihnen zwar 
nicht vollſtändig; doch erfreuten fie fich ftetS der Gunft der Kaifer, bei weldyen fie das Sene— 
ſchallamt des arelatifchen Reichs befleideten. Mit Yohann, dem dritten Dauphin aus dem 
burgund. Haufe, ftarb diefe zweite Dynaftie 1281 wieder aus, und feine Schweiter Anna, die 
Gemahlin des Grafen Humbert I. von Latour du Pin, vererbte das Land auf ihren Eohn Jo— 
hann II., den Stifter der dritten Dynaftie, der num auch die Herrfchaft Latour du Pin und 
mehrere Baronien damit vereinigte. Das Anfehen des delphinatifchen Herrſcherthums fteigerte 
fi) dadurd) fo, daß fein Sohn Guigo VIII. von Ludwig dem Baier mit dem Königstitel be» 
ehrt ward, den diefer aber nicht eher annchmen wollte, al8 bis Ludwig felbft vom Papft die 
Kaifertrone empfangen habe, worüber er inzwifchen 1333 ftarb. Ihm folgte fein Bruder Hum- 
bert II., der 1335 feinen einzigen ehelichen Sohn verlor. Er überließ deshalb vorläufig 1343, 
dann definitiv 1349 fein Land gegen eine Yahresrente an Karl von Valois, den Enkel Phi— 
lipp's VL, unter der Bedingung, daß der jedesmalige franz. Thronerbe den Titel Dauphin 
(f. d.) de Viennois führe. Dabei aber ward auf Verlangen des Kaifers, als des Dberlchns- 
herren, ausdrücklich ftipulirt, daß das Land feine Integrität und Privilegien bewahren und nie 
dem franz. Reiche völlig einverleibt werden folle. Indeffen ward ſchon 1355 Faucigny und 
im Utrechter Frieden von 1713 auch der übrige, im Dften der Alpen gelegene Gebietstheil an 
Savoyen abgetreten, während die Krone Frankreich nicht nur allmählich alle Hoheitsrechte, welche 
bie deutfchen Kaifer noch bis Mitte des 14. Jahrh. in der D. ausgeübt hatten, an ſich ri, 
fondern auch 1446 die nachmals an verfchiedene Perfonen als ftandesherrliches Herzogthum 
verlichene Grafſchaft VBalentinois damit vereinigte. 

Danrien, ſ. Transbailalien. 

Dautsenberg (Joh. Michael), namhafter vläm. Dichter und Schriftfteller, geb. 1808 zu 
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Heerlen in der Provinz Limburg, erhielt feine Schulbildung ın feinem Geburtsorte und war 
dann nacheinander Secretär eines holländ. Grafen in Paris, Schulgehülfe in Heerlen, Ma— 
ftriht, Mons und Tournai, franz. Lehrer in Gent und Informator im Haufe des Grafen Du— 
monceau in Bilvorde. 1838 erhielt er bei der britffeler Bank Societe generale eine Anſtellung. 
D.'s Ruf als Dichter gründet fich befonders auf « Gedichten » (Brüffel 1850), in denen er 
unter anderm auch Proben von Ueberfegungen Horazifcher Oden im urfprünglichen Versmaß 
mittheilt. Bon feiner übrigen literarifchen Arbeiten find Hervorzuheben: «Beknopte Prosodia 
der nederlandsche Spraek» (Antw. 1851), «Volksleesboek» (Britffel 1854) und « Verhalen 
uit de geschiedenis van Belgie» (Gent 1856). Letstere beide Werke, die D. mit van Duyſe 
bearbeitete, find gefrönte Preisfchriften. D.'s Haupteigenthümlichfeiten als Schriftfteller find 
feine durchaus deutfche Richtung, der tiefinnige und gemiüthliche Charakter feines poetifchen 
Talents, Bertrautheit mit dem urfprünglichen Genius ber niederländ. Sprache und der Drang, 
legtere durch Wiederaufnahme der alten naturwüchſigen Spradhformen zu fräftigen und vor 
weiterer Berfchleifung zu bewahren. Bei der Regierung genießt D. wegen feines ruhigen, 
maßvollen Auftretens und feiner Gewiffenhaftigfeit in der Ausführung der ihm ertheilten Aufs 
träge als Preisrichter bet vläm. Wettftreiten oder Prüfungen ein wohlverdientes Anfehen. 
Biel Gutes hat er auch geftiftet durch die vom ihm 1857 begründete, von echt deutſchem Geifte 
durchdrungene Schullehrerzeitfchrift «De Toekomst». Außerdem ift er Mitbegründer der feit 
1862 erfcheinenden «Nederduitsch Tijdschrift», 

David, der zweite König des ifrael. Reichs, deſſen glorreiche Regierung den Juden bis in 
bie fpätefte Zeit ala das Ideal des theokratiſchen Königthums erfchien, war ber jüngſte Sohn 
ars, eines angefehenen Mannes zu Bethlehem im Stamme Juda. Yon König Saul wegen 
feiner Tapferkeit und feines Kriegsglüds mit Ehren überhäuft und zu feinem Eidam erhoben, 
ward er bald ber Liebling Samucl’8 und der: Priejterpartei, welche ihre Abneigung gegen das 
neugegrünbete Königthum noch nicht aufgegeben Hatte und e8 wenigftens ganz ihren Intereffen 
bienftbar zu machen wilnfchte. Seine ehrgeizigen Abfichten wedten das Mistrauen Saul's. 
D. floh mit Unterftütgung des Priefters Ahimelech zu dem Philiftern, den Erbfeinden feines 
Bolfs, erhob mit ihrer Hülfe die Fahne des Aufftandes gegen feinen Fönigl. Wohlthäter und 
trat, als fein Unternehmen gefcheitert war, förmlich in die Dienfte der Philifter. Noch bei Leb— 
zeiten Saul’8 hatte ihn Samuel zum Könige Iſraels gefalbt. Nach dem unglüdlichen Tode 
Saul's in der Schlacht gegen die Philifter beftweg der Empörer wirklich den Thron von Juda, 
während fid) die übrigen Stämme um den rechtmäßigen Thronerben Isboſeth fcharten. Erft 
mehrere Jahre nachher fam D. an das Ziel feiner Wünfche. Isboſeth ward von zwei Haupt= 
leuten, die ſich D.'s Dank zu verdienen hofften, ermordet, worauf auch die übrigen Stämme 
D. zum Könige wählten, der feine Regierung damit antrat, daß er nad) orient. Braud) die 
ganze männliche Nachkommenſchaft Saul’s, mit einziger Ausnahme eines gebrecjlichen Knaben, 
ermorden ließ. Im einer langen, glänzenden Regierung (1058—1018 v. Chr.) machte D. die 
Mittel, durch welche er zum Throne gelangt war, vergeffen. In glücdlichen Kämpfen gegen die 
Nahbarftämme begründete er die Größe des ifracl. Reichs, unterwarf die Jebufiter, einen Neft 
ber alten Kanaaniter mitten in Ifrael, die Moabiter, Ammoniter und Edomiter im SO. Pa— 
läftinas, und wies die Angriffe der Philifter im SW., der Könige von Zoba und Damaskus 
im N. und W. des Landes fiegreich zurüd. Das Reich Ifrael erftredte ſich nad) diefen Kriegs- 
thaten von Damaskus bis zum Aelanitifchen Meerbufen. Nad) innen war feine Politif auf 
Befeftigung der fönigl. Gewalt, im engften Anfchluffe an die theofratifchen Formen, gerichtet. 
Er machte die Stadt der Jebuſiter, das fpätere Zerufalem, zur Refidenz, baute fi auf Zion 
einen Palaft und erhob die neue Königsftadt zugleich durch) Verlegung des Nationalheiligthums 
nad) Yerufalem zum Mittelpunft des Cultus. Saul war ein Heerfönig mit ſehr beſchränkten 
Rechten in Friedenszeiten gewefen: D. richtete fi) ganz auf dem Fuß eines orient. Despoten 
ein, ftattete die Krone mit reichem Grundbefig aus und ficherte fie durch ein ftehendes Heer, 
beffen Kern aus fremden Soldtruppen beftand. Seiner Widerſacher wußte er fid) durch Grau— 
ſamkeit und Hinterlift zu entledigen, Eine allgemeine Volkszählung und die Einfegung von 
Satrapen über die einzelnen Stammgebiete diente dem Zwecke, fi der Gefammtfraft der Na- 
tion erfolgreich zu verfichern und den königl. Willen in allen Theilen des Reichs gleichmäßig zum 
Bollzug zu bringen. Der Aufwand des Hofs war im Vergleich mit andern orient. Staaten 
noch mäßig; doch fehlte auch ein Harem nicht, und um fchöne Frauen für denfelben zu gewin— 
nen, war D. in den Mitteln nicht wählerifh. Die gewöhnliche Folge diefer Haremswirthichaft, 
Palaftintriguen und gegenfeitige Eiferfucht der verfchicdenen Frauen und ihrer Söhne, blieb 
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auch dem David'ſchen Königthum nicht erfpart. Der ältefte Sohn Amnon warb von Abfalom, 
weil er die leibliche Schwefter deffelben verführt hatte, ermordet; Abſalom felbft fuchte den Un— 
willen des Volls über den Drud der Regierung im eigenen Interefje auszubeuten, ftellte fich 
an die Spitze der Unzufriedenen und vertrieb den Vater aus Jerufalem, wurde aber von D.'s 
FeldHauptmann Joab erftochen. Die Empörung, welche auch nach Abjalom’s Tode noch an« 
dauerte, wurde endlich mit Hitlfe des Stammes Juda niedergefchlagen. Als D. aufs Sterbes 
lager fanf, wußte fein Weib Bathjeba ihm die Erhebung ihres Sohnes Salomo zum Thron- 
folger abzufchmeicheln; die Schilderhebung Adonia’s, des rechtmäßigen Kronerben, ſchlug fehl. 
Sterbend gab D. dem Salomo den Auftrag, an einer Anzahl von perfönlichen Feinden, denen 
er jelbft Schonung verheifen, nach feinem Tode Rache zu üben. Die priefterliche Geſchicht- 
inte Ns fich vergebens bemüht, die Fleden von D.'s Charakter hinwegzumifchen und ihn 
als das Mufterbild eines frommen und gottgefälligen Herrfchers hinzuftellen. Aber die Priefter- 
ſchaft Hatte Grund, fein Andenken zu ehren, da er ihren Glanz erhöht, ihre Intereſſen mit 
denen des Königthums aufs engfte verfchmolzen und gegen die «Männer Gottes» ſtets die größte 
Devotion an den Tag gelegt hatte. Unter feiner Regierung entfaltete der Cultus eine bisher 
ungefannte Pracht; die fpätere Ueberlieferung machte ihn fogar zum Begründer der heiligen 
Poefie und ſchrieb ihm zahlreiche Pfalmen zu, von denen ein großer Theil wirklich aus feiner 
Zeit, und der eine und andere (wie Pf. 18) wol aud) von dem Könige felbft herrühren mag. 

David (Felicien), franz. Componift, geb. 3. April 1810 zu Cadenet im Depart. Bauckufe, 
erhielt fehr frühzeitig den erften mufifalifchen Unterricht von feinem Vater und dann als Chor- 
knabe an der Kirche St.»Sauveur zu Air. Hier befuchte er auch das Yefuitencollegium und 
wurde, nachdem er kurze Zeit bei einem Sachwalter gearbeitet, erft zweiter Orcheſterdirector 
am Theater zu Air, 1829 aber Kapellmeifter an der Kirche St.-Sauveur. In diefer Stellung 
fühlte er die Mängel feiner mufifalifchen Bildung bald fo fehr, daß er das Amt wieder auf- 
gab und ſich zu feiner Bervolltommnung nad Paris begab. Hier trat er 1830 ind Confervato= 
rium, erhielt Fetis und Benoift zu Lehrern und nahm außerdem Privatunterricht bei Reber. 
Bom St.-Simonismus angezogen, gejellte er fic) jedoch den Anhängern Enfantin’s bei, dem 
er aud) 1832 nad Menilmontant folgte, wo er das Amt des Componiften der Brüderfchaft 
verfah. Nach Auflöfung des Vereins wandte fi) D. 1833 mit elf feiner Genoſſen nad) dem 
Drient. Sie gingen, obſchon ohne alle Mittel, nad) Konftantinopel, fahen fic aber von hier 
nad) Smyrna deportirt und begaben ſich endlich unter Entbehrungen aller Art nach Aegyp⸗ 
ten, von wo aus fie, der Peft entflichend, durdy die Wüſte nad) Syrien wanderten. 1835 
kehrte er nad) Frankreich zurüd und ließ in Parıs Gefänge mit orient. Nationalmelodien im 
Drud erjcheinen, die aber ganz unbeachtet blieben. Entmuthigt zog er fi) zu einem Freunde 
aufs Land zurüd, wo er ftill feiner Kunſt lebte und eine Menge von Werken (2 Symphonien, 
24 Streichquintette, 2 Nonette für Blasinftrumente, viele Romanzen u. f. w.) förderte. Nur 
felten jedoch gelang es ihm, in Paris oder in einer Provinzialftadt eine feiner größern Ton— 
Ihöpfungen zur Aufführung zu bringen, ohne daß auch hiervon Spuren zurüdblieben. Erft 
1844 änderte fich feine Lage. Auf Grund eines von feinem Freunde, Glaubens- und Feidens- 
genofjen, Auguft Colin, verfaßten Gedichts hatte er ein Tongemälde, «Le desert» («Die Wiften), 
comiponirt, weld)es, als eine Miſchung von rein Inftrumentalem, Bocalem und Declamatorifch- 
Melodramatiichem, von ihm «Ode-Symphonie» genannt wurde und feine Erinnerungen aus 
dem Morgenlande mufifalifch illuſtriren ſollte. Dieſes Werk gelangte auf Verwendung Michel 
Chevalier's (des ehemaligen St.» Simoniften) 8. Dec. 1844 im parifer Confervatorium zur 
Aufführung und erregte einen unbefchreiblicen Enthufiasmus. Die Begeifterung hielt aud) 
bei zahlreichen nachfolgenden Aufführungen an, der bis dahin unbeadhtete Mufifer wurde 
mit Einem Schlage eine Berühmtheit, ja für einige Zeit der mufitalifche Held des Tages, deſſen 
übrige Compofitionen nun auch Anerkennung fanden. Wie in ganz Franfreid), erregte das 
Werk auch in Belgien und Deutſchland, wo der Componift 1845 felbft erfchien, fowie in Eng— 
land, Ytalien u. f. w. Theilnahme und Aufmerkſamkeit durch glückliche Tonmalerei, durch die 
geſchickte Benugung orient. Volksweiſen und überhaupt durch die anziehende Charakterifirung 
im ganzen und im einzelnen. Auf die gleiche Höhe des Erfolges hat fid) jedoch D. mit keinem 
feiner nachfolgenden größern Werke wieder zu erheben vermocht, fo Intereffantes manche der- 
felben auch enthalten. Zu nennen find davon: «Moise au Sinai» (ein Oratorium, 1846) ; «Chri- 
stophe Colomb» (eine Ode-Symphonie, 1847); «L’Eden» (eine Art Oratorium, 1848, von 
D. felbft «Myfterium» benannt); die Opern: «La perle du Bresil» (1851), «Herculanum» 
(1859) und «Lalla Rookh» (1863). 
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David (Ferdinand), ausgezeichneter Biolinfpieler, geb. 19. San. 1810 zu Hamburg, hatte 
fi, faum 13 3. alt, ſchon eine ſolche Fertigkeit auf der Violine angeeignet, daß er 1823 nad) 
Kafjel zu Spohr gefandt werden konnte, der feine höhere technische Ausbildung wefentlich för— 
derte. 1825 trat der junge Künftler in Verbindung mit feiner ebenfalls jehr talentvollen 
Schweſter Luife, fpäter verehelichten Dulden (geb. zu Hamburg 29. März 1811, geft. als 
Hofpianiftin zu London 12. April 1850), eine Kunftreife an und fand überall, z. B. in Leipzig, 
Berlin, Dresden, Kopenhagen, Anerkennung und Aufmunterung. Als erfter Biolinfpieler trat 
er 1826 in das Orchefter des Königftädtichen Theaters zu Berlin, und gegen Ende 1829 ging 
er in gleicher Eigenfchaft, aber bei einem Privatquartett, nad) Dorpat. Hier leitete er auch 
einen Mufifverein und Hatte dadurch Gelegenheit, fi) an die Orchefteranführung zu gewöhnen. 
Bon Dorpat aus unternahm er auch einige Kunftreifen nad Petersburg, Moskau, Riga und 
andern Städten Ruflands. Gegen Ende 1835 kehrte er nad) Deutfchland zurüd, gab in ver- 
ſchiedenen Städten Concerte und wurde dann 1. März 1836 an des verſtorbenen Matthät 
Stelle Concertmeifter in Leipzig. Hier wirkte er neben feinem Freunde Mendelsſohn an der He— 
bung des Orcheſters und ftand feinem Amte in gleihmäßiger Kraft und Vorzüglichkeit vor. 
Auf den größern und Heinern Kunftreifen, die D. von Leipzig aus unternahm, rivalifirte er 
überall erfolgreich mit den berühmteften VBioliniften und entzüdte Künftler und Kunftfreunde 
durch fein geift- und geſchmackvolles Spiel. Sein Lehrtalent bethätigte er beſonders feit Be— 
gründung des Confervatoriums zu Leipzig, und zahlreiche tüchtige Geiger find aus feiner Schule 
hervorgegangen. Ein Ausfluß feiner Stellung und Thätigkeit als Lehrer find auch die von ihm 
beforgten vortrefflichen Editionen verfdjiedener Studienwerke (Kreutzer's, Fiorillo's, Gavinies’ 
u. f. w.), claffischer Concerte, der Bach'ſchen Violinfonaten u. ſ. w., fowie endlich auch feiner 
eigenen, als vorzüglich anerkannten Biolinfchule. Als Componift befonders fir fein Inftru« 
ment thätig, hat er eine größere Anzahl von Concerten, Variationen, Eapricen, Etuden, Salon» 
und Charafterftüden u. ſ. w. geliefert, die fehr dankbar und zugleich mufifalifch wertvoll find. 
Außerdem fchrieb er Concerte fiir verfchiedene andere Streich» und Blasinftrumente und ver» 
fuchte fi) in Syinphonien, Quartetten, Liedern und einer komiſchen Oper («Hans Wadıt»). 

David (Jacques Louis), franz. Dialer, der berühmte Stifter und das Haupt der Elaffi- 
fchen Schule, geb. 31. Aug. 1748 zu Paris, Schüler von Bien, gewann 1774 mit dem großen 
alademiſchen Preis das Stipendium fiir den fünfjährigen Studienaufenthalt in Rom, wo er 
fi ganz in die Betrachtung der antifen Bildwerke vertiefte und viel mehr zeichnete als malte. 
Auf fein Bild «Der blinde Belifar» (gegenwärtig in Altontower bei Lord Shrewsbury) wurde 
er außerordentlihes Mitglied der königl. Akademie (1780), und fodann ordentlicher Akademiker 
auf das Gemälde «Heltor’s Tod» (1783). Bald nachher unternahm er eine zweite Neife nach 
Italien und verfertigte dafelbft, im Auftrage Ludwig's XVL, das Gemälde «Schwur der Ho- 
razier» (1784), das in Kom ein Gegenftand der Bewunderung aller Künftler war und fpäter 
auch in Paris (jet im Muſeum des Louvre) ungemeines Auffehen erregte. 1787 befuchte er 
Belgien. Nach feiner Rückkehr nad) Paris malte er den «Tod des Sokrates», den «Brutus» 
(1788) und die «Berjöhnung des Paris mit der Helena» (1789). Beim Ausbrud) der Revo— 
lution widmete D. feinen Pinfel der Politif und unternahm das große Gemälde «Eidſchwur 
im Ballfpielfaal zu Verſailles ». Auf den Antrag von Barriere befchloß die Conftituirende 
Nationalverfanmlung, daß diejes Gemälde auf Staatskoften ausgeführt und in ihrem Sitzungs— 
local aufgeftellt werden follte. Doch D. vollendete das Werk nicht und machte dazu bloß den 
mit [hwarzer Kreide gezeichneten und mit Bifter angetufchten Carton auf einer unermeßlichen 
Leinwand. Der Kupferjtich diefer Compofition von etwa 400 Figuren wurde nach einer klei— 
nern Zeichnung des Meifters verfertigt. Im Verlauf der Revolution vom polit. Schwindel 
ergriffen, Mitglied des Nationalconvents, eifriger Yafobiner und Anhänger Nobespierre's, 
leitete D. dabei alle Kunftunternefmungen von Staats wegen in ebenfo despotifcher Weiſe, 
als feine Freunde des Wohlfahrtsausſchuſſes die Bollsangelegenheiten Ienkten. Von feinen 
damals ausgeführten Gemälden find bejonders der «Verſcheidende Lepelletier» und der «Er» 
mordete Marat» befannt, zwei Bilder von energifhen Naturalismus und ergreifendem Ein- 
druck. D. verehrte diefelben dem Convent, und fie hingen eine Zeit lang in dem Eitungs- 
faal der Verfammlung. Der «Lepelletier», von der Familie zurückgelauft und allen Bliden 
entzogen, ging bei einem Brande zu Grunde; der «Marat», in künſtleriſchem Betracht un- 
bedingt das Meifterftüd des Malers, ift im Befig des Hrn. Chaffagnole, eines Enkels von D. 
Die andern Producte feiner revolutionären Künftlerwirkfamkeit erlitten einen minder glüclichen 
Einfluß von feinem überfpaunten Jalobinismus. Selbjt fein vormals reiner, firenger Kunft- 
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geſchmack verſchwand in diejer Periode und verfiel ing Grotesl-Koloſſale bei feinen Entwürfen 
öffentlicher Freiheitsdenkmäler und ins Barock-Allegoriſche bei feinen Plänen zu Volksfeften. 
Der Opernpomp am Feſte des höchſten Wefens, weldyen D. angeordnet Hatte, machte ihn nad) 
Robespierre's Sturz zu einem Hauptmitſchuldigen beffelben, und die Thermidorianer erwirkten 
feinen Berhaftsbefehl, Aber die Berwendung einiger Conventömitglieder von Einfluß, die fein 
gutherziges Weſen fannten, rettete ihn vor der Guillotine, und er kam mit fiebenmonatlicher 
Gefängnißhaft davon. Seitdem hegte er eine ſolche Scheu vor der Politik, daß er die ihm von 
dem Directorium angetragene Stelle eines Mitglieds des Nationalinftituts der Künfte und 
Wiffenfchaften anfangs ausfhlug. Im Inftitut machte er die Belanntfchaft des Generals Bo- 
naparte, der fein Kunjttalent nach Berdienft fchägte und ihn nad) Aegypten mitnehmen wollte. 
Doch D. war damals mit feinen «Sabinerinnen» befhäftigt und ging nicht darauf ein. Später 
(1800) malte er Bonaparte als General der ital. Armee, wie dieſer verlangt hatte, «ruhig auf 
einem wilbbäumenben Pferde» den St.-Bernhard hinanfprengend, und diefes Bild wiederholte 
er fünfmal im Auftrage des Erften Conſuls. Als Napoleon Kaifer geworden, ernannte er D. 
zum erften Hofmaler und beftellte bei ihn, für 180000 Frs., die beiden Bilder ber Adler- 
vertheilung und der Kaiferfrönung, zwei gigantifche Compofitionen, jegt im Hiſtoriſchen Mu- 
ſeum zu Berfailles. An dem Tage, wo die Allürten in Paris einzogen, vollendete D. fein 
Gemälde des «Leonidas in den Thermopylen» (jet im Mufeum des Louvre). Während der 
Neftauration, als das ſog. Ammneftiegefeg vom 16. Yan. 1816 herausfam, mußte er wegen 
feines «Lönigsmörderifchen » Votums im Convent Frankreich verlaffen und nahm, da ihm die 
Erlaubniß, fich nah Rom zu begeben, verweigert wurde, feinen Wohnfig in Brüffel, wo er 
29. Dec. 1825 farb, D. war ſchwärmeriſch eingenommen für die neuen, alle Gemüther be= 
wegenden Ideen und faßte ſehr bald einen heftigen Widerwillen gegen die monarchiſche Alfoven- 
maleret der Zopfzeit, während er zugleich mit unbejtreitbarer Geiftesfraft die Begründung einer 
republitanifchen Hiftorienmalerei erjtrebte. Vorfätlich alle bisher in Frankreich beliebten Arten 
von Malerei verwerfend, fuchte er in dem einfeitigen Studium der antiken Kunft und in dar« 
aus abftrahirten Marimen eine neue Grundlage. Er ging den Strom der Jahrhunderte hin- 
auf, ließ fid) von grenzenlofer Bewunderung fernliegender Sitten und Gebräuchen fortreißen 
und lebte mit feinen Ideen nur noch in der Vergangenheit. Die Thatſachen verkehrten fid) in 
folcher Weife in feiner Phantafie und erfchienen ihm durch olympijche Apotheofen hindurch. 
Er vergaß fo alle Wahrheit, gab feinen Figuren ein fteifes, geziertes, ſchauſpielermäßiges Aus- 
fegen und ftiftete eine neue Tradition, obwol er naiverweife meinte, blos die abgebrochene Tra- 
dition des Alterthums wieder zur Geltung zu bringen. Seine Malerei war daher ebenfo un- 
wahr und unnatirlich als die von ihm befeitigte. Seine röm. und grich. Hiftoriengemälde 
find nur conventionelle Bilder. Daß D. ein tüchtiger Lehrer gewefen fein muß, beweifen die 
vielen von ihm herangebildeten Schüler, die nachher theilweife berühmte Maler wurden, wie 
Gros, Gerard, Girodet, Iſabey, Ingres, Leopold Robert u. a. Sein Einfluß erftredte ſich 
iiber den ganzen Continent und wirkte umgeftaltend auf alle europ. Schulen. So groß aber 
auch der Aufſchwung war, den er im Anfange hervorbrachte, hielt diefer doch auf die Yänge 
nicht aus. Die in den Orundfägen des Meifters fortarbeitenden Schitler verdienten zulett die 
ſtürmiſche Reaction, die fi) in Deutfchland ſchon zu Anfang des 19. Jahrh., in Frankreich 
erjt am Ende der Reftauration gegen fie erhob. Nur ging die Reaction, wie immer, zu weit. 
Mas man aud) feinem Stile mit gutem Grunde vorwerfen mag, D. bleibt ein großer Maler 
und ein außerordentlicher Geift, der hoch über der Mittelmäßigfeit feiner.meiften Zeitgenoffen 
und über der Dürftigfeit des 18. Jahrh. hervorragt. So oft er von einen Borfall, von einer 
BPerfönlichkeit oder Staatsaction lebhaft afficirt wurde und bei der Abbildung ſich felbjt, fein 
Syſtem und feine Schule vergaß, zeigte er, außer feinem höchft lebhaften Sinn für Correctheit 
und Schönheit der Form, auch ein fehr reines Naturgefühl und meifterhaftes Machwerk. Bol. 
Delecluze, «Louis D., son &cole et son temps» (Par. 1855). ° 

David (Pierre Jean), franz. Bildhauer, von feiner Geburtsftabt Angers gewöhnlich David 
d'Angers genannt, geb. 12. März 1789, Sohn eines Ornamentenſchnitzers, kam 1303 nad) 
Paris und arbeitete dafelbft als Lehrling bei 3.2. David und Rolland. 1811 erwarb er ſich den 
erften Preis der Bildhauerei, der ihm zu Vollendung feiner Studien in Rom verhalf. Eine 
koloſſale Marmorftatue des großen Conde (im Schloßhofe zu Berfailles), die er nad) feiner 
Rückkehr aus Italien in Paris ausführte, begründete feinen Huf. 1826 wurde er zum Mitgliede 
des Inftituts ernannt. Zwei Jahre ſpäter unternahm er feine erſte Reiſe nad) Deutſchland, 
wo er das Modell zu Goethe's koloffaler Büfte verfertigte, die von ihm in Marmor ausgefiihrt 
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und der großherzogl. Bibliothefin Weimar gefchenkt wurde. Auf einer zweiten Reife nad) Deutjch« 
land 1834 mobdellirte er die Büften von Danneder, Schelling, Tied und Rauch. Die Yulie 
regierung übertrug ihm die Sculptur in dem iebelfelde des Pantheons, ein Hautrelief von 
gewaltigem Umfange und bes Künſtlers bedeutendfte Arbeit, die er 1837 vollendete. 1848 von 
den Wählern des Maine Loire» Departements zur Eonftituirenden Nationalverfammlung ab» 
geordnet, nahm er ald Republikaner von altem Datum feinen Platz unter den Repräfentanten 
der radicalen Demokratie. Seine polit. Rolle befchränfte fi) inde nur auf Abftimmen. Nach 
dem Staatsſtreich vom 2. Dec. aus Frankreich verbannt, befuchte er Griechenland, fam aber 
bald wieder zurüd und ftarb in Paris 5. Yan. 1856. Seine Werke beftehen in 46 großen 
Statuen, 25 fleinern, mehr als 50 Basreliefs, 30 und einigen Tolofjalen Büften und über 
500 Porträtmebaillons. Als Hanptwerke find zu erwähnen: die Grabmonuntente des Generals 
Foy und des Marfhalls Gouvion Saint-Eyr (auf dem Kirchhofe des Pere-Ladaife); die 
Bronzeftatuen von Corneille (in Rouen), Guttenberg (in Strasburg), Cuvier (in Mömpelgarb), 
Jean Bart (in Dünfirchen); die Büften von Lafayette, Beranger, Mademoiſelle Mars (von 
der Witwe des Künſtlers in den Converfationsfaal des Theätre Frangais geitiftet), Chäteau- 
briand, Balzac, Arago, Ludwig Börne (im Befig des Hrn. Strauß zu Frankfurt a. M.), alle 
in Marmor und über Lebensgröße. D. war ein Handfertiger, werfrüftiger Meifter, und feine 
Hauptſtärke beftand im leichten Erfinden und Ausführen umfangreicher Bildhauerarbeiten. In 
Werken Heinern Maßſtabs fehlte e8 jedoch feiner Zeichnung und Mobellirung an Feinheit und 
Schärfe. Um die Genialität berühmter Berfonen, deren Gefichtszüge er in Marmor verewigte, 
recht hervorfpringen zu laffen, übertrieb er in den Büften oft die Formen bes Kopfes, zumal 
den Schädel, bis zum Ungeheuerlichen. Ebenfo ließ ihn die Furcht vor leerer Glätte vielfach 
in große Härten verfallen, während er andererfeits in monumentalen Werfen die Zufälligfeiten 
des modernen Coſtüms zu fehr im einzelnen verfolgte und dadurch Häufige Stillofigfeiten be— 
ging. Vgl. «Oeuvres complötes de D, d’Angers» (Par. 1856 — 58, Fol., mit 152 Tafeln). 

Davidfon (Lucretia Maria), eine nordamerif. Dichterin, war 27. Sept. 1808 am See 
Champlain im Orte Plattsburg von unbemittelten gebildeten Aeltern geboren und entwidelte 
ſchon früh geiftiges Streben. Sie dichtete in einer felbfterfundenen Hieroglyphenfchrift bereits 
im vierten Jahre, verging aber in Thränen, als ihr Geheimniß entdedt war, und verbrannte 
felbft ihre Skizgenbücher. Einige in ihrem elften Jahre auf Waſhington's Gedächtnißfeier ge- 
dichtete Verſe voll tieffter Empfindung und Begeifterung erregten bei den Ihrigen zuerft die 
Aufmerkfamkeit auf ihr Talent, zugleich aber den Argwohtt, daß fie nur von dem Gedächtniß 
bes Kindes herrührten. Diefer Argwohn fpornte Lucretia zu neuen Dichtungen an, durch 
welche fie ihn fiegreich widerlegte; aber das unaufhörlich regfame geiftige Feuer ihres Weſens 
verzehrte ſchnell ihr durchaus innerliches, in Sehnfucht und Poefie ganz aufgelöftes Gemüth. 
Auch durch feltene äufere Schönheit ausgezeichnet, ftarb fie 27. Aug. 1825. Ihre Gedichte 
gab ©. %. B. Morfe unter dem Titel «Amir Khan and other poems, the remains of Lu- 
cretia Maria D., with a biographical sketch» (Neuyorf 1829), eine Lebensbefchreibung Miß 
Sedgwid (Philad. 1842; deutſch, Lpz. 1848) heraus. Ihre Schwefter, Margaret Mil«- 
ler D., geb. 16. März 1823, ward ebenfo früh wie Lucretia zur Dichterin. Doc) aud) fie 
verzehrte fich, faft noch als Kind, durch die Uebergewalt geijtiger se und ftarb 25. 
Nov. 1838. Ihre Biographie hat Wafhington Irving gefchrieben (Philad. 1841; deutſch, 
- 2p3.1843). Geſammelt erfchienen ihre poetifchen Arbeiten gemeinfchaftlic, mit denen der ältern 
Schwefter 1850 in Neuyork. Trotz der oft mangelhaften Form zeugen die Leiftungen beider 
Schweſtern von einem echt dichterifchen Geifte, der die Bewunderung rechtfertigt, die fie im 
Amerika und England hervorriefen. 

Davidſon (Samuel), verdienter Theolog, ward 1808 zu Ballymena in Irland geboren 
und empfing feit 1825 feine Bildung im College zu Belfaft, wo er fid) mit großem Erfolg 
dem Studium der Philofophie, Philologie und Gottesgelehrfamkeit widmete. Hierauf als 
presbpterianifcher Geiftlicher ordinirt, wurde er 1835 zum Katheder der biblischen Kritik be— 
rufen. Eine Veränderung in feinen religiöfen Anſichten veranlaßte ihn jedoch, von diefer Stel- 
fung zurüdzutreten, wonad) er 1842 zum Profeffor der biblifchen Literatur, der orient. Spra- 
hen und der Kicchengefchichte an dem neuerrichteten Independenten-Eollegium in Mandhefter 
erwählt wurde, Hier wußte er ſich in hohem Grade die Liebe und Verehrung der Studirenden 
zu erwerben, gab aber durch feine Forſchungen der hyperorthodoren Partei Anftoß und mußte 
daher 1857 auch dieſes Lehramt niederlegen. Bon den durch gründliche und vielfeitige Ge— 
lehrſamleit ausgezeichneten Werken D.'s find, außer einer engl. Ueberfegung von Giefeler’s 
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«Lehrbuch der Kirchengefchichten (4 Bde., Lond. 1846) und der engl. Bearbeitung von Fürſt's 
«Hebr. Periton» (Lpz. 1845 fg.), befonders die «Ecclesiastical polity of the New Testament» 
(Lond. 1848) und «Introduction to the New Testament» (3 Bde., Lond. 1848— 51), fer 
ner «Sacred Hermeneutics» (Lond. 1843) und «Biblical Criticism» (2 Bde., Edinb. 1852; 
2. Aufl., Lond. 1855) zu nennen. 1862 wurde D. zum Eraminator im Sache der biblifchen 
Geſchichte und Sprachkunde an der Univerfität zu London erwählt. 
avila (Enrico Caterino), ital. Staatsmann und Gefhichtfchreiber, der Sohn eines Cy— 
priers von angefehener Familie, der nad} der Eroberung der Infel Cypern durch die Türken 
1571 nad) Venedig fliichtete, wurde 30. Det. 1576 zu Pieve di Sacco in Italien geboren und 
erhielt feine Bornamen infolge der hohen Achtung, welche fein Vater dem Könige Heinrich IIL 
von Frankreich und der Katharina von Medici zollte. D. ward fehr jung nad) Frankreich ge= 
bracht und bei einem Verwandten in der Normandie erzogen, kam dann als Page an den franz. 
Hof und trat 1594 in franz. Kriegsdienſte. Auf Verlangen feines Vaters kehrte er jedoch 1599 
nad) Italien zurück und nahm venet. Dienfte. Schnell ftieg er von einer Stufe zur andern 
und wurde endlicd; Gouverneur in Dalmatien, Friaul und auf Candia, während er in Venedig 
felbft für den erften Mann nad) dem Doge galt. Auf einer feiner Berufsreifen ward er 1631 
meuchelmörderiich zu San- Michele bei Verona erfchoffen. Seine «Storia delle guerre civili 
di Francian (1559—98) ift eine der beften Quellen für die Gefchichte jenes Zeitraums, doch 
darf man nicht überſehen, daß der Verfaſſer ſich zur fath. Kirche befannte und der Katharina 
von Medici viel zu verdanken hatte. Sein Werk (Bened. 1630 u. öfter; beſte Ausg., 2 Bde., 
Bened. 1733) wurde nicht allein ins Lateinische, fondern and) in mehrere lebende Sprachen 
(deutfch mit Zufägen und Erläuterungen von Keith, 5 Bde., Lpz. 1792 — 95) überſetzt. 
Davis (Befferfon), amerif. Staatsmann, feit 1861 Präfident der fog. Konföderirten Staa— 
ten, wurde 3. Juni 1808 im gegenwärtigen Todd-, damaligen Chriftian- County des Staats 
Kentudy geboren. Bald nad) feiner Geburt zog fein Vater, ein Pflanzer, der im Revolutions- 
kriege gedient, nad) Woodville, Wilfinfon-County, im Staate Miffiffippi. 1824 trat D. als 
Zögling in die Militärafademie zu Weftpoint ein, die er 1828 als Unterlieutenant verließ. Er 
blieb fieben Yahre lang in der Armee, diente erft in der Infanterie, wurde fpäter dem Stabe 
beigegeben und zeichnete fich an der damaligen nordweftl. Grenze im Kriege mit Blad-Hawf 
1831—33 fo aus, daß er im März 1833 zum erften Lieutenant in einem Dragonerregiment 
ernannt wurde. Am 30. Juni 1835 refignirte er und widmete fid) fortan ala Pflanzer dem 
Baummollbau in feinem Heimatsftaate Miſſiſſippi. Hier lebte er zurüdgezogen und nur mit 
feinen Privatangelegenheiten befchäftigt bis zum J. 1844, wo er energiichen Antheil an ber 
Wahl des Präfidenten Poll nahm. Im Nov. 1845 wählte ihn fein Staat als Abgeordneten 
in den Gongreß der Vereinigten Staaten. Schon während der Wahlagitation von 1844 war 
er ein eifriger Fürfprecher der Anneration von Texas, und ebenfo thätigen Antheil nahın er 
an dem infolge diefer Maßregel ausgebrochenen Kriege mit Merico. Im Juli 1846 zog D. 
als Dberft des 1. Miffiffippi- Milizregiments mit nad) Merico. Er zeichnete fich in diefer 
Stellung bei verfchiedenen Gelegenheiten aus; fo im Sept. 1846 bei Monterey und im Febr. 
1847 bei Buena-Bifta. Hier wurde er ſchwer verwundet und vom Oberbefehlshaber General 
Scott wegen feiner Tapferkeit ganz befonders belobt. Bei feiner Rückkehr ernannte ihn Präs 
fident Pol zum Brigadegeneral in der Miliz, eine Ehre, die D. aber ablehnte, weil ausſchließ— 
lich den Einzelftaaten, nicht aber der Unionsregierung das Recht der Ernennung von Miliz« 
offizieren zuftehe. Von 1847—51 war D. Bundesjenator und zugleich Vorſitzender des 
Militärausſchuſſes. Er legte jedoch feine Stelle nieder, um fi) zum Gouverneur von Miffif- 
ſippi mählen zu laffen. Sein Gegencandidat war H. ©. Foote, der für die Union eintrat, 
während D. ſchon damals das Nullifications- und Seceffionsrecht für die Einzelftaaten in 
Anfprud nahm und als unbedingter Vertheidiger der fog. Staatenredjte auftrat. Diesmal 
fiegte nod) Foote. 1852 begünftigte D. die Kandidatur Pierce’s für den Präfidentenftuhl der 
Union und hielt in verfchiedenen ſüdl. Staaten für diefen Wahlreden. Er ſprach es bei diefer 
Gelegenheit offen aus, daß der Süden ſich auf Pierce verlaffen könne. Diefer ernannte uns 
mittelbar nad) feiner Ynauguration im März 1853 D. zum Kriegsminifter. Als folder war 
er bi® 1857 fehr thätig, ließ unter anderm die Armeeregulative revidiren, gründete vier neue 
Kegimenter, führte die Kamele als Laftthiere fitr die weftl. Witjten ein und ſchickte verfchiedene 
Erpeditionen zur Erforſchung des beften Weges für die Pacific» Eifenbahn aus. Nach feinem 
Rücktritt aus dem Cabinet ließ er ſich wieder in den Bereinigten-Staaten-Senat wählen, dem 
Sonverfations»?eriton. Elfte Auflage. V. 5 
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er bis zum 4. März 1863 angehört haben würde. Im Frühjahr 1861 ſchlug er ſich jedoch 
ur Seceſſion und ftellte ſich als Präſident an die Spitze der ſüdl. Conföderation. In dieſer 
Bofition leitete er zu Richmond energisch und rücfichtslos die Geſchicke des wefentlich durch 
ihn ins Leben gerufenen Sflavenhalterftaats und war bis zuletzt ber Kopf und die bewegende 
Kraft der Seceſſion. (S. Vereinigte Staaten.) Als fich Tee nach dreitägiger Entfcheidungs- 
ſchlacht 2. April 1865 zur Räumung von Richmond gezwungen ſah, verließ auch D. die Stadt 
und ging nach Danville, um hier oder anderwärts feinen Regierungsfig aufzufchlagen. Nach 
Lee's Waffenftredung vom 9. April ſchwand jedoch alle Hoffnung auf weitern Wibderftand, und 
es handelte fich für D. nur noch um Entweihung, zumal ihn eine Proclamation des Präft- 
denten Johnſon als Theilnehmer am Attentat gegen Lincoln und Seward bezeichnete und einen 
Preis von 100000 Dollars auf feinen Kopf fette. Hart verfolgt, ward D. endlich durch 
unioniftifche Cavalerie 13. Mai bei Irwinsville in Gcorgia mit Frau, Schwefter, Bruder und 
einigen Regierungsmitgliedern und Stabsoffizieren der Secejfion gefangen genommen. 
Davis (John), ein berühmter engl. Seefahrer, geb. zu Sandbridge unweit Dartınouth, 
wurde 1585 mit zwei Fahrzeugen abgefchidt, die nordweftl. Durchfahrt zu entdeden. Da er 
an der Spite Grönland vor Eis nicht landen konnte, wendete er fich norbweftlic und fand 
unter 64° 15’ nördl. Br, im NO. ein mit grünenden Infeln umgebenes Land, deſſen Ein- 
wohner ihm zu erkennen gaben, daß im N. und W. ein großes Meer fei. Unter 66° 40’ nörbl. 
Dr. erreichte er fobann ein Land, das ganz von Eis frei war, und an defjen Küſte er bis zur 
füblichften Spigg, die er das Borgebirge des Erbarmens nannte, binfuhr. Hierauf fam er in 
eine 20 St. breite Meerenge, wo er eine Durchfahrt vermutete; doch widrige Winde nöthig- 
ten ihn zur Rückkehr nad) England. Ihm zu Ehren erhielt fpäter jene Meerenge zwifchen der 
ſüdweſtl. Küfte von Grönland und der füdöftl. Küſte des Baffinlandes den Namen Davis- 
ſtraße. Nachher machte er noch zwei Reifen in gleicher Abſicht, wurde aber beidemal durch 
bas Eis an der Erreichung feines Ziels verhindert. Auf einer Reife nad Dftindien ward D. 
27. Dec. 1605 in der Nähe von Malakla in einem Gefechte mit Seeräubern erfchlagen. 
Davouſt (Louis Nicolas), Herzog von Anerftädt und Fürft von Eckimühl, Marfchall des franz. 
Kaiferreiche, geb. 10. Mai 1770 zu Annoux in Burgund, aus einer angefehenen Familie, war 
mit Bonaparte auf der Militärfchule zu Brienne und wurde 1788 Lieutenant in einem Cavalerie⸗ 
regiment, 1791 Chef eines Freiwilligenbataillons, mit welchem er an den Feldzügen von 1792 
und 1793 unter Dumouriez theilnahm. Als Dumouriez auf Abfall fann, ließ D. Teuer auf ihn 
geben und verbreitete, als bloßer Bataillonschef, eine energifche Broclamation in der Armee. Dies 
half zu feiner Beförderung. Im Yuni 1793 ward er zum General ernannt. Als Adelicher 
zwar im Aug. abgefett, aber nad) dem 9. Thermidor wieder angeftellt, focht er in der Mofel« 
armee und 1795 unter Pichegru bei der Rheinarmee. Nachdem er in Manheim gefangen, 
bald aber wieder ausgewechfelt worden war, diente er 1796 unter Moreau. 1798 begleitete 
er Bonaparte nad) Aegypten und fand hier zuerft Gelegenheit, fich als Führer auszuzeichnen. 
‚Unter Defaig commandirte er die Cavalerie auf dem Zuge nach Oberägypten und kämpfte bei 
Abulir unter Bonaparte’3 Augen, für welchen er feitdem eine unbegrenzte Anhänglichkeit zeigte. 
Mit Defair 1800 nad) Frankreich zuritdgelehrt, wurde er von Bonaparte zum Divifionsge- 
neral und Befehlshaber der Cavalerie der ital. Armee, 1801 zum Chef der Grenadiere zu Fuß 
der Eonfulargarde, nach der Thronbefteigung Napoleon’s zum Reichsmarſchall und Großkreuz 
der Ehrenlegion, auc) zum Major-General der faiferl. Garde ernannt. Im Feldzuge von 1805 
befehligte er da8 3. Corps, mit welchem er bei Aufterlig auf dem rechten Flügel den Feind 
aufhielt und Napoleon's Sieg erleichterte. Die Schlacht bei Auerftäbt im Kriege von 1806, 
bie er felbftändig gewann, bewirkte, daß ihn Napoleon nad; dem Tilſiter Frieden zum Herzog 
von Auerftäbt erhob. Im Kriege mit Defterreich 1809 führte er wiederum das 3. Corps, hatte 
wejentlichen Antheil an dem Siege bei Edmühl, konnte aber an der Schlacht von Aspern nicht 
Antheil nehmen, weil die Zerftörung der Brüden den Donauübergang feines Corps hinderte. 
Dagegen entjchieb feine Umgehung, eine der großartigften, welche die Kriegsgeſchichte Kennt, 
ben Sieg bei Wagram. Nach dem Frieden zum Fürften von Eckimühl und 1811 zum General- 
gonderneur des Departements der Elbmündungen erhoben, befehligte er die franz. Truppen in 
Deutſchland und im ruf. Feldzuge 1812 das 1. Corps. Nach dem unglüdlichen Rüchzuge 
organifirte er feine Truppen in Sachſen, fprengte hier im Mürz 1813 beim Anmarfch der 
Berbünbeten die Elbbrüden zu Meißen und Dresden und zog fich nad) ber untern Elbe, wo 
er Hauiburg, das am 18. März von dem ruſſ. General Tettenborn befegt war, am 30. Mai 
wieder einnahm umd feitden unter dem Titel eines Generalgouvernenrs der 32. Militärdivifion 
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mit graufamer Strenge behauptete. Zur Züchtigung der Einwohner für ihre deutſche Gefin- 
nung wurde denjelben fogleich eine Geldbuße von 48 Mil. Fre. auferlegt und zum großen 
Theil eingetrieben. Auch ließ D. feit dem 5. Nov. die Bank mit einem Kaffenbeftande von 
7489343 ME. Banco in Beichlag nehmen, gegen Ende des Jahres aber mehr als 30000 Men⸗ 
fhen aus der Stadt treiben und die Wohnungen von mehr als 8000 niederbrennen. Erft nad 
dem Sturze Napoleon’s verlieh D. auf Befehl Ludwig's XVIII. Hamburg 31. Mai 1814, 
nachdem er durch Krankheiten und Mangel viele Mannfchaften verloren. Er blieb während 
der erften Reftauration ohne Anftellung; nad, Napoleon’s Rückkehr von Elba aber wurde er 
Kriegeminifter. Als die Verbiindeten nach dem Siege bei Waterloo gegen Paris vorrüdten, 
übernahm D. an der Spitze von 60000 Mann die Bertheidigung der Stabt, ſchloß jedoch 
fchon 3. Juli 1815 die Militärconvention mit Blücher und Wellington ab, nach welcher er 
die franz. Armee hinter die Loire filhrte. Er unterwarf fi) Ludwig XVIIL, forderte auch die 
Armee dazu auf und überließ auf des Königs Befehl das Commando dem Marſchall Mac- 
bonald. Diefer Dienit, den er den Bourbons geleiftet hatte, wurde fpäter anerfannt, indem er 
1817 wieder angeftellt und 1819 zum Pair von Frankreich erhoben ward. D. ftarb 1. Juni 
1823. Feftigkeit des Charakters und perfönliche Herzhaftigkeit waren D.'s Haupteigenfchaften; 
feine militärifche Strenge ging oft in Härte, ja in Grauſamkeit über. 

Davy (Sir Humphry), berühmter engl. Chemiler, geb. 17. Dec. 1778 zu Penzance in 
Cornwall, war der Sohn eines Yandbmanns. Als Lehrling bei einem Landwundarzt, der zu⸗ 
gleich Apotheler war, fing er frühzeitig felbftändige Naturbeobachtungen an, mas ihm jedoch 
feine Entlaffung zuzog. In feinem 15. I. kam er zu einem andern Wundarzt, bei dem er 
nun eifrig die Naturwiſſenſchaften, befonders bie &hemie, ftubirte. Eine Bekanntſchaft mit 
Gilbert führte zu einer Verbindung mit dem Naturforfcher Beddoes, der den 19jährigen D. 
als Gehülfen in fein Yaboratorium zu Briftol aufnahm, wo er jetzt fehr ſchnelle Fortſchritte in 
feiner Wiffenfchaft machte. Seinen Unterfuhungen über die Natur und die Wirkungen des 
Einathmens der Gaſe verdankte er e8, daß er 1799 am die Spige ber pneumatiſchen Anftalt 
in Clifton geftellt wurde, welche die Beftimmung hatte, praftifche Erperimente itber den Einfluß 
der verfchiedenen Gasarten vorzunehmen, und 1801 verlieh ihm das Franzöfifche Iuftitut für 
feine Arbeiten itber den Galvanismus die Napoleonsmedaille. Bald darauf folgte er dem Rufe 
als Profefjor der Chemie an die Royal-Inftitution nad) London und gewann durch feinen glän- 
zenden Bortrag auferorbentlichen Beifall. In das Jahr 1807 fällt feine Entdeckung der metalli- 
chen Bafen in den feften Alfalien, die eine Wera in der Geſchichte der Chemie bildet; zugleich 
zog er fich aber durch einen Befuc in Netwgate, zu dem Zwede, die Bentilation in diefem großen 
und verpefteten Öefängniffe zu verbeffern, ein gefährliches Fieber zu. Nachdem er 1812 die 
NRitterwiülrde erhalten, unternahm er 1813 eine Reife nach dem Continent, auf der ihn Yara= 
day begleitete. Seine weltberihmte Erfindung ber nach ihm benannten Sicherheitslampe fiir 
Kohlenbergwerke fand im Herbft 1815 ftatt. 1820 warb er einftimmig zum Präfibenten ber 
Royal-Society gewählt, und diefe Wahl wiederholte fich alljährlich mit derfelben Einftimmig- 
feit bis 1827, wo ein Schlaganfall ihn nöthigte, feine Stelle niederzulegen. Bergebens fuchte 
er feine Gefundheit durch einen Aufenthalt in Italien Herzuftellen. Nach längern Leiben farb 
er zu Genf 29. Mai 1829. Die wichtigften Schriften D.’s find: «Chemical and philosophi- 
cal researches, chiefly concerning nitrous oxid and its respiration» (Pond. 1800) und die 
beiben ausgezeichneten Lehrbücher «Elements of chemical philosophy» (Lond. 1812; deutſch 
von Wolf, Berl. 1820) und «Elements of agricultural chemistry» (Pond. 1813). Die viel- 
feitige Bildung feines Geiftes, der fich ſchon in feinen Jugendjahren auch der Dichtkunft zuge— 
wendet hatte, zeigte fich fowol in der anziehenden Form feiner wiffenfchaftlichen Leiftungen als 
in zwei Erzeugniffen feines fpätern Lebens, den anonym erfchienenen geiftreichen Dialogen 
«Salmonia, or days of fly-fishing» (2. Ausg., Zend. 1829; deutfch von Neubert, Lpz. 1840), 
worin er feinen Lieblingszeitvertreib, das Angeln, befchreibt, und die nach feinem Tode erfchie- 
uenen «Consolations in travel, or the last days of a philosopher» (3. Aufl., Zond. 1831; 
deutſch von Martius, Nürnb. 1833). Bol. Paris, «Life of Sir Humphry D.» (2 Bde., Lond. 
1831) fowie die von feinem Bruder John D. herausgegebenen «Memoirs of the life of Sir 
Humphry D.» (2 Bbe., Lond. 1836; deutich von Neubert, 4 Bochn., Lpz. 1840) und «Frag- 
mentary remains, literary and scientific, of Sir Humphry D.» (Lond. 1859). 

Dawifon (Bogumil), ausgezeichneter deutjcher Schaufpieler, geb. 15. Mai 1818 zu Wars 
ſchau als der Sohn einer armıen Familie, befuchte das Lyceum * Vaterſtadt, bis dieſes 
6* 
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während der Revolutionsjahre geſchloſſen wurde, und begann bereits im 12. I. als Abſchreiber 
bei einem Sequeftrator fich felbftändig feinen Lebensunterhalt zu verdienen. Daneben malte er 
Schilder und Aushängetafeln. Dann war er als Copift im Redactionsbureau der warfchauer 
«Gazeta» thätig, bis e8 ihm durch unermübdlichen Fleiß gelang, ſich die Kenntniß der deutfchen 
und franz. Sprache anzueignen und er ber Redaction als Ueberfeger hülfreich zur Hand gehen 
tonnte. Doc, die Neigung des Autodidakten wandte fich der Bühne zu; er befuchte die Theater« 
ſchule zu Warfchau und debutirte 1837 auf dem dortigen poln. Theater. Unzufrieden mit 
feinem fehr befchränkten Wirkungsfreife und darauf angewiejen, auch für die Eriftenz feiner 
völlig verarmten Aeltern zu forgen, zog er mit dem Director einer poln. Truppe nad Wilna, 
wo er zwei Jahre lang erjte Rollen aus den verfchiebenften Fächern fpielte. Bon hier an das 
Theater zu Lemberg berufen, wurde er vom Grafen Strobel zum Regiffeur ernannt. Doch 
fein Ehrgeiz war von ben hier errungenen Erfolgen unbefriedigt; fein Studium der deutfchen 
Literatur hatte ihm eine geiftig reichere Welt eröffnet; er faßte den Entfchluß, deutfcher Schau- 
fpieler zu werden und machte, unterftügt vom Grafen Skrobek, eine Studienreife nad) Berlin, 
Dresden, Minden und Paris. Um 9. Aug. 1841 trat er zum erften mal in Bauernfeld’g 
Luftfpiel «Das letzte Abenteuer » auf der deutjchen Bühne in Lemberg auf. Der gelungene 
Berfuch regte zu weitern Studien an, D. fpielte, ohne der poln. Bühne untren zu werben, 
Laube's Monaldeschi, den Ferdinand in « Cabale und Liebe» und mehrere andere Haupte 
rollen deutfcher Dramen. 1846 faßte er den Entfchluß, ſich ausfchlieglich der deutfchen Bühne 
zu widmen, und begab fi) auf gut Glück nad) Deutfchland, um ein Engagement zu fuchen. 
In Breslau, Stettin und andern Orten abgewiefen, gelang e8 ihm endlich, durch Bermittelung 
Louis Schneider's in Berlin, am hamburger Thaliatheater eine fefte Stellung zu finden. Am 
15. Febr. 1847 trat er hier zum erften mal als Zolly und Hans JZürge auf, riß fpäter das 
Publitum als Schiller in Laube's Drama und als Rouget de Lisle in Gottſchall's « Marfeillaifer 
durch jugendliches euer zur Begeifterung hin und zeigte in den franz. Boulevardsdramen, die 
am Tchaliatheater häufig in Scene gingen, wie fruchtbringend feine parifer Studien ihm für 
die Ausbildung eines wirkungsvollen Spiels geweſen waren. Doc) erft als ſich ihm das claffische 
Repertoire erfchloß, das von jener Bühne ausgefchloffen war, konnte fich die ganze Bedeut⸗ 
ſamleit feiner Begabung entfalten. Einem Rufe Holbein’s an das wiener Burgtheater folgend, 
betrat er 17. Det. 1849 zum erften mal die dortige Bühne, wo er nad) ſechs Rollen engagirt 
wurde und namentlich in Shakſpeare'ſchen Dramen, als Antonius in « Julius Cäfar», als 
Hamlet und Richard III. Höhern Aufgaben würdig und erfolgreich nachſtrebte. Doch nicht 
Wien, in deſſen künftlerifche Traditionen die Eigenartigkeit feines Talents nicht recht hin- 
einpaffen wollte, fondern erft Dresden, wo er 5. Juli 1852 zum erften mal auftrat, und 
Münden, wo er 1853 gaftirte, wurden der eigentliche Ausgangspunkt feines Ruhms. Sein 
Engagement in Dresden währte bi zum I. 1864; zahlreiche Gaftfpiele, darunter höchft er— 
folgreiche in Berlin im 9. 1855 und 1856, unterbrachen feine künftlerifche Wirkſamkeit, in 
welcher er nicht nur fein claffifches Repertoire vervollftändigte, fondern auch die Werke neuerer 
Dichter: Laube's, Gutzkow's, Gottſchall's, Brachvogel's u. f. w., durch geniales Spiel der 
Hauptrollen auf der Bühne einbürgerte. 1864 gab D. fein Engagement in Dresden auf und 
unternahm eine längere Gaftfpielreife, während welcher namentlich) fein feltener Erfolg in Wien 
(auf dem Theater an der Wien) hervorzuheben ift. Auch auf dem berliner Hoftheater errang er 
fi) neue Lorbern. D. ift eine durchaus originelle Künftlererfcheinung, durch welche die conven= 
tionelle Darftellungsweife der deutfchen Bühnen vortheilhaft unterbrochen wurde, indem eine 
nad) Zebenswahrheit ringende Geſtaltungskraft an die Stelle des herrfchenden monotonen Pathos 
trat. „Ein im ganzen mehr concentrirtes als ausgiebiges, mehr an franz. Verve ald german. 
Schwung erinnerndes Feuer der Darftellung, ein Organ, welches, obgleih ihm Wucht und 
Fülle fehlen, doch durch feelifche Energie auf den Höhen der Tragif ausdauert und in den Aus— 
briichen der Leidenschaft itber eine markige Kraft gebietet, eine ſtets geiftvolle, meiftens neue 
Auffaffung der künftlerifchen Aufgaben, Schärfe und Confequenz in der Durchführung der- 
felben, große Virtuofität und höchſter Fleiß in der Detail» und Genremalerei räumen D, einen 
hervorragenden Rang unter den deutjchen Schaufpielern der Gegenwart ein. 

Dawydow (Denis Wafiljewitich), ein Kriegeſchriftſteller und Soldatenliederdichter Ruß— 
lands, geb. 27. Juli 1784 zu Moskau aus einer alten, aber unbemittelten Yamilie, trat 1801 
in die Gardecavalerie und fungirte im Kriege von 1806 als Adjutant Bagration’s, Hierauf 
mohnte er 1808 dem finländ, Feldzuge bei und diente 1809 wieder unter Bagration an der 
a Im Feldzuge von 1812 errichtete er ein Parteigängercorps, mit welchem er mehrere 
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fühne Handſtreiche ausführte, die er nachher in Swinjin's «Baterländffchen Denfwiürbigfeiten» 
befchrieb. Bei den fpätern Ereigniffen in Deutfchland, namentlich, bei Dresden, und in Frank⸗ 
reich, wo er das Achtyrka'ſche Ko ang er befehligte, zeichnete er fich fehr vortheilhaft 
aus. 1813 wurde er Dberft, nah der Schlacht von Brienne Generalmajor. Bon 1825— 
27 war er im Kaulaſus und gegen die Perfer thätig, fiel dann wegen feiner Verbindung mit 
Jermolow in Ungnade, fämpfte aber 1831 in Polen vor Warfchau und in der Schladht bei 
Lisbik fo rühmlich, daß er zum Generallieutenant ernannt wurde. D. ftarb 8. Mai 1839 auf 
feinem Gute in der Nähe von Simbirsk. Seine meift im Bivouac vor dem Feinde nieber- 
gefchriebenen Soldatenlieder athmen die frohe, unbefangene Sorgtofigkeit des ruff. Soldaten. 
Die Sprache ift ungezwungen, fernig und melodiſch. Das gefeiertfte diefer Lieder ift «Der 
Halbjoldat» (Polusoldat), welches er im Kaufafus dichtete. In feinen Satiren, Elegien, Dithy- 
ranıben und Epifteln verräth D. ein ſchönes poetifches Talent, das er jedoch bei feinem Wan- 
derleben nicht vollendet ausbilden fonnte. Für die befte feiner militärifchen Schriften hält 
man «Opyt teoriüi partisänskawo deistwijan (Most. 1821), welches Werk in der erften Ab- 
theilung eine hiftor. Ueberficht des Parteigängerwefens, in der zweiten und dritten eine fufte- 
matifche Darftellung feiner Anwendbarkeit im Kriege enthält. Am vollftändigften gab Smirdin 
die Werke D.’S mit einer Biographie (3 Bde., Petersb. 1848; 4. Aufl., Mosfau 1860) 
heraus. Eine Ausgabe feiner Memoiren mit den von der ruf. Cenfur unterdrüdten Stellen 
erſchien 1863 in Yondon. 

Dar, ehemals Acqs (im Altertfjum Aquae Tarbellicae oder Augustae), eine alte, noch 
zum Theil von bethürmten Mauern umgebene und durch ein altes Schloß gededte Stadt im 
franz. Depart. Landes in der Gascogne, links am Adour, über welchen eine ſchöne Brüde nad) 
der Vorſtadt Sablar führt, ift der Hauptort eines Arrondiffements und Sig eines Gerichts- 
hofs erfter Inſtanz. Die Stadt hat eine Kathedrale des ehemaligen Bistums, ein Communal- 
college, ein Rehrerfeminar, ein Mineraliencabinet und zählt 9856 E., welche Handel mit 
Wein, Branntwein, Getreide, Bauholz, Waldproducten treiben und in dem benachbarten großen 
Walde Hammerwerke, Kohlenbrennereien, Theerfiedereien u. ſ. w. unterhalten. Auch werden 
hier Fayencewaaren, Korkpfropfen, Kerzen, Chocolade und feine Liqueure fabricirt fowie fog. 
Bayonner Schinken bereitet. Außerdem befindet fi zu D. ein Depot fir Waaren, die aus 
Frankreich nad) Spanien gehen. Wichtig find die Wochenmärkte fiir Harze, Hornvieh, Pferde 
und Mauleſel. Mitten in der Stadt ftrömt eine jchon den Römern bekannte, 59° R. Heiße 
Scwefelquelle in ein weites Beden aus. Sowol diefe ald noch drei andere vor der Stadt be— 
findliche Schwefelquellen von 25—50° R. werden zum Trinken und Baden benutt und bor= 
nehmlic bei Yähmungen und Gichtkrankheiten Heilfam befunden. Die Ausdünftungen biefer 
Duellen find fo ftarf, daß fie oft die Stadt in einen Nebel einhüllen. D. war ehedem der 
Hauptort der Bicegrafjchaft Acqs und der ganzen Landſchaft «Landes» fowie bis zur Revo— 
Iution ein Bifhoffig. In dem 3540 €. zählenden Dorfe Pouillon find Heilquellen von 
46° R. und eine Anftalt für Waſſer- und Schlammbäber. 

Dayak, Daijak oder Djak, ein Volt malaiifchen Stammes, welches, 1,800000 Köpfe 
ftarf, den Hauptbeftandtheil ber Bevölkerung der Infel Borneo (f. d.) bildet, in den legten 
Yahrhunderten aber von den eingewanderten Malaien theil® untertvorfen, theils in das Innere 
der Infel zurücgedrängt worden ift. Nur etwa ein Drittel hat feine Freiheit bewahrt, abge- 
fehen von ungefähr 50000, die im Mittelpunfte Borneos ohne jede Eultur als eigentliche Wilde 
die Wälder durchftreifen und ohne fefte Wohnfige nur von Fischfang, Jagd und Sago leben. 
Die D. zerfallen in eine Menge Heiner, zum Theil nur aus 50— 100 Familien bejtehender 
Stämme, die mehr oder weniger verfchiedene Dialekte einer und derfelben Sprache reden. Sie 
Laffen fich jedoch nach gewifien gemeinfamen Merkmalen in fünf Hauptgruppen bringen: Die 
wilden Nomabdenftämme Manketta, Punan und Wutt im Innern; die Part oder Kajan im 
Oſten; die Bijadfchu im Süden (Bandfchermaffing); die nordweftl. Stämme in Sambas, Lan- 
dat, Sarawat, Sadong und Sekaijan; endlich die Stämme von Nord- und Eentralborneo, 
in Bruni und im größten Theil des Flußgebiets des Kapuas, wozu auch die Seeräuberftämme 
von Seribas und Batanglupar gehören. Die D. find durchgängig von mittlerer Größe, 
ſchmächtig, Leicht beweglich und von ausdauernder Spannfraft. Die Farbe ift braun von den 
höchften bis zu den tiefiten Tönen, das Geficht bei fonft regelmäßigen Zügen ohne fprechenden 
Ausdrud; die Stirn erjcheint breit und platt, die Augen find fchief geftellt, die Backenknochen 
ſtark Hervortretend, das Haar ſchwarz, glänzend und lang. Die Kleidung ift auf das Aeußerſte 
beſchrünkt. Der D. trägt ſelbſt in Friedenszeiten einen Dolch oder eine mefjerähnliche Waffe 


70 Deal 


im einer Scheide und em Blaſerohr fiir vergiftete Pfeile bei fich, wozu im Kriege eine Art 
Harnifch aus Baft und ein Schild fonımen. Das Tätowiren ift bei einem großen Theil ber 
Stämme des Innern Sitte, Ueber die geiftigen und fittlichen Eigenfchaften des Volks lautet 
das Urtheil ſehr verfchieden, füllt aber im allgemeinen für die freien D. günftiger aus als fitr 
die den Malaien unterworfenen. Barbariſch ift die Sitte, den Teinden die Köpfe abzufchnei« 
den und diefelben als Ehrenzeichen aufzubewahren. Wer nicht wenigftens einen Kopf aufzu- 
weifen hat, gilt nicht file mannbar und darf nicht Heirathen. In manchen Häufern prangen 
100 —150 folder Menſchenſchädel als Hauptzierath und Ehrenſchmuck. Blutrachefehden ver- 
erben ſich von Gefchlecht zu Gefchleht. Menſchenopfer (Djaum) waren früher in ganz Borneo 
in Gebrauch, finden jegt aber nur noch bei den freien D. ftatt. Die Religion reicht nicht über die 
Annahme von Naturgeiftern hinaus. Von geregeltem Cultus zeigt ſich feine Spur. Die Gipfel 
der höchften Berge gelten als der Aufenthalt der mächtigſten Dämone, denen hier auch bis— 
weilen Dpfer von Reis, Obft, Hühnern u. dgl. dargebracdht werden. Mit dem Dämonenbienft 
fteht mancherlei Aberglaube (Talismane, Aufcupie, Heilighaltung von Reliquien, Verehrung 
für das Krokodil u. f. mw.) in Berbindung. Die Malaien haben bei einer Anzahl von Stäm- 
men dem Islam Geltung verfchafft, doch nur höchſtens mit dem Erfolg, daß die Belehrten ſich 
bes Kopfabjübelns und der Menfchenopfer enthalten. Die Bemühungen der fath. und prot. 
Miffionare find völlig fehlgefhlagen. Die cultivirtern Stämme der D. zeigen große Gefchid- 
lichkeit in Handarbeiten, fertigen Schiffe, Waffen, Schmuckſachen aus Kupfer und Gold, jchnei- 
ben in Holz und Knochen, fpinnen und färben das Garn zu ihren Webereien, u. ſ. w. Die 
Lebensweife ift einfach; das Hauptnahrungsmittel bildet Reis. Die Wohnungen find befonders 
im D, und ©. der Infel lange, auf Pfähle geftellte Schuppen, deren einer oft 50— 60 Ya 
milien birgt. Die Ortſchaften beftehen aus drei oder mehr folder Wohngebäude, die zugleich 
Veftungen bilden. Durchweg ſeßhaft find von den D. nur die Anwohner des Duffong, die ſich 
mit Ausbeutung und Verarbeitung des dortigen Eifenerzes befchäftigen. Bei den unterworfe— 
nen Stämmen werden die Häuptlinge durch die Malaien angeftellt, bei den freien dur; Stim— 
menmehrheit gewählt; doch ift deren Gewalt fehr befchränkt, indem alle wichtigen Unterneh— 
mungen ebenfalls durch Abjtimmung entfchieden werben. 

eak (Franz), ungar. Staatsmann, geb. 17. Oct. 1803 aus einer alten ungar. Adels- 
familie zu Kehida im Komitat Szalad, erhielt feine Ausbildung auf den Schulen zu Komorn 
und Raab und widmete fi) dann auf der damals in Raab beftehenden Afadenie mit großem 
Erfolge rehtswiffenfhaftlihen Studien. Nach Vollendung derfelben kehrte er in fein heimat- 
liches Comitat zurüd, wo er alsbald durch Talent, Gefinnung und reformatorifche Beftre- 
bungen in den Öffentlichen Angelegenheiten Anſehen erlangte. Nach dem Rücdtritt feines ältern 
Druders Anton wählte ihn das Komitat ald Abgeordneten auf den Landtag, der von 1832— 
36 verjammelt war. Hier ſchwang ſich D. in kurzer Zeit zum Leiter der Oppofitionspartei 
empor, welche die Durchführung der Rechtsgleichheit, der allgemeinen Steuerpflicht, der Re— 
forın der feudalen Wirthſchaftsorduung, kurz die Umwandlung des Feudalſtaats in den moder- 
nen Rechtsſtaat zum Ziele hatte. Auf dem folgenden Landtage von 1839—40 führte bag weiſe 
ftaatsinännifche Berhalten D.'s eine fürmliche Berföhnung zwifchen der Regierung und der Re— 
formpartet herbei. Im Auftrage diefes Yandtags ward eine Commiſſion zur Entwerfung eines 
Strafgeſetzes für Ungarn berufen. Diefer Entwurf fam vornehmlich unter D.'s und Szalay’s 
Mitwirkung zu Stande und erhielt wegen feines gediegenen Inhalts wie wegen feiner Prä- 
eifion und Schärfe der Formulirung die Anerkennung der ausgezeichnetften Rechtsgelehrten. 
Auch für den Yandtag von 1843 — 44 wurde D. im Komitat Szalad zum Abgeordneten ge- 
wählt, Doch jchlug er diesmal das Mandat aus, weil die confervative Partei in die Landtags- 
inftruction Beftimmungen zur Wahrung der Steuerprivilegien des Adels einzufügen vermocht 
hatte. Bei der Neuwahl, die ſechs Monate fpäter erfolgte, fiegte zwar die Neformpartei, aber 
nicht ohne gewaltfame Mittel, ſodaß ſich D. abermals veranlaft jah, das Mandat auszufchla- 
gen. Für den wichtigen Landtag, der im Nov. 1847 zufammentrat, mußte D. wegen Kränk⸗ 
lichkeit die Wahl ablehnen. Erſt nach den Märzereigniffen von 1848 kehrte er ins Öffentliche 
Leben zurüd und übernahm in dem vom Orafen Ludwig Batthyänyi gebildeten ungar. Mi- 
nifterium das Portefeuille der Juſtiz. Im diefer Stellung, unter den ſchwierigſten Berhältnif- 
fen, leitete ex mit Energie eine durchgreifende Neorganifation des ungar. Juftizwefens ein und 
bereitete unter anderm Geſetzentwürfe fir Preßfreiheit, Schwurgericht u. ſ. w vor. Im Scoje 
bes Cabinets ftimmte er ſtets mit der gemäßigten Partei und für die friedliche Ausgleihung 

terreich. Als Kofjuth 17. Sept. 1848 die Leitung der Dinge übernahm, legte er fein 
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Amt nieder und betheiligte fi nur noch als Abgeorbneter am Neichstage. Bei Annäherung 
der öfter. Armee unter Windifhgräg, Ende 1848, ftimmte D. fiir Unterhandlung und nahm 
an der Deputation theil, welche zu diefem Zwed ins öfterr. Lager abging. Da dieſer Schritt 
fruchtlos ausfiel, zog er fich gänzlich in feinen Geburtsort zurüd, 

Nach der Bewältigung der Revolution fuchte man D. zur Mitwirkung an der Reorganie 
ſation des Landes zu bewegen und rief ihm deshalb nach Wien. Doch Iehnte er feine Mithülfe 
ab, indem er in einem Schreiben an den Yuftizminifter erklärte, daß das Verfahren der öfterr. 
Regierung im ſchroffſten Widerfpruche mit feinen Grundfägen und Gefinnungen ftehe. Spä« 
ter nahm D. zu Pefth feinen bleibenden Aufenthalt und beteiligte fich feit 1855 als dirigiren« 
bes Mitglied an ben Berathungen der ungar. Akademie. Als das faiferl. Diplom vom 20. Det, 
1860 erfchien, das die Grundlage einer neuen ftaatlichen Organifation bilden follte, richteten 
fi) die Augen ber ungar. Patrioten auf D., der jedoch anfänglich Zurüdhaltung bemahrte. 
Die Anhänger des Diploms fuchten ihn fir die Stelle des Juder Euriae (ftatt des conftitutio« 
nellen Yuftizminifters) zu gewinnen, wozu er fich aber nicht entfchliegen mochte, weil die Geſetze 
von 1848 noch nicht auf conftitutionellem Wege abgeändert wären. Sodann gab er, durch 
Provocation beivogen, die offene Erklärung, daß der gefeliche Boden fir die Neugeftaltung 
Ungarns in den Geſetzen des Jahres 1848 läge, an denen die Nation feftzuhalten habe. Da— 
gegen mahnte er aber auch inmitten ber Aufregung zur Mäßigung und wies darauf hin, wie 
eine beharrliche friedliche Berftändigung mit ber Regierung weit eher zum Ziele führen werde 
als ein rildfichtslofes Borgehen. Ende Dec. 1860 wurde D. mit feinem Freunde Ebtvös nach 
Wien berufen, um feinen Rath über die Zufammenberufung des ungar. Landtags abzugeben, 
Beide erhielten bei dem Kaifer felbft eine Privataudienz. Bedeutend trat D. ferner hervor in 
den Verhandlungen zu Peſth im Betreff der Gerichtsorganifation der Comitate und des königl. 
Refcriptes vom 16. Yan. 1861. Er warnte, feiner ftaatsmännifchen Einfiht gemäß, vor 
Ueberetlung und unbefonnener Zerftörungsfudht und erklärte fi zwar für Reactivivung ber 
frühern ungar. Geſetz- und Gerichtsinftitute, aber nur infoweit, als die mit den Intereffen 
und privatrechtlichen Berhältniffen der Bevölferung vereinbar fei. Bei den Wahlen zum Land» 
tage wurde er 11. März 1861 von einem Bezirk der Stadt Beth zum Abgeordneten gewählt. 
Er trat in der Berfammlung an die Spige der gemäßigten, der fog. «Abrepartei», gegenüber 
der «Beſchlußpartei⸗, welche blos durch eine Refolution die Anfchauung und den Standpunkt 
des Landtags ausſprechen und dann jede weitere Thätigkeit aufgeben wollte. (S. Ungarn.) 
D. legte am 13. Mai den Entwurf einer Adreffe vor, die nach langen und heftigen Debatten 
5. Yuli fowol vom Abgeordneten» wie vom Dberhaufe angenommen umd bald darauf dem 
Kaifer überreicht wurde. Als hierauf ein kaiſerl. Reſcript, mit Rückſicht auf die Berfafjungs- 
publication vom 26. Febr. 1861, die Adreffe ald unannehmbar zurüchvies, verfaßte D. eine 
zweite, umfänglichere, in welcher die Durchführung des Dctoberdiploms im Sinne der Reic)ö- 
verfafjung vom 26. Febr. als eine Bernichtung der ungar. Berfaffung dargeftellt war, die der 
Landtag nicht unterfchreiben könne. Nach Ueberreichung diefer zweiten Adreſſe erfolgte ſodann 
22. Aug. 1861 die Auflöfung des Landtags. Jedenfalls bilden die beiden, auch in ihrer Form 
ausgezeichneten Adreſſen zwei fehr bedeutungsvolle Actenftücde in der ungar. Verfaffungsange- 
legenheit. D. ift ein Staatsmann ohne Ehrgeiz und Leidenfchaft, aber von ſcharfem Blick, in 
Nebendingen nachgiebig, doch in der Hauptſache feft an feiner Ueberzeugung Haltend. Seine 
durch Klarheit und Logifche Eonfequenz ausgezeichneten Neben fußen auf einem wohldurdhdad)« 
ten polit. Syftem. Mit den Eigenfchaften des Staatsmannes und Patrioten verbindet er im 
Privatleben die Vorzüge eines durchaus uneigennügigen, humanen und biedern Charalters. 

Deal, Seeftadt an der Oſtküſte der engl. Grafſchaft Kent, an der Eifenbahn, 4 M. öſtlich 
von Canterbury, zählt 7531 E. und ift in dem untern, an die Nordfee ftoßenden Theile, den 
die Hafenfchlöffer D. und Walmer - Caftle deden, alterthümlich, eng und ſchmuzig, im dem 
obern dagegen, der durch das Fort Sandown gefchitgt wird, gut gebaut und mit einigen breis 
ten Straßen verfehen. Die Stadt hat ein ſchönes Zollhaus, eine Seeſchule, ein großes Militär 
bospital, Kaſernen und bedeutende Magazine von Marinebedürfniffen. Die Hauptbefchäftiguns 
gen der Einwohner find Schiffbau, Segelfabrifation und Handel. D. beſitzt eigentlich keinen Ha= 
fen, aber eine durch die fog. Dünen (downs) geſchützte Nhede, welche für mehr als 400 Schiffe 
jeder Art geräumig genug und ein gewöhnlicher Sammelpfag der Handelsflotten ift, die hier 
ifren Borrath an Lebensmitteln einnehmen, ehe fie ihre Reife antreten. Dies gibt der, aud 
durch ihre muthigen Lootſen befannten Stadt einen regen Verkehr. Die Dünen bilden eine 
lange Kette von Ramsgate bis zum Cap Dunge-Neß. Zwifchen erfterm Ort und D. ift den 
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ſelben, gleichweit etwa . M. von beiden entfernt, eine gefährliche Sandbanf (the Goodwin- 
sands) vorgelagert, vor welcher beftändig ſechs Leuchtſchiffe aufgeftellt find. Außer den Leucht- 
thürmen von Nord» Foreland und Namsgate im N. und dem auf der Kreideflippe von Güd- 
Foreland hat man in neuerer Zeit eg mehrern mislungenen Berfuchen mitten auf der Sand» 
bank einen gufeifernen, 60 3. hohen Leucht- und Sicherheitsthurm (safety beacon) errichtet, 
der auf einem in den Sand verfenkten Dreied ruht und bis auf den fubmarinen Kreideboden 
reiht. Nach gewöhnlicher Annahme hat Julius Cäfar auf feinem erften Zuge bei D. die Küſte 
Britanniens betreten; 1495 landete Perkin Warbed dafelbft. Die Schlöffer D., Sandown 
und Walmer wurden 1539 von Heinridy VII. zur Dedung der Küfte angelegt. Letzteres iſt 
die officielle Amtswohnung des Lord-Warden der Cinque Ports (ſ. d.). In legter Zeit iſt D. 
auch ein vielbefuchtes Seebad geworben. 

Debatte oder Discuffion nennt man einen unter Leitung eines Vorfigenden in geregel» 
ter Aufeinanderfolge und Abwechfelung der Sprecdyenden (aljo nicht in der freiern Form ber 
Converfation) ftattfindenden Meinungsaustaufch mehrerer. Vorzugsweiſe gebraudyt man beide 
Ausdrücde von ſolchen Verhandlungen, bei denen es auf die Faſſung eines praftifchen Befchluf> 
ſes ankommt; in noch engerm Sinne aber von den Verhandlungen polit. Berfammlungen, nas 
mentlich repräfentativer Körperjchaften. Nach dem in diefen größtentheils üblichen Gebrauche 
wird, wenigftens bei wichtigern Gegenftänden, insbefondere bei der Berathung von Geſetzen, 
bie D. oder Discuffion getheilt in eine allgemeine, die ſich über das Princip des Geſetzes 
verbreitet, und eine fpecielle, die ſich an die einzelnen Punkte defjelben anknüpft. In Eng» 
land trennt man diefe beiden Stadien der Berathung noch fchärfer, inden dort nur die D. 
über das allgemeine Princip des Gefetes in offener Berfanmlung des Parlaments und mit 
allen parlamentarifchen Förmlichkeiten vor fich geht, wogegen die Discufjion der Einzelheiten in 
einer mehr vertraulichen, nichtöffentlichen Sigung, einem fog. Comite de8 Haufes ftattfindet. 
Der eigentliche Zwed der parlamentarifchen D. wird in den Ländern, wo ein audgebildetes 
öffentliches Leben herrfcht, nicht fowol darin gefunden, daß eine Partei die andere überzeuge 
und zu ihrer Anſicht Hinüberziehe, als vielmehr darin, daß jede Partei durch die offene Dar— 
legung und Entwidelung ihrer Orundfäge fich über ihr polit. Verhalten und ihre Stellung 
zu den großen Principfragen de8 Gemeinwefens vor dem Lande in der öffentlichen Meinung 
rechtfertige. Die öffentliche D. ift hiernach nur das letzte abſchließende Glied einer ganzen 
Reihe zuſammenwirkender Momente, durch) die ſich die polit. Meinungen entwideln, abklären 
und zu Parteianfichten verdichten. 

ebet (lat.), in der Mehrheit Debent, d. i. Soll und Sollen, wird diejenige Blattfeite 
eines Conto genannt, auf welcher die Beträge verzeichnet find, welche demfelben belaftet oder 
bebitirt werden. Debitor ift daher gleichbedeutend mit Schuldner. Unter Debit (zunädjft 
franz., aber urſprünglich von gleicher Abftammung wie D.) verfteht man im Waarenverfehr 
den Bertrieb oder Abſatz. Debitiren (franz. debiter) heißt eine Waare abjegen, vertreiben, 
verjchleißen. Debitmaffe bedeutet fo viel wie Concursmaſſe. 

SHeborah,, eine hebr. Prophetin und Heldin in der Periode der fog. Richter, war die Gat- 
tin Lapidoth's und wohnte auf dem Gebirge Ephraim zwifchen Bethel und Rama, wo fie unter 
einem Zelte von Palmzweigen Recht ſprach. Um ihr Vaterland von der 2Ojührigen Bedräng- 
niß durch den König der Kanaaniter, Yabin, und feinen Feldherrn Siffera zu erlöfen, lief fie 
durch Baraf in den Stämmen Naphthali und Sebulon ein Heer fammeln und zog felbjt mit 
in den Krieg. Am Fuße des Thabor wurde Siffera gefchlagen und auf der Flucht, wie D. 
vorhergefagt hatte, von einen Weibe ermordet. Diefen Sieg, der den Yfraeliten 40 I. Nuhe 
verschaffte, befangen D. und Barak in dem fog. Liede der D., das uns im Buche der Richter 
(Kap. 5) aufbewahrt worden ift. 

Deboud)e (franz.) bezeichnet fo viel als Ausgang. Gewöhnlich) wird darunter der Aus« 
gang eines Defile (f. d.) verftanden. Debouch iren heißt daher, durd) einen ſolchen Ausgang 
in freie Terrain fich begeben. Hält der Feind das D. befegt, oder hat derfelbe dahinter eine 
den Ausgang umfaffende Aufftellung genommen, fo ift das Debouchiren ſchwierig und koſtet 
viel Menſchen. Es gefchieht am beften unter dem Schute einer ftarfen Feuerlinie, welche die 
Ränder des D. befegt (bei Wäldern den Saum, bei Dörfern die Umfafjung). Artillerie kann 
weſentlich zur Erleichterung mitwirken. Infanterie muß zuerft heraus; ihre vorderſte Abthei- 
fung ſucht jenfeits gleich Terrain zu gewinnen, um die Entwidelung der folgenden zu deden. 
Debreczin, eine der größten und bevölfertften Städte Ungarns, feit 1715 königi. Freiftadt, 


im Piharer Comitat im jenfeitigen Theifkreis, in einer fandigen, wafjerarmen Ebene gelegen, 
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ift weitläufig und dorfähnlich gebaut und trägt den wahren Typus einer ungar. Stadt. Die 
Borftädte find von der mit acht Thoren verfehenen Stadt oft nur durch Reiferwerf getrennt 
und laufen in eine unabjehbare Heide aus. Indeſſen befigt der Ort einige ſchöne Gebäude, 
don denen die pradhtvolle, mit zwei hohen Thürmen gezierte reform. fowie die fath. Pfarrkirche, 
das Piariftenflofter und das Stadthaus erwähnenswerth find. D. iſt der Sitz eines reform. 
Superintendenten, einer Diftrictual= Gerichtötafel, einer Finanz» Bezirködirection und anderer 
Behörden, und hat außerdem eine Handels- und Gewerbefammer, ein reform. Collegium (fitr 
Theologen und Yuriften), das ältefte und blühendfte in Ungarn mit einer großen Bibliothet; 
ferner ein Biariften-Collegium, ein reform. und ein fath. Gymnaſium, eine fath. Hauptſchule 
u. ſ. w. Die 36283 E. (Oct. 1857) find, mit Ausnahme von 2200 Katholiken, reform.'Glau- 
bens, magyar. Stammes und zeichnen ſich durch befondern Gewerbfleig aus. Sie verfertigen 
namentlich wollene Zeuge, Mäntel, Leder, Schuhe, Kämme, Drechsler-, Holz- und Kürfchner- 
waaren; die debrecziner Seife wie die thönernen Pfeifenköpfe, welche D. in großen Mengen lie 
fert und felbft nach Frankreich und England verführt, find berühmt. Außerdem finden fich hier 
bedeutende Galpeterfiedereien und Branntweinbrennereien. Ebenfo ift der durch vier große 
Jahrmärkte und durch die Eifenbahn, welche D. mit der Hauptftadt und andern wichtigen 
Punkten Ungarns in Berbindung fett, geförderte Handel mit Horn» und Borftenvieh, Pferden, 
Sped und Honig fehr bedeutend." Die Stadt hatte fowol in den Kämpfen zwiſchen Türken 
und Ungarn wie fpäter des Glaubens wegen, nachdem fich die Bewohner 1567 auf einer bier 
gehaltenen Synode dem reform. Glauben zugewendet, viel zu leiden; jo namentlich 1686 durch 
den Faiferl. General Grafen Caraffa. Im Laufe der letzten Revolution diente D. ald Zu— 
fluchtsftätte dem ungar. Landtage und der revolutionären Regierung, als diefe Anfang 1849 
bor den faiferl. Truppen Pefth räumen mußten. Der Landtag tagte dafelbft vom 9. Yan. bis 
zum 30. Mai. Am 3. Juli wurde D. von den Ruſſen eingenommen. | 

Debüt (franz.) heißt wörtlich Antritt und wird vorzugsweife von dem erften Auftreten 
eines Schaufpielers auf der Bühne gebraucht. Der Debütant ift entweder ein Anfänger und 
macht mit feinem Auftreten überhaupt den erften theatralifchen Verſuch, oder er ift ein fremder 
Schaufpieler, der feine erfte Gaftrolle oder feine erſte Rolle im neuen Engagement gibt. 

Decamps (Alerandre Gabriel), franz. Maler, geb. 3. März 1803 zu Paris, Schüler des 
Alademilers Abel de Pujol, brach jehr bald mit den clafjifschen Schulprincipien von Stil und 
Nahahmung der Antiken, um die unmittelbare Auffaffung aus dem Leben zu Grunde zu legen. 
1827 begleitete er den Marinemaler Garneray nad) Griechenland und befuchte Konſtanti— 
nopel, die Infeln des Aegäifchen Meeres, Smyrna und einen Theil der Küſte von Kleinafien. 
Hier fanımelte er Studien und Skizzen zu Bildern, von welchen namentlich: die Scharwade 
in Smyrna (1831, in der Sammlung des Lord Hertford zu Paris) durch die Neuheit des 
Inhalts und Vortrags ungemeines Auffehen erregte. Aus der heimifchen Natur behandelte 
D. jeden Stoff, der feinen Darftellungstrieb reizte. Man hat von ihm Bilder nad) Gedichten, 
fo Don Duirote und Sancho Panfa (im Befig des Barons H. von Rothſchild), Schlachten 
(die Niederlage der Cimbern), Scenen des werkeltäglichen Verlehrs auf Gaffen, Märkten 
und Landftraßen, Jagden, Landichaften, Marinen, Arditefturen, Hühnerhöfe, Ejelftälle mit 
großer Meifterfchaft und Wahrheit dargeftellt. Auch malte er Hundefomödien, und von allen 
Werken des gefeierten Künſtlers erlangten vieleicht feine einen fo hohen Grad der Popularität 
als feine traveftirten Affenftücde, in welchen die menſchliche Phyfiognomie auf die feinfte und 
ergötzlichſte Art perfiflirt ift. Vorzüglich berühmt find die Bilder fritifirenden Affen, eine Sa- 
fire auf die afademifche Kunſtjury, die mit ſchnöder Strenge verfchiedene Stüde des Meifters 
zurückgewieſen hatte. Am meiften Vorliebe aber behielt D. für modern=orient. Gegenftände, 
wo es pittoreöfe Gebäude, prächtige Geräthfchaften, glühende Teppiche, reichgeſchmückte Fi— 
guren zu malen gab, und zu foldyen Darftellungen kehrte er immer wieder zuriid, weil fie 
fein auf energifche Beleuchtung und brillante Tonfülle gerichtetes Streben vor allen andern 
begünftigten. Das Wachthaus an der Landftrage von Smyrna (1834), die Hakenftrafe in 
der aftat. Türkei (1839), raftende türk. Neiterei, der große türk. Bazar, die aus der Schule 
kommenden Türkenknaben, ein großes Aquarell (1842), gehören zu den Hauptſtücken biefer 
Sattung. Selbft alte biblifche Hiftorien, die feinen Pinfel befchäftigten, verlegte D. in diefe 
ihm geläufige oriental. Welt der Gegenwart, und der Berfauf Joſeph's (1835), die Findung 
Mofis (1837), Simfon fchlägt die Philifter (1839), der Knecht Abraham's (1847), die 
Ruhe auf der Flucht nad) Aegypten (1850), der wunderbare Fiſchfang find nur als Epi— 
foden aus dem Leben des Heutigen Drients aufgefaßt, gewähren aber einen befondern Reiz 
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durch die Weife, wie darin Genre und Landſchaft zu einem originellen Ganzen verbunden wer- 
den. Dem hiſtor. Stil näher ftehen Simfon bei den Philiftern und Chriſtus im Richthaufe, 
zwei wahrhaft in dem altbiblifchen Geift eingehende Stüde, die wichtigften von den größern 
Merten des Meifters und gleihjam der Abſchluß der vielen Heinern Kunfterzeugniffe, welche 
den beträchtlichften Theil feines Lebens in Anfpruch nahmen. D. ftarb 22. Aug. 1860 zu 
Fontainebleau an einem Sturz vom Pferde. Er war ein Maler von geiftreichem, etwas wun— 
derlichem, aber höchſt originellem Talente. Außer dem Borzuge eines eigenen Stils beſitzt er noch 
das Berdienft, daß fein anderer Dialer feiner Zeit die Berhältniffe und Erjcheinungen des ge— 
wöhnlichen Lebens der Oft» und Weftwelt mit fo frappanter Charakteriftif und zum Theil mit 
fo Huimoriftifcher Laune dargeftellt hat. Dabei find feine Bilder höchſt anziehend durch eine 
wunderbare Kraft, Frifche und Helligkeit im Wiebergeben der Wirkungen des Sonnenlicht, 
worin ihm Feiner feiner zahlreichen Nachahmer gleichlommt. D. hat felbft einige von feinen 
Eompofitionen radirt, und nach feinen Gemälden und Zeichnungen find viele Lithographien 
und Rupferftiche verfertigt worden. 

Derandolle (Auguftin Pyramus), einer der berühmteſten Botaniker der neuern Zeit, ftammt 
von einer altabelichen Familie der Provence, die der Olaubensverfolgungen wegen 1558 nad 
Genf auswanderte, wo er 4. Febr. 1778 geboren wurde. Nachdem er auf dem Gymnaſium zu 
Genf eine claffische Bildung erworben, faßte er den Entſchluß, fich hiſtor. Studien zu widmen; 
aber ein längerer Aufenthalt auf einem väterlichen Landgute zu Yverdon, bejonders aber die 
anregenden Borlefungen Vaucher's (1796), gaben feinen Beftrebungen eine andere Richtung. 
Er ging nad) Paris, wo er ſich feit 1796 anfangs eifrig mit Chemie und Phyfif befchäftigte, 
dann jedoch allmählich das Gebiet der Botanik zum Gegenftand feiner weitern felbftändigen 
Forſchungen und Arbeiten wählte. In feinem vortrefflichen «Essai sur les proprietes medi- 
cales des plantes» (Par. 1804; 2. Aufl. 1816; deutjch von Perleb mit Zufägen, Yaran 
1818) legte er Zeugniß von feinem erfolgreichen Streben ab, die Botanik mit den Lehren der 
Phyſik und Chemie in Verbindung zu fegen. Obgleid 1802 als Profeffor an die genfer 
Alademie berufen, 309 er es doch vor, in Paris zu bleiben, wo er 1804 am College de France 
feine erften botan. Borlefungen hielt. In demfelben Jahre veröffentlichte er auch die erften 
Bände der «Flore frangaise», welche, ungeachtet Lamarck's Name auf dem Titel ftand, fein 
eigenes Werk war. Im Auftrage der Regierung bereifte D. hierauf (1806 — 12) ſämmtliche 
Provinzen Frankreichs und des damaligen Königreichs Italien, um botan. und agronom. For- 
ſchungen anzuftellen. 1810 trat er die ihm bereits 1807 übertragene Profeffur an der Afa- 
demie zu Montpellier wirklich an, legte diefelbe aber infolge der Reftauration wieder nieder. 
Er wandte fic nach Genf zurüd, wo der Staatsrath für ihn eine eigene Profeffur begründete, 
bie er 8. Nov. 1816 antrat. Mit ungewöhnlichen Lehrtalent begabt, wirkte er ſeitdem dafelbft 
fowol an der Afademie wie auch durch Borlefungen vor weitern reifen und fremden. Nach 
langjähriger Kränklichkeit ftarb er 9. Sept. 1841. D. erwarb fi) um die Pflanzenkunde die 
größten Berdienfte. Namentlich trug er durch feine geiftreiche und eigenthiimliche Behandlung 
der Wiſſenſchaft wefentlich zur Verbreitung und innern Feftigung des fog. natürlichen Syſtems 
bei. Seine beiden Hauptwerke find das nad) einem zu weit angelegten Plane begonnene «Regni 
vegetabilis systema naturale» (Bd. 1 u. 2, Bar. 1818— 21), deffen Inhalt er in dem «Pro- 
dromus systematis naturalis regni vegetabilis» (Bd. 1— 13, Par. 1824 — 52), einem der 
bedeutendften botan. Werke der neuern Zeit, in gedrängterer Form zufammenfaßte. Bon D.'s 
übrigen Werfen find noch befonder8 hervorzuheben: «Theorie elömentaire de la botanique» 
(Par. 1813; 3. Aufl, von Alphonfe D., Par. 1844), welche Schrift eine Menge neuer und 
tüchtiger Anfichten in Umlauf brachte und in mehrere Sprachen (ind Deutſche von Sprengel, 
2 Bde., Lpz. 1820) überfet wurde; «Organographie vegetale» (2 Bde., Par. 1827); «Phy- 
siologie vegötale» (3 Bde., Par. 1832); «Collection des m&moires pour servir & l’'histoire 
du rögne vegötale» (3 Bde., Par. 18283— 38). D. hinterließ, außer andern Sammlungen, 
ein wohlgeordnetes Herbarium von mehr ald 70000 Pflanzenarten, welches an feinen Sohn, 
Alphonfe Louis Pierre Pyramus D. (geb. zu Paris 28. Dct. 1806) überging. Der- 
felbe war eine Zeit lang ebenfalls Profeffor an der Akademie zu Genf und hat fid) befonders 
durch die Fortſetzung des «Prodromus» feines Vaters und die «Introduction à l’etude de la 
botanique» (2 Bde. Bar. 1835; deutſch von Bunge, 2. Aufl., Lpz. 1844) einen geachteten 
Namen erworben. Auch gab er ſeines Vaters «Mämoires et souvenirs» (Genf 1862) heraus. 

Decatiren nennt man das in Frankreich erfundene, jest allgemein angewandte technische 
Verfahren, infolge deſſen das Tuch, nachdem es Halb oder auch völlig appretirt ift, der Eine 
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wirlung von Waſſerdämpfen ausgeſetzt wird, um demſelben durch gleichzeitig angewendeten 
Drud einen dauerhaftern als den früher gewöhnlichen Preßglanz zu geben. Mannichfache 
Apparate für diefen Zwed find angegeben worden. Die weientlihe Wirkung des D. befteht 
darin, daß es das Wollhaar erweicht, welches ſich dabei unter dem Drude fehr feft und glatt 
an die Tuchoberfläche legt. In England ift ftatt des D. mit Dampf das Kochen des fehr feft 
auf Walzen gerollten Tuchs in Waffer üblich. 

Decazes (Elie, Herzog von), franz. Staatsmann, ftammte aus einer Beamtenfamilie und 
wurbe 28. Sept. 1780 zu St.-Martin de Laye im Gironde-Departement geboren. Auf dem 
College zu Bendöme gebildet, widmete er fich der jurift. Laufbahn und ließ fich zu Libourne als 
Advocat nieder. Unter dem Confulat ging er nad) Paris, wo ihm fein Talent eine Anftellung 
um Zuftizminifterium verichaffte. Durch feine Vermählung (1805) mit einer Tochter des Gra- 
fen Muraire, des erften Präfidenten am Caffationshofe, wurden ihm die Ausfichten zu einer 
höhern Yaufbahn eröffnet. Zuerft Richter am Seine-Gerichtshof, bald darauf (1806) Rath am 
taiferl. Gerichtshof, ward er noch in demfelben Yahre vom König von Holland nad) dem Haag be= 
rufen, deffen Bertrauen er in hohem Grade erlangte. Durch feine Rathſchläge trug D. fpäter 
viel dazu bei, daß König Ludwig lieber dem Throne entfagte, als die Intereſſen des Bolts den 
Anforderungen feines Bruders opferte. Dies hatte natürlich für D. die Ungnabe des Kaifers 
Napoleon zur Folge. Er begleitete den Exkönig Ludwig als vertrauter Berather während deffen 
Aufenthalts in Böhmen und Defterreihh. Später (1811) trat er auf Wunfc der Mutter des 
Kaifers in deren Dienfte und erhielt auch um diefelbe Zeit wiederum eine Anftellung als Rath 
beim oberften Gerichtshofe des Reichs. Nach dem Sturze Napoleon’s ſchloß fih D. den Bour- 
bons an. Während der Hundert Tage blieb er diefer Geſinnung treu, und dies zog ihm den Ber- 
Luft feiner Stellung und die Berweifung aus Paris zu. Nach der Schlacht bei Waterloo über- 
nahm D. auf eigene Verantwortung im Namen des Königs zu Paris die Polizeipräfectur. Es 
gelang ihm blos mit Hülfe der Nationalgarbe und einiger Hundert Gensdarmen Ruhe und Drb«- 
nung aufrecht zu erhalten. Diefes gefchidte Benehmen unter den fchwierigften Berhältniffen 
mar es hauptſächlich, was ihm die Gunft Ludwig's XVIIL erwarb, der ihn nad) Fouche's Rück⸗ 
tritt zum Polizeiminifter ernannte, auch in den Orafenftand erhob. Gleichzeitig vermählte ſich 
D. in zweiter Ehe mit der reichen Erbin de Sainte-Aulaire, der Schwefterenfelin bes vorlegten 
Fürſten von Nafjfau-Saarbrüd, was feine Ernennung zum Herzog von Glüdsburg durch den 
König von Dänemark zur Folge hatte. Er gewann allmählich in hohem Grade das Vertrauen 
des Königs, ſodaß ihn diefer vor allen Miniftern auszeichnete und zum Hauptorgan feiner zwi- 
chen den Parteien ſchwankenden Politik erfor. D. gab fi) dem Schaukelſyſtem aus Rückſicht 
für den König hin und zog fi} dadurch den Haß aller Parteien, namentlich aber ben ber Uitra« 
royaliften zu. Nach der Ermordung des Herzogs von Berri (13. Febr. 1820) bezichtigte ihn 
diefe Partei vor der Kammer der Mitfchuld an dem Attentat, weil feine revolutionäre Politik 
den Mörder die Waffe in die Hand gegeben habe. Nur auf heftiges Andringen gelang es jedoch, 
Ludwig XVII. zur Verabſchiedung feines Minifters zu bewegen, nachdem derjelbe vorher zum 
erblichen Herzog erhoben und zum franz. Gefandten am Hofe zu London ernannt worden war. 
D. blich auf diefem Poften bis zum Sturze des Herzogs von Richelieu im Dec. 1821, der ihm 
als Minifterpräfident gefolgt war. Unter dem Minifterium Villele nahm er in der Pairskam⸗ 
mer, der er bereits feit 1818 angehörte, an allen wichtigern Debatten theil, hielt ſich aber ſtets 
zu den Gegnern der Regierung. Nach der Yulirevolution von 1830 ſchloß er fich der Dynaftie 
Drleans an und diente derfelben mit großem Eifer, wenn er auch den verſchiedenen miniſte— 
rielen Combinationen fremd blieb. Er war ſeit 1834 Großreferendar der Pairskammer, und 
im 93. 1846 übernahm er eine außerordentliche Sendung an den dän. Hof. Nach der Februar« 
revolution von 1848 zog fid) D. ins Privatleben zurüd. Er widmete ſich feitdem vorzugs- 
weife der Förderung der Agricultur und des Fabrikweſens. Unter andern wurde er der Be— 
gründer eines der größten franz. Hüttenwerke, Decazesville im Depart. Aveyron. D. ftarb 
25. Dct. 1860. Sein ältefter Sohn, Louis Charles Elie Amanien, vor des Vaters 
Tode Marquis D., Herzog von Glücksburg, geb. 9. Mai 1819, war längere Zeit franz. 
Geſandter zu Madrid und Liſſabon, trat aber 1848 ebenfalls in das Privatleben zurid. 

Decebalus, König von Dacien (f. d.), hatte diefe Würde dadurch erlangt, daß der König 
Duras aus Achiung vor feiner Tapferkeit freiwillig zu feinen Ounften abdankte, D. ift berühmt 
durch feine Kriege mit den Römern, die er zur Zeit Domitian’$ mit einem Einfalle in Möſien 
eröffnete, deſſen Statthalter Oppius Sabinus von ihm gefchlagen und getöbtet ward. Domitian 
zog hierauf felbft gegen ihm, überließ jedoch die Führung des Kriegs dem Cornelius Fuscus, 
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der in Dacien eindrang, aber in dem feindlichen Lande bald feinen Untergang fand. Glück— 
licher war bei dem zweiten Zuge Domitian’s Feldherr Yulian. Dennoch fah ſich der Kaifer, 
der fich jelbft gegen die Markomannen gewendet hatte und von diefen geſchlagen worden war, 
genöthigt, den D. um Frieden zu bitten und diefem einen jährlichen Tribut zu bewilligen. Der 
Kaiſer Trajan erneuerte fodann ben Krieg gegen D. und erfoht 101—103 n. Chr. in Da- 
cien jelbft Siege. D. bat um Frieden und erhielt ihn, brach ihn aber, als Trajan abgezogen 
war, ſchon 104. Hierauf führte Trajan fein Heer über eine (in der Gegend des jegigen 
Czernetz in der Waladjei erbaute) fteinerne Brüde über die Donau nad Dacien, flug den 
D., eroberte feine Hauptftabt und bedrängte ihn fo, daß er 106, zur Verzweiflung gebracht, 
ſich felbft tödtete, worauf fein Land röm. Provinz wurde. 

December, der zwölfte und legte Monat im Jahre, war bei den alten Römern (vor Julius 
Cäfar), die ihr Jahr mit dem März anfingen, der zehnte, daher der Name des Monats (vom 
lat. decem, d. i. zehn). Der altdeutiche, von Karl d. Gr. vorgefchlagene Name des Monats 
ift Heilmond und bezieht ſich auf die in demfelben fallende Geburt des Heilands. Vor Yulius 
Cäſar hatte diefer Monat, gleich, dem Yan. und Aug., nur 29 Tage, Cäſar aber legte jedem 
derfelben noch zwei zu. Der Dec. ift in Mitteleuropa, nächſt dem Nov., in der Regel der 
trübſte Monat des Jahres; die Veränderungen bed Barometerjtandes betragen in demfelben für 
Deutſchland 12,5 bis 14,5 par. Linien. In Feld und Garten läßt diefer Monat wenig oder 
nicht8 vornehmen; höchftens wird geadert oder ſchlafender Same untergebracht. 

ecemdiri, d. i. Zchnmänner, biegen im alten Nom mehrere obrigkeitliche Collegien, die 
aus zehn Perfonen bejtanden, und deren Beftimmung durd) einen Zufag näher angegeben wird. 
Die berühmteften find die Decemviri legibus scribendis, eine infolge des Antrags bes 
Tribuns Terentillus Arſa zur Abfaffung von Gefeten für das J. 451 ermwählte und mit der 
höchſten obrigfeitlichen Gewalt, jodaß die übrigen Magiftrate aufhörten, bekleidete Behörde. 
Aud) für das 3. 450 wurden, da die im Jahre zuvor gegebenen, auf 10 Tafeln verzeichneten 
Geſetze nicht völlig genügend erfchienen, wieder Decemdirn erwählt, die noch 2 Tafeln hinzu= 
fügten (ſ. Zwölftafelgefeg) und ihr Amt ungefetzlich auch 449 fortführten, bis ihr Ueber- 
muth ihre Aufhebung und die Wiedereinführung der alten Magiftrate bewirkte. — Die De- 
cemviri litibus (oder nad) alter Schreibung stlitibus) judicandis waren eine richterliche 
Behörde, die vermuthlich unter Servius Tullius an die Stelle der Pontifices als Richter in 
Sachen, die das Caput (die Perfönlichkeit) eines Bürgers und fein fteuerbares Eigenthum be— 
trafen, in dent fog. judicium hastae traten und wahrfcheinlich mit dem Senat gewählt wurden. 
Unter Auguftus wurden fie Borfiger des Centumviralgerichts und erhielten ſich als folche Lange 
in der Kaiferzeit, nur aus dem Xitterftande gewählt. Die Decemviri sacrorum oder 
sacris faciundis, ein priejterliches Collegium, für die Auslegung der Sibyllinifchen Bücher be— 
ftimmt, traten 368, da auch den Plebejern der Zutritt eröffnet ward, an die Stelle der frühern, 
für denfelben Zweck angeordneten, nur patricifchen Zweimänner (Duumviri). Sulla erhöhte 
im 3. 80 deren Zahl auf 15, die nunmehr demgemäß Quindecimviri genannt wurben. 

Dechamps (Adolphe), beig. Staatsmann, geb. zu Melle in Oftflandern 17. Juni 1807, 
bejchäftigte fich vor der Revolution von 1830 mit fpeculativen Arbeiten, huldigte fogar repu= 
blifanifchen Tendenzen und Lamennais'ſchen Theorien und reifte nur allmählid) zum praftifchen 
Publiciften im orthodor-fath. Sinne heran. Seine Mitarbeiterfchaft am genter «Journal de 
Flandres» und an der brüfjeler «Emancipation» verfchaffte ihm einigen Ruf und 1834 einen 
Sig (fiir Ath) in der Zweiten Kammer. Hier entwidelte ſich fein Talent als Redner ſowie als 
tüchtiger, mit den indujtriellen und commerziellen nicht minder als mit den moralischen Intereffen 
feines Baterlandes wohlvertrauter Gefhäftsmann. 1842, unter der Verwaltung De Theur’, 
erhielt D. die Gouverneurftelle der Provinz Luxemburg und ein Jahr fpäter, an der Seite 
Nothomb’s, das Portefeuille der öffentlichen Arbeiten. Als Minifter wirkte er befonders für 
die Bollendung des großen belg. Eijenbahnneges und war, in polit. Hinficht, ein entſchiedener 
Anhänger der damals geltenden fog. gemifchten, d. 5. aus liberalen und kath. Elementen zu— 
fammengefegten Regierungsverfaffung. Nach dem Sturze Nothomb’8 und dem Eintritt Ban 
de Weyer's 1845 übernahm D. die Leitung des Auswärtigen, welchen Poften er aud) nod) bei 
De Theur’ Eintritt, 1846, und fomit als Mitglied einer homogenen kath. Berwaltung bis zum 
Siege der Fiberalen (Aug. 1847) behauptete. Bor feinem Rücktritt hatten ihn aus Dankgefühl 
die meift liberal gefinnten Bürger von Charleroi, denen er manche materiellen Vorteile ausge» 
wirkt, zu ihrem Repräjentanten gewählt, und als ſolcher behauptete er fid) auf den Bänken der 
kath. Oppofition glänzend und würdig. 1857 wurde ihm zwar dieſes Mandat entzogen, aber 
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zwei Jahre darauf wieder erneuert. Erſt im Aug. 1864, infolge der durch die Minifterfrifis 
veranlaßten Kammerauflöfung, fam D. um feinen Sig in der Kammer und mußte durch diefen 
Berluft feine mislungenen Bemühnngen büßen, auf demofratifchsreligiöfer Grumdlage ein Mi— 
nifterium der Rechten herzuftellen. Seit vielen Jahren ſchon teilte D. feine Thätigkeit zwifchen 
ftaatsmännifchen und induftriellen Intereffen. 1837 gründete er mit Dedecker die kath. «Revue 
de Bruxelles», welche bis 1851 beftand, und die er mit von feinem Standpunkte aus folid 
bearbeiteten Auffägen unterftügte. — Victor D., ein fehr angefehener belg. Kanzelredner, 
des vorigen Bruder, wurde 1811 geboren und fchloß ſich, nach einer forgfältigen Erzichung, 
eifrig der von Yamennais vertretenen theol. Richtung an. In diefem Sinne fchrieb er in meh— 
rere polit. Blätter, bis er fi) plöglich 1831 dem geiftlichen Studium in Tournay und Mecheln 
zumandte. Nach vollendeten Studien trat er in das Redemptoriftenklofter zu St.-Trond, wel- 
ches er kurz darauf mit dem Drdenshaufe Witten bei Aachen vertaufchte. Seine Mifjions- 
predigten in den verjchiedenen Städten Belgiens, befonders in Lüttich und Brüffel, ftellten ihn 
an die Seite der franz. Kanzelredner Ravignan, Yacordaire und Dupanloup. Nach einer Pilger- 
fahrt nad) Rom übernahm er die Leitung eines Drbenshaufes in Tournay. Er hat mehrere 
apologetifche und polemifche Werke gefchrieben, darunter «La question religieuse resolue par 
les faits» (2 Bde., Tournay 1860). 

Dechaut, f. Dekan. 

Decharge (Franz.) heißt Entlaftung, dehargiren entlaften. Man wendet beide Aus- 
drücke gewöhnlich an, wenn es ſich um die Kaffenverwaltung einer beftimmten Periode handelt, 
insbefondere bei öffentlichen oder Privatgefellichaften. Es pflegt hierbei eine Commifjion er« 
nannt zu werben, welche die Kafjenführung der beziiglichen Periode und den Abſchluß prüft und 
nad Richtigfinden dem Kaffirer ſchriftlich die D. ertheilt, durch die das Zutreffen feines Rech— 
nungswejens amtlich anerkannt und er felbft weiterer Berantwortlichkeit enthoben wird. 

Dechifftirkunſt, ſ. CHiffrir- und Dediffrirkunft, 

Derimalbrud) (vom lat. decem, zehn), heißt ein Bruch, deffen Nenner eine der Zahlen 
10, 100, 1000 u. ſ. w., allgemein alfo eine aus 1 und, angehängten Nullen beftehende Zahl 
(eine Potenz von 10) ift. Man läßt beim Schreiben den Nenner weg, muß aber darauf fehen, 
daß der Zähler ebenfo viel Ziffern hat, al$ der Nenner Nullen, was man, wenn der Zähler 
an und für fi) weniger Ziffern haben jollte, durch vorgefegte Nullen bewirkt. Zur Erkennung 
eines D. dient das den Stellen des Zählers (Decimalftellen) vorangehende Decimal- 
zeihen, gewöhnlicd ein Komma, zuweilen auch ein Punkt, vor welchem links eine ganze Zahl 
oder ist deren Ermangelung eine Null fteht. Demnach werden die Brüche 5° %, 00, Yın, "000 
43/0000 nad) der Reihe fo gefchrieben: 5,73; 0,0; O,ı37; O, ooa8. Einen bereits gefchriebenen 
D. richtig auszufprechen, ift nad) dem Geſagten fehr leicht, da man aus dem Zähler fofort 
ben Nenner erkennen fann. Dan fieht ferner, daß eine und diefelbe Ziffer Zehntel, Hundertel, 
Taufendtel, Zehntaufendtel u. ſ. w. bedeutet, je nachdem fie in der erften, zweiten, dritten, vier— 
ten u. f. w. Stelle hinter dem Decimalzeihen fteht. Demnach ift z. B. O, arias (27149), 0000)- 
nach den einzelnen Ziffern zerlegt, fo viel als 3 Zehntel, 7 Hundertel, 1 Tauſendtel, 4 Zehn- 
taufendtel, 9 Hunderttaufendtel. Hieraus erhellt auch jofort, daß der Werth eines D. völlig 
ungeändert bleibt, wenn man am Ende deffelben rechts Nullen anhängt, oder Nullen, die daſelbſt 
ftehen, wegläßt, während er fich wefentlich verändert, wenn man am Anfange defjelben, ımmittel« 
bar hinter dem Decimalzeichen, Nullen fett oder wegläßt. Um einen gewöhnlichen Bruch in 
einen D. zu verwandeln, dividirt man mit dem Nenner in den Zähler, dem man zuvor eine oder 
mehrere Nullen angehängt hat; jede bei der Divifion gebrauchte Null gibt eine Decimalſtelle. 
So erhält man: Yz glei) O,5; %4 gleich O,75; 7/, gleich O, ars u. ſ. w. In den meiften Fällen 
wırd die Divifion nie aufgehen; dann läßt ſich auch der gegebene gewöhnliche Bruch nicht völlig 
genau in einen D. verwandeln, aber je weiter man die Divifion, fortjett, defto weniger ift der 
gefundene D. von dem gewöhnlichen Bruche verfchieden. Im Verlauf der Divifion wird bei 
folchen Brüchen immer endlich einmal, oft ſchon fehr bald, der Fall eintreten, daß ein fchon 
früher dageweſener Neft wiederfehrt, oder ein Reſt erhalten wird, der dem Zähler des gemöhn- 
lichen Bruchs, wenn diefer ein echter war, gleich ift; dann kehren aud) diefelben Ziffern des 
Dupotienten, die von jenem Reſt an erhalten wurden, wieder und wiederholen ſich unaufhörlich; 
man kann daher die Divifion fofort abbrechen, wenn ein Reſt fich wiederholt. 3. B. , = 
0,6666..., %ıı = Oyraran..., %, = O,srıaas... Eine ſolche Folge wiederkehrender Decimals 
ftellen Heißt eine Periode; fie enthält höchſtens fo viel Stellen weniger eine, als der Divifor 
(Nenner des gewöhnlichen Bruchs, der vorher auf feine Heinfte Benennung gebracht fein muß) 
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Einheiten enthält; daß fie auch weniger Stellen haben kann, erhellt aus den beiden erften ber 
vorigen Beifpiele. Die Rechnung mit Decimalbrüchen ift viel leichter als die mit gewöhnlichen 
Brüchen und im wefentlichen von der mit ganzen Zahlen gar nicht verſchieden. Bei der Abdi- 
tion und Subtraction muß man die zu abdirenden und zu fubtrahirenden Brüche, falls fie nicht 
ſchon von felbft gleichviel Decimalftellen haben, durch angehängte Nullen auf eine gleiche An- 
zahl von Decimalftellen bringen oder gebracht denken, dann aber wie ganze Zahlen abbiren 
ober fubtrahiren; im Nefultate erhält das Decimalgeichen diefelbe Stelle, wie in ben Zahlen, 
welche man addirt oder fubtrahirt hat. Bei der Multiplication nimmt man auf das Decimal- 
zeichen feine Ritdficht, bis man die Rechnung beendigt Hat; dann ſetzt man im Producte das 
Decimalzeichen fo, daß jenes ebenfo viele Decimalftellen enthält, al8 beide Factoren zufammen- 
genommen haben. Sollte das Product nun gerade fo viel Ziffern Haben, fo muß man eine Null 
vor das Decimalgeichen fegen; hat das Product fogar weniger Ziffern, fo muß man diefelben 
durch vorgefegte Nullen ergänzen und außerdem eine vor das Decimalzeichen fegen. Bei der 
Divifion dividirt man ebenfalls ohne Riüdficht auf das Decimalzeichen und ſchneidet zuletzt 
vom Duotienten rechts fo viele Decimalftellen ab, als der Dividendus im Vergleich zum Di- 
viſor weniger bat; wenn aber beide gleichviel Decimalftellen haben, fo ift der Quotient eine 
ganze Zahl. Sollte der Dividendus weniger Decimalftellen haben oder eine ganze Zahl fein, 
fo muß man ihm vor der Rechnung fo viel Nullen anhängen, daß er mindeftens gleichviel De- 
eimalftellen mit dem Divifor hat. Ebenfo müffen dem Divibendus vor der Divifion Nullen 
angehängt werben, wenn bie Divifion fonft wegen feiner Kleinheit im Vergleich zum Divifor, 
beide als ganze Zahlen gedacht, gar nicht flattfinden kann. Hat der Quotient gerade fo viele 
Stellen als abgefchnitten werben follen, ober noch weniger, fo verführt man, wie bei der Mul- 
tiplication gezeigt wurde. Hat man dem Decimalgeichen feine Stelle angewiefen, und ift bie 
Divifion nicht aufgegangen, jo fann man fie durch Anhängen von Nullen an den Reſt weiter 
fortfegen und dadurch den Duotienten nod; genauer beftinmen. Noch einfacher ift vielleicht fol- 
gende Kegel für die Divifion. Dividirt man mit einer ganzen Zahl in eine Zahl, welche Decimal- 
ftellen enthält, fo dividirt man zuerft in die Ganzen bes Dividenduß, fett dann im Quotienten 
das Decimalzeichen und nimmt hierauf die Decimalftellen des Dividendus, eine nach der andern, 
herunter. Enthalten Divifor und Dividendus Decimalftellen, fo laffe man das Komma oder 
Decimalzeichen im Divifor weg, ſetze e8 dafür im Dividendus um fo viel Stellen weiter rechts, 
als der Divifor vorher Decimalftellen hatte (wobei man nöthigenfalld an den Dividendus 
Nullen anhängen fann), und verfahre dann nad) der vorigen Regel. 

Derimalfyften nennt man zunächft dasjenige Zahlenfyftem (f. d.), deffen Grundzahl 10 
ift, fodann diejenige Eintheilungsart der Münzen, Maße und Gewichte, nad) welcher jede 
höhere Einheit in 10 oder 100 oder 1000 u. f. w. niedrigere Einheiten getheilt wird, wie 
dies namentlich im neufranz. oder metrifchen Maßſyſteme der Fall ift. Bekanntlich empfiehlt 
ſich diefes Syftem durch die außerordentliche Reichtigeit, mit welcher Rebuctionen ausgefithrt, 
d. h. Einheiten irgendeiner Art auf eine höhere oder niedrigere Benennung gebracht werden 
können. Um die höhern Stufen, das Zehn-, Hundert-, Taufend- und Zehntaufendfache der 
Maßeinheit zu bezeichnen, fett man in Frankreich dem Namen der Maßeinheit die dem Griechi⸗ 
[hen entnommenen Worte Deka, Helto, Kilo und Myria vor; um die Unterftufen, den zehnten, 
hundertſten und taufendften Theil, zu bezeichnen, wendet man die dem Lateinifchen entnomme- 
nen Worte Dect, Centi und Milli an. So ift beim Pängenmaß 1 Delameter = 10, 1 Rilo- 
meter = 1000, 1 Myriameter = 10000 Meter; 1 Decimeter = Yo, 1 Eentimeter = Y, oo, 
1 Millimeter = Y,o00 Meter u. f. w. Im franz. Münzweſen wird die Einheit, der Franc, 
unmittelbar in 100 Eentimes eingetheilt, und der Name Decime fir 10 Centimes ift wenig 
gebräuchlich. Eine decimale Theilung der Geldrechnung haben auch die Frankreich hierin 
folgenden Staaten Belgien und die Schweiz (letztere den Franc in 10 Batzen zu 10 Rappen), 
ferner Defterreich (Gulden zu 100 Kreuzer), die ital. Staaten (die Lira in 100 Eentefimi, den 
Scubo in 10 Paoli zu 10 Bajocchi u. f. w.), die Niederlande (den Gulden in 100 Cents), 
Griechenland (die Drachme in 100 Lepta), Rußland (den Rubel in 100 Kopeken), Schweden 
(Reichsthaler zu 100 Dre), China, Japan und die Vereinigten Staaten von Nordamerüa (den 
Dollar in 100 Cents) Auch anderwärts, wo im ganzen noch das Duodecimalmaß beftcht, 
theilen bie Kaufleute nicht felten zur Erleichterung ihrer Rechnungen die Geldeinheit (den Tha- 
ler, Biafter u. j. w.) in 100 Teile. (S. Cent.) In denjenigen ändern, wo das Duodecimal- 
mar eingeführt ift, pflegen ſich bie Feldmeſſer beim Längenmaße ber Decimaleintheilung zu be⸗ 

ven, weshalb man zuweilen das Kelbimaß, bei welchen die Ruthe 10 Fuß, der Fuß 10 Zoll, 
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der Zoll 10 Linien Hat, von dem Werkmaß, bei welchem der Fuß in 12 Zoll, der Zoll in 
12 Linien getheilt ift, unterfcheidet. Beim Gewicht haben neuerlich einige deutfche Staaten 
Decimaltheilung eingeführt, namentlich Preußen, Sachjen und Medlenburg (Loth zu 10 Quent · 
hen [Duent] zu 10 Cent zu 10 Korn), Hannover, Oldenburg, Braunſchweig, Schaumburg- 
Lippe, Bremen und Hamburg (Pfund zu 10 Loth zu 10 Duint zu 10 Halbgramm), 

Decimiren (wörtlich, den zehnten nehmen) heißt in der Sriegefprache: von einem ganzen 
Heerestheil, der fich der Feigheit oder Meuterei ſchuldig gemacht hat, dem zehnten Mann mit 
dem Tode beftrafen. Die Entftehung diefer graufamen Mafregel fällt in das Altertfum. Bei 
den Römern ſoll fie zuerft der Conſul Appius Claudius Sabinus im Kriege gegen die Volsker 
471 v. Chr. angewendet haben; im fpätern Zeiten, beſonders nach dem erften Bürgerkriege, 
auch unter ben Kaifern, kommt fie noch oft vor. Im Mittelalter erfcheint die Strafe feltener, 
und zum legten mal ift fie im Dreißigjährigen Kriege nad) der zweiten Schladht von Breitenfeld 
1642 an dem feldflüchtigen Regiment Madlo ausgeübt worden. Doch haben Feldherren auch 
fpäter noch wenigftens damit gedroht. Im figürlichen Sinne heißt becimiren: großen Berluft 
an der Zahl beibringen ober erleiden. 

Decijion heit überhaupt Entfcheidung, fte fei richterlich oder gefeggebend. In prägnanterm 
Sinne bezeichnet L, decisiones eine in ben Coder Yuftinianens aufgenommene Sammlung von 
50 Entfcheidungen von Controverfen. Ferner nannte man in Sachſen früher mehrere über eine 
Anzahl zweifelhafter Rechtsfragen gegebene gejetzliche Entfcheidungen D., deren 1661 zuerft 
91 (die ältern D.) und 1746 wieder 40 (die neuern D.) ertheilt wurden. Decifiprefcript 
ift ein in demfelben Sinne, zur Entfcheidung einer Rechtscontroverfe, ertheiltes landesherrl. 
Refeript, das zunächft durch einen einzelnen Fall hervorgerufen, dann allgemeine Gültigkeit 
erhält. — Decifum, dem Worte nad; gleichbedeutend mit D., bezeichnet in prägnantem Sinne 
eine richterliche Entjcheidung ohne Beifitgung von befonders ertendirten Entfcheidungsgründen, 
wie fie in minder wichtigen Sachen ertheilt zu werben pflegt. — Decifipftimme (votum 
decisivum) bebeutet im Gegenfate ber blos berathenden Stimme (votum consultatirum) eine 
folche, welche bei dem Beſchluſſe nach Stimmenmehrheit mitgezählt wird. Dann verfteht man 
aber auch darunter da8 Recht, bei Stimmengleichheit die Entfcheidung zu geben, welches zu⸗ 
weilen dem Referenten, meift aber bem Borfigenden der Verſammlung beigelegt ift, wenn nicht, 
wie dies auch vorkommt, die mildere Meinung in einem folchen Falle vorgezogen wird. Nach 
einigen Berfaffungen hat der Präftdent der parlamentarifchen Berfammlungen Iebiglich eine 
Decifioftimme; derfelbe ftimmt gar nicht mit und gibt nur bei eintretender Stimmengleichheit 
durch feine Stimme den Ausfhlag. Nach andern Berfaffungen wird feine Stimme ſtets mit- 
gezählt, gilt aber in dem Falle, daß Stimmengleichheit eintritt, doppelt. 

Decins, der Name eines röm. plebejifchen Geſchlechts, das namentlich durch die Helden- 
müthige Aufopferung zweier feiner Glieder berühmt ift. — Publius Decius Mus hatte 
als Kriegstribun 343 dv. Chr. durch feine Einficht und Tapferkeit das von den Samnitern ein⸗ 
gefchloffene Heer des Eonfuls Aulus Cornelius Coſſus gerettet. Im J. 340 war er mit Titus 
Manlius Torquatus Conful und z0g mit diefem gegen die Latiner, mit welchen der Krieg in 
demfelben Yahre ausbrach. Schon vor dem Beginn ber Schlacht am Veſuv waren beide Confuln 
übereingelommen, daß ber, deſſen Flügel weichen witrbe, durch feinen freiwilligen Opfertod den 
Sieg für Rom gewinnen folle. Als nun D. wahrnahm, daß feine Scharen wankten, weihte 
er ſich und feine Feinde feierlich den unterirdifchen Göttern und ſtürzte ſich zu Roß mitten unter 
die Feinde; bier fand er den Tod, aber der Sieg warb den Römern zutheil. — Sein Sohn 
gleiches Namens, nicht minder ausgezeichnet durch Tapferkeit und Kriegskunſt, die er gegen bie 
Sammniter und Etrusfer bewährte, als durch feine Thätigkeit im innern Staatswefen, ward mit 
Duintus Fabius 297 zum dritten mal Conful. Als ſolcher fchlug er bei Maleventum die Apu- 
lier, die den Samnitern zu Hilfe fommen wollten, und verheerte hierauf mit jenem das Land 
der leßtern. Im feinem vierten Confulat, 295, in welchem er wieder College des Fabius war, 
hatte Rom mit den verbündeten Samnitern, Etrusfern, Galliern und Umbrern zugleich zu 
kämpfen. D. führte in der Schlacht bei Sentinum den linken Flügel, der den Galliern gegen- 
überftand, und weihte fih, da er fah, wie die Seinen nn... gallifchen Streitwagen in Ber- 
wirrung famen, dem Beifpiele feines Baters folgend, dem Tode, durch ben er, wie jener, feinem 
Baterlande den Sieg gewann. Auch von dem gleichnamigen Sohne des letztern erzählte die 
Sage, aber irrig, daß er ſich in der Schlacht bei Asculum 279, im welcher er mit Publins 
Sulpieins Longus dem Pyrrhus lange den Sieg ftreitig machte, geopfert habe. — Unter ben 
röm. Raifern trägt ebenfalls einer den Namen D. Derfelbe hieß vollftändig Cajus Meffius 
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Quintus Trajanus D., war von Geburt ein Bannonier und Senator unter dem Kaifer Phir 
[ippus, der ihn 249 nad Möfien fendete, um dafelbft einen Aufftand der Pegionen zu unters 
brüden. Doc) diefe nöthigten ihn, felbft den Purpur anzunehmen, und Philippus verlor bei 
Berona gegen ihn Schlacht und Leben. Während feiner Regierung verfolgte er die Chriften 
graufam, zeigte ſich aber Fräftig und für die innere Berwaltung beforgt. Schon 251 fiel D. 
nebft feinem Sohne in einer Schlacht gegen die Gothen, die Philippopolis eingenommen hatten, 
burch den Verrath des Gallus, der nad ihm Kaiſer ward. 

Deck oder Berded nennt man die horizontalen Abtheilungen im innern Raume eines 
Schiffs zur Unterbringung und zum Schuge der Ladung und der Paffagiere. Ein D. befteht 
aus den querliegenden Dedsbalfen (Eichen, Mahagoni, Eifen) und aus den der Länge nad) 
darütbergelegten verbolzten und falfaterten Dedsplanfen (Fichten). früher hatte man nur ein D., 
fpäter aber, als die Schiffe größer wurden, brachte man drei bis vier D. übereinander an. Zu 
unterft im Schiffe liegt der jog. Raum, in welchem fich Ladung, Trinkwaffer, Proviant, Mu« 
nition u. f. w. befindet. Dann folgt bes erfte D., welches Zwifchended genannt wird, Bei 
gewöhnlichen Handelsfchiffen ift diefes mit Ladung angefiillt; auf Paffagierfchiffen wird e8 von 
den Paflagieren und auf Kriegsfchiffen von der Mannfhaft bewohnt. Auf dem zweiten D. 
wohnen bei größern Baffagierfchiffen ebenfalls Paffagiere, die fo beffer untergebracht find und 
dafür einen höhern Preis zahlen. Auf Kriegsfchiffen ftehen auf dem zweiten und allen höher- 
gelegenen D. Geſchütze, die man von unten auf erfte, zweite u. f. w. Batterie nennt. Nach 
diefen Batteriebeden werden die Kriegsfchiffe. als Zwei - und Dreideder bezeichnet, je nachdem 
fie zwei oder drei Batterien unter dem oberften D. haben.. Fithren fie nur eine Batterie unter 
dem Oberded, fo heißen fie Fregatten; ftehen die Geſchütze nur auf dem Oberded, fo find die 
Schiffe Corvetten. Auf vielen Schiffen befindet fi vorn und Hinten über dem Oberdeck noch 
ein Halbded, während der übrige Theil unbededt bleibt. Dies Halbded heit vorn Bad, hinten 
Schanze und dient auf Kauffahrteifchiffen zur Wohnung der Mannſchaft und des Kapitäng, 
während es auf Kriegsichiffen noch mit Geſchützen armirt ift. In der Neuzeit wird indeß auf 
Kriegsſchiffen Back und Schanze nicht mehr angebradjt. Die D. erhöhen fi ein wenig von 
der Seite nad} der Mitte, theil® um das Waffer befjer ablaufen zu laſſen, theils um den Rück— 
lauf der Gefchitte zu hemmen. Man nennt diefe Krümmung den Sprung des D. 

Dede und Dedenmalerei, f. Blafond. 

Deden (Karl Klaus, Freiherr von der), befannt durch feine Reifen im öſtl. Afrifa, der 
Sohn der Fürftin Adelgeid von Pleß, aus deren erfter Ehe mit dem hannov. Kammerherrn 
Freiherrn Ernft von der D., wurde 8. Aug. 1833 im Haufe feines mütterlichen Großvaters, 
des Oberften von Stechow auf Kotzen in der Mark Brandenburg geboren. Erft durch Haus- 
lehrer, dann in dem Penfionat eines Geiftlichen zu Wunsdorf vorbereitet, befuchte er dag Gym: 
nafium zu Lüneburg, bis er in dem abdettencorps zu Hannover Aufnahme fand. 1850 trat 
er als Lieutenant bei dem Regiment Königin» Hufaren in hannov. Militärdienfte. Doch ver— 
mochte ihn das einförmige Garnifonsleben auf die Dauer nicht zu befriedigen, und er unter: 
nahm deshalb öfters größere Reifen, fo unter anderm 1857 einen Ausflug nad) Algier und der 
Sahara. Ende März 1860 endlich ſchied D. aus dem Dienfte, um fortan feine geiftigen und 
materiellen Kräfte unbehindert zur Förderung der Erdfunde verwerthen zu fönnen, für welche 
ihn Schon feit früher Jugend ein lebhaftes Intereffe bewegt hatte. Auf den Rath des Afrika— 
reifenden Heinrich Barth, der für ihn aud) den Schuß der engl. Regierung vermittelte, wählte er 
die noch fat ganz unbekannten Yequatorialgegenden des öftl. Afrika zum Forſchungsgebiete und 
ſchiffte fi) Schon 1. Mai 1860 wohlausgeriüftet zu Hamburg nad Zanzibar ein. Er gedachte 
fi) zunüchſt an Rofcher anzufchliegen. Doc) diefer war inzwijchen am Nyaffa ermordet worden, 
und D. entfchloß fi, allein nad) jenem Binnenfee vorzudringen. Er begann 23. Oct. 1860 
von Duiloa aus die Reife dahin, ward aber durd) die Treulofigkeit des arab. Fiihrers feiner 
Karavane zur Umkehr genöthigt und langte im Jan. 1861 wiederum in Zanzibar an. Bon 
befjerm Erfolge begleitet war D.'s zweite Erpedition, die er mit dem engl. Geognoften Thornton 
vom Juni bis Nov. 1861 von Mombas aus nad} den hohen Bergländern des Kilimandſcharo 
unternahm. Durch diefelbe wurden die vielfach angezweifelten Berichte des Miffionars Reb— 
mann im allgemeinen betätigt. D. beſtimmte die Höhe jenes vulfanifchen Schneebergs auf über 
20000, die der Schneegrenze auf 17000 3. (Thornton beredjnete fpäter die Höhe des Berges 
auf 22814 engl. %.). Bugleich wurde der Ser Jipe aufgenommen und der diefen durchſtrö— 
wende Daffeta als der Oberlauf des Rufu oder Pangani erkannt, Bon diefen Ergebniffen noch 
nicht befriedigt, rüſtete D. zu einer neuen Expedition nach jener interefjanten Gegend Afrikas, 
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auf welcher ihn der inzwifchen (5. Yuli 1862) aus Deutſchland eingetroffene Dr. Kerſten 
(aus Altenburg) begkeitete. Die Neifenden brachen im Det. 1862 von Mombas auf, gingen 
über Wanga ind Innere zum See Jipe, beftiegen die 5000 F. hohen Ugonoberge und wandten 
fi dann nad) den Arufchabergen, um von da aus ins Land der Maſai einzudringen. Hieran 
jedoch verhindert, zogen fie nad) den Dfchaggabergen, befuchten die Königreihe Uru und 
Moffi und erftiegen von da aus 27. Nov. bis 1. Dec. den Kilimandfcharo bis zur Höhe von 
13000 F. D. ging hierauf über die Bura- und Endaraberge nad) Mombas zurüd, wo er 26. 
Dec. eintraf, und von da nad) Zanzibar, wo er 31. Dec. anlangte. Im Mai 1863 unternahm 
er mit Kerſten eine Seereife nad) verſchiedenen Punkten der afrik. Oftküfte, Ibo, Cap Delgado 
und Pamu, und begab ſich dann nad) der Infel Neunion, um von da aus Madagaskar zu be- 
fuchen. Da jedod) die auf Madagaskar ausgebrochenen polit. Wirren die Bereifung der Infel 
nicht räthlich erfcheinen ließen, Echrte D. wieder nad) Zanzibar zurüd. Hier entſchloß er fid) 
zur zeitweiligen Rückkehr nad) Europa, wo er nun in der erften Hälfte des 9. 1864 cine große 
Erpedition zur Erforfchung der Flüſſe Sabali, Dana (Oſi) und Dſchubu und deren Hinter- 
länder (Schneeberg Kenia) vorbereitete. Im Oct. 1864 wandte er ſich in Begleitung der 
Grafen von Göten und von Sich, die fic) der Erpedition angefchloffen, über Aegypten, Aden 
und die Seychellen nad) Zanzibar zurüd, Hier langten im Dec, deffelben Jahres aud) die 
übrigen Europäer an, die er für feine Neifezwede engagirt hatte, darunter der Arzt Link aus 
Berlin, der Landihaftsmaler Trenn aus Scylefien und der Ingenieur Hitzmann aus Hannover. 
Gleichzeitig kamen zwei Danıpfer an, ein größerer von 90 F. Länge, 15 %. Breite und 18 Zoll 
Tiefgang, und ein Fleinerer von nur 24 %. Yänge und 12 Zoll Tiefgang, die er in Hamburg 
auf eigene Koften hatte erbauen Lafjen, und auf denen er im Frühjahr 1865 feine Forſchungs— 
reifen auf den Flüffen zu beginnen gedachte. D. brachte in Afrika ungemein reichhaltige natur- 
wiffenfchaftlihe Sammlungen zuſammen, die er nad) Deutſchland gejendet hat. 

Decker (Karl von), preuß. General, militärischer und belfetriftifcher Schriftfteller, geb. zu 
Berlin 21. April 1784, trat in die Artillerie, wurde 1800 Offizier und zeichnete ſich im Feld- 
zuge vor 1807 aus. Nachdem er durd) den Frieden inactiv geworden, trat er 1809 als Nitt- 
meifter in das Corps des Herzogs von Braunſchweig-Oels, dem er nad) England folgte. 1813 
fehrte er in den preuß. Dienft zurüd, wurde als Hauptmann im Generalſtabe angeftellt und 
wohnte Den Feldzügen 1813, 1814 und 1815 bei. Seit 1817 Major und 1821 Abtheilungs- 
dirigent im Topographiſchen Bureau, hielt er mehrere Jahre VBorlefungen an der Kriegsfchule, 
trat 1827 zur Artillerie zurüd, wurde 1831 Brigadier der erften Artilleriebrigade und 1841 
als Generalmajor zur Dispofition geftellt. Er ftarb 29. Juni 1844. Bonrfeinen zahlreichen 
militäriſchen Schriften find hervorzuheben: «Die Artillerie für alle Waffen » (3 Bde., Berl. 
1816); « Anfichten über die Kriegführung im Geifte der Zeit» (Berl. 1817), nad) Rogniat 
bearbeitet; «Gefechtslehre der Cavalerie und reitenden Artillerie» (Berl. 1819); «Der Heine 
Krieg» (Berl. 1822; 4. Aufl. 1844); «Der Feldzug in Italien von 1796 und 1797» (Berl. 
1825); «Taktik der drei Waffen» (Berl., 3. Aufl. 1854). Mit Kühle von Lilienftern be— 
gründete D. 1816 das «Militärvochenblatt», mit Ciriacy und Bleffon 1824 die « Zeitfchrift 
fir Kunſt, Wiſſenſchaft und Geſchichte des Kriegs». Seine belletriftifchen Arbeiten erfchienen 
unter den Namen Adalbert vom Thale. Auch verfagte er einige gute Luftjpiele, wie «Das 
Borlegefhlog» und «Guten Morgen, Bicllichbdhen». 

Dedfarben heißen folche Farben, welche eine mit ihnen überzogene Fläche auf eine Weife 
decken, daß die bereits vorhandene Färbung diefer Fläche an den Stellen, wo die Dedfarbe auf- 
getragen ift, völlig verichwindet. Es ift demnach für fie ein entſchieden förperhaftes Material 
nöthig. Die D. ftehen den durchicheinenden oder Lafurfarben gegenüber, welche, aus dün- 
uerm Material bereitet, die Grundfarbe oder eine andere bereits aufgetragene Färbung durd): 
ſchimmern laffen. Die verfchiedenen Effecte, welche von dem Maler erftrebt werden, bedingen 
die Wahl der verfchiedenen Gattungen der Farben. Bei einfachen Anftrihen auf Holzwerk, 
Wänden u. dgl. find nur D. zuläffig. 

Dedilügler, ſ. Coleopteren. 

Dedung heißt militäriih: Schug gegen den Feind. Diefen Schu kann gewähren die 
eigene Waffe, das Terrain oder eine Abtheilung von Truppen. Dei der Waffenführung heißt 
D. die Auslage zum Hieb oder zum Pariren feindlicher Angriffe. Lanzenreiter benennen D. 
das Schwingen der Lanze zur Abwehr des Feindes. D. im Terrain juchen einzelne Tirailleurs 
wie ganze Schügenlinien hinter Bäumen, Heden, Erdwällen u. ſ. w., um, gegen feindliche 
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Kugeln gefichert, da8 eigene Feuer wohlgezielt abgeben zu können. Wo das Terrain ganz offen, 
werden Schügengräben zu D. angelegt. Geſchloſſene Abtheilungen haben D. im Terrain zur 
ihrer Aufitellung und Bewegung im Gefecht nöthig fowol gegen die Feuerwirkung als die 
Beobachtung des Feindes. Endlich können Truppen zur D. bejtimmt fein entweder für andere 
Truppen, oder für wichtige Dertlichfeiten, oder für Unternehmungen mand)erlei Art, ;. B. 
Brücken- oder Schanzenbau, Belagerungsarbeiten, Transporten, Kourragirungen u. ſ. w. 
Declamation (vom lat. declamare, ausrufen, laut reden) heißt der kunftgerechte miindliche 
Vortrag vorgejchriebener Rede, durch welchen der Einn fowol als die Empfindung derjelben 
(ebendig wiedergegeben wird. Alle Necitation wird aljo durd) die D. erft Werth und Bedeu— 
tung erhalten, und das geſprochene wie das gefungene Wort muß ihren Geſetzen unterliegen. 
Die D. fetst die Nichtigkeit de8 Sprechens voraus, aljo Deutlichkeit, Wohllaut, Reinheit. Sie 
fegt ferner ein gefchietes, von Berückſichtigung der Interpunction abhängiges Athemholen vor» 
aus und Löft ihre eigentliche Aufgabe nur durch Anwendung der Hebungen und Eenfungen 
der Stimme, durd) deren mannichfache Beugung (Modulation), wie durch Beſchleunigung und 
Berzögerung des Zeitmaßes (Tempo). Ihre Mittel find aljo muſilaliſcher Natur. Durch die 
Verwendung derfelben gibt die D. der Rede die richtige Betonung (den logiſchen, aud) rheto— 
rifchen Accent), indem fie durch unterfcheidende tiefere oder höhere Tonjtufen die wichtigen 
Redetheile und dadurch den Sinn hervorhebt; fie gibt den Worten fowol als den Perioden die 
zum Berftändniß nothwendige Gliederung (Articulation); fie hebt den Ausdrud der Rede her- 
vor, indem fie die zufammengehörigen Perioden durch eine gleiche Schwebung der Stimmlage 
oder eine gemeinfame Steigerung, Senfung oder Abdämpfung ſammelt (Phrafirung), die gegen— 
jäglichen, folgernden, fragenden u. f. w. durch theils allmähliche, theil® jprungweife Modus» 
lationen dagegenftellt und durch einen bald langfamern, bald bejdjleunigten oder wechſelnden 
Fortfchritt der Nede belebt. Endlich hat die D. den Charakter, die Stimmung und allen 
Wechſel der Empfindung in dem Vorzutragenden durd; den ganzen Umfang des Ausdruds der 
menſchlichen Stimme zu verfinnlichen; je reicher daher die Ausdrudsfähigkeit feiner Stimme 
ift, defto größere und ſchönere Wirkungen wird der Declamator hervorbringen. Hat nun auch 
die D. nad) den Gefegen einer eigenthümlich oratorifchen Architektonik zu verfahren, fo darf 
fie fi) doc) niemals von dem Mufter der lebendigen, natürlichen Rede entfernen und aud) in 
der metriſchen Rede nur ein feines Gefühl für den Rhythmus, nie aber eine Abhängigkeit von 
Ecanfion und Cäſuren bemerken laffen. Es gibt daher eine wahre und eine falſche D. Die 
letztere wird vornehmlich auf Ergögung und Blendung des Zuhörers durd) den Reiz mannich= 
faltiger Redetöne gder durch Spielerei mit den Rhythmen der Versſprache ausgehen, wol auch 
in pathetifcher, weinerlicher oder anderer Manier befangen fein. So gibt die fog. malende D., 
welche, durch eine Art von tonbildlicher Nachahmung de8 Darzuftellenden, den Eindrud leben— 
diger macht, jehr oft zu Ucbertreibungen und Tonkunſtſtückchen Anlaß, die, fo verwerflid) fie 
find, doc) oft genug Beifall finden. Die wahre D. dagegen wird in ihrer höchſten Anwendung, 
in der dramatijchen Rede, nur der Natur der Sadje dienen und um der Charakteriſtik willen 
jelbft die Schönheit ihrer Architeftonif zu verlegen bereit fein. Die muſikaliſche D. ift viel 
weniger vom Sänger als vom Componijten abhängig, der jede Betonung, Modulation, Phra- 
firung, Steigerung und Dämpfung, Tempo und Ausdrudsweife vorzufchreiben hat. Oft genug 
trägt daher feine und nicht die Gefalljucht des Vortragenden die Schuld falſcher D., indem 
er die Nichtigkeit, fchon bei der Compofition, für den Reiz der Melodie, gefälliger Rhythmen 
oder blendender Gefangkünfteleien aufopfert. Die wahre und ſchöne mufifalifche D. ift dagegen 
bei Ueberjegung des Textes fat immer gefährdet, weil es die äuferfte Sorgfalt erfordert, ja 
in einzelnen Fällen unmöglich wird, Wort und Eilbe wieder genau dem mufifalifchen Accente 
anzupaffen. Deutſchland hat e8 daher zu beklagen, daß jo viele feiner großen Mufiker fremden 
Zungen dienen mußten, und man muß über die Gleichgültigkeit erftaunen, wit welcher unfer 
mufifalisches Publiklum an jenen Meifterwerfen die urfprüngliche D., die vernünftige Seele der 
Compofition, unbeachtet läßt, und z. B. in den Glud’schen und Mozart’fchen Opern fich bei 
Ucberfegungen beruhigt, welche jo leichtfertig gearbeitet find, daß fie nicht nur große Schön— 
heiten und Feinheiten der D. unterfchlagen, fondern diefe oft ganz falfch erfcheinen Iaifen. — 
In alter und neuer Zeit hat man ſich vielfach bemüht, die Kunft der D. wiſſenſchaftlich zu be- 
gründen. Die Alten bedienten fich einer Art von Noten zu Betonungszeichen, welche bald 
über, bald unter den Text gefchricben wurden, vermuthlich um dadurd) zu beftimmen, ob der 
Accent durch ein höher oder tiefer Liegendes Intervall gegeben werden follte, und fo die Mo— 
dulation der Stimme zugleic) vorzufchreiben. Daß die theatralifche D. det Alterthums gefang- 
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artig, unferm heutigen Recitativ ähnlich gewejen fei, hält man für erwiefen. In neuerer Zeit 
haben willenfchaftliche Unterfuchungen und praftiiche Regeln über D. veröffentlicht: Schocher, 
Wötzel, Rambach, Bielefeld, Ballyorn, Larive, Tied, Schmidgen; ferner Sedendorf (« Vor⸗ 
leſungen über D. und Mimik», 2 Bde., Braunſchw. 1816), Rötſcher («Kunſt der dramatiſchen 
Darftellung», Berl. 1844), Thürnagel («Theorie der Schaufpieltunft», Heidelb. 1836), Agneſe 
Schebeſt («Rede und Geberdern, Lpz. 1861). 

Declaration (lat.), im allgemeinen Erklärung, wird in der Rechtsſprache namentlich von 
der Erklärung des Schuldners, er ſei zahlungsunfähig, verftanden. — D. heißt im Handel 
ein Berzeihnig von Waaren, womit diefe bei der Steuerbehörde zur Verzollung angemeldet 
werden. Die D. wird im der Negel von Abfender der Güter ausgeftellt, im übrigen aber 
herrfcht Hinfichtlich der VBorfchriften über die Faſſung der D. und die darin zu machenden Anz 
gaben in den verfchiedenen Staaten feine völlige Uebereinftimmung. Poftdeclaration heißt das 
nämliche Zollpapier, fofern die bezüigliche Waarenpartie auf dem Poſtwege in das Ausland geht. 

Declaration of Right heißt die Erklärung, wodurd) der 22. Yan. 1689 in Weftninfter zu« 
fammengetretene Convent die Yundamentalprincipien der engl. Berfaffung ausſprach, durd) 
deren Verlegung Jakob IL. den Thron verwirkt hatte, und infolge deren Wilhelm von Dranien 
und feine Gemahlin Maria zur Herrichaft berufen wurden. Das Beſteuerungsrecht und freie 
Verſammlungsrecht des Parlaments, dad Necht der Bürger, ihre Vertreter frei zu wählen, die 
alleinige Zuftändigfeit der Gerichte in allen bürgerlichen Verhandlungen wurden in diefem 
unter dem Einfluß des nachherigen Lordkanzlers Somers abgefaßten Actenſtücke aufs feierlichfte 
verfündet und als unzweifelhafte Privilegien der engl. Nation in Anfpruc) genommen. Ob- 
wol diefe Beſtimmungen factijch nichts enthielten, was nicht Schon in frühern Geſetzen, nament⸗ 
lich der Petition of Rights, zu finden war, fo ſetzte die Declaration of Right fie doch auf 
einer neuen und unbeftrittenen Bafis feft, machte den fophiftifchen Yuterpretationen der königl. 
Prärogative ein Ende und. trug die Keime in fi, aus welden alle Reformen Hervorgingen, 
welche die engl. Verfaſſung feitdem erfahren hat. 

Declination (lat.), d. i. Abbeugung, nennt man in der Sprachlehre die Geſammtheit der 
Tlerionsformen eines Nomens, fei dies ein Haupt», Bei- oder Fürwort, in den verfchiedenen 
Caſus (f. d.) und Numerus (f. d.). Ein Wort daher nad) allen feinen Caſus in der Einzahl 
oder Mehrzahl abbeugen, heißt daffelbe decliniren. Die verfchiedenen Berhältniffe, in welche 
ein Öegenftand zu einem andern Gegenftande treten kann, werden durch gewiffe Veränderungen 
in der Form des Nomens, und zwar am Ende deffelben, ausgedrüdt, und diefe Formen find 
wieder verfchieden, je nachdem der Gegenftand in der Einzahl oder Mehrzahl genommen wird. 
Nach der Verichiedenheit diefer Endungen in demfelben Caſus theilt man die D. in verſchie— 
dene Klaſſen, deren man 3. B. bei der griech. Sprache drei, bei der lateinifchen fiinf annimmt, 
und die man nad der Endung des Genitivs der Einzahl beftimmt. Doch dienen diefe Ab- 
theilungen mehr zur praktischen Bequemlichkeit, denn die Hijtorifch- vergleichende Grammatik 
weit nad), daß alle Endungen deffelben Cafus in den verfchiedenen D. urfprünglich identisch 
find und nur durd) die phonetifchen Gefege der Zufammenziehung, Abjchleifung u. ſ. w. im 
Berlaufe der Zeit auseinandergegangen find. — In der Naturlehre bezeichnet D. die Ab— 
weichung der Magnetnadel von der Mittagslinie, in der Aftronomie die Abweichung der 
Geftirne von dem Nequator. 

Decoct, Abſud, Ablohung, nennt man in der Pharmacie eine fehr gebräuchliche Auf- 
löfung, welde durch Abfochen eines Thier= oder Pflanzenftoffs mit Waffer erhalten wird. Sel— 
ten wendet man auch mineralifche Subftanzen, doch nur in Verbindung mit Pflanzenftoffen 
u.f. w., an, wie ed 3. B. bei dem befannten Zittmann’schen D. der Fall if. Sind in einem 
Arzneimittel ätherifche Stoffe enthalten, welche durd) Abkochen mit Waffer verflüichtigt werden 
würden, fo gefchieht das Ausziehen durch Uebergiegen mit fiedendem Waffer oder durch Jufuſion 
(f.d.). Häufig werden auch beide Proceffe miteinander verbunden, indem man ein fertiges D. 
noch fiedend iiber einen Stoff ausgießt, deffen flüchtige Beftandtheile von dem Waffer ausge- 
zogen werden follen. Es entjtcht dann das fog. Infufodecoct. Die thieriſchen Subjtanzen 
werden der Abfochung unterworfen, um eine Gallerte zu bereiten, zu der man daun oft noch 
andere Subftanzen fegt. So erhält man z. B. den befanuten weißen Abjud, indem man ges 
raspeltes Hirfchyorn mit Wafjer lange Zeit kocht und dann zu der durchgefeihten Flüſſigkeit 
Zuder und arab. Oummii fett. 

Decoration heißt überhaupt jede Ausſchmückung, Verzierung oder Bekleidung eines Ges 
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genftandes oder Raumes, um ihm entweder ein gefälligeres und zugleich dem befondern Zweck 
entſprechendes oder von feiner gewöhnlichen Erfcheinung ganz verfchiedencs Ausfehen zu geben. 
Die D. findet daher befonders bei feftlichen oder feierlichen Gelegenheiten ihre Anwendung, 
wo es gilt, die Schaupläge derfelben mit dem jedesmaligen Zwede, ihrer äußern Erfcheinung 
nad), in Uebereinftimmung zu fegen, eine Aufgabe, die den Decorateur, d. h. dem ausfüh- 
renden Künftler, um fo befjer gelingen wird, je mehr Gefchmad, technifches Geſchick und Ideen⸗ 
reichthum er befigt. Mitunter ift die D. Selbftzwed, 3. B. um beftimmten Zweden gewibmete 
Locale in anziehende ardjiteftonifche Räume oder zu Aufenthaltsorten aus dem Gebiete der 
Phantafie oder der Fabelwelt umzugeftalten. Bei Kunſtwerken bedeutet D. denjenigen Theil 
derjelben, der weniger organisch mit der Idee derfelben zufammenhängt, fondern mehr zur 
Ausfüllung des gegebenen oder nothwendigen Raumes dient. Es kann natürlich in einer fol- 
hen Bezeichnung ein Tadel liegen, da die Aefthetif den Nachweis der Nothwendigkeit eines 
jeden Theil von einem Kunftwerfe verlangen darf. — D. oder Auszierung der Bühne, 
wie man es bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts in Deutſchland nannte, ift die gemalte 
Bekleidung der Bühnenwände, durch weldye die Phantafie des Zufchauers an den Ort der 
dramatischen Handlung verfegt werben fol. Ihre Anwendung war jederzeit von der Bühnen— 
einrichtung abhängig. — Die Decorationsmalerei, welche vom Ausgang des 16. Jahrh. 
bis zu dem des 18. durch die Italiener auf den Dperntheatern und bei den Sefuitenfpielen 
vornehmlich auf das Kühne und Erftaunliche gelenkt worden war, ift im Verlaufe unfers Jahr: 
hunderts mehr auf Darftellung der ſchönen Natur, ja fogar auf reale Täufhung ausgegangen. 
Die Mannichfaltigkeit der Anwendung, welche befonders parifer Künftler der Decoration ge 
geben, macht fie zu einem der wirkjamften Mittel, die künftlerifche Täuſchung zu befördern 
und dem Totaleindrud der dramatiichen Darftelung zu dienen. Nur wo dies nicht in rechter 
Weiſe und im rechten Maße gefhieht, wo Dichter, Componiften und Regiſſeure ihre Effcct- 
berehnungen vornehmlich auf den Reiz der Decoration fügen, wird diefelbe der dramatischen 
Kunft verderblicd werden. 

Deerescende, |. Crescendo. 

Decret (vom lat. decretum) ift allgemein eine Entfcheidung oder Anordnung. Die obrig- 
feitlihen und insbefondere gerichtlichen D. zerfallen in procefleitende (decreta interlocutoria) 
und entjcheidende (decreta decisiva). Zu jenen gehören die Refolutionen auf einfeitige An« 
träge, die Ladungen, zu diefen die Erfenntnifje, Befcheide oder Urtheile. Die letztern gehen, 
wenn fie nicht binnen 10 Tagen nad ihrer Eröffnung mit ordentlichen Nechtsmitteln ange: 
fochten werden, in Rechtskraft über, während gegen procefleitende D. auch nad) diefer Fruit 
eine Befchwerde bei dem höhern Gericht oder den vorgefeßten Negierungsbehörden zuläffig ift. 
Es gibt auch gerichtliche D., die in einen fchwebenden Rechtsftreit nicht unmittelbar eingreifen, 
wie 3.D. die obervormundjchaftlichen, durch welche ein Bormund zu wichtigern Gefchäften fitr 
den Pupillen ermächtigt wird, das d. de non solvendo, welches bei Verkümmerung außen: 
ftehender Forderungen dem Schuldner aufgibt, nicht an feinen Gläubiger, fondern nur an das 
Geriht zu zahlen, das «Manutenenz»Decret», wodurd jemand der Befig einer Sache bie 
zum Ausgange des darüber geführten Procefjes mit der Weifung zugeſprochen wird, nichts an 
dem Befigftande zu ändern. Auch nennt man D. ſolche Aeußerungen der höchften Staatsge- 
walt, welde an einzelne Perfonen und Behörden ergehen, ohne der Form nad) Nefolutionen 
auf Anträge und Bitten derfelben zu fein, wie Anſtellungs-, Entlaffungsdecrete. In den deutjchen 
Particularrechten findet fid) jelbft die en; D. für Iegislative Erlaffe, wie denn aud) im 
röm. Rechte die Verordnung des Kaiſers Marc Aurel gegen die Selbſthülfe Decretum Divi Marci 
heit. Im franz. Nechte war für die königlichen D. die Benennung Ordonnanz gebräuchlich. 

Decretalen (Literae decretales) nennt man päpftl. Entfcheidungen vorfommender Fälle, 
allgemeine Anordnungen, Antworten auf Anfragen u. ſ. w. Da diefe D. in der chriftl. Kirche 
fogar gefegliches Anfehen befamen, fo fing man an, fie zu fanmeln. Ron den ältern Samm— 
Lungen find vorzüglich wichtig geworden: 1) die des Dionyfius Eriguus zu Ende des 5. Jahrh.; 
2) die des heil. Iſidor von Sevilla (geft. 636); 3) eine mit vielen unchhten Stücken erweiterte 
Sammlung, welde in der erften Hälfte des 9. Jahrh. in Umlauf kam, auf Steigerung der 
päpftl. Rechte berechnet war und nad) ihrem angeblichen Verfaſſer, Iſidorus (f. d.) Mercator 
oder Peccator, die Benennung der Pſeudo-Iſidoriſchen erhalten hat; 4) die ſyſtematiſche Zus 
ſammenſtellung Gratian's im 12. Jahrh., das Deeretum genannt; 5) die von Gregor IX. 
veranftaltete Sammlung der päpftlichen D. von Gregor I. am (geft. 604), verfaßt durch Rai— 
mund von Pennaforte (geft. 1275), welche 1234 zu Paris und 1235 zu Bologna befannt 
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gemacht wurde; 6) die Sammlung der D. bis auf Bonifaz VIII. (geft. 1303), «Liber sextus 
decretalium» genannt; 7) die von Clemens V. (geft. 1314) erlaffenen D., welche mit den 
Schlüſſen des Eonciliums von PVienne in der Sammlung der fog. Elementinen (f. d.) ver- 
einigt find; 8) die unter dem Namen der Ertravaganten zufammengeftellten D. Die legtern 
fünf Sammlungen,“ in welche aber theilweife auch Concilienjchlüffe u. f. w. aufgenommen find, 
bilden mit das Corpus juris canonici (f. d.). — Decretiften hießen im Mittelalter theils 
die Fehrer, welche auf Univerfitäten Vorlefungen über kanonifches Recht hielten, theils die 
Rechtsgelehrten, welche den Vorrang ber päpftl. Macht vor der kaiferlichen behaupteten und 
fi dazu auf die D. beriefen. Ihnen gegenüber ftanden die Legiſten als Vertheidiger der kaiſerl. 
Rechte mit Berufung auf die Geſetze (leges) oder das röm. Recht. 

Decumatiſche Neder (decumates agri). Mit diefjem Namen, der auf einer Stelle des Tas 
eitus in der «Germania» (Kap. 30) beruht und durch zehntpflichtiges Land erffärt wird, be= 
zeichnet man das Land öſtlich vom Nhein und'nördlich von der Donau, welches im 1. Jahrh. 
n. Chr. von den deutſchen Stämmen geräumt, von den Römern in Befig genommen und gegen 
die Abgabe des Zehnten Einwanderern, namentlich aus Gallien, dann aud) röm. Veteranen 
überlaſſen wurde, Seine Örenze ward gegen das freie Germanien durch eine Befeftigungslinie 
gefichert, die fi weftlich von Kegensburg gegen Lord) in Würtemberg, von da nördlich iiber 
den Nedar und Main bis zum Taunus, dann weftlic gegen die Rheinecke bei Bingen, von da 
auf dem rechten Rheinufer nördlich bis in die Gegend von Köln hinzog. Ueber die Spuren 
diefer theils aus Mauer, theild aus Wal und Pfahlgraben beftehenden Befeftigung, ſ. Teu— 
felsmauer. Innerhalb derfelben, wo mannichfaltige Alterthümer, die häufig gefunden wer- 
den, noch an die einftige Anmwefenheit röm. Einwohner erinnern, gehörte das Yand nördlich 
von der Donau zur Provinz Vindelicien oder Rhaetia secunda, das Land öſtlich vom Rhein 
wurde zu Germania superior und inferior gejcjlagen; im Laufe des 3. und 4. Jahrh. aber 
ging e8 an deutjche Stämme, im N. an die Franken, im S. an die Alemannen, verloren. 

Decurio hieß bei den Römern zunächſt der Vorfteher einer Decurie, d. h. einer Abthei= 
(ung von zehn Perfonen. In zehn ſolche Decurien, nad) Niebuhr gleich den gentes, zerfiel 
in den älteften Zeiten Noms jede der zehn Eurien (f. d.), in welche wiederum jede der drei 
alten Tribus (ſ. d.) getheilt war. Der D. führte auch im Kriege die zehn equites (Reiter), 
die eine jede Decurie zu ftellen hatte; fpäter nannte man hiernady D. jeden Anführer einer 
Kleinen Reiterabtheilung. Auch auf die Richter und auf andere Vereinigungen ward die Ein- 
theilung in Decurien, die demgemäß ihre Decurionen hatten, übertragen. Ferner wurden bei 
den Römern die Mitglieder der Senate in den Municipalftädten jo genannt, weil jene Senate 
urfprünglic in Decurien zerfielen. Diefen Decurionen war die innere ſtädtiſche Verwaltung 
übertragen und ihr Amt in der Zeit der Republik und erften Kaifer mit mancherlei Ehren 
und BVortheilen verbunden. Unter den fpätern Kaifern, namentlid) feit Konftantin, ward aber 
ein folches Amt eine drüdende Bürde, indem die Decurionen, als die Vorſteher der ſtädtiſchen 
Gemeinden, für die Erfüllung der Laften, die denfelben auferlegt wurden, jo z. B. für die Zah- 
fung der Steuern, haften mußten und deshalb fogar in der freien Verfügung über ihr eigenes 
Bermögen befchränkt waren. Daher fam cs, da die Decurionen ſich diefem Amte zu entziehen 
juchten, und dag von den Kaiſern gegen ſolche Berfuche jtvenge Strafen angeordnet wurden. 

Dededer (Pierre Jacques Franc.), belg. Staatsmann, geb. in Zile (Oftflandern) 25. Jan. 
1812, wurde in den Jeſuitenſchulen zu St.-Acheul und Freiburg erzogen und ftudirte Philo- 
fophie und Rechtskunde zu Paris und Gent, in welcher legtern Stadt er feine Advocaten= und 
Bubliciftenlaufbahn antrat. 1835 gab er eine Gedichtſammlung «Religion et amour» her= 
aus, und 1837 gründete er mit Dechamps die 1850 eingegangene ftreng fath. «Revue de 
Bruxelles». Seine Paufbahn als Deputirter begann 1839, wo er vom Bezirk Termonde ein 
Mandat erhielt, das ihm feither nicht wieder ftreitig gemacht wurde. D. iſt eifriger Anhänger 
der jog. Unionspolitit, deren Glanzpunkt Nothomb's Regierung war. In diefem Sinne ver 
öffentlichte er das gejchätte Pamphlet «Quinze ans de 1830 à 1845», und wagte es 1846, 
den Minifterwechfel, der feine Freunde De Theur und Malou ans Ruder brachte und die jog. 
homogene Politik inaugurirte, mit dem berühmt gewordenen Stichworte eines Anachronismus 
zu begrüßen. Nach dem Unterliegen des gemäßigt>liberalen Miniftertums Broudere März 
1855) trat er mit Vilain XIII. an die Epige eines gemäßigt>fath. Cabinets und leitete das 
Departement des Innern in einem dermaßen verſöhnlichen Sinne, daß er bei den Seinigen 
und den Bifcöfen in Discredit kam. Die Maibewegungen von 1857 und die darauffolgen- 
den Gemeinderathswahlen machten feiner Verwaltung ein Ende. Sein offenes, gewiſſenhaftes 
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Auftreten trug ihm zwar allerſeits perſönliche Achtung ein, entfremdete ihn aber auch mehr oder 
weniger beiden Parteien. Seit 1857 ward er fehr ſchweigſam und hat fid), wie die meiſten 
gefallenen belg. Minifter, vorzüglich Finanz» oder induftriellen Operationen zugewende. D. 
machte ſich auch als Vorkämpfer der vläm. Spradhinterefjen in der Kammer verdient. Er be— 
gründete diefe Bewegung in der Schrift «Du petitionnement en faveu! de la langue fla- 
mande» (1840). Seine geſchätzten «Kritifchen und hiſtor. Studien über die Leihhäufer» ver- 
Tchafften ihm 1846 einen Si in der literarifch= polit. Section der belg. Akademie. 

Dedefind (Friedrich), deutfcher Dichter, geb. zu Neuftadt an der Feine zwifchen 1520 und 
1530, zulegt feit 1575 Baftor zu Lüneburg, geft. dafelbft 27. Febr. 1598, verfaßte die deut— 
[chen Dramen: «Der Kriftl. Ritter» und «Der befehrte Papift», welche die Lehren der Re— 
formatoren auf biblifch -fittlihem Grunde anſchaulich zu machen ſuchen. Weit werthvoller iſt 
fein lateinischer, mehrfach ins Deutfche überjegter «Grobianus» (Frankf. 1549 u. öfter), wel- 
cher mit dem derbften Humor das Bild vollendeter Grobheit als abjchredendes Beifpiel aus— 
malt und zu den beften didaktifch-fatirifchen Erzeugniffen feiner Zeit gehört. — Konftantin 
CHriftian D., aus Rheinsdorf, als gefrönter Dichter und kurſächſ. Steuerfaffirer 1713 
geftorben, fchrieb geiſtliche Lieder und namentlich Opern geiftlichen Inhalts in der Weife der 
alten Myfterien, doc) in der Form dem ſchlechten Geſchmack feiner Zeit huldigend. Samm— 
lungen derfelben find: «Neue geiftliche Schaufpiele» (Dresd. 1670), und «Heilige Arbeit über 
Freud’ und Leid der alten und neuen Zeit» (Dresd. 1676). 

Dedication (dedicatio) hieß bei den Römern der feierliche Act der Einweihung eines öffent: 
lichen Gebäudes, durch den e8 dem Schuge und der Obhut einer Gottheit übergeben wurde. 
Wir brauchen das Wort jegt für Zueignung und Widmung von Schriften, Kunftfachen u. ſ. w., 
was früher durd) vorangejtellte Borreden und Briefe, wol erft feit dem 16. Jahrh. durd) nach 
röm. Muftern gebildete Auffchriften geſchah. Man beabfichtigt dadurd) entweder feinen Dant 
oder die Hochachtung gegen jemand auszusprechen, oder fich der Beförderung und Unterftügung 
einer hochgeitellten Perfon zu empfehlen. In neuerer Zeit hat diefe vormals bis zum Unfug 
ausgebildete Sitte fehr abgenommen. 

Deduction, vom lat. deducere, d. h. herleiten, ableiten, Heißt im allgemeinen jede Be- 
weisführung, vorzüglich eine ausführliche Darftellung der Gründe einer Sache. Im philof. 
Sprachgebrauche verfteht man darumter einen fyftematifchen Beweis, weldyer etwas aus den 
höchſten Grundfägen der Bernunft ableitet, im Gegenfag zu der mehr unmittelbaren Demonftra= 
tion. — In der Jurisprudenz verjteht man unter D. die Auseinanderfegung eines Nechts- 
punftes, welche zwar aud) eine mündliche fein fann, aber doc) meift in einer Schrift geſchieht, 
3. B. die weitere Begründung und Ausführung einer Appellation. Im preuß. Proceß werden 
die Schriften D. genannt, welche nad) aufgenommenem Beweife den Parteien verftattet find, 
um theils die Refultate de8 Beweiſes auseinanderzufegen, theils die rechtlichen Folgerungen zu 
entwideln (das Hauptverfahren des gemeinen Procefjes), was im franz. Proceffe durch das 
Plaidiren im Endtermin erfegt ift. In Staatsfachen, felbjt in wichtigen Privatangelegenheiten, 
ift e8 gewöhnlich, durch ausführliche, oft aud) dem Drud übergebene Schriften die Gerechtigkeit 
feiner Sache der Welt vorzulegen, und diefe aus älterer Zeit in fehr zahlreichen Sammlungen 
vorhandenen D., in welchen oft wichtige hiftor. Punkte mit großer Genauigkeit und Gründlich— 
feit behandelt find, machen einen anfehnlichen Theil der juriftifch-ftaatsrechtlichen Literatur aus. 

Defertivum (d. h. mangelhaft) nennt man in der Grammatik dasjenige Wort, von dem 
blos eine beſchränkte Zahl von Formen gebräuchlich ift. So gibt e8 Hauptwörter (nomina de- 
fectiva), welche nur in der Einzahl oder nur in der Mehrzahl gebräuchlich find, andere wieder, 
die nur in einzelnen Caſus vorfonmen, und ebenfo Zeitwörter (verba defectiva), von denen 
nur gewiſſe Zeiten, Modus oder Perfonen angewendet werden. Der Begriff des Defectiven 
wird aber vom ſchwankenden Sprachgebrand) vielfach modificirt, da eine ältere Zeit oft Formen 
in regelmäßiger Fülle befitt, die eine fpätere Sprachperiode nur bruchſtückweiſe bewahrt hat, 
und oft ein Dialekt nur verftiimmelt enthält, was in einem andern vollftindig vorhanden. 

Defenſion, Defenfor, f. Bertheidigung (juriftifch). 

Defenſive, d. i. Verteidigung, ift befonders ein in der Militärfprache gebräuchlicher Aus- 
druck. In der D. erwartet man den Feind in einer Aufftellung und jchlägt feinen Angriff 
zurüc oder fommt ihm durch einen Ausfall zuvor. Nie darf man ſich auf paſſive Abwehr be— 
ſchränken, jondern der Gegenftoß, die active Vertheidigung, muß hinzutreten. Der Charakter 
eines Defenſivgefechts ſpricht fich alfo nur in der erften Dispofition, dem Aufftelen und Ab— 
warten, aus. Die Kriegstheorie hält die D. für die ftärkere Form der Gefechtsführung, weit 
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das Terrain gewöhnlich zur Aufftellung gewählt und nad) Zeit und Mitteln verftärkt werben 
ann, alfo Dedung und eine überlegene Feuerwirkung gewährt; doch widerfpricht oft diefer 
Theorie die Erfahrung. Eine gute Defenfivftellung braucht nicht unangreifbar zu fein, wenn 
man fid) überhaupt fchlagen will; aber fie muß freies VBorterrain mit erfchwerten Zugängen, 
ſichere Flankenanlehnung und im Rüden ficdhere Ausgänge, in der Fronte und Tiefe eine der 
Truppenzahl angemefjene Ausdehnung mit Communicationen, Abfchnitten und feften Terrain- 
punkten im Innern haben. — Defenfivlinien find befeftigte Pofitionen. In frühern Zeiten, 
wo der Pofitionsfrieg vorherrjchte, waren fie von größerer Bedeutung, z. B. die Weißenburger 
Linien. Im weitern Sinne geben aud) natürliche Terraingegenftände, wie Höhenzüge, Wald- 
ränder u. ſ. w., Defenfivlintien ab. — Defenfivfafematten find bombenfeft gewölbte, mit 
Schießſcharten verfehene Kafematten (f. d.), welche nicht allein gefichertes Unterfommen bieten, 
fondern auch Geſchützſtände haben. Sie werben bei der zunehmenden Wichtigkeit der Hohl— 
bauten häufiger als fonjt angelegt. — Defenfivkafernen find ſolche, die gegen plößlichen 
Anfall durch Vorkehrungen, befonders Schiegfcharten, zur Vertheidigung eingerichtet find. In 
neuefter Zeit haben fie als feite Punkte innerhalb der größern Städte Bedeutung erlangt. — 
Defenfivwaffen, Schugwaffen, waren im Altertfum Helm, Schild, Panzer, aud) Bein- 
Schienen. Im Mittelalter kamen nod) viele andere Stüde hinzu, namentlich für die ſchwer— 
geharnifchte Reiterei, deren Pferde fogar gepanzert (verdedt) waren. Das Fußvolk trug weniger 
Schutzwaffen. Mit der Verbreitung der Feuerwaffen nahmen jene allmählich ab und ver: 
ſchwanden fpäter faft ganz. Gegenwärtig haben nur nod) die Küraſſiere Helm und Harnifd). 
Der Helm wird aber auch in einigen Armeen von andern Truppen getragen. 

Defensor fidei, d. 5. Beſchützer des Glaubens, ift ein Titel der Könige von England, den 
Heinrich VIII. vom Papſt co X. für feine Schrift gegen Luther erhielt, in welcher er die püpſtl. 
Gewalt, den Ablaß und die fieben Saframente verteidigte. 

Deficit (lat.), d. h. «es fehlt», ift ein Ausdrud, der befonders in Hinſicht auf den Staats- 
haushalt gebraudjt wird. Wenn ſich bei der Aufſtellung des Voranſchlags oder nad) Ablauf 
des Etatsjahres bei Feitftellung der Yahresrechnung ergibt, daß die Ausgaben größer find als 
die Einnahmen, jo ift ein D. vorhanden. Strenggenommen, follten die Staaten wenigitens 
in der Kegel und in gewöhnlichen Zeiten ihre Ausgaben nad) ihren Einnahmen abmeſſen. Dies 
pflegt jedoch felten zu gefchehen, und vielmehr findet meift das Umgekehrte ftatt. Manche Staa— 
ten, wie 3. B. Frankreich, Defterreih, Spanien und viele andere, haben feit einer langen Heide 
von Jahren jedes Jahr ein D. Bet einigen wenigen Staaten pflegt e8 dagegen nur dann vor- 
zufommen, wenn außerordentliche Ausgaben durd) Yandescalamitäten veranlaßt werden, Das 
D. muß, fobald die in den Voranjchlag aufgenommenen Ausgaben fi) nicht um den Betrag des 
D. vermindern laffen, gededt werden. Es kann dies entweder durch neue Steuern oder durd) 
Anleihen gefchehen. Erfteres ift unbequemer, Ietteres hat dagegen gewöhnlich neue D. von 
höherm Betrage zur Folge. Auch in Bezug auf den Haushalt der Öcmeinden und Corpora- 
tionen ſpricht man mit Recht von einem D., fobald die Einnahmen die Ausgaben nicht mehr 
decken. Ein D. ift ferner in einer Kaffe vorhanden, wenn der wirfliche Beſtand aus irgend» 
einem Grunde geringer ift, al$ er nad) den Büchern fein foll. . 

Defile (franz.) oder Enge nennt man einen ſchmalen Durchgang im Terrain, weld)er von 
Truppen nur in Colonne mit Heiner Fronte zu durchſchreiten ift. In weiterer Bedeutung ift 
jede Strede, wo das Nebenterrain die Bewegung hindert, ein D., alfo der Durchgang durd) 
Weichland, Wälder, Ortſchaften u. f. w.; im engern Einne verftcht man darunter eine ge— 
wöhnlich kurze Communication zwifchen Terrainabjchnitten, 3. B. einen Hohlweg, Damm, eine 
Brüde u. ſ. w. Das D. wird ein Pak, wenn es ohne bedeutenden Umweg nicht zu umgehen 
ift. Defiles hemmen die Bewegung und haben daher taktifche Wichtigkeit, welche durch die Art 
des D., feine Ein» und Ausgänge und die Befchaffenheit des Innern bedingt ift. — Defile- 
gefechte entjtehen oft als Theile eines größern Kampfes, oder fie werden jelbitändig geführt. 
Zur Bertheidigung eines D. nimmt man gewöhnlic) eine Aufftelung dahinter. Der Feind muß 
dann unter unferm Feuer das D. iiberfchreiten und wird in dem Moment des Debouchirens 
und der Gefechtsentwidelung mit VBortheil angegriffen. Bor das D. ftellt man fid) nur, wenn 
es höhere Zwede verlangen, z. B. eine Arrieregarde, um den Rückzug ihres Corps zu deden; 
man läuft aber dabei Gefahr, in das D. mit großem DVerluft hineingeworfen zu werden. Auf- 
ftellungen im D. kommen im Gebirgskriege vor. Der Angriff eines D. ift fehr ſchwierig und 
erfordert überlegene Artillerie. Diefe zerftört die angebrachten Hinderniffe und bedt in Berbine 
dung mit Schügenfeuer die Herftellung der unterbrochenen Communicationen fowie den Ueber» 
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gang, das Defiliren. Letzteres gefchteht in fo breiter Fronte und fo raſch als möglich; im 
Angeſicht des Yeindes geht von der Infanterie eine Kerntruppe voran, dann folgt etwas Ca— 
valerie und Artillerie, hierauf das Gros, Auch der Vorbeimarſch der Truppen in Colonne bei 
einer Heerſchau wird Defiliren genannt. 

Definiren heißt den Inhalt eines Begriffs Mar machen oder die wefentlichen Merkmale 
deffelben angeben. Die Merkmale defjen, was definirt wird, find teils folche, die e8 mit andern 
Gegenftänden gemein hat, theil8 eigenthümliche. Eine richtige Definition darf weder zu weit 
noch zu eng fein, d. h. weder einen größern, noch einen Heinern Umfang bezeichnen, als dem zu 
definirenden Begriff zufommt, auch nicht das zu Definirende unmittelbar oder mittelbar wieder- 
holen. Die Definition wird analytifc; genannt, wenn ein vorhandener Begriff durd) diefelbe in 
feine Merkmale aufgelöft wird, fynthetijch, wenn durch Verbindung gewiſſer Merkmale ein deut= 
licher Begriff erft erzeugt wird. Synthetiſche Definitionen fönnen zugleich genetifch oder eigent» 
(ice Sacherklärungen (definitiones reales) fein, wenn fie einen Begriff in feinem Zuſammen— 
hange mit der Erkenntnißquelle zeigen, aus welcher er entfpringt, während Namenerflärungen 
(definitiones nominales) bloße Gleichjegungen verfcjiedener Ausdrüde find. Die bloße Be— 
fchreibung eines Begriffs unterfcheidet fi) dadurch von der Definition, daß in ihr nur einige 
Merkmale angegeben werden, oder daß der Begriff an einem concreten Falle dargeftellt wird. 

Defoe (Daniel), als polit. Schriftfteller feiner Zeit von Bedeutung und von nachdauern— 
dem europ. Rufe als Verfaffer des Robinfon (f. d.), geb. 1661 in Yondon, der Eohn eines 
Vleifchers und eifrigen Diffenters, trat bereits in feinem 21. 9. mit einem «Treatise against 
the Turks» als Schriftfteller auf, objchon er ſich eigentlich fiir den Handel beſtimmt hatte. 
Bald in die polit. Parteien feiner Zeit und in den Aufftand des Herzogs von Monmouth ver= 
wicelt, entging er glüdlich der Gefahr und betrieb darauf in London fchriftjtellerifche Arbeiten 
und Handelsgefchäfte. Ein ſatiriſches Gedicht, «The true-born Englishman» (1699), worin 
er bewies, wie thöric)t es fer, wenn ein Volk, das ſelbſt eine Miſchung dverjchiedener Stämme 
fei, König Wilhelm als einen Fremden verwerfen wolle, fand großen Beifall. Als er aber 1702, 
wo die bifchöfl. Kirche feindliche Oefinnungen gegen die Difjenters fundgab, in der Schrift 
«The shortest way with the Dissenters» gegen jene auftrat, ward er vom Parlanıent als Auf- 
wiegler zu Prangerausitellung, Geldftrafe und Gefängniß verurtheilt. Er ertrug die Schmach 
mit Gleichmuth und fchrieb eine Hymme auf den Pranger. Während feiner zweijährigen Haft 
gab er eine Zeitfchrift, «The Review», heraus, die viel gelefen wurde. Sein Wert «De jure 
divino» (1706) war eine Satire gegen die Lehre vom göttlichen Herrſcherrecht. Unter der 
Königin Anna bei den Unterhandlungen über die Union zwiſchen Schottland und England ge= 
braucht, deren Gefchichte er fpäter fchrieb, ward er nach der Thronbefteigung des Haufes Han— 
nover, deffen Anſprüche er verfochten hatte, von neuem wegen eines Pamphlets ins Gefängnif 
geworfen und zu einer Geldbuße von 800 Pd. St. verurtheilt. Der polit. Schriftftellerei 
milde, trat er, nachdem er 1714 eine moralifhe Schrift, «The family instructor», die er 
jpäter (1722) in der «Religious courtship» fortjette, veröffentlicht Hatte, 1719 mit feinem be= 
fannteften Werfe, «The surprising adventures of Robinson Crusoe of York», hervor, ein 
Werk, das in alle europ. Spradjen überſetzt und in zahlloſen Abdrücken vervielfältigt worden 
it. Durch den Erfolg ermuntert, ließ er mehrere ähnliche Abenteurergefchichten folgen, 3. B. 
«Captain Singleton», «Moll Flanders», «Colonel Jack» u. ſ. w. Außer vielen andern Schrif- 
ten, namentlich auch iiber Handel, ift noch feines wigigen Buchs «Political history of the De- 
vil» (1726) zu gedenfen. Er ftarb 24. April 1731 zu London in Noth und Armuth, wie er 
gelebt, trotzdem daß er nicht weniger als 210 Bücher und Flugfchriften herausgegeben hatte, 
die faft alle von jeinen Zeitgenoffen mit Beifall aufgenommen wurden. D.'s Dichtungen fef- 
jeln zum Theil nod) jest durch die Natürlichkeit ihres Stils und die Wahrheit ihrer Darftel- 
lung. Seine «History of the great plague in London» und «Memoirs of a cavalier» find 
oft für echte Memoiren ans jener Zeit gehalten worden. D. war der Vorläufer Richardſon's 
und Fielding’s, und kann demnach als der Begründer eines Literaturzweigs betrachtet werben, 
der in England durch Didens und Thaderay feine höchſte Blüte erreicht hat. Eine vollſtän— 
dige Ausgabe feiner Werke beforgte Talboys, mit Anmerkungen von Walter Scott und andern 
(20 Bde., Orf.1840— 41), eine Auswahl mit Biographie des Verfaſſers gab Hazlitt (3 Bde., 
Lond. 1840— 43). Vgl. aud) Wilfon, «Life and times of D.» (3 Bde., Yond. 1830). 

Deformitäten, d. h. Misgeftaltungen des lebenden Körpers, finden fih im Thier- und 
Pflanzenreiche. Die der Thiere find theils angeboren, theils im fpätern Leben erworben, Die 
erjte Klaſſe bilden die ſog. Misgeburten; die der zweiten Klaſſe entitchen entweder infolge innerer 
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Krankheiten, wie Knochenverfrümmungen durch Rhachitis, oder durch mechanifche Berlegungen 
und die diefen folgenden Heilungsprocefje (3. B. verzerrende Narbenbildung). Manche D. be= 
einträchtigen oder bedrohen das Leben durch Hemmung wichtiger Eingeweide; andere machen 
nur mehr oder weniger Leichte Bejchwerden; noch andere verhalten ſich in Hinfigt auf das 
Wohlbefinden des Organismus, in welchem fie ſich finden, ganz unſchädlich. 

Defraudation (lat.) bezeichnet im allgemeinen die betrügeriſche Borenthaltung ober wider⸗ 
rechtliche Verheimlichung, die Uebervortheilung, in der Regel aber verſteht man darunter nur 
die Benachtheiligung der Steuerkaſſe, welche durch die Berheimlichung dem Zoll und der Acciſe 
unterworfener Gegenſtände oder gewerbeſteuerpflichtiger Betriebe, durch falſche Angaben in 
Steuerſachen u. ſ. w. entſteht. Früher um deswillen, weil die Staatstaffe unter der D. litt, 
oft auferordentlich Hart bejtraft, gilt die D. jetst in vielen Fällen nur als ein geringeres Ver— 
gehen, das oft, namentlich da, wo es leicht entdedt werden kann, nur mit Heinen Geldbußen 
belegt wird. Defraudationen fommen faft nur bei den indirecten Steuern vor und zeigen ſich 
erfahrungsmäßig um fo zahlreicher, je höher und je drüdender die Steuern find, je mehr fie 
allgemeine Lebensbedürfniſſe treffen und je weniger fie durch Sitte und öffentliche Meinung 
gebilligt werden. Da Defraudationen oft der erjte Schritt zu Verbrechen find und mit ihrer 
Zunahme fich im Volke die Luft zu andern Uebertretungen der Gefege fteigert, jo müſſen fie 
energifch befünpft werden. Dies ift indeß nur dann möglich, wenn die indirecten Steuern ent» 
weder ganz bejeitigt oder mindeſtens fehr eingefchränft werden, 

Degen, eine Handwaffe, mehr zum Stoß als zum Hieb, mit einer geraden Klinge von 
Stahl in einer Scheide von Metall oder Leder, und einem Gefäß, das mit Griff, Knopf, Bügel, 
Parirjtange und Stichblatt verſehen iſt. Aus dem Schwerte der Alten entjtanden, wurde der 
D. im Mittelalter in verſchiedener Geſtalt und Form getragen. Gegenwärtig find nur nod) 
die Küraffiere mit geraden D. bewaffnet und in einigen Heeren die Dffiziere der Infanterie. 
Außerdem gehört der D. zur Civiluniform. Ehrendegen werden zuweilen als Auszeichnung 
für Thaten verliehen oder als Geſchenke verehrt. 

Degeneration, ſ. Ausarten. 

Degeufeld, ein altes deutſches Adelsgeſchlecht, welches aus dem Aargau in der Schweiz 
ſtammt, bei feiner Ueberjiedelung nah Schwaben um 1280 Schloß und Herrſchaft D. an der 
Lauter, unweit Shwäbifh- Gmünd, gründete und feine ununterbrochene Stammreihe mit Kon— 
radin von D. beginnt, der 1360 ftarb. Durch die Brüder Hans Chriſtoph und Konrad von D. 
zerfiel das Geſchlecht in zwei Linien, welche noch gegenwärtig blühen. Konrad, Er 1600 in 
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Seines —* wegen, womit er — und — — wurde er * zum Seneral- 
oberften der ausländischen Truppen ernannt. 1643 ging er jedoch in den Dienft der Republik 
Venedig über, ftritt hier als General der Cavalerie tapfer gegen Papft Urban VIII und die 
Türken, und zog ſich endlich auf feine Güter in Schwaben zurüd, wo er 1653 ftarb. Er wurde 
1625 mit feinem Bruder und feinem Vetter in den Reichsfreiherrnſtand erhoben. Seine Tochter, 
Maria Sufjanna Loyfa, Naugräfin von D., kam noch fehr jung an den Hof des Kur— 
fürften Karl Ludwig von der Pfalz und ward Hoffräulein bei deffen Gemahlin Charlotte, einer 
geborenen Yandgräfin von Heſſen-Kaſſel. In demjelben Grade, als die Kurfürftin durch kaltes, 
ſtolzes Benchmen das Herz ihres Gemahls von ſich entfernte, fühlte der Kurfitrft von der Schön- 
heit, dem Geifte und der Anmuth des Fräuleins fi) angezogen. Es entſpann fic) zwifchen beiden 
Liebenden ein lat. Briefwechſel, der, nach verschiedenen heftigen Scenen zwischen der Kurfitrjtin 
und ihrem Gemahle, bei welcher Gelegenheit die Kurfürftin fogar den Verfuch machte, das 
Fräulein zu erjchießen, mit der Trennung (wiewol nicht förmlichen Scheidung) des kurfürſtl. 
Paars endigte. Am 15. April 1657 ließ ſich der Kurfürft die Freiin öffentlich an die Linke 
Hand antrauen. Später erhielt fie mit Zuftimmung aller Agnaten und fatjerl. Betätigung 
den Titel einer Raugräfin. Sie lebte mit ihrem Gemahle in der glüdlichften Che, ftarb im 
Wochenbette mit dem 14. Kinde 18. März 1677, und wurde mit großer Pradjt zu Manheim 
beftattet. Vgl. Lipowſky, «Karl Ludwig, Kurfürft von der Pfalz, und Maria Sufanna Yoyfa, 
Raugräfin von D.» (Sulzb. 1824); «Fredegunde, oder Denfwürdigfeiten zur geheimen Ge— 
fchichte des hannov. Hofs» (Berl. 1825). — Chriſtoph Martin, Graf von D.-Schon= 
burg (auch Schomberg), Enkel de8 obengenannten Freiherrn Chriftoph Martin, geb. 26. April 
1689, geit. 10. Aug. 1762, war preuß. Geh. Etats- und Kriegsminiiter, General der Cava— 
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lerie u. f. w. und vermählte ſich 1717 mit der Erbtochter des franz. Herzogs von Schomburg. 
Er ward 1733 in den Reichsgrafenftand erhoben und fügte Namen und Wappen feiner Ge— 
mahlin dem feinigen bei. Sein Enkel, Graf Guſtav Eugen Friedr. Chriftoph von D., geb. 
1764, gejt. 5. Juni 1807, hinterließ drei Söhne: 1) Graf Chriftoph von D.-Schonburg, 
geb. 21. Sept. 1797, das gegenwärtige Haupt der Gräflichen Linie des Haufes; 2) Graf 
Ferdinand von D,, geb. 21. Juli 1802, würtemb. Staatsrath und auferordentlicher Ge— 
fandter und bevollmächtigter Minifter am bair. Hofe; 3) Graf Gög von D., geb. 8. Det. 
1806, wirtemb, Oberjt und Abgeordneter der Kitterfchaft in der wiürtemb. Ständeverfamm- 
lung. — Ein Oheim diefer drei Brüder war Graf Friedrid Chriftoph von D.-Schon= 
burg (geb. 30. Sept. 1769), der 9. Febr. 1848 als öfterr. Generalmajor ftarb. Sein Sohn, 
Graf Auguft Franz Johann Ehriftoph von D.-Schonburg, geb. 10. Dec. 1798 zu 
Groß-Kaniſcha in Ungarn, trat fehr jung in die öfterr. Armee und machte den Feldzug von 1815 
ſchon als Offizier mit. Er ftieg bald zum Stabsoffizier auf und war als folder mehrere Jahre 
Adjutant beim Generalcommando in Böhmen. 1848 führte er als Generalmajor eine Brigade 
und nahm ımit derjelben 1849 wirkſamen Antheil an der Schlacht bei Novara. Zum Feld— 
marſchallieutenant noch in demfelben Jahre befördert, wurde er 1850 als Sectionschef in das 
Kriegsminifterium berufen, 1852 zur Dienftleiftung beim Kaifer Franz Joſeph commandirt, 
1854 zum Commandanten des 8. Armeccorps, 1858 zum Befehlshaber der zweiten Armee 
und commandirenden General in Venedig, Iſtrien, Yriaul, Kärnten, Krain und Tirol und 
1859 zum Sriegsminifter ernannt, worauf er zum Feldzeugmeifter avancirte. Im Fehr. 1864 
legte er fein Portefeuille nieder. — Durch Hans Chriftoph von D., den Bruder des oben- 
erwähnten Konrad von D., wurde die noch in drei Zweigen (zu Eulenhof, zu Neuhaus und 
zu Ehrſtädt) blühende freiherrliche (feit 1625) Linie begründet. Dem Zweige zu Neuhaus ge= 
hört an Freiherr Alfred von D., geb. 9. Febr. 1816, welcher als bad. Oberftlieutenant die 
bad, Befagung in Naftadt commandirt. 

Deger (Exrnft), einer der erften Meifter unferer Zeit in der religiöfen Hiſtorienmalerei, 
wurde 1809 zu Bodenem in Hannover geboren. Er hatte feine fünftlerifchen Studien auf der 
Akademie zu Berlin 1828 faum begonnen, als die auf der dortigen Ausftellung erfcheinenden 
düſſeldorfer Bilder ihn mit foldjer Ucberzeugung auf feine Richtung hinwieſen, daß er ſich 
fofort nad) Diffeldorf in die Schule Schadow's wandte, deren Hauptrepräfentant in der reli— 
giöfen Kunft er geworden und geblieben ift. Bis 1837 malte D. nur Delbilder, darunter Altars 
tafeln, von denen eine Madonna mit dem Rinde in der St.» Andreaskirche zu Düffeldorf (ge— 
ftochen von Keller) befonders hervorzuheben ift. Um diefe Zeit beſchloß der Graf von Fürſten— 
berg- Stammheim, die in feinen Befig gelangte halbverfallene Apollinarisfirche bei Remagen 
neu aufbauen und al fresco ausmalen zu lafjen. Während Zwirner den Umbau beforgte, fandte 
der Graf D. in Begleitung von Ittenbady und den beiden Müller nad) Nom, wo ein vierjäh— 
riges Studium mit dem fteten Hinblid auf die im VBaterlande harrende Aufgabe von wefent- 
lichem Nugen war. 1843 ging er fodann an die Arbeit, die 1851 vollendet wurde. Die Reihe 
von Gemälden, welche er hier ſchuf, gehören zu den erhabenften und vollendetiten auf dem Ge— 
biete der kirchlichen Kunft und haben Hauptinomente aus der Geſchichte Jeſu und dem Leben 
der Yungfrau und die heiligen Geftalten des alten und neuen Bundes zum Inhalt. Uns 
nuttelbar an diefe Arbeit ſchloß ſich eine andere, gleichfalls monumentalen Charakters, die. 
Ausmalung der Kapelle der Burg Stolzenfeld mit Fresken, im Auftrage des Königs Friedrid) 
Wilhelm IV. Das Werk umfaßt einen Eyflus von 12 Bildern verfchiedener Größe, deren 
Grundgedanken die Erlöſung des Menfchengefchledits vom Fluche der Sünde ift. Die Be— 
Ihäftigung mit den Fresken hat indeß D. der Ausübung der Delmaleret nicht entfremdet. Ein 
Künſtler, der mit feiner ganzen Seele und der Concentrirung aller feiner Kräfte in die religiöfe 
Kunft verfenkt ift, Schafft er mit Liebe und Begeifterung und weiß feinen Geftalten bei ſorg- 
fältigſter Ausführung und ftiliftifcher Strenge die größte Innigkeit des Ausdruds zu ver— 
leihen. D. wurde vom Könige von Preußen zum Profejfor ernannt und ift Ehrenmitglied der 
Kunftafadenien von Berlin und Minden. 

Degerando (Iof. Marie, Baron), franz. Philofoph, bekannt durch feine philanthropifchen 
Beftrebungen, geb. 29. Febr. 1772 zu Lyon, ging nad) Vollendung feiner Studien 1797 mit 
feinem Yugendfreunde Camille Jordan nad Paris und, als diefer, ein Mitglied des Naths der 
Fünfhundert, nad) dem 18, Fructidor geächtet wurde, nad) Deutſchland, wo er als gemeiner 
Soldat in die Armee Maffena’s trat. Während diefes Feldzugs ſchrieb er feine von der Afa- 

te gefrönte Abhandlung, die er fpäter in der Schrift «Des signes et de l’art de penser, 
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consideres dans leurs rapports mutuels» (4 Bde., Par. 1800) erweiterte. Seine von der 
berliner Akademie gekrönte Abhandlung «De la generation des connaissances humaines » 
(Berl. 1802) war ein Vorläufer der «Histoire comparee des systemes de philosophie » 
(3 Bde., Par. 1803; deuticd) von Tennemann, 2 Bde., Marb. 1806 —7), die fiir das befte 
Wert der Sranzofen über die Geſchichte der Philofophie gilt. Napoleon ernannte ihn zum 
Generalfecretär im Minifterium des Innern und übertrug ihm der Neihe nad) verfchiedene 
andere hohe Poften. Mehr noch als durch feine rein philof. Werke hat ſich D. durch feine phi- 
Ianthropifhen Schriften und Beſtrebungen VBerdienft erworben. Dahin gehört das treffliche 
Wirk «Le visiteur du pauvre» (Par. 1820 u. öfter; deutſch von Schelle, Quedlinb. 1831), 
das den Monthyon'ſchen Preis erhielt, und fein «Cours normal des instituteurs primaires» 
(Par. 1832). Ferner find zu erwähnen: «Du perfectionnement moral, ou de l’&ducation 
de soi-möme» (2 Bde., Par. 1824 u. öfter; deutſch von Schelle, 2 Bde., Halle 1829); 
«Institutions du droit administratif» (2 Bde., Par. 1835; 2. Aufl. 1842); «Education 
des sourds-muets de naissance» (2 Bde., Par. 1827); «Des progres de l’industrie» (Par. 
1841). Seine Berdienfte blieben aud nad) der Neftauration nicht ohne Anerkennung. D. 
wurde zum Pair erhoben und jtarb 12. Nov. 1842 als Vicepräfident des Staatsrathe. 

Deggendorf, eine Stadt im bair. Kreife Niederbaiern, Hauptort eines Amtsbezirk (10,35 
D-M, mit 36592 E.), Sit eines Land» und eines Bezirksgerichts, Liegt 6%, M. im NW. 
von Paſſau, links an der Donau, iiber welche hier eine 1190 F. lange Holzbrüde führt, am 
Fuße hoher Berge des Bairiihen Waldes und an der Mündung des anmuthigen Thals des 
Perlbachs. Die Stadt hat eine ſchöne Pfarrfirche von 1756, ein Kranken-, ein Waifen- und 
ein Armenhaus, cine Agentur der Donaufchiffahrts- Gefellfchaft, ein Schloß und einen Eifen- 
hammer und zählt 4567 E., welche Töpferei und Leinmweberei, Obſt- und Gartenbau fowie 
lebhaften Handel mit Vieh, Hopfen, Holz, Topfwaaren und Yeinwand treiben. Merkwürdig ift 
die Wallfahrtskirche auf dem Geiersberge mit der jährlich) nur einmal geöffneten Gnadenpforte 

‘ und die Wallfahrt dahin von oft mehr als 30000 Pilgern zu einer wunderthätigen Hoftie. 
D. war einft Hauptort einer Grafjchaft, wurde 1266 von Ottofar II. von Böhmen erobert 
und zerftört und erlebte 1337 eine graufame Judenverfolgung. Im Dreißigjährigen Kriege 
fiel e8 14. Nov. 1633 den Schweden unter Bernhard von Weimar in die Hände, die hier im 
Jan. 1634 von Yohann von Werth überfallen wurden. Im Defterreichifchen Erbfolgekriege 
wurde e8 1743 eingeäſchert. In der Einjenkung, durch welche die Kunftftraße über den Bai— 
riſchen Wald führt, Liegt zwifchen wildaufgethürmten Felfen die Ruſel (2403 F. hoch), ein 
Wirtshaus mit entzüidender Aussicht in das Donauthal. Ein ähnliches Panorama hat man 
in dem unweit D. gelegenen Dorfe Natternberg auf der Burgruine gleiches Namens und dem 
Puftfchloffe des Grafen Preyfing- Moos. Etwa Y, M. im NW. der Stadt liegt das Pfarr- 
dorf Metten mit einem Benedictinerflofter, das 792 von Karl d. Gr. geftiftet, 1803 aufge- 
hoben umd 1830 wiederhergeitellt wurde. Außerdem befigt das Dorf ein Oymnafium, eine 
Lateiniſche Schule und ein biſchöfl. Knabenſeminar. 

Degradation (lat.) heißt im Kriegsrecht die Strafe der Herabſetzung eines Offiziers oder 
Unteroffizier zum Gemeinen. Dies gefchieht immer durch richterlichen Spruch; Herabfegung 
im Disciplinarwege, auf bejtimmte Zeit und nicht biß zum Gemeinen, ift feine eigentliche D. 
Schon bei den Römern fand die dejectio gradus ftatt. Im Mittelalter verſchwand diefe Strafe 
bei der eigenthümlichen Wehrverfaffung jener Zeit, und erft in den Sriegsgefegen der ftehenden 
Heere fand fie wieder Aufnahme. Für Offiziere befteht die D. nur noch in der ruf). Armee, 
ſchließt jedod; hier das Wicderaufrücden nicht aus, das oft bald genug erfolgt. In allen andern 
Heeren findet fie nur auf Unteroffiziere Anwendung. — Im Kirchenrechte bezeichnet D. 
die Entziehung der priefterlichen Würde wegen fchwerer Verbrechen, Abfall vom Glauben oder 
offenfundiger Ketzerei. Diefelbe erfolgt entweder blo8 durch Bekanntmachung von feiten der 
geiftlichen Behörde (degradatio verbalis) oder unter eignen Ceremonien, wie Ausziehen der 
geiftlichen Kleidung vor verfammelter Gemeinde, nad) prot. Kirdjenrechte wenigſtens vor eini= 
gen Zeugen (degradatio realis). 

ch (Siegfried Wilh.), Mufiftheoretifer, geb. zu Altona 25. Febr. 1799 als der Sohn 
eines Bankiers, befuchte das Gymnaſium zu Plön und ftudirte hierauf die Rechtswiffen- 
ichaft 1819 —22 zu Leipzig, befchäftigte fid aber zugleich fehr eifrig mit der Tonkunft. Seit 
1823 nahm er feinen feften Wohnfig zu Berlin und wählte den dortigen geiftreihen Compo- 
niſten Bernhard Klein zum Lehrer in der Muſik, der er fich gänzlich zu widmen beſchloß, 
nachdem er durch verfchiedene Unglücksfälle fein Vermögen verloren hatte. Obgleich im Befig 
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einer tüchtigen Fertigkeit auf mehrern Inftrumenten, befonders dem Cello, bejchäftigte er fich 
hauptfächlic; nur mit dem Studium der Theorie und Geſchichte der Muſik und erwarb jich 
hierin, ungemein thätig und begünftigt durch glücliche Umftände, bald mehr als gewöhnliche 
Kenntniffe. Auch gelang es ihm, manches zu Tage zu fördern, z. B. eine treffliche Ausgabe 
der fieben Bußpfalmen des Orlandus Laſſus (Berl. 1838), desgleichen eine reihe Sammlung 
älterer Muſik des 16. und 17. Jahrh. (in 12 Heften). An eigenen Arbeiten gab er cine 
«Theoretifchpraftifche Harmonielehre» (Berl. 1840; 2. Aufl. 1859) heraus, die ſich hinficht« 
(ich der vielen gefchichtlichen Notizen in ihrer Form fehr von andern ähnlichen Werken unter— 
fcheidet. Ferner feßte er von 1842—48 die von Gottfr. Weber unternommene mufifalifche 
Zeitfchrift «Cäcilia» fort und veröffentlichte eine mit vielen Zufägen vermehrte Ueberſetzung 
der «Notice biographique sur Roland de Lattre» von Delmotte (Berl. 1837). Nach einer 
größern Reife im In» und Auslande wurde D. 1842 als Cuſtos der königl. Bibliothek fir 
die mufifalifche Abtheilung angeftellt, die unter feiner Yeitung bedeutend an Ausdehnung ges 
wann. 1849 erhielt er den Titel eines fönigl. Profeſſors. D. ſtarb zu Berlin 12. April 1858. 
Er wird mit Necht unter die tüchtigften Muſikgelehrten der neuern Zeit gezählt. 

Dehnbarkeit nennt man die Eigenfchaft fefter Körper, durch die Einwirkung mechan. 
Kräfte ohne Aufhebung des Zufammenhangs eine bleibende Veränderung in einer oder mehrern 
Richtungen zu geftatten. Dieſe Eigenfchaft ift nicht zu verwechſeln mit der Elafticität (ſ. d.), 
da e8 bei Beftimmung der D. auf bleibende Dehnung anfommt, alfo die D. erft da angeht, 
wo die Elajticität aufhört. Schr elaftifche Körper können wenig oder gar nicht dehnbar jein, 
und umgefehrt. Als das Maß für die Größe der D, hat man die Dünne der Drähte, Fäden 
oder Bleche und Blätter zu betrachten, zu welcher man einen Körper auszubdehnen im Stande 
it, abgejehen davon, ob dies noch jo allmählich, und langſam gefchieht. Vorzüglich wichtig ift 
die Eigenfchaft der D. bei Metallen, da bei diefen vorzugsweife davon technische Anwendung 
gemacht wird. Die D. gejponnener Fäden ift diefen nur ald Aggregat einzelner Haare oder 
Fädchen eigen, nicht ihrer Subjtanz an ſich. Uebrigens unterfcheidet man bei den Metallen - 
die D. in engerm Sinne, d. 5. das Vermögen, ſich zu feinen Drähten ziehen zu laffen, von 
der Stredbarkeit oder dem Vermögen, ſich unter dem Hammer und zwiſchen Walzen zu 
Schienen und Blechen ftreden zu laſſen. 

Dehortatorien, ſ. Apocatorien. 

Dei hieß 1600—1830 das Oberhaupt der den Raubftaat Algier beherrfchenden Jani— 
ticharenmiliz, neben dem anfangs noch ein von der Pforte ernannter Bafcha die eigentliche Re— 
gierung des Yandes zu beforgen hatte. Seit 1710 hörte jedoch die Pforte auf, einen befondern 
Paſcha zu ernennen, und ertheilte diefe Würde dem jedesmaligen Dei, deffen Beftätigung ihr 
zufam. Die Deis wurden durch die Wahl der algierer Yanitjcharenmiliz ernannt, bei der es 
fehr tumultuariſch Herging, indem jeder der vor dem Palafte verfammelten Janitſcharen den 
Namen eines ihm beliebigen Candidaten nannte und in diefem Schreien, den Namen beibehal- 
tend oder wechjelnd, fortfuhr, bis fich eine Mehrheit für einen der Bewerber entjchieden hatte. 
Wollte ſich die Minderfeit nicht unterwerfen, fo fam es häufig zu Blutvergießen, und nicht 
jelten ward der Gewählte felbft wieder von der Gegenpartei ermordet. Es gefchah fogar in 
einem Falle, daß fieben Deis hintereinander gewählt und gleich wieder ermordet wurden. Der 
Neugemwählte wurde auf den Thron gefetst, mit dem Ehrenkaftan beffeidet und mußte dann den 
Eid leiſten, in dem er hauptjächlich befchwor, für die regelmäßige Bezahlung der Janitſcharen 
zu forgen, worauf ihm ſämmtliche Offiziere der Miliz und die Beamten die Hand küßten. Ein 
ſolcher Regierungswechjel war gewöhnlidy mit vielen Hinrichtungen verbunden, durch welche 
der Neugewählte feine Gegenpartei zu ſchwächen fuchte. Dennod) blieben die Regierungen der 
Deis felten von langer Dauer, und die Mehrzahl jtarb keines natürlichen Todes. Denn ob» 
ichon den Dei fein Gefeg am graufamften Despotismus Hinderte, war er doch Sklave feiner 
Janitſcharen, die in ruhigen Zeiten durch einen ihm zur Seite ftehenden Divan, fonft aber 
durch Aufruhr und Mord feine Macht befchränften. Der Name Dei (genauer Dät) bedeutet 
eigentlich einen Dheim mütterlicher Seite. Sich felbft nannten die Deis: Wali (Gouverneur), 
Beglerbeg (Fürft der Fürften) und Seriasfer (Oberbefehlshaber). 

Dei, im Holländifchen dijk, wird ein wohlverwahrter Erdwall oder Erdaufwurf ge- 
nannt, welcher zur Sicherheit des hinter ihm liegenden Landes angelegt ift, um das über dag 
gewöhnliche Geſtade de8 Meeres oder der Flüſſe hinauffteigende Waſſer abzuhalten und damit: 
Ueberſchwemmung oder Wegreifien des Pandes zu verhüten. Die Vöfchung der D. nach der 
Landſeite <> wird die Landabdachung, die nach der Waflerfeite zu die Wafferabdachnng, das 
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Land vor jener Binnenland, das vor diefer Butenland genannt. Nach der Lage am Meere 
oder am Fluſſe unterfcheidet man See- und. Flußdeiche; letztere zerfallen in Winter» und 
Sommerdeiche. Vene follen das höchfte, diefe das hohe Sommerwaſſer von dem. Binnenlande 
zurüdhalten. Zuweilen wird vor dem D. fo viel Butenland angefegt, daß man auf demfelben 
einen zweiten D. erbauen kann, worauf dann der ältere den Namen Schlaf», Sturm- oder 
Rückdeich erhält. Binnen- oder Landdeiche werden angelegt, um den Hauptdeich vor Ueber— 
ſchwemmung von der Landfeite Her oder das Binnenland beim möglichen Durchbruch deifelben 
zu fchügen. Da in Beziehung auf die D. wichtige Rechte und BVerbindlichkeiten vorkommen, 
fo gibt e8 ein befonderes Deichrecht, welches über die rechtlichen Berhältniffe, die in Hinficht 
ber D. eintreten, handelt. Die Hauptquellen derfelben find die Deihordnungen oder Deid)- 
gefete der Länder, wo große D. angelegt find. Sie gingen großentheil® aus altem Gewohn- 
heitSrechte hervor, und dieſes bildete ſich ſchon früh, vorzüglic, in den Gegenden der Oſt- und 
Nordfee; auch der «Sachſenſpiegely gedenft ſchon defielben. Die Deidylaft oder die Ber: 
bindlichkeit, den D. zu erhalten, weldje den Deichgenofjen oder Deichbandsgenoſſen obliegt, ift 
eine Reallaſt. Bei auferordentlicdyen Fällen tritt die außerordentliche Deichlaft oder Nothhülfe 
ein, weldje darin befteht, daß alle fühigen Bewohner eines Bezirks zur Hülfe aufgefordert wer- 
den können, damit das Waffer nicht durchbreche. Streitigkeiten, die über Deichangelegenheiten 
entftchen, werben vor einem befondern Gericht, dem des Deichgrafen oder oberften Auffehers 
und Richters in Sachen des Deichbaues, und der Deihgefhworenen, die ihm ald Schöp- 
pen beigeordnet find, entfchieden. Bon diefen Perfonen wird auch von Zeit zu Zeit, nanıent- 
lic) im Frühjahr und Herbft (Vor- und Nachſchau) eine Unterfuhung der D., Deihfhau 
genannt, angeftellt. 

Deidesheim, Marktfleden in der batr. Rheinpfalz am Harbdtgebirge, im Amtsbezirk Neu- 
ftadt, an einem Zufluß des Speierbachs, /, M. im SSOD. von Dürkheim, zählt 2544 E., 
welche einen fehr einträglichen und ausgezeichneten Weinbau treiben, der als Mufter für alle 
Weinculturen gelten fann. Der Deidesheimer ift ein edler, weißer Wein, nädjjt dem 
Borfter der vorzüglichfte der fog. Pfälzer Weine, welcher ſich fehr gut lagert, und für den 
meift fehr hohe Preife erzielt werden. Die befte Lage von D. ift der Grein; nad) diefem fommt 
ber Grenzler, Kalkofen und Mausöhl. Der Boden ift faft durchgehends Sandfteingerölle und 
an manchen Orten der ziegelvothe, echte Weinboden. Der Rebfag befteht aus Riesling, Tra- 
minern und Defterreichern. 

Dei gratia, d. h. von Gottes Önaden, füigten aus mehrern apoftolifchen Aeußerungen, 3.2. 
1. Kor. 15, 10, zuerft die Bijchöfe auf der Kirchenverfammlung zu Ephefus 431, fpäter aud) 
Achte und Aebtiffinnen, ja fogar Mönche und Kaplane als ein demüthiges Belenntnif der Ab- 
hängigkeit vom höchſten Wefen ihren Titeln in Briefen und Urkunden bei. Nach der Mitte 
de8 13. Jahrh., als der Papft allmählich für den Statthalter Chrifti auf Erden zu gelten an- 
fing, ſchrieb ſich die hohe ©eiftlichkeit «Bon Gottes und des apoftolifchen Stuhls Gnaden» 
(Dei et apostolicae sedis gratia). Seit den Zeiten der Karolinger bedienten auch weltliche 
Fürſten fid) der Formel Dei gratia; doc) erft im 15. Jahrh. betrachtete man fie ald nur den— 
jenigen zugehörig, welchen unumfchränfte Gewalt über ihre Unterthanen zuftand. Während nod) 
im vorigen Jahrhundert kleine Fürften vom Kaifer die Erlaubniß nachfuchten, fich diefer Formel 
bedienen zu diirfen, hat man fie in neuerer Zeit in manchen größern Staaten fallen laſſen. 

Deinhardftein (Joh. Ludw.), dramatischer Dichter, geb. 21. Juni 1794 zu Wien, wid: 
mete fi) als Sohn eines Advocaten ebenfalls der jurift. Laufbahn, wandte fic jedoch bald 
äfthetifchen und literariſchen Studien zu und erhielt 1827 die Lehrkanzel der Aeſthetik an der 
Therefianifchen Kitterafademie in feiner Vaterftadt. Seit 1832 wirkte er ald Bicedirector des 
Hofburgtheaters, bis er 1841, nachdem er ſchon 1834 zum Regierungsrath ernannt worden, 
die berufene Stelle eines Neferenten fiir Cenfurfachen bei der Polizeihofftelle erhielt, die er bis 
1848 befleidete. Seitdem Beirath des Statthalters von Nieberöfterreid) in literarifchen, be— 
fonders TIheaterangelegenheiten, ftarb er 12. Yuli 1859 zu Wien. D.'s Theaterftücde, meiſt 
wenig umfangreich, gefielen durch ihre Gemüthlichkeit, gebildete Sprache und geſchicktes, ganz 
auf die Bühne berechnetes Arrangement. Obgleich fie auf eine tiefere poetifche Auffaffung des 
Stoffs und Originalität der Erfindung wenig Anfpruch haben, zeichnen fich doc) mehrere durch 
finnreihe Wendung und Durdführung aus. Unter feinen aud) in den « Geſammelten dra- 
matiſchen Werken» (7 Bde., Lpz. 1848— 57) enthaltenen Schaufpielen haben «Hans Sachs⸗ 
(Wien 1829) und «Garrid in Briftol» (Wien 1834) auf der Bühne den meiften Beifall ge- 
funden. Bon Luftfpielen dürften «Die verjchleierte Dame», « Das Bild der Danad» und 
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« Eheftandsqualen » den meiften Werth befigen. Fein und grazids angelegt ift auch «Die 
rothe Schleifen, welches für ein vorzügliches Gonverfationsftüd im franz. Sinne gelten lann. 
In der Geſchichte der dramatifchen Dichtung hat ſich D. infofern einen bleibenden Namen ges 
fichert, als er die Gattung des fog. Künftlerdramas eigentlich exrft anbahnte. In feinen «Ge— 
dichten» (Berl. 1844) Spricht ſich ein zwar nicht tiefempfindender, aber anmuthiger Lyriker aus, 
und ebenſo machte er ſich als gewandter Erzähler und Novellift befammt. Bon 1830 — 51 
führte er die Redaction der «Jahrbücher der Literatur» mit Geſchick und Fritifchem Takt. 

Deiphöbe, die Tochter des Glaukos, war Priefterin des Apollo und der Trivia in einer 
Höhle bei Cumä, wo fie den Aensas im die Unterwelt führte. Nach Servius foll fie diefelbe 
fein, welche dem Tarquinius die Sibyllinifchen Bücher verkaufte. Für ihre Gunftbgzeigung 
hatte fie vom Apollo fo viele Jahre zu leben verlangt, als fie gerade Sandförner in der Hand 
hielt, aber dabet zugleich um ewige Jugend zu bitten vergejien. Sie erreichte daher ziwar das 
hohe Alter von 700 3., ward aber zulegt ganz kraftlos und ſchwand wie ein Schatten dahin. 

Deiphobus, der Sohn des Priamos und der Hekuba, war nad) Hektor einer der tapferjten 
Trojaner, ein Gegner der Auslieferung der Helena und nad) dem Tode des Paris Gatte 
derfelben. Deshalb nad) der Eroberung Trojas ein befonderer Gegenftand des Haffes der 
Griechen, wurde fein Haus zuerft erftürmt und er felbft von dem Menelaos grauſam verſtüm— 
melt. Aeneas errichtete ihm ein Denkmal auf dem rhöteiſchen Vorgebirge. 

Deismus oder Theismus, im Gegenfage des Atheismus, heit der Gottesglaube oder 
das Syſtem, nad) welchen Gott als der oberfte und letzte Grund aller Dinge angenommen 
wird. Einige ftellen den D. dem Dffenbarungsglauben entgegen und verjtchen unter einem 
Deiften denjenigen, welcher zwar an das Dafein und an die Weltregierung Gottes glaubt, aber 
die Offenbarung verwirft oder doch feinen Glauben an Gott und die göttlichen Dinge blos 
auf Gründe der Vernunft, nicht auf das Zeugniß der Offenbarung baut. Andere unterſcheiden 
zwiſchen D. und Theismus fo, daß der erjtere zwar eine höchfte und letzte Urſache aller Dinge, 
die er Gott nenne, nicht aber ein freies und vernünftiges Wefen als den Urheber aller Dinge 
annehme, der letere aber das Dafein eines lebendigen Gottes, eines mit Verſtand und Freiheit 
begabten Wefens, weldjes der Schöpfer und Negiertr der Welt fei, behaupte. 

Deiften oder Freidenfer nannte man im 17. und 18. Jahrh. eine Reihe Männer, welche 
auf dem Grunde freier Prüfung die natürliche Neligion zur Norm und Regel aller pofitiven 
Keligion erheben wollten und fomit die Vorläufer des Nationalismus waren. Die, von wel- 
hen man jenen Namen vorzugsweife gebraucht, waren meift Engländer. Es gehören zu ihnen 
Herbert von Cherbury, Charles Blount (geb. 1654); Yohn Toland (geb. 1670), deffen Schrift 
«Christianity not mysterious» (Pond. 1702) die Richtung der Deiften fehr beftimmt ausſprach; 
Anthony Aſhley Cooper, Graf von Shaftesbury; Anthony Collins (geb. 1676), der perfün- 
liche Freund Locke's; Thom. Woolfton; Matthew Zindal (geb. 1656), der Verfaſſer der Schrift 
«Christianity as old as the creation: or the Gospel a republication of the religion of na- 
ture» (Lond. 1730); der Viscount Bolingbrofe u.a. Vgl. Lechler, «Gefchichte des engl. Deis- 
mus» (Stuttg. und Tüb. 1841). 

Deifter, eine waldreiche, in ihrem Rücken öfters bis 1000 F. auffteigende Bergkette zwifchen 
der Wefer und Leine, im Fürſtenthume Kalenberg des hannov. Landdrofteibezirts Hannover, fiid- 
weftlich der Stadt Hannover, zieht von Springe in nordweftl. Nichtung bi8 Nodenberg parallel 
dem bie Wefer begleitenden Süntelgebirge, von dem fie durd) ein nur 230 F. hohes, von der 
Kaspar durchfloffenes Thal gefchieden, faum aber um 200 F. überhöht ift, und mit dem fie außer 
der Nichtung auch den Steilabfall gegen SW. und die danımartige, hier und da durch Quer— 
thäler unterbrocdyene Kettenform gemeinfam hat. Ihr höchfter Punkt ift der 1240 3. hohe Hö— 
feler Berg oder Hübler iiber dem Dorfe Wennigfen ; andere Kuppen find der Beilftein (1040 F.) 
und der Ebersberg bei Springe (1104 %.). Bei den genannten und andern anliegenden Ort— 
ſchaften finden fid) Steinfohlengruben, Sandfteinbrüdhe und Salzwerfe. Am Nordende des 
D. ziehen die Bückeberge, die höchſtens 1016 F. ſich erheben, ſüdweſtwärts auf der Grenze 
des lippeſchen und heſſ. Antheils der Grafſchaft Schaumburg faft bis an den Nordfuß der 
Weſerkette, d. i. der weſtnordweſtl. Fortfegung des Süntels. 

Dejanira (griech. Defaneira), die Tochter des Denens, Königs von Kalydonien in Aeto- 
lien, und der Althäa, die Schwefter des Meleager, wurde von Herakles dem Achelous (f. d.), 
dem fie verlobt war, nad) einem heftigen Kampfe genommen. As er auf dem Wege mit ihr 
durch den Fluß Euenos, deſſen Fluten angefchwollen waren, aufgehalten ward, erbot ſich der 

aur Neffos, die D. auf feinem Rücken über den Fluß zu tragen. Herafles nahın das An- 
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erbieten an und ging zuerft durch den Fluß. Als er am andern Ufer angelangt, fah er, daß der 
Centaur, weit entfernt, die D. über den Fluß zu tragen, vielmehr alles anmwandte, fie zur Un« 
treue gegen ihn zu bewegen. Bon Zorn entbrannt, ſchoß Herakles einen vom Blute der Ler— 
näifchen Schlange vergifteten Pfeil nach ihm ab. Neffos, der feinen herannahenden Tod fühlte, 
gab der D. fein blutiges Gewand mit der Bedeutung, daß, wenn fie ihren Gemahl überreden 
könne, e8 zu tragen, diefes das ficherfte Mittel ſei, ihn ftets an fich zu feffeln. Die D. nahm 
das Gefchent Leichtgläubig an, fandte e8 fpäter, wegen der Jole von Eiferfucht geplagt, ihrem 
Gemahl und bereitete diefem fo, ohne e8 zu wollen, einen qualvollen Tod. Aus Schmerz dar- 
über, den Tod des Gatten veranlaßt zu haben, erhängte fie fid). 

Dejazet (Pauline Birginie), berühmte franz. Schaufpielerin, geb. 30. Aug. 1798 zu Pa- 
ris, trat als Kind von fünf Jahren in einem Kinderftücde am dortigen Theater der Kapuzine— 
rinnen auf. Nachdem fie auf mehrern Bühnen in der Provinz und in der Hauptftadt gefpielt, 
erhielt fie 1831 ein Engagement am Theater des Palais-Royal, wo fie in einer Neihe von 
Baudevilles einen unermeßlichen Beifall erntete. 1844 verließ fie das Palais-Noyal und enga— 
girte fich unter vortheilhaftern Bedingungen auf fünf Jahre am Theater des Barietes. Die Gunft 
de8 Bublifums folgte ihr. Nach Ablauf diefer Zeit gab fie Borftellungen in der Provinz und kehrte 
dann nad) Paris zurüd, wo fie am Bandevilletheater thätig war. Nach einem abermaligen 
Umzuge in der Provinz und einer Reife nad) Yondon, fpielte fie wieder an den Barietes, dann 
am Theater Gaiete und nebenbei aucd auf andern parifer Bühnen. Im Sept. 1859 erhielt 
fie das Privilegium des Theatre des Folied nouvelles, das nun ihren Namen führte, und auf 
welchem fie noch 1865 mit vielem Beifall fpielte. In ihrer guten Zeit ließ fie an Declama- 
tion, an Ausdrud und Darftellung der Perfon nichts zu wünjchen übrig. Man fchrich eigene 
Vaudevilles, in denen fie ihre Kraftrollen führte, und die ſeitdem eine befondere, nad) ihr be— 
nannte Gattung ausmachen; aber auch audere Rollen aus jedem beliebigen Stüde wußte fie 
beifällig durchzuführen. Borzüglich gelangen ihr die jungen Münnerrollen, worin fie recht 
nad) Behagen die ganze Febhaftigkeit ihrer Bewegungen und das muthwillige Wefen ihrer ewigen 
Jugend entwideln konnte. Ihre ganz eigene, nicht Funftgerechte, doch jehr einnehmende Art, 
die Couplets «vom Stapel zu lafjen» (lancer le couplet), hat viel zu dem Beifall mitgewirkt, 
der ihr ſtets zutheil wurde, Auch auferhalb des Theaters hat Mademoijelle D. einen glänzenden 
Erfolg gehabt und manchen Millionär an ihrem Triumphwagen gezählt. Selbft in den jpätern 
Jahren hat e8 ihr nicht an Anbetern gefehlt. Ihr Sohn, Eugene D., hat auf dem Theater ſei— 
ner Mutter, defjen Director er ift, einige Operetten zur Aufführung gebradjt. Ihre Tochter, 
Mademoiſelle Herminie D., ift als Sängerin und Componiftin kleiner Muſikſtücke aufgetreten. 

Dejean (Pierre Frangois Nime Aug., Graf), franz. Oenerallieutenant, ein berühmter En- 
tomolog, geb. zu Amiens 10. Aug. 1780, ftudirte anfangs Medicin, trat indeß nod) jung in 
den Militärdienft und begleitete feinen Vater, der im holländ. Feldzuge das Geniecorps com» 
mandirte, Später zeichnete er fi) in Spanien als Commandant eines Dragonerregiments 
aus. Sodann focht er in faft allen Schlachten des ruff. Feldzugs von 1812. Bei Waterloo 
wirkte er als Adjutant Nopoleon’s, nachdem er kurz vorher als kaijerl. Regierungscommiffar an 
der Nordgrenze thätig gewefen war. Als foldyer erftattete er an Napoleon polit. Berichte, die in 
dem «Portefeuille de Bonaparte saisi a Waterloo» abgedrudt wurden und ihm nach der zweiten 
Reftanration Verbannung zuzogen. Doch durfte er 1818 wieder nad) Frankreich zurückkehren. 
Er trat 1824 nad) feines Vaters Tode in die Pairsfammer, blieb aber bis 1830 General- 
Lieutenant außer Dienft. Nach feinem Rüdtritt in die Armee machte er den Feldzug in Bel— 
gien mit. Belannter noch al8 durch feine militärifchen Leiftungen ift D. durch feine Verdienſte 
um bie Entomologie, in&befondere die Käferkunde. Bon Yugend auf diefer Wiffenfchaft zuge- 
neigt, benutzte er jogar feine Kriegszüge zur Bermehrung feiner Sammlungen und brachte 
namentlich aus dem entomologifch faum gefannten Spanien außerordentlich Vieles und Neues 
mit. Durch eine während feines Exils nad Allyrien unternommene Reife und durch Ver— 
bindung mit faft allen namhaften Entomologen Europas erhob er feine Sammlung zu der 
größten des Continents. Er machte diefelbe auch nützlich durch einen die Käfer umfaffenden 
fyjtematifchen Katalog (2. Aufl., Par. 1833 — 37), der allen Sammlern unentbehrlich ift; fer= 
ner durch ein Syſtem der Käfer, «Species generales des coleopteres» (6 Bbe., Par. 1825— 
37), welches unvollendet geblieben, aber als Autorität gilt, und durch eine «Iconographie des 
coleoptöres d’Europe» (5 Bde, 1829— 36) erläutert ward. D. ftarb im März 1845. Die 
Entomologen haben die Mehrzahl feiner neuen Species und feine Abänderungen im Syſtem an= 
erkannt. — Jean François Aime, ÖrafD., des voriger Vater (geb. 6.Dct. 1749, geft. zu 
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Paris 12.Mai 1824), war von 1802 —9 franz. Kriegsminifter und entwidelte ald folder ein 
bedeutendes Verwaltungstalent. Nach der erften Reftauration ernannten ihn die Bourbonen 
zum Pair und zum Gouverneur der Polytechniſchen Schule, welche Würden er jedod wieder 
verlor, weil er während der Hundert Tage Napoleon Dienfte geleiftet. 1819 durfte er aufs 
neue in die Pairskammer eintreten, wo er fortan den Gonftitutionalismus vertheidigte. Auch 
als Schriftfteller im Fache der Militärverwaltung hat fi) D. vortheilhaft befannt gemacht. 

Dejeüner oder Döjeüne (franz.) heißt das erfte Frühftiid, wobei blos Kaffee, Chocolade, 
Thee getrumfen oder fonft etwas mit dem Löffel genoffen wird. Im Gegenfag dazu nennt man 
Dejeüner ä la fourchette das zweite Frühſtück, wobei man Fleifchipeifen it und alfo 
die Gabel gebraucht. Dejeüner-diner oder Dejeüner-dinatoire nennt man ein reis 
cheres Frühſtück, welches das Mittagsbrot erfegen fol. Auch nennt man D. eine Aufjagplatte 
mit Taffe, Unterfchale u. ſ. w. 

Dejotärus, einer der Tetrarchen oder Vierfürften von Galatien, erhielt wegen der widhti- 
gen Dienfte, die er den röm. Feldherren in den afiat. Kriegen geleiftet hatte, vom röm. Senate 
den Königstitel und die Herrfchaft über leinarmenien. Im Biürgerkriege nahm er Partei für 
Pompejus, unterwarf fi) aber fodann nad der Schlacht bei Pharjalus, an welcher er ſelbſt mit 
600 Keitern theilgenommten hatte, dem Cäſar. Diefer verzieh ihn, als er nad) dem Aleran- 
drinifchen Kriege nad Afien kant, um felbft gegen Pharnaces zu Fänpfen, gegen welchen fein 
Veldherr Enejus Domitius Calvinus, von D. unterſtützt, nichts ausgerichtet hatte. Doc) gab 
er D. nad} der Befiegung des Pharnaces das von diefem eroberte Kleinarmenien nicht zurüd 
und entzog ihm auch die Tetrarchie der Trocener, die D. in widerrechtlichem Beſitz hatte. Zwei 
Jahre nadjher, 45 v. Chr., ward D. von feinem Enkel Caftor bei Cäſar eines Verſuchs gegen 
deſſen Leben angeffagt und von Cicero in einer noch erhaltenen Rede vertheidigt. Nach Cäſar's 
Tode, 44 dv. Chr., nahm D. wieder die früher befeffenen Länder ein und wurde in deren Befit 
durch Antonius, den er beftochen Hatte, bejtätigt. Doc) verband er fid) bald darauf mit Brutus, 
Seine Truppen fochten mit in der Schlacht bei Philippi, gingen aber nad) des Caffius Tode zu 
Antonius und Dctavian über. D. ftarb im J. 40. 

Deka oder Deca, vom gricdh. deka, d. i. zehn, bezeichnet in abgeleiteten Wortbildungen 
und Zufanmenfegungen die Zahlengröße von zehn. So Defapolis eine Vereinigung, ein 
Diftriet von zehn Städten; Defalogus, die Zehn Gebote; Dekaſtichon, Gedicht von zehn Verſen 
u. ſ. w.; ferner Dekan, ein Führer oder Borgefegter von zehn Mann; Dekade eine Zeit von 
zehn Monaten, Wochen, Tagen; Dekameron (ital. Decamerone), ein zehntheiliges Werk, eine 
Zehntagsgeſchichte, der Titel der bekannten Novellenfammlung des Boccaccio. — Dekadil 
oder defadifches Zahlenfyitem nennt man unfer allgemein übliches Zahlenfyften, deffen 
Grundzahl zehn iſt. — Dekagon oder Zehned heift in der geradlinigen Geometrie eine Figur 
von zehn Seiten. — Delagonalzahlen nennt man die Zahlen der Reihe 1, 10, 27, 52, 
85, 126, 175 u. f. w., deren Differenzen eine arithmet. Reihe der erften Ordnung mit der 
Differenz 8 bilden, oder alle diejenigen ganzen Zahlen, die man erhält, wenn man irgendeine 
ganze Zahl mit ihrem um 3 verminderten Vierfachen multiplicirt, in» Zeichen n x (4n — 3), 
-85xX17=85,6xX 21=126, 7X 25 = 175 u. f. w. — Im franz. Maßſyſtem 
zeigt die Silbe Deca vor der Benennung eines Mafes oder Gewichts das Zchnfache deffelben 
an; z. B. ift Decameter fo viel als 10 Meter, eine Decare fo viel ald 10 Aren, ein Decagramme 
fo viel al® 10 Grammen u. f. w. Ganz ebenfo bedeutet das Vorſetzwort Deci (vom lat. decem: 
zehn) dem zehnten Theil des darauffolgenden Mafes oder Gewichts; z. B. Decimeter, Deci« 
liter, Decigramm —= Y,, Meter, Yo Liter, Yo, Gramm. — Im republifanifchen Kalender 
Frankreichs wurde Decade die zehntägige Woche, der ganze Kalender (f. d.) aber deshalb 
Decadrier genannt. 

Dekan oder Dekhan, f. Oftindien. 

Dekan (vom lat. Decanus) bezeichnete bei den röm. Heeren der fpätern Zeit einen Führer 
don zehn Mann und in den Klöſtern einen Aufſeher von je zehn Mönchen. Zur Zeit des Hiero— 
nymus nannte man den Vorfteher von neun Cönobiten einen D. oder Dechant, die Vorfteherin 
über ebenfo viele Nonnen Dechantin (Decanissa). Dagegen hieß in Byzanz und Rom zur Zeit 
Konſtantin's d. Gr. und Theodoſius' des Fingern der Vorfteher der Leichenträger, welche eine 
für fi) beftehende Geſellſchaft bildeten, D. In der Kirche ftand der D., als höherer Würden» 
träger, wenigftens zehn Kanonifern oder Chorherren vor, daher konnte er felbft nicht auch zu— 
gleich Kanonifus fein. Der Ausdruck D. oder Dedant ift noch im geiftlichen Collegien übüch 
und don da auf die Univerfitäten übergegangen. Der D. oder Dechant in den Domlapiteln 
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und Collegiatftiftern ift der Hegel nach der zweite der höhern Dignitarien. Er hat die innern 
Angelegenheiten des Collegiums zu beauffichtigen und zu feiten, folgt unmittelbar nad) dem 
Biſchofe, ftcht dem Kapitel vor und führt den Titel Domdehant. Im Cardinafcollegium 
des Papſtes führt der ältefte Cardinalbifchof den Titel Cardinaldefan. Bei der Landgeijt« 
lichkeit find die Landdechanten Auffcher und Vorſteher ihres Bezirks; aud) führen im einigen 
Pändern die evang. Superintendenten den Titel D. Auf den Univerfitäten find die D. die Vor— 
fteher der einzelnen Facultäten, deren Würde und Anıt theils beftandig iſt, theils wechjelt ent 
weder nad) der Neihe oder nad) der Wahl der Mitglieder. Dekanei oder Dedyanei heißen die 
Güter und Gebäude zum Unterhalte de8 Dechanten, fein Kirchijprengel und aud) feine Wohnung. 
Delen (Agathe), holländ. Dichterin, geb. in der Gegend von Amftelveen 10. Dec. 1741, 
verlor, kaum drei Yahre alt, ihre Acltern und wurde von den Vorftehern des Waifenhaufcs 
der Collegianten zu Anıfterdam erzogen. Durch ihr fittfames Wefen ficherte fie fic) die Gunft 
ihrer Berforger, und ihr klarer Beritand begann raſch ſich zu entwideln. Schon früh erwadhte 
in ihr die Neigung zur Poeſie, die befonders durch ihre Freundin Elifabeth Belker (ſ. d.), mit 
welcher fie feit 1777 bis zu ihrem Tode unzertrennlich zufammen Ichte, gefördert und genährt 
wurde. Beide Freundinnen arbeiteten meift gemeinſchaftlich, verließen nad) den Ereigniſſen im 
3. 1787 auf einige Zeit ihr Vaterland und weilten in Burgund. Sie ſchufen für Holland 
den Driginalroman, welche Dichtgattung bis dahln nur aus mittelmäßigen Ücherfegungen franz. 
und engl. Romane befannt war. Meiſterhaft verftanden fie es, den holländ. VBolfscharafter, wie 
er in den verfchicdenften Geſtalten im Peben hervortritt, darzuftellen, und ihre Charalterſchilde— 
rungen kännen faft durchweg für mufterhaft gelten. Außerdem ift aber Agathe D. aud) als 
Iyrifche Dichterin nicht ohne viclfaches Verdienſt, befonders in der Gattung des religiöfen 
Liedes. Ihre Lieder athmen durchgehende eine fanfte Stimmung zu Ernft und herzliche, werte 
thätige Frömmigkeit, und viele derfelben find in kirchliche Oefangbücher übergegangen. Auch 
ihre «Liederen voor den boerenstand» (1804) und «I.iederen voor kinderen» werden hod)« 
gefchägt, obgleich Tetgtere denen van Alphen’s weit nachftchen. Eie ftarb 14. Nov. 1804. 

Dekker (Jeremias de), holländ. Dichter, wurde 1609 oder 1610 zu Dordrecht geboren. Sein 
Bater, Abraham D., geb. 1582 zu Antiverpen, geft. 16. Mai 1658, hatte fid) dem Kriegs» 
dienfte gewidmet, den reform. Glauben angenommen und drei Jahre lang Dftende gegen den 
Erzherzog Albert aufs muthigfte vertheidigen helfen. Nach der Uebergabe von Oſtende verlich 
er die ſpan. Niederlande und zugleic, den Kriegsdienft und ließ fich erft zu Dordredjt und 
fpäter zu Anfterdam nieder. Der Sohn zeigte ſchon friih einen ſcharfen, mit lebhafter Phan- 
tafie verbundenen Verſtand und ein gefundes Urtheil, und ein eifriges Etudium der alten und 
neuern Literatur bildete feinen Geſchmack. Poeſie war und blich feine Licblingsbefchäftigung, 
und feine Gciftesproducte zeichneten ſich durch reine Sprache und fernigen Ausdrud vorzüglich) 
aus. Das erfte von ihm herausgegebene poetische Werk war «De Klaagliederen van Jeremias», 
denen bald mehrere andere, namentlich auch Ucherfegungen folgten. Viele feiner Gedichte ver- 
danken ihre Entftehung feinem warnıen Gefühle für Liebe und Freundſchaft, und gerade dicfe 
gehören zu den ausgezeicdjnetiten Früchten feine Muſe. ein «Lof der geldzucht», eine tref- 
fende Satire, der «Goede vrijdag», Gedichte auf das Leiden Chriſti, ſtehen, gleid) feinen Iyris 
fchen Gedichten, nod) in wohlverdientem Anfchen, und feine Epigramme (puntdichten) gehören 
zum Beiten, was die Literatur jener Zeit in diefer Gattung aufzuweiſen hat. Er ftarb 1666. 
Die beiten Ausgaben feiner Gedichte mit beigefügter Biographie beforgten Brouerius van Nided 
(2 Bde., Amfterd. 1726) und Geijsbeek (2 Bde., Amſterd. 1827). 

De La Bedre (Sir Henry Thomas), engl. Geolog, ftanınte aus einer normänn. Familie 
und war der Eohn des Oberſten D., weldyer bedeutende Plantagen in Jamaica beſaß. Er 
wurde 1796 zu London geboren, erhielt feine Erzichung in den königl. Meilitärcollegien zu 
Marlow und Sandhurft, und trat dann in die Armee, nahm aber bald den Abſchied, um ſich 
ganz wiſſenſchaftlichen Etudien zu widmen. Eine Reife durch die Schweiz und Ytalicn vers 
anlafte ihn zu Beobachtungen iiber die Temperatur des Genferſees, die er 1820 im edin» 
burgher «Philosophical Journal» veröffentlichte. In Verbindung mit Conybcare ftellte er 
Unterjudungen über brit. Oefteine an und entdeckte die Ueberreſte eines eidechſenartigen Thiers, 
dem er den Nanıen Plefiofaurus gab. Bald nachher befuchte er feine Güter in Jamaica und 
benutzte feinen dortigen Aufenthalt zu Bemerkungen über die geognoſtiſche Etructur der Inſel, 
die er 1825 der londoner Geologiſchen Geſellſchaft mittheilte. Hierauf erſchienen feine «Geo- 
logical notes» (Pond. 1830), «Sections and views of geological phenomena» (Lond. 1830) 
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und da® «Geological manual» (Fond. 1831 u. öfter; deutſch von H. von Dechen, Berl. 1832), 
in weldjem er die bis dahin erlangten Refultate der Wiffenfchaft in überfichtlicher Form zu- 
fammenfaßte. Die Arbeit, die er feit 1832 zu feiner Vebensaufgabe machte, war die geol. Be- 
ſchreibung Englands, die er theils auf eigene Koften, theil8 auf die der Regierung ausfithrte, 
welche ihm den Titel eines Director of the Geological Survey und 1848 bie Ritterwürde 
ertheilte. Unter feiner Aufficht wurde eine Reihe trefflicher geognoftifcher Karten herausgegeben 
und das Muſeum der praftifchen Geologie in Yondon angelegt, in dem er felbft Borträge hielt. 
Bon feinen Schriften find noch «Researches in theoretical geology» (Lond. 1834) und be— 
ſonders «Geological observer » (Fond. 1851) zu nennen, der als treffliches Handbuch bie 
weitefte Verbreitung fand. D. ftarb 13. April 1855. 

Delaborde (Henri Françoie, Graf), franz. General, wurde 21. Dec. 1764 zu Dijon ge- 
boren, wo fein Bater Bäder war. Die Nevolution veranlaßte ihn, die Wiffenfchaften mit 
dem Kriegsdienfte zu vertaufchen. Nachdem er fi im republifanifchen Heere vielfach, ausge 
zeichnet, wurde er zum Brigadegeneral und bald darauf zum Chef des Generalftab® bei der 
Armee vor Toulon ernannt. Während der Belagerung der Stadt von Dugommier an bie 
Spige einer Divifion geftellt, trug er wefentlich zur Eroberung bei. Im folgenden Jahre focht 
er in Spanien und 1796, nad) dem Frieden auf der Halbinfel, ward er mit einer Divifion an 
den Rhein geſchickt, wo er den Breisgau befeßte, während der Oberfeldherr Moreau in Baiern 
vordrang. In Deutjchland fand er weniger Gelegenheit durch kriegerifche Thaten als während 
feines langen Aufenthalts dafelbft durch ftrenge Mannszucht und rechtliches Betragen gegen 
die Bevölferung ſich auszuzeichnen. 1807 ging er unter Yunot nach Portugal und im folgen« 
den Jahre nad) Spanien, wo ihn Napoleon zum Grafen erhob. Dem ruff. Feldzuge von 1812 
wohnte er unter Mortier bei. Nach der Reftauration erhielt er den Befehl über einen Theil 
der Truppen zu Toulouſe. Doch bei der Rückkehr Napoleon's erklärte er in einer ſchwunghaften 
Adreſſe and Volk, daß der Held feines Jahrhunderts angelommen, um die Ehre Frankreichs 
herzuftellen, und ließ fofort die Kommmiffare der Bourbons verhaften. Napoleon ernannte ihn 
zum Pair und Befehlshaber mehrerer Divifionen des Weftens. Nach der zweiten Reftauration 
wurde D. im Sept. 1816 vor ein Kriegsgericht geftellt, das fich indeß für incompetent erflärte, 
weil der Name D.’S in der Anklageacte «de Yaborde» lautete, mithin die Identität der Perfon 
angeblich zweifelhaft war. Unter den vielen Verfolgungen blieb die Sache D.'s liegen, und er 
Ichte feitdem unangefochten in großer Zuriidgezogenheit. Er ftarb 3. Febr. 1830. 

Delacroig (Ferdinand Victor Eugene), franz. Maler, geb. 26. April 1798 zu Charenton- 
St.-Maurice bei Paris, Schüler von Pierre Guerin, deffen froftige afademifche Kunſtweiſe er 
ſchnell aufgab, um fich an einige andere Schiller diefes Meifters, namentlich an Gericault, an- 
zufchliegen und mit diefen gemeinfchaftlich auf einen Umſchwung in der Malerei hinzuarbeiten. 
Sein erftes Bild, «Dante und Birgil fahren mit Phlegias über den Strom um die Höllenftadt 
durd) das Gewimmel der Verdammten», bewirkte in der Austellung von 1822 gemwaltiges 
Aufjehen. Diefe neue, von dem nüchternen Colorit und Vortrag der David'ſchen Schule jo 
ganz abweichende Art verurſachte einerfeits enthufiaftifches Lob, andererfeits geringichägigen 
Zadel, aber allgemein Berwunderung. Das zwei Jahre fpäter folgende «Gemetzel auf Scios 
war eine förmliche Kriegserflärung gegen die Theorien der Claſſiker, die jenes Bild ein «Ge 
megel der Malerei» nannten. Diefe zwei Werke, gegenwärtig im Mufeum des Purembonrg, 
machten Epodje in der neuern franz. Kunftgefhichte. Ihnen folgten die Enthauptung des 
Dogen Marino Falieri (1826), der Tod Sardanapal's (1827), die Ermordung des Biſchofe 
von Lüttich (1830), drei im Higigften Moment der Reaction gegen die ältere Schule gemalte 
Stüde, ſyſtematiſch impertinent und ftillo8 behandelt, aber mit Kraft und feuer hingeworfen. 
Solange er jung, theilte D. die Leidenschaften und Ideen feiner Zeit, die Begeifterung für 
die Griechen, die Schwärmerei für die deutfche und engl. Poeſie, vorübergehend fogar die 
liberale Dppofitionsgefinnung. Noch nad) den Julitagen bezeigte er feine Eympathie mit dem 
Bolksaufitande in dem berühmten Gemälde: die Freiheitsgöttin auf den Barrifaden (im Lırrem- 
bourg). Bon jener Zeit an hielt ſich jedoch D. abſeits von allen polit. und äfthetifchen Bartei- 
nuancen, verſchmähte e8 namentlich auch in dem fortdauernden Kriege zwiſchen den Claſſikern 
und Romantifern als der Führer der legtern zu gelten. Sein fortan ſehr zuriidgezogenes 
Leben wurde auf kurze Zeit unterbrochen, indem er fich 1831 der Sefandtichaft Ludwig Phi— 
lipp's an den Kaifer von Marofto anſchloß. Diefer Reife D.’8 verdankt man einige durch 
intereffante Auffaffung des Drients fowie durch meifterhaftes Colorit ausgezeichnete Bilder: 
die Jüdiſche Hochzeit, Muley-Abderrhaman mit feiner Leibwache, die Aigierifchen Frauen 


Delambre 9) 


in ihrem Gemach, die Marokkaniſchen Soldaten beim Ererciren und mehrere Scenen aus dem 
Boltsleben. Trotz feines bewieſenen Talents vermochte indeß D. noch immer nicht Anklang 
bei den größern Publikum zu finden, und fchwerlicd, wiirde er durchgedrungen fein, wenn ihn 
nicht unter der Julidynaſtie die Regierung anhaltend befchäftigt hätte. Man übertrug ihm nicht 
nur die Ausſchmückung öffentlicher Gebäude, die Wand- und Dedengemälde des Thronfaals 
und Bibliothefzimmters in der Deputirtenfammer, des Leſeſaals im Lurembourgpalaft, des Frie— 
densſalons in Hathhaufe und der Apollogalerie im Louvre, fondern beſtellte aud) bei ihm große 
Bilder für die parifer Kirchen und das hiftor. Muſeum in Berfailles, In letsterm befinden fich 
von ihm zwei Hauptwerke, die Schlacht gegen die Eugländer an der Brüde von Taillebourg 
an der Charente (1838) und die Einnahme von Konftantinopel durch die Kreuzritter (1841). 
Dieje Staatsaufträge verfchafften ihm and allmählich Kundichaft unter Privatleuten, ſodaß 
er in den leisten dreißig Jahren feines Lebens immer Staffeleibilder zu malen und große 
Mauerflächen zu bededen hatte. Bei der allgemeinen Kunftausftellung von 1855 fanden feine 
vereinigten Werke eine günftigere Aufnahme als jedes einzelne feiner Bilder auf den verfchie- 
denen Ansjtellungen. Die Afadentie entichloß ſich erſt 1857, ihm ihre Pforten zu öffnen. Er 
ftarb in Paris 13. Auguft 1863. In D. war Stoff zu einem Maler, ja vielleicht zu einen 
großen Maler; es fehlte aber die Ausbildung. Nur feinen Zuge folgend, verharrte er mit 
eigenfimmiger Confequenz in der von ihm zuerft eingefchlagenen ercentrifchen Richtung, die 
höchſtens ald Mebergang von Gonventenz und Affectation zu Natur und Wahrheit die Bered)- 
tigung eines zeitweiligen Bejtehens hatte. Im Befig einer leichten Faſſungsgabe und einer 
vielfeitigen allgemeinen Bildung, verfuchte er fic in allen Gattungen der Malerei. Man 
findet ihn bald mit einem Stoffe aus der Mythologie und Yegende oder mit einem Vorgange 
ang der alten und neuern Geſchichte, bald mit der Idee eines modernen Dichters bejchäftigt, 
und außerdem malte ev Bildnilfe und Allegorien, Genrefcenen und Landſchaften, Jagden und 
Thiere, Früchte und Blumen. So verfchiedenartig aber aud) die Gegenftände, find fie dennod) 
nad) einem und demjelben Grundſatze und Gefichtspunfte wmalerifcher Wirkung behandelt und 
alle andern Elemente dieſem Zwede untergeordnet und nöthigenfall® aufgeopfert. Die Motive 
ſcheinen nur ein Vorwand fir das Spielen und Schalten mit allen Mitteln der Palette. D. 
war ein Colorift mit energijchem Gefühl für impofantes Enſemble, ein Decorationsmaler mit 
glänzenden Eigenſchaften, ein halbes Genie, aber nicht mehr, und das ift immerhin ſchon viel. 
Man ficht dies recht deutlich, wo er kein anderes Feld als lithographiſche Steine oder Papier 
zur Unterlage feiner Arbeit hat, 3. B. in der Folge der 17 lithographirten Blätter zur Ueber— 
jegung des Goethe'ſchen «Fauſto (Par. 1828). Wenn auch aus einem fir Poefie empfäng- 
lichen Kopfe entiprungen, find diefe Compofitionen doc von geringem Interefie, phantaſtiſch 
und flüchtig hingeworfen. Die fpäter (1834— 43) verfertigten 13 Pithographien zur Pradıt- 
ausgabe einer franz. Ueberſetzung von Shakſpeare's «Hamlet» haben mehr Beftimmtheit, Be: 
tonung und Haltung, und der Gedanke fteht in befjerm Berhältnig mit dem Machwerke. Einen 
anſchaulichen Begriff von feiner Art zu zeichnen erhält man aus der von Noubaut unternom— 
menen Samımlung der «Fac-simile de dessins et de eroquis d’Eugöne D.» (erite und zweite 
Folge, 56 Lithographirte Blätter, Par. 1864— 65). 

Delambre (Sean Joſephe), verdienter franz. Aſtronom, geb. 29. Sept. 1749 zu Amiens, 
widmete fich zu Baris umter ſehr drüdenden Verhältniffen mit Eifer erſt gefchichtlichen und lite— 
rariſchen, daun aud) mathem. und phyſik. Studien. Eeit 1771 Erzieher im Haufe des General- 
pächters d'Aſſy zu Paris, wandte er fid) auf den Nath Lalande's vorzugsweife der Aftronomie 
zu und ftellte auf dem Heinen Objervatorium, das ihm d'Aſſy errichten ließ, mit Erfolg Beob— 
achtungenn an. Die Entdedung des Uranus 1781 gab ihm Gelegenheit, ſich literariſch befannt 
zu machent. Im der nächſtfolgenden Zeit lieferte ex viele mit großer Schärfe und Ausführlich- 
kit berechnete aftron. Tafeln. Dahin gehören zunächſt feine Sonnentafeln, die ev jpäter (1806) 
vollftändig umarbeitete, dann Tafeln über Jupiter und Saturn (1789), über Uranus, insbe: 
fondere aber über die Jupitertrabanten, die als die beften ihrer Art anerkannt find. Dieſe 
Arbeiten bervirkten 1792 jeine Aufnahme in die Akademie dev Wiſſenſchaften. 1795 ward er 
Mitglied des neuerrichteten Yängenbureau, 1803 beftändiger Secretär des Inftituts und 1807, 
nach Lalande's Tode, Profeſſor der Ajtronomie am College de France. Seit 1808 Schatz- 
meister der faiferl. Univerfität, trat er 1815 in Nuheftand und ftarb 19. Aug. 1822 zu 
Paris. D.'s Hauptwerk ift die große Gradmeſſung von Dünkirchen nad) Barcelona, die 
e& 1792 — 99 mit Mechain ausführte und in der Schrift «Base du systeme mötrique » 
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(3 Bde., Par. 1806—14) beſchrieb. Dieſe war damals bie längſte und gleichzeitig die ges 
nauejte aller vorhandenen Gradmeflungen und wird auch jegt nur im erſterer Bezichung von 
der rujjiichen und indifchen übertroffen. Sie jollte zur Beſtimmung des neueingeführten Urs 
maßes, des Meter, dienen. Für diefe neue Decimaltgeitung bearbeitete D. auch trigomomete, 
und andere Tafeln, doch hat diefelbe nur für die Maße, Münzen und Gewichte Beſtand ges 
habt, während fie für die Zeittheilung wie für die der Quadrauten noch bei feinen Lebzeiten 
wieder aufgegeben ward. In Anerkennung fremder Verdienſte zeigte ſich D. ſehr ſchwierig, 
namentlich jprad) er fich auch gegen Legendre's Methode der Heinften Quadrate und die DL 
bers’sce Methode der Kometenberehnung aus. Bon D.'s fonftigen Werfen find noch zu mens 
nen «Traite d’astronomie» (3 Bde., Par. 1814; neue Aufl. von Matthieu, 1817) und feine 
hijtor. Arbeiten über die Ajtronomie im Altertum (2 Bde., Par. 1817), im Mittelalter (Par. 
1819), in neuerer Zeit (2 Bde., Par. 1821) und im 18. Jahrh. (herausg. von Matthicu, 
2 Bde., Bar. 1823). 

Delaroche (Paul), franz. Maler, geb. 17. Juli 1797 zu Paris, Schüler von Gros, blich 
in feinen erften Arbeiten den alademijdyen Grundſätzen feines Lehrers getreu, mußte aber ald 
ſcharfſinniger Künftler bald das übertrieben Conventionelle feiner Schule einfehen und ſich zu 
der auf Natur und Wahrheit ausgehenden neuen Richtung hingezogen fühlen. Die 1824 von 
ihm ansgeftellten Bilder: Filippo Lippi's Klofterabentcuer, da8 Verhör der Yungfrau von Or⸗ 
leans und die Predigt des heil. Bincenz de Paula, womit er die Behandlung romantischer 
Stoffe begann, legten den Grund zu feinen Erfolgen. Sein Ruf erlangte jedoch erft größere 
Berbreitung auf der Ausftclung von 1827, zu welcher er, aufer mehrern Bildern von ge» 
ringerer Bedeutung, die Ermordung des Präfidenten Duranti und den Tod der Elifabeth von 
England lieferte. Sodann folgten Nichelicu im Nahen auf der Ahone und Diazarin auf dem 
Krantenbette, zwei durch Girard's Kupferftiche allgemein befannte Gemälde; ferner Cromwell 
am Sarge Karl's I. und die Kinder Edward's (1831). Diefe Bilder hatten bei ihren Män— 
gelu, die nur firengen Richtern auffielen, für incompetentere Beurtheiler gewiſſe verführerifche 
Vorzüge. D. zeigte hier forgfame Genauigkeit in der Behandlung aller Theile und eigen« 
thümiliche Discretion in ber Darſtellung fchredlicher Momente. Obgleich er damit in Higigften 
Augenblid des Streits zwifchen den Gtaffitern und Nomantifern auftrat, wußte cr fid) in« 
mitten ber feindlichen Lager in foldjer Stellung zu halten, daß er beiden Parteien die Hand 
reichen fonnte und jede von beiden ihn gern als Bundesgenofjen anfah. Auch ernannte ihn die 
Akademie, jo abhold fie gegen alles Nomantifche geſtimmt war, zu ihrem Mitgliede (1832). 
Seitdem erfchienen in ſchneller Aufeinanderfolge: die heilige Amalie (meifterhaft von Mercuri 
geftocdhen), deren äußerſt feine und faubere Ausführung, wenn aud) nicht an die Naivetät des 
Einnes, wenigftens an bie licbevolle Sorgfalt der Miniaturmaler des 15. Jahrh. erinnerte; 
bie Hinrichtung der Jane Gray (1833), weldye bei ihrem Erfdjeinen eine außerordentliche Be— 
wunderung hervorrich; die Ermordung des Herzogs von Guiſe (1834), ein Bild von geiftvoller 
Auffafjung und dramatiſchem Gefühl, unbedingt das Meifterftüd des Künſtlers; die Heilige 
Cäcilie, eine Nachahmung der ital. Cingquecentijten ; Karl I., von Cromwell's Coldaten ver- 
höhnt, und Lord Strafford, zu feiner Hinrichtung gefiihrt (1836). 1837 von der Regierung 
mit der Ausſchmückung des Saals für die VBertheilung der alademiſchen Preife in der parifer 
Kunſtſchule beauftragt, malte D. an der halbrunden Wand diefes Saals eine Art Kunft« 
arcopag, beftchend aus den Hauptmeiftern aller Yänder und Zeiten, die fünf Gruppen von 
mehr als 8O Figuren bilden. Ecit diefem Werke, das ihn vier Jahre angeftrengt befchäftigte, 
aber bei dem Brande von 1855 ftark befchädigt wurde, gab er keine Bilder mehr zu den öffent» 
lichen Ausftelungen. Bon feinen jpätern Arbeiten find zu erwähnen: Napoleon’s Abdanfung 
zu Fontainebleau (im Muſeum zu Leipzig), Bonaparte auf einem Mauleſel über die Alpen 
reitend (1847), Marie Antoinette vor dem Revolutionstribunal, die Ausjegung Mofis, die 
Giroundiſten in der Conciergerie (1855), Maria bei den Heil. Frauen während der Hinführung 
Chrifti zur Richtftätte, endlich die Apojtel bei der Heiligen Jungfrau nad) der Kreuzigung. Die 
zwei legten Stüde gedachte D. zu einer Neihenfolge Heiner Staffeleigemälde auszudehnen, welche 
eine neue Art von «Stationen» abgeben und die Vorgänge auf dem Leidenswege Chrifti vom 
Richthauſe des Pilatus nad) dem Kalvarienberge vorjtellen follten, nicht fo, wie die Legende fie 
ausgeſchmückt hat, fondern jo, wie die Phantajie des Malers ſich diefelben dachte. Dieſe Hei« 
nen Pajjionsdranen find von innigem Gefühl, von zartem Colorit und Vortrag, von gerührter 
Stinunung und Wirkung und ein augenſcheinlicher Beleg, daß der Künſtler in eine neue Rich⸗ 
tung eiulenlte, als ihn 4. Nov. 1856 zu Paris der Tod hiuwegnahm. D. war von Natur nicht 
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mit dem großen Meiftern angeborenen Künftlerinftinct, dafitr aber mit einer Verſtandesſchärfe 
nnd Willenskraft begabt, die ihm ftet8 dem Impuls der Zeit folgen und allmählich, aber bes 
ftändig vorwärts gehen ließen. Die Zeichnung, zumal in feinen früheften Werten, ift weich, 
die Form ſchwülſtig Icer oder ſchwach, die Farbe grau oder grell und fpäter fogar ins Tinten» 
blaue übergehend; aber die Compoſition zeigt fich immer bemerkenswerth, und die and irgend» 
einer dramatischen Gejchichte genommene Eituation erfcheint ſtets fchr gefcidt angeordnet, 
Seltſam wählte der fo fchiichtern und behutfam malende Künftler zu feinen Darftellungen faft 
immer die fchredlidhften Dinge, Gänge nad) dem Schaffot, Meteleien, Ermordungen, Todes» 
kämpfe und andern maleriſchen Jammer, wozu die blutige engl. Geſchichte ihm befonder® er— 
giebig war. Freilich war c8 ein nur gelinde ergreifender und immer durch discrete Auffaſſung 
und fanbere Ausführung gemilderter Schauder, ohne Impafto, ohne blutrothe und leidyengrüne 
Töne, fo wie ihn der Ausgang einer claffischen Tragödie oder eines halbelafjisdyen Dramas 
zuläßt. D. zeigte fid) als cin Mann feiner Zeit, und war der Maler der Epodje, die iiberall 
nad) der arichtigen Mitte» ftrebte. Ein im jedem Betracht chremwerther Künftler, erlangte er 
in England und Deutichland eben foldyen Ruf wie in Frankreich. Eeine gewandte Eklektil 
fand bei dem jüngern Künſtlernachwuchs enthuſiaſtiſchen Anklang, und mehr al8 200 E djüler 
arbeiteten unter der Aufjicht des Meiflers, an den fid) auch von den in Paris ftudirenden 
Deutschen viele anſchloſſen. Die beften Kupferſtecher waren unabläſſig damit befchäftigt, feine 
Werke nadjzubilden und überall zu verbreiten. Vgl. de Laborde, «Veuvre de P. D.» (86 
photogr. Blätter, Par. 1858, Fol.). 

Delatöres hießen in der röm. Kaiferzeit im Gegenſatz zu den eigentlichen Accuſatores die» 
jenigen Ankläger, die aus unlautern Abjichten, namentlid) um einen Antheil an dem eingezogenen 
Bermögen des Berurtheilten zu erlangen, auftraten und befonders ans der Anzeige von Ma— 
jeftätsverbrechen ein förmliches Gewerbe madjten. Bon den tyranniſchen Kaiſern, namentlid) der 
frühern Zeit, wurden die D. begünftigt; die befjern belegten fie in Erkenntniß ihres verderblichen 
Einfluffes mit harten Etrafen, und die fpätere Geſetzgebung fuchte fie cbenfalls zu bejeitigen. 

Delavigne (Ican Francois Cafimir), franz. Dichter, wurde 4. April 1793 in Havre 
geboren, wo fein Bater Kaufmann war. Im Pycee Napoleon zu Paris erzogen, Mitſchüler 
von Ecribe und Ealvandy, madjte er dem erften poetifchen Verſuch mit einem Spottgedicht 
gegen den Edjulverwalter. Zwei Jahre fpäter componirte er cin Lobgedicht auf die Geburt 
des Königs von Nom. Bon 1813—17 gewann er verſchiedene Nebenpreife vom Inftitut, wel 
ches ihm 1820 den großen Preis zuerfannte. D. hatte um diefe Zeit bereits feine fünf erften 
«Messeniennes» herautgegeben, patriotiſche Elegien, welche Ludwig XVII. fo wohl gefielen, 
baß er den jungen Didjter zum Kanzleibibliothefar ernannte, Als cr diefe Einecnre unter 
Peyronnet's Miniftertum verlor, weil die folgenden «Messeniennes» aufer den patriotiſchen 
Geſinnungen and) liberale Tendenzen an den Tag legten, ftellte ihm der damalige Herzog von 
Orleans in feiner Privatbibliothel an. Die Theaterſtücke, die er von 1819 an erſcheinen lich: 
«Les v&pres siciliennes», Tragödie (1819), «Les comediens», Komödie (1820), «Le pariar, 
Tragödie (1821), «L'éoole des vieillards», Komödie (1823), «Marino Falieriv, Tragödie 
(1829), fteigerten feinen Dichterruhm, und 1825 wurde er Mitglied der Akademie. 1830 
von der Stimmung des Moments hingeriffen, bichtete er verſchiedene revolutionäre Volks— 
hynnen: «l,a Parisienne», in Mufif gefegt von Auber; «La Varsovienne, ou la Polonnise» ; 
«La Braxelloisen u. ſ. w. Doch lich er ſich nicht, wie die meiften feiner Freunde, zur Theile 
nahme an den Staatsgeſchäften verleiten, fondern blieb Literat und fette feine dramatischen Ar» 
beiten fort. Die Früchte hiervon waren die Tragödien «Louis XI», «Les enfants d’Edouard», 
aUne famille au temps de Luther», «La fille du Cid» fowie die Komödien «Don Juan, 
ou la vocation» und «La popularits>, die von 1832 — 40 aufgefüihrt wurden und durch— 
weg giünftige Aufnahme fanden. Der in Gemeinſchaft mit feinem Bruder verfaßte Tert zn 
Halevy’8 Oper «Charles VI» war fein fettes größeres Werk. Angeſtrengtes Arbeiten hatte 
Jeine Geſundheit langſam erfchöpft, und er ftarb auf der Neife nad) dem Süden von Tranfreid) 
in 2yon 10. Dec. 1843. D. ift nächſt Biranger und Ecribe der populärfte Dichter des neuern 
Granfreihs. Er repräjentirt auf dem modernen franz. Parnaß das poctifche Yufte- Diitien, 
iſt halb Claſſiker, Halb Nomantifer, bedächtig und faßlich im Schwunge oder vielmehr im 
Gange feiner Gedanken, gemäßigt liberal, ein wenig Freidenker und voltairifd) wigig, dabei 
aber ein chrenfefter, moralijcher Tendenzdichter und ſtets einnchmend durch ſchöne, gewählte, 
elegante Epradje und Darjtellung, durd) die er nicht felten den Mangel an poetiſchem Gehalt 
zu übertünchen ſucht. Sein Etit und Versbau find durchgängig correct. Bon feinen lyriſchen 


102 Delaware (Fluß) Delbrüd 


und dramatifchen Dichtungen erfchienen mehrere Gejammtausgaben, die befte unter dem Titel 
«Oeuvres completes de Casimir D.» (8 Bde., Par. 1845), mit einer biographifchen Einleitung 
von G. Delavigne und einer Lobrede von Sainte-Beuve. — Germain D., des vorigen älter 
rer Bruder, geb. 1. Febr. 1790 zu Giverny, hat Baudevilles gefchrieben und vorzüglich Opern» 
texte gemeinjchaftlic mit Scribe verfaßt. 

Delaware, ein bedeutender, etwa 65 M. langer und fhöner Flug Nordamerikas, wird 
durch den Cooquago oder Mohawks und den Popacton gebildet, weldhe an der Weſtſeite der 
Satjkill» Gebirge, nicht weit vom Hudfon im Staate Neuyork entfpringen, und fid) an der 
Grenzlinie von Neuyork und Pennfylvanien vereinigen. Bon hier an in fiböftl. Richtung 
ftrömend, trennt der D. diefe beiden Staaten 70 engl. M. lang, bis er die Kittatinny= Gebirge 
bei Port» Yerbis erreicht, von wo er zuerft füdweftlih, von Eafton an aber füdöftlich flicht 
und den Staat Neujerjey von Pennfylvanien trennt. Bor feiner Miindung in das Meer 
bildet er die Delawarebai. Die Meeresflut dringt weit den D. hinauf, und bis Philadelphia 
ift er großen Seefchiffen zugänglid. — Delawaren heißt ein ehemals mächtiger Yndianer- 
ftanım, der am Delawarefluffe und am Schuylfil in Pennſylvanien feine Site hatte, deſſen 
Reſte jest aber nach Kanſas verpflanzt find. 

Delaware, der zweitfleinfte der Staaten der nordamerif. Union, grenzt nördlich an Penn- 
fyloanien, weftlicd) an Maryland, ſüdlich an benfelben Staat, von dem er durch eine in 38° 27’ 
nördl. Br. gezogene Parallele getrennt ift, öſtlich an den Atlantifchen Ocean bis zum Gap 
Henlopen, nordöftlich an die Bucht von D. und den Fluß gleicdyes Namens. Sein ganzer Flä— 
heninhalt beträgt nicht mehr als ungefähr 100 Q.-M. Das Klima ift mild und gefund, der 
Boden reich an allen europ. Feld- und Gartenfrücten. Die Colonie von D., wie die von 
Neujerfey, wurde von Schweden gegründet, und in Newceaftle, einer ebenfalls von Schweden 
gegründeten Niederlaffung, fteht jegt noch die alte, von den gottesfürdtigen Coloniften erbaute 
Schwedenkirche. Die Schweden traten die Colonie an die Holländer und letztere diefelbe an die 
Eugländer ab. 1682 wurde D. fammt Bennfylvanien von Karl II. an Will. Penn verschenkt, 
1701 aber wieder von PBennfplvanien getrennt. Mit ber Unabhängigkeitserflärung von 1776 
erhielt auch D. eine neue Verfaffung, weldje jedoch 1792 noch einmal abgeändert wurde. Die 
Geſetzgebende Berfammlung befteht aus einem Senat von 9 und einem Nepräfentantenhaufe 
von 21 Öliedern. Der Gouverneur hat eine Befoldung von 1333'/, Dollars. Der Staat ift 
in die drei Grafſchaften Kent, Newcaftle und Suſſex eingetheilt, welche zuſammen 1310: 72674, 
1850: 92532 und 1860: 112216 E. zählen. Die Bevölkerung wädjit alfo nicht Schneller, ja 
faum jo ſchnell als in vielen europ,. Staaten. Der Schulfonds beträgt 183000 Dollars. 
Uebrigens hat der Staat feine Schulden. Die Negerfflaverei beftand noch bis zum Ende des 
Bürgerkrieges, obwol in einem fehr gemilderten Grade. 1840 zählte man 2605, 1860 nur nod) 
1798 Sflaven. Die Sklaverei wäre in D. längft ausgeftorben oder abgeſchafft worden, wenn 
nicht die Pflanzer der geringer bevöfferten beiden füdl. Grafichaften Kent und Suffer das polit. 
Uebergewicht über da8 induftrielle Newcaftle hätten. Der Staat befigt 20 Normal: und 152 
öffentliche Schulen. Die Hauptftadt des Staats ift Dover, mit 5000 E., der bedeutendfte 
Handelsplag hingegen Wilmington, am Delaware, mit 21508 €. 

Delbrüd (Joh. Friedr. Ferdinand), philof. Schriftiteller, geb. 12. April 1772 zu Magde— 
burg, ftudirte von 1790— 94 zu Halle vorzugsweife Philologie, ging dann als Hauslchrer 
nah Hamburg, wo er mit Klopftod in Berührung fam, und erhielt 1797 eine Yehrerftelle am 
Grauen Klofter zu Berlin. 1809 wurde er als Negierungs- und Schulrath nad) Königsberg 
verſetzt, wo er zugleich an der Univerfität eine Brofeffur der Beredſamkeit iibernahm, in erfter 
Eigenschaft 1816 nach Düſſeldorf und 1818 als Brofeffor nad) Bonn. Hier ftarb er 25. San. 
1848. Bon D.'s Schriften, die fich durch ernfte Richtung und ſchöne Form auszeichnen, find 
zu erwähnen: «Xenophon, zur Rettung feiner durch Niebuhr gefährdeten Chreo (Bonn 1829); 
«Der verewigte Schleiermacher; ein Beitrag zur gerechten Würdigung deffelben» (Bonn 1837); 
«Reden» (2 Bde, Bonn 1831); «Ergebnifje akademiſcher Forſchungen⸗ (Bonn 1843). Bol. 
Nicolovius, « Ferdinand D., ein Pebensumrig» (Bonn 1848). — D.'s älterer Bruder, Johann 
Friedrich Öottlich D., geb. 22. Aug. 1768 zu Magdeburg, ftudirte jeit 1787 zu Dale 
Theologie, wurde 1790 Lehrer am damaligen Altftädter Gymnaſium feiner Vaterftadt und 
1797 Rector am Pädagogium Unferer Lieben Frauen. Im Aug. 1800 wurde er von Friedrich 
Wilhelm II. zum Erzicher der beiden älteften Prinzen berufen. In diefer Stellung wirfte er 
bis 1809, wo cr den Titel eines Geh. Negierungsrath8 nebft einer bedeutenden Penſion erhielt. 
Nachdem er mehrere Stellungen im Staatsdienfte abgelehnt, ging ev 1817 als Paſtor und 
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Superintendent nad) Zeig, wo ihm feine Kirchlichen Beftrebungen mancherlei Unannehmlichfeiten 
bereiteten. Er ftarb dafelbft 4. Juli 1830. Sein älterer Sohn, Rudolf D., ift feit 1859 
Wirkt. Geh. Oberregierumgsrath und Director im Minifterium des Handels zu Berlin. — 
Ein jüngerer Bruder, Gottlieb D., geb. 2. Sept. 1777 zu Magdeburg, wurde 1816 Re— 
gierungsrath und 1825 zugleid Mitglied und Yuftitiar des Confiftoriums und Provinzial 
fchulcollegiums der Provinz Sachſen. Seit 1831 Curator der Univerfität Halle, ftarb er in 
diefer Stellung 2. Nov. 1842. 

Delcredere (ital., im franz. Ducroire) nennt man in der Kaufmannsfpradje die Gewähr: 
feiftung fir eine übernommene Bürgſchaft. Delcredere ftehen bedeutet demnach die Ueber- 
nahme einer folhen Bürgfhaft. Für die Gewährleiftung felbft wird dem Bürgen eine Ber- 
gütung in Procenten vom Werthe des betreffenden Gegenftandes bewilligt, welche gleichfalls 
D. heißt. Insbeſondere fteht der Commiſſionar jehr häufig für die von ihm abgefdjlofjenen 
Berküufe dem vorherigen Eigenthümer der Waaren D., fodaß er für die Zahlungsfähigkeit 
bes Käufers Gewähr Leiftet. Ueberhaupt it das Delcredere ftehen nichts anderes als eine Art 
Ereditverfiherung, das gezahlte D. die Berficherungsprämie. 

Delegation (ital. Delegazione; vom lat. delegare, abordnen, itbertragen) heißt int Lom— 
bardifcheBenetianischen Königreiche und im Kirchenftaate die durch) einen Delegaten (Bevoll- 
mächtigten) mit feinen Unterbeamten gebildete Negierungsbehörde einer Provinz, dann aud) 
wol diefe felbft. Im erfterm Lande beftanden bis zum Frieden von Billafranca (1859) 9 ſolche 
D. in der Pombardei und 8 in DBenedig, feitdem jedoch im ganzen mur noch 9, von denen 
8 auf das eigentliche Venetien fommen, während die neunte (Mantua) aus dem bei Defter- 
reich gebliebenen Theile der Lombardei gebildet wurde. Der Kirchenftaat zerfiel feit 1831 in 
die Comarca von Rom und 19 Provinzen, von denen jedoch feit Abtrennung der Nomagna, 
der Marken und Umbriens nur noch 4 dem PBäpftlichen Stuhle verblieben find. Der Delegat, 
welcher nad) dem alten Regime ftets ein Prälat fein muß und unmittelbar vom Papſte ernannt 
wird, führt unter Controle der Regierung zu Rom die Verwaltung aller Regierungsangelegen- 
heiten mit Ausnahme der kirchlichen, der Civil- und Criminalrchhtspflege und des Finanz: 
weſens. Iſt er ein Carbinal, fo heißt er Legat (f. d.), und feine Provinz erhält den Titel 
Legation. Ecit 1860 beftehen nur noch zwei Yegationen, eine fiir Nom nebft Comarca, die 
andere für die Campagna und Maritima. Die übrigen Provinzen, Biterbo, Frofinone, Belletri 
und Civita-Vecchia, werden durch Delegaten regiert. 

Delegation Heißt in der Rechtsſprache diejenige Aenderung eines beftchenden Schuldver- 
Hältnifjes, wonad) entweder der bisherige Gläubiger feinem Schuldner, den er der Berbind- 
lichkeit gegen ſich entläßt, einen andern Gläubiger anweiſt, an den er Zahlung Leiften foll, oder 
der bisherige Schuldner feinem Gläubiger einen andern Schuldner ſtellt. Der übermweifende 
Schuldner oder Gläubiger heit der Delegant, der überwieſene Schuldner Delegat, der " 
Gläubiger, und zwar im erftern Falle der neue Gläubiger, Delegatar. Diefe Ueberweifung 
muß unter Zuftimmung aller drei Betheiligten vor fich gehen. Sie bewirkt dann gänzlid)cs 
Aufhören des bisherigen Berhältniffes feitens des Deleganten, und unterfcheidet dadurch haupt- 
ſächlich das Geſchäft fowol von der Ceſſion (f. d.) als von der Ajjignation oder Anweiſung (j.d.), 
die beide nur dem angewieſenen Gläubiger und dem angewiefenen Schuldner das Recht geben, 
die Zahlung der bisherigen Verbindlichkeit gültig anzunehmen und zu leiften, im übrigen aber 
das Rechtsverhältniß an fich nicht verändern, ſodaß der Schuldner aud) gegen den Ceſſionar alle 
Einreden brauchen kann, welche ihm gegen den Eedenten zuftanden. Der Delegat kann dagegen 
gegen den Delegatar nicht da8 geltend machen, was er dem Deleganten entgegenjegen konnte. — 
D. bedeutet auch die Uebertragung der Gerichtsbarkeit mittels Commifjionsertheilung. 

Delfino, Delvino oder Delonia (im Altertum Helicranum), die fejte Hauptjtadt 
eines Sandſchaks im türk. Ejalet Janina oder Südalbanien (Epirus), am öftl. Arme des in 
den Küftenfee Vivari fließenden Pavla und am Abhange einer mit dem Kerauniſchen Gebirge 
zufammenhängenden Bergmaffe, inmitten herrlicher Olivengärten, Citronen- und Oranatens 
wäldchen gelegen, hat ein feſtes Schloß, mehrere Mofcheen und 6000 E., die Delbau und 
Handel treiben. Das Sandſchak D., das von Meerbufen von Avlona ſüdwärts bis Parga 
reichende Küſtenland gegenüber von Korfu, das Bergland Chaonia der Alten, jet von Ars 
nauten oder Albanefen und von Griechen bevölfert, wird hauptſächlich von dem grauſenhaft wil« 
den, dürren und öden Kerauniſchen oder Chimaragebirge erfüllt, weldyes vom Pavla bis zum 
Meerbufen von Avlona das Meer entlang zieht, überall fteil und jchroff zu demſelben abfällt, 
nit dem Akrokerauniſchen Vorgebirge oder Cap della Linguetta endigt und eine merlkwürdige 
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Wetter» und Vegetationsſcheide bildet. An ihm Tiegt der Sechafen Chimara oder Khimara 
(in der Nähe der Ruinen der antiten Küftenfeftung Chimera), berüchtigt als Naubneft der 
Chimarioten, die ſich von aller türk. Antorität frei zu erhalten ſuchen und früher als tüch— 
tige Soldaten im Dienjte Venedigs befaunt waren. 

Delft, eine freundliche, aber jet ziemlich, öde Stadt im Bezirk Rotterdam der niederländ, 
Provinz Eiidholland, zwiſchen Notterdam und Haag, %, M. im SD. von letzterm an dem 
Flüßchen Schie gelegen. Der Ort wird von vielen Kanälen durchfchnitten, ift ziemlich regel 
mäßig in Form eines Vierecks gebaut und zählt mit den zwei Borjtädten (1863) 21460 E. 
Unter den öffentlichen Gebänden zeichnen fid) aus: der Prinzenhof, jest eine Staferne, worin 
am 10. Yuli 1584 Wilhelm I. von Oranien durd) Balthafar Gerhard erſchoſſen wınde; day 
große, 1618 erbaute Etadthaus mit vielen ausgezeichneten Gemälden; das Zeughaus, cin theil— 
weife von Wafjer umgebencs großes, finfteres Gebäude, urfprünglid) das Waarenhaus der 
Oſtindiſchen Compagnie, mit dem Artillerielaboratorium und den großen Pulvermagazinen 
außerhalb der Etadt in Verbindung ftehend; die Alte Kirche, vor ctiwa 800 9. erbaut, mit 
einem etwas zur Seite geneigten Thurme und mit den Denkmälern der Admirale Tromp und 
Peter Hein und des Naturforfchers Leeuwenhoek; die Nene Kirdye, 1381 erbaut, mit einen 
berühmten, aus etwa 500 Sloden beftchenden Slodenfpicle und einem 300 F. hohen Thurme, 
in weldjer die Familiengruft des fürſtl. naſſau-oraniſchen Haufes ſich befindet und die Mau— 
foleen des Prinzen Wilyelm I. (1621 von Keyzer und Quellinus vollendet) und des zu D. 
geborenen Hugo Grotins die ansgezeichnetften. Außerdem find zu erwähnen: die fath. oder 
Jefuitenkirche, die Waffenfabrit, die Kugelgießerei und das Schanſpielhaus mit Concertjaal, 
Zu den wiſſenſchaftlichen Anftalten gehören die Baufchule der königl. Akademie für bürgerliche 
Ingenieure fowie zur Bildung von Beamten für die oftind. Colonien (1861 mit 285 Schü— 
lern), die 1851 eröffnete Zeichen- und Induſtrieſchule; die Waifenftiftung der Fran van Rens— 
monde mit Filialen im Haag und in Utrecht. An Wohltgätigkeitsanftalten für Waiſen und 
alte Leute iſt D. fehr reich. Auch hat die Etadt eine Irrenanftalt. D. war vor zeiten wegen 
feiner Fabrifen von Fayence und Eteingnt berühmt, ſodaß in ganz Holland derartiges Ge— 
Ihirr den Namen «Delfter Waaren» oder «Delfter Zeug» führte, Die meiften dieſer Fabriken 
gingen im Laufe der Zeit ein. Auch von den früher fo blühenden Bierbrauereien find nur 
einige übriggeblieben. Dagegen entiwidelte fid) die Teppichfabrifation, welche ſehr ſchöne, den 
ſmyrnaer Teppichen nachgeahmte Erzengnifje liefert; außerdem die Faßbinderei, Korbflech— 
terei und einige andere Induftriezweige von geringerer Bedeutung. - Die Umgebungen der Etadt 
find äußerft freundlich, und nette Gartenhänfer und zahlreiche Windmühlen zieren dieſelbe. 
D. wurde im 11. Jahrh. von dem lothring. Herzog Gottfried dem Buckeligen erbaut und kam 
dann in den Beſitz der Grafen von Holland, die es durd) Gaftellane verwalten lichen. Epüter 
ward es mehrmals durd) große Brände, 1654 durd) das Auffliegen eines Pnlverthurms und 
1742 durch Erplojion von acht Pulvermühlen verheert, aber ſtets wieder Schöner aufgebaut. 
Die 1797 aus der franz. «reform. Gemeinde hervorgegangene Delfter Religionsgeſell— 
[daft (Christo sacrum), welche Bereinigung aller dyriftl. Parteien bezwedte und anfangs vicle 
Anhänger fand, ift jegt faft ganz erlofchen. "Mit D. iſt durd) einen anal Delftshaven ver= 
bunden, ein Marktfleken.an der Maas, /, M. im SW. von Rotterdam, mit dem Hafen der 
belfter Schiffe, mit Werften und 4200 E., welche anſehnlichen Herings- und Stockfiſchfang 
betreiben und cine große Menge Geneverbrennercien unterhalten. — Delftland heißt der 
fruchtbare Theil Südhollands zwifchen dem Rhynland, Schieland, der Maas und dem Meere. 

Delfzyl (pr. Delfſeil), d. h. Delfſchleuſe, eine Heine, aber ftark befeftigte Etadt in der 
stiederländ. Provinz Gröningen, im Bezirke von Appingadam, an der Mündung der Fivel in 
den Dollart, hat einen vortrefflichen Hafen und etwa 4950 E., weldje ſich von Edyiffahrt und 
Fiſcherei nähren. Es beginnt hier der Lange Kanal, der aus dem Dollart zunächſt durch die 
tanalifirte Nivel oder das Damfter Diep über Appingadam oder Dam nad) Gröningen, denn 
aber über Peenwarden und Franeker nad) Harlingen an der Nordſee führt, als cine 14 M. 
lange Edjiffahrtstinie fiir Trekſchuyten oder Ziehkähne. D. gilt als der Schlüſſel von Grö— 
ningen und Yrickland, und Herzog Alba wollte es zum Nachteil der oſtfriesländiſchen Etadt 
Emden zu einer anschnlichen Etadt unter dem Nanıen Marsburg erheben, was jedod) von den 
Bröningern hintertrieben wurde, 

Delhi, richtiger Dehli, einft die Nefidenz der Großmoguln von Indien, bi8 1857 Haupte 
ſtadt der gleidynamigen Provinz (von 407 Q.⸗M. mit 2,195180 E.) der nordweftl. Provinzen 
des Angloimdijdyen Reichs, ſeitdem aber unter die Negierung des Pendſchab gejtellt, liegt 
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unweit des weſtl. Ufers der Dſchamna (Jumna), Hat gegenwärtig etwa 1'/, M. in Umfang nud 
zerfällt in die Hindu- und die Mohammedanerſtadt. Der Stadttheil der Europäer mit dem 
Palaſt des brit. Nefidenten, einer chriſtl. Kirche, dem Arfenal, den Magazinen und den Nas 
fernen liegt abgefondert und durd) einen Kanal von dem übrigen getrennt. Die Etadt wird 
auf den drei Pandfeiten von einer 30 F. hohen Quadermauer umgeben, welche von den Briten 
durch verschiedene Baftionen und Vorwerke verftärkt und von einem Wafiergraben umgeben 
worden ift. Sieben hochgewölbte Thore führen durd) die Mauer in die Etadt; vier andere 
befinden jic; auf der Etronifeite. Die über die Mauern emporragenden Minarets und Kup— 
peln der Moſcheen, die Zinnen und Thürme der Paläfte fowie die dazwischen liegenden Grup— 
pen von Palmen und anderm Baumwerk verleihen der Etadt von der Ferne einen impoſanten 
Anblid. Die Wohnhäuſer find jedod) unanſehnlich, die Straßen eng und winfelig, mit Aus— 
nahme der von N. nad) ©. führenden Hauptſtraße Tſchandri-Tſchäk, die mit ſchönen Hänjern 
befegt und ungemein befebt iſt. Das alte D., dejien Hefte die nächfte Umgebung der Etadt 
erfüllen, fol an 2 Mill. E. gehabt haben. Die Bevölkerung der neuen, von Schah Dſchihän 
erbauten Etadt wurde bei Beginn der Rebellion von 1857 anf 140000 E., darunter 72000 
Hindu und 67500 Moslems, geſchätzt. Cine Heine Etadt für ſich ift die Hofburg des Padi— 
ſchah an der Wafjerfeite, eins der fchönften Denkmäler moslemiſch-indiſcher Baukunſt. Die 
Burg bildet ein länglidyes, mit bezinnten Quadermauern und Gräben umgebeunes Biered von 
7, M. in Umfang, hat in ©. und W. prächtige Thoreingänge und im Innern große Höfe 
mit herrlidyen Hallen, geht aber, bejonders ſeit 1857, dem Berfalle entgegen. Gleiches gilt 
von der Moli- oder Privatmoſchee des chemaligen Mogulhoft, den mit unzähligen E prings 
brunnen verfchenen Gärten, den Bädern u. f. w. Das vorzüglichſte Bauwerk innerhalb der 
Etadt ijt die Dſchamma-Moſchee, die ſchönſte ganz Indiens, von Schah Dſchihän 1631—37 
anf einem 30 3. hohen Felshiigel durchgehends aus rothem Eandjtein und weißem Marmor 
erbant. Die ehemals großartigen und glänzenden Patäjte der Vornehmen find ebenfalls ſtark 
verfallen. Die Hindutempel haben Feine architektonische Bedeutung. Unter der engl. Regie— 
rung wurde unter anderm cin Gerichtshof und ein Palaſt fiir den Gouverneur in ital. Etil 
erbaut, aud) die aus der Blütezeit D.8 ſtammende Waſſerleitung wiederhergeftellt. Auf den 
weiten Trümmergefilde des alten D. find als die bedeutendjten Banrefte hervorzuheben: der 
im NW. der jetigen Etadt 1632 erbaute Palaft Schahlimar, jegt ganz in Berfall; im W. 
die 1724 errichtete Eternwarte; das großartige Örabgebäude ded Gropmogul Humaynn; das 
Maufoleum Eafdar- Didyang’s; die berühmte Kutb- Dinar, eine in ſchönſten Berhältnijien 
(12 10—36) aufgeführte Niefenfünle von 227 '/, 3. Höhe. Handel und Induftrie, einft blühend 
und großartig, waren mit der Etadt unter den legten Großmoguls günzlid in Verfall ge— 
rathen, haben fid) aber in nenerer Zeit wieder gehoben. Für das geijtige Yeben der moslem. 
Hindu bildet D. noch immer einen Dlittelpunft. Bon einem Privatvereine gegründet wurde 
das D.-College, cine hohe Schule mit vier Abtheilungen für engl., arab., perſ. und altind, 
Epradje. Neuerdings find auch zu D. viele Druckereien und Lithographien richtet worden, 
welche fid) erfolgreidy mit der Bervichfältigung claſſiſcher Werke, beſonders der arab, uud per). 
wie der Hinduftani= Piteratur, beſchäftigen. 

Das alte D. fol nad den indiſchen Eagen von einem Nadfchah gleiches Namens gegrüns 
bet worden fein; in dem «Mahabharata» wird es, unter dem Namen Judrapraſtha, als Reſi— 
denz der Pandus oder Eonnenfinder aufgeführt, deren Neid) als das Hauptreid, Indiens galt. 
Die Etrajen waren mit Gold gepflaftert, wie die Eage erzählt, mit den Föftlichjten Eſſenzen 
benegt, die Bazars voll Koftbarkeiten, und der Palaft der Pandus ftrahlte von Diamanten und 
andern Edeljteinen. Die Pandus aber und ihre Herrlichkeit erlofchen und mit ihnen die Größe 
und der Ölanz des alten D. Nach ihnen herrſchten hier lange Zeit indijche Könige. 1011 
wurde D. vom Eultan Mahmud von Ghasna erjtürmt und geplündert und das Yand cine 
Provinz des Ghasnavidenreichs unter eigenen Nadjdyahe, die fid) allmählich von demfelben 108» 
rijjen. Daher drang 1193 der ghuridiiche Eultan Mohammed abermals nad) D. vor, beficgte 
nad) hartnäckigem Kampfe den Fürſten von D. und eroberte die Hauptjtadt, über weldye er 
einen ihm zinsbaren Radſchah fegte. Aber bald nachdem er Indien wieder verlaſſen, ftürzte 
der ghuridiſche Gouverneur Kattab-eddin-Aibek den eingejegten Fürſten, machte D. zum Mittel- 
punft eines noch mächtigern Neic8 und wurde Griinder der eriten afghan. Dynaftie, deren 
Herrſcher alles Land vom Pendſchab bis Bengalen fid) unterwarfen, und deren Hof der glän— 
zendfte und prädjtigfte in Ajien wurde. Nachdem diefe Dynaſtie mit Kei-Kobad 1288 unter⸗ 
gegangen, kam die zweite afghan. Dynaftie, die Gildſchi, in den Bejiz des Reichs. Allah-eddin, 
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1295—1316, vertheidigte daſſelbe ſiegreich gegen die wiederholten Angriffe der Mongolen. 
Bald nad) defien Tode gelangte die dritte afghan. Dynaftie unter Toghlak auf den Thron von 
D., welcher aber durd) den meiſt mit Blutvergießen begleiteten Sturz der einzelnen Herrfcher 
oft erfchüttert wurde, Als endlich völlige Anarchie eintrat, zog Timur 1398 vor D., befiegte 
die Mohammedaner, eroberte die Stadt, plünderte fie und machte fich zum Herrn des Landes. 
Nach Timur's Tode entitanden neue Zerrüttungen und blutige Kriege um Stadt und Neid), 
bis 1450 die Dynaftie Lody vom Patan- oder Afghanenftanım den Thron beftieg. Allein ſchon 
1526 wurde diefelbe durch einen Nachkommen Timur’s, Sultan Babur, nad) der Schlacht bei 
Panipat geftürzt, worauf Babur als erfter Großmogul den eroberten Thron beftieg. Babur 
wählte abwechjelnd D. und Agra zu feinen Nefidenzen. In furchtbarer Weife wurde D. nad) 
dem Siege Nadir-Schah's über den Großmogul 1738 geplündert und verwüſtet; ebenfo 1755 
durch die Afghanen unter Abdallah, und von den Maharatten 1772. Durch diefe Plünderun- 
gen und Berwüftungen verlor D. feinen weltberühmten Neichthum und Glanz und fank in 
Ruinen. Als die Engländer 1803 über Siudia ficgten, bejegten fie auch D., liegen zwar dem 
zum Scattenfürften herabgefunfenen Großmogul den Palaft als Nefidenz, ftellten ihn aber 
unter die Aufjicht eines von ihnen eingefetten Mefidenten. Seit diefer Zeit gehörte D. zu den 
brit. Befigungen in Indien. Doc) trug e8 außer den Cantonnements, den Magazinen und dem 
Arſenal keine Zeichen brit. Herrfchaft; vielmehr galt es als die eigentliche Hauptftadt der Ein- 
geborenen Indiens, die hier zahlreiche Erinnerungen an einftige Macht und Größe und darin 
ebenjo viele Ducllen der Erbitterung gegen die Briten fanden. D. war namentlich der Hauptfig 
des moslemitiſchen Fanatismus. Nachdem 10. Mai 1857 in der 6 M. im NO, gelegenen 
Sarnifonsjtadt Mirat die meuterifchen Sipahis ige Werk der Ermordung, Plünderung und 
Brandftiftung gegen die Chriften und Europäer begonnen, vereinigten fie fih am folgenden 
Tage zu gleichem Zwed mit den Sipahis von D., welches von europ. Truppen entblößt gelaf» 
fen war und nun der Brennpunkt und das Hauptbollwerk der Rebellion wurde. Im Beſitz 
der Santonnirungen, Waffenmagazine und des Artillerieparfs, riefen die Aufftändifchen den 
Hojährigen Padiſchah Bahadur zum König von Indien aus. Die herbeigeeilten Briten, kaum 
6000 Mann ftark, mußten fich gegen die ihnen zehnmal überlegenen Sipahis monatelang auf 
die Defenfive befchränfen. Sie erlitten zwar durch Cholera und Fieber fowie durch wüthende 
Ausfälle der Aufftändifchen bedeutende Verluſte, hielten aber doch ihre Stellungen vor der 
Stadt feft. Erſt nad) der Ankunft fchweren Belagerungsgefhliges und dem Zuzuge des Ge— 
nerald Nicholfon mit dem Hülfscorps aus dem Pendſchab (20. Aug.) zählte die Belagerungs- 
armee 13— 14000 Dann, darumter kaum 5000 Europäer. Am 29. Aug. begann General 
Wilfon die Offenfive und nad) heftigem Bombardement 14. Sept. die Beftürmung. Jedes 
Thor, jede Straße, jedes Gebände mußte in mörderifchen Kampfe erobert werden. Erft 20. 
Sept., nad) den Abzug der legten Sipahis und der Flucht des Hofs, war D. wicder vollftändig 
der brit. Herrfchaft unterworfen. Den entflohenen Padiſchah Bahadur nahm man einige Mei- 
len von D. gefangen, und ein Kriegsgericht verurtheilte ihn zur Kettenftrafe und Verbannung 
nad) Rangun, wo er bald nachher ſtarb. Seine zwei Söhne Mirfa Moghul und Chifr-Sul— 
tan und fein Enkel Abubekr wurden aus ihrem Berſteck, dem Grabgebäude ihres Ahnherrn 
Hamayun, herbeigehoft und als Urheber der Rebellion und der Greuelſcenen in D. erfchoffen. 
Zwei andere Prinzen, Mirſa Bachtawar und Mirſa Mendhu, erſchoß man einige Tage fpäter 
kriegsgerichtlich. Im ganzen wurden 24 Glieder der Baburidenfamilie hingerichtet. 

Delietum ift im allgemeinen gleichbedeutend mit Verbrechen (ſ. d.); im engern Einne be= 
zeichnet man damit die Vergehen, welche nad) röm. Recht nur im Givilgericht mit einer Geld— 
ftrafe zu Gunsten des verlegten Klägers belegt wurden, wie Injurien, gewöhnlicher Diebftahl. 
Unter dem entjprechenden Namen Delit begreift das franz. Necht die zweite Klaſſe aller ftrafe 
baren Handlungen, welche zwifchen den geringern contraventions und den ſchwerern erimes 
die Mitte Halten, und rückſichtlich welcher die Zudhtpolizeigerichte anf mehr als 5 Tage Gefäng— 
niß oder 15 Frs. Geldjirafe, aber auf nicht mehr als 5jährige Einfperrung erkennen können, 
Einige deutſche Strafproceßordnungen Sprechen in gleicher Beziehung auf das Strafmaß oder 
auf die Zuftändigfeit befonderer Yujtizitellen von bloßen Vergehen. 

Delila (d. h. die Schmachtende) ift der Name eines philiftäifchen Weibes, der Geliebten 
des Eimfon (ſ. d.), die, nachdem fie ihm ſchmeichelnd das Geheimniß entlodt hatte, daf feine 
Kraft in den Loden feines Haares liege, dem Helden, als er zu ihren Füßen ſchlafend lag, das 
Daar abſchnitt und ihn fo verrätheriic; feinen Feinden wehrlos überlieferte. 

Delille (Dacques), auch Delisle, der berühmteſte didaktische Dichter der Franzoſen, war der 
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natürliche Sohn eines Advocaten Montanier, weshalb er fi) au Montanier-Delille 
nannte, geb. 22. Juni 1738 zu Wigue-Perfe in Uuvergne. Nachdem er im College Liſieux und 
fpäter im College zu Amiens feine Bildung vollendet hatte, trat er zuerſt mit feiner Ueberfegung 
der «Seorgican Virgil's auf (Par. 1770). Dem Aufſehen, das diefe freie Nachdichtung machte, 
verdanfteD. eine Anſtellung am College de France; fpäter begleitete er den Herzog von Choiſeul— 
Souffier, der als franz. Geſandter nad) Konftantinopel ging. Eeine erfte felbftändige Dichtung: 
«Les jardins, ou l’art d’embellir les paysages» (Bar. 1782; vermehrte Aufl. 1801), fand zwar 
anfangs den Beifall nicht, der feiner Ueberfegung Birgil’s, die er fpäter noch durch Bearbeitung 
der «Aeneide⸗ (1803) vermehrte, geworden war, gilt aber wol mit Recht für eins der beffern 
Lehrgedichte, welche die Franzoſen aufzuweifen haben. Beim Beginn der Revolution verlor D. 
faft fein ganzes Bermögen, lehnte aber, weil er dem alten Negime treu bleiben wollte, nichts— 
deitoiweniger eine Stelle im Inftitut, die man ihm anbot, ab, bis er fie fpäter, als man fie ihm 
wiederholt antrug, annahm. Seit 1794 lebte er von Baris eutfernt und dichtete während feines 
Aufenthalts in der Schweiz feinen «Homme des champs, ou les Georgiques frangaises» 
(Strasb. 1800; deutſch von Miiller, Lpz. 1801), mit defien Entwurf er fi 20 3. befchäftigt 
hat. Der Anblid der Yeiden feines Baterlandes erzeugte das Gedicht «La pitie» (Par. 1802; 
Zond. 1805), durch eine Weihe licblicher und rührender Gemälde anziehend. Bon Baſel bes 
gab ſich D. nad) London, wo er indeffen nicht zu den Emigranten gezählt wurde. Nachdem 
er feine Uebertragung des «DVerlorenen Paradiefes» (Pond. 1805) vollendet hatte, fchrte er in 
fein Vaterland zurüd und ließ feine «Trois rögnes de la nature» (2 Bde., Par. 1808), zu 
denen Cuvier Anmerkungen ſchrieb, und fein Gedicht «La conversation» (Par. 1812) er— 
feinen. D. ift ein Dichter, dem die befchreibenden Partien befonders gelangen. Wo er Ber 
geifterung zeigen will, wird er rhetorifch, und die ſchöne, ausgefeilte Form, von der feine Zeit 
genoffen befonders zur Bewunderung hingeriffen wurden, läßt uns falt und entfchädigt nicht 
für die Brofa, welche mehr oder weniger aller didaktischen Poeſie anhaftet. Als Eigenthümlich— 
feit erzählt man, daß D., wie chemals Taffo, feine Verſe, bevor er fie niederfchrich, im Kopfe 
ausarbeitete und im Stande war, fie vollftändig im Gedächtniffe zu bewahren. Er ftarb 1. Mai 
1813. Nach feinem Tode erfcdhien «Le depart d’Eden» (Par. 1815). Seine Werke find öfter 
(am beften 16 Bde., Par. 1824, und in Einem Bande, Par. 1833) gefamntelt worden. 

Delirium nennt man eigentlich einen den äußern Umftänden widerfprechenden Ideengang, 
der in dem innern Zuftande des Gehirns feinen Grund hat, oder mit andern Worten eine 
Berwirrung des Urtheils, durch einen Fehler der Anſchauung (namentlich durd; Sinnes— 
tänfhungen, innerlich erzeugte Vilder oder Töne) bewirkt, den der Berftand nicht zu ver— 
befjern vermag. Daher befinden fic alle Geiftesfranfe mehr oder weniger im D., und mand)e 
Aerzte nennen die Eeclenftörungen chroniſches D. Gewöhnlich bezeichnet man indeß mit 
dent Worte D. nur den voriibergehenden fymptomatifchen Zuftand, in weldyen Ficberkranfe 
verfallen. Dan fagt dann: der Kranke phantafirt oder delirirt. Das D. fann 3. B. in 
ſchweren Nervenficbern wochenlang anhalten, ohne daß nad) erfolgter Heilung der förperlichen 
Krankgeit dauernde Seelenftörungen zuridbleiben; bfeiben ſolche jedoch) zurück, fo find fie durd) 
die Krankheit bedingt, deren Eymptom das D. war. Man nimmt zwei Hauptverfchiedene 
heiten diefes Zuftandes an, das fanfte D. (Delirium mite seu blandum), wobei der Kranke 
ruhig daliegt und für ſich Spricht, meift zwifchen den Zähnen murmelnd (mufitirend, D. mussi- 
tans), und das wilde D. (D. ferox), in welchem der Kranke durd) einen blinden Trieb zu hef— 
tigen, tobenden Neden und gewaltfamen Handlungen hingeriffen wird. Die Urſache des D. 
ift bald Ucberfüllung der Hirn- und Hirnhautgefähe mit Blut, bald and) Blutmangel derfel- 
ben (3. B. bei Verſchmachtenden, Verbfutenden, Bleſſirten), bald eine Vergiftung des ind Ge— 
birn eintretenden Bluts (3. B. durch Alkohol, narkotifche Gifte, durch Eiter» oder Harnftoff> 
aufnahme ind Blut). — Das Delirium tremens, ber Eänferwahnfinn oder das 
Sänferzittern, ift eine infolge des Uebermaßes im Genuß geiftiger Oetränfe, vorzüglich 
des Brauntweins, eintretende Hirnkrankheit, mit Störung der Geiftesthätigkeiten und Zittern 
der Gliedmaßen. Die Phantafien des Säufers dauern Tag und Nacht fort und bewegen fid) 
meift um allerlei Bifionen von Heinen ihm umgebenden Körpern (3. ®. Mäufen, Natten), aud) 
um Berfolgtwerden und Etimmenhören. Dabei fpricht er faft unaufhörlich und gibt auch 
oft auf Anreden lebhafte Antworten. Die Heilung erfolgt, wenn der Patient in Edjlaf ver- 
fegt werden kann. Dann ijt die Krankheit meiſt nad) einigen Tagen beendet; aber fie endet 
auch durch hinzugekommenen Schlagilug tödlich. Cie wird bei jeder Wiederkehr gefährlicher, 
und das einzige Mittel gegen Nüdfülle ift das Entziehen des Lieblingsgetränls. 
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Deliſches Problem heißt die im gricch. Alterthum berühmte geometr. Aufgabe, die Eeite 
eines Würfels zu finden, deſſen Juhalt doppelt fo groß ift als cin anderer gegebener Würfel. 
Die Veranfafjung dazu wird von der Cage auf verſchiedene Weife angegeben. Die eine Eage 
erzählt, König Minos habe feinem Sohne Olaufos cin Grabmal erridjten lafjen wollen. Die 
Bauleute hätten dazu einen Würfel gewählt, der 100 F. lang, breit und hod) war. Minos 
habe das Denkmal zu Hein gefunden und es doppelt fo groß an körperlichem Inhalt haben 
wollen. Eo ſei die Frage entitanden, wie die Seiten zweier Würfel ſich verhalten, deren einer 
doppelt fo groß ift al8 der andere. Andere bringen die Sache mit Delos in Verbindung und 
erzählen, daß das dortige Orakel des Apollo, ald während einer Pet, welche auf Delos wüthete, 
die Einwohner dafjelbe befragten, die Antwort gegeben habe, fie jollten den Altar des Apollo, 
der die Form eines Würfels hatte, noch einmal fo groß machen. Das habe man gethan, 
gleidywol habe die Peft nicht nadygelaffen, und bet wiederholter Anfrage habe das Orakel er» 
Härt, de; der Altar die Wirfelform behalten müſſe und die vorgenommene Vergrößerung, 
bei der man dies nicht beachtet, unrichtig ſei. Diefe Aufgabe bradjte, wie damals, nad) der 
Eage, die Einwohner von Delos, fo jpäter die Oelchrten in große Berlegenheit; ſelbſt Plato, 
welchen jene um Rath gefragt haben follen, wußte feine Auflöjung de8 Problems zu geben 
und nahm zu Ausreden feine Zuflucht. Uebrigens ift die Aufgabe älter; ſchon vor Plato be— 
ſchäftigte fi) Hippofratcs von Chios (nicht mit dem Arzte gleiches Namens zu verwechjeln), 
fpäter Eratofthenes, Nitomedes, Heron u. a. damit. Apollonios brauchte zur Auflöfung diefer 
Aufgabe die Kegelichnitte, cbenfo Menächmos; Nikomedes die von ihm zu dieſem Zwede er— 
fundene krumme Yinie, welche er Condyoide nannte; Diokles die Ciſſoide u. ſ. w. Die analy— 
tiſche Behandlung, die Descartes in die Geometrie einführte, zeigte dieſe Aufgabe bald in 
ihrem wahren Lichte. Man fah, daß fie nur cin ganz befonderer Fal der Auflöjung einer 
fog. eubiſchen Gleichung jet, und daß fie fich durch den Durchſchnitt zweier Kegelichnitte, deren 
einer and) cin Kreis fein fan, daritellen lafje. Descartes brand)te, was das Einfachſte iſt, 
die Parabel mit den Kreiſe; man fann aber aud) die Hyperbel mit dem Kreife oder zwei Pa» 
rabeln brauchen u. ſ. w. 

Delisle (Guillaume), einer der Begründer der nenern Geographie, geb. 28. Fehr. 1675 
zu Paris, erhielt Unterricht von dent berühmten Aftronomen Caſſini und faßte Schon früh den 
Gedanken, dem ganzen Gebäude der Geographie eine neue Grundlage zu geben. 1700 gab 
er cine Weltkarte, Starten von Europa, Ajien und Afrika, einen Himmels- und einen Erd» 
globus von 1 5. im Durchmeſſer herans. Dabei legte er, was feine Vorgänger, meiſt 
blindlings den Yängenbeftinmmmgen des Ptolemäus folgend, vernachläfjigt hatten, die bis zu 
feiner Zeit gemadjten ajtvon. Beobadytungen zu Grunde, die er aber mit den von ältern und 
neuern Neifenden angegebenen Ortsentfernungen forgfältig verglich. Die Anzahl feiner Kar— 
ten zur Geographie der Alten und Neuen Welt belänft fid) auf 134; unter ihnen zeigt beſon— 
ders die legte Ausgabe der Weltkarte von 1724 die Fortjchritte, weldye die Geographie big 
dahin gemadjt hatte. D. war der Lehrer Ludwig's XV, in der Geographie und erhielt dafiir 
den früher nicht üblichen Titel cines königl. Geographen. Er ftarb 25. Yan. 1726. Am 
geſchätzteſten iſt die Anusgabe feines «Atias geographique», welche Phil. Bnache (1789) be» 
forgte. — Erin Bruder, Joſephe Nicolas D., geb. 4. April 1688 zu Paris, widmete fid) 
der Aſtronomie und ward bereits 1715 Mitglied der Akademie der Wifjenfchaften. 1725 
berief ihm Peter d. Gr. als Akademiker nad) Petersburg, wo er bi8 1747 verblieb und eine 
E dyule für Aſtronomie begründete, die bald Berühmtheit erlangte. 1747 fchrte er wicder in 
feine frühere Stellung nad) Paris zurück, wo er in den legten Pebengjahren ganz der Frömmigkeit 
Ichte und 11. Sept. 1768 in Armuth und Vergefienheit ſtarb. D. beſchäftigte fid) unter andern 
nut der Conſtruetion, durch weldye man die Eonnenfinfternifie darzuftellen pflegt, und mit der 
verwandten Pchre von den Parallaren. Auch ſtellte er vielfache Unterſuchnngen über die lichten 
Varbenftreifen an, die Häufig den Edjatten der Körper begrenzen. Das von ihm vorgeichlagene 
Thermoneter (1733) hat unverdient eine gewifje Berühmtheit erlangt, wicwol das Princip 
defielben im Grunde irrig war. Das wichtigſte Wert D.’s it das «Memcire sur les nou- 
velles decouvertes au nord de la Mer du Sud» (Par. 1752; 2. Aufl. 1753). Daſſelbe ent» 
hält das Ergebniß der Bemühungen der Ruſſen zur Entdedung eines Weges aus dem Süd— 
meer in die Ocwäller tm Norden von Amerifa. Die «Menroires pour servir & l’histoire et 
au progres de l’astronomie, de la geographie et de la physique» (Petersb. 1738) blicben 
unvollendet. Sein «Avertissement aux astronomes sur l’eclipse annulaire du soleil que 
Von attend le 25 juin» (Far. 1748) iſt eine vollſtäudige Ucerficht aller ringfürmigen Eonnen 


Delitzſch Delmenhorſt 109 


finfterniffe. — Zwei andere Brüder, Simon Claude D., geb. 1675, geſt. 1708, und Lonie 
D., befaunter unter dem Namen D. de Facroyere, der als Ajtronom feinen Bruder Jos 
fephe Nicolas nad) Petersburg folgte und 22. Det. 1741 auf Awatſcha jtarb, haben ſich eben» 
falls al8 Gelehrte, jener als Hiftorifer, diefer durch feine Reifen nach Eibirien und Kanıtichatfa 
fowie als Begleiter Bering's (1741) verdient gemadjt. — Der Bater ſämmitlicher Brüder, 
Claude D. oder De l’I8le, geb. zu Vaucouleurs bei Toul 5. Nnv. 1644, geit. 2. Mai 
1720 zu Paris, hat fid) durd) eine Reihe ihrerzeit hochgeſchätzter geogr., hiſtor. und chrouol. 
Werle einen geachteten Namen erworben, 

Delitzſch (Franz), namhafter deutfcher Theolog, geb. 23. Fehr. 1313 zu Peipzig, widmete 
fid) auf der Univerfität dafelbjt theof. und orient. Studien und habilitirte ſich ſpüter an derjelben, 
1846 folgte er einem Rufe als ord. Profefjor der Theologie nach Noftod, von wo er im Herbit 
1850 in gleicher Eigenfcaft nad) Erlangen überfiedelte. Seitdem zählte er zu den namhafs 
teften Vertretern der fog. Erlanger Schule, weldye die ſtreng kirchliche Theologie vertritt. In 
feinen erften wiffenfchaftlidyen Leiſtungen zeigte ſich D. als ein gründlicher Kenner nicht blos 
des Hebräifchen, jondern aud) der fpätern nachbibliſchen jüd. Piteratur. Dahin gehören: «Ges 
ſchichte der jiid. Pocfie» (Lpz. 1836), die Ausgabe von Luzzato's hebr. Bearbeitung von Önas 
rini's «Pastor fido» («Migdal-oz», Lpz. 1837), die «Beiträge zur mittelalterlichen Scholaſtik 
unter Juden und Moslenen » (Ppz. 1841) und das ſprachwiſſenſchaftliche Werk «Jesurune 
(Epz. 1838), worin er die Anſichten Fürſt's über das Verhältniß der ſemit. zu den indo« 
german. Epradyen theilte. Diefen Arbeiten folgte eine Neihe eregetifcher und bibliſch-theol. 
Schriften, die von Scharfjinn und großer Gelehrſamkeit zeugen, aber von D.'s ofjenbarungs« 
gläubigem Standpunkte aus zu beurtheilen find. Außer zahlreichen, theils monographifchen, 
theils in Zeitfchriften niedergelegten Abhandlungen gehören hierher: die Comentare zum Pros 
pheten Habakuf (Lpz. 1843), zum Hohenlicd (Ppz. 1851), zur Genefis (Lpz. 1852; 3. Aufl. 
1860), zum Pfalter (2 Bde., 7p5.1859 — 60), zum Hiob (Lpz. 1864) fowie zum Briefe an die 
Hebräcr (Lpz. 1857); ferner die « Biblifch=theol. und apologetiſch-kritiſchen Etudieno (mit 
Caspari, 2 Bde., Berl. 1845— 48), das «Syſtem der biblifchen Piydologie» (Lpz. 1855; 
2. Aufl. 1861) und «Neue Unterſuchungen über Entftehung und Anlage der kanoniſchen Evans 
gelien » (Bd. 1, Lpz. 1853). In der Echrift « Handichriftliche Bunde» (Heft 1 u. 2, Lpz. 
1861— 62) gab D. Beiträge zur Texlkritik der Apofalypfe. Unter feinen afectifchen E dyriften 
hat befonders das «Safranıent des wahren Leibes und Blutes Jeſu Chrifti» (Dresd. 1844; 
4. Aufl. 1864) Verbreitung gefunden. 

Delins (Nikolaus), vorzüglich befannt durd) feine Shakſpeareſtudien, geb. im Sept. 
1813 zu Bremen als Sohn des Kaufmanns und Aeltermanns Everhard D., beſuchte das 
Gymmnafium feiner Baterftadt und widmete fi dann zu Bonn und Berlin ſprachwiſſenſchaft- 
lichen Studien. Nadydem er 1838 in Bonn den Doctorgrad erworben, febte er in Brenn, 
England und Frankreich, 68 er fid) 1841 zu Berlin habilitirte. 1846 fiedelte er nad) Boun 
iiber, wo er 1855 eine auferord. Profeſſur erhielt und Vorlefungen über Sanskrit fowie roman. 
und engl. Literatur Hält. D.’ erfte wiſſenſchaftliche Arbeit waren die «Radices pracriticne» 
(Bonn 1839), welche einen Anhang zu Laſſen's grammatifchen Werke iiber die Prakritmund— 
arten bilden. Unter feinen übrigen Schriften treten befonders die tiber Shakſpeare hervor, 
durch welche er die Kritif und Erklärung der Werke dieſes großen Dichters nicht blos wejent« 
lich gefördert, fondern aud) in ganz neue Bahnen gelenft hat. Der großen kritiſchen Ausgabe 
der «Werke» Shakſpeare's (7 Bde., Elberf. 1854— 61; 2. Aufl. 1863 fg.; Nachträge, 1865) 
und verfchiedenen Heinern Arbeiten in Zeitfchriften Schließen fid) an: die Ausgabe des «Vkacheth » 
(Brem. 1840); «Die Tied’jche Chafjpeares$tritif» (Bonn 1846); «Der Mythus von William 
C hatjpcare» (Bonn 1851); «Ueber das engl. Theaterwejen zu Shakſpeare's Zeit» (Bonn 1853); 
das «Chakjpcare=Perifon» (Bonn 1852) u. ſ. w. Werthvolle Beiträge zur Kunde der roman, 
Literatur des Mittelalters hat D. in der Ausgabe von Wace's altfranz. Didytung «Eoint- 
Hricolas» (Bonn 1850) und den « Provenzaliichen Liedern» (Bonn 1853) geliefert. 

Delmenhorſt, eine freundliche Stadt im Großherzogthum Oldenburg, Hauptort des gleich» 
namigen Amts (5,47 QM. mit 18004 E.), an dem Wejerzuflug Delme, 3%, M. im NO, 
von Dldenburg und 1%, M. im W. von Bremen gelegen, iſt Sitz des Amts und eines Haupt⸗ 
zollamts, hat eine höhere Bürgerſchule und zählt 2267 E., weldye bedeutende Thonfabrifen, 
mehrere Tabad = und zwei Korkfabriken fowie zwei wichtige Pferde- und Viehmärkte untergulten. 
Zum Amt D. gehören außer der Stadt» fünf ländlicde Gemetzden, darunter Hasbergen 
(aM. im NO.) an der Ochtum mit einer Cigarrenfabrif, einer Brauerei und fchr bedeuten« 
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der Korkfchneiberei, und Hude (7/, M. im NW.) an der Berne mit einer ehemaligen, 1272 
geftifteten ſehr reichen Ciftercienferabtei. Zur alten Grafſchaft D. gehörten, außer der gleich— 
namigen Stadt- und Yandvogtei, aud) die Marſchvogteien Altenefd und Berne (jest Amt 
Berne, 2,13 Q.⸗M. mit 8973 E., mit dem Fleden und Amt Berne, 2%, M. im ONO. von 
Dldenburg), weldye das fruchtbare Stedingerland ausmadıten. Die Stedinger, welde 
von alters her die Grafen von Oldenburg als ihre Oberherrn anerkannten, fielen 1204 von 
denfelben ab und wurden nad) einem Heldenfampfe 6. Juni 1234 wieder zum Gehorſam ger 
bracht durd) die Niederlage bei Altenefc (Oldeneſch), einem Dorfe 1/,M. im N. von D., 
in welchem ſich ein Denfmal zur Erinnerung an diefe Schladjt befindet. 

Delolme (Ican Louis), bekannt als Staatsredhtslehrer, geb. zu Genf 1740, war Advocat 
in feiner Baterftadt, als die innern Unruhen derfelben ihn veranlaßten, fid) nad) England zu 
begeben, wo er, ungeachtet feiner fchriftjtellerifchen Thätigkeit, in großer Dürftigkeit zubrachte. 
Sein Stolz gefiel ſich in diefer niedrigen Unabhängigkeit und verfhmähte jede Unterftigung, 
die er zulegt num von der Gefellichaft zur Unterftügung armer Gelehrten annahm, um, etwa 
gegen das I. 1775, in fein Vaterland zurüdfehren zu können. Er ftarb 16. Juli 1806 in 
einem Dorfe in der Schweiz. Ald er nad) England kam, hatte die ariftofratifche Anarchie in 
Schweden und Polen ihren Culminationspunft erreicht, und in England fürdptete man, auf dem 
Wege zu einem ähnlichen Ziele zu fein. Dies gab ihm Veranlaſſung, in feinem berühmten 
Buche «Constitution de l’Angleterre, ou etat du gouvernement anglais compar& avec la 
forme r&publicaine et avec les autres monarchies de l’Europe » (Amfterd. 1771 u. öfter), 
welches er ſelbſt ins Englische (Lond. 1772; 4. Aufl., mit Anmerkungen von Choote, 1784; neue 
Ausgabe mit D.'s Biographie von Macgregor, Lond. 1853) und ins Deutjche (Altona 1776) 
überfegte, und in der «Parallel between the English government and the former govern- 
ment of Sweden» (Pond. 1772) die Borzüglichkeit und Kraft der engl. Staatöverfafjung aus- 
einanderzufegen. Es ift daß erftere Werk kein ſchulgerechtes Staatsrecht Englands, dod) ent- 
hält eg jehr ſcharfſinnige Betrachtungen über die engl. Verfaſſung, über die Kraft, welche aus 
einer glüdlichen Verbindung der Monarchie mit großen Freiheiten des Vollks entipringt, und 
befonders iiber den Werth einer unabhängigen Gerichtsverfaffung und eines durch Strafgefege 
geregelten, durch Feine Cenſur gehemmten Gedanfenverkchrs. Außerdem verdient nod) feine 
«History of the dagellants, or memorials of human superstition» (Pond. 1782) Erwähnung. 

Delorme (Marion), eine berühmte franz. Courtifane, die Freundin der Ninon de l'Enclos, 
war 1611 in einem Dorfe bei Chälons> fur» Marne geboren und Fam jehr jung nad) Paris, 
wo fie, mit einem bedeutenden Erbtheile und großer Schönheit ausgeftattet, fid) einem abenteuer» 
lichen und wilden Leben hingab. Unter ihre zahlreichen Liebhaber gehörten der Herzog von 
Budingham, der Großjtallmeijter Cing= Mars, der Unterintendant der Finanzen d’Emery, 
nad, dem fie ſich «Mme. Ja Surintendante» nannte, der Präfident Cheory, der Chevalier de 
Grammont, der Herzog von Briffac, die Marſchälle d'Albret, de la Meilleraye und de la Ferte— 
Senneterre. Der. junge Ging: Mars liebte fie ernſtlich und wollte fie heiraten, fodaß ſich defien 
Mutter bei Nichelieu die Verhaftung ihres Sohnes ausbat, die der Minifter um fo lieber voll- 
zog, weil er felbjt ein Berchrer der Marion war. Bei den erften Unruhen der Fronde war ihr 
Haus der Sammelplag der Häupter diefer Partei, und Mazarin beſchloß, fie nad) der Ver- 
baftung der Prinzen ebenfalls feftnchmen zu laſſen; allein ihr plöglicher Tod, den fie fid) 1650 
im Alter von 39 3. felbft zuzog, verhinderte dies. An diefe Hiftor. Thatſachen knüpft ſich die 
Cage, Marion habe nur das Gerücht ihres Todes verbreitet, um aus dem Gefängniffe nad) 
England zu entlommen, Erſt 1682 fei fie nad) Paris zurüdgefchrt, nachdem fie inzwifchen 
drei Männer, einen Lord, cinen Räuberhauptmann und einen Finanzprocurator, geheirathet. 
Endlich fei fie 1706 oder gar erft 1741 geftorben. Bictor Hugo und andere franz. Theater- 
dichter Haben fie zum Gegenſtande hiftor. Dramen gemad)t. 

Delorme (Philibert), berühmter franz. Architekt, geb. um 1518 zu yon, geft. zu Paris 
1577, begab ſich früh nad) Italien, wo er die neuen Bauten des fog. Renaifjauceftils und die 
Ucberrefte der antiken Bauwerke ftudirte. 1537 vom Cardinal Du Bellay nad) Paris berufen, 
wo ihn fein Gönner fpäter am Hofe Heinrich’8 II. einführte, Tieferte er diefem Könige die Pläne 
zu den Luſtſchlöſſern in Anet und Meudon und baute nachher fiir Katharina von Medici den 
Palaft der Tuilerien, zu deſſen Gouverneur er ernannt wurde. Er wirkte fehr nachhaltig auf 
die Architektur dadurch, daß er zuerft nad) dem Edjrägfchnitt der Quaderſteine arbeitete und 
alle feine Zeitgenofjen im Kuppel= und Gcwölbebau iibertraf. Man hat von ihm «Nouvelles 
inventions pour bien bätir» (1561) und «Traits de l’architecture» (1567) in 9 Büchern. 
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Delos, jetzt Dili, eine Heine, ganz aus Granit beftehende Infel des Aegäifchen Meeres 
von etwa 1%, D.-M. Flächeninhalt, ohne Bäume, nur mit niedrigem Gefträud) bewachien, 
ift jet unbewohnt, war aber im Altertum berühmt als eine der älteften und heiligften Etät- 
ten des Cultes des Apollo, der hier mit feiner Schwefter Artemis von der Peto, die auf dem 
der Sage nad) früher unftet im Meere umherſchwimmenden Eiland Zuflucht fuchte, geboren 
fein follte, und wurde daher als der Mittelpunkt der ganzen Infelgruppe der Cykladen (f. d.) 
betrachtet. Etwa in der Mitte der Infel, etwas näher der Oſtküſte, erhebt fic ein Berg von 
unbebeutender Höhe, der Kynthos, nad) welchem Apollo öfter, befonders bei röm. Didjtern, 
Cynthius und Artemis Cynthia genannt werden. Bon demiſelben zieht fich in ſüdweſtl. Rich— 
tung das jet meift trodene, zum Theil noch mit antifen Marmorquadern eingefaßte Bett eines 
Gießbaches herab, des Inopos, don dem die Alten fabelten, daß er mit dem Nil zufammen= 
hänge. Am weftl. Abhange des Berges erfennt man nod) das alte Theater nnd unterhalb def- 
felben, nahe dem weſtl. Strande der Inſel, die Stelle des großen Apollotempels, der, in 
doriſchem Stil aus pariſchem Marmor erbaut, von Säulenhallen umgeben, jegt einen großen 
Trümmerhaufen bildet, der den Bewohnern der benachbarten Infeln als Steinbruc) dient. 
Nördlich und öftlich vom Tempel lag die alte Stadt D., die, weil die Heiligkeit der Infel fie 
hinlänglich vor feindlichen Angriffen ſchützte, ganz offen, ohne Ningmauern und Caftell war. 
Noch gegenwärtig find die Fundamente vieler Häufer mit zahlreichen Bruchftilden von Oranit- 
fäulen, welche die innern Höfe derſelben umgaben, erhalten. Im nördlichſten Theile der Infel 
findet man ein trodenes, ovales Baſſin (290 F. lang und 200 F. breit), das im Altertum 
mit Waffer gefüllt und unter dem Namen des «radförmigen Sees» befannt war. An feinem 
Rande jollte nad) der gewöhnlichen Tradition Leto, während fie fi) am Stamme eines Palm- 
baumes fefthielt, die Kinder geboren haben. In der Nähe des Teichs find nod) Nefte des alten 
Gymnaſion und Stadion erhalten. Die ganze Bedeutung der Infel berufte auf dem Heilig- 
thume des Apollo, das feit früher Zeit den Mittelpunkt eines Bundes ioniſcher Staaten bil- 
dete, welche alljährlich Feftverfanmlungen (Panegyreis) hier hielten, bei denen auch bedeutende 
Handelögefchäfte gemacht wurden, daher fie einer der wichtigften Handelspläge, beſonders auch 
für den Sflavenhandel war. Während der Blütezeit der Macht Athens war die Verwaltung 
des Heiligthums in den Händen der Athener. Perikles verordnete, um die Heiligkeit de8 Ortes 
nod) zur heben, daß niemand auf der Infel geboren werden nod) fterben folle. Diefe nad) den 
Begriffen der Alten verunreinigenden Geſchäfte follten auf der gleichſam einen Vorhof des 
Heiligtäums bildenden Nachbarinſel Rheneia, welche auch die Gräberftätte für D. war, abge- 
macht werden. Die Infel wurde ſchwer verwüſtet durch Menophanes, den Feldherrn des Mi— 
thridates, der die männlichen Bewohner tödtete, die Weiber und Kinder ald Sklaven verkaufte. 
Nachher wurde fie von den Römern den Athenern als Eigenthum übergeben und war in den 
fpätern Zeiten des Alterthums zwar wieder bewohnt, aber fehr herabgelommen. Jetzt wird fie 
nur zeitweife von Fiſchern und wandernden Hirten beſucht. 

Helyhi (gried). Delphoi), Stadt im fitdweftlichften Theile der altgriech. Landſchaft Phokis, 
gerade unterhalb der fteilauffteigenden Felfen des Parnaffos (der ſog. Phädriaden), an den 
terrafjenförmigen Abhängen einer ziemlich engen und tiefen Schlucht, welche, vom Fluſſe Pleiftos 
durchfloffen, den Parnaß von dem füdlichern Gebirgszuge, der Kirphis, trennt, gelegen. Der 
Ort verdantte feine Bedeutung ganz und gar dem an einen fchmalen Erdfpalt, aus weldyem 
angeblich begeifternde Dämpfe aufjteigen follten, gefnüpften Drafel, das urſprünglich der Erd» 
göttin (nad) andern der Themis), in der Hiftor. Zeit aber dem Apollo gehörte. Die Grün» 
dungsfage defjelben erzählt, daß der Gott, nachdem er den diefe Gegend vermwüftenden Drachen 
Python getödtet, in Delphingeftalt ſich ins Meer geftürzt und ein kretiſches Schiff nad) der 
phofifchen Küſte geleitet, dann, als es gelandet, in Jünglingsgeftalt die fretifchen Männer aus 
demſelben nad) der Stelle von D. hinaufgeführt und diefen geboten habe, ihm hier einen Tempel 
zu gründen und den Gefchlechtern der Dienfchen zu weiffagen. Aus diefer Legende darf man 
Schließen, daß fretifche Apollondiener, wahrſcheinlich im Verein mit den alten (lelegifchen) An= 
wohnern des Parnafjos, den Cult des Apollo Delphinios hier begründet haben. Das Anjehen 
des Drafels wurde fchon früh fo bedeutend, daf der Bund der Amphiktyonen D. zu feinem 
zweiten Verfammlungsort (neben dem Tempel der Demeter in den Thermopylen) erwählte und 
dadurch den Ort ſammt dem Heiligthum unter feinen unmittelbaren Schug ftellte. Daher ken— 
nen fchon die Homerifchen Gedichte in Pytho, wie fie den Ort nennen (der «Frageftätte»), einen 
mit Weihgefchenten reichverfehenen Tempel, deſſen Erbauung den mythifchen Baumeiftern Aga- 
medes und Trophonios zugefchrieben wurde. Politifcd) war D. damals noch abhängig von der 
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». Et. weſtlich davon gelegenen Stadt Kriſa, der auch der Hafen Kirrha, in welchem die zu 
Schiff nad) dem Heiligthum fommenden Pilger zu landen pflegten, gehörte. Diefer Abhän« 
gigfeit wurde ein Ende gemacht durch den von den Amphiktyonen angeblich wegen Bedrückun- 
gen, welche die Krijäer gegen die Pilger geübt haben follten, unteruommenen erften Heiligen 
Krieg (596 — 586 v. Chr.), der mit der gänzlichen Zerftörung von Kriſa und Kirrha endete, 
Ihr Gebiet wurde dem delphiſchen Gotte geweiht und defien Benupung zu profanen Sweden 
unter Androhung fchwerer Strafe unterjagt. Zugleich wurden die Pythiſchen Feftipiele, die bis 
dahin une aus muſikaliſchen Wettfänpfen beftanden Hatten, neu begriindet und durch Hinzu— 
fügung von gymmajtiichen Epielen und Wagenrennen, für welde man das Etadion nord» 
wejtlic) oberhalb der Etadt und dem Hippodrom in der kriſäiſchen Ebene am Meere anlegte, 
zu höherm Ölanze erweitert. Als 548 v. Chr. der alte Tempel abgebrannt, fanımelte man 
in allen von Griechen bewohnten Gegenden fir den Wiederaufbau. Diejen übernahm bie 
damals aus Athen vertriebene Adelsfamilie der Allmäoniden im Accord für die Summe von 
300 Talenten (471525 Thlr.) und lich ihm durch den Architekten Epintharos von Korinth in 
prächtigerer Weiſe, als c8 im Accord bejtinmt worden war, mit einer Façade aus pariſchem 
Marmor ausführen. Nach den Perferkriegen, während deren D. angeblich durch unmittelbarcs, 
wunderbares Eingreifen der Gottheit von der Zerftörung durch die Perſerſcharen verſchont 
blicb, wurde der Tempel durch attijche Künftler mit Bildwerfen in den Gichelfeldern und in 
den Metopen des Frieſes geſchmückt. Da den durdy die Reichthümer, weldje ſich mehr und 
mehr in dem Tempel anhänften, übermüthig gewordenen Delphern aud) das Bundesverhält- 
niß, in welchem fie zu den übrigen Etädten von Phokis ftanden, läftig geworden, riffen fie fi 
443 v. Chr. mut Hilfe der Epartaner von dem Phokiſchen Bunde los. Zwar wurden fie nad) 
Abzug der Epartaner von den Athenern im ſog. zweiten Heiligen Kriege den Phofern wieder 
unterworfen, aber in dem Frieden des Nifiad (421 v. Chr.) erfannte auch Athen D. als felb« 
ftändigen (autonomen) Etaat an. Mit Ausnahme der Unterbrechung durch den Phofifchen 
oder dritten Heiligen Srieg (357— 346), während defjen die Phofer die bis dahin offene Etadt 
befejtigten und den reichen Tempelſchatz fowie die koftbarften Weihgeſchenke zu Kricgszweden 
berwaudten, behauptete D. feine Selbjtändigfeit bis in die legten Zeiten des Römiſchen Neichs, 
wo mit dem Falle des Heidenthums auch das Drakel, das fchon feit geraumer Zeit nicht meßr, 
wie früher, in Berjen, fondern nur nod) in Profa geweiffagt hatte, erloſch. Heutzutage ftcht 
auf der Stelle des Tempels und des ihn ungebenden heiligen Bezirks (Peribolos) das Dorf 
Kajtri, defien Eriftenz ausgedehutere Nahgrabungen und eine Bloßlegung der Nefte der alten 
Bauten unmöglid) macht. Dod) erkennt man noch den Unterbau des in doriſchem Etil erbauten 
Zenpels, die Mauern des Peribolod und innerhalb deſſelben nördlich vom Tempel die heil, 
Duelle Kafjotis, die Lese (Berfanmmlungshaus), weldje don den Knidiern erbaut, von Pos 
Ingnotos mit großartigen Gemälden ausgefhmiüdt worden war, das Theater, außerhalb des 
Peribolos weitlid) dad Etadion und den Berfammlungsplag der Amphiktyonen (die jog. Pyläa), 
öſtlich unterhalb einer Schludjt des Parnafjos die Quelle Kaftalia und weiterhin das Gym— 
najion fowie die Fundamente mehrerer Tempel, unter denen der der Athene Pronäa der be» 
dentendſte war. Vgl. Burfian, «Öcographie von Griechenland» (1. Bd., Lpz. 1863). Die 
große Bedeutung und der mädjtige Einfluß, weldyen das Drafel auf alle helleniſchen Etaaten 
ausübte, beruhte hauptſächlich auf der Klugheit einer wohlorganifirten Priefterfchaft, welche in 
allen Theilen der helleniſchen Welt ihre Verbindungen hatte und daher fowol über die innern 
Berhältniffe der Cinzeljtaaten als über die Bezichungen derfelben zueinander, endlich ind- 
befondere iiber die Gründung von Colonien und Handelsplägen im Ausland jederzeit die beften 
Aufſchlüſſe und einſichtige Rathſchläge zu ertheilen wußte. Cie ftand befonders mit Eparta, 
zu dejjen polit. Syſtem die mit einer gewiſſen Oſteutation zur Schau getragene Ehrfurcht für 
das Delphiſche Drafel gehörte, ſpäter aud) mit der Negierung von Maccdonien (defien König 
Philipp, der Bater Alcyander’s, das Anſehen des Drafels für feine polit. Zwede zu benuten 
wußte) in enger Verbindung. Ein bloßes Werkzeug in ihren Händen war die Vriefterin des 
Gottes, die Pythia, eine iiber 50 9. alte Frau, welche, durch) einen Trunk aus der heil. Duelle 
und das Kauen von Lorberblättern vorbereitet, in dem engen, höhlenähnlichen Gemache hinter 
der Cella des Tempels, den jog. Adyton, ſich auf einen über dem Erdfpalte jtchenden Dreifuß 
fegte und Hier im halb krankhafter Aufregung und Verzückung unzufammenhängende Worte 
hervorſtieß, welche von den dabeijigenden Vorſtehern des Heiligthums, den fog. Hoſioi, in me» 
trifche Form gebracht und fo als Ausſprüche des Gottes deu von allen Seiten herbeijtrönenden 
Brfragern, die natürlid) nie mit leeren Händen kamen, mitgeteilt und von diefen jchriftlich 
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aufgezeichnet wurden. Früher ertheilte man nur einmal im Jahre, am fiebenten Tage des 
Fruhlingsmonats Byfios, regelmäßig Orakel, wovon man wol nur für die Oefandten mächtiger 
Staaten ode» auswärtiger Fürften, die mit reichen Geſchenken famen, Ausnahmen madıte. 
Später fanden allmonatlich Drafelverfindigungen ftatt. Dgl. Hillmann, « Würdigung bes 
Delphifchen Drafeld» (Bonn 1837); Götte, «Das Delphifche Orakel in feinem polit., reli= 
giöfen und fittlichen Einfluß auf die Ulte Welt» (2p3.1839); Dunder, «Geſchichte des Alter- 
thums» (Bd. 3, 2. Aufl., Berl. 1862). 

Delphin (Delphinus) Heißt eine fehr artenreiche Familie der Walthiere oder Eetaceen, 
welche ſich durch Regelförntige, in beiden Kiefern ringsherum ftehende Zähne unterſcheidet und 
von den Syftematifern je nad) den Borhandenfein oder Fehlen der Nüdenfloffe, nad) der Geftalt 
bes Kopfs, der Anzahl der Zähne und der Länge der Kiefern in mehrere Gattungen (Meer- 
ſchwein, D., Schnabeldelphin, Narwal, Dögling, Nadtdelphin) getrennt worden ift. Die D. 
haben einen eylindrifchen, oft jehr großen Körper und mehr oder minder fchnabelförmige Kinn- 
laden ohne deutlichen Gelenflopf, welche aber auch bei manchen ganz kurz und abgerundet find. 
Sie leben in allen Meeren verbreitet, zeigen ſich als gefräßige, den Menfchen indeß ungefähr- 
liche Raubthiere, fommen meift gefellig vor und ſchwimmen mit großer Schnelligkeit und Aus— 
dauer. Ihr Fleisch ift Schlecht und wird nur von rohen Völkern und armen Strandbewohnern 
gegefjen. Thran enthalten fie in ziemlicher Menge; auf einige Arten findet eine regelmäßige 
Jagd ftatt. Am befannteften ift der gemeine D. (D. Delphis), der auch von allen am weite- 
ften verbreitet gefunden wird; er wird 6—7 %. lang und trägt eine gegen 18 Zoll hohe Ritden- 
floffe, wenig hinter der Mitte des Rüdens. Dies ift der D. der Alten, der allerdings fogar 
einigermaßen zähmbar ift. Ihm nahe fteht der weit größere Tiümmler (D. tursio), der be- 
fonders im Atlantifhen Ocean vorlommt. Das Meerſchwein oder der Braunfiſch (Pho- 
caena communis) ift in allen europ. Meeren, two er heerdenweife [ebt, der gemeinfte D., wird 
4—5 5. lang, hat einen ftumpfen Kopf und trägt eine 31, Zoll hohe Rückenfloſſe. Seine 
Oberſeite ift fchwärzlich und feine Unterfeite weiß. Sein ſchwärzliches Fleiſch ift thranig und 
bon widrigem Fifchgeruche; dennoch galt es einftmals in England fir einen Lederbiffen. Der 
weiße D. oder Beluga (Delphinapterus Leucas) zeichnet ſich durch feine weißgelbe Färbung 
und den Mangel der Rückenfloſſe aus. Er lebt in Heinen Geſellſchaften nur in den hochnordifchen 
Meeren und befonders im fifchreichen Flußmündungen. Die Döglinge (Hyperoodon) find 
große D., die bi zu 20 F. lang werben und die Zähne des dünnen, ſchnabelartigen Mauls ganz 
verlieren, während im Gegentheile die noch größern, die Nordſee bewohnenden Schwertfiſche 
(Orca) einen fo furchtbar bewaffneten Rachen haben, daß fie den Kampf mit Haififchen und 
jelbft Finn- und Walfifchen mit Erfolg aufnehmen. Eine höchſt eigenthünliche Gruppe bilden 
dann nod) die Schnabeldelphine der großen Flüffe, von denen eine Gattung (Platanista) 
den Ganges, eine andere (Inia) den Amazonenftrom und Drinoco bewohnen. Die griech. und 
röm. Schriftfteller erwähnen oft der D., die in fabelhafter Geftalt abgebildet wurden, während 
man ihre Naturgefchichte mit Märchen ausftattete. 

Delphinium, Ritterfporn, von Tournefort aufgeftellte Pflanzengattung aus der 13. Klaſſe 
des Linne'ſchen Syftems und ber Familie der Ranunkelgewächfe. Ihre Arten find theils peren- 
nirende Stauden, theils einjährige Kräuter mit abwechſelnden, geftielten, Handtheiligen und zer— 
fpaltenen Blättern und in Aehren, Trauben oder Rispen geftellten Blüten von vorherrfchend 
blauer oder violetter, felten anderer Farbe. Diefelbe rührt von der Färbung der fünf die 
Dlüten äußerlich umhüllenden Kelchblätter her, von denen das eine (unpaarige) ſtets in einen 
hohlen Sporn ausgezogen ift. In letzterm fteden zwei ebenfalls gefpornte, aber viel Kleinere 
Drgane, welche im Verein mit zwei andern Heinen, flachen Blättchen die innerhalb des ge- 
färbten Kelchs eingefchloffene Blumenfrone bilden. Aus den drei oder filnf, von zahlreichen 
turzgeftielten Staubgefäßen umgebenen Stengeln entftehen ebenfo viele mehrfamige Balglapfeln. 
Zu bdiefer Gattung, deren Arten vorzüglich in Europa und Afien heimiſch find, gehören meh. 
tere unferer befiebteften Gartenzierpflanzen, z. ®. D. Ajacis L., ber in den Umgebungen des 
Mittelmeeres wildwachſende Gartenritterfporn, und D. Consolida L., der in Deutjchland 
häufig ald Unkraut unter dem Getreide vortommende Feldritterfporn. Bon beiden Arten, 
einjährigen Sommergewächſen, hat die Kunſt der Gärtner zahlloſe Sorten mit einfachen, halb- 
und ganzgefüllten Blumen in allen Farben zu erzeugen verftanden. D. Consolida hat arm- und 
loderblütige, D. Ajacis rei) = und dichtblütige, oft rispig angeordnete Trauben. Unter den 
perennirenden Arten find namentlich D. elatum L. und D. Staphysagria L. a erwähnen. 
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Exftere, in den Alpen, Eudeten, Pyrenäen und andern Hochgebirgen wild vorkommende Art, 
. ein ſtattliches Gewächs mit 4 — 8 F. hohen Etengeln und langen, rispigen Trauben dunfel» 
blauer Blumen, ift ebenfalls eine fehr verbreitete Zierpflanze des freien Yandeg. D. Staphy- 
sagria L., großes Läuſekraut, Stephansfraut, eine 4—5 F. Höhe errcichende Staude 
mit röthlichgrünen, kurzbehaarten Etengeln und blafvioletten Blumen, in Gideuropa zu 
Haufe, wird als Arzneipflanze cultivirt. Man benugt ihre bitter fchmedenden und unange— 
nehm riehenden Samen (Lüufeförner, Stephansförner, Semina Staphysagriae) zu einer Salbe 
gegen die Läufe. Sie enthalten außer Ealzen, Stärlemehl, Gummi, Pflanzeneiweiß, Wachs 
und Fett drei eigenthiimliche Stoffe: das auch in andern Kitterfpornarten vorlommende Del 
phinin, das Staphifain oder Staphifagrin und die Delphinjäure. Erftgenannter 
Stoff bildet, chemiſch rein dargeftellt, cin weißes, in Aether und Alkohol lösliches, gerud)lofes 
Pulver von unerträglich fcharfem Geſchmack und bafifchen Eigenſchaften, welches ſich mit 
Säuren zu auferordentlid) [darf und bitter ſchmeckenden Salzen verbindet, ift alfo cin ſog. Als 
kaloid. Das Staphifagrin ift cin gelbgefärbter, fcharfer Etoff ohne baſiſche Eigenfcaften; 
die Delphinfäure eine in farblofen Prismen Eryftallifivende, fublimirbare Säure. Unter den 
erotischen Ritterfpornarten, von denen mehrere als Ziergewädyfe cultivirt werden, verdient noch 
das californifche D. Cardinalis Hook. genannt zu werden, eine ftattliche Stande mit langer Rispe, 
deren große, prächtige Blumen tief ſcharlachrothe Kelch» und gelbe Blumenblätter befigen. Alle 
Nitterfporne find Pflanzen de& freien Landes, welche ſich durch Samen (die einjährigen Arten) 
oder durch Zertheilung der Stöde (die perennirenden) leicht vermehren laſſen. 

Delta, Deltabildung. Die oft dreifeitigen Infeln, welche fid) vor der Mündung der 
Flüffe in das Meer oder in Landfcen durch Anſchwemmung bilden, nennt man D. Es ift 
biefe Benennung zuerft und ſchon von den alten Griechen den Juſeln gegeben worden, welche 
der Nil vor feiner Mitndung nad) und nach gebildet Hat. Eie zeigen gerade ſehr auffallend 
die Geſtalt von Dreicden, vergleichbar dem griech. Buchftaben A, und haben davon ihre Bes 
nennung erhalten, die man in neuerer Zeit ganz allgemein, ald geol. Ausdrud, auf ale An« 
ſchwemmungen der Flüſſe vor ihren Mündungen anzuwenden pflegt, mögen fie nun dreifeitig 
fein oder nicht. Doch ift die trianguläre ihre natürlichfte und darum gewöhnfichite Figur, 
ba die Anſchwemmung meiftentheils an irgendeinem Punkt mitten in der Flußmündung be» 
ginnt, wo defjen ausjtrönende Kraft durch die Rückwirkung des Meeres und local durd) irgend- 
ein zufälliges kleines Hinderniß, 3. B. einen eingefpülten Baumftanım, gebrochen wird, ſodaß 
fid) dann das anfangs Feine Dreieck Hinter feiner nad) dem Fluß zugefehrten Spige immer 
mehr vergrößert. Durch Wiederholung dieſes Vorgangs fpaltet ſich dann der Fluß vor feinem 
Eintritt in das Meer auch wol in immer mehr einzelne Arme; durch das erfte D. in zwei, 
burch die in dem beiden neuen Mündungen folgenden D. in vier Arme u. f. w. Da jedod) 
nicht gerade in jeder neuen Mündung aud) ein neucs D. entjtchen muß, oder da zwei zugleich in 
derfelben Mündung nebeneinander entjtchen fünnen, fo braucht ſich die Zahl nicht gerade ftets 
zu verdoppeln, wie eben wieder der Nil durd; feine berühmten ficben Hauptarme Ichrt. Die 
Deltabildungen erheben ſich natürlich nur äußerft wenig fiber den Waflerfpiegel, dagegen 
erreicht ihre Oberfläche oft eine beträchtliche Ausdehnung. Die ficben Arme des Nil-D. zu 
Homer's Zeiten find jetst gänzlich verändert. Die Etadt Joah, welche noch im Anfang des 
15. Yahrh. an der Mündung lag, befindet fich jet faft /, M. Tandeinwärts. Kanopus, zu 
Skylay’ Zeiten eine Feljeninfel, und Pharos, früher ebenfalls eine Infel, find jet mit dem Feft- 
Iande verbunden. Der Sce Mareotis, nebft feinem Kanal zum Sanopifchen Nilarme, ift ver 
ſchlammt und troden gelegt. Auch um Memphis zog ſich einft ein Meeresarm, der nun vom 
Ni ausgefüllt it; und wahrſcheinlich war urſprünglich faft ganz Aegypten, das jegige Nils 
thal, ein ſchmaler Meerbufen, ähnlid, dem Rothen Meere, der erft nad) und nad) durch Nil» 
anſchwemmungen (nur in der Form verſchieden von den eigentlichen Deltabildungen) aufge» 
füllt worden iſt. In ähnlicher Weife find eine Menge Pandfeen, 3. B. in den Alpen, gänzlich 
verſchwunden, und andere gehen langfam ihrer Vernichtung entgegen. Das D. des Rhein 
beginnt bei eve, das der Ahöne bei Tarascon. Als Po-D. ift ein großer Theil der Lom— 
bardei anzufchen; das des Indus ift über 25 M. breit. Die größte von allen genauer befann» 
ten Deltabildungen ift aber die de8 Ganges. Ihre Länge vom Anfangs- oder Edjeitelpunft 
bis zur 40 M. breiten Bafis des aus vielen Injeln beftchenden Dreied$ beträgt 24 M. Der 
Fluß ift durch daffelbe in acht Miindungen zerfpalten; aber fein Scylamms nud Sandgehalt 
ift auch fo groß, daß er das Meer noch auf 12—14 M. vor feinen Mindungen triübt. 
Man hat aud) Beredjnungen über die Zeiträume angeftellt, welde zur Bildung von Delta» 
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ablagerungen von beftimmter Größe unter gegebenen Bedingungen erforderlich waren. Co 
fand z. B. Lyell, dag der Miſſouri jährlich etwa 3702,758000 Kubikf. Edjlanım und Sand 
anſchwemmt und folglicdy zu der deltaartigen Alluvialbildung, die fid) oberhalb der Einmün— 
dung des Ohio vorfindet (aljo mitten im Feſtland), etiwa«67000 I. gebraud)t haben möge, 
Deluc (Iean Andre), einer der ſcharfſinnigſten Geologen und Meteorologen, geb. 8. Febr. 
1727 zu Genf, ftand bei den unruhigen Bewegungen in feiner Vaterftadt feit 1766 auf feiten 
des Volls den Anhängern des Raths gegenüber und wurde, da man ihn feiner Einfidyt und 
Gewandtheit wegen ſehr hoch achtete, 1768 nad) Paris gefendet und 1770 zum Mitglied des 
Großen Naths ernannt. Um feine Studien fortzufegen, verließ er bald darauf Genf und 
ging nad) London, wo er 1773 Vorleſer der Königin von England wurde. Seit 1798 Pros 
fefior der Philofophie zu Göttingen, Ichte er, ohne dahin zu kommen, bis 1806 in Berlin, 
Hannover und Braunſchweig, worauf er nad) England zurüdfchrte. Hier ftarb er zu Windfor 
8. Nov. 1817. D. durdjreijte zu verſchiedenen malen die Edyweiz, das Harzgebirge und die 
Rheingegenden. Bedeutende Berdienfte erwarb er fid) durch die Verbefferung des Barometers 
und durd; feine Unterfudjungen über das Thermometer, Die Hypothefen in feinem geol. Ey» 
ſteme, die er zum Theil mit der Heiligen Schrift in Uchereinftimmung zu bringen fuchte, fan= 
den vicle und bedeutende Oegner. Unter feinen zahlreichen Edjriften erwähnen wir die «Re- 
cherches sur les modifications de l’atmosphere» (2 Bde., Genf 1772; deutſch von Gehler, 
Lpz. 1776), wodurch er feinen Ruf zuerft begründete; «Lettres physiques et morales sur 
l’listoire de la terre et de l’homme» (6 Bde., Haag 1779— 80), zum Theil die Ergebnifje 
feiner wiſſenſchaftlichen Neifen enthaltend; «Nouvelles idees sur la met&orologie» (2 Bde., 
Lond. 1786; deutſch von Wittefopp, Berl.1788); alntroduction & la plıysique terrestre par 
les fluides expansibles» (2 Bde., Par. 1803); «Elementary treatise on geology » (Lond. 
1809), in welchen letztern Schriften er fein geol. Eyjtem darlegte, und endlich «Geological 
travels in some parts of France, Switzerland and Germany» (2 Bde., Pond. 1813). 
Demagog nannte man in den griech. Demokratien, befonders in Athen, einen Mann, welcher 
durch fein Anfchen beim Volke, zumal den niedern Schichten, und durd) feine Nedegabe einen 
entſcheidenden Einfluß auf die Entfchliegungen der Vollsverfanmlungen und dadurd), da diefe 
letztern eine unmittelbare, durch fein Gegengewicht gemäßigte Gewalt über die Leitung der 
Etaatsangelegenheiten befaßen, auf diefe jelbft ausübte. Ein folder D. war aljo in der That 
eine Art von Dictator, wenn aud) ohne geſetzliche Autorität, freilich nur jo lange, ald die Gunſt 
der Menge ihm treu blich. Am längften befaß cine derartige Macht und am edelſten gebrauchte 
fie Perikles (f. d.), der daher vorzugsweife mit dem Titel D. gechrt wird. Natürlicd gab «8 
aber and) D., die durch Selbſtſucht ihren Einfluß misbraudjten und den Namen D. in Mis- 
eredit brachten, wie Kleon, Thrafinenes u. a. — In neuerer Zeit find die Bezeichnungen D. 
und Demagogifcdye Umtriche in Deutſchland, aber unter ganz andern Verhältniſſen und 
in wejentlid) anderer Bedeutung, wieder in Braud) geklommen. Als nad) den Befreiungskriegen 
in den edelften Theilen des deutjchen Volks, namentlich in der von den Idealen deutſcher Ein— 
heit, Sreiheit und Größe hodjerglühten Yugend Misvergnügen und Verbitterung gegenüber 
dem Gange und der Geſtaltung der deutfchen Berhältnifje fid) geltend machte, wollte man darin 
von feiten der meiften Wegierenden nicht die natürliche Yolge getäufchter Erwartungen und 
Berheigungen, fondern vielmehr planmäßige Aufregung des Volls durd) einzelne, wol gar tief— 
angelegte Verſchwörungsverſuche zu Hodyverrätherifchen Ziveden erbliden. Cinzelne Üebertreis 
bungen des jugendlichen Enthuſiasmus, wie die Vorgänge beim Wartburgfefte (j. d.), einzelne 
Berirrungen eines ſchwärmeriſchen Fanatismus, wie die blutige That Sand's (ſ. d.), Löning's 
Mordverjuc gegen den nafjauifchen Präfidenten von Ibell, gaben den willlommenen Borwand 
za einer allgemeinen Hegjagd auf fogenannte D. und demagogiſche Umtricbe, die 1319 begann 
md durch die nächſten Jahrzehnte hindurch mit immer wieder angefadytem Eifer fortgejegt ward. 
In Prenfen zuerſt, bald aud) in Darnıftadt, Naſſau, Daden, Weimar, Diedleuburg wurden 
Immediat-Unterſuchungscommiſſionen zu diefem Zwecke niedergefegt. Nicht blos die jeit 1816 
auf den meiften Univerjitäten entjtandenen Burſchenſchaften (f. d.), fondern aud) patriotifche 
Vereine, die vor oder während des Befreiungskriegs zum Zwede der Abſchüttelung der Fremd» 
herrſchaft und der Kräftigung des vaterländiichen Geiſtes entftanden waren, wie der Tugend» 
bund (f. d.), der Deutſche Bund, die Deutſchen Geſellſchaften, desgleichen Einrichtungen, die 
mit offener Genehmigung, Gutheigung der Negierung ind Leben getreten, wie das Turnweſen, 
wurden jet Gegenftände der Beargwöhnung, Anklage und Verfolgung von feiten officieller 
8* 
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und nichtofficieller Demagogenriecher. Nicht blos junge Leute, namentlich Studenten, fondern 
auch hochgeachtete Gelehrte und Univerfitätsfehrer, Männer, die in ausgezeichneter Weife mit 
Wort und Feder für die Befreiung des Baterlandes und die Herftellung deutfcher Fitrjtenthrone 
gefämpft hatten, wie Arndt, Jahn, Welcker u. f. w. wurden als D. verfolgt, auf völlig unbe» 
gründete Anflagen Hin, ja zum Theil wegen folder Handlungen, die fie im Einverftändnif mit 
den gefeglihen Autoritäten vollbracht Hatten (3. B. Arndt wegen eines bei ihm gefundenen 
Entwurfs zu einem Landwehrgefege, mit Randbemerkungen vom König Friedrich Wilhelm ILL), 
in langwierige Unterſuchungen verftridt, ihrer Stellen entfetst, von der öffentlichen Wirffamfeit 
ausgefdyloffen. Der Bundestag felbft nahm, infolge der Karlsbader Beſchlüſſe (f. d.), die Sadıe 
in die Hand und fegte nebft Mafregeln zur Ueberwachung der Univerfitäten und der parla= 
mentarifhen Verſammlungen, eine « Eentral-Unterfuhungscommifjion» zu «weiterer Unter» 
fuhung der in mehrern Bundesftaaten entdedten revolutionären Umtriebe und demagogifchen 
Berbindungen» ein, die ihren Sig in Mainz nahm. Zur Rechtfertigung diefer Verfolgungen 
erſchienen verfchiedene, theils officielle, theils nichtofficielle Schriften, unter denen die des 
Geheimraths Schmalz, der zuerft den Tugendbund öffentlich als ſtaatsgefährlich denuncirte, 
und die officielle Circularnote des preuß. Minifters Bernftorff das meifte Aufſehen erregten, 
und mehrfache Entgegnungen (3. B. von Niebuhr) hervorriefen. Am 8. Nov. 1819 hatte bie 
mainzer Commiffion ihre Arbeiten begonnen, 3000 Actenftüde und Auffäge gefammelt, aber 
nad) zweijähriger Bemühung, und obgleich fie bis ins I. 1806 zurüdgriff, feine Ausbeute 
für die ftrafende Gerechtigkeit gefunden. Doc) beftand fie noch mehrere Jahre lang fort, freis 
lid) ebenfo refultatlos. In Preußen hatte man 1820 angefangen, durch die Staatszeitung 
fog. «actenmäßige Nachrichten» über demagogische Umtriebe zu veröffentlichen, die füch aber auf 
einige Aeuferungen jugendlicher Schwärmeret beſchränkten, ohne eigentlich pofitive Thatſachen 
anzuführen. Man ließ daher diefe Mittheilungen bald wieder fallen und konnte fich felbft dem 
Eingeftändniß nicht entziehen, daß in den Burfchenfchaften von Gewaltmitteln zur Herftellung 
der Einheit Deutſchlands nie die Rede gewefen. Erſt 1821 entdedte man eine Art von Ge- 
heimbund auf mehrern Univerfitäten, den fog. «Dünglingsbund». Aber die Nachforſchungen 
nad) einem «Bunde der Männer» oder «der Alten», dem angeblich jener der Jünglinge als 
bloges Werkzeug gedient haben follte, blieben erfolglos. So Löfte ſich auch diefe Entdedung 
efo ziemlic, in nichts auf, wiewol fie dazu diente, den Berfolgungen gegen die Burſchenſchaft 
neuen Stoff und Anftoß zu geben. Nach den Erfchütterungen der Yulirevolution von 1830 
wieberholte ſich nahezu dafjelbe, was nad) dem Befreiungskriege geſchehen war. Die Nichtbe- 
friedigung und gewaltfame Unterdrüdung der berechtigten Yorderungen der Nation brachten 
abermals eine theils im geheimen gärende, theild in offenen Ausbrüchen ſich Luft machende 
Aufregung hervor. Von «den Umtrieben», infofern man darunter eine planmäßige Aufſtache- 
lung des Volls zur Unzufriedenheit und Auflehnung gegen die beftehende Ordnung durch ein« 
zelne verftanden Hatte, konnte jetzt nicht mehr die Rede fein. Es lag offen am Tage, daf das 
Gefühl diefer Unzufriedenheit im Volke ein allgemein verbreitetes, kein künſtlich erzeugtes ſei. 
Daſſelbe beſchränkte ſich nicht mehr auf akademiſche Kreiſe, obgleich noch immer die Univerfitä« 
ten ein weſentliches Contingent zu allen polit. Bewegungen ſtellten, ſondern der eigentliche 
Angelpunlt der Bewegung lag jetzt weit mehr in den parlamentariſchen Verfammlungen und 
in ber Tagespreffe, die nun eine weit unmittelbarere praftifche Richtung auf bie concreten Ber 
hältniffe des öffentlichen Lebens nahmen. Es war daher aud) nicht ferner von demagogifchen 
Umtrieben, fondern einfach von einem «gegen den Beftand des Bundes und die öffentliche Orb- 
nung in Deutfchland gerichteten Complot » die Rebe, als infolge bes Sranffurter Attentats 
. d.) vom 3. April 1833 der Bundestag eine neue Central-Unterſuchungscommiſſion in Frank⸗ 
furt einfegte, die fi «mit den über Theilnahme am Complot in den einzelnen Bundesftaaten 
beſchäftigten Unterfuhungsbehörden in Mittheilung fegen und Aufſchlüſſe geben» follte. In 
23 Bundesftaaten wurden folhe Unterfuchungen eingeleitet, die nur langſam vorwärts jchrit- 
ten und ſich ebenfalls wiedet auf die meift gänzlich unfchuldigen Reſte ber burſchenſchaftlichen 
Verbindungen auf den Univerfitäten richteten. Mehr als 1800 Angeſchuldigte wurden in— 
quirirt, wie man aus der fpäter veröffentlichten «Actenmäßigen Darlegung der Hauptrefultate 
u. f. 10.» erfah, und mehr oder weniger harte Berurtheilungen ausgeſprochen, die zu den etwai« 
gen Bergehungen in keinem Verhältniß fanden und daher auch nur in geringerm Maße zur 
Vollziehung gelangten. Polit. Berfolgungen, Beftrafungen und Maßregelungen aller Art haben 
feitdem in Deutfchland noch viele ftattgefunden, insbefondere nach dem J. 1848, aber die alten 
Schlagworte find dabei gänzlich in Wegfall gelommen. 
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Demarcationslinie nennt man im Völkerrecht die von zwei ftreitenden Parteien vertrags- 
mäßig fetgeftellte Grenze zwifchen ihren Befigungen oder (im Kriege) zwifchen den von jedem 
derfelben militärifch nicht zu überfchreitenden Landestheilen. So zog im 15. Jahrh., als Por- 
tugiefen und Spanier um die neuentdedten Länder ftritten, der Papft Alerander VI. nad 
friedlichen Vergleich eine D. 360 M. weftlich von den Azoren durchs Weltmeer; was öftlid) da= 
von, follte den Portugiefen gehören. Nach dem Frieden zu Bafel wurde 1795 durch Vertrag 
eine D. zwiſchen der franz. und preuß.ſächſ.-heſſ. Armee gezogen und durch diefelbe der Kriegs— 
fhauplag vom nördl. Deutjchland entfernt gehalten. Eine andere ward im Waffenftillftande 
4. Juni 1813 zwifchen der franz. und preuß.ruſſ. Armee in Schlefien feftgefeßt. 1848 Leß 
die preuß. Regierung eine D. zwifchen den überwiegend poln. und den deutſchen Theilen des 
Großherzogthums Pofen ziehen, in der Abſicht, beide in Verfafjung und Verwaltung voll» 
ftändig zu trennen. 

Dembinffi (Heinrich), poln. General fowie General im ungar. Revolutionskriege von 
1848 —49, geb. 1791, wurde nad) dem Tode des Vaters, der in feinem Teftament die Söhne 
zur Bertheidigung des Baterlandes verpflichtete, durch feine Mutter, eine Tochter des ſächſ. 
Dberhofmeifters Grafen Moſzynski, trefflich gebildet. Er fam 1807 mit zweien feiner Brüder 
in die wiener Ingenieurafademie, Tehrte jebod) nad; Polen, dem damaligen Großherzogthume 
Warſchau, zurüd, um feinem Baterlande z dienen. Hier trat er abſichtlich als Gemeiner in 
das 5. reitende Yägerregiment, war bei Eröffnung des Feldzugs gegen Rußland Lieutenant 
und zeichnete fich bei Smolenst jo aus, daß ihn Napoleon auf dem Schlachtfelde zum Kapitän 
ernannte, Während des Feldzugs in Deutjchland ftand D. in der Divifion Sofolnick beim 
4. Cavaleriecorps, kämpfte bei Yeipzig mit und war dann dem General Wielohorffi, ehemaligem 
Kriegsminifter des Großherzogthums Warſchau, beigegeben. 1815 kehrte er nad) Polen zurüd, 
verheirathete fich und lebte zurückgezogen auf einem Heinen Landgute. Beim Ausbruch der Revo» 
Iution von 1830 wurde D. Major, erhielt bald nachher den Dberbefehl über die mobile National» 
garde von Krakau und fpäter das Commando einer Cavaleriebrigade. An der Spite derfelben 
zeichnete er fich bei Dembe-Wielfe aus und hielt mit ungefähr 4000 Mann 7 St. lang den 
6000 Mann zählenden Feind auf. Nach diefer Waffenthat ftieg er zum Brigadegeneral. Als 
Skrzynecki gegen die ruff. Garden vorrüdte, erhielt D. den Befehl, die Ruſſen von der Britde 
bei Oſtrolenka zu vertreiben, was ihm nad) 14ftündigem Kampfe gelang. Hierauf zu Giclgud’s 
Corps verjett, fheilte er nad) der Schlacht bei Oſtrolenka, an der er nicht theiluchmen konnte, 
deſſen Schidjale. Nur als jener auf das preuß. Gebiet überzugehen beſchloß, trennte fi D. 
von ihm und faßte den fühnen Plan, mitten durd) das vom Feinde befegte Land nach Warfchau 
fi) durchzufchlagen. Nachdem er den Umweg von 300 St. zu den Quellen der Wilia und des 
Niemen hinauf gemacht, erfchien er Anfang Aug. 1831 mit feiner Heinen Schar in Warfchau, 
wo er im Triumph empfangen, zum Gouverneur der Stadt, bald darauf zum Dberbefchls- 
haber ernannt wurde, welche Würde er jedoch nur wenige Tage behauptete. Sein Plan, ſich die 
Dictatur anzueignen, um alle Kräfte zur Rettung des Baterlandes zu concentriren, ward ver= 
eitelt; auch zerfiel er wegen der Heftigkeit feines Charakters mit vielen feiner Yandsleute. Nach 
Warſchaus Fall trat D. mit Rybinſki's Corps nah Preußen über und ging von hier nad) 
Frankreich, wo er, mit Ausnahme einer kurzen Zeit, die er 1833 im Dienft des Paſcha von 
Aegypten ftand, bis 1848 zurüdgezogen lebte. Nach der Februarrevolution von 1848 verlieh 
er Frankreich, betheiligte fic) zunächft an den Slawencongreffen zu Breslau und Prag, fuchte 
eine Berföhnung der Magyaren und Slawen zu bewirken und folgte dem Nufe zur Uebernahme 
eines Commando in Ungarn. Ende Jan. 1849 traf er in Debreszin, dem damaligen Sit 
der ungar. Regierung, ein und ward mit größter Auszeichnung 5. Febr. zum Dbercomman- 
danten der revolutionären Hauptarmee ernannt. Doch entſprach er in Ungarn nicht ganz den 
gehegten Erwartungen. Die Eiferfuht Görgei's ſowie die Abneigung der Truppen vor dem 
jchroffen, hochfahrenden Ausländer bereiteten ihm alsbald vielfache Schwierigkeiten. Nach der 
verlorenen Schlacht bei Käpolna (26. bis 28. Febr. 1849) und dem faljchgeleiteten Rückzug 
hinter die Theiß, forderte ihn das gefammte ungar. Offiziercorps zur Abdanfung auf, die aud) 
die Regierung annahm. Doch wurde der weitere Frühlingsfeldzug größtentheil® nad) den von 
ihm fchon früher entworfenen Plänen ausgeführt. D. blieb mehrere Monate in der Opera- 
tionslanzlei zu Debreczin befchäftigt, bis er endlich im Juni 1849, beim Herannahen der 
Ruffen, das Commando der ungar. Nordarmee erhielt. Noch vor Eröffnung des Sommter- 
feldzugs refignirte er aber, weil fein Plan, in Galizien einzufallen, von der ungar. Regierung 
nieht gebilligt wurde. Er wurde dann als Generalquartiermeifter dem neuen Oberfeldherrn 
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Mefläros an bie Seite gegeben. In diefer Eigenfchaft leitete er den Nitdzug der Theigarinse 
bis Ezegedin und die Schlacht bei Szöreg (5. Aug.). Vor Temesvär, wohin er fid) ftatt auf 
Arad zurücgezogen, wurde er endlich von der vereinigten öfterr.»ruff. Madjt aufs Haupt ges 
ſchlagen und feine Armee völlig auseinandergefprengt. D. mit Koſſuth und den andern Revo— 
Iutionshäuptern rettete fid) auf türk. Gebiet und ging erft nad) Widdin, von da nad) Schumfa, 
fich fid) aber von da als nationalifirter Franzoſe durch die franz. Geſandtſchaft reclamiren, 
Im Juli 1850 wandte er fid) nad) Paris, wo er fid) mit der Ausarbeitung feiner Memoiren 
über den ungar. Feldzug befdjäftigte und 13. Juni 1864 ftarb. Ueber die poln. evolution 
hat er früher in feinen «Memoires» (Par. 1833), über feine damaligen Operationen in «Mein 
Feldzug nad) und in Litauen und mein Rückzug von Kurſzany nad) Warfchau» (herausg. von 
Spazier, Lpz. 1832) Bericht erſtattet. 

emerara oder Demerary, die mittlere ber drei Grafſchaften des brit. Gouvernements 
Guiana (f.d.) in Sidamerifa, umfaßt die Küftengegend zwifchen Eifequibo (f. d.) im W. und 
Berbice (f. d.) im D. Das colonifirte Land liegt zu beiden Seiten ded umwaldeten Stroms 
D., der aus den innern Hodjlande, das nur den Indianern befannt, mit Wafjerfällen und 
Stromfdpnellen Hervorbricht, die Aufenterraffe in nördl. Nihtung, parallel dem größern Eſſe— 
quibo, durchflicht, für Heine Seeſchiffe 14 M. weit bis zum Katarakt bei Lucky-Spot, fiir Boote 
aber jenfeit diefer Stromfchnellen noch viel weiter hinauf fahrbar ift und mit einer M. 
breiten Mündung in den Atlantifchen Ocean geht. Die Feuchtigkeit des Klimas, die Frucht 
barkeit des Bodens, die tropifche Fülle der Begetation teilt D. mit dem übrigen Guiana. Die 
Einwohnerzahl belief ſich (ohne Militär und die nichtanſäſſigen Indianer) 1851 auf 75767 
Köpfe, darunter 8851 Weiße (Engländer, wenige Holländer und andere Europäer), 10570 
Mifdylinge, 51516 Neger, 4272 Oftindier oder Kulis und 558 anfäfjige Indianer. Auf die 
ländlidye Bevölkerung famen 50259, auf die ftädtifdhe 25508 E. Für 1865 wurde die Bevöls 
ferung etwa auf 85000 Köpfe geſchätzt. Die Hauptjtadt von D. und dem ganzen brit. Guiana 
ift Georgetown, oft aud) D., unter der holländ. Herrfchaft Stabroek genannt. Sie liegt 
öftlid) an der Mündung des D. und zählt (1851) 25508 E., darunter 3730 Weiße, 6774 
Miſchlinge, 14133 Neger und 871 Kulis. Der Dre ift regelmäßig gebaut und hat nod) das 
Anfchen einer holländ. Stadt. Die breiten Straßen werben in der Mitte von Kanälen durd)« 
fdynitten, die unter fid) und mit dem Fluffe in Verbindung ftchen. Wegen der großen Feuch— 
tigkeit der Atmofphäre und des niedrigen, aus angeſchwemmtem Lande gebildeten Terrain find 
die zwei bis drei Stochwerke hohen Häufer faft durchgängig aus hartem Holze auf 3—4 F. 
über der Erde hervorragenden Pfählen aufgeführt. Bon den öffentlichen Gebäuden ift das bes 
deutendfte das neue Negierungsgebäude, ein 1829 — 34 in gutem Stil aus Mauerftein aufe 
geführter impofanter Bau. VBemerfenswerth find außerdem die anglikaniſche Kathedrale von 
Stein, die aus Holz erbaute Chriftusfirdje, das großartige Colonialhospital und ein großes 
Schlachthaus. Auch befigt die Stadt ein Waifenhaus, ein Scemannshospital, ein Irrenhaus, 
feit 1858 ein beſonderes Leprofenhospital. Das Qucens-College ift eine gute höhere Schule. 
Statt der frühern Gifternen verforgen neuerdings arteſiſche Brunnen die Bevölferung mit 
Waller. Unmittelbar an der Mündung des D. liegt das aus Lehm und Faſchinen erbaute, 
hauptſächlich durd) feine moraftige Umgebung geſicherte Heine Hort Frederid- William, zu 
defien Verſtärkung neuerdings bedeutende Bauten unternommen wurden. Im deſſen Nähe er» 
hebt fid) der an 100 F. hohe Leuchtthurm, und weiterhin liegen ſchöne und geräumige Kaſernen 
und die beiden vorzüglich eingerichteten Militärhospitäler. Der Handel iſt' nicht nıchr fo bes 
deutend wie früher. Die Stadt ift durd) regelmäßige Dampfſchiffahrt ſowie durd) eine Eiſen⸗ 
bahn mit Berdice oder Neuanfterdam in Verbindung gefegt. 

Demeter, f. Ceres. 

Demetrins Poliorfätes, d. i. der Städteeroberer, der Sohn des Antigonus (f. d.), war 
unter den macedon. und fyr. Königen dieſes Namens durd) feine Talente, feine Thaten und den 
Wechſel feiner Schickſale der bedeutendfte. Geboren 337 v. Chr., zeichnete er ſich ſchon früh» 
zeitig durd) Tapferkeit und Kriegskunft in den Kriegen feines Vaters gegen Eumenes, Seleu— 
kus und Ptolemäus aus, obwol er von biefem bei Gaza 312 gefchlagen ward. Sın 9. 307 
jendete ihn Antigonus nad) Griechenland, um dort die macedon. Herrſchaft des Kafjander zu 
zerftören; er eroberte Megara und nahm Athen ein, defien Bewohner ihn als ihren Befreier 
mit Ehren überhäuften. In Cypern flug er 306 Menclaus, den Bruder des Ptolemäus, und 
die Flotte des Legtern, die zum Eutſatz der Stadt Salamis herbeigeeilt war, bei deren Belageruyg 
und Eroberung D. namentlich die Kunſt zeigte, die ihm feinen Beinamen erwarb, Antigonus 
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nahm nun den Königstitel an und ertheilte ihn auch ſeinem Sohne. Rhodus ward von dieſem 
304 vergeblich angegriffen, dagegen entſetzte er Athen, das Kaſſander belagerte, und vertrieb 
deſſen Truppen aus Hellas und dem Peloponnes. Als nun Kaſſander, Lyſimachus, Seleukus 
und Ptolemäus ſich gegen ihn und Antigonus verbanden, eilte er dem letztern zu Hülfe nach 
Aſien, eroberte Epheſus, ward aber nach der Schlacht bei Ipſus 301, in der Antigonus ſelbſt 
fiel, zur Flucht gezwungen. Die Athener, die ſich früher in den widrigſten Schmeicheleien 
gegen ihm überboten hatten, liegen ihn jet nicht ein; bald aber gewann er, da Seleufus, der 
nit feinen frühern Bundesgenojjen zerfallen war, feine Tochter Stratonife heiratete und ihm 
Gilicten, Cypern und Phönizien überlich, von neuem Macht, mit der er Griechenland wieder 
zu gewinnen fuchte. Die Athener ergaben ſich ihm 297 und erhielten Verzeihung; im Pelo- 
ponnes ſchlug er den fpartan. König Ardidamus und war nahe daran, Sparta ſelbſt einzu- 
nehmen, als cr ſich plöglicd) nad) Macedonien wendete, un fid) in den Streit, der dort zwiſchen 
den Brüdern Antipater und Ulerander ausgebrodyen war, zu mischen. Nachdem er den legtern 
294 hatte ermorden lafien, ward er felbjt von den Macedoniern zum König ausgerufen, unters 
warf die abtriinnigen Böotier nad) der Einnahme von Theben, 290, und verjöhnte fich mit 
Pyrrhus (f. d.) von Epirus, der mit den Aetoliern gegen ihn kämpfte, um feines Vaters Neid) 
und feine eigenen Defigungen in Ajien, die indeffen verloren gegangen waren, wicder zu gewin⸗ 
nen. Noch ehe er jedoch feine ungehenern Rüſtungen vollendet hatte, ward er durch den Ein» 
fall des Lyſimachus, der ſich mit Scleufus und Ptolemäus verbunden hatte, in Macedonien 
befchäftigt; er z0g gegen ihn, aber die Macedonier, bei denen er ſich durdy Schwelgerei und 
Hochmuth verhaßt gemacht hatte, verlichen ihn 287 und wählten den Pyrrhus, der fid) dem 
Bündniſſe feiner Gegner angefchloffen hatte. Er floh nad) Griechenland, wo fein Sohn Anti» 
gonus Gonatas feine Herrſchaft behauptete; nur Athen hatte ſich befreit und ward von D. ver⸗ 
geblich angegriffen, der nad) Ajien eilte, um hier den Lyſimachus anzugreifen. Anfangs glüds 
lid), ward er durch Agathoffes, den Sohn des Lyſimachus, bald jo bedrängt, daß er fid) nad) 
Cilicien auf das Gebiet des Seleufus flüchten mußte. Ihm ergab er fid), nachdem ihn feine 
Soldaten verlaffen hatten, 286. Er ftarb 235 zu Upamea am Drontes, wohin ihn Seleukus 
hatte bringen lafjen. 

Demetrius Phalẽreus, fo genannt von feinem Geburtsort Phaleron, einer der Hafen- 
ftädte Athens, ein Zeitgenoffe de vorigen, war von niederer Herkunft, geb. um 345. Er ſchloß 
ſich dem Theophraſt als Schüler an und gewann ald Redner bald bedeutenden Einfluß in Athen, 
fodaß ihn Kaffander 317 an die Epige der Verwaltung der Stadt ſtellte. Zehn Jahre leitete 
er dieſe aufs tichtigfte; die Athener erwieſen ihm die größten Ehren, wie fie ihm denn fo viel 
Statuen al$ Tage im Jahre errichteten. Als er aber im J. 307 beim Anzug des D. Polior- 
ketes die Stadt verlaffen mußte, warf das wankelmüthige Volk jene Statuen um, ja cd ward 
fogar ein Todesurtheil gegen ihn erlaffen. Er flüdjtete fi) zu Ptolemäus Lagi nad) Aegypten, 
der ſich feiner al$ Nathgeber bediente und durch feine Anregung zum Sanımeln von Büchern 
bewogen ward, wodurd) der erfte Grund, auf dem ſich die Alerandrinifche Bibliothek bildete, 
gelegt wurde. Bei Ptolemäus Philadelphus fick er in Ungnade und ftarb, nad) 283 v. Chr., 
in der Verbannung in Dberägypten. D. war ald Redner ausgezeichnet, obwol er ſich von 
der ftrengen Weife des Demoftgenes entfernte, und gehörte zu dem gelehrteften Peripatetifern. 
Er verfaßte an 50 Schriften hiſtor., polit., philoſ., rhetoriſchen und grammatiſchen Inhalts; 
die Schrift über den redneriſchen Vortrag, die ſich unter feinem Namen erhalten hat, gehört 
einen fpätern Beitalter an; fie ijt von Göller (Ppy. 1837), am beten in den «Rhetores Graeci» 
von Walz (Bd. 9, Stuttg. 1836) herausgegeben. 

Demetring it der Name mehrerer rujj. Oroßfürften. — D. 1., ein Sohn des Großfürſten 
Alexander Newſtij, lebte mit feinem Bruder Andreas nac) des Baters Tode in fortwährenden 
Kriege und abwecjelnd vom Glück begünftigt, bis er 1294 ſtarb. — D. I., cin Sohn des 
Großfürſten Michael, gelangte nad) des Vaters Ermordung 1320 in den Beſitz des Fürſten— 
thums Twer, wurde aber durch Georg III. befriegt und fah fid) genöthigt, zu den Tataren 
feine Zuflucht zu nehmen. Als er hier Georg III. der fid) ebenfalls zum Tataren-Khan begeben 
hatte, evdoldyte, ward cr 15. Sept. 1326 hingerichtet. — D. Ul., ein Sohn Konftantin’g 
von Eusdal, 1360 durd) die Tataren als Großfürſt eingefegt, wurde 1362 entthront und 
ftarb 5. Juli 1383. — Ihm folgte D. IY., mit den Beinamen Donffoi, ein Eohn Iwan’g, 
geb. 12. Oct. 1350, der ſchon als unmündiges Kind im Beſitze des Fürſtenthums Moskau 
gewefen und fid) 1367 mit der Tochter feines Vorgängers vermählte. Er verlegte feine Reſi— 
denz von Wladimir nad) Moskau, erbaute den Kreml von Etein und war fehr glüdlich im 
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Kriege gegen die Fürften von Twer, die Litauer, die Fürften von Rjäſan und felbft gegen die 
Tataren. Wegen der fiegreihen Schlacht gegen die legtern am Don, 8. Sept. 1380, erhielt 
er ben Beinamen Donffoi. Im erneuerten Kampfe aber gegen diefelben unterlag er; e8 wurde 
Moslau niedergebrannt, und die Ruffen fahen ſich genöthigt, unter die Zinspflichtigfeit der 
Tataren zurüdzufehren. D. farb 18. Mai 1389. — D. V., ein Sohn Ywan’s des Schreck- 
lichen, geb. 19. Dct. 1583, ward durch feinen Stiefbruber, den Zaren Feodor Iwanowitſch, 
mit feiner Mutter Marfa nad) Uglitfch verwiefen und auf Befehl Boris Godunow’s wahr- 
fcheinlih 15. Mai 1591 ermordet. — 1603 trat der erfte der fog. falfhen Demetrier 
auf. Er gab fich für den Sohn Iwan’ aus und behauptete, den Mördern entlommen zu fein, 
fol aber ein Mönd aus dem Klofter Tſchudow, Namens Gregor Otrepjew, gewefen fein. Er 
entdeckte fich zuerft dem Fürften Wisniowezfi in Litauen, bei dem er in Dienften ftand, und 
dann dem Wojwoden von Sandomir, Mnifzek, durch den er dem poln. Könige Sigismund IIL 
vorgeftellt wurde. Die Polen erfannten im ihm ein willlommenes Werkzeug, um Einfluß auf 
Rußland zu gewinnen; von ihnen unterftügt, begann er gegen Boris den Krieg. Diefer ftarb, 
nachdem er wiederholte Niederlagen erlitten, ſehr ſchnell, wie einige meinen, an Gift, und fein 
: Sohn Feodor, der ihm folgte, gerieth in Gefangenſchaft. Hierauf zog D. 1605 in Mosfau 

.. ein, beftieg den Thron und ließ Feodor erdroffeln. Er regierte mit Kraft und Umficht, doch 
brad)te er dad Volk gegen fich auf, als feine Braut, die fath. Marina Mnifzek, die Tochter des 
Wojwoden von Sandomir, mit 2000 Polen in Moskau erſchien. Während der Hodjzeits- 
feier entftand ein Aufftand in Moskau; das Volk, von dem Fürften Waſilij Schuiſtij geleitet, 
dem D. großmüthig ſchon vorher verziehen Hatte, als er eines Plans, ihn vom Throne zu ftir» 
zen, überführt worden war, brad) in den Sreml. D. und viele Polen wurden 17. Mai 1606 
ermordet, Marina, die mit Mühe dem Tode entging, ward ind Gefängniß geworfen. Die 
Berichte der Zeitgenoffen über diefen erften Pfeudo-D. find von Ufträlow (5 Bde., Petersb. 
1831 — 34) gefammelt worden; neue Unterfuchungen über ihn gaben Merimee (1855) und 
Koftomaromw (1864). Unter den zahlreichen Dichtungen, zu welchen fein Schickſal den Stoff 
geliefert, ragt Schiller’8 als Torſo zurüdgebliebenes Meifterwerk hervor. — Schon 1607, 
nachdem Waſilij Schuiffij den Thron beftiegen, trat der zweite falſche D. auf. Er gab ſich 
für eine Perfon mit dem erften aus, behauptete, fi aus Moskau gerettet zu Haben, war aber 
nach einer Angabe ein Zube, nad) einer andern der Sohn des Fürften Andrei Kurbſtij. Er 
fand befonders Anhang, ald die herrſchſüchtige Marina nad) ihrer Befreiung ihn für ihren 
Gemahl anerkannte. Die Polen unterftügten ihn ebenfalls, verliefen ihn aber nachher. Der 
poln. Hetuan Zoltjewffi nahm nad) Waſilij's Sturze die ruff. Hauptftadt für Sigismund’s IIL 
Sohn, Wladyflamw, in Befig, ohne fie lange behaupten zu können. D. hatte fid) nad) Kaluga 
geflüchtet und ward 11. Dec. 1610 ermordet. — Ein dritter falſcher D. war der angebliche 
Sohn des Direpjew. Er fand Unterftügung bei Wladyſlaw IV. von Polen, flüchtete, als die— 
fer geftorben, erjt nah Schweden, dann nad) Holftein, wo ihn der Herzog 1648 an den Zaren 
Alerei Michailowitſch auslieferte, der ihn erdroffeln Lie. — Ein vierter falſcher D. war der 
Diakon Sidor. Er bemächtigte fi der Stadt Pilow, wurde aber von den Bewohnern ver- 
trieben, von Kofaden nad) Moskau gebracht und dort 1613 Hingerichtet. 

Demidow, eine durch ihren ungeheuern Reichthum, ihre Wohltgätigfeit und ihre Origi— 
nalität berühmte ruff. Familie, gelangte zu Anſehen durch Nikita D. oder Demidowitſch 
(8. i. der Sohn Diomed’s), einen einfachen Arbeiter in der Gewehrfabrif zu Tula, der für 
Peter d. Gr. während des ſchwed. Kriegs die Lieferung von Kanonen und Musfeten übernahm 
und als Belohnung 1702 bedeutende Ländereien in Sibirien erhielt, wo er reiche Metallgruben 
entdedte. Er wurde 1720 in den Abelftand erhoben und hinterließ zwei Söhne, Alinfij und 
Grigorij. Durd) erftern, der kaiferl. Staatsrath war, wurde 1725 am Fuße des Magnet» 
bergs im Gouvernement Perm das Eiſenwerk Nifpnitagilff angelegt, das noch jetst die blühendfte 
unter den fibir. Hütten ift. Vgl. Spaſskij, «Shisneopisanie Akinfija D.» (Petersb. 1833). 
Deffen ültefter Sohn, Prokopij, geft. 1786, einer der ercentrifchiten Charaktere feiner Zeit, 
verwendete 1,100000 Rubel zur Gründung des Waifenhaufes in Moskau und ward dafür 
von Katharina IL. zum Wirkl. Staatsrath ernannt, obgleich er nie in Dienften geftanden hatte; 
der jüngere, Nikita, that viel fr die Künfte und Wiffenfchaften in Rußland, machte auch 
große Reifen im Ausland, deren Befchreibung cr 1786 in Moskau druden ließ, und ftarb 
1789. Paul Grigorjewitſch D., geft. 1821, legte zu Mosfau neben feinem PBalafte einen 
an erotifchen Holzarten reichen botan. Garten an, ſammelte ein Herrliches Kunft- und Natu- 
raliencabinet und ftiftete das nach ihm genannte Lyceum im Jaroſlawl. — Nikolaj Nikititſch 


Demi - Honde Deniurg 121 


D., wurde 1774 zu Petersburg geboren, trat früh in Militärdienfte und ward fpäter Ge» 
heimrath und Kammerherr des Kaiſers. Als Freund der Naturkunde und der Künſte unter 
nahm er eine Reife nad) Deutſchland, Italien, Frankreich und England, fendete auch mehrere 
feiner Berg» und Hüttenmänner nad) Steiermarf, um geübte Lehrer des Bergbaues heranzır 
bilden. Im Kriege von 1812 errichtete er auf feine Koften ein Regiment und führte dafjelbe. 
Nach dem Frieden begab er fi) nad) Paris, dann nad) Florenz, in defjen Nähe er das Gut 
San=Donato kaufte. Er ftarb 1828 und hinterließ aus feiner Ehe mit einer Schweiter des 
Grafen Gregor Stroganow zwei Söhne, Paul und Anatoli. — Paul D., geb. zu Peters- 
burg 17. Aug. 1798, empfing feine Erziehung im Lycee Napoleon zu Paris, machte die Feld- 
züge von 1812—14 mit und nahm 1826 als NRittmeifter den Abjchied, um in den Civildienft 
zu treten. Bon 1831 —34 war er Öouverneur von Kursk, wo er während der Cholerazeit 
mit menjchenfreundlicher Aufopferung wirkte. Seine Freigebigfeit war ebenfo grenzenlos als 
fein Reichthum. Zu einer Stiftung für die Witwen und Waifen der im Türkenkriege getüdte- 
ten Offiziere gab er ein Kapital von 625000 Kubel, Y, Mil. zum Beften der Wohlthätig- 
feitsanftalten in Moskau und eine gleiche Summe zur Erleihterung des Schickſals der nad) 
Sibirien Verwiefenen. Der petersburger Akademie der Wilfenfchaften wies er bedeutende 
Fonds zu, aus welchen diefe feit 1831 alljährlich die D.’fchen Preife für die beten ruff. Werke 
ertheilt. Durch Krankheit genöthigt, fich von den Staatsgefchäften zurüdzuziehen, ftarb er zu 
Mainz 5. April 1840. — Anatoli D., ruff. Kammerherr und des vorigen Bruder, geb. 
1812, verlebte feine Jugend in Frankreich und Italien und war fpäter Attache bei der rujj. 
Sefandtichaft in Wien. Auf feine Koften und unter feiner perjünlichen Leitung wurde 1837 
von mehrern Gelehrten eine Reife durch das ſüdl. Rußland unternommen, die in der «Voyage 
dans la Russie meridionale et la Crimee par la Hongrie, la Valachie et la Moldavie» 
(4 Bde., Par. 1839 — 42) befchrieben und in dem prachtvollen «Album du voyage» (Par. 
1849) iluftrirt ift. Im Det. 1841 vermählte er ſich in Florenz mit der Prinzeffin Mathilde 
von Montfort, der Tochter des Hieronymus Bonaparte (f. d.). Weil er hierbei als Belenner 
der griech. Kirche das Verſprechen gab, alle aus diefer Ehe entjpringenden Kinder römiſch— 
katholiſch erziehen zu laſſen, jah er fich im mehrfache Differenzen verwidelt. D. wurde aus 
dem ruſſ. Staatsdienfte entlaffen und nad) Petersburg zur Verantwortung gerufen. Hier ge— 
lang es ihm bald wieder, die Gunft des Kaiſers zu gewinnen, fodaß er die Erlaubniß erhielt, 
nad) Paris zurücdzufehren. Doc) trennte er fid) jchon 1845 von feiner Gemahlin, der er eine 
anfehnliche Veibrente ausjegen mußte, die bis zur Errichtung des zweiten Kaiſerreichs zum 
Unterhalt ihrer Familie diente. Beim Ausbruch des Drientkriegs ſchenkte D. dem ruff. Staats» 
ſchatz 1 Mil. S.-Rubel, worauf ihm Nikolaus 1854 den Titel eines Wirkl. Staatsraths ver- 
lieh. Den eines Fürften von San-Donato hatte er ſchon friiher vom Großherzog von Tos— 
cana erhalten. Sein Hauptaufenthalt ift ſeitdem Florenz, wo’ er aud) eine ruſſ. Kirche erbaut 
hat und eine der reichiten Kunftjammlungen in Europa befitt. 

Demi-Honde (franz.; Halbwelt) nennt man die in allen Hauptftädten, befonders aber in 
Paris ftarkvertretene abentenernde Gejellichaftsklaffe, welche im Aeußern die Sitten und Le— 
bensweife der höhern Stände nachzuahmen fucht, ohme doc) den Einfluß, die Bildung und die 
Reichthümer derfelben zu befigen. Der Ausdrud ift durch das gleichnamige Bühnenftüd des 
jfüngern Alerander Dumas in Aufnahme gefommen, weldjes 1855 zuerft in Paris über die 
Bühne ging. Diefer Dichter bezeichnet damit fpeciell die Halbelegante, zweideutige Welt, die 
nur ein Schlechter Abdrud der eigentlichen guten Gefellichaft ift. 

Demiurg (griech.), d. i. Werkmeifter, Bildner, bezeichnet in der Kosmologie der Gnoftifer 

den Schöpfer der Siunenwelt. Die Meinung, daß der höchfte Gott als reiner Geift mit der 
Materie in gar feine Berührung zu treten vermöge, führte von felbft zur Annahme eines un- 
tergeordneten, doch geiftig und fittlic befchränften Mittelweſens, welches in Verbindung mit 
den feiner Herrfchaft untergebenen Planetengeiftern aus dem Chaos die Körperwelt gefchaffen 
Habe. Am ausgebildetten erfcheint die Lehre vom D. bei den Balentinianern. Nach ihnen iſt 
er der Sohn der aus dem Lichtreiche gefallenen «Sophia» und der Vorfteher (Archon) des 
Sternenhimmels, Er vermochte den von ihm geſchaffenen Menſchen nur fein eigenes ſchwa— 
ches Princip, die Pſyche, mitzutheilen, daher legte feine Mutter Sophia in die Menfchennatur 
zugleich den geiftigen Samen, das Pneuma. Allein die Macht des Böfen in den materiellen 
Leibern wie die Gegenwirkung des nur pfychiichen D. ließ jenes höhere Element nicht zur Ent- 
widelung kommen. Indem er fich felbft für den höchſten Gott hielt, fonnte er auch die Seini— 
gen nicht zur Erfenntnig der wahrhaften Gottheit Hinführen; er gab ihnen das unvolllommene 
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moſaiſche Oefet (daher der Judengott), das nur ein finnliches, nicht einmal erreichbares Glück 
verheißt, und fandte gegen die Geiſter der Hyle blos einen pjychischen, aljo unfräftigen Meſſias, 
den Menjchen Jeſus. — Bei den Kirdyenvätern heißt D. zuweilen aud) der Logos, fofern ex 
al! Drgan Gottes bei der Weltſchöpfung gedacht wurde. 

Demme (Herm. Chriftoph Gottfried), ein als geiftlicher Picderdichter und Romanſchrift⸗ 
fteller bekannter Theolog, geb. zu Mühlhauſen 7. Sept. 1760, wurde nad) vollendeten Stu» 
dien Subconrector am Gymnaſium und 1796 Superintendent dafelbjt. Seit 1801 führte er 
als Generaljuperintendent und Confiftorialrath, die oberfte Leitung der Kirchen« und Schule 
angelegenheiten des Herzogthums Sachſen-Altenburg und ftarb dafelbft 26. Dec. 1822. 
Unter dent Nanıen Karl Stille trat D. mit der Schrift «Padıter Martin und fein Vater» 
(2 Bde., Ppz. 1792—93; 3. Aufl., 3 Bde., Lpz. 1802) hervor, worin Wicland einen echt 
fofratifhen Geift erfannte. Gleichzeitig erfchienen die mit gleichem Beifall aufgenommes 
ven « Erzählungen» (2 Bde., Niga 1792 — 93; 2. Aufl., 1797). Unter feinen übrigen 
Schriften find, außer einigen Predigtfammlungen, nod) hervorzuheben: «Sechs Jahre aus Karl 
Burgfeld's Leben» (Lpz. 1793), «Abendftunden im Kreiſe gebildeter und guter Menden» 
(2 Bde, Gotha 1804), und «Gebete» (Gotha 1818). Durch gemiüthvolle und edle Sprad)e, 
geſchidtes Individualifiren und eine lebenswarme Frömmigkeit hat fid) D. als Schriftiteller 
verdient gemadjt. — Wilhelm Ludwig D., des vorigen Sohn, geb. 20. März 1801 zu 
Mühlhauſen, ftudirte 1820— 23 zu Jena und Leipzig die Nechte, ward 1826 Advocat zu 
Altenburg, erhielt 1834 von der jurift. Facultät zu Tübingen die Doctorwürde und mad)te 
ſich befonders durch die Fortſetzung der Higig’schen «Annalen für deutfche und ausländische Cri— 
winalrechtspflege (von 1837—45) und durch da8 «Buch der Verbrechen» (4 Bde., Lpz. 1851; 
neue Folge, 4 Bde, 1852 —53) literariſch befannt. Seit 1837 in eine langwierige Unters 
fudjung verwidelt, nahm er 1849 feinen Wohnfig zu Iena und 1850 zu Würzburg. — Sein 
jüngerer Bruder, Hermann D., geb. 1803 zu Mühlhauſch, wirkte bi8 zum Spätherbit 1864 
als Profefjor der Medicin zu Bern. Der Sohn des legtern, Karl Hermann D., geb. um 
1831, praftifcher Arzt zu Bern, hat fid) literariſch durch einige medic. Schriften bekannt ges 
macht. Dahin gehören: «Ueber die Beränderungen der Gewebe durd) Brand» (Franff. 1857), 
«Beiträge zur pathol. Anatomie des Tetanus» (Lpz. 1859) und die gefhätten «Militärs 
hirurgifce Studien» (2 Thle., Würzburg 1861; 2. Aufl. 1863—64), zu denen er 1859—60 
in den nordital. Spitälern die Erfahrungen fanımelte. Ende Dct. 1864 wegen Giftwordes 
vor die Aſſiſen geftellt, ward er zwar freigefprochen, dod) verlich er Bern in Begleitung feiner 
Braut, mit der er fi) Ende Nov. 1864 in einen Gafthaufe zu Nervi bet Genua entleibte. 

Demmin, eine alterthiimlid;e Stadt im Negierungsbezirt Stettin der preuf. Provinz 
Pommern, liegt in dem von niedrigen Höhen umgebenen Thale der Peene, weldye nahe ober» 
halb die Tollenje und unterhalb die Trebel aufnimmt und bis hierher für Heine Scefdjiffe fahr- 
bar ijt. Die Stadt ift Hauptort eines Kreiſes, hat ein reisgericht und ein Progymnaſium 
und zählt 8572 gewerbthätige E., welche Tuch- und Pedermanufacturen, Strumpfwirkerei, 
eine Tabadsfabrit, Bleichen u. ſ. w. unterhalten, aud) Fiſcherei, Schiffahrt und Handel mit 
Getreide und Holz treiben. Etwa 2, M. öſtlich liegt an der Peene die Stadt Jarmen mit 
1699 E., Iebhafter Fifcherei und Leinweberei, Beide Städte hatten Anfang 1865 10 Schiffe 
von 961 Laſt. Faſt 4 M. im SSO. liegt Treptow an der Tollenfe (Alt-Treps 
tow) mit 4211 E., Leinweberei, Tuchmacherei, Bich- und Wollmärkten. Der Kreis D, 
zählt auf 17,51 Q.-M. 48969 E., wovon 34487 auf das platte Yand und 14482 auf die 
drei genannten Städte kommen. D. ijt eine der älteften der von den Slawen erbauten Städte 
Pommerns; Schon zu Karls d. Gr. Zeiten gejchicht ihrer Erwähnung als eines wid)tigen 
Dandelsplages. 1148 wurde fie von einem deutſchen Kreuzheere belagert. Heinrich der Löwe 
erſtürmte und verheerte fie 1164, nadjdem er den flaw. Fürjten Pribijlar beficgt hatte. Nach 
ihrer Wiederherftclung wurde fie von dem König Waldenar II. von Dänemark erobert, der 
fid) in ihrem Defige bis zu feiner Niederlage bei Bornhövede 1227 behauptete. Seit diefer 
Zeit iſt D. eine hriftl. Stadt und hatte fortan gleiches Geſchick mit Pomnern. Im Dreifigs 
jährigen Sriege ftritten fid) die Schweden und Kaiferlichen feit 1630— 39 vielfach um ihren 
Befig, und noch nachdem fie im Weftfälifchen Frieden nit Vorpommern an Schweden gekom— 
men, hatte fie vielfache Kriegsdrangſale zu erdulden, befonders in den Kriegen zwifchen dem 
Großen Kurfürften, der fie 11. Nov. 1659, und den Schweden, welche fie 12. Oct. 1676 er— 
oberten. Hierdurd) fehr in Abnahme gekommen, mußte fie im Stofholner Frieden von 1720 
nebjt dem am rechten Ufer dev Beene gelegenen Theile VBorpommerns an Preußen abgetreten 
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werden. Ihre feſte Burg, das fog. Haus D., war längft abgetragen, und nach der Capitu⸗ 
lation der Schweden unter Oberſt Lilienberg an die Preußen unter Dohna 17. Ian. 1759 
wurden aud) die iibrigen Feltungswerfe gefchleift. Am 16. April 1807 wurde fie von ben 
Sranzofen befetst, die in der Umgegend mehrere Gefechte zu beftchen hatten. 

emoifche, ſ. Dame. 

Demokratie, d. i. Bolfsherrfchaft, bezeichnete im alten Griechenland den Zuftand des Ge» 
meinweſens, in welchem weder ein einzelner (Monard), Tyrann) noch eine bevorrechtete Kaffe, 
fondern das Bolt, die Geſammtheit der Staatsbürger, der Demos, die Herrſchaft ausübte, 
Die D. ftand alſo ald Staatsform jowol der Monarchie als der Ariftofratie gegenüber. Des 
mofratien waren die meiften griech. Nepublifen, namentlich) Athen. Den Begriff der abfoluten 
Gleichberechtigung aller Staatsangehörigen oder aud) nur aller Staatsbilrger hinſichtlich der 
Teilnahme an den polit. Rechten verband man aber damals feineswegs mit diefem Worte. 
Weber die gänzliche Rechtloſigkeit eines fehr großen THeils der Bevölkerung, der Sklaven, noch 
bie Unterfchiede, welche die Geſetzgebung auch unter den eigentlichen Staatsbürgern in Bezug 
auf ihre Theilnahme an der Herrſchaft aufjtellte (3. B. die Ausſchließung der unterften Klaſſe 
von den Staatsämtern, welche die Soloniſche Berfaffung anordnete), wurden damals allge 
mein als unverträglic mit dem Wefen der D. betradjtet. Da indeß ſolche Ausnahmen den» 
noch gegen das demofratifche Princip verftießen, fo mußte fi) überall, wo fie beftanden, früher 

„oder ſpäter das Beftreben geltend machen, fie zu befeitigen und die völlige Gleichberechtigung 
aller Staatsbürger Herzuftellen. Dies gelang 3. B. ſchließlich in Athen, konnte aber anderswo, 
wie in Nom, nicht durchgeführt werden. Natürlich gelangte mit der völligen Gleichſtellung 
aller Bürger die unterfte, zahlveichfte Klaffe zum Uebergewicht, welchem Unftande es zuge» 
fhrieben werden muß, daß die D., als zur Pöbelherrſchaft führend, oft angegriffen ward. 

In der modernen Gefchhichte begegnet man fogleid, an der Schwelle derfelben einen polit. 
und gefellichaftlichen Zuftande, der gar wohl mit dem Namen eines demokratischen bezeichnet 
werden könnte. Man findet nämlich bei den Germanen, den Hauptträgern diefer Gefchichte, daß 
jeder freie, mündige und felbftändige, deshalb aucd, waffenfähige Mann als gleichberedjtigtes 
Mitglicd der Volksgemeinfchaft galt und als ſolches mitberathend und mitbefchliegend an der 
Bollsgemeinde teilnahm. Nur die Sflaven hatten Feine polit. Nechte. In der Volksgemeinde 
aber lag die endgültige und völlig freie Eutfcheidung iiber alle Angelegenheiten der Gefamimt« 
beit. Selbft die Berfchiedenheit der Größe des Grundbeſitzes fcheint auf die polit. Berechti— 
gungen feinen Einfluß ausgeübt zu haben, und wenn einzelne Gefchlechter infolge ber Ver: 
dienſte ihrer Borfahren in höherm Anſehen ftanden und daher häufiger zu wichtigern Aemtern 
berufen wurden, jo war doch der Einfluß, deſſen fie genofjen, lediglich ein freiwillig zugeftan« 
dener. Die Führer in den Sriegen, die Herzoge, gingen aus der freien Wahl der Genofjen 
hervor, in deren Neihen fie wieder zurücktraten. Auch die Könige, wo fie ſich fanden, konnten 
an die Spitze des Volt! nur durch eine dem Erbrechte hinzutretende Wahl gelangen, und fie 
waren in allen bedeutendern Angelegenheiten an die Zuftimmung des Volls gebunden. Allmäh- 
lich, nachdem die german. Stämme ſeßhaft geworden, mad)te aber diefer allgemeine Zuftand 
ber freiheit und Gleichheit einem von entgegengefeßter Art Plag, indem fid) der Lehnsftaat 
mit feiner durchweg ariftofratifchen Gliederung ausbildet. Während ein verhältnigmäßig 

. Heiner Theil des Volls, an defjen Epite der Monard) als oberfter Lehnsherr ftand, die Herr 
ſchaft an ſich zu reißen wußte, verſank die große Maffe der früher gleihberechtigten Freien in 
Dienftbarkeit und zum Theil fogar in Hörigkeit und ward damit den Angehörigen des unterjoch- 
ten Volls oft ganz gleichgeftellt. Von der frühern polit. Gleichheit blich in den meiften Lündern 
keine Spur; nur in einzelnen Gegenden Deutſchlands, in den Altcantonen der Schweiz und 
an der Nordfee, erhielten ſich freie Vollsgemeinſchaften mit rein demokratiſcher Berfaffung. 
Aber dieſe Verfafjungen galten als nicht normale, als unzuläffige Bildungen, und fahen fid) 
deshalb fortwährend von dem ariftofratifc) gegliederten Gemeinschaften befämpft. Ye mehr in 
polit. und focialer Beziehung die größere Maſſe des Vollks von der herrfchenden Kafte (dem 
Adel) herabgedrüct wurde, defto mehr erhielt der Begriff Volk die Bedeutugg einer unberech— 
tigten, unfreien Mafje, welche als zur Dienftbarkeit beftimmt betrachtet ward, und der man 
derächtliche Namen, wie «das gemeine Volko (le bas peuple, la canaille), beilcgen durfte, 

Almählid) begann inde die demokratiſche Richtung von nenem Wurzel zu faſſen, indem 
ſich aus dem Volle und theihveife ang dem nicdern Adel eine Gegenſtrömung herausbildete, 
Zunächft trat diefe Nichtung in den Städten hervor, in denen fid) Gemeinſchaften gleichberech- 
tigter Freien conftituirten. Zwar lag aud) in den ftädtijchen Gemeinweſen, die überdies noch 
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Fürften und Herren unterworfen waren, anfänglich das Regiment nicht in den Händen aller 
(theilweife fogar noch unfreien) Einfaflen, fondern war das Vorrecht einer Klaſſe, des Patri- 
ciats, die fi) zumeift aus urſprünglich ritterbürtigen Bamilien, welche in die Städte gezogen 
waren, bildete. Aber diefe Familien, die fog. «Gefchlehtern, ftanden doch ſchon urfprünglich 
den Einfaffen ganz anders als der Lehnsherr feinen Dienftmannen und Unterthanen gegen» 
über.” Denn jene Einfaffen waren meiftens freie, nicht an die Stadt gebundene Männern, die 
fi) mit Recht als Glieder des Gemeinwefens betrachteten, welches fie zwar ſchützte, für das 
fie aber auch felbft mit Gut und Blut einftanden, und deffen Blüte von ihrer Thätigfeit und 
ihrem Gemeinfinn mit abhing. Schon früh mußte das Patriciat mit diefer Klaffe der ftädtifchen 
Bevölferung rechnen, ihre Wünſche beachten. Je ſchwerere Kümpfe die Städte in der Folgezeit 
gegen diejenigen, welche fie zu unterdrüden fuchten, durchzuführen Hatten, defto mehr bildete 
fic) das Gefühl der Gleichheit neben dem der Gemeinſamkeit aus, und in der Schladt, auf 
der Mauer dem Feinde gegenüber erlitten die ariftofratifchen Unterfchiede einen gewaltigen 
Stoß. Außerdem aber wirkten für die Ausgleihung jenes Unterfchiedes Handel und Induftrie, 
die fich in den Städten entwidelten, und durch welche neben dem Grundbefig das bewegliche 
Bermögen gefchaffen wurde. Zunächſt wußten ſich die durch Handel reich gewordenen Familien 
Antheil am Regiment zu verfchaffen, oder fie traten der ftädtifchen Ariftofratie meijt einfach 
bei. Dann famen die Handwerker empor. Ye mehr die Gefchlechter diefe niederzuhalten ſuch— 
ten, defto mehr bildete fich in den Handwerkern der demofratifche Geift aus, der nad freiheit, 
Sleihberehtigung und Selbftregierung ftrebte. Es kam zur blutigen und oft langwierigen und * 
wechfelvollen Kämpfen, in denen fchlieglich die größere Zahl um fo ficherer fiegen mußte, als 
fie nicht nur mehr Energie befaß, jondern auch ein fittliches Princip vertrat. Freilich hatte auch 
mit dem Siege der Handwerker in den Städten die D. nur einen Schritt vorwärts gethan. 
Die Zünfte juchten das Regiment nicht weniger als die Gefchlechter zu ihrem Monopol zu 
machen und verjagten den übrigen Einfaffen die Gleichberechtigung; aber es lieg fich unſchwer 
borausfchen, daß auch lettere endlich mit ihren berechtigten Forderungen durchdringen würden. 

Nicht fo günftig geftaltete fich die Entwidelung auf dem Lande. Allerdings wiefen die 
Städte die ländliche Bevölkerung auf das zw erftrebende Ziel hin, aber einerfeits zogen die 
fräftigern Elemente vom Lande in bie Städte, andererfeits befand fid) das Landvolk in feinen 
Gliedern äußerſt ifolirt, indem noch feine Einrichtungen vorhanden waren, die diefe Glieder 
zu feftern Gemeinschaften und Erwerbsgenoffenfhaften verbunden hätten. Als das Landvolf 
endlich den Drud ſchwer zu fühlen begann, und zur Zeit der Reformation infolge der leb— 
haftern Bewegung der Geifter entjchiedener mit feinen auf Freiheit und Gleichberechtigung 
hinausgehenden Forderungen auftrat, da ward es in blutigen Kämpfen, namentlich in den 
Bauernkriegen, derart aufs Haupt gefchlagen, daß es noch nad) Yahrhunderten fid) nicht wie» 
der zu erheben vermochte. Deffenungeadhtet befferten fi) nad) und nad) feine Zuftände, denn 
der Feudalftaat reifte feinem Ende entgegen, und es bildete fich die abjolute Monarchie aus, 
die, freilich im Intereffe ihrer unumſchränkten Herrſchaft über alle, confequent die Vorrechte 
der privilegirten Kafte zu ſchmälern und alle Staatsbürger gleicjzuftellen fuchte, damit aber die 
unterfte Klafje emporhob. Die Folge davon waren die Aufhebung oder Milderung der Leib» 
eigenfchaft, die Einfchränfung der Fronen und anderer Laften, die Herftellung einer größern 
Rechtsgleichheit u. ſ. w. Indeſſen ſchritten die einzelnen Staaten doch immer nur zögernd und 
ſchwankend vorwärts, bis endlic) die Franzöſiſche Revolution ausbrach. Diefe proclamirte offen 
das demokratifche Princip in den Worten «Freiheit und Gleichheit», forderte die Gleichſtellung 
aller Staatsbürger, die Ländliche Bevölferung einbegriffen, und gab damit nicht für Frankreich 
allein, fondern für ganz Europa den Anſtoß zu durchgreifenden Umgeftaltungen im Sinne der D. 

So war denn allmählich ein Theil nad) dem andern jenes im Mittelalter von dem herr- 
[chenden Stande fo verachtungsvoll zurüdgeftoßgenen und unterdrüdten Volls aus dem Zuftande 
der Unfreipeit und Zurückſetzung Herausgetreten und zu einer mehr oder weniger volljtändigen 
Gleichheit mit dem früher allein berechtigten Stande gelangt. Das ariftokratifche Brincip des 
Feudalſtaats, das Princip der Ausjchliegung, Bevorrechtung, Unterdrüdung der Mehrheit 
durch die Mindheit war dem demokratiſchen Princip, dem Princip der Gleichberechtigung 
aller Klaſſen, aller Berufsarten erlegen. Allein damit hatte man die letzten Conſequenzen 
dieſes Princips der Gleichberechtigung noch nicht erreicht. Die bisherigen Träger deſſelben, 
welche ſich eine berechtigte Stellung neben der Feudalariſtokratie erlämpft, waren ſelbſt wieder 
in gewiffer Beziehung gefchlofiene, auf bejtimmten materiellen Grundlagen fußende Stände. So 
der Kaufmannsftand als Vertreter großer Kapitalien, die Zünfte mit ihrer privilegirten Gewerb- 
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thätigfeit, der Bauernftand als Inhaber eines, wenn auch kleinen, Grundbefiges: alle diefe 
Stände bildeten gleichſam wieder eine Ariftofratie innerhalb der D. Demokratiſch infofern, 
als fie urfprünglich gegenüber dem Adel zum Bolfe, d. h. zur rechtlofen Maffe, gehört und ihre 
Berechtigung erft allmählich erfämpft Hatten, waren fie doch auch wieder ariftofratifch, weil 
noch immer eine zahlreiche Klaſſe zurückblieb, die fie nicht mit zur polit. Gleichberechtigung 
emporhoben, ſondern vielmehr zurüditießen und als unberechtigt und unebenbürtig behandelten. 
Diefe übriggebliebene Maffe, auf welche nunmehr der Name Bolt überging, umfaßte alle die, 
welche kein Kapital, kein zünftiges Gewerbe, kein Orundeigenthum, überhaupt nichts als bie 
Kräfte und Anlagen ihrer Perfönlichkeit und deren Berwerthung durch die Arbeit befaßen. 
Noch gegenwärtig bildet diefe Klaffe den der Zahl nad; bei weitem bedeutendften Theil der Be— 
völferung in allen Staaten Europas. Ihre Forderungen richten fi, indem fie ſich auf das 
demofratifche Princip ftügen, auf volle Gfeichftellung mit den übrigen Klaffen. So verlangt 
fie Aufhebung aller Befchränkungen, weldye noch aus der frühern Zeit ffammen, Abfchaffung 
der Sondergejete, welche fie allein treffen, Befeitigung des Zunftzwanges, wo er noch beiteht, 
Herftellung der Freizügigkeit u. f. w., aber auch an Stelle des durch Vermögen, Grundbefig, 
jelbftändigen Gewerbebetrieb, Cenfus u. f. w. oder durd) Zugehörigkeit zu einem Stande be= 
dingten Wahlrechts das allgemeine gleiche Wahlrecht und die volle Beredhtigung zur Ausübung 
aller polit. Rechte. Wer diefe Forderungen anerkennt, gehört zur demokratifchen Partei oder, 
wie man ſich, allerdings ſprachlich nicht richtig, ausdrückt, zur D. Während aber Hinfichtlich 
der genannten Forderungen die ganze demokratische Partei einig ift, und diefe als eine ſelbſt— 
verftändliche Conjequenz des demofratifchen Princips anfieht, jcheidet ſich diefe Partei Hinficht- 
lich anderer Forderungen, welche neben der polit. auch die materielle und fociale Gleichheit 
aller Klaffen der Gefellfchaft ins Auge faffen, in zwei Gruppen. Die eine derfelben, die rein 
demofratifche Partei, erkennt nur die polit. Confequenzen des demokratischen Principe, das 
allgemeine gleiche Stimmrecht und die abfolute Gleichheit aller ftaatsbürgerlichen Rechte, an und 
ſucht diefe geltend zu machen; fie erflärt fich befriedigt, fobald diefe Ziele erreicht find. Die 
andere, die focial= demofratifche Partei, betrachtet dagegen die polit. Gleichſtellung 
wesentlich als Mittel, um die fociale Grundlage der gegenwärtigen Gefellfchaft einer Umge— 
ftaltung zu unterwerfen und die allgemeine fociale Gleichſtellung aller Menfchen zu erringen. 
Sie betrachtet das Verhältniß der befitlofen zu der befigenden Klaſſe als ein dem frühern Ver- 
hältniß der dienenden Klaſſe zur herrjchenden des Feudalſtaats ganz analoges‘, bezeichnet die 
befigende Klaſſe, die fog. Bourgeoifie, als eine Ariftokratie, welche das «Bolk», die Befiglofen, 
in der Rechtlofigkeit erhält nnd fiir fich ausbeutet, und ftellt als letztes Ziel ihrer Beftrebungen 
die Herftellung der demokratiſch-ſocialen Republik auf. Als Vertreter diefer Richtung, die 
namentlich in Frankreich Boden gefunden hat, ift in Deutfchland neuerdings unter andern 
Laffalle (ſ. d.) aufgetreten. 

Der Entwidelumgsgang der D. hat es mit ſich gebracht, daß ihre Angriffe mehr gegen 
das arijtofratifche als gegen das monarchiſche Princip gerichtet waren. Ya es gab eine Zeit, 
wo die abſolute Monarchie in der D. ihren natürlichen Berbindeten gegen bie Uriftofratie 
fuchte und fand. In Frankreich, und nad) deſſen Beifpiel in den meiften andern Feftlands- 
ftaaten, bedienten ſich die Fürften bei dem Beftreben, die fie befchränfende Macht des Adels 
zu brechen, vielfach der Hülfe demofratifcher Elemente und fuchten diefelben an ſich zu knüpfen 
theils durch Freiheiten, welche fie ganzen Klaffen, namentlic) dem Bürgerthume in den Städten, 
verliehen, theils durch Heranziehung einzelner aus den nichtprivilegirten Klaffen an ihre Perfon 
und zu einflußreichen Stellungen im Staate. Schon früher war dem demofratifchen Element 
ein folcher Weg zu Macht und Anfehen, freilich nur fiir einzelne, dadurch erfchloffen worden, 
daß die Vorrechte und Würden der Kirche aud) der perfönlichen Befähigung offen ftanden. 
Später hatte die Wiſſenſchaft in den gelehrten Körperfchaften der Univerjitäten und in den von 
diefen ausgehenden einflugreichen Ständen eine Machtftaffel gefhaffen, von der aus fie nicht 
felten die Geburtsariftofratie an Einfluß überragte. Als nun vollends die nach Unumfchränft- 
heit ringende Fürftengewalt durch eine künftliche Machtentfaltung in den formen des bureau- 
kratiſchen Staats und durch eine allgemeine Begünftigung der Intelligenz fi) ein Gegengewicht 
gegen den Feudaladel ſchuf, da waren dem bemofratifchen Element in diefer Bevorzugung ber 
perſönlichen Fähigkeit, ohne Rüdficht auf Geburt, Stand, Befig, die allerweiteften Bahnen zur 
Macht, Herrſchaft und Anfehen eröffnet. Freilich beftand die Gleichheit, welche der nivellirende 
Abfolutismus durch Erhöhung der Niedern und Erniebrigung der Hohen ſchuf, nur in der 
gleichen Abhängigkeit und Rechtlofigkeit aller gegenüber dem einen unumfchränkten Herrn, und 
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ein Fortfchritt zur wahren Freiheit war in diefer Abhängigkeit zunächſt nicht möglich. Aber es 
läßt ſich doc nicht leugnen, daß jener Zuftand in den meiften Staaten vorausgehen mußte, 
ehe die unterdrücdten Klaffen zur Durdführung des Princips der D. ſich befühigen fonnten, 
Anders ftellte fich das Verhältniß zwiſchen D. und Monarchie da, wo der Herrfcher in feiner 
Gewalt verfaffungsmäßig befchränkt wurde. Schon an und für fid) war eine foldje Beicyrän- 
fung der monarchiſchen Gewalt durch ein repräfentatives Clement (vorausgefegt, daß dieſes 
nicht blos eine privilegirte Kafte, fondern mindeftens aud) das Bürgertum in ſich ſchloß) cin 
Sieg des bemofratifchen Principe. Je demokratifcher num diefe Bolfsvertretung ſich geftaltete, 
je weiter fich ihre Macht und daneben noch der Kreis perfönlicher und bürgerlicher Freiheit fiir 
das ganze Volk ausdehnte, defto mehr wurde eine foldye Monardjie zu einer demofratifchen, 
mit demofratifchen Inftitutionen umgebenen, auf breitefter demofratifcher Grundlage ruhenden. 
In einer fo conjequent durchgeführten bemofratifchen Monarchie ift freilic, der Monard) kaum 
nod) etwas andere”als der erbliche Präfident einer Nepublif, zumal wenn man fo weit geht 
wie in Norwegen, wo ihm an Stelle eines definitiven nur ein aufjdjiebendes Widerſpruchsrecht 
(Beto) gegen die Beichlüffe der Bollsvertretung eingeräumt ward. 

Was die Form betrifft, unter weldjer im rein demokratiſchen Etaate das Bolf feine Herr» 
Schaft übt, fo umterfcheidet man die abfolute oder unmittelbare und die mittelbare oder reprüs 
fentative. Bei jener regiert das Volk überall, foweit möglich), felbft; bei dieſer bedient es fid) dazu 
gewiffer Mitteleperjfonen oder Vertreter (Nepräfentanten). Jene erftere Form herrfdjte, wenn 
auch nidyt ganz unvermifcht, in den alten griech. Demofratien, insbefondere in Athen, wo die 
Volksverſammlung die meisten und wichtigſten Staatsangelegenheiten felbft entfchied. Aehnlich 
geſchieht es noch in mehrern Heinen Cantonen ber Schweiz, wo faft alle öffentlichen Geſchäfte, 
namentlich bie Wahl der Negierung und die Beſchlußfaſſung über die Geſetzentwürfe, in voller 
Landesgemeinde, der alle Bürger beiwohnen follen, erledigt werden. Die abfolute D. eignet 
ſich indeß nur für Heine Gemeinweſen mit einer nahe beifammenwohnenden Bevölkerung und 
einfachen, ziemlich gleichartigen Erwerbs« und Bildungsverhältniffen, wie jie z. B. in jenen 
ſchweiz. Cantonen vorhanden find. Bei größern Staaten ift fie ſchon um deswillen nicht aus« 
führbar, weil die Bürger ihrer Zahl und der Entfernung ihrer Wohnorte wegen nicht zu häu— 
figen gemeinfamen Berathungen verfammelt werden können. Außerdem vermögen zahlreiche 
Verſammlungen complicirte Geſetze nicht zu berathen, und es läßt ſich aud) die im Interejje 
der Staatöverwaltung liegende Gleichartigkeit und Stetigkeit der Entfcheidung nicht herſtellen. 
Zweckmäßiger als die abjolute ift daher für größere und entwideltere Berhältnifje die reprä« 
fentative Form. Man hat zwar behauptet, daß diefe dem wahren demokratiſchen Princip nicht 
entfpreche, weil in ihr der Bollswille leichter gefälfcht werde durd die Organe, denen defjen 
Verwirklichung anvertraut ift, durch die Nepräfentanten des Volls. Allein es erjcheint gerade 
als ein Vorzug diefer repräfentativen Form, daß bei ihr der Vollswille nicht in feinem erften 
und unmittelbarften, oft leidenſchaftlichen und unklaren Erguß, fondern erft geläutert, ge» 
mäßigt und abgeflärt durd) eine Reihe von Mitteljtufen und Organen zur Verwirklichung 
gelangt. Einer VBerfälfhung und Unterdrüdung des wirklich bewußt umd fräftig im Volke 
lebenden Willens durch die Bollsvertretung ift, vorausgefegt, daß diefelbe wirklid, aus einem 
“ bemofratifchen Wahlgefets hervorgegangen, ſchon durch die häufige Erneuerung der Repräſen— 
tation und den regelmäßigen Einfluß, welchen die Wähler und heutigentags die Prefje auf fie 
üben, vorgebeugt. Es verftcht ſich übrigens von felbft, daß in Demofratifchen Staaten der Grund— 
fag der Selbjtregierung des Volfs in möglichſt weiten Umfange und in allen Berhältniffen zur 
Geltung kommen und die Etaatsgewalt, foweit als es ihr Zwed nur immer geftattet, ein» 
gefchränft werden muß. Außerdem ift es nicht nur zuläffig, fondern auch zweckmäßig, wenn 
dem Bolfe gewifje Befugniffe, welche es direct ausübt, verbleiben. So redjtfertigt es ſich, daß 
in Nordamerifa und der Schweiz Berfaffungsänderungen durd) das Bolf hervorgerufen werden 
fönnen, und daß die durch die Bertretung bejchlofjenen nur dann ins Leben treten dürfen, wenn 
fie die Mehrheit der Stimmen in allgemeiner Abftinunung erhalten. In einzelnen Cantonen der 
Schweiz wird aud durch das Volk felbft über die definitive Annahme neuer wichtigerer Geſetze 
auf Antrag einer feftgefegten Anzahl von Bürgern abgeftimmt, und im Canton Bern fann die 
Bolfsvertretung, der Große Rath, durch die Mehrheit der Bürger jederzeit abberufen werden. 
Db im demokratiſchen Staate die Negierung direct vom Bolfe oder von den Volfsvertretern zu 
wählen fei, dafiir läßt ſich eine allgemeine Negel nicht aufjtellen. Eowol für und gegen den 
einen als den andern Modus läßt ſich manches eimwenden. Wie die Erfahrung gezeigt, führt 
die directe oder indirecte Wahl in dem einen Lande zu ganz andern Nefultaten als in dem 
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andern. In Nordamerika bringt die directe Wahl kaum weſentliche Nachtheile; in Frankreich 
bat fie dagegen den Sturz der D. mit veranlaßt. 

Demofrit aus Abdera, geb. gegen 470 v. Chr., ein griech. Philofoph, der den von feinem 
Landsmann Leufippos zuerjt aufgeftellten Atomismus weiter ausbildete. Don feinem Leben 
ift wenig befannt. Daß er durch Magier und Chaldäer, weldye Xerres bei feinem Durch- 
zuge durch Abdera zuricdgelafien, für die Philofophie gewonnen worden fet, ift ebenfo unglaubs 
würdig als die Nachricht, er habe über die Thorheiten der Menfchen immer geladjt, während 
Heraklit über fie geweint habe. Berbürgt dagegen find feine weiten Reifen durch einen großen 
Theil Aſiens, die er aus Wißbegierde unternommen hat. Bon feinem vielſeitigen Samnıler- 
fleiße ebenfo wie von feinen Verſuchen, fid) über die verfchiedenen Naturerfcheinungen Rechen⸗ 
Schaft zu geben, legen felbft die wenigen Ueberbleibfel Zeugnig ab, welche wir von feinen 
zahlreichen phyſiſchen, mathem., ethischen, muſikaliſchen und technischen Schriften noch befigen. 
Den Mittelpunft feiner philof. Naturanficht bildet der Verſuch, zur Erklärung der verſchiede— 
nen Naturerfcjeinungen ſich nicht, wie die ältern ionifchen Philofophen, auf ein urfprünglich 
qualitativ Beſtimmtes zu berufen, fondern diefelben lediglich aus qualitativen Berhältniffen ab» 
zuleiten, Er nahm daher als die letzte elementare Grundlage der Natur eine unendliche Dienge 
körperlicher und untheilbarer Urbeftandtheile, Atome, an, und legte denfelben eine urfprüngliche, 
aus feinem höhern Princip abzuleitende Bewegung bei. Durch diefe begegnen ſich die Atome 
und bilden je nad) ihrer Öeftalt, Lage und Ordnung ind Unendliche hin verfchiedene und wech» 
felnde Aggregate, wie fie eben die Natur uns vor Augen legt. Bei diefer Anficht ift zwar der 
Begriff der Zweckmäßigkeit, aber nicht der der Geſetzmäßigkeit ausgefchloffen, wie denn D. den 
Zufall ausdrüdlich nur eine Ausrede menſchlicher Unwiſſenheit nennt. Die Verſchiedenheit der 
Naturphänomene fcheint er hauptſächlich auf die Geſtalt der Atome und die dadurch bedingte 
größere oder Heinere Beweglichkeit derfelben zurüdgeführt zu haben. Namentlich) das geiftige 
Leben fuchte er fi) aus den Aus» und Einſtrömungen höchſt feiner Atome zu erflären; die 
Borftellungen der uns umgebenden Einnendinge waven ihm Eindrücke, Bilder ber durch bie 
Poren der Organe einftrönenden Atome. So grob materialiftifch diefe Anficht, ift fie doc, für 
feinen Standpunft ebenſo conjequent als feine Anſicht von den Göttern, welche er ebenfalls fiir 
Aggregate von Atomen erklärte, die nur mächtiger und lebenskräftiger ſeien als der Menſch. 
eine ethiſchen Ausſprüche, die auf uns gekommen find, enthalten neben ſchönen und Fräftigen 
Gedanken über Wahrhaftigkeit, Oerechtigkeit, gefegliche Ordnung, die Pflichten der Herrſcher 
u. ſ. w. vorherrſchend die Himweifung auf ein ruhiges Wohlbefinden als das höchfte Gut. Die 
Zeit feines Todes ift ſehr ungewig; er fcheint erft um 362 geftorben zu fein. Die von ihm zu» 
erft einigermaßen ausgebildete medjan. Naturanficht Hat übrigens bis auf die neueften Zeiten 
herab, wenn aud) in verfeinerter Geſtalt, auf die empirische Naturforſchung großen Einfluß ge» 
habt. Am volljtändigften fanımelte Mullach die Bragmente der Schriften D.'s (Berl. 1843). 

Demonjtration (vom lat. demonstrare, zeigen, darlegen) nennt man in den empirischen 
Wiſſenſchaften die anfchauliche Darlegung eines Gegenftandes oder Ereigniffes. So fpricht 
man z. B. von einer D. am Leichnam, oder der D. einer phyfil. Erſcheinung mittels des Ex» 
periments. Im philof. Sprachgebrauche bedentet das Wort den unmittelbaren Beweis, wel— 
cher entweder durch eine Aufklärung der fraglichen Begriffe oder durch die Einficht in die Un— 
möglichkeit de8 Gegentheils erfolgt. Im gemeinen Leben nennt man häufig D. öffentliche 
Handlungen, durch weldye man Sefinnungen und öffentliche Meinungen auf eine finnfällige 
Weiſe zu erfennen gibt, wie Umzüge, Standreden, Verbrennung misliebiger Symbole u. dgl. — 
Militäriſch bezeichnet D. Bedrohung eines Theils der feindlichen Aufſtellung oder Streitkraft, 
um den Feind iiber die wahre Abficht zu täufchen und dadurc zu faljchen Mafregeln zu ver» 
leiten. Eine taktiſche D. kann durch bloße Aufitellung oder Bewegung ausgeführt werden. 
Läßt fie der Feind unberüdjichtigt, fo verwandelt fie fid) nad) Umftänden in einen wirklichen 
Angriff. Eine ftrategifche D. bedient ſich derfelben Mittel, um die Operationen de8 Gegners 
zu ftören; fie kann gegen deffen Heer, wichtige Punkte oder ganze Landestheile gerichtet fein. 

Demontiren heist feindliche Gefchiige durch Kugelwirkung zerjtören oder wenigftens filr 
ben Augenblid außer Gefecht fegen. Zuweilen, aber nicht allgemein, gebraud)t man das Wort 
auch vom Zerftören feindlicdyer Bruftwehren. 

Demos, der grich. Ausdrud für Volk, Vollsgemeinde liberhaupt, insbefondere in Attifa 
bie Benennung für die einzelnen Gemeinden oder Ortſchaften, in welche ganz Attila, mit 
Einſchluß der Hauptftadt Athen, auf die Weife eingetheilt war, daß auf jede Phyle (ſ. d.) 
eine ungefähr gleiche Anzahl (nach einer nicht ganz ſichern Ueberlieferung urſprünglich zehn) 
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Demen kamen. Diefe Gliederung bes Volls nach zehn Stämmen und zahlreichen Gemeinden 
führte ber Athener Klifthenes, ein Freund und Förderer der Demokratie, um 510 v. Ehr. 
ein, um eine genauere Üeberficht der Bewohner und des Grundbeſitzes bei der Beftenerung zu 
erlangen, ohne dag man dabei den örtlichen Zufammenhang der einzelnen Demen mit ihrer 
Phyle ftreng beobachtete. Uebrigens erfcheinen die Denen in mehrfacher Beziehung als felb- 
ftändige Corporationen, mit eigenen religiöfen Gebräuchen, Behörden und Berfammlungen. 
Jeder D. hatte feinen Borfteher, Demarchos, der das Intereffe feiner Gemeinde vertreten 
mußte, die Berfammlungen berief, die Beſchlüſſe vollzog, die Gemeindegüter zugleich mit den 
Schatzmeiſtern verwaltete und in einzelnen Fällen eine Art polizeilicher Gewalt handhabte. 
Die Gefammtzahl der Demen fol um den Beginn der hriftl. Zeitrechnung 174 betragen 
haben. Es find noch etwa 160 den Namen nach befannt, darunter freilich viele, deren Lage 
auch nicht einmal annähernd zu beftinmen ift. Bol. Roß, «Die Demen von Attifa» (herausg. 
von Meier, Halle 1846). 

Demofthenes, der ausgezeichnetfte Redner des griech. Alterthums, wurde 384 dv. Chr. zu 
Athen geboren. Sein dem Sohne gleichnamiger Vater, der Befiger einer bedeutenden Waffen- 
fabrif, hinterließ bei feinem Tode dem damals fiebenjährigen Knaben ein bebentendes Vermö— 
gen (ungefähr 14 Talente = 22000 Thlr.), deſſen Verwaltung er drei Vormündern übertra- 
gen hatte, die jedoch das anvertraute Gut größtentheils gewifjenlos verfchwendeten. Diefer 
Umftand wirkte nicht nur auf bie frühzeitige ernfte Anficht vom Leben und das ftrenge Gefühl 
von Nechtlichkeit, fondern auch auf die Wahl des Berufs des D. entfchieden ein; denn er felbft 
führte, nachdem er einige Zeit bei dem berühmten Redner Iſäos Unterricht in der Beredfam- 
feit genoffen, im 3. 364, von feinem Lehrer unterftütt, den Proceß gegen feine Vormünder 
und gewann ihn. Auch für feine weitere rebnerifche Ausbildung verdanfte er dem Iſüäos vie⸗ 
les, das meifte aber wol feiner wahrhaft bemundernswerthen Anftrengung und Ausdauer. Die 
Natur Hatte ihm große Hinderniffe entgegengeftellt, eine ſchwache Bruft und eine dünne, etwas 
ftotternde Stimme, Dieſe natitrlihen Mängel befeitigte er dadurch, daß er Heine Kiefel in 
ben Mund nahm und fo mehrere Berfe hintereinander, felbft auf den befchwerlichften Wegen, 
berfagte und am Meeresftrande beim Toſen der Wellen im lauten Sprechen ſich übte. Bor 
einem mannshohen Spiegel ftudirte er längere Zeit Bewegungen und Geberbenfpiel. Nach 
ſolchen mühevollen Vorbereitungen trat er ſowol ald Rechtsanwalt in Privatprocefien als auch 
als Staatsmann in allen wichtigen polit. Fragen vor der Vollsverfammlung auf und hielt 
jene meifterhaften Reden, von denen feine Neider zwar fagten, daß fie nad) der Lampe röchen, 
welchen aber die Nachwelt den erften Pla unter den Werken der Beredfamfeit angewieſen 
hat, Reben, in denen er den thörichten Wünfchen der Menge laut widerfprach, die Athener 
wegen ihrer Fehler offen tabelte und fie zu Muth, Ehrgefühl und Baterlandsliebe, hauptſäch— 
lich zum entſchiedenſten Widerftande gegen den König —2 von Macedonien, deſſen für die 
Freiheit und Selbſtändigkeit Athens und der griech. Staaten überhaupt verderblichen Plane 
er vollkommen durchſchaut hatte, entflammte. Die erſte dieſer berühmten, unter dem Namen 
der Philippiſchen befannten Reden hielt er, als Philipp ſich des Paſſes von Thermopylä be- 
mächtigt hatte (351. Chr.). Er drang darauf, fogleich eine Flotte und ein Heer auszurüften, 
den Krieg felbft anzufangen, den Schauplag befjelben nach Macedonien zu verlegen und ihn 
nicht eher als durch einen vortheilhaften Vergleich oder entfcheidenden Sieg zu enden. Die 
Athener billigten zwar feine Plane, allein fie führten fie nicht aus; der berühmte Phokion (ſ. d.), 
der die Schwäche Athens kannte, rieth unabläffig zum Frieden. D. ging inzwifchen zweimal 
als Gefandter an den Hof Philipp's, ohne den Zwed feiner Unterhandlungen zu erreichen; 
jedesmal rieth er bei feiner Rückkehr zum Kriege, ja er fuchte nicht nur Athen, fondern ganz 
Griechenland unter die Waffen zu bringen. Endlich als Philipp mit einem Heere durch den 
Paß von Thermopylä in Phokis eingedrungen war und ſich zum Schreden Athens der Stadt 
Elateia bemächtigt hatte (338 v. Chr.), bewirkte er einen Vollsbeſchluß, ſogleich eine Flotte 
von 200 Schiffen auszurüften, das Heer nad) Eleufis zu führen und Gefandte an alle Städte 
Griechenlands zu fhiden, um ein allgemeines Bündniß gegen Philipp zu bewirken. Er felbft 
befand ſich unter den Gefandten und bewog die Thebaner, ein athen. Heer in ihre Mauern 
aufzunehmen. Durch feinen Eifer wurde eine zahlreiche Kriegsmacht gegen Philipp zufam- 
mengebradt, die anfangs nicht ohne Glilck operirte, bis fie in der Schlacht bei Chäronen (f. b.), 
in welcher die Freiheit Griechenlands den Todesftoß erhielt, der wohigeſchulten macedon. Pha= 
lang unterlag. Unmittelbar nad der Schlaht wurde dem D. der ehrenvolle Auftrag vom 
Staat erteilt, die Leichenrede zum Andenken am bie bei Chäronen gefallenen Athener zu halten 
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und einige Zeit ſpäter wurde ihm, trotz der heftigſten Anfeindungen von ſeiten der macedo— 
nifch gefinnten Partei, an deren Spige der Redner Aeſchines (f. d.) ftand, auf den Antrag 
des Ktefiphon (den D., als ihn Aeſchines deshalb anklagte, durch die Rede iiber den Kranz fieg- 
reich verteidigte) vom athen. Bolfe eine Bürgerkrone zuerkannt. Als Philipp bald nachher 
ermordet ward, wirkte D. im Vereine mit andern Patrioten mit allen Kräften für eine Er» 
Gebung gegen Macedonien ; aber Alerander’s fchredliche Rache an Theben fette die Athener fo 
in Schreden, daf fie um Gnade flehten. Nur mit Mühe war Alerander zu bewegen, von fei- 
nem Berlangen abzuftchen, daß ihm der von den Maceboniern viclgefürchtete D. und einige 
andere Redner audgeliefert würden. Kurz nachher von der macedon. Partei befchuldigt, vom 
Harpalos beftochen worden zu fein, wurde er zu einer Geldftrafe von 50 Talenten (78587 
Thlr.) verurteilt und, da er fie nicht gleich bezahlte, ins Gefängniß geworfen, aus dem er 
jedoch) entlam und nad) Aegina floh, wo er bis nad) Alerander’s Tode blieb. Dann ehrenvoll 
juriidberufen und von der ganzen Bürgerfchaft am Hafen empfangen, unterftügte er aufs leb— 
haftefte die von dem Feldherrn Leofthenes und dem Redner Hypereides vertretene Politik bes 
Kriegs gegen Antipater. Als aber der Krieg eine fiir Athen unglücliche Wendung nahm und 
Antipater auf feiner Auslieferung beftand, floh er in den Tempel des Pofeidon auf der Infel 
Kalauria, an der Küſte von Argolis, und töbtete fich hier, wo er von den Schergen des Anti» 
pater ergriffen werden follte, 12. Oct. 322 v. Chr. durch Gift, das er ſtets bei fid) trug. D. 
war gleich bedeutend ald Staatsmann wie ald Redner. In erfterer Hinfiht war fein ganzes 
Streben auf bie fittliche Berjüngung feiner Mitbürger und Landsleute, auf die Wahrung der 
Unabhängigkeit des Baterlandes gegen die erdrüdende Uebermacht Macedoniens gerichtet. Nach 
diefem edeln Ziele Hat er fein ganzes Leben lang unabläffig und mit den ſchwerſten Opfern ge- 
rungen; er ift in dem Kampfe unterlegen, aber mit Ehren. Der rednerische Ausdrud wurde 
durch ihn zur höchften Bolltommenheit ausgebildet. An Nachdruck und Ueberzeugungsfraft, an 
Scharfſinn und Feinheit in Auffindung und Aufftellung der Gründe übertrifft er den Cicero, 
an Harmonie aller Theile zum Ganzen, Schönheit und Stärke des Ausdruds, Kraft und 
Wohlklang der Sprache alle feine Vorgänger. Natitrlichkeit, Kraft und Gedrängtheit in Sprache 
und Gedanken find die hervorftechendften Eigenschaften feiner Neden, durch die er einen fo großen 
Einfluß auf feine Zeitgenoffen übte. Wir befigen unter feinem Namen noch 61 Reden, (unter 
denen mehrere ſchon von alten Kritikern als ihm nicht angehörig erfannt worben find), 56 Ein- 
gänge und 6 Briefe, welche Ietstere die Kritik jedoch längſt als unecht bezeichnet hat. Unter den 
Sejammtausgaben find zu erwähnen die in den «Oratores Attici» von Belfer (Berl. 1825) 
und von Sauppe und Baiter (Zür. 1842 fg.), die von Vömel (2 Bde., Par. 1843) und von 
Dindorf (7 Bde., Orf. 1846 — 49). Unter den Ueberfegungen find die der Staatöreden von 
Jacobs (2. Aufl., Lpz. 1833) und die der Philippifchen von Beder (Halle 1823 — 25) hervor» 
zuheben. Für das Leben des D. ift das Hauptwerk: A. Schäfer, «D. und feine Zeit» (3 Bde., 
Lpz. 1856 — 58). 

Demotiſche Schrift, f. Hieroglyphen. 

Demuth, als Gegentheil von Hochmuth, ift bie Herabfegung oder Erniedrigung feiner 
eignen Perfon unter andere. Beruht diefe auf einem Verkennen feiner eigenen Kräfte und einer 
Zaghaftigkeit, von denfelben im Wetteifer mit andern den ganzen Gebrauch zu madjen, welchen 
wir könnten, fo ift fie eine tadelnswerthe moralifche Schwäche. Beruht fie Hingegen auf der 
religiöfen Gewohnheit, in der Beurtheilung feiner felbft ftrenger zu verfahren als in ber Be— 
urtheilung anderer, weil man den Triebfedern feiner eigenen Handlungen auf den Grund fehen 
kann, ben Triebfedern der Handlungen anderer aber nicht, fo ift fie als Zeichen eines gewiffen- 
haften Zartgefühls der Gegenftand moralifcher Hochachtung. Beſteht fie endlich in der prafti« 
ſchen Bereitſchaft zur Selbftverleugnung, d. h. zum wirklichen Aufgeben eigener wohlberechtigter 
Ansprüche gegen die minderberedhtigten Anfprüche anderer, fo gehört fie in allen den Fällen zu 
den entjchiedenen Tugenden, wo eine ſolche Selbftverleugnung aus der reinen Nüdficht auf 
das allgemeine Beſte geübt wird, und fid) nicht die Triebfedern des Kleinmuths, der Trägheit 
oder fonftiger Nebenrüdfichten einmifchen. Am häufigften freilich kommt die D. ald Maske 
vor, deren ſich die Heuchelei bedient, um ſich VBortheile und Ehren zu erkriechen und zu erſchmei— 
cheln, weshalb eine abfichtlich zur Schau getragene D. immer als fiheres Warnungszeichen 
vor heimlicher Tücke angefehen werden darf. 

Denar (Denarius) hieß in der röm. Republik eine anfangs nur in Eilber ausgeprägte 
Münze. Diefelbe wurde zucrft 269 v. Chr. im Werthe von 10 Affen ausgeprägt. Als dur) 
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die Lex Papiria das As verringert wurbe, erhielt fie den Werth von 16 Affen, und erft Au- 
guftus ftellte den alten Werth von 10 Affen wieder her. Als Silbermünze beftand der D. bis 
zur Zeit Konftantin’s d. Gr. Golddenare, im Werthe von 10 Silberdenaren, wurden feit 
207 v. Chr. eingeführt und erhielten fich weit länger als die Eilberdenare, bis in das fpäte 
Mittelalter. Bon den Römern ging der D., wenigftens dem Namen nad, zu andern Völkern 
und in andere Länder über. In Frankreich und Deutſchland findet er fi) unter den Karo— 
lingern, wo er damals den 12. Theil eines Solidus bildete. Frankreich fchlug im der neuern 
Zeit den Denier als kupferne Scheidemünze und nachher aud) doppelte Deniers. Der Denier 
Tournois (bi8 1795) war Y,, Eou Tournois — Yayn Livre Tournois, Der Denier d’or 
(Golddenier) oder Liard war eine Nechnungseinheit von drei Deniers Tournois. Dem franz. 
Denier war der Denaro in den Staaten Oberitaliens nachgebildet, der urfprünglich jo ausge 
prägt wurbe, daß deren 12 einen Soldo ausmachten, nad) und nad) aber vielfacdye Reductionen 
erfuhr. Die neuere decimale Theilung der verfchiedenen ital. Yire hat den Denaro nicht nur 
als Münze, fondern auch als Rechnungsſtufe faft ganz entfernt. Den röm. Golddenar nahmen 
von ben Byzantinern die Araber an und nannten ihn Dinar. Bon den Arabern ging der 
Dinar zu den meiften Völkern des Morgenlandes über. Noch gegenwärtig fommt er, in ver- 
fchiedener Gattung, in Perfien vor. — D. ift ferner der Name eines Gewichts. Im alten 
Rom war der Denarius des Papirius oder der Republik der 84. Theil, der des Nero der 96. 
Theil des röm. Pfundes. In Frankreich theilte man das alte Pfund Markgewicht in 384 De- 
nier8 oder Scrupules. In Italien enthält das Pfund gewöhnlich 288 Denari oder Danari. 
In Deutfchland wird das Pfund bisweilen noch in 512 Pfennige oder D. getheilt, die Marf 
in 256 Pfennige, fodaß der Pfennig = "/, Quentchen. Beim Probirgewicht verfchiebener ſüd⸗ 
europ. Staaten für das Silber wird die Mark in 12 D. (ital. Denari, Danari, fpan. Dineros, 
portug. Dinheiros) getheilt, fodaß 1 D. — 1"/, Loth Feinheit nach deutfcher Bezeichnung. 
Denbigh, Grafichaft im nördl. Theile des engl. Fürſtenthums Wales, grenzt im N. am 
die Jriſche See, im W. an Caernarvon, im S. an Merioneth und Montgomery, im SO. an 
Shrop und Ehefter, im NO. an Flint und zählt auf 284 D.-M. 100778 E. Der größte 
Theil des Yandes wird von fahlen, der filurifchen Bildung angehörigen Hügeln und Bergen 
eingenommen, die im ©. des Deethales biß zu den 2404 F. hohen Berwyn- Hills auffteigen. 
Doc; haben diefe Berge ſchon janftere Formen als im übrigen Nordwales, und die Thäler 
breiten fic) in geräumigen Gründen aus, find überaus fruchtbar und gut bebaut. Das ſchönſte 
diefer Thäler ift das des Clwyd, weldyes, 5 M. lang und bis 1%, M. breit, wegen des Reich-⸗ 
thums feines Bodens und der Ueppigfeit feiner Vegetation das Eden von Nordwales genannt 
wird und wegen feiner vomantifchen Partien viel befucht und mit Pandfigen, Dörfern und 
Städten überfäct ift. Reich an einzelnen Schönheiten zeigt fich an der Weftgrenze auch das 
Thal des Conway, ber für Heine Fahrzeuge 2%, M. aufwärts ſchiffbar ift. Wildheit und 
Cultur mischen ſich in überraſchendem Wechfel an der Südgrenze in dem Thale von Llangollen 
oder des obern Dee, des bedeutendften Fluſſes von Wales, der hier über Felſen brauſend dahin- 
rauſcht und von merkwürdigen Aquäducten überbrückt ift. Das Klima von D. ift gefund. Etwa 
23 Proc. der Grafſchaft befteht aus Aderboden, der reichlich Getreide trägt, 53 Proc. aus 
Gras- und Weideland, das zu Schaf-, Rinder», Pferde» und Schweinezucht benutzt wird, 
13 Proc. aus unbenugtem Gemeindeland, und 8 Proc. nehmen Häufer und Gärten ein. Ein 
reiches Kohlenfeld Liegt im D., und außerdem wird auch reichlich Eifen, Blei, Silber und 
etwas Kupfer gewonnen. Die übrige Induſtrie ift hauptſächlich auf Wollzeugfabrikation ge» 
richtet und liefert neben Handfdhuhen und Strümpfen vorzugsweife geſchätzten Flanell. Die 
Grafſchaft ſchicht zwei, die Hauptftadt einen dritten Abgeordneten in das Parlament. Der 
Hauptort D., eine alte Municipalftadt und Parlamentsborough, im Thale des Clwyd an 
der Eifenbahn, liegt am Abhang eines teilen Hügels, auf deſſen Gipfel die Ruinen eines 
Schloſſes ftehen, das ehemals das Thal beherrfchte. Außerdem befist die Stadt die Ruinen 
einer um 1289 erbauten Kirche, ein Örafichafshaus, eine Irremanftalt, eine Pateinifche Schule, 
ein Handwerkerinftitut und zählt 5946 E., welche Leder, Schuhe und Handſchuhe verfertigen 
und Handel mit Vieh und Getreide treiben. Die Umgegend hat viele Reize. ferner find in 
der Grafſchaft zu nennen: der Heine Hafenort Abergele, an der Eifenbahn, mit einem ziemlich 
ftarfbefuchten Seebad und Biehmärkten; Wrerham, am Dee und an der Eifenbahn, in- 
mitten des Bergbaubezirks, eine Municipaljtadt mit einer der ſchönſten Kirchen in Wales, 
einem Zuchthauſe, einer Lateiniſchen Schule, und 7562 E., welche Flanellmanufacturen, Bren- 
uereien, Gerbereien, Malzdarren und Seilerbahnen unterhalten; Rut hin, eine Municipalftadt 
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von 3372 E., an ber Eifenbahn und am Clwyd auf einem Hügel gelegen; Llangollen, eine 
Heine Marktſtadt (5799 E. im ganzen Kirchfpiel) am obern Dee, mit einer merkwürdigen 
Brüde, Fabrikation von Flanell, irdenen und Eifenwaaren, Kohlengruben, Steinbrüchen, Kalt- 
brennerei. Gegenüber diefem Ort liegen die Ruinen des Schloſſes Dinas Bran, und in der 
Nähe befindet fich der lühne Aquäduct Pont-y-Cyſſylte, welcher in einer Fänge von 1007 und 
einer Höhe von 127 5. den berühmten Ellesmerefanal über den Dee führt. 

Dendera, ein wegen feiner Ruinen berühmtes Dorf in Oberägypten, eine Tagereife nörb- 
li von Theben, am linken Ufer des Nil. In geringer Entfernung ftromaufwärts liegen bie 
Ruinen der alten Stadt Tentyris oder Tentyra, mit einem der befterhaltenen Tempel des 
ganzen Landes. In Zentyris, der Hauptjtadt des nad) ihr benannten Nomos, wurde vorzuge- 
weife die Göttin Hathor (Aphrodite) verehrt. Ihr war der große Tempel geweiht (263 F. 
thein. lang und 138 breit), welcher jeit der franz. Expedition unter Napoleon hauptſächlich 
durch die beiden Thierkreiſe berühmt wurde, die fich unter feinen Dedenbildern fanden. Der 
eine von ihnen, im Pronaos, iſt in zwei Hemifphären von länglich- viereckiger Form getheilt; 
der andere, in Form einer Scheibe, befand fid) an der Dede eines Zimmers im obern Stod 
und wurde 1820 von einem Franzofen ausgejägt und nad) Paris gefchafft. Das Intereſſe 
fnüpfte fih vornehmlich an die griech. Zodiafalzeihen, welche man hier den ägypt. Sternbil- 
dern eingereiht fand. Man glaubte eine Berfchiebung diefer Zeichen gegen ihren jegigen Stand 
zur Sonne zu bemerken, woraus einige Gelehrte auf ein ungeheueres Alter diefer Compofitio- 
nen und des Tempels fchliegen wollten. Hierüber bildete ſich im kurzer Zeit eine ganze Litera- 
tur von Streitfchriften, die aber durch die Entdeckungen Champollion’3 größtentheils werthlos 
geworben find. Letzterer las auf mehrern ägypt. Tempeln, namentlich aud in dem hiero- 
glyphiſchen Infchriften des Pronaos und der übrigen Theile des Tempels von D. die Namen 
der Kaifer Auguftus, Tiberius, Claudius, Nero, Domitian u. a. Es ging daraus die fpäte 
Erbauung des Tempels unzweifelgaft hervor. Die Frage über die Zodiakaldarftellungen nahm 
feitdem eine erfolgreichere Richtung, an welcher fich befonders Letronne, Biot, A. W. v. Schle— 
gel, Ideler, im neuerer Zeit Lepfius betheiligten. Der Bau des großen Hathortempels wurde, 
mit Ausnahme der VBorhalle, ausgeführt und theilweife mit Darftellungen verfehen unter der 
Regierung der Königin Kleopatra. Sie ift nebft ihrem Sohne Cäfarion auf der äußern Hin- 
terwand des Tempels in 14 F. hoher Geftalt abgebildet, und es erſcheint wahrjcheinlich, daf 
fi die Konftellation des runden Thierkreifes fowie die Anlage des ganzen Tempels auf die 
Geburt des Cäfarion (46 v. Chr.) bezog. Die Vorhalle des Tempels, welche den zweiten 
Thierkreis enthält, wurde nad) der griech. Dedicationsinfchrift über dem Eingange unter dem 
Kaiſer Tiberius zwifchen 32 und 37 n. Chr. von den Teutyriten errichtet. Die Wandfculp- 
turen des Hintern Tempels find unter Kleopatra und Auguftus, die des Pronaos unter Tibe- 
rius, Caligula, Claudius und Nero ausgeführt worden. Strabo berichtet, daß hinter dem 
Tempel der Aphrodite der Tempel der Ifis, dann die Typhonien fich befänden. Beide Tempel 
find ebenfalls noch jetzt ziemlich wohl erhalten. Der erftere, ſehr Hein, fteht Hinter der Weftede 
des großen Tempels und ift der Iſis und Hathor zugleich geweiht; er wurde unter Auguftus 
gebaut und ausgeſchmückt. Der zweite größere liegt vor dem Tempel der Hathor in geringer 
Entfernung nad) Norden und ward unter Trajan errichtet und verziert. Einige Darftellungen 
wurden noch don Hadrian und Antonius Pius Hinzugefügt. Bon den Tentyriten wird aus- 
drüdfich berichtet, da fie das Krokodil, welches von den meiften Aegyptern als das heilige 
Thier des Gottes Sebak verehrt wurde, verabfcheuten und verfolgten. 

Dendermonde, franz. Termonde, Stadt und Feftung in der belg. Provinz Oftflandern, 
am rechten Ufer der Schelde und an beiden Seiten der hier in diefelbe einmündenden ſchiff- 
baren Dender, Eifenbahnftation zwifchen Gent und der Eentralftation Medeln, ift Sitz einer 
Bezirlsberwaltung und eines Gerichts erfter Inftanz und zählt 8610 E. Die Hauptinduftrie- 
zweige find Salzraffinerie, Baumwollweberei (namentlich, Deden), Seilerei und Leinwandbleiche · 
kei, Außerdem beftehen in D. mehrere wiffenfchaftliche Inftitute, z. B. eine Alademie der Zeichen- 
und Baukunſt, eine öffentliche Bibliothek, Gemäldegalerie und ſehr anſehnliche Anftalten der 
Wohlthätigkeit. Die gegenwärtigen Feftungswerke entjtanden 1822, die Scheldebrüde 1825. 
Die Grafſchaft Termonde, anfangs reihsunmittelbar, wurde 1264 der Grafjchaft Flandern 
einverleibt. Der Belagerung Ludwig's XIV. (1667) widerftand die Stadt durch Deffnen der 
Schleuſen. 1706 wurde fie von Marlborough's Bruder, dem Öeneral Churdill, belagert und 
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Dendriten heißen baum=, ftrauch- und moosartige Zeichnungen auf den Klüften oder im 
Innern mancher Steine, welche aber niemald Abdrüde von Pflanzen, fondern meiftens durch 
bie befondere Öruppirung einiger Metalloxyde hervorgebracht find. Am häufigften beftehen 
diefelben aus Mangan oder Eifenorydul. Sie finden fich befonder® auf Porphyr, Kalkftein 
und Mergel. Wenn fie nicht blos die Mluftflächen bededen, fondern die Maffe, z. B. eines Kalk— 
fteins, durchdringen, laſſen fie ſich fchleifen und werden zu Kunftfachen verarbeitet. 

Dendrolithen, verfteinerte Baumftämme, kommen in allen Erdgegenden in den fog. fecun- 
bären Formationen, zumal im Rothliegenden und der Steinfohlenformation vor und find ſonach 
Nefte einer untergegangenen Begetation. Ihre Größenverhältniffe find fehr verfchieden. Wäh- 
rend an einigen Orten riefige Stämme ſich finden, an welchen oft fogar Aefte erhalten find, 
Früchte und felbft Blätter (diefe als Abdrücke) beobachtet werben, entdedt man anderwärts 
nur Bruchftüce, die aber von Bäumen herrühren, welche mit foldhen, die gegenwärtig an den» 
felben Orten wachſen, nicht8 gemein haben; 3. B. die ſchönen Farrnſtämme von Chemnitz in 
Sachſen u. ſ. w. Gemeiniglic find ſolche Hölzer in Hornftein verwandelt. Mehrere find fo 
hart und ſchönfarbig, dag man fie zu allerlei Kunftfachen verarbeitet. Hierher gehören die 
fog. Staarfteine und Madenfteine. Sehr dünngefchliffene Blättchen derfelben laſſen unter 
dem Mifroflop die Structur bes Holzes erkennen, ſodaß es den Botanikern möglich gewefen 
ift, diefelben nicht nur in Bezug auf die Pflanzenfamilien zu deuten, fondern auch die Gat- 
tung und Art zu beftimmen. Ste gehören meift den Farrnkrautgewächſen, Cycadeen und den 
Nadelhölzern an. Sprengel war einer ber erften Forſcher in diefem Gebiete. Ihm find viele 
andere gefolgt, fo Cotta, Corda, Unger, Göppert u. f. w. 

Denham (Sir John), engl. Dichter, geb. zu Dublin 1615, führte auf der Univerfität zu 
Drford ein fehr ungeregeltes Leben und ließ ſich fpäter in London durch Leidenfchaftlichen Hang 
zum Spiele von feinen jurift. Studien abziehen. Seinen erzürnten Bater zu verfühnen, ſchrieb 
er gegen die Spielfucht fein «Essay on gaming». Einiges Auffehen machte fein Trauerfpiel 
«The Sophy» (1641), obwol es ſich nicht iiber das Mittelmäßige erhob. Jeder dramatifche 
Dichter war in dem Kampfe des Parlaments gegen den König von felbft Royaliſt. Auch D. 
ging mit dem Hofe nach Orford, wo er 1643 das Gedicht «Cooper’s Hill» herausgab, das ſich 
durch Zierlichkeit des Versbaues auszeichnet, fein Hauptinterefje aber den Naturſchilderungen 
verdankt, mit welchen es durchwebt ift. Später wurde D. zu mehrern Gefchäften gebraucht 
und feine Anhänglichkeit an das Haus Stuart durch Würden und Aemter belohnt. Eine un» 
glückliche Heirath brachte ihn auf einige Zeit zum Wahnfinn. Nach feiner Genefung dichtete 
er die in England fehr gefchligte Elegie auf den Tod Cowley’s. Er ftarb 19. März 1668 und 
wurde im der Weftminfterabtei neben Chaucer, Spenfer und Cowley begraben. Seine Werte 
wurden zuerft 1684 gefammelt (6. Aufl., Lond. 1719). 

Denina (Carlo), ital. Gefhichtfchreiber, geb. 28. Febr. 1731 zu Nevel in Piemont, ftu« 
dirte zu Turin bie ſchönen Wiffenfchaften und erhielt bereits 1754 die Profeffur der Huma- 
niora zu Pignerol, die er wegen Zerwürfniffen mit dem Klerus bald wieder verlor. Einige 
Jahre fpäter ward er jedoch wieder als Profeffor an der Univerfität zu Turin angeftellt. Durch 
feine Schrift « Dell’ impiego delle persone » (2 Bde., Flor. 1777; neue Aufl, Tur. 1804) 
erregte er abermals den Unwillen der Geiftlichkeit, fodaß er auf einige Zeit in das Seminar zu 
Bercelli gefhidt und dann nad) feiner Heimat verwiefen wurde, Erſt 1781 erhielt er die Er— 
laubniß zur Rückkehr nah Turin. Im Sept. 1782 folgte er einem Ruf Friedrich's d. Gr. 
nad) Berlin, wo er in die Alademie aufgenommen ward und eine ausgebreitete ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit entwidelte. Nach der Schladht von Marengo ernannte ihn 1800 der Verwaltungs- 
rath von Piemont zum Bibliothefar der Univerfität zu Turin. Doc nod) ehe er diefes Amt 
angetreten, übertrug ihm Napoleon die Stelle eines Faiferl. Bibliothefars zu Paris. Hier farb 
er 5. Dec. 1813. D. ift einer der Hauptvertreter des fremden, inäbefondere des franz. Ein» 
fluffes in der ital, Fiteratur des vorigen Jahrhunderts. Seine zahlreichen hiſtor. Arbeiten über 
- das alte Griechenland, iiber Preußen und Friedrich d. Gr., über Deutfchland, in denen er ſich 
meift der franz. Sprache bediente, haben jetzt ihre Bedeutung verloren. Andere feiner Schriften, 
wie « Delle rivoluzioni d’Italia» (3 Bde, Turin 1769— 70; befte Ausgabe, Mail. 1820; 
beutfch von Bolfmann, 3 Bde., Ppz. 1771 — 73) und die « Storia dell’ Italia occidentale » 
(6 Bde., Tur. 1809— 10), ftehen noch in verdientem Anfehen, Als Dichter trat D. in «La 
Russiade» (Berl. 1799 — 1800), einem Heldengedicht zur Verherrlichung Peter’s d. Gr., auf. 

Denis (oh. Michael Cosmus), deutſcher Bibliograph und Dichter, geb. 27. Sept. 1729 
zu Shärding am Jan, betrieb auf dem Yefuitengymnafium zu Paffau mit Eifer die claffifchen 
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Studien, neben denen er auch feine poetifchen Anlagen nad) den dürftigen Vorbildern jener Zeit 
nicht ohne Glück ausbildete. 1747 trat er in den Yefuitenorden, dem er ſtets große Anhäng- 
lichfeit bewies, Nachdem er als Nepetent der hebr. Sprache in dem afademifchen Collegium 
zu Wien fowie als Lehrer in Graz, Klagenfurt und Yudenburg thätig gewefen, wurde er 1756 
zum Priefter geweiht und zu geiftlicher Wirffamfeit nad) Presburg berufen, 1759 aber wegen 
Kränklichkeit ald Lehrer an das Collegium Therefianum zu Wien verfegt. 1773 erhielt er 
unter dem Titel eines Vorftehers die Aufficht über die jener Lehranftalt vermachte, fpäter nach 
Lemberg gebrachte Gareli’jche Bibliothek. Diefes Amt führte ihn zu einem gründlichen Stu« 
bium der Bibliographie, als deſſen Frucht feine «Merkwürdigkeiten der Garelli'ſchen Biblio— 
the» (2 Thle., Wien 1780) erfchienen. Bei der Aufhebung des Therefianum 1784 wurbe 
D. vom Kaifer Yofeph zum zweiten, 1791 aber zum erften Euftos bei der Hofbibliothek, zu— 
gleich mit dem Titel eines Wirkt. Hofraths, ernannt. In diefer Stellung wirkte er mit großem 
Erfolge. Er ftarb 29. Sept. 1800. Um die Hebung der Bibliographie erwarb fid) D. un- 
beftreitbare Berdienfte, und ebenfo trug er zur Bildung des Gefchmads und Veredlung der 
deutſchen Sprache in Defterreich bei. Sein Studium des Dijian, von deffen Werken er zuerft 
in Deutfchland eine Uecberfegung, zugleich mit feinen eigenen, unter dem anagrammatifchen 
Namen des Barden Sined gebichteten Liedern, herausgab («Dffian’8 und Sined's Lieder», 
5 Bde., Wien 1784; 2. Aufl., 6 Bde., 1791 fg.), wirkte auf feine bichterifchen Erzeugniffe 
weſentlich ein, in denen er, ohne hervorftechende Eigenthümlichkeit, der durch Klopftod einge— 
führten Bardenpoeſie Huldigte. Seine vielen, in guter Sprache verfaßten lat. Gedichte erſchie— 
nen gefammelt unter dem Titel «Carmina quaedam Denisii» (Wien 1794). Bon feinen zahl- 
reichen und bezüglich der Bibliographie jehr zuverläffigen Schriften find noch zu nennen: 
«Grundrig der Bibliographie und Bicherkunde» (Wien 1774), «Grundriß der Literarge- 
fhichten (Wien 1776), «Einleitung in die Bücherfunde» (Wien 1777; 2. verb. Aufl. 1795 — 
96), «Wiens Buchdrudergefhichte bis MDLX» (Wien 1782; «Nachtrag», 1793), «Annalium 
typographicorum Mich, Maittaire supplemientum» (2 Bde., Wien 1789) und «Tefefrüchte» 
(2 Bde., Wien 1797). Eine Biographie von D. hat Baumgarten (Linz 1852) geliefert. 

Denken bezeichnet die Thätigkeit des Verftandes als des Vermögens der vernünftigen Er« 
kenntniß, welches die Empfindungen und Anfchauungen zu Begriffen, Urtheilen und Schlüffen 
verarbeitet. Der Berftand als denkende Vernunft fteht hierbei im Gegenſatz einerfeits zur Sinn- 
Lichfeit oder dem Empfindungsvermögen, andererjeits zur anfchauenden Vernunft als dem Ver— 
mögen der reinen Anfhauungsformen von Raum und Zeit, welche bei der Verarbeitung ber 
Empfindungen zu Erfenntniffen das maßgebende Mittelglied bilden. Dadurch, daß das D. 
die angefchauten Empfindungsbilder untereinander vergleicht, bringt es in diefelben Ordnung, 
Uebereinftimmung, Zufammenhang und Confequenz, wodurd das Unffare verdeutlicht, das 
Irrthümliche ausgefchieden, das ſich Widerfprechende von Widerfpriichen gereinigt wird. Die 
Gefege, nad) denen das D. hierbei verfährt, und welche daher die höchſten Grundfäge oder 
Ariome aller Wahrheit und Wifjenfchaft enthalten, find 1) das der Identität (lex identitatis), 
2) des Widerfpruchs (lex contradictionis), 3) des ausgefchloffenen Dritten (lex exclusi medü 
inter duo contradictoria), und 4) de8 zureichenden Grundes (lex rationis suflicientis), Die 
Dperationen des D. find zuerft von Ariftoteles genau unterfucht worden; doc) hat in der mo— 
dernen Philofophie die von ihm begründete Wiſſenſchaft des D. fowol eine tiefere Unterlage 
als einen weitern Umfang befommen, wozu befonders Kant durch jeine «Tranfcendentale Logik» 
Beranlaffung gegeben hat. (S. Logik.) 

Denfmünze, ſ. Medaille. 

Denkübungen nennt man die in befondern Stunden nach einem beſtimmten Plane ange- 
ftellten Uebungen in Elementarfchulen, wodurch die Erfenntnigfräfte angeregt und entwidelt 
werden. Sie wurden in dem letten Drittel des vorigen Jahrhunderts, im Gegenſatz gegen 
das bis dahin übliche mechanische Einlernen pofitiver Kenntniffe, hauptfächlich durch Baſedow 
und Rochow in den Elementarunterricht eingeführt. Sie fanden in den befjern Schulen bald 
Eingang und haben ihrerzeit@Gutes bewirkt. In neuefter Zeit ift man jedoch der Anficht ge— 
worben, baß in befondern Stunden betriebene D. fir Schulen unnöthig find, da jeder Unter— 
richtögegenftand fo gehalten werden fann und foll, daß er in feiner Art die Denkfraft des Schit- 
lers wedt und entwidelt. In Misbraud) Fönnen D. dann ausarten, wenn man das Findliche 
Alter mit philof. Aufgaben plagt, für welche feine Denflräfte noch nicht ausreichen. 

Denner (Balthafar), einer der ausgezeichnetften Porträtmaler feiner Zeit, geb. zu Ham⸗ 
burg 15. Nov. 1685, lernte die Kunft bei untergeordneten Malern, anfangs zu Altona, here 
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nach zu Danzig; beffere Lehre und gebiegenere Vorbilder fand er in der Natur. Neigung und 
äußere Verhältniffe trieben ihn der Porträtmalerei zu. Mit feinem 24. 9. ward fein Name 
berühmt, und die Fürften, die Bornehmen und Reichen in Norddeutſchland, in Dänemark, 
Holland und England überhäuften ihn mit Aufträgen. Es war fein Stolz, möglichſt getreue 
Spiegelbilder der Natur zur liefern. Einzelne Köpfe von alten Männern und Bauern hat er 
mit unfaglicher technifcher Vollendung bis auf die feinften Poren, Aederchen und Pineamente 
des Gefichts durchzuführen gewußt, und e8 werben diefe Bilder, die Perlen feiner Kunft, in 
den Galerien als feltene Schäge aufbewahrt. Wenn die feine Ausführung derfelben, die zu- 
gleich mit einer guten Totalwirkung verbunden ift, bewundert wird, fo ift doch hinzuzufügen, 
daß ihnen das Höhere, der großartigere Puls des Lebens, der geiftigere Gehalt fehlt. Dennoch 
haben diefe Bilder ihre große kunftHiftor. Bedeutung. Sie gehören einer Zeit an, in welcher 
die Kunſt faft iiberall, nad) damaliger franz. Art, in oberflächlichen Manierismus verfunten 
war. D. dagegen führte den Blick wieder auf die reine Natur zurüd, und gerade daf er bis in 
beren feinfte Einzelheiten hinabftieg und auch das Geringfitgigfte nicht verfchmähte, mußte auf 
die Beftrebungen der Folgezeit wohlthätig einwirken. D. ftarb zu Hamburg 14. April 1747. 

Denner (Iohann Chriftoph), Erfinder der Clarinette, geb. zu Leipzig 13. Aug. 1655, 
geft. zu Nürnberg 20. April 1707, kam im Kindesalter mit feinen Aeltern nad, Nürnberg 
und widmete fich hier der Verfertigung der Flöten und der Holzblasinftrunente überhaupt. 
Mit Talent zur Mufit und Mechanik reich begabt, übte er feine Kunft mit ſolchem Erfolge 
aus, daß die von ihm gebauten Infttumente, welche fich durch faubere Arbeit und forgfältige 
Intonation von andern wefentlich unterfchieden, von den damaligen Künftlern fehr hoch geadh= 
tet wurden. Befonders aber machte er fi) um die Tonfunft dadurch verdient, daß er das Fa- 
gott und Chalumeau (eine Art Schalmei) ihrem Tonumfange und Klange nad erweiterte und 
verebelte, desgleichen in den letzten Yahren des 17. oder ben erften des 18. Jahrh. ein Inftrir= 
ment erfand, welches bis auf den heutigen Tag dem Drchefter unentbehrlich, und eine Zierde 
deffelben ift, nämlich die Elarinette (f. d.). = 

Dennewig, ein Meines Dorf im preuß. Negierungsbezirf Potsdam, 1 St. ſüdweſtlich von 
Yitterbogf, wurde Hiftorifch durch die Schladht vom 6. Sept. 1813. Nachdem der franz. Mar— 
ſchall Dudinot bei Großbeeren (f. d.) gefchlagen war, erhielt Ney den Befehl über deffen Armee 
(4., 7. und 12. Corps), um Berlin zu erobern. Ney rüdte 5. Sept. von Wittenberg auf ber 
Straße nad) Jüterbogk vor und warf bei Zahna die Vorhut des preuß. 4. Corps (Tauengien) 
unter Dobſchütz nach tapferm Widerftande zuritd, worauf dies Corps bei Jüterbogk lagerte. 
General Bülow (f. d.), der mit dem 3. Corps dem franz. Lager vor Wittenberg gegeniber- 
geftanden, brach auf die Meldung von der Angriffsbewegung der Franzofen von dort auf, um 
dem Feinde bei weiterm Vordringen in die Flanken und in den Rüden zu fallen; nur die Bri- 
gade Borſtell mußte auf Befehl des Kronprinzen von Schweden bei Kropftädt zuritdbleiben. 
Bülow's Truppen bivuafirten Y, M. vom Feinde ohne Wachtfeuer. Am Morgen des 6. Sept. 
ließ Ney, keine Schlacht erwartend, feine Corps in drei Staffeln gegen Jüterbogk aufbrechen. 
Tauentzien, durch den ungeheuern Staub aufmerffam gemacht, marfchirte rechts ab, um ſich 
Bülow zu nähern, mußte aber Front gegen das 4. franz. Corps (Bertrand) machen, das ſchon 
die Aa bei Rohrbeck und D. überfchritten hatte. So begann die Schladt. 4 St. lang hielt 
fi) Tauengien gegen die Uebermacht. ALS er zu weichen begann, erfchien Bülow bei Nieder- 
gersborf in der linken Flanke des Feindes. Ney befahl fogleich dem im Anrilcken befindlichen 
7. Corps (Reynier), fi) von Nohrbed links nad) Niedergersdorf gegen Bitlow zu wenden. 
Hier entjpann ſich nun ein heftiger Kampf, der fich immer mehr nach D., fpäter nad) Göls- 
dorf hinzog. Tauengien hatte unterbeffen durd) feine ganze Cavalerie einen Angriff machen 
laſſen, der die feindliche geworfen; dann war die Infanterie wieder vorgerüdt, und Bertrand 
wurde gegen die Aa zurüidgebrängt, wo man um Rohrbeck und D. heftig fämpfte. Auch das 
7. franz. Corps, troß tapfern Widerftandes der Sachſen, ſchwankte, als das 12, (Dudinot) 
hier eintraf und nun bei Gölsdorf 47 Bataillone gegen 11 preufifche ftanden. Die Schlacht 
fchien verloren. Da rückte preufifcherfeits General Borftell, gegen die Befehle des Kronprinzen 
von Schweden abmarfchirt, zur Unterftügung an. Der Kampf um Gölsdorf erneuerte fi. Noch 
war die Uebermacht des Feindes groß; aber Ney, der beim 4. Corps fich befand, rief das 12. 
im entfcheidenden Augenblid vom linfen Flügel ab, um das gefchlagene 4. aufzunehmen. Die 
Bertheidigung von Gölsdorf wurde den Sachſen überlaffen, die jedoch nad) einem kurzen, blu⸗ 
tigen Kampfe ſich gleichfalls zum Rückzuge genöthigt fahen. Bald fah fich aud) das 12. franz. 
Corps mit in die Flucht des 4. verwidelt; und da felbft die franz. Cavalerie, die noch einmal 
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zur Dedung des Rückzugs vorgehen mußte, zurückgeworfen ward, fo war die Flucht allgemein. 
Nur die Sachſen und eine bair. Divifion hielten fefte Ordnung. Als die Schlacht ſchon be 
endigt, rüidte auch der Kronprinz mit feinen Schweden und Ruſſen vor, vermweigerte aber feine 
Eavalerie zur Verfolgung, welche der preußischen überlaffen blieb. Auf der Walftatt fielen 
5000 ©efangene, 3 Fahnen, 30 Kanonen und über 200 Pulverwagen in die Hände der Sie— 
ger. Als die Verfolgung vor Torgau endete, betrug der Geſammtverluſt der Franzofen gegen 
20000 Dann, wovon die Hälfte Gefangene, 80 Kanonen und 400 Kriegswagen. Die Preußen 
zählten gegen 9000 Todte und Berwunbete. Für den Sieg erhielt der General Bülow den 
Beinamen «don Dennewig», was beinahe zu einem Zweilampf mit Tauengien, ber ihn fir 
fih in Anfpruch nahın, geführt Hätte. 

Denon (Dominique Bivant, Baron), franz. Künftler und Kunfttenner, geb. 4. San. 1747 
zu Chälons- fur-Saöne, wurde in Paris, wohin er fich in der Abficht begeben, die Nechte zu 
ftubiren, durch Talente und Neigung dem Studium ber bildenden Künfte zugeführt. Er machte 
Gliück in der Geſellſchaft und fchrieb ein Luftfpiel «Le bon pere» (1769), das insbefondere 
den Damen gefiel. Ludwig XV., der ihn liebgewonnen hatte, ernannte ihn zum Gentilhomme 
ordinaire du roi und gab ihn der Gefandtichaft zu Petersburg bei. Sodann erhielt er eine 
Sendung in die Schweiz, mo er Boltaire'$ Porträt und das befannte «Le ddjetiner de Fer- 
ney» zeichnete. Hierauf befleidete er fieben Jahre hindurch eine Stelle bei der franz. Gefandt- 
fchaft zu Neapel. Während feines Aufenthalts in Süditalien verband er fich mit dem Abbe 
Saint-Non zur Herausgabe der «Voyage pittoresque de Naples et de Sicile» (Par. 1788) 
und fchrieb noch eine befondere «Voyage en Sicile» (Par. 1788). Nachdem er die diploma— 
tifche Laufbahn verlaffen, lebte er eine Zeit lang in Venedig, wo er namentlich in den Streifen 
der geiftreichen Gräfin Albrizzi glänzte. Die Aufmerkjamkeit, welche die Revolution überall 
auf die Franzoſen lenkte, vertrieb ihn aus Venedig fowie fpäter aud) aus Florenz und ber 
Schweiz, ſodaß er ſich genöthigt fah, nach Frankreich zurüdzufchren. Von dem Maler David 
beſchützt, konnte er fich ungeftört der Kunft und namentlic, der Kupferftecherei widmen. Als 
Bonaparte nad) Italien und fpäter nach Aegypten ging, begleitete er diefen und bearbeitete 
dann das verbienftliche Wert «Voyage dans la Basse- et la Haute-[igypte» (2 Bde., Par. 
1802, und 3 Bde. mit einem Atlas in Fol.; nachgedruckt in London mit verbeffertem Xert, 
2 Bde.). Auch Hatte er ald Mitglied des Aegyptifchen Inftituts bedeutenden Antheil an ber 
von diefem herausgegebenen « Description de l’Egypte». Bon Bonaparte zum Generalinfpector 
der Mufcen ernannt, entwidelte er in diefer Stellung eine große Thätigkeit. Befonders erhielt 
er das Gefchäft, in den eroberten Ländern die Kunftfchäge auszuwählen, welche als Sieges— 
trophäen nad) Paris geführt werden follten. Nad der erften Neftauration behielt er feine 
Aemter, die er erft nach der zweiten verlor, weil er ſich 1815 dem zurückkehrenden Kaiſer wie- 
der genähert hatte; doch blieb er Mitglied des Inftituts, Seitdem lebte er zurückgezogen und 
befchäftigte fich mit der Herausgabe der «Monuments des arts du dessin chez les peuples 
tant ancıens que modernes» (beendet von Amaury Duval, 4 Bde., Par. 1829, mit 315 Ta- 
feln in Fol.). D. ftarb zu Paris 27. April 1825. 

Dent, d. h. Zahn, ift in der franz. Schweiz und in Savoyen der harakteriftifche Name 
zerriffener, kegelförmiger Berggipfel, welche fich oft mit nadelähnlicher Spige endigen und dann 
auch wol Aiguilles (f. d.), Nadeln (wie in Skandinavien Zinde) genannt werden, während man 
fie in der deutſchen Schweiz als Hörner bezeichnet. Solche Epiten find die 5766 F. hohe 
D. de Jaman an der Grenze der Cantone Waadt und Freiburg mit einem herrlichen Pano— 
rama, bei deffen Anblid Lord Byron ausrief: «Schön wie ein Traum!» ; die D. de Morcles, 
der 9044 F. hohe ſüdweſtl. Edtpfeiler der berner Alpen am Rhönedurchbruch von St.-Morig, 
gegenüber der 9880 F. hohen D. de Midi, von deren Gipfel fih am 26. Aug. 1835 am 
öftl. Abhang ein beträchtlicher Theil ablöfte und einen furchtbaren Bergfturz veranlaßte; die 
D. d'Herrens in den Penninifchen Alpen, 12670 %. hoch; die D. be Nivolet, 1 M. im 
NO. von Chambery, 4688 F. hoch; die D. d'Oche in der ſavoyiſchen Landſchaft Chablais, 
zwifchen dem Montblanc und dem Genferfee, 7492 F. hoch; die D. de Vaulion im Yura, 
4580 $. hoch, mit prachtvoller Ausficht über das Waadtland, den Genferfee, den Montblanc 
u. ſ. w. Die höchſten Felszähne enthalten die Penninifchen oder Wallifer Alpen, wie die D. de 
Kong, 12900 F., die D. de Ferpecle, 12500 F., die D.Blanche, 13421 3. had). Letz- 
tere ward 18. Juli 1862 zum erften mal erftiegen von den Engländern Kennedy und Wigram. 

Denunciation heißt die dem Gericht ohne defen Aufforderung zugehende Anzeige (f. d.), 
daß der Thatbeftand eines Verbrechens oder Spuren eines ſolchen vorliegen, ingleichen daß eine 
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beftimmte Perſon der Thäter oder wenigftens verdächtig fei. Bon der Anklage (f. d.) im ältern 
Sinne unterfcheidet fid) die D. dadurch, daß fie das Gericht zur felbfteigenen Weiterverfolgung 
der angegebenen Spuren beftimmt, während bei der Anklage die Beibringung der Beweife durch 
den Ankläger abgewartet werden fonnte. Doch ift rücjichtlich einiger ganz leichter Vergehen, 
wie namentlich der Ehrverlegungen, noch heutzutage der Beleidigte zur Bezeichnung der Be— 
meife gehalten, welche dann aber das Gericht felbjtändig verwerthet. Es entjteht fo ein aus 
Anklage» und Unterſuchungsproceß gemifchtes Verfahren, der fog. Denunciationsprocef. 
Bei einer größern Anzahl von Vergehen ift ohne die D. und einen ausdrüdlichen Strafantrag 
des Berlegten ein ftrafrichterliches Einfchreiten nicht möglich, und es fann hier auch die D. in 
der Regel bis zur Publication des Erfenntniffes unter Erjtattung der Koften zuridgezogen 
werden. (S. Antragsvergehen.) Die wiſſentlich falihe D. bildet in den neuern Straf- 
gefeßgebungen ein beſonders hervorgehobenes Vergehen. 

— * (franz.), bedeutet zunächft die Abtheilung, den Gefchäftsfreis, das Verwal⸗ 
tungsfach namentlich der Minifterien, ſodaß man von einem D. des Cultus, der Yuftiz, des 
Handels u. f. w. Spricht und den erften Beamten des Berwaltungszweigs den Departements- 
hef nennt. Demnächſt wendet man das Wort an zur Bezeichnung eines Landesdiftricts (Be- 
zirls, Kreifes). Als e8 im 3. 1789 darauf anfam, Frankreich fchnell zu einem einheitlicheren 
Ganzen zu machen und die alten Provinzen, welche eigene Verfaffungen, Rechte und Berwals 
tungen befaßen, aufzuheben, wurde das ganze Land auf Sicyes’ Vorſchlag in D. getheilt, welche 
die Provinzen grundfäglich fpalteten und fid) nah Flüffen, Gebirgen, Küſten u. f. w. bes 
nannten. Anfänglich waren 83 folder D., fpäter infolge der Vergrößerung Frankreichs 140 
vorhanden, welche nad) dem Frieden von 1814 fich wieder auf 83 verminderten. In neuerer 
Zeit zählte man 86, zu denen noch nad} der Einverleibung von Savoyen und Nizza drei hin« 
zugetreten find. Auch die meiften mittel» und füdamerif. Republifen find in Departimientos 
getheilt, die mit den franzöfifchen faft nur den Namen gemein haben. 

Depeſchen (vom franz. depeche) heißen zunächſt die Schreiben, welche zwifchen dem Mi- 
nifterium der auswärtigen Angelegenheiten und den ihm unterftellten diplomatifchen Agenten 
Botſchaftern, Gefandten, Confuln u. f. w.) gewechjelt werden. Cinerfeits find fie Inftructio» 
nen, welche der Minifter den Ugenten ertheilt, andererjeits Berichte der Agenten an den Mi— 
nifter über alle Ereigniffe von einiger Wichtigkeit, die auf das Verhältnig des Staats, von 
welchem der Agent gefandt ift, zu dem, im welchem er refidirt, von Einfluß erfcheinen, Mit- 
theilungen über die Stimmung, Tendenzen und Lage der fremden Regierung u. ſ. w. Die D. 
vertreten auch zum großen Theil die Correfpondenz zwifchen zwei Höfen, indem der Minifter 
feine für den andern Hof beftimmten Mitteilungen an feinen Gefandten bei diefem Hofe richtet 
und ben Oefandten zugleich beauftragt, dem Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten am frem- 
den Hofe die Depeſche vorzulefen, oft auch in Abfchrift mitzutheilen. Die Bezeichnung Depefche 
(Eilbrief, Eilbotſchaft) empfingen diefe diz-iomatijchen Schreiben davon, daß fie auf ſchleunigſtem 
Wege (durch Kuriere u. f. mw.) befördert werden. Im neuerer Zeit hat man aud) andere, auf 
ſchnellem Wege beförderte amtliche Cchreit:n ſowie alle Mittheilungen auf telegraphifchem Wege 
D. genannt. In Hinſicht auf diefe Telegraphiſchen Depefchen, f. Telegramm. 

Deployement, Deployiren, heißt die Entwidelung aus aufgejchloffener Colonne zur 
Linie. Dei einigen Armeen wird aber auch jeder Aufmarſch als D. bezeichnet. Das Deployiren 
geſchieht auf eine beftimmte Abtheilung der Colonne; diefe bleibt ftehen, die übrigen bewegen 
fi durd) einen Flankenmarſch parallel der Grundlinie fort und rüden, eine nach der andern, 
fowie fie ihre Pläge erreichen, in die Linie ein. Infanterie deployirt, wenn fie eine Salve geben 
will; dies gefchieht jedoch in der heutigen Taktik feltener, weil die Kolonne und das zerftreute 
Teuergefecht vorherrfcht. Die Cavalerie dagegen deployirt zur Attafe faft immer, ebenfo bie 
Artillerie, wenn fie in aufgefchloffener Colonne vorgezogen wird und ihr Feuer eröffnen foll, 
was natürlich nur in Pinie gefchehen kann. 

Depdnens heißt in der fat. Spradylehre ein Zeitwort, welches zwar paffive Form, aber 
active Bedeutung hat, fei diefe num tranfitiv (wie hortor, ich ermahne) oder intranfitiv (mie 
morior, id) fterbe). Der Name ſtammt von deponere, d. i. ablegen, weil diefe Berba gleich- 
ſam ihre der paffiven Form entfpredyende Bedeutung abgelegt haben. Diefe Zeitwörter hatten 
urfprünglich reflerive Bedeutung, wie das Medium der Griechen, 3. B. aversor, id} verab- 
ſcheue, eigentlich: ic) wende mic) (mit Abjcheu) weg, proficiscor, ic) reife fort, eigentlich: ich 
mad)e mid) fort. 

Deportation oder die Wegführung von Verurtheilten an einen entfernten, ſchwer zugäng- 
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lichen Aufenthaltsort, welcher noch zu den Beftgungen des verurtheilenden Staats gehört, unter 
Aberfennung der Ehren» und Bürgerrechte, trat unter den röm. Kaifern an bie Stelle des 
alten Erils (f. d.). Bon den neuern Staaten hat namentlich England feit den Zeiten ber Kö— 
nigin Elifabeth die vorübergehende ober Iebenslängliche SD. nad) überfeeifchen Provinzen aus- 
gebildet. Das nur auf ſich bevachte Mutterland erfparte den Bau von Zuchthäufern und Ge— 
fängniffen, wenn e8 feine Berbrecher mad) Norbamerifa oder fpäter nach Bandiemensland und 
Neu-Sidwales (Botanybai) abſchob, und konnte überdies die Entfendung von Zwangsarbeitern 
in die Colonien, wo fie ſich eine neue Lebensjtellung zu gritnden vermöchten, für eine ebenfo 
menfchenfreundliche als culturpolit. Mafregel ausgeben. Mit der Zeit ftieß jedoch das Syftem 
bei den freien Einwanbderern auf erbitterten Widerftand, da die Deportirten in jenen mweiten, 
menfchenleeren Gegenden ſchwer zu überwachen waren und bald ein höchft gefährliches Bevöl- 
ferungselement bildeten. Benjamin Franklin's Frage: «Was man wol in England fagen würde, 
wenn ſich die Colonien ihrer Klapper- und Kupferfchlangen dahin entledigen wollten», bezeich- 
nete die allgemeine Stimmung, und die Aufdrängung von Deportirten bildete mit einen der 
vielen Beſchwerdegründe, welche die nordamerif. Colonien zum Unabhängigkeitöfampfe beftimm- 
ten. In den auftral. Strafcolonien hatte man fodann die nämlichen Erfahrungen zu machen. 
Ein Geſetz vom 20. Aug. 1853 ließ daher ftatt 7—14jähriger D. Zwangsarbeit in England 
(perschal servitude) eintreten und ermächtigte die Gerichte, felbft die Iebenslängliche D. in 
gleiche Strafe zu verwandeln. Seit 1858 ward endlich die Transportation der Verbrecher 
nad) den überfeeifchen Befigungen Großbritanniens förmlich abgefchafft. Nur die Ueberfiede- 
[ung einer geringen Zahl don Sträflingen (convicts) nad) Bermuda blieb beftehen. Dem franz. 
Strafrechte war die D. ſchon vor der Revolution nicht fremd. Die Revolution brachte fie als 
vorübergehendes Sicherungsmittel fitr die Republik in entſchiedene Aufnahme, Im Code penal 
von 1810 erfcheint hierauf die D. mit unter den ſchweren Strafen befonders für Verbrechen 
gegen die Sicherheit des Staats, gelangte aber während der Zeit des erften Kaiſerreichs wegen 
der Kriege mit England und deffen Uebergewicht zur See nicht zur Anwendung. Nad) Wieder» 
berftellung des Königthums blieb die Strafe zwar beftehen, kam jedoch ebenfalls nicht zur Aus⸗ 
übung. Selbft nad) der Yulirevolution, bei der Revifion des Strafgefees im I. 1832, ward 
die Strafe der D. nicht aufgehoben, fondern ihre Ausführung nur bis zur Gewinnung oder 
Einrichtung eines geeigneten Orts verfchoben. Die republifanifche Regierung von 1848 brachte 
die D. nad) der Infurrection vom 23. Juni als Sicherheitsmittel wieder in Aufnahme, und 
ein Geſetz vom 8. Yuni 1850 fubftituirte fie der Todesftrafe. Nach dem Staatsftreid, vom 
2. Dec. 1851 machte Ludwig Napoleon von der Mafregel in größter Ausdehnung Gchraud). 
Ein Decret vom 8. Dec. verhing die D. auch über alle Mitglieder von geheimen Geſellſchaften 
und Verſchwörungen und diejenigen, welche ſich der wieder fie ausgeſprochenen Polizeiaufficht 
entziehen würden. Im Jan. 1852 erfolgte auf eine zweite Verfügung des Präfidenten, ohne 
allen Richterfprucd, die Wegführung einer großen Anzahl franz. Bürger, darunter die vor— 
geſchrittenſten Mitglieder der aufgelöften Nationalverfammlung und andere Führer der De— 
mofratie, nad) Algier. Ein Decret vom 27. März 1852 und das Gefeß vom 31. Mai 1854 
fubjtituirten hierauf der Zwangsarbeit in den Bagnos die Wegführung in die Strafcolonien 
des franz. Guiana. Eine Rücklehr nad; Frankreich ift den Transportirten für immer unterfagt; 
fie gelten für bürgerlich todt und fünnen, wenn die Berurtheilung auf weniger ald acht Jahre 
Zwangsarbeit lautet, aud) die Kolonie erft nad) Ablauf der doppelten Strafzeit, außerdem aber 
niemals verlaffen. Bei der Unfähigkeit des Europäers zu anftrengender Arbeit in den Tropen- 
gegenden muß diefe «Transportation» als eine nur langfamer vollitredte Todesſtrafe ange 
fehen werden. Hiergegen erfcheint die in Rußland gefegliche Abführung nad) dem unwirthlichen 
Sibirien noch als ganz human, Spanien beportirt nad) den afrif. Prefidios und nad) den 
Philippinen, Portugal nah Mozambique. Der deutfchen Strafgefeggebung ift die D. fremd, 
da Deutſchland feine dazu geeigneten Gebiete befikt. 

Depofition (lat.) bezeichnet den Vertrag über verwahrliche Niederlegung einer beweglichen 
Sache, zufolge deffen der eine Theil, der Depofitar, das Niedergelegte des andern Theile, des 
Deponenten, zu bewahren und ihm auf Berlangen zurüdzugeben übernimmt. Die D. gehört 
zu ben Realcontracten, weil die gegenfeitigen Pflichten nur erft durch die wirffiche Uebergabe 
der Sache zur Verwahrung begründet werden. Der Depofitar haftet für getreue und forgfäl- 
tige Aufbewahrungsund muß dem Deponenten die Sache, das Depofitum, auf Verlangen 
augenblidlich zurüdgeben. Er hat den Schaden zu tragen, welchen er durch grobes Berfehen oder 
vorfäglich veranlaßt, der Deponent hingegen muß ihm die daraufgewandten Auslagen erfegen. 
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Gebrauchen darf der Depoſitar die Sache nicht. Eigenthümliche Verhältniſſe entſtehen, wenn 
vertretbare Sachen, beſonders unverſiegelte und ſonſt nicht bezeichnete Geldſummen, hinterlegt 
werden (depositum irregulare). Der Depoſitar wird hier thatſächlich Eigenthümer, indem er 
nicht dieſelben Stücke zurückzugeben braucht, macht ſich aber der Unterſchlagung ſchuldig, wenn 
er nicht auf Verlangen jederzeit zu reſtituiren vermag. Zinsverſprechen oder ausdrückliche Ers 
laubniß des Gebrauchs verwandeln jedoch dieſe Art Depoſitum in ein Darlehn. — Die D. bei 
Gericht erfolgt, wenn ſich jemand von gewiſſen Verbindlichkeiten befreien will. Wenn der 
Gläubiger ſich widerrechtlich weigert, den ſchuldigen Gegenſtand (die Zahlung) anzunehmen, 
oder wegen Unbekanntſchaft mit feiner Perſon (z. B. als Erbe des urſprünglichen Gläubigers) 
oder feinem Aufenthaltsorte nicht zu erlangen iſt, fo kann ſich der Schuldner von ſeiner Verbind⸗ 
lichkeit und zugleich von der Gefahr der Aufbewahrung, vom weitern Zinfenlauf u. ſ. m. be 
freien, indem er die Schuld in gerichtliche Verwahrung gibt. Zuweilen aber ift die D. bei Ge— 
richt auch ein Sicherheitsmittel, wenn man nämlich Einwendungen nicht hat fofort erweislich 
machen fönnen oder fie noch nicht fällig find, der Gläubiger aber, welchem man einftweilen 
zahlen muß, unficher ift. Die Pflichten des Gerichts bei D. find durch befondere Depofiten- 
ordnungen beftimmt, welche namentlich zur Haltung von Depoſitenbüchern verpflichten. 

Depdt (franz.) heißt in der Kriegsſprache im allgemeinen eine Niederlage von Kriegs- 
material. Auch die Erfagtruppen werden D. genannt (Depöt -Bataillone, Depöt» Escadrons 
u. f. w.), ebenfo die Orte, wofelbft fie fiir den Kriegsdienſt ausgebildet werden. 

Depying (Georg Bernh.), befannt ala Geſchichtſchreiber in franz. und deutfcher Sprade, 
geb. 11. Mai 1784 zu Miünfter, ging 1803 mit einem franz. Emigranten nad) Frankreich, 
um biefes Pand, insbefondere Paris, kennen zu lernen. Er entfchied fich jedoch bald fiir den 
bleibenden Aufenthalt in der franz. Hauptftadt, wirkte längere Zeit hindurch an verjchiedenen 
Erzichungsanftalten und lebte dann als Privatgelchrter literarifchen Arbeiten, bis er 6. Sept. 
1853 ftarb. Außer zahlreichen Beiträgen zu verfchiedenen deutfchen und franz. Zeitſchriften, 
zu Encyklopädien, der « Biographie universelle » und der «Art de verifier les dates», ver- 
faßte er eine Reihe geograph., befonders hiftor. Werke, von denen mehrere von der Alademie 
gekrönt wurden und auch im Auslande die verdiente Anerkennung gefunden haben. Dahin 
gehören «Histoire des exp6ditions maritimes des Normands et de leur &tablissement en 
Frarce au 10me siöcle» (2 Bde., Par. 1826; 2. Aufl. 1844; deutſch, Hamb. 1829); «Hi- 
stoire de commerce entre l’Europe et le Levant depuis les croisades jusqu’& la fondation 
des colonies d’Amörique» (2 Bde, Bar. 1832); «Les Juifs du Moyen-äge» (Par. 1834; 
deutſch, Stuttg. 1834); «Histoire de la Normandie sous le regne de Guillaume le Con- 
querant et de ses successeurs» (2 Dde., Rouen 1835); «Gefchichte des Kriegs der Münſterer 
und Kölner im Bündniß mit Franfreich gegen Holland» (Miünft. 1840). Für die auf Staats- 
foften gedrudte Sammlung hiftor. Documente bearbeitete er die älteften Etatute der Handwerke 
der Stadt Paris (Par. 1837) und eine Zufammenftellung der wichtigſten auf die Staats— 
verwaltung Ludwig's XIV. bezitglichen Actenftiide (4 Bde., Bar. 1850— 51). In der erften 
Zeit feines Aufenthalts in Frankreich befchäftigte er fich and) viel mit Studien über die Ge- 
ſchichte und Literatur Spaniens, als deren Früchte die unvollendet gebliebene «Histoire géné- 
rale de l’Espagne» (2 Bde. Bar. 1811) und die «Sammlung der beften alten hiftor. ſpan. 
Romanzen» (Lpz. 1817; zweite Bearbeitung unter dem Titel: «Romancero castellano», 2 Bde., 
Lpz. 1844; Bd. 3, von Wolf, 1846) erfchtenen. Auch hat D. mehrere Jugendſchriften verfaßt, 
die bis auf neuere Zeit herab vielen Beifall gefunden haben. Beiträge zu feiner Febensgefchichte 
gab er in den «Erinnerungen aus dem Leben eines Deutfchen in Paris» (Lpz. 1832). 

Depreſſion (lat.), Niederdrüdung, nennt man eine Störung der Nerventhätigfeit, wo⸗- 
bei diefelbe verringert (deprimirt), aber nicht ganz unterdrüdt (opprimirt) ift. Das Vermögen 
zur Kraftäußerung (zur Hervorbringung von Empfindungen und Bewegungen) in den Ner- 
ven zeigt fich hierbei zwar nicht erlofchen, doch aber geſchwächt. Man ſpricht daher in Rid- 
ficht des geiftigen Lebens, daß man ſich deprimirt, Herabgeftimmt, findet. Eine Erwedung zum 
Thatkräftigwerden ift gewöhnlich das befte Gegenmittel des Deprimirtfeins in geiftiger und 
förperlicher Hinficht. 

Deptford, in der engl. Graffchaft Kent, ehemals Weft-Greenwich, dann Deep-Ford-Strand 
genannt, jegt eine ſüdöſtl. Borftadt Londons, an der Eifenbahn, am rechten Ufer der Themfe 
und an ber Miindung bes Ravensbourne, welcher e8 von Greenwich trennt, zählt (1861) 
45973 E. und hat enge, krumme Straßen. Schon feit Heinrich’8 VIII. Zeit befigt D. ein 
großes Lönigl, Schiffswerft, ein Proviantmagazin, zwei Armenhäufer für Seeleute und deren 
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Waiſen, eine Armenfchule und eine Seeſchule. Die General- Steam-Navigation» Company 
bat Hier bedeutende Mafchinenfabrifen und Schiffswerfte. Peter d. Or. wohnte zu D. während 
feiner Anwefenheit in England. 

DVeputation und Deputirte (vom fpätlat. deputare, anweiſen, zur etwas beftimmen, ab« 
ordnen) nennt man im allgemeinen Perfonen, welche im Auftrage und in Bertretung einer 
größern Bereinigung, Körperfchaft oder Gefelihaft handeln. So z. B. die zur Begrüßung 
eines Monarchen oder einer berühmten Perfon von einer Gemeinde Gefendeten, die Ueberbringer 
von Adreffen und Bittfchriften an die Regierung im Namen einer Berfammlung, die Vertreter 
eines polit., Firchlichen, wiffenfhaftlichen Vereins bei einer allgemeinen Zufammenkunft der 
artiger Vereine u. ſ. w. Vorzugsweife gebräuchlich ift ber Ausdrud für die vom Volke gewähl- 
ten Mitglieder der polit. Vertretung eines Landes, welche in Deutſchland gewöhnlich Abge- 
ordnete genannt werden. Im Frankreich hieß vom Sturze Napoleon’s an bis zum I. 1848 
der aus den Volkswahlen hervorgegangene Theil der Landesvertretung die Deputirten- 
kammer (la chambre des d&putss). Bon Frankreich aus ift das Wort auch in die parla- 
mentarifche Sprache Deutſchlande übergegangen. — Deputationen oder Commiffionen nennt 
man ferner in manchen bdeutfchen Kammern die zur Vorberathung der Geſetzvorlagen und 
Anträge niedergeſetzten Ausſchüſſe. (S. Ausſchuß.) Zur Zeit des Deutjchen Reichs gab «8 
Reichsdeputationen (f. d.) im ber Zeit zwifchen den Neichstagen, d. 5. Ausfchüffe, welche 
von legtern mit Erledigung gewiffer Gefchäfte beauftragt wurden. Die befanntefte und ge 
ſchichtlich denkwürdigſte ift diejenige, welche 1802 niedergefegt ward, um die Entfhädigungs- 
anfprüche ber Eigenthitmer der an Frankreich abgetretenen deutſchen Yandestheile auf dem linken 
Rheinufer zu reguliren, und die fich diefes Auftrags in bem 1803 zu Stande gebrachten Reichs-— 
deputationshauptfchluß (ſ. d.) entledigte. — Nach der preuß. und andern Städteordnungen 
werden in ben Gemeinden ftändige VBerwaltungsdeputationen gebildet, welchen einzelne Berwal- 
tungszweige ber Gemeinde (Schul-, Armen-, Steuer-, Einguartirungswefen u. |. w.) überwiefen 
find, und die ebenfo wie der Gemeindevorstand felbft den Charakter von Behörden haben. 

Derbent oder Derbend, feite Hafenftadt in der ruff.-faufaf. Landſchaft Dagheftan (f. d.), 
am Kaspifchen Meere, war früher die Hauptitadt des gleichnamigen Khanats, wurde jedoch 

1806 Hauptort einer befondern ruff. Provinz, 1840 Kreisftadt des Kaspifchen Gebiets, 1846 
Hauptjtadt eines Gouvernements, ift aber jegt nur nod Sig eines rufj. Truppencomntan- 
danten. Bon alten Mauern und zahlreichen Gärten umgeben, fteigt die Stadt von der Hafen- 
bucht, die ziemlich offen, namentlich den Dft-, Nord- und Nordweftwinden ausgeſetzt ift, in 
Vieredsgeſtalt terraffenartig an der Lehne ines walbbebedten Bergrüdens empor, defjen Gipfel 
die Eitadelle krönt, und zählt, mit der von den Ruſſen ausgebeflerten alten Feſtung, (1857) 
13116 E., deren Hauptinduftrie in Weberei grober Baummollzeuge befteht. Beide Theile 
enthalten eine Anzahl Gebäude in europ. Stil, fonft aber feine Merkwürdigkeiten. Nördlich 
von D. ift das feiner mehrentHeild arab. Infchriften wegen berühmte Denkmal der Kirk-Lar 
oder vierzig Helden, welche im Kampfe gegen die Araber bei Dagheftans Eroberung fielen. 
In der Nähe von D. beginnt die große, durch die dagheftanifche Yandichaft Tabafferan fich 
binzicehende Mauer. Diefelbe wird die Derbendfhe Mauer oder Sedd-Eskender, d. i. 
Alexander's Mauer, genannt. Sie war urjprünglid 30 5. hoch und 10 F. did und lief über 
Berge und Thäler 3O M. weit gegen W. Mit eifernen Thoren, Wachtthürmen und Gaftellen 
verfehen, diente fie zum Schuge Perfiens gegen die nördl. Vollsſtämme. Es ift unbelannt, wer 
die Stadt und die Dauer erbaut hat; genannt werben ald Erbauer Alerander d. Gr. und ber 
Saffanide Nufhirvan. Im I. 728 entriffen die Araber D. den Chafaren. Um 1220 wurde 
es von den Mongolen erftiirmt und biefen fo der Weg zur Eroberung des ruf. Tieflandes im 
N. des Kaukaſus eröffnet. 1589 bemächtigten fich die Türken eines Theils der Stadt, doch 
wurden fie wieder daraus vertrieben. 1722 entriffen die Ruſſen D. den Perfern, behielten es 
im Frieden von 1723, gaben es aber 13 9. fpäter wieder an Schah Nadir von Perfien zurid, 
der einen Sultan von D. einfegte. Nachdem 1796 die Ruſſen unter Subow bie Stadt vor- 
übergehend eingenommen, wurde bdiefelbe 21. Juni 1806 förmlich übergeben und durch Kaifer 
Alerander I., nad) Vertreibung des Khans, dem ruff. Kaufafien einverleibt. 

Derby, eine binnenländifche Grafſchaft Nordenglands, in dem nördl. Bergwerls- und 
Fabrifbezirk, zählte 1851 auf 48!/, Q.⸗M. 296084, 1861 aber 339327 E. Der nordweft- 
fichfte Theil, wo mit dem High» Peak oder Dber- Peak die Central» oder Penninifche Kette: 
Nordenglands beginnt, ift ein düſteres, unfruchtbares Bergland, mit gerumdeten, im Peak bis 
1857 5. anfteigenden, meift fahlen Höhen und weiten Mooren, von tiefen Thälern burd) 
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ſchnitten. Die ebenfalls hügelige, aber minder hohe Mitte heißt Nieder-Peat. Beide bergen 
roße Mineralfhäge und entwideln pittoreste Landfchaften. Der Often und Süden gegen den 
rent hin ift flach, leichtwellig, meift fruchtbar und angebaut. Ein ausgebehntes Kohlenfeld 
liegt an der Oft-, ein Heineres an der Südgrenze. Wegen der zahlreihen Schluchten, felt- 
famen Durchbrüche, unterirdifchen Flußläufe, wunderbaren Tropffteinhöhlen ihrer Kalkberge 
gehört die Graffchaft zu den intereffanteften Gegenden Englands. Befonders berühmt find 
die Poolshöhle bei Burton und die 2300 F. weit ins Innere ziehende Peatshöhle oder 
Höhle von Eaftleton nebft der Teufelshöhle im Ober-Peak. Die fruchtbaren Thäler be= 
wäffern die Flüffe TIrent mit der Dove und dem Derwent, in ben die Wye fließt, der Sheaf * 
und der Rother, die in den Don, einen Zufluß der Mork-Dufe, fallen. Zahlreiche Kanäle, wie 
der Grand-Trunf und mehrere feiner Seitenzweige, verbinden die Flüſſe miteinander und be= 
leben mit den Eifenbahnen Handel und Verkehr. Der Aderbau ift in D. wenig vorgefchritten, 
dagegen die Viehzucht erheblich, befonders im Norden. Wichtig und zahlreich find die Mineral» 
quellen und Gefundbrunnen, wie die von Burton, Matlod, Ilkeſton, Keddleſtone fowie die inter- 
mitticende Quelle Tideswelle. An Mineralien gewann man 1860 etwa 4,000000 Tons Stein» 
tohlen, 125850 Tons Eifen, 4564 Tons Blei, 3000 Dunces Silber, 1420 Tons Zink, 
7500 Tons Baryte und für 10540 Pfd. St. Thonerde. Außerdem gewinnt man Batı- und 
Mühlſteine, Marmor, Gips, Flußſpat u. ſ. w. Der Tropfftein der Höhlen wird vielfach zu 
Bierathen verarbeitet. Schr bedeutend ift neben dem Bergbau die Induftrie. 1861 waren vor— 
handen: 79 Baummwollfabrifen mit 682008 Spindeln, 7580 mechan. Webftühlen und 12965 
Arbeitern; 42 Seidenfabrifen mit 92210 Spindeln, 449 Webftühlen und 4752 Arbeitern; 
4 Strumpf- und 3 Wollfabrifen und 1 Flahsfpinnerei. Außerdem findet man Mafchinen- 
fabrifen, Eifengießereien, Nagelfchmieben, Drahtziehereien, Nähnabelfabrifen, Spitenflöppeleien, 
Papiermühlen u. f. w. Die Graffchaft ſchickt 4, die Hanptftadt 2 Abgeordnete ind Parla- 
ment. — Hauptort der Grafſchaft ift D., Mumicipafftadt und Parlamentsborougd mit 
43091 E., Mittelpunkt der Eifenbahnen, 27%, M. im NW. van London, in einem roman« 
tiſchen und fruchtbaren Thale, am weftl. Ufer des Derwent gelegen. Die Straßen im ältern 
Stadttheil find eng und krumm, die Häufer meift ans Badfteinen erbaut. Unter den öffentlichen 
Gebäuden verdienen Erwähnung: das Stadthaus mit dem Gerichtshof, die Grafſchaftshalle, 
das Gefängnif, die Irrenanftalt, das Kranken» und das Verforgungshaus; unter den Kirchen 
die Allerheiligentirche mit fehr ſchönem goth. Thurme von 167 F. Höhe, die St.- Alfmunds- 
fire mit 260 5. hohem Thurme und die röm.-fath. Kathedrale. Die Stadt hat eine Lateinifche 
Schule, eine philof. Gefelihaft mit Mufeum und Bibliothef, ein Athenäum, ein Mufeum, 
ein Handwerkerinftitut, ein Theater und einen öffentlichen Park («Arboretum»). Die fehr leb— 
hafte Induftrie der Stadt unterhält zahlreiche Seidenfabrifen, Strumpf-, Porzellan-, Kutjchen- 
fabrifen, Spigenflöppelei, Eifengießerei, Yabrifation von Goldwaaren, von Schmuckſachen aus 
Flußſpat, von Bafen aus Marmor. Auch fertigt man Schrot, Bleiweiß, Bleiröhren und an— 
dere Artikel, mit welchen fowie mit den in der Uimgegend gewonnenen Mineralien (Kohlen und 
Marmor) bedeutender Handel getrieben wird. In der Nähe von D. liegt der herrliche Yandfig 
Keddleftonhoufe mit einem großen Park, der aber noch übertroffen wird von Chatsworth 
(the palace of the Peak) unweit Balewell (f. d.). 

Derby (Edward Geoffrey Smith Stanley, Graf von), brit. Staatsmann und Führer der 
Confervativen im Oberhaufe, bis zum Tode feines Großvaters (1834) als Mr. Stanley, 
dann bis zu dem feines Vaters (30. Juni 1851) als Lord Stanley bekannt, wurde 29. 
März; 1799 zu Knowsley-Park in Lancafhire aus einer alten, Hiftorifch berühmten Familie 
geboren. Er ftudirte zu Eton und Orford und begann 1821 die öffentliche Laufbahn, indem 
er file Stodbridge ins Unterhaus trat. Epäter nahm er feinen Sit für Prefton, Windjor, 
endlich für die Graffchaft Lancafter. Erft 1824 erregte er Aufmerkſamkeit durch eine Rede, in 
welcher er gegen Hume's Antrag den Bejtand der engl. Hochkirche in England mit Muth und 
Gewandtheit vertheidigte. Nach einer kurzen Reife in den Vereinigten Staaten verheirathete 
er fi im Mai 1825 mit einer Tochter des Lord Skelmersdale und wurde 1827 von Canning 
zum Unterftaatsfecretär für die Colonien ernannt, ging aber nad) dem Antritt Wellington’s zur 
Oppofition über. Seine Kenntniffe, fefte Haltung und die Fräftige, fcharffinnige Beredſamkeit, 
welche er im Parlamente entwidelte, machten ihn zu einer der Hauptftügen der Whigregierung, 
an der er ſich 1830 als Dberjecretär für Irland betheiligte. Wiewol er durd) die große Strenge, 
womit er fein Amt verwaltete, die irifche Partei heftig erzitrnte, fo begüinftigte er doch in Ir— 
land die Verbefjerung der Geſchworenengerichte und des öffentlichen Unterrichts, die Befchrän« 
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kung ber Drangelogen und die Entfaltung der materiellen Hülfsguellen des Landes. Auch that 
er nad) Durhführung der Reformbill, die er 1831 mit großer Energie gegen Peel vertheidi« 
gen half, die erften Schritte zur Ablöfung des irländ. Zehnten. In der Gefjion von 1833 
übernahm Stanley mit dem Minifterium der Colonien die fhwierige Aufgabe, den Antrag 
auf Abſchaffung der Negerfklaverei durch das Parlament zu bringen, welche er glücklich Löfte. 
Indeſſen gerietd er fehr bald in Widerſpruch mit der reformatorifchen Politik, welche feine 
Eollegen befolgten. Als die Majorität des Cabinets beſchloß, die Entſcheidung über das irifche 
Kicchenvermögen bem Parlament anheimzuftellen, legte er im Mai 1834, zugleich mit Sir 
James Graham, dem Grafen Ripon und dem Herzoge von Richmond, feine Stelle nieder. 
Dei Entlaffung der Whigs im Nov. 1834 bemühte fich Peel vergebens, ihn zum Eintritt im 
das Torpcabinet zu bewegen. Als jedod) im April 1835 die Tories wegen der die Integrität 
des prot. Kirchenguts in Irland verlegenden Appropriationsclaufel, welche Ruffel im Unter- 
hauſe zur Annahme brachte, das Staatsruder den Whigs wieder überlaffen mußten, trennte 
fi) Stanley völlig von feinen frühern Parteigenoffen und befannte fich fortan zu den gemäßig- 
ten Tories. Infolge diefes Wendepunfts befämpfte er nun das Minifterium Melbourne und 
trug fehr viel zu deffen Sturze im Aug. 1841 bei. Hierauf trat er als Staatöfecretär für 
die Colonien in das neue Minifterium Peel, deffen Maßregeln er mit großer Gewanbtheit 
unterftügte. Als ein eifriger Vertheidiger ber ariftofratifchen Intereffen erflärte er ſich jedoch 
gegen die Abfchaffung bes Getreidezolls und folgerecht aud) im Juni 1844 gegen die Herab- 
fegung der Abgaben auf den Zuder, ſodaß er mit Peel, als fich derjelbe fiir die Freihandels- 
politif entfchied, zerfiel und bei der Minifterfrifis im Nov. 1845 feine Entlaffung nahın. 
Bergeblic) widerfette er fich in der Parlamentsfeffion von 1846 der Durchführung jener Maf- 
regeln, die ihn zum Rücktritt gezwungen hatten. Schon 1844 war er noch bei Lebzeiten feines 
Vaters ind Dberhaus getreten, wo er feitbem die Sache der Protectioniften verfoht. Bon 
einer zahlreichen Partei unterftütst, bereitete er feinen alten freunden, den Whigs, manchen 
harten Kampf und griff befonders die von ihnen ſeit 1848 befolgte auswärtige Politik mit Heftig- 
keit an. Ein von ihm im Juni 1850 auf Anlaß der griech. Frage beantragtes Votum, welches mıit 
bedeutender Majorität durchging, hätte beinahe den Sturz des Minifteriume zur Folge gehabt, 
wurde indeffen durch einen entgegengefegten Beſchluß des Unterhaufes neutralifirt. Als im Febr. 
1851 die Whigs nad) mehrern Niederlagen ihre Entlaffung einreichten, ward Stanley von 
der Königin mit Bildung eines Minifteriums beauftragt, das jedoch nicht zu Stande kam, weil 
fi) namhafte StaatSmänner einem protectioniftifchen Cabinet nicht auſchließen wollten. Erft 
nach dem Rücktritte der Whigs 20. Febr. 1852 gelang e8 dem nunmehrigen Grafen D., aller- 
dings nicht Fraft eines Siegs feiner Anfihten, fondern infolge der Uneinigkeit feiner Gegner, 
ein confervatives Cabinet zu Stande zu bringen, in das er felbft als erfter Lord des Schakes 
eintrat. Um fid) am Ruder zu erhalten, entjchloß er fich jegt, den Protectionismus fallen zu 
Laffen, blieb aber trogdem bei den Neuwahlen in ber Minorität und mußte fchon im Dec. ab« 
danken. Zur Entfhädigung erwählte ihn feine Partei an Wellington’s Stelle zum Kanzler 
der Univerſität Orford. Während des Drientkriegs unterſtützte er theilweife die Regierung und 
Ichnte die ihm nach dem Rücktritt Aberdeen's 1855 angetragene Bildung eines neuen Mini- 
fteriums ab. Dagegen erhob er fich gegen die Politik Lord Palmerfton’s im chinef. Kriege und 
benutzte die Niederlage deſſelben in der Konfpirations-Bill, um 20. Febr. 1858 zum zweiten 
mal an die Spige der Regierung zu gelangen. In diefer Stellung machte er dem Kriege gegen 
China durch den fir England höchſt günftigen Vertrag von Tien-Zfin ein Ende, fegte bie zur 
Dümpfung des indifchen Aufjtandes getroffenen Maßregeln mit entfchiebenem Erfolge fort 
und erledigte durch verftändige Nachgiebigfeit die mit Amerifa über das Durchſuchungsrecht 
entjtandenen Mishelligfeiten. Indeſſen erregte feine in der ital. frage fundgegebene Partei» 
Iichkeit für Defterreich die Unzufriedenheit des Volks, und da auch die von ihm eingebrachte 
Neform-Bill von den Liberalen verworfen wurde, jo mußte er 17. Juni 1859 abermals aus 
dem Minifterium ſcheiden. Seitdem begnügte er fic) im Oberhauſe mit einer mehr beobad)- 
tenden Rolle, ohne das mit den Intereffen der Torypartei im Einklang ftehende Syftem Pal- 
merſton's ernftlich zu befämpfen. Bei dem durch die Baummolltrifis erzeugten Nothftand in 
den Manufacturdiftricten bewies er eine fürftliche Freigebigleit. D. ift einer der erften Redner 
feiner Zeit; in feinem chevaferesfen Auftreten Liegt etwas, das ebenfo fehr befticht als imponirt, 
aber er ift mehr polit. Dilettant als praktifcher Staatsmann. Seine wiffenfchaftliche Bildung 
ift bedeutend. Seine Uebertragung der «Ilias» in reimlofen Jamben (2 Bde., Lond. 1864; 
5. Aufl. 1865), zeichnet fich durch bemerfenswerthe Treue und wahrhaft poetischen Geift aus. 


142 Derefer Derivationsrehnung 


Derefer (Ant. Thaddäus), ein freifinniger fath. Theolog, geb. zu Fahr im Würzburgifchen 
11. März 1757, trat als Jüngling in den Orden der Sarmeliter-Obfervanten, die ihn den Na« 
men Thaddäus von Stilldanıo beilegten. 1783 ging er als kath. Profeſſor der Hermeneutif 
und orient. Literatur nach Bonn, wo er die «Sendungsgefchichte Yefu» (Bonn 1789) erjchei= 
nen ließ, und 1791 wurde er bifchöfl. Bicar und Profeffor der Theologie zu Straßburg. Die 
Berweigerung des Eides auf die Conftitution von 1791 bitte er im Gefängniß, aus dem er 
erft 1796 entlaffen wurde. Nachdem er nad) Deutſchland zurückgekehrt, erhielt er 1797 eine 
theol. Profefjur zu Heidelberg, die er 1807 mit dem Stadtpfarramte in Freiburg, 1810 mit 
dem in Karlsruhe vertaufchte. Seit 1811 wirkte er jodann als Profeffor der Theologie am 
Lyceum und ald Negens des Priefterfeminars in Luzern, gab aber diefe Stellung 1814 wieder 
auf, weil ihn feine freiere Exegeſe in Zwiftigkeiten verwidelte. Nachdem er einige Zeit als Pri- 
vatmann in Heidelberg verlebt, wurde er 1816 als geijtlicher Rath und zweiter Profeſſor ber 
Theologie und Philofophie nach Breslau berufen. Hier ftarb er 16. Juni 1827. Den mei- 

-ften Anklang haben D.'s Erbauungsschriften gefunden, namentlich das «Deutjche Brevier fiir 
Stiftsdamen, Klofterfrauen und gute Chriften» (4 Bde., Augsb. 1792 u. öfter) und das «Kath. 
Sebetbuch» (Heilbr. 1808 u. öfter). Außerdem fchrieb er ein «Großes biblifches Erbauungs- 
buch auf alle Tage des Klirchenjahres» (4 Bde., Heilbr. 1810); auch überſetzte er theilweife 
das Alte Teftament. 

Derfflinger (Georg, Reichsfreiherr von), eigentlich Dörfling, brandenb, Generalfeld- 
marſchall, einer der erften Helden des von dem Großen Kurfürften gegründeten preuß. Mil 
tärjtaats, geb. im März 1606, ift nad) einigen Angaben aus dem öfterr. Dorfe Neuhofen im 
Sande ob der Eng, nad) andern der Sohn eines prot. Yandmanns in Böhmen. Daß er, wie 
lange erzählt worden, ein Schneidergefelle geweſen fei, hat fich nach neuern Ermittelungen als 
unbegründet erwiefen. Er hat fid) nur einmal dafitr ausgegeben, als er den öfterr. Dienft, wo 
er ſchon Offizier war, verlajjen hatte. Unterwegs angehalten, fuchte er durch jenes Vorgeben 
durchzufommen. Ueber feine frühere Vergangenheit ift allerdings wenig befannt. D. trat, 
als die Schweden nad) Deutfchland kamen, in ſchwed. Kriegsdienfte und focht unter Guſtav 
Adolf's, hierauf unter Baner's und Torftenfon’s Fahnen. Als Ueberbringer der Botſchaft von 
dem Siege bei Leipzig 1642 ward er von der Königin Chriftine zum Generalmajor ernannt. 
Nach dem Frieden entlaffen, wendete er fi nad Brandenburg und trat 1654 als General» 
major in die Dienfte des Kurfürften Friedrich Wilhelm, unter welchen er fih in allen Feld- 
zügen gegen die Polen, Schweden und Franzofen durch Klugheit, Schnelligkeit, Thatkraft und 
Tapferkeit auszeichnete. Er wurde 1656, nad) der Schladht bei Warfchau, Generallieutenant, 
1657 Wirkl. Geh. Kriegsrath, 1658 Oeneralfeldzeugmeifter, 1670 Generalfeldmarjchall, 
1677 Obergouverneur aller pommerjchen Feftungen und 1678 Statthalter von Hinterpoms 
mern und dem Fürſtenthume Camin. Auch brauchte ihn der Kurfürft bei mehrern Gelegen- 
heiten zu Geſandſchaften, und der Kaiſer Leopold erhob ihn 10. März 1674, auf Anfuchen 
des Kurfürſten, in den Keichsfreiherrnftand. Zu feinen glängendften Waffenthaten gehört der 
Ueberfall der Schweden an der Havel und die Wegnahme von Rathenau 15. Juni 1675, 
wodurd) er den Sieg bei ehrbellin vom 18. Juni vorbereitete, an welchem Tage er ſelbſt den 
DOberbefehl unter dem Kurfürften fithrte. Nicht minder ruhmvoll waren für ihn die Eroberung 
Stralfunds 1678 und der Winterfeldzug gegen die Schweden 1678 —79. D. zeigte ſich in 
feinem Betragen ftets einfach, befcheiden und behielt auch als Greis noch feinen muntern, thä- 
tigen Geift. Seine Sprache war offen und gerade, nicht felten derb und treffend. Er ftarb 
4. Febr. 1695 und wurde in der Kirche zu Guſow beftattet. Sein Gefchlecht erlofch mit ſei— 
nem Sohne, der als preuß. Oenerallieutenant 1740 zu Berlin ftarb. Vgl. Varnhagen von 
Enfe, «Biographifche Dentmale» (Bd. 2). . 

Derivation (lat.) bedeutet jo viel wie Ableitung, f. Ableitung (in der Sprache und in 
der Heilkunde). ; 

Derivationsrechnung nennt man denjenigen Theil der mathem. Analyfis, welcher die 
Functionen einer oder mehrerer Größen auf eine folche Art in Reihen entwideln Ichrt, daß 
man bie Ölteder derfelben nad) einem beftimmten Gefege auseinander herleiten und fomit den 
Fortgang diefer Reihen Leicht überfehen lann. Die erften Verfuche in diefer Rechnung machte 
Segner in der Mitte des 18. Jahrh., aber erft Arbogaft wurde durch fein Wert «Du calcul 
des derivations» (Strasb. 1800) der Begründer berjelben. Das von ihm angewendete Ver» 
fahren hat Achnlichkeit mit der combinatorifchen Analyfis, die Hindenburg zuerft aufftellte. 
Die D. nimmt jedoch ihren Weg durch die Differentialrehnung, was die combinatorifche Ana- 
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lyſis nicht thut. Es laſſen ſich durch die Methode der D. die ſchwierigſten und intereſſanteſten 
Aufgaben löſen, die ohne dieſes Hülfsmittel kaum zu behandeln ſein würden. Hindenburg ſelbſt 
ſtellte in der Schrift «Ueber combinatoriſche Analyſis und Derivationscalcul» (Lpz. 1803) 
eine Vergleichung beider Methoden an. 

Derogation (lat.) heißt die Aufhebung einer Norm des beſtehenden Rechts durch ein ent— 
gegengeſetztes neueres Recht (lex posterior derogat priori). In einem engern Sinne verſteht 
man unter D. die nur theilweife, unter Abrogation die vollftändige Entkräftung eines Geſetzes. 
Eine völlige Aufhebung findet nur ftatt, wenn die einander wiberfprechenden Gefege von der 
nämlichen Dualität, alfo gleich allgemein oder gleich ſpeciell find. Deshalb befeitigt ein neues, 
allgemeines Geſetz wol die entgegenftehende Regel des ältern Rechts, nicht aber auch felbftver- 
Rändlich die davon gemachten Ausnahmen. Hierin ift namentlich die Urfache zu fuchen, wes⸗ 
halb neue Grundrechte und Verheigungen in Berfafjungsurkunden meiftens erft mittels befon- 
derer Ausführungsgefege in Kraft treten. 

Derſhãwin (Sasril Romanowitſch), ein Iyrifcher Dichter Rußlands, geb. zu Kafan 14. 
Juli 1743, war der Sohn eines von dem tatarifchen Murſa Bagrim abftammenden Offiziers 
und diente, nachdem er das Gymnaſium feiner Baterftadt befucht hatte, feit 1762 als Soldat 
im Preobraſhenſti'ſchen Garderegimente, in welches ihn Graf Schumwalow zur Belohnung 
feines Fleißes im Cadettenhaufe und als guten Zeichner und Mathematiker aufnahın. Auch 
hier zeichnete er fich, befonders 1774 gegen den Kebellen Pugatſchew, aus. Die Kaiferin Ka- 
tharina lernte bald fein Talent würdigen und beförderte ihr zu höhern Staatsämtern. Er 
wurde 1793 Geheimrath und Staatsfecretär, unter Paul 1800 Reihsjchagmeifter, unter 
Alerander I. 1802 Yuftizminifter, zog fich jedoch ſchon 1804 von allen öffentlichen Gefchäften 
zurüd, um ganz den Muſen zu leben. Früh ſchon entwidelte D. felbftändiges poctifches Ta— 
Ient, und jedenfalls ift er als der Hervorragendfte Dichter aus der Zeit Katharina's anzufehen. 
Bon feinen Dden ift die «An Gott» (1784) die befanntefte; fie ward in die meiften Sprachen 
überjegt (vgl. Poltorafy, «Dieu, hymne du poöte russe D.», Lpz. 1855), ift aber nicht frei von 
Reminifcenzen, 3. B. an Young's «Nachtgedanfen». Drigineller find «feliza», unter welchen 
Namen er Katharina feierte, «Der Wafjerfallo, die Ode auf den Tod Meſchtſcherſtkij's u. a. 
Im allgemeinen find D.'s Dichtungen nicht felten reich an wahren dichterifchen Schönheiten; 
doch artet im einigen die orient. Bilderſprache bisweilen in Bilderprumf aus. Seine drama- 
tifchen und projaifchen Arbeiten mochten zu ihrer Zeit manches Verdienftliche haben. D. ftarb 
21. Yuli 1816 auf feinem Landgute Swanka im Nowgorodifchen. Seine ſämmtlichen Schrife 
ten ericdhienen in Petersburg (5 Bde., 1810—15 u. öfter; zuletzt herausg. von der Akademie 
der Wiffenfchaften, Bd. 1 u. 2., 1864— 65). Die von ihm hinterlaffenen Memoiren wurden 
erft lange nad) feinem Tode veröffentlicht («Sapiski D.», Most. 1860). 

Derwiſch, ein perf. Wort, welches arm bedeutet und wie der entjprechende arab. Aus- 
drud Falir gebraudjt wird, um eine Art von Keligiofen in den mohammed. Ländern zu be» 
zeichnen, die in vieler Hinficht mit den Mönchsorden der hriftl. Welt übereinftimmen. Die D. 
zerfallen in viele verfchiedene Brübderfchaften und Orden. Die meiften wohnen in reichverforg- 
ten Klöftern, Tellije oder Chängäh, und ftehen unter einem Vorgefesten, welcher den Titel 
Sceifh oder Pir, d. i. Alter, führt. Einige der Mönche find auch verheirathet und bürfen 
dann außer dem Klofter wohnen, müſſen aber wöchentlich einige Nächte im Kloſter fchlafen. 
Ihre Andachtsübungen beftehen in gottesdienftlichen Berfammlungen, Gebeten, religiöfen Tän— 
zen und Rafteiungen. Da das Klojter ihnen feine Kleidung gewährt und fie, mit Ausnahme 
der Bektaſchis, auch nicht betteln dürfen, fo müſſen fie durch Handarbeit fic etwas zu verdienen 
juchen. Die Sage leitet diefe Orden aus den erften Zeiten des Islam ab, indem fchon die 
Khalifen Abubelr und Ali dergleichen fromme Brüderfchaften geftiftet haben follen; allein fie 
mögen wol etwas fpäter entftanden fein. Viele mohammed, Fürjten, aud) türk. Sultane achteten 
fie ſehr hoch und befchenkten ihre Klöfter reichlich; noch jetzt ftehen fie beim Volle in hohem An— 
fehen. Die Orden werben meift nad) dem Namen ihrer Stifter benannt, und die befannteften 
unter ihnen find: die Beftamis feit 874, die Kadris feit 1165, die Rufajis feit 1182, die 
Mewlewis feit 1273, die Nakſchibendis feit 1319, die Bektaſchis feit 1357, die Ruſchenis feit 
1533, die Schemfig feit 1601 und die Dſchemalis feit 1750. 

Dejair de Voygour (Louis Charles Ant.), Divifionsgeneral’der Franzöfifchen Republik, 
geb. von altabelichen Aeltern 17. Aug. 1768 zu St.-Hilaire d’Ayat in Auvergne, trat, auf der 
Militärſchule zu Effiat vorbereitet, im Alter von 15.9. in ein Infanterieregiment und wurde 
beim Ausbrud) des Revolutionskriegs als Adjutant des Generals Victor zur Rheinarmee ver- 
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fest. Reich an Kenntniffen und Muth, ben neuen Ideen aufrichtig ergeben, ftieg er fchnell 
empor, war bereit8 1793 bei der Mofelarmee Brigadegeneral und wurbe 1794 zum Divifions- 
general erhoben. 1795 diente er unter Jourdan, 1796 unter Moreau. Nad) dem Waffen- 
ftillftande zeichnete er fich in vielen Gefechten und beim Rheinübergange aus. Im Sept. unter- 
ſtützte er als Befehlshaber des Linken Flügels den berühmten Nüdzug des Heeres, worauf er 
den Britdenkopf zu Kehl lange sogen den Erzherzog Karl vertheidigte, bis er ihm 9. Yan. 
1797 endlich übergeben mußte. Beim zweiten Rheinübergange Moreau’s 20. Jan. wurde 
D. verwundet. 1798 begleitete er Bonaparte nad) Aegypten. Hier erwarb er ſich neuen 
Ruhm bei Chebriffeh und den Pyramiden und verfolgte Murad-Bei nach Oberäghpten, das 
er unterwarf, Bei Bonaparte's Abreife blieb er mit Kleber in Aegypten zurück. Nach der 
Landung der Engländer und Türken bei Abufir wurde er von Kleber beauftragt, die Con- 
vention von El⸗-Ariſch 24. Yan. 1800 zu vollziehen. Demzufolge fchiffte er ſich, mit Päſſen 
verfehen, nad) Frankreich ein, wurde aber von einer engl. Fregatte aufgebracht und zu Pivorno 
von dem Admiral Keith einen Monat hindurch gefangen gehalten. Nach feiner Befreiung eilte 
er nad) Italien, wo er von Bonaparte zwei Divifionen im Centrum der Armee erhielt. Am 
14. Juni 1800, al® Bonaparte bei Marengo (f. d.) die Schlacht fchon verloren hatte, rüdte 
D., der detachirt gewefen war, mit einer frifchen Divifion ein, brachte den Rückzug zum 
Stehen und ging fogleich zum Angriff über, wurde aber dabei erfchoffen. Sein Adjutant Sa- 
vary fand ihn fpäter unter den Todten, erfannte ihn an dem langen Haar und brachte ihn 
auf feinem Pferde zurück. Bonaparte ließ dem jugendlichen Helden, dem er den Sieg verdankte, 
im Kloſter auf dem St.-Bernhard beifegen und ihm auch zu Paris eine Bildfäule errichten. 
Default (Pierre Joſ.), einer der berühmteften Wundärzte Frankreichs, geb. 6. Febr. 1744 
zu Magny-Vernais in der ehemaligen France» Comte, erlernte anfangs die Chirurgie bei 
einem Bader, bis er in das Kriegshospital zu Befort fam, wo er die Gelegenheit benutte, ſich 
namentlich in der Behandlung der Schußmwunden zu üben. 1764 kam er nach Paris, hörte 
hier den berühmten Petit und erhielt fchon zwei Yahre nachher den Lehrftuhl der Anatomie. 
Sodann wurde er Profeffor an der Ecole pratique, 1782 erfter Chirurg an der Charite und 
1788 am HöteleDieu, wo er bis an feinen Tod, der 1. Yan. 1795 erfolgte, mit ebenfo viel 
Fleiß als Erfolg wirkte. D. ift der Stifter einer neuen chirurgischen Schule, in welcher ſich 
viele der dvorzüglichften Wundärzte Europas mittelbar oder unmittelbar gebildet haben. Sein 
Berdienft befteht vorzüglic darin, daß er Genauigkeit und Methode in das Studium der 
Chirurgie brachte, die Behandlung der Knochenbrüche durch Angabe verbefjerter Verbandarten 
bervolllommnete, zuerft die Hinifche Behandlung der Wundarzneikunft in Frankreich einführte 
und feinen Schillern eine edle Begeifterung für ihre Kunft einflößte. Im feinen Operationen 
zeichnete er fi durch Kühnheit und Bereinfahung der Handgriffe aus und war felbft da 
originell, wo er ſchon befannten Methoden De Diefe glänzende Naturgabe, die ihn in den 
ſchwierigſten Fällen ficher leitete, erfetste zum Theil den Mangel gelehrter Kenntniffe, welche 
ihm überhaupt gleihgültig waren. Außer zwei Heinen Abhandlungen hat er nidyts Schrift: 
liches hinterlaſſen; feine Gehre findet ſich aber in den von feinen Schülern im Hötel-Dieu ge- 
machten und im «Journal de chirurgie» (1791— 95; deutfch, 12 Bde., Franff. 1791—1806) 
mitgetheilten Beobachtungen fowie in den von Bichat unter D.'s Namen herausgegebenen 
«Oeuvres chirurgicales» (1798; deutjch von Wardenburg, 4 Bde., Gött. 1799 — 1800). 
Descartes (Meng), gewöhnlich Renatus Carteſius genannt, einer der Neformatoren der 
Philofophie, mit welchem man oft die neuere Philofophie anfangen läßt, der einzige ftreng ſyſte— 
matifche Philofoph der Franzoſen, geb. 31. März 1596 zu Lahaye in Tonraine, zeigte ſchon 
in ber Yefuitenfchule zu Lafleche, wo er Philologie, Mathematik und Aftronomie ftudirte, un— 
emeinen Scharfjinn. Nachdem er einige Zeit auf Reifen zugebracht, um feine Kenntniffe und 
tfahrungen zu erweitern, trat er ald freiwilliger in das Heer, war bei der Belagerung von 
Larochelle und focht dann unter dem Prinzen Morig in Holland. Aus Holland ging er nad 
Deutſchland und trat in bair, Dienfte unter General Tilly; da er jedoch als Soldat wenig Ge- 
winn filr feinen Zweck fah, nahm er 1621 den Abfchied. Nach verfchiedenen Reifen kehrte er 
endlich nach Holland zurüd, wo er feine meiften Schriften ausarbeitete, viele Schüler an fich 
30g, aber auch in mehrere gelehrte Streitigkeiten, befonders mit den Theologen, berwidelt wurde. 
Obſchon er bie Unabhängigkeit Tiebte, jo ließ er fic dennoch bereden, 1649 nad; Stodholm zu 
ehen, wo die Königin Ehriftine feinen gelehrten Umgang und Unterricht wünſchte. Wenige 
onate nad) feiner Ankunft ftarb er dafelbft 11. Febr. 1650. 16 I. fpäter wurde fein Leich— 
nam nad) Paris gebracht und im der Kirche der heil. Genevitve du Mont beigefegt. D. war 
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nie verheivathet; über den Tod einer natitrlichen Tochter, welche noch als Kind ftarb, war er 
untröftlich. Eine fefte philof. Ueberzeugung war bei D. der Zielpunkt feines Strebens. Das 
Refultat feiner Forſchungen ftellte er befonders in den «Meditationes de prima philosophia» 
(Amfterd. 1641) und «Principia philosophise» (Amfterd. 1644) auf. Er ging darin von 
einem allgemeinen Zweifel an allem feinem bisherigen Wiffen aus. Der einzige Satz, der ſich 
nicht wegzweifeln läßt, ift ihm ber: Ich denke, alfo bin ic; (Cogito, ergo sum). Diefen benut 
er, um feftzuftellen, daß alles, was Har und deutlich gedacht werde, wahr fein müffe. Unter diefen 
Haren und deutlichen Gedanken findet er die Idee Gottes als des volllommenften Wefens als 
eine angeborene, von welcher nicht der unvolllommene Menfch, fondern nur Gott felbft ber 
Urheber fein könne. Hierauf gründet fich fein Beweis fiir da8 Dafein Gottes, ſodaß nun das 
Dafein Gottes, der nicht täufchen könne, wieder rückwärts als Beleg der Wahrheit des deutlich 
Gedachten benutzt wird. Die Orundbeftimmung feiner philof. Anficht ift dabei ein ftreng feft- 
gehaltener Dualismus zwifchen Geift und Materie, als der denfenden und ausgedehnten Sub» 
ftanz, bergeftalt, daß beide nicht aufeinander einwirken können. Um fich daher den Zufammen- 
hang zwijchen leiblichen und geiftigen Erfcheinungen zu erflären, nahm er feine Zuflucht zu 
einer fortwährenden Mitwirkung (concursus) Gottes, woraus fpäter der Decafionalismus 
(f.d.) und das Syftem der präftabilirten Harmonie (f. Leibniz) hervorging. Den Thieren 
ſprach er jede Beſeelung, alfo auch Empfindung, ab und erflärte fie für belebte Maſchinen. 
Am meiften imponirte feinem Zeitalter in Rüdficht auf die Erfcheinungen der Körperwelt feine 
mechanische Naturphilofophie (Corpuscularphilofophie), d. h. fein Verſuch, alle Erfcheinungen 
der Körperwelt lediglich aus der Bewegung der legten Beftandtheile der Körper zu erflären. 
Daß er die Corpuscularphilofophie an die Stelle der bisherigen Anficht, nad) welcher man 
für jede Erfcheinung befondere Qualitäten und Kräfte annahın, fette, war eine die ganze An- 
ſicht von der Natur verändernde Reform. Noch größere und dauerndere Berdienfte erwarb ſich 
D. um die Mathematif, und feine arithmet. Entdedungen haben hier bahnbrechend gewirft. 
D. war ber Schöpfer der analytifchen Geometrie. Er erkannte zuerft die wahre Bedeutung ber 
negativen Wurzeln der Gleichungen; er fand die Anzahl der pofitiven und der negativen Wnr- 
zeln in den Abwechſelungen der Zeichen für die Glieder jeder Gleichung; er gab eine neue und 
finnreiche Auflöfung der Gleichungen des vierten Grades; er führte zuerft die Erponenten ein 
und legte dadurch den Grund zu den Rechnungen mit Potenzen. Er lehrte ferner, wie man 
an jedem Punkt einer geometr. Curve Tangenten und Normalen ziehen fol, und zeigte, wie 
man die Natur und die Eigenschaften jeder Curve durd eine Gleichung zwifchen zwei ver- 
änderlichen Coordinaten ausdrüden fan. Seine «Geometrie» (1637), welche Schooten mit 
einem trefflichen Commentar begleitete (Leyd. 1649), und feine «Dioptrique» (1639) werden 
ein immermwährendes Denkmal feines Talents und Scharfjinns bleiben. Weniger glücklich 
war D. in feinen fosmologifchen Bemithungen, in welchen er die Bewegung ber Himmels— 
körper durch Wirbel (tourbillons) erffären wollte, welche in Strömungen des das Weltall 
erfüllenden Aethers beftehen follten, eine Theorie, die wol damals und felbft noch lange nad 
Newton's Entdeckungen viel Aufjehen gemacht und viele Anhänger gefunden hat, die aber längft 
ber Bergeffenheit übergeben worden ift. Seine mathem. und philof. Werke, welche in lat. Sprad)e 
abgefaft find, wurden zu Amfterdan (9 Bde., 1692— 1701; franz., 13 Bde:, Par. 1722—29) 
und fpäter franzöfifch von Eoufin (11 Bde, Bar. 1824— 26) herausgegeben. Sein Leben 
befchrieben Tepelius (Nirnb. 1674), Bayle (Amfterd. 1681) und Baillet (Par. 1691). Unter 
feinen Schülern und Anhängern find vorzüglich zu nennen der Arzt Louis de la Forge; der 
Herausgeber feiner nachgelaffenen Schriften, Claude de Elerfelier, geft. 1686; Pierre Sylvain 
Negis, 1632 — 1707, Yoh. Elauberg, 1625—69, und die Janfeniften von Portroyal, Ar« 
nauld, Pascal (f. d.) und Nicole. Uebrigens hat es ihm auch nicht an Gegnern gefehlt, unter 
benen Gaſſendi, Daniel, Huet, Hobbes die bedeutendften, die Theologen der holländ. Univerfi- 
täten die erbittertften waren. Vgl. Bouillier, «Histoire et critique de la revolution Carte- 
sienne» (yon 1842), und die ausführliche Darftellung der Carteſiſchen Philofophie bei Kuno 
Fiſcher («Gefchichte der neuern Philofophie», 2. Aufl., Bd. 1, Manh. 1865). 

Defcendenten Heißen die Nachkommen einer Perfon: Kinder, Enfel u. f. w., gleichwie 
Afcendenten die Vorfahren: eltern, Grofältern u. ſ. w. Die Reihenfolge der erftern, 
Sohn, Enkel u. |. w. nennt man die abfteigende, die umgefehrte Neihenfolge der letztern die 
auffteigende Linie. Beide Linien zufammen bilden, wie es aud) der Stammbaum verfinn« 
licht, die «gerade» Linie der Verwandtichaft, im Gegenſatz zu den Seitenverwandten, 
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Deſertion (lat., d. i. Verlaffung; franz. zunächft in der Militärſprache) begeht ein Sol— 
dat, wenn er ohne Urlaub von feiner Heeresabtheilung entweicht. In frühern Zeiten wurde 
dies Verbrechen meift mit dem Tode beftraft; fo bei den Griechen und Römern, wenigſtens in 
Kriegszeiten, desgleichen bei den alten Deutſchen. Im Mittelalter dagegen, wo von Kriegszucht 
wenig die Rede war, ift zuweilen die D. ganzer Scharen, bei ausbleibendem Solde, ungeftraft 
geblieben. Die Kriegsordnungen des 15. und 16. Jahrh. fchärften gegen die D. wieder die 
Strafen. Im vorigen Jahrhundert fam die D. bei dem Werbeſyſtem und der überftrengen 
Behandlung fehr häufig vor. Cavaleriepoften bewachten deshalb die Lager, und in den Feftun- 
gen ftanden Färmfanonen bereit, deren Signal die umliegenden Ortſchaften auf Deferteure 
(vom franz. deserter) fahnden ließ. Spießruthen- oder Gaffenlaufen war die gewöhnliche 
Strafe dafür. Setzt ift die D. feltener, weil die Heere aus Landeskindern beftehen, die bei Fürs 
jerer Dienftzeit humaner behandelt werden. Die kriegsrechtlichen Strafen für D. find in den 
Armeen verjchieden, aber meift nur Freiheitsftrafen. Unter den deutſchen Bundesjtaaten gilt 
wegen Auslieferung der Deferteure die allgemeine Cartellconvention vom 19. März 1831. — 
In der Rechtsſprache bezeichnet man mit D. die bösliche VBerlafjung oder den Weggang 
eines Ehegatten von dem andern in der Abficht, die Ehe aufzuheben. Der Hierauf von dem 
Berlaffenen zum Zwed der Scheidung anzuftellende Proceß heißt der Defertionsproceß. 
Im Sinne von Berfäumniß braucht man D. aud) vom Berfäumen am Beweife im Eivil- 
proceffe, oder aud) an andern, an gewifje Friften gebundenen procefjualifchen Handlungen. 

Defeze (Raymond, Graf), einer der Bertheidiger Ludwig's XVI. vor den Schranfen des 
Nationalconvents, geb. 1750 zu Bordeaur, wo fein Vater Parlamentsadvocat war, widmete 
fi) der Advocatur, wofür er fehr bald ungewöhnliche Talente entwidelte. Durch die Ber» 
theidigung der Marquife d’Anglure ward er dem Minifter Bergennes bekannt und durch diefen 
nach Paris gezogen. Sein Ruhm war ſchon gegründet, als ihm das gefährliche Geſchäft itber- 
tragen wurde, die Vertheidigung Ludwig's XVI. mit zu übernehmen, da die beiden andern Ver— 
theidiger des Königs, Malesherbes und Tronchet, die Unmöglichkeit erfannten, diefelbe allein 
zu beforgen. Für die Verfertigung der eigentlichen Schugfchrift blieben ihm nur vier Nächte, 
indem die Tageszeit zur Durdjfehung der Actenftüde und zu den Unterredungen mit feinen 
Collegen gebraucht wurde. Defienungeachtet lieferte er in der Vertheidigungsrede, welche er 
26. Dec. 1792 vor den Schranken des Convents hielt, ein Meifterftiic, dem nur der Vorwurf 
zu machen war, daß er zu fehr als bloßer Advocat ſprach und fich nicht auf den höhern Stand- 
punft des Staatsmanns erhob. In der Folge wurde D. als verdächtig verhaftet; der 9. Ther⸗ 
midor brachte ihn aber wieder in Freiheit. Nach der Rückkehr der Bourbons überhäufte ihn 
Ludwig XVIII. mit Ehrenbezeigungen. D. wurde 1814 zum erften Präfidenten des Caſſations— 
hofs, zum Großſchatzmeiſter der königl. Orden und, nachdem er während der Hundert Tage 
dem Hofe nad) Gent gefolgt war, nad) deifen Zurüdfunft zum Grafen, Pair von Frankreich 
und Mitglied der Akademie ernannt. Er ftarb zu Paris 2. Mai 1828. 

Desfontaines (Pierre Francois Guydot), franz. Literator, geb. zu Rouen 1685, wurde 
in feinem 15.9. in den Yefuitenorden aufgenommen und durch diefen zum Profeſſor der Rhe— 
torif zu Bourges befördert. In feinem 30. J. verließ er den Orden, um ſich ganz den ſchö— 
nen Wiffenfchaften zu widmen. Wegen eines entehrenden Vergehens im Bicätre eingefperrt, 
wurde er durch Voltaire'8 Einfluß zwar freigelaflen, jedod) aus Paris verwiefen. Erſt 1731 
erlaubte man ihm die Rückkehr. Mit Boltaire gerieth er, nachdem er denfelben in feinen «Ob- 
servations sur les 6crits modernes» (Par. 1735) getadelt, in Streitigfeiten, die, von beiden 
Seiten mit Heftigfeit und unter Schmähungen geführt, nicht wenig dazu beitrugen, D. als 
Yiterator einen Namen zu Schaffen. Wenn Voltaire hierbei die Lacher auf feine Seite zog, fo 
befand er fich doc) keineswegs ganz im Rechte. Die Kritiken D.’ waren zwar ftreng, aber 
nicht ungerecht, wiewol er fich fonft im kritiſchen Urtheilen häufig von Parteifucht leiten 
ließ. Biel Antheil hatte D. namentlich an dem von Voltaire mit befonderer Erbitterung aufs 
genommenen «Dictionnaire neologique» (7. Aufl., Amfterd. u. Lpz. 1756), das nicht ohne 
Erfolg die Reinheit der franz. Sprache in der Art, wie die großen Schriftfteller des 17. Jahrh. 
fie oo. hatten, zu vertheidigen unternahm. D. ftarb zu Paris 16, Dec. 1745. — 
Rene Louiche D., geb. 14. Febr. 1752 zu Tremblay, feit 1785 Profeffor zu Paris, geft. 
dafelbft 22. Nov. 1833, hat fich als Botaniker befonders durch feine «Flora Atlantica» 
(2 Bde., Par. 1798— 1800) und mehrfache pflanzengeographifche Unterfuchungen einen ge= 
achteten Namen erworben. 

Deshoulieres (Antoinette), franz. Dichterin, geb. 1634, eine Tochter Duligier de La— 
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garde's, der am Hofe der Königin Anna von Defterreic) angeftellt war, verband mit einem ein- 
nehmenden Aeußern und einem edeln Charakter ein vorzügliches Talent für Poeſie. Sie ver« 
ftand Latein, Italienisch und Spaniſch; in den fpätern Jahren ihres Lebens, wo fie anhaltend 
franf war, beſchäftigte fie ſich mit der Philofophie. Verſchiedene gelehrte Gefellfchaften nahmen 
fie unter ihre Mitglieder auf, und ihre einnehmenden Sitten wie ihr munterer Wig machten 
fie zur Zierde der gebildeten Cirkel ihrer Zeit. Im Alter von 18 9. heirathete fie Guillaume 
de La Fon de Boisguerin D., der in den Unruhen der Fronde die Partei des Prinzen 
Conde ergriffen hatte und deshalb bald nad) feiner Bermählung Frankreich verlaffen mußte. 
Später folgte fie ihm an den Hof des Prinzen nad) Brüſſel, wo fic eine jehr ausgezeichnete 
Stellung einnahm. Weil fie von der fpan. Regierung Heftig die Auszahlung des ihrem Ge— 
mahl ſchuldigen Soldes forderte, wurde fie jedod) in das Schloß Bilvorden eingefperrt, aus 
welchem fie, nad) achtmonatlicher harter Gefangenſchaft, ihr Gatte entführte. Weide fehrten 
hierauf nad) Frankreich zurüd. Ihren Ruf als Dichterin verdankt fie vorzüglich ihren Idyllen, 
deren befte aber, «Les moutons», fajt wörtlich dem 1580 verftorbenen, wenig befannt gewor— 
denen Dichter Antoine de Coutel nadjgebildet ift. Weniger bedeutend find ihre Dden, das 
Trauerfpiel «Genseric » und ihre Epifteln. Wahres poetifches Gefühl dagegen Iebt in ihren 
fleinern Gedichten, befonders in den Madrigalen. Für die Kinder des Grafen Artois wur- 
den ihre «Vers allegoriques» gedrudt, die überhaupt, vorzüglic, aber in der zweiten, mit 
Berjen von Racine vermehrten Auflage eine bibliogr. Seltenheit find. Sie ftarb zu Paris 
17. Febr. 1694. Die vollftändigjte Ausgabe ihrer Werfe, vereinigt mit denen ihrer Tochter, 
Antoinette Therefe D., geb. 1662, geft. 8. Aug. 1718, die fich ebenfalls als Dichterin 
verſuchte, ift die von Grapelet (2 Bde., Par. 1799). Einen Auszug aus ihren und Chaulieu’s 
Gedichten gab Friedrich II. heraus (Berl. 1777). 

Defignation, d. h. Anmweifung oder Bezeichnung, nennt man die vorläufige Berufung zu 
einem Anıte, deſſen wirkliche Uebertragung dann nod) an anderweite Bedingungen geknüpft ift. 
Auch Heißt in einigen Ländern das Urtel im Concursprocelje, welches die Reihenfolge der 
zur Perception gelangenden Gläubiger beftimmt, das fog. Priorität» oder Locationsurtel, 
das Defignationsurtel. Auch wird D. bisweilen im Sinne von Verzeichniß (von Koften, 
von Waaren, 3. B. zollamtliche Defignation u. dgl.) oder von Specification gebraucht. 

Desinfection heißt zunächit das zur Zerftörung von Anftetungsftoffen anzumwendende Ber» 
fahren. Daffelbe ift natürlich) nur da am Plage, wo man Grund hat, ein wirklich materielles 
Contagium anzunehmen, 3. B. bei den Blattern, der Peſt. Das Desinfectionsverfahren kann 
nicht allein auf Sleidungsftüde, Waaren aller Art, Brieffchaften u. f. w., fondern auch auf 
Perſonen felbft angewendet werben, wie man es denn auch in den verſchiedenen Quarantäne= 
anftalten der Vorficht halber an allem zur Ausführung bringt, was aus einer verdächtigen 
Gegend kommt. Zu diefem Zwecke benugt man häufig die Chlorräucherungen, wobei man 
durch Ausbreitung der Gegenftände, Durchſtechung der Briefe u, j. w. dafür forgt, daß das 
Chlor überall eindringe. Fir Menſchen find die Chlorräucherungen jehr läftig, auch ift es 
überhaupt unwahrſcheinlich, dag ein einmal vom Menfchen aufgenommenes Contagium auf 
ſolche Art zerftört werden fann, weshalb man ſich in Rüchkſicht derfelben immer auf eine län- 
gere Beobachtung in der Duarantäne und D. der Effecten wird bejchränfen müſſen. Für 
viele Fälle reicht Püften, längeres Ausftellen der Gegenftände an die frijche Luft oder Eintau— 
chen in frifches Waſſer gewiß hin. Aus neuern Verſuchen geht hervor, daß ein etwa 24jtün- 
diged Verweilen in einer Hige von 60 — 70° das Peftcontagium, wie aud) das der Pocken⸗ 
lymphe, der Luftfeuche u. f. w. völlig zerftört, fodaß alfo die den Waaren und Briefichaften fo 
nachtheiligen Chlorräucherungen durd) ein unſchädliches Erhigen erjegt werden fönnen. Gegen 
die «lebendigen» Kontagien, nämlich gegen Läufe, Krägmilben und ähnliches Ungeziefer ſowie 
gegen die manchen Krankheiten (3.B. dem Wabenfopfgrind) zu Orunde liegenden ſchmarotzen⸗ 
den Schimmel ift ebenfalls hohe Hige das befte Zerftörungsmittel und wird in den Spitälern 
mittels befonderer Defen an den Kleidern folder Behafteten benugt. — Im weitern Sinne 
heißt D, überhaupt Zerftörung fauliger und übelriechender Ausdünftungen, welche nicht allein 
beläftigen, fondern auch in der That als Krankheitsurſachen wirken fünnen (fog. Miasmen). 
Hierher gehören alfo die Räucherungen mit Effig, mit auf glühende Kohlen geworfenen Wadj- 
holderbeeren und andern aromatischen Stoffen, mit rohen Kaffeebohnen, auch die Chlorräuche— 
rungen und Salpeterfänreräucherungen, wie fie in Krankenzimmern, Hospitälern u. ſ. w. häufig 
in Anwendung fommen. Che man in lange verjchlofjene Keller, Bergwerke, Brunnen u, |. w. 
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eindringt, ift die darin häufig angefammelte unathenıbare Luft durd; Erzeugung ftarken Luft» 
wechjels, Abbrennen von Schießpulver u. ſ. w. zu befeitigen. — Die D. oder Öerudjlosmahung 
ber Abtritte kann palliativ durd; Anwendung fog. Water-Clofets (Sieges inodores) und ähn- 
licher mechan. Vorrichtungen gefchehen, welche aber nur dadurch wirken, daß fie das Eindrin= 

en der Gasarten in die bewohnten Räume durch Abſchließen der Oeffnungen und häufige 
Beinigung mit Wafjer verhüten. Abfolute D. der Ubtritte wird nur dadurch möglich, daß 
man den Inhalt der Kloaken felbft geruchlos macht und vor Fäulniß bewahrt. Unter allen 
hierzu vorgefchlagenen Einrichtungen bleibt eine der einfachſten und billigften immer die, wo 
man die Kloafe mit einem Abzugslanal in Verbindung bringt, den Raum felbft aber mit ab- 
wechfelnden Schichten von Stroh, Sand, Kalfınergel, grober Holzkohle u. dgl. füllt, durch 
welche hindurd; alles Flüſſige abfiltrirt wird, während das Feſte, welches ſchnell austrodnet 
und der Zerfegung in weit geringerm Grabe unterworfen ift, zurüdbleibt. Etwa alle Jahre 
find diefe Schichten zu erneuern. Neuerdings hat Sirey empfohlen, in die Kloaken ein Gemenge 
von Holzkohle und Eifenvitriol zu fchütten, wodurch der Zweck vollftändig erreicht wird. Das 
Einfliegenlafjen von Eifenvitriollöfung in die Kloaken vor deren Ausräumung ift in manchen 
Städten bereits geſetzlich eingeführt. Durch diefes Eifenfalz zerſetzt ſich nämlich ber übel- 
riechende Stoff (das Schwefelammon) zu Schwefeleifen und fchwefelfaurem Ammon. Letteres 
ift ein gutes Düngemittel; beide find geruchlos. 

Desmodium,, von Decandolle benannte, aus Sträuchern und Stauden der Tropengegen» 
ben beftehende Pflanzengattung aus der 17. Klaffe des Linne'ſchen Syftems und aus der Fa— 
milie der Schmetterlingsblütler. Ihre Arten haben dreizählige Blätter mit ganzrandigen Blätt- 
hen und in Dolden, Trauben oder Kispen geftellte Blüten mit zweilippigfünffpaltigem Kelch, 
rundlicher Fahne und einem ftumpfen Schiffchen, das kürzer als die Flügel ift; die Frucht ift 
eine Gliederhülſe. Alle können bei und nur im Warmhaus gezogen werden. Beriihmt ift das 
oftind. D. gyrans wegen der eigenthimlichen complicirten Bewegung feiner Blätter. Diefelben 
beftehen aus einem langgeftielten, bi8 3 Zoll langen Endblättchen und zwei viel Heinern, kurz- 
geftielten Seitenblätthen. Das Endblättchen ſchwankt unaufhörlich auf und nieder, während 
die Seitenblättchen mit ihrer Spige eine rotirende Bewegung machen. Und zwar bewegen fich 
diefelben abwechfelnd, indern immer das eine ruht, während das andere in Bewegung begriffen 
ift. Bisjetzt ift e8 noch nicht gelungen, die Urfachen diefer feltfamen Bewegungen aufzufinden. 

Desmoulins (Benoit Camille), ein leidenſchaftliches Parteihaupt der Franzöfifchen Nevo- 
Iution und deren Opfer, geb. 1762 zu Guiſe in der Picardie, ftudirte auf dem College Louis— 
le-Örand die Rechte, verlieh jedoch diefe Laufbahn, weil er ftammelte. Fir die polit, Berfaf- 
fungen der Alten ſchwärmend, fuchte er in ber beginnenden Staatsumwälzung mit Leidenſchaft 
feine claffifchen Zdeale geltend zu machen. In diefem Sinne fchrieb er «La philosophie au 
peuple frangais» (Par. 1788) und «La France librev (Par. 1789). Nach der Entlaffung 
Necker's entflammte er 12. Juli 1789 im Palais-Royal durch die heftigften Reden und unter 
der Aufforderung zur Ergreifung der Waffen das verfanmelte Volk, was bald darauf zur 
Einnahme der Baftille führte. In diefer Zeit gab er aud) das Journal «Revolutions de France 
et de Brabant» heraus, ein Blatt, das durch feine ausſchweifenden Grundfäge einen unges 
heuern Erfolg hatte, und in welchem er ſich felbft den Procureur general de la lanterne 
nannte. Bon Mirabeau zwar befhügt, von Malouet aber in der Conftituirenden Verſamm— 
lung 2. Aug. 1790 als Aufiwiegler angeflagt, entging er nur durch die Flucht der Verhaftung. 
Im diefer Zeit heirathete er Yucile Dupleffis, ein junges, fchönes, reiches Weib, das er leiden 
fchaftlich liebte. Bei den Borgängen vom 10. Aug. fpielte er eine gleiche Nolle mit feinem 
Freunde Danton; weniger jedod) war er bei den Septembermeteleien betheiligt. Bon der 
parifer Gemeinde in den Convent gewählt, ſtimmte er fiir Ludwig's XVI. Tod, unter Hin= 
zufügung der Worte: «vielleicht zu jpät für die Ehre des Conventsv. Seine Anhänglichkeit 
an Danton und an feinen Schulgenoſſen Robespierre bewog ihn, an dem Kampfe gegen die 
Girondiſten, die fonft feine perſönliche Achtung befaßen, theilzunchmen. In einer Flugſchrift, 
«Histoire des Girondins», überſchüttete er die furchtfamen Nepublifaner mit tödlichem Spotte; 
doc) empfand er hernach, als fie das Schaffot befteigen mußten, die bitterjte Neue. Gegen 
Ende 1793 ließ er die erjten Nummern feines Blattes «Le vieux cordelier» erfcheinen, durch 
das er der Revolution ungeheuern Borfchub leiftete. Während der Schredensherrfchaft be 
diente er fich im Einverftändniffe mit Danton diefes Blattes, um die revolutionären Ausfchwei= 
fungen zu hemmen und den Wohlfahrtsausfhuß anzuflagen. Hebert, den er befonders angriff, 
Hagte ihn an, die Herſtellung des Königthums zu beabjichtigen, und ber Liftige Nobespierre 
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trug in voller Verſammlung, nachdem er ſeinen Freund vorher anſcheinend vertheidigt hatte, 
auf die Verbrennung aller Nummern der Zeitſchrift an. «Verbrennen», rief D., «ift nicht 
widerlegen», und bald darauf erjchien die fiebente Nummer des Blattes, in der die Männer 
des Terrorismus und die Jalobiner noch heftiger angegriffen wurden, mit den Schlußworten: 
«Die Götter haben Durft». Sofort ließ Robespierre 30. März 1794 D. und Danton ver« 
haften. Saint-Fuft, der D. perfönlich feind und das Werkzeug Nobespierre’8 war, betrieb be= 
fonder& feine VBerurtheilung. Als D. vor dem Tribunale nad; feinem Alter gefragt wurde, 
erwiberte er: «J’ai trente ans, l’äge du sansculotte Jösus-Christ», Am 4. April wurde er 
mit Danton und vielen andern hingerichtet, wobei er im Andenken an feine Oattin und fein 
eheliches Glüd weniger Entfchloffenheit zeigte als gewöhnlich. D. war, wie Danton, von häß« 
lihem Aeußern, aber ein Mann von großen Fähigkeiten und edelm Herzen, wie fehr auch feine 
polit. Ausfchweifungen diefe Eigenfchaften verdunkelten. Seine Oattin, die alles aufgeboten 
hatte, um ihren Gatten zu retten, beftieg 14 Tage darauf mit großer Faſſung das Blutgerüft. 

Desnigkif (Michatl), berühmter ruff. Kanzelredner, wurde 19. Nov. 1761 im Gouverne« 
ment Moskau geboren und erhielt feine erfte Bildung im der geiftlichen Alademie dafelbft, im 
der er fich bereits durch feine ungewöhnlichen Fähigkeiten hervorthat. 1785 zum Priefter ge 
weiht, zog er durch feine beredten Predigten bald die Aufmerkfamkeit des mostauer Publikums 
auf fih. Vom Kaifer Baul 1796 als Hofprediger nad) Petersburg berufen, ftieg er von Stufe 
zu Stufe, ward 1818 Metropolit von Nowgorod und Petersburg und ftarb 5. April 1821. 
Ein großes Verdienſt erwarb er fich durch die Anlegung und Förderung von geiftlihen Semis 
narien. Seine Predigten oder «llnterhaltungen» (Besjedy), Meifterwerke der geiftlichen Be— 
redfamfeit, find feit 1820 öfter (zulegt 16 Bde., 1854 — 56) erſchienen. 

Desnoyerd (Augufte Gaspard Louis Boucher, Baron), franz. Kupferftecher, geb. 20. Dec. 
1779 zu Paris, übte ſich von frühefter Jugend zu feinem Vergnügen in der Kupferftecherkunft, 
die er erft zu feinem Lebensberuf machte, als feine Familie in ihren Bermögensumftänden einen 
harten Schlag erlitten und durch den Wechſel der polit. Berhältniffe zur Auswanderung gezwun« 
gen ward. Einige Blätter in punktirter Manier machten ihn einigermaßen befannt, und eine 
Benus, den Amor entwaffnend, auf der Kunftausftellung 1799, verſchaffte ihm die goldene 
Medaille. Er trat nun bei Alerandre Tardieu als Lehrling ein und betrieb zwei Jahre lang 
das Stechen mit dem Grabftichel und der Radirnadel. Der 1804 für den Salon eingefdidte 
und von Lucien Bonaparte, damaligem Minifter des Innern, beftellte Stich nad Rafacl’s 
Belle Jardiniere gründete feinen Ruf. Rafael blieb fein Lieblingsmeifter, nad) dem er, außer 
jenem Stiche, noch folgende Blätter geliefert Hat: die. Madonna von Foligno (1810), die Vierge 
au linge, die Vierge au berceau, die Madonna della Sedia, die Vierge au poisson (1822), 
die Madonna aus dem Haufe Tempi, die Heimſuchung der Maria, die heil. Katharina don 
Alerandria, die Madonna aus dem Haufe Alba (1827), die heil. Margarethe, die Madonna 
aus dem Haufe Orleans (1838), die Transfiguration (1839) und zulett die Madonna di San 
Siſto. Andere berühmte Kupferftiche von ihm find: die Vierge aux rochers, nad} Leongrdo da 
Binct; die heil. Magdalena, nad) Correggio; der Knecht Abraham’s, nah N. Pouffin; Bhäbra 
und Hippolyt, nad) P. Guerin; Belifar; die Porträts Napoleon’s I., des Königs von Rom, 
Talleyrand’s, von Humboldt’8 (nad) F. Gerard) u. a. D. wurde 1816 Mitglied des In« 
ſtituts, 1825 erfter Hoffupferftecher und drei Yahre fpäter zum Baron ernannt. Er ftarb 
zu Paris 16. Febr. 1857. Als Künftler gehört er zur großen franz. Kupferfteherfchule. Sein 
Vortrag ift einfach und entfchloffen. Er läßt fich die Auffaſſung des Charakteriftiichen feines 
jedesmaligen Vorbildes ftet3 mehr angelegen fein als das Auskramen einer großen Bravour 
des technischen Machwerks. Das Enfemble feiner Kupferftiche ift immer von einfacher, breiter, 
kräftiger Wirkung, und wenn er die ältern Meifter, namentlid Rafael, bisweilen in modern 
verfchönernder und verflachender Weife auffaßt, fo ift doc) diefer Verſtoß gegen die Hoheit des 
alten Sinnes und Stils nicht allein dem Künftler, fondern ebenfo fehr aud dem Geſchmacke 
feiner Zeit beizumefjen. Ueberdies befigt D. nod) das Verdienft, daß er nicht viele verſchiedene 
Arten von Abdrüden gemacht, fondern feine Blätter meiftens nur in zwei, höchſtens drei Plat= 
tenzuftänden verbreitet hat. 

Defor (Eduard), ausgezeichneter Geolog, geb. 1811 in der Hugenotten-Colonie Friedricdhe- 
dorf im Heffen-Homburgifchen, befuchte das Gymnaſium zu Hanau und ftudirte dann zu Gießen 
und Heidelberg die Rechte. Wegen feiner Theilnahme am Hambacher Fefte in Unterfucdung 
gezogen, ging er 1832 nad) Paris, wo er feine literarifche Laufbahn mit der Ueberfegung 
von Ritter's « Erdfunde» begann, von der jedoch bloß der erfte Band erſchien. Durch die 
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vergleichende Erdfunde wurde D. auf die Geologie geführt, welcher er ſich unter Leitung von 
Elie de Beaumont und Prevoft bald ausfchlieglich widmete, Bei Gelegenheit der Berfammlung 
der ſchweiz. Naturforfcher zu Neufcjätel lernte er Vogt und Agaffiz kennen und nahm nun, 
nachdem er einige Monate im Haufe des erftern zu Bern verlebt, feinen bleibenden Aufenthalt 
in Neufchätel. D. betheiligte fich jest an Agaffiz’ Unterfuchungen im Gebiet der Geologie 
und Paläontologie. Aus diefer Zeit ftammen feine Monographien über die Meerigel ſowie 
die «Geolog. Alpenreifen » (deutjc von Vogt, 2. Aufl., Frankf. 1847). Nachdem er noch 
‚Skandinavien bereift und dort befonders die erratifchen Erſcheinungen unterfucht, folgte er 
1847 Agaffiz nad) Amerika, trennte fid) aber bald wieder von demfelben. Er trat hierauf in 
den Dienft der Coaft-Survey und beteiligte fid) dann unter Whitney's und Foſter's Leitung 
an der geolog. Aufnahme der Mineraldiftricte am Dberfee und zulegt 1850 und 1851 mit 
Rogers an der des Staats Pennfylvanien. 1852 kehrte D. nad) Neufchätel zurück und über- 
nahm dafelbft die Profefjur der Geologie. Einige Yahre fpäter verlieh ihm die Gemeinde 
Ponts das Bürgerrecht, und die Stadt Neufchätel erwählte ihn zum Abgeordneten in den 
Großen Kath, von dem er zum Präfidenten ernannt ward. Bon den wifjenichaftlichen Arbei— 
ten, die er feit feiner Rückkehr aus Amerifa veröffentlichte, find die «Synopsis des Echinides» 
(Par. 1858), die geolog. Befchreibung des neufchäteler Jura (mit Grefli verfaßt) und «Der 
Gebirgsbau ber Alpen» (Wiesb. 1865) insbefondere hervorzuheben. Im Winter 1863— 64 
unternahm er mit feinen freunden Efcher von der Linth und Martins eine wiſſenſchaftliche 
Keife nad) Algier und der Sahara. Außerdem widmete er fi) der Unterſuchung der Pfahl» 
bauten in der Schweiz, Italien und Deutjs;land und brachte eine reichhaltige Sammlung vom 
Alterthiimern zu Stande. 

DVesorydation ift ein chem. Proceß, welcher den Zwed hat, einem mit Sauerftoff verbun- 
denen Körper, einem Dryde, den Sauerftoff gänzlich oder theilweife zu entziehen. Dies kann 
gefchehen theild durch Erhigen bei Abſchluß der Luft, wie z. B. beim Duedjilberoryd, meift 
aber dadurd), daß man den orgdirten Körper mit einem andern zufammenbringt, der eine größere 
Berwandtichaft zum Sauerftoff hat. Die gewöhnlich zur D. oder Reduction benutten Körper 
find Wafferftoff und Kohle. Die Ausbringung einer großen Anzahl von Metallen aus ihren 
Erzen im großen läuft auf D. hinaus. 

Despot, Despotismus (vom griech. deonorng, Gebieter, unumſchränkter Herr, Gewalt- 
herrſcher). Despotie (ewaltherrfchaft) nennt Ariftoteles diejenige Abart der Einherrichaft 
(Monarchie), welche hauptſächlich den Vortheil des Alleinherrſchers anftrebt. Diefe Erklärung 
haben die meiften Staatsrechtslehrer beibehalten. Montesquien dagegen betrachtet die Despotie 
als eine nicht blos in der Praris, fondern aud) dem Princip nad) von der Monardjie vericjiedene 
Regierungsart. Monardjie, bemerkt er, ift da vorhanden, wo ein einzelner nad) feftbeftimmten 
Geſetzen durch diefelben herrſcht; Despotie da, wo der Alleinherrfcher ohne Geſetze, Icdiglich nach 
feiner Willkür und Laune durch den Schreden regiert. Demnach wäre Despotie gleichbeden- 
tend mit unumfchränfter (abfoluter) Monardjie. Der neuere ftaatsrechtliche Sprachgebrauch 
nähert fich wieder Ariftoteles, indem man für die Form der unumfchränften Alleinherrſchaft 
gewöhnlich den Namen abfolute Monarchie, Abjolutismus anwendet, die Worte despotifch, 
Despotie dagegen mehr in Bezug auf den Geift gebraucht, in welchem die unumfchränfte Ein— 
herrſchaft geiibt wird. Mit dem Ausdrud Despotismus wird demnach bezeichnet, wenn ber 
abfolute Herrfcher feine durch feine Geſetze gebundene Willkür auch nicht durch fittlihe Mo— 
tive, durch Rüdfichten auf das Gemeinwohl und auf die Rechte anderer felbft befchränft, viel= 
mehr diefelbe fchranfenlos, nad) feiner Laune, wirken läßt, wo fie dann nur feinen und feiner 
Creaturen Vortheil fördert. Der Wahlſpruch der Despotie ift: «l’Etat c’est moil» In der ab« 
foluten Monarchie giebt e8 noch Staatsbürger, in der Despotie nur Sklaven. Natürlich fann 
die abfolute Monarchie ſich jeden Augenblid in die Despotie umwandeln. Jede despotifche 
Herrſchaft ift ſtets eine abjolute (denn in der beſchränkten Monardjie ift die Willfür des Re— 
genten ausgefchloffen); nicht nothwendig muß aber jeder abfolute Herrſcher ein Despot fein. 
Wenn deffenungeachtet die Negierungsweife Friedrich's II. und Joſeph's IL. ein «aufgeflärter 
Despotismud» genannt wurde, fo follte damit wol nur angedeutet werden, daß auch der zeit— 
weilig weifefte Machtgebrauch im abfolut monarchiſchen Staate doch nur ein unficheres Ge= 
ſchenk des Herrichers ift, welches ſchon im nächſten Augenblid einer ungerechten, launenhaften 
oder doc) übelberathenen Handlungsweife Play machen fann. Mitgewirkt hat aber auch, daß 
beide Herrfcher bei ihren guten Beftrebungen vielfach zu rüdfichtslos verfuhren und den ab= 

ı Willen zu ſchroff hervortreten ließen. 
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Deſſätin, auch Desjätine, das ruſſ. Feldmaß, begreift 2400 ruſſ. Quadratſaſhen oder 
1,09250 franz. Hektare = 2,60072 engl. Acres — 4,2789 preuß. Morgen — 1,3981 wiener Joch. 

Deſſau, die Haupt» und Reſidenzſtadt des Herzogthums Anhalt, liegt an der Mulde, die 
fi) 1 St. unterhalb in die Elbe ergieft, und an der Berlin- Anhaltifhen Eifenbahn. Die 
frühere Eintheilung in die Altftadt, Neuftadt und Sandvorftadt ift längft aufgehoben. Dagegen 
ift neuerdings, außer der auf dem rechten Muldeufer liegenden Waffervorftadt, auch vor dem 
Leipziger Thore eine anfehnliche Vorftadt entftanden. Die größte und fchönfte Straße ift die 
Cavalierſtraße mit ihrer Fortfegung, der Franzftraße. Die vorzüglichften öffentlichen Gebäude 
find: das herzogl. Schloß (1748 nen erbaut), das erbprinzliche Palais, das feit dem Brande von 
1856 nad) den Plänen von Langhans neu hergeftellte Theater, das Gymnaſium, die Kaferne, 
die Landesbank und das Kreisgericht. Unter den in ardjiteftonifcher Hinficht unbedeutenden 
Kirchen fteht die Schloß- und Stadtkirche zu St.-Marien (aus dem 16. Yahrh.), mit der 
herzogl. Gruft und Gemälden der beiden Kranach, obenan. Außerdem hat die Stadt nodf 
zwei prot. und eine 1854 erbaute fath. Kirche fowie eine Synagoge. Im Det. 1858 wurde 
dem Herzog Leopold Friedrich Franz ein Standbild (von Kif) errichtet. D. ift Sig der höch— 
ften Yandesbehörden, einer Kreisdirection, eines Kreisgerichts, verfchiedener anderer Berwal- 
tungsämter und einer Superintendentur. Unter den im guten Stande befindlichen Unterrichts— 
anftalten verdienen da8 Gymnaſium nebft der damit verbundenen Realſchule, die höhere 
Töchterſchule, die Braune’fche Erziehungsanftalt und die Handelsſchule befondere Erwähnung. 
Die herzogl. Bibliothek, mit etwa 20000 Bänden, wurde 1820 begriindet. Für die Kunft 
wirken das Hoftheater, die Kapelle und die von Fr. Schneider geftiftete Singafademie. Unter 
den Wohlthätigkeitsanftalten find die Amalienftiftung und das 1749 von Fürſt Leopold er« 
baute und Leopoldsdanf genannte Armenhaus hervorzuheben. Nad) der Zählung vom 3. Dec. 
1864 hatte D. (ohne Militär) 15652 E., darunter 211 Katholiken und 526 Yuden. Die 
Gewerbthätigkeit der Bevölkerung ift im Steigen begriffen, befonders feitdem durch die Eifen- 
bahnen und den neuerrichteten Walwighafen an der Elbe der Verkehr fehr erleichtert worden. 
Bon Bedeutung ift namentlich der Getreidehandel. Der 1834 eingerichtete Wollmarft hat 
neuerdings an Bedeutung verloren. Die Anhalt-Deffauifche Landesbank, 1847 mit einem Ka— 
pital von 21/, Mill. begründet, arbeitet jegt, nad) Herabjegung ihrer Actien auf ein Drittel 
des Werths, nur mit 1 Mill. Die nad) 1848 in D. entftandenen Actien« und Ereditinfti- 
tute (die Moldauifche Fandesbant, die Pennfylvanifche Kohlenbau-Gefellichaft, die Creditanftalt, 
die Actienfpinnerei) haben meift einen nichts weniger als glüdlichen Verlauf genommen. Eines 
blühenden Betriebs erfreut fi) dagegen die Continental» Gasgefelichaft. Die Umgebungen 
der faubern und freundlichen Stadt, namentlich die Gegend, durch welche die Strafe nad) 
Wörlitz (f. d.) führt, gleichen einem einzigen großen Garten. In der Nähe der Stadt liegen 
die beiden herzogl. Luftichlöffer Georgium und Luifium mit ſchönen Gärten. D. (urfprüng- 
lid) Dissouwe) wurde wahrſcheinlich von Albrecht dem Bären durch hier einwandernde Flam— 
Länder gegründet; doch wird es erft 1213 urkundlich als Stadt erwähnt. Schon 1313 be- 
ftand eine felbftändige Schule dajelbft. Später, namentlih 1467, erlitt e8 durch mehrere 
Feuersbrünſte beträchtlichen Schaden, fing aber deffenungeachtet im 16. Yahrh. an, ſich zu 
erweitern. Im Dreißigjährigen Kriege wurde die Stadt durch Kriegsnoth mancherlei Art 
heimgefudht. Graf Ernſt von Mansfeld fuchte im April 1626 mehrmals den Uebergang über 
die Elbe bei D. zu erzwingen, wurde jedoch endlich durch Wallenftein vollftändig zuritdge- 
fchlagen. Bon neuem hob ſich die Stadt, al den Yuden (1686) und den Putheranern (1697) 
freie Religionsitbung geftattet wurde. Großen Ruf erlangte D. am Ende des 18. Jahrh. durch 
das von Baſedow gegründete Philanthropin wie durch die Buchhandlung der Gelehrten und 
die Chaltographifche Geſellſchaft. Am meiften gefchah zur Vergrößerung und Verſchönerung 
der Stadt unter dem Herzog Leopold Friedrich Franz, deögleichen neuerdings unter Herzog 
Leopold Friedrih. Vgl. Siebigt, «Ein Bild aus D.s Vergangenheit» (Deffau 1864). 

Deſſert oder Nachtisch nennt man den aus Zuderwerk, Früchten und verdauungsreizen- 
den Speifen, 3. B. Küſe, beftehenden Schluß eines vollftändigen Gaftmahls. Das D. bildet 
nicht felten die SErone des Mahls, denn gerade in ihm läßt fich der größte Yurus mit dem fein— 
ften Gefhmad, Mannichfaltigkeit mit Reichthum und Augenweide vereinigen. Koftbare Auf- 
fäge, Blumen, kunſtvolle Eonfituren, ſchöne Früchte verleihen diefem Nachmahl einen eigenen 
Reiz; daffelbe wird auf Heinen Zellern, Defferttellern, fervirt, und Deffertweine werden dazu 
gegeben. Zu den lettern wählt man immer etwas Vorzügliches, im allgemeinen Weine von 
guten Jahrgängen, entweder ältere oder auch jugendliche, je nach dem Geſchmack der Gäfte. 
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Nur in Deutſchland iſt es Mode, zum D. ſüße ausländiſche Weine, z. B. Champagner, Mus- 
fat, Tokayer, Conſtantia u. ſ. w, zu geben. In England trinkt man zum Nachtiſch außer Port⸗ 
wein und Sherry meift Claret, in Frankreich alte feine Bordeaurweine oder Burgunder. Nach 
dem Weine wird auch Liqueur gegeben. Das D. entjpricht dem alten Banfet (franz. banquet), 
welches gleichfalls blos den Nachtiſch, nicht, wie gemeiniglich geglaubt wird, die ganze Mahl- 
zeit bedeutete. Es beftand in ganz Europa aus Früchten und Zuderwerk, und man [ud zu 
demfelben, nicht zum vorausgehenden Mahl, meiften® nur diejenigen ein, denen man eine Ach- 
tung erweifen wollte. War die eigentliche Mahlzeit vorbei, fo ftand die Gefellfchaft auf und 
genoß in einem andern Zimmer das Banket. Diefer Gebrauch hat fic in England noch theilweife 
erhalten und in Franfreich dem Namen D. (d. 5. Berlaffen des Eßtiſches) Entftehung gegeben. 

Dellewffy (ſpr. Deichöffi), ein altes ungar. Adelsgefchlecht, welches 1666 den Freiherrn⸗ 
ftand, 1775 die öfterr. Grafenwürde erlangte und gegenwärtig in vier Zweigen blüht. Graf 
VDoſeph D., geb. 13. Febr. 1771 zu Krevian im Sarofer Comitat, zeichnete ſich als Land— 
tagsbeputirter erſt des Comitats Saros (1802), dann der Comitate Zemplin (1805 und 
1807) und Szaboles (1811 und 1825) aus und erwarb fich auch durd mehrere Schriften 
fowie als Freund Kazinczi's, des Wiedererweders der neuern ungar. Literatur, in der Ge— 
hichte derfelben einen geachteten Namen, Er ftarb 2. Mai 1843 mit Hinterlaffung dreier 
Söhne. — Der ültefte derfelben, Graf Aurel D., geb. 27. Yuli 1808, geft. 9. Febr. 1842, 
war jeit 1833 Führer der confervativen Partei ſowol auf den Yandtagen als aud) in der 
Journaliſtik. — Deffen jüngerer Bruder, Graf Emil D., geb. 24. Febr. 1812 zu Eperics, 
wirkte im öffentlichen Leben zuerft in Verbindung mit feinem Bruder und vertrat die In— 
tereffen der Confervativen bis 1848. Während der Revolutionszeit zog er fi) ins Privat- 
leben zuriid und bejchäftigte fich mit der Verwaltung feiner Güter. Sodann entwidelte er 
aber eine bedeutende polit. und fociale Wirkfamfeit, wo nur die Umftände eine folche in Un— 
garn geitatteten. So unterfchrieb er die Denkjchrift von 1850, welche einige Altconfervative 
dem Saifer einreichten. Eine andere wichtige Denkſchrift verfaßte er 1857, in welcher der 
Kaifer gebeten wurde, die neuen Anordnungen in Ungarn mit Rüdficht auf die gewonnenen 
Erfahrungen einer neuen Erwägung unterziehen zu laffen. Unmittelbar vor dem 20. Oct, 
1860 war er als einer der fog. Octobermänner ſehr thätig. 1856 erwählte man ihn zum 
erften Präfidenten der ungar. Akademie der Wiffenfchaften, und diefe Wahl wurde feitdern 
jedes dritte Jahr erneuert. In diefer Stellung entwidelte D. eine ſehr erfolgreiche Thätig- 
feit. Namentlic) ſuchte er ausreichende Fonds theils zur Errichtung eines eigenen Gebäudes, 
theils für literarifche Unternehmungen zu befchaffen. Während das Kapital der Akademie 
1848 nur 343000 Fl. betrug, war dajjelbe 1858 auf 537850, 1861 auf 1,374000, big 
Ende 1862 bereit8 auf 1,658000 Fl. geftiegen. Die Statuten der Afademie wurden auf 
Berwenden ihres Präfidenten 20. Nov. 1858 vom Kaifer aufs neue beftätigt. Der Bau des 
akademischen Palaftes, im März 1862 begonnen, war im April 1865 vollendet. Ein großes 
Berdienft um fein Baterland erwarb fi) D. auferdem durch Begründung einer Bodencredit« 
anftalt, deren Statuten 1862 die Genehmigung ber Regierung erhielten, und die unter feiner 
Leitung ſich des beten Fortgangs erfreut. — Ein dritter Bruder, Graf Marcell D., geb. 
24. März 1813, hat ſich in weitern Kreifen befonder® durch die Schrift «Der polit.-fociale 
Radicalismus der Neuzeit» (Wien 1851) befannt gemadt. 

Deſſi, auf engl. Karten Balentia genannt, eine fait %/, M. lange, aber ſchmale Infel am 
Eingange der Ansleybai oder Bai von Adule (f. d.), an der Küſte Abyffiniens, 3Y/, M. im 
SO. von Maffaua und 2”, M. im SW. von Dahlak (f. d.), ift durd) einen bis %/, M. 
breiten Kanal von der nördlichſten Spige der Halbinfel Buri getrennt und hat derfelben gegen» 
über einen geräumigen, gegen alle Winde gefchügten Hafen von 1—3 Faden Tiefe. An dem 
Hafen befindet ſich eine Niederlaffung (einige 20 Hütten) von Danafıl (f. d.) des Stammes 
Herto oder Hazorta. Die Infel ift ſehr gebirgig, hat reichliches Waffer, dichten Graswuchs 
und bis auf die Höchften Gipfel wuchernde Euphorbienvegetation. Sie ift feit Nov. 1859 im 
Befige der Franzoſen, welche fie als ihr «Territorium Adulis» bezeichnen. 

Deſſoit (Ludwig), einer der namhafteften deutfchen Schaufpieler, geb. 1810 in Poſen, 
begann feine theatralifche Laufbahn 1825 in feiner Vaterftadt als Rollenfchreiber, Theater- 
diener und Billetverfäufer, wurde jedoch auf fein Andringen bald auch zu Heinern Rollen ver— 
wendet. Als fein erfter Gönner, der pofener Theaterdirector, zu Stettin Bankrott gemacht 
hatte, ging D. nad) Spandau zur Truppe des Directors Krausnid, wo er trotz feiner Yugend 
bereits Virbhaber, Helden, komiſche Rollen und Böfewichter fpielte. Mit herumziehenden 
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Truppen durchwanderte er fodann Pommern, Sahfen und Schlefien, und fand endlich zu 
Lübed feine erfte Anftellung an einer feften Bühne, die jedoch nur einen Winter dauerte. Seit 
1831 zu Wiesbaden engagirt, übten fein älterer Bruder und der dortige Director Haale großen 
Einfluß auf feine fünftlerifche Entwidelung. Nachdem er hier drei Jahre das Fach der jugend- 
lichen Liebhaber und Helden mit Erfolg vertreten, folgte er 1834 einem Rufe nad) Leipzig, 
wo er fich ebenfalld allgemeinen Beifall erwarb. Er vermählte fich dafelbft 1835 mit The— 
refe Reimann, geb. 1812 zu Berlin, einer begabten Schaufpielerin, die ſich vorzüglich in 
der Darftellung heroifcher Partien auszeichnete, und fiedelte mit derfelben nad; Breslau über, 
wo das junge Ehepaar bald der Liebling des Publifums wurde. Doc ſchon nad) zwei Jahren 
trennten ſich beide Gatten. D. begann abermals ein Wanderleben und gaftirte auf verſchiede⸗ 
nen Bühnen, bis er endlich zu Pefth ein vortHeilhaftes Engagement fand. Seinen Kuf als 
Charafterdarfteller begründete er jedocd, während feines Aufenthalts zu Karlsruhe, wo er von 
1839 — 49 als Mitglied des Hoftheaters thätig war. Nach der Auflöfung diefes Theaters 
folgte D. einem Rufe an die Hofbühne zu Berlin. Seitdem zählte er zu den beliebteften Mit- 
gliedern des berliner Schaufpiel8 und wirkte vorzugsweife als Vertreter des claſſiſchen Dramas. 
In den Tragödien Schiller's und Goethe's, namentlich aber auch Shalſpeare's, hat er fi 
durch die Tiefe der Auffaffung, die innere Kraft der Darftellung und die Energie des leiden- 
ſchaftlichen Pathos allgemeine Anerkennung erworben. Nicht minder zeichnete er fi in den 
Werken neuerer Dichter aus, wie als Caligula in Halm’8 « Fechter von Ravenna» und als 
Narciß im gleihnamigen Stüde Brachvogel's. Seine Darftellung des Othello während eines 
Gaſtſpiels (1855) zu Yondon, erwarb ihm auch den Beifall der engl. Kritit. — Sein Sohn, 
Berdinand D., geb. 1835 zu Breslau, begann feine theatralifche Laufbahn unter Franz 
Wallner zu Freiburg i. Br. und gab hierauf Gaftfpiele zu Mainz, Wien, Kaffel und ander» 
wärts, bis er 1857 nad) Leipzig kam, wo er ſich ald Komiker vielen Beifall erwarb. Nachdem 
er den Winter 1861— 62 zu Riga, dann ein Jahr zu Bremen gewirkt, wurde er 1863 durd) 
Dingelftedt nad) Weimar gezogen, wo fid fein Talent aud) für das ernftere Genre in hervor» 
ragender Weife entwidelte. Seit 1864 ift er ebenfalls Mitglied der Hofbühne zu Berlin. 
Deſſolles (Jean Joſ. Paul Auguftin, Marquis), franz. Generallieutenant, Pair und 
Staatsminifter, geb. 3. Dct. 1767 in einer altadelichen Familie zu Auch, trat 1792 in die 
Breimwilligenlegion in den Weftpyrenäen und wurde Kapitän, Adjutant des Generals Reynier 
und Mitglied des Generalftabs. Als Adelicher ward er hierauf kurze Zeit aus der Armee ver- 
wiefen, im Oct. 1793 aber als Generaladjutant wieder angenommen, worauf er unter Bona- 
parte in der ital. Armee diente. 1797 überbradhte er die Urkunde des Vertrags von Leoben 
dem Directorium, Bald darauf zum Brigadegeneral ernannt, erhielt er bas Commando gegen 
die Defterreicher im Beltlin. Nach dem Siege bei Sta.» Maria (13. April 1798) trat er als 
Divifionsgeneral und Stabschef in die ital. Armee unter Scherer, wo er ſich beſonders im 
Treffen bei Novi (16. Juli) auszeichnete. Als Moreau im Frühjahre 1800 den Oberbefehl 
über die Rheinarmee erhielt, wählte er D. zum Chef des Generaljtabs, der ſich nun befonders 
in der Schlacht von Hohenlinden, beim Uebergange über den Inn und bei der Einnahme von 
Linz Ruhm erwarb. 1803 ſchickte ihm der Erſte Conſul, dem alle Freunde Moreau’s verdäd)- 
tig waren, nad) Hannover, um dafelbft den General Mortier proviforifch zu erfegen; allein 
D. ließ ſich fehr bald zurüdrufen und zog fich auf fein Landgut nad) Auch zurüd. Dennod 
ernannte ihn Napoleon 1804 zum Großoffizier der Ehrenlegion, gab ihm 1805 das Gouverne= 
ment von Verſailles und ſchickte ihn 1808 als Divifionsgeneral nad) Spanien, wo er fi) durch 
Mäßigung felbft die Zuneigung der feindlichen Bevölferung erwarb. Nach längerer Zurids 
gezogenheit ward D. 1812 als Chef des Generalftabs der Armee des Bicelönigs von Italien 
im ruff. Feldzuge beigegeben, und er verließ, weil feine Anfichten über den Feldzug mit denen 
des Kaifers nicht ftimmten, bei Smolenst das Heer und kehrte nad) Paris zurüd. Im März 
1814 als Gegner Napoleon’s zum Oberbefehlshaber der Nationalgarde ernannt, fol er viel 
zur Reftauration der Bourbons durch Vorftellungen beim Kaifer Alerander beigetragen haben. 
Bald darauf wurde D. zum Staatsrathe und Staatsminifter, Pair, Oenerallieutenant und 
Commandanten aller franz. Nationalgarden unter dem Grafen von Artois erhoben. Während 
der Hundert Tage lebte er ruhig auf feinem Gute; nad) der zweiten Reftauration legte er das 
Commando der Nationalgarde nieder, weil er das neue Regiment ebenfalls verabfcheute. Iu 
der Pairskammer gehörte D. der Oppofition und den Vertheidigern der Charte an. Am 28, 
Dec. 1818 trat er in das von Decazes gebildete Minifterium als Präfident und Minifter des 
Auswärtigen, z0g fi) aber nad) zwei Monaten ſchon wieder zurüd, weil er das Wahlgeſetz 
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vom 5. Febr. 1817 aufrecht erhalten wiſſen wollte. Der König hatte ihn während dieſer Zeit 
zum Marquis erhoben. Er ſtarb zu Paris 3. Nov. 1828. 
Deſtillation heißt das Verfahren, nach welchem man Flüſſigkeiten mit Hülfe der Wärme 
in einem verſchloſſenen Gefäße in Dämpfe verwandelt und dieſe dann in einen zweiten, kühl 
gehaltenen Apparat überführt, in welchem fie ſich wieder zu einer Flüſſigleit (das Deſtillat) 
verdichten. Behandelt man fefte Körper auf gleiche Art und läßt fie fic wieder in feſter Ges 
ftalt abſetzen, fo heißt dies Sublimation. Hat man e8 bei der D. mit Flüſſigleiten zu thun, 
welche bei dem angewendeten Wärmegrade unzerſetzt flüchtig find, fo ift dies die D. im engern 
Sinne, die in der Kegel angewendet wird, um flüchtige Körper von nichtflüchtigen oder we— 
niger flüchtigen, mit demen fie vermengt find, zu trennen. Eo wird der Weingeift durch D. 
von dem weniger flüchtigen Waſſer und anfangs von den Beftandtheilen der Maifche befreit, 
fo die Metherarten von den bei ihrer Darftellung angewendeten Säuren und Salzen, bie 
ätherifchen Dele von Harz und Farbeſtoffen; fo wird das Zinf, wie e8 durd Kohle aus den 
Erzen ausgefchmolzen worden ift, durch D. leicht aus biefem Gemenge abgefdjieden und 
dabei zugleich, indem man die zuerft übergehenden Theile wegthut, von einem begleitenden 
flüchtigen Metalle, dem Kadmium, getrennt. Es wird nicht leicht einen flüchtigen Körper 
geben, zu deſſen Reindarftellung man ſich nicht der D. bediente; ja felbft das Waſſer wird 
durch D. von den ihm beigemengten Salzen gereinigt (deftillirtes Waffer), ein Mittel, wo- 
durch man auch Meerwaffer trinfbar macht. Manche Körper, welche für ſich erft bei ziemlich 
hoher Temperatur flüchtig find, Laffen fi) in Verbindung mit andern Dämpfen, befonders mit 
Waſſerdämpfen, leichter verfliichtigen. Diefes erfchwert zwar einerſeits oft die ſcharfe Trennung 
gemengter Flüffigkeiten durch bloße D., daher man z.B. Weingeift durch bloße D. nicht voll- 
kommen entwäffern kann; aber man kann dieſen Umftand aud) wieder benuten, wie man denn 
3. B. die flüchtigen Dele der Pflanzen durch D. der Pflanzentheile mit Waffer gewinnt, indem 
das Del mit den Waſſerdämpfen übergeht und fi aus dem Wafler nad) dem Erkalten von 
felbft, oder nachdem man das Waller mit Kochfalz gefättigt hat, abjcheidet. Wird eine bereits 
beftillirte Flüffigkeit abermals deftillirt, fo pflegt man dies die Kectification zu nennen. 
Erfahren Körper bei der D. eine Zerfegung, ſodaß als Deftillat Subftanzen erfcheinen, die als 
folche in dem deftillirten Stoffe nicht vorhanden waren, fo fpricht man von zerftörender D,; 
hiervon giebt ein fehr befanntes Beifpiel die D. der Steinkohlen zur Bereitung des Leudht- 
gafed. Die D. wird in befonders dazu beftimmten Apparaten ausgeführt. Der erfte Haupt- 
teil diefer Apparate, in welchen die Subftanzen erhigt werden, befteht meift aus verzinntem 
Kupfer, wie die Deftillirblafen der Branntweinbrennereien, der Apothefer u. f. w., oder aus 
Glas, wie die Netorten zu chem. Zweden, zur Darftellung von Säuren und andern bas 
Kupfer und Zinn angreifenden Metallen, feltener aus gebranntem Thon, wie bei Darftellung 
der nordhäufer Schwefelfäure, aus Platin, wie die Säureretorten größerer Schwefelfäurefabri« 
fen, aus Gußeiſen, 3. B. für Zink, Duedfilber u. f. w. Diefer Theil ift der Hauptform nad) 
weit und bauchig und läuft entweder unmittelbar, wie bie Ketorten, in einen gebogenen oder 
geraden Hals aus, oder ift, wie die Deftillirblafen und Deftillirkolben, mit einem befonders 
aufgefeßten Helm, der fid) in einem Schnabel fortfegt, verfehen. Die Erwärmung des De- 
ftillirgefäßes gefchieht auf verfchiedene Weife: bei Glasretorten iiber Kohlenfeuer, oder im 
Waflerbade, Sandbade, Delbade, je nach der erforderlichen Temperatur, auf einem Dfen. 
Kupferne Blafen werben entweder wie Keſſel über einer Feuerung eingemauert und von aufjen 
erhigt, oder die Erhigung geſchieht durch Wafferbämpfe, welche bald außen um das Gefäß, 
bald in Röhren durch da® Innere deffelben, bald frei in die zu beftillirende Flüffigkeit felbft 
geleitet werden (Dampfbdeftillation). Diefer erfte Haupttheil wird num mit dem Theile, welcher 
das Deitillat aufnehmen fol, der fog. Vorlage, die entweder aus Glasfolben oder Flafchen, 
welche reihenweife durch Tubulaturen und Röhren verbunden werden (Woulf'ſche Flafchen), 
oder nur aus gewöhnlichen Fäſſern beftehen fann, entweder unmittelbar ober mittel® kurzer 
Glasröhren, oder mittel8 eines fog. Kühlapparats verbunden. Im erftern Falle muß die Vorlage 
felbft und das Berbindungsrohr durch altes Waſſer, naffe Tücher, Schnee, Eis oder künſtliche 
Kältemiſchungen abgekühlt werden, im zweiten gefchieht die Verdichtung in dem Kühlappa- 
rate oder Refrigerator. Der ältefte Nefrigerator ift ein einfaches Schlangenrohr, in einem 
Faſſe ftehend, welches ftets kaltes Waſſer enthält; in neuerer Zeit hat man mannichfache andere 
Formen ausgedacht, deren Zweck ift, eine möglichft große Oberfläche in Heinem Raume darzu- 
bieten. Da das Kühlwaffer durch die Condenfation der Dämpfe warm wird, fo muß es immer 
erneuert werden, und man fann fi) auch zur erften Abkühlung folder Flüſſigkeiten bedienen 
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die erwärmt oder zum Theil verdampft werden müffen. Hierauf beruhen die Vortheile der 
Borwärmer bei der Branntweinbrenneret und einige Abdampfapparate fiir Zuckerfabriken. 
Das Gelingen der D. beruht vorzüglich darauf, dag man möglichft conftant die Hige auf dem 
Grade erhält, welcher gerade für Verflüchtigung des beabfichtigten Products Hinreicht, daher 
ber Bortheil der Dampfdeftillation und der D. im Wafferbade, und daß die Abkühlung mög- 
lichſt volljtändig gefchehe. Um den Unfällen vorzubeugen, welche durch die Spannung der 
Dämpfe im Innern des Apparat und umgekehrt dadurch entftehen fünnen, daß zu Ende der 
Operation ber innere Raum luftleer wird, bringt man fog. Sic)erheitsröhren, bei metallenen 
Apparaten Bentile an. 

Destonches (Philippe Nericault), franz. Luftipieldichter, geb. zu Tours 22. Aug. 1680 
und in Paris erzogen, diente in feiner Jugend als Freiwilliger im Heere, nahm aber dann 
feine Entlaffung und wurde der Geſandtſchaft in der Schweiz beigegeben, die der Marquis de 
Puifieur befleidete. In der Schweiz fand er Muße, fein Talent den Theater zuzumenden, und 
mehrere Schaufpiele, die er hier fchrieb, fanden großen Beifall. Zugleich erwarb er fi) durch 
feine diplomatische Gemwandtheit die Ganſt des Negenten, des Herzogs von Orleans, der ihn 
1717 mit dem Abbe Duboi® nad) England fandte, um diefen in den Gefchäften zu unter- 
ſtützen. Als Dubois nad) Frankreich zurüdkehrte, blieb D. an deffen Stelle in Yondon, wo er 
eine geheime Ehe einging, die ihm nachher zu dem Luftfpiele «Le philosophe marie» (1727) 
den Stoff gab. 1723 wurde er Mitglied der Alademie. Durc ausgezeichnete Gefchäfts- 
führung erwarb er ſich das volle Vertrauen des Regenten und die Hoffnung auf glänzende 
Beförderung; doch der Tod feines Beſchützers vernichtete diefe Hoffnung. Im Befig eines an— 
fehnlichen Vermögens zog er fic auf fein Landgut nad) Melun zurüd, wo er fid) mit Land— 
bau und Philofophie befchäftigte und fehr vieles für das Theater fchrieb. Der Cardinal Fleury 
wollte ihn fpäter als Gefandten nad) Petersburg fenden; D. ſchlug jedoch diefen Antrag aus. 
Er ftarb 4. Yuli 1754. Sein Sohn beforgte auf Befehl Ludwig’ XV. eine Ausgabe der 
Werke des Vaters (4 Bde., Par. 1757), eine andere Galgues (6 Bde., Bar. 1811; 4 Bbe., 
Par. 1820). Die Stücke von D. find in einem einfachen und reinen Stile gefchrieben. Dod) 
verdanken fie den Beifall, den fie gefunden haben, mehr ihrem Reichthume an intereffanten 
Situationen als einer richtigen Charakterzeichnung. 

Deſtutt de Tracy (Anteine Louis Claude, Graf), philof. Schriftfteller, geb. 20. Juli 1754 
zu Paris, war bei Ausbruch der Franzöfifchen Revolution Dberft der Infanterie und Depu- 
tirter bei den Generalftaaten firr den Adel von Bourbonnais. Er zeigte ſich ald Freund der 
liberalen Ydeen und ftimmte für die Abfchaffung der Adelsprivilegien. Als fein Freund und 
Sefinnungsgenoffe Lafayette 10. Aug. 1792 Frankreich verlieh, folgte er demfelben, kehrte aber 
nach einiger Zeit heimlich wieder zurüd und wurde 2. Nso. 1793 in Haft genommen. Erft 
der Sturz Robespierre's verfchaffte ihm die Freiheit wieder. Während der Dauer der Herr» 
Schaft Napoleon’8 war D. Senator, obſchon er keineswegs zu den Schmeidhlern des Kaifers 
gehörte. Nach der Rückkehr der Bourbons wurde er 1814 zum Pair ernannt; während der 
Hundert Tage nahm er fein Amt an. Seit der Gründung des Nationalinftitut? war er Mit- 
glied deffelben. Er ftarb 10. März 1836. D. wird von ben Franzoſen als einer ihrer beften 
Metaphyfiler geachtet. Er gehört der Schule des Senfualismus, insbefoudere der Richtung 
Condillac's (f. d.) an, deffen Tehre er zu dem fog. Ideologismus entwidelte. Sein Haupt- 
werk in diefer Beziehung find die «Elements d’ideologie » (5 Bde., Par. 1801 —15; neue 
Aufl., Bar. 1824— 25), die unter anderm auch in das Italienifche und Spanische über- 
tragen wurden. Die beiden legten Theile dieſes Werks, ben «Trait& de la volonte et de 
ses eflets» enthaltend, bilden eine Darftellung der polit. Delonomie. Von D.'s übrigen 
Schriften ift noch der ebenfall® vielfach überſetzte « Commentaire sur l’Esprit des lois de 
Montesquieu» (zuerft engl., Philad. 1811; franz., Par. 1819; deutfch von Morftadt, 2 Bde., 
Heidelb. 1820 — 21) zu erwähnen, der befonders in den nordamerif. Freiftaaten lange in 
großem Anfehen ftand. — Sein Sohn, Graf Antoine Eefar Victor D. de Tracy, geb. 
1781, machte als Offizier unter dem Kaiferreich die Teldzitge in Spanien und 1813 in 
Deutichland mit, fchied aber 1818 aus dem Militärdienft, um fid der Bewirthichaftung ſei— 
ner Güter zu widmen. Seit 1827 ununterbrodyen Kammermitglied bis zur fyebruarrevolution, 

ehörte er ftets zur Dppofition. Im Cabinet vom 20. Dec. 1848 erhielt er vom Prinz- 
Bräfldenten das Portefeuille der Marine, das er jedoch im Oct. 1849 niederlegte. Seitdem 
lebte er auf feinen Gütern zu Baray, wo er aud) 13. März 1864 ftarb. Literariich hat er 
ſich befonders durch agronomifche und nationalöfonomifche Arbeiten befannt gemacht. Seine 
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Gattin, Gräfin Marie de Tracy, aus der Familie des berühmten Newton, geb. 1789 zu 
Stodport, geft. 27. Oct. 1850, war eine geiftvolle und hochgebildete Frau, deren « Essais 
divers, lettres et pensdes» (3 Bde., Par.1855), darunter der vorzügliche Roman «Martha» 
und ein «Essai sur le mariage», erft nad) ihrem Tode veröffentlicht wurden. 

Detadyement (franz.) heißt eine Truppenabtheilung, welche von ihrem Corps abgezweigt und 
mit einem beftimmten Auftrage entfendet wird. Ein D. kann aus einer Truppengattung oder 
aus gemifchten Waffen beftehen, wird aber, um das Corps nicht zu ſchwächen, nie ftärker ge= 
geben, als der Zwed durchaus erfordert. Es muß daher feine Aufftellungen vorfihtig wählen, 
feine Bewegungen rafch und möglichft geheim ausführen und Gefechte in der Hegel nur ale 
Ueberrafhungsgefechte liefern. Detachirte find die einzelnen, beim Sicherheitsdienfte ent- 
fendeten Leute. — Detachirte Werke heißen Außenwerfe einer Feftung, die jelbftändig zur 
Behauptung wichtiger Terrainpunfte bienen. 

Detail (franz.) heißen die einzelnen Theile eines größern Ganzen, die genauern Umftände 
einer Sache, daher man mit dem Ausdrude: ins D. gehen oder betailliren, bie Erörterung 
fleinerer Umftände bezeichnet. Dem Detailhandel ift in der Kaufmannsſprache der Handel 
en gros entgegengefegt. In der Kunft heißt Studium oder Ausführung des D. die Aufmerk- 
ſamkeit, welche der Künftler dem einzelnen, meift Unweſentlichen und Untergeordneten zu« 
zuwenden hat, 3. B. ber Gewandung, dem Schmud, dem Geräth, der befondern Formation 
oder Erfcheinung der einzelnen Naturobjecte u. f. w. Wird die Sorgfalt für das D. zu weit 
getrieben, fo fann fie von dem eigentlichen Inhalt des Kunſtwerls zu deffen Schaden ablenten, 
und es fteht geiftlofe Naturnahahmung zu befiicchten, während gänzliche Bernadhläffigung 
bes D. zum unvollendeten fkizzenhaften Eindrud führt. Im allgemeinen fann man behaupten, 
ber Künſtler folle danach ftreben, die Wahrheit als ſchönen Schein darzuftellen, und dies wird 
ihm vorzüglich dann gelingen, wenn er die Gegenftände fo bildet, wie fie aus mäßiger Entfer- 
nung ſich als Ganzes darftellen. Was von ben bildenden Künſten gilt, läßt ſich auch auf die 
Porfie anwenden. Wer das D. ganz vernachläſſigt, wird leicht in den Fehler der Trodenheit 
und Kälte verfallen; wer aber allzu ſehr ins D. geht und überall diefes recht gefliffentlich aus— 
malt, verliert fi) ins Breite und wird ſchwerlich einen rechten Gefammteindrud hervorbringen. 

Determination (lat.), d. i. die Beſtimmung, heißt in der Logik die der Abftraction (f. d.) 
entgegengefette logijche Operation, vermöge deren einem Allgemeinbegriffe beftimmende Merk— 
male hinzugefügt werden, wodurd man zu einem bem Inhalte nad reichern, dem Umfange 
nad) engern Begriffe gelangt, So 3. B. verengert fic der Begriff des Menfchen durch Hinzu- 
fügung des Merkmals «alt» zum Begriff des Greifes. Im gemeinen Leben hingegen bezeich- 
net D. Entfchlofjenheit des Willens, und ein determinirtes Wefen das Gegentheil von einem 
ſchwankenden und rathlofen Betragen. 

Determinismus bezeichnet die Anficht, nach welcher die Willensacte durch unabänderliche 
Urfachen beftimmt find, fodaß fie unter Vorausfegung diefer Urfachen nicht anders ausfallen 
können, als fie ausfallen, während die entgegengefetste Anficht des Indeterminismus das 
Wollen und Handeln in dem Sinne für frei erflärt, daß e8 von vorhergehenden Urfachen nicht 
nothwendig beftimmt wird und alfo auch möglicherweife eine den vorhandenen Urfachen ent- 
gegengefepte Richtung nehmen kann. Der D. kann ſich fehr verfchieden geftalten, je nach den 

einungen über die Befchaffenheit und den Zuſammenhang der Urfachen, welche als den Willen 
beftimmend gedacht werben. Die roheften Formen deſſelben find der Fatalismus (f. d.), der 
bie Willensacte von einer allgemeinen, blind wirkenden Nothwendigkeit beherrfcht werben läßt, 
und der materialiftifche D., der das geiftige Leben nur für den Ausdrud der Bewegungen der 
Beftandtheile des körperlichen Organismus erflärt und den Menſchen als eine bloße Mafchine 
betrachtet. Weſentlich davon verfcjieden ift die theol. Prädeftinationslehre, welche Auguftinus 
und Calvin aufgeftellt haben, welche die Handlungen des Menfhen von einem unbedingten 
Rathſchluſſe Gottes abhängen läßt. Noch anders geftaltet fic) der D., wo das Wollen als der 
Ausdrud und die Folge der innern Gefegmäßigfeit des geiftigen Lebens felbft betrachtet wird, 
ſodaß die Caufalität, die das Wollen beftimmt, in ber Regſamleit des eigenen geiftigen Lebens 
liegt. Diefer D. läßt fich fehr wohl mit dem Sage vereinigen, daß troß der Abhängigkeit von 
Motiven überhaupt das Wollen an beftimmte Motive nicht dergeftalt gebunden ift, daß nicht 
andere Motive Einfluß zu gewinnen im Stande wären. In diefem Sinne haben namentlich 
Leibniz und Herbart den D. vertheidigt. Hiergegen hat Kant den Inbdeterminismus in dem 
Sinne der transfcendentalen Freiheit oder des intelligibeln Charakters behauptet, wonach jeder 
Willensact durch empirische Beweggründe determinirt ift, deren keiner außer Wiriſamkeit treten, 
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deren Kreis aber auch in Feinem Augenblide dergeftalt gefchlofjen werden kann, daß nicht aus 
dem ber Erfahrungswelt untergebauten Bereiche des A priori in jedem Yugenblide neue Im- 
pulfe Binzutreten könnten, deren Eintritt oder Nichteintritt in die Erfahrungsmelt nicht von den 
Cauſalproceſſen derfelben abhängig und folglich auch nicht durch fie determinirt ift. 
Detmold, Haupt» und Refidenzftadt des. FürftentHums Lippe-D., am dftl. Fuße des 
Teutoburgerwaldes an ber Werra gelegen, befteht aus der Alt- und Neuftadt, zählt 6200 €, 
und ift Sig fämmtlicher höchſter Yandesbehörden. Neben dem fürftl. Reſidenzſchloſſe, drei Kir— 
chen, einem hübſchen Theater ift die fog. Burg, jegt Firftliches Palais genannt, zu bemerken, 
ein neunausgebautes, vom Fürſten betvohntes Palais mit ſchönen Gartenanlagen. Angenehme 
und ausgebreitete Bromenaden umgeben die Stadt. Sonft findet fic hier das Gymnaſium 
(2eopoldinum), eine beträchtliche öffentliche Bibliothef und das 1781 errichtete Landſchul— 
Ichrerfeminar fowie aud) eine neuerbaute Yandesftrafanftalt (Zuchthaus), ein Strafwerfhaus 
und eine vortreffliche Armenverforgungsanftalt. Andere milde Stiftungen find das Landfranfen- 
haus, eine Pflegeanftalt und ein Militärhospital. Der Marftall ift berühmt; ein bedeutender 
Pferdemarkt wurde in neuerer Zeit eingerichtet. Im der Nähe liegen die Alerandersburg und 
das Luftfhloß Friedrichsthal mit ſchönem Garten, Y/, St. entfernt die Grotenburg mit dem 
toloffalen Hermannsdenfmal. D. fol das alte Teutoburgium gewefen fein. 783 lieferten hier 
die Franken unter Karl d. Gr. ben Sachſen eine zwar blutige, aber wenig entjcheidende Schladtt. 
Detmold (Johann Hermann), politifcher Charakter, geb. 1807 zu Hannover, befuchte 
das Gymnaſium dafelbjt und widmete ſich dann zu Göttingen und Heidelberg jurift. Studien. 
1830 ließ er fich zu Hannover als Advocat nieder, befchäftigte ſich aber aud) vielfach mit Po- 
litik und Kunft. Bon einer größern Reife durch das weftl. Europa, die er 1836 antrat, riefen 
ihn die Mafregeln Ernſt Auguft’8 gegen das hannov. Staatsgrundgefeg zurüd. Zum Depu- 
tirten der Stadt Minden gewählt, betheiligte er ſich an allen Schritten zur Aufrechterhaltung 
des Grundgeſetzes. Auch ward er zugleich mit dem Magiftrat der Stadt Hannover in Unter: 
fuhung gezogen, die mit feiner Verurtheilung zu einer erheblichen Geldftrafe endete. Durch 
den unbefriedigenden Ausgang der hannov. Berfaffungsangelegenheit verftimmt, zog fih D. 
lange Zeit vom öffentlichen Leben zurüd. In der Bewegung von 1848 wählte ihn ein osna— 
brückiſcher Wahlbezirk in die Deutfche Nationalverfammlung, in welcher er anfangs zu der nad)- 
maligen Centrumspartei (Dahlmann, Gagern, Bafjermann u. f. w.) hielt. Doch trat er diefer 
bald entfchieden gegenüber und bildete unter der nad) dem 18. Sept. 1848 eingetretenen ſchär— 
fern Parteifonderung mit Radowig, Binde u. a. die Heine Fraction der fog. äußerften Rechten. 
Als Mitglied des Verfaſſungsausſchuſſes gehörte D. zu den wenigen, die fich der Aufitellung 
der Grundrechte und dem Berfaffungsentwurfe widerfegten. Ueberhaupt war er einer Reorga— 
nifation Deutfchlands durch die Nationalverfammlung feindlich gefinnt, und feine ganze Thä- 
tigkeit ging dahin, den Beftrebungen der Mehrheit aus allen Kräften und oft mit ſchnödem Hohn 
entgegenzuwirken. Als im Mat 1849, nad) Gagern’s Rüdtritt, alle Berfuche des Reichsverweſers 
zur Herftellung eines neuen Minifteriums fcheiterten, entfchloß ſich D. zur Bildung deſſelben 
und übernahm das Portefenille der Juſtiz, wozu er nad) Grävell's Austritt auch noch das des 
Innern erhielt. Allen Verſuchen, ihn und den Reichsverwefer zum Rücktritt zu beivegen, fette 
er beharrlichen Widerjtand entgegen, bis endlich der Reichsverweſer felbft 21. Dec. 1849 feine 
Bollmadıt der Bundescentralcommiffion übergab. D. ging nad) Hannover zurüd, wurde aber 
bald vom Könige zum Bevollmächtigten bei der proviforifchen Bundescentralcommiffion, nachher 
zum Oefandten beim reactivirten Bundestage ernannt, wo er eifrig im Sinne der Neftauration 
wirkte. Durch das Minifterium Miünchhaufen von feinem Poſten abberufen, kehrte er im Yuli 
1851 nad) feiner Baterftabt zuritd. Hier ftarb er plöglich 17. März 1856. Literariſch hat ſich 
D. durch die Heinen Schriften: «Anleitung zur Kunftlennerfchaft» (Hannov. 1833 u. 1845), 
«Randzeihnungen» (1.1. 2. Aufl., Braunfchw. 1843) und «Thaten und Meinungen des Herrn 
Piepmeier» (Frankf. 1849) befannt gemacht, die ein bedeutendes fatirifches Talent befundeten. 
Detomation oder Berpuffung nennt man eine em. Trennung oder Verbindung, welche 
plöglid, und von einem mehr oder weniger heftigen Knalle begleitet vor fi) geht. Wenn man 
mehr die begleitenden, mechanifch zerftörenden Wirkungen ins Auge faßt, bezeichnet man ben 
Borgang auch als Erplofion. So detonirt ein Gemiſch von 1 Theil Sauerftoff- und 2 Theilen 
Waſſerſtoffgas beim Anzitnden; ein Gemifch von gleichen Theilen Chlorgas und Wafferftoffgas, 
fobald man ein damit gefülltes Glasgefäß in das Sonnenlicht bringt; Yodftidjtoff beim Er— 
wärmen oder Erfchüttern; Knallfilber und Knallquedfilber durch einen Schlag. Man nennt 
auch D. die beim Entzünden eintretende, mit lebhaften Geräuſch verbundene Verbrennung eines 
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Gemenges von einem brennbaren Körper mit hlorfauren oder falpeterfauren Salzen, wie z. B. 
des Schießpulvers oder des Barrentrapp’schen Zündjages. 

Detoniren oder Distoniren wird bei dem Geſange ein mehr oder minder bemerfbares 
Abweichen von der richtigen, beftimmten Tonhöhe genannt. Verſchiedene Urfachen können dies 
bewirken, 3. B. Schwäche der Stimmorgane, veranlaft durch zu viele Anftrengung oder Kran» 
heit, wodurch leicht ein Sinken des Tons erfcheint, oder verdorbenes Gehör infolge einer ſchlech— 
ten Lehrmethode u. f. w., wodurd) öfter eine Erhöhung des Tons ftattfindet. Um das erftere 
zu verbeffern, muß das Singen, als der Gefundheit nachtheilig, entweder ganz unterbleiben 
oder nur mit der größten Vorficht getrieben werben. In leterer Hinficht ift nur anzurathen, 
mit großer Aufmerkfamkeit die Gefangübungen auszuführen, jede Gelegenheit zu benugen, 
gute Sänger zu hören, und ſtets ein reingeftunmtes Inftrument zur Hand zu haben. 

Detroit, die bedeutendite Stadt im nordamerif. Staate Midyigan, am Michiganſee ges 
legen und durd) ein Eifenbahnneg mit dem Innern des Staats verbunden, zählte 1850 21019 
und 1860 fchon 45619 E., von denen faft ein Viertel Deutfche find. Der Ort treibt einen fehr 
beträchtlichen Handel über die Seen. Durch Dampferlinien und Eifenbahnen ftcht D. in directer 
Verbindung mit dem Often, Norden und Weiten der Vereinigten Staaten. Als Fort Pont: 
hartrain wurde es ſchon 1701 von dem Franzoſen De la Motte» Cadillac angelegt; feinen 
gegenwärtigen Namen erhielt es fpäter von der Strafe (le detroit), welche den Eriefee mit dem 
Huronfee verbindet. Früher nur als Militärpoften wichtig, entfaltete es erft jeit Eröffnung der 
Dampfſchiffahrt auf den canadifchen Seen feine Bedeutung als Stapel» und Handelsplag. 

Dettingen, ein Dorf im Bezirksamt Alzenau des bair. Kreifes Unterfranken, am rechten 
Mainufer, 2M. unterhalb Aſchaffenburg und an der Eifenbahn, ift denfwitrdig durch den 
27. Juni 1743 von der pragmatichen Armee unter König Georg I. von England über die 
Franzoſen unter Marſchall Noailles erfochtenen Sieg. Es war dies die erfte für Oeſterreich 
entjcheidend gliidliche Wendung feines Erbfolgefriegs. Das Schlachtfeld Liegt zwiſchen D. und 
dem M. fiidlid entfernten Dorfe (Eifenbahnftation) Klein» Oftheim. Auf dem Kirchhofe 
defjelben befinden fid) die Denkmäler gefallener Offiziere, während das des gefallenen Generals 
Rochechouart in der Abteifirche des benachbarten Scligenftadt fteht. 

Deufalion, der mythifche, dem Homer und Hefiod unbekannte Vater des Hellen und der 
Stammvater der Hellenen, der Sohn des Prometheus, ein Enkel des Japetos und Gemahl 
der Pyrrha. Er verfertigte, als Zeus das Menjchengefchleht durch Waſſer zu vertilgen be» 
Ichloffen hatte, auf den Rath feines Vaters einen hölzernen Kaften, in welchem er, mit feiner 
Gemahlin während der neuntägigen Flut auf dem Gewäſſer umbhergetrieben, endlich auf dem 
Parnaß, als ſich das Waller verlief, landete. Hier bildete er mit der Pyrrha auf den Rath 
der Themis oder des Zeus Phyrios (Hluchtbeförderer) Menſchen, ſodaß er Stammpvater des 
neuen Menſchengeſchlechts wurde. Auf feine Frage nämlich, wie er die Erde wieder bevölkern 
fünne, erhielt er die Antwort: fie follten die Gebeine ihrer Mutter Hinter fich werfen. Die 
fen dunkeln Ausfprud) deuteten fie aljo, daß ihre Mutter die Erde, deren Gebeine aber die 
Steine jeien. Sie thaten deinnad), wie das Orakel befohlen, und aus den von D. geworfenen 
Steinen wurden Männer, aus den von Pyrrha geworfenen aber Weiber. Die Kinder, welche 
er mit Pyrrha zeugte, waren Helen, Amphiktyon und Protogeneia. In Bezug auf den Ort 
weicht die Sage mannichfach ab. Hygin nennt den Aetna, auf dem ſich D. zuerft nieder» 
gelaffen, Servius den Athos; doc) ſtimmen die meiften im Parnaf überein. Nach Pindar 
baute D. feine erfte Wohnung in Opus. Auch die Gründung des alten Heiligthums des 
Olympifchen Zeus in Athen ward ihm zugefchrieben und dafelbft fein Grabmal gezeigt. 

Deus ex machina ift der oft gebrauchte Ausdrud für die durch plögliches Dazwifchentreten 
einer Perfon oder eines Zufalls bewirkte und unerwartet günftige Yöfung eines tragifch ges 
ſchürzten Knotens im Drama. In der antifen Tragödie geſchah es nämlich häufig, daß die 
Kataſtrophe durch einen mitteld der Maſchinen herabgelaffenen helfenden Gott zur Befriedigung 


der Zuſchauer plöglich gelöft wurde; dahin gehört z. B. die Erfcheinung des Herafles im « Phi: 
loftet» und der Diana in der «Iphigenian. Im modernen Luftipiel kann man jeden reichen | 


Dufel, der wie aus den Wolfen fällt, um den Conflict zu löfen, einen Deus ex machina nennen. 
Öegenwärtig bedient man ſich diefes Ausdruds meift im lächerlichen und tadelnden Sinne und 
hat ihn wol aud auf den Roman und plögliche Ereigniffe im gewöhnlichen Leben übertragen. 

Deut (holländ. Duyt) ift der Name einer ehemaligen holländ. Scheidemünze von Kupfer in 
der Größe eines Pfennigs. 8 D. galten einen Stüber. D. wurden nicht nur in Holland als 
Landesmünze, fondern auch von den einzelnen Provinzen, ;. B. Geldern, Utrecht, Seeland, 
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Overyſſel u. ſ. w., ausgeprägt und von den Holländern für Oftindien und die Capftadt ge= 
ſchlagen. Die allgemeine Verbreitung und die Menge diefer Münzen gab Beranlaffung, daß 
man D. aud) bildlich fiir eine Sache gebraucht, die wenig oder gar keinen Werth hat. 

Deuteronomion, d. i. das zweite Gefeg, wird von dem griech. Ueberfegern das fünfte 
Buch Mofis genannt. Die Tendenz des Buchs, die ältern Gefegesbeftimmungen den Bedürf— 
niffen einer veränderten Zeit anzubequemen und fo viel wie möglich mit ſittlichem Inhalt zu er- 
füllen, würde aud) ohne die zahlreidyen Beziehungen auf den Tempel zu Ierufalem, auf das 
Königthum, das Prophetenthum und andre Berhältniffe einer weit fpätern Zeit die nachmoſaiſche 
Abfaſſung ſicherſtellen. Das Bud) fann nur verfaßt fein in einer Zeit, in welcher das König- 
thum längft in Irael beftanden, der Prophetismus bereits eine lange, den alten Nationalglau« 
ben vergeiftigende und verinnerlichende Entwidelung durdjlaufen hatte. Während die Anficht 
Hengftenberg’8 und feiner Schule von der Abfaffung des Deuteronomiums durch Mofes felbft 
nur noch als Euriofun Erwähnung verdient, ift die neuere Kritik darüber uneins, ob das 
neue Geſetzbuch zur Zeit der Eultusreform unter Hiskia oder erft unter Joſia verfaßt fei. Let» 
tere Anficht ift die wahrfcheinlichfte. Vgl. Knobel, «Erklärung der Bücher Numeri, Deutero- 
nomium und Yofua» (%pz3. 1861). 

Deutſch. Diefe Benennung begegnet uns zuerft in einer Stelle (Gal. 2, ı4) des älteften 
erhaltenen deutfchen Schriftdenfmals, in der goth. Bibelüberfegung des Ulfilas: «jabai thu 
Iudaius yisands thiudiskö libais» (wenn du, ein Jude feiend, heidnifch lebſt), und entfpricht 
genau dem im Orundterte ftehenden griech. EIvixög, wie auch das weibliche Hauptwort, von 
dem fie abftamımt, thiuda, gleich, dem gried). EIvog, «Volt» und in der Mehrzahl mit einer 
Nebenbedeutung zuweilen bie «Heiden» bezeichnet. Aehnlich bedeutet auch in den folgenden 
Sahrhunderten das althochdeutfche Beiwort diutise (oder latinifirt theotiscus) «das, was dem 
Bolke zugehört», und mithin, von der Sprache gebraucht (mie e8 vorzugsweife geſchieht), ent« 
weder «die Sprache des Geſammtvolks» überhaupt oder, mit einer aus dem Lateinifchen ge= 
borgten Vornehmheit gelehrter Schriftfteller: «die Sprache des ungelehrten Voll». Dann 
aber, mit dem Borwiegen der Keichseinheit über die Sonderung der Stämme und mit dem 
Aufblühen einer über den Mundarten ftehenden Dichtkunft im 12. und 13. Yahrh., hob ſich 
auch die Bedeutung des mittelhochdeutfchen diutsch zur allgemein gültigen, oft mit edelm 
Selbſtgefühle ausgefprocdhenen Benennung unferer Mutterfprache iiberhaupt und des gefamm- 
ten fie redenden Volls. Und diefe Bedeutung des Wortes hat ſich feitdem unverändert erhals 
ten; auch die Form deffelben erfuhr nur die geringe, durch das neuhochdeutiche Yautgefe be» 
dingte Veränderung des Vocals. Unfer Gefithl aber erkennt noch die ursprüngliche Bedeutung 
einer dem gejammten Bolfe, alfo jedem einzelnen von Kindesbeinen an in gleicher Weife geläu— 
figen und mehr als irgendeine andere Art der Mittheilung verftändlichen Sprache in Aus— 
drücken wie: «mit jemand deutfch reden», und im den verwandten Wörtern: deuten, deutlich, 
bedeutend, Bedeutung u. ſ. w. — Die Schreibung teutfc, welche in neuerer Zeit einige Lieb— 
haber und Vertheidiger gefunden Hat, ſtützt ſich theils auf unhaltbare, theild gar auf abgeſchmackte 
Gründe und widerftreitet dem Confonantengefete der deutfchen Spradentwidelung, dem Ge— 
jege der fog. Lautverfchiebung, wonach der gehaudhte Zahnlaut th (die dentale Ajpirata) der 
goth. Stufe auf der althochdeutichen Stufe in den weichen Zahnlant (die dentale Media) d vor— 
rüdt und dann beftchen bleibt; denn die allerdings auch vorkommende mittelhochdeutfche Schrei« 
bung tiutsch ift aus dem Einfluffe des roman. tyois hervorgegangen und mit diefem wieder ver= 
ichwunden. Vgl. Hattemer, «Ueber Urfprung, Bedeutung und Schreibung des Wortes Teutfch» 
(Schaffh. 1847); Grimm, «Dentjche Grammatik» (3. Aufl., Bd. 1, Gött. 1840), und defjen 
«Geschichte der deutfchen Sprache» (2 Bde., 2. Aufl., Lpz. 1853). 

Deutjc- Altenburg, ein Dorf am Sitdufer der Donau im Kreife unter dem Wiener 
Walde des öfterr. Kronlandes Niederöfterreih, 6 M. unterhalb Wien und 2 M. von ber 
umgar. Grenze, zwifchen dem Marktflecken PBetronell und der Stadt Hainburg, hat nahezu 
1000 €,, ein ſchönes Schloß mit einem arten und einem Diufeum zahlreicher, in der Um— 
gegend ausgegrabener Alterthiimer, fowie warme, in Hautkrankheiten fehr wirkſame Schwefel- 
quellen, welche ſchon den Römern befannt und vor 2000 3. berühmter waren, als fie jest 
find. Bor dem Dorfe fteht auf einem Felſenhügel die Kirche zu St.- Peter und Paul, nad) 
dem Stephansdome in Wien das fchönfte Denkmal altdeutfcher Baufunft in Nicderöfterreich, 
1235 gegründet und im 14. Jahrh. umgebaut; neben derfelben eine merfwürdige und ſchöne 
Rotunde im byzant. Stile, welche 1822 reftaurirt worden ift. D.⸗A. liegt auf dem elaſſiſchen 
Boden des Erzherzogthums Defterreich; denn von ihm bis Petronell reichen die ausgedehnten 
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Trümmer und Grundmauern von Befeſtigungswerken, Straßen, Waſſerleitungen, Kloaken, 
Bädern m. f. w. der celtifchen Stadt und röm. Feftung Carnuntum in Ober- Pannonia. 
Bon ihr aus unternahm ſchon Ziberius 6 n. Chr. feinen Feldzug gegen Marbod; fehr gehoben 
ward fie durch Marc Aurel’8 dreijährigen Aufenthalt während des Markomannenkriegs (172— 
175), der hier einen Theil feiner Selbftgefpräche ſchrieb. Sie war das gewöhnliche Winter- 
lager röm. Heere, der Standort der Legio XIV. Gemina und einer Donauflotte, hatte eine 
Waffenfabrit, fah 193 den Septimius Severus und 307 den Ficinius zu Imperatoren aus— 
rufen, wurde im 4. Jahrh. von Deutfchen zerftört, erholte fich wieder unter Balentinianus und 
fcheint erft im Mittelalter durch die Ungarn völlig zu Grunde gerichtet worden zu fein. 
Dentichlatholifen nennt man gewöhnlich die Mitglieder einer in neuerer Zeit aus ber 
röm.stath. Kirche ausgefchiebenen Religionspartei, die mit Feſthaltung des Begriffs «katholisch», 
d. h. allgemein hriftlich, felbftändige Gemeinden gebildet hat und ſich felbft meiftens als «hrift- 
Tatholifch» bezeichnet. Die D. ftehen zwar ihren Grundprincipien nad) auf prot. Boden, find 
aber weder in Theorie noch in Praris evang. Proteftanten und wollen auch als folche nicht 
gelten. In ihrer religiös⸗kirchlichen Entwidelung find fie theil hinter dem evang. Proteftan- 
tismus zurücgeblieben, theils bis zur Berwerfung allgemeiner hriftl. Hauptlehren vorgefchritten. 
Der tiefere Grund einer folchen Abfonderung lag ohne Zweifel im Schofe der röm.-fath. Kirche 
felbft. Die Veranlaffung dazu bot jedoch die Ausftellung des heil. Nods zu Trier, die vom 
Bischof Arnoldi 1844 mit der Beftimmung angeordnet worden war, daf die Wallfahrt zu dem 
Node und die gottesdienftliche Berehrang defjelben nad) vorausgegangener Beichte mit Ablaf der 
Sünden verbunden fein folle. Hiergegen erhob fi) der Kaplan Johannes Ronge (f. d.) in Schle— 
fien, der, ſchon feit 1842 mit feiner Kirche zerfallen, am 30. Yan. 1843 von feinem Amte zu 
Grottlau fuspendirt worden war und ſich nad) Laurahütte zurückgezogen hatte. Ronge erließ 
(1. Dct. 1844) an den Biſchof Arnoldi einen offenen Brief, in welchem er inffräftiger Sprade 
jene Ausftellung als einen Gögendienft und Tezel’fchen Ablaßmarkt bezeichnete, zugleich aber 
den Bifchof aufforderte, von dem Beginnen abzuftehen. Ronge's Wort berührte die Gemüther 
vicler Katholifen mächtig und ward —— den Proteſtanten mit Beifall aufgenommen. Unter⸗ 
beffen war ſchon der Priefter Johann Ezersfi (f. d.) in Schneidemühl 22. Aug. 1844 aus der 
röm.=fath. Kirche getreten und ftand im Begriff, eine «chriftlich=apoftolifch- katholische» Ge— 
meinde zu ftiften. An Czerski fand nun Ronge einen Gefinnungsgenofjen, und beide traten 
miteinander in engere Berbindung. Ronge erließ endlich einen Aufruf an die niedere Geiftlich« 
feit, in welchem er diefe aufforderte, in Gemeinfchaft mit ihm auf der Kanzel, im Beichtituhle 
und wie fich fonft das geeignete Mittel darbiete, die Gewalt des Papftes und der röm. Eurie, 
überhaupt aller Prieftergewalt in Deutfchland zu brechen, eine von Nom unabhängige deutiche 
Nationalfirche durch Eoncilien oder Synoden zu grilnden, die Ohrenbeichte, Tat. Dieffe, Ehe— 
Lofigfeit der Priefter und Profelytenmacherei abzuftellen, für alle Chriften Gewiffensfreiheit und 
eine volle Freiheit für die religiöfe Erziehung der Kinder zu erzielen. Einen ähnlichen Aufruf 
erließ auch ein adeutſcher Katholifv. Die erfte Gemeinde der D. bildete fich jegt in Schneide- 
mühl, doch nannte fie ſich hrift-Fatholifch», nicht «deutfch=Fathofifch», weil fie dadurch den 
Uebertritt und die Aufnahme der Katholiken in Preußifch-Polen in ihren Verband unterſtützen 
wollte, Ihr Olaubensbefenntniß, welches Czersli abfate, und das 19. Dct. 1844 veröffentlicht 
und 27. Oct. an die Regierung von Bromberg mit dem Gefuche um öffentliche Anerkennung 
eingefandt wurde, folgte noch ziemlich dem Lehrbegriffe der altröm, Kirche. Demnad) erfannte 
die Gemeinde von Schneidemühl die Heilige Schrift und das Symbol von Nicäa als die all- 
einige Erfenntnißquelle des Chriſtenthums an, in dem Sinne, wie es einem jeden erleuchteten, 
frommen Chriften zugänglich fei. Als wahre und eigentliche Heilsmittel bezeichnete fie die ſieben 
Sakramente, wobei fie die Ohrenbeichte «Buße» und die legte Delung die «Vorbereitung zum 
Tode» nannte. Das Abendinahl fol von allen Chriften mit Brot und Wein gefeiert werden; 
bei dem Genuffe des Brotes und Weines empfängt der Genießende den wahren Peib und das 
wahre Blut, denn Brot und Wein wird burd) den Glauben verwandelt. Auch ſoll das blutige 
Kreuzesopfer nicht blos für Pebende, fondern auch fitr Todte gebracht werden fünnen. Die 
Lehre vom Fegfeuer vertaufchte das Belenntniß mit der Lehre, dag es in dem Haufe des himm-= 
liſchen Vaters viele Wohnungen gebe, gleichſam Stufen zur volllommenen Anſchauung Gottes; 
daß der Menfc nad) dem Grade feiner Vollkommenheit diefe Stufen werde durchgehen müſſen; 
daß dazu aud) das Gebet für Verftorbene nüten könne, Uebrigens ftellte das Bekenntniß fiir 
ben Cultus feine andere Beftimmung auf, als daß es gegen die Lehre der Heiligen Schrift ei, 
den Öottesdienft und die Sakramente in lat. Sprache zu feiern. Wie das Befenntnif in allen 
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übrigen Theilen des Cultus der kath. Kirche beiſtimmte, fo erklärte es ſich wenigſtens nicht gegen 
die Glaubensſätze von der Heiligen- und Reliquienverehrung, den Wallfahrten, der Obren« 
beichte, dem Erorcismus bei ber Zaufe u. f. w. In Betreff der Kirchenverfaffung war nur die 
Beſtimmung gegeben, daß von einer fichtbaren Stellvertretung Chrifti auf Erden nicht gefpro- 
chen werden Tönne: der Ausdrud « Papft» wurde nicht gebraucht. Diefes Bekenntniß von 
Schneidemühl diente nun vielen andern Gemeinden, die fi) bildeten, zur Grundlage, wenn 
ſchon fie in fpeciellen Belenntniffen, die fie aufftellten, pofitiv oder negativ viel genaues und 
beftimmter ſich ausfpradhen. 

Während Ronge feine Angriffe auf die kath. Kirche fortfete, wurde ihm 29. Oct. 1844 
das Urtheil dahin gefprodhen, daß nun auch noch die Strafe der Degradation und Ercommu- 
nication über ihn verhängt fei; das Urtheil wurde aber erft 3. Dec. vollzogen. Auch Ezersfi 
verfiel 15. Febr. 1845 dem Banne und der Ercommunication. Dennod bildeten ſich in ben 
verfchiedenften Gegenden und den bebeutendften Städten Deutfchlands neue Gemeinden, na= 
mentlich in 2eipzig unter Robert Blum, in Magdeburg unter dem Lehrer Kote und mit ber 
Zuficherung einer Unterftügung von feiten des Magiftrats, in Dresden unter dem Profeffor 
Wigard, in Berlin unter dem Referendar Müller, in Offenbady unter dem Prediger Die- 
fenbach, in Elberfeld unter dem Prediger Licht u. f. w. Ueberhaupt erfolgte die Bildung 
deutſchkath. Gemeinden überall aufs fchnellfte, fodaß vom Det. 1844 bis zum Frühjahre weit 
itber 100 folcher Gemeinden entftanden waren, wennfhon nicht ohne mandherlei Gefahren 
fiir die Führer der Partei. Unter diefen Gemeinden erlangte die zu Breslau durd das Glau— 
bensbelenntniß, das fie aufftellte, eine befondere Wichtigkeit. Hier hatte Profeffor Regenbrecht 
feinen Austritt aus der kath. Kirche erklärt und fid) an die Spitze der neuen Gemeinde ge— 
ftellt. Die Gemeinde felbft conftituirte fi 9. März 1845 und wählte Ronge zum Prebiger. 
Das Bekenntniß, welches fie erließ, wurde unter dem Einfluffe Ronge's abgefaßt und ſprach 
beftimmt die gänzliche Yosfagung in Glauben und Cultus von der röm.-Fath. Kirche aus. Die 
Heilige Schrift ward als die einzige Erkenntnißquelle des chriſtl. Glaubens anerlannt, mit dem 
Zufage, daß die Erforfchung und Auslegung der Schrift «durd; feine äußere Autorität» bes 
fchränft fein darf. Der wefentliche Inhalt des Hriftl. Glaubens wurde auf den Glauben an 
Gott als den Schöpfer, Erhalter und Regierer der Welt und Bater aller Menſchen, auf den 
Glauben an Chriſtus als den Erlöfer, an den Heiligen Geift, die heilige Hriftl. Kirche, Ver— 
gebung der Sünden und ein ewiges Leben zurüdgeführt. Taufe und Abendmahl (diefes mit 
Brot und Wein zur Erinnerung an Jeſu Leiden und Sterben) galten als die alleinigen Sa— 
ramente. Die Obwenbeichte wurde verworfen, die Kindertaufe beibehalten, die Konfirmation 
angenommen, der Cölibat aufgehoben, fir gemifchte Ehen fein anderes Hinderniß als das, 
welches durch ein Staatsgeſetz bedingt ift, anerkannt u. ſ. w. Auch die Lehre und Praxis von 
der Anrufung der Heiligen, von der Verehrung der Reliquien und Bilder, von den Ablafjen, 
Woallfahrten und Faftengeboten wurde abgefhafft. Für die Berfaffung und den Cultus der 
Kirche gab das breslauer Bekenntniß keine directen Beftimmungen. Der Eultus bildete ſich 
aber praftifch fo aus, daß er der röm. Agende infofern nahe blieb, als das liturgiſche Element, 
nur mit Befeitigung des äußerlichen Pomps, in den Vordergrund trat. 

Indeſſen fühlten die einzelnen, an Zahl immer mehr wachfenden Gemeinden fehr bald das 
Bedürfniß einer allgemeinen Berathung über ihre Berhältniffe, und jo kam denn, auf An» 
regung der Gemeinde zu Berlin, 22. März 1845 das erfte Concil der D. zu Leipzig zu 
Stande. Dafjelbe ward von 20 Haupt» und Filtalgemeinden beſchickt, während bie übrigen 
Gemeinden im voraus erflärten, die Beitimmungen anzunehmen, die man aufftellen würde. Die 
BDerathungen, denen Czersli und Nonge beimohnten, und denen das breslauer Belenntniß zu 
Grunde lag, führten unter dem Vorſitze des Profeffors Wigard zu einhelligen Beſchlüſſen. 
Man erklärte die Heilige Schrift als Quelle und Norm des chriſtl. Glaubens, beſtimmte aber, 
daß ihre Auffaſſung und Auslegung der von der chriſtl. Idee durchdrungenen und bewegten 
Bernunft freigegeben ſei; daß die neue Kirche wie jedes einzelne Mitglied derſelben die Auf— 
gabe Habe, den Gefammtinhalt der neuen Glaubenslehre zur Iebendigen, dem Zeitbewußtſein 
entfprechenden Erkenntniß zu bringen. Die pofitiven und negativen Beſtimmungen des bres- 
Lauer Belenntniffes wurden beibehalten, nur mit einiger Abänderung des apoftolifhen Sym— 
bolums, das num lautete: «Ich glaube an Jeſum ChHriftum, urfern Heiland, an den Heiligen 
Geift, die allgemeine chriſtl. Kirche, die Gemeinfchaft der Gläubigen und ein ewiges Leben». 
In Betreff des Eultus und der Liturgie beftimmte man, daß die äußere Form des Gottes» 
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dienftes überhaupt ftetS nach den Bebürfniffen der Zeit und des Orts ſich richten folle. Rück— 
fichtlich der Kirchenverfaffung erklärte fih das Concil für die Presbyterial- und Synobdalver- 
faffung. Es beſtimmte, daß die Aufnahme in die deutfchfath. Kirche mit einer Willenserffärung 
und dem Ablegen des von der Gemeinde angenommenen Glaubensbefenntniffes, bei Nicht— 
Hriften durch die Taufe nach abgelegtem Glaubensbelenntniffe erfolge. Die Gemeinde wählt 
frei ihren Geiftlichen und den Borftand, der fie mit jenem vertritt. Die Wahl der Gemeinde- 
älteften gejchieht jährlich und gewöhnlich am Pfingftfefte. Aus ihrer Mitte wird von den Ael— 
teften der Borftand gewählt, der mit jenen die äußern Angelegenheiten der Gemeinde ver- 
waltet, während die eigentlich Eirchlichen dem Geiftlichen zufallen, der darum auch Mitglied 
des Presbyteriums ifl. Der Vorſtand eröffnet, leitet und ſchließt alle Verhandlungen, auch 
die, welche über das Glaubensbelenntniß, den Gottesdienft und die Seelforge geführt werden ; 
doch foll der Geiſtliche jederzeit feine Stimme dabei abgeben. Die Gemeinde fol übrigens be— 
fugt fein, alle diefe Beftimmungen jelbftändig und allein, je nach dem Zeitbewußtfein und deu 
Fortſchritten in Erkenntniß der Heiligen Schrift abzuändern, doch die Verpflichtung haben, die 
Aenderungen der nächſten allgemeinen Kirchenverfammlung zur Entfheidung vorzutragen. 
Diefe allgemeine Berfanmlung fol vorderhand nad) Bedürfniß öfters, künftig aber jedes 
fünfte Jahr zufammentreten und aus zwei Drittheilen Laien, einem Drittheil Geiftlichen be— 
ftehen. Die Befchlüffe des erften Concils follten fo lange als bloße «Vorfchläge» gelten, bis 
ihre Berathung auch von allen Gemeinden erfolgt und von der Mehrzahl derſelben angenom— 
men fei. Die neuen Gemeinden mehrten ſich nach diefem erften Einigungsſchritte in allen 
Gegenden Deutjchlands fo, dag man deren gegen Ende 1845 bereit8 298 zählte. Beſonders 
zahlreich, waren die Uebertritte in Schlefien, wo namentlich der Uebertritt Theiner’s (ſ. d.) 
der Sache großen Vorfchub leiſtete. Nicht geringeres Auffehen veranlaßte der Uebertritt des 
Profefjors Schreiber zu Freiburg in Baden. Ebenfo fahen viele gelehrte und geiftreiche Pro— 
teftanten (vgl. Gervinus, «Die Miffion der D.», Heidelb. 1845; 2. Aufl. 1846) die beutjchfath. 
Bewegung als eine große und für die Entwidelung der kirchlichen Verhältniffe Deutſchlands 
folgenreiche Angelegenheit an. Selbſt einzelne prot. Geiftliche traten über, fowie ſich auch 
manche Proteftanten, welche mit dem herrfchenden Lehrbegriff und dem Regimente ihrer Kirche 
unzufrieden waren und fid) bereit® zum Theil in fog. Freie Gemeinden zufammengethan hat= 
ten, mehr oder weniger der deutſchkath. Bewegung anfchloffen. Beſonders aber waren es die 
fändifchen Kammern und die ftädtifchen Behörden, die fich faft allenthalben der Bewegung 
geneigt zeigten. Manche Magiftrate gewährten den neuen Gemeinden den Mitgebraud) prot. 
Kirchen, Geldzuſchüſſe zur Unterhaltung der Geiftlichen u. ſ. w. 

Daß diefe Bewegung, deren Ausdehnung und Endpunfte fiir den Augenblid als unbe» 
rechenbar erfchienen, Anfechtungen erlitt, war natürlih. Von feiten fath. Kirchenobern wie 
des confervativen Proteftantisnus machte man den D. den Vorwurf, wie fie Religion, Kirche 
und Staat untergrüben. Da die Bewegung unverkennbar auf die ähnlichen Beftrebungen in 
der prot. Kirche einwirkte, diefe Beftrebungen zufammen aber nicht ohne Beziehung zu ben 
allgemeinen Freiheitstendenzen der Zeit waren und blieben, fo zeigten fich auch fehr bald die 
Regierungen beforgt und fuchten nun die fernere Ausbreitung des Deutjchlatholicismus zu 
übertwachen, zu befchränfen oder ganz zu hemmen. Nach dem Borgange von Sadjfen, wo mar 
interimiftifche Beftimmungen traf, folgte Preußen mit gleichen Anordnungen. Gier erhielten 
die D. den amtlichen Namen « Diffidenten» ; Geſetze beftimmten die Beobachtungen für Taufe, 
Trauung und Begräbniß; der Mitgebraud; evang. Kirchen wurde von der Erlaubnig der 
Eonfiftorien und Oberpräfidenten wie aud) von der Zuftimmung der Kirchenpatrone, Pfar- 
rer und Kirchenvorſtände abhängig gemacht. In Würtemberg und Kurheſſen erfolgten noch 
firengere Verordnungen. In Baden wurden den D. die ftaatsbürgerlichen Rechte entzogen; 
in Defterreich ward ihnen die Auswanderung auferlegt. Während ungeachtet diefer Beſchrän— 
kungen immer noch heue Gemeinden ſich bildeten, fo wurde doc) die deutjchfath. Sache weſent— 
ich im fich ſelbſt gehemmt durch die große Berfchiedenheit der religiöfen Anfichten, welche zwi⸗ 
ſchen ihren Wortführern, namentlich zwiſchen Ezersti und Nonge, herrfchte. Während Ezersft 
fich möglichft eng an die Lehre und den Cultus der alten kath. Kirche fchloß und diefen An» 
ſchluß gewahrt wifjen wollte, hatte Ronge mehr und mehr den Anfichten der Freien Gemeinden 
fich Hingegeben. Diefe Achtung aber führte Nonge und feine Anhänger fehr bald aus den: 
firchlichen Gebiete hinaus zu kaum noch religiös zu nennenden Theorien fowie auf das Feld 
polit.edemofratifcher Tendenzen. In Berlin hatte ſich bereit8 1845 eine Proteftgemeinde gegen 
die Beftimmungen des Leipziger Concils gebildet, und Czersli, der fchon im Concil ſelbſt 
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mehrere Bedenken erhoben, ftellte ein neues Glaubensbekenntniß auf (das «Neue Schneide 
mühler Befenntniß»), in weldem er die Lehre von der Gottheit Jeſu und die Fefthaltung des 
pofitiven Chriſtenthums nahdrüdlich hervorhob, Mehrere Gemeinden fchloffen ſich ihm an. 
Um die Spaltung zu befeitigen, pflogen Ronge und Ezersfi mit Theiner und Poft eine Unter- 
redung, in der ſie fi dahin einigten, daß jede Gemeinde ihre Ölaubensmeinung behalten 
möge, wofern fie nur die fpeculativen und dialektifchen Begriffe im Dogma fallen laſſe, die 
Kirchliche Autorität in Glaubensſachen verwerfe, die hriftl. Gefinnung in der Liebe bethätige 
und die Synodal= und Presbpterialverfaffung behalte. Doch auch diefe Einigung war nicht 
von Dauer. Denn vom 22. bis 24. Juli 1846 wurde von den Gemeinden, die zu Czerski 
Hielten, eine neue Berjammlung zu Schneidemühl gehalten, an welcher auch Theiner theil= 
nahm, und hier ein neues (drittes Schneidemiühler) pofitives Bekenntniß aufgeftellt, das aber 
die berliner Proteftgemeinde auch nicht annahm, weil es ihr noch nicht pofitiv genug war. Der 
Zwiefpalt griff num immer mehr um fih. Ronge zerfiel mit der Gemeinde in Breslau gänz- 
lich; Theiner, der zu Breslau ebenfalls als Geiftlicher fungirte, legte fein Amt nieder. Ebenſo 
war auch in Frankfurt a. d. D., in Berlin, in Stuttgart und anderwärts der Zwiefpalt zum 
Ausbruch gelommen, der an den verfchiedenen Orten mehr oder weniger nachtheilig auf das 
Beftehen und die Entwidelung der Gemeinden einwirkte. Wenn aud) hier und da noch eine 
neue Gemeinde fic bildete, nahm doc; bei dem unbefriedigenden Refultate, das diefe firchliche 
Bewegung offenbar brachte, das Interefje fchnell ab, und die erfte Begeifterung erlofch gänz⸗ 
ih. Auch das neue Concil, das im Mai 1847 in Berlin durch Abgeordnete von 151 Ge— 
meinden gehalten wurde, vermochte das Interefje durch die Beibehaltung der Beitimmungen 
des Leipziger Concils mit wenigen Modificationen nicht zu beleben, um fo weniger, je ftärfer 
fi) die Neigung einer Annäherung an die Freien Gemeinden, ja zur Verbindung mit den- 
jelben kundgab. Diefe Verbindung, welche namentlich die Freien Gemeinden in Königsberg 
und Nordhaufen herbeizuführen ſuchten, aber im allgemeinen nicht erreichten, fan in der That 
in Halle durch den Prediger Giefe und den Buchhändler Schwetfchfe unter dem Nanıen 
«Chriſtliche freie vereinigte Gemeinde» zu Stande, 

Als die großen polit. Stürme des J. 1848 hereinbrachen, erhielten durch die mannichfal« 
tigen Bewilligungen und Orundrechte auch die D. den freieften Spielraum, der jedoch bie firch- 
liche Bewegung felbft nur um jo mehr auf den polit. Weg abführte. Allerdings wuchs auch die 
Zahl der Gemeinden um einige. In Wien traten die Priefter Pauli und Hirfchberger, in Mün— 
chen Profeſſor Kreuzer und Priefter Dumhof an die Spitze neuentftchender Gemeinden. Wäh- 
rend Ronge nad) allen Eeiten hin reifte, predigte, aber nicht blos religiög-radicale, fondern auch 
polit. Beitrebungen fundgab, wurde fein Berhalten von mehrern Gemeinden fehr gemisbilligt, 
und namentlich erklärten die Gemeinden von Yeipzig und Danzig, daß fie jede polit. Tendenz 
von fich weiſen müßten. Die demofratifcheradicale Richtung, die Ronge vertrat, machte fid) in« 
deffen in vielen Gemeinden geltend und wurde auch durd) eine Neihe von Schriften vertreten, 
wie in Schell's « Religionsbud) », in dem « Katehismus der hriftl. Vernunftreligion» von 
Heribert Rau, in dem « Deutjchfath. Predigtmagazin» von Joh. de Marle, in der Zeit 
Schrift « Die freie hriftl. Kicche » von Rauch u. ſ. w. Solches entfchiedenes Umfchlagen der 
deutfchfath. Bewegung in religiöfen und polit. Radicalismus veranlaßte nun viele, aus der 
neuen Religionsgenofjenfchaft wieder auszutreten, ja diefe felbft anzugreifen. Dies geſchah z. B. 
von M. Wangenmüller, Prediger zu Krefeld, der in die prot. Kirche überging und diefen Schritt 
in der Schrift rechtfertigte: «Meine Erlebniffe bei den D. und Eintritt in die evang. Kirchen. 
Die aus Leipzig und Danzig, fo kamen aud) aus der Provinz Pofen entfchiedene Berwahrungen 
der deutſchlath. Gemeinden gegen die Anerkennung etwaiger antichriftl., foctaliftifcher und ſtaats⸗ 
gefährlicher Umtriebe. Ronge und feine Partei gingen dagegen unbefümmert auf der einmal 
betretenen Bahn fort und überließen fid) ganz der Tagesbewegung. Gerade diejes Verhalten, 
verbunden mit der Erfcheinung, dag mandje lieder der deutſchkath. Kirche und der Freien Ge— 
meinden in einer auffallenden Weife ſich an den polit. Unruhen betheiligten, beftärkte die Staats» 
zegierungen im dem Berdachte, wie die firchliche Bewegung ihren Trägern nur zum Dedmantel 
polit. Umtriebe diene. Mit der polit. Reaction trat man darum aud) mit neuen und gefchärften 
Beftimmungen gegen die deutjchfath. Gemeinden hervor. Theils verbot man ihr Zuſammen⸗ 
treten überhaupt, theils wurden ihre Verſammlungen der polizeilichen Ueberwachung unterftellt, 
theils wies man ihre Prediger aus, theils verfagte man ihnen die Unterftügungen dur Geld 
oder die Benugung evang. Kirchen zum Oottesdienfte. Neben dem Uebergewichte, das die con⸗ 
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ſervative Richtung allmählich wieder in Staat und Kirche gewann, war es zugleich die allgemeine 
Abſpannung der Gemüther, welche die Wiederbelebung der deutſchlath. Bewegung nach der 
einen oder andern Seite hin unmöglich machte. Ronge ſelbſt ging nach Auflöſung der Deutſchen 
Nationalverfammlung, in die er gewählt worden war, nad) London, wo er mehrere Jahre zu= 
brachte. Die einmal beftehenden deutfchlath. Gemeinden führten ein kiimmerliches, durch äußern 
Drud und innern Zwiefpalt gef hwächtes Dafein, wo fie nicht, wie in Defterreich, geradezu 
unterdrüct wurden. Indeffen wurden im Laufe des 9. 1850 durch die Vertreter weniger Ge— 
meinden mehrere Berfammlungen abgehalten, in welchen man bauptfächlich die Vereinigung 
mit den Freien Gemeinden, wie fie ſchon in Halle beftand, herbeizuführen fuchte. Bon Halle 
und Leipzig aus förderte man dieſes Streben; ja in einer Berfammlung zu Darmftadt (Febr. 
1850) wurde befchloffen, daß auch jüd. Reformgemeinden zum Eintritte in die Bereinigung 
eingeladen werben follten. Um die Bereinigung mit den Freien Gemeinden zu erleichtern, ward 
ein beiderfeitiges Concil nad; Leipzig ausgefchrieben, auf dem jedoch (Mat 1850) nur wenige 
Bertreter erſchienen. Da die Wortführer der Verfammlung zur Leipzig polizeilich ausgewieſen 
wurden, verlegte man unter Proteften den Sit des Concils nad) Köthen. Hier vereinigten fi) 
nun die Abgeordneten von Freien und deutſchkath. Gemeinden wirklich zu einer «Religiong- 
gejellichaft freier Gemeinden», fo nämlich, daß beide Theile einig in den Orundfägen feien, 
übrigens aber jede Gemeinde ihren Namen wie ihre Selbftändigfeit und fubjectiven Anfichten 
beibehalten könne. Ferner wurde befchloffen, ein aus Gliedern der deutfchfath. und Freien Ge— 
meinden gewähltes Directorium an bie Spitze der Religionsgeſellſchaft zu ftellen und nad) Ber- 
lauf von drei Yahren eine neue Verſammlung abzuhalten. 

Inzwifchen fuhr namentlich die preuß. Regierung fort, die D. ebenfo wie die Freien Ge— 
meinden auf alle Weife zu bebrüden. Ihre Berfammlungen wurden unter das polit. Vereins- 
geſetz geftellt und nach Belieben aufgelöft oder doch Frauen, Kindern und Soldaten der Zutritt 
verwehrt; ihre Kinder wurden genöthigt, an dem evang. Religionsunterrichte theilzunehmen und 
fich in der evang. Kirche confirmiren zu laffen; ihren Predigern verbot man, Gaftpredigten zu 
halten und Unterricht zu ertheilen, weil es ihnen an der Conceffion zum freien Gewerbebetrieb 
mangle u. ſ. w. Erft feit Herbft 1858, unter der Regentfchaft, trat eine tolerantere Behandlung 
ein, obwol den Diffidentengemeinden die Zuerkennung von Corporationsrechten beharrlich ver- 
fagt blieb und der Religionsunterricht ihrer Prediger nur unter Beſchränkungen geftattet wurde. 
Doc ermöglichte die auch anderwärts, 3. B. in Kurheſſen, Baden und Baiern, milder gewor- 
bene Regierungspraris den D. wieder die Abhaltung eines allgemeinen Concils. Da die Ber- 
fammlung in Yeipzig verboten wurde, tagten ihre Vertreter zugleich mit den Abgeordneten ber 
Freien Gemeinden 16. und 17. Juni 1859 in Gotha, wo die vollftändige Vereinigung beider 
Genofjenfchaften unter dem Namen « Bund freireligiöfer Gemeinden » ins Werk gefett warb. 
Als Grundfag fprady man aus: freie Selbftbeftimmung in allen religiöfen Angelegenheiten; 
als Zweck: Förderung des religiöjen Lebens, Zur Leitung der gemeinfamen Angelegenheiten 
erwählte man einen Bundesvorftand von fünf Mitgliedern, welche von einer Bundesverfammlung 
zur andern fungiren. Die Beichlüffe der Bundesverfammlungen felbft find nur in Verfaſſungs— 
angelegenheiten für alle beigetretenen Gemeinden bindend: alle andern gelten als bloße Nath- 
fchläge für die Bundesgemeinden. Die norbdeutfchen, fchlef. und fildweftdeutfchen Gemeinden 
fchloffen fich innerhalb de8 Bundesverbandes zu engern Provinzial» oder Shynodalverbänden 
zuſammen, welche regelmäßige VBerfammlungen halten. Den Einzelgemeinden blieb ihre be« 
fondere Benennung wie die äußere Form gemeinfamer Religionsübung freigeftellt. Die Zapl 
fänmtlicher freireligiöfer Gemeinden in Deutfchland betrug 1859 im ganzen 104, von denen 
71 auf das Königreich Preußen (31 in Schlefien, 17 in Sadjfen, 10 in Preußen, 5 in Bran- 
denburg, 3 in Bofen, je 2 in Weftfalen und Rheinland, 1 in Pommern), 13 auf Heffen-Darm- 
ftadt, je 4 auf das Königreich Sachſen und Anhalt, je 3 auf Würtemberg und Baden, je 2 auf 
Hannover, Nafjau und die Freien Städte famen. Ueber 200 Gemeinden waren feit 1850 
theil8 den äußern Mafregelungen, theil® der innern Auflöfung erlegen. Hinzu traten feitdem 
nur wenige, und zwar meiſt Gemeinden, die fchon früher beftanden hatten und unter günftigern 
polit. Umftänden aufs neue fich zufammenthaten. Auch die erften Führer der Bewegung, Ronge 
und Ezersfi, traten ſeit 1858 wieder mehr in den Vordergrund. Erfterer nahm feinen Wohnfig 
in Frankfurt a. M., wo er 1863 den «Religiöfen Neformverein» ftiftete. Alles, was neuer» 
dings aus den deutſchkath. und Freien Gemeinden ans Tageslicht getreten ift, berechtigt in« 
deſſen zu einen befonders günftigen Erwartungen für die Zufunft ihrer Sache. Man beflagt 
fi über den Mangel an «Sprecherno; aber diefer Predigermangel hängt mit dem noch weit 


Deutfchland (geographifc-ftatiftifch) 165 


bedenflihern Mangel theils an wiffenfchaftlicher Bildung, theil® an religiöfem Ernfte in der 
großen Mehrzahl diefer Gemeinden zufammen. Das Bedürfniß nad) einem tiefern religiöfen 
Gehalt hat im neuerer Zeit in Berlin, Danzig, Magdeburg, Breslau, Manheim u. ſ. w. zu 
innern Spaltungen geführt. Die «freie evang.-Fath. Gemeinde» in Königsberg, unter Filh- 
rung von Rupp, war bisher beinahe die einzige, welche eine ernftere und edlere Haltung von 
Anfang an unverändert bewahrte. In Manheim fonderte fi) 1862, als die Majorität bie 
Abſchaffung der Taufe und des Abendmahls befchlofjen hatte, der religiös lebendigere Theil der 
freireligiöfen Gemeinde als deutjchlath. Gemeinde wieder ab. Doc) trat 1864 der Kern diefer 
D. zu der evang.=prot. Landeskirche über, weil diefelbe, wie es in der öffentlichen Erflärung 
hieß, adurch die in der neuern Zeit errungene lirchliche Berfaffung und Bedeutung e8 jedermann, 
der noch auf dem Boden des Chriſtenthums fteht, möglich macht, feine religiöjen Bedürfniſſe 
ohne Beeinträchtigung feiner individuellen Glaubensanſchauung zu befriedigen». Aehnliches 
fteht wol auch anderwärts in Ausficht, fobald, wie in Baden, die firchliche Herrfchaft des Drtho- 
dorismus gebrochen fein wird. Vgl. Rampe, «Das Wefen des Deutjchkatholicismus mit be= 
ſonderer Küdficht auf fein Verhältniß zur Politif» (Tüib. 1850), und derjelbe, «Geſchichte der 
religiöfen Bewegungen der neuern Zeit» (4 Bde., Lpz. 1852 — 60). 

Yeutichland (geographifch-ftatiftifh). Der deutfche Staatenbund, das Nefultat einer 
großen Reihe weltgefchichtlicher Begebenheiten, ſchließt viele deutjche Elemente aus, welche 
teils die Grenzen der alten Heimat überfluteten, teils im Laufe der Zeit durch polit. Schid- 
ſale von dem Hauptlörper getrennt worben find. Außerdem bleiben von diefem Staatenbunde 
beinahe 8200 Q.⸗M. des öjterr. und über 1700 D.=M. des preuß. gefammten Staatenge- 
biets ausgefhloffen, während ihm 87 D.-M. bes niederländ. Staats zugehören. 

Slähenverhältniffe. Fir die Bezeichnung der geogr. Lage des heutigen D., das 
fi uns in jenem Staatenbunde als ein Ganzes barftellt, ergeben fi) folgende Anführungen: 
der nördlichfte Punkt: feit der Eroberung Schleswigs im 3. 1864 das nördlichſte Knie der 
Königsau bei Skudftrup unter 55° 27%,’ nördl. Br.; der füdlichfte Punkt: die Südſpitze 
Iſtrieus, d. i. die Punta di Promontore, unter 44° 45’ nörbl. Br.; der öftlichjte Punlt: an 
der Czarna Przemza, faft 2 M. fürdöftlich der oberfchlef. Grenzſtadt Myslowig, unter 36° 55 
öftl. L.; der weitlichjte Punkt: 1 M. fiidweftlich der niederländ. -Timburg. Stadt Weert, am 
Süd⸗Wilhelms⸗Kanal, unter 23° 15’ öftl. L. Wenn ſchon die Entfernungen zwiſchen diefen 
ertremen Punkten (von N. nad) ©. zu beinahe 165, von D. nad) W. zu 130 M.) andeuten, 
daß Ds Ausdehnung in Richtung der Meridiane um einiges größer als in derjenigen der 
Barallelkreife ift, fo wird dieſes Verhältnig noch mehr gefteigert im N. durch das Feilfürmige 
Eindringen der preuß. Provinz Pofen in die Oftgrenze, und im ©. durch das Einfpringen 
Frankreichs in die Welt» und der Schweiz in die Südweftgrenze. Dennod) ftellt ſich das Bild 
des deutſchen Grenzſaums, im Vergleich zu vielen andern Ländern, al8 ein ziemlich abgerun« 
detes dar, ſodaß in der Gegend des Fichtelgebirgs eine eigentliche deutfche Centrallandſchaft 
befteht, von welcher die wichtigften Grenzpunkte nicht weiter ald 6O— 70 M. entfernt Tiegen. 
Das Areal D.s beträgt 11623 D.-M.; der Grenzſaum nimmt 1060 M. ein, Hiervon kom⸗ 
men im ganzen 340 M. auf die Meeresgrenze und 720 M. auf die Landgrenze. Un der offe- 
nen Waflergrenze ift die Oftfee mit 190, die Nordfee mit 90 und das Adriatifche Meer mit 
60 M. betheiligt, während von der Landgrenze fowol Preußen als Oeſterreich 300 M. in 
Obhut gegeben find. Ein Blick auf die Karte belehrt über gar mannichfaltige Berührung mit 
fremdherrlichen Gebieten. Im N. tritt Dänemark, im W. das Königreich der Niederlande, 
Belgien und Frankreich an den deutfchen Grenzfaum, im S. die Schweiz, das Königreich Ita 
fien und der öfterr. Befig Italiens, im D. das kroat., ungar. und galiz. Gebiet Oeſterreichs, 
der ruff. Antheil Polens und die außerdeutſchen Lande Preußens. Aus den allgemeinen Be— 
ttachtungen der Lage D.s erhellt, daß es den centralen Kern des civilifirten Europa bildet, daß 
es vermittelnd daſteht zwischen dem oceanifchen Weiten und continentalen Dften, zwijchen den 
nördl. und füdl. Halbinfeln. Diefe fir die Geſchichte und Weltftellung D.s fo wichtige ver— 
mittelnde Lage fpricht ſich auch aus in den Erfcheinungen, welche unmittelbar mit Anführung 
der Gradlinien zu verfnüpfen find. Faſt gleichweit vom Aequator und Pol erglänzen bie 
deutſchen Fluren zwar nicht im dem blendenden Sonnenftrahle der Tropenwelt, fie dämmern 
aber auch nicht in dem fahlen Lichte der Polarfphäre. Inmitten des vielgliederigen Atlan- 
tiſchen Ocean und ber breitflädhigen Eontinentalmafjen, die von Afien herüberziehen, find die 
beutfchen Gaue nicht verfchleiert von dem nebeligen Grau des oceaniſchen Welten, aber aud) 
nicht ausgetrodnet vom ſchneidenden Luftzuge des continentalen Often. D. ift continental und 
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oceaniſch gleichzeitig; es iſt berufen, eine glückliche Mitte zu halten zwiſchen dem ſtarr zu— 
ſammenhaltenden continentalen und dem zerſtreuenden univerſellen oceaniſchen Elemente. Es 
ſchaut ſüdlich im den geſchloſſenen Schauplatz des claſſiſchen Alterthums und hinüber zum 
Oriente, es ſteht aber auch in freier Verbindung mit dem jugendkräftigen Amerila. 

Die Geſtade der drei Deere D.s find gar verſchieden beſchaffen. Der pommerſche Küſten— 
ſtrich der Dftfee ift eigenthitmlich charakterifirt durch die Haffbildungen, welche oſtwärts ber 
Dvermündungen zwar nur in Form Meinerer Strandfeen vorlommen, aber oberhalb der drei 
Mündungsarme Peene, Swine und Divenow und im füdl. Hintergrunde der zwiſchenliegenden 
Infeln Uſedom und Wollin durd) die Ausmweitungen der Oder zu dem 14 Q.M. bededenden 
kleinen und Großen (Stettiner) Haff großartigere Vertretung finden. Diefer Theil der Dftjee- 
küſte würde mit zu dem reizlofeften Gegenden gehören, wenn nicht der vorpommerfchen Küſte die 
Infel Rügen als größtes deutfches Eiland (14 D.-M.) vorgelagert wäre, das mit feinen Natur« 
Schönheiten zugleich die Wiege deutfcher Mythologie umſchließt. Weftwärts von Rügen gliedert 
die pommerfche Kifte noch das tiefe Eingreifen des Grabow im Süden der Infel Zingft und 
des Saaler Bodden ſüdlich und öftlich der Halbinfel Dars, während an Medlenburgs Yittoral 
der flache Golf von Warnemünde und die tiefergehende Bucht von Wismar zu bemerken ift. 
Den fildweftlichften Eingriff in D.s Feſtland bildet die Oſtſee durch die Lübecker Bucht, und 
den beften Stationspunft fiir eine deutjch=-baltifche Flotte gewährt fie in der Bucht von Kiel. 
Die fchlesw. Oſtküſte ift ansgezeichnet durch vorherrfchend hohe Ufer umd weit eingreifende 
Fjorden mit großentheils fehr günftigen Tiefen. So die Buchten von Edernförde, Fleusburg 
und Apenrade, während die Schlei und die Haderslebener Bucht weniger tief find. Die Infeln 
Femern und Alfen vermehren die reiche Gliederung der Holftein-fchlesiw. Küſte. Obgleich die 
Dftfee durch den dän. Urchipel zu einem Binnenmeere herabgedrücdt ift, jo haben doch ihre 
Stürme und Mippen, ihre Eisſchollen und Nebel ein abgehärtetes und lühnes Schiffervolt er 
zogen, und wie die baltifchen Geſtade einft phöniz. Schiffe anlodten und ihre Häfen die 
Wiege der mächtigen Hanfa waren, fo verfehren auch noch heute ihre bedeutenditen Handels- 
ftädte, und vor allen Stettin, Lübeck, Kiel und Flensburg, mit allen Flaggen handeltreibender 
Nationen. Ganz anders ift der Uferfaum der Nordfee geftaltet. An Stelle der baltischen Haffe 
treten tiefeinfchneidende Buſen; fei es, daß fie mittelbar durch breite Flußmündungen gebil- 
det werden, wie bei Elbe und Wefer, oder daß fie als unmittelbare Meeresglieder erfcheinen, 
wie im Jahdebuſen und Dollart. Der tiefen und vor dem Einbrechen der Fluten künftlich ge- 
fhügten Küfte liegt die amphibiiche Zone der Watten vor, d. i. eines don tiefern Meeres» und 
Flußbahnen durchſchnittenen Gürtels fandig-thoniger Bänke, welche zur Zeit der Ebbe troden 
gelegt und von Menſch und Thier unbehindert überfchritten, von der Flut aber mit Waffer 
überfchüttet und von flachgehenden Schiffen übergleitet werden. Aus dem Labyrinthe der 
Watten taucht, durchſchnittlich 1M. abwärts der Küfte, die Reihe der Heinen, Langgeftred- 
ten und dünenbejegten frief. Infeln, unter denen Römd, Sylt, Föhr, Amrum, Pellworm, 
Nordftrand, Neuwerk, Wangeroge und Norbernei am bedeutenditen. Die der Küſte anliegenbe 
Watte hebt fid) allmählich höher. Sie ift von fruchtbarem Meeresſchlamm überdedt, wird 
immer feltener itberflutet, überkleidet fich mit iippig wuchernder Vegetation, indem fie die kühne 
Hand des Menjchen durch Eindeihungen zur weidereihen Marjch umgeftaltet. An einer 
Stelle wächſt der Boden bes Feftlandes in das Meer hinaus; an einer andern raubt die Sturm- 
flut einer einzigen Nacht das Werk Hundertjägriger Arbeit wieder zuriid und verfenft es in das 
Grab einer neuentjtandenen Meeresbucht. So leben die kräftigen Söhne des frief. Volls in 
ewigen Kampfe mit den flutenden Wogen ihres Deutfchen Meeres; aber eben diefer Kampf 
hat ihre Herzen muthig, ihren Sinn frei, ihren Körper ſtark und mit allen Gefahren des 
trügeriſchen Elements vertraut gemacht. Wie der Frieſe Kühn hinausftenert in die entlegenften 
Meere, fo ziehen bie Schiffe der entfernteften Zonen ein in die Welthäfen Hamburg und Bremen, 
mitten durch die Irrgänge der Wattenwelt auf tiefen, von den Flutwellen ausgefchaufelten 
Wafferbahnen. In fharfem Gegenfage zu dem veränderlichen Küſtenſaume der Nordfee ftehen 
im Abriatifchen Meere die feften Felsconturen der iſtriſchen Halbinjel. Trieft, an die Steil- 
fante des Karft geheftet, vermittelt den Verkehr D.s mit den Völkerſchaften des Mittelmeeres 
und mit der fernern Levante, Die tiefen Felsbuchten Iſtriens gewähren Heinen Fahrzeugen 
genügenden Schuß. Der Hafen von Pola ift von der Natur wie zur Aufnahme einer Kriegs- 
flotille gefchaffen, und die langgeftredten Infeln Lufin, Cherfo und Beglia deden tiefe Meeres- 
buchten und Kanäle. 

Dodenbildung. Wirft man den Blick auf das Innere D.s und zunächſt auf feine Ger 
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birgsverhältniffe, fo tritt zwar eine große Mannichfaltigkeit des Bodenreliefs hervor, aber 
dennoch trifft man beim Vorfchreiten von S. nah N. eine regelmäßige Aufeinanderfolge der 
jenigen drei Hauptformen an, welche die felbftändige und vollftändige Ausbildung eines Erb» 
individbuums bedingen. Südwärts einer Linie von Wien nad) Bregenz fallen faft 2000 D.-M. 
deutfchen Bodens dem alpinifchen Hochgebirge zu; bis zu einer Finie von Oberberg nad 
Rheina an der Ems erfiillt das Stufenland der Mittelgebirge einen Raum von 5000 D.-M., 
und nordwärts finfen 4600 D.-M. in die Fläche des Tieflandes herab. Zu den deutfchen 
Alpen gehören weſtlich der Meridianfpalte des mittlern Inn» und Etfchthals: die Bairifchen 
oder Alganer, die Tiroler und öftl. Dertler Alpen; oftwärts derfelben: die Hohe Tauernmaffe 
der Norifchen, die Steierfchen und Kärntner Alpen als nörbl., Karnifche und Juliſche Alpen 
als ſüdl. Anlagerungen. Die Erhabeneiten, die Schönheiten wie Schredniffe der Alpennatur 
find D. nicht fremd; ja Tirol ift ausfchlieglih nur Alpenland. Aber dennoch ift der deutfche 
AntHeil am alpiniſchen Hochgebirge der ſchon am meiften erniedrigte, der gegliedertfte und 
paffagereichite, der culturfähigfte und nad) allen Seiten hin dem Einzuge der Civilifation am 
meiften geöffnete. Der weftl. Theil der fryftallinifch- fchieferigen Eentralfetten ift der maffen- 
baftefte, Höchfte und deshalb eis- und fchneereichjte: im ihm erreicht die Wilbfpige 11591 $., 
der Großglockner als höchſter deutfcher Berg 12213 F., und die nie verfiegenden Quellen 
brechen na im fchnellen Anmwachfen zu anfehnlichen Alpenftrömen Bahn nad N., ©. und O. 
So nah N. der verftärkte Inn, Salzad und Enns, nad ©. die Etſch und nad) D. die Dran. 
Der dftl. Theil der Centralfetten ift am großartigften gegliedert durd) das Thal der Mur, und 
während im N. über den immer tiefer herabfinfenden Hochkamm nur noch felten eisgefrönte 
Bergmaffen aufragen, 3. B. als ein öftl. Signalpunkt des ganzen Alpenfyftens der Bergftod 
de8 Schneebergs (6380 F. ho), jo machen im ©. die zur Waldregion abfteigenden Höhen 
alsbald den weit eingreifenden Hagenfurter Ebenen Play. Südlich der Eentralfetten behaupten 
zwar die deutfchen Antheile der Dertler und Zrientinifchen Alpen (Dertlesipige 12020 F.) 
noch eine bedeutende Höhe; aber je weiter nah D., um fo niedriger und befchränfter wird ber 
Alpenharakter. Hier im Duellgebiete der Sau und ihrem obern Laufe erjcheint als letztes 
Glied der Karniſchen Alpen die Karawanka zwifchen Klagenfurt und Laibach und die Gruppe 
des 8794 F. hohen Mont-Terglu, welchen man bisher gewohnt war al8 den höchſten Gipfel 
der Yulifchen Alpenketten zu betradjten, die ihre Fortfegung in den Dinarifhen Alpen Dalma- 
tiens, Kroatiens u. f. w. hätten. Nach den neuern Anfichten ift jedoch der Kaum für dieje 
Juliſchen Alpen auf die nächſte Umgebung des Terglu beſchränkt und dem eigenthiimlich ge= 
ftalteten Kalk- und Kreideplateau von rain und Yftrien feine rechte Stelle, als von dem 
dalmat. Gebirgsſyſteme fondernd, angewiefen worden. Nörblic der Eentralfetten zeugt die 
Aufreigung, Serflildelung und Berwerfung der Kalkſchichten von gewaltigem Naturkampfe, 
und obwol die geringe und ſporadiſche Bertheilung der Eisregion eine mindere Höhe andeutet 
(Zugſpitz 9099 F., Thorftein 9235 F. Hoch), fo ift die größere WildHeit des Gebirge und 
der Öftere Wechjel der Thalſyſteme doch ein ſchroffer Gegenfag zu den Vorbergen, welche, aus 
Alpenfchutt aufgebaut, mildere Formen tragen und, vom faftigen Grin der Weiden und Wäl- 
der bededt, entweder in die Ebenen Baierns hineinragen oder an die öfterr. Ufer der Donau 
treten; diefer Strom felbft wird vom eigentlich alpinischen Gebirge nicht mehr berührt. 

Die deutfchen Mittelgebirge faun man zuſammenfaſſen in die zwei Gruppen des ſüd⸗ und 
norddeutjchen Berglandes, und zwifchen beiden ald Grenze betrachten das Thal des Main, ber 
Eger, der Elbe von Therefienftadt bis Pardubig, und von da an die Eifenbagnlinie über Ol— 
mig und Prerau nad) Dderberg die Mard), Beczwa und Oder entlang: d. i. alfo eine nur 
felten unterbrodjyene Tieffpalte in Richtung des 50. Parallels. Die Ausdehnung des filddeut- 
ſchen Berglandes wird befchränft im O. durch die Fleinen öfterr. Tiefebenen an der Donau 
und Marc), im W. durch die oberrhein. Tiefebene zwifchen Bafel und Franffurt. Wie diefe 
Tiefftreifen an den Grenzen Süddeutſchlands zufammenfallen mit großen Meridianfenten, fo 
find aud) deren im Innern deutlich ausgeprägt in den Thalfpalten der Moldau, Nab, Regnig, 
und des mittlern Nedar, welche im Verein des großen Parallelthals der Donau weſentlich zur 
Bezeichnung der Bodengliederung beitragen. Diefelbe ift in Süddeutſchland in großartigern 
Zügen gezeichnet als in Norddeutfchland. In dem weiten Raume zwifchen dem Alpenfuße 
und ber Stromrinne der Donau entfaltet fi die Form der Hochebene am ee in 
den bair. Plateaur zwijchen Iller und Inn, und die 1569 3. hohe Lage von München gibt 
einen mittlern Ausdrud für die immer noch erheblichen Niveauverhältniffe. Weftlic und öftlich 
der mit Moofen und Rieden vielbededten bair. Ebenen fegen die Molaffegebilde Schwabens 
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und Defterreich® mannichfach gruppirte Berglandfchaften zufammen, und jenfeit der Donau 
bildet das Syftem des Jura und des Böhmerwalds fcharfmarfirte Grenzbarrieren. Nachdem 
die Kalkbänke des Schweizerjura im Rheinthale bei Schaffhaufen unterbrodhen und nordwärts 
deffelben in ihrem Zufammenhange vielfach geftört worden find durch das Heraufbrechen viel- 
fuppiger plutonifcher Felsmaſſen, gelangen fie wieder zu ungehemmten Zufanmenhange jen⸗ 
feit der obern Donau. Aber der deutſche Jura bildet nicht mehr jenes charakteriftifche Ketten— 
foftem wie in der Schweiz, fondern langgeftredte kahle Plateauflächen von 2000 F. Höhe, wie 
fie in den einzelnen ſcharfabgekanteten Plateaumaſſen Schwabens unter verſchiedenen Namen, 
als Rauhe Alp, Aalbuch u. ſ. w., entgegentreten, und wie fie jelbft jenfeit des Durchbruchs⸗ 
thals der Altmühl im fränf. Jura bis zum Mainthale nördlich von Bamberg noch angetroffen 
werden, wenn auch hier, bei angenommener Meridianrichtung, in einer viel geringern abſolu— 
ten Höhe. Im NW. und W. des deutfchen Jura breiten fich die Terraffenlandfchaften Schwa- 
bens und Franfens aus. In ihnen tritt die Unterlage des Yurafalfs zu Tage, d. i. zunächft 
in ſchmaler Zone die Liasgruppe und in weiter Verbreitung nad) W. und N. die aus Keuper, 
Muſchelkalk und buntem Sandftein beftehende Triasformation, und Hand in Hand mit diefem 
mannichfachen Gefteinswechfel fteht auch die Verfchiebenheit der äußern Bodenformen und des 
landfchaftlichen Charakters. Main und Nedar fanımeln die Gewäſſer der anmuthigen Gefilde 
und führen fie dem Rhein zu; aber diefe Yandfchaften felbft treten nur zwifchen Nedar und 
Pfinz mit erniedrigter Stufe an bie oberrhein. Tiefebene, denn im N. und ©. jener Flüſſe 
erheben fich wieder meridiane Gebirgsfchwellen. Zwifchen der Pfinz und dem Rhein ober- 
Halb Baſel ift e8 der Schwarzwald, deſſen Fryftallinifcher Gebirgsfern zu 3—4000 %. hohen 
fuppelförmigen Gipfeln (Feldberg 4600 F. hoch) aufiteigt, und deffen waldfchattige Steil- 
wände der Rheinebene zugefehrt find. Zwifchen dem Nedar bei Heidelberg und dem Main bei 
Miltenberg ift e8 der Odenwald, an Umfang und Höhe feinem füdl. Nachbar um vieles nad)» 
ftehend. In ganz andern Berhältniffen tritt öftlich des Nabthals das Syſtem des böhm.=-mähr. 
Terraffenlandes auf. Im N. von Linz an der Donau erheben fich die Karlsberge, welche auf 
der Waflerfcheide zwifchen Elb- und Donaugebiet in norbweftl. Richtung alsbald anſchwellen 
zu den 2000 und 3000 F. hohen breiten Waldrüden des Böhmerwaldgebirgs, von nadten 
Felskuppen um mehr als 1000 F. überragt (der Große Arber 4554 F. hoch), und durch die 
tiefe Querſpalte des Chambfluffes zwifchen Cham und Furth in zwei Haupttheile gegliedert. 
Das Gebirge finft ſüdlich von Eger in das tiefeingefchnittene PaffagetHal der Wondreb herab 
und fteht ebenfo wenig in äußerlich unmittelbarem Zufanmenhange mit dem Fichtelgebirge 
wie der fränf. Jura, wie folches veralteten Anfichten nad) anzunehmen wäre. Auch ein jog. 
Mähriſches Gebirge auf der Wafferfcheide zwijchen Moldau und Marchgebiet entfpricht nicht 
den neuern Anſchauungen; e8 Ichnen ſich vielmehr an den Südoſt- und Norboftfuß des Böh— 
merwaldes breite, bi8 zu den March- und Tayaebenen abfinfende Bergmaffen, welche zwar 
von dem tiefen Moldauthale quer durchfett werden, die aber mit fcharfmarfirten Abſätzen ein 
treppenförmiges Abfteigen nah N. und NO. behaupten, ſodaß das bisher gebrauchte Bild 
eines böhm. Keſſels fitglich vertaufcht werden muß mit der Borftellung eines vereinigten böhm.⸗ 
mähr. Zerrafjenlandes. Die fitdlichfte höchſte Terraffe findet in den correfpondirenden Thä— 
lern der Wottawa, Luſchnitz und Taya eine natürliche Nordgrenze, die mittlere Stufe reicht 
bis zu den Thalfurchen der Beraunka, Sazawa und Schwarzawa, und die niedere Nord= und 
Dftterraffe fett ab im Thale der Eger, Elbe und March. Die fryftallinifchen Felsmaſſen des 
Böhmerwaldes fegen aud) den höchſten und größten Theil des Terrafjenlandes zufammen und 
weichen nur Grauwadebildungen im Gebiete der DBeraunfa und obern March, wie jüngern 
Gebilden der Kreidegruppe und Tertiärformation in den niedrigften Abftufungen. 

Das norddeutfche Bergland ift vielfacher gruppirt und gegliedert als das ſüddeutſche, ver- 
mittel mehrerer durchgreifender, von Flüſſen verfolgter Tiefipalten und durch buchtenartiges 
Eingreifen des nördl. Tieflandes. Zwifchen Krakau und Ofmfig befteht ein zufammenhängender 
Deprejfionsftreifen, in welchen Theile der Flußbahnen von Weichfel, Dder, Beczwa und March 
fallen, und welcher als eine große Eingangspforte von Polen nah Mähren das Karpatifche 
Gebirgsſyſtem volljtändig trennt von ben deutfchen Berglanden. Nordweſtlich diefer zum Durch- 
laß der Breslau Wiener Eifenbahn benugten Senfe erhebt fid) das Sudetifche Bergſyſtem. 
Dafjelbe bildet bis zur Elbpforte füdlich von Dresden den nordöſtl. Gebirgswall Böhmens, 
jedoch unter ſehr verſchiedenen Namen und vielfach, wechjelnden Naturverhältnifien. Zunächft 
eh die Thonfciefer- und Graumadeplateaur des mähr. Geſenkes allmählich aufwärts zur 
Anlehnung an die [ieferigekryftallinifchen Gebirgsmaffen im Quellgebiete der Oppa, Mar 
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und Glatzer Neiße, welche im hohen Altvater (4621 F.) und Glatzer Schneeberge (4393 F.) 
majeſtätiſche Culminationspunkte erreichen. Im weitern Nordweſten löſt ſich das compacte 
Gebirgsmaſſiv auf zu einer kettenartigen Umwallung des Glatzer Gebirgskeſſels, deſſen Norb- 
weſtſchluß, das Waldenburger Kohlengebirge, zur Gebirgslücke des Bober bei Landshut abſinkt. 
Aus ihr erheben ſich plötzlich die kryſtalliniſchen Geſteinsmaſſen zu den 3000 und 4000 F. 
hohen Ketten des Rieſen- und Iſergebirgs, und im Quellgebiet der Elbe thront die Schneefoppe 
bei 4960 F. Erhebung als der höchfte Gipfel aller deutjchen Mittelgebirge. Zwifchen Görlig 
und Reichenberg durchzieht die Lauſitzer Neiße wiederum eine gliedernde Naturfenke; aber noch” 
einmal erhebt ſich das Subetenfyftem im Laufiger Berglande, nordwärts in ein vielluppiges 
Granitplateau, ſüdlich in einzelne, bi8 2000 F. hohe Sanbdjteinketten und zunächſt der Elbe in 
das Heine, aber vielfach zerfpaltene und romantische Sandfteinplateau der Sächſiſchen Schweiz 
übergehend. Jenſeit der Elbe breitet fi) das ſächſ. Bergland aus, filblich gelehnt an das Erz» 
gebirge, welches an der Norbweitgrenze Böhmens feine größtentgeils kryſtalliniſchen Felsmaſſen 
zu einer prallig aufiteigenden, 2000—2500 3. hohen Mauer mit beinahe 4000 F. hohen 
Gipfeln aufbaut (der Keilberg 3804 F. Hoch), nordiwärts ganz allmählich verflacht und durch das 
Eingreifen der leipzig - altenburger Tieflandsbucht befchränkt, und weftlich mit breiten Schiefer- 
plateaur an die obere Saale tretend. Im Duellgebiet der Saale, Eger, Nab und des Main 
erhebt fich das Fichtelgebirge als ein Meines Maffengebirge, größtentheils zufammengefett aus 
kryſtalliniſchem Geftein, gleichfam das von Gebirgswällen eingefaßte Hochbaffin der Eger, an 
deren Urſprung der Schneeberg bis zu 3294 F. auffteigt. Im NW. des Fichtelgebirge be= 
gleitet das linke Saaleufer das Schieferplateau des Frankenwaldes als eine Uebergangsſchwelle 
zum Thüringifchen Berglande. Daffelbe erhält feinen Südweſtſchluß durch den Thitringerwald, 
welcher fih vom Duellgebiete der Werra bis in die Gegend von Eiſenach keilförmig zufpitt, 
feinen Oefteinsinhalt mannichfach zwifchen Fryftallinifchen und fchieferigen, Porphyr- und Eon» 
glomeratmaffen wechjelt und im Beerberg zur größten Höhe von 3063 F. auffteigt. Das nie— 
dere Thüringer Bergland wird durch eine Hochfläche vertreten, welche zwifchen Saale und 
Werra alle Glieder der Triasformation entfaltet und durch das Thal der Unftrut und Gera 
in feiner Mitte zu tiefen Baffins eingefenkt, wie überhaupt mehrfach durch Parallelmulden bes 
Thüringerwaldes fanft gewellt wird. Jenſeit des Wipper- und Helmethales erhebt fi auf 
ovalgeformter Grundfläche zwifchen den Wefer- und Saalelandfchaften der Harz als ein ifo» 
firtes Maffengebirge. Die Oberfläche feiner Graumade- und Thonfchieferplateaug fteigt von 
D. nad W. allmählich zur Höhe von 1800 F. an; aber feine höchſten und zwar granitifchen 
Maſſen erreichen im Broden 3508 F. und fchauen am weiteften in das nördl. Tiefland hin— 
ein. Im W. von Thüringen und im N. von Franken, umgeben von den Thalfurchen der Werra, 
Fränfifhen Saale, des Main, der Nidda, Wetter, Lahn (zwifchen Gießen und Marburg), 
Diemel und Wefer (zwifchen Karlshafen und Minden) tritt ein vielfacher Wechfel von hodh 
und tief in dem heff. Berg- und Hitgellande auf, vorzugsweife hervorgerufen durch das Heraus- 
brechen bafaltifcher Mafjen aus der vorherrfchenden Sandfteindede. So im ©. das 2000 F. 
hohe Plateau der Hohen Rhön mit der 2915 F. hohen Großen Wafferfuppe und vielfach ums» 
ftanden von ifolirten Kegelbergen, und die Bafaltgruppe des VBogelöberges, während dem Oden⸗ 
walde das Sandfteingebirge des Speffart gegenübertritt. Bon Karlshafen bis Minden erhält 
die Wefer romantische Ufer durch die zu beiden Seiten ausgebreiteten vielgliederigen Höhen 
des Wejer-Berglandes. Am mannichfachſten gruppirt in einzelne abgerundete Plateaumaffen, 
Iharfgefantete Berginfeln und niedere Bergrüden, das Geftein wechfelnd im Gebiete ber 
Trias» und Juraformation, erfcheint das Bergland im ©. von Hildesheim und Hannover; 
dagegen tritt e8 gefchloffener auf am linken Ufer der Wefer im Mufchelfalt- und Keuperplateau 
ſüdlich und nördlich von Pyrmont. Doc) je weiter nah NW., löſt ſich auch hier das VBerg« 
land im einzelne zungenförmige Ausläufer auf: fo die vielzerftiidelte Bergmauer des Teuto- 
burger Waldes und die Reihe der Mindener Berge. Im SW. des Teutoburger Waldes greift 
im Gebiet der obern Ems das weftfäl. Tiefland weit nad) D. ein und zieht mit der Lippe auf« 
wärts bis in die Nähe von Paderborn. Im ©. diefer Tieflandsbucht, nahe am rechten Ufer 
der Ruhr und Möne, erhebt fi) das Terrain allmählich wieder, zwar nur zu der geringen 
Höhe von 800—500 F., aber wichtig als VBorfchwelle des nieberrhein. Schieferplatean und 
befannt unter dem Namen Haarftrang. Er befteht aus denfelden Schichten der Kreideforma- 
tion, welche die dem Tieflande Weftfalens zugefehrten Ketten des Teutoburger Waldes zufammen« 
fegen, ſteigt im O. zu den 1200—1600 F. hohen Plateau zwifchen Paderborn und Brilon 
an und geht wetlich zu dem wichtigen Kohlengebirge von Dortmund über. Das niederrhein. 
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Schieferplateau bildet den meftlichften maffiven Schlußftein des norbbeutfchen Berglandes; es 
wird durch das Rheinthal und die bis Bonn aufwärts ziehende niederrhein. Tiefebene in eine 
öftl. und weftl. Hauptgruppe und durch die tiefen Thäler der Nebenflüffe des Rhein wieder in 
mehrere einzelne Plateaumaffen zerlegt. Oftwärts erhebt fich zwiſchen Ruhr und Sieg das 
Sauerland zu 1500— 1800 F., im Plateau von Winterberg fogar zu 2000 und dem Kalten 
Altenberge zu 2536 F.; zwiſchen Sieg uud Lahn fteigt das Plateau des Wefterwaldes empor, 
-mit den Gipfeln des malerifchen Siebengebirgs dicht an den Rhein tretend; zwifchen Yahn und 
Main breitet fi der Taunus aus und gibt der oberrhein. Tiefebene einen herrlichen Nordſchluß 
mit feinen weingeſchmückten Terraffen und waldgefrönten Höhenrande, welcher im Großen 
Teldberge fogar bis zu 2721 F. aufragt. Jenſeit des Rhein, vom linken Mofelufer bis zum 
Thale der Durte, werden die fahlen, 1500— 1800 F. hohen Plateauflächen der Eifel mehr: 
fach durchbrochen von vulfanifch gebildeten Gipfelmaffen, unter denen die Hohe Drft bis zu 
2324 F. auffteigt; füdlich der Mofel aber fehlen dergleichen im Plateau des Hundsrüd, welches 
bis zum Saar- und Nahethale reicht, Tanggeftredte Bergriüden auf feiner 1500— 1800 F. 
hohen Scheitelfläche trägt und im Walderbjenfopfe die Höhe von 2526 F. erreicht." Südöftlic 
des Hundsrüd, im Gebiete der Nahe und Glan, erhebt fich das vielfuppige faarbrüd - pfälz. 
Porphyr- und Kohlengebirge; der Donnersberg ragt als ein weit fihtbarer, 2052 F. hoher 
Signalpunft über die niedrigen Hiügelplateaur Prheinbeffens, und jenfeit der Gebirgslüde von 
Kaijerslautern, in dem füdl. Theile der bair. Pfalz, bilden die bis 1600 F. hohen Sandftein- 
plateaur der Hardt den nördl. Abjchluß der Vogeſen. 

Die Einwirkung einftmals flüffigefeuriger Maflen, aus dem Erdinnern beraufgetrieben zur 
Emporrichtung und theilweifen Umwandlung (Metamorphofe) älterer, im Waffer niedergefchla- 
gener Schichten (Sedimentgefteine) läßt ſich im allgemeinen in den deutjchen Gebirgsſyſtemen 
nur ſchwer erkennen. Doch nirgends tritt diefe Einwirkung fo zu Tage und zeugt ftellenmeife 
von fo offener vulkaniſcher Thätigkeit, wie in der Mitte D.E, einer Linie entlang von der Mitte 
der Eifel bis zum Zobtenberg in Schlefien. Es wird diefe plutonifche Achſe fignalifirt durd 
die Krater und echt vullaniſchen Maſſen der Eifel, die Trachyte des Siebengebirge, die Bafalte 
des Weiterwalbes, Bogelsberges, ber Rhön und ihrer Umgebung, des ndrdl. Böhmen, und 
vorzugsweiſe dicht gedrängt im böhm. Mittelgebirge öftlic von Teplitz, durch die zahlreichen 
Baſaltkegel im Laufiger Berglande und endlich in Mittelichlefien. Eine andere freuzende He 
bungslinie ftreiht von S. nad) N. und wird bezeichnet durch die Phonolithfegel des Hegaus 
im N. von Schaffhaufen, durd die trachytiſchen Gefteine des Kaiferftugls bei Freiburg, die 
Bafalte Sidheffens und zahlreiche Bajaltkegelreihen in Nordheſſen, befonders im Habichts- 
und Reinhardtöwalde. In Begleitung diefer geologifch merfwirdigen Gegenden treten die 
zahlreichen Minerale und warınen Quellen auf, denen D. den Befig weitberiihmter Badeland- 
Ichaften zu verdanken hat. So von W. nad) O. die Bäder von Aachen, das Revier der Taunus: 
bäder (Ems, Schlangenbad, Wiesbaden u, |. w.), die nordfränf. Badelandſchaft (Kiffingen, 
Brückenau), Aleranderbad auf dem Fichtelgebirgsplateau, das Revier der böhm. Bäder (Fran: 
— Marienbad, Karlsbad, Teplitz u. ſ. w.) und das der ſchleſiſchen (Warmbrunn, 

einerz, Salzbrunn u. ſ.w.); von S. nad) N. die Schwarzwaldbäder Baden, Wildbad, Zeller: 
bad, das heſſ. Hofgeismar und in der Weferlandfchaft Driburg, Pyrmont und Eilfen. 

Das norddeutiche Tiefland gleicht weder in feiner Oberflächenform noch in feinem Material 
einer einförmig geftalteten Ebene; es erfährt vielmehr durch mannichfachen Höhenwechſel eine 
reiche landſchaftliche Gliederung und ift in neuerer Zeit durch wichtige geognoftifche Forfchungen 
als das Product mehrerer geol. Bildungsepochen erfannt worden. Das Bodenrelief des Tief: 
landes wird namentlich, näher beftimmt durch zwei große Terrainſchwellen. Die eine liegt in 
geringer Entfernung von der Dftjeefüfte. Sie fteigt in Weftpreußen aus dem Durhbruchsthale 
der Weichjel fchnell zu 500— 800 F. hohen Plateaur auf, befitt im Thurmberge weitlich von 
Danzig fogar die Höhe von 1020 F., trägt auf der ſeedurchnetzten Scheitelfläche der ponimer— 
ſchen Landhöhe 600 — 700 %. hohe Berge und finkt erft wieder zu einer volljtändigen Tief- 
lüde herab im Oderthale ſüdlich von Stettin. Auch weitlich der Oder in der Ukermark umd 
Medlenburg erreicht die feereiche Höhenplatte öftere Erhebungen bis über 500, einzeln bis 
600 3. Im Holfteinifchen ift in der öftl. Landichaft Wagrien das Dafein einer nördl. Boden- 
anſchwellung durch 500 3. hohe Punkte bezeichnet, und in Schleswig tritt eine vielfach ge- 
wellte, von kräftigen Buchenwäldern gefchmücdte, thonreiche Höhenplatte als öftl. Vorftufe der 
mittleren Heideebenen dicht an die Küfte. Die zweite große, wenn auch öfter unterbrochene 
Höhenwelle des Tieflandes beginnt in Oberfchlefien mit dem Tarnowitzer Platean und wird im 
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deſſen fortgefegter Streichungslinie fignalifirt durch die Trebniger Höhen nördlich von Breslau 
(bis über 800 F. hoch), durch die Grüneberger, Sorauer und Musfauer Hügelgruppen, ben Flä- 
ming nördlich von Wittenberg mit mehr denn 600 F. hohen Punkten, die Hellberge bei Garde⸗ 
legen und endlich durch die bis 500 und einige Fuß aufragenden Eulminationspunfte der Lüne⸗ 
burger Heide. Zwiſchen diefen beiden Dämmen liegt ein breiter Tiefftreifen, jeboch auch nicht 
ohne mannihfachen Niveauwechfel, wie namentlich bei Freienwalde an der Oder, zwiſchen Frank⸗ 
furt und Berlin an der Spree und bei Potsdanı an der Havel, während die Bahnen einzelner 
Flußläufe oder Bruchſtriche als marfirte Tiefrinnen auftreten. Erſt jenfeit der Liineburger 
Heide im Gebiete der untern Wefer und Ems finkt die Bodenfläche zu einem ungeftörten tiefen 
Niveau herab, durch ausgebreitete Moore genügend bezeichnet. Das fich zu großem Theil 
noch unter unſern Augen bildende Alluvialterrain ift vielfach und befonders in den Torfinooren 
vertreten, welche die bezeichneten Tiefrinnen begleiten. Die Bildungen der Diluvialperiode er- 
feinen oft auf weiten Flächen gar mächtig verbreitet als Geſchiebeſand, wie am verrufenften, 
in den Marken der Provinz Brandenburg, oder als Geſchiebethon und Mergel. Eigenthümlich 
fiir das Anfehen der nordifchen Ebenen fällt in diefe Periode die weite Verbreitung von Fels— 
blöden (Erratifche Blöde), deren Heimat unverkennbar in Skandinavien, Finland, am Onegafee 
und in Ingermanland zu fuchen ift, und welche die Spuren eines weiten Transports (durch 
Eisihollen) am fi) tragen. Der Tertiärformation ift durch neuere Einfichten ein weites Ter- 
vain eingeräumt worden, jeitdem man bie feinern Thon= (plaftifcher Thon) und Sandarten 
(Formfand) von den diluvialen gröbern ähnlichen Gebilden unterfchieden und die auferordent» 
lic große Verbreitung der Braunfohlen vielort8 aufgejchloffen hat. Auch ältere Felsbildungen 
ragen hier und da hervor (bei Yiineburg, Segeberg, Berlin und Kamin, auf Wollin, Uſedom, 
Rügen u. ſ. w.) und verrathen die Unterlage eines feften Felsgerüftes, deffen Thalfpaltenfyfteme 
durch eine gewiſſe Symmetrie der Flufläufe und Seelagerungen deutlid) ausgefprochen find. 
Der allgemeine Ueberblid der deutſchen Bodengeftalt führt zu der Einficht, daß Deutſch— 
land einen mannichfachen Wechfel der äußern und innern Bodenbefchaffenheit beſitzt. Es hat 
feine eisgefrönten Hochgebirge, feine waldfchattigen Mittelgebirge, fanften Hügelgelände, feine 
erhaben und tief liegenden Ebenen; aber feine der Formen bededt in einfeitigem Charakter große 
Räume, feine ift durch abfchredende Schranken von der andern getrennt, menschliche Cultur zieht 
auf natürlichen Bahnen überall ein. D. befigt eine außerordentliche Mannichfaltigfeit land- 
Ihaftlicher Gliederung, ohne die Vereinigung zu einem ſchönen Naturganzen auszufchließen. 
Bewäſſerungsverhältniſſe. Diefe Vielfeitigkeit der Bodenform übt auf die Bewäſ— 
ferung D.8 den günftigften Einfluß. Derfelbe fpricht fi) aus in einem wohlvertheilten Reich— 
thum der Gewäſſer, in der Mannichfaltigkeit der Abdahungen und in einem vieljeitigen 
Jneinandergreifen der verfchiedenen Gebiete, fodaß die deutfchen Ströme und Flüſſe ihrer 
natürlichen Aufgabe der Bermittelung des Verkehrs und Vervielfältigung der Cultur auf eine 
vollitändige Weife entjprechen. Das Gebiet des Adriatifchen Meeres ijt natürlich das befchränf- 
tefte; es ift vertreten durch die Etjch, die Pulsader Südtirols, und den Iſonzo, und nimnıt 
nur 380 D.-M. ein. Die Donau gehört von ihren Quellen am Schwarzwalde bis zur ungar. 
Grenze bei Presburg mit 130 M. ihres Laufs D. an, zieht 3420 Q.-M., deutſchen Areals 
in das Gebiet des Schwarzen Meeres und verweift fo auf den Verkehr mit dem Drient. Sie 
wird am linten Ufer verftärkt durch Wernig, Altmühl, Nab, Regen und March, und erhält 
aus den Alpen die Zuflüſſe Iller, Tech, Ifar, Inn mit Salzach, Traun, Enns, Yeitha, Raab, 
Drau mit Mur und die Sau, welche lettern außerhalb deutjcher Grenzen ihr Ziel erreichen. 
Während dergeftalt faft ein Drittel deutfchen Bodens in eine ſüdl. und füdöftl. Sphäre gezogen 
it, folgen zwei Drittel dem natürlichen Zuge nad) Norden, und zwar fallen 5920 O.-M. 
dem Gebiete der Norbjee und 1900 dem der Dftfee zu, woraus hervorgeht, daß beinahe die 
Hälfte D.8 dem Gebiete eines freien Meeres angehört. Hier ift der Rhein am bedentungs- 
vollften. Denn obgleich im Quellgebiete fchweizerifch, im Mündungslande niederländifch, fo 
find doh 110 M. feines Laufes deutfch, und er fefjelt in feiner volliten Kraft 2146 D.-M. 
Weſtdeutſchlands an fein Gebiet. Der Rhein, als ein welthifter. Strom, eine natürliche Ver— 
mittelungsftraßge zwijchen Norden und Süden, empfängt auf dem linken Ufer in D. Nahe, 
Mofel und Erft und hat im Limburgifchen tHeil an der Maas, während am rechten Ufer ein- 
münden: Wutach, Kinzig, Murg, Pfinz, Nedar mit Kocher, Jaxt und Enz, Main mit Negnig, 
Saale, Tauber, Kinzig und Nidda, Lahn, Sieg, Wipper, Ruhr und Lippe. Unbebeutend ift 
das Gebiet der Ems, indem der 51 M. lange Flußlauf nur 240 DO.-M. niederes Berg- 
und Tiefland in fein Gebiet zieht und die Haaje und Yede einzig nennenswerthe rechte Netr-- 
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flüffe find. Anfehnlicher tritt die Wefer auf, welche aus den beiden Duellflüffen Fulda und 
Werra bei Mitnden entfteht, von der Quelle der letztern an gerechnet eine Stromentwidelung 
von 82 M. und im ganzen ein Gebiet von 820 D.-M. befitt. Ihre Nebenfliffe find links 
für die Fulda: Edder mit Schwalm; für die Wefer: weftfäl. Werra, Aue und Hunte, und 
rechts: Aller mit Leine und Oder, Wumme und Geefte. Faft die Hälfte des ganzen Nordſee— 
gebiet8 nimmt das Gebiet der Elbe ein, nämlich etwas iiber 2600 Q.-M., und in ihm Hat 
bie Geſchichte D.8 ihre an Kataftrophen ausgetämpft und erblühten die herbor- 
ragendften Eulturcentren. Der Lauf diefes echt deutfchen Stroms entfaltet ſich zur Yänge von 
153 M. Seine linfen Nebenflüffe find: Aupa, Metau, Adler (Erlig), Moldau, Eger, Biela, 
Mulde, Saale mit Unftrut, Elfter, Bode u. f. w., Ohre, Wand, Yete, Ilmenau, Schwinge 
und Dfte. Rechts fließen ihm zu: fer, Schwarze Elſter, Havel mit Spree, Elde, Stednit 
und Stör. In Schleswig und Holftein Tiegt die Waflerfcheide zwifchen dem Gebiete der Nord 
und Oſtſee, ganz nahe der legtern, ſodaß faſt alle Flüſſe der Nordfee zinsbar find. Unter ih- 
"nen ift die Eider am bebeutendten. Die Küftenflüffe Holfteins, Lübecks und Mecklenburgs, als 
z. B. Trave, Warnow und Recknitz, umfafjen ein Gebiet von 190 D.-M. Die von Hinter- 
pommern, als Rega, Perfante, Wipper, Stolpe, Lupow und Leba, umfaffen 250 D.-M., 
Zwifchen beide Gebiete ſchiebt ſich das der Oder ein, als ein Vermiſchungsland law. und 
german. Elemente. Es neigt ſich beim Ausfalle Pofens D. nur mit 1370 D.-M. zu, aber 
die Hauptader des Stroms verfolgt ihren 120 M. langen Lauf ganz auf deutjchem, und bis 
auf wenige Meilen nur auf preuß. Boden. Unter den linken Nebenflüffen find bemerkenswerth: 
Oppa, Glatzer Neiße, Weiftrig, Katzbach, Bober, Laufiger Neiße, Welfe, Uder und Beene; 
rechts: Oſtrau, Olſa, Klodnig, Malapane, Weida, Bartſch, Warthe mit Nete, Plöne und 
Ihna. Das Weichjelgebiet berührt D. nur in der Quellenlandfchaft im öfterr. und preuf. 
Schleſien mit etwa 30 D.-M. und 12 M. des Hauptitroms felbft, da der weitere Lauf deffel- 
ben nad) Galizien und Polen und das Miündungsgebiet in die Provinz Preußen fällt. 

Obgleich die winterlichen Einflüffe den deutſchen Gewäſſern den Schiffsverkehr alljährlich 
drei bis vier Monate entziehen, fo find doch die genannten Bahnen der ſechs Hauptftröme mit 
etwa 60 zum Theil ſchiffbaren Neben» und Küftenflitffen ein großes Hilfsmittel für die Erleich— 
terung des Verkehrs, und zur Erhöhung diejes Vortheils find auch wichtige Kanäle angelegt, 
wenn auch nicht in einer der Naturmöglichkeit entfprechenden Zahl. Am werthvolliten erſcheint 
im N. der Finow- und Müllroſerkanal, als zur Verbindung der Oder mit dem Elbgebiete an- 
gelegt; ferner zu Abkürzungen im Havelgebiete der Ruppiner- und Plauenſche Kanal; zwifchen 
Stednig und Trave der Stednigfanal; zwifchen der Eider und Kieler Bucht der Kieler Kanal 
und der Kanal von Bremervörde von der Ofte zur Schwinge. Im ©.: der Ludwigskanal, 
welcher mittels Rednig und Altmühl den Main mit der Donau verbindet, und der Wiener 
Kanal zwifchen Wien und Wienerifch-Neuftadt. Zur Verbindung von Nhein, Wefer und Elbe 
im norddentjchen Tieflande und von Oft- und Nordfee in Schleswig-Holftein find (1865) neue, 
Kanalanlagen projectirt. Auch an Seen ift D. nit arm; fie find faft alle Flußſeen und bilden 
zwei Hauptzonen. Die eine im N. ift die baltifche Seezone, gebildet durch die dichte Seegruppi- 
rung auf der Scheitelfläche de3 pommerſchen, medlenb. und Holjtein. Plateau, am großartigften 
zepräfentirt durch die medlenb., 3 D.-M. große Mürig, Die andere Seezone ift die alpinijche, 
beim Austritt vieler Alpenflüffe aus dem Hochgebirge bezeichnet durch eine Reihe ſchöngelegener 
Hochſeen, vom Bodenfee an iiber den Ammer-, Würm- und Chiemfee bis zum Atter- und Traun- 
fee. Da der Bodenfee mit der Schweiz getheilt wird, fo erſcheint als echt deutfcher Ser der 
Chiemſee oder das Bairifche Meer bei 3Y, D.-M. Flächeninhalt als größter im S. Auch zwi- 
ſchen diefen beiden Zonen trifft man hier und da Seen an. So im Brandenburgifchen die Reihe 
der Haveljeen, die Seen des Spreegebiets, in der Altmark der Arendfee, in Hannover der Diim- 
merjee, im Schaumburg -Lippefchen das Steinhudermeer, im Mansfeldifchen der Salzige und 
Süße See, auf der Eifel der Laacher See, Heine Seegruppen in Oberfchlefien, im Böhmifchen 
Elb- und Wittingauer Keffel; außerdem aber auch) noch die Seen des Billadj- Klagenfurter Alpen- 
bedens, der merkwürdige Czirknitzerſee (f. d.) in Illhrien und ein Antheil am Gardajee. 

Ein Ridblid auf die Bewäfferungsverhältniffe zeigt zwar nicht die Großartigfeit amerif,, 
aber auch nicht die theilweife Kargheit afrit. Natur. Wir fehen die deutfchen Fluren nicht er⸗ 
tränkt unter dem Ueberfließen verſchwenderiſcher Waſſerfülle, aber auch nicht verdorrt zur fteri- 
len Slächen. Ueberall tritt das wäͤſſerige Element zum Nuten menfchlicher Eivilifation auf, 
und mit ihren erfrifchenden Adern zieht oceanifche Natur bis in die Herzgegenden des Landes 
und leitet die Thatkraft feiner Bewohner nach allen Weltgegenden hin. 
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Klima. Durch feine natürlichen Grundlagen bezeichnet ſich D. als ein Land der glüd- 
lichen Mitte, und fo verhält es ſich auch in Himatifcher Beziehung. Die Thermalverhältniffe 
zeigen eine merkwürdige Gleichförmigkeit, obwol es natürlich an feinern Abjcattirungen nicht 
fehlen kaun, wie dies wenige Zahlenanführungen darthun. Es beträgt in Innsbrud die mittlere 
Temperatur des Jahres + 9,3° E., des Winters — 1,1?, de8 Sommers + 18,3°; in Stral« 
fund fitr gleiche Zeiten + 8,2°, — 1,1° und + 17,1°. Berfolgt man die Stationen zwifchen beis 
den Punkten, fo ergibt ſich fiir diefen mittlern Meridian D.s die Mitteltemperatur bes Jahres 
zu + 8,3°, des Winters zu — 1,0°, des Sommers zu + 17,0°. Die reichhaltigen meteorolog. 
Beobadhtungen in D. ergeben folgende intereffante Refultate fir die mittlern Jahrestempera⸗ 
turen: ein weftl. Meridianſtrich (Rheinthal) 9,5°, ein mittlerer (Innsbrud bis Stralfund) 8,3°, 
und ein Öftlicher (Laibach bi8 Danzig) 8,4°; die nördl. Küftenzone (54° Br.) 8,3°; die mittlere 
Breitenzone (50° Br.) 9,3°; die ſüdl. Plateaugone (48° Br.) 7,6%. Hiernach ftellt fi ein 
Durdfchnittswerth für ganz D. von 8,5° heraus, welcher fich von feinem der angeführten Da= 
ten weit entfernt. Eine höhere Wärme des Südens wird gemindert durch die abfolut höhere 
Lage, da ja nicht blos eine Wärmeabnahme vom Aequator nad) den Polen, fondern aud) von 
unten nach oben ftattfindet. Nur jenfeit der Alpen, wie in Trieft, oder in ihren Italien zuges 
fehrten Thälern, wie in Trient, macht ſich die füdlichere Page durch Höhere Mitteltemperatur 
(12° und 13°) geltend. Auch von W. nad) D. findet eine Wärmeabnahme ftatt und wird 
durd) den Einfluß oceanifcher Nähe im W. und continentaler Anlagerung im D. und das be— 
deutende Uebergewicht der Weft- und befonders Südmeftwinde iiber Oft- und Nordwinde ger 
nügend erflärt, fodaß die Negenmenge im W. eine größere ift als im O. Im die Eisregion 
ragen nur diejenigen Alpenhöhen, welche über 8000 F. auffteigen; die Schneefoppe liegt noch 
1500 F. unter berfelben. Die Vegetation erftirbt alfo nur an wenigen und alsdann an Stel- 
Ien, die an und für ſich ſchon unzugänglich find. D. ift entfernt von ſolchen Temperaturertre- 
men, welche die Thätigkeit des Menfchen vernichten oder auf ein Minimum befchränfen; feine 
Natur zeigt nichts von den fcharfen Gegenfägen der Tropenwelt, von dem färglichen Einerlei 
der Polarjphäre. Die geringern Gegenfäte des deutfchen Klimas werden vermittelt durch milde 
Epochen des allmählichen Uebergangs, durd) die fchönen Zeiten des Säüens und des Erntens, 
Die deutſchen Gaue prangen nicht in der üppigen Fülle paradiefifcher Gefilde, verfümmern 
dagegen auch nicht unter der Macht verheerender Naturgewalten; aber fie Heiden fich in das 
Gewand eines anfprechenden bunten Wechfels und gewähren die behagliche Ruhe und den fegens- 
reichen Lohn, wenn Berftand und Thätigkeit feiner Bewohner die Winke der Natur zu benugen 
verftehen. Das find die Grundzitge dbeutfcher Natur, welche auf das Denken und Sein des 
deutſchen Volks von fo tiefeingreifendem Einfluffe find. 

Bevöllerungsverhältniffe und Nationaldarakter. Die Zahl der Einwohner 
D.8 läßt fich für den Schluß des I. 1864 auf 46 Mill. angeben, wonad) auf einer Quadrat- 
meile über 3900 Menfchen leben, während im 9. 1801 noch nicht volle 2400, 1816: 2650 
und nod 1837 faum 3100 auf die Quabratmeile kamen. Die Dichtigkeit der Bevölkerung 
ift jedod) eine fehr verfchiedene; denn in mehrern Gegenden der preuß. Rheinprovinz und Sach— 
fens findet man 10000— 20000, in einzelnen Landfhaften Schlefiens, Weftfalens, Rhein— 
Hefiens, Badens, Wiürtembergs und bei Wien zwifchen 5000 und 10000 Menſchen, in vielen 
Striden von Hannover, Didenburg, Medlenburg, Bommern und des öfterr. Alpengebiet8 aber 
nur 1000—2000 auf einer Quadratmeile. Im allgemeinen ftellt ſich heraus, daf die lichtefte 
Bevölkerung dem füdl. Hochlands- und nördl. Tieflandsgürtel, die dichtefte der mittlern Berg» 
und Hügellandszone angehört, und daß die Menfchen ſich am dichteften zufammendrängen am 
Fuße und in den untern Thälern der Mittelgebirge oder in den fruchtbaren Thallandfhaften 
altcivilifirter Landftriche. Bon den Bewohnern D.8 find deutſchen Stammes: 38,450000; 
flaw. Urfprungs: 6,572000; Romanen und romanifirte: 540000; Yuden: 438000; einige 

taufend Zigeuner; wenige hundert Armenier; mehrere taufend gemifchter und fremder Natio- 
zralität, die zum großen Theil ihren Aufenthalt nur vorübergehend in D. haben. Der jlam. 
Bolklsſtamm ift nur dem Often D.8 eigen, und zwar vertreten im Norden der Donau durch 
Den poln. Bolfszweig in Hinterpommern (Kaffuben) und Schlefien, die Wenden in der preuß. 
und fähf. Laufig, und durch Czechen in Böhmen, Mähren, Schlefien, während ſüdlich der Do- 
nau, jenjeit zwifchenliegenden beutfchen Elements, Kroaten und Slowenzen in die Alpenwelt 
eingedrungen find. Roman. Stammes find Italiener in Tirol, im triefter und iſtriſch en 
Küftenlande, und Franzofen in den Orenzgegenden bes wetl. Preußen. Die jüb. Bevölkerung 
ift am dichteften gedrängt im mittlern Weſideutſchland (Heffen), Mähren und Schtefien, [ehr 
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fvarſam vertreten im Königreich Sachſen und in Tirol, faſt gar nicht in Steiermark und 
Defterreicd) ob der Enns, und in allgemeinen viel häufiger anzutreffen nördlich als ſüdlich der 
Donau. Bon den 46 Mil. Bewohnern D.8 gehören etiwa 24,500000 zur fath. und 21,000000 
zur prot. Kirche. Daneben befinden fi, aufer den Juden, ungefähr 5000 Belenner der griedh.- 
fath. Kirche, mehrere taufend Mennoniten und andere Diffidenten, armen. Chriften und Mo— 
hammedaner in geringer Zahl. In Sübddeutfchland Leben fünfmal mehr Katholifen als Pro- 
teftanten. In Defterreich allein rechnet man nur 270000 Proteftanten, ſodaß das überwiegend 
prot. Würtemberg wenig Einfluß ausiben fann. In Norddeutfchland dagegen befinden ſich 
dritthalbmal mehr Proteftanten als Katholiten, welches Verhältniß befonders durch die Land» 
fchaften der Mitte und der nördl. wie nordweftl. Ebenen hervorgerufen wird, 

Man hat e8 mehrfach unternommen, den Nationaldharakter des deutfchen Volle mit wenig 
Worten zu bezeichnen. Man Hat deutfche Tugenden aufgezählt und dabei Treue, Redlichleit 
des Sinnes, Tiefe des Gemüths, Würde im Haus- und Yamilienleben, religiöfes Vertrauen, 
Gründlichkeit im geiftigen Forſchen, Beharrlichkeit in den Unternehmungen u. f. w. an die 
Spike geftellt, aber auch beffagt, daß vor ber überwiegenden Neigung zu einem innerlichen 
Leben e8 dem Deutfchen fehle an den rafchen Handeln des Italieners, der Liebenswitrdigkeit 
des Franzofen und der berechnenden Politik des Engländers. Ebenfo hat man in der Toleranz 
wie in ber Aufmerkfamfeit des Deutfchen für alles Fremde Mangel an Nationalfinn finden 
wollen. Solche Urtheile find im ganzen nur einfeitige, oft fehr engherzige Ausſprüche. Die 
ſicherſten Documente zur Beurteilung des Nationalcharafters baut fich ein Volk felbjt auf in 
feiner Gefchichte und feinen Werken. Die deutfche Gejchichte ift reich genug, um die Kraft eines 
deutſchen Bolfs aus ihr lefen zu können; die Schöpfungen deutſchen Geiftes und deutjcher That— 
kraft Liegen offen zur Schau, um den Bildungsftand der Nation in allen Stufen der Eultur, der 
phyſiſchen, techniſchen und geiftigen, beurtheilen zu können. 

Phyſiſche Eultur. In der Förderung und erften Pflege der rohen Naturprobucte fteht 
die Landwirthſchaft obenan; beinahe zwei Drittel der deutfchen Bevölkerung widmen ſich ihr, 
je nach) den Naturlocalitäten mit mehr oder minderm Erfolg. Den reichften Ertrag bieten die 
Borlandfhaften der Alpen: Defterreicd, und Baiern, der Fuß der großen Gebirgsdiagonale 
von der obern Ober bis zur Maas, die fetten Marſchen der Nordfee, der unmittelbare Küften- 
ftrich der Dftfee, die breiten Flußbahnen und anmuthigen Thäler des fanftern Mittelgebirge. 
Weniger reichliche Ausbeute bieten die übrigen Landfchaften, aber faft nirgends wird die Muhe 
gefcheut, dem Boden das Mögliche abzugewinnen und die Bewirthichaftungsweife zu verbeffern, 
Mais wird nur im Siden D.s im großen cultivirt; Weizen, Roggen, Gerſte und Hafer überall; 
im ©. befonders neben dem Weizen auch Spelt; im N. häufig der Buchweizen; Hirfe am meiften 
im SO.; die Kartoffel in ganz D. und am vielfältigften im norddeutfchen Tieflande; ebenfo 
die verjchiedenen Hülfenfriihte; Delgewächfe (Raps, Mohn, Anis, Kümmel) vorzüglich in den 
fetten mittlern und nordweftl. Gegenden; Flachs und Hanf am meiften im Revier der Mittel: 
gebirgszone; Färbepflanzen (Krapp, Safran, Waid) mehr in Süd- als Norddeutichland; Ta= 
back am Oberrhein, im Werrathal, Dderthal, der Ukermark u. f. w.; Hopfen am beiten in 

Böhmen, Baiern und Braunfhweig; Cichorien am häufigften in Mitteldeutfchland zwifchen 
Elbe und Wefer wie in Niederöfterreich; Runkelrüben im preuß. Elb- und Saalegebiete, bei 
Darmftadt, München und in Böhmen. Der Anbau von Gartengewächſen ift am ausgezeich- 
netften in Schwaben, Franken und Thüringen, die Obftcultur ausgebreitet in Mittel- und 
Süddeutſchland und am einträglichften in Sachen und Franken. Die Gewinnung von Süb- 
früchten ift befchränft auf Südtirol und Siüdillyrien. Der Weinbau wird betrieben bis zu 
einer nördl. Orenzlinie von Trier das Mofelthal entlang, nordwärts bis Köln, dann füdlich 
gebeugt zum Mainthale, nördlich fpringend zur untern Saale, felbft vorgefchoben bis nad) 
Potsdam und dann ſüdlich geneigt nach Niederfchlefien, und mit feinem Product im größten 
Hufe ftehend am Rhein, an der Mofel, in Schwaben, Franken, Niederöfterreich und Tirol. 
Der Walnufbaum ift über ganz D. verbreitet, jedoch am meiften im W,; echte Kaftanie und 
Mandel fucht die wärmften Gegenden auf und, nächft der Pfirfiche und Aprifofe, vorzugsweife 
das gejchitgte Dberrheinthal, ſüdl. Alpenthäler u. f.w. Mit der Ausdehnung des Ackerbaues 
find die Wälder D.s immer mehr gelichtet worden. Dennoch bededen fie durchſchnittlich noch 
den vierten Theil der Bodenfläche, und zwar im nördl. Tieflande defto ausgedehnter, je weiter 
ab vom rechten Elbufer. Die nordweſtl. Ebenen ſind waldleer und gleichen den Holzmangel 
nur durch ihre reichen Torflager aus. Ferner finden ſich umfangreiche Wälder auf den Berg» 
und Hügellandfchaften Mitteldeutfchlands, fparfamer aber auf den Plateauflähen, endlich 
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wieder reichhaltig in den Alpen. Während der Boden der deutfchen Wälder bededt ift von 
den verfchiedenften Beeren und Futterpflanzen, treten auf als charakteriftifche Baumarten der- 
jelben in den Gegenden ber Oſtſeeküſte befonders Eichen und Buchen, im norddeutfchen eigent- 
lichen Tieflande namentlich Kiefern, aber auch vielverbreitet Birken und Erlen, und in den 
Gebirgslandſchaften Kiefer, Fichte und Tanne, viel gemifcht mit Eiche und Buche, je weiter 
füdlih, um fo häufiger die Lärchtanne, an den mildern Terraſſen des Schwarz» und Oben- 
waldes, Taunus und Speflart bereits die Kaftanie. Die regelrechte Cultur der Wälder ift 
ausgezeichnet, und die Forſtwirthſchaft verdankt D. ihre erfte wiffenfchaftliche Bearbeitung, 
gleichzeitig aber auch deren praftifche Anwendung. 

In enger Beziehung mit dem erfolgreichen Betriebe des Aderbaues, in mehrern Gegenden 
(an der frief. Küſte, in höhern Gebirgs-, zumal Alpenlandfchaften u. f. w.) aber aud) felbftän- 
dig gepflegt, fteht die Viehzucht als ein wahrer Nationalreichthum D.s da und wird in einzel- 
nen Zweigen von feinem andern Lande übertroffen. Am ausgezeichnetiten ift die Zucht der 
Pferde im Medlenburgifchen, Holfteinifhen und Hannoverifchen; die des Rindviehs in den 
fetten Marjchländern der Nordſee, im Boigtlande und Franken und in den Alpenlandfcaften. 
Die Schafzucht ift am ausgebildetften und Liefert die vortrefflichte Wolle in Sachſen, dem- 
nächſt Schlefien und Brandenburg, während die Heidfchnuden Lüneburgs viel, aber harte 
Wolle geben. Die Schmweinezucht fteht im höchſten Rufe in Weftfalen, demnächſt in einzelnen 
Öegenden Medlenburgs, Pommerns, aud) Böhmens und Baierns und in der preuß. Provinz 
Sachſen Nordhaufen). Ziegen in größerer Anzahl werden gepflegt in den Alpengegenden und 
einigen Bergländern, Maulthiere und Eſel im allgemeinen wenig, und alddann mehr im ©, 
wie im N, Der Federviehzucht widmet der deutfche Landmann mehr Aufmerkfamteit, und be— 
rühmt ift die pommerſche Spedgans im N. wie der welche Hahn und Kapaun im Süden D.8. 
Die Pflege der Seidenraupe gefchieht mit Erfolg befonders in Tirol und Allyrien; die Bienen- 
zucht iſt nur noch im den nordweitl. Heideftreden von Bedeutung. Unter den wilden Säuge- 
thieren findet fic) der Bär nur in den Alpen, der Wolf ebendafelbft und als Ueberläufer von den 
Ardennen auf dem weftniederrhein. Schiefergebirge; beide find Gegenftand Hartnädiger Ver- 
folgung. Die in D. auch oft als beiläufiges Lieblingsgefchäft betriebene Jagd hat zum Ziele 
überall Rehe, Hirfche, Hafen, wilde Kaninchen, wilde Schweine und Füchſe, Gemfen in den 
Alpen, fehr felten den dortigen Steinbod, den Luchs noch in einzelnen Subetentheilen, während 
marı dem Marder, Wiefel, Dachs und der Fifchotter fait überall, dem Hamfter aber befonders 
nur in den thitringer und Harzgegenden nachſtellen kann. Die Ufer der vielen Seen und 
Slüffe, die Wälder und bebauten Felder find Wohnfige verfchiedener Vogelarten. Lämmergeier 
und Steinadler kommen gewöhnlich nur in den höhern Alpen vor; Rebhühner, Schnepfen, 
Drofjeln, Wachteln, Lerchen finden fich überall; die Faſane Böhmens find berühmt; Trappen, 
Störde, wilde Gänfe und Enten fieben vorzugsweife die nördl. Ebenen. Eine große Vogel- 
ſchar verläßt im Winter D. und zieht nad) dem wärmern Süden. An frofchartigen Am— 
phibien und an Schlangen ift D. arm, fowol in Art wie Zahl; aber einen großen Gewinn 
bieten (der Quantität nach) die zahlreichen Fische der deutſchen Gewäſſer dar und befonders 
die der nordifchen Meere, Seen und Flüffe. Der Heringsfang befchäftigt viele Hände an der 
Nord» und Dftfee; weit verfendet wird der Hamburger Schellfifh, die bremer und Lüneburger 
Bride. Belannt ift der Stör und Wels der Elbe, der Lachs des Rhein, der Wefer und Elbe, 
der Aal Pommerns und der Spree, Salme, Hechte und Karpfen faft iiberall, die Forelle der 
Gebirgsflüffe und Bäche, felbft die Muräne einiger pommerfcher Seen u. ſ. w. Auftern liefert 
Schleswig, und felbft Perlenmufcheln finden fi in mehrern deutfchen Füſſen. 

Der Bergbau ift von alters her in D. mit Vorliebe und Sorgfalt betrieben worden; er 
bejchäftigt eine Menge Menfchen und bietet der Induftrie unberechenbare Hebel. Gold wird 
nur in geringer Dienge, Silber vielleicht mehr als in irgendeinem andern Lande Europas ge- 
wonnen, namentlich im ſächſ. Erzgebirge, Oberfchlefien (Tarnowig), im Mansfeldifchen, in 
Sübdweftfalen, im böhm. Antheile des Erzgebirge (Joachimsthal) und in Steiermark; Qued- 
filber in Menge zu Idria in Ilyrien .(jährlih an 4000 Etr.), wenig in Böhmen und der 
bair. Kheinpfalz; Zinn nächſt England das befte und meifte in Europa, namentlich in Böhmen 
und Sachſen am Erzgebirge. An Blei iſt Ueberfluß, vorzüglich in Kärnten (Villach), Steier- 
mark, am Harz (Goslar), in Oberfchlefien, Böhmen und Sachſen. Kupfer ift vielfach ver- 
breitet und wird am meiften gewonnen in Tirol, Steiermark, im Mansfeldifchen u. f.w. Am 
ausgedehnteften ift die Ausbeute des Eifens, befonders ausgezeichnet im öfterr. Alpenrevier, in 
Beftfalen und ber preuß. Rheinprovinz. Für Galmei und Zink ift Oberfchlefien, für Kobalt 
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Sachſen (Schneeberg) die wichtigſte Fundgrube. Der mit jedem Tage für D. werthvollere 
Steinlohlengewinn iſt am bedeutendſten in der preuß. Rheinprovinz, in Weſtfalen und Ober⸗ 
ſchleſien, demnächſt in Böhmen und Steiermark, nicht unbeträchtlich in Sachſen (Zwidau, 
Plauenſcher Grund), Hannover u. ſ. w. Von Edelſteinen hat nur Schleſien, Böhmen und 
Sachſen eine geringe Auswahl aufzuweiſen. Der Salzreichthum D.s iſt außerordentlich groß 
und bisjetzt am meiſten aufgeſchloſſen im öfterr. Salzlammergute und benachbarten bair. Gebiete, 
im Würtembergifchen, in den preuß. Provinzen Weftfalen (Nehme) und Sachen (Schönched, 
Halle, Dürrenberg u. f. w.), im Thüringifchen, Hannoverifchen u. |. w. An Steinarten, er 
digen Foffilien, Braunfohlen und Torf wie an Mineralquellen ift D. reich). 

Tehnifhe Cultur. Bezüglich der technifchen Cultur fteht das deutfche Volk auf einer 
feiner Civilifation entfprechenden Stufe. Dieſelbe hat fi) von alters her bewährt und, troß 
mander und eigenthüimlicher Hinderniffe, den Producten deutfchen Gewerbfleißes auf allen 
Märkten der Welt Zugang und Achtung verfchafft. Abgeſehen von den ——— welcht 
meiſtens mit der Landwirthſchaft verbunden ſind, wie Brennereien, Brauereien, Oelbereitung, 
Rübenzucker- und Tabacksfabrikation, und die alle zu einer hohen Ausbildung gekommen, hat 
D. einige Bezirke, in denen die Fabrikation der verfchiedenften Öegenftände einen großen Theil 
ber Bewohner ausschließlich befchäftigt. Für die Leinenmanufactur find am ausgezeichnetften 
Schleſien, die Oberlaufig, Sidhannover und Braunfchweig, Weftfalen und die Wupper« 
gegend, die ſchwäb. Landfchaften der Alp und des Schwarzwaldes und das norböftl. Böhmen, 
Die Wollmanufactur ift von hoher Bedeutung in Niederfchlefien, der Lauſitz, Königreich und 
preuß. Provinz Sadjjen, Südhannover, in der preuß. Aheinprovinz (Aachen), in Baden zu 
Pforzheim, in Wirtemberg zu Ludwigsburg, im nörbl. Böhmen, in Mähren, Oeſterreichiſch- 
Scylefien und dem Erzherzogthum Defterreih. Die Baummollinduftrie, vielfach in die beiden 
erftgenannten Bezirke eingedrungen und durch Mafchinenbetrieb auf auferordentliche Höhe 
gehoben, ift vielorts ausgezeichnet, aber nirgends fo wie im Wupperbezirfe Preußens (Eiber- 
feld und Barmen) und im Königreih Sachſen (Chemnig und Plauen). An der Spige ber 
Seidenmanufactur, welche erft in neuerer Zeit größere Fortfchritte gemacht Hat, ftehen Berlin, 
Elberfeld, Krefeld und Wien. Die faft ausfchlieglich zu ftädtifchem Gewerbszweige gewordene 
Lederfabrifation dedt den eigenen Bedarf nicht, ift aber vielfach verbreitet und von befonderer 
Wichtigkeit in Malmedy und Umgegend. Die Metallinduftrie feffelt ihre MWerkftätten zum 
größten Theil an die Bergwerksbezirke, durchdringt daher D. in allen Richtungen, und hat 
MWeltruf erlangt durch feine Eifen- und Stahlwaaren der preuf. Rheinprovinz, Eteiermarts 
u.f.w. Das Holz wird zur den ausgezeichnetften Tiſchlerwaaren verarbeitet, befonders in 
Wien und Berlin, und zu weltbefannten Spielwaaren in Nürnberg und Fürth, in Tirol, am 
Thitringerwalde (Sonnenberg), im fächf. Erzgebirge (Grünhainichen) u. f. w. Böhm. und 
ſchleſ. Glaswaaren, meiner, berliner und wiener Porzellan, paffauer Schmelztiegel, zöbliger 
Serpentingefähe, wiener Flügel, die Mufifinftrumente des Voigtlandes, ſchwarzwälder Uhren, 
regensburger Bleiftifte, münchener Fernröhre find Gegenftände ausgebreitetften Handels. Alle 
diefe Aufzählungen können jedoch nur als beiſpielsweiſe Anführungen für die in allen Zweigen 
mit Fleiß und Geſchick arbeitende deutfche Induftrie gelten. ALS ſolche Reviere, in denen die 
Induftrie am concentrirteften, großartigften und für die Eriftenz einer dichten Bevölferung 
entjcheidend auftritt, ftellen fich namentlich heraus: Schlefien, das höher gelegene Sachfen, 
Südthüringen, die Harzlandfhaft, die Gebirgsreviere Weftfalens, die nördlichften Theile und 
Borlandfchaften des niederrhein. Schiefergebirgs, das nördl. Böhmen, Franken, Oberfhwaben, 
Niederöfterreich und Steiermark, Abgefehen von einzelnen ifolirten Punkten, unter denen viele 
große dbeutfche Städte glänzen, folgt alfo die reichfte Induftriezone den Vorftufen der Gebirge, 
und da hier in der Kegel auch die fruchtbarften Landftriche vorhanden find, fo ift der Zu- 
ſammenfall mit der dichteften Bevölferung erflärlich. 

D. ift von jeher durch natürliche Reichthümer und beharrlichen Gewerbfleig wie durch 
feine vermittelnde Lage einer regen Handelsthätigfeit ergeben gewefen. Zu den wichtigften 
Ausfuhrartiteln gehören: Getreide, Holz und Holzwaaren, Vieh, Häute, Horn, Knochen, Leinen, 
Woll- und Baumwollmaaren, Glas: und Thonmwaaren, Eiſen- und Stahlwaaren, Blei, Zint, 
Kobalt, Galmei, Pottafche, Kalt, Gips, Vitriol, Mühlſteine, Tithographifche Steine, Queck⸗ 
filber, Salz, Wachs und Honig, Spiritus, Vier und Wein. Unter die Einfuhrartifel gehören 
vorzugsweife: Zuder, Kaffee, Thee, Cacao, Reis, Vanille, Rum und andere Colonialwaaren, 
Spezereien und Drogueriewaaren, Fiſche, Küfe, Tabad, Dlivenöl, Sidfrüchte, Wein, Baum 
wolle, Seide, Twift, Mode» und Oalanteriewaaren, Leder, Thran, feine Hölzer und Fürbe- 
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materialien. Obſchon eine kräftige Vertretung des deutfchen Handels im Auslande immer noch 
fehlt, üft doch im Laufe des Jahrhunderts durch die Entfeffelung des Handels von driidenden 
Zöllen, die Gründung des Zollvereins, die Entwidelung der Pofteinrichtungen, des Strafen- 
and Eifenbahnbaues, durch die Förderung des Bankweſens, der Affecuranz= und Handels- 
gefelljchaften u. f. w. namentlich für den innern Verkehr Bebdeutendes geleiftet worden. Ein 
im den Hauptlinien beinahe vollftändig ausgeführtes Eifenbahnneg verbindet bereits bie mehr 
oder weniger hervorragenden Berfehrspunfte D.8 miteinander. (S. Deutſche Eifenbahnen.) 
Ebenfo ift ein großartiges und vielverzweigtes Neg von Telegraphenlinien ausgeführt worden, 
Die wichtigften Handelsplätze des Binnenverfehrs find: Wien und Prag fir den Südoften, 
Augsburg, Stuttgart und Nürnberg für den Sidweften, Prag ımd Breslau für den Often, 
Frankfurt a. M. und. Köln für den Weſten, Magdeburg, Leipzig und Berlin für den Norden. 
Die bedentendften Meffen werden abgehalten in Leipzig und Frankfurt a. d. O., minder bes 
deutende in Braunfchweig und Frankfurt a. M. Die wichtigften Seehandelspläge find an ber 
Dftfee: Stettin, Roftod, Lübeck, Kiel und Flensburg; an der Nordfee: Hamburg, Bremen und 
Emden; am Adriatifchen Meere: Trieft. 

Geiftige Eultur. Im der geiftigen Bildung fteht das dentfche Volf anerfanntermaßen 
allen iibrigen Nationen voran. Befonders ift es für D. bezeichnend, daß hier die geiftige Bil- 
dung nicht blos Monopol einzelner Stände, fondern Eigenthum des ganzen Bolt geworben 
ift. Der Vollsſchulunterricht ift im feinem andern Lande fo gepflegt, und befonders leuchtet 
Norddeutichland in der Fitrforge einer auf Geiftesaufflärung begründeten Sittlichfeit voran. 
Die Zahl der Bolls- und Elementarfchulen ift außerordentlich groß, und eine Menge von 
Anftalten forgt für die Ausbildung der Vollsſchullehrer. Der Unterricht für höhere birger- 
liche Gewerbe und Beichäftigungen wird in zahlreichen Bürger-, Real-, Gewerbe-, Handels- 
u. f. w. Schulen, höhere wiffenfhaftliche Bildung in vielen Lyceen und Gymnaſien und auf 
23 Univerfitäten gepflegt, während noch eine Menge Inftitute einzelnen fpeciellen Berufs: 
zweigen gewidmet find. Die deutfchen Univerfitäten haben ihren Sig zu Berlin, Breslau, 
Greifswald, Halle, Münfter, Bonn, Marburg, Gießen, Göttingen, Yena, Kiel, Roſtock und 
Leipzig in Norddeutichland, und zu Prag, Wien, Graz, Innsbrud, Münden, Erlangen, 
Würzburg, Tübingen, Freiburg und Heidelberg in Süddeutſchland. Ausschließlich der nur 
mit zwei Facultäten ausgeftatteten Akademie zu Münfter zählte man im Winterfemefter von 
1860/61 an den 22 deutjchen Univerfitäten ungefähr 1700 Docenten und faft 17000 Stu- 
denten. Ebenſo beftehen zahlreiche Bibliothefen, Sammlungen, Akademien, Bereine zur För— 
derung von Gelehrfamfeit und praftifchen SKenntniffen. D. war und ift der Ausgangspunkt 
altclajfifscher Studien, theol. Gelehrfamteit und fpeculativer Philoſophie, hat ſich aber auch 
aller übrigen Zweige menfchlichen Wiffens bemächtigt und fucht fie auf das Feld der Anwen- 
dung fiir das praftifche Leben zur übertragen. Seine literarifche Thätigfeit zeigt daher auch 
einen Reichthum und eine Bielfeitigkeit auf, wie fie fein anderes Land befitt: Wie die Wiſſen— 
fchaft fo ift aud) die Kunft ein deutfches Nationaleigenthum, welches ernft gepflegt wird. Die 
deutſche Nationalliteratur zeigt im Gebiete der Poefie und der ſchönen Wiſſenſchaften die herr⸗ 
lichſten Schöpfungen des menfchlichen Geiftes auf. Deutſche Muſik, Malerei, Bildhauerei 
haben in nationalen Schulen ihre hohe Ausbildung gewonnen und find durch zahlreiche und 
glänzende Werke vertreten. Bielverbreitete Kunftichäge, Galerien, Künftlervereine u. f. w. 
forgen bafitr, daß das deutjche Gemüth der Kunft treu bleibe. Es befigt gewiß fein anderes 
Land wie D. fo viele Ausgangspunkte geiftiger Bildung, fo vielfach verteilte Förderungsmittel 
von Kunft und Wiſſenſchaft. 

ZTerritorialentwidelung. Nachdem die dbeutfchen Vollsſtämme durch Gritndung bes 
großen Frankenreichs fefte Wohnſitze gewonnen, verflocht ſich auch die Territorialgefhichte D.s 
mit der mwechjelvollen Gefchichte jenes Reichs unter den Merovingern und Karolingern, und 
erſt durch den Theilungsvertrag von Verdun (843) treten die Grundlagen des Befigftandes 
eines felbftändigen Deutſchen Reichs hervor. Auch die Grundlagen zur innern Gebietszerſplit— 
terung waren in den Volfseinrichtungen vorhanden, konnten jedoch noch nicht zu felbftändiger 
Ausbildung kommen. Die freie Bereinigung mehrerer Allode zu einer Mark oder Gemeinde, 
bie Berbindung mehrerer Gemeinden zu einem Gau, das Anfehen des durch die Allodbefiger 
eines Gaus gewählten Herzogs fowie die großen Bitndniffe ganzer Völkerſtämme: das waren 
bie Elemente, welche aus dem alten Germanien mit in das Mittelalter hinübergetragen wurden 
und das Streben nad) Selbftändigfeit in Heinen Kreifen begünftigten, ohne das Bündniß zur 
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Zeit der Gefahr auszuſchliehen. In ihrer Entwidelung wurden biefe Elemente der Zerfplitte- 
rung nur aufgehalten durch Ginfegung von Cent» und Gaugrafen, durch die Srantentönige, 
duch) die Sendboten für die Ueberwachung des Innern und die Markgrafen für die Gren;- 
länder. Karl’s d. Gr. Schöpfungen gingen unter oder wurden zu Schattenbildern durch die 
Ohnmacht feiner Nachfolger. Die almähliche Ausbildung des Feudalweſens, die wachſende 
Macht der Geiftlichkeit, die nothgebrungene Wieberherftellung der Herzogsrotirde, alles unter- 
grub die Idee eine Eentralifation und überlieferte, nachdem Karl der Dide noch einmal ein 
gefantmtes Frantenreich befeflen, D. als ein bunt yerfplittertes Wahlreich dem ſächſ. Kaiferhaufe 
in folgenden AbtHeilungen. A. Deutſch: 1) Friesland an der Nordſee, unter mehrere Beſitzer 
getheilt; 2) Sachſen, ſüdwärts der Eider bis zum Harze und vom münfterfchen Zieflande bis 
zur untern Saale, unter einem Herzoge; 3) Lothringen, fitdlich der untern Maas über die 
Mofellandfchaften hinaus bis in das Elſaß am Oberrhein, unter einem Herzoge; 4) Franken, 
öftlich von Lothringen, vom Worms- und Speiergau bis zum Fichtelgebirge, und vom untern 
Schwarzwalde bie zur Vereinigung von Werra und Fulda, ohne Herzog, meift aus königl. 
Grundeigenthum beftehend; 5) Thüringen, zwifchen Wefer und Saale, Harz und Thüringer- 
wald, unter einem Herzoge; 6) Schwaben (Ducatus Alemanniae), im Bft. Gebiete des obern 
Rhein und dem obern Donaugebiet biß zum Lech, ebenfalls ohne Herzog und in viele Herr» 
ſchaften zerfplittert; 7) Baiern, im Donaugebiet, öftlich von Schwaben, unter einem Herzoge. 
B. 1) Slawiſch: Lauſitz oder öftl. Mark, unter einem Markgrafen; 2) Meißen oder forbifche 
Mark, ebenfalls unter einem Markgrafen; 3) Böhmen, unter einem Herzoge; 4) Mähren, als 
Fürſtenthum; 5) die Oſtmark (Defterreich), unter einem Markgrafen, und 6) Kürnten mit 
Steiermark und einem Theile von Krain, unter einem Herzoge. Obgleich die Bildung von 
wirklichen Reichsſtänden und Erblichkeit der niedern Lehen ſchon begründet wurde, fo fand 
doc; eine feitftehende Abtheilung in Erbländer nod) nicht ftatt, fondern bahnte fich erft unter 
den Herrfchern des ſächſ. Haufes allmählich an zur Grundlage fpäterer Staatenbildung. Beim 
Abtreten des ſächſ. Kaiferhaufes beftand D. vornehmlich aus den acht Herzogthlimern : Safe, 
Franken, Nieder -Lothringen, Ober » Lothringen, Alemannien (Schwaben), Baiern mit Tirol, 
Kärnten und Böhmen und den noch unter den benachbarten Herzogen ftehenden Markgraffchaften. 
Unter den geiftlichen Herrſchaften waren am mädhtigften die Hochftifter Köln, Trier, Mainz, 
Mes, Toul, Berdun, Strasburg, Würzburg, Bamberg, Bremen, Magdeburg und Havelberg. 

Unter den Hohenftäufen erlangte D. nad) anfen die größte Ausdehnung, denn ihre deutjche 
Herrfchaft reichte ſüdlich bis über die ganze Schweiz und fiel mit wenig Ausnahmen mit der 
heutigen Sübgrenze D.8 zufammen. Im O. wurde ein Theil von Polen abhängig und in- 
folge deſſen Schlefien deutſch; im NO. fam das vom Deutfchen Orden eroberte Preußen und 
Livland unter deutfche Oberhoheit; im N. trat das öftlich der Oder gelegene Bommern hinzu, 
während im W. die ganzen Niederlande, Lothringen und Elſaß deutjch verblieben. Je weiter 
indeffen die Außengrenze, um jo vielfacher wurde die innere Zerfplitterung. Die alten großen 
Herzogthümer zerfielen allmählich; aus deren Lieberreften bildeten fich neue Herrfchaften. Zu⸗ 
gleich traten neue mächtige Gefchlechter auf, deren Nachlommen zum Theil jegt noch die Throne 
deutjcher Staaten innehaben. In Nieder-Lothringen erſcheinen als die mächtigften die Herzoge 
von Brabant und Limburg, Grafen von Luremburg, Geldern und Flandern, neben den geift- 
lichen Fürften von Lüttich, Köln und Trier, während Ober» Lothringen großentheils zwischen 
den Herzogen jelbit, den Grafen von Bar und dem meger Hochftift geteilt war. In Fries- 
land find neben den öftl. freien riefen die Bifchöfe won Utrecht, Örafen von Holland und 
Geldern befonders mächtig. Sachſen war bereits in die Herzogthümer Weftfalen, Engern und 
Dftfalen, in die Nordmark und Oſtmark (Lauſitz) zerfallen. Nach dem Siurze Heinrich's des 
Lowen gelangt die oberſüchſ. Herzogswiirde von Weftfalen und Engern an den mächtigen Erz- 
biſchof von Köln, und neben den anfehnlichen Gebieten der Hodhftifter von Münfter, Paber- 
born, Bremen und Verden treten befonders hervor die Lande der Grafen von Tedlenburg, 
Arnsberg, Mark und Berg. Niederfachjen (Oftfalen), meift Allod des mächtigen Welfenftanumes, 
wird von den Nachkommen Heinrich’8 des Löwen in die Herzogthümer Lüneburg und Braun- 
ſchweig getheilt, während das niederſächſ. Reichsgut nordiwärts der Elbe die Herzoge von Sadı- 
jen aus dem Haufe Anhalt erhalten, wodurd der Grund zu dem fpätern Herzogthum Sachfen- 
Sauenburg und dem ſächſ. Kurkreife gelegt ward. Aus der Nordmark erhebt ſich unter den 
Lürften des askaniſchen Haufes die Dart Brandenburg; in der Oſtmark werden die Grafen 
von Wettin und benachbart die Markgrafen von Meißen (und der niedern Tauftg) bedeutend. 
Letztere gewinnen alsbald noch mehr an Macht durch die Erwerbung Thüringens und des 
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Bleigner Landes, obfchon zwifchen ihrem Gebiete anfehnliche Territorien des Erzbiſchofs von 
Mainz, der Bifchöfe von Meißen, Merfeburg und Naumburg und der Grafen von Orla- 
münde, Mansfeld, Beichlingen, Schwarzburg und Gleichen liegen. Nörblich des Harzes greifen 
das Erzbistäum Magdeburg und die Bisthitmer Halberftabt und Hildesheim in das Branden- 
burgifche und Braunfchweigifche ein. Franken und Schwaben find nur noch Titularherzog- 
thumer, theils unter Gliedern des Hohenftanftfchen Haufes, theils unter den Kaiſern ſelbſt ftchend, 
und in beiden ift die Maſſe kaiferl. Hohenftaufifchen Guts überwiegend. In Franken herrſcht 
bereit8 der Landgraf von Heffen über die alte nörbl. Provinz Haffia; am Rhein und Nedar 
figen die wittelsbachſchen Pfalzgrafen, nördlich von ihnen die mächtigen Erzbifchöfe von Mainz 
und Grafen von Naſſau, und öftlicher ftehen in Anfehen die Grafen von Hohenlohe, die Bi- 
ſchöfe von Würzburg und Bamberg, die Aebte von Fulda, die Örafen von Henneberg, die Burg- 
grafen von Nürnberg und die Herzoge von Meran, In Schwaben liegen öftlich die Stamm- 
lande der mächtigen Welfen, weftlich die Befigungen der Zähringer, im ©. neben den großen 
reihsfreien Gemeinden im Hochgebirge die Gebiete der mächtigen Grafen von Kyburg und 
Lenzburg, welche bald an die Habsburger fielen, und fitdöftlich die Grafſchaft Montfort. Im 
Baiern waren faſt alle mächtigen Gejchlechter erlofchen und dem wittelsbachſchen Herzogs- 
baufe zugefallen, und nur im O. zeigen fich noch die geiftlichen Fürſten von Salzburg, Paflau 
und Bamberg mächtig. Aus der einftmaligen Oftmarf war feit 1156 das Erzherzogthum 
Defterreicd) geworden, in dem die Babenberger herrfchten, welche ihre Macht feit dem Ausfterben 
der Grafen von Steier auch über die fteierfchen Lande ausdehnten. Im den zufammengefchmol- 
jenen Kärnten herrfchten die Ortenburger, und in Krain wie in Tirol waren als Pfalzgrafen 
Kärntens die Örafen von Görz am —— nehen den Hochſtiftern von Salzburg, Bamberg, 
Brixen und Freifing. Das Herzogthum Klein-Burgund (Schweiz) zerfiel nach dem Außfterben der 
Herzogslinie der Zähringer in viele Heine Graffhaften, unter denen Habsburg, Laufenburg, 
Neuenburg und Griers am bebeutendften. Unter den Hohenftaufen waren auch die legten Spuren 
der Gauverfaſſung, der Exblichkeit der Grafſchaften u. |. w. gewichen, ſodaß mehrere hundert 
Landbezirke verjchiedenen Titels und ſehr verſchiedener Macht fich felbftändig erhoben hatten, 
welche entweder unter Führung einzelner mächtiger Gefchlechter oder unmittelbar als Reiche- 
ſtädte und freie Grundherren niebern Adels (fpäter Reichsritterſchaft) einen dbeutfchen Bundes- 
ftaat bildeten, denn anders konnte das Neich ſchon jetzt nicht mehr genannt werben. 

Der Untergang der Hohenftaufen und das Interregnum zerftörten die Ausficht auf feften 
Berband zu einem Reiche für immer. Unter Rudolf von Habsburg wurde für die innern Ver- 
hältniſſe D.s wichtig die durch die fpätere Goldene Bulle Karl’s IV. beftätigte Einführung der 
Kurfürſtenwürde für die Erzbiichöfe von Mainz, Trier und Köln, den König von Böhmen, 
Herzog von Sachen, Markgrafen von Brandenburg und Pfalzgrafen bei Rhein fowie die Be— 
gritmdung des habsburgifch-öfterr. Haufes infolge des Siegs über Ottofar von Böhmen, wäh- 
rend feine Nachfolger zu ſchwach waren, bie ſich vorbereitenden Berlufte im Weften zu hindern. So 
mußte denn Sigmund dem ſchon Längft abgefallenen Schweizerbunde die habsburgiſchen Stamm» 
Iande überlafjen. Derſelbe mußte ferner die factifche, wenn auch noch nicht nominelle Trennung 
des neuburgund, Herzogthums von D. und die Losreifung von Friesland, Holland und Seeland 
gefchehen Iaffen, zugleich auch, im Innern die Macht des Kaiſerthums ſchwächen durch Berpfän- 
dung der Neumark an den Deutjchen Orden, durch Ueberlaffung der Mark Brandenburg an den 
Burggrafen von Nitenberg, Friedrich von Hohenzollern, und durch Uebertragung des Herzog- 
tHums und der Kurwürde Sachſen an das markgräfl. Haus von Meigen. Marimilian’s Verſuch 
ber Wiederherftellung deutſcher Reichemacht durch Gründung eines allgemeinen Rechtszuſtands 
und Organifation der zehn reife Defterreich, Baiern, Schwaben, Franken, Oberrhein, Kurrhein, 
Burgund, Niederrhein-Weftfalen, Oberfachfen und Niederfachjen, während Böhmen, Mähren 
und Schlefien aufer Reicheverband blieben, vermochte nicht der fernern Loderung der Bande 
zwijchen Raifer und Reich vorzubeugen. Während des 16. Jahrh. trennte fich der Deutſche Orden 
isn Preußen vom Reiche, und durch die Friedensſchlüſſe zu Cambrai gingen die Bisthümer Me, 
Zoul und Berdun an Frankreich über. Im Innern befchränfen fich die Territorialveränderungen 
jeuer Zeit auf Bererbungen und Theilungen mehrerer Herrſchaften. Den größten Stoß aber 
erhielt die Einheit der Deutfchen durch die Neformation und den Dreißigjährigen Mrieg. Der 
Befigftand nad) außen wurde in dem Weftfälifchen Frieden nicht bedeutend verändert, nament⸗ 
lich nur durch die neuen Ermwerbungen Fraukreichs im Elſaß u. f. w. und die ſchwed. Befig- 
nahme von Bremen, Berden, Borpommern u. ſ. w. Defto größer jedod) waren die innern Ver⸗ 
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änderungen, insbejondere durch Säcularifation vieler geiftlicher Güter. Die franz. Grenz 
befigungen hatten im 17. Jahrh. ſehr mwechjelvolles Schitfal. Was der Friede zu Nimwegen 
(1679) raubte, brachte der zu Ryswijk (1696) theilweife wieder, bis dann fpäter (1736) durch 
den Wiener Frieden Lothringen gänzlich) an Frankreich kam. Mit dem Beginn bes 18. Jahrh. 
erhielt Kurbrandenburg die preuß. Königskrone und Braunfchweig- Lüneburg bie Kurwürde, 
während ſchon 1495 in Süddeutſchland Würtemberg als ein Erfag für Schwaben zum Her- 
zogthum erhoben worden war. Durd) den Nordifchen Krieg kamen die ſchwediſch gewordenen 
Fürftenthiimer Bremen und Verden an Kurbraunſchweig und die Hälfte des ſchwed. Pommern 
mit den Injeln Ufedom und Wollin an Kurbrandenburg. Dagegen blieb Friedrich's d. Gr. 
Eroberung Schlefiens auf den äußern Befisftand des Reichs ohne Einfluß, weil bafjelbe weder 
im Reichs⸗ noch Kreisverbande vertreten war. 

In welcher innern Zerfplitterung D. den Gefahren entgegen ging, die ihm am Ende des 
18. Jahrh. von Frankreich drohten, beweift allein ein Blid auf den Reichstag zu Regensburg, 
wofelbft neben dem Kaifer 221 Regenten mit 296 Stimmen an der Regierung theilnahmen, 
während bei Anrechnung von circa 1400 reichsritterſchaftlichen Gütern das Reich aus beinahe 
1800 verfaffungsmäßig felbftändigen Theilen beftand, die nur durch den Reichs- und Kreis— 
verband oder Perfonalunionen miteinander verbunden waren. Die Kriege, welche infolge der Re— 
bolution von 1789 zwifchen Frankreich und D. ausbrachen, erfchütterten das vielgliederige Rei 
dergeftalt, daß durd) den Separatfrieden von Bafel, die Verträge von Campo-Formio, endli 
1801 durch den Luneviller Frieden alles Land am linken Aheinufer, zufammen 1300 Q.M. mit 
2,200000 E., an Frankreich fiel. Mit Einfluß aller nicht im Kreisverbande ftehenden (Böhmen, 
Mähren, Defterreichifch- und Preußisch» Schlefien) und unmittelbaren Reichslande zählte das 
Deutfche Reich nad) dem Luneviller Frieden nur 26,200000 Bewohner auf 11200 D.-M. 
Dbgleich durch Säcularifation aller deutfchen unmittelbaren Stifter (bi® auf Mainz) und Me- 
diatifirung der freien Heicheftädte, bis auf Augsburg, Nürnberg, Frankfurt, Bremen, Hamburg 
und Fübed, die Berlufte vieler deutfcher Fürften ausgeglichen, die Zahl der Reichsmitglieder ver- 
mindert und der Verſuch gemacht wurde, durch neue Reichsanordnungen wie andere Berthei- 
lung der Stimmen und Aufgebung ber Kreiseintheilung noch einen Fräftigen Bundesftaat zu 
bilden, jo zerfchellte doch das morſche Neichsgebäude ftüdweife an der iibermüthigen Kraft Na- 
poleon’s. Infolge des franz.-öfterr. Kriegs im 3. 1805, welcher durch den Presburger Frieden 
beeubet wurde, gewannen Baiern, Würtemberg und Baden auf Koften Oeſterreichs an Gebiet, 
und an fouderäner Macht, aber nicht im, fondern gegen das Intereſſe D.s, da fie den Stamm 
abgaben für ben am 1. Aug. 1806 erklärten Rheinbund unter dem Protectorat Napoleon’s, 
Bon nun ab war aud) der legte Schein eines gefammten D. verfchwunden. Am 6. Aug. 1806 
legte der Kaifer Franz die deutjche Kaijerkrone nieder und erklärte das Neich für aufgelöft. 
Während des unglüclichen Krieges Preußens mit Frankreich traten mehrere deutfche Fitrften 
dem Rheinbunde bei. Napoleon traf in demfelben willfitrliche Anordnungen und errichtete 
1807 ein neues Königreich Weſtfalen aus LändertHeilen der nicht beigetretenen Häufer Kur— 
braunſchweig, Heffen-Kaffel, Naffau-Dranien (Fulda und Korvei), Braunfchtweig- Wolfenbüttel 
ſowie des eroberten preuß. Gebiets zwifchen Elbe, Wefer und Emsquellen, welches er dem Rhein⸗ 
bunde einverleibte. Im Frieden zu Tilfit 1807 und dem zu Wien 1809 mußten Preußen und 
Oeſterreich neue Opfer bringen, welche theils dem Nheinbunde, theil unmittelbar Frankreich 
zu gute famen. Als Preußen und Defterreich, feit länger denn einem Jahrhundert die Haupt- 
ftitgen deutfcher Macht an den Dftgrenzen D.s, zurüdgedrängt waren, entzog Napoleon bem 
Rheinbunde 1810 das Gebiet nordweftlich einer Finie von der Lippe zur Travemiündung (etwa 
540 D.-M. mit über 1,000000 €.) und fchlug es im Intereffe des Continentalfyftens zum 
unmittelbar franz. Territorium, Demnach umfaßte der Napoleon dienftbare Rheinbund 1811: 
5400 Q.-M. mit faft 13,500000 €., fodaß faum 5000 Q.-M. und 12,000000 €. des 
weiland Deutfchen Reichs der franz. Herrſchaft entrückt verblieben. Diefer Höhepunkt Napoleo- 
niſchen Glanzes und gleichzeitig deutfcher Ohnmacht follte nicht lange dauern. Die Schlacht 
bei Leipzig 1813 befreite von der Fremdherrſchaft. Der Rheinbund ward aufgelöft, und feine 
Mitglieder wurden in einen neuen Deutſchen Bund aufgenommen zur kräftigen Fortfegung bes 
Kriegs. Ausgeſchlofſen blieben natirlich der König von Weftfalen, die Großherzoge von Berg 
und von Franffurt, deren Länder wieder an die frühern Beſitzer gelangten. Die Siege bes 
$. 1814 ftürzten Napoleon und brachten D. die durch den Luneviller Frieden verlorenen Länder 
wieder zu, mit Ausnahme des Bisthums Lüttich und des vormaligen Burgundifchen Kreiſes, 
der zum Köniorrich der Niederlande kam, während eine Heine Erweiterung der Weftgrenze durch 
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Landau mit Umgebung ftattfand. 50 J. fpäter, 1864, wurden die feit 16 3. beftehenden 
deutſch⸗ dän. Wirren durch die Siege einer vereinigten öfterr.=preuß. Armee in der Weife gelöft, 
daß ſich Dänemark genöthigt fah, die Herzogthiimer Holftein, Lauenburg und Schleswig an 
die beiden Großmächte Defterreih und Preußen abzutreten. 

Bundesverfaffung. Auf dem Eongreffe zu Wien 1814—15 wurden num auch bie 
Berhältnifie des deutfchen Staatsbundes zunächft durch eine Berathung Defterreich®, Preußens, 
Baierns, Hannovers und Wiürtembergs, dann mit Hinzuziehung (25. Mai 1815) der iibrigen 
Betheiligten geordnet und die Zahl der felbftändigen Staaten dur; den Entwurf einer Bundes- 
acte auf folgende befchränkt: 1) Kaiſerthum Oeſterreich; 2) Königreich Preußen; 3) Königreich 
Baiern; 4) Königreich Sachſen; 5) Königreich Hannover; 6) Königreich) Wirtemberg; 7) Kur⸗ 
fürftent5um Helen; 8) Großherzogthum Baden; 9) Großherzogtum Heffen (bei Rhein); 
10) Großherzogtum Medlenburg- Schwerin; 11) Großherzogthum Medlenburg- Strelig; 
12) Großherzogthum Didenburg; 13) Großherzogthum Sacjfen-Weimar-Eifenad) ; 14) Grof- 
herzogthum Luremburg (in Berfonalunion mit dem Königreich der Niederlande); 15) Herzogthum 
Holftein und Lauenburg (in Perfonalunion mit dem Königreich Dänemark); 16) Herzogthum 
Naſſau; 17) Herzogtum Braunfchweig; 18) Herzogtum Sadjfen- Gotha; 19) Herzogthum 
Sadjfen-Koburg; 20) Herzogthum Sacdfen- Meiningen; 21) Herzogthum Sadhjfen-Hildburg- 
haufen; 22) Herzogthum Anhalt» Deffau; 23) Herzogthum Anhalt» Köthen; 24) Herzogthum 
Anhalt» Bernburg; 25) Fürftentfum Walded; 26) Fürftentgum Lippe» Detmold; 27) Für⸗ 
flenthum Schaumburg-Lippe; 28) Fürſtenthum Schwarzburg-Rudolftadt; 29) Fürſtenthum 
Schwarzburg- Sondershaufen; 30) Fürſtenthum Neuß ältere Linie; 31) Fürftenthum Neuß 
jüngere Linie; 32) Fürftenthum Hohenzollern-Hedhingen; 33) Fürſtenthum Hohenzollern-Sig- 
maringen; 34) Fürſtenthum Liechtenftein; 35) die Freien Städte Frankfurt a. M., 36) Bre⸗ 
men, 37) Hamburg und 38) Lübeck. 

Nach langen Verhandlungen ward die Deutfche-Bundes-Acte, beftehend aus 20 Artikeln, 
unterzeichnet und dadurd) der nene Bund definitiv gefchaffen. Die erften elf Artikel, welche die 
allgemeinern Beftimmungen enthalten, nahm man zugleich wörtlich in die Acte des Wiener Con- 
greſſes auf und ftellte fie fo unter die Garantie der europ. Mächte. Der Bund ift hiernach feine 
Union, fein Bundesftaat, wie z. B. die Vereinigten Staaten von Amerika, fondern eine Föde— 
ration, ein Staatenbund, in welchem alle Bundesglieber als folche gleiche Rechte Haben. Der 
ausgefprochene Zweck des Bundes ift die Erhaltung der äußern und innern Sicherheit D.s und 
der Unabhängigkeit und Unverlegbarkeit der einzelnen deutjchen Staaten. Demgemäß verfprechen 
alle Mitglieder des Bundes, fowol ganz D. als den einzelnen Bundesftaat gegen jeden Angriff 
in Schuß zu nehmen, und garantiren fich gegenfeitig ihre fänmtlichen unter dem Bunde be- 
griffenen Defigungen. Bei einmal erflärtem Bunbdesfriege darf fein Mitglied einfeitige Unter- 
handfungen wmit dem Feinde eingehen, noch einfeitig Waffenftillftand oder Frieden ſchließen. 
Die Bundesglieder behalten zwar das Recht der Bündniſſe aller Art, verpflichten fich jedoch, 
in keine Verbindungen einzugehen, welche gegen die Sicherheit des Bundes oder einzelner Bundes= 
ftaaten gerichtet find. Auch machen fie ſich verbindlich, einander unter Feinerlei Borwand zu 
befriegen und ihre Streitigkeiten nicht mit Gewalt zu verfolgen. Die übrigen Artikel ftellen 
meift die fpeciellen Orundfäge auf, nach welchen die Bundesregierungen die öffentliche Ordnung 
in ihren Staaten begründen wollen. So beftimmt Art. 12 die Trennung der gerichtlichen Gewalt 
bom der regierenden und die Nothwendigkeit einer dreifachen Inftanz. Nach Art. 13 follen alle 
Bundesftaaten eine landftändifche Berfaffung erhalten. Art. 14 verfügt Sicherftellung eines feften 
Rechtszuſtands fr die mediatifirten, vormals reichsftändifchen Fürften und Grafen. Art. 16 
fihert die bürgerliche Gleichſtellung allen chriſtl. Confeffionsverwandten in den beutfchen Bundes» 
ländern zu. Art. 18 geftattet die Freizügigkeit innerhalb des Bundes und verjpricht gleich— 
förmige Verfitgungen tiber die Preffreigeit. Art. 19 verfpricht eine fünftige Berathung über 
die Befreiung des Verkehrs innerhalb des Deutfchen Bundes, Der immerwährende Bundestag 
(eröffnet 5. Nov. 1816) fol feinen Sig zu Frankfurt a. M. haben und aus den bevollmäch- 
tigten Geſandten der 38 Staaten beftehen. Defterreich führt bei der Bundesverfammlung das 
Präfidium. Die Bundesverfammlung befteht in doppelter Form: 1) als allgemeine Berfanm- 
lung, voller Rath oder Plenum genannt, in welcher jedes Mitglied wenigftens eine Virilſtimme, 
die größern Staaten aber mehrere Stimmen haben, nämlich) Defterreich und die fünf König- 
reiche jebes vier (24), Baden, Rurhefien, Heffen-Darmftadt, Holftein und Luremburg jedes drei 
(15), Braunfchweig, Medlenburg- Schwerin und Naffau jedes zwei (6), die Übrigen einzelnen 
Mitglieder jedes eine Stimme, fodag mit ihren 25 Stimmen das Plenum 70 Stimmen zählt; 
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2) als Engerer Rath, Bundesregierung genannt, bei welchem bie Stimmen der Bundesmit- 
glieber auf 17 Curiatftimmen reducirt find. Defterreih, Preußen, Baiern, Sachſen, Hannover, 
Wurtemberg, Baden, Kurheſſen, Heflen-Darmftabt nebft Heffen-Homburg, Holftein und Luxem- 
burg führen hierbei jedes eine Einzelſtimme (11). Die übrigen haben Gefammt- ober Euriat- 
ftimmen, und zwar wird die 12. von dem Haufe Sachſen Erneftinifcher Linie, bie 13. vom 
Braunſchweig und Naffau, die 14. von Medienburg- Schwerin und Medienburg-Strelig, bie 
15. von Oldenburg, ben drei anhalt. und dem zwei Pitch Häufern, die 16. vom Hohen- 
zollern ⸗Hechingen, Hohenzollern-Sigmaringen, Reuß, Liechtenftein, Lippe und Waldeck, die 17. 
von ben vier Freien Städten gemeinjchaftlich geführt. Das urfprünglich in der Bundesacte feft- 
gefeiste Stimmenverhältniß hat jeboch infofern einige Beränderung erlitten, als im Laufe der Zeit 
infolge eingetretener Territorialveränderungen die Zahl der Birilftimmen im Plenum von 70 
auf 65 (im J. 1865) herabgefunfen ift. Das Plenum tritt zuſammen, two es auf Abfafjung 
und Abänderung von Grundgefegen des Bundes, auf Bejchlüffe, welche die Bundesacte felbft 
betreffen, auf srganifche Bunbeseinrichtungen und auf gemeinnigige Anordnungen fonftiger 
Art anlonımt; ferner, wenn es fi um eine Kriegserklärung oder Friedensbeftätigung oder die 
Aufnahme eines neuen Mitgliedes im den Bund handelt. Bis 1848 waren nur neun Sigungen 
des Plenums vorgelommen. Im Plenum darf feine Berathung und Erörterung, fondern nur 
Abſtimmung ftattfinden, und ein gültiger Beſchluß ſetzt hier eine Mehrzahl von zwei Drit- 
theilen voraus. Der Engere Rath entſcheidet, inwiefern gewiſſe Gegenftände für das Plenum 
geeignet, und er bereitet die Borlagen bis zur Annahme ober Berwerfung im Plenum vor. Die 
Beſchlußnahme in dem Engern Mathe, wo die abfolute Stimmenmehrheit gilt, fol die Kegel 
fein, das Plenum aber nur in den don der Bundesacte ausdrücklich bezeichneten Fällen ein- 
treten. Uebrigens ift, wo es auf Annahme oder Abänderung der Örundgefege, auf organifche 
Bundeseinrihtungen, auf jura singulorum oder Religionsangelegenheiten ankommt, in beiden 
Berfammlungen Stimmeneinhelligleit erforderlich. Die erfte Vorbereitung erhalten die Gegen- 
finde der Bunbesverhandlungen in Commiffionen, welche im Engern Rathe durch Stimmen- 
mohrheit gewählt werden. Diefe Commifflonen find theils wechfelnd und vorübergehend, theile 
aber fländige, fo fir das Bundeskaſſen- und Finanzwefen, für handelspolit. Angelegenheiten, 
für Militivangelegenheiten, fiir Veröffentlichung der Bundesverhandlungen, die Erecutions- 
comsmiffton, die Reclamationscommiffton u. |. w. Nach der 14. Nov. 1816 vereinbarten vor- 
Täufigen Geſchäftsordnung des Bundestags jollten (abgefehen von ber mehrwöchentlichen Ver— 
tagung der Berfammlung jedesmal im Sommer) allmwöchentlich zwei ordentliche Sigungen 
ftattfinden, außerordentliche nach Bedarf. Schon lange wirb indeß wöchentlich nur eine Ber- 
a Tas el und auch dieje fällt oftmals wegen Mangel an Stoff aus. 

Der Bundestag hat feinen fländigen Sig zu Frankfurt a. M., wo ihm ein befonderer Palaft 
auf der Ejchenheimer Gaffe zum BeratHungslocal und feinem Präfidenten zur Amtswohnung 
dient. Der Kanzleiaufwand beim Bundestage, alle übrigen Geldleiſtungen fowie die Stellung 
der Kontingente zum Bundesheere werben nach einer auf die Bollszahl gegründeten Matrifel 
vertheilt. die Sefandten der Bundesinitglieder haben die Eigenfchaften völferrechtlicher Ab- 
georbneter und find nur ihren Regierungen verantwortlich, daher auch ſtets nur an die Inftruc- 
tionen ihrer Höfe, nicht an ihre Ueberzeugung gewiejen. Eine Ausnahme hiervon machen jeboch 
die Fälle, wo die Gejandten ald Commiffarien der Bundesverſammlung oder als Keferenten 
derſelben zu handeln haben. Auch fremde Gefandtichaften find bei der Bundesverfammlung 
accrebitirt und angeftellt, namentlich von Frankreich, Großbritannien, Rußland, Schweden und 
Belgien. Ueber die zu ihrem Wirkungskreiſe gehörigen Gegenftände beginnen die Berathichla- 
gungen der Bunbestagsgefandten theil® von Amts wegen, theils werden fie durch Miittheilungen 
fremder Regierungen oder Anträge ber Bundesmitglieder eingeleitet. Auch Privatperfonen 
Können fich an die Bundesverfammlung wenden und erhalten Refolution durch Protofollertracte. 
Fir die Anberaumung der Verhandlung der Anträge von Bundesregierungen ift, dafern bie 
Berfammlung nicht ein anderes befchließt, in der Gefchäftsorduung als Regel eine vierzchn- 
tägige Friſt beftimmt; für andere Anträge eine breimöchentliche. Jeder Beratyungsgegenftand 
hat in der Regel drei Stadien durchzumachen: die Anzeige, welche bei Anträgen der Bundes- 
glieder durch ihre Gefandten felbft, nach vorheriger Anmeldung beim Präfidium, erfolgt, bei 
Eingaben von’ außen aber durch das Präfidium; bie Erörterung, die gewöhnlich auf eine 
weitere Sitzung verſchoben und entweder nach gefchehener Begutachtung durch eine Commiſ— 
fion oder ohne —* vorgenommen wird; endlich die Einholung der Inſtructionen von ſeiten der 
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ſtruction zu Protokoll geben. Die Yrift zur Einholung der Inftsuctionen fol in der Regel 
einen Zeitraum von fechs bis acht Wochen nicht überfteigen. Für bie Vorarbeiten der Com⸗ 
miffionen ift eine beſtimmte Friſt nicht worgefchrieben; nur follen diefelben, wenn nicht eher, 
doch mindeſtens jedesmal nad Ablauf von zwei Monaten die Bunbdesverfanmlung von den 
Fortſchritten der Arbeiten in Kenntniß jegen. Wie hieraus erfichtlich, ift der Geſchäftsgang 
fein itbereilter, und Berzögerungen dürfen nicht wunder nehmen, zumal wenn das Präfidium 
oder ein anderes einflußreiches Mitglied des Bundestags der Erledigung einer Sache abhold. 
Die Sitzungen der Bunbesverfammlung find theils vertrauliche, in welchen vorläufige Befpre- 
Hungen ftattfinden, und worin fein Protofoll aufgenommen wird, theils förmlicge. Die letztern 
wurden bis zur Mitte 1824 mit wenigen Ausnahmen der Deffentlichkeit übergeben. Seitdem 
erfolgte die Bubtication immer dürftiger, zulegt gar nicht mehr. Gleichzeitig ward fireng dar⸗ 
über gewacht, daß nichts aus den Verhandlungen im Bundespalais den Weg in die Preife 
fände. Erft neuerdings hat man, auf einen von Preußen gegebenen Anftoß, wieber mit einer 
regelmäßigen Veröffentlichung der Bundesverhandlungen, wenn auch in ziemlich fnapper Form, 
begonnen. Ueber Gegenſtände, welche fich nicht zur allgemeinen Belanntmachung eignen, werden 
Separatprotofolle aufgenommen, und dieſe nur als Handfchtift (loco dietaturae) gebrudt und 
an die Gefandten und Minifterien vertheilt. Die Streitigkeiten der Bundesglieder unter ſich 
fucht die Bundesverfammlung zuvörbderft durch eine Commiſſion in Güte beizulegen, Wenn 
der Bermittelungsverfucch fehlfchlägt, wird ein rechtliches Berfahren eingeleitet, und von dem 
Barteien das oberfte Gericht eines Bundesftants erwählt, welches den Streit nach gemeinem 
deutfchen Hecht und nach den von ben Reichsgerichten befolgten Normen als Austrägalgericht 
(f. d.) zu entfcheiden hat. Der erwählte Austrägalgerichtshof jpricht im Namen und Yuftrage 
des Deutſchen Bundes. Dem Engern Rathe liegt auch nach der Erecutionsorbnung vom 3. Aug. 
1820 ob, die Bundesbefchlüffe nöthigenfalls durch Gewalt zur Erecution zu bringen. Als 
Bervollftändigung der Bundesacte ift die in der Minifterialconferenz zu Wien vorbereitete 
Schlußacte vom 15. Mai 1820 anzufehen, die 8. Juni 1820 ald Bundesgefeg angenommen 
ward. Daran reihten fi: die Karlabader Befchlüffe vom 20. Sept. 1819, welche als «pro- 
viſoriſche Mafregeln» die Einfegung einer EentralsUnterfuchungscommiffion, Schärfung ber 
Eenfur und ftrengere Ueberwachung der Univerfitäten bezwedten; ferner die ſeche Artikel vom 
28. Juni 1832, die vorzugsweife in den conftitutionellen Staaten das monardifche Princip 
gegen das ftändifche Element ftärken follten. Diefe und alle fog. Ausnahmegefege wurden in- 
deſſen durch einen Befchluß des Bundestags vom 2. April 1848 aufgehoben. Als eine orga- 
nische Bundeseinrichtung ift außerdem das Bundesfchiedsgericht zu betrachten, das infolge einer 
abermaligen Minifterialconferenz zu Wien am 30. Dct. 1834 begründet ward und bei Irrun⸗ 
gen zwifchen ber Regierung und den Ständen eines Bundesftaats entjcheiden ſoll, bevor die 
Barteien bie Dazwifchenkunft des Bundes anrufen. Durch die Ereigniffe von 1848 wurde 
der Deutfche Bund felbft zwar nicht aufgelöft; doch der Bundestag mußte am 12. Yuli 1848 
der Broviforifchen Eentralgewalt Plag machen. Nach den misglüdten Berfuchen aber, D. eine 
neue Gefammtverfaffung zu geben, fam in der Zeit von 1850— 51 die Wiederherftellung des _ 
Bundestags und feine Wiederbefchidung durch ſämmtliche Bundesglieder zu Stande. Außer 
der « Sammlung der Protokolle der Bundesverfammlung» (16 Bde., Frankf. 18316 —24) 
vgl. Meyer, « Staatdacten fir Gefchichte und öffentliches Recht des Deutichen Bundes» 
(2 Bbde., Frankf. 1822 — 24; 2. Aufl. 1833); Michaelis, «Corpus juris publici Germaniei 
academicum» (Titb. 1825); Klüber, «Quellenſammlung zu dem öffentlichen Rechte des Deut- 
ſchen Bundes» (4. Aufl., Erl. 1840) und deffelben «Deffentliches Recht des Deutjchen Bundes 
und der Bundesftaaten» (Franff. 1818; 4. Aufl., von Morftadt, 1840); Zachariä, «Deutjches 
Staats- und Bundesrecht» (2. Aufl., 2 Bde., Gött. 1853 — 54). 

Seit der Stiftung des Bundes find folgende Territorialveränderungen vorgekommen: 
1) Nach aufen (wenn man den vorübergehenden Anflug Preußens an D. mit feinen Pro- 
vinzen Preußen und Pofen 1848 außer Acht läßt): der 1839 definitiv erflärte Hinzutritt des 
niebderländ. Herzogthums Limburg gegen ben Belgien zugefallenen Antheil Luremburgs, und 
der Hinzutritt von Schleswig durch den Wiener Frieden im J. 1864. 2) Im Innern: die 
Aufnahme der Landgrafſchaft Hefien- Homburg als Bundesftaat (1817); das Ausfterben ber 
gothatfchen Herzogslinie 1825, in defien Folge (1826) Gotha an Koburg und Hildburghanfen 
an Meiningen fiel und ber Herzog von Hildburghaufen das früher gothaifche Altenburg als 
eigenes Herzogthum übernahm; ferner die Abtretung des loburg. Fürſtenthums Lichtenberg au 
Preußen (1834); das Ausfterben der anhalt-Föthenfchen Herzogslinie 1847 und bie darauf 
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erfolgte Perfonalunion Köthens mit Anhalt-Deffau, fowie auch das Ausfterben der anhalt- 
bernburgifchen Linie 1863 und die hierauf erfolgte Zufammenfaffung der anhalt. Staaten in 
ein einziges Herzogthum Anhalt; die 1849 erfolgte Abtretung der beiden hohenzoll. Fürften- 
Himer an die Krone Preußen. Hiernach wird gegenwärtig (1865) der Deutjche Bund aus 
folgenden Staaten gebildet: 1) Kaifertfum Oeſterreich (3588/, D.-M., 12,800000 E.); 
2) Königreic, Preußen (3390 D.-M., 14,140000 €.); 3) Königreich Baiern (1385 D.-M., 
4,700000 E.); 4) Königreid) Hannover (698, DO.-M., 1,900000 €.); 5) Königreich Wiür- 
temberg (354'/, DO.-M., 1,721000 E.); 6) Großherzogthum Baden (278 D.-M., 1,370000 
E.); 7) Königreich Sachſen (271°/, D.-M., 2,226000 E.); 8) Großherzogthum Medlenburg- 
Schwerin (244 D.-M., 549000 €.) ; 9) Kurfürftentgum Helfen (1733/, D.-M., 739000 €.) ; 
10) Großherzogthum Heffen bei Rhein (152'/, D.-M., 857000 E.); 11) Großherzogthum 
Oldenburg (114, D.-M., 295000 E.); 12) Herzogthum Naffau (85 '/, D.-M., 458000 E.); 
13) Großherzogtum Luremburg und Herzogthum Limburg (86°, D.-M., 421000 E.); 
14) Herzogthum Braunfchweig (67 Q.-M., 282000 E.); 15) Großherzogtum Sadjjen- 
Beimar-Eifenah (66 D.-M., 273000 E.); 16) Großherzogthum Mecklenburg⸗Strelitz 
(50 D.-M., 99000 E.); 17) Herzogtjum Sachjfen-Meiningen-Hildburghaufen (45 Q.M., 
172000 €.); 18) Herzogtfum Anhalt (43%, D.-M., 182000 E.); 19) Herzogthum Sachſen⸗ 
Koburg-Cotha (36 D.-M., 160000 E.); 20) Herzogthum Sadjfen- Altenburg (24 D.-M., 
138000 €.); 21) Fürſtenthum Lippe (Detmold) (20%, O.-M., 108500 E.); 22) Fürften- 
thum Waldeck (20%, D.:M., 58700 E.); 23) Fürftenthum Schwarzburg - Aubdoljtadt 
17, D.:M., 72000 E,); 24) Fürftentfum Schwarzburg -Sondershaufen (15', Q.-M., 
65000 E.); 25) Fürſtenthum Reuß jüngere Linie (15 D.-M., 83500 E.); 26) Fürftenthum 
Schaumburg-Lippe (8 D.-M., 31000 €.); 27) Fürſtenthum Reuß ältere Linie (6%, O.-M., 
42000 E.); 28) Sreiftaat Hamburg (61/, D.-M., 230000 E.); 29) Freiftaat Lübeck (6 D.-M., 
50000 €.); 30) Landgraffchaft Heffen-Homburg (5 D.-M., 27000 E.); 31) Freiftaat Bre- 
men (37, D.:M., 98600 E.); 32) Fürftentgum Liehtenftein (3 O.-M., 7200 E.); 33) Frei- 
ftaat Frankfurt a. M. (1%, D.:M., 88000 E.). Hierzu kommen noch die Herzogthiimer 
Schleswig (166 D.-M., 410000 E.), Holjtein (155 O.-M., 545000 €.) und East 
(19 D.-M., 50200 E.), deren Stellung im Bunde 1865 noch nicht definitiv entfchieden war. 

Daß weder die hier angegebenen Größen der Gebiete noch die Einwohnerzahl einen un— 
mittelbaren Mafftab abgeben können zur Beurtheilung der Kräfte und Leiftungsfähigfeiten der 
einzelnen Staaten, ift natürlich, da diefelben noch durch eine Menge anderer Elemente beftimmt 
werden; zu der einen Kraftleiftung ift jedoch die Bevölkerungszahl ald ein unmittelbarer Dlaß- 
Rab anzulegen, nämlich zur Theilnahme der Wehrkraft. Die Aufftellung eines gemeinjcaft- 
lichen deutfchen Bundesheeres gehört mit zu dem wefentlichjten Schöpfungen des Wiener Con- 
grefjes, feine wirkliche Organifation zu denjenigen Beftunmungen der Bunbdesacte, welche nody 
am vollfommenften zur Ausführung gelangt find. Durch Bundesbefchlüffe von 1818 und 
1821 wie durd; fpätere Regulirungen von 1839 ift die Stärke des Bundesheeres feftgeftellt 
worden auf 1 Proc. der in der Matrifel angenommenen Bevölkerung für das gewöhnliche 
Eontingent; auf Proc. für diejenige Erfagmannfchaft, welche ſtets vollzählig erhalten wer⸗ 
den muß und fogleich beim Ausrüden des Contingents aufgeftellt wird, und auf Y/, Proc. fitr 
die Reſerve. Diefe 11/, Proc. können nad) $. 5 der Kriegsverfaffung noch durd) %/, Proc, 
für die Reſerve vermehrt werden, wonach der Fall vorausgefehen worden war, eine Bundes 
armee in ber Stärfe von 1°/, Proc. der Bevölkerung aufitellen zu müſſen. Durch Bundes» 
beſchluß vom 27. April 1861 ift das ſtets disponibel zu Haltende Erfagcontingent vom 
Y, Proc. auf Y, Proc. erhöht und Haupt- und Refervecontingent ald Hauptcontingent in 
der Stürfe von 1Y, Proc. der Matrikelbevölterung (Volkszahl von 1816) zufammengefaßt 
worden, ſodaß ſich die Stürke des Bundesheeres auf 19/, Proc. der Bevölferungsmatrifel ftellt. 
Nach der Annahme einer Bevölkerung von 46 Mill. zählte aljo das Bundesheer 843333 Dann 
und könnte ohne übernatürliche Anftrengung auf die refpectable Höhe von 1 Mid. Mannſchaft 
gejet werden, Factiſch lautete die Vorlage der Bundes-Militärcommiffion nad) den Standes- 
liſten für 1863 wie folgt: Infanterie 526103 Mann; Reiterei 76471 Mann mit 60658 
Pferden; Artillerie 60309 Mann mit 24106 Pferden; Pionniere und Genietruppen 11146 
Mann; Nihtjtreitbare 59093 Mann mit 13005 Pferden; Dffizierpferde 13015; zufammen 
734599 Dann mit 112131 Pferden, 1266 Feld- und 267 Belagerungsgefchiigen; 156 Pon- 
tons und 26°/, Birago’chen Briidenequipagen. Das Bundesheer gliedert ſich in 10 Armee— 
corps und 1 Referve » Infanteriedivifion. —* wird das 1., 2. und 3. Armeecorps von 
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Oeſterreich, das 4., 5. und 6. von Preußen, das 7. von Baiern, das 8. von Würtemberg, Baden 
and Heflen b. Rh., das 9. von Sachſen, Kurheſſen, Naffau und Lırremburg- Limburg, das 10. 
von Hannover, Braunfchweig, Holftein, Lauenburg, Medlenburg- Schwerin und Medlenburg- 
Strelit, Didenburg, Lübeck, Bremen und Hamburg, und die Keferve-Infanteriedivifion von 
den übrigen Staaten. Die fiinf Bundesfeftungen find Luremburg, Mainz, Landau, Raftadt 
und Um. Die Kriegführung D.s zur See ift bisjetzt feine gemeinfame, fondern nur Defter- 
veich und Preußen überlaffen. Die Anfänge einer deutfchen Marine aus den J. 1848— 50 
wurden 1852 dur Bundesbefchluß wieder verfauft, und eine Bundesküften- Defenfive ift bis- 
jetst noch nicht endgültig entfchieden worden. 

Bol. Gutsmuths und Jacobi, «Deutjches Land und deutfches Bolt» (2 Bde. in 7 Thln., 
Gotha 1820— 32); Hoffmann, «D. und feine Bewohner» (4 Bde., Stuttg. 1834 — 36); 
Weber, «D., oder Briefe eines in D. reifenden Deutfchen» (4 Bde., Stuttg. 1826; neuefte 
umgearbeitete Aufl., 6 Bde., Stuttg. 1843); Mendelsjohn, «Das german. Europa» (Berl. 
1836); Lengerfe, «Landwirthicjaftliche Statiftif der deutjchen Bundesftaaten» (Braunfh.1840); 
Kylander, «Das Heerwefen der Staaten des Deutfchen Bundes» (Augsb. 1848 u. 1846); 
Winderlih, «Deutfchland» (Lpz. 1852); von Reden, «D. und das übrige Europa» (Wiesb. 
1854); Cotta, «D.s Boden» (2. Aufl., 2 Bde., Lpz. 1858); Brachelli, «Deutfche Staaten- 
Kunde» (Wien 1857); derfelbe in Wappäus’ «Handbuch der Geographie und Statiftit» (bes 
gründet durd) Stein und Hörſchelmann, Bd. 4, enthaltend: «Der Deutfche Bund, Defterreich, 
Preußen, die deutfchen Mittel» und Kleinftaaten und die Schweiz», Lpz. 1860); Kuten, «Das 
deutſche Land» (Brest. 1855); Steinhard, «D. und fein Boll» (Gotha 1857); Biebahn, 
«Statiftif des zollvereinten und nördlichen D.8» (Berl. 1858 — 62); Trank, «Defterreich, 
Preußen, D. und die Schweiz; Handbud) der Statiftil» (Bresl. 1864). Unter den arten 
find befonders zu nennen: Reymann, «Specialfarte von D.», Mafjftab 1: 200000, in 411 
Blatt (Berl. u. Glog. 1825— 65, nod) nicht vollendet); Stieler, «Atlas von D.», Maßſtab 
1:750000, in 25 Blatt (Gotha 1836 — 65); Kiepert und Gräf, «Generalfarte von D.» 
(begründet von Weiland), Maßſtab 1: 1,080000, in 5 Blatt (Weim. 1855 — 61); Diez, «D. 
u. ſ. w. zum Neifegebraudyn, Maßftab 1: 1,500000, in 4 Blatt (Gotha 1857— 64); Fried: 
rich, «Poſt- und Keifefarte von Mitteleuropa», Mafftab 1:1,800000, in 4 Blatt (Gotha 
1857— 64); von Sydow und Berghaus, « Deutjhland», Maßſtab 1:2,200000 (Gotha 
1857); von Sydow, «Wandkarte von D.», Maßſtab 1: 800000, in 9 Blatt (Gotha 1866); 
Papen, «Höhenſchichtenkarte von Eentraleuropa», Maßſtab 1: 1,000000, in 12 Blatt (Franff, 
1857—59, nur 9 Blatt vollendet); von Dechen, «Geognoftifche Heberfichtsfarte von D., Frank⸗ 
reich und England», Mafftab 1: 2,500000 (Berl. 1839); Bad, «Geognoſtiſche Ueberfichts- 
Karte von D.», Maßſtab 1: 1,000000, in 9 Blatt (Gotha 1856). 

Deutſchland (gefhichtlich). Die gefammten deutfchen Bölferftämme, die im heutigen D. 
bis hinauf in den ſtandinav. Norden ihre Sige hatten, wurden von den Römern unter dem 
Namen Germanen (f. d.) zufammengefaßt. Diefes alte Germanien erlitt durch die Völfer- 
mwanderung große Umwandlungen, indem bie german. Völker nad) Süden drängten und flaw. 
Stämme, aus Oſten hervorbredhend, ſich bis an die Elbe, Saale und das Böhmerwaldgebirge 
vorſchoben. Die Germanen warfen ſich mit Macht auf die von den Römern unterjochten Län— 
der des ſüdl. und weftl. D.; zu neuen Verbindungen, den Sadhjfen, Franken, Alemannen, Thi- 
ringern und Baiern, vereinigt, gründeten fie im 5. Jahrh. neue Reiche. Ein den Franken zu= 
gehöriger Stamm, die Saliſchen Franken, verdrängten die röm. Herrfchaft befonders in Gallien 
und legten ſodann unter Chlodwig (f. d.), durch ihre Bereinigung mit den übrigen weftl. und 
öftt. Franken, den Grund zum Fränkiſchen Reiche (f. d.). Wiewol diefes Reich unter dem 
merovingifchen Herrfcherftainme mehrfacher Theilung unterlag, zog es doch allmählich alle 
übrigen deutfchen Völker in feinen Bereich und umfpannte endlich zu Anfang des 9. Jahrh. 
unter Karl d. Gr. (f. d.), der aud) Form und Namen des röm. Kaiſerthums wieder aufleben Tief, 
alle Länder von der Eider und der Nordfee bis zum Ebro und dem Mittelmeer fowie vom Atlan- 
tifchen Dcean bis zur Oſtſee. Allein ſchon nach dem Tode von Karl's d. Gr. Sohne, Ludwig I. 
oder dem Frommen (f. d.), ward diefe lofe Monarchie durch des Tegtern Söhne 843 auf Grund 
des Vertrags zu Berdun in drei Ländermaffen getheilt. Karl der Kahle nahm Weftfranfen, den 
größten Theil des heutigen Frankreich; Lothar erhielt Italien nebft einem ſchmalen Strich 
(Mittelfranken) von der Nordſee her an der Schelde, Maas und Mofel, auf dem linfen Rhein- 
ufer und an der Rhöne Hin bis zum Mittelmeer; Ludwig der Deutfche aber trat die Herrfchaft 
der öftl. Länder an und legte fomit den Grund zur gefonderten Entwidelung bes deutſchen Reiche. 
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I. Bon der Theilung zu Berdbun bis auf Nudolfvon Habsburg (843—1273). 
Die Theilung von Verdun wies Ludwig dem Deutjchen (f. d.), wie man ihn gewöhnlich neunt, 
die farolingifchen Befigungen Stich vom Rheine zu; auf dem Linken Stromufer erhielt er 
Mainz, Worms und Speier fammt ben Gauen, worin diefe Stäbte lagen. Zwijchen den Rhein, 
die Elbe, die Saale und das Böhmerwaldgebirge eingefchloffen, enthielt das fo begrenzte Gebiet 
die meiften german. Beftandtheile des Reichs von Karl d. Gr., jedoch bei weitem nicht alle. 
Die Aemannen im Elfaß, die Franken und ein Theil der Frieſen im Niederlande gehörten 
dem Staatenvereine Lothar's an. Auch war es feineswegs im Sinne der Theilung von Ber- 
dun gelegen, national gefonberte Reiche zu bilden; vielmehr behielt die Farolingifche Familie 
den Gedanken immer im Auge, die Neichseinheit im frühern Umfange, fo viel es thunlich war, 
zu erhalten. Aber die Berhältniffe waren mächtiger als biefes Beftreben. Der Schwierigkeit, 
den großen und fünftlihen Bau zufammenzubalten, waren bie einzelnen Perfönlichkeiten mit 
ihrer Zwietracht nit gewachſen; auch machten allmählich die natitrlichen Berfchiedenheiten, 
welche die einzelnen nationalen Öruppen des farolingifchen Reichs trennten, ihre Rechte gel- 
tend. So ift die Zeit, welche dem Bertrage von 843 folgt, die Periode der allmählihen Auf 
löfung und Sonderung der Staateneinheit Karl's d. Gr., die Epoche bes Uebergangs zur 
Seftaltung der nachher getrennt hervortretenden Staatengruppen. Das Kid) Ludwig's des 
Deutfchen (geft.876) trug noch ben Namen Oftfranken, wie Frankreich den Namen Weſtfrauken 
behielt. Erſt im 10. Jahrh., namentlich nach Heinrich J. wird die Bezeichnung eines Deutſchen 
Reichs im polit. und nationalen Sinne bie vorherrſchende. Das Ausfterben des Lothar'ſchen 
Zweigs der Karolinger (f. d.) brachte in der Teilung von Merfen (870) an Ludwig's Reich 
auch noch die Befigungen linka vom Rheine, deren größter Theil von iiberwiegend deutfcher 
Nationalität war. Die Maas und Mofel wurden jegt ungefähr die Grenze des oftfränf. Reiche; 
die Städte und Diöcefen Bafel, Strasburg, Mes, Trier, Köln, Aachen, Utrecht wurden damit 
vereinigt. König Ludwig, der rüftigfte unter den Enfeln Karl's d. Gr., war feine ganze Kegie- 
rung hindurch befchäftigt, die Nord» und Oftgrenzen gegen Normannen und Slawen zu ſchützen, 
deren Einfällen das ofkfränt, Reich audgefetst blieb. Ludwig's Thätigkeit und Erfolge in diefer 
Richtung waren ungleich größer als die der Farolingifchen Fitrften in Frankreich. 

Nach einem vergeblichen Berfuche Karl's des Kahlen, des weftfränt. Königs, den Tod 
Ludwig's des Deutfchen zur Schwächung des oftfränf. Reichs zu benugen, theilten ſich die 
Sbhne des Iegtern, Ludwig, Karlmann und Karl, in der Weife in das väterliche Reich, daß 
der ältefte Franken, Sachſen und Thüringen, Karlmann Baiern, und Karl (der Dide) Ale- 
mannien erhielt. Der raſche Tod der beiden ältern Brüder (Karlmann farb 880, Ludwig 
882) vereinigte in der Hand Karl's des Diden nicht nur alle oſtfränk. Befigungen, jondern 
nach dem ebemfo unerwarteten Ausfterben der Söhne Karl’s des Kahlen auch das weſtfränk. 
Keich und die Kaiſerkrone. Diefe zufällige Herftellung der Reichseinheit Karl's d. Gr. war 
aber von fehr kurzer Dauer. Die phyſiſche und geiftige Schwäche Karl’ des Diden, feine 
Unfähigkeit, fi Anfehen im Innern zu erwerben und die Grenzen vor den Normannen zu 
ſchützen, veranlaßten feinen Sturz (887) und die neue bauernde Sans des Farolingifchen 
Reichs. Während der weſtfränk. Antheil ſich einen eigenen König wählte, ſich neben dem cisju- 
ranifchen Burgunderreihe num auch ein transjuranifches bildete, um bie lombardiſche Krone 
fig verſchiedene Dynaften ftritten, hatte das oftfränf. Reich den unebenbürtigen Sohn Karl» 
mann's, den bisherigen Herzog Arnulf (j. d.) von Kärnten, zum Könige gewählt, Arnulf 
(887 — 899) tilgte die von den Normannen erlittene Schmach in dem Siege an ber Dyle 
(891), ſchützte die Grenzen gegen das ſlaw. Reich in Böhmen und Mähren, freilich durch die 
bedenfliche Verbindung mit den Magyaren; allein feine Beftrebungen, die Kaiſermacht Karl's 
d. ©r., den frühern Einfluß über die weitfränf. und ital. Gebiete wiederherzuftellen, Hatten 
nur einen vorübergehenden Erfolg. Unter feinem unmindigen Sohn und Nachfolger Ludwig 
dem Finde (f. d.), 899 — 911, war es nicht einmal möglich, eine nothdürftige Autorität im 
Innern aufrecht zu halten und das Reich vor den verwüftenden Streifziigen der Magyaren 
ſchützen. Die Ariftofratie, von Karl d. Gr. einft unterworfen, war wieder mächtig empor — 
fen; die Stammesherzogthümer, einſt aufgehoben, hatten ſich von neuem ausgebildet. Sachſen 
namentlich, das befiegte und gebeugte, war wieder zu einer Selbftändigfeit und Macht gelangt, 
die ihm bald den Borrang unter den beutjchen Stämmen fihern mußten. Die karolingif 
Verwaltung war aufgelöft, und die Beftrebungen für eine Erbmonardhie hatten unter den Er- 
ſchutterungen der letzten Zeit dem thatjächlich wieder anerkannten Grundfatze de Wahlkönig- 
thums weichen müffen. Unter diefen Berhältniffen war es dem Könige Konrad L (f. d.), 911— 
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918, aus einem fränf, Geſchlechte, das noch mit den Karolingern zuſammenhing, außerordent⸗ 
lich ſchwer, einen anerkannten Einfluß zu gewinnen. Nur von dem fränf. Elemente unterftiigt, 
von dem Widerftande ber fürftl. Ariftolratie und des Stammesparticularismus in Sachſen, 
Baiern und Schwaben bekämpft, durch die auswärtigen Feinde angegriffen, war er bei aller 
perfönlichen Tüchtigkeit nicht im Stande, die Auflöfung im Innern und die Schwäche nad 
außen zu hindern. Doc war das Gefühl der Gefahren, welche dem Reiche vom dän., flaw., 
magyar. Elemente im. und D., von ben Franzoſen im W. drohten, lebendig genug, um nad 
feinem Tode die bisher entzweiten Franken und Sachſen zu einer einträchtigen Wahl des mädh- 
tigften deutfchen Fürften, des Sachſenherzogs Heinrich, zu beftimmen. 

Heinrich 1. (f. d.), 919—936, ift der Wiederherfteller des gefährdeten oftfränf. Reichs und 
dadurch der Gründer eines felbftändigen dentfchen Staats geworden. Gegenüber den Stam- 
mesherzogen richtete er glücklich die königl. Autorität wieder auf, fnitpfte die lothring. Befigun- 
gen, die fi) von D. losgemacht, wieder feſt ans Reich, ftellte das frühere Uebergewicht über 
Dünen und Slawen wieder her und bereitete ben Magyaren (933) eine empfindliche Nieder- 
lage. Auch nach innen, für die künftige Entwidelung der Nation, ift Heinrich’ friedliche und 
aufbauende Thätigkeit epochemachend geworden, wenngleich man mit Unrecht ihn fitr den Grün⸗ 
der des Städteweſens wie des Kitterthums ausgegeben hat. Sein Sohn Otto I. (f. d.), 936— 
973, überwand glücklich den aufs neue ſich regenden Widerftand der fürftl. Ariftofratie, ver— 
theilte die Herzogthümer an Verwandte und freunde, breitete jenfeit der Elbe und Saale den 
chriſtl. und deutschen Einfluß glücklicher als irgendeiner feiner Vorgänger aus, brachte (951) 
die inzwischen den mannichfaltigften Schidfalen preisgegebene lombard. Krone wieder and Reich 
und übte auch Frankreich gegenüber ein Uebergewicht aus wie kaum ein deutfcher Herrſcher 
nach ihm. Verſchwörungen der fürftl. Ariftofratie, die bis in fein eigenes Haus hereingriffen, 
überwand er glüdlic; die Magyaren wurden durch die Niederlage am Lech (955) von weitern 
Einfüllen abgejchredt. Auch die röm. Kirche, die damals tief zerrüttet war, brachte er, nachdem 
die Kaiferfrone Karl's d. Gr. wiebererworben, in die frithere Unterordnung zurüd (962, 963); 
der Plan einer Heirath feines Nachfolgers mit einer byzant. Prinzeffin follte auch den Einfluß 
feines Haufes auf Siüpditalien ausbreiten. Neben der äußern Macht des Deutfchen Reichs 
ward auch die innere Entwidelung wirkſam gefördert. Die friedlichen Künfte, fitr die in den 
Zeiten der Auflöfung des karolingifchen Reichs Feine Stelle war, begannen zu blühen. Ital. 
und byyant. Einflitfje wirkten auf D. herüber und machten ſich ſowol in der geiftlichen Litera> 
tur der Zeit als auf dem Gebiete der bildenden Kunft fühlbar. Unter Otto II. (f. d.), 973— 
983, dem e8 nicht gelang, feine Anfprüche auf das ſüdl. Italien mit Erfolg geltend zu machen, 
Dtto IH. (f. d.), 983—1002, der den Schwerpunft feiner Macht mehr in Ytalien, als in D. 
zu fuchen fchien, und unter Heinrich II. (f. d.), 1002—24, dem Großneffen Kaiſer Otto's L, 
ward diefe impojante Weltftellung nicht mit gleichem Erfolge behauptet. Die Macht der fürftl. 
Ariftofratie wuchs dem Königthum über den Kopf, und die Einflüffe nad außen nahmen ab. 
Namentlich ging unter Heinrich II. das Uebergewicht gegenüber den Slawen im Oſten und 
der leitende Einfluß in den ital. Angelegenheiten verloren; die Kirche erlangte von Heinrich's 
devotem Sinne vielfache Eonceffionen. 

Mit der Erwählung Konrad’s IL (ſ. d.), 1024—39, aus einem alten, mit den karolingi⸗ 
fhen und ſächſ. Königen verwandten Grafengefchlechte in Aheinfranfen, begann eine Fraftool- 
lere Politit. Konrad trat dem ariftofratifchen Widerftande der Vaſallen mit Ernft und Erfolg 
gegenitber, ſuchte bie Herzogthümer in feiner Familie zu confolidiren, machte in Oberitalien die 
Fönigl. Autorität mit Erfolg wieder geltend und vereinigte das Königreich Burgund, deffen Für— 
ftengefchlecht ausgeftorben war, mit dem Dentfchen Reiche. Sein Sohn Heinrid) II. (f. d.), 
1039 — 56, jchon als Kind gewählt und gekrönt, auch im Befig der meiften Herzogthiimer, 
ftellte den Einfluß der deutfchen Politik anf die Slawen in Polen und Böhmen neu her, breitete 
ihn nad) Ungarn aus und führte im Innern ein ſtrenges und gerechtes Regiment; deſſen län— 
gere Dauer der fönigl. Macht den volljtändigen Sieg iiber die Ariftofratie verjchaffen mußte. 
Im Innern und nad) außen gefürchtet, auch in den Wirren der röm. Kirche als Schiedsrichter 
und Ordner thätig, ſchien Heinrich dem Ziele feines Haufes, einer erblichen und einheitlichen 
Monarchie, nahe genug gelommen zu fein, als fein früher Tod diefe Ausficht vereitelte. Unter 
feines Sohnes Heinrich IV. (ſ. d.), 1056— 1106, VBormundfchaft wußte die geiftliche und 
weltliche Ariftofratie, im Beſitz der Gewalt, ſich zu entſchädigen für die Verlufte, die ihr der 
Bater beigebracht. Zur Selbftregierung gelangt, begann Heinrich mit Ungeftüm und Yeiden- 
Schaft den Kampf gegen die Fürften und den Stammesparticularismus, auf den fic die Arifto- 
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fratie fitttgte, und dieſe benutzte die mit neuer Macht hervorgetretene hierarchiſche Richtung in 
der Kirche, durch Papft Gregor VII. (f. d.) vertreten, zur Schwächung D.s und feines König- 
thums. Die ganze Lebenszeit Heinrich’s IV. ift mit diefem Kampfe zwifchen Kirche und Staat, 
Fürftentfum und Königthum, Fendalität und Bürgerthum ausgefüllt. Heinrich führte dem 
Kampf unter aller Ungunft der Verhältniffe mit Kraft und Ausdauer, wenn auch mit wechjeln- 
dem Erfolge. Sein Sohn Heinrich V. (f.d.), 1106—25, erft von der Kirche gegen den Vater 
aufgehetst, zeigte fih bald als den rüdfichtslofen Verfechter der ererbten Politik feines Haufes. 
Erſt glüclich im Kampfe gegen die deutſchen Fürſten und gegen Rom, ward er zuleit durch die 
vereinigte Kraft feiner Feinde gendthigt, fich im Wormfer Concordat (1122) mit der Kirche zu 
verftändigen. Mit Heinrich) V. ging das fränk. Gefchlecht zu Ende, doch Hatte deffen Politik in den 
Hohenftaufen (f. d.), deren Mutter die Tochter Heinrich's IV. war, ihre natitrlichen Vertreter. 

Es war den fränk. Kaifern nicht gelungen, die fürftl. Gewalt zu brechen; vielmehr hatte 
diefe fich befeftigt und geeinigt. Im dem langen Kampfe war die Macht und der Beſitz der 
Fitrften auf Kojten des Königthums gewachfen, indeß auch die Kirche aus den Berlegenheiten 
der Monarchie unberechenbaren Bortheil gezogen Hatte. Dagegen waren die Städte in dem 
Kampfe zu einer polit. Geltung gelangt und die natürlichen Verbiindeten des Königthums ge— 
worden; wie denn im allgemeinen, wenn auch die Künfte des Friedens daniederlagen, der lange 
Kampf auf die Spannung und Anregung ber verfchiedenen Kräfte in der Nation fürdernd ges 
wirft hatte. Der von den Fürften jetzt gewählte König Lothar II. (f. d.), 1125—37, aus dem 
Gefchlechte der Grafen von Supplinburg und bisher ae in Sachſen, vertrat die den Für⸗ 
ften und der röm. Kirche gegenüber nachgiebige Politit. Seine Tochter, mit dem Welfen Hein- 
ri dem Stolzen vermählt, brachte diefem die Erbichaft in Norbbeutichland zu, wodurch da- 
mals die Welfen (f. d.) die mächtigften und begütertften Fürften in Deutfchland geworben find. 
Ihre Hoffnung, Lothar auf dem Throne zu folgen, ward aber durch die Wahl des Hohenſtau— 
fen Konrad IIL (f. d.), 1138—52, vereitelt. Der neue König beſchränkte feine Thätigkeit anf 
die innere Politik, fuchte die Macht der Welfen durch Entziehung des bair. Herzogthums zu 
Ihwächen und widmete der Herftellung der Autorität und Ordnung innerhalb des Reichs feine 
ganze Sorge, von der er fich nur nach großem Widerftreben zur Theilnahme an dem Kreuz: 
zuge fortreigen ließ. Sein Neffe Friedrich I. (f. d.), 1152 — 90, zeigte gleich in feinen erften 
Handlungen, fowol im Innern als gegenüber ben Dänen und den Slawen, das Beftreben, 
die deutjche Königsmacht auf die Höhe ihres frühern Einfluffes nad) außen zuriidzuführen und 
an die Ücberlieferungen des Kaiſerthums wieder anzufnüpfen. Dem lettern Ziele galten be- 
fonders die mit Macht aufgenommenen Unternehmungen gegen Italien (1154— 76). Diefe 
brachten ihn freilich mit dem mächtig aufgewachfenen Nationalunabhängigkeitsfinne der ital. 
Stäbdterepublifen und mit der röm. Bierardhie in einen furchtbaren Conflict, dem er die Be- 
feftigung feiner Macht in D. zum Theil opfern mußte, ohne doch in Italien über die vereinigten 
Gegner Herr werden zu können. Dagegen gelang es ihm, nad) dem Scheitern feiner ital. Unter: 
nehmungen, die Macht des Welfen Heinrich’8 des Löwen (f. d.), gegen den er früher groß- 
mitthig verfahren war, zu brechen und zugleich in D. feinem Haufe einen weitansgebreiteten 
erblichen Befig zu fihern. Die bedeutungsvolle Vermählung feines defignirten Hachfolgers 
mit der Erbtochter der normann. Könige in Neapel und Sicilien eröffnete ihm zugleich die 
Aussicht, fein Ziel der Herrfchaft in Italien auf einem andern Wege als dem früher verfuchten 
zu erreichen. So ſchloß feine Regierung, nad} einer Niederlage, mit vielverheißenden Erfolgen. 
Die Perfönlichkeit Friedrich's J. der felbft der fprechende Ausdrud des ritterlichen und friegeri- 
ſchen ©eiftes der Zeit war, das Zufammentreffen mit den Kreuzzitgen und ihren Einwirkungen 
auf das materielle, geiftige und religiöfe eben der Chriftenheit, die großen Sriege, in denen 
die Kraft der Nation gelibt ward: dies alles machte diefe Regierung bei allen Schwächen zur 
glänzendften, die D. gehabt Hat. Die Nation befand fid) in ihrer größten Friegeriichen Kraft; 
aber auch die friedlichen Künfte, von dem Aufſchwung des bürgerlichen und gewerblichen Lebens 
Bis zur epifchen Dichtung, waren in hoher Blüte, überhaupt niemals in D. äufere Macht und 
inneres Gedeihen in fo gleichmäßigen Fortſchritt begriffen. Als Friedrich I. auf dem Kreuz⸗ 
zuge umgelommen war (1190), hatte fein kraft und geiftvoller, aber tyrannifcher Sohn Hein⸗ 
rich VI (f. d.), 119097, die Regierung bereits übernommen. Seine Plane, die Krone D.8 
wie die Siciliend durch Vertrag erblich zu machen, die Macht der Kirche ſich ganz zu unter- 
werfen und auch nad Dften hin die Gewalt des Kaiſerthums auszubreiten, Plane, deren Er— 
füllung er näher gekommen ſchien als irgendein deutſcher Kaifer, wurden durch feinen frühen 
Tod vereitelt. Die Unmündigkeit feines Sohnes, Friedrich’8 IT, die Doppelwahl in D., wo 
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die eine Partei Heinrich's VI. Bruder, Philipp von Schwaben, die andere den Sohn Heinrich's 
des Löwen, Otto von Braunſchweig, als König wählte, die Heberlegenheit eines Papftes, wie 
.Innocenz III. war, untergrub raſch da8 Machtgebäude der beiden vorangegangenen Herrfcher, 
indeffen der Krieg in D. nicht nur bie a acht, fondern auch den Peichthum ber hohen- 
ſtaufiſchen Familie gründlich erfchütterte. Nachdem Philipp, der allmählich um große Opfer 
das Uebergewicht errungen, durch den Pfalzgrafen Dito won Wittelsbach ermordet worden 
(1208), fand fein Gegner Dtto IV. auch außerhalb der päpftl. und mwelfischen Partei Anerken- 
nung. ber aud) er vermochte nicht, fich den Hierarchifchen Prätenfionen Roms zu unterwer- 
fen, und ſchon nach wenigen Jahren (1212) ftellte fein bisheriger Beſchützer Innocenz ben 
jungen Sriedrich von Sicilien, Heinrich's VI. Sohn, dem ſchon als Kind die deutjche Krone 
zugefagt war, als Gegenkönig auf. Unter den fchwierigften Verhältniffen fuchte Friedrich IL 
(f. d.), 1212— 50, durch bedenkliche Zufagen an die Kirche, durch Schenkungen und Priviles 
gien an bie fürftl. Ariftofratie ſich zu befeftigen. Nachdem er die deutfchen Dinge nothdürftig 
georbniet, jchlug er feinen Sit in feinem Erbfönigreiche beider Sicilien auf und gründete dort 
ein beivunderungswiirdiges Gebäude monardifcher Staatsweisheit. D. dagegen, unter der 
vormundſchaftlichen Regierung, die im Namen feines Sohnes Heinrich geführt ward, gerieth 
in eine innere Zerrüttung, die vornehmlich der Selbftändigfeit Tandesfürftl. Gewalten zugute 
kam. Zwar zeugten die gleichzeitigen Unternehmungen des Deutfchen Ordens in Preußen und 
der Sieg, den die norbdeutfchen Fürften und das holftein. Volk bei Bornhöved (1227) gegen 
Dänemark erfochten, fir die Fülle ber noch vorhandenen Kräfte, aber das Reich gerieth im 
Auflöfung; innere Fehden, blutige Keergerichte und der fürftl. Bernichtungsfrieg gegen die 
Stedinger waren die Zeichen ber Beit Auch die vorlibergehende Anwesenheit Friedrich's (1235), 
als ſich Heinrich gegen ihn empört hatte, brachte feine dauernde Uenderung hervor. Die Ver— 
waltung unter Friedrich's jüngerm Sohne, Konrad IV. (f. d.), war nicht glüdlicher als die 
frühere. Inzwiſchen rief Friedrich's IL Beftreben, in Italien die Alleinherrjchaft zu erlangen 
und die lombard. Städte ihrer Unabhängigkeit zu berauben, einen neuen furchtbaren Kampf 
mit der röm. Kirche hervor, nachdem ein früheres Zerwürfniß mühfam ausgeglichen worden. 
Gregor IX. (geft. 1241) wie Innocenz IV. führten den Streit gegen den Kaifer mit den äufer- 
ften Mitteln und hatten mächtige Verbündete an dem Glauben und Aberglauben der Zeit, 
welcher der geniale, weltlich gefinnte, durchaus mehr moderne als mittelalterliche Friedrich als 
Ketzer und Ungläubiger galt. Die Verwirrung in D. ſtieg aufs höchfte, feit Friedrich mitten 
im unentfchiedenen Kampfe geftorben war (1250). Gegen Konrad IV. war erft von der päpftl. 
Bartei Landgraf Heinrich Raspe von Thüringen, dann Graf Wilhelm von Holland (1247— 
56) ald Gegenlönig gewählt worden, ohne daß der eine ober der andere eine königl. Autorität 
Hätte behaupten können. Konrad IV. fuchte fein Erbfönigreih Sieilien, das fein unebenbürti— 
er Halbbruder Manfred, Friedrich's IL. begabtefter Sohn, mit Erfolg beſchützte, zu regieren. 
ach Konrad's IV. Tode (1354) übernahm Manfred die Regierung, unterlag aber (1266) 
den Yranzojen unter Karl von Anjou, die Rom gegen ihn berbeigerufen. Der leiste Sproß der 
Hohenftaufen, Konradin (f. d.), der jugendlihe Sohn Konrad's IV., fuchte vergebens fein 
väterliches Erbe Sicilien (1268) zu erobern; er ward nad) einer unglüdlichen Schlacht ge— 
fangen und vom Papfte und Anjou auf das Blutgerüft gefchidt. 

Für D. war die folgenfchwere Zeit der Krifis eingetreten, die man gewöhnlich das Zwi— 
fchenreich (Interregnum) nennt, weil feiner der gervählten Parteifönige, weder Konrad noch 
Milhelm, weder Alfons X. von Eaftilien noch Richard von Cornwallis (feit 1257) im Stande 
waren, eine bauernde oder allgemein anerkannte königl. Autorität auszuüben. Die monardifche 
Berfaffung des Reichs ward fo fir alle Zeiten erfchüittert; D. geftaltete fich zu einer loſen Ber- 
bindung fitrftlicher, ritterlicher und ftädtifcher Einzelgewalten, die unter fih in bitterm Kampfe 
lagen. Das ariftofratifche Element der Verfaffung, in den landesfürſtl. Gewalten befeftigt, 
hatte über die Krone einen dauernden Sieg errungen, beffen Genuß ihm allein noch durch die 
Städte ftreitig gemacht wurde. Auch die Städte hatten, obwol fle die jüngfte hohenftaufifche 
Politik unklugerweiſe benachtheiligt, in der allgemeinen Verwirrung an Macht und Unabhän- 
gigfeit gervonnen, durch Handel und Gewerbe fich bereichert, und wußten fich durch föderative 
Berbindungen zu ſchützen. Unter diefen Verbindungen ift außer dem Rheinischen Städtebunde, 
der in ber Zeit des Zwiſchenreichs eine mächtige polit. Stellung einnahm und den Fürften 
zum Trotz die monarchifche Einheit des Reichs wenigftens im Princip fefthielt, beſonders der 
Hanfabund (f. Hanfa) zu einer mweltgefichtlichen Stellung gelangt. Dies Zergliedern bes 
Reichs in fürſtliche, ritterliche und ftädtifche Gruppen mußte indeffen die Wiederherftellung 
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einer königl. Einheit um fo mehr geführden, als ſich während des Interregnums alle Bande 
gemeinfanter Ordnung und Yuftiz vollends löſten und das verderbliche Unweſen des Fehde: 
und Fanftrechts fchrantenlos um fich griff. Das Ritterthum hatte mit den Berfall des Kaifer- 
thums eine ſchwere Niederlage erlitten, wofür e8 in den Naubfehden gegen Fürſten und Städte 
feinen Erſatz finden konnte. Nur wo es noch als eine fefte Corporation auftrat und, wie der 
Deutfche Orden an der Oftfee durch die Belehrung und Unterwerfung der Preußen (ſeit 1230), 
dem deutfchen Einfluß ein neues wichtiges Gebiet eröffnete, vermochte es fich vor dem undermeib- 
lichen Schidfal zu fügen, von der landesfürftl. Gewalt immer mehr eingeengt und allmählich 
verfchlungen zu werden. Die Blüte der ritterlichen Dichtung war ſchon unter Friedrich II. von 
ihrer Höhe herabgefunfen; in den Zeiten der Verwirrung ward fie völlig von andern Richtungen 
verdrängt. Die Kunſt fand fortan ihre eifrigfte Pflege in den Städten, wohin fid) mit dem größten 
Wohlftand auch die größte Rührigkeit materiellen und geiftigen Schaffens zurückgezogen hatte. 

D. Bon KRudolfvon Habsburg bis zur Reformation (1273 — 1517). Der neu⸗ 
gewählte König Rudolf I. (f. d.), 1273— 91, bisher Graf von Habsburg, deffen geordnete Res 
gierung der Anarchie des Interregnums ein Ziel fette, konnte zunächft nicht daran denken, die 
frühere Macht fränk. und Hohenftaufifcher Fürften wiederherzuftellen. Man war einer folchen 
einheitlichen Macht zu ſehr entwöhnt worden, als daß fie wieder raſch hätte Wurzel fchlagen 
können. Die hohe Reichsariftofratie geiftlichen und weltlichen Standes, die ftäbtifchen Autori- 
täten, felbft die Reichsritterfchaft waren in der Ausübung ihrer territorialen und localen Ge— 
walt viel zu ſehr befeftigt, als daß fic in D. ohne eine gewaltfame Erfchütterung die Art von 
monarchiſcher Macht und Einheit hätte wieder ausbilden können, die in andern Staaten, na- 
mentlich in Frankreich, jo gut wie vollendet war. Die vorangegangene Gejchichte, die Wahl: 
monarcjie, die weitgreifenden und zerfplitternden polit. Tendenzen der einzelnen Kaifer, ber 
Kampf mit Ytalien, das Ringen mit der Hierarchie hatten an diefem Ergebniß ebenfo großen 
Anteil als die angeborene, mehr dem Individualismus und dem Sonderleben zugewandte Na- 
tur des beutfchen Sorte, In jedem Falle war nun fiir geraume Zeit die ariftofratifchcorpora- 
tive Berfaffung befeftigt und dem Deutjchen Reiche die Entwidelung angewieſen, bie e# ſeitdem 
jahrhundertelang durchgemacht Hat: loſe und ſchwache Berbindung der einzelnen Theile zu 
einer Geſammiheit, aber defto vieljeitigere und reichere Entwidelung der einzelnen Glieder und 
Theile. Rudolf fuchte zu erreichen, was unter den gegebenen Berhältniffen möglich war. Er 
verzichtete thatfächlich darauf, die weltgebietende Stellung geltend zu machen, die bisher mit 
dem Königthum und Kaiſerthum verknüpft geweſen. Er überließ die ital. und firchlichen Dinge 
fich jelbft, gab die Römer» und die Kreuzzüge auf und war um jo erfriger bemüht, im Innern des 
Reichs Geſetz und Ordnung wiederherzuftellen, den Landfrieden zu handhaben und die Inte 
grität des Reichs zu erhalten. Um die Dlittel dazu nicht zu entbehren, fuchte er fich eine ähn- 
liche territoriale Macht zu erwerben, wie die übrigen Landesfitrften fie beſaßen. Der Sieg auf 
dem Marchfelde iiber Dttofar von Böhmen (1278), der fich In der Verwirrung ber legten 
Zeiten ber öfterr. Lande bemächtigt, machte es ihm möglich, allmählich Defterreich, Steiermarl, 
Kärnten, Krain zu erwerben und in der Bereicherung feiner Hausmacht die Mittel zur Hand» 
habung der fönigl. Autorität zu finden. Dagegen gelang es ihm nicht, feinen Sohn Albrecht 
zu feinem Nachfolger zu machen; die hochfürſtl. Ariftofratie, in deren Hände allmählich die 
Entſcheidung über die Wahl des NReichsoberhaupts gelangt war, fand es ihrem Interefje ent- 
Iprechenber, den tapfern, aber unbegiterten Grafen Adolf von Rafjau (f. d.) zum Könige zu 
wählen. Nach dem Beifpiele feines Vorgängers fuchte auch diefer, freilich mit wiel weniger 
Süd, durch Erwerbung einer größern Hausmacht die königl. Autorität zu ftügen. Die Ver— 
ſuche mislangen, indeffen diefelbe Ariftofratie, welcher ex feine Erwählung verdankte, im Ein- 
verftändnig mit Albredjt von Defterreich eine Verſchwörung gegen ihn fpann. Nachdem Adolf 
in dein Kriege, den Albrecht gegen ihn begann, durch feine ritterliche Unbefonnenheit unterlegen 
war, gelangte Albrecht I. (f. d.), 1298— 1308, zur allgemeinen Anerkennung. Cr jetste die 
Politik feines Vaters, die Habsburger Hausmacht zu vergrößern, mit allerdings viel gehäffigern 
und gewaltjamern Mitteln fort, ja er ſchien feine königl. Stelung nur zur Bereicherung der 
Dynaſtie ausbeuten zu wollen. Daß er mit der hochfürſtl. Ariſtokratie energiſcher verfuhr, ald 
fett lange geſchehen, nützte ihm wenig, da fich in allen feinen Handlungen ein Zug von Ge— 
waltſamleit und Ungerechtigkeit ausprägte und er in feinem Theile der Nation bie Fopufaritä 
jeine® Vaters genoß. Die meiften feiner Unternehmungen fchlugen gegen ihn aus, namentlich 
der Verſuch, in Oberalemannien die fönigl. und absburgifchen Hoheitsrechte auszudehnen; er 
god hierdurch Anſtoß zur Erhebung der Schmeizerifcen Eidgenofjenichaft. 
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Nachdem Albrecht von feinem eigenen Neffen, Johann von Schwaben, ermorbet worden, 
lentie fich die Wahl auf den Grafen Heinrich von Luxemburg, in dem viele fich einen zweiten 
Rudolf von Habsburg verfprachen. Heinrich VIL (f. d.), 1308 —13, ftellte den Landfrieden 
im Reiche wieber her, erwark feinem Haufe die Krone Böhmens und griff dann auf die Politik 
ver ftaufifchen Zeit zurück. Ex hoffte in der Erneuerung der Züge nach Ralien und der 

ung der Kaiſerwürde das Mittel zur VBerftärtung der deutfchen Königemacht zu finden. 

Die Erfolge feines Römerzugs entfprachen aber nicht dem Enthuſiasmus, womit man ihn be= 
gomnen. Nachdem er die Kaiferwitrde erworben, wurde er durch einen rafchen Tod weggerafft, 
wie viele Zeitgenoffen glaubten, ohne jedoch die Sache als unzweifelhaft darlegen zu künnen, 
durch Bergiftung im Abendmahl. Bei der neuen Königswahl fpaltete ſich die kurfürſtl. Oligarchie 
in eine Iugemburgifche und habsburgifche Partei. Yene wählte Herzog Ludwig von Baiern, dieſe 
Sriebrich II. (f. d.) ober den Schönen von Defterreich, den Sohn König Albrecht's L Im dem 
Kriege, welcher fi) darüber entipann, fand der öfterr. Prütendent an der fürftl. und ritterlichen 
Ariftokratie, der bairifche an dem ftädtifchen und bürgerlichen Element eifrige Verbündete. 
Ludwig’ Sieg bei Ampfing (1322) brachte den Gegner im feine Hände, was er fpäter zu einem 
ritterlichen Berföhnungsacte benutte, in welchem fic beide über eine gemeinfame Regierung 
verftändigten. Diefer Streit gab aber Beranlaffung zu der merfwiürdigften Berwidelung in 
der Regierungszeit Ludwig's IV. (f.d.), 13183— 47. Das röm. Papſtthum war nach dem 
Sturze der Hohenftaufen einem rajchern und fchmählichern Berfalle entgegengegangen als einft 
die Kaiſermacht; feit dem 14. Jahrh. befand es fich in franz. Gewalt zu Avignon, und bie 
püpftl. Autorität, meift an Franzoſen übertragen, mußte zur Förderung der polit. Intereffen 
Frankreichs dienen. So mafte fich denn Bapft Johann XXIL eine fchiebsrichterliche Gewalt 
über die deutfche Krone an, welche in diefem Umfang und mit dieſer Dreiftigfeit felbft die ge- 
waltigften Kirchenfürſten vor ihm nicht beanfprucht hatten. Obwol Ludwig IV. in dem Streite 
die ganze Nation auf feiner Seite und die gelehrten Minoriten al® Verbündete hatte, bewies 
er doch weber ben Muth noch die Confequenz, die nothwendig waren, fondern ließ ſich von den 
adignoner Bäpften mehrfach einfchüchtern. Die Kurfürften felbft nahmen fich zuletzt der natio= 
nalen Sache an und erflärten in dem Kurverein von Renfe (1338), daß jeder rechtmäßig ge- 
wählte König feine Gewalt von Gott allein habe und auch ohne. Genehmigung von feiten Roms 
ihm die he: aller feiner Herlömmlichen Rechte und der Raifername zuftehe. Dennoch ließ 
fich jpäter wieder Ludwig vom Bapfte Clemens VI. einfchitchtern und verfuhr zugleich in Ausbrei- 
tung feiner Hausmacht fo eigenmächtig und ritdfichtslos, daß fich eine polit. Partei, die Lurem- 
burger an der Spige, im Reiche gegen ihn bildete. Doc wäre es dem Gegenkönig, den dieje 
Partei im Einverftändnig mit Sranfreih und dem Papfte wählte (1346), dem Markgrafen 
Karl von Mähren, Enkel Kaifer Heinrich’s VII, fo leicht nicht geworden, ſich zu behaupten, 
ohne den bald erfolgten Tod Ludwig's IV. Der Anhang des verftorbenen Kaifers wählte den 
ritterlichen Örafen Günther von Schwarzburg zum König, verließ ihn aber, von Karlvon Mäh— 
ren erfauft, und Günther (geft. 1349) felbft ließ fich, ſchon erkrankt, bewegen, durch einen 
ehrenvollen Vertrag abzudanten. Karl IV. (f. d.) 1349 — 78, befchränfte fic darauf, diejeni- 
gen Ordnungen für das Reich feftzuftellen, die durch die jüngften Ereigniffe, insbefonbere die 
Anmaßungen der Curie, unerlaglich geworden waren. Im übrigen griff er wenig im die innern 
Berhältnifie D.s ein und wendete faft feine ganze Thätigkeit auf die Gründung und Aus- 
bildung feines Erbreichs. Sein böhm. Reich, zu dem jetzt Mähren, Schlefien, die Laufig, 
fpäter Brandenburg gehörten, empfand die Wohlthaten einer geordneten und regfamen He- 
gierung, das übrige D. nicht. Auch fein berühmteſtes Werk, die Goldene Bulle (f. d.) von 
1956, entjprang wenigften® zum Theil aus dem Beftreben, feinem Haufe und der Kurſtimme 
von Böhmen eine fichere und bevorzugte Stellung zu erwerben. Die Goldene Bulle ertheilte 
(im nfaße zu den jüngften päpftl. Unmaßungen) den fieben Kurfitrften von Mainz, Trier, 
men, Pfalz, Sachſen und Brandenburg das Recht der ausschließlichen Königswahl, 

deren Modalitäten und Ceremonien mit ferupulöfer Sorgfalt beftimmt waren. Die landes- 
fürſtl. Vorrechte der Kurfürften, namentlich das Reichsvicariat und das jus de non appellando, 
waren darin ausdrücklich feftgeftellt, ebenjo die Succefflon der weltlichen Kurfitrftenthiimer. 
Die Kurfürften, denen in dem Geſetz fogar eine regelmäßige Mitregierung eingeräumt war, 
bildeten von nun an eine feftgefchloffene fürſtl. Dligarchie, deren Rang und Vorrechte fie durch- 
aus über die andern Fürſten mub dem Kaiſer beinahe gleichftellten. D. war im Begriff, ſich 
ganz in fürſtliche, vitterliche und ftädtifche Föderationen zu fondern, als König Wenzel (f. d.), 
1378— 1400, feinem Bater folgte. Selbft eine weniger indolente Natur als der neue König 
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hätte Mühe gehabt, in dieſer allgemeinen Verwirrung den Landfrieden zu handhaben und tiber 
die verfchiedenen Parteigruppen eine fichere Autorität zu üben. Wenzel zog fich aber bald ganz 
nah Böhmen zurüd und legte die größte Gleichgültigleit gegen die Lage des Reichs an dem 
Tag. Indeffen ward in D. ein wichtiger Entſcheidungskampf gefochten zwifchen der fürſtl. 
Ariftofratie und dem Bürgerthum, das, in den rhein. und ſchwäb. Bünden geeinigt, eine ähn« 
liche Stellung zu erlangen drohte, wie bie Bürger und Bauern der oberalemannischen Eidge— 
noſſenſchaft. Während aber diefe letztere durch die Siege bei Sempach und Näfels zur völligen 
Unabhängigkeit gelangte, wurden gleichzeitig bei Döffingen (1388) die ſchwäb. Städte völlig 
gefchlagen und fo dem fitrftl. Einfluß das Uebergewicht verfhafft. Nur in Niederdeutfchland 
wuchs das Bürgerthum durch die Hanfa zu immer größerer polit. Madjt. Als Wenzel endlich 
Anftalt machte, die kirchlichen Wirren ſchlichten zu helfen, durchkreuzte er damit die perfönlichen 
Intereſſen eines Theils der kurfürſtl. Oligarchie und gab diefer den Anlaß, auf eine fehr forms 
Iofe Weife die Abſetzung Wenzel's auszusprechen. Einer der Urheber der Abfegung, Ruprecht, 
Kurfürft von der Pfalz; (1400—10), warb ber Nachfolger Wenzel’s, der bis zu feinem Tode 
(1419) den deutfchen Königstitel fortführte. Ruprecht's Tätigkeit und Pflichteifer hätten 
befiere Erfolge verdient; indeffen fein Zug nad) Italien mislang, feine Tätigkeit für Hand— 
habung des Friedens im Reiche rief bald eine mächtige landesfürftl. Oppofition gegen ihn 
hervor. Nur fein Tod erfparte ihm vielleicht ein Ähnliches Schidfal, wie es fein Vorgänger 
erfahren hatte, zumal die firchlichen Berwidelungen immer mächtiger auf die deutſchen Ange—- 
legenheiten herüberwirkten. 

Nach Ruprecht's Tod war eine Doppelwahl erfolgt; ein Theil der Fürften hatte Wenzel's 
Bruder, Sigmund von Ungarn, ein anderer Yobft von Mähren zum Könige gewählt. Der 
baldige Tod Jobſt's verfchaffte Sigmund (f. d.), 1410—37, die Anerkennung. Indeſſen 
waren die Kirchenangelegenheiten in den Vordergrund getreten. Die kirchliche Spaltung fowol 
als die jeit dem Eril in Avignon wachſende Desorganifation der Kirche, ihre Käuflichkeit und 
Zudtlofigkeit machten eine «Reformation an Haupt und Gliedern» dringend nöthig. König 
Sigmund bewies nad) diefer Richtung eine außerordentliche Thätigfeit, und es gelang ihm, das 
große Concilium zu Konftanz zufammenzubringen (1414). Die Kirhenverfammfung, in ihrer 
Mehrheit von der Nothiwendigfeit einer Reform lebhaft durchdrungen, verfehlte indeffen diefes 
Ziel daburd), daß fie zumächft durch die Berdammung und Hinrichtung des Johann Huß (1415) 
Äne außerordentliche Verwirrung verurfachte und nach Abſetzung der ſchismatiſchen Päpfte 
einen neuen (Martin V. ) wählte, bevor die Reform feftgeftellt war. Die Deutſchen, welche 
ihre Beſchwerden in den Avisamentis nationis Germanicae niederlegten, kamen allmählich in 
eine iſolirte Stellung, und e8 gelang dem Papfte, die einzelnen Nationen zu trennen und mit 
ihnen befondere Concordate abzuſchließen. Auch mit D. ward (1418) ein folder Vertrag ab» 
geſchloſſen, der aber nie zur volltändigen Geltung gekommen ift. Die einzige bittere Frucht 
der Kichenverfammlung war der gewaltige Aufjtand in Böhmen, der fog. Huffitenkrieg, deffen 
verheevende Wirkungen zunächſt auf D. fielen. Die Ohnmacht des Reichs als Gefammtheit 
trat in den furchtbaren Einfällen der Böhmen, denen D. nicht zu wiberftchen vermochte, grell 
zu Tage, und Sigmund fuchte vergebens vermittel$ einer allgemeinen Umlage («Öemeiner 
Pfennig») eine. allgemeine Rüftung zu Stande zu bringen. Er felbft war in unausgefetsten 
Geldnöthen, mußte bedeutende FürftentHümer, wie Kurbrandenburg an die Hohenzollern, ver- 
äußern und vermochte nicht zu Hindern, daß fich im W. des Reichs auf Koften D.8 die neu— 
burgund. Macht ausbreitete. Inzwiſchen hatte die Kirchenverfammlung zu Bafel (feit 1431) 
die Kirchenreform wieder aufgenommen und war im Widerftand gegen Nom mit einer Reihe 
von Verbeſſerungen vorgefchritten, die auch D. zugute kommen konnten. Der nad) Sigmund’s 
Tode gewählte König Albrecht II. (j. d.), 1438— 39, aus dem dfterr. Zweig der Habsburger, 
Ichien auch geneigt, die Durchführung diefer Neformen zu übernehmen, wiewol die furfürftl. 
Dligardie in einer ſchwankenden Neutralitätspolitik ihr Heil fuchte. Die Reformen fcheiterten 
aber nad) Albrecht’8 raſchem Tode an Friedrid) IV. (f.d.), 1440— 93, auß der fteiermärtifchen 
Linie der Habsburger. Diefer z0g eine Verftändigung mit Nom den Reformen des Conciliums 
vor, wid; Schritt vor Schritt, dur; Zufagen und Gewährungen Roms erfauft, zuriid und ließ 
e8 ſchließlich gefchegen, daß durch das ſog. Ajchaffenburger Goncorbat (1448) die Nation auch 
um den weſentlichſten Theil der von Nom gegebenen Zufagen gebracht ward. Im feinen Erb— 
landen gefährdet und eiuflußlos, war Friedrich wenig geeignet, der Kaiſerwürde ihren erbliche- 
men Ölanz wiederzugeben. Er ließ die Fürften, Städte und Nitter im Reiche ungehindert ſchal- 
ten, ſodaß man baram dachte, ihm einen Nachfolger oder wenigfteng einen Mitregenten zu ſetzen. 
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Im W. durch die wachfende Macht Frankreichs gefährdet, im D. von den immer näher heran- 
dringenden Fitrken bedroht, bedurfte D. dringend eines Schutzes gegen ben in Auflöfung begrif- 
fenen Berband des Reichs. Dies Gefühl ſprach fi immer allgemeiner aus, namentlich feit 
Friedrich, nn die Wahl feines Sohnes zum Nachfolger burdjzufegen, den Bedürfniſſen D.s mehr 
entgegenfommen mußte. Die Erwählung Marimilian’s zum röm. König (1486) förderte die 
lange fruchtloſen Berathungen über den Landfrieden und das Kanımergericht fowie den Abſchluß 
des Shwäbifchen Bundes, der die Stüte des Yandfriedens war. Die Neichstage feit 1487 be- 
ſchäftigten fich mit der Ausführung der polit. Reformentwürfe, benen freilich Friedrich III. 
zähen Widerftand entgegenjeßte. 

Mit beſſerm Erfolg, wenn aud) nicht ohne Dppofition, nahın man die Sache nach Mari« 
milian's I. (1493— 1519) Thronbefteigung wieder auf. Marimilian J. (f. d.) Hatte nicht 
allein fhon früher durd) die Heirath mit der Erbtochter Karl’s des Kühnen von Burgund 
feinem Haufe die Ausſicht auf den unermeßlic wichtigen Befi des neuburgund. Ländergebiets 
eröffnet, fondern feine Perfönlichkeit wedte aud) für die Entwidelung des Reichs die Lebhafte- 
ften Hoffnungen. In der That ward auf dem Neichötage zu Worms 1495 ein großer Theil 
der erfehnten Reformen burchgefegt. Das Fehderecht ward unbedingt aufgehoben, ein «ewiger» 
Landfriede eingerichtet und das Reichslammergericht, an deſſen Zufammenfegung die Reichs— 
ftände theilnehmen follten, hergeftellt. Für alle unmittelbaren Reichsftände follte diefer Gerichts— 
hof erfte Inftanz fein, mittelbare dahin appelliren fünnen. Dem Kaifer wurde dafür als Reichs— 
hülfe die allgemeine Umlage, der fog. Gemeine Pfennig, bewilligt. Auch follte der Reichstag 
alljährlich auf einen Monat zufammenfommen, um über Bollziefung des Lanbdfriedens, der 
fanımergerichtlichen Urtheile und über die Berwendung der aufgebrachten Steuern zu wachen. 
Statt des letzten Punktes hatten die Stände vergeblich verſucht, ein ftändiges Reichsregiment 
neben dem Kaifer durchzuſetzen. Die territoriale Macht war gegenüber dem Kaiſerthum zu 
folder Bedeutung gelangt, daß der Reichstag, auf dem jet die drei Körperfchaften der Kıtr 
fürften, Fürften und Städte ausgebildet erfchienen, offen daran denken konnte, den größten Theil 
der Regierungsgewalt felbft an fid) zu nehmen und der Berfaffung auch rechtlich die ſtändiſch— 
ariſtokratiſche Form zu geben, die in dem territorialen Zuftand D.s factifch ausgeprägt war. 
Indem Marimilian verſuchte, den Reſt von monarchiſcher Mitwirfung ſich zu erhalten, gerieth 
er mit jenen reichsſtändiſchen Beftrebungen in einen Kampf, der ſich durd) feine ganze Regie» 
rung hindurchzog. Sein Misgefchid in den auswärtigen Unternehmungen, namentlid) in dem 
fog. Schwabentriege gegen die Schweizer (1499), und das Bebürfnig einer thätigern Reichs— 
hilfe zwangen ihn, auf dem Neichstage zu Augsburg (1500) die Einfegung eines permanenten 
Neichsregiments zuzugeben. Doch trat dafjelbe nie recht ind Peben; vielmehr nahm der Kaifer 
num eine immer feindfeligere Stellung zu den neuen reichsftändifchen Inftitutionen ein. Der 
Bairifch- Pfälzifche Exrbfolgefrieg (1503— 4) gab ihm in einem Augenblid, wo die Spannung 
zroifchen ihm und den Neichsftänden auf einen hohen Grad geftiegen war, bie gewünſchte Ge— 
legenheit, in den innen NReicdjsangelegenheiten wieder eine einflugreihe Stellung zu gewinnen 
und ſich die Reichsſtände willfähriger zu machen. Gelang e8 zwar nicht, über den Ausban der 
Neichsverfaffung fic) zu verftändigen, fo wurde doch auf dem Reichstage zu Köln (1512) noch 
eine wichtige Anordnung getroffen, welche die Handhabung des Landfrieden erleichtern follte: 
die Eintheilung des Reichs in zehn Landfriedenskreife. Es follte damit der loſe Verband der 
einzelnen Stüde des Reich fefter zufanımengefittet und der Zerfplitterung in zahllofe Landes- 
hoheiten ein Gegengewicht geſchaffen werden. Freilich war der größere Theil der Hoheitsrechte 
an die Territorialgewalten itbergegangen, und bie Landesfürften waren durch die Yandftände, bie 
num faft allgemein zur Ausbildung gelangt, feft mit ihren Territorien verwachſen. Der Um— 
fang des Reichs erſchien noch groß genug, nur war ein Theil der Reichslande cben nur noch 
fehr locker mit D. verknitpft. So die Beſitzungen in Italien und Savoyen; fo die factiſch be 
reits unabhängige Schweiz; fo felbft die neuburgund. Lande. Im Nordoften verlor der Deutſche 
Ritterorden feine Bedeutung, und die von ihm eroberten Lande ftanden in Gefahr, dem flaw. 
Uebergewicht zu unterliegen. Marimilian’s fpätere Thätigfeit ward größtentheil® durch den 
Krieg in Anſpruch genommen, der ſich an die Liga von Cambrai (1508) fnüpfte, und aus 
dein allmählich eine Berwidelung der meiften europ. Staaten erwuchs. Blieb in dieſem Kampfe 
der Erfolg gering, fo war doch der Kaiſer um fo glücklicher in der friedlichen Ausdehnung der 
Macht feines Hauſes. Durch die Heirath feines Sohnes Philipp mit Johanna von Caftilien 
wurden feinem Enfel Karl, dem Sprößling diefer Che, die fpan. Kronen erworben, während 
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durch den Heirathsvertrag, den Marimilian im Namen feines Enfels mit dem Königshaufe 
von Böhmen und Ungarn Schloß, dem Haufe Habsburg die Ausſicht auf den Befig diefer bei« 
den Kronen eröffnet ward. So bereitete ſich jenes Uebergewicht der habsburgifchen Hausmacht 
vor, deffen Beſitz nad) des Kaifers Tode in der Hand Karl's V. fic vereinigte. 

111. Bon der Reformation bis zum Weitfälifchen Frieden (1517 — 1648). 
Noch in die legten Jahre Maximilian's fielen die Anfänge der veformatorifchen Bewegung 
(f. Reformation), die fi in einer Reihe von vorbereitenden Erfcheinungen angefiindigt hatte. 
Seit den Kirchenverſammlungen von Konftanz und Bafel war für die Kirchenverbefferung nicht 
nur nichts gefchehen, jondern die Misbräuche hatten ſich gemehrt. Der neue Umſchwung der 
zeſellſchaftlichen Verhältniſſe, das Wiederaufleben der altelaſſiſchen Yiteratur, die Erfindung 
der Buchdruderkunft hatten die Schranfen der mittelalterlichen jcholaftifchen ya Fin 
brochen und der ſchon vorhandenen Dppofition in der Kirche ſelbſt einen mächtigern Rückhalt 
gegeben. Die erſten Jahrzehnte des 16. Jahrh. zeigen die größte Gärung in allen Kreifen des 
deutfchen Lebens; namentlich kiindigt ſich auf dem literarifchen Gebiete der Entſcheidungskampf 
zwifchen der neuen Bildung und der alten mönchiſchen aufs Heftigfte an. Der flandalöje Ab— 
laßkram Tezel's war für Luther der Anlaß (31. Oct. 1517), in feinen 95 Thefen den Kampf 
gegen die röm. Kirche zu beginnen. Der Eindrud diefes Schrittes war ungeheuer. Die Uns 
gefchiclichkeit der Literarifchen Verfechter Noms, der mislungene Verſuch des Cardinals Caje— 
tan, auf dem Reichstag zu Augsburg (1518) Luther perfönlich zum Schweigen zu bringen, 
gaben dem Kampf eine immer wachfende Bedeutung, indeſſen Luther felbft feit der Disputation 
zu Leipzig (1519) in einen bewußtern Gegenfag zur ganzen röm. Kirchenautorität gedrängt 
war. Die Berfuche Roms, durch den Kirchenbann das Feuer auszulöfchen, Schlugen ganz fehl 
und vergrößerten nur die Niederlage des Papſtthums. Inzwiſchen hatte nad Marimilian’s 
Tode die Kaiferwahl zwifchen Franz I. von Frankreich und Karl von Spanien, dem Enfel des 
Kaijers, eine Zeit lang gefchwanft, bis es gelang, dem habsburgifchen Bewerber die Erwählung 
zu fichern (Juli 1519). 

Eine Wahlcapitulation, die der neue Kaiſer Karl V. (f. d.), 1519— 56, beſchwören mußte, 
follte einerjeits das — drohende Uebergewicht ſeiner auswärtigen Macht (er vereinigte 
die deutſch-habsburgiſchen Beſitzungen mit dem burgund. und fpan.sital, Erbe) von D. abhal- 
ten, andererfeit3 die unter Marimilian verfiimmerten Reformen der Neichsverfaflung, nament- 
lic das Reichskammergericht und Reichsregiment, in ungefchmälerten Vollzug fegen. Karl V., 
von dem ein großer Theil der Nation eine volksthümliche Schlichtung und Ordnung der Kir— 
chenangelegenheit erwartete, war im zu viele auswärtige, D. fremde Intereffen verwidelt, als 
daß er die nationalen Hoffnungen, die man auf ihn Jette, hätte erfüllen können. Weder die 
innere Bedeutung der Sache war ihm Har noch ſelbſt die Wichtigkeit des Augenblicks fiir die 
polit. Stellung des Kaiſerthums. Er begann damit, um fid) in den bevorftehenden Kämpfen 
mit Frankreich die Freundfchaft des Bapftes zu fichern, auf dem Reichötage zu Worms (1521) 
über Luther die todtgeborne Reichsacht auszufprechen, und widmete dann feine ganze Thätig- 
feit bem Kriege mit Frankreich. Seinem Bruder Ferdinand trat er die deutfch-dfterr. Be— 
fisungen ab. Die Reichsregierung führte das Neichsregiment, das, ftatt die Neichsacht von 
1521 durchzuführen, der reformatoriſchen Lehre freiern Spielraum ließ. Dagegen mislangen 
die Berfuche der Nitterfchaft und der Bauern, die religiöfe Bewegung zu einer durchgreifenden 
polit. Ummwälzung zu benugen. Der Krieg der Firften gegen Franz von Sidingen (1523) und 
das Scheitern de8 großen Bauernaufftandes von 1525 gaben diefen Beftrebungen den Todes- 
ſtoß. Indeſſen breitete fic die neue Lehre immer weiter aus, und der Reichstag zu Speier 
(1526) fette feſt, daß bis zur Erledigung der Glaubensſache durch ein Generalconcilium jeder 
afür fi) alfo leben und regieren folle, wie ein jeder ſolches gegen Gott und faiferl. Majeftät 
zu verantworten ſich getraue». Die röm.sfath. Partei Hatte fich indeffen auch feſter zufammen- 
geſchloſſen, und es gelang ihr, nachdem die veformatorifche Lchre immer mächtigern Anhang 
gewann, auf dem Reichstage zu Speier (1529) eine Zurücknahme der frühern Gewährungen 
durchzufegen. Die Unhänger der neuen Lehre fegten dagegen eine Proteftation auf, die den 
Angehörigen des luth. Belenntniffes den Namen «Proteftanten» erwarb, Der Kaiſer hielt 
jest die Zeit für geeignet, im Einverftändnißg mit Nom das neue Bekenntniß zu unterdritden; 
aber der Reichstag von Augsburg (1530), wo die Proteſtanten ihm ihr Bekenntniß borlegten, 
zeigte ihm erft die Stärke des Widerftandes, indeffen die Berhältniffe zu Frankreich und zu 
den Türken es nicht rathſam machten, den Zwieſpalt im Innern des Reichs zu vergrößern. 
Auch Hatten die Proteftanten ſich in dem Schmaltaldifchen Bunde fefter zufanmengefchloffen. 
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So ward ihnen denn (1532) zu Nürnberg dev erfte Neligiensfriebe gewährt, der bis zu 
einem allgemeinen Concilium dem neuen Bekenntniß Duldung verhieß. Während den Kaifer 
die auswärtigen Verhältniſſe in Anſpruch nahmen, erlangte der Schmaltaldifche Bund, durch 
die 1538 geftiftete fath. Liga unbehindert, das polit. Uebergewicht in D., ſetzte den dertriebe— 
nen Herzog Ulrich von Würtemberg wieder in fein Land ein, befiegte den Herzog Heinrich 
von Braunſchweig, umd es breitete fich der Proteftantisinus in Witrtemberg, in Brandenburg, 
im Albertinifchen Sachſen, in Pfalz-Neuburg, in der Kurpfalz und im vielen andern Gebieten 
aus. Selbft das Erzftift Köln fchien der neuen Lehre unterliegen zu müffen. Inzwischen hatte 
Karl V. durch den Frieden von Crespy (1544) feinen vierten Krieg gegen Frankreich glücklich 
beendigt und war num, im Cinverftändnig mit Rom, entfchloffen, die neue Lehre gewaltfam 
niederzudriiden. Es gelang ihm, im Herbſt 1546 Oberdeutfchland zu unterwerfen, im Frilh— 
jahr 1547 den Kurfürften von Sachſen bet Mühlberg zu überwinden und durch liftige Unter- 
bandlungen den Fandgrafen Philipp von Heffen zur friedlichen Unterwerfung zu bringen. Die 
polit. Uebermacht, die der Kaifer jest in D. entfaltete, erregte bei feinen bisherigen Verbünde—⸗ 
ten, Morig von Sachſen und dem Papſt, nicht geringere Unruhe, als fein Verſuch, durch das 
Augsburger Interim (1548) den Rücktritt der Proteftanten zur alten Kirche herbeizuführen, 
die Proteftanten im Reiche aufregte und erbitterte. Die Neformplane aber, die Karl V. felbft 
in Bezug auf die Kirche Beate fanden nicht nur bei den Parteien, ſondern auch auf dem feit 
1545 eröffneten Trienter Concilium den Heftigften Wibderftand. Die Behandlung, die Karl 
den gefangenen Fürſten zutheil werben ließ, ward der Vorwand für Morig von Sachſen, im 
Einverftändnig mit Frankreich den Kaiſer zu überfallen und ihn zu dem Friedensvertrag von 
Paſſau zu nöthigen (1552). Vergebens verfuchte der Kaifer, den Franzoſen den Befig ber 
drei lothring. Bisthülmer, deren fie fich in diefer Krifis bemächtigt, wieder zu entreißen; die 
Belagerung von Mey führte nicht zum Ziele. 

Karl V. übergab indeſſen die Leitung der Keichsangelegenheiten feinem Bruder Ferdinand, 
der fchon 1532 zum Nömifchen König erwählt worden war, und diefer ſchloß dann den Auge» 
burger Religionsfrieden (1555) ab. Nach Karl’s V. freiwilliger Abdankung (1556) iibernahm 
Ferdinand I. (f. d.), 1556 — 64, die Kaiſerwürde. Der Neligionsfriede von 1555 gewährte den 
Anhängern der Augsburgifchen Confeffion die friedliche Duldung, ohne freilich alle Schwierig- 
keiten der Ausführung zu befeitigen. Den jet im allgemeinen geltenden Grundfag, daß dem 
Landesherrn die freie Wahl feines Bekenntniſſes zuftehe, wollten die Katholiken nicht auf die 
geiftlichen Fürſten anwenden laſſen (Reservatum ecclesiasticum), indeffen die Proteftanten 
ſich durch die fricte Anwendung des Grundſatzes, daß die Religion der Unterthanen vom 
Landesherrn abhängig fein folle, beeinträchtigt fanden. Darin lag denn der Keim zır zahllofen 
Streitigkeiten, die alles öffentliche Intereffe abjorbirten. Die Reichsverfaſſung, fchon vor der 
Reformation ein Ausdrud der viellöpfigen Territorialgewalt, war jegt völlig zu einer Fitrften- 
ariftofratie geworden, welche die religiöfen Angelegenheiten wie alle andern in ihrem particıt- 
lären und perfönlichen Interefje ansbeutete. Es fehlte der einige Mittelpunkt, der, wie in 
Frankreich, Schweden, Dänemark, England, die religiöfe frage hätte leiten können; auch auf 
dieſem wie auf allen andern Gebieten verfiel D. der particulären Entwidelung. Es war dies 
um fo gefahrbrohender, als ſich gerade jet die meiften benachbarten Staaten feſter abgefchlofien 
hatten und nur D. der offene Schauplag blich, weldyen die auswärtige Politif und die Pro- 
paganda Roms zum Spielraum ihrer Intereſſen machen konnte, Die legtere namentlich hatte 
ihr Hauptaugenmerk auf D. gerichtet. Seit der Mitte des 16. Jahrh. machte der Proteftan- 
tienus immer größere Fortfchritte, und nur die geiftlichen Fürſten, denen durch den «geiftlichen 
Borbehalt» die ganz freie Wahl ihres Glaubens ausnahmsweife nicht eingeräumt war, waren 
noch das Hinderniß für den vollftändigen Sieg der neuen Lehre, die auch in die öfterr. Erblande 
mächtig anfing vorzudringen. Dies zu hindern bot man in Nom alles auf; namentlich waren 
die Jefuiten, die auf den Kanzeln, Kathedern und in dem Beichtſtuhl ſich anfingen einzuniſten, 
die brauchbarſten Werlzeuge einer Politik, welche auf ſyſtematiſche und allmahliche Belehrung 
der Proteftanten zur alten Kirche ausging. Die Proteſtanten ſelbſt, bisher faſt im alleinigen 
- Befig der wiſſenſchaftlichen und polemifchen Mittel, fanden an der Bildung und dem Gefchid 
des neuen Ordens um fo gefährlichere Gegner, als fie ſelbſt unflug genug waren, ſich durch 
Entzweiung zu ſchwächen. Nicht nur die Anhänger der ſchweiz. Reformation lagen mit den 
Lutheranern im bitterſten Streite, ſondern unter den Lutheranern ſelbſt hatte der Seltengeiſt 
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Dieſe kirchlichen Zerwürfniſſe zwiſchen Katholiken und Proteftanten und im Kreiſe der 
Proteſtanten ſelbſt ließen fiir Verfolgung größerer polit. Intereſſen keinen Raum. Nicht nur 
daß im O. die Türken, im W. die Franzoſen auf das Reich drückten, auch in anderer Hinſicht 
machte ſich die Schwäche und Zerriffenheit fihtbar. Die frühere mercantilifche Blüte war 
durch den feit der Entdedung von Amerika erfolgten Umfchwung der Handelsverhältnife ges 
ftört; die Macht der Hanfeftäbte, namentlich Lübecks, war dem Uebergewicht der jlandinav. 
Königreiche erlegen; die Niederlande waren durch die Verfehrtheit der habsburgiichen Haus— 
politit erft an Spanien gefallen, dann zu einer eigenen polit. Eriftenz auf Koften D.$ gelangt; 
die Dftfeeprovinzen drohten dem flaw. Einfluß, der fie umgab, zu unterliegen. 

Marimilian II. (f. d.), 1564 — 76, der feinem Vater auf dem Kaiferthrone folgte, fuchte 
vergebens durch vermittelnde Taftif die Parteien im Frieden zu erhalten; die Entzwetung nahm 
zu. Marimilian’s Politit, welche der Ausbreitung des Proteftantiemus in Defterreich und 
Böhmen doch wefentlihen Vorſchub Teiftete, fand unter feinem Sohne Rudolf IL (f. d.), 
1576— 1612, ihr Ende. Der nene Kaifer ftand unter dem Einfluß der Yefuiten, und die 
Tendenz der gewaltfamen Gegenreformation wurde jegt unverhüllter verfolgt, zumal zwei ber 
bedeutendften jüngern Fürften, Ferdinand von Steiermark und Marimilian von Baiern, mit 
Eifer für diefe Richtung wirkten. Die Uebergriffe, welche ſich Marimilian gegen die Neiche- 
ftadt Donauwörth erlaubte, gaben das Signal zu der Union, welche eine Anzahl prot. Fürften 
(1608) abſchloß, und die im folgenden Jahre die Stiftung einer fchon vorher vorbereiteten kath. 
Liga hervorrief. Bei der Spannung, welche die jülicher Erbfrage erregte, wäre es ohne bie 
Ermordung Heinrich's IV. von Frankreich Schon damals zum gewaltfamen Kampfe gelommen. 
Indeflen war Kaifer Rudolf in feinen eigenen Erblanden gefährdet, hatte den Böhmen in dem 
fog. Majeftätsbrief (1609) freie Religionsübung gewähren müffen und wurde nur durch ben 
Tod vor der Schmad) bewahrt, allmählich alle feine Kronen verloren zu fehen. Sein Bruber 
und Nachfolger Matthias (f. d.), 1612— 19, bisjegt in Oppofition gegen den Kaifer, war 
nicht im Stande, die Erbitterung der Parteien zu zähmen oder auch nur auf eine der beiden 
Parteien Einfluß zu üben. Berlegungen des Majeftätebriefs riefen in Böhmen (1618) eine 
Nevolution hervor, welche ber äußere Anſtoß zu dem Dreißigjährigen Kriege (f. d.) in D. 


Es gelang Ferdinand IL (f. d.), 1619— 37, nicht allein unter den ſchwierigſten Verhält- 
niffen ſich in Defterreich zu behaupten, fondern auch, während ihn die Böhmen fir abgeſetzt 
erflärten, die Wahl zur deutſchen Kaiſerwiirde zu erlangen (Aug. 1619). Bon der Liga unter 
ftügt, warf er den böhm. Aufjtand nieder, befiegte (Nov. 1620) den bort gewählten Gegenkönig 
Friedrich (f. d.) von der Pfalz und nöthigte die Union ſich aufzulöfen. Eofort begaun nun bie 
Politif der gewaltfamen Gegenreformation in Böhmen und Oeſterreich wie in ben übrigen occu⸗ 
pirten Theilen D.s rüdfichtslos zu walten, fodaß dem Auslande, erft der dän, Krone (1625 — 
29), dann Schweden und Frankreich Anlaß geboten ward, ſich in die deutfchen Angelegenheiten 
einzumifchen. Ferdinand IL. Hatte indefjen die Abhängigkeit von der Liga abzufcjiitteln gewußt, 
und durch Waldftein einen felbftändigen militärischen Einfluß im Reiche erlangt; er lich fich 
aber (1630) bewegen, den Feldherrn zu entlaffen, nachdem er kurz zuvor den Führer der Liga 
unzufrieden gemacht und zugleich durch das höchſt unkluge Neftitutionsedict (1629) das prot. 
Intereffe gegen ſich herausgefordert hatte. Dies erleichterte dem ſchwed. Könige Guſtav Adolf 
fein Unternehmen auf D., das einerfeits der Herftellung des bedrohten Proteftantismus galt, 
andererſeits dem ſchwed. Einfluß eine Stelle in der europ. Politik erringen follte. Unter fchwier 
tigen Verhältniſſen brad) fid) der Schwedenkönig Bahn nach Sachſen, warf die ligiftifche Macht 
bet Breitenfeld (1631) nieder, drang fiegreid) nad) dem Rhein, nah Schwaben und Baiern 
und flug die Kaiferlichen bei Ligen. Ohne den frühen Tod Guſtav Adolf’s (1632) wäre 
vieleicht die deutjche Krone von den Habsburgern auf die Wafa übertragen worden. Aber 
auch Ferdinand's eigener Feldherr Waldftein trug fich mit ehrgeizigen Entwürfen, denen man 
in Wien nur durd) feine Ermordung (1634) glaubte begegnen zu können. Nachdem Schweden 
und Frankreich ſich einmal in die deutſchen Verhältniffe eingemifcht, war die Herftelung des 
Friedens fo leicht nicht möglich. Zwar gelang es dem Kaifer, nad) dem Siege bei Nördlingen 
(1634) wenigſtens einen Theil der Proteftanten durch den Frieden von Prag zu gewinnen 
(1635); aber folange die Orundfäge des Neftitutionsedict® nicht völlig und unbedingt aufge 
geben wurden, war es der auswärtigen Intervention Leicht gemacht, den Krieg zu verlängern. 
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So wüthete auch nach Ferdinand's Tode unter Ferdinand II. (ſ. d.), 1637 —57, der furcht⸗ 
bar verheerende Krieg noch fort. Der Wohlftand und die Bevölferung eines Theil von D. 
ging darüber zu Grunde; die blühendften Gegenden, 5. B. am Rhein, Main und Nedar, lagen 
öde. Noch dauerte der Krieg fort, ald man bereits zu Minfter und Dsnabritd den großen 
Friedenscongreß eröffnet hatte, der nach mehrjährigen Unterhandlungen (1648) zu dem MWeft- 
fäliſchen Frieden (f. d.) führte. Den Proteftanten, auch denen des reform. Bekenntniſſes, ward 
jetst die religiöfe Gteichftellung gewährt, die vertriebenen Fürften wurden wieder eingefegt, aber 
freifih um den Hohen Preis der völligen polit. Ohnmacht des Reichs. Das intervenirende 
Ausland, Schweden und Frankreich, ließen fich mit deutfchem Lande reichlich bezahlen, und im 
Innern ward die volle Selbftändigkeit der Landesfürſten gefetzlich feftgeftellt. 

IV. Bom Weftfälifhen Frieden bis zur Gründung bes Deutfhen Bun- 
des (1648— 1815). Durd den Abſchluß des Weitfälifchen Friedens war die einheitliche 
Autorität des Kaiſerthums zu einer leeren Form, das Reich in einen ziemlich lofen Staatenbund 
umgewandelt und die (andesfitrftl. Gewalt aller Schranken entledigt worden. Die Reichstage 
waren fchon feit der Reformation wegen der Feindfchaft und Spannung zwifchen Katholiken 
und Proteftanten nicht mehr regelmäßig von den Fürſten befucht worden; nach dem Weit: 
fäliſchen Frieden kam nur noch einer in alter Weife zu Stande und der «jüngfte Reichstags— 
abjchied» vom 17. Mai 1654 blieb ber letzte. Statt deffen begann feit 1663 der perpetuir- 
liche Reichstag zu Regensburg, und die Fürſten, welche durch ihre Abgeordneten fich vertreten 
liegen, erfchienen nicht mehr perfönlid. Die Verhandlungen felbft wurden mit fo pedantifcher 
Umftändlichkeit gepflogen, daß für alle dringenden Angelegenheiten von dort Feine Hilfe mehr 
zu erwarten war. Der Kaiſer zog ſich faſt ausfchlieglich auf feine Erblande zurück und wurde 
dem Reiche immer fremder; dagegen fteigerte fich der Einfluß des Auslandes in einem unheil- 
vollen Maße. Nicht nur wurden faft alle wichtigern Streitfragen der großen europ. Politik 
in D. ausgefochten, fondern auch auf Bildung und Gefittung der Nation übten die Fremden, 
namentlich Frankreich, einen beflagenswerthen Einfluß. Dagegen bildete ſich in einzelnen deut⸗ 
fchen Territorien eine beachtenswerthe Selbftändigkeit aus; fo namentlich feit dem Auftreten 
des Großen Kurfürſten in Brandenburg-Preufgen. Das Reich felbft freilich, zwifchen Türken, 
Franzoſen und Schweden eingeengt, nahm in ben folgenden Verwidelungen nur eine paffive 
Stellung ein, zumal ein großer Theil der weitbeutfchen Fürften mit Sranfreich im Bunde war, 
und es deshalb fogar Mühe koſtete, nach Ferdinand's III. Tode die Erwählung von deffen zwei- 
tem Sohne Leopold I. (f. d.), 1658 — 1705, durchzuſetzen. Selbft die Vergrößerungsfriege 
Ludwig's XIV. gegen Spanien (1666 — 68) und Holland (1672— 79) waren nicht im Stande, 
das Reid) aus feiner Schlaffgeit aufzurütteln und von dev Gefahr, die aus Weiten drohte, zu 
überzeugen. Nur Friedrich Wilhelm von Brandenburg nahm an dein Kampfe mit Ehren theil 
und ſchlug die Verbündeten Frankreichs, die Schweden, bei Fehrbellin (1675); aber der Egois- 
mus und bie Erbärmlichkeit der Politif der deutfchen Fürften brachten ihn um die Früchte 
feiner Erfolge. Ludwig XIV., der die Schwäche des Reichs hatte kennen lernen, wagte jetzt 
mit den Reunions (ſ. d.) hervorzutreten und mit unerhörter Dreiftigkeit das Reich zu berauben. 
Selbft die Wegnahme von Strasburg (1681) war indeffen nicht im Stande, eine Erhebung 
des Reichs hervorzurufen. Erſt als Ludwig XIV. das Ausfterben der Simmern'ſchen Linie in 
ber Pfalz (1685) zu neuen Prätenfionen benußte und den Krieg gegen D. mit unmenfchlichen 
Berheerungen der mweftdentfchen Orenzlande begann (1689), nahm aud) D. thätigen Antheil 
an der großen Berbindung gegen Frankreich, deren Seele Wilhelm III. von England war. 
Freilich gelang es D. nicht, in dem Frieden von Ryswijk (1697) Genugthuung für die frühern 
Kränkungen zu erhalten, vielmehr warb durch die Ryswijker Claufel ein neuer Anlaß zu 
innern Serwürfniffen hereingeworfen. Das Verfahren der neuen pfälz. Kurfürftenlinie, die 
in einer faft ganz prot. Bevölferung nad) jefuitifchem Rathſchlag beifpiellofe Kath. Bedrückun— 
gen übte und nach der Ryswijker Claufel gegen 2000 prot. Gemeinden um ihr Eigenthum zu 
bringen ſuchte, rief einerfeits die alten firdjlichen Händel wieder hervor, andererfeits gab «8 
Vreußen bei diefen wie andern Anläffen die Gelegenheit, ſich als Schützer der prot. Intereffen 
in D. geltend zu machen. 

Während das Kaiſerhaus dur) feine Kämpfe gegen die Türken und Ungarn in Anſpruch 
genommen war, fuchte Ludwig XIV., wiewol erfchöpft, nad) dem Ausfterben des fpan. Zweige 
der Habsburger auch die fpan. Krone an fein Hans zur bringen. Der darüber ausbredhende 
Erbfolgefrieg wurde wieder zum großen Theil auf deutſchem Boden ausgefämpft, während 
zugleich) im N. und D. der Nordifche Krieg (f. d.) des Schwedenkönigs Karl's XII. auf D. 
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drückte. Doch gelang es in dem Spaniſchen Erbfolgekriege, wo Baiern und Köln zu Frank— 
reich, das Reich zum Kaiſer ſtand, England eifrig an dem Kriege theilnahm, die Macht Lud— 
wig's XIV. zu brechen. Die Siege bei Höchſtädt (1704), Ramillies (1706), Malplaquet (1709) 
ſchwächten Frankreich ungemein, und es ſchien einen Augenblid, als werde der neue Kaiſer Jo— 
feph 1. (f. d.), 1705—11, in einem rühmlichern Frieden die frühern Verluſte des Reichs wie— 
der gut machen. Allein man verfäumte den rechten Moment, und nad) Joſeph's I. Tode, dem 
Karl VI. (f. d.), 1711 —40, folgte, wurde durch den Badener Frieden (1714) dem Reiche 
feine von den erwarteten Entfehädigungen erworben. Doch war in diefen jüngften Kämpfen 
das neue öfterr. Gebiet gebildet und befeftigt, die Militärmadjt Preußens wefentlich gefördert 
worden. Inzwifchen hatte der Ausgang des Nordifchen Kriegs zwar die Uebermacht Schwe— 
dens gebrochen, aber dafür war Rußland der Weg in die europ. Politif gebahnt und diefes 
als gefährlicher Nadjbar im Dften D. näher gerüdt. Der Ubfchnitt, der zwifchen dem Ende 
des Spanischen Erbfolgefriegs und dem Tode Karl's VI. in der Mitte liegt, ift nur daburch 
bedeutend, daß in diefer Zeit der feit 1701 zum Königreich erhobene brandenb.-preuß. Staat 
die militärifche und finanzielle Drganifation erfchuf, auf deren Grundlagen nachher Friedrich IL 
feine europ. Macht aufbaute. Die Schwäche des Reichskörpers tritt auch in diefer Zeit immer 
greller hervor. In den Kämpfen mit den Türken wie in dem Kriege mit Frankreich (1733 — 
35) blieb D. abermals im Nachtheil, fo wenig aud) die beiden Gegner ihre frühere Furchtbar- 
keit bewahrt hatten. Im Innern bes Reichs war die Politik, deren Schöpfer Ludwig XIV. ge= 
weſen, faft ohne Ausnahme zur Herrſchaft gelangt. Die Art von monarchiſchem Abſolutismus, 
wie fie in Sranfreic) geltend geworden, ſammt den ſchlimmen Zutaten der Giünftlings- und 
Maitreſſenwirthſchaft überwog an den meiften deutfchen Höfen; Bildung, Sitte und Mode in 
den herrjchenden Kreifen der Geſellſchaft ward nach franz. Vorbildern geftaltet. Bon den deut- 
ſchen Staaten ftand faft nur das junge Königreid) Preußen in einem Gegenfage zu diefer Ent- 
artung und bot bei aller despotifch- militärischen Korn das Bild einer fürforglichen und fpar- 
ſamen Regierung, die alle ſchlummernden Kräfte des Volks zu weden und dem Heinen Staat 
eine moralifcye Bedeutung zu Schaffen wußte, welche deffen territorialen Umfang weit überftieg. 
Aber auch im Schofe der Nation felbft regte ſich die Reaction gegen die geiftige Herrfchaft, die 
das Ausland übte. Mit dem Anfang des 18. Jahrh. begann erft in Meinen Kreifen, dann 
immer mächtiger und ausgedehnter die Dppofition gegen die höfiſch-franz. Bildung und Sitte 
zu erwachen, bis es allmählich dem wiedererftarkten Geifte der reformatoriſchen Bewegung des 
16. Jahrh. und den Einwirkungen der claffifchen Literatur des Alterthums gelang, das frembe 
Joch zu überwinden. Mit diefer innern Umwälzung trafen große äußere Ereigniffe auf dem 
polit. Öebiete zufanımen. 

Kaifer Karl VI. ftarb 1740, und mit ihm erlofc der habsburgifche Mannsftanım. Um 
feiner Tochter Maria Therefia (f. d.) das Erbe des Haufes zu ſichern, hatte er die Pragma- 
tifche Sanction (ſ. d.) aufgerichtet, die freilic) gegen den ungebuldigen Ehrgeiz der Nachbarn 
und Prätendenten fein zureichender Schug war. In demfelben Augenblide hatte Friedrich I. 
den preuß. Thron beftiegen und brannte vor Begierde, dem jungen Staate auch äußerlich die 
Machtftellung zu erwerben, zu der ihn die vorangegangenen Regierungen gleichſam hingedrängt 
hatten. Baiern und Sachſen machten Erbanſprüche, welche von ber franz. Politit benugt wur- 
den, um die Macht Defterreichs zu ſchwächen. Karl Albert von Baurn wurde durch franz. 
Protection als Kaifer Karl VIL (geft. 1745) gewählt, indeffen Friedrich II. mit Geſchick und 
Raſchheit Schlefien occupirte. In dem Kriege, der num mit geringer Unterbrehung bis zum 
Aachener Frieden (1748) fortdauerte, gewann nur Preußen, das mit verhältnigmäßig geringen 
Dpfern den Befig von Schlefien erfaufte. Gegen die übrigen Feinde hatte ſich Maria Fherefia 
durch Muth und Thätigkeit mit Erfolg behauptet, und auch für ihren Gemahl, Franz von - 
Lothringen, als Franz I. (f. d.) die Erwählung zum deutfchen Kaifer durchgefegt. Während 
fie die einzelnen öfterr. Befigungen zu einer feftern Einheit zu verbinden fuchte und im Innern 
ein geordneteres und frforglicheres Negiment herftellte, ward Friedrich IL. in Preußen der 
Gründer einer mit Hecht bewunderten Staatsverwaltung, einer finanziellen -und militärischen 
Drganifation, welche dem Heinen Staate eine europ. Bedeutung ſicherte. Die Pflege aller fried- 
lichen Thätigfeiten des Volks, der Eifer, womit ſich hier die abfolute Gewalt des Königthume 
der materiellen Wohlfahrt des Landes zuwandte, ber bei aller despotiſchen Form gewährte 
Schuß der Freiheit und bes Rechts machten Preußen zum Mufterftaat in D., dem bald eine 
Dieuge von andern Regierungen nacheiferten, und begründeten die moraliſche Macht, die Preußen 
bis zu Fridrich's Tode und felbft nachher noch in D. und außerhalb behanptete. In dem 
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Verhältniß freilich, als Preußen den Einfluß, den einft das Kaifertfum und das Haus Habe- 
burg beſeſſen, an ſich zu bringen wußte, fteigerte ſich die Nivalität und Feindfeligfeit zwiſchen 
Oeſterreich und Preußen, und bildete fich jener Dualismus zweier Großmächte im Reiche aus, 
der bis heute fortbeftcht. Das Beftreben Defterreich®, die junge preuß. Macht wieder zu der 
frühern Bedeutungslofigkeit Herabzudrüden, und die natürliche Abneigung der alten europ. 
Mächte gegen den preuß. König und feine umwälzende Bolitif führten zu dem Giebenjährigen 
Kriege (1756—63), in weldyem Preußen, nur von England unterftügt, den Kampf gegen Ruß— 
land, Frankreich, Defterreicd) und das Deutjche Reich glücklich beftand. Die alten Formen des 
Reichs Hatten in diefem Conflicte vollends alle moralifche Bedeutung verloren; Defterreichs 
Stellung in D. war wejentlich gefhwädht, Preußen dagegen der leitende Mittelpunkt in dem 
fi auflöfenden Heiche geworden. Die preuß. Militärmacht galt nım fitr die erfte in Europa. 

Für D. wurde diefer Umſchwung der Politif, der plöglich wieder einem deutfchen Staate 
eine auswärtige Geltung verfchaffte, um fo mehr bedeutend, je mächtiger zugleich in derfelben 
Zeit der Geift der Nation durd) die Umgeftaltung der ganzen Bildung und Cultur angeregt 
worden war. Oeſterreich gab indefjen den Gedanken nicht auf, feine Stellung in D. wieder 
zu erringen. Als Joſeph LI. (f. d.), 1785— 90, feinen Vater Franz I. in der Kaiſerwürde 
gefolgt war, verfuchte er zumächft in feiner Faiferl. Stellung wieder einen Einfluß auf D. zu 
erlangen, was freilich bei der Geftaltung des Reichs und feiner Verfaffung, und bei dem Ge— 
gengewicht, das in Preußen lag, fi) ald unausführbar erwies. Im feinen Erblanden begann 
dann Joſeph, allerdings ohne die Vorarbeit, die Fricdrich’8 II. Borgänger diefem gefchaffen; 
und ohne die ftaatsmännische Ruhe und Befonnenheit des preuß. Monarchen, ein ähnliches 
Syſtem der Reform durchzuführen wie in Preußen, nur viel gewaltfaner und durchgreifender. 
Durch Beſchränkung der firhlichen Macht Roms, durch Aufpebung vieler Hunderte von Klö— 
ſtern, durch Abſchaffung der Leibeigenſchaft, durch Reformen im Gebiete der Gefetgebung und 
Juſtiz, durch Verbefferung des Unterrichts, durch Toleranz gegen die Nichtkatholifen, durch 
Erwedung und Förderung der materiellen Kräfte brachte er in Defterreich eine Umwälzung 
hervor, deren Wirkungen trog mächtiger entgegengefegter Strömungen nicht verloren gingen. 
Um jedod in D. wieder eine überwiegende polit. Stellung zu erlangen, gab es fein anderes 
Mittel als die Verſuche Joſeph's, ſich durch Baiern zu vergrößern. Allein fowol fein Plan, 
nad) den: Ausfterben der jüngern Wittelsbach'ſchen Linie (1777) einen Theil von Baiern als 
Erbe anzufpredden, als aud) der Gedanke eines Fändertaufches mit Karl Theodor von Pfalz« 
baiern ward durch Friedrich I. vereitelt. Das erjte mal griff Friedrich zu den Waffen (1778) 
und nöthigte Joſeph in dem Teſchener Frieden (1779), ſich mit einer Heinen Abtretung Baierns 
zu begnügen; das audere mal ftiftete er (1785) den Fürſtenbund (f. d.), der die meiften kleinern 
Fürſten an Preußen knüpfte und zugleich den freilich nicht ausgeführten Gedanfen enthielt, 
eine engere ftaatliche Berbindung unter Preußens Führung zu gründen. Glücklicher waren 
Defterreih und Preußen in ihrem Beftreben, ihren Umfang zu vergrößern durch die Theilung 
Polens (1772), die fie im Einklange mit Rußland und vorzugsweife auch zum Vortheil Ruß— 
lands vornahmen. Joſeph II., nachdem ihm feine Plane in D. vereitelt waren, zog ſich auf 
feine Erblande zurück und fuchte dort eine feftere Centraliſation und Germanifirung der ver— 
ſchiedenen Länder und Nationalitäten durchzuführen, wober er fich freilich neue Feindfeligfeiten 
wedte, Mitten in den Kämpfen, die ihm dies bereitete, und einem Kriege mit den Türken ftarb 
er in dem Augenblide (1790), wo die Franzdfiiche Nevolution den ganzen Beftand Europas 
zu erfchüttern drohte. Während die weftl. Gebiete des Reichs bei einer Berührung mit der 
Revolution fehr gefährdet waren, Tiefen ſich die deutfchen Großmächte von den Emigranten 
und von der Beforgniß dor dem revolutionären Geifte zu einem Imvafionskriege gegen Frank— 
reich beftimmen. Kaifer Leopold IL. (f. d.), 1790— 92, erlebte den Ausbruch des Kampfes 
nicht mehr; er war feinem Sohne und Nachfolger Franz II. (1792— 18335) als Erbtheil be- 
ſchieden. In Preußen war auf Friedrich d. Gr. deffen Neffe, Friedrich Wilhelm II. (1786— 
97), gefolgt, deffen äußere und innere Politik fich mehr eignete, die moralifche und materielle 
Macht feines Vorgängers zu vergeuden als zu vermehren. Der erfte Feldzug nad) Frankreich 
(1792) endete ohne Glüd und Ruhm. (S. Revolutionskriege.) Die Kriege ber folgenden 
Jahre wurden, bei entjchiedener materieller Ueberlegenheit der deutſchen Großmächte, durch 
den alten Zwiefpalt zwifchen Defterreich und Preußen verdorben. Wie dann Preußen in dem 
Frieden von Bafel (1795) ſich mit der Franzöfifchen Republik ausföhnte und gegen bie Preis- 
gebung des linken Rheinufers ſich felbft Vortheile zufagen ließ, folgten diefem Beispiele erſt 
mehrere Heinere Fürften, dann, nach erfolglofen Kämpfen in Italien und D., aud) Oeſterreich 
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in dem Frieden von Campo-Formio (1797). Der Raſtadter Friedenscongreß zeigte D. im 
feiner innern Zerriffengeit und beherrfcht durch fremden Einflug. Nachdem ein neuer Krieg, 
den Defterreich mit Rußland, England und Neapel gegen Frankreich führte (1798 —1801) 
erfolglos geblieben, beftätigte der Friede von Luneville die Spoliation D.s. Unter ruff. und 
franz. Bermittelung nahm man das Entfhädigungsgefhäft vor (1302—3), und durd) die 
Süäcularifationen wurden die geiftlichen Fürftenthiimer befeitigt. Oeſterreichs Einfluß ward 
noch mehr gefchwächt; dagegen fahen ſich die Berbitndeten Frankreichs, von Preußen an bis zu 
den Heinen fitd- und weftdeutfchen Fürſten, reich entſchädigt. 

Der Reichsdeputationshauptſchluß (f. d.) genehmigte die Revolution, wodurd das Kaifer- 
thum thatſächlich bereits befeitigt, der deutfche Süden und Welten an das Interefle Frankreichs 
und Napoleon Bonaparte’s geknüpft ward. Die völlige Nichtigkeit des Reichs als eines polit. 
Körpers gab ſich in grellen Gewaltthaten Frankreichs fund, wie der Befegung Hannovers (1803) 
und der Wegführung des Herzogs von Enghien von deutfchem Boden. Die Errichtung des 
Napoleonifchen Kaifertyums, die Mebergriffe des neuen Imperators in ber Schweiz, Ytalien 
und Holland, die Beherrfchung des Südens und Weſtens von D. durch franz. Einfluß riefen 
eine neue Koalition hervor (1805), in welcher —— gegen Napoleon, die ſüddeutſchen 
Fürſten mit ihm ſtanden. Der unglidliche Ausgang des Kriegs vergrößerte in dem Presbur⸗ 
ger Frieden (Dec. 1805) Baiern, Witrtemberg und Baden mit ben von Oeſterreich vollends 
losgeriffenen Befigungen im deutfchen Sitden und ſchuf aus ihnen eine Mittelmacht, wie fie 
Frankreich im Kampfe gegen Defterreic, und Preußen bedurfte. Diefe Mittelmacht, aus den 
fitd» und weftdeutfchen Staaten beftehend, erhielt (Juli 1806) auch äußerlich eine Form in dem 
Rheinbund (f. d.), welcher ein Drittheil des deutjchen Territoriums in ein Bafallenverhältnig 
zu Frankreich brachte. Franz II., der ſchon 1804 mit Rücſicht auf die Bedeutungsloſigleit 
der deutfchen Kaiferwitrde als Franz I. (f. d.) den Titel eines Kaifers von Defterreich ange- 
nommen hatte, legte num die Kaiſerwürde förmlich nieder (Hug. 1806), nachdem das Reich 
bereits thatſächlich aufgehört hatte zu eriftiren. Durd) den Rheinbund war eine große Anzahl 
Meiner Neichsfürften vermittels der Mediatifirung verfchlungen und aud) andere Reichsftände, 
wie namentlic) die Städte und die Nitterfchaft, ihrer Selbftändigkeit beraubt worden. Die Folge 
war die Vereinigung zu größern und uniformern Staatslörpern wenigftens in kleinern Kreifen. 
Es kam mit dem Rheinbund einerfeits die franz. Verwaltung und die Napoleonifche Art des 
Regierens nad) D. herüiber, andererfeits aber auch manche wirkliche Reform, die aus den Ideen 
der Franzöfifchen Revolution gefhöpft war. Der alte Wuft ward in eine gärende Bewegung 
gebracht und neue Bedirfniffe und Gedanken im Volle gewedt. Der nächſte Zuftand freilich 
blieb furchtbar drüdend durd franz. Polizei= und Soldatendespotie, zumal ſeit Preußen zu 
fpät verfucht Hatte, fi von der Napolconifchen Herrfchaft loszumahen, und nad) einem un« 
glücklichen Kriege (1806— 7) in dem Frieden von Tilfit die Hälfte des Landes einbüßte. 

Indeffen wurde gerade diefe Kataftrophe der Anfang einer beffern Zeit. Ye mehr die franz. 
Sewaltherrfchaft ſich gegen alles Menſchliche und Nationale verfündigte, defto reger wurde 
die langſam erwachende Oppoſition des deutjchen Bolfsgeiftes, defto Leichter verftummten die 
alten Eiferfüchteleien und Feindfeligfeiten. Die Nation hatte durch die Bildung des 18. Jahrh. 
eine innere Umgeftaltung erlebt, die jetzt anfing, fi) aud) auf dem polit. Gebiete geltend zu ma— 
hen und der Fremdherrſchaft entgegenzumwirken. Auch drängte der Umfturz der festen Zeiten 
von felbft darauf Hin, einen neuen und befjern Bau aufzurichten. So gab in Preußen die Ka— 
taftrophe von Tilfit den Anftoß zu einer vollftändigen Neorganifation des alten Staatsweſens 
durch Stein (f. d.) und Scharnhorft (f. d.); fo begann man auch in Oeſterreich unter dem 
Minifterium Stadion refornirend einzugreifen und nene Kräfte im Staate und im DVolfe zu 
erweden. Zwar gelang es nicht, in dem Kriege von 1809 die Napoleonifche Herrſchaft zu 
brechen, vielmehr vergrößerte der Wiener Friede (14. Det. 1809) die Macht der rheinbündi« 
Shen Bafallen Frankreichs, und es konnte nicht gehindert werden, daß felbft die ganze Nordſee— 
küſte D.s durch ein kaiſerl. ie (1810) mit Frankreich vereinigt ward. Uber der Krieg 
von 1809 Hatte den deutfchen Waffen weit mehr Nuhm gebracht als alle Kämpfe feit 1792. 
Die Volkserhebungen in Tirol und Norddeutfchland gaben bereit8 von der Umwandlung des 
Öffentlichen Geiftes ein überrafchendes Zeugnig ab, während ber gefteigerte Drud des Napo— 
leoniſchen Syftems und die blutige Beftrafung und Verfolgung aller Gegner und Mislichigen 
die innere Gärung fteigerte. Das Mislingen der Erpedition nad) Rußland 1812 gab endlich) 
das Zeichen zur Erhebung. Nach Mort’s (f. d.) Capitulation, nach dem Beifpiel patriotifcher 
Aufopferung der Oftpreußen brach der nicht mehr zu bändigende Geift des Haſſes gegen die 
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Fremden und die Begeifterung für nationale Unabhängigkeit hervor und riß erft Preußen, 
dann auch das übrige D. mit fort. (S. Ruffifch-deutfher Krieg von 1812—15.) Zwei— 
mal befiegt, mußte Frankreich in den beiden Parifer Friedensſchlüſſen die feit 1792 von D. 
(osgeriffenen Befigungen zurüdgeben, behielt jedoch) gegen die Erwartung der deutſchen Patrio« 
ten die früher auf Koften D.s gemachten Eroberungen inne, Die von Napolcon vertriebenen 
Fürften waren wieder eingefetzt worden. Preußen ward für feine Berlufte mit Schwebdifch- 
Bommern, dem Rheinlande und einem Theil von Sachſen entſchädigt; Hannover fam an die 
Belfen zurück; Lauenburg ward mit der Krone Dänemark verbunden, das zum Öroßherzog- 
thum erhobene Luremburg mit den Niederlanden verknüpft. Defterreich erhielt Salzburg, Tir 
rol und Vorarlberg zurüd, während die einzelnen Nheinbundftaaten ihre Befigungen behielten 
oder mit geringen Abtretungen arrondirt blieben. Nur das Königreich Weitfalen, die Groß- 
herzogthümer Berg, Würzburg und Frankfurt, die Fürftenthümer Iſenburg und Leyen ver- 
Ihwanden, und Sachſen verlor die Hälfte feines Gebiets. Medlenburg, Weimar und Olden- 
burg wurden zu Grofherzogthiimern, die Städte Frankfurt, Bremen, Hamburg und Lübed 
zu Freien Städten erhoben. Die fiir D. wichtigfte Schöpfung, die aus dem Wiener Congreffe 
(f. d.) hervorging, war aber die Errichtung des Deutjchen Bundes vom 8. Juni 1815. 

V. Bon der Öründung des Deutfhen Bundes bis auf das Jahr 1848. Die 
nene Bundesverfafjung blieb Hinter den Erwartungen weit zurid, mit weldyen man im Laufe 
der großen Kämpfe ſich getragen hatte. Es waren damals viel kühnere und durchgreifendere 
Borjchläge einer Reorganifation D.8 gemacht worden. Namentlich waren in allen frühern Ent- 
wirfen größere Garantien bes Rechtsſchutzes aufgeftellt; aber man hatte fich darüber fo wenig 
einigen fönnem wie über die andern Detailbeftimmungen einer Bundesverfaflung; e8 blieb vor— 
erft bet Grumdzügen, über die man ſich am 8. Juni 1815 verftändigte. Was fo mit Mühe zu 
Stande gefomımen, war natitrlic, fehr unvolllommen, und einzelne der beitretenden Glieder er- 
Märten felbft, daf fie e8 nur als den Anfang einer weitergehenden Neform betrachteten. Hielt 
man diefen Gedanken einer Erweiterung und Verbefferung feft, ging man in der Handhabung 
der neuen Berfaffung aufricdhtig zu Werke, fo war immerhin gegenüber der letten Periode des 
alten Reichs ein großer Fortſchritt gemacht und ein Boden gewonnen worden, auf dem fich eine 
gedeihliche Ordnung aufrichten ließ. Das Gefühl des Misbehagens, weldyes der Ausgang des. 
Kampfes geweckt, fteigerte fich, als die Wiederherftellung der alten Autoritäten immer mehr auch 
zu einer Herftellung verhaßter Misbräuche benugt ward, und die Regierungen mit Gewährung 
der verheigenen Freiheiten entweder zurückhielten oder ihre Zufagen nur farg und langfaın er- 
füllten. Zwar traten mehrere deutjche Regierungen, wie Naffau (1815), Sadjfen - Weimar 
(1816), Baiern (1818), Baden und Witrtemberg (1819), mit conftitutionellen Berfaffungen 
hervor; aber gerade die größern Staaten, namentlich Preußen, das noch in der Verordnung 
vom 22. Mai 1815 eine allgemeine Nationalrepräfentation in Aueſicht geftellt hatte, zögerten 
mit der Erfüllung. Materielle Disftände, theils ſolche, wie fie fich infolge vieljähriger Kriege 
von jelbft ergeben, theil® andere, die aus der neuen Page ber Zoll» und Handelsverhältniffe 
(3. B. dem preuß. Grenzzoll vom 5. Sept. 1818) entfprangen, vermehrten das Gefühl des 
Misbehagens, das auf der Nation lag. Die Partei der Ruͤckkehr zum Alten verfehlte nicht, 
duch Anklagen und Denunciationen gegen die nationale und freifinnige Nichtung die vor— 
handene Spannung zu fteigern. Die Regierungen begannen mit Mistrauen erfüllt zu wer- 
den. Einzelne Ertravaganzen der ftudirenden Yugend, namentlich das Wartburgsfeft (1817), 
wurden bemußt, die Gefahren des in D. vorhandenen revolutionären Geiftes in übertriebenem 
Lichte darzuftelfen. Die Ermordung Kotzebue's durd) Sand (23. März 1819) ſchien diefe 
Auffaffung zu betätigen und diente vortrefflich zur Unterftiigung der Tendenzen, welche auf 
die Rückkehr zu den alten Zuftänden hindrängten. Die Karlabader Befchlüffe (f. d.) vom 
20. Sept. 1819, die erfte Erniedrigung des Bundestags, ftellten die Univerfitäten unter poli» 
xiliche Aufficht, führten die Eenfur zurück, erflärten den conftitutionellen Berfaffungen den 
Krieg und fchufen die Eentral-Unterfuchungscommiffion zu Mainz, deren Aufgabe e8 war, die 
geheimen Verbindungen und die in ihnen verſteckten Demagogifchen Umtriebe (f. d.) aufzufpitren. 
Noch in demfelben Yahre trat auch in Preußen durch den Austritt W. von Humboldt's und 
Bohen's ein Wechjel im Minifterium ein, der die bevorftehende Syftemsveränderung anfiin« 
digte, Inzwifchen war die Bundesverfaffung durch die Wiener-Schluß-Acte vom 8. Juni 1820 
ergänzt worden; aber auch diefe Ergänzungen waren durd) die herrſchende polit. Etrömung ein» 
gegeben, nicht, wie man 1815 es erwartet, auf eine freifinnige und volfsthümliche Entfaltung 
berechnet. Eine Zeit lang befämpften ſich noch im Bundestage die beiden entgegengefegten Rid)« 
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tungen, bi e8 gelang, auch aus ihm die eine freiere Politif vertretenden Perfönlichkeiten zu 
entfernen und ihn zum unbedingten Träger der Beftrebungen zu machen, die in Defterreich und 
der Politik des Fürften Metternich ihren Mittelpunkt hatten, Preußen ließ fich immer williger 
von diefer Bolitif ins Schlepptau nehmen, indefjen die mittlern und kleinern Staaten noch kurze 
Zeit den conftitutionellen Gegenfaß gegen den Abſolutismus der Großmüchte feftzuhalten fuchten. 
Aber die allgemeine Strömung europ. Neaction, von den Regierungen folibarijch gefördert, von 
den frifch erwachten adelichen und hierarchifchen Tendenzen unterftügt, war in fiegreichem Fort⸗ 
ſchreiten und brachte auch dieje liberale Oppofition ber Kleinftaaten allmählich zum Schweigen. 
Erft die franz. Yulivevolution von 1830 wirkte erfchüitternd und entmuthigend auf die reactio- 
nären Beftrebungen, auf die Vertreter des Gegenfages aber mächtig anregend ein. In D. trat 
jest der oppofitionelle Geift mit unerwarteter Stärke hervor: theils durch ſtürmiſche Agitation, 
teils durch gewaltfame Auflehnung wurden die Heinern dbeutfchen Regierungen zu Conceffionen 
gezwungen, während die Großmüchte durch die in Polen ausgebrochene Revolution im Schach 
gehalten waren. Jetzt erhielten Kurheſſen, Braunſchweig, Hannover und Sachſen Reprüfentativ- 
verfaffungen. In andern Staaten wurde die freie Preffe eingeführt und die Geſetzgebung im 
Sinne des Liberalismus umgeftaltet. Einzelne Uebertreibungen, wie fie fi 3. B. auf dem Ham— 
badjer Feſte fundgaben, wurden aber fehr bald für die Regierungen Handhaben, energifch ein- 
zufchreiten und die gemachten Conceffionen durch Bundeswmaßregeln wieder aufzuheben (1832). 
Was daun weiter folgte, diente, wie das Frankfurter Attentat vom 3. April 1833, nur dazu, 
die polizeiliche und präventive Thätigfeit des Bundestags zu fteigern. Den Schlußſtein diefer 
Thätigkeit bildeten die auf den Minifterconferenzen in Wien gefaßten geheimen Conferenz- 
beſchlüſſe von 1834, welche direct gegen die einzelnen Repräjentativverfaffungen gerichtet waren 
und deren Befugniffe befchränfen follten. Auch in den einzelnen Kammern der conftitutionellen 
Staaten machte fi) der Rückſchlag fühlbar. Während im Anfang der dreifiger Jahre die 
liberale Oppofition überall das Uebergewicht gehabt hatte, wurde fie allmählich aus diefer Stel- 
lung verdrängt, was bei ber wieder eingetretenen Ermattung des polit. Interefles im Volke 
nicht allzu ſchwer Hielt, 

Einen Wendepunkt in biefen ermübeten Stimmungen bradjte das 3. 1837 hervor. Der 
Tod Wilhelm’s IV. von England hob die Perfonalunion zwifchen Großbritannien und Hans 
nover auf und rief den Bruder des Berftorbenen, Ernft Auguft (f. d.), als König auf den hannov. 
Thron. Derfelbe begann feine Regierung damit, die in anerkannter Wirkfamfeit beftehende Ber- 
faſſung von 1833 aufzuheben und die alte Berfaffung von 1819 berzuftellen. Der legale Wider: 
ftand, den er im ganzen Lande fand, wurde zwar allmählicd) mit gewaltfamen Mitteln überwäl— 
tigt, aber der Eindrud diefes Ereigniffes war außerordentlich groß, befonders feit der Bundes- 
tag, zum Schuge der Berfaffung angerufen, fic für incompetent erflärte. Bon diefem Angenblid 
an war das moralifche Vertrauen auf den Bundestag aufs tieffte erfchüttert, und man fah im 
ihm nur noch ein polizeiliches Iuftitut. Der gleichzeitig ausgebrocdhene Streit des Erzbischofs 
von Köln, Clemens von Drofte- Bifchering, mit der preuß. Regierung trug ebenfalls dazu bei, 
die Gärung zu unterhalten, zumal derfelbe zum Erftaunen vieler enthitllte, welche Macht all- 
mählic) die römiſch-hierarchiſche Partei in D. erlangt hatte, Mitten in diefe Widerwärtig- 
feiten fällt die wichtigfte und wohlthätigfte Veränderung, weldye die ganze Friedensperiode von 
1815 — 48 bezeichnet: die Gründung des Preußiſch-Deutſchen Zollverein. Nachdem die in 
der Bundesverfaſſung von 1815 im diefer Richtung gegebenen Zufagen ebenfalls unerfüllt 
geblieben, hatten ſich die einzelnen Staaten durch gefonderte Verbindungen zu helfen gefucht; 
aber weder das Zoll» und Sperrfpftem, das Preußen 1818 eingeführt, noch die zehn Jahre 
fpäter zwiſchen Baiern und Würtemberg gefchloffene Uebereinkunft, noch der (1828) zwifchen 
Hannover, Didenburg, Sachſen, Braunfchweig, Kurheſſen, Naffau und den thüring. Landen 
geſchloſſene mitteldeutfche Handelsverein genügte dem allgemeinen Bedürfniſſe. Erſt ald Preußen 
mit einigen ſüddeutſchen Staaten, namentlicd, Baiern und Würtemberg, ſich verftändigte und 
einige Heinere Staaten bewog, feinem Zollfyften beizutreten, ward der Preußiſch-Deutſche 
Zollverein ermöglicht, dem 1833 —35 fänımtliche mittel» und ſüddeutſche Staaten aufer 
Oeſterreich beitraten. War einerfeits die materielle Wirkung des Vereins eine fehr wohlthätige, 
indem fie in Verbindung mit den neugegründeten Verkehrsmitteln, namentlich den nun aller- 
wärts begonnenen Eifenbahnen, eine neue Periode des deutfchen Handels und der Induſtrie 
hervorrief, fo ftellten fid) die polit. Folgen als nicht minder wichtig heraus. Der Zollverein (f. d.) 
befeitigte viele Eiferfücjteleien und Weindfeligkeiten, überzeugte die einzelnen Staaten und 
Stämme von der Nothwendigkeit einer einträchtigen Verbindung und befriedigte gewiſſermaßen 
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das Bedürfniß größerer nationaler Einheit, dem bisjett durch die Bundesverfaffung von 1815 
nur infofern genügt worden war, als e8 galt, gemeinfame Beſchränkungen und polizeiliche 
Mafregeln herzuftellen. 

Das J. 1840 ſchien im Weften De, die alten Kriegs- und Eroberungsgelüfte Frankreichs 
neu anfachen zu wollen; wenigſtens ſchlug das Minifterium Thiers, als es fich in der ägypt.- 
fyr. Frage ifolirt fah, diefen Ton drohend an. Der Eindrud, den diefe Kriegsbravaden in 
D. machten, war durchaus und überall derfelbe. Mit ungewohnter Energie ſprach man ſich 
im, Welten und im Oſten D.s gegen jede Wiederbelebung Napoleon’scher Tendenzen aus, und 
nicht allein die deutſchen Regierungen, fondern auch die Bevölferungen waren diesmal einmüthig 
in Abwehr fremder Ungebühr. Die Entwidelung des Nationalgeiftes hatte weſentliche Fort— 
fhritte gemacht, umd es war darum die Aufgabe der Regierungen, diefen erftarkten vaterlän- 
difchen Sinn zu pflegen und durch eine freiere Bewegung in Öffentlichen Dingen die vorhan- 
denen Misverhältniffe auszugleichen. Zwar diente der Kriegslärm von 1840 dazu, mand)e 
fange verſäumte Maßregel zur Sicherheit D.8 zu befchleunigen, namentlich den Bau der zwei 
neuen Bundesfeitungen in Raſtadt und Ulm zu befördern; aber die wichtigften Berftärkungen 
und Befeftigungen waren auf dem Gebiete ber innern Politif aufzurichten. Es galt, jett das 
unfelige Syftem des Mistrauens und der polizeilichen Bevormundung abzuthun, dem öffent: 
fichen Geifte der Nation einen freien Spielraum zu fchaffen, damit nicht die ſchon vorhandene 
Entfremdung zwifchen Regierung und Regierten weitergreife und in den Tagen einer neuen 
Krifis die Gefahr einer allgemeinen Erfchütterung bereite. Das 3. 1840 war infofern die Ießte 
Frift, welche in der 3Ojährigen Friedensperiode zu einer friedlichen Löfung ber Dinge den deut: 
chen Negierungen gefegt war. Die Hoffnung auf einen folden Umſchwung fand auch befon- 
dere Nahrung in dem Thronwechſel in Preußen, wo Friedrid Wilhelm IV, (Juni 1840) feinem 
greifen Bater gefolgt war. Auf Preußen waren auch in den trübften Tagen die Blicke gerichtet 
geweſen, da ohne feine Theilnahme weder eine Feftftellung der innern Rechtszuſtände noch eine 
Entfaltung zu nationaler Macht zu erwarten war. Die ganze Geſchichte bes preuß. Staats 
ſchien ihm diefe Rolle des Vorkämpfers zuzuweiſen; in den Yahren der Reorganifation (1807 
und 1808) und in den Freiheitsfämpfen hatte e8 jenen Beruf aufs rühmlichfte erfüllt. Selbft 
die bittern Enttänfchungen, die gefolgt waren, fonnten den Glauben an Preußens deutjche Mif- 
fion nicht erfchüittern, zumal Defterreich ſich faft ausſchließlich auf fid) ſelbſt zurückgezogen und 
gegenitber der geiftigen Bewegung D.8 ſich fo viel ala möglich abgefperrt hatte. 

Die Thronbefteigung Friedrich) Wilhelm’s IV. (f. d.) fchien diefen Hoffuungen zu Hilfe zu 
formen; manches Bedenken, das, folange der Vater lebte, Zuriidhaltung auferlegt hatte, ſchien 
befeitigt. Die neue Negierung begann verföhnend. Der mehrjährige Streit mit der fath. Kirche 
ward durd; Nachgiebigkeit gefchlichtet, verfolgte Patrioten aus der Befreiungszeit, wie Arndt, 
Jahn, Boyen, wurden vehabilitirt; den aus Hannover verbanuten Brüdern Grimm ward ein 
Aſyl in Berlin geboten; die Aeußerungen des Königs bei Gelegenheit der Hurldigungsfeier, auch 
wenn fie den Erwartungen auf eine Berfaffung nicht entgegenfamen, machten durch den Schwung 
und die Friſche, bie aus ihnen herausfprachen, einen Eindrud, der nicht verloren blicb. Die alte 
Stille und Scyläfrigkeit war gewichen, neue Gedanken und Beditrfniffe mad) geworden. Der 
Gegenfat einer frömmelnden Richtung, die mit der neuen Regierung fühlbarer hervortrat, trug 
gleichfalls dazu bei, die Tebhaftere Bervegung der Geifter zu wecken. Noch hatte die beginnende 
Dppofition Vertrauen auf entgegenlommende Politif der Regierung gefegt und die Hoffnung 
auf eine conftitutionelle Umbildung des Staats nicht aufgegeben. In dem Verlangen nad) einer 
Berfaffung lieh fid, Überhaupt damals die ganze polit. Dppofition in Preußen zufammendrängen. 
Dem Beifpiele einzelner Städte und Körperfchaften, die ihr Verlangen um freiere polit. Formen 
an ben Thron gebracht, folgten unter den 1841 einberufenen Provinziallandtagen insbefondere 
der rheinifche, allerdings ohne etwas zu erreichen. Die Regierung legte vielmehr gegen ſolche 
Bitten eine zunehmende Empfindlichkeit an den Tag, und der König jchien fich verlegt zu fühlen. 
Indeffen war doc jenes polit. Stilleben, das unter Friedrich Wilhelm II. geherrfcht, vielfach 
geftört und die hergebrachte Nuhe durch mandje Anregungen unterbrochen, aud) in einzelnen 
Mafregeln, 3. B. der periodifchen Berufung der Provinziallandtage, der Bereinigung der ftän- 
difchen Ausſchüſſe (Herbft 1842), die Hoffnung auf neue Gewährungen rege gemacht und der 
vorhandenen Oppofition ein erweiterter Spielraum eröffnet. Auf der andern Seite aber trat 
die polizeilich überwachende Tendenz der Bureaukratie, die excluſive Richtung des achriſtl. Staats» 
immer offener hervor. Es war das eigenthümliche Schidfal der neuen Negierung, die alte Starr- 
heit ber Berhältnifie in eine frifche Strömung zu bringen, Wünſche und Erwartungen überall 
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rege zu machen, und doch nie genug und nie zur rechten Zeit zu deren Befriedigung zu thun. 
Das Maß von freier Bewegung, das man für zuläſſig hielt, überſtieg zwar die knappen 
Schranken, welche die frühere Regierung gezogen hatte, war aber lange nicht mehr ausreichend, 
dem inzwiſchen gewachſenen Bediirfnig Genüge zu leiſten. Daneben fiel man in die Praris 
des frühern Syftems zurück. Das bureaufratifche Sicheinmifchen in alle Kreife des bilrgerlichen 
und kirchlichen Lebens; die nach kurzen Flitterwochen wieder ftraffer gewordene Handhabung 
der Prefcenjur; das Verfahren gegen misliebige Perfonen in der Kirche, der Schule, felbft in 
dem Nichterftand; der gereizte Ton gegen das regere Leben einzelner Provinziallandtage im 
J. 1843; die von oben vielfach unterſtützte ſchroffere Scheidung zwifchen Civil und Militär: 
dies alles ward jett ungleich lebhafter empfunden als unter der frühern Kegierung und ver— 
urfachte viel mehr Gärung und Unzufriedenheit, als man durch die ſpärlich gewährten Con- 
ceffionen beruhigen konnte, Friedrich Wilhelm IV. hatte bei mehrern Anläffen feinen perfönlicen 
Widerwillen gegen die «conftitutionelle», feine Vorliebe für die «ftändifche» Monard)ie an den 
Tag gelegt; das auf allen polit. Gebieten unfruchtbare Bemithen der Yandtage von 1841, 1843 
und 1845 diente aber nur dazu, die ftändifche Form ftufenmweife abzunugen und das Verlangen 
nach einer repräfentativen Entwidelung zu fteigern. Ohnedies hemmte die Verhandlung mit 
fo vielen verfchiedenen VBerfammlungen die Staatsmafcine mit jedem Tage mehr und legte das 
Bedürfniß einer einheitlichern Vertretung immer näher. Blickte man auf den Zeitraum ber 
erften ſechs Jahre der neuen Negierung zurüd, fo boten ſich feltfame Gegenfäge dar. Es war 
die alte Stantsmafchine im wefentlichen nicht umgeftaltet worden, und doch waren überall neue 
Forderungen und Bedürfniſſe gewedt, war der Dppofition gegen die alten Formen immer 
größerer Spielraum, immer neue Nahrung gewährt worden. Dan hatte fich noch immer mit 
der Politif, die Defterreich und Nußland vertraten, in engem Einverftänbniß zu erhalten ge: 
ſucht; man hatte ihr zu Liebe z. B. bei der Auflöfung der Republik Krakau dem Wohlftand 
Scylefiens eine tiefe Wunde fchlagen Laffen: und doch war man dem Kreife der Tendenzpolitil, 
welche die Heilige Allianz (f. d.) geltend gemacht, unvermerkt immer fremder geworden. Man 
hatte eine Staatsfirche auszubilden gefucht und nur eine Menge von einzelnen Oppofitionen, 
Sonderungen und Seltenbildungen innerhalb der prot. Kirchen vorbereitet. Man Hatte die 
ftändifche Monarchie im Gegenſatz zur conftitutionellen auszubilden unternommen, und es war 
doch mit jedem Tage die Oppofition gegen die rein ftändifche Vertretung mehr und mehr ge: 
wachen. Man hatte durch Cenfur, Polizei, Ueberwachung von Gefinnungen und Meinungen 
die unbequeme Oppofttion zum Schweigen bringen wollen, und e8 war durch den perfönlichen 
und oft animofen Antheil, den die Regierung an den Kämpfen der Zeit genommen, die Auto: 
rität der Regierung und das Vertrauen auf ihre Unbefangenheit nur erſchüttert worden. Selbfl 
wirfliche Berbefferungen, die in einzelnen Gebieten der Staatsverwaltung vorgenemmen tur» 
den, ernteten geringen Dank, oder waren wenigftens unzureichend, das allgemeiner werbendt 
Gefühl der Unbefriedigtheit zu dämpfen. Einzelne Symptome der Gärung in Schlefien und 
am Nhein, auc) wen fie am fic) fein polit. Gepräge trugen oder, wie die poln. Verſchwörung 
von 1846, auf nationalen Gegenfägen beruhten, deuteten doc; auf Schäden in ber polit. Ge⸗ 
ſellſchaft hin, die das herrfchende Syſtem zur heilen offenbar unzureichend war. 

Diefe Verhältniffe übten eine ungemeine Wirkung auf das öffentliche Leben der gefammten 
deutfchen Staaten. Die Politik des Minifteriums Abel in Baiern, Blittersdorf in Baden, 
Haffenpflug und du Thil in beiden Heffen zog eine Oppofition groß, die zwar fürs erfte ſich 
noch in der Minderheit befand, deren Einfluß im Volke aber mit jedem Tage zunahm und, wie 
namentlich in Baden, weit über den Kreis des eigenen Landes hinauswirkte, Zwar gelang es 
nirgends, bie unverkümmerte Entiwidelung des Verfaffungsfebens zur Geltung zu bringen, aber 
ebenfo wenig gewannen die Tendenzen, die das herrjchende Bundesſyſtem verfolgt, an Mad 
und Anerkennung. Vielmehr erweiterte ſich der Riß zwiſchen dem regierenden Syftem und den 
Regierten mit jedem Tage mehr. Die zahlreichen Heinern Kammern wurden die Uebungsjchule 
einer Oppofition, die allenthalben an Boden und Sympathien gewann, Die Unthätigfeit der 
oberften Bundesbehörde, die höchſtens hier und da in einem Verbote oder einer Polizeimaßregel 
ein Lebenszeichen von ſich gab, raubte ihr allmählich allen moralifchen Halt im Volke, während 
doch alle Beſchränkungen nicht hinreichten, die polit. Gärung zu befchwichtigen. Der Proceß 
von Sylvefter Yordan (f. d.), die durch eine Brofchüre von W. Schulz (1843) angeregte Er 
Örterung über den Proceß Weidig’s (f. d.), die plötzlich erfolgte Veröffentlichung der wiener 
geheimen Conferenzbefchlüffe von 1834 machten tiefen und dauernden Eindrud und bewieſen 
die An g der oppofitionellen Stimmungen. 2 
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Der polit. Bewegung wurde auch von dem kirchlichen Gebiete reiche Nahrung zugeführt. 
Außer den Spaltungen innerhalb des Proteſtantismus, welche das Syſtem des chriſtl. Staats 
in Preußen hervorrief, waren es namentlich die röm.-kath. Tendenzen, welche die öffentliche 
Aufmerkfamkeit wach erhielten. Seit dein Ausgange des kölner Kirchenſtreits moraliſch ver- 
ftärft, in Baiern durch Abel im Befig des regierenden Einfluffes, durch eine Reihe jüngerer 
thatfräftiger Kirchenhäupter geführt, nahnı die ultramontane Richtung des Katholicismus gegen 
die Proteftanten eine immer feindfeligere Haltung an. Die Kniebeugungsangelegenheit, das 
Berbot des Guſtav⸗Adolfs-Bereins in Baiern, das herausfordernde Verhalten eines Theils der 
Geiftlichkeit auf den Kanzeln waren die Borboten des Kanıpfes gewefen; weitaus die größte 
Senfation machte aber der Bischof Arnoldi von Trier durch die Ausstellung des ungenähten 
Rockes Chriſti (1844). Im Katholicismus feldft entftand dagegen Oppofition, fitr welche Nonge’s 
offener Brief an den Bifchof das Feldzeichen ward. Theils wirklicher Widerwille gegen die trierer 
Rodfahrt, theild polit. DOppofition wirkte zufammen, diefe Bewegung über einen großen Theil 
von D. auszubreiten und das Erftehen der Deutjchkatholifen (f. d.) zu befördern. Das Ein- 
ſchreiten einzelner Regierungen fteigerte die Aufregung, indem es die Angelegenheiten der neuen 
Sekte rafch zur polit. Parteifache ummvandelte und den fchon vorhandenen Beſchwerden der 
Dppofition neuen Stoff zuführte. In Leipzig, wo Robert Blum an der Spige der deutſchkath. 
Bewegung ftand, war diefer Firchlich- polit. Streit Anlaß zu einer gegen den Prinzen Johann 
von Sachſen gerichteten Demonftration, die mit blutigen Auftritten endigte (Aug. 1845). 

Mitten in diefe Bewegungen fiel eine nationale Streitfrage von größerer Bedeutung, die 
Angelegenheit Schleswig - Holfteins (f. d.). Seit der Däne Ulgreen-Uffing auf dem Roestilder 
Reichstag (Det. 1844) einen Antrag durchgefegt, der eine Erklärung über die Einheit und Un- 
theilbarkeit der dän. Geſammtmonarchie bezwedte, war nicht nur in den beiden Herzogthiimern 
Schleswig und Holftein der Widerftand gegen foldye Incorporirungsverfuche gewachſen, fondern 
auch in D. fing man an, der Lage der Deutfchen jenfeit der Elbe eine lebhafte Theilnahme 
zuzuwenden. Mehrere Ständeverfammlungen gaben darüber einftimmige Erklärungen an die 
Regierungen ab; Männer der verfchiedeniten polit. Meinungen waren in diefer nationalen 
Trage gleicher Meinung. Der «Dffene Briefo, ben König Ehriftian VII. (f. d.) 8. Juli 1846 
erließ, erflärte dem guten Recht der Herzogthiimer geradezu den Krieg und fuchte die Streit- 
frage im einfeitig dän. Sinne zu löfen, Der tiefe Eindrud, den in D. dieſer Schritt und die 
entjchloffene Haltung der Herzogthümer machte, ſprach fich in wiederholten Beſchlüſſen der 
Ständeverfammlungen und einem Adrefjenfturm aus, an dem ſich alle Theile und Parteien D.s 
betheiligten. Selbft der Bundestag fah ſich genöthigt, auf die Befchwerde der holjtein. Stände 
einen Beſcheid zu geben (17. Sept.), der zwar ben nationalen Forderungen nicht völlig genüigte, 
aber doc) das Recht der Herzogthümer der dän. Ufurpation nicht preisgab. 

Waren die Gebiete der Politik von den verfchiedenften Seiten angeregt und aufgeregt, fo 
fehlte es nicht an mächtigen Hebeln materieller Art, die vorhandene Bewegung zu fteigern. Es 
war in den Jahren des Friedens auf dem materiellen Gebiete vieles gebeffert worden. Der Zoll« 
verein hatte, wie allmählich von allen Betheiligten zugeftanden ward, eine im allgemeinen durch— 
aus wohlthätige und fördernde Wirfung geübt, wenn aud) ſich in ihm die mehr freihändlerifchen 
Tendenzen des Nordens und Oftens mit den itberwiegend fchußzöllmerifchen des Südens und 
Weſtens unverföhnt befänpften. Diefe Händel führten indeflen nie zum Brud); fie hatten viel- 
mehr die gute Wirkung, daß ſich auch auf dieſem Gebiete eine lebhaftere Theilnahme für die 
eigenen Intereffen fundgab und in Vereinen, in ber Preffe ſich geltend zu machen fuchte. Die 
don dem Gedeihen des Handels unzertrennliche Erweiterung der Verkehrsmittel, namentlich der 
Eifenbahnen, war in D. wirkſamer und rajcher gefördert worden, als e8 bie Fleinftaatliche Zer- 
fplitterung erwarten ließ. Dennoch waren materielle Nothftände nicht zu verfennen. Sie gaben 
fich in der immer zunehmenden Auswanderung, in der traurigen Lage der fchlef. Weber kund 
und fteigerten ſich in bedenflichem Maße durch Miswachs und Theuerung der Lebensmittel, 
Die Yahre diefer materiellen Krifis (1845 und 1846) trafen mit den bewegten polit. Stim- 
mungen zufammen und halfen den polit. Mismuth auch in Kreife übertragen, bie bisher noch 
foldyen Anregungen fremd geblieben waren. 

An allen diefen Bewegungen D.s nahın Defterreicd) einen nur mittelbaren Antheil, infofern 
es das eifrige Beftreben der dortigen Politif war, die öfterr. Länder gegen alle Berührungen 
und Strömungen, bie von D. kamen, ftreng abzufperren. Uber e8 waren dort andere Öärungs- 
ftoffe gefammelt. Die alte Mafcine des Hegierens war erftarrt; an bie Stelle eines felbft- 
thätigen, fchaffenden Regiments war ein geiftlofer Mechanismus getreten, ber ben Bedirf- 
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niſſen des Kaiſerſtaats gegenüber ſich auf allen Gebieten als unzureichend erwies. In einer 
langen Friedensperiode waren die finanziellen Zuſtände immer ſchlimmer geworden, und ſtatt 
der Heilung alter Wunden mußte man eine allgemeine Kriſis des Staatseredits erwarten. 
Selbſt die mit großer Virtnofität getriebene Kunſt der Genfur, der Bitcherpolizet, der Ueber— 
wachung fing an, mehr Öehäffigkeit und Oppofition zu weden als der Regierung zu nügen; 
die Ideen und Anregungen, die man bannen wollte, fanden nichtsdejtoweniger ihren Weg in 
die Bevölkerung. Der Zuſammenhang des Kaiferjtaats war in der langen Friedensperiode 
nur gelocert, micht befeftigt worden. Magyaren, Slawen, Italiener erhoben fich gegen bie 
nivellirende Tendenz der wiener Cabinetsregierung, und es wollte die alte Klugheit, eine Na- 
tionalität durch die andere im Schach zu halten, ſich nicht mehr bewähren. Man mußte, na- 
mentlich in Ungarn, Gonceffionen machen, die der Anftoß zu immer lebhaftern Forderungen 
wurden. Selbit in den feudaliſtiſch gebildeten Provinzialitänden erwachte allmählich eine 
DOppofition, die zwar zunächſt nur auf ariftofratifch - ftändifchen Grundlagen beruhte, deren 
moralifche Wirkungen aber weit über diefen Kreis hinausgingen, und denen zu begegnen da@ 
alte Syſtem fich offenbar als unvermögend erwies. 

War umter folhen Verhältniffen Defterreich aus feiner deutfchen Stellung mehr zuritds 
gezogen und an Preußen der leitende moralifche Einfluß übergegangen, fo mußte 2 jeder 
bedeutende Schritt, der in Preußen gefchah, von doppeltem Gewicht fiir die gefammte deutjche 
Entwidelung fein. Yufofern bezeichnet das Verfaflungspatent vom 3. Febr. 1847 einen neuen 
Abfchnitt deutfcher Geſchichte. Das Patent ſchloß ſich ganz an die Tendenzen an, die feit 
1840 von der Krone und Regierung in Preußen geltend gemacht worden waren: es follte den 
Ausbau der ftändifhen Inſtitutionen vermitteln, wie er durch die Belebung der Provinziaf- 
ftände früher war vorbereitet worden. Ein aus den geſammten Provinzialjtänden vereinigter 
Landtag mit ſehr beſchränlten und abgewogenen Befugniffen, mit dem iiberall fcharf betonten 
Gegenſatze geyen eine conjtitutionelle Staateverfaſſung ohne Periodicität u. f. w.: das war 
das Werk, welches der 3. Febr. als Erfüllung der Verfaſſungshoffnungen gewährte. Die 
Regierung var mit diefer polit. Schöpfung nicht glüdlicher als mit den vorangegangenen, 
Dem reinen Abfolutismus erfchien auch diefe Gewährung als zu groß, den Anhängern einer 
conftitutionellen Berfaffung als durchaus unzureichend. Fürchtete jener, und zwar nicht mit 
Unredht, es wilrden dadurd) neue Gärungsftoffe in die alten hergebrachten Berhältniffe herein« 
geworfen und neue weitergehende Forderungen gewedt, fo fahen diefe in dem Patent nicht nur 
eine ungenügende Erfüllung der Berfalfungshoffnungen, fondern eine Verlümmerung der im 
den Geſetzen von 1815 und 1820 verheißenen Rechte einer Nationalrepräfentation, und riethen 
alles Ernftes, die nee Gewährung geradezu zurückzuweiſen. Nahmen die Anhänger der alten 
bureanfratiich militärischen Staatsordmung das neue Statut mit Yauheit auf, fo wedte es in 
den GConftitutionellen aller Schattirungen offene Unzufriedenheit. Es begegnete der preuß. Po- 
litil abermals, dag ſich feine Partei zufriedengeftellt zeigte. Die Eröffnung des Vereinigten 
Landtags (11. April 1847), namentlid) die Rede des Stönigs, die in fcharfer Ausprägung der 
individuellen Meberzeugung des Dionarchen allen conftitutionellen Erwartungen und Anfprüchen 
unumwunden entgegentrat, fonnte jene Misftimmungen nicht verringern. Die Berathungen 
des Landtags eriwiefen ein unverfenubares moraliſches Uebergewicht der conititutionellen Op— 
pofition und machten in Preußen nicht allein, fondern in ganz D. einen Eindruck, der über 
die allgemeine Lage und Stimmung der Nation keinen Zweiſel mehr übriglich. Die Haltung 
de8 Landtags war jedoch durchaus loyal und royaliſtiſch; alles umgeftiiime Drängen ward ver— 
mieden, um jedem Schein eines Drucks auf die freie königl. Entid;liegung zu begegnen. Ea 
findet fich in der Gefchichte wol kein Veifpiel, dag in einem fo bewegten und entſcheidenden 
Angenblid eine große polit. Verſammlung ſich in jo beicheidenen Grenzen gehalten hätte wie 
der Vereinigte Yandtag. Dennoch erfolgten fowol in der fünigl. Botfchaft vom 24, Juni als 
in dem Pandtagsabfchiede ablehnende Befcheide auf die Wiinfche der Berfammlung. Der Lande 
tag ſchloß unter gegenfeitigem Misbehagen, nachdem die Wahlen zu dem Vereinigten ftän« 
difchen Ausſchuſſe, in denen die Oppofition einen offenen Widerfpruch mit der frühern Ge— 
fesgebung erblidte, num mit geringer Mehrheit vollzogen waren. Cine anfchnlid;e Minderheit 
hatte num mit Vorbehalt gewählt, gegen 60 Abgeordnete hatten die Wahl verweigert. 

Der Eindrud diefer Vorgänge war allerwärts ein jehr großer, zumal auc, in andern 
Theilen D.s Zeichen des Umſchwungs zu Tage traten, In Baiern fiel (Febr. 1847% das 
Minifterjum Abel und die ultramontane Partei unter Vorgängen, welche das moralifche An— 
fehen der beftehenden Gewalt tief compromittirten. In andern Yändern, wo vorher das land 
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ftändifche Leben völlig bedeutungslos geweſen, regte fich ein frifcherer Geift. In Baden war 
ſchon im Laufe des 3. 1847 ein überwiegend liberales Miniftertum gebildet worden, und die 
Thronrede vom Dec. 1847 verhich die Abänderung der bisherigen Cenfurvorfchriften. Der 
allenthalben neuerwachte öffentliche Geiſt gab fich nicht allein in Sänger» und Turnvereinen 
kund, auch wiffenfhaftliche Berfammlungen, wie die der Öermaniften (im Sept. 1846 zu Fran: 
furt a. M., 1847 in Lübed), trugen durch Befprechung praftifcher Fragen dazu bei, das öffent: 
fiche Intereffe zu erweden. Die bisherige bundestägliche Politik, die confequenterweife dies 
alles hätte unterdrüden miüflen, hatte offenbar das Vertrauen zu fich felbft verloren; lar oder 
unthätig lieg man gefchehen, was früher für unduldbar galt. 

Neben den Beftrebungen, die ftaatsbiirgerliche und conftitutionelle Freiheit fefter aufzit- 
richten, regte fich allmählich auch fühlbarer die Tendenz einer nationalen Reform, die von der 
Bundesbehörde feit 30 J. unberührt geblieben war. Auch auf diefem Gebiete hatte Friedrich 
Wilhelm IV. anregend gewirkt. Schon bald nach feiner Thronbefteigung war er, wiewol.frucht- 
los, in Wien für die Regeneration des Bundes thätig geweſen, und fpäter hatte er am Bundes- 
tag bei verfchiedenen Anläffen in gleicher Richtung gewirkt. Ein Gutachten, das Radowitz 
dem Könige (20. Nov. 1847) vorlegte und defien Genehmigung erhielt, faßte die Grundzüge 
einer Bundesweform zufammen, die auf dem polit., militärifchen und materiellen Gebiete eine 
ſtraffere Einheit Herftellen follte. (Vgl. Radowig, «D. und Friedrich Wilhelm IV.», Hamb. 
1848.) Aehnliche Gedanken, aus dem Eindrud der bundestäglichen Ohnmacht und des wachjen- 
den Oppofitionsgeiftes gefchöpft, regten jich im Schofe der Bundesverfammlung und riefen dort 
Reformvorfchläge hervor, die Defterreich die verlorene Initiative in D. wiedererringen jollten. 
(Bel. «Einiges aus der Mappe des Freiherrn von Blittersdorf», Mainz 1849.) Aber eines 
wie das andere blieb ohne weitere Folge. 

Der polit. Bewegung in D. fam die europ. Lage mächtig zu Hilfe. Die Schweiz focht 
ihre innere Krifis gegen die Remonftrationen faft aller Großmächte fiegreich dur. In Frank— 
reich war die Entzweiung zwijchen der Krone und den parlamentarifchen Parteien auf einen 
Grad gediehen, der eine gewaltſame Kriſis wahrſcheinlich machte. Die ital. Halbinfel hatte 
ſich mit Erfolg gegen das alte Syſtem erhoben und den erfchredten Regierungen überraſchende 
Eonceffionen abgenöthigt. In Dänemark ftarb (20. Ian. 1848) Chriftian VIIL., ein Todesfall, 
der den gewaltfamen Sonflict zwifchen den dän. und deutjchen Intereſſen in unmittelbare Nähe 
rückte. Die Borgänge in München, die mit einem Studentenauflauf beganıen (7. Febr. 1847), 
waren ein charakteriftifches Symptom, wie weit die Aufregung felbft in den Teilen D.s ge- 
diehen war, die man bisher vorzugsweiſe für apathifch gehalten hatte. Zu diefen Symptomen, 
und zwar zu denen, die bald eine weitgehende Bedeutung erhielten, gehörte auch der Antrag, 
den Baſſermann 12. Febr. in der bad. Kammer begründete: «durch eine Vertretung dev deuts 
ſchen Nation am Bundestage ein ficheres Mittel zur Erzielung gemeinfamer Oefeggebung umd 
einheitlicher Rationaleinrichtungen zu jchaffenn. 

VI. Bon der Bewegung des Jahres 1848 bis auf die Gegenwart. Die Bot- 
haften aus Weften, welche in rafcher Folge den Sturz Guizot’s, Ludwig Philipp’s, des König— 
thums verfündigten, wirkten eleftrifh auf D. Schon am 27. Febr. 1848 wurden in Man— 
heim Berathungen gepflogen über die befaunten vier Forderungen: Preffreipeit, Schwurgerichte, 
Boltsbewaffnung, Nationalvertretung, welche raſch ihren Weg durch ganz D. machten, Am 
1. März wurden diefe Forderungen durch Mafjendeputationen der zweiten bad. Kammer iiber: 
geben, noch an demſelben Tage die Cenſur in Baden aufgehoben und wenige Tage nachher 
auch die Gewährung noch anderer von der Kammer ausgezangener Vorſchläge zugefagt, welche 
die Aufhebung der Ausnahmegefege, den Berfaffungseid beim Heere, polit. Gleichſtellung aller 
Eonfejfionen, Verantwortlichkeit der Minifter, Unabhängigkeit der Richter, Aufhebung der 
Kefte des Feudalweſens verlangten. Wie ein Lauffeuer gingen ähnliche Sturmpetitionen durch 
ganz D., und binnen wenigen Tagen hatten fänmtliche deutjche Negierungen, mit Ausnahme 
von Defterreich und Prengen, die Erfüllung der Forderungen gewährt, meiſtens aud) die alten 
Minifterien liberalen Nacjfolgern Play gemacht. Widerftand war faft nirgends verfucht wors 
den, oder e8 war dem Verſuche rafch die Nachgiebigfeit gefolgt. In Baiern endigten die zum - 
Teil ftürmifchen Bewegungen mit der freiwilligen Abdankung König Ludwig's (20. März). 
Der Bundestag hatte nicht nur feinen Verfuch gemacht, das alte Syſtem zu behaupten, ſon— 
bern war ohne Widerftand dem Strome der neuen Bewegung gefolgt. Cine Proclamation 
dom 1. März wandte ſich vertrauensvoll an die deutſchen Regierungen und das deutjche Bolt 
und verfprady alles aufzubieten, um gleich eifrig für die Sicherheit D.s nad) außen fowie für 
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die Förderung der nationalen Intereſſen und des nationalen Lebens im Innern zu ſorgen. 
Am 3. März ftellte ein Bundesbefhluß jedem Bundesftaate frei, die Cenfur aufzuheben und 
unter den nöthigen Garantien Preffreiheit einzuführen; am 10. befchloß die Bundesverfamme 
lung, Vertrauensmänner zur Revifion der Bundesverfaffung einzuberufen; wenige Tage fpäter 
ward die fhwarz-roth-goldene Fahne auf dem Bundespalais aufgepflanzt. Inzwiſchen Hatte 
man don anderer Seite verfudjt, die Bewegung in ein gemeinfames Bett zu Ienfen. Zwar 
hatte bisjetzt der Petitionenfturm durchaus in einer und derfelben Richtung, ohne das Hervor- 
drängen republifanifcher Elemente, feinen Weg gemacht, und die gewaltfamen revolutionären 
Bewegungen, die Bauernaufftände, die hier und da hervorbrachen, hatten ihren Grund in dem 
tiefgewwurzelten Misvergnügen der Landbevölferung gegen einzelne feudale Misbräuche, gegen 
den Wucher der Juden u. f. w.; allein e8 galt vor allem der nationalen Reform der Bundes- 
verfaffung die Wege zu ebnen. In diefem Sinne trat (5. März) eine Berfammlung, meift aus 
Abgeordneten deutjcher Kammern bejtehend, in Heidelberg zufanmen, welche fid) vereinigte da— 
hin zu wirken, daß baldmöglichſt eine größere Berfammlung von Dlännern des Vertrauens zu— 
fammentrete, und die Einleitung dazu einem Ausſchuß von fieben ihrer Mitglieder übertrug. 
Diefer Ausschuß Ind am 12. März alle frühern und gegenwärtigen Mitglieder landftändifcher 
und gefetgebender Verſammlungen in allen deutfchen Yanden fowie eine Anzahl anderer durch 
das Vertrauen des Volls ausgezeichneter Männer auf den 30. März nad) Frankfurt ein, 

Jetzt wurden auch die beiden deutfchen Großſtaaten von ber Bewegung ergriffen, und 
zwar war bort die Kriſis gewaltfamer und erfdütternder al8 in den andern Ländern. In 
Oeſterreich war die Furcht vor dem altersſchwachen Syftem völlig gewichen. Nicht Italien, 
Ungarn, Böhmen allein zeigten ſich aufs ticfjte erregt, aud) die bisher fo ſinnlich-fröhliche und 
forglofe Hauptftadbt ward jegt der Schauplag nie geahnter Erjchütterungen. Aus Petitionen, 
die hier wie anderwärts im ber erften Märzwoche auftauchten, erwuchs die Nevolution von 
13. bi8 15. März, die Entlafjung Metternich's und Sedlnitzky's, die Bewilligung der Pref- 
freiheit und einer Nationalgarde, die Einberufung von Abgeordneten ezum Behuf der vom 
Kaifer befchloffenen Conftitution des Baterlandes». Wenige Tage fpäter wurden die For— 
derungen der Ungarn gewährt und ein neues verantwortliches Minifterium gebildet. In 
Preußen war, zu fpät um den Sturm zu befhwören, 5. März die friiher verweigerte Perio- 
bicität des Landtags bewilligt worden, mit der die Agitation für die befannten Forderungen 
auc das Land und die Hauptftadt ergriff. Berlin war feit dem 13. März der Schauplag 
unruhiger Auftritte, die das Vorſpiel ernfterer Conflicte bildeten. Am 18. März bewilligte 
der König die Volkswünſche. Aber, mochte Misverftändnig oder böfer Wille die Schuld tragen, 
mitten in der Freude über das Errungene erfolgte der blutige Zuſammenſtoß. zwiſchen Militär 
und Voll und geftaltete fid) zu einem hartnädigen Straßenkampfe, der fid) bis zum 19. März 
verlängerte, An dieſem Tage erließ der König einen Aufruf zur Verſöhnung und berief an 
die Stelle der entlaffenen Minifter die Grafen Arninı»Boigenburg, Mar Schwerin und den 
Freiherrn A. H. von Arnim in die oberfte Berwaltung. Es war die erfte Danifeftation des neuen 
Minifteriums, daß der König (21. März) mit der deutſchen Fahne einen feierlichen Umzug 
durch Berlin hielt und verkündigte, er werde ſich an die Spige der deutjchen Bewegung ftellen. 
Am 29. März ward nad de8 Grafen Arnim Austritt das Minijterium unter Camphaufen’s 
Borfig vollends erneuert, und U. von Auerswald und Hanfemann traten in baffelbe ein. Der 
Vereinigte Yandtag follte am 2. April zufammentreten, 

Inzwiſchen war ed auch an der äuferften Nordgrenze D.8 zum Bruch gekommen. Aus 
den Herzogthilmern ging (21. März) eine Deputation nad) Kopenhagen ab, um eine gemein- 
ſame Berfaffung fir Sdjleswig- Holftein, die Einverleibung Schleswigs in den Deutfchen 
Bund, Preffreiheit, Vollsbewaffnung und die Abberufung des Negierungspräfidenten zu 
fordern, In Kopenhagen war jedod) die Vollsbewegung im demofratif—hen und nationaldän. 
Sinne dem Ausbrud) nahe. Man zwang den König, ein neues Minifterium im Sinne jener 
Bewegung zu berufen (23. März) und die Forderungen der Herzogthiimer abfchläglid) zu bes 
ſcheiden. Die erfte Nachricht von dem Umſchwunge hatte in Schleswig - Holftein die unblutige 
Nevolution vom 24. März zur Folge, indem an die Stelle des aunfreien Herzogs» eine Pro- 
viforijche Regierung (Befeler, Prinz Friedrich), Neventlow, M. T. Schmid, Bremer) und eine 
gemeinfame Berfammlung fr beide Herzogthümer berufen ward. Gleichzeitig hatte der Herzog 
von Auguftenburg in Berlin vom Könige die Zufage erlangt, dag Preußen die Nechte der 
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Unter diefen Erfchütterungen fam der Tag heran, an welchem die nach Frankfurt a. M. 
berufene Berfammlung, das ſog. VBorparlament, zufammentreten follte. Es ſchien dringend 
geboten, die Bewegung in eine feſte Bahn zu leiten und den drohenden Gefahren raſch eine 
einheitlichere Geftaltung D.8 entgegenzuftellen. Denn feit den Ereigniffen in Wien und Berlin 
waren die Geifter mächtig aufgeregt; republifanifche Tendenzen begannen fi, namentlich im 
Südweſten, fchärfer von den conftitutionellen zu fcheiden. Am 31. März begannen bie Ber- 
handlungen des Vorparlaments. Struve’s republifanifches Programm ward abgemwiefen und 
die Berathung richtete fich zunächft auf die Berufung des künftigen Parlaments. Die Ber- 
ſammlung beſchloß, Schleswig, Oft- und Weftpreußen feien in den Deutfchen Bund aufzu- 
nehmen und in dem Fünftigen Parlament durch Abgeordnete zu vertreten. Auf je 50000 See⸗ 
Ien follte ein Vertreter fommen. Wahlberechtigt follte jeder nad) den Gefegen feines Landes 
Boljährige fein, ohne Rüdfiht auf Cenſus und Confeſſion; die Frage des mittelbaren oder 
unmittelbaren Wahlmodus blieb den einzelnen Staaten überlaffen. Am 1. Mai follte die 
Berfammlung in Frankfurt zufammentreten. Eine ſchärfere Scheidung der Parteien machte 
fi) in dem Vorparlament bei der Frage geltend, ob die Verſammlung bis zum Beginn des 
Parlaments permanent bleiben oder nur einen Ausſchuß zuridlaffen folle; dann bei dem Un» 
trage, der Bundestag möge, bevor er bie Berufung der conftituirenden Berfammlung in die 
Hand nehme, fic von den Ausnahmebefchlüffen losfagen und die Elemente, die dazu mitge- 
wirft, aus feinem Schofe entfernen. Hier fchied die republifanifche Minderheit felbft einen 
Moment aus der Berfammlung aus, als der Beſchluß nicht nad) ihrem Sinne ausgefallen war. 
In Bezug auf die erfte Frage befchloß die Berfammlung, einen Ausfhuß von 50 Perfonen 
zu wählen, der über die Durchführung der gefaßten Befchlüffe wachen jollte. Im Betreff der 
zweiten Frage beeilte fich der Bundestag, ehe noch die Berfammlung (3. April) auseinander- 
ging, die Ausnahmebefchlüffe aufzuheben, während zugleich die daran betheiligten Mitglie- 
der ihre Entlaffung eingaben. Bon den übrigen Beſchlüſſen des Vorparlaments war noch 
die Annahme des Soiron’fchen Antrags bemerfenswerth: daß die deutjche Verfaſſung einzig 
und allein von der vom Volke zu wählenden Nationalverfammlung ausgehen follte, wobei 
jedoch, wie in ber Verhandlung ausdrücklich betont ward, eine Verftändigung mit den Regie 
rungen nicht ausgefchloffen blieb. Alle andern Anträge, namentlich auch der Vorſchlag, die 
Grundzüge einer Verfaffung und gewiffe Rechte der Nation feftzuftellen, wurden an die künf— 
tige Nationalverfammlung gewiefen. 

Am 4. April trat der Funfzigerausfhuß zufammen. Bon der audgetretenen Minorität 
war feiner hineingewählt worden, wol aber mehrere von denen, welche für bie Permanenz ge— 
ftimmt hatten, namentlich Robert Blum, Raveaur und Jacoby von Königsberg. Der Ausſchuß 
ftellte fi) zunächft die Aufgabe, die Vollziehung der Beſchlüſſe des Vorparlaments in Betreff 
der Wahlen zu ſichern. Dies war nicht ohne Schwierigkeit. In Preußen hatte dag Minifterium 
Camphauſen durch den 2. April zufammengetretenen Bereinigten Landtag die Wahlen zum 
Barlament vornehmen laffen, übereinftimmend mit den früher geltend gemachten, nunmehr aber 
von ber Zeit weit überholten Borfchlägen auf eine Vertretung der Stündeverfammlungen beim 
Bundestag. Der Funfzigerausfhuß veranlaßte die Zurüdnahme diefer Mafregel. In Defter» 
reich widerftrebten die jlaw. Antipathien, namentlich der Ezechen, den Wahlen zum deutjchen 
Parlament, und die Regierung bewies wenig Eifer, die Befchlüffe des Vorparlaments genau 
durchzuführen. Auch in Baiern ſtieß man auf gouvernementalen Widerftand. Unordnungen, 
die in Kaffel vorfielen, und die man als den Anfang einer reactionären Tendenz deutete, ver— 
anlaften den Funfzigerausfhuß, eine Deputation hinzufenden; dafjelbe geſchah, freilich er- 
folglos, zur Schlichtung der czech. Agitationen in Böhmen. Auch der fchlesw. -Holftein. Sache 
und der Gründung einer deutſchen Flotte nahm fich der Ausſchuß eifrig an. Der Bundestag 
vollzog die Befchlüffe des Ausſchuſſes, doc, nicht ohme das fichtbare Beſtreben, fid) den Schein 
eines jelbftändigen und freien Handelns zu bewahren. Von den größern Regierungen fträubte 
fich Oeſterreich am unumwundenſten, die Autorität des Ausfchuffes und feiner Behfüfe anzu⸗ 
erkennen. Mitten in dieſe Thätigkeit fiel die Kunde, daß Hecker und Struve (13. April) im 
bad. Oberlande eine republikaniſche Schilderhebung verſucht Hätten. Der Funfzigerausſchuß 
mahnte in einem Aufrufe ans Volk von jeder Betheiligung an dem Unternehmen ab und ſuchte, 
freilich vergeblich, durch eine Abordnung an Hecker die friedliche Unterwerfung zu erlangen. 
Die Hecker'ſchen Freiſcharen wurden bei Kandern (20. April) geſchlagen, der Anführer der 
bad. Truppen, General Friedrich von Gagern, jedoch gleich beim Beginn des Kampfes ge. 
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töbtet. Freiburg, wohin ſich ein Theil der Freiſcharen warf, wurde (24. April) erftiirmt, und 
die unter Herwegh von Frankreich herübergedrungenen deutſchen Arbeiter wurden bei Doffen- 
bach zerfprengt (27. April). Der Aufftand Hatte die ſchlimme Wirkung, daß er die Parteien 
aufs feindlichfte entzweite und im dieſem Zwiefpalt den alten Autoritäten Gelegenheit gab, 
wieder zu Kraft zu fommen. Gleichzeitig wüthete auch in Pofen ein heftiger Kampf, der auf 
eine Lostrennung der poln. Nationalität von Preußen abzielte, aber, wenn auch erft nad) 
manchen Wechfelfällen, von den preuß. Truppen niedergejchlagen ward. Inzwiſchen hatte der 
Kampf in Schleswig - Holftein begonnen. Die bän. Truppen waren erſt glüdlid) vorgebrun« 
gen, bis Preußen ein Armeecorps unter Wrangel entjendete, das (23. April) da8 Danewerk 
erftürmte, Schleswig einnahm und rafch bis an die Grenzen Yütlands vorbrang. 

Die Berfaffungsangelegenheit war indeß von ben Bertrauensmännern (Schmerling, Som- 
maruga, Dahlmann, Todt, Zachariä, Uhland, Baffermann, Bergk, Langen, Droyfen, Willmar, 
von der Gabelentz, Luther, M. von Gagern, Stever, Albrecht, Jaup, Petri, Gervinus), die der 
Bundestag zugezogen, in Berathung genommen und 26. April der Bundesverfammlung ber 
fog. Siebzehnerentwurf überreicht worden, der einen erblichen Kaifer, ein Oberhaus aus ben 
regierenden Fürften und Vertretern der einzelnen Staaten, ein Unterhaus aus gewählten Ab» 
georbneten, von denen einer auf je 100000 Seelen kam, und ein oberſtes Reichsgericht einjegte. 
Der Entwurf erhielt indeß nur ein gefhichtliches Intereffe, da er weder von dem Kegierungen 
der Nationalverfammlung zur Berathung vorgelegt noch von dieſer lettern bei den Berfaf- 
fungsberathungen beigezogen wurde. Ueber eine andere wichtige Angelegenheit lam es zwiſchen 
dem Funfzigerausfchuffe und dem Bundestage zu feiner Einigung. Es war der praftifche Ge- 
danke angeregt worden, eine Erecutivgewalt zu ſchaffen, die dann zugleich im Namen der Re— 
gierungen mit ber Nationalverfammlung über die künftige Berfaffung verhandeln konnte, aber 
der Bundestag, der unter der Unpopularität feiner vormärzlichen Zufammenfegung litt, ſuchte 
die Autorität und Mitwirkung des Funfzigerausſchuſſes dabei jo viel wie möglich zu ignoriren, 
und der Ausſchuß, welder zum großen Theil den vegenerirten Bundestag ganz wie den alten 
betrachtete, trug auch feinerfeits dazu bei, eine Verftändigung zu verhindern. Eine nicht ferne 
Zukunft enthüllte den polit. Fehler, der in diefem Verſäumniß lag. 

Der Zufammentritt der Deutſchen Nationalverfammlung (18. Mai) fand ganz D. in 
einer erfchütterten und unfihern Lage. In den Heinern Staaten Mittel- und Siüddeutjch- 
lands regten ſich republifanifche Elemente; die deutfchen Großftaaten befanden ſich mitten im 
Zuftande der Revolution. In Wien war (25. April) eine octroyirte Verfaſſung verkündet 
worden, bie den Anftoß zu erneuerten Bewegungen abgab. Man zwang das Minifterium 
Ficquelmont zum Rücktritt, und abermalige Unruhen (15. Mai) veranlaften den Kaiſer Fer» 
dinand, nah Innsbruck zu flüchten. Gleichzeitig war in Berlin die Zurüdberufung des Prin- 
zen von Preußen der Borwand zu unruhigen Auftritten geworben, und der Zufammentritt ber 
zur Bereinbarung über die preuß. Berfafjung berufenen Berfammlung vermehrte die Berlegen- 
heiten, ftatt fie zu Heben. Die Berufung diefer Berfammlung veranlaßte das in Frankfurt zu—⸗ 
jammengetretene Parlament zum erften wichtigen Befchluffe über fein Verhältniß zu den in 
den einzelnen beutjchen Staaten verfammelten Yandesvertretungen. Die Deutjche National« 
verfammlung hatte damit begonnen, Heinridy von Gagern zu ihrem Präfidenten zu wählen. 
Sie beſchloß nun 27. Mai, infolge eines von Raveaur geftellten Antrags, daß alle Beitim- 
mungen einzelner deutfcher Berfaffungen, welche mit dem von ihr zu gründenden allgemeinen 
Berfaffungswerke nicht übereinftimmten, nur nad) Maßgabe des letztern als gültig zu betrachten 
fein, ihrer bi8 dahin beftandenen Wirkfamfeit unbefchadet. Hatte fie fich in diefem Befchluffe, 
übereinftimmend mit ber Antrittsrede ihres Präfidenten, in der Verfaffungsfache die fouveräne 
Gewalt beigelegt, jo wies fie gleichzeitig, bei Anlaß der mainzer Vorfälle, durch einfache Tages- 
ordnung das Anfinnen zurüd, fich in das Gebiet der Verwaltung und Regierung einzumifchen. 
Unter der Menge von fchwierigen Fragen, die fid) an die Berfammlung herandrängten, war 
feine dringender als die, worüber fid) Bundestag und Funfzigerausfhug nicht hatten einigen 
fönnen: die Errichtung einer proviforifchen Centrafgewalt. In dem dafür beftellten Ausſchuſſe 
überwog die Anficht, es entjpreche den Verhältniffen am meiften, ein Bundesdirectorium von 
drei Perfonen zu beftellen, deffen Mitglieder von dem deutfchen Negierungen unter Zuftim« 
mung ber Nationalverfammlung ernannt würden und durch Minifter, die der Berfammlung 
verantwortlich fein follten, ihre Gewalt ausübten. Diefem Vorſchlage der conftitutionclen 
Mehrheit ftanden die Anträge der demokratiſchen Fractionen entgegen, welche einen Vollzie» 
hungsausſchuß oder einen Prüfidenten begehrten, den das Parlament zu wählen hätte, und 


Deutſchland (geſchichtlich) 211 


der dieſem verantwortlich wäre. Aber auch unter den Conſtitutionellen verlor das Directorium 
allmählich an Anhang, und e8 gewann hier die Meinung Boden, e8 fei am zwedmäßigften, 
durch die Negierungen einen Reichsverweſer zu betellen aus der Reihe der nichtregierenden 
Fürſten. Nachdem die Debatte fich viele Tage um diefe verfchiedenen Anſchauungen bewegt, 
trat (14. Juni) H. von Gagern mit dem überraſchenden Antrag hervor: die Nationalverfamnt> 
lung felbft folle die Gentralgewalt ſchaffen und auf die nachträgliche Zuftimmung der Re— 
ierungen rechnen. Mit großer Mehrheit wurden fowol die Anträge verworfen, welche den 

egierungen eine Theilnahme bei der Beftellung des Oberhaupts einräumen wollten, als aud) 
andererfeits die Borfchläge der Linken, welche aus dem fürftl. und unverantwortlichen Reichs— 
verwefer einen verantwortlichen Präfidenten zu fchaffen trachteten. Das Gefet iiber die Pro— 
viforifche Centralgewalt, welches dem Reichsverweſer und feinen verantwortlichen Miniftern 
die vollziehende Gewalt übertrug, die Entſcheidung über Krieg und Frieden und iiber Ber- 
träge mit auswärtigen Mächten durch ihn im Einverftändniffe mit der Nationalverfammmlung 
ausüben ließ, aber die Errichtung des Berfafjungswerls von der Wirkſamleit der Eentral- 
gewalt ausjchloß, ward 28. Juni angenommen, Am 29. wurde von 436 Stimmen (unter 
548 Anwefenden) Erzherzog Yohann von Defterreich zum Reichsverweſer gewählt. Der 
Bundestag war in dem Geſetz vom 28. Yuni für aufgelöft erflärt. 

Die Erwählung des Reichsverweſers war in dem Moment, wo man fie vornahm, populär 
und hob die Hoffnung auf eine glücliche Löfung. Am 12. Juli erfchien der Erzherzog in der 
Nationalverfammlung, verfprad), id) dem Werke, wozu man ihn berufen, ungetheilt zu wide 
men, und berief Schmerling, Peuder und Heckſcher zu Miniftern. Am 9. Aug. ward bann 
das Reichsminiſterium in der Art modificirt und vervollftändigt, daß Fürſt Yeiningen Präft- 
dent wurde, Hechſcher mit den beiden Unterftaatsfecretären M. von Gagern und Biegeleben 
das Auswärtige, Schmerling mit den Unterftaatsfecretären Baflermann und Wirth das 
Innere übernahm. Bederath trat an die Epige der Finanzen (Mathy Unterftaatsfecretär); 
Dudwig ward Handeldminifter (Meviffen und Fallati Unterftaatsfecretäre); R. Mohl er- 
hielt das Yuftizminifterium (mit Wiedenmarn als Unterftaatsfecretär); Peuder behielt die 
Leitung des Kriegsweſens. Das Reichsminiſterium verordnete, daß in allen Staaten D.8 die 
Sarnifonen 6. Aug. ausriiden und, nad) Berlefung der vom Reichsverweſer erlaffenen Pro— 
clamation an das deutfche Volk, die Truppen demſelben ald Zeichen der Huldigung ein drei— 
maliges Hurrah ausbringen jollten. Die Anordnung erregte vielfache Misſtimmung bei den 
einzelnen Regierungen; namentlich ward fie in Preußen der äußere Anlaß zu einer Agitation 
des preuß. militärischen Selbſtgefühls gegen den Reichsverweſer und die Nationalverfamme 
fung. Auch befchränfte man fid) in Preußen darauf, durch einen Urmecbefehl befannt zu 
machen, daß der Neichsverwefer den Oberbefehl über die deutſchen Truppen übernommen habe. 
Bei der Zuſammenkunft, welche der Neichsverwefer bei Gelegenheit des kölner Dombaufeftes 
mit dem Könige von Preußen in Köln hatte (Mitte Aug.), ſchien diefe Misftimmung ausge- 
glichen; doch richtete Friedrich Wilhelm IV. an die anweſende Deputation der Nationalver- 
jammlung unter andern die bedeutfamen Worte: «Sie werden nicht vergefien, daß es in D. 
Fürften gibt und ic) zu diefen gehöre.» 

Indeffen hatte die Nationalverfammlung die Berfafjungsarbeiten begonnen und fich mit 
aller Weitläufigfeit im die,fchwierige Berathung der Grundrechte vertieft. Der Wunfd), den 
im Anfang der Märzbewegung lautgewordenen Freiheitsbegehren zu genügen, und das Be- 
ftreben, vor allem die freiheitlichen Garantien vor jedem Rückſchlag ficherzuftelen, traf hier 
zufammen mit der Erwägung, daß es für den Moment fehr ſchwierig fei, den Ausbau der 
ftaatlichen Ordnungen für das gefammte D. vorzunehmen. Aber die Berathung nahm Dimen- 
fionen an, weldye die Berfammlung felbft wie die Nation ermüdeten und die foftbarfte Zeit 
und Oelegenheit fiir die Hauptaufgabe verloren machten. Schon war die Lage des Parlaments 
weder einfach noch leicht. Der Kampf, der außerhalb zwifchen conftitutionellen und republika— 
nischen Richtungen entbrannt, drang immer mehr in die Nationalverfammlung ein und ſchwächte 
im Parteihader ihre Kraft und ihr Anfehen. Fehlte e8 der demokratischen Minderheit nicht 
jelten an dem Berftändnig für das Wefen de8 Staats und feiner Organifation, fo wiegte ſich 
die conjtitutionclle Majorität nur allzu ficher in dem Behagen ihrer Macht und dem Vertrauen 
auf die Regierungen. Allerdings brachte ihre Stellung es mit fi), daß ihre Aufgabe von zwei 
Seiten gleichmäßig erſchwert ward. Trat fie der republifanifchen Demokratie entſchieden ent« 
gegen, fo half fie damit die Regierungsgewalt ftärten und ſich vielleicht für ihr Berfaffungswert 
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größere Schwierigkeiten bereiten. Stellte fie ſich den einzelnen Regierungen ſchroffer entgegen, 
fo kam fie damit der Demokratie zu Hülfe und förderte die Möglichkeit neuer revolutionärer 
Erregungen, die fie meiden wollte. So war die Stellung des Parlaments ſchon bald, nachdem 
die Volksbewegung ihr mädhtigftes Stadium zurücdgelegt, eine precäre geworden; es entbehrte 
nicht nur der Negierungsgewalt, fondern auch der Neigung, ſolche an fich zu nehmen. Die 
Regierungen aber mieden es, theild aus rathlofer Schwäche, theild aus berechnender Politik, 
ſich in irgendein beftimmtes Verhältnig zu der Berfammlung zu fegen, insbefondere fie bei 
der Verfaflungsarbeit felbft zu unterftiigen oder über ihr eigenes Verhältniß ins Klare zu ftel- 
Ien. Es ſchien bequemer, in der Zeit der Bedrängniß Deferenz gegen die Nationalvertretung 
zu üben, und erft, nachdem man wieder zu Kraft und Athem gelangt, ihr mit Trotz entgegen» 
zutreten. Erſchien die Aufgabe ſchon an ſich unendlich fchwer, nicht etwa für einen vorhandes 
nen Staat eine neue Berfaffung zu fchaffen, fondern den Staat felbft erft aufzurichten und zu 
begrenzen, fo ward die Möglichkeit ihrer Löfung vollends zweifelhaft durch den Mangel an 
Aufrichtigkeit bei den Gewalten und den Mangel an Berftändniß in den Maſſen. 

Während der erften Zeit der Nationalverfammlung zeigten nicht nur die Kleinſtaaten ihre 
natürliche Schwäche, fondern auch Defterreih und Preußen fanden fid) von revolutionärer 
Gärung erfchüttert. Oeſterreich befonders ſchien ſich auflöfen zu wollen. Dem Abfall Italiens 
war die flaw. Agitation in Böhmen gefolgt, die feit Mai 1848 eine bedrohliche Geftalt an— 
nahm und im Juni zu blutigen Conflicten führte, tiber welche der Gouverneur, Fürft Win- 
difchgräg, erft nach mehrtägigem Kampfe (15. bis 17. Juni) durch rücfichtslofe Energie Meifter 
ward. Während Kaifer Ferdinand in Innsbrud eine Zuflucht geſucht und der Verſuch des 
Minifteriums, die afademifche Legion aufzulöfen, zu neuen Unruhen führte (26. Mai), denen 
die machtlofe Negierung nachgab, bereitete fi in Ungarn eine ernfte Kriſis vor. Gegen die 
Tendenz magyar. Selbftändigfeit, die in dem ungar. Minifterium (Batthyanyi) vertreten, er— 
hob ſich Iellachich, der Banus von Kroatien. Der Widerftand deffelben ward erft vom Kaiſer 
gemisbilligt und er felbft abgefegt; dann beftätigte ihn ein neues kaiferl. Schreiben in feinen 
Würden. Alles ließ fi) zu einem blutigen Conflict zwifchen Slawen und Magyaren an, zu 
dem beide Theile rilfteten. Der Kaifer hatte indeffen die octroyirte Verfaflung fallen laſſen 
und einen conftituirenden Reichstag bewilligt; aber noch ehe biefer (22. Yuli) vom Erzherzog 
Johann eröffnet wurde, erlag das Minifterium Pillersdorf (8. Juli) der Oppofition des 
Sicherheitsausſchuſſes und ward durch ein neues erfett, dem Weflenberg, Doblhof, Latour, 
Kraus, Bad, Hornboftl und Schwarzer angehörten. Am 12. Aug. war der Kaifer auf wie- 
derholte Einladung nad) Wien zurückgekehrt. Die wachſende Aufregung in der Hauptftabt, 
die ungar.-kroat. Krifis ließen jedoch neue Erfchütterungen vorausfehen. In diefem Labyrinth 
von Gefahren ftieg als einziger Lichtpunkt der Sieg von Cuſtozza auf, den Radetzky über König 
Karl Albert (25. Juli) erfocht, und den man als den Anfang einer Reftauration der öfterr. 
Berhältniffe betrachten konnte. 

Auch Preußen befand ſich in bedenklicher Gärung, insbefondere die Hauptſtadt. Rührige 
Agitatoren verfügten über die Maſſen, und e8 fehlte an zureichenden Mitteln, die demagogifche 
Bewegung zu zügeln. Die Zurüdberufung des Prinzen von Preußen diente nur dazu, die 
Stellung des Minifteriums Camphauſen zu ſchwächen, ftatt, wie man gehofft, fie zu befeftigen. 
Am 22. Mai ward die «Verſammlung zur Vereinbarung der preuß. Berfafjung» eröffnet, 
aber bie Berfaffungsarbeit fam nur fehr langfam in Gang. Dagegen wurden die Berhands 
lungen über Anerkennung der Märzrevolution der Anlaß zu Strafentumulten und zur Mis- 
handlung misliebiger Minifter und Abgeordneter. Wenige Tage fpäter (14. Juni) fanden 
neue Unruhen ftatt, die mit einer Plünderung des Zeughaufes endigten. Das Minifterium, 
deffen Stellung ſchon vorher ſchwer erfchüttert war, trat nun zurüd und erhielt als Nachfolger 
(26. Yuni) eine Verwaltung, deren Borfig Rudolf von Auerswald übernahm, und weldyer 
Hanfemann, Milde, Kodbertus, Märker, Gierke, Kühlwetter und Schredenftein angehörten. 
Diefe neue Verwaltung kündigte fi als ein «Minifterium der That» an und ſchien aud) an- 
fangs diefe Verheißung zu rechtfertigen. Aber bald erhoben fich neue Verlegenheiten, bie auch 
diefes Minifterium nicht bemeiftern fonnte. Während fich fo die verfchiedenen liberalen Frac— 
tionen gegenfeitig aufbrauchten, und die Straßendemagogie dazu diente, eine Reaction im Volke 
vorzubereiten, begann ſich zugleich das ariſtokratiſche und militärische Element des vormärzlichen 
Preußen wieder zu fammeln und in einzelnen Fällen bereits feine Macht zu zeigen. Ihm wuchs 
allmählich auch aller royaliftifche Anhang zu, der am fich nicht reactionär, aber durch den revo- 
Iutionären Vefug erbittert und von der Unzulänglichleit der Regierung wie der Berfammlung 
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ermübdet war. Zu diefen innern Berlegenheiten, die eine Krifis erwarten ließen, kam nun der 
fchlesw.=-holftein. Krieg, in dem ſich die Schwäche und Rathlofigfeit der preuß. Politik jener 
Tage am fprechendften fundgab. Anfang Mai hatten die Preußen unter Wrangel die Grenze 
Jütlands überjchritten und fchienen den Krieg energisch führen zu wollen. Gleichzeitig Hatte 
Preußen erflärt, daß es außer den ſchon früher betonten Rechten der Herzogthüimer die Auf- 
nahme Schleswigs in den Bund fordern werde, und der Bundestag hatte dem zugeftimmt. 
Aber Dänemark fand Schuß bei Rußland, das feine Flotte in die Dftfee gehen ließ, während 
die Schweden die dän. Infeln beſetzten. Es wurde (18. Mai) der Borfchlag eines Waffenftill- 
ftandes entworfen, deffen Borbedingung der Rückzug Wrangel’8 war. Ohne ſich der Gegen- 
leiftung zu verfichern, willigte Preußen ein und räumte (Ende Mai) Jütland. Dann zeigte 

ch, daß Dänemark auf die Waffenruhe nicht einzugehen geneigt war, vielmehr im Vertrauen 
auf den Rückhalt Schwedens und Ruflands Schleswig wieder anzugreifen begann, Wol ritdte 
Wrangel wieder vor und ſchlug die Dänen (29. Juni) bei Hadersleben zurüd, aber es be= 
gannen neue Unterhandlungen über einen Waffenftillftand, die Preußen auf das Andringen 
der Grogmächte im Namen des Deutfchen Bundes, nicht unter Vorbehalt der Genehmigung 
des Reichsverwefers, wie e8 anfangs begehrt, in Malmö (26. Aug.) zu Ende führte. Auf 
fieben Monate wurde ein Stillftand der Feindfeligfeiten verabredet. Alfen blieb von den Dä- 
nen, ein Theil Holfteins von deutfchen Truppen befett; die Blofade wurde aufgehoben; die 
Gefangenen und die weggenommenen Schiffe wurben herausgegeben. Zugleich fetste man eine 
gemeinjchaftliche Regierung fir die Herzogthiimer (aus fünf Eingeborenen beftehend) ein und 
hob alle feit dem 17. März erlaffenen Gefege auf. Unter den von Dänemark bezeichneten 
Mitgliedern der Regierung befand ſich Graf Karl Moltke, einer der verhaßteften Träger des 
dän. Syftems in den Herzogthitimern. 

Damit trat fir die Deutfche Nationalverfammlung ein Wendepunkt ein. Die fchlesw.- 
Bolftein. Frage war die erfte große auswärtige Angelegenheit, in welche das neue D. verwidelt 
ward, und Dahlmann's Wort: «Wenn in der fchlesw.=Holftein. Sache verfüumt wird, was 
gut und redjt ift, fo wird damit . beutjchen Sache das Haupt abgejchlagen», konnte 
eine traurige Erfüllung finden. Die Nationalverfammlung hatte bei ihrer erften Berathung 
diefer Frage (9. Juni) einen unbedeutenden Beſchluß gefaßt, der Preußen, gegenüber den Groß— 
mächten, feinen Rüdhalt gab. Die Verhandlungen, die mit dem Waffenftilftand von Malmö 
endigten, wurden dann von Preußen allein geführt. Der Abgefandte des Heichsminifteriung 
und das Reichsminiſterium felbft fpielte dabei eine ziemlich untergeordnete Rolle, blieb auch 
bis zur Mittheilung des abgejchloffenen Vertrags, den es 4. Sept. der Berfammlung eröffnete, 
über den Inhalt der Verhandlungen ohne Kenntniß. Nach den ftolzen und kriegerifchen Er— 
Härungen, welche das Reichsminifterium 31. Juli über die Wiedereröffnung der Feindſeligkei— 
ten im Parlament abgegeben hatte, machte ein Waffenftillftand den niederfchlagendften Ein- 
drud, von dem das Keihsminifterium felbft zugab, daß er von den Bedingungen mehrfach 
abweiche, zu deren Feſtſtellung e8 Preußen ermächtigt Hatte. Diefer Eindrud gab ſich auch in 
der Nationalverfammlung fund, als fie 5. Sept. auf den Bericht Dahlmann’s mit 238 gegen 
221 Stimmen befchloß, die Ausführung bes Waffenftilftandes zu fiftiren. Das Reichsmini- 
fterium gab fofort feine Entlaffung, und der Reichsverweſer beauftragte Dahlmann mit der 
Bildung eined Minifteriums. Ein ſolches Minifterium fonnte in diefem Augenblid natitrlich 
nur aus der Linken gebildet werden; e8 mußte darauf gefaßt fein, mit den äußerften Mitteln 
den Kampf gegen Preußen, ja gegen einen Theil von Europa aufzunehmen. Die Frage war: 
ob ſolch einer ungehenern Aufgabe nicht etwa die Nationalverfammlung und die Parteien rechtd 
und links, fondern die Nation überhaupt gewachfen war. Dahlınann brachte kein neues Mi— 
nifterium zufammen, ebenfo wenig Hermann. Am 14. Sept. begannen dann von neuem bie 
Berathungen über den Waffenftillftand. Obwol indefjen durch einzelne Eonceffionen, wie bie 
Befeitigung des Grafen Moltke, Preußen verfucht hatte zu befchwichtigen, beharrte doch die 
Mehrheit des Ausſchuſſes (12 gegen 10) bei ihrem Antrag auf Berwerfung, während bie 
Minderheit fi fiir Genehmigung ded Vertrags erklärte. Nach einer heftigen Verhandlung 
wurde 16. Sept. der Majoritätsantrag mit 258 gegen 237 Stimmen verworfen und ein von 
ſchlesw.⸗ holſtein. Abgeordneten eingebrachter Borfchlag angenommen: «daß die Bollziefung 
des Waffenftillftandes nicht länger gehindert, aber die Eentralgewalt aufgefordert werde, tiber 
die nothwendigen Modificationen des Vertrags Einleitungen zu treffen und wegen fchleuniger 
Einleitung don Friedensunterhandlungen das Erforderliche wahrzunehmen». Schon die Ber- 
handlung hatte alle Leidenschaften geweckt und die Frage des Waffenftillftandes völlig mit dem 
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Gegenſatze der Parteien vermiſcht; die Verwerfenden waren mit der demokratiſchen und revo- 
{utionären, die Genchmigenden mit der vermittelnden, erhaltenden und reactionären Partei 
identifch geworden. Die Abftimmung vom 16. Sept. entfeffelte die aufgeregten Stimmungen, 
und am Abende folgten unruhige Auftritte. Am 17. Sept., einem Sonntag, fand auf ber 
Pfingftweide bei Frankfurt eine große Volksverſammlung ftatt, an der fid) aud) einzelne Mit- 
glieder des Parlaments, 3. B. Zi und Schlöffel, betheiligten, und wo c# wenigftens an auf» 
regender und drohender Rede nicht fehlte. In der Nacht traf das Reihsminifterium, das durch 
die Abftimmung vom 16. Sept. wieder befeftigt war, die nöthigen Mafregeln und ließ Trup- 
pen von Mainz herbeitommen, um das Parlament gegen etwaige Ueberfälle zu fügen. In 
der That kam es 18. Sept. zu einem Aufitand, in welchem zwei Abgeorönete des Parlaments, 
Generalvon Auerswald und Fürſt Felir Lichnowſky, ſchmachvoll ermordet wurden, die Central» 
gewalt jedoch Siegerin blieb. Wenige Tage fpäter brach Struve mit einer Schar von Flücht- 
lingen in das bad. Oberland ein (21. Sept.) und proclamirte in Lörrad) die Republik. Schon 
24. Sept. wurde er jedod) in Staufen vom bad. Militär unter General Hoffmann angegriffen, 
feine Schar zerfprengt und er felbft auf der Flucht gefangen genommen. Der Verſuch, den 
Rau in. Würtemberg machte, ging gleichzeitig ohne gewaltfame Erſchütterung vorüber. 

In Frankfurt war durch die jüngften Vorgänge die Spaltung und die gegenfeitige Erbit- 
terung der Parteien aufs höchſte geitiegen, das Anfehen der Verſammlung felbft fihtbar er- 
ſchüttert. Wol drang jetzt allerwärts die Einficht durch, daß das zu lange verzögerte Berfaf- 
ſungswerk rafcher betrieben werden müſſe; aber e8 war die Frage, ob das Parlament die Macht 
noch hätte, e8 zum Ziele zu führen. Denn eben jet begannen die alten Autoritäten in Oeſter— 
reich tie in Preußen ihre erften Erfolge zu erringen. In Defterreich war e8 zum Bruch zwi— 
fchen den Magyaren und Kroaten gefommen. Die Depntation des ungar. Reichstags erhielt 
in Wien (9. Sept.) nicht den erwünſchten Befcheid, während Jellachich ſich mit Heeresmacht 
gegen Ungarn in Bewegung feßte. Jetzt trat in Ungarn der Erzherzog Palatin zurüd; Kof- 
futh übernahm die Leitung des Minifteriums und begann mit aller Energie zu rüften. Die 
kaiſerl. Manifefte vom 25. Sept., welche dem Grafen — das Obercommando in Ungarn 
übergaben und die Truppen zur Siſtirung aller Feindſeligkeiten aufforderten, goſſen Oel ins 
Feuer. Graf Lamberg wurde auf der peſther Brücke ermordet (28. Sept.), und die Inſur— 
rection ergriff das Land. Dem Banus Jellachich ward nun die oberſte Gewalt übertragen und 
das Martialgeſetz verkündet, welche Maßregeln zunächſt ohne Nachdruck blieben. Vielmehr 
wirkte jetzt die ungar. Gürung auch nach Wien hinüber, und als 6. Oct. kaiſerl. Truppen nach 
Ungarn abziehen ſollten, kam es zum Aufſtand. Das Zeughaus ward erſtürmt, der Kriegs— 
minifter Latour ermordet; die Faiferl. Familie floh nad; Olmütz; der Reichstag trat in Perma« 
nenz. In kurzer Zeit freilich waren anfehnlihe Truppenmaffen um die Hauptjtadt vereinigt, 
deren Commando Fürſt Windifchgräg übernahm. Nach lebhaftem Kampfe und Bombardement 
erfolgte (29. Det.) eine Capitulation. Als fi) aber am folgenden Tag ein ungar. Corps, das 
von Jellachich bei Schwechat gefchlagen ward, Wien näherte, begann der Kampf von neuem, 
und erſt nach blutigen Gefechten ward (31. Det.) die Stadt von den Truppen genommen. 
Mehrere der Führer wurden kriegsrechtlich erfchoffen; mit ihmen auch (9. Nov.) der deutfche 
Reichstagsabgeordnete R. Blum, der fich im Auftrag der Linfen mit 3. Fröbel nad) Wien be- 
geben hatte, An die Epige des neuen Minifteriums der Reftauration trat Fürft Felix Schwar- 
zenberg. Seine Collegen waren Graf Stadion, Bad, Brud, Kraus, Cordon, Thinnfeld. Der 
Reichstag wurde nad; Kremfier berufen und dort 22. Nov, eröffnet. Ein weiterer bedeutungs« 
voller Schritt war die Abdanfıng des Kaifers Ferdinand und die Refignation feines Bruders, 
des Erzherzogs Franz Karl, deifen ältefter Sohn Franz Joſeph (2. Dec.) den Thron beftieg. 

Auch in Preußen Hatte inzwischen die Contrerevolution ihren erften Sieg erfochten. Der 
Gegenſatz, in welchem fich ein großer Theil des Heeres zu der neuen Wendung der Dinge be» 
fand, hatte in ber preuß. Nationalverfanımlung einen bezüglichen Antrag Stein’s hervorgerufen, 
der am 9. Aug. zum Beſchluſſe erhoben ward. Die Regierung weigerte fich, diefen Beſchluß, 
fo wie er gefaßt worden, zu vollziehen, und als die Verſammlung auf ihrem Votum beharrte 
(7. Sept.), nahm das Minifterium Auerswald-Hanfemann feine Entlaffung. Bederath ward 
jett von der Krone aufgefordert, ein Minifterium zu bilden; aber das Programm, das er vor- 
legte, fand nicht die Genehmigung. Die wachſende Entzweiung zwifchen Bürgerthum und Heer, 
der zunehmende Widerwille über das wüſte Treiben der berliner Straßendemagogie, das wieder 
lauter werdende Auftreten der eigentlich reactionären Partei liefjen erwarten, daß ein reactio- 
näres erium folgen werde, und die Namen der am 21. Sept. ernannten Minifter: 
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Pfuel, Eichmann, Bonin, Dönhoff, Kisker, fchienen dies zu beftätigen. Doch trat das Mini» 
fterium verſöhnlich auf und vollzog auch den Beſchluß, den auszuführen die frühern Minifter 
ſich geweigert Hatten. Einzelne Beſchlüſſe der Berfammlung, wie z. B. die Abſchaffung des 
Zufages «von Gottes Gnaden», die Abfchaffung des Adels, erweiterten indeſſen die Kluft, die 
fie bereit vom Hofe trennte; ber König felbft fonnte überdies feine Mieftimmung über dies Ver- 
fahren nicht verbergen. Die Vorgänge in Wien wirkten auf die preuß. Hauptſtadt zuriid und 
riefen einen Antrag Walded’3 hervor, das Minifterium folle zum Schuß der in Wien bedrohten 
Volksfreiheit einfchreiten. Der Antrag wurde zwar (31. Oct.) verworfen und ein gemäßigterer 
angenommen, aber die Berhandlung entzündete alle Leidenschaften außerhalb und ward der Anlaß 
zu neuen Erceffen der aufgewiegelten Maffen. Dies alles, im Zufammenhang mit den Bot- 
ſchaften aus Wien, befchleunigte die Entf—heidung. Am 2. Nov. gab das Minifterium Pfuel feine 
Entlaffung, und Graf Brandenburg ward mit der Bildung eines neuen beauftragt. Vergebens 
fuchte die Verfammlung durch eine Abordnung an den König davon abzumahnen; ber Auftritt, 
der babet ftattfand, vollendete nur den Bruch. Das neue Minifterium Brandenburg» Man- 
teuffel-Radenberg-Strotha war am 8. Nov. gebildet. Es fprad) die Bertagung der National- 
verjanmlung und ihre Berlegung nad) Brandenburg aus, indeſſen bie um Berlin concentrirten 
Truppen fid) der Stadt näherten und ber zum Gouverneur der Marfen ernannte General von 
MWrangel den Belagerungszuftand proclamirte, Die Berfanmlung erklärte die Schritte des 
Minifteriums fir ungefeglich, mußte aber der Gewalt weichen, und fuchte vergebens, aus ihrem 
Situngslocale verdrängt, ihre Berathungen an verfchiedenen Orten fortzufegen. Es ſchien an- 
fangs, als werde fic) die Mehrzahl der Bevölkerung auf feiten der Berfammlung ftellen; aber 
die Militärgemwalt fette ihre Maßregeln ohne großen Widerftand durch, und die Berfammlung 
wandte ſich durch ihren Beichluß vom 15. Nov., wonad dem Minifterium die Einziehung der 
Steuern verfagt ward, die Stimmung vieler ab. Das Zufammentreten der Berfammlung in 
Brandenburg enthüllte nur ihre innere Zwietracht und befchleunigte die Schritte der Regierung. 
Am 5. Dec. 1848 wurde bie Berfammlung für aufgelöft erklärt, eine Verfaſſung octroyirt 
und eine neue Landesvertretung von zwei Kammern einberufen. 
Die Wendung, die in dieſen Berhältniffen lag, wirkte fühlbar auf die Stellung der Deut- 
fhen Nationalverfammlung zurüd. Die Beſchlüſſe, welche diefelbe iiber die öfterr. wie über 
bie preuß. Krifis faßte, genügten feiner der ftreitenden Parteien, und die Berfuche der Vermitte- 
lung durch Abfendung von Reichscommiffaren enthülten nur die thatſächliche Machtloſigkeit 
des Parlaments. Inzwifchen hatte man die (28. Dec. 1848 als Reichsgeſetz verfündigten) 
Grundrechte zu Ende berathen, und e8 begann die Debatte über die wichtigiten Theile der Ver— 
faffung. Bon Bedeutung waren hier zunädjft die 88. 2 und 3, worin es hieß, daß fein Theil 
des Deutjchen Reichs mit nichtdeutfchen Yändern zu einem Staate vereinigt fein folle, und wenn 
ein deutjches Land mit einem nichtdeutfchen ein gemeinfames Dberhaupt habe, das Berhält- 
niß zwifchen beiden Ländern nad) den Orundfägen der reinen Perfonalunion zu ordnen fei. 
Mit großer Mehrheit wurden diefe, fpeciell Defterreich berührenden Beſtimmungen votirt, in 
dem Augenblide, wo ſich dort die Reftauration vorbereitete. Das Minifterium Schwarzenberg- 
Stadion nahm dann in einer feiner erften Kundgebungen zu Kremſier Gelegenheit, auch feine 
Anficht über die deutjche Frage auszusprechen. Es war darin als Antwort auf die 88. 2 und 
3 gegen jede Zerreifung oder Schwächung Oeſterreichs angelämpft und deffen Fortbeſtand als 
ein deutfches wie europ. Bebürfniß bezeichnet. «Erft wenn das verjüngte Defterreich und das 
verjüngte Deutſchland zu neuen und feften Formen gelangt find, wird e8 möglich fein, ihre 
gegenfeitigen Beziehungen ftaatlich zu beftimmen. Bis dahin wird Defterreich fortfahren, feine 
Bundespflichten treulic zu erfüllen.» Indem Defterreich auf der Einheit feiner Monarchie be- 
ftand, mußte entweder die bundesftaatliche Berfaffung Deutfchlands, wie fie bisjetzt in ben Inten- 
tionen des Parlaments gelegen und in einzelnen Bejchlitffen vorbereitet worden, eine Mobifica- 
tion erfahren, oder Defterreich® Eintritt in biefelbe war nicht möglich. Diefe Alternative drängte 
ſich fchärfer in den Vordergrund und ſchuf eine neue Oruppirung der Parteien. Die Folge war, 
dat Schmerling und Wirth (15. Dec.) aus dem Reichsminifterium ausſchieden, Gagern an 
Schmerling's Stelle trat. Das Progranım, welches Gagern (18. Dec.) der Nationalverfammlung 
vorlegte, ging von dem Gedanken aus, daß Defterreich in den zu gründenden Bundesftaat nicht 
eintreten fönne; dagegen fei fein Unionsverhältniß zu D. mittel® einer befondern Unionsacte 
zu ordnen und darin alle bie verwandtichaftlichen, geiftigen, polit. und materiellen Bebürfniffe 
nach Möglichkeit zu befriedigen, welche D. und Defterreich von jeher verbunden haben und im 
gefteigerten Maße verbinden fönnten». In diefem Programm war die Frage über das künftige 
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Reichsoberhaupt mittelbar beantwortet: es führte zu einer bundesſtaatlichen Einheit mit der 
erblichen Oberhauptswirde Preußens. Während fi einzelne Kundgebungen Heinerer Fürften 
und Kammern für das Programm ausfpradjen, erklärte das öfterr. Cabinet (28. Dec.), daß 
fein Programm zu Kremfier nicht ben Stun gehabt habe, auf Defterreichs Eintritt in den deut- 
ſchen Bundesftaat zu verzichten. In der Paulsfirde aber ftanden fi) fortan zwei Parteien 
gegenitber: die Anhänger des Bundesftaats mit preuß. Führung, meift aus der bisherigen con= 
jtitutionellen Mehrheit beſtehend, und die Gegner diefer Politif, aus dem größten Theil der 
Linken, den Defterreichern, den Particulariften und andern Schattirungen gebildet. 

Die Nationalverfammlung gab nad) einer ihrer bewegteften Berhandlungen 13. Yan. 1849 
mit 261 gegen 224 Stimmen ihre Genehmigung zu dem Gagern’schen Programm. Unmittel- 
bar nachher begannen die Berathungen über die Oberhauptsfrage. In der Sigung vom 19. Jan. 
wurden fowol die Anträge auf ein fürftl. Directorium (mit 361 gegen 97 Stimmen) als der 
Borfchlag auf einen aus allen Deutſchen wählbaren Präfidenten mit 339 gegen 122 Stimmen 
verworfen, dagegen mit 258 gegen 211 Stimmen der Antrag angenommen: die Würde des 
Reichsoberhaupts wird einem der regierenden deutfchen Fürften übertragen. Zwar erlangte in 
der Sitzung vom 23. Ian. feiner der verfchiedenen Borfchläge über die Dauer bes Reichs— 
oberhaupts die Mehrheit, und auch der Antrag auf Erblichfeit ward mit 263 gegen 211 Stim— 
men verworfen; dagegen wurde 25. Yan. mit 214 gegen 205 Stimmen befchlojfen, daß das 
Keichsoberhaupt den Titel Kaifer der Deutſchen erhalten folle. Die Parteifcheidung trat unter 
folhen Umftänden in der Nationalverfammlung felbft immer greller hervor. Der erbfaiferlichen 
und bundesjtaatlichen Partei, deren Mitglieder man mit dem Spottnamen der Kleindeutſchen 
belegte, ftand die verbundene Dppofition der Linken und der verfchiedenen, gegen die preuß. Ober 
hauptswürde vereinigten Fractionen, die fich jelbft die Großbdeutfchen nannten, entgegen und 
bot alles auf, die bundesftaatliche Geftaltung der Keichsverfaffung zu Kindern. So ward 
3. B. das Wahlgefeg durch die vereinigten Parteien von links und rechts in der fchranfen- 
lofeften Form angenommen, und alle beſchränkenden Anträge, welche die Erbfaiferlichen brachten, 
wurden verworfen; jo ward das abfolute Veto befeitigt durch die verbundenen Parteien der 
Linken und die verfchiedenen Fractionen particulariftifcher und ultramontaner Färbung. Außer— 
halb der Berfammlung ftanden die Eonftitutionellen meiftens auf feiten der Erbfaiferlichen; die 
Demokraten agitirten dagegen. In Nord» und Mitteldeutfchland war die erbfaiferl. Richtung 
überwiegend, im S., namentlid) in Baiern, die entgegengefegte Meinung. Bon den Regierungen 
hatten fich allmählich alle Heinern von Baden an abwärts für das preuß. Erbfaifertfum erflärt; 
die Königreiche, Preußen ausgenommen, entjchieben dagegen. Preußen hatte in einer Eircular= 
note vom 23. Yan. 1849 bie Regierungen aufgefordert, zum Zwede einer redlichen Verſtän— 
digung ihre Erflärungen über die Verfaſſung vor deren zweiter Leſung abzugeben, um ſo dem 
Principienkampf über Vereinbarung oder Nichtvereinbarung zu begegnen. Für ſich ſelbſt be— 
gehrte Preußen feine Machtvergrößerung, erklärte die neue Kaiſerwürde nicht für nöthig, ſprach 
ji) aber zugleich beifällig über den Plan aus, einen engern Bundesftaat aufzurichten. Defter- 
reich dagegen erlich 4. Febr. eine Note, worin es fich entfchieden gegen den Bundesftaat er- 
Härte, denjelben als einen Einheitsftaat bezeichnete und fich aufs feierlichfte verwahrte gegen 
eine Unterordnung des öfterr. Kaiſers unter bie vom irgendeinem andern deutjchen Fürften ge— 
handhabte Eentralgewalt. Ueber die zukünftige Geftaltung D.8 enthielt die Note nur die Aeuße— 
rung: «Der kaiſerl. Regierung ſchwebt ein nach außen feſtes und mächtiges, im Innern ftarfes 
und freies, organisch gegliedertes und doch im fich einige D. vor.» Auch Baiern gab eine Er- 
Härung gegen den engern Bundesftaat (16. Febr.), während Preußen im Einverftändniß mit 
beiden Heffen, Baden, Braunfchweig, Luremburg, Oldenburg, den thitring. Staaten, Naffau, 
Medlenburg, Schleswig-Holftein, Heffen-Homburg, Hohenzollern, Anhalt, Walde, Lippe und 
den Hanfeftädten eine Gollectiverflärung (23. Febr.) erließ, welche das Wefentliche der Ver— 
faffung anerfannte, aber einzelne Abänderungen vorfchlug, die theils den Zwed hatten, das 
Recht der Einzelftaaten fchärfer zu begrenzen, theils die Reichsgewalt zu verftärfen. Defterreich 
dagegen, von den Vertretern feiner Politik in Frankfurt dringend um pofitive Vorſchläge an— 
gegangen, ſchlug in einer Inftruction an Schmerling ein Directorium von fieben Fürften mit 
einem zwifchen Defterreich und Preußen alternirenden Reichsftatthalter an der Spitze vor. 

Jetzt trat die Verfaffungsfrage in der Verſammlung felbft in ein neues Stadium. Welder, 
bisher Gegner des Bundesftaats ohne Defterreich, brachte, durch die 4. März octroyirte öfterr. 
Berfaffung bewogen, 12. März plöglich den Antrag ein: die Berfafjung in Bauſch und Bogen 
an hmen, die erbliche Kaiferwiirde dem Könige von Preußen zu. übertragen und diefen zum 
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fofortigen Antritt der faiferl. Gewalt einzuladen. Die Annahme diefes Antrags jchien den Erb- 
faiferlichen und Conftitutionellen nicht zweifelhaft; fie glaubten, die öfterr. Abgeordneten feien 
durch die Verfaffung vom 4. März moraliſch genöthigt, aus der Berfammlung zu ſcheiden, und 
auch ein Theil ber Linken werde darin den Weg einer rafchen Löſung der Wirren erbliden. 
Beide Hoffnungen erwiefen ſich als eitel. In der Sigung vom 21. März wurde der vom Ber- 
faffungsausfhuß zur Annahme empfohlene Welder’sche Antrag mit 2833 gegen 252 Stimmen 
verworfen, ein Beſchluß, infolge deffen das Reichsminiſterium fofort feine Entlaffung nahm. 
Doch follte zugleich die zweite Lefung ber Berfaffung unverweilt und in abgefürzter Form vor= 
genommen werden. In der zweiten Lefung war der Entwurf mannichfach im demokratischen 
Sinne verändert, theils weil die Defterreicher und die Gegner des bundesftaatlichen Erbfaifer- 
thums aus Peffimismus ftimmten (wie bei der Verwerfung des abjoluten Beto in Berfaffungs- 
fragen und des Reichsraths), theil® weil die Erbkaiferlichen felbit, wie beim Wahlgeſetz, der 
Linken Eonceffionen machten, um die Annahme der Erblichfeit zu ermöglichen. So ward denn 
auch 27. März mit 267 gegen 263 Stimmen die Exblichfeit des Kaiſerthums angenommen 
und am folgenden Tage, nahdem die Berathung der Verfaffung in zweiter Leſung befchlöj- 
fen war, mit 290 Stimmen Friedrich Wilhelm IV. zum deutjchen Kaifer gewählt; 248 Mit- 
glieder hatten fich der Wahl enthalten. Eine große Deputation begab ſich nad) Berlin, er= 
hielt aber (3. April) vom Könige eine Antwort, die als bedingte Ablehnung gelten mußte. 
Er berief ſich auf die Vereinbarung der Regierungen und auf feinen erlärten Willen, nicht 
ohne das freie Einverftändniß der Fürften und Freien Städte einen Entſchluß faffen zu fünnen. 
Die Deputation verließ alsbald Berlin und ftattete der Nationalverfammlung Bericht ab, wor- 
auf diefe (11. April) die Erflärung abgab, an der Berfaffung unverändert feftzuhalten ; zugleich 
wählte fie einen Ausſchuß von 30 Mitgliedern, welcher die Mafregeln der Durchführung be= 
rathen follte. Während im Vollk die Agitation fiir die Verfaffung vom 28. März lebhafter 
begann und einen der wibderftrebenden Fürften, den König von Würtemberg, zur Nachgiebigkeit 
zwang, erflärte Defterreich die Sendung feiner Abgeordneten für beendet, und der Reichsver⸗ 
wefer fündigte feine Abdication an, wiewol er einjtweilen fein Amt noch fortführen wollte. In 
der Nationalverfammlung drang die Linke auf durchgreifende Maßregeln, wie Beeidigung der 
Beamten und bed Heeres, Ausjchreiben der Wahlen. Doch ward nod) der gemäßigte Beſchluß 
gefaßt, daß die Regierungen zur Annahme der Berfaffung aufgefordert und zugleich veranlaft 
werden follten, dem Volke die gefegzlichen Mittel, feinen Willen tundzugeben, in diefem Augen- 
blide nicht durch Bertagung oder Auflöjung der Kammern zu ſchmälern und zu entziehen. Ver— 
gebens hatte man indeffen verjucht, in Berlin zur Nachgiebigkeit zu ftimmen; am 27. April 
erfolgte dort die Auflöfung der Zweiten Kammer. Zwei Tage zuvor war daſſelbe in Hannover 
gefchehen, und es ließ fich danach erwarten, welchen Erfolg die Sendungen nad) Berlin, Dres- 
den, Hannover und München haben würden. Eine Erflärung Preußens vom 28. April lehnte 
die Reichsverfaſſung, wie fie war, offen und unbedingt ab, und zugleich erging die Aufforderung 
an die Regierungen, Bevollmächtigte zur Berathung über die Kreicheverfaflung nad) Berlin zu 
fenden. Es waren die Anfänge der fpätern Unionspolitif, welche Radowitz vertrat. 

In der Nationalverfammlung mußten fi nun die gemäßigten Elemente, die fi) auf fried— 
liche und Legale Agitation befchränten wollten, fehr bald fcheiden von den demokratischen und 
radicalen Meinungen, namentlich feit (3. Mai 1849) in Dresden, dann in der Pfalz, am 
Niederrhein und in Baden die Agitation für die Reichsverfaſſung in republitanifhe Schild- 
erhebungen ausfchlug. Am 10. Mai trat Gagern definitiv aus dem Reichsminiſterium und er= 
hielt ala Nachfolger Grävell, Detmold, Merd, den General Jochmus und den Fürften Wittgen- 
ftein, eine Combination, die nur eine öfterr. Intrigue war und jedes Zuſammengehen mit der 
Nationalverfammlung ausfhlog. Am 14. Mai rief Preußen feine Abgeordneten ab, ein Be- 
ſchluß, den die Berfammlung zwar für ungefeglid) erflärte, der aber fammt den jchon erfolgten 
Austritten die Reihen doch ſichtbar lichtete. Auch die Zurücdgebliebenen von der gemäßigten 
Richtung fahen durch einige Befchlüffe die Linie, die fie einhalten wollten, überfchritten und er— 
Härten 21. Mai zum größten Theil ihren Austritt; die übrigen folgten binnen wenig Tagen 
nad. Der Reſt, nur noch aus Mitgliedern der Linken beftehend, beſchloß 30. Mai nad Stutt= 
gart ütberzufiedeln, während Preußen den Aufftand in Dresden bewältigt hatte und ſich in Be— 
wegung feßte, gegen die Schilderhebungen im Süden und Welten das Gleiche zu thun. Der 
nad) Stuttgart verpflanzte Reſt des Parlaments eröffnete dort (6. Juni) feine Sigungen und 
wählte eine Neichsregentfchaft (Raveaur, Bogt, Schüler, H. Simon, Becher); aber ſchon 
18. Juni ward die Berfammlung von dem würtemb. Minifterium mit Waffengewalt an der 
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Fortſetzung ihrer Berathungen gehindert. Eben jetzt fanden auch die Aufſtände in der Pfalz 
und in Baden raſch ihr Ende. Nachdem die Berfuche, die Nachbarländer hereinzuziehen, ger 
fcheitert, näherte fid) vom Nhein her ein anfehnliches preuß. Heer der Pfalz, während eine aus 
Heinern Contingenten gemifchte Armee unter Peucker die bad.heſſ. Grenze befegt hielt und die 
Nedarlinie vertheidigte. In wenigen Tagen war die Pfalz befegt, und 21. Juni wurden bie 
bad. Infurgenten bei Waghäufel, nach anfänglichen Erfolgen, gefhlagen. Am 25. ward Karls 
ruhe von den Preußen befegt, 14 Tage fpäter das ganze Land occupirt bis auf die Feſtung 
Raftadt, die 23. Juli capitulirte, 

Während dierepublifanifche Partei damit überwältigt, ihre Führer flüchtig oder durch ftand- 
gerichtliche Urtheile getroffen waren, hatte Preußen fi) 26. Mat mit Sadjjen und Hannover 
dahin vereinigt, dem deutſchen Bolfe eine. Berfafjung zu gewähren und deren Entwurf «einer 
zu diefem Zwede berufenen Reichsverſammlung vorzulegen». Der Entwurf vom 28. Mai 
ſchloß fich in den Grundzügen an die frankfurter Berfaffung an, nur waren in den Grund» 
rechten ſowol als in den Befugnifjen der Reichsgewalt und in der Wahlordnung die bemofra» 
tifchen Beftimmungen durch conjervatide erfett, der Kaifer in einen Reichsvorftand umgewandelt 
und diefem ein Fürftencollegium an die Seite gegeben. Die in Gotha (26. bi8 29. Juni) zut= 
fammengetretenen Mitglieder ber erbfaiferl. Partei des Parlaments befchloffen, auf den gebote- 
nen Weg einzugehen, vorausgefett, daß die dargebotene Berfaffung als eine der Nation ertheilte 
unverbrüchliche Zufage betrachtet würde. Die militärifche Stellung, die Preußen damals ein« 
nahm, die Bedrängniß Oeſterreichs, das zur Bewältigung des ungar. Aufitandes die Ruffen 
zu Hilfe rief, die Yolirung der Mittelftaaten und die Bereitwilligfeit der kleinern verſprach 
dem preuß. Einigungsverfuche auf dem Wege der Vereinbarung einen gewiffen Erfolg, voraus- 
gefetst, daf die günftige Yage raſch und nachdrücklich benutzt ward. 

Bon diefer polit. Energie gab freilich der gleichzeitige Verlauf der ſchlesw.-holſt. Sache 
eine bedenkliche Probe. Nad Kündigung des Waffenftillftands von Malmö Hatte im Frühjahr 
der Krieg wieder nem begonnen. Die Reichsgewalt hatte eine anſehnliche Macht Hingefandt, 
und die Anfänge waren günftig. Ein Verſuch der Dänen, im Edernförder Meerbufen einzu- 
laufen, ward durch die deutſchen Strandbatterien (5. April 1849) glücklich abgefchlagen, das 
dän. Linienfchiff Chriftian VIII. vernichtet und die Fregatte Gefion (fpäter «Edernförden) von 
ben Deutjchen genommen. Auch zu Lande rückten die Truppen fiegreic vor und ſchlugen 
fid) mit Erfolg bei Düppel und bei Kolding. Dann fchien freilid) eine ähnliche diplomatiſche 
Paufe wie im vorhergehenden Jahre einzutreten. Dod) drang man allmählich in Jütland ein, 
ſchlug die Dänen bei Gudſöe und begann Fridericia zu belagern. Aber die Diplomatie begleitete 
überall die Bewegungen der Armee. Während die neuen Unterhandlungen dem Abſchluß nahe 
waren, überfielen die Dänen mit Uebermacht das Belagerungsheer bei ridericia und brachten 
ihm (6. Juli) empfindliche Berlufte bei. Vier Tage fpäter ward zu Berlin ein Waffenftillftand 
auf 6 Monate unterzeichnet, wonach eine Demarcationslinie gezogen, Yütland geräumt, die 
Dlokade der Häfen aufgehoben, Schleswig von 6000 Preußen bejegt und durch eine Landes« 
verwaltung regiert werden follte. 

In feinen diplomatifchen Bemühungen für die Erweiterung des Bindniffes vom 26. Mai 
war Preußen nicht glüdlicher, befonders feit Defterreich Frieden mit Sardinien gefchlofjen 
und mit Görgei's Capitulation bei Bilagos den Widerftand Ungarns (Aug. 1849) gebro- 
hen hatte. Da die Borausfegungen weggefallen waren, welche die Reichsverweſerſchaft und 
das Reihsminifterium ins Leben gerufen, fo fchloffen Defterreih und Preußen (30. Sept.) 
einen Bertrag über ein fog. Interim, wonach bis zur definitiven Ordnung der deutfchen An» 
gelegenheiten eine gemeinſchaftliche Commiſſion die Verwaltung der Bundesangelegenheiten 
übernehmen follte. Am 20. Dec. 1849 trat diefe Commiffion in Thätigfeit; 1. Jan. 1850 
verließ der Reichsverweſer Frankfurt. Die geänderte Situation gab ſich indeffen deutlicher in 
der Entwicdelung des preuß. Bundesftaatsprojects fund. Hannover und Sachſen beriefen fich 
auf einen beim Abſchluß des Vertrags gemachten Vorbehalt und wollten, bevor nicht alle 
Staaten außer Defterreic) beigetreten, keine weitern Schritte unternommen wiffen. Als gleich" 
wol (Oct. 1849) die Einleitungen zu einem zu berufenden Reichstag in Erwägung gezogen 
wurden, traten die beiden Mitglieder des Dreilönigsbundes dem entfchieden entgegen, und als 
man die Wahlen wirklich anordnete, enthielten fie fi der Theilnahme, Ihre Oppofition fand 
an den Berwahrungen Defterreich® eine wirlſame Ermuthigung. Am 20. März 1850 follte 
» * Barfament der «Union», wie der künftige Bundesſtaat in der Additionalacte genannt 
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Maren die äußern Verhältniſſe dem Gelingen wenig günſtig, fo trug die innere Lage 
Preußens gleichfalls nicht dazu bei, fir die Union Propaganda zu machen. Die neuen Wah- 
fen, bei denen die Demokratie unbetheiligt geblieben, ergaben eine durchaus conjervative Kam⸗ 
mer. Die Revifion der octroyirten Berfafjung erfolgte im Sinne der Reaction, genügte aber 
noch nicht; denn die Kegierung trat nad) vollendeter Revifion mit neuen Forderungen her⸗ 
vor (Jan. 1850), die dann gleichfalls zum größten Theil gewährt wurden. In Medlenburg 
ftellte fich Preußen in dem Berfafjungsftreit auf die feubale Seite. In Kurheſſen trat (Febr. 
1850) ein folgenfchwerer Wechjel ein, indem das Märzminifterium durch Haffenpflug erſetzt 
ward, und auch diefem Umſchwung fchienen die Reftaurationstendenzen in Preußen nicht fremd 
zu fein. Kurz bevor das Unionsparlament zufammenfam, hatten Baiern, Würtemberg und 
Sachſen in München 27. Febr. 1850 einen Vertrag abgeſchloſſen, welcher eine Directorial« 
regierung und eine aus ben Landſtänden aller beutfchen Staaten gebildete Nationalvertretung 
mit befchränkten Befugniffen verhieß; auch Defterreich bewies fich dem Entwurf geneigt. Die 
Mehrheit des in Erfurt verfammelten Parlaments beftand theils aus den Anhängern des 
Bundesftants, die zu Gotha getagt hatten, theil® war fie durch eine Anzahl confervativer preuß. 
Mitglieder gebildet, die dem Bundesftaate geneigt waren, und an deren Spite Bodelſchwingh 
ftand. In beiden Häufern überwog die Anficht, e8 fei am zwedmäßigften, um den Regie» 
rungen den Borwand des Rückzugs zu benehmen, die Borlagen en bloc anzunehmen und eine 
Kevifion des einzelnen folgen zu laffen. Obwol die Commiffion und die Mitglieber des 
preuß. Minifteriums ſich dagegen erflärten, nahm das Parlament (das Volkshaus am 13., das 
Staatenhaus 17. April 1850) die Verfaffung doc im ganzen an und fchritt dann zu einer 
kurzen Revifion. Nachdem die VBerfamnlung (29. April) gefchloffen, berief der König von 
Preußen die Mitglieder des Bundes zu einem Congreffe nad) Berlin, der fruchtlos verlief. 
Man erklärte zwar die Union als zu Recht beftehend und bildete das proviforifche Fürften« 
collegium, allein im übrigen ftodte die Unionsfache, während die Gegner ſich zum Angriff rüſteten. 
Schon waren Sachſen und Hannover ausgeſchieden, beide Heffen waren unficher geworden, 
während Defterreich eine offenfivere Haltung annahm, die Suspendirunggder Union verlangte 
und Vorbereitungen traf, das Plenum des Bundestags einzuberufen. In der That trat 1. Sept. 
das Plenum auf Defterreih® Berufung zufammen, von Defterreih, Baiern, Sachſen, Han» 
nover, Würtemberg, beiden Helfen, Dänemark, Holland, Schaumburg-?ippe, Fiechtenftein und 
Heflen- Homburg beſchickt, während Preußen die Rechtmäßigkeit der Wiederherftellung des 
Bundestags beftritt und bie übrigen Unionsregierungen ſich diefer Anſicht anſchloſſen. 

Unterdeffen hatten fich die deutfchen Angelegenheiten durch die ſchlesw.-holſtein. Sache 
und durch die Krifis in Kurheſſen noch mehr verwidelt. Schleswig - Holftein hatte, nachdem 
Preußen 2. Yuli mit Dänemark Frieden gefchloffen, fich felbit überlaffen, den preuß. General 
von Willifen an die Spite der Armee berufen und den Krieg gegen Dänemark auf ſich allein 
genommen. Willifen lieferte (25. Juli) bei Idſtedt den Dänen eine blutige Schlacht, räumte 
aber nad) tapferm Kampfe dem Feind das Schlachtfeld, z0g fic auf Rendsburg zurüd und 
überließ den Dänen Schleswig. Seine weitern Angriffe, die Gefechte bei Mifjunde und bie 
Belagerung von Friedrichſtadt hatten nicht den gewinfchten Erfolg, obwol feine Armee durch 
freiwilligen Zuzug aus D. anfehnlich vermehrt war, fondern ſchwächten in ihm wie in ber 
Urmee das Vertrauen auf die Lüchtigkeit der Führung. Die auswärtigen Mächte drangen 
auf eine friedliche Löfung der Verwidelung und unterzeichneten (2. Aug.) zu Gunften der In- 
tegrität der dän. Monarchie das Londoner Protofoll, welchem ſich Defterreich anſchloß. Im 
Kurheffen hatten ſich noch bedenklichere Verwickelungen ergeben. Das Minifterium Haffen« 
pflug hatte bei der Kammer den entjchiedenften Widerftand gefunden und war deshalb (uni 
1850) zur Auflöfung der Ständeverfammlung gefchritten. Die neue Verfammlung, bie 
22. Aug. eröffnet ward, enthielt nicht Einen Anhänger der Haffenpflug’schen Politik; fie 
weigerte fi, mit Berufung auf die Berfaffung, die Forterhebung der Steuern ohne Borlage 
des Budgets zu genehmigen. Haffenpflug legte diefen Beſchluß als eine Steuerverweigerung 
aus und löfte (2. Sept.) auch diefe Kammer auf. Eine Verordnung (4. Sept.) befahl die 
Forterhebung der Steuern ohne landftändifche Genehmigung, während Haffenpflug zugleich 
bei dem Bundestage in Frankfurt auf eine Intervention hinwirkte. Die heſſ. Beanıten weiger- 
ten ſich, die Maßregel zu vollziehen, und das Minifterium verhängte den Kriegszuſtand über 
das Land (7. Sept.). Als auch defjen Ausführung an den Bedenken der Beamten und höhern 
Dffiziere fceiterte, verließ der Kurfürft mit dem Miniſterium (13. Sept.) Kaſſel, indem er 
feine Refidenz nach Wilhelmsbad verlegte. In Frankfurt erwirkte dann Haffenpflug den Be— 
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ſchluß vom 21. Sept., wonach «die Bundesverſammlung ſich vorbehielt, alle zur Sicherung 
und Wiederherſtellung des geſetzlichen Zuſtandes erforderlichen Anordnungen zu treffen». Die 
vom Minifteriym erlaffenen Ordonnanzen fanden indeffen fortgeſetzt Widerftand in der richter— 
lichen Unabhängigkeit, und aud) ein wiederholter Verſuch, durch Generallieutenant von Hays 
nau ben Kriegszuftand durchführen zu laffen (Oct.), fcheiterte an den Offizieren, die in dem 
Conflict zwifchen ihrem Berfaffungseid und den ihnen aufgegebenen Befehlen faſt fänmtlicd) 
ihren Abſchied forderten. Kurheſſen in diefer Lage ward nun das Schlachtfeld, wo der Conflict 
zroifchen Defterreich und Preußen, zwifchen Bundestag oder Bnndesftaat ausgefochten werden 
mußte. Anfangs ſchien es nicht zweifelhaft, welche Stellung Preußen zu der kurheſſ. Ange— 
fegenheit einnehmen werde. Die officiellen Noten des preuß. Minifteriums (Radowitz hatte 
27. Sept. die auswärtigen Angelegenheiten übernommen) wie die Halbofficicllen Aeußerungen 
minifterieller Organe ließen nichts anderes erwarten, als daß man die kurheſſ. Berfaflung und 
mit ihr zugleich die Union befcdhiigen werde. Als darauf preuß. Truppen in Kurheſſen ein= 
rücten, ſah man darin im Lande und außerhalb nur den Beweis, wie man preußifcherfeits 
das Vorgehen der in Frankfurt als Bundestag vereinigten Regierungen gewaltfam zu hindern 
entfchlofjen fei. Wenigftens hatten nod) die legten diplomatifchen Erflärungen Preußens aus» 
drüdlich die Nichtanerfennung des fog. Bundestags ausgefprochen, ein Widerfprud), den feiner» 
ſeits wieder Defterreich fir «unberedhtigt» erflärte. 

Damals verftändigte fi der Kaifer von Defterreih in Bregenz mit den Königen von 
Baiern und Würtemberg, im Nothfal durch bewaffnetes Einfchreiten in Kurhefien dem res 
ftaurirten Bundestage Geltung zu erfämpfen, und in der That fegten fich gleich nachher öfter. 
und bair. Streitfräfte in Bewegung. Preußen fah dem unthätig zu. Ein Verſuch, die Anz 
wefenheit des ruff. Kaifers in Warfchau zu einer Vermittelung zu benugen, trug dem preuß. 
Abgefandten, dem Grafen Brandenburg, nur fchmerzliche Erfahrungen ein. Da bie öfter. 
und bair. Truppen 1. Nov. 1850 in Hanau einrücten, dagegen eine preuß. Abtheilung Kaſſel 
befegte (2. Nov.), fchien ein Conflict unabwendbar. Aber das Programm des Widerftandes, 
welches Radowitz vprlegte, drang nicht durch, und diefer nahm als Minifter feine Entlaffung. 
Sein Nachfolger im auswärtigen Amte, Manteuffel, begann mit Conceffionen. Zwar kam e8 
(18. Nov.) beim Vorrüden der Erecutionstruppen bei Bronzell (f. d.), in der Nähe von Yulda, 
zu einem unbedeutenden Zufammenftoß mit den Preußen, allein man wies die leßtern von 
Berlin aus an, ſich zurüdzuziehen und nur die Etappenftraßen befegt zu halten. Dennoch 
wurde die Mobilmahung der gefammten preuß. Heeresfraft (6. Nov.) beſchloſſen; aber gleich 
nachher löſte man die Union auf. Als Defterreich in einem Ultunatum (25. Nov.) beftimmte 
Bedingungen ftellte, ſuchte Manteuffel eine perfönliche Beiprehung mit dem Fürften Schwar- 
zenberg, die zu Olmütz ftattfand und den diplomatifchen Sieg der öfterr. Politik vollendete. Nach 
der dort getroffenen Verabredung follte die Regelung der kurheſſ. und Holjtein. Sache durch eine 

emeinfame Entſcheidung aller deutfchen Regierungen herbeigeführt werden. Preußen ließ die 

recution in Heffen gewähren und verfprad), in Holftein durch einen Commiffar, nöthigenfalls 
mit Waffengewalt, mitzuwirken. Zur Erledigung der Berfaffungsfragen jollten alsbald in 
Dresden Minifterialconferenzen zufammentreten. Diefe Niederlage der preuß. Politit wurde 
noch empfindlicher durch die Art, wie Fürſt Schwarzenberg in einem Rundſchreiben an die 
öfterr. Geſandten (7. Dec.) darüber Mittheilung machte. 

In Heſſen ward indefjen die Erecution im Sinne des reftaurirten Bundestags vollzogen. 
Das Land wurde mit Erecutionstruppen gefüllt, Richter, Beamte und iiberhaupt misliebige 
Perfonen durch Zwangseinguartierung beftraft, die verfaffungsmäßigen Garantien aufgehoben. 
Die gefetliche Yuftiz ward durch formlofe Kriegsgerichte erfetst und im ganzen ein Zuftand 
begriindet, wie er auch in den traurigften Partien deutſcher Gefchichte Fein Geitenftüd findet. 
Im übrigen D. bildeten fi Unterftügungsvereine für die verfolgten eff. Beamten und Dffi- 
jiere. Das Land felbft wurde durch die drei Vierteljahre dauernde Dccupation ausgejogen, 
und eine Menge der achtbarſten Perfonen fahen fich genöthigt, ihre Heimat zu verlaffen. Auch 
in Holftein nahm man die Byndeserecution dor, indem man eine neue proviforifche Verwal⸗ 
tung einfeßte, da8 Land entwaffnete, das Heer auflöfte. Die entlaffenen Offiziere erfegte man 
fpäter durch däniſche. Eine dfterr.=preuß. Befagung befegte. Rendsburg, während das Kron— 
werf an die Dänen überging und in Schleswig eine harte Beamten» und Militärdictatur der 
Dünen bie deutſche Bevöfferung heimfuchte. Die Bemühungen der beiden deutjchen Mächte, 
eine definitive Drdnung der Verhältniffe in den Herzogthitmern herzuftellen, führte jet jo 
wenig wie nachher zu einem leiblichen Ergebniß. 
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Am 23. Dec. 1850 begannen die Dresdener Conferenzen, ohne daß man freilich im Laufe 
von drei Monaten zu irgendeinem Ergebnif fam. Bon feiten Defterreich® und der ihm ver- 
bündeten Staaten wurde verſucht, eine Erecutive in der Bundesverfaffung Herzuftellen, deren 
Theilnahme befchränfter, deren Befugniffe jedoch ausgebehnter fein follten als bisher. Aber 
weder diefe Bemühungen, die Bundesorgane und ihre Competenz im Sinne Defterreichs und 
feiner Verbündeten zu reformiren, noch der Plan, den Eintritt der öfter. Gefammtmonardjie 
durchzufegen, noch die handelspolit. Projecte hatten eine praftifche Folge; es blieb «[chägbares 
Materialv. So blieb denn allerdings nichts übrig ald die Rüdfehr zum alten Bunde und 
Bundestage, der feit Mai 1851 auch von Preußen und den Unionsftaaten wieder befchidt 
warb. Der Gefammteintritt Defterreich® wurde zwar verhandelt, aber nicht ausgeführt, im 
übrigen die Einfprachen der auswärtigen Mächte dagegen als umberechtigt zurücgewiefen. 
Auch die öſtl. Provinzen Preußens traten wieder aus dem Bunde. 

Daf die in Olmütz zwifchen Defterreih und Preußen getroffenen Berabredungen bie 
Einigkeit beider Mächte nicht wieberhergeftellt hatten, gab ſich bei vielen Anläffen auch am 
Bundestage fund. Am meiften Eintracht zeigte fich noch in dem Wetteifer einer rüdläufigen 
Bolitif. Der Bund hob die Grundrechte und die aus diefen abgeleiteten Verfaffungsbeftim- 
mungen auf und ließ zu Gunften der Kitterfchaft ein Inhibitorium an die hannov. Regierung 
ergehen. An eine gemeinfame Ordnung der Prefangelegenheiten ward gleich anfangs gedacht 
und felbft ein Centralorgan der hohen Polizei in Ausficht genommen. In Defterreich wurde 
die freilich nie ins Leben eingeführte Berfaffung vom 4. März 1849 durd) die kaiſerl. Erlaffe 
vom 26. Yug. 1851 außer Wirkfamfeit gefegt und nur dasjenige beibehalten, was die Centra= 
liſirung der Monarchie begünftigte. in fpäteres Statut (Yan. 1852) hob dann die noch 
übrigen conftitutionellen Formen, bie freilich nur auf dem Papiere ftanden, förmlich auf 
und ftellte die abfolute Monarchie auch äußerlich wieder her. In Preußen blieb zwar die 
Berfaffung vom 31. Ian. 1850 beftehen, allein die Wiederbelebung ber Provinziglftände, die 
geringe Rückſicht auf die Confequenzen einzelner Berfaffungsbeftimmungen fowie die tiefein« 
greifenden Plane einer weitern Revifion deuteten an, daß, wenn nicht bie volle Rückkehr, doch 
die Annäherung zur altftändifchen Monarchie erftrebt ward. In den übrigen Staaten erfette 
man faft ohne Ausnahme die Minifterien von 1848 durch andere, Töfte die Kammern jener 
Zeit auf, veränderte die Wahlgefete oder octroyirte neue, und die Reaction entwidelte iiberall 
eine ungebuldige und rührige Thätigfeit. Außer den Heinern Reftaurationen, von denen faum 
ein Staat verfchont blieb, legte der wieberhergeftellte Bundestag fein merkwürdigſtes Probeftüd 
arı Kurheſſen ab. Im Yuli 1851 wurde durch einfache Verordnungen die verfafjungsmäßige 
Berantwortlichfeit der Staatsdiener aufgehoben, die vormärzliche Verwaltung wiederherge- 
ftellt, die Zufammenberufung der Stände bis zur völligen Regulirung ber Berfaffungsver- 
hältniffe für unzuläffig erflärt, die Gerichtsorganifation umgeftaltet und fchlieglih (März 
1852) die ganze Verfaffung von 1831 fammt den Erläuterungen und Abänderungen fowie 
dem Wahlgefege von 1849 durch Bundesbefhluß außer Wirkfamkeit gefegt. Dem Kurfirften 
blieb e8 dann überlafjen, eine neue Verfaſſung zu publiciren, was auch im April 1852 ge— 
fchah. Freilich zeigte fich bald, daß diefe Regierung auch mit einer von ihr felbft octroyirten 
Berfaffung und den unter ihrer Infpiration gewählten Ständen nit ins Keine kommen 
konnte, Bald begannen zwifchen dem Herrfchenden Willtürregiment und der Sceinvertre- 
tung, die es ſich berufen, neue Conflicte, während Beſchränkungen, Berfolgungen und Ten— 
denzproceſſe fortdauerten umb das Land an Bevölkerung und Wohlftand immer tiefer verfiel. 
Zu der mafjenhaften Auswanderung, die in den J. 1852 —54 ihren Höhepunkt erreichte, 
ftellte Kurheſſen ein beträchtliches Contingent. Das Seitenftüd zu diefem Siege der Reftau- 
ration bildete der Ausgang ber fchleswig-Holftein. Berwidelung. Dänemark, ſobald ihm die 
Herzogthümer wieder ausgeliefert waren, zeigte ſich fpröde und unnachgiebig. Die beiden 
deutſchen Großmächte erklärten gleichwol ihre Bereitwilligkeit, fi) zufrieden zu geben und ſich 
felbft an einer Garantie der dän. Integrität zu betheiligen, wenn nur bie Berhältniffe Hol- 
fteind zum Bunde gefeglich geregelt, Schleswig weder ausdrüdlic, noch thatſächlich in Düäne- 
mark incorporirt und Provinzialftände in beiden Herzogthiimern Hergeftellt witrden, Als dann 
das neue bän. Gefammtftaatsminifterium (Ian. 1852) zwar die Verbindung der verfchiedenen 
Theile der Monarchie zu einem wohlgeordneten Ganzen und die Herftellung einer gemein» 
famen Verfaffung als fein Programm verfündigte, im übrigen fiir Schleswig und Holftein- 
Lauenburg befondere Minifterien, eine ftändifche Vertretung mit befchliegender Autorität und 
Gleichberechtigung der deutfchen und der dän. Nationalität verhieß, fanden ſich Defterreich 
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und Preußen damit befriedigt, zogen ihre Truppen heraus und erklärten dem Bundestag, jene 
bän. Bekanntmachung vom 28. Yan. 1852 entſpreche nad) ihrer Anſicht den Geſetzen und 
Rechten des Bundes, eine Anfiht, der aud) der Bundestag 29. Juli feine Ganction gab. 
Indeffen hatte die europ. Conferenz zu London, ohne Nüdficht auf die alten Rechte der Her- 
zogthümer und ohne diefe felbft zu hören, über Schleswig und Holftein verfügt und in dem 
Protokoll vom 8. Mai ein neues Erbrecht aufgeftellt, das der Glüdsburger Linie die Thron- 
folge zuſprach und die Herzogthümer fiir immer an Dänemark ketten ſollte. Zwar nicht der 
Deutſche Bund, aber Oeſterreich und Preußen hatten zugeftimmt und mitgewirkt. Wie Heffen 
und Schleswig-Holjtein, fo wurde auch die deutfche Flotte, deren Anfänge die J. 1848 und 
1849 gefchaffen, der Reſtaurationspolitik geopfert. Nach langen und fruchtlofen Beratungen, 
in welchen weder der Bund noch felbft einzelne Gruppen der Bundesſtaaten fid zu einigen 
vermochten, wurde die Auflöfung (März 1852) befchloffen. Einige der größern Schiffe kaufte 
Preußen, dar Reſt ward verfteigert. 

Inzwifchen waren auch die Handelspolit. Verhältniffe in eine eigenthiimliche Krifis getreten. 
Am 7. Sept. 1851 hatte Preußen mit Hannover einen Vertrag abgefchloffen, dem zugleich bie 
übrigen Mitglieder des Steuervereins beitraten. Preußen kündigte nun (Nov. 1851) dem Zoll» 
verein, aber, wie es zugleich officiell erklärte, nur um auf den (Frühjahr 1852) nad) Berlin 
einberufenen Zollconferenzen die Wiederherftellung des Vereins auf erweiterten Grundlagen 
vorzunehmen. Unterbefjen war Defterreich aus feiner bisherigen Pajfivität herausgetreten. 
Auf dem wirthfchaftlichen Gebiete regte fich auc) dort das Bedürfniß, das beftchende Projibitiv- 
foftem zu mildern und einen engern Anſchluß an die übrigen deutſchen Staaten vorzubereiten, 
ein Streben, welches durch den Eintritt Brud’8 in das Minifterium einen bedeutenden Ber- 
treter erhielt. Politifch verfolgte das öfterr. Reftaurationsminifterium, namentlic, Fürſt Felix 
Schwarzenberg, den Gedanken, in D. wieder feftern Fuß zu faflen, Preußens alleiniges Ueber- 
gewicht in ber Handelspolitik zu brechen und jener «mitteleuropäifchen» Machtſtellung Deiter- 
reichs, bie durch die Erfolge in Olmüg und Frankfurt politifch gewonnen fchien, in einer 
engern wirthſchaftlichen Berfnüpfung eine fefte Stüge zu ſchaffen. Der Verſuch, diefe Frage 
am Bundestag zur Entfcheidung zu bringen, gelang jedoch nicht, und jo berief denn das öfterr. 
Minifterium einen Zollcongreß der deutfchen Staaten nad) Wien (Ian. 1852), an dem aufer 
Preußen, Hannover und einigen Heinern Staaten die Mehrzahl der Zollocreinsglieder tHeil- 
nahm und fich verpflichtete, die Annahme der öfterr. Entwürfe auf den (19. April) in Berlin 
zufammentretenden Conferenzen zu vertreten. Eine ähnliche Verabredung, mit dem Anſchluß 
des Steuervereins an den Zollverein gleichzeitig auch eine Annäherung des letztern an Deiter» 
reich zu begehren, hatten ſchon vorher (6. April) auf dem Congreß zu Darmftadt die Re— 
gierungen von Baiern, Sachſen, Wiürtemberg, Baden, beiden Heſſen und Naffau miteinander 
getroffen. Eben dieſe Negierungen, die ſog. Darmftädter Coalition, trugen denn auch auf den 
Berliner Conferenzen darauf an, daß während der Verhandlungen über Erneuerung und Er» 
weiterung des Zollvereins zugleich die Verhandlungen über die in Wien berathenen Entwürfe 
zu einem Zoll» und Handelsvertrage mit Defterreich berathen würden, während Preußen dar- 
auf beftand, diefe Berhandlungen erft zu beginnen, wenn der Zollverein reconftituirt fei. Nach 
fruchtloſen Discuffionen ward die Zollconferenz (20. Juli) vertagt. Die Coalition pflog num 
zu Stuttgart neue Berathungen und übergab auf der wiebereröffneten Conferenz zu Berlin 
(21. Aug.) die Erflärung, daß fie bereit fei, auf Grund etwas modificirter Bedingungen dem 
Bertrage beizutreten, den Preußen mit dem Steuerverein gefchloffen, aber daß gleichzeitig 
mit der Katification ein Zoll» und Handelövertrag mit Defterreich gefchloffen werden müſſe. 
Preußen erklärte fic zu legterm geneigt, jedoch erſt nad) ber Wiederherftellung des Zollvereing; 
eine Erklärung, der ſich Hannover, Braunfchweig, Didenburg und die thüring. Staaten an- 
ſchloſſen. Nachdem die Gonferenz abermald vertagt worden und die Koalition (Sept.) in 
Münden neue Sonderberathungen gehalten, fchien die Verftändigung ferner als je. Preußen 
brach, weil e8 die verlangten Erklärungen nicht erhalten, die Konferenzen ab. Die Coalition 
berieth noch einmal in Wien, wo Defterreich (30. Oct.) erflärte, zwar den Zerfall des Zoll- 
vereins nicht zu wünfchen, aber wenn berfelbe fich auflöfe, einen neuen Zollverband zu Inüpfen, 
der eine Bevölkerung von 48 Mil. umfaffen würde. Indeffen gab Preußen doch jo weit nad), 
daß es mit Ausflug des Princips einer Zolleinigung fic) bereit zeigte, über einen Handels- 
und Sciffahrtsvertrag mit Defterreich in Unterhandlung zu treten. Am 19. Febr. 1853 wurde 
derfelbe dahin abgeſchloſſen, daß der gegenfeitige Verkehr nicht durch Ein-, Aus» oder Durd;= 

erbote gehemmt, dritte Staaten nicht günftiger behandelt werden follten als die beiden 
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Contrahenten, und gegenſeitige Verkehrserleichterungen eintreten ſollten. Die Gültigkeit des 
Vertrags wurde auf 12 9. feſtgeſetzt. Demnach ſollten im J. 1860 Commiſſarien zufammen« 
treten, um über die Zolleinigung zu berathen oder, falls dieſe noch nicht möglich, über weiter- 
gehende Berkehrserleihterungen und über möglichfte Annäherung und Gleichſtellung der beider- 
feitigen Zolltreife zu verhandeln. 

Erft durd) diefen Vertrag hatte die Annäherung zwifchen Defterreih und Preußen einen 
Ausdruck von bleibender Nachwirkung erhalten, und es ſprach fich dies auch in den gegen- 
feitigen Befuchen beider Monarchen aus, durch welche die Differenzen der frühern Zeit getilgt 
fhienen. In der innern Politik waren beide Regierungen gleichmäßig bemüht, die Spuren ber 
Erjhütterungsjahre auszulöfchen und durch Tendenzproceffe, perfönliche Berfolgungen, Preß⸗ 
zwang und bureaukratiſche Willtür das Syſtem einer durchgreifenden Reftauration zu begrün— 
den. Daß in Defterreih die Gärungsftoffe noch nicht befeitigt, bewies das Attentat, das der 
Ungar Libeny (18. Fehr.) auf den Kaifer machte, fowie die von Mazzini angeftifteten auf» 
rührerifchen Bewegungen und mörderifchen Ueberfälle in Mailand. Indeſſen ward rüftig 
daran gearbeitet, die legten Reſte der Nevolutiongzeit abzufchütteln und die Drganifation eines 
abjoluten Einheitsftaats vorzubereiten. Nur in einzelnen Ucten, wie in der Grundentlaftung, 
fonnte man noch die Nachwirkung der Neformbeftrebungen erkennen. Im übrigen war Cen— 
tralifation und Abfolutismus das Ziel der innern Politik, und Italien wie Ungarn follten ſich 
diefem Syſtem unterwerfen. In Preußen fuhr man fort, an der Berfafjung im reactionären 
Sinne zu ergänzen und zu revidiren. Noc war bie definitive Bildung der Erften Kammer feft- 
zuftellen. Diefelbe erfolgte im März 1853 in dem Sinne, daß der König deren Mitglieder mit 
erblicher Berechtigung oder auf Lebenszeit zu berufen hatte, und die Berfammlung felbft follte 
nad) einer fpätern Beftimmung (Febr. 1855) das Herrenhaus, bie Zweite Kammer das Haus 
der Abgeordneten heißen. Ebenfo ward der Art. 105 der Verfaſſung umgeftaltet und die Be— 
jtimmung getroffen, daß die Vertretung und Verwaltung der Gemeinden, Kreife und Pro- 
vinzen durch befondere Geſetze feitgeftellt werden folle. Die Gemeindeordnung vom März 
1850 fette man demgemäß außer Kraft. Das Beifpiel der beiden Grofftaaten äußerte na— 
türlic) feine Wirkung aud) auf die übrigen. Noch hatte in Hannover der Berfaffungszuftand 
von 1848 bie erjten Stürme der Reaction überbauert, wiewol die ritterfchaftlichen Beſchwer— 
den am Bundestag geneigtes Ohr fanden. Als König Ernft Auguft (Nov. 1851) ftarb, be= 
rief fein Nachfolger, Georg V., alsbald ein neues Minifterium, und die früher Privilegirten 
fahen ſich dur) den Negierungswechfel mit einemmale der Erreichung ihrer Wünſche näher 
gebracht. Daß mit der verfafjungsmäßigen Landesvertretung freilich eine Berftändigung im 
Sinne der ariftofratischen Ansprüche nicht erzielt werden wiirde, zeigten die Erfahrungen von 
1852—53; das Einjcjreiten des Bundestags und die Dctroyirung war alfo auch hier voraus= 
zufehen. In den ſüddeutſchen Staaten regte fi) neben der polit. Reaction, die in Baden an dem 
Zendenzproceß gegen Gervinus (1853) ein charakteriſtiſches Probeſtück ablegte, zugleich der 
Anjprucd der hierardhifchen Gewalten, cine möglichft fouveräne Stellung im Staate zu er= 
langen. Die Nevolutionsfurcht der Regierungen, die Meinung, mit kirchlicher Reftauration 
fei auch die politische wirffam zu fördern, und die dumpfe Gleichgültigkeit der Bevölferungen 
famen diefem Streben ſehr zu ftatten. So ftellten die Bischöfe der Oberrheinifchen Kirchenprovinz 
eine Reihe von Forderungen auf (Dec. 1851), die mit den Befugnifjen der Staatsgewalt un« 
verträglid; waren und zum Theil dem conftitutionellen Staatsrecht das kanoniſche Recht fub- 
ftituirt hätten. Vergebens traten die ſüddeutſchen Regierungen diefem Begehren entgegen. Der 
Erzbifchof von Freiburg proteftirte, und die übrigen Biſchöfe erlärten es für geboten, den be— 
treffenden Anordnungen als widerfatholifc und widerrechtlich auf das entjchiedenfte entgegen« 
zutreten. Sie blieben bei dem Programm, felbftändige Befegung der Pfründen, Erziehung, 
freie Prüfung und Gerichtsbarkeit über den Klerus, Verwaltung des Kirchenvermögens, Uebers 
wachung der Schulen, Kirchliche Strafgewalt über Laien und Befeitigung des Placets zu be= 
gehren, und als die Negierungen trog einzelner Conceffionen doch bedenklicd, waren, dieſe For⸗ 
derungen in ihrem ganzen Umfange zu gewähren, gingen die Biſchöfe, namentlich) der von 
Freiburg und der von Mainz, thatſächlich vor: Geiftliche, die der Negierung Gehorſam be— 
wiefen, wurden abgefet, Beamte excommunicirt, einzelne von ben verweigerten Forderungen 
factifch in Vollzug geſetzt. 

Diefe innern Berwidelungen traten einigermaßen zurüd neben den folgenreichen Begeben» 
heiten, die ſich gleichzeitig auf dem Gebiete der europ. Politik zutrugen. Schon der Staats- 
ftreich, den Ludwig Napoleon 2. Dec. 1851 in Graufreidh vollführte, und die im nächſten 
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Sabre erfolgte Wiederherſtellung des Kaiſerthums gruppirten die europ. Verhältniſſe wefent- 
lich anders, als fie ſeit 1815 geſtaltet waren. Die Verwickelungen mit Rußland vollendeten 
den Umfchwung, der die Traditionen der Heiligen Allianz vollends befeitigte und der Ein- 
wirkung, die bisher die ruff. Politif auf die äußere und felbft die innere Entwidelung D.s 
geübt, vorerft ein Ziel fette. Als aus der Differenz über die Heiligen Stätten ſich jener Con— 
flict entfpann, der ſich erft in drohenden diplomatifchen Schritten, wie Menſchikow's befannter 
Miffion, dann in thatſächlichem Vorgehen Rußlands, wie dem Einmarſch in die Donaufürften- 
thümer, Fundgab, da fuchten Defterreih und Preußen erft befchwichtigend einzumwirfen und 
ſchloſſen fi) vorfihtig den abmahnenden und dvermittelnden Schritten an, auf welche auch 
Frankreich und England anfangs ihre Tätigkeit befchränften. Aber die ruff. Politik blieb 
unnachgiebig, und die Pforte erflärte (Sept. 1853) den Krieg. Der Kaifer Nikolaus mochte 
fire den Fall eines ernftern Conflicts ſicher auf Defterreih und Preußen gezählt haben. Das 
eine glaubte er fich durch die Hilfe in Ungarn zu Dank verpflichtet, das andere hatte jüngft 
noch in den Wirren von 1848 — 50 feine Nachgiebigkeit gegen den Drud Rußlands nur allzu 
oft bewiefen. Es war bie erfte Enttäufchung des ruſſ. Kaifers, daf die Zufammenkunft in 
Olmütz, der Beſuch in Sansfouci und die Begegnung mit den Monarchen von Defterreich und 
Preußen in Warfchau (Herbft 1853) zu dem Ergebniß nicht führten, auf das er gerechnet. 
Defterreich beeilte fi), die ftricte Neutralität als die Richtſchnur feiner Politik zu bezeichnen, 
folange nicht die Intereffen der eigenen Monarchie bedroht feien, und Preußen wahrte fich 
wenigſtens die Freiheit der Entfhliegung, um für den Frieden zu wirken. Inbeffen waren 
verfchiedene Verſuche diplomatifcher Ausgleihung fruchtlos geblieben, und feit dem Ucberfall 
von Sinope (Nov.) und dem Einlaufen der weftmächtlichen Flotten ins Schwarze Meer (Yan. 
1854) hatten ſich vielmehr die Chancen auf einen europ. Krieg wefentfich erhöht. Noch ein- 
mal fuchte der Zar, indem er Orlow nad Wien, Budberg nad) Berlin fandte, wenigftens ein 
Neutralitätsbiindnig mit Defterreich und Preußen zu erlangen, das aber zurückgewieſen und als 
verbedte Hülfleiftung bezeichnet ward. Oeſterreich war felbjt geneigt, wenn Preußen theilnahm, 
eine Convention mit Frankreich und England abzufchließen. Man Iehnte dies zwar in Berlin 
ab, aber man fchloß fich doch dem Begehren der Weitmächte im wefentlichen an und verlangte 
namentlich die Räumung der Donaufürftenthümer durch die Ruffen. Das war die Lage, als 
(27. und 28. März 1854) Frankreich) und England an Rußland den Krieg erklärten. 

Die Stimmung im bdeutfchen Volke war weit überwiegend gegen Rußland gerichtet, bie 
Bruchtheile reactionärer und feudaler Parteien abgerechnet, bie im Zaren den Hort ihrer con= 
fervativen Intereffen erblidten. Sonft kam überall der langverhaltene Groll über die Stel» 
lung zu Tage, welche Rußland feit 40 3. dem deutfchen Dingen gegenüber eingenommen, und 
bie in den jüngften Exlebniffen von Warfchau und Olmütz bis zum Londoner Protokoll (1850— 
52) beſonders unvergeflich hervorgetreten. Die brit. Enthüllungen über die Abfihten Ruß— 
lands auf das Dsmanifche Reich und die gleichzeitigen Verſicherungen Frankreichs, der Zar 
babe, in England abgewiejen, in Paris angeflopft und den Franzofen eine Abfindung auf 
Koften D.s verfprochen, waren ganz dazu angethan, jene antipathifchen Stimmungen zur leiden- 
f&haftlichen Erregung gegen Rußland zu fteigern. Man richtete darum die Aufmerkſamleit 
namentlich auf Defterreich, das unverkennbar der Politif der gegen Rußland Friegfiihrenden 
Mächte am nächften ftand,. während Preußen, wenn auch mit den Prätenfionen des Zaren 
nicht einverftanden, doch die Fühlung mit Rußland nicht ganz zu verlieren fuchte. In diefer 
eigenthümlichen Lage ward auch dem Deutjchen Bunde, im Widerfprucd mit den Tendenzen 
feiner Gründer, die Zumuthung gemacht, eine active Stellung in der auswärtigen Politik 
einzunehmen. Am 14. März 1854 erklärte Oeſterreich in Frankfurt, e8 denke zwar borerft 
nicht an eine thätige Theilnahme, allein für den Fall, daß eine ſolche Eventualität eintrete, zähle 
es auf den Beiftand Preußens und der übrigen deutfchen Staaten. Der Bund müſſe dann 
beweifen, daß er über feine vorwiegend bdefenfive Stellung hinaus auch eine thätig eingreifende 
Rolle werde auszufüllen wiffen. Preußen verficherte um diefelbe Zeit, im Einverftändniß mit 
Oeſterreich und den übrigen deutfchen Staaten handeln zu wollen, nur mit entfchiedener Be— 
tonung feiner frieblichen und vermittelnden Aufgabe. So faßte Preußen aud) feine Stellung, 
al3 es (20. April) mit Defterreich einen Vertrag ſchloß, der zunächft nur die gegenfeitige Ga— 
rantie gegen jeden Angriff enthielt und bie Hoffnung auf eine friedliche Ausgleihung noch nicht 
aufgab. Es follte eine Sommation an Rußland gerichtet werden, welche die Räumung der 
Donaufürftenthüimer begehrte. Ein weiteres Vorgehen beider Mächte follte dann ftattfinden, 
wenn Rußland etwa diefe Gebiete fich einverleibte oder feinen Angriff weiter über den Balkan 
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ausdehnte. Die Aufforderung an den Bund, dieſem Vertrag beizutreten, gab der Coalition der 
Mittel- und Kleinftaaten Anlaß, ähnlich wie in der Zollfrage, ſich als dritte Macht geltend zu 
machen. Eine Verſammlung in Bamberg (Mai) erflärte ſich zwar bereit, dem Bündniß bei« 
zutreten, meinte aber, der Räumung der Donaufürftenthiimer müſſe auch die Einftellung der 
Feindſeligkeiten und der Rückzug der Streitkräfte von feiten der Weftmächte folgen. Man ver« 
langte außerdem die Vertretung des Bundes bei den Verhandlungen und betonte das Intereffe 
D.s an ber Fortdauer des damals durch die Weftmächte bedrängten Königreich® Griechen- 
land. Zwar erfolgte der Beitritt zum öfterr.-preuß. VBertrage (24. Juli), allein die Ten- 
denz, die fich in dem bamberger Botum Fundgegeben, war damit nicht befeitigt, trat vielmehr 
fchärfer hervor, feit fi) ergab, daß Defterreich und Preußen felbft in der Deutung des April- 
vertrag nicht ganz gleicher Meinung waren. Defterreicd) dachte daran, die Mobilmachung ber 
Bundescontingente zu beantragen; Preußen widerftrebte. Defterreich ließ, als Nufland bie 
Donaufürftenthümer räumte, diefelben befegen und fchloß ſich den vier Punkten vollfommen 
an, welche damals von den Friegführenden Mächten als unumgängliche Bafis jeder Friedens- 
verhandlung bezeichnet wurden. Preußen Hielt jenen Act fitr bedenklich und wollte ſich nicht ver- 
pflichten, die vier Punkte Rußland zur Annahme zu empfehlen. Nach lebhaften diplomatischen 
Erörterungen wurde zwar 26. Nov. 1854 ein Zufagartifel zu dem Aprilvertrage unterzeich« 
net, wonach fi) beide Mächte verpflichteten, die vier Punkte als Grundlage fitr künftige Fries 
densverhandlungen anzuerkennen, und im Fall Defterreich in den Donaufürftenthitmern ange« 
griffen würde, follte Preußen den Angriff abwehren helfen. Diefer Zufatartifel ward aud) am 
Bunde genehmigt mit Ausnahme Medlenburgs, dem dafiir vom ruff. Cabinet eine aqusdrück⸗ 
liche Belobung ertheilt ward. Allein die Differenz in der Stellung beider Mächte war dadurch 
nicht gehoben. Defterreich fchloß (2. Dec.) ein Bündniß mit den Weſtmächten, dem Preußen 
ungeachtet des eifrigen Drängens von England und Frankreich den Beitritt verfagte. Defter- 
reich fuchte (Yan. 1855) am Bunde die Mobilmahung der halben Bundescontingente und die 
Wahl des Bundesoberfeldheren zu betreiben, und als Preußen dem entgegenwirkte, wandte es 
fich vertraulich an einzelne Hegierungen, um deren Anſchluß zu erlangen, ein Begehren, das 
Frankreich durch diplomatische Schritte unterftügte. Preußen fand ſich durch diefen Schritt 
peinlich überrafcht und gerieth dariiber in lebhafte Erörterungen mit Defterreid, und den Weft- 
mächten. Am Bunde ward ber urfpringliche Antrag in eine beſchleunigte Kriegsbereitſchaft 
Amgeftaltet (Febr. 1855); aber auch diefer Beſchluß fand eine verfchiedene Auffaffung. Preußen 
und ein Theil der Mittel- und Sleinftaaten wollten darin eine bewaffnete Neutralität des Bun- 
bes erbliden, die nad) allen Seiten gerichtet fei; Defterreich befümpfte diefe Deutung und fah 
in dem Beſchluſſe Lediglicd) eine Vorbereitung zur Mobilmahung, wie fie durch die frühern 
Berabredungen geboten fei. Ueber den Sinn des Beſchluſſes dauerten dann die Erörterungen 
noch monatelang fort, zumal auch das Ausland nicht unterließ feine Meinung dariiber fund» 
zugeben. Frankreich ftellte fid) auf feiten der öfterr. Interpretation. Rußland erklärte (30. 
April), daß e8 die zwei von ben vier Punkten, die D.8 Intereffen am nächſten berührten (bes 
treffend das Verhältniß der Donaufürftenthüümer und die Donaufchiffahrt) fo lange als bin- 
dend betrachten werde, als D. an feiner ftrengen Neutralität fefthielte. Das gab neuen Stoff 
zu polemifchen Auslaſſungen, die erft dann ein Ende fanden, als andere Ereigniffe, ohne Mit- 
wirkung des Deutfchen Bundes, die Entfcheidung herbeigeführt hatten. Der Tod des Kaifers 
Nikolaus (2. Mürz 1855), die energifche Betreibung des Kampfes in der Krim, die fchliegliche 
Ueberwältigung Sewaftopols (Sept. 1855) und die Erſchöpfung Rußlands befchleunigten den 
Frieden. Die Forderungen der Weftmächte, durch Defterreich vermittelt und auch von Preußen 
befürwortet, wurden (Yan. 1856) von Rußland angenommen und damit die Grundlagen zu 
dem Frieden gewonnen, beffen Unterzeichnung 30. März 1856 zu Paris erfolgte. 

Obſchon fich in diefer großen Weltkrifis der Bund und die Bırndesverfaffung nur in ihrer 
Schwäche und Zerfahrenheit gezeigt, fo fette dod) dev Bundestag feine Neftauration nad innen 
unverbroffen fort. Das Bundesprengefet vom 6. Juli 1854, die Zulafjung der Neclamatio- 
nen ber würtemb. Standesherren und die Gutheigung der Beſchwerden der hannov. Ritterfchaft 
(April 1855) legten dafür Zeugniß ab. In Hannover war natürlich der Verſuch, mit den 
nach der Verfaſſung von 1848 gewählten Ständen den Begehren der Privilegirten nachzu— 
fommen, vergeblich gewefen. Die Stände hatten ihr verfafjungsmäßiges Zuftimmungsrecht 
gegenüber der Bundeseinmifchung gewahrt und waren erft vertagt, dann aufgelöft worden 
(Juli 1855), nachdem ein entjchieden vitterfcaftliches und renctionäres Minifterium (Kiel- 
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mannsegge, Platen, Borries, Deden) bie Geſchäfte übernommen und verfiindigt hatte, es werde 
die Ausſprüche des Deutſchen Bundes ſofort in Ausführung bringen. Go begann die Zeit der 
Octroyirungen. Die im Febr. 1856 eröffnete Hannov. Ständeverfammlung warb wiederholt 
vertagt und die Verfafjung einfeitig von der Regierung abgeändert. Eine Verordnung vom 
7. Sept. 1856 hob das Finanzlapitel der Verfaſſung von 1848 auf und ftellte die Beſtim— 
mungen von 1840 wieder her. Im ganzen war die Neftauration der Regierung über den Sinn 
bes Bundesbefchluffes Hinausgegangen und hatte Berfaffung und Geſetzgebung wieder auf den 
Stand zurückgebracht, auf dem fie unter Ernſt Auguft nad) der Aufhebung des Staatögrund« 
geſetzes geweſen. Die nad) Auflöfung der Kammer vorgenommenen neuen Wahlen zu der auf 
Febr. 1857 berufenen Ständeverfammlung wurden dann auch mit demſelben Aufwande bes 
fchränfender und einfhüchternder Mittel vorgenommen, die damals zum Ziele geführt hatten. 
Auch, in andern Mittelftaaten überwogen bie Tendenzen der Reaction. Namentlid) in Baiern 
bereitete ſich feit dem (Sept. 1855) neuberufenen Landtage ein ernfterer Conflict mit der Res 
gierung vor. Die feit Jahren in den Grundzütgen feftgeftellte Neorganifation der Gerichts« 
verfafjung fam nicht zur Ausführung, die Sinanzen, das Eifenbahnwefen und andere Ges 
biete der Verwaltung gaben Anlaß zu gerechten Befchwerden von feiten der Vollsvertretung. 
Den größten Sieg feierte die Reaction in Oeſterreich durch den Abſchluß des Concordats vom 
18. Aug. 1855, wodurch das Fanonifche Recht zur vollen Anerkennung und zum Uebergewicht 
über Staatsrecht und Staatsintereffe erhoben ward. Der Erfolg erſchien für die hierarchiſchen 
Beftrebungen um fo bedeutender, als die ſüddeutſchen Staaten (Würtemberg, Baden) im Con« 
flict mit ihren Bischöfen bereits den Weg der Unterhandlung mit Nom betreten hatten, ſodaß 
vorausſichtlich das Beifpiel Defterreich® auch für fie maßgebend fein mußte. Eine neue Ehe- 
gefetsgebung, geiftliche Ehegerichte und Anfprüche geiftlicher Cenſur waren in Defterreich die 
eriten Früchte des neuen Abkommens mit Nom. Bald zeigte e8 ſich indeß, wie fehr man ſich 
geirrt, wenn man aus dem folgenjchweren Schritt eine Berftärkung des herrjchenden Syftems 
erwartet hatte, Es erwuchfen daraus nur erhöhte polit. Schwierigkeiten und eine dumpfe Gü— 
rung, und dies in einem Zeitpunkt, wo die abfolutiftifche Gefammtftaatspolitif allerwärts auf 
tiefern Widerftand ftieß und die auswärtigen Berhältniffe fich bedenklicher geftalteten. Mit 
Rußland war feit dem Krimkrieg das Verhältniß Defterreihs äußerſt gefpannt, und der 
Verſuch einer perfönlichen Annäherung durch die Zufammenkunft der beiden Slaifer in Weimar 
(Sept. 1857) hatte feine bleibende Folge. Mit Frankreich, das fid) Rußland fichtlic, näherte, 
beftand ebenfo wenig ein inniges Einverftändnig, und mit Sardinien fam es, nad) gereizten 
Erörterungen, zum förmlichen diplomatischen Brud). 

In Preußen bereitete fich inzwifchen eine langfame Wendung vor. Die ritdläufige Strö- 
mung war auch dort 1855 —56 auf dem Höhepunkt. Die Zuftände der Preffe, die Ueber— 
wachung der Gefinnung, die Einwirkung auf die Wahlen, die Politik der Einfhüchterung und 
Corruption drückten jener Zeit einen traurigen Charakter auf. Bisweilen jedoch geriethen 
die Polizeiherrſchaft und die Junkerherrſchaft feindfelig aneinander, wie in dem Conflict, deffen 
Dpfer ber Polizeipräfident von Hindeldey ward. Bei den neuen Wahlen (im Spätjahr 1855) 
hatte die Rührigkeit der Negierung gegenüber der Apathie der Bevölkerung eine Kammen zu 
Stande gebracht, die zu zwei Drittheilen aus Beamten, und zwar zu einem fehr großen Theil 
aus Landräthen beftand, und im welcher die Oppofition ſich auf Heine Reſte ehemaliger Frac— 
tionen befchräufte. Lauter als vorher regten fic jet die Wünſche der feudalen Nechten, die 
im Herrenhaufe einen entfprechenden Ausdruck fand, fiir eine weitergehende Revifion und Um— 
ſchmelzung der Verfaffung. Die freie Verfügung und die Theilbarkeit de8 Grundeigenthums 
« follte beichränft, die Polizei und Obrigkeit den Nittergutsbefigern zurücgegeben, überhaupt 
die Geſetzgebung des Landes womöglich über die «revolutionäre» Zeit von Stein und Harden- 
berg zurücgeführt werden. Anträge wie die auf Wiederherftellung der Prügelftrafe, auf Be- 
ſchränkung der Freizügigkeit und des Heirathens waren bezeichnende Kundgebungen der ge» 
heimen Wünfche, vor deren Ungeduld dem Minifterium bisweilen bange ward. Zugleich drohte 
die Neuenburger Angelegenheit, aus Anlaß des mislungenen Handſtreichs, den die Royaliften 
im Sept. 1856 unternommen hatten, zu ernften äußern Conflicten zu führen. Auf die früern 
Zufagen von 1852 geftügt, rief Preußen die Mitwirkung der europ. Mächte an und drohte, 
als die Schweiz den Begehren zu willfahren Anftand nahm, mit felbftändigem Vorgehen (Oct. 
1856). In der That ſchien e8 (Dec.) zu einem ernften Eonflicte tommen zu follen, bis vornehm«- 
(id) durch Frankreich Vermittelung die Schweiz fid) dazu verftand, die in Neuenburg gefange- 
nen Royaliften ohne Bedingung freizugeben (Mitte Jan. 1857), und Preußen ſich infolge defien 
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bereit zeigte, auf Unterhandlungen einzugehen. Die in Paris eröffneten Eonferenzen führten dann 
zu dem Abſchluß vom 26. Mai 1857, der die Neuenburger Frage filr immer erledigte. 

Die Wendung, die fid) in den preuß. Berhältniffen vorbereitete, hing mit dem Gefund- 
heitözuftande Friedrich Wilhelm's IV, zuſammen. Ein Gehirnleiden des Königs machte eine 
Stellvertretung nothwendig, die feit dem 23. Det. 1857, zunächſt mit engbegrenzter Boll- 
macht und auf je drei Monate, dem Prinzen von Preußen übertragen ward. Der Prinz hatte, 
wie befannte Borgänge zeigten, in jüngfter Zeit mehrfach andere Anfichten als das herrſchende 
Regime verfolgt und ſich dadurch die Ungunft ber feudalen Wortführer in hohem Grade zuge- 
zogen. Schon feine Stellvertretung brad)te darum den weitern Fortgang der Reaction, wie 
fie fich eben noch auf dem Landtag Fundgegeben, in fichtliches Stoden. Ein entfcheidender 
Umſchwung erfolgte aber, als der Prinz bei zunehmender Krankheit des Königs, im Oct. 
1858, die Regentſchaft übernahm. Eins der rührigften Werkzeuge der Reaction, der Minifter 
von Weftphalen, ward jet durch Flottwell, fpäter durch den Grafen Schwerin erfegt. Der 
Landtag wurde einberufen, welcher der Regentſchaft die verfaffungsmäßige Sanction ertheilte, 
und am 5. Nov. ein neues Minifterium gebildet, in dem der gemäßigte Fiberalismus überwog. 
Bon der frühern Verwaltung blieben nur von der Heydt und Simons. Neu traten ein: Flott- 
well, R. von Auerswald, von Scleinig, von Bonin, von Patow, Graf Pückler, von Beth- 
mann«Hollweg. Das Präfidium übernahm der Fürft von Hohenzollern» Sigmaringen. Die 
nun in voller Freiheit vorgenommenen Neuwahlen zum Abgeorbnetenhaus ergaben eine große 
Mehrheit für die Liberalen und reducirten das reactionäre und feudale Clement auf eine 
ſchwache Minderheit. Die Wirkung diefes Wechjeld war weithin durch D. zu fühlen; die 
Keaction in Preußen war bisher den verwandten Tendenzen in den Heinern Ländern Vorbild 
und Stütze gewefen. Zuerft empfand Baiern den Einfluß diefer Wendung. Dort hatte fid) 
der mehrjährige Conflict zwifchen Regierung und Voltsvertretung nen gefchärft, und e8 war 
über der Frage der Gerichtsreform zum offenen Bruch gefommen. Der ftändifche Ausschuß, 
der dafiir beftellt, wurde (März 1858) ungnädig entlafferr, der Neferent Profeffor Weis in 
Würzburg zur Strafe an das Gericht in Eichftädt verfegt. Der im Sept. wieder zufammen- 
getretene Yandtag wählte den Öemaßregelten zum zweiten Präfidenten und wurde dafür, nad) 
diefem erften und einzigen Act, 30. Eept. aufgelöft. Allein die neuen Wahlen fielen nicht 
günftig aus, und als im Yan. 1859 der Landtag wieder zufammentrat, erfchien die Oppofition 
verftärft. Die Folge war der Rücktritt von der Pfordten’8 und die Mobdification des Mini- 
fteriums im liberalen Sinne. 

Die Bedeutung diefer Ereigniffe erhöhte fi) durch die drohende Wendung der europ. Po- 
fitif. Der Neujahrsgruß des franz. Kaifers und die Thronrede König Victor Emanuel's 
ließen kaum einen Zweifel, daß ſich für Defterreich ein ernfter Friegerifcher Conflict um Italien 
vorbereitete. Defterreihs Situation war ungleich kritifcher, als fie erfchien; das Syftem ber 
flraffen Eentralifation, das nur in der militärischen Schlagfertigkeit der Armee und in Con— 
ceffionen gegenüber der Hierardjie fefte Stügen für den Staat gefehen, hatte feine tiefe Wurzel 
gefchlagen. Allerwärts war nur gärender Mismuth großgezogen, die finanzielle Lage nicht 
geordnet, Misbräuche waren in Menge aufgewuchert und die Perfönlichkeiten, die den ent— 
Scheidenden Einfluß übten, einer großen Krifis nicht gewachfen. So im Innern bedrängt und 
nach außen völlig ifolirt, trieb Defterreich einem großen Kriege zu. Die Berfuche, durd) diploma- 
tische Unterhandlung dem Bruch vorzubeugen, mislangen; Defterreich verlangte vor allem eine 
vorgängige Entwaffnung. Das Ultimatum, das e8 in diefem Sinne 19. April 1859 an Sar⸗ 
dinien richtete, ward abgelchnt und bamit der Krieg entſchieden. Frankreich erklärte jegt, den 
Einmarſch der Defterreicher in das fardin. Gebiet als Kriegsfall zu betrachten, und fetste gleid)- 
zeitig mit den legten Schritten Defterreich® feine Armee zur Hilfe Victor Emanuel's in Bes 
wegung. Die Operationen der Defterreicher waren aber nicht glücklich. Erſt hatte man zum 
Bruch) gedrängt, dann den Gegnern Zeit gelaffen fic) zu vereinigen. Das Vorgehen über den 
Teffin (29. April) und das Verweilen in der Lomelina blieb ohne Frucht, während die feind» 
lichen Kräfte ſich zum überlegenen Angriff fammelten. Am 20. Mai wurden die Defterreicher 
bei Montebello mit Uebermacht zurüctgedrängt. Die Piemontefen überfchritten die Sefia und 
nahmen Paleftro. Im der blutigen Schladyt bei Magenta (4. Juni) wurde der Rüchzug ber 
° Defterreicher erzwungen und der Weg nach Mailand geöffnet, in welches 8. Juni Napoleon 
und Victor Emanuel ald Sieger einzogen. Die Oeſterreicher hatten ſich überal mit größter 
Bravour gefchlagen, aber ihre Führung war unfähig, ihre Verpflegung nicht allein durch die 
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Feindſeligkeit der Bevöllerung, ſondern noch mehr durch die Unterſchleife der Verwaltung 
höchſt mangelhaft. Auch zeigte ſich jetzt der ganze Zuftand in Italien, wie ihn die Reſtaurations⸗ 
politit Defterreich® begründet, als volllommen haltlos. Von Hülfe war feine Rede, vielmehr 
brachen auch in Parma, Toscana, Modena und den päpſtlichen Legationen die beſtehenden 
Ordnungen zufammen, und die Bevölkerungen verftärkten die Macht der Gegner. 

In D. riefen diefe Ereigniffe die müchtigfte Bewegung hervor. Gleich anfangs hatte 
Defterreich die Mitwirkung Preußens zu gewinnen gefucht. Doc blieb Preußen vorerft in 
zuwartender Haltung und erklärte fic mit dem rafchen Bruch mit Sardinien nicht einverftanden, 
Am Bunde wurde ſchon 23. April 1859 die Marfchbereitihaft der Hauptcontingente be= 
fchloffen, aber Defterreich fah mit dem Einmarſch der Franzofen in Italien auch die Sicherheit 
des Bundes felbft gefährdet und wies barum auf weitergehende Schritte Hin. Preußen erffärte 
zunächſt, für bie ieberberftellung bes Friedens thätig fein zu wollen, und trat (Mai) dem 
mitteljtaatlihen Antrag, ein Corps am Oberrhein aufzuftellen, am Bunde entgegen. Doc 
verfügte es die Kriegsbereitichaft, Ließ fich von den Kammern einen aufßerordentlichen Erebit 
gewähren und verkiindete feinen Entſchluß, «die Grundlagen des europ. Rechtszuſtandes, das 
Gleichgewicht Europas zu wahrenn. Nach der Schlacht bei Magenta ging Preußen einen 
Schritt weiter und machte ſechs Armeecorps mobil. Als Ziel der preuß. Politit wurde be- 
zeichnet, den Befigftand von 1815 zu [hüten und, falls Defterreich mit dem Berluft feiner 
ital. Befigungen bedroht werben follte, eine bewaffnete Bermittelung zu verfuchen. In biefem 
Sinne beantragte e8 auch am Bunde (25. Juni), zum Zwed ber Sicherung D.8 und feiner 
Iutereffen, ein Obfervationscorps am Oberrhein zufammenzuziehen und ben Befehl an Baiern 
zu übertragen. Im eigenen Sande und überhaupt im deutſchen Norden genügten diefe Schritte 
den populären Wünfchen. Oeſterreichs italienifche Politif hatte dort feine Sympathien, und 
feine innern Zuftände wurden mit tiefer Ungunft beurtheilt. Auch ftand die wiener Politik feit 
1848 — 49 in ben beutjchen Angelegenheiten noch in frifcher Erinnerung. Im Süden D.8 
war die Stimmung weſentlich verfihieden. Abgefehen von den Intereffen, die fi) an Defter- 
reich knüpften, und die in Hlerifalen und ariftofratifchen reifen einen natürlichen Rüchhalt 
hatten, überwog hier zugleich die nationale Antipathie gegen da8 Vorgehen ber Franzofen und 
ſtimmte auch dort zu einer Theilnahme am Kampfe, wo man mit der öfterr. Politik nicht 
fympathifirte. Während diefe Stimmungen fich befämpften und in einen zum Theil leiden- 
ſchaftlichen Gegenfag traten, ward jedoch der Kampf in Italien entfchieden. Am 24. Juni 
verlor Defterreih die Schlacht bei Solferino, und 11. Yuli wurden die Präliminarien zw 
Billafranca unterzeichnet, wonach Defterreich die Lombardei abtrat, ein italienifher Bund 
unter des Papftes Vorfig gebildet, die vertriebenen Fürften von Toscana und Modena wieder 
eingefeßt werden follten. Auf diefen Grundlagen wurde feit Aug. der definitive Friebe zu 
Zürich unterhandelt. 

Der Abſchluß zu Billafranca erfolgte in dem Augenblid, wo D. begann fich ernftlich in 
Bewegung zu fegen. Daß bei dem franz. Kaiſer dies ein Motiv gewefen, rafcher abzufchließen, 
war underfennbar. In D. folgte aber ein umerquidliches, wenn auch Iehrreiches Nachipiel. 
Preußen hatte (4. Yuli) am Bunde beantragt, das 9. und 10. Armeecorps folle fi an die 
preuß. Armee anfchliegen und Preußen die Oberleitung über ſämmtliche nichtpreuß. Bundes« 
corps übernehmen. Darauf erwiderte Defterreich mit dem Antrage, das gefammte Bundes- 
eontingent mobil zu machen und den Prinz= Regenten von Preußen zum Bundesfelbheren zu 
ernennen, eine Wendung, gegen die natürlicd, Preußen feinerfeits proteſtirte. Nach dem Ab- 
fchluffe des Friedens von Billafranca warf dann der Kaifer von Defterreich in einen Manifeft 
die Schuld des mislungenen Feldzugs auf feine «natürlichen Bundesgenofjen», was dann 
wieder Preußen zu nahdrüdlichen Berwahrungen veranlafte. Tiefer entzweit als vorher, ftan- 
den die beiden Großmächte, nad) diefem Anlauf zu gemeinfamen Handeln, einander gegen- 
über, und die Verſuche der mittlern und Heinern Staaten, fich als dritte Gruppe dazwischen 
zu ftellen, konnten wenigftens die Eintracht nicht fördern. Nur Eins ergab fich aus allen 
diefen Wahrnehmungen: die Unzulänglichleit der Bundesverfaffung in jeder einigermaßen 
ungewöhnlichen Lage. So war es denn auch die bleibende Wirkung des ital. Kriegs, dieſe 
Erfenntniß in weite Kreife zu tragen und das fchlummernde Intereffe an der Reform des 
Bundes neu zu erwecken. In diefem Sinne traten aud) (17. Juli) zu Eiſenach eine Anzahl 
früherer Parlamentsabgeorbneter und Mitglieder der demokratifhen Partei zufammen, um 
ſich über ein gemeinfames nationales Programm zu verftändigen, deſſen Grundlage ein beut- 
ſcher Bundesſiaat unter preuß. Führung mit einer parlamentarifchen Berfaflung fein follte. 
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Eine zweite Berfammlung, die 14. Aug. 1859 ftattfand, that weitere Schritte in der Rich— 
tung, die verfchiedenen progrefjiven Elemente, mit Befeitigung der alten Zerwürfniffe zwis 
fhen Demokraten und Conftitutionellen, zu Einer nationalen Partei zu vereinigen. Eine Ber- 
fammlung zu Sranffurt (16. Sept.) conftituirte dann diefe Partei in dem Nationalverein. Die 
Aufnahme, welche diefer Schritt bei der preuß. Regierung felbft fand, war fühl und zurid- 
baltend. Auf eine Adreſſe aus Stettin ward (Sept.) der Befcheid gegeben, daß man die Noth- 
wendigkeit einer Bunbdesreform zwar nicht verfenne, aber nicht von dem Wege abweichen könne, 
welchen bie gemwifjenhafte Achtung vor fremden Recht und die Rüdficht auf das zur Zeit Er- 
reihbare vorzeichne. Entjchloffener zeigte fid) Preußen in einer andern Frage, die zu den 
traurigen Erbſchaften der Reftaurationszeit gehörte. Es trat in einer Denkſchrift (10. Oct.) 
für die Wicherherftellung der kurheſſ. Berfaffung von 1831 auf und ftellte einen dahin ge= 
richteten Antrag beim Bunde, Wenige Wochen fpäter ſprach fich auch die aus den octroyirten 
Geſetzen hervorgegangene Zweite Kammer in Kurheffen beinahe einmüthig für die Wiederher- 
ftellung der rechtmäßigen Verfaffung aus und beſchloß, fich deshalb an den Bund zu wenden. 
Am Bunde freilich üUberwog noch die Tendenz, die octroyirte Berfaffung von 1852 zu retten 
und diefe höchſtens durch einzelne Beftandtheile der Verfaffung von 1831 zu ergänzen. Gegen 
den in diefem Sinne am Bunde gefaßten Mebrheitsbefchluß legte aber Preußen Verwahrung 
ein (März 1860), weil er bie Competenz des Bundes itberfchreite. Die kurheſſ. Regierung, 
auf diefen Bundesbeſchluß geftütt, octroyirte nun (30. Mai) eine neue Verfaffung und ließ 
danad) Wahlen ausfchreiben. Diefelben erfolgten zwar, aber allgemein unter Vorbehalt der 
Rechtsbeftändigfeit der Berfaffung von 1831. Als die Kammer (Nov.) zufammentrat, leiſtete 
fie den Eid ebenfalls nur unter der gleichen Berwahrung und erflärte fich felbft für incompetent. 
Die Antwort war (8. Dec.) die Auflöfung. So ließ ſich erwarten, daß der Bund in diefer 
Frage eine fchwere Niederlage erleiden wiirde, zumal Preußen e8 bitter empfand, ſich auf diefe 
Weiſe am Bund «majorifirt» zu fehen. Wie in der kurheſſ. Frage, fo fah es ſich (Mai) gleich- 
falls überftimmt in feinen Anträgen auf Reform der YBundesfriegsverfaffung, die auf eine 
Theilung der Leitung zwifchen Defterreich und Preußen und auf Anſchluß der Heinern Con⸗ 
tingente an diefe beiden Mächte abzielten. In den einzelnen Ländern und Kammern zeigte fi 
inzwifchen die Gleichgültigfeit und Stille der Reactionsjahre überwunden, und die großen 
nationalen Angelegenheiten wedten allenthalben wieder ein regeres Intereffe. In einigen Län« 
bern, wie in Baden, trat ein völliger Umſchwung ein. Dort war das mit Rom gefchloffene 
Concordat von der Kammer verworfen (März 1860), das Minifterium entlaffen und ein libe— 
rales aus der Majorität ded Landtags gebildet worden, das fich den freifinnigen Fortfchritt 
im Innern und die Förderung der nationalen Intereffen als Ziel fette. 

Die auswärtige Lage blieb auch nach dem Ausgange des ital, Kriegs unficher, und die 
Sorge vor weitern Friegerifchen Eonflicten war ve Die Ereigniffe in Italien hatten 
einen Gang angenonımen, mit dem bie friedlichen Abkünfte des I. 1859 nicht mehr vereinbar 
waren; aber auch Frankreich erhob jetzt Unfprüche und begehrte den Anflug von Savoyen 
und Nizza. Ermedte dies in der Schweiz unmittelbare und wohlbegründete Beforgniffe, fo 
traten aud) in D., Belgien, Holland, felbft in England alte Sorgen und Antipathien hervor, 
gegenüber einer möglichen Tendenz, an die Ueberlieferungen Napoleon’s I. wieder anzufnüpfen. 
So mwurbe die von dem franz. Kaifer gewünfchte Zufammenkunft mit dem Prinz-Regenten von 
Prenfen zu einer Demonftration deutſcher Einigkeit, indem (16. bis 18. Juni 1860) nicht 
ber Prinz⸗Regent allein, fondern mit ihm die Mehrzahl der deutfchen Firften in Baden-Baden 
erſchienen. Die vorhandenen Differenzen mit Defterreich auszugleichen und namentlich in der 
Behandlung der kurheſſ. und Holftein. Sache eine Gemeinfamfeit zu erzielen, traf ber Prinz« 
Regent (26. Juli) in Zeplig mit dem Kaifer von Defterreich zufammen. Auch die Begegnun- 
gen mit der Königin von England in Koblenz (12. Det.) und mit dem ruff. Kaifer in War- 
[hau (Ende Dct.), an welcher auch Kaifer Franz Joſeph theilnahm, entfprangen dem gleichen 
Beftreben, durch eine gemeinfame Berftändigung einem weitern Uebergreifen der Napoleonifchen 
Politif zu begegnen. 

Denn in allen diefen Fällen Preußen in erfter Linie auch die Intereffen D.8 vertrat, fo 
erklärte fich dies durch die peinliche Lage Defterreichs. Die Nothwendigkeit, nad) den Erfah— 
rungen bes Kriegs einen Wechfel im Innern vorzunehmen, war wol durchgebrungen, aber es 
brauchte Zeit, bis diefer Wechfel nicht nur Perſonen, fondern auch die Principien berührte, 
Gleich nach dem Kriege hatten Bad) und Kempen ihre Entlaffung erhalten. Rechberg (feit 
Mai 1859 Buol’s Nachfolger) war geblieben, Bach durch Goludowsti, Kempen durch Hübner 
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erſetzt worden. Dies geniülgte jedoch nicht. Vielmehr zeigte ſich nach dem Schwinden bes 
Nimbus, welcher das geſtürzte Syſtem umgeben, allerwärts ſehr bald, daß der Staatsbau im 
Schwanken begriffen, und daß das Misvergnitgen auch die koyalſten Theile der Monarchie er» 
griffen. Das Proteftantenpatent vom 1. Sept. 1859, al8 ein Gegenſchlag gegen die Concor⸗ 
datspolitif erlaffen, erwedte in Ungarn nur das Beſtreben, das aufgehobene alte Verfaſſungs⸗ 
recht in feinem ganzen Umfang wieder zu erringen, Die Schöpfung eines verftärkten Reichs— 
raths, der periodifc berufen werden follte (5. März 1860), mit befchränkten Befugniffen im 
der Gefeggebung und der Controle des Staatshaushalts, ohne felbftändige Initiative und ohne 
Deffentlichkeit, vermochte gleichfalls nicht zu befriedigen. Um biefelbe Zeit zeigte der Proceß 
Eynatten, wie hoch die Corruption im alten Syftem hinaufgereicht hatte, und das Misfingen 
der neuen Anleihe, welchem der Selbſtmord Brud’s folgte, wie ftark der Credit Defterreich® 
erfchitttert war. Die einzelnen Conceffionen, womit man Ungarn zu befhwichtigen fuchte, er- 
wiefen fich als unzulänglich, und der Widerftand der Ungarn wirkte nur ermuthigend aud) auf 
die übrigen Länder der Monarchie. Auch die Verhandlungen des verftärkten Reichsraths (Juni 
bis Sept.), wie mannichfaltig fi) auc) darin die Meinungen fchieden, beurkundeten doch das 
tiefe Misvergnitgen mit den beftehenden Ordnungen und die Unmöglichkeit, mit Heinen Con» 
ceffionen abzuhelfen. So erfolgte 20. Dct. 1860 die Verkündigung eines Staatsgrundgefetes 
für die gefanmte Monarchie und befonderer Statute für die einzelnen Kronlande, Der Reichs- 
rath wurde hiernach in feiner Zufammenfegung wie in feiner Competenz erweitert, auf dem 
Einpeitsftaat in der bisherigen Form verzichtet, die ungar. und fiebenbürg. Hoffanzlei und die 
alte ungar. Comitatsverfaffung wiederhergeftellt. Aber auch diefer Act vermochte die Wunſche 
und Bedürfniffe nicht zu befriedigen, vielmehr erwedten die auf überwiegend feudalen Grund» 
lagen aufgebauten Landesftatute faft allerwärts unverhohlenes Misvergnigen. Nachdem fo der 
Verſuch mislungen, trat Goluchowski (Dec. 1860) zurüd; Schmerling (f. d.) ward fein Nach» 
folger. Das Programm beffelben verhieß eine zeitgemäße Nevifion der Landesverfaffungen 
und eine entjprechende Umgeftaltung des Reichsraths, der, aus den Landtagen frei gewählt, 
das Recht der Initiative und die Deffentlichkeit erhalten follte. Am 26. Febr. 1861 wurden 
fomwol die neue Oefanmtftaatsverfaffung als auch die Landesitatute übereinftinnmend mit diefen 
Berheigungen verfündigt, und 1. Mai erfolgte die Eröffnung des Reichsraths. Unzweifelhaft 
hatte die Regierung diesmal einen richtigern Griff gethan als in den bisherigen Verſuchen, 
obwol auch jet nicht geringe Echwierigfeiten zu befiegen waren. Außer den ital. Kronlanden 
waren es namentlicd Ungarn, Kroatien und Siebenbürgen, weldje der neuen Gefammtverfaf- 
fung wiberftrebten. In Zirol kämpfte der Ultramontanismus gegen die bürgerliche Gtleichitel- 
lung und das Niederlaffungsrecht der Proteftanten. In Ungarn hatte man die Gewährungen 
vom Det. 1860 nur als die Bafis angefehen, um die Wiederherftellung der Geſetze von 1848 
zu erlangen, welche die Regierung als verwirft durch die Nevolution anfah. In der That 
mußte auf die ganze neue Organifation verzichtet werden, wenn die Verbindung Ungarns mit 
Kroatien und Siebenbitrgen wiederhergejtellt und das Verhältniß zur era en 73 auf die 
reine Perfonalunion befchränft werden follte. Das Widerftreben der Comitate, die Oppofition 
des Reichstags (Sommer 1861) ftellte eine Ausföhnung noch in weite Ferne und veranlaßte 
bie Regierung zu einzelnen Repreffiomaßregeln. Nur in Siebenbürgen bereitete fid) allmählich 
ein Umſchwung vor, der dem Uebergewicht der magyar. Beftrebungen vorerft ein Ziel fette. 
Während fo Defterreic, langfam anfing ſich zu reorganifiren, erwuchfen dem liberalen 
Regiment in Preußen die erften Schwierigkeiten, an denen es fcheitern follte. Schon in der 
Seſſion von 1860 war der Borfchlag einer Umgeftaltung der Heeresverfaffung an die Kam 
mern gebracht worden, ber vielfältige Bedenken, fachliche wie finanzielle, erwedte. Auch hatte 
(Dec. 1859) der Kriegsminifter von Bonin, im Zuſammenhang mit diefer Frage, feinen Rück— 
tritt genommen, und von Noon war an die Spige der Kriegsverwaltung getreten. Die Vorlage 
war auf die Borausfegung gebaut, daß dad Herrenhaus der Grundftenerreform zuftimmen 
werde. Nachdem diefe Hoffnung ſich nicht erfüllt, brachte die Regierung (Mai 1860) den 
Vorſchlag ein, für die fernere Kriegsbereitichaft und erhöhte Streitbarkeit des Heeres außer 
den gewöhnlichen Mitteln für das nächſte Jahr 9 Mil. Thlr. zu bewilligen. In diefen Sinne, 
als Mittel für einftweilige Kriegsbereitichaft, wurde die Forderung bewilligt; der urſprüngliche 
Plan war damit aber nicht befeitigt. Im der nächſten Sejfion gelang es, den Widerftand des 
Herrenhanfes in der Orundfteuerfrage zu überwinden, aber zugleic) ward der Plan der Heeres- 
organifation wieder auf enommen. Das Haus der Abgeordneten bewilligte die Summe mit 
einigen Abſtrichen, jebod nur als Ertraordinarium (Mai 1861). Inzwiſchen war (2. Yan. 


Deutſchland (gefhichtlich) 231 


1861) König Friedrich Wilhelm IV. feinen langen und fchweren Leiden erlegen, und der Prinze 
Regent beftieg ale Wilhelm. (f.d.) ben Thron. In manchem einzelnen Zuge machte ſich bald ein 
fchärferes Betonen der königl. Prärogative bemerkbar, Möglich, daß das Attentat des D. Beder 
(Juli 1861) auf die Stimmung des neuen Monardjen einen tiefern Eindrud gemacht hatte. 
Bei der Krönung wenigftens (Oct. 1861) ward dem Königthum von Gottes Gnaden eine Be- 
deutung vindicirt, neben der das conftitutionelle Recht des Yandes beinahe verſchwand. Schon 
war im Laufe der Icgten Seffion das Misbehagen fund geworden über die Schüchternheit der 
liberalen Reformen und bie reactionäre Hartnädigkeit des Herrenhaufes. Die Militärfrage 
war hinzugelommen und Hatte die Dppofition gewedt. So organifirte ſich (Yuni) eine ſchärfer 
prononcirte liberale Fraction als adeutſche Hortjchrittspartei», die den freifinnigen Ausbau der 
Berfaffung, die gefegliche Berantwortlichkeit der Minifter, die Selbftverwaltung in Gemeinde, 
Kreis und Provinz, die Reform der Ehegefeßgebung, die möglichfle Sparfamfeit fiir den Mi« 
litäretat und die durchgreifende Umgeftaltung des Herrenhaufes als preußifche, die feite Eini— 
gung D.8 mit Bolfsvertretung und einer Gentralgewalt in der Hand Preußens als deutfche 
Forderung in ihr Programm aufnahm. Bei den neuen Wahlen, die im Dec. 1861 ftattfanden, 
erfocht diefe Partei einen entjchiedenen Sieg, und die reactionären Elemente erlitten eine ebenfo 
zweifellofe Niederlage. In den deutfchen Fee war indeſſen Fein fichtbarer Fort⸗ 
fchritt erfolgt. In Kurheffen fegte die Regierung, aller Mahnungen Preußens ungeachtet, ih- 
ren Widerftand gegen die rechtmäßige Berfaffung fort und ließ dreimal nacheinander Wahlen 
auf Grund der octroyirten Ordnungen vornehmen, um alle drei mal vom Lande die Antwort 
einer Incompetenzerflärung zu empfangen. Die Bemühung, die norddeutfchen Küftenftaaten 
zu einer gemeinfamen Flottenfchöpfung unter Preußens Leitung zu beivegen, gelang nicht. Wol 
aber that Preußen fir fi) mehr als bisher, um feine maritime Stellung zu verftärfen, und aud) 
ber deutſche Nationalverein unterftütte mit Wort und That dies Beſtreben. Die Verfuche 
Preußens, fid) mit Defterreicd über die Reform der Bundeskriegsverfaſſung zu verftändigen, 
ſchlugen fehl; dagegen fchloffen ſich Defterreich und die Mittelftaaten wieder enger zuſammen. 
Im Spätjahr 1861 trat der ſächſ. Minifter von Beuft mit einem Neformproject hervor, wo— 
a! neben einer erweiterten Bundesverfammlung Delegirte der Landesvertretungen (je 30 file 
Defterreih und Preußen, 68 für die übrigen Staaten) geftellt und diefe Verſammlung zur 
Ausarbeitung allgemeiner Geſetze von Zeit zu. Zeit (nicht periodifch) berufen, aud) eine Erecu- 
tive im Sinne der Trias eingerichtet werden follte. Als nun das öfterr. Cabinet dagegen haupt« 
ſächlich nur das Bedenken erhob, es Fönne auf fein bleibendes Präſidialrecht nur dann verzichten, 
wenn dafiir fein Gefanmtbefig, ber deutfche wie der auferbeutfche, feit verbirgt wiirde, ba 
fprad) fi) der preuß. Minifter des Auswärtigen, Graf Bernftorff, der im Oct. Schleinig 
gefolgt war, in einer Depefche an bie ſächſ. ls (20. Dec.) im Sinne eines engern 
Bundesſtaates aus, wie er ein Yahrzehnt vorher durch die preuß. Politik erſtrebt worden war. 
Das rief dann in Form identischer Noten (Febr. 1862) einen Broteft der in Würzburg ver- 
bundenen Mittelftaaten hervor, worin fie den Bundesftaat als unvereinbar mit dem Wefen des 
Deutſchen Bundes und ein ſolches Bündnig als einen Subjectionsvertrag zurückwieſen. Nur 
Raden und Weimar fprachen ſich filr die Reform im bundesftaatlichen Sinne aus, Oeſterreich 
und die Mitteljtaaten traten indeffen zugleich aus der Negation heraus und famen mit pofitis 
ven Vorſchlägen (Aug.) an den Bund. Es follten aus den einzelnen Kammern Delegirte nad) 
Frankfurt berufen werden, welchen Oefegentwürfe über Civilproceß und Obligationenrecht zur 
Berathung vorzulegen wären. Die verfchiedenen liberalen Fractionen veranlaßten dann (Sept.) 
hen aus Mitgliedern der Kammern und ehemaligen Reichstagsabgeordneten gebildeten Abge- 
ordnetentag in Weimar, der fic) gegen folche Vorſchläge ausſprach; ebenfo verhielt ſich der 
Nationalverein ablehnend und wies auf die Neichsverfaffung vom März 1849 zurüd. Dagegen 
jammelten ſich aus Defterreich, den mittlern und Meinern Staaten die großdeutfchen Elemente 
zu einer Parteiverfammlung, die 28. und 29. Det. zu Frankfurt tagte, ſich für das Delegirten- 
project ausſprach und zugleich beſchloß, als Gegengewicht gegen den Nationalverein eine «groß« 
Seutfche» Bereinigung unter dem Namen «Reformverein» zu gründen. Das Verhältniß Defter- 
reichs und der Dlittelftaaten zu Preußen war nad) dem allem ein ziemlich gefpanntes, wie Ir 
bald nachher auch bei Behandlung der Handelspolit. Frage zeigte. Zwar hatten ſich Defterrei 

und Preußen geeinigt (März 1862), am Bunde die Wiederherftellung der rechtmäßigen Vers 
faſſung in Kurheſſen zu beantragen, nachdem die octroyirte in dreimaligen Wahlen Bankrott 
gemad)t, und der Bund nahm (24. Mai) diefen Antrag aud) an, aber Preußen fand fid) durch 
bas Verhalten der kurfürſtl. Negierung beleidigt und forderte drohend Genugthuung, was aufs 
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neue Bewegung im Lager der Gegner hervorrief. Doc ward die kurheſſ. Berfaflungsfrage 
num definitiv erledigt und noch im Lauf des Yahres die rehtmäßige Ständeverfammlung, nad) 
zwölfjährigem rechtlofen Zuftande, wieder eröffnet. 

Indeffen hatte Preußen im Namen des Zollvereing 29. März 1862 einen Hanbelsvertrag 
mit Frankreich unterzeichnet, den die preuß. Kammern im Aug. genehmigten. In der Han— 
delspolitik war im Laufe des verfloffenen Jahrzehnts ein bedeutungspoller Umſchwung vorges 

angen, namentlich feit Frankreich mit dem alten Syftem der Prohibition gebrochen und mit 
England fowie mit den Heinern Nachbarſtaaten Berträge auf Grund freifinnigerer Tarife abge— 
ſchloſſen Hatte. Auch D. konnte nicht länger ftehen bleiben, und bie im Zollverein ſich lange 
befämpfenden Tendenzen des Schutzzolls und Freihandels mußten zu einer Wendung im Sinne 
bes letern führen. Dahin neigte auch die Meinung in einem großen Theile von D. Wie man 
fi im allgemeinen mit den gewerblichen und volfswirthfchaftlichen Fragen Iebhafter als vorher 
befchäftigte, fo war auch namentlich im nördlichen D. die Selbitthätigfeit und damit die Ein- 
fiht auf dem Handelspolit. Gebiete gewachfen. Auch was von einheitlichen Reformen im Laufe 
des letzten Jahrzehnts gefchehen, wie die Minzconvention (1856), der Poftverein, die Wechfel- 
ordnung, das Handelsgefeßbuch, gehörte dem wirthichaftlichen Gebiete an. Die Thätigkeit eines 
Mannes wie Schulze» Deligfch (f. d.), die gewerblichen und volfswirthfchaftlichen Vereine und 
Berfammlungen, der deutfche Handelstag: dies alles waren ſprechende Zeugniffe der eingetretenen 
Veränderung. Der Handelsvertrag vom 29. März 1862 gab, trotz feiner Mängel im einzel» 
nen, bem Sieg ber freiern Principien einen Ausdrud und näherte den Zollverein der handels- 
polit. Entwidelung, die das weftl. Europa eingefchlagen hatte. Wedte ſchon dies den heftigen 
Widerftand der protectioniftifchen Richtungen, fo bot die polit. Seite noch reichern Stoff zum 
Hader. Der Vertrag felbft und der vielbefprochene Art. 31 entfernte den Zollverein fortan 
um einen bedeutenden Schritt von Defterreich und ſchlug die Hoffnungen nieder, die man dort 
an ben Bertrag vom Febr. 1853 gefmüpft hatte. Bei der polit. Entzweiung war dies natür— 
lich ein erhöhter Anlaß zu gegnerifcher Agitation. In der That trat denn auch in dem ganzen 
Kampf der Handelspolit, Gegenſatz beinahe in ben Hintergrund neben ben polit., dynaſtiſchen 
und felbft confeffionellen Elementen, die fi in den Streit einmifchten. Bon den Mitteljtaaten 
waren anfangs nur Sachſen und Baden bereit, dem Handelsvertrag mit Frankreich beizutreten. 
Defterreich remonftrirte lebhaft und beantragte (10. Yuli) den Geſammteintritt feiner Mon— 
archie in den Zollverein, natitrlich auf Grund des beftehenden Tarifs, Baiern und Würtem⸗ 
berg lehnten (Aug.) den Beitritt zum Vertrage ab; Hannover ſchien das Gleiche zu beabfich- 
tigen; Darmftadt und Naffau wiefen, freilich im offenen Gegenfag zu ihrer Vollsvertretung, 
ben Vertrag gleichfalls zurüd, Der deutſche Handelstag, der im Mat 1861 zum erftenmal 
in Heidelberg zufammengetreten war, und jet im Oct. 1862 fid) zu München verfammelte, 
ſprach fich troß ftarfen öfterr. und bair. Zuzugs mit Heiner Majorität für den Vertrag aus, 
während die großdeutfche Verſammlung in Frankfurt a. M. faft einmitthig für die Ablehnung 
votirte. Preußen erklärte den opponirenden Regierungen, e8 werde bie Ablehnung des Vertrags 
zugleich als die Erklärung betrachten, den Zollverein mit Preußen nicht länger fortzufegen. 

Nächft diefer allgemeinften Angelegenheit nahm nichts fo fehr die Theilnahme in Anfpruch, 
wie ber inzwifchen in Preußen ausgebrochene Berfaffungsconflict. Unverfennbar war die polit. 
Dumpfheit der Reactiongzeit überall gewichen. In den Kammern und Parteien nicht allem, 
fondern allerwärts, in Sänger», Turner» und Schüßenverbindungen, gab fic ein frifcherer 
Trieb öffentlichen Lebens fund. Auch Hatte die Sache des Fortfchritts in Kurheſſen einen denke 
wilrdigen Sieg erfochten. In Hannover nahm die ftarre Reactionspolitif über kirchlichen Con« 
flicten ihren erften Rüdzug, und in Heffen-Darmftadt fiegte die liberale Partei entjcheidend bei 
den neuen Wahlen. In Baden begann eine freifinnige Regierung eine Reihe freifinniger Or— 
ganifationen (Oewerbefreiheit, Freiziigigkeit, Yubenemancipation, Geridhtsverfaffung, volls⸗ 
thitmliche Verwaltung, Schulreform) ins Leben zu führen. Selbft in Oeſterreich ſchien fich, 
ungeachtet aller finanziellen Bedrängniffe und des fortdauernd ungelöften Verhältniffes zu 
Ungarn, die neue conftitutionelle Ordnung zu befeftigen. Nur in Preußen drohte die Militärs 
frage das junge Berfaffungsleben auf eine Harte Probe zu ftellen. Die Regierung hatte dem 
Beichluffe der legten Seffion, die Militärforderung als eine außerordentliche zu bewilligen, eine 
definitive Deutung gegeben und ſchien entfchloffen, von der einmal begonnenen Umgeftaltung 
nicht mehr abzugehen. Das Ergebniß der Wahlen freilich wich davon weit ab. Die Berhäft- 
niffe, unter welchen der Landtag im Ian. 1862 eröffnet ward, gaben darum wenig Ausjicht 
auf friedliche Ansgleihung. Die Frage der Specialifirung des Budgets gab den Anlaß zu 
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dem Bruche, indem gegen die beftimmte Erklärung des Miniſteriums ein bezüglicher Antrag 
Hagen’s (6. März) im Abgeorbnetenhaufe angenommen ward. Die Kammer warb (11. März) 
aufgelöft. Wenige Tage fpäter trat aber and) das ſchwererſchütterte Minifterium Auerswald» 
Ehwerin-Patow zurüd, und von der Heybt und von Roon bildeten mit Graf Igenplig, von 
Mühler, Graf Lippe, von Jagow die neue confervative Verwaltung. Indeſſen die neuen Wah- 
len braten nur den Mittelparteien Niederlagen, und die Oppofition erfchien, als der Landtag 
19. Mai 1862 eröffnet ward, mindeftens in gleicher Stärke. Eine an den König gerichtete 
Adreffe fand ungnädige Aufnahme; die Berathung des Militäretats bildete den Brennpunkt 
der ganzen Seffion. In der Verhandlung, die im Sept. ftattfand, Ichnte das Haus der Ab⸗ 
georbneten das geforderte Militärbudget und damit die Neorganifation mit großer Mehrheit 
ab. Jetzt warb (24. Sept.) Bismard (f. d.) in das Minifterium berufen, um kurz nachher 
den Borfig und die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten zu übernehmen, Gleich die erften 
Berhandlungen fchoben die Ausficht auf eine Ausgleihung noch mehr in die Ferne. Die 
Regierung juchte fich fir ihre Behandlung der Budgetfrage auf das Herrenhaus zu ftügen, 
die Abgeordneten erklärten aber deffen Beſchluß fiir nichtig. Es war der letzte Act vor dem 
Schluſſe der Seffion (13. Dct. 1862). Außer ftrengen Mafregeln, welche die Regierung 
gegen Misliebige verhängte, wurden num von feiten der feudalen Partei Loyalitätsdeputatio- 
nen an den König in Bewegung gefegt, um den Eindrud zu erweden, als vertrete das Haus 
der Abgeordneten nicht die Stimme des Volle. Die neue Seffion, 10. Yan. 1863 eröffnet, 
zeigte übrigens die Lage nicht verändert. Eine Adreffe bes Abgeordnetenhaufes, welche in ſchar⸗ 
fen Zügen die Befchwerden des Landes darlegte, warb vom König perfönlic nicht angenom- 
men und, nachdem fie ihm überfendet worden, mit einem abweijenden, nicht contrafignirten 
Schreiben beantwortet. Die loyale Ansprache des Herrenhaufes dagegen wurde in den gewöhn⸗ 
fihen Formen entgegengenommen. Außer der poln. Berwidelung, in welcher die mit Rußland 
gefchloffene geheime Konvention vom 8. Febr. 1863 reichen Stoff zu erregten Verhandlungen 
bot, war es wieder die Budgetfrage und die Neorganifation der Armee, um welche fich der 
ganze parlamentarifche Kanıpf bewegte. Eine Geſetzesvorlage über die Wehrpflicht hielt die 
Bermehrung der jährlich auszuhebenden Rekruten und die dreijährige Dienftzeit fe. Ebenfo 
waren, ungeachtet der Abftimmungen des vorigen Landtags, die abgelehnten Budgetpoften von 
der Regierung verausgabt worden. Die Verhandlungen über Polen und die Sebruarconven- 
tion, in denen der Minifterpräfident mit provocirender Schärfe gegen die Kammer aufgetreten, 
hatten ſchon die Hoffnung auf eine Verftändigung fehr Herabgedrüdt, zumal die Regierung aud) 
jelbft in Nebenpunften feine Neigung des Entgegenfommens zeigte. Bon den Ausſchilſſen des 
Abgeordnetenhauſes wurde denn auch die Ablehnung des Geſetzes über die Wehrpflicht wie der 
Forderung fitr die Neorganifation beantragt. Während der Debatte über die Gefegesvorlage 
lam es dann zu einem Conflict zwifchen dem Kriegsminifter und dem Präfidenten der Ber- 
ſammlung über die Grenzen der Disciplinargewalt, die der legtern gegen Minifter zuftänden. 
Das Staatsminifterium und der König ſelbſt traten in diefen Streit ein. Das Haus beſchloß 
eine neue Mdreffe an den König, erhielt aber einen noch ſchürfer ablehnenden Beſcheid als früher. 
An 27. Mai 1863 wurde die Seffion gefchloffen. Eine Preßordonnanz vom 1. Juni, welche 
das Syſtem der Verwarnungen einführte und die Entfcheidung darüber den Berwaltungsbe- 
hörben in die Hand legte, und mehrfache Mafregelungen folgten den Abgeordneten nad), wäh- 
rend diefe felbft in ihren heimischen Bezirken mit Ovationen empfangen wurden. Auch zeigte 
fi bald, daß die Loyalitätsdeputationen die Stimmung des Landes nicht repräfentirten. Als 
die Regierung im Herbft die Kammer aufs neue auflöfte, kehrten die Oppofitionsparteien in 
gleicher Stärke zurück. 

Die Fortdauer diefer peinlichen Zuftände mochte Defterreihh Muth machen, einen merl« 
würdigen Schritt in der deutfchen Verfafjungsfrage zu thun. Der Verſuch, eine Delegirten- 
verfammfung einzuberufen zur Berathung von Civilproceß und Obligationenrecht war gefchei- 
tert; auch der Bundestag hatte den Antrag (22. Jan. 1863) mit Heiner Mehrheit abgelehnt. 
Aber eine bittere Spannung namentlic) zwifchen Defterreich und Preußen war geblieben, wel 
her eine vielbeſprochene Circulardepefche Bismard's einen bezeichnenden Ausdrud gab. So 
teifte der Plan der öfterr. Negierung, die Bundesreform in größerm Maßftabe anzugreifen. 
Anfang Aug. 1863 lud Kaifer Franz Joſeph ſämmtliche Firften des Bundes zu einem Con- 
reß nach Frankfurt, der 17. Aug. wirklich eröffnet ward. Auer einigen Heinern Bürften 
fehlte vor allen der König von Preußen, der auch wiederholtem Drängen unzugänglid) blieb. 
Der von Oeſterreich vorgelegte Entwurf einer Reformacte erweiterte zunächft den Zwed des 
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Bundes über die Grenze ber bisher nur ſtaatenbündlichen Vereinigung, ſchuf ein Directorium, 
bem außer Defterreich, Preußen und Baiern noch zwei kleinere Fürften angehören follten, einen 
Bundesrath, der die bisherige Bundesverfammlung erfegte und in dem, wie im Directorium, 
Defterreich den Borfig führte. Für die auswärtige Politil und das Kriegs: und Friedensrecht 
war bem Directorium ein weiter Spielraum eingeräumt, wie auch in den fragen ber Geſetz- 
gebung und der Eorge für «innere Sicherheit». Ueberhaupt trat in dem Entwurfe das Be 
mühen, Oeſterreich das leitende Uebergewicht zu fchaffen, ebenfo fidhtbar hervor wie die Ten- 
denz, die Wirkung der Centralorgane auf das innere Berfaffungsleben zu verftärken. Eine 
Berfammlung von 300 Bundesabgeordneten (je 75 aus Defterreich und Preußen, 150 aus 
ben übrigen Pändern), von den privilegirten und den Wahlfammern gewählt, follte alle brei 
Jahre im Mai zuſammenkommen und bei der Geſetzgebung eine befchliegende Mitwirkung, im 
übrigen auch in Finanzfragen eine befchränfte Kompetenz haben. Nach jeder Seffion follte in 
ber Regel eine Firftenverfammlung zufanmentreten; auch war die Herftellung eines Bundes⸗ 
gerichts in Ausficht genommen. Hatte anfangs der Entſchluß und die Initiative der Reform in 
einem großen Theile von D. Freude und Theilnahme erwedt, fo mäßigte ſich doch diefe Stim- 
nung bei genauer Betrachtung des einzelnen, Nicht wenig trug dazu der 21. Aug. gleichfalls 
in Frankfurt zufanmentretende Abgeordnetentag bei, der ziwar die Initiative der Regierungen 
nicht zurüchvies, aber in einer eingehenden Kritik des öjterr. Entwurfs deſſen Mängel und Ge- 
fahren für die Einheit wie für die Freiheit nadjiwies. Die Fürftenverfammlung felbit erhöhte 
nur diefe Bedenken. Nur Baden und Weimar vertraten in derfelben confequent die nationalen 
Forderungen; die Mehrheit war eher geneigt, den Entwurf abzumindern. Als (1. Sept.) 
ber Congreß gefchloffen und der amendirte Entwurf verkündet wurde, erfchien darum die Le— 
bensfähigkeit und Popularität der Neformacte bereits fehr zweifelhaft, und die Urheber felbft 
mochten faum mehr hoffen, das Werk ohne und gegen Preußen ins Leben zu fiihren. Die ver- 
ſchiedenen liberalen Fractionen erklärten fi immer entfchiedener dagegen, nur der «Reforms 
verein» trat eifrig dafür ein. 

Inzwiſchen gedieh eine große praftifche Angelegenheit zur Reife, woran ſich die nationale 
Thatkraft der deutfchen Regierungen erproben fonnte. Die ſchleow.-holſtein. Frage war während 
des derfloffenen Jahrzehnts ungelöft geblieben. Dänemark hatte nicht allein die Berabredungen 
von 1852, für welche e8 das Yondoner Protokoll erlangt, nicht erfüllt, fondern auch namentlich 
in Schleswig ein Syftem von Gewaltthätigkeit und Demoralifation gegen die deutfche Bevöl— 
ferung ins Werk gefegt, das jeden Gedanken an Verſöhnung ausſchloß. Aber auch Holftein 
mußte feine Rechte und Intereffen fowol durch die Verordnung vom Juni 1854 über die 
bolft. Angelegenheiten als durch die Gefammtitantsverfaffung vom Dct. 1855 verleßt fehen, 
und fprad) es, wiewol fruchtlos, durch das Organ feiner Ständeverfanmlung aus. So waren 
denn auch die beiden deutjchen Großmächte, welche die Berabredungen von 1851 und 1852 ges 
troffen, bereit im Laufe des Jahres 1856 im alle, fich bei Dänemark über Nichterfüllung der 
eingegangenen Verpflichtungen zu beſchweren. Dänemark ftrebte, theils durch Ausflüchte die 
Sache hinzuziehen, theil® die auswärtigen Großmächte für fein Intereffe zu gewinnen und die 
Trage als eine europäische hinzuftellen. Als indeſſen Defterreid) und Preußen darauf hinwieſen, 
die Angelegenheit an den Bund zu bringen, verſprach man in Kopenhagen, den holftein. Ständen 
einen revidirten Berfaffungdentwurf vorzulegen, damit ſich diefelben frei und ungehindert über 
die Abgrenzung ihrer ftändifchen Competenz äußern könnten. Die im Aug. 1857 berufene 
Ständeverfammlung vermochte jedoch auf die dän. Vorfchläge nicht einzugehen, und fo Fam 
bie a. doch wieder an den Bund, an welchen ſich auch bereits die Ritter» und Pand- 
haft von Lauenburg befchwerend gewandt hatte, Im Febr. 1858 erklärte dev Bundestag, daß 
er die bän. Verordnungen von 1854 und 1856 nicht als in verfafjungsmäßiger Wirkfamteit 
beftehend anerfenne, aud die Geſammtſtaatsverfaſſung mit den Grundfägen des Bundesrechte 
nicht vereinbar finde, überhaupt in den feither erlaffenen Gefegen und Anordnungen die Be- 
achtung der 1851 und 1852 eingegangenen Verpflichtung vermiffe. Demgemäß wurde Däne- 
mark aufgefordert, einen Zuftand herzuftellen, der den Bundesgefegen und den frühern Zu- 
fagen entſpreche. Die dän. Regierung fuchte theils durch willkürliche Auslegung dem Bundes- 
beſchluſſe Die Spitze abzubrechen, theils mit neuen Ausflüchten Zeit zu gewinnen, und fah fi 
hierin durch die matte Haltung der Mehrheit am Bunde einigermaßen unterftügt. Diefelbe 
wies zwar auf Erecution gegen Dänemark hin, fuchte aber fichtlic der Nothwendigkeit eines 
ſolchen Verfahrens fich zu entziehen. Inden Dünemark (Nov. 1858) die Gefammtjtaatsver- 
faſſung für Holftein und Lauenburg aufer Kraft fegte und einen Theil der angefochtenen Bere 
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ordnungen aufhob, glaubte es ſich mit dem Bunde abgefunden zu haben und erklärte zugleich 
den europ. Mächten, daß es damit an die äußerſte Grenze der Nachgiebigkeit gegangen ſei. 
Der Bund wollte aber den Ausgang der Verhandlung mit den auf Yan. 1859 einberufenen 
holftein. Ständen abwarten, ehe er weitere Mafregeln ergriff. Die Stände rügten die Ver— 
faffungswidrigkeit des Verfahrens gegen Holftein, berührten den Eprachenzwang in Schleswig 
und die Aufhebung der legislativen und adminiftrativen Verbindung Holfteins und Schleswigs 
und begehrten Gleichberechtigung und Selbftändigfeit für alle Theile der Monarchie. Die Re— 
gierung wies die Anträge zurüd, erflärte, die Stände hätten ihre Kompetenz überfchritten, und 
ſchloß die Berfammlung. Inzwifchen war der Umſchwung in Preußen eingetreten, dev eine 
energifchere Behandlung der Sache hoffen ließ, und auch im deutſchen Volke regte ſich wieder 
ein frifcheres Iutereffe für die Herzogthiimer. In Schleswig, beffen Stände im Jan. 1860 
zufammentraten, war es trog aller vieljährigen Mishandlung nicht gelungen, das deutſche 
Element zu überwältigen; in der Ständeverfanumlung überwog daffelbe völlig. Es wurden 
Gewaltthätigkeiten des beftehenden Regiments, der rechtlofe Zuftand, die Auflöfung der Ber- 
bindung mit Holftein, die nationale Unterdrildung nachdrücklich zur Sprache gebradjt und gegen 
die Einverleibungsgelüfte Proteft eingelegt. Die Antwort der Negierung beftand in der Auf- 
löſung (März) der Verſammlung und in gehäffigen perfönlichen Verfolgungen. Selbft bie 
Unterzeichnung von Petitionen ward mit hohen Geld- und Freiheitsftrafen belegt, das Finanz- 
gefeg fitr die Geſammtmonarchie ohne ftändifche Zuftimmung in Vollzug gefett (Juli). Der 
Deutſche Bund hatte unterbeffen in einem neuen Beſchluß (8. März 1860) auf die Erfüllung 
ber Zufagen von 1851 und 1852 gedrungen, und bie deutfchen Ständeverfammlungen, nament- 
lich auch das preuß. Abgeordnetenhaus, erhoben ſich nachdrüdlich für die Rechte der Herzog- 
thilmer. &8 fchien, als werde es diesmal zu der feit Sommer 1858 drohenden Erecution wirf- 
lich fommen. Wenigftens deutete ein Bundesbeſchluß vom 7. Febr. 1861 darauf Hin, das 
Erecutionsverfahren wieder aufzunehmen, wenn Dänemark nicht binnen ſechs Wochen in voll- 
fommen fichernder Weife den Forderungen des Bundes Genüge leiſte. Che die Frift ablief, 
wußte aber Dänemark abermals den aufgehobenen Arm des Bundes aufzuhalten. Es legte den 
holftein. Ständen den neuen Entwurf einer Gefanmtftaatsverfafjung und einen Gefeßentwurf 
über die proviforifche Stellung Holfteins zu der Gefammtmonardjie vor. Beide Vorlagen wur— 
den freilich einftimmig von der Verſammlung abgelehnt, allein der Bund hatte die Erecution 
fuspendirt. Damit fchließlich doc) nicht mit der Erecution Ernft gemacht werde, erklärte ſich 
dann Dänemark (Yuli 1861) bereit, den Beitrag Holfteins zum gemeinfhaftlichen Budget 
für da8 laufende Jahr auf die Summe zu ermäßigen, die im Normalbudget von 1856 feftge- 
fegt war, welche Maßregel dann bie förmliche Bertagung der Erecution zur Folge hatte, 
Indeflen war doch die holftein-Tauenburgifche Angelegenheit, wie fie am Bunde hieß, all- 
mählich wicder zur fchleswig«-holfteinifchen erwachfen und damit der Kern ber GStreitfrage 
twieder berührt worden. Nicht nur die preuß. Kanımer, aud) das Minifterium hatte die Ber- 
hältniffe Schleswigs, ungeachtet der Berwahrungen Dänemarks, in ben Kreis der Erörterung 
gezogen. Wenn ſich and) der Bund nur auf die Berhältniffe Holftein-Lauenburgs befchräntte, 
ward doch in den Erklärungen Defterreich® und Preußens nad) Kopenhagen feit Ende 1861 
nachbridlicher daran erinnert, daß Dänemark in den Berabredbungen von 1851 und 1852 auch 
beftimmte Verpflichtungen in Bezug auf Schleswig und deſſen Verbindung mit Holftein ein- 
gegangen wäre, Ein Verſuch, den England damals machte (1862), gerade über Schleswig 
ein vermittelndes Uebereinfommen zu treffen, fand wol bei Oeſterreich und Preußen Gehör, 
felbft bei Rußland Unterftügung, aber nicht bei Dänemark, Die Aufrechterhaltung der ge- 
meinfamen Berfaffung für das Königreid) und Schleswig, hieß es in der Erwiderung, fei eine 
Frage über Leben und Tod fir Dänemark. Wer den Vorgängen und diplomatischen Berhand- 
tungen in Kopenhagen folgte, konnte allerdings nicht daran zweifeln, daß die Sache dort fo 
angefehen würde, und daß die herrfchende Partei in Dänemark, felbft der diplomatifchen Kreuz« 
und Ouerzüge müde, die Sache zur gewaltfamen Entfcheidung treiben würde. Die Eiderdänen- 
partei agitirte wieder Iebhafter für die Einverfeibung Schleswigs, wiewol felbft die europ. 
Großmächte und zulegt noch England dies für unzuläffig erflärt hatten. Im bän. Yande- 
thing ward (Jan. 1863) ein Antrag in der Richtung geftellt und durch VBolksdemonftrationen 
der Safinopartei unterftütt. Die Frucht war ein Patent von 30. März 1863, weldjes Hol« 
ftein aus der Gemeinfamkeit mit der Gefammtmonardjie ausjchied, das Normalbudget von 
1856 zum definitiven erhob und nur für die darüber hinausgehenden Forderungen: die Zur 
ftimmung der Stände fiir notwendig erklärte. Diefer Mafregel folgte die Errichtung einer 
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holſtein. Landesregierung in Plön; polit. Verſammlungen wurden —— verboten. Gleichwol 
regte ſich in Holſtein und in Schleswig der Widerſtand, und Oeſterreich und Preußen legten 
Proteſt ein. Der Bund forderte (9. Suti) die dän. Regierung auf, das Patent aufzuheben, 
widrigenfalls er fich genöthigt fehe, das bereits 12. Aug. 1858 eingeleitete Erecntionsverfahren 
wieber aufzunehmen und in Betreff Schleswigs alle geeigneten Mittel zur Geltendmachung 
ber Rechte deffelben in Anwendung zu bringen. Dänemark gab diefer Aufforderung keine Folge, 
vielmehr zeigten alle feine Schritte, daß e8 die Dinge zum Brud) treiben wolle, «linfer Ent- 
Ihluß», fagt eine Circulardepefche Hall's vom 3. Sept., «ift deswegen lange gefaßt, und ich 
babe allen Grund zu glauben, daß wir nicht auf unfere eigenen Hilfsmittel befchränft fein 
werden.» So beſchloß denn der Bundestag die Einleitung des Erecutionsverfahrens (1. Det.), 
und Dänemark die Einverleibung Schleswigs. Am 13. Nov. 1863 ward die zu diefem Zweck 
vorgelegte neue Berfaffung für Dänemarl-Schleswig vom dän. Reichsrath befcjloffen und ihre 
Einführung auf den 1. Yan. 1864 feftgefegt. Für Holftein ward gleichzeitig, als dürftige 
Eonceffion, die ftändifche Zuftimmung zum ganzen Budget verfprochen, aber zugleich follte 
Schleswig auf immer davon getrennt fein. Zwei Tage, nachdem diefer legte Schritt auf der 
feit dem offenen Briefe von 1846 betretenen Bahn erfolgt, ftarb König Friedrich VII. (15.Nov.), 
und mit ihm erlofch der Mannesftamm der Königslinie. 

In Dänemark beftieg nun nad) dem Londoner Bertrage Chriftian IX. den Thron, der als» 
bald die neue Berfaffung und damit die Einverleibung Schleswigs proclamiren (18. Nov. 
1863) mußte. Auf die Herzogthüimer erhob aber der bisherige Erbprinz von Auguftenburg 
als Herzog Friedrich VII. Anſpruch. Während fid) in Schleswig und in Holftein der Wider- 
ſpruch gegen die Erbfolge des Londoner Protokolls regte und in Holftein fofort Körperfchaften 
und einzelne den Eid verweigerten, wurde auch im übrigen D. vom Bolfe und von einzelnen 
Regierungen die Bedeutung des Moments raſch und rührig ergriffen. Die verfammelten Kanı- 
mern, der Nationalverein, die bedeutendften Städte fprachen ſich fofort fiir das Recht der Herzog 
thümer aus. Die thüring. Regierungen, Baden, Braunſchweig erfannten den Herzog Friedrich 
an, Miinchen veranlaßte die Rückkehr des in Rom weilenden Königs. In Nürnberg traten 
(6. Dec.) die Führer der bisher ſich befämpfenden Parteien, Großdeutſche und Anhänger des 
preuß.»deutjchen Bundesſtaats, zufammen, um ein gemeinfames Handeln in diefer Frage vor= 
zubereiten. Nur die Regierungen Defterreich® und Preußens, nun nad) allen Zerwitrfniffen 
mit einemmal geeinigt, verhielten fi) ablehnend gegen dies Drängen. Sie erflärten, das Lon⸗ 
doner Protofoll nad) wie vor anzuerkennen und alles Recht D.s auf Holftein und Schleswig 
auf die Berabredungen von 1851 und 1852 zu ftügen. Damit der Bundestag nicht dem Drude 
der Agitation nachgebe, wurden in identischen Noten faft drohend die einzelnen Regierungen auf- 
gefordert, lediglich die ſchon früher befchloffene Erecution ins Werk zu ſetzen, nicht, wie der Aus⸗ 
Ihußantrag am Bunde vorfchlug, nunmehr Maßregeln azum Schuge aller Rechte, deren Wah- 
rung dem Deutſchen Bunde unter den gegenwärtigen Berhältniffen obliegt, fofort in Vollzug zu 
fegen». Mit acht gegen ficben Stimmen wurde am 7. Dec. 1863 vom Bunbestage die Exe— 
eution befchloffen, wie fie Defterreic, und Preußen gewünſcht hatten. Indeffen wuchs aber die 
Agitation, und überall bildeten ſich Ausſchüſſe und Vereine für Schleswig-Holftein. An 21. Dec. 
verſammelten fic in Frankfurt gegen 500 Mitglieder deutfcher Landesbertretungen und erflär- 
ten fi) einmitthig für die Loslöfung der Herzogthüümer von Dänemark, fiir die Nichtigkeit des 
Londoner Vertrags, den weder die Volfsvertretung, nod) die Agnaten, nod) der Bund anerkannt, 
und für das Erbfolgereht Herzog Friedrich's VII. Ein Ausfhuß von 36 Mitgliedern, den 
die Berfammlung wählte, follte den Mittelpunkt der geſetzlichen Thätigfeit des deutfchen Volls 
in diefer Frage bilden. Einen Tag fpäter traten in Hamburg die Mitglieder der holftein. 
Ständeverfammlung zufanımen und erflärten fich, mit Ausnahme einer Heinen Minderheit, für 
die Rechte der Herzogthümer und Herzog Friedrich's. Am 23. Dec. überfchritten die Bundes- 
truppen, zunähft Sachſen und Hannoveraner, die Grenze Holſteins. Auch die Erecution wurde 
jetst mehr, als fie nad) der Abficht der Mehrheit vom 7. Dec. fein follte. Sie diente zunächſt 
dazu, Holftein frei zu machen und überall Demonftrationen für Herzog Friedrid) hervorzurufen. 
Die Univerfität Kiel ging voran; eine große VBollsverfammlung in Elmshorn (27. Dec.) ſprach 
fi in gleichem Sinne aus und fofort alle bedeutenden Städte und Ortſchaften, fobald der Ein- 
marjc der Bundestruppen erfolgt war. Am 30. Dec. 1863 traf der Herzog Friedrich felbft 
in Kiel ein. Die deutſchen Gropmächte verhehlten nicht ihr Misvergnügen gegen diefe Wen- 
dung; fie dachten an Mafregeln gegen den Herzog Friedrich und gegen den Sechsunddreifiger- 
sſchuß der deutfchen Abgeordnetenverfammlung. In Preußen ward der Antrag bes Ab- 
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geordnetenhauſes auf Rücktritt vom Londoner Protokoll (27. Dec.) ablehnend beantwortet und 
wieberholt betont, daß alles Recht D.s auf Schleswig von den Berabredungen von 1851 und 
1852 abhänge. Der preuß. Premierminifter erflärte, e8 Handle fic hier nicht um Nedhts-, 
fondern um Machtfragen; der Bund fei Hier nicht competent und Preußen Mönne ſich von dem» 
jelben nicht majorifiren laffen. Das Ausland ließ inzwifchen feine Stimme auch vernehmen. 
England hatte fic vergebens bemüht, durch die Sendung des Lord Wodehoufe den Frieden zu 
vermitteln. Es up: jet durch zudringliche und plumpe diplomatifche Noten auf die Stim- 
mung ber beutfchen Regierungen zu wirken, erreichte aber vielmehr ben entgegengefeßten Zweck. 
Frankreich, feit Englands Zurüdhaltung in der poln. Berwidelung verbroffen, widerftand jetzt 
allen Zumuthungen von London aus, benahm den Dänen bie Hoffnung auf Hülfe und zeigte 
fi in feinen diplomatischen Eröffnungen an die deutfchen Regierungen den Rechtsanfprüchen 
D.s mehr geneigt ald dem «ohnmächtigen Werfen des Londoner Vertrags (Ian. 1864). Am 
Bunde hatten Defterreich und Preußen vor Schluß des Jahres den Antrag geftellt, auf Grumb 
der Bereinbarungen von 1851 und 1852 Schleswigrin Pfand zu nehmen. Als am 14. Yan. 
1864 der Antrag mit 11 gegen 5 Stimmen abgelehnt war, erflärten die beiden Großmächte, 
daß fie num, in Anbetracht ihrer Stellung und der Dringlichkeit der Sache, die Angelegenheit 
in ihre eigemen Hände nehmen milßten. Das rief zwar Berwahrungen von feiten der Bundes» 
mebrheit hervor, aber bie beiden aBormächten, wie ein wiener Blatt Defterreic) und Preußen 
damals narınte, ließen fich dadurch nicht beirren, ihren befondern Weg zu gehen und ber Majo- 
rifirung durch den Bund thatfächlich entgegenzutreten. Bon Dänemark verlangten fie (26. Yan. 
1864) die Aufhebung der Berfaffung vom vorigen November, und fall8 diefelbe nicht fofort er- 
folge, war mit Abbruch der diplomatifchen Beziehungen gedroht. ALS die Dänen die Forderung 
ablehnten, rückten die Defterreicher und Preußen, ohne fich weiter mit den betreffenden Regierun- 
gen oder ben Bundescommiffaren zu verftändigen, raſch vor. Die Erecutionstruppen des Bundes 
gaben Raum für den Durchmarſch durch Holftein, und der Bund hieß die vollendete Thatfache 
gut. Bald darauf wurde auch Altona, Neumünſter und Kiel von den öfterr.-preuß. Truppen 
befegt, ohne daß der Bund im Stande war, dies zu hindern oder eine Uenderung zu bewirken. 
Ein Berfuch, die mittlern und Meinern Staaten zu gemeinfamen Verfahren gegen die Eigen- 
mächtigkeit Defterreichs umd Preußens zu vereinigen, blieb erfolglos. Die deshalb (Febr. 1864) 
in Würzburg gehaltene Berathung hatte feinen praftifchen Erfolg und machte e8 felbft zweifel- 
haft, ob bie Mehrheit am Bunde noch ficher fei. Vielmehr zeigte fich am Bundestage die größte 
Zerfahrenheit. Weber gelang e8 ben mittlern und Hleinern Hegierungen, einen beftimmten Aus- 
ſpruch iiber die Erbfolge, über die Anerkennung Herzog Friedrich's und die Berufung der Stände 
zu erzielen, noch waren auch Defterreich und Preußen der Mehrheit ficher, wiewol der Drud 
der beiden Mächte einzelne, wie Hannover und Kurheffen, fichtbar zur Nachgiebigfeit ftimmte. 
Es ergab fich Hieraus die völlige Unfruchtbarkeit und die Lähmung aller Thätigfeit des Bundes- 
tags, defjen Autorität durch diefe Vorgänge ohnedies tief erfchiittert war. 
Inzwifchen fand in dem Auftreten Defterreichs und Preußens eine entfcheidende und folgen» 
reihe Wendung ftatt. Während nod in der zweiten Hälfte Yan. 1864 der Borfchlag einer 
Perfonalunion der Herzogthünter mit Dänemark als Programm der beiden Grofmächte auf- 
geitellt ward, iiberwog feit Ende des Monats der Entjchluß zu ernftem Friegerifchen Vorgehen, 
das von felbft alle jene halben Maßregeln und Auskunftsmittel befeitigen mußte, Am 30. Yan. 
verlangte Wrangel, ber Oberbefehlshaber der Defterreicher und Preußen, bie Nänmung Schles- 
wigs, welde die Dänen verweigerten. Am 1. Febr. ward fodann die Grenze iberfchritten. Die 
Defterreicher rüdten auf Schleswig und drängten nad} den glücklichen Gefechten bei Jagel und 
Königsberg (3. Febr.) gegen das Danewerk vor; die Preußen befchäftigten den Feind bei Miffunde 
(2. Febr.) und bereiteten den Uebergang über die Schlet vor. Am 5. Febr. räumten bie Dünen 
das Danewerk. Schleswig ward befegt, die Schlei überfchritten, die dän. Armee nad) einem 
blutigen Rückzugsgefecht bei Overſee (&. Febr.) zum Rückzuge in die Stellung von Düppel 
genöthigt. Mit Ausnahme diefer Bofition und der Infel Alfen Hatten die Berbündeten binnen 
wenigen Tagen ganz Schleswig befetst, und ihre Vortruppen waren bis nad) Jütland vorge— 
ſchoben. Gleich mit dem Einmarſch der Sieger begann auch hier die Bevölferung fich fir Herzog 
Friedrich augzufprechen, während die preuß.=öfterr. Civilcommiffare die gehäffigften Maßregeln 
und Perjonen, die an die legten 12 9. erinnerten, fofort befeitigten. Die Dänen beharrten 
gleihwol in der Politit des Widerftands, nahmen deutfche Schiffe und concentrirten ihre Kraft 
auf den Widerftand bei Ditppel und Alfen. Aber weder zur See noch zu Land hatten fie irgend» 
einen Erfolg. Am 16. März nahmen die Preußen die Infel Femern; 17. beftand ein Theil 
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der preuß. Flotte nicht weit von Arkona ein rühmliches Gefecht gegen überlegene dän. Schiffe; 
vier Wochen fpäter (18. April) erftiirmten die Preußen die Schanzen von Düppel. Inzwiſchen 
war der Plan einer Friedensverhandlung gereift, dem fich die Dünen nach den legten Vorgängen 
nicht mehr widerfegten. Ohne bejtimmte Bafis eröffnete man 25. April zu London die Friedens» 
conferenz. Auch die nationale Bewegung hatte unter dem Eindrude der jüngften Ereigniffe 
einen frifchen Auffchwung genommen. Um Oftern, meiftens am 28. März, fanden Hunderte 
von Bolfsverfammlungen ftatt, die fid) file die Selbftändigkeit und das Selbftbeftimmungsredht 
der Herzogthümer ausſprachen. Als die Konferenz zufanmentrat, erfolgte ein von den meiften 
Mitgliedern deutſcher Voltsvertretungen unterzeichneter Proteft für die Selbftändigkeit der Her- 
zogthilmer und das Erbrecht des Herzogs Friedrich fowie gegen jede Verfügung über die änder 
ohne ihre Mitwirkung und Zuftimmung. Auf den Londoner Conferenzen, wo neben Defterreich 
und Preußen auch der Deutfche Bund (durd) den ſächſ. Staatsminifter von Beuft) vertreten 
war, fam es jedoch zu feiner Einigung. Das Londoner Protofoll erwies fi) bald als unhaltbar. 
Die Perfonalunion fand auf feiner Seite Sympathie, und aud) über eine Theilung Schleswigs 
vermochte man ſich nicht zu einigen. So trat immer unvdermeiblicher die Trennung und die 
Selbftändigkeit der Herzogthüimer als die einzige Löfung in den Vordergrund, und nad) der 
Haltung zu urtheilen, welche zu Ende Mai felbft Defterreih und Preußen einhielten, ſchien 
diefe8 Progranım niit der Anerkennung Herzog Friedrich's auch auf diefer Seite feine Oppo— 
fition mehr zu finden. Noch vor der Waffenruhe, die auf Grundlage des gegenfeitigen Befig- 
ftandes zu Anfang Mai abgefchloffen und fpäter bis 26. Juni verlängert ward, hatten die Dü- 
nen ganz Jütland nebft Fridericia preisgegeben und ſich auf die Infeln zurüdgezogen. Als 
die Conferenzen fruchtlo8 geendet, begannen fofort die Feindfeligfeiten. Am 29. Juni über- 
Schritten die Preußen den Alfener Sund, jchlugen die Dänen aus ihren Stellungen zurüd und 
befegten Alfen. Es war die entfcheidende Waffenthat. Aud) für Fiinen mußten die Dänen das 
Gleiche fürchten, und weitere Hülfe hatten fie nicht zu hoffen. Die Erwartung, daß England 
an dem Kampfe theilnchmen werde, hatte ſich noch vor Ende der Eonferenzen al eitel erwie- 
fen. Es blieb daher Dänemark nichts übrig, als den Frieden zu fuchen. Am 15. Juli ward 
von Defterreicd) und Preußen ein Waffenftillitand gewährt, dem fofort eine Unterhandlung über 
Triedenspräliminarien folgen ſollte. Nachdem diefelbe 26. Juli in Wien eröffnet worden, ward 
daſelbſt 1. Auguft ein Vertrag unterzeichnet, in welhem Dänemark die Herzogthümer Scles- 
wig, Holftein und Lauenburg an Defterreich und Preußen abtrat. Der Friede, deffen Unter- 
zeichnung 30. Oct. 1864 zu Wien erfolgte, ftimmte mit diefer Bafis überein, nur ftellte derfelbe, 
da Dänemark für Abtretung feiner Enclaven einen Erſatz in Nordfchleswig erhalten follte, die 
künftige Grenze genauer feit. Die Kriegskoften Hatten die Herzogthümer an Defterreich und 
Preußen zu zahlen; ihr Antheil an der Staatsfhuld war auf 29 Mill. Thlr. dän. feſtgeſetzt. 
War jo die Unabhängigkeit Schleswig - Holfteins von Dänemark ehrenvoll durchgefochten, 
fo lag gleichwol das künftige Schidfal der Herzogthümer noch im Dunkel. Während die po= 
puläre Stimme in D. und den Herzogthilmern dem Herzog von Auguftenburg zugewandt blieb, 
hatte fic) noch vor dem Ende des Kriegs, auf angebliche alte Nechte und einen ruff. Verzicht 
geftügt, Oldenburg als Prätendent erhoben und feine Anfprüche auch beim Bunde begründet. 
Neben diefen ftreitenden Prätendenten trat nun auch fihtbar das Benriihen Preußens hervor, 
die Herzogthümer für fich zu erwerben. Zwifchen dem beiden Großmächten und den Mittel: 
ftaaten blieb das Verhältniß gefpannt wie zuvor, Erſt waren (Juli 1864) in Rendsburg Rei— 
bungen mit den Erecutionstruppen entjtanden, die Preußen zum Einmarſch bewogen; dann 
entjtand nad) dem Friedensabſchluß ein neuer Conflict, Preußen fah die Aufgabe der Erecution 
als beendigt an und forderte den Rückmarſch der Hannoveraner und Sachſen. Auf der andern 
Seite wollte man erft einen Bundesbefhluß abwarten. Es kam zu hitigen diplomatiſchen Er» 
Örterungen, die jedod) mit dem rafchen Abmarfc der Erecutionstruppen endigten. Die Allianz 
Defterreich® und Preußens, deren Folge die Ohnmacht und Herabdrüdung des Bundes, ſchien 
zwar mit Rechberg's Rücktritt (Ende Oct.) und der Ernennung des Grafen Mensdorff zu 
defien Nachfolger eine Lockerung zu erfahren, doch war Oeſterreichs Situation nicht fo befchaffen, 
daß es die preuß. Allianz leichthin miſſen fonnte, auch wenn es ſich dadurch beengt fühlte. Seine 
Stellung in Ytalien blieb nad) wie vor eine geipannte, und auch mit Ungarn war keine Ver: 
fändigung Hergeftelt. Die finanzielle Lage ie noch immer nicht die Herftellung des Gleich- 
gewichts zwiſchen Einnahmen und Ausgaben abfehen, während ſich in den innern Reformen 
mehrfach eine Stodung kundgab. Das Misbehagen darüber ſprach fi denn aud in dem 
1° "00. 1864 eröffneten Reichsrathe aus, der die äußere wie die innere Bolitif einer ſcharfen 
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Kritik unterzog. Inzwiſchen pflog Defterreich mit Preußen über das Schidfal der Elbherzog- 
thümer Verhandlungen, die fid) von Monat zu Monat hinzogen. Preußen fprad) (Febr. 1865) 
feine Forderungen bezüglich der Herzogthümer aus, aber Defterreicd, mochte darauf nicht ein- 
gehen. Um in der Sache die Bundesverhandlungen wieder aufzunehmen, ftellten bald darauf 
(27. März) Baiern, Sachſen und Großherzogthum Heffen am Bunbestage den Antrag, es 
möge Deſterreich und Preußen gefallen, Holftein dem Herzog Friedrich) von Auguftenburg in 
eigene Berwaltung zu geben und über ihre im Betreff Yauenburgs getroffene Bereinbarung der 
Bundesverfammlung Eröffnung zu machen, Der Antrag, mit Zuftimmung Oeſterreichs ge 
ftellt, von Preußen als eine Ueberfchreitung der Befugniß des Bundestags abgewiefen, ward 
6. April 1865 mit neun gegen ſechs Stimmen angenommen, hatte aber feine andere Folge, als daß 
bie Ohnmacht de8 Bundes ſich aufs neue darlegte. Am Tage vor der Abftimmung am Bunde 
(5. April) Hatte der preuß. Kriegsminifter bei Gelegenheit auferorbentlicher Geldforderungen 
fir die Flotte im Abgeordnetenhaufe die Erklärung gegeben, daß Preußen entfchloffen ſei, im 
Beſitz des Hafens von Kiel zu bleiben, und daß ein Theil des Geldes zur Begründung und 
Befeftigung des Hafenetabliffements in der Kieler Bucht verwendet werden folle. Diefe vor— 
greifende Erklärung rief von feiten Oeſterreichs, als Mitbefiger der Herzogthiimer, Reclama— 
tionen hervor, welche das Borgehen Preußens für den Augenblid zu hindern ſchienen. Im 
ganzen ward jedoch an der Lage der Dinge nichts geändert. (S. Schleswig-Holftein.) 

Neben äußern Erfolgen und günftiger finanzieller Page hatte indeß Preußen nad) wie vor 
die Fortdaner des Conflict im Innern zu beflagen. Die Seffion von 1863—64 hatte fo 
wenig zu einer Berftändigung des Abgeordnetenhaufes mit der Regierung geführt wie die frii- 
bern. Die Koften fiir die Armeeorganifation wurden ebenfo wenig bewilligt wie die Anleihe 
von 12 Mill. fitr die Durchführung einer noch unklaren Politik, der gegenüber die Volls— 
vertretung ihr Mistrauen nicht verhehlte. Auch wiederholte fi) der Verſuch des Herrenhaufes, 
das Budget der Regierung zu bewilligen und die Verwahrung der Abgeordnetenfammer da— 
gegen. Ein Geſetz, welches die militärische Dienftpflicht im Sinne der Armeereorganifation regeln 
follte, ward gleichfall8 verworfen. So erfolgte nad) frudjtlofen Debatten am 25. Yan. 1864 
der Schluß der Seffion. In der neueröffneten Seffion (Yan. bis Juni 1865) gab ſich zwar auf 
beiden Seiten das Gefühl fund, daß ein Abfchluß des langen Conflict8 dringend wünſchenswerth 
fei, allein die Regierung verharrte in der Militär» und der Budgetfrage auf ihrem frühern 
Standpunkte, und die Öegenfäge und Schwierigkeiten der vorigen Yahre traten aufs neue her= 
vor. Das Abgeordnetenhaus verwarf unter ſchärfſter Beurtheilung der Regierungspolitit (Mai 
und Yunt) die drei hauptſächlichſten Gefetvorlagen, die Marincanleihe, die Militärnovelle und 
das Regierungsbudget. Dagegen war es der Regierung gelungen, nad) außen hin, auf dem 
bandelspolitifchen Gebiete, große und tiefgreifende Erfolge zu erringen. Im J. 1863 hatten 
die Dinge den Anfchein genommen, als werde e8 im Zollverein zum Brud) fommen. Baiern 
und die gleichgefinnten Staaten wollten erſt die Unterhandlung mit Defterreic) erledigt willen, 
ehe fie dem franz. Handelsvertrag zuftimmten; Preußen forderte vor alleın die Reconftruirung 
des Zollverein. Baiern entwarf (Juni 1863) vorläufige Punftationen und hielt mit Han 
nover, Würtemberg, den beiden Hefien, Naffau Sonderconferenzen in München, deren Ergeb» 
niß die wiederholte Forderung vorgängiger Unterhandlungen mit Defterreid, war. Die General« 
eonferenzen des Zollvereins, im Frühjahr 1863 zu München, im Nov. zu Berlin gehalten, 
führten gleichfalls zu feiner Berftändigung; am Schluß des Jahres ſchien nichts ficherer als die 
Kündigung des Zollvereind. Auch die Unterhandlungen, die Preußen mit Oeſterreich pflog, 
führten nicht zur Ausgleihung. Dennoch gelang e8 Preußen, im Laufe de8 3.1865 erft Cadjfen, 
bie thüring. Staaten, Baden, Kurheffen, Braunjchweig, Didenburg, Frankfurt, dann aud) 
Hannover zu einer Wiederherftellung des Zollvereind auf den neuen Örundlagen zu vereinigen 
und dadurch endlich auch Baiern, Würtemberg, Heſſen-Darmſtadt und Naffau zu beftimmen, 
daß fie noch vor der feftgeftellten Friſt (1. Oct.) ihren Beitritt erflärten. Nachdem fo der Zoll» 
verein reconftituirt, wurden nod mit Frankreich einzelne Modificationen verabredet und die 
Einführung der neuen Tarife auf 1. Yuli 1865 feftgeftelt. Nun begannen neue Unterhand» 
lungen mit Oeſterreich, die enblic) nad) langem Kampfe 11. April 1865 zur Unterzeichnung 
eines Handelsvertrags zwifchen Defterreich und dem Zollverein führten, welcher dem frühern 
Bertrage von 1853 im wefentlichen nachgebildet war. Hieran reihten fich auf die neuen Orund- 
lagen bafirte Unterhandlungen des Zollvereind mit den auswärtigen Staaten, die zunächſt (Mai 
1865) zur Abjchliegung von Handelsverträgen mit Belgien und England gediehen. (©. Zoll- 
berein.) Eine neue wirthfchaftliche Epoche war damit für D. angebrochen. 
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Literatur zur deutſchen Gefhichte. Die früheften Nachrichten über D. und die Deuts 
ſchen finden fich beiläufig und vereinzelt bei Griechen und Römern, bei Cäfar, Bellejus, Dio Caf- 
fius. Nur Tacitus gibt in feiner aGermania» ein umfaffendes und intereffantes Bild von dem 
damaligen Zuftänden der Deutfchen. Ueber einzelne od Völkerſtämme im frühen Mittel- 
alter find dann reichhaltige Quellen des Jordanes «Gedichte der Gothen», Gregor's von 
Tours «Geſchichte der Franken⸗ und des Paulus Dialonus «Gedichte der Tongobarden>. 
Die Reihe der eigentlichen deutfchen Duellenfchriftfteller beginnt unter Karl d. Or. Im den 
Geſchichtswerlen diefer Zeit bis hinab zum 10. Jahrh. treten vornehmlich zwei Richtungen, 
die annaliftifche und die biographifche, im ben Vordergrund. Die annaliftifhe Aufzeichnung 
entjprang aus fehr befcheidenen Anfängen. Durch die Miffion veranlagt, wurden in ben Kld— 
ftern kurze Aufzeichnungen Hiftor. Inhalts in die Jahresbücher eingetragen. Aus diefen bürf- 
tigen Notizen erwuchs allmählich die Vereinigung verfchiebener Nachrichten zu einem seit 
lichen Ganzen. Das Bedeutendfte, welches bie ältere Zeit in diefer Art hervorgebracht, find die 
Annalen Eginhard's (f. d.); fie find mit ausgebreiteter Kenntniß der gefhichtlichen Berhältniffe 
und mit hiftor. Verftändnig ausgearbeitet. Eginhard ift e8 zugleich, welcher der biographifchen 
Darftellung ein erftes frühes Vorbild geliefert Hat, Im allgemeinen theilte ſich die biographifche 
Erzählung dem Stoffe nad) in weltliche und Firchliche; in der erften Gattung hat Eginhard eine 
Reihe Nachahmer gefunden. Thegan, Chorbiſchof von Trier, ſchrieb eine « Vita Hludowiciimpe- 
ratoris» bi8 835 in annaliftifcher Form, welche aber der «Vita» deffelben Kaifers von der Hand 
eines Unbelannten nachfteht. Nithard’s, eines Enlels Karl's d. Gr., vier Bücher aGeſchichten 
über die Streitigkeiten Ludwig's des Frommen» bis 843 kommen Eginhard's Werke näher. 
Unter den kirchlichen Biographien, die an Zahl die weltlichen weit übertreffen, fteht die «Vita 
Bonifacii» vom Presbyter Wilibald, 754 verfaßt, den übrigen an Alter voran; faft in gleiche 
Zeit fällt die «Vita S. Galli» (um 771). Hiftorifch werthvoll find ferner die «Vita Sturmi» 
des fuldaer Mönchs Eigil, geft. 822; die «Vita Liudgeri», Biſchofs von Miünfter, geft. 809, 
gleich nad) feinen Tode von Altfrid; die «Vita S. Willehadiv, Bifchofs von Bremen, von 
Ansgar, geft. 865; die «Vita S. Ansgariiv, von Rimbert, geft. 888. Eine befondere Gruppe 
bilden noch einige Werke in metrifcher Abfaffung, wie des Poeta Saxo Werf «De gestis Ca- 
roli Magni» und des Ermoldus Nigellus (des Zeitgenoffen Ludwig’s des Frommen) «Carmen 
elegiacum in honorem Hludowiei imperatoris», deren gefhichtlicher Gehalt den dichterifchen 
überwiegt. Vom 10. Jahrh. ab tritt die bis dahin fo beliebte Firchliche Biographie in den 
Hintergrund, und die wenigen Werke diefer Gattung nehmen mit nur geringen Ausnahmen 
mehr einen erbaulichen Charakter an. Auch die Annalen, obgleih in manchen Klöftern noch 
fortgeführt, verlieren immer mehr ihre Bedeutung für die Gefdichtsforfhung, da an ihre 
Stelle Gefhichtswerke meift unter dem Namen von Chroniken treten, von denen viele an Reidh- 
thum bes Hiftor. Stoffs bei vollfommener Bewältigung und Durchdringung defjelben die Werte 
der vorhergehenden Jahrhunderte übertreffen. Mit dem 12. Jahrh. erfcheinen auch Chroniken 
in deutfcher Spradhe, faft ſämmtlich gereimt, bei denen jedoch, da ihr hiſtor. Gehalt gering ift, 
mehr ihre poetifche Geltung in Frage kommt. 

Aus der Zeit der ſächſ. Kaifer find drei Schriftfteller als beſonders wichtig hervorzuheben. 
Lindprand, Biſchof von Cremona, angeblih um 971 geftorben, fchrieb in einer Iebendigen, 
etwas incorrecten Sprache «De rebus gestis Ottonis Magni imperatoris», eine «Relatio de 
legatione Constantinopolitana» und die «Antapodosis», ſechs Bücher über die Begebenheiten 
feiner Zeit. An Correctheit der Sprache, Ruhe und Klarheit der Darftellung übertrifft ihn 
bei weitem Widufind (ſ. d.) von Korvei, angeblich geft. vor 1004, der in drei Büchern die Thaten 
Heinrich's I. und Otto's L bis 973 verfolgte. Dietmar’s (f. d.) von Merſeburg, geft. 1019, 
«Chronicon» bildet eine Hauptquelle für die Gefchichte des Königreichs Sachſen und der ſlaw. 
Gegenden itber der Elbe. Bon den wenigen Biographien verdienen aufgeführt zu werden bie 
«Vita Brunonis», Erzbifchofs von Köln, von Nuotger 967 abgefaft, und bie poctifhe «Pane- 
gyris» der Dttonen von der Nonne Roswitha (f. d.) zu Gandersheim. Unter den falifchen 
Kaiſern nimmt Lambert von Hersfeld mit feinen Annalen (bis 1077) eine hervorragende 
Stellung ein, wenn auch feine Unparteilichkeit in der Regel überfchägt worden ift. Derfelben 

Zeit gehört Hermann von Reichenau (Contractus), geft. 1054, an, deffen «Chronicon » durch 
Hleiß und Oenauigfeit unter den großen Welthronifen eine der erften Stellen einnimmt. 
Berner Adam von Bremen (f. d.), deſſen «Gesta Pontificum Hammenburgensium» (788 — 
1072) nicht nur eine fleißige und lebendige Darftellung der Geſchichte feiner Zeit, ſoweit der 
Norden DS damit verflodten war, fondern auch ſehr werthvolle Mitteilungen über dem 
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baltiſchen Norden enthalten. Unter den Biographen der fränk. Zeit iſt Wippo, der Darſteller 
Konrad's II., zu nennen. Außerdem gehören in diefelbe Periode Cosmas von Prag (f. d.), geft. 
1125, mit feinem «Chronicon Bohemorum» und ber Berfafler des erften Theils vom «Clıro- 
nicon Urspergense» (bis 1126). Unter den Weltchronifen diefer fpätern fränf. Zeit nimmt die 
erfte Etelle die von Eklehard (geft. nad) 1125) ein, in forgfältiger Sammlung und VBearbei» 
tung das bedeutendfte Werk diefer Art. Einen gleich glüdlichen Fortgang hatte die Gefdid)t« 
ſchreibung unter der thatenreicdyen Negierung der Hohenftaufen. Dtto von Freijing (f. d.) 
mit feinem «Chronicon» bis 1153, fortgefegt von Dtto von St.-Blaſien, Helmold (j. d.) mit 
feinem «Chronicon Slavorum» bis 1170, fortgefettt von Arnold von Lübeck, Albert von Etade, 
geft. nad) 1260, und der Petersberger Mönd) in dent «Chronicon Montis Sereni», 1124— 
1255, find die vorzitglichften Hiftorifer der Hohenftaufifchen Zeit. Mehrere ſchrieben das Le» 
ben Kaiſer Friedrich's I.; das von Otto von Freifing verfaßte und von Nagewin (Nadevicue) 
fortgefegte ijt den andern vorzuzkehen. Poetiſch behandelte die Thaten deſſelben Güuther in 
feinem «Ligurinus, seu de rebus gestis Friderici I.» mit Gejchid und Talent. Daran reihen 
ſich zahlreiche Annalen und Chroniken aus den verfcdiedenften Theilen D.8, die entgegen« 
gelegten Etandpunfte und Parteirichtungen der Zeit vertretend. Eeit den Zeiten des Yuter= 
regnum ſank die Geſchichtſchreibung von ihrem Höhepunkte immer tiefer herab; bis zum 
15. Jahrh. Hin gibt es von allgemeinern Geſchichtswerken nur wenige, die aufer in Bezug 
auf ihren Inhalt nod) in anderer Hinficht genannt zu werden verdienten. Eo etwa Heinrich's 
von Rebdorf «Chronicon» von 1295 — 1363, Heinrid)’8 von Hercford (geft. 1370) Schrift 
«De temporibus memorabilibus», de8 Gobelinus Perfona (geft. 1420) «Cosmodromium», 
Herm. Corner’8 «Chronicon» bis 1435 und Werner Rolevink's «Fasciculus temporum», 
Bon Werth find noch einige Special» und Städtechroniken, welche feit Anfang des 14. Jahrh. 
zum Vorſchein famen und, weil fie gewöhnlich über die geftedten Grenzen hinausgehen, zum 
Theil allgemeinercs hiftor. Iuterefje befigen. Dies gilt unter andern von Ottokar's von Hor« 
ned «Dejterr.= fteiriicher Chronik», um 1300 in dbeutfchen Neimen verfaßt, Jak. Twinger's 
von Königshofen «Elſaſſiſcher Chronik», um 1386, und Johannes Rothe's «Thiring. Chro« 
nit», um 1442 abgefaft. Bon den Städtechroniken zeichnen fid) aus die «Limburger Chronik⸗ 
des Joh. Gensbein, geft. 1402; die 1385 von Minoritenlejemeifter Detmer begonnene «Lüs 
bifche Chronit» und die nod) ungebrudte, 1451 im Auftrage des Raths von Peter Beder 
geſchriebene «Chronik von Zerbitn, letztere beide in plattdeutfcher Sprache. Bor allem aber find 
reich, an mannichfaltigftem Etoff die Chroniken Nitenbergs (Herausg. von Hegel, Bd. 1—3, 
Lpz. 1861— 64). Bol. Dahlmann, «Quellenkunde der deutfchen Gejchichte» (2. Aufl., Gött. 
1838); Wattenbach, «D.8 Geſchichtsquellen im Mittelalter» (Berl. 1858). 

Schon im 15. Jahrh. begann man Quellenfchriftiteller der älteren Zeit zu ſammeln und 
im Drud zu veröffentlichen. Vor 1474 erfcien bereits ein Theil der Ursperger Chronif; 
dann folgten (1501) die Werke der Roswitha und feit 1515 Yordanes, Paulus Diafonus und 
Dito von Freifing. Daran reihten fid) die Werte Eginhard’8 (1521) und eine Ausgabe Widus 
Kind’ u. ſ. w. von Martin Frecht (Baſel 1532); dann folgten die «Germanicarum rerum 
quatuor chronographi» von Eim. Schardius (Frankf. 1566); das «Llistoricorum opus» von 
Sim. Schardius (Bafel 1574 ; 2. Aufl., Gich. 1673); die Sanımlungen von Neiner Reineccius 
(Frauff. 1577— 81), Joh. Piftorius (3 Bde., Frantf. 1583 — 1607; 3. Aufl., von Struve, 
Negensb. 1726), Neuber (Frankf. 1584; 3. Aufl, 1726), Chr. Urſtiſius (2 Bde., Franff. 
1585; 2. Aufl., 1670), Marq. Freher (3 Bde., Franff. 1600—11; 3. Aufl., von Etruve, 
Etrasb. 1717); die «Rerum Alamannicarum scriptores aliquot vetusti» von Melch. Goldaſt 
(3 Bde., Frauff. 1606; 3. Aufl., von Sendenberg, Frankf. 1730); des Aencas Eylvins «His- 
toria rerum Frideriei III. imperatoris» und anderes von 9. ©. Kulpis (Strasb. 1685; 
unter neuem Titel: «Scriptores rerum Germanicarum» von Joh. Edjilter, Etrasb. 1702); 
die «Scriptores rerum Germanicarum» von H. Meibom (3 Bde., Helmft. 1688), von 
9. M. Heineccius und I. ©. Leuckfeld (Fraukf. 1707); «Corpus historicorum medii aevi» 
von 9. I. ©. Eccard (2 Bde, Lpz. 1723) und die « Vindemiae literariae, seu veterum mo- 
numentorum .collectio» von I. F. Schannat (2 Bde., Fulda 1723 —24). Hierzu kommen 
noch einige Sammlungen mit jpeciellem Titel, wie die «Scriptores rerum Germanicarum sep- 
tentrionalium» von Erp. Pindenbrog (Frauff. 1609; 2. Aufl., von J. Alb. Fabricius, Hamb. 
1706); die «Scriptores rerum Brunsvicensium» von Leibniz (3 Bde., Hannov. 1707 —11) 
und deſſen «Accessiones historicae» (2 Bde., Lpz. 1698, 2. Aufl. unter dem Titel: «Serip- 
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tores rerum Germanicarum», Hannov. 1700), und die «Scriptores rerum Germanicarum 
praeeipue Saxonicarum» von I. B. Menden (3 Bde. Lpz. 1728—30). 

Nachdem fon Männer wie Rösler, Kraufe, Yoh. von Miller u. a, den Plan zu einer 
feitifchen Sammlung der deutſchen Quellenſchriftſteller gefaßt, bildete fid) auf Anregung bee 
preuß. Staatsminifter8 von Stein 20. Yan. 1819 zu Frankfurt a. M. eine «Geſellſchaft für 
D.s ältere Gefchichtötunden, die das frühere Vorhaben endlich glüdlich ins Werk fette. Nach 
dem feftgefeten Plane wird das Werk in fünf Hauptabtheilungen zerfallen: 1) Scriptores, 
2) Leges, 3) Diplomata, 4) Epistolae und 5) Antiquitates, Die Kedaction bes Werts ward 
G. H. Pertz (f. d.) übertragen, der bisher der Herausgabe eine ununterbrochene Thätigfeit ge- 
widmet hat. Bis 1865 waren als «Monumenta Germaniae historica inde ab anno Christi 
500 usque ad annum 1500» (Hannov. 1826 fg.) 18 Bände erfchienen, von denen 15 zur 
Abtheilung der Scriptores und 3 zu der der Leges gehörten, Einzelne wichtigere Schriftfteller 
gab Perk unter dem Titel «Scriptores rerum Germanicarum in usum scholarum» (Hannov. 
1839 fg.) noch in befondern Abdrüden heraus. Als Vorarbeit zu der dritten Abtheilung, den 
Diplomata, hat Böhmer (f. d.) eine Reihe von Urkunden und Regeſten der Kaiferzeit be— 
arbeitet. Zugleich fanımelte Böhmer in den «Fontes rerum Germanicarum» (3 Bde., Stuttg. 
1843—51) fowie neuerdings Jaffe in der «Bibliotheca rerum Germanicarum» (Bd. 1 u. 2, 
Berl, 1864—65) deutſche Schriftjteller des Mittelalters. Neben den «Monumenta» erſcheint 
das «Archiv der Gefellfchaft fir ältere deutfche Gefchichtsfunde» (Bd. 1—4, herausg. von 
Büchler, Dümge und Fichard, Frankf. 1820— 22; Bd. 5—11, von Pertz, Hannov. 1824 — 
58), in welchem Unterſuchungen über einzelne Schhriftjteller nebft Berzeichniffen von Hand- 
fchriften u. f. mw. niedergelegt find. Der durch die Thätigkeit der frankfurter Gefellfchaft in 

anz D. neuerwadhte Eifer fitr vaterländifche Geſchichtsforſchung rief bald eine Anzahl fpecieller 
Siforifcher Bereine (f. d.) hervor, die ſich einestheils die Sammlung, anderntheils die Nugbar- 
mahung des gefammten Materials für die Geſchichte einzelner Provinzen und Gaue zum 
Biele ſetzten. Eine Ichhaftere Verbindung unter denfelben fuchte ſchon früher P. Wigand durch 
feine aYahrbücher der Vereine fiir Gefchichte und Altertfumstunde» (12 Hefte, Lemgo 1831— 
32) zu vermitteln; von 1845 —48 erhielten fie in Schmidt's « Zeitfchrift fiir Gefdjichte», feit 
1859 in Sybel's «Hiftor. Zeitfhriftv (Bd. 1—13, Münch. 1859—65) ein Fritifches Organ. 
Ein näheres Zufanmentreten und gemeinfameres Wirken der 7O, in allen Ländern deutſcher 
Zunge blühenden Bereine fuchten die Berfammlungen der Germaniften 24. Sept. 1846 zu 
Frankfurt a. M. und 27. Sept. 1847 zu Lübel anzubahnen. Ein in diefer Abſicht zu Frank— 
furt 1847 conftituirter «Verein der deutſchen Geſchichtsforſcher» beſtimmte als die eriten 
Arbeiten die Herausgabe der Reichstagsacten, ein Verzeichniß der ſämmtlichen alten Orts— 
namen D.8 bis 1500 und eine Sammlung deutfcher Nekrologien. Ein anderes Unternehmen 
des genannten Vereins, die von Per&, I. Grimm, Lachmann, Nanke und Nitter herausge- 
gebenen «Geſchichtſchreiber der deutfchen Vorzeit in deutfcher Bearbeitung» (Lief. 1—45, Berl. 
1846 — 64), jchreitet rafch vorwärts. Unter den Ausfpicien des verftorbenen Könige Mar II. 
von Baiern ward feit 1858 eine hiſtor. Commiſſion gebildet und dotirt, der die namhaftejten 
Hiftorifer angehörten und bie ſich eine Reihe von umfafjenden Aufgaben geftelt Hat. Die Her- 
ausgabe der deutſchen Städtechronifen im Mittelalter hat mit denen Nürnbergs 1862 begon- 
nen. Die Edition der Neihstagsacten und der hanfeatifchen Receſſe fowie die Sammlung 
geſchichtlich merkwürdiger Correfpondenzen aus dem 16. und 17. Jahrh. find vorbereitet. 

Bon den neuern Bearbeitungen der deutfchen Geſchichte find zu nennen: Menzel, «Ge— 
fhichte ber Deutſchens (8 Bde., 1815— 22), bis zum 16. Jahrh. reichend; defien «Neuere 
Geſchichte der Deutfchen» (12 Bde., Bresl. 1826—43), bis 1815 fortgefegt; Luden, «Ge— 
fchichte des deutſchen Volls⸗ (12 Bde., Gotha 1825—39), nur bis zum 13. Jahrh.; Pfifter, 
«Geſchichte der Deutfchen» (5 Bde., Hamb. 1829 — 35; bis 1830 fortgefegt von Bilau, 
ebend. 1842); Wirth, «Gefchichte der Deutjchen» (4 Bde., Emmish. 1842—45; 4. Aufl., 
fortgefegt von Zimmermann, Stuttg. 1860 — 63); K. U. Meyer, «Deutſche Gefchichten 
(2 Bde., Lpz. 1858); Giefebrecht, «Geſchichte der deutſchen Raiferzeit» (Bd. 1—3, Braunfchw. 
1855 — 62; 3. Aufl., 1862 fg.); Souchay, «Geſchichte der deutfchen Monardjie» (4 Bde., 
Frankf. 1861 — 62); Eichhorn, «Deutſche Staats- und Nehtsgefdichte (4 Bde., 5. Aufl., 
Stuttg. 1845— 47); Waig, «Deutsche Berfafjungsgefchichtes (Bd. 1—4, Kiel 1844—61); 
bie Arbeiten zur deutſchen Culturgefchichte von Jak. und Joh. Falke u. a. in «Deutjches Leben, 
Eine Sammlung abgejchloffener Echilderungen aus der deutſchen Gefchichte, mit befonderer 
Berüdfichtigung der Culturgeſchichte (2pz. 1858 fg.). Bon Werken über einzelne Perioden 
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der deutſchen Geſchichte ſind hervorzuheben: 1) Zeit vor Karl d. Or.: J. Grimm, «Geſchichte 
der deutſchen Sprache» (2 Bde., Lpz. 1844; 2. Aufl. 1853); Zeuß, «Die Deutſchen und 
die Nachbarftämme» (Münd). 1837); F. Miller, «Die deutfchen Völker und ihre Fürften» 
(Bd. 1—4, Berl. 1840— 47); Nettberg, «Kirhengefhichte D.8» (Bd. 1 u. 2, Gött. 
1845— 47); Pallmann, «Die Gefhichte der Völkerwanderung» (Bd. 1 u. 2, Weimar 
1862 — 64). 2) Bom Bertrag zu Berdun bis auf Rudolf von Habsburg: Dünmler, «Ge» 
ſchichte des oftfränf. Reichs» (Bd. 1 u. 2, Berl. 1862— 64); Wend, «Das fränf. Reich 
nach dem Bertrage zu Verdun» (Lpz. 1851); Ofrörer, «Geſchichte der oft und weftfränf. Ka— 
rolinger» (2 Bde., Freiburg 1848); Ranke, «Jahrbücher des Deutfchen Reichs unter dem 
ſächſ. Haufe» (Bd. 1—3, Abth. 1, Berl. 1837— 39); Stenzel, «Geſchichte der Fränf. Kaifer» 
(2 Bde. Lpz. 1827); Gervais, «Polit. Gefchichten D.s unter den Kaifern Heinrich V. und 
Lothar III.» (2 Bde., Lpz. 1841— 42); F. von Naumer, «Geſchichte der Hohenftaufen und 
ihrer Zeit» (3. Aufl., 6 Bde., Lpz. 1857—58); Barthold, «Geſchichte der deutjchen Städte» 
(4 Bde., Lpz. 1850— 52); die monographifchen Arbeiten von Yaffe über die Gefchichte Kon— 
rad's III, (Berl. 1843), von Abel über Philipp den Hohenftaufen (Berl. 1852), von Winfel- 
mann (Berlin 1863) und von Schirrmacher über Friedrid) II. (3 Bde., Gött. 1859— 61), 
von Hurter iiber Papft Innocenz III. (4 Bde., Hamb. 1834 — 42), von Yorenz über bie 
deutfche Gefchichte im 13. und 14. Jahrh. (Bd. 1, Lpz. 1863). 3) Ueber die Zeit von Rudolf 
von Habsburg bis zur Neformation: Dönniges, «Geſchichte des deutſchen Kaiſerthums im 
14. Yahrh.» (Berl. 1841); Aſchbach, «Geſchichte Kaifer Sigismund’3» (4 Bde., Hamb. 
1838 —42); Chmel, «Geſchichte Kaifer Friedrich's IV.» (2 Bde, Hamb. 1840—43); 
Unger, «Gefchichte der deutſchen Landftände» (2 Bde., Gött. 1844); Kopp, «Geſchichte der 
eidgenöfjifchen Binde» (Bd. 1—5, Berl. 1845 — 63). 4) Bon der Neformation bis zum 
Weſtfäliſchen Frieden: Ranke, «Deutſche Gefchichte im Zeitalter der Reformation» (6 Bde, 
Berl. 1839 — 47); Hagen, «D.8 literarifche und religiöfe Verhältniffe im Neformations- 
zeitalter» (3 Bde., Erf. 1841—44); Buchholz, «Geſchichte Ferdinand’s I.» (6 Bde., Wien 
1835); Barthold, «Geſchichte des großen deutfchen Kriegs» (2 Bde., Stuttg. 1842 — 43); 
Gindely, «Rudolf UI. und feine Zeit» (2 Bde, Prag 1862 — 63); Hurter, «Geſchichte 
Kaiſer Ferdinand’s II.» (10 Bde., Schaffh. 1851 — 62); Droyfen, «Geſchichte der preuß. 
Bolitit» (Bd. 1—3, Berl. 1855-—62). 5) Ueber die Zeit vom Weftfäliichen Frieden bis 
zur Errichtung des Deutjchen Bundes: außer Schloſſer's «Geſchichte des 18. Yahrh.», den 
Merken von Stenzel und Ranke iiber die Geſchichte des preuß. Staats und den Arbeiten von 
Preuß über Friedrich d. Gr., Arneth, «Prinz Engen von Savoyen» (3 Bde., Wien 1858— 
59) und «Maria THerefia» (Bd. 1, Wien 1863); Hufchberg, «Die drei Kriegsjahre 1756, 
1757 und 1758 in D.» (Lpz. 1856); Stuhr, «Geſchichte des Siebenjährigen Kriegs» (2 Bde., 
Berl. 1841); Dohm, «Denkwürdigkeiten oder Beiträge zur Geſchichte von 1778— 1806» 
(5 Bde, Lemgo 1814— 19); Perthes, «Das deutfche Staatslcben vor der Revolution» 
(Hamb. 1845); von Hoff, «Das Deutjche Reich vor der Franzöſiſchen Nevolution» (2 Bde., 
Gotha 1801—5); Häuffer, « Deutſche Geſchichte vom Tode Friedrich's d. Gr. bis zur 
Gründung des Deutfchen Bundes» (4 Bde., Berl. 1854—57; 3. Aufl., 1861 —63); 
von Sybel, «Geſchichte der Nevolutionszeit 1789—95» (3 Bde., 2. Aufl., Difjeld. 1859— 
61); Lancizolle, «lleberficht der deutfchen Territorialverhältniffe» (Berl. 1830); Luccheſini, 
«Geſchichte des Nheinbundes» (3 Bde., Lpz. 1821—23); die biographifchen Werke von Pert 
über den Minifter von Stein (6 Bde., Berl. 1849—55, «Aus Stein’s Leben», 2 Bde., 
Berl. 1856) und tiber Gneifenau (Bd. 1, Berl. 1864), jowie von Droyfen über York 
(3 Bde., Berl. 1851 — 52; nene Aufl., 2 Bde., Berl. 1854); die Werke von Droyjen 
(2 Bde., Kiel 1846— 47) und Beitzke (3 Bde., 3. Aufl., Berl. 1863— 64) über die deut- 
fchen Freiheitskriege. 6) Ueber die Ereigniffe der nenern Zeit: Welder, «Urkunden über den 
Rechtszuftand der deutjchen Nation» (Manh. 1845); Droyfen, «Die Verhandlungen bes 
Verfaſſungsausſchuſſes der Deutſchen Nationalverfammlung» (2 Bde., Lpz. 1849); Yilrgens, 
«Zur Geſchichte des deutſchen Berfaffungswerks» (2 Bde., Braunſchw. 1850); Haym, «Die 
Deutjche Nationalverfammlung» (3 Bde., Fraukf. u. Berl. 1849 — 50); Aegidi, «Aus dem 
$.1819 (2. Aufl., Hamb. 1861) und «Die Schlufacte der wiener Minifterialconferenzen» 
(Berl. 1860); Afe, «Gefchichte der deutfchen Bundesverfammlung» (3 Bde., Marb. 1860 — 
62), «Geſchichte der polit. Unterfuchungen» (Franff. 1860) und «Protokolle der deutjchen 
Minifterialconferenzen zu Wien 1819 und 1820» (Branff. 1861). 
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Deutſcher Befreinngskrieg, ſ. Ruſſiſch-Deutſcher Krieg. 

Deutſcher Bund und Bundestag, ſ. Deutſchland (geograppifch-ftatiftifch). 

Deutſche Bundesfeituugen, ſ. Bundesfeftungen. 

Deutſche Eifenbahnen. Bei der Anlage der deutſchen Eifenbahnen waren vom Anfang 
an weder handelspolit. noch militäriſche Rückſichten maßgebend, fondern, wie dies bei der polit, 
Zerrijfenheit D.s nicht anders möglich, die Sonderintereffen der einzelnen Staaten und Land- 
fchaften. Der Bau der deutjchen Eifenbahnen begann mit dem Bau der Budweis-Linzer Pferdes 
eifenbahn, welche im Herbſt 1828 zur größern Hälfte und am 1. Aug. 1832 vollftändig eröffnet 
wurde, worauf einige Jahre fpäter, am 8. Dec. 1835, die Eröffnung der erjten, freilich fehr 
kurzen deutſchen Dampfbahn von Nürnberg nad) Fürth folgte. 1837 wurden kurze Streden der 
Leipzig» Dresdner Eifenbahn und der Kaiſer-Ferdinands -Nordbahn (von Wien nad) Bodjnia 
in Öalizien) eröffnet; 1838 die Bahnen von Berlin nad) Potsdam, von Braunſchweig nad 
Wolfenbüttel (erfte deutjche Staatsbahn) und (theilweife) von Düſſeldorf nad) Elberfeld. Die 
erfte größere Dampfbahn in D., welche zur Vollendung gelangte, war die au 7. April 1839 
in ganzer Länge eröffnete Bahn von Leipzig nach Dresden. Ende 1840 waren jedoch ſchon 
über 100 M. Eifenbahn im Betriebe. Seitdem hat fid) das beutfche Eifenbahnneg in einer 
wahrhaft ſtaunenswerthen Weife ausgedehnt und ausgebildet, und am Schluſſe des J. 1864 
wurden in D. (einfchließlich der ganzen preuß. Monardjie, aber ohne die nichtdeutſchen Pro« 
pinzen Oeſterreichs) etwa 2218 M. in 29 Bundesftaaten befahren. Bon diefen enthielten 
Preußen 802, Defterreic, (ohne die auferdeutfchen Gebiete) 428, Baicrn 305, Hannouer 106, 
Sachſen 99, Baden 78"/,, Würtemberg 74Y,, Kurheffen 44’/,, Hellen- Darmftadt 42/,, 
Medlenburg- Schwerin 42'/,, Naffau 35, Holftein und Lauenburg 34Y,, Braunſchweig 20%,, 
Luremburg-Pimburg 21Y,, Anhalt 18, Sadjjen-Meiningen 13, Sadjjen- Weimar und Sadjjen- 
Roburg Gotha je 12Y,, Bremen, Hamburg und Lübed zufanmen 6'/,, Sadyfen - Altenburg 
über 5, Frankfurt a. M. 6., Oldenburg 4Y,, Schaumburg-Lippe 3Y,, beide Neuß etwa 
2 M., Helfen» Homburg faft 1 M. Nur folgende Heinere ſechs Bundesjtaaten hatten Ende 
1864 noch gar keine Eiſenbahn: Medlenburg -Strelig (mo jedod) die Herftellung einer Bahn 
in Ausficht ftand), beide Schwarzburg, Lippe, Waldeck und Lichhtenftein. 

Gegenwärtig kann das deutſche Eiſenbahnnetz in der Hauptſache als vollendet betrachtet 
werden; man ift jedoch noch damit befchäftigt, durch Eoncurrenzbahnen möglichit kurze und 
gerade Linien herzuftellen. Bon den dahin abzielenden, Anfang 1865 im Bau begriffenen 
Bahnen find vorzugäweife zu nennen: die von Innsbrud nad) Bozen (Brennerbahn), von 
Herlasgrün über Eger nad) Weiden in Baiern (zur Abkürzung des Wegs von Leipzig nad 
Münden), von Bebra in Heſſen nad) Hanau (zur Abkürzung des Wegs von Leipzig nad) 
Franffurt a. M.), von Halle über Nordhaufen nad) Kafjel, von Lübeck nad) Hanıburg, von 
Berlin nad) Görlig und nad) Küftrin, und von Münden iiber Ingoljtadt nad) Ounzenhaufen 
und Pleinfeld. Unter die ernftlich projectirten Bahnen gehörten Anfang 1865: die von Trier 
nad) Köln, von Köln nad) Soeft, von Hamburg über Bremen, Osnabrüd, Miinfter und Wefel 
nad) Bculoo (refp. Paris), von Berlin nad) Braunfcweig, von Belgard nad) Dirſchau (preuß. 
Nordbahn) und von Stoderau iiber Budweis nad Pilfen. Anlangend das Berhältuiß zum 
Bläheninhalt kommen auf 1 M. Eifenbahn etwa 6 O.-M., faft genau wie in Frankreich, 
während in Belgien ſchon auf 2, in Grofbritannien und Irland auf 2"/,, in Sadjen auf 
2%,, in Braunſchweig auf 3/5, in Baden auf 3%/,, in Heflen auf nidt ganz 4 Q.-M. 
1M. Eifenbahn kommt. 

Bon der oben angegebenen Länge (2218 M.) der deutjchen Eifenbahnen waren Ende des 
3. 1864 etwa 1397 M. Privatbahnen und 821 M. Staatsbahnen. Pie lettern (bei benen 
auch zwei auf landesherrl. Koften gebaute Bahnen in Dedlendburg- Schwerin und Schaumburg» 
Lippe mit gerechnet) waren im Befig folgender 16 Staaten: Preußen mit 222, Baiern mit 
166, Hannover (ncbft Bremen und Schaumburg⸗Lippe) mit 112, Sachſen mit 71, Baden mit 
77 (incl.4 M. auf Schweizergebiet), Wiürtemberg mit 75%,, Braunſchweig mit 27, Nafjau mit 
25%, Kurhefien mit 18%/,, Hefien-Darmftadt mit 15, Medlenburg-Schwerin mit 11, M. 
Der Reſt kam auf Anhalt, Sachſen ⸗Gotha und Frankfurt a. DM. Die ſämmtlichen, Ende 1864 
in Betrich gefegten und zum Perfonentransport dienenden deutjchen Privatbagnen waren (ab- 
geſehen von einigen Heinen Zweig- und Kohlenbahnen) im Befig von 54 Uctiengefellihaften 
und einigen Stadtgemeinden. Bon den Uctienbagnen famen 21 auf Preußen, 12 auf die an« 
dern norddeutſchen Etaaten (incl. Luxemburg), 10 auf die deutichen Provinzen Oeſterreichs, 
11 auf Südweſtdeutſchland. Die nominellen Anlagelapitale dieſer und einiger noch nit er= 
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Öffneter Actienbahnen betrugen in runder Summe tiber 1000 Mil. Thlr., wovon die Meinere 
Hälfte in Stammactien und die größere in Anleihen. Ein Theil diefer Actienbahnen hatte 
jedoch Feine eigene Betriebsverwaltung, fondern ward teils von den betreffenden Staaten, theils 
bon den Directionen anderer Privatbahnen verwaltet. Dafjelbe war auch der Fall mit den- 
jenigen Privatbahnen (fee Zweigbahnen in Baiern nnd eine in Baden), welche nicht von 
Actiengefellfchaften, fondern von Stadbtgemeinden u. f. w. gebaut wurden. Das Ende 1862 
berwendete Anlagelapital ſaämmtlicher Staatsbahnen betrug 380 Mil. Thlr. Die Baufoften 
fir 1 M. Eifenbahn find in D. im Durchſchnitt zu 500000 Thlr. anzunehmen, Bei einigen 
Bahnen (der öfterr. Südlichen Staatsbahn von Wien nad) Trieft, der Zittau» Neichenberger, 
Hamburg-Bergedorfer und NhHein-Nahe-Eifenbahn) haben diefelben 1 Mid. Thlr. überſtiegen, 
dagegen bei einigen andern (Köthen- Bernburg, Glüdsftadt - Elmshorn, Rendsburge Reur 
münfter, Neifje-Drieg, Oppeln-Tarnowig und Nitrnberg- Fürth, ſowie bei den Pferdebahnen) 
nod) feine Biertelmillion erreicht. 

Auf ſämmtlichen deutfchen und öfterr. Brivateifenbahnen (von den letztern liegen drei, im 
Beſitz ebenſo vieler Actiengeſellſchaften befindliche ganz, drei aber theilweife außerhalb des deut» 
ſchen BundesgebietS) wurden 1863 über 49%/, Mill. Perfonen und 629 Mil. Ctr. Güter 
befördert; die Brutto-Einnahme betrug gegen 100%, Mill. Thlr., die Netto-Einnahme etwa 
halb fo viel, da im Durchſchnitt 50 Proc. der Roheinnahme auf Betriebskoſten zu rechnen 
find. Die durdyfchnittliche Dividende der Eifenbahnactien beträgt etiwa 61/, Proc. Im 9.1863 
gaben von 60 deutjchen und djterr. Actienbahnen 14 eine Dividende von 10 oder mehr, ja 
fogar 2 von 20 oder mehr, 23 von 5—10, 17 von 1—5 Proc., 6 Bahnen aber gar feine Di- 
vidende. Bei 8 diefer Bahnen konnte freilich die Dividende nur infolge der gewährten Zinfen- 
garantie in der bezeichneten Höhe gezahlt werden. Eine ſolche Garantie ift überhaupt 15 Bah— 
nen (worunter 5 öſterreichiſche, 5 preußifche und 3 bairifche) von der betreffenden Regierung 
gewährt worden. Auf den Staatseifenbahnen (ohne die nafjauifce) wurden 1863 befördert 
gegen 26 Mill. Perfonen und 251%, Mill. Etr., eingenommen aber 42%/, Mil. Thlr. Dem- 
nad) war im 9. 1863 die jährliche Gefammtfreguenz ſämmtlicher deutfcher und öſterr. Eifen- 
bahnen auf mindeftens 75 Mid. — und 900 Mill. Ctr. Güter, die Brutto» Einnahme 
auf 140—145 Mil. Thlr. geftiegen. | 

Anfchlüffe an die Bahnen der Nachbarländer Hatten die deutfchen Bahnen Ende 1864 an 
folgenden 24 Punkten: 1) an Holland bei Emmerich und Zewenaar (in der nächſten Zeit auch 
zwischen Salzbergen-Almelo, Kleve-Nymmegen und bei Benloo); 2) an Belgien bei Herbesthal, 
Maftriht und Puremburg-Arlon (demnächft auch zwifchen Diekirch und Epaa); 3) an Frank⸗ 
reich bei Yuremburg, Forbach, Weißenburg und Kehl-Strasburg; 4) an die Schweiz bei Bafel, 
Waldshut und Schaffhaufen; 5) an das öjterr. Italien zwifchen Bozen-Berona (bei Ala) und 
Göortz-Udine; 6) an Ungarn und Kroatien an fünf Punkten in der Richtung auf Agram, Kaniſa, 
Dedenburg, Brud und Presburg; 7) an Öalizien bei Oswiecim und Myslowig; 8) an Polen 
und Rußland bei Kattowig, Otloczyn (zwifchen Thorn⸗Lowicz) und Eydtkuhnen; 9) an Schleswig 
bei Rendsburg. Dazu famen nod) folgende Wafjeranjchlüffe: 1) am die Nordfee bei Emden 
und Geeſtemünde, refp. Bremerhaven, wozu man auch Hamburg und Glückſtadt rechnen kann; 
2) an die Oftfee bei Kiel, Wismar, Noftod, Stralfund, Wolgaft, Kolberg, Danzig und Königs— 
berg (reſp. Pillau); 3) an das Adriatiſche Meer bei Trieft; 4) an den Bodenſee bei Konftanz, 
Friedrichshafen und Lindau. Die bedeutendften Knotenpunkte, von denen in vier oder mehr 
Richtungen Bahnen ausliefen, waren: Berlin (5), Breslau, Köln (5), Frankfurt a. DM. (6), 
Leipzig (5), Mainz (6), Münden und Wien. Unter den dreifachen Knotenpunkten fanden 
Hannover und Stuttgart obenan. 

Sümmtliche deutjche und. öfterr. Eifenbahnen fiir Perfonentransport (nur mit Ausnahme 
der luxemb. Bahn, der Presburg- Tyrnauer Bahn und einiger feiner Zweigbahnen) bilden 
feit 1847 einen Verein, welchem fich fpäter auch die Directionen der niederländ. Rhein— 
Eifenbagngefellfchaft, der Lüttich» Maftrichter, der Warfchaun- Wiener und ber Warfchau- 
Bromberger Eifenbahn angefchloffen haben. Diefem Verein gehörten im I. 1864 66 Ver- 
waltungen an, nämlich 20 Staats und 46 Privatverwaltungen. Die gefammte Betriebslänge 
fünmtlicher Bereinsbahnen betrug Anfang 1865 2842 preuß. M. Außerdem haben fic viele 
Eifenbahnen zur Erleichterung des gemeinfchaftlichen Verlehrs zu Eifenbahnverbänden ver= 
einigt. Bon diefen Verbänden beftanden Anfang 1865 vier große: der norbdeutfche (mit einer 
jägrlichen Abrehnungsjumme von circa 7'/, Mil. THlr.), der mitteldeutjche, weſtdeutſche und 
füddentfche, ſowie mehrere Heinere: der rheinifchethüringifche, Hannoverifchebairifche und weit: 
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fälifche. Zu bemerken ift hierbei, daß fämmtliche deutfche Eifenbahnen diefelbe Spurweite haben, 
nämlich 4 5. 8'/, Zoll engl., nachdem die früher in Baden beftchende um 6'/, Zoll größere 
Spurweite 0 und 1855 mit der auf allen übrigen Bahnen beftehenden in Ueber» 
einftimmung gebracht worden ift, ſodaß die Focomotiven und Wagen ohne Hinderniß von einer 
deutſchen Bahn auf jede andere übergehen künnen. 

Auf ſämmtlichen deutfchen Eifenbahnen, mit Ausnahme der Bahn von Linz nach Bubweis, 
der nur zum Gütertransport dienenden Bahn von Kottbus bis Goyatz am Schwielungfee, der 
Heinen Zweigbahn von Fröttſtedt nad) Waltershaufen und eines Theiles der Bufchtehrader 
Eifenbahn, gefchieht der Transport durch Dampfkraft. Ende 1863 waren auf den deutjchen 
und öfterr. Bahnen etwa 4560 Locomotiven im Gange, welche bis auf einen fehr Heinen Bruch⸗ 
theil (etwa ein Achtel) aus deutfchen Dlafchinenfabriten hervorgingen, von denen wieder bie 
Borfig’ihe in Berlin beinahe den dritten Theil der Gefanmtzahl lieferte. Im Vergleich zu 
den engl., franz. und amerif. Eifenbahnen find folgende Eigenſchaften ald Charafterzüge des 
deutfchen Eifenbahnwefens anzufehen: mäßige Fahrgefchtwindigkeit, aber große Sicherheit in 
allen Dienftzweigen, Eleganz und Bequemlichkeit der Pafjagierwagen (von denen viele, und 
zwar faft ſämmtlich preußifche Bahnen vier Klaffen enthalten), große Ausdehnung der Gtatio- 
nen, jorgfame Ausführung des Oberbaues und hohe Lage der Bahnlinien im Terrain, ſodaß 
mehr Brüden und Dämme als Tunnels und Einfchnitte vorlommen. Mit boppeltem Geleife 
war Anfang 1865 nur etwa der vierte Theil aller deutjchen und öfterr. Eifenbahnen verjehen. 
Wie groß die Sicherheit des Perfonentransports in D. ift, geht daraus hervor, daß 1862 auf 
ſämmtlichen beutfchen Vereinsbahnen nur ſechs Reiſende bejchädigt und zwei (Lediglich durch 
eigene Schuld) getödtet wurden. 

Dentihe Kunft. Dem german. Volle fiel die große culturgefchichtliche Aufgabe zur, der 
Träger des hriftl, Princips zu werden, und in diefer Richtung mußte e8 auch die Fortbildung 
der Funft, im engern Sinne der Bau- und bildenden Kunft aufnehmen. Als das Chriftenthum 
und die german. Nationalität die Weltbühne betraten, war indejjen ſchon der Verfall aud) der 
legten Blüte antiker Kunft, wie fie fid) in der Kaiferzeit äußerte, eingetreten. Vom Cpriften- 
thume erfilllt, die bildneriſche Darjtellung des Gottes als fpecififch heidnifch meidend, wandte 
ſich der german. Geift zunächjft dazu, ſich Gebäude für feinen Gottesdienft zu fchaffen. Man 
bediente fich anfangs, dem erſten Bedirfniffe geniigend, einfach der durch die Römer überliefer- 
ten Bafilifenform. (S. Chriftlihe Kunft.) Die großartigen Bauunternehmungen Karl's 
d. Gr., befonders in Aachen, Iehnten ſich noch nachahmend an die altchriftl. Vorbilder in Ita» 
lien an. Eine wefentliche Fortbildung dieſer einfachern Elemente begann erft im 10. Jahrh. 
in der Entwidelung des fog. romanischen Stils (f. Baukunft), deffen Schwerpuntt, was feine 
Ausbildung betrifft, in Deutſchland liegt umd in bie Zeit vom Eintritt des fächſ. Herrfcher- 
geihlehts bis zum Ausgange der Hohenftanfen fällt. Das 10. Jahrh. charakterifirt ſich zu⸗ 
nächſt als die Zeit der Ucbergänge, Berfuche und Einleitungen, das 11. fodann als die Zeit 
der erſten großartigen Entfaltung der Kunft des roman. Stils. Das Bauwerk ſchafft fic zu 
einem feſter in fi zufammenhängenden Ganzen nach den Bedürfniffen des Cultus um. Be— 
deutend find die Monumente des Nieder- und Mittelrheins, die Dome zu Trier, Mainz, Speier, 
in Sachſen der zu St.- Michael in Hildesheim, der Dom von Goslar, die Schloßlirche zu 
Quedlinburg. Im 12. Jahrh. bildet die deutfche Architektur das bauliche Detail und die Des 
soration um, welches ſich im Aeußern durch das Syftem der Bogenfrieje und Liffenen kundthut. 
Das durchgeführte Wölbungsfyftem kommt zunächft vereinzelt, durchgängig in Weftfalen zur 
Anwendung, bis es gegen das Ende der Periode die flache Dede ganz verdrängt und fi zum 
Kreuzgewölbſyſtem ausbildet. Der Spitzbogen dringt ſchon in das Innere ein und findet im 
fortichreitend erhöhten Maße Anwendung. Von den vorhandenen Denkmälern ift das bedeu— 
tungsvollite Werk für die erfte Fünftlerifche Geftaltung des Kreuzgewölbebaucs die Abteikirche zum 
Laach (1110— 1156). Der Dom zu Worms wurde ſchon zu Anfang des 12. Jahrh. gebaut, 
aber erjt in ber Schlußepoche des roman. Stils vollendet. In Franken erfcheint noch der ſchlichte 
Bafilifenbau ohne Gewölbe als vorherrſchend. Die ſächſ. Architektur des 12. Jahrh. folgt faſt 
ausſchließlich dem reinen Baſilikenſyſtem, theils mit Säulen, theils mit Pfeilern. In den öfterr. 
Sanden find St.» Peter zu Salzburg, die Dome zu Selfau und Gurk großartige Bafllika- 
anlagen; in Schlefien der Dom zu Breslau. Im den flachen Nordlanden herrſcht ftatt des 
Haufteins der Badftein, und das frühefte der im folcher Art ausgeführten Monumente ift ber 
Dom zu Lübeck. Deutſchland ift reid) an Bauten der fpätroman. Epoche, vorziiglid dag Ge— 
biet von Köln nebſt den angrenzenden Diftricten (Köln, Heiſterbach, Brauweiler, der Münſter 
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von Bonn, Koblenz, Andernach u. f. w.). Auch ber Umbau des Doms von Trier gehört diefer 
Zeit an. Am Mittelrhein fallen in diefe Epoche die jüngern Theile der Dome von Speier, 
Worms und Mainz. In den weftfäl. Bauten meldet fi) der Spigbogen (Dom zu Miünfter 
u. f. w.); aud) in den ſächſ. Bauten tritt er als charakteriftiiches Element hinzu. Der bild« 
nerifche Trieb diefer Zeiten wird von ber vorherrſchenden Baufunft zurildgebrängt. Doch findet 
ein lebhafter Anftoß in der Regierungsepoche Kaifer Heinrich’8 II. ftatt, der Prachtarbeiten zur 
Ausftattung geiftlicher Stiftungen veranftaltete. Um Biſchof Bernward ſammeln ſich tüchtige 
Kräfte; von ihm datiren die Erzthüren am Dome zu Hildesheim und die eherne Säule im 
Dome. Diefe Arbeiten zeigen bei primitivem Standpunlt der Darftellung einen großen Ernft 
des fünftlerifchen Gedankens. Aus dem Anfang bed 12. Jahrh. reihen ſich die Thorflügel zu 
Augsburg und Önefen an. In diefelbe Zeit ijt das erfte bedeutendere Denkmal beutjcher Stein» 
feulptur zu fegen: das große Relief an den Erterfteinen bei Horn in Weftfalen. Die Ma— 
lerei legt fich in Wandbildern (Soeft, Schwarz-Rheindorf) und Miniaturen aus. In der letzten 
Periode des roman. Stils kommt die bildende Kunft zu einer freiern Entfaltung ihrer Kraft. 
Die wundervollen Sculpturen zu Wechfelburg (Kanzel, Altar) und Freiberg (Goldene Pforte) 
am Ende bes 12. Jahrh. find von höchſter Bedeutung. Auch in der Malerei herrſcht eine um⸗ 
faffende, fehr gehaltreiche Thätigkeit, von der die Miniaturen in den Handfchriften der Biblio» 
thelen (zu Bamberg, Stuttgart, Berlin, München, Heidelberg) fowie die Wandmalereien in 
den niederrhein. Gegenden und Weftfalen, ben ſächſ. Landen und Süddeutfchland zeugen. 

In der Gothik, die fodann auftritt, gelangt der allgemeine mittelalterliche Geift im Gegen- 
fat gegen die vollsthümlichen Befonderheiten zur fünftlerifchen Geftalt. Immer nod) herrfcht 
die Baufunft vor, zehrt die beiden andern Kiiufte auf, fpricht in der vollendeten Ausbildung 
des Spigbogenftils den von einer mächtigen Hierarchie auf das Jenſeits gewieſenen religiöfen 
Sinn aus. Der goth. Stil hebt die Horizontallinie zur Verticale in die Höhe, concentrirt alle 
Laft der Gewölbe in die Kraft der Pfeiler, Härt dadurch. die Wände zu großen, lichten Fenſtern, 
faßt an der Weftfagade im Thurmbau, ben er ausbildet, alle feine Kraft auf einmal zuſammen 
und weift durch die Thürme am energifchften nad) oben, was ohnehin am ganzen Bau durch 
die Zufpigung jedes Gliedes zu einer Fiale gefchieht. Deutſchland nahın den neuen Stil fpät 
und zögernd auf, gab ihm aber dafür die confequentefte Entwidelung und Durhbildung. Man 
unterjcheidet drei Epochen diefes Stils: den ftrengen, den freien, den blühenden; ober nad) der 
Beit: ben des 13., des 14. und des 15. Jahrh. Der ftrenge ift fpärlicher in Deutſchland ver⸗ 
treten, aber der freie hat ſich gerade bier zur fchönften Vereinigung von Anmuth und Hoheit 
ausgebildet. Denn immer noch war Deutfchland durchaus an der Spige ber architeltoniſchen Be- 
wegung, und feine Baumeifter wurden nad) Italien und Spanien gerufen. Der blühende Stil 
hält ſich in Deutfchland in ruhiger Mitte, fteigert ſich nicht zur üppigen Verſchwendung mod) 
zur völligen Auflöfung der Formenwelt in ein phentaftifches Spiel, wie in England. Die Denl- 
mäler fondern fi) in die beiden Gruppen der Hauftein- und Badfteinbauten. Letztere im nörbl, 
Tieflande, in den Küftenländern, Preußen (Kolberg, Danzig), Pommern (Stralfund), Medlen« 
burg (Roftod, Wismar, Doberan), ben brandenb. Marken (Brandenburg), weitlich vom Nieder- 
rhein bis nad) Hannover, Litbed. An Haufteinbauten find zu nennen: die Münfter zu Frei⸗ 
burg, Strasburg (Erwin von Steinbach), Regensburg, Prag, Kuttenberg, der Dom zu Meißen, 
die nürnberger Kirchen St.-Lorenz und Sebald, der Stephansdom in Wien, bie Liebfrauen- 
kirche zu Miünfter, die Marktkirche in Halle. Seinen Höhepunkt erreicht der Stil in dem Dome 
von Köln. Die Sculptur wird in der frühgoth. Zeit von der Baufunft nur fpärlic) zugelaffen. 
Bon allen Kicchenfculpturen ragen hervor die Arbeiten im Wefthor zu Naumburg (Erucifir, 
Fries mit Paffionsjcenen u. ſ. w.). Als merkwürdigſtes Denkmal jelbftändiger friihgotd. Plaſtik 
fteht die Reiterftatue Kaiſer Otto's I. auf dem Alten Markte zu Magdeburg. In der jpätern 
goth. Zeit dritdt die Hegemonie der Architektur bei mafjenhaftem Gebraud) auf den Stil der 
ihr Helfenden Sculptur. Bon felbftändigen Werken find außer den unzähligen Grabdentmälern, 
von denen befonders der Dom in Mainz eine reihe Sammlung enthält, zu nennen: der Schöne 
Brunnen zu Nürnberg, die Neiterftatue des heil. Georg in Prag (Martin und Georg von 
Cluſenbach). In der zweiten Hälfte des 14. Jahrh. beginnen die Altarfchreine als künftlerifch 
bedeutende Werke Hervorzutreten. 

Der Malerei boten bie aufgelöften Wände der goth. Kirche Feine großen Flächen dar. 
Dafür warf fie fi auf bie Fenfter und ſchmückte diefe durch die Technik der Glasmalerei, zu⸗ 
nächft mit vorwiegend decorativem Zwed. Die Miniaturmalerei beginnt die Handſchriften deut» 
fcher Dichtung zu illuſtriren (Gottfried's «Triftan» in Miinchen u, f. w.). Die Malerei geht 
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von Wand und Buch auf die Tafel über, und die erſte namhafte deutſche Malerſchule iſt die 
von Böhmen in Prag, welche im 14. Jahrh. unter der Regierung von Karl IV. in Blüte ſtand. 
Als Hauptmeifter gelten Kundze nnd Theodoric von Prag, Nikolaus Wurnifer von Strasburg. 
Eine zweite bedeutende Schule läßt fi) um die Mitte des 14. Jahrh.s in Nürnberg nachweiſen, 
obwol man feine Namen kennt. Das plaftifche Element herrjcht hier wefentlicdh vor. Das ma- 
leriſche Element dagegen tritt auf in der dritten und bedeutendjten Schule, der von Köln (Eude 
des 14. und Anfang des 15. Jahrh.). Hauptmeifter find Wilhelm Herle und Stephan Lochner. 
Die Werke der Schule vereinen fromme Herzinnigfeit und Anmuth des Ausdruds mit Schön» 
heit, Klarheit und Schmelz der Farben und Weichheit des Vortrags. Als das Hauptwerk gilt 
das jog. Kölner Dombild (1426). Aber die hohe Vollendung der Urdjiteltur des goth. Etils 
in Deutſchland hatte hier cim längeres Feithalten an demfelben Stile auch in der bildenden 
Kunft zur Folge. Die moderne Richtung in der deutfchen Malerei entwidelte ſich zunächſt unter 
dem Einfluffe der unter den Brüdern van Eyd fo glänzend hervorgetretenen Flandriſchen Schule. 
Dies gilt befonders von den niederdeutfchen Schulen zu Calcar (zweite Hälfte des 15. Jahrh.) 
und in Weftfalen. Freier halten fich die oberdeutichen Schulen, deren Meifter weniger auf 
den flandr. Realismus, auf die miniaturartige Vollendung der Nebendinge ausgehen, aud) die 
Landſchaft und den architeltoniſchen Profpect nicht eben pflegen, dafür aber die ſittlichen und 
gemüthlichen Beziehungen reiner und Harer ausſprechen, mehr Intenfivität des Ausdruds haben. 
Diefe Schulen waren die zu Ulm (Barth. Zeitblom, Martin Schongauer), zu Augsburg, bes 
ginnend mit Holbein, dem Bater, die fränf, Edjule, die mit Michel Wohlgenuth anfängt und 
ihre Spige in Albredjt Ditrer (f. d.) findet. Neben diefem ift Hans Holbein der Jüngere (f.d.) 
als der größte deutfche Maler zu nennen. Zu Dürer's beiten Genofien und Schülern gehören 
Hans Burgkmair, Hans Kulmbad), Hans Ehjäuffelin, die beiden Behaim, Glockendon, Alt 
dorfer, Matth. Grunewald, Heinr. Aldegrever. Die Nichtung der fränk. Echule verbreitete 
fid) nach Sachſen durd) Lukas Cranach (f. d.). Kupferſtich und Holzſchnitt bildeten fid) aus und 
forgten für Verbreitung der Kunſtwerke. In der Bildhauerei blühten zu Nürnberg in jener 
Zeit die Meijter Adam Kraft, Beit Stoß, Peter Viſcher. Im nördl. Deutſchland wirkte Hans 
Brüggemann, beriihmt durd) feinen herrlichen Scynigaltar im Dome zu Schleswig. 

Die altdeutfche Kunft, unter welchem Namen man im allgemeinen die Kunftleiftungen bis 
etwa zum Eintritt der Kirdyenreformation zufammenzufafjen pflegt, Hatte ihre wefentliche Auf- 
gabe vollbracht, das Ideal der hriftl. Baufunft in die Erfcheinung zu arbeiten. Wie vorziig⸗ 
lic, namentlid) wie tiefjinnig und vielfeitig aber auch ihre Leiftungen in den bildenden Künften 
dabei geweſen, fo war doch inzwiſchen die Verwirklichung des Ideals der chriſtl. Sculptur 
und Malerei dem italifchen Kunftgeijte zugefallen. Zugleich entftand in Italien um die Mitte 
des 15. Yahrh. in der Banfunft, in Anlehnung an den antil-römifchen, der Renaiſſanceſtil. 
Deutſchland nahım feitdem eine lange Zeit, befonders von der Dlitte des 16. Jahrh. bis zur 
Mitte des 18., nur einen geringen Antheil an der Fortentwidelung der Kunſt. Die Kirchen⸗ 
reformation mit dem Dreißigjährigen Kriege im Gefolge war der Kunft nicht günftig. Der 
fid) iiber ganz Europa verbreitende Renaifjanceftil und feine Ausartung, der Nococoftil, drangen 
nur fangfam auch in Deutſchland ein. Zu dem Tüchtigern, das in jener wenig fruchtbaren 
Zeit aus deutſchem Geifte entfprang, gehören an Renaiffancebauten das Belvedere zu Prag, der 
Otto⸗Heinrich-⸗Bau im Heidelberger Schloß (1556 —59), die Kirche Et.-Micdael zu Miün- 
den (1583), das Nürnberger Nathhaus (1616—19) von Holzſchuher, das Zeughaus in Ber- 
fin (1685— 95) von Nering und de Bodt, das königl. Schloß dafelbft (1699 — 1706) von 
Andreas Schlüter (f. d.), der als der größte Künftler feiner Zeit Hervorragt und als folder 
aud) als Bildhauer gilt. Ein bedeutender Zeitgenofje von ihm ift in der Ardjiteftur Fiſcher von 
Erlad), der in Wien wirfte. Neumann baute (1720— 44) die fürſtbiſchöfl. Reſidenz in Würz⸗ 
burg, von nobelsdorf führte die Bauten Fricdrid)’8 d. Gr. mit reinerem Schönheitsfinn aus, 
als es die Zeit und felbft Friedrich erlaubte, Bon Rococobauten ift der Zwinger in Dresden 
(Pöpelmann) eins der Hauptbeifpiele. In der Bildhauerei fann neben Schlüter mit Ehren Ra— 
facl Donner von Wien genannt werden, in der Malerei Joachim von Sandrart (1606 — 88). 
Im 18. Jahrh. zeichnen ſich als deutſche Maler aus: B. Denner (f. d.), Dietrid), ein hand⸗ 
fertiger Nachahmer fremder Darftellungsweifen, U. R. Menge (f. d.), der an der Pforte der 
Wiedergeburt ftcht, aber aus dem Streben eines einheitlichen Ellekticismus nicht herauskam. 
Im Zeitalter Ludwig's XIV. Hatte Frankreich da8 Principat in den Künften und lehrte die Wege 
des Berfalls mit Methode gehen. Die Kunft trat in den Dienft des abfoluten Königthums. Ihre 
gänzliche Ausartung verbreitete fid) von dort und von Italien aus über ganz Europa. 
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“ Hier nun war es wieder die deutfche Vollskraft, welche aus der Unmwahrheit des Rococo- 
fils heransführen follte. Bei diefem Proceß, ber Mitte des vorigen Jahrhunderts begann, gingen 
bie Dichtkunſt und Muſil voran, ihnen folgten die beiden bildenden Künfte, den Schluß machte 
bie Daufunft. Der Charakter der Bewegung ift: Befreiung von der aufgedrungenen Unnatur, 
Studium der griech. Antike, die, eine Berherrlichung der durch den Geift gegangenen Natur, 
mit dem ſchönſten weltlichen Sinn die Natur idealifirt. Dann wendet fid) die Bewegung 
bon der Natur in die Tiefe des Gemüths, die Myſtik und Nomantit des Mittelalters zuriid, 
bis die neueſte Zeit die Bereinigung beider Principien zu erftreben ſich anſchickt. Diefen Weg 
durch den Elafjicismus und Nomanticismus nehmen in Deutfchland alle Künfte. Für die bil- 
benden Künfte ift Windelmann (f. d.) mit feinem energifchen Hinweis auf die griech. Kunft 
Bahnbrecher, und ihm zur Seite fteht Lefjing. In Hinſicht auf die Ausübung ift c8 in der 
Malerei Carftens (f. d.), der zuerft die alte Griechenform mit der Fülle deutſchen Geiftes er⸗ 
wärmte. Zu feinen Dlitftrebenden und Nadjfolgern gehören Joſeph Koch, E. von Wächter, 
Gottlieb Schick. Thorwaldſen (f. d.), der Earftens feinen Lehrer nennt, vollzog die Negeneration 
in der Plaſtik. Derfelbe ließ die für die heutige Sculptur fo wichtige Frage der gemäßen 
Darſtellung der Porträtftatue ungelöft, wofür erſt G. Schadow (f. d.) in gefunden, auf die 
Natur gerichtetem Geifte das Princip aufftellte. Inzwifchen äußerte die Romantiſche Schule 
ber Dichtkunſt ihren tiefen Einfluß auf die bildende Kunft. Friedrid Schlegel, der Haupt: 
bertreter jener Scyule, beftimmte die Gebrüder Boifferee (f. d.) zu den großartigften Samım- 
lungen der altdeutjchen Kunſtwerke. In der ausiibenden Kunſt tritt als eine merhvürdige Figur 
ber hamburger Maler Ph. Runge (f. d.) hervor. Als die eigentlichen Häupter der romantifchen 
Malerfchule aber find zu nennen: Dverbed, Beit und Cornelius. Der Schauplatz ihrer Thür 
tigkeit it Nom, das überhaupt aufs nene die hohe Schule für die Künſtler wurde. Overbeck 
wandte ſich mit andern Genoſſen dahin, von der wiener Afademie wegen ihres Enthuſiasmus 
fir das deutfche Mittelalter verwiefen. Außerdem fandte Dentſchland I. Schnorr (f. d.) und 
DB. Scadow (f. d.) nad) Nom. An die Namen diefer Kiinftler knüpft fi) nad) ihrer Rück— 
fehr ins Vaterland die Weiterentwidelung der deutſchen Kunft. 

In der Baukunſt Echrte Deutfchland zwar am fpäteften, dann aber in tiefer Auffafiung 
und richtiger Weife zur Antike zurüd, befonders nachdem die antiquarifche Tätigkeit der Eng- 
länder die grich. Baukunſt ins Licht geftellt hatte. Diefe That knüpft fid) an den Namen 
K. F. Schinkel (f. d.), zum deſſen hervorragendften Schülern Perfius, Bötticher, Knoblauch, 
Strad, Stifer u. a. gehören. Im der Gothik, ald dem prägnanteften Ausdrud des voman- 
tifchen Mittelalters, verharrte mıan befonders am Rhein. Dan ging darin fo weit, daß man 
feine Kunſt gelten laffen wollte als die des 13. Jahrh. In der Malerei blieben der religiöß- 
romantifchen Richtung, welche zu der Kunft und Art des Fiefole (daher die Bezeichnung: Prä- 
rafacliten) zurüdführt, getreu: Fr. Overbed, der in Nom geblieben it, Ph. Beit, der fi) nad) 
Frankfurt wandte, und in deffen Fußftapfen Ed. Steinle trat, Joſeph Führich, der in Wien 
an der Spike der religiöfen Schule ftcht. Cornelius (f. d.) dagegen arbeitete fid) aus der ro= 
mantifchereligiöfen Richtung heraus. Derfelbe neigt mehr zur Form als zur Farbe, mehr zur 
Erhabenheit als zur Anmuth, fodaß in ihm die Bereinigung des Claffischen und Romantiſchen 
nad) Ausdrud vingt. Diefer Anlage kamen der Sinn und die Ideen des Königs Ludwig I. von 
Baiern entgegen, der, fiir das Claſſiſche begeiftert, zugleich eine innige Liebe für deutſche Kunſt 
und Art hegte. Nachden er ſchon als Kronprinz der ausiibenden Kunft Gelegenheit zur Ent— 
faltung gegeben, wurde mit feinem Negierungsantritt Munchen der Schauplatz der unıfaj- 
fendften Kunſtthätigkeit. 

Die hiermit erftchende Münchener Schule hat in allen bis dahin ausgebildeten Bauſtilen 
Gotteshäufer und Staatsgebäude, ja Bauwerke mit rein idealen Zweden (Walhalla bei Negens- 
burg, Ruhmeshalle bei Kehlheim) gefchaffen. Klenze, Gärtner, Ziebland, Ohlmiüller waren bie 
vorzüglichiten Baumeifter. Auch, Neftaurationen alter und ſchöner Kirdjen wurden vorgenom- 
men. Zudem ſchmückte man die Wände mit dem reichen Inhalt der Religion (9. Heß, Schrau— 
dolph, Koch, Müller) und der Geſchichte aus. Es entjtand in der Ludwigskirche zu München, 
die eigens dazu erbaut war, den Kaum filr die bildliche Darftellung der That des Chriften- 
thums abzugeben, das größte Gemälde der Welt: Cornelius’ Züngftes Gericht. Selbft für 
landſchaftliche Fresken fand fi) Raum (Rottrrann). Außerdem veranlagte König Ludwig, als 
Freund der Dichtkunft, die malerifche Darftellung der deutſchen Heldenfagen, namentlid, des 
Nribelungenliedes, und zwar durch Schnorr, der fid), wie Cornelius, aus der romantiſch⸗ 
religiöfen Richtung herausarbeitete. Durch alle diefe Schöpfungen wurde Deutſchland, zunächſt 
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München, die Pflegeſtätte der Frescomalerei (ſ. d.), und der erfinderiſche Geiſt der Deutſchen 
legte dieſer Malart noch diejenigen Vollkommenheiten bei, welche ihr bis dahin fehlten. Auch 
iſt der Glasmalerei zu erwähnen, welcher durch eine eigene Anſtalt ein großartiger Aufſchwung 
unter Ainmüller's tüchtiger Leitung möglich gemacht ward. Die Sculptur war beſonders in 
Schwanthaler's (ſ. d.) vielbeſchäftigter Werkſtatt vertreten. Man kann letztern den romantiſchen 
Nachfolger von Thorwaldſen nennen. So vielfach ihn auch die Aufgaben in der antilen Welt 
hielten, erfaßte er doch wärmer die Stoffe aus dem Mittelalter, und was er nicht in ſeinen 
Kunſtwerken an Romantik einſtrömen laſſen konnte, dem ſuchte er im Leben Ausdruck zu geben, 

Die Düffeldorfer Schule, weldye mit dem als Lehrer fo hochbegabten und wirkfamen Wil 
helm Schadow 1826 ihren Aufſchwung begann, gab befonders zwei Seiten bes deutſchen Cha— 
rafter8 den fünftlerifchen Ausdrud: der Sentimentalität und dem Humor. Im vollkommenen 
Befig von allem, was die Malertechnik betrifft, Neinheit, Glut, Frifche, Teuchtendem Halb- 
dunkel, Zauber der Carnation u. f. w., gingen die Künftler doc) im wefentlichen nicht, wie es 
inzwiſchen in Frankreich und Belgien gefchah, auf die Quelle großer Stoffe, auf die Gefchichte 
felbft los. Zum Theil wurzelten fie noch), wie der Meifter Schadow felbft, im Mythifchen, deſſen 
Darftellung legterer durch fymbolifche Zuthaten zu vertiefen fuchte, durch welche die Bilder, 
aus ihrer Naivetät geriffen, ausdrüdliche Glaubensbefenntniffe wurden. Zum Theil nahm 
man die Etoffe aus der Hand der Poefie entgegen und malte Scenen nad) den Dramen und 
Balladen ber Dichter; zum Theil aud) Iegte man feine Sehnfucht und Melandolie in Iand- 
ſchaftlichen Darftellungen nieder. Leffing, der ebenfalls in der Landſchaft bedeutend, trat (1830) 
mit dem Zrauernden Königspaar, Bendemann (1832) mit den Zrauernden Juden hervor. 
Hildebrandt und Hübner cultivirten die Dichterftoffe. A. Schrödter repräfentirte den Humor. 
Sohn glänzte als Porträt- und Situationsmaler. In ihren neuern Werken erft hat die Diüffel- 
dorfer Schule fich der eigentlichen Geſchichtsmalerei zugewendet, und zwar namentlich burch 
Leſſing's großartige Schöpfungen aus der Gefchichte der Neformation. Andere echte Profan- 
Hiftorienmaler find Alfr. Rethel und Em. Leute, während Deger, ganz ber religiöfen Richtung 
ergeben, auf diefem Gebiete das Höchſte leiftete. Das hiſtor. Genre (Camphaufen), da8 Genre⸗ 
bild (Jordan, Hafenclever, Tidemand u. ſ. w.), die Landſchaft (Achenbach, Gude u. f. w.) haben 
ſich frei und zu großer Vollkommenheit entwidelt. Bon Diffeldorf wandte ſich Bendemann 
1837 nad) Dresden, wo er Gelegenheit erhielt, im Königsfchloffe großartige gefhichtliche Fres- 
fen zu malen. Zugleich mit ihm gingen 3. Hübner und der Dichter-DMlaler Reinid, und 1846 
folgte auch Schnorr, der hier als fein Hauptwerk 240 Zeichnungen zur Bibel lieferte, die in 
Holz gefehnitten wurden. Unter 2. Richter ald Zeichner und A. Gaber und H. Bürfner als 
Formſchneider erblühten in Dresden tüchtige Schulen der Holzfchneidelunft, während die Archi- 
tektur Semper vertrat, der einer edeln Kenaiffance huldigt. In der Bildhauerei trat Rietſchel 
(f. d.) als Hauptmeifter auf. Neben ihm behauptete Hähnel, in gemäßigter Weife auf die An- 
tife zurückgehend, einen ausgezeichneten Rang. Eine Berliner Daterfehule feit der Wiederger 
burt der Künſte hat fich nicht gebildet; nur als Anfag dazu find die Beſtrebungen Wach's zu 
bezeichnen. Dagegen entwidelte fi in Berlin die bedeutendfte Bildhauerfchule der modernen 
Zeit, als deren Stifter Rauch (f. d.) anzufehen, welcher das claffifhe und romantifche, das 
ideale und realiftifche Element vereinigte. Rauch hat mehr als 200 Schüler gebildet, unter 
denen, Kietfchel obenan fteht. Außerdem find von feinen Schülern zu nennen: Drafe, Kiß, 
Sciefelbein, Schabow, Bläfer, A. Wolff, Haagen u.a. Im 3. 1841 wurde Cornelius nach 
Berlin berufen, wo er für das beabfichtigte Campofanto feine berühmten Kartons ſchuf. Sein 
Schüler Kaulbach, ein Künftler von ungemeiner Thätigkeit, zierte das Mufenm mit Fresken, 
die als religiös =Hiftor. Cyflus zu bezeichnen find. 

Ein zufanmenfaffender Blick auf die deutfche Kunft der Gegenwart zeigt zunächſt in der 
Baukunft, daß alle Elemente, welche Schinkel in fich vereinigte, unter dem gefteigerten tech- 
nifhen Vermögen ihren befondern Ausdrud erhalten. Im Geifte der reinen Antike wird 
wenig mehr gejchaffen. Für den Kirchenbau hält fid) das roman. und das goth. Element die 
Wage. Hübſch in Baden ging auf die Formen der altchriftl. Bafilifen zurüd, die er bei prot. 
und fath. Kirchen zur Anwendung bradjte, während Eifenlohr in feinen bad. Bauten einen 
edeln roman. Stif mit den modernen Bedürfniffen in Einflang zu bringen wußte. Als einer 
der vorzüglichiten Gothiker muß Schmidt in Wien genannt werden. Auch in Berlin wurden 
neben italieniſch⸗romaniſchen goth. Kirchen gebaut. In Wien hat Ferftl in der Botid- Kirche 
einen goth. Bau unternommen, während Hanfen dafelbft in dem riefigen Arfenalbau ben 
roman. Stil anwandte. Sonſt gilt gegenwärtig für Öffentliche Gebäude meiftens der Nenaif- 
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fanceftil (Börfe in Wien von Ferſtl, in Berfin von Hitig), deffen Hauptvertreter Semper 
(Theater und Mufeum in Dresden) ift. Im Privatbau geht Hitig bis an die Grenzen einer 
reichen Nenaifjance, ohne Schönheitsfinn zu verleugnen. Die Frege nad) der Zufunftsfunft 
ift zugleich in der Muß und der Architektur in Deutfchland Hervorgetreten. In München, 
wo auch König Marimilian der Baukunft feine beſondere Gunft zumandte, wurde der Bauftif 
der Zukunft bei Gelegenheit der Concurrenz fiir das Athenäum förmlich begehrt. Die nicht 
glücklichen Verſuche der Marimiliansftraßge Fünnen als Experimente gelten, Neues zu finden. 
Die Sculptur hat in Diffeldorf feit 1854 mit Wittig an der Spige eine neue Schule erhalten. 
In diefer Kunſt gelangte auf dem Gebiete der Porträtftatue der Nealismus zur feinem Nechte. 
Schadow deutete an, Rauch folgte, Rietſchel vollendete im dieſer Beziehung. Alle drei aber 
halten zugleid, an einen edeln Idealismus feft. Neuerdings fcheint aber die Sculptur der Re— 
naiffance und damit die Zufunftstunft an die Neihe zu fommen, welches fo viel jagen will als: 
ftarfe Hinneigung zum Malerifchen. Die mit vielem Talent ausgeführten und mit lautem 
Beifall ——— Arbeiten von R. Begas zeugen dafiir. Der monumentalen Malerei 
wurden in München durch die Bauten König Marimilian’s die größten und meiften Aufgaben 
geftelt, und auch im Arſenalbau zu Wien gefchah ein Gleiches. In Düffeldorf forgt der 
Rheiniſch-Weſtfäliſche Kunftverein, der bedeutendfte in Deutfchland, für monumentale Auf- 
gaben. Die Tafelmalerei betreffend, fo befteht für die Pflege der hiſtor. Kunſt eine befondere 
Berbindung in Deutfchland, während die zahlreichen Kunftvereine mit ihren Austellungen, auf 
denen Landfchaft, Genre und Porträt vorzuherrfchen pflegen, auf diefem Gebiete vermittelnd 
zwifchen Künftler und Publitum wirken. Neue Lehrfchulen entftanden in Karlsruhe (1854) und 
in Weimar (1860). Zahlreiche Vereine und Geſellſchaften laſſen ſich die Kunde der Vorzeit 
deutſcher Kumft und die Erhaltung ihrer Denkmäler angelegen fein, . 

Deutſche Literatur. Obſchon aus der Zeit vor der Völferwanderung fein fchriftliches 
Denkmal in deutfcher Spradye auf die Nachwelt gekommen ift, fo wiſſen wir doch aus der 
«Germania» des Tacitus und andern Andeutungen, baf ſich, bei größter Sitteneinfachheit und 
gänzlichem Mangel an wiffenfhaftlicher Bildung, ſchon früh bei den Germanen das natürliche 
poetijche Gefühl in verfchiedenen Formen geltend machte und bereits im 1. Jahrh. unferer 
Zeitrechnung in Deutſchland epifche Lieder gefungen wurden. Es werden Gefänge erwähnt 
zu Ehren des erdgeborenen Nationalgottes Tuisco, deſſen Sohnes Mannus und deffen drei 
Söhnen. Diefe Dichtungen waren wefentlich mytholog. Art. Auch lebte in geſchichtlichen Ge- 
füngen das Andenken des Arminius und anderer Vollshelden fort. Vor dem Beginne der 
Schlacht wurde ein Gefang angeftimmt (Barditus genannt nad dem Schilde laltnordiſch 
bardhi], den fie zur Verſtärkung des Klanges vor den Mund hielten), andere frohe Geſänge 
bei feitlichen Oelagen, und in beiden dürfen wir die erften Anfänge lyriſcher Dichtung finden, 
Während es an ſichern Nachrichten über die Sagen fehlt, weldye bei den einzelnen Stämmen 
dichterifche Geftalt gewannen, ift es kaum nod) zweifelhaft, daß bis in dieſe ältefte Zeit als all- 
gemeines deutfches Vollseigenthum die Tntftehung der Siegfriedsſage und der Thierfage zurüd- 
reicht. Jene, urfprünglidy mytholog. Bejchaffengeit, wurde ſchon frtih und zu verſchiedenen 
Zeiten mit geſchichtlichen Elementen verfegt; diefe, in ihrer Entftehung durchaus nicht fati- 
riſcher Nichtung, hatte den Fuchs Neinede und den Wolf Ifengrim zu ihren Haupthelden. Cs 
Läßt ſich fiir diefe ältefte Zeit nur eine mündliche Ueberlieferung des poetiſchen Inhalts unter 
fortwährenden Umgeftaltungen der Form annehmen. Eine abgefchloffene Sängerkafte gab es 
nicht; irrthilmlich Hat man die celtifchen Barden (f. d.) nach Deutſchland verſetzen wollen. 

Die Völkerwanderung verdrängte faft alle deutfchen Stämme aus ihren frühern Sigen, 
dernichtete viele von ihnen gänzlich. So verſchwanden auch die alten poetiſchen Stoffe zum 
Theil, zum Theil wurden fie umgeftaltet durch Beimiſchung neuer gefchichtlicher Elemente aus 
den Zeiten der Völferwanderung ſelbſt. Namentlich waren es die Geftalten des Attila, des 
großen Oftgothenfünigs Theodorich und die des erften Burgundenfönigs Günther, welche 
aufs innigfte in die mytholog. Grundzüge der Siegfriedsfage hineinverwebt wurden. Die 
Bölferwanderung brachte aber aud) das Chriſtenthum und die mit demfelben beveits engver- 
bundene griech.⸗röm. Bildung an die deutfchen Völferfchaften heran, und beide übten den 
mächtigften Einfluß auf die Anfänge der deutjchen Literatur. Indem nämlich die chriftl. Prie— 
fter die alten Bollegefänge als eine Hauptftiige des Heidenthums aufs eifrigfte verfolgten und 
zu vertifgen ftrebten, waren fie zugleid, darauf bedacht, einen Erſatz für diefelben zu ſchaffen, 
und riefen dadurd) eine deutſche Dichtungsweife Hervor, deren Inhalt durchaus von Kriftlich- 
tirchlichen Ideen getragen und erfüllt ift, deren Kunftform die röm. Dichter im allgemeinen 
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zum Vorbild nahm, ohne fie natürlich im einzelnen nachahmen zu können, Nachdem in den 
neuentftandenen german. Etaaten das Chriftenthum überall Etaatsfird)e geworden war, wand» 
ten fid) die Höfe, an denen der Klerus als der gebildetfte Etand feiner Zeit einen in jeder 
Beziehung überwiegenden Einfluß befaß, entſchieden der neuen geiftlichen Kunftporfie zu, und 
daffelbe mußte faft bei jedem der Fall fein, der höhere Bildung befaß oder erſtrebte, da dieſe 
nur in den von Geiftlichen geleiteten Klofterfchulen erworben werden fonnte, wie fie nament» 
lid, durd) Bonifacius und die erften Sarolinger in Et. Gallen, in Mainz und befonders in 
Fulda unter Hrabanus Maurus errichtet waren. Neben diefer geiftlidyen Kunftpocfie Ichte in 
der bildungslofen Bolfsmenge die uralte Vollspoeſie fort; doch wurden an ihr die entjchieden 
heidnifchen Zitge allmählich entfernt, weldye bei tieferm Eindringen des Chriſtenthums in die 
Gemüther aud) ans dem Volksbewußtſein ſchwanden. Zuerft unter allen deutſchen Völkern 
empfanden den Einfluß des Chriſtenthums und der röm. Bildung die Gothen, bein Beginn 
der Völkerwanderung an der untern Donau fehhaft. Ihr Biſchof Ulfilas (f. d.), 348 — 388, 
überfegte einen großen Theil der Bibel in das Gothiſche. Bedeutende Theile dieſes Werts 
haben ſich erhalten und find, außer unbeträchtlichen Brucftüden, das einzige Denfmal der 
goth. Mundart, weldye bald mit dem Volle felbft in den Stürmen der Zeit unterging. (©. 
Deutſche Sprad)e.) 

Erfte Periode: Die althochdeutſche Zeit, von Karl d. Gr. bis zu Anfang des 12. Jahrh. — 
Die Einwirkung des Chriftenthums und der griech.-röm. Bildung auf die Entwidelung des 
deutfchen Vollsgeiſtes und die Trennung der Vollspoeſie und der Kunftpocfie begann allgemein 
durdjgreifend erft feit Karl d. Gr. So fehr diefer Fürft einerfeits dentſches Vollöthum chrte, 
die deutſche Sprache auszubilden bemitht war, alte deutsche Bolksgefänge ſammelte, fo drang 
bod) zugleich mit feiner gewaltfamen Einführung des Chriftentgums eine auf fremdländiſcher 
Örundlage beruhende Bildung bei den bevorzugten Ständen mehr und mehr cin, und in nod) 
höherm Grabe war dies der Fall unter feinen näcjften Nachfolgern. Erft die Trennung des 
eigentlichen Deutſchland von dem durch und durch romanifirten Frankreich ließ die cigent- 
thindid) deutfche Geiftesrichtung fi wieder etwas freier entfalten. Bon Werken althochdeut⸗ 
fcher Bolkspoefie, deren Reichthum die in die lat. Geſchichtswerke des Gothen Yornandes und 
des Longobarden Paulns Diakonus verwebten Eagenftofje ahnen laſſen, ift uns fein vollftän- 
diges erhalten, da hier mündliche Ueberlicferung immer nod) die Negel blieb. Doch verdienen 
Erwähnung die nad) ihrem Fundort fo genannten a Merfeburger Gedichten, Zauberſprüche, 
deren Entjtchung, gleich dem Wiener «Edylunmerlich», unbedingt der heidnifchen Zeit ange» 
hört, und das «Hildebrandslich» (f. d.), im Unfange des 9. Yahrh. niedergeſchrieben. Eie 
find in alliterirender Form verfaßt. Merkwindig ift es, daß in diefer Zeit ſchon Etoffe der 
Bolkspoefie in lat. Sprache bearbeitet wurden. Eo der «Waltharius manufortis», von cinem 
Mönd) in St.-Gallen um das I. 1000, weldyer einen Abſchnitt ans den mit der Siegfrieds— 
fage verfchmolzenen Sagen von Attila und dem Burgundentönig Günther behandelt; jo die 
«Ecbasis», der alsengrimus» und der «Renardus», welche fänmmtlid, der Thierfage anges 
hören. Der geiftlichen Kunftpoefie gehört ganz entſchieden an die «Kriſto betitelte Evangelien» 
harmonie de8 weißgenburger Mönchs Otfried, etwa aus dem I. 868, das ältefte gereimte Ge— 
dicht in deutfcher Sprache. Noch älter ift da8 unter dem Namen des « Wefjobrunner Gebets» 
befannte Bruchſtück eines chriſtlich⸗ religisſen Gedichts, und wol aud) ein Fragment über das 
Jüngſte Geriht, «Muspilli» betitelt. Eine eigenthiimliche Erfcheinung ift die mit dem «Kriſt⸗ 
ungefähr gleichzeitige Evangelienharmonie in niederdeutfcher Spradye, « Heliand », dadurd), 
daß hier der chriſtl. Stoff in ſtreng vollsmäßiger Weife bearbeitet auftritt. Das «Pudrvigs- 
lied» dagegen feiert einen Sieg Ludwig's III. von Frankreid, iiber die Normannen bei Sau— 
court 881, in der Auffafjung eines Geiftlichen und in Funftmäßiger Form. Die deutſche Profa 
dieſes Zeitraums beſchränkt ſich auf die Ucberfegung religiöfer und wiſſenſchaftlicher, nament- 
Lich philof. Werke aus dem Griechifchen und Lateinifchen, weldye in Möftern, befonders in 
St.- Gallen, entftanden, auf katechetiſche Stücke und kirchliche Formeln. Noch weit dürftiger 
als aus der karolingiſchen Zeit find die Ucberrefte und die Nachrichten über die dentfche Lite 
ratur aus den Zeiten der ſächſ. und ber fränk. Kaifer. Zwar hören wir von Sagen, die ſich iiber 
Otto d. ©r., Herzog Ernſt von Baiern, Graf Hoyer von Mansfeld gebildet hatten, aber ohne 
baf Näheres darüber erhalten wäre. Dagegen befigen wir ein halb deutfches, halb lat. Pob- 
gedicht geiftlichen Urfprungs auf Dito d. Gr., und unter dem Namen «Merigartov das Bruch- 
ftüd einer Weltbefchreibung aus dem 11. Jahrh. Bedeutend an Zahl nnd zum Theil andy 
an innerm Werth find die Geſchichtswerle, welche während dieſes Zeitraums von Deutfchen, 
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met an den Ereignifjen felbft nahe betgeiligten Männern, verfaßt wurden; diefelben fmd aber 
durdieg in lat. Sprache geſchrieben. 

Eine wejentlihe Umgejtaltung in der Etrömung des deutſchen Vollsgeiſtes machte ſich 
{don gegen das Ende dieſes Zeitraums geltend, wenn fie ſich auch) erft in dem literarifchen Er⸗ 
zeugaiſſen der folgenden Periode eutſchieden ausſprach. Je feitere Wurzeln das Chrijtenthum 
in dem deutjchen Volle ſchlug und bei ihm eine inmerliche Heimat fand, wie bei feinem andern 
Bolfe, defto mehr wurde die deutjche Geſammtbildung eine wefentlid,, wenn aud) unbewußt, 
auf hrijtl. Orundfägen beruhende, umd diefer Geift durchdrang aud) die ganze deutſche Litera» 
tur, ohue daß es dazu ſpeciell geiftlicher Leitung und Ueberwachung bedurfte. Im Gegentheil, 
die Ausartung der päpftl. Kirche und des Klerus, die Mishelligkeiten, welche zwifchen jener 


- und der deutſch-kaiſerl. Gewalt ausbrachen und unter Heinrid) IV. einen ſchrecklichen Höhe» 


punkt erreichten, entfremdeten die Menge des Volls der geiftlichen Herrſchaft und legten ſchon 
früh den Grund zu dem fpätern reformatorifchen Ideen. Die von Karl d. Gr. hauptſächlich ger 
gründeten und von einzelnen feiner Nachfolger gepflegten Bildungsanftalten waren dem weltlichen 
Einne der Geiftlichkeit und den häufigen innern Unruhen in Deutfchland erlegen, und es wurbe 
fo geijtige Bildung immer mehr das Eigenthum einzelner durch Geburt, Geiſt oder Glück ber 
vorzugter Männer, der Örgenjag zwiſchen ihrer Bildung und der Noheit der Maſſen, die zu⸗ 
gleich mehr und mehr der volljtändigften Leibeigenſchaft verfielen, aber immer jchroffer. Die 
Bolkspocjie, das Eigenthum der Mafjen, gericth in Berfall und Misachtung. Dagegen hatten fid) 
feit Heinrich L, ein Pitterftand und ein Bürgertum zu bilden begonnen, von welchen der erftere 
zahlreiche Borzüge genof, das legtere fie mehr und mehr erftrebte. Stützte ſich jener neben der 
Gewalt auf Lebenserfahrung und eine Gewandtheit, die auf Heeresziigen in ferne Länder, nad) 
Stalien, dann in das Morgenland erworben waren, fo gaben biefen Betriebſamkeit, Gewerb⸗ 
fleig und fittliher Eruft einen tüchtigen Halt. Für dichterifche Thätigkeit boten die bürger- 
lichen Berhältniffe noc) wenig Anregung; defto mehr war dies der Hall bei den Nittern, deren 
Phantafic aus einer abentenervollen Yebensweife reidre Nahrung zog und veredelt wurde durch 
religiöje Sefinnung, dur), wenigftend in der Theorie, zarte Frauenliebe und durd) oft mit 
dem Blute befiegelte Lehnstreue. Died wurden die leitenden Ideen einer neuen Kunftpoefie, 
welde nun an die Stelle der bisher ausſchließlich geiftlichen Nichtung derfelben trat. 

Zweite Beriode: Die mittelhochdeutſche Zeit, von den Hohenftaufen bis zur Mitte des 
14. Jahrh. — Die Zeit der Hohenjtaufen, wiewol in ihren Ausgange traurig für das Geſchlecht 
ſelbſt und für ganz Deutſchland, war doch glanzvoll genug, um einen poetiſchen Schintmer nicht 
nur um jenes Yürftenhaus zu verbreiten, ſondern auch unter den Deutfchen vielfache poetiſche 
Tätigkeit anzuregen, zumal fie eigentlid) die erften deutfchen Fürften waren, weldje mit feiner 
Berftändnif die ſchönen Künfte begünftigten, pflegten und zum Theil felbft ausübten. Die fort- 
währenden, wenn aud) nicht immer fiegreichen, doch ruhmvollen Kriege, weldje die Staufenlaiſer 
namentlid, in Italien führten, erhielten die deutſche Nitterfchaft wie in Leiblicher, fo auch in 
geijtiger Aufregung und bradjten fie mit den freniden Völkern in mannichfaltige Berührung. 
Noch wirkungsreicher zeigten ſich die Kreuzziige. In begeifterter, ja ſchwärmeriſcher Stimmung 
auszichend, waren die Kreuzfahrer doppelt enıpfünglid) für die üppige, farbenreiche Natur des 
DViorgenlandes, für die abweichenden Sitten und die wenigftens theilweife feine Bildung der 
dortigen Bölker, fiir die ganze Märchenwelt, die man von alterö her in den Palmenmwäldern 
Aſiens verborgen glaubte, und welche die abenteuervolle Wirklichkeit kaum Lügen ftrafte. Ueber- 
dies führten diefe Züge zur engften Gcmeinfamkeit mit dem Kern der engl., franz., fpan., ital. 
Ritterſchaft, die an äußerm Ölanze, feiner Sitte und Weltbildung der deutjchen entjchieden 
überlegen war, Alle erlebten Wunder fteigerten fid) nody in dem Munde der Rücklehrenden 
und erwedten bei den Zurüdgebliebenen die Schufucht, wenigftens in dichteriſchem Abbilde 
Achnliches zu genichen. Eo bildete fid) die deutſche Ritterſchaft ebenfalls zu einem im ſich 
abgeſchloſſenen Stande oder vielmehr Drden aus, der alles höhere Geiſtesleben in Deutſchland 
bcherrſchte. Wie häufig auch die Wirklichkeit dem nicht entfprechen mochte, jo wurde dies Nitter- 
thum doc) in der Idee, wie jie fid) poetiſch widerjpiegelte, durchaus von höherm Gefühle ger 
fragen. Gottesdicuft, Herrendienft und Frauendieuſt waren die drei Ideale defjelben, um deren, 
nicht um der eigenen Ehre willen der Ritter auf Abenteuer auszog. Was aber diefem Nitter- 
thume im allgemeinen abging, war dad Gefühl für Nationalität, an die ſich dafielbe nirgends 
eutſchieden auſchloß. Diejes ideale Nitterthum wurde in der Kunftpoefie jenes Zeitraums die 
tbenfo ausſchließlich herrſchende Idee, als es früher die chriftlich-Eirchliche geweien war, und 
von der mittclalterlichen Bezeichnung für zarte Fraueuliebe Heißt diefe gauze portifche Gattung 
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Minnefang, welche Benennung im engern Sinne wieder beſonders auf die ritterliche Lyrik an« 
gewandt wird, Da diefe Dichtweife an dem deutfchen Höfen, beſonders bei Landgraf Hermann 
von Thüringen (geft. 1216) und Leopold VII. von Defterreich (geft. 1230) Schug und Pflege 
fand, fo nennt man fie auch höfifche Poeſie. Zu ihren zahlreichen epifchen Dichtungen wurden 
die Stoffe faft ausnahmslos dem Auslande entlehnt; denn die alteinheimiſchen Heldenfagen 
entfprachen weder hinreichend dem ritterlichen Ideen diefer Zeit, noch lonnten fie auf die Daner 
dem Zwede phantaftifcher Unterhaltung, dem die Poefie mehr und mehr zu dienen begann, 
genügen. Im Frankreich waren umfafjende Ritterepopden längft vorhanden, die dort theils 
aus einheimifchen, theils aus brit., füdeurop. und felbft morgenländ. Quellen gefchöpft waren; 
diefe begannen die ritterlichen Sänger in Dentfchland mit größerer oder geringerer Freiheit 
nachzuahmen. Gleichzeitig Liegen fid) diefelben vielfach in Iyrifchen Weiſen vernehmen, die 
and) zum Theil die Lieder der nordfranz. Trouveres und der ſüdfranz. Troubadours zum Vor⸗ 
bilde hatten. Ausgeübt wurde diefe dichterifche Thätigkeit fowol von Männern ritterlichen 
Standes‘, welhe dann Herren, als bürgerlichen Standes, welche Meifter genannt werben. 
Diefe Dichter zogen von Burg zu Burg, von Hof zu Hof und erwarben ſich hier durch reiche 
Geſchenke, die ihnen ihre Geſänge eintrugen, ihren Lebensunterhalt, und deshalb preifen fie 
auch an den Fürften ihrer Zeit feine Tugend fo fehr als die Milde, d. h. die Freigebigkeit. Mit 
diefem Eindringen fremder Dichtftoffe und Dichtweifen wurde die alte deutjche vollsmäßige 
Poefie, die im Beginne diefes Zeitraums jo ſchön erblüht war, mehr und mehr in den Hinter⸗ 
grund verwiefen und fand bei den höhern Ständen immer geringere Theilnahme, Nur ber 
Dürgerftand hegte fie in trewem Herzen und forgte für ihre Erhaltung und Erneuerung, als 
die Nitterpoefie längjt verfchwunden und vergefjen war. 

Was die einzelnen aus diefem Zeitraum uns erhaltenen Dichtwerke betrifft, fo find anf 
dem Gebiete der vollsmäßigen Poefie die beiden großen Epopden: das «Nibelungenlied» (f. d.) 
und die «Öudrun» (f. d.), zu erwähnen. Beide Dichtungen find ſowol in äfthetifcher als in 
nationaler Beziehung zu den größten Sleinodien des deutſchen Volls zu zählen, Weitere 
Bearbeitungen von einzelnen Abſchnitten der altdeutfchen Heldenfage (f. d.), die zum Theil nur 
in der veränderten Geftalt der nädjftfolgenden Zahrhunderte erhalten find, geben faft alle durch 
Mangel an fünftlerifchem Werthe Zeugniß von dem Berfall, der ſich der Volfspoefie ſchon in 
biefem Zeitraum bemächtigt hatte. Für den Einfluß, den das Nittertfum und die Kreuzzüge 
auch auf diefe Stoffe ausübten, fpricht eine Neihe von Gedichten, weldye die Sagen von Diet- 
rich) von Bern, d. h. Theodorich dem Oſtgothen, mit den fpätern Kämpfen in der Lombardei, 
im griech. Kaiferthum und im Morgenlande verfegen. Bon deutfchen Bearbeitungen der Thier- 
fage ift aus dieſem Zeitraum nur wenig erhalten, darunter «Reinhart Fuchs» von Heinrich dem 
Slichefäre, einem Eljaffer; von vollsthümlicher Lyrik gehören hierher die Strophen des Kürn⸗ 
berger, die Lieder Dietmar’s von Eift und die Sprüche Spervogel's. Dem vollftändig ausge 
bildeten ritterlichen Kunftepos gingen in der erjten Hälfte des 12. Jahrh. verſchiedene Dich: 
tungen voraus, die dem Charakter der Volkspoeſie noch ziemlich nahe ftehen, obgleich fie ihre 
Stoffe ſchon aus der Fremde erhalten hatten. So die «Kaiferchronit» und das «Annolied», 
wunderfame Berfnüpfungen gefdichtlicher, fagenhafter und legendenartiger Erzählungen zu je 
einem Ganzen; eine Bearbeitung der zur Sage gewordenen Gefchichte Alerander’s d. Gr. von 
einem Pfaffen Lamprecht, über deffen Perfon ſichere Nachrichten fehlen; das «Nolandslieb», 
ein Theil Farolingifcher Sage vom Pfaffen Konrad. Als Vater des eigentlichen Nitterepos 
gilt Herr Heinrid) vom Beldele (f. d.), der zwifchen 1184 und 1190 in feiner «Eneit» nad) 
franz. Borbilde die Aencasſage fo bearbeitete, daß et fie ganz und gar in Geift und Wefen des 
mittelalterlichen Ritterthums überſetzte. Unter feinen überaus zahlreichen Nachfolgern ragen 
als Geiſter des erften Ranges hervor: Herr Hartınann (f. d.), Dienftmann zu Ane um 1200, 
ein lieblicher, milder Dichter; Herr Wolfram von Eſchenbach (f. d.), um 1228 geftorben, der 
ernftefte, tieffinnigfte, eigenthitmlichfte, deutjchefte aller diefer Dichter; Meiſter Gottfried von 
Strasburg (f. d.), etwas jünger ald Wolfram, eine durch und durch poetifche Natırr umd 
Meifter der Form wie fein zweiter. Bon den übrigen Dichtern verdient noch Meifter Konrad 
von Würzburg (f. d.), um 1280, Erwähnung wegen der Kunftfertigfeit, mit welcher in feinen 
. sahlreichen Dichtungen Sprache und Bersmaf behandelt find. 

Die ganze Hülle der hierher gehörigen Dichtungen läßt fich am Leichteften an den verſchie⸗ 
denen Stoffen, welde fr diefelben benugt wurden, überfehen. Bon antifen Stoffen wurden, 
aber durchaus in unbewußter mittelalterlicher Traveſtirung, wiederholt bearbeitet der Zrojanifche 

"rn und bie Alexanderſage. Der Sagentreis von Karl d. Gr, ftellte nad franz. Vorbildern 
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und in durchaus ungeſchichtlicher Weiſe den Helden theils als Vorfechter des Chriſtenthums, 
theils als Lehnsherrn im Kampfe gegen ſeine Dienſtmannen, alſo in zwei Hauptbeziehungen 
bed Ritterlebens dar. Die eigenthümlichſten Schöpfungen des Ritterthums find die Sagen von 
Artus (f. d.) und der Tafelrunde (f. d.) und die vom Heiligen Graal (f. d.), von denen bie 
weitt ftet8 in Verbindung mit der erften erfcheint. Die Artusfage ift das volftändigfte Bild 
des weltlichen Ritterthums und fchildert die Abentener, welche der altbritifche fagenhafte König 
Artus und die an feiner Tafelrunde vereinigten Ritter als höchfte Zierden ihres Ordens be- 
ſtehen. Weit tieffinniger, recht eigentlich romantisch ift die Sage vom Heiligen Graal, welche 
zunüchſt aus Spanien, in ihren erften Anfängen aber theilweife aus bem Morgenlande ftammt. 
Der Zufammenhang der urfprünglich voneinander ganz unabhängigen Graals- und Artus: 
fage wird fo vermittelt, daß die Ritter von der Tafelrunde bei ihren Fahrten das Auffuchen 
des Graals zum letzten Zwed haben. Erſt fpätere Bearbeiter verfeten diefe Sage ganz oder 
theilweife auf deutſchen Boden und verſchmelzen fie mit einheimifcher Sage und Geichichte; 
fo im «Lohengrin», von einem unbefannten Berfaffer. Die Graalsſage behandelt die geiftliche 
Seite des Nittertfums, und alle beffern Bearbeitungen derſelben find als afcetifch-religiöfe 
Allegorien anzufehen. Am deutlichften tritt dies hervor in dem vollendetften aller Graals- 
gedichte, dem tiefernften « Barcival» von Wolfram von Eſchenbach; von einem andern, nahe- 
verwandten Epos «Titurel» hat berfelbe nur ein Meines Fragment vollendet. Das Haupt: 
gedicht der weltlichen Artusfage ift Oottfried’8 von Strasburg «Triftan und folder, eine der 
reichſten und Iebensvollften poetischen Verherrlichungen irdifcher Liebe, die e8 gibt. Auch ge- 
ſchichtliche Stoffe wurben von diefen Dichtern in epifcher Form behandelt, und zwar theils als 
umfaffende Weltchronifen vol fabelhafter Beimifchungen, theils als Darftellungen der Zeit 
geſchichte. So die «Reimchronik⸗ von Ditofar aus Steiermark, welche für die öfterr.<fteierifche 
Gefhichte von 1250—1309 eine nicht unwichtige Quelle ift, und der afsrauendienft» von 
Urih von Lichtenftein um 1250, der des Dichters eigenes Leben unter Beifilgung vieler 
lyriſcher Gedichte fchildert. Als meift freie Schöpfungen find zahlreiche poetifche Erzählungen 
ernften und Heitern Inhalts zu betrachten, welche zu den größern Epopöen in etwa gleichem 
Berhältniß ftchen wie die Novelle zum Roman; unter ihnen befindet fich die ſchönſte Arbeit 
Hartınann’s zu Aue, nämlich «Der arme Heinrich». ine befondere Gattung bilden endlich 
die großentheils von Geiftlichen verfaßten Legenden und Iegendenartigen Erzählungen, deren 
Stoff der Bibel, den Heiligengefchichten und andern Quellen entlehnt ift. Alle diefe epifchen 
Dichtungen find mit wenigen Ausnahmen in den fog. «kurzen Reimpaaren» abgefaft, jenem 
aus der alten Langzeile entftandenen, zu epifcher Darftellung vorzitglich geeigneten Versmaß 
bon zwei je viermal gehobenen und durch den Neim verbundenen Zeilen. 
Mannichfaltiger und kunſtvoller ift die Form der ritterlichen Lyrik oder des Minnegefanges 

im engern Sinne, da c8 hier ald Regel galt, daß der Dichter mit dem Liede aud) die Sing: 
weiſe erfand, und jedes Lied aud) eine neugebaute Strophe, «Ton» genannt, erheifchte. Der 
Hauptinhalt diefer Dichtungen ift die Liebe oder Minne in den mannichfaltigften Auffaffungen, 
für welche die Geſetze des Nitterthums beſtimmte conventionelle Normen aufgeftellt Hatten, 
3- B. daß nie der Name der Geliebten genannt werden durfte. Außerdem find befonders zahl« 
reich Naturlieber und Bilder, alle Jahreszeiten umfaffend; feltener find Kriegs», Yagd» und 
Trinklieder; ebenfalls felten die Licder, welche die öffentlichen Angelegenheiten der Zeit zum 
Segenftande Haben. Wo dies aber der Fall ift, gefchieht es immer, was das Weltliche betrifft, 
in ftreng nationalem und dem Papſtthum gegenüber in reformatoriſchem Sinne. Die Lieder 
der überaus zahlreichen Dinnefänger (f. d.) wurden fchon im Mittelalter zu größern Sanım- 
langen vereinigt. Unbedingt der erfte Rang unter allen diefen Liederdichtern gebithrt durch 
Wohllaut, tiefen poetifchen Gehalt, Vielfeitigkeit und würbige Gefinnung ſowie durch die Zahl 
der erhaltenen Lieder Walther von der Bogelweibe (ſ. d.). Ihm zunächſt fteht an Innigkeit, 
ſeelenvoller Tiefe und ſußem Wohllaut Reimar der Alte. Durch Friſche, zuweilen derb volfs- 
mäßige Eigenthümfichkeit ausgezeichnet find die Reihen und Tanzweiſen Neidhart's von 
Reuenthal (f. d.), welche das büuerliche Leben und Treiben und den Verkehr der Nitter mit 
den Dorfichönheiten ſchildern. Wie fchon viele der ritterlichen Epopden fid) durch ſymboliſche 
Auffaſſung umd allegoriſche Deutung ihrer Stoffe dem Lehrgedichte nähern, fo bildete ſich 
auch eine ziemlich umfafjende eigentlich didaktiſche Dichtweiſe namentlich) in der zweiten Hälfte 
diefes Zeitraums aus. Diefe umfangreichen Gedichte beftehen zum Theil in einfacher Anein- 
anderreifung voltsthümlicher Sittenfprüche und Weisheitsfprüce; fo «Freidank's eſcheiden⸗ 
beit» and dem J. 1229. Das große Anfehen, in dem dies Buch lange Zeit ſtand, verſchaff 
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ihm den Beinamen der ameltlihen Bibel». Andere didaltiſche Gedichte bilden ein ſyſtematiſch 
burchgeführtes Ganzes; fo der «Weljche Saft» von Thomafin von Zerclar aus Friaul (1216). 
Wieder andere Heiden ihre Lehren in die Form der Erzählung oder des Zwiegeſprächs ein. 
Auch die Fabel wird bereits geübt; ihrer Hundert enthält der «Edelftein» von Boner (f. b.). 
Auch jeine felbftändige deutfche Profa begann ſich in diefem Zeitraum zu entwideln, welche 
entweder unter geiftlihem Einfluffe ftand oder dem Bedürfniffe des praktiſchen Lebens diente, 
Neben Ueberſetzungen geiftliher Schriften finden wir freie und vollsthümliche Predigten, unter 
benen die des Bruders Berthold von Negensburg (f. d.) die werthvollften find. Die deutfche 
Sprache begann in öffentlichen Urkunden und Geſetzbüchern an die Stelle der lateinischen zu 
treten. Friedrich IL. erließ 1235 einen Landfrieden, 1236 einen Reichsabſchied in deutjcher 
Sprache. Außer einzelnen Stadtredhten u. dgl. entftanden zwei umfafjende Geſetzſammlungen: 
ber «Gadjfenfpiegel» (f. d.) von dem ſächſ. Ritter Eike von Repgow, um 1230, und ber 
«Scywabgnfpiegel» (f. d.), gegen 1276. 

Eo rd, und glänzend die Blüte war, deren fich die ritterliche Pocfie in diefem Zeitraum 
erfreute, jo furz war doch die Dauer derfelben, der ein raſcher und völliger Verfall folgte. 
Die Zeiten des Interregnums hatten die äußerſte Berwilderung aller fittlidyen und bürgers 
lichen Berhältniffe zur Folge, welche unter ſehr wenigen der nädjftfolgenden Kaiſer irgend= 
einige Abhilfe fand, und fo verlor fid) nothiwendig der Einn für Pflege und Ausübung ſchöner 
Künfte. Das in Noheit und Näuberei entartete Ritterthum vermochte Feine Bilder idealer 
Herrlidjkeit mehr hervorzubringen, nocd bie vorhandenen zu würdigen. Uber aud) abgefchen 
von dieſen äußern Hemmmiffen, trug die höfifche Pocfie den Keim raſchen Berfalls in fid). Die 
ritterlichen Epopöcn mußten den Kreis von Abenteuern, aus deren Aufzählung fie beftanden, 
bald erſchöpfen und konnten fomit den Neiz der Neuheit nicht länger bieten, den nıan von der» 
artigen Erzeugnifien verlangte; mit dem abjterbenden Ritterthum verlor fid) aud) das Intereſſe 
an deſſen dichterifcher Berherrlihung. Die ritterlice Lyrik wurde durch die Forderung, zu 
neuen Liedern ftetd neue Formen zu fchaffen, bald von der Kunft zur Künftelei fortgeriffen, 
indem fie Berdmaße von einer Ausdehnung und Künſtlichkeit ſchuf, die mit wahrer dichteriſcher 
Schönheit nicht beftehen konnten. Der Ideenkreis, in dem fie fid) bewegte, war an fid) ein 
ziemlich enger und durch mandherlei conventionelle Geſetze noch mehr beſchräukt, fodaß auch 
hier eine Icbend= und Eunftoolle Fortentwidelung unmöglicd; wurde. Es kam hinzu, daß die 
von den Nittern und Herren vernadjläfjigte Pocfie mehr und mehr dem Bürgerftande anheim— 
fiel, welcher bei allen bürgerlichen und häuslichen Tugenden doch weder die Bildung, noch 
den freien Did, noch endlich nur die Zeit hatte, ihr eine wahrhaft künſtleriſche Thätigkeit zu— 
zuwenden, und dadurch das freie Geiſtesſpiel zu handwerlsmäßiger Arbeit herabzog. So lam 
c8, daß am Ende diefed Zeitraums die beutfche Literatur nad) herrlicher, aber kurzer Blüte die 
fünftlerifche Vollendung der Form ebenfo wie dem leitenden Ochalt höherer Idcen auf lange 
Zeit verloren hatte. 

Dritte Periode: Das Neformationdzeitalter bis zum Ende de8 16. Jahr). — Die öffent« 
lichen Zuftände in Deutfchland entbehrten vor der Neformation alles defien, was der natio- 
nalen Dichtung hätte förderlich fein können: nad) aufen geſchah nichts Ruhmwülrdiges und 
Anregendes mehr, im Innern berrfchten Nechtlofigkeit und Fauſtrecht. Namentlid waren es 
die beiden bevorredhteten Stände, Geiſtlichlkeit und Adel, die an Anfchen und allgemeinem Ein 
fluß, zugleich aud) an geiftiger und fittliher Bildung mehr und mehr verloren. Ihnen gegen- 
über erhob ſich zu gefteigerter Tüchtigfeit und Bedeutſamkeit der Bürgerftand. Hauptſächlich 
aus feiner Mitte gingen in der zweiten Hälfte des 15. Yahrh., als die Eroberung Konftanti» 
nopels durd) die Turken der Entwidelung der Wiffenfchaften, namentlich der Alterthumswiſſen- 
Schaft, im Abendlande neues Leben verlichen Hatte, ein ganz neuer Stand, ber der Öclchrten her— 
vor. Bei den deutfchen Fürften, mit faft einziger Ausnahme Maximilian's I., fand die heimische 
Literatur keinerlei Aufmunterung; Adel und Geiftlichkeit entfagten faft aller thätigen Theil 
nahme an derfelben. So ging diefelbe in die Pflege des Bürgerftandes über. Hier wurde fie 
allerdings mit Eifer und Gewiffenhaftigkeit beforgt, gewann auch dadurd) wieder an Volls— 
thiümlichkeit, die der ritterlichen Dichtung des vorhergehenden Zeitraums gefehlt hatte; zugleich 
aber büßte fie die ideale Richtung ein und verlor ſich in handwerksmäßigem Formalismus, 
vermiſcht mit etwas hausbadener —** auf ſittliche Belehrung. Dieſe bürgerliche Dichtung, 
welche jetzt an die Stelle der zuerſt geiſtlichen, dann ritterlichen Kunſtpoeſie tritt, fiihrt dem 
ausſchließlichen Namen des «Meiſtergeſangs⸗ im Gegeuſatz gegen den frühern Minnegeſang. 

er vielſeitigſte und gefündefte Vertreter dieſer bürgerlichen Dichtung iſt Hans Sachs. Der 
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nenentftandene Gelehrtenftand endlich, berufen Lehrer des Volls zu fein, vertiefte fich fo in die 
friſcherſchloſſenen Schäße griech. und röm. Weisheit, daß ſich die meiften Mitglieder deffelben 
von der vaterländijchen Sprache und Literatur entfchieden abwandten. Wol wurde hier und 
da ein antiker Claſſiler in das Deutfche überfegt, viel häufiger aber zogen es diefe Gelehrten vor, 
nicht mur ihre gelchrten Schriften lateinisch zu fchreiben, fondern aud) ihr etwaiges dichterifches 
Talent in diefer Epradhe anzuwenden. Co vermochten ſich bis zur Reformation nur wenige 
Zweige deutſcher Dichtung in irgendeiniger Blüte zu erhalten; die meiften verfanken in Unbe- 
beutendheit oder Roheit. Ein gleicher Verfall kam auch über die Sprache felbft, die aller gram— 
matifchen Regelrechtigleit und ftiliftifchen Ausbildung verluftig ging. Indem ſich jedoch der 
Dürgerftand zu größerer Bedeutung und größerm Wohlftande erhob, eignete er fid) (durch die 
Erfindung der Buchdruderfunft wefentlic, gefördert) zugleich eine höhere Verftandesbildung 
an, und diefe hinwiederum hatte eine auffallend rafche Entwidelung der deutſchen Profa an 
äußerm Umfang und innerm Gehalt zur Folge. 

In ſolche Zuftände nun fiel das welterſchütternde Ereigniß der Reformation. Das grund- 
deutſche Wefen Luther’ hatte zunächft zur Folge, da diefer auch fiir die deutfche Sprache ein 
Reformator wurde. Bon feinen Schriften, namentlid) von feiner Bibelüberfegung geht die 
neuhochdeutſche Sprahbildung als maßgebend für die deutſche Schriftſprache aus, die in allen 
ihren Hauptzügen noch unferer jegigen Sprache nächſte Grundlage bildet, anfangs jedoch mehr 
in der Profa als in gebundener Rede Anwendung fand, und nur da zu rafcher Geltung kam, 
wo die Kirchenveränderung felbft angenommen wurde, während fie in den Theilen von Deutfch« 
Iand, welche der alten Kirche treu blieben, erft ein Jahrhundert fpäter zur Herrfchaft gelangte. 
Im übrigen war die unmittelbare Förderung, weldje die deutſche Yiteratur von der Neformation 
empfing, nur eine geringe. Die allgemeine Aufmerkſamkeit war den ernfteften Fragen und den 
verwideltften Kämpfen viel zu fehr zugemwendet, als daß viel Zeit und Sinn für heitere Spiele 
des Geiftes hätte übrigbleiben fünnen. Zwar war die Menge der befehrenden, polemifirenden 
und fatirifchen Schriften unendlich groß, welche durch den Kirchenftreit in Verſen fowol als in 
Profa hervorgerufen wurden, aber der beftimmte Zwed drängte das allgemein Menfchliche und 
defjen reinen Ausdrud in den Hintergrund. Nur Eine große Errungenfchaft, diefe aber aud) 
von unjhägbarem Werthe, befigen wir als poetifche Frucht der Reformation: das prot. Kirchen⸗ 
Tied, welches erft dann entftehen fonnte, aber auch entſtehen mußte, als jeder einzelne fich wieder 
als freies und gleihberechtigtes Mitglied der hriftl. Gemeinde fühlte und dieſes Gefühl der 
Gemeinfamkeit ſich inmitten des Kampfes in den großartigiten Weifen ausfprad). Uber das 
Dlütenalter der Reformationgzeit war ein vafch vorüberzichendes. Mit Luther’8 Tode brach 
nicht blos der blutige Kampf um religiöfe Fragen aus, fondern aud) die Erörterung durch 
Bort und Schrift hörte auf Volksſache zu fein und wurde lediglich zum Öegenftande wider- 
wärtiger Gezänfe unter pedantifch-gelehrten und eigenfinnigen Scyultheologen gemacht. Die 
Schuld lag hier zum bei weitem größten Theile auf feiten der prot. Theologen, die endlofe 
Wortklanbereien und Spitfindigkeiten dem Heile der Kirche und des Volls vorzogen. Das 
Bolk zog fid) von der im großartigiten Sinne begonnenen Bewegung zuriid. Das äußere 
Elend innerer Kriege fam hinzu, und fo verfanf die volksthümliche Dichtung immer mehr in 
geiftige Armuth, Berwilderung und folglich aud) in Veradjtung, während fid) fitr die gebilde- 
ten Stände, deren geiftige Leitung der erclufive Gelehrtenftand mehr und mehr übernahm, eine 
ganz neue Kunſtrichtung ohne alle nationale Anknüpfung, ohne durchgebildeten Gefhmad und 
ohne innere Yebensfähigkeit entwidelte. 

Die alten Stoffe der deutſchen Heldenfage und die verfchiedenen Zweige des ritterlichen 
Kunftepos, welche jest von denfelben meift ungeſchickten Händen bearbeitet wurden, erfcheinen 
teils in kleinern Gedichten, die mancherlei Umänderungen und oft burlesfe Zufäge enthielten, 
oder die ganzen Sagenkreife wurden ähnlich wie bei den cyflifchen Dichtern der Griechen in 
ebenfo umfafjenden als leblofen und langweiligen Dichtungen behandelt: fo die deutfche Helden- 
fage im fog. «Heldenbud)» Kaspar's von der Rhön um 1472. Einen verunglüdten Verſuch 
zur Wiederbelebung des ritterlihen Epos machte Marimilian I., als er durch Melchior Pfin- 
zing aus Nitrnberg die Abenteuer feines eigenen Yugendlebens in dem «Teurdant» 1517 ber 
arbeiten liefz, welches Werk aber aus einer ununterbrochenen Reihe von froftigen und ſich 
wiederholenden Allegorien nicht herauslommt. Diefem Werke zur Seite fteht, ebenfalls vom 

Kaiſer veranlaft, ein Profaroman ähnlichen Inhalts und gleicher Behandlungsweife, der «Weiß- 
funig» von Marz Treizfaurwein von Ehrentreiz (1512). In allem jedoch, was fi) als epifche 
Eonverfations »Leziton. Eifte Auflage. V. 17 
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oefie gibt, herrfcht die Neigung zum Didaktifchen und zur allegorifchen Form entſchieden vor. 
* — —— — Thierſage jetzt in dem niederdeutſchen «Reinele Dos» mit durch⸗ 
gehends fatirifcher Färbung; eine Nachahmung deſſelben und zugleich der Homeriſchen Ba— 
trahomyomadhie ift der « Froſchmeuſeler⸗ von Georg Rollenhagen (1542 — 1609). Nod) 
entfchiedener tritt dad humoriftifch Lehrhafte hervor in des gelehrten Sebaſtian Brant (f. d.) 
aus Strasburg (1458 —1521) feinerzeit fehr beliebten «Narrenfciffe. Ebenfalls auf fitt- 
liche Belehrung abgefehen, aber dabei doch reich an wahrhaft dichterifch » plaftifcher Geſtaltung 
einzelner Figuren und ganzer Situationen, aus einer ebenfo * als mannichfaltigen Lek— 
türe geſchöpft und doch lebensvoll gezeichnet ſind die poetiſchen Erzählungen ded nürnberger 
Schuhmachers Hans Sachs (ſ. d.). Durch und durch ein deutfcher Bürger, feuriger Anhänger 
der Reformation, von unglaublicher Fruchtbarkeit, ift er unbedingt der größte Dichter feiner Zeit, 
den nur die allgemeinen Mängel derfelben an freierm und höherm Auffluge hemmten. An 
epifchen Dichtungen haben wir von ihn «Schwänfe», «Gefchicdhten» und Fabelny. Auch in 
die epiſche Poeſie drang die proſaiſche Form in dieſem Zeitraume mit Macht ein und gründete 
fo die Gattungen des Romans und der Novelle. Es entſtanden eine Menge fog. «Boltsbicher», 
theils Auflöfungen älterer epiſcher Gedichte, teils Märchen und Anefdotenfanmlungen. Schö- 
pfer bes eigentlichen Romans ift Johann Fifchart (f. d.), der ſich in feinen zahlreichen Schriften 
als unübertroffener, wigreiher Sprachbildner und als jcharfer Satiriker zeigt. 

Unter den Igrifchen Gedichten diefes Zeitraums find diejenigen nicht ohne Werth, welche, 
der modernen Ballade ähnlich, gefchichtliche Stoffe in Liederform erzählen; fo das Lied auf 
die Schlacht bei Sempach (1386), das Glarnerlied (1388) und die «Burgund, Kriegslicder» 
Beit Weber's aus Freiburg i. Br. (1476). Weit zahlreicher treten die vielen echt voltsthiim- 
lichen Liebes», Wander», Trink», Soldaten» und Jägerlieder auf, die im oft rauber Form 
einen kräftigen Kern naturwüchſiger Volkspoeſie enthalten. Ihnen gegenüber fteht die bürger- 
liche Kunſtlyrik, der eigentliche Meiftergefang. Derſelbe entwicelte fi aus dem ritterlichen 

dinnegeſang, als diefer mehr und mehr in das Bürgerthum überging. Diefer Uebergangs- 
periobe gehören namentlich ſchon Heinrich von Meißen, genannt Frauenlob (geft. 1317 in 
Mainz), der Schmied Negenbogen, Meifter Muscatblut, Peter Suchenwirt, ein Defterreicher, 
beide letztere nad) 1350, an. Als ſolche Dichtweife mehr und mehr in den freien Reichsftädten 
des ſüdl. Deutfchland einheimifch wurde, nahm fie, wie jede gewerbliche Thätigfeit, ftrenge 
Zunftform an. Bon eigentlichen Meiftergefängen wurde nur wenig gedrudt. Auch alle ge= 
drudten Sachen von Hans Sachs find folde, die er ganz unabhängig von feiner fonftigen 
Teilnahme an der nürnberger Singſchule gedichtet hat. Bon feinen lyriſchen Arbeiten zeichnet 
ſich ganz befonders fein Lob Futher’s: «Die witienbergiſch Nachtigall», aus, Die einzig voll⸗ 
endete Blüte der lyriſchen Poeſie bleibt aber in diefem Zeitraum das prot. Kirchenlied, fein 
Schöpfer Luther, deffen «Ein’ fefte Burg» mit der Gefchichte des Proteftantismus unauflöslic 
verbunden ift. In feine Fußftapfen traten unter andern Nikolaus Decius um 1524, zulett 
Prediger in Stettin, geft. 1541; Nikolaus Hermann (f. d.); Nikolaus Selneccer, 1532 — 92, 
geb. in Her&brud bei Nürnberg, geft. als Profeffor in Leipzig; Bartholomäus Ringwald (f. d.) 
aus der Mark Brandenburg; Philipp Nicolai, 1556 —1608, geb. im Waldedifchen, geft. als 
Paſtor in Hamburg. Mit dem Zuritdtreten der reformatoriſchen Thätigkeit aus dem Volks: 
[eben begann aber auch diefe poetifche Quelle zu ſtocken und zu berfiegen. Lyrifch der Form 
nad) ift auch die Mehrzahl der polemifchen und fatirifchen Schriften, welche in gebundener 
Rede mit ber Neformation auftauchten. Auf jeiten des Proteftantismus war hier der kühnſte 
Vorfechter Ritter Ulrich von Hutten. Die Mehrzahl feiner Schriften ift jedoch lateiniſch ge- 
ihrieben; viele derfelben find auch in proſaiſcher Form verfaßt. Vorkämpfer der kath. Partei 
war Thomas Murner (ſ. d.) aus Strasburg, ein Franciscanermönch, vollsmäßig derb, aber 
witzig und talentvoll. Die rein didaktiſche Poeſie wird hauptſächlich durch Fabeln vertreten, 
als deren Verfaſſer neben Hans Sachs noch Burkhard Waldis aus Heſſen um 1550 zu nen: 
nen ift. Längere lehrhafte Gedichte befiken wir von dem ſchon genannten Ringwald, die aber 
feinen Kirchenliedern merklich nachftehen. 

Eine weſentlich neue Erfcheinung diefes Zeitraums ift der Anfang des deutfchen Dramas, 
Zwar hatte ſchon gegen Ende des 10. Jahrh. eine Aebtiffin von — * Roswitha 
(f. d.), Dramen geſchrieben und von ihren Nonnen aufführen laffen; diefelben waren aber 
lateinisch und nur chriftl. Parodien der Luſtſpiele des Terentius, berdienen aljo nur als ein 
gelehrtes Curiofum Erwähnung. Feſtliche Aufzüge, die in verjchiedenen Vermummungen bes 
ſtimmte Ideen oder Ereigniffe veranſchaulichten, waren auch in Deutfchland von alters Her in 
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Gebrauch und mögen fich ſchon an heidnifche Feſte angefchloffen Haben. Als diefe mit Ein- 
führung des Chriſtenthums verdrängt wurden, fuchte die Geiftlichkeit einen Erſatz in ihrem 
Sinne zu Schaffen, indem fie ähnliche Feierlichkeiten an chriſtl. Kirchenfefte anſchloß. So 
wurben biblische, namentlich neuteftamentliche Erzählungen, am häufigften die Peidensgefchichte, 
ſchon früh von lebenden Perfonen dargeftellt; doch waren dieſe Darftellungen von Worten gar 
nicht oder fparfam begleitet. Allmählich gewann das Wort mehr und mehr Raum. Es wurbe 
der biblifche Tert erft unverändert vorgetragen, dann mit Zufägen begleitet oder felbft zu einer 
Art von dramatischen Wechfelgefpräc, verarbeitet. Der geiftliche Einfluß zeigte fic) darin, daß 
diefe Terte ganz oder vorherrjchend lateinifc waren, auch wurden fie häufiger gefungen als 
geſprochen. Bon eigentlich dichterifcher Thätigkeit war dabei noch nicht die Rede. Einen Fort- 
ſchritt gegen diefe kunftlofen Anfänge bilden ſchon die «geiftlichen Spiele» oder «Myfterien» 
(ſ. d.) des fpätern Mittelalters, in denen die biblifchen Stoffe zum Theil freierer Bearbeitung 
unterliegen. Dahin gehören das ältefte deutfche Paffionsfpiel, das Spiel von den 10 Jung» 
frauen (1322), und das fog. «Ulsfelder Pafjionsfpielo, welches jedoch erft gegen Ende des 
15. Jahrh. niedergefchrieben ift. Noch mehr felbftändige Thätigfeit beweiſen dramatifirte Legen— 
den aus dem 14. Jahrh. und die dramatifirte Gefchichte der fog. Päpftin Johanna, das «Spiel 
von Frau Yutten», als deſſen Verfaſſer ein Geiftlicher, Theoderih Scharnberg (1480), genannt 
wird. Aufgeführt wurden bdiefe geiftlihen Dramen in Kirchen und auf öffentlichen Plägen, 
und dauerten oft mehrere Tage, wie fie fich noch jegt in dem oberbair. Dorfe Oberammergau 
erhalten haben. Einen andern Anlauf nahm das Drama von weltlicher Seite her in den Faſt— 
nachtsſpielen, deren Urfprung fid) in uralten Mummenfchanzen, Fefttänzen und Kirchweih- 
fpäßen u. dgl. verlieren dürfte. Allmählich wurde auch bet diefen Abfichtlichkeit und eine Art 
von Kunft oder wenigftens Vorbereitung üblih und damit das gefprochene Wort mehr und 
mehr zur Hauptfadhe. Dies geſchah etwa um die Mitte des 15. Jahrh. Die früher regellofen 
Poſſen wichen jet Bildern aus dem Leben bes Volks, die bald eine mehr ernft belehrende, bald 
eine mehr fatirifche Färbung in polit. oder kirchlicher Richtung erhielten. Die Hauptfache blich 
aber doc der ausgelaffen poffenhafte Inhalt, der fich in derben, oft fehr ſchmuzigen Wigen 
ausſprach und meift mit noch derbern Prügeln endete. Die Aufführung geſchah meift impro- 
vifirt, faft ohne alle fcenifche Zurüftung, durch jüngere Bürger, wie fie ſich in Herbergen oder 
gaftfreien Häufern zu fcherzhafter Gefelligfeit zufammenfanden. Der Hauptherd diefer Faft- 
nachtsſpiele fcheint Nürnberg gewefen zu fein; wenigftens lebten dort die erften namhaften Ber- 
faffer, von denen derartige Stücke erhalten find, Hans Rofenblüt, um 1450, und wenig fpäter 
der Barbier und Meifterfänger Hans Folz aus Worms. Dramatifche Verwidelung u. dgl. ift 
in diefen Arbeiten nicht vorhanden, vielmehr beftehen fie nur in einer ziemlich willfürlichen 
Reihe von Unterredungen, die fi) etwa um einen Nechtsftreit oder um eine allgemeine Wahr- 
heit drehen. Eine Vermiſchung geiftlicher und weltlicher Richtung war e8, wenn in den Paufen 
geiftlicher Spiele derblomifche Perfonen ihr Weſen trieben. 

Berhältnigmäßig bedeutenden Aufſchwung nahm das deutjche Drama im 16. Jahrh., der 
unter andern Umftänden eine wahrhaft nationale Entwidelung defjelben hätte nach ſich ziehen 
fönnen. Die Luſtſpiele des Terenz wurden feit 1486 mehrfach überfett, und ihnen entnahm 
man die Forderung einer zufammenhängenden, abgefchloffenen Handlung und einer regelmäßigen 
Eintheilung. Aud) begann man Tragödien und Komödien, freilich nur nad) dem traurigen 
oder [uftigen Ausgang, zu unterfcheiden. Freilich übten aud) hier die einſichtsvollſten Männer 
ihre Kunft in lat. Sprache; fo der reichbegabte Nikodemus Friſchlin (f. d.). Doch wandte fid) 
der gelehrte Schulmann Paul Rebhun (1564— 1613) aud) dem deutfchen Drama mit Erfolg 
zu. Das Bedeutendfte aber leiftete auc im diefem Fache, dem er fich befonders in feinen jpätern 
Jahren hingab, Hans Sachs. In dialogifcher Form, aber nicht zu dem Zweck der Aufführung 
ſchrieb er zahlreiche didaktifche Gedichte unter bem Namen «Kampfgefprächer. Noch zahlreicher 
find feine «Tragddien», «Komödien» und «Faſtnachtsſpieley. Hier, namentlid) in den letztern, 
findet ſich nicht nur ein höchſt lebendiger Dialog, ſondern auch eine geſchickte Auswahl einzel- 
ner, wirklich dramatifcher Situationen und ein Anfang von Charakterzeihnung; nur von 
Fünftlerifcher Anlage und Berwidelung der ganzen Handlung ift nod) feine Rede. So mannid)- 
faltig feine Stoffe find, die er der Bibel, Ueberfegungen der Griechen und Römer, mittelalter- 
fichen Dichtungen und Chroniken, endlich dem unmittelbaren Vollsleben entnimmt, hat ex fie doch 
durchweg in echt deutfcher Auffaffung wiedergegeben. So ward ein Grund gelegt, auf dem ſich 
ein nationales Drama kunſtgerecht hätte aufbauen laſſen, wenn nicht fremde sinjlöne ftörend, 
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dann ſogar zerſtörend eingegriffen hätten. Während die dramatiſchen Aufführungen bisher 
noch in den Händen des Volls felbft blieben und von ihm zu eigener Beluftigung auf offenem 
Markte, in Rathhäufern, Schulfälen und andern großen Räumen veranftaltet wurden, finden 
wir gegen Ende des 16. Jahrh. die erften Spuren berufsmäßiger Schaufpieler. Schon ihr 
Name, «Englifche Komödianten» deutet auf fremde Herkunft, und fo führten fie aud) Stüde ein, 
die kunſtmäßiger, inhaltsreicher, aber zugleich fremdartig waren. Ihre Einwirkung macht fid) 
fon bei dem nächften bedeutenden Nachfolger des Hans Sachs geltend, bei dem nitrnberger 
Notar Yakob Ayrer (f. d.), der bis etwa 1618 lebte, und noch deutlicher bei Heinrich Julius, 
Herzog zu Braunſchweig und Lüneburg (1564— 1613), der einer der erften deutſchen Fürften 
war, die fid) Komödianten hielten, und deffen durchweg in Profa gefchriebene Schaufpiele eine 
neue Periode des deutjchen Dramas einleiten. 

Wenn aud nicht an Umfang, fo dod) an Gehalt dürfte die deutfche Profa diefer Zeit ber 
Poeſie überlegen fein. Schon vor der Reformation entwidelte ſich eine geſchichtliche Dar- 
ftellung, die über die dürre Aufzählung einzelner Thatſachen hinausgeht: fo die «Eifafjifche 
Chronik» von Yalob Twinger von Königshofen (1346— 1420), und die «Burgund, Kriege» 
von Diebold Schilling in Bern (1480). Wie epische Dichtungen vielfach) in profaifcher Form 
auftraten, ift fhon erwähnt. Biel tiefer gehend war die Wirkung der fog. Miyftifer, welche 
in belehrenden Abhandlungen und in Predigten der Reformation infofern vorarbeiteten, als 
fie im Gegenfate der fath. Werkheiligkeit Heiligung des innern Menfchen verlangten. Ale 
Meifter des Worts fteht unter ihnen da der Dominicaner Johann Tauler aus Strasburg oder 
Köln (1294— 1361); anderer Art find die derb volfsthiimlichen Predigten Geiler’8 von Kaiſers— 
berg aus Schaffhaufen (1445 — 1510), der unter anderm über S. Brant's «Narrenfchiff» 
predigte; hierher gehört auch «Die deutfche Theologia», unbekannten Verfaſſers, welche Luther 
1518 herausgab. Noc weit mädjtiger ward die deutſche Profa mit der Neformation, wozu 

ahlreiche Ueberfegungen aus alten Claffifern nicht wenig beitrugen. Hier fteht obenan Luther 
elbft, der durch feine Bibelüberfegung, feine Predigten und zahlreiche Flugſchriften auch auf 
die Entwidelung der Literatur einen unermeßlichen Einfluß ausübte; ihm zur Seite, jedoch 
in formeller Beziehung weit unentwidelter, ftehen Ulrich von Hutten und Ulrich Zwingli. Ein 
ganz neues Gebiet für die deutſche Sprache eroberte Albrecht Ditrer (f. d.). Mit fchöpferifcher 
Genialität behandelte die Sprache ber ſchon erwähnte Johann Fiſchart. Als Gefhichtfchreiber, 
beren Werke durch ungefünftelte Naivetät und gefunde Kraft noch jett einen eigenen Reiz 
ausüben, erwähnen wir: Johann Thurmayr, genannt Aventinus, aus Abensberg in Baiern 
(1477—1534); Sebaftian Franf aus Donauwörth (1500—45); Aegidins Tſchudi aus Gla- 
zus (1505 —72). Weniger künftlerifchen Werth hat die fonft intereffante Selbftbiographie des 
Ritters Götz von Berlichingen. Aeußerſt wichtig hingegen für die Gefchichte der Sprache und 
des Bolfsgeiftes find die «Auslegungen deutfcher Sprichwörter» durch Johann Agricola (ſ. d.) 
aus Eisleben. Auch die früheſten Grammatiken der deutfchen Sprache, fiir deren ältefte die 
von Balentin Icdelfamer um 1522 gilt, fallen in diefen Zeitraum. 

Mit dem Abſchluß des 16. Yahrh. beginnt die neue Zeit der deutfchen Literatur, die fich 
von allen alten Ueberlieferungen und Anfnüpfungen mehr und mehr losſagt und unter pedan= 
tiſcher Zucht eine ganz neue Schule durchzumachen, den Einfluß fremder Literaturen zu über— 
winden hat, ehe fie ſich unter Beihilfe der Kiterarifchen Kritif zu neuer Blüte und höchſter 
Vollendung zu erheben vermag. 

Vierte Periode: Bom Anfang des 17. Jahrh. bis zum zweiten Viertel des 18. Jahrh. — 
Der Einfluß, den der Gelehrtenftand feit dem 16. Jahrh. auf die allgemeine Bildung auszu« 
üben begonnen hatte, fteigerte fich je länger dejto mehr. Die Theologen gelangten durd) die 
fortwährenden religiöfen Streitigkeiten, die den wichtigften Staatsangelegenheiten gleichgeftellt 
wurden, zum größten Anfehen im Staat und an den Höfen; nicht minder die Nechtsgelehrten, 
welche allein den ſtets verwidelten polit. Berhältniffen gewachfen ſchienen. So wurde eine ges 
Iehrte Erziehung für die Fürften und den Adel unentbehrlich, und es entwicelte fich als Ideal 
aller Bildung eine Polyhiftorie, bie ebenfo maffenhaft reich an pofitiven Kenntniffen aus allen 
Fächern menfhlihen Wiffens, als arm an befruchtenden und befebenden Ideen war, Ein 
Hauptvertreter derfelben war Daniel Morhof aus Wismar (1639 — 91), zuletzt Profeffor in 
Kiel, der. unter vielem andern auch über die deutfche Sprache und Literatur ſchrieb. Ein in 
Wahrheit wiffenfhaftlicher Geift entfproß diefem tobten Wiffen erft gegen Ende diefes Zeit» 
raums durch Anregung Gottfried von Leibniz’ (f. d.). Seine theils lat., theils franz. Schriften, 
“che fi) über Philofophie, Gefchichte und Politik erftreden, übten einen außerordentlichen 
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Einfluß, der fich unter anderm in Stiftung der berliner Akademie der Wiffenfchaften (1700) 
ausſprach. Syſtematiſch durchgeführt wurde feine Philofophie in fireng mathem. Methode durch 
Chriftian von Wolf (f. d.) aus Breslau. Noch vor diefem wirkte für Popularifirung der Wiffen- 
haft, ber er den Gebrauch der deutfchen Sprache erſchloß, Chriftian Thomafius (f. d.) aus 
Leipzig (1655— 1728), zulett Profeffor der Rechte in Halle. Derfelbe fchrieb die erfte deutfche 
Monatsſchrift und fette das Aufhören der Herenproceffe dur. Zwar im Gegenfage gegen 
die legtgenannten, einem aufgellärten Rationalismus zugeneigten Männer, aber ebenfo wie fie 
im Gegenſatz gegen die verfnöcherte Buchftaben- und Hoftheologie wirkten gleichzeitig die Pie— 
tiften durch Auffrischung eines innerlich religiöfen Lebens. Als Vorläufer derfelben ift Johann 
Arndt (1555 —1621), Berfaffer der «Vier Bücher vom wahren Chriftentgum» und des « Pa⸗ 
radiesgärtlein», zu betrachten. Beftimmter fprach ſich diefe Richtung aus in Philipp Yatob 
Spener (1635 — 1705), zulegt Probft in Berlin, und Auguft Hermann Frande (1663— 
1727), Stifter des halliichen Waifenhaufes. 

Bevor aber diefes gereinigte Geiftesleben feimte, Hatte Deutfchland das Elend des Dreifig- 
jährigen Kriegs zu beftehen. Berwüftung, Entvölferung, allgemeine Verarmung waren nur 
die Handgreiflichften Folgen beffelben; der neuerwedte Religionshaß hatte in manchen Gegenden 
tiefeinfchneidende Spaltungen, in andern gewaltfame Unterdritdung der bereits herrfchenden 
Reformation zur Folge, Indem die Einheit und Einigkeit des Deutfchen Reichs faft ganz 
verloren ging, gewannen bie einzelnen Fürſten eine Landeshoheit, die fie zu völliger Befeitigung 
aller Bollsrechte und willfirlicher Ausbeutung der Landesfräfte misbrauchten, damit aber auch 
die Durchführung geregelter Öefeggebung und Verwaltung herbeiführten. Das Verderblichſte 
von allem war indeß der Einfluß des Auslandes, der fich aller Lebenskreiſe bemächtigte. An 
den deutjchen Höfen ſuchte man den Glanz von Berfailles nachzuäffen, ohme doch die Roheit 
mangelhafter und einſeitiger Bildung los werden zu können. Der deutſche Adel und ein großer 
Theil des dem Adel naheſtehenden Gelehrtenſtandes mußten dem Beiſpiel der Fürſten folgen. 
Weite Reiſen wurden ein weſentlicher Beſtandtheil höherer Bildung; auf ital. und niederländ. 
Univerſitäten erwarb man ſich gelehrtes Wiſſen, in London, Madrid, vor allem aber in Paris 
und Verſailles ſog. Weltbildung, die in Verachtung der vaterländiſchen Zucht, Sitte, Tracht 
und Sprache beſtand. Alles, was nicht zu dem bevorzugten Ständen gehörte, lag in tiefſter 
Beratung und meift grenzenlofem Elend, das mit fittlicher Verſunkenheit Hand in Hand ging. 
Bei diefem Zuſtande des öffentlichen Lebens trat der Gegenſatz zwifchen der Literatur der gebil- 
deten und der der niedern Stände, zwiſchen Kunftpoefie und Volfspoefie, den das Reformationg- 
zeitalter einigermaßen gemildert hatte, greller als je hervor. Die Vollspoeſie diefes Zeitraums 
hat nur wenig Nennenswerthes aufzuweifen, ftatt epifcher Dichtungen dienten die zahlreichen 
profaifchen Volfsbücher, in denen die früher genannten Stoffe immer wieder neu verarbeitet, 
aber meift in das Rohe herabgezogen wurden. Nur Ein großer vollsthümlicher Roman ftammt 
aus diefer Zeit, der «Simpliciffimus» von Chriftoph von Grimmelshaufen(1625—76), ein 
treues Bild des Zuftandes und der Entfütlichung, welche fi) im Dreißigjährigen Kriege unter 
Bürgern und Bauern verbreitet hatte. Das Volkslied erhielt fi in lebendiger Ausbildung, 
die aber aud) das Bild der Zeit am fich trägt. Kriegslieder herrfchen vor; hiſtor. Lieder, oft 
als fliegende Blätter mit Holzfchnitten gedruckt, wurden ftatt Zeitungen verbreitet; mit feltenen 
Ausnahmen aber ift aud) der Fernhaftefte Inhalt in äuferft rohe Form gegoffen. Nur das 
Kirchenlied erhob ſich als Troft im Unglüd zu neuer Blüte, und hier fteht ebenbürtig neben 
Luther Baul Gerhardt (f. d.) aus Gräfenhainichen. Wie fi) in Luther's Kirchenliedern der 
furchtlofefte Kampfesmuth, fo fpricht fich in denen Gerhardt's der hriftl. Muth des Dul- 
ders in tieffter Innigfeit und in für feine Zeit vollendeter Form aus. Unter feinen 120 Liedern 
befinden ſich «Befichl du deine Wege» und «D Haupt voll Blut und Wunden». Neben Ger- 
bardt verdienen genannt zu werden: Johann Heermann aus Rauden in Schlefien (1585 — 
1647), Geiftlicher, der alles Elend des Dreißigjährigen Kriegs in vollfter Schwere ertrug 
(«Herzliebfter Jeſu, was haft du verbrochen», «D Gott, du frommer Gott»); Louiſe Hen— 
riette von-Brandenburg, Gemahlin des Großen Kurfitrften, geborene Prinzeffin von Oranien 
(1627— 67) («Jefus meine Zuverfiht»); Johann Rift aus Pinneberg (1607—67), Pfarrer 
zu Wedel an der Elbe, defjen literarifche Betriebfamkeit und zahlreiche didaktifche und weltlich- 
iyriſche Gedichte werthlos find im Vergleich zu feinen Kirchenliedern («Hilf, Herr Jeſu, laß 
gelingen» und «Werde munter, mein Gemüthen); Joachim Neander oder Neumann aus Bre- 
men (1610— 80), Prediger in feiner Baterftadt, am erften mit Gerhardt zu vergleichen 
(«Lobe den Herrn, den mächtigen König der Ehren», «Wie fleucht dahin des Menfchen Zeit»); 
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Gottfried Arnold aus Annaberg (1665— 1714), aud) als Kirchenhiſtoriler und Aſcet in Spe- 
ner'ſchem Sinne bedeutend («D Durchbrecher aller Banden, «Herzog unfrer Seligfeiten»); 
Wolfgang Defler aus Nitrnberg (1660— 1722), Lehrer dafelbft («Wie wohl ift mir, o 
Freund der Seelen»). Biel minder volfsthümlich find wegen ihrer Hinneigung zu bilderjpie- 
Iender Myſtik Chriftian Knorr von Roſenroth aus Altrauden in Schleſien (1636 —89), zu- 
legt Kanzler in Sulzbach («Morgenglanz der Ewigkeit»), und Johann Scheffler, genannt 
Angelus Silefins aus Breslau (1624—77), der anfangs Arzt, dann katholiſch und Priefter 
wurde («Mir nad), ſpricht Chriftus unfer Held»). 

Das vollsmäßige Drama erlebte zunächit die Deränderung, daß es faſt durchaus in die Hände 
berufsmäßiger, meift wandernder Schaufpieler überging, denen äußerlid) und innerlich gewöhn- 
lich nur geringe Hilfsmittel zu Gebote ftanden, und die den Verluſt nicht aufwogen, daß die 
dramatiſche Dichtung und Darftellung aus dem engen Zufanmenhange mit dem Volksleben 
herausfam. Gedrudt wurde von den eigentlichen Volksſchauſpielen wenig, da die Theaterdirec- 
toren fich ihr Repertoire durch handſchriftliche Aufbewahrung zu fihern fuchten, viele Stüde 
auch gar nicht in vollftändiger Ausführung, fondern nur in Scenarien vorhanden waren, nad) 
welchen die Schaufpieler im einzelnen Falle ertemporirten. Stoffe diefer Schaufpiele waren 
zum Theil noch biblifche Erzählungen, ferner alte Volksſagen, die man aber ftet8 mehr ober 
weniger in das Niedrig-Romifche herabzog, Faftnachtsfpiele jehr derber Art. Auch geſchicht- 
liche und rein erdichtete Stoffe wurden dramatifch behandelt, namentlich für das Trauerjpiel, 
indem die gräßliche Zeit auch die Neigung für fchaudererregende Darftellungen nährte; doc) 
auch in ihnen vermißte man die fomifche Perfon unter dem Namen Hauswurft, Pidelhering, 
Harlefin u. f. w. ungern. Befonders berühmte Schaufpielergejellichaften waren die von Magi— 
fter Johann BVeltheim, der von 1669— 94 befonder8 zwifchen Nürnberg, Breslau, Berlin 
und Hamburg umherzog, und Yofeph Anton Stranigky, geb. in Schweidnig um 1675, geft. als 
Director des Kärntnerthor- Theaters in Wien 1727. Erfterer näherte fi) den Höfen und gab 
geregeltere Darftellungen, letzterer fetste zahlreiche Volksſchauſpiele aus den verſchiedenſten 
Duellen mit mehr Geſchick und Wirkung als dichterifher Kunft zufammen. Uebrigens arbei- 
teten auch mand)e fonft der Kunftpoefie huldigende Gelehrte für das vollsmäßige Luſtſpiel. 
So vornehmlich Andreas Gryphius, Chriftian Weife (1642 — 1708) aus Zittau, Nector da= 
felbft, der durd) zahlreiche Dramen, die Pedanterei und Genialität aufs wunderlichſte mifchen, 
mit großem Ernſt die Hebung diefer Dichtart bezwedte; Johann Georg Schod) aus Leipzig, 
Juriſt in Naumburg a. d. S. («Comoedia vom Studentenfeben», 1688); Chriftian Friedrich) 
Henrici aus Stolpen, Steuerbeamter in Leipzig (1700—64). Gegen Ende diefes Zeitraums 
verichmolzen Volksdrama und Kunſtdrama mehr und mehr, da die Erbauung großer Schau« 
fpielhäufer und die Einrichtung bleibender Gefellihaften ein immer gemifchteres Publikum 
heranzogen; zugleich wurden äußerer Glanz, Decorationen und Maſchinerien mehr und mehr 
zur Hauptjache, und das recitirende Schaufpiel durd) Oper und Ballet verdrängt. 

Die Kunftpoefie des 17. Jahrh. ftand mit der gelehrten Bildung in engiter Verbindung 
und wurde meiſt von Gelehrten gepflegt. Dies hatte wenigſtens die gute Folge, daß die bei 
den höhern Ständen veradhtete Dichtung wieder zu Achtung gelangte und felbjt hochgeftellte 
Männer fid) ihr widmeten. Diefe Theilmahme äußerte ſich zunächft in zahlreichen Gejell« 
Ihaften für deutſche Sprache und Poefie. Zwed derfelben war Neinerhaltung der Sprache 
und Ausbildung ihrer poetifchen Anwendung. Bedeutender Nuten zeigte ſich davon nicht, da 
Spielereien mit Ordenszeichen und fymbolifchen Zeichen eine fehr große Rolle in jenen Ge- 
jellichaften fpielten, vornehme Protection gegen Bürgerliche und kriechende Schmeichelei gegen 
Hodjftehende herrfchender Ton wurden. Zu den angefehenften Vereinen derart gehörte Die 
Fruchtbringende Gefellichaft oder der Palmenorden (1670— 80), von Kaspar von Zeutleben 
in Weimar gegründet, von fächf. und anhaltin. Fürften gefördert. Die Deutfchgefinnte Ge- 
nofjenschaft, von Philipp von Zefen 1643 gegründet, übertrieb den ſprachlichen Purismus. 
Der Gekrönte Blumenorden oder die Hirten an der Pegnig, von Harsdörfer und Clajus in 
Nürnberg 1644 geftiftet, war dichterifch thätig, aber in einfeitig fpielender Richtung. Schon 
ein Borläufer ſpäterer wiffenfchaftlicher Vereine war die von B. ©. Menden in Leipzig 1697 
geftiftete Poetiſche Geſellſchaft. Außerdem zeigte fich der Einfluß der herrfchenden Gelehr- 
jamkeit in dem unbedingten Anfchluß an fremdländifche Vorbilder. Zunächſt follten die griech. 
und röm. Clafjier nachgeahmt werden, ohne daß man über das Buchftabenverftändnig der» 
jelben erheblich hinauskam, welches man hauptſächlich aus den Lehren der in ihrer Art großen 
holländ. Philologen entnahm. Ganz richtig erkannte man, daß die ital. und franz. Poeſie auf 
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einer weit Höhern Stufe ununterbrocdhener Entwidelung ftände als die deutfche, irrte aber, wenn 
man glaubte, beren Vorzüge ohne weiteres aud) der heimifchen einimpfen zu können, welche 
einen weſentlich andern Bildungsgang durchgemacht hatte und nad der Vernachläſſigung der 
leisten Jahrhunderte durchaus nicht gefchicdt war, die dort vorhandenen Ideen und Formen 
unvermittelt fo aufzunehmen, daß fie hier innere Wahrheit, Leben und Anmuth gewinnen konu⸗ 
ten. Eo entftand eine Dichtweife, welche einen ihr innerlich fremden Gedankengehalt mit einer 
dein Auslande ungeſchickt nachgeahmten Form umhüllte und deshalb nothivendig zu immer 
ärgerer Uebertreibung, ja Caricatur ausarten mußte. Man ahmte die fünftlichen Formen nad), 
in welche die Inrifche Pocfie des Südens fich Heidet, ohne deren Wohllaut und Spradhgewandt- 
heit irgend erreichen zu fönnen. Aus Frankreich aber entlehnte man den fitr die deutfche Sprache 
durchaus ungeeigneten Alerandriner, der bald in allen Dichtarten, mit Ausfchluß des eigent- 
fichen Liedes, alle andern Versmaße völlig verdrängte. Endlich lag es in dem Weſen diefer 
ganzen gelehrten Dichtung, daß nicht Gefühl und Phantafie ihre Quelle waren, fondern nüch— 
terne Reflerion und verftandesmäßige Kühle des Urtheils; nicht dem innern Triebe dichterifchen 
Dranges entfprang fie, fondern meift äußerm Anftoße. So überwog auch jett der Ichrhafte 
Charakter, nur nicht wie früher der religiös-fittliche, fondern ein rationaliftisch-fchulmeifterlicher. 
Die Iyrifche Poeſie aber befchränfte ſich größtentheils auf das Öelegenheitsgedicht im engſten 
inne, weldjes Geburten, Hochzeiten und Todesfälle befang und durch mühfamen Wortwig 
den dichteriichen Gehalt erfeten mußte. 

Borläufer der neuen poetifchen Richtung waren Friedrich von Spee (1592 — 1635), ein 
gelehrter Sefuit, und Georg Rudolf Wedherlin aus Stuttgart (1584— 1651). Spee (ſ. d.), der 
einzige bedeutende kath. Dichter diefer Zeit, benugte feine gelehrte Bildung zu Kunftvoller und 
doch einfacher Behandlung der Form, in welcher er feine tieffinnigen religiöfen Lieder, gefammelt 
unter dem Titel «Trug-Nadhtigall», abfaßte. Wedherlin (f. d.), durch wichtige Amtsthätigkeit 
und langen Aufenthalt in England gekräftigt, wandte fünftlidhe Formen, wie das Sonett, zuerft 
an, In etwas ungelenfer Form fpricht er ernfte und Fräftige Gedanken, namentlich aud) eine 
damals feltene vaterländifche Oefinnung aus. Der eigentlic) epochemachende Dichter für diefe 
Zeit und auch weiterhin von mächtiger Nahwirkung ift der Schlefier Martin Opig (f. d.) von 
Boberfeld (1597—1639). Opig war durchaus feine reiche und eigenthümliche Dichternatur, 
da auch in hm die nüchterne Keflerion die Oberhand Hatte. Dennod) hat er ſich die bleibendften 
Berdienfte um die deutfche Literatur erworben. Er vollendete bie von Luther begonnene Reform 
der deutfchen Sprache, indem er ihr durch die Gunft, welche er auch bei der kath. Partei durch 
feinen Anfchluß an diefelbe fi) erworben hatte, den Eingang in die ihr bisher verfchloffenen 
tath. Yandestheile eröffnete und den von Luther faft nur fir die profaifche Darftellung praftifch 
gemachten Anfang fyftematifc und durchgreifend auch auf die Dichtung übertrug. Namentlich) 
ftellte er zuerſt wieder fefte Geſetze für Rhythmus und Bersmaß auf, die in den legten Jahr— 
hunderten nur in mechanifcher Silbenzählung beftanden hatten. Diefe Grundlage der nod) 
jegt gültigen deutfchen Metrik und Profodif enthält fein Büchlein «Von ber Teutſchen Poe— 
terey». Opitz' eigene Dichtungen, für ihre Zeit Mufter fprachlicher und Logifcher Regelrech— 
tigkeit, umfaffen die verfcjiedenften Gattungen. Unter feinen größern Werfen, die alle eine 
didaktifche Richtung haben, ift der « Veſuvius » das erjte befchreibende Gedicht in beutfcher 
Sprache. Die meijte innefe Wahrheit enthalten, weil dem wirklichen Leben der Zeit entnom:- 
men, die «Troftgedichte in Widerwärtigfeit des Kriegs». eine zahlreichen Iyrifchen Gedichte 
weltlichen und geiftlihen Inhalts, «Poetifche Wälder» überfchrieben, darunter viele Gelegen- 
heitögedichte, enthalten nur wenig jet noch Genießbares. Fiir das Drama lieferte er das erfte 
deutfche Singfpiel «Dafne» und Ueberfegungen aus Sophofles und Seneca, wie er auch fonft 
noch Berjchiedenes aus verfchiedenen Sprachen übertrug. Opig’ vielfeitige Thätigfeit wirkte 
auf feine Zeitgenoffen äußerft anregend; namentlich war e8 das öftl. und norböftl. Deutſchland, 
wo fie Anklang fand. Es z0g fich fo Die durch die Neformation nad) Mitteldeutfchland ver 
legte fiterarifche Thätigkeit immer mehr, aber nicht zum Vorteil der Poefie, nad) dem Often und 
Norden: Schlefien, die Marken, Preußen, Hamburg wurden für längere Zeit ihre Hauptfige. 

Alle die Dichter, welche ihre Thätigkeit im unmittelbaren Anſchluß an Opig übten, befaßt 
man unter dem Namen der Erſten fchlef. Dichterfchule. Yon ihnen erwähnen wir: Paul Flem- 
ming (f. d.), der ausſchließlich Lyriker war und der nüchternen Form feines Vorbildes Leben 
und Wärme einhauchte wie fein anderer Dichter feiner Zeit. Außer ſchönen Sonetten und 
einem Gedicht auf Guſtav Adolf's Tod ift befonders nennenswerth fein Kirchenlied: «In allen 

meinen Thaten». Andreas Gryphius (f. d.) hat neben weniger bedeutenden Iyrifchen Gedichten 
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durch feine Dramen diefer Dichtart ihren weitern Entwidelungsgang vorgezeichnet. Seine fünf 
Trauerfpiele haben zuerft die fefte Eintheilung in fünf Aufzüge, führen das noch jet herrſchende 
tragifche Pathos ein und erkennen, mit einziger Ausnahme von «Cardenio und Gelinde», einer 
Art von birgerlihem Trauerfpiel, nur fürftl. Perfonen und ihnen entfprechende Handlungen 
als tragifhen Stoff an; eine Art von Chor, welche er anwandte, fand nur vorübergehend Nach⸗ 
ahmung. Würde, Kraft und wirklich dramatiſche Anlage find dieſen Stüden nicht abzuſprechen. 
Noch höher ſtehen feine Luſtſpiele «Peter Squenz», in welchem die Epiſode aus Shalſpeare's 
«Sommernadhtstraum» aus dritter Hand verarbeitet iſt, und « Horribilicribrifar» ; beide find 
reich an echtem Wit und Humor und frifche Sitten« und Lebensbilder ihrer Zeit. Vortrefflich 
aber ift das in fchlef. Mundart und Profa gefchriebene Scherzipiel «Die geliebte Dornrofe » 
(1660). Für das Trauerfpiel ift der von Gryphius ausgehende Einfluß bis auf die Gegenwart 
vielfach maßgebend geblieben; im Luftipiel hat er aber weniger Nachfolger gefunden. Friedrich 
von Logau (f. d.) aus Schleſien befchränfte ſich auf das Epigramm, das er in großer Fülle zu 
ſcharfer Zuchtigung ſeiner Zeitgenoſſen, namentlich in Bezug auf den Verfall vaterländiſcher 
Sitte und Geſinnung ausbeutete. In Königsberg in Preußen fand Opitz gelehrige Schüler an 
Simon Dad) (ſ. d.) aus Memel, Profeſſor der Dichtkunſt («D wie ſelig ſeid ihr doch, ihr 
Tobten» und «Aennchen von Tharau»), und dem Organiften Heinrich Albert aus dem reuß. 
Boigtlande (von ihm: «Gott des Himmels und der Erden»), In Weimar wirkte in gleichem 
Sinne der vielfeitige Georg Neumark aus Mühlhauſen (von ihm: «Wer nur den lieben Gott 
läßt walten»). Gleichzeitige Dichter, die zwar in formeller Beziehung auch meift Opitz' Ein- 
fluß fi) unterworfen zeigten, ihre Stoffe aber felbftändiger wählten und behandelten, find: 
Jakob Schwieger, genannt Philidor der Dorferer, aus Altona, deffen unftetes Leben etwa 
zwifchen 1630 und 1670 fällt. Außer den feurigften Liebesliedern diefer ganzen Zeit hat er 
heitere Schaufpiele gefchrieben, die fi durch ihre ital. und fpan. Muftern nachgebildete In— 
trigue auszeichnen. I. Rift wurde fchon bei den Kirchenliedern erwähnt. Philipp von Zefen 
aus Priorau bei Deffau, zulegt in Hamburg (1619 — 89), ein äußerſt thätiger Literat, fuchte 
bie deutfche Sprache auf oft Läcjerliche Weife von Fremdwörtern zu reinigen, ftiftete Geſell— 
fchaften fitr diefen Zweck und bethätigte ihn durch zahlreiche ſprachwiſſenſchaftliche Bücher, Ge— 
dichte und Romane. Diejen fliehen fich nod) an zwei merfwürdige Satirifer: Hans Wilm- 
fen Lauremberg aus Noftod, zuletzt Profeffor in Soröe (1591 — 1659), von dem wir «Bier 
Scerzgedichte» in plattdeutfcher Sprache voll Kraft, Wit und lebendiger Sittenſchilderung 
befigen, und Joachim Nadel, geb. 1618 zu Lunden in Friesland, geft. 1669 als Rector in 
Schleswig, deffen ernfte und ftrenge Satiren kunſtgerecht im Opitz'ſchen Stile gefchrieben find 
und diefe Dichtgattung zuerft in die neuere Kunftpoefie eingeführt Haben. 

Mährend fo einzelne Dichter die von Opitz empfangene Anregung in felbftändiger Weife 
verarbeiteten, fanden ſich auch bald ganze Genoffenfchaften oder Richtungen, weldhe in eine 
mehr ober minder umfaffende Oppoſition gegen die Erfte fchlef. Dichterfchule traten, dabei aber 
doch den ſprachlichen Fortſchritt derfelben im ganzen beibehielten. Zuerft gefchah dies von 
feiten des obengenannten Blumenordens oder der fog. Pegnigfhäfer in Nürnberg. Die poe— 
tiſche Fülle, welche diefe Schäfer an Opitz vermißten, fuchten fie durch die gezierteften Spiele- 
reien, beſonders nad) ital. Vorbildern, zu erfegen, mit denen fie vielfach eine erkünſtelte Senti- 
mentalität verbanden. Ihre Wirkfamfeit fand im ganzen wenig Anklang und hatte auch kaum 
irgendeine namhafte Leiftung aufzuweifen. Erfolgreicher zeigte fich die Thätigkeit der Zweiten 
ſchleſ. Dichterfchule, deren Häupter die gelehrten Yuriften Chriftian Hofmann von Hofmanns- 
waldau (1618—79) aus Breslau und Daniel Kaspar von Lohenftein aus Nimptfch (1635 — 
83) waren. Auch fie erfannten in der Erften ſchleſ. Dichterfchule, deren Verdienſte fie fonft fehr 
hoch anjchlugen, den Mangel an ſchöpferiſcher Phantafie; ihnen felbft aber ging diefelbe ebenfalls 
ganz und gar ab, und indem fie diefe erzwingen zu fönnen glaubten, geriethen fie auf die ärgften 
Abwege. Hofmannswaldau (f. d.), fait nur als lyriſcher Dichter thätig, gefiel fich in Anhäu— 
fung von gefchraubten und gefuchten Bildern und meinte feine weltlichen Gedichte durch die 
unverhilltefte Schlpfrigfeit und fittlihen Schmuz zu würzen, der um fo widriger ift, da er, 
feinem Charakter eigentlicd) fremd, als etwas Gemachtes erfcheint. Lohenftein (ſ. d.) ſchrieb außer 
lyriſchen Gedichten ſechs Trauerfpiele, die ſich in allen Aeußerlichkeiten denen von A. Gryphius 
anſchließen, an ſchwülſtiger Darftellung aber nod über Hofmannswaldan hinausgehen und 
ohne fünftlerifche Anordnung oder Charafterzeichnung das Aeußerfte von brutaler Hoheit und 
Zuchtloſigkeit auf die Bühne bringen. Ein äuferft umfangreicher Roman deſſelben Verfaſſers, 
aArminius und Thusneldar, ift freier von den Fehlern feiner Dramen. So verfhroben war 
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aber bereits die Richtung ber Zeit, daß der «Lohenſtein'ſche Schwulfto bis in das 18. Jahrh. 
hinein durchaus zum guten Geſchmack gehörte. Zahlreiche Iyrifche und dramatische Dichter 
untergeordneten Ranges ließen ihrer unfaubern und überreizten Phantafie den Zitgel ſchießen 
und verwirrten fo das öffentliche Urteil immer mehr. Noch fchlimmer wurde dies, als die 
fog. «galante» Sprache Mode wurde, welche darin beftand, jeden deutfchen Sat mit franz., 
ital., auch wol jpan. und fonftigen fremden Worten und Redensarten zu fpiden. Am ärgften 
war dies Unweſen in der fehr umfangreichen Romanliteratur. Noch verhältnigmäßig rein und 
einfach ift die Darftellung in den älteften hiftor. Romanen von Andreas Heinrich Bucholg 
aus Schöningen, Hofprediger in Braunfchweig (1607 — 71), «Hercules und Balisca», «Her: 
euliscus und Herculadislan; von Anton Ulrich) von Braunfcweig (1633 —1714), «Die 
Sprerin Aramena», «Die röm. Octavian, welche alle einen enormen Umfang haben. Schon 
ganz im Lohenftein’schen Gefhmad fchrieb Heinrich Anfelm von Ziegler und Klipphaufen aus 
der Lauſitz (1633 — 97) feine ungeheuerliche «Afiatifche Banife, oder bfutiges, doch muthiges 
Pegur. Noch ärger waren bie zahlreichen «galanten» Romane der gemeinften Art, ein großer 
Theil ber «Robinfonaden», die nach des Engländer Defoe Vorbild fabricirt wurden, und die 
den «Simpliciffimus» roh nahahmenden Schelmenromane. Wol fanden diefe und andere Ge- 
brechen ber Zeit auch Widerfacher, z. B. an Hans Michael Mofcherofc aus dem Hanauifchen 
(1600— 69), deſſen «Wunbderliche und wahrhafte Gefichte Philander’8 von Sittemwald » die 
umfaffendfte profaifche Satire des Jahrhunderts ift, und an Johann Balthafar Schuppius aus 
Gießen, zuletst Prediger in Hamburg (1610— 61); aber ihre Stimmen vermochten nicht durch⸗ 
zudringen, und wo man fic thatfächlich einer etwas reinern Dichtweife zumandte, dba fam man 
über platte und wäfjerige Reimereien nicht hinaus. So gerieth das Kirchenlied gegen Ende 
bes Zeitraums durch Abſchwächung des Firchlich-religiöfen Geiftes in Verfall, wie er ſich ſchon 
bei Benjamin Schmolfe (1672 —1737) und Erdmann Neumeifter (1671—1756), zeigt. 

Eine ſchwache Nahahmung franz. Hofgeſchmacks war die officiele Hofpoefie, welche gegen 
das Ende des 17. Jahrh. vorzugsmweife in Berlin und Dresden auflam. Das eigentliche Drama 
war hier und an andern Höfen durch bie Oper und das Ballet faft ganz verdrängt, welde 
letztern befonders glänzend, häufig in franz. und ital. Sprache, an dem braunfchw. Hofe durch) 
einen vielgewandten Maitre de plaisir, F. Chr. Breffand, in Scene gefetst wurden. Dagegen 
ließ man gern zu feierlichen Gelegenheiten poetifche Feftftimmen hören oder gefellige Vergnü— 

ungen bes Hofs, die jog. « Wirthichaften», mit folchen begleiten, die mitten in ben fteifen 
Erifettenton oft genug die fchlüpfrigiten Anfpielungen miſchten. Meifter in folhen Anfpie- 
lungen waren 5. R. L. von Canit aus Berlin, preuß. Geh. Staatsrath (1654 — 99), der 
fi aber auch in geiftlichen Liedern, poetifchen Briefen und Satiren zu freiem dichteriſchem 
Schaffen wohl befähigt zeigt; Johann von Beffer aus Kurland (1654— 1729), Ceremonien- 
meifter in Berlin, dann in Dresden; deffen Nachfolger an letzterm Hofe Ulrich von König aus 
Eßlingen (1688 — 1744); am Hofe zu Ansbach) Benjamin Neukirch aus dem poln. Sclefien 
(1665 — 1729). Erſt ganz gegen Ende des Zeitraums erhob ſich in Hamburg förmliche Ein» 
ſprache gegen den Herrichenden Ungeſchmack, und der Epigrammatifer Chriftian Wernike (um 
1700 in Hamburg) geifelte in feiner Sammlung von Sinngedichten den Lohenftein’schen Ge- 
ſchmack aufs ſchärfſte. Indem zwei der roheften und vielfchreibendften Lohenfteinianer, Poſtel 
und Hunold, genannt Menantes, dagegen auftraten, entfpann ſich eine literarifche Fehde, die 
als erſter Anfang der bald fo mächtigen äfthetifchen Kritik gelten fann. Schließlich find nod) 
zwei Dichter als Borboten einer beffern Zeit zu erwähnen, welche in ihrer Zeit ziemlich allein 
ftanden: Barthold Heinrich Brodes (f. d.) aus Hamburg und Johann Ehriftian Günther (f.d.). 
Lesterer bejaß eine wahrhaft dichterifche Natur, verfam aber als ein unverftandener Vorläufer 
beffen, was fic) ein halbes Yahrhundert fpäter erft verwirklichen follte. 

Die wiffenfchaftliche deutjche Proſa diefes Zeitraums blieb von den Einflüffen der herr« 
ſchenden Richtungen nicht unberührt, indem fie zwiſchen fteifgelehrtem Pebantismus und ſchwül—⸗ 
ftiger Schönrednerei hin- und herſchwankte, auch an der Entftellung durch eingemifchte Frenıd« 
wörter theilnahm und erft fpät dem günftigen Einfluß der in der Einleitung zu diefer Periode 
genannten Philofophen und Theologen empfand. Johann Jakob Mascov (f. d.), in feiner 
« Geſchichte der Deutfchen», und Heinrich; Graf von Bünau (f. d.), in feiner « Teutſchen 
Kaiſer⸗ und NeichsHiftorie» fürderten mehr die gefchichtliche Forſchung als die Geſchicht- 
fchreibung. Hauptwerke find in Bezug auf Gefchichtichreibung der unter befonderer kaiſerl. 
Cenſur erfchienene «Spiegel der Ehren des Erzhaufes Defterreich » von Sigmund von Bir 
fen (f. d.) oder Betulius und die «Kirchen- und Kegerhiftorie» von Gottfried Arnold, Als 
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eine der erften lesbaren Neifebefchreibungen ift die zu erwähnen, welche Adam Dfearius von 
der holftein. Gefandtfchaftsreife nad) Perfien verfaßte, an der auch Paul Flemming theilnahın. 
Durdaus eigenthiimlidh als philof.-religiöfer Stilift in bilderreicher Sprache ift der görliter 
Schuhmacher und Theofoph Jalob Böhme (f. d.). Als Afceten und geiftliche Redner find die 
ſchon erwähnten 3. Arndt, P. I. Spener, U. H. Francke zu nennen, denen fid) endlich noch 
als einſame und feltfame kath. Größe Ulrich Megerle, bekannter als Pater Abraham (f. d.) 
a Santa- Clara anfchließt. Die reichen Talente, die letzterer in den verfchtedenften Schriften, 
Predigten, Romanen, Satiren u. ſ. w. offenbart, find zu einer harmonifchen Durchbildung 
nicht gelangt, weshalb fid) Kraft, Klarheit, echter Wig mit geſchmackloſer Poffenreißeret, ver— 
zerrter und fpielender Darftelung mischen. Die deutſche Sprache felbft wurde vielfach in 
Grammatifen, Anleitungen zur Poetif, Rhetorik, zum Briefftiel u. dgl. behandelt; das Haupt- 
werk bildet «Ausführliche Arbeit von der deutſchen Hauptipracdhen, von Yuftus Georg Schottel 
aus Eimbed, Prinzenerzieher und Confiftorialrath in Wolfenbüttel (1612—76). Eine reich- 
haltige Sammlung find «Der Deutfchen fcharffinnige, Huge Sprühe, Apophthegmata ge- 
nannt», von Yulius Wilhelm Zindgref (1591 — 1635). 

Fünfte Periode: Bon der Mitte des 18. Jahrh. bis zum 9. 1830. — In ihren An« 
fängen ziemlich gleichzeitig mit den legtgenannten Dichtern des vorhergehenden Zeitraums, erftan« 
den zwei lyriſch-didaktiſche Dichter, welche, ohne ſich an kritifchen Kämpfen felbft zu betheiligen, 
doch durch ihre Thätigfeit denfelben Gegenfag darlegten, der bald auch theoretifc behandelt 
wurde. Der eine, Friedrich von Hageborn(f.d.), 1708—54, fchrieb Lieder, Fabeln und poetifche 
Erzählungen, in denen er zuerft die franz. Dichtweife mit Freiheit und Gefhmad nachahmte, die 
Form anmuthig verebelte, eine heitere Yebensanficht niederlegte. Der andere, Albrecht von Haller 
(f.d.), 1708— 77, einer der gelehrteften Männer ſeiner Zeit, Schöpfer der Phyfiologie, war als 
Dichter durchaus ernft, ja ftreng, fein Vorbild, außer den Alten, die Engländer. Außer Oben, 
Liedern und polit. Romanen verfaßte er das große befchreibende und Ichrende Gedicht: «Die 
Alpen». Sittliche Würde und äuferft forgfam behandelte Form charafterifiren feine Dich— 
tungen. Diefe beiden Männer find die Vorläufer und gleichſam Wegweifer der nächften Zeit. 
Die von Chr. von Wolf ausgebildete Leibniz’fche Philofophie führte zu reinerer Auffaffung und 
Würdigung auch der Poefie. Der mehr und mehr ſich entwidelnde Journalismus verbreitete 
diefelbe in immer weitern Kreifen; zugleich aber machten fic zwei Hauptrichtungen geltend, 
vertreten einerſeits durch Gottſched in Leipzig, andererfeitS durd die Schweizer Bodmer und 
Breitinger. Johann Ehriftoph Gottjched (f. d.), 1700—66, gebildet durd) die Wolf'ſche Phi— 
lofophie, befaß fehr vieljeitige Kenntniffe, die er, von nicht geringer Eitelfeit und Herrichfucht 
getrieben, ganz vorzugsweife der deutjchen Literatur zuwandte. Unterftügt durd) verfchiedene 
Zeitichriften, die theild von ihm felbit, theil3 von feinen Anhängern herausgegeben wurden, er= 
langten feine zahlreichen Lehrbücher, z. B. die «Kritifche Dichtkunft», die «Redekunftn, die 
«Deutſche Sprachkunſto, eine äußerft einflußreiche Verbreitung und verfchafften ihrem Berfaf- 
fer ein Anfehen, wie e8 bis dahin kaum ein einzelner Gelehrter in Deutfchland befeffen hatte. 
Sein Ziel war im mwefentlichen dafjelbe, wie e8 ein Jahrhundert früher Opig im Auge gehabt 
hatte: regelrechte Nüchternheit, wafferhelle Klarheit, peinliche Genauigkeit in Beobachtung con« 
ventioneller Formen ftellte er als die höchften Anforderungen an die Poefie hin, Vorbild wa— 
ren ihm die claffischen Dichter Frankreichs und die fie nachahmenden Engländer. Ganz befon- 
dere Aufmerkfamkeit widmete er dem Drama, wobei er an der Schaufpieldirectorin Karoline 
Neuber (f. d.) wirkfame Hilfe fand. An die Stelle der glücklich verdrängten Oper und des 
aus dem Luftfpiel vertriebenen Hanswurfts fette er ald Mufter des Trauerfpiels feinen «Ster- 
benden Gato», der von 1732—57 zehn Auflagen erlebte. Durch DOriginalarbeiten und Ueber= 
fegungen unterftügte ihn feine geiftreiche Srau, Luife Adelgunde Bictorie geb. Kulmus aus 
Danzig (1713— 62). Weniger verfuchte und vermochte er feine Reformplane auf epiſchem 
Gebiet geltend zu machen, da das Heldengedicht «Hermann» von Chriftoph Dito von Schön» 
aid) aus Amtig in der Niederlaufig (1725—1807) trotz Gottſched's Yobpreifungen und Schön» 
33 feierlicher Dichterkrönung bei allen Unbefangenen nur Gelächter erregte. Es kam Hinzu, 
daß Gottſched, durch raſchen Beifall verwöhnt, in einem Grade anmaßend wurde und auf dem 
literariſchen Gebiet dietatoriſch verfuhr, der vielfach abſtieß und verletzte. Dennoch ſind ſeine 
großen Verdienſte nicht zu verkennen. Abgeſehen davon, daß auch er, wie Opitz, die Beſchäf— 
tigung mit vaterländiſcher Literatur äußerlich zu Ehren brachte, fo war es weſentlich fein Werk, 
daß der bisher herrfchende Lohenftein’jche Gef hmad in feiner ganzen Werthlofigkeit erfannt 
He. Er reinigte die Sprache, unterwarf die Poefie, namentlich in formaler Beziehung, wies 
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der ben Fordtrungen und Geſetzen des gefunden Menſchenverſtandes, und ſchuf fo den Boden, 
auf welchen eine neue poetifche Blüte auffeimen konnte. Seine Einfeitigfeit, vermöge deren er 
glaubte, diefe Blüte felbft fchon im feinen und feiner Anhänger wäfjerig- glatten Reimereien 
darzuftellen, fand bald genug Widerfprud). 

Johann Jakob Bodmer (f. d.), 1698— 1783, und Johann Jakob Breitinger (ſ. d.) 1701— 
76, beide als Dichter unbedeutend, gaben feit 1721 ein moraliſch-äſthetiſches Wochenblatt: 
«Die Discurfe der Maler», heraus, in welchem fie vor der Nahahmung der franz. Dichter 
warnten, auf engl. Vorbilder, namentlid) Milton, hinwiefen, überhaupt ftatt einer abgezirkelten 
Form, in beren Verachtung fie jo weit gingen, daß fie den Reim ganz und gar verwarfen, einen 
belebten, Fräftigen, fittlich=gebiegenen Inhalt als das Wefen der Poefie bezeichneten, wobei 
fie freilich vielfach fehlten, indem fie z. B. geneigt waren, die Fabel wegen ihres fittlichen 
Zweds als die vollendetite Dichtgattung anzuerkennen, und das Epos, fowie Gottjched das 
Drama, bevorzugten. Natürlic) traten fo die Schweizer in entjchiedenen Gegenfat gegen Gott- 
ſched's Schule, und das anfangs gegenfeitig anerfennende Berhältniß verwandelte ſich bald in 
die bitterfte Feindfeligkeit, weldhe um 1740 ihren Höhepunft erreichte und in zahlreichen Streit> 
ſchriften fich Luft machte. Aus diefem, für die Fortentwidelung der deutfchen Literatur äußerſt 
folgenreichen Streite gingen die Schweizer für den Augenblid infofern als Sieger hervor, als 
Gottſched's bisher ungebührlich gehandhabte Dictatur plöglich gebrochen ward und alles, was 
unter feinen frühern Schülern etwas werth war, fid) nad) und nach von ihm emancipirte. 
In der That aber konnte Feiner der beiden Parteien der Sieg bleiben, da beide in Einfeitig- 
keiten und Vorurtheilen durch die Hite des Streit8 nur immer befangener wurden, Der Er- 
folg jedoch blieb, daß das Richtige von beiden Seiten neu aufgefaßt und zu einem Ganzen ver= 
arbeitet wurde. Dies geſchah durd) die Schöpfung einer ganz neuen Wiffenfchaft, der Aefthetik, 
als deren Begründer Alerander Gottlieb Baumgarten (f. d.) anzufehen ift. Auf feinen Grund- 
lagen baute zunächft der halliiche Profeffor Georg Friedrich Meier (1718—77) fort. 

Unterdefien hatte man in verſchiedenen Dichterkreifen angefangen, thatſächliche Früchte 
jenes Titerarifchen Kampfes aufzuweifen. Einzeln fteht der geiftvolle Satirifer und treffliche 
Profaift Chriſtian Ludwig Liscow (f. d.), 170160, ba in feinem Kampfe gegen flaches Lite— 
ratenthum. Größere Genofjenfchaften waren die Sächſiſche Schule, beftehend aus ehemaligen 
Schülern Gottſched's, welche allmählich freiere Bahnen einfchlugen. Unter ihnen fteht obenan 
der gemüthreiche Chriftian Fürchtegott Gellert (f. d.), der ſich ducch feine geiftlichen Lieder, 
die werthoolliten des ganzen Jahrhunderts, unendliche Berdienfte, namentlich auch um das fath. 
Deutfchland erwarb, als Fabeldichter nod jet unerreicht ift, weniger aber im Drama und 
Roman leiftete. Ferner der harmloſe Satirifer und anmuthige Brieffchreiber Gottlieb Wil- 
helm Rabener (f. d.); Johann Elias Schlegel (f. d.), der das Drama von Gottſched's Feſſeln 
befreite; Friedrich Wilhelm Zadartä (f. d.), der das fomifche Epos in Deutſchland einbürgerte; 
Johann Andreas Cramer (f. d.), Berfaffer werthvoller Kirchenlieder, auch als Projaift bedeu- 
tend; Abraham Gotthelf Käftner (f. d.), Sharffinniger Epigrammatifer, und Karl Chriftian 
Gärtner (f. d.), der, felbft weniger Dichter, ſich als Kritiker und Ordner wefentliche Berdienfte 
um die Werke feiner Freunde erwarb. Nicht zu überſehen ift, daß diefe Männer, faft alle Zög— 
linge der ſächſ. Fürftenfchulen, das ftärkfte Zeugniß für den Werth und die Einwirkung ber 
altclaffifchen Studien ablegen. Bereinigungspunft diefer Dichter waren feit 1744 die von 
Gärtner herausgegebenen «Beiträge zum Vergnügen des Verftandes und Wites» (gewöhnlich 
»Bremer Beiträge» genannt), welche Zeitjchrift eine gemäßigte Oppofition gegen Gottſched's 
Schale machte. Correcte Einfachheit, anmuthige Naturwahrheit und fittliche Reinheit ift ihnen 
allen eigen. Da diefe Männer nad) ihrer Univerfitätszeit weit über Deutjchland fid) bertheil- 
ten, zum Theil fic) fpäter an dem Carolinum in Braunſchweig zufammenfanden, jo verbreitete 
ſich dadurch auch ihre geiftige Richtung weithin, 

Ein anderer Kreis, die Hallifche Schule, ging in ähnlicher Weife von den Schweizern aus, 
wie die fächfifche von Gottſched. Unmittelbare Schüler der obengenannten halliſchen Aefthe- 
tifer waren: Samuel Gotthold Lange aus Halle, Pfarrer in Laublingen (1711—81), und 
Jakob Immanuel Pyra aus Kottbus, Conrector in Berlin (1715—44). Beide waren in 
Deutjchland die erften entfchiedenen Verfechter der ſchweiz. Grundfäge gegen Gottſched; wich— 
tiger als ihre eigene Thätigkeit blieb jedoch) die Anregung, die jüngere Zeitgenoffen von ihnen 
eınpfingen. Letzteres gilt befonders von Johann Wilhelm Ludwig Öleim (f. d.). Die eigene 
dichterijche Thätigkeit defjelben, Lieder, Oden, poetiſche Briefe, Lehrgedichte u. ſ. w. umfaſſend, 
ift jest bis auf die echt vollsthümlichen «Preuß. Kriegslieder von einem Grenadier» vergefien. 
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Merkwürdig wußte fi) Gleim bis in fein hohes After mit jeder neuen Richtung, welche die 
deutſche Poeſie annahm, zu verftändigen, und unermüdlich blieb er in Förderung und reich— 
fichfter Unterſtützung jugendlicher Talente. Schon auf der Univerfität in Halle jchlofjen ſich 
ihn an: Johann Peter U; (f. d.) und Johann Nifolaus Götz (f. d.). Ihre dauernde Freund» 
Schaft, deren Kreife fi) mehr und mehr erweiterten, gab Anlaß zu zahlreichen poetiſchen Epi— 
fteln, in denen der Eultus der Freumdfchaft oft auf die Spite getrieben wird. Gonft gingen 
aus diefem reife noch leichte heitere Lieder umd poetifche Lehren eines anmuthigen Lebens— 
genuffes hervor, wie überhaupt franz. Bildung und heitere Weltanfhauung in ihm vor— 
herrfchten. Dichterifches von bleibendem Werthe Leifteten erſt fpätere Angehörige des geiftig 
fortwährend verbundenen Kreiſes, der in Halberftadt feinen Mittelpunkt hatte. So Ewald 
Chriftian von Kleiſt (f. d.), deffen Lieder, Oden und Elegien von zarten und innigen Ge— 
fühlen, Tebhafter Freude an der Natur erfüllt find, die großartiger fein Hauptgedicht, der 
«Frühling», ausſpricht. Karl Wilhelm Ramler (f. d.) ahmte in feinen zahlreichen Dden bie 
antiken Versmaße in noch nicht dagewefener Meifterfchaft nad) und machte fie zum Ausdrud 
eines lebhaften preuß. Patriotismus. Auch die aus armfeligen Verhältniffen emporftrebende 
Anna Luiſe Kari) (f. d.) gehörte diefem Kreife an, dem noch ein geiftesverwandter Spätling 
in Chriſtoph Auguft Tiedge (f. d.) umd deſſen vielgelefener «Urania» erwuchs. Als verwandt 
diefem Kreife möge hier auch der Idyllendichter Salomon Geßner (f. d.) genannt werden. 

Der Kampf zwifchen Gottjched und den Schweizern hatte das allgemeine Interefje der ge— 
bildeten Stände auf die literarifche Bewegung hingelenft und das Bedürfniß nad) beffern Zu- 
ftänden gewedt; die bisher genannten Dichter waren bedeutend genug, um einem reinern Ge« 
ſchmack und dem Berftändniffe echter PVoefie wieder Eingang zu verfchaffen. Zahlreiche Zeit 
fhriften gaben fortwährend fördernde Anregung. Zugleich war die Wiffenfchaft über die todte 
Polyhiftorie des 17. Jahrh. Hinausgegangen; großentheils war die das Verdienſt der 1737 
gegründeten Univerfität Göttingen. Während e8 hier nit an Männern von der umfajjend- 
ften Gelehrfamleit, wie A. von Haller, fehlte, betrachtete man doch nicht die Abrichtung für 
irgendeinen praftifchen Beruf als Hauptſache, fondern man vergeiftigte die Wiffenfchaft zu 
allgemein menfchlicher Bildung. Vor allem war e8 die Alterthumswiſſenſchaft, welche fich 
nicht mehr auf Grammatik und dürre Worterflärung befchränfte, fondern, indem fie das Leben 
und die Kunft der Alten in ihren Bereich 309, fitr geiftige Aufklärung wirkte. Meiſter derfelben 
in ihrer neuen Geftalt waren Yohann Joachim Windelmann (f. d.) und fpäter Chriftian 
Gottlob Heyne (f. d.). Diefer neue wiffenfchaftliche Geift ging bald auch auf andere Univer- 
fitäten und felbft in die Gymnaſien über und wurde unterftütt durch die freiere Erhebung der 
theol. Wiffenfchaft, zu welcher Johann David Michaelis (f. d.) in Göttingen, Johann Sa— 
lomon Semler (f. d.) in Halle den Grund legten. Ein wefentliches Moment des frischen 
Geiſteslebens war es auch, daß feit dem Regierungsantritt Friedrich’8 II. von Preußen den 
Deutfchen endlich wieder ein Gegenftand patriotifchen Stolzes und patriotifher Bewunderung 
geboten ward. Faſt gleichzeitig ftanden nicht nur zwei echte Dichter in Deutfchland auf, fon= 
dern diefe fanden auch ein Publikum, welches ihnen durch den Lebhafteften Beifall Muth zu 
fortgeſetztem Schaffen verlieh und jüngere Talente zur Nacheiferung ermuthigte. Ein nicht 
geringeres Glüd war es, daß Klopftod (f. d.) und Wieland (f. d.) im fich felbft zwei wefentlich 
verfchiedene Richtungen als berechtigt und anregend barftellten. Ein Zufall machte einige 
Breunde, die dem ſächſ. Dichterkreife angehörten, mit ben drei erften Oefängen des «Meffias» 
befannt, welche num in den «Bremer Beiträgen» 1748 zuerft erfchienen und fchnell unge— 
meines Auffehen erregten; das ganze Werk wurde nad) mehrern Unterbrechungen erft 1773 
vollendet. Den erften Gefängen bes «Meffias» folgten bald die ſchönſten Oden Klopſtock's, 
feine geiftlichen Lieder, fpäter drei biblifche Trauerfpiele, ebenfo viele vaterländifche Schaufpiele 
unter dem Namen «Bardieten, profaifche Schriften über deutſche NRechtfchreibung und Gram- 
matif, endlich die «Deutſche Oelehrtenrepublifo. 

Das Große an Klopftod ift vornehmlich, daß er nichts als beutfcher Dichter fein wollte, 
daß er die poetifche Form und Sprache wunderfam hob und vervolllommnete, und daß alle 
feine Dichtungen von den großartigften Grundgedanken erfüllt und getragen waren. Drei 
Ideen namentlich ſprach er zuerft wieder mit längftverfchollener Kraft aus: die der Religion, 
ber Baterlandeliebe und der Verehrung bes griech.-röm. Geiftes; aber auch für die Natur, für 
die Freundſchaft und die Liebe hatte er ein offenes Herz. Während es allerdings nicht an Geg— 
nern feiner Dichtweiſe, namentlich unter den Anhängern der abjterbenden Gottf ched'ſchen Schule, 
fehlte, die fich in Schmäh- und Spottfchriften ergoffen, riß das richtige Gefühl, dag hier eine 
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gewaltige Kraft ber vaterländifchen Poeſie neue Würde verlieh, die Mehrheit zur lauteften Bes 
geifterung Bin. Für die Gegenwart haben Klopſtock's Den, deren Verftändnig grammatifche 
Duntelgeit und eine ziemlich willfiirlich gefchaffene nordifch-deutiche Mythologie ſehr erfchwe- 
ven, ebenjo auc der «Meffias», der uns nad) Stoff und Behandlung äfthetifch fern Liegt, 
wenig Anziehendes mehr; aber dadurch wird das Berdienft, welches Klopftod als fittlicher und 
üfthetifcher Lehrer feiner Zeit hatte, nicht vermindert. Klopſtock fand natürlich nicht wenige 
Nahahmer. Im Epos die Verfaſſer von «Patriardiden» altteftamentlichen Stoffes, deren 
feine ihrem Borbild nahe fam; in der Ode zeichneten ſich aus Michael Denis (f. d.) und 
Karl Friedrich Kretſchmann (f. d.). Weit wichtiger als dieſe directe Nachahmung war bie 
allgemeine Bewegung ber Geifter, welche von Klopftod ausging und ber beutfchen Literatur 
eine bisher vermißte Würde, Ernft, Wahrheit und Richtung auf das Baterländifche gab. 
Chriſtoph Martin Wieland taftete ſchon auf der Schule in Klofter- Bergen und in Tübingen 
in dunkelm poetifchen Drange nad) verfchiedenen Stoffen umher. Durch Klopftod angeregt, 
derfuchte er ſich in patriotifchen und religiöfen Epopöen, Fam Hierdurch mit Bodmer in Be- 
rührung und lebte bi8 1759 theils in Zürich, theil® in Bern, wo er ſich eine umfaflende 
Kenntniß der verfchiedenen Literaturen und eine Lebenserfahrung erwarb, die fein poetiſches 
Talent auf die ihm gemäße Richtung hinwiefen. Seinen eigentlichen Dichterberuf erfaßte 
Wieland erft dann, nachdem er eine Mifchung von altgrieh. und neufranz. Bildung in fich 
aufgenommen hatte, deren Refultat für ihn eine bisher in Deutfchland unbefannte Anmuth, 
Gewandtheit und Leichtigkeit der Darftellung und eine lebensfrohe Weltweisheit war, die er 
in Berfen und in Profa, in ber Fleinen Erzählung, im Epos, im Roman und im Lehrgedicht 
gleihmäßig ausfpradh. Zugleich führte er der deutfchen Literatur eine Menge neue Stoffe zu, 
indem er einerjeits den Geift des Alterthums in modernem, etwas franzöfisch zugefchnittenem 
Gewande dem allgemeinen Geſchmack mundrecht machte: fo in dem komischen Roman «Die 
Abderiten» und in den mit Rebensphilofophie verfegten Romanen « Agathon », «Peregrinus 
Proteus», «Ariftippr. Noch wichtiger war es, daß er das Mittelalter als dichterifche Fund- 
grube entdedte und fo ber Romantik vorarbeitete: dies nämlich im «Neuen Amadis» und fei- 
nen vollendetften Werke, «Dberons. Einen eigenen Reiz aller diefer Werke bildet eine feine 
Jronie, welche fie itberall durchdringt. Neben den genannten Werfen verfaßte er zahlreiche, 
zum Theil allerliebfte Erzählungen Heinern Umfangs in poetifcher Form, Iehrhafte hiſtor. Ro— 
mane in morgenländ. Einfleidung, Gefpräche, Iyrifche und dramatifche Dichtungen, welche 
beiben letztern ohne große Bedeutung find. Seine jeden Stoff aufnehmende und weiterfördernde 
Natur zeigte ſich auch in zahlreichen gefchmadvollen Ueberfegungen, darunter Horaz, Lucian, 
Cicero und bei weitem am wirkungsreichften die erfte Berdeutjchung Shakſpeare's (1764— 
66), die fpäter Eſchenburg vollendete. Auch für VBermittelung der verfchiedenen literarischen 
Beftrebungen war Wieland bei feinem wohlwollenden und duldſamen Geifte äußerft thätig 
durch feine Monatsfchrift «Der Teutfche Merkur» (1773— 1810). Wieland war weit ent: 
fernt von der Würde Klopftod’s, aber er bewahrte durch Anmuth, Vielfeitigkeit und Beweg- 
fichkeit vor der einfeitigen Erhabenheit und der oft dunkeln Tieffinnigfeit, welche eine unbe- 
dingte Herrſchaft des Klopſtock'ſchen Gefchmads zur Folge gehabt Haben würde. Er wies auf 
unzählige neue Stoffe und neue oder doch vergefjene Formen hin, und war es fo, der den 
neuen, durch Klopſtock gewedten Geift in Fluß brachte und eine alljeitige Ausbildung der deut- 
ſchen Poefie möglich machte. Auch er fand zahlreiche Nachahmer, von denen jedoch feiner ſich 
mit Wieland’8 umfaffendem Geifte mefjen fann, indem fie entweder feine feine Ironie zu grober 
Traveftie herabzogen, wie Aloys Blumauer (f. d.), oder nicht über mechanische Verarbeitung 
ihrer Stoffe hinauskamen, wie die zahlreichen Verfaſſer von Nittergedichten, z. B. Yohann 
Baptift von Alzinger (f. d.), oder Wieland’ fpielende Anmuth in lüfterne Frivolität entjtellten, 
wovon felbft der fonft auch echt deutſch gemitthliche Verfaſſer der «Reife in die mittäglichen 
Provinzen von Frankreihr, Morig Auguft von Thümmel (f. d.), nicht freizufprechen ift. 
Daß aber Klopſtoch's und Wieland's poetiſches Schaffen nicht unfruchtbar blieb, fondern 
bie erfte Stufe zu weit höherer Vollendung wurde, ift ganz eigentlich Gotthold Ephraim Lefr 
fing’s (f. d.) unfterbliches Verdienft, indem feine Kritil das begründete und zum Geſetze erhob, 
as jene, durch poetiche Anlage geleitet, praltiſch verfucht hatten. Bon Leffing gilt es wie 
bon wenigen Menfchen, daß fein ganzes Leben der rüchſichtsloſeſten, uneigennügigften, unermüb- 
fihften Erforſchung der Wahrheit gewidmet war. Als Dichter ſchlug er ſich felbft gering an, 
und doch witrde fein Dichterruhm hinreichen, ihn groß zu machen, wäre nicht fein Ruhm als 
$ritifer moch bedeutend größer. Seine «Mif Sara Sampfon» (1755) war das erjte bürger- 
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liche Trauerfpiel in Deutſchland nad; engl. Vorbilde, und noch vollendeter bildete er dieſe 
Dichtart in «Emilia Galotti» aus. «Minna von Barnhelm» begritndete ein deutjchnationales 
Luſtſpiel, welches nur zu wenig Nachfolger gefunden hat. «Nathan der Weifen ſchuf ein didaf- 
tifches Drama und führte zugleich den fünffüßigen Jambus als dramatijches Versmaß ein. 
Alle drei Werke brachen entfchieden mit dem franz. Einfluß, gaben das erfte Beifpiel von indi- 
vidueller Charakterzeichnung und feiner Anlage der Handlung: fie blieben lange Zeit Mufter- 
ftüde, gegen welche Leſſing's Iugendarbeiten in diefem Fache verfchwinden. Unter feinen Lie— 
dern, die alle feiner Jugend angehören, ift mand)es Anmuthige, nichts Grofartiges; bedeutender 
find feine Fabeln und Epigramme, welchen er fharffinnige Abhandlungen über das Weſen 
beider Dichtungsarten beifitgte. Die eigentliche Größe Leſſing's aber liegt in feiner Kritil. Er 
befaß ganz die umfaffende, ungeheure Gelehrfamfeit, welche das Ideal des vorhergehenden 
Zeitraums gewejen war; aber indem er felbft die Nichtigkeit des todten, mafjenhaften Wiffens 
ausſprach, ftürzte er für immer die Herrfchaft und das Anfehen jener Polyhiftorie und ver- 
nichtete die legten Vertreter derfelben, z. B. den anmaßlichen und frivolen Philologen Ehriftian 
Adolf Klotz (f. d.) in Halle, durch alle Arten einer ſchonungsloſen Kritik, die er ebenfo gegen 
das Philiftertfum auf andern Gebieten, gegen die Ueberrefte des Gottfchedianismus, gegen 
einfeitige Berehrer der Schweizer, gegen die verrottete Orthodorie ur. |. w. anwandte, Bon un- 
endlicher Wichtigkeit fitr die Neugeftaltung der Alterthumswiſſenſchaft waren feine zum Theil 
unter Windelmann’s Einfluß entftandenen Schriften « Laokoon, oder über die Grenzen ber 
Malerei und Poefie» (1766), «Briefe antiquarifchen Inhalts» (1768), und die meifterhafte 
Abhandlung «Wie die Alten den Tod gebildet» (1769), welche alle aber zugleich reid) find an 
den frudhtbarften äfthetifchen Grundgedanken. 

Die deutfche Dichtung, welche durch Klopftod und Wieland eine befondere Neigung für das 
Epifche erhalten hatte, ohne auf diefem Gebiet fchöpferifch wirken zu können, wies Leffing mit 
aller Entfchiedenheit auf das Drama hin. Einen unendlichen Schag der feinften Bemerkungen 
enthält feine «Hamburgifche Dramaturgie» (1767 — 68), welche der Nachahmung der Fran 
zofen fiir immer ein Ende machte und zuerft Shakfpeare’8 ganze Bedeutung zur Geltung 
brachte. Biele andere Fächer des Wiffens bereicherten die Forſchungen, welche er in den 
Schäten der wolfenbütteler Bibliothek anftellte. Das meifte Auffehen darunter machten die 
von Leffing 1774 herausgegebenen «aFragmente des wolfenbüttelfchen Ungenannten», deren 
Berfafler, ein Vorläufer des fpätern Rationalismus, der Hamburger PBrofeffor Hermann Sa- 
muel Reimarus (1694— 1768) ift. Durch fie wurde Leffing in bittere Streitigkeiten mit dem 
craß orthodoren Hamburger Hauptpajtor Johann Melchior Goeze (ſ. d.) verwidelt, welchen wir 
jeine polemifchen Auffäge, «Anti» Goeze», aber aud) den «Nathan» verdanken und, als eine 
der reichten Früchte feines Geiftes, die theol.=philof. «Erziehung des Meenfchengefcjlechts» 
(1780). Auch abgefehen von dem Inhalt, find alle diefe Werke Meifterftüce einer profaifchen 
Darjtellung, welche mit der größten Klarheit und Einfachheit clafjifche Schönheit verbindet. 

Leſſing ift der eigentliche Befreier des deutjchen Geiftes, der Chorführer der neuen National- 
literatur, welche den Yahrhunderte alten Oegenfag zwiſchen Kunftpoefie und Volkspoefie mög- 
Lichft auszugleichen bemüht war. Auch unter feinen Freunden und Genoſſen gab es folche, die 
dem Fluge feines Geiftes nicht zu folgen vermochten, fondern auf halbem Wege ftehen blieben; 
jo namentlich) die fog. «Popular PHilofophen», welche die allgemeine Erkenntnif höherer Wahr: 
heiten nicht beffer fördern zu können glaubten, als indem fie nur den gefunden Menfchenverftand 
als Erkenntnißquelle anerfannten. Ihr geiftvollftes Haupt war Mofes Mendelsfohn (f. d.). 
Diefem ſchloſſen fi) eng an Johann Georg Sulzer (f. d.), als Aeſthetiker durch feine « Theorie 
der ſchönen Künfteo bedeutend, Thomas Abbt (f. d.), trefflicher Profaift, und der Buchhändler 
Friedrich Nicolai (f. d.) in Berlin, der anfangs an Leſſing's und Mendelsfohn’s literarifch- 
kritischen Arbeiten theilnahm, fpäter aber fi) mehr und mehr in vorgefahten Meinungen feft- 
fegte und bei auferorbentlicher Betriebfamkeit in Romanen, Neifebefchreibungen, Satiren, 
befonders in der von ihm vedigirten «Allgemeinen deutfchen Bibliothel» (1765 — 1805), jeden 
neuen Ideenaufſchwung befämpfte. Auf wohlwollende und vielfach belehrende Weife wirkten 
in aufflärendem Sinme Johann Jakob Engel (f. d.), der Heine Dramen, Romane, theoretifche 
Schriften u. |. w., das Befte in feinem «PHilofoph für die Welt», verfaßte, und Chriftian Garve 
(f. d.), der zahlreiche Heine Auffäge, Ueberfegungen alter Claſſiker und treffliche Briefe fchrieb, 
Ihnen fchloffen fih dann wieder als Ausartung niichterne Aufklärer namentlic; auf theol. Ge⸗ 
biete an, unter denen ſich Karl Friedrich Bahrdt (f. d.) durch fein abentenerliches Leben und 
me frivolen Angriffe auf die beftehende Kirchenlehre einen Namen machte. Auf dramatiſchem 
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Gebiete theilten Leſſing's Streben, theilmweife durch ihn angeregt, Johann Friedrich von Cro— 
negt (f. d.), Joachim Wilhelm von Brame (f. d.), Heinrich Wilhelm von Gerftenberg (f. b.), 
Yohann Anton Leifewig (f. d.), vor allen Ehriftian Felir Weiße (f. d.), der, Leffing’s Univer- 
fitätsfreund und Theilnehmer feiner früheften dramatischen Verfuche, fpäter felbftändiger, doch 
ohne großen Erfolg bie Geſetze des franz. und des engl. Dramas in feinen Verarbeitungen 
Shakſpeare'ſcher Dramen zu vermitteln ſuchte, auch Opern und Lyriſches dichtete, fein Haupt- 
verbienft aber fich dadurd) erwarb, daß fein berühmter «finderfreund» den Grund legte zu 
der ganzen modernen Jugendliteratur. Die gleichzeitige willenfchaftliche Proſa haftete zwar 
noch vielfach an dem alten Schlendrian; doch erhoben fich faft in allen Fächern außer den 
ſchon genannten Gelehrten einzelne Männer, die den neuen beffern Geift in jeder Weiſe fort« 
bildeten. So als Hiftorifer Juſtus Möfer (f. d.) aus Osnabrüd, einer der wenigen Männer, 
die durch die engfte Verbindung eines gediegenen Charakters mit großen Kenntniffen äußerft 
fegensreich wirkten, und ber fich befonders die fittliche und geiftige Hebung des Volks durch 
feine « Patriotifchen Phantafien» angelegen fein ließ. Berner als vielwirkender Gefchicht- 
Schreiber der wittenberger Profeffor Yohann Matthias Schrödh (f. d.); fodann der ebenfalls 
als Gefchichtichreiber und Publicift ausgezeichnete Auguft Ludwig Schlözer (f. d.). Ein frei- 
finniger Politiker voll Energie und ſcharfem Wig war Friedrich Karl von Mofer (f. d.) aus 
Stuttgart. Al populäre Theologen find berühmt der fhwärmerifche Dichter der Brüder- 
gemeinde Nikolaus Ludwig, Graf von Zinzendorf (f. d.); der Nedner und Kirchenhiftorifer 
Yohann Lorenz von Mosheim (f. d.); Yohann Friedrich Wilhelm Zerufalem (f. d.), hochverdient 
um das deutjche Erziehungswefen; Johann Joachim Spalding (f. d.). 

Die gewaltige literarifche Thätigkeit rief gegen das J. 1770 eine allgemeine Gärung der 
Geiſter hervor, welche nicht blos die gelehrt Gebildeten, fondern auch den höhern Bürgerftand 
berührte. Auch die feit langer Zeit file die Nationalliteratur kaum vorhandenen ſüddeutſchen 
Gegenden, Schwaben und Defterreich, wo Joſeph's II. reformatorifcher Geift Hoffnung und 
Leben erwedte, betheiligten fic wieder an derfelben. Die ganze Bewegung warf fich aber um 
fo ausjchlieglicher auf das äjthetifche Gebiet, je weniger ein öffentliches polit. Yeben vorhanden 
war. Das rafch erftarkte Gefiihl für deutfche Vollsthümlichleit fand einen faft leidenschaftlich 
poetiſchen Ausdrud. Yugendliche Talente wurden die Stimmführer und warfen rückſichtslos 
alle bisher gültigen Schranken nieder. Diefes titanifche Ringen nad) oft nur unflar erfannten 
Idealen bezeichnet die Sturm- und Drangperiode, welche, bis etwa 1790 reichend, eine voll= 
ftändige literarifche Revolution einschließt. An ihrem Eingange fteht der «Göttinger Dichter- 
bund» oder «Hainbund». Heinrich, Chriftian Bote (f. d.), jelbft wenig dichterifch thätig, ſam— 
melte um fich einen Kreis jüngerer Studenten, deren dichterifches Schaffen in dem erften 
deutfchen «Mufenalmanac» feit 1770 niedergelegt wurde. Als leidenſchaftliche Verehrer Klop⸗ 
ſtock's begeifterten fie fich in ihren Jugendarbeiten namentlich für deutjches Volksthum, gingen 
aber fpäter in den verfchiedenften Richtungen auseinander. Das größte Talent diefes Kreifes 
war der etwas ältere Gottfried Auguft Bürger (f. d.). Eine ruhelofe Natur, ftet3 von Leiden- 
fchaften Hingeriffen, kam er nie zu ruhiger Vollendung, leiftete aber dennoch wahrhaft Großes 
in der Ballade und Nomanze, in der er zuerft den echten VBolfston mit ungeheuerer Wirkung 
anfchlug, ebenfo im Liede. Werner gehören hierher der milde, fentimentale Ludwig Heinrich 
Ehriftoph Hölty (f. d.), und ber fernigederbe Johann Heinrich Voß (f. d.). Der letztere, aus- 
gezeichnet als Ueberfeger namentlich des Homer, hält fic in feinen eigenen Dichtungen an die 
treuefte Naturwahrheit; das Gelungenfte unter denfelben ift feine Jöylle aLuiſey. In fpätern 
Jahren trat fein nitchterner Verftand allem, was ihm unklare Schwärmerei fchien, mit Härte 
entgegen. Von andern hierher gehörigen Dichtern bildete Johann Martin Miller (ſ.d.) Später 
befonders den fentimentalen Roman aus, deren berühmtefter fein « Siegwart». Chriſtian 
Graf zu Stolberg (ſ. d.) und fein Bruder Friedrich Leopold, ſpäter eifriger Katholik, ſchrieben 
zahlreiche Lieder voll ſchwürmeriſchem Patriotismus und Trauerfpiele in antiker Form. Zwar 
nicht äußerlich jenem Kreife angehörig, fteht ihm doc) geiftig nahe Matthias Claudius (f. d.). Als 
Liederdichter und vollsmäßig belehrender Profaift in feinem «Wandsbeder Boten» entfaltete er 
eine jeltene Fülle von hriftl. Innigfeit, tiefem Gefühl und gutmüthigem Humor; viele feiner 
Lieder gingen in das Volt über, Unterdeffen war, vielfach angeregt durch den geiftvollen, aber 
oft dunteln, bald humoriftifchen, bald tiefernften PhHilofophen Johann Georg Hamann (f. d.), 
den «Magnus aus dem Norden» (1730— 88), als Lehrer Deutſchlands aufgetreten Johann 
Gottfried von Herder (f. d.). Mit Recht der Berfüindiger der Humanität genannt, führte er 
durch literarhiftor. und kritiſche Schriften und durch Neubelebung werthvoller Dichtungen zur 
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Erfenntniß der Natur» und Vollspoeſie zurück, deren Erforderniß ebenfo ſehr geniale Drigi- 
nalität als individuche Nationalität ift. In diefem Sinne fammelte Herder in feinen «Stim- 
men der Bölfer» Volkslieder aller Völker und Zeiten und bearbeitete die altjpan. Romanzen 
vom «Lid». Seine eigenen Dichtungen, treffliche Legenden, geiftliche Lieder, poesifch reiche Fa⸗ 
bein und Parampthien, tragen durchweg den Charakter ſittlicher und religiöfer Belehrung bei 
würdig [hwungvoller Form an fi. Noch weit höher fteht er in feinen profaifchen Werfen, da 
er hier alle wahrhaft bildenden Disciplinen umfaßt und mit ebenfo großer Schärfe des Ur- 
theils als Liebevoller Vertiefung in den Gegenftand überall neue anregende Gefihtspuntte her- 
vorhebt. Unmittelbar auf die Entwidelung der gleichzeitigen Nationalliteratur wirkten feine 
aFragmente über die neuere deutfche Literatur» (1767) und die «Kritifchen Wälder» (1769), 
welche im Anfchluß an Leſſing's Arbeiten der freien und nationalen Richtung mächtig das 
Wort redeten. Seine «Ideen zur Philofophie der Geſchichte der Menfchheit» (1784— 91) 
legten zu einer neuen Wiffenfhaft den Grund. Als Theolog hält er feft am Geifte des Chri- 
ftentHums, erhebt er ſich über den todten Buchftaben, kämpft ebenfo gegen feichte Aufklärer wie 
gegen ftarre Orthodorie; fo in feinen Predigten und den «Briefen, das Studium der Theologie 
betreffend» (1780). Noch allgemeiner Haben die « Briefe zur Beförderung der Humanität » 
(1793—97) Menfhenbildung zum Ziel. Herder gehört zu den großen Geiftern, deren Ideen 
in die Öefammtbildung ihrer und ber folgenden Zeit aufgenommen find und einen wejentlichen 
Theil derfelben auch da ausmachen, wo feine eigenen Schriften wenig oder nicht gelefen werben. 
Genährt und befruchtet durch alles Große, was dem Beginn der eigenen Thätigfeit kurz 
borausgegangen war, und zugleich durchweg auf eigener Geiftesgröße ruhend, fteht der größte 
Name da, welchen die deutjche Nationalliteratur aufzumweifen hat, der größte, weil fein anderer 
Mann fo weite Gebiete geiftigen Lebens felbftändig fchaffend umfaßt, feiner einen jo unge- 
mefjenen Einfluß auf Zeitgenoffen und Nachgeborene geitbt hat, Johann Wolfgang von Gocthe 
(f.d.). Entwidelt unter günftigen, allfeitig bildenden und anregenden Verhältniffen, blieb ihm 
kaum irgendein Zweig der Wilfenfchaft und der Kunft noch irgendeine Anfchauung und Er- 
fahrung des Lebens fremd. Schon als Student zu Leipzig befchäftigte er fich mit Iyrifchen 
und dramatifchen Dichtungen und gewöhnte ſich, jede tiefe Erregung feines Innern durd) poe= 
tische Geſtaltung abzuschließen und fich fo über diefelbe zu erheben. Imfofern wird Goethe 
mit Recht ein fubjectiver Dichter genannt, indem er in jeder Dichtung einen Theil feines eige- 
nen Selbft niederlegte. Da er aber dieſes Selbft volljtändig aufer fich zu fegen weiß, da er 
die reiche Fülle feines erfahrungsvollen Lebens in freiefter Geftaltung in allen feinen Werfen 
wiedergibt, da er nie von einer abftracten Idee ausgeht, fondern foldye nur als das unabficht» 
liche Endrefultat fihtbar werden läßt: fo ift er mit gleichem Necht als objectiver Dichter der 
realen Wahrheit und des wirklichen Lebens zu bezeichnen. Sein leidenfchaftlih und unftet 
wogender Drang nad) poctifchem Schaffen erhielt eine feftere Richtung zuerft in Strasburg, 
wo näherer Umgang mit Herder’8 klarem, kritiſchem Verſtand mäßigend und ordnend auf ihn 
einwirkte. Indem er fic) viel mit den großen bichterifchen Naturkräften Homer, Oſſian und 
Shaffpeare befchäftigte, zugleich dur; Betrachtung der altdeutfchen Kunft und den frühen 
Einfluß Klopſtock's für deutjches Volksthum begeiftert wurde, entftand als fein erſtes großes 
Dichtwerk « Götz von Berlichingen» (1773), formlos, aber vol urfprünglicher Kraft und 
Friſche. Bald folgten 1774 die «Leiden des jungen Werther», der leidenſchaftliche Ausdrud 
jugendlicher Sentimentalität und des Ringens nad) geiftiger Ungebundenheit. Gleichzeitig ent- 
ftanden die feelenvollften und wohllautendften Lieder und Balladen, welche die deutfche Lite- 
ratur aufzuweifen hat. Indem er fid) an den von J. ©. Schloſſer feit 1772 herausgegebenen 
«Frankfurter gelehrten Anzeigen» betheiligte, übte er auch theoretifche Kritik gegen alles Ueber- 
lieferte und jedes conventionelle Geſetz in der Literatur, wurde ſich aber eben dadurch der 
höhern Gefege, denen auch er fich zu beugen habe, mehr und mehr bewußt. So unternahm 
er zwar in ben nächſten Yahren zahlreiche Dichtungen, vollendete jedoch, in Weimar aud) durch 
Geſchäfts-und Hofleben abgezogen, nur wenig Umfangreiches. Zahlreid) waren die Genoffen, 
die fic ihm auf diefem Wege anfchloffen, ohne fpäter wieder den Weg zu formeller Schönheit 
zurücfinden zu können. Der Kritiker diefer «Sturm= und Dranggenoffen», für Goethe ein 
unfchägbarer Nathgeber, war Johann Heinrich Merd (f. d.) aus Darmftadt, ein vielfeitig 
thätiger, fharfer Kopf. Am grellſten zeigte fid) die Zerfahrenheit, zu welcher jene Richtung 
ungezügelt führen mußte, in dem genialen, aber fon früh dem Wahnfinn nahen, fpäter ganz 
verfallenen Livländer Jalob Michael Reinhold Lenz (f. d.) und feinen fragenhaften Dramen. 
Aehnlichen? Schiejal entging durch fittliche Kraft und geſtählten Charakter Friedrich Mari- 
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milian von Klinger (f. d.), der in Schaufpielen und Romanen («Fauſt's Leben, Ihaten und 
Höllenfahrt») anfangs die ganze Ucherfchwenglichkeit feiner Jugend, fpäter die bitterfte Men— 
ſchenverachtung ausſprach. Wegen Mangel an fittlicher Kraft brachte dagegen Chriftian Fried- 
rich Daniel Schubart (f. d.) fein reiches Talent nie zu harmonifcher Ausbildung. Durch Hin— 
wendung auf die Natur und deren Schilderung wurde von ähnlicher Richtung aus der Maler 
Friedrich Müller (f. d.) ein Vorläufer der fpätern Nomantif, Auch Schiller kämpfte in feinen 
brei erften Trauerfpiclen und feinen früheften lyriſchen Dichtungen noch nachträglich feinen 
Antheil an der Sturm und Drangperiode feibftändig durch. Außerhalb der eigentlichen Dich- 
tung offenbarte fich der revolutionäre Umſchwung der Ideen in der Theologie namentlich an 
dem ſchwärmeriſchen und eiteln Johann Kaspar Yavater (f. d.) aus Zürich, 1741—1801, am 
befannteften durch feine « Phyfiognomifchen Fragmente»; in der Pädagogik an dem geiftreichen, 
aber unpraftiicen PhHilanthropen Johann Bernhard Bafedow (f. d.), 1723— 90, und dem 
ruhiger verftändigen Joachim Heinrid; Campe (j. d.), 1746 —1818, der ſich nanıhafte Ver— 
bienfte um die wilfenfchaftliche Behandlung der deutfchen Sprache, größere noch durch feine 
zahlreichen Jugendſchriften («Robinfon der Yüngere») erwarb. 

Während die Wogen der einmal anfgeregten Titerarifchen Bewegung noch hoch fchlugen, 
ging Goethe 1786 nad) Italien, hauptſächlich getrieben von dem Drange nad) innerer Samm— 
lung. Er vertiefte fid) dort in die reiche Natur und das bunte Volfsleben. Ernftes Studium 
der vollendetften Werke der antiken Plaftif und der ital. Malerfchulen Ichrte ihn auch für die 
Poefie den Werth der Form wieder richtiger würdigen, wovon ſich die Früchte bald in «Eg— 
mont», eIphigenia» und «Tafjo» zeigten und feine ganze fernere Thätigkeit durchdrangen. 
Benige Jahre nad) feiner Rückkehr trat er bei zufälligem Zufammentreffen in nähern Verkehr 
mit dem faft vermicdenen Schiller, und c8 entitand feit 1794 zwischen ihnen ein dauernd in= 
niger Freundfchaftsbund, der durch fittliche Schönheit und die herrlichiten Früchte gemein» 
famen Wirkens ausgezeichnet daftcht. 

Bei Friedrich von Schiller (f. d.) war e8 aufer der Zeitbewegung noch perfönlicher, feinem 
angeborenen Idealismus doppelt unerträglicher Drud, der ihn in feinen Sugendarbeiten («Räus 
ber», «fiescon, «Cabale und Liebey) zur fchärfften, die Grenzen des Schönen ımd Wahren 
oft überjhreitenden Oppofition gegen jede Art von äußerm Zwang, jede glänzend übertünchte 
Unfittlichkeit, jede heuchlerifche Unwahrheit trieb. Bald überzeugten ihn ernftere Studien der 
Geſchichte und Philofophie, daß die Poeſie nicht unmittelbar mit den Misftänden der Außen» 
welt zu kämpfen habe, und fo legte er feinen reinen Idealismus, außer in Iyrifchen Gedichten, 
im «Don Carlos» (1787) nieder, deſſen fünftlerifcher Vollendung nur die unterbrod;ene Ar— 
beit einigen Eintrag that. Gerade als Goethe und Schiller ſich einander zu nähern begannen, 
gelangte die kritifche Philofophie Iunmanuel Kant’ (f. d.) zur Anerkennung. Schiller widmete 
ihr das ernftefte Studium, und feine Heinen Auffäge enthalten meiftentheils eine Anwendung 
berfelben auf Gefchichte und Aeſthetik. In fpecieller, aber großartiger Anwendung anf die 
Alterthumswiſſenſchaft wirkten in gleichem Sinne Friedrid, Auguſt Wolf (f. d.), und fpäter 
Gottfried Hermann (f. d.), ſodaß auc die Erfenntniß des Altertyums von neuem bedeutſam 
in die allgemeine beutjche Bildung eingriff. Goethe hielt fich perſönlich von ſyſtematiſcher 
BHilofophte fern, ohne fich jedoch ihren Strömungen ganz entzichen zu können. Zu diefen 
Einwirkungen kam endlich noch; die mädhtigfte der Franzöſiſchen Revolution Hinzu. Während 
Goethe fid) von Anfang an abwehrend gegen diefelbe verhielt, knüpfte die Mehrzahl des deut« 
ſchen Bolt, knüpften feine edeljten Häupter die ſchönſten Hoffnungen an ihren Beginn: fo 
Schiller felbft, fo bis zur Aufopferung der geiftvolle Naturforſcher und treffliche Profaift Jo— 
hann Georg Adam Forfter (f. d.), 1754— 94. Im allgemeinen jedoch äußerte ſich, bei dem 
immer noch vorherrfchend äfthetifchen Intereffe fowie bei dem Umfchlage, welchen die zerftörende 
Wirkung der Revolution in der öffentlichen Stimmung hervorbradjte, der Einfluß der Er- 
eigniffe nur im untergeordneten Schichten der deutfchen Literatur: erſt allmählich bildete ſich 
auch in Deutſchland eine gehaltreiche Publiciſtik aus. Defto Vollendeteres rief in den nächſten 
Iahren Goethe's und Schiller's dichteriſches Wirken hervor. Der erftere baute das Heitere 
Singfpiel mit Vorliebe an, verfaßte zahlreiche Iyrifche Dichtungen, beſonders feine fchönften 
Balladen, den Roman «Wilhelm Meijter’s Lehrjahre» (1796) und das Epos «Hermann und 
Dorothea» (1797), das als die volllommenſte Vereinigung von Kunſt- und Volkspoeſie gelten 
lann. Schiller ſchuf in diefer Zeit die ganze Reihe feiner großartigen Balladen im regſten 
Betteifer mit Goethe, und feine reifften Dramen: «Wallenftein» (1799), «Marin Stuart» 
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(1800), aYungfrau von Orleans» (1801), «Braut von Meffinan (1803), «Wilhelm Tell» 
(1804). Hier erfchien zum erften mal die Schaubühne als Erziehungsanftalt fir Sitte und 
Geſchmack des Volfs, wurden die höchſten Ideale, die ernfteften Lehren der Gefchichte in hin— 
reißender Form dem ganzen Volfe vor Augen geftellt. Beiden Männern gemeinfam wareı, 
außer einigen jonrnaliftischen Unternehmungen, die «Xenien» (1796), ein epigrammatifcher 
Nachklang jugendlichen Uebermuths, aber geſtützt auf die Reife männlichen Urtheils. Yon 
Schiller's frühen Tode aufs tieffte ergriffen, wandte ſich Goethe feitdem von dichterifchen 
Schaffen mehr und mehr ab. Zwar erfcjienen noch 1809 die « Wahlverwandtichaften», ers 
oberte er im « Weftöftlichen Divan» 1819 ein ganz neues Gebiet für die Lyrik, ſchloß er das 
größte Werk feines ganzen Lebens, den «Fauft», ab und ermüdete nicht im Hervorbringen 
Eleinerer Gedichte: im ganzen aber widmete er ſich jetzt mehr der Kunftbetrachtung, der Natur- 
wiffenfchaft und der erzählenden Darftellung, als deren Meifterwerk « Wahrheit und Dich» 
tung» daſteht. Gocthe und Schiller Haben die deutſche Piteratur in allen Theilen der Erde zu 
einer geehrten erhoben, und indem fie jelbft, namentlich der vielfeitigere Goethe, feine Regung 
des menjchlichen Geiſtes, wann und wo diefelbe auch aufgetaucht, überfahen, haben fie der 
deutfchen Nationalliteratur den Charakter einer Weltliteratur aufgeprägt, wie fie fein anderes 
Volk aufzuweifen hat, ohne doc) das Eigenthiimliche des deutfchen Vollsthums irgend zu be» 
einträchtigen. Durd) fie ift der frühere Gegenfag zwifchen Kunſt- und Volkspoeſie jo weit als 
möglich ausgetilgt. Sie haben dadurd) die Geſammtbildung Deutfchlands auf eine Stufe ge— 
hoben, von der man bei ihrem Auftreten keine Ahnung haben fonnte; fie find bis auf den 
heutigen Tag fo maßgebend fiir den weitern Verlauf der deutfchen Literatur geblicben, daß 
derfelbe faft in jebem neuen Schriftfteller nachweisbar ift, und alle andern als Epigonen jener 
größten Meifter zu betrachten find. 

Neben diefem höchſten Aufſchwunge fehlte es freilich auch fortwährend nicht an Schrift- 
ftellern, die dem ungebildeten Geſchmacke der Maffen Huldigten und deren Beifall in hohem 
Maße gewannen. Goethe und Schiller felbjt gaben, wenn auch ohne Abficht, die Veranlaffung 
zu jolchen Richtungen. «Götz von Berlichingen» und die «Näuber» wurden die Quelle end» 
lofer Nitter- und Näuberdranen und Romane. Derartige Dramatiker waren Franz Marius 
von Babo (f. d.) und der fpäter ald Novellift und Gefchichtfchreiber verdienftvolle Johann 
Heinrih Daniel Zichoffe (f. d.), 1771—1848, mit feinem « Abällino ». Der erfte große 
Nünberroman, «Ninaldo Rinaldiniv, erfchien 1797 von Chriftian Auguft Vulpius (f. d.), 
welcher dann fabrifmäßige Nachahmer fand an Chriftian Heinrid) Spieß und Karl Gottlob 
Cramer. Schillers lyriſchen Gedichten eiferten mit ungleid) ſchwächerer Kraft und fentimen» 
tafer Gefühlsſchwärmerei nad) Friedrich von Matthiſſon (ſ. d.) 1761— 1829, und Johann 
Gaudenz von Ealig-Seewis (f. d.), 1762— 1834. Geiſtvolle, aber excentrifche Kunftromane 
ſchrieb Johann Jakob Wilhelm Heinfe (f. d.), 1749 —1803, während der komische Sitten- 
roman don Johann Gottwerth Müller (f. d.) ausgebildet wurde. Im Drama producirte der 
große Schaufpieler Auguft Wilhelm Iffland (f. d.) zwar nad) Schiller, aber ohne deffen groß» 
artige Ybealität, ſehr bithnengerechte, vührende bürgerliche Schaufpiele. in viel größeres 
Talent, aber ohne jittlichen Halt, beſaß Auguft von Kotzebue (f. d.), von deſſen zahlreichen 
Scaufpielen die Lujtipiele immer noch zu dem Beffern gehören, was die deutfche Literatur 
hierin aufzuweifen hat. 

Der bedeutendfte unter den damaligen Schriftftellern, welche eine ifolirte Stellung einnah— 
nen, war der geniale Humorift Jean Paul Friedrich Richter (f. d.), gewöhnlich Jean Paul 

enannt, al8 deſſen Vorläufer, namentlich in den baroden Wunderlichkeiten des Stils und der 
Gonmofltien, Theodor Gottfried von Dippel (f. d.) zu betrachten iſt. Dean Paul gehört zu den 
geiftigen Größen der deutfchen Nation, obwol feinen Schriften die fünftlerifche Vollendung der 
Form fehlt. Seine humane und große Oefinnung, feine edle Begeifterung file das fittliche 
Vocal, der unerſchöpfliche Reichthum feiner Phantaſie und feines.Humors, die ihm zuftröntende 
Gedanken» und Bilderfülle, fein wenn auch bisweilen gefischter, doch meiſtens fchlagender Wit 
find Vorzüge, welche bei weiten feine Fehler, den oft geſchmackloſen Stil, die geftaltfofe Senti- 
mentalität und den Mangel an Erfindung überwiegen. Namentlich find feine Hdyllen: «Wu», 
«Die Flegeljahre», «Fibel», von unübertroffenen Reiz. Doch aud) in feinen größern Roma— 
nen, wie im «Titann, findet ſich ein glänzender Schwung der Darftellung. Jean Paul ift oft 
wit jener neuen Dichterfchule in Verbindung gebracht worden, welche ſich am Anfange des 
Jahrhunderts unter dem Namen der Romantischen bildete, Doch nur feine Abneigung gegen 
Ne gefchloffene Kunftform und fein Gegenfag gegen die antife Bildung weifen auf diefelbe hin; 
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in feinem fittlichen Ernſt fteht er ihrer meist Haltlofen Ironie, in feiner Vorliebe für moderne 
Stoffe ihrem auf das Mittelalter zurücgewendeten Sinn fremd gegenüber. Größern Einfluß 
anf die Bildung der Schule übten dagegen zwei Philofophen aus, Johann Gottlieb Fichte 
(f. d.) und Friedrich Wilhelm Joſeph von Schelling (f. d.), der erjtere durch feine Theorie des 
weltichöpferifchen Ich, welche die Romantiker in ihrer Lehre von der freifpielenden Ironie auf 
den Kopf jtellten, letsterer durch die geniale Form feiner Infptrationen, durch feine Vertiefung 
in das Naturleben und durch feine Berherrlihung der Kunft. Die Romantifer wandten fi 
gegen unfere Claſſiker, namentlic) gegen Schiller, verurtHeilten die Vorliebe für das Antike als 
nichtigen Uberglauben, fuchten durd die Naturwüchſigkeit Shakſpeare's die clafjische Form zu 
fprengen und durch die roman. Literaturen unſerer Lyrik pielerifche und üppige Formen, un« 
ſerer ganzen Poejie einen Fatholifirenden Geift einzuimpfen. Das Mittelalter mit feiner Gläu— 
bigfeit, feinem Ritterthum, feiner Weltpoefie, feinen Legenden, Märchen und Sagen wurde die 
Hauptftoffquelle ihrer Dichtung. Doch indem fie mit gutem Recht eine volksthümliche Ver— 
jüngung unferer Yiteratur aus den nationalen Geifte anftrebten, die für die Wiffenfchaft ſpäter 
jo fruchtbringende Anregungen zum Studium des deutfchen Alterthums und zu den Wechſel— 
wirfungen einer Weltliteratur gaben, fchädigten fie wieder den Fortſchritt der Dichtkunſt durch 
die falfche Auffaſſung des Volksthiimlichen, durch ihre dem Zeitgeift abgewendeten Tendenzen, 
durch die Formlofigkeit ihrer eigenen Dichtungen und durch die barode Willkür der zu harmo— 
nischen Scyöpfungen unfähigen Ironie. Die Doctrinäre der Schule, welche das Programm 
berfelben entwarfen, und ihre Apoftel waren die Brüder Auguft Wilhelm von Schlegel 
(j. d.) und Friedrich von Schlegel (f. d.), letterer in feinen Wandlungen an fich felbt die 
Buntheit ihrer Standpunkte zur Schau tragend. Das «Athenäum» und die «Europa» waren 
die journaliftifchen Organe diefer Wirkfamteit, die ſymboliſche und chriſtl. Kunft, die Urpoefte, 
die neue Mythologie, der religiöfe Cultus der Sinnlichkeit und die hriftl. Philofophie ihre 
wechfelnden Stichwörter. Verdienſtlich als Ueberfeger, in der Lyrik nur glücklich als Nachahmer 
fremdländifcher Formen, im Drama ſchülerhaft, haben die Brüder Schlegel vorzüglich durch 
die Kecheit ihrer Anregungen und durd) die Größe der von ihnen eröffneten Perfpectiven 
gewirkt. In den Siündenfall der Nomantifchen Schule, wie er fi) in Friedrich Schlegel’s 
aLucindey, einem die Wolluft verherrlichenden Romane, ausſprach, wurde Friedrich Schleier— 
macher (f. d.) mitverſtrickt, der feinfte Dialeftifer unter den deutfchen Theologen, der Schüler 
Platen's und der Apoſtel des Johanneiſchen Chriſtenthums, während Friedrich Solger (ſ. d.) im 
«Erwin» der romantifchen Jronie eine tiefere wiffenfchaftliche Begründung zu geben verfuchte. 

Der Prophet der Romantifchen Schule war Friedrich von Hardenberg (f. d.), genannt No= 
valis, der Berfaffer des «Heinrich von Ofterdingen», ein ſchwunghafter Myſtiker, der die «blaue 
Blume» zum Symbol der Romantik machte. Der namhafteſte Dichter derfelben ift Ludwig Tied 
(ſ. d.), geb. 1773, aus der claffifchen Zeit Hineinragend bis in die moderne, der Romantik 
abgewendete Gegenwart, im der Lyrik gefchmadverderbend und ungenichbar, im Märchen— 
und Sagendrama formlos und ungeheuerlich, bei vielen glänzenden, innigen und wigigen Ein— 
zelnheiten bizarr, wenn auch geiftreich in der phantaftifc = fatirifchen Komödie, in den frithern 
Romanen wüft und finnlich, obgleid) feſſelnd durch phantafievolle Darjtellung, in den fpätern 
Novellen ein Meifter feiner Ironie und Satire gegeniiber mannichfachen Auswichfen des 
modernen Lebens, verdienftlich als Ucberfeger und Erläuterer Shakjpeare’8, als gründlicher 
und tiefeinfchneidender dramaturgifcher Kritifer, aber unfähig, Schiller'8 Größe und wahrhafte 
Volksthümlichkeit zu begreifen, ohne Inſtinct für das Weſen und die Anforderungen des mo— 
dernen Theaters, hochgeftellt von den Zeitgenoffen, vergöttert von feinen Jüngern, doc) in jet» 
nen Hauptwerken verfchollen fiir die Gegenwart. Neben ihm bilden die Phalanr der Romans 
tifchen Schule Clemens Brentano (f. d.), ein mächtiger, im Drama und Epos nad) großen 
Zielen ftrebender Dichtergeift, gedanfenreich, aber unflar, mehr grotesk ald groß, nadjhaltig 
wirfend nur in volfsthümlicher Erzählung und inniger Liederdichtung; Ernſt Theodor Amadeus 
Hoffmann (f. d.), Bertreter des Fragenhaften und Gefpenjtigew bei ticchtiger realiſtiſcher Dar- 
ftelung und bei ſcharfem Blick für Menfchen- und Thierleben; Achim von Arnim (f. d.), von 
edlerm Aufſchwung in den «Kronenwächtern», fonft in Noman und Drama bizarr und ver» 
ſchnörkelt; Friedrich de la Motte-Fouqué (f. d.), alterthiimlic, und nordiſch-reckenhaft, ein 
Sänger im veralteten Minneton, nur in feiner «Ulndine» von poetiſchem Reiz. Der bedeus 
tendfte dramatiſche Dichter der Schule ift Heinrich von Kleist (f. d.), defjen Schaufpiele erſt 
nad) feinem Tode zur Aufführung kamen, von der Gegenwart anerfannt und oft überſchätzt, 
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von großem, urſprünglichem Talent, doch durch einen krankhaften Zug des Denkens ımd Füh— 
lens gehemmt, neben Fräftiger Geftaltung oft von Shwächlichfter Empfindung, bei großen Ten- 
denzen oft von kleinlichſter Motivirung. Ein liebenswiirdiger Freifchärler der Romantik ift 
Sofeph von Eichendorff (f. d.), meifterhaft im innigen Liede, anmuthend in der reinen Erzäh— 
fung, unerquidlicd) in einfeitiger Polemik literarischer Tendenzfchriften. Etwas ferner fteht der 
Schule der franz. Emigrant, Naturforfcher und Weltumfegler Adalbert von Chamiffo (f. d.) 
mit Gedichten von marfigem Gepräge oder drollig=fchalfhafter Färbung. Auch die myſtiſche 
Schickſalstragödie Zacharias Werner's (f. d.) lehnt fich an die Romantik an, während ihre 
fpätern Ausläufer, die fentimentalen Schickſalsſtücke Houwald's (f. d.), des fonft als Kritifer 
befanntern Adolf Miüllner (j. d.) ceriminaliftifch geartete «Schuld» und Grillparzer’s (f. d.) 
gelpenflig: «AHnfrau» nur noch im lodern Zujammenhange mit den Tendenzen der Schule 
ftehen. Örillparzer zeige fpäter, namentlich in feiner «Sappho» und «Mebea» einen Adel der 
Form, der ihn unfern Claſſikern am nächjften ftellt. Den Uebergaug von den Dichtern zu den 
BPhilofophen der Romantik bildet Henrich Steffens (f. d.), Phyfifer, Anthropolog und Novellift, 
ald Denker enthufiaftifch, als Dichter farbenreich in Romancyklen, bie ſich durch Jahrhunderte 
hinzichen, oder polemifch gegen die Zeitrichtung und ihre Sitnden, wie aud) in feiner Autobio— 
graphie und feinen theol. Tendenzfchriften. Gotthilf Heinrich) von Schubert (f. d.), der Apoftel 
der Nachtfeiten der Natur und der Geifterwelt, Franz Xaver von Baader (f. d.), ein bedeuten- 
der fpeculativer Kopf aus der Schule Jakob Böhme's, von minftifcher Tiefe und bligartigen 
Gedankenausftrahlungen, der Hohepriefter der Magie, brachten, wie Steffens, romantische 
Tendenzen auf dem Gebiete der Philofophie zur Geltung, während der polit. Agitator Joſeph 
Görres (f. d.), nad) den glühenden Parteifchriften feiner Jugend, eine Politik mit myftifchen 
Weltperfpectiven trieb, Urmweltliches und Modernes phantaſtiſch vermifchte und fich zuletzt 
ganz in den Schos der Kirche zuviidzog, als deren begeifterter Anwalt er gegenüber den: Staate 
und den Deutjchfatholifen auftrat. An Görres ſchließen fich die polit. Romantiker an, der 
frivole Lebemann und ftiliftifche Elaffiter der Neaction, Friedrich von Geng (f. d.), der Ver— 
treter des theol. Staats, Adam Miiller (f. d.), der Reftaurator der Staatswiſſenſchaft, Karl 
Ludwig von Haller (f. d.), Heinrich Leo (f. d.), in Gefchichte und Polemik der Vertreter des 
Nadicalismus der Ritdfchrittspartei, und Julius Stahl (ſ. d.), der Apoftel der «Umkehr der 
Wiſſenſchafto, der Syftematifer des theol. Nechts, in Preußen lange Zeit hindurch der Vor— 
fämpfer der feudalen Partei. 

Wenn die Eonfequenzen der Romantik auf polit. Gebiete umnerquiclich und einer gefunden 
Entwidelung wenig förderlich waren, fo erwiefen fich ihre Anregungen defto fruchtbringender 
für die german. und wiiverfelle Philologie. Die Brüder Jakob Grimm und Wilhelm Grimm 
(f. d.) ſchufen die deutfche Sprachwiſſenſchaft und Alterthumsforfchung, welche ſeitdem zahl- 
reiche Blüten trieb. Neben ihnen find Friedrich Heinrid) von der Hagen, Georg Friedrid) 
Benede, Karl, Lachmann, Morig Haupt und Franz Pfeiffer als die hervorragendften Förderer 
diefer Wiffenfchaft zu nennen. Die vergleichende Sprachwiſſenſchaft wurde durch die Leiftungen 
Wilhelm von Humboldt’ (ſ. d.), eines äſthetiſch feinfühlenden, politifch freidenfenden, vielſeitig 
gebildeten Gelehrten und Staatsmanns, und durch Franz Bopp zu einer mafjgebenden Be- 
deutung erhoben, während die orient. Studien, nad) dem Borgange der Schlegel, durch Bopp, 
Rofen, Bohlen, Laſſen, Hammer, Ewald, Brodhaus u. a. an Vertiefung und Geltung gewan- 
nen. Die Ueberfegungen und Aneignungen aus den verfchiedenften Literaturen bildeten, durch 
formgewandte Talente gepflegt, innerhalb der deutfchen eine fich ſtets weiter ausbreitende Strö- 
mung. Namentlich ſchloß ſich an Tied und die Schlegel eine lange Reihe von Shaffpeare: 
Kritikern an, während eine Leberfegung des Briten die andere verdrängte. Die orient. Lyrik, 
welcher auch noch Goethe im «Weſtöſtl. Divan» huldigte, fchöpfte ihre Begeifterung aus den 
indifchen, perf., arab. und türk. Dichtern. Ihr Chorführer ift Friedrich Rückert (f. d.). Mit 
einer umfaffenden Sprachkenntniß und ebenfo feltenen Sprachbeherrſchung ansgerüftet, hat fich 
derſelbe in allen möglidyen Iyrifchen Formen und Tönen verfucht, von dem zarteften Liebeslied 
bis zu den funftreichen Ghafelen und Makamen des Drients, hat cbendaher erzählende Ge 
dichte größern und Heinern Umfangs entlchnt und als eg Lehrdichter ruhige Ver— 
jenfung in die Gottheit gepredigt. Nächft ihm find als treffliche Nachdichter orient. Mufter, 
meiftens mit der polemifchen Tendenz, die Pebensweisheit des Dftens als eine Lehre des Lebens- 
genufjes der abendländ. Afcefe gegenüberzuftellen, Daumer, Bodenftedt, auch als Ueberſetzer 
aus dem Ruſſiſchen und Englifchen hervorragend, Yulius Hammer u. a. zu nennen. Wenn 
die Nachwirkungen der Romantik auf diefen Gebieten fid) bis in die neuefte Zeit verfolgen 
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laffen, fo hat auch die Erweckung des Nationalgefühls, welche zu den Verdienſten diefer Schule 
gezählt werden muß, einen oft energisch hervortretenden und nachhaltigen Einfluß auf die ge 
ſammte fpätere deutfche Literatur ausgeübt. Schon Heinrich von Kleeſt hatte in begeifterter 
Lyrik den patriotifchen Gefühlen des damals unterjochten Baterlandes Ausdrud gegeben. Ihren 
Höhepunkt erreichte die patriotifche Lyrik zur Zeit der Befreiungskriege. Es genügt, an Theo— 
dor Körner (f. d.), Ernſt Mori Arndt (ſ. d.), einen energifchen Geift von ausdauernden Haß 
gegen das Franzoſenthum, an den in claffifcher Odenform dichtenden Friedrich Auguft von 
Stägemann (j.d.) und den von mittelalterlicher Kaiferromantif befangenen Mar von Echenten- 
dorf (ſ. d.) zu erinnern. An diefe patriotifche Lyrik ſchließt ſich Ludwig Uhland (ſ. d.) mit einigen 
herrlichen Gedichten an, der Gritnder der Schwäbiſchen Dichterfchule, in Lied und Ballade 
Har und fräftig, von gediegener Meiſterſchaft, doch ohne dramatifche Energie in feinen Schau— 
jpielen. Nächſt ihm find der feingebildete, doc) in der Lyrik mehr dilettantiiche Guftav Schwab 
(j. d.), der joviale Geifterfeher Juſtinus Kerner (f. d.), der bald wehmüthige, bald derb-humo— 
riftifche Klänge anſchlägt, Eduard Mörike (f. d.), ein reicherer Dichtergeift von großer Feinheit 
der Empfindung, doch nicht frei von Anflängen der modernen Zerriffenheit, und Gujtav Pfizer 
(j. d.), voll, aber etwas breit im Schiller'ſchen Schwung austönend, zu nennen. 

Im ganzen jedoch übte der Aufſchwung der Befreiungsfriege feinen nachhaltig erhebenden 
Einfluß auf die deutjche Literatur. Im Gegentheil, die Schwile der polit. Reaction Laftete 
auf den Gemüthern, der Sinn fiir das Flache und Triviale überwog. In der Lyrik herrſchte 
eine jentimentale Stimmung, Tiedge's (f. d.) «llrania» war ein Lieblingsbuch des gebildeten 
PFublifums, Mahlmann’s und Müchler's Gelegenheitsgedichte verbreiteten ſich in weiteften 
Freifen. Von den Erzählern war mehr noch als der phantafievolle van der Velde, als ber 
fruchtbare 8. A. 5. von Wibleben, genannt von Tromlig, Karl Heun beliebt, der unter dem 
Autornamen Clauren in zahlreichen Romanen auf die geheime Lüfternheit der Menge fpecu- 
firte. Die gegen diefen fchlechten Gefchmad eintretende Reaction, al8 deren Hauptvorfämpfer 
Wilhelm Hauff (j. d.) zu betrachten, brachte e8 nicht zu einer durcchgreifenden Geltung. Der 
ernftere Sinn, der ſich fünftlerifchen Beftrebungen zuwendete, wurde durch die Breitſpurigkeit 
der Epen eines Ladislaus Pyrler zurückgeſchreckt und fand in den romantischen Dichtungen eines 
Ernſt Schulze (f. d.) doch nur eine theilweife Befriedigung. Wer aber einer gefündern Unter: 
baltungsliteratur nachſtrebte, war an die farbenreichen Romane von Karl Spindler (ſ. d.), an 
die mit Glück in die Fußſtapfen Walter Scott's tretenden Erſtlingswerke von Wiltbald Aleris 
(f. Häring) und allenfalls an eine Karoline Pichler gewiefen. Auf der Bühne herrfchte neben 
den Schickſalstragöden Ernft Raupach (j. d.), in Trauerfpiel und Luftfpiel bühnengewandt, 
nicht ohne dichterifchen Hauch, doch ohne den geiftigen Nerv tieferer Weltanfhauung. Er be- 
herrfchte lange Zeit faft ausjchlieglich das berliner Hoftheater, namentlich mit feinen Hohen» 
ftaufentragödien. Auf füddentjchen Bühnen machte ihm Joſeph Freiherr von Auffenberg den 
Vorrang ftreitig, ein Dramatiker von idealem Streben, von Schwung und Kraft der Phan- 
tafie, doch ebenfalls ohne originelle Tiefe, und dabei zerfloffen und maßlos, ohne fünftlerifche Be- 
ſchränkung. Karl Immermann (f. d.) krankte in feinen erften Dramen an der Shaffpearomanie; 
auch jpäter vermochte fein ernfter, auf das Tüchtige und Würdige gewendeter Sinn nie die 
Sprödheit des Ausdruds zu überwinden. In feinen Romanen, befonders in dem fatirifchen 
«Miünchhaufen», gehört er als ein in vieler Hinficht tonangebender Dichter bereits der Gegen- 
wart an. Den Uebergang zu diefer bildet einer der formvollendetiten deutjchen Poeten, Auguft 
Graf von Platen (j. d.), meifterhaft in der ariftophanischen Piteraturfomödie, in Sonett und 
Ode, die aber bei ihm am allzır gefünftelter metrifcher und ftrophifcher Bildung leidet, im 
energifchen polit. Yiede, doc ohne Erfindungs» und Geftaltungsfraft in Drama und Epos. 

Die deutfche wifjenfchaftliche Profa machte in diefem Zeitraume großartige Yortichritte. 
In der Geſchichtſchreibung galt lange als Mufter Johannes von Müller (j.d.), deſſen manie— 
eirter Stil jest num noch wenige Bewunderer findet. An ihn lehnten ſich an: Arnold Her- 
mann Ludwig Heeren und Ludwig Wachler. Oberflächlich in feinen Darftellungen erfcheint 
Karl Ludwig Woltmann, während Friedrich von Raumer (f. d.) tiefere Quellenforſchung mit 
Hormengetvandtheit verbindet. Als Stifter der kritiſchen Schule ift Georg Niebuhr (f. d.) anzıt- 
fehen, während Friedrich Chriftoph Schloffer (f. d.) durch die Unbeftechlichkeit feiner Gefinnung 
und feines Berftandes, und durch die Friſche und Schlichtheit feiner Darftellung wirkte. Als 
Biograph zeichnet ſich Barnhagen von Enſe (f. d.) aus, ein feinfinniger Meifter bes Stils, 
vieljeitig gebildet und bis zu feinem Tode anregend nad) allen Geiten hin. In der Darftellung 
der Natur und des Völferlebens iſt umerreicht der größte Gelehrte des Jahrhunderts, die 
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Zierde und der Stolz von Europa, Alexander von Humboldt (ſ. d.). Als Kanzelredner zeich- 
nen ſich neben Schleiermacher Franz Bollmar Reinhard, Johann Heinrich Bernhard Drä- 
fete, Klaus Harms ans. Die Altertyumswiffenfchaft fand fortwährend cifrige Pflege; ihre 
allgemein bildende Seite hoben namentlich hervor Auguft Böchh (f. d.) und Difried Müller 
(1.d.). Die Erziehungstunft erfuhr eine völlige Umgeftaltung zur VBolfsbildung durch Heinrich 
Peftalozzi (f. d.). Die literarifche Kritif erhob fi) gegen Ende diefes Zeitraums aus lang- 
jähriger Schlaffheit zu neuem Leben und bereitete die Bewegungen ber folgenden Zeit vor. 
Doch wenn aud) die Hauptvertreter derfelben bereits vor 1830 wirkſam waren, fo gehören 
fie doc) dem ganzen geiftigen Zuſammenhange nad) der Gegenwart an. 

Sechste Periode: Die Literatur der Gegenwart. — Seit der Julirevolution von 1830 
datirt die jüngſte, noch nicht abgefchloffene Epoche unferer Literatur, über weldje die Urteile 
der Zeitgenofjen weit auseinandergehen, die aber mindeftens einen, aud) bei den einzelnen 
Autoren nachzuweiſenden Entwidelungsgang von gärender Tendenzpoeſie zu künſtleriſch ab- 
geſchloſſenen Schöpfungen aufzeigt. Mit diefer fornlofen, in Profa und Vers polemiſchen, 
burſchikos-reformatoriſchen Zendenzpoefie war das erfte Jahrzehnt von 1830— 40 erfüllt, 
ohne in feinem dunkeln Drange ſich immer des rechten Wegs bewußt zu fein, das Yahrzehnt 
der «jungdentfchen» Bewegung. Bon den aus früherer Zeit herüberwirfenden Einflüffen ſtand 
in erfter Yinie die Philofophie Georg Wilhelm Friedrich Hegel’8 (ſ. d.), die durch ihre alle Ge— 
biete des Wiſſens beherrfchende Syſtematik und Dialektik, namentlich aber durd) ihre Theorie 
der fortichreitenden gefchichtlichen Entwidelung eine die ganze Wiſſenſchaft umgeftaltende 
Macht wurde und in vieler Hinficht die Weltanfhauung des Zeitalters beſtimmte. Geine 
Schule ging nach den verfchiedenften Nichtungen auseinander. Die Althegelianer ſuchten das 
Syſtem mit der Theologie und mit dem beftehenden Staate zu verföhnen. Das Centrum der 
Schule, deffen Vertreter der geiftvolle, vieljeitige, namentlich als Wejthetifer ausgezeichnete 
Karl Roſenkranz (f. d.) ift, näherte fid) in manchen Zugeftändniffen der Linken, welche ſich um 
die «Hallifchen», ſpäter eDeutfchen Jahrbücher⸗ gruppirte. Als die Führer derfelben traten 
David Strauß (f. d.), Meifter einer einfchneidenden theol. Kritik im «Leben Jeſus, in feinen 
Streitfchriften und Biographien an Leſſing's Klarheit und Schärfe erinnernd, dann der fchlag- 
kräftige und Icbensfrifche Berfaffer des «NBefens des Chriſteuthums», Ludwig Feuerbach, und 
der noch Feder zugreifende Arnold Ruge (j. d.) auf. Geringern Einfluß als das Hegel’iche 
Syſtem übte auf die Zeitgenoffen die Philofophie Johann Friedrich Herbart's (j. d.) aus, welche 
fi auf Erklärung und Erläuterung der Erfahrungsbegriffe befchränfte, die Piychologie ma- 
thematisch zu begründen fuchte und in der praftifchen Philojophie die Ethik der Aeſthetik unter- 
ordnete. Ebenfo ift Karl Chriftian Friedrich Kraufe's (f. d.) von echt Humanem Geift durdj- 
drungene und die Freiheit der Affociation als das fociale Princip der Zukunft verfündigende 
Urwefenlehre in ihren Anregungen auf engere Kreife befchränft geblicben. 

Nächſt der Hegel’fchen Philofophie übten einzelne originelle Frauenerfheinungen, Nabel, 
Barnhagen von Enſe's Öattin, und Bettina von Arnim, durd ihren Emancipationsdrang, 
welchen jene in ſibylliniſchen Orakelſprüchen von paradorer Prägnanz, diefe in dithyrambı- 
hen Ergitffen von religions-ſchöpferiſchem Schwunge verkündet hatte, auf die Bewegung der 
jüngern Geifter großen Einfluß aus, der ſpüter durch das Auftreten einer fo kühnen und hodh« 
begabten franz. Schriftitellerin wie Georges Sand mächtig verftärft wide. Die Oppofition 
bes parijer Liberalismus gegen das Königthum der Bourbons, die in der Yulirevolution cul« 
minirte, entflanumte einzelne eifter, wie Ludwig Börne (ſ. d.), zu fcharfer Kritik deutjcher 
Misjtände und zu einer Beleuchtung der literarifchen Zuftände vom Standpunkte polit.-freier 
Tendenz, während Wolfgang Menzel (f. d.) noch refpectlofer unfere Claffifer mit dem Maß— 
ftabe eines deutjchthümelnden Patriotismus und einer engherzigen Moral maß. Genial zer- 
fegend und doch von wunderbarer Innigkeit erlangen die Lieder Heinrich Heine’s (f. d.) wie 
ein Wedruf in die fchwachfelig eingefchläferte Lyrik, während feine Neifebilder und feine Profa- 
Schriften mit ſchlagendem Wig das deutjche Spießbürgerthum geifelten. Gegenüber dem ein- 
tönigen Yambendrama bezeichnen die gleiche Reaction die wit» genialen Dramen Chriftian 
Grabbe's (f. d.), die, reich an großen, doc noch mehr an groteöfen Zügen, die Richtung der 
modernen Kunſtdramatik begründeten, ohne indeß auf die Bühne zu dringen. Unter folcher 
Conftellation der literariſchen Geftirne erftand das « Junge Deutſchland », als der eleftrijche 
Schlag der Yulirevolution Europa erfchüttert und mit polit. Zufunftsträumen erfüllt hatte. 
Die Aufregung und Unruhe der Zeit duldeten Feine fünftlerifch geſchloſſenen Schöpfungen, das 
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Püdler-Musfan (. d.), Publiftit, Novelliftif, Kritik bildeten die Form für einen gegen Staat 
und Kirche, Geſellſchaft und Sitte polemifchen Inhalt. Ein Verbot des deutjchen Bundestags 
1835 bezeichnete eine Oruppe von Shriftitelern als zufammengehörig und gab dem Begriff 
des Zungen Deutjchland eine officiele Beftimmtheit. Die Hauptvertreter deffelben find Kart 
Gutzkow (f. d.), Heinrich Laube (f. d.), Guftav Kithne (f. d.), Theodor Mundt (f. d.) und 
Ludolf Wienbarg (f. d.). Yebterer verrieth ein tüchtiges, kritiſches Talent, doch ift er allzu 
früh verſtummt. Theodor Mundt wirkte anregend auf den verfcjiedenften Gebieten, doch hat 
er durch Bielfchreiberei feine urſprünglich nicht gering zu achtende Begabung verfladht. Guſtav 
Kühne, als Novellift und Kritifer elegant und geiftvoll, hat mit feinen feinempfundenen 
Schöpfungen einen finnigen Leferkreis erfreut, ohme es zu jenen durchgreifenden Wirkungen 
bringen zu Fönnen, durch welche Karl Gutzkow und Heinrich Laube als die productivften Kräfte 
der Schule bis in die jüngfte Zeit einen fich ſtets erneuernden und nachhaltigen Einfluß aus: 
übten. Karl Gutzkow, ein feinorganifirtes, vielfeitiges Talent, vol von Inftinct für die Auf- 
gaben des modernen Geiftes, von glänzender Dialeftif und bedeutfamen Perfpectiven, rührig 
und ftrebfam, eroberte 1839 durd) feinen « Richard Savage» der modernen Richtung das 
deutjche Theater, weldyem er fpäter zahlreiche Schöpfungen fcheufte. In feinen zwei großen 
Zeitromanen, «Die Nitter vom Geifte» und «Der Zauberer von Nom», zeigte Gutzlow eine 
bedeutjamen Aufgaben gewachjene Kraft und Ausdauer der Darftellung, eine Geftalten ſchaf— 
fende Phantafie, und wenn aud) das eigentliche Erzählungstalent gegen die geiftige Bedeutung 
diefer großartigen, das ganze moderne prot. und fath. Leben darftellenden Cufturgemäfde zus 
rüdtritt, fo bleiben fie inmmerhin die hervorragenditen Romanfchöpfungen der Gegenwart. 
Heinrich Yaube, ein frisches und gewandtes Talent, Meifter des Stils in ebenfo lebensvoller 
wie ftiliftiich gefeilter Profa, hat mit mehrern Dramen nachhaltige Bühnenerfolge errungen. 
In feinem großen Roman «Der deutfche Krieg» unternahm ex ein umfafendes Gemälde 
der Epoche des Dreißigjährigen Kriegs, welches eine ungetrübte Frifche der Erfindung und 
Darftellung athmet. Als ein Nachzügler des Jungen Deutfchland muß Guftav Freytag (ſ. d.) 
in feinen erften Dramen «Balentine» und «MWaldeniar» betrachtet werden, während er in 
feinen Romanen «Soll und Haben» und «Die verlorene Handfchrifi» eine neue Richtung 
einfchlug und den realiftifchen Roman nad) dem Vorbilde der engl. Humoriften mit einem in 
Deutſchland feltenen Erfolge ausbaute. Ebenfo viclfeitig, in Kritif, Drama und Roman Ag 
und überdies als Iyrifcher Dichter anerkannt, erfcheint Nobert Prutz (ſ. d.), eine tüchtige un 
gediegene Natur, ſchwunghaft in der Lyrif und von behaglichem Humor in Satire und Ro— 
man. Ebenfalls von vieljeitiger Beweglichkeit und geiftiger Bedeutung find die Leiftungen und 
Schöpfungen Rudolf Gottſchall's (f. d.), der zuerft mit polit. Gedichten auftrat, dann in fei- 
ner «Göttin» und feinem «Zeno» größere epifche Dichtungen von frifcher Kraft und lebendiger 
Phantaſie ſchuf, dabei aber aud) ald Dramatiker in Trauerfpiel und Luftfpiel eine große Pro- 
ductivität entwidelte; als Literarhiftorifer und in feiner «Poetif» betont er mit aller Entſchie— 
denheit das moderne Princip. An die Grabbe’fche Richtung knüpfte Friedrid) Hebbel (f. d.) 
an, ein Dramatifer von fühnen und großen Intentionen, von energiſchem Gepräge des Aus— 
druds und von ficherer Conſequenz dramatischer Motivirung, aber parador in der Wahl ber 
Stoffe und in ihrer Ausführung oft fchroff und verlegend. Als Lyriker ift Hebbel gedanfenreid) 
in einer oft prägnanten, oft herben Form. 

Während diefe Autoren durch ihre, alle Gebiete der Literatur beherrfchende Wirkjanikeit, 
durch die Vereinigung von Theorie und Praxis an die Traditionen unferer claſſiſchen Epoche 
anfniipften, fanden aud) die einzelnen Dichtgattungen hervorragende Pflege. Namentlich darf 
die Blüte der modernen Lyrik fich kühn mit der Lyrik des 18. Jahrh. meffen. An die patrio- 
tifche Lyrik ſchloß ſich zunächft nach der Yulircvolution die Öfterreichiiche an, welche den jugend: 
lichen Schwung freiheitlicher Begeifterung athmete. In glänzendem Bilderreichthum, oft dithy— 
rambifch, oft naiv eröffnete die Mufe des Grafen Karl Alerander von Auersperg (ſ. d.), der 
unter dem Dichternamen Anaftafius Grün auftrat, den Neigen diefer Lyrik. Ihm folgte 
Nimbſch von Strehlenau (ſ. d.), genannt Nikolaus Lenau, ein großer elegifcher Poet, von un« 
nachahmlichem Reiz fchwermüthiger Weltbetradhtung. Der feurige Ungar Karl Bed, die 
böhm. Dichter Morig Hartmann und Alfred Meifiner, alle drei bis in die neueſte Zeit thätig, 
Hartmann in Epos und Novelle von maßvoll künftlerifcher Haltung, Meiner in Drama und 
Noman von regſter Phantafie und moderner Tendenz, knüpfen, auch wo fie eine oppofitionelle 
Nichtung vertreten, oft am ihre öfter. Heimat an, Mit der Thronbefteigung des Könige 
Friedrid) Wilhelm IV. von Preußen gewannen die polit. Tendenzen eine beftimmtere Form, 
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die polit. Lyrik einen beſtimmtern Inhalt. Beranger, Körner und Platen wirkten auf die Lyrik 
Georg Herwegh's (f. d.) ein, der unter der Jugend großen Enthuſiasmus erregte und einen 
Triumphzug durch ganz Deutichland hielt. Ihm fchloffen fi an: Pruß, Hoffmann von 
Fallersleben, ein volfsthiimlicher Liederdichter, Franz Dingelftedt, der geiftreichte und form⸗ 
gewandteſte von diefen Poeten, aud) in Novelle und Drama thätig, fpäter als Bühnenleiter 
und Präfident der Schillerftiftung von förderlichftem Einfluß auf Theater und Literatur, dann 
in feiner legten Epoche Ferdinand, Freiligrath (f. d.), der bei feinem erften Auftreten durch den 
Phantaſiereichthum ıyıd die VBirtuofität der Darftellung in erotifchen Gedichten großes Auffehen 
erregte, in feinen fpätern bei revolutionärer Erhitung doch eine bedeutende Kraft anſchau— 
licher Schilderung zeigte. Die frühverftorbenen ſchleſ. Dichter traten ebenfalld mehr oder we— 
niger in die Fußſtapfen der polit. Lyrik: Morig Graf Strachwitz, von großen Adel der Form 
bei ritterlich feudaler und doch für Deutfdjland glühender Geſinnung, Alfred von Sallet, ge— 
biegen, charaftervoll und gefinnungstüchtig in Gedichten und in dem Laienevangelium, Georg 
von Hauenfhild, genannt Mar Waldan, reichbegabt und hochgebildet, formgewandt in Can» 
zonen und poetifchen Erzählungen, jeanpaulifirend in geiftreichen Nomanen. Einzelne polit. 
Klänge ſchlug auch Emanuel Geibel (f. d.) an, Deutſchlands beliebtefter und productipfter 
Liederdichter, auch trefflicher Situationsmaler, in der Form nad) claffifcher Vollendung ftres 
bend. Er war das Haupt des poctifchen Sreifes, der fi um den König Mar von Baiern 
verfanmelte, dem lange Zeit Dingelftedt, dann Bodenftedt und Paul Heyfe angehörten, letz— 
terer ein feiner Novellift und akademiſch gefchulter poetifcher Erzähler, im Drama zwifchen 
dilettantifcher Kumftdichtung und effectvoll Holzfchnittartiger Vollsdichtung ſchwanlend. Geibel 
führte auch Hermann Lingg in die Literatur ein, einen büftern Elegiker wie Lenau, nur 
mit weltgefchichtlichen Berfpectiven. Eine mehr vereinfante Stellung nimmt der Dichter des 
afaienbreviers», Leopold Schefer (f. d.), ein, in feinen Gedichten Ichrhaft und anafreontifch 
nad) orient. und claffischen Muftern, in feinen Novellen traumhaft phantaftifch, Vertreter einer 
pantheiftifchen Weltanfchauung. Ebenfo ifolirt ftcht Wilhelm Jordan, philofophifch bedeutend 
im «Demiurgos», dabei nad) fünftlerifchen Zielen ftrebend. Von den epiſch-lyriſchen Dich- 
tern find noch hervorzuheben Gottfried Kinkel, befannt durch revolutionäre Thätigleit, in fei- 
nen Werfen harmonifch und finnig; Oskar von Redwitz, der mit feinem fanatifchen Gedicht 
«Amaranth» großes Auffehen erregte, feitdem aber in feinen Dramen cine gemäßigtere Rich— 
tung einfchlug; Otto Roguette, deffen Hauptwerk die ſchalkhafte Erzählung « Waldmeifters 
Drautfahrt» ift, goethifivend in feinen Gedichten; der Bertreter des preuß. Patriotismus, 
Ehriftian Friedrich Scherenberg, bei Mangel an fünftlerifcher Teile doch oft von ſchlagender 
Kedheit des bildlichen Ausdruds, und der productive, forıngewandte Adolf Böttger. Bon ges 
felligen und gemüthlichen Liederdichtern find hervorzuheben der aud) im Drama, im Künftler« 
und Bolfsroman durch Gemüthsfriſche anziehende Karl von Holtei, Auguft Kopiſch, Nobert 
Reinick u. f. w. Unter den Dicjterinnen nimmt Annette Freiin von Drofte- Hülshoff durch 
originelles Darftellungstalent den erften Rang ein. 

Außer Gutzkow, Yaube, Hebbel, Pruß, Gottfchall und Freytag find noch mehrere, auf den 
deutfchen Nepertoiren eingebürgerte Dramatifer zu nennen. Bedeutender, durd) dichterifche 
Mittel errungener Erfolge darf ſich Graf Mind)» Bellinghanfen (f. d.), genannt Friedrich 
Halm, feit drei Jahrzehnten rühmen. Seine befannteften älteften Dramen, «Grifeldis» und 
«Der Sohn der Wildnißo, hatten große Iyrifche Schönheiten, doch einen ſchwächlich-ſentimen- 
talen Zug. Höher fteht durch) patriotischen Schwung und energiſche Charakteriftit «Der Fech— 
ter von Havennan. Minder erfolgreic) waren die Dramen von Julius Mofen, der ſich auch 
als gediegener Lyriker hervorgethan, trog ihres dichterifchen Schwungs. Dagegen errang 
einen über Deutfchland hinausreichenden Erfolg Samuel Mofenthal mit feiner «Deborah». 
Der Hebbel-Grabbe'ſchen Richtung fchlofien fi an Dtto Ludwig, energifch in Charafter- 
darftellung und dramatifchem Ausdrud, doch verfchroben in der Compofition, Nobert Grie- 
penferl, 3. 2. Klein u. a. Ein glänzendes Effectſtück war Brachvogel's «Narcig». Als 
Vertreterin der Vühnenproduction ohne künſtleriſche Ziele fteht die überaus prodnctive Char: 
fotte Birdy- Pfeiffer da. Ihr Schließen fich als Pfleger des Converfationsitids der in bühnen— 
wirffamen Erfindungen und Combinationen geſchickte Roderich Benedir, Eduard Bauernfeld, 
ein Meifter wisigen Dialogs, die Nachfolger Kotzebue's im Feden Wurf der Compofition, Karl 
Töpfer, Karl Blum u. a. an. Den feinern Salonton, trafen namentlich) Feodor Wehl und 
Guſtav zu Putlig, welcher letere auch im ernftern Drama ein fcägenswerthes Talent bes 
fundete. Einer Wiedergeburt ebenfo bedürftig wie fähig ift die deutfche Poſſe, die bei aller 
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Verwilderung Keime einer beſſern Zukunft in ſich trägt. Doch kann dieſe Wiedergeburt nur in 
moderner Form, nicht durch Anlehnung an das ariſtophaniſche Muſter vor ſich gehen. 

Die Romandichtung der jüngſten Zeit ſpiegelt die verſchiedenſten Tendenzen und Rich— 
tungen wider. Ihre Bedeutung iſt bei der in Deutſchland herrſchenden Leſewuth nicht zu uns 
terſchützen. Die Maſſe des kaum verarbeiteten Rohſtoffs droht indeß die beſſern Muſter zu 
verdrängen. Der moderne Culturroman, von Gutzkow, Freytag und Prutz mit künſtleriſchen 
Tendenzen angebaut, wurde ebenſo tüchtig durch den feinen Charakter- und Sittenmaler Levin 
Schücking (ſ. d.), durch Fanny Lewald (ſ. d.), Robert Giſeke (f. d.) u.a. vertreten. Dem 
Salonroman, mit glänzender Virtuoſität von Alexander Freiherrn von Sternberg (f. d.), mit 
poetiſchem Reiz, doch capriciös nad) Inhalt und Form von der zuletzt ins ultramontane 
Lager übergegangenen Gräfin Ida Hahn- Hahn behandelt, trat der Volfsroman gegenüber, 
die realiftifche Dorfgefchichte, oft poeſielos, oft Fofett, dod) al8 Reaction gegen die Leber» 
ſchwenglichkeiten des Salons nicht ohne gutes Net. In derb- praktiſchem Sinne bäuer— 
licher Moral bildete ihn Jeremias Gotthelf (f. Bitzius) aus, während Auerbad) (f. d.) ihm 
mancherlei glänzende Lichter dev Empfindung und Reflexion auffegte. Der hiftor. Roman, 
fir den Laube ein tüchtiges Mufter aufgeftellt, wurde durch Wilibald Aleris, den Walter 
Scott der Mark Brandenburg, und durch den geiftvollen Heinrich Koenig (f. d.) in künſt— 
lerifcher Weife behandelt. Wennfhon früher bei Spindler und Ludwig Stord) das Stoff- 
artige überwog, fo findet dic$ in noch erhöhten Grade in dem modernen Memoirenroman 
ftatt, al8 deffen Hauptvertreterin die fee, productive Luife Mühlbach gelten kann, welche 
den von Frau von Paalzow noch Fünftlerifch gepflegten hiſtor. Roman der principlofen Ver— 
wilderung preisgab und zahlreiche Nachfolger fand. Auch Brachvogel ſchließt ſich in feinen 
Romanen diefer Michtung an. Die rohe Mifchung des Geſchichtlichen und frei Erfundenen 
ift nur darauf berechnet, den Heißhunger des Lefepublitums zu befriedigen. Als eine be— 
fondere Gattung kann der fremdländifche Reiſe- und Seeroman gelten, deffen genialfter Ver— 
treter Charles Sealsfield (ſ. d.) ift. 

Der in den zahlreichen Ausläufern des Leihbibliothekenromans entarteten Proſa trat eine 
gediegene wiffenfchaftliche Profa gegenüber. Der PhHilofoph Arthur Schopenhauer (f. d.), ein 
geiftvoller Vertreter des Peſſimismus, ift Meifter eines Haren und ſcharfen Stils. Unfere 
Hiftorifer hielten fich nicht alle von Anflängen an die gefchraubte Würde eines Johannes 
von Miller frei. Dies gilt von Friedrich) Dahlmann (f. d.), von Johann Guftav Droyfen 
(f. d.) und von Gottfried Georg Gervinus (f. d.), deifen «Geſchichte des 19. Jahrh.» durd) 
Gründlichkeit und Lebendigkeit der Darftellung einen hervorragenden Rang behauptet. Aus— 
gezeichnet durdr feinen Pragmatismus ift Leopold Ranke (ſ. d.) und einer der gründlichiten 
Forscher Georg Heinridy Perg (f. d.). Außerdem find der frifche und energifche Theodor 
Mommfen (f. d.), Heinrich von Sybel (f. d.), der die Franzöfifche Revolution in gänzlich 
neuen Lichte darftellte, Mar Dunder (f. d.), der warmlebendige und geiftvolle Hijtorifer des 
Alterthums, Ludwig Häuffer (f. d.), Wilhelm Gieſebrecht (f. d.), Heinrich Beitzke u. a. zu 
nennen. Mit dem Auffhwunge der Gefcichtfchreibung hängt die Entwidelung einer gebils 
deten Publiciſtik zuſammen. Ebenfo bedeutend regte und fteigerte ſich das Streben, die großen 
Refultate der naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen unſerer Zeit in die allgemeine Bildung auf— 
zunehmen und zu höherer und geläuterter Yebensanfchauung zu verarbeiten. Einen mächtigen 
Anftoß Hierzu gab Alexander von Humboldt durch die «Anfichten der Natur» und den «Kos— 
mos». Auf Popufarifirung der Naturwiffenfchaften wirkten ganz befonders Lorenz Dfen, Karl 
Friedric; Burdach, der große Chemiker Yuftus Freiherr von Liebig, E. ©. Carus, Bernhard 
Sotta, M. I. Schleiden, Hermann Burmeifter, C. U. Roßmäßler u. a. Eine forgfältigere 
Beachtung fand endlich auch feit längerer Zeit die früher gänzlich vernadhläfjigte Vollkslite— 
ratur, Die Journaliſtik litt unter den Einflüffen der Nevolutionsjahre; gegenwärtig erfreuen 
ſich die illuftrirten Unterhaltumgsblätter der weiteften Verbreitung. Ungeachtet der ausgezeich— 
neten äſthetiſchen Peiftungen Friedrich Viſcher's (f. d.), der geſchmackvollen Schriften Morig 
Carriere's und der nicht umvichtigen Forſchungen Adolf Zeifing’s, denen ſich auf dramatur- 
gifchem Gebiete Theodor Nötfcher anſchließt, leidet die literarifche Kritik an Zerfplitterung 
und läht einen tonangebenden Mittelpunkt vermiffen. Im ganzen aber zeigt die deutfche Li— 
teratur der Gegenwart einen erfreulichen Aufſchwung, große Rührigkeit nad) allen Richtungen 
hin und einen Kreis hervorragender Talente. 

Unter den neuern Darftellungen der Gefchichte der deutfchen Nationalliteratur find hervor« 
zuheben: Wachler, «Borlefungen über die Geſchichte der deutfchen Natiomalliteraturn (2 Bde—., 
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Frankf. 1818—19; 2. Aufl. 1834); Koberftein, «Grundriß der deutſchen Nationalfiteratur» 
(Lpz. 1827; 4. Aufl, Bd. 1—3, Lpz. 1845— 65); Gervinus, «Geſchichte der poetifchen Natio- 
nalliteratur ber Deutjchen» (5 Bde., Lpz. 1835 —42; 4. Aufl. 1853); Vilmar, «Vorlefungen 
über die Gefchichte der deutjchen Nationalliteratur» (Marb. 1847; 10. Aufl. 1864); Wader- 
nagel, «Geſchichte der deutſchen Literatur» (Bafel 1851 fg.); Gödeke, « Grundriß zur Gefchichte 
ber beutfchen Dichtung» (Bd. 1—3, Dresd. 1860 fg.); Kurz, «Gefchichte der deutfchen Pitera- 
tur» (3 Bde., Lpz. 1851 —59; 4. Uufl,, 1863— 64); Cholevius, «Gefchichte der deutfchen 
Poeſie nad) ihren antifen Elementen» (2 Bde., Lpz. 1854— 56). Die deutfche Piteratur der 
neuern amd neneften Zeit insbefondere behandeln: Gruppe, «Geſchichte der deutfchen Poeſie in 
den legten drei Yahrhunderten» (Bd. 1, Mind). 1865); Löbell, «Die Entwidelung der deut- 
fchen Pocfie von Klopſtock's erftem Auftreten bis zu Goethe's Tode» (Bd. 1— 3, Braunſchw. 
1856 — 65); Hillebrand, « Die deutſche Nationalliteratur des 18. Yahrh.» (3 Bde., Gotha 
1845 — 47); Hettner, eLiteraturgefchichte des 18. Jahrh.“ (THl. 3, Buch 1 u. 2, Braunſchw. 
1862 —64); Julian Schmidt, «Gefchichte der deutfchen Literatur im 19. Jahrh.» (2 Bde., 
vLpz. 1853; 4. Aufl, 3 Bde, 1858) und «Geſchichte des geiftigen Lebens in Deutfchland don 
Leibniz bis auf Leſſing's Tod» (2 Bde., Lpz. 1861 — 64); Gottſchall, «Geſchichte der deut- 
ſchen Nationalliteratur in der erften Hälfte des 19. Yahrh.» (2 Bde., Brest. 1855; 2. Aufl., 
3 Bde., 1860); Pruß, «Die deutfche Literatur der Gegenwart» (2 Bde; 2. Aufl. Lpz. 1860). 
Deut F Meer, ſ. Nordſee. 

Deutſche Mundarten. Den erſten Spuren eines Auseinandergehens der Laute in der 
beutjchen Sprache begegnen wir in den durch röm. Schriftfteller überlieferten Eigennamen. 
Mir finden z. B. die herusfifchen Firften aus der Familie des Arminius Segimerus, Inguio— 
merus, Actumerus neben den freilid um 300 9. fpätern Alemannenfönigen Chrodomärius, 
Babomärius (vom goth. merjan: verkündigen; goth. mers, althochdeutſch märt, neuhochdeutſch 
märe: berühmt); ferner aus derfelben cherusliſchen Familie einen Chariomerus, neben dein Ale— 
mannenkönige Hariobaudus (vom got). Harjis, althochdeutſch Hari: das Heer): alfo bereits an- 
hebende Unterfchiede in Vocalen und Conſonanten bei zwei VBölferfchaften, von denen die cine 
fpäter entjchteden dem niederbeutfchen, die andere dem hochdeutſchen Sprachgebiete zugehörte, 
Durchgreifend weichen fodann von allen diefen Eigennamen die Lautverhältniffe der durch Ulfilas 
(um 370) in die Literatur tretenden goth. Sprache ab, indem ſämmtliche ſtumme Confonanten 
nad) dem Geſetze der Lautverſchiebung (f. d.) um eine Stufe fortgerückt find, und fogar innerhalb 
der goth. Sprache laſſen fich wieder mundartliche Bärbungen unterfcheiden. Mit dem 7. Jahrh. 
beginnen darauf die erhaltenen Sprachdeukmäler der übrigen deutjchen Stämme, aus benen 
fid) zunächft die Trennung ſämmtlicher deutfcher VBölferfchaften in zwei große Sprachgebiete, 
das oberdeutjche und das niederdeutiche, als vollendete Thatfache ergibt, Eigenthiimlich dem 
Oberdeutſchen zeigt fich die Vollendung ber Lautverfchiebung durch Fortritden der ſtummen 
Eonfonanten auf die dritte Stufe, die Borliebe für vollere, härtere Laute und das Ueberwiegen 
der tieferliegenden Sprachorgane, Bruft und Kehle; während die nicderdeutfchen Dialekte 
auf der zweiten (goth.) Conſonantſtufe verharren, breitere amd weichere Laute lieben und bie 
Borberorgane vorherrichen laſſen. Die geogr. Grenze zwiſchen beiden Sprachgebieten ſcheint 
ſchon damals die heutige Linie, von der Mündung der Ruhr und Sieg in den Rhein bis zum 
Harze, ziemlich eingehalten zu haben. Zur oberdeutſchen Sprachgeſtaltung gehörten die Ale— 
mannen (Schwaben), Baiern und Langobarden; zur niederdeutſchen die Weſtfalen, Sachſen, 
Frieſen, Gothen und Skandinavier. Vermittelnd zwiſchen beiden ſtanden die auf der Sprach— 
grenze wohnenden Heſſen und Thilringer und die vom Niederrhein aufwärts gezogenen Fran- 
ten. Unſicher ift noch die Einreihung dev Burgunder, deren Sprache nad) den wenigen er- 
haltenen Eigennamen und Gloffen dem Gothiſchen näher geftanden haben mag als dem Hod)- 
deutfchen; doc; lönnen fie in ben fpätern Sigen des Volks (vom ber wefll. Schweiz hinein nad) 
Frankreich) bedeutende hochdeutſche Einflüffe erfahren Haben. Ueber der weitern Entwidelung 
der Mumdarten diefer Stämme waltete ein fehr verſchiedenes Schidjal. Ganz zu Grunde 
gingen außer den Gothen und Burgundern aud) die Langobarden, ohne andere Sprachreſte zu 
hinterlaffen als einige Eigennamen und ſpärliche Gloſſen. Dagegen traten die Slandinavier 
und die Briefen ganz aus dem Kreife der gemeinen niederdeutfchen Form heraus und fchufen fich 
eine eigene Literatur und Schriftſprache. Doc) erzeugte die frief. Sprache (f. Friefen) nur 
weniges und ſank fpäter wieder zu einer auch geographiich in immer engere Grenzen gedrängten 
Mundart herab. Die Sprache der Skandinavier entfaltete zunächft in Norwegen und auf I8: 
land eine reiche und bedeutungsvolle Yiteratur (die fog. altnordifche oder isländiſche), während 
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fi) etwas fpäter in Schweden und in Dänemark zwei neue Schriftfprachen, die däniſche und 
die ſchwediſche, entwidelten. Ferner erwuchs aus einem andern ſchwachen niederdeutfchen Zweige 
der gewaltige Baum einer Weltfprache, der englifchen. Endlich ging noch eine felbjtändige 
Literatur und Schriftfprache aus der niederdeutfchen hervor, die niederländifche, welche fi 
jpäter in zwei wenig unterfdjiedene Zweige, das VBlämifche und das Holländifche, fpaltete. 

Die Übrigen, im eigentlichen Deutschland verharrenden Stämme änderten pun zwar feit 
der farolingifchen Zeit ihre Sitze im wefentlichen nicht mehr, aber wol feiner mochte felbft da— 
mals feine urfprüngliche Mundart noch rein und ungetrübt befigen. Denn durch die gewaltige 
Bewegung der vorangegangenen Yahrhunderte hatten ſich alle Völferverhältnifie fo vielfach 
verfhoben, daß die Benennungen Alemannen, Franken u. f. w. neben dem herrfchenden und 
wol auch der Zahl nad) überwiegenden Beftandtheile der Bevölkerung nun nothwendig aud) 
die vielen Heinern, in der Geſchichte verfchollenen Stämme und die zurücgebliebenen Reſte 
der frühern Bewohner unter fid) begreifen mußten. Dem entfprechend zeigen auch die Sprad)- 
denfmäler Oberdeutſchlands in der althochdeutſchen Periode zwar eine reiche Fülle dialektifcher 
Verſchiedenheiten, aber doc, auch wieder fo zahlreiche, jo mannichfad) ſich kreuzende, fo un- 
merklich, verflichende Uebergänge, daß es der Grammatik noch nicht gelungen ift, die unter- 
ſcheidenden Merkmale der einzelnen Dialekte volljtändig zu gewinnen und ihre gegenfeitigen 
Grenzen feftzuftellen. Um einige fichere Beifpiele anzuführen, vertritt den fränf, Dialekt des 
8. Jahrh. die Ueberfegung der Abhandlung Iſidor's «De nativitate domini» ; den bairifchen des 
9. Jahrh. das Gedicht «Muspilliv; den alemannifchen des 8. Jahrh. die fanctgallifche Ueber— 
ksung der Benedictinerregel und eine Interlinenrverfion Ambroſiſcher Hymnen, und den 
Ihen ziemlich abgefchliffenen und verblaßten alemannifchen Dialelt des 11. Jahrh. eine Keihe 
von Ueberfegungen aus der Feder fanctgallifcher Möndje, namentlich Notler's. Das beden- 
tendfte Werk des Zeitraums dagegen, das Evangelienbud) Otfried's, zeigt eine zwar im der 
Örundlage oberdeutfche, aber durch niederdeutſchen Einfluß weicher und wohliautender ge 
ſtimmte Sprache, aljo eine Miſchung alemannischer und fränf. Elemente, zu denen vielleicht 
noch burgundifches getreten fein mag. Aud) das Mittelland Heffen Hat ein unfchägbares Dent- 
mal aufzuweifen int Hildebrandsliede. Der niederdeutſchen Mundart endlich, über deren beide 
Zweige, den weftfältfchen und fächfifchen, in diefer Periode anderweite Quellen fehlen, gehört 
der «Heliand» (f. d.) an, dem man das Miinfterland als Heimat anweifen darf. 

Keiner deutjchen Mundart war es in diefer erften Periode gelungen, Werfe aufzuftellen, 
welche ihr die Herrſchaft tiber andere Dialekte verfchafft hätten. Bielmehr waltet in jedem ber 
erhaltenen Denkmäler die Mundart des Verfaſſers oder aud) des Schreibers, die nicht nur 
nah Ort, fondern aud) nad) Zeit eine verfchiedene war. Dabei verblieb es im großen und 
ganzen auch in der mittelhochdeutichen Periode, denn das bis vor kurzem behauptete und allge 
mein geglaubte Uebergewicht, das die fhwäb. Mundart während ber Regierung der Staufen 
über die andern oberdeutfchen Dialckte joll gehabt haben, hat in Wahrheit niemals beftanden. 
Zwar waren, nachdem die deutfche Sprache im Laufe der Jahrhunderte den Reichthum an 
Lauten mehr und mehr eingebüßt und nameuntlich hier mehr, dort weniger die alten tönenden 
Flexiousvocale a o u durchweg zu e abgefchwächt hatte, die Unterfchiede zwifchen den einzelnen 
deutſchen Mundarten nicht mehr fo groß wie früher, aber völlig wurden fie niemals aufge 
hoben, und vollends von einer Herrfchaft des Schwäbifchen kann feine Rede fein, (Vgl. Pfeiffer, 
alleber Weſen und Bildung der höfiſchen Sprache in mittelhochdeutſcher Zeit», Wien 1861.) 
Eine merkwürdige und folgenreiche Veränderung vollzog fi) von der Dlitte des 13. Yahrh. 
an in der bair.»öjterr. Mundart, indem hier i zu ei, ü und ou zu au, iu zur eu umd fpäter, 
durch die vegensburger Reichstage und die faiferl. Kanzlei an Ausbreitung gewinnend, die 
Hauptgrundlage wurden für die Bildung der neuhochdeutſchen Schriftſprache. 

Die nieberdeutfche Sprache ſchien ihre befte Kraft an die aus ihr hervorgegangenen und 
zu voller Selbftändigkeit erwachſenen Piteraturfprachen, die angelfächfifche (engl.) niederländische 
und die ſtandinaviſchen, abgegeben zu haben, Was von ihr im engern Sinne deutſch geblieben 
war, die ſchlechthin fo genannten niederdeutfchen Mundarten, ftanden an Zahl und Gehalt 
ihrer Erzeugniſſe weit hinter der oberdeutfchen Fülle zurüd. Daß fie auf das Dberdentfche 
irgend erheblichen Einfluß geübt, ift ſchon aus diefem Grunde unwahrſcheinlich und kaum nach- 
zuweiſen. Wol aber fand das Umgefehrte ftatt, und hier war die Einwirkung eine ftarfe und 
nachhaltige. Recht anfchaulic zeigt ſich die überlegene Macht des Dberdeutjchen gerade an 
dem wichtigften und am meiften verbreiteten miederdeutfchen Werke, dem im 13. Jahrh. ver- 
faßten Sachſenſpiegel (f. d.). Diefer wurde nicht nur bald nach feiner Entftehung ins Ober- 
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fähfifche umgefchrichen, fondern erlangte gerade in diefer neuen Geſtalt den größern Beifall. 
Borzugsweife dein Eadjfenfpiegel und den zahlreichen andern ſich daranfnüpfenden Hects- 
büchern, welche in den magdeburgifchen, meißnifchen und fchlef. Ländern entftanden und bis 
nad) dem weftpreuß. Culm ſich hinzogen, verdankte die oberſächſ. Mundart ihre wachſende 
Ausbildung und Verbreitung, durch die fie fpäter berechtigt wurde, in Verbindung mit der 
öfterreichifchen, eine Hauptgrundlage für die Spradye Luther's abzugeben, Mit Luther aber 
erloſch die Geltung der Dialekte fir die Literatur und die höhern Bildungskreiſe. Sehr bald 
wichen vor der neuen hochdeutjchen Echriftiprache die oberdeutichen Dialekte zurüd, und aud) 
die niederdeutfchen, welche ihr ferner ftanden, überliehen ihr almählic die Alleinherrichaft in 
Literatur, Kirche und Schule. 

Wenn von da ab Schriftiteller fich der Dialekte bedienten, fo geſchah das mit ber 
ſtimmtem Dewußtfein und in der Abficht, beftimmte Wirkungen zu erreichen. Als eins der 
früheften Beifpiele mag Andreas Gryphius gelten, der (1660) fein Luſtſpiel: «Das verliebte 
Geſpenſto, mit einer dramatifirten Idylle: «Die gelichte Dornrofe», in fchlei. Dialekte durch» 
webte, nachdem fchon in den 9. 1593—94 Herzog Heinrich Yulius von Braunfchweig in 
feinen Stücken Bauern und Luftigmacher ſich des ſchwäb., thüring., niederfächl. Dialelts hatte 
bedienen laſſen. Häufiger wurden die VBerfuche in den verfchiedenen Mundarten, und felbit 
umfafjendere Saumlungen mundartlicher Gedichte erfchienen im nicht geringer Anzahl, feit in 
der legten Hälfte des 18. Jahrh. alle Dichtgattungen in der hochdeutfchen Literatur fich ente 
faltet hatten. Aber nur wenige Schriftfteller vermochten in muudartlicher Faſſung Befrie— 
digendes zu erreichen. Das Höchſte in diefer Darftellung gelang dem liebenswürdigen Hebel 
in feinen «Alemanniſchen Gedichten». Nächſt ihm zeichnen fid) aus Franz Kobell, der fi) in 
der bair. wie der pfälz. Mundart mit gleicher Gewandtheit bewegt, und Franz Stelzhamer, der 
mehrere Gedichtfammlungen in oberöfterr. Mundart veröffentlicht hat. Unter den Dichtern, 
welche fic des Niederdeutfchen bedienten, haben fich in jüngfter Zeit befonders Klaus Groth 
und Fritz Reuter einen gead)teten Nanıen erworben. Bon andern Verſuchen in dentfchen Mund» 
arten find noch befonders hervorzuheben: die bair. Stücke in Bucher's « Werken» (6 Bde., 
Mind.1819— 22), Grübel's «Gedichte in nürnberger Mimdart», G. Dan, Arnold's Luft 
fpiel «Der Pfingftmontag» in ftrasburger Dialekt; die franffurter Yocalpoffen von K. Maik 
und W. Sauerwein; die Dichtungen Caſtelli's und Seidl's in niederöfterr., die Kaltenbrunner's 
und Schloſſer's in oberöfterr. Mundart; Holtei's «Schleſiſche Gedichten ; die Schriften und 
Poefien von Schaft. Eailer und C. Weitzmann in ſchwäb. Dialekt; Uſteri's «Gedichte in zür— 
cheriſcher Mundart» ; endlich die Gedichte Bornemann's in märfifcher und die Predigten Jobſt 
Sadınann’s in kalenbergifcher Mundart. Ein Verzeichniß niederdeuticher Werke lieferte Scheller 
in der «Bücherkunde der ſaſſiſch-niederdeutſchen Sprache« (Braunſchw. 1826). 

Eine vorurtheilsfveie, allfeitige und begründete Würdigung der Mundarten ward erft mög« 
lich durch die junge Wiffenfchaft der deutfchen Philologie. Nur die hiſtor. Grammatik fonnte 
die Räthſel der mundartlichen Formen und Wortbedeutungen mit Erfolg zu löfen fuchen und 
aus dem hier noc vorhandenen urſprünglichen Yeben manche Lücke der ältern und neuern 
Schriftiprache ergänzen, manche verdunfelte Bezichung wieder aufhellen; nur die deutjche Alter: 
thumswiſſenſchaft konnte jene zahlreichen Goldtörner entdeden und verwerten, welche oft aus 
graueſtem Alterthume her ſich unter diefer unſcheinbaren Hülle erhalten hatten. Wie loh— 
nend folche Studien find, hat ſchon früher, feit 1821, Schmeller bewieſen in feiner mufter: 
haften grammatiſchen und Terifalifchen Behandlung der bair. Mundarten. Nächft den bair. 
haben die ſchweiz. Mundarten fleifige Bearbeitung erfahren durch Stalder («VBerfud eines 
Schweiz. Ydiotifono, X Bde, Aarau 1812; «Die Yandesiprachen der Echweiz», Aarau 1819) 
und Tobler («Appenzelliſcher Sprachſchatz», Zürich) 1837). Für die übrigen Mundarten find 
unter den ältern Werken als noch unentbehrlich hervorzuheben: «Das wefterwäldifche Idio— 
tifon» von K. CH. L. Schmidt (Hadamar und Herborn 1800); Reinwald's «Hennebergiſches 
Jdiotifon» (2 Bde, Verl. und Stettin 1793— 1801); I. Ch. Schmid's «Verſuch eines 
fchwäb. Ydiotifon» (Berl. und Stettin 1795) md «Schwäb. Wörterbuch» (Stuttg. 1845); 
Höfer's «Etymolog. Wörterbuch der in Oeſterreich üblichen Mundart» (3 Bde., Yinz 1815) 
und «Die VBolfsiprache in Oeſterreich, vorziiglicy ob der Enns» (Wien 1800); der «Verſuch 
eines bremifch = niederfäch]. Wörterbuchs» (5 Bde, Brem. 1767—71); Schütze's «Holjtein. 
Vdiotifon» (3 Bde, Hamb. 1800— 2); Richey's «Idioticon Hamburgense» (Hamb. 1755); 
Ritter's «Grammatik der medlenb, » plattdeutihen Mundart» (Noft. 1832); Dähnert's 
a Plattdeutfch.s Wörterbudjn (Stralf. 1781) und Strodtmaun's «Idioticon Osnabrugense » 
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(2pz. und Altona 1756). Von neuern Arbeiten find zu nennen: «Schwäb.- augsburgifches 
Mörterbudy» von Birlinger (Mind). 1864); «Tiroliſches Yiotifon» von Schöpf (Funsbr, 
1865); «Kärntiiches Wörterbuch» von Lexer (Lpz. 1862); «Beiträge zu einem ſchleſ. Wörter- 
buch» von Weinhold (Wien 1855); «Wörterbuch der niederdeutfchen Mundart der Fürſten— 
thiimer Göttingen und Grubenhagen» von Schambach (Hannov. 1858); «Wörterbuch der 
altmärkiich-plattdeutichen Mundart» von Danneil (Salzwedel 1859); «Dftfrief. Wörterbuch» 
von Stürenberg (Aurich 1857); «Die nordfrief. Mundart nad) der föhringer und amrumer 
Mundart» von Yohanfen (Kiel 1862). Endlich die vortreffliche Zeitfchrift von Frommann: 
«Die deutſchen Mundarten» (Nürnb. u. Nördl., 6 Yahrg., 1854— 59). Auch Arbeiten, die 
fid) über ſämmtliche ober» oder niederdeutiche Mumdarten, wie auch über beiderlei Dialekte 
zugleich verbreiteten, hatte man früher bereits verfucht, ſowol in theoretifcher Faſſung als in 
Geftalt von Ydiotifen und Qucllenfammlungen. Gegenwärtig haben fie faft nur noch Werth 
durch die mitgetheilten Proben. So die Werke von Fulda, Kinderling und Radlof. Alle 
frühern Sammlungen übertrifft an Vollftändigfeit das noch unvollendete Werk Firmenich's, 
a&ermaniens Bölferftiimmen» (Bd. 1—3, Berl. 1843 — 64). Die Literatur der deutſchen 
Mundarten ftellten zufammen Hoffmann von Fallersleben in feiner «Deutichen Philologie» 
(Berl. 1836) und Trömel (Halle 1854). Berfuche, ſämmtliche deutfche Mundarten nad) ihrer 
Berbreitung graphifc) darzuftellen, find Kiepert's «Nationalitätstarte von Deutichland» (Weim. 
1848), Bernhardi’8 «Sprachkarte von Deutichland» (Kaſſel 1843; 2. Aufl. 1849) und die 
Karten von Berghaus in deffen «Phnfifalifcher Atlas» (Abth. 8, Gotha 1852). Zwar ift es 
gelungen, die Sprachgrenze gegen die fremden Zungen überall hin mit Oenauigfeit zu beftim- 
men, doch wird eine Abgrenzung der Mundarten im Innern des Sprachgebietö erft nad} ge 
nanern Einzelforfchungen möglich) fein. 

Das Gefammtgebiet des Oberdeutſchen fcheidet ſich fehr beftimmt im zwei Häfften, eine 
rein oberdentfche, welche wir die fliddeutsche nennen wollen, und eine mitteldeutfche, die bei weſent— 
Lich oberdeutſchem Charakter dod) mehr oder minder ftarfe Einmiſchung niederdeutſcher Elemente 
zeigt. Als Grenze beider Hälften kann man ſich etwa eine durch Karlsruhe und Regensburg 
gelegte, weftlid, big an die Bogefen, öjtlid) bis an den Böhmerwald verlängerte gerade Linie 
denken. Unter den fitddentfchen Mundarten nun zeigt die ältefte Geftalt die alemannifche, aus: 
gebehnt über die deutfche Schweiz, Vorarlberg, Baden und Elfaß (zwifchen Schwarzwald und 
Bogefen) bis nördlich gegen Raftadt und Hagenau. Am alterthümlichſten und rauheſten Tautet 
fie in der Schweiz, anı meiften durch fremde und neue Beftandtheile geftört in ınd um Stras- 
burg. Oeſtlich von ihr reicht bis an den Lech mit etwas jüngern Bildungen die ſchwäb. Mund» 
art. Wiederum dftlich breitet fi) die bair. Mundart vom Lech bis iiber die Grenze Ungarns, 
gleich der ober = und niederfächfifchen ihre große Ausdehnung dem Umftande verdanfend, da bei 
der Wiedereroberung Hftl. Länder nicht Deutfche unterworfen wurden, deren abweichende Rede— 
form die Mundart geftört haben wilrde, fondern Slawen, deren fremde Sprache ohne fonder- 
fiche Rückwirkung erlofh. In einzelnen Punkten fcheidet ſich das Bairiſche von der öfterr. 
Sprachweiſe. Noch gehören zu dem ſüddeutſchen Mundarten einige Gemeinden mit etwa 
7000 E. ſüdlich vom Monte-Rofa, wahrfcheinlich einft durch den Goldbergbau dorthin ges 
führt, dem Urfprunge nad) vielleicht Burgunder und jegt zum alemannifchen Dialekte zu rech— 
nen; ferner in den venedifchen Alpen die fog. 13 Kommunen mit ungefähr 9000 E., von 
denen noch gegen 1800 die deutſche Sprache auch zum häuslichen Gebrauche reden, und bie 
7 Communen mit 30000 Seelen, beide möglicherweife einft durch den Silber und Kupfer 
bau der Biſchöfe von Trient in diefe Gegend gebracht und in ihren gegenwärtigen Dialekte 
dem Hochdeutjchen des 12. und 13. Jahrh. nod) ziemlich naheftehend. Endlich wohnen auf einer 
Spradjinfel mit dem Hauptorte Gottſchee im wendifchen Krain unter Laibach gegen 23000 
Deutſche, wahrſcheinlich Nachkommen von Coloniften freifingifcher Hloftergüter. Nicht vein 
oberbeutfch, fondern mit niederdeutfchen Beftandtheilen vielfach gemifcht, ift die Sprache der 
von Einwanderern verfchiedener Zeiten und Gegenden abſtammenden Deutjchen oder ben fog. 
Sachſen in Siebenbürgen, die auf 195 Q.-M. zufammen etwa 250000 Seelen betragen, 
und ähnlich auch der Dialekt von etwa 50000 Deutfchen in der Zips, welche wahrſcheinlich 
von Bergleuten abſtammen, die feit dem 12. Jahrh. eingewandert fein mögen. Vgl. Schott, 
«Die deutfchen Colonien in Piemont» (Stuttg. 1842); Schmeller, «Cimbriſches Wörterbuch)» 
(Wien 1855); Schröer, «Beitrag zu einem Wörterbuche der deutjchen Mundarten des ungar. 
Berglandes» (Wien 1858 —59), und «BVerſuch einer Darftellung der deutſchen Mundarten 
bes ungar. Berglandes» (Wien 1864). 
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Die Örenzlinie zwiſchen den mittel» und niederdeutichen Mundarten wird ungefähr durd) 
folgende Punkte beftimmt: Aachen, Bonn, Kaffel, Nordhauſen (mit der vorgefchobenen ober- 
deutfchen Spradinfel Klausthal), Kalbe, Deffau, Wittenberg, Lübben, Kroffen, Meferig. Im 
Weſten diefes Gebiets, namentlic, gegen den Rhein hin, wo einft zahlreiche kleinere und größere 
Stämme in langen Wanderungen und Kämpfen durcheinandergeworfen wurden, herrfcht die 
buntefte Mannichfaltigkeit der Dialekte, fodag e8 bei dem Mangel an Einzelforfchungen bier 
noch durchaus unthunlich iſt, harakteriftifche Merkmale und ſichere Begrenzungen aufzuftellen. 
Deutlich aber wird das Ganze durch Thüringerwald und Erzgebirge in zwei Hauptmundarten 
geſchieden, eine öſtliche, die oberſächſiſche, und eine wejtliche, weldje die fränfifche genannt und 
wiederum in Oft: und Weftfränfifch gefondert werden mag. Oſt- und Weftfränfifc) ſcheidet 
ſich etwas öſtlich der Regnitz, ungefähr in der Richtung von Eichftädt nad) dem Fichtelgebirge. 
Das Oftfräntifche, dem in Baiern das Nabgebiet, in Böhmen das obere Egerthal und vrelleicht 
in Schleſien das Niefengebirge zugehört, fteht den ſüddeutſchen Dialeften näher und bleibt freier 
von niederdeutjchen Einflüffen, weil e8 von diefen durch das zwifchenliegende Dberfächfifche ge- 
trennt iſt. Die oberſächſ. Mundart hat fi von Thüringen und Meißen mit der Eroberung 
der Slawenländer ofhvärts bis iiber den Orenzfaum des Großherzogthums Pofen ausgedehnt. 
Slawiſch geblieben find in diefen öſtl. Strichen das Keffelland von Böhmen, der größte Theil 
von Mähren, die öftl. Hälfte von Oberfchlefien und die Spradhinfel der Wenden in der Laufig, 
längs der Spree von Bauten bis Luckau. Wegen diefes gleichmäßigen Fortſchreitens über das 
Gebiet einer fremden Sprache hin erfuhr das Oberfüchfifche auch nur geringe Abweichungen, 
die ſich meift auf höhere oder tiefere, vollere oder diinnere Ausfprache der VBocale und im Oſten 
(durch law. Färbung) einiger Confonanten beſchränken. Im Bau und den Lautverhältnifien 
ift die oberſächſ. Mundart durchaus oberdeutſch. 

Das übrige deutfche Flach- und Tiefland gehört der niederdeutfchen Sprache, deren charak— 
teriftifches Merkmal die zweite Stufe der Pautverfchiebung ift. (S. Deutſche Sprade.) Weil 
ihr die Mehrzahl der afpirirten Confonanten und der Doppelvocale abgeht, Klingt fie zwar 
weicher als da8 Oberdeutſche, ift auch fitr fyntaftifchen Gebrauch, hinreichend ausgeriiftet, aber 
fie kann die Kraft, das Kernhafte, den er Wechfel des Oberdeutichen nicht er- 
veichen. In den Städten wird fie meift durch Einflüffe der hochdeutſchen Schriftiprache ent= 
ftellt, und auch ihre reinen Dialekte verlaufen, wegen der gleicdyen Armuth an Yauten, weit 
mehr ineinander als die hochdeutſchen. Vorzugsweiſe heben ſich zwei Hauptglieder heraus, der 
niederſächſ. und der weſtfäl. Dialeft. Jener Hat feinen Hauptfig im Norden der Elbe, in 
Holftein, und geht öftlich ziemlich rein bi8 durch Brandenburg und Pommern; im Hanno» 
verifchen und Braunfchweigifchen aber beginnt ſchon Weſtfäliſches ſich einzumiſchen. Die öſtl. 
Grenze läuft hinter Thorn, Graudenz, KRaftenburg, Infterburg bis Yabiau; links der Weichfel 
aber zieht fich, das Niederdeutſche durchbrechend, ein flaw. Strich wechjelnder Breite von Pofen 
bis an die Oſtſeeküſte. Entfchieden weftfäl. Dialekt Herrfcht vom Welten der Niederwefer bis 
gegen den Rhein hin. Außerdem befteht noch ein kleines, durch Jillich, Köln, Elberfeld, Weſel 
beftinmtes Gebiet (denn Kleve zählt bereits zur holländ. Sprache), das niederrheinifche, deifen 
Mundart fhon im 13. Jahrh. keinen günftigen Eindrud machte. Diefe Mundart befteht aus 
einem unerfreulichen Gemiſch ober= und niederdeutfcher Yaute und Formen, wozu noch niederländ. 
Einfluß tritt; jelbit ihr Bau gehört weder der einen nod) der andern Mundart entfchieden an. 
Die niederländ. Dialekte Belgiens und Hollands forwie die kümmerlichen Nefte des Friefifchen 
im Nordweiten Hollands, im faterländifdhen Moore weſtlich von Oldenburg und in Schleswig 
ditrfen bei dem ganz abweichenden Gange, den jene Sprachen Schon feit dem Mittelalter ge- 
nommen haben, nicht mehr zum deutſchen Spradjgebiete gerechnet werden. 

Deutſche Muſik. Das tiefbewegte und den Idealen zugewandte Gemüthsleben de8 Deut= 
ſchen verfeiht ihm eine befondere Vorliebe und Befühigung für den muſikaliſchen Ausdrud und 
prägt auch feinen Peijtungen im diefer Kunſt einen eigenthümlichen Charakter des Ernites, der 
Tiefe ſowie der wunderbarften Mannichfaltigkeit und Univerfalität auf. Mit der Verbreitung 
de8 Chriftenthung, das diefen Zug des deutfchen Gemiüths nur noch mehr erfchloß, begann da— 
her auch in Deutſchland ſchon entſchieden die fünftlerifche Ausbildung der Muſik, und zwar 
natürlich der Kirchenmuſik. Vorzüglich förderte Rhabanus Maurus, ein Schüler Alcuin’s, 
von 813 an Abt zu Fulda, den Kirchengefang ungemein, Einer feiner Schüler, Johannes, cin 
Mönch zu Fulda, Fol unter den Deutſchen zuerft Kicchengefänge in Muſik gefettt Haben. Ja 
e8 wurden fchon damals Anftalten errichtet, um den Kirchengeſang zu lehren. Die bedentendften 
der Art hatte man zu Eichſtädt, Würzburg, Reichenau, Hirſchau, St.Gallen, Trier, Negens- 
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burg, Korvei, befonders aber in Fulda, wo das dortige gelehrte Klofter eine Art Miſſions— 
anjtalt geworden war. Iſt auch fein gültiges Zeugnig von der innern Befchaffenheit der dama— 
ligen Muſik vorhanden, fo ſteht e8 doch feft, daß die Muſik ſchon in jener Zeit in Deutfchland 
mit Liebe gepflegt wurde. Selbft Inftrumente der verfchiedenften Arten gebrauchte man im 
9. Jahrh. in jenen Kirchen und Abteien, und Papſt Johannes VIII. (872 — 880) fand fid) bes 
wogen, ben Biſchof Hanno von Freifing in Baiern zu bitten, er möge ihm eine gute Orgel und 
einen Künftler, der fie im Stande halten und fpielen könne, nad; Rom fenden. Obgleich nad) 
kath. Ritus nicht die Gemeinde, fondern der Priefter und der ihm zugeordnete Chor die Mep- 
gefänge auszuführen hat, war doc) von jeher in deutfchen Gemeinden die Neigung zum Gefang 
jo groß, daß der Klerus darauf einging, deutfche Lieder während des Gottesdienſtes oder bei 
Procefjionen anſtimmen zu laffen. Dan befittt daher aus dem 8. bis Anfang des 16. Jahrh. weit 
über 100 folcher deutfcher Kirchenlieder, die früher nad, Volksmelodien gefungen wurden, und 
es ift nicht zu bezweifeln, daß dies nur der Meinfte Theil derfelben. Durch ſolche Theilnahme 
an der Tonkunſt wurde mancher denkende Kopf angeregt, den Gefegen diefer Kunſt immer 
weiter nachzuſpüren. Man hatte die Werke über die griech. Muſik wieder aufgefunden und 
ftudirte fie; man beobachtete die Künftler anderer Nationen und bemühte fi, da8 Gute nach— 
zuahmen; man fuchte eine mufifalifche Schriftfprache feftzufegen und gelangte auf manchem 
Irrpfade auf die noch jetst gebräuchliche Notenform. Man fette verfchiedene Töne harmonisch 
zufammen und beobachtete ihre Wirfungen auf da8 Gehör. Theoretifche Sätze wurden aufge- 
ftellt, und im 15. Jahrh. treten fchon, neben den berühniteften anderer Nationen, deutſche Ton- 
jeßer, wie Heinr. Iſaae, Adam de Fulda, Stephan Mahu u. a. mit den fünftlichften mehrſtim— 
migen Werfen für die Kirche hervor. Zu-Anfang des 16. Yahrh. gewahrt man fchon die 
deutjchen Tonfeger in Menge, und Hunderte von Figuralwerken für die Kirche wurden durch 
den Notendrud verbreitet. Diefe Erfindung Petrucct’8 zu Venedig war faum (1503) ins Yeben 
getreten, als fie auch Peter Schöffer in Mainz 1511 trefflich nachahmte. 

Obſchon fich die Gemeinde, wie erwähnt, gern am Kirchengeſang betheiligte, jo ſahen dies 
doch die Bischöfe nicht gern und fuchten den muſikaliſchen Sinn durch künſtliche Figuralge— 
fänge, von gebildeten Sängerchören ausgeführt, zu befchränfen. Diefes den Gemeinden aufer- 
fegte Schweigen fcheint mit eine der Urfachen gewefen zu fein, daß die Kirchenreformation des 
16. Yahrh. fo rafchen Eingang fand. Luther erfannte die Gewalt und Kraft des Gemeinde« 
gefangs und räumte ihm bei Einrichtung des Gottesdienftes eine wichtige Stelle ein. Nicht 
nur nach der Predigt, fondern bei dem Beginn des Gottesdienftes, dann bei der Abendinahle- 
feier ordnete er Geſänge an, die er theils felbft dichtete, theil® nach alten lat. Geſängen be- 
arbeitete, oder zu denen er feinen Freunden Beranlaffung gab. Ebenfo forgte er für ſchwung— 
hafte Melodien, fchrieb felbit ähnliche, ließ andere von berühmten Männern fegen und benugte 
auch nicht felten allgemein befannte Vollkweiſen. So erhielt die prot. Kirche durch ihn gleic) 
im Anfang einen Heinen Schat von Oefängen, der ſich im Laufe des 16. Jahrh. noch fehr an- 
fehnlich vermehrte. In dem Kirchenliede mit feinen unvergänglichen Melodien kann fein Volk 
der Erde mit dem deutfchen fich vergleichen; es ftcht darin einzig da. Doch auch die Figural— 
muſik wurde vom Proteftantismus gepflegt. Ihr angehörige Tonfeger ſchufen Werte, die ſich 
mit dem Schönften, was im Scofe des Katholicismus hervorgebradjt ward, felbft Pale- 
ftrina’8 Schöpfungen nicht ausgenommen, hinfichtlich des Ausdruds, der Kunft und der Er- 
findung meffen können. Unter die große Menge berühmter Meiſter zählen H. Schütz, J. 
Schein, M. Vulpius, H. Prätorius, J. Eccard und H. Grimm. Im mandjen prot. Städten, 
z. B. in Magdeburg (1530), Leipzig (1536), Stettin u. |. w., errichtete man Anftalten, in 
denen begabte Knaben außer dem Schulunterricht aud) gründlichen Unterricht im Geſange er— 
hielten, welche Inftitute fich zum Theil bis jest erhalten haben. Das hohe Intereſſe für den 
Kicchengefang, das ſich insbefondere im 16. Jahrh. fo lebendig zeigte, erhielt ſich ſelbſt während 
des verheerenden Dreißigjährigen Kriegs im 17. Jahrh., und eine große Anzahl Dichter und 
' Tonfeger förderten fortwährend Neues zu Tage. Doc) die Kraft und das euer, welches früher 
die Lieder und Weifen enthielten, begann bereit$ zu mangeln und fehrte auch, aus tieferliegen- 
den Gründen, nicht wieder zuritd, wenn auch im 18. und 19. Jahrh. einzelne Meifter, in 
e jenem ein Joh. Seb. Bad, in diefem ein F. Mendelsfohn-Bartholdy und mit ihnen einige 
"andere, noch Bedeutendes, ja in ihrer Art Unvergleichliches Leifteten. Was in diefer Beziehung 

von der Kirchenmuſik der Proteftanten gilt, muß ebenfalls auch von der Mufif in der kath. 
Kirche gefagt werden. Hier ertönen fchon feit lange nicht mehr die vieltönigen Hymnen der 
großen Meifter vom Sängerchor herab; eine laute Inſtrumentalmuſik ift an ihre Stelle getreten, 
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die fi in Erfindung und Ausführung mit der frühern Kiechennmfif nicht vergleichen läßt. 
Der Oemeindegefang, infoweit er zur Anwendung kommt, liegt nicht minder danieder. Faft 
gleichzeitig mit Luther's Einführung des Kirchengeſanges ſtimmten auch die Brüdergemeinden 
in Böhnen und Mähren deutfche Lieder an, von denen manche in die prot. Kirche aufgenom⸗ 
men wurden, wie jene auch wiederum folche von diefer entlehnten. And) die reform. Gemeinde 
entſchloß fich in Deutfchland noch im 16. Jahrh. zum deutfchen Geſang. Doc, begnügte fie 
ſich lange Zeit mit einer deutfchen Ueberfegung der Palmen, weldye Marot und Beza für 
Frankreich (1512) gedichtet und Goudimel mit Melodien, zum Theil dem Volksmunde ent- 
Ichnt, geſchmückt Hatte. 

Was die Ausgangspunkte der nationalen Muſik betrifft, wie fie fich außerhalb der Kirche 
entwidelte, fo ift gewiß, daß die alten Deutſchen fchon fehr früh Lobgefänge auf ihre Helden 
und Striegsgefänge hatten. Nachrichten über die Melodien diefer Gefänge fehlen gänzlich. Nur 
hinfichtlid) der Inftrumente läßt ſich anführen, daf ihre Priefter eine Art von Harfe fpielten. 
Außerdem bediente man fid) bei Peichenbegängnifien, Opfern, im Kriege u. ſ. w. der Cymbeln, 
Schellen, einer Art Trompete, der Trommeln, iiberhaupt ftarktönender Klangwerkzeuge, wie 
man fie bei allen uncultivirten Völkern gleichmäßig findet. Dem Stoffe nad) zerfielen bie 
alten Volfsgefänge Hauptfählicd in Minne- oder Liebeslieder, Spottlieder, Yob= und Ehren- 
lieder, Trinklieder und Schlacht- und Siegesgefänge. Daß ſolche Lieder nicht blos gefprochen, 
fondern unter Begleitung eines Inſtruments gefungen wurden, läßt fid) daraus fliehen, weil 
außer der Orgel auch andere Inftrumente, die ſich mit der Singftimme gut vereinigten, zeitig 
in Aufnahme famen. Man kannte außer der Harfe eine Art Violine (Fiedel), Leier, Laute, 
Mandora, Flöte u. dgl. Klangwerkzeuge, weldye wol meiftens dem Auslande entlehnt wurden. 
Durch die raſche Ausbildung des Kirchengeſangs, durch die Berbefferung der Sprache und die An- 
wendung wohlklingender Inftrumente wurde der Eifer zur Tonkunft in Deutfchland immer reger 
und lebendiger. Es widmeten fich ſchon mand)e allein der Kunft und erwarben ihren Unter: 
halt, von Ort zu Ort ziehend, als wandernde Spielleute durch Geſänge heitern und ernften 
Inhalts. Die Vornehmften des Landes hielten e8 nicht unter ihrer Würde, ſich täglich mit der 
Kunſt zu befchäftigen. Ya die Talentvollften unter ihnen vereinigten fi unter dem Namen 
der Minnefänger und forderten fich gegenfeitig auf Sang und Klang heraus, wie man nod) 
aus den Nachrichten iiber den Sängerfrieg auf der Wartburg (1206) erficht. Zu derfelben Zeit 
lafjen ſich auch ſchon Spuren von einer Art Orchefter gewahren, wie aus den 12 Engels— 
geftalten an dem Dom zu Köln zu erfehen ift. Schon werden einzelne genannt, 3. B. der Mark— 
graf von Meißen, Meifter Konrad u. a., welche ſich als Sänger und Inftrumentiften vor 
andern auszeichnen. Sodann ordnete man aud) die äußere Stellung der Mufifer, die, der 
Zeitfitte gemäß, eine Zunft bildeten. 

Im 14. Jahrh. wurde in Wien ein Ober» Spielgrafenant errichtet, unter deffen Ge— 
richtsbarfeit die Minen, Hiftrionen und Mufifer von ganz Oeſterreich ftanden ;diefe Einrichtung 
beftand bis 1782. Wie die Fürften und Ritter, fo traten die Bürger in Ulm, Strasburg, Nürn- 
berg und andern Orten zufammen und übten ſich in der Kunft des Geſangs. Sie nannten fid) 
Meifterfänger, beobachteten ftreng ihre angeblich von Kaifer Otto I. beftätigten Geſetze, und aus 
ihrer Mitte erftand der fruchtbare Hans Sachs. Immer zahlreicher treten von nım an Künſt— 
[er hervor, bie fic) einen beriifmten Namen zu erwerben wußten, z. B. Bernhard (1470), aus— 
gezeichneter Orgelfpieler und Erfinder des Pedals an derfelben; P. Hofhaimer, ebenfalls großer 
Meifter im Orgelfpiel; Artus, ein Pautenfpieler; Konrad Paulmann (1473), blindgeboren, 
trefflich auf der Orgel, Violine, Flöte, Zither und Trompete, u. f. w. Durd die Erfindung 
des Notendruds gewann die Kunſt noch einen Höhern Aufſchwung. Faſt in allen großen und‘ 
Heinen Städten entftanden im 16. Jahrh. Notendrudereien, welche aber faum das Verlangen! 
nad) Muſikalien zu befriedigen im Stande waren. Die Inftrumentalmufit gewann jetzt ſchon 
eine Art von Selbftändigfeit, und ein Klavier und eine Laute durften in feinem gebildeten Haufe 
fehlen. Auf diefe Inftrumente wurden zunächſt Vocalwerke übertragen, denn aud) der Tanz 
war ja früher immer ein munteves Lied geweſen. Mit den übrigen Inftrumenten, welche nun 
ſehr zahlreich und dem Umfange wie dem Klange nad) fehr verbeffert auftraten, wurden Heine 
Tonſätze ausgefiihrt, um die aufgefonmenen Schaufpiele zu eröffnen oder einzelne Scenen ins- 
befondere zu beleben. Einige der berühmteften Tommeifter, welche in jenem Jahrhundert glänze 
ten, ſind Ludw. Senfl, Joh. Walther, Hulderich Brätel, Thomas Stolzer, Orl. Laffus, 9, 
8. Hafler. Die immer innigere Verbindung Deutschlands mit dem Auslande hatte fir di 
Tonkunſt zur Folge, daß alles, was in Italien und Frankreich in Aufnahme lam, auch bal 
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nach Deutſchland drang und in eigenthümlicher Geſtaltung und Verarbeitung heimiſch wurde. 
So fand das Kirchenconcert wie das Madrigal hier ſogleich eine Stätte, nicht weniger die 
beliebte franz. Suite, und ganz beſonders große Theilnahme die Oper. 

Dieſes blendende Schauſpiel der Oper, welches zwar nicht die Deutſchen überraſchen konnte, 
da in ihren dramatiſchen Werken die Mufit ebenfalls ſchon hinzugezogen worden war und man 
fogar im 16. Yahrh. ſchon vollftändige Singfpiele (3. B. von Ayrer) aufgeführt hatte, erregte 
doc, das Lebendigfte Intereſſe, befonders an den damals fo glänzenden Höfen. Als die erfte 
beutfche Oper wird « Dafne» genannt, die, gedichtet von M. Opitz und componirt von 9. 
Schütz, bei der Bermäßlung Georg’s II. von Heffen 1627 in Torgau aufgeführt wurde. Der 
nächfte Verſuch ward zu Nürnberg 1643 mit dem Freudenfpiel «Seelewig», gedichtet von Hars⸗ 
dörfer und componirt von I. ©. Staden, gemacht. Zugleich) erſchien auch mit feenhafter Aus- 
fhmüdung die echt ital. Oper «L’Egiston» zu Wien, welche der berühmte Francesco Cavalli 
für VBenedigs Bithne gefett hatte. Die Wirkung der Opern für die Ausbildung der Tonkunft 
fonnte nicht ohne bedeutende Folgen bleiben. Man begnitgte ſich nicht mit einer einfachen Nad)- 
ahmung berfelben, befchränkte fic auch nicht auf die vorhandenen Mittel, fondern holte mit 
großen Koften Componiften und Sänger (Caftraten) aus Italien herbei, und das Fremdartige 
der Feiftung und Erjcheinung, das melodische Talent und die große Virtuofität ficherte diefen 
Ausländern den allgemeinften Beifall. Deutſche Tonfeger, wollten fie mit den italienifchen con- 
curriren, mußten ihre Werke nad; jenen modeln. Einigen gelang dies fo, daß fie noch jet 
mit Ehren genannt werden, z. B. Frank, Telemann, vor allen Reinhard Keiſer, der nad) und 
nach iiber 100 Opern für Braunſchweig und Hamburg fchrieb. Auch Sänger und Sängerin» 
nen mußten, wenn aud) mit einer ausgezeichneten Stimme begabt, dod) unendlichen Fleiß darauf 
berwenden, den Stalienern zu gleichen, und aud) hier find einige zu nennen, 3. B. eine Con— 
radi (1700, nachherige Gräfin Gruzemfla), eine Kaifer, die das Publikum zu entzüden ver- 
mochten. Doch diefe Art von künftlerifchem Wettfampf unter den Sängern führte nicht nur 
diefe, fondern auch) die Inftrumentaliften zur reinen Birtuofität. Der Geift wurde verdrängt 
und Kehl» und Fingerfertigkeit als Ziel alles Strebens anerkannt; denn auch die Spieler ſuch— 
ten die zierlichen Figuren, glänzenden Rouladen, unendlich langen Zriller u. dgl. auf ihren 
Inftrumenten nachzuahmen. Indem ihnen dies bald auf den meiften Inftrumenten gelang, 
verihwand das finnige Tonftüd und das einfache Lied, was fonft erfreute und ergößte, unter 
den mannichfachſten Pafjagen und mufikalifchen Spielereien. Es ſchien mit der Einführung 
der Oper der ruhige, folide Charakter, welcher der deutjchen Mufit insbefondere eigen war, 
verloren gegangen, und die fog. «galanten» Tonwerke, die in jener Zeit entftanden, Können 
nur ausnahmsweife mit den erhabenen und doch fo innigen der frühern Zeit verglichen werben. 
Nur ein Johann Sebaftian Bad) erftand noch neben einem Georg Friedrich Händel, der aber 
Deutſchland mit England vertauſchte, am Ende des 17. Jahrh. Aber gerade Bach's Rieſen— 
größe in der Kunſt mußte den ihn umgebenden Zwergen, die fi nur auf der Oberfläche zu 
bewegen wußten, fremdartig, ja abjchredend erjcheinen. Nur einige feiner beiten Schüler, 
Krebs, Kirnberger, und ein einziger feiner zahlreichen Söhne, Friedemann Bad, verjtanben 
ihn zum Theil zu würdigen, waren aber nicht im Stande, der Verflahung, die ſich übrigens 
auch in der Pocfie, Malerei u. f. w. äußerte, Einhalt zu thun. Deutfchlands weltliche Muſik 
lag, wie die kirchliche, bi8 in die Mitte des 18. Jahrh. tief verfunfen, und theilnahmlos mod): 
ten jest wol Taufende auf diefe Kunft blicken, die früher in Freude und Leid fid) mit ihr be— 
fhäftigten und durch fie Genuß und Erhebung fanden. Charafteriftifch ift, daß in den fümmt- 
lichen deutjchen Opern, die in Hamburg von 1690— 1720 aufgeführt wurden, bie Sänger 
die Arien und Duetten theils in ital., theils in franz. Sprache vortragen mußten. Der Noten- 
drud, bi8 um 1650 fo trefflich, war fo in Vergeffenheit gelommen, daß um 1730 in den 
Hauptjtädten Deutſchlands, z. B. Leipzig, Hamburg, nicht die einfachften Beifpiele in theore- 
tischen Werken vollftändig dargeftellt werden konnten. Bad) mußte felbft den Griffel zur Hand 
nehmen, um mühſam ein halbes Dugend feiner dem Umfange nad) Heinften Compofitionen 
zu veröffentlichen. Wie vor Erfindung der Buchdruderkunft ging ein Tonwerk abſchriftlich 
aus einer Hand in die andere. Trotz diefes Verfalls der deutſchen Muſik trat im Beginn des 
18. Jahrh. ein für die Tonkunſt bedeutendes Ereigniß durch die Erfindung der eigentlichen 
Klavierfonate ein, die Joh. Kuhnau in Leipzig 1700 zuerft bekannt machte. Wie jener Meiſter 
ſogleich das Richtige fand, erhellt daraus, daß noch heute diefe Form gilt, die ſich auch auf das 
Zrio, Quartett, Quintett, ja felbft die große Symphonie erjtredt. Desgleichen bearbeitete 
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Sebaftian Bad die Fuge fllr die Orgel und das Klavier fo tieffinnig und geiftreich, wie vor 
und nad) ihm in diefer Oattung nie geſchah. 

Mit dem Wiederaufblühen des deutſchen Geiftes in Poefie und Literatur fehen wir endlich 
auch die Tonkunft wieder zu neuem Leben erwachen. Schon in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts entftanden Schöpfungen, weldje über die Werke des Auslandes großartig hervor- 
ragten, und diefes Verhältniß ift bis in die meucfte Zeit geblieben. Es ſchien eine neue Kraft 
über die Kiünftler gelommen, und bedeutende und fruchtbare Talente erftanden faft gleichzeitig. 
Ein 3.4. Haffe und H. Graun ſchufen für Italien wie für Deutfchland Opern, und Mozart 
und Gluck waren berufen, Werke diefer Gattung zu bieten, die in ganz Europa widertönen 
follten. 8. Ph. E. Bad) fchrieb die erften Eymiphonien; Joſeph Haydn trat auf und lich die 
Inftrumente in Tönen fprehen. 80 Duartetten und Eymphonien, von ihm mit Peichtigkeit 
entworfen, wurden dem Auslande geboten, um Deutfchlands neue Kunft würdigen zu fönnen. 
Nicht minder ward jetzt einer großen Anzahl von Gängern, 5. B. der Mara, einem Raff, Fischer 
u. ſ. w., die Achtung und der Ruhm des Auslandes zutheil. Manches blühte nun wieder 
neu auf, was faft verloren ſchien; unter anderm das Lied im Volkston, in deffen Erfindung 
3.4. Hiller, Schulz, Reichardt und andere fehr glüdlich waren. Der Notendrud, den der 
tunftfinnige Breitfopf (f. d.) in großer Bolllommenheit aufs neue anwendete, trug dazu bei, 
das Lied zu einem Gemeingut zu machen. Neue Erfindungen traten hinzu, um den Reiz und 
die Popularität der mufifalifchen Kunft noch mehr zu erhöhen. So das vierhändige Epiel auf 
dem Slavier, das aus der Euite entftandene Divertimento und insbefondere das Eingfpiel 
oder die fomifche Dper, die, von I. U. Hiller um 1760 eingeführt, um 1790 durd) die treffe 
lichen Werfe eines Dittersdorf, vor allen Mozart's in deffen «Entführung» den Culminations- 
punkt erreichte. Unter die Koryphäen der muſikaliſchen Kunftepoche Deutjchlands im 19. Jahrh. 
zählen: 2. van Beethoven, 8. M. von Weber, L. Epohr, F. Mendelsfohn-Bartholdy, Franz 
Schubert, R. Schumaun, Meyerbeer und viele andere Meifter, deren Tonwerke, ebenfo nıclo- 
dien= al8 geiſtreich, fi über alle Völler der civilifirten Welt verbreitet Haben. Die deutfche 
mufifafifche Gegenwart durdjzieht eine Parteifpaltung, hervorgerufen durch die Principien, 
welche Nichard Wagner (f. d.) feit 1849 in feinen Schriften dargelegt und in feinen Diufik 
dramen («Lohengrin», «Triſtan und folder, «Die Nibelungen» u. |. w.) nad) Dichtung wie 
nad) Compojition auszuführen gefuht hat. Wagner fordert für fein «Kunftwerk der Zukunft» 
das Zuſammenwirken aller einzelnen Künfte, der Architektur, Malerei, Poeſie, Muſik und 
Zanzfunjt, und zwar follen dieje aufhören Eelbftzwed zu fein und fid) als bloße Mittel des 
Ausdruds zu einer « Allkunft» zuſammenſchließen. Er verwirft demnach nicht nur die Oper 
überhaupt, wie fie ſich bisher entwidelt hat, fondern auch die Selbftändigfeit des muſilaliſchen 
Ausdruds und verlangt, daß im «Mufifdrama» die mufifalifche Ausführung unbedingt aus 
dem poetifchen Inhalt hervorgehen und nichts anderes geben foll als diefen. Um dem «Funft- 
werk ber Zukunft», zu dem die Productionen Wagner’s nad) deſſen eigener Erflärung nur 
einzelne Baufteine bilden, Boden zu verſchaffen, einigten ſich deffen Anhänger zu einer Schule, 
an deren Spige Franz Liſzt (f. d.) ftcht, und die in der Leipziger «Neuen Zeitſchrift für Muſik⸗ 
ihr Hauptorgan hat. Lifzt felbft fudhte das, was ihm von den Wagner'ſchen Principien ges 
eignet erfchien, auf die Inſtrumentalmuſik überzutragen, und auf diefe Weife find feine «Sym- 
—— Dichtungen» entſtanden, bei denen aber auch viel Berlioz'ſcher Einfluß vorſchlägt. 

ie Zonfünftler diefer Richtung, die ſich früher «Zukunftsmufiter» nannten, haben fpäter 
ihrer Schule den Namen der aneudeutjchen» beigelegt. 

Dem Scharfſinn der Deutſchen ift es überdies gelungen, das gediegenfte Harmonieſyſtem, 
bearbeitet von Fux, Matthefon, Kirnberger, Marpurg u. a., aufzuftellen. Desgleichen erwarb 
ſich ein Deutſcher, Chladni, das Berdienft, eine Lehre des Klangs (Aluſtik) zu begründen. 
Ebenſo brachten es Deutiche dahin, im Bau aller und jeder Inftrumente das Ausgezeichnetfte 
und Zwedmäßigfte zu liefern. 

Deutſche Diythologie ift die Wiſſenſchaft von den refigiöfen Meinungen und Gebräuchen 
der heidniſchen Deutſchen. So wie zwifchen diefen und den Nordgermanen (Standinaviern) 
eine genaue Stammverwandtſchaft beiteht, fo ſtimmt auch der deutfche und der ſtandinav. Hei⸗ 
denglaube in der Grundlage und ſehr vielen Einzelheiten überein. Indeß hat die Trennung der 
Voller Eigenthümlichkeiten auch im Religiöſen erzeugt, ſodaß deutſche und ſtandinav. Diytho« 
logie zwar ſich ergänzende, aber nicht völlig ſich deckende Ergebniffe liefern. Die ſtandinab. 
Diythologie hat ben — Vortheil unendlich reicherer Quellen; die deutſche ſchöpft aus ein« 
zeluen Angaben der Römer, aus den mittelalterlichen Kirchen» und Profanhiſtorikern und aus 
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den noch Lebenden Sagen, Märchen und Gebräuchen. Der Aufbau der deutſchen Mythologie ift 
eines der großen Berdienfte Jalob Grimm’s. Bor ihm nahm man Halbwahres oder ganz Falſches 
für deutſchen Mythus, oder leugnete überhaupt die Eriftenz eines ausgebildeten Glaubens, 

Die Deutfchen verehrten in den Dahrhunderten des Heidenthbums, welche wir überjehen, 
diefelben Hauptgottheiten wie die Standinavier. Die erfte Stelle behauptete Wuotan oder, wie 
die Niederdeutichen ihn ausſprachen, Wodan, der nordifche Ddin. Die Römer deuteten ihn 
als Mercurius, was die mittelalterlichen Schriftfteller beibehielten. Wuotan war Luft und 
Himmelsgott, demnach auch Gebieter über da8 Gedeihen der Erde. Zur Winterfonnenwende 
und nad) der Ernte beging man feine Hauptfeite, an denen der künftige Yahrfegen erfleht und 
für den verlichenen gedankt ward. Als Wettergott beherrfchte er auch den Eturm des Kriege 
und hatte freude an braufender Jagd. Man ftellte fich ihm vor als mächtige Geſtalt im weiten 
dunleln Mantel, unter breitem Hute, reitend auf weißem Roſſe. In den Eagen von ben 
bergentrüdten Königen und Helden, von fünftigen großen Schladhten, von dem Wilden Heere 
und der Wilden Yagd, in den Weihnacht⸗-, Faften- und Erntegebräuden leben die Erinnerun« 
gen an Wuotan noch am meiften fort. Eein Name jelbft Hingt im Schwäbifchen a's Muotes 
Deer» und dem niederfähf. Namen des wilden Jägers «Wod» noch nad). 

Bon jehr alter und tiefer Bedeutung ift neben Wuotan Donar, ſächſiſch Thunar, der nor» 
diſche Thor. Wir haben ihn wahrfcheinlich in dem Hercules des Tacitus zu fuchen; die Epätern 
übertrugen ihn durch Yupiter. Es ift der Gewitter oder Donnergott; als Waffe führt er dem 
Hammer oder Donnerkeil. Aus der befruchtenden Wirkung des Gewitters folgt Donar’s Eigen» 
ſchaft als Ehegott, als Schützer des Vichftandes und Feldbaues. Ihm war die Eiche und bie 
Ebereſche heilig; von den Thieren der Bär, der Bod und einige Meine, welche durch ihre rothe 
Farbe zum Gewitter in Bezug gebracht wurden, wie das Eichhörnchen und das Noth- 
ſchwänzchen. Die Donnersberge waren vielleicht Stätten feines Cultus. Der dritte große 
deutiche Gott wird von Tacitus als Mars genommen, fein deutfcher Name war nad) den 
Bölkerfchaften verjchieden. Die Schwaben biegen ihn Ziu, die Sachſen Tiu, was zum nor- 
diihen Tyr ftimmt. Die Baiern nannten ihn Eru; ein anderer ſächſ. Name war Sarnot. 
Noch heute tritt der landfchaftliche Unterfchied hervor, indem die Baiern und Defterreicher den 
dritten Wochentag (dies Martis) Erchtag (Eritag in älterer Form), die Schwaben und Schwei— 
zer aber Ziestag (mit Nafalirung Zinstag) nennen; unfer Dienstag it aus niederdeutſchem 
Tiesdag, Tivesday (engl. Tuesday, frief. Tysdei) verderbt. Schon die röm. Deutung zeigt 
ihn als Kriegsgott, fein Synibol war das Schwert. In der friegerifchen Periode der Germanen 
hat fein Cultus jedenfalls ſehr geblüht. Nach der Grundbedeutung feines Namens, der mit 
dem griech. Zeug verwandt ift, war er urſprünglich Himmelsgott. Bon einem dem nordifchen 
Freyr entiprechenden Gotte Fro haben wir feine ganz ſichern Epuren erhalten. Dagegen bewies 
der eine merjeburger Spruch den Cultus des Baldur, der zugleich Phol hieß, für Deutſchland, 
im befondern für Thüringen. Wir fchliegen aus erhaltenen Sagen, daß er ein friegerifcher 
junger Gott war; ob zugleich Frühlingsgott, ift nicht zu entjcheiden. Nach nordifcher Mythe 
hatte Baldur einen Sohn Forſeti; derfelbe warb als Fofite auf der frief. Infel Helgoland verehrt, 
die davon Foſitesland hieß. Das find die bis Heute mit Namen befannten deutfchen Götter. 

Unter den weiblichen Gottheiten tritt überwiegend eine große mütterlihe Göttin hervor, 
die verfchiebene Namen führte, aber ein und diefelbe Geftalt iſt. Tacitus hat ihre Verehrung 
unter dem Namen Nerthus (Hertha ift willfürliche Verftümmelung eines Philologen des 
16. Yahrh.) bei den Oſtſeevöllern lebendig gefchildert; ihr Stammheiligthum lag dort auf 
einer Infel, unter der man Rügen oder Femern zu fuchen haben wird. Den Binnenvölfern 
war fie aber nicht minder befannt. Die Mittheilung des Tacitus über die Verehrung ber 
Iſis bei einem Theil der Sweben ift auf fie zu beziehen. Hier war ein Schiff ihr Eymbol, 
wie an der Küſte der Wagen und wie anderwärts der Pflug. Gedacht ward fie als mütterlich 
forgende, über Haus und Feld wachende, die Ehe ſchirmende, die Kinder gebende und hütende 
Göttin, die auch über die dunfle Eeite, die Welt der Todten, gebietet. Sie war glänzend, 
baher bei den Baiern Perchta genannt, hold, daher Holda (Holle) bei ben Franken, Heſſen 
und Thitringern, frei und freundlich, daher bei den Niederdeutſchen Fria oder Frigg geheigen. 
Diefe Namen leben noch heute in jenen Landſchaften in den verblidjenen Erinnerungen fort, 
Bie die nordiſche Mythe Frigg als Gemahlin Ddin’s zeigt, fo fpricht der niederdeutiche Bauer 

no von Fru, ride oder rede ald Gattin des wilden Jägers Wod, und von Diedlenburg 
aud Bonımern zieht ſich durd) die Marken bis zum Harz ihr Name Fru Code, Auch ihr im 
19* 
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der Ukermark und im Havellande herrſchender Name Fru Harke iſt uralt. Die Sage von der 
Weißen frau bewahrt einen bedeutſamen Mythus von dieſer Göttin. Der merſeburger Zauber- 
ſpruch, der fie Fria nennt, gibt ihr eine Schwefter Bolla, bem Namen nad) eine Göttin der 
Fülle oder des Reichthums; in Skandinavien war fie Dienerin der Frigg. Aus denjelben 
Berfen lernten wir die Göttinnen Sunna, die Sonne, und ihre Schwefter Sinthgunt kennen. 
Letztere ift als Geftirngöttin zu nehmen. Außerdem kannten auch die Deutſchen jene Schidjals- 
göttinnen, welde die Skandinavier Nornen hießen. Befonders ſüddeutſche Sagen erzählen 
viel auf uralter Grundlage von den drei jchidjalfündenden Schweitern, deren zwei weiß und 
gut find, während die dritte böfe und halbſchwarz erfcheint. Der Glaube an die Schwan- und 
Schlachtjungfrauen wurzelte in Deutfchland ebenfo tief, ald in Skandinavien der an die Valky— 
rien. Sie hießen in Deutfchland unter anderm Idiſi und find mit der Heldenfage ftarf vermwebt. 
Der untere Götterftaat beftand aus Rieſen, Elben und Zwergen. Die Riefen find zum 
Theil die älteften Verkörperungen der rohen Naturgewalten in Luft, Wafjer, Feuer und Erde. 
Späterhin ftehen fie als ein verfommenes Geſchlecht den herrfchenden Göttern gegenüber. Im 
der Volksſage find fie noch wohl befannt. Elbe und Zwerge find verwandt. Die Elben herr: 
ſchen in der Luft zumal, ferner im Waffer fowie in Feld, Wald und im Haufe; die Zwerge 
walten in den Bergen und im Schofe der Erbe. Die Elbe (niederdeutſch Elven) dachte man 
fid) glänzend, ſchön und verführerifch, die Zwerge dunkel, häßlich und misgeftaltet. Beide 
Geſchlechter können durch befondere Kräfte den Menſchen nüten oder ſchaden und ftehen 
gerne im Verkehr mit benfelben, Bon dem beutfchen Schöpfungsmpthus hat fi, faſt nichts 
erhalten. Die Entftehung der Menfchen aus Bäumen läßt fi) vermuthen. Eine große Flut 
als Beginn einer neuen Periode glaubten auch die heidnifchen Deutfchen. Der in Skandina— 
vien fehr ausgebildete Glaube an den Untergang ber beftehenden Welt und Götterordnung 
durch einen Weltbrand ift, nach manchem zu fchließen, auch den Deutfchen gemein gewejen. 
Der Heroenglaube war auf dem Feſtlande ausgebildeter als im Norden. Namentlic) nad) Auf: 
löfung des Heidenthums flüchteten fich die göttlichen Geftalten in die fagenhaften Helden. Was 
von Dietrid) von Bern, von Siegfried und den Nibelungen gefungen und gejagt ward, beruht 
nicht zum geringften Theil auf mythifchem Grunde. Die religiöfen Ueberzeugungen durch— 
brangen das ganze Leben unfers Volls und fanden in ausgebildeten Gebräuchen ihren Ausdrud. 
Das öffengliche und das häusliche Leben war reich an Uebungen des Eultus. Zu beftimmten 
Zeiten bes Jahres wurden große Feſte begangen, die aus dem Naturleben entfprangen: Mitt- 
winter und Mittfommer, den Beginn der Feldbeſtellung und die Ernte, den erften Austrieb des 
Viehs verherrlichten Feierlichkeiten, die aus Opfer, Lied und Aufzug gebildet wurden. Die 
eigentliche Eultusftätte lag in geweihten Hainen, in denen die Symbole der Götter aufbewahrt 
wurden. Un Bergen, an gewifien Quellen und Gewäſſern haftete aud) eine befondere religiöfe 
Berehrung. Tiefe des Gemüths, Iebhafte geiftige Auffaffung, finniges Naturgefühl Leuchten 
noch aus den Trümmern unfers Heidenthums hervor, das keineswegs wüft und roh wär, fo 
wenig es an fittlicher und bildender Kraft bem Chriftenthum ſich irgend vergleichen Tonnte. 
Eine Fundgrube für deutſche Mythologie bleibt da8 grundlegende Werk Jakob Grimm’s: 
«Deutſche Mythologie» (Gött. 1835; 3. Aufl. 1854). Ein popularifirender Auszug daraus 
it Wolf's «Deutjche Götterlchre» (Gött. 1852). Selbftändige Bearbeitungen gaben W. Müller, 
«Geſchichte und Syftem der altdeutichen Religion» (Gött. 1844); Simrod, «Handbud) der 
deutſchen Mythologiev (Bonn 1855; 2. Aufl. 1864), und Mannhardt, «Die Götterwelt der 
deutſchen und nordiſchen BVBölfer» (Berl. 1860). Manden neuen, aber nicht durchaus fichern 
Stoff brachten Wolf'8 «Beiträge zur deutfchen Mythologie» (2 Bde., Gött.1852—54). Bon 
Bedeutung find die Unterfuhungen Adalbert Kuhn’s, der die vergleichende Mythenforſchung mit 
Glück pflegt. Unter den zahlreihen Sagenfammlungen zeichnen ſich die von Kuhn, zum Theil 
mit Schwarg veranftalteten durch Sorgfalt und Iehrreiche Anmerkungen aus. Ueber den Werth 
der nod) lebendigen Voltsüberlieferungen gibt Aufſchluß Schwarg, «Der heutige VBollsglaube 
und das alte Heidenthum» (Berl. 1862). 
Zend — — ſ. Deutſche Sprache. 
Deutſche Philoſophie. Die deutſche Nation Hat in verſchiedenen Zeitaltern einen felbft- 
thätigen Antheil an der Entwidelung der Philoſophie genommen, vorzüglich aber in der letzten, 
durch Kant eröffneten Periode. Denn die durch Kant bewirkte völlige Umwälzung der philof. 
Studien mit allen ihren weitern Folgen ift ganz auf deutfcher Erde vorgegangen, und es hat 
ſich infolge deſſen ein kräftiges und erfolgreiches Interefje an der Weiterbildung der philof. 
Studien vorzugsweife in Deutſchland geltend gemacht. Der Aufihwung der philof. Bildung 
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in Dentfchland hat dabei in einem engen Zufammenhange geftanden mit dem Auffchtwunge der 
ganzen deutfchen Literatur im der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. Die großen Dichter felbft 
haben zugleich thätigen Antheil an der philof. Arbeit genommen und als naturgemäße Ver— 
mittler zwifchen den philof. Ideenkreiſen und dem öffentlichen Bolfsbewußtfein gewirkt, in ähn« 
licher Art, wie e8 einft im griech. Alterthum, und zwar zur Zeit feiner höchſten geiftigen Blüte, 
der Fall gewefen war. 

Bereits in frühern Jahrhunderten wurde zu zwei verfchiebenen malen von deutfcher Seite 
her die Initiative zu philof. Arbeiten von bedeutender Art ergriffen, in der jcholaftiichen Zeit 
durch Albert d. Gr. (ſ. d.), im Reformationszeitalter durch Paracelfus (f. d.). Albert leiftete 
der urfprünglich nur auf theol. Boden ftehenden Scholaftif den Dienft einer Erweiterung ihres 
Gefichtsfreifes, indem er zuerft, bewogen durch fein Studium der arab. Philofophen, den von 
diefen gepflegten Ariftoteles, verbunden mit den von ihnen getriebenen Naturftudien, in fie ein⸗ 
führte, und dadurch feinem Schüler Thomas von Aquin den Weg zu höhern Leiftungen ebnete. 
Baracelfus begann drei Jahrhunderte fpäter nebft Agrippa von Nettesheim (f. d.) eine neue 
Art von Naturphilofophie, in welcher die erften Kräfte eines freiern und von der Scholaftif hin— 
wegftrebenden Philofophirens ſich regten, welche hernach in Deutfchland dur Jakob Böhme, 
in Italien durch Giordano Brund und Campanella größere Erfolge errangen, obwol die ganze 
Richtung eine abenteuernde, im Ringen nad) unklaren Zielen befangene blieb, im Gegenſatze 
zur Scholaftif, welche bei großer Klarheit und Gedankenſchärfe, aber ohne innere Selbftändig- 
feit, nur ben Ideenreichthum des Altertfums combinatoriſch verwerthete, ohne denfelben zu 
vermehren oder wejentlich zu verändern. 

Hatte demnach in den frühern Perioden das philof. Deutfchland zweimal die Rolle des 
Anregers oder Anftifters neuer Zeitrichtungen übernommen, fo blieb e8 hingegen in der num 
folgenden Periode der großen fpeculativen Erfolge anfangs am Tängften zurüd. Die bahn- 
brechenden Arbeiten des Bacon (f. d.) de Verulam, Hobbes und Rode (f. d.) einerfeits, des 
Descartes (f. d.) und Spinoza (f. d.) andererfeitd erwarben fi in Deutfchland verhältnig- 
mäßig nur einen geringen Einfluß. Erft mit Peibniz (f. d.) und Chriftian Wolf (f. d.) wurde es 
anders, Diefe beiden Männer ergänzten ſich in ihrer gemeinfamen Einwirkung auf die Nation 
gleihfam zu Einer Perfon. Denn Leibniz felbft gab von feinem tiefgebachten und originellen 
Syftem nichts weiter al8 die Grundgedanfen in Form genialer Hypothefen, wogegen fein 
Schüler Wolf dafjelbe Syftem (freilich mit einigen bedeutenden Abänderungen) zu einem weit— 
ſchichtigen encyflopäd. Wiſſenſchaftsbau nad) der Methode eines ftrengen und in allen Theilen 
abgefchloffenen logischen Dogmatismus erweiterte. Ihm daher gebührt der Ruhm, das felb- 
ftändige philof. Studium nad) ſchulmäßiger Methode in Deutjchland heimisch gemacht zu 
haben. Während feine egoterifchen Schriften als Mittel allgemeiner Bildung und Aufklärung 
tief in das Volt eindrangen, bildete fi um ihn Her ein großer efoterifcher Kreis von Schülern 
und Nachfolgern. Zugleich gewann ſich aber aud) die von engl. und franz. Seite herandrin- 
gende fenfualiftifche Philofophie des 18. Jahrh. Intereffe und Beifall, jedoch nicht in dem 
Grade, daß dadurch eine entfchiedene Gegenftrömung gegen den Geift des herrfchenden Syſtems 
erregt worden wäre; foabern man fuchte lieber entweder auf eflektifche Art verſchiedene Denk— 
weifen miteinander zu vermitteln, oder nach perfönlichem Bedürfniß fich felbft nach neuen 
Wegen des Denkens umzufehen in einem an feine befondere Schule gebundenen Wahrheits- 
ftreben, wie e8 Herder, Leffing, Mendelsfohn, Lambert, F. H. Jacobi und andere treffliche 
Männer zu erkennen gaben. Dabei warf fid) ein ganz befonderer Eifer auf das Studium der 
empirifchen Piychologie, welcher die Arbeiten eines H. S. Reimarus (f. d.), Tetens, Weber, 
Platner, Morig, ©. E. Schulze u. a. auf diefem Felde hervorrief. Es war das Zeitalter 
überhandnehmender Aufflärung in Deutfchland, wo die philof. Gedanken im allgemeinen zwar 
nicht weit in die Tiefe gingen, dagegen durch eine defto weitere Verbreitung einfacher und faß- 
licher Grundfäge fchlichter Vernunft das deutfche Volt auf die tiefergehende und durchgreis 
fende Reform vorbereiteten, welche num bevorftand. 

Hatte Wolf den Sinn für philof. Aufklärung allgemein zu weden gewußt, fo verftand 
Immanuel Kant (f. d.), denfelben bis zur äußerften Anftrengung hinaufzufpannen in einer 
philof. Bewegung, von welcher zugleich der ganze Umkreis der übrigen Wiffenfchaften mit er— 
griffen wurde. Kant teilte die Orundbeftrebungen feines Zeitalter8, melde auf Selbftändig- 
feit der wiffenfchaftlichen Forfchung, Befreiung von Aberglauben, Anerkennung der Menjchen- 
würde in allen Perfonen, Humanismus und Weltbürgertfum gingen, aber gab ihnen einen 
verschärften Ausdrud durch Reinigung der Metaphyſik von dogmatifchen Blendwerken, durch 
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Reinigung der Moral von Endämonismus, befonder® aber dadurch, daß er die Grundfäge 
philof. Moral zur höchſten Richtſchnur aller menſchlichen Beitrebungen erhob und dadurd) 
der Philofophie eine praktifche und weltbürgerliche Bedeutung ficherte, welche weit über die 
bisher ihr zugefchriebene blos ſchulmäßige und theoretifche hinausging. Kant jtrebte, fein Voll 
zu einem wirflich aufgeflärten, d. h. felbftthätig philofophirenden zu erheben, und die Philo- 
fophie in eine enge Verbindung mit dem Leben zu fegen. Dadurch, daß er alle höchſten Ideen 
der Vernunft aus dem theoretifcen Gebiete hinweg in das praftijche verlegte, gewann er im 
jenem den Raum zu einer von allen bisherigen Borurtheilen befreiten Erfenntnitheorie, welche 
bis zu den letzten Tiefen des theoretifchen Wiffens vordrang, indem fie den Erzeugungsprocch 
unferer fämmtlihen Erkenntniſſe bis in feine fetten Triebfedern hinein bloslegte. Kant’s 
Hauptwerfe, welche von 1781 an in ziemlich rafcher Folge erfchienen, verbreiteten ſich zwar über 
fämmtliche Zweige der Philofophie mit einer gewiffen Allfeitigkeit und Bollftändigfeit, aber nur 
als «FKritifen», d. h. vereinzelte grundlegende kritifche Unterfuchungen für einen zufünftigen 
philof. Neubau. Daher trat nun als das erfte Bedürfniß fiir die weiterftrebenden Echüler 
Kant's hervor die vermißte Verknüpfung der vereinzelten Theile diefer Philofophie in ein ge» 
fchloffenes Syſtem, verbunden mit einer fhulmäßigen Methode zur Mittheilung deſſelben. 
Nachdem Karl Leonhard Reinhold mit Entjciedenheit auf diefes Ziel Hingewiefen, war es 
3. ©. Fichte (f. d.), welcher mit dem erfolgreichften Streben zu feiner Erreihung voranging, 
indem er das Ich als den Vereinigungspunft der theoretiichen mit der praftifchen Vernunft 
aufftellte und aus diefem Princip in feiner Wiſſenſchaftslehre ſowol den volijtändigen Er— 
fenntnißproceh al8 auch vermöge deffelben die verfchiedenen Eriftenzkreife des Weltalls ableitete. 
Im Ich find Wiffen und Sein daffelbe; es ift daher ſowol Princip für das Sein wie für das 
Erkennen, und die Natur ift eine in die Aeußerlichkeit getretene Hervorbringung feiner an« 
fhauenden Thätigfeit. Mit diefer confequenten und durchicdlagenden Verarbeitung der Kant'- 
[hen Grundfäge gewann das Feuer der neuen Denkweiſe feine höchſte Zündfraft. Im Fichte'= 
ſchen Idealismus befamen die weiterftrebenden Kräfte ihren Mittelpunft, von wo aus fie ihre 
Reformplane verfolgten. Diefelben erjtredten fich nicht nur auf alle Theile der philof. Wiffen- 
ſchaft, fondern auch zugleich mit auf die Felder des erfahrungsmäßigen Willens. Es ſollte 
eine neue Naturphilofophie dem Empirismus der blo8 beobadhtenden und redjnenden Natur» 
forſchung leitend und werkführend zur Seite treten; e8 follten ſich die hiftor. Wiſſenſchaften 
aus einem oberflädlichen Pragmatismus zu einer Philofophie der Geſchichte vertiefen; es ſollte 
bie Dogmatik des veralteten Kirchenglaubens zu einer fpeculativen Moraltheologie ungefhmol- 
zen und verjüngt werden; es follte die Idee eines nad Freiheitsprincipien fi) aus dem Volke 
heraus entwidelnden Staatsorganismus an die Stelle der Staatsmaſchine und des Polizeiftaats 
treten; e8 jollte das Erziehungsmefen nad) dem Princip einer Selbjtentwidelung der Pernenden 
geregelt werden; e8 follten auch Sprachwiſſenſchaft, Mathematit und überhaupt alle wifjen- 
ſchaftlichen Fächer ihre Befruchtungen durch den neueröffneten Ideenquell empfangen. 

Lag es num auch in der Natur der Sache, daf vieles von diefen fühnen Planen beim erften, 
mit unzulänglichen Vorbereitungen gemachten Anlaufe fcheitern mußte, fo iſt doch auch man- 
ches davon faft über Erwarten gelungen, und e8 haben die Unternehmungen auch felbft auf 
den Gebieten, wo fie vorläufig fcheiterten, eine fruchtbare Aufregung zur Discuffion ſchlum— 
mernder Probleme und früher überfehener Schwierigfeiten wadı gerufen. Diefe Bewegungen, 
weldye in ihrem Kampfe mit von Neid und Haß erglühenden Gegnern mehrere Jahrzehnte 
Hindurd die allgemeine Aufmerkfamfeit in einer beinahe ficberhaft gefpannten Weife in An« 
ſpruch nahmen, find an die Namen Schelling’s (f. d.) und Hegel’8 (f. d.) gefnüpft. Während 
der jugendliche Schelling neben feinen eigenen Arbeiten unermüdlich andere zu felbftändigen 
Unternehmungen ähnlicher Art anfeuerte, bereitete Hegel einen methodifchen Plan vor, zufolge 
deffen fich die durch allerlei Irrfahrten immer mehr zerftreuten einzelnen Arbeiter aufs neue, 
wenn fie wollten, unter die reinen Principien der Fichte'ſchen Wiſſenſchaftslehre zurüdver- 
fammeln konnten. An dem unter dem Namen der Naturphilofophie befannten Aufſchwunge 
des philof. Denkens durch Schelling nahmen Steffens (f. d.), Ofen (f. d.), ©. H. Schubert 
(f. d.), 3.9. Bagner (f. d.), 3. C. 5. Kraufe (f. d.) und viele andere als mitftrebende Ger 
noffen im engern Sinne Antheil, denen dann wieder in F. Schleiermacher (f. d.), F. von Baader 
(. d.), Eſchenmaier, Friedrich Schlegel, Görres u.a. Mitgenoffen im weitern Einne gegen« 
übertraten, welche ebenfalls nad) ähnlichem Ziele ftrebten, aber mit Befämpfung der Schelling'- 
ſchen Lehre felbjt. Um feine Dentweife fchneller verftändlich und leichter anwendbar zu machen, 
wich Selling von der ſchwierigen Art der Deduction im der Fichteichen Wiſſenſchaftslehre 
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ab und gab feiner Lehre unter dem Namen der Identitätöphilofophie eine fi) an ben Spi— 
nozismus anfdjliegende Form. Unter der Identität veritand er das abfolute Weſen als die 
Identität des Idealen und Realen, des Subjects und Dbjects, des Geiſtes und der Natur, 
defien Erkenntniß nicht durch ein discurfives Raifonnement, fondern rein a priori, d. h. auf 
intuitivem Wege durch intellectuelle Anfchauung gewonnen wird. Hegel Hingegen verarbeitete 
den ganzen, in der Periode der Naturphilofophie gewonnenen Ideenreichtnm in ein gefchlofle- 
nes und ftreng gegliederte® Ganzes nad) dialektijcher Methode, welche darin befteht, daf bie 
Geſetze des Denkens auch zugleich für die Geſetze des Seins erfannt, und daher die Entwide- 
lungsproceſſe des Seins aus den Entwidelungsgejegen des Denkens abgeleitet werden. Nach 
ben beiden großen Ephären der Eriftenz, der objectiven und fubjectiven, zerfällt diefes Syſtem 
in eine Philofophie der Natur und des Geiftes, melde beide in der Logik als der Wiſſenſchaft 
des univerfellen Denkprocefjes ihre gemeinfchaftlicdhe Begründung finden. Mit Eorgfalt und 
Umficht beftimmte Hegel in diefem encyflopäd. Grundriß für eine jede Wiſſenſchaft den ihr 
gebührenden Play, damit feine Eule fid) planmäßig in die weitere Ausarbeitung des ein- 
zelnen theile, So haben die fpeculative Theologie gefördert Daub und Marheinefe, fodann 
3. Chr. Baur, Vatle und D. F. Strauß, die Politit Gans und U. Ruge, die Aeſthetik Hotho 
und F. Th. Viſcher, die Geſchichte der Philofophie Feuerbach, Zeller und Kuno Fifcher, die 
Pſychologie Roſenkranz und Erdmann, die Ethik Michelet u. ſ. w. Hierdurd erhob ſich die 
Hegel'ſche Schule nach dem Tode ihres Stifter (1831) zur tonangebenden Macht im Bereiche 
der philof. Studien überhaupt. 

Dabei wurde durch die Einfprache fehr entjchiedener Gegner der Wetteifer zum Weiter- 
forſchen wach erhalten und Etillftand vergütet. In erfter Linie durd die Gefühlsphilofophie 
von F. 9. Yacobi (f. d.), welche anfangs eine durchgängige Polemik gegen den ganzen Kantia— 
nismus unterhielt, hernach aber in eine ſynkretiſtiſche Verbindung mit der ältern Kant'ſchen 
Schule einging in Fries (f. d.) und Bouterwek (f. d.); zweiten® durch die Philofophie von 
I. F. Herbart (f. d.), weldyer auf originelle Art fi einen Rüdweg zu den Orundfägen ber 
Leibniz'ſchen Monadologie bahnte und dabei das durch die Kant’sche Ummälzung in den Hinter« 
grund gedrängte Etudium der empirischen Pſychologie aufs neue zu Ehren brachte, wodurd) 
der Anſtoß zu mancherlei neuen Verſuchen in diefer Wiffenfchaft gegeben wurde, die zum 
Theil auch wieder gegen Herbart felbjt eine polemifce Wendung nahmen (E. Benefe, Loge, 
Waitz, Fechner u, a.); drittens durch fonftige felbftändige Richtungen, wie die von Schopen= 
bauer (j. d.), Trendelenburg (ſ. d.), A. Günther (f. d.) und viele andere. 

Weit mehr aber, als durch die Polemik diefer Gegner, wurde einer zu einfeitigen Herr- 

haft der Hegel’fchen Schule vorgebeugt durch den in ihrem Innern entjtandenen Zwiefpalt 
zwiſchen einer rechten und linken Eeite derfelben, wovon die erjtere die ftrenge Grundlage des 
Syſtems ald eine unveränderliche feithielt, während die letztere diefelbe weſentlich veränderte, 
an die Etelle des INdealismus eine Art von fublimirtem Materialismus treten lich, auch die 
Methode des Syſtems nicht mehr beobachtete, fondern dafjelbe nur noch als ein Aufllärungs— 
mittel im inne älterer Popularphilofopgien verbrauchte (2. Feuerbach, U. Nuge, Noad). 
Bon diefer Siite her entjtanden Ucbergänge in den wirklichen Materialisuus, wie er von 
Moleſchott, Büchner, Czolbe und K. Vogt vertreten wurde. Endlich erzeugte der Kampf mit 
den naturaliftiichen Richtungen innerhalb der Hegel’fchen Schule eine Neihe von jüngern Eyfte- 
men, welche mit einer gewifjen freiern Anlehnung an die diafektifche Methode Hegel's im übri- 
gen ihre eigenen Wege gingen (Chr. H. Weiße, 3. H. Fichte, Chalybäus, K. Ph. Fifcher u. a.). 
Die nächſte Frucht diefer Serwürfniffe war, daß das früher jo Ichhaft gewefene Intereſſe des 
großen Publitums an der Entwidelung der Philofophie allmählich; erfaltete. Doch ift hiermit 
eineswegs eine Ermattung der Philojophie in ihren wiſſenſchaftlichen Arbeiten verbunden ge« 
weien. Vielmehr hat aud) in neuefter Zeit die Speculation mit aller Anftrengung fortgearbeitet, 
vor allem aber ſich die Aufgabe geftellt, die in den öffentlichen Nugen verwendbaren Früchte 
der großen Kant'ſchen Reform, feien diefelben num an einem nahen oder entlegenen Zweige 
dieſes dieläftigen Baums gewachſen, dem allgemeinen Bemwußtfein, für deſſen Aufllärung und 
Belehrung fie beſtimmt find, immer zugänglicher, faglicher und anwendbarer zu machen. Ueber 
die Literatur ſ. Philofophie. 

Deutſches Recht. Obwol mandje als deutfces Necht das Recht des gefammten german. 
Volksſtammes anjehen und darunter namentlich aud) die Rechte der ſtandinav. und angelſächſ. 
Bölker, der ältern normann. und deutfchen Elemente in Frankreich und Italien, ingleihen die 
Satzungen mit begreifen, welde der Handel und Verkehr zwiſchen ben Bevölferungen von 
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chriſtl.german. Bildung feit dem 12. Jahrh. entwickelt hat, fo bezeichnet man doch gewöhn— 
licher als deutfches Recht das durch Deutfche in Deutjchland hervorgebrachte und den dajelbft 
miteingebürgerten fremden Rechten gegenüberftehende. Der Sat, daß die Rechte eines Volls 
deffen ftaatlihen und gefellfchaftlichen Zuftand, deffen Sitten und Intereffen, deffen Verfall 
und Erneuerung widerfpiegeln, findet in Deutfchland feine unwiderſprechliche Beftätigung. 
Bei dem erften Zufammentreffen der Römer mit den vereinzelten Stämmen und Gemeinden 
der Deutſchen befanden fich letztere ſchon im Befig einer gewiffen Gefittung. Sie bauten das 
Land (mas trog der widerfprechenden Angaben bei Cäfar und Tacitus über die Art der Aeder- 
vertheilung auf privates Grundeigenthum fchliegen läßt), verftanden die nöthigften Handwerfe, 
taufchten und hatten Obrigkeiten und Berfammlungen, welche jedoch Blutrache und Selbft- 
hitlfe bei ihrer Gerichtspflege nicht ausfchloffen. In Ermangelung von Gefegen waren Her- 
fommen und Sitte maßgebend, bie auch den Unfreien nicht zum bloßen Sachenmenſchen herab- 
finfen ließen. Bezeichnend ift noch für das Recht jener ältern Zeit die Unverleglichkeit der 
regelmäßig monogamifchen Ehe, die enge Verbindung der Blutsfreunde, die Häufung der for- 
malen Erforderniffe bei wichtigen Acten, um deren Zweck fymbolifch zu verfinnlichen, und die 
Seltenheit peinlicher Strafen, indem Verbrechen gewöhnlich nur durch Dahingabe von Werth- 
ſtücken (compositio) gebüßt werben. Eine öffentliche, wiewol nicht erſchöpfende und völlig ge— 
treue Fixirung dieſer Rechtsgewohnheiten erfolgte erft, nachdem die wichtigften Stämme das 
Königthum angenommen und theild german. Keiche auf den Trümmern der röm. Weltherr- 
Schaft errichtet, theil8 die Hegemonie der Franken anerkannt hatten. Es entftanden jo vom 5. 
bis zum 9. Jahrh. unferer Zeitrechnung die in unbeholfenem Latein niedergefchriebenen Leges 
populorum oder Volksrechte, unter denen die Gefete der falifchen und ripuarifchen Fran» 
fen, der Alemannen und Baiern befonders Hervortreten. (S. Germaniſche Volksrechte.) 
Im ihrer Eigenfchaft als von jedem Stamme felbft erzeugtes, nicht zugemährtes Recht bildeten 
die leges populorum fein territoriales, in beftimmte äußere Grenzen der Gültigkeit eingefchlof- 
jenes Geſetz, fondern ein Privilegium der betreffenden Stämme, welches jedem Mitgliede der- 
jelben allenthalben Hin folgte, fodaß der Franke auch außerhalb feiner heimifchen Site nad) 
fränk. der Sachfe nad} ſächſ. Rechte beurtheilt wurde (Perfönlichkeit des Rechts). ALS eigent- 
liche Geſetze, d. 5. als für das ganze Reich berechnete Erlaffe einer ihrer Macht und Zwecke 
bewußten Staatsgewalt, find erft die Capitularien (f. d.) der fränk. Könige, befonders Kari’s 
d. Gr., anzufehen. Sie befhäftigen fich überwiegend mit dem öffentlichen Rechte, der Ver— 
waltung und der Kirche, alfo mit Verhältniffen, die das Volk in feinem unmittelbaren Dahin— 
(eben nicht gefhaffen. Nur einzelne berfelben verfahren mit Abänderungen der fonft fort= 
geltenden Bolfsrechte, z. B. mit Erfegung von Compofitionen durch Eriminalftrafen, waren 
aber dann nur fo lange aufrecht zu erhalten, al8 die Aufficht einer mächtigen Centralgewalt 
oder das Entgegenkommen ber Gerichtsgemeinden ihre Anwendung ficherte. 

Mit dem Berfalle der karolingifchen Monarchie verfam wieder die vielverfpredhende An- 
lage eines deutfchen Einheitsftaats, und aller äußere Glanz, in welchem Reich und Königthum 
unter den ſächſ., fränk. und ſchwäb. Kaifern ftrahlte, vermochte nicht die innere Machtlofigkeit 
und den jelbftiichen Eigenwillen der untern Elemente zu verbergen. Aus ber fränk. Kriegs— 
verfaffung, welche das Maffenaufgebot (den Heerbann) durch ausgewählte, mittel8 Landver— 
leihungen belohnte und befonders vereidete Haustruppen des Königs und der Fürften zu ver» 
ftärfen fuchte, Hatte fi nämlich, in Deutſchland etwas fpäter als in Frankreich und Italien, 
das Feudalweſen entwidelt. Den Staatszweden follte nicht mehr durch die freie Hingebung 
aller unter der Führung von beliebigen Vertrauensmännern des Reichsoberhaupts, fondern 
durch privatrechtlich beftimmte, nothwendige Zwiſchenunternehmer genügt werden, welche den 
Öffentlichen Dienft als ein Familien» oder Stiftungseigenthfum ausntten. Die Untergebenen 
folder Mittelsperfonen konnten ihre Leiftungen wieder als Entgelt für die Vertretung im 
Reichsdienſte, für Gerichtspflege und Friedensbewahrung oder für Yandbewilligungen feftftellen, 
ja zum Theil gegen weiter abwärts Befindliche das nämliche Verhältnif begründen, fodaf im 
feltfamer Bereinigung des öffentlichen und privaten Rechts das gemeine Wefen aus einem ver 
Ihlungenen Syftem eigenfinniger Privilegien beftand. Wenn e8 ſchon einer über den Dingen 
ftehenden Regierung und Gefeggebung hätte ſchwer fallen müfjen, der rafchen gefellfchaftlichen 
Wandlung zu folgen, welche ſich im Mittelalter durch das Emporwachjen der Städte, die 
Entfaltung von Handel und Gewerbe und die noch heute nachwirkende Scheidung der Stände 
nad) Beruf und Lebensweiſe vollzog, fo mußte dies innerhalb jener widerfpenftigen, die terri— 
toriale Teilung Deutſchlands herbeiführenden Berfaffung noch weniger zu erreichen fein. 
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Jedes Glied in den Kreiſen, welche den Mittelpunkt des Reichs concentriſch umgaben, ſuchte 
fich die ihm zufagenden Bedingungen zu fihern, und die Rechtsbildung erfolgte durch ein 
mehr oder weniger freies Pactiren oder durch Gewährleiftung inftinctiver Anſprüche mittels 
bes Herfommens. Der Entjtehung von Rechtsgemohnheiten war förderlich, dag im Gericht 
der Vorfigende bios die Verhandlung leitete, das Urtheil aber von Schöffen aus den Redhts- 
genoſſen der Betheiligten gefunden oder auf jonftige Anfrage „gewiefen‘ wurde. So gewähren 
denn die Rechtsquellen des Mittelalters den Anblid des bunteften Particularismus. Neben 
den in Landrechte fi ummwandelnden Volfsrechten gibt e8 mannichfaltige Stadt-, Lehn-, 
Hof- und Dienftrehte, deren anfangs zerjtreute oder nur aus der Ueberlieferung mittels 
fog. «Weisthitmer» bezeugte Beftandtheile weiterhin gefammelt und theilweife von den Lehns— 
oder Schutherren ausbrüdlich beftätigt werden. Daran, daß die erwählten Oberhäupter der 
Nation auf die Geſetzgebung nicht verzichtet, erinnerten wenigftens einzelne lehn⸗, ſtraf- und 
polizeirechtliche Erlaffe fowie die «Landfrieden», durch. welche die Kaifer von Zeit zu Zeit dem 
Misbrauch des Fehderechts zu fteuern fuchten. Wenn dennoch in jener Bielheit von Sonder— 
rechten eine bemerfenswerthe Uebereinftimmung herrfcht, jo erflärt fich dies aus der Gleichheit 
der Volksart und der Zuftände, rüdfichtlic der Stadtrechte im befondern aus dem Verfahren, 
daß jüngere Stäbte entweder gleich bei der Gründung mit ber Berfaflung einer ältern Stadt 
bewidmet wurden, oder fich die dortigen Rechte felbftändig zum Mufter nahmen und in zweifel« 
haften Fällen, oder wenn fich das Bedürfniß einer Fortbildung herausftellte, bei der Mutter- 
ftadt als ihrem «Dberhofe» die nöthige Belehrung fuchten. Auf diefe Weife erlangten z. B. die 
Stadtrechte von Köln, Freiburg, Lübeck, Hamburg, in Sadjfen und Schleſien das von Magde— 
burg cine weithin reichende Gültigkeit. Die Aehnlichkeit der Stammes- oder Landrechte erflärt 
es auch, weshalb die vor 1235 erfchienene Schrift eines anhalt. Yandgerichtsichöffen, Eife 
von Repgow, welche eine Art dogmatifcher Ueberficht des ſächſ. Rechts zu geben verfuchte, von 
den Zeitgenofjen ald Formulirung der allen gemeinfamen Hechtsbegriffe angefehen wurde. 
Diefes unter dem Namen Sachſenſpiegel (f. d.) weitverbreitete Compendium diente bereits im 
13. Yahrh. als Unterlage für ausgedehntere umfchreibende Bearbeitungen, unter denen ber 
Schwabenſpiegel (f. d.) vorzugsweife zu nennen ift. Die Art der gerichtlichen Benutzung ver- 
anjchaulicht ein befonderes Rechtsgangbuch, der «Nichtfteign. Mit den Stadtrechten bringen 
den Sacjjenfpiegel in Berbindung das « Sächſiſche Weihbild » und das « Rechtsbuch nad 
Diftinctionen», während fi das «Kleine Kaiferrecht», das «Landredht für Freyfing» und das 
aRechtsbuch Ruprecht's von Freyfing» an den Schwabenfpiegel anfchliegen. 

Das in diefer Fülle von Materialien und überdies in zahlreichen Urkunden vor ung aus- 
gebreitete reindeutfche Recht ift bald Zieljcheibe wegwerfender Kritif, bald Gegenftand roman= 
tifcher Bewunderung geweſen. Eine ftaats- und geſellſchaftskundige Wiſſenſchaft, wie fie die 
Neuzeit hervorgebracht, muß ſich gegen beides ausſprechen. Wer von jener Periode feinen 
vorgreifenden Fortjchritt verlangt, wird auch rohe Inftitutionen, wie Fehden und Gottes- 
urtheile, besgleichen die Unbeholfenheit der alten Rechte erflärlich finden, daneben aber bei 
allem Abjchen vor Zuftänden und VBerhältniffen, an denen ſich nur ein felbftfüchtiger Legiti- 
mismus erfreut, das Edle, Einfichhtige und Zukunftsvolle in den Sagungen der Vorfahren her- 
auserfennen. Bemerkenswerth ift namentlich das darin hervortretende Gefühl der Menjchen- 
würde und der geheime Zug, fich der Unfreiheit almählich zu entledigen. Eine Proclamation 
der Menfchenredhte findet jich bereit8 im Sacjfenfpiegel, der gerade in jener Zeit, wo der 
neue Lehnsadel auf Koften der Landbevölkerung Stellung zu nehmen wußte und die Kirche noch 
Hörige beſaß, alle Leibeigenfchaft von Zwang, Gefängniß und unrechter Gewalt ausgehen läßt. 
Diefem Sinne entfpridt nicht nur der Grundfag, daß den Geringern die Laſt mit einer Gegen— 
leiftung, die Beſchwerde mit einer Ergöglichkeit zu vergelten fei (mas den «Dorfweisthitmern» 
und «Bauernfprachen» einen fo anmuthenden Ton der Befriedigung und des ſchwankhaften Be- 
hagens verleiht), ſondern auch das Syſtem, welches die Unfreien durch eine Reihe von immer 
höhern Zwifchenzuftänden hindurchgehen und zulegt mit ihrem Gute frei werben läßt. Bor 
dem röm. Yamilienrechte hat das deutfche unbeftritten den Vorzug fittlicher Bereblung. An die 
Stelle der ſtlavenhälteriſchen Hausgewalt des Familienoberhaupts fett e8 ein pflichtmäßiges 
Schutzrecht (Mundium). Die Ehefrau ift dem Manne zur Seite ftehende Wirthin, nicht wie 
bei dei verfeinerten Römern koftfpielige Hausgenoffin, der eine mistrauifch bewachte Mitgift 
den Anfprud auf Abjonderung fichert. Spätere Stadt- und Provinzialrechte bringen fogar 
die eheliche Gütergemeinfchaft und die Mitverpflichtung der Frau für die Schulden des Haufes 
zur Geltung. Während das röm. Recht die Kinder der erften Ehe für den Fall der Wicder- 
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verheirathung ihres Parens mittels ängſtlicher Vorbehalte gegen ſtiefälterliche Selbſtſucht zu 
ſchützen ſtrebt, ſtellen in Deutſchland zweite Gatten mittels der Einkindſchaft die Vorlinder 
ihrem eigenen Fleiſch und Blute gleich. Eine Univerſalſucceſſion auf den Todesfall in der 
Weiſe, daß der Erbe den Nachlaß als ein Ganzes übernimmt und den Verſtorbenen in jeder 
vermögensrechtlichen Beziehung vertritt, iſt dem deutſchen Recht fremd. Daſſelbe vertheilt die 
Güter nach ihrer verſchiedenen rechtlichen oder wirthſchaftlichen Beſtimmung, und die Erben 
haben für die Schulden der unzulänglich befundenen Hinterlaſſenſchaft nicht aus eigenen 
Mitteln aufzulommen. Weil Gemeindeberechtigung und Heerbannpflicht mit dem Grundeigen- 
thume zufammenhing und deffen Bewirthichaftung größere Kraft beanſprucht, geht der unbe» 
wegliche Befig auf den Mannaftamm über, während Hausrath und Schmud an die Töchter 
ober fonftigen weiblichen Verwandten gelangen. Dabei find der Witwe befondere Gebührniffe 
vorbehalten. Den Hinfiehenden und Sterbenden entlodte Teftamente fonnten trotz jahrhun« 
dertelanger Bemühungen des Klerus feine Geltung erlangen; nur wer noch gewiſſe ‚Seraft- 
proben beftand, 3. B. ein Pferd ohne Hülfe beftieg, durfte Vergabungen auf den Todesfall 
mittel8 Erbvertrags vornehmen. An die Herleitung des deutſchen Rechts aus den Anſchauun⸗ 
gen und Bebürfniffen einer urfprüngfich nur aderbauenden Bevölkerung erinnert das Be— 
ftreben, einen dem Eigenthümer und feiner Familie nicht zu entreigenden Grundbeſitz herzu- 
ftellen. Das in demfelben Geſchlechte weiter vererbte Gut fonnte nur mit Zuftimmung der 
Blutsfreunde, vor der ganzen Gerichtögemeinde (mie überhaupt bei Ueberlafjung von Grund 
und Boden), unter umftändlichen Feierlichkeiten veräußert werden. Ein Eigenthumserwerb 
im Wege der Erfitung binnen beftimmter kürzerer Zeit war undenfbar, da das deutfche Hecht 
feine derartige Acquifitiv-, fondern nur eine Erftinctivverjährung, das «Sichverfchweigen an 
feinem Rechte», und außerdem blos das unvordenklicde Herfommen anerkennt. (S..Ber- 
jährung.) Pfand-, Renten» und Obereigenthumsrechte an Örundftüden fowie Renten ge= 
währende Schugherrlichfeit (Vogtei) und Gerichtsbarkeit über beftimmte Bezirke konnten eben- 
falls wie Immobilien nur durch öffentliche Einweifung in den Genuß des Rechts (Gewere) 
erworben ober weiter übertragen werden. Hieraus hat ſich in der Yolge die für den Credit fo 
wichtige Einrichtung der Grund» und Hypothefenbücher entwidelt. Umgekehrt war Hinfichtlich 
der beweglichen Sachen dem Berkehre keine Feffel angelegt, vielmehr ihr unbefehener Erwerb 
dadurch gebilligt, daß eine widerrechtlich veräuferte (mur nicht geftohlene oder geraubte) Mo» 
bilie bei dem dritten gutgläubigen Befiger nicht vindicirt werden durfte. Am ſpärlichſten findet 
ſich das Recht der Verträge (Gedinge) bedacht, weil die Beftimmung des Inhalts der Berträge 
Sache des Beliebens der Contrahenten war. 
Innerhalb der höhern Lebensformen, wie fie fi in den Städten und ben beffer verwalte- 
ten Territorien feit dem 14. Jahrh. entwidelten, begann endlich der Staatsbegriff wieder auf« 
uleben, ohne daß die Rechte des Mittelalters ſich fofort entfpredyend zu erheben und dem 
harakter von Sonderrechten abzuftreifen vermochten. Aber auch diefe Periode würde ihren 
Rechtsbedarf formulirt und die Mittel der Befriedigung aus fid) felbft hervorgearbeitet haben, 
wenn nicht das fertige röm. Recht zur Hand gewefen wäre. In Italien waren die röm. Ge— 
fege vermöge der obengedachten Perfönlichkeit der Rechte nie völlig verloren gegangen. Der 
fiegreihe Germane hatte dafelbft fein heimatliches, longobard. oder fränf. Gefeg bewahrt und 
die befiegten Romanen nad} ihrem Herkommen fortleben laffen. Diefe Ueberlieferung gelangte 
aber zur allgemeinen Herrſchaft, als im 12. Jahrh. die Yuftinianeifchen Rechtsbücher aufge- 
funden und durch die Univerfitätsvorträge zu Bologna wieder aufgefchloffen wurden. Bon 
den Deutfchen wandten ſich die Kaifer Friedrich L und U. fofort dem neuen Lichte zu. In 
Anſchluß an die verbreitete Auffaffung des Römischen Reichs als eines von der Gottheit auf 
die Welt gelegten Herrfcheramts, das feit Karl d. Gr. von den deutſchen Königen verwaltet 
werde, ließ fi das röm. Recht als älteftes Weisthum über die in der ganzen Ehriftenheit 
eltenden Ordnungen und über die unbegrenzte Machtvolllommenheit des Kaiferd ausgeben. 
8 war aber nicht allein die faiferl, Vorliebe, welche diefem Rechte die Bahn brad), fondern 
auch der Einfluß der jetzt zum erften mal ſich hervorthuenden humaniftifchen Gelchrfaniteit. 
Zunge Deutfche welche auf den ital. Univerfitäten die neue Lehre in fich aufgenommen, wufe 
ten diefelbe mit um fo größerm Erfolge zur Geltung zu bringen, als fie angeſichts der da= 
maligen organifatorifchen Rathlofigkeit auf die unmwiderlegbaren Borziige des röm. Nedhts 
Binweifen konnten. Die Yuftinianeifhe Sammlung offenbarte den ganzen Mechanismus eines 
in fid) fertigen Großſtaats und einen Rechtsvorrath, der nicht bloß von einer bewußten Po— 
litit gefhaffen, fondern mehr noch durch die ſchöpferiſche Logik einer glänzenden Doctrim 
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befruchtet war. So fahten die Verküindiger der «gefchriebenen», der «faiferlichen und ge= 
meinen Rechte» im Ratte der Fürften und der Städte, auf den Univerfitäten und in den 
Gerichten feiten Fuß. Die Schöffen wichen vor ihrer Unduldſamkeit, und die heimischen Ge— 
wohnheiten fanten, wo fie nicht völlig verdrängt oder entftellt wurden, zu particulären Aus— 
nahmebeftinnmungen herab. Die Anficht, welche das kaiſerliche Recht als weltliche Ordnung 
u einem Beftandtgeile des «Reich®» machte, verlieh aber auch dem Kanoniſchen Rechte (f. d.) 
Feine Anfprüche auf Oemeingültigkeit, da es von der Kirche und dem geiftlichen Oberhaupte 
ber Chriftenheit ausging. Zu einer vollftändigen und unverfümmerten Geltung gelangten 
indeß die fremden Rechte nie. Sie ftanden eben in Beziehung zu einer Centralgewalt, welche 
ihre Erlaffe nur fo weit durchführen konnte, als der gute Wille der Reichsſtände dazu behülf— 
lich war. Außerdem wurden fie bei der Anwendung theil® unbewußt in deutfchem Sinne aus» 
gelegt, theils planmäßig dem Zeitbedürfniffe anbequemt. Hierdurch fam es, daß nicht das 
Corpus juris (f. d.), fondern eigentlich mehr das germanifirte röm. Recht, wie es in ben 
Schriften der Gloffatoren und der nadjfolgenden Praktifer vorgetragen war, als gemeines 
Recht galt. Desgleichen konnten die Kaiſer mit Rath und Zuftimmung der Reichsſtände neue 
Nechte aufrichten, und fo verfahren Reichsgeſetze, wie die Goldene Bulle 1356, die Kanımer- 
gerichtsordnungen 1495 und 1555, die Notariatsordnung 1512, die peinliche Halsgerichts- 
ordnung 1532, die Neichspolizeiordnungen 1530, 1548, 1577, ber jüngfte Reichsabſchied 
1654, mit durdjgreifenden Abänderungen des Staatd-, Procef- und Etrafrechts. Noch wei- 
tern Einjhränfungen ward das gemeine Necht in den einzelnen Territorien durch die Landes— 
gefeggebung und infolge der Beharrlichkeit unterworfen, mit weldyer die Praxis gewiſſe rein 
deutiche Inftitutionen fortbehauptete, wie 3. B. die gerichtliche Mitwirkung bei Beräußerung 
und Berpfändung von Grundjtüden, die Ordnungen fir bäuerliche Bejigverhältniffe, die 
Bormundicaft, ein abweichendes Erbrecht, hin und wieder felbft die eheliche Gütergemeinfchaft. 
Außerdem bildeten fi auch neben und nad; der Aufnahme des röm. Rechts neue Satzungen 
befonders für ſolche Berhältniffe und Zuftände, die, wie da Lehn- und Bergwefen, der Wechjel- 
und fonftige Handelsverfehr, den Römern entweder unbekannt waren oder bei diefen eine andere 
Bedeutung hatten. Alle diefe Milderungen der Beſchwerden, welche ſich fonft infolge des 
Eindringens eines fremden, für ganz andere Zeiten beftimmten Geſetzes ergeben hätten, ver⸗ 
größerten aber wieder den Misftand, daß die größte Mehrzahl der Bürger ihr Recht aus der 
verworrenen Menge von örtlichen Statuten, Landes- und Neichögefegen, den im fremder 
Sprache redenden Corpus juris civilis und canonici und dem vielfach beftrittenen Inhalte 
einer faft unüberfchbaren Literatur nicht herausfinden konnte, ſondern es wie ein unbegriffenes 
Verhängniß von den gelehrten Yuriften ftumm entgegennehmen mußte. Erſt das 18. Jahrh. 
deritand die Forderung, daß das Recht jedermann zugänglich fein müffe. ‘Der Codex Maxi- 
milianeus (1756) ftellte da8 gemeine Recht in deutſcher Spradye für Baiern zufammen. In 
Preußen entftand 1793 und 1794 unter dem Einfluſſe reformatorifcher Theorien ein eigenes 
gemeines Net, und die Rheinlande wußten den Code Napoleon, welchen die vorübergehende 
Herrſchaft der Franzoſen im Unfange diefes Jahrhunderts dafelbft eingebürgert, ald werth- 
vollen Nachlaß fortzubehaupten. Andern Staaten brachte die Neuzeit außer einer Bielheit von 
Einzelgefegen wenigſtens volljtändige Gefegbücher über Strafrecht und Strafproceh, hier und 
da ſchon über das Civilrecht und das bürgerliche Rechtsverfahren. Das Unfertige unferer 
öffentlichen Zuftände wird freilich durd) derartige Codificationen infofern bloßgelegt, als fie 
das jegige deutjche Nechtsbemußtfein zwar in ſachgeniäßer Allgemeinheit, aber lediglich zur 
Befriedigung des particulariftiichen Bedarfs ausdrüden. Hiermit erwerben fich diefe legis— 
lativen Echöpfungen wenigjtens das Berdienft, daß fie das Bedürfniß einer einzigen deutjchen 
Geſetzgebung Mar machen. Die Allgemeine Wecjelordnung vom 26. Nov. 1848 und das 
1361 vollendete, in den meiften Bundesftaaten bereits publicirte « Allgemeine deutſche Handels- 
gejegbucd;» find als erfte Früchte diefer Erfenntniß zu betrachten. Vgl. die Darftellungen der 
deutichen Staats» und Rechtsgeſchichte von Eichhorn, Philipps, Zöpfl, Walter. 

Deutihes Reich. Das Deutjche Reid) erwuchs aus dem fränk. Königthum der Karolin« 
ger und der Wiederherftellung der abendländ.»röm. Kaiſerwürde, die im 3. 800 auf die Berfon 
Karl's d. Gr. übertragen ward. Das Römiſche Reich und feine Ideen wirkten aud) auf die 
neue german. Welt noch mächtig genug, um die Herftellung eines Oberhaupts über die ganze 
abendländ. Chriftenheit hervorzurufen. Der Verfall der karolingiſchen Herrſchaft führte auch 
den Verfall des hritl.»röm. Kaiſerthums mit fi, während ſich aus der Pändermaffe von 
Karl’ d. Cr. Neid die einzelnen Gebiete (wejtfränfifche, lotharingifche, oftfräntifche u. ſ. w.) 
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fchieden. Das Kaiſerthum verlor feine Bedeutung; ein deutfches Königthum war erft im Wer« 
den begriffen. Heinrich J. (f. d.) verftand es, das deutiche Gebiet zu jhirmen gegen Slawen, 
Magyaren, Dünen und. Weftfranten, und alle deutſchen Stämme zu vereinigen zu einem 
Reiche, das num allmählich dem Namen und der That nach aus einem oftfränkifchen zu einem 
deutfchen ward. Nach der Begründung diefer Macht erwachten die alten Erinnerungen an das 
Kaifertfum mit neuer Stärke, und Otto L (f. d.) ward defjen Wiederherfteler im Sinne 
Karl's d. Gr. Ward aud) das Verhältnig bald Gegenftand des Streits, in welchem die Kaifer- 
frone und deren Uebertragung ſich zur röm. Kirche befand, fo wurde es doch ſtillſchweigend 
anerkannter Grundfag, daß der deutfche König das nächte Anrecht auf die Erwerbung der 
röm, Raiferfrone habe. Durch die Wahl der deutjchen Fürften erlangte er nur die Königs— 
würde und den königl. Namen; wenn ihn dann (wie der Sadjjenfpiegel jagt) der Papſt weiht, 
fo hat er die Reichsgewalt und den faiferl. Namen. So war das Deutfche Reid, unzertrennlich 
mit dem Römischen Reiche verbunden und bildete daher das «Heilige Römiſche Reich deutfcher 
Nations. Der etwa noch bei Lebzeiten des Kaifers gewählte Nadjfolger führte den Titel des 
Römischen Königs (zuerft Kaifer Friedrich's I. Sohn Heinrih). Während im Laufe des 
Mittelalter die Kaiferkrone durch einen Römerzug erworben ward, und Könige, die dies 
unterliegen, auch nicht als Kaifer bezeichnet wurden, hörte nad) der Mitte des 15. Jahrh. dieſe 
Sitte auf. Ohne Zweifel in Zufammenhang mit den altröm. Symbolen fteht aud) der im 
11. Yahrh. auftauchende Gebraud), den Adler (f. d.) auf dem deutfchen Reichsfiegel anzuwen⸗ 
den. (©. Deutſchland.) 

Deuntſche Ritter oder Deutſcher Orden, auch Deutſche Herren nannte ſich der zur 
Zeit der Kreuzzüge entftandene dritte chriftl. Ritterorden. Nachdem ſchon um 1128 ein Deut- 
fcher in Yerufalem, gerührt von dem Elende jo mancher hülflofer deutjcher Pilgrime, ein Hos— 
pital nebft Bethaus gegründet und andere Deutfche zur Wartung und Pflege ihrer Kranken 
fi mit ihm vereinigt hatten, traten 1190 während der Belagerung von Acca einige Bürger 
aus Bremen und Lübeck, die unter dem Grafen Adolf von Holftein nach dem Heiligen Lande 
gezogen waren, mit ben Brüdern des Hospitals in der Abſicht zufammen, nad) dem Bor« 
bilde der Yohanniter und der Templer einen Ritterorden mit dem doppelten Zwede der 
Pilege und Wartung erkrankter Pilgrime und der Vertheidigung des Heiligen Landes durch 
Kampf und Schwert zu gründen. Der Plan erhielt den Beifall des Herzogs Friedrich von 
Schwaben, der alsbald die Stiftung des Ordens befchloß, welcher auch fchon das Jahr darauf 
die Beftätigung des Papftes Clemens’ IIL und Kaifer Heinrich's VI erlangte. Acca wurde, 
nachdem es erobert, die erfte Heimat des Drdens; zugleich erhielt derfelbe durch päpftl. Be— 
ftätigung gleiche Rechte mit den Templern und Johannitern. Seine Mitglieder follten einen 
weißen Mantel mit ſchwarzem Kreuze als Orbensfleid tragen und fi) Brüder des Hospitals 
der Deutjchen nennen. Nur Männer deutjcher Geburt, von freiem, edelm Stamme follten 
aufgenommen werben. Seiner doppelten Beftimmung nad) hatte der Drden zwei Klaſſen von 
Mitgliedern, Ritter und Barmherzige Brüder, zu denen erft nach etwa 30 I. zur Veforgung des 
Öottesdienftes auch Priefter Hinzugefügt wurden. Erſt fpäter, um 1221, famen noch, ähnlich 
den Freres servants d’armes bei den beiden andern Orden, die fog. Halbbrüder Hinzu, die, 
aus nichtadelichem Geſchlechte gewählt, zum Theil in ihren weltlichen Verhältniffen fortleben 
durften. Der erfte Ordensmeiſter des Deutjchen Ordens war Heinrich Walpot von Baffen- 
heim, ein Ritter aus den Rheinlanden. Zwar befeftigte ſich unter ihm und feinen beiden Nach- 
folgern, Otto von Kerpen und Herntann Barth, der Orden, aber mächtig und einflußreich 
wurde derjelbe erft unter dem vierten Ordensmeifter, Hermann von Salza (f. d.). Diefer, 
durch das Dertrauen des Papftes und des Kaifers Friedrich II. gleich jehr geehrt, von dem 
legtern für fi und feine Nachfolger im Meifteramte zum Reichsfürften erhoben, wußte dem 
Orden großes Anfehen zu verjchaffen und deſſen Einfommen und Befigungen fo bedeutend zu 
machen, daß die letztern bald über ganz Deutſchland bis nad) Ungarn, Italien und Eicilien 
fi) erftredten. Galza war es auch, an den der Herzog Konrad von Mafovien ſich mit der 
Bitte um Hülfe gegen die Heidnifchen Preußen wendete. Auf Betrieb des Papftes und nad 
erhaltener Zufiherung eines beftimmten Landſtrichs, des Culmerlandes, als Wohnplatzes des 
Ordens, jendete Salza dem Herzoge den Landmeifter Hermann Balf mit einer Anzahl Ordens- 
ritter und Knappen, die 1230 den blutigen Kampf gegen die Urbewohner Preußens begannen, 
der, nachdem fie ſich 1237 mit dem Orden der Schwertbrübder (f. d.) in Livland vereinigt, 
1283 mit der Befiegung und Belehrung der Preußen endigte. 

Hierauf begann der Orden 1284 den Krieg mit Litauen, der ſich länger als ein Jahr» 


Deutſche Sprade 301 


hundert hinzog. In bdiefer Zeit waren die berühmteften Großmeifter Meinharb von Querfurt, 
welchem unter anderm das Land Preußen die Eindämmung der Weichjel und Nogat verbantt, 
Siegfried von Feuchtwangen, der 1309 die Regierung des Ordens nad) Marienburg verlegte, 
und Weinrich von Sniprode, der am längften und glücklichſten regierte (1351 — 82) und in 
ber Schladjt bei Rudau 1370 die Litauer befiegte und zum Frieden zwang. Er zog gelehrte 
Männer aus Deutfchland an feinen Hof, ließ durch fie die Ordensbrüder unterrichten und 
ftiftete in jedem Dorfe von 60 Bauern eine Schule, und zu Marienburg und Königsberg ges 
Ichrte Schulen. Auch gründete er einen im Auslande berühmten Gerihtshof und beförderte 
Handel und Gewerbe. Unter feiner und feines Nachfolgers Regierung hatte der Orden den 
höchſten Gipfel feiner Macht erreicht. Seine Beſitzungen erftredten fich von der Oder bis zum 
Finniſchen Meerbufen, und feine Einkünfte wurden auf 800000 Mark berechnet. Bald nad) 
diefer Zeit begann der Verfall des Ordens, der befonders durd) die Schlacht bei Tannenberg 
(1410) gegen die Polen, in welcher 40000 Mann vom Ordensheere fielen, noch mehr aber 
durch Schwelgerei, Verſchwendung und die im Orden entftandenen Parteiungen und Zwiſtig— 
keiten befchleunigt wurde. Der Adel und die Städte des Landes benupten die Schwäche der 
Regierung, um ſich der immer driidender gewordenen Herrfchaft des Ordens zu entziehen, 
und unterwarfen fid) dem Schute Kafimir’s IL von Polen, infolge deffen ein 13jähriger ver— 
heerender und blutiggraufamer Krieg (1454— 66) entftand, weldyer damit endigte, daß der 
Hocmeifter Ludwig von Erlichshaufen im Frieden zu Neffau Weftpreußen an Polen abtreten 
und Polens Lehnshoheit anerfennen mußte. Um durch die Hamilienverbindungen dem Orden 
Hülfe gegen Polen zu verfchaffen, wählten nun die Kitter deutfche Fürſten zu Hochmeiftern. 
So wurde 1511 Albrecht (f. d.) von Brandenburg gewählt, der nad) einem unglüdlichen 
Kriege mit König Sigismund von Polen 1525 das Drbdensland Preußen in ein von Polen 
lehnbares und in feiner Familie erbliches Herzogthum verwandelte. Seit 1527 hatte der Hod)- 
meifter feinen Hauptfig zu Mergentheim in Schwaben und war geiftlicher Reichsfürſt. Die 
11 Balleien aber, Provinzen des Ordens, unter denen Mergentheim mit 32000 €. auf 
10 O.-M. die bebeutendfte, hatten einen Gefammtfläcdheninhalt von 40 D.-M. mit 88000 €. 
und waren in Comthureien abgetheilt, denen ein Landcomthur vorftand, lagen aber in ver- 
fchiedenen Ländern zerftreut. Durch den Presburger Frieden erhielt 1805 der Kaifer von 
Defterreich die Würde, Rechte und Einkünfte eines Großmeifters des Deutſchen Ordens. 
Obſchon nun der Drden von Napoleon 24. April 1809 zu Regensburg aufgehoben wurde, 
und defien Gitter den Fürften anheimfielen, in deren Gebiet diefelben Lagen, fo führten doc 
öfterr. Erzherzoge (Seit dem Tode des Erzherzogs Marimilian [1. Juni 1863] der Erzherzog 
Wilhelm) den Titel als Großmeifter des Deutſchen Drbens im Kaifertfume Defterreich fort. 
Bol. Voigt, « Gefchichte des Deutfchen Nitterordens » (2 Bde., Königeb. 1857 —59) und 
deſſen Werke über die Gefchichte Preußens. 

Deutſche Sprache. Die älteften Denkmäler der deutſchen Sprache, welche nebft den 
übrigen german. Sprachen einen Zweig des großen indogerman. ober indoeurop. Sprachſtam— 
mes bildet, beftehen bis herab auf die Beiten der Völkerwanderung nur in Eigennamen, welche 
röm. und griech. Schriftfteller aufbewahrt haben. Obſchon die alten Germanen im 1. Jahrh. 
unferer Zeitrechnung nad) den Berichten des Tacitus bereit8 nationale Gefänge befaßen, fo 
ift davon doch fchriftlich nichts auf die Nachwelt gefommen, da fie ihre Schrift, die Runen 
(j. d.), nur in fehr beſchränktem Maße, zu geheimnifvollem Gebrauch für Los und Weiffagung, 
benutten, ihren Geſängen aber nur die mündliche Ueberlieferung vergönnten. Die Form jener 
Drts- und Perfonennamen zeigt die deutſche Sprache fchon ziemlich weit in lebendiger Ent- 
widelung vorgefchritten, über den Abſchluß der Flexionen hinaus, bis zur Angleihung und 
Schwächung der Vocale und bis zum Beginn einer mundartlichen, von da ab ſtets entſchiedener 
ſich ausbildenden Trennung in zwei Hälften, eine ober» und eine niederdeutfche. 

Unter allen deutf—hen Stämmen der ebelfte waren die Gothen (f. d.). Wie fie durch eigene 
Bildung herborragten, zeigten fie fi) auch anerfennend und empfänglich für griech. und röm. 
Wiſſenſchaft und Kunft und handelten eben deshalb fpäter am milbeften und gerechteften gegen 
die Befiegten. Schon im 3. Yahrh. dem hriftl. Glauben gewonnen, wagte bereit8 im 4. ihr 
Biſchof Ulfilas die Löfung der gewaltigen Aufgabe einer vollfftändigen Bibelüberfegung. Bor: 
bereitet freilich war die Sprache, denn die Gothen beſaßen nicht nur eine Neihe auf die Ge- 
fhichte ihres Stammes bezüglicher und mitndlich fortgepflanzter Heldenlieder, ſondern fogar, 
wie Jornandes berichtet, auch gefchriebene Gefege oder vielleicht richtiger Spruchgedichte fitt- 
lichen und polit. Inhalts; vorbereitet war auch der Ueberſetzer durch feine Kenntniß und Fertig- 
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feit in der griech. und lat. Sprache. Dennod; bleibt es bewundernewerth, mit welcher Dieifter- 
ſchaft er ſich feiner Aufgabe entledigte. So weiſe und gefchidt er das Alphabet der morgenländ. 
Kirchenſprache, das griechiſche, den Lauten der goth. Sprache anpafite, indem er es theild aus 
dem Lateiniſchen, theils aus den alten Runenzeichen ergänzte, ebenfo gewandt mußte er auch 
dem griech. Terte zu folgen, ohne (jo viel wir wenigften® beurtheilen können) bei der hödjiten 
Trene feiner Sprache Gewalt anzuthun. So war wie mit Einem Edjlage eine muſtergültige 
Proſa gefchaffen, welche aud in andern Schriften theol., Hiftor. und geogr. Inhalts Anwen- 
dung fand. Zwar ift von diefer Literatur nur wenig auf uns gefonmen: ein ziemlicher Theil 
des Freuen Tejtaments nebft geringen Trümmern aus dem Alten und ein Bruchſtück einer para- 
phrafirten Evangelienharmonie (alles Erhaltene zufammengefaßt nebft Wörterbudy und Gram- 
matif in den Ausgaben des Ufilas von von der Gabeleng und Löbe, 2 Bde., Lpz. 1843—46, 
und von Stamm, Paderb. 1858; Gloffar allein von E. Schulze, Magdeb. 1848); aber dicje# 
Wenige reiht aus, um die ganze Herrlichkeit und Eigenthümlichkeit der Sprache erfennen zu 
laffen. Wir fehen fie hier ausgeftattet mit dem jchöpferifchen Reichthum einer aus ſich gebilde- 
‚den Urfprache, mit einer Fülle von Wurzeln und großer, aber geregelter Mannichfaltigkeit im 
Wortbiegungen, Ableitungen und Zufammenfegungen, Die kurzen urſprünglichen Vocale a, 
i, u herrfchen noch vor, und die übrigen vocalifchen wie confonantifchen Yaute find meift noch 
in ungetrübter Reinheit erhalten, wie überhaupt die meiften goth. Formen ſich durch Klarheit, 
Durdjfichtigkeit und Beftimmtheit auszeichnen; noch werden durch befondere Cafusendungen 
Nominativ, Accufativ und Vocatid auseinandergehalten, noch unterfcheiden ſich Dual und Plu- 
ral, nod) gibt es Formen für das Paſſiv. Dadurch wird zugleich ein freierer umd leichterer 
Satzbau möglich, der ſich dem griech. VBorbilde ungezwungen anſchmiegt. Zwar hat auch die 
goth. Sprache, wie alle germanifchen, nur zwei Zeiten für das Berbum, Präſens und Präteri- 
tum, dagegen aber befigt fie, gleihfam zur Vergütung, einen wunderfamen, wohllautenden und 
ftreng gefegmäßigen Vocalwechſel, den Ablaut (j. d.), der nicht allein in der Wurzel felbft wal⸗ 
tend die ftarfe Gonjugation beherrfcht, fondern alle Flerions- und Ableitungsverhältniffe durd- 
dringt. Eine andere charakteriftifche Eigenſchaft der goth. wie der german. Sprachen überhaupt 
ift die Schwache Biegungsform, welche bereits in diefer Zeit neben der ältern ftarfen und gleid 
ihr in mehr als einer Öeftaltung vollftändig ausgebildet erfcheint. Sie umfaßt eine bedeutende 
Zahl von Haupt» und Zeitwörtern und kommt den Beiwörtern zugleich mit der ſtarken zu. 
Auch fie ift in den verwandten Sprachen minder vollkommen entwidelt und noch gegenwärtig 
in der deutfchen nicht nur erhalten, fondern (dies aber freilich zum NachtHeil) ſelbſt auf eine 
größere Anzapl von Worten ausgedehnt. Eigenthümlich ift endlich der goth. und allen andern 
deutjchen Sprachen ein gleichmäßiges Fortrüden der ftummen Confonanten, die Lautverfchie- 
bung. Auch mundartliche Abweichungen begegnen in ben erhaltenen Reſten der goth. Sprache, 
doch nur in befchränktem Maße. Auffallender dagegen zeigt ſich bereits hier die den Deut 
{chen eigenthümliche Nachgiebigfeit gegen das Ausländifche in einer nicht geringen Anzahl von 
Wörtern, welche die Gothen entlehnt haben aus den Sprachen der Hunnen, Slawen, Griechen 
und Römer, mit denen fie auf ihren Wanderungen in längere Berührung gefommen waren. 
Ungefähr in derfelben Zeit, als Ulfilas die Bibel überjegte, erfolgte der Einbruc) der Hun⸗ 
nen in Europa, und mit ihm eine neue allgemeine Bewegung der deutjchen Völkerſchaften, welche 
nun, die Sid» und MWeftgrenze durchbrechend, das Weſtrömiſche Reich überfluteten. Mit der 
Berbreitung über den Raum, binnen welchem fie ihre weltgefchichtliche Beftimmung, die Grund» 
lage einer neuen und höhern curop. Bildung zu werden, erfüllen follten, erwuch® ihnen zwar 
zugleich aus den gewaltigen Kämpfen eine große Fülle epifdyen Stoffs, aber zur Geftaltung und 
Aufzeichnung geiftiger Edyöpfungen blieb ihnen jegt noch laum die Muße. Ueberdies gingen 
gerade die edeljten Stämme jenfeit der röm. Grenzen bald völlig unter, und die andern beug- 
ten fid) der noch) weit überlegenen Macht der alten lat. Bildung. Fremde Priefter, weldye die 
Sprache ihrer neuen Herren als barbarifch veradhteten, ihre Poeſie als heidnifchen Greuel ver 
abſcheuten, bradjten ihnen mit dem Chrijtenthume lat. Kirchenſprache, und da® ausgebildete 
Staats und Rechtsweſen in den eroberten Provinzen nöthigte Patein auf als Rechts- und Hof 
fpradje. So mußte jenfeit des Rheins und der Alpen deutſche Sprache und mit ihr das deutſche 
Volksthum wol bald verſchwinden; doch eritarb dieſes nicht eben gänzlich, fondern wandelte ſich 
vielmehr um in einen fchr wejentlichen Bejtandtheil des neuen roman. Yebens, deſſen Epuren 
die romanischen Epradyen (f. d.) noch jegt deutlich zeigen. Den Angelfadyfen (f. d.) allein ger 
lang «8, ihre Sprache und Volksthümlichkeit zu retten. Es blieb mithin der Beitand und die 
Hortbildung der deutſchen Sprache im wefentlichen auf die ſchon früher von german. Völkern 
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bewohnten Länder befchränft; und wie wir in der polit. Geſchichte zumächft nur eine fchärfere 
und zunehmende Sonderung ber Stänme gewahren, fo zerflüftet fich auch die Sprache in im- 
ner zahlreichere und tiefer geſchiedene Dialekte, welche fich im eigentlichen Deutſchland unter 
die beiden uralten Hauptdialefte, den hochdeutfchen und den nieberbeutfchen, gruppirten, von 
denen jener alsbald die Dberhand erlangte und behauptete. Der Zeitraum feiner älteften, aus 
fhriftlichen Dentmälern uns befannten Geftaltung, die althochdeutſche Periode, reicht von 
der Feſtigung ber fränk. Herrſchaft in Oberdeutſchland bis zum Beginne der Kreuzzüge, oder 
vom 6. bis zu Ende des 11. Jahrh., und wird vorherrſchend durch die Thätigkeit der Geift- 
lichen bedingt. Vgl. R. von Raumer, «Die Einwirkung des Chriſtenthums auf die althoch- 
deutiche Sprache» (Stuttg. 1845). 

In der erften Hälfte diefes Zeitraums, während bes 6., 7. und 8. Jahrh., bildete das 
Belchrungswerk den Mittelpunkt, und die meiften erhaltenen Reſte ftehen zu ihm in engfter 
Beziehung. Sie befhränten ſich auf das Allernothdiürftigfte, auf Katechismusformeln fiir das 
Bedürfnig der Laien und auf zahlreiche Gloſſen, mit deren Hülfe ausländifche Glaubensboten 
deutfch und die heranwachjende eingeborene Geiftlichkeit Lateinifch zu lernen derſuchte. Gleichem 
firchlichen Zwede dienten auch Interlinearverfionen und Ueberfegungen, Die Predigt war theils 
der niedern Geiftlichkeit verboten und nur den Biſchöfen vorbehalten, teils überhaupt in deut- 
fcher Sprache noch faum möglich, weil felbft der Zuhörer, allein an epifchen Gefang gewöhnt, 
einem längern profaifchen Vortrage wol ſchwerlich ſchon hätte folgen können. Gegen biefen 
epifchen Gefang aber richtete fid) wegen feines heibnifchen Inhalts der Eifer der Belchrer, und 
auch die einheimische Schrift erfuhr gleiche Verfolgung, weil fie ja vorzugsweife heidniſchem 
Brauche diente. Es gelang, nicht nur die Runen durch das lat. Alphabet zu verdrängen, ſon⸗ 
dern felbft die uralte Bezeichnung rizan (reifen, rigen, vom Einfchneiden in Holz oder Rinde, 
engl. to write) auszurotten und an ihre Stelle das Fremdwort scriban (lat. scribere) mit jo 
nachdrücklichem Erfolge zu fegen, daß dies fogar bie ſtarke Biegungsform des vertilgten an⸗ 
nahm (riz, reiz, gerizzen: scribe, screip, gescriben). ' 

Karl's d. Or. gewaltige Perfönlichkeit übte nicht nur auf das Staatsleben einen mächtigen 
Einfluß, fondern auch auf deutfche Wiſſenſchaft, Kunft, Sprache und Literatur. Um die Ein- 
führung deutſcher Predigt bemühte er fich zwar, wie es fcheint, erfolglos, und das Latein blieb 
auch noch Staats- und Rectsfpradhe; doc, begann das Deutſche in gerichtlichen Handlungen 
jest wenigftens wieder Fuß zu fallen, und der neueröffnete Zugang zur antilen Literatur und 
Kunft erweiterte den Gefichtöfreis überhaupt. Des Kaifers bewußte Liebe zur Mutterjprache, 
welche fi unter anderm in dem eigenen erften Berfuche einer deutfchen Grammatik und in der 
Sammlung alter epifcher Lieder kundgab, trug ferner wejentlich dazu bei, die Stellung ber 
Geiftlihen zur deutſchen Dichtung dahin zu ändern, daß fie ihr von da ab wenigftens nicht 
mehr durchaus feindfelig und abweifend gegenitbertraten, was fogleich unter ber Regierung 
feines Sohnes und unmittelbaren Nachfolgers von größter Wichtigkeit wurde. Während näm- 
lich Ludwig der Fromme fo wenig befähigt war, des Vaters Streben zu begreifen, geſchweige 
fortzufegen, daß er ſelbſt die in der Jugend gelernten deutfchen epifchen Lieder verachtete und 
derwarf und nur geiſtliche Dichtung berüdjichtigte, war e8 gerade ein Geiftlicher, Hrabanus 
Maurus (f. d.), welcher durch feine folgenreiche Wirkſamleit als Vorſteher der damals beriifm- 
teften und beſuchteſten Kloſterſchule zu Fulda und fpäter als Erzbifchof von Mainz Liebe und 
Etudium der Mutterfpracdhe erhielt, verbreitete und in mehrern Klöſtern fiir die Dauer be= 
gründete, Bon ſehr wefentlihem Nugen wurde fpäter der wiſſenſchaftlichen Sprachforſchung 
namentlich die durch ihn eingeführte peinliche Genauigkeit der Schreiber, welche nun die einzel« 
nen Wörter fogar mit forgfältigen Uccenten und Ouantitätszeichen verfahen. 

Im diefe Zeit fallen zwei Ereigniffe, welche für die fernere Entwidelung der deutſchen Sprache 
von beftinmmender Wichtigkeit wurden. Das erfte war die Theilung des Reichs im Vertrage 
von Verdun (843), durch welche die nationale Trennung Deutſchlands von dem bereits roma- 
niſirten überrhein. Frankenreiche auch ihre polit. Beftätigung erhielt und die deutfche Sprache 
in der Heimat vor dem zweiten drohenden Feinde, vor roman. Hofſprache, gerettet wurde, die 
ihr in Verbindung mit der lat. Kirchen- und Gelehrtenſprache leicht allzu übermächtig hätte 
werden fünnen, Das zweite Ereigniß vollzog fid) innerhalb der poetifchen Form felbft, welche 
jegt die Alliteration entſchieden gegen den in der lat. Kirchendichtung üblichen Endreim ver- 
taufchte und damit zugleich die vierzeilige Strophe herübernahm, deren einzelne Berfe fich 
wiederum auch in die vier dort gebräuchlichen Hebungen um fo williger fügten, als ſchon unter 
der Herrſchaft der Alliteration der deutjche Vers fi dem. vier Hebungen augenſcheinlich zw 
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geneigt hatte. In allen wefentlichen Eigenfchaften bereits feft begründet, tritt uns dieſe neue 
Form ſogleich in Otfried's Bearbeitung der evang. Gefchichte entgegen. Obſchon von geringem 
dichterifchen Werthe und anfcheinend nur in einem Heinen, aber gewählten Kreiſe verbreitet, hat 
dies Merk doc ohne Zweifel einen bedeutenden Einfluß auf die Befeftigung der neuen poetifchen 
Form gebt. Es können aber die Wirkungen dieſer neuen Reimweife gar nicht hoch genug an» 
geichlagen werden. Der Alliteration nümlich, weil fie auf den Anfangsbuchftaben derjenigen 
Worte ruht, welchen der höchfte grammatifche und Logifche Werth im Verſe zufommt, fteht nur 
ein fehr geringer Vorrath von Reimmörtern zu Gebote; es ift alfo die Gefahr unvermeidlich), 
daß fich eine bedeutende Anzahl feftftehender Redensarten bilde, welche, zumal bei ihrem Ueber- 
gewichte im Sage, nicht nur die freie Berwegung des Gedankens aufheben, fondern feinen Inhalt 
jelbft verfümmern, mithin die Dichtkunft zur Armuth und Erftarrung führen müſſen, wie es 
ber nordifchen Poefie auch wirklich begegnet ift. Der Endreim dagegen geftattet einerfeits die 
freiefte Entwidelung und Bewegung des Gedankens, fegt ihm aber zugleich auch andererfeits 
eine nothmwendige Schranke, welche jedoch wiederum den mannichfaltigften Wechfel duldet und 
die umendliche Menge poetifcher Formgeftaltungen erlaubt, die wir im Verlaufe der deutjchen 
Dichtung wie faum bei irgendeinem andern Bolfe bewundern. 

Unter den Raifern aus dem ſächſ. Haufe beftand wiederum, wie unter Karl d. Gr., Ein— 
fluß füdländifcher Bildung, und neben den Klofterfchulen eröffneten nun Domſchulen auch den 
Laien den Zugang zu claffifcher Gelehrfanikeit. Die Folge war, daß Hof- und Klofterdichtung, 
ebenfo wie die Geſchichtſchreibung, nur in lat. Sprache, doc; mit erheblichem Geſchick geübt 
wurden. Selbſt Stoffe der heidnifchen Helden - und Thierfage wurden von den Mönchen jet 
gern in lat. Gewand gefleidet. Die Dichtung in deutſcher Sprache aber blieb gänzlich dem 
Volke überlafjen. Nur die deutſche Proja, die bereit8 unter den Karolingern ſich zu heben be= 
gonnen hatte, fand Pflege in den Hlöftern als ein nothwendiges Mittel des Unterrichts. Na— 
mentlich lieferten die Mönche zu St.-Gallen (unter ihnen hervorragend Notfer III. Labeo, des- 
halb auch Teutonicus genannt) eine ganze Keihe von Ueberjegungen und Erläuterungen, die 
fi vor allen gleichzeitigen Erzeugniffen ähnlicher Art fehr vortHeilgaft auszeichnen; und auch 
die deutſche Predigt lie fi) num wieder vernehmen, um feitdem keine Unterbrechung mehr zu 
erfahren. Trauriger ftand e8 um Literatur, Bildung und er in ber fehdereichen Zeit der 
fränf. Kaiſer, wo die Schulen fo tief verfielen, daß felbft die Geiftlichen höhere Bildung in 
Frankreich auffuchen mußten. 

In engfter Beziehung zum Gange der Literatur bewegte ſich auch der Verlauf der Sprach» 
wandlung. Während die nieberbeutjche Sprache, welche auch nur wenig Schriftwerke erzeugte, 
darunter freilich den Heliand (f. d.), im ganzen auf der frühern german.- goth. Lautſtufe ver- 
harrte, war bie hochdeutfche um ein Bedeutendes darüber Hinausgegangen. Ihre ftummen 
Eonfonanten waren in der Fautverfchiebung um einen Schritt weiter gerüdt, fodaß die german.= 
goth. Tenuis in Afpriration, die frühere Afpiration in Media, die ältere Media in Tennis 
umgewandelt erfchien, 3. B. goth. kalds (kalt), althochdeutſch chalt; goth. bröthar, althoch= 
deutjch pruoder; doc) gelangte dieſer Wechfel nur in der ftrengften althochdeutichen Mundart, 
der alemannifchen, zu ganz entjdjiedener Geltung. Unter den Vocalen griffen Lautſchwächun— 
gen und Angleichungen weiter um fi und vermehrten deren Anzahl durch Umlaute und Trit- 
bungen. An die Stelle der drei furzen goth. Vocale (a, i, u) rüdten ſechs althochdeutfche (a, 
e,&,1,0, u); zu ben beiden urfprünglichen Yängen (&, 6) traten nun noch drei andere hinzu 
(&, i, ü); und während die goth. Sprache auf vier Doppellaute (ai, au, ei, iu) befchränft war, 
enttwidelte die althochbeutfche deren eine jehr bedeutende Fülle, die aber freilich nicht alle zu 
gleicher Zeit und in ſämmtlichen Dialekten gebraucht wurden. So war die althochdeutſche 
Sprache zwar an Lauten bedeutend reicher geworben, aber an Flexionen hatte fie verloren. 
Bocativ, Dual umd Paſſiv waren faft gänzlich verfchwunden, der Accufativ dem Nominativ 
gleich geworben, die Reduplication zu einer Verwandlung des Wurzelvocals in ia zufammen- 
geſchrumpft (3. B. goth. halda, haihald, althochdeutſch haltu, hialt, neuhochdeutſch Halte, 
hielt). Nur ein Cafus, als Ablativ oder Inftrumentalis aufzufaffen, hat fic in der althoch- 
deutfchen und altfächf. Sprache lebendiger erhalten als in fämmtlichen übrigen deutfchen Spra— 
hen, und feine Trümmer reichen bis auf uns herab. In der Wortbildung waltete Fülle umb 
Gelenkigkeit; zahlreiche neue Ausdrücke, befonders Abftracta, wurden durch das Bedürfniß der= 
borgerufen, ben Begriffen der chriftl. Lehre Ausdrud zu verleihen. Auch der Satzbau bewegte 
fi) frei und verſtändlich; nur wenig ftand er hinter der Fähigfeit der goth. und claffifchen Rede 
zurück. Zur vollften Entwidelung ihrer Vorzüge war die althochdeutſche Sprache faft zugleich 
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mit der Literatur gegen das karolingiſche Zeitalter hin gelangt; doch ſchon im 9. Jahrh. be⸗ 
gannen die Verluſte. Es erfuhren die Wurzeln Einbuße durch das Schwinden der Aſpiraten 
in den Anlauten hl, hn, hr, hw (3. B. goth. hlaupan, althochdeutſch hlaufan, ſpäter loufan, 
neuhochdeutſch laufen), und noch mehr die Endungen, deren Vocale fich theils in ein unbetonte® 
e abſchwächten, theils ganz verloren gingen und auch Confonanten mit fortnahmen. Mit dem 
10. Jahrh. hatte die frühere wohllautende Fülle eintöniger Verartung oder regellofer Berwilde- 
rung den Platz überlaffen. 

Neues Leben zündeten in der Nation und damit aud) in Literatur und Sprache bie Kreuz⸗ 
züge und der ftaufifchen Kaifer ruhmvolle Herrſchaft. Mit ihnen hob der mittelhochdeutſche 
Zeitraum an, welder bis an die Reformation herabreicht. Bereits im 11. Yahrh. hatten im 
Südoſten des Reichs, in Defterreih, Steiermart, Kärnten, Geiftliche angefangen biblifche und 
lirchliche Stoffe zu bearbeiten in einer Form, die ſich zwar an die otfriedifche viermal gehobene 
Reimzeile anlehnt, fic) aber doc; in Bezug auf die Zahl der Hebungen mit berfelben Freiheit 
bewegt wie die alt» und angelſächſ. Dichtung. Aber neben diefen, wenn auch frifchen, doch 
vielfach noch unbeholfenen, auch die ältern Dialektformen des 11. Jahrh. feithaltenden Ber- 
fuchen erhob ſich ſchon um die Mitte des 12. Jahrh. und ziemlich in denfelben Landſtrichen 
der freier gewordene Geift auch zu den erften Berfuchen in der Lyrik, welche feft an die ältere 
Volksepik lehnen und mit diefer fi) in Darftellung und Ausdruck noch vielfach berühren. 
Damit zugleich trat aber auch der gebildete Laienftand, aljo nad) damaligen Bildungsverhält- 
niffen der eben zum Ritterthum übergehende Adel, in die Literatur und gab ihr binnen wenig 
Jahrzehnten ein durchaus verändertes Gepräge. Wiege und Herd des Kitterthums und, nebjt 
der Champagne, auch das Hauptland der eben in voller Blüte ftehenden altfranz. Poeſie war 
Vlandern. An feiner Grenze, am Niederrhein, und unter feinem beftimmenden Einfluffe ent 
wickelte fi gegen Ende des 12. Yahrh. die mittelhocjdeutfche Poefie mit überrafchender 
Schnelligkeit zur Vollendung; und eben dort, wo einft auch ber Name der Germanen aufs 
gelommen war, gelangte jet der Ausdruck adeutſchy zur allgemein gültigen und ehrenvollen 
Bezeihnung der Geſammtſprache und des Gefammtvolts. Bold erjchollen Hof und Kloſter 
von deutſcher Dichtung und deutfchem Gefange. Spielleute und Yahrende trugen die neue 
Kunft, die unter den Händen des Adels aus einer gelehrten zu einer höfifchen wurde, über das 
ganze hochdeutſche Sprachgebiet, ja weiter hinaus auf niederdeutſchen Boden und jelbft über 
die Örenzen des Reichs. Mit den Kaifern z0g fie fogar nad) Sicilien und erwedte dort die ital. 
Lyrik. Fürſten und Herren ſchützten, beförderten und übten fie. Namentlich) zeichneten ſich aus 
die Höfe Welf’s VI., des freigebigen Baiernherzogs zu Memmingen, Berthold's V., Herzogs 
von Zähringen zu Freiburg, und befonders des thitring. Landgrafen Hermann zu Eiſenach 
und des öfterr. Herzogs Leopold VII. zu Wien, an welchem legtern Orte auch die vollsmäßigere 
Dichtung Pflege fand. Es gedich zur Vollendung nad) franz. Mufter und von franz. Stoffen, 
doc) in der heimischen Form des ftrophenlos fortfchreitenden, viermal gehobenen Verſes die 
Epopde durch Heinrich vom Veldeken und die drei großen Meifter, welche allen übrigen ein 
Borbild wurden, den Haren Hartmann von Aue, den fprachgewanbdten Gottfried von Stras- 
burg, den tieffinnigen Wolfram von Eſchenbach. Die Lyriker, unter denen Walther von der 
Bogelweide die erfte Stelle behauptet, Iernten von den Franzofen den kunſtmäßigen Gebraud) 
der breitheiligen Strophe, weldye der Grundform des uralten deutfchen alliterirenden Verſes 
entſprach, und mancherlei Einzelheiten in Stoff und Form; doc, verwandelten fie alles in 
echtes deutjches Eigenthum, an Reichthum des Inhalts und der Formen ihre Meifter bald 
weit übertreffend. Auch das alte Volksepos ward unter dem Einfluffe der Höfifchen Kunft ume« 
gebildet und gelangte in Defterreich zu ber uns jegt im Nibelungenliede vorliegenden Oeftalt. 

Daß diefe gemaltige geiftige Bewegung, die dadurch bewirkte Umgeftaltung des focialen 
Lebens, insbefondere aber die rege Teilnahme, welche die höchſten Stände der Poefie und 
Literatur zuwandten, aud auf die Sprache nicht ohne mächtigen Einfluß blieb, läßt ſich er- 
warten. In der That entwicelte fi neben der höfifchen Kunft und Dichtung, deren Blüte bis 
zur Mitte des 13. Jahrh. andauerte, ebenfo raſch und gleichen Schrittes eine höfifche Sprache; 
denn es kann nicht fehlen, da in gebildeter Geſellſchaft, inmitten eines lebhaften geiftigen Ver— 
lehrs, eine Sprache zu rafcher leichter Nede mehr und mehr geſchickt und ausgebildet, aber 
gleichzeitig und eben dadurch auch abgefchliffen wird: fie verliert an Alterthümlichkeit, an finn- 
licher Kraft und an Wohlklang, aber fie gewinnt an Gefchmeidigfeit und Beweglichkeit des 
Tons und des Ausdruds. Diefe Wandlungen erlitt die deutſche Sprache in diefem Zeitraum; 
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fie erhob ſich aus der Verwilderung des 11. Jahrh. zur Hofſprache, deren Weſen, gegenüber 
den Volksmundarten, darin beſteht, daß fie in den Flexionen das Alterthümliche abgeſtreift und 
ein gleihmäßiges modernes Gepräge angenommen hat. In den Wurzelfilben dagegen lebte 
noch die friſche Mannichfaltigkeit kurzer und langer, einfacher und diphthongifcher Vocale fort, 
und durch das Zunehmen der Umlaute war ſtets ein größerer Reichthum weicherer Töne hin— 
zugetreten, Auch die Confonanten wurden milder. Nachdem fie in der althochdeutfchen Sprache 
die dritte und legte mögliche Stufe der Yautverfchiebung erreicht hatten, beharrten fie in der 
mittelhochdeutfchen entweder anf diejer, oder wichen auch um einen Schritt zurück. Anlauten» 
des p und k wandelte ſich in b und g, hinter den Liquiden ging t gern über in d, und nur 
die Auslaute verlangten durchaus harte Buchftaben, p, ce, t, f, ch. Waren endlich ſchon im 
11. Jahrh. die vollern Bocale der Vor⸗, Ableitungs- und Flerionsfilben in e abgeſchwächt 
worden, jo blieb dies e doch jetzt noch in vielen Fällen tieftonig, während es im Neuhochdeut- 
ſchen überall gänzlid) tonlos wurde. Diefe Beftimmtheit nun der Laute bei jo großer Mannich— 
faltigfeit erlaubte und begünftigte einen höchſt vollendeten, feinen und ftrengen Gefegen unter« 
worfenen Versbau. Weſentlich wirkte zwar auch auf diefen franz. Vorbild, aber feine Grund« 
füge blieben echt deutſch. Nicht die Zählung der Silben wurde oberftes Gefeß, obſchon das 
welfche Mufter und namentlich auch die Melodie der gefungenen Iyrifchen Strophe darauf Hin= 
wies, fondern noch behauptete der Accent (die Hebungen) das Uebergewicht, und neben ihm 
beanjpruchte die Quantität ihr Recht. Im ftrophenlofer Dichtung galten beide allein; nod) 
durfte dort die Senkung fehlen oder in fejtbeftimmten Fällen auch zweifilbig fein, doch nur 
mit dem Tonwerthe einer Silbe. Ein genaueres Feſthalten der Silbenzahl erforderte freilich 
die ftrophifche Iyrifche Dichtung und konnte der Senkungen minder entbehren. Erſt bei den 
Spätern erlangte die regelmäßig gezählte Folge von Hebungen und Senkungen in jeder Bor« 
tragsweife das Uebergewicht, zum Schaden des Berfes, der dadurch von ausdrudsvollem, rhyth⸗ 
mischen Wechſel zur Eintönigfeit herabjanl. Der Reim ward zu einer Genauigkeit und Rein— 
heit ausgebildet und mit einer Strenge gehandhabt, die feiner der fpätern Dichter, felbft nicht 
in unfern Tagen, wieder erreicht hat, und in der Iyrifchen Strophe entfaltete fich eine ſolche 
Mannichfaltigkeit und Fülle des Baues, wie fie fein anderes Volf aufweifen fann, und gegen 
welche der neuhochdeutiche jcheinbare Reichthum als traurige Dürftigkeit erfcheint. Entfprechend 
diefer Vollendung der dichterifchen Form war auch der Satzbau leicht und angemeffen, doch 
ſchon im Wechſel der Bewegung durch Artikel, Für-, Füge- und Bindemwörter beeinträchtigt, 
die dem Berlufte der vollen Flexionen zum Erfage dienen mußten. Auch franz. Wortfiigungen, 
Gallicismen, drangen ein und erhielten ſich in der Sprache, während die bloßen franz. Wörter, 
welche der Modeton damals Häufig einmifchte, jpäter wieder ausgeftogen wurden, Der Wort: 
veihthum wuchs natürlich auch durch neue Ableitung und Zufammenjegung, mehr aber ges 
warn die Wortbedeutung und Wortfügung mit der zunehmenden Feinheit der Rede; freilich 
ſchwand dagegen aud) immer mehr das Bewußtfein von dem etymologifchen Gehalte der Worte 
und dem Sinne ber Formen. 

Mit dem Untergange der Hohenftaufen erlofc) des Reiches Herrlichkeit, das höfifche Leben, 
die höfiiche Kunft. Was davon nod) übrig war, flüchtete an die Grenzen des Reichs, ja felbit 
darüber hinaus, nad) Belgien, Böhmen, Dänemark, Der letzte höfifche Dichter, Konrad von 
Würzburg, einer beffern Zeit würdig, ftarb 1287. Lehrhafte Dichtung und die im 13. Jahrh. 
zuriidgedrängte Proja traten nun wiederum in den Vordergrund. Im 14. und 15. Jahrh. 
endlich fam die von dem Adel aufgegebene Kunſt gänzlich in die Hände der niedern Stände, 
vorzugsweiſe der Bürger, welche fie nad) ihrer Weife liebevoll, aber handwerfsmäßig pflegten, 
als Herolds- und Geſchichtsdichtung, ald Meiftergefang, als Volks- und Bünkeljängerlied, als 
geiftliches Drama oder Faſtnachtsſpiel. Daneben gingen in profaifcher Einfleidung Erbauungs«= 
ſchriften, Chroniken und Rechtsbücher. Ein buntes, gejchäftiges Treiben, aber ohne höhere 
Idee, ohne Mittelpunkt und Gejeg! Nur die frommen und finnigen Dominicaner des 
14. Yahrh., befannt unter dem Namen Myſtiker, welche mit ihrer halb fpeculativen, halb 
praltiſchen und erbaulichen Religionsphilofophie die Thätigkeit der Franciscanerprediger des 
13. Jahrh. fortjetten und fpäter auch auf Luther Einfluß übten, machen eine wohlthuende und 
aud) die Spradyentwidelung fürdernde Ausnahme. Im ganzen aber wurde aud) die Sprache 
in den allgemeinen Berfall gezogen. Die Mannichfaltigkeit der Duantitätsverhältniffe ſchwand; 
aus dem Nordoften kam der Grundfag, alle betonten Kürzen vor einfachen Confonanten lang 
zu ſprechen (3. B. väter, löben, mir, jetst Väter, löben, mir), und das auslautende e wurde 
tonlos und demzufolge and abgeworfen. Die Trübung und Verdunfelung der Bocale griff 
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meiter um fi. Jeder Confonant war num im Auslaute geredht; ß und f galten im Auslaute 
oder der Berdoppelung gleich (missetät, wizzentlich, glas, daz, jest: wiffentlich, das); die 
Anlaute jL, fin, ſn, ſw wurden durch zutretende Epiration zu ſchl, hm, ſchn, ſchw (slägen: 
fhlägen; swimmen: fhwimmen; sniden: ſchneiden; slöz: ſchloß); felbft ſp begann in ſchp 
überzugehen, objchon es (wie ft) in der Schrift ſich bis heute erhalten hat (sprechen: ſchprechen). 
Nicht minder litten Flexion und Satzbau. Biele Feinheiten und Genauigkeiten gingen verloren. 
Mit dem Schwinden der Hofipradje erlangten wiederum die Vollsmundarten das Uebergewicht, 
die im 13. Jahrh. nur in Predigten, Erbauungsjchriften und Volksdichtungen Einfluß geübt 
hatten. Gleichen Schritt mit diejer fteigenden Verwirrung hielt die Rechtſchreibung, welche 
zulegt in volllommene Ziügellofigkeit ausartete. Auch eine jehr große Menge von Worten fam 
bei diefer Berwilderung der Sprache zum Borfchein, meift roher und niederer Art, die früher 
unerhört waren und fich im der Folge aud) größtentheild wieder aus der Schriftipradje ver— 
Ioren. In der Bersfunft endlidy führte die Störung der Quantitätsverhältniffe zu einer zwie— 
fachen Roheit. In den volfsmäßigen Gedichten nämlich beobachtete man zulett nur nod) die 
Hauptaccente, ohne weiter auf die Zahl der minder betonten Silben Rückſicht zu nehmen, 
welche die Senfungen bildeten; in den fchulgerechten und meifterfängerifchen Dichtungen da» 
gegen zühlte man blos die Silben, mit gänzlicher Vernachläſſigung des Accents und ber 
Duantität. Auf Reinheit des Reims achtete niemand mehr. 

Alle die bekannten Ereigniffe, welche den Eintritt der neuern Zeit vorbereiteten, hatten zwar 
auch in Deutſchland begonnen die Geifter zu erregen: auf die deutjche Yiteratur und Sprache aber 
waren fie ohne entjcheidenden Einfluß geblieben. Da kam Luther (ſ. d.) mit der Bibelüberſetzung, 
einem Werlke von der höchſten Bedeutung, das er unermüdet, in dreiundzwanzigjähriger Ar- 
beit, bis an fein Pebensende verbefjerte. Sein Werk fteht wie ein Angelftern da in der deutfchen 
Literatur und Sprache. Vieles und Treffliches hat er außerdem gefchrieben, herrliche Lieder 
hat er gedichtet, aber am die Bibel reicht das andere nidht. Durchdrungen von dem Wunſche, 
allen verjtändlich und deutlich zu werden, legte er keine bejtimmte Mundart, aud; nicht die 
ihm angeborene, zu Örunde, fondern wählte hierzu mit bewunderungswiürdiger Einficht die 
Kanzleifprache, wie fie fid) im 15. Jahrh. bei den Neicstagsverhandlungen ıtnd am kaiſerl. 
wie am kurfürſtl. ſächſ. Hofe Herausgebildet hatte. «Ich habe keine gewifje fonderliche eigene 
Sprache im Deutjchen», jagt er hierüber, «fondern brauche der gemeinen deutſchen Sprache, 
daß mid) beide, Ober» und Niederländer, verftchen mögen. Ich rede nad) der ſächſ. Kanzlei, 
welcher nachfolgen alle Fürften und Könige in Deutjchland. Kaiſer Marimilian und Kurfürſt 
Friedrich haben im Römischen Reich die deutjchen Sprachen alfo in eine gewifje Sprache gezogen.» 
Dieſe Sprache num bildete er weiter aus dem frischen Yeben heraus, indem er fleißig aufmerfte, 
wie Leute von beiden Geſchlechtern und den verjchiedenften Berufsfreifen, die nicht unter dem 
Einfluffe fremdländifcher Schul» und Epradjbildung ftanden, dachten und ſprachen. Aber mit 
poetiſchem Sinne und mufifalifch gebildeten Ohre fahte er ihre Rede auf und ftrebte nad) 
immer größerer Vollendung. Beraltete, unedle und triviale Ausdrüde merzte er in den ſpä— 
tern Druden immer forgfältiger aus, mangelhafte Bezeichnungen und Wendungen erjette er 
durch befiere, unbeholfenen Satzbau richtete er leichter und wohllautender ein, ohne jedoch der 
Kraft, Kebendigkeit und Wahrhaftigkeit des Ausdruds Abbruch zu thun; jelbft die Drthographie 
führte er immer erfolgreicher auf Einfachheit, Sparſamkeit und Geſetzmäßigkeit zuriid. Nicht 
buchftäbliche jtlavifche Treue war fein Ziel, aber gewifjenhaftes Feſthalten und Wiedergeben 
des Sinnes: daher große Deutlichkeit im Satzbau und bei aller Einfachheit doc) reiche Mannich» 
faltigkeit in Wendungen und Ausdrüden, und wo die Öelegenpeit ſich darbot, ungeſuchte Kürze. 
Am 21. Sept. 1522 war, nad) verfchiedenen Ueberfegungsverfuchen Heinerer Stüde, das 
Neue Teftament zuerjt erfchienen, 1534 folgte die ganze Bibel und 1545 die legte (zehnte oder 
elfte) echte, von Luther jelbit beforgte Ausgabe des Geſammtwerks, ungerechnet die zahlreichen 
Auflagen des Neuen Teftaments und anderer einzelner Bücher fowie die Menge der Nachdrücke. 
In den eriten diefer Nachdrücke hatten die oberdeutjchen Buchhändler noch die Nothwendigfeit 
gefühlt, einzelne Ausdrücde zu ändern oder zu erflären; bald aber waren ſolche Hilfsmittel des 
Berftändniffes gänzlich überflüffig geworden. Die Niederdeutfchen bedurften anfangs freilid) 
noch einer Uecberfegung in ihre Mundart. Das Neue Seſtament erſchien in folder Geftalt 
zuerjt 1523, die ganze Bibel 1534; dod) kaum volle Hundert Yahre dauerte dieſes Bedürfniß, 
denn ſchon 1622 ward die letzte niederdeutſche Bibel zu Lüneburg gedruckt. So hatte Luther's 
Sprache die Herrſchaft über ganz Deutſchland errungen, und feine Bibel erſetzte nicht nur den 
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Mangel einer tonangebenden Hauptſtadt: ſie ward weit mehr, ſie ward die Quelle, aus der 
alle nachfolgenden bedeutendern Schriftſteller bewußt oder unbewußt einen großen, weſentlichen 
Theil ihrer Sprachbildung ſchöpften, und aus ihr ging der in Agenden, Geſang-, Gebet: 
und andern Büchern firhlichen Zweds gebrauchte Stil nicht nur der prot., fondern aller Con 
feffionen der gejammten deutjchen 4 hervor. Vgl. Hopf, «Würdigung der Luther'ſchen 
Bibelverdeutfhung» (Nitrnb. 1847). 

Keiner der Zeitgenoffen erreichte Luther in Sprache und Darftellung; doch traten einzelne 
ihm nahe, und viele bildeten fic) nach ihm. Wenn and) nicht Werke von befonderm Kunfte 
werthe zu Tage kamen, fo zeigte ſich doch ein anziehendes Streben und Treiben mannichfad 
abgeftufter Kräfte, Talente und Neigungen, und aus dem bunten Gewimmel von Schriften 
und Schriften in Profa und Berfen, welche die Bewegung der Reformation begleiteten, 
fpricht durchgehends ein frifches Leben, ein offener, auf die unmittelbare Gegenwart und das 
Praktiſche gerichteter Blid. Hutten’s fcharffantige Zornſprache, Hans Sachsé' rebfelige Ein- 
falt, Murner's urwüchſiger Wig: fie alle ſchlagen faft der Aeſthetik ins Geficht, aber fie reizen 
durch gleiche ftrogende Gefundheit. Doch im fchroffen Gegenſatz Hierzu fteht die letzte Hälfte 
jenes Jahrhunderts mit ihrer Leere und Froftigkeit. Den Theologen war das faum erwedte 
Evangelium wieder abhanden gelommen; ftatt e8 dem Volke zu verfündigen, haberten fie in 
rohem, widerlichem Gezänke und mit gehäffiger Berfolgungsfuht um Dogmen und verfcheuchten 
von den Univerfitäten die Wiffenfchaften und die nad) höherer Bildung ftrebenden Jünglinge. 
Die Humaniften fahen vornehm auf ihre Mutterfpracdhe und auf das gemeine, nur dieje ver- 
ftehende Volk herab und figelten felbftgefällig ihre Eitelfeit mit zierlich gedrehten lat. Phrafen. 
Die Yuriften wanderten nad) Frankreich, um dort die „elegante Yurisprudenz zu bewundern. 
Die prot. Höfe fuchten in der Bedrängniß des Schmalfaldifchen Kriegs und feiner Folgen 
gleichfalls Hülfe bei den franz. Königen und öffneten, namentlich die reform. Pfälzer und Hefien, 
dem zugleich mit dem Calvinismus herüberftrömenden Gifte welfcher Sitten und Schriften 
Thür und Thor. Der kaiferl. Hof gab fpan. Einfluß willig Kaum. Und das Voll, das war 
von allen fo fehr vergefien und verlaffen, daß felbft feine Liederfraft nachließ und vor dem 
mit der welſchen Mufit eindringenden Geſellſchaftsliedern zurückwich. Ein tiefer Riß begann 
bie Geſellſchaft in zwei Lager zu fcheiden und Haffte in den folgenden Jahrhunderten nur weiter 
und weiter auf. Die höhern Stände pflegten nun ihre eigene, auf gelehrte Borkenntniffe ge- 
ftitgte Bildung, ihre eigene, dadurch bedingte Anfhauungs- und Denkweife, ihre eigenen 
Wünſche und Neigungen, ihre eigenen, zum Theil koftfpieligen Genüffe und Vergnügungen. 
Nur das geiftliche Lied gewährte nod auf längere Zeit ein gemeinfchaftliches Band, und nur 
in ihn lebte jegt noch ein Nachhall von Luther's Sprade. 

Einer jedoch ragt mächtig hervor auf der Grenze des 16. Jahrh., ala Stern erfter Größe 
leuchtend am Himmel der deutjchen Literatur: Yohann Fifchart (f. d.), ein Mann, vorzugsweife 
berufen, der Zeit als Satirifer den Spiegel vorzuhalten. Er that es mit vollendeter Meiſter⸗ 
haft, mit unübertrefflicher Laune und Komik und mit einer Herrfchaft über die Sprache, wie 
fie nad) ihm durch beinahe zwei volle Jahrhunderte niemand erreichte. In ihm war alles, 
was einft das alte Heilige Römifche Reich in Ernft und Scherz, in Trauer und Luft bewegt hatte, 
gleihfam noch einmal zu höherer VBerflärung gefammelt, wie in verglühender Abendfonne, 

auım 30 I. nad) feinem Tode ward er von dem jungen Dichtergefchlechte als veraltet beifeite- 
geihoben und vergeffen. Denn eine neue Kunft mußte wol entftehen, weil die fortrüdende 
gänzlie Umgeftaltung des Staats- und Gefellfchaftslebens eines Ausdruds im der Lite» 
ratur bedurfte. Aber ebenfo nothwendig mußte dieſes Neue zunächft und noch auf lange hin 
nur mehr ein Yeußerliches und Fremdes fein, kein frifches, von innen heraus felbftändig treis 
bendes Leben, da durch das ganze 17. und bis tief ins 18. Jahrh. hinein die negativen Elemente, 
bie zerfegenden, tilgenden und nieberbrüdenden Kräfte und die Macht des Auslandes in den 
polit. wie focialen Berhältniffen das Uebergewicht behaupteten. Fir diefes alfo geartete Tite- 
rariſche Bedürfniß die entfprechende und fchon feit Yahren taftend gefuchte Form zu finden, 
gelang dem Schleſier Martin Opig, einem Manne, der zwar an dichterifcher Begabung felbft 
hinter manchem Zeitgenoffen zurüdftand, an Huger Gewandtheit aber fie alle übertraf. Im- 
dem er nämlich die deutfche Verskunſt zu gleicher eleganter Eorrectheit erheben wollte, als feine 
Mufter (dev neulat. Dichter Heinfius, der neulat. Muftern folgende Ronfard nebft Schule 
und die Poetil des Scaliger) darboten, führte er mit fiherm und feinem Gefühle den Vers 
unter das Geſetz abwechjelnder Hebung und Senkung zurüd und lehrte die Sprache fo bran« 
hen, daß fie mit Beachtung der vollen und reinen, durch Luther erfangten Ausbildung ſich 
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leicht und wohllautend in den Rhythmus fügte. Nur vertaufchte er dabei dem fitr die jetzige 
Sprachniederſetzung allerdings nicht mehr geeigneten viermal gehobenen Vers der mittelhoch« 
beutf—hen Epopöe gegen den womöglich noch ſchlechtern, aus feinen Vorbildern herübergenoms» 
menen Ulerandriner, der nachher über ein Jahrhundert die Herrfchaft behauptete. 

Wie Dpig die Reinheit der deutfchen Sprache fitr den Dichtergebrauch zu wahren ſuchte, 
fo bildeten fich auch ziemlich um diefelbe Zeit mehrere Geſellſchaften mit dem offen Hingeftellten 
Zwede, die Mutterfprache gegen die auf allen Wegen immer mächtiger hereindringende Aus- 
länderei zu ſchützen. Die ältefte, angefehenfte und wirffamfte unter ihnen war die Frudt- 
bringende Gefelfchaft oder der Palmenorden, geftiftet 1617 zu Weimar und bis 1650 geleitet 
von dem trefflichen Fürſten Ludwig von Anhalt. Sie hob das Anfehen der neuen Kunftpoefie, 
brachte fie dem Adel nahe und fpornte zu höhern Leiftungen, indem fie die Häupter deſſelben 
unter ihre vorzugsweife aus Fürften und abelichen Herren beftchenden Mitglieder aufnahm. 
Auch veranlafte und förderte fie unmittelbare Beftrebungen für die Sprachwiſſenſchaft, wie 
die gelehrten grammatifchen Werke des fleigigen Forſchers Yuftus Georg Scottel, deffen 
«Ausführliche Arbeit von der Deutfchen Haubtjpradhe» (Braunſchw. 1663), fodann die mehr 
für den praftifchen Gebrauch berechnete « Spradjlehre» und « Rechtfchreibung » des Chr. 
Gueintz. Selbft auf Univerfitäten und Schulen fand durch Opitz' Freunde und Bewunderer 
Unterricht in deutfcher Sprache und Verskunſt eine Stätte. Aber das alles konnte den Ver— 
fall der Literatur und Sprache nicht hemmen. Der Dreifigjährige Krieg vollendete das Uebel; 
er befeftigte den Einfluß der Fremden auf Deutfchland zulegt gar durch Bertrag und Geſetz 
Die Männer, deren Jugend vor den Anfang des Kriegs gefallen war, zeigten doch in ber 
Mehrzahl eine ehrenwerthe Gefinnung, ein Gefühl fir Anftand und Scidlichkeit und eine 
treue Liebe zum Baterlande, deſſen Unglüd fte tief und oft herzrührend beflagten; aber ini Ver— 
laufe des Kriegs war ein neues zucht- und fchamlofes Gefchlecht aufgewachſen, das in feiler 
Schmeichelei vor Fürften und Gönnern kroch und mit Behagen fid) im Schmuze wälzte. Die 
Kunft wurde zum bloßen Spielwerf müßiger Stunden, zum Zeitvertreibe herabgedrüdt. Da 
große Ideen mangelten, die Erfte fchlef. Schule aber doch überboten werden follte, gerieth die 
zweite in fchwülftige Uebertreibung, in hohles, felbft die wenigen tüchtigen Geifter anfränfeln- 
des Phrafengetön, welches die Sprache vergiftete und lügen lehrte. Schon aber brad ein 
neuer Morgenftrahl hervor, noch ehe das Jahrhundert ganz zur Neige ging, als der Große 
Kurfiürft von Brandenburg für innern und äußern Frieden wirkte, Bald folgte durch Fried= 
rich I. die Gründung der Univerfität Halle, wo Thomafius durch Lehre und Schrift in deut= 
ſcher Sprache die Wiffenfchaften mit dem Leben in Wechfelwirkung zu fegen fuchte und aud) 
die Mehrzahl feiner Collegen zum Gebrauch derfelben in ihren Vorträgen bewog. Durd) 
Leibniz und Wolf, dur Spener und Frande fam neues Leben in Philofophie und Theologie, 
die jetzt auch wieder nad) verftändiger Darftellung in deutfcher Sprache tradhteten. So erhob 
fich zuerft die legrende Profa von ihrer durch das ganze 17. Yahrh. mit wenigen Ausnahmen 
beftandenen traurigen Bernadjläffigung und Verlümmerung. Im Leipzig war unterdeß Gott⸗ 
ſched zu großem Anfehen gelangt, ein Mann, der mit mäßigem Berftande und nicht geringer 
Eitelfeit, aber mit beftem Willen und raftlofem Eifer das Ziel verfolgte, die deutſche Sprache 
in einer nad feften Regeln beftimmten Geftalt zum allein gültigen Mittel fchriftlicher wie 
mündlicher Mittheilung fir alle Gebildeten des Baterlandes zu machen. Als Vorbild diente 
ihm aber wiederum das Ausland, die feiner trodnen Verftändigkeit fo ganz zuſagende correcte 
Niüchternheit der franzöfifchen fog. Claſſiker und die Thätigkeit der parifer Akademie. Für die 
Erreichung feines Zweds fegte er alle Hilfsmittel in Bewegung. Er befümpfte die ſchwülſtige 
Manier der Zweiten fchlef. Schule und ebenfo fehr die platte Natürlichkeit und Ungezwungen= 
heit ihrer an Chriftian Weife fich Ichnenden Gegner, erläuterte feine Ideen in Lehr» und 
Schulbüchern, benutte zu ihrer Verbreitung eine fehr ausgedehnte Correfpondenz und weit- 
verzweigte perfönliche Verbindungen, ftellte Muſter auf in Ueberfegungen und eignen Erzeug- 
niffen, 309g Schüler heran, die in feinem Sinne fchriftftellern follten, ergriff die feit Thomafius in 
Anwendung gelommene Form der Zeit» und Wochenfchriften, um auch auf den der Literatur 
noch ferner ftehenden Mittelftand zu wirken, und dehnte feine theoretiſchen Studien felbft bis 
auf die altdeutjche Literatur aus. Wie fehr er nun auch über die Nichtigkeit des Zieles und 
den Werth der Mittel fich täufchte, immerhin bleibt ihm das Verdienft, zuerft die Idee einer 
deutfchen Gefammtliteratur gefaßt und der bevorftchenden Erhebung der Literatur und Sprade 
wejentlich vorgearbeitet zu haben, 

Etwas näher ſchon kamen der Wahrheit im verfchiedenen wichtigen Punkten der Theorie 
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die Schweizer Bodmer und Breitinger. Sie wiefen endlich, wieder auf die tiber alle Regeln 
binausliegende Unmittelbarkeit der Pocfie, auf angeborene Dichtkraft und verlangten für bie 
Dichtung eine große Aufgabe, einen lebendigen Inhalt. Ihre Forderung ging raſch in Er» 
füllung. Nach Brodes, Haller, Hagedorn nahm plöglich Klopſtock feinen erhabenen Dichter» 
flug und ſchuf, aus Luther's Duelle genährt, mit Einem Schlage eine neue, wahrhaft poetifche 
Diction (1748). Und was ihm im Faufche der Begeifterung gelungen war, was er felbft (in 
einem Aufſatze iiber die poetifche Spradye 1758) noch nicht ganz zu begreifen wußte, das 
brachte Herder zum Haren Bewußtfein in feinen «aFragmenten zur deutfchen Literatur» (1767), 
die überhaupt den Geift und Charakter der deutjchen Sprache in einer Weife beleuchteten, von 
der man bis dahin fein Beifpiel gefehen hatte. Nachdem num zu gleicher Zeit durch Leffing 
auch die Profa befreit und geadelt worden war, eilte die Sprache, unaufhaltfan fortjchreitend, 
ber höchften Veredlung und Vollendung entgegen. Wie rafc ihre Kräfte und ihre Befähigung 
wuchjen, zeigen bis auf einen gewillen Grad recht anſchaulich die Schriften des fremden Ein» 
flüffen Leicht machgebenden Giſeke. Selbft erneutes Anlehnen an die verschiedenen neuern und 
ältern ausländifchen Literaturen gefährdete jegt nicht mehr weder Sprache noch Fiteratur, da 
beide in fich hinreichend erftarft waren, um das Fremde mit der Kraft des eigenen Lebens zu 
durchdringen. So ftanden num Poefie und Proja nebeneinander in höchſter Blüte, was zu 
feiner frühern Zeit unferer Literatur der Fall gewefen war, ja fie wurden (eine nicht minder 
neue Erfcheinung) beide zugleich) von einem und demſelben Manne und beide in ihren verſchie— 
denen Öattungen, als Lyrik, ald Drama, ald Erzählung, als Abhandlung mit gleicher Meifter- 
[haft geübt: von Goethe und von Echiller. Die Sprache zeigte fich jeder Anforderung gewad;- 
fen: fie folgte der Speculation in ihre Höhen, der Myſtik in ihre Tiefen, gab jede Gemüthe- 
bewegung, jede Regung der Leidenfchaft mit feinfter, treffendter Nuancirung wieder, fobald ein 
Meijter ihre Töne hervorlodte. Es ſchien das Höchſte erreicht, und doch warb noch ein Höheres 
verlangt: die Romantiker wollten hinaus über Goethe und Schiller. Und in der That, fie fanden 
noch eine Steigerung, aber freilich nur da, wo fie noch zuläffig war, eine einfeitige, eine theif« 
weije, über der das bereits zur Vollendung Gediehene ihren Händen wieder entjchlüpfte; denn 
‚ das Ganze war ihren überfchägten Kräften doch zu mächtig. 

Der Anfang der neuhochdeutſchen Periode hatte feine unvermwüftliche Kraft gewonnen aus 
und an der Bibel; die Vollendung fchöpfte einen großen, fehr weſentlichen Theil der ihrigen 
aus den Alten. Es nährte ſich aber die Yiteratur des 18. Jahrh. nicht blos an den Gedanken 
und den in plaftifchen Formen auftretenden Kunftideen der Griechen und Römer: fie lernte 
auch unmittelbar von ihren Formen der Rede, indem fie diefe in deutfcher Sprache nadyzu- 
bilden fic, bemühte. So ward, was Opitz ſchon früher mit unzureichenden Mitteln und ohne 
Nachfolger verfucht hatte, jest Boß der Urheber einer neuen Ueberfegungskunft, die der Sprache 
neben verſchwindenden Nachtheilen unermeßlichen Gewinn brachte. Und die Fortſetzung diefer 
Beftrebung nebft dem, was daran fid) fnüpfte, war das Hauptverdienft der Romantiker. 
Den großen unmittelbar vorangehenden Meijtern an eigener Echöpferkraft weit nachftehend, 
dermochten fie doch gleich ihnen das Schöne zu fühlen, ja noch mehr, zu begreifen und in jeder 
Geſtalt zu erfennen; und in dem Beftreben, aud) andern ſolche Erkenntnif zu vermitteln, übten 
fie eine meifterhafte pofitive Kritik und eine ebenfo meijterhafte, alle bisherigen heimifchen wie 
ausländifchen Leiftungen weit hinter ſich zurücklaſſende Ueberfegungstunft, welche die Sprache 
bis an die Grenze des Möglichen führte. Dadurd) vollendeten fie den Kreis ber dem deutſchen 
Charakter von Natur vorgeftedten und dem Principe nad) bereits in den Meiftern der Literatur 
waltenden fosmopolitifchen Bildung, indem fie nicht weniger als alles Erreichbare in den Be— 
zirk ihrer Wirkſamkeit zogen. Zugleich aber wandten fie ſich rückwärts nad dem Mittelpunfte, 
Literatur, Sprache, Kunft, Glauben und Wiſſenſchaft der eigenen deutichen Vergangenheit zuerft 
wieder an das lebendige Bewußtfein der Gegenwart anfnipfend. Wie vielfad) fie nun and) in 
ihrer Anpreifung des Mittelalters da8 Maß überfchritten, fie wertten die Yiebe, der Einn für 
des Baterlandes große Bergangenheit, und unter dem Drude der Sremdherrichaft, unter dem 
begeifternden Aufſchwunge der Freiheitskriege erwuchs aus ihren Anregungen eine neue Wiffer- 
fchaft, die deutjche Philologie. 

Ein fo langer und ereignißreicher Weg der Literatur von Luther bis Goethe mußte and 
auf die Sprache tiefgreifende Wirkung üben und hat fie geitbt, obſchon eine Dichtung aus der 
Reformationgzeit unjerm Verſtändniſſe von feiten der Sprache höchſt wahrjcjeinlich mäher 
fteht, als den oberſächſ. Zeitgenofjen Luther's ein Gedicht etwa ans dem Anfange des 14. Jahrh. 
fiehen mochte. Der Grund diefer Erſcheinung liegt darin, daß das ſprachliche Material, die 
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Wörter und Wortformen nur eine verhältnigmäßig geringe, langſam und in derfelben Richtung 
fortfchreitende Veränderung erfuhren. Denn wenn aud) eine —* von Wörtern veraltete, 
andere aus den Dialekten in die Schriftſprache nachrüdten, andere durch neue Ableitungen 
oder Zufammenfegungen entftanden, auch wol aus fremden Sprachen entlehnt wurden, andere 
endlich ihre Bedeutung änderten; und wenn ferner die Umlaute und Brechungen zunahmen, 
die Endungen fich weiter abfchliffen, die Hülfewörter größern Spielraum erlangten: fo ift das 
doch nur eine Fortjegung genau deſſelben Ganges, den wir auch ſchon in der Tertgefchichte der 
Luther'ſchen Bibelüberfegung von 1522—45 bemerken. Ya diefe Ueberfegung felbft trat einer 
raſchern Sprachwandlung Hemmend entgegen, da fie bei ihrem innern Werthe, ihrem kirchlichen 
Anfehen und ihrer ungeheuern Verbreitung den Proteftanten, welche bis nad). der Mitte des 
18. Jahrh. faft ganz allein literarifch wirkten, muftergültig blieb und immer wieder die Duelle 
wurde, aus der fie ihre Sprache und ihren Stil erfrifchten. Defto entfchiebener dagegen tritt 
die Veränderung und der Fortjchritt zu Tage in dem Gebrauche diefes Materials, in dem, 
was die Schriftjteller mit denfelben Elementen erreichen lernten und Ichrten. 

Die Dichter des 17. Jahrh. brachten es, trotz zahlreicher Poetiken und obgleich fie alles 
Ernftes mindeftens den Birgil erreicht zu haben glaubten, doc) nicht einmal zu einer wirklich 
poetifchen Diction. Denn Opitz' poetifcher Stil war faum etwas mehr als eine in Metrum und 
Reim gekleidete correcte Profa, und die Zweite ſchleſ. Schule, welcher eine Ahnung von den höhern 
Anforderungen der Pocfie aufdämmerte, ſtieg aus Mangel innerer erhebender Kraft auf bie 
Stelzen abenteuerlicher Zufammenfegungen, Kraftausdriide, malender Beiwörter und Wort« 
bäufungen, worauf dann Chriftian Weife und die agalanten» Poeten, nad) dem natürlichen 
Geſetz des Gegenftoges, allen Unterfchied des poetifchen und profaifchen Stils leugneten und eine 
möglichft einfache Redeweiſe als höchſtes Erforderniß aufftellten. Die Proſa dagegen verlor 
fi) entweder in umerträgliche Breite, oder hafchte nach dem Flitter ausländifcher Worte und 
Wendungen, gegen welchen buntjchedigen Stil dann wieder Philipp von Zefen und feine 
Sprachgeſellſchaft fich auflchnten, mit puriftifchem Eifer nad) der andern Seite hin ausſchwei— 
fend. Doch war durd) diefe Bemühungen wenigftens fo viel erreicht worden, daß die Sprade 
fi zu Anfang des 18. Jahrh. mit ungezwungener Gelenfigkeit in alle damals gebrauchten 
Vorinen fügte und felbft höhern Anforderungen zu folgen weder durch Schwerfälligkeit noch 
Sprödigkeit gehindert wurde. Im diefem Zuftande verharrte fie bis gegen die Mitte des 
18. Jahrh. und gewann wol gar nod), wenn nicht an Würde, jo doch an Deutlichkeit, da die 
zunchmende Zahl der Schriftjteller auch einen größern Leferkreis wünſchte und ſich deshalb 
mehr als zuvor an die gelehrter Bildung ermangelnden Mittelklaffen wendete, befonders in der 
Form moralifcher Wocenfchriften, die den engl. «Spectator» zum Mufter nahmen und aud) 
auf Peferinnen rechneten. 

Schon im 17. und dem beginnenden 18. Jahrh. Hatten einzelne Männer, wie Golbaft, 
Junius, Scilter, Scherz, Eccard, theils aus Liebhaberei, theils durch das praftifche Bedürfniß 
der Rechtswiſſenſchaft getrieben, die Quellen der deutfchen mittelalterlichen Literatur aufgeſucht, 
verſchiedene poetiſche und profaifche Erzeugniffe derfelben herausgegeben und mit gelehrten Er« 
läuterungen begleitet, aud) Wörterbücher über die alte Sprache anzulegen begonnen. Neben 
ihnen ging die deutſche Grammatik, zunächſt nur auf das Bedürfniß der neuhochdeutſchen 
Sprache gerichtet, anhebend mit Bal. Ickelſamer's « Teutfcher Grammatifa» um 1522, auf 
Luther’s Schriften weiter gebaut durd) I. Clajus’ «Grammatica Germanicae linguae» (Lpz. 
1578; letste Ausg., Nürnb. und Prag 1720), dann fortgeführt durch Gueintz und Schottel 
und das vielgebrauchte Schulbud) I. Bödiker's, « Grundfäge der deutjchen Sprache » (Cölln 
a. d. Spree 1690; zuletst Berl. 1746). Beide Nicdytungen wurden in Gottſched's Zeit mit 
erneutem Eifer wieder aufgenommen und feitdem ununterbrochen fortgefest; aber fie blieben 
nod) unvermittelt, weil die Grammatik bet ihrem befchränften Ziele beharrte, nur die neuhoch— 
deutjche Sprache in fefte Regeln zu faffen. Vgl. Neichard, «Berfud) einer Hiftorie der deutjchen 
CS pradjtunft » (Hanıb. 1747). Für die mittelalterlihen Sprachdenkmäler wirkten Gottſched 
felbft, Bodmer und Breitinger, welche die Minnefänger und die Nibelungen aus der Bergefien- 
heit hervorzogen; Ch. H. Miller durch Herausgabe der bedeutendften Epopöen («Eneid», 
«Parcival», «Triftann, «Iwein»); Oberlin als fleifiger Herausgeber des Eheg’ihen alt- 
deutſchen Glofjars; ferner Michaeler, Adelung, Eſchenburg, Gräter, Reinwald, Zahn u. a. 
Die neuhochdeutſche Grammatik und Feritographie erfuhr fleißige Bearbeitung durch Gottſched, 
Adelung, Campe. Schon Möſer, Leffing, Klopſtock, Herder, Wieland waren aud) auf die ältere 
Literatur und Sprache vielfac) eingegangen; eine gerechtere und tiefere Würdigung aber erfuhr 
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fie erft durch die Romantiler Tied, Schlegel, Görres, Arnim und Brentano, und zugleich ſetzten 
fih) Männer wie Docen, Büfhing, von der Hagen das Studium der altdeutſchen Literatur 
und Sprache zu einer Hauptaufgabe ihres Lebens. 

Zum Range einer Wifjenfhaft wurde die deutfche Philologie erhoben fogleich nach 
dem Ende der Freiheitskriege durch Benede, die Brüder Grimm und Lachmann. Benede (f. d.) 
begründete das philol. Berftändniß der mittelhochdeutfchen Literatur. Er hob an mit dem ge— 
naueften Studium einzelner Dichter und gelangte endlich zur Herrſchaft über den mittelhoch- 
deutſchen Wortſchatz, den er bis in die feinften Schattirungen der Wortbedeutungen darlegt im 
«Wörterbuch zu Hartmann’s Iwein» (Gbtt. 1835). Sein großartig angelegtes «Mittelhod- 
beutfches Wörterbuch» (3 Bde., Lpz. 1847— 64) blieb nur Entwurf, defjen Ausführung, zum 
Theil im Berein mit Zarnde, fpäter Wild. Müller übernahm. Die Brüder Yalob und Wild. 
Grimm (f. d.) umfaßten das Ganze der deutfchen Philologie, brachen Bahn nad allen 
Seiten hin und fchufen den meiften Disciplinen berfelben fichere Grundlagen. Nach den neuen 
Orundfägen der Sprachvergleihung, welche Bopp gleichzeitig auf die indogerman. Spraden 
überhaupt in Anwendung bradhte, gab Jalob Grimm in feiner «Deutfchen Grammatit» (Bb. 1, 
Gött. 1810; 3. Aufl., 1840; Bd. 2—4, 1826 — 37) mit umfaffender Gelehrfamteit und 
meifterhafter Klarheit eine Gefchichte der Wortwandlung und des einfachen Satzes durd) ſämmt- 
lihe Zeiträume aller german. Sprachen. Nun erft war wirkliches wiffenfchaftliches Begreifen 
ber Sprache möglih, und das von hier ausftrahlende Licht verbreitete über das ganze Gebiet 
des german. Lebens eine ſolche Helle, daß dem forfchenden Auge ſich itberall Thatſachen und 
nachweisbarer Zufammenhang darboten, wo zuvor faum Ahnungen erlaubt waren oder ganz 
undurchdringliches Dunkel herrfchte. Es traten hervor die Berhältniffe und Zuftände der alten 
Boltsftämme (Geſchichte der deutjchen Sprachen, 2 Bbe., Lpz. 1848; 2. Aufl. 1853), der 
alte Götterglaube (« Deutfche Mythologie», Gött. 1835; 3. Aufl. 1854), die Anfänge und 
uralten Grundſätze des Rechts («a Deutfche RechtsaltertHiimer», Gött. 1828). Weiter jchreitend 
in das Gebiet der Literatur, erörterte Wilh. Grimm die Anfänge der Schrift («Deutfche Ru— 
nen», Gött. 1821), die Berzweigung und Geftaltung des Volksepos («Deutfche Heldenfager, 
Gött. 1829), Jak. Grimm die Thierfage («Reinhart Fudy8», Berl. 1834), und beide in zahl« 
reihen Ausgaben und Abhandlungen die verjchiedenften Aufgaben der deutjchen Philologie, 
Selbſt das Unfcheinbarfte gewann unter den Händen diefer Brüder Leben und hohe Bedeutung, 
wie die Bolfsfagen und die Märchen. Hierzu fommt noch das «Deutjche Wörterbuch» (fortge- 
führt von Hildebrand und Weigand, Bd. 1—4, Lpz. 1852 — 65), das der Thätigleit beider 
die Krone aufgefegt haben wilrde, wenn e8 nicht durch ihren Tod unterbrochen worden wäre, 
Lachmann (ſ. d.) wandte bie an der claffifchen Philologie gelernten Grundſätze der Kritik auf die 
deutfche an, ftellte die Meifterwerke der mittelhochdeutichen Literatur in dem Glanze urfpriing« 
licher Reinheit Her und entdedte auf hiftor. Wege die Grundfäge der Metrif nebft ihren dem 
Gange der Sprache folgenden Abwandlungen, während die theoretifchen Bemühungen von 
Klopftod feit 1756, Mori’ «Verſuch einer deutichen Profodie» (Berl. 1786) und Voß' « Zeit 
mefjung der deutſchen Sprache» (Königsb. 1802; 2. Aufl. 1831) gefcheitert waren, weil fie 
im neuhochdeutſchen Gebiete allein und im Wahne der Quantität befangen blieben. Hatten 
doch felbjt Goethe und Schiller nicht zu klarer Einficht über ihr eigenes metrifches Verhalten 
gelangen fönnen, und ohne andere theoretifche Hülfsmittel als das Buch von Morig ſich jaft 
gänzlich nur auf ihr Gefühl verlaffen müffen. 

Zahlreihe Mit- und Nachftrebende führten die neue Wiffenfchaft rüftig und erfolgreich 
weiter. Den goth. Wortſchatz fammelten und erläuterten, außer den fchon genannten Gabelentz 
und Löbe, Schulze, Stamm, 2, Diefenbad); den altſächſiſchen 3. A. Schmeller im Gloffar zum 
«Heliand» (1840); den angelfähfiihen Ettmüller und Grein; den althochdeutſchen Graff 
(«Althochdeutſcher Sprahjichag», 6 Bde., Berl. 1834 — 42; alphabetifcher Inder von Maß- 
mann, 1846); dem mittelhochdeutfchen, außer den ſchon erwähnten W. Müller und Zarnde, 
Ziemann («Mittelhochdeutfcyes Wörterbuch», Quedlinb. u. Lpz. 1837). Eine compendiöfe, 
mufterhaft angelegte Lerikalifche Arbeit ift W. Wadernagel’8 «Wörterbud) zum altdeutjchen Lefe- 
buch)» (zweite Bearbeitung, Berl. 1861). Unter den neuhochdeutſchen Wörterbüchern find neben 
ben Werken der Brüder Grimm zu nennen: Sanders’ «Wörterbud der deutfchen Sprache⸗ 
(2 Bde., 2pz.1860—65), Weigand’s «Deutjches Wörterbuch» (3 Bde., Gieß. 1857—65) und 
defielben «Wörterbuch der deutjchen Synonymen» (2. Aufl., 3Bde., Mainz 1852). I. Grimm's 
grammatifche Entdedungen verfchmolzen mit den Ergebniffen anderer Forfcher und dem Er» 
trage eigener Studien: K. W. 2. Heyſe (f. d.), Rumpelt (« Deutſche Grammatiko, Bd. 1, Berl. 
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1860), Heyne (aPurze Grammatik der altgerman. Spradjftämmer, ıBb. 1, Paberb. 1862). 
Diefelben nad} der neuern Zeit Hin zu ergänzen waren bemüht: Kehrrein in feiner «Gram« 
matif der deutfchen Sprache des 15. bis 17. Jahrh.» (3 Thle., Lpz. 1854) und Vernaleken in 
ber « Deutſchen Syntar» (2 Bde., Wien 1861— 63). In mweiterm Fortfchritt fuchten die 
Bedeutungen und Urfachen der grammatifchen Erfcheinungen aufzuhellen Holgmann: («Ueber 
den Umlaut», Karlsr. 1843; «Ueber den Ablaut», Karlsr. 1844), Jacobi («Beiträge zur 
deutfchen Grammatik», Berl. 1843, und « Unterfuchungen über die Bildung der Nomina », 
Dd. 1, Bresl. 1848) und Leo Meyer («Ueber die Flexion der Adjectiva im Deutfchen », 
Berl. 1863). Gleichfalls in mehr oder minder felbftändiger Bearbeitung faßten die Ergebniffe 
der neuen Spradwifjenfchaft für den Gebrauch der Gebildeten zufanımen Götzinger («Die 
deutfche Sprache und ihre Literatur», 3 Bde., Stuttg. 1836) und Schleicher («Die deutfche 
Spradhe», Stuttg. 1860). Auf einem dem hiftorifchen entgegengefetten Wege, von feiten 
der Logik her, fuchten in die Grammatik einzudringen: K. %. Beder, Herling («Syntar der 
beutfchen Spradhe», 2 Bde., Frankf. 1830— 32) und Schmitthenner, ohne indeß andere 
als vorübergehende Erfolge zu erringen. Als belebende Mittelpunkte aud) für die Sprachfor—⸗ 
ſchung dienen Haupt’8 « Zeitfchrift file deutfches Altertum» (Bd. 1—12, Lpz. u. Berl. 
1841 — 64) und Franz Pfeiffer’8 «Germania» (Bd. 1— 10, Stuttg. u. Wien 1856 — 65). 
Die gewonnene fichere Ausbeute fiir den Gebrauch der hohen und niedern Schulen und ihrer 
Lehrer hat K. A. Hahn in einer Reihe grammatifcher Arbeiten zu verwerthen geſucht. Biel 
face Bereicherung endlich erhielt die deutfche Sprachforſchung durd) die auf dem Gefammt- 
gebiet der Linguiftif oder dem inbogerman. Felde fi, bewegenden Unterfudhungen von W. von 
Humboldt, Bopp, Pott, Kuhn, Leo Meyer, Schleier u. a. Auch ein eigenes Organ hat 
der lebhafte Betrieb diefer Studien in Kuhn's «Zeitfchrift für vergleichende Spradhjforjchung» 
(Berl. 1851 fg.) hervorgerufen. Die Herausgabe und Erklärung altdeutfcher Literaturwerke 
förderten außer den weiter oben Genannten: Bartſch, Beh, Bechftein, Diemer, Ettmüller, 
Frommann, Hahn, Haupt, Homeyer, Hoffmann von Fallersleben, Holgmann, von Keller, 
Freiherr von Laßberg, Mafmann, Done, Millenhoff, W. Müller, Franz Pfeiffer, Rieger, 
Heinrih Rüdert, Schade, Simrod, Vilmar, W. Wadernagel, Zarnde, Zingerle u. a. Zur 
Einführung in die Kenntniß der ältern Piteratur und Sprache dienen K. Gödeke's «Deutfche 
Dichtung im Mittelalter» (Hannov. 1854) und eine große Anzahl von Lefebüchern, von denen 
hier das « Mittelhochdeutfche Elementarbuch» von Schädel und Kohlrauſch (Lüneb. 1850), 
Schade's « Altdeutjches Tefebuch » (Bd. 1, Halle 1862) und Ph. Wadernagel’8 « Edelfteine 
beutfcher Dichtung und Weisheit» (2. Ausg., Erl. 1857) genannt fein mögen. Fir die neuere 
lieferte fehr reichhaltige und gründliche Zufammenftellungen Gödeke in den «Elf Büchern deut» 
fcher Dichtung» (2 Bde., Lpz. 1849) und «Deutfchlands Dichter von 1813 — 43» (Hannov, 
1844) ; über die ganze Literatur aber reichen das Lefebuch von Frommann und Häußer (2 Bde., 
Heidelb. 1847), die « Deutfche Literaturgefchichte in Biographien und Proben» von Scholl 
(3. Aufl., 2 Bde, Stuttg. 1852 — 55), die «Denkmäler der deutfchen Sprache» von Piſchon 
(6 Thle., Berl. 1838— 51) und, an Werth obenanftehend, das Leſebuch von W. Wadernagel 
(3 Bde., 4. Aufl., Baf. 1859 fg.). Eine ziemlich vollftändige Bibliographie ber Literatur— 
gefchichte und Grammatik von ben älteften Zeiten bis 1836 gibt Hoffmann’s von Fallersleben 
«Die deutjche Philologie im Grundrifjer (Brest. 1836). Die Gefchichte der deutſchen Sprache 
behandelten am beften Koberftein in feinem «Grundriß der Gefchichte der deutfchen National« 
literatur» und W. Wadernagel in feiner «Geſchichte der deutfchen Literatur» (Baf. 1848 fg.). 
Die unentbehrlichfte Grundlage endlich für das Studium der neuhochdeutſchen Periode ſchuf in 
trefflichfter Weife Karl Hartwig Gregor Freiherr von Meuſebach (f.d.), indem er mit raftlofem 
Eifer, vollendeter Sachkenntniß und jehr bedeutenden Koften alle ihm erreichbaren Werke und 
deren verfchiebene Ausgaben zufammenbrachte, die für die deutfche Literatur und Sprache von 
Erfindung der Buchdruckerkunſt bis herab auf Goethe irgendwelche Bedeutung haben. Diefe 
unfhätbare, an innerm Gehalt und äußerer Volftändigkeit einzig daftehende Sammlung ift 
in den Befig der königl. Bibliothek zu Berlin gelangt. 

Deutſches Theater. Wie in Griechenland hatte das Theater der Abenbländer feinen Ur— 
fprung in den dramatifchen Formen des Gottesdienftes. Die Hriftl. Kirche geftaltete allmäh- 
lich alle Hauptmomente der Erlöfungsgefchichte zu dramatifchen Darftellungen, welche die Pries 
fter in der Kirche ausführten. Bis zum 12. Jahrh. waren, auch in Deutſchland, die Kirchen- 
fefte des ganzen Jahres ſchon durch ſolche dramatische Veranſchaulichungen der Geheimniffe 
bes Erlöfungswerks gef hmüdt. Für diefe Myfterien (f. d.), wie man fie deshalb nannte, wurde 
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bei ihrer weitern Ausbildung der Raum in der Kirche zu eng; die lat. Sprache, deren man 
fich dabei fowie des recitativifchen Ritualgefanges bediente, genügte dem populären Berftänd« 
niffe nicht. Man flug daher die Myſterienbühne auf Kirch- und Kloſterhöfen, bald auch 
auf Straßen und Plägen der Städte auf, und die lat. Sprache wurde nur noch für bie 
Bibelworte, welche Ehriftus, die Apoftel, Engel, Heiligen und Gott Bater zu fprechen hatten, 
beibehalten. Auch komiſche Elemente mifchten fich diefen Kirchenfpielen bei, wozu nicht nur der 
in den Baffionsjpielen erfcheinende Duadjalber mit Frau und Knecht (der erfte Luſtigmacher), 
fondern auch die Teufel dienten. Das Perfonal diefer oft pomphaften Mofterienaufführungen 
wuchs zu zeiten auf mehrere Hunderte. Die Geiftlihen, immer Berfaffer ber Gedichte, be- 
wahrten ſich die Rollen der heil. Perjonen, wogegen die poffenhaften nicht felten, der größern 
Wirfung wegen, in die Hände fahrender Gaufler und Poſſenreißer gelegt wurden. So be— 
kam dies geiftliche Drama bis zum Beginn der Reformation eine Ausbildung, deren Bedeutung 
fange unterſchätzt worden ift, und die erft neuerdings burd die von Mone und andern geför« 
derte Bekanntmachung der alten Handfchriften ins Licht zu treten beginnt. 

Neben diefen geiftlihen Schaufpielen entftanden andere, volfsthiimlich-fomifcher Gattung, 
ebenfalls nicht ohne kirchliche Beranlafjung, nämlich in der Faſtenzeit. Mummereien, poffen- 
hafte und fatirifche Aufzüge mit Dialogen, Spottliedern auf Tagesbegebenheiten oder befannte 
Perjonen waren (wie in Griechenland die Phallusaufzüge bei den Dionyjosfeften die Duelle 
der antifen Komödie) die Anläffe zu den Faſtnachtſpielen, welche in den belebten Städten, na— 
mentlic) in Nürnberg und Augsburg ſich ausbildeten. Anfangs aus dem Stegreif von jungen 
Handwerkern gehalten, entftanden unter diefen nach und nad) Dichter, und es bildeten fi) 
förmliche Zünfte der Faftnachtfpieler, die ſich ſpäter mit denen der Meifterfänger verbanden. 
Welcher Art ihre Spiele waren, zeigen die gedrudten von Rofenplüt, Volz, Probft und Hans 
Sachs. Der lettere führte die Blütezeit des mittelalterlichen Bolfsdramas und die Anfänge des 
eigentlich dramatifchen Lebens darin herbei. Während die Myfterien und die aus ihnen her 
vorgegangenen Moralitäten (j. d.) nur redende und bewegte Bilder, die ältern Faſtnachtſpiele 
nur Geſpräche in masfenhaften Erjcheinungen boten, ging in Hans Sachs' Gedichten der erfte 
Keim ber individuellen Menjchendarftellung auf, welche er aud), über die enge Grenze des Faſt⸗ 
nachtſpiels hinaus, auf das ganze große Gebiet der heiligen und profanen Geſchichte anwies. 
Diefer Höhenpunkt der Entwidelung des dilettantifchen Vollsſchauſpiels ift auch durch die Er— 
bauung der erften deutjchen Nationaltheater merkwirdig. Bisher war auf leichterrichteten 
Bühnen, in Wirthshäufern, Kathhausfälen u. f. w. gefpielt worden; 1540 aber erbaute die 
Zunft der Meifterfänger und Faſtnachtſpieler in Nürnberg ein eigenes Theater, ein Beifpiel, 
welches 1552 in Augsburg nachgeahmt wurde. 

Der Gelehrtenftand bethätigte feinen Antheil am Drama durch die Schuffomödien, welche 
zu Ende des 15. Yahrh. zuerft zur Uebung der lat. Sprache eingeführt wurden, Man wählte 
zunächſt Stüde von Plautus und Terenz dazu, bildete ihnen aber bald neue nad), wober Män- 
ner wie Reuchlin, Friſchlin, Celtes u. a. thätig waren. Die Reformationsftreitigfeiten, welche 
die Faftnachtfpiele zu ausgiebigen Angriffen gegen Papſt und Klerifei antrieben, veranlaften 
die Schullomödie, um jo mehr ſich in die Controverfe zu mischen und, um ſich gemeinverftänd- 
lid) zu machen, die deutfche Sprache einzuführen. In der zweiten Hälfte des 16. Yahrh. dehn— 
ten diefe Schulfomödien, befonders in Thüringen, Sachſen, Schlefien, fid) gleich den Myſterien 
auf eine mafjenhafte Theilnahme der Bürgerfchaft aus. Man wählte mit Vorliebe altteftaments 
liche Stoffe dazu, und fo entjtanden aud) proteftantifche, ein und zwei Tage lange große Volfs- 
ſchauſpiele. Außerdem ftifteten die Studenten an Univerfitäten gefcjloffene Corporationen fir 
Schaufpielaufführungen; ebenfo fpielten die Bürger der Städte, ja fogar die Bauern’, be= 
fonders in den Alpenländern, heilige und Profanfomödien, oft mit wahrer Leidenfhaft. 

Das kirhliche Drama felbft, durch die Reformationskämpfe ins Stoden gerathen, lebte im 
den Yefuitenfpielen wieder auf. In den Eälen und Höfen der Yefuitenftifte, felbjt wieder auf 
offener Straße (wie 1597 in Miinchen zur Weihung der Michaelskirche) errichteten die from» 
men Bäter ihre Bühnen, die fie mit allen blendenden Mitteln des Decorations- und Maſchinen— 
weſens, allem Reiz der Oper ausjtatteten, welche in Italien während der legten Jahrzehnte des 
16. Yahrh. ausgebildet wurde. 

Während fo, bis zum Dreißigjährigen Kriege, diefe von Geiftlichen, Gelehrten, Studenten, 
Schülern, Bürgern und Bauern gepflegten Dilettantenfchaufpiele die deutfche Dramatik reprä— 
fentirten, gewannen vereinzelte Banden wandernder Berufsichaufpieler allmählich an Bedeutung. 
Es Hatten deren ſchon zu Ende des 16. Jahrh. unter dem Namen der «Niederländer» bei Ma- 
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giftraten und Höfen gute Aufnahme gefunden; Anfang des 17. Jahrh. erfhienen fie unter dem 
Namen der «englifchen» oft aud) «engl. und niederländ. Komödianteny. Mochten es anfangs 
wirklich Leute aus jenen Ländern fein, oder mochten fie ſich nur die Stüde und die Spielweife 
ber in jenen Ländern viel ausgebildetern Theater zu Nutze gemacht haben; genug, fie brachten 
eine ungewohnte Bewegung in das theatralifche Leben, wie dies befonders die davon ergriffenen 
Stüde Jakob Ayrer's deutlich Fundgeben. Nach Beendigung des Dreißigjährigen Kriegs aber 
übernahmen diefe Wanderbihnen die Entwidelung des deutfchen Theaters vollftändig. Wels 
cher Art die Spiele diefer fog. englifchen Komödianten waren, ift aus einer 1624 in Drud er» 
fchienenen Sammlung ihrer Stüde («Engl. Komödien und Tragödien») zu erfehen. Der größte 
Theil des Textes, namentlich in den komiſchen Rollen, ift der Ertemporation der Schaujpieler 
augenscheinlich nacgefchrieben. Die Darftellungsweife muß zwiſchen höfiſcher, graziöfer Zier- 
lichkeit und jener wilden, baarfträubendın engl. Manier, welche Shafjpeare im « Hamlet » 
geifelt, geſchwankt, die freche Ausgelaffenheit der Poffenreiger alle Borftellungen übertroffen 
haben, welde die Heutige Welt fi) davon machen fann. Unter diefen Komödiantenbanden 
zeichneten fid) bald folche aus, welche teilweife aus Studenten beftanden, die, durd) die Univers 
fitätsfpiele angeregt, fic eine Zeit lang dem künſtleriſchen Wanderleben ergaben. Wenngleich 
nun das Komödiantenwefen durch vollftändig zunftmäßige Einrichtungen, durch die Leitung 
eines fachverftändigen Principals, auch Komödiantenmeifter genannt, eine innere fefte Ordnung 
und eine fefte, wierwol mehr Handwerksmäßige als künftlerifche Regel befaß, auch durd) den Zu— 
tritt der Studenten eine gebildetere und achtungdwerthere Haltung gewann, fo vermochte dies 
doch nicht die Theilnahme der in diefer Periode berühmten Dichter M. Opitz, Gryphius, 
Lohenftein der Volksbühne zuzumenden. Ihre Gedichte, nad) fremdländiſchen und vorzeitlichen 
Meuftern, mit gelehrter Prätenfion entftanden, ohne Rüdficht auf den volksthümlichen Geift 
und Gefhmad, konnten feinen Einfluß auf das Theater ausüben. Schon der Mangel eines 
Spafmaders in ihren Stüden, der dem Volke felbft in den Diyfterien unentbehrlic, geworden 
war, um den Sinn zur Empfänglichfeit des Ernftes wieder zu erfrifchen, machte die Tragödien 
aus der Schleſiſchen Schule unpraktifh. Große volksthümliche Dichter, wie Shaffpeare, Lope de 
Bega, Ealderon, hatten den Poffenreißer faft in keinem ihrer ernften Stüde fehlen laſſen; ja 
Shaffpeare hatte ihn tieffinnig und poetifch zu behandeln gewußt. Deutſchland Hingegen war 
durch feinen Dichter von wahrhaft dramatischer Kraft und echt poetischen, volksthümlichem Geifte 
beglüdt; unfere gelehrten Poeten erfchufen nur das unfruchtbare Bücherdrama und riffen die 
tiefe Spaltung zwifchen der Dicht» und Schaufpielfunft auf, welche der Entwidelung des deut- 
ſchen Theaters bis auf die neueſte Zeit tief verderblich geworben ift. Der Erfindungskraft der 
Scaufpieler blieb demnad) bis ins 18. Jahrh. hauptſüchlich das deutfche Drama iüberlaffen, 
deflen Stoffe aus dem Alten Teftamente, dem Heldenbuche und aus der reichen dramatischen 
Literatur der Spanier, auch der Franzoſen entlehnt, mit abenteuerlichen, Zauber-, Schredens- 
und Blutfcenen, mytholog. und allegorifchen Berfonen, Gefängen und Tänzen bereichert waren 
und die ſog. Hauptaction des Abends Hergaben. Diefelben wurden fpäter aud) zu befjerer 
Empfehlung Haupt- und Etaatsactionen genannt. Im ihnen durfte der Poſſenreißer nicht 
fehlen, der in den Nachipielen die Hauptperfon war, das Hecht der zügellofeften Improviſa— 
tion genoß und feinen alten Namen Hans Wurft (f. d.) wie feine Geftalt aufs mannichfachſte 
veränderte. Yan Poffet, Pickelhering, Eurtifan und Harlefin find davon die befannteften. Die 
voüfte Berworrenheit diefer Periode wurde nicht wenig durch den Einfluß der Oper (f. d.) ver- 
‚ wehrt, die feit Anfang des 18. Jahrh. von den Höfen verfchwenderifch gepflegt ward, und der 
man bald auch in den bedeutendften Städten, wie in Nürnberg, Augsburg, Hamburg, Leipzig, 
Königeberg u. f. w., eigene Theater erbaute, An den Höfen verdrängte die ital. Oper bald 
die deutjche, welche indefjen durch Dichter wie Poftel, Breffand, Hunold, König, und Compo— 
niften wie Theil, Kayfer, Telemann, Heſſe, Händel befonders in Hamburg eine merlwürdige 
Bedeutung gewann. Zu Anfang des 18. Jahrh. aber ging fie an der Ueberbietung aller der 
Kunftmittel zu Grunde, welche der finnliche Neiz der Muſik nicht nur, fondern aud) des De- 
corations⸗ und Maſchinenweſens der nun ital. Bühneneinrichtung darbot. 

Den vortheilhafteften Einfluß auf die Entiwicelung des deutfchen Theaters hatte im 17. 
Jahrh. die kurſächſ. Komödiantenbande des Magifters Velthem, welche nicht nur die Impro— 
vijation aufs höchſte trieb, fondern auch die harakteriftifche Schaufpielfunft durd; Benugung 
der Moliere'fchen Komödien förderte. Aus diefer fog. berühmten Bande erwuchs der Stamm 
baum derjenigen Wandertruppen, welche einen befjern Geſchmack zum Durchbruch brachten. 
Unter ihnen zeichnete fich die der Karoline Neuber (f. d.) beſonders aus, welche die beften Ta- 
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Iente, unter ihnen Kohlhardt, vereinigte und 1727 in Leipzig die Darftellung regelmäßiger, ute- 
morirter Alerandrinertragödien von Corneille und Racine begann. Die beharrliche Ausdauer 
bei diefem Unternehmen, vom Gottfched (f. d.) angelegentlid, unterftügt, führte eine vollftän- 
dige Reform des Theaters herbei und brachte eine neue Regel, wenngleich eine frembländifche, 
in die deutfche Schaufpieltunft. Der gelehrten Dichter wandten fid) nun mehrere dem Theater 
zu, felbft der fromme Gellert. Holberg’8 derbe Charakteriſtil hielt den affectirten Schäfer« 
jpielen das Gegengewicht, und des jungen Leſſing dramatifche Erftlinge wurden von Karoline 
Neuber ebenfalls ins Bühnenleben eingeführt. Wenngleich fie der impropifirten Stüde noch 
nicht ganz entbehren konnte, namentlich der Burlesfen nicht, fo ſprach fie doch, auf Gottſched's 
Antrieb, ihr Berdammungsurtheil offen über die typifche Maske des Pofjenreißers und feine 
privilegirte Entartung aus, indem fie 1737 auf ihrem leipziger Theater in einem von ihr ge= 
dichteten Gelegenheitsfpiele den Harlefin öffentlich verbrannte. So angefochten dies Auto be 
Te auch wurde, felbft von bedeutenden Stimmen, wie Leffing und Möfer, fo bewirkte das Bei« 
fpiel der Neuber dennoch, daß bis 1750 der Harlefin in Norddeutfchland verſchwand und nur 
aufgefchriebene Stüde aufgeführt wurden. Biel fpäter gelang das in Süddeutſchland, nament⸗ 
lich in Wien, wo der Humor der alten Faftnachtfpiele tiefe Wurzeln in das Vollsleben geſchla— 
gen hatte. Hier hatte der Schaufpieler Stranigfy feit 1708 das erfte ftabile Vollstheater er= 
richtet, dem Poffenreißer, den er fpielte, den alten Namen Hans Wurft zurüdgegeben und ihn 
in dauernde Gunft bei feinem Publikum gefetst, die auch fein Nachfolger Prehaufer zu erhalten 
verftand. Eine glüdliche Vereinigung von Talenten bradjte hier die Stegreifburlesfe zu ihrer 
eigenthümlichen Vollkommenheit, geftaltete die Hauptaction zur Zauber: und Maſchinenkomödie, 
bildete die Liederpoffe aus und ließ den Hanswurft, als auch hier fein Einerlei zu ermiden an« 
fing, in neuen ©eftalten, als Bernardon, Yaderl, eopoldel, Lipperl, Burlin u. f. w. erſcheinen. 
Der erfte Verſuch, welcher 1747 mit einem ftudirten Stüde gemacht wurde, entzündete einen 
heftigen Widerftreit der Stegreiffpieler gegen diefe Neuerung, der 23 3. lang an ein und der« 
felben Bühne mit allen Waffen der Erfindungskraft und der Intrigue geführt wurde, bi8 Maria 
Therefia fic des guten Gefhmads mit Entſchiedenheit annahm, der Profefior Sonnenfels leiten⸗ 
den Einfluß gewann und die Improvifation auc vom wiener Theater verbannt wurde. 

In Norddeutichland hatte indek die Nachahmung der franz. Kunft bei der Schönemann’s 
[chen und Koch'ſchen Truppe fortgewirft. Das conventionelle Pathos, die tanzmeifterliche Zier- 
lichkeit wurden durch die rührende Komödie der Franzofen, durd) die Familienſtücke der Eng« 
länder zur Natürlichkeit des bürgerlichen Dramas hingeleitet, für welches auch Leſſing ſich, als 
eine dem deutjchen Theater natürliche und angemefjene Gattung, durd feine «Mi Sarah 
Sampfon» 1756 erklärte. Der mächtige Einfluß feiner Kritik wie feiner fpätern dramatifchen 
Gedichte wandte von hier an das deutfche Theater vom franz. Einfluffe ab, verwies es auf 
Shaffpeare und auf die Entfaltung eigener nationaler Dichterfraft, gab damit der Schauſpiel⸗ 
kunſt den Maßſtab einer edeln Natürlichteit an und brachte fo das deutfche Theater zum Be— 
wußtjein nationaler Eigenthümlichkeit. Wenn fchaufpielerifche Talente wie die Frauen Neuber, 
Henjel-Seyler, Brandes, wie Koch, Brüdner u. a. in der franz. Manier glänzten, fo drang 
dagegen aus diefer Konrad Edhof zu unabhängiger Meifterfchaft hindurch und errang ſich 
den Namen des Vaters der deutfchen Schaufpielfunft. Unter feinem und des Iebenswarmen 
Adermann Einfluß erftand in Hamburg die naturtrene, echt deutfche Schule in Leffing’s 
Gifte. Hier wurde auch 1767 der erfte, freilich verunglücte Verſuch gemacht, ein National» 
theater zu gründen, wobei Leffing’8 «Dramaturgie» entftand. Große Talente erwuchſen hier 
in F. 2. Schröder, Brodmann, Reinede, den Schweitern Adermann und der Frau Sacco. 
Schröder, welcher von 1771— 80 das Theater feiner Mutter leitete, erwarb ſich das folgen- 
reiche Verdienft, Shaffpeare auf der deutfchen Bühne heimisch zu machen. Er verpflanzte die 
hamburger Schule, im Verein mit Brodinann und Fran Sacco, nad Wien und gewann ihr 
bie Schweftern Yaquet und andere jüngere Talente. Reinede machte diefe Schule in feiner 
Leitung der kurſächſ. Geſellſchaft geltend. Koch, der von 1771 an in Berlin mit dem befjern 
Geſchmack durchgedrungen war, cultivirte die Oper, welche gegen 1750, anfangs als Pieder- 
jpiel, wieder erftanden war und ſich mit Compofitionen von Schweiger, Hiller, Dittersdorf, 
Salieri u. a. immer größere Gunft gewann. Edhof, der bei der Seyler’schen Truppe die 
fünftlerifche Autorität behauptete, dirigirte noch in feinen drei legten Lebensjahren das 1775 
errichtete Hoftheater zu Gotha. 

Bon diefem Momente datirt eine große Veränderung der Theaterverhältniffe. Bis dahin 
waren es Scaufpielerprincipale, die alten Komödiantenmeifter, feltener andere Privatunter- 
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nehmer, unter ihnen auch Cavaliere, wie in Wien und Minden, welche an der Spite ber 
Theaterunternehmungen ftanden, denen die Höfe nur zeitweilige Unterftügung und Dberauf- 
fiht zumandten; von nun an aber begannen die Fürften (weshalb man fie längft von allen 
Seiten her beſtürmt hatte) ital. Oper und franz. Komödie abzuschaffen und deutjches Theater 
in ihrem unmittelbaren Schuge zu unterhalten. Diefe Veränderung wirkte um fo vortheilhaf- 
ter, als die Kumft dadurd; vom Erwerbe unabhängig gemacht, doc) aber der kunftverftändigen 
Leitung noch nicht entzogen wurde, indem überall fünftlerifche Capacitäten an die Spitze der 
Thätigfeit geftellt blieben. Kaifer Joſeph IL, welcher 1776 das wiener Schaufpiel übernahm 
und ihm den Titel eines Nationaltheater mit der mufterhaften Beftimmung gab, es folle nur 
zur Verbreitung des guten Gefhmads und zur Veredlung der Eitten wirken, machte die Ein« 
“ fegung der künftlerifchen Vorftände von der Wahl ber Theatermitglieder abhängig, wonad) bald 
ein Ausschuß von Schaufpielern, bald einzelne, wie Stephanie, dann Brodimann, die Direction 
führten. Dalberg, welder 1779 in Manheim ein kurfürftl. Nationaltheater gründete, adop⸗ 
tirte die Zofephinifche Organifation, und diefe junge Bühne, der die beften Talente des bald 
nad) Eckhof's Tode wieder aufgelöften gothaer Hoftheaters, unter ihnen Beil, Iffland und Bed, 
beitraten, wurde zu einer neuen Sculftätte, ald deren Haupt Iffland zu betrachten ift. 

Indeflen wuchs die Kunft auch an poetifcher Kraft. Goethe's «Götz von Berlichingen» gab 
ber Natürlichkeitsrichtung einen folden Nahdrud, daß dadurch bei den Aufführungen in Berlin 
und Hamburg 1773 eine entfchiedene Reform des Theaterapparats, befonders des Coſtüms, 
zu Gunſten der Hiftor. Treue herbeigeführt wurde. Klinger's und Lenz’ Gedichte, Gerften» 
berg's «Ugolino», Schiller's «Räuber», « Fiesto» und «Cabale und Liebe» hoben das Theater 
auf die höchfte Woge der Bewegung, die der revolutionäre Geift jener Epoche aud) der lite» 
rarifchen Sturm» und Drangperiode der Kunft mittheilte. Während Goethe's «Gög» ein 
langes Gefolge von Ritterſtücken nad) fi) 309, worin Babo und Mayer fid) auszeichneten, 
wurde das bürgerliche Drama, nad) Leſſing's Borbilde, befonders von Schröder, Gotter, Gem- 
mingen und Iffland angebaut. Immer mehr der Shakſpeare'ſchen Stücke wurden dem deut— 
chen Repertoire, die brauchbaren franzöſiſchen in deutfchen Formen (nationalifirt nannte man 
es) gewonnen, Das deutſche Theater hatte damals mehr als je vorher oder fpäter ein National« 
drama. Reichlich ftrömte die dichterifche Production; Schaufpieltalente, wie fie fpäter nicht über» 
troffen worden find, zierten nicht nur, fondern leiteten auc) die Bühnen. Die Dichter fuchten 
bas engfte Einverftändnig mit der Schaufpiellunft, und die Oper erhielt durch Gluck's und 
Mozart's Werke ihre höchſte Bedentung. 

Die nationale Glanzepoche verfiel durch die ſchnelle Entartung der beiden echt deutſchen 
Gattungen: des bürgerlichen Dramas und des Nitterdramas. Dieſes verſank in brutale Derb- 
beit und fauftrechtliche Barbarei, jenes in platte Alltäglichkeit und falſche Empfindfanteit, 
welcher legtern Kogebue mit «Menfchenhaß und Reue» 1789 die Bahn brach. Das gefähr- 
liche Talent diefes Schriftftellers beherrjchte fodann wol ein Bierteljahrhundert lang das Re- 
pertoire. Unftatt num aber der Berirrung des deutfchen Dramas mit der Durchdringung eines 
neuen höhern Geiftes zu ftenern, wurden die vollsthümlichen Gattungen abermals aufgegeben, 
und die ibealiftifche Reaction ber beiden größten deutfchen Dichter verlieh dem Theater eine 
völlig veränderte Richtung. Goethe hatte die Direction des 1791 errichteten weimarifchen 
Hoftheaters übernommen. Bald wandte auch Schiller demfelben feine belebende T’5eilnahme zur, 
und von Weimar ging nunmehr eine neue Schule der Dicht» und Schaufpichtuuft aus, welche 
ihr entſcheidendes Anfehen mit der Aufführung von Schiller's Wallenftein- Trilogie, vom 

st. 1798 bis April 1799, vollendete. Was Schröder auch während feiner zweiten ham 
burger Direction, 1785— 98, der Dichter Engel als Director des 1786 in Berlin errichteten 
Lönigl. Nationaltheaters, Iffland in Manheim und feit 1796 in Berlin, Rhode in Breslau, 
Babo in Münden, Brodmann in Wien, Liebich in Prag für die Naturtrewe gewirkt, follte num 
feine Geltung verlieren. Der poetifche Gedanke und feine ſchöne Form, die Ausbildung des Ver⸗ 
fes, das Streben nad} dem griech. Ideal, die Neigung zu ausländifchen Muftern trat überwiegend 
hervor. Der Leitung wie den Werten ber weimarifchen Dichterfreunde verdankt das deutjche 
Theater ohne Zweifel all feinen Adel, feine Würde und Schönheit, die e8 den Bühnen der 
andern Nationen gleichgeftellt hat; der dominirende Einfluß aber der weimarifchen Schufe 
ſollte (wie Ludwig Tied fchon damals prophezeite) wejentlich zur innern Aushöhlung der dra⸗ 
matiſchen Kunft, zu dem Berfiegen ihrer gefunden und nationalen Kraft beitragen. Die Nach⸗ 
ahmer Schiller's, die weder die Tiefe ſeines Geiſtes noch ſeine dramatiſche Kraft beſaßen, 
brachten eine Flut von hohlen Declamationsſtücken vol Verslünſteleien und rhetoriſchen Pa⸗ 
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rabeftellen auf die Bühne. Auf Goethes «Iphigeniar, «Taffo» und «Natürliche Tochter» 
geſtützt, follte alles, was poetiſch war, oder fid) jo geberbete, aud) für dramatiſch gelten. So 
wurden der Schaufpielfunft eine Menge von Gedichten aufgedrängt, der fie kein dramatiſch 
lebendiges Blut einzuflößen vermochte, und worüber fie in umnatürlich pretiöfen Decla« 
mationsgefang und affectirt-ideale Darftellungsweife geriet, zu welcher Goethe's Schule direct 
Anlaß gegeben hatte, weil fie nicht wie die hamburger Schule auf natürlich lebendige Menſchen— 
barjtellung ausgegangen, fondern fic) auf einen würdigen und harmonischen Formalismus be= 
ſchränkt hatte. Heinrich von Kleiſt's Kraftgenie fonnte nur fpät und in Berftümmelungen ſich 
geltend machen; Zacharias Werner drang mit der in Schiller's «Braut von Meffina» angeregten 
Schickſalsidee in feinem «VBierundzwanzigften Februar⸗ nod) beftimmter in da® moderne Drama; 
Müllner's «Schuld» ſchmückte fie mit den beliebt gewordenen fpan. Formen und dem krank⸗ 
haften Reiz der damaligen neuromantifchen Modeſtimmung, von welcher ſelbſt Grillparzer’s 
blühendes Talent in feiner «Ahnfrau» fortgeriffen wurde. Die falfche Sentimentalität diefer 
Richtung verlieh fid) in Houwald, die conventionell fpan., blos theatralifche Ausdrudsweife in 
Dichtern wie E. Schenk. So traurig wendete ſich das Geſchick des deutjchen Theaters, feit 
bie von Leſſing eingefchlagene nationale Richtung verlafien worden, daß feine Dichter, deren 
feine Nation jeit Shaffpeare und Calderon in einer 25 jährigen Epoche jo viele und fo hoch— 
begabte befefjen Hat, dennoch fajt alle die dramatische Kunft auf Abwege führen mußten. Das 
Luftfpiel blieb in der von Kogebue verfolgten Bahn und gewann die Kraft der Charakteriftik, 
auf die es durch Leſſing's «Minna» verwiefen worden, nicht wieder. Nur der Reiz der Si— 
tuation und einer wigigen Sprache galten als feine vornehmften Stüten. Die volfsthiimliche 
Pofje aber hatte in Wien ihr gefundes und reiches Leben, befonders auf dem feit 1781 errid)- 
teten Yeopoldjtädter Theater fort und fort entfaltet und von dem Kasperl Laroche bis zu dem 
Staberl Ignaz Schufter und dem genialen Raimund eine Kette merkwürdiger Talente befefien. 

Die Einbuße, welche das deutjche Theater an lebenswarmer Kernhaftigfeit erlitt, mehrte ſich 
in dem Maße, als die großen Talente der neturtreuen Schule ftarben oder altersſchwach wur— 
den. Männer wie Schröder, Fled, Beil, Iffland, Schwarz, Beſchort, Kod) - Edardt, Weid- 
mann, Brockmann, Lange, Ochfenheimer, Chrift, Opig, Liebich, Frauen wie die Unzelmann- 
Bethmann, Adamberger, Renner u. a. opferten der fchönen Form noch nichts von der innern 
Wahrheit auf. Große, in der idealiftifchen Periode erwachſene Talente, wie Eflair, Sophie 
Schröder und das Wolff'ſche Ehepaar, wußten allerdings die Kraft der Rhetorik mit inniger 
Lebenswärme oder mit anmuthsvollem Geiſte zu durchdringen, und die geniale, in unjerer 
Kunftgefchichte einzige Schöpfungskraft Ludwig Devrient’8 Lehrte, zu welcher felbjtändigen 
Lebendigkeit der Schaufpieler jede Dichteraufgabe auszubringen vermöge, ohne ihr doch untren 
zu werden. Wäre jegt nur durch geeignete Einrichtungen geforgt worden, daß die allgemeine 
Bildung des Schaufpielerftandes nicht Hinter ihren jo weit vorgefchrittenen Aufgaben zurüd- 
geblieben, daß die innere Harmonie der künftlerifchen Thätigfeit erhalten worden, jo hätte die 
Klage über den Verfall des deutſchen Theaters nicht fo allgemein verlauten können. Diefe Er- 
forderniffe wurden indeffen bei der veränderten Organifation, welche die tonangebenden Bühnen, 
die Hoftheater, allmählich erhielten, aus den Augen gelafjen. Die reichlichern Geldmittel, 
welche die Höfe ihren Bühnen zuwandten, dehnten nad) und nad) die Verantwortung der In« 
tendanten über den ganzen Umfang der theatralifchen Leiftungen aus. Vornehmlich bemäch— 
tigte fi) die 1815 begonnene berliner Theaterverwaltung des Eunftjinnigen Grafen von Brühl 
ganz ber Leitung der Fünftlerifchen Angelegenheiten. Da Brühl die Erbſchaft der Iffland'ſchen 
Schöpfung übernommen, der Intendanz die reichten Dlittel geboten waren, in Decoration 
und befonders im Coftiim ungewohnten Glanz und ſyſtematiſche hiſtor. Treue zu entfulten, 
fo empfahl fich diefe Führung in den erſten Jahren außerordentlich und gab den Anfto zu 
einer allgemeinen Veränderung in der Organifation der Theaterangelegenheiten. Der Name 
«Nationaltheater» machte überall dem «Hoftheater» Plag. Die künftlerifchen Capacitäten 
wurden faſt überall von der Leitung der künftlerifchen Angelegenheiten entfernt, und die Hof- 
intendanten, Sammerherren, Hofmarſchälle, Dberftall= und Oberjägermeifter, Offiziere u. ſ. w. 
zugleich zu künſtleriſchen Directoren erhoben. Das braunſchweig. Hoftheater unter Aug. 
Klingemann, das hannoverifche unter Franz von Holbein, das fajjeler unter Feige machten 
hiervon eine Zeit lang, das wiener Burgtheater aber unausgejegt eine rühmliche Ausnahme. 
Hier war der richtige Grundjag des Kaiſers Joſeph: daß die Kunft von Künſtlern geleitet 
werden müſſe, niemals aufgegeben worden. Dan war nur in der Wahl von den Schaufpielern 
zu den Schaufpieldichtern übergegangen, unter denen Schreyvogel (Weft) von 1814—32 das 
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Burgtheater zu feiner Mufterhaftigkeit emporbradhte, wobei die vollftändige Trennung von der 
Oper 1821 ein wichtiges Moment abgab. An allen iibrigen Hoftheatern nahm das Bureau 
die fünftlerifche Leitung an fi. Die natürliche Folge war, daß die Fünftlerifchen Vorſtände 
zu bloßen ausführenden Beamten herabgedrückt wurden und die ausgezeichnetiten Künſtler fich 
zu diefer Stellung nicht mehr hergeben mochten, oder es nur thaten, um ihren perfönlichen 
Bortheil zu fördern, oft gegen den Vortheil des Inftituts. Darüber verfiel die künſtleriſche 
Zucht, der innere Zufammenhang, die Harmonie der Darftellungen. Der junge künftlerijche 
Nachwuchs wurde nicht mehr Hinzugebildet; ein jeder war fich felbft überlafjen und ſuchte fich 
für fi geltend zu machen. Der genofjenfchaftliche Geift, die Hingebung aller an den einen 
gemeinfanten Zwed verfliichtigte fich vollftändig. Das felbftfüchtige Sonderintereffe begann zu 
domintren und erfchuf fich die Vereinzelung der Effecte, das Virtuoſenſpiel unferer Tage. 

An dichterifcher Nahrung litt auch in diefer Periode das Theater nicht Mangel. Raupach 
beherrjchte von 1824 an das Nepertoire über zehn Jahre durch überreiche Production und 
erwarb ſich wenigftens das unleugbare Berdienft, deutfche Art und deutfche Intereſſen gegen 
den überflutenden Schwall der parifer Erzeugniffe eine Zeit lang gehalten zu haben. Grill» 
parzer und feine Nachfolger Friedrich Halm, M. Beer, Houmwald, jelbft Immermann wirkten 
noch unter dem Einfluffe der fpan. Dramatiker fort. Die bürgerlichen Stüde der Prinzeffin 
Amalie von Sachſen, Benedir’ und Eduard Devrient’8 erwedten dem Familiendrama wieder 
Intereſſe. Holter’8 Bemühen, ein deutfches Liederfpiel zu ſchaffen, die Luftfpiele Schall's und 
Bauernfeld's, der echt poetifche Humor in Raimund’s volfsthümlichen Poſſen, diefe und noch 
viele andere anerfennenswerthe Arbeiten erhielten die Hoffnung auf gedeihliche Entwidelung des 
Nationaldramas. Zu tief hatte aber fchon wieder der franz. Einfluß gegriffen, und ein 
wahrer Schwarm melodramatifcher Schauerftüde, von Luftipielen, ebenfo * als geſchickt 
gearbeitet, oft tief unſittlich in ihrer Tendenz, bedeckte das deutſche Repertoire. Was Kotzebue 
den Franzoſen geſchickt abgelernt hatte, machte eine Menge von deutſchen Autoren ſich zu 
Nutze. Clauren errang damit eine flüchtige Celebrität, und Frau Birch-Pfeiffer hat durch 
ihre Geſchicklichkeit in der dramatiſchen Oekonomie das Repertoire der Neuzeit gutentheils in 
Beſitz genommen, freilich aber dadurch vielem Franzöſiſchen den Platz abgeſchnitten. Indeſſen 
gab die Wendung, welche das europ. Leben mit dem J. 1830 nahm, das deutſche Theater nur 
um ſo mehr dem Einfluſſe des franz. Geiſtes hin. Talent- und geiſtvolle Schriftſteller, wie 
Gutzkow und Laube, wußten ſich dieſem Einfluſſe nicht zu entziehen. Die ebenſo überreizte 
als begeiſterungsloſe Zeitſtimmung, die egoiſtiſche Tendenz, das Haſchen nach perſönlicher Aus» 
zeichnung um jeden Preis hat auch das Theater tödlich angeftedt. Die Dichter haben die 
polit. Tagesdebatte, die neuen focialen Doctrinen der Schaufpieltunft zum Inhalt ihrer Auf— 
gaben dargeboten und diefe Kunft dadurd) zur blogen Trägerin frappanter Phrafen gemacht. 
In dem Jagen nad) Effect, nad) dem Ueberrafchenden, Pikanten, Grellen, noch nicht Dage— 
weienen haben Dichter und Schaufpieler ſich zu überbieten gefucht. Die bedeutenditen Schaus 
fpielertalente diefer Epoche, Seydelmann und Emil Devrient, übten, mit ſehr verſchiedenen 
Mitteln, doch einen ähnlichen, weitreichenden Einfluß aus, der ſich an den hervorragenditen 
Capacitäten der Neuzeit, an Dawifon, Haafe, Marie Seebad, Friederife Goßmann erweiſen 
ſollte. Auch die Oper trug nicht wenig zur Verwirrung des Geſchmacks bei. Spontini’s ges 
waltfam leidenfchaftlicher Ausdrud mußte auf die neueften Operncompofitionen nad) ihm ein— 
wirfen. Mit Roffini war der verweicdjlichende Reiz der lippigen ital. Melodie wieder zu ung 
geärungen, und Beethoven’s, Weber’s, Spohr's, Marfchner’s und Mendelsſohn's Meifterwerke 
vermad)ten diefe Einflüfje nicht zu neutralifiren. Endlich hatte ſich eine neue Richtung in der 
Benußimg und möglichiten Steigerung aller frühern Effecte aufgethan, die Meyerbeer mit 
ſicherm Tate und allgemeinem Erfolge ausgebildet. Die lururiöfe Pflege des Ballets Hatte 
auperdem feinen geringen Theil daran, daß ſinnliche Verweichlichung und Ueberreizung, daß 
Prunt und Pradt dee äußern Ausftattung die innere Echtheit der Kunft verringerten. Die 
nationale Bewegung des I. 1848 follte Feine veränderte Richtung hierin hervorbringen; fogar 
Ließ die feitdem immer auffallender wachſende Zahl der Bühnen die induftrielle Richtung ihres 
Betriebes immer entfchiedener hervortreten. Schauluft und Ueppigfeit, Gier nad) Neuem, Zeit- 
vertreib durch inhaltlofe, von aller dramatijchen Erfindung bare, fittenlofe Poſſen fchienen 
das deutjche Theater ganz in ihren Dienft nehmen zu wollen. Daß aber diefer allgemeine Zu= 
ftand weſentlich in dem Mangel an fachgemäßer Organifation des Bühnenweſens feinen Grund 
bat, beweiſt der beſſere Zuftand der wenigen Theater, welche fich, von den frivolen Forderungen 
des Tages unabhängig, unter principieller künftlerifher Führung erhalten. Aus der Zahl der 
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meiftens gefchidten Schriftfteller, welche ſich den Gelüften des großen Publikums dienſtbar ges 
macht haben, erhoben fich immer noch Dichter von edler und felbftändiger Geſinnung, wie Hebbel, 
Freytag, Otto Ludwig, welche durch die feit 1845 theilweife eingeführte Tantieme, als Dichters 
fold, weder hervorgerufen noch geftütt worden find. Das Dreigeftirn unferer großen claffifchen 
Dichter, Leffing, Goethe, Schiller, wird von jebem deutſchen Theaterpublifum unbedingt ver» 
ehrt, und der Shaffpearecultus hat gerade in den legten Yahrzehnten, inmitten bes wüſteſten 
Theatergetriebes, den höchſten Grad erreicht. Auch auf dem Dperngebiete hat ſich, durch bie 
triviale Effectjagd hindurch, der Gefchmad fitr unfere großen Tonfünftler, fitr die ernfte Bes 
beutung auch diefer vorherrfchend finnlich wirkenden Kunftgattung erhalten. An darftellenden 
Talenten ift Deutſchland reicher als irgendein anderes Land Europas. Die Mittel alfo find 
alle vorhanden, unjerm Baterlande ein Theater zu fchaffen, welches defien eigentlicher Be 
fimmung und dem Bildungsftande der Nation entfpricht. Was gefchehen müßte, um dies Ziel 
zu erreichen, ift bis in die neuefte Zeit immer allgemeiner erfannt und ausgeſprochen worden: 
es ift die Errichtung von Theaterfchulen, ftaatliche Regelung und Beaufſichtigung der bürger- 
lichen Berhältniffe der Theateranftalten, künſtleriſche Führung derfelben. 

Deutſcher Zollverein, f. Zollverein. 

Deut (lat. Tuitium), eine alte befeftigte Stadt am rechten Ufer des Nhein, Tiegt Köln 
gegenüber und ift mit diefem durch eine Schiffbrüde, feit 1859 aber auch durch eine 1312 F. 
lange eiferne ©itterbritde verbunden. Die in neuerer Zeit durch mehrere detachirte Forts er 
weiterten Feftungswerfe bilden den Brückenkopf zur Feftung Köln. Unter den Bauwerken der 
Stadt find die alte St.-Heribertusfirche mit einem merkwürdigen roman. Reliquienfchrein, 
die neue ſchöne prot. Kirche und die Cavaleriekaſerne hervorzuheben. Neuerdings hat der 
Drt auch viele hübſche Privatgebäude erhalten. D. zählt etwa 8000 (7624 im Dec. 1861) 
Eivileinwohner, welche namentlich fehr lebhaften Handel treiben. Unter den Fabrikanlagen 
befinden ſich eine Gasfabrik, eine Porzellanmanufactur, eine Eifengieferei, eine bedeutende 
Maſchinen- und Wagenfabrit. Auch befteht zu D. eine große Artilleriewerkftätte. Im Often 
ber Stadt ift in neuerer Zeit aus einer Wallfahrtsfapelle mit wenigen Häufern die ausgedehnte 
Borftadt Kalk entftanden, die an 3000 E. zählt und viele Fabriken umfchlieft. Zu legtern 
gehören bie große chem. Fabrik von Vorfter und Grüneberg und die Fabrik für Bergwerfs- 
requifiten von Sievers u. Comp. D. mit Kalk bildet den Hauptvergnügungsort für die Köl« 
ner. Das alte Eaftell in D. wurde 1002 von dem Erzbifchof Heribert von Köln in ein Bene- 
dictinerflofter umgewandelt, das Berühmtheit erlangte. Später erbauten ſich die Vögte dieſes 
Klofters, die Grafen von Berg, ein Schloß, von welchem aus fie die Gegend beunruhtgten. 
1230 erhielten die Bürger von D. vom kölniſchen Erzbifchof das Recht, die Stadt zu be 
feftigen, welche 1240 zwifchen den Grafen von Berg und dem Erzbifchof getheilt ward. Geit» 
bem 1242 die Feſtungswerke durch den Erzbifchof mit Hülfe der Stadt Köln niedergelegt 
wurden, blieb D. eine lange Zeit der Zankapfel zwifchen Berg, Kurköln und der Stadt Köln. 
AZulegt kam e8 in den alleinigen Befig des nad) Bonn ausgewanderten Kurfürſten und fah 
fid) von der gegenüberliegenden Nebenbuhlerin eiferfüchtig bewacht. Es erfuhr daher au 
mehrfache Verwiiftungen. 1376 wurde es von den Kölnern in Brand geftedt, 1445 dur 
ben Herzog Johann I. von Kleve und 1583 durch die Truppen des Erzbifchofs Gebhard von 
Köln. Auch im Dreißigjährigen Kriege hatte es viel zu leiden. Nach dem Nimmegener Fries 
den wurden 1678 die Feſtungswerke gefchleift, die e8 erft 1816 wieder erhielt. D. hat in dem 
legten Jahren durch die Köln-DMindener Eifenbahn, welche Hier beginnt, neue Wichtigkeit erlargt. 

Deutzia nannte Thunberg zu Ehren des niederländ. Botaniker Deuß eine zur 10. Klaffe 
des Linne’schen Syftems und zur Familie der Philadelpheen gehörende Gattung japan. Sträu« 
her, deren Zweige und gegenftändige Blätter mit rauhen Sternhaaren bededt find, und deren 
in elegante Sträufße geftellte Blüten einen glodenförmigen, füinfzähnigen Kelch, fünf weiße 
Blumenblätter, zehn Staubgefäße mit bandförntigen, weißem Stauhfaden und einem drei» bie 
vierfächerigen Fruchtknoten mit keulenförmiger Narbe befiyen. Die Frucht ift eine lederige, 
vielfamige Kapſel. Zwar erft jeit 1833 in Europa eingeführt, find die Deutien doch bereits 
allgemein verbreitete Zierpflanzen; insbefondere wird D. scabra Thbg., ein bis 6 F. hoher 
Strauch mit ovalen, zugefpigten, gezähnelten Blättern, ſowol ald Topfgewächs als im freien 
Lande fehr Häufig cultivirt. Sie werden am leichteften durch Abſenker oder Stedlinge vermehrt. 

Devalvation (nenlat.). Da der Werth alles Eigenthums, alle Käufe, Verkäufe, Darlehne 
u. |. w. in Geld oder Münze gefchägt oder gemacht werben, fo fann feine Herabjegung bes 
Werths der Münzen ftattfinden, ohne diefe Schägungen und BVerbindlichfeiten zu ändern 
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und den einen Theil auf Koften des andern zu bereichern. Dennoch ift nichts mehr geändert 
worden ala der Werth der Münzen. Die VBeranlaffung dazu gab, daf man das Münzrecht 
als eine Finanzquelle betrachtete; ferner die Preiserhöhung der auszuprägenden Metalle, die 
höhern Prägungstojten und der geringere Münzfuß des Nachbarlandes. Der erftere Orund 
waltete hauptſächlich in frühern Zeiten vor, wo die Fürften, um ſich aus finanziellen Berlegen« 
heiten zu helfen, auf die Miinzen einen höhern Werth fegen ließen, als diefen der innere Ges 
halt gab. Obſchon indeß das Steigen der Preife, weldyes unausbleiblid nad) einer jeden Res 
duction des innern Gehalts einer Münze folgt, und die dadurch herbeigeführte Zerrüttung 
alles Verkehrs das Volk längft enttäufchen und die Negierungen Ichren mußte, daß es beſſer 
fi, die Münzwährung unverändert beizubehalten, jo haben doch erft die gefteigerte Civilie 
fation, die Kenntnifje und Mittel, welche das Publikum felbft erlangt, Prüfungen anzuftellen, 
ſowie die Macht der öffentlicher Meinung folches zu verhindern vermodt. Will man aber 
ju einem guten Münzſyſteme zurückkehren, fo gibt e8 nur zwei Wege, um die Neform einzu= 
leiten: entweder man muß die geringhaltigen Münzen einſchmelzen, oder ihnen einen geringern 
Werth im Verkehre beilegen. Diefe Reduction des Werths heißt D. Es zicht diefelbe den 
Befigern folcher Münzen einen Verluſt von dem Betrage zu, der ſich durd) die Vergleichung 
des frühern Werths mit dem reducirten ergibt, wofern die Regierung die devalvirten Minzen 
nicht für den frühern Werth eintaufcht und zu dem reducirten wieder ausgibt, wozu fie ver« 
pflichtet it. Andere Gründe als Rückkehr zu einem befjern Münzſyſtem können zu keiner D. 
Anlaß geben, weil dann die frühern Münzen beſſer als die neuen find. Höchſtens könnte eine 
D. der Münzen nod) ftattfinden, wenn letztere ſich abgenugt haben und die Negierung durch 
deren Einſchmelzen viel verlieren würde. Allein dies verträgt fid) ebenfall® mıt dem gegen« 
wärtigen Etande der Civilifation nicht, weldyer ſchlechterdings verlangt, daß die Negierung 
wie den innern Gehalt, fo aud) das Gewicht gewähre und die abgenugten gegen vollwichtige 
umtaufche. Was endlic die D. fremder Mitnzjorten anlangt, fo iſt ſolche eine ſehr weiſe 
Mafregel, wenn fie ſich auf Münzen bezieht, die ihren Nennwerth nicht wirklich, befigen und 
auch noch) nicht im Lande eingeführt find. Dagegen zeigt e8 von großer Nadyläffigkeit der Res 
gierung, wenn fie fic) zu einer ſolchen Maßregel veranlaft ficht in Bezichung auf ſolche Mün— 
zen, die bereits beträchtlich in Umlauf gekommen. Eine Verpflichtung, foldye fremde Münzen 
einzuzichen, fann freilich feiner Negierung beigemeſſen werden. 

Devanz (Paul Youis Yjidor), belg. Staatsmann, geb. zu Brügge 20. April 1801, trat 
nad) vollendeten Studien die advocatorische Laufbahn zu Lüttich an und nahın lebhaften Ans 
theil an der polit. Befreiung feines VBaterlandes. 1824 ſchloß er mit Lebeau und Rogier die 
enge Verbindung, aus weldyer nad) der Revolution die fog. doctrinäre Partei hervorging, die 
das Geſchick des jungen Staats anfangs nad) innen und nad) aufen leitete. Während Lebeau 
und Nogier praftifch den Weg verfolgten, wurde D. der Leiter des polit. Gedankens. In dem 
gemeinschaftlich geleiteten lütticher Oppofitionsblatte « Politique » (Fortfegung des 1824 ges 
gründeten «a Mathieu Laensbergh ») brachte er die Idee der Vereinigung der fath. mit der 
liberalen Partei in Anregung, die, nadydem fie erfolgt, vorzugsweije den Sturz des Haufes 
Dranien herbeiführte. Während der Revolution wurde er von feiner Baterftadt Brügge in 
den Congreß geſchickt und bekämpfte dafelbjt die republifanischen Tendenzen. Im Einne der 
conititutionellen Monarchie half er aud) die Verfaflung entwerfen. Als nad) dem Anſchluſſe 
Nothomb's die Doctrinärs von dem Regenten Eurlet de Chofier ins Minifterium berufen 
wurden, ward D. im März 1831 Staatsminifter ohne Portefeuille. Im Mai defjelben Jahres 
derhandelte er mit dem Prinzen Leopold und nahm an der Gonferenz zu Yondon theil, wo er 
weſentlich für Befeitigung der Edjwierigfeiten wirkte, weldye fid) dem Prinzen bei der An— 
nahme der belg. Krone entgegenitellten. Nach der Einfegung des Königs zog er fi) von den 
Geſchäften, bis auf feine Thätigfeit als Kanımermitglied, zurück; auch verweigerte er jede Bes 
theiligung an der Öffentlichen Verwaltung, als ſich jeine polit. Freunde 1832, 1840 und ends 
lid) 1847, nad) den entjdyiedenen Falle feiner kath. Gegner, wieder am Staatsruder befan« 
den. Gleicyzeitig mit dem Auftommen des Miniſteriums LebeausNogier (1840) gründete D. 
die für den Yıberalismus tonangebende «Revue nationale», deren talentvoll geführte Nedaction 
ihm eine Hit lang das Etidywort eine unfichtbaren Confeilspräfidenten eintrug. Seinen Sig 
in der Kammer, als Deputirter von Brügge, behielt er ununterbrochen bis zu den Juniwahlen 
1863, bei denen er nad) heißem Kampf den Katholiken erlag. Eeitdem ift er ganz vom polit, 
Schauplatz zurücgetreten. Seine publiciſtiſchen Arbeiten und feine vednerijche Begabung er⸗ 
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warben ihm 1846 die Ehre eines Mitglieds der Belgiſchen Alademie. D.’ Verdienſt als 
Staatsmann befteht hauptfählic in dem Ernſt des Strebens, verbunden mit der Würde und 
befonnenen Ruhe des Auftretens. 

Deventer, gewöhnlich Demter (lat. Daventria), eine alterthitmliche, aber faubere Stadt 
und Feſtung fowie Hauptort eines Gerichtsbezirks in der niederländ. Provinz Overyſſel auf 
ber Grenze von Geldern, 3%, M. ſüdlich von Zwolle, am rechten Ufer der Yſſel, über welche 
bier eine Schiffbrüde führt, und an der Mündung der. Schipbeef gelegen, ift mit von Coohorn 
und fpäter von den Franzoſen verbefferten Yortificationen verfehen, gehörte zu den Hanjes 
ftädten und wurde im 16. Jahrh. nad) Antwerpen und Amfterdam als dritte Hanbelsftadt 
Holland betrachtet. Die Stadt hatte mehrfach durch Kriege und Belagerungen zu leiden, iſt 
aber noch ein ſehr wohlhabender Drt mit (1863) 17257 €. Die widhtigften Baulichkeiten 
find: die reform. Haupt» oder St.-Rebuinusfirche, die größte der Provinz, ein ſtattlicher Bau 
mit fehr ſchönen Glasmalereien, einer neuen prachtvollen Drgel, einem hohen Thurm und einer 
fehr alten Krypta; die Broereficche (eine der zwei katholifchen) mit brei merhvürdigen, ber 
Sage nad) vom heil. Lebuinus gefchriebenen Evangelienbiichern; das große Rathhaus mit 
einigen ſchönen Gemälden; auf dem Brink, dem größten der vier öffentlichen Plätze, das goth. 
Wagegebäude; das Arfenal, das Juſtiz- und Haftgebäude und die neugebaute Cavalerie= 
faferne, die ſchönſte und zwedmäßigfte des Königreichs. D. beſitzt viele wiſſenſchaftliche An» 
ftalten, Es befindet ſich dafeldft ein Gymnafium, eine höhere Bürgerfchule, in welche feit 
1864 das 1630 geftiftete Athenäum verwandelt wurde, eine Handwerker», eine Zeichen- und 
Baus, eine Muſik-, eine Gymnaſtik- und Fechtſchule. Werner befteht eine Bibliothek, eine 
Sternwarte, eine Sammlung phyfil. Inftrumente, eine Gefellfhaft fiir Chemie und Naturs 
wiſſenſchaften. Auch viele Wohlthätigkeitsanſtalten find vorhanden, namentlih Stiftungen für 
alte Leute, ein Krankenhaus fowie eine Irrenanftalt. Erheblich ift die Induftrie der Stadt. 
Es befteht unter anderm eine Fünigl. Teppichfabrif, deren dem ſmyrnaer Teppichen ähuliche 
Erzeugniffe europ. Ruf haben, eine bedeutende Eifengießerei, eine Yabrik für Stridwaaren 
und eine Armenarbeitsanftalt mit 500 Arbeitern (480 Weibern). Auch treibt D. bedeutenden 
Handel mit Getreide, Vieh, Leinwand, Schinken und Butter. Eigenthümlich und in ganz Holland 
berühmt ift der Deventerfuden, eine Art Honigkuchen, wovon 1861 an 231522 Pfd. aus- 
geführt wurden, und von dem fünf Fabriken 350000 Stüd liefern fünnen. D. wurde 778 
dog den Sachſen zerftört, 883 von den Normannen verheert, 1123 als kaiſerl. Feſte vom 
Sachſenherzog Lothar und vom Bischof Dietrich von Münfter belagert, aber vom Kaifer Hein- 
rich V. entjegt. Es war im Mittelalter eine freie Reichs- und Hanfeftadt und fam, nachdem 
die Bifchöfe von Utrecht ſchon längere Zeit einige Hoheitsrechte ausgeübt, 1528 an Karl V. 
Unter König Philipp II. wurde hier 1559 ein Bisthum erric)tet, das aber nur bis 1591 be> 
ftand, wo der Prinz Morig von Oranien die Stadt den Spaniern, in deren Hände fie durch 
den Berrath des Kommandanten Stanley 1589 gefallen war, wieder entriß. Seitdem blich 
D. mit den freien niederländ, Provinzen als Hauptftadt von Overyſſel verbunden, welche 
Würde e8 erft in neuerer Zeit an Zwolle abtrat. 

Devife, aus dem mittellat. divisa, d. i. Abzeichnung, Heißt ein durch ein Sinnbild (f. d.) 
ausgebrüdter und dargeftellter Wahlſpruch. Dergleichen Wahlfprüce gingen aus den Sim» 
bildern felbft hervor, denen fpäter der größern Deutlichkeit wegen Auffchriften beigefügt wur» 
ben. Die D. beftehen aus zwei Theilen, einer finnbildlichen Figur, welche man den Körper, 
und einem beigefügten Wahlfpruche, den man die Seele der D. nennt. Schon in des Aeſchy— 
108 Tragödie «Die fieben Helden vor Theben» erfcheinen alle diefe Helden mit D. auf ihren 
Scilden, und ein Gleiches erzählt Kenophon von den Schilden der Facedämonier und Sicyo— 
nier. Im Mittelalter wurden die D. auf den Wappenſchilden zur förmlichen Sitte, und in 
dem Ritterthume felbft lag es, dag nachher auch die Oalanterie zu angenehmen Schmeicheleien 
ſich ihrer bediente, Bei Feften aller Art ſah man fie auf Triumphbogen, Fahnen und Tapeten 
wie auf Schiffen. Befonders Häufig wurben fie fpäter an Gebäuden, z. B. an Thüren und 
Deden, in Italien, Franfreih, Deutfchland u. ſ. w. angebracht. In der neneften Zeit hat 
fi) der Gebrauch faft verloren, wenigftens in feiner urjpritnglichen Weife. Vgl. Aabowig, 
«Die D. und Motto des fpätern Mittelalters» (Stuttg. 1850). 

Devolution (lat.) heit in der Rechtsſprache der in gewiſſen Fällen kraft des Gejeges 
eintvetende Uebergang eines Rechts oder Beſitzthums auf einen audern. Im Kirchenrechte ver- 
ſteht man unter D. die Befugniß der höhern Behörde, des Biſchofs oder des Eonfültoriums, 
eine erledigte geiftliche Stelle, deren Bejegung von dem Inhaber des Patronatsrechts ver- 
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ſaumt oder hinfichtlich welcher etwas verfehen worben war, nach einer gewiſſen Friſt in dem 
einzelnen alle zu vergeben. Rüdfichtlich der Bifchofsfige nimmt in gleicher Weife der Papſt 
das Beſetzungsrecht in Anſpruch, wenn ſich das Domkapitel nad) der Erledigung des Bis- 
thums tiber die Wahl eines Nachfolger nicht einigt. Appellationen bewirten eine D. der Be— 
fugniß, in einem Rechtsftreite zu erfennen, von der untern Inftanz auf die höhere, Im Civil« 
rechte bezeichnet man mit D. das früher an mehrern Orten, namentlich in Oberdeutſchland, 
beftehende Recht, wonach bei dem Tode des einen Ehegatten das Eigenthum an dem beiden 
Gatten gemeinfchaftlichen Vermögen auf die Kinder überging (den Kindern «verfangen» ward, 
daher auch Berfangenfchaftsrecht genannt), fo jedoch, daß der überlebende Ehegatte den 
Nießbrauch davon behielt. Kraft diefes Rechts der D. beanfpruchte Ludwig XIV. nad) dem 
Tode feines Schwagers Philipp IV. von Spanien, daß von der fpan. Erbſchaft die burgund. 
Grenzlande an feine Gemahlin fallen follten. Nach zweijähriger Vorbereitung befetste er im 
Mai 1667 dieſe Lande und erlangte auch im Aachener Frieden (f. d.) vom 2. Mai 1668 
wichtige Gebietövergrößerungen. 

Devoniſches Syitem (Devonian system oder obere Grauwade) wurde zuerft in England 
eine fehr mächtige Schihtengruppe in der Neihe der febimentären Gefteine genannt, welche 
dort auf dem Silurifchen Syftem (f. d.) ruht und diefes von der Steinfohlengruppe trennt. 
Ein Theil diefer devonischen Ablagerungen war früher unter dem Namen old-red-sandstone 
befannt, deſſen Schichten in Herefordfhire eine Gefammtmädhtigkeit von 10000 F. erreichen. 
Da aber die gleichzeitigen Bildungen in Devonfhire, Cornwall und andern Gegenden Eng» 
lands vorherrjchend aus Thonſchiefer beftehen und zur Graumade gerechnet wurden, fo hielt 
Murdifon eine Aenderung des ſich auf rothen Sandftein beziehenden Namens fir nöthig, 
und diefe Aenderung wurde um fo bereitwilliger auch in Deutjchland und Frankreich aufges 
nommen, als fich bald zeigte, daß auch ein fehr großer Theil der continentalen Grauwacken⸗ 
gebiete dem Devoniſchen Syſtem entfpricht, fo z. B. die am Rhein, Harz und Thüringerwalde. 

Devonpurt, Municipaljtadt und Parlamentsborougd in der engl. Grafſchaft Devon, durd) 
Stonehouſe von Plymouth (f. d.) getrennt, bildet mit diefem ein Ganzes und war bis 1824 
als Plymouth» Dod befannt. Die Stadt ift regelmäßig befeftigt und wird durch die Feſtung 
Mount-Bife zwifchen ihr und dem Hafen und durch) zwei Forts gegen die See vertheidigt. Als 
Sig der Militärbehörden enthält D. große Kafernen, ein großartiges Secarfenal, welches 
75 Acres bededt und alles umfaßt, was zum Bau und zur Ausriftung von Kriegsichiffen 
wöthig ift, und auferben bei Keyham große Schiffswerfte. Die Stadt zählt 50440 E. (Stone= 
houje 14343 und Plymouth 62599), hat fieben Kirchen, ein Stadthaus, eine Yateinijche 
Schule, ein Handwerkerinftitut, eine Bibliothek und ein Meines Theater. 

Devonfhire oder Devon, eine Gxaffchaft in dem ſüdweſtl. Theile Englands, zwifchen 
dem Meere im N. und S., Somerfet und Dorfet im D., Cornwall im W. gelegen und 122 
Q./M. umfajjend, nad) Morkihire die größte, ift von dem höchſten Maſſen des Devoniichen 
oder Corniſchen Gebirgszugs erfilllt, von niedrigen, breiten und flachen Berg- und Hügelreihen 
und Gruppen, die aber von tiefen, engen, fpaltenähnlihen Thälern oder Coombs mit ſenk— 
sechhten Wänden durchfurcht find. Am höchften und rauheften it, zwifchen Ereter und Ply— 
mouth, das aus Öranit beftehende Tafelland Dartmoor-Foreſt, ein unregelmäßiges, unweg— 
james, theils mit Feletrümmern, theild mit weichen Sumpf und Moorgründen bededtes, im 
Beo-Tor 1923, im High-Wilbays 1913 F. hoch aufiteigendes Plateau von 22 D.-M. Am 
ſteilſten fällt diefes Plateau gegen D. und S. nad) der Küfte des Britifchen Kanals ab, welche 
von hohen, trefiliche Häfen und Rheden bildenden Felsriffen eingefchlofjen ift. Bor den rauhen 
Rordwinden geſchützt, treten hier fruchtbare Streden, South- Hams genannt, mit üppigem 
Vflanzenwuchs auf, die der Umgegend von Ereter, in dem tiefen und warmen Erthal, und von 
Sidmouth (wo jelbft die Myrte im Freien gedeiht) den Namen der «weftl. Gärten Englands» 
erworben haben. Iſt der W. mit feinen Moorgründen rauh und ungejund, der O. romantisch, 
der ©. fruchtbar und wie das Innere mild und gefund, jo zeigt fich dagegen der N. und NO, 
mit feinen trodenen Sand» und Heideftreden feucht und unfreundlich. Unter den Flüffen find 
die namhafteften der Dart, Teign, Tamer und Er, welche in den Kanal fallen, und der Tam 
mit dem Torridge, der in die Bai von Briftol ſich ergießt. Die Berge enthalten zahlreiche 
Retalladern und Kiefern namentlich Zinn (tie nur noch die in Cornwall), Kupfer (über 35280 
Zone jährlich), Zinterz, Mangan- und Eifenerz, Blei, Silber (53000 Unzen) fowie Steins 
lehlen, Baufteine, Schiefer und befonders Porzellanerde und andere Thonarten. Mineralquellem 
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gibt ed zu Gubbs-Wall bei Cleave, zu Bella-Marſh, Slfington, Broof und Bamptom. Das 
Pflanzenreic) liefert Getreide, Hillfenfrüchte, Hanf und Obſt, aus welchem lettern viel Cider 
bereitet wird. Obſchon aber weder Aderbau noch Bichzucht vernadjläjjigt wird, ftehen doch 
Bergbau und Hüttenbetrich obenan. Dagegen fehlt e8 an Fabriken, oder vielmehr ift die früher 
blühende Tuch- und Spigenmanufactur zurüdgegangen; außer den gewöhnlichen Gewerben find 
nur die Eifenfabrifation und der Schiffbau nod) erwähnenswerth. 1861 gab es 16 Woll- und 
4 Seidenfabrifen, 1 Flachs- und 5 Worftedfpinnereten. Die Grafſchaft D. ift in 33 Hundreds 
mit 465 Kirchjpielen und in 20 Diftricte eingetheilt, in weldyen 1861 zufammen 584373 €. 
gezählt wurden. Sie ſchickt 4 Abgeordnete ins Parlanıent, 18 andere werden von 10 Städten 
geſchickt. Die Hauptftadt ift Ereter (f. d.). Andere bedeutendere Städte find Plymouth (f. d.), 
das mit ihm verbundene Devonport (ſ. d.) und Dartmouth (f. d.). 

Devonſhire oder Devon hat feit König Heinrich I. mehrern engl. Geſchlechtern den Gra- 
fen⸗ und Herzogstitel gegeben. Der erfte Graf von D. war Richard de Nedvers, zu Anfang 
des 12. Yahrh., deffen Enkelin Hawife fid) mit Neginald de Courtenay, Abfümmling der alten 
franz. Familie dieſes Namens, vermählte und den Orafentitel auf ihren Gatten übertrug. Die 
Kriege der Nothen und Weißen Roſe wurden aud) den Courtenays verderblid. Thomas, der 
fecdyste Graf von D., ward 1466 hingerichtet; fein Bruder und Nadjfolger, Yohn, ficl 14. 
April 1471 bei Tewkesbury. Die Familie ward geäd)tet und aller ihrer Titel und Güter für 
verluftig erklärt, Nach der Schlacht von Bosworth ernannte jedody Heinrich VII. den aus einer 
‚ Scitenlinie ftanımenden Edward Courtenay 1485 zum Grafen von D. Defien Enfel Henry 
_ war anfangs ein Günftling Heinrich's VIIL., der ihn 1525 zum Marquis von Ereter erhob, 
am 9. Jan. 1531 aber Hinrichten ließ. Sein Sohn Edward ward nad) der Thronbefteigung 
Maria’ wicder als Graf von Devon oder D. anerkannt und follte erft die Königin felbft, 
dann ihre Schwefter Elifabeth Heirathen, ftarb aber unvercheliht 4. Oct. 1556 zu Padua, 
worauf der Titel als erloſchen betradjtet und erft an Charles Blount, Lord Mountjoy, dann 
an das Haus Cavendiſh verlichen wurde. Ein weitläufiger Verwandter des legten Grafen, 
Sir Philip Courtenay auf Powderham-Caſtle, pflanzte jedoch) das Geſchlecht fort, und ein Nach— 
fomme von ihm, William, wurde 1762 zum Biscount Courtenay ernannt. Nachdem c8 fid) 
aus dem von Maria unterm 3. Sept. 17553 an Edward Courtenay verlichenen Patent er= 
ei hatte, daß die Würde eines Grafen von Devon aud) auf die Collateraferben in männlicher 

inie ausgedehnt worden, feste das Oberhaus durch Beſchluß vom 15. März 1831 die Fa— 
milie Courtenay im ihre alte Würde wicder ein. Der jegige Graf, William Reginald, 
geb. 14. April 1807, folgte feinem Vater 1859 in der Peerage. 

Bon der Familie Cavendijh, (f. d.) war William, Baron Cavendifh von Hardwid, geft. 
1625, der erfte, der 1618 von König Jakob 1. den Titel eines Grafen von D, erhielt. — 
Sein Urenkel William, vierter Graf von D., Lord-Lieutenant der Grafſchaft Derby, war 
einer der engl. Großen, die ſich eifrig fiir den Prinzen von Oranien erflärten, wofür ihn König 
Wilhelm II. 1694 zum Marquis von Hartington und Herzog von D. erhob. Es genichen 
feitdem die D. in England großes Anfehen, das ſich allerdings weniger auf geſchichtliche Ver— 
diente al8 auf Befig von Würden und unermeßliche Reichthümer griindet. Der erfte Herzog, 
der als Dberhofmeijter der Königin Anna 18. Aug. 1707 ftarb, erzeugte in der Ehe mit Maria 
Yutler, der Tochter de8 Herzogs von Drmond, die Eöhne William, Henry und James. — 
William folgte dem Bater als zweiter Herzog von D. und aud) in der Hofwirde, die 
feitden in diefer Familie faft erblidy ward. Er ſtarb 15. Juni 1729 und hinterlich aus ſei— 
ner Ehe mit Nadel Ruſſell, der Tochter des enthaupteten Lord William Nuffell, drei Söhne, 
von denen der jüngfte, Charles, der Bater de8 berühmten Chemikers Henry Cavendiſh (f. d.) 
wurde. — Der ältejte Cohn, William, geb. 1698, dritter Herzog von D., war 1736— 
45 Viccfönig von Irland, Lord-Lieutenant von Derbyihire, und ftarb 5. Dec. 1755. — Sein 
ältejter.Eohn, William, vierter Herzog von D., geb. 1720, wurde 1754 Lord-Lieutenant 
der Grafſchaft Cork in Irland, 1755 Vicefünig von Irland, 1756 erſter Commiffar des 
Schatzamtes und Lord-Picutenant von Derbyfhire, 1757 aud) Oberfammerherr, welche Würde 
er jedoch) unter dem Minifterinm Bute nicderlegte, und ftarb 28. Sept. 1764 zu Spaa. In— 
folge feiner Bermählung mit Charlotte Boyle, des Grafen von Burlington einziger Tochter, 
hinterlich er ein kolojjaled Vermögen. — Der ältefte Sohn aus diefer Che, William, fünf 
ter Herzog von D., geb. 14. Dec. 1748, blieb, wie die ganze Familie, den Whigs treu und 
befand fich daher während des größten Theild der Negierung Georg's III. in der Oppoſition. 
Cr "arb 29, Juli 1811. — Eine erjte Öcmahlin war Öcorgiana, die Tochter des Grafen 
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Spencer, geb. 9. Juni 1757, die ebenfo fehr durch Schönheit und Liebenswirdigfeit wie 
durch Geift und Bildung glänzte. Bei großer Theilnahme an den polit. Angelegenheiten und 
umgeben von den Zerftreuungen der vornehmen Welt, erhielt fie fid) doc; den Charakter reiner 
Weiblichkeit. Sie war bewandert in der Geſchichte und Literatur und beſaß felbft poctifches 
Talent. Neben mehrern andern Erzeugniffen ihrer Muße ſchrieb fie auf einer Reife in die 
Schweiz ein Gedicht, worin fie den Ucbergang über den St.Gotthard ſchilderte, und das ſich 
durch Reinheit und Eleganz der Form forwie durch lebhafte Phantafie auszeichnete. Mit einer 
franz. Ucberfegung wurde daffelbe von Delille (Par. 1802) herausgegeben. Sie ftarb 30. 
März 1806. — Des fünften Herzogs von D. zweite Gemahlin, Elifabeth Hervey, bie 
Tochter des vierten Orafen von Brijtol, war zuerft mit einem Herrn Fofter verheivathet, dem 
fie zwei Kinder gebar, und mit des Herzogs erfter Gemahlin eng befreundet. Als eine Frau 
don Geift, Bildung und feltener Licbenswürdigkeit hatte fie großen Einfluß auf mehrere her— 
vorragende Perfönlichkeiten und durch diefe auf die polit. Angelegenheiten. 1815 verlich fie 
indeß nad) ärgerlicyen amilienauftritten London und wendete fid) nad) Rom, wo ihr Haus 
bald der Sammelplatz aller ausgezeichneten Männer, befonders der Künjtler und Oelchrten 
wurde. Eie lich die Ueberfegung der «Neneide» des Birgil von Annibale Caro mit einer 
Reihe von den ausgezeichnetjten Künftlern entworfener Kupferftiche in 150 Eremplaren druden 
(2 Bde., 1818), die fie an Freunde, Fürften und große Bibliotheken verfchenkte. Auf gleiche 
Weiſe erfchienen durch fic die Iluftrationen der fünften Satire de8 Horaz und de8 Gedichte 
ihrer Freundin Georgiana. Der Tod überraſchte die Herzogin 30. März 1824, als fie mit 
den Alluſtrationen zum Dante befchäftigt war. — William Spencer Cavendifh, ſechs— 
ter Herzog von D., Marquis von Hartington und Baron Clifford von Lanesborough, Lord⸗ 
Lieutenant von Derbyfhire, geb. 21. Mai 1790, gelangte nad) des Vaters Tode zur Peerswürde 
und zählte im Oberhaufe zu den Häuptern der Whigs. 1826 ward er als außerordentlicher 
Botfchafter nad) Rußland gefandt, um der Krönung des Kaifers Nikolaus beizumohnen. Vom 
Mai 1827 bis Fehr. 1828 und zum zweiten mal 1830—34 bekleidete er das Amt eines Lord» 
Kämmerers und ftimmte für die Neformbill. Auf feinen Reifen durd) Deutſchland und Frank» 
reich erregte er durd) Glanz und durch fein lebhaftes Intereſſe für Kunft und Wiſſenſchaft Aufe 
merkſamkeit. Seine Runftfammlungen gehörten zu den ausgezeichnetften in England. Einzig 
in ihrer Art waren feine Treibhäufer in Chatsworth, die unter Leitung des berühmten Parton 
(f. d.) erbaut wurden. — Da er wegen gewifjer, angeblid, mit feiner Geburt verfnüpfter Ums 
ftände unvermählt geblieben war, fo folgte ihm nad) feinem Tode, 18. Jan. 1858, als fie- 
benter Herzog von D. fein Better William Cavendifh, Graf von Burlington, der En» 
tel Lord George Cavendiſh's, eines jüingern Sohns des vierten Herzogs, der 1831 die Orafen« 
wiirde erhalten hatte. Derjelbe wurde 27. April 1808 geboren, ftudirte auf der Univerfität 
Cambridge, die er 1829 — 30 im Unterhaufe vertrat, und war nachher Barlamentsmitglied 
für Nord» Derbyfpire, bis er 1834 beim Ableben feines Großvaters ins Oberhaus gelangte. 
Bon der Univerfität London, zu deren Gründung er durd) Rath und That beigetragen, war er 
1836 zum Kanzler erwählt worden, welche Stellung er 20 3. hindurd), bi8 1856, einnahın. 
Sein ältefter Sohn, Spencer Compton Cavendifh, Marquis von Hartington, geb. 
1833, Parlamentsmitglied für Nord» Lancafhire, veranlaßte durch fein 7. Juni 1859 be— 
antragtes Mistrauensvotum den Sturz des Minifteriums Derby und erhielt unter Palmerfton 
bas Amt eincs Unterftaatsfecretärs im Kriegsdepartement. 

Devotion hieß bei den Alten der feierliche Act, wenn jemand zum Wohle des Staats oder 
eines andern ſich durch einen freiwilligen Tod den unterirdifchen Göttern weihte, wie dies 3. B. 
Marcus Curtius (f. d.), Publius Decius (f. d.) Mus und fein gleichnamiger Sohn thaten, 
was ſtets unter großen Feierlichkeiten geſchah. Mit der D. ftand die Erecration feindlicher 
Staaten, Städte, Heere oder einzelner Berfonen, über welche die Priefter Verwünſchungen aus⸗ 
ſprachen, und die Evocation oder die Aufforderung an den Schutzgott einer Stadt, dieſelbe zu 
verlajjen und überzugehen, in Verbindung. Solche Evocationen fanden z.B. bei Gabii, Veji, 
Korinth und Karthago ftatt. In religiöfer Beziehung hat der Ausdrud D. den Begriff der Weihe 
behalten, daher bedeutet D. in der Kirchenfprache jede Art der Aufopferung als Ausdrud eines 
religiöfen Gefühls zur Verehrung Gottes oder (im der kath. Kirche) der Heiligen, oder aud) ein 
Gelübde. Im gewöhnlichen Leben verbindet man mit der Bezeichnung devot nicht felten die 
Bedeutung von Frömmelei, Andächtelei oder wol aud) von Unterwürfigfeit gegen Höhere. 

Devrient (Ludw.), unter den deutfchen Schaufpielern neuerer Zeit der genialfte, geb. 
15. Dec, 1784 zu Berlin, ſah fi) von feinem Vater, einem Seidenhändler, für den Kauf- 
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manndftand beftimmt, begte aber hierfür nicht die geringfte Neigung und machte wieberholte 
Berfuche, ſich der väterlichen Gewalt zu entziehen. Während eines Aufenthalts in Leipzig 
durch Ochſenheimer's Spiel mächtig ergriffen, begab er fich zu ber wandernden Schaufpieler- 
truppe des Directors Lange (eigentlich Bode) und betrat 1802 in Gera zum erften mal bie 
Dühne unter dem Namen Herzberg als Bote in der «Braut von Meffinan. Später z0g er 
mit diefer Truppe in mehrern ſächſ. Städten umher, bis er in Deffau ein fefteres Engagement 
erhielt. Schon hier fand er vielen Beifall, fo wenig er ſich ſelbſt genügte, aud) der Genuß 
fpirituöfer Oetränfe und die damit verbundene ungeregelte Lebensweiſe fein Reben bereits ver- 
büfterten. Das Berfprechen feines Vaters, ihm Verzeihung zu gewähren und feine Schulden 
zu bezahlen, wenn er in das väterliche Haus zurüdfehren wollte, machte ihm ſchwankend. Dod 
der Buchhändler E. F. Kunz (3. Fund) in Bamberg beftimmte ihn durch feinen freundfchaft 
lichen Rath, bei der Bühne zu bleiben, der er mit feinem ganzen Wefen fo innig angehörte. 
1807 verheirathete er fid) mit Margarethe Neefe, der Tochter des Componiften und Concerts 
meifter8 bei der Hoffapelle in Deffau, die ihm jedoch bereits nad) einem Jahre durch den Tod 
entrifjen wurde. Einige Jahre nachher durch drüdende Schulden genöthigt, ſich heimlich zum 
entfernen, begab er fic) zu der Bühne in Breslau, wo er fortwährend mit dem größten Beifall 
fpielte. In Breslau lernte ihn Iffland Fennen und als Nebenbuhler feines Ruhms fürchten. 
Dod war Iffland, im Vorgefühl feines Todes, uneigennügig genug, den Nebenbuhler fitr die 
berliner Bühne zu gewinnen, da er D. für den einzigen Schaufpieler hielt, der ihn erſetzen 
fönnte. 1815 betrat D. in ber Rolle des Franz Moor zum erften mal die berliner Bühne 
und wurde und blieb von num am der gefeierte Piebling des Publilums. Zu früh fiir die 
Kunft ftarb er 30. Dec. 1832. Nächtlicher, dur Humor und Genialität gewürzter Verkehr 
mit gleichgefinnten Freunden, wie E. T. A. Hoffmann und andern, Hatte ihm den Genuß gei- 
ftiger Oetränfe im Uebermaß zum Bedürfniß gemacht und feinen Körper zerrüttet. Er wurde 
nicht blos als großer Künftler bewundert, fondern auc als ein faft bis zur Kindlichkeit gut⸗ 
müthiger und naiver, leichtbewegter Menfch geliebt. Als Schaufpieler fteht D. einzig da, 
indem bei ihm die Inspiration bei weitem mächtiger war als die bloße Reflerion und das Stu— 
dium, wodurd er den Gegenfag gegen Iffland und jüngere Schaufpieler von Bedeutung, wie 
Seydelmann, bildet, und indem ein urfprünglicher poetifher Humor feine Feiftungen von 
innen heraus verflärte. Er war eine bämonifche Künftlernatur, und diefes Dämontfche prägte 
fid) aud) in feiner gefammten äußern Erfcheinung, in feiner Gefidhtsbildung, feinem Organe 
aufs frappantefte aus, die, wie feine ganze Auffaffungsgabe, feine Mimik und Declamation, 
mehr harakteriftijch ergreifend wirkten, als in idealem Sinne ſchön zu nennen waren. Jeder 
Moment erſchien bei ihm als That und als das Heranstreten eines innern geiftigen Lebens; 
er erlebte das, was er darftellte, und zwang fomit das Publikum, das Dargeftellte mitzuerleben. 
Diele Rollen hat er gleihfam erft neu erfchaffen und ift darin ein unerreichtes Vorbild ge» 
worden, ſodaß man feinen Nachahmern höchſtens die Eopirfertigkeit, nicht das urſprüngliche 
Schaffungstalent nachrühmen kann. Das höchſte Komifche wie das höchfte Tragifche, aber 
aud) das zwiſchen beiden Ertremen Tiegende Gemüthlich-Humoriſtiſche, infofern es nur dem 
harakteriftiichen, nicht dem idealen Genre angehörte, gelang ihm gleich ausgezeichnet. Er war 
geihaffen nicht für das blos Heroifch» Declamatorifche, fondern für das mehr rein Menfch 
liche, welches über die platte Wirklichkeit hinausreicht und entweder ein Verſinken in das Dü- 
monijc) » Piychifche oder ein Ueberfpringen in das Gebiet der phantaftifchen Humoriftit nöthig 
oder möglich macht. Daher wurde er Norm fir viele Shakſpeare'ſche Figuren, für Shylod, 
Lear, Richard III., Mercutio, Falftaff; Vorbild für Franz Moor, den Mohren in «fFiegcon, 
Schewa, Lorenz Kindlein und eine Menge Heiner Charakterrollen, die erft durch ihm Leben und 
Bedeutung erhielten. Vgl. 3. Fund, «Aus dem Leben zweier Schaufpieler: Iffland's und 
D.8» (23.1838). Eine treffliche Ehilderung von D.'s Eigenthümlicjkeit findet fid) in dem 
ziveiten Band von Holtei’8 Roman «Die Bagabunden». 

Devrient (Karl Aug.), ausgezeichneter deutſcher Schaufpieler, der Neffe des borigen, geb. 
5. April 1798 zu Berlin, war, wie fein Oheim und feine Brüder, für den Kaufmannsftand 
beftimmt. Nachdem er den Feldzug von 1815 mitgemacht, debutirte er 1819 in Bram- 
ſchweig und erhielt 1822 ein Engagement an der Bühne in Dresden, wo er 1823 mit ber 
berühmten Sängerin Wilgelmine Schröder (f. Schröder- Devrient) eine Ehe einging, die 
jedod) 1828 wieder aufgelöft wurde. Eeit 1839 Mitglied der Hofbühne zu Hannover, wandte 
er fi) mit großem Erfolge dem ältern Helden» und Charafterfach zu. Cein ältefter Eohn, 
Briedrid D., betrat 1845 in Detmold die Bühne und wurde 1848 am wiener Burgtheater 
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angeſtellt. Er verließ jedoch daſſelbe 1852 und wandte fi einem unruhigen Wanberleben 
zu, während befjen er in Frankfurt a. M. und Hannover, dann bis 1864 in Wiesbaden einem 
längern Aufenthalt nahm. Er Hat die ausgezeichnete Begabung feines Vaters geerbt und iſt 
überall mıit Erfolg aufgetreten. — Philipp Eduard D., der jiingere Bruder von Karl 
Auguft D., ebenfalls ein trefflicher Schaufpieler, zugleich ausgezeichnet durch gründliche wiſſen⸗ 
Schaftlihe Bildung, ald Dramendichter und dramaturgifcher Schriftfteller, geb. 11. Aug. 
1801, war friiher ein tüchtig geſchulter Baritonfänger, widmete ſich aber fpüter dem recitie 
renden Rollenfache, in welchem er tiefes Studium, edles Streben, Berftand und Correctheit, 
doch weniger euer ber Begeifterung bekundete. Seit 1819 Mitglied der berliner Hofbilhne, 
folgte er 1844 einem wiederholten Rufe zur führung der Oberregie ber dresdener Hofbühne, 
Ungeadtet des bedeutenden Erfolgs, weldyen feine, beſonders auf die Ganzheit und Abrundung 
der Darftellungen gerichteten Bemühungen hatten, bewogen ihn ſchon 1846 Eonflicte mit den 
perfönlichen Intereffen feines jüngern Bruders, dies Amt niederzulegen und ſich auf die Dar« 
ftellung feiner Charafterrollen zu befchränfen, in denen er fein eigenthiimliches Talent erft zu 
voller Entwidelung brachte. In diefer Epoche erwarb er ſich namentlich auch durch feine 
fchriftftellerifche Thätigfeit große Anerkennung. Er verfaßte die Stüide «Das graue Männ- 
lein», «Die Gunft des Augenblids», «Die Verirrungen», «Der Fabrikanto, «Zreue Lieber, 
die zwar eim hohes poetifches Interefje nicht beanfpruchen, aber doch theatralifchen Werth 
haben. Unter feinen Opernterten, deren er mehrere fchrieb, gewann «Hans Heiling» an fi) 
wie durch Marſchner's anfprechende Mufil den meiften Beifall. Bedeutenderes Leiftete er in 
feinen dramaturgifhen Schriften. Zu diefen gehören die «Briefe aus Paris» (Berl. 1840), 
welche intereffante Notizen und feine Beobachtungen enthalten; bie Schrift «Ueber die Grün- 
dung einer Theaterfhule» (Berl. 1840), die werthvolle, freilich bisjegt unbenutzte Belch- 
rungen barbietet; ferner « Das Nationaltheater des neuen Deutfchland » (Lpz. 1848), eine 
umfafjendere Reformfchrift voll trefflicher Ideen. Zur Gefhichte der Schauſpiellunſt ſchrieb 
er «Das Baifionsipiel in Oberammergau» (Lpz. 1851) und die « Geſchichte der deutſchen 
Scaufpieltunft» (Bd. 1—4, Lpz. 1848— 61), fein Hauptwerk, das mit Recht die allge- 
meinfte Anerkennung fand. Eine Sammlung feiner « Dramatiſchen und bdramaturgifchen 
Schriften» (8 Bde. Lpz. 1846— 61) hat er felbft veranftaltet. 1852 folgte D. einem Rufe 
zur Reorganifation und Direction des Hoftheaters in Karlsruhe, welcher Aufgabe er fi im 
muftergültiger Weife entledigte. Sein jüngfter Sohn, Dtto D., betrat 1866 in Karlsruhe 
die Bühne, verfuchte fi dann feit 1858 in Stuttgart, Berlin und Leipzig und lehrte 1863 
nach Karlsruhe zurüd, wo er fi) als Kiünftler in der Richtung feines Vaters bekundet. — 
Guftan Emil D., der dritte und jüngfte der Brüder, einer ber bedeutendften Schaufpieler 
der Gegenwart, geb. 4. Sept. 1803, begann feine theatralifhe Laufbahn 1821 in Braun- 
fchweig als Schaufpieler und Baritonift und ging dann im nächſten Jahre nad Bremen, 
1823 nad; Leipzig, wo er fid) 1825 mit Dorothea Böhler (geb. 1805 zu Kaſſeh ver- 
mählte, bie im fentimentalen und naiven Rollenfache eine feltene Wahrheit, Innigkeit und 
Humoriftifche Friſche zeigte. D. gab um diefe Zeit die Thätigfeit in der Dper auf und wid⸗ 
mete fih ganz dem jugendlichen Fache, das er ſeitdem bis in fein höheres Alter beibehalten 
hat. Nachdem er 1828 Leipzig verlafien, fpielte er erft in Magdeburg, dann 1829 in Ham- 
burg. Seit 1831 gehörte er dem Hoftheater zu Dresden (in legterer Zeit als Ehrenmitglied) 
an. 1842 trennte ſich feine Gattin von ihm und verließ die Bühne. D. hat auf alljährlichen 
Gaſtſpielzügen die größten und dauerndften Erfolge gehabt. Er ift ein Künſtler, der mit fchö- 
nen Naturmitteln eine harmonifche Durchbildung vereinigt, und deffen ganze Erſcheinung den 
Charakter des Wohlgefälligen, Edeln, ja Poetifchen trägt. 

De Wette (Wild. Martin Leberecht), ein verdienter deutfcher Theolog, geb. 14. Jan. 1780 
zu Ulla bei Weimar, befuchte feit 1796 das Gymnaſium in legterer Stadt und bezog 1799 bie 
Univerfität zu Jena, wo er fi} theol. Studien widmete und 1805 als Privatdocent habilitirte, 
1807 ging er al8 außerord, Profefjor der PHilofophie nach Heidelberg, wo er 1809 eine ord. Pros 
feffur der Theologie erhielt. Im 9. 1810 fiedelte er in gleicher Stellung nad Berlin über. 
Infolge eines Troſtſchreibens, das er an die Mutter Karl Sand's, des Mörders von Kotzebue, 
gerichtet hatte, und in dem man eine Entſchuldigung des Mordes finden wollte, erhielt er 1819 
die Entlaſſung von feinem Lehramte. Nachdem er einige Zeit in Weimar verlebt, ward er von 
der Gemeinde der Katharinenfirche zu Braunfchweig einftunmig zum zweiten Prediger erwäßlt, 
während die Landesregierung wiederhoft die Beftätigung diefer Wahl verfagte. Er folgte hier⸗ 
auf einem Rufe als Profeffor der Theologie an die Univerfität zu Baſel, wo er ſich ſowol als 
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alademiſcher Lehrer wie als Kanzelredner bald die allgemeinfte Achtung erwarb, 1829 zum Mite 
glied des Erzichungsrath8 gewählt und mit dem Bürgerrecht beſchenkt wurde. Er ftarb daſelbſt 
16. Juni 1849. Seinen wiſſenſchaftlichen Huf begründete D. durch eine Reihe von exegetiſchen 
und biblifch=Fritifchen Arbeiten, in denen er nicht nur eine umfaſſende Gelehrſamkeit, fondern 
auch eine von dogmatischen Feffeln freie Denkweife und philof. Scharfſinn bekundete. Dahin 
gehören zunächft die «Beiträge zur Einleitung in das Alte Teftament» (2 Bde., Halle1806—7), 
dann das «Lehrbuch der hebr.-jüd. Archäologie» (Ypz. 1814; 4. Aufl, von Räbiger, 1864), 
der «Kommentar über die Pjalmen» (Heidelb. 1811; 5. Aufl. 1856) und das «Lehrbuch ber 
biftor.=fritifchen Einleitung in die Bibel Alten und Neuen Teftaments» (2 Bde., Berl. 1817 — 
26; 6. Aufl., 1852 — 60). Dieſen vielverbreiteten Werfen reihte ſich ſpäter noch an ein «Kurz⸗ 
gefaßtes eregetifches Handbucd, zum Neuen Teftamente» (5 Bde. in 11 Thln., Lpz. 1839 — 
49), deffen einzelne Abtheilungen bereits in wiederholten Auflagen und Neubearbeitungen ere 
ſchienen find. Bei der fyitematifchen Darftellung feiner Theologie ging D. von dem philof. 
Syſtem feines Freundes Fried aus, wie dies befonders fein «Lehrbuch der chriſtl. Dogmatik» 
(2 Bde., Berl. 1813— 16; 3. Aufl, 1831 — 40) bekundet. Die hriftl. Ethik behandelte er 
in den Schriften «Chriſtl. Sittenlehre» (3 Bde., Berl. 1819— 21), «VBorlefungen über die 
Sittenlehre» (2 Bde., Berl. 1823) und «Lehrbuch der hriftl. Sittenlehre» (Berl. 1833). Bon 
feinen übrigen Schriften find, außer einigen Sammlungen von Predigten und den «Opuscula 
theologica» (Berl. 1830), noch die beiden romanartigen, ihrerzeit vielgelefenen Werte «Theos 
dor, oder die Weihe des Zweiflers» (2 Bde, Berl. 1822; 2. Aufl. 1828) und « Heinrid) 
Melchthal, oder Bildung und Gemeingeift» (2 Bde., Berl. 1829) hervorzuheben. 

Derippus (Publins Herennius), ein nicht unbedeutender griech. Gefchichtichreiber ans dem 
3. Jahrh. n. Chr., gelangte in Athen zu den höchſten Ehrenftellen und zeichnete fid) namentlich 
269 als Feldherr aus, indem er die fiegreich eingedrungenen Gothen aufs Haupt ſchlug. Bon 
feinen hiſtor. Schriften, unter denen befonders ein Abriß der ganzen Geſchichte bis auf feine 
Zeit und die «Seythican, eine Befchreibung des feythifchen Kriegs, geſchätzt waren, find nur 
noch Bruchſtücke vorhanden, welche Niebuhr im «Corpus scriptorum Byzantinorum» (Bd. 1, 
Bonn 1829) zufammengeftellt hat. — Ein anderer D., ein Schüler des Jamblichue, um 335 
n. Ehr., ſchrieb Erläuterungen zum Ariftoteles, die wir nur noch theilweife aus einer lat. Ucber- 
fegung des Felicianus (Par. 1549) kennen, 

Dertrin ift ein dem arab. Gummi ähnlicher Körper, der fi aus dem Stärkemehl durch 
bie Einwirkung von verdiinnten Säuren oder von Diaftafe (f. d.) auf dafjelbe, oder durch Er— 
wärmen bes Stärfemehls bildet. Das D. erfcheint in reinem Zuftande als eine farblofe Maſſe; 
meift ift es aber gelblich gefärbt. Es ift leicht in faltem wie in warmem Waffer löslich und 
bildet eine fchleimige Löfung, welche die Eigenſchaft hat, den polarijirten Lichtſtrahl nad; rechts 
(lat. dexter) zu drehen, daher der Name D. Bon Stärke unterfcheidet fid) das D. hauptſächlich 
dadurd), daß es durch Zujag von Yodlöfung nicht blau gefärbt wird. In Weingeift ift es nicht 
löslih. Das durch Nöften des Stärkemehls dargeftellte unreine D. wird Stärfegummi ober 
Leiolom genannt. Bon Salpeterfäure wird das D. in Dralfäure, von verdünnter Schwefels 
fänre in Traubenzuder verwandelt. Auf diefem Wege werden jest aus D. bedeutende Quan⸗ 
titäten Traubenzuder zum Gallifiren der Weine fabritmäßig dargeftellt. Ein zuderhaltiges D., 
das man durd) die Einwirkung von Gerftenmalz auf mit Wafjer angerührte Stärke erhält, 
und das im Handel in Geftalt einer firupdiden Flüffigkeit vorfommt, wird hauptſächlich in 
Branfreid in der feinen Bäckerei und in ber Bierfabrifation angewendet. Das durch die Ein- 
wirfung der Wärme oder ber verbiinnten Säuren auf Stärke erhaltene D. braud)t man als 
Surrogat für das ungleich) theuerere arab. Gummi zum Appretiven fiir Gewebe, als Schlichte, 
als Berdidungsmittel der Beizen in der Druderci auf Seide und Wolle, als Mundleim u. ſ. w. 
In neuerer Zeit hat es auch als Heftmittel beim Verbinden in der Chirurgie Anwendung erhalten. 

Dhawalagiti, |. Himalaja. 

Diabas iſt ein zu den Grünfteinen gehörendes Eruptivgeftein. Daffelbe befteht aus einem 
kryſtalliniſchen Gemenge von Pyroxen und Feldfpat meift mit etwas Chlorit, welcher demſelben 
eine dunfelgrüne Färbung gibt. Die darin enthaltene Feldfpatfpecies ift meift Oligoklas, zu. 
weilen aber aud) Labrador oder Anorthit, die Pyroxenſpecies ift in der Negel Hyperſelen, zus 
teilen aber aud) Augit. Wenn die körnige Tertur im die dichte übergeht, ſodaß man die ein« 
zelnen Gentengtheile nicht mehr unterfc}eiden fann, dann nennt man das Geftein Aphanit (f. d.). 

‚ Diabetes, Harnruhr oder Polyuria (Bielharnen) nennt man eine Krankheit, bei welcher 
die Befallenen bedeutende, da8 gewöhnliche Maf oft unglaublich überfteigende Mengen von Harn 
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entleeren. Gewöhnlich ift damit Heftiger Durft (Durftfucht, Polydipsia) verbunden, ala Folge 
des übermäßigen Wafferverluftes. Die meiften echten und wiſſenſchaftlich beobachteten Fälle 
don Harnruhr gehören der Zuder- oder Honigharnruhr (Diabetes mellitus, Glycosuria) 
an. Hier wirds mit dem reichlich fliegenden Urin fortwährend ein Zuder (Harnzuder, dem 
Traubenzucker chemiſch gleich) entleert. Die Urfache dieſes Uebels ift nod) nicht genügend er⸗ 
forſcht. Verſagt man dem Diabetiker alle zuderhaltige oder zuderbildende (mehlige, fchleimige) 
Koft, fo hört er auch auf, Zucker mit dem Harn zu verlieren. Wichtig ift für den Arzt und 
Laien, ſich das äußere Bild der Krankheit einzuprägen, da dies Uebel oft unerkannt bleibt. 
Solche Kranke werden ohne nadyweisbare Urfadje immer bläffer, kraftlofer und magerer, trotz⸗ 
dem daß fie reichlich eſſen und auffällig viel trinken. Ihr Athem wird eigenthümlich riechend, 
ihr Zahnfleiſch geſchwollen und aufgelodert, ihre Haut troden und fchilferig, ihre Stimmung 
trübe; ihre Geſchlechtsverrichtungen liegen oft ganz darnieder. Man kann die Krankheit einige 
Zeit lang in Schranfen halten, wenn man den Kranken die zuderige und mehlige Koft entzicht 
und fie vorzugsweife mit Fleiſchſpeiſen, Eiern u. dgl. fowie mit dem zu diefem Zwed erfun« 
denen Kleberbrot ernährt. Außer möglichſt animalifcher Koft ift befonders wichtig, daß man 
die Haut bethätige, durch Flanellkleidung auf dem bloßen Leib, häufige warme Bäder, Thermal« 
bäder, Schwefelbäder u. dgl. Vor gewaltfamen Euren mit eingreifenden Arzneimitteln müſſen 
fid) foldje Kranfe durchaus hüten. 

Diadem (griech.) hieß die aus Seide, Wolle oder Garn gefertigte Stirnbinde, welche im 
Alterthume den Königen oder Fürften zum Schmud diente. Sie war ſchmal und nur in der 
Mitte iiber der Etirn breiter. Das D. der ägypt. Gottheiten und Könige war mit dem 
Symbol der heiligen Edjlange verfchen. Das bacchiſche D., gewöhnlich Kredemnon genannt, 
das man oft an antiten Darftellungen, zumal des indifchen Bachus, ficht, beftand aus einer 
bie Stirn und Schläfe ummindenden gefalteten Binde, hinten geknüpft, mit herabhängenden 
Enden. Bei den Berfern war das D. um die Tiara oder den Turban gefchlungen und von 
blauer Farbe, mit Weiß durchwirkt. Die erften röm. Kaifer enthielten ſich diefes Schmucks, 
um nicht dem Volle zu misfallen, da er an die verhafte Königswürde erinnerte. Erſt Diocle— 
tian führte das D. wieder ein, und Konftantin d. Gr. ſchmückte e8 noch mehr aus. Seit diefer 
Zeit wurde e8 mit einer einfachen oder doppelten Neihe von Perlen und Edelfteinen verziert. 
Auch Königinnen findet man auf Münzen mit D. und Schleier abgebildet. Durd) die Kronen 
wurde c8 endlid) verdrängt. 

Diadodyen (vom gricd). diadochos, d. i. Nachfolger, Erbfolger, Stellvertreter) hießen bei 
ben fpätern griech). und den röm. Geſchichtſchreibern die Feldherren Alexander’ d. Gr., welche 
fi) nad) dem Tode des Königs in deſſen Weltreich theilten. Antipater behielt Macedonien 
und Griechenland, Lyſimachus Thrazien und einen Theil Kleinafiens, Ptolemäus Aegypten, 
Seleukus Babylonien und die öftl. angrenzenden Pänder, und Antigonus das übrige Borders 
afien. Nach blutigen Kämpfen der D. untereinander um die Oberherrſchaft und die Erweite- 
rung des Beſitzes, weldye 22 I. währten und ihren vorläufigen Abſchluß mit dem Untergange 
des Antigonus in der Schlacht bei Ipſos (301) erhielten, bildete fich ein neues, auf griech. 
Bildung begriindetes Syftem von Staaten, welche man unter dem Namen ber helleniftijchen 
zufammenzufaffen pflegt. Die wichtigften darunter waren Aegypten unter der Dynaftie der 
Ptolemäer (ſ. d.), Syrien unter den Seleuciden (f. d.) und Macedonien (f. d.) unter den Nach— 
kommen des Antigonus Gonatas, zu denen nad) dem Tode des Lyſimachus in der Schlacht 
von Kurupedion (282 v. Chr.) noch das Reich von Pergamum (f. d.) unter der Herrſchaft der 
Attaliden fam. Nachdem Macedonien bereitd 148 und Pergamum 133 v. Chr. dem Römi⸗ 
ſchen Reiche einverleibt worden, hatten fpäter aud) Syrien (64) und Aegypten (30 v. Chr.) 
daſſelbe Schickſal. Vgl. Droyfen, «Geſchichte des Hellenismus» (2 Bde., Hamb. 1836—43). 

Diagnoͤſe (griech.) bedeutet überhaupt die Erfenntnig eines Gegenftandes durd Unter» 
ſcheidung von andern ihm ähnlichen, daher die Sammlung der arafteriftifhen Merkmale 
einer Sache und die daraus hervorgehende Beftimmung der Gattung und Art, zu welder 
diefelbe gehört. Eo ftellt man in der Naturkunde die D. über ein Thier, eine Pflanze, ein 
Mineral, d. h. man faft die allgemeinen und die eigenthiimlichen Merkmale eines jolhen 
Naturproductd zuſammen, um durch bie ſich daraus ergebenden Aehnlichkeiten und Berfchie- 
benheiten in Bezug auf Gegenſtände derfelben Art in den Stand geſetzt zu werben, bie Klafie, 
Familie, Gattung und Art des zu unterſuchenden zu beftimmen. Viele wichtige Hauptwerfe 
in der Naturgeſchichte (z. B. Linne’s oder Sprengel’ «Systema vegetabilium ») bejtehen 
faft nur aus einer Sanımlung der Diagnofen, d. h. der in Worte gefagten Unterſchiede der 
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Naturwefen. Bon befonderer Wichtigkeit ift die D. in der Heilkunde, wo fie dazu dient, eine 
Krankheit von andern ähnlichen Krankgeiten zu unterfcheiden und auf diefe Unterſcheidung das 
richtige Heilverfahren zu gründen. Sie folgt hier aus den Symptomen (f. d.), befonder& aus 
den fog. phyſik. Zeichen (Auscultation, Percuffion u. f. w.), aus dem Verlauf des Uebels, den 
dorausgegangenen Umftänden, der Körperconftitution u. f. w., und beruht auf dem durch Er« 
fahrung fowol als durch Schlüſſe wahrſcheinlich gemachten Zufammenhange zwiſchen diefen 
Umſtänden. Oft ift es ſehr ſchwierig, ja zuweilen, beſonders im Anfange der Krankheiten, 
unmöglich, die richtige D. zu ſtellen, wo dann der Arzt darauf angewieſen iſt, nur nach den 
vorliegenden Krankheitsäußerungen zu handeln, um nicht durch eine voreilig geſtellte D. viel- 
leicht zu einem unangemeſſenen Verfahren verleitet zu werden. Die Wiſſenſchaft, welche die 
Kunſt lehrt, Krankheiten richtig zu erkennen, nennt man Diagnoſtik; fie iſt ein Theil der 
medic. Zeichenlehre (Semiotif). 

Diagonäle heißt in der ebenen Geometrie eine gerade Linie, welche zwei gegenüberſtehende 
Eden einer geradlinigen Figur verbindet. Das Dreieck hat keine D., das Viereck zwei, das 
Fünfed fünf, das Schsed neun Diagonalen u.f.w. Um die Anzahl der Diagonalen einer gerad» 
linigen Figur zu finden, zieht man von der Seitenzahl berfelben drei ab, multiplicirt den Heft 
mit der Seitenzahl felbft und nimmt vom Product die Hälfte; fo erhält man z. B. beim Sechseck 
= = 9. Will man die Diagonalen fo ziehen, daß fie einander nicht ſchneiden, fo fann man 
immer nur drei weniger als die Figur Seiten hat, ziehen, fie mögen nun alle von einer Ede 
ausgehen oder nicht. — In der Stereometrie verfieht man unter der D. eines edigen Kör- 
pers oder Polyeders eine folche gerade Linie, welche zwei Eden eines Körpers verbindet, aber 
weder mit einer Kante noch mit der D. einer Seitenfläche zufammenfällt. Um die Anzahl der 
Diagonalen eines Körpers zu finden, zieht man von der Zahl der Eden deſſelben eins ab, 
multiplicirt den Reſt mit der Zahl der Eden felbft und halbirt das Product; von der fo er- 
haltenen Zahl zieht man erftens die Zahl ſämmtlicher Kanten, zweitens die der Diagonalen 


fänumtlicher Seitenflächen ab. Dies gibt z. B. beim Würfel 1X? — 12 — 6x 2 = 28 
— 12 — 12 = 4 Diagonalen. 

Diagdras aus Melos, ein griech. Vhilofoph im 5. Jahrh. v. Chr., nad) einigen ein Frei⸗ 
gelaffener und Schüler des Demokrit (f. d.), foll anfangs Dithyrambendichter gewefen und 
durch die Erfahrung, daß dem Verbrechen nicht immer ſogleich die Strafe auf dem Fuße 
folgte, zur Oottesleugnung verleitet worden fein. Wegen eines Gebichts, in welchem er feinen 
Atheismus darftellte, wurde von den Athenienfern ein Preis auf feinen Kopf gefegt, weshalb 
er Athen, wo er bis dahin gelcht hatte, verlieh. 

Diägramım (griech) bezeichnet eine Figur oder geometr. Zeichnung, welche zum Beweife 
eines Lehrſatzes oder zur Löfung einer Aufgabe angewendet wird, dann einen Entwurf oder 
Abriß überhaupt. Sonft bezeichnete man damit in der Muſik das Lintenfyftem oder die Vor— 
zeihnung der Zonleiter, zuweilen auch die Partitur. — In ber Myfteriengnofis ber 
Ophiten bedeutet D. die Zeichnung der Weltkreife, in denen der böfe Geift herrfht, und aus 
denen die Geifter oder Lichttheile durch Chriftus zurüdgeführt werden. Es galt nicht nur als 
Symbol der ophitifchen Lehre, fondern auch als magifches Mittel, das unter gewifjen myffi= 
ſchen Gebeten gebraucht wurde. Als ſolches ift e8 dann wol, wie die Abrarasjieine, auch bei 
nichtguoftifchen Parteien zur Anwendung gefommen. 

Dintauftifche Linien entftehen bei der Brechung des Lichtes durch ftarfgewölbte Brenn- 
gläfer (f. d.). Läßt man durch eine runde Deffnung im Fenfterladen in ein verdunfeltes Zimmer 
ein Bündel Sonnenftrahlen eintreten, indem man zugleid den Gang diefes Strahlenbiindels 
in der Luft durch aufgewirbelten Staub oder Tabadsqualm recht fichtbar macht, und ftellt 
man dann in den Weg der Strahlen ein ſchwachgekrümmtes Brennglas, fo gehen die Strahlen 
nad) dem Durchgange durd) das Glas nicht mehr als ein gerades cylindrifches Bündel weiter, 
fondern fie laufen alle tricdhterförmig nad) dem um die Brennweite (f. d.) vom Glafe abſtehen⸗ 
den Brennpunkte hin. Ninmt man jedoch ein ftarfgefrünmtes Brennglas von kurzer Brenn- 
weite, jo laufen die in der Nähe des Glasrandes hindurchgegangenen Strahlen nad einem 
näher am ©lafe liegenden Punkt zu al8 die durd) die Mitte des Brennglafes gegangenen, und 
dadurd gewinnt der Strahlentridjter etwa die Geftalt einer chineſ. Thurmfpige oder eines 
Zeltdaches mit einwärts geſchweiften Contouren. Diefe Contouren nennt man Diakauſtiſche 
Linien. Bei der Spiegelung des Lichtes auf ſtarkgekrümmten Hohlipiegeln entftehen die, ganz 

hen, katakauſtiſchen Linien, 
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Diakel, Diach ylon (emplastrum), heißen in der Heilfunde gewiffe Bleipflafter. Das ein⸗ 
fache oder weiße D. befteht nur aus Blei und Del (Bleifeife) und hat daher keine reizenden Eigen« 
fchaften. Hingegen das zuſammengeſetzte oder gelbe D. enthält ſcharfe Harze und dient dazu, vor« 
bandene Entzündungen zu fteigern und in eiterige Schmelzung überzuführen, befonders Schwäre 
(Furunkeln) zu reifen und Abfceffe zu öffnen. Beide Arten werden von Laien oft verwechſelt. 

Diakönen, d. i. Diener, hießen in der apoftolifchen Zeit die Gemeindebeamten, welche 
mit Einfammlung und Bertheilung der Opfergaben und mit ber firchlichen Pflege der Armen 
und Kranken beauftragt waren. Diefe Beſtimmung der D. wurde noch auf dem Concilium 
Trullanum 692 anerkannt. Nach der Apoftelgefchichte wählte die Gemeinde zu Jeruſalem ihrer 
fieben, von denen einzelne, wie Philippus, allerdings auch lehrten und tauften, doch nur, weil 
fie zugleich Evangeliften waren. Die Zahl von ficben D. wurde nachmals faft in allen Ges 
meinden beibehalten. Indeß befamen die D. ſchon im 2. Jahrh. noch andere amtliche Ge» 
ſchäfte, die fpäter den niedern Kirchenämtern zugetheilt wurden; als Bertraute und Helfer der 
Biſchöfe erlangten fie felbft Unfehen und Bedeutung. Im 3. Jahrh. erweiterte fi ihr Wir- 
kungskreis fo, daß die Theilung der Gefchäfte unter einen Archidiakonus (f. d.) und mehrere 
D. und Subdiafonen nöthig wurde. Nun durften die D. beim Abendmahl Brot und Wein 
ausfpenden, aber nicht felbft confecriren. Sie hatten die Oblationen und Geſchenke fir den 
Biſchof in Empfang zu nehmen, die heiligen Geräthe zu verwahren, beim Gottesdienſte die 
einleitenden Formeln, z. B. da8 Oremus (Laßt uns beten) und das Sursum corda (Die Herzen 
in die Höh') u. f. w., abzufingen, die Drdnung zu überwachen, die Aufficht iiber die kirchlichen 
Unterbeaniten und über die Sitten der Oemeindeglieder zu führen, durften in manchen Fällen 
mit Erlaubniß des Biſchofs predigen und taufen, auch Büßende in die Kirchengemeinſchaft 
aufnehmen. Die Aemter der Ardidialonen und D. gehörten Schon in der alten Kirche, das 
der Subdiafonen dagegen erft feit dem 12. Yahrh. zu den höhern Weihen (Ordines majores). 
Bei der Ordination werden den D. die heiligen Gefäße ald Symbol ihrer künftigen Amts- 
thätigfeit dargereiht. Die ihnen eigenthüimliche Kleidung ift die Dalmatica und Stola. Die 
D. oder Helfer in der evang.=-Tuth. Kirche find nur der äußern Rangftellung nad) von den 
«Paftoren» unterfchieden; fie verrichten alle geiftlichen Handlungen, befonders auch das Taufen 
und Einfegnen der Ehen. Bei den Maroniten (f. d.) gehören die D. dem weltlichen Stande 
an; fie verwalten die Einkünfte der Kirche, legen Streitigkeiten bei und führen aud) die Unter- 
bandlungen mit den Türken für die Zahlung der Abgaben. 

Diakoniffinnen (ancillae, ministrae, episcopae, presbyterae), d. i. Dienerinnen, waren 
in der altlath. Kirche Gehülfinnen an der Kirche ober in der Gemeinde und begegnen uns 
zuerft Röm. 16, ı und im erften Timotheusbrief. Sie ftanden den D. zur Seite, wiefen im 
den Verſammlungen den Frauen ben Pla an, Leifteten bei der Taufe von PBerfonen ihres Ges 
ſchlechts Hülfe, belehrten ſolche Täuflinge über die bei der Taufe zu gebenden Antworten und 
das zu beobachtende Verhalten, richteten die Agapen zu und pflegten Kranke. Im 3. Yahrh. 
gehörte es auch zu ihren Pflichten, fremde Frauen zu pflegen, gefangene Ehriftinnen im Kerker 
zu befuchen. In der erften Zeit wurben fie durch die Ordination, wie fie bei den Geiftlichen 
ftattfand, zum Amte eingeweiht; fpäterhin begnigte man fich mit einer Weihe durch geeignete 
Gebete ohne Handauflegung. Bis in das 4. Iahrh. mußten die D. entweder Jungfrauen oder 
Witwen, die nur einmal verheirathet waren, und 60 9. alt fein; feit dem Concil von Chal— 
cedon war das Alter auf 40 3. beftimmt. Ihre Gehülfinnen biegen Subdiakoniffinnen. Seit 
dem 6. Yahrh. hörte das Anıt der D. auf; in der Fath. und prot. Kirche hat es ſich inde im 
veränderter Geftalt erhalten. In den Möftern führen jett die Nonnen, welche den Altar zu 
beforgen haben, den Namen D.; in dem reform. Theile der Niederlande heißen ältere Frauen 
D., melde die Pflege von Wöchnerinnen und armen Frauen übernommen haben. Nach dem 
Mufter der Barmperzigen Schweftern der kath. Kirche hat der Paſtor Fliedner (f. d.) in Kai— 
jerswerth eine Diakonijjinnenanftalt gegründet (1836), deren Glieder ſich vorzugsweife mit 
Krankenpflege befchäftigen. Seitdem find ähnliche evang. Diakonifjenanftalten zu Dresden 
(1842), Ludwigsfuft (1847), Breslau (1850), Stuttgart (1855) und befonders zu Berlin 
(1847, mit dem großen Krankenhaufe «Bethanien» und der Mägdeherberge «Marthashofr) 
entftanden, beren Schweftern ſich durch aufopfernde Thätigkeit große Verdienſte erworben haben, 
fo 3. Benoch im 9. 1864 während des Kriegs in Schleswig» Holitein. 

Dialekt oder Mundart ift die befondere Geftaltung, welche die allgemeine Sprache eines 
über ausgebehnte Landftriche verbreiteten Volks bei deſſen verjchiedenen Stämmen annimmt, 
Je weiter alfo die Sonderung der Stämme vorrüdt, je ſchärfer fie einander gegenübertreten, 
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je mehr ihre Pebensverhältniffe ſich eigenthümlich geftalten, defto entfchiedener und abweichender 
werden fi die Mundarten herausbilden. Und wenn die Bolkszahl der einzelnen Stämme be= 
deutender anwächſt und auch fie fid) ihrerfeits wieder über größere Näume ausdehnen, wird 
innerhalb ihres Kreifes derfelbe Vorgang fid wiederholen, wird die Mundart ſich in Zweige 
fpalten, fodaß zuletst eine unendliche Zerfplitterung erfolgen müßte, wenn nicht die zuſammen— 
haltenden Einflüffe der fteigenden gemeinſchaftlichen Cultur mit zunchmender Macht entgegen» 
geſetzte Wirfung übten. Wie aber einzelne Stämme raſcher und vieleitiger ſich entwideln, an= 
dere zurüdbleiben oder gar wieder von erreichter Höhe herabfinfen, fo werden auch die Mund» 
arten ganz entfpredyende Erfcheinungen zeigen. Es kann nun ferner eine Mundart aud) die 
Herrfchaft gewinnen über eine oder mehrere audere, durch verſchiedene Einflüffe, unter denen die 
Macht der Poefie, zumal wenn äußere günftige VBerhältniffe Hinzutreten, bei weiten das Ueber— 
gewicht behauptet. Gefellt ſich endlich zu überlegenen Peiftungen der Nede und befonders der 
Dichtkunſt die fefthaltende Hilfe der Schrift, fo entjtcht eine Schriftfprache, deren Geltung ger 
nau fo weit und fo lange reicht, als die durd) ihre Vermittelung getragene Literatur Anerken— 
nung findet. Mithin wird nicht gerade immer die an ſich volltommenfte Mundart oder die des 
mädjtigjten Stammes ſich zur Schriftfprache erheben, und diefe wiederum ihren Plag räumen 
müfjen, fobald die Erzeugnilfe eines andern D. überwiegenden Beifall erhalten. Gewinnen 
aber Schriftdentmäler durch Inhalt und Form des Inhalts dauernde Gunſt, Schließen andere 
Werke allgemeiner Bedeutung in gleicher Sprache fid) an, und tritt gar nod) die Verbreitung 
durch den Drud hinzu, dann erhält diefe Sprache fefte und bejtändige Geltung für den ges 
fammten fowol fchriftlichen als mündlichen höhern Verlehr. Damit aber ändert fie nothwendig 
aud) ihren Charakter und tritt zu allen D., aud) zu dem, aus welchem fie hervorgegangen ift, 
in einen natürlichen Gegenfag. Denn die Schriftipradje dient höhern Ideen, höhern Zweden, 
höhern Bildungsfreifen. Es überwiegt alfo bei ihr die Herrſchaft des Gedankens und der Eitte 
den zurücktretenden ſinnlichen Beftandtgeil bei weitem, und wie fie demgemäß an Adel, Würde, 
Beſtimmtheit, Gefügigkeit gewinnt, verliert fie andererfeits an Formenreichthum und zutraus 
licher Natürlichkeit. Ihr gegenüber fönnen die D. nur Einbuße erleiden. Sie erhalten ſich 
zwar oft noch ziemlich Lange felbft im Munde der höher Gebildeten, aber dann nur fir die Be= 
dürfniffe des täglichen Verkehrs und getrübt durch Einflüffe der Schriftſprache. Allmählic) 
finfen fie indeffen immer mehr in den Alleinbefig der niedern Kreife hinab und bewahren zwar 
auch Hier noch Reſte der alten, in der Schriftfprache bereits erloſchenen Formenfülle, aber ohne 
die Freiheit der Fortbildung, ohne die Befruchtung tieferer Gedanken; und neben mandyen 
einzelnen lieblichen und zierlichen Ausdriden oder Dtedeeifen herrſcht doch das Platte und 
Grobe vor. Doch hört, folange eine Sprache überhaupt Lebt, d. h. gefprodyen wird, die Wechjel« 
beziehung zwiſchen der Schriftfpradhe und den Mundarten nicht auf, am wenigften im münd— 
lichen Sprachgebrauche. Die Unterſchiede nun der einzelnen Diundarten untereinander und von 
der Schriftiprache laſſen fi in vier Hauptpunften zufammenfafjen. Das erfte find die Laut— 
verhältniffe, die Abweichungen in den Vocalen und Confonanten, deren unendliche Mannid) 
faltigfeit zu bezeichnen alle Alphabete der Welt nicht ausreichen. Ohne Einfluß auf die jchrift» 
liche Darjtelung, machen fie in mündlicher Rede ſich häufig wider Willen und Wiffen des 
Sprechenden geltend. So möchte e8 5. B. dem Königsberger und dem Züricher ſchwer werden, 
das hochdeutſche «gleich» fo auszuſprechen, daß ein feines Ohr keinen Unterfchied, keinen An— 
Hang der Heimat heraushörte. Zweitens hat jede Mundart ihre grammatiſchen Eigenthümlich- 
feiten, alfo charakteriftifche Formen der Wortwandlung und Ableitung, Eigenheiten im Ge» 
braucd der Hülfswörter, abweichende Auffaſſung des Geſchlechts, alfo 3. B. alemannifd: i bi 
gfi (ich bin gewefen), pommerifch: he was wäft (er war gewefen), fchlefifch: lekeln (leugnen), 
bairiſch: ſeids wers wöllt (feiet, wer ihr wollt), ferner öſterreichiſch-bairiſch: der Butter, das 
Teller. Ausdrüde diefer Art dürfen in die Echriftfprache feinen Eingang finden, begegnen 
aud nur felten im Munde der Gebildeten. Anders verhält e8 ſich mit dem dritten unter« 
fheidenden Merkmale, mit dem mundartlichen Wortvorrathe oder den fog. Provinzialisnen. 
Oft ift es rein zufällig, wenn mundartliche Worte vom Schriftgebrauce ausgeſchloſſen geblie» 
ben (wie 3. B. das oberbeutfche reze, ſcharf) oder durch andere verdrängt worden find (mie 
3. B. der oder das Gedinge durch: die Hoffnung). Manche wurden ſchon früher mit Glüd 
zur Bereicherung der Schriftfpradje aufgenonmen (wie z. B. ausgattern durch Fefjing)g andere 
tönnen noch täglich Eingang finden, und in mündlicher Rede wird felbft der ſtreng hochdeutſch 
Gewöhnte ihrer nicht immer entrathen können: freilich aber dürfen fie nur mit Maß und Tat 
gebraucht werden. Biertens endlich unterfcheiden ſich die D. der verfchiedenen Landſchaften 
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durch die Modulation des Tons, der 3. B. bei den Oberdeutſchen fehr ſtark Herbortritt, wes⸗ 
halb ihnen von den Norddeutichen «das Singen» vorgeworfen wird. Auf die fchriftliche Dar- 
ftellung hat diefer Sprachgeſang natürlich durchaus gar feinen Einfluß; in der mündlichen 
Rede-aber verräth er neben den mundartlicen Lauterfcheinungen fehr häufig die Heimat des 
Sprechenden. Im Gegenſatz zu dem Deutfchen hat die griech. Sprache die D. der einzelnen 
Boltsftämme rein und für befondere Dichtungsarten verſchieden und trefflich ausgebildet, die 
5. Jacobs in jeiner Nede « Ueber einen Vorzug der griech. Sprache in dem Gebrauche ihrer 
Mundarten» («Vermiſchte Schriften», Bd. 3, Lpz. 1820) fharffinnig und geiſtreich charalkte— 
rifirt hat. In neuerer Zeit hat die hiſtor. Sprachſchule dem Studium der D. eine größere 
Aufmerkſamkeit zugewendet. Bol. Deutfhe Mundarten (f.d.), Engliſche, Franzö— 
fifhe, Griechiſche u. ſ. w. Sprade. Vom D. ift der Jargon (f. d.) zu unterfcheiden. 
Dialektik, feiner griech. Ableitung nad) die Kunft der Unterredung und Geſprächführung, 
bezeichnete in dem Sprachgebrauche der Philofophie anfangs die Kunft eines regelmäßigen wif— 
fenfchaftlichen Verfahrens mit Begriffen. In diefem Einne ift die D. dem Plato die Methode 
des fpecnlativen Denkens, weld)es feinen Oegenftand in reinen Begriffen volljtändig durchdringt. 
Schon Ariftoteles verließ aber diefe Bedeutung des Worts, indem er wiffenfchaftlihe Schlüſſe 
von dialektiſchen unterſchied und unter legtern bloße Wahrſcheinlichkeitsſchlüſſe verstand. All 
mählich bildete fi) der Spradhgebraud) dahin um, daß man unter D. die Kunſt des logischen 
Scheins, die Fertigkeit, den Gegner durd) die falfche Anwendung logifcher Formen, verjtedte 
Fehlſchlüſſe u. |. w. zu täufchen, verftand. Das Dialeftifche wurde daher gleichbedeutend mit dem 
Sophiſtiſchen. Hierauf gründet fid) der Epradjgebraud) Kant's, wenn er z. B. von einer 
trangfcendentalen D. fpricht, als einem ſcheinbaren Widerftreit der Vernunft mit fid) felbt in 
Beziehung auf alle Fragen, welche die Welt ald Ganzes und das Geſchehen in ihr betreffen. 
(S. Antinomie) Indeß ift man in neuerer Zeit zu der urfprünglicden Bedeutung des 
Worts wieder zurüdgefchrt; namentlich hat der Begriff der D. und des Dialektifchen in der 
Hegel'ſchen Philofophie die größte und umfaſſendſte Bedeutung gewonnen. Er ift hier nänılich 
zur Bezeichnung einer fpeculativen Methode geworden, weldje in die Gegenftände ihrer Erkennt» 
niß dadurch eindringt, daß fie die Grundgeſetze ihrer wefentlichen Eutſtehung, weldje nfit den 
Grumdgefegen de8 Denkens und der Begrifjbildung zufammenfallen, zum Bewußtſein bringt. 
Diefes gefchieht dadurch, dag in einem jeden Erkenntnißbegriff, und damit zugleich in jedem 
ihm entjpredjenden Gegenftande, diejenigen innern Widerſprüche aufgerwiefen werden, welche 
ihn zu einem endlichen oder befchränften herabfegen und dadurd höhere Stufen der Begrifis- 
bildung, und ihnen entſprechend höhere Stufen der Wefenentwidelung, fordern und in Aus— 
fiht ftellen. Weil num das Dialektifhe an den Begriffen den Charakter ihrer auffteigenden 
Yortbewegung im Denken bezeichnet, fo find die dialeftifchen unter den Begriffen vorzugsweife 
die der Uebergangsftufen, an denen die Widerſprüche, welche dem Denken keine Ruhe geitatten, 
am deutlichjten zu Tage fonımen, wie 3. B. der Begriff des Werdens, der Grenze, der Erſchei— 
nung u. dgl. Daher ift ein dialektiſcher Begriff immer ein folcher, der durd) innere Widerfprüche 
eine Aufgabe fürs Denken in fid) birgt. Je weniger das Denken ſich die innern Widerfprüd)e 
und Unklarheiten feiner Begriffe zudedt, je gefliffentlicher es fie Hervorhebt und je ſchärfer es fie 
discutirt, defto tiefer dringt e8 iiberall ein, wogegen die Stumpfheit des Denkens darin beftcht, 
die Widerfprüche, in denen feine Begriffe befangen find, nicht zu merken. Auch Schleiermacher 
hat die «Dialeftif» (Herausg. von Jonas, Berl. 1839) im Sinne einer Architektonik alles Wif- 
fens oder eines allgemeinen Organon für das richtige wiljenfchaftliche Berfahren behandelt. 
Dialog bedeutet mündliche Unterredung zwischen mehren Perjonen; dialogifiren, etwas 
in die Geſprächsform einkleiden. Die Philofophen der Alten, befonders die Griechen, liebten 
diefe Darftelungsform und bedienten ſich ihrer zur Mittheilung ihrer Unterfudjungen über 
wifienfchaftliche Gegenftände. Der fog. Sokratiſche D. ift ein in Fragen und Antworten 
dergeftalt eingefleideted Gefpräd), daß der Befragte durch die Fragen bejtimmt wird, diejenigen 
Borjtellungen felbft zu entwideln, welche der Fragende in ihn hervorbringen will, und die phi— 
loſophiſchen D. des Plato find gleichjam philof. Dramen, welche die Sokratiſche Unterſuchungs— 
weiſe auf Oegenftände der Epeculation anwenden. Gegenwärtig dient der D. mehr für den 
mündlichen Unterricht; der philoſophiſche D. dagegen ſcheint für die gegenwärtige Geftalt der 
Wiſſenſchaften minder zweckmäßig zu fein. Bon den Neuern bearbeiteten denjelben unter den 
Deutſchen Erasmus von Notterdam, fpäter Leſſing, Moſes Diendelsjohn, Engel, Herder, 
Klinger, A. ©. Meißner, Jacobi, Schelling und Eolger. Im komiſchen und ſatiriſchen D, 
ahmte Wieland den Gatirifer Lucian glüdlic) nad. Unter den Italienern haben ſich in diefer 
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Form Petrarca in feinem Buche «De vera sapientia», Mackhiavelli, Gelli, Algarotti und 
Gasp. Gozzi ausgezeichnet, bei den Franzoſen Malebranche, Fenelon und Fontenelle, die den 
Lucian nahahmten. Unter den Engländern folgten ©. Berkeley und Nic. Hurd dem Plato, 
James Harris dem Cicero. Der kunftgemäße D. fordert Reichthum an Ideen, Lebendigkeit der 
Einbildungskraft und Gewandtheit des Geiftes in gleich hohem Grade. Gchen die Gedanken 
durch Entfchlüffe in That über, ſodaß das Gefpräh Handlung bewirkt, fo entſteht das eigent- 
lich Dramatifche, wobei in dem Gedankengange lebendige Bewegung und Spannung auf dem 
Ausgang herrſcht. Im Drama wird der D. im engern Sinne dem Monolog entgegengefegt, 
und im Singipiele den Eingftüden, wo er dann die Redepartien bedeutet. 

Diamagnetismus nennt man die eigenthümliche Einwirkung von Magneten auf alle nicht« 
magnetischen Stoffe. Schon feit dem Ende des vorigen Yahrhunderts kannte man durch des 
franz. Phyſikers Coulomb Unterfuchungen einige hierhergehörige Thatſachen, jedoch nur fehr 
unvollkommen. Erft nachdem man durch Hülfe galvaniſcher Elektricität fehr ftarfe Magnete 
(Elektromagnete) Herftellen gelernt hatte, war die Möglichkeit gegeben, die diamagnetiſchen Er- 
fheinungen genauer wahrnehmen und ftudiren zu fünnen. Hauptſächlich verbanft man ihre 
Kenntniß den in das 3.1845 fallenden Beröffentlihungen des berühmten Engländers Faraday. 
Doch hat auch der deutfche Phyſiker Plücker wichtige Auffchlüffe über das Weſen diefer Erſchei— 
nungen gegeben. Nähert man einem Pole eines Magneten irgendein Stüdc)en eines Stoffes da= 
durch, dag man das Stüdchen in der Nähe des Magnetpoles an einem feinen Faden aufhängt, fo 
wird das Aufgehängte, wenn es ein Stüd Eifen, fräftig von dem Magnetpole angezogen. Auch 
Nidel und Kobalt werden angezogen, aber bedeutend ſchwächer, und nod viel ſchwächer gefchicht 
dies mit Platin, Mangan, Chrom, Cer, Titan, Palladium und Osmium. Diefe Stoffe nennt 
man «magnetifhen. Ale andern Stoffe aber werden, neben einem Magnetpole aufgehängt, 
nicht angezogen, ſondern abgeftoßen; man nennt fie «diamagnetifche» Stoffe oder «Diamagne- 
tica». Befonders auffallend läßt fich die diamagnetifche Abftogung dann zeigen, wenn man 
ein Stäbchen aus irgendeinem Stoffe an einem feinen Faden fo in feiner Mitte aufhängt, daß 
es horizontal jchwebt, und e8 dann zwifchen die beiden nad) aufwärts gekehrten Pole eines auf- 
wärtsftehenden, hufeifenförmig gebogenen Magnets bringt. Iſt das Stäbchen aus magneti« 
ſchem Stoffe, fo ſtellt es ſich fo, daß es feine beiden Enden nad) den Magnetpolen hinkehrt; ift 
es aber ein Diamagneticum, jo dreht es ſich fo, daß es grade quer auf der Berbindungslinie 
ber beiden Magnetpole fteht. Die erfte Lage nennt man «arial», die andere «äquatorialo. Be— 
ſonders ſtark diamagnetiſch zeigen fih Wismut, Antimon, Phosphor und Fiefelborfaures Blei— 
oryd (das 109: Faraday'ſche ſchwere Glas), doch auch alle andern nichtmagnetifchen Körper, 
wie ein Stüdchen Holz, Mustelfleifch, Brot, Obſt u. f. w. zeigen D. Von den Flüſſigkeiten ift 
befonders der Schwefelfohlenftoff ſtark diamagnetifch, etwas ſchwächer Wafler, Alkohol, Aether, 
Schwefelſäure u. ſ. w. Die Gaſe find ebenfalls diamagnetiſch, am ſchwächſten das Sauerftoff- 
gas. Auch eine Kerzenflamme wird von einem kräftigen Magnetpole abgeſtoßen und gleichſam 
beiſeitegeblaſen. Auch auf das polariſirte Licht wirken Magnete diamagnetiſch. Ueber den 
eigentlichen Grund der diamagnetiſchen Abſtoßungen ſind die Meinungen der Phyſiker noch 
ſehr getheilt. Es ſind verſchiedene Theorien darüber aufgeſtellt worden von Faraday, Hankel, 
Reich, Tyndall und Weber. 

iamant oder Demant, der werthvollſte unter den Edelſteinen, erſcheint in Oftaedern, 
Rhombendodelaedern und Tetraedern, meift mit gerundeten Kanten und Flächen, aud) in rund» 
lichen Körnern, und ift farblos und waſſerhell, auch weiß, grau, gelb, grün, braun, feltener 
orange, roth, blau oder ſchwärzlich, ſehr lebhaft glänzend und durchfichtig, zuweilen nur halb- 
durchſichtig. In der Richtung der Dktacderflächen findet ſich deutlicher Blätterdurchgang. 
Er iſt der härtefte aller Minerallörper und wird durch Reiben pofitiv elektriſch. Sein ſpeci⸗ 
fiſches Gewidt ift — 3,55. Er findet fi in aufgefhwenmten Lande, befonders im Sande 
der Flüſſe und im Thon, oft unmittelbar unter der Dammerde, in Brafilien (mo er 1728 ent» 
bedt wurde) und Oftindien bei Bifapır und Golkonda (mo aber das Erträgnif ſehr abgenom⸗ 
men hat), auf Borneo und im Ural, wo man ben erften 1829 auffand; die ſchönſten finden 
fi in Oſtindien. In feiner dem. Natur weicht der D. von allen andern Edelfteinen wefent- 
lich ab, indem er nicht wie diefe aus erdigen Subftanzen beftcht, fondern reiner Kohlenſtoff 
it, weshalb er auch in ftarfer Glühhige unter Zutritt der Luft ohne Rüdftand verbrennt 
und dabei in kohlenſaures Gas verwandelt wird. Die Kunft D. mit Diamantpulver auf 
umlaufenden eifernen Scheiben zu fchleifen, wurde um 1456 von Louis van Berguem aus 
Brügge erfunden; vorher wurben fie in ihrer natürlichen Geftalt gefaßt und Spigfteine ge» 
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nannt; jetst wird auch Demantfpat (Corund) zum Schleifen der D. verwendet. Man fchleift die- 
felben in fehr verfchiedenen Formen, zu Brillanten, Rofetten, Tafelfteinen, Didfteinen u. f. w., 
von denen aber der erfte der theuerſte Schnitt ift und den D. in der größten Schönheit er» 
fheinen läßt. Außerdem werden die gefchliffenen D. bei übrigens gleicher Beſchaffenheit auch 
befto theuerer, je mehr fie Facetten haben. Die Rofetten haben eine platte Grundfläche, über 
welche fich zwei Reihen triangulärer Facetten erheben, von denen die ſechs oberften, die Stern- 
facetten genannt, in eine Spige zufammenlaufen. Der Brillant läßt ſich als zwei abgeftumpfte 
Kegel vorftellen, deren Grundflächen zufammenftogen. Der obere Kegel, welcher nad) der 
Faſſung des Steins fihtbar bleibt, Heißt die Krone oder der Pavillon; der untere hingegen die 
Eulaffe. - Die Fläche der Krone nennt man die Tafel und die der Culaſſe die Calette. Die 
Brillanten, von der Krone aus betrachtet, find entweder vieredig, rund oder oval. Faſt ein- 
ziger Sit der Diamantfchleiferei iſt Amſterdam, wo fünf große Schleifereien mit mehr als 
800 Mühlen (Scleiffheiben) gegen 3000 Arbeiter befchäftigen und jährlich 250000 bie 
300000 Karat (103 bis 123 Pfd.) roher D. bearbeiten follen. Reine, volltommen durchfichtige 
D. braucht man zum Schmude, als Ringfteine, oder um andere Ringfteine, Saphire, Ema- 
ragde u. f. w., damit zu farmefiren oder einzufafen. Farbe, Reinheit, Durchfichtigfeit, Boll 
endung des Schnitts und Größe bedingen den Werth der D. Die unreinen benugt mdn zum 
Glasſchneiden, wozu die rohen Kryftalle mit zugerundeten keilförmigen Kanten gebraucht wer« 
den, zum Öraviren, zum Bohren der Edelfteine; auch werden diefelben zu Pulver geftoßen, 
welches Diamantbord heißt und zum Schleifen von D. und andern harten Edelfteinen dient, 
Geſchichtlich merkwürdig ift der Sancy’sche D., der aus Indien fam und ungefähr feit 4 Jahrh. 
in Europa ift. Der erfte Befiger war Karl der Kühne. Er trug ihn in der Schladht bei Nancy, 
wo er fiel. Ein fchmeiz. Soldat fand den D. und verkaufte ihn für einen Gulden an einen Geijt« 
fihen. 1489 fam er an Anton, König von Portugal, der ihn aus Geldnoth fiir 100000 Fre. 
an einen Franzoſen verfaufte, durc den er an Sancy fam, von welchem er den Namen erhalten 
hat. Als Sancy als Gefandter nad) Solothurn ging, befahl ihm König Heinrid) IIT., ihm 
als Pfand jenen D. zu ſchicken. Der Diener, welcher ihn überbringen follte, wurde aber unter= 
wegs angefallen und ermordet, nachdem er den D. verfchludt hatte. Sancy ließ den Leichnam 
öffnen und fand den Edelftein im Magen. Jakob II, von England beſaß diefen D. 1688, als 
er nad) Frankreich fam. Später war er im Befige Ludwig's XIV. und Ludwig's XV., der ihn 
bei feiner Krönung trug. 1835 wurde er fir , Mil. Rubel von dem Oberjägermeifter des 
Kaiſers von Rußland, Fürft Paul Demidow, erfauft, 1836 aber in Paris für 625000 Fre. 
wieder verfauft. Er hat die Geftalt einer Birne, wiegt 53"/, Karat und ift vom reinften Waffer. 
Andere große D. find der Braganza, der 1741 in Brafilien aufgefunden wurde, 1680 Karat 
oder 12°/, Unzen wiegt und nod) nicht gefchliffen ift, aber nur ein weißer Topas fein ſoll; der des 
Gropmoguls, 279 Karat ſchwer und faft von der Größe eines halben Hühnereies; der Koh-i- 
noor (Berg des Lichts), auf 3 MIN. Rupien geihätt, im Befite des Nadfchah von Lahore, jetzt 
der Königin Victoria von England; der Orlow, urfprünglic, das Auge einer Brahmaftatue in 
Indien und 1775 für die Kaiferin Katharina II. in Amfterdam angefauft, umd ein anderer 
im ruff. Reichsfcepter; der Regent oder Pitt, jo genannt, weil er durch den Engländer Pitt 
dem Regenten, Herzog von Orleans, verkauft wurde, fpäter im Befige Napoleon's und gegen- 
twärtig, feitdem ihn die Preußen in der Schlacht bei Waterloo erobert, im preuß. Kronſchatze; 
ein D. im Befite des Haufes Defterreich, und der des Herzogs von Toscana. Ueber die 
Schätung des Werth8 der D. finden mehrfache Abweichungen unter den Juwelieren und aud) 
unter den Schriftftellern ftatt; man fann aber im allgemeinen ungefähr den Werth eines Karat 
(etwa fo viel als 3%, Gran Medicinalgewicht) bei einem zum Schnitte tauglichen rohen D. 
im Durchſchnittspreiſe auf etwa 14 Thlr. und bei einem gefchliffenen (Brillant) auf 56 Thlr. 
fegen. Der Preis ſchwerer Steine wird nad) der gewöhnlichen Regel dadurd; beftimmt, daß 
man die Zahl Karate, welche der Stein wiegt, mit dc felbft und das Product mit dem Preife 
eines Karats multiplicirt; ſodaß ein 2=, 3=, 4=, 10 faratiger D. das 4=, 9=, 16», 100fache eines 
1faratigen von derfelben Schönheit koſtet. Ueber 20 Karat hinaus werden jedoch die fo ſich 
ergebenden Preife völlig imaginär, weil zu fehr theueren Stüden ſich wenig Käufer finden. 
Berfälichungen ber D. find die fog. halben Brillanten, bei denen am das echte Obertheil ein 
Untertheil von andern Steinen mit Maftir angeflebt if. Schwach geglühte Saphire, Hya- 
einthe und Topafe werden nicht felten für D. ausgegeben, doch find die beiden erften Schwerer 
als echter D., und ber letere wird durch Erwärmen eleftrifh, was bei dem D. nicht flatt« 
findet. Bergkryftalle und durch Straß nachgeahmte D. find weit leichter und minder hart und 
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glänzend. Das befte Kennzeichen für echte D. ift jedoch immer die Härte; ein echter D. darf 
weder von Schmirgel nod) von einem andern Körper außer feinem eignen Pulver angegriffen 
werden. Die Erfahrung, daß der D. aus nichts als Kohlenftoff beſteht, läßt es als möglich 
erſcheinen, denſelben auf künſtlichem Wege zu bilden, indem es ſich hierzu einfach darum han— 
deln würde, eine ſehr allgemein verbreitete Subſtanz (Kohlenſtoff) in den kryſtalliniſchen Zu— 
ſtand zu verſetzen. Die desfallſigen Bemühungen haben jedoch noch kein praktiſch brauchbares 
Reſultat geliefert; es hat z. B. allerdings Despretz zu Paris 1853 durch langſame Verflüch— 
tigung von Zuckerkohle mittels Elektricität oktaedriſche Kryſtalle erhalten, welche die Eigenſchaften 
des D. zu zeigen ſchienen, dieſelben waren aber fo Hein, daß fie nur durch das Mitrojtop wahre 
genommen werden konnten, und ihre Darftellung nahm mehr als einen Monat in Anfprud). 

Diamante (Iuan Bautifta), ein fehr belichter und vollsmäßiger ſpan. Theaterdichter, von 
befjen Lebensumftänden man aber nur weiß, daß er um die Mitte des 17. Jahrh. blühte, 
Nitter des Drdens des heil. Yohanned von Yerufalem war und gegen Ende dieſes Jahrhun— 
derts in religiöjer Zurückgezogenheit ftarb. Ein Theil feiner dramatiſchen Werke erſchien zu 
Madrid 1670 und 1674 in zwei Quartbänden. Außerdem find von ihm vorhanden nod) 
mehrere Komödien in Einzeldruden, in Cammlungen und auch bisjegt nod) ungedrudte. Ob— 
wol bei feinem Auftreten ſchon Galderon die fpan. Bühne beherrfchte und daher aud) D. 
fchon viel von defjen Manier angenommen hat, fo find doch gerade feine beften Stücke nod) im 
Geiſte Lope de Vega's gedichtet. D. licht es auch, glei) diefem, feine Etofje aus dem Vollks— 
leben, der Bolksjage und der Nationalgefchichte zu wählen und ihnen einen vollsmäßigen Ton 
zu geben. So liegen Sagen aus dem Leben des Nationalhelden, des Cid, zweien jeiner am 
beriühmteften gewordenen Etüde zu Grunde, wovon das cine, «El honrador de su padre», 
die Pietät des Eid gegen feinen Vater zum Gegenftande hat und nod) dadurch merhvirdig 
geworden ift, daß ganze Scenen fo genau,.ja wörtlid) mit Corneille'8 «Eid» zuſammenſtimmen, 
dagegen aud) beide an denfelben Etellen von ihrem gemeinfamen ältern Vorbilde, Gaillen de 
Gajtro’$ «Mocedades del Cid», fo gleichmäßig abweidyen, daß nothwendig einer des andern 
Nachahmer oder vielmehr Ueberfeger gewefen fein mußte, Dieſe Streitfrage ward früher faft 
allgemein und nod) in neueſter Zeit von franz. Kritifern natürlid) zu Gunſten Corneille's ent- 
ſchieden. Doch hat neuerdings Schaf aus innern Gründen mit volem Recht auch in diefen 
Partien des «Eid» Corneille für den Nachtreter des Spaniers erklärt. Das andere Etüd 
D.'s vom Eid behandelt deſſen Thaten bei der Belagerung von Zamora («El cerco de Za- 
mora»). Noch verdienen erwähnt zu werden D.'s « Maria Etuart» und «Die Jüdin von 
Toledo». Er dichtete auch mehrere geiſtliche Echaufpicle, wie 3. B. «Die heil. Iherefia» und 
«Magdalena de Roma», und eine Art von Eingjpielen (Zarzuelas), unter denen «Alpheus 
und Arethufa» am belicbteften geworden iſt. 

Diameter, ſ. Durchmeſſer. 

Diang, eine altital. Licht- und insbeſondere Mondgöttin — die weibliche Seite 
des Licht- und Sonnengottes Janus), die von verſchiedenen ital. Völkerſchaften, namentlich von 
ben Aequern und Latinern verehrt wurde. Ihre angeſehenſten Cultſtätten waren cin heil. Hain 
am Sce von Nemi, wo neben ihr ein männlicher Dämon Virbius (jpäter mit dem gricd). 
Hippolytos verfchmolzen) verchrt ward, und der von Servius Tullins geftiftete Tempel auf 
dem Aventinifchen Hügel in Nom, ein gemeinfanıes Bundesheiligthum der Latiner. Wie andere 
ital. Oottheiten wurde dann auch D. mit einer griechifchen identifieirt: mit der Artemis, deren 
Cult zugleich mit dem ihre® Bruders Apollon (f. d.) frühzeitig in Nom Eingang fand. Auch 
diefe, nad) der allgemeinen Tradition eine Tochter des Zcus und der Leto, nad) myſtiſcher 
Geheimlehre eine Tochter der Demeter von Zeus oder Pofcidon, ift urſprünglich Mondgöttin, 
daher fie, wie alle Lichtgottheiten, Bogen und Pfeile, als Göttin des nächtlichen Lichts ins— 
befondere die Fackel als Attribut hat und, mit Rückſicht auf die Unfruchtbarkeit de8 Mond« 
lichtes, als Jungfrau aufgefaßt wird. In manchen Theilen Griechenlands, wie bejonders in 
Arkadien und in Uetolien, ift fie jedoch eine befonders in Wäldern und in Slüffen und Qucllen 
wirkſame, ſchaffende Naturgottheit iiberhaupt, die Geführtin der Nymphen, an denen fie (wie 
in der Sage von der arkadiſchen Kallifto, die urſprünglich mit der aud) unter dem Beinamen 
Kallifte, «die Scyönfte», verehrten Göttin identifc) ift) jede Verletzung der Keuſchheit ſtreng be» 
ftraft, die Schutzgöttin der Jäger (daher Elaphebolos, die Hirſchſchießendey, benannt), aber 
auch die Hegerin und Pflegerin des Wildes. In Gemeinſchaft mit Apollon tritt jie als Rächerin 
des Uebermuths und der Ueberhebung über die den Menſchen von den Göttern gejtedten 
Schranken auf, wie bei der Tödtung der Kinder der Niobe, der Chione, des Tityos und des 
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Drion. Wie Apollon rafft fie durch einen Pfeilfchuß die Menfchen, befonders Frauen und 
Jungfrauen, plöglicd) aus dem Leben hinweg und fendet auch Seuchen unter Menfchen und 
Thiere. Die bildende Kunſt ftellt fie in ſchlanker aber Fräftiger Geſtalt, mit jungfräulich-herben 
Körperformen, im Ausdrud des Antliges dem Apollon ähnlich dor. Als Fügerin erfcheint fie 
gewöhnlich in bis über bie Knie aufgefchiirztem Gewande, im rafchen Bormwärtsfchreiten be» 
griffen, häufig von einer Hirfchkuh begleitet (fo die berühmte Artemis von Verſailles, jetzt 
im Louvre); wenn fie die Fackeln trägt, ift fie meift Iangbefleidet. Bon der griech. Artemis 
urſprünglich verfchieden, aber frühzeitig mit ihr verſchmolzen ift die taurifche und die ephefifche 
Artemis, zwei altafiat. Gottheiten der zeugenden Naturkraft. Die erftere, deren Heimat Kappa⸗ 
bocien und der Pontos ift, wurde hauptjählid in Brauron in Attika, wohin Iphigenia, die 
Schwefter des Dreftes (urfprünglich ein Beiname der azeugungsfräftigen» Göttin felbft) ihr 
Bild aus dem taurijchen Cherfones gebracht haben follte, ald Artemis Brauronia oder Tauro- 
polos, in Sparta als Artemis Orthia, in Unteritalien als Artemis Phakelitis verehrt, überall 
mit Gebräuchen, in welchen fich noch deutliche Spuren alter Menfchenopfer erhaltert hatten. 
Die ephefiiche Artemis, deren von verfchnittenen Prieftern und Tempelſklavinnen (Hierodulen) 
bedienter, angeblich von den YAınazonen gegründeter Tempel eine der angefehenften Eultftätten 
Kleinafien® war, wurde als länglich» vierediger Pfeiler mit Frauenkopf und zahlreichen weib- 
lichen Brüften dargeftellt. Auch die urfprünglich den arifchen Völlerſchaften des innern Ajien, 
ben Perfern, Baltrern, Medern und Armeniern, angehörige Göttin Anahita wurde in ben 
griech). Gegenden Kleinaſiens vielfach als « Perfifche Artemis» oder Analtis verehrt. 
iana, der 78. Planetoid, 1863 entdedt und noch wenig bekannt. Nach den von Spengler 
in Berlin berechneten Elementen ift feine mittlere Entfernung von der Sonne 52 Mil. M., was 
fi) um 10%, Mill. ins Mehr oder Weniger ändern kann. Dagegen ift die Neigung der Bahn 
nur mäßig. Die wahre Umlaufszeit ift 1552 Tage 6 St., die fynodifche 477 Tage 16 St. Die 
mittlere Erleuchtung durch die Sonne ift gleich /, von der der Erde oder O,ı67; fie fann auf 
0,202 fteigen und bis O,140 finfen. Ihr wahrer Durchmeffer diirfte etwa 5 geogr. M. betragen. 
Diaphän (gried.) heißt fo viel ald transparent oder durchſcheinend und fommt in einigen 
erwähnenswerthen Zufammenfegungen vor. So werden Diaphanbilder folche bildliche 
Darftellungen genannt, welche beim Hindurchſehen gegen helles Licht ihre Effecte zeigen. Streng 
genommen trifft die bei Olasgemälden auf Fenſtern u. dgl. zu; gewöhnlich aber bezeichnet 
man mit jenem Namen Nahahmungen derfelben, beftehend in illuminirten oder buntfarbig ge— 
drudten Lithographien, welche mittel eines Maren Firniffes (Diaphanlad) durchſcheinend 
gemacht und auf eine Clastafel oder zwifchen zwei Glastafeln geklebt find. Auch die Fitho- 
phanien oder Porzellan-Fichtbilder (unglafirte Porzellanplatten, auf welchen durd) die ungleiche 
Dide verfchiedener Stellen figürliche oder Iandfchaftliche Zeichnungen mit Licht und Schatten er- 
fcheinen) fommen zuweilen unter der Benennung Diaphanbilder vor. Diaphanradirungen, 
den von Kupfer abgedrudten radirten Zeichnungen ähnlich, find ein Erzeugniß der Photographie, 
wozu man auf einer mit Aetzgrund überzogenen und durch Anräuchern geſchwärzten Glasplatte 
beliebig mit der Radirnadel in den Ueberzug zeichnet, um durch die Striche das Glas zu ent= 
blößen, und dann diefe Platte, auf photographiſch präparirtem Papier liegend, dem Tageslichte 
ausfetst, ſodaß die Radirung ebenfo copirt wird wie das negative Glasbild einer gewöhnlichen 
Photographie. Diaphanometer ift ein von Sauſſure angegebener Apparat genannt worden, 
mittel® deffen die Grade der Durchfichtigkeit der atmofphärifchen Luft verglichen werden follen. 
Diaphöra (griech.), eigentlich die, Verfchiedenheit, ift eine rhetorifche Figur, bie darin be— 
fteht, daß in einem Sage daffelbe Wort mit verfchiedener Bedeutung wiederholt wird, z. B.: 
aDie Gefchichte fennt faum einen größern Böſewicht als diefen Menſchen, wenn man ihn noch 
einen Menſchen nennen will.» 
Diarbefr, arab. Amid, türk. Kara-Amid, die fefte Hauptftabt des gleichnamigen Eja- 
lets im türt, Mfien, liegt 45 M. im NO. von Aleppo, ebenfo weit im NW. von Moſſul in 
einer 1800— 2200 $. hohen, von einem weiten Kranze mächtiger Berge umfchloffenen und 
wegen ihrer Fruchtbarkeit altberühmten Hochebene fehr pittorest auf einer über 100 F. hohen 
bafaltifchen Felsmafje, welche fteil zu dem nur 600 F. entfernten rechten Ufer des hier 150 — 
160 Schritt breiten und von einer Steinbritde überfpannten Tigris abfällt und von einer 
Menge grünender Baumgärten umgeben wird, Terraſſenförmig fteigen bie Häufer überein 
ander auf, umgeben von einer hohen und ftarfen, aus ſchwarzen Bafaltquadern aufgeführten 
Mauer, die durch 72 Thürme vertheidigt wird und am vielen Stellen mit kufiſchen, arab. 
Gonverfations»Leriton. Elfte Auflage. V. 22 
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und andern Infchriften und ausgehauenen Thiergeftalten gefhmidt ift. Am Norbende der 
Stadt, die 1 M. im Umfang hat, durch eine befondere Mauer gefchieden, erhebt fich die Feſte 
Itſch⸗Kaleh auf jühem Felsabhange über dem Fluſſe, ebenfalls aus Bafalt erbaut. Stadt⸗ und 
Feſtungsmauern find wahrſcheinlich röm. Urſprungs und von bewunderungswürdiger Halt- 
barkeit. In ſcharfem Gegenſatz zu dem großartigen Aeußern ſteht das Innere der Stadt, die 
außer der Großen Moſchee, welche früher die chriſtl. Hauptficche geweſen fein ſoll, und dem 
Khan, in welchem die Garniſon liegt, kein einziges ſchönes Gebäude beſitzt. D. hat 9 Kirchen, 
25 Mofcheen und viele Bäder. Die Bazars find mit den Bedürfniſſen der einheimijchen Be— 
vöfferung reichlich verfehen und die Lebensmittel billig. Die Sommer find heiß, die Winter 
kalt, fobaß der Tigris oft ganz zufriert. Sumpffieber in allen Formen, Augenentzündungen 
und bie Aleppobeule find herrfchende Krankheiten. Früher war D. eine der blühendften Städte 
. ber Türkei, die 1750 an 400000 €. gezählt haben fol. Die Misjahre 1756 und 1757, wo 
ein großer THeil der Bevölferung durch Kälte, Hunger und Peft umkam, brachten die Stabt 
herab, und erft neuerdings hat wieder eine Zunahme des Wohlſtands und der Bevölferungs- 
zahl ftattgefunden, Die Zählung von 1856 ergab 27424 E., darunter 12468 Mohammes 
daner, 10479 Armenier u. f. wm. 1861 gab man dem Keifenden Schläfli 45000 E. an. D, 
ift der Ei mehrerer Patriarchen, Bifchöfe und anderer chriſtl. Kirchenhäupter fowie eines 
franz. und eines engl. Confularagenten. Wenn auch nicht an der großen mefopotam. Karavanen⸗ 
ftraße gelegen, nimmt dod) die Stadt ald Verbindungsglied zwifchen Anatolien und Meſopo— 
tamien eine wichtige Stellung im orient. Handel ein. Sie ift der Sammelpunkt aller Reifenden 
und Regierungsbeamten, die von Konftantinopel nad) Mofful und Bagdad ziehen, und wird, 
wenn ber Berfehr im ber füblichern Wüſte durch die arab. Bebuinen geftört, von vielen Kara» 
danen berührt, wo man dann die Waaren auf Schlaudjflößen den Tigris abwärts befördert. 
Die Fabrilate D.s find zwar größtentheils durch europ. Manufacturen verdrängt, haben aber 
immer noch eine gewiffe Bedeutung. Namentlich fabricirt man noch gelben und rothen Maro- 
uin, Baumwoll- und Seidenftoffe, kupferne Gefäße, Pfeifenlöpfe und Sebils. D. ift an der 
telle des alten Amida erbaut, welches, feit etwa 230 röm. Eolonie, ſchon feit 325 als hriftl. 
Biſchofſitz genannt, im 4. Jahrh. von Kaifer Konftantinus erweitert und befeftigt wurde. Nach— 
dem die Stadt die wechjelvollften Schidfale erfahren, war fie ein Jahrhundert hindurch Sig 
der turfomanifchen Orlofidendynaftie, weldhe fie 1183 an Saladin und 1232 an deffen Neffen 
Mulak al Kamel von Aegypten verlor. Seit 1375 gehörte fie der Turkomanendynaftie vom 
Schwarzen Hammel. Nachdem fie 1394 von Timur erobert und verheert worden, fam fie nad) 
deſſen Tode (1405) an die Turkomanen vom Weißen Hammel, denen fie 1507 vom Schah 
Ismael Sofi von Perfien entriffen wurde, Im Oct. 1515 eroberte Sultan Selim J. die Stadt, 
feit welcher Zeit fie unter türk. Scepter verblieb. Das Ejalet D., früher auch Ejalet Kur- 
diftan genannt, umfaßt den- weftl. Theil des türk. Kurdiſtan (f. d.), insbefondere das obere 
Gebiet des Tigris (ohne das Duelland) bis über die Stadt Dichefirch-Ihn-Omar hinaus, nebft 
Bezirken Armenien und des nördl. Mefopotamien, wird größtentheils von Kurden bewohnt, 
die theils als Nomaden umberfchweifen, theils anfäffig find wie die Türken, Armenier und an— 
dere Chriften, und zählte 1856 in 34 Kafas (Diftricten) mit 1244 Gemeinden 266496 E., 
darunter 198680 Mohammebaner, 51235 Armenier, 7224 Iakobiten, außerdem Chaldäer, 
Griechen und andere Ehriften, 570 Juden, 1112 Zigeuner, 4119 Jaziden u. f. w. 

Diärefis (griech.) nennt man die Auflöfung eines Diphthongen in zwei einfache Vocale, 
3. ®. Orpheus in Orphöus, ober die Verwandlung des j und v in die entfpredenden Bocale, 
3. ®. silua ftatt silva, Troia ftatt Troja. Auch bezeichnet man mit dem Namen D. überhaupt 
die Trennung zweier Bocale, die einen Diphthong bilden follten oder könnten, indem man über 
den zweiten derſelben zwei Punkte fegt, die daher Puncta diaereseos oder Trennungs- 
punkte genannt werden, z. B. aöris (der Luft), zum Unterfchiede von aeris (des Erzes). 

Diarrhöe, ſ. Durchfall. 

Dias (Antonio Gongalves), ein ausgezeichneter braſilian. Dichter, geb. 1823 zu Caxias 
in der brafilian. Provinz Maranhäo, ward nod) fehr jung von feiner Familie nach Portugal 
geſchickt, wo er wiffenfhaftliche Bildung erhielt und fich auf der Univerfität zu Coimbra der 
Rechtswiſſenſchaft widmete. Schon unter feinen Studiengenoffen that er ſich durch Geift und 
poetiſches Talent hervor. Nach feiner Rückkehr nad Brafilien ward er Staatsanwalt zu Ma— 
ranhäo, entfagte aber nad) kurzer Zeit diefer Stellung, um fi) zu Rio-Janeiro frei feiner Nei— 
gung für Poeſie und literarifche Befchäftigung Hinzugeben. Er betheiligte fih mehrfach, an 
Zeitjchriften, befonders im Intereffe des Theaters, und trat felbft mit einem Drama auf. Seinen 
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Ruf als Dichter begründeten jedoch die «Primeiros cantos» (Nio-de-Janeiro 1846), die der 
jungen literarifchen Entwidelung feines Baterlandes einen neuen Impuls verliehen. Hierauf 
zum Lehrftuhl fir brafilian. Gedichte in Rio-Janeiro berufen, fandte ihn die Regierung 1850 
nach Europa, um die wiffenfhaftlichen Unftalten Deutfchlands und Frankreichs kennen zu Ier- 
nen. Nachdem D. eine Reihe von Jahren befonders in Deutfchland verweilt, wo er aud) mehrere 
feiner Werke veröffentlichte, fehrte er 1858 nad) Brafilien zuritd. Hier ward er als Hiftorifer 
und Ethnograph der Geſellſchaft von Gelehrten beigegeben, welche auf Koften der Regierung 
die Provinz Ceara und die Uferlandfchaften des Amazonenſtroms zu bereifen hatte. Doc) fand 
er fi) durch die Befchwerden biefer Erpedition fo angegriffen, daß er 1862 zur Wiederher- 
ftellung feiner Gefundheit abermals nad; Europa reifte. Er lebte erft in Dresden und Teplig, 
den Winter 1863— 64 in Liffabon, dann in Savoyen, Ems und Paris. Hinfälliger als zuvor, 
fchiffte er fich im Sept. 1864 wieder nad) Brafilien ein, ftarb aber auf diefer Reiſe kurz vor 
dem Momente, wo das Schiff angefichts der Küſte von Maranhäo Schiffbruch litt. D. Hatte 
ſich mit der franz., engl. und deutfchen Literatur vertraut gemacht und ift als der bebeutendfte 
Lyriker zu bezeichnen, welchen Brafilien bisher aufzumweifen hat. Er verftand es, eine ftarfaus- 
geprägte Subjectivität mit einer durchaus nationalen Färbung zu vereinigen und feine ſchwung⸗ 
vollen Auffaffungen doch in ebler Einfachheit, feine vaterländifchen Schilderungen im volls— 
mäßigen Balladenton, feine erotifchen Tändeleien in vollendet mufifalifchen Rhythmen auszu⸗ 
Iprechen, Eine Geſammtausgabe feiner Igrifchen Poefie, welche außer den erwähnten «Primeiros 
cantos» auch bie «Segundos cantos» (1848) und «Ultimos cantos» (1851) umfaßt, hat er 
in Deutfchland (unter bem Titel «Cantos», 4. Aufl., 2 Bde., Lpz. 1865) felbft veranftaltet. 
Bon feinen übrigen Werken find nod) bie vier erften Gefänge eines amerif. Epos: «Os Tym- 
biras» (Pp3. 1857) und das «Diccionario da lingua Tupy» (pz. 1858) hervorzuheben. 

Diafpora (griech.; d. i. Ausftreuung, Zerftreuung) heißt in der Sprache der helleniftifchen 
Juden und des Neuen Teftaments zunächft die Gefammtheit der feit den Zeiten des Babylo- 
niſchen Erils außerhalb Paläftinad unter den Heidnifchen Volkern, befonders in Aegypten und 
Kleinaſien zerftreut Ichenden Juden, wurbe aber im 1. Jahrh. unferer Zeitrechnung aud) von 
den Judenchriſten auf die außerhalb der bereits gefchloffenen Gemeinden des Heiligen Landes 
zerftreut [chenden Olaubensgenofjen übertragen. In neuerer Zeit wurde biefe Bezeichnung von 
den Herrnhutern wieder in Aufnahme gebracht, welche unter D. alle außerhalb der Mutter- 
gemeinde Herrnhut wohnenden Glieder der Brüdergemeinen zufammenfaffen. Gegenwärtig 
wird das Wort auch vielfach zur gemeinfamen Bezeichnung der in kath. Ländern und anderwärts 
zerftreut lebenden prot. Gemeinden gebraucht. 

Diaftafe, Diaftas, nennt man einen eigenthimlichen, von Perfoz und Payen-1833 in 
ber gefeimten Gerfte, dem Malze, entdedten Stoff, in welchem derfelbe durch den Keimungs- 
proceß und während befjelben gebildet wird. Später hat man die D. aud) in anderm gefeimten 
Getreide gefunden; ferner in den gefeimten Kartoffeln, in den Knollen von Ailanthus glandulosa 
u. ſ. w. Obwol man die D. noch nicht im reinen Zuftande fennt, fo weiß man doch, daß fie 
eigenthilmliche Wirkung auf das Stärkemehl ausübt. Die D., wie fie bisjett dargeftellt 
worden, ift ein weißer, fefter, in abſolutem Weingeift unlöslicher, dagegen in Waller Löslicher 
Stoff, von bem ſchon ein Theil hinreicht, um 2000 Theile Stärfemehl zuerft in Dertrin und 
fobann bei 75° E. in Zuder zu verwandeln, Im feuchten Zuftande zerſetzt fie ſich jchnell bei 
90°. In pflanzenphyfiol. Beziehung erfcheint die D. von großer Wichtigkeit, indem fie durch 
die Ummandlung der Stärke in Zuder dem Pflanzenembryo Nahrung zuführt. In gewerb- 
licher Hinficht hat fie Bedeutung, weil auf ihrer Bildung die Theorie für die Darftellung des 
Diers, Branntiweind und anderer Spirituofen beruht. 

Diaftöle, auch Ektäſis (griech.), eigentlich da8 Auseinanderziehen, heißt in der Bers- 
funft die durch die Kraft des rhythmiſchen Accents bewirkte Dehnung oder Verlängerung einer 
kurzen Silbe zu Anfang eines Worts, im Gegenfate zur Syftole oder Berfürzung einer langen 
Silbe. In der griech. Grammatik aber nennt man D. dasjenige Zeichen ("), weldjes zur Tren- 
nung enflitifch zufammenhängender Wörtchen dient, damit dieſe nicht mit andern gleichlauten- 
den verwechjelt werden können. 

Diät (vom gried. diaita) heißt eigentlich Lebensweiſe, doch verfteht man darunter insbe» 
fondere die gefundheitsgemäße Lebensweise, und entfprechend unter Diätetif die Lehre oder 
Kunft, gefundheitsgemäß zu leben. Schr häufig wird jedoch die Bedeutung des Wortes D. 
noch enger gefaßt und darunter nur der gefundheitsgemäße Gebrauch der Speifen und Ge— 
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tränfe, und unter Diätetif bie Anweiſung zu einem folchen verftanden. Wir nehmen das Wort 
ebenfalls in diefem engern Sinne, weil e8 im weitern ziemlich gleichbedeutend mit Hygieine 
(f. d.) ift, alfo Gefundheitspflege überhaupt bedeutet. Es fragt ſich, wie, wie oft, wie viel und 
was man efjen folle. Die Antwort wird felbft fiir Gefunbe je nad) dem Lebensalter, bem Ge» 
ſchlecht, dem Berufe, ber Eonftitution, dem Wohnort und ber Jahreszeit verfchieben ausfallen; fiir 
Kranke aber werben je nad) ber Art der Krankheit ganz befondere Borfchriften nöthig fein. Was 
das Wie betrifft, fo ift einzufchärfen, daß man langſam eſſe und alles gehörig Mein kaue. Einer- 
feits iſt es nothwendig, daß die Speifen fich recht innig mit bem Speichel mifchen, welcher eine 
höchſt wichtige Rolle bei der Verdauung fpielt, infofern er die Eigenſchaft hat, Stärlemehl in 
Dertrin und Zuder zu verwandeln, in welcher Form e8 allein ins Blut gelangen und nahrhaft 
werden kann. Alles Gebäck und alle Mehlfpeifen aber enthalten Stärtemehl. Andererfeits 
ift das längere Kauen auch nöthig, um die Speifen gehörig zu zerfleinern, weil größere Stüde 
von den Verbauungsfäften des Magens und Darms nicht volljtändig aufgelöft werden fönnen, 
baher theilweife unverdaut wieder abgehen, nachdem fie überdies den Magen und Darm bes 
läftigt und nur allzu oft Berdauungsjtörungen veranlaßt haben. Wer keine gefunden Zähne 
hat, muß alles vor dem Eſſen gehörig Hein fchneiden und wenigftens fo lange fauen, bis der 
Biſſen gehörig eingefpeichelt ift. Man fol nicht effen, während man lieſt oder fonft etwas 
nebenbei thut, weil man dann fich ſtets übereilt; auch ijt e8 ungwedmäßig, kurz vor ober kurz 
nad) dem Eſſen anftrengende Arbeit zu verrichten ober vafch zu gehen. Ein Mittagsfchläfchen 
paßt nur fiir Heine Kinder und bejahrte Leute, die übrigen follen nad) dem Eſſen einige Zeit 
ruhen, aber nicht ſchlafen. Man effe nicht zu heiß und nicht zu falt, am wenigften das eine 
rafch Hinter dem andern; beides verdirbt die Zähne und ilberreizt den Magen. Yür Erwiad;- 
fene, welche keine fehr anftrengende Beichäftigung Haben, genügen neben einem leichten Früh— 
ftüd, welches bald nad) dem Aufitehen zu nehmen ift, zwei Hauptmahlzeiten, wobei e8 ziemlich 
gleichgültig ift, ob bie größere gegen Mittag oder gegen Abend genommen wird. Später als 
3 oder höchſtens 2 St. vor dem Schlafengehen fol man nicht eſſen. Kinder, welche noch im 
Wachen find, bejahrte Leute, Schwache und folche, welche anftrengende Arbeit zu verrichten 
haben, fei fie förperlich oder geiftig, thun gut, zwifchen Frühftüd und Mittageffen fowie zwi« 
fchen diefem und dem Abendeſſen noch einen leichten Imbiß zu nehmen. Bor dem Eſſen 
rauche man nicht Taback, weil man fid) dadurch, wie durch vieles Nauchen überhaupt, Leicht 
den Appetit verdirbt. Ferner effe man nicht zu viel. Die Regel, dag man aufhören folle, 
wenn c8 am beften ſchmeckt, ift felbjtverftändlich ilbertrieben, aber man foll doch nie jo lange 
effen, bi8 man fühlt, daß man nichts mehr effen kann, fondern vorher abbrechen. Wenn man 
nad dem Eſſen ſich voll fühlt, oder gar eine unbehagliche Spannung des Unterleibs empfindet, 
fann man ficher fein, daß man mehr gegeflen hat, als gut war. Zu viel eſſen beläftigt nicht 
nur, fondern verdirbt mit der Zeit ficher den Magen, hat auch oft acute Krankheiten de8 Ma— 
gens oder des Darms und chronijche Krankheiten der Unterleibsorgane überhaupt zur Folge. 
Sclbftverftändlid hat man fich befonders bei dem ſchwerverdaulichen und blähenden Speijen 
vor dem Uebermaß zu hüten. Magere find oft der Meinung, daß fie durch übermäßiges Eſſen 
eine Körperzunahme erzwingen können, erreichen damit aber meijt das gerade Gegentheil, weil 
fie ihre Berdauungsorgane überanftrengen. Ebenfo wenig trinfe man zu viel während des 
Effens, und wäre c8 auch nur Waffer, denn dadurch werden die VBerdauungsjäfte zu fehr ver- 
dilnnt, um noch gehörig auf die genoffenen Speifen einwirken zu können. 

Mas die Nahrungsmittel (f. d.) betrifft, fo ift für das Säuglingsalter die Muttermilch und 
im Nothfalle Thiermild) die naturgemäßcfte Nahrung, erft gegen das Ende des erften Jahres ſoll 
man Fleiſchbrühe und mehlhaltige Speifen geben. (S. Auffüttern.) Im Kindesalter und in 
der Jugend, folange der Körper noch wächſt, ift wegen des Wachsthums und wegen des größern 
Bedürfniſſes nad) Bewegung (welches man nicht unterdrüden fol) das Nahrungsbedürfniß 
verhältnigmäßig groß; gleichwol dürfen nicht allzu viel Fleiſch- oder Eierfpeifen gegeben, und 
außerdem müflen ftarfe Gewürze, alle geiftigen Getränfe, Kaffee und Thee gemieden werden. 
Insbeſondere ift die Unfitte zu verdammen, welche den Kindern von frith auf Kaffee geftattet. 
Leichtverdauliche grüne Gemüfe und Obſt find den Kindern fehr zuträglic), viel Zuderbadwerf 
und Kartoffeln ſchädlich. Als Getränke diene Waſſer oder Waller mit Fruchtjüften (Limo— 
naden) ſowie Mil. Bejahrte Leute haben ſich vorzugsweife an Fleiſch und leichte Eierſpeiſen 
fowie Leichtes, zuderreiches, grünes Gemüſe (Möhren, Paftinafen, Schoten u. f. w.) zu halten, 
dagegen fettes, gepöfeltes und geräuchertes fleisch, ſchweres Brot, fette Mehlfpeifen, Hilfen- 
früchte, blähende grüne Gemüfe (Kraut, Kohl) zu meiden. Dagegen ift ihnen mäßiges Ge- 
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würz, Fräftiges Bier, guter Wein, Kaffee und Thee, wohl zu merken mäßig genoffen, meift 
fehr zuträglich, weil die fchlaffer gewordenen Verdauungsorgane eine etwas reizendere Koft 
verlangen. Im mittlern Alter ift die Auswahl der erlaubten Speifen am größten, doch machen 
auch hier die Conftitution und das Gefchlecht befondere Rüdfichten nöthig. Männer bedürfen 
im allgemeinen eine fräftigere und reichlichere Koſt als Frauen, doch haben ſich vollblütige, 
leicht erregbare und zu Blutwallungen geneigte Naturen, Männer ſowol als Frauen, vor zu 
reichlicher Koſt und vor erhitzenden Speiſen und Getrünken zu hüten. Stubenſitzer, zu Ber- 
fopfung und Hämorrhoiden Geneigte müſſen fich vor ſchwerverdaulichen, blähenden Speifen 
hüten, befonders vor Hülfenfrüchten, Gurken, Kohl, Kraut, ſchwerem und neubadenem Brote, 
fetten, zu ſtark geräuchertem oder gepöfeltem Fleiſche, fetten Mehlfpeifen, harten Eiern, Käſe, 
ftarfen Spirituofen u. f. w. Wer zum Didwerden neigt, hat beſonders fette, mehl- und 
zuderhaltige Speifen zu meiden. Wer dagegen anftrengende Arbeit, befonders im Freien, zu 
verrichten hat, darf ungeftraft die ſchwerern Speifen wählen, und ihm, aber auch nur ihm ift 
der Genuß von etwas Branntwein im Winter und bei fühler oder feuchter Witterung zuträg- 
lich. Wer dagegen vorzugsweife geiftige Befchäftigung hat, bedarf zwar eine ebenfo nahrhafte, 
aber eine leichtverdauliche Koft, alfo gebratenes Fleiſch, Eierfpeifen, Leichte Gemilſe und leichtes 
Brot. Es ift durchaus ein Vorurtheil, daß Iebhafte geiftige Thätigkeit den Körper nicht an« 
ftrenge und das Nahrungsbedürfnig nicht fteigere. Im Winter bedarf man, weil der Körper 
mehr Wärme erzeugen muß, eine reichlichere und Früftigere Koft als im Sommer. Befonders 
fefte Speifen. und Spirituofen find im Winter viel angemeffener als im Sommer. Daher ift 
auch fiir Norbländer die animalifche Koft, Fleiſch, Fett, Milch und Eier, ein viel größeres 
Bebürfnig als für Südländer, welche mit vegetabilifcher Koft ausreichen und fich dabei wohler 
befinden. Es hat auch der aus dem Norden nad dem Süden Ueberfiebelnde fich hiernach zu 
richten und Fleifchfpeifen nur jehr mäßig, Spirituofen gar nicht mehr zu genießen, dagegen aber 
auch fich zu hüten, daß er nicht zu rafch feine Lebensweife vollftändig ändere ober die von ben 
Einheimischen ungeftraft in großer Menge genoffenen Südfrüchte anders als fehr mäßig genieße. 

Diäten nennt man die nad) Tagen beredjnete Entſchädigung für geleiftete außerordentliche 
Dienfte, Zagegelder. Sie werben theils an nicht dauernd angeftellte, fondern nur zeitweife 
bei Behörden befchäftigte Perfonen, fog. Diätarien, gezahlt, teils an wirkliche Beamte neben 
dem Gehalt, wenn denfelben außerordentliche Arbeiten, bei denen Reifen, Aufenthalt an andern 
Orten, Berfäumniffe und Koften vorkommen, übertragen werden. D. empfangen aud) bie 
Reifenden von Kaufleuten, Fabrilanten u. ſ. w. Werner werden durch D. und Tagegelder den 
Abgeordneten zu dem gefeßgebenden Berfammlungen die often erſetzt, welche ihnen durch den 
Aufenthalt an dem Berfammlungsort des Landtages entftehen. Die D. der Landtagsmit- 
glieder machen e8 möglich, daß aud) Perfonen zu Abgeordneten gewählt werden können, welche 
zwar durch Tüchtigkeit ausgezeichnet find, aber beträchtliche Geldopfer nicht zu bringen ver- 
mögen, Endlich bezeichnet im polit. Sprachgebrauch Diät (franz. la diöte) auch den Reichs- 
und Landtag fowie die Seffionszeit des Yandtags, die Landtagsperiode. 

Diathermän nennt man diejenigen Stoffe, welche die Wärmeftrahlen durch ſich hindurch» 
laſſen, und diefe Eigenſchaft felbft nennt man Diathermanität oder Diathermanfie. 
Diefe Ausdrüde wurden zuerft von dem ital. Phyfifer Melloni angewendet, welcher fehr viele 
Unterſuchungen über diefen Gegenftand angeftellt hat. Die Diathermanität ift für einen Stoff 
in Bezug auf die Wärme dafjelbe, was die Diaphanität (Durcjfichtigkeit) in Bezug auf das 
Licht ift. Aber nicht alle Körper, welche für das Licht diaphan find, find auch in gleicher Weife 
diatherman. So find z. B. Luft, Steinfalz, Glas, Alaun und Eis für das Licht äußerſt 
diaphan, aber ihre Diathermanfie ift ungemein verſchieden. So läßt die Luft von den Wärme- 
ſtrahlen, welche von einer gutbrennenden Lampe ausgehen, alle (100 Proc.) ungeſchwächt hin⸗ 
durch, Steinfalz 92 Proc., farbloſes Glas nur gegen 40 Proc., Alaun 9 Proc., Eis 6 Proc., 
während ſchwarzes, alfo für das Licht undurchſichtiges Glas noch 26 Proc. Wärmeftrahlen 
hindurchläßt. Stoffe, welche wenig oder gar feine Wärmeftrahlen durchlaffen, heißen ather- 
man. Wollte man ein Brennglas conftruiren, welches die Wärmeftrahlen möglichft unges 
ſchwächt durdjläßt, fo dürfte man dafjelbe nach den obigen Angaben nicht aus Glas, fondern 
aus Steinfalz fchleifen. Die Wärmeftrahlen, welche von verſchieden gearteten heißen Dingen 
ausgehen, werden von einem diathermanen Stoffe nicht gleich gut durchgelaffen. Es läßt fich dies 
dadurch; erklären, daß man den unfichtbaren Wärmeftrahlen auch gewiffe verfchiedene Färbung 
zufchreibt wie den Lichtſtrahlen. Man nennt dies Wärmefärbung oder Thermochroſe. 
Bol. Melloni, «La thermochrose, ou la coloration calorifique» (Neap. 1850). 
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Dintönifch heißt eine Fortſchreitung durch ſolche Stufen der Tonleiter, die aus fünf ganzen 
und zwei halben Tönen befteht. Die Oriechen bezeichneten mit diefem Worte das erfte ihrer 
brei Klanggefchlechter, und es beftand bei ihnen aus einem halben und zwei ganzen Tönen: 
hede—efga. Diefes Klanggeſchlecht ift das einzige, das, ohne feine Natur zu verändern, 
aus der griech. in die abendländ. Mufik iibergetragen worden ift. Den Noten vorgezeichnete Ber- 
fegungszeichen verändern die diatonifche Eigenfchaft nicht, folange die Melodie durch die be- 
ftimmten ganzen und halben Töne fortjchreitet; daher find die Tonfolgen cis, dis, eis, fis ober 
ges, as, b, o ebenfo wol biatonifch als die Tonfolge cdef. 

Diatribe (griech.) bedeutet urfprünglich eine gelehrte Unterhaltung, eine gelehrte Schrift, 
namentlich eine Schulfchrift. Der neuere Sprachgebrauch aber verknüpft damit den Begriff 
einer in bittern Ausdrücken verfaßten, befonders literarifchefritiichen Schmähſchrift. 

Diaz (Bartolommeo), ein portug. Edelmann am Hofe König Johann's II., Hatte durch 
frühzeitige Studien und durch den Umgang mit wiſſenſchaftlich gebildeten Männern, befonders 
mit dem bdeutfchen Kosmographen Mart. Behaim (f. d.), einen fo großen Namen ſich erworben, 
daß er umter die beften Nautiker feiner Zeit gerechnet wurde. Vom Könige beauftragt, mit zwei 
Fahrzeugen die Entdefungen früherer portug. Seefahrer an der afrik. Weſtküſte zu verfolgen, 
erreichte er bald die Grenze des befannten Gebiets und ging jenfeit derfelben (25° 50’ füdl. Br.) 
zuerſt an das Land, um von diefem Befi zu ergreifen. Nachdem er noch an andern Orten ge 
landet und von einem feiner Schiffe verlaffen worden war, umfegelte er, ohne es zu ahnen, 
bie Südſpitze Afrifas und fand in der Mündung eines großen Fluffes, den er Rio del Infante 
nannte (der Große Fiſchfluß), einen Ankerplag. Ein Sturm vertrieb ihn und warf ihn in der 
Nähe von Port Elizabeth an das Land, wo er fein zweites Fahrzeug, deffen Bemannung faft 
ganz von den Schwarzen erfchlagen worden, wiederfand. Jetzt erft erfannte er das Borgebirge 
und nannte e8 zum Andenken an das Erlittene Cabo de todos los tormientos, ein Name, den 
der König fpäter in Cabo de buena esperanza, d. i. Cap der guten Hoffnung, abänderte, 
Nach Lilfabon Heimgefehrt, wo er im Dec. 1487 anlangte, wurde er mit Ehrenbezeigungen 
überhäuft. Bald aber fah er den Seefahrer Basco de Gamıa (f. d.) fich vorgezogen und mußte 
die Demüthigung erfahren, unter dieſem 1497 zu befchligen. Als Vasco de Gama ihn bei dem 
‚ Borgebirge Mina nad) Portugal zurückſchickte, fchlog er fic der Fahrt des Entdeders von 
Brafilien, Cabral (f. d.), an, fand aber 29. Mai 1500 mit vier Schiffen aus der Flotte 
nebjt ſämmtlicher Mannſchaft in der Sturmflut fein Grab. Camoens hat in einer Stelle der 
«Luſiadey D.' Verdienſte verewigt. 

Dibdin (Charles), als Componiſt, Theaterdichter und Schauſpieler in London zu ſeiner 
Zeit rühmlichſt bekannt, war in Southampton um 1745 geboren und jedenfalls ein ungemein 
fruchtbares Talent. Er fchrieb gegen 100 O:peretten, Pantomimen u. dgl. und eine große 
Anzahl Lieder, unter denen feine Seemannslieder («Sea songs» ; neuefte Ausgabe mit Zeichnun- 
gen von Cruikſhank, Yond. 1861) hauptſächlich Beifall fanden. Das Singfpiel «The Quaker» 
(1777) wird noch jet gern gefehen. Eine gründliche Bildung ging ihm indeß ab, und die Art 
und Weife, wie er in einer Reifebefchreibung («Musical tour») iiber Kunft und Künſtler ſpricht, 
beweift, daß ihm überhaupt der Sinn filr gediegene Kunft mangelte. Biel Glück machten feine 
declamatorifc- mufifalifchen Unterhaltungen («Readings and Music»), die er in einem Saale 
hielt, dem er den Namen Sansfouct gab. Troß der ihm vom Publikum erwiefenen Gunft und 
mehrmaliger Unterftügung bon feiten der Regierung ftarb er 25. April 1814 in großer Diürf- 
tigkeit. Außer feinen Compofitionen fchrieb er eine «History of the English stage» (5 Bde., 
Lond. 1795), «Professional life» (2 Bde., Fond. 1802) und viele Schaufpiele und Romane. — 
Bon feinen beiden Söhnen, Charles (geft. 1833) und Thomas, machte fid) namentlich letz⸗ 
terer als Theater» und Gelegenheitsdicdhter befannt. 1771 geboren, trat er ſchon in feinem 
vierten Jahre in Kinderrollen auf, fpielte erft in der Provinz und dann in Pondon, und ward 
1799 am Govent-Garden- Theater angeftellt, fitr welches er unzählige Stücke, Melodramen, Boi- 
fen, Singfpiele u. f. w. fchrieb, von welchen «The cabinet» das befanntefte ift. Seine Banto- 
mime «Mother goose» brachte der Theaterfaffe 20000 Pfd. St., «The highmettled racerı 
gegen 13000 Pfd. St. ein. Außerdem foll er iiber 1000 Lieder gedichtet haben. Deumod 
ftarb er, wie jein Vater, in Armuth 16. Sept. 1841. 

Dibdin (Thomas Frognall), einer der berühmteſten neuern Bibliographen, Neffe von Char 
les D., geb. zu Kenfington 1776, ftudirte, in Eton vorgebildet, zu Cambridge Theologie und 
wurde 1804 als anglifanifcher Geiftlicher ordinirt. Nachdem er ſchon 1797 die «Analysis of 
tlee first volume of Blackstone’s Commentaries» und «Poems» veröffentlicht, hielt er 1806—8 
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im königl. Inftitut zu London «Lectures on the rise and progress of English literature». 
Als Bibliograph verfuchte ſich D. zuerft in ber «Introduction to the knowledge of rare and 
valuable editions of the Greek and Latin elassics» (Ölocefter 1802; 4. Aufl., 2 Bde., Lond. 
1827), welcher ein «Specimen bibliothecae Britannicae» (Lond. 1808) folgte. Ein Gedicht 
«Bibliography» (2ond. 1812) blieb unvollendet. Mehr Aufmerkfamkeit erregte, auch durch 
glänzende Ausftattung, fein Werft «Bibliomania, or book-madness» (Lond. 1809), das er in 
der zweiten Auflage (1811) völlig umarbeitete. Gleichzeitig gab er Robinfon’s engl. Ueber- 
fegung von des Kanzlers Thomas Morus «Utopia» (3 Bde., Lond. 1809) mit zahlreichen An- 
merfungen und ſchönen Holzfchnitten heraus. Noch größeres Auffehen machten feine reichaus- 
geftatteten, aber nid)t vollendeten, auf etwa acht Bände berechneten «Typographical antiquities» 
(4 Bbe., Lond. 1810— 19) und feine mit Holzſchnitten und Facſimiles gezierte «Bibliotheca 
Spenceriana»n (4 Bde., Lond. 1814—15); die durch die «Aedes Althorpianae» (Lond. 1821), 
ein Berzeichniß der Kunſtſchätze im Schloffe Althorp, dem Stammſitz der Yamilie Spencer, 
ergänzt wurde, Auch fein «Bibliographical Decameron» (3 Bde., Lond. 1817), gleichfalls 
mit einer Menge der trefflichften Holzfchnitte und Kupferftiche geziert und eins der vollendetften 
Meifterwerke der Buchdruderfunft, ift reich an intereffanten bibliogr. Anekdoten, wurde aber 
anfangs bes beftechenden Aeußern wegen überfchägt. 1818 unternahm D. in Begleitung des 
gefchieten Zeichner George Lewis eine Reife durch Frankreich und das füdl. Deutfehlans, 
deren Befchreibung: «A bibliographical, antiquarian and picturesque tour in France and 
Germany» (3 Bbde., Lond. 1821), ſich durch typogr. und artiftifchen Lurus auszeichnet. Ge— 
gen Licquet, der in ber Ueberfetsung diefes Werks (Par. 1821) viele Irrthümer berichtigte, ſo⸗ 
wie gegen Erapelet und andere Beurtheiler defjelben kämpfte D. fehr heftig an im ber zweiten 
Ausgabe (Lond. 1829); doch läßt fich nicht leugnen, daß D. ohne Auswahl, häufig auch ohne 
Geſchmack gearbeitet hat, und daß feine bibfiogr. Mitteilungen weder immer nen noch ganz 
zuverläffig find. 1836 trat er zu ähnlichen Zweden eine Reiſe durch das nördl. England und 
einen Theil von Schottland an, deren Refultate unter dem Titel «A bibliographical, antiqua- 
rian and picturesque tour in the northern counties of England and Scotland» (Lond. 1838) 
erſchienen. Er war zuletzt königl. Kaplan und Inhaber der Pfründe von St.-Mary’s, gerieth. 
aber, troß feiner bedeutenden Einkünfte, durch die Koſten, in welche ihn feine Bücherliebhaberei 
verwidelte, in bebrängte Umftände. Er ftarb 18.Nov. 1847. D. war der Gründer des berühm⸗ 
ten Rorburgh-Club. Seine «Reminiscences of a literary life» (2 Bde., Lond. 1836) enthalten 
viele Notizen über die literarifchen Zuftände Englands im erften Viertel diefes Jahrhunderts. 

Dicäarchus (griech. Dikaiarchos) aus Mefjana, ein griech. Philoſoph, der ungefähr 300 
v. Chr. lebte, fchloß ſich der Lehre des Ariftoteles an, die er vorzugsweife in Beziehung auf die 
Pſychologie entwidelte. Er leugnete nämlich, daß dem geiftigen Leben ein eigenthiimliches 
reelles Princip zu Grunde liege, und erflärte es fiir eine bloße Stimmung bes Körpers. Die 
Fragmente feiner Schriften gab Fuhr (Darmft. 1841) heraus. 

Dicafterium oder Spruchcollegium heißt eine Genoffenfhaft von Rechtögelehrten, 
welche keine beftimmte Inftanz für einen gewiſſen Bezirk bilvet, fondern blos im Auftrage und 
auf Erfuchen anderer Gerichte oder auch Privaten Rechtsſprüche fällt. Dergleichen waren fonft 
die Schöppenftühle und Yuriftenfacultäten in Deutfchland. Nach dem Aufheben oder Eingehen 
der erftern und nad) der Beſchränkung, welche Hinfichtlich der letern infolge von Bundes— 
befchlüffen eingetreten, ift die Zahl der Dicafterien und noch mehr ihr Wirkungsfreis gegen 
früher ſehr verringert. 

Dihroit, Cordierit oder Jolith, ift ein Mineral, welches wefentlid and Kiefel-, - 
Thon- und Talferde befteht. Daffelbe iryſtalliſirt rhombiſch, findet fich aber Häufiger nicht 
tryſtalliſirt. Seine Färbung ſchwankt zwifchen hellblau, dunkelblau, hellgelb, dunlelgelb und 
braun. Wenn es durchfcheinend ift, fo zeigt es mad) verſchiedenen Richtungen verfchiedene 
Farben, daher fein Name. Es ift hart, aber nicht fehwer. Der D. bildet zuweilen einen Ge- 
— ganzer Geſteinsmaſſen, ſo z. B. in dem danach benannten Dichroitgneis. 

ichtigkeit. Unter D., welche dem ſpecifiſchen Gewicht proportional ift, verſteht man das 
Verhältniß zwifchen den Mengen der Materie, welche in dem gleichen Volumen zweier ver- 
ſchiedener Körper vorhanden find und durch das Gewicht derfelben beftimmt werben. Lange 
Zeit hielt man das Platin, welches ungefähr 21mal fo ſchwer ift als Waſſer bei gleihem Vo⸗ 
fumen, für den dichteften Körper; allein 1833 machte Breithanpt in Freiberg die Entdedung, 
daß das gediegene Irid etiwa 23mal ſchwerer als Waſſer if. Der mindeft dichte oder dünnſte 
Körper ift das Wafferftoffgas, welches ungefähr 14'/;mal fo dünn ift als atmofphärifche Luft, 
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während biefe felbft etwa 770mal dünner ift als Waffer. Wärme bewirft vermöge ihrer aus« 
dehnenden Eigenſchaft Verminderung, Kälte Vermehrung der D., mie fi) denn z. B. die D. 
des reinen Waſſers beim Froſtpunkt zur D. deffelben beim Siedepunkt nahe wie 100 zu 96, 
und die D. des reimen Allohols bei O° zur D. bei 56° R. wie 100 zu 93 verhält. 

Dichtkunft, ſ. Poeſie. 

Dickens (Charles), früher unter dem Pſeudonym Boz, der erfte der jetzt lebenden humo- 
riftifchen Novelliften Englands, wurde 7. Febr. 1812 zu Portsmouth geboren. Im London 
und Chatham erzogen, wo fein Bater bei der Marine eine Anftellung hatte, zeichnete ih D. 
ſchon als Knabe durch Lernbegier und eifriges Leſen der vaterländifchen Novelliiten und Dra- 
matifer aus. Nicht fehr bemittelt, mußte er früh auf Erwerb denfen und ging daher bei einem 
Advocaten in Dienfte, wo er Gelegenheit hatte, Voltsfcenen zu ftudiren. Nach eblerer Nahrung 
dürſtend, machte er darauf zwei Jahre im Britiſchen Mufeum literariſche Studien und be= 
gann feine fchriftftellerifche — als Reporter, wurde aber bald zur Mitredaction des 
aParlamentsfpiegel» und ſpäter zur thätigſten Mitarbeit an der «Morning Chroniele» ge- 
zogen. In letzterer veröffentlichte er zuerft die kurzen Skizzen, in denen er das bunte Treiben 
der Hauptftadt in fcharfen Umriffen zeigte, und die er gefammelt als «Sketches of London» 
(2 Bde., 1836— 37) mit Zeichnungen von Cruikſhank herausgab. Bald darauf erſchienen 
feine «Pickwick papers», wöchentlich in Heften (1837—38), durd) welche er ſich in die Reihe 
der tonangebenden Novelliften Englands aufſchwang, indem er eine urfprüngliche Kraft ent« 
widelte, die im ſich felbft und dem reichen Bolfsleben Duell, Nahrung und Mufter fand, und es 
mit einer Schärfe der Anfchauungskraft ſchilderte, die nur von feiner harmloſen Gemüthlichkeit 
überboten ward. Mit ihnen war D.' Ruhm begründet, und feine nachfolgenden Romane, 
«Oliver Twist», «Nicholas Nickleby», «Master Humphrey's clock» (1840), «Barnaby 
Rudge» (1841) und «Martin Chuzzlewit» (1843—44), wiewol künſtleriſch ausgebildeter als in 
fi abgeſchloſſene Dichtungen, konnten zu jenem nichts hinzufügen. Cin neues Öenre bildeten die 
von D. jo genannten Weihnadhtsfchriften, mit denen er feit 1843 auftrat, und in welchen er 
einen phantaftiichen Hintergrund mit einem moralijchen Zwed verband. Auf «Christmas carol» 
folgten «Chimes» (1844), «Cricket on the hearth» (1845) und «Battle of life» (1846), wor» 
auf er wieder ein größeres Werk in Heften, «Dombey and son», begann, welches 1848 vollendet 
wurde. Seine «Notes on America» (1842), die Frucht einer Reife dahin, voll ſcharfer, geiftvoller 
Anſchauung, konnten doch nicht die warme Theilnahme wie feine Nomane finden, weil der fpröde 
Stoff den Dichter nicht mit dem Humor begeifterte, den ihm fein Altengland auf jedem Schritte 
liefert. Auch in feinen «Pictures from Italy» (1846) muß man weniger eine eigentliche Reiſe— 
befchreibung als eine Reihe von Darftellungen ſuchen, in welchen die Subjectivität des Vers 
faffers in anzichender Weife hervortritt. Sie erfdjienen zuerft theilweife in den «Daily News», 
einer von D. in Verbindung mit dem ältern Dilfe und andern gegrünbeten polit. Zeitung, 
welche die Interefjen der entſchieden liberalen Partei verfechten follte, von der fich aber D. bald 
zuritdzog, um 1850 die Herausgabe einer Wochenſchrift, «Household Words», zu unternehmen, 
welche den Zwed hatte, Unterhaltung mit Belehrung zu verbinden. Auch diefe fand großen 
Anklang und wurde von ihm bis 1859 fortgefett, wo er eine neue, «All the Year round», an 
ihre Stelle treten ließ. Außerdem ſchrieb er die ausdrüdlich für Kinder beftimmte «A Child’s 
Iistory of England» (3 Bde., 1852 — 53) und nahm eifrigen Antheil an der Literary Guild, 
einer 1851 geftifteten Anftalt zum Beten altersſchwacher Literaten und Künftler, In den 
von berfelben in den vornehmften Städten Englands gegebenen theatralifchen Darſtellungen 
entwidelte D. ein bedeutendes dramatifches Talent und hat fich in den öffentlichen Sigungen 
diefes Bereins auch als fertiger Redner gezeigt. Im Fache des Romans erfchienen von ihm 
in diefer Zeit «David Copperfield» (1849—50), «Bleak House» (1853) und «Little Dorrit» 
(1856), die bei trefflichen Einzelheiten fich faum auf der Höhe feiner Erftlingswerte erhielten, 
wogegen die «Tale of two cities» (1859), in der er die Franzöſiſche Revolution zum Thema 
wählte, wieder die ganze Friſche und Kraft zeigte, wie man fie früher an ihm gewohnt war. 
Ihr folgten die Romane «Great expectations» (1861) und «Our mutual friend» (1864 fg.). 
Bon feinen alljährlich fortgefetten Weihnachtsbüchern ift 1864 «Mrs. Lirriper’s legacy» er 
ſchienen. D. ift der Gegenfag zu Bulwer. Er liebt nicht die Neflerionen; alles verkörpert 
ſich; Gedanke, Gefühl, Wig werden Fleifch, Blut und Knochen. Alle feine Stoffe find volfs- 
thümlich, jedem verftändlich, und es haben diefe erften Volksromane, wie fie England noch nicht 
bejeflen, ebenfo belehrend als unterhaltend, auch einen moralifchen Einfluß auf ale Etände ge— 
wonnen. Mit den charakteriftifchen, freilich auc) carikirten Iluftrationen von Cruikſhank und 
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Phiz (9. K. Browne) find fie in zahllofen Abbrüden in England und Amerika verbreitet, in 
Nahdruden und Ueberfegungen aber in Deutfchland und über ganz Europa. Geit Anfang 
1865 äft D. mit einer Vollsausgabe feiner ſämmtlichen Schriften befchäftigt. 

Didhänter oder Bielhufer (Pachydermata oder Multungula) heift eine bedeutende 
Ordnung meift großer und plumper Süugethiere, deren fchwerfälliger Rumpf auf diden, ver- 
bältnigmäßig kurzen, maffiven Füßen ruht, deren Zehen mit ihrem Endgliede in hornigen 
Hufen ſtecken und einzig die Erde berühren. Die Zahl der Zehen wechfelt infofern, als fünf bis 
zwei Zehen den Boden berühren können; in leterm Falle finden fid) aber ſtets noch rudimentäre 
Zehen, ſog. Afterflauen, bie in einiger Höhe über dem Boden fchweben und benen ſtets unver» 
fchmolzene Knochen in der Mittelfand und dem Mittelfuße entfprechen. Ueberall dienen bie 
Füße nur zum Gehen, nie zum Feſthalten, Klettern oder Graben, aber nichtöbeftoweniger 
finden ſich in den äußern Formen fehr viele Berjchiedenheiten vom fäulenförmigen Fuße des 
Elefanten bis zum gefpaltenen Hufe des Schweines. Auch das Zahnſyſtem ift außerordentlich 
mwechjelvoll und nur infofern übereinftinnmend, als meift alle drei Arten von Zähnen, Schneibe-, 
Ed- und Badzähne, vorkommen, deren Ausbildung aber in allen möglichen Formen fpielt. 
Die Haut ift meift dick, feft, fchwielig oder faltig und meift nur mit fteifen Borſten befegt. Es 
find meift ftumpffinnige, phlegmatifche Thiere ohne große Intelligenz, die Sumpf und Waffer 
lieben, von Wurzeln, Früchten und Blättern leben, wenig zähmbar find und bei gewifjen An« 
läffen in fürchterliche Wuth gerathen, die fie dann zu höchſt gefährlichen Feinden bes Men- 
ſchen machen kann. Die jet eriftirenden Typen der Didhäuter fcheinen auf den erften Bid 
wenig Berwandtfchaft zueinander zu haben, werden aber durch eine Menge von ausgeftorbenen 
Gattungen theil unter fich, theil8 mit den Wiederfäuern, Einhufern und den Seelühen enger 
verfnüpft. Die vorzüglichiten Familien diefer. Ordnung find die Schweine, die Flußpferde, 
Nashörner, Klippdachfe, Tapire und Elefanten. j 

Dieljtra nannte Decandolle wegen der mit zwei ſackförmigen Berlängerungen verjehenen 
Blume eine Pflanzengattung aus der 17. Klaſſe, 2. Ordnung, des Linne’schen Syftens und 
aus der Familie der Fumariaceen, welche aus perennirenden Kräutern Nordamerilas und bes 
nordöſtl. Aflen befteht. Es find überaus ſchönblühende Pflanzen mit fnolligen Wurzeljtöden, 
faftvollen Stengeln, handförmig zertheilten und zerfchligten Blättern und traubig angcorb= 
neten Blüten, welche aus zwei hinfälligen Kelchblättchen und vier Blumenblättern bejtchen, 
Bon diefen laufen die beiden äußern nad) unten in einen einwärts gefrünmten, fadförmigen 
Sporn aus; zwifchen ihnen befinden fich die vier bis ſechs Staubgefäße. Die Frucht ift eine 
mehrfamige Schote. Befonders bemerfenswerth ift D. spectabilis Dec. aus dem nördl. China 
und angrenzenden Sibirien, welche, obwol erft 1810 entdedt, bereit eine allgemein verbreitete 
Zierpflanze geworben ift, die im April und Mai unfere Gärten mit ihren langen, überhäns 
genden Trauben purpurrother, hängender Blumen in anmuthigfter Weife ſchmückt uud prädh- 
tige Gruppen bildet. Die eigenthümliche Form der eleganten Blumen hat die Volksnamen 
Dängendes Herz, Öetheiltes Herz, Yungfernherz veranlaßt. Sie wie aud) bie an« 
bern Arten halten im Freien aus und bedilrfen nur einer Laubbedeckung während bes Winters, 
Sie lieben einen fonnigen Standort, leichten nahrhaften Boden und laffen fich durch Zerthei« 
lung der Stöde leicht vermehren. Ä 

Dietamnus, Diptam, heißt eine zur 1. Ordnung, 10. Klaffe, des Linne’schen Syſtems 
und zur Familie der Autaceen gehörende Pflanzengattung, beren Arten ſich durch einen kurzen 
fünftheiligen Kelch, fünf genagelte, etwas ungleiche Blumenblätter, zehn Staubgefäße mit nad) 
oben höderig-bdriüfigen Staubfäden, und durch fünf am Grunde zuſammengewachſene, ein= bis 
dreiſamige Kapfeln auszeichnen. Die befanntefte Art ift ber Gemeine Diptam (D. albus), 
welcher auf fonnigen Bergen und Felſen und in trodenen Bergmwäldern des fildl. und mittlern 
Europa bejonders auf Kalkboden wählt, auch häufig in Gärten als Zierpflanze gezogen wird 
und ausdauernd ift. Der 11/, bis 3 F. hohe, ganz aftlofe Stengel trägt einige drei» bis fünf- 
paarige Blätter mit oval=elliptifchen Blättchen und endet in eine ſchöne, aufrechte, 10= bis 20= 
blütige, mit vielen rothbraunen Drüfen bededte Traube von anfehnlichen rofenrothen und 
dunkler geaderten, feltener weißen Blumen. Die Pflanze verbreitet durch ihre zahlreichen Del« 
drüfen einen ftarfen Geruch und haucht zur Blütezeit bei trodener heißer Witterung eine ſolche 
Menge ätherifchen Dels aus, daß man an trodenen warmen Sommerabenden die Atmojphäre 
um die Pflanze durch ein unter diefelbe gehaltenes brennendes Licht auf einmal entzüinden fann, 
Die die, weiße, fehr bitter fchmedende Wurzel war in der Heilkunde unter dem Namen Dip— 
tam- oder Spechtwurzel (Radix Dietamni oder Diptamni oder Fraxinellae) gebräudjlich 
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und früher als ein kräftiges, tonifch -reizendes Mittel fehr berühmt, ijt aber jetzt faum noch in 
Gebrauch. Sie enthält außer Stärkemehl und Wachs auch Stearin, ein in Wether, Altohol 
und ätherifchen Delen lösliches Balſamharz, einen bräunlichgelben Farbeftoff, eine ftidjtoffe 
haltige Subftanz, Ertractivftoff und Spuren eines ätherifchen Oels. 

dictätor hieß in der älteften Zeit der oberfte Magiftrat des lat. Bundesſtaats und fpäter, 
noch unter der röm. Herrfchaft, der Biürgervorfteher in manchen lat. Städten. Im röm. 
Freiftaate war D. (dordem auch magister populi) ber Name eines Magiftrats, der nicht zu 
den jährlich gewählten gehörte, fondern nur in außerordentlichen Fällen eintrat. Namentlich 
geſchah dies, wenn äußere oder innere Gefahren den Staat bedrohten, ſodaß es rathſam 
ſchien, die höchſte vollziehende Gewalt möglichſt unbeſchränkt in die Hände eines Einzigen zu 
legen. Die Beftimmung, ob die Zeitereigniffe ein derartiges abfolutes Regiment erforderten, 
hing von dem Senat ab, welcher dann entweder den zu Ernennenden bezeichnete und nur 
der Form halber von den Conſuln wählen Tief, oder auch die Wahl den Confuln anheime 
gab. Es konnte dadurd) die Ariftofratie nad dem Emportommen der Plebs wenigftens in 
bewegten Zeiten da8 Gemeinwefen nad) ihrem Sinne Ienfen, wie denn gleich die Ernennung 
bes erften D., Titus Lartius, 501 dv. Ehr., eine Einfhüchterung der Demokratie bezwedte. 
Wenn der D. reipublicae gerundae causa, d. h. zur gefammten Leitung des Staats, eingeſetzt 
war, fo ftanden felbft die Conſuln unter ihm. Es waren ihm deshalb 24 Fictoren zugetheilt, 
und gegen feine Anordnungen fand anfangs nicht einmal Berufung an das Bolt ftatt, wiewol 
hierin fpäter eine Aenderung eintrat. Seinen Gehülfen und, wenn nöthig, Stellvertreter, den 
magister equitum, d. i. Befehlshaber der Reiterei, wählte der D. felbft. Befchränft war 
feßterer nur infofern, als er hinfichtlid, der Verwendung öffentlicher Gelder vom Senat ab- 
hing, Italien nicht verlaffen und innerhalb der Stadt ohne befondere Erlaubniß kein Pferd 
befteigen durfte, damit feine Gewalt nicht zu jehr an die der Könige erinnerte. Auch konnte 
er nad; Niederlegung des Amts wegen feiner Handlungen verantwortlich gemacht werben. 
Zumweilen wurden auch zur Beforgung eines einzelnen Auftrags D. erwählt, theil® aus reli- 
giöfen Gründen, theils weil der regelmäßige Magiftrat behindert war, 3. B. zum Einſchlagen 
des Jahresnagels in dem capitofinifchen Yupitertempel (clavi figendi causa), zur Haltung der 
Bahlcomitien u. f. w. Sie dankten nad Vollziehung des Auftrags ſogleich ab. Die erft- 
erwähnten D. follten längſtens ſechs Monate im Amte bleiben, doch legten auch fie ihre Gewalt 
früher nieder, fobald fie ihre Beftimmung erfüllt hatten. Weiterhin fonnten auch Plebejer zur 
Dictatur gelangen, und Cajus Marcius Rutilus war der erfte D. diefes Standes. Als legter 
D. zur Leitung des gefammten Staats findet ſich Marcus Junius Pera verzeichnet, defjen 
Ernennung 216 dv. Chr. nad) der Schlacht bei Cannä erfolgte. Für andere Geſchäfte kommt 
nad) 202 ebenfalls fein D. mehr vor, bi8 120 9. fpäter, 82 v. Chr., Cornelius Gulla (f. d.) 
ſich durch einen Interrer in den Comitien die Dictatur zur Einrichtung des Staats (reipublicae 
constituendae causa) übertragen ließ, die er 3 I. nachher freiwillig niederlegte. Aber biefe, 
wie bie auf gleiche Weife bezeichnete Dictatur Yulius Cäfar’s in den J. 47, 45 und 44, war 
in der Form zum Theil, im Wefen gänzlich von der alten Dictatur verfchieben und in der 
That nur ein Titel fir die fo gut wie unbefchräntte Gewalt beider Männer. Nach Cäfar’s 
Tode ward die Dictatur durch Antonius für immer aufgehoben, und Octavian ſchlug fie aus, 
als fie ihm das Volk wieder antrug. Heutzutage verftceht man unter Dictatur und dicta- 
torifher Gewalt überhaupt eine in ihren Befugniffen ganz oder doch größtentheil® unbe 
ſchränkte, nicht auf dem regelmäßigen Staatsrechte beruhende Macht, welche fich über die ver- 
faffungsmäßigen Autoritäten ftellt. 

Dictiom bezeichnet im allgemeinen in grammatifcher Hinficht die befonbere Ausdrudsweife, 
in ber Rhetorik aber die befondere Art der Darftellung der Gedanken durch die Rede. Sie 
unterfcheibdet ſich vom Stil (f. d.) infofern, als fie mehr auf dem Ausdrucke der Gedanken und 
Empfindungen und der Wahl der Ausdrüde, letzterer aber auf ihrer logifchen und fyntaktifchen 
Berbindung beruht. 

Didaktik (grich.), d. i. Unterrichtslehre oder Unterrichtswiffenfchaft, Heißt der Theil der 
Erziehungslehre, welcher die Gefege und Regeln für den Unterricht darlegt. Da fid) bei dem 
Unterrihte drei Momente unterfcheiden laffen, nämlich Zwed, Mittel und Methode, fo um- 
faßt die D. die Lehre von dem Zwede, den Mitteln des Unterrichts oder dem Unterrichteftoffe, 
und der Methode. Daher ift fie der Methodik als einem ihrer Haupttheile übergeordnet, wäh— 
rend fie felbft einen Haupttheil der Pädagogik ausmacht. 

Didaktifhe Poefie, f. Lehrgedicht. 
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Didaslkalien hießen bei den Griechen theils die Einübungen und Ausführungen eines 
theatralifchen Stüds oder Chors, theils die Stüde felbft, gewöhnlich aber die Verzeichniffe der 
aufgeführten Dramen, mit Angabe der Berfaffer, der Zeit und des Erfolgs, mit welchem fie 
aufgeführt wurden. Dieſe Verzeichniffe wurden fpäter in befondern Schriften gefammelt und 
wahrfcheinlich mit eigenen Bemerkungen und Erläuterungen ber Sammler begleitet. Der erfte, 
ber eine foldye Schrift verfaßte, war Ariftoteles, dem bald andere, wie Dikäarchos, Kallimachos, 
Eratofihenes u.f.w., folgten. Doch find diefe Schriften ſämmtlich untergegangen, obwol fie von 
den jpätern Grammatilern und Scholiaften in den Inhaltsverzeichnifjen der alten Tragödien 
und Komödien noch benutst worden. Auch bei den Römern wurden dergleichen Berzeichnifie, 
befonbers von Attius, angefertigt, wie die Angaben vor den Luftfpielen des Terenz deutlich zeigen. 

Diderot (Denis), einer der berühmteften unter den franz. Enchflopädiften, geb. 5. Oct. 
1713 zu Langres in Champagne, wurde bei den Jeſuiten erzogen und erhielt die Zonfur. Da 
er aber dem geiftlichen Stande abgeneigt, beftimmte ihn fein Vater für die jurift. Laufbahn und 
übergab ihn der Leitung eines parifer Anwalts. Doc D. befchäftigte fich lieber mit den ſchö— 
nen Wiffenfchaften, und felbft der Unmille des Vaters machte ihm nicht irre. Mit Eifer legte 
er ſich zugleicd; auf Mathematit, Phyfit und Philofophie und erwarb ſich bald unter ben 
glänzenden Geiſtern von Paris eihen Namen. Den Grund zu feinen Nuhme legte er durch 
bie «Pensees philosophiques» (Par, 1746), fpäter unter dem Titel «Etrennes aux esprits 
forts» wieder abgedrudt, eine gegen die chriftl. Religion gerichtete Flugſchrift, die durch Be— 
flug des Parlaments vom Scharfrichter verbrannt wurde. Die «Lettres sur les aveugles 
& l’usage de ceux qui voient» (Pond. 1749) zogen ihm wegen einiger Stellen, die Madame 
Dupre und M. de Neaumur übelnahmen, ein Jahr Gefängnif im Thurme zu Bincennes zu. 
Gleichzeitig mit der erſten Schrift hatte er im Verein mit Eidous und Touffatnt ein «Diction- 
naire universel de medecine» (6 Bbe., Par. 1746) herausgegeben. Der Beifall, mit welchem 
biefes mangelhafte Werk aufgenommen wurde, brachte ihn auf den Gedanken, ein encyllopädi- 
fches Lexilon herauszugeben, zu deffen Ausführung er fi) 1751 mit Daubenton, Rouffeau, 
Marmontel, Feblond, Lemonnier und d’Alembert vereinigte. D. felbft unterzog fich der Aus- 
arbeitung aller in die Künſte und das Gewerbweſen einfchlagender Artikel. (S. Encyklopä— 
bie.) Der Gewinn der 2Ojährigen Anftrengung war aber bei feiner wenig geordneten Haus— 
Haltung fo unbedeutend, daß er ſich genöthigt fah, feine Bibliothek zu veräußern. Die Kaiſerin 
von Rußland kaufte fie für 500000 Livres, überließ fie ihm aber zum Gebrauch auf Lebens— 
zeit. Auf ihre Einladung ging D. nad) Petersburg, misfiel jedoch durd) ein zweidentiges 
Duatrain, fodaß er bald wieder abreijte. Während er mit der «Eincyclopedie» bejchäftigt war 
und viele Unannehmlichkeiten, die den Drud derfelben oft jahrelang hemmten, zu erfahren 
hatte, machte er ſich zugleich als Nomanfchriftfteller und Luftjpieldichter befannt durch den 
finnreichen, aber fdlüpfrigen Roman «Les bijoux indiscrets» und bie beiden Luftfpiele «Le 
fils naturel» (1757) und «Le pöre de famille» (1758), welche letztern als «Theätre de D.» 
(2 Bde., Par. 1758; deutſch von Leffing, 2 Bde., Berl. 1781) erfchienen. Außerdem ſchrieb 
er eine Menge philof.»äfthetifcher Werke. D. farb 31. Juli 1784. Seine Freunde ſchil— 
bern ihn als einen offenen, uneigennügigen, biedern Mann; feine Feinde Iegen ihm Hinter— 
liſt und Eigennug zur Laſt. Wenigftens war er fehr empfindlih. Borzüglid) war es diefer 
Charakterfehler, welcher die Spannung mit Nouffeau, gewiß feinem aufrichtigiten Freunde, 
berbeifüihrte, den er hierauf in verfchiedenen Schriften mishandelte. Aus D.'s Nachlaffe er- 
ſchienen fein «Essai sur la peinture» (deutjch von Cramer, 2 Bde., Riga 1797); ein fchon 
1772 gefchriebener Dithyramb «Abdication d’un roi de la feve», welcher äußerſt bemofra- 
tische Öefinnungen verräth, und die Nomane «La religieuse» (deutſch von Cramer, 2 Bde., 
Berl. 1792), «Jacques le fataliste et son maitre» (deutjch von Mylius, 2 Bde., Berl. 1792) 
und «Rameau's Neffe», den Goethe überſetzte (Ppz. 1815), noch ehe das Original erſchien. 
D.s Stil Hat nicht die flüffige Klarheit und Schönheit des Rouſſeau'ſchen; er wollte die Kunft 
des Schreibens zur Schau tragen, fiel leicht ins Declamatorifche und hafchte nad) Effecten. 
Dagegen dachte er ſcharf und war im Urtheilen außerordentlich gewandt. Befonders war es 
ihm um Ausbreitung der naturaliftifchen, die Moral auf die Anlagen der Menfchennatur grün« 
denden Anfichten, welche das 18. Jahrh. erzeugt Hatte, zu thun. In der Poeſie verbreitete er 
die Nichtung des moralisch Rührenden und der angenehmen Natürlichkeit. Noch mehr als feine 
Darftellungsgabe in Schriften wird von den Zeitgenofjen feine ſtrömende, Hinreigende Bered— 
famfeit im Gefpräche gerühmt. Eine vollftändige Ausgabe feiner Werke mit einer Einleitung 
bejorgte Naigeon (15 Pde., Par. 1798 u. öfter). Eine andere erfchien 1821 (22 Bde., Par.), 
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der fich die «Correspondance littöraire, philosophique et critique de Grimm et D.» (15 Bbe., 
Par. 1829), die viel vollftändiger und beſſer geordnet ift als in der frühern Ausgabe, nament⸗ 
lich alle von der Cenſur unter Napoleon geftrichenen Stellen enthält, und die «Mömoires et 
correspondance et ouyrages inedits de D.» (4 Bbe., Par. 1830— 32) anfchloffen. In⸗ 
tereffante Beiträge zu D.’8 Biographie enthalten auch feiner Tochter, der Madame de Vandeuil, 
«Mömoires pour servir à l’'histoire de la vie et des ouvrages de feu D.» 

Dido oder Eliffa, der Sage nad) die Gründerin von Karthago, war die Tochter eines 
Königs von Tyrus, dem einige Agenor oder Belus, andere Mutgo oder Matgines nennen. 
Sein Nachfolger Pygmalion, der Bruder der D., ermorbete den Gatten und Oheim berfelben, 
einen Priefter des Hercules, Acerbas, bei Birgil Sihäus genannt. Mit den Schätzen bes 
Sichäus, die der Mörder vergebens gefucht hatte, und begleitet von vielen Tyriern, entfloh D. 
hierauf zu Schiffe, um einen neuen Wohnfig zu ſuchen. Sie landete in Afrika, unweit der ſchon 
beftehenden phöniz. Pflanzftadt Utifa, und baute auf bem Boden, den fie von dem numidiſchen 
Könige Hiarbas gefauft hatte, eine Burg Byrfa (das Fell). Die griech. Bedeutung dieſes Worts 
veranlaßte die Griechen zu der Sage, D. habe fo viel Land gefauft, als mit einer Rindshaut 
belegt werden könne, dann aber liftig die Haut in dünne Streifen zerfchnitten und damit einen 
weiten Raum umgrenzt. Un die Burg ſchloß fie Hierauf die Stadt Karthago (f.d.) an. Hier 
ward D. nad) ihrem Tode göttlich verehrt, den fie, um dem Begehren des Hiarbas zu ent« 
gehen, fich felbft auf dem Scheiterhaufen gab. Birgil läßt, wie es ſchon vor ihm Nävius ge— 
than, den Aeneas zur D. kommen und gibt deffen Untreite als die Urfache ihres Todes an. 

Didot, eine franz. Buchdruder- und Buchhändlerfamilie, die fich durch den großartigen 
Sinn in Betreibung ihrer Kunſt und ihres Gewerbes und durch die vielen umd fchönen Werke, 
die ans ihren Preffen Hervorgingen, einen Namen erworben. Ahnherr derfelben war Francois 
D., geb. 1689 zu Paris, geft. 2. Nov. 1757, von beffen elf Kindern Frangois Ambroife und 
Pierre Frangois die von ihm im Paris begründete Buchdruckerei und Buchhandlung fort— 
führten. — Srangois Ambroife D., geb. 1730, vervollkommnete die Schriftfchneide- und 
Schriftgießekunſt, fodaß aus feiner Schriftgießerei die [hönften Typen hervorgingen, die man 
bis dahin in Frankreich gefehen. Nach vielfachen Berfuchen gab er 1777 der Buchdruckerpreſſe 
eine volllommenere Einrichtung, und ihm gebührt die ihm mit Unrecht von dem Buchdruder 
Aniffon Duperron ftreitig gemachte Erfindung der Preffen mit Einem Zuge. Auch war er be= 
müht, in den franz. Papiermiühlen eine verbefferte Bereitungsart des Drudpapiers einzufüh« 
ren, und ber erfte in Frankreich, der auf das nach feinen Angaben verfertigte Velinpapier drudte, 
Unter den aus feinen Preffen Hervorgegangenen Werfen, die zum Theil typogr. Seltenheiten 
geworben, zeichnen fich aus die Ausgabe des Longus (2 Vbe., 1778), Taſſo's «Gerusalemme 
liberata» (2 Bde. 1784— 86) und Bitaube's franz. Ueberfegung des Homer (12 Bde., 1787— 
88). Auf Eorrectheit des Tertes feiner Druckwerke wendete er die größte Sorgfalt. Er ftarb 
10. Juli 1804, — Sein Bruder Pierre François D., geb. 1732, übernahm das väter» 
liche Buchhändlergeſchäft und erfaufte fpäter auch eine Buchdruderei. Er hat ebenfalls zu den 
Fortſchritten der Buchdruckerkunſt, insbefondere der Schriftgießerei beigetragen und fi um 
Berbefferung der Papierfabrifation in feiner Papierfabrik zu Effonhe Verdienſte erworben. 
Unter den aus feiner Dfficin hervorgegangenen Druden ift Fenelon’8 «Telemaque» (2 Bde., 
1785) hervorzuheben. Er ftarb 7. Dec. 1795. — Pierre D., der Ueltere, ein Sohn Frangois 
Ambroife D.'s, geb. 1760, übernahm 1789 von feinem Bater die Druderei. Er ftrebte nad) 
dem Ruhme, Frankreichs Bodoni (f. d.) zu werden, und faßte 1795 den Plan zu Pradtauss 
gaben claffifher Schriftiteller in Folio. Er fcheute feine Koften, diefelben mit allem Glanze 
und allen Zierden der zeichnenden Kunft, wozu er die erften Meiſter berief, auszuftatten, und 
opferte ſelbſt einen Theil feines Vermögens. Seine Folioausgaben des Birgil (1798) und des 
Horaz (1799) waren diefer Anftrengungen würdig, noch mehr aber die des Racine (3 Bde., 
1801 —5). Unter den andern aus feinen Prefjen Hervorgegangenen Werken find befonders 
Lafontaine’8 «Fables» (2 Bde., 1802), Denon’s «Voyage dans la Basse- et la Haute-Egypte» 
(2 Bde., 1802), Visconti’8 «Iconographie greceque» (3 Bde., 1808 und 1811) und deſſen 
alconographie romaine» (3 Bde., 1817—26, 1818— 27) hervorzuheben. Der Verbefferung 
der Yettern widmete er mehrjährige Anftrengungen. Mit ganz neuen, von ihm angegebenen 
Schriftarten drudte er Boileau's «Oeuvres» (5 Bde., 1815) und Voltaire's «Henriade» 
(1819). Auf die Correctheit und Reinheit des Tertes, auf volllommene Gleichheit in der Dr» 
thographie wendete er nicht geringere Sorgfalt als auf typogr. Schönheit. Auch als Literator 
hat er fi) befannt gemacht, und unter mehrern Schriften, die er zum Theil gemeinfchaftlich 
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mit feinem Bruder Firmin fehrieb, ift der «Essai de fables nouvelles» (1786) wegen der 
zahlreichen Anmerkungen für die Geſchichte der Buchdruderkunft wichtig. Er lieferte aud) me— 
trifche Ueberfegungen des erften Buchs der Horazifchen Oden (1796) und eines Fragmente ber 
Aeneis. Bor den Ausgaben bed Birgil und Horaz ftehen lat. Vorreden don ihm. Er ftarb 
31. Dec. 1853. Sein Sohn, Jules D., übernahm nad ihm das Gefchäft und hat ebenfalls 
eine Reihe großer und prachtvoll ausgeftatteter Werke erfcheinen Laffen. — Firmin D., ber 
Bruber bes Pierre D., geb. 1764, erhielt von feinem Vater 1789 die Leitung der Schrift- 
gießerei, bie er bald vielfach bereicherte. Später legte auch er eine eigene Buchbruderei an. 
Als er, im Begriff Callet's Logaritymen zu druden, auf Mittel fann, dem bei dem Gebrauche 
beweglicher Lettern oft vorfommenden Nachtheilen abzubelfen, kam er auf ein neues Verfahren 
im Stereotypendrud, den er bei diefem Werke anwendete. Unter ben Werten feiner Preſſe zeich- 
nen fi) aus Souza Botelho's Ausgabe der «Lufiaden des Camoens (1817) und Daunou’s 
Ausgabe der «Henriade» (1819). Er hat mehreres aus dem Griechifchen und Lateinifchen 
tiberfegt und ſchrieb aud) die Tragödien «La reine de Portugal» und «Lg mort de Hannibal». 
1827 trat er fein Gefchäft feinem Sohne ab und widmete fi num dem öffentlichen Leben. 
ALS Deputirter gehörte er zu den 221, die 1830 gegen bie Juliordonnanzen proteftirten. Er 
ftarb 24. April 1836. — Henri D., ber ältefte Sohn Pierre Frangois D.'s, geb. 1765, 
geft. 1852, zeichnete fich ſchon früh als Schriftfchneider aus und vervolllommmnete das Gießen 
der Lettern auch durch Erfindung eines neuen Giefinftruments. Sein Bruder D. Saint- 
Leger, welcher die Papierfabrik zu Effonne leitete, erfand das Papier ohne Ende. Ein dritter 
Bruder, D. Deune, fette bie Druderei feines Vaters fort. — Ambroife Firmin D., der 
Sohn Firmin D.’s, geb. 20. Dec. 1790, wibmete fid) namentlich unter Korais dem Studium 
ber alten Sprachen, machte dann eine Reife durch Griechenland, Paläftina und Kleinafien, 
über die er in ben «Notes d'un voyage dans le Levant en 1816 et 1817» Mittheilungen 
gab, und war dann eine Zeit lang bei der Gefandtfchaft in Konftantinopel. Später trat er in 
das großartige Gefchäft feines Vaters, das er 1827 übernahm. Sein Bruder, Hyacinthe 
Firmin D., geb. 11. März 1794, ift Teilhaber des Gefchäfts; ein zweiter Bruder, Fre« 
deric Firmin D., geb. 1799, welcher der Papierfabrik des Vaters zu Mesnil bei Dreur 
vorftand, ftarb 1836 wenige Tage vor feinem Vater. Gegenwärtig find auch Paul D. und 
Alfred Firmin D., die Söhne von Ambroife und Hyacinthe, Theilhaber des Geſchäfts. 
Unter den vielen neuern Unternehmungen des D.’fchen Gefchäfts (Firmin Didot fröres, fils 
et Cie) find Hervorzuheben: die «Bibliothöque frangaise», die «Collection des !classiques 
frangais», «Bibliothöque des auteurs grecs», die neue Ausgabe des «Thesaurus Graecae 
linguae» von Stephanus, die des «Glossarium mediae et infimae latinitatis» von Dufreöne, 
und die «Nouvelle biographie généralos. Bol. Werbet, «Etudes bibliographiques sur la 
famille des D,» (Par. 1864). 

Didron(AdolpheNapoleon), franz. Archäolog, geb. 13. März 1806 zu Hautvillers (Depart. 
Marne), befchäftigte fich feit 1830, auf B. Hugo’s Anrathen, mit den Firhlichen Kunftalter 
thilmern des Mittelalter8 und widmete fich nachher ausſchließend dem Studium derfelben. 
Mährend früher die altfranz. Kunftgefchichte nur mit Gleichgültigkeit behandelt worden, wurde 
fie von ihm mit Liebe und Begeifterung dargeftellt, und die mittelalterlichen Kunftwerke, in wel« 
hen man vorher nur die Erzeugniffe barbarifcher Geſchmackloſigkeit fah, erfchienen ihm als 
herrliche Dentmale hoher Eultur. Er war nicht fowol ein Apoftel der Romantik, als viel- 
mehr ihr geharnifchter Ritter. Beſonders wandte er ſich nachbrüdlich gegen die in ber Franzd- 
fiichen Akademie Herrfchenden Vertreter der claffifchen Kunſtarchäologie, ging aber dabei vielleicht 
zu fcharf zu Werke. Reifen in der Normandie, im Centrum und Süden Sronkreiche, nach Grie⸗ 
chenland, Deutſchland, England, Spanien und Italien erweiterten ſeine Kunſtanſchauungen in 
umfaſſendem Maße, und das gewonnene Ergebniß ſeiner neuen Einſichten und Kenntniſſe wurde 
von ihm raſch und kilhn auf die mittelalterliche Kunſtarchäologie angewandt. Nach feiner Mei— 
nung ift das 13. Jahrh. die Zeit, wo der hriftl. Geift in den verfchiedenften Gebieten menſch⸗ 
licher Wiffenfchaft und Kunft das Höchſte und Mufterhaftefte hervorgebracht hat. 1835 er« 
nannte ihn Guizot zum Secretär des ahifter. Comite der Künfte und Dentmalen, defjen fehr 
gefhägtes «Bulletin archöologique» (1840—47) ganz von ihm abgefaft wurde. Don 
1836—43 hielt er öffentliche Borlefungen über Nationalarhäologie an der großen parifer 
Bibliothel. 1844 ftiftete er die «Annales arch6ologiques», das Hauptorgan der romantischen 
Kunftarchäologie, welches er feitdem ununterbrochen leitete. Wenn er auch feine Berdienfte mit 
andern theilt, kommen ihm doch die Forſchungen über altchriftl. Ronographie ausſchließend 


350 Didym Diebitſch-⸗Sabalkanſtij 


zu. Eine Frucht hiervon war die «Histoire de Dieu, iconographie des personnes divineg» 
(Bar. 1843, mit Holzfchnitten) und da8 «Manuel d’iconographie chretienne grecque et la- 
tine» (Par. 1845), zwei Schriften, die wefentlich dazu beigetragen haben, in den über Wieder- 
herftellung und Ausbefferung früherer Denkmale herrfchenden Anfichten eine erfolgreiche Uen- 
derung zu bewirken. Zu gleichem Behuf gründete D. 1845 einen fpeciellen Berlag für ardjäol. 
Werke, 1849 eine Manufactur für gemalte Kirchenfenfter, 1858 eine Yabrif von Bronzen 
und Goldſchmiedearbeiten in mittelalterlihem Stil. Bon D.'s fonftigen Schriften find noch 
die «Iconographie des chapiteaux du palais ducal de Venise» (Bened. 1857) und «Manuel 
des objets de bronze et d’orfövrerie» (mit Burges, Par. 1859) zu nennen. 

Didgin, ein von Mofander 1839 entdedtes feltenes Metall, deffen Oryd in Verbindung 
mit den Oxyden zweier andern Metalle, des Cers und des Lanthans, in verfchiedenen Dine- 
ralien, wie in Cerit, Gadolinit, Ortbit, Allanit, Pitrocerit u. f. w. vorlommt. Die Salze 
befielben find von amethyftrother Farbe. Anwendungen hat es nicht. 

Didämus, ein berühmter alerandrinifcher Grammatiker, aus der Schule des Ariftarchos, 
lebte im Zeitalter des Julius Cäfar oder Auguſtus und fol gegen 4000 Schriften verfaßt 
haben, daher er auch infolge feines wahrhaft eifernen Tleiges den Beinamen Chalfenteros er» 
hielt. Seine Thätigfeit erjtredte ſich auf die Kritik und Erklärung der ältern griech. Dichter 
und Profaifer, wie des Demoſthenes, namentlich aber auf eine genaue Durchſicht der von Ari« 
ftarcho8 bereit8 unternommenen Xertrecenfion der Homerifchen Gedichte. Doc, befigen wir 
nur noch einige dürftige Bruchſtücke feiner Schriftftellerifhen Wirkſamkeit. 

Die (Dea Vocontiorum), die Hauptftabt eines Arrondiffements im franz. Depart. Dröme 
in der Dauphine, liegt malerifch in dem anmuthigen, von wilden Bergen umſchloſſenen, an ber 
Nordgrenze der Dlivencultur gelegenen Thale ber Dröme, welches reich an Getreide und Früchten 
jeder Art ift, befonders an vortrefflichem weißen Musfatweine (Clairette de Die), Der Ort 
ift alterthitmlich gebaut, Sig eines Tribunals erfter Inſtanz und eines prot. Conſiſtoriums 
und zählt 3874 E., welche ftarke Seidenzucht, Wein- und Melonenbau treiben, fich mit Ba» 
pier=, Leder und Tucdfabrifation fowie mit Seidenweberei befhäftigen und mit ihren Fabri— 
faten, mit Wein, Holz und Bieh, befonders mit Maulthieren handeln. D. hat eine 1863 
reftaurirte Kathedrale mit fhönen Oranitfäulen eines antifen Cybeletempels und eine prot. 
Kirche, einen ehemals biſchöfl. Palaft, Reſte einer antiten Wafferleitung und auf dem Wege 
nad) Gap einen wohlerhaltenen Triumphbogen, la Porte St.Marcel genannt. Bor der Auf- 
hebung des Edict8 von Nantes (1685) hatten Hier die Calviniften eine Univerfität, mußten 
aber in den Religionsfriegen des 16. Yahrh. viel leiden. In der Umgegend von D. finden 
ſich Bergkryſtalle und mehrere Mineralquellen. Bei dem Dorfe St.-Yulienen-Duint liegt der 
Berg Horduries mit einer merfwürdigen Eisgrotte; bei dem Berg Solore eine große Tropfitein« 
höhle, und in der Entfernung einiger Stunden ber fog. unerfteigliche Berg (Montagne inac- 
cessible) und der Mont» Aiguille, welcher Ietere die Form einer umgeftürzten Pyramide hat. 
Beide werden zu ben fieben Wundern der Dauphine gerechnet. — Saint- Die oder Saint- 
Diey (St.-Diez), Stadt im franz. Depart. Vogeſen in Lothringen, an der Meurthe, in einem 
herrlichen Thale am Fuße des Ornion, ift der Hauptort eines Arrondiffements und Sit eines 
Biſchofs, eines Gerichtshofs und einer Gewerbefammer. Die Stadt hat eine alte Domfirche, 
ein Seminar für Geiftlihe, ein Commumal-College, eine öffentliche Bibliothek und 9554 E., 
welche fid) mit Weberei von Baummollwaaren und Teppichen, mit Baummollfpinnerei, Ger⸗ 
berei, Bärberei, Buchdruderei und Bierbrauerei befchäftigen und ftarfen Handel mit Getreide, 
Holz, Bich, Fein, Hanf, kurzen Waaren u. f. w. treiben. 1625 wurde die hier befindliche be» 
rühmte adeliche Abtei aus dem 6. Jahrh., welcher die Stadt ihren Urfprung verdankt, und deren 
Prior Papft Leo IX, war, in ein Stift umgewandelt und 1776 in ein Bisthum, welchem Kö— 
nig Stanislaus Leſzezynſti bie Graffchaft Diez und das Vermögen einiger eingezogener 
Klöfter überließ. Ebenderfelbe forgte nad) dem Brande der Stadt 1756 filr deren Aufban, 
errichtete Wohlthätigkeits- und Bildungsanftalten, legte Kanäle und Springbrimnen an, und 
feitdem hat fich der weiter verfchönert. Im der Umgegend finden fid) drei Mineralquellen, 
Marmorbrüce, Kupfer» und Eifenminen. Bei D. und dem Dorfe Ste.-Marguerite fiegten 
10. Yan. 1814 die Baiern unter Deroy über die Franzoſen unter Heritier und Duhesme. 

Diebitih-Sabaltanfkij (Hans Karl Friedr. Ant. von Diebitfch und Narden, Graf), ruſſ. 
Feldherr, geb. 13. Mai 1785 auf dem Nittergute Grofleippe in Schlefien, erhielt feine Bil- 
dung feit 1797 in dem Cabettenhaufe zu Berlin, nahm aber 1801 feine Entlaffung aus preuß. 
Dienften, um im ruſſiſche zu treten, im welchen fein Bater Hans Ehrenfried von D., 
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früher Major und Adjutant Friedrich's d. Gr., damals als Generalmajor angeftellt war. Er 
trat in das Semenow’fche Garberegiment, mit dem er den Feldzug von 1805 mitmachte. Bei 
Aufterlig wurde er in die rechte Hand verwundet und nad) der Schlacht von Friedland aufer der 
Reihe zum Hauptmann befördert. Die Waffenruhe bis 1812 benutzte er zu feiner Ausbildung 
in den Kriegswiſſenſchaften. 1812 kam er ald Dberquartiermeifter zum Wittgenftein’schen 
Corps und zeichnete fich vornehmlich bei der Wiebereinnahme von Polozk aus, worauf er zum 
Generalmajor ftieg. Mit York, dem ex in geheimer Unterredung zum Abfall von Napolcon 
vermochte, rückte er in Berlin ein. Nach der Schlacht bei Fügen wurde er zu Barclay de 
Tolly’8 Armeecorps nach Schlefien verfegt und war bei dem Abjchluffe des Vertrags zu Rei— 
chenbach 14. Yuni 1813 thätig. Er hatte Theil an den Schlachten bei Dresden, Kulm und 
bei Leipzig, nad) der ihn der Kaiſer zum Generallieutenant erhob. In dem 22. März; 1814 
Itenen Kriegsrath ſprach er fic mit Nahdrud fiir den Marſch auf Paris aus. Nach dem 
ieden vermählte er ſich 1815 mit einer Nichte des Fürſten Barclay de Tolly, die aber friih- 
m ters Bei Napoleon’s Rücklehr von Elba fendete ihn Alerander vom Eongreffe zu Wien 
als Chef des Generalftabs zur erften Armee, bis er ihn wieder als Öeneraladjutant zu ſich be 
rief. 1822 wurde D. Chef des großen Generalftabes. Er begleitete den Kaifer auf der Reife 
nad Taganrog und fah ihn hier fterben. Auch Nikolaus ſchenkte D. fein Vertrauen und ver» 
fieh ihm die Grafenwürde. Im türk. Feldzuge von 1829 übernahm er den Oberbefehl, jchlug 
11. Juni ben Großvezier bei Kulewtſcha und überfchritt den Balkan, weshalb er den Beinamen 
Sabaltanffij und den Feldmarfchallsftab erhielt. Am 14. Sept. 1829 jchloß er in Adrianopel 
Frieden. Nach Ausbruch der poln. Revolution wurde ihm der Oberbefehl über das ruff. Heer 
bon neuem anvertraut. Am 6. Febr. 1831 rückte er in Polen ein; doch fein gewohntes Glück 
fchien hier von ihm gewichen. Bald nad) der Schladht bei Oftrolenka verlegte er fein Haupt- 
quartier nach Kleezewo bei Pultusf, wo er, in der Nacht vorher von ber Cholera befallen, 
am Morgen des 10. Juni 1831 ftarb, nachdem foeben der Graf Orlow aus Petersburg an⸗ 
gelangt war, um bie Lage der Dinge an Ort und Stelle zu unterfuchen. Bgl. Belmont, 
«Graf D.-S.» (Dresd. 1830) und Bantyſch-Kamenſtij's «Biographien der ruf. Feldmar⸗ 
fälle» (4. Bd., Petersb. 1841). 

Diebsinfeln, ſ. Ladronen. 

Diebſtahl Heißt die Aneignung von fremben beweglichen Sachen zu dem Zwed unerlaubs 
ter Bereicherung, ohne daß, wie bei dem Raube, Gewalt wider die Perfon des Inhabers zum 
Beftge verhilft. Bon der Unterfchlagung unterfcheidet fich der D. dadurd, daß das Object des 
Berbrechens dem Thäter nicht bereits anvertraut geweſen ift. Obfchon ſich Beifpiele von Ge— 
ſetzgebungen vorfinden, die den D. nad) Umftänden geftatteten (fo die Lykurgiſche in Sparta) 
oder ben Dieb nur zu mehrfacher Entſchädigung des Beftohlenen anhalten, jo entfcheiden ſich 
doch die meiften Rechte fiir eine Öffentliche Beftrafung. Selbft das röm. Recht, das jede Hab» 
füchtige Beeinträchtigung eines fremden Beſitzes, alfo außer dem eigentlichen D. auch die wider» 
rechtliche Benugung, die Unterfchlagung, friiher felbft den Raub, unter den Begriff des furtum 
ftellte und dem Urheber fitr die Regel blos zur Exftattung des mehrfachen Werths an ben Ber- 
legten anhielt, bedrohte wenigftens gewiſſe ausgezeichnete Formen des furtum, wie die Be— 
raubung nod) unangetretener Erbſchaften und von Grabftätten, den bei Nacht oder mittels 
Einbruchs oder Einfteigen (Directariat), an Vieh auf der Weide (Abigeat), an den Sachen 
der Babenden oder an öffentlichen Geldern verübten D., ingleichen wenn ſich der Dieb zu 
feiner perfönlichen Sicherheit bewaffnet hatte, mit ſchweren Strafen und verftattete fpäterhin 
den Antrag auf criminelle Ahndung wegen jeder Art von furtum. Am ftrengften find die 
alten deutfchen Rechte, welche den D. als ein feiges und verächtliches Verbrechen anfehen, bed» 
halb aber, während fie felbft den Todtſchläger mit Buße fich löſen Lafjen, gegen Diebe mit Leis 
bes · oder Lebensftrafen verfahren. Die Bedrohungen der öffentlichen Sicherheit durch allerlei 
fahrendes Volk und die Organifation, welche befonders feit dem Auftreten der Zigeuner in den 
Krieg gegen die Gefellichaft kam, beftärkten nur diefe Strenge des Urteils, und wenn aud) bie 
Carolina (f. d.) den «Heinen D.» bei einem Werthe unter 5 Fl. blos bürgerlich durch dop- 
pelten Erfag und eine Geldbuße beftraft wiſſen will, fo ftellt fie doc für den großen, den 
wiederholten oder mit Steigen, Brechen oder Waffen verübten D. fowie für den Kirchenraub 
(f. d.) gleich Leibes- und Lebensftrafen in Ausficht, welche erſt die Praris durch Freiheits- 
frafen erfegte. Die neuern deutſchen Gefeßgebungen geben ebenfalls dem Örundfage, daß die 
Berfolgung von Unfprüchen wegen Vermögensbeeinträhtigung Sache des Berlegten fei, hin⸗ 
Ähtlic des D. in der Regel keine Statt. Gewöhnlich erflären fie nur Entwendungen durch 
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nahe Angehörige des Beſtohlenen (Familiendiebſtahl, Entfremdung, amotio) ober Entwendun⸗ 
gen von ef- und trinfbaren Gegenftänden zum unmittelbaren Genuß (Victualiendichftahl) für 
bloße Antragsvergehen (f. d.), laffen aber in andern Füllen Verfolgung von Amts wegen ein- 
treten. Gegenwärtig zieht der D. meiftens einfache oder gefchärfte Freiheitsſtrafen nad ſich, 
leßtere befonders, wenn das Verbrechen durch erfchwerende Umftänbe zu einem ausgezeichneten 
ober qualificirten wird. Es kommen hier in Betracht: die Eigenfchaft der entwendeten Sadıen, 
namentlich, wenn diefelben, wie Beftandtheile öffentlicher Sammlungen, Bleichftüde, landwirth⸗ 
fchaftliches Geräth, Vieh auf ber Weide, durch Wafler- ober Feuersnoth gefährdetes Eigenthum, 
unter den Schuß der öffentlichen Treue geftellt find; ferner die Heiligkeit de8 Drtes, wo bie 
Entwendung erfolgte (Ootteshäufer, Grabftätten); die Perfönlichkeit des Urhebers, wenn ber 
felbe das Leben auf fremde Koften zu feinem Beruf macht; eine Zeit, wo die Aufficht iiber das 
Eigenthum erfchwert ift (Meß- und Marktdiebftähle, nächtlicher D.); die befonders gefährliche 
Art der Berübung (in Verbindung mit mehrern, mitteld Nahfchlüffels, durch Einfchleichen, 
Einfteigen, Einbrechen). Wenn ein mit Waffen verfehener Dieb bei dem Betretenwerben davon 
Gebrauch macht, fo verwirkt er ſchwere ZuchtHausftrafe und, dafern bie von ihm angetwenbete 
Gewalt den Tod eines Menfchen Herbeiführt, das Leben. Mit noch größerer Härte tritt ber 
franz. Code penal dem D. entgegen, und wenn auch das Geſetz vom 28. April 1832 die gehäuf- 
ten Tobeöftrafen durch lebenslängliche Zwangsarbeit erfetzt und da, wo ber Code Galerenftrafe 
auf Lebenszeit droht, nur zeitliche Zwangsarbeit eintreten läßt, fo ift bamit die unverhältnig- 
mäßige Strenge noch wenig gemildert. Das engl. Recht hat ebenfalls harte Strafbeftim- 
mungen. Doc) werden bie geftohlenen Sachen meift fehr niebrig geſchätzt, was bei der Straf. 
ausmeffung zugute kommt. 

Diefenbad) (Lorenz), ausgezeichneter deutfcher Sprachforfcher und Ethnolog, geb.’29. Juli 
1806 zu Oſtheim im Großherzogthum Heflen, wo fein Bater, Johann Georg D. (geb. 
1757, geft. 8. Dec, 1831), feinerzeit als freifinniger theol. Schriftfteller befannt, als Prediger 
wirkte, wurde von letzterm ſchon im frühefter Jugend in Sprachen unterrichtet und von feiner 
Mutter in das claffische Altertum eingeführt. Bereits im 15. 9. bezog er die Univerfität 
Gießen, um fi) Hier theol. und philol. Studien zu widmen. Bevor er dafelbft promovirte, be» 
fchäftigte er fi) in Frankfurt a. M. mit Mufit und lebenden Sprachen. Nach mannichfachen 
Wanderungen und Scidfalen lebte er 12 I. hindurch als Pfarrer und Bibliothelar zu Solms- 
Laubach, wo er einen großen Theil feiner Thätigfeit der Vollsbildung zumandte. Behufs feiner 
wiffenfchaftlichen, befonders fpradjlichen Studien unternahm er von dort aus mehrere Reifen 
und legte endlich feine Stelle ganz nieder. Er lebte hierauf an verfchiedenen Orten Deutſch- 
lands und befuchte aud) bie Schweiz, Belgien und frankreich. 1845 trat er zu Offenbach zu 
der von ihm dafelbft mitbegründeten deutfchfath. Gemeinde über. Lettere Stadt ertheilte ihm 
1848 das Ehrenbürgerredht und fandte ihn in das VBorparlament nad) Frankfurt a. M. Er 
nahm num feinen bleibenden Wohnfig in Frankfurt a. M., wo er 1865 zum zweiten Stadt: 
bibliothefar ernannt ward. D.'S literariſche Tätigkeit ift eine ungemein vielfeitige. Seinen 
Ruf ald Sprachforfcher begründete er bereits mit den Schriften « Ueber die roman. Schrift« 
ſprachen (Cie. 1837), « Ueber Leben, Gefchichte und Sprache» (Gieß. 1835) und «licher 
eine mittelhochdeutfche Bearbeitung der Sage von Barlaam und Yofaphat» (Gief. 1836). 
Seine Hauptwerte find: die «Celtica» (3 Bde., Stuttg. 1839 — 42), denen ſich fpäter die 
«Origines Europaeae» (Frankf. 1861) anfchloffen, ferner das «Vergleichende Worterbuch ber 
goth. Sprache» (2 Bbe., Frankf. 1846 —51) und die «Vorfchule der Völkerkunde und der Bil. 
dungsgefhichte» (Frankf. 1864). Hierzu kommen noch die «Pragmatifche deutfche Sprach⸗ 
Iehre» (Stuttg. 1847; 2. Aufl. 1854) und das ſchätzbare «Glossarium latino- germanicum 
mediae et infimae aetatis» (Frankf. 1857), welches ein Eupplement zu dem Werke des Du- 
cange bildet. Außer zahlreichen zerftreuten wiſſenſchaftlichen, kritiſchen und polit. Auffägen 
und religiöfen, zum Theil den Deutfchlatholicismus betreffenden Gelegenheitsfchriften hat D. 
auch eine Reihe belletriftifcher Werke veröffentlicht. Dahin gehören: «Gedichte» (2 Bde., Gicß. 
1840— 41), «Novellen» (2 Eyflen, Lpz. 1856 — 65) und mehrere Romane, wie «Die Arifle- 
fratie» (Frankf. 1843), « Ein Pilger und feine Genofien » (Frankf. 1851), «Ejchenburg md 
Ejchenhof» (Franff. 1851) und «Der Bertaufchte» (Lpz. 1858). 

Dieffenbad) (Joh. Friedr.), einer der berühmteften Wundärzte der neuern Zeit, geb. 1. Febt. 
1794 zu Königsberg, erhielt feine Erziehung zu Roftod und ftudirte feit 1810 erft auf der 
Univerfität diefer Stadt, dann zu Öreifswald Theologie. Nachdem er 1813 als Freiwilliget 
am Befreiungskriege theilgenouimen, kehrte er anfangs wieder zu feinen theol. Studien zurück, 
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vertaufchte aber diefelben 1816 mit den medicinifchen, unter denen ihn vorzitglich die Chirur⸗ 
gie anſprach. Er widmete fi) Ietsterer erft in Königsberg, dann feit 1820 unter Walther im 
Bonn. Nach Vollendung feiner Studien promovirte er 1822 in Würzburg und ging dann 
nad Berlin, wo fein operatives Talent bald allgemeine Anerkennung fand. 1830 wurbe er 
dirigirender Wundarzt an der Charite, 1832 auferord., 1840 ord. Profeffor und Director 
ber hirurgifchen Klinik. Nachdem er fchon feit 1845 mehrfach gelitten, ereilte ihm der Tod 
11. Nov. 1847 mitten unter feinen Schülern. Neben der eminenten Wertigkeit, mit welcher 
D. bei den gewöhnlichen Operationen das Meſſer Handhabte, befundete er aud) fein chirurgi— 
ſches Genie durch Verbefjerung vieler alter und Erfindung mancher neuer Berfahrungsweifen, 
die befonders in das Gebiet der bildenden und erfegenden Wundarzneikunft gehören, wie die 
fünftliche Bildung von Nafen, Lippen, Augenlidern, Wangen u. f. w., der Muskelſchnitt bei 
Scielenden, bei Stammelnden. Dabei war er eifrig bemüht, die Technik fo viel als mög- 
lich zu vereinfachen. Bon feinen Schriften verdienen hervorgehoben zu werden: «Chirurgiſche 
Erfahrungen» (4 Abtheilungen, Berl. 1829 — 34); die Fortſetzung des Scheel'ſchen Werts: 
«Die Transfufion des Blutes und die Einfprigung der Arzneien in die Adern» (Berl. 1828); 
«lleber die Durhfchneidung der Sehnen und Muskeln» (Berl. 1841); «Die Heilung bes 
Stotterns» (Berl. 1841); «Die operative Chirurgie» (2 Bde. Lpz. 1844—48), fein Haupt- 
werk, das mehrfach überfegt wurde; «Der Aether gegen den Schmerz» (Berl. 1847). Seine 
aChirurgifchen Borträge» wurden von Meher (Berl. 1840) und franzöfifc von Philipp (Berl. 
1840) herausgegeben. D.'s Wirkſamkeit im Lehrfache wurde von feiner durchaus praftifchen 
Richtung, die einer ftrengern wiffenfchaftlichen Haltung in den Weg trat, vielfach befchränft ; 
doch waren die praftifchen Bemerkungen, die er mit feinen Operationen verband, fiir den Zu- 
börer von entfchiebenem Werthe. — Ein Berwandter D.'s, Eruſt D., geb. 7. Yan. 1811 zu 
Gießen, bereite feit 1839 Neufeeland und habilitirte fich fpäter zu Gießen, wo er 1850 eine 
auferord. Profeffur der Geologie erhielt, aber 1. Oct. 1855 ftarb. LXiterarifch hat er ſich be— 
fonders durd) die «Travels in New-Sealand» (2 Bde., Lond. 1843) und die beutfche Bearbei- 
tung von De la Beche's «Vorſchule der Geologie» (Braunſchw. 1853) befannt gemacht. 

Diego Rodriguez, engl. Rodriguez Island, die öftlichjte der im Indifchen Dcean 
öftfich von Madagaskar gelegenen Mascarenhas-Infeln, etwa 75 M. öſtlich von Mauritius 
(Isle de France) entfernt und wie dieſes den Briten gehörig, 4'/, M. lang, faum 1 M. breit, in 
der Entfernung von %, M. ganz mit einem Kranz von Storallenfelfen umgeben, hat eine an- 
muthig mit Hitgeln und Thälern wechfelnde, durch Bäche reichlich bewäfferte Oberfläche, zum 
Theil jehr fruchtbaren Boden, der Reis, Mais und Weizen fowie tropifche Früchte hervor- 
bringt, ein mildes, außerordentlich gefundes Klima, aber zur Regenzeit häufige und oft momate- 
lang anhaltende Stürme. Die Fauna ift im ganzen fehr dürftig, doch gibt es vorziigliche 
Auftern und Schildkröten in großer Menge, und die Ratten find fo häufig, daß fie eine Yand- 
plage bilden. Die Bewohner find, wie auf den Heinen Nachbareilanden, Anfiedler aus Mau- 
ritius. Ihre Zahl ftieg in den I. 1843—51 von 250 auf 1190 und belief fid) 1861 auf 
1569. Auf der Nordfeite befindet fich ein geräumiger und ficherer Hafen, wo Dftindienfahrer 
Lebensmittel und Erfrifchungen einnehmen. Die Iufel wurde 1645 von den Portugiefen ent- 
bet, kam fpäter an die Holländer, dann an die Franzofen. Die Engländer nahmen fie 1810 
den Franzoſen ab und behaupteten fie auch im Parifer Frieden von 1814. 

Diel (Aug. Friedr. Adrian), einer der verdienteſten Förderer ber Obſtbaumzucht in 
Deutſchland, geb. 4. Febr. 1756 zu Gladenbach in Oberhefien, widmete fic zu Gießen und 
Strasburg medic. Studien und ward, nachdem er 1780 promovirt, 1782 Amtsphyfifus zu 
Gladenbach. 1790 vertaufchte er diefe Stellung mit der eines Phyſikus zu Dieg und Brunnen- 
arztes zu Ems, von der er fich 1830 entbinden ließ. Zum naſſauiſchen Geheimrath ernannt, 
ftarb er 21. April 1839. D. hat mehrere medic. und balneologifche Schriften (über Bad 
Eme) veröffentlicht. Sein Hauptverdienft aber befteht in feinen pomologifchen Werken, bie 
meiftentheil® auch fiir die Gegenwart noch ihren großen Werth behaupten. Dahin gehören: 
der « Verſuch einer fyftematifchen Befchreibung der in Deutſchland gewöhnlichen Kernobft- 
forten» (21 Bdchn., Franff. 1799 —1819), die «Syſtematiſche Beſchreibung der in Deutjch- 
land vorhandenen Kernobftforten» (6 Bde., Stuttg. u. Tiib. 1821—32) und das «Syftema- 
tifche Verzeichniß der vorzüglichften, in Deutſchland vorhandenen Obitforten» (Frankf. 1818; 
Fortfegung 1u.2, Lpz. 1829 — 33). Die von ihm aufgeftellte Mlaffification der Obftforten 
hat allgemeine Annahme gefunden, 
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Dienende Brüder Heißen diejenigen, welche die zum gewöhnlichen Leben nöthigen Ges 
ſchäfte file die Bewohner eines Mönchsflofters beforgen; in Nonnenklöftern wirb ihre Stelle 
durch dienende Schweftern vertreten. Sie ftehen den Laienbrüdern gleih. In ben geift- 
lichen Ritterorben des Mittelalters nannte man hauptfächlich die als gemeine Soldaten Käm- 
pfenden dienende Brüder. 

Dienstag, der Name des zweiten Wochentags, hat nichts mit dem Worte «Dienft» zu 
than, fondern ift durch Einfchaltung eines n aus ber in Mitteldeutfchland noch gegenwärtig 
üblichen Form Diestag (angelfähf. Tivesdäg, altfrief. Tysdei, altnord. Tysdagr) entftanden 
und bedeutet demgemäß: ber dem Kriegs» und Siegesgott der alten heibnifchen Dentfchen, 
dem Zio (altnord. Tyr), geweihte Tag. Daher auch) die lat. Benennung: Dies Martis. Un- 
mittelbar an die lautverfchobene althochdeutſche Namensform Zto (im Genitiv Ziwes) lehnt 
fich die noch in oberdeutfchen Mundarten gebräuchliche Form Zistag, Zistig. Bei den Baiern 
—* der Kriegsgott den Namen Er, weshalb auch der D. dort ſeit den früheſten Zeiten bis 
auf die Gegenwart herab Erchtag oder Ertag heißt. 

Dienſtboten, |. Geſinde. 

Dienſtmanninſtitute. In allen voffreichern Städten ſtellt ſich bei einem großen Theil der 
Einwohner das Bedürfniß Heraus, zu jeder Zeit Perfonen zur Hand zu haben, welche gegen 
mäßige Entf hädigung VBotengänge machen, kleinere Laften transportiren und in und außer 
dem Haufe Arbeiten, zu denen befondere Gefchidlichkeiten nicht erforberlich find, verrichten. 
Dies Bedürfniß wurde in früherer Zeit, freilich in fehr unvolllommener Weife, dadurch be= 
friedigt, daß einzelne Perfonen, wenn fie nicht anderweit befchäftigt waren, an den Eden be» 
lebter Straßen, auf den Märkten, in der Nähe der Poſten u. f. mw. fich aufftellten und bie 
bezeichneten Dienftleiftungen übernahmen. Aber diefe Commiffionäre, Edenfteher u. f. wm. waren 
in der Negel nur in einer nicht ausreichenden Zahl vorhanden, ftellten oft unangemeffene For- 
derungen und boten feine Garantien. Infolge deffen Hat man neuerdings in vielen Stäbten 
D. errichtet. Die Inhaber derfelben nehmen Perfonen, fog. Dienftmänner, an, welche dem 
Publitum für die bezeichneten Dienfte zur Verfügung ftehen. Diefelben tragen einen gleich- 
mäßigen Anzug, an welchem fie fich leicht erkennen laffen, bewegen ſich durch bie Strafen, 
fobaf fie bequem aufgefunden werden können, und führen eine Nummer, die ſich auch auf den 
on ihnen über die gezahlte Entfchädigung auszuliefernden gedrudten Duittungen befindet. Die 
Entfhädigung felbft ift durch eine Taxe feftgeftellt. Im diefer Weife wird eine ſtrenge Con- 
trole ermöglicht, welche es geftattet, daß die Dienftmänner felbft mit Heinen Einfäufen, Aus- 
tragung von PBadeten von mäßigem Werth u. f. w. ohne Gefahr beauftragt werden fünnen. 
Faſt überall ftchen die D. unter der Aufficht der Ortspolizei, welche die Inftitute felbft con⸗ 
ceffionirt, für ihre Einridjtung beftimmte Normen feftfegt, die Taren genehmigt und darüber 
wacht, daß unzuverläffige und beftrafte Perfonen als Dienftmänner nicht angeftellt werden. 
In diefer Weiſe find die D. zu einer niglichen Einrichtung fiir größere Städte geworden. 

Diepenbed (Abraham von), ein ausgezeichneter nieberländ. Maler, Schitler von Rubens, 
wurde wahrſcheinlich 1607 zu Herzogenbuſch geboren und widmete ſich anfänglich ausſchließ- 
lich der Glasmalerei, in welcher Kunft er durch hiſtor. und biblifche Darftellungen von treff« 
licher Ausführung den Ruhm des erften Glasmalers feiner Zeit erlangte. Sein Hauptwerk 
auf diefem Gebiete find die Yenfter der Kirche der Minimen zu Antwerpen, welche 40 Bilder 
aus dem Leben des Heil. Franciscus von Paula enthielten, die fic jetzt aber in England be— 
finden. Das häufige Springen der Glastafeln, welches er nicht zu überwinden wußte, ver⸗ 
Teidete ihm indeſſen die Beichäftigung mit der Glasmalerei und führte ihn in die Schule von 
Nubens, beffen fpätere Weife er dann in der Delmalerei, vielleicht am treueften, wiederzugeben 
lernte. Nach einem kurzen Aufenthalte in Italien erwählte ihn 1641 die Afabemie zu Ant» 
werpen zu ihrem Vorſteher. D. mälte auch fehr viel und mit befonderm Geſchick auf Tapeten 
und Zimmergetäfel. Zuletzt zeichnete er faft nur, und zwar, indem er die Umriffe mit der Feder 
309, fie Leicht übertufchte, den Schatten mit der Feder und weiße Erhöhungen mit dem Pinfel 
hineintrug. Dergleichen fertigte er für Buchhändler und zu fonft allerlei praktifchem Gebrauch. 
Nach diefen Zeichnungen wurde auch geftochen. Als bebeutendftes Kupferwerk, nad) ihnen ge⸗ 
fertigt, erfchien 1655 zu Paris der «Tempel der Mufen». Die darin enthaltenen, zum Theil 
auch von D. gemalten Bilder waren aus dem Cabinet Favernau genommen. Der Abb! Da- 
volles lieferte hierzu den Tert, die vorzüiglichften Stecher der Zeit die Kupfer, deren das Wert 
59 enthicht. Diefe Originalausgabe ift nicht mit der 1735 zu Amfterdam in 60 Dlättern 
erfchienenen, etwas veränderten Ausgabe von B. Picart zu vermechfeln. Bon feinen Del- 
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vn find anzuführen: die Copie ber Rubens’fchen Kreuzabnahme in der Caſtorkirche zu 
oblenz, eine Madonna mit dem Kinde und der Elifabeth fowie eine Clölia mit ihren Gefähr- 
tinnen über die Tiber jegend, legtere beide im Mufeum zu Berlin. D. ftarb 1675. 
Diepeubrod (Melchior, Freiherr von), Fürftbifchof von Breslau, geb. 6. Jan. 1798 zu 
Bocholt in Weitfalen, trat al Zögling der Militärfchule zu Bonn 1814 in das von feinem 
Bater, dem fürftl. ſalm-ſalmiſchen Hoflammerdirector von D., errichtete Yandwehrbataillon 
und focht als Lieutenant in diefem die deutſchen Freiheitsfäntpfe mit. Nach dem Frieden von 
1815 lebte er eine Zeit lang im älterlichen Haufe und lernte hier den nachmaligen Biſchof 
Sailer, einen Freund feines Baters, fennen, Er folgte diejem 1818 auf die Univerfität Lands— 
hut, wo er zunächſt fameralitiichen Studien oblag, ſich aber bald mit voller Seele der Theo» 
logie zuwandte. Bei Sailer’s Eintritt in das Domtlapitel zu Regensburg begleitete er ihn 
dorthin und empfing hier 27. Dec. 1823 die Priejterweige. Als Sailer Biſchof zu Kegens- 
burg geworden, wirkte D. erſt als biſchöfl. Secretär, feit 25. Febr. 1830 als Domfapitu- 
lar, in feltener Harmonie der Gefinnung mit Sailer, und verwaltete, feit 11. Febr. 1835 
Domdehant, unter des legtern Nacdjfolger mit vieler Umficht das regensburger General- 
vicariat. Die 15. Yan. 1845 auf ihn gefallene Wahl zum Fürſtbiſchof zu Breslau erhielt durch 
päpftl. Breve vom 21. April die Beftätigung, worauf D. 8. Juni vom Cardinal und Fürft- 
erzbiſchof Friedrich, Fürſten von Schwarzenberg, zu Salzburg confecrirt und 27. Juni 1845 
als Zürftbifchof zu Breslau inthronifirt wurde. Ein Breve vom 24. Dct. 1849 ernannte 
ihn zum provijorifchen apoftolifchen Delegaten für die fönigl. preuß. Armeen, und im geheimen 
Conſiſtorium vom 30. Sept. 1850 wurde er von Pius IX. zur Cardinalswürde ‚erhoben. 
Dod ftarb er bereits 20. Yan. 1852. Der «Dirtenbrief (Breslau 1845), welchen er bei 
dem Antritte feines biſchöfl. Amtes erließ, wurbe in vielen Auflagen verbreitet und in mehrere 
Sprachen überfegt. Außer von feinem Wirken als Kirchenfürft, das infolge ber deutjchlath. 
Bewegung einerjeits, der Umgeftaltung der Berhältniffe zwifchen Kirche und Staat in Preußen 
anbererjeit8 mit vielfachen Schwierigkeiten und Berwidelungen verbunden war, hat fih D. 
in mehrern Schriften, wie «Geiftlicher Blumenftraug» (Regensb. 1826; 3. Aufl. 1854), 
und den Hebertragungen mehrerer Werke des vläm. Dichters Hendrif Conſcience («Dläm. 
Stilleben», 3. Aufl., Gegend. 1849) als Kenner und Freund ber neuern Sprachen und Yite- 
raturen bethätigt. Bon feinen fonftigen Urbeiten verdient noch die über «Heinrich Sufo’s, ge 
nannt Amandus, Leben und Schriften» (2. Aufl, Regensb. 1837) befondere Erwähnung. 
Seine Predigten nehmen in der kath. homiletifchen Yiteratur eine vorzgliche Stelle ein. Eine 
Biographie D.'s hat deſſen Amtsnachfolger Fürſtbiſchof Förfter (Breslau 1859) geliefert. 
Diepholz, eine Graffchaft von 11Y/, D.-M. in der hannov. Landdroftei Hannover, be 
grenzt von ber Grafſchaft Hoya, von oldenb. und preuß. Gebiete, eine Ebene zu beiden Seiten 
der aus dem an der Südweſtgrenze gelegenen Dümmerſee fliegenden Hunte, befteht großen- 
theils aus Moor», Torf= und Heideftreden, und hat nur hier und da Hanf», Flachs-, Kar⸗ 
toffel= und Getreidefelder und in der Gegend des Sees fette Weiden. Die 20669 E., die in 
33 ©emeinden (darunter 5 Flecken) wohnen, treiben, außer Vieh» befonders Gänfezucht, Uder- 
bau, namentlid) aber ſtarken Flachsbau, und befchäftigen ſich hauptſächlich mit Leinweberei. 
Biele der ärmern Bewohner find gemöthigt, während des Sommers in Holland dur Torf- 
ftechen, Moorgraben und Heumachen ihren Unterhalt zu verdienen, was man bad «Hollands- 
gehen» nennt. Nach dem Austerben der Grafen von D. kam das Ländchen 1585 an die Cel- 
hifche, 1679 an die Kalenbergifche Linie des braunfchw.»Lüineburg. Haufes und, nachdem es 
1806—10 einen Theil des weftfäl. Depart. Aller, dann des franz. Depart, Weſermündungen 
und Dberems gebildet, 1814 an Hannover. Nur die Umtsvogtei Auburg gehörte feit 1585 
zu Heſſen-Kaſſel, wurde aber 1816 zurückgegeben. Die Grafichaft bildet jeit 1859 ein ein» 
ziges Ant, mit dem Hauptort und Amtsfig Diepholz, ein Marktfleden, der an der Bunte, 
TM. im NND. von Dsnabrüd liegt, von weitläufigen Mooren umgeben ift und mit bem 
angrenzenden Flecken Willenberg 2411 E. zäglt. Es befinden fi in D. eine Wolllragen- 
fabrit, eine Linnenleggeanftalt, Woll» und Leimewebereien, Nur /, M. im NO. von D. liegt 
an ber Hunte das Pfarrdorf Mariendrebber mit einer das Erbbegräbniß der Grafen von D. 
enthaltenden Kirche. Lemförde, ein Marktfleten unweit des Dummerſees, 17/; M. im ©. 
von D., zählt 823 E. und hat eine Pinnenlegge, eine Sohlleder- und eine Tabadsfabrik, ber 
beutenbe Gänſezucht und Steinbrüche. | 
Dieppe, feiter Seehafen vierter Klaſſe und Hauptftadt eines Arrondifjements im franz. 
23 * 


356 Dieringer 


Depart. Nieder-Seine (Normandie), an der Eifenbahn, im Hintergrunde einer Bucht des Ka— 
nals gelegen, in welche das Flüßchen Arques mündet, ift der Sit eines Tribunals erfter In« 
ftanz, eines Handelsgerichts und einer Handelsfammer, hat ein Commumnalcollege und eine 
Hydrographifche fowie eine Schule für Spitenmanufactur, eine öffentliche Bibliothel. Der 
Drt zählt 20187 E., welche ftarten Heringsfang, auch Stockfiſch- und andern Fifchfang be= 
treiben, ausgezeichnet ſchöne Elfenbeinwaaren verfertigen, Schiffbau, Spiten- und Uhrmanu- 
facturen, Böttchereien, Tau, Anker» und andere Fabriken ſowie anfehnliche Handelsgefchäfte 
mit Fiſchen, Auftern, Delfaat, Holz, Mehl, Wein u. f. w. unterhalten. Die Stadt fteht auch 
durd; regelmäßige Dampfichiffahrt in lebendigem Verkehr mit England, defjen Küſte ein fchar- 
fes Auge von den höchſten Punkten der Stadt erbliden kann. Ausgezeichnet ift D. durch feine 
reichen Aufternparls, in denen jährlich über 100000 Etr. Auftern gemäftet werden, befon- 
ders aber durch die feit 1822 in Aufnahme gelommenen Seebäder, deren Wirkfamfeit, ver- 
bunden mit vortrefflihen Einrichtungen umd gefchmadvollen Anlagen, alljährlich eine große 
Menge bade- und vergnügungsluftiger Fremder herbeizieht. Die Stadt beſitzt viele Spring» 
brunnen, mehrere öffentliche Pläge, deren größter feit 1844 mit dem bronzenen Standbilde 
des Admirals Duqueöne geziert ift, vier Kirchen, wobei eine proteftantifche, zwei Hospitäler, 
eine Börfe, fhöne Kais und Promenaden. Die fehensmwertheften Gebäude find die Kirche St.- 
Remy mit mächtigen Säulen und einer reichverzierten Marienfapelle; die fehr große Kirche 
St.-Jacques in altgoth. Stil, mit einem fehr fchönen hohen Thurme und einer ausgezeich® 
neten Ausficht von der Plattform. Das 1433 erbaute alterthünliche fefte Schloß mit Thür- 
men und Baftionen beherrfcht, malerifch auf hohem Felsufer ſich erhebend, die Stadt, das 
Thal und das Meer. Der vortrefflihe Hafen, von zwei jchönen Dänmen und ummanerten 
Kais umfchloffen, durd ein feites Schloß und eine Eitadelle gededt, ift nur fir Kauffahrer 
brauchbar. Derjelbe kann 200 Schiffe und ebenfo viele Schifferboote aufnehmen. Weſtlich 
dem alten Schlofje gegenüber und mit der Stadt durd eine über das Flüßchen Arques ge» 
führte fteinerne Brücke von fieben Bogen verbunden, Liegt die Fifchervorftadt Pollet, unan— 
ſehnlich durch ihre größtentHeils aus Feuerftein zufammengefegten Häuferchen, aber intereffant 
durch die Eigenthitmlichteit ihrer Bewohner, weldye fi) in Sprache, Tracht und Eitten we— 
jentlih von dem übrigen Volk der Landfchaft Caux (Dber-Normandie) unterfcheiden und 
vielleicht Ablömmlinge jener Sachſen find, die fid) in der merovingifchen Zeit vielfach an der 
franz. Küfte anfiedelten. D. tritt in der Gefchichte erft 1195 auf und war feit der Mitte des 
14. Jahrh., anfangs unter engl., dann unter franz. Hoheit, ald See- und Handelsplag berühmt 
und mächtig. Bor der Entftehung von Hävre das bedeutendfte franz. Seehandels - Entrepot 
am anal, erreichte e8 feine höchſte Blüte unter Franz L Im den Hugenottenfriegen diente es 
den Proteftanten zum Bollwerk. Die Blüte D.8 ſank mit Aufhebung des Edicts von Nantes 
(1685) und wurde 17. Juli 1694 durd) das Bombardement der Engländer und Holländer, 
deren Flotte 1690 auf der Höhe von D. durch Tourville gefchlagen worden war, völlig ver— 
nichtet. Zwar ward die Stadt nad) dem Frieden von Ryswijk auf Fönigl. Befehl wieder aufe 
gebaut; aber den hohen Unternehmungsgeift ihrer Bürger, welcher mit den Hugenotten ausge» 
wandert war, konnte man nicht wieder herborrufen, 

Dieringer (Franz Xaver), verdienter Fath. Theolog, geb. 22. Aug. 1811 zu Nangendingen 
im ehemaligen Fürftentfum Hohenzollern - Hedhingen, erhielt feine Gymnafialbildinng in Sig- 
maringen und Sonftanz und machte feine theol. Studien unter Möhler in Tübingen. Im 
Herbft 1835 in Freiburg i. Br. zum Priefter geweiht, wurde er ſogleich an dem dortigen 
Seminar als Lehrer der geiſtlichen Beredtſamkeit und Bibliothefar angeftellt, folgte aber 1840 
einem Rufe als Profeſſor der dogmatifchen Theologie an dem biſchöfl. Seminar zu Speier und 
als Lehrer der Religionsphilofophie an dem königl. Lyceum dafelbit. 1843 wurde er als ord. 
Profeſſor an die fath.-theol. Facultät zu Bonn berufen, wo auf feine Beranlaffung ein afade- 
mifcher Gottesdienft und ein homiletijch-katechetifches Seminar fr Katholiken eingerichtet und 
D. felbft zum Director des legtern und zum Univerfitätsprediger ernannt wurde. Später 
wurde er auch geiftlicher Math des Erzbifchofs von Köln und Domfapitular. Seine literariſche 
Thätigkeit eröffnete er zu Freiburg mit Abhandlungen in die tübinger «Theol. Quartaljchrifte 
und dann im «Katholiko, den er jpäter, zuerft mit dem Biſchof Weis gemeinſchaftlich, dann 
eine Zeit lang allein redigirte. In Bonn gründete und leitete er die «Kath. Monatsfchrift für 
Wiſſenſchaft und Kunft», die nur einige Jahre beftand. Seine Hauptwerke find «Syftem der 
göttlichen Thaten des Chriftenthung » (2 Bde, Mainz 1841; 2. Aufl. 1857), das «Lehre 
5 der kath. Dogmatit» (Mainz 1847; 4. Aufl. 1858) und «Das Epiftelbuch der Tath. 
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Kirche theologifch erflärt» (3 Bde., Mainz 1868). Hierzu kommen noch « Kanzelvorträge an 
gebildete Katholifen» (2 Bde., Mainz 1844) und «Der heil. Borromäus und die Kirchen» 
verbefferung feiner Zeit» (Köln 1846). Auch hat D. die dogmatiſchen Artikel zu Aſchbach's 
«Firchenleriton» bearbeitet. 

Diervilla, von Tournefort zur Erinnerung an einen franz. Arzt benannte Gattung aflat. 
und norbamerif. Sträucher aus der 5. Klaffe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtems und der 
Familie der Lonicereen. Ihre Arten beſitzen gegenftändige, unzertheilte, meift ganzrandige 
Blätter und in gabeltheilige Trugdolden geftellte Blüten, aus denen ſich eine vieljamige zwei— 
fächerige, lederige, trodene Beere entwidelt. Die Blüten beftehen aus einem länglichen, fünf- 
theiligen, am Grunde mit zwei Heinen Dedblättchen verfehenen Kelch und einer dreimal läugern, 
triterförmigen Blumentrone mit fünffpaltigem Saum. Die belfanntefte Art ift D. canadensis 
Willd., mit achfelftändigen Trugdolden gelber Blumen, ein Heiner, häufig bet uns im freien 
Lande angebauter und ſogar ſchon Hier und da zu Bodenfhugholz forſtwirihſchaftlich angewen- 
beter Strauch mit frautigen Xeften und Zweigen. Noch fchönere Arten find die purpurroth 
blühende D. grandiflors Zuec. und die rofenrothe D. roses Lindl., aus Japan und China. 

Dies, der Tag, befonders auch der Gerichtätag oder Termin, wurde bei den Römern und 
in fpäterer Zeit in gewiffen Zufammenfegungen, Redensarten und Formeln gebraucht, deren 
man fich Häufig noch gegenwärtig bedient. So bezeichnete man im röm. Staatsleben mit dies 
ster einen ſolchen Tag, an weldyem dem Staate irgendein Unfall begegnete. Dergleihen Un« 
glüdstage, am denen man nicht leicht etwas Wichtiges unternahm, biegen auch dies religiosi 
ober nefasti. Dahin gehörte vorzüglich der dies Alliensis, d. i. der 18. Juli, an welchem bie 
Römer an der Allia im Sabinerlande durch die Gallier eine furchtbare Niederlage (390 v. Chr.) 
erlitten. In der Heilfunde wird dies criticus ber entfcheidende Tag der Krankheit genannt. In 
ber lirchlichen Sprache bedeutet dies lucis, d. 5. der Tag des Lichts, Dftern; dies salutaris, 
Tag des Heils, den Charfreitag. Außerdem findet man oft a die, d. i. von dem Tage an; ad 
dies vitae, auf Lebenszeit; die hodierno, heutigen Tages, und fprichwörtlich dies diem docet, 
ein Tag belehrt den andern. 

Dies irae heit nad) den Anfangsworten der lat. Hymnus auf das Weltgericht, dem wegen 
der Öroßartigkeit der darin niebergelegten Ideen und wegen der Wahrheit und der Wärme der 
Empfindung, die ſich in ihm ausfpricht, fchon frühzeitig in dem liturgischen Rituale der Kirche 
eine beftimmte Stelle angewiefen wurde. Unftreitig ftammt berfelbe aus dem 13. Jahrh. und 
kann demnach weder von Gregor d. Gr. (geft. 604), noch vom heil. Bernhard von Elairvaur 
(geft. 1153) verfaßt fein. Andere haben ihn den Dominicanern Umbertus und Frangipani, 
die fih im 13. Jahrh. als Kirchenliederdichter hervorthaten, beigelegt. Die meifte Wahr- 
fcheinlichkeit aber hat es, daß er von dem Franciscaner Thomas von Celano herrühre, der zu 
Eelano im jenfeitigen Abruzzo geboren, 1221 Euftos der Minoritenconvente zu Mainz, Worms 
und Köln war, 1230 nad) Italien zurückehrte und um 1255 geftorben zu fein fcheint. Wann 
der Hymnus zuerft von der Kirche aufgenommen worden fer, die ihn als Sequenz (f. d.) dem 
Requiem in der Meſſe anreihte, läßt fich nicht genau beſtimmen; doc) ift es jedenfalls ſchon 
vor 1385 gejchehen. Bei diefer Gelegenheit wurden im Terte mehrere Veränderungen bor- 
genommen, der Anfang weggelaflen und dagegen einige Berfe von Felix Hämmerlin, geb. 1389, 
den man ebenfalls fiir den Verfaſſer des ganzen Hymnus gehalten hat, hinzugefiigt. In diefer 
veränderten Form wurde er auch in das röm. Miffale, welches infolge des Tridentiner Con- 
cils 1567 erſchien, aufgenommen und von der röm. Kirche noch jetzt gebraucht. Der urfprüng- 
liche Tert ſcheint der zu fein, der fich in der Kirche des heil. Franciscus zu Mantıra auf einer 
Marmorplatte eingegraben findet. Frühzeitig und fehr häufig wurde er mit mehr ober we— 
niger Treue ins Deutfche überfegt; namentlich gejchah dies von Ringwaldt, Gryphius, Hiller, 
Clodius, A. W. Schlegel, Fichte, Follen, Weſſenberg, Swoboda, Harms, Bunfen, Knapp, 
Daniel u.a. Unter den Compoſitionen ftehen die von Paleftrina, Durante, Pergolefe, Haydn, 
Cherubini, befonders aber Mozart (im «Requiem») voran. Vgl. Yisco, «Dies irae, Hymnus 
auf das Weltgericht » (Berl. 1840). 

Dieffenhofen, Stadt im Canton Thurgan auf einer Anhöhe am Rhein, die nördlichfte 
Stadt der Schweiz, mit meift freundlichen und geräumigen Strafen. Der Ort zählt 1599 E., 
bat mehrere Fabriken, zwei Bierbrauereien und unterhält einen wichtigen Vieh und Weinhan- 
del. Im Mittelalter war D. eine Befigung der Grafen von Kyburg, nad) deren Ausjterben 
es an Oeſterreich fiel. Dem Haufe Defterreich 1460 durch die Schweizer entriffen, blieb es 

feitden bei der fchmeiz. Eidgenoffenfchaft und zwar abhängig von den acht alten Orten und 
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Schaffhauſen, bis es 1798 mit dem Canton Thurgau vereinigt wurde. In der Nähe von D. 
fanden 1799 mehrere Gefechte der Franzofen mit den verbündeten Defterreichern und Ruſſen 
ftatt, infolge deren fich die Franzofen zum Rüdzuge über ben Rhein genöthigt fahen. 

Dieft, Stadt und Feftung in der belg. Provinz Brabant, in einer reichen Gegend auf 
beiden Seiten ber Demer, befigt mehrere Kirchen und Klöfter, Hospitäler und mildthätige 
Anftalten, eine Mittelfchule, ein ftädtifches Gymnafium und eine Zeichenfchnle, und zählt 
7537 E. welche Hitte, Leber und Strümpfe verfertigen und fehr bedeutende, das vielverbreitete 
Diefter Bier producirende Brauereien und Brennereien unterhalten. In ber Hauptfirche befindet 
fi) ein Grabmal des 1618 geftorbenen Sohnes Wilhelm’s des Schweigfamen. Im Mittelalter 
war die Stadt das Befigthum der Herren von D., nad) deren Ausfterben fie burch Heirath am 
den Örafen oh. von Naflau-Saarbritden und nad) deffen Tode 1472 an Wilhelm, Herzog von 
Jülich, am. Diefer überließ fie 1499 durch Tauſch an Engelbert von Naffau, Stammmpater der 
Linie von Oranien, bei der fie bis zu König Wilhelm's III. Tode 1702 verblieb. Nach mehrfachen 
Streite mit no. I. von Preußen, der auf D. Anfpruch machte, wurbe fie endlich mit dem 
übrigen oranifchen Gittern und Würden dem beutfchen Zweige Naffau-Dieg zuerkannt. An 
der Stelle der alten Wälle und Mauern erhebt ſich feit 1838 eine großartige Feftung als Ver⸗ 
theidigungspunft gegen die nördl. Grenze. 

Siefterweg (Friedr. Adolf Wilh.), ein befonders um den Vollsunterricht hochverdienter 
Schulmann, geb. 29. Oct. 1790 zu Siegen, ftudirte auf den Univerfitäten Herborn und Tü- 
bingen Theologie, PHilofophie, Mathematik und Natırwiffenfchaften, und ging Hierauf 1810 
ala Haus» und Privatlehrer nad) Manheim. 1811 wurde er zweiter Lehrer der Secundär« 
ſchule in Worms, 1813 Lehrer an der Mufterfchule in Frankfurt a. M., 1818 zweiter Hector 
an der Pateinifchen Schule in Elberfeld und 1820 Director des Schullehrerjeminars in Mörs, 
wo er feinen Ruf als Lehrer, Püdagog und Schriftfteller begritndete. 1832 folgte D. einem 
Rufe ald Director bes Seminars für Stadtſchulen nad; Berlin, wo er trog mächtiger Gegen- 
ftrebungen ununterbrochen wirkte, bis er endlich 1847 vom Minifterium Eichhorn außer Activität 
gefet und 1850 definitiv quiefeirt warb. Seitdem lebte er als Privatmann in Berlin. D.'s Thä» 
tigkeit war von Anfang an hauptfächlich auf Bildung tüchtiger Lehrer und zeitgemäße Reformen 
ber Schule und ber Pädagogik gerichtet. Davon zeugen feine vielfachen Schulichriften, unter an« 
dern die «Rheinischen Blätter für Erziehung und Unterricht» (feit 1827) und fein mit andern 
bearbeiteter «Wegieifer zur Bildung fitr deutfche Lehrer» (2 Bde., 4. Aufl., Eſſen 1851). Was 
D. in Betreff der Fortbildung der Methode praftifch geleiftet, läßt namentlich fein «Lehrbuch 
der mathem. Geographie und populären Himmelstunde» (6. Aufl, Berl. 1860) erkennen. 
Häufig befchritt er das Feld der Polemik, ſowol gegen die Beherrfchung der Schule durd) die 
Kirche, al8 gegen einzelne Anfichten und Richtungen auf dem praftifchen Gebiete bes Unter» 
richts, wie 3. B. gegen die wechfelfeitige Schuleinrichtung und die jetzige Geſtalt der beutfchen 
Univerfitäten. Infolge diefer Schriften, die mit leidenſchaftlichem Eifer abgefagt find, wurde 
D. in heftige Händel und Streitigkeiten verwidelt. Seine pädagogifchen Ueberzeugungen ftellen 
ihn auf den Standpunkt Rouſſeau's, Peſtalozzi's und der Schulreformen der neuern Zeit. 
Um die Wiedererwedung der faft vergefienen Ideen Peſtalozzi's hat er fich durch dem erfolg- 
reihen Aufruf zur 100jährigen Gchurtsfeier des Genannten (12. Yan. 1846), durch welche 
viele Stiftungen zu Peſtalozzi's Andenken veranlaft wurden, ein anerfanntes Verdienſt erwor- 
ben. Seit feiner Entlaffung feste D. feine Beftrebungen für Selbftändigkeit ber Schule, für 
Leitung derfelben nur durch Fachkundige, für Erziehung des Menfchen zu Selbſtbeſtimmung und 
Freiheit nad) den Orundfägen des Humanismus um fo thätiger fort. Im feinem «Jahrbuch 
für Lehrer» (Bd. 1—15, Berl. 1851— 65) fucht er die Unverträglichkeit der Grunbfäge 
ber modernen Pädagogif und Schule mit den Kirchenlehren nachzuweiſen und ftrebt zu glei- 
her Zeit gegen die Nichtung an, welche bie fog. Innere Miffion in neuefter Zeit genomnten 
hat. Namentlich find es die 1854 erlaffenen drei preuß. Schulregulative, die er feit 1856 
nicht blos in Flugſchriften und Yournalartifeln, fondern auch ſeit 1858 als Abgeorbneter 
im Abgeordnetenhaufe betämpfte. Von D.'s zahlreichen Schriften find, außer den genann- 
ten, noch hervorzuheben: «Leitfaden für den Unterricht in der Formen» und Größenlehre» 
(3. Aufl., Elberf. 1836), «Praftifcher Fehrgang fitr den Unterricht in der deutfchen Spradie» 
(Thl. 1, 6. Aufl, Gütersloh 1863; Thl. 2 u. 3, 5. Aufl. 1863), «Praftifches Rechenbuch 
für Elementar- und höhere Bürgerfchulen», in Verbindung mit Heufer (Thl. 1, 21. Aufl., Gü- 
tersloh 1865; Thl. 2, 11. Aufl. 1861; Th. 3, 4. Aufl, 1860), nebft ben dazugehörigen «Auf- 
Löjunn» (5. Aufl., Gütersloh 1864); ferner « Methodifches Handbuch für den Gefanmt- 


Dieteriei (Karl Friedr. With.) Dietmar 359 


unterricht im Rechnen », ebenfalls in Verbindung mit Heufer (2 Bde., 6. Aufl., Gütersloh 
1864), und die «Efementar- Geometrie» (2. Aufl., Franff. 1864). — D.s älterer Bruder, 
Wilhelm Adolf D., geb. 27.Nov. 1782 zu Siegen, feit 1819 Profeffor an ber Univerfität 
zu Bonn, geft. bafelbft 13. Juni 1835, bat ſich ald Mathematiker einen Namen erworben. 

Dieterici (Karl Frieder. Wilh.), verbienter beutfcher Statiftifer und Nationalölonom, geb. 
23. Aug. 1790 zu Berlin, begann 1809 feine Studien auf der Univerfität Königsberg und 
fetste diefelben 1812 zu Berlin fort, wohin er ald Erzieher im Haufe des Staatsminiſters von 
Klewitz gelangt war. Er widmete fi) unter Savigny, Eichhorn und Rühs jurift. und Hiftor. 
Studien und fam zu Joh. Gottfr. Hoffmann in nahe Beziehung. Nachdem er hierauf die Felb- 
züge von 1813— 15 erft als Ingenieur-Geograph, dann als Offizier der Armee im Haupt- 
— Blücher's mitgemacht, wurde er Referendar bei der berliner, 1816 Aſſeſſor und 1818 

egierungsrath bei der potsdamer Regierung. 1820 ward er durch den Miniſter Altenſtein 
als Hülfsarbeiter im Cultusminiſterium berufen und ſtieg 1823 zum Geh. Regierungsrath 
und vortragenden Rath, 1831 zum Geh. Oberregierungsrath. Mit Beibehaltung feiner Stel> 
lung im Minifterium erhielt D. 1834 eine ord. Profefjur für die Staatswiſſenſchaften an der 
berliner Univerfität und 1844, nad dem Austritte Hoffmann’s, auch die Direction bes Sta- 
tiftifhen Bureau. Später zum Wirklichen Geh. Oberregierungsrath befördert, wirkte er in 
jenen Stellungen bis an feinen Tod, welcher 29. Juli 1859 erfolgte. D.“s erfte Schrift von 
Bedeutung war « Die Waldenfer und ihre Berhältniffe-zum brandenb.=preuß. Staat» (Berl. 
1831), der fich eine «Gefchichtliche und ftatift. Ueberſicht der Univerfitäten im preuß. Staaten» 
(Berl. 1836) anfchloß. Sein literarifcher Ruf gründete fich jedod) vorzugsweife auf feine ftatift. 
Arbeiten, durch die er die Wiffenfchaft wefentlic; förderte. Dahin gehören vor allem die «Statift. 
Ueberficht der wichtigften Gegenftände des Verkehrs und Verbrauchs im preuß. Staate und im 
deutſchen Zollverbande» (Berl. 1838; Fortſetzung 1—5, 1841 — 53) und «Der Vollswohl⸗ 
ftand im preuß. Staate» (Berl. 1846; auch ins Franzöſiſche übertragen). Als Director des 
Statiftifchen Bureau veröffentlichte er die «Tabellen und Nachrichten über den preuß. Staat» 
(feit 1851) und die « Mittheilungen des Statiftifchen Bureau » (feit 1848). Im den «Ta- 
bellen», die in der preuß. Verwaltung als die fog. « Blaubiicher » befannt find, hat D. den 
eigentlichen Grund für die Entwidelung der amtlichen und Berwaltungsitatiftif Preußens ge- 
legt. Den Schlufftein feiner gefanmten Wirkfamkeit follte das aHandbuch der Statiftif des 
preuß. Staats», fortgeführt von feinem Sohne Karl D. (Berl. 1861), bilden, an deffen Boll» 
endung ihm jedoch der Tod Hinderte. Als Mitglied der berliner Akademie (feit 1847) und an- 
derer gelehrten Gefellichaften hat er auch eine Reihe nationalölonomifcher und ftatift. Abhand- 
lungen für deren Denkfchriften geliefert. 

Dieterici (Friedr.), befannt als Orientalift, der ältefte Sohn des vorigen, geb. 6. Juli 
1821 zu Berlin, ftudirte zu Halle und Berlin Theologie, widmete fich aber fpäter unter Nö- 
diger im Halle und Fleiſcher in Leipzig ansfchließlic dem Studium der orient. Sprachen. 
Nachdem er ſich 1846 in Berlin habilitirt, wandte er ſich Anfang 1847 über London, Paris 
und Marfeille nad) dem Drient, wo er zunächſt in Kairo über ein Jahr lang den Unter- 
richt eines gelehrten Scheilhs im Arabifchen genoß. Sodann befuchte er Oberänypten, den 
Sinai, Ierufalem und Damaskus und Fehrte über Konftantinopel, Athen und Trieſt nad) 
Deutichland zurück. Seit 1850 lehrt er ald außerord. Profeffor an der Univerfität zu Berlin, 
Als Drientalift hat fi) D. vorzugsweife um die arab. Sprache und Literatur verdient gemacht. 
Nachdem er die Schrift «Mutanabbi und Seifeddaula» (Lpz. 1847) veröffentlicht, gab er zu— 
nädjft den arab. Tert der «Alfiyyah» (Lpz. 1851), einer arab. Driginalgrammatif mit dem 
Commentar des Ihn-Afil, dann eine deutfche Ueberfegung (Lpz. 1852) derfelben heraus. Diefen 
Werten folgten die Ausgabe der Werke des Mutanabbi, des berühmteften Kunftdichters der 
Araber, mit dem Commentar des Al-Wahidi (Berl. 1858 — 61), und mehrere Beiträge zur 
Kenntniß der Philofophie der Araber des 10. Jahrh., wie « Thier und Menſch, ein philof. 
Märden» (Berl. 1858), «Die Naturanfhauung und Naturwiffenfchaft der Araber» (Berl. 
1861) und «Die propädentifchen Studien der Araber» (Berl, 1865). Unter feinen fonftigen 
fiterarifchen Arbeiten find noch «Chrestomathie Ottomane » (Berl. 1854) und «Reifebilder 
aus dem Morgenlande» (2 Bde., Berl. 1853) hervorzuheben. 

Dietmar oder Dithmar, eigentlich Thietmar, Biſchof von Merfeburg, wurde 25. Yuli 
976, wie es ſcheint, zu Hildesheim geboren. Sein Bater war Siegfried, Graf von Wallbed, 
geft. 990, ein Bruder des ſächſ. Markgrafen Lothar und naher Verwandter des Kaifers, feine 
Mutter eine geborene Oräfin von Stade, Er erhielt eine forgfältige Erziehung theils im älter- 


360 Dietrich) (Chriftian Wilh. Exrnft) Dietrich der Bedrängte 


Tichen Haufe, theils in der Klofterfchule zu Quedlinburg, dann im Johannisklofter zu Magde⸗ 
burg unter bem Abt Rigdag und dem Philofophen Geddo. Nachher kam er in das Domkapitel 
zu Magbeburg, und 1002 wurbe er Propft des von feinem Großvater gejtifteten Kloſters 
Wallbeck. Mit dem Erzbiſchof Tagino von Magdeburg, der fein großer Göuner war, wohnte 
er unter anderm 1007 dem Feldzuge gegen den Herzog Boleflaw von Polen bei. Auf Ta- 
gino’8 Empfehlung beim König Heinrich erhielt ex nad Wigbert's Tode das Bisthum Dierfe- 
burg und am 24. April 1009 die Weihe. Seitdem war er häufig in ber Umgebung des Könige, 
= nahm er perfönlich theil an einigen Feldziigen gegen die Slawen. Er jtarb 1. Dec. 1019. 
D. hat fi) große Berdienfte um das Bisthum Merfeburg erworben; doch ein bei weiten größe- 
res durch die Abfaffung feines «Chronicon», das in acht Büchern die Geſchichte vom I. 908 
bis zu Ende des Aug. 1018 erzählt und vollftändig erhalten iſt. Für die rauhe, ſchwülſtige 
Sprache und die durchweg ſich zeigende Wundergläubigkeit entjchädigen volllommen die Reich— 
haltigkeit und glückliche Auswahl des Hifter. Stoffs und die unverfennbare Wahrhaftigkeit des 
Verfaſſers. Das Werk bildet die Hauptquelle fir die Geſchichte der ſſaw. Gegenden über der 
Elbe. Die beften Ausgaben haben Wagner (Nürnb. 1807) und vor allem Lappenberg im 
Perg’ «Monumenta Germaniae historica» (Bd. 3, Hanngd. 1839) geliefert. Eine deutjche 
Ueberſetzung beforgte Laurent (Berl. 1848). 

Dietridy (Chriſtian Wild. Ernft), auch Dietricy, ein im 18, Jahrh. fehr geſchätzter 
deutfcher Maler, wurde zu Weimar 30. Det. 1712 geboren, Er lernte die Anfaugsgründe 
der Kunſt bei feinem Vater und bildete ſich fpäter in Dresden unter dem Landſchaftsmaler 
U. Thiele. Dort erregte er bald Aufmerkſamkeit und fand au dem Grafen Brühl einen För« 
derer und Beſchiltzer. In feinem 30. 3. bereifte er auf königl. Koften Italien. Vorzüglich 
ftudirte er in Kom und DBenedig, und zwar weniger gerabe die Vtaliener als vielmehr die 
nieberländ. Meifter, vor allen Rembrandt, Oftade und Poelenburg. In der Nachahmung des 
zuerftgenannten befonders leiftete er ZTreffliches, wie er denn überhaupt ein eigenes Talent 
befaß, die Malweife anderer Meifter wiederzugeben. Nach feiner Rücllehr nach Dresden 
wurde er Hofmaler, dann Profeffor an der Alademie. Seine Gemälde waren fehr gefucht, 
und feine unermüdlich thätige Hand konnte kaum den Anforderungen genügen, die an ihn er- 
gingen. Am jelbftändigften und fruchtbarften erfcheint feine Thätigkeit im Fache der Land— 
ſchaft. D. ging von der franz.=theatralifchen Manier feiner Zeitgenoffen ab und beftrebte 
ich, die Kunft auf die Bahn der Natur und der großen Meifter wieder zurüdzuführen, blieb 
indeß ebenfalls nicht frei von Manier. Außer feinen Gemälden hat er auch eine beträcht- 
liche Anzahl radirter Blätter geliefert. Er ftarb 24. April 1774. Dresden befigt von feinen 
Arbeiten die reihhaltigfte Sammlung an Gemälden (34) und an Handzeichnungen mehrere 
hundert. Seine nachgelaffenen Kupferplatten, 82 an der Zahl, wurden von feinen. Erben heraus» 
gegeben. Eine Anzahl feiner Handzeichnungen u. f. w. gab Ch. Otto in Leipzig 1810 in Slreides 
manier auf Stein heraus, Wille, Darnftedt, WU. Zingg, Weirotter, Levaſſeur und viele andere 
haben nad) ihm geftochen. Vgl. Lind, «Monographie der von D. radirten, geſchabten und in 
Holz gefhnittenen malerifchen Vorftellungen» (Berl. 1846). 

Dietrid) der Bedräugte, Markgraf von Meißen, der zweite Sohn des Markgrafen Otto 
des Reichen (f. d.) und Hedwig’s, einer Tochter des Markgrafen Albrecht des Bären von Bran- 
denburg, wurde mit feinem ältern Bruder, dem nachmaligen Markgrafen Albrecht dem Stolzen 
(f. d.) dadurd) entzweit, daß feine Mutter den Vater gegen defjen bereits ausgefprochenen Willen 
beftimmte, die Erbfolge dahin abzuändern, daß D. die Marfgraffhaft Meißen, Albrecht da» 
gegen, objdjon ber ältere Sohn, die Grafſchaft Weißenfels erhalte. Nachdem num Albrecht den 
Vater mit Gewalt gezwungen hatte, die urjprünglich beabficdhtigte Erbfolgeorduung wiederher- 
zuftellen, und ipm 1190 in der Markgrafſchaft Meißen gefolgt war, D, aber auf das Verfprechen 
kräftigen Beiftands mit de8 Landgrafen Hermann I. von Thitringen häßlicher Tochter, Jutta, 
fi) verlobt hatte, benugte Albrecht Iegteres al8 Vorwand, 1194 den, Bruder mit Krieg zu 
überziehen, der ihn, von Hermann unterftügt, zuriüdichlug, auch, als Albrecht im Kriege mit 
Hermann nur durch die Flucht der Gefangenschaft entging und nach Italien eilte, um dort den 
Kaiſer wegen feines Landfriedenbruchs zu dverföhnen, nichts gegen ihn unternahm, fondern viel- 
mehr 1195 eine Wallfahrt nad) Paläftina machte. Während diefer Reife ftarb Albrecht kinder- 
los, und D. war unbezweifelt defjen Nachfolger. Doch Heinrich VI., den es ſchon lange nach 
der Markgraffchaft Meißen wegen ber reichen Bergwerke gelüftet, nahm diefelbe jofort in Beſitz, 
ſodaß D. nur verfleidet im Spätherbft 1196 in die Heimat zurückkehren und erſt nad) de# 

3 Tobe 1197 fih mit Gewalt der Waffen im den Beſitz feines Erbes fetsen fonnte. In 
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dem Kampfe der Gegenlönige Philipp von Schwaben und Dito von Braunfchweig ftand D. 
auf Philipp's Seite. Nach dem Tode deffelben fühnte er ſich zwar mit Otto aus, fiel aber auch 
wieder von ihm ab und wendete ſich den Hohenftaufen zu. Biel Berdruß hatte er mit den Peip- 
zigern, mit denen er fich zunächt wegen des Baues bes Thomasflofters 1212 verfeindete. Nach« 
dem fie fi) mit dem meißniſchen Adel, ber dem Markgrafen wegen feiner übergroßen Anhänge 
lichkeit an die Mönche ebenfalls nicht hold war, zum Aufftand vereinigt hatten, belagerte er 
1217 Leipzig, aber vergebens, ſodaß er ſich gern zu dein Vergleich verftand, den der Erzbifchof 
Albrecht zu Magdeburg, ber ihm gleichfalls viel zu Schaffen machte, zwifchen ihm und den Ems 
pörern zu Stande brachte. Doch D. hatte vom Anfange am nicht die Abficht, denfelben länger 
zu halten, als er es für gut befand; durch Lift bemächtigte er fich im folgenden Jahre Leipzig, 
ließ die Stadtmauern nieberreißen und drei Burgen anlegen, um die Bürger im Zaume zu 
halten, die er gleich dem Adel mit harten Strafen belegte. Auf foldhe Weife fonnte aber ber 
Haß feiner Unterthanen gegen ihn ſich nur mehren, und wol mag der Verdacht nicht unbegründet 
fein, daß auf Anftiften der Leipziger und des Adels ihm durch feinen Reibarzt Gift beigebracht 
worden fei, an dem er 17. Febr. 1221 ftarb. Bon feinen Söhnen folgte ihm in der Negierung 
der jüingfte, Heinrich der Erlauchte (f. d.). 

Dietrich von Bern ift der Name, unter welchem der Oſtgothenkönig Theodorich d. Gr. in 
die deutjche Heldenfage verflochten erfcheint. Unter Bern oder Welſch-Bern ift deſſen Haupt- 
ftabt Verona zu verftehen. Schon im 7. Jahrh. war er zum Helden eines wahrſcheinlich ſelb⸗ 
ftändigen Sagenkreifes geworden. Wenig jpüter wurbe er gänzlich mit den Sagen von Attila 
oder Etel in Verbindung gebracht. Hiernad) fol D. vor Ottacher (Odoaker) oder Ermana— 
rich aus Italien geflohen fein, mit feinen Mannen, namentlich dem alten Hildebrand, bei Etzel 
gaftliche Aufnahme gefunden, nach vielen Yahren aber fich wieder in Befitz feines Reichs geſetzt 
haben. Die gejchichtliche Vertilgung des burgund. Königshauſes durch Attila hatte zur Folge, 
dag wie Etzel jelbft, jo auch D. in die burgund. und in die fränk. Siegfriedsjage verflodhten 
wurde, und jo erfcheint er, mit fichtlicher Vorliebe behandelt, im zweiten Theile der Nibelungen 
an Etzel's Hofe. Ueberhaupt ragt D. als ber treuefte, befcheidenfte und doc; zugleich der ge= 
waltigjte über alle Sagenhelden empor, al8 eigentlicher deutſcher Bolfsheld, von dem jpät noch 
die Bauern fingen und jagen. So ift er allmählich der Herr und Mittelpunkt der deutfchen Hel— 
denfage geworden, und als folder erfcheint er in zahlreichen felbftändigen Dichtungen. Höchſt 
wahrſcheinlich das Fragment einer foldyen ift da8 «Hildebrandslied» aus dem 8. Jahr). Sonſt 
befigen wir nur fpäte Bearbeitungen diefer Sagen, 3. B. «Eden Ausfahrt» (13. Jahrh.), 
aSchlacht vor Raben» (Ravenna) aus dem 13. Jahrh., «Alphart’8 Tod» (13. Yahrh.), «Zwerg 
Laurin, oder ber Hofengarten», «D.'s Ahnen», «D.'s erfte Ausfahrtr, «D.'s Flucht» u. a. 

Dietrichſtein, ein altes gräfl., in einer Linie fpäter fürftt. Geſchlecht, das aus Kärnten 
ftammite, befonders in Böhmen, Mähren und Nicderöfterreich reich begütert war und mehrere 
im öffentlichen Leben ausgezeichnete Männer zählte. Das Gefchlecht zerficl im 16. Jahrh. in 
zwei Hauptlinien, die Weichfelftätt- Rabenfteinifche und die Hollenburg = Finkenfteinifche. — 
Sigismund von D., Gründer der Hollenburgifchen Hauptlinie, geb. 1484, geft. 20. Mai 
1540, war ein Liebling Marimilian’s L und focht mit Auszeihnung an der Seite Georg's 
von Frundsberg, Rudolf's von Anhalt und Bayard’8 gegen bie Benetianer. Marimilian erhob 
ihn 1514 in den Freiherenftand und befahl, daß derfelbe in einem Grabe mit ihın, zu feinen 
Füßen beigefet werden folle. Zu Graz ftiftete D. 1517 den Orden des heil. Chriſtoph wider 
das Laſter des Trinkens und Fluchens. Mehrmals kämpfte er in den damals ausbrechenden 
Bauernunruben. Seine beiden älteften Söhne Sigmund Georg von D. (geft. 1593) und Karl 
von D., wendeten fich dem Proteftantismus zur, der dritte, Adam von D., blieb Katholik. Der 
legtere und Sigmund Georg theilten die Hollenburgifche Hauptlinie in zwei Aefte, den ältern 
Hollenburgijchen oder Defterreichifchen, der 1651 in den Reichsgrafenftand erhoben ward und 
1684 die Neichöfitrftenwiirde erhielt, aber 1825 im Mannesjtamm erlofh, und den Nikols- 
burgifchen oder fürſtl. Aſt. — Der Begründer des legtern, der genannte Adam don D,, 
geb. 7. Det. 1527, der ſich nach der 1575 von ihm erworbenen Herrſchaft Nikolsburg D.- 
Nikolsburg nannte, galt als einer der bedeutendften Staatsmänner feiner Zeit. Er war 
bei dem Paſſauer Bertrage von 1552 und bei dem Neligionsfrieden zu Augsburg von 1555 
mit thätig. Auch befand er ſich zweimal als Botjchafter des Kaifers Marimilian II. am Hofe 
Philipp's IL, und fein Bericht über das unglüdliche Ende des Infanten Don Larlos ift viel» 
leicht das Zuverläffigfte und Freimüthigfte, was man über jene Begebenheit fennt. Seine 
frühere Sendung 1561 nad) Rom an Pius IV., dem der duldfame Marimilian II. vorſchlug, 
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zur Verhütung bfutiger Meinungsfriege folle die Kirche in den öfterr. Landen auch ben Laien 
ben Genuf des Abendmahls in beiden Geſtalten zugeftehen und den Cölibat aufheben, blieb 
erfolglos. Auf feinem Schloffe zu Nikolsburg widmete ſich D. den Wiffenfchaften. Er jchrieb 
über die Exblichfeit der ungar. Krone und führte mit feinem Freunde Hugo Blotius, erftem 
Vorſteher der kaiferl. Bibliothek, einen vertrauten ea über die intereffanteften Gegen» 
ftände des Alterthums und der damaligen Zeitgefchichte. Auch war er der Lehrer Kaifer Aus 
dolf'se II., der feine Linie 1587 in den Grafenftand erhob. Adam ftarb 5. Fehr. 1590. — 
Sein Sohn, Franz don D., Cardinal, Bifchof zu Olmütz und Statthalter in Mähren, geb. 
zu Madrid 22. Aug. 1570, war Gefandter in Rom, dann Botjchafter an mehrern Höfen, end» 
lich Präfident des kaiſerl. Staatsraths. Standhaft verweigerte er die Ausdehnung des Ma» 
jeftätsbrief3 und der Toleranz auf Mähren, ſchlug durch eigene Kraft den ungar. Rebellen 
Bocslay aus Mähren hinaus, wurde aber fpäter von den mährifchen Infurgenten geächtet. 
Als nad Tilly’s und Wallenſtein's Siege auf dem Weißen Berge (1620) Böhmen dem Kaifer 
Ferdinand II. wieder unterworfen wurde, unterbrüdte D. den Proteftantismus in Mähren. 
Durch Ferdinand I. ward D. 1631 nad) Erwerbung der Herrfchaften Leipnif und Weißlirch, 
die ihm der Kaifer fchenkte, und der Herrfchaften Kanitz, Polna, Steinabrunn, Libochowitz 
u. f. w., bie er erfaufte, in ben Keichsfürftenftand erhoben, mit dem echte, diefe Würde auf 
einen bon ihm erwählten Sprößling feines Geſchlechts zu vererben. Der Cardinal ftarb zu 
Brünn 19. Sept. 1636, und bie Befigungen deffelben fowie die Fürftenwürde kamen durch 
Teftament als Fideicommiß an feinen Neffen Marimilian von D., der vom Kaiſer bejtätigt 
und als Perfonalift mit Birilftimme in den Reichöfürftenrath aufgenommen wurde. — Fürſt 
Franz Yofeph von D., ein Urenfel bes vorigen, geb. 28. April 1767, diente früher in 
ber dfterr. Armee, ward aber nachher zu biplomatifchen Sendungen nad) Petersburg, Berlin 
und Minden verwandt und ſchloß mit Moreau den Parsdorfer Waffenftilftand ab. Nah 
dem Frieden von Campo Formio verließ er 1797 bie diplomatische Laufbahn, nach dem Lune⸗ 
viller Frieden 1801 auch die militärifche. 1809 wurde er Oberhofmeifter des Erzherzogs 
Franz, nachherigen Herzogs von Modena. Sodann wirkte er als Hofcommiffar in dem vom 
Feinde beſetzten Theile Oaliziens, wo er biß zum Wiener Frieden blieb. Er refidirte theils in 
Wien, theild auf feinem prächtigen Schloffe Nikolsburg und ftarb 8. Juli 1854. — Graf 
Morig von D., des vorigen jüngerer Bruder, geb. 19. Febr. 1775, war 1798 Adjutant 
Mad’s, des Generaliſſimus des neapolit. Heeres, und wurde mit diefem ald Oefangener nach 
Paris abgeführt. Auch verfah er den Adjutantendienft bei Mad 1805 bei Ulm. 1815 wurde 
er Oberhofmeifter des Herzogs von Reichſtadt. Später bekleidete er mehrere höhere Hofänter, 
bis er im Dec. 1848 in den Pruheftand trat. Er ftarb 27. Aug. 1864. Durch Familienver- 
trag leiftete er fchon 1862 Verzicht auf den ihm nad) dem Tode feines Brubersfohnes, des 
Fürſten Joſeph von D. (geft. 10. Yuli 1858), gebührenden Fürftentitel und auf die Succeſ— 
fion in den fürſtl. Fideicommiffen, Mit dem Grafen Mori erlofc auch die Nifolsburger 
oder fürſtl. Linie des Haufes im Mannesſtamm. — Die zweite Hauptlinie des Geſchlechts, die 
Grafen D.- Weichjelftätt- Nabenftein, blithte bis auf neuere Zeit herab in zwei Speciallinien, 
bie aber 1859 und 1861 ebenfalls ausgeftorben find. 

Dietſch oder Dietzſch, eine Künftlerfamilte zu Nürnberg, die fih) im 18. Jahrh. man- 
nichfachen Ruhms erfreute. Das Haupt der Familie war Johann Iſrael D., geb.1681, geft. 
1754. Derjelbe hatte ſechs Söhne und vier Töchter, die fich größtentheils der Malerei widme— 
ten. Die Söhne waren zumeift im Fache der Landſchaft thätig; unter ihnen zeichnete fich befonders 
aus Johann Chriſtoph D., geb. 1710, geft. 1769. Den meiften Ruhm jedod) erwarben die 
beiden ben Bater itberlebenden Töchter, die mit großem Geſchick und Fleiß Heinere Naturgegen- 
ftände mit Wafferfarben zu malen wußten. Barbara Regina D., geb. 1706, geit. 1783, 
malte befonders Blumen und Vögel, die außerordentlich gefucht waren. Nach ihren Darftel- 
lungen inländifcher Vögel erfchien ein in Kupfer geftochenes und fauber colorirtes Wert (Niürnb. 
1770— 75). Sie erhielt den Ruf als CabinetSmalerin an mehrere Höfe, konnte ſich jedoch nie 
entjchließen, ihre freie Eriftenz aufzugeben. Margaretha Barbara D., geb. 1726, geft. 
1795, malte ähnliche Gegenftände und ftach dergleichen auch mit eigener Hand geſchickt im 
Kupfer. In folder Art gab fie ein großes Werk, die Stauden und Bäume der Umgegend von 
Nürnberg in illuminirten Kupferftichen, mit Text von Schreber, heraus. Auch noch eine dritte 
Künftlerin derfelben Familie, Sufanna Maria D., eine Tochter Joh. Chriftoph D.'s, er- 
warb fi, in ähnlichen Darftellungen einen Namen. 

Dieiſch (Heinrich Rudolf), verdienter PHilolog und Schulmann, geb. 16. März 1814 zu 
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Mylau im ſächſ. Voigtlande, befuchte 1824— 32 das Stiftsgymnaſium zu Zeitz und ſtudirte 
dann bis 1836 zu Leipzig unter Gottfried Hermann's Leitung Philologie. Oſtern 1836 trat 
er in das püdagogifche Seminar zu Halle und wurde fofort als Hülfslehrer an der Lateinifchen 
Schule im Waiſenhauſe befchäftigt. Nachdem er hierauf feit Anfang 1837 als Lehrer am Gym: 
naſium zu Hildburghaufen gewirkt, ging er 1840 als Oberlehrer an die fünigl. Landesſchule 
zu Grimma, wo er allmählich zum vierten Profeffor und Klaffenlehrer der Secunda aufrüdte, 
Seit Midjaelis 1861 ift er Director des Gymnaſiums und der damit verbundenen Realſchule 
zu Plauen. D. genießt den Auf eines ebenfo gelehrten Philologen als gediegenen praftifchen 
Schulmanns. Bon feinen wiffenfchaftlichen Arbeiten ift befonders die kritifche Ausgabe des 
Salluft (2 Bde. Lpz. 1889) hervorzuheben, welcher ſich zwei erflärende (2 Bde. Lpz. 1843 u. 
1864 fg.) ımb eine unge (3. Aufl., 2p3. 1860) diefes Schriftftellers anſchließen. Auch 
bat er filr die Teubner'ſche Sammlung fehr brauchbare Handausgaben des Cornelius Nepos 
(2p3. 1850 u. 1863), Eutrop (Lpz. 1849) und Herodot (2 Bde., Lpz. 1850) geliefert. Bon 
feinen kleinern philol. Schriften ift außerbem noch der «Berfuch über Thufydides» (Lpz. 1856) 
hervorzuheben. Durch feinen Beruf als Lehrer, mehr aber noch durch feine Auffaffung der 
Philologie als eines Theils der Gefchichte, wurde D. auch zu enftern hiſtor. Studien geführt, 
als deren praftifche Ergebniffe fein «Lehrbuch der Gefchichte» (3 Bde., Lpz. 1847 —51; 
2. Aufl. 1863 fg.) und der «Grundriß der Gefchichte» (3 Thle., Lpz. 1854; 5. Aufl. 1865) 
erfchienen. Beide Bücher find als vorzügliche Lehrmittel anerlannt und vielfach auf den Gym- 
nafien, befonder# bes mittlern und nördl. Deutſchland, eingeführt. Einen Beitrag zur ſächſ. 
Geſchichte Hat D. in der Schrift « Das Leben Herzog Albrecht’8 des Beherzten» (Orimma 
1843) geliefert. Nach Jahn's Tode übernahm er die Mitredaction der «Jahrbücher für Phis 
lologie und Pädagogik, der er fi, bis 1862 ununterbrochen widmete. 

Dieb, Diez, Stadt im Herzogthum Naſſau, Hauptort eines Amtes (3,5 Q.-M. mit 
17949 E. Ende 1861) im Hofgerichtsbezirk Dillenburg, 4%, M. im NNW. von Wiesbaden, 
an der Eifenbahn und an der hier ſchiffbaren Lahn gelegen, deren alte, merkwürdige Steinbrücke 
die Altftadt mit ber regelmäßig gebauten, ſaubern Nenftabt verbindet. Der Ort hat zwei evang. 
Pfarrkirchen, eine Realfchule, ein Hospital, ein altes, fehr weitläufiges Bergſchloß, das als 
Zuchthaus benutzt wird, eine von den Züchtlingen betriebene Marmorſchleiferei und zählt 
3069 E., welche Lohgerbereien, Gips=-, Del» und Oetreidemühlen fowie Wollmärkte unter 
halten und Kornhandel und ausgezeichneten Obftban treiben, In der Nähe von D. liegen das 
1676 erbaute, zu zeiten vom Herzog von Naffau bewohnte Schlog Dranienftein mit ſchönen 
Gartenanlagen und die Dörfer Fachingen und Geilnau mit ihren Dlineralbrunnen. D., fonft 
Theodiffa genannt, wurde von Karl d. Gr. 790 bem Kloſter Prüm geſchenlt; fpäter erfcheint 
es im Beſitze eigener Grafen, unter welchen e8 1280 eine Collegiatlirche und 1329 ftädtifche 
Rechte erhielt. Durch Berheirathung kam es an das Haus Naſſau, das in einer feiner Linien 
Naffau-Dier ſich nannte. Diefe Linie wurde fpäter in den Fürftenftand erhoben, erhielt 
bie ErbftattHalterfchaft in Holland und trägt gegenwärtig die niederländ. Königskrone, während 
das Fürftenthum D., welches in 3 Aemtern 13 Kirchſpiele mit 69 Ortſchaften und Höfen ent- 
hält, bei dem Herzogthum Naffau geblichen ift. 

Die (Fedor), ausgezeichneter Hiftorien- und Schlachtenmaler der Gegenwart, wurde 
1813 zn Neuenftetten im Badischen geboren und begann feine Studien auf dem Polytechnikum 
in Karlsruhe (1827 — 32), bis fein Hang zur Malerei fo überwiegend wurde, daß er ſich ganz 
der Kunſt hingab. Nachdem er Pferdeftudien unter Kung gemacht, ging er 1833 auf die mün- 
hener Akademie, wo er bald unter Philipp Foltz bei der Ausihmiüdung der neuen Reſidenz 
befchäftigt wurde. Zu den erften bebeutendern Bildern, mit denen er nad) feiner Ritdlehr nad) 
Karlsruhe felbftändig auftrat, gehört der Tod von Mar Piccolomini. Das Werk erhielt in 
Karlsruhe den erften Preis und wurde für die bortige Galerie erworben. Die Kriegsthaten 
umd das Kriegsleben des 17. Jahrh. find das Lieblingsgebiet des Künſtlers geblieben. Auf 
einer größern Leinwand ſchilderte D. das Schlachtfeld bei Lützen mit dem Fall Guſtav Adolf's 
und Pappenheim’s. Auf Beftellung des Großherzog von Baden veranſchaulichte er (1837) 
den Artheil, den Markgraf Ludwig von Baden unter Johann Sobiejfi an dem Siege über 
die Türken vor Wien hatte. Ebenſo ftellte er in demfelben Auftrage die glänzende Waffen- 
that des bad. Peibgrenadierregiments bei der Erftürmung bes Montmartre 1814 dar. Im 
Münden, wohin er 1843 überfiedelte, malte er zunächſt die Heldenthat der Pforzheimer 
im Dreißigjährigen Kriege. Selbft ein tüchtiger Reiter, lebhaft und ein freund des Krieger⸗ 
lehens, machte er 1848 den Feldzug in Schleswig mit. Als Frucht davon erjchien 1850 


364 Diez Diezmann 


ein Albırm von neun Blättern mit Darftellungen des Erlebten, während er die Erplofion bes 
dän. Linienfhiffs Chriftian VIII. auf einem größern Bilde zur Anfchauung brachte. Biel 
Auffehen erregte das 1853 vollendete Gemälde « Die nächtliche Heerfchau» nach Zedlitz' bes 
fanntem Gedichte. Da e8 zu fpät zum parifer Salon gelangte, wurde das Bild befonders aus— 
geftellt und vom Kaifer fofort angelauft. Das Schlachtfeld bei Leipzig, Blücher's Aheinüber- 
gang find größere Gemälde aus der Zeit der Befreinngskriege, die nicht ohne einen Zug von 
Symbolik in der Compofition. Als ein für die karlsruher Galerie gemaltes Werk ift aud) die 
Zerftörung des alten Schloffes von Heidelberg durch General Melac zu nennen. Für das 
Athenäum in München lieferte er die Erftürmung von Belgrad durh Mar Emanuel. Ein 
anderes größeres Bild (1858) ftellt die Königin Eleonore von Schweden am Sarge Guftad 
Adolf's dar. Eine große Lebhaftigkeit der Darftellung, Frifche der Auffaffung und Reichthum 
der Motive find den Bildern des Künſtlers eigen. D. hat fi wie nm die erfte große allge» 
meine hiftor. Ausftellung in Mitnchen 1858, fo auch um das Zuftandelommen und die Wirf« 
famfeit der deutſchen « Kunſtgenoſſenſchaft⸗ viele Verdienfte erworben, Neuerdings Hat er 
feinen Wohnfi wieder in Karlsruhe genommen. 

Diez (Friedr. Chriftian), der Begründer der roman. Philologie, geb, 15. März 1794 zu 
Gießen, befuchte das Gymnaſium feiner Baterftadt und widmete fich feit Oftern 1811 auf der 
dortigen Univerfität, befonders unter F. ©. Welder’s Leitung, dem Studium der claffifchen 
Philologie. Nachdem er 1813 als Freiwilliger in einem hei]. Freicorps an dem Feldzuge nad) 
Frankreich theilgenommen, wandte er fich der Yurisprubenz, 1816 aber dem Studium der 
neuern Sprachen und Literaturen zu, das er in Oöttingen fortfetste. Durch Goethe, den er im 
Frühjahr 1818 zu Jena befuchte, ward er veranlaßt, fich befonders der alten provenzaliſchen 
Sprache und Poefie zu widmen. Er lebte hierauf den größten Theil der Jahre 1819 und 
1820 als Hauslehrer in Utrecht und privatifirte dann zu Gießen, bis er ſich 1820 als Pri- 
vatbocent in Bonn nieberlief, wo er 1823 eine außerord., 1830 eine ord. Profejjur erhielt 
und feitdem ununterbrochen gewirkt hat. Schon D.’ erfte Schriften, die «Altfpan. Roman 
zen» (Berl. 1821) und die «Beiträge zur Kenntniß der roman. Poefie» (Berl. 1825; franz. 
von Roiſin unter dem Titel «Essai sur leg cours d’amour», Par. 1842) fanden allgemeinen 
Beifall. Seinen literarischen Ruf begründete er durch «Die Poeſie der Troubadours» (Zwickau 
1826; franz. von Roifin, Par. 1845) und «Leben und Wirken der Troubadours » (Zwidau 
1829), zwei Werke, welche für das wifjenfchaftliche Studium der roman, Literaturen bahn- 
brechend wurden. Noch bedeutender wirkten in diefer Beziehung feine- beiden Hauptarbeiten, 
die «Grammatilk der roman. Sprachen» (3 Bde., Bonn 1836— 42; neue Bearbeitung 1850— 
60) und das «Etymologifche Wörterbuch) der roman. Sprachen» (Bonn 1853; 2. Aufl,, 2 Bde, 
1861—62), die von den roman. Bölfern felbft als grundlegende Meiſterwerke anerfannt wor- 
den find. Die Grammatik wurde theilweife ins Franzöfifche von ©. Paris (Par. 1863) und 
ins Engliſche (von Cayley, Lond. 1863) überjegt. Außer vielen gehaltreichen Beiträgen zu 
den berliner « Yahrbüchern file wiffenfchaftliche Kritit», Haupt's « Zeitfchrift für deutfches 
Atertfum» und andern periodifchen Schriften, veröffentlichte D. noch « Aitroman. Sprad)- 
benfmale» (Bonn 1846), «Zwei altroman. Gedichte» (Bonn 1852) und alleber die erfte 
portug. Kunft- und Hofpoefie» (Bonn 1863). 

Diezmann oder Dietrich der Jüngere, Landgraf von Thüringen, der Sohn Albrecht's 
bes Unartigen und Margarethe's, der Tochter Kaifer Friedrich's II., geb. un 1260, wurde, 
nachdem letztere 1270 infolge der Zuneigung ihres Gatten zu Kunigunde von Eifenberg hatte 
flüchten müffen, nebft feinem Bruder, Friedrich dem Gebiffenen, durch feinen Oheim, Dietric) 
bon Landsberg, von der Wartburg abgeholt und forgjam an defjen Hofe erzogen. Mit feinem 
Bruder in den unaufhörlichen Kampf gegen den Vater verwidelt, gelangte er zunächſt 1279 
in den Befit des Pleignerlandes; 1288, nad) Heinrich’8 des Erlauchten Tode, erhielt er die 
Markgraffchaft Laufig und 1291, nad) dem Tode Friedrich Tutta's, das Ofterland. Bedeu- 
tungsvoller tritt er erft kurz vor feinem Tode auf, ald 1307 der König Albrecht mit einem 
bedeutenden Heere, namentlid Schwaben, Baiern und Rheinländern, in das Ojterland ein⸗ 
brach, wo es nun galt, die Selbftändigfeit Meiens, Thüringens und des Dfterlandes unter 
den angeftammten Fürſten aufrecht zu erhalten. Mit feinem Bruder Friedrich zog er am ber 
Spite feiner Öetreuen, ber bewaffneten Bürger und Bauern, und unterftügt von braunſchweig. 
Neiterhaufen, von Leipzig aus den bei Lucka gelagerten Feinden entgegen, wo ed 31. Mai 1307 
zur Schladht kam, in der Albrecht die volljtändigfte Niederlage erlitt. Nachdem hierauf D. 
nn Abt von Pegau, der die Kaiferlichen unterftügt, durcd, Niederbrennung des Kloſters 
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gegüchtigt, kehrte er nach Leipzig zurüd, wo er 1307 eines natürlichen Todes, wahrſcheinlich 
10. Dec., ftarb. Nach einer fpätern Sage aber wurde er in der Thomasfirche ermordet, und 
zwar durch einen gewiſſen Philipp von Naffau. Seine Ueberrefte wurden in der Kirche ber 
Dominicaner zu St.» Pauli beigefegt. Gin neues Denkmal, in Sandftein gearbeitet vom 
Rietichel, ließ ihm der König Friedrich Auguft von Sachen 1841 errichten. 

Diffamation heißt im allgemeinen die Verbreitung einer übeln Nachrede gegen jemand. 
In der Rechtsfprache verftcht man darunter fpeciell die gegen andere ausgefprochene Berüh— 
mung, an einen dritten eine Forderung zu haben, auf welche hin diefem dritten (dem Diffa- 
maten) geftattet ift, dem fich Berühmenden (den Diffamanten) zur Anftellung einer Klage ge» 
richtlich zu veranlaſſen. Wegen beleidigender Nachrede anderer Art tritt der Schuß ber Straf« 
gefege über Injurien und Berleumdungen ein. 

Differentialrehnung, ein fehr wichtiger Theil der Analyfis des Unendlichen, worin aus 
der Relation veränderliher Größen, die auf irgendeine Art voneinander abhängen, die Kela- 
tion ihrer unendlich Heinen Veränderungen oder Differenzen beftimmt wird. Wenn zwei Größen, 
z. B. x und y, die durch eine Gleichung oder Relation verbunden find, von denen daher eine, 
z. B. y, als Function der andern, x, angefehen werden kann, ſich um (die Differenzen) A x 
und Ay vermehren, fo ift Ay ebenfalls eine function von Ax, und jedem beliebigen Werthe 
der einen Differenz entfpricht ein beftimmter Werth der andern. Nimmt man die eine als 
unendlich Hein an, fo wird e8 auch die andere fein, und beide heißen dann Differentiale, ihr 
Duotient aber heißt Differentialquotient. Der letztere ift zugleich derjenige Werth, dem ſich 
der Quotient der zufammengehörigen Differenzen, 3. B. ar, wenn y als Function von x be 
teachtet wird, immer mehr nähert, je Heiner bie eine Differenz, im angegebenen Yale Ax, 
genommen wird, und ben er erft dann erreicht, wenn diefe Differenz als null oder verfchwin- 
dend Fein angefchen wird. Die Befchaffenheit des Differentialguotienten ift harafteriftifch für 
bie Function, aus der er entftanden ift; man kann daher auch aus ihm auf biefe Function felbft 
Schließen oder diefe herleiten, womit fi) die Integralrechnung befchäftigt. Die Erfindung der D. 
machte Epoche in der Geſchichte der Mathematik. Sie füllt in das legte Drittel bes 17. Jahrh. 
und wurde faft gleichzeitig von zwei der größten Geifter aller Zeiten gemacht, von Newton, 
der feine Methode die Methode der Fluxionen nannte und durch Geometrie und allgemeine 
Bewegungslehre darauf gefommen war, und von Leibniz, ber durch die Betrachtung der Unter- 
fchiede und Summen in den Reihen der Zahlgrößen auf feine D. geleitet wurde. Beide Ge 
lehrte machten fich gegenfeitig die Ehre der Erfindung freitig, und die Geſchichte der Wiffen- 
fchaften hat nur wenig Beifpiele eines gleich langen, gleich hartnädig und heftig geführten 
gelehrten Streits aufzuweifen; gewiß ift, daß beide völlig unabhängig und auf völlig verfchie- 
denen Wegen ihre im mwefentlichen übereinftimmenden Methoden fanden, Newton jedoch viel 
früher; gleichtwol wurde Leibniz faft durchgehends als Erfinder der neuen Rechnung angefehen 
und diefe auch nach ihm die Leibniz'ſche Rechnung genannt, ja fie wırrde in der ihr von Leibniz 
gegebenen Form, welche jedenfalls den Vorzug verdient, felbft in England früher als Newton's 
Blurionenmethode befannt. Bald nad; ihrer Erfindung wurde die D. von den Brüdern Yalob 
und oh. Bernoulli weiter ausgebildet; fpäter von Euler, Maclaurin, Taylor u. a. 

Differentialzölfe, Differentialzollfyftem. Das Vorurtheil, daß ein Staat durch 
niedrige Einfuhrzölle oder gänzliche Einfuhrfreiheit in erfter Linie nicht feine eigenen Anges 
börigen als Kaufleute und Verbraucher von Einfuhrartifeln, fondern diejenigen auswärtigen 
Erzeuger, Berkäufer und Berfrachter begüinftige, welche die Verſorgung des fraglichen Staats 
mit den betreffenden Einfuhrartikeln befchaffen, hat, namentlich feit das Mercantilfyften die 
Aufmerkſamleit der Regierungen mehr dem auswärtigen Handel zumanbte, vielerorten dazu 
geführt, theils ſolche angebliche ausfchließliche Begünftigungen als Kaufpreis für die Erlangung 
ähnlicher Begünftigungen im Auslande, theils die Verfagung jener Begünftigungen als Res 
preſſibmaßregel anzuwenden, theils auch nur den Kaufleuten des eigenen Landes mäßigere 
Zölle oder Zollfreiheit zuzugeftehen, die Einfuhr durch Fremde aber allgemein höher zu belaften. 
So entftanden mitunter die verwideltften und unnatitrlichften Einfuhrzolfgfteme, zumal auch 
noch andere Motive, 3. B. das der Begünftigung des directen Handels vor dem Zwiſchen⸗ 
handel, das der Begünftigung der Einfuhr auf nationalen gegen die auf fremden Schiffen u. ſ. w., 
Unterfchiede und Abftufungen in der Einfuhrverzollung herbeiführten. Es beftanden demnach 
in manchen Ländern neben dem fog. allgemeinen Tarif, der aber bei Zunahme der Berwide- 
lung des Differentialzollfyftems bald überhaupt kaum mehr rein zur Anwendung kam, befon- 
dere Tarife mit bald höhern, bald niedrigern Sügen für verfchiebene fremde Staaten, befondere 
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Tarife für die directe und für die indirecte Einfuhr aus dieſen Staaten, beſondere für bie Ein- 
fuhr unter nationaler oder freinder Flagge, bejondere fiir die Einfuhr von Gütern aus ben 
Eolonien nach dem Mutterlande u. ſ. w. Noch heutigentags gewährt die franz. Zollgeſetz— 
gebung das Bild eines völlig ausgebildeten und complicixten Differentialzollſyſtems. Allein 
die neuen Handelöverträge, deren Reihe durch den englijch- franzöfifchen vom J. 1861 er- 
öffnet wurbe, befeitigen das Differentialfyftem in Europa Schritt für Schritt, und in ranl- 
reich felbft erfannte man immer mehr die überwiegenden Nachtheile eines ſolchen Syftems, 
welches die Confuntenten verhindert, die Mittel zur Befriedigung ihrer Bedürfniffe ſich von 
da zu verfchaffen, wo biefelben am billigften und beften zu haben jind, und welches, wenn es 
die einheimifchen Importeurs und Rheder vor fremder Concurrenz ſchützt, doch deren Kraft 
und Kegfamleit daniederhält und ihnen unverdiente Gewinfte auf Koften der Confumenten 
gewährt. Das Differentialzollfgften legt dem Handel größere Feſſeln an, al® dies ſelbſt durch 
hohe, aber gleichmäßige Zollbelaftungen geſchieht, Hat ſich auch finanziell noch überall als 
jchlecht erwiejen und fteht mit dem wirthichaftlihen Anfchanungen unferer Zeit im offenften 
Widerſpruch. Der Zollverein hat nur ganz vereinzelt D. erhoben, und in der letzten Zeit hat 
er nur Dejterreich differentielle Begünftigungen gewährt. 

Differenz, d. i. Unterfchied, heißt in der Mathematik diejenige Größe, welche durch Sub- 
traction zweier gleichartiger Größen voneinander erhalten wird. Wird eine Hejnere Größe von 
einer größern abgezogen oder weggenommten, fo zeigt die D, an, um wie viel die letztere größer 
als die erftere ift. Dat man eine Keihe Zahlen, von denen man immer zwei aufeinanderfolgende 
voneinander abzieht, fo fan man aus diefer Differenzenreihe eine neue, aus diefer eine 
dritte u. ſ. w. bilden und jo erhält man nad) und nad) die erften, zweiten, dritten Differenzen 
der urfpritnglichen Reihe. 3.8. von der Reihe 4, 7, 11, 18, 31, 54, 92, 151 find die erften 
Differenzen 3, 4, 7, 13, 23, 38, 59; die zweiten 1, 3, 6, 10, 15, 21; die britten 2, 3, 4,5, 
6 u. ſ. w. Im der Analyfis verficht man unter der D. irgendeiner Function einer veränder- 
lichen Größe oder mehrerer foldjer Größen diejenige Veränderung der Function, welche eintritt, 
wenn bie veränberliche Größe oder jede derfelben um einen befichigen Theil vermehrt oder ver: 
mindert wird. Diejenige Rechnung, wodurd der Zuſammenhang zwiſchen ben Differenzen der 
veränderlichen Größen und ihrer Functionen beftimmt wird, heißt die Differenzenrehnung. 

Differenzgeicäft heißt das im Handel mit, der Speculation befonders zugänglichen Waa- 
ren, wie Getreide, Spiritus, Del, Baumwolle u. ſ. w., ſowie im Handel mit Staatspapieren, 
Actien und andern Effecten häufig vorfommende Geſchäft, bei welchem es auf Lieferung und 
Empfang bes Kaufobjects gar nicht abgefehen it, fondern Lediglich auf den Gewinn am Preife. 
Der Käufer und der Verfäufer kommen Hierbei überein, daß letterer nicht zu liefern, erfterer 
nicht den ganzen Kaufpreis zu zahlen braudjt, fondern daß «8 beiden freiftcht, ftatt Pieferung 
und beziehentlich Preiszahlung nur den Unterfchied zu bezahlen, der zwifchen dem jegigen und 
dem zu einem gewifjen jpätern Termine notirten Preife fich ergeben wird. Die Börjenpraris 
bat unzählige Arten des Differenz- (oder aud) Prämien) Geſchäfts ausgebildet. So das ein- 
fache gene ara das Zweiprämiengeſchäft, das zweifchneidige Prämiengefchäft, das Stell- 
geſchäft, das Wandelgeichäft, der Schluß auf feft und offen u. |. w. Man hat ſich gewößnt, 
das D. als volfswirthichaftlid nachtheilig, als gemeinſchädlich, unfittlich u. |. w. zu verurthei- 
Ien, daher dajjelbe aud) durd) Verbote zu hindern gefucht. Die Grenze zwifchen der erlaubten 
und ber unerlaubten faufmännijchen Speculation ift jedoch ſchwer zu ziehen. Ehemals hielt 
man auch den jog. Kornwucher, das Zinſennehmen u. f. w. für ſchädlich und unmoraliſch. 

Diffeflion Heißt die Handlung, wodurd) jemand im Civilproceß eine angeblich von ihm, 
feinem Stellvertreter oder Nechtsvorgänger herrührende Privaturfunde als ihn nichts an- 
gehend bezeichnet, daher Diffejfionseid der Eid, durch weldyen er die Urkunde dem Inhalt 
und der Unterjchrift nad) abſchwört. 

Diffufion nennt man den Vorgang, durch welchen, ohne wahrnehmbare äufere Urfache, 
heterogene, nebeneinandergelagerte, luftförmige oder flüffige oder auch aufgelöfte fefte Stoffe 
ſich mehr oder weniger gleihmäßig vermischen. Am einfachſten, aber aud) am überrajchendfen 
find die ſchon von Dalton beobachteten Berhältniffe bei der D. der Gaſe. Füllt man zwei 
Räume mit verfchiedenen Gafen, 3. B. mit Kohlenfäure und Wafferftoffgas, und ſtellt dann 
eine Berbindung zwijchen beiden her, fo wird, wenn auch der Raum mit der mehr als 20mal 
ſchwerern Kohlenfäure unten, der mit dem Waſſerſtoffgas darüber befindlich ift, doch dies 
letztere herab⸗ und die Kohlenjäure emporfteigen, bis nad) furzer Zeit die beiden Gafe in beiden 
Näumen ganz gleichmäßig gemifcht find. Dirfe Verhältniſſe find wichtig im Haushalt der 
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Natur, denn fo gefchieht e8, daß wenn z. B. in einem Zimmer der Luft Sauerftoff entzogen 
wird, an die Stelle deffelben nicht etwa atmofphärifche Luft, fondern wieder blos Sauerftoff 
Hereindiffundirt. Auc wenn die Gaſe nicht durd) eine Deffnung direct miteinander commu« 
niciren können, fondern durch eine poröfe Scheidvewand von Gips, Graphit, Kork u. dgl. 
voneinander getrennt find, diffundiren fie ineinander, aber dann verfchieden ſchnell, und zwar 
im umgefehrten Berhältnig der Quadratwurzeln ihrer fpecififchen Gewichte, ſodaß ein Gas, 
welches 16mal leichter wäre als ein anderes, Amal ſchneller biffundiren würde als dies andere. 
And) verfchiedenartige, nebeneinandergelagerte Flüffigkeiten und Auflöfungen zeigen D. inein« 
ander. Gießt man z.B. in ein halb mit Waffer gefülltes Gefäß mit großer Vorſicht Wein- 
geift, fo bleibt derfelbe zwar, wie die verſchiedene Lichtbrechung zeigt, anfangs über dem Waffer 
Schwimmen, allmählich tritt aber ganz von jelbft vollftändige Mifchung und D. ein. Intereffant 
und praftifch wichtig ift der als Endosmofe (f. d.) bezeichnete Fall der D., wenn die beiden 
Flüffigleiten durch poröfe Scheidewände, wie thierifche Membranen, Pergamentpapier, ge- 
brannte, unglafirte Thonwänbe u. |. tv. voneinander getrennt find, Man kann nad) Thomas 
Sraham’s Unterfuchungen über diefen Gegenftand alle Flüffigkeiten in Bezug auf ihre Diffu- 
fibilität in zwei Klaſſen theilen. Die der erften Klaſſe, welche durch poröfe Scheidewände 
diffundiren können, nennt man Kryftalloide. Zu ihnen gehören Waffer, alle Auflöfungen von 
kryſtalliſtrbaren Salzen, von Rohrzuder u. ſ. w. Die der zweiten Klaffe, welche nicht diffun- 
diren können, nennt man Eolloide, und zu ihr gehören alle nichtkryſtalliſirenden, fchleimigen, 
gelatinirenden Flitjfigkeiten, wie Eiweiß, Gummi, Leim, Pectin, Kiefelfäure, Zinnfäure u. f. w. 
Graham hat hierauf eine befondere Art der chem. Analyfe, die Dialyfe, gegründet. Der dazu 
nöthige Apparat (Dialyfator) befteht aus einem Guttaperchatrog mit Pergamentpapierboden. 
In den Trog gießt man das Gemifch eines Kryftalloids und eines Colloids und läßt ihn dann 
auf einem größern Gefäß mit Wafjer ſchwimmen. Das Kryftalloid diffundirt durch das Pa- 
pier in das Waffer, das Colloid bleibt im Troge zurid. 

Digeften, der aus der Urt der Bearbeitung entnommmene Name defielben Theils des Corpus 
juris eivilis, der jetst unter ber Bezeichnung Paudekten (f. d.) verftanden wird. Diefer Name 
mar friiher der gebräuchlichere, und daher iſt auch die Abkitrzung D. oder Dig. in ben lat. Ci- 
taten von Pandeltenſtellen zu erklären. 

Digeftion oder Digeriren ift eine chem.-techniſche Operation, welche darin befteht, daß 
man einen Stoff mit einer Flüſſigkeit übergießt und diefelbe bei gelinder Wärme auf ihn wirken 
läßt. Man gewinnt auf diefe Weife Tincturen, Effenzen, Elirire u. f. m. — In ber Heilkunde 
bezeichnet D. die Verdauung (f. d.), und Digeftivmittel (Digestiva) find folche Heilmittel, 
welche die Verdauung, beziehentlich Auflöfung der im Magen und Darmlanal befindlichen 
Stoffe (3. B. Nahrungsmittel, Schleim, Krankgeitsproducte) befördern. Zu diefen Digeftiv- 
mitteln gehört das Waffer (befonders das heißwarme), das Kochjalz oder Salmial, das doppel⸗ 
fohlenfaure Natron, das effigfaure Kali oder Natton, das Braufepulver, das neutrale wein- 
faure Kali u. f. w. In der Chirurgie heißen Digeftivfalben gewifje eiterungverbeffernde, 
balfamifch-harzige Berbandfalben. Das Unguentum digestivum der Apothefen befteht 
aus venet. Terpentin, Eibotter, Baumöl, Myrrhe und Aloe, 

Digitalis, |. Fingerhut. 

Digne, Hauptitadt des franz. Depart, Niederalpen in der Provence, in einem wilden, 
zerriffenen Alpenthale, weldjes nur in den nächſten Umgebungen der Stadt angebaut, mit 
Obſtgärten und niedlichen Landhäufern (Baftiden) beſetzt ift, liegt, unregelmäßig gebaut und 
mit von Thürmen flankirten Mauern umgeben, am linfen Ufer der reigenden Bleone, bie mit 
Ungeftiim über Yelfen und Hohe Berge herabftürzt, oft das ganze, St. breite Thal über- 
ſchwemmt und in die Durance fällt. D. ift der Sig der Departementalbehörben, eines Tri⸗ 
bunals erſter Inftanz und eines Bischofs, hat ein Commumnalcollege, ein theol. Seminar, ein 
Lehrerinmenfeminar, eine Aderbaugefellichaft, eine Meine öffentliche Bibliothel und 5344 E., 
die Hauptfächlich Färbereien, Tuch- und Hutmanufacturen unterhalten, bedeutenden Handel mit _ 
gebörrten und eingemachten Früchten, namentlic) mit entlernten Pflaumen, fowie mit Wein, 
Honig, Wachs, Ziegenfellen und Mefjern treiben und auch aus dem ftarken Befuch der benadh- 
barten warmen Schwefelbäder (von 38° R.) Erwerb ziehen. Napoleon erließ von D. aus 
feine Proclamation vom 4. März 1815. Im der Umgegend find ber 3558 F. hohe Berg 
Eheval-Blanc mit feiner wilden, fteinigen und öden Natur, das ſchöne Schloß Malijay und 
der 2030 E. zühlende ileden Les Mees bemerkenswerth, deſſen Wein einen dampagner- 
artigen Gefchmad hat und fehr gefhägt wird, 
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Dignitäre, vom lat. dignitas, d. i. Witrde, heißen insbefondere die Inhaber von ange- 
fehenen Hof» und Kirchenftellen. Der Begriff der Dignität im allgemeinen oder derjenigen 
Öffentlichen Würde, die man vorzugsweife als folche anerkannt, ift nad) Zeit und Volkscharak— 
ser höchſt verfchieden. Im Alterthume fiel gewöhnlich die öffentliche Würbe mit dem Cultus 
und den höchften Aemtern zufammen. Dagegen ſchuf die Nahahmung morgenländ. Hoffart, 
welche den Inhaber des Throns durch eine zahlreiche, auf verjchiedene Rangſtufen vertheilte 
Umgebung abfonderte, innerhalb des röm.-byzant. Kaifertgums eine Menge von Hofwürden 
und Wirdenträgern, die ebenfo wanbelbar waren ald das Herrſcherthum felbft, und beren 
Nahahmung in den fpätern Neichen, namentlich in ber fränk. Monarchie, unverkennbar iſt. 
Die ſich zur weltlichen Macht ausbildende Kirche brachte auch biefes Verhältniß in eine feite 
Regel. Nach dem kanonifchen Rechte heißen die Kirchenwürden, mit denen die wirkliche äußere 
Kirchengewalt verbunden, Dignitäten, und ihre Inhaber D. ober Prälaten. Die Stufen 
ordnung geht hierbei von den Biſchöfen herab bis zu den Vorftehern der Stifter und Klöſter. 
Die Biſchöfe der Anglilaniſchen Kirche haben die nämliche Firchenrechtliche Stellung beibehal- 
ten; die fog. Bifchöfe und Prälaten der deutſch-prot. Kirchen, in denen keinerlei hierarchiſche 
Gliederung ftattfinden kann, ftehen diefem Verhältniſſe gänzlich fern. SD. waren auch die 
Großmeifter und Comthure der geiftlichen Ritterorden und die Würdenträger an ben eben- 
falls mit der Kirche zufammenhängenden Univerfitäten. Was die Reichs- und Hofwürden ber 
weltlichen Reiche betrifft, fo ift in ihnen das Bild eines alten Herrenhofs nicht zu verfennen. 
Die Schalke oder Knechte, die in ihrem Dienftverhältniffe die innere und äußere Wirthfchaft 
beforgten, nahmen mit dem Beſitz- und Herrfcherthum ihrer Gebieter an Einfluß und Anjehen 
zu und wurden allmählich aus urfprünglichen Dienern zu Kronbeamten. Um deutſchen Kaifer- 
hofe befleideten die erjten Neichsfiirften das Amt eines Kämmerers, Mundfchents, Truchſeß, 
Marjchalls u. ſ. w. Die Bereinigung von Hof» und Staatsdienft mußte mit ber Entwide- 
lung des modernen Staats, ber von feinen Beamten Selbftändigkeit, Gefhäftsbildung und 
Berantwortlicjkeit verlangt, verfchwinden. Mit Ausnahme der Türkei, wo die Hof- und 
Reichsverwaltung noch zufammenfällt, ift gegenwärtig felbft in ben abjoluten Monarchien der 
Hofdienft mit feinen Dignitäten von dem Staatsdienfte völlig getrennt, und die D. oder Reichs- 
würdenträger und Kronbeamten find eigentlich nur die Geremonienmeifter bei öffentlichen Hof» 
und Staatsacten. Napoleon I. ftellte nad) dem Mufter des Hofs in Turin die Reichswürden 
in Frankreich vorübergehend wieder her. 

Digrefiion oder Elongation heißt in der Aftronomie der Winkelabftand der zwei un« 
tern Planeten Mercur und Venus von der Sonne, wie er von ber Erde aus erfcheint. Dieſer 
Abftand kann bei Mercur bis 28°, bei der Benus aber bi8 48° gehen. Er ift immer daun am 
größten, wenn die Gefichtslinie, d. h. die Linie von dem Auge des Beobachters zum Planeten, 
eine Tangente an die Bahn des Planeten ift, oder auf derjenigen Linie, welche die Sonne mit 
dem Planeten verbindet, fenkrecht fteht. Venus ift dann immer etwa 47° bis 48° von der 
Sonne entfernt, Mercur aber im Durchſchnitt nur 23°, zuweilen fogar nur 18°, zuweilen 
aber aud) 23°; und dies ift die abfolut größte D., welche bei diefem Planeten beobachtet wird. 
Der Grund, warum der Winfelabftand des Mercur von der Sonne in der angegebenen Stel— 
lung zu verfchiedenen Zeiten fo verfchieden ift, liegt darin, daß die Bahn deffelben von einem 
Kreife fehr bedeutend abweicht, er aljo zu verfchiedenen Zeiten eine fehr verjchiedene wirkliche 
Entfernung von der Sonne hat, während die Bahn der Benus einem Kreiſe fehr nahe fommt. — 
In der Redekunſt bezeichnet man durch D. eine Abſchweifung auf einen andern Oegenjtand, 
ber mit dem eigentlich zu behandelnden nur in entfernter Verbindung fteht. 

Dijon, die Hauptjtadt des franz. Depart. Cöte-d’Dr, fonft des Herzogthums Burgund, 
am öftl. Fuß der Cöte-d’Dr, in einer weiten fruchtbaren Ebene, am Zujammenfluß der Duche 
und des Suzon, an dem Burgunder» oder Cöte-d’Dr-Sanal, welcher dad Saöne-Nhöne-©ebiet 
mit dem der Seine verbindet, fowie an der großen Straße von Paris nad) Genf und an ber 
Eifenbahn von Paris nad) Lyon, ift Sig eines Bischofs, deſſen Kirchſprengel das Departe 
ment bildet, eines Appellationshofs fiir drei Departements, eines Tribunals erjter Inftanz, 
eines Aſſiſenhofs, dreier Friedens» und eines Handelögerichts, einer Handelsfammer und anderer 
Behörden. Die Stadt ift gut gebaut, hat ſchöne breite Straßen und viele anfehnliche Häufer, 
15 Pläte, zahlreiche Fontainen fowie ſchöne Mauern, bepflanzte Wälle, freundliche Umge— 
bungen und herrliche öffentliche Spaziergänge. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich 
aus: die im 12, Jahrh. in goth. Stil erbaute Kathedrale St.-Benigne, eine der ſchönſten 
Kirchen Frankreichs, 213 3. lang, 87 F. breit und 84 F. hoch, mit einem noch 210 $. höhern, 
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fühnen Thurme, einem fchönen Portale und prächtigen Maufoleen, 3. B. ber Herzoge Philipp 
des Kühnen, Yohann des Unerfchrodenen u. a.; die Kirche Notre-Dame, von 1252 —1334 
erbaut, mit einem ausgezeichnet ſchönen Portale und einer von Dubois herrlich in Stein gehaues 
nen Gruppe der Himmelfahrt Mariä; die Kirche St.-Michel aus dem 16. Yahrh., mit einem 
ſchönen Basrelief des Letzten Gerichts und einem prächtigen Portale von Hugo Sanıbin; das 
St.- Annenhospital mit einer ausgezeichneten Kuppel; das trefflich eingerichtete allgemeine 
oder große Hospital; das feſte Schloß oder die fog. Eitabelle, von Ludwig XI. begonnen und 
unter Ludwig XII. 1513 vollendet, aber mit feinen Wüllen und Baftionen in Ruinen verfin« 
fend und mehr ald Staatsgefängnig dienend; ber Palaft der Generalftaaten, auch Könige- 
wohnung genannt, an dem in Hufeifenform davor ausgebreiteten Hauptplag ber Stadt; das 
herzogl. Reſidenzſchloß, 1367 von Philipp dem Kühnen begonnen und von Karl dem Kühnen 
vollendet, 1592 abgebrannt, dann zu Gunften der Prinzen von Conde, die erbliche Gouver- 
neurs von D. waren, wiederhergeftellt und 1784 vollendet, fpäter ber Ehrenlegion überlaffen, 
ein weitläufiges Gebäude, das in feinen Sälen ein naturhiſtor. Muſeum und eim reiches Archiv 
birgt; ferner der große alte Yuftizpalaft, das Präfecturgebäube, das 1843 an ber Stelle ber 
alten Kartauſe erbaute Irrenhaus und das neue Schaufpielfaus. Die Zahl der Einwohner 
beläuft ſich mit Einfluß der Vorſtädte auf 37074. Diefelben unterhalten bedeutende Fa- 
brifen und Manufacturen in Woll- und Baummollzeugen, in Leder, befonders auch in Senf 
und Wachs, betreiben Wein- und Gartenbau fowie Blumenzucht und beträchtlichen Wein-, Pro« 
bucten= und Fabrifatenhandel. D. hat von jeher Kunft und Wiflenfchaft gepflegt und befitt 
eine Akademie der Kitnfte und Wiffenfhaften (1725 errichtet und 1740 von Lubwig XV. bes 
ätigt), eine Univerfitätsafademie für filnf Departements mit drei Facultäten, ein kaiſerl. 
yceum, eine Mediciner- und Pharmacentenfchule, ein theol. und ein Lehrerfeminar, eine 
Kunft und eine Mufilfchufe, eine Gewerbefchule, eine Hchammenfchule u. f. w., eine Aderbau- 
eſellſchaft und zahlreiche gelehrte Gefellfchaften, eine Bibliothek von 52000 Bänden und 900 
anufcripten, einen botan. Garten, ein Obfervatorium, eine Bildergalerie, eine reiche Kupfer- 
ftihfammlung, eine numismatifhe Sammlung, ein Mufeum alter und neuer Monumente, 
reichhaltige Archive u. f. w. Die Umgegend der Stadt heißt Le Dijonnais. D., ſchon unter 
den Römern ein befeftigter Ort (Dibio oder Divio), ift hiftorifch merfwitrdig durch die zwei 
Kicchenverfammlungen von 1075 und 1199. Als Lehn des Biſchofs von Pal fam ber 
Drt an die Orafen von D., die 1107 ausftarben. Dann fiel D. an die Herzoge von Bur- 
gund, erhielt 1182 Stadtrechte und warb deren Kefidenz. Nach Karls des Kiihnen Tod 
(1477) fiel e8 an den König Ludwig XI., der hier das Parlament von Burgund errichtete. 
Dile, die Göttin der Gerechtigkeit, die Tochter des Zeus und der Themis. Im ihr ift der 
Begriff der Gerechtigkeit, infofern fie im Gerichtshofe waltet, perfonificirt, während Themis 
mehr das beftehende Hecht, das auf Sitte, Gebrauch und Geſetz beruht, darftellt. 
Dikotyledonen oder Dikotyleen (zweifamenlappige Pflanzen) heißen Gewächfe, deren 
Keim in der Regel mit zwei einander entgegengefegten, felten mit mehrern und dann quirl- 
oder wirtelförmig geftellten Samenlappen (Rotylebonen) reale Se ift. Letzteres ift 3. B. bei 
dem Hornblatt (Ceratophyllum) der Fall, besgleichen bei den Tannen, Fichten, Kiefern und 
andern Nadelhölzern; doc rechnet man die Nadelhölzer richtiger gar nicht zu ben D., indem 
fie offenbar einer eigenthümlichen, zwifchen den Afotylebonen (f. d.) und Kotyledonen (f. d.) 
ftehenden Abtheilung des Gewächsreich8 angehören. (S. Gy mnofpermen.) Die Entfheidung, 
ob eine Pflanze der Gruppe der D. oder derjenigen der Monofotyledonen (f. d.) angehöre, ift 
nicht immer ganz leicht, indem bisweilen auc nur ein einziger Samenlappen vorhanden if, 
wie bei mehrern zur Untergattung Bulbocapnos gehörenden Arten des Lerchenfporns (Cory- 
dalis), oder die Samenlappen gänzlich fehlen, wie bei der Flachsſeide (Cuscuta), oder der Keim 
im Samen nod) fo unausgebildet liegt, daf er, wie 5. B. bei Ohnblatt (Monotropa), nur erft 
aus einem Paar Zellen beiteht. Daher find außerdem die Tradjt (habitus) der Pflanze, bie 
anatom. Beichaffenheit des Stengels und ihre Wachsthumsverhältniſſe zu berüdfichtigen. Das 
Würzelchen des Keims verlängert fich bei den D. meift geradezu zur Wurzel der Pflanze felbft, 
weshalb Richard diefe Gewäcjfe Aufenwurzler (Exorhizae) nannte. Der Stengel, ber ge- 
wöhnlich mehr oder minder äftig ift, erfcheint auf dem Duerfchnitt aus in einen Kreis geftellten 
Gefüäßbündeln zufammengefegt, welche, durch Markftrahlen gefchieden, _ außen von ber 
Rinde umgeben find und in ihrem Mittelpunkte das Mark einjchliegen. Das Wahsthum 
folder ausdauernder Stengel (Stämme) in der Dide erfolgt in der Art, daß zwifchen dem 
Gonverfationd» 2egilon. Elfte Auflage. V. 24 
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jüngften Ringe des Gefäßbündelkreiſes (Splint) und ber Rinde ſich alljährlich ein neuer Ges 
füßbiüindelring erzeugt und fo der Stengel im Umfange, an Dide zunimmt. Decandolle hat 
diefes Wachsthumsverhältniffes wegen die D. Exogenae (Umwüchſige) genannt, allein die 
Zunahme in die Dice gefchieht bei den Monofotyledonen ebenfalls im Umfange und nicht in 
ber Achfe, wie Decandolle meinte. Unter den äußern Kennzeichen fällt auf, daß die D. man« 
nichfache Blattjtellungen haben und ihre Blätter gewöhnlich fiedernervig find; die Monofotyle- 
donen haben hingegen meift abwechfelnd geftellte und parallelnervige Blätter. Auch ift der 
Bau der Blütenhüllen und felbft der Befruhtungsorgane in der Regel zufammengefeßter bei 
den D., welche deswegen als volllommenere Gewächſe gelten, ſowie fle auch Hinfichtlich ihrer 
Zahl die bei weitem vorherrfchenden find. In ihren Blütentheilen herrfcht die Fünfzahl vor 
(3. 8. 5, 10, 15, 20 u. ſ. w. Staubgefäße, Blumenblätter u. ſ. w.). Weil die D. nicht im- 
mer blos zwei Samenlappen, fondern auch, wiewol felten, mehrere derfelben Haben, und die 
Kotyledonen faft immer eine blattartige Geftalt und Befchaffenheit befigen, jo gab Reichenbach 
diefen Gewächſen den Namen Blattleimer (Phylloblastae). 

Diltys von Kreta, der Geführte des Idomenens vor Troja, foll die Begebenheiten diefes 
Kriegs in Form eines Tagebuchs aufgezeichnet Haben, das angeblich in feinem Grabe zur Zeit 
des Kaiſers Nero aufgefunden wurde, aber wahrfcheinlich einen gewiſſen Praris oder Euprari- 
des, der in ber zweiten Hälfte des 1. Jahrh. gelebt Haben mag, zum Berfaffer Hat. Das Wert 
erregte großes Auffehen, wurde von einem weiter nicht befannten Römer, Luc. Septimius, der 
wahrfcheinlich zu Ende des 3. und zu Anfange des 4. Jahrh. Iebte, ins Lateinische überſetzt 
und vielfach, namentlich von den fpätern Byzantinern, benußt, bis es auf einmal im 15. Jahrh. 
verfchwand. Die erwähnte lat. Ueberfegung aber, bie ben Titel «De bello Trojano» fiihrt, hat 
fich erhalten und fcheint nad} ben anderwärts erhaltenen Fragmenten bes Driginals und den zahl- 
reihen Gräcismen eine ziemlich treue Lebertragung zu fein. Früher erfchien diefelbe immer zu— 
ſammen mit der Schrift des Dares (ſ. d.). Die befte Ausgabe hat Dederich (Bonn 1833) geliefert. 

Dilntion, Aufſchub, franz. delai, bezeichnet in der Rechtsfprache fowol die zu einem redht- 
lichen Acte gewährte Frift als die auf Anfuchen vom Gericht bewilligte Verlängerung einer 
laufenden Frift. Unter den Friften heißen dilatorifche folche, deren Nichtwahrnehmung den 
Berluft des gerichtlichen Acts, zu deſſen Bornahme die Frift geſetzt ift, nicht zur Folge hat. 
Ebenfo ift die dilatorifche Ladung ein Befehl zum Erfcheinen an einem beftinmten Ter- 
minstage, wo wiederum das Außenbleiben nur zur Erftattung der Koften der Borladung 
und des angefeten Termins verpflichtet. Entgegengefegt find die peremtorifchen Friften und 
Ladungen. (S. Citation.) 

Dilemma (griech.), eigentlich zweitheilige Annahme, nennt man in der Logik eine Schlußart, 
in welcher der Oberfag ein Hypothetifches Borderglied und ein disjunctives Dinterglied Hat, im 
Unterfat aber bie in diefer Disjunction enthaltenen Fälle oder Folgen und ſomit auch im 
Schlußſatze das Vorderglied oder die Borausfegung aufgehoben werden. Es wird deshalb ein 
folder Schluß aud) ein aufpebender und feiner Verfänglichkeit wegen ein gehörnter (cornutus 
syllogismus) genannt, weil er gleichjam den Gegner zwifchen die Hörner des D. nimmt. Bei 
demfelben müffen, wenn er richtig fein ſoll, die Fälle, bie in dem bisjunctiven Hinterglied ent- 
halten find, vollftändig fein und ſich wirflich ausjchliegen, mit dem VBordergliede nothwendig 
verknüpft fein und mit Grund aufgehoben werben. Wegen diefer verfchiedenen Erforderniffe, 
welche fich nicht immer fogleich überfehen Laffen, ift diefe verfüngliche Schlußweiſe von jeher 
zu Sophismen gemisbraucht worden. 

Dilettant, vom ital. dilettare, d. h. lieben, nennt man jeden, der ſich für eine eg ober 
Wiſſenſchaft befonders intereffirt, ohne jedoch diefelbe zu feinem Hauptgefchäfte, zum Gegen— 
ftande eines erfchöpfenden Studiums zu machen. Der Dilettantismus ift der Meifter- und 
Kennerfchaft entgegengefeßt, aber von der Stiimperei zu unterfcheiden. 

ilfe (Sir Sharkee Wentworth), ein duch feine Förderung gemeinnügiger Unternehmun: 

gen befannter Engländer, ift der Sohn Charles Wentmworth D.'E (geb. 8. Dec. 1789, 
geft. 10. Aug. 1864), der fi) ald Herausgeber altengl. Dramen (6 Bde., Lond. 1814), dann 
feit 1830 als Redacteur des literarifchen Journal® «Athenaeum» und Mitbegründer ber 
«Daily News» (1846) einen Namen erwarb. Der jüngere D. wurde 18, Febr. 1810 in Lon⸗ 
dom geboren, befuchte bis 1826 die Weftininfterfchule und ging dann mit feinem Vater nach 
Italien. Seit 1828 widmete er fi zu Cambridge dem Studium der Rechte. Indeffen gab 
er den Gedanken, ald Abvocat zu prafticiren, auf, um feinen Bater in der Leitung des «Athe- 
vn» zu unterftügen, und trug nicht wenig zur Hebung dieſes Journals bei. Ein aus- 


Dil Dillingen 371 


reichendes Privatvermögen erlaubte ihm, fi) ungehindert feiner Neigung fir Wiffenfchaft und 
Kunft hinzugeben. Seit 1844 ein thätiges Mitglied der Society of Arts, faßte er mit einigen 
Freunden den Plan, die Gewerbeausftellungen auf engl. Boden zu verpflanzen. Ein Agent 
ward nach den Fabrifftäbten Englands abgefertigt, um die Anfichten der Induftriellen über 
biefen Gegenftand zu erfahren, die fich aber keineswegs günſtig zeigten. Ohne fich hierdurch 
abjchreden zu laffen, fette D. mit feinen Freunden Cole und Ruſſell diefe Veftrebungen fort 
und legte den Entwurf dem Prinzen Albert, Präfidenten der Society of Arts, vor, unter def- 
fen Aufpicien 1847 die erfte Austellung brit. Fabrifate in den Sälen der Gefellfchaft ftatt- 
fand. Im den folgenden Jahren wiederholte man den Verfuch, und mit ſolchem Erfolg, daß 
man endlich zur Berwirklihung des großartigen Gedankens einer Weltinduftrieausftellung 
(1851) ſchreiten konnte, bei der D. ald Mitglied des Erecutivcomite fungirte. Die glänzenden 
Refultate derfelben riefen bald ein ähnliches Unternehmen in Frankreich hervor, bei welchem 
D. gleichfalls mit Rath und That behitlflic war. Als man 1861 eine zweite große Kunft- 
und Induftrieausftellung in London, die fog. International Exhibition, in Angriff nahm, 
gehörte D. zu den fünf fönigl. Commiffaren, denen ihre Leitung anvertraut wurde. Nachdem 
er früher die Ritterwürde fowie jede pecuniäre Entfhädigung für feine Bemühungen ausge 
ſchlagen, ward ihm 1862 der Barenetstitel verliehen. 

Di, f. Anethum. 

Dillenburg, Stadt im Herzogtfum Naffau und Hauptort eines durch feinen Bergbau 
und Hüttenbetrieb fich auszeichnenden Amtes (4,5 D.-M. mit 17862 E.), hoc im Wefter- 
wald, 10 M. im R. von Wiesbaden, an der Eifenbahn und an dem Lahnzufluß Dill gelegen, 
ift der Sit des zweiten Hof- und Appellationsgerichtö (fiir 14 Aeuter) fowie eines Criminal⸗ 
gerichts, Aſſiſenhofs und einer Domanial-Bergverwaltung. Der Ort hat 2971 E., ein Schloß, 
zwei evang. Pfarrkirchen, ein Bädagogium, mit dem feit 1858 eine Bergfchule verbunden ift, 
zwei Nidelmetall» und zwei Kupferhittten fowie eine Schneidemiühle. Außerdem ziehen die 
Bewohner ihren Erwerb aus Wollzeugmweberei, Gerberei und aus dem Verlkehr auf der Hier 
durchgehenden Straße aus den fiegenfchen Bergwerken nad) Weplar und Frankfurt a. M. D. 
entjtand gegen die Dlitte des 13. Yahrh. aus dem Anbau um die Bergfefte gleiches Namens, 
welche nachher die Nefidenz einer befondern, danach ſich nennenden fürftl. Yinie des Hauſes 
Naffau wurde. Bei dem Ausfterben diefer Linie kamen 1739 Stadt und Land an Naſſau— 
Dies. D. wurde in der Nacht vom 7. zum 8. Yan. 1760 von Ferdinand von Braunſchweig 
überrumpelt und dafelbft ein franz. Echweizerregiment gefangen genommen. In demfelben 
Jahre ward die Bergfefte, auf welcher Wilhelm von Dranien 1533 und fein Sohn Morig 
1567 geboren wurben, von den Franzoſen erobert und fpäter gefchleift. 1806 durch Napoleon 
zum Großherzogthum Berg gefchlagen, war num D. der Hauptort des Sieg- Departements, bis 
es 1814 wieder an Naffau fiel, nachdem 20. Dec. 1813 die Allüirten zu D. eine Convention 
mit diefem Haufe gefchloffen Hatten. 

Dillingen, eine gewerbreiche Stadt im bair. Kreiſe CS chwaben-Neuburg, Hauptort eines 
arg N ezirks (12,5 Q.⸗M. mit 45661 E.), Sit des Bezirlsamts und eines Landgerichts, 
Tiegt 5%, M. im NNW. von Augsburg, in einer freundlichen Gegend am linken Ufer der hier 
überbrüdten Donau. Die Stadt hat ein königl. Schloß (die ehemalige Nefidenz der Bischöfe 
von Augsburg), eine königl. Studienanftalt (Gymnaſium und Lateinifche Schule) mit einer 
Bibliothef von 75000 Bänden, eine Pfarr- und vier Filiallirchen, ein Kapırzinerflofter, ein 
Branciscaner-Nonnenklofter, eine (Privat) Taubftummenanftalt forwie zahlreiche Wohlthätig- 
feitsanftalten, und zählt 5144 E., welche mandherlei ftädtifche Gewerbe, Schiffbau und Iebhafte 
Schiffahrt, Viehzucht, Getreide-, Hopfen» und Obftbau treiben. Die hier vom Bifchof von 
Augsburg, Dtto von Truchfeh, 1549 geftiftete Univerfität, welche 1564—1773 in den Häns- 
den der Jeſuiten ald Hauptfig der Polemik gegen den Proteftantisinus galt, wurde 1804 auf» 
gehoben und in ein Lyceum verwandelt. Das 1823 gegründete fathol. Gymnaſium verlegte 
man 1840 nad) Lauingen, wo feit 1855 eine Seminarjchule mit demfelben verbunden ift, In 
ber Nähe befindet fich der nach Pauingen führende Karolinenfanal, welder 6800 F. lang, 
30 F. breit und 6— 10 F. tief ift und die Donaufahrt bedeutend abkürzt. Im Mittelalter 
refibirten zu D. bie Grafen gleiches Namens. 955 wurde Hugobald, der Vater des aus der 
Schlacht auf dem Lechfelde bekannten heit. Ulrich, Biſchofe von Augsburg, Herr von Wittis- 
lingen, vom Raifer Otto I. mit der Grafſchaft D. und Kyburg belehnt. Graf Hartmann von 
D. ſetzte 1258 feinen Sohn Hartınann, Bifchof von Augsburg, zum Erben feiner Güter ein, 
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ber fie bei feinem Tode 1286 an das Hochſtift abtrat. Seit dieſer Zeit war D. Reſidenz bes 
Bifchofs von Augsburg, mit deffen weltlichem Beſitzthum bie Stadt 1803 durch ben Reichs 
beputationshauptichluß an Baiern fam. Die Stadt wurde 1632 und 1648 von ben Schwe- 
ben, 1702 von den Defterreichern, 18. Juni 1800 von den Franzoſen eingenommen. 

Dillmann (Chriftian Friedr. Auguft), einer der verdienteften deutſchen Drientaliften, geb. 
25. April 1823 zu Illingen, einem Dorfe in Würtemberg nahe der bad. Grenze, erhielt feine 
Gymmafialbildung zu Stuttgart und Schönthal und widmete fi) dann 1840 —45 zu Til 
bingen philof., theol. und, befonder® unter Ewald, orient. Studien. Nahdem er 1845 — 
46 als Pfarrgehülfe gewirkt, unternahm er 1846 — 48 wiſſenſchaftliche Reiſen nad) Parie, 
London und Drford, um die dortigen Schäge fiir morgenländ. Literatur kennen zu lernen 
and zu benugen. Mach feiner Niücdkehr im Sommer 1848 wurde er Repetent am theol. 
Seminar in Tübingen und habilitirte fi) dann im Herbft 1852 als Privatbocent fitr alttefta- 
mentliche Eregefe und orient. Sprachen. Bereits im folgenden Jahre erhielt er eine außerord. 
Brofeffur. Doch folgte er im Herbft 1854 einem Huf nad) Kiel, um hier Olshauſen's Stelle, 
erft als auferordentlicher, feit Anfang 1860 aber als ord. Profeffor der orient. Sprachen zu 
erfeten. Im April 1864 ging er fodann als ord. Profeffor der altteftamentlichen Eregefe 
nad) Giefen. Sein Kuf als Gelehrter gründet ſich vorzugsmweife auf feine Arbeiten um Fache 
ber orient. Literatur. Ganz befonders war es fein Beftreben, die feit langer Zeit vernadjläj- 
figte äthiop. Sprache, als die vierte Hauptfprache des jemit. Stammes, wieder zu wiſſenſchaft⸗ 
licher Würdigung zu bringen. Nachdem er 1847 und 1848 die willenfchaftlichen Kataloge der 
äthiop. Handichriften in den reichen Bibliothefen zu London und Orford fiir den Drud ausge: 
arbeitet hatte, or er zur Herausgabe von Terten und Ueberfegungen ſolcher äthiop. Werte, 
welche für die Wiffenfchaft des Ubendlandes das meijte Interefie gewähren. Dahin gehört zu- 
nächſt das «Buch Henodh», auf deffen Tertausgabe (Lpz. 1851) er eine deutſche Ueberſetzung 
mit Erflärung (Lpz. 1853) folgen ließ. Hieran reiht ſich das «Buch der Jubiläen» oder die 
«Kleine Genefisn, die er erft in Ewald's «Jahrbuch der biblifchen Wiffenfchaft» (Bd. 2 u. 3, 
Gött. 1849 — 51) im beutjcher Ueberfegung, fpäter auch (Ppz. 1859) im äthiop. Original be- 
kannt machte. Ferner find zu nennen das «Buch Adam», das bisher nur im einer Ueberſetzung 
(in Ewald's «Jahrbuch», Bd. 5, Gött. 1853) vorliegt, und die Tertausgabe der alten äthiop. 
Ueberfegung des Alten Teftaments, von welcher der erfte Band, den Octateud) (Ppz. 1853— 
55) umfaflend, volljtändig erfchienen ift und der zweite 1861 mit der erften Lieferung (Bücher 
ber Könige) begonnen hat. Hieran ſchließen ſich noch die «Grammatik der äthiop. Sprache» 
(Epz. 1857) und das «Lexicon linguae aethiopicae» (Lpz. 1865), zwei Werke, welche ihren 
Gegenſtand ftreng wifjenfchaftlich behandeln und zu dem vorziiglichften Arbeiten gehören, die 
in neuefter Zeit auf ben Gebiete der orient. Sprachenkunde erſchienen find. 

Dilnvium, Diluvialgebilde. Die legten, neueften vorhiftor. Ablagerungen des Mee- 
res, welche eine bedeutende Ausbreitung befigen und deshalb ganz andere Niveanverhältnifie 
zwiſchen Waffer und Rand vorausfegen als die gegenwärtigen, nennt man Diluvialgebilde. 
Sie beftehen meift aus lodern und nicht fehr deutlich gefchichteten Anhäufungen von Lehm, 
Sand, Kies, Gefchieben und großen Felsblöden (f. Erratiſche Blöde), in denen verhältniß- 
mäßig gegen ältere Ablagerungen nur wenig organifche Reſte gefunden werden, die meift von 
ausgeftorbenen Säugethierarten ( Mammuth, Nhinoceros, Pferd u. f. w.) und von Land» und 
Siüßwaffermollusten herrühren. Dergleichen Ablagerungen bededen z. B. den größten Theil 
des nordbeutfchen Tieflandes, Dänemarks, der Niederlande umd des flachen europ. Rußland. 
Sie verbreiten fi) aber von da aus auch ſüdlich in die Buchten und Vertiefungen des Gebirgs- 
landes, in welchem fie zuweilen bi® zu dem Niveau von 1000 F. über dem Mieeresfpiegel auf- 
fleigen. Diefelben Erſcheinungen wiederholen fih, nur nicht fo zufammenhängend als im ber 
großen europ, Tiefebene, auch in den meiften übrigen Pändern Europas, und ebenfo auch in 
andern Welttheilen. Befonderd in Sibirien und in Nordamerifa hat man ganz analoge Ab- 
lagerungen aufgefunden. Da diefe Ablagerungen jedenfalls durch Waſſer gebildet find, fo muf 
man annehmen, daß damals ein großer Theil der gegenwärtigen Feftländer (in Europa faft 
alle Gegenden, die ſich nicht iiber 1000 F. erheben) vom Meere bededt war. Der auffallende 
Mangel an Ueberreften von Meerthieren in den Diluvialbildungen deutet zugleich an, daß diefe 
Meeresbededung nur eine verhältnigmäßig ſchnell vorübergehende gewefen fei, fobaß dorzugs- 
weife nur von den vorher auf dem Lande vorhandenen oder von den durch Flüffe eingefchwenm- 
ten Thieren und Pflanzen Ueberrefte bededt und eingehiillt wurden, Dan hat deshalb diefe 
ohnehin nicht ſehr deutlich gefchichteten Ablagerungen einer plöglich eingetretenen und nachher 
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ebenfo ſchnell wieber abgelaufenen Ucberflutung zugefchrieben, welche eben deshalb DB. genannt 
wurde, Wenn man gleichzeitig diefe Blut mit der bei vielen alten Völkern traditionellen 
großen Flut (Sündflut, Deufalionsflut u. f. w.) in Verbindung zu bringen fuchte, fo hat fich 
doch bisher ftets ergeben, daß das D. der Geologen älter fein müſſe als jede traditionelle Flut, 
obwol in den Diluvialgebilden ganz neuerlich Spuren oder Ueberrefte von Menſchen und 
Steinwaffen aufgefunden worden find, zuſammen mit mandherlei Reften von ausgeftorbenen 
Thierarten. Die Urfache der Diluvialflut ift in fehr verfchiedenen Umftänden gefucht, bisjett 
aber noch nicht fpeciell feftgeftellt worden. Die frühern Erklärungen durch aftron. Aenderung 
der anziehenden Kräfte, der Yage des Schwerpunfts der Erde, ihrer Arenftellung u. f. w. find 
als unbefriedigend und unhaltbar aufgegeben und verworfen worden. Die Mehrzahl der Geo» 
logen ift jet der Anficht, daß jedenfall® auch fiir diefe großartige Aenderung in der Vertheis- 
lung von Waſſer und Land, wie für alle frühern, die Urfache wefentlich in Hebungen und Sen- 
fungen der feften Erdkruſte zu fuchen fei. Sie find aber getheilter Deeinung darüber, ob die 
von Diluvialgebilden bededten Landſtriche einer ziemlich gleichmäßigen Senkung (alfo Ueber- 
flutung) und darauffolgenden Erhebung (alſo Trodenlegung) untertworfen gewefen feien, oder 
ob eine plögliche Anſchwellung des Waflers, vorzugsweife in der nördl. Hemifphäre, durch Er» 
bebung eines neuen Landtheils, etwa Skandinaviens, hervorgebracht fei oder endlich, ob der Ab» 
lauf der Gewäffer von den vorher unter diefelben verſenkten Landtheilen durch eine großartige 
Senkung des Meeresbodens im Stillen Dcean bewirkt fei, wofür ſich allerdings mandje That» 
ſachen anführen Laffen. Jedenfalls muß der Transport der großen frembländifchen Steinblöde 
dabei anf Rechnung des Eifes gefchrieben werden. 

Dimenfion oder Abmeffung ift eine Linie, nach welcher die Ausdehnung einer geometris 
ſchen oder Raumgröße gemefjen werben kann, oder kürzer die Richtung der Ausdehnung einer 
ſolchen Größe. Eine Linie, fie fei gerade oder krumm, ift nur nad) einer D. oder Richtung 
(Länge genannt) ausgedehnt, eine Fläche nad) zwei D., nämlich Länge und Breite, ein Körper 
nad) drei D., indem zur Länge und Breite noch bie Höhe oder Tiefe, auch Dide genannt, hin- 
zulommt. Mehr als diefe drei D. der Ausdehnung gibt e8 nit. Im dem (geometr.) Körper 
fann man durch jeden Punkt drei Linien ziehen, derem jede auf den andern beiden fenkrecht fteht; 
in einer Fläche dagegen durch jeden Punkt nur zwei aufeinander fenkrechte, gerade oder frumme 
Linien. Im der Algebra und Analyfis verftcht man unter den D. einer ganzen Budjitaben- 
größe die Anzahl ihrer Buchftabenfactoren; z. B. abed hat vier D. Bei einer gebrochenen 
Größe muß man die D. des Nenners von denen des Zählers abziehen, 3. 2. = hat zwei D. 
Haben beide gleich viele, fo ift der Bruch einer Größe von Null D., 3.2. 2; bat der Nenner 
mehr D., fo ift die Anzahl der D. des Bruchs negativ, 3. B. bei Z- ift fie — 1. 

Diminutivum, richtiger Deminutivum (vom lat. deminuere, verkleinern, vermindern), 
heißt in der Spradjlehre ein Wort, beffen Grundbegriff durch eine formelle, meift in Ans 
fügung beftimmter Wortbildungselemente beftehende Veränderung etwas von feiner vollen Kraft 
verliert, fei e8 um etwas Kleines oder Jugendliches, oder auch etwas Geringes oder Verädjt- 
liches zu bezeichnen. Sofern diefes in Ernſt oder Scherz, aus Mitleid oder Spott, mit zutrau« 
licher Liebe oder ſchmeichelnder Furcht gefchehen kann, wird auch die blos verfleinernde Bedeutung 
der Diminutiva in mannichfaltigfter Weife gefärbt und fchattirt. Eine befondere Art von Dimi-— 
nutiven find die fog. Kofeformen (bypocoristica), die befonders von Perfonennamen gebildet wer- 
den. Wie faft in allen indogerman. Sprachen, fo dienen auch im Deutfchen zur äußerlichen Be— 
zeichnung der Diminution vorzugsweife die Laute l und k, denen ſich in zweiter Reihe noch n und 
1 zugefellen. Im Althochdeutſchen lautete die Diminutivendung für Subftantiva · ili (für Namen 
-jlo und -iko, -icho), was ſich im Mittelhochdeutſchen einerfeits zu -el abſchwächte, andererfeits 
zu -li und -lin erweiterte. Die Diminutiva auf -Lin, neuhochdeutjch -lein, blieben bis gegen das 
Ende des 17. Yahrh. herab in der Schriftjprache vorherrfchend, und Luther bediente fie in feiner 
Bibelüberfegung nur diefer Formen (Kindlein, Mägdlein, Männlein u. f. w.); feit jener Zeit 
haben jedoch die Diminutiva auf -chen die Oberhand gewonnen, fodaß gegenwärtig die Vil« 
dungen auf -lein für unfer Sprachgefühl etwas Feierliches, Poetifches an fid) Haben und aus 
der gewöhnlichen Profa faft ganz verfchwunden find. Jenes -chen gehört urſprünglich nur den 
nieberdeutfchen Munbdarten an, in denen es in früherer Zeit -kin, gegenwärtig meift -ken lautet. 
An diefen Diminutivendungen fcheiden ſich öfter jehr fcharf die einzelnen deutfchen Mundarten ; 
während z. B. das Fränkiſche nur mit -le diminuirt, kennt das Thüringifche nur -che. Die 
Schweizer bilden auch Diminutiva mit bloßem -i (3. B. äugi aus Auge); die Niederländer ver- 
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kleinern meift mit -je ober -tje. Ber Eigennamen fand in althochdeutfcher Zeit fehr oft Dimi- 
nution mit ypoforiftifcher Bedeutung durch Verkürzung des Namens und Anfitgung eines z 
fatt, wie Frig aus Friedrich, Diez aus Dietrich, Luz aus Ludwig, Hinz und Kunz aus Heinrich 
und Konrad u.f.w. Die urfprünglich patronymifchen Endungen -ing und -ling werden auch 
zur Bildung von Diminutiven gebraucht, erftere dialektifch befonders in Pommern und Died: 
lenburg, letztere in der Schriftfprache, jedoch jetst faft nur in fpöttifchem Sinne (4. B. Wik- 
ling, Dichterling). In der Regel findet Diminution nur bei Subftantiven und Perſonennamen 
ftatt, doc) zeigt ſich diefelbe aud) in der Bildung von Zeitwörtern (3. B. lächeln, jpötteln, witzeln 
u. dgl.) und im traufichen Verkehr des Lebens wol auch bei Adjectiv und Pronomen (3. B. duli, 
duchen). Der Neichthum bes Deutfchen an Diminntivbildungen wird jedoch noch weit tiber 
troffen durch den des Italieniſchen und der flaw. Sprachen, insbefondere des Polniſchen. Im 
Italienischen (im geringern Grabe auch in ben Übrigen roman. Sprachen) hat ſich als Gegen- 
fat zu der dvermindernden auch eine eigenthümliche werftärkende Form (Augmentativim) 
entwidelt, die nicht blo8 da® Große, fondern häufig das Gemeine, Plumpe bezeichnet. Durch 
Mifhung und Verbindung dintinutiver mit augmentativen formen laffen fid) dann Färbungen 
und Abftufungen der Begriffe erreichen, die feiner andern Sprache möglich, find. 

Dimorphie, Dimorphismus, bezeichnet die Eigenfchaft mehrerer Subftangen, im zwei 
verfchiedenen, nicht auseinander ableitbaren Kryftallformen zu Fryftallifiren. Das Entftehen 
der einen oder andern Kryſtallform hängt vorzugsweife von der Temperatur während des Er- 
ftarrens ab. Solche dimorphe Subftanzen find 3. B. der Schwefel, der fohlenfaure Kalk, das 
Queckſilberiodid u. ſ. w. 

Dinan, Hauptftadt eines Arrondiffements im franz. Depart. Cötes-du-Nord in ber Bre- 
tagne, am Linken Ufer der Rance und an der Mündung des Kanals der Ile und Rance, mit 
einem Hafen, der Schiffe von 70 —90 Tonnen aufnimmt und zur Flutzeit mit dem von St.- 
Malo in Verbindung fteht, hat ein Communalcollege, ein Irrenhaus und zählt 8089 E., welche 
ſtarken Flachsbau treiben und viel Flanell«, Leinwand», Segeltuch und Baummollftoffe fertigen, 
auch Leder-, Fayence-, Runkfelrübenzuderfabrifen, Hanffpinnereien und Salzraffinerien ſowie 
berühmte Leinwand» und Zwirnmärfte unterhalten. Auferdem blüht der Handel mit Getreide, 
trefflichem Eider, Butter, Leber, Wachs, Honig, Unſchlitt, Mineralmäffern u. f. w. Die Stadt 
ift fehr alt und größtentheils fchlecht gebaut, mit engen, finftern und krummen Straßen und 
von hohen, diden Mauern umfchloffen, welche jet mit Gärten bededt und von ſchönen Pros 
menaden, einem Werke des hier geborenen Hiftorifers Duclos, umgeben find. Ihr um 1300 
erbautes feftes Schloß, welches die Stadt beherrfcht und im Mittelalter ben Herzogen von 
Bretagne zum Wohnfig und meift zur Abhaltung der Landtage diente, wird jest ald Gefäng« 
niß benugt und gewährt von feinen Sinnen aus eine herrliche Fernfiht. Der Play Bertrand's 
du Guesclin, ein Theil des Turnierplates, auf dem der Held 1359 mit dem engl. Ritter Eon- 
torbie fämpfte, ift feit 1823 mit feinem Standbilde geziert; fein Herz ift in der äußerlich ſehr 
ſchönen goth. Kirche St.-Sauveur beigefegt. Nur eine Viertelftunde vor der Stadt liegt in 
einem reizenden Thale der feit undenklicher Zeit berühmte, nach einem alten Schloß Eonni- 
niais benannte eifenhaltige Sauerbrunnen mit einem kalten Mineralbade. 2 St. entfernt, 
auf den feit 1802 aufgegrabenen Ruinen des Hauptorts der alten Curiosolitae, fiegt die Ge⸗ 
meinde Corfeul, mit 3174 E., auf deren Feldern noch alte Geräthichaften, röm. Miinzen, 
bie Refte eines Marstempels u. f. w. fich vorfinden. 

Dinant, eine der älteften Städte Belgiens, in der Provinz Namur, an der Maas, mit 
7266 E., hat eine eigenthitmliche Lage, indem fie zwifchen fteilen Kalffteinfelfen, auf deren 
Scheitel ein feftes Schloß fteht, und der Maas eingeflenmt liegt, fodaß nur eine einzige ſchmale 
Straße befteht, die fid) nur einmal zu einem Heinen Marktplatz erweitert. Die ganze Seljen- 
wand ift in Terraffen eingetgeilt, und jedes Haus hat auf der Hinter ihm liegenden Terraſſe 
feinen Garten. Der Anblid, den diefe bis unter die Feftungsmanern hinauf mit Blumen 
und Dbftipalieren bedeckte Felſenwand gewährt, ift wahrhaft zauberiſch. Auch die Umgebun- 
gen von D. find reich am malerifchen Anfichten und mit Yaudhäufern befüet. Schöne Pre 
menaden ziehen fid) an der Maas entlang, führen nach dem Edjloffe von Walfin, der Abtei 
MWaulsor, der Grotte und dem Schloffe von Freyr und zum Bayarbfelfen. Die Stabt Yat 
eine einzige goth. Kirche, ein Zellengefängniß, ein ſtädtiſches Gymnaſium, einen Gerichtshof 
erfter Inftanz und mehrere Hospitäler. Es befinden fich dafelbft eine Glashütte, Papiermühle, 
Marmorfäge, Gerbereien, Getreide: und Delmühlen, Karten-, Meffer-, Eifen- und Kupfer- 
waarenfabrifen; auc) treiben die Bewohner lebhaften Handel mit den genannten Fabrikaten 


Dinarchus Ding (philoſophiſch) 875 


fowie mit ben in der Nähe — Bauſteinen und mit Marmor. Berühmt find die Dinan⸗ 
ter Kuchen, aus Speltmehl und Honig gebaden. Die jetzige Feſtung wurde 1815 an der Stelle 
des 1690 von dem Franzoſen gefchleiften Schloffes gebaut. Geſchichtlich berühmt ift die Ber- 
mwiftung ber Stadt durch ben Herzog Philipp von Burgund im Kriege gegen Ludwig XL 
(1466), ferner ber Sturm des Herzogs von Nevers (1554) im Dienfte Heinrich’ IL gegen 
Kaifer Karl V. 1675 warb fie abermals von den Franzofen genommen. 

Dinardus, der letzte der zehn attiſchen Redner, ein nicht ungeſchickter Nachahmer des 
Demofthenes, war um 361 v. Chr. zu Korinth geboren. Er ftubirte zu Athen, wo er feine 
Jugendjahre verlebte, eifrig Beredfamkeit und verfertigte jpäter, weil er ald Fremder nit 
ſelbſt auftreten durfte, für andere Reden, was ihm einen bedeutenden Gewinn brachte. Nach 
bem Sturze des Demetrius Phalereus, mit dem er ſchon frühzeitig in freundſchaftlichen Ver— 
hältniffen ftand, wurde aud) er verbannt und begab fi 307 v. Chr. nad) Chalkis auf Euböa. 
Nach Berlauf von 15 I. durfte er jedoch wieder nad) Athen zurüdtchren, wo er noch im hohen 
Alter in einen Proceß gegen einen gewifien Propenos, der ihn um fein Bermögen gebracht 
hatte, verwidelt wurde. Bon feinen 60 Reben haben fich nur drei erhalten, die in den Samm⸗ 
fungen der «Oratores Atticiv ftehen. 

Dindorf (Wilh.), namhafter Philolog und Kritiker, geb. 21. Ian. 1802 zu Leipzig, wo 
fein Bater, Gottlieb Immanuel D. (geb. 10. Aug. 1755 zu Rotta bei Wittenberg, geft. 
19. Dec. 1812), Profefjor der hebräifchen, dann der srient. Sprachen war, beſuchte von 
1810—17 bie Thomasjchule und bezog, erft 15 I. alt, die Univerfität dafelbft, um ſich unter 
Hermann und Bed hauptfählic den claſſiſchen Studien zu widmen. 1819 begann er feine 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit durch Yortfegung der von Bed begonnenen Kommentarien= und 
Scyolienbände der Invernizzi'ſchen Ausgabe des Ariftophanes, der bald eine Heinere, vorzüglich 
für den aladbemifchen Gebrauch berechnete Bearbeitung deffelben Dichters (Lpz. 1820 — 28) 
folgte. Nachdem er 1828 die Profeſſur der Literaturgefchichte an der Univerfität feiner Vater- 
ftadt erhalten, begann er 1830 mit Beifall einen Kreis von Borlefungen, dod) entfagte er nad 
brei Jahren freiwillig auf längere Zeit diefer Wirkfanfeit, um fi dem damals im Berein mit 
feinem jüngern Bruder, Ludwig D. (geb. 3. Yan. 1805), der ſich ebenfalls durch mehrere 
kritifche Ausgaben des Kenophon und des Diodorus Siculus fowie des Paufanias, des Dio 
Caſſius, der Chronographie des Joannes Malalas und des Chronicon Paschale rühmlichft 
befannt gemacht Hat, und mit Hafe in Paris begonnenen großen Unternehmen einer neuen 
Bearbeitung von Stephanus’ «Thesaurus linguae Graecae» ungeftörter widmen zu Fünnen, 
Unter feinen übrigen ſehr zahlreichen Werfen find befonders hervorzuheben die mit Benutzung 
wichtiger Handichriften veranftalteten Ausgaben des Demofihenes (9 Bde., Oxf. 1846—51), 
Ariftides, Athenäos, Themiftios, Prokop, Epiphanius, Syncellus und der griech. Echoliaften 
zu dem brei Tragifern fowie zu Ariftophanes, Demofthenes und Aefchines (zufammen 12 Bde, 
Drf. 1838—63); die «Poetae scenici Graeci» mit den Fragmenten (Ppz. u. Lond. 1830; 
2. Aufl, Orf. 1851), von denen ein Abdrud in ſechs Bänden (Orf. 1832 —35 und zum 
Theil in 2. Aufl. ebend. 1849— 51) mit wefentlichen Veränderungen im Terte und in den 
Fragmenten des Aeſchylus, Sophokles und Ariſtophanes erfchien; ferner der gediegene Com— 
mentar zu den drei griech. Tragifern und zu Ariftophanes (7 Bbe., Oxf. 1836—42), in wels 
chem das für Kritit und Erklärung jener Dichter bisher Geleiftete bündig und vollftändig 
zufanmengeftellt ift, nebft einem bie Silbenmaße erläuternden Werke «Metra Aeschyli, So- 
phoclis, Euripidis et Aristophanis» (Orf. 1842); endlich die Ausgaben des Sophofles, 
Uriftophanes, Lucian und Joſephus in der Didot'ſchen «Bibliothöque des classiques grecs». 
In allen diefen Werken und Ausgaben hat D. außerordentliche Belefenheit, tiefe Oclchrfam- 
keit, Schärfe des Urtheils fowie feinen Talt und Geſchmack bewährt. 

Ding oder Subftanz, im Gegenfag zu Eigenfchaft oder Accideng, . alles, was 
innerhalb der wechjelnden Thatſachen der Erfahrung als deren bleibende Unterlage behartt. 
Ding-an-ficd) nad) Kantiſcher Terminologie it die Bezeichnung für das D. als ſolches, ab- 
gefehen von den Eigenfchaften, welche ihm nur bezichungsweife zukommen, wie z. B. Farbe in 
Beziehung auf die Art, wie es bie Lichtwellen zurückwirft; Bewegung ın Beziehung auf bie 
Gegenftände, gegen welche es feine Lage verändert u. dgl. Weil nun nad) Kant alle erfenn- 
baren Eigenſchaften an den Dingen überhaupt von folder Art find, jo erffärte er die Dinge an 
ſich für unerfennbar, und unfere Erfenntniß der Dinge fir ein Erzeugniß unferer erfennenden 
Bermögen. Fichte, Schelling und Hegel gingen auf diefem Unterſuchungswege noch einen Schritt 
weiter, indem fie die Eriftenz von Dingen an ſich völlig leugneten, und an ihre Stelle geradezu 
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die denfenden und anfchauenden Thätigkeiten einer abfoluten Intelligenz treten ließen, an denen 
die endlichen Geifter ald Organe des allgemeinen Geiftes mit theilnehmen. Im Gegenfag zu 
diefer idealiftifchen Theorie ficht der Materialismus die Dinge an ſich in den chem. Stoffen, 
Eine dritte Stellung in diefer Sache nehmen unter den Philofophen diejenigen ein, welche die 
Dinge an ſich zwar fr vorhanden und erkennbar, aber nicht für materieller, fondern für feelen- 
hafter Befchaffenheit halten, mie 3. B. unter den Neuern Herbart, unter den eltern Leibniz. 
Man pflegt Syfteme von der letztern Art, welche zwifchen dem Idealismus und Materialismus 
in der Mitte ftchen, als Syfteme des Realismus zu bezeichnen. Sie theilen mit dem Ydealis- 
mus die Tendenz einer Bergeiftigung der Materie, aber mit dem Materialismus den Glauben 
an die Urfprünglichkeit und Einfachheit der ihr zu Grunde liegenden feften Dafeinspunfte, 
welche nad) idealiftifcher Theorie nichts Selbftändiges haben, das fich nicht auflöfen ließe in 
die ſchöpferiſchen Urkräfte von allgemeiner Natur, welche dem Leben des Ganzen angehören. 

Ding (niederdeutſch Thing) hieß ehedem und in einigen Gegenden Deutfchlands und in 
Skandinavien zum Theil noch gegemwärtig eine Bollsverfammlung, eine Gerichtsverſammlung 
ober das Gericht ſelbſt. Es kommt diefes Wort in den verfchiedenften Zufammenfegungen vor, 
wie 3.3. Landding, Ooding, Burgding, VBoigtding, Vollsthing, Storthing u. ſ. w. Tageding 
oder Teiding nannte man die auf einen beftimmten Tag angefette gerichtliche Verhandlung 
(daher das Wort «vertheidigen») u. |. mw. Echtes D. nannte man eine Hauptverfammlung, zu 
welcher alle Dingpflichtigen, d. h. alle Freien, während zu dem Nachding nur die Betheiligten 
ſich einfinden mußten. Ferner unterfchied man das ungebotene D., welches faft allentHalben 
dreimal des Yahres zu gewiffen Zeiten, jedoch auch nicht ohne vorhergegangene Auslegung, 
d. h. Ladung, gehegt, d. 5. gehalten wurde, von dem außerordentlichen D. Diefes legtere wird 
zuweilen auch Botding genannt, welcher Ausdrud fo viel als —— d. h. ein ſolches, wel⸗ 
ches bei Strafe beſucht werden muß, bedeutet. Der Ort, wo in der Regel die Verſammlung 
oder das Gericht gehalten wurde, die ſog. Dingſtette, war von den heidniſchen Zeiten her ein 
Opferplatz unter freiem Himmel auf einem Hügel, und zwar häufig unter einem heilig gehalte— 
nen Baume, deffen Stelle fpäter, als die Bedeutung längft verloren, aber der Brauch geblieben, 
in Städten die hier und da noch erhaltene Nolandsjäule vertrat. Hier ftand der fog. Ding- 
ftuhl, eine Bezeichnung, welche fpäter für das Gericht felbft gebraucht ward. Das Wort D. 
gehört zu einem verloren gegangenen Berbum dinkan, mit Worten erheben, etwas als wichtig 
befprehen, und bedeutet daher urfprünglich: Beſprechung einer wichtigen Sache. 

Dingeljtedt (Franz), namhafter deutſcher Dichter, geb. 30. Yunt 1814 zu Halsdorf in 
Dberheffen, verlebte feine Jugend in Rinteln und fludirte dann 1831 — 34 Theologie und 
Philologie zu Marburg, befchäftigte fich aber daneben auch vielfach mit den neuern Sprachen 
und Literaturen. Nachdem er einige Zeit als Lehrer am einer Erziehungsanftalt in Ridlingen 
bei Hannover gewirkt, erhielt er 1836 eine Anftelung am Gymnaſium zu Kaffel, fah ſich 
jedoch wegen einiger misliebiger Gedichte nad) Fulda verfegt, wo er 1841 feine Entlaffung 
nahm, In den nächften Jahren hielt ſich D. theils in Augsburg auf, wo er für die « Allge- 
meine Zeitung» Iiterarifch» äfthetifche Auffäge fchrieb, theils machte er Reifen nad) Paris, 
London, Holland und Belgien. Von Wien aus beabfichtigte er fich nad) dem Drient zu wen⸗ 
den, als ihn 1843 der König von Wiirtemberg als Hofrath und Bibliotdefar nad; Stuttgart 
berief. 1850 ging er als Intendant des Hoftheaters nad) Miindyen, wo er eine große drama⸗ 
turgifche Thätigkeit entwidelte, aber im Jan. 1857 plötzlich feines Amtes enthoben ward. Da- 
gegen erhielt er alsbald einen Ruf als Oeneralintendant des Hoftheaters und der Hoffapelle 
nad) Weimar, welche Stellung er im Herbft 1857 antrat. Schon jeit 1838 war D, als Lyriker 
und Novellift aufgetreten, ohne befonderes Aufjehen zu erregen. Erft die «Lieder eines fosmio- 
polit. Nahtwächtere» (Hamb. 1840; 2. Aufl. 1842) machten, obſchon fie anonym erfchienen, 
feinen Namen befannt und wiefen ihm einen Pla unter den polit. Dichtern jener Zeit an. 
Bedeutender als Lyriker zeigte er fich jedoch in feinen «Gedichten» (Stuttg. 1845; neue Aufl. 
1858), welche neben üppigen Schilderungen die zarteften Gefühlsäußerungen, neben epigram«- 
matiſch zugefpigten Keflerionen reiche poetifche Gemälde enthalten und in ber Form eine 
Goethe'ſche Eleganz And Grazie befunden, Eine neue Sammlung von Zeitgedichten: «Nacht 
und Morgen» (Stuttg. 1851), enthält im einzelnen vieles Schöne und mandes fchlagende 
Epigrammm. Weniger befannt find D.'s novelliftifche Arbeiten und Reifebilder, die fich durch 
Geiſt, Talent für feine Zeihnung und Formgewandtheit auszeichnen. Dahin gehören der 
Roman «Unter der Erde» (2 Thle,, Lpz. 1840), bann das «Heptameroiin (2 Bde, Magdeb. 
1841), «Sieben friedliche Erzählungen» (2 Bde., Stuttg. 1844) und das «Novellenbud)» 
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Cpz. 1856) ſowie das «Wanderbuch» (2 Thle., Lpz. 1839 —43) und «Jusqu’& la mer. Er- 
innerungen aus Holland» (Lpz. 1847). Seinen Ruf als dramatifcher Dichter begründete er 
mit dem Zranerfpiel «Das Haus des Barneveldt» (1850), das ſich namentlich durch fünft- 
leriſche Haltung und edle Einfachheit charakterifirt. Bon feinen übrigen dramatifchen Leiftungen 
find die Bearbeitungen claffifcher Stüde des Anslandes Hervorzuheben, von denen namentlich 
das «Wintermärchen» nad Shaffpeare (1859), «Der Geiziger nad) Moliere (1858) und 
«Ein toller Tag» nach Beaumarchais (1862) Glück machten. Den Bearbeitungen des «Sturnt» 
und des «Macbeth» (in den «Shaffpeare-Studien», Peſth 1858) ließ er auch die ſieben Königs— 
dramen des großen engl. Dichters folgen. Als THeaterintendant zu Münden und Weimar 
führte D. mehrere Unternehmungen burch, die viel Anerfennung fanden. Eo das große Ge— 
fammtgaftfpiel zu —— 1854, welches die erſten dramatiſchen Künſtler Deutſchlands zu 
12 Muftervorftellungen Leſſing'ſcher, Schiller'ſcher und Goethe'ſcher Stücke vereinigte, und die 
erſte vollftändige und im Zuſammenhang vorgeführte Galerie der hiſtor. Dramen Shakſpeare's 
zu Weimar im April 1864. D. vermählte ſich 1840 mit Jenny Lutzer (geb. 4. März 1818 
zu Prag), die 1835—43 k. k. Kammerfängerin und Sängerin am Hofoperntheater zu Wien 
war und auf den Bühnen Deutfchlands wie auch in Italien und England als vorzitgliche 
“ Sopranfängerin vielen Beifall gefunden hat. 

Dingliches Recht, ſ. Sachenrecht. 

Dingo, Warragat (Canis Dingo), heißt eine eigenthümliche, wilde Hundeart Auftra- 
liens, die durch das lichte, an den Seiten oft fchmarzgefprentelte Roth des Felles, den fehr 
buſchigen, aber fürzern Schwanz, die fpige Schnauze und die ftehenden Heinen Ohren an den 
Fuchs erinnert, aber weit größer und Fräftiger als diefer ift, fodaß der D. feiner Geftalt nad 
eher den ftarfen Windhunden nahe fommt. Er verbirgt ſich tagsilber und geht nur nachts auf 
Raub aus, meift einzeln, felten familienweife, nie in Scharen, wie andere wilde Hunde. Früher 
jagten die D. vorzugsweife die Künguruhs und andere wilde Thiere Auftraliens; jetzt find fie 
befonders den Heerden der Schafe nicht weniger gefährlich als in der Alten Welt der Wolf. Die 
Haushunde hafjen den D. grimmig und verfolgen ihn mit Wuth. Die Anfiedler fuchen ihn 
auf jede Weife, meift mit Gift zu vertilgen; feiner Schlauheit wegen bringt man ihn felten 
zum Schuffe. Seine Zähmung ift noch nicht gelungen. Er ift, wie der Wolf, eine Stammart, 
die ſchon mit ausgeftorbenen Thierarten in Auftralien lebte, und fein verwilderter Haushund. 

Dinkel heißen einige Getreidearten, welche eine befondere Abtheilung der Weizengattung 
bilden, die ſich von den —— Weizenarten dadurch unterſcheidet, daß die Spindel der 
lodern Aehre beim Dreſchen in die einzelnen Glieder zerbricht, die Klappen an der Spitze 
breit und gerade abgeſtutzt und die Körner von den Spelzen ſo feſt umſchloſſen ſind, daß ſie 
durch das Dreſchen nicht von den Spelzen befreit werden, ſondern erſt auf der Mühle beſonders 
gefchält (gerollt) werden müſſen, wozu eine befondere Mühleinrichtung erforderlid if. Man 
baut D. vorzüglic, in Süddeutſchland, Franfreih, Ytalien und in der Schweiz. Die ver⸗ 
breitetfte umd wichtigfte Art ift ber gemeine Dinkelweizen oder Spelz (Triticum Spelta L.), 
welcher eine lange vierfantige Aehre mit drei= biß vierblütigen, meift nur zwei, felten drei Körner 
hervorbringenden Aehrchen hat. Derfelbe erfordert guten Boden und eine warme Lage, und 
wird meiftentheil® über Winter und nur zuweilen über Sommer ausgefäet, wobei man die 
Körner, da fie mit den umgebenden Spelzen ansgefäet und mit der Egge nicht tief genug unter 
die Erde gebracht werden können, gewöhnlich unterpflügt. Schon den Römern war der D. 
befannt, welche ihn Ador nannten. Seine eigentliche Heimat fcheint Perfien zu fein. Der D. 
kommt in mehrern Wbarten vor, begrannt und grannenlos, fahl oder behaart; die Achre ift 
zur Reife weiß, roth, braun, bläufich oder ſchwarz gefärbt. Als die ergiebigfte und vorziiglichfte 
Sorte wird der weiße Kolbenfpelz (weißer grannenloſer D.) am allgemeinften angebaut. 
Der D. ift dem Körner- oder Schmierbrande weniger ausgefegt als der gemeine Weizen. Aud) 

ibt ex ein feineres und weißeres Mehl. Als Handelsartifel wird das Dinkelmehl unter dem 

amen Nürnberger und Frankfurter Kraftmehl verfendet. Vorzüglich wird es zur Bereitung 
von Deehlfpeifen umd zur feinen Weißbäckerei verwendet, fonft aber aud) zur Stärfebereitung 
und zur Bierbrauerei benutzt. Die nod) unveifen grünen Körner des 8. werden in Süd⸗ 
deutichland, nachdem fie im Badofen gedörrt, dann gebrofchen und auf der Mühle gefchält 
worden find, unter bem Namen «grüner Stern» — und zu Suppen verbraucht. Nächſt 
dem Spelz wird der Reisdinkel, Emmer oder das Zweikorn (Triticum dicoceum L., Trit. 
amyleum Ser.) am meiften gebaut. Derfelbe unterfcheidet fich vom Spelz durch die zufanmen- 
gedrlicte zweizeilige Aehre mit vierblittigen, immer nur zwei Körner ergengenden Aehrchen. Cs 
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gibt von ihm nur begrannte Sorten mit verſchieden gefürbten Spelzen (weißer, rother, brauner, 
ſchwarzer Emmer). Er wird ebenfalls als Sommer- und Winterfrucht gebaut. Die dritte, 
wenig (faſt nur in Thüringen) cultivirte Art iſt der Pferdedinkel oder das Einkorn, mit 
ſchmächtiger, zuſammengedrückter, zweizeiliger Aehre, welche aus meiſt dreiblütigen, aber faſt 
immer nur Ein reifes Korn hervorbringenden, ſtets begrannten Aehrchen beſteht. Ex wird vor» 
zugsweife als Winterfrucht gebaut. Seine Heinen, bräunlichen Körner liefern ein vortreffliches 
Futter fiir Geflügel und Rindvieh, auc) bereitet man aus ihnen gute Graupen, welche eine 
röthliche Farbe haben. Das Mehl ift gelblich und gibt ein braunes Brot. 

Dinkelsbühl, eine mit Mauern und Thürmen umgebene, gewerbreihe Stabt im bair, 
Kreife Mittelfranten, 4, M. im SW. von Ansbach, an der Wernig im fruchtbaren Birn- 
grumde, unweit der Grenze zwifchen Baiern und Würtemberg, bildet einen eigenen Stabtbezixt 
von 0,25 D.-M. mit 5058 E., und ift der Hauptort des nad) ihr benannten Verwaltungs 
bezirks (7,3 DO.-M. mit 25284 E.), Sit des Bezirksamtes, eines Stadt» und Landgerichts ſowie 
eines kath. und eines prot. Diakonats. Die Stadt befitst eine kath. und eine ſchöne prot. Haupt» 
kirche, eine vollftändige Lateinifche Schule, ein Iuftitut der armen Schulfchweftern, eine Kinder- 
bewahranftalt und viele milde Stiftungen. Die Bevölkerung unterhält Yabrilen für Strümpfe, 
Handſchuhe, Hilte, Arrasgarn und Papierfteintafelt, forwie gute Gerbereien und Färbereien, 
und betreibt daneben Brauerei, Gartenbau und Landwirthſchaft, befonders aber ſtarke Vieh— 
zucht. D. fol einer der älteften Orte Frankens fein und wurde ſchon unter Heinrich I. be 
feftigt. 1305 erhielt e8 gleiche Nechte mit Ulm und wurde 1351 zur Reichsſtadt erhoben, bie 
zum Schwäbifchen Kreife gehörte. Während des Dreißigjährigen Kriegs hatte es durch die 
Schweden wie durch die kaiſerl. Truppen viel zu leiden. Auch religiöje Parteiungen unters 
gruben lange Zeit Ordnung und Wohlftand der Stadt, bis endlich durch Kaifer und Reich 
eine Öleichftelung ber Proteftanten mit den Katholiken erfolgte. 1802 verlor die Stadt bie 
Reihsunmittelbarkeit und fam an Kurbaiern, 1804 an das preuß. Fürſtenthum Ausbach und 
1806 wieder an Baiern. 

Dinornis Hat der engl. Naturforfcher Owen eine Gattung kolofjaler, zum Fliegen un« 
fähiger Bögel genannt, deren Knochen man an vielen Orten in Neu-Seeland haufenweife findet, 
und die offenbar nody mit dem Menſchen dort lebten, jet aber gänzlich ausgerottet fcheinen. 
Die größten Arten diefer gewaltigen Bögel wurden bis 12 F. body und waren unter dem 
Namen Moa den Infulanern befannt, deren Heldengefünge noch Kämpfe ihrer Vorältern mit 
den Niefenvögeln zum Gegenftande haben. Der Schädel und befonders die Hirnhöhle war 
Hein, flach, das Thier alfo wahrſcheinlich ſehr ftupid, der Schnabel kräftig, demjenigen des 
Strauß ähnlich; der Hals lang; das Bruftbein Fein, gewölbt, ohne Kamm; die Flügel ganz 
verfümmert; die Füge drei- bis fünfzehig, ſehr hoch, maffiv und ſchwer. Der ganze Habitus 
des Skelets reiht fich am bie ftraufartigen Laufvögel, den Kiwiliwi (Apteryx) und die Trappen 
an. Außer fieben eigentlichen Dinornisarten hat man auch noch mehrere ähnliche Gattungen 

*(Palapteryx, Apterornis) unterfchieden. 

Dinotherinm nannte Kaup eine fehr intereffante vorweltliche Säugethiergattung, von wel⸗ 
her ein Schädel in den tertiären Bodenſchichten bei Eppelsheim unweit Mainz gefunden wurde, 
ber 3 F. in die Länge maß. Stoß- und beſonders Badzühne des Thieres find fehr häufig in allen 
mittelterttären Schichten Deutjchlands, die dem Eppelsheimer Sande entſprechen, allein ein 
volljtändiges Skelet ift nirgends gefunden worden. Die Nafenbeine fehlen gänzlich, und die 
Stirnbeine find verkürzt, ſodaß auf dem Schädel eine ungeheuere Grube fid) findet; die Schläfen- 
gruben find fehr groß; die Augenhöhlen Hein. Scheide- und Edzähne fehlen im Oberfiefer; 
die Dadzähne find mit einem queren dachartigen Doppeljoche wie beim Tapir verfehen, wes⸗ 
halb auch Cuvier diefe ifolirt gefundenen Zähne einem kolofjalen Tapir zufchrieb. Der Unter: 
tiefer ift völlig abweidyend von jeder befannten Schädelform gebildet, inden die beiden VBorber- 
zähne deffelben ungeheuer groß, gänzlid) nad) unten gerichtet und zugleich ein wenig rüdwärts 
gebogen find. Das ganze Thier muß nad) der Größe des Kopfes im Vergleich mit andern 
befaunten großen Säugethieren mindeftend 15 F. lang gewefen fein. Bon mehrern Natur 
forjchern wird das D. fir ein Yandthier gehalten, das in Geſtalt dem Tapir ähnlich gewelet 
fei, während andere e8 für ein Waſſerthier anfehen, welches dem Walroſſe und Manati ähn- 
lic) gebaut geweſen fein möchte. Seine Nahrung muß aus Pflanzen beftanden haben. 

Dinter (Guſt. Friedr.), einer der berühmteften Schulmänner der neuern Zeit, geb. 29. Febr. 
1760 zu Borna, Sohn eines Gerichtsdirectors, gebildet auf der Fitrftenfchule zu Grimma und 
feit 1780 auf der Univerfität zu Leipzig, feit 1787 Paftor zu Kitfcher bei Borna, bereitete 
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ſchon damals junge Leute zu Landſchullehrern vor und kam 1797 als Director des Schul- 
lehrerſeminars nach Friedrichſtadt Dresden. 1807 vertaufchte er biefe Stelle mit dem Pa— 
ftorate zu Görnit bei Borna, wurde 1816 Doctor der Theologie und preuß. Eonfiftorial= und 
Schulrath zu Königsberg, 1822 Profeflor der Theologie dafelbft. Er farb 29. Mai 1831. 
D. befaß bei unermüdlichem Fleiße die Gabe vorzüglicher Klarheit und fteter Berüdfichtigung 
bes Praftifchen beim Unterrichte, und hat ſich fowol durch den als Prediger und Lehrer münd— 
lich ausgeftreuten Samen wie durd feine Schriften um die Bildung vieler Landfchulfehrer, 
beſonders im Königreiche Sadjfen, unbeftrittene und bleibende Berdienfte erworben. Das Se— 
minar in Dresden ftand unter feiner Leitung in hoher Blüte. Nur fein praftifcher Sinn 
machte es ihm möglich, feinem Amte in Königsberg, das eine feltfame Zufammenfetung ber 
berfchiedenartigften Gefchäfte war, mit ausgezeichnetem Erfolge vorzuftehen. Am bedeutend» 
ften wirkte er als Schriftfteller. Alle feine Werke beurkunden den Hellfehenden, praftifchen 
Bolkslehrer; fie find insgefammt zu Neuftadt an der Orla erfchienen, zum großen Theile ohne 
feinen Namen, und umfaffen meift Gegenftände der Unterrichtsfunft, des theoretifchen und 
praftiichen Schulwefens und der Volfsbildung überhaupt. Er begann feine fchriftftellerifche 
Laufbahn mit dem «Erffärenden und ergänzenden Auszuge aus dem dresbener Katechismus» 
(1800) und ben «Satechismus mit beigefügten Sprucherflärungen» (1801). Diefen folgten: 
«Die vorzitglichften Regeln der Katechetit» (zuerft 1802); «Kleine Reden an künftige VBolfs- 
fchulfehrer» (4 Bde, 1803—5 u. öfter); «Die vorzüiglichiten Regeln der Püdagogik, Methodik 
und Schulmeifterflugheit » (zuerft 1806); « Unweifung zum Gebrauche ber Bibel in Volls⸗ 
fchulen» (3 Bde, 1814—15 u. öfter); «Malvina, ein Bud) fir Mütter» (1819 u. öfter); 
«linterredungen über die zwei erften Hauptftüde des Lutherifcen Katechismus» (9 Bde.); 
« Unterredungen über die vier legten Hauptftiide bes Lutherifchen Katedjismus» (4 Bde.); 
«Borarbeiten fiir Lehrer in Bürger⸗ und Landſchulen⸗ (2 Bde.); «Religionsgefchichten ; «Rech⸗ 
nungsaufgaben»; «Scufgebete zu allen Jahreszeiten»; «Gedächtnigübungen» und mehrere 
andere Schulſchriften. Auch feine mehrfachen Predigtfammlungen bieten hochſt Schägenswerthes. 
Sein Hauptwerk, die «Schullehrerbibel » (da8 «Neue Teftament», 4 Bde., 1825; 4. Aufl. 
1841 —43; das «Alte Teftament», 5 Bde, 1826— 28; 2. Aufl. 1833 — 37), erfuhr nicht 
nur von fireng firchlicher, fondern aud) von wiffenfchaftlicher Seite vielfache Anfechtungen, 
Ungeachtet des auch hier ſich zeigenden religiöfen Sinnes und praftifchen Taltes ift diefe Ars 
beit D.’8 vielleicht feine am wenigften genügende. Seine «Bibel ald Erbauungsbud;» wurde 
von Brodinann und Fischer fortgefest (5 Bde., 1831— 33). Seine aSämmtlichen Schriften» 
gab Wilhelm in vier Abtheilungen (1841 fg.) heraus. Die erfte Abtheilung enthält «Ereges 
tifche Werte» (12 Bde., 1841— 48), die zweite «Satechetifche Werke» (16 Bde, 1840— 44), 
bie dritte «Pädagogifche Schriften» (9 Bde., 1840—45), die vierte «Afcetifche Werke» (5 Bde., 
1844—51). Vgl. «D.’s Leben, von ihm felbft befchrieben» (3. Aufl., Plauen 1860). 

Dio, wegen feiner anferordentlichen Wohlredenheit Chryfoftömus, d. i. Goldmund, und 
wegen feines vertrauten Verhältniſſes zu Nerva aud) Coccejanus genannt, ein griech. Rhetor 
um 94 —117 n. Chr., war zu Prufa in Bithynien aus einer angefehenen Familie geboren. 
Er befchäftigte fich frühzeitig mit der praftifchen Philoſophie, die er namentlich, auf Staat und 
Leben anzuwenden ſuchte, bildete fi) auf Reifen und verlebte die übrige Zeit zu Nom, hoch— 
geachtet von allen. Wir befigen von ihm nod SO Declamationen oder Auffäge moralifchen, 
polit. und philof. Inhalts, in denen viele Bruchftüde aus alten griech. Dichtern uns erhalten 
und mehrere Abfchnitte der Mythologie und Alterthümer erläutert find. Die Sprache ift den 
beten attifchen Muftern glücklich nachgebildet; itberall athmet eine reine Gefinnung und zu= 
weilen ein fatirifher Geift. Unter den ältern Ausgaben find die von Morell (Par. 1604 u. 
1624) und Erneftine Ehriftine Reiske (2 Bde., Lpz. 1784) hervorzuheben. In neuerer Zeit 
a“ Emperius eine kritiſche Ausgabe mit vollftändigem Apparat (Braunſchw. 1844) und 

. Dindorf eine Handausgabe (2 Bde., Lpz. 1857) geliefert. 

Div Caſſius, eigentlich; Caffins Dio, ein griech. Gefchichtichreiber, geb. zu Nicäa in 
Bithynien um 155 n. Chr., bildete fich nad) den beften attiſchen Muſtern, erhielt fpäter das 
röm. Bürgerredht, da fein Vater röm. Senator war, und begann in Italien unter Commodus 
186 —192 feine öffentliche Laufbahn. Er gelangte unter den folgenden Kaifern Pertinar und 
Caracalla zu den höchften Ehrenämtern in Rom, wurde unter Macrinus 221 Conful, mußte 
aber unter Septimius Severus, obgleich ihn diefer perfönlich hochſchätzte, 229 Rom für immer 
meiben, da die über feine Strenge aufgebrachten Prätorianer feinen Tod verlangten, und ſcheint 
den Neft feiner Tage in Campanien verlebt zu haben. Sein Geſchichtswerk, dem er 22 9. 
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widmete, enthält in 80 Büchern, von denen aber nur das 37. bis 54. und das 56, bis 60. voll⸗ 
ftändig, das 36. und 55, theilweife, von ben — * blos Bruchſtücke, außerdem das 35. bis 
80. im Auszuge des Joannes Xiphilinos, eines byzant. Mönds im 11. Yahrh., vorhanden 
find, die röm. Gefchichte von der Oritndung Roms bis 229 n.Chr. D. beſitzt das Verdienſt, die 
Begebenheiten chronologiſch geordnet zu haben, und er ift die einzige zuverläffige Duelle über 
die Gefchichte feiner Zeit. Seine Fehler find Parteilichkeit gegen die großen Männer der frühern 
röm. Geſchichte, Aberglaube, Schmeichelei gegen mächtige Zeitgenoffen und im Stile ein der 
Geſchichtſchreibung nicht angemeſſener rhetoriſcher Schmuck. Unter den Ausgaben verdient die 
von J. A. Fabricius und Reimarus (2 Bde., Hamb. 1751 —52; neu bearbeitet von Sturz, 
9 Bde., Lpz. 1824—36) den Borzug. Neuere Handausgaben veranftalteten I. Belker (2 Bde., 
Lpz. 1849) und L. Dindorf (4 Bde., Lpz. 1864). Deutfche Ueberfegungen lieferten Wagner 
(5 Bde., Frankf. 1783 — 96), Penzel (2 Bde., Lpz. 1786 — 1818), Loreng (4 Bde., Jena 
1826) und Tafel (16 Bde., Stuttg. 1831 — 44). 

Didcefe (griech. dioikesis) findet fich ſchon bei Cicero al8 eigenthümliche Bezeichnung von 
Diftricten ın Kleinafien. Eine weitergehende Bedeutung erhielt das Wort, als es unter Kon— 
ftantin d. Gr. bei der Eintheilung des Römischen Reichs, die diefer vornahm, zur Benennung der 
Haupttheile, die wieder in Provinzen zerfielen, angewendet ward. Um die Mitte des 5. Jahrh. be= 
ftand demgemäß das Römifche Reid) aus folgenden Diöcefen: Orient, Aegypten, Aften, Bontus 
unb Thrazien unter dem Präfect des Morgenlandes; Macebonien und Dacien unter dem Prä- 
fect Alyriens; Italien, das weſtl. Illyrien und Afrita unter dem Präfect Italiens, und Gal- 
lien, Hispanien und Britannien unter dem Präfect Galliens. Ein Theil der Didcefen Aften und 
Afrika fowie Achaja in Macedonien ftanden unter Proconfuln, die D. Orient unter einem 
Comes, Aegypten unter einem Präfect; die Statthalter der übrigen Didcefen hießen Vicarii. 
Die Provinzen ftanden unter Rectoren, von denen vier den confularifchen Titel führten, andere 
Präfides, auch Correctoren hießen. Bon Konftantin d. Gr., der die hriftl. Religion zur 
Staatsreligion erhob und die Berfaffung der chriftl. Kirche zuerft fefter begritndete, wurbe ber 
Name D. auch auf die Kirchſprengel übertragen. Man bezeichnete damals mit dem Worte die 
Oefammtheit derjenigen Gemeinden, welche unter der oberften Aufficht und Peitung eines Erz- 
bifchofs, fpäterhin aber auch eines Biſchofs fanden. Früher nannte man die D. des Bifchofs 
Parochie. Noch gegenwärtig heißt D. in der kath. Kirche ein Landesbezirk, der in Firchlichen 
Angelegenheiten der Gerichtsbarkeit eines Erzbifcofs oder Biſchofs unterworfen ift, bei den Pro- 
teftanten aber ein Complex von Pfarreien, welche unter Aufficht eines Superintendenten oder 
Dekans ftchen. — Didcefan heißt nicht nur derjenige Geiftliche, welcher an einem Orte die 
bifchöfl. Gerichtsbarkeit übt, fondern auch jedes zu einer D. gehörende Glied einer Kirche. Ein 
Concil, das von der Geſammtkirche einer D. gehalten wurde oder wird, heifit Diöcefanconcil, 

Diocletianus (Tajus Aurelius Balerius), mit dem Beinamen Jovius, war in Dalmatien 
in niederm Stande geboren, ſchwang fid) im Kriegsdienfte einpor und wurde nad) dem Tode bes 
Kaiſers Carus und feines Sohnes Numerianus 28. Aug. 284 zu Chalccdon vom Heere zum 
röm. Kaifer ausgerufen. Der Aufftand der Bagauden in Gallien und die Gefahr, die von dem 
deutſchen Völkern drohte, bewogen ihn, ben Maximianus (Herculius), einen tüchtigen Feldherrn, 
unter dem Titel eines Cäſars, dann, als derfelbe fiegreich gewefen, 286 als Auguftus zum 
Mitregenten zu erheben. Die Bebrängniß, in der fid) das Nömifche Reich theils durch Eimpd» 
rungen in den Provinzen, theils durch die Einfälle der Germanen und Perfer befand, ſchien eine 
Vermehrung der Regierungsgemwalten rathſam zu machen. Daher ernannten die beiden Herrfcher 
292 den Öalerius Marimianus und Conftantius Chlorus zu Cäfaren und nahmen, zuerft 
unter den Raifern, eine Theilung des Staatsgebiet3 vor, ſodaß Maximian Afrifa und Italien, 
Eonftantins das Land tiber den Alpen, Galerius Ilyricum bis zum Pontus, D. das übrige 
erhielt. Der letstere unterwarf 296 ben Achilleus, der fich die Herrfchaft über Aegypten ange— 
maßt Hatte, und tödtete ihm nach der Eroberung von Alerandria. Wührenddeffen hatte Con— 
ftantins Britannien wieder unterworfen, Galerius gegen den Perferfünig Narfes anfangs un— 
glücklich, dann fiegreich gelämpft, fobaß in dem Frieden, den er und D. 297 mit Narjes 
fchloffen, die Grenzen des Reich über den Tigris hinaus erweitert wurden; auch in Afrika 
warb durch Marimian die Empörung unterdrüdt und hierauf von beiden Kaifern 303 ein 
glänzender Triumph gefeiert. Freiwillig nach einigen, nad) andern auf das Andringen des 
Galerius, legte D., wie e8 auch Marimian in Mailand that, am 1. Mai 305 in Nilomedia 
die Herrſchaft nieder und Iebte hierauf auf feinen Gütern bei Salonä in Dalmatien, wo er 
am 313 ftarb, Unter der Regierung des D. wurden die republifanifchen Formen vollends be⸗ 
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feitigt, die faiferl. Herrſchaft auch durch die Pracht ihrer Erfcheinung, durch die Sitte der 
Adoration, bie D. ftatt der Salutation einfithrte, dem orient. Despotismus genähert. Cine 
graufame Chriftenverfolgung sing auf D.' Befehl 303 von Nilomedia aus. 

Diodörus, ein berühmter Geſchichtſchreiber unter Julius Cäfar und Auguft, war aus 
Argyrion in Sicilien gebürtig und wurde deshalb Siculus genannt. Um feinem Gefchichts- 
werke, an welchem er 30 3. arbeitete, die möglichfte VBollftändigfeit und Genauigkeit zu geben, 
bereifte er einen großen Theil Europas und Ajiens. Doc) ift der größte Theil diefes Werks, 
das cr « Hiftorifche Bibliothel» nannte, und in welchem er die pragmatifche Behandlung mit 
der rhetorifchen nad dem Muſter des Theopompos und Ephoros verband, verloren gegangen. 
Es beftand aus 40 Büchern, war ſehr genau abgefaßt und enthielt die Geſchichte faft aller 
Bölfer der Erbe bis zum 9.60 v. Chr. Wir befigen davon nur die Bücher 1—5 und 11— 
20 volljtändig, und bedeutende Bruchſtücke in den byzant. Hiftorifern, den Ercerptenfamm- 
lungen des Konftantinus Porphyrogenneta und dem vaticaniſchen Fragmenten, welche Angelo 
Mai (neue Ausg. von 2. Dindorf, Lpz. 1828) herausgegeben hat. Obgleich D. weder in 
der Behandlung feines Stoffs noch in der Darftellung und Sprade Mufter ift, fo Hat er doch 
für die Alterthumsforſchung bei dem Verluſte fo vieler Hiftor. Ducllen einen bedeutenden Werth. 
Unter den Ausgaben find hervorzuheben: die von Weſſeling (mit reichhaltigem Commentar, 
2 Bde., Amft. 1746), von 2. Dindorf (mit Fritifchen Anmerkungen, 4 Bde., Lpz. 1826; mit den 
Anmerkungen der frühern Erklärer, 5 Bde., Lpz. 1828— 32; Handausgabe, 2 Bde., Par. 
1842 — 44) und von I. Belfer (4 Bde., Lpz. 1853 — 54). Ueberfegungen haben Stroth und 
Kaltwaſſer (6 Bde., Frankf. 1782— 87) und Wurm (12 Bde,, Stuttg. 1826) geliefert. 

Diogenes von Apollonia, einer Stadt in Kreta, aud) der Phy ſiker genannt, lebte im 
5. Jahrh. v. Chr. zu Athen und gehört zur ionifchen Philofophenfhule. Er hielt, wie Anari« 
menes, bie Luft für den Urftoff, verband aber mit ihr oder fand in ihr das intellectuelle Princip. 
So hielt er alles für Mobificationen der Luft und erklärte auch die menſchliche Seele für ein 
feines Iuftartiges Wefen. Die Fragnıente feiner Schriften hat Panzerbieter (Lpz. 1830) gefam- 
melt. Dgl. Schleiermacher, «Ueber D. von Apollonia» in den aVermiſchten Schriften» (Bd. 2). 

Diogened aus Sinope, einer Stadt in Paphlagonien, am Schwarzen Dieere, der be— 
rühmtefte unter allen cynifchen Philofophen, bei welchem die Lehre ſich ganz in Lebensweife 
verlor, war 414 v. Chr. geboren. Als er mit feinem Vater, ben man der Miünzverfälfhung 
angellagt hatte, aus feinem Geburtsorte verbannt wurde, ging er nad) Athen, wo ihn Antiſthe— 
nes (f. d.) nad) unabläffigem Andringen als Schüler annahm. Sehr bald in feinen Grund» 
fägen noch weiter gehend als fein Lehrer, verachtete er nicht nur gleich diefem alles philof. 
Wiſſen, unter unabläffigem freimüthigem Eifern gegen das Sittenverberbniß feiner Zeit, fondern 
zeigte zugleich am fich jelbft die üibertriebenfte Unmwendung feiner moralifchen Lehren. Während 
ber finftere Ernft feines Lehrers misfiel, verftand es D., mit Heiterkeit und derbem Wig feinen 
Beitgenoffen ihre Thorheiten zu zeigen. Er lehrte, der Weife müffe, um glüdlich zu fein, ſich 
unabhängig vom Glüde, von den Menfchen und von fich felbft zu erhalten ſuchen; zu dem 
Ende müffe er Reichthum, Unfehen, Ehre, Künfte und Wiffenfhaften und alle Annehmlichkeiten 
des Lebens veradhten. Um feinen Zeitgenoffen ein Mufter cynifcher Tugend zu geben, die ihm 
als Uebung in der Entbehrung erfchien, unterzog er ſich den härteſten Prüfungen und riß ſich 
von jedem Zwange los. Er ging ohne Schuhe, mit einem langen Barte, einen Stod in ber 
Hand und einen Querſack auf der Schulter, in Athen einher und hatte oft Fein beſtimmtes 
Obdach, woher die Sage von feinem Aufenthalte in ber Tonne entjprang. Allen Ungemädhlid)- 
keiten der Witterung bot er Trog und ertrug Spott und Schimpf des Volkes mit ber größ- 
ten Ruhe. Nie fchonte er die Thorheiten der Menſchen; laut ſprach er gegen alle Zafter und 
Misbräuche und bediente fic dabei der Satire und Ironie. Daher eriftiren von ihm Anef- 
boten in Dienge, die aber wol zum Theil erdichtet find. Auf einer Reife 9— der Inſel Aegina 
wurde er von Seeräubern gefangen und als Sklave nad) Kreta an ben Korinther Reniades 
verfauft, der ihn aber freiließ und ihm die aeg feiner Kinder übertrug. Hierauf Iebte 
er im Sommer gewöhnlic) zu Korinth, im Winter zu Athen, Am erftern Orte war es, wie bie 
Sage erzählt, wo Alerander ihn in ber Sonne gelagert fand und, verwundert über die Gleich- 
güiltigfeit, mit welcher der zerlumpte Bettler feiner nicht zu achten ſchien, ſich in ein Gefpräd) mit 
ihm einließ und ihm zulegt die Erlaubniß gab, ſich eine Gnade auszubitten. « Ich verlange 
weiter nicht8», antwortete D., «als daf du mir aus der Sonne gehft.» Erftaunt über diefen 
Beweis höchfter Genügfamkeit, fol der König ausgerufen haben: «Wäre id) nicht Alerander, 
fo wünſchte ich D. zu fein.» Ein andermal ging er am hellen Mittage mit einer Laterne in 
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Athen. Auf die Frage, was er ſuche, antwortete er: «Ich ſuche Menſchen.) Bei den Spar- 
tanern glaubte er die meifte Anlage zu ſolchen Menfchen zu finden, wie er fie wünfchte. Da» 
her fagte er einft: «Menfchen habe ich nirgends gefehen, aber doch Kinder zu Lacedämon.» 
Sokrates ſoll einmal zu ihm gejagt haben: «Ich bemerfe deine Eitelkeit durch die Köcher deines 
zerriffenen Mantel®.» D. ftarb 324 v. Chr. Die unter feinem Namen vorhandenen Briefe 
find fpäter untergefchoben worden; wahrfcheinlich ift es, daß er gar nichts gefchrieben hat. 

Diogenes von Laerte in Eilicien, deshalb Laërtius genannt, lebte wahrjcheinlid in 
ber erften Hälfte des 3. Yahrh, n. Chr. Sein griedh. Werl «De vitis, dogmatibus et apo- 
phthegmatibus clarorum virorum», in 10 Büchern, ift zwar nur eine Compilation, aber doch 
für die Gefchichte der Philofophie von Wichtigkeit. D. erzählt darin, obgleich mit wenig Ord— 
nung, Wahl und Vollftändigkeit, die Lebensumftände der griech. Philofophen, am umftändlich- 
ften das Leben des Epikur, Es wurde in neuerer Zeit mit kritifchen Bemerkungen und ber Tat. 
Ueberfegung des Ambrofins von Hübner (3 Bde., Lpz. 1829) und bon Cobet (Par. 1850) 
herausgegeben und von Snell ins Deutfche überfegt (2 Bde., Gieß. 1806). 

Diomedes, der Sohn des Ares und der Kyrene, war König der Biftonen in Thrazien. 
Er fütterte feine vier Roffe, Yampos, Deinos, Zanthog und Podarges, mit Menfchenfleifch, 
weshalb er vom Herafles auf des Euryſtheus Befehl getödtet wurde. — Ein anderer D., der 
Sohn des Tydeus und der Deipyle, Gemahl der Aegialeia, nad) Adraftos König von Argos, 
war einer der tapferiten Helden vor Troja, der fon mit den Epigonen gegen Theben zog. Bor 
Troja verwundete er unter dem Beiftand der Athene fogar den Ares und die Aphrodite. Bei 
ben Yeichenfpielen bes Patroflos trug er einen Preis davon. Mit Ddyifeus holte er den Phi- 
loftete8 und die zur Eroberung von Troja nothwendigen Geſchoſſe des Herafles von der Infel 
Lemnos; auch raubte er die Pferde des Rheſos und befand ſich mit in dem hölzernen Pferde. 
Ebenſo ausgezeichnet war er in Nathsverfammlungen; namentlich hintertrieb er Agamenmon’s 
Vorſchlag, Troja unverrichteter Sache zu verlaffen. Nach feiner Rücklehr von Troja fand er 
feine Gemahlin in ehebrecheriſchem Umgange, mußte infolge defjen fliehen und ging nach Aeto— 
lien. Bon da fam er nad) Apulien, wo er des Könige Daunos Tochter Euippe heirathete und 
mit diejer zwei Söhne, Diomedes und Amphinomos, zeugte. Weber feinen Tod find verfchiedene 
Erzählungen vorhanden. Nach Antoninus Liberalis ftarb er unter den Dauniern und wurde 
auf der nad ihm benannten Inſel beerdigt; nach Tzetzes ward er von Daunos ermordet; nad) 
andern verſchwand er auf einer der diomediſchen Injeln, während feine um ihn trauernden Ge- 
führten in Vögel verwandelt wurden. In Italien ward er für den Gründer mehrerer Städte 
gehalten und als Gott verehrt. 

Dion, ein Syrakufer aus angefehenem und begiütertem Geſchlechte, wurde wegen feiner 
Tüchtigkeit in Staats» und Kriegsgeſchäften von Dionyfius dem Aeltern, dem er verſchwägert, 
hochgeſchätzt. Als der jüngere Dionyjius zur Herrfchaft kam, wollte D., jelbjt von den Lehren 
der Philoſophie des Pythagoras und Plato, deifen Freund und Schüler er war, innig durdj- 
drungen, durd) fie die Sinnes- und Handlungsweife des Dionyfins zum Beffern leiten. Aber 
die Abſicht mislang durch feine Feinde, die Schmeidjler des Tyrannen, und D. mußte als Ver— 
Fannter 366 nad) Griechenland gehen, wo er durch feine fchöne Geſtalt wie durch die Trefflich- 
keit feines Geiſtes und Herzens fich überall Achtung und Liebe erwarb. Die Nachricht, daß 
der Tyrann feine Güter eingezogen, feine Gattin Arete zur Heiratd mit einem Günftling ge- 
zwungen habe und feinen Sohn durd) böje Gefährten zu verderben fuche, bewog den D. zum 
Rückehr. Mit 800 Kriegern landete er 357 in Sicilien; fein Heer michrte ſich ſchnell 
und Syrakus öffnete ihm bereitwillig die Thore. Dionyfius eilte aus Italien, wo er gerade 
war, zurüd in die Burg von Syrafus, beren Befatung ihm treu geblieben war. Nach einem 
vergeblihen Verſuch, die Herrſchaft wiederzugemwinnen, entfagte er ihr und floh mit feinen 
Schätzen nad Italien. Doch auch D. ward bald darauf durch das ungerechte Mistrauen 
feiner Mitbürger genöthigt, aus Syralus zu weichen, Als aber innere Unruhen ausbradjen 
und Apollokrates, des Dionyfins Sohn, die Stadt von der Burg aus hart bedrängte, wurde 
D. von Teontini, wohin er fic) begeben hatte, zur Rettung Herbeigerufen. Die Burg ergab jih 
ihm. Bevor er aber dem Staate die arijtofratiiche Regierungsform, die er beabfichtigte, und 
deren Öegner Heraflides er tödten ließ, hatte geben können, wurde er durch feinen derräthert- 
ſchen Freund, den Athener Kalippos, 353 ermordet. Biographien des D, find von Plutarch 
und Cornelius Nepos vorhanden. 

Dionaea nannte Linne eine zur 5. Klaſſe, 1. Ordnung, feines Syftems und zur Familie 
der Droferaceen gehörige Pilanzemgattung, welche einen fünftheiligen Kelch, fünf Blumen« 
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blätter, 10 — 20 Staubgefäße und einen Griffel mit fünf eng zufammengeneigten Narben befigt. 
Die Frucht ift eine einfächerige, mehrfamige Kapfel. Man kennt nur eine Art: die gewöhnliche 
Fliegenklappe oder Fliegenfalle ber Venus (D. muscipula), welche an fumpfigen Stellen 
des wärmern Norbamerifa, befonders in Florida, wächſt, ausdanernd und durch die Reizbarkeit 
ber Blätter ausgezeichnet ift. Sie hat in der Tracht viel Aehnlichkeit mit dem rumdbblätterigen 
Sonnenthau (Drosera rotundifolia). Alle Blätter find wurzelftändig, und aus der Blätterrofette 
erhebt fi) ein etwa 6 Zoll hoher bfattlofer Schaft, ber in eine Doldentraube von weißen Blu— 
men endet, Der verlängerte, breitgeflügelte Blattjtiel trägt auf feiner Spite eine rundliche, 
an beiden Enden breit ausgefchnittene, am Rande mit langen, fteifen Borften befette Blatt« 
fcheibe, welche oberjeits mit vielen Heinen Drilfen beſetzt ift und bei jeder Berührung fid) nad) 
oben wie zwei Klappen zufammenfchlägt. Sett fid) nun ein Infekt, 3. B. eine liege, auf die 
Oberfläche eines Blattes, um ben Saft der Drüfen zu genießen, jo Happt daſſelbe ſogleich in 
der Mitte von beiden Seiten zufammen und füngt das Infekt, indem die Nandborften, melche 
fi dabei aufwärts emporrichten, ſich Freuzen und fo dem Infekte jeden Ausweg verfperren, 
bevor das Blatt noch das Infekt feſtklemmt. Erſt wenn das Inſelt todt ift oder wenn es ſich 
ruhig verhält und alfo durch feine Bewegungen das Blatt nicht mehr reizt, öffnet fich diefes 
wieder. Daß die Pflanze die gefangenen Infelten ausfange und ſich fo von ihnen nähre, ift 
eine Fabel. Ebenfo wenig trägt die Blattoberfläche Stacheln, welche das Inſekt ſpießen oder 
gar zerfleifchen follen, wie man meinte. Bei und wird diefe Pflanze häufig im Gewächs— 
hauſe gezogen. Sie verlangt feuchte Erde, halb Lehm=, halb Torferde, über derjelben eine Dede 
von lebendigem Moos, darunter ein Gemenge von Moos und Steinen und feuchte Luft. Kann 
man ihr folche nicht verfchaffen, jo muß man eine Glasglode über fie ftellen. 

Dionyfins der Aeltere ſchwang ſich aus niederm Stande zum Feldherrn und um 406 
dv. Chr. zum Tyrannen von Syrakus empor. Die Agrigentiner Flagten nämlich nad der Er— 
oberung ihrer Stadt durch die Karthager den fyrakufanifchen Feldherrn der Berrätherei an. 
D. unterftitgte ihre Klage und brachte es dahin, daß das erziirnte Volt andere Heerführer 
wählte, unter denen er jelbft war. Bald aber wußte er auch diefe zu verdächtigen und ward zum 
Oberfeldherrn ernannt. Als ſolcher erlangte er, mit Hillfe der gewonnenen Truppen, in feinem 
25. I. die Tyrannis (Gewaltherrſchaft), in der er fic) durch) Vermählung mit der Tochter des 
angefehenen Hermofrates und nach deren Tode mit Dion’d Schweſter Ariftomache befeftigte. 
Nachdem er mehrere Empörungen graufam unterbrüdt, auc mehrere andere griech. Städte 
Siciliens unterworfen hatte, rüftete er fich zu einem großen Kriege gegen die Karthager. Das 
Waffenglück, das ihn anfangs begünftigte, wendete ſich aber bald zu feinem Nachtheil. Schon 
wurde er von Himillo 396 in Syrafus felbft belagert, als die Pet unter den Feinden große 
Berheerungen anrichtete, D. griff die dadurch muthlos gewordenen Karthager zu Wafler 
und zu Lande an und trug einen vollftändigen Sieg davon, dem bald ein vortheilhafter Friede 
folgte. Auf feinem Feldzuge in Unteritalien eroberte er 387 nad) elfmonatlidyer Belagerung 
die Stadt Ahegium, die er ſchon früher mehrmals vergebens angegriffen hatte, und gegen deren 
Bewohner er nun aufs graufamfte verfuhr. Seitdem übte er auf die griech. Städte Unteritaliend 
bedeutenden Einfluß, und feine Flotten herrfchten auf den Italien umgebenden Meeren. Nicht 
minder als im Kriege wollte er auch als Dichter glänzen. Er wagte es fogar, bei den Olym— 
pifchen Spielen um den Preiß zu ringen, und fchidte zu dem Ende 388 eine Gefandtfchaft und 
die beften Sänger dahin, die feine Gedichte vortragen follten, aber troß ihrer Kunſt es nicht 
verhindern konnten, daß ber Dichter aufs ſchimpflichſte verhöhnt wurde. Doc) ward diefer da— 
durch nicht entmuthigt und pflegte die Dichter und Gelehrten, die in Syrafus ſich aufhielten, 
durch Vorleſung feiner Berfe zu peinigen. Im 3. 368 fing er einen neuen, den vierten Krieg 
mit den Karthagern an, um fie ganz aus Sicilien zu vertreiben, ftarb aber, bevor er feine Ab— 
ficht erreichen konnte, 367. Auf die Nachricht, daß einem feiner Trauerfpiele zu Athen der Preis 
zuerfannt worden, hatte er prächtige Gaftmähler veranftaltet und ſich, der fonft mäßig geweſen 
fein foll, bei denfelben fo übernommen, daß er Frank ward; die Aerzte gaben ihm, auf Anftiften 
feines Sohns Dionyfins, einen Tran, der ihm nicht wieder erwachen ließ. Unmenſchliche Graue 
famteit, die durch ein peinigendes Mistrauen, das er felbft gegen feine nächften Angehörigen 
hegte, immer gefteigert ward, befledt das Andenken des D., dem übrigens polit. Klugheit und 
unermübliche Thätigfeit im Staats- und Kriegsmwefen nicht abgefprochen werben dürfen. 

Dionyjins der Jüngere, des vorhergehenden Sohn, in der Erziehung gefliffentlid, ver 
nachläffigt, feierte den Antritt der Herrichaft nad) feines Vaters Tode dur ſchwelgeriſche 
Fefte, die 90 Tage dauerten. Dion (f. d.) verfuchte ihn durch Plato’8 Lehre und Umgang zum 
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Beſſern zu führen; der Gefchichtfchreiber Philiftus und Ariftipp, am meiften aber des D. 
Naturell vereitelten einen dauernden Erfolg. Yon Dion 357 aus Syrakus verjagt, floh D. 
nad) Loki in Unteritalien. Zum Dank für die gaftfreundliche Aufnahme bemächtigte er fidh 
bier der Gewaltherrfchaft und übte fie frevelhaft. Im I. 346 gelang es ihm, ſich wieder im 
den Befig von Syrakus zu feßen. Seine Grauſamkeit aber trieb die Bürger, fid) an Hiketas, 
Tyrannen zu Leontini, und an die Korinther um Hilfe zu wenden. Timoleon (f. d.) wurde von 
ben letztern gefendet; er ſchlug 343 den Hifetas, der die Gelegenheit benutzen wollte, ſich felbft 
zum Herrn von Syrakus zu machen. D., ber die Burg innehatte, ergab fid ihm und warb 
nad) Korinth gebracht, wo er, nachdem er feine Reichthümer verfchwendet Hatte, fein Leben 
bur and mar erhalten haben fol und in Armuth ftarb. 

ionyfing von Halifarnaf in Karien, ein gelehrter Kunftrichter und Lehrer der Bes 
redfamfeit, fam etwa 31 dv. Chr. nad) Rom und fchrieb zur Belehrung feiner Landsleute eine 
röm. Archäologie in 20 Büchern, worin er bie ältere Gefchichte und Berfaffung Roms bis zum 
erften Punifchen Krieg erzählte. Wir befigen davon bie neun erften Bücher in ihrer urſprüng- 
lichen Geftalt, die zwei folgenden größtentheil® volljtändig und von dem übrigen einige Bruch-⸗ 
ftüide. Herausgegeben wurden die erftern von Henr. Stephanus (Par. 1546), Sylburg (Franff. 
1586), Hubfon (2 Bde., Orf. 1704), Reisle (6 Bde., Lpz. 1774— 77) und Kießling (Bd. 1, 
Lpz. 1860), und ins Deutfche überfett von Benzler (2 Bde., Lemgo 1771—72) und Schal- 
ler (4 Bde., Stuttg. 1827). Eine Sammlung der Bruchftüde aus den verloren gegangenen 
Biihern gab Angelo Mat aus ambrofianifhen Handfhriften heraus (Mail. 1816; Frankf. 
1817), deren Echtheit jedoch von Niebuhr fpäter beftritten wurde. Des D. 22jähriger Auf- 
enthalt in Rom, fein Umgang mit den gelehrteften Römern und die Benutzung der ältern 
Annaliften machen ihn für den kritifchen Geſchichtsforſcher fchr wichtig, und feine rhetorifche 
Behandlung der Geſchichte Hat fehr bedeutenden Einfluß auf die Darftellung der röm. Sagen» 
geſchichte gehabt. Auch als kritiſch-üſthetiſcher Schriftiteller Hat D. einigen Werth, doc) bedürfen 
die hierhergehörigen Werke einer kritifhen Sichtung. Nicht unwichtig ift namentlich feine 
«Censura veterum scriptorum», worin bie vorzüglichſten griech. Dichter, Gefchichtichreiber, 
PHilofophen und Redner beurtheilt werden (herausgeg. von Krüger in «Dionysiüi historiogra- 
phica», Halle 1823). Die «Ars rhetorica», herausgegeben von Schott (Lpz. 1804), gehört 
wol nur zum Theil dem D. und ift im ihrer gegenwärtigen Faffung wahrfcheinlicd aus dem 
3. Jahrh. n. Chr. Seine Schrift «De compositione verborum» gaben Schäfer (Lpz. 1809) 
und Göller (Jena 1815) heraus. 

Dionyfins Areopagita, jo genannt, weil er Beifiger des Areopagos zu Athen war, bes 
fonders merkwürdig wegen der ihm beigelegten Schriften und als vermeinter Schußheiliger von 
Frankreich, wurde um die Mitte des 1. Jahrh. durch den Apoftel Paulus zum ChriftentHume 
befehrt und foll als erfter chriſtl. Bischof zu Athen den Märtyrertod erlitten haben. Die unter 
feinem Namen befannten Schriften (herausgeg. von Corderius, 2 Bde, Vened. 1755 —56; 
Briren 1854) über die himmlifche Hierarchie, die Namen Gottes, die firchliche Hierarchie und 
bie myftifche Theologie, nebft zwölf Briefen, die insgefammt dur Stil, Inhalt und Hifter. 
Beziehungen einen Berfaffer verrathen, der nicht vor Ende des 5. Yahrh. gelebt haben kann, 
famen erft im 6. Jahrh. zum Vorſchein. Blendende neuplatonifche Phantafien iiber das gött« 
liche Wefen und die Ordnungen der Engel und feligen Geifter, glanzvolle Schilderungen der 
Eeremonien des kath. Eultus, Berherrlichungen der Hierarchie, Pobpreifungen des Mönchslebens 
und myſtiſche Deutungen der Kirchenlehre gaben ihnen einen hohen Neiz, insbefondere fitr die 
griech. Mönche, deren Geiftesrichtung eine mehr contemplative war. Nach neuerer Vermuthung 
find fie da8 Werk eines chriſtl. Platonikers, der in Oppofition gegen den nod) nicht völlig ver⸗ 
fhwundenen Onofticismus die dionyfif—hen Myſterien in Formeln, Begriffen und Einrich— 
tungen auf das Chriſtenthum anzuwenden verfuchte. In Frankreich, wo ein D. im 3. Yahrh. 
die hriftl. Gemeinde zu Paris geftiftet hatte, wurden fie im 9. Jahrh. begierig aufgenommen 
und aus diefem D., durch die fiction des Abts Hilduin, D. der Areopagit gemacht, um das 
Alter der Gallifanifchen Kirche bis in das 1. Jahrh. hinaufrücken und einen unmittelbaren 
Schüler der Apoftel und Märtyrer ald Schugheiligen des Neichs verehren zu fünnen. Der 
Gebrauch diefer namentlih von Johannes Erigena auf Befehl Karls des Kahlen in das 
Lateiniſche überfegten Cchriften des D. gab auch dem Mönchsleben in der abendländ. Kirche 
neuen Schwung und zur Entwidelung der myftifchen Theologie den erften Anftoß. Das Kloſter 
St.Denis bei Paris, urfprünglich dem Stifter des Chriſtenthums in Paris, nun dem Areopa= 
giten D. gewidmet, ftritt fih im 11. Jahrh. mit dem Kloſter St.» Emmeran in Negensburg 
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über die Echtheit ber Gebeine des D., die beide zur befigen meinten und vom Papfte anerfennen 
liegen. Ins Deutſche wurden des D. Schriften von Engelhardt überfegt (2 Bde., Sulzb. 
1823). Vol. Bogt, «Neuplatonismus und Chriftentfum» (Berl. 1836). 

Dionyfüns rigüng, d. i. der Kleine oder Geringe, wie er ſich aus Befcheidenheit nannte, 
von Geburt ein Scythe, lebte um 530 n. Chr. als Abt in Rom und ftarb um 556. Die nad) 
ihm benannte Dionyfifche Zeitrechnung, die Aera von Chrifti Geburt, nach welcher ins- 
befondere feit dem 8. Yahrh. immer allgemeiner in der Chriftengeit gezählt wurde, war im me- 
fentlihen ſchon 465 von Victorinus oder Bictorius von Aquitanien aujgeftellt worden, und D. 
bat eigentlich nur ben Anfang derfelben vom Todesjahre Chriſti auf defjen Geburtsjahr verlegt. 
Ihm zufolge wird die Geburt Chrifti 754 ber Barronifchen Aera angenommen. Daß er aber 
das Geburtsjahr Chrifti mindeftens vier Jahre zu fpät angeſetzt Habe, ift mit Beziehung auf 
Matth. 2, 1— ı9 und ben nad) Yojephus 750 erfolgten Tod des Herodes ſchon friiher und 
neuerdings namentlich von Ideler dargethan worden. (S. Yera.) Schnellern Beifall als dieſe 
Zeitrechnung fand des D. Sammlung der fog. apoftolifchen Kanones, Concilienbeſchlüſſe und 
amtlichen Briefe röm. Bifchöfe, die unter dem Namen der Decretalen (f. d.) zu großem An« 
fehen gelangte. D. war, wie fein Freund Caffiodorus ihm nahrühmt, ein guter lat. Stilift 
und Kenner der griech. Sprache, aus der er vieles überſetzte. 

Dionyſius Veriegeted, aus Charar am Arabiſchen Meerbuſen gebirtig, lebte zur Zeit 
des Auguftus und ſchrieb unter dem Titel « Periegesis » ein noch vorhandenes geogr. Lehr: 
gedicht in Herametern, in einer reinen, gewählten und fließenden Spradje. Diefes Gedicht 
wurde von Euftathius in-einem gelchrten und werthuollen Kommentar erläutert und von Avie- 
nus und Priscian in die lat. Sprache metriſch übertragen. Die beften Ausgaben lieferten 
Paſſow (Lpz. 1825) und Bernhardy in den «Geographi Graeci minores» (Bd. 1, Lpz. 1828), 
eine Ueberfegung Bredow in den «Nachgelafjenen Schriften» (Bresl. 1826). 

Dionyjos, ſ. Bachus. 

Diophantus, einer der ausgezeichnetften griech. Mathematiker, der nad) einigen um 160 
n. Chr., nad) andern um 360 n. Chr. in Ulerandrien lebte. Man rühnt ihn gewöhnlich, als 
den Erfinder der Algebra; allein er felbft fagt, daß diefe Wiffenfchaft ſchon vor ihm befannt 
war. Doch iſt er der ältefte unter den Schriftjtellern iiber Algebra, deren Werke auf und ge- 
kommen find. Er beſchäftigte fic) vorzüglich mit der fog. unbeftimmten Analyfis oder mit folchen 
Aufgaben, die mehr unbelannte Größen als Öleihungen enthalten. Bon feinem ſchätzbaren 
Werke «Arithmetica», in 13 Büchern, find nur die ſechs erjten und ein Theil des ficbenten 
erhalten, die übrigen aber verloren gegangen. Die beten Ausgaben beforgten Badjet (Par. 
1621) und Fermat (Touloufe 1670); ins Deutfche wurde e8 überfegt von Schulz (Berl.1821). 
Seine Schrift «De numeris polygonis» hat Pofelger (Lpz. 1810) ind Deutſche übertragen. 

Diopterlineal ift ein Lineal aus Meſſing, an defien Enden zwei Metallplatten ſenkrecht 
errichtet find, welche feine eingebohrte Löcher oder eine feine Ritze zum Durchſehen enthalten, 
um einen beftimmten Gegenftand genau ins Auge zu faſſen. Dieſe Löcher und Riten, häufig 
aud) die fie enthaltenden Metallplatten felbft, heigen Dioptern oder Abſehen. Die beiden 
DMietallplatten find entweder auf dem Lincal feit, oder mit Charnieren zum Unilegen, zuweilen 
auch mit Schrauben und Zapfen, um fie abnehmen zu können, verfehen. Die eine davon dient 
als Deulardiopter unmittelbar zum Durchſehen. Die andere, Objectivdiopter ge- 
nannt, ift mit einem feinen, ſenkrecht ausgeſpannten Faden oder Pferdehaar verjehen, der die 
Mitte des vifirten Gegenftandes durchſchneiden muß. Oft kann jede Diopter zugleich ald Dcular- 
und als Objectivdiopter dienen. Zuweilen ift das Lod) zum Viſiren in einer Platte angebradit, 
die fi) an der Dculardiopter auf» und nieberfchieben läßt. 

Dioptrif (gried).) heißt derjenige Theil der Optik (j. d.) oder Lehre vom Lichte, welcher 
von der Brechung des Lichts oder von dem Uebergange defjelben aus einem durchſichtigen Kör- 
per in einen andern, insbeſondere von der Brechung in Linfengläfern handelt. Der vorzüglichſte 
Theil der D. ift die Theorie der Fernröhre (f. d.) und Mikroſtope (ſ. d.), fofern dieſe beiden 
Inſtrumente nur Linfen von Glas, aber feine Spiegel enthalten. 

Dioräma Heißt ein Gemälde, worin die Wenderungen der Beleuchtung, welche die ver« 
fchiedenen Tageszeiten, die zunehmende und abnehmende Tageshelle in den dargeftellten Gegen⸗ 
ftänden, Gegenden u. f. w. hervorbringen, künſtlich nachgeahmt werden, woburd) die Täuſchung 
des Beſchauers um vieles erhöht und eine größere Natürlichkeit der Darftellung erzielt werden 
tann. Im einigen Fällen ift damit dad Verſchwinden und Sichtbarwerden von Figuren ver= 
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bunden. Der franz. Maler Daguerre (f.b.), nachmals als Erfinder der Lichtbilder noch berühm⸗ 
ter geworden, hat auch 1822 das D. erfunden, das fpäter von Gropius in Berlin fo bedeutend 
vervollfommmnet wurde, daß feine Schauftellungen zu den Sehenswürbigkeiten der Reſidenz 
zählten, bi8 der Apparat 1851 nach Petersburg ging. Das Wefentliche des Verfahrens liegt 
darin, daß die Bilderfläche auf beiden Seiten bemalt und fowol durch zurüdgeworfenes als 
durch Hindurchgehendes Licht beleuchtet wird, indem das Bild auf der Vorderſeite (der erfte 
oder hellere Effect) das Licht von vorn, und zwar möglichft von oben, das Bild auf der Rück⸗ 
feite aber (der zweite oder dunklere Effect) von Hinten durch verticale Fenſter erhält; die letz⸗ 
tern müſſen gejchloffen fein, während das erfte Bild betrachtet wird. Dadurd, daß man das 
Tageslicht durch farbige Gläſer gehen läßt, kann man ihm einen beliebigen Farbenton geben, 
3. B. ben rothen, welcher der Morgen- und Abendröthe entſpricht. Bon Wichtigeit ift, daß 
man fich eines fehr durchfichtigen Stoffs bedient, deffen Gewebe möglichft gleihmäßig fein 
muß. Die Beifügung gewiffer, mit dem bargeftellten Gegenftande in Verbindung ftehender 
Töne, 3. B. Geläute, Raufchen des Windes u. f. w., ift zwar unweſentlich, kann aber dazu 
beitragen, den Zwed einer erhöhten Täuſchung zu erreichen. 

Diorit ift eine befondere Art des Grünfteins benannt worden, welche aus einem kryſtalli⸗ 
nifchen Gemenge von Feldfpat (gewöhnlich Dligoflas) und Hornblende beiteht, während ein an« 
derer Grünftein, der aus Feldfpat und Augit zuſammengeſetzt ift, die Benennung Diabas (f. d.) 
erhalten hat. Beide find oft ſchwer voneinander zu unterfcheiden. Nehmen dieſe Gefteine einen 
dichten Zuftand an, dann ift eine folche Unterfcheidung itberhaupt nicht mehr möglich, und man 
hat deshalb für diefen Zuftand die befondere Benennung Aphanit eingeführt. Alle drei find 
Grünfteine genannt worden, weil fie eine vorherrjchend grünliche Färbung zeigen, die theils 
von der Hornblende, theils von beigemengtem Chlorit herzurühren fcheint. Dioritporphyr 
ift nur eine porphyrartige Barietät des D. Alle diefe Grünfteine gehören zu den plutonijchen, 
d. h. in ber Tiefe erftarrten Eruptivgefteinen, und fie finden fid) ganz befonders häufig als 
Durchfegungen ber älteften fedimentären Ablagerungen. 

Dioscörea, eine von Plumier zum Andenken an den berühmten griech. Arzt Dioskorides 
benannte Pflanzengattung aus der 6. Orbnung der 22. Klaſſe des Linne'ſchen Syftems, welche 
zu der Abtheilung der Monokotyledonen gehört und mit einigen andern Gattungen eine bee 
fondere Familie (Dioscoreae) bildet. Ihre zahlreichen Arten find perennirende Schlingpflanzen 
der Tropengegenden mit fnolligen Wurzeln, windenden oder mit Hilfe von Ranken kletternden 
Stengeln, abwechſelnd geftellten, geftielten, nervenreichen, herzförmigen, feltener zufammen- 
gefetsten Blättern und Heinen, unjcheinbaren, in einfache oder zufammengefetste Aehren oder 
Trauben geftelten Blüten, welche ein fechstheiliges, weißliches Perigon befigen. Die männ- 
lichen Blüten enthalten fechs pfriemenförmige Staubfüden, die weiblichen einen unterftändigen 
Fruchtknoten mit drei Griffeln; die Frucht ift eine dreifächerige, dreifantige, ſechs flachgedrüdte, 
geflügelte Samen einſchließende Kapfel. Die großen, fleifchigen, mehlreichen Knollen. mehrerer 
urfprünglich afiat. Arten (von D. sativa, alata, bulbifera, oppositifolia, triphylla, penta- 
phylla L. u. a.) werden unter den Nanıen Damswurzeln oder Ignamen in den Tropen- 
ländern allgemein als Nahrungsmittel, ähnlich wie bei und die Kartoffel, benutt und daher 
jene Arten häufig angebaut. In neuefter Zeit hat man auch in Deutjchland einige Arten, 
namentlid; D. alata und sativa, anzubauen verfucht, doch meift ohne den gewünfchten Exfolg. 
Die Knollen der erftgenannten, vorzugsweife im tropifchen Amerika und auf den Sübdfeeinfeln 
cultivirten Art werben mehrere Pfund ſchwer und find oft handförmig geftaltet, die daraus 
hervorfommenden Stengel geflügelt. Die in Oftindien und den Küftengegenden des tropiſchen 
Afrika gebaute D. sativa hat unregelmäßig geformte Knollen und ftielrunde Stengel. Alle 
Yamswurzeln enthalten viel Stärkemehl und Kleberftoff und find deshalb fehr nahrhaft; 
manche, wie die Knollen von D. triphylla, befigen aber auch einen bittern und fehr ſcharfen 
Stoff, der erft durch Ausziehen mit Wafler oder durch Kochen und Nöften entfernt werben 
muß, bevor fie genoffen werden können. Die Yams halten fich lange und find deshalb als 
Mundvorrath auf Schiffen gefudt. 

Dioslorides (Bedanius oder Pedacius), ein griech. Arzt, geb. zu Unazarba oder Anazar- 
bus (Cäjarea Auguſta) in Eilicien im 1. Jahrh. n. Chr., durchreiſte in Gefolge röm. Kriegs⸗ 
heere, wahrſcheinlich als Arzt, viele Länder und fammelte dabei für die Kräuterkunde einen 
großen Schag von Beobachtungen und Kenntniffen ein. Im feinem Werte «De materia me- 
diea» behandelte er alle damals bekannten Arzneiftoffe und deren Wirkungen nad) empirischen 

humoralpathol. Grundſätzen. Bon geringerer Bedeutung und zweifelhaft Hinfichtlich ihres 
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Urfprungs find zwei andere Werke, die feinen Ramen tragen, nämlich «Alexipharmaca», yon 
den Giften und deren Gegengiften, und «Euporista», von den leicht zu erhaltenden Heilmitz 
tefn. Saft 17 Yahrh. hindurch behauptete D, eine ziemlich unbeftrittene Autorität in der Bo— 
tanik und Urzneimittellehre, und noch gegenwärtig gilt er als folche bei den Drientalen, Die 
befte Ausgabe hat Sprengel (2 Bbe., Lpz. 1829 — 30) geliefert. 

Diosküren, d. i. Söhne des Zeus, heigen Kaſtor und Polydeukes (lat. Bollur), die 
Zwillingsjühne der Leda, auch Tyndariden genannt, weil bei Homer Tyndareos als ihr 
Bater angeführt wird. Nach jpäterer Sage hat Kaftor den Tyndareos, Polydeukes den Zeus 
zum Bater, daher jener fterblich, diefer aber unfterblich ift. Beſonders gedeuft die Sage ihres 
Zugs gegen Thefeus, um ihre Schwefter Helena aus deſſen Händen zu befreien, ihrer Theil» 
nahme am Urgonautenzuge, wobei ſich während eines heftigen Sturms Sterne auf ihren 
Häuptern zeigten, und an der Jagd des kalydoniſchen Ebers; ferner ihres Kampfes mit den 
Söhnen des Aphareus, Lynkeus und Jonas, in welchem Kaftor getöbtet wird, Polydeules aber 
den Lynkeus durchbohrt. Zeus wollte den Polydenkes, nachdem er felbft den Ida® mit dem 
Blisftrahle erfchlagen Hatte, in den Himmel verfegen; ba jeboch biefer ohne Kaftor zu leben 
und daher die Unfterblichkeit anzunehmen ſich weigerte, jo geftattete Zeus beiden, einen Tag in 
der Dberwelt, den andern in der Unterwelt zuzubringen. Beide find urfprünglic Götter des 
im Wechſel von Tag und Naht, Morgenftern und Abendftern erfcheinenden Himmelslichts, 
dann befonders auch Schußgötter ber Schiffahrt und der Gaftfreundfchaft, und fo wurben fie 
als Götter in verfchiedenen Gegenden Griechenlands, befonders in Athen (wo fie Anakes, d. h. 
Herrfcher, genannt wurden und ihr Tempel Unakeion, Herriherhaus, hieß) und in Sparta 
verehrt. Dargeftellt werben fie in völlig tadellofer Yugendgejtalt mit dem faft nie fehlenden 
Attribut der Halbeiform ihrer Hüte, oder mit auf dem Hinterhanpt anliegendem, um Stirn 
und Schläfe mit ftarken Locken hervortretendem Haar, in der Kegel neben ihren Roſſen ftehend. 
Das befanntefte unter den fie darftellenden Bildwerken find die Kolofje von Monte-Cavallo auf 
dem Duirinal in Rom. Die Unterfcheidung des Fauftlämpfers Polydeules und des Kaftor im 
ritterli_hen Coſtüm findet fi nur da, wo fie in heroifcher Umgebung dargeftellt werden, Auf 
Münzen, befonders auf röm. Denaren, erfcheinen fie als Reiter mit Balmen in den Händen. 

Diösma L., Dauptgattung der Yamilie der Diosmaceen, welche zur 5. Klaffe, 1. Ord- 
nung, bes Linne’schen Syitems gehört, und deren Arten, ſämmtlich Sträucher vom Borgebirge 
der guten Hoffnung, wegen des aromatischen Wohlgeruchs, den ihre drüfig punktirten Blätter 
aushauchen, bei uns den Namen Göttergeruc erhalten haben. Sie find Gewächshaus: 
pflanzen mit endftändigen, gehäuften Blüten, welche aus einem fünftheiligen, mit dem fünf» 
lappigen Blütenboden verwachſenen Kelch und fünf weißen Blumenblättern bejtehen und eine 
fünftnöpfige Kapfel hervorbringen. Am häufigften cultivirt wird D. hirsuta Thunbg,, ein bis 
6 F. hoher Strauch mit zottigen Blättern und doldigen Blüten. Wichtiger ift die Gattung 
Barosma (ſ. d.), deren Urten früher zu D. gezogen wurden. 

Diöspyres, Dattelpflaume, eine jchon den alten Griechen befannte Pflanzengattung 

aus ber 22. Klafje des Linnée ſchen Syftems und der Familie der Ebenaceen (Ebenholzgewächſe), 
deren der Mehrzahl nad; zwifchen den Wendekreifen wachſende Arten Sträucher und Bäume 
find, welche ſich durch ein fehr hartes Holz auszeichnen. Sie haben abwechjelnde, zweizeilig 
angeordnete, längliche und ganzrandige Blätter und blattwinkeljtändige, gehäuft ftehende, ein- 
gejchlechtige Blüten mit glodig-fünflappiger Blumenkrone. Die männlichen Blüten befigen 
einen glodigen fünfzähnigen Kelch und acht Staubgefäße, die weiblichen einen vierfpaltigen 
Kelch und einen kugeligen, fünf pfriemenförmige Griffel tragenden Fruchtknoten, aus welchem 
fich eine am Grunde von dem vertrodneten Kelch umhüllte Beere entwidelt. Die befanntefte 
Art ift D. Lotus L, ein in Nordafrifa und dem Drient wild vorfommender, in Südeuropa 
hier und da angebauter und verwilderter, oft ftattlicher Baum mit graugrünem Holz, eilanzett- 
förmigen, jpigen, feinbehaarten Blättern, Heinen grünlichen Blüten und bläulichſchwarzen, einer 
Heinen Kirſche gleichen, eßbaren Beeren. Diefe Beeren find, wenn fie längere Zeit gelegen oder 
einen Froſt erlitten haben, wohlſchmeckend; fie werden theils roh gegeflen, theils bereitet man aus 
ihnen eine Urt von Wein. Viel größere und füßere Früchte liefert der in China und Yapan 
wachfende D. KaliL. Fil. Seine Beeren haben die Größe einer Pflaume und eine gelbe Farbe. 
Auch in Amerika gibt es Arten diefer Gattung. Bekannt ift D. virginiana L., die Perfimon- 
pflaumte, ein bis 60 F. hoher Baum mit herben Früchten, welche einen vortrefflichen Brannt- 
wein liefern und auch zu Kuchen benutt werden. Seine fehr bittere Rinde dient in Nord« 
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amerifa als Mittel gegen Diarrhde und MWechfelfieber. Eine andere oftind., befonders auf 
Eeylon häufig vorfommende Urt, D. Ebenum Retz., liefert das Ebenholz. Diefelbe wird 
über 40 F. hoch, hat eine dunkelſchwarze Rinde, eiförmige, faft lederartige Blätter, weiße 
Blüten und graubraune, olivenartige Früchte. Sein tiefſchwarzes, feines, hartes und ſchweres 
Holz ift befanntlich als Möbelholz fehr gefchätt und wird wegen feines hohen Preifes von den 
Tiſchlern häufig betrüglicherweife durch das ſchwärzliche Kernholz des Bohnenbaums (f. Cy- 
tisus) erfeßt. Auch andere Diospprosarten liefern Ebenholz. 

Diphtheritis Heißt in der Medicin diejenige Form von Entzündung, bei welcher ein bran« 
diger Zerfall des Gewebs ber entzüindeten Theile eintritt. Indem nämlich aus den feinften 
Blutgefäßchen eine der Organifation unfähige Maſſe ausſchwitzt und das entzündete Gewebe 
durchtränkt, wird zugleich die Lebensfähigkeit des letern vernichtet, fodaß es erweicht und 
zerfällt. Im neuefter Zeit nennt man D. im engern Sinne eine anftedende oder wenigſtens 
epidemifche Krankheit, welche fich hauptfächlich durch eine biphtheritifche Entzündung ber 
Schleimhaut des Schlundes und Kehlkopfs verrät. Das eigentliche Weſen diefer auch unter 
dem Ramen der bösartigen Mandelbräune befannten Krankheit ift noch unbelannt, doch 
fcheint feineswegs die Entzündung der erwähnten Theile an ſich die Krankheit auszumachen, 
vielmehr derfelben eine tiefgreifende Störung des ganzen Organismus zu Grunde zu liegen. 
Die Krankheit beginnt mit Fieber, Schlingbefchwerben und weißlichen, ſich ziemlich ſchnell aus- 
breitenden Auflagerungen auf die Schleimhaut der Mandeln und des Rachens. Diefe weiß 
lihen Flecken laſſen ſich nicht wegftreichen und, wenn man fie gewaltfam entfernt, bleibt eine 
wunde Stelle zuriid. Sic; felbft überlaffen, zerfallen fie oder Löfen ſich ab und hinterlafjen 
ein Geſchwür. Pflanzt ſich die Entzündung und die Bildung biefer Auflagerungen bis auf 
ben Rehltopf fort, fo tritt bald völlige Stimmlofigkeit und bei Heinen Kindern leicht Erftidung 
ein. Aber auch durch allgemeine Erfhöpfung der Lebensträfte kann die Krankheit tödten. 
Häufig bleiben langdauernde, aber faft immer heilende, mehr oder weniger bedeutende Läh- 
mungen, insbeſondere der Sprachorgane und der Beine, zurück. 

iphthong, d. i. Doppellauter, heißt in der Grammatik ein Laut, der aus zwei verſchie— 
benen Bocalen zufammengefett ift und verbunden ausgeſprochen wird, wie au, ei, eu, äu, ai. 
Irrig rechnete man früher hierzu auch die getritbten, durch Umlaut (f. d.) entftandenen Bocale 
ä, ö, ü. D. find nie wurzelhaft in der Sprache vorhanden, fondern entweder Umbildungen 
urfprünglid) einfacher Vocale, oder durch unterdrüdte Confonanten entjtanden. 

Diplom (zunächft vom lat. diploma) bezeichnete feiner griech. Abftammung nach bei dem 
Nömern gegen Ende der Republik und befonders während der Kaiferzeit ein aus zwei Blättern 
zufammengelegtes von den Kaifern felbjt oder höhern Staatsbeamten ausgefertigtes Schreiben, 
durch welches einzelnen Berjonen gewiſſe VBorrechte oder Bortheile zuertheilt wurden. Insbe— 
fondere führten diefen Namen die Empfehlungsjchreiben, durch welche Kurieren und andern 
Berfonen, die im öffentlichen Auftrage reiften, auf den Stationen die nöthigen Beförderungs- 
mittel und Reifebeditrfniffe zur Verfügung geftellt wurden. Im Mittelalter verſchwand das 
Wort gänzlich aus der Gefchäftsfpradye, denn die Urkunden, deren wiſſenſchaftlicher Bear- 
beitung fpäter die Diplomatif (f. d.) ihren Namen verdankte, wurden damals mit den Namen 
charta, pagina, literae u. ſ. w. bezeichnet. Erſt bei den Streitigkeiten über die Echtheit ein- 
jener Urkunden im 17. Jahrh. kam das Wort wieder in Gebrauch, worauf es von Mabillon 
durch deſſen Werft «De re diplomatica» in ben wiſſenſchaftlichen Sprachgebrauch und von 
Joachim in die deutiche Sprache eingeführt wurde. Mabillon verftand unter diploma alle 
amtlichen, gefhichtlihen Aufzeihnungen, insbefondere aus älterer Zeit. Da er aber in feinem 
Werke vorzugsweife nur von königlichen D. gehandelt hatte, fo gab dies fpäter Veranlaſſung, 
nur Ausfertigungen der Könige und Kaifer als diplomata zu betrachten, die Ausfertigungen 
der Päpſte aber bullae, die geringerer Perfonen geiftlichen und weltlichen Standes literae zu 
nennen. Andere wollten den Begriff des D. auf mit einem öffentlichen Siegel verfehene 
Schriften, andere auf Schriften etwa bis zu Ende des 15. Yahrh., noch andere auf Perga- 
mentfchriften befchränft wiffen. Seitdem die Diplomatif in deutfcher Sprache bearbeitet uud 
für diploma das Wort Urkunde eingeführt wurde, erweiterte fid) wieder der Begriff des 
Wortes D. oder Urkunde, jedoch in fo ſchwankender und ungehöriger Weife, daß z. B. nad) 
Gatterer's Definition ſich faft alles Gefchriebene als diplomata wiirde betrad)ten laſſen. Die 
wiſſenſchaftlich geſchulten Archivare der jüngften Zeit befchränfen jedod den Begriff der Ur— 
Funde (wofür nur nod) felten das Wort D, gebraucht wird) auf diejenigen im Wege der Ge— 
fc rung entſtandenen Schriften, welche zur Erinnerung oder Beglaubigung irgendeineg 
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Beichluffes oder Borgangs von feiten der dabei Betheiligten abfichtlich und beweisträftig auf- 
gefetst find. Alle übrigen, in unfern Archiven niedergelegten Schriftftüde werden dann unter 
dem Namen Acten zufammengefaßt. Zu lettern gehören fomit auch die wichtigen Aufzeich- 
nungen über Befig-, Dienft-, Rechts- und Perfonalverhältniffe, als z. B. die Schenfungs- 
bitcher (Codices traditionum), die Heberollen, die Sal, Lager», Grund» und Flurbücher, die 
Weisthümer, Wilfüren, Marktredhte u. dgl. forwie auch die Kalendarien und Nekrologien, Das 
Wort D. felbft hat ſich gegenwärtig nur in befchränkterer Bedeutung für Adelsbriefe fowie 
für die Urkunden über Ertheilung afademifher Würden, die Aufnahme in gelehrte Gefcl- 
fchaften u. ſ. w. in Gebrauch erhalten. 

Diplomatie. Mit diefem Namen pflegt man bald die Kunft und Wifjenfchaft vblkerrecht- 
licher Vertretung und internationalen Verkehrs, bald den Beruf, bald auch den Wechfelverfchr 
felbft zwifchen Völkern und Staaten zu bezeichnen. Der Name gehört den modernen Zeiten 
an, die Sadıe ift alt. Schon die Republifen des claffifchen Alterthums haben in der fortger 
fchrittenen Periode ihrer polit. Entwidelung die Mittel des gegenfeitigen Berfehrs zwiſchen 
Staaten und Bölfern ausgebildet und zu einem gewiffen Grade der Bolltommenheit geführt. 
Die Geſchichte des Peloponnefischen Kriegs, felbft die Zeiten des Verfalls von Hellas, in denen 
3. B. ein König Pyrrhus mit feinem feinen diplomatischen Meiſter Cineas die Römer zu be 
fiegen dadjte, bieten jo gut Belege dafür wie die Gefchichte der Römer, deren diplomatische 
Kunft oft nicht minder durch Gefchmeidigkeit als durch gebieterifchen Trotz ausgezeichnet war. 
Auch das Mittelalter hatte feine Diplomatenfchule, auf die ein Theil des altröm. Geiftes über- 
gegangen ſchien, in der röm. Kirche, und felbft der Feudalſtaat entlehnte feine Meifter auf die- 
fem Gebiete dem Kreife des Klerus. Der Verfall des Mittelalters war durch die regere Ent« 
widelung der einzelnen Etaatenförper, durch ihre felbftändige polit. Geftaltung, durd) das 
ſchärfere Hervortreten ihrer gefonderten Intereffen bezeichnet, und aus der mittelalterlichen 
Allgemeinheit wuchs die ftaatliche Vielgeit und Mannicjfaltigfeit hervor, welche die Grundlage 
der mobernen polit. Ordnung bildet. In dem Verhältniß, als diefer Umſchwung eintrat, wurde 
es auch wichtiger, jowol über die Zuftände und Bewegungen im Innern der verſchiedenen 
Staaten, als auch über ihre gegenfeitigen Beziehungen in genauer und ununterbrochener Kennt» 
niß zu bleiben. Das einfachere Gefchäft, alte Pergamente oder Diplome (f. d.) zu entziffern 
und mit der Diplomatif (f. d.) genau vertraut zu fein (was der D. den Namen gegeben hat), 
reichte nun nicht mehr aus, fondern der Kreis der Anforderungen an die D. ward ungemein 
erweitert. Schon im Laufe des 15. Jahr. ift der Umfchwung in der D., gleichzeitig mit dem all» 
gemeinen Umfchwung der Berhältniffe, bemerkbar. Bon Italien, wo die claffifche Bildung ihre 
erften mächtigen Wirkungen geäußert, breitet fich der Geift diefer neuen ftaatsmännifchen Kunft 
der Unterhandlung und Bertretung aus und gründet feine Schule auf dem ganzen Feftlande, am 
erfolgreichften in dem Kreife mächtiger Braris, deren Träger Karl V. und feine Politik war. 

- Gibt e8 einerfeits eine Wiſſenſchaft der D., die als Hülfszweige das Studium bes Staats- 
und Bölferrechts, der Politik, Statiftit und Geſchichte enthält, jo Liegt dod) auf der andern 
Seite die wejentlihe Bedingung diplomatischen Erfolgs in jener Kunft, feinen Zwed zu er« 
reihen, die man aus blos wiffenfcaftlichen Studien fich nie erwerben mag. Die feine pſychol. 
Taktik, die es verſteht, Menfchen zu gewinnen und zu leiten, Raſchheit und Ausdauer, Ge— 
ſchmeidigkeit und Zähigfeit werden nicht erlernt, fondern angeboren und im Leben felbft aus« 

ebildet. Jene fteifen Formen, die prätentiöfe Etikette, die endlofen Streitigkeiten und alle die 

Leinlichfeiten des Vorrangs, die fo viel Mühe und Kunft der Diplomaten des 17. Jahrh. in 
Anſpruch nahmen, und durch die jene D. heute lächerlich erfcheinen kann, waren für die großen 
Diplomaten jener Zeit ſehr wohlerwogene und fehr geſchidt gebrauchte Mittel zum Zwecke. 
Diefelben wurden nicht erft durch den Wiener Congreß, der nur ein vorübergehendes Aus« 
kunftsmittel anmwendete, auch nicht durch die neuen Beftimmungen des Aachener Congreſſes über 
die Sefandtenflaffen, die darauf fehr wenig Bezug haben, befeitigt. Ein freierer Geift des ſocia— 
len Lebens und das Aufkommen anderer Mittel für diefelben Zwede hatten fie ſchon früher 
entfernt oder doch auf die Heinlichen Angelegenheiten Hleinlicher Geifter befhränft, und nament« 
lich Hatte die Zeit Friedrich's II. hierbei das meifte gethan. Dagegen griffen im 18. Jahrh. 
manche andere, ſchon vorher in einigen Fällen gebrauchte Richtungen offener und allgemeiner 
um fic, welche gleichfalls der D. viel üble Nachrede zuzogen. Sie hatte einer Bolitif zu dienen, 
die mehr perſönlich und auf den Augenblid berechnet als von bleibenden Orundfägen und tiefen 
een getragen war; zur Mode gewordene Eroberungs- und Arrondirungsjucht beherrſchte die 
Staaten, und mit der Moral der Mittel ward es nicht genau genommen. Die D. verfuhr im 
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gleichen Geifte. Die Franzöfiſche Revolution brachte einen rauhen und trogigen Ton in bie 
biplomatifchen Verhandlungen, der ſich zum guten Theil aud) in Napoleon’8 internationalen 
Berkehr erhielt, während ſich nicht leugnen läßt, daß die alte diplomatische Schule dem großen 
Kriegsfürften manchen gefhidten Schachzug abgewonnen hat. 

Man betrachtet die D. wefentlich ald Sache der vornehmern Gefellfchaftötreife, und die Er- 
fahrung ſpricht auch im ganzen dafür. Schon unter den griedh. Staaten war das ariftofratifche 
Sparta in ben äußern Angelegenheiten ebenfo erfolgreich wie das demofratifche Athen unglüclich. 
Unter allen Staaten des Altertfums handelte Rom gegen außen am glüdlichiten, und hier war 
der Sig aller äußern Politik im Senate. Derfelbe Gegenfag, wie im Alterthum zwifchen Sparta 
und Athen, findet ſich, mit denfelben Folgen, im ital. Mittelalter zwifchen Venedig und Genua. 
In der Schweiz haben die Patricier von Zürich und Bern ſich jahrhundertelang in der äußern 
Politik eine Achtung bewahrt, die ihren an nicht zutheil geworben ift. In England 
find die auswärtigen Angelegenheiten ebenfo das Monopol des Oberhaufes und der Bairie, wie 
die Finanzfachen das des Unterhaufes. Der größte Diplomat des revolutionären Franfreiche 
(Zalleyrand) war auch der letzte grand seigneur. Auf dem Feftlande find außerdem befonders 
die Diplomaten Rußlands, die meift, und Defterreichs, die fo gut wie ſämmtlich aus der Arifto- 
fratie gewählt werden, berühmt. Es liegt dies nicht allein in den Künften äußerer Repräfen- 
tation, der feinen Febensfitte und gefelfchaftlichen Tournnre, die in jenen Kreifen leichter und 
fiherer erworben wird, fondern es hängt auch mit der Bererbung beftimmter Grundfäte und 
Ueberlieferungen, mit dem Gefühl unabhängiger hoher Stellung und mit der dadurch beding- 
ten Sicherheit. in der großen Welt zuſammen. Möglich, daß diefes faft ausjchliegfiche Privi- 
legium der höhern Klaſſen der Geſellſchaft mit zu der Impopularität beiträgt, welche auf der 
D. im allgemeinen ruht; aber es richtet fich doc auch ein guter Theil diefer Abneigung mehr 
gegen den Müßiggang und die Mittelmäßigkeit, die in vielen Kreifen continentaler D. eine Zu- 
flucht findet. Die Aufgabe des Diplomaten der Gegenwart ift in mancher Hinficht vereinfacht, 
infofern die Polikik nicht mehr fo ausjchließlich wie früher perfönliche und Höfifche Angelegen— 
heiten betrifft, infofern die Deffentlichfeit, die parlamentarifchen Inftitutionen auf die Beden- 
tung des diplomatifchen Verkehrs mächtig eingewirkt Haben. Allein auf der andern Seite ift 
die Aufgabe der D. fchwieriger und ernfter geworben. Außer der Kenntniß des Staatörechts, 
der polit. Lage und Parteien im Innern der Staaten ift eine genaue Einfiht in die wirthfchaft- 
lichen und nationalen Intereffen und deren Statiftif unentbehrlich. Der höhere Diplomat mu 
gegenwärtig mitten im Strome der geiftigen Bewegung ftehen; er muß die großen Tragen der 
innern Bolitif, der Nationalöfonomie, des focialen Lebens in ihrer ganzen Bedeutung zu wür— 
digen und zu beherrfchen wiſſen. Solche Wiffenfchaft wird aber wieder nicht allein in der Schule, 
fondern hauptſächlich aud) in der großen Bewegung des Lebens erworben und geilbt. Einen 
Theil der völkerrechtlichen Beftimmungen, fpeciell das Gefandtichaftsrecht mit einigen Notizen 
über Herkömmliches und einigen Klugheitsregeln hat man in befondern Werfen zufammen- 
geftellt. Dahin gehören: Wicquefort, «L’ambassadeur et ses fonctions» (2 Bde., Bar. 1764); 
(Graf Garden) «Traite complet de diplomatie par un ancien ministre» (3 Bde., Bar. 1833); 
Winter, «Systeme de la diplomatie» (Berl. 1830); Martens, «Guide diplomatique» (2 Bbe., 
4. Aufl., Lpz. 1851). Sammlungen diplomatifcher Actenftiide veröffentlichten unter andern 
die beiden Martens (f. d.). Die Zeitgefchichte behandeln Amyot's «Archives diplomatiques » 
(feit 1861) und das «Staatdardhiv» von Aegidi und Klauhold (feit 1862). 

Diplomatik ift diejenige Hiftor. Hülfswiſſenſchaft, welche die Docnmente oder die im Ge— 
Ihäftswege entftandenen Schriftjtüde früherer Zeiten verftehen, beurtheilen umd gebrauchen 
lehrt. Ihren Namen erhielt fie von der wichtigften und fchwierigften Klaſſe diefer Documente, 
den Diplomen (f. d.) oder Urkunden, an denen fie auch zur Wiffenfchaft fich heranbildete und 
allmählich die gegenwärtige Ausdehnung und Bedeutung ihres Begriffs erreichte. Dan hatte 
zwar ſchon jeit dem Anfange des 16. Jahrh. gefhichtlichen Werken Urkunden beigegeben; größere 
Bedeutung erlangten diefelben jedoch erft bei Gelegenheit der vielfachen, während des 17. Jahrh. 
in Deutſchland erörterten ſtaats- und fürftenrechtlihen Streitfragen. Nachdem von Leuber, 
Conring u. a. einige Orundfäge der D. nachgewiefen, machte der belg. Jeſuii Dan. Bapebroch 
den erften Verſuch einer wiffenfhaftlichen Behandlung der Urkunden und faßte die Ergebniffe 
feiner Forſchung in einer Abhandlung zufammen, welche dem 2. Bande der «Acta Sanctorum 
Aprilis» (1675) beigegeben ift. Der Umftand, daß hier beiläufig auch die Echtheit von meh— 
rern alten und fehr wichtigen Urkunden der Benedictiner angezweifelt worden mar, veranlaßte 
den a ohrton Benedictiner Mabillon, mit feinem berühmten Werke «De re diplomatica» (Bar. 
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1681; mit Supplementen, Par. 1704; 2 Bde., Neap. 1789) zu antworten, das der neuen 
Wiſſenſchaft den Namen verlieh und derem eigentliche Grundlage wurde, ohne jedoch eine ſyſte⸗ 
matifche Behandlung derfelben zu geben oder auch nur zu beabfichtigen. Nach Mabillon er- 
fuhren auf lange Zeit hin nur die einzelnen Theile der D. entweder ganz neue Begründung 
ober weitere Ausführung und Bereicherung. So erweiterte der Engländer Mador die Formel- 
funde, brach Heinecciuß der Siegelfunde neue Bahn, und behandelte von Beſſel, der Abt des 
Kloſters Göttweih, die Specialdiplomatif ber deutfchen Könige und Kaifer von Konrad I. bis 
Friedrich II. und begründete namentlich bie diplomatifche Geographie Deutfchlandse. Des leg- 
tern berüihmtes «Chronicon Gotwicense» (2 Bde., 1732) wurde durch die diplontatifchen Werte 
Heumann’s (1745—53) gewiffermaßen ergänzt. In Frankreich fitgte Montfaucon die griech. 
Schriftkunde und Charpentier die Kenntniß der Tironifchen Noten hinzu, denen die von Baring 
und Walther mit großem Fleiße gefammelten Buchftabenproben und Abkürzungen der lat. 
Schrift ſich ergänzend anjchloffen. In Deutfchland ward die D. auch unter die Gegenftände 
bes Univerfitätsunterrichts aufgenommen und zu diefem Behufe von Edhard (1742) und Joa— 
him (1748) in Compendien gebracht. Mit viel reichern Hilfsmitteln, aber im wefentlichen 
wieber von Mabillon’s Standpunkte aus behandelten gleichfalls zwei Benedictiner, Taſſin und 
Touftain, aufs neue die D. fehr ausführlich in dem noch immer unentbehrlichen «Nouveau 
trait& de diplomatique» (6 Bde., Bar. 1750—65; deutfch von Adelung und Rudolf, 9 Bde., 
Erf. 1759 — 69), während drei andere Benedictiner, Datine, Durand und Clemencet, in der 
«Art de verifier les dates» (1750) für die Hiftor. und diplomatifche Chronologie eine treffliche 
Grundlage ſchufen. Eine fyftematifche Faſſung der D. verfuchte zuerft, jedoch mit geringem 
Glücke, Gatterer feit 1765, dann mit etwas mehr Erfolg Gruber (1783) und Zinfernagel 
(1800). Eine größere Umgeftaltung würde jedenfalls Schönemann herbeigeführt haben, wenn 
nicht deffen «Verſuch eines vollftändigen Syftems der D.» (2 Bde., Hamb. 1800—1) wegen 
des frühen Todes des Verfaſſers unvollendet geblieben wäre. Seitdem wurde die D., die übri— 
gend infolge der polit. Umgeftaltungen in Deutfchland viel an ihrer praftifchen Bedeutung für 
die Entfcheidung von Rechtsfragen verlor, nicht wieder in allgenteinen, das Ganze umfaffenden 
Lehrbiichern bearbeitet. Dagegen fand fie ſeitdem nach einer andern Seite hin fruchtbare Pflege 
in der Verwaltung und Nutzbarmachung ber Archive, welches beides num mehr und mehr nach 
richtigen wiſſenſchaftlichen Grundfägen gefehah. Unter die Früchte diefer Studien und Arbeiten 
find namentlich die ausgezeichneten Urkundenfammlungen und Regeften zu rechnen, mit denen 
Böhmer, Raumer, Riedel, Scriba, Erhard, Liſch, Lacomblet, Boigt, Chmel, Brüdner, Hoden» 
berg, Öersdorf u. a. die Grundlagen für das vaterländifche Geſchichtsſtudium mehrten. Da— 
neben wurden auch einzelne Zweige der D., wie die Schriftlunde durd) Kopp und andere, die 
Ehronofogie durch Kornid, die Sphragiftif und Heraldil durch Melly, Bernd u. a. gefördert, 
während mehrere Zeitfchriften, wie das Pertz'ſche «Archiv fiir ältere deutſche Gefdichtsfunde», 
die «Zeitfchrift für Archivfunde, D. und Gefchichte» von Höfer, Erhard und von Medem 
(1832—35) und die «Zeitfchrift für die Archive Deutfchlands» von Friedemann (1846 — 53) 
den fortlebenden Sinn fir das Ganze der Wiffenfchaft befunden. (S. Archiv.) 

Dipddie, d. i. Doppelfuß, aud) Syzygie, heißt in der Metrik die Verbindung zweier 
Bersfüße zu einem Versgliede, wie der doppelte Jambe oder Dijambus (v_u_); aud) be- 
zeichnet man bamit das Meſſen oder Leſen der Verſe nad) zwei Füßen, daher man einen Vers 
dipodifch, d. i. mach zwei Füßen, abtheilt. 

Dippel (Joh. Konr.), ein Schwärmer, geb. auf dem Schloffe Frankenftein bei Darmftadt 
10. Aug. 1673, ftudirte zu Gießen anfangs Theologie, dann Medicin und Jurisprudenz, weil 
er die Feſſeln der Orthodorie nicht ertragen konnte. Nachmals irrte er in verfchiedenen Gegen— 
den Deutjchlands und in Holland umher, Hielt zu Strasburg Vorlefungen und ging endlich 
nad; Dänemark. Hier ließ er feinen Haß gegen die Geiftlichkeit fo zügellos aus, baß er auf 
Bornholm gefangen gefett wurde. Als er wieder loskam, begab er fid) nad) Schweden, wo er 
ſich durch glücliche Euren ein ſolches Anfehen erwarb, daß ihn der König im einer ſchweren 
Krankheit nad) Stodholm berief. Auf dringendes Anfuchen der Geiftlichkeit mußte er indeß 
aud; Schweden bald wieder verlaffen, ging dann nad) Berleburg und ftarb 25. April 1734 
ganz plöglich auf dem Schloffe Wittgenftein. Das Wefen feiner Schwärmerei, zu welder 
ihm die Lektüre Spener’fcher Schriften die erfte Anregung gegeben, beftand darin, daß er die 
Religion blos in Liebe und Selbftverleugnung fegte und deshalb eine Menge Dogmen als 
indifferent veriwarf und verfpottete. Uebrigens befaß er gelehrte Kenntniſſe, auch in der Che— 
mie, Er war der Erfinder des Atherifchen Thierdls und gab Beranlaffung zur Entdedung des 
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Berlinerblau. Seine zahlreichen Schriften gab er unter dem Namen Chriſtianus Demo« 
fritus heraus. Vgl. die Biographien D.'s von Ackermann (Lpz. 1781) und von Buchner im 
«Hiftor. Taſchenbucho (Jahrg. 1858). 

Diptam (Pflanzengattung), ſ. Dietamnus. 

Dipteren oder Zweiflügler machen eine Ordnung der Infelten von ziemlichem Um» 
fange aus, welche ſich durch den Mangel der Hinterflügel auszeid;net, an deren Stelle die fog. 
Schwingfölbchen treten, d. h. feine, vorn zu einem Knopf verdidte Stiele, welche entweder frei- 
ftehen oder von einer Schuppe bebedt find. Die Vorderflügel find faft ftets vorhanden, lönnen 
jedoch zumeilen wegen ihrer Kleinheit nicht zum liegen gebraucht werben; höchſt felten fehlen 
fie gänzlih. Die Mundtheile find zum Saugen eingerichtet und bilden einen fleifchigen oder 
etwas hornigen Schöpfrüffel, der in einem fleifchigen Nand endet, ſich knieförmig einknickt und 
in eine Grube zurildgezogen werben kann. Diefen Rüſſel hat man als eine zur Rinne ver— 
längerte und von der Oberlippe bededte Unterlippe zu betrachten. Auf feiner Rinne bewegen 
fi) die fadenförmigen oft zum Stedyen tauglichen Ober» und Unterkiefer und die Zunge. Füße 
find ſechs vorhanden, weldye im ganzen wie bei den andern Infelten befchaffen find. Die hierher 
gehörigen Infelten, worunter die Schnalen, Müden, Fliegen und Flöhe zu nennen find, haben 
geringere Größe, denn nur fehr wenige erreichen die Länge eines halben Zolls, wol aber find 
viele fo nngemein Klein, daß fie nur unter einem ftarfen Bergrößerungsglafe deutlich erkannt 
werden lönnen. Ungemein groß ift die Fruchtbarkeit der Zweiflügler. Dan hat 5. B. beredh- 
net, daß von einer einzigen weiblichen Schmeißfliege, welche im April 80 Eier legt, während 
eined Sommers eine Nachkommenſchaft von 8000 Mil. Individuen entftchen könne. Alle 
befigen eine volllommene Metamorphofe, indem aus dem Ci zuerft eine gewöhnlich fußlofe 
Larve, hier Made genannt, hervortritt, die ſich meift von faulenden Stoffen, felten auch vom 
Raube nährt. Diefe Made verpuppt fic) fpäter, meift in Geftalt eines Tönnchens oder Fäßchens 
mit auffpringendem Dedel,. Diefe Tönnchenpuppen find gewöhnlich, im Verhältnig zur Made 
wie zur daraus ausjclüpfenden Fliege, fehr enge und Hein. Die volllommenen Inſekten werden 
den Menſchen teils durch ihre Menge und Zudringlichkeit, theil® durch ſchmerzhafte Stiche, 
welche fie verurſachen, theil$ durd den Schaden, weldyen fie den Feldfrüchten zufügen, fehr 
fäftig, andererfeits befeitigen aber auch ihre Larven eine Menge faulender Ueberrefte und mar 
hen jtehende Gewäſſer unſchädlich, indem fie die fremden Beimifchungen oder die Broducte der 
angehenden Zerfegung verzehren. 

Diptöryx nannte Schreber eine im tropifchen Südamerika heimifche Baumgattung aus der 
17. Klaſſe des Linne'ſchen Syſtems, welche zu der Familie der Schmetterlingsblütler gehört 
und die wohlriehenden TZonfabohnen liefert. Ihre wenigen Arten haben gefiederte Blätter, 
traubig angeordnete Blüten mit kreiſelförmigem fünfzipfelicem Kelch, deffen beide obern Zipfel 
groß und flügelförmig find (daher der Name D., Doppelflügel), und längliche, einfanige Stein- 
früchte. Letztere enthalten einen einzigen Samen mit harter Schale, die Tonkabohne (Faba 
oder Semen Tonco). Man unterfcheidet im Handel zwei Eorten, die holländifchen und 
engliſchen Tonkabohnen. Erjtere fommen von der in den Wäldern Guianas wachfenden 
D. odorata Willd,, einem ftattlichen, 60—80 F. hoch werdenden Baume mit graumweißer, glat= 
ter Rinde, fußlangen Blättern, deren Blattjtiel geflügelt ift, endftändigen Blütenrispen, röth— 
lichen Keldjflügeln, violetten Blumenblättern und ovallänglichen Steinfrüchten ; letztere jollen 
von der in Cayenne einheimifchen D. oppositifolia Willd. herrühren. Die holländ. Tonta« 
bohnen find länglich, etwas plattgedrüdt, bis 2 Zoll lang, mit negrungeliger ſchwarzer Haut 
bedeckt, gewürzhaft wohlriechend und aromatiſch bitter, etwas fcharf ſchmedend, die englifchen 
Heiner. Ihr Wohlgeruch und gewürzhafter Geſchmack rührt von einem eigenthümlichen, oft 
zwifchen der Samenſchale und den Kotyledonen ausfryftallifirten Stoffe her, dem Cuma- 
rin (ſ. d.), auch Zonfafäure genannt. Man benutt die Bohnen, namentlich in Amerika, als 
ſchweißtreibendes und reizendes Mittel, bei uns jedoch mehr dazu, dem Schnupftabad einen 
aromatischen Wohlgeruch zur verleihen. 

Diptähon nannten die Griechen die aus zwei zufammengelegten Blüttern beftehende 
Schreibtafel, deren fie fic) zum häuslichen Gebraud) bedienten. Veftanden diefe Schreibtafeln 
aus drei und mehrern Blättern, fo nannte man fie Triptycha, Polyptycha u. f. w. Sie waren 
urfprünglich aus Holz gefertigt, das ınan mit Wad)s überzog. Silberne, goldene und elfen— 
beinerne wurden erſt unter den Römern gewöhnlich, und der fteigende Luxus ſchmückte fie mit 
Darftellungen berühmter Perfonen und Gegenftände, aud) mit erflärenden Infchriften. Prä- 
toren, Aedilen und Conſuln bedienten ſich ihrer zu öffentlichen Geſchenken, bis foldjes nur 
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ben letztern noch geftattet wurde. Frühzeitig fanden die Diptycha auch Eingang im die riftl, 
Kirche, wo man zunächſt die Namen der Nengetauften, dann der Kaifer, Biſchöfe, Märtyrer, 
und Belenner, für die man bei dem Gottesdienfte betete, fowie der Berftorbenen, endlich auch 
der Wohlthäter der Kirche, der Begründer von Kirchen nebft ihren Gemahlinnen und Kindern, 
der Aebte und Vorſteher der Kirchen eintrug, und die man feit dem 5. Yahrh. ebenfalls mit 
den Bildniffen EHriffi und der Maria ſowie anderer Heiligen verzierte. So entftanden all- 
— in den chriſtl. Diptychen ganze Reihenfolgen der Kaiſer, Biſchöfe u. ſ. w. Insbefon- 
dere aber ſind dieſe Diptychen als die Denkmäler kundiger Zeitgenoſſen von Wichtigkeit für 
die Genealogie und gewiſſermaßen als die erſte Form der Geſchlechtstafeln zu betrachten. 
Später traten an die Stelle dieſer Diptychen die Nekrologien; doch erhielten ſie ſich auch noch 
lange neben denſelben. 

Directorium, der gewöhnliche Name für den oberſten Verwaltungskörper einer Anſtalt 
oder Geſellſchaft, hieß in der erſten Franzöſiſchen Republik die oberſte Regierungobehörde zu⸗ 
folge der Conſtitution vom Jahre III (1795). Mit dem Sturze der Schreckensherrſchaft hatten 
im Nationalconvente die gemäßigten Nepublilaner mit den Conftitutionellen vom 3. 1791 bie 
Dberhand erhalten, welche num durch eine feite Staatsorganifation die Revolution zu fließen 
gedachten. Ein Conventsausfhun mußte im Sommer des 3. III eine neue Conftitution ent« 
werfen. Nach berfelben ward die vellziehende Staatsgewalt einem D. von fünf Gliedern über- 
tragen, dem zur Seite ein verantwortliches Minifterium fand. Die gefesgebende Gewalt 
übten zwei Räthe: der Math der Fünfhundert, der bie Geſetze vorfchlug, und deffen Glieder 
wenigftens 30 I. alt waren, und ber Kath der Alten, der die Geſetze beftätigte und 250 Glieder 
zählte, welche Kamilienväter und wenigftens 40 9. alt fein mußten. Beide —* ergänzten ſich 
jährlich zum dritten, das D. zum fünften Theile. An jedem 1. Prairial (20. Mai) traten die 
mündigen, mindeſtens den Werth dreier Arbeitstage ſteuernden Bürger in Urverſammlungen 
zuſammen und wählten bie Wahlverſammlungen. Dieſe ernannten am 20. Prairial (8. Juni) 
die Räthe, die dann die Directoren beriefen. Die große Volksmaſſe ſah dieſer Reorganiſation 
faſt theilnahmlos zu. Die hitzigen Demokraten waren in den Aufſtänden ſeit dem 9. Thermidor 
vernichtet worden; ſtatt ihrer traten, bei der gegenrevolutionären Stimmung, die Royaliſten 
mit großem Erfolge hervor. Um bdiefer Partei die Wahlen nicht ganz preiszugeben, beſchloß 
ber Convent, die gefetggebenden Käthe für das erfte mal zu zwei Drittheilen aus feiner eigenen 
Mitte zu bilden und nur das eine Drittheil der Vollswahl zu überlaffen. Diefe Maßregel 
hatte den royaliftifchen Aufftand vom 13. VBendemiaire (4. Deck.) zur Folge. Nachden der 
Convent am Tage vorher feine Dictatur niedergelegt, trat enblid; 5. Brumaire des I. IV 
(26. Oct. 1795) die Directorialverfaffung in Wirkfamkeit. Nicht ohne Umtriebe wurden 
Barras (f. d.), Rewbell, Tareveillere, Petourneur und Carnot (f. d.) ins D. berufen. Sie be» 
gannen mit Muth ihr ſchweres Amt in den leeren Wänden des Palaftes Lurembourg. Nicht 
nur bie finanzielle, fondern auch die militärifche Lage Frankreichs war fehr mislich. Das 
Land dom Rhein her ftand offen, in der Bendee wüthete der Bürgerkrieg, die Küften Frank— 
reih8 und Hollands waren von den Engländern bedroht, die Armee in Ytalien befand ſich 
in der traurigften Berfaffung. Carnot entwarf einen großartigen Rriegsplan, der die reorga- 
nifirten Heere in das Herz der öfter. Monarchie werfen follte. Bonaparte erhielt den Befehl 
in Italien, Yourdan blich bei der Armee der Maas und Sambre, Morean trat an die Spitze 
ber Rheinarmee, Hoche unterwarf die Bender. Diefe Thätigfeit des D. nad) aufen wurde 
aber unterbrochen durch die Parteiumtriebe im Innern. Die Demokraten hatten ſich unter 
dem Communiften Babeuf (f. d.) zufammengerottet und waren entichloffen, die Verfaſſung von 
1793 wieder einzuführen, Nachdem das D. 21. Tloreal des 9. IV (10. Mai 1796) die 
Häupter der Verſchworenen hatte verhaften Laffen, griff diefe Partei in ber Nacht des 23. Fruc— 
tidor (9. Sept.) die Truppen im Lager zu Orenelle an. Während das D. einen ähnlichen 
Verſuch der Noyaliften auf die Truppen mit Gefängniß beftrafte, mußten die Demokraten 
durch Zodesurtheile und Verbannung büßen. Diefe Mäßigung machte die Royalijten nur um 
fo kühner; fie beherrfchten die Wahlen in allen Provinzen und untergruben das Vertrauen zur 
Regierung jo, daß diefelbe allmählich ihre Stütze in dem Heere fuchen mußte. Die 1. Prairial 
des 3. V (20. Mai 1797) ergänzten Räthe zeigten fich völlig royaliftiich; fie ernannten die 
Royaliften Pichegru und Barbe-Marbois zu ihren Präfidenten, bericfen den royaliftijchen 
Brangois Barthelemy (f. d.) ftatt Petourneur ind D. und verlangten die Einftellung des Kriegs 
und die Entwaffnung des Heeres. Diefer drohende Zuftand vereinigte die Conftitutionellen 
von 1791 mit der Partei des D. Es kan der Club Salm zu Stande, der dem Elub Clichy, 
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dem Bereinigungsorte der royaliftifchen Räthe, entgegengefegt wurde. Ueberdies ließ das D. 
Regimenter von der Maas- und Sambrearmee in die Nähe von Paris rüden. Der firem 
verfaffungsmäßige Carnot und der ropaliftifche Barthelemy waren mit diefer Entfchloffenheit 
ihrer Eollegen nicht zufrieden; fie warfen fi, zu Vermittlern zwifchen den Rüthen und der 
Majorität des D. auf; die Räthe Barras, Rewbell nınd Lareveillere wiefen jeboc die Ber- 
mittelung entfchieden zurück. Die Armee mußte auf ihre Veranlaſſung Adreſſen an die Räthe 
richten, und die herbeigerufenen Truppen befetten Verfailles, Meudon und Bincennes. Die 
Näthe ihrerfeits fchloffen die conftitutionellen Clubs, ftellten ihre Garde, über die bisher das D. 
verfügte, unter ropaliftifche Anführer und befchloffen auf Pichegru’s Rath die Herftellung der 
Nationalgarde. Der General Willot ſchlug fogar in der Sigung vom 17. Fructidor (3. Sept. 
1797) vor, daf man am nädjften Tage die Eonftitution und die Regierung offen durch einen 
Aufftand vernichten folle. Diefer Borfchlag fand Beifall und war für die drei Directoren 
das Zeichen zum Angriffe. 

In der Nacht vom 17. zum 18. Fructidor ließen die drei Directoren bie Truppen unter 
dem Befehle Augeredu's in Paris einrüden, gegen Morgen bie Tuilerien, ben Berfammlungsort 
ber Räthe, befegen, die gegenwärtigen Generale, Pichegru, Willot und den Commandanten 
der Garde, Ramel, die Infpectoren der Säle fowie die entjchiedenen Royaliften unter den 
herbeieilenden Räthen verhaften. Das erwachende Paris ftaunte über die nächtlich vollzogene 
Revolution und verhielt fi) als Zufchauer. Am Nachmittage rechtfertigten die drei Directoren 
den Gewaltſtreich vor den gelichteten Räthen und erlangten auf der Stelle ein umfafjenbes 
Verbannungsdecret. Der Oftracismus war an die Stelle des Fallbeild getreten. Aus dem 
Rathe der Fünfhundert wurden 41, aus dem der Alten 11 Mitglieder, aus dem D. die Mi- 
norität Carnot und Barthelemy, außerdem mehrere Beamte, Generale, vornehme Royaliſten 
und 35 Yournalredacteure verbannt. Die Niederlage der Partei war vollftändig. Der Friede 
von Campo» Formio ficherte kurz darauf der Franzöſiſchen Republik die eroberten Provinzen ; 
alle ihre Feinde legten bis auf England die Waffen nieder. Da indeß das D. die Entwaffnung 
der Heere fürchtete, ſchickte es den ehrgeizigen und abfichtsvollen General Bonaparte nach 
Aegypten, deffen Eroberung den Angriff auf das brit. Indien einleiten ſollte. Es ließ ferner 
die Schweiz, den Herd royaliftifcher Umtriebe, überziehen und zwang dieſem Lande die franz. 
Berfaffung auf; auch aus dem Kirchenftaate wurde eine Republik gefchaffen. Die Gewalt des 
D. ſchien jegt unermeßlich; die Helvetifche, Batavifche, Figurifche, Cisalpinifche und Römifche 
Republil, alle waren die Schattenkörper des mächtigen Frankreich. Allein das D. hatte mit 
der VBerfaffungsverlegung fein inneres Gewicht verloren. Die bisher gleihgüftigen Maffen 
fahen fic) einer neuen Dictatur unterworfen, und die wieder erftarkte Partei der alten Repu— 
blifaner wollte von der Politik des D. nichts wiffen. Die Wahlen vom Florial des 9. VI 
(Mai 1798), die auferordentlicherweife die Näthe um 437 Mitglieder ergänzen follten, waren 
ganz im Sinne der alten Republifaner ausgefallen. Das D., an Gewaltſtreiche gewöhnt, 
wagte 22. Floreal die meiften diefer Wahlen zu annulliren, und feine Vereinzelung und Ohn— 
macht ward hiermit vollftändig. Ueberdies waren die Directoren Merlin de Douai und Treil- 
hard, die für die VBerbannten eingetreten, keine Staatsnänner; Rewbell, die einzige Stüte 
des D., beſaß die Thatkraft, nicht aber das Genie eines Staatslenkers; Yareveillire war deiſti— 
[her Schwärmer; Barras begrub ſich in einem vergnüglichen Leben. Noch während des Eon- 
greſſes zu Naftadt hatte fid) England mit Nufland und Defterreic aufs neue zum Kampfe 
gegen bie Franzöſiſche Republik verbunden, und die Ereigniffe follten alsbald die volle Schwäche 
des D. aufdeden. Die ungemeine Thätigfeit, mit welcher das D. den Verbiindeten 200000 
Mann das erfte mal geſetzlich ausgehobener Republikaner entgegenzuftellen fuchte, konnte nicht 
verhindern, daß die Feinde von drei Seiten Frankreich mit einer Invafion bedrohten. Morean 
und Macdonald wurden in Italien gefchlagen, Jourdan am Oberrhein hart bedrängt; zugleich 
landete der Herzog von York mit einer Armee in Holland, und in der Vendee erhoben ſich die 
Royaliſten. Inmitten diefer übeln Lage erfolgten die Wahlen des 3. VII (1799), und fie 
fielen ganz republilanifch aus. Die Räthe, nadydem fie an Rewbell's Stelle den der Conſtitu— 
tion feindlich gefinnten Sieyes (f. d.) ins D. gerufen, erflärten fid) in Permanenz und for» 
berten Nechenfchaft über die Lage der Republik. Treilhard mußte angeblich; eines Formfehlers 
wegen dem Erjuftizminifter Gohier im Amte Plat machen, Merlin und Lareveillere aber ihre 
Stellen auf das Drängen der Räthe freiwillig niederlegen. Varras, der feine Collegen ver- 
laſſen, hielt die Republik für verloren umd trat mit den Bourbons in Unterhandlung. Die 
len benußten den Sieg und brachten den General Moulins, die Gemäßigten Roger 
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Ducos ins D. Alles dies fiel 30. Prairial (18. Juni) vor; jeder der großen Staatslörper 
batte num die Eonftitution verlegt und biefelbe bem Untergange geweiht. Nach der Kataftrophe 
trat Sieyes auf und fuchte die Berfaffung und die Regierung vollends zu untergraben; er felbft 
hatte eine fehr kunſtvolle Conftitution entworfen, mit deren Einführung er die Republit zu 
fihern gedachte. Sieyts zögerte nur mit dem Staatöftreiche, weil ihm ein tauglicher General 
dafür fehlte. Plöglich landete 17. Bendemiaire des 9. VIII (8. Oct. 1799) zu Frejus der 
General Bonaparte aus Aegypten, der ebenfalls entichloffen war, die Berfafjung zu ſtürzen. 
Sieyes verband fi mit demfelben 15. Brumaire, und drei Tage fpäter, 18. Brumaire (f. d.), 
wurde die Republik die Beute eines fühnen und glücklichen Soldaten. (S. Napoleon 1.) 

Dirichlet (Peter Guſtav Lejeune), einer der ausgezeichnetften Mathematiker unferer Zeit, 
geb. 11. Febr. 1805 zu Düren, ging nad) vollendetem Gymnaſialeurſus 1822 nad) Paris, 
too er hauptſächlich feine Studien machte und durch jeinen Aufenthalt im Haufe des Generals 
Foy mit den bedeutendften Mathematifern Frankreichs in nähere Verbindung fam. Don dem 
Mathematiker Fourier in feiner hohen wiffenfchaftlichen Befähigung erfannt und an Alerander 
von Humboldt empfohlen, wurde er auf bes letztern Beranlaffung nad) Preußen berufen. 
Nachdem er feit 1827 als Docent zu Breslau gewirkt, fiedelte er 1829 nad Berlin über, wo 
er an der Allgemeinen Kriegsfchule lehrte und 1831 eine auferord., 1839 eine ord. Profeffur 
der Mathematif an der Univerfität erhielt. Nad Gauß' Tode übernahm er 1855 die Pros 
feffur der höhern Mathematik an der Univerfität zu Göttingen, wo er im Herbft deffelben 
Jahres feine Borlefungen begann. Doc; ftarb er fon 5. Mai 1859. D. war umter allen 
beutfchen Mathematifern wol der einzige, welcher die von Gauß unvollendet hinterlaffenen Ar- 
beiten zu einem glüdlichen Abſchluſſe zu bringen vermocht hätte. Obgleich feine eigenen Unter« 
fuhungen-in fpäterer Zeit das gefammte Gebiet der mathem. Wiffenfchaften umfaßten, fo find 
es insbeſondere doch zwei Disciplinen, die er mit befonderer Vorliebe pflegte: die filr bie 
mathem. Phyſik fo wichtige Theorie der partiellen Differentialgleihungen ber periodifchen 
Reihen und beftimmten Integrale, fowie die Theorie der Zahlen, der abftractefte und höchſte 
Theil der Mathematik. Die Ergebniffe feiner Unterfuchungen, durch welche die Wiſſenſchaft 
um ein Wefentliches gefördert worden, hat D. in einer Neihe von Abhandlungen niedergelegt, 
die theil® in Crelle's «Journal für Mathematik», theils in den «Abhandlungen» der berliner 
Akademie (der er ſeit 1832 als Mitglied angehörte) enthalten. D. war mit einer Schweiter 
Mendelsfohn-Bartholdy’8 vermählt, die jedoch, fchon vor ihm 1858 ftarb. 

Dirſchan (poln. Szezewo), Stadt im Kreife Stargard des Regierungsbezirks Danzig in 
ber Provinz Preußen, am linfen Ufer ber Weichfel und an der Oftbahn, 4, M. im SED. 
von Danzig und 2,3 M. im NW. von Marienburg gelegen, zählt (1864) 6374 E. und hat 
eine evang. und eine fath. Kirche, eine Mittelfchule, eine große Mafchinenbauanftalt und 
mehrere Eifen- und Blechwaarenfabrifen, Gerbereien, Mithlenbetrieb, Holzhandel und befuchte 
Biehmärkte. Die Eifenbahn wird über die Weichjel durch eine fog. Gitterbrücke geführt, 
welche zu den großartigften Brüdenbauten der Welt gehört und um fo bewunderungswürdiger 
ift, als für ihre Errichtung die größten natürlichen Schwierigkeiten zu überwinden waren. 
Der Bau begann im Frühjahr 1850 und wurde in einem Zeitraume von fieben Jahren voll- 
endet und zwar, ebenfo wie die herrliche Nogatbriide bei Marienburg (f. d.), unter der Leitung 
des Bauraths Lentze und des genialen Architekten Schinz aus der Schweiz. Die Brüde ift 
2668 F. lang und hat, außer den zwei Uferpfeilern, deren jeder 98%/, F. breit und mit kaſe⸗ 
mattirten Gewölben, Schiekfcharten u. ſ. w. verfehen ift, fünf Strompfeiler, von denen zwei im 
eigentlichen Strombette ftehen, und fech8 Deffnungen, jede von 386 F. Weite im Lichten. Die 

ittelpfeiler, faft in Geftalt von Schiffen gebaut, find 81 F. lang, 31 F. breit. Jeder der 
fieben Pfeiler hat zwei Thitrme, deren Zinnenbededung und Dauerfrönung aus Öranit beftehen. 
Die Pfeiler find von niedrigften Waflerftande 35 F. hoch; der höchſte Waflerftand bleibt noch 
12 5. unterhalb der Brüde. Die Wände der vierfeitigen Eifenröhre, welche aus Gittern von 
geſchmiedetem und gewalztem Eifen beftehen, und zroifchen welchen der Wagenzug hindurchfährt, 
ftehen 21 F. voneinander und find 372/, F. hoch. Für die durchgehenden Schiffe konnte der Brüde 
feine Durchlaßöffnung gegeben werden. Um die Maften der durchpaſſirenden Schiffe ausheben 
und wieder einfegen zu können, find einfache Krahne an der Ober» und Unterftromfeite der 
Britde errichtet. In der Mitte der Bridenbahn führt über Langſchwellen das Eifenbahngleis, 
zu beiden Seiten davon, mit Bohlen quergebedt, eine Bahn fr gewöhnliches Fuhrwerk, die von 
den Gittern durch einen erhöhten ſchmalen Fußfteig für die Fuhrleute getrennt iſt. Diefe beiden 
Seitenbahnen fir Fuhrwerle find nur 5 F. 2 Zoll breit, weshalb häufig Beichädigungen vor- 
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kommen. Nachts wird die Brücke mit Gas erleuchtet. Die Brüdeneingänge find durch Hautreliefs 
geſchmückt. Bgl. «Die Gitterbrüden der Weichfel» in «Unſere Zeit» (Bd. 3, Lpz. 1859). 

Discant, f. Sopran. 

Disciplin (lat.) heißt zunächft der Theil der Erziehung, welcher ſich auf das Handeln 
bezieht und Gewöhnung der Zöglinge an Gehorfam und Fleiß zum Zwede hat, dann aber 
auch die Zucht felbft. — In den pofitiven Religionen wirb die D. der Doctrin oder den Glau— 
benslehren und dem Unterrichte in denfelben entgegengeſetzt und begreift die Kirchenzucht, d. i. 
die Aufjicht über die Kirchenglicber, in Beziehung auf gottesdienftliche oder auch auf religions« 
widrige Handlungen. Da man im Mittelalter das Geifeln in ber hriftl. Kirche als ein Mittel 
der D. anfah, fo ward auch für diefes der Name D. gebraucht. — In dem wiffenfchaftlichen 
Gebiete nennt man D. jedes befondere Fach oder eine befondere Wiffenfchaft. — Mannszudt 
oder D. bezeichnet im Militärwefen die Gewöhnung der Soldaten zum unbebdingten Ge— 
horfam. Cine ſtrenge D. ift der Grundpfeiler jeder guten Wehrverfaffung;; am ftrengften war 
fie bei den Römern. Der Berfall der D. hat überall auch den Verfall des Kriegsweſens herbei⸗ 
geführt. Disciplinarftrafen find foldhe, welche von militärifchen Vorgeſetzten ohne richter« 
lihen Spruch verhängt werben fönnen. 

Disciplinargewalt. Weder die Strafgewalt des Staats noch bie polizeiliche reicht im 
allen Fällen und für alle Kreife der bürgerlichen Gefelfchaft fo weit, als die Fürſorge des 
Staats fir Aufrechterhaltung der Ordnung. gehen fol. Namentlich bleibt für gewiffe, in fich 
felbft wieder abgegrenzte Kreife eine Oberaufficht nöthig, die ohne die Befugniß zur Berhän- 
gung von Strafen nicht wirkfam fein fann. Aber diefe Befugniß fann aus Rüdficht auf die 
befondern Berhältniffe jener Kreife und auf dem Bereich ihrer Wirkſamkeit nicht an alle die 
Borausfegungen gebunden fein, unter denen die allgemeine Strafgewalt des Staats ſich zu 
tealifiren hat. Hieraus entjteht der Begriff der D. Diefelbe hat den Zwed, die Disciplin auf- 
recht zu erhalten und tritt ein bei der Staatsverwaltung in dem Berhältniffe des Vorgeſetzten 
zu den Untergebenen im Staatödienfte, bei einzelnen öffentlichen Inftituten, bei den Unterrichts» 
anftalten; ferner analog der Staatsverwaltung auch bei der Semeindeverwaltung und hinficht- 
lic) der geiftlichen Dbern im Berhältnig zu den ihnen untergebenen Geiftlichen. Da die D. 
überall nur auf befondern Verhältniſſen beruht, fo müſſen ihre Grenzen auch möglichft ſcharf 
und eng gezogen fein, um dem Misbrauch der Gewalt vorzubeugen. Die unter die D. fallen- 
den Geſetzwidrigkeiten werben, infofern es ſich nicht blo8 um Mafregeln wegen ſchon ander« 
weit erfolgter Strafverhängung (3.B. um Amtsentjegung nach erfolgter gerichtlicher Beftrafung 
eines gemeinen Verbrechens wegen) handelt, Disciplinardergehen genannt und gehören 
größtentheils zu den Amtsvergehen. Die Strafen, welche auf Grund der D. feftgefetst werden, 
heißen Disciplinarftrafen. Diefe beftehen in Warnung, Verweis, Geldſtrafe bis zu einem 
gewiffen Betrage, in einzelnen Fällen aud) in Gefängnißſtrafe, unfreiwilliger VBerfegung des 
Beamten an einen andern Ort mit oder ohne Erftattung der dadurd) entjtehenden Umzugs 
foften, Amtsfuspenfion auf beftimmte Zeit mit gänzlicher oder theilweifer Entziehung des 
Dienfteinfonumens, und im Dienftentlaffung mit und ohne Penfion. Die geringern Strafen 
fönnen in ber Regel von den Borgefegten ohne fürmliches Verfahren gegen ben Untergebenen 
feftgefett werden, und es ift dann nur die Beſchwerde bei der iibergeordneten Behörde zuläffig. 
Bei den ſchwerern Strafen muß dagegen ein fog. Disciplinarverfahren eintreten. Dafielbe 
wird durch Geſetze geregelt, welche das Nähere feftfegen über die entfcheidende Behörde, den 
Disciplinarhof, und die Formen, in welchen die Thatſachen feftgeitellt, die Vertheidigung 
des Angeflagten entgegengenommen, das Uxtheil ausgefprodyen und die etwaige Appellation 
an bie höhere Inftanz eingelegt wird. Am wenigften pflegt die D. durch ſolche den Unter 
gebenen ſchützende Formen beim Militär eingeengt zu fein, und auch die geiftlichen Obern der 
fath. Kirche, namentlich die Häupter der Orden und Stlöfter, üben die D. faft frei aus. 
Dagegen können gegen Richter, deren Unabhängigfeit die erfte Bedingung einer guten Rechts— 
pflege ift, felbft die geringften Disciplinarftrafen, wie Warnung und Verweis, in der Regel 
nur durd einen förmlichen Urtheilsiprud) eines höhern, mit einer größern Zahl von Richtern 
befegten Gerichtshofs erlannt werden. Die Disciplinarhöfe der Berwaltungsbeamten pflegen 
aus Berwaltungsbeamten zufammengefegt zu werben, und die zweite und letzie Inftanz ift hier 
oft (wie 3. B. in Preußen) die höchite Verwaltungsbehörde, das Staatsminifterium. Die Ans 
Mage erhebt ein Regierungsanwalt, und der Angeflagte darf fich mündlic) vertheidigen oder 
vertheibigen laſſen. Es ift ein fehr ungünftiges Zeichen für eine Verwaltung, wenn häufig 
Disciplinarftrafen feftgefegt werden müſſen. Am meilten haben fich aber die Staatsbehörden 
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davor zu hüten, daß die D. zu polit. Berfolgungen misbraudht wird. Eine D. beſitzt aud) der 
Director eines Gefängniffes itber die Gefangenen, die Behörde eines Hospitals über die Hospi- 
taliten, welche die Hausordnung nicht beachten, der Lehrherr gegen den Lehrling, der Vorfteher 
einer Schule über die Schüler u. |. w. Selbſt das Zühtigungsrecht der Aeltern in Bezug auf 
ihre Kinder ift mit der D. verwandt, 

Disconto (ital. sconto, franz. escompte) oder Discont heift der bei der Auszahlung 
einer Schuld gemachte Abzug am Nennbetrage. Häufig kommen folche Abzüge vor bei An- 
fäufen von Forderungen durch dritte. Oft aber bezahlt auch der Schuldner felbft feine Schuld 
mit einem D. Wenn z. B. der Wechfelfchuldner feine Wechſel einlöft, ehe fie fällig find, fo 
berechnet er ſich dafitr einen D. Am gebräuchlichſten ift die Bezeichnung für diejenigen Abzüge, 
welche bei Auszahlungen, beziehentlich Ankäufen von fpäter fälligen Schuldtiteln, befonders 
Wechſeln, gemacht werden. Hier ift der D. eigentlicd nur vorweg in Abzug gebradjter Zins. 
Bei Darlehnen gegen Wechſel wird der D., wenn man ſolchen hier überhaupt berechnet, vom 
Gläubiger felbft in Abzug gebracht. Am häufigften ift der D. in Anwendung bei Schulden, 
welche in kurzen Friſten fällig find, und zwar befonderk bei Wechſelſchulden. Discontirung 
(Escomptirung) oder Discontogefhäft wird daher auch faft ausſchließlich als technifcher Aus- 
drud im Wechſelgeſchäft angewendet, und D. bedeutet in der Hegel fo viel wie Zins fiir Wedhfel- 
fhulden. Discontirte Papiere oder fchlechtweg Disconten ift demnach eine andere Be- 
zeichnung für Wechſel, Discontirer, Disconthäufer find Gefchäftsleute und beziehentlich 
Bankhäufer, weldye gewerbsmäßig Wechfel discontiren. Das Discontiren ift eine Folge des 
Ueberhandnehmens von Käufen gegen Accept, ber ausgedehnten Ereditwirthichaft. Der Ver— 
käufer zieht auf den Käufer einen Wechſel fir den Betrag des Kaufpreifes auf die Zeit der 
Stundung des letztern. Durch Discontirenlaffen diefes Wechfels vermag er ſich alsbald Geld zu 
verfchaffen. Eelbft hohen D. zahlt er gern, wenn er mır zur Fortfegung feines Geſchäfts, 5.2. 
zu augenblidlichen ginftigen Einfäufen, möglichft bald wieder iiber fein Kapital disponiren 
faun. Man erficht hieraus, wie unendlich wichtig das Inftitut der Discontirung für die ge 
fanımte Bollswirthichaft ift. Die Beftimmgrinde für die Höhe bes Zinfes find im mefent- 
lichen auch die Beftimmgründe für die Höhe des D. Aber der durchfchnittliche landesübliche 
Zinsfuß ift für längere Perioden meift höher als der durchſchnittliche D.; der Discontcurs 
ſchwankt ftärfer ald der Zinsfuß und ift von Land zu Land weniger gleichartig als diefer. 
Dies alles erflärt ſich aus der Eigenthümlichkeit der vorzugsweife zur Discontirung verwandten 
Kapitalien und aus dem rafchen Wechſel, welchem unter dem Einfluffe veränderter Conjunc» 
turen Angebot und Nadjfrage bei der Discontirung unterworfen find. An manchen Handels- 
plägen werden bie Preife der Waaren unter der VBorausfegung der Gewährung einer ufance» 
mäßigen Ereditfrift notirt, und es fommt dann für den Fall gleich baarer Zahlung ein ebenfalls 
ufancemäßig normirter Discontofag in Abrechnung. Ueber Discontobanlen, |. Banken. 

Difentis oder Diffentis, ein Dorf im Grauen Bunde des ſchweiz. Cantons Grau» 
bindten, 3471 %. über dem Meere, am linken Ufer des Borderrheins, mit dem ſich hier der 
Miedelfer- oder Mittelrhein vereinigt, Hat (Ende 1860) 1224 roman. und meift arme E. Das 
dafige Benedictinerlofter wurde 614 durch den fchott. Mönch Siegbert, einen Schüler des 
heil. Columbanus, gegründet. Bon hier aus verbreitete fi das Chriſtenthum durd) die Thä- 
ler Öraubiindtens, weshalb auch der Abt des Kloſters die Herrfchaft über den ganzen Bezirk 
und das Urferenthal, ja fpäter den Titel eines Neichsfürften erhielt, den er bis zur Auflöfung 
des Deutſchen Reichs führte. Während des franz. Revolutionskriegs wurde hier 1799 eine 
franz. Örenadierconpagnie von graubiindtner Schüten überfallen und niedergemadht. Aus 
Rache dafür ftechten die Franzofen im Mai 1799 den Ort und bie Kloſtergebäude in Brand, 
wobei eine merhvürbige Sammlung von fehr alten Handfchriften zu Grunde ging. 

Disjunction (Trennung, Entgegenfegung) Heißt in der Logik das VBerhältni des Gegen- 
ſatzes. Entgegengefegt ift nur das, was zugleich einen gemeinfamen Bezichungspunft hat; da» 
ber heißen disjuncte Begriffe diejenigen, welche als einander entgegengefegte in dem Um— 
fang eines dritten höhern Begriffs coordinirt find, alfo die Arten eines Sattungebegriffs Das 
Berhältnig der D. ift daher die logifche Grundlage der Eintheilung. Disjunctive Urtheile 
find folche, deren Prüdicate disjunctive Begriffe enthalten; ihre Formel ift: A ift entweder B 
oder C, Die durdy Entweder — Dder (die disjunctiven Partikeln) bezeichneten Glieder heißen 
die Trennungsftiide (membra disjunctionis). Der disjunctive Schluß ift derjenige, 
welcher durch eine beftimmte Aufſtellung des einen Trennungsftüde etwas über das andere 
entfcheidet. Seine Form if: 
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A if entweber B oder C, 
Run if A, B, | Run ift A nicht B, 
alfo it A nicht C. | alfo if A, O. 
Hierbei gilt, wenn die D. vollftändig ift, der Schluß von der Setung des einen auf die Auf- 
hebung des andern fowie von der Aufhebung des einen auf die Setzung des andern. 

Diskus hieß die fteinerne oder metallene, in der Mitte, wo ein gewöhnlich Iederner Hand- 
griff angebracht war, ftärfere, nach dem Umfreife flacher ablaufende Wurfſcheibe, welche zu 
gymnaſtiſcher Uebung bei den Griechen von uralter Zeit her in Gebrauch war. Mit dem D. 
tödtete der Sage nad) Apollo den Hyacinth; im Homer wird das Diskuswerfen oft erwähnt, 
und in den Olympiſchen Spielen bildete e8 nebft dem Lauf-, Sprung», Ring- und Fauſtkampfe 
das fog. Pentathlon (Fünfkampf). Bon den Griechen kam das Disfuswerfen zu den Römern, 
die es in der Raiferzeit gern übten. Disfuswerfer wurden oft von Künftlern in Statuen dar— 
geftellt, unter benen die ded Myron, von ber, wie es fcheint, antife Nachbildungen ſich erhalten 
haben, bie berühmtefte war. 

Dismembration (Bodenzerftüdelung) nennt man die Zertheilung der Grundſtücke in Hei- 
nere Barcellen im Gegenfag zur Erhaltung größerer gefchloffener Güter. Schon im 18. Jahrh. 
begann die Behandlung der Frage, ob die D. vom tehnifch-Öfonomifchen Standpunkte zu 
empfehlen ſei; ihre andern Seiten, die politifche, fociale und volfswirthichaftliche, famıen erft 
fpäter zur Erörterung. Bei Löfung der Dismembrationsfrage ift vor allem daran feftzubalten, 
daß, folange man Begriff und Wefen des vollen, reinen und uneingefchränkten Eigenthums 
anerkennt, die Befugniß der Grundbefiger, bie ihnen gehörigen Bodenantheile zu zerſtückeln, 
nicht angefochten werden fann. Auf diefen Standpunkt ftellte fi auch, wenngleich Sitte, Her- 
fommen und Eulturintereffe an manden Orten auf die Erhaltung größerer Beſitzungen hin- 
wirften, das ältefte deutfche Hecht, und erft im Mittelalter, als die Zuftände des Feudalismus 
fi, entwidelten und die frühern Freien größtentheils zu Hörigen und Hinterfaffen herabfanten, 
entftanden die Berbote und Beichränfungen ber Gütertgeilung, welche die neuere Zeit wieder zu 
befeitigen ſtrebt. Die Gründe, welche gegen die D. gewöhnlich, und zwar angeblic) vom Stand» 
punkt des Staatswohls angeführt werden, find etwa folgende: Die unbefchränfte Freiheit der 
D. bringt es, je zahlreicher die Bevölferung des Landes ift, defto jchueller dahin, dag maſſenhaft 
Heine Güter entjtehen, welche ihren Befiger nicht mehr allein zu ernähren vermögen. Es entftcht 
ein Stand von Heinen Bauern, der fid) in guten Jahren kaum ducchbringt, in fchlechten verarmt. 
Die Heinen Güter werden dann mit unerträglichen Schulden belaftet und wechfeln Häufig ihre 
Eigenthümer. Es entwidelt fid) ein jchnell und unaufhaltfam anwachjendes ländliches Prolcta- 
riat, das, gleich dem Heinen Handwerker, feine Selbjtändigkeit einbüßt. Nur zu leicht bildet ſich 
aud) Uebervölferung aus. Der Bauernjtand fol der conjervative Stand des Staats fein, aber 
durch die Bodenzerftüdelung verliert er diefen Charakter und wendet fich, weil er leidet und feine 
Lage nicht zu verbeffern weiß, revolutionären und focialiftiihen Ideen zu. Außerdem ift vom: 
technifch » öfonomifchen Standpunkte gegen die D. einzuwenden, daß fleinere Güter nicht dag 
leiften können, was größern Gütern möglid) ift. Getreidebau und Viehzucht verlangen große 
Güter, welche, mit Heinern Gütern verglichen, mehr Reinertrag abwerfen, weil fie verhältnig- 
mäßig weniger Arbeits und Gefpannträfte bedürfen, Maſchinen zu nugen vermögen und neuere 
verbejferte Syfteme des Uderbaues anwenden fönnen. Außerdem liefern fie der ſtädtiſchen und 
induftriellen Bevölkerung mehr Nahrungsftoffe als die Heinern Güter, deren Inhaber die Pros 
ducte meift felbft verbraudyen. Diefen Ausftellungen gegenüber kann man zunächſt fragen, ob fie, 
ſelbſt wenn fie volljtändig begründet, das Necht gewähren würden, das Eigentum zu befchränfen, 
und man muß dieſe Frage unbedingt aus denſelben Gründen verneinen, welche auch der Re— 
gelung des wirthſchaftlichen Lebens durch Geſetze entgegenftehen. Außerdem ift aber Folgendes 
zu erwägen: Da, wo größere Güter bejtchen und fünftlich erhalten werben, ift zwar ein ver= 
mögender Bauernftand vorhanden, neben demjelben aber ein zahlreiches Proletariat von Knechten 
und Tagelöhnern, das nicht einmal die Hoffnung hat, fid) durch Fleiß und Energie emporzu= 
arbeiten, das alſo Ideen, welche die beftehenden Zuftände umzuftürzen fuchen, fehr zugänglich ift. 
Ein großer Theil davon, und zwar der beffere, ftrömt, jobald man ihn nicht durch Zwang hin- 
dert, in die Städte und überfüllt diefe mit Arbeitern, welche nichts als ihre Körperkraft zu ver 
wenden haben. Der Fleinere Befig ſchafft dagegen eine große Zahl rühriger, tüchtiger Menſchen, 
die fortwährend nad) Ausdehnung ihres Beſitzes ftreben und ihr Eigenthum an Grund und 
Boden auch wirklich leicht vermehren können. Wenn diefelben ſich zugleich induftriellen Beichäf- 
tigungen Hingeben, oder wenn Fabrikarbeiter und Handwerker nebenbei einen Heinen ländlichen 
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Befig ausbeuten, fo ift dies fein Nachteil, fondern ein Vortheil. Der größere Beſitz ift ferner nur 
dann aufrecht zu erhalten, wenn das Erbrecht der Kinder in der Weiſe regulirt wird, daß der 
Grundbeſitz ſtets in einer Hand bleiben muß, und wenn die Güter nur in einem gewiffen Grade 
mit Schulden belaftet werben bitrfen. Beides hat aber große, leicht erkennbare Nachtheile zur 
Folge. Mancher Befiger kann wegen Mangel an Mitteln feinen ganzen Grundbeſitz nicht 
ausreichend nugen, und die Parcellirung führt dann dahin, daß fowol die Parcelle als der 
abgetrennte Heft befjer bewirthfchaftet werden. Endlich gewährt der Heinere Befig bei fleißiger 
Bearbeitung einen größern Rohertrag und fann weit mehr Menſchen ernähren als der größere 
gefchlofjener Güter. Aus diefen und andern Gründen fteht auch der Heinere Orundbefig bei Ver- 
fäufen ftet# in verhältnigmäßig höherm Preife. Welche Vortheile die D. gewährt, haben na= 
mentlich Yrankreih und Preußen erfahren, welches Tetstere die unbedingte Freiheit der D. 
1811 einführte. In beiden Ländern ift die Befchränfung derfelben nad) den gemachten Erfah- 
rungen unmöglich, und nur die Anhänger des feudalen Syftems verfuchen es noch aus polit. 
Gründen fiir fie aufzutreten. Dagegen zeigt Medlenburg deutlich, wohin die Verhinderung 
der Gütertheilung führt. Daß dieſe Theilung auch ihre Nachtheile haben kann, foll nicht ab» 
gelengnet werben: fie ift nicht überall möglich und zwedmäßig. Aber abgefehen davon, daß es 
unzuläffig, die D. gefeglich zu reguliren, weil es z. B. ganz unmöglich, ein Minimum der 
Theilftüce für alle jehr verfchiedenen Dertlichfeiten und mit Rückſicht auf die voneinander ab» 
weichenden Betriebsweifen beim Landbau feitzufegen, corrigirt ſich diefelbe auch von jelbft. 
Wo fie nicht zwednäßig, wird fie nicht ftattfinden ; das Intereffe der Grundbeſitzer ftemmt fich 
dann gegen fie und läßt fie nicht auflommen: In Preußen, wo, wie erwähnt, die D. ſchon fo 
fange befteht, gibt es noch eine fehr große Zahl größerer und felbft ganz großer Güter, und 
fortwährend werden in einzelnen Gegenden Heinere zufammengelegt. Ohne jedes Bedenken fann 
daher der Staat bie Regelung diefes wie aller volfswirthfchaftlichen Verhältniffe der freien Ent— 
widelung des Verkehrs überlaſſen. Jedes Einfchreiten bringt den Staat in die Yage, nicht nur das 
Eigenthumsrecht, fondern aud) die wichtigften Intereffen der Staatsbürger ſchwer zu verlegen. 

Disparat (lat.) werden je zwei Begriffe genannt, welche unter feinem gemeinfchaftlichen 
höhern Gattungsbegriffe ftehen, daher keine unmittelbaren Bergleichungspunkte bieten, im Ge— 
genfage zu comparaten Begriffen, bei denen diefes der Fall ift. So 3. B. begegnen ſich Gelb 
und Grin al® miteinander vergleichbar oder comparat im Begriffe der Farbe, Duinte und 
Duarte als vergleichbar im Begriffe des Zonintervalls, während bei disparaten Begriffen fein 
folder Zufammenhang ift, wie bei Gelb und Duinte, oder Gelb und Yang u. dgl, Disparate 
Urtheile find folche, deren Subjecte disparate Begriffe find. Disparate Aufgaben find die, deren 
Löſungen nicht unter diefelbe Methode fallen, z. B. Aufgaben der Politit und der Geometrie. 

Dispenjation heit die Aufhebung oder Modification eines verbietenden Geſetzes fiir 
einen einzelnen Fall, welche von der höchſten Gewalt ausgeht. In der Kirchenſprache bezeich- 
net das Wort vorzugsweife die Entbindung von einer kirchlichen Vorſchrift, 3. B. des Faſtens, 
ber Nichtverheiratfung. Die D. ift hier ein Recht der geiftlichen Oberbehörden, in der kath. 
Kirche des Biſchofs oder Erzbiſchofs, in wichtigen Fällen des Papites, bei den Proteftanten 
ein Recht der Konfiftorien oder felbft de Landesherrn, oder, wenn diefer latholiſch ift, ein Recht 
der mit der Berwaltung der evang. Kirchenangelegenheiten beauftragten Minifterien. Beifpiele 
der D. in weltlichen Sachen bieten namentlich die Begnadigung (f. d.) und die Niederfchlagung 
eines Strafverfahrens, 

Dispenfatorium, f. Pharmakopbe. 

Disperfion oder Farbenzerſtreuung tritt ein, wenn ein Strahl weißen Fichtes ſchräg 
auf die Oberfläche von Waffer, Glas oder irgendeinem andern lichtbrechenden Stoff fällt. Der 
Strahl, weldjer in das Waſſer u, f. w. eindringt, wird abgelenkt, zugleich aber aud) zu einem 
fäherförmigen, regenbogenfarbigen Strahlenbiindel auseinandergebrochen, «dispergirt». Der 
am wenigften abgelenfte Hand des Strahlenbüindels erſcheint roth, darauf folgt eine orange, 
gelbe, grüne, blaue Färbung bis zum am meiften abgelenften Rande des Bündels, welcher 
violett erfcheint. Bon der Breite des Strahlenbitndel& bei gleicher Schräge des einfallenden 
Strahles hängt die Größe der D. ab. Beim Waffer ift die D. ſchwach, ftärker beim Glaſe, 
befonders ftark, wenn das Glas bleihaltig ift (Hlintglas, Straß, künſtliche Diamanten). Sehr 
groß ift auch die Farbenzerſtreuung beim Diamant. 

Dispofition (lat.), ein Wort von vielfa_her Anwendung, bedeutet zunächft fo viel wie 
Unordnung, Einrihtung, Verfügung; daher eine D. treffen oder etwas zur D. (VBerfügun 
freiem Gebrauch) ftellen. Ferner bezeichnet D. die körperliche oder geiftige Anlage, Oeneigtheit 
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eines Menſchen für etwas, 5. B. filr eine Krankheit oder eine beſtimmte Thätigkeit. Endlich 
heit D. auch fo viel wie Entwurf für ein Unternehmen, für eine Rede, Predigt u. dgl. — So 
bezeichnet man namentlich in der Militärfprache mit D. den Entwurf zu einem Friegerifchen 
Unternehmen, mag es eine Aufftellung, ein Marfc oder ein Gefecht fein. Eine ſolche D. muß 
enthalten: den Zwed der Unternehmung, die Stärke der dazu beftinmten Truppen, ihre Eins 
theilung, die Aufgabe jedes einzelnen Theiles, das allgemeine Verhalten bei wahrſcheinlich ein- 
tretenden Fällen, die Rückzugslinie oder in welcher Weife der Sieg zu benußen iſt, die Angabe, 
wo der Commandirende zu finden: alles dies Har, beftimmt und kurz ausgeſprochen. — In 
der faufmännifchen Sprache wird D. häufig im Sinne von Verfiigung gebraucht; daher di8- 
poniren: verfügen; disponibel: verfügbar, z. B. disponible Gelder. Dispofitionsgut 
ift eine ſolche Waare, welche der Befteller nicht annimmt, fondern wegen geringer Beſchaffen⸗ 
heit, verfpäteter Lieferung oder aus andern Gründen zur Verfügung (Dispofition) des Berlän- 
fers (Abfenders) läßt. Disponent oder Gefchäftsführer, Factor, Procuraträger, Procnrift 
heißt der zur Gefchäftsführung eines Handelshaufes oder einer Gewerbegeſellſchaft ſchriftlich 
Bevollmächtigte. (S. Procura.) — Im jurift. Sinne ift Dispofitionsfähigkeit die Fähig- 
keit, ſich durch Verträge und Wechfel zu verpflichten. Es entbehren diefer Fähigkeit Minder- 
jährige, Geiftesfranfe und erflärte Verſchwender, iiberhaupt alle unter Vormundſchaft ftehende 
Perſonen. — In der Medicin nennt man D, diejenige Eigenthitmlichkeit des menſchlichen Or— 
ganismus, vermöge deren er zu gewiffen Erkrankungen vorzugsweife geneigt ift. Die D. bildet 
alfo gewiffermaßen die entferntere Urſache der Krankheit, welche letztere jedoch erft ausbricht, 
wenn noch eine veranlaffende oder Gelegenheitsurfache hinzufommt. Man unterfcheidet eine 
allgemeine und eine befondere Krankheitsdispofition. Bon erfterer fpricgt man, wenn 
eine Neigung ded Körpers zur Erkrankung überhaupt vorhanden ift, und wenn jede beliebige 
Schädlichkeit Leichter ald bei andern eine Krankheit veranlaft. Befondere D. findet ftatt, wenn 
fi) (und zwar auc bei fonft fräftigen und wiberftandsfähigen Naturen) nur zu einer ober 
einigen wenigen Krankheiten befondere Anlage zeigt. Im zarten Kindesalter und im hoben 
Greiſenalter herrfcht eine allgemeine D. zu vielerlei Krankheiten; im mittleren Lebensalter über- 
wiegen die befondern Dispofitionen. Dabei ift nicht ausgefchloffen, daß Kinder und Greiſe 
fir mandje Krankheiten, für welche das mittle Alter D. hat, wenig oder feine Anlagen zeigen. 
Das Weſen der D. ift in den meisten Fällen nicht genau anzugeben. Wenn 3.3. Greiſe eine 
befondere D. zu Knochenbrüchen zeigen, fo erflärt ſich dic8 leicht aus der größern Brüchigkeit 
ihrer Knochen, wenn aber Kinder zu croupdfer Entziindung des Kehlkopfes und der Luftröhre, 
Leute im kräftigen Alter zu ebenfolcher Entziindung der Lungen befonders bisponirt find, fo iſt 
und dies völlig räthfelhaft. Die D. ift entweder angeboren und dann oft erblic) (3. B. die D. 
zur Lungenſchwindſucht), oder erworben infolge [hädlicher Gewohnheiten, ungünftiger Lebens- 
verhältniffe u. f. w. 

Dispüta ift der Name des erften großen, durch Keller's meifterhaften Kupferftich (1860) 
in weitern Kreifen befannt gewordenen Frescobildes, welches Rafael, als er unter Papſt Ju— 
lius II. 1508 nad) Rom berufen ward, in ben Stanzen des Baticans ausführte. Das Bild 
fhmiüdt eine Wand der fog. Camera della Segnatura, wo e8 gemeinfchaftlich mit der Schule 
von Athen, dem Parnaß und drei Heinern Bildern den vier allegorischen Dedengemälden der 
Theologie, Philofophie, Poeſie und Yurisprudenz entſpricht. Vaſari befchreibt das Gemälde 
alfo: «Rafael malte einen Himmel mit Chriftus und der Heiligen Jungfrau, Johannes dem 
Täufer, den Apofteln, den Evangeliften und Dlärtyrern auf dem Gewölbe, mit Gott Bater, der 
auf alle den Heiligen Geift herabfendet, befonders aber auf eine unendliche Zahl von Heiligen, 
welche unten die Meſſe ſchreiben und iiber die auf dem Altar ftehende Hoftie dieputiren.» Gegen 
bie alte Benennung D., welche für derartige Darftellungen übrigens fehr gebräuchlich war, haben 
neuere Kunftforfcher Einwand erhoben, indem fie hier das ganze theof. Syftem des Katholicis— 
mus, unten in der ftreitenden, oben in der triumphirenden Kirche, verkörpert fehen. Mit diefer 
Auffaffung ift denn eine durch nichts unterftügte, auf die Spitze getriebene Deutungsfucht der 
einzelnen Geſtalten Hand in Hand gegangen. Springer betont mit Recht mehr ald die Deu- 
tung einzelner Perfonen nad} der Kirdyengefchichte den großen Zug der Begeifterung, welcher 
fie alle vereint. Hermann Grimm ſucht nachzuweiſen, dag in dem Gemälde ein ganz beftinume 
te8 Moment, eine wirflihe Handlung ausgedrüdt fei. Die Berfammlung, unter welcher ber 
ſonders die vier Kirchenväter Gregorius, Hieronymus, Ambrofius und Auguftinus nicht zu 
verfennen find, und aus der Vaſari bereitd Dominicns, Franciscus, Thomas von Aguino, 
Bouaventura, Scotus, Niccolo de Bira, Dante, Savonarola nennt, ift im eruften Ausſprechen 
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über göttliche Dinge begriffen, als ſich auf einmal die Wolfen zertheilen und der Himmel fi 
aufthut, der alles fernere Disputiren unnüg macht. Es erjcheint im Kreiſe der Heiligen und 
Berflärten der thronende Heiland, auf den der Täufer Johannes weift und ben Maria demuths-— 
voll verehrt, über ihm, von zahllofen Engeln umgeben, Gott Bater und der Heilige Geift. Un— 
ten blickt alles in Ueberrafhung empor, der Zweifelnde wird befehrt, ber Glaubende befeftigt, 
der Brünjtige befriedigt. Den Händen entfinfen die Bücher, deren man jetzt nicht mehr bebarf, 
wo das Erforichte, Geahnte, Erjehnte fidhtbar vor den Augen fteht. Auch auf eine intereffante 
hiſtor. Beziehung hat Grimm hingewiefen. Die Anfänge eines mächtigen Gebäudes im Vorder⸗ 
grunde ſcheinen die Peterskirdje zu bedeuten, deren Bau damals gerade wieder aufgenommen 
ward. Papſt Anaflet, der Gründer der alten Petersbafilifa, fteht gefondert im Bordergrunde, 
um den Neubau zu fegnen. Die fid) offenbarende Dreieinigfeit aber ift das befte Symbol für 
die dee, diefen größten Tempel der Chriftenheit zu fchaffen. 

Dieputation (lat.) nennt man einen von zweien oder mehrern zugleich mündlich, insbeſon⸗ 
dere Öffentlich angeftellten gelehrten Streit, bei welchem die eine Partei (der Dpponent) das 
zu widerlegen fucht, was die andere (der Reſpondent oder Defendent) behauptet hat. Solche 
Öffentlicdye D. waren früher gewöhnlich, entweder als Uebungsmittel des Denkens und der 
Epradje, oder ald Berfuche, über abweichende Meinungen ins Reine zu kommen, oder als 
Leitungen zur Erlangung gelehrter, namentlich akademiſcher Würden und Rechte. Daher die 
Ausdrüde Inaugural-D., Habilitations:D., Promotions-D. (disputatio pro gradu) u. f. w. 
Im diefer Form hat fic die Sitte des öffentlichen Disputirens an ben Univerfitäten nod) er— 
halten, obwol jie allmählich auf.immer engere Örenzen befchräntt worben ift. 

D'Israeli (Iaac), engl. Fiterarhiftorifer, war der einzige Sohn Benjamin D.'s, eines 
denet. Kaufmanns, der ſich 1748 in England niedergelafjen hatte und von einer jener jüb. 
Familien abjtammte, die gegen das. Ende des 15. Yahrh. durch die Inquifition aus Spanien 
vertrieben, im Gebiet der toleranten Republik Venedig Schuß fuchten. Im Mat 1766 geboren, 
erhielt Jſaac D. feine erfte Erziehung in der Schule zu Enfield, wurde dann nad Amfterdam 
und Leyden geſchickt, wo er die neuern Sprachen und die Claffifer ftudirte, und ging 1786 nad) 
Frantreich, deſſen Sprache und Yiteratur er genau fennen lernte. Nach England zurüdgefchrt, 
ſchrieb er einige Gedichte für das « Gentleman’s Magazine» und veröffentlichte 1791 eine 
«Defence of poetryo, die er jedoch ſelbſt unterbrüdte. Bon den Handelsgeſchäften befreit und 
im Bejig eines unabhängigen Vermögens, war er von nun an im Stande, fein langes Leben 
der Piteratur zu widmen. Sein Pieblingsftudium war die Piterargefchichte jelbft, in welchem 
Fach er einen dauernden und verdienten Auf erwarb. Der erite Band feiner « Curiosities of 
literature» erjchien 1791, der zweite einige Jahre fpäter und der dritte 1817 (neue Aufl., 2 Bde,, 
Pond. 1863). Dieſem Werke fchliegen fid) die «Literary miscellanies», «Quarrels of authors» 
und «Calamities of authors» an, die fich alle durch eine leichte und unterhaltende Darftellungsart 
auszeichnen und nicht wenig dazu beigetragen haben, die Vorliebe für literarhiſtor. Forſchungen 
in England zu verbreiten, Viele Jahre lang erwartete man von ihm eine Geſchichte der engl. 
Fiteratur; feine Aufmerkſamkeit ward jedod) durd) das Zeitalter Karl's I. abgelentt, über wel« 
ches er feine toryiftifch gefärbten «Commentaries of the life and reign of Charles I.» (5 Bde., 
Fond. 1823 — 31) ſchrieb, die ihm von der Univerfität Drford den Ehrengrad eines Doctors 
der Rechte erwarben. Der fo aufgegebene Plan wurde zum Theil durch die « Amenities of lite- 
rature» (3 Bde., Fond. 1841) erfegt, die er mit Hilfe feiner. Tochter vollendete, obgleich er unter- 
defien erblindet war. Dieſes Unglüd befiel ihn 1839. D. ftarb auf feinem Landfige Bradenhame 
Houfe in Budinghamfhire 19. Yan. 1848. Seine gefanımelten Werke find (Lond. 1849 —51 
und 1862 — 63) mit einer Skizze feines Lebens von feinem Sohne herausgegeben worden. 

D'Israeli (Benjamin), oder Disraecli, Sohn des vorhergehenden, engl. Schriftiteller, 
Parlamentsredner und Staatdmann, wurde 21. Dec. 1805 in London geboren. Er war zum 
Sachwalter beftimmt, wandte ſich aber früh der Literatur zu und machte fid) zuerft durch fei- 
nen «Vivian Grey» (5 Bde., Fond. 1826— 27) bekannt, einen glänzend gejchriebenen Roman, 
in welchem ſich eine lebhafte, aber ungezügelte Einbildungsfraft und ein ungewöhnliches Ta— 
lent für Sittenfhilderungen aus der fog. faſhionablen Welt fundgab. Weniger bedeutend war 
ber «Young duke» (3 Bde, Fond. 1830), wogegen «Contarini Fleming, a psychological 
autobiography» (4 Bde., Fond. 1832) bewies, daß er auch die Feidenfchaften darzuftellen und 
zu analyjiren wife. Es war um diefe Zeit, daß die Reformbill ganz England in Aufregung 
brachte, und auch D. warf fi), von einer Reife nad; dem Orient zurüdgefehrt, mit Eifer auf 

Eonprrjationd»Lerilon, Elfte Auflage. V. 26 


402 Diſſenters 


die Politik. Bon Hume geleitet, ſchloß er ſich der entſchieden liberalen Partei an, trat 1833 
als Kandidat fiir Marylebone auf und ftellte in feiner bei diefer Gelegenheit veröffentlichten 
Broſchüre «What is he?» ein ganz demokratiſches Glaubensbekenntniß auf, während er zu= 
leich eine «Revolutionary epick» (%ond. 1834; neue Aufl. 1864) herausgab, die man ihm 
er oft zum Borwurf gemacht hat. Er fiel indeffen mit feiner Bewerbung durch, und bie» 
fes Misgefchiet fcheint einen Umſchlag in feinen Anfichten bewirkt zu haben. Denn als es ihım 
1887 gelang, für Maidftone ins Parlament gewählt zu werden, hatte er ſich bereit den Con« 
fervativen genähert, die bamals unter Peel mit den Whigs fümpften. Bei feinem erften Auf- 
treten im Unterhaufe ward er jedoch in einer Weife empfangen, die einen minder entfchloffenen 
und zuderfichtlichen Geift entmuthigt hätte. 1841 warb er Abgeordneter der Stadt Shrews— 
bury und bildete jegt mit Lord Yohn Manners, George Smythe u. a. die fog. Partei des 
Hungen England, deren Orundfäge er in einer Reihe von Schriften entwidelte, die durch Stil 
end Inhalt allgemeine Aufmerkfamfeit erregten. Eigenthümlich erfchien darin neben der Apo⸗ 
theofe mittelalterlicher Zuftände die Berherrlichung der jüd. Nation, die er ſchon in einem frits 
bern Roman, «The wondrous tale of Alroy», zum Oegenftande gewählt hatte. Das bedeu- 
tendfte von diefen Werfen ift «Coningsby, or the new generation» (3 Bde., Lond. 1844). 
Im den folgenden, «Sybil, or the two nations» (3 Bde., Lond. 1845) und «Tancred, or the 
new cerusade» (3-Bde., Lond. 1847), findet man meift diefelben Ideen in anderer Form 
wieber. Unterbefjen war D. durch unerwartete Umftände zu einer wichtigen polit. Rolle ge- 
langt. Als Peel das Schutzzollſyſtem aufgegeben und die Fahne des Freihandels aufgepflanzt 
hatte, warf ſich D. neben Lord George Bentind zum Führer der Protectioniften auf, griff 
Peel, der in der Seffion von 1846 bie Aufhebung der Kornzölle beantragte, mit allen Hülfs- 
mitteln feiner fcharfen und eindringenden Dialektik, feines fchneidenden Witzes und feiner 
, bittern Ironie an, und obgleich er die Annahme der Maßregel nicht verhindern fonnte, rettete 
er doch die Partei vor gänzlicher Zerfprengung. Zum Vertreter der Grafſchaft — 
gewählt, erneuerte er auch in den folgenden Seffionen den Kampf. Nad dem Ableben Ben 
tind’8 (1848), dem er in ber Biographie deffelben (Lond. 1851) ein Denkmal fegte, mußten 
ſich die Protectioniften, welche den ahnen- und beſitzloſen D. bisher, trotz feiner ihnen erwicfe- 
nen Dienfte, mit einer gewiffen Zurüdhaltung behandelt Hatten, dazu entfchliegen, ihn in aller 
Form als ihren Führer anzuerkennen. In biefer Stellung wußte er zugleich gegen die Whigs, 
bie Reformer und bie Peeliten Fronte zu machen, wobei ihm die von dem Peinifterium Ruſſell 
begangenen Fehler allerdings trefflich zu ſtatten kamen. Als daher im Febr. 1852 das Whig- 
miniſterium ſich befinitiv auflöfte, konnte ber Graf Derby nicht umhin, den Beiftand D.’s im 
Anspruch zu nehmen, welcher als Kanzler der Schaglammer in das neue Torycabinet eintrat, 
Um fi) am Ruder zu erhalten, ließ er das Protectionsfyftem alsbald fallen, aber das von ihm 
dem Unterhaufe vorgelegte Budget bewies, daf er zum Finanzminifter nicht das rechte Geſchick 
babe, und die Berwerfung befjelben führte fchon im Dec. den Sturz feines Minifterums her= 
bei. Der bald darauf ausbrechende Drientkrieg ließ die Parteiftreitigfeiten in den Hintergrund 
treten, und um nicht der Nationalfache zu fchaden, mußten die Tories fogar ihren Gegnern 
Vorſchub Leiften. Erft nach der Niederlage Palmerfton’s in ber Confpirationsbill gelang es 
ihnen, im Febr. 1858 fich wieder der Regierung zu bemächtigen, wobei D. feinen frühen Ro« 
ften ald Schagfanzler einnahın. Seine finanziellen Maßregeln hatten diesmal beffern Erfolg, 
und das gegenfeitige Diistrauen der Radicalen und der Whigs ficherte ihm eine Zeit lang die 
Mojorität im Parlament, bis die Einigung beider gegen bie von ihm eingebrachte, allerdings 
böchft ungenügende Reformbill ihn im Juni 1859 abermals zum Rücktriti nöthigte. Seitdem 
fteht er von neuem an ber Spige der toryiftifchen Oppofition im Unterhaufe und hat durch die 
eifrige Befürwortung religiöfer Intereffen auch das Vertrauen der hodhfirchlichen Partei ge— 
wonnen, die ihm lange feine Begünftigung der Juden» Emancipation nicht — lonnte. 
D. iſt einer der ſchlagfertigſten und effectvollſten Parlamentsredner, aber feine Berebfankeit 
ift ein Fenerwerk, das nur Funken ſprüht und feine Wärme verbreitet. Zum Staatsmann fch- 
len ihm bie praftifchen Kenntniffe und der umfaffende Blick, und and; feine Schriften find durch 
einen pretentiöfen Stil entftellt und bei manchen beftechenden Einzelheiten im Grunde nur Di- 
Iettantenarbeit. Vgl. Mill, «D., the author, orator, and statesman» (Fond. 1863). 
Diffenters, früher Ronconformiften genannt, heißen in England im weitern Sinne 
alle nicht zur Staatslirche gehörigen Perfonen, alfo aud) die Römiſch-Katholiken, im engern 
Sinne aber nur die prot. Sekten, die ſich nicht fowol in Dogma als in Berfaffung und Ritus 
von jener Kirche getrennt haben. Zu diefen gehören erftend die Presbyterianer, die im der 
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Glaubenslehre mit den Anglifanern beinahe übereinftimmen, aber in der Kirchenverwaltung 
weit auseinandergehen; ferner bie Independenten, welche die Hierardjie der Synoden und 
anderer Kirchenverfammlungen ganz perhorrefeirten; die fehr zahlreichen Methodiften, die in 
John Wesley (f. d.) ihren Stifter verefren; und die Baptiften (f. d.). Eine eigenthiimliche 
Doctrin haben die Duäfer (f. d.) und die erſt in neuerer Zeit aufgetauchten Irvingianer (f. d.). 
Auch die in England und Amerika zahlreichen Unitarier oder Antitrinitarier (f. d.) werden zu 
ben D. gerechnet. In Hinficht der bürgerlichen Rechte find die D. feit 1828 den Belennern 
der herrſchenden Confeſſion vollkommen gleichgeftellt, obwol fie noch immer zu den für den 
Unterhalt der Staatsficche auferlegten Laſten (Zehnten u. f. w.) beiftenern müfjen. 

Diffidenten hießen ehedem in Polen alle, die der herrſchenden kath. Religion nicht zu- 
gethan waren, aber freie Religionsübung hatten, nämlich Lutheraner, Neformirte, Griechen, 
Armenier, mit Ausſchluß jedoch der Wiedertäufer, Socinianer und Duäler, Der Ausdrud 
«dissidentes in religione» fommt zuerft in den Acten der Warfchauer Eonföderation von 
1573 vor und bezeid;net beide Religionsparteien, Katholifen und Evangelifche, die einander 
damald Duldung angelobten. Erft feit dem Convocationstage von 1632 gebrauchte man die 
Dezeihnung D. allein für Nichtlatholifen. Noch bei Luther's Lebzeiten hatte die Reformation 
in Polen Eingang und unter Sigismund Auguft’s Regierung, 1548— 72, eine ſolche Aus« 
breitung gefunden, daß viele vom Volle und fogar bie Hälfte des Senats und mehr ald die 
Hälfte des Adels ſich zur prot. oder reform. Kirche bekannten, Der Vergleich von Sandomir 
(Consensus Sandomiriensis) 14. April 1570 verband die Proteftanten, Reformirten und 
Böhmifchen Brüder zu einer auch fir polit. Zwede vereinigten Kirche, deren Glieder durd) 
ben 1573 vom Könige befhworenen Religionsfrieden (Pax dissidentium) den Satholifen 
in bürgerlichen Rechten ganz gleihgefegt wurden. Unter der Regierung Sigismund's IIL, 
1586 —1632, führten die Yefuiten und die Streitigkeiten der D. untereinander eine ſchnelle 
Reaction herbei. Schr viele, befonders angefehene Familien kehrten zur fath. Kirche zurüd, und 
1606—20 verloren die D. zwei Drittheile ihrer Kirchen. Nach und nad) wurden ihnen ihre 
mehrmals beftätigten Rechte entzogen, befonders 1717 und 1718 unter Auguft IL, wo man 
ihnen das Stimmrecht auf dem Keichstage nahm. Noch ſchlimmer erging es ihnen 1733 
unter Auguft IH. ; auf dem Pacificationsreichstage von 1736 wurde ein altes Geſetz erneuert, 
vermöge beffen der König Eatholifch fein mußte. Nach der Thronbefteigung des legten Königs 
Stanislaus Auguft brachten die D. ihre Bejchwerden auf dem Reichstage von 1766 an und 
wurden von Rußland, Dänemark, Preußen und England unterftügt. Rußland, welches diefe 
Gelegenheit bemugte, feinen Einfluß auf die poln. Ungelegenheiten zu erweitern, nahm fid) 
ihrer befonders an und brachte 1767 einen Vertrag zu Stande, durch den fie der fath. Partei 
wieder gänzlich gleichgeftellt wurden; auch hob der Reichstag von 1768 die ihnen nachtheiligen 
Sclüffe auf. Da aber der Krieg mit den Gegenconföderationen ausbrad) und das Reich ge 
theilt wurde, fo blieb e8 einftweilen beim alten, bi8 die D. 1775 alle frühern Freiheiten wieder 
erlangten, mit Ausnahme des Rechts auf Senator= und Minifterjtellen. Auch bei den fpätern 
Theilungen Polens behielten die D. mit den Katholiken gleiche Rechte. Vgl. Lulafiewicz, 
«Gefhichtliche Nachrichten über die D. in Pofen» (deutfch von Baligki, Darmit. 1843). In 
neueſter Zeit ift auch in Preußen die Bezeichnung D. der officielle Name für ſämmtliche klei— 
nern, außerhalb der ftaatlicd) anerfannten Kirchen jtchenden Religionsparteien, insbefondere für 
die Deutſchkatholiken (f. d.) und Freien Gemeinden (f. d.) geworben. 

Disselring Views, ſ. Nebelbilder. 

Diffonanz nennt man in der Muſik das Verhältniß zweier oder mehrerer Tüne, deren 
Zuſammenklang ein Gefühl des Unbefriebigtfeins, eine Unruhe hervorruft. Speciell verteht 
die Harmonielehre unter D. auch die Töne eines Intervalld oder Accords, welche in ihrer 
Eigenſchaft als jog. «ftrebende» Töne (d. h. Töne, welche eine beftimmte Fortſchreitung eine 
Stufe auf- oder abwärts verlangen) eben jenes Gefithl des Unbefriedigtfeins verurfachen und 
zu einer Auflöfung drängen. Diffonanzen find die Secunde, Septime und None in der diato- 
niſchen Tonreihe und alle übermäßigen und verminderten Intervallen. Man trennt biefelben 
in wefentliche, d. 5. folche, welche Glieder eines Accordes find, und in zufällige, d. h. jene, bie 
nur durch befondere Umftände in einem Zufammenklang eine Stelle erhalten. In Anſehung 
des praktischen Gebrauchs der Diffonanzen kommt theils die richtige grammatifche Behandlung, 
theils ihre zwedmäßige äfthetifche Anwendung in Betracht. Die Vorbereitung, Bindung, Auf- 
Löfung und Vermeidung der Verdoppelung der D. lehrt die Theorie; der zwedmäßige Gebrauch 
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berjelben hängt jedoch von dem Talent des Tonfegers ab. Während gegenwärtig alle Arten 
Diffonanzen fortwährend vorgeführt werden, benugten die claſſiſchen Meiſter der Borzeit nur 
einige derjelben, waren überhaupt mit diefem Neizmittel äußerſt haushälterifch, erzielten aber 
gerade infolge einer wahrhaft älthetifchen Anwendung der D. die grogartigfte Wirkung. 

Dijtanzmefler. In der Feldmeßkunſt ift e8 oft unthunlich, den Abjtand, die Diftanz, 
zwifchen zwei gegebenen Punften direct mit Kette oder Meßſtab zu meffen, und obwol meift 
auf Ummegen eine indirecte Meffung bewerkjtelligt werden fann, fo bleibt doc ein fürzeres 
Berfahren erwünſcht, zumal wenn die größte Genauigkeit nicht erfordert wird. Für folche 
Fälle dient der D., namentlich der am meiften gebräudjlidye von Fraunhofer und Reichenbach, 
welcher in einem eigenthümlich vorgerichteten Fernrohre und der dazugehörigen Diftanzlatte 
bejteht. Im Fernrohre find horizontal, einer iiber dem andern, zivei feine Fäden aufgefpaunt, 
Auf der Stelle, deren Entfernung vom Standorte des Fernrohrs beſtimmt werden foll, wird 
die Diftanzlatte aufgeftellt, eine hölzerne Latte mit gehörig befdjaffener Eintheilung, von wel— 
cher zwei Punkte durd) die Fäden des Fernrohrs (beim Hindurchſehen durch letzteres) gededt 
werden, nämlich der Nullpunkt und ein zweiter Punkt, neben weldyem dann ohne weiteres die 
Größe der Dijtanz auf der Scala abgelejen werden fann. Andere Arten von D. wurden durd) 
Brander in Augsburg, Stampfer in Wien, Nomershaufen u. ſ. w. angegeben. Fir den 
Diilitärdienft im Felde ift das Aufftellen einer Dijtanzlatte meist nicht zuläfjig, wie wenn etwa 
die Entfernung einer feindlichen Truppenabtheilung u. dgl. beſtimmt werden fol. Hier muß 
das Fernrohr allein ald D. dienen, was unter der Borausiegung möglich ift, daß man bie 
Höhe des beobachteten Objects kennt (mie es z. B. mit der Mannshöhe annähernd genug der 
Hall ift); doc; darf eine große Genauigkeit hier nod) weniger erwartet werden. 

Diftel wird in der Sprache des Volls fait jedes ſtachelige oder dornige Kraut genannt, 
bejonder8 wenn es fopfförmig angeordnete Blüten befigt. In der Wiſſenſchaft dagegen ver» 
fteht man unter Dijteln eine Anzahl Gattungen aus der 19. Klaſſe des Linne'ſchen Syſtems 
oder aus der Familie der Compojiten, Abtheilung der Cynarcen, befonder& die Arten der Gat— 
tungen Carduus, Cirsium und Onopordon, welche, obwol einander nahe verwandt, fich 
doch wefentlich voneinander unterſcheiden. Alle drei ftimmen darin überein, daß ihre Blüten 
föpfe eine dachziegelfchuppige Korbhülle befigen, deren Schuppen häufig in Dornen enbdigen, 
lauter röhrige Zwitter-, felten zweihäufige Blüten enthalten, die auf einem borftigen Frucht- 
boden ſtehen und auf den Früchtchen einen haarigen, zulegt abfallenden Pappus tragen, deffen 
Haare am Grunde in einen Ring verwachſen find. Gewöhnlich find die Blilten purpurroth, 
feltener weiß oder gelblidy; meiftens duften fie nad) Bifaın. Bei den Gattungen Carduus und 
Cirsium find die Früchte auf dem Querſchnitt rund oder zufammengebridt, bei Carduus mit 
einem and einfachen, bei Cirsium mit einem aus federigen Haaren beftehenden Pappus verfehen. 
Zur Oattung Carduus gehört die bei und häufig auf VBichweiden und an Wegen wachſende 
nidende Diſtel (Carduus nutans L.) mit großen, überhängenden, rothen Blütenföpfen, deren 
mittlere Hitllblätter zurückgeknidt find. Sie iſt in neuerer Zeit als ein vorzügliches Mittel 
gegen Wafferjucht empfohlen worden. Zur Gattung Cirsium, deren Arten man Kratzdiſteln 
genannt hat, gehört die Ackerkratzdiſtel (Cirsium arvense), weldje zweihäufige Blüten und 
krichende Wurzeln befigt und auf Aedern ein fehr läftiges Unkraut ift, und die Gemüfetrag- 
diſtel (Cirsium oleraceum), die ſich durd) gelbliche, mit großen gelblihen Dedblättern ums 
hüllte Blütenföpfe kenntlich macht, und deren junge Blätter in mandjen Gegenden ald Gemüſe 
benugt werden. Bon diejen beiden Öattungen ift die Gattung Krebsdiftel oder Efelspiftel 
(Onopordon L.) durd) den tief» und großwabigen borjtenlojen Blütenboden unterſchieden. Zu 
ihr gehört die bei und häufige gemeine Krebsdiſtel (Onopordon Acanthium), welde ſich 
durd) die großen elliptifchen Blätter und dem breitgeflügelten Etengel auszeichnet. Ihre junge 
fleiſchige Wurzel umd die gefchälten, noch zarten Stengel werden in manchen Gegenden nad 
Art der Cardonen gegeffen. Der ausgepreßte Saft des Krautes galt fonft für Heilfam bei 
frebsartigen Geſchwüren und Hautausſchlägen. Die Oattung Mariendijtel (Silybum), die 
durch einbrüderig verwachſene Staubfäden unterfchieden wird, und die Gattung Kugeldiitel 
(Echinops), welche einer andern Abtheilung der Compofiten als die übrigen angeführten Gat- 
tungen angehört, finden fic bei und oft ald Decorationspflanzen in Gärten vor, Eine Art der 
eritern Gattung, Sılybum Marianum Gärtn., weldje ſich in Südeuropa als Unkraut wild findet, 
zeichnet fich durd; die großen, glänzenden, grünen und milchweiß gefleften Blätter und bie 
großen Köpfe, deren Hüllihuppen in lange Dornen auslaufen, aus und ijt daher ein iiberand 
prädtiges Gewäds. Die Kugeldifteln haben alle blaue oder bläulichweiße Blumen, 
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Difteli (Martin), einer der genialften Caricaturenzeichner der neuern Zeit, wurde 1. Mai 
1802 zu Olten im Kanton Eolothurn geboren. Zum Staatsdienfte beftimmt, widmete er ſich 
in Luzern den Studien und bezog dann die Univerſität zu Jena. Schon an beiden Orten hatte 
er fid) durch Caricaturen auf öffentliche und perfönfiche Verhältniffe einen Namen gemadıt. 
Zwei große Darftellungen derart, die er mit dem Zintenrührer auf die Wände des Carcers 
in Jena malte, und die den komiſch behandelten Raub der Sabinerinnen und Marius als 
alten Studiofus auf den Trümmern von Karthago zum Gegenjtand hatten, erregten ſolches 
Auffehen, daß das Carcer auf Befehl des Großherzogs, um diefe Zeichnungen zu erhalten, 
geichloffen ward. Später zeichnete er ſich durch bedeutende künftlerifche Peiftungen aus. Seine 
bildlihen Darftelungen zu Fröhlich’ «Fabeln» find, von dem naivften und zugleich echt 
fünftlerifchen Humor belebt, wahre Meifterftüde ihres Fachs. Sodann wandte er ſich befon» 
ders der polit. Garicatur zu und lieferte aud) darin viel Ergögliches, was freilich gegen manche 
beftehende Verhältniffe ſtark anftogen mochte. Im diefem Betracht ift vornehmlich der von ihm 
feit 1839 in Solothurn herausgegebene „Schweiz. Bilderkalender » hervorzuheben, der noch 
nad) feinem Tode aus feinem Nachlaſſe ausgeftattet wurde. 1841 lieferte D. 16 radirte 
Blätter zu den in Solothurn erfdjienenen Abenteuern des Freiheren von Mündhanfen. Er 
ftarb in der Blüte feiner Jahre 18. März 1844 zu Solothurn. Vgl. Hartmann, «Martin 
D. Ein Künſtlerlebens (Soloth. 1861). 

Diftelorden, ein dem heil. Andreas gewibmeter ſchott. Orden, der angeblicy 787 durd) 
Achajus und Hungus, Könige der Picten und Scoten, zur Erinnerung an einen Sieg geftiftet 
wurde, den fie dem heil. Andreas zu verdanken glaubten. Diefer Sage gegenüber fteht feit, daß 
ber fchott. König Yafob V. den Orden 1540 ftiftete. Derfelbe jollte aus zwölf Rittern beſtehen 
und feine Feierlichkeiten in der Andreasficche zu Edinburgh begehen. Nachdem der Drden län» 
gere Zeit in Bergefjenheit gerathen war, ward er im Mai 1687 von Jakob II. wieder erneuert. 
Mit der Bertreibung Jakob's verfiel er nodymal®, wurde jedoch 31. Dec. 1703 von der Kö— 
nigin Anna wiederhergeftellt und im Febr. 1715 durch Georg 1. beftätigt. Diefer veränderte 
bie Statuten, behielt aber die Zwölfzahl der Ritter bei, welche immer fdyottifche oder mit Schott» 
land in Verbindung ftchende Bairs find, und ordnete die jährliche Feier eines Ordensfeſtes 
am 30. Nov. an. Die Ritter tragen an dunkelgrünem, über die linfe Schulter geſchlungenem 
Bande ein eirundes goldenes Echildchen, auf welchem der heil. Andreas in blauer Kleidung hinter 
einem Märtyrerkreuze fteht, das er feithält; fodann auf der Bruft einen Stern, beftehend aus 
einem weißen, mit Gold eingefaßten Kreuze, zwifchen deffen Theilen füberne Flammen ftrahfen, 
und auf welchem ein rumdes goldenes Schild mit dem Bilde einer blühenden Diftel in grünem 
Felde liegt. Auf beiden Ordenszeichen befindet fich die Drdensdevife: Nemo me impune la- 
cessit. Bei Feierfichkeiten tragen die Ritter eine eigene Ordenstracht. Als Beamte des Ordens 
fungiren ein Dekan, ein Secretär, ein Wappenfönig und ein Grünſtab (usher of the green rod), 

Diftihon heißt ein zweizeiliger Vers, vorzugsweife ein aus einem Herameter und Penta- 
meter bejtehendes metrifches Zeilenpaar. Eo z. B. Schiller's Diftihon auf das Diftihon: 

Im Herameter fteigt des Springquells flüffige Säule, 

2 Im Bentameter drauf fällt fie melodifch herab. 

Da ſich der Erguf der Empfindung in dem fortftrömenden Herameter, die Mäßigung in dem 
mit faft zwei gleichen Einfchnitten verfehenen hemmenden Pentameter fehr lebendig abſchildert, 
fo ift dies Versmaß ohne Zweifel die pafjendfte Form für die Elegie (f. db.) und wurde deshalb 
auch das elegifche Versmaß genannt. Zugleich ift das Diſtichon zur lieblichen Einfaffung ein- 
zelner Heiner Gemälde von Gedanken und Empfindungen geeignet, daher Öriehen und Römer 
für ihre Epigramme faft ausſchließlich diefe Form wählten, worin die Deutſchen nachfolgten. 
Beſonders bekannt iſt unter dem Namen «Disticha» eine Reihe lat. Sittenſprüche, die einem 
gewiffen Cato (f. d.) zugefchrieben werden. . 

Diftomen, Doppellöcher, nennt man eine äußerſt artenreiche, über 200 Arten zãh⸗ 
lende Gattung ſchmarotzender Saugwürmer, die im Menſchen und den höhern Wirbelthieren 
häufig vorfommen, und von welchen der fehr verbreitete Leberegel ber Schafe (Distoma 
hepaticum) am genaueften befannt ift. Die D. haben als auszeichnenden Charakter zwei 
Saugnäpfe; einen vordern, der zugleich Mund ift und einen hintern, der meift etwa in ber 
Mitte der Bauchfläche, nie wie beim Blutegel ganz am hintern Ende fteht, und undurchbohrt iſt. 
Der Darın endet blind und ift meift gegabelt, fodaß die Aeſte den großen Bauchnapf umfaffen ; 
häufig find diefe Seitenäfte noch baumartig verzweigt. Faſt alle D. find Zwitter mit fehr 
complicirten Gefchlechtswerkzeugen, die ſich indeß getrennt nad) außen öffnen; nur einige find 
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getrennten Geſchlechts. Sie pflanzen ſich durch hartſchalige Eier fort, aus denen höchſt merk- 
wilrdige Gebilde (Keimfchläuche oder ſog. Ammen) hervorgehen, die ſich beſonders häufig im 
Weichthieren finden. In dieſen bald mehr bald minder hoch organiſirten Keimſchläuchen (einige 
derſelben haben einen Darm und gleichen Würmern, andere ſcheinen nur hohle, contractile 
Schläuche) entſtehen nun durch Knospung eine Unzahl von Jungen, bie den unentwickelten 
Körper eines Doppelloches haben, häufig aber mit Stachelkrünzen ober einem Mundſtachel be» 
waffnet find, und außerdem einen langen Schwanzanhang befigen, der gewöhnlic) zum Schwim: 
men dienen kann. Diefe Jungen, die man Cercarien genannt und früher als felbftändige 
Thiere angefehen hat, brechen aus dem Keimfchlauche und dem Wohnthiere aus und ſchwärmen 
eine Zeit lang im Waffer umher. Zulegt bohren fie fic in andere Waflerthiere, z. B. Inſelten⸗ 
(arven ein, verlieren bei diefer Einbohrung den Schwanz und fapfeln ſich in dem neuen Wohn⸗ 
thiere ein, wo fie ihrer Entwidelung zu geſchlechtsreifen Wefen harren. Sobald das Wohnthier 
von einem andern Thiere gefreffen und die Kapfel im Magen deffelben verbaut ift, wird das 
gefchlechtsreife Doppelloch frei und miftet fich bei dem neuen Wohnthiere ein. Es verfteht fid 
von felbft, daß viele Modificationen diefer Hergänge ftattfinden, im allgemeinen kann man aber 
als Regel aufftellen, daß jedes D. in feinem Lebenskreislauf drei Wohnthiere durchwandern 
muß, die es in verfchiedenen Zuftänden, als Keimſchlauch, eingelapfelte Cercarie oder Puppe 
und gefchlechtsreifes Thier bewohnt. Der Leberegel (D. hepaticum), ber in den Gallengängen 
ber Schafe oft fo mafjenweife vorfommt, daß er tödliche Krankpeiten verurſacht, und ber 
Lanzenegel (D. lanceolatum), der bei dem Rinde vorfonmt, find auch nicht ganz felten beim 
Menfchen zu finden. In Aegypten hat man neuerdings eine fehr gefährliche, zweigefchlechtige 
Urt beim Menfchen in den Blutgefüßen des Unterleibes, befonders der Pfortader, gefunden, 
das blutlebige Doppellodh (D. haematobium), das häufig den Tod durch Berblutung 
herbeiführt. Wie diefe Schmaroger in den Menfchen gelangen, ift zur Zeit noch nicht mit 
Sicherheit nachgewieſen. 

Dithmarſchen, auch Ditmarſen, d. h. Deutſche Marſchen, der weſtlichſte Theil des 
Herzogthums Holſtein, bildete im german. Alterthum einen Theil von Nordalbingien oder 
Sachſen jenfeit der Elbe und iſt beſonders merkwürdig, weil in dem daſelbſt wohnenden fühl. 
Boltsftamme das german. Altertum fich bis auf bie Gegenwart erhalten hat. Das Land ift 
von der Elbe, Giefelau, Eider und Norbfee begrenzt und muß durch Deiche vor Ueberfchtuem- 
mungen gefchügt werden. Der Flächeninhalt beträgt 23%, D.-M., die Zahl der Bewohner 
(1861) 72452. Das Yand befteht meift aus fruchtbarem Marfchboden, der fi) mehr zur 
Viehzucht als zum Aderbau eignet; mannichfache Kanäle zur Entwäflerung durchziehen daf« 
jelbe und erfchweren den Angriff. Es ift in zwei «Sandfchaften» getheilt, Norderdithmarſchen 
(10%, D.-M. mit 34302 E.) mit dem Hauptort des ganzen Yandes, Heide, und Süder⸗ 
dithmarfchen (13%, Q.-M. mit 38150 E.), wo Meldorf, Hemmingftadt und Brimebüttel 
die anfehnlichften Orte find. Zur Zeit Karl's d. Gr. ftanden die D, unter Abbio oder Albion, 
dem Kampfgenoffen Wittelind’s. Seit 804 bildeten fie einen Gau (Thistmaresgaho) bes 
großen Frankenreichs und waren (nad) Dahlmann) von Anfang an ein Theil der wahrfchein- 
lid) ſchon von Karl d. Gr. zum Schuge der Eibmitndungen gegen die Normannen gegründeten 
Grafſchaft Stade, d. h. beider Geftade (Comitatus utriusque ripae), Nad) andern wurde 
diefelbe erft 921 von König Heinrich L gegründet. Als an die Grafen feit 1056 die Mark— 
grafſchaft Nordſachſen oder Salzwedel fam, nannten fie fi Markgrafen auch in Beziehung 
auf Stade. Mehrere diefer Grafen wurden von ben Bewohnern der D., den Dithmarſen, 
erfchlagen, fo auch 1144 Graf Nubolf IL Hierauf verheerte der Sadjfenherzog Heinrich) 
der Löwe das Land umd fette 1148 einen eigenen Grafen von D. (Reinhold) ein, nach defien 
Tode Kaifer Friedrich I. das Yand an das Erzftift Bremen gab. Die Dithmarſen benutzten 
num ihre größere Freiheit zur Vertreibung des Adels, und als fie infolge deſſen von dem 
Erzbifchof bedrückt wurden, begaben fie fich unter dem Vorbehalt ihrer alten Freiheiten unter 
den Schu des Bischofs von Schleswig und des Könige von Dänemark. In der Schladt 
von Bornhövede (1227) fielen fie aber von den Dünen ab und traten wieder in das alte Ber- 
hältnig zum Erzftift Bremen, ımter deffen Schu fie eine Art Freiſtaat bilbeten, ber durch 
feine Räubereien den Nachbarn lange Zeit fehr geführlich war. Im langwierigen Kämpfen 
mit den Grafen von Holftein vertheidigten fie ihre Freiheit auf das nachbrüdlichite. 1474 
erhob Kaifer Friedrich IIT. die Lande Holftein, Stormarn und D. zu einem Herzogthum und 
belehnte damit den König von Dänemark, Chriftian I. Indeß zur Herrfchaft über die D. ges 
langte Chriftian felbft durch diefen kaiſerl. Act nicht. Um das Land unter feine Botmüßigfeit 


Dithyrambus Ditters von Dittersdorf 407 


zu bringen, zog fein Sohn, König Yohann, 1500 mit einem 30000 Dann ſtarken Heere aus, 
eroberte auch Meldorf und ließ alle Einwohner, die fich ihm feindlich gegenitbergeftellt, er» 
würgen. Die Dithmarfen, hierüber nur noch mehr erbittert, zogen fich zuritd, warfen eine 
Schanze auf, wählten fi, einen unter ihnen, Wolf Hebrand, zum Fithrer und gelobten ein« 
ander, indem fie ihre Fahne einer reinen Jungfrau, der Elfe aus dem Dorfe Oldenwörben, 
anvertrauten, an diefer Stelle zu fiegen oder zu fterben. Als am andern Tage (17. Febr.) 
die 30000 Mann bes Königs heranzogen und bie Schanze angriffen, fanden fie tapfern Wi- 
derftand. Immer zahlreicher fammelten ſich die Bauern, trieben die Feinde in die Moräfte 
und öffneten endlich die Schleufen, ſodaß alles überſchwenunt ward und das fünigl. Heer, des 
Terrains unfundig, in die Gräben und Tiefen ftürgte und ertranf, König Johann rettete fich 
nur durch die ſchnellſte Flucht. Auch die dän. Reichsfahne wurde von den Dithmarſen erbeutet, 
bie fie nachher der Elfe zu Ehren in ber Kirche ihres Geburtsorts Oldenwörden aufhingen. 
Bon diefer Zeit an blieben bie Ditgmarfen, die feit 1532 die Reformation durchgeführt, im 
ungeftörten Genuffe ihrer Freiheit. Als aber Friedrich II. von Dänemark zur Regierung kam, 
begann aufs nene 1559 der Eroberungsfrieg gegen diefelben. Mit einem großen Heere zog er 
gegen fie, umging ihre Schanzen, führte fie durch verftellte Angriffe irre, und da fie unterein- 
ander umeins waren umb ſich theilten, wurden die Haufen derfelben einzeln gefchlagen, zuletzt 
bei Heide, wo die Tapferften unter Bauer Rhode, des alten Ruhms würdig, ftritten. Nach 
diefen Niederlagen mußten fie fich dem König der Dänen, jedoch auf Cimpfti Bedingungen, 
unterwerfen. D. hat fein eigenes Recht, genannt das Dithmarfifche Fandbud), weldjes 1321 
von 48 Richtern entworfen, 1447 abgeändert, 1497 zuerft gebrudt, 1567 verbeifert und zu. 
fetst zur Glüdftadt 1711 neu aufgelegt wurde. Beglaubigte Rachrichten und Ueberlieferingen 
zur Geſchichte D.8 verdankt mar Joh. Adolfi, genannt Neocorus (geb. 1559, geft. 1629 als 
Prediger auf Büfum). Seine im niederſächſ. Sprache gefchriebene «Chronik des Landes D.» 
ward in der Urfährift mit 23 Abhandlungen von Dahlmamı (2 Bde., Kiel 1827) herausgen 
geben. Ein «Urkundenbuch zur Gefchichte des Landes D.» (Altona 1834) und eine « Samm⸗ 
lung altdithmarſcher Nechtsquellen» (Altona 1842) gab Michelfen heraus, 

Di d, ein Beiname des Bachus von ungewiſſer Ableitung und Bedeutung, 
wurde dann eine in Athen befonders ausgebildete Gattung der Iyrifchen —* im höchſten 
und kühnſten Stil genannt, bie jedoch bald, in Schwulſt und Unnatur ausartete. Der D. wurde 
von Chören, anfangs zu Ehren des Bachus, dann auch anderer Götter, gefungen, erſt antie 
ſtrophiſch, dann monoftrophifch, immer in phrygifcher Weife. Als Erfinder wird Arion (f. d.), 
um 620 v. Ehr., angeführt. 

Ditters von Ditterödorf (Karl), ein vorzitglicher deutfcher Componift, geb. 2. Nov. 1739 
zu Wien von bürgerlichen eltern, entwittete Kon frühzeitig auf der Violine muſilaliſches Ta⸗ 
Ient, fodaß ihn der General» Feldzeugmeifter Prinz Joſeph von Hildburghaufen als Kamımer- 
tnaben ins Haus nahm und ihn von Tram auf der Violine, vom Hoflapellmeifter Bono in 
der Compofttion weiter ausbilden lief. 1760 erhielt er Anftellung im Hoforchefter, reifte 
dann 1761 mit Gluck nad Itafien, verließ aber 1765 den faiferl. Dienft, um beim Biſchof 
von Großwardein als Kapelldirector einzutreten. Fünf Jahre blieb er in diefer Stellung, 
während welcher Zeit er feine erften Opern und Dratorien componirte. 1770 ging er an ben 
Hof des Fitrftbifchofs von Breslan, Grafen Schafgotfch, der bamals zu Johannisberg in Schle— 
fiert refidirte. Diefer verfchaffte ihm vom Papſt den Orden des Goldenen Sporns (1770), ver 
lieh ihm zugleich den Poſten eines Forftmeifters des Fürſtenthums Neiße und wirkte ihm auch 
1773 ein Übelspatent (mit dem Prädicat von Ditterdborf) aus. So zu Yohannisberg in > 
lichen Verhältniſſen lebend, componirte D. eifrig filr die Privatfapelle und das Theater feines 
Patrons, machte auch zu verfchiedenen Zeiten Reifen nad) Wien und Berlin behufs Aufführung 
feiner Werte. In diefer Zeit ſchuf er die durch Erfindung, Laune und Gewandtheit in der muft« 
kaliſchen Declamation ausgezeichneten fomifchen Opern «Doctor und Apothekery, «Hieronymus 
Kuiderr, «Das rothe Käppdhen», ſowie dic Dratorien «Efther» und «Hiob» und viele Inſtru⸗ 
mentalfachen. Nach dem Tode des Fürftbifchofs (1795) geriet) D. durch Dienftentlaffung und 
Gichtleiden im dußere Bebrängniffe. Ein Freiherr von Stillfried nahm ihn und feine Familie 
zu fi) auf die Herrfchaft Rothlhoita (bei Neuhans in Böhmen), wo er 1. Set. 1799 fein Leben 
beſchloß, zwei Tage nad) Vollendung feiner «Selbftbiographier (Rpz. 1801), die er feinem Sohne 
in die Feder dictirt hatte. D. war ein fehr fruchtbarer Componift und hat mehr als 30 Opern 
(beutfch und italienifch), gegen 60 Symphonien, verfdiedene Oratorien und Cantaten, zahle 
reiche Sachen für Bioline und andere Inftrumente, Streichquartette u. f. w. hinterlaffen. 
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Din (im Sanskrit Divipa, d. h. Infel), eine nur 0,56 Q.-M. große portug. Infel an 
der ſüdl. Küfte von Guzerate in Oftindien, mit 10—11000 E., war fonft fehr berühmt wegen 
bes überreichen Tempels de8 Mahadeva, der 1024 durd) Mahmud von Ghasna geplündert 
und zerftört wurde. Bald nachdem die Portugiefen den Sceweg nad) Indien entdedt hatten, 
wurde von diefen die Wichtigkeit diefe® Punktes erfannt. Sie griffen die Inſel 1515 an, 
jeboch vergebens. Erft 20 3. fpäter geftattete ignen der Sultan Bahadan-Schah von Gur 
zerate, dem fie gegen den Großmogul von Delhi beigeftanden, diefelbe zu befejtigen. Zwar 
fuchten nachmals wiederholt indische Fürſten die Portugiefen aus der wichtigen Befigung zu 
vertreiben, allein diefe behaupteten fid), und fo wurde die Inſel einer der blühendften Handels— 
pläge Oftindiens. 1670 gelang es den Arabern, von Maskat aus die Infel zu verheeren, und 
feitdem ſank diefelbe bei der Ohnmacht Portugals mehr und mehr von ihrer Handelsgröße herab. 
Öegenwärtig hat fie nur Trümmer von Kirchen und Klöftern ſowie meift verfallene Feſtungswerke 
aufzuweifen. Doc) kann die Infel wegen ihres trefflichen Hafens und ihrer günftigen Yage leicht 
wieder von Bedeutung werden. Die Stadt D. liegt am öjtl. Ende der Iufel, ift befeftigt und 
Sitz des portug. Gouverneurs, der bem Generalgonverneur von Goa untergeordnet. 

Divan oder Diwan, ein perf. Wort, bedeutet ſowol ein Katafter, Steuerverzeihnig und 
überhaupt ein Convolut Rechnungen über öffentliche Angelegenheiten, als aud) eine Camm- 
lung von Gedichten, welche gewöhnlich von einem und demfelben Verfafler find. Beſonders 
bezeichnen die Perfer und Türken die Liederfammlungen ihrer Dichter durch D. Goethe trug 
diefen Namen durch feinen «Weftöftlichen D.» auch in die deutjche Literatur über. — Dann 
bedeutet D. auch eine jede adminiftrative Behörde. In Konftantinopel führt vorzugsweiſe der 
geheime Kath des Sultan, der unter dem Borfite des Großveziers aus dem Sceifh-ul- Islauı, 
den Miniftern und dem Präfidenten des Staatsraths befteht, den Namen D. — Eudlich iſt D. 
aud der Name für das Pradjtzimmer, welches man in der Türkei in allen Paläften und in 
ben Wohnungen reicher Privatperfonen findet. An den Wänden diefer Zimmer entlang jtchen 
—— Sophas, mit koſtbaren Teppichen bedeckt und mit vielen geſtickten Kiſſen verſehen. Auf 
denſelben pflegt der Herr des Hauſes zu ruhen und die Beſuche entgegenzunehmen. Vom Orieut 
ift das Wort aud in das Abendland zur Bezeichnung einer Art Sofa übergegangen. 

Divergenz (lat.), das Auseinanderlaufen, daher diver girend und divergent, ſich von 
einander entfernend, figürlich: anderer Meinung fein, ift das Gegentheil von Convergenz (I. d.), 
convergirend. In der Geometrie nennt man divergent oder bivergirend zwei gerade, ſich uns 
mittelbar oder verlängert in einem Punkte fchneidende Linien auf der diefem Punkte entgegens 
gefetten Seite. In der Analyfis heißt eine unendliche Reihe divergirend, wenn ihre Glies 
ber immer größer werben, je weiter fie fi vom Anfange oder von einem beftimmten Gliede 
entfernen. Reihen diefer Art haben feine Summe in dein Sinne wie convergirende Reihen, 
und wenn man ihre aufeinanderfolgenden Glieder vom erften an ſummirt, fo ift die fich er— 
gebende Summe von dem Totalwerthe der Reihe oder derjenigen Größe, durch deren Ente 
wickelung die Reihe entjtanden ift, defto mehr verfchieden, je mehr Glieder genommen werden, 
Dahin gehört jede nad fteigenden Potenzen einer veränderlihen Größe fortlaufende Reihe, 
wenn die veränderliche Größe größer als eind angenommen wird. Manche Reihen find an= 
fangs convergirend und erft von einem gewiſſen Gliede an divergirend. 

Diverfion Heißt in der Kriegführung eine ftrategifche Unternehmung, welche den Feind 
in anderer Richtung, ald wo die Hauptoperationen bewirkt werden follen, befchäftigt und diefe 
letztern dadurch, daß fie einen Theil ber feindlichen Streitkräfte ablenft, erleichtert. Was taltiſch, 
d. h. in Bezug auf den unmittelbaren Waffenerfolg im Gefecht, durch Scheinangriff oder bloße 
Bedrohung eines Punktes erreicht wird, geſchieht ftrategiic), d. h. in Bezug auf die ganze 
Kriegslage, durch D. Diefe kann entweder durch einen Theil der eigenen oder einer verbün— 
beten Kriegsmacht, welche zu obigem Zwecke verwendet wird, geſchehen und ift dann D. im 
eigentlichen und engern Sinne; oder fie wird felbftändig auf einem ganz andern Kriegstheatet 
burd einen neuen Gegner des Feindes hervorgebradjt, weldyer ihn dort in Anſpruch nimmt, 
was vielleicht durch eine Obfervationsarmee bewirkt wird; ober endlich, fie wird auch ſchou 
durch polit. Berwidelungen und Begebenheiten erzeugt, welche ben Feind hindern, feine vole 
Streitkraft auf denSchauplatze, wo der Schwerpunft des Kriegs Liegt, zu entfalten. So war 
Bonaparte’3 Armee 1796 in Italien eigentlich nur zu einer D., welche die Operationen im 
Deutſchland begünftigen follte, beftimmt; fie entſchied freilich dann den Krieg. Beim legten 
Entjagverfuche von Mantua machten die Defterreicher an der untern Etſch eine D., um den 
Hauptſchlag von Tirol aus zu erleichtern, Der Einfall der Schweden 1674 in die Mark z0g 
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ben Großen Kurfürſten von den Franzoſen ab. Die Erhebung der Vendee hätte, gehörig ge— 
würdigt und unterftügt, eine mächtige D. für die Coalirten werden können. In neuefter Zeit 
wirkte als ſolche Oeſterreichs Haltung in der orient. frage. 

Divideude heißt der Antheil des Gewinns, welchen der Actionär oder Teilnehmer an 
einer Unternehmung auf Uctien (f. d.) entweder außer den etwa vorausbeftimmten Zinfen oder 
biefelben inbegriffen nad) Maßgabe des periodifchen reinen Ueberſchuſſes der Unternehmung 
erhält, infomweit derjelbe ftatutenmäßig zur VBertheilung unter die Gejchäftstheilhaber beftimmt 
ift. Der Natur der Sade nad) find die D, fteigend oder fallend. Sie werden entweder in 
einer Summe fir jede Actie oder in Procenten ausgedrüdt und meift alljährlich ermittelt und 
berichtigt. Bisweilen werden nur die bei einem Unternehmen an die Actionäre zumächft ver» 
güteten feiten Zinfen D. genannt, und dann bezeichnet man den weitern Gewinnantheil als 
Ertra- oder Superdividende, doc, nennt man meift feften Zins und GSuperdividende zu— 
fanımen D. Gewöhnlich werden mit den Actien, fofern diefelben ftatutenmäßigen Anſpruch 
auf D. haben, entweder neben den Zinsconpons oder ausſchließlich Dividendenfcheine für 
eine Reihe von Bohren ausgegeben, Darauf ift verzeichnet, zu welchem Termin und bei welcher 
Etelle der eben füllige Betrag zu erheben ift. Die fälligen Dividendenfcheine wohlaccreditirter 
Inftitute werden bisweilen in bejcränktem Maße zur Zahlungsvermittelung ähnlich wie 
Bapıergeld oder Banknoten verwendet, " 

Divination (lat.) Heißt im allgemeinen fo viel als Ahnung oder VBorgefühl zulünftiger Er 
eigniffe. Das Interefje, weldyes der Menſch au dem Borherwiſſen des Zukünftigen hat, ver 
bunden mit dem Mangel wirklicher Kenntniffe über die Urſachen des Zufinftigen, hat zu allen 
Zeiten nicht blos fubjective Gemüthszuftände, jondern aud) äußere Ereignifje und Verhältniſſe 
als Borzeicyen oder Urſache des Zukünftigen betrachten laſſen, und eben die letztern find es, welche 
man im jpeciellern Sinne des Worts unter der D. verfteht, die im öffentlichen Leben vieler Völ— 
ker des Alterthums, insbejondere der Römer, eine große. Rolle gefpielt hat. Bon dem Piden 
bes Todtenwurmsg an, dem Wahrjagen aus bem Fluge der Vögel und den Eingeweiden der 
Dpferthiere bis hinauf zur Berechnung der Horojfope und Conſtellationen ſtreckt fi) eine lange 
Neihe von Mitteln und Methoden, auf weldye man ein divinatoriſches Vorherfagen gründen 
zu fünnen glaubte, und in den großen Maſſen ift das Bertrauen auf ſolche Anzeichen nur 
langjam vor dem Lichte der Naturforfchung gefhwunden. Freilich gibt e8 auch eine Art D., 
die mit jenen phantaftifchen Spielen nichts gemein hat, fondern welche auf einer rafchen, um— 
fidhtigen und eindringenden Combination aller Umſtände beruht, die ein zufünftiges Ereigniß 
mehr oder minder wahrſcheinlich machen, und iiber welche der Divinirende felbft fid) feine ge— 
naue Rechenſchaft geben fan. In diefem Sinne fpricht man von der D. des Menſchenkenners, 
des Staatsmanns, des Feldherrn u. f. w. Hierher gehört aud) die dbivinatorifche Kritik, 
die auf der genaueſten VBertrautheit mit der Denk- und Hedeweife eines Schriftitellers beruht, 
infolge deren der Kritiker oft unmittelbar das Richtige oder Wahrſcheinlichſte findet. 

Sivifion „d. i. Theilung, heißt die vierte arityn. Grundoperation, welche zum Zwecke hat, 
zu finden, wie viel mal die eine zweier Zahlen, der Divifor, in ber andern, dem Dividen— 
dus, enthalten ift, oder auch die eine Zahl, den Dividendus, in fo viele gleiche Theile zu 
theilen, als die Einheit in der andern, dem Divifor, enthalten ift, und die Größe eines foldhen 
Teils zu beftimmmen. Die Zahl, welche hierbei gefunden wird, heißt der Quotient; fie muß, 
mit dem Divifor multiplicirt, den Dividendus zum Producte geben. Sind beide gegebene Zahlen 
uubenannt, fo ift aud) der Quotient eine unbenannte Zahl. Dafjelbe ift dann der Fall, wenn 
beide Zahlen benannt find, in welchem Yale fie aber gleiche Benennung haben müffen, 3. B. 
4 Thlr. und 20 Thlr. Iſt endlich der Divifor eine unbenannte, der-Dividendus eine benannte 
Zahl, fo tit der Quotient eine benannte Zahl derfelben Benennung, 3. B. 20 Thlr. dividirt 
durch 4 gibt 5 Thlr. Damit find alle Fälle erfchöpft; denn mit einer benannten Zahl in eine 
unbenannte zu dividirem ift nicht möglich. Die Bezeichnung ber D. geſchieht entweder durch den 
Doppelpunft, 3. B. 20:4, oder durd) einen wagerechten oder jchrägen, zwiſchen Divifor und 
Dividendus gejegten Strich, 3.8. 2%/,. Im jenem Falle fteht der Dividendus zuerft, vor dem 
Doppelpunft, in diefem ilber dem Striche; beide Beifpiele bedeuten aljo: 20 dividirt durch 4. 

Divifion bezeichnet in der Militärfprache fo viel als eine beftinmte Abteilung von Trup« 
pen. Im Anfange des 18. Jahrh., als die dünnere Stellung eine neue Öliederung der Ba- 
taillone nöthig machte, kam diefer Ausdrud für deren Unterabtheilungen (drei oder vier) auf. 
u einigen Armeen ift das geblieben: eine D. ift zwei Compagnien oder Escadrong ſtarl. Dann 
wurden auch größere Truppenkörper, gewöhnlich aus zwei Brigaden von gleicher Waffe be- 
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ftehend, D. genannt. Die Franzofen waren in den Revolutionskriegen bie erften, welche ſelb⸗ 
ftändige D. aus allen Waffen zufammenftellten. Die andern Armeen nahmen diefe Formation 
aud an; ihre Zufammenfegung ift verfchieden. Die D. gewähren den großen Vortheil, als felb- 
ftändige Heerestheile itberall verwendet werden zu können, da fie fiir alle Terrain- und Ge- 
fechtsverhältniffe die entfprechenden Truppenelemente und meift auch ihre eigene Adminiftration 
haben. — Divifionär heißt ber Befehlähaber einer D., gewöhnlich ein Generallientenant. — 
Divifionsfhulen waren in Preußen für Porteepeefähnriche zur Vorbereitung fitr das Offi- 
zierexamen errichtet, wurden aber 1847 je zwei comıbinirt und 1859 zu Kriegsfchulen (gegen- 
wärtig vier) organifirt, 

Diron (William Hepworth), engl. Gefchichtsforfcher und Kritiker, geb. 30. Juni 1821 
zu Newton-Seath aus einer alten puritanifchen Familie Yorkſhires, wurde für den Handel be» 
jtimmt, wandte fid) aber bald dem Studium der Rechte und literarischen Beftrebungen zu. Seine 
erften Arbeiten erfchienen in den: «Prize Magazine» und machten den Herausgeber des «Athe- 
naeum» auf ihn aufmerkſam, der ihn für fein Blatt zu gewinnen wußte, bei welchem D. noch 
jet, feit 1853 als Hauptredacteur, thätig ift. Für die «Daily News» ſchrieb er 1848 eine 
Reihe von Auffägen über fociale Fragen, die den engl. Philanthropen ein neues Gebiet öffneten, 
und zu denen eine Darftellung des londoner Gefängnißweſens gehörte, von der nachher ein ber 
fonderer Abdrud («The London prisons», Lond. 1850) veranftaltet wurde. Dieſe Unterfuhun- 
gen gaben auch zur einer Biographie des menfchenfreundlichen Howard Anlaß («John Howard, 
a memoir», Lond. 1849), welche fünf Auflagen erlebte. Ihr folgte die Yebensbefchreibung 
Penn's («William Penn, a biography», Yond. 1850), ein Bud, dem D. hauptſächlich feinen 
Ruf zu verdanken hat, und im dem er die irrigen Angaben Macanlay's itber den berühmten 
uäfer beritigt. Bald darauf erhielt er eine Anftellung als Hitlfscommiffar bei der großen 
Induftrie-Ausftellung, in welcher Eigenfchaft er ganz England durchreifte, um dem Publikum 
Zwed und Bedeutung des Unternehmens auseinanderzufegen. Nachdem er noch eine Flug- 
fhrift, «The French in England» (Lond. 1852), veröffentlicht, in der er die Grundloſigkeit 
der Invaſionspanik nachwies, trat er eine Erholungsreife nad) dem Continent an, auf der er 
in den Bibliothefen von Paris, Venedig und Rom Materialien zu einer Geſchichte der engl. 
Republik nad} gleichzeitigen Quellen und Driginalurfunden fammelte. Eine Epiſode aus der- 
jelben ift das Yeben Blake's («Robert Blake, admiral and general at sea», Yond, 1852), 
welches das Andenken diefes Sechelden wieder auffrischte und den Anftoß dazu gab, daß ihm 
mehrfah Monumente errichtet wurden. Die anzichendte von den hifter. Monographien D.'s 
ift jedod bie «Personal history of Lord Bacon » (Xond. 1861), in der er eine Mafle von 
bisher unbelannten oder vergefienen Thatſachen beigebracht hat, um den Bater der neuern 
Philofophie von den wider ihn erhobenen Anklagen zu reinigen, die aber freilid) mehr den Ad» 
bocaten als den unparteiiſchen Gefchichtfchreiber verräth. Schätzbare Beiträge zur engl. Ge 
ſchichte bilden die von ihm in den Archiven von Kimbolton » Eaftle aufgefundenen Documente, 
die unter feiner Mitwirkung von dem Herzog von Manchefter in dem Werfe «Court and so- 
ciety of England from Elizabeth to Anne» (2 Bde., Yond. 1864) veröffentlicht wurden. 

Dizier (Saint), Stadt im franz. Departement Ober-Marne (Champagne), rechts an der 
bier fchiffbar werdenden Marne, 2,7 M. im MN. von Vaſſy, an der Eifenbahn, anmuthig ge 
legen und gut gebaut, hat ein geiftliches Collegium, eine Handelsfammer, das Departements 
Irrenhaus, ein neues Kathhaus und Ruinen eines alten Schloffes, zählt 8077 €. und ift ein 
belebter Ynduftrie- und Handelsort. Es befinden ſich hier Hohöfen, Eifenhütten, Nagelfchmie- 
den, Baumwollwebereien, Manufacturen für Siebe und Knopfmacherwaaren. Bedeutend ift auch 
der Schiffbau und der Handel mit Eifenwaaren, Bauholz, Getreide und Mühlſteinen. D. hieß 
im Mittelalter St.-Deſiderii, weil hier der von den Bandalen erſchlagene Biſchof Defiderins 
von Yangres begraben fein follte. Die Stadt war früher eine ſtarke und fehr wichtige Feſtung 
1544 behauptete fie ſich ſechs Wochen lang gegen Kaifer Karl V. und wurde erft durch Ueber 
liſtung des Gouverneurs zur Capitulation gebracht. Am 25. Jan. 1814 griff der rufl. Gene 
ral Fürſt Tſcherbatow die Franzoſen hier an und trieb fie auf Vitry zurüd. Dagegen fchlugen 
legtere unter Milhaud 27. Yan. den Grafen Lanskoi aus der Stadt. Am 30. Ian. wurde 
diefelbe von den Preußen unter Mork der franz. Divifion Lagrange entriffen, dagegen 26. Müry 
vom Marſchall Dudinot, nad) Befiegung Winkingerode’s, erftitrmt. 

Dlugosz (Ban), lat. Longinus, ein polır. Hiftorifer, wurde 1415 im Brzeznica geboren 
und erhielt feine Ausbildung auf der krakauer Akademie. Er trat in den geiftlichen Stand und 
wurde zum Domherrn bei der kratauer Kathedrale ernannt, Als ſolcher entfaltete er eine ber 
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fondere Gefchidlichkeit bei polit. Unterhandlungen, fodaß ihm der König Kaſimir IV. oft die 
wichtigften diplomatischen Sendungen anvertraute. Nachdem er kurz zubor zum Erzbifchof 
von Lemberg ernannt worden war, ftarb er 1480. Zur Abfaffung feiner Gefchicdhte von Polen 
(herausg. von van Huyſſen, 2 Bde., Lpz. 1711—12) veranlafte ihn fein Gönner, der Bifchof 
Zbigniew. Die erften Biicher derfelben haben geringern Werth; unfchägbar dagegen find die 
leisten drei Bitcher, die von 1386— 1480 reichen, in welchen D. theild nach gleichzeitigen 
Documenten, theild nach eigenen Exlebnifjen feine Zeit fchildert. Sein «Liber beneficiorum 
dioecesis Cracoviensis» wurde erft in jüngfter Zeit (3 Bde. Krak. 1863— 64) herausgegeben. 
Dmitrewflij (Iwan Afanaffjewitfch), einer der erften und berühmteften uff. Schaufpieler, 
war ber Sohn de8 Geiftlichen Naryfow- Djalonow im Gouvernement Jaroflawl, wo er 23. 
Febr. (a. St.) 1736 geboren wurde. Seine Erziehung erhielt er im Seminarium zu Jaroflawl 
und fette fie bei dem Kaplan des damals in jener Stadt internirten Herzogs Biron von Kur- 
Iand fort. Als Fedor Wollow 1748 fein Privattheater anlegte, übernahm ber 12jährige Se- 
minarift die Weiberrollen, die er auch in der erften Zeit der Verlegung deſſelben nad Peters- 
burg fpielte. Hier erwarb er ſich die befondere Gunft der Kaiferin Elifabeth, auf deren Befehl 
er den Namen D. annahm. Nach dem Tode Wolkow's 1763 zum Director des ruff. Theaters 
ernannt, gab ihm eine Reife ins Ausland Gelegenheit, fi) unter der Leitung Garrid’s und 
Lekain’s in feiner Kunft zu vervolllommnen, und nad) feiner Rückkehr war er über 20 J. lang 
der Liebling des petersburger Publikums, Kränklichkeitshalber nahm er 1787 mit anfehnlicher 
Penſion den Abfchied, trat aber noch mehrmals gelegentlich auf, zulegt 1812 im patriotifchen 
Schaufpiel «Die allgemeine Behaffnungs. Seine Hauptrollen waren der falfche Demetrins 
in Sumarofow’s Trauerfpiel gleiches Namens, Sinaw in deſſen «Sinaw und Truworo, Rof- 
flaw im gleichnamigen ZTrauerfpiel Knjäfhnin’s, Drosman in Boltaire'8 «Zaire» u. a. Auch 
im Luftfpiel glängte er und ſchrieb oder überſetzte felbft mehrere Theaterftücde. Bon feinen 
übrigen literarifchen Urbeiten, wegen deren er zum Mitglied der ruſſ. Alademie erwählt wurde, 
ift eine Lobrede auf Sumarofow (Petersb. 1807) zu nennen, Seine Gattin, aus ber vor⸗ 
nehmen Familie Muffin- BPufhlin, die aus Liebe zu ihm auf die Bilhne ging, war ebenfalls 
eine vorzügliche Schaufpielerin. D. ftarb in Petersburg am 28. (16.) Aug. 1821. 
Dınittiew (Iwan Iwanowitſch), ruſſ. Fuftizminifter und Dichter der Karamfin’fchen 
Periode, geb. 21. Sept. 1760 im Gouvernement Simbirsk auf dem Gute feines Vaters, bes 
ſuchte bis zum 12. 9. Privatanftalten zu Kafan und zu Simbirsk. Als aber die durch Puga- 
tſchew veranlaßten Unruhen den Bater nöthigten, mit dem Sohne zu fliichten, fam ber damals 
14jährige Do behufs feiner Ausbildung nach Petersburg im die Schule des Semenow'ſchen 
Garderegimentd. Bald trat er in den activen Dienft, verließ aber den Kriegsdienft beim Re— 
Hierungsantritte des Kaifers Pauf und erhielt feinen Abfchieb im Range eines Oberften. Dar- 
auf verwaltete er das Amt eines Oberprocnrators im Senat, nahm aber auch hier fehr bald 
feine Entlaffung mit dem Titel als Geheimrath. Unter Kaifer Alexander trat er von neuem in 
den Eivildienft und ftieg 1810 bis zum Minifter der Juſtiz, zog fich jedoch nad) vierjähriger 
Berwaltung diefes Poftens abermals in das Privatleben zurüd. Er ftarb zn Moslau 15. Oct. 
1837 und hinterließ eine veiche Bücherfammlung und viele Kunſtwerke. In der Literatur kämpfte 
D. im Berein mit Karamfin gegen die Anhänger des Altflawifchen an, und mit diefem feinem 
Freunde wurbe er der Gründer einer neuen freiern Periode in Sprache und Literaturentiwides - 
lung. Biele feiner leicht fingbaren Lieder find in das Bolt eingedrungen; befondere Auszeich- 
nung verbient fein epifchelyriiches Gedicht a Jermaky. Auch lieferte er Fabeln in Lafontaine ſcher 
Weife (meiftens Ueberfegungen nach Lafontaine, Florian und Arnault) und Satiren, bie zu den 
beften gehören, welche die ruff. Literatur jener Zeit aufzuweiſen hat. Seine fünmtlihen Schrif- 
ten wurden feit 1795 fünfmal in Moskau aufgelegt. In der fechsten Auflage (Petersb. 1823) 
turzte er die frühern drei ſtarken Bände felbft in zwei ſchwache ab. Seine Tegten Lebensjahre 
verwenbete er auf Abfafjung feiner Memoiren, die jedoch nur zum Theil im «Moskwitjanin» 
veröffentlicht wurden. Eine neue Ausgabe feiner Fabeln erfchien 1838 zu Moskau. 
njept, im Altertfum Boryfthenes, fpäter Danäpris, nad) der Wolga und der 
Donau der größte Strom Europas, nad) jener der bebeutendfte Rußlands, entfpringt in einer 
waldigen Sunpfgegend bei dem Dorfe Dnjeprowo im Kreife Bjeloi am füdl, Fuße des Wol« 
chonſtiſchen Waldplateau des ruſſ. Gouvernements Smolensk, 20 M. im SSD. der Wolga= 
quelle. Sein oberer Lauf ift jehr kurz; fchon bei Dorogobufh verläßt er das wellenförmige Ges 
lände feiner Quellgegend. In feinem mittleren Laufe fließt er bis unterhalb Smolenst zwischen 
marfirten Uferhöhen weftwärts, dann aber von Orſha an fildwärts im einem twiefenreichen 
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Thale iiber Mohilew durch weite, unüberſehbare Tiefebenen, die fruchtbarſten Fluren Ruß» 
lands, bis Kiew. Unterhalb dieſer Stadt durchbricht er in ſüdöſtl. Richtung und in Zickzacklauf 
in einem von fteilen Ufern begleiteten Felsbett das trodene und baumlofe Steppenplateau der 
Ukraine mit Wafferfällen oder vielmehr Stromſchnellen, welche fhon zwifchen Kremenczug und 
Selaterinoflaw durch 17 Eabori oder Perebori (Wände), d. h. den Fluß nicht ganz in der 
Quere durchicjneidende, aber die Strömung nad) dem einen Ufer drängende Felfenriffe ange» 
kündigt, weiterhin zwiſchen Lotsmantkaja, Kamenka und Kitſchkas 10 M. weit als eigentliche 
Schnellen oder Borogi (Schwellen, Wehre) auftreten, bei denen eine berühmte Lootfenzunft 
befteht. Der Strom raufcht reifend und ſchäumend iiber unzählige Felsblöcke und fällt auf 
diefer Strede etwa 130 3. Bon Alerandrowst an verläßt er die ufrainifche Oranitplatte und 
durchftrömt, gegen Südweſt gewendet, in feinem untern Laufe die tiefen Grasebenen des Küften- 
landes am Schwarzen Meere in einem breiten Bette und in vielen Armen, ohne aber ein Delta= 
land zu bilden. Bei Cherfon erweitert er fi) zu einem 1—5 M. breiten Liman, und zwifchen 
Oczakow und Kinburn ergießt er fich mittels eines nur fchmalen Paſſes nad) einem Laufe von 
270 M. in das Schwarze Meer. Schiffbar wird er fchon bei Dorogobuſh; dagegen wird die 
Beſchiffung fpäter durch die Porogi abwärts erfchwert, aufwärts unmöglich gemadht, auch durch 
die Seichtigkeit des Limans gehemmt, der im Sommer oft nur 6—7 F. Tiefe hat. Mit Danıpfe 
boten wird der D. oberhalb der Porogi feit 1838 befahren. Bedeutende Nebenflüffe erweitern 
das Gebiet des D. auf 10600 D.-M. Die wichtigsten find red)ts der Druz, die Bereszina, 
ber Przypiec oder Pripeg mit der Pina und Yafiolda, der Teterew, der Roß, der Ingulez und 
der Bug (f. d.), links die Sofha, die 120 M. lange Desna, He Sula, der Pjiol, die Worsfla 
und die Samara. Der Praypiec führt dem D. den ungeheuern Wafferreihthum der litauiſchen 
Sumpfniederungen, der Rokitnoſümpfe u. f. w. zu. Der Bereszinafanal führt aus der obern 
Bereszina über Pepel in die Ula, einen Nebenfluß der Dina; der Oginsfifanal verbindet die 
Jaſiolda mit der Schtſchara und fo den D. mit dem Niemen, und der Königsfanal die Pina 
mit der Muchawica, einem Zufluß des Weichfelbug. So fteht der D. in fahrbarer Berbin= 
dung mit der Dina, dem Niemen und der Weichfel, das Schwarze Meer mit der Oſtſee. Nächſt 
der Wolga ift der D. auch Hinfichtlich des auf ihm und feinen Nebenflüffen ftattfindenden Ver— 
fehr8 der bebeutendfte Strom Rußlands. Die Hauptfifchereien des Stroms (Störe, Barfche, 
Belugen u. ſ. w., im Herbfte beſonders Heringe) liegen an feiner Miindung. 

Önjeftr, im Alterthum Tyras, einer der größern Ströme des europ. Rußland, 110 M. 
lang, entfpringt in Galizien am Nordabhange des farpatifchen Waldgebirgs und bildet bis 
Sambor ein kurzes Querthal des genannten Gebirgs, indem er die niedrigen Bexgmaſſen def 
jelben in einem breiten Thale ohne weitere Hemmung durchbricht. Ruhigen Laufs und ohne 
fteile Ufer ftrömt er dann auf dem 8—900 F. hohen Scheitel der ulrainifchefatpatifchen Land⸗ 
höhe durc Wälder und Fruchtebenen bis Mohilew. Bon hier an bis Dubofjary hat er fehr 
ftartes Gefälle, und in ber Stromfchnelle (Woroti) von Jampol fällt er von der Höhe herab 
und gräbt fid) fein Bett, das mit Felsblöden überfäet ift, tief und fteil ein. Langjam und 
ungehindert durchſtrömt er hierauf die niedrige Steppenfläche Sührußlands, bis er bei Aljer- 
man fid in das Schwarze Meer ergießt. Un feiner Mündung bildet er einen unbedeutenden 
Liman von geringer Tiefe. Sein Gebiet umfaßt, ganz entfpredjend feiner geringen Stronts 
entwidelung, nur 1500 O.:M, Es fehlen ihm daher auc mit Ausnahme des Stry bedeu- 
tende Nebenflüffe. Die Sciffbarkeit des D. ift fehr befchränkt; nur bei hohem Wafferftande 
können Kleinere Seefchiffe bi8 Bender ftromaufwärts fahren. Für Heinere Fahrzeuge ift er zu 
allen Jahreszeiten, fitr größere dagegen nur bei hohem Wafferftande von Sambor abwärts zu 
befahren. Bedeutende Fifcherei findet nur im Liman ftatt, 

Dobberan, Doberan, im Großherzogthume Medlenburg-Schwerin, eines der befuchte- 
ften Oftfeebäder und das ältefte Seebad in Deutſchland, wurde 1793 auf Befehl des Herzogs 
Friedrich Franz unter der Leitung des Arztes ©. von Vogel eingerichtet. Es Tiegt 2°/, M. 
im NW. von Koftod, unmittelbar an der See auf dem fog. Heiligen Damme, einem hoben, 
ſich weit ins Meer hinauserftredenden, bi8 1000 $. breiten und 12—17 F. hohen Walle von 
eigenthilmlich gefärbten und gebildeten Steinen, welche der Sage nad) in einer Nacht von dem 
Meere ausgervorfen fein follen. Wenige Schritte von diefem Damme finden bie Badenden in 
bem hellen Meerwafler auf reinem Sandgrunde die gehörige Tiefe. Zu dem ältern Bade— 
hauſe, welchen das Seewaffer durch Pumpen und Röhren zugeführt wird, und das Vorrich— 
tungen zu Bädern verfchiedener Art und Temperatur enthält, wurden in neuerer Zeit noch 
' ſchöne Nebengebäude zur Aufnahme von Eurgäften hinzugefügt. Indeſſen Hat der 
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Drt feit dem Tode des Großherzogs Paul Friedrich (1842) fehr am Frequenz verloren. Das 
Seewaſſer befigt hier, da fein bedeutender Tluß in der Nähe mündet, einen beträchtlichern Ge— 
halt an feften Beftandtheilen als in den meiften übrigen Oftfeebädern. Empfohlen werden die 
Seebäder D.8 in allen den Fällen, in denen das Seebad überhaupt von Nugen ift, nur daß 
hier wegen des in Vergleich mit ben Bädern der Nordfee, des Mittelländifchen Meeres u. |. w. 
geringern Salzgehalts und Wellenfchlags die Veränderungen im Zuftande des Kranken weniger 
ſtürmiſch herbeigeführt werben als im jenen, weshalb es auch befonders ſchwächern und reize 
baren Naturen befonmt. Außerdem hat D. drei Mineralquellen, eine Stahl-, eine Schwefel- 
und eine Solquelle, von denen gegenwärtig nur bie erftere benugt wird. Die befte Badezeit 
beginnt in der Mitte des Yuli und dauert bis Ende September. — Der Y/, M. vom Bade 
entfernt in angenehmer Gegend Tiegende Marktfleden D. hat (1862) 4009 E., ein groß 
berzogl. Schloß mit einem prachtvollen Garten, ein Schaufpielhaus, einen Concertfaal und 
andere den Bergnügungen gewidmete Gebäude. Die Kirche dafelbft, 1232 vollendet und ur- 
ſprünglich im Rundbogenftil errichtet, um 1350 jedoch gänzlich umgebaut, ift wegen ihres 
pradjitvollen Innern eine ber beachtenswertheften Norddeutſchlands. Angebaut ift die uralte 
Billowlapelle und die Orabfapelle der alten Herzoge von Medlenburg mit dem Denkmal des 
Herzogs Friedrich Franz und vielen andern Monumenten. Das von Pribiflaw II. 1173 ge- 
gründete Eiftercienferflofter, zu welchem wegen einer blutenden Hoftie und mandherlei Reli— 
quien fehr viele Walfahrten ftattfanden, wurde 1552 fäcularifirt, fpäter in ein fürftl. Jagd— 
ſchloß verwandelt und ift jegt Ruine. Vgl. «Beichreibung von D.» (Wismar 1857). 

Döbel (Leueiscus dobula), auch Breitfifch oder Alten genannt, ein fehr gemeiner 
Süßwaſſerfiſch aus der Karpfenfamilie und zu den eigentlichen Weifiichen gehörend. Der 
Kopf ift breit, gewölbt; der Rücken rund, braun oder re die Seiten gelblich; After- 
und Bauchfloffen roth, die andern Floſſen ſchwärzlich. Er wird bis zu 2 5. lang und in fele 
tenen Fällen bis 9 Pfd. fchwer, lebt in der Yugend von Würmern und Infelten, fpäter felbft 
von Kleinen Fischen, Krebfen und Fröjchen und hat ein furzes, weißes, mit reichlichen Gräten 
gefpidtes, mageres Wleifch, weswegen er aud) mehr als Futter file andere Fifche denn als 
Speife für den Menfchen gefchätt ift. 

Döbereiner (Ioh. Wolfgang), verbienter deutfcher Chemiker, geb. 15. Dec. 1780 auf 
Rittergut Bug bei Hof, lernte, mit einer nur fehr dürftigen Schulbildung ausgerüftet, feit 
1795 zu Münchberg als Upothefer und Peg fid) dann feit 1799 zu Karlsruhe mit der 
pharmacentischen Praris. Um die Lücken feines Wiſſens auszufüllen, widmete er fich in feinen 
Mufeftunden eifrig philof., botan,, mineralog. und vor allem chem. Studien. Auf Beranlaf- 
fung feiner Verwandten begründete er zwar 1803 in feiner Heimat eine chemiſch-techniſche 
Fabrik, mußte diefelbe aber nach zwei Jahren wieder aufgeben. Er lebte hierauf ausſchließlich 
dem. Studien und Arbeiten, bis er 1810 einem Rufe als Profeſſor der Chemie, Pharmacie 
und Technologie nad) Jena Folge leiftete. In diefer Stellung wirkte er bis zu feinem Tode, 
der 24. März 1849 erfolgte. Unter feinen vielfachen Entdeckungen erregte die der Entziind- 
Iichkeit des Platins und die Anwendung hiervon zur Conftruction der Platinfererzeuge u. dgl. 
das meifte Auffehen. Seine ältern Entdedungen find größtentheils in Gehler's «Journal der 
Chemie, Phyfit und Mineralogie», die neuern in Schweigger’8 «Journal für Chemie und 
Phyfilo, im «Archiv der Pharmacie» und in felbjtändigen Schriften enthalten, unter denen 
bie «Zur pneumat. Chemie» (5 Bde, Jena 1821—25), «Zur Gärungschemie» (Dena 1822; 
2. Aufl, 1844), «Ueber neuentdedte, höchft merkwürdige Eigenfchaften des Platins u. ſ. w.» 
(Iena 1824), «Beiträge zur phyſik. Chemie» (Heft 1—3, Jena 1824 — 36) und «Zur 
Chemie des Platins» (Stuttg. 1836) die vorzüglichften find, Auch feine Lehrbücher der Che- 
nie waren ihrerzeit gefchägt. Bald nach Uebernahme feines Lehramts in Jena trat D. in 
nähere Beziehungen zu dem Großherzog Karl Auguft von Weimar und zu Goethe, wie deren 
Briefe (herausg. von Schade, Weim. 1856) an D. befunden. Mit feinem Sohne, Franz D., 
der fich unter anderm durd) eine « Kameralchemie» (Deſſ. 1851) Titerarifch befannt gemacht, 
gab er ein «Deutfches Apotheferbuch» (3 Bde., Stuttg. 1840 —44) heraus. 

Doboka, Comitat im Großfürſtenthume Siebenbürgen (Oeſterreich), nördlich an das Inner« 
fzolnofer, öſtlich an das Kolofaer und Thordaer, füdlic) an das Kolojaer Komitat und weſtlich 
an Ungarn (da8 Kraßnaer und Mittelfzolnoter Comitat) grenzend, durchzieht in einem langen 
Streifen faft ganz Siebenbitrgen, während feine Breite an manchen Stellen nım 1, nirgends 
mehr ald 3 M. beträgt. Der Boden ift dDurchgehends gebirgig, das Klima infolge der großen 
Slächenausdehnung ſehr verfchieden, aber vorherrjchend kalt, weshalb auch der Weinbau nur in 


414 Döbrentey Dobrowjfi 


einigen ſüdl. Ortſchaften mit Erfolg betrieben wird. Auch der Aderbau lann wegen des gebir- 
gigen Bodens nicht überall gedeihen; nur die Viehzucht bildet ben Haupterwerbszweig der Ein⸗ 
wohner. Außerdem bieten die Flüffe Szamos, Sajo, Egregy, Almds und Beſtercze reichem 
Fiſchfang, ebenfo der See Hödos, der größte in Siebenbürgen, von einem Flächenraum vos 
4D-M. An Obft, namentlich an Kirſchen, die ausgeführt werden, ift das Komitat fehr reich. 
D. enthält auf 54,86 D.-M. 1 Marktfleden, 173 Dörfer und 2 Prädien. Die Bevölkerung 
zählt (1857) 115780 Seelen, wovon der Nationalität nach etwa vier Fünftel Walachen, über 
20000 Magyaren und 2—3000 Sadjjen find. Die Walachen bekennen ſich zur griech. (meift 
unirten) Kirche, die Magyaren find zum größten Theile reform. Glaubens, die Sachſen ge- 
hören der luth. Kirche an. Die Unitarier, welche früher in D. fehr zahlreich waren, find jest 
auf 2—300 Seelen zufammengefchnolzen; Ifraeliten gibt c8 400. D. ift in einen obern und 
untern Kreis und in acht Bezirke getheilt. Hauptort ift der Markifleden Szet. 

Döbrentey (Gabr.), ungar. Schriftfteller und Dichter, geb. 1. Dec. 1786 zu Nagyſzöllös 
im Comitat Beszprim, bildete fi auf dem evang. Gymnaſium zu Debenburg und ging 1806 
nad) Deutſchland, wo er namentlich zu Leipzig philol. und gefchichtliche Studien betrieb, Später 
nad) Siebenbürgen ald Erzieher berufen, grünbete er daſelbſt 1810 das «Siebenbürgifche 
Mufeum» (ungarifch), welches auf die Entwidelung der magyar. Sprache umd Literatur fo 
bedeutenden Einfluß übte, daß D. in Anerkennung feiner Berdienfte 1817 zum Gerihtstafel- 
beifiger des Hunyader Comitats ernannt wurde. 1820 ging er nad) Pefth, wo er mehrere 
Jahre hindurch al8 zweiter Commiffar des ofener Diftricts, als Secretär des Nationalcafinos, 
des landwirthichaftlichen Bereing u. f. w. eine vielfeitige Thätigkeit entwidelte. Im Nov. 1827 
war er einer ber 22 ungar. Gelehrten, welche der Palatin nad) Dfen berief, um unter Graf 
Joſ. Teleky's Borfig den Plan und die Statuten der vom Reichstage 1825— 27 geftifteten 
ungar, Akademie zu entwerfen. Am 20. Gebr. 1831 zum Mitglied und Secretär der Akademie 
ernannt, verwaltete er letsteres Amt nur bis 1834, wo er bafjelbe infolge feiner Ernennung 
zum erjten Reichscommiſſar des ofener Diſtricts niebderlegte. Doc, übernahm er bie ihm von 
der Akademie übertragene Redaction der «Alten ungar. Sprachdenkmüler⸗ (3 Bde, Dfeu 
1838— 42) fowie in Gemeinfhaft mit Andr. Fay die Divection des neuerrichteten ungar. 
Nationaltheater, 1841 zum Obercommiffar, 1843 zum k. Rath, außerdem zum Beifiger 
mehrerer Comitate ernannt, ftarb er 28. März 1851 auf feinem Landhaufe in den ofener Ges 
birgen. D. wirkte fein ganzes Leben hindurch unermüdlic, für Förderung der ungar. Sprache 
und Literatur. Seine zahlreichen hiftor. Arbeiten, die er in den Zeitſchriften veröffentlichte, 
fowie feine Yugendfchriften find von bleibendem Werthe. Seine Heinern Gedichte, Oden, 
Epigramme, Elegien n. f. w., die ebenfalls in Zeitfchriften erfchienen, gehören ungeachtet ihrer 
oft ſchwülſtigen Sprache zu den beſſern Erzeugniffen der ungar. Literatur. Sein «A havas’ 
violäja» («Ulpenveilden», Peſth 1822) wurde ins Deutfche und Stalienifche, die 1826 er= 
ſchienenen «Huszärdalok » («Öufarenlieder») ins Franzöfifche überſetzt. Durch Herausgabe 
der «Ausländifchen Bühne» (2 Bde, Wien 1821—23), desgleichen der « Meiſterwerke Shaf- 
fpeare’8» (Dfen 1828) erwarb ſich D. auch bedeutende Verdienſte um die ungar. Bühne. 

Dobrowjfi (ofeph), der Begründer der ſlaw. Philologie, geb. 17. Aug. 1753 zu Gyermet 
unweit Raab in Ungarn von böhm. Aeltern, erhielt zu Bifchofteinig in Böhmen eine ganz deutſche 
Erziehung und erlernte erft die böhm. Sprache feit 1763 auf dem Gymnaſium zu Deutſch- 
brod. Sodann kam er in das Yefuitencollegium nad) Rlattau, und von 1768 an fudirte er im 
Prag. 1772 wurde er zu Brünn in den Jeſuitenorden aufgenommen. Nach der Aufhebung 
defjelben fehrte er nach Prag zurüd, um feine theol. Studien fortzufegen, und wurde hier 1776 
Erzieher im gräfl. Noftig’fchen Haufe. Schon fein erfter fchriftftellerifcher Verfuh, «Frag- 
mentum Pragense evangelii S. Marci, vulgo autographi» (Prag 1778), machte ungemeines 
Auffehen durch die Fülle ber Gelehrſamkeit, mit welcher er bie Unechtheit diefer angeblichen 
Urfchrift des Markus nachiwies. Durch die Herausgabe einer Zeitfchrift iiber Böhm. und mähr. 
Literatur (Prag 1780— 87) fah er fic zwar in mehrfache Streitigkeiten vertvidelt, gewann 
aber hierdurch and an Ruf. 1737 ward er Vicerector des Generalfeminariums zu Hradiſch 
bei Olmüg und 1789 wirklicher Nector. Doch fchon im Yuli 1790, bei Aufhebung der Ge— 
neralfeminarien der öfterr, Monarchie, erfolgte feine Berfegung in Ruheſtand. Als Haus- 
freund 1791 wieder im Noftig’schen Haufe aufgenommen, lehnte ex ſeitdem, die Unabhängig- 
feit vorziehend, jede Anftellung ab, Zur Aufjuhung und Prüfung der für Böhmen wichtigen 
Handſchriften reifte er 1792 nad; Stodholm, Abo, Petersburg und Moslau, 1794 durch 
Deutichland, Italien und die Schweiz. Nach der Rüdkehr erlitt er 1795 den erften Anfall 
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einer Geiſteskrankheit, welche ſich nad) und nach fo ſteigerte, daß er 1801 ber Irrenanſtalt 
überliefert werden mußte. Seit 1803 wieder genefen, lebte er abwechfelnd im Winter in Prag 
und im Sommer auf dem Lande, meift auf den Gütern der Grafen Noſtitz, Sternberg-Mander- 
ſcheid und in fpätern Jahren in Chudenig bei dem Grafen Ezernin. Während eines Aufent- 
halts in Brünn ftarb er 6. Jan. 1829. D. ift der wiffenfchaftliche Begründer der flaw. Philo- 
logie, zugleich aber auch ein Mitbegründer der neuern deutſchen Sprachwiſſenſchaft iiberhaupt, 
namentlich indem er die Berwandtichaft der law. Sprachen mit den germanifchen ſowie mit 
dem Griechiſchen und Lateinischen nachtwies. Unter feinen zahlreichen Schriften haben die fprach- 
wiffenfhaftlichen die meifte Bedeutung. Dahin gehören: «Geſchichte der böhm. Sprache und 
ültern Literatur» (Prag 1792; 2. Aufl. 1818); «Die Bildfamteit der flaw. Sprache» (Prag 
1799), eine Einleitung, zu feinem «Deutfch-böhm. Wörterbuch» (2 Bde, Prag 1802—21), 
an welchen auch Leichte, Puchmayer und Hanka Antheil Hatten; «Lehrgebäude der böhm. 
Sprache» (Prag 1809; 2. Aufl. 1819; böhmiſch bearbeitet von Hanfa, 2. Aufl., Prag 1831), 
die erfte und grundlegende wiſſenſchaftliche Behandlung der czech. Sprache. Diefen Arbeiten 
über das Böhmische ſchließen fid, noch an die «Glagolitica» (Prag 1807; 2. Aufl., von Hanfa, 
1832); die «lnstitutiones linguae slavicae veteris» (Wien 1822), eins feiner Hauptwerfe; 
der «Entwurf zu einem allgemeinen Etymologiton der flaw. Sprachen» (Prag 1813; 2. Aufl., 
von Hanfa, 1838), und bie beiden Sammelwerke «SIavin» (6 Hefte, Prag 1808; 2. Aufl., von 
Hanfa, Prag 1834) und «Slovanfa» (2 Hefte, Prag 1815). Unter D.'s Hiftor. Schriften find 
«Eprill und Method» (Prag 1823) und die «Scriptores rerum Bohemicarum» (2 Bde., Prag 
1783 — 84) hervorzuheben. Biele höchſt intereffante Abhandlungen D.'s finden fic) in den 
«Abhandlungen ber böhm. Gefelljchaft der Wiffenfchaften» fowie in gelehrten Zeitfchriften. D. 
ſchrieb nur deutſch oder lateiniſch und war der Meinung, daß es nicht mehr am der Zeit fet, 
böhmifch zu fchreiben. Bol. Balacky, «Iof. D.'s Leben und gelehrtes Wirken» (Prag 1833). 
Dobrudſcha (im Alterthum Seythia minor) wird der norböftl. zum Ejalet Siliftria ge— 
börige Theil des türk. Bulgarien genannt, der durch die Donau von der Walachei und der 
Moldau getrennt ift und im D. an das Schwarze Meer ftößt. Zwifchen diefem und der Do» 
nau wird die D. von einer halbinfelartig von den Borbergen des Balkan gegen NO. vor= 
fpringenden, vielfach zerfchnittenen Hochfläche erfüllt, welche unterhalb Siliftria die nördl. Wen- 
dung des Stroms veranlaft und theils mit fteppenartiger Begetation, theils aber auch mit 
ausgedehnten Getreibefelbern bebedt ijt. Der nörblichfte Theil bildet das ſumpfige Deltaland 
der Donau, welches feit dem Frieden von Adrianopel 1829 zu Rufland gehörte, aber im 
Parifer Frieden 1856 wieder an die Pforte abgetreten wurde. Die Bewohner des Landes find 
theils bulgarische Türken (Turkomanen), teils Tataren aus Kiptſchak und der Krim, welche in 
Dörfern wohnen, Aderbau, Vieh- und Bienenzucht treiben, theil® Dsmanen, Griechen, Ur- 
menier und Juden, die ſich mit Handwerken, Fifcherei, Salzbereitung und Handel befchäftigen. 
Die bedentendften Orte find im Norden Babadagh (f. d.), das bisher als Hauptftadt galt, bie 
Donauftädte Hirfowa, Matſchin, Iſaltſchi und Tultſcha, im Süden Baſardſchik (ſ. d.) und 
Beltſchil. Etwa in der Mitte, zwifchen Tſchernawoda an dem Knie der ſich gegen N. wenden- 
ben Donau und dem Seehafen Kuftendfche (f. d.), die wenig itber 7 M. voneinander entfernt 
liegen, wird die D. von alten röm. Wällen (dem jog. Trajanswall) und feit 1860 von der 
danubiſch⸗ pontiſchen Eiſenbahn durchſchnitten. An diefer Bahn ift, ziemlich gleichweit vom beiden 
Endpunkten, feitdbem die ganz neue Stabt Medſchidieh entftanden. Diefelbe zählt bereits 20000 E. 
und ift die Metropole der Tataren bes Landes, deren Anzahl nad) dem Drientkriege, beſonders 
feit 1859, durch mafjenhafte Auswanderung von Stammgenofjen aus der Krim bedeutend ver— 
ftärft wurde. Die D. hat, umgeachtet der ungünſtigen VBodenbefchaffenheit für die Bewegung 
einer Armee, doch große ftrategifche Wichtigkeit, indem fie von N. her den bequemften Weg 
nad) Ronftantinopel darbietet. Diefen fchlugen die Ruſſen 1828 mit Erfolg ein. Auch 1854 
überjchritten fie bei Braila, Galacz und Tultfcha 23. März die Donau, eroberten Matſchin 
und nahmen 2. April am Trajanswall Stellung, wodurch die Bedeutung der von Omer-Paſcha 
—— und ftarfbefeftigten Stellung von Widdin und Kalafat aufgehoben wurde. Nach dem 
üdzuge der Ruſſen über die Donau unternahm im Hochſommer 1854 eine franz. Divifion 
unter General Espinaffe einen Zug in die D., auf dem diefes Corps durch den Mangel an 
allem Nothwendigen, namentlich an Wafler, durch die Hige und hauptfächlich durch die Cho— 
Iera, welche fid, an den ungefunden Sumpfftrichen der Küfte und der Donau befonders fteigerte, 
fehr empfindliche Verlufte erlitt. 
Docks (engl.) nennt man künſtliche Wafferbeden zur Aufnahme von Schiffen, Es gibt 
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fowol naffe als trodene D., die aber beide mit irgendeinem Fahrwaſſer in Verbindung ftehen, 
von dem fie durch zu öffnende Thore (Schleufen) getrennt find. Bei den naſſen D., welche die 
Stelle eines Hafens vertreten, wird das Wafler durch diefe Thore während der Ebbe zurüd- 
gehalten, ſodaß die darin befindlidyen Schiffe zu jeder Zeit von einer Stelle zur andern bewegt 
werden fünnen. Man baut diefe D. ba, wo die Schiffe während der Ebbe auf den Grund ge— 
rathen müſſen, ſodaß fie, befonders wenn fie beladen, großen Schaden leiden würden; dann 
auch da, wo die Schiffe wegen mangelnder Tiefe nicht an das Ufer gelangen und Yöjchen und 
Laden nur zu einer gewifjen Zeit der Flut ftattfinden könnte. Die Schiffe vermögen nur zur 
Flutzeit in die D. zu laufen. Die trodenen D. find zum Ausbeſſern oder Unterſuchen der 
Schiffe beftimmt, welche bei hohem Waifer eingelaffen werden. Nad) Verhältniß der Dertlich- 
feit ftrömt entweder das Wafjer mit der Ebbe ganz aus dem Dod, worauf die Thore geichloffen 
werden, oder das Schließen gefchieht ſchon vorher, und das übrigbleibende Waller wird dann 
mit Dampffraft ausgepumpt. Damit das Schiff in einen folchen trodenen Dod nicht umſchlage, 
wird es überall geftügt, und ebenfo fteht e8 auf einer erhöhten Unterlage (Stapelflöge), um 
auch Zugang zum Kiel zu gewähren. England befigt die größten naſſen D., und es find die 
felben fänmtlich Uctienunternehmungen. Die erften D. in Yondon waren die Weftindifchen D., 
deren Bau 1800 begann, und die 1802 eröffnet wurden; fie find von großen Waarennieder- 
lagen umgeben und umſchließen einen Flächenraum von 24 Acres. Bon den fog. London-D. 
hat das eine, welches 1805 eröffnet wurde, einen Flüchenraum von 20 Acres, ſodaß es 500 
Schiffe aufnehmen kann; das andere, öjtlich von jenem und mit ihm in Verbindung, umſchließt 
14 Ucres; die Tabadsniederlage defielben allein umfaßt 4 Acres Yand; das Kapital der Ge— 
jellichaft beläuft fid) auf 2,200000 Pf. St. Die Oſtindiſchen D., 1806 vollendet, beftchen 
aus einem für die abgehenden Schiffe und aus einem zweiten von 18 Acres Flächenraum für 
die anfommenden Ediffe. Die Katharinendods zwijchen den Pondon«D. und dem Tower, 
1828 eröffnet, nehmen einen Naum von 11/,, die fie umgebenden Kais und Niederlagen von 
12'/, Acres ein; der Kanal, welcher aus diefen D. in die Themſe fithrt, ift 190 F. lang und 
45 F. breit; da derfelbe mittel8 einer Dampfmaſchine von 100 Pferdekraft gefüllt oder ge» 
feert werden fann, jo vermögen Schiffe von 700 Tonnen zu jeder Zeit der Ebbe oder Flut ein⸗ 
zulaufen; der Bau der Statharinendods hat 2 Mill. Pfd. St. gefojtet. Außerdem gibt es in 
London noch mehrere nafje D. Im der Neuzeit find fait an allen Schiffahrtsplätzen von Be- 
deutung D. angelegt worden; fo z. B. ift aud) der neue Hafen von Bremerhaven cin ſolches Dod. 
Das erjte trodene Dod in England wurde infolge einer Barlamentsacte von 1708 in Fiver« 
pool gebaut, und es verbanft ihm diefe damals noch unbedeutende Stadt ihre jegige Größe. 
Gegenwärtig befinden fi) dergleichen Anftalten bei allen Kriegshäfen der größern Seemächte. 
In Karlöfrona in Schweden find die pradjtvollen D. ganz aus Granit gejprengt. Außer den 
nafien und trodenen gibt e8 noch ſchwimmende D. Dieſe find aus Holz oder Eiſen conftruirt 
und werden da angewendet, wo die Zerrainverhältniffe dem Bau eines feiten Dod nicht günftig 
find. Es find große, mit Luftfäften verfehene Gebäude, die ebenfalls Schleuſenthore haben. 
Durch Deffnen der Thore fowie durch Einftrömen von Wafler in die Puftfäften fann man fie 
bis zu beliebiger Tiefe ſenken, um Schiffe darin aufzunehmen. Dann werden die Thore ge» 
ſchloſſen, eine Dampfmafcine pumpt das Waller aus, das Dod hebt ſich und läßt den Boden 
des Schiffes zur Reparatur frei. In Danzig befinder fich ein hölzernes ſchwimmendes Dod, und 
in Swinemünde ließ die preuß. Negierung 1865 ein eifernes fiir die Kriegsmarine bauen. 
Doctor bedautet im Lateinischen urfprünglich Lehrer. Eine Art Chrentitel wurde es bereits 
im 12. Jahrh., wo mehrere Scyolaftiter mit auszeichnenden rühmenden Beiwörtern dieſe Bes 
nennung erhielten. So wurde Thomas von Aquino Doctor angelicus oder communis, Bona- 
ventura D. seraphicus, Alerander von Hales D. irrefragabilis, Duns Scotus D. subtilis, 
Roger Baco D, mirabilis, Wilhelm Occam D. singularis, Gregorius von Rimini D. authen- 
ticus, Joh. Gerſon D. christianissimus, Thom. Bradwardin D. profundus, Anton Andreä 
D. dulcifluus genannt. Nadydem auf den Univerfitäten das Wort lange Zeit ebenfalls einen 
Lehrer bezeichnet hatte, wurde daraus der Name einer Würde, zu weldyer nur das Collegium 
der Yehrer jelbit erheben oder promoviren konnte, Diefe Promotionen famen gleichfalis um 
12. Jahrh. zu Bologna auf, und bald nachher ertheilten die Kaifer den Univerjitäten aude 
drüdlid) das Recht, unter ihrer Autorität und in ihrem Namen Doctores legum zu ernennen, 
Diefen Beispiele folgten die Päpfte und verliehen in der Abfiht, das Studium des fanonischen 
Rechts zu befördern, ihrerfeits denjelben das Privilegium, Doctores canonum et decreta- 
lium zu ernennen, Die Univerfität zu Paris fol um 1231 zuerft Doctoren der Theologie creirt 
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haben, worauf alddann auch Doctores medicinae oder physicae, grammaticae, logicae alia- 
rumque artium, auch der Notariatsfunft (notariae) üblid wurden. Es galt diefe Würde für 
den höchſten atademifchen Grad, zu welchem man nur erft nad) erfolgter Erlangung des Bacca— 
laureats und der Ficentiatenwilrde aufjteigen fonnte, Uebrigens war urſprünglich vom 11. bis 
13. Jahrh. in Italien und Franfreih Magifter (f. d.) und D. ganz gleichbedeutend, nur daß 
befonders der legtere Titel dort fehr bald in großes Anfehen fam. Auf den deutſchen Univerfi« 
täten nannten ſich anfangs die Theologen licber Magistri; doch ſchon im 14. Jahrh. fügten fie 
den Zitel Doctor mitunter hinzu. Im Beginn des 15. Jahrh. dagegen unterſchied man nach 
dem Beifpiele der Univerfität zu Prag ziemlich, confequent Doctores juris und medicinae und 
Magistri theelogiae und philosophiae. In neuerer Zeit ift nad) und nach der Doctortitel 
allgemein gebräuchlich geworden, ſodaß felbit die Philofophen, welche am längften an der Be- 
nennung Magister fejthielten, in den meiften Ländern ihn angenommen haben. Uebrigens 
vergaben in Deutſchland die Kaifer früher audy oft felbit die Würde durch ihre Hofpfalze 
grafen, die freilich oft jehr Unmwirdige zu D. creirten. Da die von Hofpfalzgrafen ertheilten 
Diplome mit angehängten Siegel in einer Kapſel (bulla) enthalten waren, fo nannte man zum 
Unterſchiede von den ſchulgerechten (rite promoti) die auf diefe Weije Bromovirten Bullen» 
doctoren (doctores bullati), Der D. ftand übrigens reichögefeglich über den bloßen Adelichen 
und ift dem Ritter gleih. Die Doctorpromotion, d. h. die Erhebung zum D., erfolgt 
durdy den Dekan der betreffenden Facultät entweder nad) vorher beftandener Prilfung (exa- 
men rigorosum) und nad) öffentlicher Bertheidigung einer über einen gelehrten Gegenſtand 
geichriebenen Dilfertation, oder aud) ehrenhalber (honoris causa) blos per diploma (durd) 
Diplom). Die Rangordnung der D. richtet fi) nad) der der Facultäten, zu welchen fie ge— 
hören. Zu Orford und Cambridge und neuerdings auch auf deutfchen Univerfitäten wurden 
ausnahmsweife D. der Muſik creirt. Auch gelehrten Frauen hat man in einzelnen Fällen die 
Doctorwürde ertheilt; jo 3. B. der Dorothea Schlözer in der philof. Facultät zu Göttingen 
1737, der Mariane Charlotte von Siebold in der medicinifchen zu Gießen 1817, der Johanna 
Wyttenbach 1827 in der philofophifchen zu Marburg. 

Doctrin, vom lat. doctrina, d. i. Wiſſenſchaft, bezeichnet die wiffenfhaftlihe Begrins 
dung und Durdyführung einer Sadıe, im Gegenfage zu einem äußerlichen, auf zufälligen Umts 
ftänden, Einfällen und jubjectiven Anfichten beruhenden Verfahren. Häufig wendet man jedoch 
den Ausdrud doctrinär, Doctrinarismus im übeln Sinne an, indem man darunter ein 
pedantiſch-ſchulmeiſterliches, von den gegebenen Berhältniffen abjtrahirendes, unpraktiſches Bers 
fahren verjteht. In diefem Sinne ward in Frankreich während der Reftauration von der re» 
actionären Hofpartei eine Fraction der parlamentarifchen Oppofition als Doctrinaire® bes 
zeichnet, welche gegen die Politik der Willkür eine vernunftgemäße, wiffenfchaftlihe Staatslehre 
geltend machen wollte. Diefe Fraction war aus den Salons des Herzogs von Broglie hervor— 
gegangen, hatte in der Kammer Royer-Collard zum Haupte und wurde im der Prefje und den 
Volksgeſellſchaften durch Guizot vertreten. Die Ausbildung des Conftitutionalismus auf Grund 
der Charte Ludwig's XVIII. war das Lofungswort diefer Männer. Als 1830 Ouizot, Broglie 
und deren jüngere Anhänger in die Regierung eintraten und damit ihre frühere Bewegungs— 
und. Fortfchrittspolitif ſich ſehr fchnell in die jog. Widerftandspofitif ummwandelte, jo wurde 
von da an das Wort zur Bezeichnung diefer polit. Richtung fortgebraudt. Demzufolge pflegt 
man als Doctrinärs foldye Politifer zu nennen, welche von einem ſcharfformulirten ſyſtema— 
tifchen Programm ausgehen, das ſich jedod) in der Praris als nicht ftihhaltig ermeilt. 

Document (lat.) ift im weitern Einne jeder förperliche Gegenjtand, deſſen Borhandenfein 
und Beſchaffenheit die Wahrheit einer zu erweijenden Thatſache -beftätigen fol. Im engern 
Sinne verjteht man aber unter Documenten lediglic Urkunden oder Schriftitüde (f. Urkun— 
Denbeweis), denen dann andere körperliche Beweisjtüide, wie Orenzfteine, Wappen, die befchä- 
digte Sache, für welche Erfag geleiftet werden foll, ala Monumente gegenübergejtellt werden. 

Dodd (William), befannt als Schriftiteller und durd) fein Schidfal, wurde 1729 zu Bourn 
in der engl. Grafichaft Yincoln geboren, wo fein Bater Prediger war. Er widmete fich in Cam— 
bridge der Theologie, zeigte große Talente, aber viel Hang zur Regellofigkeit, und trat dajelbft 
fchon mit 18 I. als Dichter und Schriftiteller auf, theils aus Eitelkeit, theils um den Aufwand 
eines leichtiinnigen Lebens zu deden. 1750 verließ er die Univerfität, begab fid) nad Yondon und 
Heirathete dort für den Preis von 1000 Pfd. St. Ausſteuer die Maitreffe eines Lords. Sein 
befiinnmerter Vater verſchaffte iyın 1751 die Bicarftelle zu Weftham bei London, wo er durch 
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einnehmendes Wefen und hinreigende Kanzelberedſamleit fo viel Auffehen machte, dag er mit 
Beibehaltung feiner Stelle 1753 einen Ruf als Prediger nad) London erhielt. Hier verfant 
er bald in grengenlofe Verſchwendung und Unfittlichkeit. Zur Tilgung feiner Schulden legte er 
eine Erziehungsanftalt an, die ihn in Wohlſtand verfegt Haben wiirde, wären feine Ausſchwei⸗ 
fungen nicht mit feinem Glüde gewachſen. Nachdem er 1763 vom Grafen Cheſterfield zum 
Hofmeifter feines Adoptivfohns und Erben, Philip Stanhope, erwählt worden, wirkten ihm 
aud feine Freunde 1765 eine Hofpredigerftelle aus. Er verlegte num feinen Wohnfig ganz 
nad) Xondon, dem Tummelplat feiner geheimen Ausſchweifungen, und gab feine Pfarrftelle auf. 
Unterftütst durch einen Lotteriegewinn, baute er ſich eine eigene Kapelle, miethete in Verbindung 
mit einem andern eine zweite und machte bei dem Zulaufe, den feine falbungsvollen Predigten 
hatten, aus dem Stuhlzinfe einen außerordentlichen Gewinn. 1772 kaufte er ſich eine Pfrunde 
in Budinghamfhire; überdies ernannte ihn fein früherer Zögling zum Hausfaplan. Doch dies 
alles vermochte nicht, feinen häuslichen Verhältniffen aufzuhelfen. Bon Gläubigern bedrängt, 
fchrieb er der Frau des Pordfanzlers einen anonymen Brief und verfprad) ihr 1000 Pfb. St., 
wenn fie dem D. bei ihrem Gemahl eine gewiſſe einträgliche Pfründe verfchaffen wollte. Die 
Entdedung diefer Gauneret brachte ihn um die Hofpredigerftelle und feinen Ruf. Der junge 
Lord Cheſterfield ſchenkte ihm hierauf eine bedeutende Summe Geld zur Befriedigung feiner 
Gläubiger; doc D. vergeudete diefelbe auf einer Reife nad Frankreich. Nach feiner Rückkehr 
verfant er in immer größere Noth und verfiel endlich auf den Gedanken, ſich durch einen falfchen 
Wechſel von 4000 Pfd. St. auf den Namen des Lord Chefterfield zu retten. Auch diefer Streich 
fam zur Entdefung, und da er die Flucht verfäumte, ward er ind Gefängniß geworfen und 
durch die Jury zum Tode verurteilt, zugleich aber der Gnade des Königs anempfohlen. Ob— 
War feine vielen und angefehenen Freunde, fein gewefener Zögling, fogar die Stadt Yondon 
mit einer Bittfchrift von 23000 Unterfchriften fic für die Begnadigung verwandten, jo wurde 
das Urtheil doch vom Geh. Rathe beftätigt und D. 27. Juni 1777 zu Tyburn durch ben 
Strang hingerichtet. Unter feinen Schriften, wovon die «Commentaries on the Old and New 
Testament» (3 Bde., Lond. 1770; neue Aufl., 6 Bde, 18301 — 3) zu ihrer Zeit ſehr geſchätzt 
waren, find die Betrachtungen, die er im Gefängniſſe fchrieb, das Befte. Als ein feltener Zug 
mag gelten, daß fi) D., bet aller Berworfenheit feines Lebens, ſtets al8 ein aufopfernder, thä⸗ 
tiger Menfchenfreund bewies. Vgl. Fitgerald, «Story of Dr. D.» (Fond. 1865). 
Dodecäthdon nannte Linne eine Pflanzengattung aus der 5. Kaffe, 1. Ordnung, feines 
Spftems, welche zur Familie der Primulaceen gehört und aus nordamerif, Kräutern mit peren= 
nirendem Wurzelftode, grundjtändigen, rofettenförnig angeordneten Blättern und blattlofem, 
an der Spige eine einfache Blütendolde tragenden Stengel beftcht. Ihre Blüten find aus 
einem fünftheiligen zurüdgefchlagenen Kelch und aus einer präfentirtellerförmigen Blumenkrone 
mit ebenfall® zurücgefchlagenen fünf Abtheilungen zufammengefegt; die Frucht ift eine viel- 
famige, fünffächerige apfel. D. Meadia L. aus Birginien, mit hängenden, verſchiedenfarbigen 
Blumen und eingefchnittenegezähnten Blättern, und D. integrifolia Mich. aus Californien, 
mit lilafarbenen, faft aufrechten Blumen und ganzrandigen Blättern find ſchöne Zierpflanzen, 
welche im freien Lande aushalten; namentlich die erftgenannte Art wird häufig cultivirt. 
Dodela, im Griehifchen der Name der Zahl 12, wird namentlich im den mathem. 
Wiffenfhaften in Zufammenfegungen gebraucht. So nennt man Dodekaëẽder einen ebenen 
Körper von 12 Seitenfläcden; im engern Sinne einen der fünf regulären Körper, der von 
12 regulären Fünfecken eingefchloffen wird und 20 Eden, 30 Kanten, 100 Diagonalen hat. — 
Dodelacdralzahlen find die Zahlen 1, 20, 84, 220, 455, 816 u. f. w., deren dritte Diffe- 
venzen 27 find. — Dodefägon heißt in der Geometrie ein Zwölfed, in der Regel ein regur- 
läres, — Dobelagonalzahlen find die Zahlen 1, 12, 33, 64, 105, 156 u. |. w., deren 
zweite Differenzen 10 find. Dahin gehören alle ſolche ganze Zahlen, die man erhält, wenn 
man irgendeine ganze Zahl mit ihrem um vier verminderten Fünffachen multiplicirt, 3. B. 
105 =5xX 21. — Dodekadik oder dodekadiſches Zahlenfyftem ift dasjenige Zahlen- 
fyftem, das nicht, wie das gewöhnliche oder defadifche, von 10 zu 10, fondern von 12 zu 12 
fortfchreitet, fodaß erft 12 Einheiten einer Klaſſe eine Einheit der nächſt höhern Klaffe ans: 
machen oder bie Einheiten jeber Klaffe Botenzen von 12 find. Zu dem Gebrauche diefes Syſtems, 
das vor dem deladiſchen in gewifler Hinficht Vorzüge haben würde, fehlt es allen befannten 
Sprachen an Worten. Ebenfo wären zwei neue Beithen nöthig, um die 10. und 11. Einheit 
jeder Klaſſe zu bezeichnen und jede gegebene defadifche Zahl fchriftlich auszudritden. In diefem 
"e wäre 10 fo viel als 12 in dem defadifchen, ferner 100 fo viel ald 122 oder 144, 1000 
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jo viel als 12° oder 1728, 2349 fo viel als 3945 u. ſ. w. Werneburg hat bie Einführung 
diefes Syſtems dringend empfohlen, neue Wörter und Ziffern dafür angegeben und ein Rechen» 
buch für dafjelbe (erfchienen 1060, d. i. nad) dem dekadiſchen Syfteme 1800) herausgegeben. 

Döderlein (Ludwig), verdienter Philolog und Schulmann, geb. 19. Dec. 1791 zu Jena, 
Sohn des als gelehrter Theolog und populärer Religionslchrer ausgezeichneten Profeflors 
Johann Chriftoph D. (geb. 20. Yan. 1745, geft. 2. Dec. 1792), erhielt feine gelehrte 
Borbildung zu Windsheim und Schulpforta und widmete fi, dann zu München unter Thierfch, 
zu Heidelberg unter Creuzer und Boß, nachher zu Erlangen, wo er promovirte, und zulett in 
Berlin unter Wolf, Böckh und Buttmann philol. Studien. Von Berlin aus folgte er 18 
einem Rufe als ord. Profefjor der Philologie an die Akademie nad) Bern. Nach vierjährig 
Wirkſamkeit dafelbft wurde er 1819 als Rector des neu zu organifirenden Gymnaſiums und 
als zweiter Profeſſor der Philologie an die Univerfität Erlangen berufen, wo er 1827 unter 
Belafjung des Studienrectorat® zum erften Profeffor der Philologie und Beredfamfeit und 
‚Director des Philologifchen Seminars befördert wurde. Er wirkte ununterbrochen in diefen 
Lehrämtern, bis er, als Gymnafialdirector feit 1862 emeritirt, 9. Nov. 1863 ftarb, D.'s 
amtliche Doppeljtelung beftimmte auch feine literarifche Thätigkeit, die fich teils auf dem Ge— 
biete der Philologie, befonders ber Sprachforſchung, Kritif und Yuterpretation, theild auf dem 
der Pädagogik und Didaktik beivegt. Seine philol.= kritifchen Studien erftredten ſich vorzugs— 
weife auf Homer, Tacitus und Horaz. Als vorzüglichfte Früchte derfelben find die Ausgaben 
ber «Opera» (2 Bde., Halle 1847) und der «Germania» (fat. und deutſch, Erl. 1850), des 
Tacitus ſowie der «Epifteln» (lat. und deutfch, 2 Bde., Lpz. 1856 — 58) und der «Gatiren» 
(£p3. 1860) des Horaz hervorzuheben. Seine Hauptwerke auf etymologiſch-lexikaliſchem Ge— 
biete bilden die «Pat. Synonymen und Etymologien» (6 Bde., Lpz. 1826 — 38) und das «Ho— 
merifche Gloffarium» (3 Bde., Erl. 1850—58), denen fi) die « Yat. Wortbildung » (Lpz. 
1838), da8 «Handbuch der lat. Synonymik» (Lpz. 1839; 2. Aufl. 1849) und das «Hand» 
buch der lat. Etymologie» (Lpz. 1841) anfchloffen. Hierzu kommen noch mehrere für den 
ymnafialunterricht beftimmte Schriften. D.'s Schul- und akademiſche Feftreden, die viele 
ftitiftifche Borzüge befigen, find theilweife in den «Reden und Auffügen» (2Bde,, Erl. 1843— 
47) und «Deffentliche Reden» (Frankf. 1860) gefammelt erjchienen. 

Dodo oder Dudu oder Dronde (Didus ineptus) ift der Name eines bereits unterge- 
gangenen Vogels aus der Gruppe der Laufvögel, über deſſen fpftematifche Stellung noch 
immer mand)e Zweifel herrfchen, da außer einigen Abbildungen von ihm nur noch wenige 
Knocenüberrefte in einigen Sammlungen angetroffen werden. Außer den in mehrern ältern 
Reijebefchreibungen enthaltenen Abbildungen diefes Vogels in rohen Holzſchnitten findet ſich 
eine gute Darftellung deffelben vorzüglich anf einem im Britifhen Muſeum zu London befind- 
lichen Delbilde, das die Copie eines in Holland nad) einem Lebenden Eremplare gemalten Ori- 
ginals ift und mit der von Bontins, der von 1627—58 in Batavia ald Arzt lebte und die 
brauchbarſten Nachrichten über den D. gegeben hat, gegebenen Abbildung am bejten überein- 
ftimmt. Schon Vasco de Gama fand auf feiner Erdumfciffung 1497 den D., und zwar in 
großer Menge, anf einer an der Oftküfte von Afrifa gelegenen Inſel, welche deshalb als 
«Schwaneninjel» in die Karte eingetragen wurde, weil die Mannſchaft den D. der äußern 
Aehnlichkeit wegen Schwan nannte, obſchon er feine Schwimmfüße hatte. Den einzigen be- 
kannten Wohnfig. des D. bildeten nämlich die Masfarenen, die 1505 entdedt wurden, und auf 
denen auch die folgenden Seefahrer den Vogel zahlreich antrafen. Allein ſchon nad) Verlauf 
von 125 I. nad) Auffindung diefer Heinen Infelgruppe war der Vogel durch die Menſchen 
bereits völlig ausgerottet, indem er, unfähig zum Bliegen, im Laufen unbehülflih und von 
Natur dumm, feinen Verfolgern leicht zur Beute und um fo eher gejagt wurde, als fein Fleiſch 
fehr zart und wohlfchmedend war. Ein D. reichte zu einer volljtändigen Mahlzeit fiir 25 
Mann. Nur noch einmal will ihn Leguat 1691 auf Rodriguez gefunden haben, aber ſeitdem ift 
er nirgends mehr gefehen worden. Der D. war nad) den Beichreibungen der ältern Seefahrer 
größer als der Schwan, fein Körper di und rund, fein Schnabel lang und hod), mit langer 
Wachshaut am Grunde und mit einer bis unter die Augen reichenden Rachenfpalte verfehen, 
der Oberkiefer vorn aufgetrieben und an der Spitze hafenfürmig herabgefrümmt. Seine Füße 
waren kurz, ftarf und vierzehig; der Hals zeigte eine fropfartige Borragung, umd um den 
großen Kopf lag eine Hautfalte, in welche er den Kopf zurüdzichen konnte. Legterer war nebft 
den Halfe nur mit weichen Flaum bededt. Die Flügel waren äußerft Hein, ohne fteife 
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Schwungfedern und daher zum Fliegen untauglich. Das Gefieder des D. war grau, an den 
Flügeln gelblichgrau; eigentliche Schwanzfedern fehlten. Die ſchlaffen Federn des Bürzels 
erſchienen gleichfalls grau. 

Dodöna, der ältefte Sit des pelasgiſchen Zeuscultus, mit einem hochberühmten Orakel, 
welches von einem heiligen Eichbaum ausging, in deffen Rauſchen man die Stimme des Gottes 
felbft zu vernehmen glaubte. Das ältefte D., welches die Ilias kennt, lag nad) der Angabe 
einiger alter Erflärer der Homerifchen Gedichte im innern Theffalien in der Gegend ber 
Stadt Stotufa (der dunkeln, d. h. waldreichen); als Priefter und Propheten des Gottes da» 

bft nennt die Ilias die «mit ungewafchenen Füßen auf der Erde fchlafenden» Geller. Dies 

effalifche D. aber ift frühzeitig verfchwunden und verfchollen. Schon die Ddyffee und dann 
bie fpätern Schriftwerke der Griechen kennen nur das thesprotifche D., das im Innern von 
Epirus, unterhalb des Tomarosgebirgs am Geftade der Pambotis Limne (des jetigen Sees 
von Jannina), lag. Hier deuteten bejahrte Frauen, Peleiades (Tauben) genannt, das Rauſchen 
der Wipfel des heiligen Eihbaums und das Gemurmel eines unter demfelben entfpringenden 
Quells aus. Dazu fam dann noch eine fünftlichere Art von Tönen, die ebenfalls als prophe— 
tifch galten, vermitteld eherner Beden, welche durch den Windhaud, von Drahtjdjnüren be 
rührt wurden. Eine von einigen grieh. Schriftftellern wiederholte Fiction ägypt. Priefter ift 
die Herleitung des Dodona- Drakeld aus dem ägypt. Theben. Alerander d. Or. wollte in D. 
einen prächtigen Tempel aufführen, wurde aber durch feinen frühen Tod verhindert, diefen 
Plan ins Werk zu fegen. 220 v. Chr. wurde die von Säulenhallen umgebene, mit zahlreichen 
Weihgeſchenken geſchmückte Drakelftätte von dem ätoliſchen Feldherrn Dorimachos geplündert 
und verwüſtet, und ſeitdem ſcheint die Bedeutung des Drakels ſehr geſunken zu fein; doch be— 
ſtand es noch bis ins 3. oder bis zum Anfang des 4. Jahrh. n. Chr. fort, bis das Umhauen 
der heiligen Eiche durch einen illyr. Räuber ihm ein Ende machte. Vgl. Arneth, «Ueber das 
Taubenoralel von D.» (Wien 1840); Laſaulx, « Das pelasgifche Drakel des Zeus zu D.» 
(Wirzb. 1841); Gerlach, «Dodona» (Baf. 1859). 

Dodwell (Henry), engl. Philolog und Chronolog, geb. zu Dubfin 1641, geft. 7. Juni 
1711, war feit 1688 Profeffor der Gefchichte zu Orford, welche Etelle er jedoch deshalb nieder 
legen mußte, weil er fich weigerte, bem Könige Wilhelm III. den Eid der Treue zu leiften, fo 
lange der König Jakob IL oder ein rechtmäßiger Nachkomme deffelben lebe, Als er trogdem 
in das von Jakob's iriſchem Parlament erlaffene Aechtungédecret cingefchloffen wurde, fam er 
von diefer Anſicht zurüd, zeigte fich aber fortwährend als einen warmen Vertheidiger hochlirch— 
licher Theorien. Bon feinen Schriften haben die dyronologifchen den meiften Werth. — Edward 
D., ein ausgezeichneter engl. Alterthumsforſcher, geb. 1767, bereifte 1801—6 Griechen⸗ 
land, wo er vielfache Unterfuchungen unternahm, und lebte dann in Ytalien, wo er zu Rom 
13. Mai 1832 ftarb. Seine «Classical and topographical tour through Greece» (2 Bbe., 
Lond. 1819; deutſch von Sickler, 2 Bde, Meining. 1821) fowie feine «Cyclopian and Pe- 
lasgie remains in Greece and Italy» (Yond. 1834) find für das Studium des Alterthumé 
von hohem Werthe. — Des letstern Witwe, Therefe D., lange Zeit die erfte Schönheit Roms, 
vermählte fi 21. Sept. 1833 mit dein bair. Gefandten zu Rom, Graf Karl von Spaur. 
Sie ift die Tochter des Grafen Giraud und war für das Kloſter beftimmt, zu welchem fie aber 
wenig Luft hatte und aus dem fie D., der 30 9. älter als fie war, befreite. Seit 1848 fpielte 
fie durd) ihre Verbindungen am päpftl. Hofe auch eine polit. Nolle. In ihrer Equipage rettete 
ſich Pius IX. verffeidet nad) der Ermordung Roſſi's aus Rom nad) Gaëta. Auch gab fie 1852 
eine Schrift über Pins IX. heraus. Am 26. Oct. 1854 wurde fie zum zweitentual Witwe. 

Docs (Jak. van der), berühmter holländ. Maler, geb. zu Amfterdam 4. März 1623, Ale 
er feiner Studien halber nad; Kom gelommen war, gingen ihm die Subfiftenzmittel aus, und 
ſchon war er im Begriffe, ſich unter die päpftl. Truppen einfchreiben zu laſſen, als andere 
Künftler davon Hörten, Ihm Unterftügung ſchafften und ihn in die Künſtlergeſellſchaft der 
Scilderbend aufnahmen, wo er den Beinamen Tambour erhielt. Er malte Thierftitde, befon- 
ders Schafe und Ziegen, in landfchaftlicher Faſſung, und feine Bilder zeichnen fid) durch große 
Züchtigfeit und Naturwahrheit aus, doch Haben feine landſchaftlichen Gründe durchgehende 
etwas Finſteres, Melancholiſches. D. ftarb 17. Nov. 1673. Sein Sohn, Simon van der 
D,., S 1653, geft.1717, wird ebenfalls als Landſchafts und Thiermaler mit Achtung genannt. 

oge (Dux) hie die mit Fürftenrang bekleidete oberfte Magiftratsperfon in den chema- 
ligen Republiken Venedig und Genua. In Venedig war diefe Würde uralt. Der Freiſtaat 
im nordweitl. Theile des Adriatiſchen Golfs beſaß ſchon zu Anfange des 8. Jahrh. Dogen, die 
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von ben Bürgern zwar gewählt wurden, aber faft die Rechte eines abfoluten Monarchen übten. 
Segen Ende des 12. Jahrh. befchränfte eine Staatsreform auch die Dogenwitrde. Ein ans 
den verfchiedenen Mlaffen der Bürger gewählter Großer Rath von 470 Gliedern erhielt 
die Gefeggebende Gewalt. Derfelde ernannte einen Kleinen Rath von 6 Mitgliedern, ohne 
beffen Zuftimmung der D. feinen Act der Berwaltung ausitben durfte. Die Pregadi oder Ade— 
lichen, die der D. früher freiwillig zu den Gefchäften zog, wurden ebenfall$ zu einer feften 
Berwaltungsbehörde von 60 Mitgliedern erhoben. Nach diefer neuen Berfaffung verlor auch 
das Bolk das Necht der Dogenwahl, indem nun 24 erwählte Glieder des Großen Naths aus 
fi 12 Perfonen wählten, welche die Dogenwahl vollgogen. Scehaftian Ziani wurde 1177 als 
der erfte D. nach diefer neuen Berfaffung gewählt. Die Weife, wie diefer die Bermählungs- 
feierlichkeit mit dem Meere vollzog, wurde fir immer maßgebend. Papft Alerander II., den er 
im Streite gegen Kaiſer Friedrich I. unterftittt, verlieh ihm zum Zeichen der Herrſchaft über 
bie Meere einen Ring und die Erlaubniß, eine brennende Kerze, einen Sonnenſchirm, Lehn— 
ſtuhl, Schwert u. ſ. mw. vor fich hertragen zu laffen. Weſentlich wurde 1179 die Gewalt des 
D. durch Einſetzung de8 Gerichts der Bierziger, das nun allein bie höchite Gerichtsinftang 
bildete, beſchränkt; auch fette man eine Behörde von drei Advogadori ein, bie in Sachen des 
Fiscus und bei Aıntsbefegungen entſchied. Während der Regierung Yacopo Tiepolo's (1229 — 
49) verfürzte man die Macht des D. weiter durch eine felbftändige Polizeibehörde; auch errich- 
tete man das Todtengericht, das nad) dem Ableben des D. feine Regierung und fein Privat- 
leben unterfuchen mußte, und zu dem der Große Rath die Richter, fünf Correctoren und brei 
Inquifitoren ernannte, Um jeden Familieneinfluß abzufchneiben, führte 1268 der Große Rath 
für die Dogenwahl ein höchſt jeltfames Wahlverfahren ein, das mit einiger Veränderung bis 
ans Ende der Republik in Gebraud, blieb. Hiernach ward erft nad) mehrmaliger, aus gehei- 
mer Abftimmung hervorgegangener Wahl von Comites die Dogenwahl vollzogen. Trotz der 
großen Beſchränkung ihres Wirfungskreifes befaßen die D. damals immer noch mächtigen 
Einfluß, wenn ſie den Parteihader zwiſchen Adel und Bürgerthum, die Zerwürfniſſe der ver— 
ſchiedenen Behörden und ihre Stellung als Oberfeldherren klug benutzten. Erſt gegen Ende 
des 13. Jahrh., als der Staat völlig in eine Adelsariſtokratie verwandelt war, ward von dem 
herrſchenden Adel und den D. ſelbſt, aus Furcht vor dem Uebergewichte einzelner Geſchlechter 
und Perfönlichkeiten, die Dogenwitrde zum bloßen Repräſentanten der Staatseinheit herab— 
gefetst. So wurde 1268 dem D. ein mnabhängiger, aus dem Bürgerftande gewählter Groß— 
Kanzler beigeorbnet. Nachdem Gradenigo (1289 — 1311) aus Haf gegen das mächtige Haus 
Tiepolo, deſſen Einfluß er nad) feinem Tode filrchtete, das berühmte, unter dem Namen der 
Schließung des Großen Raths befannte Oefe eingeführt, das die gefetgebende und richter- 
liche Gewalt des Nath8 ini die Hände beſtimmter Geſchlechter Tegte, fette er 1310 aud) den 
Rath der Zehn ein, der ohne Verantwortung über allen Gewalten ftand und auch dem D. das 
Urtgeil ſprechen konnte. Ueberbies hatte ber Große Rath den D. allmählich in feinem öffent» 
lichen und privatlichen Leben mit den Heinlichften Schranfen umgeben. So durfte er nur ital. 
Vürften feine Erhebung melden, alle Schreiben des Papſtes und der Fürften nicht ſelbſt öffnen, 
die Stadt nicht verlaffen, Feine auswärtigen Gitter befigen, feine Kinder nicht in auswärtige 
Häufer verheirathen; auch mußte er zwei Advogadori als beftändige Auffeher dulden, für jedes 
Berfehen Gcldftrafe erlegen, einen beftimmten Aufwand machen u. f. w. Die Glieder feiner 
Vamilie waren von den öffentlichen Aemtern ausgefchloffen. Seine Kleidung, fein Hofftaat 
und Gefolge waren genau beftimmt, ſowie fein färglicher Gehalt. Als Zeichen feiner herzogl. 
Würde trug er eine gehörnte Mütze. Nach dem Tode des Andr. Dandolo, 1354, wurde nad) 
dem Vorfchlage der Peer die Aufficht iiber den D. noch infofern gefchärft, ald man fei- 
nen ſechs geheimen Räthen die drei Präfidenten des Raths der Vierziger, jpäter die ſechs Mi- 
nifter hinzufügte; diefe zufammen bildeten mit dem D. die durchlauchtigſte Signorie. 1339 
mußte man ein Geſetz geben, das dem D. die Niederlegung des Amts nicht erlaubte, und 
1367 zwang man den Andr. Contarini, indem man ihn als Hochverräther bedrohte, bie Würde 
anzumehmen. Ungeachtet aller Beſchränkungen haben viele venetianifhe D. eine große und 
würdige Rolle gefpielt. Mit dem Staate Venedig fiel 1797 auch die Dogenwürde, zulegt von 
L. Manin befleidet. 

Der Freiftaat Genua erhielt 1339 nach einem Stege der Volkspartei in Simon Bocca— 
nera den erften D. Er war auf Lebenszeit gewählt und theilte freiwillig feine unumſchränkte 
Gewalt mit 12 Staatsräthen (Anzianı), von denen die eine Hälfte aus den Bürgern ‚ die 
andere aus dem Adel genommen war. Die Schidfale des Staats nad außen, die Streitig- 
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feiten der vornehmen Gejchledhter und der Hader zwifchen Bolt und Adel im Innern ver 
urſachten häufige Veränderungen in der Macht, Regierungszeit und Bedeutung der D. Mehr- 
mals wurde die Wilrde ganz abgeichafft. Erft nachdem 1528 Andr. Doria Genua don der 
Herrfchaft der Franzoſen befreit, ward eine Berfaffung eingeführt, welche die Stellung des D. 
feftfetste, die mit geringer Veränderung bis ans Ende der Republik diefelbe blieb. Die Regie: 
rungszeit de8 D. währte zwei Jahre; feine Wahl gefchah wie zu Venedig nad) forgfältigfter 
Unordnung. Er mußte von Adel und 50 9. alt fein. In dem Großen —* von 300 und 
dem Kleinen von 100 Mitgliedern, die beide die Geſetzgebung übten, hatte er das Recht 
des Vorſitzes und das Veto. Die vollziehende Gewalt übte der D. mit 12 geheimen Räthen 
(Governadori) und 8 Procuratoren, darunter die abgetretenen D. Während ſeiner Regierung 
bewohnte er den Staatspalaſt und war gleichen Ceremonien und Beſchränkungen unterworfen 
wie der zu Venedig. Nachdem die Franzoſen 1797 Genua erobert, erfolgte die Berwandlung 
des alten Staats in die Yigurifche Nepublif, und an die Stelle des D. trat ein Regierungs— 
directorium von 5 Mitgliedern. Letzteres wurde 1802 wicder abgeſchafft und dafür die Dogen- 
würde aufs neue hergeftellt, die aber ſchon 1805, mit Einverleibung der Liguriſchen Republik 
in das franz. Kaiſerreich, für immer verſchwand. Der legte D. war Girolamo Durazzo. Die 
florentinifche Herzogswiürde der Medici follte urfprünglich eine der venctianifchen und genue- 
ſiſchen nachgeahmte fein, wurde aber bald eine abjolute Gewalt. 

Doggen nennt man große, fchwere Hunde von gedrungenen, höchft Fräftigem Bau, mit 
flumpfen, breiten Schnauzen, feinen Schlappohren, ſtarkem, aufgerichtetem Schwanze und meift 
ftraffem Haarkleide. Sie find die kräftigſten, muthigften Hunde, wüthend im Kampfe gegen 
Thiere und Menſchen, die den Herrn mit Aufopferung ihres Lebens vertheidigen, aber ihrer 
Blumpheit und Schwere fowie des mangelhaften Geruchs wegen zur Jagd nicht tauglich find. 
Set den älteften Zeiten hat man fie befonders gern zu Kampfipielen mit wilden Thieren ber 
nut; jetzt richtet man die kleinern Arten befonders zur Nattenjagd ab, Man zitchtet manche 
Abarten. Die befannteften find die eigentlihen Bullenbeißer, Bulldoggen (Canis molos- 
sus), mit breitem Leib und breiter Bruft, dickem Kopf, furzer Schnauze, die bei manchen tief ge— 
fpalten iſt, ſodaß die VBorderzähne ſichtbar find, kurzen, ſehr fräftigen Beinen. Site haben meift 
einen tückiſchen, wilden Blid, find aber treue Wächter und unverwüſtliche Kämpfer bis zum letz- 
ten Athemzuge, und von unverföhnlicher Mordluſt beſeelt. Cine gute Dogge kennt feine Furcht, 
fie fällt ebenfo gut den wiithenden Stier wie den Wolf oder jelbjt den-Yöwen an. Die Spa- 
nier benugten früher große D. zu ihren Jagden auf Indianer und Neger. Der Schädel der 
echten D. gleicht jehr demjenigen des Wolfes, das Gebiß ift oft nicht zu unterfcherden, die 
Schnauze aber meist kürzer, Mean glaubt, daß die D. von der tibetanifchen Dogge ab— 
ftammen, die ſich aber durch längere Behaarung, buſchigen Schwanz und ihre Gemilthsart un« 
terfcheidet und in Hochaſien als Heerdenwächter benugt wird. Diefer Dogge ftehen die Bern— 
hbardshunde am nädjiten, deren echte Raſſe jet ausgeſtorben ift, indem die Hunde, welde 
jet auf den Alpen als ſolche ausgegeben werden, meiſt dän. Hunde find, d. h. eine Miſchart 
von Dogge und Windhund. Barıy, der berühmtefte diefer Bernhardshunde, der in Muſeum 
von Bern auggeftopft fteht, Hat eine ziemlich lange Schnauze, diden, ſchweren Leib, verhältniß- 
mäßig kurze Füße, halblanges Körperhaar und fehr bujchigen Schwanz, fodaß er fat wie ein 
Mittelding zwiichen einem großen Schäferhunde und einer Dogge ericheint. Der Mops (f. d.) 
ift eine Dogge in Zwerggeitalt. 

Dogma (griech.) heißt jede Lehrmeinung, welche als pofitive Behauptung ausgeſprochen 
wird, fei es, daß fie ald Lehrſatz bewieſen ift, oder als ein Sag religiöjer Offenbarung geglaubt 
werden fol. Dogmatismus oder Dogmaticismus, aud) Dogmatifche Methode heift 
das ftreng wiſſenſchaftliche Tchrverfahren überhaupt, namentlich dasjenige, bei welchem man, 
wie in der Mathematik, von Grundſätzen angeht und ans diefen durch Beweiſe die Lehrfätse 
ableitet. Im diefem Sinne haben alle ftrengen wiffenfcaftlichen Unterfuchungen die Aufgabe, 
fid) dogmatifc auszubilden. Inſofern aber in einzelnen Gebieten der Unterfuchung häufig die 
oberſten und allgemeinften Erflärungsgründe unbefannt find und daher leicht etwa® ohne Prü- 
fung als Grundſatz und Princip angenommen wird, was nicht dafür anerfannt werden fann, 
bezeichnet nman durd) das Wort Dogmatismus aud) häufig dasjenige fehlerhafte Verfahren, 
welches ohne Prüfung und Beweis gewiſſe Sätze nur als Behauptungen hinſtellt. In diefem 
Sinne hat Kant unter dem Dogmatismus die unberechtigte Behauptung verftanden, daß es fo- 
wol von dem wahren Weſen deijen, was Gegenftand der Erfahrung ift, als aud) von dem, was 
über alle Erfahrung hinausliegt, eine unmittelbare Erkenutniß aus angeborenen Begriffen gebe, 
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und dem Dogmatismus den Kriticisinus (f. d.) entgegengeftellt, welcher die angeborenen Be» 
griffe leugnet und dabei feine andern Grundbegriffe im Erkennen zuläßt als folche, tiber deren 
ar wir durch eine genaue Unterfuchung der Natur unferes Erkenntnißvermögens eine 
nähere Gewißheit erlangt haben. Außerdem fteht auf dem Gebiete der Philofophie dem Dog⸗ 
matismus der Sfepticismus (f. d.) entgegen, welcher dem Kriticismus in äußern Zilgen ver- 
wandt, im Wefen aber völlig entfremdet ift. — Beim lebendigen Unterricht verfteht man unter 
ber bogmatifchen Lehrart eine folche, welche beftimmte Erkenntniffe im ununterbrodjenen 
Zufammenhange mittheilt, im Gegenſatze zur fatechetifchen, welche in dialogifcher Art bie Er- 
kenntniffe aus dem Denkvermögen des Schülers felbft zu entwideln fucht. 

Dogmatik Heißt im allgemeinen die wiffenfchaftliche Darftellung und Begründung der kirch⸗ 
lichen Olaubenslehre. Der Name kommt von Dogma, was in der griech. Sprache urfprünglich 
foviel ald Sagung, Berordnung bedeutete, im kirchlichen Sprachgebrauche aber von ber kirchlich 
feftgeftellten, mit normativen Anfehen für die Kirchenglieder beffeideten Lehre verftanden wird. 
« Anhänger des Dogma » hießen daher im lirchlichen Alterthume die Glieder der allgemeinen 
Kirche im Unterfdiede von den Häretifern. Im engern Sinne ift Dogma die Glaubenslehre, 
daher ſchon frühzeitig zwifchen dogmatiſchen und ethifchen Sägen unterfchieben wird. (So ſchon 
Clemens Alerandrinus am Anfang des 3. Yahrh.) Sofern der kirchliche Lehrbegriff erſt all- 
mählich aus einer Reihe von verfchiedenen Glaubensfägen erwachfen ift, eriftirt das Kirchliche 
Dogma thatjächlich immer nur ald eine Mehrheit einzelner «Dognien». Daher ging in ber 
hriftl. Kirche fehr bald neben der bogmenbildenden Thätigfeit die bogmatifirende oder dogmen⸗ 
verbindende her. Die einfachfte und ältefte Form derfelben war die Aufammenftellung der 
Hauptfäge der kirchlichen Lehre in der fog. Ölaubensregel, welche bald kürzer, bald ausführ- 
licher war und in dent fog. Apoftolifchen Symbole ihren legten Abſchluß gefunden hat. Be— 
ſchränkte fich aber die Olaubensregel ebenfo wie die fpätern Symbole der allgemeinen Kirche 
nur auf eine möglichft überfichtliche Anordnung und präcife Darftellung der «rechten» Lehre 
int Gegenfage zu häretiſchen Meinungen, fo mußte die theol. Wiffenfchaft die einzelnen Dog- 
men ausführlicher begründen und ihren innern Zuſammenhang untereinander nachweifen. Die 
Beweisführung Hatte zu erfolgen auf Grund der Heiligen Schrift und der kirchlich bereits an- 
erkannten Säge, aljo, ſofern diefe Anerkennung auf allgemeinen Kicchenverfammlungen erfolgt 
war, durch Berufung auf die von denjelben getroffenen Lehrentſcheidungen, welche als einge- 
geben vom Heiligen Geiſte betrachtet wurden. Eine wiffenfchaftliche Beweisführung im firengern 
Sinne oder eine philof. Begründung der einzelnen Lehren und ihres Zufammenhangs ſchien 
überflüffig, ja bedenklich, obwol die Kirchenlchrer ſämmtlich bald bewußt, bald unbewußt philo» 
fophirt haben und jedenfalls, forwol was Gedankfenerzeugung ald was Gedankenverknüpfung 
betrifft, von dem geiftigen Bildungsgrade ihres Zeitalterd überhaupt abhängig waren. 

Den erjten, was die formelle Behandlung anbelangt, nod) ziemlich unbeholfenen Verſuch 
einer Darjtellung des geſammten hriftl. Lehrbegriffs machte im 3. Jahrh. Drigenes in feiner 
uns in der lat. Ueberfegung des Rufinus erhaltenen Schrift « Ueber die Grundlehren » («De 
prineipiis»); ihm folgte im 4. Jahrh. Auguftinus in den Schriften «De doctrina christiana», 
«De fide ac symbolo» und «Enchiridion ad Laurentium», Diefe Arbeiten entbehren jedoch 
noch völlig einer firengern wiflenfchaftlichen Ordnung. Daffelbe ift in nod) höherm Grabe 
ber Fall bei Gennadius von Marfeille («De dogmatibus ecclesiasticis»), dem afrik. Bi- 
fchofe Junilius («De partibus divinae legis») und Iſidor von Sevilla («Sententiae seu de 
summo bono»), welche ixt 5. bis 7. Jahrh. lebten und ſich faft nur mit Zufammenftellung von 
claſſiſchen Ausſprüchen älterer Kirchenlehrer begnügten. In der griech. Kirche verfaßte im 
8. Jahrh. Johannes von Damaskus die erfte, nach) ariftotelifcher Methode ſyſtematiſch geord- 
nete Zufanmtenftelung des gefammten Vorraths kirchlicher Lehren (de orthodoxa fide), Im 
Abendlande erwachte erft feit dem 11. Jahrh. das Bedürfniß, die Dogmen der fath. Kirche in 
wiſſenſchaftlichem Zufammenhange zu entwideln und zu begründen, Die Autorität der Kirche 
felbft galt als unantaftbare Borausjegung, das Nefultat alfo der wiſſenſchaftlichen Arbeit als 
ein im voraus gegebenes, aber die Bertheidigung und Begründung der Lehre erfchien als eine 
ebenfo unabweisbare Forderung der denfenden Vernunft wie als ein dankenswerther Dienft, 
den die Theologenfchule der Kirche Leiften wollte. Aus diefem Streben, den « Ölauben » zum 
Wiſſen zu erheben, entwidelte ſich die mittelalterliche Scholaſtik (f. d.), die fich jedoch felbft erft 
ihr Recht auf Eriftenz mühfam erfämpfen mußte. Während aber die Beftrebungen Peter Abä- 
lard's noch von dem firdjlihen Bannſpruch ereilt wurden, fanden die «Sententiaen Peter’s 
bes Lombarden (geft. 1068) bereits fo allgemeinen Beifall, daß bald eine ganze Reihe theol. 
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Lehrer in feine Fußftapfen traten (Sententiarier). Die Scholaftit hatte fi mit dem Pom- 
barden von der dornenvollen Erörterung einzelner principieller Fragen zu fyftematifchen Dar- 
legungen gewendet, welche bei aller Gebundenheit an die firchliche Autorität der ſcharfſinnigen 
Dialektik und felbft der Berfchiedenheit theol. Schulen noch Spielraum genug lich. Die dog- 
matifchen Arbeiten waren teils Commentare zu dem Werle des Lombarben (Sententiae), theils 
felbftändige wiſſenſchaftliche Entwidelungen des kirchlichen Lehrganzen (Summa theologiae), 
oft mit ftaunenswerther Gelehrſamkeit und ſchwindelndem Abftractionsvermögen durchgeführt, 
theil8 Erörterungen einzelner theol. Hauptpunfte (quaestiones), bald im Anjchluß an die Sen- 
tenzen, bald nad) beliebiger Auswahl (quaestiones quodlibetales). Die philof. Methode wurde 
dem Ariftoteles entlehnt. Die berühmteften Syftematifer, Albert d. Gr., Ulerander von Hales, 
Thomas von Aquino, Duns Scotus, blühten fänmtlid im 12. Yahrh.; die beiden letzten 
wurden zugleich die Stifter der beiden theol. Hauptfchulen der Zeit (Thomiſten und Scotiften). 

Mit dem 13. Yahrh. beginnt der allmähliche Verfall der Scholaftik infolge der immer Harer 
hervortretenden Unmöglichkeit, das felbftändige wiffenfchaftliche Denken mit der unbedingten Ge— 
bundenheit an die firdjliche Autorität zu vereinigen, daher einige der legtern zu Liebe an der 
Möglichkeit aller fichern Wahrheitserkenntniß überhaupt, andere aber folgerichtig auch an ber 
Unfehlbarkeit des firchlihen Wahrheitsbefiges zu zweifeln wagten. Die Reformation eröffnet 
aud) in der wifjenfchaftlichen Theologie eine neue Epoche. Während der ſich aufs neue in fich ſelbſt 
zufammenraffende Katholicismus die thomiftifche Lehre in allen weſentlichen Punften firdylich 
fanctionirte und in Bellarmin (geft. 1621) feinen Normaldogmatiler erhielt, verwarf die prot. 
Theologie die Autorität der Väter und der Concilien und wollte allein auf die Heilige Schrift 
fid) gründen. Melanchthon's «Looci communes» enthalten in der erjten Yusgabe (1521) nur eine 
ſchriftmäßige Darlegung der authropologifchen Dogmen, mit Zurüdftelung aller metaphyſiſchen 
Erörterungen über das göttliche Wejen. Auch Ealvin’s «Inftitutionenn, welche von der Er— 
wählungslehre ausgehen, ſchlagen eine wejentlid) neue Bahn nicht nur der formellen Behand— 
lung, jondern auch der Auswahl und Begründung des Lehrftoffes ein. Indeſſen blieb die äußer— 
lid) gefaßte Schriftautorität auch im Neformationgzeitalter ein Hindernig ftreng wijlenjchajt- 
licher Entwidelung, und da man ſich nicht nur von Anfang an an die alttirchlichen Symbole 
gebunden erklärte, fondern bald aud) den neuaufgeftellten Belenntnigfchriften der Reformation 
das Anfchen unverbrüchlich gültiger Lehrnormen zugeftand, fo kehrte man wefentlich zu den 
Orundfägen der Scholaftif zurüd, die denn namentlich von den luth. Dogmatifern, aud) was 
die formelle Behandlung des Stoffes betraf, wieder nachgeahmt wurden. Auch die reform. Kirche 
hat ihre Scholaftif gehabt, welche, abgefehen von der dem Calvinismus eigenthümlichen Ver» 
theilung des Lehrftoffs, fich formell von der lutherifchen in nichts unterſchied. Ein reform. 
Theolog, Sam. Mareſius (1648), war e8 aud), der zuerft den Namen theologia dogmatica 
gebrarchte, welcher jeit Buddeus auch bei den Lutheranern die frühern Benennungen loci theo- 
logici, theologia thetica oder positiva verdrängte. Das orthodore Lehrſyſtem wurde in der 
luth. Kirche durdy) Martin Chemnig, Joh. Gerhard, Hutter, König, Calov, Quenftedt, Baier 
und Hollaz, in der reformirten durch Alftedt, Wendelin, Maccovius, Marefius und Oisb. 
Voẽtius ausgebildet. Cine freiere Geftaltung der D., welche Calirt zur Blütezeit der luth. 
Scholaſtil noch vergeblich verfuchte, wurde feit Ende des 17. Jahrh. durch den Pietismus 
(j. d.) angebahnt, der ftatt auf dogmatifche und fymbolifche Correctheit der Lehre vielmehr auf 
ihre praftifche Bedeutſamkeit und biblifche Einfachheit Gewicht legte, In der reform. Kirche 
bezeichnete die Föderaltheologie des Coccejus (geft. 1669) den Uebergang von der Scholaftik 
zu einer mehr biblischen Theologie. Im 18. Jahrh. begann danach überall die Auflöfung der 
alten D. durd) die fortgefchrittene Eregefe und geſchichtliche Kritik in Verbindung mit dew durch 
den engl. Deismus und die Wolf’sche Philofophie angebahnıten «Aufklärung». Nicht blos die 
Rationaliften, fondern aud) die Supernaturaliften und die zwifchen beiden vermittelnden Parteien 
gaben eine Lehrbeftimmung der alten Symbole und Dogmatifer nad) der andern preis, wäh— 
rend fie die einfache Bibellehre, oder was fie dafür hielten, allein gelten laffen wollten. Seiler, 
Storr, Reinhard, Knapp und Hahn hatten wenigftens die Tendenz, vom fymbolifchen Lchrbegriff 
fo viel als möglich zu retten; dagegen fchlofjen ſich Michaelis, Döderlein, Morus und Cramer 
vorzugsweiſe an die Bibellehre an, und Hende, Eckermann, Wegſcheider und Bretichneider unter- 
warfen die Lehren der Schrift und der Symbole der Prüfung der Vernunft. Eine Mittelftel- 
lung zwifchen den zulegtgenannten beiden Richtungen behaupteten Stäudlin, Ammon, Tzſchirner 
und Schott; die Orundfäge der Kant’schen Philofophie wurden befonders durch Tieftrunf auf 
den prot. Fehrbegriff übergetragen, 
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VUngleich bedeutfamer als die Kant'ſche Lehre find dagegen die philof. Syſteme von Schelling 
amd Hegel fir die D. geworden, Die dogmatifchen Arbeiten von Daub und Marheineke verfuchten 
es zuerft, auf Grundlage der neuern Philofophie die firchliche Borftellung in den Begriff zu er» 
heben und dadurch die wejentliche Uebereinftimmung ber Philoſophie mit dem firchlichen Dogma 
darzuthun. Sowenig ihmen aud) das letztere wirklich gelang, jo wichtig war der Fortſchritt, 
der in der Befreiung der bogmatischen Wilfenfchaft von jeder äußern Autorität und in der con» 
fequenten Entwidelung der Glaubenswahrheit aus einem einheitlichen Principe lag. Da man 
aber ebenſo wenig wie früher zwiſchen Religion und religiöfer VBorftellung unterſchied, jo konnte 
e8 nicht fehlen, daß vom Hegel'ſchen Standpunkte aus zuletst mit der ungenügenden kirchlichen 
Borftellungsform auch der gefammte hriftl. Glaubensinhalt felbft auf rein philof. Begriffe 
zurüdgeführt und eben dadurch als folcher vollftändig aufgehoben wurde. Dies ift die epoche— 
machende Bedeutung der Strauß'ſchen Glaubenslehre. Allein ſchon Scleiermacher hatte in 
feinem «Chriftlichen Glauben» jene Zuſammenwerfung von Religion und religiöfer VBorftellung 
gründlich befämpft und in den Dogmen nur reflerionelle Ausfagen fiber die thatſächliche Be— 
ftimmtheit des frommen Selbftbewußtfeins erfannt, daher die Aufgabe der Glaubenslehre ledig« 
lich diefe fei, den Inhalt der hriftl. Slaubenserfahrung zu befchreiben, während alles, was der 
Lehrfaffung angehöre, der fchärfiten wilfenfchaftlichen Kritit unterzogen werden müſſe. Das 
Neue Teftament kam auf diefem Standbpunfte ebenfo wenig wie die Bekenntnißſchriften als bin» 
bende Lehrnorm, fondern nur als urbilbliche Darftellung des chriſtl. Selbftbewußtjeins in Be— 
tracht. Erft hierdurch wurde es möglich, das prot. Recht der freien wiffenfchaftlichen Forſchung 
auch in der D. vollftändig zur Geltung zu bringen, ohne doc den ummittelbar religiöfen Glau— 
bensgehalt felbit darüber zu verlieren. Obwol daher Schleiermacher's eigenes dogmatiſches 
Werk nur erft den Uebergang zu einer völlig neuen Behandlung der Gfaubenslehre darftellt 
und durch feine oft mehr finnreichen als ftihhaltigen Bermittelungen zwifchen der Kirchenlehre 
und dem wifjenjchaftlichen Bewußtſein der Gegenwart der Kritik mehr als eine, von Strauß 
gehörig aufgebeutete ſchwache Seite darbot, blieb doch der Grundgedanke feiner Glaubenslehre 
für die Folgezeit unverloren. 

Zunächſt freilich hatte das Auftreten von Strauß die Lofung zu einem allgemeinen kirch⸗ 
lichen Riüdzuge gegeben, und Schleiermacher's Theologie felbft galt nur als die Brüde, auf 
welcher man aufs bequemfte zum Sirchenglauben zurüdfchren zu können meinte, Während 
noch De Wette, Hafe und Riüdert den ältern Rationalismus religiös, üfthetifh und philo- 
fophifch zu vertiefen fuchten, zogen ſich Nitzſch und Bed auf die biblifche D. zurüd, und die 
jog. Bermittelungstheologie verfuchte Scyleiermacher und Hegel mit den Bibel- und den Bes 
kenntnißſchriften in Eins zu fetsen, wobei es natürlich ohne allerlei Halbheiten und Concefjio- 
nen nad) allen Seiten hin nicht abging. Die namhafteften Dogmatifer diefer Richtung find 
Tweſten, Beter Lange, Martenfen und Liebner. Noch enger an das luth. Dogma ſchließen ſich 
Hofmann und Thomaſius an, während Kahnis ſich eine freiere Stellung zu demfelben ertämpfte, 
und die reformirte D. von Ebrard zwar fehr autoritätsgläubig, aber fehr wenig ralviniſch ift. 
In Philippi's ficchlicher Glaubenslehre langte fodann die Neactionsbewegung lutherifcherjeits 
bei der alten Scholaftif fo vollftändig wieder an, als dies überhaupt für einen Menſchen des 
19. Jahrh. möglich ift. Dagegen haben Chr. H. Weiße, Schenkel, Rothe und A. Schweizer 
an bie —— Unterſcheidung von Religion und Dogma wiederangeknüpft und, uns 
befümmert um das neuaufgerichtete Autoritätsweien, an der Fortentwidelung der kirchlichen 
Lehre auf Grund der religiöfen Erfahrung, aber im Einflange mit der modernen Bildung und 
Wiffenfchaft, gearbeitet. Auch die jüngere Hegel’iche Schule lenfte mit Biedermann und Yang 
in diefelbe Bahn wieder ein. Bei aller Berfchiedenheit der genannten Männer it bet allen das 
Streben nad) Ueberwindung eines äußerlihen Supernaturalismus und damit zugleich nad) 
einer gründlichern Berföhnung zwifchen Glauben und Wiffen, als auf dem Standpunkte der 
Gebundenheit an den biblifchen oder fymbolifchen Buchſtaben möglich ift, aufs entfchiedenfte 
anzuerkennen. Ob man für diefe fich neu herausarbeitende, wahrhaft prot. Theologie den Namen 
D. noch beibehalten oder denfelben hinfort auf die geſchichtliche Entwidelung der Kirchenſatzun⸗ 
gen befchränfen will, thut nichts zur Sache. Auch die in diefen Kreifen neuerdings aufs neue 
erörterte frage, ob die Glaubenslehre als objective Wifjenfchaft von der hriftl. Heilswahrheit 
ſich zu geftalten oder blos das fromme Selbftbewußtfein der evang. Kirche auf feiner gegen- 
wärtigen Entwidelungsftufe darzuftellen habe, ift nur von formeller Bedeutung, da man ebenfo 
wenig auf bie Darftellung des religiöfen Erfahrumgsgehalts verzichten als fich der durd) die 
neuere Philofophie gewonnenen Einfichten bei der wiffenfchaftlichen Neugeftaltung der Glaubens« 
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lehre entſchlagen kaun. Die kath. Kirche iſt infolge ihres ſtrengen Autoritätsprincips von den 
neuern Bewegungen auf dem Gebiete der D. nur wenig berührt worden. Zu Anfang des 
gegenwärtigen Jahrhunderts haben allerdings die Gegenſätze des Supernaturalismus und Ra— 
tionalismus auch auf die kath. Dogmatifer eingewirkt, doch wurden feit der Reftauration alle 
freiern Regungen allmählich wieder unterdrüdt. Die Baader'ſche PhHilofophie hat auf die D. 
geringen Einfluß geitbt, die befcheidenen Berfuche der Hermes'ſchen und Günther'ſchen Philo- 
Lofophie, das fath. Lehrſyſtem durch die Speculation neu zu unterbauen, erlagen der päpftl. 
Berdammung. Die namhafteften Dogmatiler der neuern Zeit find der geiftvolle, das kath. 
Syſtem vielfach idealifirende Möpler, Klee und der Yefuit Perrone in Rom. Vgl. Herrmann, 
«Geſchichte der proteftantifchen D. von Melanchthon bie Schleiermadher» (Lpz. 1842); Gaß, 
Geſchichte der proteftantifchen D.» (3 Bde., Berl. 1854— 62); Frank, «Geſchichte der prot. 
Theologie» (1. Thl., Lpz. 1862); Heppe, «D. des deutfchen Proteftantismus im 16. Yahrh.» 
(3 Bde., Gotha 1857); Schweizer, «Die prot. Centraldogmen in ihrer Entwidelung innerhalb 
der reform. Kirche» (2 Bde., Zür. 1854—56); Schwarz, «Zur Geſchichte der neuern Theo- 
logie» (Lpz. 1856; 3. Aufl. 1864). 

Dogmengeſchichte. Die D. ift die wifjenfchaftliche Darlegung der chriſtl. Glaubenslehre 
in ihrem geſchichtlichen Entwidelungsgange. Das einheitliche Princip diefer Entwidelung ift 
die Idee des Dogmas oder der Ichrhaften Auffaffung des chriſtl. Heils, wie diefelbe allmählich 
in der Kirche fich gebildet und zum Theil unter Tangen-Schwanfungen und innern Kämpfen 
jeftgeftellt hat. Die einzelnen Momente der hriftl. Heilsidee, in einzelnen lehrhaften Ausſagen 
niebergelegt, find die Dogmen, weldye als ſolche immer nur vereinzelt und zum Theil unter 
ſehr verfdyiedenartigen Einflüffen, daher nicht felten einander widerjprechend, ſich ausgebildet 
haben. Zur Entftehung der Dogmen wirkten immer zwei Momente zufammen, das unmittel« 
bare religiöfe Bewußtfein als ſolches ober die eigenthümliche Grundbeftimmtheit der Frömmig« 
feit in irgendeiner beftimmten Beziehung, und die von der jedesinaligen «Weltanfhauung» mehr 
oder minder abhängige Reflexion über die im unmittelbaren Bewußtfein als foldyem enthaltene 
religiöfe Erfahrung. Die Veränderung und Fortbildung der Dogmen ift daher einerfeits durch 
die innere Entwidelung des religiöjfen Erfahrungsgehalts als joldhen, andererfeits durch die 
Geſammtentwickelung der geiftigen Bildung einer Zeit überhaupt und des philof. Denkens ins- 
befondere bedingt. Sofern aber aud) in einer und derfelben Zeit nicht blos verfchiedene Formen 
des frommen Bewußtſeins, fondern auch verfchiedene geiftige Richtungen und wiſſenſchaftliche 
Bildungsitufen nebeneinander beftehen, muß die D. nicht blos die allmähliche Umgeſtaltung, 
fondern aud; die Mannichfaltigkeit nebeneinander geltend gemachter dogmatifcher Anſchauungen, 
namentlich fofern fie von verjchiedenen Theillirchen und Sekten ausgebildet worden find, ent- 
wideln. Während die D. früher nur beiläufig in der Dogmatik und befonders in der Kirchen- 
geſchichte abgehandelt wurde (feit Mosheim nannte man fie aud) die «innere Kirchengefchichten), 
ward fie in neuerer Zeit zu dem Nange einer felbftändigen Wiſſenſchaft erhoben. Sie ift vor- 
zugsweife von Proteftanten bearbeitet worden und hat in der kath. Kirche, weil diefe in der D. 
die Einheit des Glaubens gefährdet ficht, feine Berechtigung. Nachdem durch Ernefti, Semler, 
Bed u. a. die Bahn gebrodyen war, unternahm die Bearbeitung derfelben in größerer Ausführ- 
lichkeit zuerft Münſcher im «Handbuch der hriftlihen D.» (4 Bde., Marb. 1797 — 1809), 
Hatte diefes Werk die kritifche Prüfung und Sichtung des Stoffs zum Hauptzwede, fo ver- 
fuchte demnächſt Baumgarten Erufius in feinem aLehrbuch der D.» (2 Bde., Jena 1831 — 
32) und in feinem nod) überfichtlichern « Kompendium der hriftlichen D.» (Abth. 1, Lpz. 1840) 
den Stoff zu einer gegliederten Einheit zu verarbeiten. Beachtenswerthe Andentungen zur orga- 
nischen Behandlung diefer Wiſſenſchaft hat Kliefoth in feiner (noch vom Schleiermacher'ſchen 
Standpunkte aus verfaßten) «Einleitung in die D.» (Parchim und Ludwigsl. 1839) gegeben. 
Nach feiner Anficht entwidelt ſich das Dogma, deffen Gegenſtände Gott (Object), Menſch 
(Subject) und Drdnung des Heils find, dergeftalt, daß eine Seite der chriſtl. Wahrheit nad) der 
andern ins wiſſenſchaftliche Bewußtjein tritt und von demſelben nad) und nad) in organischer 
Folge dogmatische Faſſung erhält; der Geift des Chriſtenthums it das Agens, die Subjecte 
find die Organe, durch welche jene Entwidelung ſich vermittelt. Demnach theilt Kliefoth die D. 
in drei Perioden, in die der griec)., der röm.-kath. und der prot. Kirche, welche nacheinander 
Theologie, Anthropologie und Soteriologie entwidelten, während eine vierte zufünftige wahr« 
ſcheinlich die Lehre vom der Kicche zum Mittelpunkte haben werbe. Jede Periode verläuft in 
drei Stadien, dem der Dogmenbildung, der fymibolifchen Einheit und der Vollendung und Auf: 
lung. Das erfte Stadium entwidelt, um das Dogma zu bilden, die einzelnen Artikel deffelben 
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analytisch, das zweite faßt fie ſynthetiſch zuſammen, das dritte verarbeitet fie ſyſtematiſch. Zur 
Zeit ift noch Fein dogmengefcichtliches Werk nad} diefen Ydeen Kliefoth's ausgeführt worden. 
Außer den bereits erwähnten Schriften find noch die Lehrbücher von Mitnfcher (Marb. 1811; 
4. Aufl. von Neudeder, Kaſſ. 1838), Engelhardt (2 Bde., Erl. 1839), Hagenbach (2 Bde, Lpz. 
1840—41; 4. Aufl. 1857), Meier (Gieß.1840) und vor allen von Baur (Tüb. 1847; 2. Aufl. 
1858), fowie die dogmengefchichtlichen Vorleſungen von Giefeler (herausg. von Rebepenning, 
Bonn 1855) und Neander (herausg. von Jakobi, 2 Bde., Berl. 1857) zu erwähnen. 

Dohle Heift eine zur Gattung Rabe (Corvus) aus der Abtheilung der Kegelfchnäbler ges 
hörige Bogelart, welche im Spfteme den Namen Dohlenrabe (C. Monedula) führt und unter 
den bdeutfchen Rabenarten die Heinfte ift, da fie kaum die Größe einer Taube und etiva eine 
Länge von 13 3. hat. Sie ift ſchwarz, am Unterleibe fchrwarzgrau, am Oberhalfe afchgrau 
und am Grunde de8 Halſes beiderfeit8 mit einem glänzend weißgrauen Flecken gezeichnet. Sehr 
felten find weißigefledte und ganz weiße Abarten. Die D. finden fi in Europa und Aflen 
häufig, wo fie gefellfchaftlich niften und befonders gern auf Thürmen und andern hohen Ge- 
bäuden wohnen, denn fie halten ſich am liebften in den größten und volfreichiten Städten auf. 
Sie find fehr Tebhafte, fchlaue und muntere Vögel, lernen, wenn ihnen die Zunge gelöft worden 
ift, einzelne Worte vernehmlich nachſprechen, auch die Töne mancher andern Thiere nachahmen, 
und nügen vielfach durch die Bertilgung von Infelten, Infektenlarven, nadten Schneden, Feld⸗ 
mänfen u. dgl., welche ihnen zur Nahrung dienen. Die gezähmten D. haben mit Naben, Efftern 
und Hähern die Gewohnheit, allerhand glänzende Sachen wegzutragen und zu verfteden, ge— 
mein. Die 4—5 Eier der D. find blaugrünlich, ſchwarzbraun und afdygrau getüpfelt. Die 
Neftjungen ähneln im Gefchmade jungen Tauben. 

Dohm (Chriftian Konr. Wild. von), ausgezeichneter Stantsmann und Hiftorifer, geb. zu 
Lemgo 11. Dec. 1751, der Sohn eines prot. Prediger dafelbft, bildete fich auf dem dortigen 
Gymnaſium und ftudirte feit 1769 in Leipzig die Rechte und Gefchichte. Nachher arbeitete er 
eine Zeit lang unter Baſedow zu Altona, wo er fich aber bald misfiel, und nahın dann 1773 die 
Stelle eines Hofmeifters der Söhne des Prinzen Ferdinand, Bruders Friedrich's II. an. Allein 
fhon nad) 6 Monaten zog er fi) zuriid und ging im folgenden Jahre nad; Göttingen. Hier 
gründete er mit Boie das «Deutfhe Mufenm», zu welchen er aud) fpäter, als er die Mitredac 
tion aufgegeben hatte, noch manche treffliche Beiträge lieferte. 1776 erhielt er die Profefjur 
der Finanzwiffenfchaft und Statiftit am Carolinum zu Braunſchweig, worauf ihm 1777 die 
Stelle eines Erzieher bei dem zweiten Sohne des Kronprinzen von Preußen angetragen wurde, 
D. ging zwar nad) Berlin, erhielt aber die Stelle nicht. Doch machte er die nähere Belannt« 
Schaft des Minifters von Herzberg, auf deffen Empfehlung er dann 1779 als Geh, Archivar 
und Kriegsrath beim Departement der auswärtigen Angelegenheiten Anftellung erhielt. Hier 
arbeitete er in deutfchen Reichsſachen und bildete fich durch fleißige Benugung des Haus- und 
Staatsarchivs zum eigentlichen Staatsmann, Friedrich II. ertheilte D. 1783 den Charakter 
eines Geheimraths und ernannte ihn 1786 zum Mlevefchen Directorialgefandten im Weftfälifchen 
Kreife und zum bevollmächtigen Minifter am kurkölniſchen Hofe, in welcher Stellung ihn Fried» 
rich Wilhelm IL, unter Erhebung in den Adelftand, nach feinem Kegierungsantritt beftätigte. 
Seine Bemühungen zur friedlichen Beilegung der Unruhen zu Machen und Lüttich blieben zwar 
ohne Erfolg, doch bewiefen fie, gleich der von ihm verfaßten Schrift «Die Fütticher Revolution 
im 9. 1789» (Berl. 1790), wie fehr ihm das Wohl diefer Yänder am Herzen lag. Infolge 
bes Eindringens der Franzofen mußte aud) D. im Dec. 1792 aus Köln flüchten. Als Preußen 
nad) dem Snfeler Frieden zur Behauptung ber bewaffneten Neutralität ein Heer aufitellte, 
wurde ihm die Peitung des fir die Verpflegungsangelegenheit des Cordons nad Hildesheim 
1796 und 1797 berufenen Convents der nieberfächl., eines Theils der meftfäl. und anderer 
Neichsftände anvertraut. Nach dem Tode Friedrich Wilgelm’s II. ernannte ihn deffen Nach» 
folger 1797 zu feinem Gefandten bei dem riedenscongreffe zu Raſtadt neben dem Grafen 
Görz und dem Freiherrn von Yacobi; jedoch nach dem Ende des Congrefjes mufte er wieder 
das mühfame Verpflegungsgefchäft des Neutralitätscordons übernehmen. Hierauf wurde ihm 
die Drganifation der ehemaligen Reichsſtadt Goslar und 1804, nad) Beendigung dieſes Ge— 
ſchäfts, die Präfidentfchaft der eichsfeld=erfurtifchen Kriegs- und Domänenkammer zu Heiligen« 
ftadt übertragen, Im Dec. 1806 begab er fich von feinem Poften aus mit einer ftändifchen 
Deputation nad) Warfchau, wo er von Napoleon das Verſprechen der Milderung der ſtriegs— 
laften erlangte und die Zerfplitterung des Landes unter zwei franz. Gouvernements abwenbete, 

Durch den Tilfiter Frieden 1807 als Beamter an das neue Königreich Weitfalen gebunden, 
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ließ ſich D. zur Teilnahme an der Geſandtſchaft nad) Paris beftimmen, die den neuen König 
begrüßen mußte. Nach feiner Rückkehr wurde er im Dec. 1807 zum Staatsrath und ſchon im 
Febr. darauf zum weitfäl. Geſandten am dresdener Hofe ernannt. Doc nahm er im Aprif 
1810 feine Entlafjung und zog ſich auf fein Gut Puftleben bei Nordhaufen zurüd, wo er 
29. Mai 1820 ftarb. Unter D.'s Schriften verdienen Erwähnung: « Geſchichte des bair. 
Erbfolgeftreits » (Franff. 1779), «Ueber den deutjchen Fürftenbund » (Berl. 1789), befon- 
ders aber «Dentwiürdigfeiten meiner Zeit» (5 Bde., Yenıgo 1814—19). Vgl. Oronau, «Bio- 
graphie D.’8» (Lemgo 1824). 

Dohna, ein altes Dynaftengefchlecht, welches fchon in der zweiten Hälfte des 12. Jahrh. 
nit dem Burggrafthum D. bei Pirna in Sachſen belehnt war und bereits im 13. Jahrh. fehr 
bedeutende Güter befaß. Markgraf Wilhelm von Meißen zerftörte 1402 Etadt und Burg 
D., worauf ſich die zahlreichen Glieder der Familie nad) Edjlefien, der Laufig und Böhmen 
wandten. Die beiden noch gegenwärtig blühenden Hauptlinien in Schleſien und in Preußen 
wurden durd) die beiden Eöhne des in Schlefien begüterten Heinrich von D., Chriftoph und 
Stanielaus, begründet. Der Schlefifchen Yinie gehörte an Graf Abraham Il. von D. 
(der Urenkel des erwähnten Chriftoph von D.), welcher fir einen der bedeutendften Staats» 
männer feiner Zeit galt. Er bereifte mit dem Fürſten Radziwill das Gelobte Yand, erfaufte die 
Standesherrſchaft Wartenberg, die er 1600 zu einem Familienſideicommiß nach Erjtgeburts- 
recht erhob (am dem ev auch die Preußiſche Linie theilnehmen lich), und ftarb 1613. Sein Sohn, 
Karl Hannibal von D., geft. 1633, ein gleich eifriger Katholit wie fein Vater, wurde von 
KRaifer Ferdinand II. zu den wichtigften Unterhandlungen gebraud)t. Der Dichter Opis war 
Secretär bei ihm. Mit feinem Enfel Karl Hannibal II. erlofdy 1711 die Schleſiſche Linie, 
Bis auf diefe Zeit nannten ſich die D. ftets nur «Burggrafen und Herren zu D.» Erft durch 
Kaifer Ferdinand IH. 1648 wurden fie in des Heiligen Römiſchen Reichs Girafenftand erhoben, 

Stifter der Preußischen Pinien war der obenerwähnte Bırrggraf Stanislaus zu D., 
ber zur Zeit des ſog. Bundesfriegs 1454 als Führer eines Eöldnerhaufens dem Deutfchen 
Drbden zu Hülfe faın. Seine Nadjfommen wandten fid) gegen die Mitte des 16. Jahrh. dem 
Proteftantismug zu. Sein Enkel, Fabian von D., geb. 1550, nahm an einem Feldzug des 
Königs Stephan von Polen theil, trat dann in des Pfalzgrafen Johann Kafimir Dienft, be— 
gleitete diefen im Kriege in ben Niederlanden und führte zweimal deutfche Hülfsheere, welche die 
prot. Fürſten dem Heinrich von Navarra (nachmals Heinrich IV.) nach Frankreich fandten. Nach 
feiner Rückkehr nad) Preußen wurde er vom Kurfürften Joachim Friedrich zum Oberftburggrafen 
bon Preußen ernannt. Er jtarb unverehelicht 1622. Bon jeines Bruders, des Grafen Adyatius 
(geft. 1619) Söhnen ftammen die nod blühenden Linien des Hanfes D. ab, und zwar von 
Babian IL. (geb. 1577, geft. 1631) die Yaudıfche und Neidyertswaldifche, von Chriftoph, dem 
jüngern, die Schlobitten'ſche, Schlodien’fche und Garwinden’sche Yinie. Diefer legtern, bie 
1820 im Mannsſtamme erlofch, gehörte aud; die Schwedische Linie an, deren Stifter der 
ſchwed. Generalfeldmarfhal Chriftoph Delphicus von D. (geft. 1668) war. Sein Sohn, 
der preuß. Generallieutenant Chriftoph Friedrich von D. (geſt. 1727), und fein Eufel, der 
preuß. Generalfeldmarſchall Friedrid; Ludwig von D. (geit. 1749), erwarben fid) beide 
großen friegerifchen Ruhm. A. Die ältere (Fabian’sche) Hauptlinie, welche nod) in den beiden 
Zweigen D.-Lauck und D.-Reichertswalde befteht, und unter ſich ein eigenes Majorat 
befigt, wird durch die Grafen Friedrich von D., geb. 3.Nov. 1799, Majoratsherr anf Lauck 
und Obermarſchall im Königreich Preußen mit dem Prädicat «Ereellenz», und Otto von D, 
geb. 26. April 1802, Majoratsherr auf Reichertswalde, vertreten, welche beide erbliche Mit- 
glieder des preuß. Herrenhauſes find. B. Die jüingere Hanptlinie wurde von dem obenerwähn- 
ten Orafen Chriftoph von D. (geb. 1583, geit. 1637) begründet. Derjelbe war kurpfälz. 
Geheimrath, Oberkammerherr, zulegt Statthalter und Kapitän General des Fürftenthums 
Drange, und erwies ſich höchſt bedeutend in feiner diplomatischen Wirffamkeit als kurpfälz. 
Geſandter in Paris, London, dem Haag, Dresden, Berlin, Venedig, Piemont und Ungarır. 
Seine Nachkommen ftifteten die beiden Speciallinien D.-Schlodien und D.-Schlobitten, welche 
noch in Blüte ftehen. 

Ahnherr der Linie D.-Schlodien war Graf Chriftoph von D.-Schlodien, geb. 1665, 
geft. 1733, preuß. General der Infanterie, Wirkl. Geh. Staats: und Kriegsrath, Comman- 
beur des aus franz. Emigranten gebildeten Regiments im Feldzuge gegen Ludwig XIV. Er ift 
Berfafier der «Mömoires originaux sur le règne et la cour de Frederic I*, roi de Prusse» 


(Berl, 1833). Bgl. Voigt, «Des Grafen Chriſtoph von D. Hof- und Gefandtfchaftsleben » 
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in Raumer's «Hiftor. Tafchenbucdh» (1853). Die drei Söhne des Grafen Ehriftoph wurden 
wieberum die Stifter der folgenden drei Unterlinien: 1) das Haus Schlodien und Car— 
winden, begründet vom Grafen Karl Florus von D. (geft. 1765), gegenwärtig vertreten 
durch den Grafen Karl von D., geb. 29. Sept. 1814, Majoratsherr auf Schlodien und Car- 
winden und erblicyes Mitglied des preuß. Herrenhaujes; 2) das Haus Kogenau, begründet 
vom Grafen Wilhelm von D., geft. 1749, preuß. Generallientenant, gegenwärtig reprä« 
fentirt von ©raf Hermann von D., geb. 11. Nov. 1809; 3) das 1833 erlofdjene Haus D.- 
KRondehnen, gebildet durch die Nachlommen des Grafen Chriftoph von D.-Schlodien 
(geb. 1702), der ſich als Generallieutenant in preuß. Dienften im Giebenjährigen Kriege aus- 
zeichnete und 1762 ftarb. 

Ahnherr der Linie D.-Schlobitten war Graf Alerander von D., geb. 1661 zu 
Schloß Coppet am Oenferfee, der Bruder Chriſtoph's, des Stifters der Linie D.-Schlodien. 
Derſelbe wurde 1687 kurbrandenb. Generalmajor und Geh. Kriegsrath, 1691 Staatsminifter, 
1695 Öenerallieutenant und fpäter Oberhofmeifter des Kurprinzen, nachmaligen Königs Fried— 
rich Wilhelm I. Seit 1713 Feldmarſchall, ftarb er 25. Febr. 1728. — Sein Sohn, Graf 
Alerander Aemilius don D., Herr auf Schlobitten, war preuß. Generalmajor und ftarb 
um Defterreihifchen Erbfolgefrieg in der Schlacht bei Soor 30. Sept. 1745 den Heldentod. — 
Defien Enkel, Graf Friedrid Ferdinand Alerander von D.-Schlobitten, preuß. 
Staatöminifter, geb. 29. März 1771, machte in Frankfurt a, d. O., Göttingen und auf der 
Handelsschule zu Hamburg feine Studien, ging 1790 in ben preuß. Staatsdienft und bewies als 
Kammerdirector zu Marienwerber in den 3. 1806 und 1807 entjchiedene Energie. 1808 trat 
er an die Stelle des Minifters von Stein, als diefer auf Napoleon’s Berlangen aus dem preuß. 
Staatsdienft fcheiden mußte, und erwarb ſich ald Minifter des Innern durch die Ausführung 
vieler, meift ſchon von Stein vorbereiteter Reformen, 5. B. ber Städteordnung, der neuen Orga— 
nifation der Staatsbehörden u. f. w., große Verdienfte. Schon 1810 jchied er aus dem Staats» 
dienfte, zog fi) auf Schlobitten zuriid und lebte hier ausſchließlich den Wiffenfchaften. Erjt 1812 
erſchien er wieder im öffentlichen Leben und wirkte mit großem Eifer in den Berfammlungen ber 
oftpreuß. Provinzialftände durch feine Beredſamleit zur Erwedung des Patriotismus. Er ge 
hörte zu den Männern, welche die preuß. Landwehr ins Leben riefen, Kurz zubor hatte ihn der 
König zum Civilgonverneur der Provinz Preußen ernannt. Nach Aufhebung diefer Stelle nahm 
er feit 1814 feinen Aufentgalt wieder in Schlobitten, behielt aber das durch das Vertrauen 
feiner Mitftände ihm übertragene Amt eines Generallandfchaftsdirectors von Oftpreußen, bis 
er 21. März 1831 ftarb. Bol. Voigt, «Leben D.'8» (Lpz. 1833). — Graf Karl Friedrich 
Emilvon D., Bruder des vorigen, preuß. Feldmarſchall und Oberftlämmerer, geb. 4. Mai 
1784, war ein Sohn des Obermarfchalls Grafen zu D., in deſſen Haufe Schleiermacher meh» 
rere Jahre als Hauslehrer fungirte. Er trat 1798 in die Armee, zeichnete fi im Feldzuge 
von 1807 aus und ftand fpäter den Männern nahe, die fiir Preußens und Deutjchlands Be- 
freiung vom Fremdenjoche wirkten. Als Preußen gegen Ende 1811 das Bündniß mit Frank—⸗ 
reich gegen Rußland fchliegen mußte, nahm D. nebft andern preuß. Offizieren den Abſchied und 
ging nad) Rufland. In ruff. Dienften kämpfte er bei Borodino und Half die berühmte Con- 
vention zwifchen Dorf und Diebitſch (30. Dec. 1812) abfchließen. Bei Errichtung der Ruffisch- 
Deutſchen Legion erhielt er deren 2. Hufarenregiment, das er 1813 und 1814 ruhmvoll führte. 
1815, nachdem aus den beiden Hufarenregimentern der Legion das preuf. 8. Ulanenregiment 
gebildet worden, trat D. ald Commandeur deffelben in preuß. Dienft zurüd, und im Frieden 
ftieg er dann bis 1839 zum commanbirenden General des 2. Urmeecorps. 1842 wurde er zum 
Befehlshaber des 1. Urmeecorps, 1848 bei feinem 5Ojährigen Dienftjubiläum zum General der 
Gavalerie ernannt. Er nahm 1854 den Abjchied, den er als Generalfeldmarfhall erhielt, und 
ftarb den 21. Febr. 1859. Bon feinen Söhnen ift der ältefte, Graf Adalbert von D., geb. 
7. Zuli 1811, preuß. Hoffammerrath und Mitglied der Hoflammer. — Haupt der Linie D.- 
Schlobitten ift Graf Rihard von D., geb. 6. April 1807, Majoratsherr auf Schlobitten und 
Prödelwig, Schloßhauptmann zu Königsberg und erbliches Mitglied des preuß. Herrenhauſes. 

Doleten Hiegen in der alten Kirche alle Anhänger folder Lehrmeinungen, welche die wirk- 
liche Menjchheit Chriſti irgendwie beeinträchtigten. Hatte ſchon das philofophirende Heiden- 
und Judenthum die Theophanien und in an ern dadurch erflärt, daß es die Himm⸗ 
liſchen momentan oder nur ſcheinbar Körper annehmen ließ, ſo wendete dies die chriſtl. Gnoſis 
auf das in Jeſus erſchienene Göttliche um ſo mehr an, je weniger man dieſes Göttliche in 
enger und weſentlicher Verbindung mit einem materiellen Leibe, als dem Sitze des Böſen, ſich 
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denken konnte. Die Anwendung geſchah nun ſo, daß man die Menſchheit Chriſti entweder für 
eine zwar wirklich irdiſche, aber nicht zu feinem Weſen gehörige, ſondern nur momentan ange= 
nonmene (feinerer Doletismus), oder, wie Saturnin, blos für Schein, oder, wie die VBalentinta» 
ner, für einen vom Himmel ftanımenden, aus ätheriſchem Stoffe gewebten Körper, nur mit finn- 
lichem Scheine erflärte. Alle Häretifchen Gnoſtiler waren feinere oder gröbere D., natürlich 
mit Ausnahme derer, die, wie Karpokrates, Chriftus nur in die Kategorie menſchlicher Wei- 
fen ftellten, oder ihm, wie Marcion, eine gefchichtliche, u. Wirkung in der Menſchenwelt 
beilegten. Im Anfange des 3. Jahrh. wird ein gewiffer Yulius Caffianus in Alerandria 
als Stifter einer eigenen Dofetenfelte erwähnt, über bie wir durch die fog. Philoſophumena, 
nad) denen fie eine Abart der Balentinianer waren, näher unterrichtet find. Eine feinere Art 
des Doketismus findet fich auch außerhalb der gnoſtiſchen Kreife bei allen, welche in Ehriftus 
entweder nur bie irdifche Erfcheinung des einen göttlichen Weſens oder einer zwar von Gott 
unterfchiedenen, aber ung in der einen oder andern Beziehung nicht wefensgleichen Perfönlich- 
feit anerkennen. Die Kirche nannte in der Folgezeit namentlich diejenigen D., welche die Menſch- 
beit Jeſu entweder, wie Apollinaris, nicht vollftändig anerkannten, oder, wie Eutyches, durch das 
Göttliche in ihm gleichfam abforbirt werden ließen. Doch fann fich ftrenggenommen nicht ein« 
mal die orthodore Lehre von den zwei Naturen in Chrifti Perfon dofetifcher Confequenzen völ- 
fig erwehren, da eine wahre und volle Menfchheit nur bei einer weſentlich menfchlichen, nicht 
aber bei einer ewigen göttlichen Perſon, welche nur eine für ſich unperfönliche Menjchheit an- 
genommen hat, denkbar ift. Daß itbrigens die Johanneiſchen Schriften (Evang. 1, 14; 1. Brief 
1,1; 4, 2. 3; 2. Brief 7) gegen doketiſche Irrthümer polemifiren, iſt nur im Intereſſe der Echt- 
heit jener Schriften, aber mit unzureichenden Gründen, geleugnet worden. 

Dofkum, officiel Dodum, eine mit Wällen und Gräben umgebene Stadt in der holländ. 
Provinz Friesland, in fruchtbarer Gegend, liegt 2%, M, im NO. von Leeuwarden und 1 M. 
von der Nordfee an der Ee und am Dokkumer-Diep, welches die Stadt gegen D. mit dem 
Lauwerſee verbindet und bei der Flut filr die größten Seefchiffe fahrbar ift. Sie hat zwei Kir— 
hen, ein ſchönes, mit einem Thurm und Glodenfpiel geziertes Stadthaus, eine Lateinifche Schule 
und 4532 €., welde Schiffbau, Bierbrauerei, Branntweinbrennerei, Töpferei, Cichorienfabrila— 
tion ſowie Wolle, Rindvich-, Butter- und Käfehandel treiben. D. ift nad) Stavoren ber ältefte 
Drt Frieslands. In der Nähe wurde 755 Bonifacius mit mehrern feiner Schüler von den 
heidnifchen riefen erfchlagen. 1572 eroberten die Spanier bie Stadt, ftedten fie in Brand 
und ermordeten die meiften Bewohner; 10 3. fpäter gelang e8 den Niederländern, ſich derfel- 
ben wieder zu bemäd)tigen, worauf fie ziemlich ſtark befeftigt wurde. Die fanalifirte Ee ver⸗ 
bindet die Stadt mit Leeumwarden. Die doffumer «Nieumwe Zylen» find das größte Schleufen- 
werk der Provinz, eine Schöpfung des Hydrotechnifers Wilhelm Lore aus Leeuwarden, dem 
bier ein Gedenkjtein geſetzt worden ift. 

Dolch, eine kurze Stogwaffe mit einem Griff und einer zweifchneidigen, zuweilen auch 
dreifantigen, jcharfgefpitten Klinge. Bei den Römern trugen die Eenturionen einen D., pugio, 
Im Mittelalter war der D. ein wefentliches Stüd unter den Trugwaffen ; bei dem franz. Adel 
erhielt er den Namen misericorde, weil man den im Zweilampfe zu Boden geftredten Gegner, 
wenn er nicht um Gnade bat, damit zu tödten pflegte. Auch vornehme Frauen trugen in jener 
Zeit den D., aber nur ald Zier, am Gürtel. Später verfchwand diefe Waffe in Europa fir 
den Kriegsgebraud, nur Marineoffiziere führen fie noch. Als Mordwaffe dagegen florirt der 
D. (Stilet) nody immer, namentlid; im Süden, in Italien und Spanien, wie er auch im 
Alien (3. B. unter den Malaien, hier Kris genannt) üblich) ift. D. in Stodfcheiden gehören 
bei uns zu den polizeilich verbotenen heimlichen Waffen. 

Dolci (Carlo), auch Carlino Dolce, ein berühmter Maler der Florentinifchen Schule, 
geb. zu Florenz 1616, war ein Schüler des Jacopo Bignali und ftarb zu Florenz 1686. 
Seine Werke, die meift aus Madonnen und Heiligen beftehen, tragen den Charakter an fich, 
den des Künſtlers Name bezeichnet. Sie find von gefälliger Sanftheit, ſodaß man ihnen jogar, 
und oft allerdings nicht ohne Grund, harakterlofe-Weichheit zum Vorwurf gemacht hat. -Im 
allen feinen Bildern ſchimmert jene Furchtſamkeit und Schwermuth hindurch, die ihn bis an 
feinen Tod beherrfchte; befonders in feinen Madonnen hat er fic Häufig wiederholt. In Hin- 
fit des auf die Ausführung feiner Werke verwendeten Fleifjes nähert er ſich den Holländ. 
Meiftern. Unter feinen vielen Werken find.die berühmteften: Cäcilie oder die Dvgelfpielerin, 
Ehriftus, der das Brot und den Kelch fegnet, Herodias mit dem Hanpte Johannes’ des Tän- 
fer, fännmtlich in Dresden, und in Paris Chriftus am Delberge. 
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Dolde heißt in der Botanik eine Bereinigung geftielter Blüten, deren Stiele alle aus dem 
Ende einer Achſe (Zweiges, Stengels, Stiel) nebeneinander auf ziemlich gleicher Höhe entjprin- 
en. Dabei find die peripherifchen Blüten die älteften, die centralen bie jüngften, weshalb das 
Hufbtiigen der einzelnen Blüten in der Richtung vom Rande nad) dem Mittelpunkt (centripetal) 
erfolgt. Man unterfcheidet die einfache und zufammengefegte D. Erftere befteht nur 
aus Blüten, deren Stiele unmittelbar vom Ende einer Achfe entfpringen (3. B. bei den Brimeln, 
Laucharten u. a.), während bei der zufammengefegten D. vom Ende der Achſe zunächſt doldig- 
gruppirte Stiele (Strahlen) ausgehen, deren jeder an feinem Ende eine Blütendolde trägt. 
Die D. ift nat, wenn fie feine Dedblätterhille befist, umhüllt, wenn um den Grund der 
Blütenftiele oder Strahlen ein Kreis von Dedblättern fteht. 

Doldengewächſe (Umbelliferae) bilden eine große und fehr natitrliche Pflanzenfamilie, 
die, mehr als 1000 Arten zählend, vorzugsweife in den gemäßigten Gegenden der nördl. 
Halbkugel Heimifch ift und viele fehr nitgliche Garten- und Adergewächfe ſowie Heilpflanzen 
enthält. Der Habitus hat bei der Mehrzahl fehr viel Uebereinftimmendes, indem der Blilten⸗ 
ftand eine zufammengefetste Dolde (f. d.) ift. Ihre fünfmännigen Blüten find gemeiniglich 
unanfehnlich, weiß, jeltener gelb, noch feltener roth, mit fünfzähnigem Kelche, fünftheiliger 
Blumenkrone, unterftändigem Fruchtknoten und doppeltem Griffel verfehen; die fehr eigen- 
thünilich gebildete Frucht beftcht ans zwei nicht auffpringenden, einfamigen Theilfrüchten, bie 
an der innern Seite fich berühren und bafelbft an einem Säulchen befeftigt find, von welchen 
fie fi beim Reifwerden ablöfen. Die Doldenfrucht fpaltet ſich daher der Yänge nad), und 
zwar von unten nach oben in zwei Hälften. Die D. find meift Kräuter, felten Sträudjer, er- 
langen oft eine bedeutende Höhe und haben getheilte oder zufammengefegte, felten einfache 
Blätter. Die Mehrzahl enthält in Wurzel oder Samen ütherifch-Ölige ober Harzige, bisweilen 
auch ſcharfe und narkotifche Stoffe. Im legtern Falle find fie giftig und können bei Verwech— 
felung mit ähnlichen Formen, 3. B. des Scierlings mit ber Peterfilie, viel Unheil anrichten, 
werden aber in der Hand ber Aerzte zu wichtigen Heilmitteln; im erſtern Falle dienen fie als 
Gewürze und finden einen anfehnlichen Verbrauch, wie Kümmel, Anis, Dil, Fenchel, Korian- 
der u. dgl. Die Wurzel einiger D. wird durch Cultur fleifchig und liefert dann Nahrungs- 
mittel oder nützt als Biehfutter, z. B. Sellerie, Mohrrüben, Paftinafe, Aracadja u. f. w. 
Die fyftematifche Unterſcheidung und Charakterifirung der D. ift aud) fiir geiibte Botaniker 
ziemlich Schwierig; Sprengel, Decandolle, Koch u. a. haben diefe Gruppe fpeciell bearbeitet. 

Dole, Stadt im franz. Depart. Jura (Frandje- Comte), rechts am Doubs, am Nhöne- 
Rhein⸗Kanal, Knotenpunkt mehrerer Eifenbahnen, in der durch ihre Schönheit und Fruchtbarkeit 
ausgezeichneten Gegend Bal dv’ Amour am Fuße und Abhange einer mit Weingärten bededten 
Anhöhe, ift der Hauptort eines Arrondiffements und zählt 10605 E. Es befteht Hier ein 
Tribunal erfter Inftanz und ein Handelsgericht, ein Communalcollige, ein Jeſuitencollegium, 
eine Zeichenſchule, eine öffentliche Bibliothel von 36000 Bänden und 617 Manufcripten, 
eine Bildergalerie, ein Antiquitätencabinet, eine ötonomifche Gefellichaft fowie ein Waifenhaus 
und eine Irrenanftalt. Unter den öffentlichen Gebäuben zeichnet ſich aus die Kolofjale Dom— 
kirche Notre-Dame. Die Bevölferung unterhält Hohdfen und Eifenhütten ſowie bedeutende 
Mehlmühlen, ferner Töpfereien umd Gerbereien, Fabriken von Chemifalien, Glas, Rüben— 
zuder u. ſ. w. und treibt ftarten Handel mit Korn und Mehl, desgleichen beträchtlichen Tranfit- 
handel zwifchen Nord» und Südfrankreich. D. ift ein Entrepöt für Wein und andere Getränfe, 
Steinkohlen, Glaswaaren, Holz, Futter, Mühl- und Baufteine. Aus der Römerzeit (Dola 
Sequanorum) ſtammen nod) die Reſte zweier Wafferleitungen, ein Amphitheater, einige Tempel⸗ 
überrefte und die Strafe, welche von Lyon durch D. nad) dem Rhein geht. Später war D. 
die Hauptftadt der Franche-Comte, der Sig des Barleıments, von 1423 — 81 einer Univerfität, 
und eine ftarfe Feſtung, welche 1479 von Karl von Amboife für Ludwig XI erobert, 1636 
vom Prinzen Eonde vergeblic) belagert, 1668 und 1674 von Ludwig XIV. eingenommen und 
dann gejchleift wurde. Am 6. Jan, 1814 forcirten hier bie Defterreicher unter Bubna den 
Üebergang über den Doubs. Im einiger Entfernung von D. finden ſich eine Mineralquelle, 
Marnor- und Mühlſteinbrüche. 

Dolerit Heißt eine bafaltähnliche Gefteinsart, welche aus einem kryſtalliniſch⸗körnigen, mehr 
ober minder deutlichen, zumeilen jehr feinkörnigen Gemenge von Feldſpat oder Nephelin mit 
Augit und Magneteifen beftegt und meift ſchwarz oder grau ift. Er enthält eingemengt oft 
Dlivin, Lenzit, Glimmer, Eifenkies u. f. w., bildet fpigige oder kegelförmige, meift ifolirte Berge, 
öfter faft ſenkrechte Felswände, tiefe, fteile Schluchten, zeigt häufig ſäulenartige Abjonderung 
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und findet fich 3. B. in Norbböhmen, im Ddenwalbe, Breisgau, in Schottland u. f.w. Man 
rechnet ihm zu den vulfanifchen Felsarten. Aufgelöft bildet er frudjtbare Erde. Enthält der 
D. Blafenräume, welche entweder leer und mit eifenocherartiger Rinde oder Hyalith auf ben 
Bandungen verjchen find, oder Kallſpat, Chaleedon, Opal u. a. umfchließen, fo nennt man 
ihn Dolerit-Mandelftein. Wenn im D. Nephelin mehr oder minder vorherrſcht, fo ber 
eichnet man ihn als Nephelin-Dolerit oder Nephelinfels, welcher 3. B. zwifchen Zet- 
E und Auffig in Böhmen, am Löbauer Berg in Sadhjfen, am Norbabhange bes Bogelsberges, 
am Katenbudel im Odenwald u. ſ. w. vorfommt. Auch die Laven vieler Bulfane beftehen aus 
D. und werden dann Doleritlaven genannt. 

Doles (Johann Friedr.), ein verdienter deutſcher Kirchencomponift, geb. 1715 zu Stein- 
bad) im Herzogthum Meiningen, erhielt in Scjleufingen, wo er das Gymnaſium befuchte, 
den erften gründlichen Mufitunterricht, und wurbe dann in Leipzig, wo er Theologie ftubirte, 
Joh. Seb. Bach's Schüler in der Compofition. 1744 erhielt er das Amt des Cantors in 
Freiberg, und 1756 fam er als Cantor an die Thomasfchule und als Mufildirector an den 
beiden Hauptlirchen nad) Leipzig. Nach treuer Verwaltung dieſer Aemter 1789 penfionirt, 
ftarb er 8. Febr. 1797. Im feinen zahlreichen Compofitionen, Meffen, Motetten, Pfalmen, 
Gantaten, Chorälen u. f. w. bekundet D. vielen Fluß bei Grindlichkeit und Reinheit des Satzes. 
Die Tiefe feines Lehrers Bach beſitzt er jedoch nicht. Sein Cohn, Johann Friedrich D., geb. 
zu Freiberg 26. Mai 1746, geft. zu Yeipzig 16. April 1796, Hatte die Rechte ftubirt und be— 
währte fid) durch Compofitionen und im Klavierfpiel als einen geſchmackvollen Dilettanten. 

Dolgorutij, Dolgorufow, eine der älteften fürftl. Familien in Rußland, bie ihren Ur— 
fprung von Nurif (f. d.) ableitet. Fürſt Gregor D. madıte fi 1608 durch die muthvolle 
Vertheidigung des feiten Dreifaltigkeitsklofters des heil. Sergij in der Gegend von Mostau 
wider die Polen berühint, welche daffelbe 16 Monate lang unter der Anführung des Jan Sa» 
pieha belagerten. — Dit Marie D. vermählte fich 1624 Michael Feodorowitſch, der erfte Zar 
aus dem Haufe Romanow; fie ftarb aber fehr früh. Jurij D. dämpfte 1670 den Aufruhr 
Stenfa Rafin’s und zeichnete fi) im Kriege gegen die Polen aus. Sein Sohn, Michael D., 
war Dlinifter und Freund des Zaren Feodor, älteften Bruders Peter's I. Beide D., Vater 
und Sohn, wurden 1682, als fie Peter I. gegen die revoltirenden Streligen vertheidigten, um⸗ 
gebradit. Jakow D., geb. 1639, geft. 1720, war Senator unter Peter I., ftand bei demfelben 
in großem Anfehen und gehörte zu den wenigen, welche des Zaren Zorn zu dämpfen und ihn 
von Ungeredhtigkeiten zurüdzuhalten verftanden. Vgl. Tyrtow, «Geſchichte des Fürften Jalow 
D.» (2 Thle., Most. 1807—8). Zu dein größten Anfehen gelangte die Familie unter Peter IL 
Iwan D. war der erklärte Günftling des jungen Monarchen, welcher ſich fogar 1729 mit 
deffen Schwefter, Katharina D., verlobte. Doch an dem zur Hochzeit beftimmten Tage ftarb 
der Kaifer, Anna (f. d.) beftieg den Thron, befreite ſich gewaltſam von ben Beſchränkungen, 
unter denen ihr der Staatsrath, deffen Häupter Iwan und Wafılij D. waren, die Krone über» 
tragen hatte, und es wurde nım die ganze fyamilie der D. nad) Sibirien verwiefen. Neun Fahre 
nachher verfiel diefelbe der Rache Biron's (f. d.). Swan und Wafilij wurden zu Nomgorod 
gerädert, fünf andere auf andere Weife hingerichtet, Katharina kam in ein Kloſter, zwei aus der 
Familie blieben bis zur Thronbefteigung der Kaiferin Elifabeth auf der Feſtung Schlüfjelburg 
gefangen. — Wafilij D., geb. 1722, befehligte im ruff. Heere unter Katharina IL. und er— 
oberte 1771 in 15 Zagen die Krim, weshalb er ben Beinamen Krimffij erhielt. Er ftarb 
10. Febr. 1782. — Yurij D., geb, 13. Nov. 1740, war ebenfalls unter Katharina II. Ge» 
neral, zeichnete ic) in den Kriegen gegen bie Türken und Polen durch Tapferkeit und Energie 
aus und ſtarb 20. Nov. 1830. Seine Memoiren erfchienen 1840 in Moskau. — Wla- 
dimir D. war 25 3. lang Gefandter Katharina's IL. am Hofe Friedrich's IL, deſſen Zu- 
neigung er fid) erwarb, — Michael D., gleichfalls ausgezeichnet durch Kenntniffe und milie 
täriſche Talente, fiel als Generaflieutenant 1808 in Finland. — Iwan Michailowitſch 
D., belannt als Dichter der Derſhawin'ſchen Schule, geb. 18. April 1764, geſt. 16. Der. 
1823, wird zu den ruff. Claſſikern gezählt; er beforgte die legte Ausgabe feiner Werke 1819. 
Eine neuere Auflage erſchien in 2 Bänden (Petersb. 1849). Vgl. Dmitriew, «Kn. J. D.i 
jewo sotschinenija» (Mosf. 1863). — Alerei D. war von 1828—33 Yuftizminifter, Ni« 
folai D., früher Oeneralgouverneur von Litauen, ftarb 1847 als Generalgouverneur von 
Kleinrußland. Deffen Bruder, Wafilij D., Generaladjutant und General der Cavalerie, 
war von 1849 bis 1856 Kriegeminifter und wurde dann Chef der Gensdarmerie und der 
dritten Abtheilung der Faif. Privatlanzlei (Bolizeiminifter). — Peter Wladimiromwitf HD, 
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ein Neffe des in Finland gebliebenen Generals, machte ſich zuerſt durch eine Geſchichte ſeiner 
Familie (Skasania o rodje knjasei D.», Petersb. 1840) und eine Sammlung rufj. Geneafo- 
gien (Petersb. 1840 — 41) befannt, denen er in franz. Sprache eine «Notice sur les princi- 
pales familles de la Russie» (Brüffel 1843; 2. Aufl., Berl. 1857) folgen ließ, die ihm die 
Ungnade des Kaifers Nikolaus zuzog. Er wurde nad) Wjatka verbannt, erhielt jedoch fpäter 
die Erlaubniß, nad) Petersburg zurüdzufehren, wo er ſich der Ausarbeitung eines großen ruff. 
Adelslexikons (« Russkaja rodoslownaja kniga», 4 Bbe., 1854—57) widmete. Hierauf 
wandte er ſich nad) Frankreich und veröffentlichte hier feine « Verits sur la Russie » (Par. 
1860), die großes Aufjehen erregte und wegen der er zur Confiscation feiner Güter und zum 
ewigen Eril aus Rußland verurtheilt wurde. Zugleich ſah er fi in einen Verleumdungsproceß 
mit dem Fürſten Woronzom verwidelt, der vor dem parifer Gerichtshof geführt ward und fr 
ihn ungünftig ausfiel. Eine Flugſchrift, die er iiber denfelben erfcheinen ließ, hatte feine Aus- 
teilung aus Frankreich zur Folge. Seitdem lebt er theils in Brüffel, theils in England, wo 
er unter anberm «La France sous le r&gime Bonapartiste» (Lond. 1864) herausgab. 

DON (Friedr. Wilh.), ein deutfcher Bildhauer, deffen Arbeiten die innigfte Belanntfchaft 
mit den claſſiſchen Werken der alten Kunft bezeugen, geb. in Hildburghaufen 1750, ſtudirte, 
dom Herzoge Ernft von Gotha unterftügt, feit 1770 in Paris unter Houdon, dann acht Jahre 
lang in Ytalien, befonders in Rom, wo Windelmann ihn feiner Aufmerkſamkeit würdigte. 
Sein erfted Werk von Bedeutung war Windelmann’s Denkmal im Pantheon zu Rom. Nach 
feiner Rüdlehr aus Italien erhielt er die Aufficht über die herzogl. Kunſtlammer und die 
Antikengalerie in Gotha. Hier wurde er Stifter einer Kunſtſchule, welche unter feiner Leitung 
vieles Treffliche geleiftet hat. Seine bedeutendften Werke find die Basreliefs in der Reitbahn 
a Deffau; eine große Gruppe, Glaube, Liebe und Hoffnung, in der Hauptficche zu Lüneburg; 

eibniz’ Denkmal zu Hannover und das Kepler's zu Regensburg. D. ftarb als Profeſſor der 
Bildhauerkunft zu Gotha 30. März 1816. — Johann Beit D. war einer ber trefflichften 
Mebdailleure und Steinfchneider der neuern Zeit. Derjelbe wurde 1749 zu Suhl in Thü— 
ringen geboren und ftarb dafelbft 15. Det. 1835. 

Dollar (entftanden aus dem deutfchen Thaler, niederländ, daler, fpan. dalera) ift die 
Minzeinheit, nach welcher gefeglich feit dem 2. April 1792 in den Vereinigten Staaten all» 
gemein gerechnet wird. As Rechnungsmünze theilt fich der D. (der urfprünglich Unit, d. i. 
Einheit, heißen follte) in 100 Cents; der Name Mil für 7/,ooo des D. ift nicht in allgemei— 
nen Gebrauch gelommen, Als Miünzftüd Hatte der D. anfänglich den Werth des alten jpan. 
Piaſter, des fog. Säufendollar (da die Säulen des Hercules auf dem Avers ftehen), welcher 
bis dahin das hauptſächlichſte Zahlmittel in den engl.-amerik. Colonien gebildet hatte. Nach 
dem Miünzgefeg vom 18. Jan. 1837 wurden der Silberdollar und feine Theilftiide in einer 
Feinheit von %,, und mit einem Gewichte von 412"/, engl. Troygrän oder 26,7294 franz. 
Grammen ausgemünzt. Auf das gegenwärtige deutjche Bereinspfund fein Silber gingen mit- 
hin 20,784 Stüd, und der Werth eines ſolchen entſprach ſomit 1 Thlr. 13 Sgr. 34, Pf. 
(preuß.) im 30-Thalerfuß oder 2 Fl. 31°/, Kr. füddeutjcher Währung. Bon Theilftüden wur» 
ben Y,, Y;, Yıo (Dimes) und Yz, D. in Silber (ebenfalld von Feinheit) ausgemiünzt, 
deren Gewicht in dem Verhältnig ihres Werth zum ganzen D. ftand, Seit Einführung der 
Goldwährung (2. Juni 1853) durd) das Miünzgefeg der Union vom 21. Febr. 1853 werden 
ganze Dollarſtücke in Silber gar nicht mehr, die genannten Theilſtücke zwar mit dem frühern 
gefeglihen Feingehalt von %/,,, doc, mit geringerm Gewicht (der halbe D. nur zu 192 Troy- 
grän) ausgeprägt, ſodaß biefelben den Charakter der Scheidemünze erhalten haben. Es hat 
der D. in derartigen neuern Münzftüden nur einen Werth von 1 Thlr. 10 Sgr. 2°/, Pi. 
im 30+Thalerfuß oder von 2 Fl. 20%, Kr. im 24’, »Guldenfuße. Die 1850 verordneten 
und feit 1852 in einem abweichenden Fuße (mur von %, Yeinheit) geprägten Dreicentſtücke in 
Silber find eine wirkliche Scheidemünze. In Gold wurden von Anfang an Stüde zu 10 und 
zu 5 D., oder ganze und halbe Eagles (d. i. Adler) ausgeminzt. Das Gefeg von 1837 fügte 
2Yg-Dollarftiide Hinzu, Weiter famen 1849 Goldftüde zu 20 und zu1D., 1853 noch ſolche 
zu 3D. hinzu. Diefe Goldmünzen werden feit 1837 in einer gefeglichen Feinheit von ebenfalls 
9,0 geprägt. Auf das deutfche Bereinspfund Gold kommen 332,308 Golddollard, von denen 
das Stüd 25,5 Troygrän oder 1,6710 Gramme ſchwer ift. Seit 1861 werden auch Papier- 
dollars von der Vereinigten-Staaten- Regierung ausgegeben, von 1, 2, 5, 10, 20, 50, 100, 500 
und 1000 D. und Theilftüde bis zu 3 Cents. Das Voll nennt diefe fpottweife wegen ihrer 
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grünen Farbe und Kehrfeite Greenbads, oder noch weniger höflich Shinplafter. Trotzdem be- 
zeichnet diefes einheitliche Papiergeld einen großen Fortſchritt in dem Verkehr des Landes 
und wird ſich deshalb auch nach Beendigung des Kriegs behaupten. Nordamerifaner und Eng- 
länder nennen auch die verfchiedenen fpan. und amerif. Piafter D. 

Dollart, holländ. Dolard, ein Meerbufen der Nordfee zwiſchen Dftfriesiand und der 
holländ. Provinz Gröningen, am Ausfluffe der Ems, 4'/, M. lang und Y,—2 M. breit, 
etwa 6 D,-M. umfaffend, entftand zuerft am Chrifttage 1277 durch eine die Deiche zerftörende 
Eisflut der Eins und dann insbefondere 1287 aus einem vom Meere verfchlungenen Striche 
Landes, auf welchem zuvor über 50 größere und Hleinere Ortichaften, darunter die Stadt 
Torum, 2 Marttfleden, 30— 40 Dörfer, 3 Klöfter und im ganzen 50 Kirchen, geftanden 
haben follen, und von dem fich nur die Infel Neſſa, das Nefferland genannt, erhalten hat. 
Inzwiſchen find doch dem Meere, befonders an ber flachen oftfrief. Seite, bedeutende Streden 
Landes wieder abgewonnen und durch dauerhafte Eindeihungen gefichert worden. 

Döllinger (Ignaz), berühmter Anatom und Phyfiolog, geb. 24. Mai 1770 zu Bamberg, 
wo fein Bater Leibarzt des Fürftbifchofs und PBrofeffor der Diedicin war, widmete ſich erft in 
feiner Baterftadt, dann zu Würzburg, zulegt in Wien und Pavia medic. Studien. Nachdem 
er 1793 nad) Bamberg zurüdgefehrt, erwarb er ſich hier 1794 die medic. Doctorwürde und 
erhielt unmittelbar darauf eine Profeffur. Nad) Aufgebung der bamberger Univerfität ging er 
1803 als Profeffor der Anatomie nad) Würzburg, wo er zu Selling in freundfchaftliche 
Beziehungen trat und durch Wort und Schrift eine neue anatom.=philof. Schule begründete. 
1823 fiedelte er nad) Landshut und 1826 mit der dortigen Univerfität nah München über, 
wo er 1837 zum Obermebicinalrath ernannt ward und 14. Jan. 1841 ftarb. Seit 1823 ge- 
hörte er ald Nachfolger des berühinten Sömmering der bair. Akademie der Wiſſenſchaften an. 
In feinem frühern afademifchen und literarifchen Wirken, wie 3. B. im «Grundriß der Natur- 
lehre des menfclihen Organismus» (Banıb. 1805), bekundet ſich D. als einen Anhänger der 
Schelling'ſchen Naturphilofophie. Seine hervorragende Stellung in der Geſchichte der Wiffen- 
haft gründet ſich jedoch vorzugsweife auf feine vergleichen anatom. und phyfiol. Unterfuchun- 
gen. Namentlich gebührt ihm das Berdienft, in Deutfchland die Lehre von der Entwidelung der 
organischen Wefen begründet zu haben. Bon D.'s Schriften find noch zu nennen: die «Örund- 
züge der Phyfiologien (THl. 1, Regensb. 1835); «Leber den Werth und die Bedeutung ber 
vergleichenden Anatomie» (Würzb. 1814); «Beiträge zur Entwidelungsgefhichte des Gehirns» 
(Frankf. 1814); Grundzitge der Entwidelung des Zell-, Knochen» und Blutfyftems» (Regensb. 
1842). Auch hat er fid) um die Verbefferung des Mifroflops verdient gemacht. Eine Wür- 
digung feiner wiffenfchaftlichen Leiftungen hat Walther (Münch. 1842) gegeben. 

Döllinger (Joh. Joſ. Ignaz), einer der nambhafteften kath. Theologen der Gegenwart, 
ältefter Sohn des vorigen, geb. 28. Febr. 1799 zu Bamberg, bildete fid) zu Würzburg und 
Bamberg zum Theologen und wurde 1822 zum Priefter geweiht. Nachdem er hierauf kurze 
Zeit als Kaplan zu Oberfcheinfeld gewirkt, erhielt er bereit8 1823 eine Profeffur am Lyceum 
zu Ajchaffenburg. 1826 fiedelte er als ord. Profeffor der Theologie nad) München über, wo 
er 1847 zum Propft des Hofitifts St.-Cajetan und Hoffapelldirector ernannt ward. D.'s Vor⸗ 
lefungen an der Umiverfität erftredten ſich hauptfächlich auf Kirchengefchichte; zeitweife zog ex 
jedoch auch das Kirchenrecht, die Dogmatik und die Religionsphilofophie in fein Bereich. An 
den firchlichen Fragen der Zeit, wie namentlich der über die gemischten Ehen (1838) und über 
die Kniebeugung der Proteftanten (1843), nahm er in mehrern Schriften hervorragenden An« 
theil. Seit 1845 Abgeordneter der münchener Univerfität in der Ständeverfammlung, vertrat 
er mit Entſchiedenheit die Intereffen der kath. Kirche. Im Sept. 1847 erfolgte am Tage ber 
Einberufung der Stände feine Enthebung don der Profefiur, womit er aud) feines Deputirten- 
figes verluftig ging. Nachdem er 1848 als Mitglied des Deutfchen Parlaments zu Frankfurt 
getagt, ward er 1849 von einem bair. Wahlkreife wieder in die Abgeorbnetenfammer gewählt 
und bald darauf aud vom König Mar als Profeffor reactivirt. 1861 erregten einige Vorträge, 
welche er in Verbindung mit zwei andern Gelehrten vor einer gemifchten Zuhörerfchaft hielt, 

roßes Aufjehen in Deutjchland und darüber hinaus, weil er darin die Möglichkeit und felbft 
ahrſcheinlichkeit einer völligen Säcularifirung des Kirchenſtaats und die Folgen, die ſich dar- 
aus für die fath. Kirche ergeben würden, beſprach. Die Angriffe und Vorwürfe, die er deshalb 
erfuhr, veranfaßten feine Schrift « Kirche und Kirchen, Papfttyum und Kirchenftaat» (1. u. 
2. Aufl, Münch. 1861), die raſch einen weiten Leferfreis fand. 1863 berief D. gemeinſchaftlich 
mit Hanchera eine Berfammlung kath. Gelehrten, befonders Theologen, nad) Miinchen, die ihn 
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zum Borfigenden erwählte. Seine hier gehaltene Rebe über die «Vergangenheit und Gegenwart 
der fath. Theologie» (Mind. 1863) z0g ihm in Rom und Deutſchland heftige Angriffe der 
jefuitifchen Partei zu. In Bezug auf fein wiffenfchaftliches Wirken zählt D. zu den gelehrteften 
fat. Theologen Deutſchlands. Seinen Ruf hat er insbefondere durch kritische Forſchungen auf 
dem Gebiet der Stirchengefchichte begründet. Bon feinen friihern Werken find hervorzuheben: 
aDie Lehre von ber Euchariſtie in dem drei erften Jahrhunderten» (Mainz 1826), das «Lehrbuch 
der Kirchengefchichte» (2 Bde., Regensb. 1836 — 38; 2. Aufl. 1843) und «Muhammed’s Ne- 
figion» (Regensb. 1838), welchen «Die Reformation, ihre innere Entwidelung und ihre Wir- 
fungen» (3 Bbe., Regensb. 1846—48) und «Luther. Eine Skizze» (Freib. 1851) folgten. Später 
erichienen «Hippolytus und Kalliftus, oder die röm. Kirche in der erften Hälfte des 3. Jahrh.» 
(Regensb. 1854); « Heidenthum und Judenthum. Vorhalle zur Gefchichte des Chriſtenthums⸗ 
(Regensb. 1857); «Chriftenthum und Kirche in der Zeit der Orundlegung» (Regensb. 1860). 
Durch die Schrift «Die Papftfabeln des Mittelalters» (Mind). 1863) hat D. ebenfalls viele 
Protefte und Entgegnungen von feiten der VYefuitenpartei in Rom und Deutfchland hervor- 
gerufen. Außerdem find noch feine Rede (1864) auf Marimilian II. in der bair. Alademie der 
Wiffenfchaften (der er feit 1838 angehört) und die Abhandlungen über «Das Kaifertgum 
Karl's d. Gr.» im münchener «Hiftor. Jahrbucd)v (1865) zu erwähnen. . 

Dollond (John), ausgezeichneter Optiker, Erfinder der achromat. Fernröhre, geb. 10. Juni 
1706 von franz. Ueltern zu London, verlor jung feinen Vater und war dadurch genöthigt, ein 
Gewerbe zu ergreifen, wiewol feine Neigung ihn von früher Jugend an zu mathem. Studien 
hintrieb. Des Tags an den Webſtuhl gefeflelt, befchäftigte er fich bei Nacht, indem ex fic die 
Stunden des Schlafs verkürzte, mit feiner Lieblingswiffenfchaft und lernte fo die wichtigften 
Sefege der Optik und Aftronomie kennen. Sein ältefter Sohn, Beter D., entfchloß fich, bie 
von feinem Vater mitgetheilten optischen Kenntniffe praktifch anzumenden und begründete ein 
optifches Inftitut. 1752 verband fich fein Vater mit ihm und wendete von da an feinen ganzen 
Fleiß auf die Berbeflerung der dioptrifchen Fernröhre, wobei er von den ausgezeichnetiten Ma- 
thematifern und Phyſikern feiner Zeit aufgemuntert wurde. Nach einer Reihe umfichtig an« 
geordnneter Berfuche in den 3. 1757 und 1758, zu denen ihn die Unterfuchungen von Klingen« 
ftierna veranlaften, entdedte er die ungleiche Zerftreuung ber farbigen Lichtftrahlen in verfchie- 
denen brechenden Mitteln und folgerte fofort daraus die Möglichkeit, dioptrifche Yernröhre zur 
verfertigen, welche Bilder ohne die fo ftörenden farbigen Ränder zeigten, wofür er von ber 
fönigl. Soctetät zu London die Copley'ſche Medaille erhielt. Auch gelang es ihm, aus Flint 
und Crownglas zufammengefegte Objectivgläfer zu verfertigen, die den beabfichtigten Zweck 
erreichten, die ungleiche Brechbarkeit der Lichtſtrahlen corrigirten und deshalb mit dem noch 
jest üblichen Namen achromatifc (f. d.) bezeichnet wurden. Unftreitig war dies bie bedeutendfte 
Berbefferung, welche die Fernröhre feit ihrer erften Erfindung erhielten. Kurz vorher zum Mit« 
gliede der königl. Societät ernannt, ftarb D. 30. Nov. 1761. — Sein Sohn Peter D., geb. 
24. Febr. 1731, der mit feinem jüngern Bruder John (geft. 6. Nov. 1804) das optifche In— 
ftitut fortführte und die von dem Vater betretene Bahn weiter verfolgte, ift Verfaſſer des 
«Account of the discovery of refracting telescopes» (Pond. 1789). Er ftarb zu Kenfington 
2. Juli 1820. — George D., Neffe des vorigen, geb. 25. Jan. 1774, geft. 13. Mai 1852, 
machte fich gleichfalls als Optiker fowie als Berfertiger von vortrefflihen Chronometern be« 
tannt und hat zahlreiche Beiträge zu den «Philosophical Transactions» und den «Memoirs» 
der londoner aftron. Geſellſchaft geliefert. 

Dolman, ein Kleidungsftiid, welches einen Theil der ungar. Nationaltracht bildet und im 
der Form einer mit Schnüren und vielen Knöpfen befegten Aermeljade auch bie auf neuere 
Zeit herab in faft allen Armeen von ben Hufaren als Uniform getragen wurde. 

Dolmen (bretonifc, d. i. Steintifche) nennt man in Frankreich eine in den Provinzen der 
atlantifchen Küſte, namentlich aber in der Bretagne ziemlich zahlreiche Klaffe von Denkmälern 
aus vorhiftor. Zeit, welche im allgemeinen aus drei, vier oder auch mehr aufrecht geftellten, ganz 
rohen und unbehauenen Steinblöden beftehen, über welche eine mächtige Steinplatte gelegt ift, 
ſodaß das Ganze das Ausfchen eines koloſſalen Tifches oder wol auch einer mehr oder min- 
der verfchloffenen Steinkammer jerhält. Bisweilen ruht die Oberplatte mit dem einen Ende 
auf der Erde, während das andere durch einen Stein unterftügt wird. Im andern Fällen find 
ſeche, acht oder mehr Steinblöde reihenweife einander gegenüber aufgeftellt und dann durch oben 
übergelegte Steinplatten verbunden. Manche D. find durch einen Kreis von aufrecht ftehenden 
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Steinen umgeben. Aud) hat man folhe Steindenkmäler vielfach innerhalb übergefchütteter 
Erdhigel aufgefunden, meift in Begleitung von menfchlichen Reften, Waffen aus Stein oder 
Knochen, Thongefchirr u. dgl, Auf den brit. Infeln, wo die D. ebenfalls fehr häufig vorkommen, 
führen fie den Namen Cromlechs. Zu den merfwirbigften derfelben gehören im eigentlichen 
England Kit's⸗Coty⸗Houſe in Kent, Wayland-Smith’8-Cafe in Berffhire und Chun-Duoit in 
Cornwall; ferner in Wales die im Park des Herzogs von Angleſea zu Plas-Newydd, in Schott» 
land der bei Craigmeddan-Caſtle im Kirchſpiel Baldernod (Grafſchaft Stirling), endlich in 
Irland der Broad-Stone in der Graffchaft Antrim, der Cromlech im Phönixpark zu Dublin 
und der von Kilternan unweit Dublin. Die Platte der letstern ruht auf ſechs Blöden und ift 
23°/, 3. lang, 17 5. breit, 6%, F. did. Unter den D. auf franz. Boden find hervorzuheben: 
die berühmte Pierre Couverte in der Nähe von Saumur (im ganzen 64 F. lang, 15 F. breit 
und 6 F. hoch), die Table de Ceſar bei Laklmarialer in der Bretagne, die Pierre du Meenik 
bei Morvilliers, die Pierre de Gargantua bei Toury im Depart. Eure-Loire und die mächtige 
Steingrabhalle auf der Heinen Inſel Gavrinis im Morbihan u. ſ. w. Aeltere Archäologen 
hielten die D. gewöhnlich für Opfertifche oder Altäre, neuere haben fie mit mehr Wahrfchein- 
lichkeit fiir Grabdenkmäler erklärt. Für ihre Urheber hat man gewöhnlich die Celten gehalten. 
Da man jedoch derartige Denkmäler nicht blos in den Küftenländern der Ditfee, in Nord— 
albingen, Friesland und den Niederlanden, fondern aud) in den atlantifchen Provinzen Spa- 
niens, in Portugal (wo fie Antas heißen) und neuerdings jelbft in Nordafrifa (zu Hunderten 
bei Burzug in ber Provinz Konftantine, bei Guiotville ımmeit Algier u. ſ. w.) aufgefunden hat, 
alfo in Gegenden, wo nie Celten gewohnt, fo ift ihr celtifcher Urfprung neuerdings fehr an— 
gezweifelt worden. Bei der primitiven Form, welche die Cromlechs und D. allerwärts zeigen, 
ift es übrigens auch nicht nothwendig, daf fie ſämmtlich demfelben Volle oder aud) demjelben 
Zeitalter entftammen, fondern fie können ganz verfchiedenen, nur auf gleich niedriger Eultur- 
ftufe ftehenden Völkern angehören. 

Dolomien (Deodat Guy Silvain Tancrede Gratet de), Geolog und Mineralog, geb. 
24. Juni 1750 zu Dolomien in der Dauphine, wurde noch als Kind in den Malteferorden 
aufgenommen und trat mit dem 18. 3. feine Prüfungszeit an. Als er im folgenden Jahre 
im Streite einen Offizier feiner Galere tödtete, wurde er zum Tode verurtheilt, doc in Ber 
tracht feiner Jugend vom Großmeifter begnadigt. Er kehrte nad) Frankreich zuriid und fam 
nad) Met in Garnifon, wo er ſich den Studien widmete. Um dies ungeftört zu thun, nahm 
er feinen Abjchied beim Militär, ging wieder nad) Malta und begleitete 1777 den Bailli 
Rohan nach Portugal. Im folgenden Jahre bereifte er Spanien, dann Unteritalien und die 
Pyrenäen. Nachdem er 1789 und 1790 die Gebirge Italiens, Tirol und Graubündtens 
durchforſcht, kam er im Mai 1791 nad) Frankreich, wo er ſich aufs Land zurüdzog. Nach 
dem 9. Thermidor begann er aufs neue geol. Reifen in Frankreich), ftets zu Fuß, den Hammer 
in ber Hand und den Sad auf dem Nüden. 1796 wurde er zum Ingenieur und Profeffor 
und bei Einrihtung des Inftituts zu deffen Mitgliede ernannt. Die Erpedition nach Aegypten 
bot ihm eine willlommene Oelegenheit, diefes Yand zu befuchen; allein bald fah er fid) durch 
die Lage, in welche die Armee in Aegypten gerieth, in Unthätigfeit verfegt. Im März 1799 
ſchiffte er fich wieder nach Frankreich ein; unterwegs bekam aber das Fahrzeug einen Ted, ſo— 
dag man nur mit Noth Tarent erreichte. Hier behandelte man die Mannſchaft als Kriege 
gefangene, und als fie endlich freigelaffen werden follte, erfannte man D. und hielt ihn feit. 
Faſt zwei Yahre mußte er in einem ungefunden Gefängniffe Mishandlungen und Entbehrungen 
aller Art erdulden. Nachdem er 1801 feine Freiheit erlangt, erhielt er zu Paris den Lehrſtuhl 
der Mineralogie am Mufeum der Naturgefchichte. Im Herbit 1801 unternahm er eine Reife 
in die Gebirge der Schweiz, Savoyens und der Dauphine, auf welcher er zu Chäteaumeuf 
27. Nov. 1802 ftarb. Mit der größten Leidenjchaft für die Geologie verband D. alle dazu 
erforderlichen phyf. und moralifchen Eigenfchaften. Er hat zahlreiche Denkfchriften und wid: 
tige Heinere Schriften geliefert, aber der Tod verhinderte ihn, feine Anfichten und Beobach— 
tungen in ein Ganzes zufammenzufaffen. Nach ihm ift der Dolomit (f. d.) benannt. 

Doldmit ift die Bezeichnung für ein Oeftein und zugleich aud) für das Mineral, aus mwel- 
chem daflelbe beftcht; doch wird das Ieptere häufiger Nautenfpat genannt. Derfelbe unter» 
ſcheidet fih vom Kalkjtein und Kalkſpat durch feinen Talkerdegehalt, d. h. er befteht aus einer 
Verbindung von fohlenfaurem Kalt und Talk, während der Kalfjtein und Kalkſpat nur aus 
tohlenfauren Kalk beficht. Infolge davon brauft er mit Säuren etwas weniger auf und ift 
auch etwas fpecififch fehwerer. Das Geftein D., welches oft faum vom Kaliſtein ju unter⸗ 
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ſcheiden ift und durch Abnahme feines Talterbegehalts wirkliche Uebergänge in jenen bildet, 
fommt wie diefer in den febimentären Ablagerungen jedes Alters und aud) noch als ryftal« 
Iinifh-körniger D. (Marmor) zwifchen den kryſtalliniſchen Schiefergefteinen vor. 

Bolus (lat.), der widerrechtliche VBorfag, kommt im Civil» wie Criminalreht in nächfter 
Beziehung und Gegenüberftelung zu Culpa (f. d.) oder Fahrläffigkeit vor. Die hauptjäd- 
lichten Wirkungen des D. äußern ſich im Civilrechte bei der Xehre von den Verträgen und dem 
Scadenerfage. Im Strafrechte heißt D. der widerrechtliche, fpeciell auf die Begehung eines 
Verbrechens gerichtete Wille; die mit einem ſolchen Willen begangenen Verbrechen find daher 
dolofe Verbrechen. Diefer Wille kann eine verfchiedene Richtung, entweder auf das be= 
ftimmte, wirklich begangene, oder auf diefes oder ein anderes Verbrechen haben. Im letztern 
alle fpricht man von eventuellem D. Einen hiervon verfchiedenen fog. indirecten D., den man 
früher vielerfeits annahm und wol aud) Culpa dolo determinata nannte, hat die neuere Wiffen- 
haft richtiger ald eine Verbindung von D. und Culpa erfannt. Man verfteht darunter ben 
Fall, wenn in Verfolgung eines an ſich verbrecherifchen Zwecks (alfo bei vorhandenem D.) fahr» 
Läffigerweife ein nicht beabfichtigtes fchiwereres Verbrechen hervorgebracht wird, 

om oder Domkirche (mittelhochdeutfch tuom, bis ins 18. Jahrh. herein gewöhnlich 
noch Thum, Tum, Thumb gejchrieben) heißen feit der zweiten Hälfte des Mittelalters vor- 
zugsweife ſolche Kirchen (Kathehralen), an denen ein Bifchof oder Erzbifchof der höchſte Geiftliche 
it, dann aber, jedod) nur im Sprachgebrauche des gewöhnlichen Lebens, auch wichtigere Colle— 
giatficchen, die ein Kapitel mit Probft und Dechant hatten (z. B. in Stendal und Braunfchweig), 
oder in denen der Diöcefanbifchof felbft teil an der Beforgung des öffentlichen Gottesdienftes 
nahm (3. B. in Erfurt und Halle). In neuerer Zeit hat man den Namen vielfach auch auf 
bie Hauptfirchen in größern Städten ausgebehnt, beſonders wenn fie ſich durch Altertfum und 
Großartigfeit vor den übrigen gotteöbienftlichen Gebäuden auszeichnen. Das Wort fommt in 
ganz Deutfchland vor, vorzugsweife aber im nördlichen und mittlern, während in heilen des 
füdlichen die Benennung Münfter (aus lat. monasterium, fchon im Althochdeutfchen des 
10. Jahrh. vorfommmend) dafür üblich ift (3. B. Münſter in Strasburg, Bafel, Bern). Der 
Gebrauch des Wortes D. im Sinne von Kuppel oder Kuppelficche ift in Deutfchland ganz 
modern (erft feit etwa dem letzten Viertel des vorigen Yahrh.) und lehnt fi an das franz. 
döme (mittellat. doma, ital, duomo, fpan. dombo) an. Der Urfprung ſowol des deutjchen 
Wortes D. als des franz. döme ift nicht ganz Mar. Gewöhnlich führt man beide auf das lat. 
domus zuritd, welches ſchon früh im Mittelalter im Sinne von Gotteshaus vorfommt. Da 
das harakteriftifhe Merkmal größerer Gotteshäufer (lat. domus) des ältern hriftl. und roman. 
Bauſtils die Kuppel war, fo blieb aud) fir die Zukunft dem franz. döme die Bedeutung von 
Kuppel, Kuppellirche. 

Domänen (vom mittellat. domanium; altlat. dominium, d. i. Herrfchaft) nennt man 
diejenigen meift Iandwirthfchaftlich benutten Güter, welche dem Staate gehören. Sie unter- 
fcheiden fi von den fog. Fiscusgütern, andern im Beſitz des Staats befindlichen, aber für 
öffentliche Zwede unmittelbar benutzten Orundftüden (Straßen, öffentliche Gebäude aller 
Art, Eifenbahnen, Häfen u. ſ. w.) dadurch, daß fie wefentlich nur ihres pecuniären Ertrags 
wegen beibehalten und als reiner Vermögenstheil betrachtet werden, von den Chatoulle- oder 
Cabinetsgütern aber dadurch, daß diefe reines Privateigenthum des Fürften und feiner Fa— 
milienglieder und in der Kegel deren freier Verfiigung und Vererbung nad) dem gemeinen 
Privatrecht unterworfen find. Nahe ftehen den D., zu denen fie oft auch gezählt werben, 
die Krongüter (zu welchen z. B. die Schlöffer gehören), da diefelben infofern als wirkliches 
Staatseigenthum gelten, als ihr Befig und ihre Benugung dem jedesmaligen Staatsober- 
haupte als ſolchem zufteht. Die D. müſſen in dreifacher Hinficht betrachtet werben: in ſtaats— 
rechtlicher, im politifcher und in wirthſchaftlicher. In einigen Staaten des Alterthums treffen 
wir auf ein eigentliches Staatsgut, fofern ein Theil des Gebiet8 geradezu ausgeſchieden wurde, 
damit von feinem Ertrage das Gemeinwefen erhalten würde. In den german, Staaten findet 
ſich in den älteften Zeiten wol ein Gemeineigenthun, das von allen Mitgliedern der Gemeinde 
benußt wurbe, aber nicht ein Staatögut, wie überhaupt fein Staat im heutigen Sinne. Die 
Gefammtheit gab nicht ihrem Negenten die Dotation zur Beftreitung feiner Bedürfniffe, fon- 
bern, umgefehrt, nur der wurde Regent, der aus eigenen Mitteln die Koften der Ausübung jei- 
ner Rechte zu beftreiten vermochte, und es konnte fich daher nicht leicht eine Dynaftie erheben, 
welche nicht auf großes Orundeigenthum geftügt war. Nun gejchah es aber, daß fokhe Dy- 
naftien vertrieben wurben und andere an ihre Stelle traten, die dabei and) die Güter ihrer 
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Borgänger am fich zogen. Außerdem ward mandes Out von den Fürſten felbft auf Privat» 
wegen, manches andere aber ausfchlieglic durch ihre öffentliche Stellung erworben. Ferner 
erhielten im beutfchen Ländern die Fitrften in ihrer Eigenſchaft als Reichsbeamte Befigungen 
angewiefen, welche Eigenthum bes Reichs waren, und die fie nad) und nad) mit ihren Erb- 
gütern vermifchten. Bei der Kirchenreformation und infolge der Revolutionskriege wurden 
viele Kirchengüter eingezogen und zu D. gemacht, und diefe konnten nun unmöglich als reines 
Privateigenthum des Fürſten oder der fitrftl. Familien betrachtet werben. Endlich pflegte im 
Kriege der Eroberer die D., die er als mit der Herrfchaft verbunden anfah, in Befig zu neh— 
men, während er auf reines Privateigenthum, felbft wenn e8 das der fürftl. Familie war, feinen 
Anfpruc erhob. Dazu fam num nod), daß dieD. von Anfang an nicht nur die Koften des Unter- 
halts des fürftl. Haufes und Hofes geliefert hatten, fondern daß aus ihnen, ſoweit fie zureichten, 
überall der Staatsaufwand beftritten werden mußte und die Steuern nur das Fehlende ergänz- 
ten. Unter diefen Umſtünden, und bei dem in Praxis und Theorie feit dent Anbrechen der neuern 
Zeit fi immer offener kundgebenden Lebergange der Auffaffung der fürjtl. Witrde aus einem 
öffentlichen anftatt des frühern privatrechtlichen Geſichtspunkts, war es jehr natürlich, daß auch 
die rechtliche Eigenfchaft der D. einen von allem andern Eigenthum verſchiedenen, eigenthüm⸗ 
Lich gemifchen Charakter annahm. Man betrachtete nämlich die D. ziwar als dem fürftl. Haufe 
zuftändig und den regierenden Fürſten als ihren Verwalter und Nutznießer, fie jelbit aber doch 
als von der Krone unzertrennlich umd mit der Verpflichtung zur Lieferung von Beiträgen an 
die Staatslaffe behaftet. Bei einer ſolchen, im ganzen doc unbeftimmten und zweifelhaften 
Eigenfchaft der D. erflärt es fih, dag man fie praftifch nach Lage der Umftände verfchieben be» 
urtheilte. So wurden z. B. bei dem Erlöfchen einer Dynaftie in den männlichen Erben, wenn 
die weiblichen Erben auf die D. felbft Anfpruch erhoben oder fitr deren Entzichung wenigftens 
theilweife Entfehädigung verlangten, diefe Anfprüche abgewiefen oder mit verhältnigmäßig ge» 
. ringen Summen abgefunden, während man bei Mediatifirungen, dem entgegen, die D. als 
Vrivateigenthum betrachtete und der in den Privatftand tretenden Dynaftie überließ. Daß 
man aud darüber viel ftritt, ob diefe oder jene Beſitzungen zu den D. überhaupt zu zählen 
feien oder nicht, läßt fich leicht denken. Auch gegenwärtig noch finden fich Hinfichtlich der D. 
fehr verfchiedenartige Verhältniſſe. Je mehr ein Regentenhaus von dem Bewußtfein feiner Re— 
gentenpflichten erfilllt war, je inniger e8 deshalb feine Intereffen mit denen des Landes ver- 
ſchmolz, deito früher wurden alle Befigungen, welche mehr oder weniger an den Fürſten und 
feine Familie dauernd geknüpft waren, den D. einverleibt, und defto fefter und untrennbarer 
verbanden fie fich mit dem Staate. In faft allen größern Staaten wurden fo die D. reines 
Staatsgut, deffen Einkünfte zu allgemeinen Staatszweden und Staatsbedürfniffen zu verwen⸗ 
den ift, und das nicht ohme Zuftimmung der Landesvertretung und nur zur Befriedigung all« 
gemeiner Staatsbedürfniſſe verſchuldet oder veräußert werden darf. Selbſt Privatbefigungen 
der Fürſten, welche fie bei der Thronbeſteigung bereit# gehabt oder nachträglich erworben, fielen 
bei ihrem Tode, fobald weder unter Rebendigen noch von Todes wegen über fie verfügt worden 
war, den D. zu. Anders liegt bie Bit = in mandhen andern, vorzüglich ben Heinern Staaten. 
Hier find die D. bald, wenigftens zum Theil, unveräufßerliches und unverfchuldbares Privat- 
eigenthum des fürſtl. Hanfes, bald zwar Patrimonialgut des Negenten und feiner Familie, 
aber mit der Feſtſetzung, daß die Einkünfte zum Theil zur Beftreitung der Staatslaften mit 
verwendet werden, bald auch, obwol feltener, zwar eine Art von Staatsgut, aber ausſchließlich 
oder ganz vorzugsweiſe filr die Bebürfniffe des Haus- und Hofhalts der fürſtl. Perfonen be— 
ftimmt. Je mehr indef die Grundfäge bes Conftitutionalismus Eingang finden und confequent 
durchgeführt werben, defto mehr ftreben auch die D., da durch die Eivillifte fiir den Fürften und 
feine Familie ausreichend geforgt wird, zur vollftändigen Bereinigung mit dem Staatseigenthum 
bin. Die Folge davon ift, daf ihre Verwaltung in die Hände der Staatsregierung gelangt und 
von ben verantwortlichen Miniftern unter der Controle der VBolfsvertretung bewirkt wird. 
Das die wirthfchaftliche Seite der D. betrifft, fo Haben alle bisherigen Erfahrungen gegen 
die, auch vom theoretifhen Standpunkte aus zu verwerfende Selbftbewirthichaftung der D. 
durch den Staat und deſſen Beamte entfchieden. Man ift daher faft allgemein zum Syſtem 
der Domänenverpadhtung gelangt, welches jeboch ebenfalls unleugbare Schattenfeitn an fid) 
trägt. Es kommt nämlich, bei der Verpachtung darauf an, nicht nur eine angemeſſene Pacht 
zu erzielen, fondern zugleich aud) dagegen Vorforge zu treffen, da die verpachteten D. gegen 
Erſchöpfung und Ausfaugung ficher geftellt find. Beides läßt ſich gewöhnlich nur ſchwer ver⸗ 
einigen. Im Intereſſe der Erzielung einer höhern Pacht muß die öffentliche Ausbietung er 
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folgen; im Intereffe der Confervirung der D. aber dürfen nur folche Pächter den Zufchlag 
empfangen, welche nicht nur durch ihr Kapital, fondern auch durch ausreichende Kenntniß des 
rationellen Wirthichaftsbetriebes und durch Tiichtigkeit und Solidität Gewähr fir die Inne— 
haltung ber geftellten Bedingungen geben. Bei der Auswahl der Pächter nad) diefen Grund« 
fägen find Bevorzugung und Parteilichkeit nicht zu verhindern, und außerdem zeigt die Er- 
fahrung, daß die Zahl der Pachtluftigen niemals groß ift und die Pachtſumme daher ſiets niedrig 
ausfällt. Man hat deshalb vorgefchlagen, die D. entweder ungetrennt oder parcellirt zu ver⸗ 
äußern, und bamit a nur die Behörden ber Laft der Verwaltung zu entledigen, fondern 
auch eine Anzahl neuer Örundeigenthilmer zu ſchaffen, welche den allgemeinen Wohlftand fowie 
die Staatdeinkünfte erheblich vermehren. Wenn auch die Staaten in dem, mit der Bevöl- 
terung und dem allgemeinen Wohlftande wachjenden Werte der D. einen Schag für aufer- 
ordentliche Ausgaben und Anftrengungen in fchlimmen Zeiten ſich bewahren mögen, fo läßt 
ſich doch nicht leugnen, daß biefer Schag Opfer fordert, die feinen Werth aufwiegen, abge- 
fehen davon, daß er dann, wenn er in ungünftigen Zeitverhältniffen zur Verwendung fommen 
fol, nicht einmal immer gehoben werben fann. Aus denfelben Gründen, welche man für bie 
Befreiung des Grund und Bodens aus ber Todten Hand überhaupt geltend macht, werben 
daher auch bie D. fchlieglich mehr und mehr durch Verkäufe in Privateigenthum verwandelt 
und dem Verkehr übergeben werden müflen. 

Donbrowifi (Ian Henryf), richtiger Dabromfti, poln. General, geb. 29. Aug. 1755 zu 
Pierfzowice, einem in der frafauer Wojwodſchaft gelegenen Familiengute, verlebte die Jugend» 
jahre in Sachſen, wo fein Bater als kurſächſ. Oberfter mit feinem Regimente ftand. Obgleich 
in Kamenz erzogen und feit 1770 in füchf. Militärdienften, eilte er 1792 nad) Warſchau, als 
die Nationalverfammlung zufammentrat. Er wohnte dem Feldzuge der Polen gegen Rußland 
bei und wurde 1793 Vicebrigadier unter bem General Byſzewſti. Während der Infurrection 
unter Koſciuſzlo (1794) unternahm er die Unterſtützung des Aufftandes im Poſenſchen, über 
den eine von ihm felbft deutfch verfaßte Denkſchrift (Boten 1839; Berl. 1845) exiſtirt. Nach 
Koſciuſzko's Gefangennehmung z0g er fi zwar fehr gefhidt nah Warſchau zurüd, mußte 
ſich jedoch, nachdem Warjchau von Suworow erftürmt worden, bei Radoſzyce ergeben. Ber- 
gebens bot ihm Suworow ruff. Kriegedienfte an. Ueber Berlin, wo ihm gleiche Anträge von 
feiten Preußens gemacht wurden, begab er fich nad) Paris. Als hier der Plan zur Errichtung 
einer Pegion aus erilirten Polen auftauchte, fendete die Directorialregierung D. zur Ausfüh— 
rung defjelben zu Bonaparte nach Italien, und bald ftrömten auf D.'s Aufruf aus Mailand 
(1796) die Bolen von allen Seiten herbei. Unter D.'s Führung vahm bie poln. Legion an 
den Waffenthaten der franz. Heere in Italien theil, worauf fie 3. Mai 1798 in Rom ein- 
309. Glänzende Beweife feiner Tapferkeit gab D. in dem Feldzuge von 1799 —1800 unter 
Gouvion Saint-Cyr und Maflena, bis ihn eine in ben Apenninen erhaltene Wunde auf einige 
Zeit außer Thätigkeit fegte. Auf Bonaparte's Befehl bildete er nad) der Schlacht bei Marengo 
mit Beihitlfe des Generals Wielgorffi zwei neue poln. Legionen. Doch mit der Wegnahme von 
Cafabianca bei Beschiera (13. Yan. 1801) hörte feine militärifche Wirkſamkeit in Statten auf. 
Nach dem Frieden von Amiens trat er als Divifionsgeneral in die Dienfte der Eisalpinifchen 
Nepublif. Nach der Schladht bei Jena forderte Napoleon ihn und Wybicki auf, ben Aufruf 
(vom 1. Nov. 1806) zum Aufftande an feine Landsleute zu erlaffen, der von auferorbentlicher 
Wirkung war. Sein Einzug in Warſchau an der Spige zweier poln. Divifionen si einem 
Triumphzuge. D. betheiligte fi Hierauf an der Belagerung von Danzig. Nach dem Gefechte 
bei Graudenz nahın er feine Stellung am linfen Weichfelufer. Bei Dirfchau und Friedland, 
wo feine Divifion viel zum Siege beitrug, wurde er verwundet. Im Feldzuge von 1809 führte 
er an ber Spige von fliegenden Corps mehrere kühne Manöver gegen die Defterreicher aus, bie 
Pofen bedrohten. 1812 befehligte er eine der drei Divifionen des 5. Armeecorps. Auf dem 
Rüchzuge der franz. Armee trug er an der Spite feiner Divifion zur Förderung des Ueber- 
gangs über die Bereszina wefentlich bei. Im Feldzuge von 1813 zeichnete er ſich, mit feinen 
Polen einen Theil des 7. Armeecorps bildend, beſonders in den Treffen bei Teltow, Groß- 
beeren und Jüterbogk aus. In den Schlachttagen bei Leipzig Fämpfte er unter Marſchall Mar- 
mont. Nad) der Abdankung Napoleon’s kehrte er nad; Polen zurüd und wurde 1815 vom 
Kaiſer Alerander zum General der Cavalerie und zum Senator- Wojwoden der poln. Land» 
ftände ernannt. Doch ſchon 1816 zog er fich auf fein Landgut Wina -Gora im Pofenfchen 
zurück. D. ftarb 6. Juni 1818. Seine hinterlaffene «Histoire des l&gions polonaises en 
Italien wurde von Chodzfo (2 Bde., 2. Aufl, Par. 1829) herausgegeben. 
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Domenichino, mit feinem eigentlichen Namen Domenico Zampieri, ein berühmter 
Maler der Schule zu Bologna, wurde dafelbft 1581 geboren und bildete fi) zuerft bei Dionys 
Galvaert, nachher bei den Caracci. Anfangs entwidelte fi) jein Talent nur langjam, ſodaß 
er den Mitfchülern zum Gefpötte war; fpäter hatte er von ber allgemeinen Mafereiferfucht 
nicht minder zu leiden und behielt nur den Franc. Albani zum Freunde. Er hatte ſich, wie jo 
manche Maler jener Zeit, auch mit Baukunſt befhäftigt und wurde bei einem längern Aufent- 
halt in Rom vom Papfte Gregor XV. zum Aufjeher der päpftl. Gebäude ernannt. Palaft 
und Gärten der Billa Aldobrandini zu Frascati find nad) feinen Angaben eingerichtet. In 
Neapel, wo er feit 1629 wohnte, verfolgte ihn der Neid der Naturaliftenfchule zuerft mit 
ſchlimmen Streichen, indem man ihm die Wände verdarb, auf welchen er malen follte, endlich 
fogar auf Lebensgefährliche Weife. An dem Gifte feiner Neider fol er auch 1641 geftorben 
fein, vor Vollendung der Freslen in der Kapelle del Teforo im Dom, die zu feinen bedeutend- 
ften Arbeiten gehören. In den Werken D.'s offenbart ſich keine befonders reiche Phantafie, 
weshalb auch feine Compoſition bei großer Regelrichtigkeit doch oft etwas Niichternes, in den 
Banden der Caracci'ſchen Kunftregeln Befangenes hat und auf theatralifche Berechnung Hin- 
deutet. Dagegen ift das einzelne hier und da von einer reinen, milden Schönheit und Naive- 
tät, wie feit Rafael kaum bei einem andern Künftler Italiens. Sein berühmteſtes Bild, die 
Communion des heil. Hieronymus (im Batican), ift eine directe, aber im einzelnen höchſt an- 
muthige Nahahmung des Gemäldes von Agoftino aracci, welches denfelben Gegenftand dar» 
ftellt. An den Fresklen zu San-Luigi in Rom und zu Orottaferrata find weniger die Com— 
pofitionen als die fchönen Einzelheiten, vorzüglich in den Nebenfiguren, beiwundernswerth. 
Ueberhaupt ift e8 eine Eigenthitmlichkeit dieſes Meifters, daß er Nebenperfonen, 5. B. des 
zufchauenden Bolfs u. f. w., mit befonderer Anmuth und vorzüglic, feiner Beobachtung des 
Lebens zu ſchildern verftand. Die höchfte Schönheit erreichte D. in dem Leben der Heikigen 
Jungfrau, im Dom zu ano, zumal in dem Bilde der Bifitation. Bon feinen Staffeleibildern, 
welche ſich im Colorit nicht iiber da Niveau der übrigen Bolognefer erheben, ift der Johannes 
in der Begeifterung (zu Stuttgart) durch den fchönen Müller'ſchen Stich fehr populär gewor- 
den; die Galerie Borghefe enthält feine in anderer Weife vortreffliche Diana mit den Nymphen. 
Seine Landſchaften, meift mit mytholog. Staffage, find wie die des Annibale Caraccı mehr groß: 
artige Decorationsftüde als Charakterdarftellungen der Natur. Doch entbehren fie nicht einer 
gewiffen Wärme und einer ſchönen lebendigen Heiterkeit. Man findet deren in der Villa Ludovici 
und der Galerie Doria in Rom, im Louvre, in der Bridgewater-Öalerie zu London u. f. w. 

Domicil (Wohnort), Heift im allgemeinen der Ort, wo jemand ſich bleibend aufgält. In 
ber Regel fteht jeder auch unter ben Geſetzen und Gerichten feines D.; doch machen die Rechte 
der einzelnen Staaten fowol in diefer Hinficht mandje Ausnahme als auch in Betreff der ſich 
zunädjft daranfnüpfenden Heimatsangehörigfeit. Man unterfcheidet in der Jurisprudenz ein 
domicilium voluntarium, d. i. freiwilliges, felbftgewähltes D., von dem domicilium necessa- 
rium, d. i. nothwendigem D., welches Letztere bei den durch ihre amtliche Stellung oder fonftige 
(3. B. militärifche) Dienftverhältniffe an einen beftimmten Ort gewiejenen Perfonen fowie bei 
den Ehefrauen und Hausfindern, welche das D. de8 Mannes und Vaters theilen, ftattfindet. 
Im Oegenfag zum D. oder Wohnort fteht der (vorübergehende) Aufenthaltsort. 

Dominaute (chorda dominans), herrſchender Ton, von den ältern Tonlehrern aud) Quinta 
toni genannt, ift ber fünfte Ton ber Leiter einer Tonart, infofern derfelbe ald Grundton, Grund⸗ 
baß eines Accordes betrachtet wird, und führt den Namen darum, weil diefer fünfte Ton mit 
feinen Uccorden (Dreiflängen, Septimen- und Nonenaccorben, insgefammt Dominantaccorde 
genannt) nächſt der Tonica, dem Grundton und Centralpumft einer Tonart, vor allen andern 
Zönen und ihren Uccorden in derfelben Tonart der bei weitem vorherrfchendfte ift. Sehr oft 
gebraucht man das Wort D. aud) in einem eingefchränkten Sinne, indem man darunter vor- 
zugsweife den fiinften Ton der Tonart verfteht, welche hauptſächlich einem Tonſtücke zu Grunde 
liegt. Um jedoch diefe D. von derjenigen der Tonart zu unterfcheiden, in welche ausgewichen 
ift, fo pflegt man diefe die tonifche D. zu nennen. Nächft dem erften und fünften Tone ift 
noch der vierte einer Tonart mit feinem Dreiffang viel gebraucht und vorherrfchend. Diefen 
vierten Ton hat man daher in diefer Beziehung Unter- oder Subdominante genannt, in 
deren Gegenfage man den fünften Oberdominante zu nennen pflegt. Iſt jedoch von D. 
ſchlechtweg die Rede, fo verfteht man darunter ſtets den fünften Ton einer Tonart. Die Unter: 
dominante wird von ben Altern Tonlehrern aud) Quarta toni genannt. 

Domingo, f. San-Domingo,. 
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Dominica oder Dominique, die größte der zum brit. Gouvernement Antigua oder der 
Leewarbinfeln gehörigen Kleinen Antillen in Weftindien, zwiſchen Guadeloupe und Martinique 
gelegen, 13,6 Q.-M. groß, wird von vielen vulfanifchen Gebirgen durchzogen, auf welchen 
mehrere Flüffe entfpringen, und hat treffliche Buchten. Man findet dafelbft Berge bis zu 
5650 5. body, welche Rauch ausftogen, andere, aus denen Schwefel bervorgetrieben wird, 
wieder andere mit heißen Duellen und Erbölteichen in den Vertiefungen. Das Klima ift feucht 
und ungefund, der Boden aber fehr fruchtbar. In den Thälern gebeihen alle Arten Tropen- 
gewächſe, namentlich Kaffee, Zuder und Cacao, außerdem Indigo, Baumwolle, Bananen, Ba- 
taten, Gemüfe und Obft. Die Berge find meift mit Waldungen von Kofenholz und andern 
koftbaren Holzarten bededt. Wild, Geflügel, Schweine, auch wilde Bienen find in Menge vor» 
handen, und ber Fischfang ift fehr ergiebig. Aus den zahlreichen Solfataren gewinnt man 
viel Schwefel. Die Bewohner, deren Anzahl fi) 1861 auf 25065 belief, beftchen zum größ- 
ten Theile aus ehemaligen Sklaven und haben nteift engl. Sprache und Bildung angenonmen. 
Unter den wenigen Weißen befinden fid) Nachkommen der alten jpan. Bevölferung, während 
die ältern Bewohner, die Karaiben, ganz verſchwunden find. Die öffentlichen Einnahmen be— 
trugen 1861:14462, die Ausgaben 13752 Pfd. St. Die Zahl der eingelaufenen Schiffe 
belief fich auf 330 zu 9394 Tonnen, die der ausgelaufenen auf 335 zu 9383 Tonnen. Aus- 
geführt wurden: 96249 Gallonen Rum, 97489 Pfd. Cacao und 7,151885 Pfd. Zuder. Die 
Ausfuhr hatte 1863 einen Werth von 73000, die Einfuhr von 48000 Pfd. St. Seit der 
Entdedung der Infel durch Chriſt. Columbus, 3. Nov. 1493 (an einem Sonntage, daher ihr 
Name), machten ſich fortwährend England und Frankreich, den Beſitz derfelben ftreitig, bis der 
Friede zu Fontainebleau 1762 die Engländer als Herren derfelben anerkannte. Im nordamerif. 
Freiheitskriege eroberten fie die Franzofen unter Bouille 7. Sept. 1778, mußten fie aber 1783 
wieder zuriidgeben. Zwar mußte England diefelbe 1802 an Frankreich abtreten; allein durch 
den Frieden von 1814 wurde es wieder in den Beſitz derſelben gefegt. Die wichtigften Orte 
D.8 find die Hauptftadt Roſeau oder Charlotteville an der Südweſtküſte mit befeftigtem 
Hafen und 6000 E. und der Hafen Portsmouth an der Nordweſtküſte. Zwifchen D. und den 
Heinen Eilanden Les Saintes fiegte Rodney über die Franzofen unter Graffe 12. April 1782. 

- Dominicaner oder Predigermöncdhe (Fratres praedicatores) nennen fid die Glieder 
des 1215 zu Touloufe von Dominicus (Domingo) de Guzman geftifteten Mönchsordens. 
Ihr Stifter, geb. 1170 zu Calarvejo in Altcaftilien, hatte fi) in feiner Yugend einen hohen 
Grad wiffenfhaftlicher Bildung angeeignet und wurde 1199 Kanonikus und Ardidiafon zu 
Osma in Eaftilien. Als er feit 1205 mit feinem Bifchofe, Diego von Azebes, Südfrankreich 
bereifte, um bie dortigen Ketzer (die Albigenfer) zu befehren, fand er, dbaf der Mangel an Volls— 
unterricht und die Berweltlichung der Geiftlichkeit die Seftirerei befördere, und gründete des— 
halb zur Predigt und Seelforge fir das Volk diefen Orden, der von Innocenz III. und Hono- 
rius III. 1216 beftätigt wurde, Außer der etwas veränderten Kegel des heil. Auguftinus 
nahm der Orden 1219 die der Kartäuſertracht ähnliche weiße — mit einem ſchwarzen 
Mantel und ſpitziger Kapuze von gleicher Farbe, 1220 auf dem erſten Generalkapitel das Ge— 
lübde der Armuth an. Dominicus ſtarb zu Bologna 1221 und wurde von Gregor IX. 1233 
fanonifirt. Die fhon 1206 von ihm geftifteten und feit 1218, wo er auch ein Nonnenklofter 
zu Rom anlegte, weiter ausgebreiteten Dominicanerinnen, welde weiße Kleidung mit 
ſchwarzem Mantel und Schleier tragen, folgten berfelben Regel, waren aber zugleic) zur Arbeit: 
fannfeit verpflichtet. Dazu fam noch eine dritte Stiftung (1224, beftätigt 1279), die Ritter- 
Schaft Chriſti, urſprünglich ein Verein von Nittern und Edelleuten zur kriegerifchen Belämpfung 
der Ketzer, der fich nad) dem Tode des Stifters in den Orden von ber Buße des heil. Domini- 
eus für beide Gefchlechter verwandelte und den dritten Orden der D. ausmacht, hier wie in 
andern Orden Tertiarier genannt. Ohne Gelübde abzulegen, hatten biefe legtern für die 
Beobachtung einiger Faften und Gebete die Zuficherung großer geiftlicher Vortheile und blie- 
ben in ihren bürgerlichen und häuslichen Berhältniffen. Nur einige Congregationen der Do» 
minicanerinnen des dritten Ordens bereinigten ſich, befonbers in Italien, zum Kloſterleben 
und wurden wirkliche Nonnen, unter denen die heil. Katharina von Siena die berüihmtefte war. 
Der Glanz apoftolifcher Armuth, mit dem bie D. ſich umgaben, die Vorrechte, die fie erhielten 
(namentlic das Privilegium, überall zu predigen und Beichte zu hören), und der Umftand, daß 
fie bereits 1230 einen theol. Lehrftuhl an der Univerfität zu Paris fich erfämpft hatten, förder- 
ten ihre ſchnelle Verbreitung und ihr Anfehen. Nach England verbreiteten fie fid) durch den 
Bruder Gilbert du Fresney (1221); zu Orford befagen fie ihr erftes Klofter. Hier hießen fie 
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Schwarze Brüder. In Frankreich erhielten fie nad) der Straße St.-Jakobi zu Paris, wo fie 
fich zuerft niedergelaffen hatten, ben Namen Jakobiner. Nicht nur in ganz Europa, aud) in 
den Kiüftenländern von Afien, Afrika und fpäter Amerika verbreiteten ſich ihre Klöfter und 
Miffionare. Ihre monarchifche Berfaffung, welche alle Provinzen und Zweige des Drdens zu 
einem Ganzen unter einem Magister ordinis verband, ficherte ihre Dauer und ben Zuſammen⸗ 
bang ihrer Beftrebungen nad, Einfluß auf Kirche und Staat. Durch die Predigten wie durch 
Mifftionen machten fie ſich im Zeitalter ihrer Stiftung auch höchſt gemeinnügig. Mehrere 
große Gelehrte, wie Albert d. Gr., Thomas von Aquino, der ihr Normaltheolog ift, Raimund 
de Bennaforte u. a., gingen aus ihrer Mitte hervor. Befonders furdtbar wurden die D. als 
Handhaber der Inquiſition (f. d.), die ihnen zuerft von Gregor IX. 1232, fpäter in Spanien, 
Portugal und Italien ausjchliegend übertragen ward. Nachdem fie 1425 die Erlaubnif, 
Schenkungen anzunehmen, erhalten, entwöhnten fie fi vom Betteln und beſchäftigten fic im 
Genuffe reichlicher Pfründen mehr mit der Politik und dem theol. Wilfenfchaften. Seit ihrer 
Entftehung hatten fie an den Franciscanern (f. d.) Nebenbuhler, und die Streitigkeiten beider 
Orden erbten fich mit Hite und Erbitterung in den Kämpfen ber Thomiften und Scotiften bis 
auf fpätere Zeiten fort. Beide Drben teilten die Ehre, Kirche und Staaten zu regieren, bis in 
das 16. Jahrh. Dann aber wurden fie allmählic) durch die Jeſuiten aus den Schulen und von 
den Höfen verdrängt und auf ihren urfprünglichen Beruf zurüdgewiefen. Neues Gewicht erhiel- 
ten fie durch das Recht der Büchercenfur, die 1620 dem Magifter des heil. Palaſtes zu Rom, 
der ſtets ein D. ift, übertragen wurde, und was ihnen die Reformation in Europa entzog, ge» 
warn die Thätigkeit ihrer Miffionen in Amerifa und Oftindien wieder. Im 18. Jahrh. zählte 
ihr Orden über 1000 Mönchs- und Nonnenklöfter, die in 45 Provinzen und 12 befondere 
Congregationen getheilt waren. Zu den legten gehörten die Nonnen von der Unbetung des heil. 
Sakraments in Marfeille, die Le Quin 1636 mit verfchärfter Regel ftiftete. Jetzt blüht der 
Domintcanerorden hauptſächlich noch in Defterreih, Frankreich, Italien, in der Schweiz und 
in Amerika. Auc die Dominicanerinnen, die ebenfalls in mehrere Congregationen zerfielen, be— 
ftehen jet noch, wenn aud) nur in wenigen Klöftern, in Italien, Frankreich, Belgien, Ungarn, 
in Baiern (mo fie ſich auch mit dem Unterrichte junger Mädchen befchäftigen) und in Amerila. 

Domino (ital., d. i. Herr, insbefondere Geiftlicher) hieß früher in Italien und Spanien 
der große, mit einer Kapuze verfehene Winterfragen, welcher von den Geiftlichen getragen wurde, 
um den Oberförper ſowie Kopf und Geficht gegen die Witterung zu fchügen. Später, feit der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrh., wurde der Name auf ben Ueberwurf für Herren und Damen 
übertragen, der auf Maskeraden an Stelle eines Charaktercoftiims angelegt wirb und gegen- 
wärtig in einem feidenen Mantel, gewöhnlich von fchwarzer, bisweilen aber auch von blauer, 
rother und anderer Farbe befteht. 

Domino ift der Name eines Gefellfchaftsfpiels, das mit flachen, Länglic}-vieredigen Steinen 
(meift aus Elfenbein, Knochen oder Ebenholz) gefpielt wird. Sämmtliche Steine find auf der 
dunkelpolirten Kehrſeite einander durchaus gleich, auf der lichtern Vorderfeite dagegen, bie in zwei 
Felder getheilt, durch eine verschiedene Anzahl eingelegter Punkte, Augen genannt, genan von 
einander unterfchieden. Die Zufammenftellung der Augenzahl auf beiden Feldern geht von O 
an gewöhnlich bis 6 oder 8 aufwärts, ſodaß der niedrigfte Stein (Blankpaſch) auf beiden 
Beldern kein Auge, der nächfte auf dem einen feins, auf dem andern eins u. f. f. zeigt, ber 
höchſte endlich, 3. B. im gewöhnlichen D. bis 6, auf beiden Feldern je ſechs Augen (Sechspaſch) 
trägt. Demnad hat das Dominofpiel von O— 6 im ganzen 28, das bis 7 zufammen 36, 
das bis 8 im ganzen 45 Steine. Das Spiel felbit, woran zwei oder mehrere Perfonen (am 
beften drei) theilnehmen, beginnt durch Umlegen ſämmtlicher Steine zu einem durcheinander- 
gemifchten Haufen, aus welchem dann jeder Theilnehmer eine beftimmite Anzahl (gewöhnlich 
6) herausnimmt. Der Keft bleibt zum fog. Kaufen liegen, was einen Spieler in dem Falle 
trifft, wenn er in feinem eigenen Steinvorrath feinen zum Fortfegen des Spiels geeigneten Stein 
findet. Gewöhnlich fest derjenige an, welcher den höchſten Paſch aufweifen fann. An den aut 
gefegten Stein fügen fi dann der Reihe nad) Stein fir Stein unter der Bedingung, daß 
nur Felder von gleicher Augenzahl aneinanderfommen. Wer zuerft ſämmtliche Steine abge 
fest, ift «Domino» (d. i. Herr) und hat das Spiel gewonnen. Kann aber kein Spieler weiter 
fegen, ohne noch) kaufen zu können oder zu wollen, fo hat derjenige gewonnen, deſſen Augenzahl 
feiner fämmtlichen Steine die geringfte ift. Ueber das Alter des Dominofpiels find fichere An» 
gaben noch nicht ermittelt worden. Das Spiel hat fid) von Süden nad) Norden, und zwar 
erſt in der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts aus Italien nad) Frankreich und dann nach 
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Deutfchland verbreitet. Es ift ein Kaffeehausſpiel, das namentlich in Italien (Venedig, Mailand) 
und Frankreich (Paris, vorzüglich Cafe de l'Opera und Cafe de la Regence) mit großer Vorliebe 
gefpielt wird. Bei drei Theilnehmern kann das D. zu fehr feinen Berechnungen Anlaß geben. 

Domitianus (Titus Flavius), der zweite Sohn des Titus Flavius Bespaftanus und der 
Flavia Domitilla, war 24. Oct. 51 n. Chr. in Rom geboren. Ueber feine frühere Jugend, 
die er infolge der vielfachen Abwefenheit feines Baterd von Rom und des friihen Todes 
feiner Mutter ohne forgfältige Leitung und Ueberwachung zugebracht zu haben fcheint, fehlen 
und alle nähern Nachrichten. ALS fein Bater zum Kaiſer ausgerufen worden war und das 
Heer beffelben gegen Rom heranridte, wurde er zugleich mit feinem Onkel, dem Stadtpräfec- 
ten Flavius Sabinus, auf Befehl des Bitelius mit Wachen umgeben, und ald Sabinus ſich mit 
ihm und feinen Anhängern auf das Capitol zuritdgezogen hatte, entging er nur mit Mühe der 
Wuth der anftürmenden Bitellianer (19. Dec. 69). Tags darauf aber, als die von Antonius 
Primus geführten Truppen des Bespafian die Stadt erobert und den Vitellius erwürgt hat« 
ten, fam er aus feinem Schlupfwintel hervor und wurde von den Soldaten als Cäſar begrüßt 
und in den kaiſerl. Palaft geleitet. Mit Mucianus, dem Freunde Bespafian’s, leitete er dann 
die Angelegenheiten des Staats bis zur Ankunft feines Vaters, wobei er ſchon mannichfache Pro- 
ben eines iibermäßigen Ehrgeizes, ftarler Neigung zu Intriguen und eines unerfättlihen Han: 
ges zur Wolluft gab, dem fpäter feine eigene Nichte Julia, die Tochter des Titus, zum Opfer 
fiel. Bespafian hielt ihn, als er felbft die Zügel der Regierung mit fefter Hand ergriffen hatte, 
grundfäglich von allen wichtigen Staatsgefchäften fern, wenn er ihm auch mehrmals das ſchon 
zur bloßen Form herabgefunfene Conſulat übertrug, fodaß der junge Fürft fi, teils aus 
Langeweile, theil8 um den Argwohn feines Vaters einzufchläfern, mit Eifer literarischen Studien 
und befonders poetischen Berfuchen widmete. Auf diefe Beichäftigungen fah er jedoch jpäter 
mit Berachtung herab. Während feiner Regierung that er für bie Förderung der Piteratur 
gar nichts, und felbft die ihm im jeder Weife fchmeichelnden Hofdichter Statius und Martialis 
fand er nur mit färglichen Almofen ab. Nach Bespafian’s Tode verfuchte er, freilich vergeblich, 
feinen Bruder Titus zu verdrängen, der ihn in feiner Großmuth völlig verzich und ihu zum 
Theilnehmer und Nachfolger in der Herrfchaft ernannte, welche er 13. Sept. 81, nachdem Titus 
infolge eines heftigen Wieberanfalls (nicht, wie manche behaupteten, an Gift, das ihm D. ge- 
geben habe) plöglich geftorben war, wirklich antrat. Seine erften Regierungsjahre find noch 
durch feines jener Verbrechen beflectt, welche bie fpätern fchänden. Bon Natur weder habſüch— 
tig noch graufam, verwandte er bedeutende Summen auf die Wiederherftellung öffentlicher Ge— 
bäude, erließ eine Art Amneſtie, gab ſcharfe Gefete gegen Ehebrudy, Entmannung der Knaben 
und ähnliches und führte ftrenge Aufficht über die Handlungen der Beamten. Aber bald führte 
ihn fein durch die unfreiwillige Zurücgezogenheit unter der Regierung feines Vaters nod) ver— 
ftärkter Hang zum Mistrauen und Argwohn gegen alle feine Umgebungen, befonders gegen 
Männer, die irgendwie eine hervorragende Stellung einnahmen, auf Abwege. Er öffnete fein 
Ohr den Einflüfterungen der ſchändlichſten Angeber und Berleumder (Delatoren), und als 
nun auch der von feinem Bater hinterlafjene Schaf durch feine zahlreichen Bauten, Spenden an 
das Volk und die Soldaten, Spiele u. dgl. erfchöpft war, begann er, theild aus Furcht vor 
angeblichen Gefahren, theild ans Finanznoth, gegen die angefehenften und vornehmften Män— 
ner bed Staats in der graufamften Weife zu wüthen. Zuerft waren es bie friegerifchen Er» 
folge, welche fein Statthalter E. Julius Agricola in Britannien errang, bie feine Eiferfucht 
rege machten und ihm, beſonders nachdem er felbft auf einem kurzen Feldzuge gegen die Chat: 
ten (84) feine Lorbern errungen, veranlaften, den Feldherrn abzurufen, der fid) zunächſt 
nur durch Zurücgezogenheit von dem Staatsleben vor dem Argwohne bes D. fchiigte. Ge— 
fteigert wurde diefe argwöhniſche Gefinnung noch durch den unglücklichen Ausgang des ſchwe— 
ven Kriegs gegen den König der Daker, Decebalus (86—91), don dem er nur durch Zah» 
(ung einer bedeutenden Geldfumme und Verpflichtung zu einem jährlichen Tribut den Frieden 
erfaufen konnte, fowie durch den von C. Antonius Saturninus, dem Statthalter des obern 
Germanien, erregten, aber bald unterdrüdten Aufftand (Frühjahr 93). Beſonders von dieſem 
letztern Zeitpunkte an ift die Regierung des D. nur noch eine Kette von Willlürlichleiten und 
Granfamkeiten, denen die beften Männer des Staats, wie Agricola, Herennius Senecio, Aruı- 
lenus Ruſticus, Helvidius Priscus u. a., zum Opfer fielen; auch feine eigenen erwachjenen 
Ylutsverwandten räumte er nach der Weife orient. Despoten aus dem Wege. Als er nun aber 
auch gegen feine eigenen Freigelaffenen und Hausdiener feine Wuth richtete, bildete ſich unter 
diefen eine Berfhwörung zur Ermordung des Kaifers, an deren Spite Parthenius und Ste- 


444 Domis Domo d'Oſſola 


phanus ftanden. Der letstere übernahm die Ausführung des Mordplans und erdolchte nach 
heftigem Ringen den D. in feinem Schlafgemad, 18. Sept. des I. 96. Der Mörber wurde 
von der Leibwache niedergemadht, der Leichnam des Kaifers aber nach dem Beichluffe des von ihm 
befonders gehaften und geknechteten Senats durch die Leichenbeftatter fir die Armen auf einer 
gemeinen Bahre aus der Stadt gejchafft und von der alten Amme des D., Phyllis, verbrannt. . 
Bol. Imhof, «T. Flavius D. Ein Beitrag zur Geſchichte der röm. Kaiferzeit» (Halle 1857). 

Dömitz, eine befeftigte Stadt im Großherzogtfum Medlenburg - Schwerin, an der Elbe, 
bie bier bie Reue Elde aufnimmt, ift Sig eines Elbzollamts, und hat auf der Citadelle eine 
Irren- und Pflegeanftalt. Der Ort zählt (1862) 2311 E., welche einige Brennereien und 
Brauereien unterhalten und Schiffahrt treiben. Das Amt D. umfaßt 3,11 D.-M. und enthält 
nur Domänen. D. gehörte früher zu Medlenburg-Priegnig, wurde 1328 an den Markgrafen 
Ludwig von Schwerin verfegt und 1563 von Herzog Joh. Albrecht befeftigt. Im Dreißig- 
jährigen Krieg wurde e8 19. Dec. 1631 von ben Schweden erobert, im Oct. 1635 von ben 
Sachſen unter General Baudiß belagert, aber 22. Det. dur den Sieg Baner’s, der ben 
Sadjfen 2000 Todte und 2500 Gefangene koftete, entfest. Im Aug. 1637 nahm es der 
brandenb. General Uiging. Am 22. Nov. 1638 flug Baner zwiſchen D. und Lenzen den 
ſtichſ. Feldmarſchall Marazin. Seit Ende Juli 1643 von den Schweden unter Yonfon gegen 
die Kaiferlihen unter Morofini belagert, capitulirte die Fefte 3. Det. Im Sommer 1647 
wurde D. wieder von den Sachſen und Kaiferlichen eingenommen. Bon 1719 — 47 war es 
bie Refidenz des Herzogs Karl Leopold. Am 15. Mai 1809 wurde die von Franzoſen be- 
fetste Fefte von Schill eingenommen und zum Waffenplag gemacht, ſchon am 24. Mai aber 
von den Medlenburgern erftürmt. Am 20. Aug. 1813 fand hier der Elbübergang der hannov. 
Yäger unter Graf Kielmansegge ftatt. 

Domkapitel Heißt, zum Ünterſchiede von dem Collegiatlapitel an Collegiatftiften (ſ. d.), 
das Kapitel oder Collegium der Kanoniker, Kapitularen, Stifts- oder Domherren an einer 
bifchöfl, oder erzbifchöfl. Kirche, das gewöhnlich aus einem Propft, Dechant, Scholaſticus, 
Cantor, Euftos und einer Anzahl Domherren befteht, befondere von denen des Biſchofs ge= 
ſchiedene Rechte übt, diefen im wichtigen Kirchenfachen berathet, in Abwefenheit oder beim 
Tode deffelben die Regierung des Stifts führt, den neuen Bischof wählt, und mit Einſchluß 
bes Bifchofs das Hoch- oder Domftift bildet. Die D. gingen aus der am Biſchofsſitze 
functionirenden Pfarrgeiftlichkeit hervor, welche an die Stelle der frühern Uelteftengemeinde 
trat und durch Bereinigung in gemeinfchaftlichen Wohnhäufern zu einer erbaulichen (kanoni— 
fchen) Lebensweise angehalten wurde. Ye größere Reichthümer ſolchen Anftalten zuflofen, um 
fo mehr wurde der Eintritt in diefelben blos der Pfründen halber von dem Abel gefucht, ber 
ſich zulett der Kapitel faft ausfchliegend bemächtigte, die Seelforge dürftig bezahlten Stell- 
vertretern (Bicaren) überließ, allmählich, aud) von den regelmäßigen Andahtsübungen (Hora- 
fingen) und von der Verpflichtung, am Site des Hochſtifts zu wohnen (Refidenzhalten), abjah 
und ſich nur zu Wahlen oder zur Berathung fonftiger Corporationsangelegenheiten auf befon- 
ders angeſetzten Kapiteltagen einfand, im übrigen aber die Domperrnftellen als Sinecuren be» 
nußte. Da auf diefe Weife viele Stiftungen ihrer firchlichen Beftimmung entfremdet waren, 
konnte e8 auch gefchehen, daß Bifchöfe und Domherren als folche die Reformation annahmen, 
und daß die Domftifte 3. B. in Sachfen, Preußen, Medlenburg, oft unter fürftl. Adminiftra- 
toren, als Collegien von Pfründnern fich forterhielten. Das neuere kath. Kirchenrecht hat die 
D. ihrem frühern Berufe wieder zugeführt, indem es den Eintritt nicht mehr von der adelichen 
Geburt (Stiftsfähigkeit), fondern von der kirchlichen Befähigung abhängig madt. 

Domo B’Offöla, ein ſchönes Städtchen im nördlichften Theile Piemonts, in der ital. Pro— 
vinz Novara, Hauptort des gleichnamigen Kreifes, liegt am fütdöftl. Fuße des Simplon, im 
obern Efchenthale oder Bal d’Dscella, rechts an der ſüdwärts in den Lago Maggiore fließenden 
Zofa oder Toccia, über welche hier eine lange Brüde führt. Der Ort befteht aus einer langen 
und ziemlich breiten Hauptftraße, hat (1862) 2587 E. und unterhält einen lebhaften Ver— 
fehr. Herrkich ift die Ausficht auf das ſchöne, weite und fruchtbare Thal, wenn man aus 
den Felsſchluchten des Simplon auf der funftvollen Straße hinabfteigt, und befonders be= 
lohnend die Ausficht von dem nahen Calvarienberge, einem befuchten Wallfahrtsorte, welcher 
bis zum Gipfel mit Heinen Kapellen befegt ift. D. ift ein treffliches Standguartier für Aus- 
flüge in die angrenzenden, an großartigen Naturfchönheiten reihen Thäler. Das Ejchenthal, 
in feinem obern Theile aud) Bal Formazza genannt, war im 15. Yahrh. ftreitig zwiſchen 
Nailand und den Schweizern, weldje e8 1416 eroberten und 1425 die Stadt unter Peter- 
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mann Reyfig tapfer vertheidigten. Später fiel es an Mailand, 1735 mit dem Gebiete von 
Novara an Piemont. 

Dompfaffe, j. Simpel. 

Domremy-la-Bucelte, der Geburtsort der Jeanne d’Arc (f. d.), ift ein Meines, freund« 
fiches Dorf mit 323 E. im franz. Depart. Bogefen, im Arrondiffement und 1%, M. nördlich 
von Neufchäteau, linls an der Mans, über welche hier eine Brücke von fünf Bogen führt, 2 M. 
oberhalb Baucouleurs, in einem reizenden Thale in der Champagne und an der lothring. Grenze. 
Noch zeigt man dafelbft das Geburtshaus der Jeanne d’Arc, welches durch eine Inſchrift vom 
3. 1461 als folches bezeichnet wird. Daffelbe wurde 1820 auf Befehl der Regierung wieder 
hergeftellt, dicht daneben, nur durch einen Kleinen Hof getrennt, eine Freiſchule für Mädchen 
erbaut und gleichzeitig vor demfelben ein Monument errichtet, bei deffen Einweihung 20. Sept. 
an 15000 Menſchen zugegen waren. Es ift eine Fontaine unter einem von vier Pfeilern 
getragenen Fronton mit der Folofjalen Marmorbüfte der Heldin und einer entfpredhenden In— 
ichrift. Am 9. Mai 1843 ließ König Ludwig Philipp eine Bronzeftatue der Jungfrau, ges 
fertigt nad) dem von feiner Tochter, der Prinzeffin Maria, gearbeiteten Standbilde derfelben, 
im Innern des Geburtshaufes aufftelen. Außerdem befindet fi) am Eingange der Dorf- 
firche, die new ift, eine Iniende Bronzeftatue der Jungfrau. 

Domfhulen oder Stiftsfhulen biegen im Mittelalter die Schulen, welche bei den 
Domftiften oder Kathebralfirchen beftanden und von Geiftlichen derjelben geleitet wurden. Ihre 
erfte Einrihtung fchreibt ſich hauptſächlich von Karl d. Gr. her, und wurde erleichtert durch 
das nad) der Regel des Bischofs Chrobegang in Met im 8. Jahrh. eingeführte gemeinschaft 
liche Leben der Geiftlichen an den Kathebrallirchen. In diefen Schulen lehrte man gewöhnlich 
nur das Trivium, felten alle fieben freien Künfte. Mehrere derfelben, 3. B. die in Pader- 
born, Utrecht, Hildesheim und Magdeburg, genoffen lange Zeit hindurd) eines befondern Rufe. 
Als um das Jahr 1000 das gemeinfchaftliche Leben der Kanonifer nad) und nad) wieder auf- 
hörte, geriethen aud) die D. in Verfall. In einzelnen Städten, wie z. B. Magdeburg, Halber- 
ftabt, Merfeburg und Naumburg, führen noch gegenwärtig die Oelehrtenfchulen diefen Namen, 
ohne daß fid) daran eine befondere Bedeutung knüpft. 

Don, im Portugiefifchen Dom, entftanden aus dem lat. dominus, d. h. Herr, ift in Spa- 
nien und Portugal der Titel, den alle Adelichen, felbft die Könige und die Prinzen des königl. 
Haufes ihren Taufnamen vorfegen. Im gleicher Weife führen die vornehmen Frauen in Spa- 
nien den Titel Doña, in Portugal Donna. 

Don, bei den Alten Tanais, nad) der Wolga und dem Dujepr der größte Strom des 
europ. Rußland, deſſen Gebiet 10500 O.-M. einnimmt, entfpringt im Gouvernement Tula, 
unmeit ber Stadt Tula, ald ein Heiner Bad) bei dem Dorfe Jwanowo, der in den 1900 F. 
langen Iwanfee fließt, und durchftrömt in einer Länge von 240 M. mit mehrern Krüm- 
mungen die Gouvernements Njäfan, Tambow, Woronefch und das Land der Donijchen Ko» 
faden. Sein oberer Lauf reicht bis Woronefch und liegt ganz in niedrigem, ebenem Boden 
zwijchen Waldungen und Aderfeldern, bie eine der Hauptlornlammern des centralen Rußland 
bilden, ſowie auch die hier weitverbreiteten Eifenfteinlager diefen Theil des Stromgebiets zu 
einem Hauptdiftrict der ruff. Eiſen-, Stahl- und Gewehrfabrifation machen. Unterhalb Wo» 
roneſch tritt er in das niedrige Steppenplateau Südrußlands, in welchem fein Bett tief ein» 
gefchnitten ift, und durch defien Kalfjtein» und Kreidemaffen er feinen Durchgang nur nad) 
einer Abweihung gegen Südoſten bis zur Staniza Katſchalinskaja findet, wo er ſich der 
Wolga bis auf 8 M. nähert, von diefer durch die fog. Wolgahöhe gefchieden, dagegen mit ihr 
durch eine nad) Dubowka führende Pferdebahn verbunden. Sein Unterlauf in ſüdweſtl. Rich— 
tung beträgt nur 30 M. Er fließt hier fehr langfam, fein Bett Tiegt ganz in einer Niederung, 
welche von ihm alljährlich regelmäßig überfhwemmt wird. Bei Stara= oder Alt-Tſcherlask 
ift der D. 1700, unterhalb bis 2500 F. breit. Unterhalb Roſtow theilt fid) der 15—40 F. 
tiefe Strom. Der nördl. Arm oder der Todte D. (Mertwoi Donez), an welchem bei 
Nedwiborofa neuerdings bie Ueberrefte der alten Stadt Tanais entdeckt worden, ift der ſchwächere; 
der ſüdliche theilt fich bei Aſow (f. d.) in drei Zweige: den eigentlichen D., die Kalantjcha und 
die Kuturma. Diefe Zweige veräfteln fich wieder in eine Menge Heinere Stromrinnen, welche 
vor ihrem Ausfluß in den Donfhen Meerbufen oder Golf Taganrog, den nordöftlichiten 
Winkel des Aſowſchen Meeres (f. d.), nur 7, ja felbft nur 3 F. Tiefe haben, immer feichter 
werben und den Golf felbft mehr und mehr mit ihren Schutt-, Schlamm» und Sandmafjen 
anfülfen. Das ganze Dondelta hat 3"/, M. Breite. Der D. nimmt 80 Nebenflüffe auf, 
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von welchen die Mejchta, der Woroneſch, ber Ehoper, die Medwjediza, die RAowla und der 
merkwürdige, aus der Einfenkung zwiſchen dem Kaspifchen und Afowfchen Meere kommende 
Manytfc auf der linken Seite, die Soffna und ber 120 M. lange Donek oder Kleine D. 
auf der rechten Seite die wichtigften find. Gleichwol ift der D. nicht fehr wafferreich, uni feine 
Schiffbarkeit beginnt erft bei Woroneſch bedeutend zu werben, während er weiter aufwärts nur 
mit Heinen Barken befahren werden kann. Auch in feinem untern Laufe erfchweren viele feichte 
Stellen und bloßgelegte Sandbänfe im Sommer die Schiffahrt, und ebenfo in den Mündungen 
die bedeutenden Berfandungen. Der untere D. ift überaus fiſchreich und die Fifcherei daher 
dort von großer Bedeutung. Es gibt dafelbft an 2000 Fiſchplätze. 

Donatello, eigentlich, Donato di Betto Bardi, einer der Wieberherfteller der Bild- 
hauerkunſt in Italien, geb. zu Florenz 1383, gehörte der Familie Donato an, welche mehrere 
Gelehrte zu ihren Gliedern zählt und der Republik Venedig feit der Mitte des 16. Zahrh. 
mehrere Dogen gab. D. war eigentlich fein Jugendname, den er im Haufe Martelli, wo er 
erzogen ward, erhalten hatte. ‘Der heil. Petrus und der heil. Markus an der Michaclisfirche 
feiner Baterjtadt waren feine erften großen Marmorarbeiten. Sein Lieblingsgebilde war die 
Statue eines Greifes im Senatorengewande am Glockenthurme diefer Kirche, befannt unter 
dem Namen Zuccone (Kahlkopf). Für die Johanneskirche arbeitete er die biigende Magdalena 
aus Holz4 doc übertraf ihn in diefer Kunft fein Schüler und Freund Brunelleschi (f. d.). 
Mit diefem reifte er nad) Rom, um durd) das Studium der Kunftfchäge diefer Stadt ſich zu 
vervollfommnen. Nach feiner Rückkehr in die VBaterftadt arbeitete er im Auftrage feiner Gön- 
ner, des Cosmo und Lorenzo Medici, ein marmornes Denkmal für deren Vater und deſſen 
Gattin, welches durch) gefällige Anordnung, finnige Erfindung und Herrlichkeit der Figuren 
gleiches Erſtaunen erregte. Eine Zierde der Michaelistirche ift fein Marmorbild des heil. Georg, 
welches von feinem der vielen dort aufgeftellten übertroffen wird. Alle feine Schiller verehrten 
ihn bei all feiner Strenge als ihren Bater. Unter ihnen zeichneten ſich befonders aus: Deſi— 
derio da Settignano, Benedetto di Majano, Nanni b’Antonio und D.'s Bruder, Simone. 
Biel bejchäftigte fi) D. auch mit Ergänzung alter Marmorbilder, was ihm trefflich gelang. 
Seine ganze Richtung drängte ihn auf die Nahahmung der Antifen, die indeß von Herbigkeit 
und mancher Einfeitigfeit noch keineswegs frei war, Für feine Arbeiten forderte er jehr hohe 
Preife und konnte durch nichts mehr aufgebracht werden, ald wenn die Befteller Handeln woll⸗ 
ten; mehrere feiner jchönften Arbeiten zertrümmerte er in folder Aufwallung, wie er denn 
auch dem fiir den Don zu Siena gearbeiteten Johannes der Täufer, als man den von ihm 
geforderten Preis zu hoch fand, die Hand abbrach. D. ftarb zu Florenz 1466. 

Donatiften heißen die Anhänger des Donatus Magnus, eines numidifchen Bifchofs, 
der 311 bei einer ftreitigen Bifchofswahl in Karthago die von einem Traditor, d. h. einem Geiſt⸗ 
lichen, welcher während der Berfolgungen die heil. Bücher an heidnifche Obrigfeiten ausgeliefert 
hatte, vollzogene Ordination für ungültig erflärte, deshalb aus der Gemeinſchaft der fath. Kirche 
trat und eine eigene Sekte ftiftete, die um 330 fchon 172 Bischöfe in Nordafrika zählte. Die 
D. gingen, wie die Novatianer, von der Grundidee aus, daß das Wefen der wahren Kirche 
nad) Ephef. 5, 27 in der Reinheit und Heiligkeit aller einzelnen lieder derfelben, nicht blos in 
der apoſtoliſch-kath. Stiftung und Lehre beftehe. Demzufolge ercommunicirten fie einestheils 
Gefallene und grobe Sünder und nahmen fie nur gegen Wiedertaufe auf, anderntheil® machten 
fie die Gültigkeit der Sakramente von der perjönlichen Würdigkeit ihrer Verwalter sbhängig. 
Während ihre kath. Gegner die Hilfe der Staatsgewalt anriefen und erhielten, verfochten die 
D., obwol vergeblich, den Orundjag, daß die weltliche Obrigkeit ſich in firchliche Streitfragen 
nicht einmifchen dürfe. Die gegen fie ergriffenen Zwangsmittel drängten fie endlich zu gewalt- 
famem Wibderftande. Das von den Grundherren hartgedridte numidifche Landvolf, von den 
Gegnern Circumcellionen, d. i. Landftreicher, genannt, machte gemeinfame Sache mit ihnen. 
Gie griffen die faiferl. Truppen um 348 an und zogen 13 9. lang in Mauritanien und Nu— 
midien verheerend umher. Auch fpäter vermochte weder die Beredſamkeit des Auguſtinus noch 
die Berfolgungsmaßregeln des Kaiſers Honorius die Sekte zu unterbriiden, und nod) um 600 
gab e8 D. Der Arianismus, deffen man fie befchuldigte, mag unter ihnen aus Haß gegen die 
berrfchende Kirche zum Theil Eingang gefunden haben. Vgl. Ribbeck, «Donatus und Au— 
guftinus» (Eiberf. 1857). 

Donativgelder, d. i. gefchenkte Beiſteuer, biegen in vielen deutfchen Territorien die un- 
verhältnißmäßig geringen Beiträge, welche die Nitterfchaft außer den die Lehnsdienfte ab» 

‚enden Ritterpferdsgeldern zu den Staatsbedürfniffen bewilligte. Es follte durch diefe Be- 
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nennung gegen jeden Schluß auf eine Steuerpflicht des ritterfchaftlichen Grund und Bodens 
Berwahrung eingelegt werben. 

Donätus (Aelius), ein befannter röm. Grammatifer und Commentator, der um 355 n. Chr. 
zu Kom lehrte und die Schriften: «De literis, syllabis, pedibus et tonis», «De octo par- 
tibus orationis» und «De barbarismo, soloecismo, schematibus et tropis» verfafte, die am 
beften und vollftändigften von Pindemann im «Corpus grammaticorum Latinorum» (®b. 1) 
heramsgegeben worden find. Diefe Schriften, welche zufammengenommen ein ziemlich voll» 
ftändiges Lehrgebäude der lat. Orammatif bilden, dienten zur Grundlage der erften Elementar- 
bücher und im Mittelalter als einziger Leitfaden beim Unterrichte, daher man auch die lat. 
Grammatil im allgemeinen den Donat und einen Berftoß gegen die gewöhnlichen Regeln der- 
felben einen Donatidhniger nannte. Der Donat war das erfte der Bücher, auf welches die 
Briefdruder den Holzbrud anwendeten, und es gehören die Eremplare foldher Donate, wenn 
auch unvollftänbig, zu den größten bibliogr. Seltenheiten. Vgl. Sotzmann «Aeltefte Gefchichte 
der Zylographie» in Raumer’s « Hiftor. Tafchenbud) » (1837). Außerdem fehrieb D. einen 
«Commentarius in Terentii comoedias», von dem wir aber nur noch einen Auszug zu fünf 
Komödien befigen, der in der Ausgabe des Terenz von Klotz (2 Bde., Lpz. 1838 — 40) am 
genaueften wiedergegeben ift. — Zu unterfcheiden von D. ift der fpätere Grammatifer Tibe- 
rius Claudius D., von dem wir eine in ber Ausgabe des Birgil von Heyne (Bd. 1) abgedrudte 
Biographie dieſes Dichters und einige Bruchftiide eines Kommentars zur «Yeneis» beſitzen. 

Donau, bei den Alten Danubius und im untern Laufe, der ihnen zuerft befannt war, 
Ister genannt, nüchſt der Wolga Europas längfter und mächtigfter Strom, der bebentendfte 
Fluß im Gebiete des Schwarzen Dieeres, die große Wafferftraße zwifchen der Mitte und dem 
Dften bes Erdtheils und Hinfichtlich der Mannichfaltigkeit der Nationalitäten, der Probuc- 
tionsverhältniffe und Culturzuftände des von ihm und feinen Nebenflüffen durchzogenen Ge— 
biet8 vor allen andern Strömen des Erbballd ausgezeichnet, entfteht im Großherzogthum 
Baden aus der Bereinigung der am Dftabhange des Schwarzwaldes entfpringenden 4— 
5M. langen Bäche Brege und Brigach. Die Brege oder Bregach hat ihre Duelle %/, M. 
im NW. von Furtwangen in einer Höhe von 2500 F., zwifchen den Bergen Roßeck und Brigl- 
rain, bei der Martinsfapelle, wo der Sattel der Wallerfcheibe gegen den nur 61/, M, ent- 
fernten Rhein (bei Breifadh) 3466 F. hoch liegt, durchfließt das Katenfteinthal und geht itber 
Furtwangen, Böhringen und Hüfingen. Etwa 1", M. norböftlicher entipringt am Hirz- 
walde, M. im SW. von St.-Georgen, die Brigach, fließt über Villingen, das nur M. 
von der Nedarquelle liegt, nimmt noch ein Riefel aus dem Schloßgarten von Donauefchingen 
(ſ. d.) auf, an welchem hergebrachterweife der Name D. haftet, und vereinigt ſich mehr unter- 
halb diefer Stadt in einer weiten jumpfigen Ebene, die einft ein Seebeden bildete, mit ber 
Brege. Die D. ift der einzige Strom Deutſchlands und Mitteleuropas überhaupt, der in 
feiner Hauptrichtung nad) Oſten läuft, und zwar nicht in der Yängenrichtung eines Thales, fon- 
dern mehrere große Plateaur und Landbeden durchziehend, welche früher Seen bildeten und 
durch Gebirgszüge voneinander getrennt waren. Gewaltige Erdrevolutionen fpalteten dieſe 
Gebirgszüge bis in die Tiefe der Seen, ſodaß dieje abfliegen konnten, und bie D. ift nun 
theils in den Gebirgsdurchbrüchen, theils in den dazwiſchenliegenden Yandbeden tief eingebettet. 
Bei Donaueſchingen liegt der Spiegel der D. noch 2111 F. über dem Meer. Bon Geifingen an 
(3YzM. im N. von Schaffhaufen am Rhein) bis Scheer unterhalb Sigmaringen durchbricht fie 
rafchen Laufs in einem mit fteilen, zum Theil großartigen Felswänden beſetzten und vielfach) ge— 
frümmten Thale ben Jurazug der Rauhen Alp, flieht dann in norböftl. Richtung, größtentheils 
in den fog. Donanrieden, geräumigen, moorigen und wiefenreichen Ebenen des oberſchwäb. 
Plateau, am Südfuß der Alp hin zunächft bis Ulm, wo fie 230 F. breit ift und ihr Spiegel 
1429 5. über dem Deere liegt. Hier wird fie nad) Aufnahme der Iller und Berftärfung ihrer 
Strömung ſchiffbar und fließt auf dem bair. Plateau, häufig von moraftigen Niederungen ober 
Moojen (j. Donaumoos) begleitet, in oftnordöftt. Richtung über Lauingen, Dillingen, Höch— 
ftädt, Donauwörth, Neuburg, Ingolftadt, Vohburg, Kelheim, Negensburg auf der Scheide des 
Jura umd der tertiären Molaffe, erreicht bei Donauftauf, dem nörblichften Punkte ihres ganzen 
Laufs, den Bairifhen Wald und ftrömt, vom demfelben feitwärts gedrängt, über Straubing, 
Deggendorf bis Paſſau, wo fie 650 F. breit ift und ihr Stromfpiegel nur noch 867 F. über 
dem Meere liegt. So weit reicht ihr Oberlauf und ift fie ein Plateauftrom mit dem verhäftniß- 
map geringen Gefälle von etwa 11 F. auf die Meile. 

on Paffau an, wo ihre Waſſermaſſe durch die Aufnahme des mächtigen Alpenftroms 
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Sun auf mehr als das Doppelte verftärkt wird, beginnt auf öfterreich. Gebiet ihr Uebergang 
aus dem obern in das mittlere Stufenland. Auf ihrem Laufe iiber Linz, Grein, Ips, Mölk, 
Krems, Tuln, Korneuburg und Klofterneuburg zwifchen dem Böhmer-, Oreiner- und Man« 
hartswalde einerfeits und dem Abfällen der Norifchen Alpen andererfeits Hindurchbrechend, 
dircchfließt fie noch ganz im Charakter eines Gebirgsſtroms ein aus Felsengen und mehrern 
feeartigen Weitungen (das Tulner- Beden ift 3300 F. breit) gebildetes romantiſches Thal in 
einem 720— 1200 %. breiten Bett, mit häufig wechſelnder Waffertiefe von 6— 20 F. in 
der Stromrinne, oft mehrarmig, anfangs in mäßiger, dann, namentlich zwifchen Grein und 
Krems, in fchnellerer Strömung mit einft fehr gefährlichen Strubeln und Wirbeln. Nachdem 
fie fodann unterhalb Krems die letste Beckenerweiterung bis Klofterneuburg durchrauſcht, tritt 
fie oberhalb Wien, wo ihr Spiegel nur noch 466 F. hoch liegt, in das Beden der nieder- 
öfterr. Tiefebene, fodaß man hier den Beginn ihres Unterlaufs annehmen könnte, hätte fie nicht 
noch zweimal Gebirgsdurchbrüche zu machen. Zunächſt nämlich find ihr an der ungar. Örenze 
das Leithagebirge im ©. (don Fiſchament an) und die Ausläufer der Kleinen Karpaten im N. 
(von Theben an ber Marchmündung an) vorgelagert. Nachdem fie in jener Ebene zahlreiche 
Werder umfchloffen und die Strompforte zwifchen Theben und Presburg pafjirt, tritt jie im 
das Beden der oberungar. Ebene ein und bildet hier unter vielen andern Werdern befonders 
die 16 M. lange und gegen 3 M. breite Große, und die 6 M. lange Kleine Schütt, jene 
zwifchen ber Neuhdusler und Großen, diefe zwifchen der legtern und ber Kleinen D, gelegen. 
Dei Komorn wieder zu einem einzigen Strom gefammelt, fließt die D. oftwärts nad) Gran, 
wo fi) das Beden zu fchliegen beginnt. Zwiſchen diefer Stadt und Waizen, bei Wifegrad, 
durchbricht fie wiederum die von ©. herantretenden Höhen des Balonywaldes und die legten 
Borberge ber im N. befindlichen Neograder Karpaten. Bei Waizen wendet fie fi ſüdwärts 
über Dfen = Beth dem Becken der großen niederungar. Ebene zu, durch deren Fahle, einförmige 
Steppen fie, allmählid) in einer Breite von 4800 $. und einer mittlern Tiefe von 25 %., mit 
geringem Gefälle, in unzähligen Schlangenwindungen zwifchen niedrigen, öden Sandufern, ver⸗ 
pefteten Moorflächen, Schilfdidichten und Sumpfwaldungen, infelreih und vielarmig Hinflutet. 
Erft unterhalb der Draumindung bei Bufovar, wo fie fic) gegen OSO. wendet, fließt fie wieder, 
mit Ausnahme der Strede zwifchen Peterwarbein und Semlin-Belgrad, durd) anmuthigere 
Gegenden, bis zu den Felshöhen des banater Granitgebirgs im N., bes ferb. Kalfgebirgs im S., 
welche das letzte Stromthor der D., die großartigfte Flußenge Europas bilden. Diefe erftredt 
fid) unter dem Namen Clifjura von der Eifenbahnftation Baſiaſch (ſüdlich von Weißlirchen) 
bis zu bem ferb. Orte Sibb (1%, M. unterhalb der letzten öfterreich. Ortichaft Alt-Drjova) 
16 M. weit als eine vielgewundene, von hohen Bergen eingefchlofjene Felſengaſſe mit abwech— 
felnder Breite von 3200— 495 F. und einer Waſſertiefe bis zu 154 F., mit ftarfem, aber 
“ungleich vertheiltem Gefälle, an acht verfchiedenen Stellen mit querlaufenden Felsbänfen und 
Niffen, mit Stromfchnellen und Stromfeichten, welche die Schiffahrt erfchweren, gefährden 
und bei niedrigem Wafferftande gänzlich unterbrechen, namentlich bei dem größten und legten 
Kataraft, dem Eifernen Thor (f. d.) nahe oberhalb Sibb. 

Bei diefem Endpunkt des Felſenthors beginnt der Unterlauf der D. Diefe ſtrömt zuerft 
in vielfach gewundenem Laufe über TZurnu» Severin, Kladova und Widdin gegen ©., dann 
über Nifopoli, Siftova (dem füdlichften Punkt des ganzen Laufe), Ruſtſchuk, Eiliftria und 
Raſſova oftwärts in einer Breite von 1800— 3000 F., einer Tiefe von 15— 20 F. und mit 
unbebeutendem Gefälle durch die große Ebene ber Walachei zwifchen meilenweiten Sumpf- 
niederungen, die mit Schilf und Rohr bewachſen und von zahlreichen Nebenarmen des Stroms, 
von großen Lachen ftehenden Waflers und todten Armen durchſchnitten find. Bei Tjcherna- 
woda, nahe unterhalb Raffova, nur 7 M. vom Meere entfernt, veräxdert die D., von der 
borliegenden Platte der Dobrudſcha (f. d.) ſeitwärts gedrängt, plötzlich ihre öftl. in eine nördl. 
Richtung über Hirfova und Braila, theilt ſich aud in diefer Stromftrede in ein Labyrinth 
von Armen und nimmt erft nad) der Einmündung des Sereth bei Galacz wieder ihre frühere 
Hauptridtung, worauf fie über Reni und Iaktfcha fließt und, außer dem Pruth, links zahl- 
reiche, von den Nebengewäſſern gebildete Flußſeen mit fich verbindet. Oberhalb Tultſcha endlich) 
beginnt ihr Deltaland, indem fie fich in bie drei Hauptarme von Kilia, Sulina und St.-Georg 
jpaltet, die fi) in das Schwarze Meer ergießen, von denen aber zur Zeit nur der Sulina- 
arın durchweg ſchiffbar ift. 

Die Entfernung der Donauquelle von der Mündung des Stroms beträgt 220, die Stront= 
fänge »  ., von denen auf die ſchwäbiſche D. von der Bregequelle bis Ulm gegen 35 M. 
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(anf Baden an 12, auf Wiürtemberg 20, auf Hohenzollern 3), auf Baiern 51, auf das Erz« 
herzogthum Defterreich 49, auf Deutjchland alfo 135, auf Ungarn von Presburg bis Orfova 
134, auf die ganze Öfterreich. Monarchie 183 (der ganze Mittellauf), auf die türkiſch-rumän. 
Strede 125 M. entfallen. Das Stromgebiet umfaßt 14630 Q.-M., wovon 2200 auf 
Deutſchland, etwa 8360 auf bie öftere. Monarchie kommen. Abgefehen von den fürzern 
Bafferläufen Hat die D. 120 Nebenflüffe, darunter 60 größere, von denen 34 als ſchiffbar 
bezeichnet werden. Die namhafteften find rechts Iller, Lech, Ifar, Inn, Traun, Enns, Ips, 
Leitha, Raab, Sarviz, Drau, Save und Morawa; links Wernig, Altmühl, Nab, Regen, I z, 
March, Wang, Neutra, Gran, Eipel, Theiß, Bega, Temes, Aluta, Schyl, Ardſchiſch, Jalo— 
miza, Sereth, Pruth. Schiffsfanäle im Donaugebiet find ber Karolinentanal zwifchen Dillingen 
und Lauingen und der Ludwigsfanal (f. d.) in Baiern, der Wien-Neuftädter, der Bacſer- oder 
Franzens- und der Begafanal in Ungarn. Bon der Ausführung eines projectirten danubiſch- 
pontifhen Sciffsfanals zwifchen Tſchernawoda und Kuftendfche Hat man wegen der Terrain« 
fchrwierigkeiten WAbftand genommen. Die D. ift, wie die meiften ihrer Nebenflüffe, befonders 
die ungarifchen, fehr reich, an Fifchen, namentlid) an Karpfen und Haufen, 

Obgleich für die Schiffbarkeit der D. in neuerer Zeit manches gefchehen, ift doch felbft 
in Deutichland dafür noch viel zu thun übrig. Das Fahrwaffer beginnt erft bei Ulm, obere 
halb weldjer Stadt der Fluß nicht einmal zur Flößerei benugt wird. Die Strede von Ulm 
nad) Donauwörth hat einen fehr ungerrgelten Lauf und würde beträchtliche Flußcorrectionen 
erfordern, um größere Schiffe, befonders Dampfboote, tragen zu fünnen. Dagegen treibt der 
Scifferverein zu Ulm feit faft 300 3. eine eigenthümliche, mit Schiffbau.verbundene Scifferet. 
Es werben dreierlei flache, leichte Bahrzeuge (Hauptfchiffe, Blätten und Zillen) gebaut, mit 
nad) Wien und der untern D. beftimmten Gütern befrachtet und dort nad) Abgebung der La— 
bung verfauft, weil die Rückfahrt wegen ber ftarken Strömung bes Fluffes und fonftiger Hin« _ 
berniffe zu theuer füme. Gegenwärtig gehen von Ulm nad) Wien jährlich etwa 100 Schiffe 
mit 60— 70000 Etr. Ladung. In Baiern, wo Donauwörth, Negensburg und Paffau bie 
Haupthäfen, hat die Regierung, abgefehen von dem 1806—19 zur Abkürzung der Fahrt zwi— 
fchen Lauingen und Dillingen angelegten Karolinenkanal, feit 1838 für Befeitigung der Scdiff- 
fahrtshinderniffe, Herftelung der Leinpfade, Landungspläge, Häfen u. f. w. an 4,700000 I. 
verwendet und damit fehr günftige Erfolge erzielt, indem die Befahrung der 40 M. langen 
Stromftrede von Donauwörth nad) Paffau mit Dampfbooten ermöglicht, ber Verkehr bedeu⸗ 
tend gefteigert und außerdem noch große Landflächen entfumpft und culturfähig gemacht wor« 
den find. Noch 1860—61 wurden Correctionsbauten bei Dünzing unterhalb Vohburg aus— 
geführt. In der öfterr. Monard)ie, dem eigentlichen Donauftaate, ift fir die VBerbefferung der 
Schiffahrtsftrage Bedeutendes, wenn auch nicht in hinreichendem Maße gefchehen. Zunächſt 
hat im Erzherzogthum Defterreich der früher berüchtigte «Wirbel» unterhalb Grein feit den 
durch Yofeph II. bewirften Sprengungen, namentlic) aber durch die 1845 und 1853 audges 
führten Arbeiten feine Gefahr gänzlich verloren, und durch die noch in Ausführung begriffene 
Ausfprengung eines zweiten Fahrlanals follen aud) am «Greiner Strudel» die bisherigen Ber« 
zögerungen und Gefahren vollftändig befeitigt werden. Für die Durchführung diefer Strome 
eorrectionen, mit Einfluß der bei Wien im Donaufanal fowie unterhalb Presburg bis zur 
Einmündung der Raab oberhalb Gönyd hergeftellten Uferfchug- und Danımbauten, hat die 
öfterr. Regierung don 1818—61 13,550000 FI. verausgabt, Noch befteht aber an ber 
fog. Großen D., dem Hauptarme bei Wien, bisjegt weder ein Hafen noch ein geeigneter Yan« 
dungsplag, nad) deren Herftellung Wien der Eentralpunft auch für den Handeld- und Ge— 
treideverfehr auf der untern D. werden würde, welcher Verkehr fic) gegenwärtig in Pefth, 
Daizen, Raab und Wiefelburg zerfplittert. Die 10 M. lange Strede von Presburg bis 
Gönyd ift die verwildertfte des ganzen Landes. Aber aud) weiter unterhalb bietet die ungar. D. 
für die gewöhnliche, d. i. Ruder» oder Zugſchiffahrt (Segelichiffahrt findet neben der Dampf- 
ſchiffahrt Hier nicht ftatt) mancherlei Schwierigkeiten, namentlid) für die Fahrt ftromaufwärts, 
da unterhalb Pefth wegen der niedrigen Ufer auf weite Streden feine oder nur mangelhafte 
«Treppelmege» (Leinpfade) vorhanden find und oft ftatt der Pferde nur Menfchen zum Zichen 
gebraucht werden fünnen. Infolge beffen ift die Ruderſchiffahrt, das bei weiten wohlfeilſte 
Transportmittel für das in Ungarn producirte Getreide, fehr in Abnahme begriffen. 

Die Hauptfchwierigkeiten für den Verkehr zwifchen der mittlern und untern D. bietet die 
Stromftrede Bazias-Sibb mit ihren Stromfchnellen und Stromfeihten. Zur Befeitigung 
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derfelben ward ſchon 1832 unter Kaifer Franz eine genaue hydrotechniſche Unterſuchung der 
Felfenbänfe vorgenommen. Der außerordentlich geringe Wafferftand im Winter 1833 — 34 
ließ die Ausfprengung einiger Cunetten zu, welche wenigftens die Bergfahrt für gewöhnliche 
Ruderſchiffe erleichterte. Mit der Zunahme des Dampfſchiffahrtsverkehrs fteigerte ſich jedoch 
auch die Nothwendigkeit einer erleichterten Durchfahrt der Danıpfer durd) das Eiferne Thor, 
und 1847—49 ließ daher die f. f. Donau-Dampficiffahrtsgefelfchaft einige Sprengungen 
vornehmen und brachte außer den großen Dampfbooten von 4—5 %. Tiefgang Heinere mit 
2, —3 F. Tauchung fowie eine Anzahl eigens für die Stromfchnellen conftruirter flacher 
Dampfer von nur 15— 18 Zoll nebft Fradıtplätten von 8 Zoll Tiefgang in Verwendung. 
Hierdurch wurde jedoch die mehrmalige Umladung der Paflagiere und Frachten von den 
großen auf die Heinen Schiffe und umgekehrt bei Moldova und Drenkova fowie bie Weiter- 
förderung per Achſe nad) dem 8 M. entfernten Turnu-Severin nicht vermieden, jondern 
nur der koftfpielige Transport per Achfe auf eine kürzere Strede reducirt. Zum Zwed einer 
radicalen Befeitigung der Schiffahrtshinderniffe ließ die öfterr. Megierung von 1853 bis Ende 
1855 neue Unterfudjungen anjtellen, welche zu dem Ergebniß führten, daß deren gänzliche 
Befeitigung nicht fowol durch Ausfprengung eines offenen Fahrkanals im Strombette ſelbſt 
als durch Umgehung der Felſenbänke mittels eines feitlihen Sciffahrtsfanals, und zwar zu= 
nächſt durch einen Seitenfanal oberhalb Sibb auf dem rechten (jerb.) Ufer zu ermöglichen fei. 
Durch den Parifer Frieden 1856 trat indeß die Angelegenheit der Unterdonau in ein neues 
Stadium, und es wurden daher die weitern Bauarbeiten unterhalb Orfova eingeftellt, ſodaß 
die Angelegenheit vorderhand in der alten Page blieb. Die großen Donaudanıpfer von 5 5. 
Tiefgang können hiernad) erft bei einem Wafferftande von wenigftens 8'/, 5. über Null am 
Pegel von Drjova die Fahrten über das Eiferne Thor beginnen, weldje jedoch felbft bei dieſem 
und noch höherm Waflerftande jederzeit mit großer Gefahr verbunden find. Für gewöhnliche 
Schiffe ift aber die Befahrung der acht Stromfchnellen beinahe unmöglich, und e8 müfjen daher 
alle Waarenfendungen von den Handelsplägen an der Ober- und Mitteldonau nad) den untern 
Gegenden der E. k. Donau» Dampffchiffahrtsgefellfchaft übergeben werden. In folder Weife 
bleibt die Entwidelung des großen Handelöverfehrs mit der Yevante auf dem natürlichften und 
billigiten Wege unmöglid), und überdies wird jener Geſellſchaft ein förmliches Monopol ge= 
fichert, weld)es, wie jedes Monopol, höchſt nadıtheilig wirkt. In dem ganzen Stronilauf vom 
Eijernen Thor abwärts befteht fein Schiffahrtshindernig im Etrombett, außer zunächft unter- 
halb Tultſcha ein Felſenriff, welches jedod) nur bei ungünjtiger Windrichtung gefährlich werden 
kann. Die weitere Fahrt ind Meer durch den Mitndungsarım von Eulına bietet jett ebenfalls 
feine erheblichen Schwierigkeiten mehr. Segelſchiffe gelangen vom Meere bis zum Eifernen 
Thor, und felbft Seefchiffe von 16 F. Tiefgang fönnen vom Meere aus 50 M. weit aufwärts 
fahren. Um die Weiterbeförderung von Frachtgütern und Paflagieren nach dem Meere abzu- 
fürzen, hat man 1860 von Tſchernawoda nad) Kuftendfche (ſ. d.) eine Eifenbahn angelegt, 
und außerdem beſchäftigt man fic mit dem freilich äußerſt koftfpieligen Project einer VBerlän- 
gerung der Theiß-Eifenbahn über Siebenbürgen gegen Galacz oder Tſchernawoda, um der- 
jelben den Rang einer Hauptverbindung mit dem Orient zu verfchaffen. 

Die Begründung der Donaudampfidiffahrt ging von Oeſterreich aus, fitr welches 
der Sciffahrts= und Handelsverkehr auf diefem Wege eine Lebensfrage geworden ift. Eine 
Actiengefellichaft erwarb 1830 das zwei Jahre früher an I. Andrews und I. Pritchard dere 
liehene k. k. Privilegium zur Beſchiffung der D. und ihrer Nebenflüffe mittels Dampfbooten. 
Schon 1831 eröffnete die Donau-Dampfſchiffahrtsgefellſchaft ihre Fahrten zwifchen Wien 
und Peſth, der Iebhafteften Verkehröftrede im ganzen Stromgebiet. 1834 dehnten ſich die 
Fahrten bis Drfova, 1835 bis Galacz, 1836 bis Konftantinopel aus, während fie ftront- 
aufwärts bis Yinz gingen. Bis Anfang 1845 hatte die Gefelfchaft den Stand ihrer Danıpf- 
boote auf 34 erhöht, deren Fahrten ſich auch auf die Seelinien von Konftantinopel nad) 
Smyrna, nad; Salonidji und nad) Trapezunt erftrecten. Den Verkehr auf den vier Seelinien 
nebſt den 6 Seeſchiffen trat jedoch die Gefeitfehaft 1845 gegen Vergütung an den Defter- 
reichiſchen Floyd zu Trieſt ab, ſodaß ihr mit Ende des genannten Jahre 28 Dampfichiffe und 
46 Schleppfchiffe für die Fahrt von Linz bis Galacz verblieben. Die Dampfichleppiciffagrt 
war erft 1842 in Gang gefommen, wo man 5 Schlepper neben 17 Dampfſchiffen befchäftigte. 
1851 hatte ſich bereit der Berfchr auf 51 Dampfidiffe, 179 Schlepper und 3191 Fahrten 
gefteigert. Inzwiſchen hatten ſich auch in Pafjau, Regensburg und Ulm Kräfte vereinigt, 
um die obere D. für Dampfboote fahrbar zu machen. Die 1837 auf Actien gegründete jog. 
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Wurtembergiſch⸗ Bairifche Dampfſchiffahrtsanſtalt brachte jedoch zuerft nur Fahrten zwiſchen 
Regensburg und Linz zu Stande, wo fi dann feit 1838 die Boote der öſterr. Gefellichaft 
anfchloffen. Für die Stromftrede Um» Regensburg bildete ſich 1841 eine eigene Gefellfchaft, 
die auch feit 1845 die Dampffchiffahrt eröffnete, aber ohne dauernden Erfolg. In Baiern 
wurde 1846 die Donaufciffahrt vom Staate übernommen. Die Königlich Bairifche Donau— 
Dampfihiffahrtsanftalt fiir die Strede Donauwbrth-Linz zählte 1859 bereit? 6 Remorqueurs 
und 8 Perfonenboote jowie 20 Schlepper. Durch Vertrag vom Juli 1862 ging jedoch diefe 
Anftalt an die öfterr. Gefellfchaft über. Letztere befaß 1863 bereits 133 Dampfboote nebft 
494 Transport und Scjleppfciffen, und hatte im Berwaltungsjahr 1862 mit diefen Bes 
triebsmitteln auf der D., Theiß, Drau und Save zuſammen 716858 Perfonen befördert 
und 17,434237 Etr. Waaren verfrachtet, ungerechnet einer großen Menge von Vieh, Fuhr— 
werfen, Geldſendungen u. ſ. w. Die Ruderſchiffahrt wird gegenwärtig in Defterreich nur noch 
mit etwa 500 großen Mutterfchiffen von 8000 Etr. und mit 200 Heinern Schiffen (Burt⸗ 
ſchellen) von 2000 Etr. Ladungsfühigkeit betrieben. 

Es erſcheint jehr beachtenswerth, daß auf der D., dem längften und mächtigften, einem 
offenen Meere zugehenden Strome Europas, der durch feine über 500 M. langen fdiffbaren 
Nebenfliüffe und Kanäle ſowie durd feinen Anſchluß an ein noch viel weiter verzweigtes Eifen- 
bahnnetz ausgedehnte induftrierdiche Länder mit dem Knotenpunkt des levantifchen Handels 
fowie mit Südrußland und den pontifchen Hinterlanden in fürzefter Richtung verbindet, der 
Schiffahrts- und Frachtverkehr bei feinem Austritt über die öfterr. Grenze (bei Orſova) weit 
geringer ift als felbft auf der Elbe und Weichfel am Beginn ihres ſchiffbaren Laufes. Die 
ET. privilegirte Donau» Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft, welche durch ein ausſchließliches Privi« 
legium geſchützt war und ſich in den günftigen Vorjahren ſolid begründet hatte, erzielte, unges 
achtet ihrer hohen Fradıttariffäge, keinen folden Keinertrag, um davon das Anlagelapital 
vortheilhaft zu verzinfen. Bielmehr hat die Gefelfchaft auf Grund des Garantievertrags vom 
23. Mai 1857 und der vereinbarten Zufagbeftimmungen von der Staatsverwaltung 1861 ale 
Erträgnißzuſchuß die Summe von 776343 Fl. ausgezahlt erhalten und beanfpruchte für 1862 
ebenfo eine Summe von mehr als 1 Mil. Fl. Es erflärt ſich dies daraus, daß die Geſellſchaft 
bei der Erhaltung des Schiffahrtsverkehrs an den acht Stromfchnellen fowie auch auf andern 
Stromftreden Igroße Verlufte tragen muß, die fie felbft durch ihre hohen Tariffäge auf der 
mittlern und untern D. nicht wieder auszugleichen vermag. Dieſe hohen Fradıtjäge hindern 
aber zugleic, den Handels» und Schiffahrtsverfehr, der fi) auf dem mächtigen Donauftrome 
verhältnigmäßig wenig gehoben hat und im Vergleich zum Verkehr auf andern, minder ans 
fehulichen Strömen geradezu als unbedeutend bezeichnet werden fann. Durch dieſes Verhält« 
niß hat der Abfaß der öfterr. Fabrifate in ber Türkei ungemein gelitten. Bon den an der 
untern D. gelegenen Handelsplägen haben Tultſcha, Braila und namentlich Galacz den leb— 
hafteſten Perſonen-, Schiffahrts- und Handelsverfehr, die beiden leytern insbefondere ftarke 
Setreideausfuhr. Vorhafen fitr alle ift jest Sulina an der Mündung des gleichnamigen 
Stromarms. Seit dem Drientkriege hat ſich die Schiffahrtsbewegung in der untern D. mehr 
und mehr gefteigert. 1861 liefen 3085 Schiffe mit 548717 Tonnen Gehalt aus der D. aus. 
Bon diefen Schiffen waren 204 Dampfer, und zwar 130 djterreichifche, 39 franzöfifche und 
35 ruffiiche (aus Odeffa). * 

In früherer Zeit war die D. innerhalb Deutſchlands noch ſtärker als der Rhein mit Zöllen 
belaftet, fodaß 3. B. in Unteröfterreich allein 77 Zolftätten, meift Eigenthum adeliher Ge— 
ſchlechter und verfchiedener Gemeinden, beftanden. Erſt der Tejdjener Friede von 1779 be— 
ftimmte fiir Defterreich, und Baiern gemeinfame Benutung der D., des Yun und der Salza, 
und diefe Beſtimmungen wurden zwifchen beiden Staaten im Bertrage vom 14. April 1816 
erneuert. Sodann erfolgte zwifchen Oeſterreich und Baiern die Abjchliegung der Verträge 
vom 2. Dec. 1851, welche nad dem Grundfage der Gegenfeitigkeit den Verkehr auf den 
Waſſerſtraßen der beiden Staaten weſentlich erleichterten, aber das Privilegium der öſterr. 
Donaufhiffahrtsgefelichaft gegen fremde Concurrenz beftehen liegen. Außerdem räumte 1854 
die Türkei, unter deren Oberhoheit die untere D. und deren Nebenflüffe auch in den Donau- 
fürftenthiimern damals nod) ftanden, ben Waaren und Schiffen, die von der obern, nicht» 
öfterreihifchen D. famen, bei ihrer Fahrt auf der umtern diejelben Begünſtigungen ein, welche 
die öfterr. Güter und Schiffe genofjen. Dennoch aber blieben noch immer bedeutende Ver— 
Tchrshindernifje beftehen, und namentlich gab der Zuftand des Fahrwaſſers fowie die Bes 
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handlung ber Waaren und Schiffe auf der untern, feit alter Zeit der Schiffahrt aller Völker 
geöffneten und wegen ber Verſchiffung von Getreide, Wolle und andern Producten aus Galacz 
und Braila für alle europ. Handelsitaaten wichtigen Stromabtheilung fortgefegt Grund zu 

erechten Klagen und Befchwerden. Die Donaumünbungen, ſchon feit alters her in traurigem 
uftanbe, gehörten, nachdem bie ruſſ. Grenze im Frieden von Bufareft 1812 bis zum Kilia-, 
im Bertrage zu Afjerman 1816 bis zum Sulina- und im Frieden von Adrianopel 1829 bis 
zum St.» Georgsarım vorgefchoben war, ſammt dem Donaubelta, obwol diefes vertragsmäßig 
neutrales Gebiet fein follte, doc) factiſch zu Rußland, welches, wenn auch nicht gefliffentlich, 
wie man ihm borwarf, die Berfandung der Miündungen förderte, indem es nichts zu deren 
Befeitigung that und überdies eine drückende Ueberwachung ber Schiffahrt eintreten ließ. Eine 
zwifchen Defterreihh und Rußland 10. Sept. 1840 gefchloffene Convention, in welcher Ab- 
ftellung der Schwierigkeiten an der Sulinamündung flipulirt war, änderte nichts, und es ftand 
zu befürchten, daß die Mündung des Hauptftroms von Eentraleuropa fich endlich dem Ver— 
kehr gänzlich verfchliegen würde. Die Befreiung der D. von dem ruff. Zwange war aber filr 
alle, namentlich für Defterreich, ein dringendes Bedürfniß und bedingte zum großen Theil des 
legtern Stellung im Drientkriege. So wurde denn auch diefe Befreiung zu einem ber Punkte 
erhoben, an welche fich die Beilegung des Kriegs gegen Rußland knüpfte. Der Parifer Friede 
vom 30. März 1856 begründete für das Mündungsgebiet der D. ganz neue ftaatsrcchtliche 
Berhältniffe. Dan ging Hierbei von dem Grundfage aus, daß die fir den großen Getreide- 
markt Europas fo wichtige Wafferftraße nicht ferner der Willkür eines einzelnen Gebieter& 
überlaffen bleiben dürfe, und ftellte die Donaumindungen unter den Schuß bes europ. Bölfer- 
rechts, indem man im Parifer Frieden die D. in ihrem gefammten Laufe bis zum Ausfluß in 
das Schwarze Meer den Beftimmungen der Wiener-Congreß-Acte (Art.108—116) über die 
internationalen Ströme unterwarf und den Schiffen aller Nationen zugänglich machte. Die 
zur Erhaltung und Berbefferung der Schiffahrt erforderlichen Arbeiten follten auf dem gan— 
zen Laufe des Stroms ausgeführt, insbefonbere von Iſaltſcha an die Muindungen des Stroms 
von den die Paſſage hemmenden Hinderniffen befreit, die zur Sicherung und Erleichterung 
der Schiffahrt dafelbft erforderlichen Etabliffements errichtet und die Flaggen aller Nationen " 
in jeder Beziehung mit voller Gleichheit zugelaffen werben. Es follten ferner auf der D. Feine 
Abgaben erhoben werben, die fich einzig und allein auf die Thatſache der Beſchiffung des 
Fluſſes ſtützten, noch irgendein Zoll auf die an Bord der Schiffe befindlichen Waaren. Um die 
Koften der Arbeiten an den Mündungen und der dafelbft nöthigen Etabliffenients zu deden, 
follten beftimmte Abgaben, welche die europ. Mächte feftjegen, erhoben werden können, aber 
nur unter der ausdridlichen Bedingung, daß in diefer wie in jeder andern Beziehung bie 
Tlaggen aller Nationen auf dem Fluffe mit vollfommener Gleichheit behandelt würden. Um 
diefe Dispofitionen zu verwirklichen, wurden zwei Commiffionen ernannt: 1) die Europätfche 
Donaufdiffagrts-Commiffion, aus Delegirten von Frankreich, Großbritannien, Deftere 
reich, Preußen, Rußland, Sardinien und der Türkei beftehend und mit der Herftellung ber 
Sciffbarkeit und Freiheit der Donaumündungen beauftragt; 2) die permanente Commiffion 
der Donauuferftaaten, beftehend aus Abgeordneten von Defterreih, Baiern, Würtemberg 
und der Türkei fowie aus Commiſſarien für die Moldau, Walachei und Serbien, zur Aus 
arbeitung der Schiffagtts- und Strompoligeivorfchriften. Erftere Commiſſion trat 4. Nov. 1856 
in Galacz zuſammen. Lettere begann ihre Wirkſamkeit 20. Nov. 1856 zu Wien und brachte 
die Donauſchiffahrts-Acte zu Stande, welche 7. Nov. 1857 unterzeichnet und 9. Yan. 
1858 zu Wien ratificirt wurde. Der Parifer Friede rücte ferner die Grenze Nußlands vom 
Ufer des nördlichen oder Kiliaftroms in das Innere der Provinz Beffarabien zurüd, indem 
das beffarab. Donaugebiet der Moldau zugefprochen wurde. Im weitern Verlauf überwies 
die Conferenz der europ. Mächte 6. Jan. 1857 das Eigenthum des ganzen, frühern Verträgen 

emäß neutralen Donaudeltas und der 5 M. von der Sulinamündung gelegenen Schlangen=- 
infel der Türkei zu und veränderte dadurch im Intereſſe ber Donaufciffahrt die gefammten 
polit. und Zerritorialverhältniffe jener Gebietötheile. Die ftrategifche Bedeutung der D. ergibt 
ſich [don aus der Menge der an ihr liegenden Feſtungen, wie Ulm, Ingolftadt, Baffau, Linz, 
Komorn, Dfen, Peterwarbein, Neu-DOrfova, Widdin, Rikopoli, Ruſtſchuck, Siliftria, Braila, 
‚email. In allen großen Völferbewegungen und Kriegen, von Darius und Alerander, vom 
ber röm. Herrfchaft fit Auguft, unter Troian und Marc Aurel, von ber Völkerwanderung, vom 
Attika, Karl d. Gr., den Avaren-, Magyaren- und Mongoleneinbrüchen, von den Kreuzzügen, 
Rndolf von Habsburg, Hunyad und Soliman, vom Prinz Eugen bis herab auf Napoleon, 
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Koſſuth und den legten Drientkrieg, fpielt bie D. eine Hauptrolle in ber Kriegsgefchichte. Vol. 
Kohl, «Die D.» (Trieft 1853); die Abhandlungen «Das Donaudeltan und « Die Donau 
mindungen » in «linfere Zeit» (Bd. 1, 1857, und Bd. 4, 1860); Wer, «Der Donauftrom 
als Hauptverkehrsftraße nad) dem Orient» in der «Defterr. Menue» (Bd. 3, Wien 1863); 
Wallace, «Auf der D. von Wien nad; Konftantinopel u, f. w.» (Wien 1864); Schmidl, «Die 
D. von Ulm bie Wien» (Lpz. 1858) und «Die D. von Wien bis zur Mitndung» (Lpz. 1859). 
Donanefhingen, eine freundliche, gutgebaute Stadt in der fürftl. fürftenbergifchen Land» 
vaffchaft Baar, im frithern bad. Seekreife, feit 1864 zum Kreiſe Villingen gehörig, liegt am 
an ee der Brege und Brigadh, die nach ihrer Vereinigung und nad) der Aufnahme 
bes im fitrftl. Schloßgarten aus einem Wafferbeden emporfprudelnden, in einem unterirdifchen 
Kanal 100 F. weit geleiteten und früher für die eigentliche Donauquelle ausgegebenen Rieſels 
den Namen Donau erhalten. Die Stadt Fer ein ſchönes Reſidenzſchloß des Fitrften von Fürften- 
berg, mit einer 30000 Bände ftarken, feit 1860 durch den berühmten Bücherſchatz des Frei— 
heren von Laßberg vermehrten Bibliothel, einer Gemälde» und einer Kupferftihfammlung, 
ausgedehnten Oekonomiegebäuden, namentlich fehenswerthen Marftällgg, und einer großartigen 
Brauerei, ſowie mit weitläufigen, durch einen Denkſtein Leffing’s gezierten Gartenanlagen. 
Außerdem befitt die Stadt eine fchöne Pfarrfirche, ein Gymnaſium, ein ausgezeichnetes Archiv 
und ein Opernhaus. Die 2866 E. betreiben theils Landwirthfchaft, teils ftädtifche Gewerbe. 
D. kommt ſchon unter den Karolingern als Eſchingen vor und wurde vom König Arnulf 889 
der Kirche zu Reichenau in Lehn gegeben. Später war es im Beſitze eigener Herren, bis es 
1488 durch Kauf an die Grafen von Fürftenberg fam, in deren Beſitz e8 verblieb. In der 
Nähe der Stadt liegen die Triimmer der im Dreißigjährigen Kriege zerftörten Burg Fürſten— 
berg, des —*86* der Fürſten gleiches Namens. 
onaumoos, and) das Neuburger oder Schrobenhauſer Moogs genannt, eine durch 
ihre Cultivirungsgeſchichte berilhmt gewordene ebene und kahle, moorige und ungeſunde Land— 
ſtrecke auf dem rechten Ufer der Donau in den bair. Kreiſen Oberbaiern und Schwaben-Neu— 
burg zwiſchen — und Ingolſtadt, Pöttmes und Schrobenhauſen gelegen, bildet ein 
großes Dreied, deffen Scheitel gegen Neuburg und deſſen Bafis längs den Scheidehüigeln gegen 
die Paar (von Pöttmes herab gegen Mandjing) liegt. Seine Länge von Pöttmes bis Ingol= 
ftadt beträgt beinahe 8 St., feine Breite verfchmälert fich oftwärts von 5 bis zu "/, St., und 
fein Umfang mißt 20 St. Es wird von der Donau im N. und NW., von der Paar im ©. 
und SO,, von der Sandra im NO. umfchloffen, aber gegen die Stromfurchen der Donau 
und Paar felbft durch dünenartig aufgeworfene Hügelreihen geſchieden, auf denen, weil fie von 
Ueberſchwemmungen freibleiben, feit älterer Zeit Keihen von Drtfchaften liegen. Die Moor- 
fläche ift von vielen in die Donau ausmindenden Gräben und Gewäffern durdjzogen, unter 
denen das größte, die Schornreiter Ach, zum Hauptentwäfferungsfanal benugt worden, und 
über welche 122 Brüden führen. Durd) die Trockenlegung des Moofes, welche ſchon 1796 
unter den Kurfürften Karl Theodor begann, wurden gegen 4 DO.:M., culturfähigen Bodens 
ewonnen, auf dem fi) 32 Kolonien angeflebelt Haben. Einige derfelben find zu anfehnlichen 
farrbörfern emporgewachfen, wie Rarle uld mit 1227 und Karlskron mit 1221 €. 
Donauftauf, ein herrlich gelegener Marktfleden des bair. Kreifes Oberpfalz und Regens— 
burg, am linfen Ufer ber Donau, 1 M. unterhalb Regensburg und 2 M. oberhalb Wörth, 
am Fuße des Bairiſchen Waldes, eine Befisung des Fürften von Thurn und Taris, deffen 
1842 erbautes — — mit ſchönen Gärten dicht am Ufer liegt, zählt 1191 €. 
Eine fteile Felſenhöhe Mrönt die Trümmer des alten, 1634 zerftörten Bergfchloffes Stauf. 
In der Nähe fteht an einer Anhöhe die 1842 in byzant. Stile renovirte Wallfahrtskirche 
St.- Salvador, und daneben erhebt ſich auf einer mäßig fteilen Anhöhe, dem Brauberge, von 
ben Schloßtriimmern nur durch eine ſchmale Thalfpalte getrennt, 304 F. über dem Donau» 
Ipiegel die fchon aus weiter Ferne fihtbare, von König >. egründete —— (f. d.). 
08 Schloß Stauf wurde zwifchen 914 und 930 durch den hof Tuto von Regensburg 
erbaut, um welches ein Dorf entftand, das fchon 1065 genannt wird, Im 10. und 11. Jahrh. 
war die Burg der Stammfi der mächtigen Famille der Staufer, im 12. Yahrh. eine Feſte 
des Bifhofs von Regensburg. Sie wurde 1131 durch Herzog Heinrich den Stolgen, 1133 
von ben Regensburger Bürgern erobert und dann gefchletft. Bald wieder erbaut, ward fie 
1146 von Herzog Heinrich Jaſomirgott erftiirmt, aber 1159 von Heinrich dem Löwen an 
das Bisthum zurlicdgegeben. Im 14. Jahrh. verpfändete man fie an die Stadt Negensburg, 
1343 an Raijer Karl IV. und 1385 abermals an die Stadt. Endlich ward fie 1486 an 
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Baiern übergeben. Am 11. Ian. 1634 nahmen fie die Schweben unter Beruhard von Wei- 
mar, die fie 11. Febr. fprengten. 1715 wurde die freie Reichsherrſchaft D. gegen 30000 Fl. 
von Baiern an das Hochſtift Regensburg zurüdgegeben, kam nad) deſſen Säcularifirung 1803 
mit Regensburg in den Befig des Freiheren von Dalberg, nad) dem Wiener Frieden von 1809 
aber an Baiern und 1812 unter bair. Hoheit an den Fürften von Thurn und Tarie, 

Donanwörth, eine alterthümliche Stadt im bair. Kreiſe Schwaben-Neuburg, 5%, M. im 
NND. von Augsburg, an der Eifenbahn, links an der Donau und der Miindung der Wernig, 
ift der Hauptort des gleichnamigen Berwaltungsbezirts (11,6 Q.-M. mit 31024 E.), Sig 
eines Bezirks-⸗, Land- und Stadtgerichts, eines Stadtcommiflariate, Hauptzollamts u. ſ. w. 
ſowie nächſt Paffau und Regensburg der wichtigfte bair. Donauhafen. Die Stadt zählt 3313 €, 
welche anſehnlichen Obſt-, etreide:, Flachs⸗, Hanf- und Hopfenbau treiben, beträchtliche Bier» 
brauerei, einen Wolle, Flachs⸗, Yeinwand- und mehrere VBichmärfte und zum Theil aud) Fracht— 
fuhrweſen und Schiffahrt auf der Donau unterhalten. Die ſchönen Gebäude der ehemaligen, 
1029 von Deangold, Grafen von Dillingen, geftifteten Benedictinerabtei zum Heiligen Kreuz, in 
deren Nebenkapelle fich der pradjtvolle Sartophag der Herzogin Maria von Brabant befindet, 
gehören jegt dem Fürjten von Dettingen -Wallerſtein. D. hat den Namen von der feit dem 
Abbruch der Stadtmauer 1818 gänzlich zerftörten, jetzt aufterhalb des Bahnhofs durd) eine 
Tafel angedeuteten Burg Wörth, die 900 von dem Grafen Hupald I. von Dillingen er- 
baut, von deffen Sohne Mangold Mangoldftein genannt und nad) dem Ausfterben der Nach— 
kommen deffelben 1191 eine Befigung der Hohenjtaufen wurde. In der Mitte des 13. Jahrh. 
wurde D. der Sig der Herzoge von Oberbaiern, und hier war es, wo 1256 Herzog Ludwig 
der Strenge in der Raſerei grundlofer Eiferfucht feine Gemahlin Maria von Brabant ent— 
baupten ließ. Bon Gewilfensbiffen gepeinigt, verlegte er fpäter feine Reſidenz von hier nach 
Minden. 1308 verwüftete Albrecht L die Burg, und 1348 ward die Stadt zur Reichsſtadt 
erhoben, die jedoch nur nad) wechjelvollen Kämpfen ihre Neidysummittelbarkeit gegen Baiern 
behauptete. Als 1606 bei einer Proceſſion des Abts vom Kloſter zum Heiligen Kreuz derfelbe 
jammt den kath. Bewohnern von dem prot. Pöbel arg gemishandelt wurde, erklärte der Kaiſer 
Rudolf I. die Stadt 3. Aug. 1607 in die Acht und übertrug die Vollzichung dem Herzoge 
Marimilian von Baiern, Diefer beſetzte 17. Dec: 1607 die Stadt und behielt fie fir die 
Koften des Erecutionszugs fortan im Befig, trog der Einfprüche des Schwäbiſchen Kreiſes. 
Mannichfache Drangfale erlitt D. auch im Dreißigjährigen Kriege, wo es 27. März 1632 
von Guſtav Adolf dem Herzog von Lauenburg durd) Sturm entrifien und 1634 von König 
Ferdinand erobert ward, ſowie im Spanischen Erbfolgekriege, wo an dem über dem jegigen 
Bahnhofe gelegenen Schellenberge 2. Juli 1704 die Baiern und Franzoſen durch die 
Kaiferlicen unter dem Prinzen Ludwig von Baden und dem Herzoge Marlborough völlig bes 
fiegt wurden. Durch Kaifer Joſeph J. erhielt D. 1705 feine Reichsunmittelbarkeit zurüd. Doc 
Ihon im Frieden von Baden 1714 wurde es wieder an Baiern gegeben, welches aud) den 
Beſitz trog der Bemühungen des Schwäbiſchen Kreifes behauptete. Am 6. Oct. 1805 fand bei 
D. ein Gefecht zwiſchen den Franzoſen unter Eoult und den Defterreichern unter Mad ftatt, 
infolge defjen die legtern zum Rückzuge über die Donau genöthigt wurden. 

— „ eine der nordweſtl. Grafſchaften der irländ. Provinz Ulſter, wird im O. von 
den Grafſchaften Londonderry und Tyrone, ſüdlich von Fermanagh und der Donegalbai 
und weſtlich und nördlich vom Atlantiſchen Ocean begrenzt, welcher hier außer der genannten 
Bai an den vielfach zerriſſenen felſigen Küſten mehrere größere und kleinere Buchten bildet, 
unter denen die Swilly- und Foyleſeen die bedeutendern find. Die Grafſchaft iſt im N. gebir- 
gig und wird von dem rauhen, im Berge Erigal bis 2309 F. aufiteigenden Donegalgebirge 
durchzogen, mit welchem und zwiſchen dem fruchtbare Thäler und weites Marſchland wechſeln. 
Ueberdies gibt e8 viel wiijten Boden, bedeutende Torflager und eine Menge Heiner Seen. Unter 
den Thälern find Erne und Dery die bedeutendern, und unter den Flüſſen die Foyle, Erne mit 
einem Waflerfalle, Gen, Glen, Est und der mit Felſen und Klippen umgebeue Salt. Der 
nörblichjte Punkt ift das Vorgebirge Malinhead. D. hat ein Arcal von 88 Q.-M. und zählte 
1841 nod) 296448, im 9. 1851 nur 255158, im 9. 1861 mır 236859 E. (wovon 75 Proc. 
katholisch). Die Bevölkerung hatte alfo feit 20 3. um 20—21 Proc. abgenommen. Man treibt 
Viehzucht und Fiſcherei, zicht namentlich feinwollige Schafe und führt viele Heringe, Etod: 
fiſche, Lachſe und Forellen aus. Außerdem wird Garnfpinnerei, Peinwandweherei, Woljtrumpf- 
wirkerei und Branntweinbrennerei betrieben. Blei, ausgezeichneter weißer Marmor, verſchie⸗ 
dene Thonarten, Schwefelkies u. ſ. w. find die Mineralproducte. Die Grafſchaft ſendet zwei 
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Abgeordnete in das Parlament. Die Hauptftadt Lifford am Foyle, der zu Londonderry ge 
hörigen Stadt Strabane — gelegen, ift ein ärmlicher Ort mit nur 500 E., einem Ge— 
rihtshof, Gefängnig und Kranfenhaufe. Kaum 6 M. im SW. von ihr liegt die Markt— 
ftadt D. an der Miindung des Esk in die Donegalbai, mit einem Hafen, an deſſen Kaie 
Schiffe von 12 F. Tiefgang anlegen, fünf Kirchen, den Neften eines alten Schloffes der O’Dons» 
nel und eines von biefen im 14. Jahrh. erbauten Franciscanerkloſters, einer Schwefelquelle in 
der Nachbarfchaft nebjt Badeanftalt und 1516 E. An derfelben Bai und der Mündung des 
Erne liegt aud) die Marktftadt Ballyfhannon mit 3183 €. 

Dongdla bezeichnet im weitern hiſtor. Sinne die gegenwärtige ägypt. Provinz Nubien 
(f. d.). Im engern Sinne verftcht man unter Dar Dongola (Land D.) nur den mittlern, am 
Nil gelegenen Theil berfelben, und zwar das beträchtlich erweiterte Stromthal von dem Lande 
der Scaifieg- Araber abwärts bis zum Där Mahas oder Ambulol (18° nördl. Br., 49° 10’ 
öftl. 2.), wo der Nil einen fiidl. Bogen macht, um von feiner fildweftl. in eine nordnordweſtl. 
pn überzugehen, bis gegen den Ort Hannif hin (19° 40’ nördf. Br.). Diefe Thalftrede 
ift 30 Di. lang, meift völlig eben, fruchtbar, zuweilen weit bebaut. Die zahlreichen Strominfeln 
zeichnen ſich ſämmtlich durch üppige Fruchtbarkeit aus, und wo fein Aderbau ftattfindet, da 
erfcheint fräftiger, durch pertodiiche Sommterregen unterhaltener Baumwuchs. In den nicht 
angebauten, wüſten Yandftrichen giebt e8 Hyänen, Löwen und Oazellen, und Krofodile und Nils 
pferbe haufen im Strome. Die wichtigſten Hausthiere find Pferd und Schaf. Die Bewohner, 
größtentheild Dongolamwis (60000 Köpfe), mit bronzener Hautfarbe, ausgezeichneter Ge— 
fihtsform, mufterhaftem Körperbau und ftarfgelodtem, reihem Haupthaar, mit Barabras, 
Arabern und fpäter eingewanderten Mamlufen und Türken gemifcht, treiben neben Viehzucht 
Aderbau und gewinnen jährlich eine zwiefache Erute. Sie befennen fi zum Islam und leben, 
fowol von der türf.-ägypt. Regierung wie von einheimischen Melits oder Kaſchefs gedrückt, 
trog des Reichthums ihres Bodens in der größten Armuth. In D. concentrirte ſich im 
Mittelalter die Kultur und Macht Nubiens; in jpäterer Zeit hat ed wie an Ausdehnung fo 
an Fruchtbarkeit und Volfsdichtigfeit bedeutend verloren. Im 18. Jahrh. wurden die Einwoh— 
ner von den füdlicher einheimischen Schaifieh-Arabern, ben berühmten Neitern auf Dongola= 
hengften, theil8 unterdrückt, theil® zur Auswanderung gezwungen. 1812 ließen ſich die aus 
Aegypten vertriebenen Mamlufen hier nieder und gründeten einen eigenen Staat; aber ſchon 
1820 wurden fie von Ibrahim» Pafcha vertrieben und wandten ſich weitwärts in die Wiifte, 
wo fie fpurlos verfchwunden find. Seitdem ift das Land ägyptiſch. Sig des Paſchas ift Neu— 
D. oder Marakah, aud) Kasr D. oder El Ordeh genannt, ein blühender Drt, links am 
Nil, mit einem Gaftell, 6000 E. und mwohlbefegten Bazard, Der Drt ward von den Mam— 
Iufen gegründet, welche das 16 M. weiter oberhalb rechts am Nil gelegene Alt«D. oder D.» 
Adſchus verlaffen hatten. Letzteres war einft eine bedeutende Handelsftadt und bie Capitale 
Nubiens; gegenwärtig ift e8 ein armfeliges Dorf, auf einer Anhöhe gelegen. Auch in der 
Nähe von Neu-D., auf der fruchtbaren Infel Argo, haben fid) Ruinen altäthiop. und ägypt. 
Gebäude, Foloffale Statuen u. f. w. gefunden. 4 M. oberhalb Alt-D. liegt das anfehnliche 
Dorf Dabbeh, von wo die Karavanen ſüdwärts nad) Kordofan abgehen. 

Dau gratuit, d. i. freimwilliges Gefchent, nannte man die ehemals in Frankreich bei außer— 
ordentlidyen Beranlaffungen von den Ständen dem Könige als Geſchenk bewilligte Steuer. Eben⸗ 
ſolche Steuern gab e8 aud) in den öfterr. Niederlanden und in einigen beutfchen Hochſtiften. 

Doenhoff, eine alte adeliche Familie, die aus Weſtfalen (aus der Gegend zwifchen Hagen 
und Schwelm) ftammıt und mit den Schwertbrüdern zu Ende des 13. Jahrh. nad) Fivland 
und Kurland zog. Bon dort verbreitete fie fi nach Polen und Preußen. Eine Linie derfelben 
wurde 1632 von Kaifer Ferdinand II. in den Reichsgrafenſtand erhoben, und Georg Albrecht 
von D., Großlanzler von Polen, erhielt 1637 den Neichsfürftentitel. Die fürftl. Linie erloſch 
in der Mitte des 18. Jahrh.; von der gräflichen blüht noch) das Haus D.-Friedridjftein in Oſt— 
preußen. — Auguft Hermann, Grafvon D., gegenwärtig das Haupt dieſes Haufes und 
Befiger der Friedrichſtein'ſchen Gitter bei Königsberg, wurde zu Potsdam 10. Dct. 1797 ge 
boren. Sein Bater, Auguſt Friedr. Philipp, Graf von D., geb. 1763, nahm nad) einer 
längern militärifchen Laufbahn 1809 als Oberft und Flügeladjutant des Königs den Abjchied, 
war fpäter Fandhofmeifter und Landtagsmarſchall der Provinz Preußen und ftarb 7. Mai 1838. 
Der junge D. bereitete fi von 1812 —14 auf dem Collegium Fridericianum zu Königsberg 
zur Univerfität vor und machte den Feldzug von 1815 als Freiwilliger bei einem Cavalleries 
tegiment mit. Bon 1816 —19 befuchte er die Univerjitäten Königsberg, Göttingen und Heidel- 
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berg, lebte darauf in der Schweiz und Italien, begann 1821 feine Laufbahn im preuß. Stants- 
dienft und wurde zunächſt im auswärtigen Amte zu Berlin — beſchäftigt. Im Herbſt 
1823 wurde er der Geſandtſchaft in Paris zugeordnet, 1825 zum Legationsſecretär ernannt 
und nad) Madrid, Anfang 1828 in gleicher Eigenschaft nad) London verſetzt und bald darauf 
zum Legationsrath befördert. Während feines fehsjährigen Aufenthalts in England fungirte er 
einigemal in Abwefenheit des Gefandten, Baron von Bülow, als Gefchäftsträger, wurde auch 
während der Londoner Eonferenzen in ber belg. Angelegenheit (1830 —38) mit verſchiedenen 
Miffionen nad) dem Haag, nad) Teplig und Berlin betraut. Im Herbft 1838 erfolgte feine Er« 
nennung zum Gefandten in Minden. Hier widmete er fi, im Kampfe mit der widerſtre⸗ 
benden öfterr. und ultramontanen Partei, der Ausführung der im Jahre vorher gefchloffenen 
Zollvereinsverträge. Noch bei weitem ſchwieriger wurde feine Stellung zu Münden durch den 
Eonflict zwifchen Preußen und Rom und die dadurch veranlaßte gewaltfame Entfernung des 
Erzbiſchofs von Drofte-Bifchering. Im Frühjahr 1842 zum Bundestagsgefandten ernannt, 
bemühte er ſich, jedoch erfolglos, den Bundestag zu regerer Thätigfeit im nationalen Sinne 
und für allgemeine deutfche Ziwede zu veranlaffen. Nachdem er im Mai 1848 auf feinen 
Wunſch abberufen worden, zog er ſich auf feine Güter zurüd, wurde aber fhon Anfang Sept. 
deffelben Yahres an die Spite der auswärtigen Angelegenheiten im Minifterium Pine ge» 
ſtellt, welches Amt er mit Widerftreben und nur interimtftifch annahm. Nach dem Rüdtritt 
bes Minifteriums Pfuel 309 fid) aud) Graf D. wieder ind Privatleben zurüd. Im Febr. 
1849 wählte ihn der zweite gumbinner Wahlkreis zum Abgeordneten in die Erfe Kammer, von 
ber er 1850 in das Staatenhaus nad) Erfurt entfandt wurde. Bei den Neuwahlen im Soms- 
mer 1850 abermals zum Mitgliede der Erjten Kammer gewählt, ſchloß er ſich Hier ber zur 
Rechten gehörigen, aber gemäßigten Partei Jordan an. Nach der Umwandlung ber Erften 
Kammer in das Herrenhaus wurde er vom Könige zu deffen erblichem Mitgliede ernannt. 1861 
erhielt Graf D. die Charge eines Dber-Gewandlämmerers am preuß. Hofe. — Sophie Ju= 
Liane Friederike, Gräfin von D., Tochter des Majors Grafen Eruft von D., Tante des 
borigen, erregte unter ben Hofdamen der Gemahlin König Friedrich Wilhelm's IL. von Preußen, 
als eine Blondine von hervorragender Schönheit und voxtreffliche Klavierfpielerin, die Aufmerk« 
ſamkeit des der Mufil ebenfalls in hohem Maße ergebenen Fürften. Obwol die Ehe mit der 
Königin nicht getrennt war, wurde die Gräfin 11. April 1790 im Schloffe zu Charlottenburg 
dem Könige zur linfen Hand angetraut. Bor dem Ausbruch) des Kriegs gegen Frankreich ftand 
fie an der Spige der Friedenspartei, intriguirte viel wider die polit. Neigungen bed Könige 
und wurde im Nov. 1793 vom Hofe verwiefen. Sie ftarb 1826 auf ihren Gütern bei Wer— 
neuchen in der Mark Brandenburg. Die Gräfin hatte dem Könige zwei Kinder, Friedrich 
Wilhelm und Julie, geboren, die am 28. April 1794 unter dem Namen eines Grafen und 
einer Gräfin von Brandenburg in den gräfl. Stand erhoben wurden. Julie ftarb 28. Yan. 
1848 als Witwe des Herzogs Ferdinand von Anhalt» Köthen. Ihr Bruder, ber Graf vom 
Brandenburg (f. d.), wurde befonders befannt als preuß. Minifterpräfident. 

Donizetti (Gaẽtano), belichter und fruchtbarer ital. Operncomponift, geb. zu Bergamo 
25. Sept. 1798, war von feinem Vater zum Advocaten beftimmt, entfchied ſich aber für die 
Muſik. Er ftudirte feit 1815 zu Bologna unter Pilotti und Pater Mattei den Contrapunkt 
und kehrte dann mit zahlreichen Compofitionsarbeiten nad; Bergamo zurüd. Zerwirfnijfe mit 
feinem Bater veranlaßten ihm jedoch zum Eintritt in die Öfterr. Armee. Mit feinem Negimente 
gelangte-er alsbald nad) Benedig, wo es ihm 1818 und 1819 gelang, feine Erftlingsopern 
«Enrico di Borgogna» und «Il Falegname di Livonia» auf die Bühne zu bringen. Der Er⸗ 
folg, wenn aud) nicht vollftändig, war wenigftens derart, daß er ihm Protectoren verjchaffte, 
durch deren Einfluß er vom Militär loskam. D. widmete ſich nun der Compofition mit fols 
dem Eifer, daß er bis zum J. 1831, außer den genannten, 28 Opern fchuf, darunter «Olivo 
e Pasquale», «Le convenienze teatrali», «Il borgomestro di Saardam» (alle aus dem 
3.1827), «Gianni di Calais» und «L’esule di Roma» (1828), «Il castello di Kenilworth» 
(1829), «Imelda de’ Lambertazzi» (1830), Einen weſentlichen Schritt vorwärts that D.1831 
mit ber Oper «Anna Bolena», mit welcher er in die Periode feines reifern und weniger leicht» 
fertigen Producirend eintrat und auch auferhald Italien Ruf gewann. In den nächſten 
Jahren componirte er unter anderm die Opern «L’elisire d’amore» (1832), «Il furioso», 
«Parisina», « Torquato Tasso», «Lucrezia Borgia » (alle aus dem 9. 1833), «Gemma di 
Vergi» (1834). Sodann wanbte er ſich nad) Paris, wo er «Marino Faliero» (1835) zur 
Aufführung brachte, welches Werk aber neben Bellini's «Puritanern» nicht recht zur Geltung 
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lam. Dagegen hatte «Lucia di Lammermoor» (ebenfall8 1835) in Neapel ungemeinen Erfolg 
und brachte ihm die Stelle eines Contrapunftprofeffors an der königl. Mufiffchule in Neapel 
ein. In diefer Zeit entftanden die Opern «Belisario» (1836), «Betly» (1836), «Roberto 
Devereux» (1837), «Maria di Rudenz» (1838), «Gianni di Parigi» (1839). 1840 trat D. 
wieder in Paris auf und brachte dafelbft zwei feiner beften Schöpfungen, «La fille du rögi- 
ment» und «La favorite», fowie eine Umarbeitung des ſchon 1838 in Neapel componirten, 
aber nicht aufgeführten «Poliuto» als «Les martyrs» auf die Bühne. Noch günjtiger aufge— 
nommen warb «Maria Padilla» (in Mailand 1841). 1842 befand fi der unerjcöpfliche 
D. in Wien, wo er infolge der mit Enthufiasmus aufgenommenen «Linda di Chamounix» 
ben Titel eines k. k. Hoffapellmeifters erhielt. Auch 1843 kehrte er wieder nach der öfterr. 
Hauptſtadt zurüc, bafelbft «Maria di Rohan» aufführend, nachdem zu Anfang des genannten 
Jahres in Paris der reizende «Don Pasquale » verdienten Beifall gefunden hatte. Daffelbe 
9.1843 brachte noch für Paris den «Dom Sebastien», welcher aber fein Glück machte. Mit 
«Caterina Cornaro» (Neapel 1844) follte feine Laufbahn befchloffen fein. Zwar begab fi D. 
mit Planen fitr nene Arbeiten wieder nad) Wien und Paris, aber ſchon Mitte 1845 hatte ihn der 
Irr⸗ ober vielmehr Stumpffinn völlig umfangen. Nad) vielen vergeblichen Heilverfuchen ftarb 
er an einer Gehirnfrankgeit 8. April 1848 zu Bergamo. Die Gefammtzahl von D.'s Dpern 
beträgt 64. Nebenbei componirte er aber auch noch verfchiebene dramatifche Cantaten, größere 
und Heinere Kirchenfachen, viele Arietten, Canzonetten und Duetten u. f. w. Diefer Frucht— 
barkeit fteht allerdings nicht immer Solibität und Adel der Arbeit genügend, zur Seite, und 
mit Recht kann man fehr vielen feiner Sachen den Vorwurf der Leichtfertigfeit und Oberfläc)- 
Tichfeit machen. Allein diefe Mängel werden fehr häufig aufgewogen durch die Reichhaltigfeit 
und Schönheit der melodifchen Erfindung umd durch eine ungemeine dramatische Lebendigkeit, 
Eigenschaften, die einer Anzahl feiner Opern, 5. ®. «Lucia di Lammermoor», «Lucrezia Bor- 
gia», «La favorite», «Don Pasquale», «Liebestranfo, «Regimentstochtern, «Belifar» u. ſ. w. 
noch auf längere Zeit eine anziehende Wirkung fichern. Bezüglich des Stild nimmt D. feine 
Stellung zwifchen Roffini und Bellini ein. Er hat die Manieren dieſer beiden, ohne direct 
bon ihnen zu entlchnen, mit Glück zu verfchmelzen gewußt. — Sein Bruder, Giufeppe D,, 
geb. gegen 1797 zu Bergamo, trat als Mufitmeifter in ein öſterr. Negiment und ging dann 
1831 nad) Ronftantinopel, wo er bie Militärmufif auf europ. Fuß einrichtete und, zu Aemtern 
und Würden gelangt, 10. Febr. 1856 ftarb. Bon feinen Compofitionen find nur einige Märfche 
und Heinere Geſangs- und Pianofortefachen durch den Drud befannt geworben. 

Donjon (franz.) hieß urſprünglich der runde oder vieredige Hauptthurm alter Burgen, der 
gewöhnlicd) als Gefängniß und als letter Zufluchtsort diente, Später wurde der Name auch, 
auf Citadellen und Bergfeftungen übertragen, ohne allgemein zu werden. 

Don Yuan, eine fagenhafte Berfon, wie der Doctor Fauft (f. d.). Beide find zu Trägern 
zweier Richtungen geworden, die von Einem Princip ausgehen, nämlich, dem des Ungläubigen, 
Gottloſen und daher ſich felbit Vergötternden oder VBerthierenden, dem des Subjectivismus und 
bed Egoismus in höchfter Potenz. Während jedoch im Fauft der german, fubjective Idealis- 
mus, die grübelnde Speculation und der gegen den Glauben proteftirende Rationalismus zum 
Ausdrud kommt, erſcheint im Don Juan der praktifche Realismus des Nomanen, der raffi- 
nirte Senfualismus und ber in Unglauben übergefchlagene blinde Glaube des entarteten Ka— 
tholicismus. Bei aller Einheit des Ausgangs- und Endpunfts ftehen fich aber Fauft und Don 
Juan, von entgegengefegten Polen angezogen, antagoniftifch gegenüber, und Fauft hat daher 
in der Poefie, Don Yuan in der Muſik feinen Ausdrud gefunden und finden müſſen. Das 
Ideale in der Don = Yuan» Sage ift das Leben eines ſich dem Sinnenrauſch, befonders in der 
Befriedigung des mächtigften Auntichen Triebes, des Geſchlechtstriebes fo ſchrankenlos hin— 
gebenden Wilftlings, daß er darüber hinaus nichts anerkennt und das Bewußtjein von dem 
Ueberfinnlichen verliert. So Gott und Sittlichkeit verhöhnend, wird er bis zur finnlichen Ber- 
nichtung, zum Mord des ihn an ber Befriedigung feiner Lilfte Hindernden fortgeriffen, indem 
er wähnt, damit deffen Eriftenz überhaupt vernichtet zu haben. Theile in frechem Uebermuth, 
theils zu feiner völligen Beruhigung fordert er fodann das Geiftige, an deffen Exiftenz er nicht 
glaubt, heraus, ihm diefe Eriftenz auf die einzige fitr ihm gültige Weife, d. i. durch die Sinne 
wahrnehmbar zu demonftriren. Als aber dies nun wirklich gefchieht, der Geift ihm feine Eri- 
ftenz und feine Macht durch die Belebung und Erfcheinung des Steinbildes des Erſchlagenen 
beweift, das er in frechem Hohn zu Gaft gebeten, und ihn, an die Tafel des Weltgerichts 
ladend, zwingt, die Obmacht des Geiftigen und die Nichtswitrdigfeit einer blos finnlichen, gott- 
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und fittenlofen Eriftenz anzuerkennen, bricht ber Sünder zufammen und verfällt der Hölle, 
der ewigen Berneinung des Göttlichen. Diefen idealen Inhalt hat die Sage mit gutem 

in einer der iippigften Städte der einftigen Weltmonardjie, in Sevilla, localifirt und dur 
Namen von dortigen altadelihen Gefchlechtern perfonificirt. Die Sage bezeichnet, doch ganz 
im allgemeinen, ihren Helden als ein Glied des berühmten Geſchlechts Tenorio und nennt ihn 
Don Yuan, läßt ihm aber bald zu den Zeiten Peter’8 des Graufamen, bald zu denen Karl's V. 
[eben und das Ziel feiner Siindenlaufbahn darin finden, daf er die Tochter eines Gouverneurs 
von Sevilla oder eines Comthurs, aus dem Geſchlechte der Ulloa, entführen und feinen Lüften 
opfern will. Den Bater der Dame, der ihm daran hinderlich, erfticht er im Zweilampfe, und 
dringt endlich fogar in die Hamiliengruft des Ermordeten im Klofter von San-Francesco, wo 
er mit frechem Hohn an die jenem errichtete Statue die Einladung macht, fein Gaft zu fein. 
Diefer fteinerne Gaft findet fih nun wirklich ein und zwingt den Frevler, ihm zu folgen. Don 
Yuan, deffen Sündenmaß voll, wird der Hölle überliefert. Später vermijchte man die Sage 
mit der von einem Wiftling ähnlichen Namens, Juan de Marana, welcher ſich ebenfalls dem 
Teufel verfchrieben, zulett aber befehrt haben und als biigender Mönd im Geruche der Hei- 
Tigkeit geftorben fein fol. Zuerft wurde die echte Don-Juan-Sage von Gabriel Tellez (Tirſo de 
Molina) bearbeitet in «El burlador de Sevilla y convidado de piedra» (deutjc in Dohrn’s 
«Span. Dramen», Bd. 1, Berl. 1841). Nachdem das Drama bald nad) 1620 auf bie ital. 
Bühne verpflanzt worden, gelangte ed mit dem Thöätre italien nad) Paris und ward hier 
zuerft von de Villiers ald «Le festin de pierre, ou le fils criminel» (1659) bearbeitet und 
aufgeführt. Dann folgten Moliere's berühmter «Don Juan, ou le festin de pierre» (1665), 
des Schaufpielers Dumesnil, genannt Rofimon, «Le festin de pierre, ou l’athee foudroy&» 
(1669) und eine Ueberarbeitung des Moliere'fchen von Thom. Corneille. Für die engl. Bühne 
richtete den Stoff Shadwell in dem «Libertine» (1676) zu. Ende des 17. Yahrh. wurde in 
Spanien felbft das Stüd des Tellez von Antonio de Zamora überarbeitet auf die Bühne ge= 
bracht. Diefe Bearbeitung ift e8, welche den fpätern ital. und Mozart's Dper zu Grunde 
liegt. Schon zu Anfang des 18. Yahrh. hatte Goldoni den «Giovanni Tenorio, ossia il dis- 
soluto punito» gefchrieben. Um 1765 behandelte Gluck den Stoff als Ballet. Als Oper be» 
arbeitete ihn zuerft Vincenzo Nighini im «ll convitato di pietra, ossia il dissoluto» (1777); 
das Tertbud) zu Mozart’8 Compofition fchrieb (1787) Lorenzo Daponte (j.d.). Durch Mozart 
wurde die Sage in ganz Europa, befonders in Deutfchland, volksthümlich, wenn fie auch hier 
ſchon früher, wahrjcheinfich nad) Moliere's Stüd, Gegenftand de8 Puppentheaters war. In 
neuefter Zeit wurde fie ein Lieblingsgegenftand deutfcher Kunftdichter. Dramatiſch bearbeitete 
fie Grabbe mit der Fauftfage vereint; vereinzelt Braun von Braunthal, Wiefe, Hauch, Nikolaus 
Lenau und Holtei. A. Dumas hat ebenfalls ein Drama «Don Juan de Maranna, ou la chute 
d’un ange« (1836) gefchrieben, desgleichen der Spanier Zorilla den Stoff wieder dramatisch 
in «Don Juan Tenorio» (Madr. 1844; deutſch von be Wilde, Lpz. 1850) und dann auch 
epiſch-lyriſch in «El desafio del diablo» und «Un testigo de bronce » (1845) bearbeitet. 
Faſt nur den Namen hat Byron's «Don Juan» mit der Sage gemein. Auch ald Roman 
wurde die Sage in Deutjchland und Frankreid (von Merimee und Mallefille) behandelt. Die 
beften Nachweiſungen über die Sage und ihre Bearbeitungen gibt Scheible's «Klofter» (Bd. 3, 
Abth. 2, Stuttg. 1846). 

Don Yuan d'Auſtria, ſ. Johann von Defterreidh. 

Donna-Francisca, eine 1851 vom hamburger Colonifationsvereine gegründete deutfche 
Colonie im nörblichften Theile der füldbrafilian. Provinz Sta.- Catharina, 7'/, M. von der 
Hafenjtadt San-francisco gelegen, wird von den Flüßchen Caroeira und Bucarein bewäffert, 
die ficdh in bie mit der Bai von San Francisco in Verbindung ftehende Lagoa de Saguaſſü 
ergiehen, aber nur für ganz flache Fahrzeuge fhiffbar find. Der fruchtbare Boden und das 
treffliche Klima bieten für deutfche Auswanderer die günftigften Bedingungen. Dan baut Reis 
und Zuderrohr, fodann Mais, Mandioca, Bananen, treffliche Rüben, Gemüfe, Ananas, 
Drangen, Kaffee für den eigenen Bedarf, Tabad, Del- und Gefpinftpflangen. Der Viehftand 
ift wegen Mangels an Weiden nur unbedeutend, Die erften Anfiedler waren 118 Deutſche 
und Schweizer. Ihre Zahl ftieg in den J. 1852 —56 von 720 auf 1428 und belief fich 
1860 bereit# auf 2885, darunter 2403 Proteftanten und 482 Katholiten. D. unterfcheidet 
ſich von den übrigen deutfchen Colonien in Brafilien dadurch, daß ſich hier nicht ausſchließlich 
armere Landleute und Handwerker, ſondern auch wohlhabendere Coloniſten angeſiedeli haben, 
die ihr Beſitzthum bearbeiten laſſen. Infolge deſſen hat fich ein Theil der ärmern Einwanderer 
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als Tagelöhner in cin abhängiges Verhältnif begeben, und viele der Handwerker haben ihre 
gewohnte Arbeit dem Feldbau vorgezogen. Diefer Umftand war der Ausdehnung des Anbaues 
nicht günftig, dritdte aber den wirthfchaftlichen und gefelligen Berhältniffen ein mehr europ. 
Gepräge auf, Die meiften Bodenproducte werden in der Kolonie ſelbſt conſumirt. Der Central« 
punft der Colonie heit Joinville, weil der Prinz von Joinville dem Colonifationsverein 
den Grund und Boden von der Mitgift feiner Gemahlin, der brafilian. Prinzeffin Yrancisca, 
abgetreten. Am 1. Juni 1857 wurde daſelbſt der Grundftein zu einer evang. Kirche gelegt. 
Etwa 12 M. füdlicher Liegt die Colonie Blumenau (f. d.). 

Donner nennt man das der Erfcheinung des Vlies folgende rollende Getöfe, welches ſich 
der Entftehung nach dem Enifternden Laute des eleftrifchen Funkens einer Elektrifirmafchine ver« 
gleichen läßt. Daß der D, erft nach dem Blitze gehört wird, rührt daher, daß das Licht faft 
augenblidlich zum Ange gelangt, der Schall dagegen einer längern Zeit bedarf, um vom Orte 
feiner Entftehung zum Ohre zu fommen. Das Rollen des D. entfteht durch eine Zurückwerfung 
des Schalls von den Wolfen und den feften Theilen der Erdoberfläche. Das oft mehreremal 
ſich wiederholende Anſchwellen deffelben dagegen ift eine Folge davon, daß der Blig, welcher 
bon einem folchen D. begleitet wird, aus mehrern an verfchiedenen Stellen zwifchen den Wolfen 
überſchlagenden Funken gebildet ift, und fomit der von diefen in verfchiedenen Entfernungen 
vom Beobachter liegenden Punkten faft gleichzeitig ausgehende Schall zu verfchiedenen Zeiten 
das Ohr des Beobachters erreicht. Hauptfächlid, hat aber das Rollen ſowol wie das An« 
ſchwellen des D. feinen Grund in der zidzadförmigen Bahn des Bliges. Die Negel, daß aus 
der Anzahl Secunden, welche zwifchen Blig und D. verftreicht, die horizontale Entfernung 
des Gewitter beftinmt werden fünne, ift nicht genau, weil dabei die verticale Erhebung ber 
Gewitterwolken iiber dem Boden unberüdfichtigt bleibt. 

Donner (oh. Jak. Ehrijtian), befannt als Ueberſetzer altclaffifcher Dichter, geb. 10. Oct. 
1799 zu Krefeld, kam 1807 mit feinen Ueltern nad) Stuttgart und befuchte das dortige Gym« 
nafium. Nachdem er 1817 —22 zu Tübingen ſich philol., philof. und theol. Studien ge« 
widmet, wurde er 1823 Nepetent am theol. Stifte dafelbft und 1827 Profeſſor am obern 
Gymnaſium zu Ellwangen. 1843 in gleicher Eigenfchaft nad) Stuttgart verfegt, trat er 1852 
in Ruheftand und lebte feitdem zu Stuttgart Fiterarifchen Arbeiten. Angeregt durd) I. H. Voß 
in Heidelberg und Conz in Tübingen, ftelte fi) D. ſchon frühzeitig die Aufgabe, die bedeutend= 
ften poetifchen Werte der alten Griechen und Römer in den Versmaßen der Urfchrift in das 
Deutjche zu übertragen. Die Reihe feiner Ueberfegungen eröffneten die Sativen des Yuvenal 
(1821) und des Perſius (1822), denen er nach einer längern Pauſe die «Lurfiaden» des Camoens 
(1833) folgen lieh. Schon diefe Arbeiten befundeten hinlänglich fein Talent als Ueberfeger 
poctifcher Werke. Seinen Nuf auf diefem Gebiete begründete er jeboch mit der Uebertragung 
der Tragödien des Sophofles (Heidelb. 1839; 5. Aufl. 1863), welche den Tert und die Vers— 
maße des Originals nicht nur mit großer Treue und Gewandtheit in fließender Sprache wieder— 
gibt, fondern in der That als eine Nachdichtung zu betrachten ift. D.'s Ueberfegung war daher 
auch die einzige, welche man bei den Aufführungen Sophofleifher Dramen, insbeſondere der 
«Antigoner (feit 1841), zu Grunde legte. Seine Uebertragungen des Euripides (3 Bde, 
Heidelb. 1841 — 53; 2. Aufl. 1858 — 59), Aefchylos (2 Bde., Stuttg. 1854), ber «Iliade» 
(2 Bde., Stuttg. 1855 — 57; 2. Aufl. 1864) und der «Ddyffee» (2 Bde., Stuttg. 1858— 
59) des Homer, ferner der Luftfpiele des Ariftophanes (3 Bde., Lpz. 1861) und der Sieges- 
gefänge des Pindar (Lpz. 1860) befunden im allgemeinen diefelben Vorzüge. Als minder ges 
lungen werden D.'s Ueberfegungen der Yuftipiele des Terenz (2 Bde., Lpz. 1864) und des 
Plautus (Bd. 1 u. 2, Lpz. 1864— 65) bezeichnet. 

Dounerbüchſen nannte man in Deutſchland in der erften Zeit des Geſchützweſens alle Ge» 
ſchütze, vorzugsweife die von großem Kaliber. Die Mauren in Spanien hatten die erften Feuer» 
geſchütze fchon im 11. Jahrh. und nannten fie Ar-raadat (Donner). Nach ihnen kommen die 
Spanier, welche die Geſchütze Truenos (ebenfalls Donner) nannten. Nach Mitteleuropa find 
Geſchittze wahrfcheinlic, durch die deutfchen Städte gelommen, vielleicht durch die kölniſche 
Flotte, welche 1147 Liſſabon erobern half. Der Name blieb auch hier derfelbe, bis die einzel« 
nen Oattungen ihre befondern Bezeichnungen erhielten. 

Donnerfeile, auch Donnerpfeile, hat man früher zuweilen, wegen ihrer äußern Geftalt, 
gewiſſe Verfteinerungen genannt, welche jegt Belemniten heißen und in die Ordnung der Ee« 
phalopoden gehören. 

Donnerlegion (Legio fulminatrix) findet ſich ſchon in Infchriften aus Nero's Zeit als 
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Beiname der 12, röm. Legion. Die hriftl. Sage aber leitet den Namen derfelben von folgen- 
der Begebenheit her. Als der Kaifer Marc Aurel 174 im Kriege gegen die Markomannen 
und Quaden von den lettern bei Gran in Ungarn eingefchloffen und fein Heer durch bie Hitze 
erfchöpft war, fiel plöglich ein Regen, der bie Römer erquidte, während ein Hagel» und Don- 
nerwetter die Feinde traf, die nun befiegt wurden, Die heidnifchen wie die hriftl. Schrift- 
fteller erzählen diefe Begebenheit den Hauptumftänden nad} übereinftimmend. Nach ben erftern 
aber foll entweber ein ägypt. Zauberer im Gefolge des Kaiſers oder das Gebet des Kaifers 
felbft, nad) den chriſtl. Schriftftellern allein da® Gebet der Chriften, aus welchem die 12. Legion 
beftanden, die Rettung des Heeres bewirft haben. Doc, das gewöhnlich der erjten «Apologie- 
des Märtyrers Juſtinus beigedrudte grich. Schreiben des Kaiſers Marc Aurel, welches die 
Begebenheit im Sinne der hriftl. Schriftiteller erzählt, ift unecht. Auf der zu Rom nod) vor« 
bandenen Marmorfäule zu Ehren des Marc Aurel ift jene Rettung des röm. Heeres abgebildet. 
Man findet neben röm. Soldaten, die den Regen auffangen, auch einen betenden Krieger bar- 
geftellt, was indeß noch nicht al8 ein zuverläffiges Zeugniß einer öffentlichen Anerkennung des 
Antheils der Chriften an diefer Begebenheit gelten Tann. 

Donnersberg heißt die mördlichfte Berggruppe des Wasgau in der bair. Pfalz. Der 
höchfte Gipfel deffelben ift der Königftuhl, 2100 F., nach andern 2052 F. hoch. Nach dem 
D. war zur Zeit der Napoleon'ſchen Herrfchaft ein Departement genannt, das ein Areal von 
99 Q.«M. mit 342000 E. und Mainz zur Hauptftadt hatte und aus den vier Bezirken Mainz, 
Speier, Kaiferslautern und Zweibrüden beſtand. — Denfelben Namen D. fiihrt auch der höchſte 
Punkt des böhm. Mittelgebirge, der 2646 F. hohe Berg bei Millefchau im Leitmeriger Kreiſe 
des Königreichs Böhmen, gewöhnlic der Milleſchauer genannt, der wegen feiner reizenden 
Aussicht Schr Häufig von Teplitz aus befucht wird. 

Donnerstag, engl. Thursday, ſchwed. Thorsdag, lat. dies Jovis, franz. Jeudi, heißt der 
fünfte Wochentag zu Ehren des deutjchen Gottes Donar oder Thor (f. d.), der als Gott des 
Firmaments vielfad mit dem röm. Jupiter itbereinftimmt, Der Griine D., im mittelalter: 
lichen Yatein Dies viridium, wird der D. in der Charwoche genannt, entweder weil der gemeine 
Dann an diefem Tage das erfte Grin zu effen pflegte, oder weil der Gottesdienſt an diefem 
Tage, wie an den Eonntagen der Faftenzeit, mit Pf. 23, 2 begonnen wurde. 

Dönniges (Wilfelm, Ritter von), Königl. bair. Geh. Pegationsrath, geb. 1814 im einem 
Dorfe bei Stettin, widmete fi zu Bonn und Berlin ftaatswifjenfchaftlicen und hiſtor. Stu- 
dien und begann hierauf ftaatswiffenfchaftliche Vorlefungen an der berliner Univerfität. In 
den 9. 1838 und 1839 unternahm er eine wiffenfchaftliche Reiſe nad Italien. Hier entbedtte 
er zu Turin die faiferl, Rathsbücher Heinrich's VIL, welche er nad) feiner Rüdkehr unter dem 
Titel «Acta Henrici VII.» (2 Bde., Berl. 1839) herausgab und in einer noch unvollendeten 
«Geſchichte des beutfchen Kaiferthums im 14. Jahrh.» (2 Thle., Berl. 1841 — 42) theilweife 
berarbeitete, Fir ähnliche hijtor. Forſchungen war er durch Ranke gebildet, zu deffen « Fahr» 
bücher des Deutichen Neichs unter dem ſächſ. Haufe» er die «Jahrbücher unter ber Herrfchaft 
Kaiſer Otto's I» (Berl. 1840) bearbeitete. 1841 erhielt D. eine Profefiur an der berliner 
Univerfität. Um diefe Zeit durd) Hanke und Eichhorn dem damaligen Kronprinzen, nachheri⸗ 
gen Könige Mar U. von Baiern empfohlen, folgte er deinfelben 1842 nach Mitnchen und theilte 
hier einige Jahre deſſen Hiftor. und ftaatswiffenfhaftlihe Studien. Zwar fah er ſich 1845 
durch die damals herrſchenden Principien des Königs Ludwig veranlaßt, München zu verlaffen, 
doch blieb er ſtets in lebhaften Bezichungen zum Kronprinzen Dar, während er zugleich feine 
rege Teilnahme an den ſtaatswiſſenſchaftlichen Tagesfragen durch viele nationaldkonomiſche 
und finanzielle Journalarbeiten bethätigte. Chen als fein « Syftem bes freien Handels und 
ber Schugzölle» (Berl. 1847) erfchienen und «Die deutfche Sciffahrtsacte und die Differen- 
tialzölle» (Berl. 1848) unter der Preffe war, wurde er im Nov. 1847 wieder als Bibliothelar 
des Kronprinzen nad) München berufen und ihm dann (April 1848) der Hofrathetitel fowie 
das bair. Indigenat verlichen, Zwei Jahre verbrachte er in der nächften Umgebung des nuns 
mehrigen Könige Mar, auf deſſen deutfche Politik er in liberal»confervativem Sinne bedeuten: 
den Einfluß geäußert Haben foll. Yournaliftifch wirkte er in diefer Zeit im Sinne einer beutfchen 
Triarchie, wie denn aud) die damaligen bair. Anträge wegen der zufünftigen Verfaffung Dentfd- 
lands bei der Centralgewalt und dem Parlament von ihm entworfen (wenn auch nicht rebigirt) 
gewefen fein ſollen. Zu Neujahr 1851 mit dem Ritterkreuz des Michaelsordens ausgezeichnet, 
warb D. (31. Jan.) zum Pegationsfecretär bei dem Bunde mit dem Titel eines Pegationsraths 
ernannt, ging jedoch fojort als zweiter Bevollmächtigter Baierns zu den Dresdener Conferenzen 
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ab. Noch im Herbit (5. Det.) deffelben Jahres erhielt er die erbetene Entlaffung aus dem 
Staatsdienft und zugleich als Beweis des königl. Wohlwollens den Zitel als Sch. Legations- 
rath. In diefe Zeit fällt die Herausgabe feiner deutjchen Bearbeitung der «Altſchott. und 
altengl. Voltsballaden» (Mind). 1852). Auch diesmal war D.' Dienftentlaffung, wie ſpä— 
ter, offenbar nur eine Form. Schon im Aug. 1852 erhielt er das Amt eines Minifterial- 
raths im Minifterium des Auswärtigen, und im Sept. 1853 war er unter ben erfternannten 
Mitgliedern des neugeftifteten Marimilianordens für Wiſſenſchaft und Kunft. Am 8. Sept. 
1855 auf fein Anſuchen abermals in Ruheſtand verfest, wurde er der bair. Geſandtſchaft in 
Turin attachirt, in welcher Stellung er wol mehr als Bertrauensmann der bair. Königsfamilie 
denn ald Agent der Regierung thätig war. Als 1859 die bair. Legation in Turin aufgehoben 
wurde, blieb deren a feiner Obhut anvertraut, auch leitete er deſſen Fortſchaffung. So— 
dann nahm er feinen Aufenthalt in der Schweiz. Im April 1860 erfolgte feine Erhebung in 
den erblichen bair. Nitterftand und im Mai 1862 feine Ernennung zum bair. Gefchäftsträger 
bei der Regierung der Schweiz. Nach dem Tode des Königs Dar führten Familienverhält— 
nijfe das Ende feiner diplomatischen Stellung herbei. Mit Unfang 1865 zur Dispofition ge— 
ftellt, behielt er indeffen feinen Wohnfig in Genf. Außer reichen Kenntniffen und praftiicher 
Gewandtheit befigt D. heitere und geiftreiche Umgangsformen fowie kauſtiſchen Wig. 

Donofo Eortes (Iuan Francisco Maria), Marquis von Valdegamas, berühmter fpan. 
Publicift und Rechtögelchrter, geb. 6. Mai 1809 zu El-Balle in Eftremadura, widntete ſich zu 
Salamanca und Caceres den philof., zu Sevilla den juridifchen Studien und wurde 1829, da 
er erft 1833 das vorgefchricbene Alter erreichte, um in das Gremium des Advocatenftandes aufe 
genommen zu werben, Profeffor ber ſchönen Wiſſenſchaften an dem Collegium zu Caceres, Als 
1832 König Ferdinand VIL fchwer erkrankte, und e8 wahrjcheinlich wurde, daß ſeiner Tochter 
das Thronfolgerecht beftritten werben mwürbe, eilte er nad) Ya-Granja und bot der Königin— 
Negentin feine Dienfte an. Bei dem bald darauf eintretenden Minifterwechfel überreichte er der 
Königin eine Denkichrift, worin er das Succeffionsredjt Iſabella's II. als unbeftreitbar darzu= 
ftellen fuchte ; doc) durfte diefe Denkfchrift wegen ihrer allzu liberalen Anfichten nicht veröffentlicht 
werben. Dagegen wurde D. im Febr. 1833 Official im Minifterium der Önaden und Zuftiz, im 
folgenden Jahre wirflicher Secretär der Königin. Im Sept. 1835 erhielt er den Auftrag, im 
Verein mit dem General Rodil die im Aufruhr befindliche Provinz Ejtremadura zum Gchorfam 
zurücdzubringen, was ihm über alles Erwarten gelang. Im Yan. 1836 erhielt er das Amt 
eines Sectionschefs im Minifterium der Gnaden und Yuftiz, und im Mai wurde er Secretär 
des Minifterconfeils, auf welchen Poften er jedoch bald felbft verzichtete. Nachdem infolge bes 
Aufftandes von La-Öranja die Partei der Eraltados and Ruder gekommen, trat D. aus dem 
öffentlichen Dienft. Zu den Eortes, die auf die conftituirenden folgten, wurde er als Deputirter 
von der Provinz Cadiz gewühlt. Nachher redigirte er mit Alcala Galiano die Zeitfchrift «El 
piloto», dann einige Zeit die «Revistan von Madrid. Nachdem D. von 1840—43 als Emi- 
grant im Auslande gelebt, kehrte er nad) Spanien zurüd und wurde zum königl. Rathe ere 
nannt. 1849 bekleidete er den Gefandtenpoften in Berlin, bald darauf den in Paris, wo er 
3. Mai 1853 ftarb. Unter feinen Schriften (gefammelt mit Biographie von Tejado, 5 Bde., 
Madr. 1854— 55) find befonders zu erwähnen: «Consideraciones sobre la diplomacia, y su 
influencia en el estado politico y social de Europa» (Mabr.1834); «La ley electoral, consi- 
derada en su base y en su relacion con el espiritu de nuestras instituciones» (Madr.1835); 
aLecciones de derecho politico» (Madr.1837). D. bewies ſich nicht nur als vieljeitig gebil« 
deten Staatsmann und gelehrten Yuriften, fondern auch als einen der vorzüglidften Stiliften. 

Don Quixote, berühmter Roman des Cervantes (f. d.). 

Doppeladler, ſ. Adler (als Symbol). 

Doppelhaken hießen die ftarken, 4, — 6 F. langen Feuergewehre, welche bis 16 Loth 
Blei [hoffen und auf einem dreifüßigen Geftell lagen. Sie wurden im 14. Jahrh. faft zu» 
glei, mit den Handröhren erfunden und vorzugsweife im Feftungsfriege gebraucht, von den 
Gentern 3. B. 1382, in Spanien erft 1447, bier unter der Benennung culebrina, Aud) die 
ſchweren Handröhre, welche im 16. Jahrh. neben den leichtern Arkebufen oder Hafen eingeführt 
wurden und letere fpäter unter dem Namen Musfeten verdrängten, hießen zuerft D. In den 
Artikeln Kaiſer Marimilian’s IL von 1576 wird verordnet, daß bei jeder Fahne von 400 
Knechten 200 Arkebufier, darunter 10 mit D., fein follen, 

oppeljalze nennt man eine Klaſſe chem. Verbindungen. Im ber ältern Chemie nahın - 
man an, daß ein Salz aus Säure und Bafis beftehe, jo 5. B. das Glauberſalz aus Schwefel⸗ 
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fäure und der Bafis Natron. Ein Salz, deſſen Säure durd zwei verfchiedene Bafen zu 
gleicher Zeit gefättigt wäre, wie 3. B. im Alaun die Schwefelfäure durch Kali und Thoncrde, 
nannte man ein Doppelfalz. Nach den wohlmotivirten Anfichten der neuern Chemie treten 
Säure und Bafis nicht direct zu einem Salze zufammen, fondern e8 tritt nur das Metall 
ber Bafis an die Stelle des Waflerftoffs in ber Säure. Demnach entftände ein Doppelfalz 
dann, wenn in einer Säure ber Wafferftoff durch dem gleichzeitigen Eintritt zweier verſchiede— 
ner Metalle verdrängt wird; bei der Bildung des Alauns alfo durch den Eintritt des in dem 
Kalt und refpective der Thonerde enthaltenen Kaliums und Aluminiums in die Schwefelfäure. 
(S. Basen, Säuren, Salze.) 

Doppelfterne find Verbindungen zweier oder mehrerer Sterne, die dem gewöhnlichen 
Beobachter wie ein einziger Stern erſcheinen. Da fie fänuntlich nur mit Fernröhren, und zwar 
zum großen Theil nur mit fehr guten und ftark vergrößernden, als verfchiedene Sterne erfannt 
werben künnen, jo war ihre Entdedung erft nad Erfindung der Fernröhre möglid. Schon 
Galilei entdedte ihr Dafein und ſchlug auch bald darauf vor, fie zur Beſtimmung der jähr- 
lichen Parallare der Figfterne zu benutzen. Lange nach ihm widmeten erft Bradley, Mastelyne 
und Chriftian Mayer den D. wieber befondere Aufmerkſamleit; doch erft Herjchel der Aeltere 
machte in ihrer Erfenntniß bedeutende Fortfchritte und gelangte durd) anhaltende Beobad)= 
tungen zu höchſt merkwürdigen Auffchlüffen über ihre Natur, Er beobachtete feit 1778 bis zu 
feinem Tode iiber 500 D., bei denen die einzelnen Sterne um weniger ald 32 Secunden von« 
einander abjtehen, und theilte diefelben, je nachdem der Abftand weniger ald 4, zwijchen 4 und 
8, zwifchen 8 und 16, zwifchen 16 und 32 Secunden beträgt, in vier Klaſſen. Struve lieferte 
1820 einen Katalog von 441, einen weit reichhaltigern 1827 von 3112 D. Hierzu kamen 
noch 21 neuentdedte D., nebft 2 fünffachen, 9 vierfachen und 119 dreifachen in Struve's 
«Stellarum duplicum et multiplieum mensurae micrometricae» (Peter&b. 1837). Außer 
Struve ftellten Savary, Ende, South, befonders Herfchel der Jüngere (jeit 1834 am ſüdl. 
Himmel) und Mädler weitere Beobachtungen an, durch welche die Zahl der befannten D. auf 
mehr ald 6000 gebracht worden ift. Die meiften D. ftchen ſich wirklich nahe, und es bewegt 
fi) einer (der Firtrabant) um den andern (den Eentralftern). Diefe Art heißt phyſiſche oder 
wirkliche D., im Gegenfat zu den an Zahl geringern optiſchen oder ſcheinbaren D., 
weldye nur nahe fcheinen, weil fie auf derfelben Gefichtslinie hintereinander ftehen. Bou den 
Sternen der drei erften Größen ift faft ber jechöte, von denen der ſechs erjten Größen der zehnte, 
bon denen ber jechöten bis neunten Größe nur der fünfundzwanzigite, von noch Heinern Sternen 
erft ber ziweiundvierzigfte ein Doppelftern, Wenn auch meift der Nebenftern viel Heiner ift als 
ber Gentralftern (3. B. bei Rigel im Drion, beim Polarftern), jo kommt cd doch verhältnig- 
mäßig häufig vor, daß die verbundenen Sterne an Helligfeit faft gleich find. Gewöhulich 
leuchten beide Sterne audy in einerlei Farbe; viele find von ungleich tiefer Farbe, etwa der 
fünfte Theil aber von ungleicher Farbe. Oft find die Farben der zufammengehörigen Eterne 
in der Urt verfchieden, daß die eine die Ergänzungsfarbe der andern ift. Hellgelb mit Blau 
und Gelb oder Roth mit Blau finden ſich am häufigiten; feltener ift Griin mit Blau. In 
einzelnen Fällen, wenn der Kleinere Stern blau oder grün erfcheint, mag diefe Farbe nur fub- 
jectiv fein, eine Wirkung des Reizes, den die gelbe oder rothe Farbe des Hauptjterns auf das 
Auge ausübt. Herjchel ftellte 1803, nad) mehr als 20jähriger Beobachtung, die nunmehr fejt« 
begründete Anficht auf, daß die D. zum größten Theil nichts anderes feien als Sternſyſteme, 
bejtehend aus zwei (zuweilen auch mehr) Sternen, die ſich in regelmäßigen Bahnen uminander 
oder vielmehr um ihren gemeinfchaftlichen Schwerpunkt bewegen. Die Bewegungen jelbit ſin— 
den ganz nad) den im Planetenſyſtem herrfchenden Gefegen und in elliptifchen Bahnen jtatt; 
mithin unterliegen auch jene entfernten Weltförper dem Newton'ſchen Gejege der allgemeinen 
Schwere. Die Umlaufszeit kennt man erft bei den wenigften genauer; bei y im Löwen beträgt 
fie etwa 1200, bei & im Hercules vermuthlih nur 31 9. Die wirklicdye Größe der Bahnen 
ift übrigens bei faft allen ganz unbelannt, da wir ihre Entfernung von der Erde nod) jo gut 
als gar nicht kennen. Cine Folge diefer Bewegung ift, daß manche Sterne jegt doppelt er= 
fcheinen, die friiher immer nur einfach gefehen wurden, umgefchrt aber jegt manche D. nicht 
mehr zerlegt werden können. Wenn nämlich die verlängerte Ebene der Bahn eines Doppel» 
fterns beinahe durch die Erde geht, jo muß uns die Bewegung des einen um den andern gerad» 
linig erfcheinen, wie bei den Trabanten des Jupiter, und daun muß es ſich während eines jeden 

‚Unlaufs zweimal ereiguen, daß die beiden Sterne ſich deden. Der Stern & im Hercules, den 
Herſchel 1781 als Doppelftern fah, erfchien 1802 nur einfach; erſt 1826 fah ihn Etruve 
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wieder doppelt. Die Jungfrau war 1836 einfach; 1865 ſtanden die beiden Sterne ſchon wie- 
ber 4 Secunden voneinander ab. Uebrigens geben D. von fehr geringem Abftande ein vortreff- 
liches Mittel ab, um die Güte von Fernröhren zu prüfen. 

Dora-Balten, Nebenfluß des Po, in Piemont, ift ein wilder Gebirgsftrom, welcher auf 
der Allee-Blanche zwifchen dem Montblanc und dem Kleinen St.»Bernhard entfteht und cin 
bald enges, bald breiteres malerifches Thal (die Landſchaft Aofta) durchfließt, das durch feinen 
Zufammenhang mit verfchiedenen Seitenthälern und durch mehrere Bergpäfle, die aus dem- 
felben nad) Savoyen und der Schweiz gehen, von großer Wichtigkeit if. Auf diefem Wege 
berührt die D. die alte Stadt Aoſta und das Städtchen Chatillon, fhäumt beim fehwierigen 
Bafle von Mont-Yovet und beim Fort Barb vorbei und tritt hierauf unmeit Jorea, wo fie 
ſchiffbar wird, in die Ebene. Ihre Mündung ift bei Erefcentino nad) einem Laufe von 21 M. 
Ein ſchiffbarer Kanal verbindet fie mit der Sefia. 

Dorade (Coryphaena) heißen fchlanfe, Tanggeftredtte, ſchmale Fifche aus der Familie der 
Makrelen, deren Ridenfloffe über dem Hohen, zufammengebrücdten Kopfe anfängt und bis zur 
ftartausgefchnittenen Schwanzfloffe reicht. Die Afterfloffe ift lang, die ſchmalen Bauchflofien 
ftehen faft unter den fäbelförmigen Bruftfloffen, Die mit Heinen Schuppen bedeckte Haut 
glänzt im hellſten Goldſchimmer, auf dem fchwarze Punkte ſich auszeichnen; der weite Rachen 
ift mit Hechelzähnen bewaffnet. Sie finden ſich befonder® in wärmern Zonen, vom Mittel- 
meere an in vielen Arten und jagen befonder& gern die fliegenden Fiſche, bei deren Verfolgung 
fie blind in das Neg rennen. Auch im übrigen find fie gierige Räuber, die nach jedem Köder 
fchnappen. Das Fleiſch ift wenig gefchätt. 

Dora d’Yftrin nennt fich auf ihren Werfen die Fitrftin Helene Kolzow-Maſſalfky, 
eine der ansgezeichnetften Frauen und geiftvollften Schriftftellerinnen der Gegenwart. Die- 
felbe ift die Tochter des Fürſten Michael Ghila und wurde 22. Yan. 1828 zu Bufareft 

eboren. Ihr Bater war eine Zeit lang Minifter des Innern in ber Walachei; ihre beiden 
Doeime, Gregor IV. und Ulerander X. Ghika, fanden, der erftere 1822— 28, der leß« 
tere 1834 — 42, als Hospodare an der Spige der Regierung. Die Fürſtin erhielt unter 
Leitung des gelehrten Griechen Georg Pappabopulos eine Forgfäftige Erziehung, welche fich 
nicht blos auf die Entwidelung ihrer Neigung für ernftere Studien ſowie ihrer fünftlerifchen 
Anlagen erftredte, fondern auch die Pflege körperlicher Ucbungen in ihr Bereich zog. Ihre 
weitere Ausbildung empfing fie ſeit 1841 im Auslande, zunächft in Dresden, dann in Wien, 
Benedig und Berlin. Gegen Ende 1848 kehrte die junge Fürftin in ihr Baterland zurück, wo 
fie fich im Febr. 1849 mit dem Fürſten Alerander Kolzow-Mafjalfty, aus einem ber auge- 
—— und älteſten rufſ. Adelsgeſchlechter, vermählte. Nachdem ſie mit ihrem Gatten cine 

eihe von Jahren in Rußland verbracht, wandte fie ſich im April 1855 wieder nach dem weſtl. 
Europa, wo fie feitbem meift in ber Schweiz und Italien, zulegt in Livorno ihren Wohnfig 
nahm. Außer den vielfältigften Kenntniſſen hat fi D. eine für ihr Geſchlecht ungemöhnliche 
allgemeine Bildung angeeiguet, die auf wiffenfchaftlicher Grundlage und der Kenntniß mehrerer 
alter und nener —— ſowie auf freiſinniger Anſchauung ber firhlich-religiöfen und polit. 
Verhältniſſe Europas beruht. Obgleich morgenländ. Chriſtin, beurtheilt fie das Papſtthum 
mit der Klarheit und dem Selbſtbewußtſein des Proteftantismus. Als Rumänin bekundet fie 
den entfchiedenften Patriotismus und befennt fic als Feindin eines jeden Despotismus und Ab» 
ſolutianius. Mit männlihem Talent und Begeifterung hat fie ihre Anfichten in einer Reihe 
von Werken ausgefproden. So erflärt fie in ihrer erjten Schrift: «La vie monastique dans 
V’Eglise orientale» (Par. 1855; 2. Aufl., Genf 1859) das Monchthum der griech. wie ber 
kath. Kirche fiir das Hauptiächlichfte Hindernig der Civilifation im öftl. und fühl. Europa. Im 
ihrem zweiten Werke: «La Suisse allemande» (4 Bde., Genf 1856; deutſche Driginalaus- 
gabe, 3 Bde., Zür. 1857 —58), welches unter anderm auch ben Bericht über die von ihr im 
Sommer 1855 ausgeführte Befteigung des Mönch enthält, erörtert fie die Urſachen, welchen 
Die deutfchen Ideen ihren mächtigen und beherrfchenden Einfluß auf die moderne Civilifation ver- 
danken. In den 3. 1855 und 1856 war fie daneben auch mehrfach für ital. Zeitungen, nament« 
lich aber fitr das liberale «Diritto» in Turin tätig. In einer Reihe von Artikeln ſprach fle 
fich über die polit. und firchlich-religiöfen Zuftände Italiens mit Sachkenntniß und Entjchie- 
deuheit aus. Sie behauptet Stammderwandtidaft der Rumänen und Italiener, indem beide 
Bölter Nachkommen der alten Römer feien, hebt jedoch mit nationalem Selbftgefühl hervor, 
daß die Mumänen das einzige Volk röm. Abkunft feien, das ſich von der Herrſchaft des röm. 
Papfttgums Losgefagt habe. Einige Jahre fpäter erfhien die Schrift «Les femmes en Orient» 
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(2 Bde., Zür. 1860), in der fie die Lage des weiblichen Geſchlechts im dftl. Europa und bie 
Mittel zur Berbefferung derjelben beſpricht. Derfelben reiht fid) «Des femmes par une femme» 
(2 Bde, Par. 1864) an, in welchem Werke fie die deutſche Gefellihaft der der roman. Völker 
gegenüberftellt. Iu den «Excursions en Roumelie et en Moree» (2 Bde., Zitr. 1863) führt 
fie den Nachweis, daß Griechenland im Altertum diefelbe Rolle gefpielt Habe, welche Deutfch- 
land in ber modernen Welt einnimmt. In der Schrift «Au bord des lacs helvötiques» (Genf 
1864) vereinigt fie eine Anzahl Novellen, die jchon vorher in der «Revue des deux mondes» 
erfchienen waren. Außerdem hat D. viele Beiträge zu den bedeutendften Journalen Frank— 
reihe, Italiens, Belgiens, der Schweiz und Griechenlands geliefert. 

Dorat (Claude Yof.), franz. Dichter, geb. 31. Dec. 1734 zu Paris, widmete fi) an— 
fangs dem Nechtsftudium, fpäter dem Militärftande, bis er fi, durd ein anfehnliches Ver— 
mögen dazu in den Stand gefegt, ganz feinem Hange zur Poeſie überließ. Er ſchrieb Trauer- 
fpiele, die aber weniger Beifall fanden, und Heroiden, unter denen feine «Reponse d’Abelard 
& l’Heloise » ihn vorzüglic, befannt machte. Beſſer gelangen ihm Erzählungen, Lieder und 
poetifche Epifteln, die fich durch leichten Wit, finnreiche Vergleichungen, heitere Bilder und 
glänzendes Colorit auszeichnen und ein treues Bild des franz. Volkscharakters jener Zeit geben, 
aber der belebenden Wärme und innern Kraft ermangeln und nicht felten in geſchmackloſe Spie— 
lerei ausarten, Die didaktiſchen Gedichte der Engländer veranlaften ihn, die Theorie der 
Scaufpieltunft in der Form eines Yehrgedichts: «La declamation theätrale», darzuftellen, 
Unter feinen Luftfpielen fanden «La feinte par amour» und «La celibataire » den meiften 
Beifall. D. las und liebte die Werke der deutſchen Dichter, wodurd) er veranlaßt warb, 
aL’idee de la po6sie allemande» zu ſchreiben. Auch war er mehrere Yahre Herausgeber 
des «Journal des dames». Durd) die Eitelkeit, alle feine Schriften mit großer Pracht druden 
zu laffen, verfchwendete er einen bedeutenden Theil feines Vermögens. Er farb zu Paris 
29. April 1780. Seine ſämmilichen Werke find in 20 Bänden (Par. 1764— 80) erſchienen; 
eine Auswahl derfelben enthalten feine «Deuvres choisies» (3 Bde., Par. 1786 u. öfter). 

Dorcheſter, das röm. Durnovaria, die alterthümliche, aber gutgebaute Hauptſtadt der 
ſüdengl. Graffchaft Dorfet, am Frome und an der Eifenbahn, Parlamentsborough und Si 
eines Biſchofs, zählt 6823 E. Die Stadt Hat ihre einft ſchwunghafte Wollweberei fajt ganz 
gegen die ebenfalls feit alter Zeit wegen ihrer Vortrefflichkeit berühmte Bierbrauerei aufge- 
geben. Daneben wird bedeutender Handel mit Schafen und Butter getrieben. In der Nähe 
von D. findet fid) das in England am beften erhaltene, vermuthlic von Agricola erbaute röm. 
Amphitheater, Maumbury genannt, welches urſprünglich fir 12 —13000 Perfonen Play 
gehabt haben fol. Außerdem find in der Umgegend viele röm. Alterthümer vorhanden fowie 
die Spuren eines mit dreifachen Wällen und Öräben umgirteten angeblich altbrit. Lagers, 
jest Maiden-Caſtle genannt. — D., bei den Römern Dorciniae civitas, heit aud) ein Dorf 
mit 925 E. in der engl. Grafſchaft Orford, am Zujfammenfluß der Thame und Themje, 
2M. im SD. von Orford. Der Ort befigt eine durch Glasmalerei ſich auszeichnende goth. 
Kirche und hübſche Grabmonumente. Auf der Oſtſeite ſieht man eine alte Lagerftätte mit 
Doppelgraben, jet Dife-Hills genannt. D. war einft auch Biſchofoſitz. 

Dordogne (Duranius), ein red)ter Nebenfluß der Garonne im füdweftl. Frankreich, ent» 
fteht im Depart. Puy-de-Döme in 4204 F. Höhe am Mont-Dore, dem höchſten Gipfel des 
centralen Hochlandes (Auvergne), aus der Bereinigung der Dore, deren Duelle 5214 5. bo 
liegt, und deren Hauptwafferfall die Cascade du Serpent ift, und der Dogne, die 90 F. 2 
herabjtürzt. Die D. bildet erft die Grenze zwifchen den Depart. Puy-de-Döme und Cantal 
auf der einen und Corröze auf der andern Seite, durchſtrömt dann in weftl. Richtung als 
ſchiffbarer Fluß die Depart. Lot, Dordogne und Gironde und ergießt fich nach einem 63 M. 
langen Laufe unterhalb Bourg in die Garonne, nad) welcher Vereinigung die legtere den Na« 
men Gironde annimmt, Die D. it 38'/, M. weit aufwärts ſchiffbar bis Souillac, und See— 
Ichiffe fönnen in ihr bis zur Stadt Fibourne 5%, M. weit aufwärts gelangen. Sie nimmt 
rechts die Vezere mit der Corrize und bie Isle mit der Dronne (beide ſchiffbar), links die Cere 
auf. Nad) ihr ift da8 Departement D. benannt, das aus ber Landfchaft Perigord und Thei« 
len von Ugenois, Limoufin und Angoumois befteht. Im N. ift daffelbe von Verzweigungen 
de8 Berglandes von Limoufin durchzogen, im S. von ben legten Borftufen des Hochlandes 
von Auvergne erfüllt; Berge und Hügel wechjeln mit engen und wenig fruchtbaren Thälern 
ab. Der fteinige und dürre Kallſteinboden ift theil$ von Sand», theils von Kreidefeldern, theils 
von Seuerfteinen umd mit Kies untermengtem Thon überlagert. Die Höherliegenden Gegenden 
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find oft meilenweit mit Heidefraut und Ginfter bededt. Reich ift das Departement an Eiſen. 
Auch Steinkohlen und Manganerz werden gefördert. Bei dem Dorfe Miremont findet ſich eine 
der größten Tropffteinhöhlen Europas, Elufeau genannt. Die einzigen fchiffbaren Flüſſe find 
die D., Bezere und Isle. Das Klima ift mitunter ftürmifch und veränderlich, doch im ganzen 
mild, angenehm und fehr gefund. Da der Boden im Durchſchnitt wenig fruchtbar, aud) die 
Bewohner bei aller Lebhaftigkeit ihres Temperaments am Althergebrachten hängen, fo fteht ber 
Aderbau nicht eben in hoher Blüte. Der Getreideertrag von 61Y, Q.⸗M. Aderfläche reicht 
nur mit Hülfe der Kaftanien zur Ernährung der Einwohner aus. Die Kaftanienwälder ums 
faffen ein Areal von 151/, D.-M., die zahlreichen Weinpflanzungen faft 15%, O.-M., ber 
Waldboden 36%, Q.-M., das Heide- und Weideland 18 D.-M. Anfehnlich ift neben dem 
Weinban die Obſtzucht. Im den Uferlandfchaften baut man Zwiebeln und Knoblaud im 
großen und confumirt fie in ungeheuerer Menge. Berühmt find die durch ihren Wohlgeruch 
und Gefchmad ſich auszeichnenden Trüffeln von Perigord, die einen wichtigen Handelsartikel 
bilden. In der Induftrie gehört das Departement zu den am wenigften probuctiven. Am bes 
deutendſten ift der Hammerbetrieb, die Mefferwaaren- und PBapierfabrikation, deren Erzeugniffe 
nebft Wein (3. B. Bergerac), Branntwein, Obft, Kaſtanienholz, Trüffeln, Trüffelpafteten, Ge« 
flügel, Schinken, Mühl- und andern Steinen die Hauptgegenftände des Ausfuhrhandels bilden, 
Das Departement ift nad) dem der Gironde das größte, gehört aber zu den wenig bevölferten, 
benn es zählt auf 167 O.-M. (1861) nur 501687 E. Es hat zur Hauptjtadt Perigueurg, 
zerfällt in die fünf Arrondiffements Perigueur, Bergerac, Nontron, Niberac und Sarlat, in 
47 Gantone und 582 Gemeinden. 

Dordrecht, auch Dortredt, von den Holländern meiftens abgekürzt Dort genannt, 
reiche Handelsftadt der niederländ. Provinz Südholland, die dritte des Königreichs, mit (1863) 
23552 E. liegt 2%, M. im SO. von Rotterdam, an der Maas, auf einer Infel im Biesboſch, 
welche durch die große Ueberſchwemmung von 1421 entftand. Sehenswerth find die große, 
330 F. lange und 125 F. breite, 1339 in einfachem Stil erbaute und gut erhaltene reform. 
Liebfrauen= oder Hauptlirche, mit einem auf 56 Pfeilern von Duaderftein ruhenden Mittel- 
fhiff, einem 365 Stufen hohen Thurme, fchweren maffiven Silbergeräthen u. f. w.; die 
Auguftinerficche mit mehrern ſchönen Grabmälern; das prächtige Nathhaus mit gerühmten 
Gemälden; das ſchöne Yutterhaus, friiher Anabaptiftenkirche, mit einer Gemäldegalerie; der 
Kolvenierd-Doelen (Bürger-Schügenhaus), in deſſen großem, wohlerhaltenem Saale die be— 
rühmte Synode gehalten wurde, während der Saal jetzt ald Schaufpiel-, Mufit» und Tanz- 
faal dient; die mit Glas überdeckte Getreidebörfe; das neue Gebäude der Harmonia und die 
jüngft erneute und vergrößerte Irrenanftalt. D. befigt ein Oymnafium und andere gute 
Schulen. Der Hafen ift geräumig und großen Schiffen zugänglich. Durch Kanäle können die 
Waaren big an die Magazine in der Mitte der Stadt gebracht werben. Ebenfo wird ber Hat« 
del D.8 dadurch begünftigt, daß fich hier die Dans (Merwe) in drei Arme fpaltet. Wichtig 
ift der Handel mit Rheinweinen und namentlich mit Zimmerholz, das theild aus der Ditfee, 
theils durch Flöße auf dem Rhein anfonımt und nad) England, Spanien und Portugal vers 
Ichifft wird. Auch die Ausfuhr von Tabad, Zuder, Getreide und Linnen fowie der Lachsfang 
find von Bedeutung. Die Stadt befitt viele Säge», Oel-, Getreide» und Cementmühlen, 
Eifen- und Metallgiegereien mit Dampfmafchinen, große Seilerbahnen, Bleichen, Seefalzfiede- 
reien u. f. w. D. wurde 994 gegründet und gilt als die ältefte Stadt Hollands, deſſen alte 
Grafen hier refidirten. Im Mittelalter war e8 die reichfte und wichtigfte Handelsftabt des 
Landes, filr deſſen Geſchichte fowie befonders filr die der prot. Kirche fie von großer Be— 
deutung ift. 1572 wurde hier die erfte Berfammlung der freien Staaten von Holland ge 
halten, 1672 ebenda zuerft Wilhelm III. von Dranien zum Statthalter, DObergeneral und 
Admiral von Holland auf Lebenszeit ernannt. Vom 13. Nov. 1618 bis Ende Juni 1619 
Bielten zu D. die reform. Theologen Hollands und mehrere ausländifche unter der Autorität 
der Oeneralftaaten die Synode, deren Beſchlüſſe noch jet in Holland für die reform. Kirche 
gelten. Diefe erklärte die Arminianer oder Remonftranten für Keter und beftätigte die belg. 
Eonfeffion nebft dem Heidelberger Katechismus. D. ift der Geburtsort vieler Staatsmänner, 
Gelehrten und Künftler, unter andern Ary Scheffer's, dem im Mai 1862 ein Standbild er 
richtet worden ift. 

Dore (Paul Guftave), franz. Zeichner und Maler, geb. zu Strasburg im Yan. 1832, 
kam 1845 nad) Paris, wo er, noch jehr jung, für iluftrirte Zeitungen und Bücher zu arbeiten 
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begann. Das Feuer und die Leichtigkeit feiner Zeichnung, das phantafiereihe umd energifche 
Enfemble feiner Compofitionen erwarben ihm ſchnell einen populären Ruf. Seine erftaunliche 
Productivität gab fi in Yournalen, Albums, Prachtausgaben u. ſ. w. fund, und dabei fand 
er noch Muße, engl. illuftrirten Blättern Holzftöde zu liefern. Rabelais’ «Gargantua und 
Bantagruelv, Balzac's «Contes drölatiques», die Sage vom Ewigen Juden, «Le chevalier 
Jauffre et la belle Brunissende», Berrault’8 «Feenmärcheny, die «Essais» von Montaigne, 
Dante's « Hölle», der «Don Duirote» folgten binnen zehn Jahren (1854— 64) in furzen 
Abftänden aufeinander, und diefe Leiftungen unterbrachen keineswegs die Lithographien zu dem 
von ihm und Philipon geftifteten «Musse anglo-frangais», die taufend Hleinern Arbeiten für 
Buchhändler fowie feine Delbilder und Cartons. Der raſch erworbene Zeihnerrufm genügt 
ihm jedoch nicht und fein ehrgeiziges Streben geht auf Malerei in großem Stil und Maßſtab. 
Daß ein fo handwerksrüftiger Künftler der maffenhaften Schnellprobuction feiner Zeit einen 
anfehnlichen Tribut gezahlt Hat, ift natitrlich. Dennoch unterfcheiden Erfindung, Farbe, Bes 
wegung, Auffaffung der Zeiten und Dertlichkeiten, malerische Wirkung alle feine Zeichnungen, 
und die ſchwächſten umd flüchtigften davon Laffen noch den talentvollen Künftler erkennen. D. 
ift — — Er hat ein Dichterauge, das ſogleich den Dingen ihre wunderliche Seite abſieht, 
die Natur aus einem eigenen, ſeltenen Neigungswinfel betrachtet und fie auf eine Art, die ihm 
ganz allein angehört, wiedergibt. Ob er einen Menfchen, einen Baum, ein Haus zeichnet: ex 
legt immer einen übernatürlichen, ironifchen und furdhtbaren Accent hinein. Alles, was er 
macht, hat, fozufagen, etwas Ungeheuerliches, Chaotifches, wo man aus dem Tumult von 
Licht» und Schattenmaffen unbelannte Welten fid) entwirren fühlt. Er trägt in feinem Kopfe 
eine Heine Welt, und die große wirkliche Welt fteht im Lichte oder Dunkel, das von jener auf 
diefe fällt. D. copirt nichts; alles aus der Natur Angefchaute erhält in der Werkitatt feines 
Geiſtes ein eigenthümliches Gepräge, ein erwärmendes Gefühl, weshalb auch, bei aller Un» 
orbentlichfeit, Eilfertigkeit und nur allzu häufigen Imcorrectheit, ein gemwaltiges Leben feine 
geringften Entwürfe befeelt und diefen ein Intereffe gibt, das tadellofern, durchgebildetern 
Werken mangelt. Manierift unftreitig, ift er es jedoch auf fo eigenthümliche Weife in allem, 
was er vornimmt, daß man ihm die Gunft des Publikums gönnen muß. 

Dorf bezeichnet eine ländliche Anfiedelung, welche meift auch eine Gemeinde bildet und vor= 
zugsweife oder ausfchlieglich auf Yandwirthichaft angemwiefen ift. Hier und da werden die Dör- 
fer aud) Landgemeinden genannt. Indeß kommen auch induftrielle Dörfer vor, welche oft eine 
ftarfe Bevölkerung haben. Entftanden find die Dörfer zum Theil aus den alten Marten, welche 
fi) in mehrere Dorfgemeinden zerfplitterten, theils aus den alten Oberhöfen, theils aus An— 
fiedelungen, welche große Grundbefiger auf ihren Gütern anlegten, oder aus Kolonien, welche 
der Staat gründete. Diefer verfchiedenartige Urfprung ift die Veranlaſſung, daß eine gleich— 
mäßige Dorfverfaffung im früherer Zeit nicht vorhanden war, und daf fie auch jet noch nicht 
überall hergeftellt ift. In den weftl. Theilen Deutfchlands, namentlich denen, welche eine Zeit 
lang unter franz. Herrichaft ftanden, hat fich der Unterfchied zwifchen Stadt und Land großen— 
teils verwifcht, und man hat fogar für beide ganz gleichartige Gemeindeverfaffungen herzu— 
ftellen geftrebt. An der Spite der Dörfer fteht dort meift ein Gemeindevorfteher (Bürger: 
meifter) und eine Gemeindevertretung. In der preuß. Nheinprovinz bilden mehrere, für ihre 
fpeciellen Angelegenheiten jedoch felbftändige, Dörfer in der Vereinigung eine Bürgermeiſterei. 
Im mittleren und öftl. Deutfchland find indeß Stadt und D. noch ftreng gefchieden. Zwar 
die frühern Geſetze, nach welchen nur einzelne Handwerker (Schmiede, Schneider, Schuh- 
flider, Stellmacher u. f. w.) auf den Dörfern ihre Gewerbe treiben durften, find in den meiften 
Staaten ſchon ganz ober theilweife befeitigt. Dagegen befigen die Dörfer faft allgemein noch 
feine den gegenwärtigen Zeitverhältniffen entjprechende Berfaffung. An der Spike der Ge— 
meinde fteht meift der Dorfvorſteher (Schulze), weldyer entweder von der Regierung oder nod) 
häufiger durch die Gemeinde- (Guts-)Herrfchaft eingefet wird, oder der als Erb- und Pehn- 
ſchulze, d. h. als Beſitzer des Schulzenguts, das Amt des Borftehers zu verwalten befugt und 
verpflichtet ift. Selten wird der Schulze von der Gemeinde gewählt. Ihm zur Seite ftehen 
die Schöffen (Gerihtsmänner), mit denen vereinigt er die Angelegenheiten der Gemeinde ver- 
waltet. Bei wichtigern Angelegenheiten werden die Befiger der Bauergüter, nicht aber die 
übrigen Einwohner herangezogen. Die Dorfpolizei liegt in den Händen des Schulzen. Schulze 
und Schöffen bilden das Dorfgericht, welches jedoch die richterlichen Befugniffe faft verloren 
bat und nur hier und da noch im Nothfall Acte freiwilliger Gerichtsbarkeit aufzunehmen be- 
rechtigt iſt. Im Preußen gilt die Herftellung einer Pandgeneindeverfaffung fr die öſtl. Pro- 
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vinzen als eine alte und berechtigte Forderung, und auch in ben andern deutſchen Staaten iſt 
die Regelung der Berhältniffe der Dorfgemeinden im Sinne der größern Selbftändigfeit und 
der Selbftverwaltung ein unabweisbares Bebürfnif. 

Dorian, urfprünglih d’Dria, d. i. Kinder der Dria, der Gemahlin Arduin’s von RKar- 
bonne (im der erjten Hälfte des 12. Yahrh.), Heißt ein altes Adelsgeichleht in Genua, das 
feit dem 12. Jahrh. eine Menge geichichtlicher Perjönlichkeiten gezählt hat. Antonio D., der 
1154 nebft drei andern Patriciern zum Conful gewählt wurde, brachte Genuas Handel und 
Schiffahrt zu hoher Blüte. Zeitgenoffen von ipm waren Andrea D., dem erblich ein Theil 
Siciliens zufiel, und Nicola D., ein treuer Anhänger Kaifer Heinrich’8 V. In den Kämpfen 
der Guelfen und Ghibellinen hielten fi) die D. mit wenigen Ausnahmen zu den lettern umd 
wurden deshalb von den Hohenftaufen hoch begünftigt. Dem Berceval D., 1260 Statt- 
halter der Mark Ancona, des Herzogthums Spoleto und der Romagna, verdankte der König 
Manfred feine glüdlihen Erfolge gegen den Bapft. An den Kämpfen der genueftichen Ge- 
ſchlechter um die Herrfchaft nahmen die D. thätigen Antheil. Nach ihrem Siege in Ber» 
bindung mit den Spinola über die Grimaldi und Fieschi beherrichte Oberto D. mit einem 
Spinola den Staat Genua unumfchränftt. Er erhob die genueſiſche Seemacht zur erften 
ihrer Zeit und richtete 2. April 1284 mit feinem Sohne Corrado in der Seeſchlacht bei Me- 
loria die Flotte der Pifaner fiir immer zu Grunde. Unter Corrado D., der mit Corrado 
Spinola ebenfalls die Herrichaft theilte, vernichtete Yamba D. 8. Sept. 1297 die venet. Ser» 
macht unter Dandolo's Befehl. Auch aus den 1306 zwischen den Familien D. und Spinola 
ausbrehenden blutigen Parteifämpfen gingen die D. infolge ihres weitverzweigten ghibellini- 
chen Auhangs fiegreich hervor. Indeß wählten doch 1335 die Genueſer den Rafael D. und 
den Galeotto Spinola wieder zu Kapitänen, Odoardo D. aber erhielt den Befehl über die 
Flotte und fämpfte fiegreich gegen die Aragonier. Seit diefer Zeit waren die D. ununterbrochen 
an der Spige der genuefiichen Seemacht und glänzen als die größten Sechelden des 14., 15. 
und 16. Jahrh. Hährend Filippo D. 1350 einem verheerenden Zug an die venet. Küſten 
unternommen, wurde ein Orimaldi in einem Seetreffen gegen die Benetianer und Aragonter 
befiegt, ſodaß fi Genua der Schugherrichaft Mailands unterwerfen mußte, Der große Pa» 
ganini D. jchüttelte aber diefes Joch wieder ab und vernichtete 4. Nov. 1354 nochmals die 
venet. Flotte. Filippo D. ftellte num die genueſiſche Macht her, indem er die aragonifchen 
Landſtriche in Sicilien eroberte und Tripolis mit unermeßlichen Schägen wegnahm. Yucian D. 
eroberte den Hafen von Zara und lieferte dem Admiral Bifanı 7. Mai 1379 ein Treffen, in 
welchem die Venetianer fowie in der Schlacht bei Pola große Verlufte erlitten. Auch Am— 
brofio und Pietro D. fetten den Kampf gegen Venedig fort und brachten durd) ihre glid- 
lichen und kühnen Angriffe die Nebenbuhlerin dem Untergange nahe. Ylario D. verheira- 
thete 1397 feine Tochter an den griech. Kaifer Emanuel. In den Kämpfen, die gegen Ende 
des 14. Jahrh. Genua zerrütteten und unter die Oberherrfchaft Frankreichs brachten, fpielten 
die D. mit den Fiescht die Hauptrolle. Als 1409 die Franzofen verjagt und die Mailänder 
als Dberherren anerkannt wurden, erhoben fic beide Familien zur Befreiung ihres Bater- 
landes. In allen Kriegen des 15. Jahrh. ericheinen Mitglieder des Haufes. Zeitgenofien des 
berühmten Andrea D. (f. d.) waren deſſen Better Gianettino D., der fi durch Tapferkeit 
gegen die Corfen auszeichnete, aber durch feinen Uebermuth die Verſchwörung Fiesco's (f. d.) 
herbeiführte und ermordet wurde, und Jeronimo D., ein weifer Staatsmann, fpäter Car» 
dinal und Inhaber vieler Bisthitmer. Giovanni Andrea D., der Sohn bes ermordeten 
Gianettino, wurde auf Befehl feines berühmten Großoheims Andrea forgfältig gebildet und 
erlangte ſchon als Jüngling in Yand» und Seeſchlachten Ruhm. Bereits 1556 übernahm er 
den Oberbefehl iiber die im Dienfte Philipp's II. ftehende gemuefifche Flotte. 1560 befehligte 
er ein fpan. Belagerungsheer vor Tripolis. Nachdem er 1564 eine Seeſchlacht unweit Corfica 
— führte er 1570 die ſpan. Flotte, welche den Venetianern gegen die Türken zum 

utfage von Cypern entgegengefchicdt wurde. Nationaleiferfucht verzögerte jedoch, die Vereini- 
gung der Flotten, und die Infel ging verloren. Im folgenden Yahre war Giovanni Andrea 
einer der Befehlshaber der Flotte in der Liga des Papftes, Spaniens und Venedigs gegen die 
Türken, ftellte ſich aber durch fein Verhalten in der unter Don Yuan d’Auftria gewonnenen 
berühmten Seeſchlacht von Lepanto (7. Oct. 1571) begründetem Tadel bloß. Bon feinem Groß- 
oheim Andrea erbte D. 1570 das Fürſtenthum Melfi, die Herrichaft Turfi und viele andere 
Beſitzthumer im genuefifchen, mailändifchen und fardin. Gebiet. Er ſtarb 1606 und hinterließ 
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zwei Söhne, von denen Innocenz 1642 als Eardinal ftarb, während Andrea als letzter 
Spröfling das Gefchlecht fortpflanzte. Die Familie D. theilt fi gegenwärtig in mehrere 
Zweige. Die Linie Andrea's repräfentirt der Firft D. Panfili in Nom, Fürft von Melfi und 
Balmontone, zugleicdy Erbe der Familie Papſt Innocenz' X. und Befiser des Palaſtes An- 
drea D.'s in Genua. Ein Nebenzweig find die Fürften von Augri in Neapel. Die D. von 
Turſi, der Zweig Giovanni Andrea’s, find in den Colonna von Paliano aufgegangen. In 
Genua blüht der Zweig Lamba D. in mehrern Linien. 

Doria (Andrea), als Held und Staatsmann einer der größten Männer feines Jahrhun— 
derts, war 30. Nov. 1468 zu Carrascoſa im Genuefifchen geboren. Seine Jugend fiel in 
die Zeit, wo Oenua die Selbftändigfeit an Mailand verloren hatte. Um fich für eine öffent- 
liche Laufbahn zu bilden, ging er an den Hof des Herzogs Friedrich von Urbino, damals 
Mittelpunkt ausgezeichneter Männer, fpäter nad) Neapel in die Dienfte König Ferdinand's, 
wo er ſich den Ruf eines tüchtigen Krieger erwarb, Bon einer Wallfahrt nad) Jeruſalem 
zurüdgefehrt, fand er fein Vaterland durch Bürgerkrieg zerrüttet und war nun eifrigft be— 
müht, die Ruhe ’zwifchen Volk und Adel wiederherzuftellen. 1513, nad) Vertreibung der Fran— 
zofen, erhielt er den Dberbefehl über die Galeren, vertrieb die Franzofen vollends aus den 
Seeplägen, reinigte den Golf von Genua von den Seeräubern und ſchwang ſich ſchuell zu 
einem berühmten Admiral empor. Als Janus Fregofo die Verfaffung änderte und Genua 
unter franz. Schutzherrſchaft ftellte, unterftütste ihn der bereits einflußreiche D., und dics war 
nicht der einzige Parteiwechſel feines- Lebens. Er trat mit feinen eigenen und den genuefifchen 
Schiffen in die Dienfte Franz’ I. von Frankreich und wurde von demfelben 1524 zum Admiral 
der vereinigten Ylotten erhoben, worauf er den Spaniern bedeutende Berlufte zufügte. Deſſen— 
ungeachtet behandelten die Franzoſen D. mit Oeringfhägung, und der Papft, um den Ueber- 
tritt des wichtigen Bundesgenoffen zum Saifer zu verhindern, fand es gerathen, denfelben in 
feine Dienfte zu nehmen. Mit ſechs Galeren erfchien nun D. vor dem von den Epaniern 
genonmenen Genua, fchlug den zum Entfate Herbeieilenden Faiferl. Bicefönig von Neapel, 
Zannoy, und vertheidigte mit feiner geringen Macht, mit der fich die eiferfüchtigen Franzoſen 
nicht vereinigen mochten, auch den wichtigen Hafen von Civitavecchia gegen die Kaiferlichen. 
Endlich, da Clemens VIL nad) der Plünderung Roms 1527 nicht mehr im Stande war, eine 
Flotte zu halten, wurde Franz I. bewogen, den D. mit acht Galeren wieder in Dienfte zu 
nehmen; zugleich wurden demfelben wichtige Bortheile fiir Genua und ihm felbft die Statt» 
halterſchaft verſprochen. D. fah ſich bald völlig getäufcht. Er hatte im Yan. 1528 feinen 
Neffen Philipp mit zehn Galeren zur Unterftügung der Franzoſen vor Neapel gefandt, unk 
diefer Schlug nicht nur den Vicekönig Moncada, fondern nahm auch viele angefehene Männer 
gefangen, denen er verfichern mußte, daß fie nicht an Frankreich ausgeliefert würden. Franz I. 
ftellte aber dennod) ein folches Aıtfinnen an D., und diefer, der alles Vertrauen zu den Fran 
zofen verloren hatte, ging plöglich zur Sache Kaifer Karl's V. über, unter der Bedingung, daß 
die Selbftändigfeit Genuas geachtet werde. D. verjagte nun die Franzofen erft aus Neapel, 
dann aus Genua. AS Bundesgenoffe des Kaiferd und im Beſitze der beften Flotte damaliger 
Zeit, hätte er fich ohne Mühe zum Herrfcher von Genua aufwerfen fünnen; allein er gab dag 
Deifpiel feltener Entfagung und befeftigte die Republik im Vereine mit den angefehenften Bür— 
gern durch eine neue Berfaffung, die bis zur Auflöfung des Staats beftanden hat. Der Kaiſer 
ernannte ihn zum Oberbefehlshaber feiner Seekräfte, zum Großkanzler des Königreichs Neapel 
und verlieh ihm das Fürſtenthum Melfi und die Herrfchaft Turfi. Hierauf befchäftigte ſich D. 
mit der Unterdrüdung der türk. Sceräuberei und gewann aud) 1532 an den griech. Küſten 
einen glänzenden Sieg über die türf. Flotte. 1535 leitete er die Eroberung von Tunis durch 
Karl V., und als 1542 der Kaifer gegen D.'s Nath ein gleiches Unternehmen gegen Algier 
wagte, rettete er durch feine Thätigkeit die Faiferl. Macht vor gänzlichem Untergange. Auch 
D. hatte dabei einen Theil feiner Galeren verloren, war aber bereits 1543 ſchon wieder jo 
ftarf gerüftet, daß er den kühnen Barbarofja von der franz. Flotte vor Nizza abjchneiden konnte. 
Alt und mit Staatsgefchäften überhäuft, nahm D. feinen Neffen Gianettino D. zum Stell— 
bertreter auf der See an, und diefer rechtfertigte da8 Vertrauen als Befehlshaber. Allein als 
Erbe der Macht und des Anſehens feines Oheims erbitterte er durch Uebermuth Bürger und 
Übel, was 3. Yan. 1547 zum Ausbruch der Verſchwörung des Fiesco (ſ. d.) führte, welche 
die Ermordung aller D. bezwedte. Obſchon D. den Tod feines Neffen betrauerte, vergaß er 
doc nie die gewohnte Mäßigung. Aud) jegt noch, ım Hohen Alter, unternahm ex perfönlich 
mehrere Seezüge und verjagte 1554 die Franzoſen aus Corfica. D. ftarb 15. Nov. 1560. 
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Dorier (griech. Dorieis), ein griech. Vollsſtamm, der ſeine namentlich im Gegenſatze zu 
den Yoniern (f. d.) ſcharfausgeprägte Stammeseigenthümlichkeit, die ſich hauptſächlich in der 
Sprade (dorifcher Dialekt), in der Mufit und der mit diefer engverfnüpften dorifchen Poeſie 
(dorifche Tonart und dorijche Lyrik) fowie in der Baufunft (dorifcher Bauſtil) zeigt, in feinen 
früheften Wohnfiten im europ. Hellas, am Olympos und Oſſa in der theſſaliſchen Landſchaft 
Heftiäotis und in der Landſchaft Doris (f. d.) am Deta zuerft entwidelt und dann im Pelo- 
ponnes, welchen er infolge der fog. Dorifchen Wanderung (auch die Rückkehr der Herakliden 
genannt, weil die Führer der Eroberer ihr Gefchlecht auf Heralles zurüdführten) zum größern 
Theile occupirte (die Landſchaften Argolis, Lakonien und Meffenien wurden ganz dorifirt), 
weiter ausgebildet hat. Von Argolis und Lafonien aus befegten die D. aud) einen Theil der 
Kitfte des ſüdl. Kleinaſien und der davorgelegenen Infeln (die afiat. Doris) und einige Infeln 
des Argäifchen Meeres, wie Melos und Thera. Auch auf Kreta bildeten frühzeitig D. den 
Hauptbeftandtheil der Bevölkerung. Werner wurden von Korinth und von Lalonien aus im 
weftl. Hellas, auf Sicilien und in Unteritalien Colonien gegründet, die bald zu hoher Blüte 
gelangten; ebenfo von den dorifirten Megarern am Bosporus, am Pontus Eurinus und auf 
Sicilien. Derjenige Staat, in weldjem der borifche Vollscharalter nad) allen Seiten hin am 
reinften und vollfommenften ſich ausprägte, war Sparta, deſſen gewöhnlich auf Lykurgos (ſ. d.) 
zurüdgeführte polit. Einrichtungen das Mufter einer faft ausſchließlich auf kriegeriſche Tüch— 
tigkeit abzielenden, alles Individuelle mit eiferner Confequenz den Sweden des Gemeinweſens 
unterordnenden Berfaflung darboten, Vgl. D. Müller, «Die D.» (2. Ausg. von Schneide— 
win, 2 Bde., Bresl. 1844). 

Doriguy (Michel), franz. Maler und Kupferftecher, geb. zu St.» Duentin 1617, ein 
Schüler Simon Vouet's, geft. 1663 als Profefjor der Akadentie zu Paris, zeigte in feinen 
Arbeiten fühne Ausführung und gute Behandlung des Lichts. Wie fein Lehrer, deffen Werte 
er ätzte, ließ er ſich indeß manche Zeichnungsfehler zu Schulden kommen. — Sein Sohn, 
Louis D., geb. 1654, ein Schüler Lebrun's, ging fpäter nad) Italien und ließ fic in Berona 
nieder, wo er 1742 jtarb. — Nicolas D., der zweite Sohn, geb. 1658 zu Paris, ber als 
Kupferftecher den Vater und Bruder übertraf, hielt fich feiner Ausbildung wegen faft 22 9. 
in Dtalien auf. Um die Cartons Rafael's zu Hamptoncourt zu ftechen, ward er 1711 von 
Georg I. nad) England berufen und wegen der bewiefenen Meifterfchaft zum Nitter erhoben, 
Nach feiner Rückkehr nad) Frankreich 1724 wurde er 1725 Mitglied der Akademie in Paris 
und ftarb dafelbft 1746. Einer feiner vorzüglichften Stiche außer jenen Cartons ift die Ver— 
Härung nad) Rafael und die Apotheofe der heil. Petronilla nad) Guercino. Sein Stid) ift leicht 
und fräftig und die Arbeit mit der Nadel und dem Grabftichel glücklich verbunden. 

DVoering (Theodor), einer der ausgezeichnetften Schaufpieler Deutſchlands, geb. 9. Ian. 
1803 zu Warſchau, wo fein Vater preuß. Salzinfpector war. Anfangs für das theol. Stus 
dium beftimmt, befuchte er da8 Joachimsthalſche Gymnaſium zu Berlin, wurde jedod) durch 
unglüdliche Bamilienverhältniffe gezwungen, fid) dem Handelsfache zuzumwenden. Bon Einfluß 
für feine fpätere Laufbahn war es, daß er mit dem Vorſteher des berliner Liebhabertheaters 
Urania befannt wurde. D.'s öfterer Befuc des Hoftheaters, das damals in feiner Blütezeit 
ftand, fteigerte allmählich feine Neigung für die Bühne. Nachdem er zunächſt mit Erfolg in 
der Urania aufgetreten, widmete er ſich gänzlich dem Theater und nahın ein Engagement bei 
der Geſellſchaft des Directors Hurray. Er bdebutirte zuerft 1823 in Bromberg, dann in 
Marienburg, Oraudenz, Elbing, Thorn u. f. w. Unter kümmerlichen Verhältniſſen wanderte 
er 1826 zu Fuß von Bromberg nad) Breslau, wo er bei der Bierey’schen Geſellſchaft engagirt 
wurde. Hier entwidelte ſich fein Talent für fomifche Rollen, und nad) dem Abgange des Ko— 
mikers Wohlbrüd übernahm er deffen Fach mit vielem Glück. Bon 1829— 37 gaftirte er in 
Mainz, Manheim, Karlsruhe, Hamburg, Breslau und Wien, und zwar nicht nur in komi— 
fhen Rollen, fondern aud) in ernften Charakterrollen. Bon dieſer Zeit an entwidelte ſich fein 
Ruf mehr und mehr. 1838 wurde er Seydelmann’s Nacjfolger in Stuttgart; 1841 erhielt 
er ein Engagement beim Hoftheater in Hannover. Nach Seydelmann’s Tode wurde er 1845 
defjen Nachfolger an der berliner Hofbühne. D. ift einer der feltenen Schaufpieler, welche bei 
ihren Darjtellungen ein tiefes Durchdringen der Rollen mit reicher Phantafie vereinen. Sein 
geiftvolles, lebendiges Spiel wirkt ftet3 anregend und erwärmend auf Gemüth und Geift. Unter 
jeinen Leiftungen ſtehen obenan Nathan, in welchem er ebenfo umübertroffen it wie im Fall— 
ftaff, ferner Franz Moor, Mephiſtopheles, den er weſentlich verfcieden von Seydelmann auffakt, 
und Shylod. An dieje fliegen ſich als feine bedeutendften Rollen: Lear, Schewa, Malvolio, 
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Richter Adam (in «Der zerbrochene Krug» von Kleiſt), Elias Krumm und Bankier Mitller, 
welche letztern beiden Rollen er als vollendete Typen geſchaffen hat. Bielfeitigfeit und zwin— 
gende Gewalt feiner Darftellungen, tiefer Sinn für die Erhabenheit der Tragödie wie fiir dem 
Humor der Komödie, Sicherheit und plaftifche Kraft der Zeichnung wie des Colorits reihen ihn 
den Meiftern an, welche die deutfche Schauſpielkunſt befeflen hat. 

Doris, die Heinfte unter den felbftändigen Landſchaften Griechenlands, zwifchen Phocis, 
Aetolien, Lokris und Theffalten, umfaßte die ſüdl. Abhänge des Deta, die norbweftlichften des 
Parnaffos und das von beiden eingefchloffene Thal des Fluſſes Pindos. Ursprünglich von 
Dryopern bewohnt und daher Dryopis genannt, wurbe das Land von den Doriern, als diefel- 
ben von Theſſalien aus ſüdwärts zogen, occupirt, und noch fpäter von den iibrigen Angehörigen 
de3 Stammes ald das eigentliche Mutterland (Metropolis) dejjelben betrachtet. D. hatte vier 
Städte: Erineos, Kytinion, Böon und Pindos (Afyphas), die von den Macedoniern, Aetoliern 
und andern Völkerſchaften nad) und nad) gänzlich zerftört wurden, ſodaß zur Zeit der Römer 
nur noch dürftige Trümmer davon übrig waren. — D. hieß aud) eine Landſchaft in Klein— 
afien an der Küfte von Karien, in welcher die Dorier Niederlaffungen gegründet hatten. Die 
ſechs Hauptjtädte derfelben waren zu einem Bunde vereinigt, der jedoch nie in der Geſchichte 
als jelbftändig, fondern immer nur einer größern Macht untergeordnet erfcheint. Auf dem 
Borgebirge Triopion bei Knidos feierten diefe Dorier ihre gemeinfamen Bundesfefte, wobei 
außer den gewöhnlichen Kampffpielen auch polit. Gegenftände zur Berathung famen. — Im 
heutigen Griechenland bildet D, eine Epardjie de8 Gouvernements (Nomos) Phocis, die im 
wejentlichen das im Alterthum den Ozolifchen oder weftl. Lolrern gehörige Gebiet umfaßt. 

Doris, der 48. Planetoid, entdedt von Goldſchmidt 19. Sept. 1857 (der an demfelben 
Abend, nur einige Stunden fpäter, noch einen Planetoiden, die Pales, neu entdedte), Die D. 
gehört zu den entferntern Planctoiden, denn ihr mittlerer Abftand von der Sonne beträgt 
62 Mil. M., der größte 661/,, der Heinfte 57Y,. Auch im günftigften alle, wenn D. An— 
fang Dec. in Oppofition kommt, fteht fie noch 38 Mill. M. von der Erde und erreicht dann 
kaum die Größe 10%/,, ſonſt nur 11—12. Ihr wahrer Durchmeffer dürfte 11 M. betragen. 
Die D. vollendet ihren periodifchen Umlauf in 2002 Tagen 17 St., ihren fynodifchen in 
442 Tagen 1 St. Die Dahn weicht nur wenig vom Kreife ab und ift auch nur mäßig gegen 
die Efliptif geneigt; gleichwol bewirkt die Nähe des Jupiter nicht umbedeutende Perturbationen, 
weshalb Schon nad) kurzer Zeit neue Elemente beftimmt werden müſſen. Bon der Sonne wird 
fie nur im Berhältniffe O,104 erleuchtet, oder in der Sonnennähe O,113, in der Sonnenferne 
0,097, wobei die Erleuchtung der Erde gleich 1 geſetzt ift. 

Dorn nennt man in der Botanik einen in eine ftechende Spige auslaufenden, verkürzten 
Aſt. Demgemäß enthält jeder D. auf dem Querfchnitt einen Markförper, einen Holz= und 
Nindenring. Dagegen verjteht man unter Stachel ein aus lauter Parenchymzellen beſtehen— 
des, fpiges, ftechendes Anhangsorgan der Oberhaut. Ein Stachel läßt fi) von der Oberfläche 
der Pflanze leicht abbrechen, ohne daß dadurd) der Pflanze eine wejentliche Verlegung zugefügt 
wird; dagegen tft zum Abbrechen eines D. größere Gewalt nöthig, weil derfelbe mit dent Holz: 
körper des Zweiges oder Stammes, an dem er figt, zufanmenhängt, Die Rofen haben Sta- 
heln, die Mispeln D. Im gewöhnlichen Leben pflegen D. und Stachel verwechielt zu werden. 

Dorn (Heinrid) Ludwig Edmund), Componift und Kapellmeifter, geb. 14. Nov. 1804 zu 
Königsberg, widmete ſich feit 1823 auf der Univerfität feiner Vaterftadt der Rechtswiſſenſchaft, 
verließ aber dieſe und gab fic) aus Neigung mit Erfolg und größtem Eifer der Tonkunft hin, 
in welcher er in Borlin durch Ludw. Berger und Bernd. Klein die Höhere Ausbildung erlangte. 
Schon 1826 fam feine erfte Oper «Roland’s Kappen», die er auch felbft gedichtet, auf dem 
Königftädter Theater zu Berlin zur Aufführung und ward mit großem Beifall aufgenommen. 
1827 lieferte er die Mufil zu dem Melodrama «Der Zauberer und das Ungethilm» und 
fand dann eine Anftellung als Lehrer an dem von Stöpel errichteten Mufifinftitute zu Frant: 
furt a. M. Bald folgte er indeffen einem Nufe als Theatermuſildirector nad) Königsberg. 
Hier brachte er im Juli 1828 feine zweite, von Holtei gedichtete Oper, «Die Vettlerin», zur 
Aufführung. Im folgenden Yahre übernahm er die Stelle des Mufikdirectors an dem Theater 
zu Leipzig, wo er auch im Herbft 1831 feine dritte, vom Bechftein gedichtete Oper, «Abu Kara», 
auf die Bühne brachte. Nachdem er 1832 einige Monate proviforifch das Orchefter zu Hamburg 
gekeitet, trat er in ein Engagement beim Theater in Riga, das er 1833 mit der dortigen ftäd- 
tiſchen Mufifdirectorftelle vertaufchte. D. erwarb fid) um das Mufifwefen zu Riga große Ber: 
dienfte. Er Grachte claffische Tomwerke für Kirche und Coacert zu Gehör, ftiftete eine Picder- 
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tafel nach dem Mufter der berliner und vereinigte 1836 die Mufiffreunde der Oftfeeprovingen 
zu einem großen Mufikfeft. Außerdem übernahm er gleichzeitig die Direction bes Theaters 
orchefters und führte 1838 feine vierte, allenthalben mit Beifall wiederholte Oper « Der Schöffe 
von Paris», drei Jahre fpäter die Oper «Das Banner von England» auf, Nach Kreuzer’s 
Abgang von Köln übernahm er dafelbft 1843 das Amt eines ftädtifchen Kapellmeifters, als 
welcher er aud) das Theaterorchefter dirigirte. Doch gab er ſchon nad; Fahresfrift die letztere 
Stellung auf, um ausſchließlich als Concertdirigent und Lehrer für Compofition, Gefang und 
Klavierjpiel zu wirken. Als folder gründete er im Sommer 1845 die Rheinifche Mufitfchule. 
In den $. 1844 und 1847 dirigirte er die Niederrheinifchen Muſikfeſte zu Köln und führte 
auf dem erften die Beethoven'ſche große Miffa zum erften mal in Deutſchland vollftändig auf. 
Nach Otto Nicolai's Tod wurde er 1847 zum königl. preuß. Mufifdirector ernannt und dann 
1849 als Kapellmeifter an das Hoftheater nach Berlin berufen, Hier brachte er 1854 bie 
große Oper «Die Nibelungen» und 1856 die fomifche «Ein Tag in Rußland» auf die Bühne. 
Mit Directionstalent verbindet D. eine große Berufsthätigfeit, wovon zahlreiche Werke (einige 
fechzig find durch den Stich verbreitet) und eine Menge tüchtiger Schüler Zeugnif ablegen. 
Dorn (Dohannes Albrecht Bernh.), ausgezeichneter Drientalift, geb. 11. Mai 1805 zu 
Scheuerfeld im Herzogthum Koburg, ftudirte in Halle und Leipzig zuerft Theologie, wandte fich 
aber bald mit entfchiedener Vorliebe unter Rofenmüller’8 Leitung dem Studium der orient. 
Sprachen zu. Nachdem er fid) 1825 zu Leipzig habilitirt, erhielt er bereits 1826 durch Frähn's 
Bermittelung einen Ruf als ord. Profeffor der morgenländ. Sprachen an dic Univerfität in 
Charkow, wo er nad) einer längern wiflenfchaftlichen Keife durd) England und Frankreich 1829 
fein Amt antrat. Nach fechsjährigem Aufenthalte dafelbft wurde er als Profeffor der Geſchichte 
und Geographie Afiens an dem orient. Inftitute de8 Minifteriums der auswärtigen Ange— 
fegenheiten nad) Petersburg berufen, nach Aufhebung diefes Lehrftuhls aber 1843 als Ober- 
bibliothefar der kaiſerl. öffentlichen Bibliothek angeftellt. Auch erfolgte feine Ernennung zum 
Director des Afiatifchen Mufenms und zum Mitgliede der Akademie der Wiffenfchaften. Seine 
amtliche Stellung veranlaßte D. zur Bearbeitung des «Catalogue des manuscripts et xylo- 
graphes orientaux » (Petersb. 1852) fowie des Werks «Das Afiatifche Muſeum der kaiſerl. 
Akademie der Wiffenfchaften» (Petersb. 1846). Seine wiſſenſchaftlichen Beftrebungen waren 
vorzüglich auf Erforfhung ber Geſchichte und Sprache der Afghanen fowie auf die Gefchichte, 
Geographie und Sprachen Kaukaſiens und der ſüdl. Küftenländer des Kaspifchen Meeres ge 
richtet. Im erfterer Beziehung find zu nennen: «Grammatiſche Bemerkungen über die Sprache 
der Afghanen» (Peterb. 1840), «Chrestomathy of the Pushtu or Afghan language » (mit 
Gloſſar, Petersb. 1847) und die «History of the Afghans, translated from the Persian 
of Neamet-Ullah» (2 Bde., 1829). Die nördl. Provinzen Perfiens und der weſtlich an- 
grenzenden Gebiete Kaufafiens betreffen die Ausgaben von Schir-eddin's « Geſchichte von 
Taberiftan, Rajan und Mafenderan» (Petersb. 1850), von Khondemir's «Geſchichte Tabe— 
riftang» (Petersb. 1850), von Ali-ben-Schemsseddin’s «Khaniſches Gefchichtswerk» (Petersb. 
1857), von Fumeni's «Gefchichte von Oilan» (Petersb. 1858) und «Auszüge aus mohammed. 
Schriftftellern über Gefchichte und Geographie der füdl, Küftenländer des Kaspifchen Meeres» 
(Betersb. 1858). In den «Beiträgen zur Kenntniß der iranifchen Sprachen» (Bd. 1, Petersb. 
1861) veröffentlichte er die erften Terte in dem perf. Dialekt von Mafenderan. Die Yahre 
1860 und 1861 verbrachte er auf einer wiffenfchaftlichen Reife in den Kaufafus, nad) Ma— 
fenderan und Gilan, von der er mit einer reichen Ausbeute von Sprachmaterial namentlich 
fir das Mafenderanifche, Gilaniſche, Talyſch und Tat und vielen für die Gefchichte jener Län⸗ 
der wichtigen Inſchriften zurüdtehrte. Außer den genannten größern Werten hat D. noch viele 
werthvolle, in den «M&moires» und «Bulletin» der peterburger Akademie zerftreute Bei⸗ 
träge zur Gefchichte, Geographie, Numismatit, Alterthumskunde und Literaturgeſchichte des 
mohanmed. Orients ſowie zur Erflärung der Münzen mit Pehlevi- Inschriften geliefert. 
Dörnberg (Ferdinand Wild. Kaspar, Freiherr von), befannt durch fein Unternehmen gegen 
den König Hieronymus Napoleon 1809, geb. 14. April 1768 in Haufen bei Hersfeld, ſtammte 
aus einer alten Familie Heflens, und war unter der weftfäl. Regierung Oberft der Garde: 
jäger. Empört durd die Bedritdung feines Vaterlandes, nährte er die Hoffnung, das fremde 
och abzumwerfen, und nahm an dem geheimen Einverftändniffen teil, die in diefer Abficht 
durch ganz Deutſchland unterhalten wurden. Ein Aufftand in dem Dorfe Walhaufen 21. April 
1809, welchen zu unterdrüden er abgeſchickt wurde, brachte ihn, in der Meinung, daf er feine 
Truppen leicht überreden werde, auf den kühnen Gedanken, den König Hieronymus felbft ges 
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fangen zu nehmen. Die Soldaten weigerten ſich jedoch), ihm Folge zu Leiften, und kehrten nach 
Kaffel zuritd. Da D., welchem faum einige Hundert Bauern blieben, den Truppen, die gegen 
ihn geſchickt wurden, nicht zu widerftehen vermochte, fo flüchtete er nach Böhmen, wo er in dag 
vom Herzoge von gig geworbene Corps trat, während er zu Kaſſel als Hochverräther 
zum Tode verurtheilt ward. Er theilte die Unternehmungen und Schichſale diejes Corps, bis 
er 1812 in ruff. Dienfte trat, worauf er im Corps des Grafen Wittgenftein ben Krieg gegen 
Frankreich mitmachte. In dem fiegreichen Gefecht bei Lüneburg 2. April 1813 commanbdirte 
er gegen Morand. Nach dem Frieden trat er ald Oeneralmajor in hannov. Dienfte. Später 
wurde er Generallieutenant und der hannov. Gefandtichaft zu Petersburg attachirt, wo er vom 
1842 an den Geſandtſchaftspoſten befleidete. Er ftarb 19. März 1850 zu Kaflel. 

Dornburg, eine der älteften Heinern Städte Thüringens, mit 730 E., im Großherzog · 
thume Sadjfen- Weimar, 2 St. von Jena, am linfen Ufer der Saale auf einem ſteilen, 
250 F. hohen Felſen höchſt malerifch gelegen, ift Sig eines Juſtizamts und Hat drei groß- 
herzogl. Schlöffer, unter denen befonders das neue, 1728—48 erbaute eine tomantifche 
Fernſicht in das Saalthal darbietet. D. kommt ſchon 937 ald Stadt vor, und die laiſerl. 
Pfalz dafelbft, das jegige alte Schloß, war häufig der Aufenthalt der ſächſ. Kaiſer. Auch 
wurden hier von dieſen mehrere Reichstage gehalten. 1081 ſchenkte Kaifer Heinrich IV. die 
Schlöffer und Städte D. und Kamburg dem Grafen Wiprecht von Groitzſch. 1244 war D. 
im Beſitze der Schenfe von Tautenburg und Saaleck, und hundert Jahre ſpäter kauften es die 
Grafen von Orlamünde und von Schwarzburg, die es aber ſchon 1358 an den Laudgrafen 
Friedrich den Ernfthaften von Thüringen abtreten mußten. Im 15. Jahrh. lam es an die 
Vitzthume von Edftädt, die e8 1486 an den Kurfürften verkauften. Epüter gehörte es zu der 
berzogl. Linie von Sachſen-Jena, und als diefe ausgeftorben, fiel es 1698 an Sadjjen » Wei- 
mar. — Nicht zu verwecjieln mit jener Stadt ift das Pfarrdorf D. an der Elbe im Herzog» 
thume Anhalt, mit 380 E., das vielleicht ebenfalls eine kaiſerl. Pfalz war, fpäter einer gräfl. 
Familie gehörte, die fid) danad nannte, im 15. Jahrh. an Anhalt verfauft wurde und 1674 
der Linie Unhalt= Zerbft zufiel, in welcher Zeit das Schloß daſelbſt erbaut wurde. 

Dorner (Iſaak Aug.), namhafter prot. Theolog, geb. 20, Juni 1809 zu Neuhaufen ob 
Ed bei Tuttlingen in Würtemberg, wo fein Vater Pfarrer war, erhielt feine VBorbildung zu 
Tuttlingen, feit 1823 auf dem niedern theol. Seminar zu Maulbronn und ftudirte feit 1827 
zu Tübingen neben der Theologie befonders Philofophie. Im Herbſt 1832 wurde er Vicar 
feines Baters in Neuhaufen ob Ed, 1834 Nepetent in Tübingen, Nachdem er 1836 die 
philof. Doctorwürde erlangt und vorzüglic in der Abſicht, die reform. Kirche aus Anſchauung 
fennen zu lernen, eine halbjährige Reiſe nad) Holland und Großbritannien gemacht, wurde er 
1333 zum außerord. Profeffor in Tübingen ernannt. 1839 folgte er einem Nufe nad) Kiel 
als ord. Profeffor der Theologie, welches Amt er bald mit der Stelle eines Profefjors und 
Eonfiftorialrath8 zu Königsberg und 1847 eines Profeſſors und Mitglieds des koblenzer Con— 
fiftoriums zu Bonn vertauſchte. Seit 1853 Ichrt er an der Univerjität zu Berlin. Als ge» 
lehrter Theolog hat D. feine Aufmerkfamteit befonders chriftologiichen Forfchungen zugeivandt. 
Sein Hauptwerk in diefer Beziehung ift die auf forgfältigite Quellenforfchung begründete «Ente 
widelungsgefchichte der Lehre von der Perfon CHrifti» (Stuttg. 1839), welche er jpäter einer 
neuen Bearbeitung (2 Thle. in 4 Bdn., Berl. 1845 — 56) unterwarf. Von feinen übrigen 
Arbeiten find noch befonders hervorzuheben: «Der Pietismus, insbefondere in Wiürtemberg» 
(Hamb. 1840); «Das Princip unferer Kirche» (Kiel 1841); «De oratione Christi eschato- 
logica Matth. 27, ı— 36» (Stuttg. 1844); «Sendjchreiben über Reform der evang. Landes⸗ 
firdhen» (Bonn 1848), 

Dorönieum, Gemswurz, Gamswurzel, Pflanzengattung aus der 19. Klaſſe des 
Linne’fchen Syftems und der Familie der Compofiten, Abtheilung der Corpmbiferen, beſteht 
aus perennirenden Kräutern mit diem, oft knolligem Wurzelſtock, ſchlanken Stengeln, lang— 
geftielten Orundblättern, ftengelumfaffenden Stammblättern und einzelnftehenden, Ianggeftiel- 
ten Dlütenlörbchen mit goldgelben Strahl» und Sceibenblüten. Die Blätter find herz-, 
eiförmig oder Länglich, meift geferbt, die Blütenkörbchen flach, mit einer aus einer oder einigen 
Keihen grilner Schuppenblätter gebildeten Korbhülle verfehen; die Früchtchen tragen einen 
haarigen Pappus, Die Arten diefer Gattung wachen auf fetten, fteinigem Boden in den 
Alpen und andern Hochgebirgen. Ihre Wurzeln gelten bei den Gebirgsbewohnern für ſehr 
heilträftig und waren früher officinell, namentlid) diejenigen von D. Pardalianches L., einer 
häufig zur Zierde in Gärten angebauten Pflanze, welche ſchon im April zu blühen beginnt. 
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Dorow (Wilh.), befannt als antiquarifcher Schriftfteller, geb. 22. März 1790 zu Königs« 
berg, befuchte die Schule zu Marienburg and widmete fich darauf in feiner Heimat dem Bau« 
fache, bis er 1806 in ein laufmänniſches Geſchäft eintrat. In der Abſicht, eine andere Thätig- 
feit zu fuchen, verlich er 1811 Königsberg und wanderte nad) Paris, worauf er im März 
1812 eine Anftellung bei der preuß. Geſandtſchaft erhielt. Im Febr. 1813 trat er in Breslau 
als freiwilliger Yäger ein und wohnte nun allen Schlachten nad) der Eröffnung des Feldzugs 
bei. Vom Staatskanzler Hardenberg bereits mehrfach zu diplomatifchen Sendungen verwen— 
det, wurde D. nad) der Einnahme von Paris zur Centralverwaltung nach Frankfurt gefendet. 
Nach der Auflöfung dieſes Dienftverhältniffes nahın er 1815 feinen Abſchied und ging 1816 
als preuß. Gefandtichaftsfecretär nad) Dresden, 1817 nad) Kopenhagen, weldyen Poſten ex 
jedoch wegen Krankheit niederlegen mußte. Er Hielt fid) nun zu Bonn auf, wo er das Mufeum 
vaterländifcher Alterthilmer gründete, und erhielt dann 1822 mit feiner Ernennung zum Hofs 
rath eine Anftellung im Minifterium des Auswärtigen, Nach dem Tode Hardenberg’8 wurde 
er mit der Hälfte feines Gehalts in Ruheſtand verfegt. Mit Unterftiigung der preuß. Regie» 
rung machte D. 1827 eine Reife nad) Italien, wo er Beranlaffung zu bedeutenden Ausgra— 
bungen und Entdefungen im alten Etrurien ‚gab und die im Mufeum zu Berlin aufgeftellte 
Sammlung etrurifcher Alterthiimer erwarb. Später wählte er Halle zum Aufenthalte, wo er 
16. Dec. 1846 ftarb. Bon feinen Schriften find zu erwähnen: «Opferftätten und Grabhigel 
der Germanen und Römer am Rhein» (2 Bde, Wiesb. 1819— 21); «Denkmale german. 
und röm. Zeit in den rheinifch=weftfäl. Provinzen» (2 Bde, Stuttg. 1823 — 27); «Denk⸗ 
mäler alter Sprache und Kunſto (2 Bde, Bonn u. Berl. 1823 — 24); «Etrurien und der 
Drient u. f. w.» (Heidelb. 1829); «Voyage archöologique dans l’ancienne Etrurie» (Par, 
1829). Aus feiner ſehr reichen Autographenſammlung veröffentlichte er «Facfimile und Hand» 
fchriftenn (4 Bde., Berl. 1836— 38); ferner «Erlebtes aus den 3. 1813 — 20» (2 Bde., 
?p3.1843), worin zum Theil ſehr intereffantes Detail enthalten ift; «Briefe berühmter Staats— 
männer» (Lpz. 1844); «Denkfchriften und Briefe» (5 Bde., Berl. 1836 — 41). 

Dorpat oder Dörpt, rufj. Guriew, eftnifd) Tartolin, in der Statthalterfchaft Livland 
eftnifchen Antheils, die anſehnlichſte und beftgebaute Stadt deſſelben am Embach, über den 
eine fteinerne und eine hölzerne Brüde führt, einft eine anfehnliche Hanfaftadt und jet, nad) 
faft gänzlichem Berfalle zu Anfang des vorigen Jahrhunderts, wieder eine Etadt von 13000 €. 
mit ziemlic) lebhaften und auch durch Dampfſchiffe vermitteltem Verkehr. Sie hat ſchöne, meift 
gerade, zum Theil bergige Straßen, da der 110 F. hohe Domberg und nıehrere andere Hitgel 
theilweife in der Stadt liegen, und vier Kirchen, der Deutfchen, Ruſſen, Ejten und die Uni« 
verfitätsfiche. In den Wintermonaten hält fich hier ein großer Theil des Yandadels auf, der 
in D. mehrere anjehnliche Häufer befigt. Die wichtigfte der hiefigen Anftalten ift die Univer- 
fität. Guftav Adolf erhob das 1630 von ihm errichtete Gymnaſium zwei Jahre darauf (von 
Nürnberg aus) zur Univerfität, Nach 24 jährigem Beftehen ward fie erft nad) Pernau, dann 
nad) Neval, fpäter nad) D. zuridverlegt, ohne zur redjten Blüte zu gelangen; 1710 ging fie 
ganz ein. Paul I. bejchloß, fie aufs neue zu errichten; doc) erſt durch Alerander’s I. Stiftungs- 
urfunde (12. Dec. 1802) ward dies wirklich ausgeführt. Das Univerfitätsgebäude fteht auf 
dem Grunde der alten ſchwed. Marienkirche, ift in einem edeln und großartigen Stile errichtet 
und enthält außer den Auditorien die meiften Cabinete; nur die Sternwarte, die Unatonie, 
der botan. Garten und die verfchiedenen Kliniken ſowie die Bibliothek haben abgefonderte 
Locale in der Stadt und auf dem Domberge. Für legtere ift ein Theil der alten Domruine 
ausgebaut, die feit 1596, wo bie vom Bifchof Hermann 1224 erbaute prachtvolle Domkirche 
abbrannte, den höchſten Punkt des Berges ziert. Sie hat gegen 80000 Bände. Die Stern« 
warte befitst den älteften der großen Frauenhofer'ſchen Nefractoren, und den einzigen, der von 
ihm felbjt noch vollendet worden. Das früher mit der Univerfität verbundene Profefforen- 
inftitut hat den übrigen Univerfitäten des Reichs gegen 100 Docenten geliefert. Dem treffe 
lichen Fürften Lieven, längere Zeit hindurch Curator der Univerfität, verdanft das meifte, 
was jetzt befteht, feinen blühenden Zuftand. Unter den zu D. wirkenden Profefjoren haben 
mehrere, wie der Theolog Kurz, der Aftronom Mädler, der Phyfifer Kümtz, europ. Ruf. Die 
Zahl der ord. Profefforen ift 40, des gefammten Lehrerperfonald 66; Studirende zählt man 
gegen 650. Mit Ausnahme der Collegien über ruff. Nedjt werden alle übrigen in deutjcher 
Sprache gehalten. Seit 1846 ift hier au), unabhängig von der Univerfität, eine Veterinär: 
anftalt gegründet, an welcher drei Profefforen und mehrere andere Docenten lehren. Unter den 
gelehrten und andern gemeinnügigen Anftalten find zu nennen die Livländifcheöfonomifche, die 
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ſchon über 40 9. beſteht, und die Gelehrte Eſtniſche Geſellſchaft. Die Gründung der Stadt 
wird in das 3. 1030 geſetzt; Ruſſen waren ihre Erbauer. Der Deutſche Orden entrif fie 
den Eſten 1223 dur Erftürmung des befeftigten Dombergs. Sie ward hierauf Sig eines 
Biſchofs, deffen Palaft die Stelle der heutigen Sternwarte einnahm. Nac manchen wechjeln- 
den Schifalen eroberte Iwan IV. 1558 die Stadt; ber Biſchof ward nad) Rußland abge- 
führt und die Verbindung mit der Hanfa aufgehoben. 1582 fam D. nebft dem größten Theile 
Livlands an Polen und 1625 an Schweden; doch gelangte diefes zu feinem ruhigen Befig der 
Stadt, die durch Belagerungen und andere Unglüdsfälle immer mehr verfiel. Nach der Er- 
oberung durch Peter d. Gr. wurden fogar fänmtliche Einwohner nad) Rußlands Innerm ab» 
geführt, und die Stadt ftand 13 J. hindurch wüſt. 1777 zerftörte fie ein furdhtbarer Brand 
faft gänzlich, fodaß die Einwohner nur durch eine anfehnliche Unterftügung der Kaiferin Ka— 
tharina II. bewogen werben konnten, den Wiederaufbau zu beginnen. 

Dorſch (Gadus Callarias) ift eine zur Gattung Schellfiſch (Gadus) gehörige Fifhart aus 
der Ordnung der Kehlfloſſer. Er hat am Kinn einen Bartfaden, ift graugelb, braun geflect, 
der Oberkiefer länger als der untere, die Schwanzfloffe abgeftugt, und die Seitenlinie verläuft 
frumm; Rückenfloſſen find drei vorhanden. Die Schuppen find Hein, weich und glatt; das 
Fleiſch ift weiß, leicht in Lagen theilbar, ſchmackhhaft und gefund. Es ift daher diefer Fifch ein be- 
liebter Speifefifch, der indefjen meift nur frifch gegeffen, felten gefalzen oder geräuschert wird. Er 
findet fid) häufig in der Dftfee, aber felten in der Nordfee, wo dagegen der echte Schellfiſch 
(G. aeglefinus) häufig ift. In Norwegen wird der Kabeljau auch D. (Torsh) genannt. 

Dorfet, eine Grafichaft im füdl. England (im Altertfum Land der Durotriges), begrenzt 
im ©. von dem Britischen Kanale, welcher Hier die Halbinfeln Purbek und Portland bildet, 
im W. von den Grafſchaften Devon und Somerfet, im N. von Somerfet und Wilt und im 
D. von Hamp, hat ein Areal von 46%, D.-M. und 188789 E. in 271 Rirchfpielen. Der 
Boden, deflen vorherrfchendes Geftein die Kreide bildet, ift im ganzen flach, aber von Reihen 
niedriger Derge (Downs) durchzogen, welche mit malerischen Steilfüften zum Kanal abfallen 
und von den Flüſſen Stour, Frome, Piddle, Wey und Brit durchbrochen werden. Wiewol 
einzelne Striche fehr fruchtbar, das Klima der Grafjchaft außerordentlich mild, fehlt ihm doch 
ein begrütndeter Anſpruch auf die herfümmliche Benennung des «Gartens von England». 
Zwiſchen Blandford und Hampfhire erjtredt fich ein beträchtlicher Wald, und Poole ift von 
ausgedehnten Torfmooren umgeben. Die Bewohner treiben Ader-, Hanf- und Flachsbau, 
Schafzucht und Fiſcherei ſowie Woll-, Hanf- und Leinſpinnerei und Weberei und Handel 
mit den Landeserzeugniſſen. Purbek liefert ausgezeichnete Töpfererde (1860 an 245800 Tons 
im Werthe von 43000 Pfd. St.) und Portland vorzügliche Duaderfteine. Die Hauptitadt ift 
Dorcheſter (ſ. d.). Nächft diefer find die bedeutendften Orte Poole und Weymouth, Shaftes> 
bury, Blandford, Sturminfter, Warcham, Sherbourne, Beaminfter, Bridport und der Hafen 
Lyme-Regis. Bon der Grafſchaft felbjt werden 3, außerdem von den Städten noch 11 Ab- 
geordnete ind Parlament geichidt. 

Dorſet war friiher der Titel der Familien Beaufort (f. d.) und Grey (f. d.); fpäter aber 
wurde er der Familie Sadville, die von Hildebrand Sadville, einem der normannifchen Häupt- 
linge, die mit Wilhelm dem Eroberer nad) England famen, abftammte, verliehen. Der erfte 
Graf von D. war Thomas Sadville, geb. 1536, der als Ford Buchhurſt ins Oberhaus 
trat. An dem Proceffe des Hgrzogs von Norfolf wie an dem der unglüdlichen Maria Stuart 
nahm er blutigen Antheil. Lord Yeicefter brachte ihn zwar nachher bei der Königin in Ungnade; 
doch nad) Leiceſter's Tode wendete ſich ihm Elifabeth, die mit ihm verwandt war, nur um fo 
mehr zu, machte ihn zum Kanzler der Univerfität Orford und 1598 zum Großfchatmeifter. 
Nach dem Tode der Königin bemühte er fih in feiner hohen Stellung für König Jakob I., ber 
ihn dafür zum Grafen von D. erhob. D. ftarb 1608 und ift der Verfaſſer des befannten 
«Mirrour of magistrates» (1559), eines erzählenden Gedichts, fowie der erften regelrechten 
engl. Tragödie «Ferrex and Porrex», die feit 1565 Öfters (von 1590 an unter dem Titel «Gor- 
bodue») gedrudt erfchien. — Edward Sadville, Graf von D., Enkel des vorigen, geb. 
1590, wurde unter Jalob I. zu den wichtigften Staatsgefhäften gebraucht. Bekannt ift er insbe— 
jondere ald Bertheidiger des der Beftechung angeflagten Kanzlers Bacon von Bernlam im Unter: 
hauſe. Als Karl J., bei dem D. wegen feiner Pechtfchaffenbeit in großem Anfehen ftand, 1640 
nad) Schottland reifle, werd er zum Reichsverweſer ernannt. In dem Streite des Königs mit 
der Nation ftand er demſelben erft vermittelnd, dann kämpfend zur Ceite. Durd) die Hinrichtung 
des Königs tief erſchüttert, ftarb er 1652, — Charles Sadpille, Grafvon D., befannt 
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als Dichter und Staatsmann, geb. 1637, ftand, ohne ein Anıt zu befleiden, am Hofe Karl’s II. 
in hohem Anfehen. 1665 begleitete er den Herzog von York in den Krieg gegen die Holländer. 
Bier dichtete er vor dem großen Seetreffen das auf der engl. flotte beliebte Lied «To all you 
ladies now at land». Unter Jalob IL. widerfegte er ſich energifc) dem despotifchen Uebergriffen 
der Regierung und wurde deshalb feines Poftens als Lord⸗-⸗Lieutenant von Suffer enthoben. Am 
Hofe Wilgelm’s ILL, der ihn zu feinem Lord» Kämmerer ernannte, glänzte D. als Schöngeift 
und Mäcen. Er ftarb 1706 zu Bath. Seine Gedichte find gefammelt in Johnſon's Ausgabe 
brit. Dichter (Lond. 1780 u. öfter). Lionel Eranfield, des vorigen Sohn, wurde 1720 von 
Georg I. zum Herzog von D. erhoben. — John George ffrederid, Herzog von D,, 
ein Jugendfreund Byron’s, geft. 1815, vererbte die Würden bes Haufes auf feinen Vetter, 
Charles Germain, Biscount Sadville und Baron Bolebroode, geb. 1767, der unter Georg IV. 
und Wilhelm IV. das Amt eines Oberftallmeifters bekleidete und 29. Yuli 1843 ohne Leibes- 
erben verftarb, fodaß der Herzogstitel mit ihm erlofd). 

Dorstänia, Linne'ſche Pflanzengattung aus der 21. Klaffe des Serualfyftems und der Fa- 
milie der Urticaceen, Abtheilung der Maulbeergewächſe (Moreae), deren Arten perennirende 
Kräuter der Tropengegenden find. Sie befigen einen knolligen Wurzelftod oder kurze Stämme, 
langgeftielte, einfache Blätter und geſtielte, achfelftändige Blütenböden von kuchen- oder ſcheiben— 
förmiger Geftalt, welche auf ihrer fleifchigen Oberfläche Heine eingefchlechtige Blüten eingefentt 
tragen. Die männlichen Blüten beftehen aus zwei bis vier Staubgefäßen, die weiblichen aus 
einem Fruchtknoten mit feitenftändigem Griffel und zweifpaltiger Narbe. Aus legtern entwidelt 
fi ein Feines Nüßchen. Die Dorftenien haben jcharfe und gewürzhaft ſchmeckende Wurzeln 
und gelten in ihrem Baterlande für wirkſame Mittel gegen den Biß giftiger Schlangen. Eine 
weitind. Art, D. Contrayerva L., ift officinell. Ihr unter dem Namen Bezoar= oder Gift- 
wurzel in den Handel fommender Wurzelftod von gewürzhaft bitterm Geſchmack wird als 
jchweißtreibendes Mittel angewendet. Die Pflanze hat herzförmige, fiederfpaltige, rauhe Blätter 
und vieredfige, unregelmäßig gelappte Blütenböden. Gegenwärtig kommen häufiger die Wurzel— 
ftöde von D. brasiliensis L. in den Handel. 

Dortmund, im Regierungsbezirk Arnsberg der preuß. Provinz Weftfalen, früher freie 
Reichsſtadt und Mitglied der Hanfa, zählt nahe an 283000 E., welche außer Ader- und Bergbau 
fehr bedeutende Induſtrie und Handel treiben, ſodaß es die angefehenfte Stadt Weſtfalens ge- 
worden. D. ift Sig des weftfäl. Dberbergamts, des Landrathamts, eines Kreisgerichts, eines 
Hauptjteueramts und hat ein Gymnaſium, welches früher, feit 1543, als eins der drei weftfäl. 
Ärhigymnafien eine alademifche Einrichtung befaß. Bemerkenswerth iſt der combinirte Bahır- 
hof der Köln» Mindener und der Bergiſch-Märkiſchen Eifenbahn, einer der größten des Con— 
tinents, mit großartigen Werkjtätten und Fabrilanlagen, in welchen über taufend Menfchen ar— 
beiten. An der Weftieite defjelben Liegt eine Gußftahlfabril. Ganz in der Nähe D.s find eine 
große Anzahl Steinkohlenzechen in Betrieb, welche mehrere taufend Bergleute befchäftigen. Die 
ſeit 1850 in den Kohlengebirgen entdedten reichhaltigen Eifenfteinlager haben Veranlaſſung 
zur Anlage von mehrern großartigen Hüttenwerten, Hohöfen u. dgl. gegeben. Die ältere Ge— 
ſchichte Des, das im Mittelalter Throtmanni, Trutmanna, Trutmonia, 'Tremonia, in deutfcher 
Form Trotmunde, Dortmunde hieß, ift fagenhaft ausgefhmüdt. Hier fol eine alte Kaifer- 
burg Munda, in der der Graf Trutmann, welchen Karl d. Gr. 788 mit der Grafjchaft Dort: 
mund belehnte, feinen Sit hatte, geftanden haben. 800 wurde D. zur Stadt erhoben, und 
bald nachher fol Karl d. Gr. den oberften Stuhl des weſtfäl. Freifchöffengerichts dafelbft ge- 
ftiftet Haben. Heinrich II. Hielt in D. 1005 eine Kirchenverſammlung und 1016 einen Reichs— 
tag. Ueberhaupt war D. jahrhundertelang häufig der Drt der kaiſerl. Hofhaltung. Ale 
Friedrich I. dafelbft 1180 einen Reichstag hielt, ſaß er felbft als Stuhlherr zu Gericht; auch 
Kaiſer Karl IV. verweilte hier 1327 längere Zeit. Die Stadt erhielt erft am Ende des 12. Jahrh. 
Mauern, die in der neueften Zeit endlich theilweife abgebrochen wurden und der Anlage von 
Promenaden und der Erweiterung des Stadtumfangs Pe gegeben haben. Die Befeftigung 
felbjt war gut, fodaß fie während des Mittelalter8 nie eingenommen werden fonnte und die 
Feſtigkeit D.s fprichwörtlich wurde. Eine merkwürdige 21monatliche Belagerung hielt D. 1387 
und 1388 aus und erlämpfte fich einen ehrenvollen Frieden. Daß die Stadt im 16. Yahrh. 
10000 Häufer und gegen 50000 €. gezählt, ift Uebertreibung. Nad dem Dreißigjährigen 
Kriege war die Bevölkerung auf 3000 Seelen gefunten. Die Verfaſſung war bis zum 15. Jahrh. 
rein ariftofratifch; die Macht lag allein in den Händen der Patricier, aus denen die 18 Mit» 
glieder des Raths genommen wurden. Um jene Zeit aber wurde infolge einer Revolution die 
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Berfaſſung dahin geändert, daß in den Rath auch die ſechs Gilden je ein Mitglied wählten. 
1803 ward D. dem Prinzen von Oranien zugetheilt, im Oct. 1806 von franz. Truppen be— 
ſetzt und 1. März 1808 von Napoleon an den Großherzog von Berg abgetreten, worauf es der 
Hauptort des Ruhrdepartements war. In dem Bertrage vom 31. Mai 1815 entfagte ber 
König der Niederlande diefem Gebiete zu Gunften der Krone Preußen. Das alte Archiv zu 
D. enthält wichtige Schriften und Urkunden aus der Zeit, als hier noch der Hauptfreiſtuhl 
des Femgerichts ftand, deffen Verfahren fchriftlicdh war. Eine alte umfangreiche, jest lang— 
fan hinfterbende Linde (Femlinde genannt) auf dem Bergifh-Märkifchen Bahnhofe, zur Seite 
des Stationsgebäudes, erinnert mit den angebrachten Maljteinen aus jener Zeit an die ganz 
in der Nähe der Linde abgehaltenen Femgerichte. Nach D. hat der berühmte Dortmunder 
Receß feinen Namen, der hier 10. Juni 1609 zwifchen dem Kurfürften Johann Sigismund 
von Brandenburg und dem Pfalzgrafen Philipp Ludwig von Neuburg in Beziehung auf den 
Fülich-kleveſchen Erbfolgeftreit gefchloffen wurde, und dem gemäß beide Theile bis zur völligen 
Ausgleihung diefes Streits gemeinfchaftlich das fragliche Land in Befig nahmen und verwalten 
liegen. D. ıft Geburtsort von Friedrich Arnold Brodhaus (f. d.), dem Begründer des Con- 
verfations= Leriton. 1 St. füdlid) von D., an der Emfcher und an der Bergiſch-Märkiſchen 
Eifenbahn, Liegt die Stadt Hörde, mit über 8000 E. und dem bedeutendften Eifenwerfe 
Deutſchlands, der Hermannshiitte, nebft Hohofenanlage, Eigenthum des hörder Bergwert- und 
Hüttenvereindg. Auf diefem Werke und den verfchiedenen Eifenftein- und Kohlengruben find 
gegen 5000 Arbeiter befchäftigt. 1340 wurde der Ort zur Stadt erhoben und vom Örafen 
Eberhard von der Mark, der hier feine Burgfefte bewohnte, mit Wal und Mauern umgeben, 
wovon jetst noch wenig mehr zu bemerken ift. 3 St. nördlich von D. an ber Lippe liegt das 
Städtchen Lünen mit einer anfchnlihen Eifenhütte (Weftfalia) und einer Fabrik von ge» 
ſchnitzten Holzwaaren (Brüning). 

Dortrecht, ſ. Dordrecht. 

Doſen (nach dem holländ. doos, dooze) nennt man im allgemeinen kleinere viereckige oder 
runde Käſtchen, ſchachtel- oder büchſenartige Gefäße, welche in der Kegel mehr lang und breit 
als hoch find, ſtets durch einen mittel8 Charnier befeftigten oder abnehmbaren Dedel verfchloffen 
werden fünnen und zur Aufbewahrung von allerlei trodenen Sadjen und Subftanzen, wie ins— 
befondere von Schnupf- und Rauchtaback, Zuder, Bonbons u. dgl. dienen. Dan fertigt die- 
felben aus ebelm und unedelm Metall, Holz, Porzellan, Alabafter, Serpentin, Glas, Eifen- 
bein und andern Fünftlich erzeugten oder eigenthilmlich präparirten Materialien. Die Yabri- 
fation der Schnupftabadsdojen oder Tabatieren hat ſich feit der Verbreitung der 
Sitte de8 Schnupfens unter allen Schichten der Bevölkerung (während der legten Jahrzehnte 
de8 16. und der erften Hälfte des 17. Yahrh.) zu einem ganz befondern Induſtriezweige ent« 
widelt. Zabatieren aus Gold, aud) wol mit Perlen und Edelſteinen befegt, mit feinemaillirs 
ten Gemälden (fog. Dofenftüden) oder auch Spielwerten (Spieldofen) verfehen, waren 
von jeher ein belichter Lurusartifel, namentlich zu Ehrengeſchenken. Im neuerer Zeit wird die 
Herftellung von Tabadsdofen aus Papiermahe (Millerdofen oder Stobwaffer’jce 
D.) ſchwunghaft betrieben, und zeichnen fich hierin in Deutſchland die Fabriken zu Berlin, 
Braunschweig, Altenburg, Freiberg befonders durch treffliche Yadirung und feine Malereien 
aus, Die fog. ruf. Tuladoſen beftehen aus einer Silbercompofition, in welche ſchwarze 
Figuren mit ſchwefelſaurem Silber eingefhmelzt (niclirt) find. Im Elfaß fertigt man in un- 
geheuerer Menge einfache D. aus Birkenholz, die gewöhnlich eirund find. Die Schottifchen 
D. beftehen aus jehr ſchön ladirtem und mit gegittertem Mufter bemaltem Holz und haben 
ein eigenthümliches hölzernes Charnier. In England verfertigt man fabrifmäßig D. aus 
fteifgemachtem, gewöhnlich ſchwarzgebeiztem und mit Gold oder Silber verziertem Leder. Zu 
Dberftein an der Nahe werden D. aus Achat, zu Zöblig im ſächſ. Erzgebirge aus Serpentin 
gedreht. Neuerdings hat man auch Seemufcheln von Hübfcher Färbung und Geſtalt zur Her- 
ftellung von D. verwendet. Wenn man bei mathem. und phyfit. Inftrumenten, z. B. Waffer- 
wagen, Kompaſſen, Thermometern u. ſ. w., von Dofenform fpricht, fo verftcht man darunter 
die Form einer Freisrunden Dofe mit befonders aufgeſetztem Dedel. 

Doſſi (Doffo), ein berühmter ital. Maler, geb. 1479 in der Nähe von Ferrara, hatte vor« 
züglicdh den Herzog Alfons zum Gönner und ward von Ariofto, deffen Bild er meifterhaft malte, 
in feinem «Orlando furioso» verewigt. Er ftarb zu Ferrara 1560. Die ältern Eigenthümlich— 
feiten der ferrarefifchen Schule wußte er zu einer höhern Vollendung zu entwideln, indem er 
fid) den Nunftrichtungen feiner großen Zeitgenofjen anſchloß. So näherte er fid) in gewiſſem 
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Betracht der Behandlungsweife Tizian’s, mit welchem er auch gemeinschaftlich und in Einem 
Sinne einige Gemächer des Alfonfinifhen Schlofjes malte. Seine dortigen Bilder ftellen 
Bacchanale mit verſchiedenen Spielen von Yaunen, Satyrn und Nymphen vor. In andern 
Bildern ahmte er Rafael nad). Unter den acht in Dresden befindlichen Gemälden D.'s zeid)- 
net ſich der Disput der vier Kirchenlehrer durch genaue Zeichnung, mit eigener Kraft des Co— 
lorits und ganz im Tizian'ſchen Stile, als ein Meifterwerk aus. Sein Bruder, Giovanni 
Battifta D., ift zwar weniger berühmt, war aber ein guter Landfchafts- und Hiftorienmaler. 

Doften (Pflanzengattung), f. Origanum. 

Doſtojewſtij (Fedor), ein durch feine focial-polit. Tendenzen befannter ruff. Schriftfteller, 
wurde 1822 zu Moskau geboren, wo fein Bater als Arzt beim Marienhospital angeftellt war, 
und fam 1837 nad, Peteröburg in die Hauptingenieurfchule. Er blieb 5 I. in diefer Anftalt 
und trat dann als Unterlieutenant in Militärdienfte, welche er aber fchon 1842 verlich, um 
fich ferner Titerarifcher Beichäftigung zu widmen. Er ſchloß ſich namentlih an Bjelinſtij an, 
defien Anfichten und Beftrebungen er theilte. Seine Erftlingsarbeit war ein Roman in Briefen, 
«Die armen Leute» (1846), im welchem er das Elend des ruſſ. Beamten- und lleinbürger- 
proletariats in grellen farben zeichnete, und welcher gleich auferordentliches Auffehen erregte. 
Es folgten mehrere Novellen, die jedoch hinter den Erwartungen zuriidblieben, die fein erfter 
Verſuch hervorgerufen Hatte. Schon 1849 unterbrad) ein verhängnißvolles Ereigniß feine lite— 
rarifche Tätigkeit. Er wurde nebſt mehreren Gleichgefinnten focraliftifcher Umtriebe angeflagt, 
zum Tode verurtheilt und auf den Richtplag geführt, wo man ihm die Milderung des Urtheils 
zu zehnjähriger Strafarbeit in Sibirien anfündigte. Aus der Strafanftalt ward er 1854 er- 
Löft, aber nur um als Gemeiner in die Armee einzutreten, worauf er im Kaukaſus bis zur Re— 
gierung Alexander's II. diente, die ihm (1856) Begnadigung und auf Verwenden feines Schuls 
genofjen, des Generals Todleben, die Erlaubnig zur Rückkehr erft nad) Moskau, dann nad) 
Petersburg brachte. Hier griff er fogleich wieder zur (Feder und legte in den «Sapiski is mer- 
twago doma» (1858) bie Eindriide und Erfahrungen feines fibir. Erild mit erfchiitternder 
Wahrheit, aber zugleich mit einer edeln Ruhe und einer feltenen Objectivität, die alle Bitterkeit 
ausjchließt, nieder. Nachdem er noch eine Ausgabe feiner frühern Schriften (2 Bde., Most. 
1860) hatte erfcheinen laſſen, trat er 1861 mit einem umfangreichern Roman «Unitschishennye 
i Oskorblennye » hervor, ber einen ähnlichen Vorwurf behandelt, wie ihn Bictor Hugo zur 
Örundlage feiner «Miserables» genommen hat. — Sein Bruder Michail D. machte fi 
gleichfalls in der ruff. Literatur einen Namen, unter anderm durch feine Ueberfegung von 
Schiller's «Don Carlos» (1848) und Goethe's «Reinecke Fuchs» (1861). Seine Zeitichrift 
«Wremja» wurde 1863 wegen eines Artikels über den poln. Aufftand unterdrüdt. Er hatte 
eine neue, «Epocha», begonnen, als er 22. Juli 1864 zu Pawlowsk ftarb. 

Dotation ift im Civilrechte die Ausſteuer bei Eheverhältniffen, ingleichen die Entf hädigung 
fite den Verluſt der Gefchlechtschre, welche eine außerehelich Geſchwängerte von dem Berführer 
zu empfangen hat. Der röm. Klerus, der die Bamilienbegriffe gern auf die Kirche übertrug, 
forderte von dem Gründer als geiftlichem Vater einer firchlichen Anftalt, daß derfelbe fein Kind, 
d. 5. die Stiftung, mit den gehörigen Mitteln ausftatte, dotire. In diefem Sinne ſpricht man 
noch gegenwärtig von firdjlichen D., von Kirchen» und Pfarrbotalen, besgleichen, unter Ueber— 
tragung der nämlichen Bezeichnung auf weltliche Verhältniffe, von D. einer Anftalt, eines Dr: 
dens. Bei den Pongobarden hiefen D. die Grundftüide, mit welchen ber König feine Bafallen 
im eroberten Ländern belich. Etwas Achnliches begründete in neuerer Zeit der Kaifer Napo- 
feon. Er verlieh feinen ausgezeichnetften Dienern und Generalen die durch Eroberung ihm 
felbft oder dem franz. Reiche vorbehaltenen Güter fremder Staaten und nannte biefe Ver— 
leihungen D. Diefelben hatten ſämmtlich den Charakter von Lehen, und zwar von Dajoraten; 
mit ihnen waren theilweife Hoheitsrechte verbunden, theilweife beftanden fie aus einem Adels» 
titel mit einer entfprechenden D. an Renten oder Gütern. Unter die erftern gehörten die fürm- 
lichen Bafallenftaaten in Italien: die Herzogthümer Dalmatien, Iftrien, Friaul, Belluno, 
Baffano, Cadore, Trevifo, Feltre, Bicenza, Conegliano, Padua und Rovigo. In diefer Art 
wurde zuerft 1806 dem Marſchall Berthier das von Preußen abgetretene Fürftenthum Neuf- 
hätel verliehen, Talleyrand zun Herzog von Benevent, Bernadotte zum Herzog von Pontecorvo 
erhoben. Diefelben waren fouveräne Fitrften, aber zugleich Bafallen des Kaiſerreichs. Mar- 
ſchall Lefebre dagegen erhielt 1807 den Titel eines Herzogs von Danzig und eine dem ent— 
fprechende D. aus den franz. Domänen, und auf gleiche Weife geſchah e8 mit dem Marſchall 
Davouft, der erft ala Herzog von Auerftädt, dann als Fürft von Edmilhl mit Domänen aus- 
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geftattet wurde. Neben den Keichslehen Parma und Piacenza, die Feine landesherrlichen Rechte 
beſaßen, befaß theils Napoleon felbft, theild der franz. Staat in allen Theilen Italiens un« 
ermeßliche Nenten und Güter, mit denen die neuen Fürften, Grafen, Barone, Ritter und Mit- 
glieder der Ehrenlegion vom Kaifer dotirt wurden. Der Dotirte erhielt darüber vom Präfi- 
denten deö Conseil du sceau des titres eine fürmliche Belchnungsurfunde, in der jeine Rechte 
und Pflichten, die Erbfolge und der Heimfall an den faiferl. Schatz in Ermangelung männlicher 
Erben feftgefett waren. Ein geheimer Artikel im Pariſer Frieden von 1814 hob in den frem= 
ben Ländern diefe D. und alle darauf bezüglichen Anfprüche mit Einem Schlage auf. 

Dotter (Delpflanze), ſ. Camelina. 

Dotterblume, j. Caltha. 

Douni, Douay, fefte Hauptftadt eines Arrondiffements im franz. Nord» Departement, 
4 M. ſüdlich von Lille, an der Nordbahn, der ſchiffbaren Scarpe, dem Kanal be la Senſie oder 
von D. gelegen, und durch diefe ſowie durch andere Kanäle und die Schelde mit den meiften 
Handelsftädten des Departements und Belgiens verbunden, ift der Sig eines Appellhofs für zwei 
Departentents, eines Tribunal erfter Inftanz, dreier Friedensgerichte und eines Gewerberaths. 
Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen fich die Fiebfrauen-, die St.-Jakobs- und beſonders 
dieSt.-Peteräfirche, der Juftizpalaft, das Rathhaus und das Zeughaus aus. Es befinden fich hier 
eine Univerfitätsafademie für fünf Departements, ein laiſerl. Lyceum, eine Rechts- und eine Ar— 
tilferiefchule, ein Lehrer und Pehrerinnenfeminar, eine Zeichenfchule, Eurfe für Phyſik, Mathe- 
matif, Mechanik und Chemie, eine öffentliche Bibliothef von 30 — 40000 Bänden, ein ausge- 
zeichnetes Muſeum für Naturalien, Alterthiimer und Gemälde, ein botan. Garten und mehrere 
andere wiſſenſchaftliche Anftalten ſowie Gefellihaften für Aderbau, Medicin, Philharmonie, 
Künfte und Wiffenfchaften, die hier mit Eifer gepflegt werden. Als Kriegsplag hat D. eine 
Artilleriegarnifon, ein Bauarfenal, ein Artilleriemagazin (cinft Kartäuferklofter), eine groß 
artige faiferl. Kanonengieferei (an Stelle des ehemaligen Schloffes), eine bombenfefte Kajerne 
u. ſ. w. Die Stadt zählt 24486 E., die an der gewerblichen Betriebfamkeit des Departements 
den regjten Antheil nehmen, Fabriken von Spigen, glätten und geftidtem Tüll, allerlei Fayence— 
waaren, Del, Zuder, Seife, Bürften, Maſchinen und Inſtrumenten, ferner Baummoll- 
fpinnereien, Eifenhütten, Hohöfen, Brauereien und Brennereien, Gerbereien, Salzfiedercien 
und fünf Bucdrudercien unterhalten und lebhaften Handel mit eigenen Erzeugniffen fowie 
mit Korn, Deljaat, allerlei Samen und flandr. Lein treiben, wofür hier eins der Hauptdepots 
ift. Auch werden hier öftere Ausftellungen von Induftrie- und Kunfterzeugniffen veranitaltet. 
D. gehörte im Mittelalter den Grafen von Flandern, dann den Herzogen von Burgund, nad 
deren Ausfterben e8 einen Theil der fpan. Niederlande bildete und Sit des flandr. Parlaments 
und einer von König Philipp II. 1562 geftifteten Univerfität war, bis es unter Ludwig XIV. 
1667 von den Franzoſen erobert wurde. Zwar ward e8 1710 durch den Herzog von Marl« 
borough wieder genommen; allein zwei Jahre fpäter mußte ed von neuem an frankreich ſich 
ergeben, dem es durch den Utrechter Frieden 1714 für immer zufiel. 

Douane (franz.; ital. dogana, fpan. und portug. aduana), ein Wort orient. Urfprungs 
(entjtanden durch Umgeftaltung aus dem perj.-arab. diwan, das unter anderm auch Rechnungs— 
bud) und Bureau bedeutet), welches feit den Zeiten der Kreuzzüge, zunächſt in den Seeſtädten 
des Mittelmeeres, die beftimmte Bedeutung von Zoll oder Mauth erhielt. In Frankreich, ver- 
fteht man darumter nicht blos das Zollhaus oder Mauthbureau, fondern auch die Gefammtheit 
der an dem Landesgrenzen zur Abwehr der verbotenen Aus- und Einfuhr und zur Erhebung 
der Zölle getroffenen Einrichtungen und des aufgeftellten Perfonals (Douaniers). In diefer 
Bedeutung wird das Wort auch in Deutfchland gebraucht. (S. Zoll.) 

Doubs (Dubis), der bedeutendite Zufluß der Sadne und daher Seitenfluß der Nhöne, 
entjpringt in dem nach ihm benannten franz. Departement, %/, M. ım SW. und oberhalb 
Mouthe am Mont-Rirou im Yuragebirge in 2930 F. Sechöhe. Bald nach feinem Uriprung 
nimmt er in feinem gegen NO, gerichteten Laufe linfs die Taverne, den Abfluß des Removay- 
fees, auf, erweitert ſich alsbald felbft zum Yac de St.-Point, geht über Pontarlier und Mor: 
teau und bildet den fleinen Lac de Chailleron, dann den 89 F. hohen Waflerfall Saut du 
D. Darauf zieht er von Les Brenets an auf einer weiten Strede die Grenze gegen die 
Schweiz, wendet fid) innerhalb diefes Landes bei St.-Urfanne plöglich nach W., tritt wieder 
in frankreich ein und geht hier unterhalb St.= Hippolyte, wo er links den forellenreichen Defr 
foubre aufnimmt, durch ein Querthal nach N. bis Audincourt. Hier nimmt er gleid) darauf 
rechts von Montbeliard (Mömpelgard) her die Savoureufe auf, wendet fih dann in feinem 
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dem obern faft parallelen Unterlaufe nah) SW. über Baume-les-Dames und Befangon, über 
Döle im Depart. Jura, wo er links die Loue aufnimmt, und mündet im Depart. Saöne-Loire 
bei dem Dorfe Verdun in 543 F. Seehöhe in die Saöne, nad) einem vielfach gewundenen 
Laufe von 60 M. Sein oberes Thal bis gegen Montbeliard ift eng und felfig, oft zwijchen 
fenfrechten Felswänden eingefchleffen, das untere bis Befanson nur hier und da beengt, worauf 
es weiter und waldig wird. Der Fluß ift reißend, ſtark anfchwellend und wenig jchiffbar. 
Mittels eines Kanals, der unterhalb Döle an der Saöne anfängt und mit Benugung der JU 
bis Strasburg geführt ift, verbindet er die Rhöne mit dem Rhein. — Das Departement 
D., aus dem größten Theil der Grafſchaft Franche ⸗Comte und der ganzen Grafichaft Mömpel- 
garb zufammengefegt, hat ein Areal von 95 Q.-M. mit 296280 ra Außer dem D. und 
feinen genannten Zuflüffen ift noch der Sadnezufluß Dignon an der Nordgrenge bemerfens- 
werth. Ueber vier Fünftel der Bodenfläche beftehen aus Gebirgsland des Jura; doc unter 
fcheibet man drei Regionen, die obere, mittlere und untere. Die erfte ift von Kalkjteinfelfen 
durchichnitten, die gegen SO. Hin bis zu Höhen von 2—3000 F., im Mont-Landoz fogar 
bis 4506 F. und im Mont-d’Dr bis 4617 3. auffteigen und 6— 8 Monate in Schnee ge= 
hüllt, auf ihren Rüden faft vegetationslos, nur an den ſüdl. Abhängen mit trefflichen Weiden 
und Tannenwäldern bededt find. Man baut hier etwas Gerfte und Hafer; die Häufer ftchen 
vereinzelt; die Bewohner haben die ie alter Sitten bewahrt. In der mildern Mittel- 
region gedeiht Roggen und beginnt der Weizenbau, an günftig gelegenen Stellen die Wein- 
cultur; die Höhen find mit Eichen, Buchen und Tannen bewaldet. Die untere Region oder 
die Ebene, iiber welche fich die Berge mehr als 900 F. erheben, ift jehr fruchtbar, reich am 
Korn und Getreide, ftark bevöltert. Indeß ift and) die Ebene noch vielfach von Hügeln unter» 
brochen; nur das rechte Ufer des D. ift meift flach, und fruchtbare Dammerde findet fich faſt 
nur in feinem und dem Thal des Dignon. Die meiften Hochebenen der beiden erften Regio» 
nen find von Sümpfen in ehemaligen Seebeden bebedt. Am Fuße ihrer Berge wechfeln Scen, 
große Moräfte, ausgedehnte Torfmoore, Höhlen, deren Berfchlingungen unterirdifche Laby— 
rinthe bilden, Grotten, welche natürliche Eiskeller bieten, Steintohlenbergwerke und einzelne 
Diineralquellen miteinander ab. Das Klima ift veränderlich, regnerifch und fiir die geogr. 
Breite des Landes rauh. Der Landbau fteht zurüd und läßt noch ein Drittel des Aders brad) 
biegen. Künftlihe Wiefen, Klee» und Luzernebau fehlen, daher auch wenig Fortſchritt im 
Viehftande vorhanden. Doch ijt die Käſebereitung nicht unbedeutend. Man rechnet auf Ader- 
land 36,3, auf Weinberge 1,45, Obft und Gemüfegärten 1, Wiefen 14,5, Waldungen 21,3, 
Heide» und Weideland 18,5 Q.„M. Außer Torf gewinnt man Marmor und Baufteine; der 
Bergbau ift auf Steinkohlen und befonders auf Eifen gerichtet. Außer der Erzeugung von 
Eifen und Stahl und der Verarbeitung von Kupfer find wichtige Induſtriezweige die Papier- 
und Lederfabrikation, Spinnerei und Weberei, Branntweinbrennerer, Abjynthdeftillation, Ziegel« 
und Gipsbrennerei, am bedeutenditen aber die Uhrmacherei, die neuerdings einen großen Auf- 
ſchwung genommen hat; 1848 wurden 27622, 1856 jchon 160165, 1861 bereits 250457 
goldene und filberne Uhren fabricirt. Das Departement hat zur Hauptitadt Bejangon (f. d.) 
und zerfällt in die vier Arrondiffements Befangon, Bontarlier, Baume-les:Dames und Mont« 
beliard, in 27 Cantone und 639 Gemeinden. 

Douche nennt man jene Art von Bad, wobei die Flüffigkeit (tropfbare oder elaftifche) mit 
einer gewiſſen Gewalt, aber in einen ſchmalen Strahl verengt, auf einen Theil des Körpers 
auftrifft. Dan unterfcheidet Waſſer-⸗, Dampf» und Luftdouchen; ferner falte, warme und ab- 
wechſelnd falt und warme (die fog. hottifche) D. Sodann Tropfdouche (da8 Tropfbad); die 
fortwährend feine Ueberftrömung oder Beriefelung (Drrigation); die Kegendouche (Regenbad, 
Staubbad), mit mehr oder weniger ftartem Strahl; die abfteigende (gewöhnlich von mehr oder 
weniger hoch herabftürgendem Wafler) und die auffteigende D. (von unten’nad) oben getrieben). 
Lelstere erzeugt man entweder (wie bei Fontainen) durch den Drud einer höhern Waſſerſäule 
in einem heberartigen Rohr, oder mittels befonderer Mafchinen (Klyſopompe, Kiyshelice, Hy- 
droffyfe, Irrigateur u. dgl.). Man leitet fie bald gegen die Außenfläche des Körpers, bald in 
innere Höhlen defielben, befonders in den Maſtdarm und im die weiblichen Oenitalien hinein, 
entweber ſtoßweiſe oder in continwirlichem Strom (à jet continu), Die D. gehören zu den 
kräftigften Heilmitteln und find neuerdings immer mehr an Schägung bei Aerzten und Laien 
geftiegen. Sie wirken auf die Stelle, wo fie auftreffen, mechaniſch erichütternd (daher nad) 
Umftänden abipülend, reinigend, zu Thätigkeiten, befonders Contractionen anregend) und nad) 
dem Grad ihrer Temperatur bald das Blut hinwegtreibend, bald Herzulodend, daher bald 
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entzündungfteigernd, bald entziindungswidrig. Als fehr ftarke Mittel können die D. aber auch 
fehr leicht fchaden, befonder8 wenn fie von Unbefugten oder im Uebermaß gebraucht werden. 
Als Beifpiele, welche die hohe Heilkraft der D. beweifen, find zu nennen: die Behandlung 
der croupöfen Augenentzündung Neugeborener mitteld des Falten Strahls; die der Leukor— 
rhöen und Metrorrhagien durch täglich mehrmalige auffteigende Kaltwafferdouchen; die der 
ftodenden und fchmerzhaften Menftruation durch auffteigende Heißwafferdouchen gegen den 
Uterus; die Heilung fog. kalter Gejhwülfte und mancher Lähmungen durch die heißen und 
kalten Wechfeldouchen u. f. w. 

Douglas, eines der berühmteſten und weitverzweigteften Geſchlechter Schottlands, fol 
von einem Krieger abftanımen, der 770 durch feine Tapferkeit eine von dem Scotenkönig Sol» 
vathius gegen Donald, König der weſtl. Infeln, gelieferte Schlacht entichied und wegen feiner 
dunkeln Gefichtsfarbe in celtiſcher Sprache Dhu glas (der ſchwarze Mann) genannt wurbe, 
Er erhielt zur Belohnung feines Heldenmuths Ländereien in der Grafſchaft Lanark. Nach 
andern wäre die Familie flamänd. Urfprungs und erft im 12. Jahrh. nad Schottland ge= 
kommen. — Sir William D. war ein Gefährte des tapfern Wallace, gerieth 1296 bei der 
Belagerung von Berwid in engl. Gefangenſchaft und focht 1297 in der Schlacht bei Stirling, 
Stein Sohn James, der «gute Lord-D.», kann als der eigentliche Gründer der Macht diefes 
Haufes betrachtet werden. Er verband fi) 1306 mit Robert Bruce (f. d.) zur Befreiung 
Schottlands und erwarb ſich durch feine Heldenthaten den Huf des tapferften Kriegers feiner 
Zeit. Dem legten Willen Robert Bruce's gemäß follte er 1329 das Herz dieſes Fürſten nad 
Paläftina bringen. Unterwegs landete er aber in Sevilla, wo der König Alfons im Begriff 
war, den Mauren eine Schlacht zu liefern. Bon riftl. Eifer und unmwiberftchlicher Kampfluft 
getrieben, fchloß fi D. den Spaniern an und fiel mit dem größten Theile feines Gefolgs im 
Treffen. Wegen feiner Berdienfte verlieh das Parlament 1318 feiner Familie die Anwart» 
fchaft auf den fchott. Thron, was fpäter die D. in verderbliche Rivalität mit den Stuarts 
brachte. James D. hinterließ nur zwei natürliche Söhne, von denen ber ältere, Sir Wil- 
liam D., genannt der Ritter von Liddesdale, fich ebenfalld in den Kriegen gegen die Eng— 
länder großen Ruhm erwarb, den er aber durch den Mord Eir Ulerander Ramſay's und 
durch eine mit Eduard III. angefniüpfte landesverrätherifche Unterhandlung befledte, wofür er 
von feinem Better William auf der Jagd im Ettridforft 1354 erfchlagen wurde, Der jüngere, 
John D. (geft. 1350), wurde der Ahnherr der Grafen von Morton. Die Güter und Wiirden 
bes Haufes erbte Archibald D., der Bruder von James. Während der Minderjährigkeit, des 
Könige David Bruce zum Negenten von Schottland ernannt, verlor er das Leben 1333 in 
der Schladht von Hafidon - Hill. Sein Nachfolger, William, erfter Graf D., maß ſich in 
den Feldzüigen von 1356 und 1357 mit Ehren gegen Eduard III. von England und ver- 
vermehrte feinen Reichthum und Einfluß durch Heirath, indem er fi) nadyeinander mit den 
Erbtöchtern der mächtigen Grafen von Marr und Angus vermählte. — James, zweiter 
Graf D., fein Sohn erfter Ehe, machte nad) dem Tode David’s II. (1371) Anſpruch auf 
die Krone, der er jedoch zu Gunften Robert Stuart’8 entfagte, welcher ihm dagegen feine 
Tochter Euphemia zur Gemahlin gab. Er ward 19. Aug. 1388 in dem berühnten Treffen 
bon Dtterburne getödtet. Als dritter Graf D. folgte ihm fein Bruder, Ardibald der 
Grimmige (the Grim), ein ebenfo tapferer als wilder Krieger, der 1400 ftarb. — Ardi« 
bald, vierter Graf D., nahın an der Berfchwörung gegen den Thronerben David, Herzog 
von Rotheſay, theil, die zu dem Morde diefes Fürſten führte, und war gleichſam zur Strafe 
dieſes Verbrechens, troß des erblichen Heldenmuths feiner Familie, in allen feinen Unter: 
nehmungen fo unglüdlich, daß er den Beinamen Tineman (der Berlierer) erhielt. 1402 ward 
er bei Homildon von Percy gefangen genommen, mit dem er fic) glei) darauf gegen Hein- 
rich IV. von England verband, aber nur, um 1403 bei Shrewsbury von neuem in Ges 
fangenſchaft zu gerathen. In der Folge führte er Karl VII. von Frankreich eine Hülfsmacht 
bon 5000 Schotten zu, worauf ihm diefer da8 Herzogthum Touraine verlieh. Am 17. Aug. 
1424 ward er jedody von dem engl. Regenten Bedford bei Verneuil gefchlagen und fand in 
diefem Treffen den Tod. — Ardibald, fünfter Graf D,, mafte fid) während der langen 
Minorität Jakob's II. fat königl. Autorität an. Er ftarb 1439. — William, fehster 
Graf D., fein Sohn, ward 1440 von dem Kanzler Crichton nad) Edinburgh gelodt und 
dort nebſt feinem Bruder David Hingerichtet. Ihm folgte fein Oheim, James der Dide, 
als fiebenter Graf D., der den thätigen und unternehmenden Charakter diefes Geſchlechtö 
nicht befaß und den Mord feines Vorgängers ungerächt ließ. Defto größere Energie entwidelte 
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William, der nad) dem Tode feines Vaters 1442 der achte Graf D. wurde. Durd) eine 
Heirath mit feiner Bafe Margaret, der einzigen Schwefter des Ermordeten, bradjte er auch 
den Theil der Familiengüter an fich, der an die weibliche Linie iibergegangen war, und zwang 
Jalkob II., ihn zum Generallieutenant oder Statthalter des Königreichs zu ernennen, in welcher 
Eigenfchaft er den Monardien nur den Schatten der Macht ließ. Seiner Bormundfchaft 
itberdrüffig, Iud ihn Jakob 1452 nad) Stirling= Caftle ein und erdofchte ihm dort eigenhändig 
während eines Hoffeftes. Mit ihm ſank der Glüdsftern des Haufes. Sein Bruder James, 
neunter Graf D., griff zu den Waffen und erflärte dem König einen Krieg auf Tod und 
Leben, ward aber 1455 befiegt und mußte fi) nad) England flüchten. Seine unermeßlichen 
Gitter wurden confiscirt. Als er fpäter 1483 einen Einfall in Schottland verfuchte, ward er 
feftgenommen und ins Klofter Lindores geftedft, mo er 1488 ald Mönch ftarb. 

Der obenerwähnte William, erfter Graf D., hatte aus feiner zweiten Ehe mit Margaret 
Stewart, Schwefter des Grafen von Angus, einen Sohn, George D., welcher 1389 bie 
Graffhaft Angus erhielt und fi mit Marie, Tochter König Robert's III., verheirathete. 
Seine Nachkommen hielten fic) zur königl. Partei, wurden nad) der Aechtung der ältern Linie 
mit einem Theile der Familiengüter belehnt und gelangten zu großem Anfehen. Archibald D., 
fünfter Graf Angus, mit dem Beinamen Bell-the-Cat, erinnerte durch feine Macht und Größe 
an bie alten D. Wie fie, empörte er fich) gegen den König (Jakob III.), deſſen Liebling Cochrane 
er 1480 aufhängen Tief, und zu deſſen Entthronung er viel beitrug. Zwei von feinen Söhnen 
fielen 1513 in der Schlacht bei Flodden, eine Kataftrophe, die er nicht lange überlebte. — 
Der dritte war Gavin D., Bifchof von Dunfeld, einer ber älteften fchott. Dichter, geb. 1474, 
geit. zu London 1522. Eeine befannteften Werke find: «Palace of honour» (1501), ein 
allegorifches Gedicht oder Negentenfpiegel, welches er Jakob IV. widmete; «King Hart», eine 
bildliche Darftellung des menjchlichen Lebens, zuerft in Pinkerton’s Sanımlung altfchott. Ger 
bichte (Lond. 1788) veröffentlicht; eine 1513 gefchriebene Ueberſetzung der Aeneide (Lond. 1553; 
neue Ausgaben mit dem Leben des Verfaſſers, Edinb. 1710 und 1839), die, obgleich jetzt ver— 
altet und zum Theil unverftändfich, zu jener Zeit für meifterhaft galt. — Sein Neffe Archi— 
bald, fechster Graf Angus, Enkel und Nachfolger des fünften, vermählte fi) 1514 mit Mar» 
garethe von England, Witwe Jakob's IV., und war eine Zeit lang im Lande großmächtig, 
wurde aber 1528 geächtet und mußte ſich nad; England flüchten. Nach dem Tode feines Stief- 
ſohns, Jakob's V., kehrte er 1543 in fein Vaterland zurüd, wo er in alle feine Würden und 
Gitter wieder eingefeßt wurde. Er hinterlich nur eine Tochter, Lady Margaret D., Gemahlin 
des Orafen von Lennox, dem fie Darnley, den Gemahl der Königin Maria Stuart, gebar. — 
Der Titel eines Grafen Angus ging daher auf Archibald's Neffen, David, über. Der Bruder 
deffelben, James D., verheirathete fich mit Elifabeth, Erbin der Grafen von Morton, wurde 
von der Königin Maria zum Kanzler ernannt und nahm thätigen Antheil an den Verſchwö— 
rungen und Intriguen jener unglüdlichen Zeit. 1572 ward er Regent von Schottland während 
der Minorität Jakob's VI. und beherrfchte das Neich acht Jahre lang mit faft unumſchränkter 
Gewalt, bis er endlich ala Mitfchuldiger an dem Morde Darnley’s angeflagt, zum Tode vers 
urtheilt und 2, Juni 1581 zu Edinburgh durch die Maiden, eine Art Guillotine, die ex jelbft 
eingeführt, hingerichtet wurde. Sein Neffe, Arhibald, achter Graf Angus, folgte ihm auch 
als Graf von Morton, ftarb aber 1588 finderlos, worauf die Grafſchaft Morton der Fa— 
milte D. von Lochleven, Nachkommen der frühern Grafen, die von Angus aber feinem Better 
Eir William D. von Glenbervie zufiel. — Deſſen Sohn William, Graf Angus, ward 1633 
zum Marquis von D. erhoben und gehörte zu den treueften Anhängern Karl's J. Sein Urenkel 
Archibald erhielt in Betracht des alten Glanzes der Familie 1703 noch als Kind die Würde 
eined Herzogs von D., ftarb aber 1761 unvermählt, wodurch der herzogl. Titel erloſch, 
während das Marguifat auf den Herzog von Hamilton überging, der von Lord Williom D., 
jungerm Sohne des erften Marquis, abftammte. (S. Hamilton.) — Der Schwefterfohn 
de8 Herzogs von D., Arhibald Stuart, geb. 1748, erbte nad) einem langen Proceß die 
alten Familiengüter, nahm den Namen D. an und ward 1790 als Lord D. von Douglas» 
Eaftle zum Peer erhoben. Ihm folgten nacheinander feine drei Söhne, Ardibald, Charles 
und James, die aber alle kinderlos ftarben, der Ietste 6. April 1857. 

Dove (Heinr. Wilh.), einer der bedeutendften Phyſiler der Öegenwart, geb. 6. Oct. 1803 
zu Liegnig, erhielt feine gelehrte Vorbildung auf der dortigen Nitterafademie und widmete fich 
feit Oftern 1821 erft zu Breslau, dann feit 1824 zu Berlin mathem. und phyfital, Studien. 
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Nachdem er zu Berlin promovirt, habilitirte er fi) Oftern 1826 als Privatdocent zu Königs— 
berg und erhielt dafelbft im Sommer 1828 eine außerord. Profejfur, die er Michaelis 1829 
mit einer folchen in Berlin vertaufchte. Hier wurde er 1837 in die Akademie der Wilfen- 
ichaften aufgenommen und 1845 zum ord. Profeffor befördert. Obgleich jich die wiſſenſchaft— 
lichen Peiftungen D.'s auf das Gebiet der gefammten Phyſilk ertreden, und er auf einzelne 
Theile derfelben, wie befonders die Yehre von der Eleftricität und die optifchen Disciplinen, 
fördernd eingewirft hat, gründet fic doc, fein Ruf vorzugsweife auf feine Arbeiten in den 
Gebieten der Meteorologie, Atmofphärologie und Slimatologie, und diefe drei Disciplinen 
haben überhaupt erſt durch ihn ihre wahre wilfenfchaftliche Begründung erfahren. Das von 
ihm aufgeftellte und nach ihm benannte Gefeg der Drehung der Winde ift fir die Erflärnung 
und Berechnung der mannichfachſten Erfcheinungen innerhalb unferer Atmoiphäre maßgebend 
geworden. Viele feiner Unterfuchungen und Entdeckungen hat er in den «Abhandlungen» der 
berliner Afademie, in Poggendorff's «Annalen», in der «Zeitfchrift für Erdfunde» und andern 
periodifchen Schriften niedergelegt. Unter feine Hauptwerfe find zu rechnen: «Meteorolog. 
Unterfuchungen» (Berl. 1837); «Ueber die nichtperiodifchen Aenderungen der Temperaturver- 
theilung auf der Oberfläche der Erde» (6 Thle., Berl. 1840— 59); alleber den Zuſammen— 
hang der Wärmeveränderungen der Atmojphäre mit der Entwidelung der Pflanzen» (Berl. 
1846); «Temperaturtafeln» (Berl. 1848); «Monatsifothermen» (Berl. 1850) und «Verbrei— 
tung der Wärme auf der Oberfläche der Erde, dargeftellt durch Iſothermen und Ifanomalen» 
(Berl. 1852). Werner gehören hierher: die «Monats» und Yahresifothermen in der Polar» 
projection» (Berl. 1864), die «Darjtellung der Wärmeerſcheinungen dur) fünftägige Mittels 
(2 Thle., Berl. 1856 — 63) und «Die Witterungserfcheinungen des nördl. Deutſchland, 
1858— 63» (Berl. 1864). Hieran reihen ſich noch: «Das Gefeg der Stürme» (Berl. 1857; 
2. Aufl. 1861, auch ins Eugliſche und Franzöſiſche überfegt) und «Die Stürme der ge- 
mäßigten Zone» (Berl. 1863). Andern Gebieten der Phyſik gehören an: «Ueber Map und 
Meilen» (2. Aufl., Berl. 1835); «Unterfuchungen im Gebiete der Inductionselektricität» 
(Berl. 1843); «Darftelung der Farbenlchre» (Berl. 1853), nebjt «Optische Studien» (Berl. 
1859) und «Anwendung des Stereoffops um falfches von echtem Papiergeld zu unterjcheiden» 
(Berl. 1859). Auf D.'s Betrieb wurde zu Berlin das Königliche Meteorologifche Inftitut ins 
Leben gerufen, das unter feiner Peitung fteht und fein Beobachtungsſyſtem auch auf einen 
großen Theil des übrigen Deutfchland ausdehnt. 

Dover, Municipal» und Seeftadt in der engl. Grafſchaft Kent, an der ſchmalſten, 24 
engl. M. breiten Stelle der Meerenge von Calais oder D. (Strait of Dover), Franfreid) gegen- 
über gelegen, Barlamentsborough, ift wegen feines belebten Hafens, der zu den fog. Fünfsäfen 
(Cingue= Ports) gehört, und wegen der Befeftigungen merhvürdig, fowie durd) feine See- 
bäder befannt. Der Ort liegt am Ausgange eines vomantifchen, von Kreibefelfen umfchlofjes 
nen Thals und zählt 25325 E. Die meiſt Heinen, braun oder olivenfarbig angeftrichenen Häufer 
mit grauen Schieferdähern, Schiebefenftern und verfchloffenen Thüren geben der Stadt ein 
düfteres Anfehen. Sie hat zwei Kirchen, die des heil. Dafob, des Schußheiligen der Seeleute, 
ein großes, 1216 errichtetes Gebäude, und die Marienkirche, welche die Normannen ftifteten. 
Auch Haben alle Dijfenters dafelbit Bethäufer. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich 
aus das Stadthaus (bis 1834 Maifon Dieu), das Hospital, das Schaufpielhaus und das 
Cafino. Der Hafen reicht mitten in die Stadt, leidet aber an Verfandung. Der noch im Bau 
begriffene Zufluchtshafen wird 374 Acres umfaſſen. Seit 50 9. hat ſich D. als Uebergange- 
punkt nad) Frankreich jehr gehoben. Täglich findet zwifchen D. und Calais ein regelmäßiger 
Verkehr durch Dampfboote ſowie feit 1851 eine fubmarine Verbindung durch einen elektro— 
magnetischen Telegraphen ftatt. Auch mit Oftende befteht eine regelmäßige Dampfſchiffver— 
bindung. Ueber Folkſtone und Aſhford führt von D. eine 14 M. lange Eifenbahn nad) Yon» 
don. Die Kreidelager in der Nähe haben eine Mächtigfeit von 760 5. Die Höhen von D. 
ſelbſt find zu beiden Seiten ſtark befeftigt. Die nördliche, —500 F. hoch, trägt das von den 
Römern erbaute, von den Normannen erweiterte alte Schloß, Dover-Cajtle, mit dem von 
. Wilhelm dem Eroberer angelegten Caftell und zwei neuern geräumigen Kaſernen. Ein ſcharfes 
oder bewaffnetes Auge erblidt von hier bei hellem Wetter die Fenfterfcheiben von Calais. Auf 
der ſüdweſtl. Seite ftcht das neue Fort und unweit davon der berühmte Shakſpeare-Felſen 
(Shakspeare-Cliff, befannt aus des Dichters «König Lear»). Dover-Gaftle galt feit der Ver: 
ftärfung durch Wilhelm den Eroberer fir unüberwindlich; doch wurde es unter Karl I. von 
einer Meinen AbtHeilung des Parlamentsheeres genommen. Als Napoleon von Boulogne aus 
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mit einer Landung in England drohte, ſah man ſich genöthigt, D. mehr nad) den Kegeln der 
neuern Befeftigungsfunft zu verftärken. Seitdem beherrfchen die Werke das ganze Sceufer und 
werden auf den Anhöhen noch immer verftärkt. Die Werke bedürfen zu ihrer Bertheidigung 
6000 Mann, die ſämmtlich in bombenfeften, theilweife in den Helfen eingehauenen Räumen 
untergebracht werben fünnen. Die Stadt befigt 53 eigene Seefchiffe von 3829 Tons und 
treibt bedeutenden Einfuhrhanbel. 

Dover'ſche Pulver nennt man in der Heilfunde eine Mifchung aus Opium und Ipeca— 
cuanhapulver (etwa von jedem Y,—ı1 Gran) mit Zucker. Diefe Pulver find ein beliebtes und 
bewährtes Mittel gegen Durchfälle, auch als ſchlafmachendes und fchweißbringendes Mittel 
üblich. Manche jegen noch ein Abführſalz (ſchwefelſaures Kali) Hinzu, was aber in vielen 
Füllen nicht paßt. Neuerdings find die Dover’ichen Pulver weniger in Gebrauch als früher. 

Dow, Doum oder Dou (Gerard), einer der berühmteften holländ. Genremaler, geb. zu 
Leyden 17. April 1613, Sohn eines Glasmalers, erhielt feine fünftlerifche Bildung zulegt unter 
Rembrandt's Leitung. Bon der effectvofl malerifchen Behandlungsweife der Gegenftände, in 
welcher das phantaftifche Genie feines Meifters vorzüglich Genugthuung fuchte, eignete er ſich 
nichts an. Vielmehr wandte er ſich in rein felbftändiger Entwidelung einer nüchternen, am 
einzelnen haftenden Betrachtungsweife der Dinge zu, deren überaus forgfame Wiedergabe den. 
Reiz wirklicher Poefie erfegt. Diefes Verfahren wußte er noch durch Harmonische Behandlung 
und vollendete Durchbildung des Helldunkels zu unterftüigen. Die von ihm gewählten Vorwürfe 
gehören faft ausjchlieglich dem engen Kreife des Heinbürgerlichen Lebens an. Er jchildert in 
einfachen, oft nur in einer Perſon beſchloſſenen Situationen das ftille Glück der Häuslichkeit, 
des alltäglichen Verkehrs und friedlichen Gewohnheitslebens, das er mit allen den mannich— 
faltigen Nebendingen ausftattet, die in Wirklichkeit defien Behagen und Zierde bilden. Vor— 
zugsweife find es diefe Nebendinge, die er mit ſolcher Feinheit und Delicateffe ausführt, daß 
das Auge mit Wohlgefallen darauf ruht. Charakteriftifch für feine Kunft ift, daß er zur Dar— 
ftellung eines fchlichten Befenftils drei volle Tage nöthig gehabt haben ſoll. Doch verfällt er 
niemals in Uengftlichkeit oder Befangenheit. Seine Behandlungsweife erfcheint vielmehr als 
Erguß feines innerften Naturells. So foll auch in feiner Werkftatt die ungewöhnlichfte Sau— 
berfeit geherrfcht haben. D.'s Bilder, welche ſchon wegen ihrer Heinen, den Gegenftänden an« 
gemeffenen Dimenfion anſpruchslos und gewinnend auftreten, wurden bereits zur Zeit bes 
Meifter® ungemein gefucht. Eins feiner beiten Gemälde, die waijerfüchtige Frau, gegenwärtig 
im Louvre zu Paris, ward früher, vom Kurfürften von der Pfalz um 30000 St. erkauft. D.'s 
Werke find zahlreich, und faft auf allen Galerien zu finden. Er ſtarb im Febr. 1675 und hin« 
terlieh treffliche Schüler, wie Schalfen, F. Mieris und Mesit. 

Down, die öftlichite Graffchaft der irländ. Provinz Ulfter, zwifchen den Graffchaften Louth, 
Armagh, Antrim und der Jriſchen See, weldye mit einem Arme, dem Lough Strangford, tief 
in das Yand eindringt und mit den Baien von arlingford und Belfaft die Süd- "und Nord— 
grenze und im SO. die Dundrumbai bildet. Dev Newry fließt gegen ©. in die Bai von 
Carlingford, der Ban gegen N. in den großen Yandjce Neagh; beide find durch einen Kanal 
miteinander fowie der in die Bat von Belfaft miindende Yagan durch einen zweiten mit dem 
Neaghiee verbunden. Die Küften find meift flah. Der größte Theil der Grafſchaft ift ein 
fruchtbares Hügelland, nur im SW, erhebt ſich die kahle Granitkette der Mourneberge, deren 
höchſter Gipfel, der Sleve-Donard, 2615 F. hoch ift. Das Klima zeigt ſich gemäßigt und 
gefund. Man baut wenig Roggen, viel Gerfte und Kartoffeln. Außer dem Yandbau find 
Nahrungszweige: Vieh-, befonders Schafzucht, Fiſcherei, etwas Bergbau auf Kupfer, Blei und 
Silber, und Leinweberei. Der Ausfuhrhandel beruht auf Producten der Viehzucht, Gerfte, 
Heringen, Leinwand und Topfwaaren. Die Grafſchaft zerfällt in acht Baronien, hat ein Areal 
von 45 Q.M. und zählt (1861) 299866 E., wonad) die Bevölkerung in 20 3. 16 —17 Proc. 
abgenommen hat. Die Grafichaft ſchickt zwei, die Hauptſtadt einen Abgeordneten ins Parlament. 
Der Hauptort ift D. oder Downpatrif, eine Mumicipalftadt, Parlamentsborough und Bi« 
Ihofsjig, an der Eifenbahn, unweit vom Sitdende des Lough Strangford, am Quoilefluß Schön 
gelegen. Der Ort hat vier Kirchen und zählt 3685 E., welche ſich von Leinwandfabrikation, 
Brauerei, Gerberei und Seifenfiederei ernähren. In der Nähe liegt die im Sommer ftarfbefuchte 
Mineralguelle Saint-Patrid, benannt nad) dem heil. Patricius, dem Apoitel Irlands, deſ— 
fen Gebeine in der angeblid) von ihm 432 gegründeten Kathedrale der Stadt ruhen follen. 

Dorolögie, ein griech. Wort, bedeutet überhaupt einen Ausruf oder ein Gebet zum Preife 
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der Majeftät Gottes, wie fie bei Paulus am Schluffe feiner Briefe, zuweilen auch mitten in 
der Rede (Röm. 9, 5) ſich finden. Namentlich nannte man fo in der hriftl. Kirche den Lob— 
gefang der Engel (Luk. 2, 14) und den Schluß des Vaterunfer. Die fog. große D. ift eine 
weitere Ausführung des Englifchen Lobgefangs, welche in der kath. Kirche bei der Abendinahle- 
feier und am Morgen gefungen wird; fie beginnt mit den Worten «Gloria in excelsis Deo». 

Dozy (Reinhart), einer der gelehrteften Dvientaliften der Gegenwart, geb. 21. Febr. 1820 
zu Leyden, aus einer Familie franz. Abkunft, die ſich 1647 in Holland niedergelaffen Hatte, 
widmete ſich feit 1837 auf der Univerfität feiner Vaterſtadt philol. und Hiftor., befonders aber 
unter Weijers orient. Studien. Nachdem er 1844 die Doctorwiürde erworben, erhielt er eine 
Anftellung bei der Sammlung orient. Handfchriften zu Leyden. Seit 1850 wirkte er an der 
dortigen Univerfität als auferord., feit 1857 als ord. Profeffor der Gefchichte. Seinen Ruf 
als einer der gründlichften Kenner des Arabifchen befundete D. bereits mit feiner erften um— 
fangreichern Schrift, dem «Dictionnaire detaill& des noms des v&tements chez les Arabes» 
(Amfterd. 1845), welches vom Niederländifchen Inftitut gefrönt wurde, Demfelben ließ er 
eine Keihe von Werken folgen, welche über die Geſchichte der Araber im nordweſtl. Afrita 
und in Spanien während ded Mittelalters ein ganz neues Licht verbreiten. Dahin gehören: 
«Scriptorum Arabum loci de Abbaditis» (3 Bde., Leyd. 1846— 63), die Ausgaben von 
Abdeul-Wahid al-Marrefofhi’8 «History of the Almohades» (Leyd. 1847), Ibn-Badrun's 
«Commentaire historique sur le poöme d’Ibn-Abdan» (Leyd. 1848), mit Einleitung, Noten, 
Gloſſar und Iuder, und von Ibn-Adhari's «Geſchichte Afrikas und Spaniens» (3 Bde., Leyd. 
1848— 52). ferner: die «Recherches sur l’'histoire et la litterature d’Espagne pendant 
le moyen-äge» (Leyd. 1849; 2., gänzlich umgearbeitete Aufl., 2 Bde., 1860) und «Al-Mak- 
kari. Analectes sur l’histoire et la litt&rature des Arabes d’Espagne» (mit Dugat, Krehl 
und Wright, 2 Bde., Leyd. 1855 — 61); endlic) fein eigentliches Hauptwerk, die «Histoire 
des Musulmans d’Espagne jusqu’a la conquete de l’Andalousie par les Almoravides» 
(4 Bde., Leyd. 1861). Bon den übrigen Schriften find, außer dem forgfältig gearbeiteten 
aCatalogus codicum orientalium bibliothecae Lugduno-Batavae» (2 Bbde., Leyd. 1851) und 
ben «Notices sur quelques manuscrits arabes» (Peyd. 1847 — 51), noch hervorzuheben: 
«Het Islamisme» (Harl. 1863) und «Die Ifraeliten zu Mekka» (deutfch, Lpz. 1864). 

Dracaena, Drachenbaum, merkwürdige monofotyle Baumgattung aus der 6. Klaſſe, 
1. Ordnung, des Linne'ſchen Syftems und der Familie der Liliengewächſe, deren Arten durch 
die tropifche und fubtropifhe Zone beider Hemifphären zerftreut find.- Die Dradenbäume 
Haben einen palmenähnlichen Wuchs, befonders jüngere, welche nur eine einfache Blätterfrone 
auf der Spitze ihres walzenförmigen Stammes tragen, die aus fpiralig angeordneten Schwert= 
blättern gebildet ift. Bei ältern Drachenbäumen erjcheint der Stamm nad) oben zu wiederholt 
gabelförmig zertheilt und jeder Aſt am Ende mit einer Meinen Blätterfrone gef hmüdt. Die 
Blüten find quirlig angeordnet in langen verzweigten Rispen, welche aus den Blätterfronen 
hervorbrechen. Sie haben ein glodenförmiges, fechsfpaltiges Perigon, ſechs Staubgefühe und 
einen oberftändigen, dreifächerigen Fruchtknoten, der fich zu einer ein- bis dreifamigen Deere 
umgeftaltet. Die befanntefte Art ift der auf den Ganarifchen Infeln einheimische Drachen 
baum, D. DracoL., weldyer zu ben wenigen Gewächfen gehört, die ein Scheinbar unbegrenzt hohes 
Alter erreichen. Weltberühmt ift in diefer Beziehung der Dradyenbaun von Orotava auf Te— 
neriffa, deffen Alter gegen oder über 6000 9. gefhägt wird. Nach U. von Humboldt betrug 
1799 der Umfang feines Stammes 42 F., feine Höhe 75 F. In feinem hohlen Innern führt 
eine Treppe zu einer Plateform hinauf, welche dadurch entftanden ift, daß 1819 ein Orkan 
einen Theil des koloſſalen Wipfels abbrad). Noch jetst fteht diefer ehrmwirdige Baumriefe un— 
erfchüttert und entwidelt alljährlich Blüten und Früchte. Der canariſche Drachenbaum hat 
bi8 3 5. lange, blaugrüne, am Rande ftachelige, ftarre Blätter, grünlichweiße Blüten von 
der Form der Spargelblüten und gelbgrüne Beeren. Aus den Rindenriffen feines in der 
Jugend geringelten, fpäter mit unebener Borke bededten Stammes quillt ein an der Luft er- 
härtendes blutrothes Harz, das Drachenblut (f. d.) Ganz ähnliche Gummiharze kommen 
aber aud) von andern Bäumen. Der canarifche Drachenbaum wird hänfig in unfern Orangerie 
häufern und temperirten Häuſern cultivirt. In Südeuropa gedeiht er an warmen Plägen im 
Sreien. So gibt es 3. B. einzelne fehr fchöne alte Drachenbäume in Cadir und Liffabon. 
Der Name Drachenbaum (Arbor Draconis), unter welchem diefer Baum bei alten botan, 
Schriftftellern und ſchon bei Plinius vorkommt, beruht auf der Fabel, daß er der in einen 
Bann vorwsandelte Drache fei, welcher die Aepfel der Heöperiden bewacht habe. 
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Drache (Draco), eine Gattung füdafiat. harmloſer Eidechſen von geringer Körpergröße, 
zur Familie der Leguane gehörig, welche auf Bäumen leben, ſich von Inſekten nähren, höch— 
ſtens 1F. lang, oft aber viel kleiner ſind und demnach dem Bilde des mythologiſchen D. kei— 
neswegs entſprechen. Sie haben einen ſeitlich zuſammengedrückten Rumpf, langen dünnen 
Schwanz, herabhängenden ſpitzigen Kehlſack und eingewachſene Zähne. Merlkwirdig iſt der 
Bau ihrer falſchen Rippen, die, anſtatt ſich gegeneinander zu krümmen, horizontal ausgebreitet 
und mit der Körperhaut dergeftalt überzogen find, daß an beiden Seiten des Körpers eine 
Flughaut entftcht, die aber nur als Fallſchirm beim Springen des Thieres von Baum zu 
Baum dient. Man kennt über ein Dusend Arten. 

Drache (mythologiſch und ſymboliſch). Der D. fpielt in den Sagen und Mythologien 
faft ſämmtlicher Culturvölker eine bedeutende Rolle, und zwar vorzugsweife als Schaghüter. 
Im grich. Mythus bewacht er die goldenen Aepfel der Hesperiden, wird von Hercules getöbtet 
und durch Juno als Sternbild an den nördl. Himmel verfegt. Im Kolchis behütet er das 
Soldene Blied und wird von Yafon überwunden. In der clafjiichen Kunſt ift feine Darftellung 
nicht häufig und ſtets gemäßigt. Das ferne Ajien, woher ohme Zweifel die Sage ftanımt, fel= 
tener Afrika, wird ihm als Wohnfig angewiefen. In der nordiichen Sage findet der D. ala 
Midgardsfchlange feine Hanptbedeutung und umfpannt als foldhe das ganze Erdenrund. In 
der altdeutjchen Kunſt, namentlich der Ornamentif der roman. Periode, wird er mit befonderer 
Vorliebe angebracht, gewöhnlich in Schlangen» oder Eidechjenform. Die Kirche verlieh ihm, 
um feine Darftellung ihren Zweden dienftbar zu machen, die Bedeutung der Paradiesichlange 
und des Teufels. Nachdem fein Bild lange, und zwar jchon bei den alten Griechen, als Schmud 
des Helms und Auszeichnung des Schildes gedient, ward es endlich auch Feldzeichen und Wap- 
penbild. Es war das Heerzeichen der Dacier, und aud) die röm. Kaifer bedienten fich deijelben 
jeit Konftantin. In der nordifchen Sage ift Sigurd’8 Helm mit einem D. geſchmückt. Die 
alten Sachſen hatten ihn neben andern als Feldzeichen, Otto IV. auf feinem Fahnenwagen 
und die engl. Könige jeit Wilhelm dem Eroberer im Panier. In der Begleitung des Papites 
erichienen bei öffentlichen Proceffionen Soldaten, die auf einer Panze das Drachenbild unter 
dem Kreuze trugen, Draconarit, welchen Namen aud) die Träger der Dradjenfahne der röm. 
Kaiſer führten. Die Heraldik der neuern Zeit fennt den D. als Figur im Schilde, auf dem 
Helme und als Schildhalter. In der Numismatik fommt der D. ald Münzbild, namentlic, 
auf den Miinzen Chinas und Japans vor. 

Drahenbaum, ſ. Dracaena. 

Drachenblut (Sanguis Draconis, Resina Draconis) wird ein dunfelrothes, ſprödes, ge— 
ruch und geſchmackloſes Harz genannt, welches ſich zu einem rothen Pulver zerreiben läßt und 
in Alkohol, Aether, ätherijchen und fetten Delen, ja jelbft in Alfalien mehr oder weniger leicht 
löslich ift. Diefes in früherer Zeit als Heilmittel hodhgefchätte, gegenwärtig aber nur noch zu 
Firniſſen benugte Harz fommt in mehrern, von ganz verfchiedenen Bäumen der warınen Pänder 
ftammenden Sorten in den Handel. Die wichtigiten find: 1) das canarijche D., von Dracaena 
Draco (f. Dracaena), welches aus unförmlichen, erdigen, braunrothen, zinnoberroth beftäub- 
ten Maffen befteht; 2) das oftindifche D., von Daemonorops Draco Blume, einer in Hinter- 
indien und auf den Moluffen einheimifchen Palme mit eiförmig-fugeligen, 1 Zoll ſtarken, ſchup⸗ 
pigen Früchten, aus denen das Harz hervordringt; 3) das amerikanische oder weitindifche D., 
von Pterocarpus Draco L. Am verbreitetjten im Handel ift das oftindifche, von dem man 
vier Sorten unterfcheidet (D. in Körnern, Kuchen, Stangen und Maffen), am berühmteften 
das canarifche. Das D. enthält fettes Del, oral- und phosphorfauren Kalt, Benzoefäure und 
ein eigenthüümliches rothes Harz, das man Draconin genannt hat. 

Drachme, eine altgriech. Silbermünze von verfchiedenem Werthe, welche die Einheit der 
griech. Silbermünzen bildete, zugleich, ein Gewicht war und als Münze eine Gewichtsdrachme 
Silber repräfentirte.. Die D. als Münzeinheit fam bei allen griech. Völkern in Gebrauch, 
und zwar gleihmäßig mit der Verbreitung des gemünzten Geldes felbft. Bon Griechenland 
aus ging die Beitimmung ihres Werths als Handelsmilnze auch in die Länder, wo fie nur 
als Rechnungsmünze Geltung hatte. Der Werth der D. war in den einzelnen griech. Pro= 
vinzen fehr verſchieden; in Aegina hatte fie den größten Werth. Dagegen blieb dag Münz— 
ſyſtem daffelbe. 6000 D. enthielt das attiiche Talent, 100 D. die Mina, und 6 Obolen 
gingen auf die D. Außer den einfahen gab es aud) mehrfache D., 3. B. die doppelte (Di- 
drachma), die dreifache (Tridrachma) und die vierfadhe (Tetradrachma), Auch die Münz- und 
Rehnungseinheit des heutigen Griechenland heißt jeit 1833 D. Diefelbe wird in 100 Lepta 
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etheilt und iſt eine Silbermünze, von welcher 125, i0ꝛ7 auf das deutſche Vereinspfund fein Sil- 
* gehen, ſodaß ihr Werth 7 Sgr. 22, Pf. im 30-Thalerfuße beträgt. In Silber find ferner 
Stüde zu 5 D., zu Yz und Y, D., in Gold Stüde zu 20 und zu 40 D. ausgeprägt. Außer: 
dem ift die D. and) ein Gewicht von verfchiedener Schwere. In England und den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika bildet fie den 16. Theil der Handelsgewichtsunge oder Yas, Handels- 
pfund; in der Türkei, wo fie Dir hem heißt, "yon der Dfa. Als faft allgemeines Apotheler- 
gewicht hat die D. meift 3 Serupel oder 60 Gran und ift Unze oder Y,, Apothelerpfund. 

Dragee nennt man in der Conditorei allerlei mit Zuder überzogene Körner, wie Fenchel-, 
Anis-, Korianderfamen, Hafelnufferne u. dgl. m. Das Verfahren bei Anfertigung diefes 
Artikels beftcht weientlich darin, dak man die Körner zuerft mit ein wenig Gummiauflöfung 
anfenchtet, dann mit feinzerriebener Stärke beftäubt und endlich mit dider Zuderauflöfung 
überzicht. Alle diefe Operationen gefchehen in einer fupfernen Pfanne, worin man eine größere 
Menge der Körner mit den genannten Subftanzen verfegt, deren gehörige Vertheilung durch 
Schwenken der Pfanne und behutfames Umrühren mit den Fingern bewirkt wird. Schließlich 
Kann der Ueberzug durch beliebige Karben in derfefben Weife gefärbt werden. Der fog. Streu 
zuder gehört gleichfalls hierher; bei demſelben befteht der Kern nicht aus Samen, fondern aus 
Heinen Zuckerkörnchen, die man von geſtoßenem Hutzuder abgefiebt hat. 

Dragoman, zunächſt vom ital. dragomano, welches, wie das deutf—he Wort Dolmet- 
[cher (für das im 14. und 15. Jahrh. auch die Korm Trugelmann vorfommt), aus dem 
arab. Worte terdschuman entftanden ift, heit bei den Europäern im Orient ein Dolmet- 
fher. Der Pforten-D., durch welchen früher die diplomatischen Verhandlungen der europ. 
Mächte mit dem Divan vermittelt wurden, war bis zu dem griech. Aufftande im J. 1821 ein 
griech. Chrift. Seit jener Zeit wird der Poften durch Türken beſetzt, hat aber bei der Zunahme 
der Kenntniß europ. Sprachen unter den Pfortenbeamten feine chemalige Wichtigkeit verloren. 
Auch die freniden Geſandtſchaften und Conſulate in der Fevante halten einen oder mehrere 
D., durch welche die Berbindung mit der Regierung unterhalten und ſowol die polit. und com 
merziellen Gefchäfte al® auch die privaten Anliegen der Nationalen beforgt werden. Früher 
waren diefe D. der Regel nach Pevantiner. Im neuern Zeiten aber haben die meiften Staaten 
vorgezogen, einheimische Beamte für diefen wichtigen Poften heranzubilden. 

Dragonaden. Als Ludwig XIV. von Frankreich alle Mittel zur Unterdritdung des Prote— 
ftantitmus erſchöpft hatte, kam der Miniſter Louvois auf den Einfall, die Widerſpenſtigen durch 
Militärgewalt in den Schos der kath. Kirche zu treiben. Zunächſt legte er nach Poitou ein 
Dragonerregiment und befahl, die Proteſtanten mit doppelter Einquartierung zu belaſten. 
Allmählich aber dehnte er dieſe Maßregel über das ganze Land aus und erlaubte den Solda- 
ten, die hartnäckigen Bekenner ihrer Religion zu mishandeln und zu plündern. Dieſes Ver— 
fahren nannte man Dragonades, La mission bottés und Les conversions par logements. 

Dragoner (wahrſcheinlich von dem lat. draco, d. i. Drache, als ehemaligem Feldzeichen) 
ſind leichte Reiter, mit Säbeln und Carabinern bewaffnet. Die Arkebuſiere zu Pferde des 
16. Jahrh. hießen in Frankreich ſchon dragons; wo feine Infanterie zur Hand war, faßen fie 
ab und Fämpften zu Fuß. Umgekehrt wurden zuweilen in den ital., niederländ. und franz. 
Kriegen Arkebufiere oder Musketiere, um fie rafch am entfcheidende Punkte zu bringen, mit 
Kleppern beritten gemacht. So entftand diefe eigenthüümliche Truppengattung, welche bald in 
allen Heeren eingeführt und zum Gefecht zu Fuß wie zu Pferde gebraucht wurde. Allmählich 
find aber die D. reine Cavalerie geworden, in frankreich zur cavalerie de ligne, in den meiſten 
andern Heeren zur leichten Neitevei gehörig. Nur Kaifer Nikolaus von Rußland erneuerte ihre 
alte Beftimmung, inden er ein Dragonercorps (das 2. Reſerve-Cavalerie-Corps) von 8 Regi-— 
mientern zu 10 Escadronen errichtete, wovon 8 mit Bajonnetgewehren aud) zum Infanteriedienft 
ausgebildet waren. Dem Corps wurden 12 reitende Batterien und 4 Escadronen berittener 
Pionniere mit 32 Pontons beigegeben, um eine disponible, fchnelle Neferve aus allen Waffen zu 
bilden. Die Idee bewährte ſich aber praftifch nicht, und das Corps ift 1856 aufgehoben worden. 

Draguignan, die Hauptitadt des franz. Depart. Var (Provence), am Fuße des bewalde- 
ten Malmont, in anmuthiger und reicher Gegend, die einem engl. Garten gleicht. Der Ort, 
akt und von unregelmäßigem Anfehen, ift Sig eines Tribunals erfter Inftanz, eines Afftien- 
hofes, eines Handels» und Friedensgerichts, einer Aderbaus und Gewerbefammer und hat ein 
neues Präfecturgebäude, einen Yuftizpalaft, ein Theater, ein Hospital, ein Gefängniß und fchöne 
Promenaden, D. befigt ein Commumalcollöge, eine Hebammenfchule, eine Bibliothek, eine Ge: 
mälde, Münz und Naturalienfammlung, einen botan. Garten mit vielen exotiſchen Pflanzen, 
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eine Geſellſchaft fiir Wiffenfhaft und Ardjäologie und zählt 10082 E., die Feldwirthſchaft, 
Wein- und Gartenbau, Seidenfpinnerei, Seifen, Del, Branntwein- und Yederfabrifation 
fowie lebhaften Handel mit Wein und Olivenöl treiben. Der Ort ift fehr alt, war früher 
ſtark befeftigt und unter den Grafen von Provence Sit eines Appellhofes. 

Draht wird das nad runden, feltener flachrunden oder platten, auch, wol halbmond⸗ und 
fternförmigen oder noch andern Formen in die Yänge fadenartig ausgedehnte Metall genannt, 
weiches man zu fehr vielen befannten Zwecken verwendet. Iſt der Durchſchnitt deffelben kreis— 
fürmig, fo nennt man den D. rund, alle andern Formen aber begreift man unter der Benen- 
nung fagonnirter D. Feinheit des D. nennt man feine Dide, weldye von 9—10 Linien bis 
zu der Dide des zarteften Haars variirt. Man hat, nad) Maßgabe des Metalls, Gold-, Sil- 
ber=, Platin-, Kupfer, Meffing-, Tombad-, Eifen- und Stahldraht u. f. w. Zur Fabrifation 
des Eifendrahts, der in den technifchen Gewerben am meiften Anwendung findet, eignet ſich nur 
feftes, reines, dehnbares und zähes Stabeifen, welches vorher zu cylindrifchen Stäben aus- 
geredt fein muß. Diefe Stäbe werden mitteld einer befondern Vorrichtung durch trichterfür- 
mige, von der engern Seite her auf eine kurze Strede cylindrifche Löcher einer Stahlplatte (des 
Zieheifens) gezogen. Für die feinften Gold» und Silberdrähte werden zumeilen ftatt der Zich- 
eifen gebohrte Edeljteine (Rubine oder Saphire) angewendet. Diefe Steinlöcher find fo hart, 
daß man durch ein Rubinloch von O,0033 Zoll Durchmeſſer einen 170 deutfche M. langen 
Silberdraht ohne merkliche Veränderung des Durchmeffers gezogen hat, während ein Stahl: 
ziehloch ſchon bei 8400 F. Drahtlänge zu weit wird. Bon dem Durchmeſſer der Deffnungen 
hängt die Stärke oder Dide des D. ab, und es muß ber feinfte D. durch alle vorhergehenden 
größern Deffnungen erft durchgegangen fein. Da aber das Eifen und anderes Metall durch 
das Ziehen, vermöge der gewaltfamen Verdichtung, fehr fteif und hart wird, fo muß die dar- 
aus entjpringende Sprödigfeit von Zeit zu Zeit durd; Ausglühen wieder gehoben werden. Die 
meift von Elementarfraft (Dampf oder Waffer) in Bewegung geſetzte Vorrichtung, welche das 
Durchziehen des D. bewirkt, befteht entweder in einer Zange oder einem den D. um ſich auf: 
widelnden Eylinder (einer fog. Zichicheibe); Zangen dienen ſtets nur fir die diditen Dyaht- 
gattungen. In neuefter Zeit wendet man für die groben Eifendrahtforten bis zu Y, Zoll herab 
ftatt der Zangenzüige Walzwerke an. Ein folches Drahtwalzwerk befteht aus drei im einem 
Geſtell übereinander befindlichen Walzen, weldye einander berühren und an ihrer Oberfläche 
halbrunde, aufeinanderpafiende Einfchnitte haben, von denen bie erften die größten, die legten 
die Heinften find. Sobald nım die glühende Eifenftange die erfte Rinne des obern Paars paf- 
firt, nimmt fie die cylindrifche Form derfelben an, wird aber zugleich in die zweite Rinne des 
untern Paars geleitet, wodurch; fie etwas Heiner im Durchmeſſer geftredt wird. So paſſirt fie 
alle Rinnen der Walzen, bis fie die gewitnfchte Feinheit erlangt hat. Zur Anfertigung des 
Meffingdrahts u. f. w. werden ausgemwalzte Tafeln in Draftbänder (Zaine oder Regale) zer- 
ſchnitten und diefe zu D. ausgezogen. Wird dünner D,, nachdem er rundgezogen ift, noch 
durch ein paar glatte Walzen getrieben und geplättet, fo erhält er einen fehr hohen Glanz und 
heit dann Lahn. Vergoldeter oder verfilberter D. entjteht, wenn man vor dem Ziehen im 
erftern Falle eine Kupfer» oder Silberftange, im legtern eine Kupferftange plattirt und dann 
zieht. Gementirter D. entfteht, wenn man die zu ziehende Kupferftange in einem verfchloffenen 
Raume der Einwirkung von Zinfdämpfen ausſetzt, woburd; fie ſich oberflählih in Tomback 
oder Meffing verwandelt, mit deffen fchöner Farbe die Zähigfeit und Weichheit des Kupfers 
bereint ift. Die Kunft, aus Metall dünne Fäden zu machen, ift fehr alt; allein diefelben fcheinen 
in den friheften Zeiten nur durch Rundhämmern oder Nundfeilen ſchmaler Blchhftreifchen ver 
fertigt worden zu fein. Später wurde das Metall auf Handziehbänfen zu D. geformt, und erft 
1351 kommen in Augsburg Drahtzieher und Drahtmüller vor. 1360 war in Nürnberg eine 
Drahtmühle; ebenfo 1447 in Breslau und 1506 in Zwidau. 1592 fertigte Friedr. Hagelöhei- 
mer, genannt Held, in Nürnberg den feinften Gold- und Gilberdraht zum Weben und Stiden, 

rainirung, vom engl. Drain, d. i. Abzug, Ableitungsfanal, nennt man die Entwäffe- 
rung des Bodens vermittel® unterirdifcher Kanäle, Es ift dieſes Verfahren als die wichtigfte 
Iandwirthichaftliche Melioration der Neuzeit zu bezeichnen, zumal offene Gräben nicht nur foft« 
fpieliger find, fondern auch zu viel Raum wegnehmen und Eultur und Ernte in unerträglicher 
Meife hindern. Die D. ift eine Erfindung der Engländer und wurde fchon gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts fo hergeftellt, daß man Kanüle anlegte, diefe mit groben Steinen, Reid- 
wellen u. dgl. füllte und mit Raſen und Erde wieder bedeckte (Eklington'ſches Syftem). Solde 
Abzüge oder Andauchen waren aber koftfpielig und wenig dauerhaft, weil fie fich ſtets wieder 
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zufchlemmten. Man ſchlug deshalb endlich ein weiteres Verfahren ein, indem man auf die Ora- 
benfohle glatte Ziegel und auf diefe Hohlziegel legte, wodurch ein gemölbter Kanal entftand, der 
bei gehörigem Gefäll ftets offen blieb. Dies leitete über zur D. mitteld gebrannter Thonröhren, 
der einfachſten, zweckmäßigſten und billigften Methode. Die Thonröhren werden, in der Yänge von 
1 F. aus gut zubereitetem Thon vermittels einer eigenen Majchine gefertigt. Solder Drain- 
röhrenprefjen gibt es verfchiedene, unter welchen ſich die Eonftructionen von Whitehead, Wils 
liams, Ainslie, Scragg, Sadjjenberger, Schlickeyſen als die vortheilhafteiten erwiefen haben. 
Die Röhren werden im Ofen, wie Ziegel, gebrannt und fodann auf die vorher forgfältig ge 
ebnete Grabenfohle eine dicht an die andere gelegt, ohne daß die aneinanderftogenden Fugen feſt 
miteinander verbunden zu fein brauchen. In folder Weife ziehen die Röhren das überfchüffige 
Waffer an und führen es im Gefälle weiter. Die Gräben, in welche die Röhren zu liegen kom— 
men, werden mittel8 eigener Drainwerkzeuge in pyramidaliſch zugefpitter Form angelegt und 
nad) Einlegung der Röhren wieder zugeworfen. Sehr viel fommt auf die Richtung der Drains, 
auf ihre Entfernung voneinander, auf das Gefälle u. f. w. an, weshalb das Drainiren Uebung 
und Sorgfalt erfordert. Die großen Bortheile des Drainirens find: Es verhütet das Aus— 
frieren der Pflanzen im Winter, geftattet im Frühjahr zeitigere Beftellung, erhöht die Tenıpe- 
ratur ded Bodens und macht fie gleihmäßiger, gewährt den Pflanzen einen fihern Stand» 
punkt, erlaubt größere Mannichfaltigkeit des Anbaues, erleichtert die Bodenbearbeitung, ver- 
mehrt die Wirkſamkeit de8 Düngers, liefert beffere Ernten an Qualität und Quantität, verhütet 
Pflanzenkrankheiten, ſchädliche Einflüffe der Atmofphärilien und geftattet endlid, Verwendung 
Shädlicher Waffermengen zu nüglichen Zweden. Diefe Bortheile machen begreiflich, daß gegen- 
wärtig das Drainiren mit jo bedeutendem Aufwand an Koften und Arbeit allgemein eingeführt 
wird. In England hat man verfucht, die ganze Berrichtung des Drainirens durch Mafchinen 
zu bewerkftelligen. Die älteften derartigen Werkzeuge waren die fog. Maulmwurfspflüge, 
welche mit einem fegelfürmigen Schar 2—3 7. tief unter der Aderkrume Röhren wie Maul- 
wurfsgänge auspreßten, in welchen, befonders im ftrengen Thonboden, das Wafler allerdings 
auf eine Reihe von Jahren hindurch abgeleitet wurde. Diefe Pflüge erfordern aber eine un« 
geheuere Zugkraft oder werben gar mittels einer auf dem Ader feftgeanferten Winde in Bes 
wegung gefegt. Cine ähnliche Winde oder auch eine transportable Dampfmafchine treibt den 
Drainpflug von Fowler, der fich dadurch auszeichnet, daß er gebrannte Thonröhren, die an 
einem Tau aufgereiht find, Hinter feinem Schar er alfo einen wirklichen Röhrendrain an= 
fertigt. Vgl. Hamm, «Katechismus der D.» (2. Aufl., Lpz. 1859); Vincent, «Die Drainage, 
deren Theorie und Praris» (gefrönte Preisfchrift, Lpz. 1854). 

Draifine nannte man eine 1817 vom bad. Forftmeifter Karl Drais von Sauerbronn 
(geb. 1785, geft. 12. Dec. 1851) zu Manheim erfundene, von dem Engländer Knight ver- 
befferte Fahrmaſchine. Zwei hintereinander laufende Räder verband ein Geftell, auf den: für 
den Fahrenden ein Sattel nebft Bügel zum Aufftemmen der Arme angebradht war. Die Ma- 
ſchine wurde bewegt, indem ber darauf Sitzende feine Füße abwechfelnd gegen die Erde ſtieß. 
Bei günftigem Wege konnte fo 1 M. in der Stunde zurüdgelegt werden. Doch war dabei die 
Anftrengung des Fahrenden größer, als wenn er den Weg laufend zurüdlegte, weshalb bie 
Erfindung bald wieder in Bergeffenheit gerieth. Im neuerer Zeit bauten Engländer ähnliche 
Maſchinen, fog, Pedomotiven, die aber vier Räder hatten und mit zwei Tretfchemeln verjehen 
waren, welche der Fahrende zur Unterhaltung der Bewegung abwechfelnd niedertreten mußte. 
Auch, diefe Mafchinen find wieder in Vergeſſenheit gerathen. Ein von der urfprünglichen D. 
verfchiedenes, aber ebenfo benanntes Fuhrwerk wird neuerdings auf Eifenbahnen gebraucht, um 
die Bedienſteten bei Bahnbefihtigungen u. f. w. ſchnell zu transportiren. Diefes Fuhrwerk be— 
fteht in einem offenen, vierräderigen, leichten Wagen, der auf den Bahnſchienen läuft und von 
einer oder zwei der darin befindlichen Perfonen mittels Handfurbel in Bewegung gefegt wird. 

Drafe (Sir Francis), ein berühmter engl. Seemann, der zuerft die Kartoffeln nad) Europa 
brachte, geb. zu Taviftod in Devonfhire 1545, war der Sohn eines Matrofen und lernte als 
Schiffer bei einem Küftenfahrer, der auch zumeilen Waaren nach Irland und Fraukreich iiber» 
führte. Ein Verwandter, Sir John Hawlins, ließ ihm Unterricht ertheilen. Nachdem er eine 
Neife nad) der Küſte von Guinea gemacht, erhielt er 1567 den Befehl des Schiffs Judith, be— 
nahm ſich in dem unglüdlichen Gefechte, weldes Hawfins gegen die Spanier in dem Hafen 
von Veraeruz zu beftehen hatte, mit vieler Tapferkeit und enttkam mit feinem Fahrzeuge. Die 
graufame Behandlung der engl. Gefangenen erfitlite ihn mit ſolchem Haſſe gegen die Spanier, 
daß er auf Wiedervergeltung jann. Er bewirkte zuvörderſt zwei Unternehmungen nach Weft« 
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indien, bie fo sünftig ausfielen, daß man ihm 1572 zu einem Angriff auf bie fpan. »amerif. 
Handelspläge zwei Schiffe andertrante. Mit denfelben nahm er die Stabt Nombre de Dios 
mit Sturm, machte anfehnliche Beute, konnte fich aber nicht behaupten und fegelte daher nach 
Eartagena. Nachdem er dort viele Schiffe aufgebracht und den Spaniern zu Veracruz ein 
großes Waarenmagazin verbrannt, fehrte er zurüd und anferte zu Plymouth 9. Aug. 1573. 
Hierauf rüftete er drei Fregatten auf feine Koften aus, mit denen er als freiwilliger in Irland 
unter ben Befehlen des Grafen Effer diente. Nach dem Tode diefes Beſchützers legte D. 1576 
der Königin Elifabeth einen Plan vor, duch die Magellanftrage in die Südſee zu dringen, 
um hier die Spanier anzugreifen, und erhielt durch jene die Mittel, eine Flotte von fünf Schiffen 
für diefen Zwed auszurüften. Mit diefen ging er 13. Dec. 1577 von Plymouth ab, erreichte 
20. Aug. 1578 die Magellanftrage und kam nad mehrfachen Unfällen 20. Nov. im Ange 
fichte der Infel Mocha, fitdlid von Chile, an, wo er feine flotte zu ſammeln gedachte. Weit 
er aber keins feiner andern Schiffe eintreffen fah, fette er ſeinen Curs nad) Norden fort, wobei 
er jede Gelegenheit wahrnahm, fich ſpan. Schiffe zu bemächtigen und Landungen zu machen. 
Da feine Mannfchaft beutefatt war, folgte er der Küfte Nordanerifas bis zu 48° nördl. Br., 
weil er hoffte, eine Durchfahrt in den Atlantifchen Ocean zu finden. Getäufcht in feiner Ers 
wartung und durd) die Kälte genöthigt, bis 38° zurüdzugehen, nannte er den Platz, wo er 
num feine wiedergefanmelten Schiffe ausbefferte, Neualbion. Am 29. Scpt. 1579 ridjtete er 
feinen Lauf nad) den Molulken und gelangte 4. Nov. nad) Ternate, An der Küſte von Celebes 
entfaın er 9. Jan. 1580 mit genauer Noth dem Schiffbruch, legte bei Java und am Gap ber 
guten Hoffnung an umd anferte 5. Nov. wieder in Plymouth. Am 4. April 1581 kam Elifa- 
beth felbft auf der Themfe nad) Deptford, wo D.'s Schiff vor Anker lag, fpeifte bei ihm an 
Bord, flug ihn zum Ritter und billigte alles, was er gethan. Sie übergab ihm den Befehl 
über eine Flotte von 25 Schiffen, mit welcher er 15. Sept. 1585 auglief und 16. Nov. vor 
San=Fago auf den Infeln des grünen Vorgebirgs fo unerwartet erfchien, daß die Stadt jo» 
gleich genommen wurde. Won dort fegelte die Erpedition nad; Weftindien, nahm San Dos 
mingo, Cartagena, zerftörte die Forts der Spanier in Oftflorida und traf 28. Juli 1586 in 
Plymouth ein, nachdem fie den Feinden eine auf 600000 Pfd. St. gefchägte Beute abgenom⸗ 
men. 1587 befehligte er eine Flotte von 30 Segeln, die im Hafen von Cadiz eine Abtheilung 
ber berühmten Armada verbrannte, und 1588 wurde er Biceadmiral unter Lord Effingham, 
dem er die fpan. Flotte vernichten Half. Nachher erhielt er das Commando des Geſchwaders, 
welches 1589 Don Antonio auf den Thron von Portugal ſetzen follte; allein diefes Unter« 
nehmen fcheiterte wegen des Misverftändniffes zwifchen D. und dem General der Landtruppen. 
Imdeffen ſchlugen D. und Hawfins im Frühjahre 1594 der Königin eine neue Erpedition 
gegen die Spanier in Weftindien vor. Cie machten ſich anheifchig, einen Theil der Koften zu 
tragen, und die Königin lieferte die Schiffe. Doc) der beabfichtigte Zweck wurde nur theilweife 
erreicht. Rio de la Hacha und Nombre de Dios wurden zwar verbrannt, aber der Angriff auf 
BPortorico blieb ohne Erfolg, und ald auch eine Unternehmung gegen Panama fehlfchlug, ver— 
fiel D. aus Mismuth in eim fchleichendes Fieber, welches fein Leben 5. Yan. 1595 endete. 
Bol. Barrow, «Life of D.» (Lond. 1843). 

Drake (Friedr.), einer der erften Bildhauer unferer Zeit, wurde 23. Juni 1805 in Pyr⸗ 
mont geboren. Der Bater, obwol ald Mechaniker jehr geſchickt, lebte in ditrftigen Umftänden, 
daher er ſich gern bei feinen Arbeiten vom Sohne hilfreiche Hand leiſten ließ, der jo das Ge— 
ſchüft eines Mechanikers ebenfalls zur Lebensaufgabe nahın. Seine Mußeftunden benugte 
der junge D., um Heine Schnigereien aus Holz oder Elfenbein auszuführen. Im Alter von 
17 9. ging er als Gehülfe zum Mechaniker Breithaupt nach Kaffel. Nachdem er hier vier 
Jahre gearbeitet, gab ein gefchnigter Chriftuslopf, filr den ein Antiquitätenhändler einen 
hohen Preis erzielte, feinem Streben die ausſchließliche Nichtung auf die Plaftif. Durch die 
nach dem Leben modellirte Büſte eines pyrmonter Verwandten Rauch's bei diefem empfohlen, 
fam er nach Berlin, wo er anfangs in fehr dürftigen Verhäftniffen lebte und fid) einzig durch 
nächtlic ausgeführte mechanische Arbeiten erhielt. Rauch gewann ihm aber bald fo lich, daß 
er ihm bei fi wohnen umd an den Unternehmungen der Werkjtatt theilnchmen lieh. Nun 
entftanden auch felbftändige Schöpfungen. Die erfte war eine Madonna mit dem Finde in 
Marmor, welde die Kaiferin von Rußland kaufte. Dann folgten die Gruppe des fterbenden 
Kriegers, dem ein Genius den Kranz der Ehren zeigt, eine Winzerin in Marmor, die der 
Künftler in koloſſaler Dimenfion zu wiederholen unternahm. Daneben hatte ſich D. vor allem 
grogen Ruhm in der Porträtftatuette erworben. Höchſt meifterhaft in Stellung und Ausdrud 
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ſind die von ſeinem Lehrer Rauch, Schinkel und den beiden Humboldt. 1836 bewährte D. 
ſeine Geſchicklichkeit für das Porträt an dem koloſſalen Standbilde für Juſtus Möſer, welches, 
in Erz ausgeführt, den Domplatz zu Osnabrück ziert. Mannichfache kleinere Arbeiten befchäf- 
tigten ihn dann neben der Ausführung der acht figenden Koloffalfiguren im Weißen Saale des 
Schloſſes zu Berlin, welche er 1844 vollendete. Yegtere ftellen die acht Provinzen Preußens 
vor und find unter den ſchwierigſten Berhältniffen der Yocalität und der Zeit an Ort und 
Stelle in Stud meifterhaft gearbeitet. Diefer Aufgabe folgten zwei Koloffalitatuen des Königs 
Friedrich Wilhelm IN. in Marmor. Die eine wurde 1845 vollendet, ftellt den Monarchen in 
Uniform und mit dem Hermelin beffeidet dar und ift zu Stettin aufgeftellt; die andere fertigte 
der Kitnftler mit großer Hingebung an den Gegenftand im Auftrage von berliner Bürgern, 
die fie 1850 im Thiergarten aufrichten ließen. Um das runde Fußgeftell diefer Statue ſchlingt 
fich ein Relief, welches in idealer Auffaffung Geftalten beiderlei Gefchlehts und von jedem 
Tebensalter in dem heitern Genuß des Lebens in der freien Natur zur Anfchauung bringt. 
Diefer reizenden Arbeit folgte die koloffale Gruppe eines Kriegers, dem die Victoria den Kranz 
reicht, eine der acht Gruppen auf der Schloßbrüde zu Berlin. Auch in diefem Werke zeigt 
fid) D.’8 ganze Eigenthümlichkeit, den Moment feftzuhalten und ihn mit Kraft und Grazie 
zugleich durch den unverdroffenften Fleiß und die forgfältigfte Durcharbeitung ins Leben treten 
zu laffen. Für Jena arbeitete D., außer der Koloffalbiifte des Naturforfchers Ofen, in Erz die 
koloſſale Statue des Kurfitrften Johann Friedrich, welche 1858 aufgeftellt wurde. Nach Rügen 
tam die folofjale Marmorftatue des Fürften Malte» Putbus (1859). Es folgte die foloflale 
Reiterftatue des Königs Friedrich Wilhelm III. für Köln (1864). In demfelben Yahre erhielt 
auch die VBorhalle des Muſeums in Berlin von feiner Hand die unvergleichlich gelungene Mar- 
morſtatue feines Lehrers Rauch. Fir Wittenberg, deffen Schloßkirchenpforte er ſchon früher mit 
Statuetten muficirender Knaben in Erz geſchmückt hatte, arbeitete er eine Koloflalftatue Me- 
lanchthon's. Zugleich vollendete er eine Heiterftatue des König’s Wilhelm I., welche die große 
Rheinbrücke in Köln zu ſchmücken beftimmt iſt. D. ift ein Künſtler voll Ernft und tiefer Be— 
geifterung für feine Kunft, dem die unermüblichfte Ausdauer bei allem, was er fich vorgefetst 
hat, zur Seite fteht, und der mit der Gewalt einer charaftervollen Realität in feinen Schöpfun- 
gen den feinften Sinn für Schönheit und Anmuth an den Tag legt. 

Drako (griech. Drakon), aus einer alten athenifchen Adelsfamilie (Eupatride), erhielt von 
feinen Standesgenoffen als Archon im I. 620 v. Chr. den Auftrag, die beftehenden Rechts— 
fagungen und den Gebraud der Gerichte aufzuzeichnen. An der Staatsform felbft änderte 
diefe Aufzeichnung wenig, aber es wurde dadurch der mwillfürlichen Gerechtigkeitspflege der 
Archonten ein Ende gemacht, und fie hatte die Einfegung eines befondern, aus 51 Mitgliedern 
beftehenden Ylutgerichtshofs, der Epheten, zur Folge. Die Drafonifche Geſetzgebung wirkte 
heilfam und dauernd auf die polit, Entwidelung Athens; jedoch die außerordentliche Strenge 
diefer Gefete, die das geringfte Verbrechen, z. B. den Fruchtdiebftahl, ja fogar den Müßig— 
gang, gleich der Beraubung der Tempel, Mord und Berrath des Vaterlandes mit dem Tode 
beftraft haben follen, hinderte namentlich bei zunehmender Cultur die Vollftrefung derfelben 
und machte fie fo verhaft, daß Solon (f. d.) beauftragt werden mußte, neue Geſetze abzufafien. 
Doc Hat diefer, wern auch mit manchen Milderungen, die auf Todtichlag bezitglichen Be— 
ſtimmungen des D. in feine Geſetze unverändert wieder aufgenommen. Es ıft ung daher von 
diefen allein eine nähere Kunde geblieben, während wir über die übrigen Bejtimmungen fowie 
über die Schidjale des D. felbft gar Feine oder doch nur fehr unfichere Nachrichten befigen. 

Drama, Das D. tritt bei allen Völkern immer nur dann hervor, nachdem bereits Epos 
und Lyrik zu voller Ausbildung gelangt find. Im der That auch ift das D. die höchſte Blüte 
der Poeſie; es fchlieht die äußere Gegenftändfichfeit der epifchen und die innere Gefühlswelt 
der lyriſchen Poeſie in gleicher Weife in fi. Das D. hat mit dem Epos das gemein, daß es 
eine fremde Welt, einen äußern Vorgang darftellt. Diefen Vorgang erzählt e8 aber nicht ale 
einen bereits vergangenen: er entfaltet ſich vielmehr in Icbendiger Gegenwart vor unfern Augen. 
Die Perfonen, die dabei betheiligt find, ftellen fid) vor uns hin und fegen ung, wie der Lyriker 
im Gedicht, fo Hier im Dialog und Monolog, den freien Erguß ihrer Empfindungen und die 
Motive ihres Thuns und Laffens auseinander. Co kommt durch diefe Gegenwärtigfeit des 
Geſchehens, mit dem Epos verglichen, in die Welt des D. von vornherein mehr Thätigkeit. 
Die Welt, des Epos ijt die von äußern Umftänden beftimmte Begebenheit; die Welt des D. 
dagegen die von innen aus der Charaktereigenthümlichfeit entfpringende Handlung. Ja, diefe 
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{ 3 ift fo fehr der innerfte Kern des D., daß es von ihr feinen Namen entlehnt hat: das 
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griech. Wort 805..0 heißt auf deutfc Handlung. Aus diefem Begriff der Handlung ent» 
fpringen alle dramatifchen Geſetze. Das dramatifche Handeln befchränft fich nicht auf die ein- 
fache und ftörungslofe Durchführung eines beftimmten Zweds; im D. muß immer ein Kampf 
zweier Gegenfäge vorhanden fein. Nur durch diefen innern Streit und Widerftreit, der zu feiner 
entfcheidenden Löſung, ſei e8 nun zu einer glüdlichen oder unglüdlichen, mit innerfter Noth— 
wendigfeit hindrängt, unterfcheidet fich die dramatische Handlung von der epifchen Begebenheit. 
Diefe dramatifche Handlung ift um fo tiefer, je tiefer und innerlich nothiwendiger die Gegen- 
füge gegeneinander gefpannt find, Daher die große fittliche Bedeutung des D. Das D. ift in 
Wahrheit die Dialektik der fittlichen Weltordnung. Mag der dramatische Held, d. 5. derjenige, 
der durch feine entjchtedene Action die ebenfo entichiedene Reaction der andern hervorruft, auch 
fein ganzes Sein und Denken oder, wie ſich der Sprachgebraud) der Aeſthetik ausdrückt, fein 
ganzes fittliches Pathos an feinen Zwed fegen: als das Wohlen und Handeln eines einzelnen 
bleibt es doch immer nur eine Einfeitigfeit. Als diefe, wenn 34 noch ſo erhabene Einſeitigkeit 
unterliegt ſie der Macht und Vernunft des Ganzen; die ſittliche Vernunft geht fee aus 
allen Angriffen hervor. Wir betrauern den Untergang des Helden, der ung durch feine Größe 
unfere volle Theilnahme abgewonnen hatte; aber wir freuen uns zugleich darüber, denn bie 
Macht, der er unterlegen ift, ift die Unverleglichkeit der fittlichen Weltorbnung. Dies ift es, 
was Ariftoteles im Auge hat, wenn er den Zweck der Tragödie wie des D. überhaupt in bie 
Erregung von Furcht und Mitleid und in die Neinigung der Leidenſchaft fegt. Denn wir 
feiern im Ausgang diefes dramatischen Kampfes den höchſten Triumph des ung innetwohnenden 
fittlichen Geiftes; wir fühlen uns mit der Welt verföhnt; wir fühlen die Wirde der Menſch— 
heit in ihrer ganzen Größe. 

Das D. ift Poefie, und es verfteht fi) alfo von felbft, daß diefe Dialektik der dramati« 
ſchen Handlung nicht in metaphyſiſcher Begriffsmäßigkeit ericheinen darf. Diefe Dialektik er- 
ſcheint vielmehr nur als der belebende Herzichlag lebendiger Perfonen; fie ift Fleiſch und Blut 
geworden, und das D. ift um fo poetifcher, je lebendiger und, fozufagen, perfönlicher die Per: 
fonen find, die diefen dramatischen Kampf miteinander impfen. Als poetifches Kunſtwerk muß 
daher das D. vor allem nad) finnlicher Illnſion ſtreben. Dies ift der Grund, warum die 
franz. Theoretifer früherhin den Kanon der fog. drei Einheiten, d. h. die Einheit der Hand— 
lung, der Zeit und des Orts, als höchſtes Geſetz aufjtellten. Allein diefe drei Einheiten liegen 
weder in der « Poetif» des Ariftoteles, auf die fich jene Theoretifer beriefen, noc in dem 
Weſen der Sadje oder in den höchſten Muftern der vorhandenen dramatifchen Kunſtwerke. 
Die Einheit der Handlung ift einzig maßgebend; die Einheit der Zeit und des Orts find gegen 
biefe völlig bedeutungslos. Uber die Einheit der Handlung oder vielmehr (da oft aud) Doppel- 
bandlungen, die miteinander in Verbindung ftehen, wie z. B. in Shakſpeare's «König Learn, 
von höchfter Wirkung find) die Einheit der Idee ift unter allen Umftänden unerlaßlich. Wo 
diefe nicht vorhanden ift, da bleiben wir auf rein epifchen Boden, Die mittelalterlichen My— 
fterien und die «Chronicled histories» der altengl. Bithne find folche unreife Anfänge der erft 
werdenden Dramatif. 

Auf dem Begriffe des dramatifchen Kampfes und deffen endlicher Löſung beruhen auch die 
hauptjächlichiten Gattungsunterfchiede der dramatifchen Kunft. Es gibt drei verfchiedene Gat- 
tungen des D.: die Tragödie, die Komödie und das ſog. Schaufpiel oder das D. im engern 
Sinne. Diefe Unterfchiede entipringen aus der Artverfchiedenheit der Zwede und Sehe 
die die kämpfenden Individuen verfechten. Die Tragödie (f. d.) nimmt zu ihrem Helden einen 
Charakter, der einen ernten, gediegenen, ja, wenn man will, einen erhabenen Zwed und Gehalt 
hat. Der tragische Held hat für fich immer recht; er verfällt nur dadurch in Unrecht und 
füttliche Schuld, daß er diefen an fich ganz berechtigten Zweck felbftfüchtig von den ebenfo be— 
rechtigten Zweden und Intereffen der herrfchenden Weltverhältniffe losreißt. Er muß daher 
zu Grunde gehen, d. h. feine Schuld büßen, weil der Zwed des Allgemeinen höher fteht als 
der Zwed des Einzelnen. Die Komödie (f. d.) dagegen hat einen Helden, deſſen Zweck fchon 
in ſich willkürlich, nichtig und verkehrt ift. Zufall und Willfür fpreizen ſich auf, als wären fie 
das Vernünftige und Sittliche; zulegt aber verfangen fie ſich in ihren eigenen Widerfprüchen. 
Sonach gewinnen wir auch hier, indem der komische Held, geprellt und gehänfelt, zum Be— 
wußtjein jeiner Thorheit kommt, das Glücksgefühl von der ewig fiegreichen Macht der Ver— 
nunft und Wahrheit. So fpiegeln erft Tragödie und Komödie zufammengenommen die ganze 
fittliche Welt ab, indem beide in ihren Motiven auf gleiche Weife von den tiefften Geheim— 
niffen der menfchlichen Bruft ausgehen und die innere Nothwendigkeit des fittlichen Weltlaufs 
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zu unbezweifelbarer Anerkennung bringen. Die dritte Gattung, das ſog. Schaufpiel oder das 
D. im engern Sinne, ift daher nur eine jehr untergeordnete und zwitterartige Kunftart. Dies 
Schaufpiel geht nicht, wie die Tragödie und Komödie, in die Tiefe innerer Nothwendigkeit. 
Es nimmt von der Tragödie die erniten Zwecke und von der Komödie den heitern und glück— 
lichen Ausgang. Indem e8 daher feiner Natur nad) von Haus aus auf eine leichte und fried= 
liche Löfung hindrängt, ftellt es nicht wirkliche, fondern nur fcheinbare, nicht nothivendige, 
fondern nur zufällige Gegenfäte einander gegenüber. Der dramatijche Conflict bleibt ein rein 
äußerer: er bewegt fid) nur im vorübergehenden Irrungen und Misverftändniffen. Die Ge— 
ſchichte alfo, die fid) vor uns abjpielt, ift eine rein perfönliche; fie betrifft nur diefen einzelnen 
Menfchen, der zufällig der Held des D. geworden ift; fie ift nicht, wie e8 die Poefie verlangt, 
von tiefer und allgemeiner Bedeutung, nicht ein klares Spiegelbild der Menfchheit. Ein ſolches 
Schauſpiel unterhält nur; e8 erſchüttert und erhebt nicht. In diefen Kreis fallen zumeift jene 
jog. Converſationsſtücke, die jet auf der Bühne in fo großer Breite herrfchen. Wir dürfen 
und darüber nicht täufchen, daß wir hier zumeift ganz und gar aus dem Gebiete echter Poeſie 
heraustreten, obſchon nicht zu leugnen ift, daß diefe Stücke für ein Repertoire, das alle Tage 
nach Neuigkeiten verlangt, ein Bedürfnig und damit ein nothwendiges Uebel find. Vgl. A. W. 
von Schlegel, «Vorlefungen über dramatiſche Kunft und Literatur» (3 Bde., Heidelb. 1809 — 
11; 2. Aufl. 1817); Hettner, «Das moderne D.» (Braunfchw. 1852); Freytag, «Die Technik 
des D.» (Lpz. 1863); Klein, «Gefchichte des D.» (Bd. 1 u. 2, Lpz. 1865). 

Dramaturgie bezeichnet zunächſt die Theorie der dramatischen Pocfie. Da aber die dra- 
matische Poefie ihrem Wefen nad) genau mit der Kunft ber dramatischen Darftellung zufanmmen« 
hängt, fo hat man das Wort D. dann aud) auf die Theorie der Schaufpielfunft (f. d.) ange» 
wendet, jodaß Schriften, die als dramaturgifche bezeichnet werden, bald mehr die dramatiſche 
Pocfie, bald mehr die Kunft der dramatifchen Darftellung, oft aber beide Künſte zugleich zu 
ihrent Gegenftande haben. Wenn wir D. im Einne der Theorie des Drama nehmen, fo ıft 
die Poetik des Ariftoteles die erfte D., die gefchrieben worden ift, und alle äfthetifchen und 
fiterarhiftor. Lehrbücher und Monographien, die vom Drama handeln, gehören in diefe 
Kaffe. Nehmen wir aber D. in jenem gemifchten Sinne, nad) welchem fie Drama und dra= 
matiſche Darftellung zugleich umfaßt, fo hat ſich diefe Hauptfächlich bei den Deutſchen aus« 
gebildet. Die erfte D. diefer Art war die Leffing’s, denn von den «Schildereien der Koch'ſchen 
Bihne» kann nicht die Rede fein. Was fi an Leſſing anlehnte, die Bode und Claudius 
(«Dramaturgifches Etwas», Hamb. 1774), Schink (« Dramaturgiſche Blätter), Schmidt (« Dra⸗ 
maturgische Aphorismen») und Zimmermann («Dramaturgifche Blätter») find, mit Leifing 
verglichen, bedentungslos, wenn auch manches einzelne in ihnen fowie in Iffland's «Theater« 
almanad» und Schreyvogel-Weſt's «Dramaturgiſchen Auffägen» nicht ohne Werth ift. Eine 
neue Periode beginnt mit Börne's und Tieckss «Dramaturgifchen Blättern», die, fo verjchieden 
fie auch unter ſich find, doc) beide bereits im der Zeit der verfallenden dramatischen Poefie 
wie der verfallenden Schaufpielfunft fchreiben und daher (was befonders von Tied gilt) aus 
der Erinnerung der großen Glanzzeit nur um fo tiefer alle einzelnen Feinheiten der dramati= 
{chen Kunft herausgeben. Dieſen haben ſich nun in neuerer Zeit Gutzlow, A. Stahr («Diden- 
burgifche Theaterfchau») und Rötſcher (« Dramaturgifche Skizzen») in wirdiger Weife an« 
geſchloſſen. Beſonders ift aber aud) im neuefter Zeit viel für die Theorie der dramatijchen 
Darjtellung gethan worden. Nachdem hier namentlich Engel («Ideen zur Mimiko) und Thür— 
nagel vorangegangen waren, faßte Rötfcher in «Die Kunft der dramatifchen Darftellung» 
(Verl. 1841) die ganze Theorie, doc mehr für den gelehrten Dramaturgen als für den prafe 
tiſchen Schaufpieler, zuſammen. Dagegen hat für Schaufpieler wie für Kenner großen Werth 
E. Devrient's «Gefchichte der deutſchen Schaufpiellunft» (4 Bde., Lpz. 1846 —61). 

Drammen, Seejtadt im norweg. Amte Buslerud, liegt in f höner Gegend am nördl. Ende 
des Dramsfjord, einem weſtl. Arme des ChHriftianiafjord, und an der Mündung der kurzen, 
aber jehr wafjerreichen und impofanten Dramselv. Der Ort beftcht aus den drei durch Wafler: 
läufe voneinandergefchtebenen Städten Bragernäs, Stromsö und Tangen, welche durch Brücken 
miteinander verbunden find. Die Gefammtzahl der Einwohner beträgt (1855) 9916. Haupt— 
erwerbszweige find beträchtliche Bierbrauerei, Tabadsfabrikation und Gerberei fowie ein ſehr 
ausgebehnter Handel, der mit 197 eigenen Schiffen von 19647 Commerzlaft Tragfähigkeit 
betrieben wird. D. ift die dritte Handelsftadt Norwegens, in Bezug auf den Holzhandel jedoch 
die erfte. Außer Holz werden noch Zinfftein, Bocks- und Seehundsfelle fowie Fiſchereipro⸗ 
due rößern Mengen ausgeführt. Am bedeutendſten iſt der auswärtige Berfehr des Hafens 
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mit Holland, dann mit Fraukreich und England. Auch der Binnenhandel ift lebhaft. Mit 
Ehriftiania ift D. durch regelmäßige Dampfichiffahrt verbunden. 

raperie, vom franz. drap, d. i. Tuch, in technolog. Hinſicht foviel als Tuchmanufactur, 
Tuchhandel, nennt man bei ben bildenden Künften im weitern Sinne jede zur Verzierung die— 
nende und vorzugsweife auf dem leichten und reichen Faltenwunrfe beruhende Anordnung und 
Darftellung von Gewändern, Stoffen und Zeugen. Im engern Sinne verfteht man darunter, 
befonders in der Malerei und Bildhauerei, die Bekleidung einer Figur mit einen Gewand. 

Dräfele (Ioh. Heinr. Bernhard), ausgezeichneter deutfcher Kanzelredner, geb. 18. Ian. 
1774 zu Braunfchweig, befuchte das Carolinum dafelbft und ftudirte feit 1792 Theologie zu 
Helmftedt. Nachdem er feit 1795 zu Mölln im Yauenburgijchen, feit 1804 zu Ratzeburg und 
feit 1814 zu Bremen geiftliche Aemter befleidet, folgte er 1832 einem Rufe als erfter Prediger 
am Dome zu Magdeburg, womit feine Ernennung zum Öeneralfuperintendenten der Provinz 
Sachſen und zum evang. Bifchof verbunden war. Theils infolge eines Angriffs feiner amt- 
lichen Wirkſamkeit, theild wegen einer Differenz mit dem magdeburger Magiftrat in Sache 
bes Paftors Sintenis fam er wiederholt um feine Entlaffung ein, die ihm auch 1843 bewilligt 
ward. Seitdem lebte er in Potsdam, wo er zumeilen vor der Fönigl. Familie predigte. Er jtarb 
bier 8. Dec. 1849. D.'s Geift und Beredfamkeit harakterifiren vorzüglich die «Predigten 
für denfende Berehrer Yefu» (5 Bde., Lüneb. 1804— 12; 5. Aufl., 2 Bde., 1836). Hieran 
reihen fid) vornehmlich: «&laube, Liebe und Hoffnung» (Lüneb. 1813; 6. Aufl. 1834); 
«Deutſchlands Wiedergeburt, eine Neihe cvang. Neben» (3 Bde., Lüb. 1814; 2. Aufl., 2 Bde., 
Lüneb. 1818); «Predigten über die letsten Schieffale unfers Herrn» (2 Bde., Lüneb. 1816; 
3. Aufl. 1826), nebft «Blicke in die letten Lebenstage Jeſu» (Püneb, 1821); «Predigten über 
freigemählte Abschnitte der Heiligen Schrift» (4 Bde., Lüneb. 1817 — 18); «Chriftus an das 
Geſchlecht diefer Zeit» (Lüneb. 1819; 3. Aufl. 1820); «Gemälde aus der Heiligen Schrift» 
(4 Sammlungen, Lüneb. 1821 — 28); «Vom Neid, Gottes» (3 Bde., Bren. 1830). «Nach— 
gelafjene Predigten» von ihm gab fein Sohn, Theod. Heinr. Timoth. D., heraus (2 Bde., 
Magdeb. 1850— 51). Wenn man D. den Jean Paul unter den geiftlichen Rednern nannte, 
fo ift dies infofern richtig, als fich dei ihm Fülle der Gedanken und Gefühle, treffender Wit 
und Wärme mit feltener Herrfchaft über die Sprache vereinigt finden, 

Draftifch (griech.) bezeichnet alles, was ftark oder fräftig wirkt. Draftifche Arzueien oder 
Draftica nennt man daher in der Medicin befonders die ſtärkern Abführmittel, wie Aloe, 
Eoloquinten, Gummigutt, manche Metallfalze u. f.w. In der Aeſthetik heißen diejenigen Schil- 
derungen oder Darftellungen der vedenden oder bildenden Kunſt draftifch, welche von unmittelbar 
treffender, ſchlagender Wirkung find und auch wol den Nebenbegriff der Uebertreibung nicht aus— 
fliegen. Der Sprachgebrauch bezeichnet mit dem Worte befonders gern das komiſch Wirkende, 

Drau oder Drapve, einer der bedentendften Mebenflüffe der Donau, entipringt auf der 
Toblacher Heide im Puftertdale Tirols aus zwei Hauptquellen. Bis zu ihrem Uebergang in das 
Herzogthum Kärnten bleibt fie ein unbedentendes Waſſer. Hier aber tritt fie, bei Villach ſchiff— 
bar, in ein mehr geöffnetes, niebrigeres Berg- und Hügelland, in welchem nur felten bedeutendere 
Höhen ihr Thal verengen. Unter ähnlichen VBerhältniffen durchfließt fie über Marburg und 
Friedau die ſüdl. Steiermark und tritt bei Warasdin in die ungar. Yande, indem fie die Grenze 
zwifchen Ungarn im N., Kroatien und Elawonien im ©. bildet. Auf diefer Strede durchſtrömt 
fie langfamen und gewundenen Laufs theilweife fumpfige Niederungen und fällt als ein breiter, 
wafferreicher Strom bei Almas unterhalb Eſſek in die Donan. Ihre Länge beträgt 83 M. Ihre 
Befchiffung ift von Villach abwärts bedeutend; doch ift die Fahrt von Völkermarkt aufwärts 
durch das jtarte Gefälle behindert. Unter den zahlreichen Zuflüffen ift der bedeutendfte die 
56 M. lange reifende Mur, der Hauptfluß von Steiermark, welcher, von Judenburg abwärts 
fchiffbar, über Graz flieht und unterhalb Warasdin mündet. 

Drawing-Room (richtiger withdrawing-room, von withdraw, fich zurüdziehen) heißt im 
Engliſchen das Gemad), wo fic die Familie nad) den Mahlzeiten verſammelt, und in welchen 
fie Fremde empfängt. Im vornehmen Häufern entfpricht e8 dem, was man auf dem Continent 
unter dem Namen Salon verfteht; aber auch im Mittelftande hat jede einigermaßen anftändige 
Familie ihr D., das mit der deutfchen fog. Pugftube durchaus nicht zu vergleichen ift, da es 
zum täglichen Gebrauch und nicht blos zum Staat dient. D. des Königs oder der Königin 
heißt das Lever, bei welchem die Perfonen erfcheinen, die das Recht haben, bei Hofe vorgeftellt 
zu werden; die hierzu nöthige Erlaubnig wird von dem Lord» Kammerheren exrtheilt, der über 
die Zuläffigkeit der angemeldeten Perfonen entſcheidet. 
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Drechſeln oder Drehen nennt man die Kunſt, einem Körper, welchem, in der Drehbank 
eingeſpannt, eine Drehung um ſeine Achſe mitgetheilt wird, durch Anwendung verſchiedener 
Werkzeuge eine beliebige Form zu geben. Man dreht Metalle, Holz, Schildkrot, Elfenbein, Bern⸗ 
ftein, Marmor, Alabafter u. dgl. Auch die jetzt jo häufig gebrauchten gedrückten Blechwaaren 
werden cbenfall® auf der Drehbanf gemacht, und das fog. Kändeln, wodurch auf gedrechfelten 
Körpern mit deffinivten Rädchen Verzierungen aufgedrüdt werden, gehört auch hierher. Die 
Drehbänfe (f. d.) können verfchiedener Art fein; die frühern fog. Wippenbänfe find gegenwärtig 
durch die mit einem Schwungrade verfchenen Drehbänke verdrängt. Auf den gewöhnlichen ein- 
fahen Drehbänfen werden indeß blos Formen zu Wege gebracht, welche allerwärts Freisförmige 
Duerfchnittsgeftalt haben; zur Hervorbringung anderer Formen dienen die ſog. Ovalwerke und 
Paffig- oder Kunſtdrehbänke. An diefen ift eine Vorrichtung angebracht, mittel8 deren der zu 
drechjelnde Körper während feiner Umdrehung zugleich; allerhand ercentrifhe und hin- und 
hergehende Bewegungen annehmen fann. Auf diefe Weife kann man elliptifche, verfchiedentlich 
ausgezadte, ja fogar vieredige Körper drechfeln und die mannichfaltigften Verzierungen hervor— 
bringen. (S. Guillochiren.) Selbft Porträts, Gruppen und freiftehende Figuren werben 
gedrechjelt. Schon Phidias fol die Drechslerkunſt auf Holz und Elfenbein angewendet haben. 
Alcrander d. Gr., Artarerres von Perfien und Kaifer Rudolf II. trieben die Drechslerkunft zu 
ihrem Vergnügen. Ebenſo war aud) Luther ein fleifiger Drechsler. Als Gewerbe wird das 
D. gegenwärtig vorzugsweife in Berchtesgaden, Fürth, Geislingen, Gröden in Tirol, Könige: 
berg, Nenftadt an der Haide, Nitrnberg, St.» Georgen bei Baireuth, Seifen im fühl. Erz- 
gebirge, Sonnenberg im Meiningenfchen, Zöblig in Sachſen und an andern Orten betrieben. 

rehbant ‚ eins der unentbehrlichften Arbeitsgeräthe fiir Verarbeitung der Metalle, des 
Holzes u. f. w., indem ohne Hilfe derjelben runde Gegenftände mit einigem Grade von Ges 
nauigfeit in der Form entweder gar nicht oder nur bei unverhältnigmäßigem Aufwande von 
Zeit und Arbeit hergeftellt werden können. Ein Hauptbeftandtheil der D. ift die Spindel, eine 
horizontal im Gejtell gelagerte Welle, welche durd; Menſchen-, Waffer- oder Dampffraft mit⸗ 
tels Schnur= oder Niemenjcheiben oder verzahnter Räder in Umdrehung gefett und mit welcher 
der zu bearbeitende Körper verbunden wird, welcher letsterg ſonach gleichfalls die drehende Be— 
wegung empfängt. Ein fchneidendes Werkzeug (Drehſtahl), welches währenddem angehalten 
wird, bewirkt die Ausbildung der beabfichtigten Geftalt. Beim Drehen einfacher (3. B. cylin— 
drifcher oder konifcher) Körper aus Metall wird, wenn ein höherer Grad von Genauigkeit er— 
forderlich ift, der Drehſtahl nicht mit der Hand gehalten und geführt, ſondern mittel einer 
mechan. Vorrichtung, weldye man den Support nennt. Nad) Bedürfniß find die Drehbänfe in 
fehr verjchiedener Größe, mit hölzernem oder eiſernem Geftel und mit mannidjfaltigen Detail- 
conjtrurctionen ausgeführt. Man gebraucht die D. zum Abdrehen, Hohlausdrehen, Flächendrehen, 
Bohren, Rändeln, Schraubenjchneiden, Drüden hohler Blechkörper u. |. w. (S. Drechſeln.) 
Zum Drehen der Fleinften und zarteiten Arbeitsbeftandtheile, namentlich in der Uhrmacheret, 
wird ftatt der D. der Drehſtuhl angewendet, welcher fi von jener nicht nur durch die viel ge= 
tingere Größe, fondern auch weſentlich dadurch unterfcheidet, daß die Umdrehung des Arbeits- 
ſtückes von der Hand mittels eines fog. Drehbogens hervorgebradjt wird und in furzen Ab— 
fägen in ihrer Richtung wechfelt, d. h. bald vor-, bald rückwärts gerichtet ift. 

Drehbaſſe heißt eine Art leichtes Geſchütz, deſſen man ſich zur See bedient. Die D. liegen 
mit dem Schildzapfen auf Schwanenhälfen, deren Fuß ſich um eine Achfe oder Spille dreht, 
ſodaß fie nad) allen Richtungen fowol horizontal als in der Höhe und Tiefe gerichtet werden 
können. Sie befinden fid) gewöhnlich oben auf der Schiffswand am Hinter- oder Vordertheil 
des Fahrzeugs und werden meift nur mit Schrot und Kartätſchen geladen, auch nur in der 
Nähe des Feindes gebraucht. 

Drehkrankheit oder Drehſucht (fat. Hydrocephalus hydatidesis, franz. Tournis) ift eine 
Krankheit, welche ausſchließlich nur bei Schafen, und zwar unter diefen vorzugsweife bei Läm— 
mern, am häufigsten in dem Alter von 5— 8, jeltener nod) nad) 12 Monaten vorkommt und fich, 
neben andern Zeichen der Betäubung, in eigenthümlich drehenden oder fonjt ungewöhnlichen, 
bald lebhaften, bald wieder trägen Bewegungen der Thiere äußert. Man nennt hiernad) folche 
franfe Schafe Dreher, wenn fie öfters im Kreife herumtaumeln, bis fie niederftürzen; Schwindler 
oder Segler, wenn fie in ihrem Gange hin- und herwanfen und dabei die Nafe in die Luft 
emporhalten; Traber oder Würfler, wenn fie eine Strede weit fortlaufen und dann mit dem 
Kopfe vornüber ftürzen. Die Urfache der Kranfpeit fiegt in einem Bandivurme, Coenurus ce- 
rebralis, deffen jugendliche Blafenform fich in der Schädelhöhle der Schafe findet, während 


Drei Dreideder 495 


ber ausgebildete, geichlechtsreife Bandwurm im Darme der Hunde und Wölfe vorkommt. Die 
Gier des Bandwurms gerathen durch den Koth der Hunde mit dem Grafe in den Magen der 
Schafe, in weldem die Embryonen ſich entwideln und ſich bis in die Blutgefäße durchbohren, 
um mittels des Blutſtroms in die Schädelhöhle zu gelangen. Dort fett jic) der Blafenwurm 
feft, der die Eigenthümlichkeit hat, eine Menge von Bandiwurmlöpfen als fecundäre Knospen 
auf feiner Blafe zu treiben und oft eine ungeheuere Größe zu erreichen. Die mit Waller ge— 
füllte, zuweilen über fauftgroße Blafe bedingt durch ihren Drud auf das Gehirn die Krankheits- 
erfcheinungen, die, je nad) der gedrückten Hirnftelle, verfchieden find. Die Krankheit gehört zu 
den Schwer heilbaren, und gewöhnlid) endet das Thier an Entkräftung. Das einzige Hülfemittel, 
welches aber auch nicht unfehlbar, befteht in der Zerftörung der im Kopfe enthaltenen Wurm 
blafe vermitteld des Trolarſtichs; allein diefe Operation ift mislih. Das Beſte bleibt daher 
das Schlachten des drehfranten Lamms. 

Drei ift unter den Zahlen die erfte, welche Anfang, Mitte und Ende hat, oder welche von 
einem Ausgangspunfte durch ein Uebergangsglied zu einem Zielpunkte fortfchreitet, und galt 
als ſolche in der Zahlenphilofophie der Pythagoräer als ein Symbol des volllommenen, bes 
ftimmten oder männlichen Princips, Aber auch alle diejenigen philof. Syiteme, welche nicht 
in Zahlenverhältniffen, fondern in den Grundgefegen des Denkens die Geſetze des Weltalls und 
der Erfchaffung aller Dinge fuchten, Haben auf das Schema der Dreizahl darum immer ein 
Gewicht legen müſſen, weil daffelbe eine nahe Beziehung zu den drei erjten unter den Grund» 
gelegen des Denkens zu erkennen gibt. Denn das Geſetz der Bejahung oder Setzung (Theſis) 
entfpricht der Einheit als der Form aller Segung. Das Gefeg der Berneinung oder Entgegen- 
fegung (Untithefis) entſpricht der — als der Form aller Entgegenſetzung. Und das Geſetz 
des durch die Vereinſetzung der beiden erſten (Syntheſis) ausgeſchloſſenen Dritten entſpricht der 
Dreiheit. In dieſem Zuſammenhange ſtellt ſich das Fortſchreiten des philoſ. Denkens nach der 
Methode der Dreiheit (der Trias oder des Ternars) leicht als ein natürliches Bedürfniß heraus, 
wie es in neuerer Zeit bei Fichte, Hegel und zum Theil auch ſchon bei Kant, im Alterthum bei den 
Neuplatonikern, insbeſondere bei Proflus (ſ. d.), hervorgetreten ift. Auf einem ähnlichen Denk— 
wege, obgleich in unvollfonmenerer Ausbildung, befanden ſich die Pythagoräer, wenn fie aus der 
unentjchiedenen Eins die Zwei als die gerade oder undolllommene und die Drei als die ungerade 
oder volllommene Zahl ſich entwickeln liegen. Auch der alte Orient war folder Zahlenſymbolik 
voll. Laotſe, der ältefte Philofoph der Chinefen, behauptete, daß durch die Eins die Zwei, durch 
diefe die Drei, und durch diefe alle Dinge entftanden ſeien. Die Indier veranfchaulichten in ihrer 
Zrinmrti (göttlichen Dreieinigkeit) den Anfang, die Mitte und das Ende der Dinge, indem 
Brahma der Schöpfer, Wiſchnu der Erhalter und Siwa der Zerftörer aller Wefen ift. Dunkler 
ift die Trinität der Aegypter von Amumn, Kneph und Mendes; ferner die der Perfer von Ormuzd, 
Ahriman und Mithras; die der Griechen von Uranos, Kronos und Zeus; die der Sfandinavier 
von Niflheim, Muspelheim und Midgart u. ſ. w. Aber im allen fpiegelt fich zulegt immer 
wieder das allgemeine Schema von Thefis, Antithefis und Syntheſis, und zwar in fchr man— 
nichfaltigen und entgegengefegten Wendungen, je nachdem dafjelbe entweder mehr aus der phy— 
fiichen, oder der intellectuellen, oder der moralischen Weltfphäre herausgelefen wurde, Indem 
fich die Platonifer im Alterthum der pythagoräifchen Zahlenſymbolik bemächtigten, gaben fie 
der alten Lehre von der weltjchöpferifchen Trinität zugleich dadurch einen höhern Sinn, daf fie 
ihr die Trias der höchſten Bernunftideen oder göttlichen Wejenheiten unterlegten, die Idee des 
Wahren als der abjoluten Eriftenz, die des Bolllommenen als der höchften Schönheit und Glück— 
feligfeit, und die des Öuten als des höchſten Endzweds oder Strebeziels. Dabei galt ihnen die 
höchſte Wahrheit für den göttlichen Verftand oder das ſchöpferiſche Wort (vodc, Aoyog), die 
höchſte Schönheit für das göttliche Leben oder die Weltjeele (Som, dur), die innerfte Tiefe der 
Gottheit aber fir das höchſte Gute (aya%öv, summum bonum). Diefe platonifche Faſſung des 
göttlichen Ternars hat befonders mit zur Ausgeftaltung des hriftl. Dogmas von der Trinität 
in den erften Jahrhunderten der Kirche das Ihrige beigetragen. 

Dreideder heißen die Kriegsichiffe, welche drei mit Geſchützen befegte Dede (Batterien) 
unter dem Oberded führen. (S. Ded.) Sie gehören zu den Linien» oder Schladhtichiffen, 
haben 100— 120 Kanonen und 1000— 1200 M. Befagung. Frankreich und England be- 
figen die größte Zahl D., die jet ſämmtlich als Schraubenfchiffe gebaut, jedoch in der Neuzeit 
durch Panzerfregatten verdrängt werden. — Dreimafter heißen diejenigen großen Seeſchiſſe, 
welche drei Maſten führen. Von den Kauffahrteifchiffen gehören Hierzu die Vollſchiffe, Barken 
und dreimaftigen Schoner; von den Kriegsichiffen die Pinienfchiffe, Fregatten und Corvetten. 
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Dteieck oder Triangel heißt eine von drei Linien (Seiten) eingeſchloſſene Figur. Nach 
der Beſchaffenheit der Seiten kann man die D. in geradlinige, krummlinige und gemifchtlinige 
eintheilen, je nachdem fie nur von geraden, oder nur von frummen, oder von geraden und frumı- 
men Linien zugleich eingefchloffen werden. Die D. der letztern Art, wohin z. B. die Kreis 
ausfchnitte gehören, bilden feinen befondern Gegenftand der mathem. Betrachtung. Bon ben 
frummlinigen D. werden nur diejenigen befonder® betrachtet, deren Eeiten Bogen größter 
Kugelkreife find, und welche baher auf der Oberfläche einer Kugel liegen, weshalb fie aud) ſphä— 
rifche oder Kugeldreiede heißen. Die geradlinigen D., welche zugleich ebene D. find, bilden 
einen fehr wichtigen Gegenftand der ebenen Geometrie und werden auf doppelte Weife eingetheift, 
nänlich nad} der relativen Größe ihrer Seiten in gleichfeitige, in welchen die drei Seiten gleich 
find, gleichichentelige, in denen nur zwei Seiten gleich find, und ungleichfeitige, in denen alle 
Seiten ungleich) find; ferner nach der Beichaffenheit ihrer Winkel in rechtwinkelige, welche einen 
rechten und zwei fpiße, ftumpfwinkelige, welche einen ftumpfen und zwei fpige, und fpigwinfelige, 
welche nur fpige Winkel enthalten. Die beiden legten Klaffen begreift man auch unter dem 
Namen ſchiefwinkelige D. Die Berechnung der Seiten und Winkel eines D. aus drei gegebe- 
nen, daſſelbe beftimmenden Stüden lehrt die Trigonometrie (j. d.). 

Dreieinigkeit, f. Trinität. 

Dreifelderwirthſchaft nennt man dasjenige Aderbaufyftem, bei welchem fänmtliche zu 
einem Gute gehörige Felder in drei Schläge (Fluren, Zelgen) abgetheilt und ausſchließlich zum 
Getreidebau beftimmt find. Bei diefem Syſtem ift die Fruchtfolge: 1) Brache (gedlingte oder 
reine), 2) Rintergetreide, 3) Sommergetreide. Wann die D. und ob fie in Italien zuerſt auf⸗ 
kam, ift unficher. Doch entiwicelte fich diefelbe als ein bedeutender Fortſchritt aus der früheften 
Art des Aderbaues, der fog. Wechfelwirthichaft. Bei legterer war das ganze dem Anbau ge- 
widmete Aderland in zwei Theile getheilt, von denen man einen Theil jo lange benugte, als er 
ohne künftlihe Düngung Ernten lieferte, während der andere, brachliegende Theil inzwifchen 
neue Kräfte fammelte, Mit Einführung der D. dienten dagegen fortan zwei Theile dem An» 
baue, und nur der dritte fag brach. Karl d. Gr. förderte in feinem Reiche die ſonach weit vor— 
theilhaftere D. durch Einführung auf den fiscalifchen Gütern ſowie durch gefegliche Anordnuns 
gen mit gewohnter Energie, und von da ab hat fich diefes Syſtem bis in die nenere Zeit, ja im 
manchen Gegenden fogar bie heutigen Tages unverändert erhalten. Schon vor Yahrhum- 
derten ftellten fich indeifen, je mehr die Benölferung anwuchs, bei der D. große Misftände 
heraus. Diefelbe vermochte nicht fo viel an Brotfrüchten zu produciren, als bei der ftärfern 
Bevölkerung erforderlich, zumal die Brache nicht überall ein, fondern an manchen Orten zwei 
und drei Yahre dauerte. Es mußten daher Wälder und Wicfen in Aderland umgewandelt 
werden, und die Folge davon war, daß der Vichitand, für den es an Weide und Heuland zu 
fehlen begann, ſich verminderte. Außerdem eignete ſich nicht für alle Gegenden und Wirth- 
fchaftsbetriche der Bau von Wintergetreide. So lieferte die D. einen verhältnißmäßig nur ge- 
ringen Ertrag, jede andere Cultur, außer Cerealien, blieb ausgeſchloſſen, die Felder verwucherten 
in Unfrant und der Viehftand nährte ſich kümmerlich. Dennoch hielt man an der D., da ihrer 
Abſchaffung, aufer den Vorurtheilen des Volks, die auf dem Boden haftenden Laften und ding» 
lichen Rechte, namentlich auch Weidegerechtigfeiten entgegenftanden. Erſt als der Kleebau auf 
dem Brachland in Aufnahme kam, und der Kartoffelbau allgemein eingeführt ward, trat eine 
Aenderung ein. Der beginnende Handelsgewächsbau und die theilweife Scparation der Ge- 
meindbeweiden, welche die fog. ewige Weide befeitigte und die Etallfütterung des Nindviches 
herbeiführte, wirkten gleichfalls ein, bis das Beifpiel der Engländer Verſuche veranlafte, welche 
die reine Brache al8 nicht nothwendig herausſtellten. So entſtand zuerft die fog. verbefferte 
D., welche in Mitteldentichland fehr verbreitet ift und ſich für manche Verhältniſſe auch ganz 
geeignet gezeigt hat, obwol für den Aderbau im großen die feit etwa 50 9. allgemeiner auf- 
gekommene Fruchtwechſelwirthſchaft (f. d.) bei weitem vorgezogen werden muß. Letztere erft 
liefert, was man ſchon im Mittelalter in einzelnen Gegenden Italiens aus Erfahrung wußte, 
den höchſten Ertrag, da alljährlich die ganze Flur mit den geeigneten Früchten beftellt wird 
und die Erallfütterung des Viehes vorherrſcht. Nur verlangt der Fruchtwechſel intelligente 
Landwirthe, vermehrte Arbeit und vollitändige Befreiung des Bodens von allen Eerpituten, 
und kann daher, wo folhe Servitute, wie Weidegerechtigkeiten, Brachzwang u. f. w., noch bt» 
ſtehen, die D. nicht verdrängen. Doch muß auch dieſes legte Hindernik fir die Cinführung 
der Fruchtwechſelwirthſchaft bei dem allgemeinen Bejtreben, den Boden frei zu machen, in ver— 
hältnißmäßig kurzer Zeit ſchwinden. Wenn man von der D. rühmt, daß fie von der gleichen 
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Bodenfläche mehr Getreide als andere Wirthſchaftsſyſteme liefere, weil fie den größten Theil 
bes aderbaren Landes damit beftelle, fo kann das zwar in gewiffen Fällen zugegeben werden, 
indeß kommi es ſchließlich nicht auf den größern Ertrag an Getreide, fondern auf den größer 
Ertrag überhaupt an. Selbft die verbefierte Koppelwirthfchaft (f. d.) wird in den meiften Fäle 
len der D. vorzuziehen fein, die nur noch da zu empfehlen ift, wo eine intenfivere Aderwirth« 
Schaft, der bilnnen, wenig confunirenden Bevölferung wegen, noch nicht nothwendig geworden, 

Dreifuß (griech. Tripüs) war ein ſymboliſches Geräth des griech. Alterthums, das zuerft 
in Verbindung mit bacchifchen Keligionsideen, daun auch in Verbindung mit dem Apollodienft 
zu Delphi (f. d.) vorkommt und überhaupt als Symbol der Weiſſagung fowie göttlicher Herr— 
haft und Weisheit betrachtet wurde. Bon großer Berühmtheit war ‚der delphifche D. der 
Pythia, der aus einem Hohlbeden mit drei aus verfchlungenen Schlangen gebildeten Füßen 
beftand. Sehr alt find die Sagen von geraubten, gefchenften oder verlorenen Dreifüßen, auf 
welche ſich faft überall Herrfcherrechte und andere Anfprüche gründen. Bekannt ift der Dreifuß- 
raub des Hercules, der auf der dreifeitigen Candelaberbafis in der Antikenſammlung zu Dresden 
bargeftellt wird. Dei Homer fommen die Dreifüße häufig als Kampfpreife vor, dann aud) als 
Ehrengeſchenle. Nachmals dienten fie, in befonders fünftlicher Arbeit und mit Infchriften ver- 
fehen, als Weihgefchenke in die Tempel. In der chriftl. Kunft ift der D. Attribut der heil. Jutta, 

Dreillang Heigt ein Accord, ber aus einem Grundton, deffen Terz und Quinte gebildet 
wird. Da bie legtern Intervalle durd) Erhöhungs- und Erniedrigungszeidyen verändert werden 
Können, fo ftellten die ältern Theoretifer fo viele Dreiflänge auf, als die beiden Töne VBeränderuns 
gen zulaffen. Die neuere Lehre fennt hingegen nur folgende: 1) den harten (Dur-) D., beftehend 
aus einer großen und Heinen Terz: ceg; 2) den weichen (Moll:) D., der aus einer Heinen 
und großen Terz gebildet wird: ces g; 3) den verminderten D., den man aus zwei Heinen 
Terzen zufammenfeßt: c es ges; 4) den lbermäßigen, der aus zwei großen Terzen befteht: c @ 
gis. Die Umkehrung eines D. kann zweifach fein: 1) wenn der Grundton von dem Baßton 
eine Serte entfernt ift (Sertenaccord): ege; 2) wenn diefer mit jenem eine Duarte bildet 
(Duart- oder Duartfertenaccord): gee. Berfegungen der Terz und Quinte unter ſich oder 
in höhern Dctaven bei unveränderter Stellung des Grundtons, desgleichen Verdoppelungen der 
Töne des D. ändern den Charakter defjelben nicht, und nur hinſichtlich der verfegten Inter— 
valle ſpricht man von einer engen, weiten umb zerftreuten Lage. 

Drei Könige. Die Heil. drei Könige find das Erzeugniß einer hriftl. Sagenbildung, die 
fi) an Matth. 2, ı fg. anfchloß. Hier werden nümlich Magier erwähnt, die unter der Lei 
tung eines Sterns aus Arabien nad) Bethlehem kamen, um dem neugeborenen Meffias anzu« 
beten und ihm Gold, Weihraud, und Myrrhen darzubringen. Epäter folgerte man nun aus 
dieſem dreifachen Gefchente, daß es deren drei, und aus Pſalm 72, ı0, Jeſ. 49, 7, daß es Kö— 
nige gewefen feien; ja man ging fo weit, ihre Namen zu beftimmen und fie Meldjior, Kaspar 
und Balthafar zu nennen. Als die Erftlinge des heidnifchen Auslandes, denen die Geburt bes 
Heilands durch eine außerordentliche Sternerfcheinung fundgethan worden fei, wurden fie in 
ber Kirche namentlich, am Feſte der Epiphania (f. d.), das deshalb auch das Feſt der heil. drei 
Könige hieß, erwähnt umd gefeiert. Im Kalender find die drei Tage unmittelbar nach Neujahr 
nad) ihnen benannt. Auf Kunſtwerken wird der jüngfte der Könige ald Mohr dargejtellt. 

Drei Männer im fenrigen Ofen find aus dem fagenhaften Berichte des Buchs Daniel 
(3, 1ı— so) befannt. Nach diefem befanden ſich unter den mit Daniel (f. d.) Deportirten und 
am Hofe Nebuladnezar’s erzogenen jüd. Fünglingen drei, Namens Anania, Mifael und Ajaria 
(oder nach Dan. 1, 7 Sadrad), Meſach und Abednego genannt), die vor einem auf fönigl. Bes 
fehl errichteten Gögenbilde nicht niederfallen wollten und deshalb gebunden in einen glühenden 
Dfen geworfen wurden, aber mit Hitlfe eines Engels völlig unverfehrt blieben. Infolge davon be= 
kannte ſich der König in einem Edicte zum Verehrer Jehovah's. In der alerandrinifcen Ueber— 
fegung de8 Daniel fteht außerdem ein Gebet des Afaria und ein Geſang der Drei Männer im 
Beuer. Beide Stüde find apokryphiſch, aber von Luther überfeht.. 

Dreißigjähriger Krieg. Mit diefem Namen bezeichnet man bie Reihe von innern Er- 
fhütterungen, Bürgerkriegen und Einmifhungen des Auslandes von 1618 —48, deren Ber« 
lauf dem deutſchen Volke die ſchwerſten Verluſie an territorialer und polit. Macht wie an mas 
terieller Wohlfahrt zugefügt hat. Der Religionsfriede von 1555 hatte die lirchliche Zwietradht 
nicht gefchlichtet. Einerfeits beſchwerten ſich die Katholiken über die Einziehung und Säcula- 
rifirung kirchlicher Stifter, andererfeits hatten die Proteftanten Klage zu führen über die will» 
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kürliche Ausdehnung des Tandesherrlihen Reformationsrechts, das ſich trotz des Religions« 
friedens fath. Regierungen gegen Proteftanten erlaubten. Der Jeſuitenorden war eifrig be= 
milht, dies glimmende Feuer zu ſchüren und die Fath. Fürften zu eifriger Durdführung der 
gewaltfamen Bekehrungspolitit zu ernuntern. Das Ausland hatte ebenfalls die Hände im 
Spiel; von Madrid und Rom aus wurde auf die fath., von Holland, England und Frankreich 
aus auf die prot. Höfe eingewirft. Eo war ſchon zu Ende des 16. Jahrh. das ganze öffent- 
liche Leben von firdjlichen Händeln in Beſchlag genommen und auc) bereit bei einzelnen An- 
läffen die confeffionelle Zwietracht zu offenem Kriege ausgefchlagen. Einen ſtarken Anſtoß gab 
die donaumwörther Angelegenheit (1606 und 1607), indem die reactionseifrige Partei der Katho- 
liken einen unbedeutenden Anlaß erft zu gewaltfamer Erecution, dann zur Belchrung der prot. 
Reichsſtadt benutzte. Wegen diefer Gewaltſchritte traten mehrere prot. Fürften, an der Spite 
Kurfürft Friedrich IV. von der Sfalz, zufanımen und fchloffen (4. Mai 1608) in dem ansbach— 
ſchen Klofter Ahaufen die Union, die im folgenden Jahre das Bündniß einer Anzahl Fath. 
Fürften, unter dem Vorfig des Herzogs Marimilian von Baiern, die Heilige Liga, 10. Juli 
1609 zu München, zur Folge hatte. Der jülicher Erbftreit Hätte faſt Schon damals die Par— 
teien aneinandergebradjt, und Heinrid) IV. von Frankreich wurde nur durch feine Ermordung 
gehindert, feinen großen Umwälzungsplan gegen das Haus Habsburg im Bunde mit den Pro» 
teftanten durch die Gewalt der Waffen durchzuführen. Indeſſen hatten die Böhmen, die wenig» 
ſtens zwei Drittheile Proteftanten unter ſich zählten, die Spaltung im Kaiferhaufe zwijchen 
Nudolf II. und Matthias benutzt, um ſich von Rudolf in dem fog. Majeftätsbriefe vom 11. 
Juli 1609 eine ziemlich unumfchränfte Neligionsfreigeit zufichern zu laffen, die aud) Matthias 
bei feinem NRegierungsantritt zu beftätigen fid) gezwungen jah. Bermöge defjelben wurde den 
Städten und dem Nitterftande auch das Necht, prot. Kirchen und Schulen zu bauen, geftattet. 
Als aber in einer Heinen Stadt, Kloftergrab, und in Braunau, unter der Regierung des Kai— 
fers Matthias, die prot. Unterthanen wider den Willen ihrer Gutsherren, des Erzbiſchofs von 
Prag und des Abts von Braunau, Kirchen zu bauen anfingen, wurde auf faiferl. Befehl die 
in Kloftergrab erbante niedergeriffen und die zu Braunau gefcloffen. Auf ein Bittihreiben 
an den Kaiſer erfolgte eine harte Antwort; gleichzeitig aber verbreitete fi) das Gerücht, der 
Kaiſer wiſſe von der Antwort nichts, fie fei in Prag von den kaiſerl. Räthen oder Statthaltern 
abgefaßt worden. Demzufolge drangen, als diefe 23. Mai 1618 auf dem Schloſſe zu Prag 
verſammelt waren, Abgeordnete der prot. Landſtände, unter Anführung des Grafen Thurn, 
bewaffnet in den Saal und verlangten zu wiffen, ob die Räthe Antheil an der Abfaſſung des 
faiferl. Schreibens hätten. Als nun Hier im Hin» und Herreden der Streit fid) immer mehr 
erhitste, warf man zuletzt die beiden, den Proteftanten ohnehin verhaßten Räthe Martinig und 
Stawata nebft dem Sceretär Fabricius Platter zum Fenſter hinaus in einer Höhe von 28 El⸗ 
[en in den trodenen Schloßgraben hinab, ohne daß fie bedeutend bejchädigt worden wären. 
Damit beginnt der erfte Zeitabfchnitt der ZOjährigen Kämpfe, der Böhmiſche Krieg. 
Während die Böhmen die Negierung in die Hand nahmen und dem Grafen Thurn den Ober- 
befehl über das Heer übertrugen, war für die Macht des Haufes Habsburg ein Moment 
der bedenklichiten Krifis eingetreten. Die Streitkräfte, die gegen Böhmen aufgeboten wurden, 
waren unzureichend, während fich die Böhmen von den prot. Fürjten der Union und von 
Scylefien und Mähren aus unterftüigt fahen. Die Unterhandlungen, die Kaifer Matthias an— 
geknüpft, blieben erfolglos; fein Tod (20. März 1619) machte vollends jede Ausjöhnung un= 
möglich. In feinen Erben und Nachfolger, Erzherzog Ferdinand von Steiermark, fahen alle 
Proteftanten mit Necht den eifrigen Vertreter jefuitifcher Befehrungstendenzen. So begegnete 
er denn nicht nur in Böhmen, fondern aud) in Defterreich jelbft, wo der Proteftantismus fein 
Haupt mächtig erhoben hatte, den Lebhafteften Antipathien. Mitten in diefen Gefahren gelang 
es ihm jedoch, den Weg nad) dem in Franffurt ausgefchriebenen Kaiferwahltag zu finden, von 
deſſen Ausgang unzweifelhaft das Schickſal der habsburgifch-öfterr. Macht abhing. Die Ber- 
fuche der prot. Fürften, namentlicd) der Unirten, ihm einen Gegencandidaten zu ftellen, hatten 
zu feinem Ergebniß geführt; Yerdinand (II.) wurde 28. Aug. zum Kaifer gewählt. Inzwiſchen 
hatten ihrerjeits die Böhmen, nad) der förmlichen Abfegung Ferdinand's, den Kurfürſten 
Friedrich V. von der Pfalz, das Haupt der Union, zum König gewählt (19. Aug.); und diejer 
nahm auch die Wahl int Vertrauen auf die Hülfe der Union und feines fünigl. Schwieger- 
vaters Jakob I. von England an. Aber Jakob's Berfönlichkeit widerſprach ſolchen Hoffnungen, 
und die Union ließ fi), al8 die Gefahr des gewaltfamen Zufammenftoßes nahe ritdte, unter 
franz. Vermittelung zum Frieden mit der Liga bewegen (3. Juli 1620), In Böhmen ſelbſt 
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fand Friedrich V. als Calvinift und als Fremder wenig eifrige Unterſtützung, und fein einziger 
thätiger Berbitudeter, Bethlen Gabor (f. d.) von Siebenbürgen, der mit Thurn vereint Wien 
bedrängen jollte, richtete nichts aus. Indeſſen hatte Kaifer Ferdinand ſich an feinen Freund 
und Verwandten, den hochbegabten und gleichgefinnten Herzog Marimilian von Baiern, ges 
wendet, der raſch die Stteitkräfte der Yiga organifirte, fi) der Freundſchaft des Kurfürften 
bon Sachſen verficherte und die vorbereitenden Schritte zur Achtung des Pfalzgrafen that. An 
der Epige von 30000 Mann rüdte dann, nachdem die Union fi) durd) den Vertrag von 
3. Juli hatte lähmen laffen, Herzog Marimilian im Sommer 1620 nad; Oberöfterreich, zwang 
die dortigen Stände zur Huldigung und drang, während Sachſen die Paufig beſetzte und ein 
fpan, Heer die Rheinpfalz angriff, durch kaiferl. Truppen verftärkt in Böhmen ein. Die Schlacht 
bei Prag auf dem Weißen Berge (8. Nov.) entſchied die völlige Niederlage Friedrich's und 
machte dem Reiche des «Winterkönigso, wie man ihn fpöttifch nannte, ein raſches Ende. Ohne 
den Rückhalt irgendeiner Unterftügung floh der geächtete Pfalzgraf nach Holland, indeß fich 
Böhmen einem unerbittlichen Steger unterwerfen mußte. Eine große Anzahl von Urhebern 
und Beförderern des Abfalls ward an Leben oder Gütern geftraft, die Neligionsfreiheit ver 
nichtet. Zuerft trieb man die Reformirten (1621), dann die Yutheraner (1622) aus dem Lande, 
führte die Jeſuiten zuritd und verbot fpäter allen afath. Gottesdienft. Der Majeftätsbrief 
wurde von Ferdinand eigenhändig zerfchnitten (1627). Man berecdjnet, daß 30000 der ge= 
werbfleißigften Fantilien und 200 Herrengefchlechter ihr Vaterland verliehen, um namentlic) in 
Preußen, Sachſen, Holland und der Schweiz Zuflucht zu finden. Ungefähr für 40 Mill. 
Güter der Bertriebenen und Hingerichteten wurden confiscirt. Dieſer Gegenreformation in 
Böhmen folgten dann gleiche Schritte in den öfterr. Erblanden; insbefondere wurde in Ober» 
öfterreich der Katholicismus mit blutiger Strenge wieder durchgeführt. 

Nach Beendigung des böhm. Kampfes wurde die Pfalz der Schauplatz des Kriegs. Die 
Union hatte ihr unrühmliches Dafein damit beſchloſſen, daß fie fich erit bewegen lieh, das Land 
bes Kurfürften von der Pfalz gegen die Spanier ungeichitgt zu laſſen, dann ſich fürmlid) auf: 
föfte (Frühjahr 1621). Indeſſen ſchlug fi der Parteigänger Ernſt von Mansfeld (f. d.) aus 
Böhmen durch die Oberpfalz nad) dem Rheine durch, und auch Herzog Chriftian von Braun« 
ſchweig fuchte den Krieg durch den Krieg zu nähren, während von den regierenden Fürſten 
nur Markgraf Georg Friedrich von Baden-Durlad) die pfälz. Sache verfocht. Friedrich V. 
feloft erfchten wieder in feinem Lande, und es gelang, das Ligiftifche Heer Tilly's bei Wiesloch 
zu fchlagen (27. April 1622). Zwar wurde furz nachher (6. Mai) der Markgraf bei Winpfen, 
Herzog Chriftian (20. Juni) beit Höchft gefcjlagen ; aber gleichwol war die Sache in der Pfalz 
noch nicht verloren, hätte fic) nicht der Pfalzgraf durch triigerifche Unterhandlungen, zu deren 
Bermittler fid) fein Schwiegervater Jalob I. hergab, beſtimmen Laffen, lieber auf Kaiſer Ferdi— 
nand's II. friedfertige Oefinnung zu vertrauen als auf die Gewalt der Waffen. Er entlich 
(13. Juli) die Armee und gab feine Erblande preis. Tilly nahm nun die pfälz. Pläge ein. 
Die Städte wurden verwüftet und geplündert, die berühmte heidelberger Bibliothel ward weg» 
geführt und nachher dem Papfte gefchenft, die klirchliche Reaction aud in der Pfalz wie an« 
derwärts begonnen. Auf dem Reichstag zu Negensburg wurde dann (6. März 1623) trog 
der Einfprache Brandenburgs und Sachſens dem Pfalzgrafen die Kurwürde abgeſprochen und 
Marimilian von Baiern damit belohnt. 

War fo der Kaifer mit der Liga allenthalben zum Eiege gelangt, fo lag es jett an ihm, 
feine Erfolge zu einem weifen Frieden zu benugen. Aber das unverjöhnliche Benehmen gegen 
die Ueberwundenen, die fortdauernden Neactionen gegen die Proteftanten, der Drud der Eol« 
datenherrichaft, die auf einzelnen Theilen Deutſchlands laſtete, konnten am wenigften dazu füh— 
ren. Die friedfihen Vorftellungen der bisjegt neutral gebliebenen prot. Fürſten vermochten 
nicht, einen Wechfel der faiferl. Politit hervorzurufen. Indeſſen hatten die Emigritten in 
Holland und England manche vergebliche Anftrengung gemacht, den Kampf für die pfälz. und 
prot. Sadje zu erneuern, bis e8 endlich gelang, die herrfchende Misftimmung in Niederfachien 
und die Kriegsluſt Chriftian’s IV. von Dänemark zu einer Erneuerung des Kriegs zu benußen. 
So begann der niederfähfifch-dänifche Feldzug. Man übertrug 1625 dem Könige von 
Dünemark die oberfte Leitung des Kriegs, zu dem England Subfidiengelder und Holland Trup— 
pen fendete; auch Mansfeld Schloß fich an den König an. Inzwiſchen Hatte der Saifer, um ſich 
ein eigenes, von der Liga und Marimilian unabhängiges Heer zu ſchaffen, Wallenftein (f. d.) 
zu feinem Feldherrn ernannt, der nun mit einem felbftändig geworbenen Heere von beinahe 
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40000 Mann, das fortdauernd wuchs, von Böhmen aus nad) Norden ſich bewegte. Mans— 
feld verfuchte ſich ihm entgegenzuftellen; aber bei Deffau (25. April 1626) von Wallenftein’s 
Uebermacht gefchlagen, wendete er fich mit dem Herzoge Johann Ernft von Sachen» Weimar 
nad Schlefien, Mähren und Ungarn, wohin ihn zu folgen Wallenftein ſich gezwungen fah, 
ohne ihm jedoch zu erreichen. Erſt nad; Mansfeld’s (30. Nov.) und Johann Ernſt's (14. Dec.) 
Tode und unter großem Verluſte an Mannfchaft kehrte Wallenftein durch Schlefien nad; Nord- 
beutfchland zuritd, wo indeß Tilly den König Chriftian IV. bei Lutter am Barenberge (27. Aug. 
1626) völlig gefchlagen und hierauf des ganzen niederfächf. Kreifes fic) bemächtigt hatte. Als 
Tilly bald hernach aud) den Markgrafen Georg Friedrich von Baden, der fid) ihm mit einem 
Haufen tapferer Protejtanten entgegenwarf, beficgt hatte, einigten fi) die beiden Feldherren 
dahin, daß Tilly weitwärts abzog, da die Holländer Braunſchweig bedrohten, Wallenftein aber 
Medlenburg eroberte und in Jütland eindrang. Zum Herzog von Medlenburg vom Kaifer 
erhoben, unternahm hierauf Wallenftein die Belagerung von Stralfund (Mai bis Yuli 1628), 
das jedoch, von Dänemark und Schweden kräftig unterftütt, alle Angriffe muthig abſchlug. 
Am 22. Mai 1629 fchloß er endlich; zu Lübed den Frieden mit Dänemark ab. Der Religions. 
verhältniffe und der verbiindeten Fürften wırrde in demfelben nicht gedacht. Chriftian erhielt 
bie verlorenen Provinzen zurüd, wogegen er verſprach, ferner in bie deutſchen Angelegenheiten 
ſich nicht zul mifchen. So war aud) der dänifchenicderfächl. Krieg beendet, und Kaiſer Yerdi- 
nand ftand jetzt auf dem Höhepunkte feiner Macht. Er hatte fich durch "die Schöpfung des 
Wallenſtein'ſchen Heeres aus der Abhängigkeit von der Liga und Baiern befreit und war im 
Stande (Febr. 1628), die noch an Marimilian von Baiern für die Kriegskoſten verpfändeten 
oberöjterr. Lande einzulöfen und Baiern mit pfälz. Befigungen zu entfhädigen. Auch dieſen 
Sieg benutzte jedoch Ferdinand nad) jefuitifcher Eingebung nur zu firchlichen Reactionen. Er 
erfüllte jetzt einen lange gehegten Wunſch der fanatifchen Belchrungspartei, indem er (6. März 
1629) das fog. Reftitutionsedict erließ, wonach alle ſeit dem Paffauer Bertrage von den Pro— 
teftanten eingezogenen mittelbaren Stifter und Kirchengiiter den Katholiken zurüdgegeben, alle 
unmittelbaren, wider den geiftlichen Vorbehalt reform. Stifter wieder mit Katholiten beſetzt 
werden, die Neformirten vom Neligionsfrieden ausgefchlofien fein follten, und den lath. Reichs⸗ 
ſtänden geſtattet ward, ihre Unterthanen zu ihrer Religion anzuhalten. Mit Gewalt der Waffen 
wurde dieſes Edict zunächſt in allen Reichsſtädten, in Augsburg, Ulm, Regensburg, Kaufbeuern 
und anderwärts, vollzogen, und auch die Gebiete prot. Fürſten fingen an von der Vollziehung 
bedroht zu werden. Eine ſolche Mafregel, die nicht nur in die beftehenden Kirchenverhäft« 
niffe aufs feindfeligfte eingriff, foudern auch den Befigftand einer großen Anzahl Reichsfürſten 
gefährdete, unternahm der Kaifer in einem Zeitpunkt, wo feine bisherigen Berbitndeten felbft, 
die Liga und Baiern obenan, über fein wachjendes polit. Uebergewicht beforgt und durch 
Wallenftein’s Gewalttaten und militärifcherevolutionäre Abfichten beunruhigt waren, Bon 
biefen und der franz. Politik Richelieu's (ſ. d.) ging nun der Rückſchlag aus, der auf dem 
regendburger Kurfürftentage (1630) die Entfernung Wallenftein’s und die Verminderung der 
Faiferl. Armee veranlafte. 

Mitten unter diefen felbftgefchaffenen Schwierigkeiten erftand dem Kaiſer ein neuer kühner 
Feind. Guſtav Adolf (f. d.) von Schweden landete plöglich mit 15000 Dann auf der Infel 
Ujedam (24. Juni bis 4. Juli 1630). Durch die Ausdehnung der Faiferl. Gewaltherrichaft 
bis ans Baltifche Meer bedenklich gemacht, durch Wallenftein’3 Unterſtützung der Polen ges 
reizt, dabei dur) den Sieg des Katholicismuß in feiner eigenen Eriftenz in Schweden gefährdet, 
unternahm er, nad) glüdlichen Kriegen gegen Dänen, Ruffen und Polen, den fühnen Zug 
nad) Deutſchland, an den ſich die interefjantefte und glänzendfte Periode des Dreißigjährigen 
Krieges knüpft. Guſtav Adolf, an der Spike eines trefflichen, begeifterten Heeres, felbft eine 
Perfönlichkeit der mädhtigften und gewinnendften Art, konnte fi) wol mit dem Gedanfen tra- 
gen, nicht nur den Proteſtantismus aus feiner Bedrängniß zu retten, fondern auch in Deutſch- 
land fid) eine Herrfchaft und Macht aufzurichten, die ihm Schweden nicht zu geben vermochte, 
Er vertrieb gleich nad} feinem Erfcheinen die faiferl. Befagungen, nöthigte den Herzog Bogi- 
flaw XIV. von Pommern zu einem Bündniſſe und zur Einräumung der Feſtung Stettin, und 
30g hierauf nad) Diedienburg, wo er die geächteten Herzoge in ihren Rändern wiederherftellte. 
Die Stadt Magdeburg, Landgraf Wilhelm von Heffen-Kaffel und die Herzoge von Sachfen« 
Weimar fchlofjen fich ihm freiwillig an; dagegen fuchten Brandenburg und Sadjfen dem Bund⸗ 
niffe auszumeichen, um getrennt von dem Kaifer und den Schweden in einen befondern Bunb, 
deſſen Hanpt Johann Georg von Sachfen werden wollte, zuſammenzutreten. Unterdeffen rüdte 
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Guſtav Adolf nah Brandenburg vor, drängte Tilly zuriid und verlangte vom Kurfürften von 
Brandenburg bie Feftung Spandau, vom Kurfürften von Sachſen die Uebergabe von Witten» 
berg. Schon vorher (Yan. 1631) Hatte er in dem Vertrag von Bärwalde ein Bündniß mit 
den Franzofen abgefcloffen, wie e8 in den Intereffen feiner Politik lag. Frankreich zahlte 
hiernach Subfidien, ohne doch zur Leitung der deutfchen Dinge zugelaffen zu werden. Gleich- 
wol war Guſtav Adolf's Stellung noch fo wenig befeftigt, daß er es nicht wagen durfte, das 
ſchwer bedrängte Magdeburg zu entfeßen; und Tilly und Pappenheim (f. d.) erhielten Zeit, 
die Stadt zu erobern und zu zerftören (20. Mai 1631). Dod) traten Brandenbing und, von 
Tilly geängftigt, aud) Sadjfen endlich in den Bund mit den Schweden. Nach Vereinigung 
ihrer Truppen gingen die verbündeten Fürften Tilly entgegen, der ſich, durch den faiferl. Ger 
neral Grafen von Fürſtenberg verftärft, bei Breitenfeld, im der Nähe von Leipzig, aufgeftellt 
Hatte. Guftad Adolf erfocht hier iiber Tilly (17. Sept. 1631) einen glänzenden Sieg, der bie 
bair.»Ligiftifche Macht faft vernichtete, und zog hierauf durd Thüringen und Franken nad 
Süddeutſchland, während der Kurfürft von Sachſen mit feinem General Arnim die Eroberung 
Böhmens übernahm. Der König eroberte Würzburg und Mainz. Er erzwang den Uebergang 
über den Lech, wober Tilly (15. April 1632) tödlich verwundet wurde; er befreite Augsburg 
und zog mit Friedrich V. am 17. Mai in Münden ein. Nun zwang die Noth den Kaifer, 
Woallenftein unter demithigenden Bedingungen und mit unumfchränfter Macht wieder zum 
Feldherrn zu machen. In kurzer Zeit hatte diefer ein neues bedeutendes Heer gefchaffen, womit 
er die Sachſen aus Böhmen vertrieb und, verftärft durch den Reſt des bair. Heeres, auf Nürn- 
berg zuzog, wo Guftav Adolf in einem feften Lager verfchanzt ftand. Drei Monate lang lager- 
ten hier beide Heere ohne Entfcheidung einander gegenüber. Wallenftein wandte fid) endlich 
nad; Sachſen, und der Schwebenfönig folgte ihm, um feinen Bundesgenofjen zu retten. Bei 
Liigen (16. Nov.) trafen die feindlichen Heere zufaımmen, Guſtav Adolf und Pappenheim fan« 
den den Heldentod, Bernhard von Weimar aber behauptete das Schlachtfeld, während Wallen- 
ftein feinen Rüdzug nad) Böhmen nahm. 

Mit dem Tode des Schwedenkönigs war das ganze VBerhältniß des Kampfes geändert. Der 
ſchwed. Staatskanzler Arel Orenftierna wurde vom ſchwed. Reichstage zum Yegaten in Deutfd)- 
land ernannt und trat an die Spige der Angelegenheiten. Während Guſtav Adolf, wie viele 
Züge beweifen, an eine Herrfchaft über Deutfchland dachte und daher die Einmiſchung der 
Frangofen fern Hielt, machte ſich jett der Ehrgeiz einzelner Führer und Abenteurer geltend, 
fodaß Deutfchland eine Beute ſchwed. und franz. Umtriebe ward. Orenftierna verband zunächſt 
die fränf., ſchwäb. und rhein. Kreife durch den Heilbronner Vertrag mit Schweden. Die Her- 
zoge Bernhard von Weimar und Georg von Braunſchweig-Lüneburg theilten den Oberbefehl 
über die Heere. Bernhard zog, nachdem er das ihm zugetheilte Fürftentgum Frauken in Lehn 
genommen, nad) Baiern und nach Regensburg, während der Herzog von Braunfchweig-Tüne- 
burg den Krieg in Niederdeutfchland führte. Wallenftein dagegen betrieb den Krieg ziemlid) 
Läffig und willfahrte dem Verlangen energifchen Auftretens nicht, das von Wien aus an ihn 

eftellt ward. Nachdem er ſchon vorher mancherlei Unterhandlungen mit den gegneriſchen 
ächten angeknüpfi, trat er, als in Wien feine Abfegung drohte, mit Sachſen und Frankreich 
in Einverftändniffe zum Zwed des Abfalls und der Cooperation, wurde aber, bevor er den 
entfcheidenden Schritt zu thun im Stande war, vom Kaifer wirklich entfegt und durch dienfte 
fertige Werkzeuge zu Eger (25. Febr. 1634) ermordet. Während nun Arnim ſiegreich nad) 
Schlefien und dann mit Baner in Böhmen vordrang, Bernhard dagegen mit untergeordneten 
Zügen bald nad) Franfen, bald nad) Schwaben feine Zeit verlor, zog das faiferl. Heer an ber 
Donau herauf, eroberte Regensburg wieder und brachte dem Herzog Bernhard und dem ſchwed. 
General Horn in der Schlacht bei Nördlingen (6. Sept. 1634) eine ſchwere Niederlage bei. 
Da nach diefem Siege die Defterreicher wieder ungehindert über Deutfchland fid) ausbreiteten 
und ihre Verheerungen, namentlich in Heffen, aufs neue begannen, fo ſchloß der Kurfilrſt von 
Sachfen aus Furcht, und weil er den Schweden abhold war, 1635 zu Prag mit dem Kaiſer 
einen Separatfrieden, wodurch er die Laufigen erblich erhielt. Auch Brandenburg neigte fid) 
dem Kaifer immer mehr zu, biß es ſich endlich offen zu ihm befannte. 

Demzufolge fah Frankreich, deſſen Politik die Uebermacht des Kaiſers nicht wünſchen konnte, 
ſich zum offenen thätigen Bündniſſe mit Schweden genöthigt, das in Gefahr war, zu unter- 
liegen: es begann nun der franzöfiſch-ſchwediſch-deutſche Krieg. Anfangs mußte zwar 
Baner, der das fehwed. Heer befehligte, vor den überlegenen Sachſen ſich zurüidzichen, befiegte 
fie aber fpäter bei Dömig (1. Nov. 1635) und drang, durch Torftenfon verſtärlt, in bie Dart 
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Brandenburg, eroberte Havelberg und bedrohte Berlin. Als der Kurfürft von Sachſen zur 
Hülfe herbeicilte, wandte Baner ſich ebenfo ſchnell wieder im deffen Sand zurüd, das er aus 
Rache wegen des Abfalls furchtbar verheerte. Dann ſchlug er bei Wittftod im Brandenbur« 
gifchen (4. Oct. 1636) die mit dem faiferl, General Hapfeld vereinigten Sachſen völlig, be- 
freite Heſſen von den Decfterreichern und drang aufs neue in Sachſen ein, wo er Torgau und 
Erfurt eroberte und neue ſchreckliche Verwüſtungen eintreten ließ. Vor Gallas' Uebermacht 
zog er ſich mit ſchlauer Kriegsliſt nach Pommern zurück, um alsbald den Gegner, deſſen Heer 
durch Mangel und Seuche geſchwächt ward, vor ſich her ſiegreich nach Schleſien und Böhmen 
zu treiben. Indeß hatte auch Bernhard von Weimar, der im Oct. 1635 durch den Vertrag zu 
St.Germain-en-Laye General der franz. Armee geworden, nach langwierigen Unterhandlungen 
mit Frankreich iiber feine Stellung, endlich 1636 den Kampf eröffnet. Er vertrieb zunächſt 
Gallas und den Herzog von Lothringen aus dem Elſaß, befiegte die Kaiferlichen bei Rhein— 
felden (3. März 1638), eroberte (19. Dec.) die Hanptfeftung Breiſach, nachdem er zweimal die 
zum Entfag geſchickten kaiſerl. Corps gejchlagen, und rüftete fic) zur Bereinigung mit Bauir im 
Böhmen, als ihn ebenfo unerwartet wie räthjelhaft (18. Yuli 1639) der Tod traf. Frankreich, 
froh, feiner los zu fein, wußte durch ſchlaue Mittel ſich in den Bejig feiner Eroberungen und 
feines Heeres zu fegen, und ſchon wollte Schweden, hierüber misvergnügt, mit Kaifer Ferdi— 
nand IL, der 1637 feinem Vater auf dem Throne gefolgt war, Frieden ſchließen, al8 Richelieu 
nod) zu rechter Zeit dies hinderte. So entbrannte der Krieg aufs neue. Zunächſt wurde im 
Febr. 1640 Baner von dem neuernannten öjterr. Generaliſſimus, Erzherzog Leopold Wilhelm, 
dem Piccolomini berathend zur Seite ftand, aus Böhmen nad) Sachſen und Thüringen zurüde 
geworfen, Hier aber verftärkte er fid) wieder durd) das franz.»-weimar. Heer unter Yongueville 
und durch braunſchw. und heil. Hiülfstruppen. 

Unterdejfen hatte ſich der Reidystag zu Regensburg verfanmelt, auf welchem der Kaiſer mit 
den kath. Ständen die ordnungsmäßigere Fortſetzung des Kriegs zu berathen beabfichtigte. Da 
erfchien plöglicdy mitten im Winter, im Jan. 1641, Baner mit feinem durch Marſchall One 
briant verftärkten Heere dor Negensburg, und nur unerwartet eintretendes Thaumwetter, das die 
Eisdecke der Donau Löfte, vereitelte die Erftürmung der Stadt. Banir zog fid) durch Böhmen 
nad Sachſen zurüd und ftarb bald (20. Mai 1641) zu Halberftadt, infolge feiner Ausjchwei- 
fungen. Au feiner Stelle übernahm Torſtenſon den Oberbefchl. Obgleich an Händen und 
Füßen gelähmt, ftand doch Torftenfon an Schnelligkeit der Bewegungen feinem Vorgänger nicht 
nad). Durch Brandenburg und die Lauſitz drang er nach Schlefien vor, eroberte Großglogau 
und Schweidnig und wollte fid) in Mähren feftjegen, als die neugeworbene, 33000 Mann 
ftarfe faiferl. Urmee unter dem Erzherzog und Piccolomini gegen ihn anviikte. Geſchickt wußte 
Torſtenſon über die Oder nad) Kroſſen auszuweichen und auf feinem Wege durch die Lauſitz 
nad) Sachſen bis Yeipzig Verſtärkung an fid) zu ziehen, fodaß, als es bei Breitenfeld unweit 
Leipzig 2. Nov. 1642 auf dein Siegesfelde Guſtav Adolf's zur Schlacht kam, die Kaiferlichen 
eine furchtbare Niederlage erlitten. Während nun die Geſchlagenen nad) Böhmen flohen, über» 
wältigte Torftenfon Leipzig und rückte aufs neue gegen Mähren vor, um den Raifer in Wien 
jelbft anzugreifen. Aber cbenfo unerwartet fAnel langte er aud) in Schleswig und Holftein 
an, wo er Chrijtian IV. von Dänemark, der, mit den Kaiſer verbindet, gegen die Schweden 
rüftete, zur Flucht nad) den Iufeln zwang, worauf Wrangel fpäter (Aug. 1645) dem Könige 
Chriftian einen harten Frieden aufnöthigte. Dem vom Saifer nadhgefendeten Gallas, der 
Zorjtenfon mit dän. Hülfe einzuſchließen drohte, entging letzterer anfangs durch Fünftliche 
Märſche, lodte ihn dann in Gegenden, wo Hunger und Mangel im Heere eintreten mußten, und 
trieb endlich deu Reſt defjelben nad; Böhmen. Hier vernichtete er bald darauf bei Jankow 
(6. März 1645) das neu aufgeftellte öfterr. Heer unter Hagfeld nnd Götz und bedrohte im 
Verein mit Nakoczy, Fürft von Siebenbürgen, die faiferl, Haupttadt. Nur der Rüdtritt Ra— 
koczy's und Torſtenſon's mislungene Belagerung Brünns retteten diesmal den Kaifer. Aus 
Mähren gedrängt, zog Torftenfon wieder nad) Böhmen und nöthigte durch die Waffen Königs— 
marf’3 den Kurfürften von Sachen im Sept. 1645, dem Prager Frieden zu entfagen, legte aber 
bald darauf, von Krankgeit erjchöpft, das Commando nieder, das nunmehr Wrangel erhielt. 

Nicht fo glücklich waren anfangs die Franzofen geweſen. Zwar hatte Guebriant mit dem 
chemaflgen Heere Herzog Bernhard's, verjtärft durd) die Heffen, am Niederrhein die Kaiſer— 
lichen bei Kempen geſchlagen (Jan. 1642) und war dann nad) Franken und Schwaben aufge» 
brochen, mußte aber vor dem überlegenen Feinde den Rückzug antreten. Auch ein Verſuch im 
Sommer 1643, nad) Wirtemberg vorzudringen, blieb vergeblich, bis er durch ein Corps unter 
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dem Herzog von Enghien verftärkt wurde und nun, bon neuem vordringend, im Nov. Rottweil 
einnahm, wobei er jedoch tödlich verwundet ward. Der glückliche Ueberfall, den Hatzfeld und 
Mercy (unter ihnen der tapfere Johann von Werth) gleich darauf bei Tuttlingen ausführten 
(24. Nov.), vernichtete einen großen Theil der ehemals weimarifchen Armee und ftellte im Sübd« 
weiten von Dentfchland das Uebergewicht der faiferl. und bair. Waffen wieder her. Weder 
Enghien noch Turenne waren im Laufe des folgenden Yahres im Stande, einen nachhaltigen 
Vortheil zu erringen. Mercy behauptete fich glücklich und brachte den Franzoſen mehrfache 
Berlufte bei. Erſt die Niederlage bei Allersheim in der Nähe von Nördlingen, wo Mercy 
(3. Aug. 1645) fiel, veränderte die Lage, und die Gefahr de vereinigten Vordringens der 
Schweden und Franzoſen nad) Baiern war nım nit mehr abzuwenden. Im Spätfonımer 
1646 gingen die vereinigten Deere durd) Schwaben nad) Baiern vor und nöthigten durch furdht« 
bare Berwüftungen bed Landes den Kurfürften von Baiern in dem Ulmer Waffenftillftande 
(14. März 1647) zum Abfall vom Kaifer. Wrangel wandte fic) jett fiegreid) nad; Böhmen, 
während Turenne auch Mainz und Heffen« Darmftadt zum Waffenjtillftand nöthigte. Doc) 
bald darauf brad) Kurfürft Marimilian den Vertrag und trat wieder auf die Seite des Kaiſers; 
Werth und Melander, der neue kaiferl. General, vertrieben Wrangel aus Böhmen. Qurenne 
kehrte indeffen nochmals zurüd und vereinigte fich mit Wrangel. Melander wurde nun bei 
Zusimarshaufen unweit Augsburg beficgt (17. Mai 1648) und ber bair. General Gronsfeld 
über den Led) zurücdgedrängt, ſodaß Baiern neuerdings die ganze Laſt eines verheerenden Zugs 
empfand, während der Kurfürſt nad) Salzburg entfloh. 

Zu gleicher Zeit war der ſchwed. General Königsmark feinerfeits in Böhmen eingedrungen, 
hatte durd) einen nächtlichen Ueberfall die Kleinfeite von Prag eingenommen und ftand im Be— 
griff, auch die Altjtadt anzugreifen, ald die Kunde erfcholl, dag zu Mitnfter und Dsnabrüd der 
Weſtfäliſche Friede (f. d.) abgefchloffen ſei. Der greuelvolle Krieg endete nun durch ein wun« 
derbares Spiel des Zufalls an demfelben Orte (Prag), wo er begonnen. Aber Deutſchland 
lag furchtbar verwüftet und verarmt. Man rechnete, daß z. B. die Bevölterung Böhmens von 
3 Mil. auf 780000 €, gefunfen. In der Rheinpfalz, die freilich am ärgften gelitten, war 
zum Theil nur noch ein Yunfzigtheil der Bewohner übrig. In Sadjfen kamen allein binnen 
zwei Yahren 900000 Menjchen um. Augsburg hatte ftatt 80000 noch 18000 E. In Baiern 
waren allein im 9. 1646 über 100 Dörfer verbrannt worden. In Heffen zählte man 17 
Städte, 47 Shlöffer und 400 Dörfer, die der Verwüſtung preisgegeben waren. Selbſt in 
Niederfachien, das im Berhältniffe weniger gelitten, waren Städte, wie Göttingen, von 1000 
auf 500 Bürger herabgefunfen; in Nordheim ftanden 300 Häufer menfchenleer. Aderbau und 
Gewerbe lagen danieder, Kunftfleig und Handel waren verfchwunden. Dagegen hatte die Ber- 
wilderumg der Sitten, die Berderbtheit der Bildung und Sprache mächtig zugenommen. Durch 
den Frieden ward zwar die religiöfe Gleichftellung der drei hriftl. Confeffionen anerkannt, 
aber auch die polit. Ohnmacht Deutfchlands befiegelt. Im Weften ward Frankreichs Ueber- 
gewicht verftärkt, im Norden die Macht Schwedens, während Deutſchland von den Meeren fo 
gut wie abgejperrt blieb, Die monarchiſche Gewalt des deutfchen Königthums verlor vollends 
alle Bedeutung; die Leitung aller wichtigen Angelegenheiten wurde in den Reichstag gelegt, 
defjen Einrichtung eine heilfame und raſche Erledigung der öffentlichen Angelegenheiten beinahe 

unmöglich madıte. Indem die Selbftändigfeit der einzelnen Fürften anerfannt und ihnen fogar 
das Recht, Verträge mit Auswärtigen zu ſchließen, eingeräumt ward, erhielt das Deutfche Reich 
die Form eines loje zufammenhängenden Staatenbundes, in welchem fogar fremde Mächte, 
(wie Edyweden) einen mitwirkenden Einfluß hatten. Daß der öffentliche Geift der Nation und 
der bürgerliche Unabhängigfeitsfinn in den 30 3. des Elends und einer wilften Soldatenherr« 
Schaft furchtbar gelitten hatte, war begreiflih. Bol. Schiller, «Gefchichte des Dreifigjährigen 
Kriegen (2 Bde., Lpz. 1802; fortgefegt von Woltmann, 2 Bde., Lpz. 1808—9); Menzel, 
«Geſchichte des Dreißigjährigen Friegs» (3 Bde., Brest. 1835 — 39); Flathe, «Guſtav Adolf 
und der Dreißigjährige Krieg» (4 Bde., Dresd. 1840— 41); Mebold, «Der Dreifigjährige 
Krieg» (2 Bde., Stuttg. 1840); Söltl, «Der Religionskrieg in Deutfcland» (3 Bde, Hamb. 
1840—43); Barthold, «Geſchichte des großen deutjchen —* (2 Bde., Stuttg. 1842 — 
43); Heilmann, aUeber das Kriegsweſen im Dreißigjährigen Kriege» (Meiß. 1851); Biller— 
mont, «Tilly, ou la guerre de trente ans» (2 Bde., Par. u. Tournay 1860; deutſch, Schaffh. 
1860); Klopp, «Tilly im Dreißigjährigen Kriege» (2 Bde., Stuttg. 1861); Hanfer, «Deutſch⸗ 
land nad) dem Dreißigjährigen Kriege» (Ppz. u. Heidelb. 1862). 
Dreiftimmig nennt man ein Tonftüd, das vom Anfange bis zum Ende aug Harmonien 
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befteht, in welchen nur brei Töne zugleich erflingen. Da der Componiſt auf eine Menge von 
Reizen und verfchiedene Abwechfelungen, welche der vierftimmige Sat gewährt, verzichten und 
die größte Aufmerlfamkeit auf fangbare Führung der drei Stimmen richten muß, weil auf dag 
Gehör eine jede Diffonanz hier empfindlicher al8 dort wirkt, fo wird diefe Schreibart für län» 
gere Tonſtücke mit Recht für fehr ſchwierig gehalten. Elaffifche Mufter lieferte 3. S. Bad) 
in einer großen Anzahl von Choralvorfpielen und ſechs Orgelfonaten. Weniger Schwierig 
feiten bietet ein dreiftimmiger Gefang, wenn derfelbe harmonisch durch der Mehrftimmigteit 
fähige Inftrumente oder Orchefter unterftügt wird. Ein derartiges Tonftüd heißt Terzett. 

Dreizack. Der D. wird in der Mythologie dem Neptun als Symbol der Herrſchaft über 
das Meer beigegeben. Er befteht aus einem Stabe, der an dem einen Ende drei furze Zinken 
mit Doppelhafen an den Spiten enthält, ähnlich dem Fifcherwerfzeug (der Fuscina) der Yta= 
liener, womit fie große Fifche, namentlich den Spada, ftechen. Nach der Gewohnheit der griech. 
Städte, ihre Schußgötter oder die ihnen eigenthümlichen Attribute auf Münzen zu fegen, er— 
fcheint der D. vielfach; auf Münzen des Altertfums, 3. B. in Sagunt, Trözen u. |. w., fo 
auch auf den Münzen Sicilien®, 3. B. des Hiero und anderer. Auch ftand der D. als Eohorten« 
zeichen bei ben Römern in Unfehen. 

Drenthe, die ödefte und am wenigften bevöfferte Provinz des Königreichs der Niederlande, 
begrenzt im D. bon Hannover, im N. von Öröningen, im W. von Friesland und im ©. von 
Overyſſel, hat ein Areal von 481, D.-M. und eine Bevölkerung (Ende 1863) von 102225 
Seelen. Der mittlere Theil des Landes liegt etwa 40 F., in den höchſten Punkten gegen 
48 F. itber der Umgebung, zu welcher er nad) allen Seiten fanft abfällt, und ift, wie diefe, völlig 
eben. Die Bodenfläche befteht aus großen Veenen (Fennen), Heibefeldern, Torfmooren und mit 
Steinen vermifchten Sandflächen. Die bedeutendften Beenen find Smilder-Beenen gegen Fries— 
land und das Grenz- und Burtanger Moor an der Oftgrenze. Eigentliche Flüffe find nidt 
vorhanden, fondern nur Bäche und einige Heine Seen. Zur Entwäfferung und zur Communi— 
cation find verfchicbene Baarten oder Kanäle angelegt. Der Drenthſche Hauptlanal (Hooft- 
baart) geht von Meppel gegen NND. in die Gegend von Affen, der Nordwilhelmstanal von 
dort nad) Oröningen. Bon erfterm ziehen fich die Hoogeveener Vaart und der Oranjekanal 
quer durch das Sand, letzterer durch das früher als öde Heide beritchtigte Ellersfeld. Man 
fucht den nur mit kümmerlicher Weide bewachfenen Heideflächen fowie den Torfmooren immer 
mehr Terrain für die Cultur abzugewinnen, hauptfächlich durd) das Rafen- und Moorbrennen. 
Weizen wird in der Provinz gar nicht gebaut, fondern nur Roggen, Buchweizen, Hafer, 
Kartoffeln, Rüben, Kohl u. dgl. Neben der Viehzucht mit Buttergewinnung ift die Bienen- 
zucht von Wichtigkeit, deren Ertrag 1861 ſich auf 103937 niederländ. Pfd. Honig und 7860 
Pfd. Wachs belief. Einen reichen Schaf bietet der Torf, deffen Gräberei, Transport und 
Berfauf ein Hauptgefchäft der im ganzen ärmlichen Bevölkerung bildet. 1861 befchäftigte die 
Torfgräberei 6440 Perfonen und lieferte 14,411233 Tonnen, und doc; liegen noch fehr große 
Torfmoore völlig unberührt. Die Induftrie ift unbedeutend und befchränft ſich auf Woll-, 
Rein» und Calicotweberet. Die ganze Provinz bildet nur einen Gerichtsbezirt, zerfällt im drei 
Communalbezirke und zählt 33 Gemeinden, von denen 24 weniger al8 3000 €. haben, Die 
Hauptftadt ift Affen (f. d.). Bedeutender ift die 6 M. im SSW. von ihr gelegene Stadt 
Meppel am Zufammenfluß der Haveller Aa, Wold-Aa, Hoogeveener Vaart und der Reeſt, 
die zuſammen das Meppeler Diep, die Verbindungsſtraße mit der Zuiberfee, bilden. Der 
Drt hat 7000 E., ein Gymnaſium, verfchiedene aber unbedeutende Fabrilen, Reperbahnen 
und Werfte, ſtarken Butterhandel und fehr befucdhte Märkte. Hoogeveen, 3M. im ONO. 
bon Meppel, hat 9600 E., Werfte, Torfgräberei und Torfhandel, Koevorden, 2, M. füd- 
öftlicher gelegen, nahe der hannov. Grenze, war früher eine ftarfe, jett unbedeutende Feſtung 
und zählt 2600 E. Eine Merkwürdigkeit der Provinz find die fog. Hünengräber, weldye fid) 
nirgends in fo großer Anzahl vorfinden. Im Mittelalter gehörte D. als Graffchaft zum Deut- 
hen Reiche, mit der unter Kaifer Heinrich III. die Biſchöfe von Utrecht belehnt wurden. 
1522 brachte fie Herzog Karl von Geldern an ſich; doc) fein Nachfolger, der Herzog von Yil« 
lich, mußte fie 1538 an Kaifer Karl V. abtreten, der fie mit den Niederlanden vereinigte. Sie 
riß Na oleichgeitig mit den übrigen Provinzen von der fpan. Herrfchaft los, wurde aber wegen 
ihrer Geringfügigkeit nicht als eine felbftändige Provinz anerkannt, fondern ftand als eine be= 
fondere Landfchaft unter dem Schute der Generalftaaten. 

Dreſchen nennt man die Arbeit des Gewinnens der Samen des Getreides und der Hülſen- 
früchte. Seit ättefter Zeit wird diefe Arbeit auf die verfchiedenfte Weife verrichtet, doch fcheint 
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das Audpeitichen mittels Ruthen die ältefte Methode zu fein. Aber ſchon in frühefter Zeit 
benugte man aud) die Hausthiere dazu, z. B. bei den Juden die Dchfen. Die Karthager, die 
Römer, die Aegypter, die Gallier verwendeten zu dieſem Gefchäft geringelte Walzen oder 
Schleifen von ftarten Bohlen, welche mittel! eingefchlagener Steine oder Zapfen rauh gemacht 
waren. Noch heute ift der ägypt. Noreg, eine Gattung jener Walzen, in Gebraud) wie vor 
3000 3. Auch in Schwaben, Oftfriesland, Kurland, Schweden findet man noch Drejchwalzen. 
Das in allen ſüdl. Ländern beibehaltene Ausreiten des Getreides mit Pferden iſt aud) in den 
Ländern ber Hochcultur noch üblich. Sonft ift der Drefchflegel, die vervolllommnete Drefc- 
ruthe, bisher das Geräthe gewefen, mit welchem der Landmann der gemäßigten Zone fein Ge- 
treide aus den Uchren brachte. Bald wird jedoch diefes uralte Werkzeug nur noch ein hiſtor. 
Inſtrument fein, da es die Drefhmafchinen verdrängen, wie in Großbritannien bereits 
gefchehen. Die erftgn Berfuche zur Herftellung diefer Mafchine wurden ſchon im 18. Yahrh. 
gemacht. Erft 1786 aber gelang es dem Schotten A. Meifle zu Tyningham, eine Drefc)- 
mafchine zu conftruiren, welche den Anforderungen entſprach. Ihr Princip liegt dem befjern 
Eonftructionen der Neuzeit zu Grunde. Nur fehr langfam brachen die Drefchmafchinen fich 
Bahn. Ihre Verbreitung erregte 1831 in England Aufftände der Ländlichen Bevölkerung, 
welche nur durch Waffengewalt unterdrüdt werden konnten, nachdem zahlreiche Mafchinen 
zerftört worden, Gerade dadurch aber wurde der Fortfchritt in deren Eonftruction mächtig ge= 
fördert, und es dauerte nicht lange, fo fanden die Mafchinen überall Eingang. In Deutjd- 
land geſchah dies allerdings erſt feit dem I. 1851. Gegenwärtig find die Drefhmafchinen 
bereitö fo zum Bedürfniß geworden, daß einzelne deutſche Maſchinenfabriken deren jährlic) 
Zaufende liefern, und das Bermiethen derfelben gegen Tantieme gilt als ein Incrativer Er- 
werbszweig. Es gibt viele Arten von Eonftructionen, unter welchen das amerik. und das ſchott. 
Syſtem den Vorrang behaupten. Bei erfterm werden die Aehren zwifchen ſenkrechten Stiften 
ausgejchlagen, bei legterm durch eine mit Scjlagfchienen verfehene Trommel, weldye gegen 
einen gerippten Mantel wirkt. Das fchott. Syitem ift das vorzüglichere, auch in Europa 
am meiften verbreitete. Je nachdem das Getreide der Länge oder der Quere nad) eingelegt 
wird, unterfcheidet man Lang-Dreſchmaſchinen und Breit» (Bolting) Dreſchmaſchinen. Erſtere 
zerichlagen das Stroh, Letztere erfordern größern Kraftaufwand. Bewegt werden die Dreſch— 
majchinen durch Menfchenhand, Zugthiere, Waffer und Dampf. Die Handdrefhmafcinen 
geben der Arbeit mit dem Flegel gegenüber keinen andern Vortheil als den der gleichmäßigen, 
volllommenen Leiftung. Göpeldrefhmafchinen arbeiten am billigften, weil die Zugthiere zur 
Drefchzeit ohmedies nichts zu thun haben. Am mächtigften fördern jedoch die größern Ma— 
fchinen, welche durch Waffer» oder Dampffraft getrieben werden. Im legtern Falle find fie 
meift transportabel. Die Drefchmafchinen emancipiren, wie das Maſchinenweſen überhaupt, 
den Menſchen von einer der mühſamſten, gejundheitswidrigften Arbeiten und verrichten die- 
felbe weit ſchneller und vollfonmener, als jener dies zu thun vermag. 

Dresden, die Haupt und Nefidenzftadt des Königreichs Sachſen, in einer reizenden Thal- 
ebene zu beiden Seiten der Elbe, unter 51° 3’ 46” nördl. Br. und 31° 23’ 55” öftl. 2. ge» 
legen, befteht aus der Altftadt (der eigentlichen Nefidenz) mit drei Vorftädten (der Pirnaifchen, 
See» und Wilsdruffer-Vorftadt), am linfen Elbufer; aus der von diefer durch die Weiferig 
getrennten Friedrichſtadt, die 1730 an der Stelle des ehemaligen Dorfs Oftra von Anguft II, 
angelegt wurde; dann aus der Neuftadt am rechten Elbufer, die diefen Namen erft 1730 er- 
hielt, während ft bis dahin Alt-D. hieß; endlich aus der Antonftadt, die feit 1835 die 
fog. Scheunenhöfe und die neuen Anbaue auf der Weft-, Nord» und Oftfeite der Neuftadt zu 
einem vierten Stabttheile verbindet. Seit dem Abbruch der Feſtungswerle (1817—26) ft D. 
nad) allen Seiten hin offen. Die Etadt hat über 5300 meift durchgängig feuerfeft gebaute 
Häufer, gegen 300 Strafen und Gaffen und 29 freie Pläge, Die Hanptadern des Verlehrs 
find außer den Elbbrücken die Schloß-, Ser» und Pragerfiraße, die Wilsdruffer und Annen- 
ftraße, die Frauen, Landhaus: und Pirnaiſche Straße in der Altftadt und deren Vorftädten; 
bie Hauptftraße, die Große Meißner-, Peipziger-, Baugener- und Schillerftrage in ber Neu- und 
Untonftadt; endlich die Weiferig-, Schäfer und Friedrichftraße in der Friedrichftadt, Unter den 
öffentlichen Plägen find Hervorzuheben in den Stadttheilen links der Elbe: der Altmarkt, der 
Neumarkt, der Schlofplag, der Theaterplatz, der Antonsplat, der Pirnaer-, Dippoldiswalder- 
und Dohnaplag, der erft 1862 durch Abtragung des Johanniskirchhofs entftandene Johannis- 
plag; ferner in der Neuftadt der Baugenerplag, der Palaisplag und der Neuftädtermarft. 

An Bauwerken wie an Kunſtſchätzen aller Art hat D. einen feltenen Reichthum; mit Bes 
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zug hierauf warb ihm von Herder der Beiname des deutfchen Florenz gegeben. Unter ben 
Kirchen nimmt wegen ihrer ardjiteftonischen Schönheit den erften Plag ein die Frauenkirche, 
1726 — 38 von dem genialen Nathezimmermeifter Bähr erbaut und bis 1745 von dem Bau— 
meifter Schmidt vollendet, nıit einem Kuppelthurm von 335 F. Höhe. Dann folgen die kath. 
Kirche, 1737 —56 nad) den Plane Gaetano Chiaveri’8 ausgeführt, mit einer berühmten 
Drgel von Silbermann, 59 Heiligenftatuen von Mattiellt, einem großen Altarbild von Nafael 
Mengs und andern Gemälden für Kapellen und Deden von Menge, Rotari, Sylveftre, To- 
relli u. a.; die evang. Hof- oder Sophienfirhe, 1351 —57 im goth. Stil für das Klofter der 
Grauen Brüder erbant, zu Ende des 16. Jahrh. in ihrer jegigen Geftalt von Chriftian’s J. 
Witwe vollendet und feit 1864 unter Leitung Arnold’s reftaurirt; endlid) die Kreuzkirche, deren 
Wiederaufbau, nachdem die alte im Bombardement von 1760 zur Ruine geworden, 1764— 
92 anfänglich nad) des Baumeiftere Schmidt, fpäter nad) einem von Exner theilweife umge— 
änderten Plane ausgeführt ward, mit einem 314 F. hohen, von Fremden der Umschau halber 
häufig bejuchten Thurm und einem Altarblatte von Schönau (die Kreuzigung Chrifti). Die 
Synagoge wurde 1838 — 40 nad) dem Plane de8 Profefjors Semper im orient. Stil erbaut. 
Das königl. Schloß, ein fehr umfängliches, aber unregelmäßiges Gebäude, von Herzog Georg 
1534 umgebaut, von deſſen Nachfolgern erweitert und neuerdings auf der Eeite nad) dem 
Prinzenpalais ſehr verfchönert, trägt einen 353 F. hohen Thurm. Daſſelbe bewahrt in der 
Scyloßfapelle mehrere werthvolle Gemälde von Neni, A. Caracci, N. Boufjin und Rembrandt; 
ben Thron- und Banfetfaal zieren großartige Frescomalereien von Bendemann (f. d.). Das 
Prinzenpalais, 1715 gebaut, 1755 verſchönert und feit 1843 mehrfad) verändert und erweitert, 
enthält unter anderm eine Kapelle mit Werken Torelli's fowie die Sccundogenitur-Bibliothel 
(20000 Bde.) und wird vom Stronprinzen bewohnt. Der Zwinger, 1711 in Angriff genom— 
men, nad) den Plane des Baumeifters Pöpelmann nur der Vorhof eines großartigen Schloſſes, 
ift ein im üppigſten Nococoftil ausgeführter Prachtbau, in welchem werthvolle antiquarifche 
und willenfchaftlihe Sammlungen aufbewahrt werden, und defien vierte, biß 1846 offene Seite 
jeitden durch das neue Muſeum gefchloffen ift. In feiner Mitte ftcht feit 1843 das eherne 
Monnment König Friedrid Auguſt's J. welches in den Sommermonaten über 100 Drangen= 
bäume umgeben. Das Britgl’jche Palais, 1737 von dem Minifter Brühl erbaut, war 1813 — 
14 Sit des freniden Goupernements, diente vom 27. Dec. 1850 bis Mai 1851 zur Abhal- 
tung der Dresdener Conferenzen und ift neuerdings als Wohnung der Königin-Witwe benugt. 
Es wird auf feiner nad) der Elbe zu gelegenen Rückſeite von einem auf dem Feſtungswalle ange» 
legten Garten begrenzt, welcher, jeit 1815 vom Schloßplatze aus durch eine großartige Freie 
treppe zugänglich, die al8 reizende öffentliche Promenade D.8 weitberühmte Brühl'ſche Terraffe 
bildet und zugleich die Gebäude der fönigl. Kunftafademie, der jährlichen öffentlichen Kunſtaus- 
ftellung und das Belvedere enthält. Befondere Zierden der Altſtadt D.s find das Theater- 
gebäude und das erwähnte Mufeum, beides geniale Schöpfungen Semper’s. Das eritere, unter 
des Meifters eigener Leitung 1838 — 41 ausgeführt, trägt als äußern Schmuck die Statuen 
Goethe's, Schillers, Mozarts, Gluch's, Shakſpeare's, Moliere’s, Ariftophanes’ und Sopho— 
Mes’, die erftern vier von Nietjchel, die übrigen von Hähnel gearbeitet; ferner in den beiden 
Seitenfrontons zwei große, gleichfalls von Nietjchel gelieferte Gruppen (Dreft von den Furien 
verfolgt, und die Mufif, auf einem Adler fich erhebend) und endlich am obern Fries der Hin— 
terjeite Hähnel’8 berühinten Bacchuszug in Nelief. Unbedingt gehört das 1864 im Innern 
durchgängig reftaurirte dresdener Hoftheater zu den fünften Deutfchlandk Das Mujeum, 
defien Bau 1846 von Semper begonnen und bis zur Mlairevolution 1849 geleitet, ſodann 
bis 1855 vom Hojbaumeifter Krüger vollendet ward, ijt im edelften Nenaifjanceftil aufgeführt 
und mit dem bereitS vorhandenen Zwingerbau in Einklang gebracht. Die dem Zwinger zuges 
wendete Hauptfagade wird geſchmückt durch die Statuen Rafael's, Michel Angelo's, Dante's, 
Direr’s, Cornelius’, Giotto's, Hans Holbein’s, Goethe's, und die Fagade nad) dem Theater» 
plag durd) die des Lyſippos, Alerander’d d. Gr., des Perikles und Phidias, die beiden legten 
nebjt Giotto, Holbein und Goethe von Rietſchel, alle übrigen von Hähnel, Die Decoration 
des Innern bejchränkt fi) auf Dedenbilder (von Rolle, Schurig u. a.). In unmittelbarer 
Nähe des Mufeums liegt die 1831 —33 in großartigen Stile nad; Schinkel's Entwurf er- 
baute Hauptwache, mit einem von ſechs ionijchen Säulen getragenen Fronton und den Statuen 
der Saronia und des Mars. Erwähnenswerth find nädjjtden das 1559 — 65 erbaute, 1740 
erweiterte Zeughaus, welches in der Gefchichte der Mairevolution eine wichtige Nolle fpielte 
und j; nehrfach befeftigt worden iſt; ferner das ihm benachbarte Gebäude der (1864 auf» 
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gehobenen) chirurgiſch-medie. Afademie, friiher die Reſidenz des Herzogs Karl von Kurland; 
das Lande oder Ständehaus, 1773 durch Krubfacius erbaut; das Pofthaus, 1831, und bie 
Polytechniſche Schule, 1845 errichtet, beide am Antonsplag; das mit Thurm verfehene, 1864 
im Innern umgebaute und erweiterte Nathhaus am Altmarft, das Fönigl. Polizeigebäude 
(vormals Cofel’iches Palais), das 1859 aufgeführte Superintendenturgebäube; weiter in ben 
Borftädten: das Gartenpafais des Prinzen Georg an der Langenſtraße und das jet dem Kö— 
nige gehörende Gartenpalais des verftorbenen Prinzen Mar an der Brüdenftraße; das 1842 
vom Hofbaumeifter von Wolframsdorf erbaute maffive Orangeriehaus, ausgezeichnet durch 
feine reiche Fagade und Bildwerke von Hähnel, und das mit mehrern Werken Rietſchel's (Sphinze 
und allegorifche Büſten) gezierte Logengebäude, beide an der Dftraallee gelegen; das 1838 nad) 
Semper's Plane errichtete Gebäude des vereinigten Materni-, Brüdenhofs- und Bartholomäi- 
hospitals (Freibergerſtraße) und die 1864 vollendete, mit ben Statiren der Saronia und Bohe⸗ 
mia decorirten Adminiftrations- und Stationsgebäude der königl. Staatdeifenbahnen (Wiener- 
frage). Einen neuen Schmud der Stadt bildet das, von Profeffor Arnold in goth. Stile 
errichtete, 1865 noch im Ausbau begriffene neue Gebände für die Kreuzſchule (Dohnaplag). 
In Neuftadt find anszuzeichnen: die Dreifönigsfirche, deren 309 5. hoher Thurm 1854 — 
59 nach dem Plane der Yandbaumeifter Hänel und Mary erbaut worden und mit den von 
Hähnel gefertigten Statuen der Evangeliften und ber heil, drei Könige becorirt ift; bie 
1853 vom Etadtbaucommiffar Bothen im ital.» byzant. Stile aufgeführte zweithürmige 
kath. Kicche, iiber deren Portal ſich eine von Hähnel gearbeitete Chriftusfigur erhebt, und in 
deren Altarnifche Stereochromien auf Goldgrund nad) Schnorr'ſchen Cartons ausgeführt find; 
ferner das Block- und das Cadettenhaus; der Jägerhof; das jegt zu wiffenfchaftlichen und 
Kunftfammlungen dienende, 1715 errichtete, 1730 erweiterte Japaniſche Palais mit feinent, 
treffliche Ausfichten bietenden Garten; das Rathhans mit Thurn, und das Gebäude der Real« 
fhule. In der Friedrichftadt ift nennenewerth das 1813 während des Waffenftillitandes von 
Napoleon bewohnte, jett als Stadtkrankenhaus benugte Marcolinifche Palais, defjen groß: 
artige Oartenanlagen unter anderm eine Cascade von Mattielli (Neptun, die Amphitrite bes 
Fränzend) enthalten. Inter den öffentlichen Gebäuden der Antonftadt haben nur die des 
Schleſiſchen und des Leipziger Bahnhofs fowie das nene, 1865 noch im Ausbau begriffene 
Schulhaus am Königsbrüderplag hervorragende Bedeutung. Bon den vielen in neuerer Zeit 
entjtandenen ſchönen Privathäufern zeichnen ſich befonders Oppenheim's Palais (Birgerwiefe), 
erbaut von Semper, das fog. venetianische Haus (am der Elbe), erbaut von Bothen, das 
Struve'ſche (Pragerftraße), erbant von Nicolai, das ehemalige, mit trefflichen Relief-Medaillons 
gezierte Wohnhaus Rietſchel's auf der Langenſtraße, das Lehmann'ſche Haus (Lüttichauſtraße), 
das Victoriahotel und die Häufer am Yohannisplag ans. 

Bon den öffentlichen Dentmalen D.8 find außer dem bereitd erwähnten Königsmonument 
im Zwinger hervorzuheben: das fog. Morigmonument, eine von Kurfürft Auguft feinem Bru- 
der Morit gewidmete, am Yeltungswalle angebrachte Figurengruppe von Sandftein; die 1736 
auf dem Neuftädtermarkt aufgeftellte cherne Preiterftatue Auguſt's des Starken; ber 1843 auf 
den Poftplag nad) Semper’s Entwurf errichtete Gutſchmidt'ſche oder Cholerabrunnen mit 
64 F. hoher goth. Epigfäule und trefflichen Etatuetten von Sandftein; das eherne Standbild 
Karl Maria von Weber's (modellirt von Rietſchel), feit 1860 am Theater anfgeftellt. Die 
Statuen des Königs Friedrich) Auguft (für den Neumarkt) und Theodor Körner’s (fiir den 
Dohnaplag), beide von Hähnel, fowie die für die Freitreppe der Brühl’fchen Terrafie beftinm- 
ten Sandfteingruppen von Johanues Schilling waren 1865 in Ausführung begriffen. Zur 
Berbindung zwiſchen Alt und Neuftadt dienen zwei Brücken, beide Meiſterſtücke der Baufunft. 
Die eine, die fog. Alte Britde, von Jean Paul’« Dresdens Triumphbogen» genannt, ft, nad)» 
dem bei frühern Veranlafjungen mehrere ihrer Pfeiler verfchüittet worden, immer nod) 1380 F. 
lang, ruht auf 17 Pfeilern mit 16 Bogen und erhielt die gegenwärtige Geftaltung ihres Ober: 
baues 1727 — 34. Unterhalb derfelben wurde in neuerer Zeit eine zweite, die Marienbrücke, 
1846—52 erbaut, welche aud) zur Verbindung der böhm. und freiberger Eifenbahnen mit 
ber ſchleſiſchen und leipziger dient. Sie befteht bei 1442 F. Länge und 54 F. Breite aus 
12 Bogen von je 100 Ellen Spannweite und ſchließt fih am linken Elbufer einem längs der 
Friedrichſtadt vorliberführenden Biadirct an. Eine dritte Elbbrüde, oberhalb der Alten, ift 
projectirt. Die Verbindung mit der Friedrichftadt vermitteln drei Weiferigbrüden. 

Das rege geiftige Leben D.8 wird durch weltberühmte Sammlungen für Wiffenfhaft und 
Kunft, durch trefiliche Lehranftalten aller Art ſowie zahlreiche gelehrte Geſellſchaften und Ber« 
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eine fir Fünftlerifche und gemeinnügige Intereffen gefördert. Die großen Sammlungen für 
Wiffenfhaft und Kunft dankt es größtentheils den beiden Kurfürften Friedrich Auguft I. und II. 
(1693 — 1763), weldye mit einem ungeheuern Koftenaufwande Kunftfchäge jeder Art für ihre 
Refidenz erwarben. ALS die wichtigften derfelben find hervorzuheben: 1) Die Königl. öffentliche 
Bibliothek im Japaniſchen Palais, mit ungefähr 320000 Bänden, 182000 Differtationen, 
20000 Yandfarten, 3000 Handſchriften, 2000 Incunabeln, ausgezeichnet durd viele Selten« 
heiten und befondere VBollftändigkeit in den Fächern der Literaturgefchichte, der ſchöngeiſtigen 
Literatur, des claffischen Altertfums und der Geſchichte Polens, Frankreichs, Deutſchlands. 
Hauptbeftandtheile find die prachtvollen Bibliotheken de8 Grafen Biinau, welche 1764, und 
die des Minifters Brühl, weldje 1768 angekauft wurde. Vol. die Befchreibungen von Ebert 
(2pz. 1322) und Falkenſtein (Dresd. 1839). Eine zweite bedeutende Bibliothek ift die oben- 
erwähnte Secundogenitur- Bibliothek, durd; die Kurfürftin Marie Antonie Walpurgis geftiftet, 
jet dem Prinzen Georg gehörig. Von andern Bibliothefen find noch zu nennen: die des Königs 
Friedrich Auguft, namentlich im Face der Botanik und der Kupferwerfe ausgezeichnet und jetzt 
mit dem Naturhiftorifchen Mufenm vereinigt (9000 Bde.), und die der vormaligen Chirurgiſch— 
Medicinifchen Akademie (15000 Bde.). 2) Das Miinzcabinet (ebenfalls im Japanifchen Palais), 
bereits unter Johann Georg II. angelegt, befonders unter König Friedrich Auguft I. durd) ein- 
zelne Seltenheiten und ganze Sammlungen (3. B. Madai's Grofchencabinet, Baumgarten’s 
Dufatencabinet, Auber's Sammlung ſächſ. Münzen, Neinede's und Birkhahn's Sammlung 
mittelalterliher Münzen) bereichert und von größter Bedeutung fiir die ſächſ. Münzkunde. 
3) Die Antifenfammlung, in 12 Sälen des Erdgefchoffes des Yapanifchen Palais, außer einigen 
Dentmalen des älteften griech. Kunſtſtils (Candelaberbafis von penteliſchem Marmor) mehrere 
treffliche Bildwerfe enthaltend. Das vorzüglichfte ift abgebildet und befchrieben in Becker's 
«Augufteum» (2 Bde., 2. Aufl., 2p3.1832 — 37, mit 162 Kupfertafeln). Vgl. Hettner, «Die 
Bildwerke der Fönigl. Antifenfanmlung zu D.» (Dresd. 1856). 4) Die Porzellan- und Gefäß- 
fammfung, ebenfalls im Zapanifchen Palais, aus mehr ald 600000 chronologifc, geordneten, 
fitr den Technologen und Kunftfreund merkwürdigen Stücken von chineſ., japan., oftind., franz. 
und meißniſchem Porzellan beftehend. Eine Reihenfolge des Iegtern zeigt die Fortſchritte der 
Fabrikation von den erften Anfängen bis zur jetzigen Vollendung. 5) Die Gcmäldegallerie (im 
Mufeum), unter allen Kunftfammlungen D.s das erfte Kleinod. Diefe enthält gegen 2000 Bil— 
ber und ift am reichten und ausgezeichnetften in der Italienifchen und Niederländifchen Schule, 
Ans erfterer find namentlich hervorzuheben: die Werke von Rafael (Sirtinifche Madonna), 
Correggio (die heilige Nacht), Tizian (Zinsgrofchen und Venus), Andrea del Sarto (Abraham’s 
Dpfer), Baul Beronefe, Giulio Romano, Leonardo da Vinci, Annibale Saracci, Guido 
Reni, Carlo Dolci; aus letsterer: die Werke von Nubens, van Dyd, Rembrandt, Enyders, 
oh. Breughel, Ruysdacl, Woumwerman, Berghem, Dow, Teniers, van dev Werft, Oftade, 
Potter, Hondefoeter. Unter den Werken deutfcher Meifter ift H. Holbein’d Madonna die Perle. 
Aus der Franzöfifchen Schule find mehrere Bilder von N. Pouffin und die Landſchaften 
Claude Lorrain's hervorzuheben. Befondere Abtheilungen bilden die Anfichten von D. und 
andern ſächſ. Gegenden von Canaletto, Dietrich, Thiele, fowie 188 Miniaturgemälde. Auch 
find der Galerie, als ſchätzbar für die Kunftgefchichte, fechs nad) Rafael's Zeichnungen in 
Wolle gewirkte Teppiche eingefiigt. Vgl. Hübner, «Verzeichniß der Dresdener Galerie» (Dresd, 
1856); Yindau, «Dresdener Gaferiebucd) » (2. Aufl, Dresd. 1856); Schäfer, «Führer der 
fönigl. Gemäldegalerie zu D.» (Dresd. 1864). Ebenfalls im Mufeum befinden ſich 6) die 
Sammlung der Kupferftihe und Handzeicdinungen, mehr als 350000 Blätter, darunter die fel« 
tenften Stiche und die Handzeichnungen der größten Meifter der Italienifchen, Niederländischen, 
Branzöfifchen, Englifchen und Dentfchen Schule umfafjend und in 12 nad) Hiftor.-artiftiichen 
Geſichtspunkten geordnete Klaſſen eingeteilt; und 7) die Sammlung der Gipsabgüſſe, Haupts 
ſächlich gebildet aus den von Rafael Mengs in Italien gemachten Abgüffen antiker Bildwerke 
(daher aud) ihre frühere Bezeichnung als: Mengs'ſches Mufeum) und aus den Abgüffen der 
Elgin'ſchen Marmorbildwerfe im Britifchen Muſeum. Bgl. Hettner, «Das königl. Muſeum 
der Gipsabgüffe zu D.» (1857). 8) Das Grüne Gewölbe (im königl. Schloß), ein reicher 
Schatz von Edelfteinen, Perlen und Kunftarbeiten in Gold, Silber, Elfenbein, feit 1832 durch 
einen Theil der vormaligen Kunſtlammer vermehrt. 9) Die Gewehrgalerie (ebenfalls im Schloß), 
2080 Stitd feltener und ausgezeichneter Gewehre und Waffen von gefchichtlichem und artifti» 
ſchem Werthe enthaltend. 10) Das Hiftorifche Mufeum (im Zwinger), aus der ehemaligen 
Kunft- mon Nüſtkammer gebildet und viele für Sittengefcjichte und Ethnographie intereffante 


Dresden 509 


Gegenftände enthaltend. 11) Das Naturhiftorifche Mufeum (ebenfalls im Zwinger), deffen 
frühere Schäge 6. Mai 1849 faft gänzlich ein Raub der Flammen wurden, welches aber feite 
dem wieber zu folcher Bedeutung gelangt ift, daß es deu erften derartigen Mufeen Deutfchlands 
gleich, in einigen Abtheilungen fogar allen andern voranfteht. Als befondere Sammlung beftcht 
weiter 12) das Mineralogifche Muſeum, namentlich in feiner geol. Abtheilung ausgezeichnet, 
Schließlich verdient 13) der Phyſikaliſch-mathematiſche Salon Erwähnung, welcher, zugleich 
zu aftron. Beobachtungen benugt, eine volljtändige Sammlung ausgezeichneter mathen. und 
phyſik. Inftrumente, Apparate und Modelle enthält. Die beiden legtgenannten Sammlungen 
befinden fich ebenfalls im Zwingergebäude. 

Die zahlreichen Lehranftalten D.s befinden ſich in trefflichem Zuftande. Die Stadt hat zwei 
Gymngſien, die aus dem Mittelalter ftammende Sreuzfchule mit einem Alumneum für 32 
Schüler, und das in neuerer Zeit geftiftete, von 1824— 61 mit dem Blodymann » Bezzenber- 

er'ſchen Privaterziehungsinftitut vereinigt gewefene Vitzthum'ſche Gymnaſium; ferner zwei 

ealfchulen (eine in Neuftadt, die andere in der Wilsdruffer VBorftadt), drei höhere Bürger-, 
ſechs Bezirks» und fünf Armenſchulen. Daneben beftehen: die Rathstöchterſchule, die Schule 
der böhm. Gemeinde, die Garnifonsfchule fowie zahlreiche Privatinftitute für Knaben und Mäd— 
den, von Vereinen unterhaltene Lehranftalten verfchiedener Art, Krippen, Sindergärten, Be— 
wahranftalten u. f.w. Für die Katholiken insbefondere beftehen ein Progymnaftum, eine Haupt-, 
zwei Pfarrfchulen, eine Armenfchule und das königl. Yofephinenftift; fiir Ifraeliten die ifrael, 
Gemeindefchule. Hierzu kommen das Findelhaus, das Stabtwaijenhaus, die Kinderbefjerungs- 
anftalt, das Peſtalozziſtift u. ſ. w. Für Bildung von Schullehrern wirken zwei Seminare, 
das königliche zu Friedrichftadt und das 1760 von Freifrau von Fletcher geftiftete und 1825 
eröffnete Fletcher'ſche auf der Freibergerſtraße; ferner im Gebiete der Höhern technischen 
Wiffenfchaften die königl. Polytechnifhe Schule, verbunden mit einer Baugewerkſchule; für 
das Militärfach das Fönigl. Cadettenhaus (für Infanterie und Neiterei) und die Artillerier 
ſchule (Artillerie und Ingenieure); fir Muſik und Theater das (Budor’fche) Eonfervatorium 
und die (Tröſtler'ſche) Lehranſtalt für Tonkunſt; fiir die Turnkunft die königl. Turnlehrer- 
Bildungsanſtalt; für das Handelsjad) die Handelslehranftalt. 

Unter den Kunftinftituten D.s fteht obenan die feit 1764 eröffnete königl. Kunſtalademie. 
Diefelbe zählt unter ihren in D. wohnhaften Mitgliedern und Ehrenmitgliederi viele berühmte 
Namen, unter andern Schuorr von Carolsfeld, Hübner, Bähr, Scholz (Geſchichtsfach), Sonne 
(Genre), Ludw. Richter und Kummer (Landfhaft), Hähnel, Schilling, Kietz, Donndorf (Bild- 
hauerei), Hänel, Nicolai, Arnold, Giefe, Eberhard (Architektur), Gruner, Planer und Bürk— 
ner (Kupferſtecherlunſt und Holzfchneidefunft). In diefem altberühmten Inftitute und in feiner 
muſikaliſchen Kapelle liegt vorzugsweife D.s fortdauernde Bedeutung für die Kunftbildung. 
Die königl. Kapelle, von Kurfürft Friedrich Auguft I. begründet, ward durch Haffe und Nau« 
mann zu einem Stüg- und Glanzpunft der Tonkunft in Deutfchland; Paer wahrte und Weber 
mehrte ihren alten Ruhm. Gegenwärtig ftehen ihr Krebs und Niek, jener Richard Wagner’s, 
diefer Reiſſiger's Nachfolger, als Leiter vor; unter ihren 70 Mitgliedern find Schubert, Joh. 
Lauterbach, Seelmann, Gritgmacer, Fürftenau die befannteften Namen. Das Hoftheater 
glängte früher vorzüglich durch die ital. Oper; erft feit 1817 ward die deutfche Oper einger 
führt und im Verlauf von faum zwei Jahrzehnten, hauptfächlich durch den Erfolg der Werke 
Meber’s und die genialen Darftellungen der Schröder: Devrient, zur 'ausſchließlichen Geltung 
gebracht. Zu ihren derzeitigen Koryphäen gehören Tichatſchek, Schnorr von Carolsfeld (des 
Malers Sohn), Mitterwurzer, die Bürde-Ney, während das Schaufpiel durch Emil Devrient, 
Dettmer, Porth, ingleichen durd) die Bayer-Bitrf, Berg und Ullrich in hervorragender Weife 
vertreten it. Bekannt ift die Komik Räder's. Neben dem Hoftheater befigt D. feit 10 9. in 
den Räumen des Gewandhaufes unter Direction Neßmilller's das fog. Zweite Theater. Auch 
fehlt es ihm nicht an Privat-Gefellfchaftstheatern. Ueberhaupt bethätigt fid) mannichfaltig der 
durch die obgedachten Anftalten in D. geförderte Sinn für Kunft und Wiffenfchaft. So unter 
anderm in den Privatvereinen der Dreyßig'ſchen und ber (von R. Schumann geftifteten) Dres» 
dener Singalabemie, ferner in einer Menge anderer Oefangvereine (Orpheus, Liedertafel u. ſ. w.), 
in dem Tonkünſtler- und in dem Orcheftervereine; weiter in dem feit 1828 begründeten Kunfts 
verein und in den inmitten der Künftler felbft beftehenden engern Genoſſenſchaften. Ein Künft- 
lerhaus, deffen Erbauung 1865 im Werke war, foll legtern und andern Privatvereinen für ihre 
Berfammlungen, Bibliotheten u, ſ. w. Unterkunft fchaffen und zugleich einen Eentralpunft für 
den Verkehr der geiftigen Intereffen bilden. Der Pflege der Wiffenfchaften find gewidmet: 
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der Alterthumsverein, die faiferl. Leopoldo-Caroliniſche Afademie der Naturforfcher, welche 
feit Dec. 1862 unter Carus’ Präfidium ihren Sig in D. genommen hat, die Ifis, die Natur» 
wiſſenſchaftliche Gefellichaft, der Berein für Erdkunde, die Geſellſchaft für Natur- und Heil» 
kunde, der Pädagogische Verein u. ſ. w. Für Förderung der gewerblichen Intereffen find unter 
anderm thätig: die Defonomifche Gefellfchaft, die Flora und der Gärtnerverein, die Europäifche 
Modenakademie und vor allen der Gewerbeverein. 

Der nachhaltigen Regſamkeit des letztern und der Rührigkeit des Handelsftandes ift füglich 
der Auffchwung mit zuzufchreiben, welchen, allerdings durch die vielfeitigen Eifenbahnverbin« 
dungen der Stadt und die Entwidelung der Elbdampfſchiffahrt außerordentlich begünftigt, das 
gewerbliche Leben der Stadt in feinen Hauptrichtungen (Handel, Manufactur- und Yabrif> 
thätigkeit) ſeit etwa 1850 genommen hat. Zu den wichtigften Zweigen technifcher Betriebfam« 
feit gehören: Gold- und Silberarbeiten, Drechslerwaaren, Mufifinjtrumente (eine intereffante 
Specialität diefes Faches bietet Kaufmann’s afuftifches Cabinet), Strohwaaren, Papiertapeten, 
Malertuch, künftlice Blumen, VBierbrauereien Wald» und Feldſchlößchen); für Chocoladen, 
Kaffeefurrogate, feine Zuderwaaren, dem. Producte, Thon= und Yederwaaren, Eifenguß, Spi— 
vituofen, Beleuchtungsjtoffe, Möbel u. f. w. beftchen zum Theil großartige Etablifjemente. 
Hoher Blüte erfreut fich die Kunft- und Handelsgärtnerei fowie die Photographie (Hanfſtängel, 
Brodmann, Wolfram, Krone u. a.). Daffelbe gilt von dem Bauverfehr. Vorzugsweiſe für 
Bankiergeſchäfte ift die dresdener Börfe benutt, während dem umfänglichen Getreide- und 
Productenhandel die Producten= und Handelsbörje dient. Mehrere Spar-, Vorſchuß- und 
Greditvereine arbeiten nicht ohne Nuten der Heinen Geſchäftsleute. 

Nad) der Zählung vom 3. Dec. 1864 hatte D. 145124 E.; 1815 zählte man deren 
nur 50321. Bon erfterer Zahl entfallen 135829 auf die luth., 990 die reform., 6970 bie 
röm.=fath., 320 die gried).=fath., 180 die aunglikaniſche und 300 auf die deutſchkath. Confefjion. 
Außerdem gibt es 535 Iſraeliten. Für die Lutheraner beftehen vier, für die Katholifen drei 
Kirchſpiele. In polit. Beziehung bilden die obengenannten vier Stadttherle feit 1837 eine Ge— 
meinde. Der Bedarf des zugleich da8 Armen- und Schulwefen umfaffenden Gemeindehaus- 
halts fiir 1865 beziffert fid) mit ungefähr 430000 Thlr. Die ftädtifche Gerichtsbarkeit und 
Sicherheitspolizei find, die erftere 1851, die leitere 1853, an den Staat übergegangen. Die 
1825 zuerſt verfuchte, jeit 1828 weitergeführte Gasbeleuchtung ift jett über die ganze Stadt 
verbreitet. Eine Wafferleitung in Sandfteinröhren erhielten feit 1838 die Stadttheile links 
der Elbe; 1865 war die Aulage einer ganz neuen Nugwafferverforgung der Stadt auf beiden 
Ufern im Werke. Fiir die öffentliche Armen» und Krankenpflege wird in D. mit Aufivendung 
großer Mittel geforgt. Die Armenpflege beanfpruchte, abgefehen von zahlreichen dafiir vor— 
handenen Stiftungsfonds, 1864 die Summe von iiber 80000 Thlr. Unter den Kranken» 
anftalten obenan fteht das Stadtkrankenhaus mit 400 Betten, woneben nod) das königl. Fath. 
Kranfenftift und die evang. Diakoniffenanftalt Kranke aufnehmen. Unter den ärztlichen Privat» 
inftituten ift die feit 1821 beftehende Struve'ſche Anftalt zur Bereitung künftlicher Mineralwäſſer 
berühmt. Die Blindenanftalt und das Tanbftummeninftitut genießen, jene unter Georgi’s, 
dieſes unter Jenle's Leitung, verdienten Ruf. 

In feiner Umgebung hat D. eine Menge ber reizendften Partien, deren Genuß durch 
Droſchken, Omnibus, die zahlreichen Dampfichiffe und die nach allen Richtungen hin aus— 
ftrahlenden Eijenbahnen ungemein erleichtert ift. Bon den nähern find die beliebteften: der 
Große Garten, zu welchem von der Bürgerwiefe aus anmuthige, nad) Lenne's Entwurf aus- 
geführte Parkanlagen führen, mit mehrern trefflichen Marmorgruppen, ferner mit dem 1860 auf 
Actien gegritndeten fchenswiürdigen Zoolog. Garten, mit einem Sommertheater und dein in dem 
fönigl. Palais aufbewahrten Mufeum des Alterthumsvereind; das Dorf Strehlen mit des Kron⸗ 
prinzen Billa, das Dorf Rädnig mit Moreau's Denkmal, der Plauenjche Grund mit der Felſen- 
fellerbierbrauerei und der Begerburg, das mit prächtigen Villen überſäete Weingebirge bis nad) 
Loſchwitz, das Dorf Blafewig; von den entferntern: die Goldne Höhe, Tharandt, das Paradies 
in der Niederlögnig, Pillnig, Weefenftein, Lodwig. Dem Heranwachſen D.s zu einer Groß- 
ſtadt eutſprechend, geftaltet fi) unter Mitwirkung des erheblichen jährlichen Zufluſſes von 
Fremden aller Nationalitäten, von denen nicht wenige dafelbft einen längern Aufenthalt, wol 
auch ganz ihren Wohnfig nehmen, auch fein gefelliges Leben. Soweit ſich letzteres in gefchloffe- 
nen Geſellſchaften bewegt, ift dem Fremden der Zutritt gern geftattet. Die Preife der Yebens« 
bebürfnifje find im allgemeinen nicht höher als in Berlin, Wien und andern größern Städten, 
in vielen Artileln fogar billiger, 3. B. Hinfichtlich der Wohnung, Fenerung, Betleidung, Dienfte 
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lohne. Die jährlichen öffextlihen Schiehfefte der Scheiben- und Vogelſchützengeſellſchaften find 
ugleich Volksfeſte; namentlich äußert das achttägige Feſt der legtgenannten Corporation, die 
* Vogelwieſe, eine weithin reichende Anziehungskraft. Die Localtagespreſſe iſt vorzugsweiſe 
durch den «Dresdener Anzeiger» (Amtsblatt der Behörden) und die «Dresdener Nadrichten», 
die politifche durd) das «Dresdener Yonrnal» und die «Conftitutionelle Zeitung» vertreten. 
Hiſtoriſch erwiefen iſt die Eriftenz D.s feit 1206; feit 1216 wird es officiell als Stadt 
bezeichnet. Urſprünglich gehörte es unter das meigener Stift; doch fiel es fchon früh den Mark— 
grafen von Meißen zu, Heinrich der Erlauchte wählte die Stadt 1270 zur Reſidenz. Allein 
nad) defjen Tode ging D. durch Verkauf an Wenzel von Böhmen, fpäter an den Markgrafen 
Waldemar von Brandenburg über, und erft 1319 ward es dem rechtmäßigen Landesherrn, 
Friedrich dem Gebiffenen, zurücgegeben. Bei der Theilung zwifchen Ernft und Albert (1485) 
fam e8 an die Albertinifche Linie und blieb feitdem faft ununterbrodyen die Refidenz derſelben. 
Bon da an datirt auch fein allmähliches Emporblühen. Nach einem großen Brande 1491, vor 
welchem es nicht mehr als etwa 5000 E. zählte, ward es fait von Grund aus neu aufgebaut, 
Georg der Bärtige ließ e8 1520— 28 befejtigen, und Kurfürft Moritz verftärkte fpäter und 
erweiterte die Feitungswerfe (1547). Die Einführung der Reformation geſchah 1539 durch 
Heinrid) den Frommen. Auguſt (1553) verfchönerte die Stadt, gab ihr Pflafter (1559), 
Stragenfhleufen und baute das Zeughaus, den Yägerhof u. f. w. Seitdem konnte erft der 
pradhtliebende Yohann Georg II. (1656) feiner Refidenz größern Glanz fchaffen: das erfte 
Dperne, Balle, Reithaus, der Große Garten find fein Werk. Allein die glänzendfte Periode 
feierte D. unter den beiden Auguft, welche zugleich Könige von Polen waren. Immer neue 
Paläſte ftiegen in der Altjtadt einpor; die jegige Neuftadt, 1686 niedergebrannt, ward von 
Auguſt J. 1724 gleichſam neu begründet, und Friedrichſtadt 1730 angelegt. Diefe Bliite brach 
der Sicbenjährige Krieg: 1758 brannten die Pirnaifche und Wilsdruffer Vorftadt nieder, das 
Bombardentent von 1760 aber trug die ſchrecklichſte Verwüſtung aud) in die innere Stadt. 
Unter Xaver und der im Anfang friedlichen Regierung Friedrich Auguſt's Heilten die Winden; 
Kirchen, Paläjte und Häufer erhoben fi) aus dem Schutte, und Neubauten vergrößerten und 
derfchönerten die Stadt. 1810 begann die Abtragung der Feſtungswerke, ward aber mit Aus« 
bruch des rufl.-franz. Kriegs unterbrochen. Die härteften Prüfungstage brachte das J. 1813. 
Napoleon wählte D. zum Mittelpunfte feiner Operationen und behanptete fich hier feit der 
Schlacht bei Yılgen. Seitdem lajtete ununterbrocdyen die Berpflegung des franz. Heeres auf 
der Stadt, und nad) der Schlacht von Bauten wurden ihr 20000 Berwundete zugeführt. 
Daneben arbeiteten die Franzoſen raftlos an der Befeftigung des Orts. Die Nenftadt wurde 
in Bertheidigungszuftend gefegt, und um die Borftädte der Altjtadt z0g ſich eine ausgedehnte 
Verſchanzungslinie. Nad dem Waffenftillftande überfchritt die Hauptarmee der Verbündeten 
das Gebirge und rückte gegen D. vor, während Napoleon mit dem größten Theil feiner Streit» 
fräfte in Schlefien war. Am 25. Aug. ftanden die Alliirten vor der Stadt, der Augriff, der 
entjchieden geglüdt wäre, wurde aber auf Anlaß des Kaiſers von Rußland verjchoben, und 
Napoleon, der ſchon am 23. Kenntnig von dem Borrüden der Allürten erhalten hatte, gewann 
dadurch Zeit, mit jeinen Garden, dem 6. Corps und dem 1. Cavaleriecorps heranzufommen. 
Auch 26. Aug. wurde der Angriff erft nachmittags befohlen. Diefer Verzug rettete den Frans 
zojen D., das nur von 30000 Dann befegt war; denn um Dlittag war Napoleon ſchon ans 
gefomnten und feine Colonnen trafen bald ein. Die Schlacht von D. wurde in vier Angriffs- 
colonnen eröffnet. Nach kurzer Kanonade gingen dieje zum Sturm, und obwol die Preußen 
nad) 6 Uhr in die Pirnaifche Vorſtadt eindrangen und Defterreicher die Schanzen vor dem reis 
berger Schlage und dem Moczinjtifchen Garten erftürmten, zwang doch Napoleon, gegen 
6 Uhr mit drei ftarken Heeresmafjen zwifchen den Verſchanzungen vorbrechend, die Verbünde— 
ten allmählicd, zum Nüdzug in ihre erſten Stellungen. Am 27. Aug., wo e8 in Strömen rege 
nete, erneuerten die Alliirten die Schlacht. Napoleon ging jetzt mit feiner ganzen Macht zum 
Angriff über. Zur Rechten verloren die Preußen und Ruſſen Terrain, im Centrum blieb der 
Kampf im Gleihgewicdht, aber der ganze linke Flügel der Defterreiher wurde durch Murat 
mit zwei Cavaleriecorps umgangen, und da er durch den tiefen Grund der Weiferig vom Gens 
trum getrennt war, überwältigt, wobei General Mezto mit 10000 Dann gefangen wurde, 
Segen Mittag war Moreau (f. d.) auf der Höhe von Küdnig an der Seite Alexander's durd) 
eine Kanonenkugel tödlich verwundet worden. Bald darauf hatte Fürft Schwarzenberg die 
Meldung erhalten, dag Vandamme, bei Königjtein über die Elbe gegangen, die Verbindung 
mit Böhmen bedrohe, und ald auch die Niederlage des linken Flügels befannt wurde, mußte 
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der Rückzug befchloffen werben, der auch in der Nacht angetreten wurbe. Dies aber befreite 
D. freilich nicht von dem Elend des Kriegs. Als Napoleon endlich, 7. Det. die Stadt verlieh, 
blieb Gouvion Saint-Eyr mit 30000 Mann zuriüd. Die Ruffen fchnitten bald die Zufuhr ab; 
es trat der drüdendfte Mangel ein. Mit dem Hunger wilthete zugleich nod) das Nervenfieber 
unter den Soldaten und Einwohnern. Endlich (11. Nov. 1813) fam eine Capitufation zu 
Stande, nad) welcher die Befagung frei abziehen, aber die Waffen fireden follte. Diefe Eapi- 
tulation ward jedoch vom Filrften Schwarzenberg verworfen und die Beſatzung dadurch Friegs- 
gefangen. Vom 17. Nov. führte der ruff. General Guriew dem Oberbefehl in der Stadt, 
die eine ftarfe ruff. Befagung erhielt und der Sig ber ruff. Landesverwaltung unter Fürft 
Nepnin wurde, Die Gouvernementalregierung that manches zu D.s Verfchönerung: nament- 
lich wurde die ſchöne Treppe nach der Brühl’fchen Terraffe von ihr angelegt. Nach dem Frier 
den und feit der Rückkehr des Königs Friedrid) Auguft gewann D, ein immer freundlicheres 
Anfehen, wozu die Abtragung der Feſtungswerke, die feit 1817 wieder begann, wefentlich bei« 
trug. Unter König Anton, der mehrere, bereits unter feinem Vorgänger begonnene, große 
Bauten raſch beenden ließ und andere unternahm, hatte die Stadt ei der neuftädter Seite ſich 
dermaßen erweitert, daß man den fog. Neuen Anbau 1835 zu einem felbftändigen Stabttheil 
unter dem Namen der Antonftabt vereinigte. Der 9. Sept. 1830 ansgebrochene Aufftand, 
der die Beranlaffung zur Ertheilung der Yandesconftitution vom 4. Sept. 1831 warb, hatte 
für D. namentlich die Umgeftaltung der Polizei und die Einführung der Städteorbnung zur 
Folge. Die Negierungen der Könige Friedrih Auguft und Johann waren dem Aufſchwunge 
der Stadt befonders fürderfam; nicht minder trug die ftäbtifche Verwaltung zu ihrer Verſchö— 
nerung bei. Die Mairevolution von 1849 Hinterlich zwar D. neue Ruinen und Berlufte, die 
aber vor dem regen Entwidelungsdtriebe bald wieder verfhwanden. (S. Sachſen.) Vgl. Hafdıe, 
«Diplomatifche Gefchichte D.8» (4 Bde., Dresd, 1816 — 19); Klemm, «Chronik der Stadt 
D.» (2 Bde. Dresd. 1832 — 37; Bd. 3, Dresd. 1838); Lindau, «Geſchichte der Stadt D.» 
(2 Bde,, Dresd. 1857—62); After, Schilderung ber Kriegsereigniffe in und vor D.» (Vresd. 
1844); Walderfee, «Der Kampf in D. im Mai 1849» (Berl. 1849); Montbe, «Der Mai» 
aufitand in D.» (Dresd, 1850); Taggeſell, « Tagebuch eines dresdener Bürgerd» (Dresb. 
1852); Gottſchalk, «D. und feine Umgebungen» (9. Aufl., Dresd. 1864). 

Dreſſur (zunächſt vom franz. dresser, mit barbariſch latinifirter Endung) heißt fo viel wie 
Abrichtung und ward fonft für die Rekrutenausbildung gebraucht, ift aber jegt nur noch für 
die Abrichtung der Hunde und Pferde üblih. Die D. des Pferdes kann verfchiedene Zwede 
haben: zum gewöhnlichen Reit» und Fahrgebrauch, zum militärifchen Dienft (Campagnes 
pferde), für die fog. höhere Reitkunſt und den Circus, fir das Jagdreiten (Steeple-Chafe) und 
für die Wettrennen. Jede D. fol dahin wirken, das Pferd mit möglichfter Schonung feiner 
Kräfte für den beftimmten Zwed brauchbar zu machen. Zur D, gehören, außer der un» 
entbehrlihen Kenntniß vom anatom. Bau des Pferdes, ein ruhiger und fefter Sit, leichte 
Zügelführung, beſtimmte Schenkelhülfen und vor allem unermübdliche Geduld, Es hat fehr 
verſchiedene Manieren und Syfteme der D. gegeben von Zenophon's «Pferdebehandlung» an 
bis zu den Methoden von Baucher, Rarey und Madame Yfabelle in ber neueften Zeit. Die 
Mehrzahl diefer neuern Syfteme gewährt indeffen nur eine befchränfte Anwendbarkeit, nament» 
lic, für die höhern Schulen und die Kunftreiterei. Dasjenige Syftem wird ben Borzug ver— 
dienen, welches mit möglichſter Schonung des Pferdes am fchnellften zum Ziele fommt und 
fich hierbei nicht am die förperliche und die überlegene geiftige Kraft des Reiters wendet, fondern 
von vornherein den guten Willen des Thieres annimmt und feiner Intelligenz die an daffelbe 
geftellten Forderungen verftändlic, zu machen weiß. Unter den ältern deutſchen Schriften ift 
borzugsweife das gediegene Werk von Hilnersdorf zu beachten, von den neuern die von Andre, 
Seeger, Seidler, von Krane u.a. Die Franzoſen befigen in ihrer Literatur ebenfalls bedeutende 
Werke über D., namentlid von Pluvinel, de la Gueriniere, du Paty de Clam, Anbert und 
Graf d’Uure, während die engl. Literatur nur aus Altern Zeiten eine ebenbitrtige Arbeit des 
Herzogs von Newcaftle aufzuweifen hat. 

Dreur, Stadt bes franz. Depart. Eure-Poir (Drleannais) in anmuthiger und frudjte 
barer Gegend an der Dlaife und unweit deren Mündung in die Eure, Hauptort eines Arron⸗ 
diffements, Sig eines Tribunals erfter Inftanz, eines Handels- und Friedensgerichts, ift jeher 
alt, aber ziemlich gut gebaut und wird beherrſcht von einer Anhöhe mit den Ruinen der alten 
Beftung der Grafen von D. und den Reften einer 1147 erbauten Kapelle. Der Ort hat eine 
ſchöne, aber unvollendete Kirche aus dem 16. Jahrh., ein fehr Hohes, Halb im geth., Halb 
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im Renaiflanceftil im 16. Jahrh. erbautes Stadthaus und 6940 E., weldye Tuch, Wollftoffe, 
Rurzwaaren, Schmuckſachen, Juwelierarbeiten, Kupfer», Blech» und Zinnwaaren fowie Spiel» 
fachen fabriciren und fehr Ichhaften Productenhandel treiben. D. war im Mittelalter Befigs 
thum eines gleichnamigen, von Ludwig dem Diden abftammenden Grafengefchlehts und kam 
nad) Ausjterben der ältern Linie defjelben 1378 durch Kauf an die Krone zurüd. Am 19. Dec. 
1562 wurde bei D. eine Schlacht zwiſchen den Katholiken und Hugenotten geliefert, in welcher 
der Prinz von Conde in Gefangenſchaft ficl; 1593 wurde die Stadt von Heinrid) IV. nad 
14tägiger Belagerung eingenommen. In jüngfter Zeit hat D., wo die Mutter des Königs 
Ludwig Philipp 1815 auf der Plattform des Schloſſes eine Kapelle in goth.-lombard.-byzant. 
Stil mit herrlidien Glasmalereien gründete, ald Begräbnißort der Familie Orleans ein er- 
höhtes Intereſſe erhalten. Bon der durd) Louis Napoleon 1852 decretirten Confiscation ber 
Befigungen des Haufes Orleans ift dieſes Erbbegräbniß ausgefchloffen geblieben. 

Dreyihod (Alerander), ausgezeichneter Pianofortevirtuos, wurde zu Zad in Böhmen 
15. Dct. 1818 geboren, Ausgerüftet mit vielverfprechenden Anlagen und unter der Anleitung 
eines tüchtigen Lehrers, Namens I. Pospiſchil, hatte D., kaum acht Yahre alt, fic eine fo be» 
deutende Fertigkeit auf dem Pianoforte angeeignet, daß er fchon zu diefer Zeit an feinem Ge— 
burtsorte wie aud) in der Umgegend in öffentlichen Concertem auftreten konnte. Um fein Tas 
[ent völlig auszubilden, übergab der Bater den 13jährigen Knaben W. Tomaſcheck zu Prag, 
bei dem er num vier Jahre praftifchen und theoretifchen Studien oblag. Nad) zwei dem eige» 
nen Fleiße gewidmeten Yahren trat D. im Dec. 1838 feine erfte Kunftreife durd) einen großen 
Theil von Norddeutſchland an und fand überall die ehrenvollfte Anerkennung. Eine Reife nad) 
Nufland von 1840—42 fiel nicht minder gilnftig aus. Nach feiner Rückkehr gab er noch 1842 
in Brüffel, Paris und London Concerte, welche Drte er feitdem fowie Holland, Defterreid, 
Ungarn u. f. w. wiederholt befuchte. Der Erfolg diefer Kunftreifen war ftets ein höchſt gün« 
ftiger ; befonders fand feine Fertigkeit in Dctavengängen überall Bewunderung. Als Tonjeger 
hat D. mehr ald 90 Werke veröffentlicht, die, wen auch meiftens für Birtuofenhände beftimmt, 
ſich doc durd) Klarheit, Ebenmaß und ſchönen Gefang unter vielen andern Compofitionen diefer 
Art auszeichnen und deshalb theilweife populär geworben find. Seit 1862 wirkt D. ald Pro» 
fefior am Confervatorium zu Petersburg, wo er 1865 auch zum Pianiften des Kaifers ernannt 
wurde, — Raimund D., Bruder des vorigen, geb. zu Zad 30. Aug. 1824, wurde 1834 in 
das Confervatorium der Mufif zu Prag aufgenommen und bildete ſich unter des Profeffor 
Piris Leitung zu einem der tüchtigften Biolinfpieler aus. 1844 unternahm er mit feinem 
Bruder Alerander eine Kunſtreiſe durd) Deutfchland, Belgien und Holland und gründete auf 
berfelben feinen Auf als Virtuos. Nachdem er einige Jahre in Prag privatifirt, gab er 1848 
mit glänzendem Erfolge Eoncerte in Brünn, Olmüg und Wien. Seit 1859 wirkt er als 
zweiter Concertmeifter und Lchrer an dem Confervatorium der Mufik zu Leipzig. 

Dreyſe (Joh. Nilol. von), ein ausgezeichneter deutfcher Techniker, namentlich befannt als 
Erfinder des Zündnadelgewehrs, geb. 20. Nov. 1787 zu Sömmerda, Sohn eines Schlofier- 
meifters, erlangte ſchon als Lehrling in der Werkftätte feines Vaters eine höhere Ausbildung 
und Fertigkeit. Nach Ablauf feiner Lehrzeit arbeitete er feit 1806 in Altenburg und Dresden, 
1809 —14 aber in Paris, wo es ihm gelang, in der von Napoleon I. begünftigten Gewehrfabrif 
bes Helvetifchen Offiziere Pauli Beſchäftigung zu finden und fomit feinem befondern Interefle 
für die Technik der Feuerwaffen zu genügen. 1814 kehrte D. nad) Sömmerda zurüd, wo er ſich 
zunächſt mit der Anfertigung von Modellen zu Maſchinen aller Art befchäftigte, aber auch unter 
der Firma D. und Kronbiegel ein noch beftehendes Etabliffement zur Herftellung von Eifenwaaren 
auf jog. kaltem Wege begründete, Die Berfuche, welche damals mit Ummandlung der Stein« 
ſchlöſſer an Gewehren zur Percuſſionsziindung gemacht wurden, lenlten auch D.'s Aufmerkfams 
keit diefem Gegenftande zu, und er errichtete, nachdem er fich vielfach mit der Herftellung von 
Zindpräparaten für Percuſſionsgewehre befchäftigt, eine Fabrik für Zündhitdyen, die unter der 
Firma D. und Collenbuſch 1824 von der preuß. Regierung ein Patent erhielt. In demfelben 
Zahre ward aud) eine von ihm conftruirte Dampfmafchine, die ftatt eines Keſſels einen fog. 
Dampferzeuger befaß, patentirt. Seine Beftrebungen gingen fodann für die nächſte Zeit dahin, 
die won ihm längft gehegte Idee der Verlegung des Zündungsprocefics bei den Gewehren von 
außen nad) innen fowie die Conftruction einer die gefammten zum Schuß erforderlichen Theile 
in ſich enthaltenden Patrone zur Ausführung zu bringen. Dies führte ihn 1827 zur Erfins 
dung des Zündnadelgewehrs, das jedoch feine Ladung von vorn erhielt. Mit Unterftügung der 
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preuß. Regierung, die er für feine Erfindung intereffirt hatte, arbeitete nun D. unausgefett 
an der Bervolllommmung feiner Feuerwaffe, bis ihm nad; raftlofen und Foftfpieligen Berfuchen 
endlich 1836 die Herftellung eines von hinten zu ladenden Ziindnadel- Infanteriegemwehrs ge— 
lang. Daffelbe wurde 1840, nachdem es ſich beiden angeftellten Prüfungen in Spandau und 
Lubben als vorzüglich erwiefen, in Preußen als Militärwaffe zunächft für die Füfilierbataillone 
eingeführt. Gleichzeitig erhielt D. die Mittel zur Errichtung einer größern Gewehr- und Ge- 
wehrmunitionsfabrif, deren Betrieb 1841 begann. Bis 1863 hatte D. bereitd 300000 Stüd 
Zündnadelgewehre nebft den zugehörigen Patronentheilen für die preuß. Armee geliefert. 1865 
waren an 1500 Menſchen in der Fabrik beſchäftigt. D. arbeitete inzwifchen fort und fort am 
der Berbefferung aller Arten von Feuerwaffen, und e8 waren aud) feine neueften Verſuche, 
namentlich bezüglich der gezogenen Geſchütze, von Erfolg begleitet. In Anerkennung der Bor- 
züge, welche das von ihm erfundene Gewehr 1864 im ſchlesw.-holſt. Kriege bewährte, erhielt 
er im Jan. 1864 den preuß. Kronorden dritter Klaffe und wurde 22. März 1864 mit feiner 
Familie in den Adelftand erhoben. Bereits 1846 hatte er den Titel eines Commiffionsraths, 
1854 den eines Geh. Commiſſionsraths nebft dem Rothen Adlerorden dritter Klaſſe mit 
Schleife erhalten. D.'s einziger Sohn, Commiffionsrath Franz von D., geb. 2. März 
1822, technifcher Betrichsdirectör der väterlichen Fabrik zu Sömmerda, hat ebenfalls Talent 
und Erfindungsgeift bekundet. 

. Driburg, im Mittelalter Iburg, ein Städtchen von 2165 E. im Negierungsbezirt Min- 
den ber preuß. Provinz Weftfalen, im reife Hörter, 2Y/, M. öftlich von Paderborn und M. 
von der Eifenbahnftation Bule, in einem faſt freisförmigen, etwa %, D.-M. großen, von 13 
Bergen eingefchloffenen Keſſelthal des Eggegebirgs, ift befonders merkwürdig wegen ber nahen, 
an Kohlenfäure ſehr reichen erdig-falinifchen Eifenguellen, die nächft den pyrmontifchen die wirk— 
ſamſten in Deutjchland find. Die Gegend ift ſchön, die Luft rein, frifch und ftärkend, der Cha— 
ralter des Badelebens ländlich, die Frequenz aber mäßig. Die Haupt- oder Trintquelle, 1842 
neu gefaßt, brodelt beftändig. Im ihrer Nähe find die Babequelle, der Mühl-, der Wiefen- und 
der Yuifenbrunnen; M. im SO. die Sager Schywefelquelle, die durch Tränkung des um— 
liegenden Moorgrunds den zu Schhlammbädern benugten Driburger Schwefelmoor bil» 
det. Y,M. im SO. liegt dev Herfter Brunnen'mit einem dem felterfer ähnlichen Waffer, 
das in der Umgegend viel getrunfen und auch verſchickt wird, ähnlich dem wenig davon ent- 
fernten Schmedtener Methbrunnen. Zwiſchen Herft und Schmechten befindet ſich der 
‚Bullerborn, ein von Gas durchhöhlter Moorhiügel, der zu ficden ſcheint und itberall, wo er 
irgendivie angeftochen wird, die Yuft mit Zifchen entläßt. Außer der Trinkhalle beftchen ein 
Badehaus und Tropf-, Dunft, Dampf» und Schlammbäder. Schöne Anpflanzungen, Allen 
und Spaziergänge machen die ganze Gegend fat zu einem Garten. In der Nähe liegen die 
Ruinen der Iburg, einer alten ſächſ. Feſte, die Karl d. Gr. 775 eroberte und dem Stifte Pa- 
derborn ſchenkte. Die Quellen bei D. waren zwar fchon zu Ende des 17. Jahrh. bekannt, allein 
erft ſeit 1782 kamen fie in größere Aufnahme. 

Driftftrömung oder Treibftrömung (engl. Drift current) nennt man nad; Rennel im 
Gegenfag zu dem eigentlichen Sceftrom (Stream eurrent) diejenige Meereöftrönnung, welche 
blos durch die treibende Kraft (drift) unabläffig in ein und derfelben Richtung und Gegend 
thätiger Winde auf der Oberfläche des Waſſers hervorgebracht wird, daher nur feiht und lang» 
ſam ift und in feiner andern Richtung laufen kann als in derjenigen, welche ber Yuftftrom ihr 
anweift. Es findet ſich daher im Bereich beider Paſſate cine diefen entjprechende meitliche, 
fowie in Bereich des zurüdtchrenden Weftpafjats eine öftl. Strömung. Aber beiderlei D. haben 
eine geringe Gefchwindigfeit, und manche find nur aus ſchwimmenden Gegenftänden, die zu= 
fällig oder zur dieſem Zwed abfichtlic in den Bereich der Strömung famen, befannt geworden. 
Auf die eigentliche Meeresftrönung übt der Wind keinen Einfluß aus, wenigſtens nicht auf bie 
Hauptmaſſe, obfchon es wol an ihren Rändern der Fall fein fann, wie 3. B. neben dem Goffs 
ftrom eine demjelben entgegengefette D. ftattfindet, deren Geſchwindigkeit von der Richtung 
des Windes und feiner größern oder geringern Kraft beſchleunigt oder verzögert wird. Diefe 
Strömung ift ſchwach, doc) kann fie auf 1 Seemeile (*/, geogr. M.) in der Stunde anwachſen; 
bei entgegengeſetzt wehenden Winden kann fie aud) ganz und gar gehemmt werden. Drifteis 
nennt man die Heinern Stüde Eis, welche ein mit der Meeresftrömung fchwimmendes Eis- 
feld umgeben, gleichſam deffen Vortrab bilden, vor ihm her das Meer ebnen und fo beffen 
zerſtörende Wirkung auf das Eisfeld felbft aufheben. 

Drilfen nennt man in dem Aderbau die gleich mit der Saat bewirkte Reihenftellung ber 
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Bewächfe. Us Erfinder der Drillwirthſchaft gilt der engl. Landwirth Jethro Tull, wern 
aud) das Berfahren bei öftl. Bölfern (3. B. Chinefen) ſchon früher befannt gewefen fein mag. 
Das D. wird in der neuern Weife der Landwirtgfchaft auf verfchiedene Art ausgeführt. Ent- 
weder wird mit dem Pflug fo geadert, daß das Land in Fırcchenfämme zu Liegen fommt, worauf 
man fäet, oder die Furchenlämme werben mit dem Häufelpflng hergeftellt. Beſſer dazu Täßt 
ſich noch der Wurchenzieher oder Marqueur fowie die Ningwalze verwenden. In England 
ftelt man die Saatfurchen mitteld des Landpreſſers her, eines aus ſchweren konifchen Rädern 
beftehenden Inftruments, das die mothwendigen Rinnen in das lodere Aderland eindrüdt. _ 
Gewöhnlich übernimmt aber dort die Säemaſchine ſchon zugleich auch die Neihenftellung der 
Pflanzen. Die Drilleultur ohne Pferdehadenwirthfchaft ift nur in feltenern Fällen lohnend 
und anzurathen. In Deutſchland Hat fie ſich bisjegt noch nicht volljtändig eingebürgert; nur 
im Badfrucht- und Delfruchtbau tft fie hier nnd da eingeführt. Ihre großen Borzilge beftehen 
hauptfählic in Erfparung von Saatgut, Gleichſtellung der Früchte, Gelegenheit zur Bes 
hackung und Reinigung derſelben mittels Gefpannwerkzeugen, ficherer und leichterer Ernte und 
endlich höherm Ertrag. Ihrer allgemeinen Einführung entgegen fteht nur die vermehrte Arbeit 
fowie der Aufwand für neue Geräthe und Maſchinen, hauptfächlich jedoch das Borurtheif. 

Drillinge, ſ. Zwillinge. 

Drobiſch (Morig Heinr.), Mathematiker und Philofoph, geb. 16. Aug. 1802 zu Leipzig, 
befuchte erft die Nikolaiſchule dafelbft, dann die Fürftenfchule zu Grimma und widmete fich 
hierauf feit 1820 auf der Univerfität feiner Vaterſtadt mathem. und philof. Studien. Er ha— 
bilitirte fi) 1824 in der philof. Facultät, ward 1826 zum außerord. Profefjor der Philofophie, 
1827 zum ord. Profeffor der Mathematik ernannt und erhielt 1842, nachdem er feit 1832 
fortwährend neben mathem. auch philof. Borträge mit Beifall gehalten und 1838 einen Ruf 
als Lehrer der Philofophie nach Kiel abgelehnt Hatte, dazu das Prädicat als ord. Profeſſor der 
Philofophie. Bei der 1835 begonnenen und 1845 und 1847 fortgeführten und beendigten 
Reorganifation der ſächſ. Gymnaſien wurde er von dem Minifterium des Cultus mit zu Nathe 
gezogen. Auch gab er zu der 1846, am 200jährigen Geburtstag Leibniz’ erfolgten Begrün— 
dung der fönigl. ſächſ. Geſellſchaft der Wiffenfchaften die erfte Beranlaffung. Bon Yugend 
auf gleihmäßig von Mathematik und Philofophie angezogen, ftrebte er, ohne beide Wiſſen— 
{haften zu vermifchen, die Mathematik mit philof. Gründlichkeit aufzufaffen und zu lehren und 
auf die Probleme der PHilofophie den Geift mathem. Klarheit und Strenge überzutragen. Diefe 
Richtung, geweckt durch Lichtenberg's, genährt durch Kant's Schriften, erhielt fpäter ihre be— 
ſtimmte Ausbildung durch das Studium der Werke Herbart's, in denen er den Geift eracter 
Forfchung, Strenge in der Begrenzung und Entwidelung dev Begriffe, vereinigt mit forgfäl- 
tiger Berüdfichtigung des erfahrungsmäßig Gegebenen auf die Philoſophie angewendet fand. 
Ueberzeugt von der vollen Beredjtigung diefer Meethodif und größtentheils befriedigt durch die 
dadurch erlangten Refultate, ergriff D. in Vorträgen und Schriften das Wort, um für die 
Wirdigung und Anerkennung diefer Philofophie zu wirken und zu ihrer Beleuchtung und Fort- 
bildung beizutragen. Aus diefem Beftreben, welches zugleich ein perjönlich befreundetes Ber- 
hältniß zu Herbart herbeiführte und, beharrlich fortgefegt, nicht erfolglos war, gingen folgende 
Schriften hervor: «Beiträge zur Orientirung über Herbart's Syitem der Philofophie» (Lpz. 
1834), «Neue Darftellung der Yogik» (Lpz. 1836, 3. Aufl. 1863); «Grundlehren der Re— 
ligionsphilofophie» (Lpz. 1840); «Empirische Pfydjologie» (Lpz. 1842); «Erfte Grundlchren 
der mathem. Piychologie» (Fpz. 1850); mehrere alademifche Programme und eine Reihe von 
Abhandlungen in Fichte's « Zeitfchrift fir Philofophie» und in Allihn's «Zeitſchrift für eracte 
Philofophier. Auf feine mathem. Thätigkeit beziehen fih: «Philologie und Mathematik als 
Gegenftände des Gymmafialunterrichts» (Lpz. 1832); «Grundzüge der Lehre von den höhern 
numerischen Gleichungen» (Lpz. 1834) fowie mehrere akademiſche Schriften und Abhandlungen 
in den Schriften der Jablonowsti'jchen und der fünigl. ſächſ. Geſellſchaft der Wiffenfchaften. 

Drogheda, Parlamentsborough, Municipal- und Seeftadt in der Grafſchaft Leinfter, 
6 M. nördlich von Dublin, an der Eifenbahn und an dem fhiffbaren von einem 95 5. hohen 
Eifenbahnviaduct überfpannten Boyne, %, M. von deffen durd) das Fort Richmond verthei- 
digten Mündung in die Droghedabai, fowie an dem in den Königstanal führenden Dro- 
ghedakanal. Die Stadt, dicht zufammengebaut, liegt größtentheil® auf dem hohen Linfen 
Ufer des Fluſſes, enthält viele ſchöne Häufer, aber im N. und S. ärmliche Borftädte und 
zählt 14703 €. (im Wahldiftrict 18094). Sie ift der Sig eines fath. Erzbifchofs, Hat 10 Kir— 
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hen, 5 Klöſter, einen Gerichtshof, ein Kranken- und ein Verſorgungshaus, ein Theater, eine 
Leinwand» und eine Kornhalle. Die Indbuftrie ift nicht unbedeutend. Es gibt Flachsgarn- 
fpinnereien, eine große Eifengießerei mit Dampfmafcinenbauanflalt, Leder- und Tabacks- 
fabriten, Brauereien, Kornmühlen, Seifenfiedereien, Lichtziehereien und Salzfiedereien. Zum 
Hafen, aus welchem Seeſchiffe von 300 Tons bis an die Kais gelangen und anlegen fönnen, 
gehören 49 Schiffe von 5360 Tons. Dampfboote führen die Yandesproducte, namentlid) Korn, 
nach Großbritannien; von Whitchaven in Eumberland werden Steinfohlen eingeführt. 1152 
wurde zu D. eine berühmte Kirchenverfanmlung gehalten. In der Nähe der Stadt fteht am 
Boyne der 150 F. hohe Obelisk Didbridge zum Andenken des Siegs, den 1690 Wilhelm III. 
über die Truppen Jakob's IL erfocht. Auf dem benachbarten Berge Bevras liegt ein Stein in 
Horn eines Nachens, auf dem ſich der heil. Dionys nad) Frankreich eingeſchifft haben fol. 
Ehedem hieß der Ort Tredagh. 1649 nahm ihn Cromwell mit Sturm ein. 

Droguen, Drogueriewaaren oder Apothelerwaaren heißen diejenigen Waaren, 
welche ihre vorzüglichfte Anwendung in der Medicin finden, namentlid) die betreffenden Kräuter, 
Wurzeln, Rinden, Harze, Oummata, Gummtiharze, Balfame u. f. w. In einem Theile Süd» 
deutfchlands nennt man diefelben Materialwaaren, welcher Ausdrud anderwärts eine abwei- 
ende Bedeutung hat. Der Droguen- oder Drogueriewaarenhandel ift ein vielfach abgefondert 
betriebener wichtiger Gefchäftszweig und Liefert feine Artikel der Natur der Sache nad) haupt« 
ſächlich in die Hände der Apotheker, während er cbenfo häufig aud) einen Kleinverkehr darftellt, 
in welchen ſich das Publikum mit den bezüglichen Waaren viel wohlfeifer verforgen kann als aus 
den Apothefen. Die Anfertigung und der Berfauf von Medicinen auf ärztliche Necepte Hin ifl 
den Droguenhändlern oder Droguiften, ald ein mit dem der Apotheker concurrirendes Ges 
werbe, faft überall unterfagt, und gewöhnlich auch das Feilhalten gemifchter Arzneien überhaupt. 

Drohnen, f. Bienen. 

Drohung ift die Kundgebung des Vorſatzes einer Nechtsverlegung. Wer durch unberech⸗ 
tigte Bedrohung mit wirklichen Uebeln genöthigt worden ift, feinen Widerftand gegen eine 
fremde Zumuthung aufzugeben, fann, wenn die Unausführbarkeit der D. nicht offenbar war, 
das ihm abgezwungene Rechtsgeſchäft wieder rückgängig machen. Im Strafrecht wird der» 
jenige, welcher einen andern durd) D. zur Ausführung von Verbrechen beſtimmt, als intellec» 
tueller Urheber zur Verantwortung gezogen, während die Ausführung dem Thäter wenigftend 
dann nicht zuzurechnen ift, wenn ihm im alle des Widerftrebens eine Gefahr fiir Leib ober 
Leben unmittelbar bevorftand. Als Mittel zur Verübung eines Verbrechens gegen die Frei« 
heit erfcheint die D. bei Raub, Erpreffung, Menſchenraub, Entführung, Nothzucht (hier wie 
der unter der Beſchränkung, daß mit einer gegenwärtigen Gefahr für dit oder Leben gedroht 
ift) und dem Landzwange. Das gemeine Recht und neuere Particulargeſetzgebungen faſſen 
fogar die Bedrohung mut widerrehtlichen Handlungen zum alleinigen Zwede der Beunrupie 
gung als felbftändiges Verbrechen auf. Befonders hervorgehoben findet fich die anonyme Be» 
drohung ganzer Ortſchaften mit Brandftiftung (Brandbriefe und Drandzeichen) oder mit Mord 
und Raub (Landzwang im neuern Sinne). 

Dröme, ein fhiffbarer Fluß in der Dauphine im ſüdöſtl. Frankreich, entfpringt beim 
Dorfe Pa Batie des Fonts am Eingange des Val de D. auf den Dauphincer Alpen, fließt über 
Die und Ereft und mündet zwifchen Valence und Montelimart nad) einem wegen feines felfigen 
Bettes ziemlidy reigenden, unfdiffbaren Laufe von faft 16 M. in die Rhöne. Das nad; ihm 
benannte Departement D., an der Rhöne und auf den fetten Vorftufen der Cottifchen Alpen, 
zwifchen den Depart. Iſere, Ober: und Niederalpen, Bauclufe und Ardeche gelegen und aus dem 
füdl. Theil der Dauphine zufammengefegt, hat ein Areal von 118'/, D.-M. und 326684 E. 
Etwa der dritte Theil gehört der Rhöncebene an und ift fteinig und fandig. Oſtwärts fteigen 
die Berge, den drei Öruppen des Vercors, Bentour und Bolvent zugehörig, amphitheatraliſch 
übereinander auf bis zu einer Höhe von 5— 8000 F. und darüber und bilden ein Gebirgs⸗ 
land von 21 Thälern, die oft ſehr eng und abgeſchloſſen find und durch die Iſere, D., den Rou⸗ 
bion mit dem Jabron und viele andere kleinere Bergftröne bewäffert werden, An ber Rhöne 
herrſcht ſüdl. Klima, und Hier gedeihen die Drangen zum Theil unter freiem Himmel, ebenfo 
ber Mandel» und Delbaum in üppiger Fruchtbarkeit, der Nußbaum, deffen Früchte reiches 
Del liefern, und der Maulbeerbaum, der die Seidenzucht begünftigt. Auch ift der Weinbau 
fowie die Melonenzucht wichtig. Berühmt find der dunfle Eremitagewein, bei dem Städtchen 
Zain an ber Rhöne, und die Melonen und Trüffeln von Romans an der Ifere. Das Ge» 
birge ift theils mit Buchen und Nadelpolzwaldungen, theils zit trefflichen Schafweiden bededt 
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und liefert an Metallen hauptſächlich Ciſen. Man rechnet auf Aecker gegen 47%, Q.-M., 
auf Wiefen 3%,, auf Weinland 4%,, auf Waldungen 397/,0, auf Heider und Weideland gegen 
24D-M. In guten Jahren werden an 333000 Heltoliter Wein gewonnen. Die Einwohner 
treiben außerdem Vieh⸗, befonders Schafzucht, und Seidenbau. Die Hauptziweige der Indu« 
firie find Weberei grober Tüicher, Seidenfpinnerei und Seidenweberei. In zweiter Linie ſtehen 
Boll» und Baumwollipinnerei, Manufacturen von Seidenftoffen und gefärbter Leinwand, Sei— 
fereien, Eaffian= und andere Gerbereien, Färbereien, Töpfereien, Del: und PBapierfabriten, 
Raffinerien u. ſ. w. Der Handel, begünftigt durch die Mhönefchiffahrt und die Südbahn, bringt 
bedeutende Mengen von Brenn= und Bauholz, Wein, Seide, Wolle, Krepp, Colza, Dliven, 
Mandeln und andere Früchte, Bieh u. f. w. zur Ausfuhr. Das Departement hat zur Haupt« 
ftadt Balence (f. d.), zerfällt in die Arrondifiements Valence, Montelimart, Die und Nyons, 
in 29 Cantone und 366 Gemeinden. 

Dromedar, f. Kamel. 

Drömling, eine waldige Sumpfniederung auf der Grenze von Braunfchweig, Hannover und 
ber preuß. Provinz Sadjfen (Kreis Salzwedel und Gardelegen im Negierungsbezirt Magdes 
burg), hat eine Länge von 5 M. bei mehr ala 1 DM. Breite. Die Niederung wird in nordweftl, 
Nichtung vom Weſerzufluß Aller, in füdöftlicher vom Elbzufluß Ohre durchflofien und von 
vielen Entwäfjerungsgräben durdjzogen, die nach der Ohre hin abfallen, und unter denen der 
Banggraben dazu beſtimmt ift, die Wafler der Aller bei Flutzeit in die Ohre abzuleiten, ſodaß 
alsdann eine wahre Theilung der Gewäſſer in einer abfoluten Höhe von etiwa 200 F. ftattfindet 
und hier Leicht eine Kanalverbindung zwifchen dem Elbe- und Wefergebiet herzuftellen wäre, 
In alter Zeit Hatte der D. eine größere Ausdchnung, und e6 festen die unzähligen Heinen 
Arme der Ohre im Frühjahr das Fand unter Waſſer. Auch war der D. früher ganz der 
freien Benugung der benachbarten Dörfer überlaffen. Nachdem aber im 17. Jahrh. die Grenze 
zwifchen Hannover und Preußen beftimmt worden, entwarf Friedrid) d. Gr. den Plan, den 
preuß. Antheil entwäffern zu laffen. Doch erft Friedrich Wilhelm II. führte diefen Plan 
1788 — 96 aus. Der D. ift fonad) größtentheils in Wieſen- und Weideland verwandelt wor— 
ben, worin anfchnliche Rinder- und Pferdezucht getrieben und durd) hohe Dämme die Commur 
nieation unterhalten wird. Die fog. Drömlinger Bauern führten im Mittelalter und big 
auf die neuere Zeit herab mandje fühne That aus. Im Kriegszeiten bedrängt, flüc)teten fie 
fi) auf die mitten in den Sümpfen liegenden Hörfte (mit Eichen bewachſene Pläge), von wo 
aus fie dann ihre Feinde überſielen; 938 eine Abtheilung der in Sadjfen eingefallenen Ungarn, 
1632 fchlugen fie die Schweden (bei Stendal) und abermals 1642. 

Drouthein, norweg. Throndhjem, in alten Zeiten Nidaros (d. i. Nid-Mündung) genannt, 
die Hauptftadt des norweg. Stifts gleiches Namens, ihrer Größe nach die dritte Etadt des 
Königreichs Norwegen, an der Mündung des Nid in den Drontheimsfjord, einen tief in das 
Land eindringenden Meerbufen, der ihr mancherlei Bortheile zum Betrieb eines nicht unbedeus 
tenden Handels gewährt. Die Stadt ift gut gebaut, hat regelmäßige, fehr breite, durd, Gas 
erleuchtete Straßen, und die fteinernen Gebäude verdrängen nad) und nad) gefeglic die höls 
jernen. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen fid) aus der Kongsgaard (d. h. Königspalaſt) 
oder Etiftshof und die alte ehrwürdige Domlirche. Obgleich die letere nur noch aus einem 
geringen (dem älteften) Theile der uralten St.-Olafskirche beſteht, fo it fie doc) immer nod) 
das herrlichjte Denkmal mittelalterlicher Baufunft in Norwegen. D. ift der Sig des Stifte: 
amtmanns, eines Biſchofs und eines Bergamts, hat eine Börfe, die norweg. Reichsbank und 
eine Privatbank, mehrere wiſſenſchaftliche Anftalten, eine Bibliothek und Miünzfammlung, ein 
Mufeum, eine norweg. Gefellfchaft der Wiſſenſchaften und Künſte (1760 geftiftet) und mehrere 
Wohlthätigkeitsanftalten, darunter ein Taubftunmeninftitut und eine Irrenanftalt. Die Zahl 
ber Einwohner belief fi 1855 auf 16042. Diefelben treiben vorzugsweife Handel und Schiff— 
fahrt, womit ſich einige Fabrikthätigkeit verbindet. Letztere erftredt ſich befonders auf Bier— 
brauerei, Branntweinbrennerei, Tabadsfabrifation, Zuderfiederei, Mafchinen, Geilerwaaren 
und Schiffbau. Der ausländifche Handel, obgleich) nicht wie früher blos auf Fiſchereiproducte 
beſchräntt, doc) nicht mehr fo bedeutend als ſonſt und mit dem von Bergen nicht vergleich. 
bar, führt, größtenteils auf eigenen Schiffen (121 von 5009 Commerzlaſt Tragfähigkeit), 
hauptfüchlich Fiſche und Zimmerholz ſowie aus den benachbarten Hüttenwerfen Kupfer aus, 
und zwar Stod- und Klippfifche nad holländ., portug., fpan. und ital. Häfen, Heringe 
borzugsweife nad) dän. und den deutfchen Dftfechäfen, Holz jest befonders nad) Frankreich, 
Kupfer meiftens nad) Amfterdam, Altona und Kopenhagen. Der inländische, ſowol See- ald 
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Landhandel, ift fehr beträchtlich, namentlich mit den Norblanden. Der Hafen von D., mit 
einer großen und geräumigen Rhede, ift gut, aber an der Flußmündung etwas feicht. In ihm 
liegt auf einem elfen, */, M. von der Stadt, diefe von der Geefeite dedend, die Feſtung 
Munkholm, urfprünglicd ein Mönchskloſter, in fpäterer Zeit als Staatögefängnig benugt, 
Die Umgebungen der Stadt find höchſt romantisch. Angelegt und zur Königsrefidenz beftimmt 
wurbe D. oder Nidarös von Diaf I. Trygvaſon im I. 997. Vom Yarl Svend verbrannt, 
ward die Stadt von Diaf II. dem Heiligen wiederhergeftellt. Seit 1152 ward D. Sit des 
Erzbifchofs des Reiche, und feit Magnus V. (1164) wurden die Könige in der Domlirche ges 
falbt und gekrönt. 1524 erflärte König Friedrich L D. zum Krönungsort des Wahlreichs Nor- 
wegen. Da die Häufer der Stadt meiften® nur von Holz erbaut waren und noch find, fo litt 
fie wiederholt an verheerenden Bränden, fo noch 1827, 1841, 1842 und 1846. — Das 
Stift D. hat einen Flächeninhalt von 940 D.-M., zühlt 205603 E. und zerfällt in acht 
Vogteien, von denen zwei im Amte Romsdal und ſechs in den beiden Aemtern Süd- und Nord» 
D. liegen. Das Amt Süd-D. (Söndre Throndhjem) zählt auf 338,4 O.-M. nur 96318 E., 
das Amt Nord-D. (Nordre Throndhjenm) auf 414 D.-M. nur 73571 €. 

Drofjel (Turdus) ift der Name einer zur Familie der Pfriemenfchnäbler oder eigentlichen 
Sänger gehörigen Vogelgattung, welche ſich dadurch auszeichnet, daß der Yauf länger als die 
Mittelzehe, und die Mundfpalte höchſtens jo lang als der Lauf ift. Die Nafenlöcher find der 
Schnabelwurzel genähert und eirund; die Bartborften einzeln ftehend, weder lang noch fteif; 
der Schnabel mittelmäßig lang, gerade, mit janftgebogener Firfte; das Gefieder weich; die 
erfte Schwungfeder der Flügel ift fehr kurz, die dritte und vierte aber am längften. Die D. 
bilden eine umfangreiche Gattung, welche über die ganze Erde verbreitet if. Sie nähren ſich 
von Inſekten, Larven, Würmern, Schneden und Beeren, find meift angenehme Sänger, ja 
mehrere als ſolche befonders gefcjätt, und viele machen wegen ihres faftigen, wohlſchmeckenden 
Fleiſches, das ſchon bei den Römern beliebt war, einen Hauptgegenftand der Jagd für Vogel: 
fteller aus. Die in Deutſchland Heimifchen Arten ziehen meist im Winter nah Süden und 
niften bei uns oder noch weiter im Norden. Das Neft ift ftets künſtlich, Häufig geſchloſſen. 
Die vorzüglichften Arten find: Die Roth- oder Weindroffel(T. iliacus), die auf dem Zuge 
aus Norden oder Nordoften im Dct. zu und kommt, dann weiter nad) Süden zieht und in der 
Mitte des März in großen Schwärmen nad) den Norden zurüdfehrt. Sie ift unter den deut 
ſchen D. die Heinfte, Höchftens 8°/, Zoll lang, oben olivenbraun, unten weiß mit olivenbraunen 
Fleden, an den untern Flügeldedfedern roftroth, und hat über dem Auge einen deutlichen Hell- 
gelben Streif, an beiden Seiten des Halfes einen dunfelgelben Fleck. Die Färbung des Weib: 
chens ift matter. Ihr Geſang wird im Norden, wo fie brütet, ſehr gefhägt, weshalb fie auch 
dort Norwegische Nachtigall Heißt; bei uns aber ift ihr Geſang nicht befonders ſchön, wenn aud) 
anhaltend. Ihr Fleiſch wird unter den D. als das vorzüglichjte gerühmt. Die Mifteldroffel 
(T. viseivorus), aud) Ziemer, Schnarre oder Grofer Krammetsvogel genannt, ift 
oben hellolivengrau, am Unterleib weiß und an Kehle und Bruft ſchwarzbraun gefledt; die 
untern Flügeldedfedern find weiß, die obern nebft den drei äußern Schwanzfedern an der Spitze 
weiß gefäumt. Sie niftet in Deutfchland überall und ift unter den deutjchen D. die größte, 
meift 11—11"/, Zoll lang. Durd) ihre große Vorliebe fiir den Mifteljamen wird fie bie 
Berbreiterin diefer Schmarogerpflanze. Ihr Gefang ift anmuthig und laut, ihr Fleiſch wohl⸗ 
fchmedend. Die Singdroffel (T. musicus) oder Zippe (f. d.) ift der vorigen Urt jehr 
ähnlich. Die Schwarzdroffel (T. Merula) oder Amfel (f. d.) gehört unter die größten 
Arten; ebenjo die Ningdroffel (T. torquatus), aud) Ringamfel, Schildamfel oder 
Schildd rofſel genannt. Letztere mißt 11— 11%, Zoll und ift matt braunſchwarz gefärbt, 
mit weißigrauen Federrändern und an der Oberbruft mit einem großen, ringkragenähnlichen, 
weißen oder weißlichen Flecken gezeichnet. Zwar bewohnt fie ganz Europa, ift aber nirgend® 
gemein und namentlid in Deutjchland nicht häufig. Vorzüglich liebt fie bergige Waldun- 
gen und die Mittelgebirge. Ihr Gefang ift unbedeutend, aber ihr zartes Fleiſch geichägt. 
Die Wachholderdroffel (T. pilaris) ift bei uns allgemein unter dem Namen Krammetd- 
vogel (ſ. d.) befannt. Die Spottdrofjel (T. polyglottus), welche in Nordamerika von der 
canad. Grenze an, iiber Merico und Venezuela bis Brafilien vorkommt und fid) befonders 
durch einen langen, abgerundeten Schwanz auszeichnet, übertrifft alle andern Bögel durch 
ihre wahrhaft ftaunenerregende Fähigkeit, alle nur irgend vernommenen Töne feft zu behalten 
und täufchend nachzuahmen. Ihr eigener Gefang ift fchon an und für ſich nicht unbedeutend; 
daher gilt fie in Nordamerika als fehr geſchätzter Stubenvogel, der oft fehr theuer bezahlt wird. 
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Die Blaue Droffel (T. eyaneus), auh Blaumerle, Einfamer Spaß genannt, ift ein 
fitdl. Gebirgsvogel, der auf der Küfte von Afrika, in Oriehenland, Spanien, Oberitalien 
und Tirol, felten in der Schweiz vorfommt und nur auf hohen Gebirgen einfam wohnt; blos 
in der Fortpflanzungszeit lebt er paarweife. Das Männchen ift ſchön fchieferblan und gleich« 
ſam himmelblau bepudert; die ligel- und Schwanzfedern find ſchwarz und blau gefäumt; 
das Weibchen ift braungrau, an der Kehle mit roftbräunlichen, ſchwarz eingefaßten Flecken, 
Füße und Schnabel find bei beiden fchwarz und die Mundwinlel gelb. Die Länge beträgt 8— 
8"/, Zoll. Der Gefang der Männchen ift vortrefflich und anhaltend und gilt überhaupt für 
einen der ſchönſten Bogelgefänge; deshalb find fie als Stubenvögel fehr gefhägt. Die Stein 
droffel(T. saxatilis), aud) Steinmerle, welche ebenfalls in den Gebirgen des ſüdl. Europa 
lebt und nur fehr felten die fchlef., böhm. und thüring. Gebirge befucht, ift gleichfalls als guter 
Sänger fehr gefhägt. Doc) kommt ihr Gefang dem der vorigen nicht ganz gleich. Sie gehört, 
wie bie blaue D., unter die gelehrigften Bögel. Das Männchen ift an Kopf und Hals afchblau, 
am Unterleibe roftroth und an den Flügeln bunfelbraun, Die Länge beträgt 7Y,—8 Zoll. 
Dan bringt diefe Vögel aus Italien, Tirol u. f.w. aud) in die großen Städte Norddeutſchlands. 

Drofieladern (venae jugulares) nennt man die zwei großen, an beiden Seiten des vordern 
Halfes herablaufenden und fi innerhalb der Bruft in die Hohladern einfenfenden Venen» 
ftämme. Jede diefer D. zerfällt in eine tieferliegende (interna) und oberflächliche (externa). 
Erftere führt das Blut aus dem Innern des Schädels (inäbefondere aus dem Gehirn) herab; 
legtere mehr aus den äußern Theilen, beziehentlich dem Gefichte. Bei Umfchnürung des Halſes 
(Droffelung) ſchwellen fie an, und das in ihren Zweigen zurüdgehaltene Blut färbt das Geſicht 
blauroth und bewirkt gefährliche Blutanhäufung im Gehirn: daher ihr Name (jugulare, er- 
drofjeln). In diefen Adern entfteht das fog. Nonnengeräuſch blutarmer Perfonen. Ihr Ges 
fülltfein, Pulfiren u. f. w. gibt wichtige Beichen bei Herz» und Lungenfranfheiten ab. Ihre 
Verlegung ift, beſonders bei Operationen am Halfe, bedenklich, nicht blos wegen des heftigen 
und jo unmittelbar aus dem Gehirn kommenden Blutverluftes, fondern befonders auch, weil 
fehr leicht, wenn der Verletzte Athen: einzieht, durch die offene untere Hälfte der Venen Luft 
hereindringt, welche, raſch ins Herz gelangend, augenblicklich tödten kann. 

Drofte: Hilshoff (Clemens Aug. von), deutſcher Kirchenrechtslehrer, geb. zu Coesfeld 
2. Febr. 1793, ftudirte unter Hermes in Münſter PhHilofophie und Theologie. Er beftimmte 
ſich fitr den geiftlichen Stand und wirkte 1814—17 als Lehrer an dem Gynnaſium zu Münfter. 
Erft in Berlin, wohin er infolge höherer Beranlaffung ging, wendete er fid) dem Studium des 
Kirchenrechts entfchiedener zu, entfagte feinem Lehramte zu Münſter und ftudirte hierauf noch 
einige Zeit in Göttingen, Nachdem er die Doctorwürde erlangt, reifte er in höherm Auftrage 
nac) Wien, von wo aus er über Gegenftände aus dem Gebiete der firchlichen Verwaltung fowie 
bes öjterr. Unterrichts und Erzichungswefens nad) Berlin Bericht erftattete und zugleich fiir 
eigene Forfchungen die Archive benugte. Nach feiner Rückkehr Habilitirte er fich 1822 in Bonn, 
wo er 1823 auferord., 1825 ord. Profeffor wurde. Auffchen erregte zuerft fein «Lehrbuch 
des Naturrechts und der Philofophie» (Bonn 1823; 2. Aufl. 1831), welchem die Schrift 
alleber das Naturrecht ald eine Duelle des Kirchenrechts» (Bonn 1822) vorangegangen war, 
und dem die «Medjtsphilof. Abhandlungen» (Bonn 1824) folgten. Demnächſt veröffentlichte 
er eine «Einleitung in das gemeine deutſche Eriminalrecht» (Bonn 1826). Sein Hauptwerk 
find aber die «Grundfäge des gemeinen Kirchenrechts der Katholifen und Evangelifchen in 
Deutſchland» (2 Bde. in 3 Abthl., Münft. 1828—33; Bd. 1, 2. Aufl., 1832; Bd. 2, 
Abthl. 1, von Braun, 1835). D. ſchloß ſich in feinem Lehrſyſteme an Hermes an, für den er 
auch 1832 nach defien Tode in mehrern Heinen Schriften auftrat. Er ftarb während eines 
Curaufenthalts zu Wiesbaden 13. Aug. 1832. 

Drofte: Hilshoff (Annette Elifabeth, Freiin von), eine vorzügliche deutſche Dichterin, die 
Couſine des vorigen, geb. 12. Yan. 1798 auf dem Gute Hitlshoff bei Münſter, erhielt, krünk— 
lic und abgefchieden von der Welt, eine ausgezeichnete wiſſenſchaftliche Bildung. Erft feit 
1825 lernte fie in Köln und Bonn weitere Kreife ausgezeichneter Männer und Frauen fennen, 
fehrte aber bald auf das mütterliche Landgut Riſchhaus bei Münfter zurüd, wo fie faft nur 
den Wiffenfchaften, der Natur und der Poeſie lebte. Wegen zunehmender Kränklichkeit zog fie 
1842 auf Schloß Mörsburg am Bodenfee zu ihrem Schwager von Laßberg. Sie hatte fid) in 
deffen Nähe eben ein Landgut angelauft, als fie 24. Mai 1848 flarb. Ihr Leben war erfüllt 
von reinfter Sittlichkeit, ftreng kath. Rechtgläubigkeit ohne Fanatismus und raftlofem Vorwärts- 
ftreben des Geiſtes. Es erjchienen von ihr «Gedichte» (Stuttg. 1844; 2. Aufl, 1861), aus 


520 Drofte zu Viſcheriug Dronet 


ihrem Nachlaß «Das geiftliche Jahr nebft einem Anhang refigiöfer Gedichten (Stuttg. 1852; 
2. Aufl. 1857) und «Letzte Gaben» (Hannov. 1860). Die Gedichte find nicht nur von großer 
‚Bollendung der Form, fondern fie verbinden weiblihe Milde und poetiſch ſchöpferiſche Kraft 
in einer Eigenthünlidjkeit, wie fie fo ausgeprägt bei frauen nirgend® zu finden. Die Dichterin 
entwirft bis in das einzelnfte ausgeführte Bilder des Naturlebens in ihren «Heidebildern», 
greift mit frifchen, ja feden Schilderungen in das volle, bewegte Leben hinein und ftellt zugleid) 
alle Innigfeit eines ruhigen Gemiüthslebens dar. Selbſt der heitere Humor ift ihr nicht fremd. 

Drofte zu Viſchering (Clemens Aug., Freiherr von), Erzbiſchof zu Köln, befannt durch 
feine Streitigkeiten mit der preuß. Negierung, geb. 22. Yan. 1773 zu Borhelm unweit Münſter, 
erhielt feine Bildung theils durch Hauslehrer, theild auf der Fehranftalt zu Münfter. Kurz 
vor Bollendung feiner theol. Studien wurde er Domcapitular zu Münfter, und 1798 erfolgte 
feine Weihe zum Priefter. 1805 zum Generalvicar der Diöcefe Münſter gewählt, übertrug 
das Kapitel unter der franz. Herrſchaft 1813 das Oeneralvicariat dem von Napoleon deſig- 
nirten Bischof Ferd. Aug. von Spiegel. Als D. 1815 dafjelbe wieder übernommen, geriet 
er in mehrfache Differenzen mit der preuß. Regierung. Unter anderm ließ er ohne Vorwiſſen 
des Eurators den zu Münſter Studirenden verbieten, anderswo theol. Borlefungen zu hören. 
Namentlich die Folgen diefer letztern Mafregel bewogen ihn, das Generalvicariat 1820 nie» 
derzufegen. Als fein älterer Bruder 1825 das Bisthum Miünfter erhielt, ward er zu defien 
Weihbiſchof ernannt. In diefer Stellung wirkte er als Prediger und Herausgeber aſcetiſcher 
Schriften, bis er 1835 zum Erzbifchof zu Köln erwählt und hier im Mai inthronifirt wurde, 
In diefer Stellung unternahm er Cchritte, die alsbald zu heftigen Streitigkeiten führten. 
Bor allem. verweigerte er nicht nur der Hermes’schen «Zeitſchrift für Philofophie und kath. 
Theologie» das Imprimatur, fondern ließ aud) im Yan. 1837 den Alumnen und Kepetenten 
am Convictorium zu Bonn den Gebrauch der Schriften von Hermes und den erftern durch 
bie Beichtväter zugleich den Beſuch Hermes'ſcher Borlefungen verbieten. Er fuspendirte fogar 
die Profefforen Achterfeldt (f. d.) und Braun (f. d.) vom Secljorgeramte und forderte von aller, 
welchen er die Weihe oder ein Amt ertHeilen folle, ein jchriftliches Gelöbnig auf 18 von ihm 
aufgeftellte Thefen, von denen die 18. den Recurs an die Negierung ausſchloß. Auf die ver» 
mittelnden Borfchläge des Curators der Univerfität zu Bonn glaubte D. nicht eingehen zu dürfen, 
fuhr vielmehr fort, aud) andere de8 Hermefianismus verdächtige Männer aus ihren Aemtern 
zu entfernen. Dazu fanı fein Verfahren in Bezug auf die gemifchten Ehen, das zu dem vor 
feiner Wahl gegebenen Berfprechen nicht ftimmte. Plöglid) nümlich erklärte D. im Sept. 1837, 
er finde die Fath. Trauung ohne das Berfprechen der fath. Erziehung der Kinder in Widerfpruch 
mit dem Breve von 1830 und fönne fie deshalb nie ohne ein ſolches Versprechen geftatten ; das 
Uebereinfonmten von 1834 fei fir ihn nur infoweit normgebend, als c8 dem Breve gemäß. 
Bon der Regierung aufgefordert, entweder feine frühere Zufage zu halten oder feine Amtever- 
rihtungen, wenigftens bi8 zum Austrage der Sadje in Nom, einzuftellen, weigerte er ſich deſſen 
aufs bejtimmmtefte, worauf dann im Nov. feine Abfiihrung nad) Minden erfolgte. Bier gab er 
fid) feiner frühern afcetifchen Lebensweife Hin. Die nachmaligen Unterhandlungen mit ihm 
behufs feiner Refignation führten unter Mitwirkung des Papſtes endlich dahin, daß der Bi» 
ſchof Geiſſel von Speier zum Coadjutor D.s ernannt wurde und die Verwaltung der Erzdiöceſe 
überkam. Nach deffen Einführung erhielt D. 1841 die Erlaubnif, nad) Köln zuriidzufehren. 
Er nahm jedod) feinen Aufenthalt zu Miünfter, wo er 19. Oct. 1845 ftarb. Seine firdlichen 
Orundfäge hat er dargelegt in dem Schriftchen «Ueber die Neligionsfreiheit der Katholiken 
n. |. w.» (Münſt. 1817) und in dem größern Werke «licher den Frieden unter der Kirche und 
ben Staaten» (Minft. 1843), gegen welches namentlich Marheineke und Ellendorf fchrieben. 
Auch ließ cr Predigten erfcheinen. 

Drouet (Ican Bapt.), geb. 3. San. 1763, Poftmeifter zu St.-Menchould, erfannte Lud⸗ 
wig XVI. (f. d.), als derjelbe aus Frankreich zu fliehen verfuchte, an der Aehnlichkeit mit defjen 
Bildniſſe auf den Aifignaten und veranlaßte 21. Ian. 1791 zu Varennes defjen Gefangen« 
nahme. Er ward dafiir vom Marne-Departement in den Convent gewählt, empfing für feine 
Dienftleiftung 30000 Frs., ftinnmte dann für den Tod des Königs und entwidelte überhaupt 
eine wiithende Demagogie. Im Sept. 1793 erhielt er eine Sendung zur Nordarmee. Hier 
gerieth er, als er im Dct., in Maubeuge von der Armee des Prinzen von Koburg eingeſchloſſen, 
mit einigen Dragonern zu entlommen fuchte, in Gefangenschaft und wurde nad) dem Spielberg 
in Mähren abgeführt. Um zu entflichen, fprang er 6. Juli 1794 vom Fenſter feines Gefänge 
niſſes herab, brach aber ein Bein und wurde zurückgebracht. Mit Camus, Beurnonville u. a. 
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wechfelte man ihn im Nov. 1795 zm Bafel gegen die Herzogin von Angoulene aus, worauf 
er als chemaliges Conventsmitglied in den Kath der Fünfhundert trat. In die Verſchwörung 
des Babeuf verwidelt, ward er 1796 gefangen gefetst; doch fand er Gelegenheit zu entflichen 
und ging in die Schweiz. Nach feiner Freiſprechung vor Gericht kehrte er nad) Frankreich zus 
rd, wo er 1799 al8 Unterpräfect zu Ste.» Menehould angeftellt wurde, Wenn c8 wahr ift, 
daß er im März 1814 Napoleoır nad) dem Gefechte von Arcis vom Marfche auf Paris abs 
hielt, indem er demfelben die Mittheilung machte, daß die zahlreichen Befagungen der lothring. 
Feſtungen fic vereinigten, um den Berbündeten in den Rüden zu fallen, fo wäre er cin zweites 
mal der zufällige Vermittler außerordentlicyer Ereigniffe und Schidfale gewefen. Während 
der Hundert Tage war er Mitglied der Deputirtenfammer; nach der zweiten Reſtauration 
wurde er 1816 als ſog. Königsmörder aus Franfreic; verbannt. Am 11. April 1824 ftarb 
zu Macon in Frankreich ein Mann, der mehrere Jahre dafelbft zurückgezogen gelebt und fid) 
Merger genannt hatte; aus feiner Hinterlaſſenſchaft ergab ſich, daß es D. gewefen. j 
Hronet D’Erlon (Jean Baptifte, Graf), franz. Marfchall, geb. 29. Juli 1765 zu Aheims, 
diente, durch Liſt geworben, fünf Jahre in der königl. Armee, wurde 1787 verabfchiedet und trat 
1792 in ein Freiwilligenbataillon. Nachdem er 1793 zum Kapitän und Adjutant des Generals 
Lefebre, 1795 zum Öeneraladjutant avancirt, als weldyer er die folgenden Feldzüge mitmachte, 
ward er 1799 Brigadegeneral, 1803 Divifionsgeneral und bald darauf Chef des Generalſtabs 
beim 10. Corps, 1807 beim Nefervecorps und 1809 bei der bair. Armee. Seit 1810 befchligte 
D. eine Divifion unter Mafjena in Spanien, ſchlug 1811 den engl. General Hill und warf ihn 
anf Liffabon zurlick. 1813 befehligte er auf der Halbinfel die Armee de8 Centrums und kämpfte 
1814 unter Soult bei Touloufe. Nady dem Sturze Napoleon’s gab ihm Ludwig XVII. den 
Befehl itber die 16. Militärdivifion. Allein im März 1815 wurde er ald Mitſchuldiger eines 
Aufftandes im Depart. du Nord gefangen gefegt. Es ift fpäter erwiefen worden, daß D. aller« 
dings die Seele diefer orleaniftifchen Bewegung war. Bei der Annäherung Napolcon’s benutzte 
er die Berwirrung, um fid) der Eitadelle von Lille, wo er gefangen faß, zu bemädjtigen, und 
erklärte ſich mit allen Offizieren feiner Divifion für den Kaifer, der ihn zum Pair von Frank» 
reich ernannte und ihm den Befehl iiber das 1. Corps übertrug. Mit dieſem Hatte D. bei Waterloo 
den Hauptangriff auszuführen. Nach der Gapitulation von Paris zog er fid) hinter die Loire 
zuritc, floh aber, durd) die Drdonnanz vom 24. Juli geächtet, nad) Baiern, wo cr in der Nähe 
von Baireuth lebte. Infolge der Amneſtie vom 28. Mai 1825 kehrte er nad) Frankreich zu— 
rück. Nach der Yulivevolution 1830 erhielt er den Befehl der 12. Militärdivifion und wirkte 
1832 thätig zur Verhaftung der Herzogin von Berri. Er war dann vom 283. Sept. 1834 
bis 28. Aug. 1835 Generalgouverneur in Algier, übernahm nad feiner Abberufung wieder 
die 12. Militärdivifion, wurde im Mai 1843 Marſchall und ftarb 25. San. 1844. 
Dronyn de l'Huys (Edouard), franz. Staatsmann, Sohn eines reichen Generaleinnehmers, 
geb. 19. Nov. 1805 zu Melun im Depart. Seine-Marne, erhielt feine Bildung im Coflöge 
Lonis-le-Örand zu Paris und befuchte feit 1823 die Nechtsfchule. Er wählte dann die diplo- 
matische Yaufbahn und begleitete 1830 deu Herzog don Harcourt als Geſandtſchaftsattachẽe 
nah Madrid. In den 3. 1833 — 36 war er Gefandtfchaftsfecretär im Haag, von wo aus 
er als Geſchäftträger wieder nad) Madrid befördert wurde, 1840 trat er als Director der 
Handelsangelegenheiten in das Minifterium des Auswärtigen, und außerdem ward er 1842 
in feinem Heimatsdepartement in die Kammer gewählt. Hier zeigte er ſich als Gegner der 
Guizot'ſchen Politik, ſodaß er fein Amt aufgeben mußte. Seitdem blieb er in der Oppojfition 
bis zu den Ereigniffen von 1848, unterzeichnete auch die Anklage gegen Guizot und defien 
Collegen, wies jedod) die Theilnahme am Reformbanket zurlick. Nach der Februarrevolution 
wählte ihn fein Departement in die Conftituante, fodann in die Legislative. Er jtinmmte in 
beiden Verſammlungen meift mit der Nechten, und in der Conftituante wirkte er aud) in glei= 
chem Sinne als Borjigender des Comite für die auswärtigen Angelegenheiten. Nach der Wahl 
Ludwig Napoleon's (20. Dec. 1848) zum Präfidenten wurde D. im deſſen erftem Cabinet 
Minifter des Auswärtigen. Als foldyer unterftügte er wefentlich die Politit des Präfidenten 
gegen die Römiſche Republik und für die Wiederherftellung der päpftl. Herrſchaft. Nachdem 
er 2. Juni 1849 fein Portefeuille an Tocqueville abgetreten, ging er al8 Gefandter nad) Yon» 
bon, kehrte aber bald wicder zurück und übernahm in dem Uebergangscabinet vom 10. big 
24. Ran. 1851 abermals das Auswärtige. Im diefer Stellung Half er den Staatsſtreich vor» 
bereiten, indem er zur Aufhebung des vereinigten Commando der parifer Nationalgarde und 
der 1. Militärdivijion mitwirkte, wodurch die Nationalverfanmlung wehrlos wurde, Nad) 
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dem Staatstreiche vom 2. Dec. betheiligte fih D. an der Confultativ-Conmiffion und erhielt 
dann die Senatorwürde. Hierauf trat er 28. Juli 1852 an Turgot's Stelle zum dritten maf 
an die Epite der auswärtigen Angelegenheiten. Der Ausbruch der orientlihen Wirren gab 
ihm jetzt Gelegenheit zur Entwidelung einer bedeutenden diplomatischen Thätigfeit, und na— 
mentlich trug er mit zur Begründung der Allianz zwifchen Frankreich und England bei. Als 
befonderer Gefandter erfchien er auch) neben dem Baron Bourqueney im April 1855 auf den 
Wiener Eonferenzen. Die Geneigtheit, die er hier, in Verbindung mit Lord Nuffell, den Frie— 
denspropofitionen Oeſterreichs bewies, fand jedoch nicht den Beifall Napolcon’s III., und 
nad) feiner Rückkehr ſah er fi genöthigt, 3. Mai 1855 fein Portefeuille dem Grafen Wa- 
lewſti zu überlaffen. D. zog ſich auf fein Landgut zurück und gab ſogar 1856, als der Kaiſer 
in einer Botichaft an den Senat diefem Mangel an Initiative vorwarf, aud) als Senator 
jeine Entlaffung. Zur Redtfertigung feines Verhaltens in der orient. Frage veröffentlichte er 
nach einiger Zeit die Schrift «Histoire diplomatique de la crise orientale, etc.» (Brüſſ. und 
Yp3. 1858), die viel Intereffe erregte. Als Mitte Oct. 1862 Thouvenel als Minifter des 
Auswärtigen feine Entlaffung erhielt, weil er dem Papfte, gegen des Kaifers Abfiht, mit Zus 
rüdziehung der franz. Truppen aus Rom gedroht, entſchloß ſich D., an deffen Stelle zu treten. 
Er war als Freund Oeſterreichs und Verchrer des Papftes bekannt, und man hielt diefen 
Portefeuillewechſel den Einheitsbeftrebungen Italiens äußerft ungünftig. Doc hat D. weder 
die Hoffnungen der einen, nod) die Befürchtungen der andern gerechtfertigt, fondern Hier, wie 
anberwärts, nur bie Politik feines Herrfchers vertreten. 

Droyjen (Joh. Guftav), einer der namhafteften neuern deutſchen Gefchichtfchreiber, geb. 
6. Juli 1808 zu Treptow in Bommern, befuchte das Gymnaſium zu Stettin und ftudirte feit 
1826 zu Berlin Philologie und Alterthumswiſſenſchaft. 1829 übernahm er eine Lehrerftelle 
am Gymnaſium zum Grauen Klofter in Berlin und habilitirte ſich 1833 an der dortigen Uni- 
verfität, an weldher er 1835 eine außerord. Profeffur erhielt. D.'s Studien waren damals 
vorzugsweife der Geſchichte und Literatur des Alterthums zugewandt, auf welchem Gebiete er 
fi namentlich als Ueberfeger des Aeſchyſus (2 Bde., Berl. 1832; 2. Aufl. 1841) und des 
Ariftophanes (3 Bde., Berl. 1835—38) fowie durch eine «Geſchichte Alexander's d. Gr.» (Berl. 
1833) und die «Geſchichte des Hellenismus» (2 Bde, Hamb. 1836—43) befannt gemacht Hat. 
Seine jpätere Thätigfeit wandte fich dagegen mehr der neuern Geſchichte zu. Als Früchte diefer 
Studien find zu nennen feine «Vorleſungen über die Gefchichte der Freiheitsfriege» (2 THle., 
Kiel 1846), die auch dem größern Lefepublitum befannt geworden, und das «Peben des Feld« 
marſchalls Grafen York von Wartenburg» (3 Bde., Berl. 1851 —52; 2. Aufl., 2 Bde, 
1854). Auch einige Heinere Arbeiten («Ueber das Patent vom 3. Febr. 1847» und alleber 
Preußen und das Syſtem der Großmächten) hängen mit diefen Arbeiten zufammen. 1840 als 
Profeffor der Geſchichte nad) Kiel berufen, nahm D. eifrig Antheil an den Bewegungen für 
die deutjche Sache in den Herzogthiimern. Die fog. Kieler Adreſſe (1844) war von ihm ver- 
faßt; ebenſo nahm er theil an der Abfaffung der Schrift der neun Kieler Profefforen über das 
«Staats: und Erbrecht des Herzogthums Schleswig» (Kiel 1846). Später jchrich er noch 
mit Profeffor Sammer die «Actenmäßige Geſchichte der dän. Bolitit» (1. u. 2. Aufl, Hamb. 
1850). Als die dän. Regierung durd) das Patent vom 28. Jan. 1848 eine dän. Gefammt- 
ſtaatsverfaſſung in Ausficht ftellte, empfahl D. in einer Broſchüre als den einzig rechtlich 
möglichen Weg die gemeinfame Berathung dän. und ſchleswig-holſtein. Vertreter, ein Vor— 
ſchlag, der freilich) bald durch den rafchen Gang der Ereigniffe und die in Kopenhagen er= 
- folgte Ummwälzung überholt ward. Die infolge diefer Ereigniffe 24. März 1848 in Kiel ein- 
gefegte Proviforifche Regierung der Herzogthümer fandte D. nad) Frankfurt, um den Schuß 
des Bundestags anzurufen, und übertrug ihm dann die Stelle eines Vertrauensmanns beim 
Bundestage. Später von einem ſchleswig- holſtein. Bezirk zum Abgeordneten der Deutſchen 
Nationalverfanmlung gewählt, zählte er zu den entſchiedenſten Anhängern der erbfaiferl. und 
conftitutionellen Partei, Er war Schriftführer des Verfaſſungsausſchuſſes, deffen «Verband» 
lungen » (Lpz. 1849) er aud) veröffentlichte. 1851 folgte D. einem Rufe als Profeffor der 
Geſchichte nad) Jena, ficdelte aber 1859 im gleicher Eigenſchaft nad) Berlin über. Diefer 
legten Periode feiner Wirkfamfeit gehört die nod) unvollendete «Öefchichte der preuß. Politik» 
(Bd. 1— 3, Berl. 1855 — 63) an. Auch begann auf feine Anregung und unter feiner Lei- 
tung die Herausgabe der «Urkunden und Actenſtücke zur Geſchichte des Großen Kurfiirften» 
(Bd. 1 u. 2, Berl. 1864 — 65). 

Droz (Frangois Xavier Jofeph), franz. Moralphilofoph, geb. zu Befangon 31. Oct. 1773, 
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aus einer alten Juriftenfamilie, trat 1790 in ein Freimilligenbataillon des Doubs und diente 
dann 3 I. in der Rheinarmee. Krankheitshalber verließ er jedoch den Sriegsbienft, fette zu 
Defangon feine Studien fort und erhielt eine Lehrerftelle an der Centralſchule des Depart. 
Doubs. 1803 verlegte er feinen Wohnfig nad) Paris. Hier machte er ſich zuerft bekannt durch 
den «Essai sur l'art d’ötre heureux» (Par, 1806; 6. Aufl. 1829; deutſch von Blumröder 
unter dem Titel «Eudbämonias, Ihnen. 1826), Nicht weniger Beifall fanden fein «Eloge de 
Montaigne» (Par. 1812; 3. Aufl. 1815) und der «Essai sur le beau dans les arts» (Par, 
1815). In feinem 50. J. (1823) ſchrieb er: «De la philosophie morale, ou des differents 
systömes sur la science de la vie» (5. Aufl., Par. 1843), ein Werk, welches den Monthyon'⸗ 
fchen Preis erhielt und dem Verfaſſer die Franzöfifche Akademie öffnete, in die er 1824 eintrat, 
In dieſem Werke wie in der «Application de la morale ä la philosophie et & la politique» 
(Par. 1825; deutjch von Blumröder, Ilmen. 1827) und der Mar, methodifc und gut gefchrie- 
benen «Economie politique, ou prineipes de la science des richesses» (Par. 1829) zeigte ſich 
D. als eleganten Aterator und als geiftreichen Denfer. Sein Hauptwerk jedoch ift die «Histoire 
du rögne de Louis XVI» (3 Bde., Par. 1838 — 42; deutfch von Luden, 3 Thle., Jena 1842), 
an der er 30 J. lang gearbeitet hatte. Das fonft überaus Ichrreiche Werk beruht auf der freilich 
bedenklichen Vorausſetzung, daß die Revolution von 1789 und 1790 noch hätte vermieden und 
gelenkt werden können. D. zeigte ſich in feinen erften Schriften als Senſualiſt und Epikuräer, 
erhob ſich aber allmählich zu reinerer Auffaffung und wurde zulett guter kath. Chrift. In letz⸗ 
term Sinne jchrieb er: « Pensées sur le Christianisme» (Par. 1842; 6. Aufl. 1844; deutſch 
von Keithinaier, Straub. 1844), zu dem die aAveux d’un philosophe chretien», worin er 
feine Iugendfünden dem Publikum berichtet, einen Anhang bilden, Er ftarh 5. Nov. 1850. 

Droz (Pierre Jacquet), berühmter Mechanifer, geb. 28. Juli 1721 zu Lahaursde- Fonds 
in Neufchätel, war für den geiftlichen Stand beftimmt, verlieh aber diefe Bahn und ward Uhr: 
macher. Ueber gewöhnliche Handwerksarbeit fich erhebend, fuchte er bald einzelne Theile des 
Uhrwerks zu vervollkommnen; aud) gelang e8 ihm, in den gewöhnlichen Uhren ein Glocken- und 
Flötenfpiel anzubringen, Seine Verſuche, das Perpetuun= mobile zu erfinden, bradjten ihn 
auf andere wichtige Entderfungen. Großes Auffchen erregte befonders fein Schreibautomat, 
der durch ein im Innern der Figur befindliche Triebwerk Hände und Finger bewegte und 
ſchöne Züge ſchrieb. Seine legte Arbeit war eine aftvon. Uhr. Noch ehe er diefe beenden fonnte, 
ftarb er zu Biel 28. Nov. 1790, — Sein Cohn, Henri Louis Jacquet D., geb. 13. Oct. 
1752 zu Ladhaursde- Fonds, bejchäftigte fi) unter Anleitung des Baters mit Mechanik. Als 
Jüngling von 22 3. fam er nad) Paris, wo unter andern von ihm erfundenen Werken ein 
fünftlicher Automat großen Beifall fand, darjtellend cin junges Mädchen, das verjchiedene 
Stüde auf dem Klavier fpielte, dem Notenblatte mit Augen und Kopf folgte und nach beendig— 
tem Spiele aufftand und die Geſellſchaft grüßte. Auch ließ er in Paris durch einen von 
feinem Vater gebildeten Gehülfen ein Paar künftliche Hände für einen verftümmelten Dann 
machen, der damit viele Verrichtungen der natürlichen Hände ausführen konnte, D. ftarb 
18. Nov. 1791 in Neapel. Seine und feines Vaters Automaten wurden nad) Amerika ges 
führt. — Jean Pierre D., ein Verwandter des vorigen, geb. zu Lachaux-de-Fonds 1746, 
machte ſich in der letzten Hälfte des 18. Jahrh. durd) feine Erfindungen für die Minze be» 
kannt. Um 1783 verband er ſich mit Boulton in Birmingham zur Prägung der fänmlichen 
engl. Kupfermünzen. Für die parifer Münze fertigte er eine Prägmafchine, welche von felbft 
die Platten auf den Prägftempel legte und die geprägten Münzen von dieſem wegfchob, aud) 
mittel eines dreigetheilten Nings, in welchem die Platte beim Prägen lag, zugleich erhabene 
Schrift oder Verzierung auf dem Rande hervorbradhte, welche Erfindungen, mehr oder minder 
modificirt, noch jest in Anwendung find. Nach feiner Rücklehr ans Englaud ward er Aufs 
feher der Medaillenmünze. Er ftarb 2. März 1823 zu Paris. 

Drum nennt man die Wirkung eines ruhenden Körpers, der von einer Kraft zur Bewegung 
getrieben wird, auf einen ihn berithrenden Körper, der diefer Dewegung entgegenfteht. Da aud) 
dasjenige, was Bewegung hindert, Kraft genannt wird, fo muß in dem widerftrebenden Körper 
ebenfalls eine Kraft fein, welche die Wirkung jener oder die Bewegung des drüdenden Körpers 
hindert, Diefe ift theils die Kraft der Cohäfion (f. d.), theils die Wirkung des Zufammenhangs 
mit andern unbeweglichen Körpern. Man pflegt die bewegenden Kräfte überhaupt durch Ge— 
wichte zu mefjen, die einen gleichen D. hervorbringen. So jagt man, der D. der Luft auf eine 
Fläche von 1 preuß. D.-F. betrage 2031 Zollpfd., d. i. die Fläche werde von der Luft ebenfo 
ſtark gedrückt, als fie durch das Gewicht von jener Schwere würde gebrüdt werben. Uebrigens 
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pflanzt ſich der D. von einem Theile des Hinderniſſes zum andern fort; bei feſten Korpern blos 
nach ſolchen Richtungen, welche mit der Richtung des D. ſelbſt gleichlaufen, in tropfbaren und 
luftförmigen Flüſſigkeiten aber gleichmäßig nach allen Richtungen. 

Druden, ſ. Zeugdruderei. 

Drudwerk heißt eine Mafchine, welche dazu dient, Flüffigfeiten zu einer Höhe emporzu- 
treiben, welche größer als 32 F. ift, bis zu welcher Höhe die Flüffigkeiten mit der gewöhnlichen 
Saugpumpe (f. Bumpe) gehoben werden können. Ein D. befteht aus einer Röhre (Stiefel), 
weldje unterhalb des Wafferfpiegels ein nad) innen gehendes Ventil hat, und in welche feitwärts 
eine zweite Röhre, das Steigrohr, einmündet. In dem Stiefel bewegt fid) ein mafjiver, genau 
ſchließender Kolben auf und ab. Beim Auffteigen des Kolben entfteht unter demfelben ein luft— 
leerer Raum, in welchen dann durch das Ventil Waſſer fteigt, welches beim Abfteigen des 
Kolbens in das Steigrohr getrieben und dort ebenfalls hinter einem Ventile gefangen wird. Um 
das ruckweiſe Ausftrönen an der Ausflußöffnung in einen fortwährenden Wafferftrahl zu ver» 
wandeln, läßt man das Waffer durch einen Windfeffel gehen. Bei den doppelten (zweiftiefeligen) 
D., wohin z. B. die grögern Feuerfprigen gehören, fteigt ein Kolben auf, während der andere 
abwärts geht. Zu den merfwürdigften D. der neuern Zeit gehören die für das Ealzwerf zu 
Reichenhall in Baiern; die Waffertiinfte zu Herrenhanfen in Hannover; die jet in Verfall ges 
rathenen berühmten Fontainen zu Marly-le-Roy bei Verfailles. Neuerdings wurden and) in 
Berlin und Potsdam behufs der Waſſerkünſte und zu Feuerſpritzen bedeutende D. augelegt, bei 
welchen Dampfinafchinen die Kolben berosgen. Den Namen D. führt auch eine andere, ganz 
verſchiedenartige Majchine, nämlich das Münzprägwerk mit Schraubenfpindel und Balancier. 

ruden oder Druten (im mittelhochdeutjcher Form trute) heigen in der deutſchen Mytho— 
logie weibliche Wefen, welche zwiichen Göttern und Menschen ftchen, in Wäldern, auf Bergen 
and an Flüſſen ihren Aufenthalt haben und ſich unfichtbar machen fünnen, Urfprünglich waren 
fie gute, den Menſchen wohlwollende Geifter, ähnlicd) der Frau Holde; nad) Einführung des 
Chriſtenthums verwandelten fie fi aber im Bolfsglauhen zu unholden Wejen und wurden als 
alte, in Waldlöchern hanfende, häßlich anzuſchauende Weiber, mit Günſe- oder Schwanen« 
füßen, kurzen grauen Haaren u. ſ. w. gedacht. Der Glaube an die D. ift noch jetzt in Süd— 
deutſchland, befonders in Baiern, Tirol und Defterreich, ziemlich lebendig. Cie treiben allerlei 
teufliſche Kinfte, erzengen Alpdritden, wirgen fchlafende Kinder, verfilzen den Pferden die 
Mähnen und Schweife und beläftigen noch in mancherlei Weife Menfchen, Hausthiere und 
Nuspflanzen. Um ihrer Bosheit vorzubeugen, bringt man an den Häufern, Ställen, Wiegen 
u. ſ. w. einen Drudenfuß (f. d.) oder einen Drudenftein an, d. i. einen feinen, im Waſſer 
rundgewafchenen Stein mit einem von der Natur, nicht von Menſchenhand gebildeten Loche. 
rudenfuß oder Drutenfuß, Pentagon, Bentagramm oder (in der Heraldik) 
Pentalpha nennt man ein dreifaches, ineinender verſchlungenes Dreied, oder ein Fünfeck, 
auf defien Seiten gleichſchenkelige Dreiede conftruirt find (X). Der Urfprung diefcs myſti⸗ 
ſchen Zeichens verliert ficd) im grauen Alterthum. Unter den geheimnigvollen Zahlen und Fir 
guren, in welche die Pythagoräer die Philofophie einfchloffen, finden wir es als Zeichen der 
Geſundheit. Aus der Schule der Philofophen ging es in das gemeine Leben über. Häufig 
ericheint das Pentagramm auf grieh, Münzen. Eine hohe Bedeutung erhielt es auch bei den 
verschiedenen gnoftifchen Sekten, und als Sinnbild der Pentas erfcheint e8 auf den Abraras- 
genimen, Im Mittelalter wurde e8 bei Zauberformeln gebraucht und follte eine Herrfchaft 
über die Elementargeifter ausüben. Den Namen D. (Elfen» oder Alfenfuß) hat e8 daher er- 
halten, daß man ſich deflelben gegen Heren oder Druden (ſ. d.) bediente, und noch gegenwärtig 
ebraucht der Aberglaube diefes Zeichen, um die Heren von den Bichjtällen, Thürſchwellen, 
iegen u. ſ. w. abzuhalten. 
ruiden (Druides) ift der Name der Priefter bei den celtifchen Völkern des alten Gallien 
und Britannien. In Gallien bildeten fie zu Cäfar’s Zeit einen gefchloffenen Stand, keine erb- 
liche Kafte, der nıit dem der Ritter, dem Adel, die Herrſchaft über das übrige Volk theilte, ſelbſt 
bom Kriegsdienft und Abgaben befreit war, vermuthlich mehrere Abtheilungen oder Grade in 
ſich ſchloß, und an deſſen Spite ein oberfter Druide ftand. Als Priefter beforgten fie den Dienft 
der Götter, namentlich auch die Opfer an den geweihten Plägen. Aber auch die religiöje 
Geheimlehre ward von ihnen bewahrt. Sie übten ferner die Kunft der Weiffagung und ent« 
ſchieden als Richter in den Streitigkeiten zwifchen den einzelnen wie zwifchen dem verfchiedenen 
Völkerſchaften. Ebenfo gehörte ihnen zu die Heilkunde, die Kenntniß der Geftirne, der Einthei« 
fung der Zeit, ber Schreibtunft, überhaupt alles, was als Wiſſenſchaft gelten konnte. Ihre 
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Wiſſenſchaft ward vor dem Bolfe geheimgehalten, dem in den Stand Aufzunehmenden aber 
durch lange währenden Unterricht mitgetheilt. Daß fie cin waltendes Schidfal anerkannt, die 
Unfterblichkeit der Seele und deren Wanderung nad) dem Tode gelehrt haben, fift wol ficher, 
fowie daß greuelhafter Aberglaube bei ihnen feine Stätte hatte, Mit der Unterwerfung Gal— 
liens durd) die Römer hörte ihre polit. Bedeutung auf, wenngleich ihre Wifjenfchaft von ihnen 
fortgelehrt ward. Kaifer Claudius hob den druidiſchen Götterdienft durch Verbot auf; heimlich 
ſcheint er aber noch eine Zeit lang gedauert zu haben, Britannien galt bei den Galliern als 
bie eigentliche Heimat des Druidenthums. 

Drumaun (Karl Wilg.), verdienter Geſchichts- und Alterthumsforfcher, geb. 11. Juni 
1786 zu Danftedt bei Halberftadt, erhielt feine wiſſenſchaftliche VBorbildung im älterlichen 
Haufe, zulegt auf der Domſchule zu Halberftadt, und ftudirte feit 1805 erſt zu Halle, dann 
zu Helmftedt auf den ausdrüdlichen Wunſch feines Vaters Theologie, obgleich er ſich mehr 
zur Geſchichte und Alterthumswiſſenſchaft hingezogen fühlte. Nachdem er eine Zeit lang als 
Hauslehrer gewirkt und alle Mußeftunden dem Studium der alten Claſſiler gewidmet, kehrte 
er 1810 als Lehrer am Püdagogium nad Halle zurüd und habilitirte fid) auch 1812 an 
der dortigen Univerfität als Privatdocent. 1817 folgte er einem Hufe als auferord. Profefjor 
nad) Königsberg, wo er 1821 die ord. Profefjur der Gedichte erhielt. Nach langjährigem 
Wirken ftarb er 29. Yuli 1861. D. wandte feine Kräfte und feine wiffenfchaftliche T pätigfeit 
borzugsweife dem alademiſchen Lehramte zu. Sein Hauptwerk ift die «Geſchichte Roms in 
feinem Uebergange von der republifanifchen zur monarchiſchen Verfaſſung, oder Pompejus, 
Eäfar, Cicero und ihre Zeitgenoffen» (Bd. 1—6, Königeb. 1834— 44). Wiewol die bio— 
graphifche und alphabetifche Anordnung des Stoffs als Misgriff gelten muß und die Dar— 
ftellung alles Reizes ermangelt, enthält doch das Wert eine Fillle gründlicher und alljeitig er— 
fchöpfender Geſchichtsſtudien. Gegenüber den herkömmlichen und traditionellen Anſchauungen 
hat das Bud) neues Licht über die letten Zeit der röm. Republik verbreitet und das Urtheil 
der modernen Gefchichtichreiber über die Parteihäupter Noms begründet. Unter D.'s übrigen 
Schriften find noch der «Grundriß der Eulturgefhichte» (Königsb. 1847) und «Boni» 
facius VIIL» (2 Bde., Königsb. 1852) hervorzuheben. 

Drummond, berühmtes ſchott. Geſchlecht, leitet feinen Urfprung von einem gewiſſen Mau« 
ritius ab, der das Schiff commandirte, auf welchem Edgar Atheling und feine Schweiter, die 
Prinzeffin Margaretha, um 1060 von Ungarn nad) England zurüdfehrten. Als Margaretha 
fid) mit Malcolm II. vermählte, begleitete Mauritius fie nach Schottland, wo er fid) nieders 
ließ. Von ihm ftammte im elften Gliede Sir John D. von Stobhall, deſſen Tochter 
Annabella die Gemahlin Roberts III. (1390—1406) war, und weldje bie Yeltermutter der 
Tönigl. Familie Stuart und der meiften europ. Fürftenhäufer ift, Sein ältefter Sohn, John 
D., war ber Ahnherr der Lords D. und Grafen von ‚Perth; von dem jüngern, William, 
ftammte der Dichter William D. von Hawthornden (geb. 1585, geft. 1649), der wegen 
der Harmonie feiner Berfification mit Spenfer verglichen wird, und befjen « Tears on the 
death of Moeliades» (1612), ein Elegiencylius auf den Tod des Prinzen Heinrich, Sohn 
Jalob's I., «The wandering Muses, or river Forth feasting» (1617), namentlich aber feine 
Sonette ihm unter feinen Zeitgenoffen einen hohen Ruf erwarben. Er war ein vertrauter Freund 
Ben Jonſon's. James D., erfter Graf von Perth (geft. 1611), war der Urgroßvater James 
D.'s, vierten Grafen von Perth, eines der Lieblingsminifter Jakob's IL. 1648 geboren, ward 
er 1678 Mitglied des Gcheimen Raths und 1684 Kanzler von Schottland. Seine Härte 
und Wilfür zogen ihm allgemeinen Haß zu, ber durch feinen Uebertritt zum Katholicismus 
noch vermehrt wurde. Nach der Revolution von 1688 fuchte er zu entflichen, wurde jedoch 
ergriffen und in Stirling - Caftle feftgehalten, bis man ihn 1693 gegen einen Revers freilich. 
Sodann begab er ſich nad) Frankreich zu Jalob, der ihn zum Herzog von Perth, Oberfammers 
herren, Ritter bes Hofenbandorbens und Gouverneur des Prinzen von Wales ernannte. Er 
ftarb in ©t.- Germain 11. März 1716. Geine «Letters from James, Earl of Perth, to 
his sister, the Countess of Errol» (Fond. 1845) wurden von ber Camden-Gociety veröffent« 
ficht. Sein Enkel, James D., Herzog von Perth, einer der eifrigften Anhänger des Prinzen 
Karl Eduard, focht tapfer in den Schlachten von Preftons-Pans (1745) und Culloden (1746), 
und rettete ſich dann mit genauer Noth nad) Frankreich, wo er bald darauf farb. — Der 
Bruder des erften Herzogs von Perth, William D., ward von Jakob II, erft zum Orafen, 
dann zum Herzog von Melfort erhoben. James D., dritter Herzog von Melfort, war der 
Bater von Charles Edward D., Herzog von Melfort (geb. 1752), der 9, April 1840 zu Rom 


526 Drummond’iches Licht Druſen 


als Prälat der röm. Kirche und apoſtoliſcher Protonotarius ſtarb. Sein Neffe, George D., 
geb. 6. Mai 1807, hatte Gelegenheit, fid) der engl. Negierung dienftbar zu erweifen, worauf 
die über feine Vorfahren ausgefprochene Acht aufgehoben und er 1853 vom Oberhaufe ala 
Graf von Perth und Melfort anerkannt wurde. — Bon James, zweiten Lord D., ftammte 
James Lord Maderty (1609), defien Enkel, William D., 1686 zum Biscount Strathallan 
erhoben ward. Er war ein treuer Diener Karl's I., focht in Irland und bei Worcefter und 
wanderte dann nad) Rußland aus, wo der Zar Alepei Michailowitſch ihn als Generallien- 
tenant anſtellte. Nach der Keftauration fehrte er in fein Vaterland zurüd, ward Oberbefehls— 
haber der Truppen in Schottland und ftarb 1688. Da fein Enkel 1711 finderlos ftarb, fo 
ging der Titel auf William, den Nachkommen eines jüngern Sohnes des erften Lords Ma- 
derty, über, welcher 1746, für die Sadje der Stuarts fämpfend, bei Eulloden den Tod fand. 
Der Enkel deffelben, James Andrew John Lawrence Charles D., geb. 1767, warb 
durch Parlamentsacte vom 3. 1824 wieder in den Titel eines Biscount Strathallan einge- 
fett, in welchem 1851 ihm fein ältefter Sohn William Henry, geb. 5. März 1810, folgte. — 
Der jüngere Bruder des bei Culloden gefallenen Biscount Strathallan, Andrew D., wurde 
der Gründer des befannten Bankierhaufes D. in London. Theilnehmer deffelben war Henry 
D., geb. 5. Dec. 1786, Parlamentsmitglied für Welt-Surrey und ein Haupt ber Irvin⸗ 
gianer, zu deren Beſten er einen anfehnlichen Theil feines großen Bermögens verwandte. 
Unter anderm erbaute er für fie zwei Kirchen und fchrieb zur Vertheidigung ihrer Grundfäge 
ein Werk iiber « Revealed religion » (Pond. 1845). Er ftarb 20. Febr. 1860. — Zu einer 
andern Linie gehörte der Archäolog Sir William D., Geſandter in der Türkei (1801) und 
Palerıno (1808), geft. zu Rom 29. März 1828. 

Drummond’ihes Licht, ſ. Siderallicht. 

Druſe ift die Bezeichnung für Hohlräume in Gefteinen, deren Wände mit kryftallifirten 
Mineralien bededt find. Ye nad) der Berfchiebenheit der die Wände überzichenden Krpftalli- 
fationen unterfcheidet man Quarzdruſen, Kalkjpatdrufen u. f. w. 

Drufen, eine der merkwürdigſten Bölferfchaften des Libanon, von welchem Gebirge fie vor- 
zugsweife den Süden, wie die Maroniten (f. d.) den Norden, einnehmen. Die ungefähre Grenz: 
linie des beiderfeitigen Gebiet? wird durch die Straße von Beirut nad) Damaskus gebildet; 
ſüdwärts und oftwärts überfchreitet das drufifche Gebiet den Leontes und dehnt fid) über bie 
Hochthäler des Antilibanon und Großen Hermon aus. Ein anderer Drufenftamm wohnt im 
Hauran, wohin im vorigen Jahrhundert 600 Familien überfiedelten, deren Nachlommen, durch 
fpätere Zuzüge verftärkt, eine compacte Bevölkerung bilden, Die ganze Nation kann man auf 
nicht mehr ald 83000 Seelen anfchlagen; auch ift fie weit entfernt, das bezeichuete Gebiet 
im Libanon und Antilibanon allein auszufüllen; vielmehr leben die D. in ihren Norddiftricten 
vorzüglich mit Maroniten, in den Süddiftricten vielfach mit Griechen und Melchiten unter— 
mifcht, welche in manchen Gegenden ſogar die Mehrzahl ausmachen. Man rechnet im Libanon 
37 und im Antilibanon 69 größere Fleden und Dörfer von rein drufifcher Bevölferung; die 
Zahl der Dörfer von gemifchter Bevölkerung beläuft ſich allein im Libanon auf 211. Der 
Name D. wird nicht ohne Fug mit dem alten fyr. Stamme der Ituräcr in Verbindung ge— 
bracht. Jedenfalls iſt in der Nation ein beträchtliches autochthones Element enthalten, weldyes 
aber, wie jo viele andere fyr. Stänme, durch den Einfluß des Islam umd die arab. Einwan- 
derungen früh feines eigenthümlichen Idioms ſich begab und den verwandten arab. Dialekt 
annahm. Die einheimifchen Nachrichten gedenken mehrerer folder Einwanderungen, nament- 
lich einer aus dem nördl. Hamäd, in den Libanon, auf welche die meiften Adelsgefchlechter des 
Volks ihren Ursprung zurüdführen, fowie derjenigen der Schehäb in den Antilibanon, welche 
erft zur Zeit des Atabeg Nur-ed»-Din im 12. Yahrh. ftattgefunden Haben fol. Die Sonder- 
ftellung der D. unter den Bevölferungen Syriens beruht demnach weniger auf ihrem Ur- 
fprunge als auf zwei andern Punkten, ihrer Verfaſſung und ihrer Religion. Was jene be- 
trifft, fo läßt fie ſich als eine Adelsrepublif mit gelegentlich an die Spige tretendem primus 
inter pares bezeichnen. Die edeln Familien zerfallen in zwei Klaffen, diejenige der Scheifhs 
und diejenige der Emirs. Letstere find die vornehmern, beide heirathen nur untereinander. 
In neuern Zeiten ift noch der türk. Titel Beg hinzugelommen, welcher, von osman. Macht- 
habern einzelnen hervorragenden Individuen ertheilt, auf den erblihen Familienrang oh: 
Einfluß geblieben ift. Die feudalen Rechte der Adelichen, verfchieden von den aus Erbpachten 
u. dgl. ſich Herjchreibenden Brivatrechten, iiber die ihnen untergebenen Bauern find jetzt, wo die 
Abgabenerhebung für eigene Rechnung ihnen entzogen worden, nur gering und beſchrünken ſich im: 


Drufen 627 


wefentlichen auf den Empfang freiwilliger Gaben, wofür wieder officiöfer Schuß und Vertretung 
in Streitfällen geleiftet wird; im Kriegszeiten dagegen fchart fich die ganze wehrhafte Dann- 
fchaft um die erblichen Führer, welche felbft in feiter Gliederung zufammenftehen und faft ohne 
Ausnahme bei Kriegen gegen die Nachbarvölferfchaften die Ihrigen zum Siege gefiihrt Haben. 

Die Religion der D. ift eine Geheimlehre, in der mohammeb. Gnofticismus mit dem Chri— 
ſtenthum entlchnten Ideen und vielleicht fogar Reften fyr. Naturdienftes vermifcht ift. Das Volt 
theilt fich ihr gegenüber in Aftal, Wiffende, Eingeweihte, und Dſchahil, Unwiſſende. Letztere 
find der aller religiöfen Erkenntniß ermangelnde große Haufe; erftere bilden einen von Ber- 
mögen, Rangftufen, ja fogar vom Geſchlecht unabhängigen Drden von verfchiedenen Graden, 
in welchem ber gemeine Bauer mit dem Emir aus den erften Gefchlehtern gleichberechtigt er- 
fcheint. Eigentliche Priefter haben die D. nicht, wol aber befondere, der Andacht gewidmete 
Gebäude, Chalweh oder laufen genannt, in welchen ſich auch Sammlungen ihrer Heiligen 
Schriften und ihre Standarten finden, wie zu Ain-Matur und Ballın im Libanon, zu Has- 
baia und Raſchaia im Antilibanon. Als Religionsgenofienfhaft nennen fie fich ſelbſt Muah- 
hiden, Belenner der Einheit Gottes. Auf den einigen und reinen Gottesbegriff legt ihr Glaube 
ein foldyes Gewicht, daß fogar Attribute, wie die Allweisheit und die Allgerechtigkeit, der Gott- 
heit nur als Gefchöpfe zugeftanden werden. Gott ift weder mit der Vernunft zur begreifen, noch 
mit den Sinnen zu erfaffen, aber er hat fich wiederholt und, zulett in der Perfon des Fati- 
miden-Shalifen Hafim Biemrillah, in menſchlicher Geftalt, nur ohne menfhlihe Schwachheit, 
den Erdenbewohnern geoffenbart und ift als Hafım 411 d. H. oder 1021 n. Chr., um den 
Glauben feiner Diener auf die Probe zu ftellen, von der Erde verfchwunden; aber er wird 
feinerzeit mit Macht und Herrlichkeit wiederfommen, um feinen Getreuen das Reid) der Welt 
zu verleihen. Jede feiner Menfchwerdungen war von einer perfönlichen Offenbarung feines 
Erftlingsgefchöpfes, der Allweisheit, begleitet, welche zulegt ald Hamza, ber Sohn Ali's, auf- 
trat und im diefer Geftalt den Menfchen die göttlichen Wahrheiten verkündete. Hamza ift alfo 
der Apoftel des Tewhid, der Einheitslehre. Bon der Allweisheit find die Menfchen erfchaffen 
worden, und zwar in einer beftimmten Zahl, die weder der Verringerung nod) der Bermeh- 
rung fähig ift, indem bie Seelen bei dem Ableben eines Leibes in einen neugeborenen andern 
übergehen. Die Seelen befinden ſich alfo ftets im Zuftande der Wanderung, aber fie können 
je nad) ihrer Liebe zur Wahrheit zur höchſten Vollkommenheit auffteigen, und umgekehrt zur 
tiefften Entartung miederfinten. Politiſch zerfallen die D. des Libanon in zwei Parteien, die 
Dſchumblatieh unter dem Haufe Dſchumblat, und die Jezbelieh unter dem Haufe Abu-Nafod ; 
beide befehden fich gelegentlich in Zeiten äuferer Ruhe, laſſen aber bei Kriegen bie innern Mis- 
helligteiten fofort fahren. Mehrere edle Familien, 3. B. die Reßlan, halten ſich diefen beiden 
Adelsverbindungen fern. 

Die gefhichtliche Erwähnung der D. ift nur dürftig, und felbftredend kann erft von ihnen 
die Rede fein, nachdem die Irrlehren Halim's ſich im Libanon verbreitet und zur Conglome— 
rirung der Heinen Nation Anlaß gegeben hatten. In der Kreuzfahrerzeit, wo bie verwandte 
Selte der Jomaelier eine jo große Pole fpielte, fcheinen fie noch höchſt unbedeutend gewefen 
zu fein. Mad) eigenen Nachrichten Hatten fie bamals Längft erbliche Häuptlinge, und zwar zu⸗ 
nächft aus dem edeln Haufe der Tanuch, welchem um die Zeit des Mamlulen-Sultans Kalaun 
das der Maan folgte. Diefe, von dem Khalifen Abu-Belr abftammend, wurden nachmals von 
den Türken als tributäre Fürften des Gebirgs anerkannt, gelangten im Anfange bes 17. Jahrh. 
mit Fachr⸗ed⸗Din zu großem Anſehen und regierten bis in das vorige Jahrhundert, wo fie aus— 
ftarben. Ihre Würde ging auf die ihnen verwandten Schehäb über, welche diefelbe ungefähr 
130 9. lang bewahrten, bis der berühmtefte Dynaft des Geſchlechts, der Emir Beſchir, ihrer 
als ägypt. Parteigänger bei der Wiedereroberung Syriens durd) die Pforte verluftig ging. 
Durd) den Uebertritt Beſchir's zum maronitifchen Chriſtenthum war inzwiſchen diefe Sefte fo 
gehoben worden, baf fie einer blos drufifchen Verwaltung nicht mehr unterftellt werden konnte, 
und nad) blutigen Bitrgerkriegen unter beiden verwandten Vollerſchaften gab die Pforte auf 
Antrieb der Grogmächte einer jeden eine befondere Negierung unter einem einheimifchen Kai- 
malam, Gleichwol erneuerten fich bie Kriege, und nad) dem Gemetzel von 1860 ſah ſich die 
Pforte veranlaßt, das einheitliche Regiment des Gebirgs unter einem chriſtl., aber nicht dem 
einheimifchen Adel entnommenen Chef mit dem Titel Pafcha herzuftellen, Zugleich wurden 
Mafregeln getroffen, die feudalen Bande in der Nation, auf welchen ihr Uebergewicht im 
Kriege beruhte, zw brechen und dem Adel feines Einfluffes zu berauben. Die D. find tapfer, 
gaftfrei, nüchtern, reinlich und fleißig, aber rachſüchtig und, wo es nationale Intereffen gilt, 


628 Prüfen Drufus 


rückſichtolos grauſam. Bielweiberei ift bei ihnen felten. Einige Theile ihres Gebiets gehören 
zu den beftangebauten Stellen des Pibanon; fie produciren, wie die übrigen Bewohner des Ge» 
birgs, hauptſächlich Cocons und Dlivenöl, weniger Wein, Tabad und Cercalien. Bgl. ©. be 
Sacy, «Exposö de la religion des Druses» (2 Bde., Par. 1838); Wildenbrud), « Einen 
Blick auf den Pibanon» (Berl. 1860); Guys, «La nation Druse» (Par. 1864). 

Drüſen nennt man eine große Anzahl unter ſich wefentlich verſchiedener Drgane des thie» 
rischen und menfclichen Körpers, welche ziemlich unpaffend unter dieſem Namen zufammene 
gefaßt werden. Zunächſt laffen fid) zwei große Oruppen von D. unterfcheiden, die echten 
- oder die Abfonderungsdrüfen und die unechten oder Blut- und Lymphdrüſen. Die 
Lymphdrüſen, Heine, derbe, bohnenförmige Drgane, werben befonders vom Volksmunde ala 
D. bezeichnet. Als Blutdrüfen unterfceidet man eine Gruppe von größern, den Lymph- 
drüſen verwandten Drganen, welche, wie diefe, eine wejentlihe Rolle bei der Blutbildung 
fpielen. Es gehören hierher die Milz (f. d.), die Schilddrüſe (f. d.), die Thymusdrüſe (f. d.). 
Die echten D. find ſämmtlich Abfonderungsorgane, d. 5. e8 wird in ihnen aus dem Blute cine 
befondere Flüffigfeit bereitet, welche durd) einen Gang, den Ausführungsgang, abfließt. Dieſer 
Gang mündet, je nad) der Beftimmung der Drüſe, entweder auf die äußere Haut (Schweiß- 
drüſen, Talgdriifen, Milchdrüſen), oder auf die Schleimhaut, welche den gefammten Nah- 
rungsfanal, von der Mundhöhle bi8 zum-After, ausfleidet (Schleimdrüſen, Speicheldrüfen, 
Magen: und Darmfaftdriifen). Nur zwei D. ergießen ihre Abjonderungsflüffigkeit nicht direct 
auf Haut oder Schleimhaut, fondern zuvor in cin Nefervoir, in welchem fid) da8 Secret an« 
fammelt, um danı von Zeit zu Zeit in Maffe entleert zu werden, dies find die Leber und das 
Nierenpaar. Die von der Peber gebildete Galle wird zunächſt in der Gallenblafe aufgefpeidhert 
und von da durch einen befondern Kanal in den Darm ergoffen. Eine ähnliche Wolle fpielt die 
Harnbfafe gegenüber den Nieren, welche den Harn abfondern. Man unterfceidet trauben- 
fürmige und ſchlauchförmige D. Die traubenförmigen beftehen aus feinen Gruppen von 
Bläschen, welche wie die Beeren einer Traube an einem Gtiele figen, nur daß die Beeren 
fowol al8 der Stiel hohl find. Mehrere ſolche Träubchen vereinigen fi), inden ihre Stiele 
zufanmenflichen, zu einem größern Zräubchen, mehrere foldye zu einem nod) größern, bis end» 
lid) alle Eticle in einen großen, d. i. der Ausführungsgang der Driife, zufanımengefloffen find, 
Daß man diefen traubenförmigen Bau nic)t fogleid) von außen erfennt, liegt daran, daß die 
einzelnen Läppchen der Drüſe durch faferiged Gewebe feft untereinander vereinigt find und 
außerdem gewöhnlich die ganze Driüfe nod) von einer faferigen Kapfel umfchloffen it. Solche 
traubenförmige D. find die Speicheldrüfen, die Schleimdrüfen, die Talgdrüfen, die Milde 
oder Bruftdriifen und in gewiffem Sinne aud) die Lunge, welche freilic; feine Flüffigkeit, fon» 
bern ein Gas, nämlich die Kohlenfäure, abfondert. Die ſchlauchförmigen D. beftchen and 
feinen fangen Röhrdyen, welche entweder jedes fir fi) ausmünden (wie die Magenfaft- oder 
Labdrüſen, die Darmfaftdrüfen, die Schweißdrüſen) oder fid) untereinander vereinigen und 
einen gemeinfchaftlichen Ausfiiyrungsgang haben (wie die zahlreichen Harnkanälchen der Niere). 
Entweder verlaufen diefe Nöhrchen gerade oder winden ſich fnäuelförmig zuſammen (Schweiß- 
drüſen, Harnkanälchen). Sowol die Nöhrchen der Schlauchdrüfen als die Bläschen der Trau» 
bendrüfen find mit einer einfachen oder mehrfachen Schicht von Zellen ausgefleidet, dem og. 
Epithel, welches die Hanptrolle bei der Abjonderung (f. d.) fpielt. Außerdem ift jedes Röhrchen 
oder Bläschen von einem dichten Nee feinjter Aederchen umfponnen. Aus dem diefe Aederchen 
durchſtrömenden Blute ſchwitzen gewiſſe Etoffe in die Epithelzellen hinüber, werden hier chemiſch 
umgewandelt und gelangen aus den Röhrchen oder Bläschen durch den Ausführungsgang der 
Drüfe an den Drt ihrer Beftimmung. Ueber die Drüſenkrankheit, f. Strophuloje. 

Druſhing hieß im alten Rußland die Leibwache der Groffirften, dann aud) iiberhaupt 
eine Heerſchar. Die Drufpinen beftanden theil® ans Freiwilligen, theild aus Miethlingen, 
namentlid) Polowzern, Torken und andern Nomadenftänmen. Drufhinen nannten fid) auch 
bie Haufen von fühnen Abenteurern aus Norwgorod und Pilow, welche die Herrſchaft diejer 
kriegeriſchen Nepubfiten nad) der Dwina und Kama verbreiteten. In den Chronifen vers 
fdywindet der Name D. gegen Ende de8 15. Yahrh., wo die Autofraten von Moskau eine 
regelmäßige Armee an die Stelle der bisherigen Freifcharen zu fegen begannen. Bei der von 
Alerander I. 1812 angeordneten Volksbewaffnung wurden je 1000 Mann der Pandwehr, 
Opoltſcherie, zu einer Abtheilung vereinigt, welche den Namen D. erhielt. Derjelbe ward bei 
der während des Drientfriegs 1855 erfolgten Einberufung der Pandwehr beibehslten. 

Drnjus ift der Beiname eines Zweigs des röm. Geſchlechts der Livier und einiger Claus 
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bier. — Marcus Liviusg D., durch feine Tochter Großvater des Cato von Utica, war 122 
v. Chr., als Cajus Gracchus (f. d.) fein zweites Tribunat befleidete, deffen Amtsgenoffe, zu« 
gleich aber fein polit. Gegner mit foldem Erfolg, daß man ihn Beſchützer (patronus) des 
Senats nannte. Nachdem er 112 v. Chr. Eonful gewefen, kämpfte er fiegreich von feiner 
Provinz Macedonien aus gegen die Scordisker im heutigen Serbien, — Sein Sohn Mar« 
eus Livius D., deffen Enkelin Pivia des Auguſtus Gemahlin war, ausgezeichnet durch Bered⸗ 
famfeit, feurig und kräftig, aber nicht in gleichem Maße befonnen, fand feinen Tod, als er 
91 v. Chr. ald Tribun in redlicher Abſicht es unternahin, die polit. Gegenfüge, die im röm. 
Staate hervorgetreten waren, zu vermitteln. Um der Zwietracht ein Ende zu machen, die 
zwifchen Senat und Ritterſtand herrichte, weil jenem die Verwaltung der öffentlichen Gerichte 
dur; den letztern entzogen worden war, brachte D. das Geſetz in Vorſchlag, es follten 300 
Nitrer in den Eenat gewählt und diefem dann die Gerichte zurücgegeben werden. Dem waren 
beide Stände zuwider, die Ritter zumal, welche D. durch feinen Antrag, e8 follte Unterſuchung 
über die Beſtechung der frühern Richter angeftellt werden, gereizt hatte. Noch größern Widers 
ftand fand fein anderes Gefeg, wonach den ital. Bundesgenofjen das don ihnen eifrig ange» 
ftrebte, von Nom hartnädig verweigerte VBilrgerredht gewährt werben follte. Um es burd)» 
zufegen, ließ D. ſich zulett in geheimen Bund mit den Ytalifern ein; aber ehe es noch zur 
Entjcheidung kam, lieh ihn Quintus Varius im eigenen Haufe ermorden. Sterbend ſoll er 
gerufen haben: «fsreunde, wird der Staat je wieder einen Bürger haben, wie ich war?» Sein 
Tod gab das Zeichen zum Ausbruch des Bundesgenoffenkriege. — Nero Claudius D. war 
der Sohn des Tiberius Claudius Nero und der Yivia, von diefer 38 v. Chr. geboren, als fie 
bereits mit Octavian ſich verheirathet hatte, und der jüngere Bruder des nachmaligen Kaiferd 
Tiberius. Nachdem er dem lettern im J. 13 Rhätien unterworfen hatte, dad num zur röm. 
Provinz ward, übertrug ihm Auguftus die Provinz Gallien, aus welcher er, nad) Unterdrüdung 
eines Aufftandes, im J. 12 über den Nhein ging und fo die Feldzüge gegen die Germanen er« 
öffnete. Er kämpfte gegen die Ufipeter und Sigambrer zwifchen der Sieg und Lippe, ſchloß 
mit den Batavern und Frieſen Bündniß und fuhr aus dem Yande der erjtern auf einem Ka— 
nale, durch weldyen er den Rhein mit der Yſſel vereinigt Hatte (die fossa Drusi), mit einer 
Slotte in die Nordjee, um die Bructerer an der Ems und die Chaufen an der Wefer anzu- 
greifen. Im dem zweiten Feldzuge im 3. 11 drang er durch das Gebiet der Ufipeter, die er 
unterwarf, und der Sigambrer bis zur Wefer vor, flug einen Ueberfall der verbündeten 
erman. Völkerſchaften zurüd und legte an der Lippe das Caſtell Aliſo (f. d.), ein zweites im 
Pier der Katten an, Als die legtern im J. 10 von den Nömern abfielen, verheerte D., der 
nach dem vorigen Feldzuge in Nom triumphirt hatte und zum Proconful ernannt worden war, 
ihr Yand und drang 9 v. Chr., als Conful, durd) dafjelbe tiefer ins Innere von Öermanien ein 
als irgendein Nömer. Bon der Grenze der Sueven wendete er ſich gegen Norden, durchzog 
das Yand der Cheruafer und gelangte bis zur Elbe. Hier verfuchte er vergebens den Ueber— 
gang, errichtete jedoch Siegeözeichen und trat, wie es heißt, durch die Erfcheinung eines riefigen 
Weibes bewogen, die ihm in lat. Sprache fein nahes Ende geweifjagt, den Rückzug an, auf 
welchem er, nod) ehe er den Rhein erreicht hatte, infolge eines Sturzes vom Pferde ftarb, be» 
Hagt von Heer und Bolt, defjen Liebe er durd) feine Fapferteit nicht minder als durch feine 
Milde und Freundlichkeit gewonnen hatte. Bon feiner Gemahlin, der jchönen und feufchen 
Antonia, der jüngjten Tochter des Triumpirs Antonius, hatte er drei Slinder, Germanicus 
(ij. d.), Claudius (f. d.) und Livilla. — Die Tochter Pivilla Heirathete, nachdem ihr eriter 
Gatte Cajus Cäfar, des Auguftus Enkel, 4 n. Chr, geftorben war, den D. Cäfar, einzigen 
Eohn des Kaiſers Tiberius, geb. 10 v. Ehr., der 14 n. Chr. den Aufitand der Legionen in 
Bannonien unterdrüdte und im 3. 19 den Marbod (f. d.) nöthigte, fein Reich aufzugeben und 
zu den Römern zu fliehen. Sejanus (f. d.), der ihn hafte und als Tiberins’ muthmaßlichen 
Thronfolger fürd)tete, verführte feine Gattin und vergiftete ihn felbft 23 n. Chr. 

Dryaden oder Hamadryaden heißen in der Mythologie der Griechen die Schutzgöttin— 
nen der Bäume, namentlid) der Eichen, von denen auch ihr Name entlehnt ift. Sie lebten und 
ftarben mit den Bäumen, und deshalb hatten die Pfleger der Bäume fid) ihres befondern 
Schutzes zu erfreuen, Nach Einiger Anficht find unter D. im allgemeinen Walduymphen, unter 
Daniadryaden aber befondere Baumnymphen zu verſtehen. 

Dryden (John), einflußreicher engl. Dichter, war aus einer angefehenen Bamilie in der 
Grafſchaft Northampton 9. Aug. 1631 geboren und empfing feine Bildung auf der Schule 
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zu Weſtminſter und der Univerſität Cambridge. Nach dem Tode ſeines Vaters ſuchte er ſein 
Fortkommen in London unter dem Schutze Cromwell's, den er in den «Heroic stanzas» (1658) 
verherrlichte, welche durch Glanz der Spradje zuerſt die Aufmerkfamkeit auf D. Ienkten. Raum 
aber war das Haus Stuart zurücgelchrt, ald er die Partei des Hofs nahm und in der « Astraea 
redux» Rarl II. begrüßte. Gegen feine Neigung ward er fodann Schauſpieldichter, weil ihm 
die Bühne den reichften Gewinn verſprach. ALS feine fleißig ausgearbeiteten Dramen Beifall 
gewannen, verfuchte er in Berbindung mit Davenant und andern die engl. Bühne nad) be- 
ſtimmten Grundfägen umzugeftalten. Doc) fand feine Partei bald lebhafte Gegner, und auch D. 
ſelbſt geriet) dadurch wie durd) feinen polit. Wanfelmuth in langwierige Streitigkeiten. Em— 
pfindfich traf ihn der Spott des witsigen Herzogs von Budingham, der in feinen: «Rehearsal» 
den Reim lächerlich zu machen fuchte, den D. im Trauerfpiel einführen wollte. Die Theater- 
ſtücke D.'s find Erzeugniffe eines feinberechnenden Kunftverjtandes ohne tieferes poetifches Yeben ; 
in feinen Luftipielen fpiegelt fich die ganze Sittenlofigfeit des Zeitalters ab. Auch in feinen 
andern poetifchen Werken zeichnet er fid) weniger durd) Reichthum der Phantafie und Tiefe 
des Gefühls aus als durch eine außerordentliche Fertigkeit in der Poefie des Stil. So nament- 
lich in dem hiſtor. Gedichte «Annus mirabilis» (1666). Nach Davenant’8 Tode 1668 zum 
Hofdichter ernannt, kam D. in engere Verbindung mit dem Hofe, dem er durch feine gegen die 
Whigpartei gerichtete Satire «Absalom and Achitophel» (1681) jowie durch die noch giftigere 
«Medal» ſchmeichelte. Das didaftifche Gedicht «Religio laici» (1684) vertheidigte ohne dem 
Ausdrud wahrer Ueberzeugung die geoffenbarte Religion. Unter Zatob II. ging D. zur fath. 
Kirche über und fchrieb in diefem Sinne das allegorifche Gedicht «The hind and the panther». 
Nach Jakob's Entthronung verlor er feine Stellen. In bedrängter Lage dichtete er jet einiges, 
was feinem Namen den meiften Ruhm gebrad)t hat. Dazu gehören feine metriſche Ueberſetzung 
des Birgil (1697) und Yuvenal; die berühmte Dde auf den Cäcilientag, «Alexander’s feast» 
(1725 von Händel componirt); feine «Fables» (1699), poetifche Erzählungen nad Chaucer, 
Boccaccio und andern Dichtern. Um die engl. Kritik machte er fich verdient durch mehrere 
Abhandlungen und durch die fritiichen Vorreden zu feinen Schaufpielen ſowie durch den «Essay 
on dramatic poesy». D. ftarb 1. Mai 1700 und ward in der Weltminfter- Abtei begraben. 
Seine kritiſchen und profaifchen Werke hat Malone (4 Bde., Lond. 1800), feine poetischen 
Todd (4 Bde, Yond. 1812) und Gilfillan (2 Bde, Edinb. 1855), feine ſämmtlichen Schriften 
W. Scott (18 Bde., Yond. 1808; 2. Aufl. 1821) Herausgegeben. 

Pryobälänops nannte Gärtner eine zur 16. Klaſſe des Linne’schen Syftems und zur Fa— 
milie der Dipterocarpeen gehörende Baumgattung, von welcher nur eine Art befannt ift, der auf 
Borneo und Sumatra wildwachſende oftindifhe Kampherbaum, D.Camphora Coleb. Es 
iſt dies ein ftattlicher Baum bis zu 100 F. Höhe, mit fäulenförmigem, weiß oder gelblich be= 
rindetem Stanım, abwecjjelnd ftehenden, geftielten, Feiligseiförmigen, zugefpigten, ganzrandigen, 
glänzenden Blättern und einzeln ftehenden Blüten, welche einen zulett glodigen, am Grunde 
filjigen und in fünf abjtehende Flügel ausgewachſenen Kelch und eine ganzblätterige, hinfällige, 
viel Heinere Blumenkrone befigen. Aus dem Fruchtknoten entwidelt ſich eine eichelähnfiche, 
holzige, einfamige, nicht aufjpringende Frucht. Diefer Baum liefert den Borneo= oder Su- 
matrafampher. (S. Kampher.) 

Dſchagatai ift der Name des zweiten Sohnes des Dfhingis-Khan (f. d.), welchem nach 
dem Tode des Daters die Länder der Uiguren, die leine und Große Budjarei, die Gegenden 
am Ylifluffe, dann zwifchen dem Dſchihon und Sihon (Orus und Jarartes) zufielen. Alle 
diefe Yänder erhielten deshalb ſowie die oſttüirk Mumdart der Liguren den Namen D. Im diefer 
Mundart find auch ausgezeichnete Hiftor. Werke gefchrieben worden. So die Denfwürdigfeiten 
des erſten Großmogul Baber, das Yahrbud) des Abulghafi u. ſ. w. Biſchbaligh am Zi war 
der Hauptort diejes Khanats. D. ftarb 1240; feine Nachkommen behaupteten ſich unter man- 
herlei Wirren und Blutvergießen bis auf Timur. 

Dſchagga, Djaga oder Jagga, ein pittoresfes Gebirgsland im öſtl. Südafrifa, zwi- 
ſchen 3—3!/2° füdl. Br. und 55%,° öftl. L., umschließt die zahlreichen ſüdwärts abfließenden 
uellflüffe des Rufu (Yufu), der in feinem untern Laufe Pagani heit und etwa unter 5%/,° 
ſüdl. Br. in den Indifchen Ocean mündet, und die höchften bisjegt befannten Schneeberge 
Afrikas, den Großen und den Kleinen Kilima-Ndſcharo (Kilima, d. i. Berg), die durch 
eine 11/, bis 2 M. breite, von N. gegen ©. gerichtete Einfentung getrennt find. Der erftere, 
unter 3° 7%,’ füdl. Br. und 55° 22° öftl. L. oder 35 M. Wegs im NW. von der Küfte bei 
Mombas und etwa 50 M. direct im SO. des von Spefe und Grant für das Ouellrefervoir 
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des Nils gehaltenen Sees Ukerewe oder Victoria-Nyanfa gelegen, ift eine Kuppe von 18827 F. 
Höhe; der legtere, öftlicher gelegene, gleicht mehr einen fpigen Horn und hat eine Höhe von 
16119 F. Die Vegetationsgrenze liegt in 10360, die Schneegrenge in 15388 F. Höhe. 
Letztere Grenze ſchneidet nur den beſchränkten Raum der beiden höchiten Gipfel ab, denen die 
Bedingungen zu einer Sletjcherbildung zu fehlen fcheinen, von denen aber mächtige Lavinen 
in die tiefeingefenkten Thäler herabftürgen. Die Oefteinnaffen der Bergriefen, meift Trachyt 
und Bafalt, beweifen deren vulfanifche Natur; die umliegenden Plateaur beitehen aus Glim— 
merſchiefer. Es ift aber der Kilima-Ndſcharo nur der füdlichfte der gewaltigen Schneeberge in 
dieſem Theile Dftafrifas. Man hat von ihm aus gegen N. unter etwa 1° ſüdl. Br. noch 
andere Schneehäupter eines wahren Alpenlandes gefehen, darunter den Ndür-Fenia oder Ki— 
renia. Die etwa 5 M. lange und ebenfo breite Gebirgsmaffe des Kilima-Ndſcharo nägrt durch 
ihre Scneefelder eine Menge rundum von ihr abfließende Ströme und bewirkt unabläffig 
Niederfchläge aus der feuchten Atmofphäre. Hiervon hängt die Fruchtbarkeit und Ergiebigkeit 
der umliegenden Hochebenen von D. ab, deren Hauptnahrungsproduct die Banane bildet. 
Das Klima des Landes ift mild, in den höhern Thälern felbft ftreng und falt, aber fehr ge— 
fund, der Boden fruchtbar und in den Thalgründen mit einer kräftigen Tropenvegetation be» 
Heidet, während unmittelbar darüber in wunderbarem Contrafte ſich eine ewige Schneebede 
ausbreitet. Die Bewohner von D., die Wa-Dihagga, bei ihren Nachbarn Wa-Kirima oder 
Wa⸗Kilema (Bergbewohner) genannt, haben ihre Sige in den am Süd- und Südweftabhange 
bes Gebirgs liegenden Ebenen, im denen fie nicht, wie die übrigen Stämme jener Gegenden, 
in Dörfern, fondern jeder für fi auf feinem Orundbefige oder Gehöfte von Feldbau und 
Viehzucht leben. Sie haben einen kräftigen Körperbau, find reinlich, thätig, geichidt in Hand« 
arbeiten und ftehen höher als ihre nädjften Nachbarn. Auch bilden fie eine Reihe Heiner des» 
potiſch regierter Staaten, unter denen gegenwärtig der von Madfchame durch feine Macht eine 
Art Obergewalt über die andern ausübt. Ihre Sprache, das Ki-Dſchagga, ift ein Dialekt des 
großen Sprachſtammes, der ſich füidlic von den Galla über ganz Afrika bi8 zu dem Kaffern- 
ſtamm ausdehnt. Zuerſt entdedt wurde D. und insbefondere der Schneegipfel des Ktilima— 
Noſcharo 1848 von dem Mifjionar Rebmann, und auch deffen Anıtsbruder Krapf ſah diefe 
Berge forwie den Stenia 1849 und 1850 zu wiederholten malen. Man bezweifelte zwar, na— 
mentlich in England, die Berichte diefer Männer, allein der deutjche Reiſende von der Deden 
(f. d.) hat jene Ausſagen volllommen beftätigt. 

Dſchaggarnath (nad) engl. Schreibart Juggurnauth), indiſch Dſchagannatha (Welt- 
herr), oder Puri (engl. Pooree), die Hauptitadt des Diftricts Khurdah oder Puri (44 O.-M. 
mit 571600 €.) der alten Provinz Oriſſa in der indobrit. Präfidentfchaft Kalkutta, 10 M. 
im ©. von Kattak, an der Sübfpige des Mahanadi-Deltas gelegen, da8 Mekka des Brahmanis- 
mus wegen des dort befindlichen Heiligthuns des Krifchna, zählt gegen 30000 E. und ift 
während der heißen Jahreszeit durch die erfrifchenden Südweſt-Monſuns einer der angenehm 
ften und gefüindeften Orte Indiens. Die weite Hauptftraße befteht faft ganz aus heil. Gebäu- 
den und dazwifchen liegenden Baumpflanzungen und Gärten, die nebſt Schönen Teichen aud) 
die Einfaffung der Stadt auf der Landfeite bilden. Am Südende erhebt ſich majeftätifch das 
Dſchagannath-Heiligthum, zu welchen jährlich an dem großen Märzfefte Hunderttaufende von 
Pilgern aus ganz Indien wallfahrten. Es fteht auf einem quadratischen Plage, umgeben mit 
einer hohen Steinmauer von 611 F. Seitenlänge, Ein hohes Thor führt hinein zu einer 
Treppe und diefe zu einer 20 F. hohen Terraffe, welche eine zweite quadratifche Mauer von 
418 F. Seitenlänge und 30 F. Höhe umgibt. Auf diefer erhebt fid) auf der Bafis von 30 F. 
Quadrat die, wie es ſcheint, 1198 erbaute Pagode von 170 F. Höhe, nad) oben ſich verjüingend 
in Geftalt einer ftehenden Gurke oder einer Biſchofsmütze. Zwifchen beiden Mauern haben faft 
alle indische Gottheiten ihre Tempel von 7TO—8O F. Höhe, von denen zwei fegelfürmige befon- 
ders hervortreten. Der djtl. Haupteingang Singh-dwar (Löwenthor) ift zu beiden Seiten mit 
koloſſalen Greifen und andern Öeftalten geſchmückt; ihm gegenüber trägt eine ſchöne Baſaltſäule 
das Bild des Affengottes Hanuman. Der Haupttempel ift dem Kriſchna geweiht, zugleich aber 
auc; dem Balarama oder Siwa (Mahadeo) und feiner Schwefter und Gattin Sabadhra. Doch 
iſt Kriſchna als Dſchagannatha der Hauptgegenftand der Berehrung. Drei 6 F. hohe, hölzerne 
Blöde, jeder oben zu einem fchredlichen Frabengeſicht ausgearbeitet, ftellen die Götter vor, ein 
dunfelblauer den Kriſchna, ein weißer den Siwa, ein gelber die Sabadhra. Jeder Gott befigt 
einen großen, rohgearbeiteten Wagen (Rath). Der größte, der des Dichagannath, it 43'/, F. 
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hoch, mißt 34%/, F. im Quadrat und fteht auf 16 Rädern, deren jedes 6%, 5. im Durchmeſſer 
hat. Bei dem Magenfefte oder Nath-Dichatra im März werden die Idole auf ihren Wagen, 
von denen herab Brahmanen unter dem Beifall der Menge unzüchtige Gefchichten erzählen und 
fingen, von Tauſenden der Pilger an Striden nad) ihrem benadhbarten Yandhaufe gefahren. 
Ehemals opferten ſich Fanatifer zu Ehren der Götter, indem fie fi) von den Wagenrädern 
zerquetfchen liegen. Die Erhaltung der Tempel wird von einer Pilgerftener beftritten. 

Dihainas, engl. Jains, Name einer indischen Neligionsjckte, |. Indifche Religion. 

Dihaipur, engl. Iyepoor oder Jeypore (fanskrit. Dſchajapura), eins der bebeutendften 
Radſchputenfürſtenthilmer, tributpflichtiger Schutzſtaat des indobrit. Reichs, im öſtl. Radſcha— 
ſtan, zählt auf 720 Q.-M. 1,891124 E. Der Boden iſt eben, nur im R. und NW. von 
vereinzelten oder auch gruppirten Felfen um 300 F. überhöht, theil® vegetationslofer Sand 
mit bewäfjerten und fruchtbaren Dafen, theild Gras und Weideland. Der Sommer erreicht 
eine Hite von 40’ R. im Schatten, während im Winter vielfach Reif vorkommt. Die Bevöl- 
ferung unterhält zahlreiche Viehherden, baut Getreide, Hülfenfrüchte, Baumwolle und Tabad, 
und mitten im Sande reifen in der trodenften Jahreszeit ungeheuere Wafferfürbiffe, ein Yab- 
fal für den verfchmachtenden Denfchen. Unter der fchr gemischten Bevölkerung find am zahl« 
reichjten die Mina als Aboriginer und die Dſchats (ſ. d.), betriebfame und geſchickte Aderbauer. 
Die Brahmanen finden ſich hier häufiger als in dem übrigen Radſchaſtan. Der herrfchende 
Radichputenftamm, 30000 Waffenfähige zählend, leitet feinen Urfprung vom zweiten Sohne 
Rama's, des Königs von Dude, ab. Das Land ift an Lehnsleute (Thakurs) vertheilt, die faft 
unabhängig fchalten. Der Landesfürft hat 458395 Pfd. St. Yahreseinfünfte, zahlt 40000 
Pd. St. Schutzgeld und hält eine Armee von 32248 Mann. Die Hauptftadt D., 30 M. im 
W. von Agra, die regelmäfigfte und fchönfte aller Hinduftädte, ift von einem Wall und einer 
Badfteinmauer mit hohen Thürmen und fieben feſten Thoren umgeben, und hat im allgemeinen 
ſchöne fteinerne Häufer, zahlreiche Mofcheen und Tempel, eine guterhaltene, aber nicht benugte 
Sternwarte, eine Citadelle, ein Zeughaus mit Vorrichtung zum Gießen und Bohren von Ger 
ſchütz. In der Mitte der Stadt fteht der großartige Nefidenzpalaft mit pradhtvollen Garten- 
anlagen. Gründer der Stadt ift Dſchai-Singh, Radſcha des Landes, berühmter Aftronom 
und Minifter des Delpikaifers Mohammed (1718—48). Die 1 M. im Norden gelegene ehe» 
malige Fandeshauptftadt Amber, nad) der früher der Staat benannt wurde, und die als Sig 
der Öelchrfamfeit berühmt war, ift jetzt verödet. 

Dſchaͤmi (Mauläna), eigentlich Abd-ur-Rahman«ebn-Acmed, der berühmtefte perf. Dich» 
ter feiner Zeit, geb. 1414, erhielt feinen Beinamen von feiner Heimat Dſcham in der Provinz 
Khorafan. Der perf. Sultan Abu-Said rief ihn an feinen Hof nach Herat; aber D., ein An» 
hänger der Lehren der Sufi, 309 das beſchauliche Leben den Vergnügungen des Hofe vor. Noch 
größeres Anfehen genoß D. bei dem Sultan Hoffein-Behädur-Khän und deffen gelehrtem Vezier 
Mir-Ali-Schir. Als er 1492 ftarb, war die ganze Stadt in Trauer. Der Sultan ließ ihm 
auf öffentliche Koften ein glänzendes Leichenbegängniß ausrichten. Er war einer der frucht- 
barften Schriftfteller Perſiens und hinterließ über 40 Werke theol., myftifchen und dichterifchen 
Yuhalts. Aus feinem «Divan» oder der Sammlung feiner lyriſchen Gedichte gab Rüdert 
reiche Auszüge (in der «Zeitfchrift für die Kunde des Morgenlandes»). Sieben feiner an« 
zichendften Gedidjte epifchen und didaktifchen Inhalts vereinigte er unter dem Titel «Die fie- 
ben Sterne des großen Bären». Dazu gehören: «Yufuf und Zuleicha», eins der poetifch tiefe 
ften Werke der perſ. Sprache, welches Rofenzweig im Original mit beutjcher Ueberfegung 
(Wien 1824) herausgab; die anmuthige Dichtung «Medfchnun und Leila» (franz. von Chezy, 
Bar. 1805; nad) derfelben deutic von Hartmann, 2 Bde., Amfterd. 1807); «Subhat ul Ab- 
rar», d. i. der Roſenkranz der Oerechten, ein moralijch-didaktifches Gedicht (Kalk. 1811), und 
ein ähnliches Werk «Tohsat ul Ahrar» (Gefchent des Edeln), (herausg. von Falconer, Lond. 
1848); das allegorifche Epos «Salaman und Abfal» (herausg. von Yalconer, Fond. 1850); 
endlich die beiden romantifchen Epopden «Choffan und Schirin» und «Das Bud) von den 
Thaten Ulerander’83». Sein «Behariftan» ift eine Sammlung von Anekdoten, Sittenſprü— 
en, Biographien u. f. w. in Profa und Berfen (perf. und deutſch von Schlechta-Wſſehrd, 
Wien 1846). Bon feinen profaifchen Werken ift das berühmtefte feine Gefchichte des Myſti— 
cismus, «Nasahät ul-ins», d. i. der Hauch der Menfchheit, das nebft einer ſyſtematiſchen Dar— 
ftellung der Lehren des Sufismus das Leben von mehrern hundert berühmten Sufis enthält. 
Schr geſchätzt find auch D.'s Briefe (Kalf. 1809). Eine Anzahl von Liedern des D. hat 
Widerhaufer («Liebe, Wein und Mancherleiv, Lpz. 1855) in das Deutſche übertragen. 
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Dihamma, engl. Jumna geſchrieben (ſanskrit. Jamuna), der bedeutendſte, und zwar linke 
Nebenfluß des Ganges in Hindoftan, der wie diefer den Indiern heilig ift und den Ganges von 
feiner Duelle an weftlic und ſüdlich gleicjlaufend begleitet. Die D, entipringt in der Alpen» 
landſchaft Garwal des Himalaya an der Siüdweftfeite des Didamnotri- Pics in 10524 F. 
Höhe, bei den unter einer mächtigen Schneedede aus einer Felsſchlucht hervordringenden fieben 
heigen Quellen Dihamnotri im NW, der Gangesquelle. Durch zahlreiche, zum Theil fie ſelbſt 
an Waſſermaſſe übertreffende Alpenwafler (Berai-Ganga, Tonfe u. a.) verjtärkt, durchrauſcht 
die D. eine Schlucht der Sewalikberge und tritt nad) 22 M. reigenden Yaufs bei Radſcha— 
mahal in 1239 F. Seehöhe in die Ebene. Sie fließt dann iiber Delhi, Mathura, Agra, Atawi 
und Kalpi und mindet nad) einem Geſammtlaufe von 191 M. bei Allahabad in den Ganges, 
mit diefem das hindoftanische Duäb oder Doäab (Zweiftromland, Mefopotamien) einſchließend. 
An der Mündung it die D. ziemlich fo ſtark wie ihr Hauptftrom, aber reigender und völlig 
Har, während der Ganges tiefer, gelb gefärbt ift und ſchmackhafteres Wafler führt. Die D. 
hat hohe, teile Ufer und zeigt fic) oberhalb Delhi wegen vieler Untiefen und Felſen unfchiffbar. 
Nach dem Eintritt in die Ebene theilt fie fi in mehrere Arme und verfciedene, zum Zweck 
der Bewäflerung angelegte Kanäle. Die bedeutendften Zuflüffe der D. find links der Hindon, 
Eiengur und Rhind, rechts vom Malwaplateau her der Tſchambal (Chumbul), der im Ma— 
harattenftaate Iudore in 1894 F. Seehöhe an der Didjanapawagruppe des Vindhyagebirgs 
entjpringt und links den Bunaß, rechts den Parbatti und den Sinde aufnimmt, der Betwa, 
der Deffahn und der Kani (Cane). 

Dſchangel (unrichtig Dſchungel, nad) engl. Schreibart Jungle), ein Ausdrud, wel 
her aus den bengal. Eteuerrollen in die moderne indobrit. Sprache übergegangen ift und zur 
Bezeihnung von Walde, Buſch- und Schilfdickicht dient, wie es fich häufig in Oftindien, na« 
mentlich am Fuße des Hinialaja, in dem 4 —6 M. breiten Saume des Tarai findet, der vom 
Aſſam weftwärts bis zum Gangeszufluß Dſchamna ſich erftredt. Das Land bildet hier eine 
Sumpfniederung, bededt mit undurchdringlichem Geftriipp und Schilfdickicht, Hoher Grafung, 
Bambus, Buſchwerk, baumartigen Schling- und Kletterpflanzen, die ſich über ganze Wald» 
reviere ausbreiten. Die jo beſchaffene Niederung ift eine Region der Fieberluft und der Kröpfe, 
der Tummelplag von Hyänen, Luchſen, Tigern, Leoparden, Elefanten, Ebern, vierhörnigen 
Antilopen, großen Affenfcharen, zahlreichen Nudeln von Hirschen, Rieſenſchlangen u. f.w. Das 
lange Gras wird in der trodenen Jahreszeit niedergebrannt, um das Raubwild zu verfcheuchen 
und das Vich auf den neuen, ſogleich aus der alten Graſung hervortretenden Sproffen zu weis 
den. Die Dihangelflora und Yauna hat vieles Eigenthümliche und bildet, da die feuchte Hitze 
des Terrains jelbjt vielen ſonſt nur in den heißeften Tropengegenden einheimifchen Pflanzen 
und Thieren das iippigfte Gedeihen ermöglicht, eine merkwürdige Fortſetzung der Tropenwelt 
bis zu den fühlern Gegenden der Borberge des Himalaja innerhalb der gemäßigten Zone, 

Dſchats (engl. Jats oder Jauts), der Fräftigfte ariiche Stamm Hindoftans, an friegeris 
ſchem Sinne den Radſchputen ähnlich, in der Bodencultur denfelben überlegen, umfaßt ver— 
muthlich die Ucberrefte der Indofcythen oder Geten, die Sakas der Indier und Perfer, welche 
um 126 v. Chr. das Neubaktrifche Reich überſchwemmten, dann um 90 zerftörten und am In— 
dus das Indoſcythiſche Reich griindeten. Doch ſchon 56 v. Chr. (Aera Safabda) ſchlug fie 
ber indifche König Wilramaditya aus dem Pendſchab zurüd. Sie wohnten fodann fpäter unter 
dem Namen ats ald Bergſtämme im Welten de8 Indus, wo noch jetzt im öftl. Beludſchiſtan 
D. Icben, wurden aber 1024 n. Chr. vom Sultan Mahmud von Ghasna befiegt und 1498 
von Timur im Pendſchab verfolgt und großentheils ausgerottet. Eeitdem waren fie in Indien 
in Bergeffenheit gerathen, bis fie um 1700 aus ihrem damaligen Wohnfige, dem Bahri-Duab 
im öſtl. Pendſchab, über den Setledſch oftwärts bis an die Dſchamna, den linken Nebenfluß 
des Ganges, vordrangen. Die Großmoguls von Delhi gaben ihnen die Erlaubniß, fid) in dem 
zwifchen jenen beiden Flüſſen gelegenen Duab anzufiedeln, wo fie jedoch bald als ein unruhiges 
und raubfüchtiges Volk die Geifel des Landes und ihrer eigenen Befchiiger wurden. Während 
der Berwirrungen und Bürgerfriege nad) Aureng-Zeyb's Tode (1707) wuchſen Anfehen, 
Landbefig und Reichthümer der D. ungemein, In der großen Schladht bei Panniput 1761 
trugen fie durd) Verrath zu der Niederlage der Maharatten bei und erhielten zur Belohnung 
von Schah Allum die Stadt Agra, deren Beſitz fie durch ſtärkere Befeftigung ihrer Hauptfefte 
Bhurtpur oder Dhartpur (6 M. im W, von Agra) ficherten. Diefe Etadt ward nun das 
Aſyl aller D., die man aus dem Duab u. f. w. zu vertreiben fuchte. Hier herrfchten auch feit- 
dem ihre felbjtändigen Häuptlinge, die ſich Radſchas nannten. Obgleich urjprüngli nur 
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ein niedriger Stamm der Sudrakaſte, maßten ſich doch die D. Abſtammung von der Kſchetri⸗ 
oder Kriegerkaſte an, der ſie ſich allerdings durch ihr kriegeriſches Weſen zugebildet haben. 
Selbſt die Radſchputen wußten ſie in Reſpect zu erhalten, und ſogar die Briten lernten in 
ihnen alsbald die thatkräftigſten Widerſacher kennen. General Late ſchloß zwar 1803 ein 
Freundſchaftsbündniß mit ihnen, aber doch kam es alsbald zum Kriege. Nachdem Lake 1805 
Bhartpur mit Sturm genommen, rettete fich der Radſcha vor gänzlichem Untergange durch 
eine Geldleiftung. Das Land blühte von neuem auf, bis 1825 durch Abiegung des unmiin 
digen Radſcha und Ermordung der Negentfchaft neuer Zwiefpalt mit den Briten entſtand. Ges 
neral Cambermere erftürmte Bhartpur 17. Ian. 1826, ſchleifte die Feſtung, und der junge 
Radſcha wurde unter brit. Schutze wieder eingefegt. Die Herrſchaft umfaßt etwa 235 Q.⸗M. 
mit 600000 €. Der Fürft hat zur brit. Armee ein Contingent zu ftellen, aber fein Schutz⸗ 
geld zu zahlen. Seine Einkünfte betragen 170000 Pfd. St. Die Haupt» und Nejidenzftadt 
Bhartpur zählt etwa 100000 E. und ift wichtig für den Durchgangshandel, befonders mit 
Salz aus Radſchputana. Das Fand der D., eine weite Strede weſtlich an der Didyanına, ift 
eins der fruchtbarften und cultivirteften in Hindoftan. Der Dicatbauer geht ftets bewaffnet, 
iſt ſchlank von Geſtalt, robuft, kühn, infolent gegen den Fremdling, ohne Gaſtfreundſchaft. 
Der Nationalfinn und der Stolz des Landvolks, mit feinem Beherrſcher von gleichem Stamm 
zu fein, läßt den Drud der Abgaben geduldig ertragen. Nächſt dem Fürſtenthum Bhartpur 
ift unter den verfchiedenen, ſämmtlich im W. der Dſchamna gelegenen Schutitaaten ber D. 
der bedeutendfte Dholpur (77 Q.-M. 550000 E.) mit der gleichnamigen Hauptftadt am 
Tichambal, 724 M. füdlih von Agra. Andere find Matfchery, Alwar u. f. w. Auch in 
mehrern Staaten von Nadichputana bilden die D. einen anfehnlidyen Theil der Bevöllerung, 
3. B. in Dicjaipur, in Bahawalpur, in Dſchödpur oder Marwar. 

Dſchelaͤl-ed-din Ruͤmi, der größte myſtiſche Dichter der Verfer, wurde in Baluf 1207 
geboren. Sein Bater, ein ausgezeichneter Yehrer der Philofophie und des Rechts, von bort 
vertrieben, wanderte nad) Konia in Kleinafien aus, wo ihm fein Sohn als Lehrer nadjfolgte 
(1233). Hier wirkte letsterer bis zu feinem Tode in ununterbrochener Thätigfeit, verfammelte 
einen großen Kreis von Schülern um ſich und wurde der Stifter der Mewlewi, des angejchen« 
ften Ordens der Derwifhe. Der Ruhm des D. gründet ſich auf feinen «Divan» oder die 
Sammilung feiner Iyrifchen Gedichte, die zu den ſchwungvollſten und ideenreichften der orient. 
Poeſie gehören, Eine Auswahl gab Nofenziweig (Wien 1837) heraus. Noch berühmter aber 
ift fein «Mesnewir, d. h. das doppeltgereimte Gedicht, ein Name, der vorzugsweiſe fehr vielen 
in ähnlicher Form verfaßten Gedichten beigelegt wurde. Diefes umfangreiche Werk, von mehr 
als 40000 zweizeiligen Strophen, zerfällt in ſechs Bücher und ift durchweg moralifchen und 
aſcetiſchen, allegoriſchen und myftifchen Inhalts, ſodaß ehren und Betrachtungen mit Pegen- 
ben und Erzählungen abwechfeln. Der gebildete Mohammedaner ficht in diefem Gedichte die 
hödjfte Vollendung eines Erbauungsbuchs, ein Werk, deſſen Aufnahme in Seele und Geift ihn 
ſicher der höchſten Seligfeit, nämlich dent Einswerden mit der Gottheit entgegenführt und ihm 
als das Product höherer, unmittelbarer Gottesweihe erfcheint. Mad) dieſem nationalen Stand« 
punfte betrachtet, gehört dag «Miesnewi» zu dem bedentfamften Schöpfungen des mohammed. 
Beiftes, wenn aud) der Abendländer an Gedanken und Form vieles aus;ufegen findet. Eine 
vollſtändige Ausgabe des «Mesnewin mit türk. Neberfegung und Commentar erſchien in Bulak 
(6 Bde., 1836); reiche Proben hat Nofen in deutfcher Ueberfegung (Lpz. 1849) gegeben. 

Dſchidda oder Dſchedda, Seeſtadt und wichtiger Handels» und Durchzugsort an der 
Weſtküſte Arabiens, 10 M. im W. von Meffa, deſſen Hafen fie ift. Die Stadt erftredt ſich 
am Rothen Meere hin, am Nande einer dürren, unfruchtbaren Ebene, hat breite, Iuftige, aber 
ungepflajterte trafen mit hohen, gutgebauten, weiß übergipsten Häufern aus Korallen- oder 
Madreporjtein und ift auf der Yandjeite mit einer nenen Mauer umgeben, am Südende durch 
ein Caftell mit 10 Kanonen gededt. Die Borftädte beftehen nur aus elenden Bebuinenhütten. 
Die Hauptgebäude find die Nefidenz des türk. Gouverneurs, das Zolhaus, einige Moſcheen 
ohne Bedeutung und mehrere große hans. Der Hafen wird von Meinen Korallenbänfen er» 
füllt, und die Einfahrt durch feine drei Eingänge ift nicht ohne Gefahr. Die Umgebung zeigt 
fich als völlige Wüſte. Die Etadt hat feine Aeder, feine Gärten, feine eigenen Ausfuhrartifel, 
fein Quellwaſſer, fondern nur in Cifternen gefammeltes Regenwaſſer. Die Bevölterung, die 
man auf 20— 30000 ſchätzt, beftcht aus einem Gemisch von Abkömmlingen der verfchiedenften 
orient. Bölfer. Die Hadſchs oder Pilgerzüge nad) Mekka ſammeln ſich hier aus allen Ländern 
der mohammed. Welt auf ihrem Hin- und Nüdzug, und ihnen verdankt der Ort lediglich feine 
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Bedeutung. Die zur Wallfahrt anlangenden mohammed. Kaufleute machen in D. ihre Geſchäfte 
ab, wie auf einer Börſe. Auch brit. und franz. Kaufleute und Conſuln befinden ſich hier, und 
D. gilt für einen der reichſten Handelsplätze der Türkei. Die Stadt iſt das eigentliche Han— 
belsemporium Arabiens, der Brennpunkt des ganzen Handelsverlehrs zwiſchen diefem Lande 
und ben gegenüberliegenden Küſten Afrifas. Bon Suez in Aegypten findet der Verkehr mit 
den Häfen Hobeida, Loheia, Mokka, Sualin und Maffaua niemals, mit Jambo felten direct, 
fondern über D. ftatt. Auch nah Mozambique, Indien, China und den Malaiifchen Infeln 
ift der Handel gerichtet. Aus Bombay, Surät und Kalfutta laufen jährlicd) an 30 Schiffe ein, 
mit Fracht von etwa 2 Mil. Thlr. Werth. D. ift der große Markt für die Perlmutterfchalen, 
die fi) von Suez bis nad) der Kiüfte von Berbera finden, jowie fiir das D.- Gummi (Ara- 
bifches Gummi), das ſich an allen afrif, Küftenplägen von Sualin bis Berbera und Zeila 
borfindet und blos deshalb fo heißt, weil e8 von D. über Aegypten in den Handel kommt. 
Ausgeführt werden außerdem Korallen, Kaffee, Datteln, Meftabalfam, ägypt. Baumwolle, 
Eifen- und Thonwaaren, Leder u. ſ. w. Die Einfuhr bilden Korn, Reis, Butter, Del, Tabad, 
Moſchus, Gewürze, Räucherwerk, Teakholz, Kokosnüfje, Muffelin, Shawls, Kleider und 
Sklaven. D. fteht feit 1840 unter der Herrjchaft ber Türkei, Am 15. Juni 1858 richteten 
bier die Mohammedaner ein Blutbad unter den Chriften an, wobei ber engl. Viceconful Page 
und der franz. Conſul Eveillard ermordet wurden. Infolge deffen ward 25. Juli die Stadt 
durch ein dreitügiges, 5. Aug. wieberholtes Bombardement von feiten des brit. Schiffs Cyelops 
gezüichtigt, worauf der türk. Commiſſar Ismail-Pafcha elf der Schuldigen hinrichten lief. 
Dihiggetai, Halbefel (Equus hemionus), heißt eine prächtige, wilde Pferdeart des öſtl. 
Mittelafien, befonders der Hochebenen der Mongolei. Der Kopf ift etwas efelartig, die Ohren 
größer ald beim Pferde, aber Heiner als beim Ejel und zierlich geftaltet, der Hals fchön rumd 
uud proportionirt, die Füße außerordentlich fein und zierlic; gebaut, der Schwanz furz und 
nur quaftenartig am Ende behaart, die Mähne kurz, aufgeridhtet. Ein ſchönes Yfabell ift die 
Hauptfarbe, die am Bauche und der Schnauze in Weiß, auf dem Rüden in Dunfelbraun über- 
geht. Die D. leben in Trupps bis zu 20 Stüd, meift aus Stuten und Jungen beftchend, 
die von einem einzigen Hengfte geführt werden; fie wandern über große Streden, befonders 
im Herbfte, find wundervoll flüchtig, fcheu, wachfam und ziehen fich bei der mindeften Gefahr 
in die Gebirge zurüd. Die Hengfte find außerordentlich muthig und fampfluftig. Das Fleiſch 
gilt bei den Tunguſen fir einen Lederbifien; das Fell wird theuer bezahlt; die Schweifquafte 
gilt als Amulet und Heilmittel. Man hat das fchöne Thier in feinem Baterlande nie ge- 
zähmt, hat es aber neuerdings nad) Europa in die Thiergärten gebracht und mit Ejel, Quagga, 
Zebra und Pferd gekreuzt. Die Blendlinge feinen zur Arbeit tüchtig. Die D. aus -reinem 
Blute dagegen, von welchen der Pflanzengarten in Paris einen ſchönen Trupp Hatte, haben 
bisjegt den Zähmungsverfuchen zum Einfahren, von denen man fic) günftigen Erfolg verfprad,, 
widerftanden. Man wirde, meint der berühmte Naturforjcher Pallas, durch ihre Zähmung die 
ſchnellſten und flüchtigften YagdElepper erhalten und die Efelzucht weſentlich verbeſſern können. 
Dihingis- Khan, eigentlich Temudfcin, berühmter mongol. Eroberer, geb. 26. Yan. 
1155, war der Sohn des mongol. Hordenanführers Yeſukai, der unmittelbar nur iiber 30— 40 
Familien gebot und dem Tatarkhan der öjtl. Tatarei zinsbar war. Die kriegerifchen Talente 
des Jünglings waren von feinem Lehrer Karalkhar fo gut ausgebildet, dak er nad) dem Tode 
des Vaters im 13. 9. ſchon die Zügel der Herrfchaft ergreifen konnte. Die Dberhäupter der 
ihm unterworfenen Stämme verfuchten zwar, fich feiner Herrfchaft zu entziehen, wurden jedoch 
von ihm unterworfen, wobei er 70 von ihnen in Keſſel mit fiedendem Waffer werfen ließ. Eine 
große Anzahl von Stämmen vereinigte ſich nun wider ihn, und obgleich häufig fiegreich, ſah 
er doc), daß er ihnen nicht werde widerftehen fünnen. Er begab ſich in den Schuß des Groß- 
hans der faraitifchen Mongolen, Namens Ung oder Bang, der ihm feine Tochter zur Ehe 
gab, wodurd; ein Krieg mit einem Nebenbuhler entjtand, aus dem jedoch Ung-Khan mit Hitlfe 
Temudſchin's fiegreid) hervorging. Ränke der Neider erregten aber bald Zwietracht zwifchen 
Temudſchin und dem Schwiegervater. Es fam zum Kriege zwijchen beiden, und in einer 
Schlacht (1202) verlor Ung- Khan mehr ald 40000 Mann und auf der Flucht das Leben. 
Einen neuen furchtbaren Gegner fand hierauf der Sieger an Tayan, den Khan der naiman- 
fchen Zataren. Auch Tayan wurde an den Ufern des Umurfluffes (1203) gefchlagen und ftarb 
auf der Flucht, nachdem er alle feine Soldaten bis auf den legten Mann hatte niederhauen 
fehen. Diefes Gefecht ficherte dem Sieger die Oberherrfchaft ilber einen großen Theil der 
Mongolei und den Befig der Hauptjtadt Kara-Korum. Zu Anfang des 9. 1204 hielt Te— 
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mudſchin eine Art von Reichstag in ſeinem Geburtslande, wo ſich Abgeordnete von allen ihm 
unterworfenen Horden einfanden. Diefe nun riefen ihn zum Khakan oder Fürſt der Fürſten 
ihm Angefichte des Heeres aus. Zugleich prophezeite ihm ein für heilig gehaltener Schamane, 
daß er über die ganze Erde herrfchen werde, und befahl ihm, ſich fortan nicht mehr Temudſchin, 
fondern Dfdjingis, ein Wort ungewilfer Bedeutung, zu nennen. Eine bürgerliche und militä- 
riſche Geſetzgebung wurde jegt von ihm veranftaltet. D. jprad) fid) für den Glauben an Einen 
Gott aus, befannte ſich aber zu feiner beftimmten geoffenbarten Religion, jondern blieb treu 
der Naturreligion der tatar. Bölferfchaften; dabei geftattete er allen andern Glaubensformen 
freie Ausübung, und an feinem Hofe waren alle Männer von Berdienft, ohne Unterfchied des 
Glaubens, willlommen. Durch die Prophezeiung bei feiner Krönung war der Geift der Trup— 
pen fo angefeuert worden, daß er fie leicht zu neuen Kriegen führen fonnte. So ward das 
Fand der höher gebildeten Uiguren, im Mittelpunfte der Tatarei, leicht unterworfen, und D. 
war num Herr des größten Theils der Tatarei. Nachdem fi) kurz darauf mehrere tatar. 
Volksſtämme ihm unterworfen hatten, begann er die Eroberung Chinas und überftieg 1209 
die Große Mauer. Nach einem fechsjährigen Kriege wurde die Hauptitadt Yen-king, nachmals 
Pesfing, 1215 mit Sturm genommen, geplündert und größtentheil® niedergebrannt und damit 
die Groberung des nördl. China, welches damals unter der Dynajtie Kin ftand, vollendet. Die 
Ermordung der Geſandten D.'s an den Sultan von Khowaresın (da8 heutige Khiwa) durch dieſen 
feloft veranlaßte 1218 den Angriff auf Turkeſtan mit einem Heere von 700000 Mann. Das 
erite Zuſammentreffen der feindlichen Heere war furdytbar, doc) unentjchieden. Bei dem weitern 
Bordringen der Mongolen 1219 leifteten die Städte Bofhara, Samarfand und Khowaresm 
den meijten Widerjtand. Sie wurden endlich erftürmt, geplündert, verbrannt, und mehr als 
200000 Menschen famen dabei um. Dabei fand aud) die foftbare Bibliothef von Bokhara 
ihren Untergang. Sieben Jahre hintereinander war D. mit Morden, Blündern, Unterjochen 
beichäftigt und dehnte auf diefe Weife feine Herrſchaft bis an die Ufer des Dujepr aus, nachdem 
bie Ruſſen am Fluſſe Kalka, jetst Kaleza in der Statthalterſchaft Zefaterinoflaw, unweit Ma- 
rinpol, 31. Mai 1223 eine große Niederlage erlitten hatten. In China beabficjtigte er eine 
Zeit lang den Mord aller Yandbewohner, um für eine Menge Menſchen, die nicht zum Kriege 
taugten, die Nahrung zu erfparen und die Fluren in Biehweiden verwandeln zu können. Allein 
einer feiner Räthe wußte diefe Maßregel zu befeitigen. Schon hatte er bereits das 60. Lebens» 
jahr überſchritten, al® er nochmals 1225 in Perfon an der Spige feiner Heere gegen dem 
König von Sihia oder Tangut (von den Arabern Schidasku geheißen) 309, der zwei Feinden der 
Mongolen eine Zuflucht bei ſich geftattet hatte und fie nicht ausliefern wollte. Die Mongolen 
zogen durch die Wüſte Gobi im Winter, drangen ins Herz der feindlichen Staaten ein und 
vernichteten in einer Schlacht auf dem gefrorenen See Kokonor das feindliche Heer, das 
500000 Mann gezählt haben fol. Bald wurde aud) die Hauptjtadt von Tangut, Ninghia, 
erobert und hatte mit andern gleiches Schidjal, indem alles mit Feuer und Schwert verheert 
wurde. Die Gründung einer mongol. Dynaftie über ganz China war aber erjt dem Enkel 
D.'s vorbehalten. Ber den Unternehmen gegen Tangut fühlte D. die Annäherung feines To- 
des; er berief feine vier rechtmäßigen Eöhne, theilte das Reich unter fie, indem er Oftai zu 
ihrem Haupte ernannte, und empfahl ihnen vor allem Eintracht. Er jtarb 24. Aug. 1227. 
Das Daſein diefes Eroberer hatte dem Menſchengeſchlechte wenigitens 5 —6 MI. Menſchen 
jedes Alters und Geſchlechts gekoftet. Dabei hatte ew eine ungeheuere Menge von Dentmalen 
der Kunſt und fojtbaren Handjchriften vernichtet. Er wurde mit vielem Pomp zu Tangut, 
nicht weit von dem Orte, wo er geftorben war, nad) feinem Wunfche unter einem Baume be= 
graben. Das einzige jegt befannte Denkmal D.'s iſt eine in den Ruinen von Nertichinst auf« 
gefundene Öranittafel mit einer mongol., von Schmidt in Petersburg entzifferten Inſchrift. 
Dieſe Tafel hatte D. ald Denkmal feiner Eroberung des Königreichs Sartagol, welches unter 
dem Namen Karafitai bekannter ift, 1219— 20 aufgerihtet. Vgl. Erdmann, «Temudidin 
der Unerſchütterliches (Lpz. 1862). 

Dihodpur (engl. Joud pore) oder Marwar, das größte, wenn aud nicht volkreichſte 
der Nadfchputen» Fürftentgümer, tributpflichtiger Schugftaat des indobrit. Reichs, im weitl. 
Radſchaſtan, zäglt auf 1678 D.-M. 1,783600 E. Der ſüdweſtwärts fliegende Fohi bildet die 
Örenze zwifchen dem dürren, fandigen Nordweften und dem theils fteinigen, theils fruchtbaren 
Südoſten. An der Dftgrenze erhebt fi) das Yand zu der Arawallitette 3—4000 F. über 
das Meer, Der Süden ift eine Reihenfolge langer, bis 1000 F. hoher Felsrüden, und im 
Weſten ſcheiden Felshöhen die Meine und die Groge Wüfte. Das Klima zeigt fid) im Sonmer 
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ſehr heiß, im Winter tritt Froſt ein. D. iſt jedoch ein Land ohne Schlamm, Mosquitos und 
Malaria, außer im Südoſten, wo zahlreiche Sturzbäche in der Regenzeit Verſumpfung herbei— 
führen. Als Hauptreichthum des Landes gilt das Salz, welches aus dem Boden, meiſt aber aus 
Seen, namentlich dem großen Sambharfee, ber zum Theil zu D. gehört, gewonnen wird. 
Auch bricht man fcönen Marmor, baut auf Eifen, Blei und Alaun, cultivirt Getreide, Baum— 
wolle u. f. w. und zieht Kamele, Pferde, Büffel und Nindvieh in Menge. Ueberdies pro« 
bucirt die Bevölferung grobe Baunmvollzeuge, Flinten, Schwerter und andere Waffen, Leder« 
und Ölaswaaren fowie berühmte Drechslerwaaren aus Elfenbein. Den Hauptnahrungszweig 
bildet indeß der Handel, namentlid, der Salzhandel. Bon den Bewohnern find fünf Achtel 
Dſchats (ſ. d.), zwei Achtel Nadfchputen. Die iibrigen find Brahmanen oder Dſchaina, die 
das Marwari, eine dem Hindi verwandte Mundart ſprechen. Der Pandesherr führt den Titel 
Maharadiha, hat ein Jahreseinkommen von 175252 Pd. Et. und zahlt 22300 Pfd. St. 
Schuggeld. Zur brit. Armee ftellt er die D.-Legion von 1246 Mann, während fein eigenes 
Heer 18377 Mann beträgt. Die Hauptftadt D., am Rande einer waldigen, aber zugleid) 
angebauten Ebene und am Sübdende eines 5 M. langen Höhenzuges gelegen und von der Ci— 
tabelle mit dem Nefidenzpalafte überragt, hat einige ſchöne Tempel und zählt mit den Vor— 
ftäbten 150000 €. Etwa 8 M. im SSD. von ıhr, an dem Knotenpunkt von ‚zwei großen 
Handelsſtraßen, liegt die Stadt Palli, der Hauptmarkt von Weſt-Radſchaſtan mit 50000 E., 
ein Krongut des Maharadſcha, das ihm jährlih 7500 Pfd. St. Zolleinfünfte bringt. 

Dſchoule (von dschuen im Hochchineſiſchen, nach der Mundart von Stanton dschonk, d. h. 
Schiff) iſt ein chineſ. Fahrzeug, welches noch aus der Kindheit der Sciffbaufunft ftamnıt. 
Die größern chinefifhen D. haben 4—500 Tonnen Schalt, drei Maſten ohne Verlänge— 
rungen (Stengen), und ebenjo viele Segel, die aus Matten gefertigt find und ſich beim Auf— 
ziehen in eine Reihe Falten zufanımenlegen laffen. Die D. find leicht und ohne viel Kunft 
zujammengefügt, fodaß fie ſchwere See und die Schliffe von ſchwerem Geſchütz nicht ertragen. 
Ihre Form zeigt ſich äußerſt plump und ſchwerfällig. In der Mitte niedrig, gehen fie frunım 
nad; vorn und hinten aufwärts. Sie können nicht laviren, fondern nur mit günftigem Winde 
fahren, daher zwijchen China und Singapore oder Yava jährlich nur eine Neife Hin und zurüd 
madjen, weil dort halbjährige Winde (Monfuns) wehen, die nur auf einer Tour günftig find, 
Die Kriegs-D. unterjcheiden fid) von den Handels-D. durch ihre befjere und fcärfere Bauart. 
Sie find vortrefjliche Segler, hauptſächlich aber nur für die Flüſſe und die Küften beftinmt, 
da fie ebenfo wenig ſchwere See bewältigen können. Jede chineſiſche D. Hat an jeder Seite ihres 
Bugs ein großes Auge gemalt, weil ohne diefelben bas dehrzeug nad) der Meinung der Chi— 
neſen nicht feinen Weg finden fann. 

Didut, ſ. Fute. 

— (Stepan Semenowitſch), ruſſ. Staatsmann und Gelehrter, wurde 5. Jan. 
1763 zu Lebedin aus einer alten kleinruſſ. Familie geboren und empfing ſeine Erziehung in 
dem Collegium zu Charkow, wo er ſolche Kortichritte in der Mathematik und den alten Spra— 
den machte, daß ihn Katharina II. ins Ausland jchidte, um feine Studien zu vollenden. Nach 
einem ficbenjährigen Aufenthalt in England fchrte er über Frankreich und Deutfchland 1792 nad) 
BVetersburg zuriid und wurde zum Hofrath und Lehrer der Töchter Kaiſer Paul's ernannt. 
Bei der Neubildung des ruff. Minijteriums des Innern im 3. 1802 erhielt D. das Anıt 
eines Directors im Departement der Staatswirthſchaft und öffentlichen Bauten, welches er ein 
Vierteljaprhundert hindurch bekleidete. Faſt alle Reformen, die in diefer Zeit in den wirth— 
ſchaftlichen Verhältniſſen Rußlands ftattfanden, hat man feiner Einwirkung zu verdanken. 
Entjciedener Freund der Neligionsfreiheit, bewog er Alerander I., die Quäfer aus England 
zu berufen, um die Moräfte in der Umgebung von Petersburg auszutrodnen, was zur Bes 
fchränfung der Sterblichkeit nicht wenig beitrug. Die von ihm angebahnte Abſchaffung der 
Leibeigenſchaft fcheiterte jedocd, an dem Widerftande des Adels und der Bureaufratie. Auch 
als beftändiger Eecretär der Delonomifchen Gefellfchaft, zu welchem Poften er 1803 erwählt 
wurde, entfaltete er eine höchſt nützliche Thätigkeit. Nachdem er ſich 1828 mit dem Titel eines 
Geheimraths aus dem Staatsdienite zurüdgezogen, ftarb er allgemein geachtet zu Petersburg 
15. April 1839. Bon feinen Schriften ift ein im Stil Delille's gehaltenes Lehrgedicht über 
Sartenbau (2. Aufl., Charkow 1810) und das hauptſächlich von ihm bearbeitete «Neue und 
volljtändige Syſtem der Landwirtgfchaft» (15 Bde., Peter&b. 1817) zu nennen. In feinen 
religiöfen Anſichten neigte ſich D. zu den Lehren Swebenborg’s, von defjen berühmten Werke 
«De eultu et amore Dei» er eine handfchriftliche Ueberjegung hinterließ, 
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Dfongarei, Dfungarei oder Songarei ift der hiftor.-ethnogr. Name derjenigen Län⸗ 
der Mittelafiens, welche meiſt unter der Herrfchaft des mongol, Stammes der Diongaren 
oder Kalmücken (f. d.) ftanden. Letztere hatten diefen Namen von dsun oder son (lints) und 
gar (Hand) erhalten, weil fie den linken Flügel des mongol. Heeres einnahmen. Bei den 
Ehinefen heißen fie Eleut oder Delöt (eine Korruption des mongol. Wortes oirat: verbiindet), 
unter welchem Namen fie auch durch die jefnitifchen Miffionare in Europa befannt geworden 
find. Kaldan oder Buſchtu-Khan, ein Fürft diefes Volks, fuchte in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrh. die Rolle des Didingis-Khan zu erneuern, fi der Mongolei und ganz Mittel» 
aſiens zu bemächtigen und felbft nad; China vorzudringen. Hier fand er aber in den Mandſchu 
überlegene Gegner. Kaldan und feine Nachfolger wurden in mehrern Schlachten befiegt, und 
die Chinefen drangen weit nad; Mittelafien vor und befegten nicht nur die eigentliche D., 
fondern auch die ſüdlich von ihr gelegene Kleine Bucharei oder Djftturfeftan mit den Haupt- 
ftädten Jarkand und Kafchgar. Beide Yänder hatten zur Zeit der Blüte das Dſongarenreich 
gebildet, das vom Thfungling- und Belut- bis zum Altai- und Tangnugebirge, vom Balkhaſch- 
fee bis zum Quellbezirk der Selenga (vom 35. bis 50.° n. Br. und vom 90. bis 115.° öſtl. 
2.) reichte und in weftöftl. Richtung von dem mächtigen Thianfhan oder Himmelsgebirge 
durchzogen wurde. Die Chinefen follen in ihren legten Kämpfen mit den Diongaren (1756— 
59) 1 Mill. Menfhen erwitrgt Haben ohne Unterfchied von Alter und Geſchlecht. Ein Reft 
von 20000 Köpfen flüchtete 1758 nad) Sibirien und wurde mit den wolgaifchen Kalmüden 
vereinigt. Doch ſchon 1770 kehrte der größere Theil derfelben, den chineſ. Drud im heimi- 
ſchen Lande dem ruff. Joch in der Fremde vorziehend, in die Heimat zurüd, wo man fie, 
wie die wenigen, welche unter chinef. Herrfchaft zurücgeblieben waren, unter die Befehls— 
haber der bucharifchen Städte vertheilte und zum Aderbau zwang. Hiermit verſchwanden die 
Dſongaren als ein felbftändiges Bolf aus der Geſchichte. Die Chinefen nannten ihre neue Er- 
oberung Si-jit oder Weftland und zertheilten daffelbe in die Provinzen Thianfchan-Pelu und 
Thianſchan-Nanlu, d. H. die Nord» und die Südprovinz des Himmelsgebirgs. Letztere ift Tur- 
fan (f. d.), erftere die eigentliche D., die aber auch nad) ihrem Hauptfluß Provinz Ni genannt 
wird, wiewol auch beide zufanmen als Gouvernement Ili bezeichnet werden. Die eigentliche 
D. erftredt fid) vom Thianfchan, als deffen höchite Gruppe der Bogbo-Dola gilt, bi8 zum Al« 
tai (von 42 bis 49° n. Br.). Die Weftgrenze gegen Rußland zieht, ſeitdem dies in neuefter 
Zeit feine Herrſchaft über den Balkhaſchſee hinaus erweitert und die Provinz Alatau (f. d.) 
errichtet hat, vom Weftufer des vom Irtyſch durchſtrömten Saifanjees in ſüdſüdweſtl. Nich- 
tung über das Tarbagataigebirge, den cisilenfifchen oder dfongarifchen Alatau, den Strom 
Ili, den transilenfifchen Alatau bis an den Iſſykul und ummittelbar an die Hauptfette des 
Thianfhan. Das Yand erfcheint als eine wenig über 1000 F. erhöhte Platte, die oſtwärts 
allmählich anfteigt und durch aufgefette Gebirgsmaſſen in mehrere Seebeden und Thalmulden 
gegliedert wird. Zwiſchen diefen Gebirgen kann man aber auf verfchiedenen Wegen nad O. 
zur mongol. Hochfläche vorfchreiten, ohne irgendwo eines bedeutenden Anfteigens zu bedürfen 
oder durch Wüſten behindert zu werden. Daher fcheint die D. zur Hauptſtraße des Verkehrs 
zwifchen dem chinef. und ruſſ. Reiche beftimmt zu fein. Die ruff. Städtereihe am Irtyſch 
ſchließt fic) als Fortfegung an die am Fuß des Thianfchan gelegene Städtereihe an, welche 
ſchon feit Yahrhunderten den Karavanen aus China ihre Richtung vorgezeicdhnet hat. Ohne 
Zweifel hat das Thal des gegen W. in den Balkhafchfee fliegenden Si, welches der wichtigite 
Landestheil der D. ift, in den verfchiedenen VBölferwanderungen Mittelafiens eine Hauptitraße 
und Hauptftation gebildet. Seit 1759 haben die Chinefen das damals verheerte und verödete 
Land durdy Militärcolonien von Mandſchu, Delöt, Torgot u. f. w., befonders aber durch Ver- 
bannte'aus China bevölkert, im Thale des Zi die zahlreichen Zuflitffe des Stroms zur Be- 
wäſſerung abgeleitet und die Waldungen fünftlic erneuert. Man baut Wein, Reis, Sorghum, 
Weizen, Mais, Arbufen, Melonen, Pfirfihe, Apritofen, Birnen, Pflaumen und felbit Gra⸗ 
naten, die aber im Winter forgfältig gefchiitt werden müffen. Das Land fteht unter dem 
Dberbefehlshaber des ganzen Weftlandes, der feinen Sig in der Hauptftadt Kuldſcha oder 
Ti hat. Unter ihm verwalten befondere Befehlshaber die drei Bezirke I im W., Tarba- 
gatai im N. und Kur-kara-uſſu im O. Im nördl. Theile gegen Sibirien befinden fi) 10 Mi: 
Iitärpoften und 30 Redouten, die von Kalmüden unter chinef. Offizieren vertheidigt werden. 
Außer der 1760 gegründeten Hauptftadt, die 58 M. öftlich von der ruff. Feſtung Wernoje 
und 80 M. im W. des großen chineſ. Meßorts Urumstji liegt und ein ruff. Confulat befist, 
ſind bedeutende Handelspläge: Tfſchugutſchal oder Zarbagatai am Fuße des Tarbagatai, 


Du Dualis 539 


und Gobdo oder Chobdo an der Dftgrenze, mit welchem Drte neuerdings fich ebenfalls der 
ruff. Handelsverfehr vom Altai aus entwidelt hat. 

Dir, in der deutfchen und eine entfprechende Form derfelben Wurzel in allen übrigen indo» 
german. Sprachen das Fürwort der zweiten Perſon in der Einzahl, ift als ſolches aud) die 
einzig naturgemäße und urfprünglich allein gebrauchte Form der Anrede, Zuerft entfernte ſich 
von diefer Geſetzmäßigkeit die finfende Yatinität, und ihr folgend wichen die neuern europ, 
Sprachen, unter ihnen am meiften die deutſche, in verfchiedene andere Bezeichnungen aus. Es 
beginnt diefe Aenderung mit einer Berrüdung der Zahl bei der erften Perfon, indem röm. 
Schriftfteller, ſich gleichſam mit den Lefern zufammenfaflend, ftatt des «Ich» ein «Wirn ges 
brauchten. Was in diefem Falle als eine gewiſſe Beſcheidenheit gelten durfte, ward darauf zum 
Ausdrude der Majeftät in dem Gefchäftsjtile der röm. und byzant. Kaifer, von wo es in bie 
Kanzeleien der goth., fränf, und deutjchen Könige gelangte und fpäter allmählid) auch in bie 
Schreiben der Biſchöfe, Aebte, Herzöge, Fürſten, Grafen und Freiherren. Entſprechende Er: 
hebung der zweiten Berfon in die Mehrzahl für den Gebrauch der Anrede zeigt fi) im 6. Jahrh. 
bei Yornandes erft fpurweife; im 9. Jahrh. aber ift lat. Schriftitellern das Irzen der Könige 
fchon geläufig, und zu gleicher Zeit irzt auch Otfried in der Widmung feiner deutfchen Ber 
arbeitung der Evangelien einen Bischof. Die deutfche Poeſie des 12. und 13. Yahrh. meidet 
das majeftätifche Wir und das 12. Yahrh. Hindurd in Gedichten geiftlichen Inhalts aud) das 
Ihr, während bei weltlichen und ritterlichen Stoffen felbit damals ſchon das Irzen häufig er= 
ſcheint. Im ganzen gelten fiir dem mittelhochdeutjchen Zeitraum folgende Regeln: Es duzen 
fi) Seitenverwandte, freunde und Gefellen und das niedere Volk; es irzen fich Eheleute und 
Lebende, doch leicht in das vertrauliche Du übergehend. Geirzt werden rauen, Geiftliche, 
fremde, desgleichen Höheritchende, welche den Geringern Du zuridgeben. eltern duzen die 
Kinder, und im Gegenjage erhält der Bater von Sohn und Tochter Ihr, die Mutter vom 
Sohne Ihr, von der Tochter wegen des traulichern Verhältniſſes gewöhnlich Du. Leiden- 
fchaftliche Rede braud)t nad, Erfordern Du oder Ihr, ohne ſich ſtreng an die Sitte zu binden. 
Diefe Verhäftniffe der Anrede blieben bis ins 16. Jahrh. ziemlich, unverändert beftchen, nur 
daß bei höhern Würdenträgern das Ihr durd; die überhandnehmenden Titel Majeftät, Gnade, 
Strenge, Weisheit u. dgl. etwas beſchränkt wurde. Ueber den Gebrauch des 16. Jahrh. geben 
die fog. Rhetoriken jener Zeit genaue Auskunft. Sie erzählen 3. B., daß der Kaiſer alle Geiſt⸗ 
lichen duzt bis an den Papſt; daß alle Edelleute einander duzen, aber die Bürgerlichen nur 
mit Ihr anreden. Mit dem Anfange des 17. Jahrh. ſanken, wahrſcheinlich nad) franz. Bei— 
fpiel, die Benennungen Herr und Frau zu einem bloßen Höflichkeitszeichen herab und wurden 
in der Anrede auch häufig mit der dritten Perfon des Zeitworts verbunden, bis, bei weitern 
Umfichgreifen diefer Hedeweife, dann mit Hinweglaffung des Hauptworts, die Fürwörter ber 
dritten Perfon, Er und Sie, auch allein gebraucht wurden und nun die Höflichkeit des Ihr 
überboten. Gegen den Schluß des 17. Jahrh. endlich erreichte die Verkehrtheit den Gipfel, 
indem wie ehemals das Ic und Du zur Mehrzahl Wir und Ihr, fo jetzt das Er zur Mehr- 
zahl Sie gefteigert wurde: eine Barbarei, welche bereitö vor der Mitte des 18. Jahrh. die Ober: 
hand gewann, obgleich das Er und Ihr noch lange Zeit daneben gültig blieb, ſodaß nun bie 
Anrede durch die vier Höflichkeitsftufen Du, Ihr, Er, Sie aufjteigen fonnte. Zwar in bie 
ernfte und edle Poeſie ift das Sie nur wenig eingedrungen. Günftigere Aufnahme Hat Ihr 
und Er gefunden, wie Goethe'8 Hermann («Hermann und Dorothea») feine Aeltern irzt, im 
Voß' aPouife» der Pfarrer den Schwiegerſohn erzt; aber für allen übrigen Gebraud) in Vite- 
ratur und Leben hat das Sie feitdem faft Alleinherrfchaft erreicht. Du ift nur vertraulichen 
Berhältnifje, der Dichtkunft und der Kirche geblieben; Ihr und Er, ſtets weiter vor dem Sie 
zurüdweichend, haftet jegt faft nur nod) im Gebrauche der Ländlichen Bevölkerung. 

Duälis oder Dual (vom lat. duo, zwei) heißt in der Grammatik diejenige Form bes 
Nomens oder Zeitwworts, durch welche man die Zweiheit der Gegenftände, Perfonen u. ſ. w., 
oder daß eine Handlung von Zweien ausgeführt werde, bezeichnet. Die Dualform, die in allen 
Sprachen durch eine breite Fülle der Endungen ſich darakterifirt, geht allmählich mit der 
Schwächung der Lebendigkeit finnlicher Auffafjung verloren und wird dann durd den mehr 
abjtracten, die unendliche Vielheit bezeichnenden Plural erjegt. Nur die formal reichſten Spra— 
hen, wie das Sanskrit, Altgriechifche und Altarabifche, wenden den D. volljtändig beim No— 
men und beim Verbum an, während das Hebräifche ihn nur beim Nomen und aud) da meiften® 
nur hei Dingen gebraucht, die von Natur zweifad) vorhanden find, wie Hände, Augen u. |. w. 
Von den german. Sprachen hat nur noch das Gothiſche einen D., aber blos am perjönlidhen 
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Fürwort der erften und zweiten Perfon und am Zeitwort, Das Lateinische hat ihn nur in dem 
beiden Morten duo und ambo bewahrt, die eben den Begriff des D. jelbft, zwei, bezeichnen. 
Bl. W. von Humboldt, «lleber den Dual» (Berl. 1827). 

Dualisinns (neulat.) nennt man die philof. Anficht, welche das Weſen der Dinge auf die 
Annahme zweier ungleidartiger, urfprünglicher und nicht voneinander abzuleitender Prin- 
cipien zuriidführt, 3. B. auf die Annahme zweier Grundweſen, eines böfen und guten, wie im 
der Lehre des Zoroafter, auf die Annahme zweier verfchiedener Principien im Menſchen oder 
eines geiftigen und eines Förperlichen Princips, wie in der Lehre des Descartes, Dem D. des 
Zoroafter fteht entgegen der Monotheismue, welcher das Princip des Guten in der Oottheit 
erblidt, in dem Böjen aber nicht ein Princip, fondern einen Misbraud, des dem endlichen 
Geiſte von Gott verliehenen freien Willens erfennt. Dem D. des Descartes ftcht entgegen der 
Monismus des methodischen Denkens, welches zwifchen dem Mechanismus det Naturnoth- 
wendigkeit und dem Dynamismus einer freien geiftigen Wirkſamkeit nicht eine unausfüllbare 
Ktuft, fondern eine Etufenleiter organifirender Kräfte annimmt, vermöge deren die Natur 
ans den anfänglichen Zuftänden ftarrer Gebundenpeit in die Zuftände immer größerer Selbt- 
befreiung emporfteigt. 

Duban (Dacques Felir), franz. Ardjitelt, geb. 14. Det. 1797 zu Paris, trat bei Debret 
als Lehrling ein und befuchte zugleich die Kunſtſchule, am welcher er 1823 den großen Preis 
für das Baufad) erwarb. 1824—29 verweilte er in Italien und ftudirte hier eifrig die Werke 
der Antife und der Renaiſſance. Nach feiner Rückkehr nad) Paris wurde er 1834 mit dem 
Ausbau der von feinem Lehrer an der Stelle des frühern Heinen Auguftinerflofters begonnenen 
Kunſtſchule beauftragt, weldye Aufgabe er nad) einem ganz neuen Plane mit Glüd und Talent 
vollzog. Bon allen parifer Etaatöbauten jüngerer Zeit ift diefer Bau viclleicht der einzige, dem 
man auf den erften Blid feine Beitimmung anficht. 1845 beforgte D. die wichtige Reftauration 
des alten Schloſſes in Blois, und bald nachher erhielt er vom Herzoge von Luynes benfelben 
Auftrag für das Schloß von Dampierre. Diefe fehr gelungenen Proben von feiner Geſchick— 
lichkeit für die Wicderherftellung älterer Bauwerke ließen ihn 1848 zum Ardjitelten des Louvre 
ernennen. Die meifterhafte Art, wie er am diefem Palnft die Façade des alten Flügels auf der 
Slußfeite und das Innere der Apollogalerie dem urfpringlichen Zuftande bis zu den gering« 
ften Einzelheiten wieder annäherte und in den unvollendet gebliebenen Theilen vervolljtändigte, 
wurde allgemein bewundert. Minder günftige Aufnahme fanden die von ihm ausgeführten 
neuen Ausfhmüdungen des Salon Carre und Salle des sept chemindes, an weldyen man 
einen für die Beftimmung diefer Räume unangemeffenen Prunk auszufegen hatte, D. ift Mit- 
glicd des Inftituts feit 1854. 

Dubarıy (Marie Jeanne, Gräfin), befannt als Geliebte Ludwig's XV. von Franfreid), 
war die Tochter de8 Eteuerbeamten Gomard de Baubernier und 19. Ang. 1746 zu Vaucou— 
leurs geboren. Nach dem Tode des Baters ihrem Schidfale überlajjen, ward fie früh die Beute 
parifer Libertins, Nachdem fie bei einer Modehändlerin gearbeitet, kam fie zu der beriichtigten 
Gourdon, wo fie wegen ihrer Schönheit und Munterfeit den Namen Ange erhielt. Der Graf 
Jean D., in deſſen Haufe ſich vornehme Epieler verfanmelten, nahm fie mit Abficht zu fich, 
und hier lernte fie der königl. Kammerdiener Pebel kennen, der fie dem fat 6Ojährigen Könige 
zuführte. Ludwig XV. fand bald fo viel Vergnügen an ihr, daß er fie bei fich behielt, ihre 
Bermählung mit dem Bruder des Grafen, einem Trunkenbolde, bewirkte und fie, alles Wi— 
derſpruchs der Prinzefjinnen und der Hofdamen ungeachtet, 1769 bei Hofe einführte. Der 
durd) die 1764 verftorbene Pompadour geftiegene Minifter Choiſeul fürd)tete indeß den übeln 
Einfluß derfelben auf den ſchwachen König fo fehr, daf er fie zu ſtürzen fuchte, wodurch er 
aber nur feinen eigenen Sturz herbeiführte. In die eigentlichen Negierungsangelegenheiten 
mifchte fid) die D. nicht, weil fie zu ungebildet und zu träge war, auch nichts als das Ver— 
gnügen liebte. Aber die der Politik des Miniſters feindfelige Hof und Priefterpartei gebrauchte 
den perjönlichen Einfluß derfelben zur Durdführung ihrer Ränke. Aus Oefälligfeit brachte 
bie D. den Herzog von Yiguillon ans Nuder und unterftüßte denfelben gegen das Parlament, 
wodurd fie fid) den Haß des Volkes zuzog, dem fie vielleicht weniger verdiente als andere. 
Uebrigens benahm fie fid) inmitten der za&llofen Zänfereien mit Map und Feftigfeit und war 
bedadht, unter den Miniftern wie unter den Höflingen Eintracht zu ftiften. Ihre Gutmüthig« 
keit wie ihre Verſchwendung waren glei, groß und kofteten dem Schaße ungeheuere Summen. 
Mit der Treue nahm fie es nicht genau; dagegen überwachte fie förmlich die Ausfchweifungen 
des Königs, Sie verfiand denfelben ſtets bei guter Laune zu erhalten und hatte nie Berftogung 
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zu fürchten, Als Ludwig XV. fein Ende herannahen fah, ward er für ihre Eicherheit beforgt 
und befahf ihre Abreife. Nach feinem Tode wurde fie verhaftet und nad) einem Stloiter bei 
Meaur gebracht; doch durfte fie fehr bald in ihr Schloß bei Marly zurückkehren, wo fie mit 
großen: Glanz lebte. In der erften Zeit der Revolution fieß man fie ungeftört. Als fie aber 
die Einigranten eifrig unterftügte und mit den Anhängern Briſſot'e in Verbindung trat, lich 
fie Robespierre vor Gericht ftellen und 6. Dec. 1793 guillotiniren. Unter allen Frauen, die 
in der Revolution das Schaffot beftiegen, hat fie den mwenigften Muth bewicfen. Auf dem 
Dege zum Nichtplate zerfloß fie in Thränen, rief das Volt um Hülfe und Mitleiden an und 
bat, als fie den Kopf unter das Beil legen follte: «Monsiehr le bourreau, encore un mo- 
ment.» Die unter ihrem Namen erfdienenen «Mömoiress (6 Bde., Par. 1829 — 30) jind 
unecht, doch von dicken Intereffe. 
ubicza oder Dubitza, auch Türkiſch-D. genannt, eine Grenzfeftung im Titrfifch 
Kroatien (Cjalet Bosna) rechts an der Unna, 1%/, M. oberhalb ihrer Mündung in die Eave, 
hat etwa 6000 meiſt fath. Einwohner. D. gehörte einst dem Johauniterorden, dann den Herren 
von Zrin. Im 16. und 17. Jahrh. war es wiederholt ein Zankapfel zwifchen Oeſterrtich und 
der Pforte, und 1685 und 1687 wurde es von den Kaiferlichen erftiirmt, im Bafjarowiczer 
Frieden aber 1718 an die Pforte zurücgegeben. Befonders merkwitrdig ijt D. durch die tapfere 
Bertheidigung der Türken im I. 1788, die aber doch endlich durd) Youdon 26. Aug. 1788 zur 
Gapitulation gezwungen wurden. Den Türkiſch-D. gegenüber liegt das öfterr. Dubitza, cin 
Dorf mit 3030 E. (1857), im Bezirk des zweiten Banal-Regiments der kroat. Militärgrenze, 
Dubienka, eine Meine Stadt am Bug im poln. Gonvernement Lublin, mit 3065 E., iſt 
biftorifch dadurd, merkwürdig geworden, daß hier am 17. Juli 1792 Koſciuſzko im offenen 
Felde mit 4000 Polen gegen 18000 Ruſſen focht. Bon letztern fielen 4000, von den Polen 
nicht mehr als 90 Mann; aber ihr Heiner Haufe mußte ſich, im Rücken bedroht, zurildzichen, 
Dublin, die volkreichfte Grafſchaft Irlands, in der Landſchaft Feinfter, zählte 1861 auf 
16%, Q.⸗M. 402022 E., wovon 77 Proc. Katholiken, ohne die Hauptftadt nur 106058, aber 
mit deren zu ihr gerechneten VBorftädten 159289 E. Das Yand ift im Eiiden bergig, im übrigen 
eine wellenförmige, fruchtbare und vortrefflic, angebaute Ebene mit vielen Seebuchten, Küſten- 
eilanden und Leuchtfeuern. Bewäſſerung gewähren der Liffey, Dodder und viele fleine Bäche, 
Binnenschiffahrt der Königs» und der Große Kanal. Der Erwerb der dichten Bevölkerung 
beruht auf Ader» und Gartenbau, Filcherei, Hummer- und Aufternfang, einiger Biehzucht 
und Tertilweberei. An Mineralien werden Kupfer und Blei, außerdem gute Baufteine (Gras _ 
nit) gewonnen. Die bedeutendften Fifchereibezirte find Malahide und Howth. Die Grafſchaft 
Schicht zwei Abgeordnete in das Parlament, zwei andere die Hauptitadt, zwei die Univerjität. 
Dublin, die Hauptftadt der gleichnamigen Grafſchaft und zugleich Irlands, Parlaments- 
borough und Municipalftadt, Sitz des Vicekönigs, der Obergerichtshöfe und aller hohen Vers 
waltungsftelen Irlands fowie des prot. Primas und eines kath. Erzbifchofs, eine der größten 
und fhönften Städte Europas, liegt im Hintergrunde der fait 2 M. langen und zwiſchen 
Howth⸗Hill und Dalfcy 17/, M, breiten Dubliner« oder Fiffeybai, die im N. von grünen, 
baumreichen Flächen, ım S. von Auhöhen und Wäldern begrenzt wird, ringsum aber mit 
zahlreichen Häufern, Landfigen, Dörfern und Flecken befäct iſt. Faſt kreisrund erbaut, von 
einer ſchönen Baumallee (Circular- Road) umgeben und durd) den Grand» und Noyalfanal 
von ben zahlreichen, zur Grafſchaft geredjneten VBorftädten getrennt, nimmt die eigentliche Etadt 
ein Areal von O,2s deutſche D.-M. ein. Die Einwohnerzahl innerhalb der Miunicipalgrenze 
belief fid) 1644 erft auf 8159, 1682 auf 64483, 1728 fchon auf 146075, 1821 auf 186276, 
Seitdem erreichte fie bis 1851 ihr Marimum: 258369. 1861 dagegen zählte jie nur 249733 
Seelen, wovon 194601 Katholifen waren. Die Vorftädte zählten 1861 auf 0,51 Q.-M. 
46231 E., darıınter 28289 Katholiken. Der Fiffey, von fchönen, über '/, D. langen Öranits 
fais und Uferftraßen eingefaßt, von fieben Stein- und zwei Eifenbahnbrüden überſpannt, fchei» 
det die Stadt in einen nördl. Theil mit 6, und einen fildlichen mit 14 Kirchſpielen. Der öſtl. 
Stadttheil ift jüngern Urfprungs und enthält die ſchönſten Straßen und Gebäude. Der ältere 
Weſttheil Hat nur in der Nähe des Fluffes ſchöne Häufer, außerdem aber große Kaſernen, Ges 
fängnifle und Wohfthätigkeitsanftalten. Im allgemeinen nimmt den ED. und NO. der Neid) 
tum, den NW. der Mittelftand, den SW. die Armuth ein. D. hat meift regelmäßige und 
breite, gutgepflafterte oder macadamijirte, mit Gas erleuchtete Straßen, im’gefälligen engl. Stil 
erbaute Häufer, eine bedeutende Anzahl von Pracjtgebäuden, Monumenten, großen und ges 
ſchmackvoll bepflanzten Plägen, Die ſchönſte Straße iſt Sadville-Etrect mit dem Generalpojte 
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amt, vielen Hotels, glänzenden Läden und der 120 3. hohen Nelfonfäule. Der größte Plat 
ift St.» Stephen’8- Green (20 Acres) mit der Keiterftatue Georg's IT., der fchönfte Dierrion- 
Square. College-Öreen, mit der Reiterftatue Wilhelm's IIL, an der Bank und der Weftfeite 
der Univerfität, läuft in die Dame-Street, die belebtefte Gefchäftsitrahe, aus. Der Phönir- 
part am Weſtende der Stadt, der Hinfichtlich der Größe (2786 preuf. Morgen), der Mannich- 
faltigfeit und Schönheit kaum feinesgleichen hat, enthält die gewöhnliche Nefidenz des Vice» 
fünigs und die Wohnungen der Secretäre, einen Erercier« und Paradeplag, ein Militärhospital, 
eine Conftablerfaferne, ein trigonom. Bureau, ein Erziehungshaus für Soldatenfinder, einen 
Zoolog. Garten, die 205 F. hohe Wellingtonfäule, den Phönir-Pillar u. ſ. w. Einen Gegen» 
fat zu diefem Glanze bilden die elenden Häufer und Hütten im älteften Stadtteil, die über— 
haupt eine Vorftellung vom irifchen Elend geben. Die merfwürdigften und ſchönſten Gebäude 
D.s find: das Schloß (the Castle), urfprünglich eine Feftung, ein weitläufiger Bau aus ver- 
fhiedenen Zeiten, Sig der oberften Landesbehörden, mit den Staatszimmern des Viccfönigs, 
dem Berfammlungsjaal des Geh. Raths, dem Staatsarchiv (im Birminghamthurm), der Schatz- 
kammer, dem Zeughaus, der neuen Burgfapelle u. ſ. w.; die Univerfität, da8 Stadthaus, vor 
dem die Bildfänle Georg’s I. fteht, die ehemalige Börſe mit der Bronzeftatue Georg's ILL, die 
Kornbörfe, die jetzt als Waarenlager benutzte Yinnenhalle, die Commercial- Buildings mit der 
Börfe, Handelstammer u. f. w.; ferner die prachtvollen Gebäude der Bank von Irland (ehe- 
mals Barlamentshaus), des Zollhaufes, ber vier hohen Gerichtshöfe (Four Courts), das ftatt- 
liche Generalpoitamt u.a. D. hat 85 prot. Kirchen und Kapellen, 10 Eatholifche und 18 Klö- 
fter. Unter den 26 anglifan. Pfarrkirchen zeichnen ſich aus: die moderne St.-Georgslirche, 
die altehrwitrdige Kathedrale St.-Patrid, ein großes goth. Gebäude mit den Grabmälern dee 
Dechanten Swift und feiner berühmten Stella, die gleichfalls fehr alte, in einen Labyrinth 
von Gäfchen und Trödlerbuden verftedte Kathedrale Chriſt-Church, die 1824 reftaurirte Kirche 
&t.-Midan, mit der Orgel, auf weldyer Händel zu fpielen pflegte, und mit Grüften, in welchen 
die Beigejegten zu Mumien werben. 

Ueberaus zahlreich find D.s Bildungsanftalten. Seit 1320 beftand hier eine Univerfität, 
die aber unter Heinrich VIII. gefchloffen wurde. Die jeige proteftantifche, oder das Trinity» 
College, in einem chemaligen großen Abteigebäude mit zwei Höfen, 1591 von Elifabeth ge» 
ftiftet, Hat eine reiche Bibliothek, eine Kapelle, ein Alterthumsmuſeum, ein anatom. Theater, 
einen botan. Garten, eine Sternwarte, eine Druderei, einen ſchönen Collegepart, 27 Pro- 
feſſoren nebſt 35 Fellows, 800 Studenten und ein Yahreseinfommen von 64000 Pfb. Et. 

Seit 1832 ſchickt diefe Univerfität zwei Abgeordnete (früher nur einen) ins Parlament. Die 
1850 gegründete Queen's-Univerſity fteht allen ohne Rückſicht auf religiöfe Confeſſion offen. 
Diejelbe zählt mit den dazu gehörigen Colleges zu Belfaft, Galway und Cork 60 Profefjoren 
und wurde 1861 von 685 Studenten (faft ein Drittel Katholifen) befucht. Außerdem find 
zu nennen die Roman-Catholic-Univerfity in Stephen's-Green, 1854 geftiftet, und die Col— 
leges der Aerzte und Wundärzte (Physicians und Surgeons), welche ebenfalld Diplome er— 
theilen. Kings-Inn ift eine Schule für Rechtspraftifanten. Mit einer Aderbaufchule in der 
Borftadt Glasnevin ift eine Mufterwirthichaft verbunden. Außerdem gibt es 11 Arzneifchulen 
meift in Verbindung mit Strankenhäufern, ein Lehrerfeminar, eine kath. Miffionsanftalt und 
etwa 200 öffentliche Schulen. Die 1782 geftiftete Fönigl. Irifche Akademie der Wiffenfchaften 
befigt ein Mufeum und eine Bibliothek und läßt ihre «Transactions» und «Proceedings» 
druden. Die 1749 gegründete Dubliner Gefellihaft für Naturwiffenfchaften und ſchöne 
Künſte, in dem 1825 von ihr erkauften Palaft des Herzogs von Leinfter, hat Vrofeffuren, eine 
Bibliothek, ein Mufeum, eine Kunftfammlung, botan. Gärten u. f. w. Im Gewerbemufeum 
(Museum of Irish Industry) werden Borlefungen über Naturwiffenfchaften gehalten. Die 
fönigl. Hibernifche Akademie (feit 1823) ift ein Kunftverein mit jährlichen Kunftausftellungen. 
Am 29. Yan. 1859 wurde aud der Grundftein zu einem nationalen Kunſtmuſeum gelegt. 
Außerdem gibt es in D. fünf medic, Vereine fowie Geſellſchaften für Zoologie, Geologie, 
Chemie, Naturgefhichte, Pharmacie, Statiſtik, iriſche Altertgümer, Aderbau, Gartenbau, 
Civilingenieure u. ſ. w. Bedeutend ift die Anzahl milder Stiftungen. So beftehen 19 Kranz 
fenhäufer mit mehr als 2000 Bitten, darunter Steeven’s Hospital fir 300 Kranke, das 
Swift» oder St.» Patrid- Hospital, das Kindbettnerinhospital mit einem arten, der eine 
Art Baurhall bildet, das große königl. Hospital in einer chemaligen Iohanniterpriorei, ein 
Invalidenhaus (Kilmainhanı= Hospital), eine Irren- und zwei Taubftummtenanftalten, ein 

delhaus, ein großes Induftrichaus (Hauptaſyl für alte Peute), mehrere Waifenhäufer 
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und Zufluchtsflätten. Außerdem befinden fich in D. vier Kafernen, vier Criminal» und brei 
Schuldgefängniffe, zwei Zwangsarbeitshäufer u. ſ. w. Die wichtigften Bergnilgungsorte find 
die drei Theater, die Muſikhalle, die Bortobello» und die Rotundo-Gärten. 

Als Hafen der Stadt, zu der Schiffe von 1400 Tons gelangen können, dient der Liffey mit 
fhönen Kais, Dods und Dämmen, Außenhäfen find im SO. das 318 Morgen große Baffin 
von Kingstown, wohin feit 1834 eine Eifenbahu führt, und im NO. das 83 M. große Baffin 
von Howth= Hill mit zwei großen Molen. Der Große und der Königskanal verbinden den 
Hafen mit dem Shannon im Innern Irlands. Die Nordbbahn führt von D. nad) Drogheda, 
Dundalt und Belfaft, die Süd- und Weftbahn nad) Cork, Killarncy und Tralee, die Weft- 
Eentralbahn nach Galway. 1860 gehörten zum Hafen 536 Schiffe von 46948 Tone. Der 
Tonnengehalt der ein» und ausgelaufenen Schiffe betrug im Verkehr mit dem Auslande 
201339, im Küftenhandbel aber 1,711446 Tons, der Werth ausgeführter brit. Producte 
22172 Pd. St., die Zolleinnahme 994727 Bid. St. Zur Einfuhr kommen hauptſächlich 
Bauholz, Dielen, Kaffee, Zuder, Thee, Tabak, Wein und andere ausländifche Producte, 
Steinfohlen und (jährlich fir Mill. Pd. St.) alte Kleider aus Großbritannien, wogegen 
deſſen Märkte von hier Schlachtvieh, Butter, Pökelfleifh und Bier erhalten. Im Vergleich 
zum Handel D.8 erfcheint die Induftrie gegenwärtig ohne Bedeutung; es fehlen Waflerkraft 
und Kohlen. Sonft galt die Stadt als Hauptftapelpla für irifche Yeinwand, wie jet Belfaft, 
und an 40000 Hände waren mit der Seidenwirkerei befchäftigt. Bon einiger Bedeutung find 
nur noch die Brauereien, die große Duantitäten Borterbier nad; England liefern, die Whisky— 
brennereien, die Eifengieherei, Kutſchen-, Chemilalien- und Glasfabrifation. Die Stadt ift 
in 15 Wards oder Quartiere getheilt. Die Corporation befteht aus 15 Aldermen, deren einer 
Lord- Mayor ift, und 45 Näthen. Der Lord- Mayor ift Civil» und Militärgouvernenr ber 
Stadt, Admiral der Häfen D. und Balbriggan und Friedensrichter. D., irländ. Balla-na- 
Cleigh, altiriſch Ath-Cliath oder Bally-Ath- Cliath (Stadt an der Hürdenfurt), wurde 851 
von den Normannen (hier Oftmannen) im Lande Fingal unter dem Namen Dubhlinn, Dyvelin 
oder Diflin, d. H. ſchwarzer Pfuhl (von den Schlammfünmpfen an der Liffeymündung), ges 
gründet und war feit dem 10. Jahrh. der Sig eines normann. Königshaufes, das 948 den 
chriſtl. Olauben annahm. Diefe Fürften wurden zwar von den Iren mehrmals verdrängt, 
kehrten aber immer wieder zurück und wußten ſich trog der Niederlagen von 978, 999 und 
1014 (in der berühmten Schlacht bei Clontarf) zu behaupten. König Sitric gründete 1038 das 
Bisthum D., welches 1214 zum Erzbisthum erhoben ward. Bis zum Ende des 12. Yahrh. 
gehörte D. abwechfelnd dem König Godred Cowan von Man, der e8 1066 eroberte, den Nor- 
nıannen, die e3 wiedernahmen, und dem König Mac Murrough von Leinfter. 1171 kam es 
durch Richard von Clare, Grafen von Pembroke, genannt Strongbow, für immer in die Hände 
der Engländer. Am 12.Nov, 1172 Huldigte e8 dem König Heinrich II. und bildete bis zum 
15. Yahrh. eine befondere Graffchaft. 1487 fand hier Lambert Simnel Beiftand gegen Hein- 
ri) VII., und 1659 nahm die Stuart’fche Partet das Schloß ein und proclamirte Karl II. 
Dis auf O'Connell und die nenefte Zeit herab hatte die polit. und kirchliche Oppofition Ir— 
lands gegen die engl. Regierung gewöhnlich ihren Hauptherd in D. 

Dublöne (ipan.), d. i. Doppelte, doppeltes Stüd, heißt eine in Spanien und im ehemals 
fpan. Amerifa ausgeprägte Goldmünze von 2 Piftolen. Der Werth der vor 1848 in Spa- 
nien geprägten D. ıft 9,516 Thlr. in preuß. Friedrichdor zu 5 Thlen.; der Werth der neuern 
amerikanischen ift mieift etwas geringer, aber abweidyend. Der Werth des in Spanien feit 1848 
geprägten Dublon de Isabel von 100 Kupferrealen ift nur 6,219 Thlr. in preuß. Friedrichdor. 

Dübner (Friedrich), verdienter Philolog und Kritiker, geb. 21. Dec. 1802 zu Hörfelgau im 
Gothaifchen, befuchte das Gymnaſium zu Gotha und widmete ſich dann zu Göttingen ſtchs 
Jahre hindurch unter Mitfherlih, Diffen, Heeren, DO. Miller philol., unter Kraufe philof. 
Studien. Von 1826— 31 wirkte er ald Profeffor am Gymnafium zu Gotha, wo er, aufer 
vielen Auffägen in gelehrten Zeitfchriften, auch eine ausgezeichnete kritische Ausgabe des Juſtin 
(2pz. 1831) veröffentlichte. Seit längerer Zeit mit den lat. Komikern befchäftigt, legte er 
feine Stelle nieder, um die in Italien befindlichen Hauptmanufcripte derfelben zu vergleichen. 
Ehe er jedoch diefe Reife antrat, ward er von Firmin Didot nad) Paris eingeladen, wo er mit 
Fir und Sinner an der neuen Ausgabe des «Thesaurus» von Stephanus arbeiten follte. Der 
Reichthum der parifer Bibliotheken beftimmte ihn, diefen Ruf anzunchmen. Als die Nedaction 
de8 «Thesaurus» an Dindorf übergegangen, wendete ſich D.'s Hauptaufmerkſamkeit der von 
F. Didot begründeten «Bibliotheca Graecan zu. Die bedeutendften Arbeiten, die diefe Biblio- 
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thek von ihm enthält, find die Fritifchen Ausgaben der «Moralia» von Plutarch, des Arrian, 
Marimus Tyrius, Himerius, die Fragmente einiger Epifer, der «Christus patiens», die Scho— 
fien zu Ariſtophanes und Theofrit, endlich, (1864) die griech. Anthologie (mit vollftändigem kri⸗ 
tiſchem Apparat). In der feit 1855 bei Didot erfcheinenden «Bibliotheque elzevirienne» hat D. 
die Randnoten zu Horaz und Birgil beforgt. Auch an den parifer Ausgaben des Chryfoftomus 
und Auguftin hat er großen Anteil gehabt. Befondere Anerkennung verdienen noch die nicht 
ohne Erfolg gebliebenen Bemühungen D.'s um das franz. Gelehrtenſchulweſen. Seit 1842 be» 
forgte er eine große Anzahl neuer, den Fortichritten der Wiffenfchaft angemeffener Schulaus- 
gaben der alten Claſſiker, welche die bisherigen Hilfsmittel in den Hintergrund drängten. 
Die Kritik, welcher er feit 1856 das franz. Unterrichtsiyftem beziiglich der alten Sprachen 
unterwarf, rief eine fiebenjährige Polemik, aber auch zugleich mandje Veränderungen hervor. 

Dubois (Guillaume), Cardinal und franz. Minifter unter der Negentfchaft des Herzogs 
von Orleans, war der Sohn eines Apothekers zu Briverla-Gaillarde in der Auvergne und da= 
felbft 6. Sept. 1656 geboren. Als 13jähriger Knabe fam er nad) Paris in das Collegium Et.- 
Michel, wo er ſich tfichtige Kenntniffe erwarb, und wurde dann Hauslehrer. Durch Belanntichaft 
mit Saint-Laurent, dem Unterhofmeifter de8 Herzogs von Chartres, gelangte er in das Haus 
des Herzogs von Drleans, der ihn fpäter zum Lchrer des jungen Prinzen machte. Obſchon 
von häßlichem Aeußern, wußte er fich doch durch ein Fluges, gewandtes Betragen wie durch 
Witz und Anftelligkeit jelbft bei der Herzogin fehr beliebt zu machen und erhielt auch das un« 
umfchränfte Vertrauen feines Zöglinge, theild indem er demfelben Liche zu den Wiſſenſchaften 
einflögte, theild durch weniger ehrenvolle Dienfte. Damit, daß er die Verheirathung feines 
Zöglings mit einer natürlichen, aber fegitinirten Tochter Ludwig's XIV. nad) dem Wunfche des 
Königs und gegen den Willen der in ihrem Stolze gefrünften Herzogin- Mutter zu Etande 
brad)te, betrat er die erfte Etufe feiner ungemefjenen Laufbahn. Ludwig XIV. verlich ihm dafür 
zunächſt die Abtei St.-Juſt in der Picardie und erlaubte ihm, um ihm Gelegenheit zur Ausbil 
dung feiner dipiomatischen Schlauheit zu geben, nad) London zur franz. Geſandtſchaft zu gehen. 
D. knüpfte hier wichtige Verbindungen an, in&befondere mit dem Lord Stanhope, der ihm fpäter 
förderlich wurde. Nach feiner Rücktehr verfah er unter dem Titel eines Secretärs die Stelle 
des Geheimraths und Agenten des Herzogs von Orleans, und als diefer 1715 die Regentſchaft 
übernahm, wurde er von diefem gegen die Abmahnungen der einflugreichiten Berfonen, die den 
Günſtling fürchteten, zum Etaatsvath erhoben. Als die Politik des Span. Hofs, die der Car» 
dinal Alberoni leitete, den Regenten in Verlegenheit fegte, wie D. auf die Berbindung mit 
Gugland Hin und erbot fich zum Unterhändler. Hierauf nad) Yondon gefendet, brachte er ſchon 
1718, nachdem er fi) durd) Yord Etanhope am Hofe Georg's I. Einfluß zu verjchaffen und 
die Abneigung defielben gegen den Negenten zu liberwinden gewußt, das Bündniß zwifchen Eng- 
land, Frankreich und Holland zu Stande. Zur Belohnung erhielt er vom Negenten das Mi- 
nijtertum ded Auswärtigen und auf Berwendung des Königs Georg ſogar das Erzbisthun von 
Cambrai. Mit Edjlauheit wußte er fi) dann and) den Gardinalshut zu verſchaffen. 1722 
zum Premierninifter erhoben, fing nun fein Einfluß wie fein Ehrgeiz an ſich jchranfenlos zu 
äußern. Cine außerordentliche Gcjhäftstgätigkeit und daneben die wildeften Ausſchweifungen 
führten ihn jedoch) zeitig den Grabe zu. Er ftarb 10. Aug. 1723 und hinterließ große Reich: 
thiimer. D. beſaß einen fcharfen und thätigen Geift und bewies ſich, bei aller Berderbtheit, 
nie gewaltfam und granfam. Die unter feinem Namen erſchienenen « Mömoires » (4 Bde., 
Par. 1829) find ein zuſammengeleſenes Machwerk. 

Du Bois: Neymond (Emil), einer der namhafteften Phyfiologen der Gegenwart, geb. 
7. Nov. 1818 zu Berlin, wo fein Vater als Geh. Regierungsrath und Vorſtand des Burcau 
für die Neuenburger Angelegenheiten wirkte, erhielt feine wiſſenſchaftliche Vorbildung auf dem 
dortigen Franzöſiſchen Öymmafium und begann dann Dftern 1837 das Studium der Thco- 
logie. Doch entjagte er legterer jchr bald, um aus Neigung fi) den Naturwifjenfchaften zu 
widmen. Nachdem er ſich im Sommer 1838 zu Bonn vorzugsweife mit Geologie beichäftigt, 
ftudirte er zu Berlin unter Peitung Johannes Mülller's eifrig Anatomie und Phyfiologie. Be- 
reitd 1841 begann er auf den Rath feines Lehrers feine Unterſuchungen über thierifche Elel 
tricität, die er fortan zur Aufgabe feines Lebens machte. ALS erjte Früchte derfelben erfchienen 
die Abhandlung allcber den fog. Froſchſtrom und die efeftromotorischen Fiſche⸗ (in Poggen- 
dorff's «Annalen», Jahrg. 1843, Bd. 58) und die Doctordiſſertation «Quae apud veteres 
de piscibus electricis extant argumenta» (Berl. 1843). Bolftändig theilte D. jedoch die Er- 
oe Nie feiner langjährigen Verſuche erft päter in feinem Dauptwerle, den berühmten «Unter⸗ 
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fuchungen über thieriſche Efeftricität» (Bd. 1, Berl. 1848; Bd. 2, Abth. 1, 1849; Abth. 2, 
1860) mit, in denen er über das eleftrifche Verhalten der Muskeln und Nerven ſowie bie wich- 
tigften Borgänge im menfchlichen Körper ein ganz neues Licht verbreitete. Auf den Reifen, 
die er 1850 nad) Paris, 1852 und 1853 nad) London unternahm, wußte er feinen von franz. 
und engl. Gelehrten anfänglich angezweifelten Entdeckungen die gebihrende Anerkennung zu 
verfchaffen. Bereits 1851 wurde D. in die berliner Akademie der Wiffenfchaften erwählt und 
1858 an feines Lehrers Johannes Miller Stelle zum ord. Profeffor der Phyfiologie an ber 
Univerfität ernannt. D. ift einer der namhafteſten Vertreter der fog. Phyſilaliſchen Säue der 
PHyfiologie. Nach feinen eigenen Ausſprüchen hat die Phyfiologie die Beftimmung, die Phyſik 
und Chemie ber Lebensvorgänge zu fein. Bon feinen übrigen Schriften find noch hervorzuheben: 
a Gedächtnißrede auf Johannes Müller» (Berl. 1860), «De fibrae muscularis reactione ut 
chemicis visa est acida» (Berl. 1859) und «Beſchreibung einiger Vorrichtungen und Ber- 
fuchsweiſen zu elektro⸗phyſiol. Jweden» (Berl. 1863). 

Dubos (Ican Baptifte), einer der vorztiglichiten franz. Aeſthetiler, geb. 1670 zu Beauvais, 
ftudirte dafelbft und zu Paris und wurde 1695 in bem Bureau der auswärtigen Angelegen« 
heiten unter dem Minifter Torcy angeftellt, welcher ihm die Beforgung mehrerer wichtiger Ge— 
fchäfte in Deutfchland, Italien, Holland, beſonders aber Unterhandlungen mit England über« 
trug. Auf feinen Reifen ſammelte er feine Erfahrungen über die Kitnfte, welche er in feinen 
«Röflexions critiques sur la po6sie, la peinture et la musique» (Par. 1719; 6. Aufl, 3Bde., 
1755) aufftellte. Bei vielen falfchen Behauptungen erweiterte er doch den engen Gefichtsfreis 
der franz. Kritik. Die Grundlage feier Theorie ift ihm das Bedürfniß des Menfchen, feine 
Gemitthöfräfte zu befchäftigen und feine Empfindungen in Thätigkeit zu ſetzen. Auch als hiſtor. 
Schriftſteller hat er fid) durch die «Histoire de la ligue de Cambrai» (2 Bde., Par. 1721) und 
«Histoire critique de l'&tablissement de la monarchie frangaise dans les Gaules» (2 Bde., 
Amfterd. 1743) einen Namen erworben. Zur Belohnung feiner diplomatischen Dienftleiftungen 
erhielt er 1723 eine geiftliche Pfründe, nachdem er bereits 1720 beftändiger Secretür der Fran» 
zöfifchen Alademie geworben. Er ftarb zu Paris 23. März 1742. 

ubs (Yalob), ſchweiz. Staatsmann und Yurift, geb. 1822 zu Affoltern am Albis im 
fchweiz. Canton Zürih, Sohn eines wohlhabenden Landmanns, erhielt feine Vorbildung auf 
der Cantonsſchule zu Zürich und wibmete fi) auf den Univerfitäten zu Bern, Heidelberg und 
Zürich eingehenden jurift. Studien. Nachdem er einige Zeit die Stelle eines Aubitor bei dem 
Eriminalgericht in Zürich beffeidet, begann er 1846 als auferordentliher Cantonalverhör- 
richter feine praktifche Laufbahn. Er wirkte feitdem nacheinander als Verhörrichter, erfter 
Staatsanwalt und Director der Polizei des Cantons Zitrih. 1849 erwählte ihn das neu— 
errichtete Bundesgericht zum eidgenöffifchen Verhörrichter, und fpäter ernannte ihn die Bun- 
desverfammlung zum Mitglied des Bundesgerichts felbft und zu beffen Präſidenten. Bald 
nad) feinem Eintritte in die richterliche Laufbahn begann D., ſchon damals felbftändig, Har 
und entfchieden die Orundfäge der liberalen Partei vertretend, feine polit. Thätigfeit. Un- 
mittelbar vor dem Sonderbundfriege 1847 wählte ihm fein heimatlicher Kreis in den Großen 
Math des Kantons, zu deffen Präfidium er in der Folge öfters berufen wurde. Gleichzeitig 
kämpfte er als Yournalift mit feinen polit. Freunden zuerft gegen die confervative Partei 
(1851), fpäter gegen eine focial-bemofratifche Fraction. Der Streit mit ber letztern, ber 1854 
bei Öelegenheit der Großrathswahlen befonders Heftig ſich geftaltete, endete mit D.’ vollftän- 
digem Siege. Er wurde bei ber darauffolgenden Erneuerung der Regierung in diefe gewählt 
und 1855 als Nachfolger Eſcher's zum Regierungspräfidenten, Director des Erziehungswefens 
und Mitglied des Kirchenraths erhoben. D. befleidete diefe Stellung bis 1861. Unter feiner 
Leitung fam das Geſetz über das gefammte Unterrichtswefen des Kantons Zürich und ein revi⸗ 
dirtes Ggfep über das Kirchenmwefen zu Stande. Auch wirkte er zu Gunften der Eifenbahn 
von Zurcch nach Luzern, die bereits die Lieblingsbahn der Touriſtenwelt geworben ift. Das 
Gebiet ber gefammtfchweiz. Politif betrat er ſchon 1849, als er vom Kreiſe Zürich in ben 
Nationalvath gewählt wurde, deffen jüngftes Mitglied er damals war, und in weldjem er fich 
an ben Werke der Conftituirung der neuen Bundeseinrichtung Iebhaft betheiligte. Bereits 
1854 erfolgte feine Wahl zum Präfidenten diefer Berfammlung. Einige Zeit darauf trat er 
jedoch in den Ständerath über, in welchem er bis 1861 verblieb. Auch der Ständerath wählte 
D. zu feinem Präfidenten und ernannte ihn faft regelmäßig zum erften Mitglied aller wich— 
tigern Commiffionen, in welcher Stellung ihm unter anderm die Berichterftattung in der neuen» 
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burger Angelegenheit und der Savoyerfrage oblag. Sein Berhalten in der legtern hatte einen 
polit. Kampf zur Folge, der zum Bruche mit feinem bisherigen Freunde Stämpfli und deffen 
Sefinnungsgenoffen führte. Deffenungeachtet wurde er nad) dem Tode Furrer's 1861 mit 
großer Mehrheit zum Mitglied des Bundesraths gewählt, ebenfo 1863 bei den Erneuerungd- 
wahlen als erſtes Mitglied bezeichnet und für das J. 1864 zum ſchweiz. Bundespräfidenten 
ernannt. In letzterer Stellung trat er namentlich für den ſchweiz.-—franz. Handelsvertrag und 
die damit verknüpfte Jubenemancipation in die Schranken. Als VBorjtand des Juſtizdepartements 
bat ſich D. namentlich um die Ausarbeitung eines ſchweiz. Handelsgeſetzbuchs mit Wechfel- 
ordnung verdient gemacht, während er mit feinen Bemühungen, die beftändigen Zwijtigkeiten 
zwifchen den Cantonen über die Anwendbarkeit des Rechts des Heimats- oder Niederlafjungs- 
cantons in Steuer«, Bormundfchafts:, Ehe-, Erbſchafts⸗ und Concursſachen durch ein eidgenõſ⸗ 
ſiſches Geſetz zu beſeitigen, nicht vollſtändig durchdringen konnte. Als vorzüglichen Juriſten 
hat er ſich auch ſchon früher, fo beſonders durch den «Entwurf eines Strafgeſetzbuchs für den 
Canton Zürich mit einer erläuternden Einleitung » (Zür. 1855), befundet, der wegen feiner 
Eigentgümlichkeiten auch in Deutjchland Aufmerkſamleit erregt hat. 

Du Eange, f. Dufresne (Charles). 

Duccio di Buoninfegua ‚ ein Maler von Siena, der ber Richtung des Cimabue folgte, 
welcher als der Gründer der neuen Malerei betrachtet zu werben pflegt. D. war ber Sohn, 
nad; andern nur der Schüler des Sieneferd Segna ober Buoninjegna. Nähere Nachrichten 
über feinen Urfprung hat man nicht. Nur fo viel ergibt fid) aus zuverläffigen Quellen, daß er 
fchon 1282 als Meifter in Siena anfäffig war und 1308 die Anfertigung einer großen Tafel 
für den Hanptaltar des dortigen Doms übernahm, eine Arbeit, bie er zu feinem größten Ruhme 
1311 vollendete. Am Tage der Aufftellung wurde das Bild mit raufchendem Beifall von der 
Bevölkerung begrüßt und im feierlicher Proceffion unter Glodengeläute nad) dem Dom geleitet. 
Dort befindet e8 fich noch jegt, aber in Vorder- und Rückſeite auseinandergefägt und an die 
Wände des Chors und der Sakriftei befeftigt. Die Vorderſeite ftellt die Madonna mit dem 
Kinde dar, von Engeln, Heiligen und den vier Schußpatronen ber Stadt umgeben, die Riüdfeite 
in 26 Heinen Feldern die Leidensgefchichte Jeſu. Es herrſcht eine Vollendung in diefen Arbei- 
ten, vie fie faum für! jene Zeit möglich fcheint. Schönheitsfinn, tüchtige Compofition, neue 
Motive und eine zugleich rührende und überrafchende Vertiefung in den Gegenftand zeigen fie 
in hohem Maße, ohne freilich die byzant. Vorbilder ganz zu verleugnen. Rumohr nimmt das 
Todesjahr des Künftlers bald nad) der Vollendung diefes feines Hauptwerls an. Letzteres ift 
1850, von Emil Braun nad) Zeichnungen von Franz von Rhoden und von Bart. Bartoccini 
geftochen, in der Hälfte der Originalgröße der 26 Bilder herausgegeben worden. 

Du Chailln (Paul Belloni), bekannt als Afrikareifender, ift der Sohn eines Franzofen, 
der mehrere Jahre im Schutze des 1842 am nördl, Ufer des Gabun, im Aegwatorialdiftrict 
des weſtl. Afrifa, errichteten franz. Forts Handel trieb. Hier hatte der junge D. wenig Ge— 
legenheit, ſich wiffenfchaftlich auszubilden, defto mehr aber, fich die lebendige Kunde von 
Land und Volk jener Gegenden zu erwerben, indem er die Sprache der Alpongwe erlernte und 
fi) auch einige naturgefchichtliche Kenntniffe aneignete. Seit 1851 unternahm er mehrere 
Reifen landeinwärts in der Nähe des Gabun, befonders an den Flüffen Munda und Duni, 
und ging mit den fo gemachten Sammlungen und Erfahrungen 1855 nad) Nordamerifa, wo 
er mit der Academy of Natural Sciences zu Philadelphia in Verbindung trat. Bon dieſer 
erhielt er den Auftrag, in das Innere Afrikas einzubringen, um die Quellen des Congo zur 
erforichen und zugleich botan. und zoolog. Unterfuchungen anzuftellen. Eine Hauptabficht D.’s 
war, den berühmten Gorilla (f. d.), von dem die Neger ihm Wunderdinge erzählt hatten, kennen 
zu lernen und zu fchießen. Während vierjähriger Wanderungen gelang es ihm wirklich, mehrere 
diefer Thiere zu erlegen, und unter mancherlei Abenteuern bis zu einer Bergfette vorzudringen, 
welche angeblich parallel mit dem Aequator den afrik. Continent von Weften nad Offen durch» 
ſchneidet. Sein Reifebericht, «Explorations and adventures in Equatorial Africa» (Fond. 
1861; deutſch Berl. 1862), erregte namentlich in England außerordentliches Auffehen und 
machte ihn fchnell zu einer der Berühmtheiten des Tages. Doch wurden ihm bald von Ge» 
lehrten wie Gray und Barth Uebertreibungen und fogar Fälſchungen nachgewiefen, die den 
Werth feiner Entdeckungen beeinträchtigten und fie auf ein ziemlich befcheidenes Maß zuriid- 
führten. Dffenbar war D. zu einer folhen Erpedition nicht hinlänglich vorbereitet, und er 
fuchte den Mangel an wiffenshaftlichen Nefultaten durch Schilderungen zu erfegen, zu denen 
er das Material eher aus feiner Iebhaften Phantafte als aus der Wirklichkeit ſchöpfte. Seine 
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Angaben können daher nur mit Vorſicht benutzt werden, obgleich ihm das Verdienſt einer gra⸗ 
phiſchen und unterhaltenden Darſtellung der Natur und Bevölkerung eines bisher wenig ber 
kannten Landſtrichs kaum abzufprechen ift. Die zoolog. Sammlungen D.’s find dem Britifchen 
Mufeum einverleibt worden. 

Duchätel (Charles Marie Tannegui, Graf), franz. Staatsmann, ftammte aus einer Adels- 
familie ber Normandie und wurde 19. Febr. 1803 zu Paris geboren. Sein Bater, vor der 
Revolution in der Berwaltung zu Bordeaug angeftellt, wurde durch Bonaparte feit 1801 zu 
hohen Stellen und Würden befördert; namentlich war feine Gemahlin, eine Tochter des Se— 
nators Örafen Papin und durch ihre Schönheit berühmt, Palaftdame der Kaiferin Iofephine 
und dann auch der Kaiferin Marie Louife, ein befonderer Gegenftand der Aufmerkjanfeit 
des Kaiſers. Der junge D. ftudirte die Mechte, wurde Advocat und nahm feit 1823 unter 
dem Schilde ber boctrinären Schule thätigen Antheil an dem «Globe» und der «Revue fran- 
gaise». Dei der Entwidelung feiner Anfichten über Nationaldtonomie zeigte er ſich als An- 
hänger ber Theorie von Malthus. Sein «Traits de la charit6 dans les rapports avec l’stat 
moral et le bien-ötre mat£riel des classes infrieures de la sociöte» (Par. 1829; 2. Aufl. 
1836), eine Schrift, welche die Arbeitfamfeit, Sparfamkeit und vorfichtige Begründung ber 
Ehe dem Elende der niedern Klaſſen entgegenhielt, erregte großes Intereffe. Als die Julirebo⸗ 
Iution die Doctrinärs an das Ruder brachte, ward D. als Staatsrath dem Finanzminifterium 
unter Lowis beigeorbnet. Dur die Minifterialveränderung vom 11. Dct. 1832 verlor er 
feinen Boften, wurde aber dafiir als Abgeordneter im Depart. Nieder-Charente in die Kammer 
gewählt. Die Vertheidigung bes Gefegantrags wegen der amerif, Schuld brachte ihn 1834 
als Handelsminifter ins Cabinet, aus dem er 1836 mit ben übrigen Doctrinärs austrat. Als 
nad) dem Streite über die ſpan. Fremdenlegion feine Freunde wieder ins Minifterium gerufen 
wurden, erhielt er das Portefeuille bes Finanzminifters und war nad) dem abermaligen Rüd» 
tritt der Doctrinärs (7. März 1837) einer der higigften Theilnehmer an ber Coalition gegen 
das Minifterium Mole. Nach der Minifterkrifis und Emeute von 1839 ward er, als einer 
der liberalern Doctrinärs, am 13. Mai in bem vom Marfchall Souft gebildeten Minifterium 
mit dem Portefeuille des Innern bedacht. Am 25. Jan. 1840, bei der Dotationsfrage des 

von Nemours, legte er mit dem übrigen Collegen fein Amt nieber, nahm jedoch ſchon 
29. Oct. defjelben Jahres feinen Play als Minifter des Innern im Guizot'ſchen Cabinet wieder 
ein, deſſen halsftarrige Politik die Februarrevolution von 1848 herbeiführte. Seit diefer Ka— 
taftrophe zog ſich D. gänzlich vom polit. Schauplage zurüd. Zu erwähnen find die von ihm 
herausgegeben «Documents statistiques sur la France» (Par. 1833), eine umfaffende ftatift. 
Geſchichte Frankreichs. — Sein Bruder, Napoleon Joſeph Bicomte D., geb. zu Paris 
3. Aug. 1804, war erft Militär, betrat aber feit 1830 ebenfalls die polit. Laufbahn. Er war 
Kammiermitglied, Prüfeet in mehrern Departements und erhielt 1845 die Pairswürde. Seit 
der Febrmarrevolution verſchwand auch er aus dem öffentlichen Leben. 

Duchesne (Andre), im Lateinischen Chesnius (Andreas), Duchenius, Onercetanus, der 
Bater der Gefchichte Franfreichs, wie man ihn genannt hat, wurde zu Isle-Bouchard in Tou⸗ 
raine im Mai 1584 geboren und ftudirte zu Loudun und Paris. Bon Jugend auf waren Ge» 
fchichte und Geographie feine Lieblingsfächer. Durch hohe Gönner, die er fich durch feinen 
Fieiß erworben, wurde er fönigl. Geograph und unter dem Minifterium Richelieu's, der ihm 
fehr zugethan war, tönigl. Hiftoriograph. Er flarb 30. Mai 1640 auf eine traurige Weife, 
indem er auf einer engen Straße von einem Karren gegen die Mauer gequetfcht wurde. Wichtig 
ift befonders feine Sanımlung der «Historiae Francorum scriptores coaetanei ab ipsius gen- 
tis origine ad Philippi IV. tempora» (5 Bde., Bar. 1636— 49), bie fein Sohn Frangois 
D. (geb. 1616, geft. ebenfalls als fönigl. Hiftoriograph 1693) vom dritten Bande am fort» 
fügrte, und welche noch insbefondere deshalb gefchägt wird, weil fie vieles enthält, was man in 
Bouguet’3 Sammlung vergebens fucht. Unter feinen übrigen zahlreichen Schriften, deren meh- 
rere ebenfalls von feinem Sohne in neuen Auflagen Herausgegeben wurdem verdienen noch be- 
fonderer Erwähnung: « Historiae Normannorum scriptores antiqui» (Par. 1619), eine 
Sammlung, welche auf drei Bände berechnet, von denen aber nur biefer eine erfchienen ift; 
ferner die «Histoire gänsalogique de la maison de Montmorency et de Laval» (Par. 1624), 
die «Histoire göndalogique de la maison de Vergi» (Par. 1625) fowie Geſchichtswerke über 
mehrere andere franz. Dymaftengefchlechter. D. war ein ſehr fleigiger Arbeiter; mehr als 
hundert Folianten fol er noch in Handſchrift Hinterlaffen haben. — 
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Duchoborzen (Geiftesfämpfer) heißt eine Sekte in der ruſſ. Kirche, welche in mancher 
Beziehung an die Quälker erinnert, die Lehre von den Saframenten ibealiftifch auffaßt, Feine 
Gotteshäufer und Priefter hat und den Eid fowie ben Kriegsbienft fir unerlaubt hält. Die 
D. traten zuerft im Anfang des 18. Jahrh. unter der Regierung Peter's d. Or. und der Rai- 
ferin Anna in Moslau und andern Städten auf. Unter Katharina II. und Paul I. Hatten fie 
harte Bedrückungen zu erleiden. Alerander I. ordnete eine Unterſuchung über fie an; doch 
nachdem fie ihr Glaubensbelenntniß eingereicht, erlangten fie Duldung und zeichneten ſich feit- 
bem durch ftillen, unbefcholtenen Wandel aus. Bon 1804 an bewohnten fie Hauptjächlich den 
melitopolitanifchen Kreis des Gouvernements ZTaurien, wohin fie aus dem Innern Rußlands 
ſich überfiedeln mußten. 1841 wurden fie jedoch nach dem Diftrict Achalkalaki in Transfau- 
kafien verfegt, wo ihnen ein 6500 %. über dem Meere gelegenes Hochplateau angewiefen ward, 
das jetzt den Namen Duchoborje führt. Hier leben fie, gegen 3000 an der Zahl, in fieben 
Dörfern, befchäftigen ſich meiftens mit der Viehzucht und find faft durchgängig wohlhabend. 

Ducis (Jean Frangois), franz. dramatifcher Dichter, befannt insbejondere als Bearbeiter 
mehrerer Shalſpeare'ſcher Stüde, geb. 22. Aug. 1733 zu Berfailles, trat ziemlich, ſpät erſt 
als Dichter auf und vermochte auch nicht fogleich Glück zu machen. Diefes gelang ihm erft, 
als er Shakſpeare's aHanılet» auf die franz. Bithne brachte, den er dermaßen vermäfferte und . 
dem franz. Bollsgefchmade anpafte, daß man das Urbild kaum wieder erfennt. Sein Stil ift 
zuweilen hart, aber edel und voll Würde. 1778 wurde er Mitglied der Akademie und fpäter 
Secretär bei dem Grafen von Provence, dem nachmaligen König Ludwig XVIIL Ein treuer 
Diener ber Bourbons, lehnte er unter Napoleon die jährlich 40000 Fre. eintragende Stelle 
eines Senatord ab, zu einer Zeit, wo er faft barben mußte. Während der glänzenden Zeit 
des Raiferreich® lebte er in der größten Zurüdgezogenheit zu Berfailles. Die Rücklehr Lud- 
wig’8 XVIIL erheiterte fein Alter. Er ftarb 31. März 1816. Seinen «Oeuvres« (5 Bde., Par. 
1824 u. öfter) fchließen fi an die «Oeuvres posthumes» (2 Bde., Par. 1826). Vgl. Leroy, 
«Eitudes morales et littöraires sur la personne et les &orits de D.» (2. Aufl., Par. 1834). 

Duckwitz (Arnold), ehemaliger deutſcher Reichsminifter, geb. 27. San. 1802 zu Bremen, 
wibmete fich dem Kaufmannsftande. Nachdem er mehrere Jahre in England und den Nieder 
landen zugebradht, etablirte er fich 1829 in feiner Vaterftadt, wo er befonders der Entwidelung 
ber Weferfchiffahrt und der Einführung der Dampfſchiffahrt feine Aufmerkſamleit widmete. Auch 
war er bereits zu Ounften der Idee einer deutſchen Zolleinheit literariſch thätig. Seit 1841 Mit- 
glieb des Senats feiner Vaterſtadt, brachte er 14. April 1845 mit Hannover Verträge über die 
Anlage einer Eifenbahn zwifchen Hannover und Bremen, ein Eartel zum Schuße der beiderfeitigen 
Steuern und eine Uebereinkunft zur Schiffbarmachung der Wefer unterhalb Bremen fir See» 
fhiffe zu Stande, während gleichzeitig die Verhandlungen wegen einer Verbindung zwifchen 
dem Zollverein und den Norbfeeftaaten begannen, die Anfang April 1847 den nicht zur Aus» 
führung gelommenen deutfchen Handels» und Schiffahrtsbund zur Folge hatten. Im diefer 
Angelegenheit veröffentlichte D. «Der deutſche Handels und Sciffahrtsbund» (Brem. 1847). 
Auf feine Anregung erfolgte auch die Herftellung einer deutſch-amerik. Dampfſchiffahrtslinie, 
wie er denn auch im Frühjahr 1847 mit der amerik. Poftverwaltung einen günftigen Vertrag 
abſchloß. Im März 1848 wurde D. zum Vorparlament und hier in den Funfzigerausfhuß 

ewählt, in welchem feine Thätigkeit auf Verhinderung ertravaganter Beichlüffe gerichtet war. 

ine Wahl zur Nationalverfanmlung lehnte er ab. Im Juni 1848 vom bremifchen Senate 
zum Commiffar fr die nad) Franffurt a. M. ausgefchriebene Berathung über die deutfchen 
Hanbelsverhältniffe beftimmt, fchrieb er ein «Memorandum, die Zoll- und Handelsverfaflung 
Deutfchlands betreffend» (Brem. 1848). Im Begriff abzureifen, erhielt er hierauf die Berus 
fung zum Reichsminifter des Handels, Er nahm diejes Amt zwar an, allein die Berhältniffe 
verhinderten ihn, die Umgeftaltung der deutfchen Zoll und Handelöverfafjung, die er als ein 
zufammenhängendes Ganzes auffagte, auc nur auf dem Papiere zu vollenden. Doch ermög« 
lichte D. bie Errichtung einer deutſchen Kriegsmarine. Die hierbei zu Uberwindenden Schwier 
rigfeiten legte er in der Schrift «Ueber die Gründung der deutſchen Kriegsmarine» (Brem. 
1849) dar. Im Mai 1849 kehrte er in feine VBaterftadt zurild und übernahm hier im Scpt. 
1849 wiederum das bei feiner Wahl zum Neichsminifter niedergelegte Ami eines Mitglieds 
des Senats. In den 9. 1854—56 leitete D. die Unterhandlungen zur Feftftellung des Ber- 
hältniffes Bremens zum Zollverein, welche zum Abfchluffe des Vertrags vom 26. San. 1856 
führten, nad welchem ein zollvereinsländifches Hauptzollamt nebft einer Zollvereinsniederlage 
in Bremen errichtet wurden. Im Mai 1857 zum Bürgermeifter erwählt, wirkte er im dieſer 
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Stellung bis Ende 1863, worauf er ald Senator wiederum die Leitung der auswärtigen An« 
gelegenheiten des Freiftaats übernahm. 

Duclos (Charles Bineau), ausgezeichneter franz. Schriftfteller, geb. 12. Febr. 1704 zu Di» 
nan in Bretagne, kam in früher Jugend nad) Paris, wo er feine Anlagen mit Erfolg ausbildete 
und fich der Literatur widmete. Romane gehörten zu feinen erften Leiftungen, und namentlich 
fand einer berfelben, die «Confessions du comte de ***» (1741), ungemeinen Beifall. Nach 
feinem erften gefchichtlichen Werfe: «Histoire de Louis XI», gab D. «Considerations sur 
les moeurs de ce siöcle» (1749) heraus, in denen er fich als geiftreicher und gewwandter Cha- 
rafterzeichner zeigte, fobann als Fortſetzung biefes Werks die «Me&moires pour servir & l'hi- 
stoire du 13me siöcle» (1751). Sein Talent für die Charakteriftil bewies er auch in feinem 
Hauptwerke, ben «M&moires secrets des rögnes de Louis XIV et de Louis XV», die er ſchrieb, 
nachdem er zum Hiftoriographen an Voltaire's Stelle ernannt worden, die aber erft fpäter er- 
ſchienen (2 Bde., Par. 1791; deutſch von Huber, 3 Bde, Berl. 1792— 93). Er wurde 1747 
Mitglied ber Akademie, als deren Secretär er die Redaction bes «Dictionnaire de l'’acad&mie» 
(1762) zw beforgen hatte. Die Frucht einer Reife, die er 1766 nad) Italien machte, find die 
«Considerations sur l'Italie» (1791; deutſch von Schleusner, Jena 1792). D. war in feinem 
Umgange derb, übrigens aber weltllug und gewandt und behauptete den Ruf unbeftechlicher 
Rechtlichkeit und Biederleit. Er ftarb 26. März 1772. Seine «Ouvres complötes» gaben 
Defeffarts (10 Bde., Par. 1806), fpäter Belin (3 Bde., Par. 1821) und Auger (9 Bde., 
Bar. 1820) heraus. j 

Ducos (Noger, Graf), franz. Staatsmann, der nad) dem 18. Brumaire mit Bonaparte und 
Sieyes das Conſulat bildete, war 1754 in der Gegend von Bordeaug geboren. Beim Ausbrud)e 
ber Revolution Advocat, kam er 1792 im den Nationalconvent, ftimmte hier zwar fir die unbe» 
dingte Berurthjeilung Ludwig's XVL, hielt fi) dann aber in der Maſſe verborgen, ſodaß er der 
Berfolgung der Parteien entging. Im Yan. 1794 wählte ihn der Yalobinerclub zu feinem Prü- 
fidenten, wobei er fich als ftrenger Demofrat benahm. An den Händeln der Häupter nahın er 
ebenfo wenig Antheil als am Sturze der Schredensherrfchaft. Unter dem Directorium machte 
er fich jedoch als Vertheidiger der Kepublil gegen die Umtriebe der Royaliften bemerkbar. Nach 
der Kataftrophe vom 18. Fructidor wählte ihn ein Bezirk von Paris abermals in den Geſetz⸗ 
gebenden Körper; allein die Wahl ward, ald von den Radicalen betrieben, verworfen. Erft in 
den Ereigniffen von 1799 erinnerte ſich Barras feiner als eines brauchbaren Werkzeugs und 
verhalf ihm mit Merlin de Donai ins Directorium. Bei den Vorbereitungen zum Sturze der 
Regierung gab ſich D. blindlings den Entwürfen Sieyes' hin, wofilr er nad) der Kataftrophe 
von 18. Brumaire zum Mitgliede bed proviforifchen Confulats gemacht wurde, Als er dann 
Lebrum fein Amt überlaffen mußte, ward er als Vicepräfident in ben Senat verfeßt und bei 
Errichtung des Kaiferreichs in den Grafenftand erhoben, 1815 aber, nad) Napoleon’s Rüdkehr, 
zum Pair ernannt. Nach der zweiten Neftauration mußte D. als ſog. Königsmörber Frankreich 
verlaffen. In der Gegend von Ulm verlor er im März 1816 bei dem Umfturz feines Wagens 
bas Leben. D. war einer jener Männer, die wegen der Mittelmäßigfeit ihres Talents und 
Charakters von andern brauchbar befunden werden und darum ihr Glid machen, — D. (Jean 
Frangois), ebenfalls franz. Conventsdeputirter, Sohn eines reihen Kaufmanns zu Bordeaug, 
fam 1791 im Alter von 26 9. in die Geſetzgebende Berfammlung, dann in den Convent, wo er 
die Grundſätze und das Schickſal der Girondiften teilte. In der Anklageacte Amar’s begriffen, 
wurde er 31. Oct. 1793 mit Bergniaud und mehrern andern hingerichtet. Bekannt ift feine 
geiftreiche Rede bei dem legten Banket der Girondiften in der Nacht vor ihrer Hinrichtung. 

Ducpetianr (Edouard), ein um das Öefängniß- und Armenwefen verdienter beig. Pu- 
bliciſt, Mitglied der belg. Alademie, geb. zu Brüffel 29. Juni 1804, betrat nad) vollendeter 
Univerfitätsbildung die Advocatenlaufbahn im feiner Baterftadt und that fid) als Mitarbeiter 
am brüffeler Oppofitionsblatt «Courrier des Pays-Bas» hervor. Ein polit. Prefproceh, der 
ihm 1828 ein Jahr Gefängniß einbrachte, verfchaffte ihm die Ehre, unter die Märtyrer ber 
holländ. Unterbrüdung gezäglt zu werden, Nach der Revolution, an deren Kämpfen er auch 
mit der Muskete theilnahm, erhielt er, bereits durch feine 1827 erfchienene Schrift gegen die 
Todesitrafe befannt, die Stelle eines Generalinfpectors der belg. Gefängniffe und Wohlthätig- 
feitSanftalten, welches Amt er 1861 infolge feiner Zerwürfnifje mit der Regierung in Betreff 
der Abänderung der Wohlthätigleits- Gefepgebung freiwillig niederlegte. Einen fehr thätigen 
Untheil nahm D. an den im neuerer Zeit gegründeten ftatift. und dlonomiſchen Congreſſen. 
Außerdem bat er fich neuerdings als Generalfchriftführer der Kirchentage in Mecheln bei den 
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Ultramontanen in hohes Anfehen gebracht. Bon feinen zahlreichen Schriften find Hervorzuheben: 
«De la condition physique et morale des jeunes ouvriers» (2 Bde., Briffel 1843); «En- 
quäte sur la condition des classes ouvrieres et sur le travail des enfants dans les manufac- 
tures» (3 Bde., Brüffel 1846); «Mömoire sur le paupsrisme des Flandres» (Brüſſel 1850); 
«Rapport sur les colonies agricoles, &coles de röforme, etc.» (Brüfjel 1851); «Budgets 
sconomiques des classes ouvriöres en Belgique» (Briffel 1855). Neben feiner eifrigen Mit- 
wirfung an der Pönitentiarreform in Belgien verdient auch feine Schöpfung, die Strafanftalt 
(Ecole de r&forme) fitr junge Sträflinge zu Ruyffelede (Flandern) die rühmlichfte Erwähnung. 

Ducq (Ian le), ein ausgezeichneter holländ. Maler, 1636 im Haag geboren, der fid durch 
feine trefflichen Darftellungen foldatiichen Treibens in Wachthäuſern und Herbergen einem Pala⸗ 
medes würdig an die Seite ſtellt, ja ihn nach dem Urtheile feiner Zeitgenoſſen übertrifft. Eine 
militärifche Laufbahn, der er ſich nad) bei Paul Potter genofjenem Unterrichte in der Malerei 
widmete, und bie ihm bis zum Nange eines Hauptmanns führte, gab ihm hinreichende Gelegen⸗ 
heit, ſeine Stoffe aus dem Leben zu wählen. Er ſtarb 1671 als Director der Alademie im 
Haag, nad) andern jedoch erſt 1672 in dem Feldzuge gegen die Franzoſen, dem er mit feiner 
Compagnie mitmachte. D. malte auch Thierftüde in der Weiſe Potter's; doc erreichte er 
diefen feinen Meifter darin nicht ganz. Dagegen find feine Zeichnungen, die er im ſchwarzer 
und rother Kreide ausführte, fehr gefhätt. Unter feinen Kupferftichen, deren er ebenfalls 

efertigt hat, zeichnet fich eine Folge von acht Blättern mit Hunden aus, bie mit frappanter 
harakteriftif dargeftellt find. 

Duerotay de Blainville (Henri Marie), ausgezeichneter franz. Zoolog und Anatom, 
geb. 12. Sept. 1778 zu Arques bei Dieppe, kam frühzeitig nad) Paris, widmete fich hier dem 
Studium der Medicin und der Naturwiffenfchaften und erwarb 1810 die medic. Doctorwürde. 
Durch Cuvier befonders wurbe er für Naturgefchichte und vergleichende Anatomie begeiftert. 
1812 erhielt er die Stelle des Profeffeur- Adjoint der vergleichenden Zoologie, Anatomie und 
PHyfiologie an der parifer Univerfität, zugleich auch eine Profeffur der Naturgefchichte am 
Athenäum. 1832 wurde er ber Nadjfolger Cuvier's als Profeflor der vergleichenden Anatomie 
am Mufeum der Naturgefchichte. D. ftarb 1. Mai 1850 auf der Eifenbahn von Paris nad 
Rouen. Seit 1825 war er Mitglied des Inftituts. D. wirkte für feine Wiffenfchaft in der 
erfolgreichiten Weife nicht blos durch Bildung zahlreicher Schüler, fondern ganz vorzüglich 
feit 1809 durch eine lange Reihe von größern Werken und einzelnen Abhandlungen. Letztere find 
meift in bem «Journal de physique», das D. als Hauptrebacteur von 1817 —25 leitete, 
in den von den Profefforen des Jardin du roi herausgegebenen naturhiftor. Sammelwerken, in 
den «Annales frangaises et ötrangeres d’anatomie et de physiologie», in dem «Journal» 
des Inftituts und andern periodifchen Schriften enthalten. Bon feinen größern Arbeiten find 
befonders hervorzuheben: die «Faune frangaise» (90 Lief., Bar. 1821 — 30); «De l’organi- 
sation des animaux» (Bd. 1, Par. u. Strasb. 1822); «Cours de physiologie generale et 
comparde» (3 Bde., Par. 1833); «Ostöographie» (Par. 1839 — 49, mit Kupfern). Einzelne 
Klaſſen des Thierreichs betreffen bie «Notes et additions» zu Grundler's franz. Ueberſeßung 
von Bremer's Werke über die Eingeweidewitrmer (2 Bde., Par. 1824— 37). Außerden find 
nod) zu nennen das «Manuel de malacologie et de conchyliologie» (Strasb. 1825 — 27) 
und «Manuel d’actinologie et de zoophytologie» (Par. 1834— 37, mit 100 Tafeln). Bon 
den Monographien find die über Ornithorhynchus und Ehidna (Par. 1812), Hirudo (Par. 
1827) und die Belemniten (Strasb. 1827) ziemlich, umfangreid). 

Dudelſadk oder Sadpfeife, ein gewiß ſchon den Hebräern und Griechen befanntes, bie 
um das 18. Jahrh. faft in ganz Europa verbreitete und in verfchiedenen Ländern (3. B. Polen, 
Schottland, Sicilien, dem fühl. Frankreich u. f. w.) noch heutzutage unter den Landleuten in 
Gebrauch gebliebenes, jedoch feineswegs lieblich Mingendes Blasinftrument. Es befteht ans 
einem [edernen Schlauch oder Sad, der das Windbehältnig ausmacht. Auf der obern Site 
deffelben befindet fich eine Röhre, durch welche der Spieler den Wind im den Schlauch bfäft, 
den er vor ſich Hält, um ihn zugleich mit dem Arme an fich zu drüden und dadurch den Drud 
der Luft zu vermehren. Auf der entgegengefetten Seite ift ein der Oboe ähnliches Inftrument 
mit ſechs Tonlbchern im Schlauche befeftigt, welches den Wind aus dem Schlauche erhält und 
wie eim ſolches behandelt wird. Nächft diefem find nod) einige in einem tiefen Tone fortlin- 
gende Pfeifen, die man Stimmer nannte, an der Seite oder auch oberhalb des Schlauchs be» 
feftigt, welche ebenfalls aus demfelben den Wind erhalten. Genaue Abbildungen des D. Lieferte 
ſchon 151° > 1528 in Deutfchland Birdung und Agricola, und fie dienen zum Beweis, daß 
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das Inftrument unter die befichteften de8 15. Jahrh. zu zählen ift. Zu Anfang bes 17. Jahrh. 
tannte man (nad) Prätorius) vier befondere Gattungen deijelben, nämlic) den Bod, die Schyäfer« 
pfeife, das Hummelchen und die Dudey, welche ſich jedoch nur durch ihre verfchiedeuen Größen 
unterfchieben. Zu derfelben Zeit bedienten ſich die Schotten des D. im Kriege anftatt der Trom— 
peten. Neuere Reifende berichten, dag der Schall des D. bei Schotten ebenjo das Heimweh 
bervorrufe, wie bei Alpenbewohnern ber Kuhreigen. 

Dudevant (Aurore, Marquife), ſ. George Sand. 

Dudley, Parlamentsborougd und Manufacturftabt in der engl. Grafſchaft Worcefter, auf 
dem Gebiete von Staffordihire, an ber Eifenbahn, 1, M. im W, von Birmingham, ift ein 
hitbfcher, reinlicher Ort, der aufer ben Ruinen einer 1161 geftifteten Priorei zwei Hauptlirchen 
befist, von welchen die ältere ſehenswerthe Denkmäler und Glasmalereien enthält, die St. 
Thomaslirche aber erft 1814 erbaut ward. Die auf einer Anhöhe über der Stadt gelegene 
Ruine D.-Caftle aus der Zeit Heinrich's IT. bietet einen Blick auf fieben Graffchaften. D. 
zählt 44951 E., welche beträchtliche Fabriken in Eifen und Glas unterhalten, Auch werben 
die benachbarten Steinbritche, Eifenwerke und Kohlengruben meift von der Stadt aus bearbeitet 
und vermehren deren Handel, welchem der bei ihr beginnende, in den Örandjunction: Kanal 
führende Dudleykanal eine beträchtliche Ausdehnung gewährt. In dem Steintohlenfelde von 
D., welches einen großen Reichtum an Eifenerz mit einem Eifengehalte von 20 — 40 Proc. be= 
figt, befinden ſich fchon jahrelang Millionen Eentner Kohlen dur Selbftentzündung in Brand. 
Die geognoftifchen Berhältniffe find hier auf eine höchſt intereffante Weife aufgefchloffen. 

udley, engl. Familie, ftammt von Sir John Sutton, der um 1320 die Schwefter und 
Erbin John de Sommerie's, Heren von D., heirathete, und defjen Sohn, Yohn de Sutton, 
1342 als Baron D. ind Oberhaus berufen wurde. John de Sutton, vierter Lord D,, 
war einer ber tapferften Heerführer Heinrich’8 VI. in den Sriegen der Weißen und Rothen 
Roſe und erhielt dafiir den Hofenbandorden, unterwarf ſich aber fpäter Eduard IV. und ftarb 
1482. Er hatte zwei Söhne, Edward und John, von denen der erfte vor dem Vater ftarb, 
weshalb Edward's Sohn, Yohn, als fünfter Lord D. folgte. Der zweite, John, machte ben 
väterlichen Titel D. zu feinem Familiennamen und war der Ahnherr eines Gefchlehts, das 
in ber engl. Gefchichte eine bedeutende Rolle fpielte. — Edmund D., berühmter Yurift und 
Minifter Heinrich's VII., der mit einem andern Günſtlinge diefes Monarchen, Sir Richard 
Empfon, durch willkürliche Maßregeln aller Art die königl. Schaglammer zu füllen wußte, 
zog fich dadurch den Vollshaß zu und wurde nach dem Tode Heinrich's 1510 hingerichtet. — 
Defien Sohn, Fohn D., geb. 1502, erbte von feiner Mutter das Anrecht auf den Titel eines 
Biscount File, zu welchem er 1543 von Heinrich VIEL. erhoben ward, deffen Gunft er fich zu 
erwerben gewußt hatte. Er ward auch zum Großadmiral ernannt und leiftete in den Kriegen 
gegen Schottland und Frankreich gute Dienfte. Bei ber Thronbefteigung Eduard’s VI. (1547) 
ward er zum Grafen von Warwid erhoben, und nachdem es ihm gelungen, den Protector So» 
merjet (f. d.) zu ſtürzen, beimächtigte er fich ganz des Vertrauens des jungen ränflichen Königs, 
von dem er den Titel eines Herzogs von Northumberland erhielt, und der auf fein Zureden, 
mit Uebergehung der Prinzeffinnen Marie und Elifabeth, feine Coufine Lady Jane Grey (f. d.) 
zur Thronerbin ernannte. Diefe vermählte Northumberland mit feinem jüngften Sohne, Lord 
Guilford D., und ließ fie nach dem Hintritt Eduard's zur Königin ausrufen. Aber fein Uns 
ternehmen mislang, und die Macht des ehrgeizigen Northumberland ſank noch ſchneller zuſam⸗ 
men, als fie emporgeftiegen war. Bon den Truppen Maria's gefangen genommen und aller 
feiner Ehren und Würden verluftig erklärt, endete er, wie fein Bater, auf dem Schaffot 22. Aug. 
1553. Bon feinen fünf Söhnen fielen zwei in den Kriegen gegen Frankreich; der dritte, Am— 
brofe D., ward 1561 von Elifabeth in einen Theil der Gitter feines Vaters als Graf von 
Warwick wieder eingefeßt, ftarb aber 1589 finderlos. Der vierte, Robert, war der beriichtigte 
Graf von Peicefter (f. d.), und ber fünfte, Guilford, wurde mit feiner Gemahlin 1553 hinge- 
richtet. — Leiceſter hatte von der Lady Sheffield, mit der er fich heimlich vermählt, einen Sohn, 
Sir Robert D., geb. 1573 zu Sheen in Survey, der nad; dem Tode feines Vaters (1588) 
Kenilworth » Eaftle und andere Befigungen deffelben erbte. Da er jedod) die Rechtmäßigkeit 
feiner Geburt nicht zu beweifen vermochte, fo entfernte er fi) aus England und brachte den 
Reft feines Lebens im Italien zu, während feine Gitter von Jakob I. confiscirt wurden, Er 
befchäftigte fich viel mit den Wiffenfchaften, namentlich der Schiffahrtskunde, der Baukunſt und 
der Phyfik, und fchrieb mehrere Werke, wovon das «Arcano del mare» (Flor. 1630) das be» 
tauntefte iſt. Kaifer Ferdinand II. verlieh ihm 1620 den Herzogstitel. Die Stadt Yivorno 
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verdankte ihm zum Theil ihren Flor, indem er den Großherzog von Toscana bewog, fle zum 
Freihafen zu erflären, einen Molo erbauen ließ und durd) feinen Einfluß mehrere engl. Kauf- 
leute hinzog. Er hatte fid) in England mit Alice, Tochter Sir Thomas Leigh's, verchelicht, 
welche 1644 von Karl I. in Anerkennung des ihrem Gemahl angethanen Unrehts zur Her— 
zogin von D. erhoben wurde. Cie ftarb 1670 ohne männliche Erben. Dagegen hatte Sir 
Robert mehrere natürliche Söhne, wovon ber ältefte, Charles D., nad) dem Tode des Baters 
den Titel Herzog von Northumberland annahm, 

Der obenerwähnte Lohn, fünfter Lord D. (geft. 1487), war der Großvater von John, 
dem fiebenten Cord D., der, ſchwachen Geiſtes, fid) von feinem Verwandten John D., Herzog 
von Northumberland, bereden ließ, ihm das Stammfchloß der Familie, Dudley-Caſtle, abzu— 
treten, weshalb man ihn fpottweife Lord Quondam nannte. Sein Sohn, Sir Edward Eut- 
ton, ward jedoch von der Königin Marie 1554 wieder in Dudley-Caſtle und den Zitel eines 
Raron D. eingefegt, zeichnete fi in den Kriegen gegen Schottland aus und ftarb 1586. Defjen 
Sohn Edward, neunter Lord D., ftarb 1643 ohne männliche Nachkommenſchaft, worauf Zitel 
und Güter auf feine Enkelin Frances, Tochter feines vor ihm geftorbenen Sohnes Ferdinand, 
übergingen, die fi mit Humble Ward, dem Sohne eines reichen Goldſchmieds in London, ver= 
heirathet hatte, der 1644 von Karl I. zum Baron Ward ernannt wurde. Ihr Sohn, Edward, 
folgte 1670 feinem Vater als Lord Ward und 1697 der Mutter als Lord D. Deffen Groß- 
neffe, Bohn, ward 1763 zum Biscount D. und Ward erhoben und ftarb 1774. — Der Enfel 
diefes Edelmanns war der als Stuatsmann und Gelehrter ausgezeichnete John William 
Ward, Graf von D., geb. 9. Aug. 1781. Nachdem er eine treffliche Erziehung genoffen, 
trat er ſchou 1802 für Downton ins Unterhaus, wo er ſich bald als Redner bemerklich machte 
und in der Folge eins der Häupter der liberal=confervativen Partei wurde. Am 25. April 
1823 folgte er feinem Vater in dem Titel eines Biscount D., ward bei der Bildung des Kans 
ning’schen Minifteriums 30. April 1827 zum Staatsjecretär für das Auswärtige ernannt 
und im September deffelben Yahrcs in den Grafenftand erhoben. Nach dem Eintritt Welliny- 
ton’8 (1828) gab er fein Amt auf und lebte feitdem von den Geſchäften entfernt. Er war ein 
Mann von mannichfahen Talenten, gründlicher Gelehrſamleit und dem edeljten Charalter, 
aber von einer Ercentricität, die zuletzt in völlige Oeifteszerrüttung überging. Bulwer hat ihn 
in feinem «Pelham» unter dem Namen Lord Vincent gezeichnet. Er ftarb 6. März 1833 zu 
Norwood. Außer Beiträgen zur «Quarterly Review» hat er nur wenig gefchrieben; feine 
Correfpondenz mit dem Bifchof von Llandaff (Lond. 1840) enthält ſchätzenswerthes Material 
zur Zeitgefhichte. Mit ihm erlofch der Titel D.; die Baronie Ward mit den Yamiliengütern 
fiel jedoch einem entfernten Verwandten, dem Geiftlihen William Humble Ward (geft. 
6. Dec. 1835) zu. Diefen beerbte fein Sohn William, geb. 27. März 1817, der ſich durch 
feinen Reichthum und Kunftjinn befannt gemacht hat, und zu deffen Gunften der Titel eines 
Grafen von D. 1860 erneuert wurde. 

Duell (lat. duellum, von duo, zwei, daher Entzweiung, Zweilampf, Krieg; in der fpätrrn 
Form bellum). Die Sitte, durd) einen Zweifampf Genugthuung für Beleidigungen zu ſuchen, 
hängt mit der Bormeinung zufammen, daß die Ditgliedfchaft in gewiffen Gefellichaftskreifen 
(wie in dem Adel, dem Dffizier- und höhern Beamtenjtande, der akademischen Bürgerichaft) 
eine befondere Standeschre verleihe, deren Fortgenuß von der ungefchmälerten Achtung ſämmt- 
licher Genoſſen und von der Bereitfchaft abhänge, diefe gegen jeden Gedanken der Nichtaner- 
fennung mit eigener Kraft zu behaupten. Wenn e8 der Etaatsgewalt auch gelungen ift, die 
altgerman. Gewohnheit, fein Recht vor der Gemeinde zu erfämpfen und durd) das Bejtehen 
eines Gottesurtheils gleihfam vom Himmel herabzuholen, Hinfihtlich derjenigen Güter und 
Forderungen zu bannen, zu weldyen ſchon die Gerichte verhelfen können, fo ijt dod) ein Gleiches 
in Betreff jener romantischen Ehrenanfprüche bisher nicht zu ermöglichen gewefen. Allerdings 
mag ein gerichtliches Erkenntnig den Beleidiger wegen der Yeußerung feiner Verachtung zwar 
frafen, niemals aber defjen Achtung dem Beleidigten zuwenden. Hieraus erlärt es fich, wie 
unter Nationen mit Friegerifcher Anlage das Gefühl einer Ehrenkränkung in der « Yusforde- 
rung» zu dem Angebote führen fann, durch eine Entfaltung männlichen Muthes die Anerken- 
nung des Gegners zu erobern und damit den Grundfag zu befennen, daß eine Einbuße an 
der Geſundheit oder felbft der Berluft des Lebens geringer anzufclagen fei als eine Minde- 
rung der Ehre. Sucht der Beleidigte in der Weife Genugthuung, daß er den Gegner unter 
der Aufforderung zur Bertheidigung unmittelbar angreift, fo ift dies eine «Attaque», während 
ein Zweikampf, den beide Theile in ſtillſchweigender Uebereinkunft fofort beginnen, «Rencontre» 
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beißt. Gewöhnlich geht aber dem Beleidiger die Ausforberung durch eine Miittelsperfon (artel- 
träger) zu, worauf von den Parteien erwählte Beiftände (Secundanten) Art, Zeit und Drt 
des Kampfes mit beftimmen und bei dem D. für Beobachtung der vereinbarten Bedingungen 
einftehen. Cine Weigerung, auf die Ausforberung einzugehen, wird als Erklärung des Belei- 
digers ausgelegt, daß er feinen Begriff von höherer Ehre habe und eine ſchinmpfliche Behand- 
fung binnehme, es wäre denn, daß der Geforderte, ohne fich ſelbſt herabzufegen, ben Vorfall 
entjhuldigte und eine Ehrenerflärung abgäbe, oder beibrächte, daß der Ausforderer wegen Un- 
würdigkeit diefe Art Genugthuung nicht verlangen dürfe. Das D. ward erft zum Berbrechen, 
als eo ſich wider das Verbot der Gottesurtheile fortbehauptete und der Folgerung aus dem 
Weſen des modernen Staats, daß alle Berfönlichkeits- und Ehrenrechte lediglich in dem Staate 
ihre Quelle und ihren Schuß zu fuchen hätten, mit Beharrlichkeit entgegentrat. Doch find die 
feit dem 17. Jahrh. bis in die neueſte Zeit in großer Zahl gegen das D. erlaffenen Geſetze 
tiber den Grund feiner Unrehtmäßigkeit und itber die daraus herzufeitende Art und Höhe der 
Strafe durchaus nicht einig. Die frühefte Auffaffung, welche darin je nad) dem Ausgange 
einen berfuchten oder vollendeten Mord erblidte und danach, fobald einer der Streitenden um 
das Leben lam, den Oeguer mit Todesftrafe belegte, ift eigentlich nur dann berechtigt, wenn 
ein feiner Waffen Sicherer das D. zur verdedten Ausführung eines felbftändigen mörderifchen 
Vorſatzes veranlaßt oder gemisbraucht hat. Hier liegt aber eben fein eigentlicdhes D. vor, fein 
Zweilampf, der vermöge feines Zwedes, Achtung zu erringen und fich abgewinnen zu laſſen, 
die alleinige Abficht der Tödtung von ſich weift. Gleiches iſt segen bie Anficht einzuwenden, 
welche das D. mit der Tödtung eines Einwilligenden in die Verbindung fegt. Ebenfo wenig 
paßt die Annahme einer ftrafbaren Vergewaltigung (erimen vis), weil der Angriff bei bem 
Zweilampf nad) Berabredung erfolgt und daher kein Verbrechen wiber die Freiheit ausmachen 
kann. 'Öegenwärtig wird das D. vielfach als ausgezeichnete Form der widerrechtlichen Selbft- 
bülfe aufgefaßt, wobei man überficht, daß deren Begriff die Möglichkeit eines wirkſamen ge 
richtlichen Beiftandes vorausfetst, während das D. gerade von der unwiderlegbaren Thatfache 
ausgeht, daß fein Gericht dem Beleidigten die Achtung des Gegners auszuwirten vermag. Am 
meijten empfiehlt ſich die Anſchauung, daß das D. durch die vertragsmäßige Preisgebung von 
Geſundheit und Leben (alfo vun Gütern, über welche der einzelne nicht für fubjective Zwede 
beliebig verfiigen fan) als eine Beleidigung der öffentlichen Moral erfcheint, außerdem auch 
die Bürger der Herrfchaft eines, mit der jegigen Staatsraifon in Widerſpruch ftehenden Bor- 
urtheils und feiner anmaßlichen Vertreter unterwirft und durch die Art feiner Vollziehung den 
allgemeinen Frieden gefährdet. Sowol der Zweilampf felbft als die denfelben einleitenden und 
unterftügenden Handlungen find gegenwärtig meiftens nur mit Gefängniß- oder Feftungsftrafe 
bedroht, deren Zeitdauer mit Ritdjicht auf die Urt des verabredeten Kampfes und den einge- 
tretenen Erfolg bemefjen wird. Der häufige Vorbehalt einer gelindern Beftrafung für dem Df- 
fizierftand angehörige Duellanten, weil diefe nach dienftlichen Grundfägen einen Ehrenhandel 
bei Verluft ihrer Stellung mit den Waffen austragen müffen, bringt das Geſetz mit ſich felbft 
in Widerfpruh. D. zwiſchen Studirenden werden, wenn nicht ein ſchwerer Erfolg das Ein- 
fhreiten der Eriminalbehörden hervorruft, ala Disciplinarvergehen geahndet. Neuerdings hat 
das fog. amerifanifche D. großes Auffehen erregt. Es wird hierbei von den Streitenden 
um das Leben geloft, und der, gegen welchen das Los fällt, ift gehalten, in beftimmter Zeit ſich 
felbft zu tödten. Den Namen eines Zweilampfes verdient ein ſolches Verfahren ficherlich nicht, 
ſchon weil der Zweifel, ob der Ucberlebende, wenn ihn das Los getroffen, ſich ebenfalls getötet 
hätte, den Begriff des gleichen Kampfes ausſchließt, ingleichen weil fid) die vom D. bezwedte 
Wiederherſtellung und Wiedergewährung der vollften Ehrenrechte auf ein Fortleben bezieht und 
mit einer Selbftmordsaltermative nicht vereinigen läßt. Bor dem Gefege würde ber Ueberlchende 
nicht als Duellant, fondern als intellectueller Urheber eines Selbftmords zu beurtheilen fein. 
Duero, portug. Douro (Durius), einer der Hauptflüffe der Pyrendiſchen Halbinfel, ent 
fpringt in der Nähe der Laguna de Urbion auf dem Kamme ber Montes de Urbion, der alt- 
caftilifchen Hauptwaſſerſcheidekette, fließt erſt gegen ©. und SD. über Soria, wendet ſich 3 M. 
unterhalb diefer Stadt plöglich nad) W. und behält diefe Richtung mit wenigen Unterbredjun. 
gen in feinem Lauf über Aranda (2515 F. hoch), Tordefillas, Toro und Zamora auf der Hod)- 
ebene von Altcaftilien und Leon bei. Bon Miranda de Douro bildet der Fluß in ſüdweſtl. 
Richtung 12 M. weit die polit. Grenze zwifchen Spanien und Portugal, Sodann beginnt 
auf portug. Boden, von Torre de Moncorvo an, fein Unterlauf. Indem er ſich wieder nad) 
Weiten wendet, dbucchfließt er das Weinland Ober» und Nieder-Douvo (f. Alto-Dour o) und 
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mündet bei Säo-Joäão da Foz 3 M. unterhalb Oporto. Innerhalb Spaniens iſt er ein faſt 
überall von Steilufern begrenzter, ſchmaler, aber tiefer Fluß, der bei feiner Waſſermaſſe, un— 
geachtet des ſehr ungleichen Gefälleg Teicht feiner ganzen Länge nad) fhiffbar gemacht werden 
könnte. Bisher wird eine regelmäßige Schiffahrt nur innerhalb Portugal auf ihm betrieben. 
Am Hafen von Dporto ift der D. 900 F. breit, und unterhalb diefer Stadt erweitert er ſich 
zu einem 3000 F. breiten Baffin. Seine Mündung, von Felshügeln begrenzt, ift nur ſchmal 
unb wegen einer barinliegenden Sandbank fiir Schiffe geführlih. Doc) gehen Seefchiffe mit 
Hiülfe der Flut bis Dporto. Der ganze Lauf des D. ift 104 M. lang, fein Stromgebiet 
1828 D.-M. groß. Seine widhtigften Nebenflüffe find rechts der Pifuerga, Valderaduey, 
Esla und in Portugal der Sabor, Tua und Tamego, links Adaja, Tormes, Agueda und in 
Portugal der Coa. 

Duett (ital. Duetto) nennt man ein Tonftitd fir zwei Stimmen (Singftimmen oder In- 
firumente), von denen jede gleich der andern Hanptftimme (obligate Stimme) fein muß. Es 
ift alfo das D. ein Tonſtück polyphoner Sakart, im Gegenſatz zu der bloßen Zweiftimmigteit, 
bei der die eine melodiefüihrende Stimme durch die andere nur harmonisch unterftügt, homo- 
phonifch fecundirt wird. Beim eigentlichen D. ift jede Stimme individuell entwidelt, und es 
fegt daher zwei Berfonen voraus, die entweder durch einen Gegenftand gleich- oder ungleich“ 
artig angeregt werben. Das gleichartige Empfinden fol aber nicht die Individualität des 
Ausſprechens, die Selbftändigfeit vermifjen laffen, und es foll keine Perfon (oder Stimme) der 
andern untergeorbnet erfcheinen. Bei der Ungleichartigkeit der Empfindung verfteht ſich die 
Verſchiedenheit des Ausdruds von felbft. Somwol das D. für Sing- als das fiir Inftrumental« 
ftimmen unterliegt gleihmäßig jenen Grundbeftimmungen, und es ergibt fic ein Unterſchied 
nur im Hinficht auf technifche Mittel, Art der Klangorgane u. f. w., wie auch beide Gattungen 
von ihrem Grundcharakter der Stimmenfelbftändigfeit nichts einbüßen dürfen, wenn ihnen (was 
auch gefchehen kann) eine Begleitung irgendwelcher Art beigegeben ift. Das Inftrumentalduett 
wird zur Unterfcheidung vom Bocalduett Häufig Duo genannt; doc braudyt man auch die 
Denennungen D. und Duo fehr oft vermiſcht. Das Vocalduett fol zuerft um 1600 durch 
Paolo Duagliati in Rom eingeführt worden fein; feine Ausbildung und Vervolllommnung hat 
mit der des Dratoriums und der Oper gleichen Schritt gehalten. Um die Mitte des 17. Jahrh. 
kamen die fog. Kammerduette (Duetti da camera) auf, welche den Opern und Dratorien= 
duetten entgegengefett waren und alfo fiir ſich beftehende Tonmwerfe bildeten. Sie blieben ziem- 
lich lange in Hebung und nahmen innerhalb der Bocalmufif ungefähr diefelbe Stellung ein wie 
in der Inftrumentalmufif fpäter das Quartett. Ein hervorragender Meifter des Kammerduetts 
war Agoftino Steffani (1655—1730). 

Dufaure (Iules Armand Stanislas), franz. Staatsinann und ausgezeichneter Advocat, 
geb. 4. Dec. 1798 zu Saujon im Depart. Unter-Charente, ftudirte zu Paris die Rechte und 
ließ fid) dann in Bordeaur als Advocat nieder, in welcher Stellung er alsbald mit großem 
Erfolg wirkte. 1834 ward er zu Saintes in die Abgeordnetenfammer gewählt, wo er zur 
liberal » conftitutionellen Partei hielt umd ſich durch Kenntniffe und Unabhängigkeit des Cha- 
rafters auszeichnete. 1836 zum Staatsrath ernannt, gab er im Sept. beifelben Jahres beim 
Nüdtritt des Minifteriums Thiers feine Entlaffung und machte fortan dem Minifterium Mofe 
eine entfchiedene Dppofition. Bei der Bildung des Cabinets vom 12. Mai 1839 wurde er 
Minifter der öffentlichen Bauten, verließ aber diefen Poften, al® der Antrag wegen der Do- 
tation für den Herzog don Nemours verworfen ward. Seitdem ſchwanlte er eine Zeit lang 
zwischen dem linken Centrum und dem minifteriellen Anhang, ftimmte jedoch ſchließlich in allen 
Hauptfragen mit der Oppofition und wurde 1844 das Haupt einer Art von Tier» Bartie. 
Indeffen misbilligte er die reformiftifche Bewegung von 1847 und verweigerte die Theilnahme 
anı Banket des Chätenu- Rouge. Nach der Februarrevolution von 1848 im Depart. Nieder- 
Charente in die Nationalverfammlung und zum Mitglied des Verfafjungsausfchufies gewählt, 
trat er aufrichtig der gemäßigten Nepublif bei und war von Ende Sept. bis 20. Dec. Mini« 
fter des Innern. Als eifriger Anhänger des Generals Cavaignac bewies fih D. entjchieden 
feindlich gegen die Candidatur Louis Napoleon’s und gab nad) der Wahl des [ettern jeine 
Entlaſſung. Doc; übernahm er wieder das Minifterium des Innern in dem Cabinet vom 
2. Juni 1849, wo er die Meinung der Mitglieder des unter feinem Vorſitz geftifteten Cercle 
constitutionnel repräfentirte. Nach der Entlaffung dieſes Cabinets 31. Dct. trat er in die 
Notionalverfammlung zurüd und zeigte ſich fortan als ſcharfer Gegner der Bonapartiftiichen 
Politit. Mit dem Staatöftreiche vom 2. Dec, verließ D. den polit. Schauplag und nahm zu 
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Paris bie Abvocatur wieder auf, in welcher Stellung er ſich durch Rechtſchaffenheit und uns 
gemeine Rednergabe einen geachteten Namen erworben hat. 

Dufour (Wild. Heinr.), eidgenöffifcher General, geb. 15. Sept. 1787 zu Konftanz, widmete 
fic) zu Genf, dem Heimatsorte feiner Aeltern, vorzugsweiſe mathem. Studien. Als die Bereini- 
gung Genfa mit dem franz. Kaiferreiche erfolgte, trat er 1807 in die Polgtechnifche Schule und 
wurde 1809 ©enieoffizier, in welcher Stellung er den legten Feldziigen Napoleon’s beiwohnte. 
Noch 1815 wurde er zum Kapitän befördert und zeichnete fich bei der Befeftigung und Ver— 
theibigung von Örenoble aus. Nach Wiedervereinigung Genfs mit der Schweiz ftieg er bis 
1827 zum Oberft im eidgenöffifchen Generaljtabe, wurde 1831, als die Schweiz ein Heer un- 
ter General Gugier von Prangin aufftellte, Chef des Generalftabs und bald darauf Oberſt— 
quartiermeifter. D. erwarb ſich befondere Verdienfte um das eidgenöffifche Heerweſen theils als 
Director ber Militärfchule zu Thun, theils durch feine Triangulirung und topogr. Aufnahme der 
Schweiz, aus welcher bie « Topogr. Karte der Schweizo (25 Blatt, 1842—65), ein Meifterwert 
der neuern Kartographie, hervorgegangen ift. 1847 wurde er als General an die Spitze bes zur 
Bewältigung des Sonderbunds aufgebotenen eidgenöffifchen Heeres berufen. Soweit es an ihm 
lag, zeigte ſich D. in jeder Beziehung der ihm erteilten hochrwichtigen Aufgabe gewachſen. Er 
ging mit der hier doppelt nothwendigen Borficht und Bedachtſamkeit zu Werke, bewährte fich als 
fefter Charakter und zeigte gegen bie überwundenen Mitbürger eine fo Huge als humane Scho— 
nung. Die Tagfatung ehrte feine Berdienfte durch Ueberfendung eines Ehrenfäbels und eines 
Gefchenks von 40000 Schweizerfranten. Auch feine Vaterſtadt machte ihm die Schenkung eines 
Grundſtücks; die Stadt Bern und der Canton Teffin ertheilten ihm das Ehrenbürgerrecht. In 
feinem Kriegsbericht an die Tagfagung gab D. eine getreue Darftellung des ſchweiz. Militär 
weſens. Die zur Befeitigung der fühlbar gewordenen Mängel von ihm gemachten Borjchläge, 
wie 3. B. die Vermehrung der unverhältnigmäßig ſchwachen Cavalerie durch ein Corps be- 
rittener Guiden, find ſeitdem zum Theil ausgeführt worden. D. trug durd; feine tüchtige 
Führung im Sonderbundskriege nicht nur zur beſſern Militärorganifation, fondern überhaupt 
zum Uebergange der Schweiz aus dem lodern Staatenbunde in den Bunbesftaat mittelbar we- 
fentlich bei. Dennod hat er ſich am polit. Parteienftreite nie lebhaft betheiligt; er gehört der 
gemäßigt confervativen Partei an und verlor dadurch 1848 bei den Radilalen feiner Heimat 
Genf viel an feiner Popularität. Der Bundesrath betraute ihm jedoch miehrfach mit Miffio- 
nen bei Napoleon III, deſſen Freundſchaft er al® Lehrer in Thun gewonnen hatte. Als 1856 
wegen Neuenburg ein Krieg mit Preußen bevorftand, war D. wieder zum Oberbefehlshaber des 
eidgenöfftfchen Heeres beftimmt. D. ift Berfaffer mehrerer gefhägter militärwiſſenſchaftlicher 
Schriften. Als Zeugniß feiner gelehrten Friegsgefhichtlichen Forſchungen gilt bad «M&moire 
sur l’artillerie des anciens et sur celle du moyen-äge» (Par. u. Genf 1840). Die neueſte 
Kriegführung behandeln: « Mömorial pour les travaux de guerre» (Genf u. Par. 1820), 
«De la fortification permanente» (2. Aufl., Genf 1850) und aLehrbuch der Taktik für Offi- 
ziere aller Waffen» (deutfch, Zür. 1842). 

Dufresne (Charles), Sieur Vu Gange, daher oft auch blos Ducange genannt, ein 
ausgezeichneter franz. Gelehrter, geb. 18. Dec. 1610 zu Umiens, aus einer alten edeln Fa— 
milie der Picardie, erhielt die erfte wiffenfchaftliche Bildung im Yefuitencollegium feiner Bater- 
ftadt. Nachdem er in Orleans die Rechte ftudirt, wurde er 1631 Parlamentsadvocat in Paris, 
verließ aber ſehr bald dieſe Laufbahn, um ſich in feiner Vaterſtadt ausſchließlich wiſſenſchaft— 
lichen Studien zu widmen. In Amiens kaufte er ſich 1645 eine königl. Schatzmeiſterſtelle. 
Als aber dafelbft 1668 die Peft ausbrach, verlegte er feinen Wohnfig nad) Paris, wo er aud) 
23. Oct. 1688 ftarb. D. hat ſich durch eine Reihe vorzüglicher hiſtor. und philol. Arbeiten 
für immer den Ruf eines ausgezeichneten elehrten gefichert. Seine beiden Hauptwerte find: das 
«Glossarium ad scriptores mediae et infimae latinitatis» (3 Bde., Par. 1678; berausg. don 
den Benedictinern, 6 Bde., Bened. 1733 — 36, und 3 Bbe., Baf. 1762) und das «Glossarium 
ad scriptores mediae et infimae graecitatis» (2 Bde., Par. 1688). Supplemente zu dem 
erftern Werke lieferte der Benedictiner Carpentier (4 Bde., Par. 1766), und einen Auszug 
daraus unter dem Titel «Glossarium manuale ad scriptores etc.» beforgte Adelung (6 Bde. 
Halle 1772— 84). Eine neue Ausgabe mit den Zufägen der Genanuten jowie anderer hat 
Henfhel (7 Bbde., Bar. 1840 — 50) —— Diefenbach ein «Supplementum» (Frankf. 
1857) zu derſelben geliefert. Durch beide Werke, die von großer Selchrfamteit und bewun« 
dernswilrdigem Fleiße zeugen, hat ſich D. wie um das Studium der Gefchichte des Mittels 
alters, fo insbefondere um das der Diplomatik ein ausgezeichnetes Verdienſt erworben. Untet 
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feinen hiſtor. Werken find die «Histoire de l’empire de Constantinople sous les empereurs 
frangais» (Par. 1657) und die «Historia Byzantina » (Par. 1680) hervorzuheben. Bon 
großem Werth find auch feine Ausgaben des Joannes Cinnamus (Par. 1670), des Zonaras 
(2 Bde., Par. 1686) und des «Chronicon Paschale» (herausg. von Baluze, Par. 1689; Bened. 
1729). Ueber D.’s Leben und Werke hat Feugere (Par. 1852) gefchrieben. 

Dufresny (Charles Niviere), franz. komiſcher Dichter, geb. zu Paris 1648, war ein 
Großenkel der unter dem Namen La belle jardiniere befannten Bäuerin Anet, welche die 
Neigung Heinrich's IV. auf ſich gezogen Hatte. Unter fehr ungünftigen Umftänden wußte er 
fi) feinen Weg zu bahnen. Mufit, Beichenfunft, Architektur, Gartenkunft und Poeſie waren 
feine Lieblingsunterhaltungen. Sein Familienverhältnig brachte ihn an den Hof Ludwig's XIV.; 
feiner Gewandtheit verdankte er die Anftellung als königl. Kammetdiener und fpäter die Stelle 
als Auffeher der fönigl. Gärten, Er war unter den franz. Oartenfünftlern der erjte, der in 
ſeinen Anlagen dem engl. Geſchmacke folgte. Leichtfinnig und verfchwenderifch, verkaufte er 
feine Stellen für eine mäßige Summe und in der folge auch eine von Yudwig XIV. ihm aus- 
gefetste Leibrente von 3000 Livres. Im Vereine mit ———— der ihn aber weit überragte, 
arbeitete er fodann für das Theater, Die Entwidelungen feiner Stüde find gewöhnlid) ſchwach, 
der Wig oft matt; dennoch gehören feine Luftipiele, namentlich «L’esprit de contradiction», 
«Le double veuvage», «Le mariage fait et rompu», zu ben vorzüglichften Converſations - 
ftitden der Franzofen. 1710 erhielt er durd) eine neue Gnade des Königs das Privilegium für 
den «Mercure galant», welches er 1713 wieder verfaufte. Auch durch den Herzog von Drlcans 
erhielt er ein Gefchen? von 200000 Livres. Nichtsdeftoweniger gerieth er in den legten Jah— 
ren in Noth. Er ftarb in Paris 6. Oct. 1724. D.'s Werke erfchienen mehrmals gefammelt 
(6 Bde., Bar. 1731; 4 Bde., 1747); eine Auswahl beforgte Auger (2 Bde., Par. 1810). 

Dughet (Caspar), franz. Maler, ſ. Pouſſin (Gaspard). 

Dugoug (Halicore cetacea) heit ein zu der Familie der pflanzenfrefienden Walthiere 
oder Seekühe (Sirenia) gehörendes Thier, das den Indiſchen Ardjipel, den Perfiichen Golf 
und das Nothe Meer bewohnt und dem amerif, Manati entfpricht. Der D. wird 8— 10 8. 
lang und hat eine plumpe Fischgeftalt mit großer, wagerechter, halbınondförmig ausgerandeter 
Schwanzfloffe. Die kurzen Bruftfloffen ftehen weit vorn; der runde Kopf hat fehr Heine Aus 
gen, kaum bemerkbare Ohröffnungen ohne äußeres Ohr; die wulftige, mit ſtarken Schuurren 
befegte Oberlippe hängt über das Maul herab. Ober- und Unterkiefer find in ihrem vordern 
Theile ſtark nad) unten gebogen, und im erftern fteden zwei ftumpfe Schneidezähne. Der 
Rücken ift blaugrau, der Bauch weiß; die dicke Haut mit fpärlichen Haaren beſetzt. Die harm- 
lofen Thiere ſchwimmen in Familien am Ufer umher, fchnarchen laut beim Athmen, nähren 
fid) von Seepflanzen, die fie förmlich abweiden, und hängen mit rührender Liebe aneinander, 
fodaß beim Harpuniren eines Gefellichaftsgliedes meift die ganze Familie, ohne ſich zur Wehre 
zu fegen, das Schidfal des Gefangenen theilt. Die Malaien fegen ihm des Felles, Fettes und 
Fleiſches wegen, befonders aber der Zähne halber viel nach, da fie letztere für zauberfräftig in 
gewiſſen Krankheiten halten. 

Duguay-Trouin (Rene), einer der größten Seehelden Frankreichs, geb. 10. Iuni 1673 
zu ©t.-Malo, verlieh als ein Taugenichts 1689 die Schule zu Caen, wo er fich zum geifte 
lichen Stande vorbereiten follte, und machte jodann auf einer von feiner Familie ausgerüfteten 
Fregatte feine erfte Scereife. Im folgenden Jahre diente er ald Cadet auf einem Schiffe von 
28 Kanonen. Durd) dringendes Bitten bewog er den Stapitän deffelben zum Angriffe auf eine 
15 Segel ftarfe engl. Handelsflotte, wobei drei Fahrzeuge genommen wurden. Hierauf ver- 
traute ihm feine Familie eine Fregatte von 14 Kanonen an, mit der er 1691, zufällig an die 
irländ. Kiüfte getrieben, zwei Fahrzeuge zerftörte. Zur Belohnung für diefe That erhielt er 
vom Hofe ein Schiff von 18 Kanonen, Mit diefem nahm er, während der großen Seeſchlacht 
am Gap Ya Hogue, an der engl. Küſte zwei Fregatten und ſechs Kauffahrer und 1693 im Ka— 
nale nad) ſchwerem Kampfe zwei Linienfchiffe, jedes von 28 Kanonen, 1694 kreuzte er mit 
einem Linienfchiffe von AO Kanonen an der holländ. Küfte; im Kampfe mit einem engl. Gew 
ſchwader von ſechs Schiffen wurde er verwundet und gefangen. Die Liebe einer jungen Eng» 
länderin befreite ihn aus dem Kerker. Nach der Rückehr nad) Frankreich erhielt er ſogleich 
wieder den Befehl über ein önigl. Schiff und nahm an der engl. Kitfte ſechs Kauffahrer und 
zwei Fregatten. 1695 vereinigte er ſich mit Beaubriant zu einem Zuge an bie irifche Küfte, 
wo fie drei ſchwerbeladene Schiffe der Dftindifchen Compagnie, die zufammen 145 Kanonen 
an Bord trugen, erbeuteten, Ludwig XIV. empfing hierauf den Z1jührigen Helden bei Hofe. 
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Nach kurzer Raſt in der Hauptitadt eilte er in die fpan. Gewäffer, wo er zwei bolländ. Fahr— 
zeuge nahm. Mit diefer Beute fegelte er, ohne erfannt zu werden, an der großen engl. flotte 
vorüber; als ſich ihm aber eine Fregatte näherte, übermwältigte er diefelbe und kehrte damit in 
den Hafen von St.-Louis zurild, 1696 überfiel er, nachdem er fieben Monate iiber den Tob 
eines Brubers in büfterer Schwermuth gebrütet, mit drei Schiffen die Flotte von Bilbao und 
wachte unermefliche Beute, die er aber in der folgenden Nacht durch einen Sturm wieder ver- 
for. Im folgenden Jahre warb er daflir zum Yregattenfapitän der königl. Flotte ernannt. 
1703 geriet er bei einem dichten Nebel mit zwei Linienfchiffen und drei Fregatten in eine 
holländ. Kriegsflotte von 15 großen Schiffen; er begann fogleich einen Kampf, um feinen yahr- 
zeugen Zeit zur Flucht zu verfchaffen, und flog dann mit vollen Segeln aus dem Bereiche der 
Feinde, welche That er felbft für fein Meifterftüd erflärte. Bon jet an war er der Schreden 
der Holländer und Engländer in allen europ. Meeren; bald zerftörte er im hohen Norden die 
Geſchwader der Walfifchfahrer, bald bedrohte er die engl. Kitften, bald lauerte er den über den 
Ocean rüdtehrenden Handelsflotten auf. 1707 erhielt er von der franz. Negierung den Be- 
fehl, mit einem mäßigen Geſchwader im Verein mit dem Grafen Forbin die engl. Flotte, welche 
dem Erzherzoge von Defterreich, dem Nebenbuhler Philipp's V. von Spanien, Waffen und 
Lebensmittel zuführte, anzugreifen, und es gelang den beiden Helden, nicht allein die 60 Trans- 
portjchiffe, fondern auch die vier großen Kriegsfchiffe, welche die Bedeckung bildeten, theils zu 
nehmen, theild zu zerftören. Die Feſtungswerke von Rio-de-Janeiro galten damals für un— 
überwindlih, und erft 1710 war ein Angriff der Franzofen unter Duclerc auf diefe Stadt 
kläglich gefcheitert. D. faßte den Plan, diefen Fleden auszulöfchen, brachte mit Hülfe mehrerer 
Kaufleute eine Heine frlotte zu Stande, erfchien im Sept. 1711 in ber Bat von Rio⸗de⸗Ja— 
neiro und hatte nach elf Tagen das unerhörte Unternehmen vollbradjt. 60 Kauffahrer und fünf 
Kriegsschiffe fielen in feine Hände oder wurden zerftört, und eine Contribution don 610000 
Erufados vermehrte die Beute. Ludwig XIV. erhob hierauf den Sieger in den Adelsſtand. 
Bei alledem erhielt jedoch D. nie ein anfehnliches Commando und eine angemefjene öffentliche 
Stellung. Erft der Herzog von Orleans berief ihn in den Staatsrath, und Ludwig XV. ſchickte 
ihn, als der Glanz der franz. Marine fchon im Untergange begriffen, mit einer Flotte in die 
Gewäffer der Levante, um dort dag Anfehen Frankreichs aufrecht zu erhalten. D. ftarb 
27. Sept. 1736 im Schofe feiner Familie. Im Privatleben war er äuferft ſtill und einfach; 
er hinterließ nur ein geringes Vermögen. Seine «Mömoires» wurden von Beauchamps (4 Bde., 
Par. 1740) herausgegeben. 

Duguesclin (Bertrand) oder Du Guesclin, Graf von Longueville, Connetable von 
Frankreich, einer der ausgezeichnetften franz. Feldherren der frühern Zeit, wurde aus einer 
abelichen fyamilie 1314 in der Gegend von Rennes geboren. Wie die meiften Edelleute da— 
maliger Zeit, wuchs er ohne allen Unterricht auf, zeigte fid) aber von Kindheit an fiir Kampf 
und Krieg entbrannt. Im feinem 17.9. trug er auf einem Turnier zu Rennes, an dem er 
ohne Wiſſen feines Baters teilnahm, den Preis davon und führte von nun an unabläffig 
und ftet3 mit gutem Erfolg die Waffen. In den Kriegen unter dem Könige Johann in der 
Bretagne zwiſchen Karl von Blois und Johann von Montfort Hielt er zur Partei des erftern 
und war von ben Engländern fehr gefürchtet. Nachdem ber König Yohann 1356 in der 
Schlacht bei Poitiers gefangen worden, leiftete D. dem Dauphin, nachherigen Karl V., bie 
wichtigſten Dienfte. Er eroberte Melun nebft mehreren andern feften Plägen, machte die Seine 
frei und wurde aus Dankbarkeit, nachdem Karl 1364 die Regierung angetreten, zum Gouver⸗ 
neur von Pontorfon erhoben. Um 23. Mai befjelben Jahres gewann er die Schlacht bei 
Eocherel, durch die er die Wiirde eines Grafen von Longueville und Marfchalls von der Nor- 
mandie erwarb. Am 29. Sept. wurbe er in ber Schlacht bei Auray gefangen, aber gegen ein 
Löfegeld von 100000 Livres, die der König, der Papft und mehrere andere Fürften zufammen- 
ſchoſſen, wieder freigegeben. Hierauf unterftügte er Heinrich, Grafen von Traftamare, gegen 
den König von Eaftilien, Peter ben Oraufamen, wurde jedoch von dem Schwarzen Prinzen 
geſchlagen und wieder gefangen. Nachdem er durch eine große Summe, zu der felbft die Feinde 
aus Achtung gegen ihn beitrugen, ausgelöft worden, fette er den Kampf fort und half dem 
Grafen Traftamare 14. März 1369 den Sieg bei Montiel erringen, wodurch derjelbe zur 
Krone von Caftilien gelangte. Aus Erkenntlichkeit machte ihn Heinrich nun zum Grafen von 
Burgos, Herzog von Molına und Connetable von Eaftilien. Karl V. von Frankreich rief ihn 
jedoch, von den Engländern bedrängt, alsbald zurück und verlieh ihm die Witrde eines Conne— 
table von Frankreich. D. eröffnete num feit 1370 feine Feldziige gegen die Engländer und trug 
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wejentlic; dazu bei, daß denfelben im Laufe eines Jahrzehnts alle franz. Befigungen bis auf 
wenige fefte Pläge abgenommen wurden. Als er 1380 Chäteauneuf de Randen in Gevaudan 
belagerte, erkrankte er und ftarb 3. Yuli 1380. König Karl V. ließ ihn mit großer Pracht zu 
St.» Denis neben feinem eigenen Grabgewölbe beifegen. Vgl. Guyard de Berville, «Histoire 
de Bertrand D.» (2 Bde., Par. 1767 u. öfter.) 

Dnilins, ein röm. plebejifches Geflecht, aus dem namentlih Cajus D. berühmt ift, 
der als Konful 260 im erften Punifchen Kriege mit der erften röm. eigentlichen Kriegsflotte 
den erften großen Seefieg der Römer bei Mylä an der Nordfüfte von Sicilien über die Kar- 
thaginienfer, befonders durch Anwendung der von ihm erfundenen Enterhafen, erfoht. Das 
Andenken an den Sieg ward, nachdem D. im Triumph in Rom eingezogen war, durch Auf- 
ftellung einer mit den Schiffsichnäbeln der eroberten Schiffe gezierten Säule (Columna rostrata) 
erhalten. Die noch jetzt zu Nom befindliche Säule ift nur eine moderne Nachbildung. 

Duisburg, Kreisftadt im Regierungsbezirk Düffeldorf der preuß. Rheinprovinz, unweit 
des Rhein und der Kuhr, welche beide Flüſfe untereinander und mit der Stadt durd) ben 
Rhein- und Ruhrkanal verbunden find, ift ein blühender Fabril- und Handelsort mit 20756 €. 
Die Fabrilthätigkeit erftredt fi) vorzugsweife auf Tabak (1864 wurden 65434 Cir. ver- 
fteuert), daun auf Ultramarin, Soda, Schwefelfäure, Chlorfalf, feuerfeſte Producte, Alaun, 
blaufaures Kali, Berlinerblau, Stearin, Seife, Dachpappe, Stärke. Auch beftehen eine 
AZuderraffinerie (die 1864 an NRohzuder 41167 Ctr. verarbeitete), eine Spinnerei, zwei 
Webereien, ein Etabliffement für den Bau fefter Brüden, ein Blechwalzwerk, drei Maſchinen— 
fabrifen, drei Hohofenwerfe und eine Kupferhütte. Der blühende Handel beſchäftigt ſich vor- 
zugsweife mit Colonialwaaren, Holz und Kohlen. Bon legtern wurden 1864 an 14 Mil. 
Etr. zur Ausfuhr auf Schiffen verladen. Der Hafen D.s, nächſt dem ruhrorter der größte 
Flußhafen Deutfchlands, hat 10500 D.-Ruthen Magazinraum. D.ift ein fehr alter Ort, 
der jchon unter den fränf. Königen erwähnt wird und freie Reichsſtadt war, bis er 1290 an 
Kleve und fpäter an Brandenburg kam. Die ftattliche St.-Salvatorkirche, feit 1401 erbaut, 
ift ein ſchönes Denkmal der fpätern Gothif. Bon höhern Unterrichtsanftalten befteht zu D. ein 
1559 gegründetes Gymnafium, das feit 1830 mit einer Realſchule verbunden ift. Die 1655 
begründete Univerfität wurde 1802 (1818) aufgehoben. Die um 1846 geftiftete und mit einem 
Rettungshaufe für verwahrlofte Kinder verbundene «Pajtoralgehülfenanftalt» bildet männliche 
Kranken- und Armenpfleger aus und hat in neuerer Zeit ein Yilial in Lintorf errichtet. 

Dujardin (Karel), ein holländ. Maler, geb. 1640 zu Amfterdam, war cin Schüler von 
Berghem und ausgezeichnet in Landſchaften, Thierftiiden und Bambocciaden. Sehr jung ging 
er nad) Italien. Auf der Rückreiſe machte er zu Lyon bedeutende Schulden, ſodaß er, um 
feine Gläubiger zufrieden zu ftellen, ſich genöthigt fah, eine reiche, aber ſchon bejahrte Wirthin 
zu heirathen, worauf er ſich in Amſterdam niederließ. Unter Zurüdlaffung feiner Frau ging 
er jpäter wieder nach Rom, wo er mit großem Aufwande lebte. Bon da wendete er fi) nach 
Venedig und ftarb hier 20. Nov. 1678 in der Blüte feines Lebens. Seine Landſchaften haben 
Heift und Harmonie, feine Figuren Charakter und fein Colorit den kräftigen Ton feines Leh— 
vers. Seine Stüde find felten und werden theuer bezahlt. Auch gibt es von ihn eine Samm - 
fung von etwa 52 Blatt, die er mit cbenfo viel Geift als Leichtigkeit geägt hat. 

Dukaten, eine befannte Goldmünze, welche 1140 zuerjt von Roger I. auf Sicilien geprägt 
wurde. Den Namen erhielten die D. nad) der Umfchrift «Sit tibi, Christe, datus, quem tu 
regis, iste Ducatus», welche fi) auf den erften ſicil. Münzen diefer Gattung findet. Seit dem 
13. Jahrh. wurden fie in Italien vielfad) geprägt und namentlid) jpäter in Venedig fehr zahl- 
reich; fie hießen hier Zecchini (von Zecca, die Münzftätte). In Deutſchland, wo die Reichsmünz- 
ordnung von 1559 den D. ald Reichsmünze aufnahm, verdrängte derfelbe doch erft weit jpäter 
den Goldgulden. Nachher wurde der D. faſt von allen deutſchen Reichsſtanden und fodann auch 
von den meiften deutjchen Bundesſtaaten geprägt. Die meifte Verbreitung erlangten die öfterr. 
oder Faiferl. und die Holländifchen D. Die öfterreihifhen D. waren nad) dem fog. Keichs- 
fuß ausgemünzt, nad) welchem das Stüd ein Gewicht von 3,490 franz. Grammen oder 72,63 
holländ. As haben und das dazu verwandte Gold 284 Grän (23 Karat 8 Grän) fein fein follte. 
67 D. gingen auf eine fölnifche Mark oder 145,27 auf ein Bereinspfund fein Gold. Nach dem 
jelben Fuße prägten, meift bi8 zu dem 3. 1840 herab, unter andern Baden, Baiern, Braun 
ſchweig, Frankfurt, Hannover, Medlenburg, Naffau, Preußen (nur bis 1787), Sadjjen (bis 
1838), Würtemberg (bi8 1842). Der Holländische D. ſtimmte zwar im Gewicht zum öfterrei- 
chiſchen, war jedoch in Bezug auf Feingehalt von diefem verfchieden. Letzterer betrug gefegmäßig 
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23 Karat 7,104 Grän, in Wirklichkeit jedoch nur 23 Karat 6 Grän. Die holländiſchen D. 
wurben in einigen Pändern mit faum merklichen Heinen Abweichungen im Stempel oder auch 
ohne ſolche nachgeprägt. So namentlich bis auf die neuefte Zeit herab in Rußland zu Gunſten 
des aflat. Handels. D. mit gleichem Feingehalt wurden in Deutfchland in Lübee und Ham- 
burg (mofelbft noch gegenwärtig) ausgemünzt. Dänemark prägte 1671—1827 Speciesdulaten 
im Berhältniß und Werthe der hamburger, daneben aber auch weit geringere Courantdulaten, 
von welchen letztern 75 Stüd auf die rauhe, 85,714 Stüd auf die feine kölniſche Mark gingen 
bei 252 Örän Weinheit, fobaß ein Courantdukaten fnapp %s Speciesbuifaten war. Außer in 
Hamburg werben in Deutfchland nur noch in Defterreich (doch nur bis Ende 1865) D. ge» 
prägt. Die — oder ſog. Kremnitzer D. wiegen auch nur 3,490 Grammen, haben aber 
größere (285 Grän) Feinheit als die gewöhnlichen bſterreichiſchen D. Außer den einfachen 
D. wurden auch zwei«, drei» und vierfache (3. B. in Defterreich), hier und da felbft zehnfache, 
aber auch D. in Theilen bis zu D. (die fog. Finfendulaten, früher in Regenoburg) aus- 
gemünzt. In Schweden prägt man D. von 3,186 Grammen Gewicht und 23 Karat 4,0 Grän 
Feinheit. Die ehemaligen ruffifhen Andreasbulaten (gefetlich 78,645 Stück aus der 
fölnischen Mark fein) waren goldene Zweirubelftüde, die eigentlichen ruffifchen D. früherer Zeit 
(68"/, aus ber kölnifchen Mark fein) etwa %/, Proc. geringer als bie öfterreihifchen. Während 
in Defterreich und anderwärts die D. eine wirfliche Yandesmünze vorftellen, find fie in Holland 
bloße Fabrikations oder Handeldmünze, d. h. werben auf Beftellung gemiünzt. PBaffir- 
dukaten heißen diejenigen, welche im geringen Maße zu leicht find und im Waarenhandel noch 
als voll in Zahlung angenommen werben; in Leipzig rechnet man ihr Gewicht zu 65 holländ. 
As. Breslauer D. find nicht folche der Stadt Breslau, fondern überhaupt folche, welche 
zwar nicht vollwichtig find, aber doc, noch das Gewicht des ſog. Breslauer Steins (eine 
ſtlaſſe Baffirdukatenftein) = 65!/, holländ. As der Goldwage befigen. Man notirte bis auf 
neuere Zeit einen befondern Eurs fiir diefelben in Leipzig. — Das Dukatengewicht ift 
ein bier und da für die Goldwaaren, namentlich die in der Feinheit der D. gearbeiteten, ge« 
bräudliches Gewicht, welches ſich auf den D. ſtützt und in feiner Einheit das Gewicht des 
einfachen D. vorftellt. Diefe Einheit, gleichfalls D. genannt, wird in 60 Dufaten« As (nicht 
mit dem holländ. As zu verwechjeln) oder Dufaten» Gran (wie fie in Defterreich heißen) ge- 
teilt. — Ducato (in der Mehrzahl ducati), Ducato del regno, hieß bis 1860 auch die in 
Silber ausgeprägte Miümzeinheit des Königreichs beider Sicilien, welche in 10 Carlini oder 
100 Grani getheilt ward, auf Sicifien aber in 100 Bajocchi oder 1000 Piccioli zerfiel. Sein 
Werth betrug 1 Thlr. 4 Sgr. 4 Pf. (preußiſch) im 30 Thalerfuße. 

Dukla-Paß, ein Paß in dem farpatifchen Waldgebirge, zwifchen Ungarn und Galizien, 
über welchen die Straße vom Pefth und Eperied nad) Tarnow führt. Die in der Nähe ger 
legene freundliche Stadt Dufla, im galiz. Sanofer Sreife, an der Yafielfa, zählt (1857) 
2277 E., ift Sit eines Bezirksamts, hat ein Schloß, ein Bernardinerflofter, Tuch» und Lin» 
nenweberei und betreibt einen [ebhaften Handel mit Ungarweinen. Durd den D. rüdte im 
Juni 1849 eine Hauptcolonne der ruff. Armee aus Galizien nach Ungarn ein. 

Dulaure (Jacques Antoine), franz. pubficiftifcher und Hiftor. Schriftfteller, geb. zu Eler- 
mont in ber Auvergne 3. Dec. 1755, ſtudirte anfangs Architektur, wendete fich aber dann dem 
Studium der Erdkunde zu. Als die Revolution ausbrad), erflärte er fi, mit Wärme für die- 
felbe und wurde vom Depart. Puy-de-Ddme im Sept. 1792 als Abgeordneter in den Ra- 
tionalconvent gewählt, wo er zur Partei der Giroude gehörte. Nach dem Sturze diefer Partei 
rettete er fich in die Schweiz, wo er fich durch Zeichnen erhielt. Nach dem 9. Thermidor fchrte 
er nad) Frankreich zuritd und ward dann in den Kath der Fünfhundert gewählt, wo er ſich 
befonders dem Unterrichtswefen wibmete. Seit der Errichtung des Confulats zog er fi von 
der Politik zurüd. D. ftarb zu Paris 18. Aug. 1835. Unter feinen Schriften find hervor» 
juheben: «Description des principaux lieux de France» (6 Bde., Par. 1788—90); «Eitren- 
nes & la noblesse» (1790) und andere Schriften gegen dem Abel, welche er wieber abdruden 
ließ in der «Histoire abrögse des diflörents cultes» (2 Bde., 2. Aufl., Par. 1825); «Histoire 
eivile, physique et morale de Paris» (7 Bde., Par. 1821; w. dfter; fortgeführt von Leynadier, 
8 Bde., Par. 1856); «Esquisse historique des principaux övönements de la rövolution 
frangaise, depuis la convocation des Etats-Gönsraux jusqu’au retablissement de la mai- 
son des Bourbons» (6 Bde., Par. 1823—25); «Les religieuses de Poitiers, &pisode histo- 
rique» (Par. 1826). Außerdem gab er von 1790 an das Journal «Kvangslistes du jour» 
herans, das gegen die Verfaſſer der «Actes des apötres» gerichtet war. 
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Duleamara, f. Bitterjüß. 

Dultigno, türk. Olgun, flaw. Mkronich, bei den Alten Oleinium, Hafenftadt im trf, 
Ejalet Skutari oder Oberalbanien, unfern der Bojanamündung ins Abriatifche Meer, 4, M. 
im SW. von Skutari, hat ein Fort und zählt 7000 E., die mit Del und Bauholz handeln. 
Der Drt zeichnet fich unter den Kiüftenftädten Albaniens durch feine ſtarke Handelsflotte aus, 
die an 3500 Tonnen Tragfähigkeit hat. Hiftorifch iſt D. berühmt durch die große Niederlage 
der Benetianer unter Schulenburg 4. Aug. 1718, deren Belagerungsflotte und Kriegsheer 
hier durch Seefturm und die Ausfälle der Türken vernichtet wurden. 

Duleinnd (Stephanus), der Sohn eines Priefters im Mailändifhen, war feit 1291 das 
eifrigfte Mitglied des Ordens der Apoftelbrüder ober Apoftolici, welche fich zur Aufgabe jegten, 
im Gegenſatze zu dem iippigen Leben des damaligen Klerus, arm und einfach nad) dem Mufter 
der Apoftel zu leben. Nachdem ihr Stifter Gherardo Segarelli, welcher damit angefangen 
hatte, daf er im Parmefanifchen 1260 feine Güter den Armen fchenfte, 1300 als Ketzer ver- 
brannt worden war, trat D. an die Spige der Gelte. Er richtete drei Sendfchreiben mit Er- 
mahnungen und Weiffagungen an die ganze Ehriftenheit, wurde jedoch, da die Weifjagungen 
nicht eingetroffen waren, und nachdem er fid) mit feinem bedeutenden Anhange in hartnädiger 
Gegenwehr vertheidigt Hatte, zulegt 1307 gefangen und. ebenfalls als Keger verbrannt. Bgl. 
F. 2. Schloffer, «Abälard und D.» (Gotha 1807). 

Duldung, ſ. Toleranz. 

Duller (Eduard), deutſcher Dichter und Geſchichtſchreiber, geb. 8. Nov. 1809 zu Wien, 
widmete ſich auf der Univerfität bafelbft philof. und jurift. Studien, beſchäftigte ſich aber da» 
neben auch ſchon frühzeitig mit poetischen Verſuchen. Bereits in feinem 17. Jahre fchrieb er 
fein 1828 nicht ohne Beifall aufgeführtes Drama «Meifter Pilgram», welchem 1830 die Tra- 
gödie «Der Rache Schwanenlied» folgte. Die feinem freifinnigen Streben ungünftigen öſterr. 
Berhältniffe veranlaßten ihn, nad) München zu gehen, wo er unter anderm einen Balladenkranz 
«Die Witteldbadher» (Stuttg. 1831) veröffentlichte. Nachdem er feit 1832 in Trier gelebt, 
wo er mit Sallet den innigften Freundſchaftsbund ſchloß, wandte er fi) 1834 nad) Frankfurt 
und 1836 nad) Darmftadt, two er bi8 1849 verblieb und an ber beutjchfath. Bewegung her⸗ 
vorragenden Antheil nahm. 1849 fiedelte er nah Mainz über, wurde dajelbft 1851 Prediger 
der beutfchfath. Gemeinde, ftarb aber fchon 23. Yuli 1853 zu Wiesbaden. D. hat als Jour⸗ 
nalift, Dichter und Gefchichtichreiber eine ungewöhnliche Fruchtbarkeit entwidelt und ſich in 
allen feinen Schriften ald ein warmer freund des Humanismus bekundet. Seine poetifchen 
Werfe insbefondere zeugen von tüichtiger Gefinnung, reicher Phantafie und ziemlicher Sprad 
gewandtheit, tragen aber ein eigenthümliches ſchwärmeriſches und reformatorifches Bathos. Seine 
bedeutendfte Leiftung auf Iprifchem Gebiet iſt «Der Fürft der Lieben» (Lpz. 1842), ein zwar 
gedanfenvolles, aber allzu pathetifches Dichtwerl. Manche anmuthige Heinere Dichtung ente 
halten die «Gefammelte Gedichten (Berl. 1845). Unter feinen novelliftifchen Arbeiten find die 
hiftor. Romane «Kronen und Ketten» (3 Bde, Stuttg. 1835), «Loyola» (3 Bde., Franff. 
1836 — 37) und «Kaiſer und Papft» (4 Bde., Lpz. 1838) am werthvollften. Im fpäterer Zeit 
wandte fi) D. vorzugsweife der Gefchichtfchreibung zu. Sein Hauptwerk in diefer Beziehung 
ift die aBaterländifche Gefchichte» (5 Bde, Frankf. 1852— 57), die nad) feinem Tode von 
Hagen fortgeführt wurde. Sonft find noch zu nennen: «Gefchichte des deuiſchen Bolts» (Lpz. 
1840; 3 Aufl, 2 Bde., Berl. 1845; umgearbeitet von Pierfon, 1861); «Geſchichte der Tex 
fuiten» (Berl. 1845; 3. Aufl. von Rofenthal, Brandenb. 1861); eine Fortfegung zu Schiller's 
«Geſchichte des Abfalls der Vereinigten Niederlande» (3 Bde., Köln 1841); «Marta Therefia» 
(2 Bde., Wiesb, 1844); «Erzherzog Karl von Defterreich» (Wien 1847); «Die Donauländer» 
(2p3. 1839; 3. Aufl. 1843), welche Schrift die fünfte Section des «Malerifchen und roman- 
tiſchen Deutfchland» bildet. 

Dillmen, Standesherrfchaft des Herzogs von Eroy im Kreife Koesfeld des preuß. Negier 
rungsbezirls Miünfter in Weitfalen, zählt auf 5%, O.-M. 16000 €. Der Hauptort ift das 
Städthen D., 3%, M. im SB. von Miünfter, mit dem herzogl. Reſidenzſchloß, drei kath. 
Kirchen, einem Klofter ber Rebemptoriften und einem der Barmberzigen Schweftern. Der Drt 
zählt 3523 E., welche Strumpfwirkerei, Färbereien und Eifenwerke unterhalten. Die zweite 
Stadt der Herrfchaft ift Haltern, an der Lippe und Stever, 1%, M. im SW. von D., mit 
einem Klofter der Franciscanerinnen und mit 1511 E., welche Woll- und Leinweberei, Fär« 
berei, Zeugdrud und Strumpfwirkerei treiben. Zwifchen beiden liegt das Dorf Sythe oder 
Siethen (Sithina), wo Pipin 758 bie Sachſen flug. Unter dem Namen Nonne von D. 
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if Anna Katharina Emmerich bekannt, ein Bauermäbchen, welches von Jugend an Biflonärin 
war, ſpäter YAuguftinerin im Agnatenklofter zu D. wurde und in einen langwierigen leidenden 
Zuftand magnetifcher Art verfiel. Sie ftarb 9. Febr. 1824. Mit ihr ftand Clemens Bren- 
tano (f. d.) in Beziehung. 

Dumas (Mlerandre Davy), franz. Divifionsgeneral, geb. 25. März 1762 auf San-Do- 
mingo, war ber natürliche Sohn des Marquis Pailleterie mit einer Negerin. Derfelbe trat 
1786 als gemeiner Hufar in die franz. Armee, aber ſchon 1793 Hatte er durch perfünliche 
Heldenthaten den Grad eines Divifiondgenerals erlangt und übernahm das Commando über 
bie Alpenarmee, mit ber er bis an den Mont-Cenis vorbrang. Im Oct. deffelben Jahres 
mußte er den Oberbefehl in der Vendee übernehmen, wo ihn feine Mäßigung bei der Regie— 
rung in Ungunft bradhte. Seit 1795 fämpfte er in Italien, ging dann unter Joubert na 
Zirol und machte nad) dem Frieden von Campo-Formio die Erpedition nad) Aegypten mit. Au 
dem Rüdwege an die Küſte Unteritaliens verfchlagen, ward er von ber neapolit. Regierung 
längere Zeit in einem feuchten Kerker unter Mishandlungen gefangen gehalten, ſodaß er, ob- 
ſchon durd) eine außerordentliche Körperftärke ausgezeichnet, für den Dienft untauglich wurde. 
Er ftarb 26. Febr. 1806. 

Dumas (Alerandre), berühmter franz. Bühnendichter und Romanfchriftfteller, Sohn des 
vorigen, geb. 24. Juli 1803 zu Villers-Cotterets in der Picardie, wurde von feiner vertoit« 
weten Mutter erzogen, erhielt aber in feinem Geburtsorte einen nur dürftigen Unterricht. 
Nachdem er einige Zeit Schreiber bei einem Notar gewefen, ging er 1823 nad; Paris, um 
dort ein Unterfonmen zu fuchen. Der General Foy, Freund und Waffengefährte feines Vaters, 
verfchaffte ihm, da er eine fchöne Hand ſchrieb, eine Kopiftenftelle auf dem Secretariat des 
Herzogs von Orleans (Ludwig Philipp). D. benußte Hier feine Muße zu allerlei Lektüre und 
poetifchen Berfuchen. 1826 gab er einen Band Novellen heraus und fchrieb mit einigen andern 
zufammen ein Vaudeville, welches an der Borte St.-Martin mit Erfolg aufgeführt wurde. Die 
Borftellungen, welche eine engl. Schaufpielertruppe 1827 in Paris gab, veranlaßten ihn, fich 
im höhern dramatifchen Genre zu verfuchen, und 1829 ließ er auf dem Theätre-fFrangais fein 
biftor. Drama: «Henri III et sa cour» aufführen. Diefes Stück ward als ein gelungenes Wert 
der neuen romantischen Schule betrachtet und machte großes Auffehen. Der junge Dichter 
wurde vom Herzog von Orleans, der felbft der erſten Borftellung (11. Febr. 1829) beige 
wohnt, ſchon am andern Tage zum Bibliothelar ernannt. Nach der Yulirevolution, an ber 
ſich D. betheiligte, wenn auch nicht in dem Maße, wie ihm feine lebhafte Phantafie fpäter 
borfpiegelte, ftieg fein literarifcher Ruf mehr und mehr durch verfchiedene, ſchnell aufeinanders 
folgende Dramen: «Charles VIL chez ses grands vassaux» (1831), «Richard d’Arlington» 
(1831), «Antony» (1831), «Teresa» (1832) und «Angöle» (1833). Diefe Werke waren der 
erfte glänzende Aufſchwung der romantifhen Dramatik und liegen durch alle Unbänbdigfeiten 
der Peidenfchaft und Uebertriebenheiten der Sprache hindurd; den mächtigen Zug verfpüren, 
wie er die Menſchen von 1830 befeelte. Doch artete ſolche Poeſie alsbald dahin aus, durch 
Darftellung gräßlicher, hoffnungsloſer Situationer in dem Zufchauer eine peinliche Seelen- 
angft, ja oft den höchften Ekel und Abfchen zu erweden, und verlor damit auch raſch ihre 
BWirtung. Die nahfolgenden Dramen D.’, «Catharina Howard» (1834), «Don Juan de 
Marana» (1836), «Paul Jones» (1838) fanden nicht mehr fo großen Beifall und waren 
auch in jeder Hinficht ſchwächer. Dagegen machte er viel Glück mit einer Reihe von Komödien, 
von denen ſich «Mademoiselle de Belle-Isle» (1839), «Le mariage sous Louis XV» (1841) 
und «Les demoiselles de Saint-Cyr» (1843) als Stitde von wirklich bleibendem Werthe 
fortwährend auf der Bilhne erhielten. Neben diefer ungemeinen Productivität auf dramatiſchem 
Gebicte, erwarb ſich D. zugleich, in andern Literaturgattungen eine hervorragende Stelle unter 
den fruchtbarſten Schriftftelern feiner Nation. Er fchrieb Romane, Novellen, Memoiren, Reifes 
bilder, Sittengemälde, Skizzen u. . w., und da alle diefe Sachen ungemein gefielen, fo ließ er der 
wunderbaren Feicptigteit feiner Darftellungs- und Ueberarbeitungsgabe freien Lauf. Diefe Sachen 
erfchienen meift als Feuilletons in den gelefenften Tagesblättern und Zeitſchriften, oft drei 
oder vier zu gleicher Zeit in ebenfo viel Journalen, die fi um feine Beiträge überboten und 
ihm damals unerhörte Honorare zahlten. Aus der großen Menge ſolcher, oft fehr bändereichen 
und vom Publikum gierig verjchlungener Productionen find befonder® hervorzuheben: «Les 
trois mousquetaires» (8 Bde., Par. 1844), die zuerft im «Siöcle» erfchienen, in welchem fie 
ſich aud) während der Jahre 1845 und 1846 unter dem Titel «Vingt ans aprös» und «Le 
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vieomte de Bragelone» nod) zu weitern 22 Bänden ausdehnten; «Le comte de Monte- 
Christo» (12 Bde., Par. 1841 —45), der urfprüngfid) im «Journal des Debats», und «La 
reine Margot» (6 Bde., 1845), die zuerft in der «Presse» erſchien. Diefe drei Werke, die 
ſich auch rafc ins Ausland verbreiteten, verſchafften dem Namen des Berfaffers eine anfer» 
ordentliche Popularität und fteigerten fein jührliches Einkommen auf 200000 Frs. 

Bei Hofe in Gunft und mit allen Prinzen der Orleans'ſchen Familie befreundet, begleitete 
D.1846 als Hiftoriograph den Herzog von Montpenfier auf deijen Heirathöreife nad) Spanien, 
von two aus er auch die Norbküfte Afrikas befuchte. Nach feiner Rücklehr nad) Paris eröffnete 
er ein eigenes Theater (Theätre historique) zur Aufführung feiner Stüde, für melde die 
Übrigen parifer Schaufpielfäufer feinen Hinreihenden Epielraum gewährten, Er arbeitete 
feine berühmteften Romane zu Schaufpielen um und brachte diefelben mit folchem Erfolge zur 
Aufführung, daß er feine äußern Glüdsumftände, die infolge eines glänzenden Haushalts 
vielfach ins Abnehmen gekommen waren, wejentfich hätte aufbejjern können, wenn ihn nicht der 
Hereinbruch der Fchruarrevolution zum Aufgeben feines Theaterunterncehmens genöthigt hätte. 
Da auch zwei Zeitungen, mit denen er in der damaligen Zeitlage eine einflußreihe Rolle zu 
fpielen hoffte, misglüdten, mußte er 1852 aus finanziellen Rüdfichten eine Zuflucht in Belgien 
ſuchen. Nach feiner Rückkehr nach Paris gab er 1853 nacheinander wieder die Journale 
«Mousquetaire» (1853) und «Monte-Christo» (1857) heraus, die jedoch beide nur furze 
Zeit beftanden. Später betheiligte er fi an Garibaldi's Feldzilgen in Eicilien und Neapel und 
war auch 1860 einige Monate Director der Mufeen zu Neapel. Nad) kurzer Zeit ſchon er» 
fhien er jedoch wicder in Paris, wo er im feiner gewohnten ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit fort» 
twirfte und aufs neue an die Spite eines Theaterunternehmens, des Grand theätre parisien 
in der Vorſtadt St.- Antoine, trat. Wenn aud) D.’ Erzeugniffe aus letzter Zeit nicht mehr 
diefelbe Anziehungsfraft ausüben als früher, fo bleibt er doc) immer einer der bedeutenditen 
Schriftſteller feiner Zeit. Nach feinen eigenen Eingeftändniffen, die ihm die Anklagen der Yours 
nale und die Berurtheilungen der Gerichte abnöthigten, hat er einen großen Theil der unter 
feinem Namen veröffentlichten Schriften gar nicht felbft verfaßt, fondern nur concipirt und zus 
geichnitten. Aber auch Hier ift die Gefchidlichkeit und Meifterfchaft anzuerkennen, womit er den 
Materialien, weldye ihm von allen Seiten zugetragen wurden, oder bie er fi), vielleicht nicht 
immer auf gewilfenhafte Weife, aneignete, den Stempel feiner Eigenthümlichkeit aufzudrüden 
wußte. Durch feine dramatischen Arbeiten fam, wenn auch nur vorübergehend, wieder Kraft 
und Leben in die franz. Bühnendichtung, welche matte und platte Nachahmung geworden war. 
In feinen erftern Dramen zeigt er fich indeß mehr in Haltung und Bewegung, denn im Stil 
als Romantifer. Die fomifche Ader, aus welcher er feine erften Luftjpiele ſchöpfte, verficgte 
zwar bald, aber auch feine fpätern Stüde diefer Art gewährten noch immer einen angenehmen 
Zeitvertreib. Selbft in den legten, aus feinen Romanen entnommenen Dramen, obgleidy nur 
Neihenfolgen von Converfationen ohne Ende und Urfache, Knäuel unzuſammenhängender, abge= 
riffener Scenen, zeigt er ſich noch immer als ein Dramatifer voll Leben. Alle feine Perſön— 
lichkeiten rühren fid), und mit folder Zwanglofigkeit und Lebendigkeit, daß diefe Bewegung 
bie Phantafie ergögt und über den Werth des Dramas täuſcht. Von D.' Werken find mehrere 
Geſammtausgaben erſchienen; die neuefte feines «Theätre complet» hat 1864 begonnen. 

Dumas (Alerandre), Sohn des vorigen, ebenfalls franz. Nomans und Theaterdichter, 
geb. 28. Juli 1824 zu Paris, begann feine literariiche Laufbahn als 17jähriger Jüngling 
beim Abgange vom Gymnaſium mit einem Band Gedichte. Nachdem er feinen Vater auf der 
Neife nah) Spanien und Nordafrika begleitet, fchrieb er die «Aventures de quatre femmes et 
d’un perroquet» (6 Bde., Bar. 1846— 47), an denen die poctifche Erfindung aufficl. Eich 
hierauf von der väterlichen Manier abwendend, ſuchte er feine Erfolge in der Beobachtung 
und treuen Schilderung nad) dem eben, und ftudirte genauer die ihn umgebende Welt, befonders 
aber die zweidentige. Er trat mit einer Reihe von Romanen, wie «La Dame aux camelias» 
(2 Bde., Par. 1848), «Le roman d’une femme» (4 Bde., 1849), «Diane de Lys» (3 Bde., 
1851), «La dame aux perles» (3 Bde., 1854) u. f. w. auf, mit denen er feinen Ruf nicht 
blos in Frankreich), fondern aud) im Auslande begründete. Dieſe Romane empfehlen fid) durch 
einfachen, natürlichen Stil, dramatiſche Situationen und pifante Schilderung eines gewifien 
Theile von Paris, der fi) von der Rue Breda bis nad) der Porte Maillot erjtredt. Gleichzeitig 
begann D. aud) feine Romane zu Theaterftücden umzudichten. Gleich mit dem erften derjelben, 
«La dame aux camelias» (1852), in welchem er in mehr rührender als paradorer Weije das 
alte Thema von der Ehrenrettung der Eourtifane behandelte, erntete er den allgemeinften Bei 


Dumas (Ican Baptifte) Dumas (Matthien, Graf) 563 


fall. Aehnliche Gegenftände behandelte er in «Diane de Lys» (1853) und «Le demi-monde» 
(1855), während ſich «La question d’argent» (1857) auf eine andere wunde Stelle ber 
parifer Gcjellichaft, und «Le fils naturel» (1858) auf eine wichtige Frage der Moral und 
Geſetzgebung bezogen. Diefe fünf Stüde hatten das Glüd, von einem enthufiaftifchen Par» ” 
terre als ebenſo viele literarische Begebenheiten aufgenommen und von den Theaterkritifern als 
inhaltsfchwere Thefen erörtert zu werden. Jedes derjelben erlebte mehr als hundert Vorftcl« 
lungen hintereinander. Weniger Erfolge erzielte er mit «Le päre prodigue» (1859) und «L'ami 
des femmes» (1864), obgleich auch diefe Stüde den frühern an Naturwahrheit nicht nadjftehen 
und aus dem Leben gegriffen find. D. Dialog Mniftert von Witen, in welche ſich blitzende 
Sittenſprüche miſchen. Seine Sprache ift fehr beftimmt, fehr fräftig, ziemlich) bilderreich. Die 
felbe Hat eine ganz moderne Gewürzigkeit, wie fie dem verwöhnten Geſchmack der Parifer zus 
fagt. Doch fehlt allen feinen Arbeiten das Gefühl, etwas Warmes, Herzliches, Biederes, das 
an die Seele greift und den überreizten Nerven ihre Spannung benimmt. Neben feinen Theaters 
ftüden hat D. außer den genannten aud) noch andere Romane und Novellen gefchricben. 

Dumas (Jean Baptifte), ausgezeichneter franz. Chemiker, geb. 15. Juli 1800 zu Afais, 
war erſt Apotheler in feiner Vaterſtadt, widmete ſich aber mit großem Eifer chem. Studien, 
bie er feit 1821 zu Paris fortfegte. Nachdem er feit 1823 als Repetent an der Polytechniſchen 
Schule gewirkt, erhielt er eine Profeffur der Chemie erft am Athenee, dann an der Sorbonne 
und wurde 1832 Mitglied des Inftituts, Seine Arbeiten über organifche Chemie, feine Sub» 
ftitutionstheorie, die Abhandlungen über Atomengewicht, Echwefeläther erfuhren die Beachtung 
don ganz Europa. D. zeigte fid) darin als ein höchſt gefchidter Chemiker, zugleich aber aud) 
als geijtweicher, fühner Denker und beredter Tchrer. Während der Regierung Ludwig Philipp’s 
war er Mitglicd des öffentlichen Unterrichtsraths. Nach der Revolution von 1848 wurde er 
dom Norddepartement zum Abgeordneten in die Legislative gewählt, wo er mit der Majo— 
rität ftimmte, Im Minifterium vom 31. Det. 1849 übernahm er das Portefenille des Aders 
baues und Handels, das er beim Rücktritte diefes Cabinets im April 1851 wieder nicderlegte, 
Seine Yehrvorträge an der Sorbonne wurden von Bineau als «Legons sur la philosophie 
chimique» (Par. 1837; deutfc von Rammelsberg, Berl. 1839) herausgegeben. Zahlreiche 
und wichtige Arbeiten von ihm finden fid) in den «Annales de l’industrie frangaise et ötran- 
gere» fowie in ben «Annales des sciences naturelles» und im «Journal de chimie medicale», 
Die «Bulletins» und «Me&moires» der Akademie enthalten ebenfalls viele von ihm herrührende 
Mittheilungen und Berichte. Sein Hauptwerk ift: «Traits de chimie appliquee aux arts» 
(8 Bbe., Par. 1828 — 45; deutſch von Buchner, 8 Bde., Nirnb. 1844— 49). Außerdem ift 
noch Hervorzuheben der «Essai sur la statique chimique des ötres organises» (Par. 1841; 
2. Aufl. 1843; deutſch von Vieweg, Lpz. 1844). 

Dumas (Matthien, Graf), franz. General, geb. zu Montpellier 23. Dec. 1753, trat friih 
in die franz. Cavalerie und nahm als Adjutant Nochambeau's an dem nordamerik. Freiheitds 
friege theil. Nach feiner Rückkehr wurde er als Major zu militärischen Sendungen in die Les 
dante und nach Holland gebraud)t, und 1788 ward er vortragender Nath im Kriegsminiſterium. 
Beim Ausbruche der Revolution organifirte er mit Pafayette die pariſer Nationalgarde und 
bildete, 1792 zum Marichal de Camp befördert, die erfte Compagnie reitender Artillerie in Frank⸗ 
reih. Als Mitglied der Nationalverjammlung rieth er gegen die gewaltſame Politif, nament» 
lid) gegen den Krieg mit Dejterreih. Seine Unentbehrlichkeit im Kriegsminiſterium fdyiigte 
ihn lange vor Verfolgung. Nach der Auflöfung der Geſetzgebenden Verſammlung verließ er 
Frankreich, wo er nicht mehr fiher war, und fand eine Freiſtatt in der Schweiz. Nach Eins 
fegung des Directoriums kehrte er zurück und wurde in den Nath der Alten gewählt. Doch 
als Gemäßigter in die Profcription des 18. Fructidor verwidelt, mußte er flichen und ging 
nad) Hamburg, fpäter nad) Holftein. Der Erfte Conſul rief ihn 1800 zurüd und vertraute 
ihm die Bildung der fog. Nefervearmee an, mit welcher Bonaparte die Alpen überſtieg. D. 
wurde 1802 Etaatsrath, als weldyer er den Entwurf über die Stiftung der Chrenlegion vore 
bereitete, und 1805 Divifionsgeneral. Nach dem Frieden gab ihn Napoleon feinem Bruder 
Joſeph mit nah Neapel, wo ihn diejer zum Kriegsminifter und Großmarſchall des Palaſtes 
ernannte, Er folgte dem König auch nad) Spanien und war hier Oencraladjutant der kaiſerl. 
Armee. Der Kaijer rief ihn aber bald zuritd, worauf er in gleicher Yunction dem Feldzuge 
gegen Oeſterreich beiwohnte und 12. Juli 1809 den Wafjenjtilftand von Znaim abſchloß. 
Im Kriege von 1812 verſah cr das Amt eines Oencralintendanten der Armee, fowie auch 
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1813, wo er mit der Befagung von Dresden (f. db.) gefangen wurde. Als er 1814 aus der 
Gefangenſchaft zurückkehrte, ernannte ihn Ludwig XVII. zum Staatsrath, und felbft das 
Kriegdminifterium war ihm zugedacht. Nach der —5*— Napoleon's, in welcher er kein Heil 
für Frankreich ſah, übernahm er doc vom Kaiſer die Organiſation der mobilen Nationalgar- 
den. Nach der zweiten Reftauration ward D, erft 1818 bei der Kriegsverwaltung wieder an« 
geftellt und in den Staatsrath berufen, auch zweimal von Decazed auf die Pairslifte gefegt, 
aber vom Könige immer geftrichen. Er erhielt 1822 feine Entlaffung und trat, nachdem er 
1827 in die Kammer gewählt worden, zur Oppofition. 1830 gehörte er zu den 221 Depu« 
tirten, die durch ihre Adreffe die Julirevolution einleiteten. Nach dem Sturze Karl’s X. orga- 
nifirte er nochmals mit Lafayette die parifer Nationalgarde und ward zum Befehlshaber aller 
Nationalgarden von Frankreich ernannt, worauf er 1831 die Pairswilrde erhielt. Er ftarb 
faft ganz erblindet 16. Oct. 1837. Im ber militärifchen Literatur hat er fid) durch mehrere 
Werke befannt gemacht, unter denen namentlich ber « Pröcis des &venements militaires, ou 
essai historique sur les campagnes de 1799 & 1814» (19 Bbde., Par. 1816— 26) hervor 
zubeben ift. Seine Memoiren von 1770—1836 hat fein Sohn herausgegeben. 

Dumbarton, eine ſüdſchott. Graffchaft, vormals Lennor genannt, zwifchen Perth, Stir- 
ling, Lanark, Renfrew und dem Clydebuſen der Zrifchen See gelegen, ift 15 QA.⸗M. groß und 
zählt 52034 E. Die Graffchaft wird von weftl. Zweigen des Grampiangebirgs erfüllt, die 
im Ben-Borlich bis 3096 F. über das Meer auffteigen und meift mit Heide bewadjfen find. Der 
größte Theil des Landes ift eben, und bie Hilgel find bis zu den Gipfeln bebaut. Unter ben 
zahlreichen Seen oder Lochs ift der 2 Q.M. große fifchreiche Loc Tomond der größte und 
ſchönſte in ganz Schottland; er fließt durd) den Leven ſüdwärts in die Clyde ab, welche durch 
ben Forth-Clyde-Kanal den Handel bedeutend fördert. Der Boden, von dem nur 27 Proc. bes 
baut, und der nur an ben Geen und Flußufern fruchtbar, bietet im Ueberfluß Eifen, Stein- 
tohlen, Schiefer» und Bauſteine. In großer Menge zieht man Rinder, Schafe und Schweine. 
Die Herings- und Lachsfifcherei ift beträchtlich, auch ziemlich Iebhaft der Manufacturbetrieb 
in Wolle, Baumwolle und Eifen fowie der Bergbau auf diefes Metall und Steinfohlen. Die 
Hauptftadt D,, an ber Eifenbahn, 3%, M. im NW. von Glasgow, am Leven unweit feiner 
Mündung, an welder auf 525 F. hohem Felſen das alte Schloß fteht, hat 6096 E., bedeu⸗ 
tende Olasfabrifation, Kattundruderei, Bleichen, Seilerbahnen, Sciffswerfte, lebhaften Jahr⸗ 
marftsverfehr, Handel vom Flußhafen aus und Padetbootverbindung mit Port-Glasgow, 
Greenock und Glasgow. Das Bergſchloß, welches meift ald Schlüſſel der wett. Hochlande 
galt, wurde 1551 ben Truppen der Maria Stuart durd) Sturm entriffen. Nur %, M. gegen 
Oſten entfernt liegt das Dorf Bowling mit Hafen und Schiffbau, und dabei die Ruine des 
Schloſſes Dunglas auf ſteilem Felſen ſowie das Denkmal Henry Bell's, der die Schiffahrt 
auf der Clyde eingeführt. Etwa 1%, M. im WNW. der Hauptſtadt befindet ſich an der Eifen- 
bahn und an der Clyde der Flecken Helensburgh mit 4613 E. und einem Seebad, ein Lieb⸗ 
lingsort der Bewohner von Glasgow. In einer Erclave, 3%, M. öftlid) von der Hauptftabt, 
liegt der Flecken Kirkintillod mit 6096 E., Handftuhlwebereien, Kattundrudereien, Kalk 
brennerei und Steinbrüchen. 

Dumfries, eine der weftl. Graffchaften Südſchottlande, umfaßt 51%, Q.⸗M. mit (1861) 
75878 E. Das Laub wird von Zweigen der Cheviothills durchzogen, ift größtentheil® bergig, 
namentlic, im N., und auf weiten Streden mit ditrrer Heide, hier und da mit Moor bededt. 
Nur 23 Proc. der Bodenfläche find angebaut. Die Grafichaft wird vom Annan, Nith und 
Est bewäflert, hat mildes, aber feuchtes Klima, an den Fliüſſen, die fichreich find, ergiebigen 
und gutbeftellten Aderboden und auf den Thalgeländen treffliche Bich-, befonders Schafweiden. 
Am Fuße des 2478 5. hohen Hartfell finden fich reiche Steinfohlenlager, und bei Moffat 
Alaunwerke, fowie in dem Leadshill, an der Grenze von Lanark, fleißig betriebene Bleigruben. 
Auch gewinnt man Kalt, Gips und Baufteine in Menge. Die Einwohner befchäftigen ſich mit 
Feldbau, Viehzucht und Fifcherer und befonders mit dem Grubenbau. Die Fabrikinduftrie ber 
ſchränlt fid auf Wol-, Baummwoll- und Strumpfwaarenfabrifen. Die Graffchaft zerfällt in 
drei Thäler, das Esk-, Nith- und Annanthal, Die Hauptftadt D., Parlamentsborough und 
Seeftadt, 13 M. im SSO. von Glasgow, an mehrern Eifenbahnen und lints am ſchiffbaren 
Nith gelegen, auf welchem Schiffe von 150 Tons bis zu ihr herauflommen, ift gut gebaut, 
reinlich und ein lebhafter Handelsplag, der als Hauptftadt von Südſchottland gilt. Die Stadt 
hat mehrere Kirchen und Kapellen der Diffenters, ein Schönes Stadthaus (Mid Temple), eine 
Handelshalle, eine Alademie, zwei Bibliothelen, ein Handwerferinftitut, ein Theater, ein Zucht- 
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haus und eine Irrenanftalt. Es befindet ſich hier ein Obelisk zum Andenken des Herzogs von 
Queensberri und auf dem Kirchhofe der St.-Michaelisfirche das Maufoleum des Dichters Ro» 
bert Burns. Die Zahl der Einwohner beläuft ſich auf 12313, welche Baummwoll-, Wol- und 
Strumpfiwaaren fertigen, 125 Schiffe von 15286 Tons befigen und anfehnlichen Küftenhandel 
treiben. Der Drt ift ſehr alt. Am Altar der Minoritenfirche ermordete 12. Febr. 1306 Robert 
Bruce feinen Mitbewerber Coniyn den Rothen. 1448 wurde die Stadt von den Engländern 
eingeäfchert, und 1570 hatte fie gleiches Schidfal. 1706 verbrannten die Einwohner die Unions- 
acte, erklärten ſich aber bei der Rebellion 1715 zu Ounften des Haufes Hannover. Andere 
bemerfenswerthe Drte find: Annan, eine Seeftadt mit 4620 E., an der Eifenbahn 3°/, M. 
im OSO. von der Hauptftadt in fehr fruchtbarer Gegend gelegen, mit fieben Kirdyen, Stadt» 
haus, Markthalle, Sciffswerften, Gingham- und Pederfabrifen und bedeutender Kornausfuhr; 
ferner der Flecken Moffat, 5%, M. im N. von Annan, an der Eifenbahn, mit vielbeſuchten 
muriatiſchen Schwefelquellen, Trink- und Badeanftalten, und das wegen feiner aſchott. Hei⸗ 
rathen» befannte Dorf Gretna⸗Green (f. d.). 

Dumoncean (Jean Baptifte), Graf von Bergendael, holländ. Marſchall, geb. 6. Nov. 
1760 zu Brüffel, bildete fi, zum Theil in Rom, für das Bauwefen aus, trat aber bei dem 
Aufftande der Niederlande gegen Defterreich 1787 zu den Infurgenten und führte (Juni 
1790) ein Heines, aus namurſchen Yägern gebildetes Freicorps. Die fchnelle Unterdrüdung 
ber Infurrection brachte ihm mit vielen feiner Landsleute nad) Frankreich, wo er, als 1792 
ber Krieg mit Oeſterreich ausbrach, die belg. Flüchtlinge organifirte und über diefelben als 
Dberftlieutenant den Befehl übernahm. Seine ausgezeichnete Tapferkeit bei Jemappes und 
die Verdienſte, die er fich während des Feldzugs von 1793 erwarb, verfchafften ihm den 
Grad eines Brigadegenerals, Nach der Schlacht bei Fleurus drang er mit Pichegru in Hol« 
land vor und wurde Commandant vom Haag. Die neue Batavifche Republik gab ihm 1795 
ben Titel eines Generallieutenants. Im Mai 1797 trat er an die Spige einer bataviſchen 
Divifion, welche die Landung in Irland unterſtützen follte, und ſchlug 19. Nov. 1799 bei 
Bergen die in Holland unter dem Herzoge von York eingefallenen Ruſſen und Engländer, 
1800 führte D. ein batavifches Corps nad) Franken und nahın nad) der Schlacht von Hohen» 
linden die Eitadelle Marienburg bei Würzburg in Befig. 1805 erhielt er den Auftrag, die 
batavifche Armee zu organifiren; bald aber mußte er zur Armee Bernadotte'8 an der Donau 
flogen. Nach der Berwandlung der Republik in ein Königreid) ward D. vom König Ludivig 
als Gefandter nach Paris gefhidt, und als der Krieg mit Preußen ausbrad), fam er wieder 
zur holländ. Armee. Nachdem er Hameln genommen, wendete er fid) nad) Bremen und er= 
hielt 1807 die Würde eines Marfcalls von Holland. Nach dem Feldzuge in Pommern wurde 
er in den Staatsrath berufen, und als er 1809 die Engländer auf Walcheren zurüdgefchlagen, 
belohnte man ihn im folgenden Jahre mit dem Titel eines Orafen von Bergendael. Obſchon 
er ſich der Bereinigung Hollands mit Frankreich widerfegte, fo erhob ihn Napoleon doch 1811 
zum Örafen des Kaiferreichs und gab ihm das Commando der zweiten Militärdivifion. Im 
Feldzuge von 1813 kümpfte er tapfer und gefchict bei Dresden. Bei der Uebergabe von Dres- 
den gefangen, kehrte er erft 1814 nad) Frankreich zuritd, wo ihn Ludwig XVII. in feinen 
Mirden beftätigte und ihm das Commando feiner frühern, in Miezieres ftationirten Militärs 
divifion anvertrante, welches er aud) nad Napoleon’s Rückkehr von Elba beibchielt. Die zweite 
Reftauration brachte ihm endlich in fein Vaterland zurüd, wo er vom jüdl. Brabant in die 
Zweite Kanımer gewählt wurde. Er ftarb zu Brüffel 29. Dec. 1821. 

Dumont (Bierre Etienne Louis), Berbreiter der Bentham'ſchen Philofophie, geb. 18. Juli 
1759 in Genf, ging, nachdem er feine theol. Studien beendet, 1783 nach Peteröburg, wo er 
eine Predigerftelle übernahm. Obgleich ex hier großen Eindrud machte, fo verlieh er doch ſchon 
1785 Rußland, um in London die Erziehung der Kinder des Lord Shelburne, nachherigen 
Marquis Lansdowne, zu übernehmen. Seine Talente und Charaltereigenſchaften machten ihn 
bald zum Freunde diefes Minifters, der ihm eine einträgliche Sinecure verſchaffte. Im den 
erften Jahren der Franzöfifchen Revolution Hielt er ſich zu Paris auf, wo er feinem Baterlande 
Genf fehr nützlich wurde. Ueber feine Beziehungen zu den Hauptführern der Revolution geben 
feine «Souvenirs sur Mirabeau et sur les deux premieres assemblöes lögislatives» (Par. 
1832) intereffante Auffchlüffe. D. hatte an den meiften und beften Arbeiten Mirabeau’s be 
beutenden Antheil, und gar manches hat er ganz allein gefehrieben. Nach kurzer Anweſenheit 
in Genf ging er 1792 wieder nad) England zurüd und begann hier Bentham's (f. d.) Ideen. 
zu verarbeiten. So erſchienen der «Traits de lögislation civile et p&nale» (3 Bde., Genf 
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1802; 2. Aufl. 1820); «Theorie des peines et des röcompenses» (2 Bde., Genf 1810; 
8. Aufl. 1825); «Tactique des assemblöes lögislatives» (Genf 1815; 2. Aufl. 1822); «Traits 
des preuves judiciaires» (2 ®bde., Genf 1823); «De l'organisation judiciaire et de la codi- 
fication» (Genf 1828). Durch diefe Schriften find die weitfdichtigen und oft ganz ungenich- 
baren Materialien der Bentham'ſchen Philofophie erſt organifirt worden. Nach der Reſtau⸗ 
ration kehrte er nad) Genf zurüd, wo er, feit 1814 Mitglied des Großen Rate, fehr nilglich 
wirkte. D. ftarb auf einer VBergnügungsreife nach Italien 30. Sept. 1829 zu Mailand. 

Dumont d'Urville (Jules Sebaſtien Cifar), franz. Contreadmiral, befannt als Welt 
umfegfer, geb. 23. Mai 1790 zu Condesfur-Noireau im Depart. Calvados, zeigte von Jugend 
an die entjchiederifte Neigung für den Eeedienft. Nachdem er feine Etudien in Caen gemacht, 
trat er in die franz. Marine als Schiffsfähnrich ein, in der er 34. Dec. 1840 zum Contre⸗ 
adıniral beförbert wurde. In den 9. 1819 und 1820 nahm er theil an der Expedition unter 
dem Kapitän Gauthier nad) den Küſten des Archipels und des Schwarzen Meeres. Hierauf 
machte er 1822 unter dem Kapitän Duperrey mit der Corvette Ya Coquille feine erfte Keife 
um die Welt. Bei einer zweiten auf dem Aftrolabe von 1826—29 umd einer dritten auf der 
Belee 1834 führte er das Commando ſelbſt. Zweimel fcheiterte D. an barbarifchen Küften, 
an den ZTongainfeln, dann im der Torresftraße; doc beidemal rettete ihn feine Entſchloſſen- 
heit und ſeemänniſche Gewandtheit. 1830 Hatte er im Auftrage der Yulircgierung das Schiff 
zu führen, welches Karl X. und feine Familie von Cherbourg nad) England brad)te. Große 
Berdienfte hat ſich D. durch die Aufſuchung der Spuren Lapeyroufe's, die Aufnahme großer 
Küftenftreden von Neufeeland und Neuguinea, die Entdefung zahlreicher Infeln und autark 
tifcher Länder, ſowie durch die Durchforſchung der Torresftrage und der Cookſtraße erworben. 
Desgleichen trug er viel bei zur Bereicherung der allgemeinen Sprachlunde wie zur Erweites 
rung der oceaniſchen Naturgeſchichte, weshalb ihn auch die Geographiſche Geſellſchaft in Paris 
zu ihrem Präfidenten ernannte, Die Berichte iiber feine Eutdeckungsreiſen veröffentlichte er 
in den beiden Prachtwerfen: «Voyage d’Astrolabe» (12 Bde. Tert und 6 Abth. Atlas, Par. 
1830— 39; der hiſtor. Bericht allein, 5 Bde,, Par. 1832 — 33) und «Voyage au pöle sud et 
dans l’Oc&anie» (23 Bde. Tert und 6 Abth. Atlas, Par. 1841— 54). D. verlor, nebft Gattin 
und Sohn, das Leben bei dem großen Unfalle auf der Paris-Berfailler Eifenbahn 8. Mai 1842. 

Dumortier (Charles Bartheleny), Naturforſcher, Publicift und Mitglied der belg. Kam- 
mer, geb. zu Tournay 1797 aus einer dem Handelsftande angehörigen Familie, widmete ſich 
den Naturwiffenfchaften und bereite Deutfchland, England und Frankreich. Bald nad) feiner 
Rückkehr gefellte er fi) zu den Männern der belg. Oppofition. Er redigirte die damals an 
die Negierung gerichtete erfte Petition um Abhilfe der Befchwerden. Als einflußgreiches Op« 
pofitionsglied wurde er 1829 in die Provinzialftände gewählt. Kurz vor dem Ausbruche der 
Nevolution fchrich er unter den Namen Belgicus eine Neihe Briefe fiber den Zuftand des 
Landes, die ſich durch Heftigfeit gegen die Negierung und den König der Niederlande auszeich 
neten. In ben Tagen des Sept. 1830 trat D. an die Spite der bewaffneten Birgergarden 
in Tournay wie in der ganzen Provinz Hennegau und zeigte Muth und Entſchloſſenheit. Der 
zu Tournay nicht überwiegenden fath. Partei angehörend, ward er zwar nicht in den Congreß 
gewählt, wol aber im die erſte verfafjungsmäßige Kammer. Hier befämpfte er heftig die 24 
Artikel, in denen die Pondoner Conferenz Holland mehr bewilligte als früher. Als Bericht- 
erjtatter Über die Oemeindeverfaffungsgefege trug er auf die ausgedehntefte Eelbftändigkeit der 
Provinzen und Gemeinden an. Die Heftigfeit, mit der er die Niederlagen feiner demokrati⸗ 
ſchen Politit hinnahm, verminderte ſehr bald feinen polit. Einfluß. Mit der Wicderanregung 
ber belg. Frage gegen das J. 1836 nahm aber feine Popularität einen nenen Aufſchwung, 
indem er durch Wort und Schrift aufs äußerfte gegen die 24 Artikel anfämpfte. Sein leiden 
ſchaftliches Verhalten gegen die Liberalen brachte ihn 1847 um den Deputirtenfig feiner Ba- 
terftadt; doch trat er 1848 durd) die Wahl zu Nonlers wicder in die Kammer, wo er feitdem 
beredt und ſchonungslos gegen die liberale Majorität verfuhr. Auf dem Gebiete der Botanik 
iſt D. als geiſtreicher Forſcher bekannt. Er ftellte in den «Commentationes botanicaen (Tour 
nay 1822) ein neues Pflanzenſyſtem auf, das jedoch feine allgemeine Aufnahme erfuhr. Außer 
vielen in Denlſchriften zerftreuten Abhandlungen gab er eine « Florula Belgica» (Tournay 
1327) und eine «Sylloge Jungermannidearum Europae indigenarum» (Tournay 1831) 
heraus, Eeit 1829 ift er Mitglied der Akademie ber Wiſſenſchaften und feit 1838 der königl. 
Geſchichtscommiſſion zu Brüfjel. In diefer Eigenſchaft hat er auch manche gejhägte Abhaud» 
lung auf dem Gebiete der belg. Literar« und Eulturgejcichte geliefert, 
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Dumonriez (Charles rangois), franz. General, geb. 25. Yan. 1739 zu Cambrai als 
der Sohn eines Kriegscommilfars, trat 1757 in das Heer, welches der Marſchall d'Eſtrees 
in Deutſchland befehligte, wurde aber bei Rloftercamp gefangen und erft 1761 ausgewechſelt. 
Nach dem Frieden 1763 verabfdjiedet, bereifte er Corſica, Spanien und Portugal. Als in—⸗ 
zwifchen 1768 Genua die Infel Corfica an Frankreich abgetreten, ward er vom Miniſter Choir 
feuf, der feine auf den Parteifanıpf in Eorfica bezüglichen Plane gelefen, zurüdberufen und als 
Generaladjutant dem dortigen Corps beigegeben. Nach feiner Rückkehr als Dberft erhielt er 
eine Mifjion bei der poln. Conföderation zu Bar, welcher er-Offiziere und Geld bradjte. Er 
organifirte felbft ein Corps, wurde aber von den Ruſſen gefchlagen und, da er überhaupt feine 
Vollmacht überfchritten, von dem neuen Minifter Yiguillon abberufen. Ohne deffen Vorwiſſen 
vertraute ihm Ludwig XV. eine geheime Sendung nad) Schweden, ſchützte ihn aber nicht, als 
Aiguillon ihn zu Hanıburg verhaften und in die Baftille bringen ließ. Erſt Ludwig XVL ließ 
ihn frei und ernannte ihn 1778 zum Commandanten von Eherbourg, wo ein neuer Hafen an 
gelegt werden follte. Beim Ausbruch der Revolution Marichal de Canıp, bekannte er ſich durch 
eine Flugſchrift zu deren Prineipien, trat zu Paris mit Mirabcan und den Jafobinern in Ber- 
bindung und erhielt eine revolutionäre Sendung nad) Belgien. Nachdem er 1790 die Stelle 
des Kommandanten in Nantes verfehen, verband er fich aber 1791 mit den Giroudiſten und 
wurde demzufolge Generallieutenant, 1792 kurze Zeit Minifter der auswärtigen Angelegen- 
heiten. Durch ihn ward Ludwig XVI. zur Kriegserklärung gegen Defterreid, beftinumt. D. 
begab ſich Hierauf als Divifionsgeneral zur Nordarmee und übernahm nad) Lafayette's Abgang 
den Dberbefehl über die Arme des Centrums. Beim Bordringen der Berbündeten nahın er 
Stellung bei Grandpre, wurde aber durch die Wegnahme des Paſſes von Lacroir- aur- Bois 
umgangen und zum Nüdzuge gezwungen. Als die Preußen ihrerfeits nad) der Kanonade von 
Valmy gegen Kellermann ihren Nüczug antraten, wandte ſich D. nad) den Niederlanden und 
ſchlug 5. und 6. Nov. die Defterreicher unter dem Herzoge von Sachſen-Teſchen bei Jemappes, 
wodurch Belgien erobert wurde. Schon zeigte fid) jedod) der Convent mistrauiſch gegen ihn; 
er hatte ſich mit den einflußreichften Mitgliedern überworfen, und man nannte ihn bereitö den 
General Mont (f.d.). Gewiß fann aud; D. auf die Rettung des gefangenen Königs nnd reifte 
deshalb nad) Paris. Da er aber deffen Sache verloren fah, gab er fie auf. Den Feldzug von 
1793, der die Eroberung Hollands bezwedtte, eröffnete er mit Beſchießung von Maſtricht, 
wurde aber 18. März bei Neerwinden vom Herzoge von Eachjen-Koburg vollftändig geſchlagen, 
worauf ein Theil feines Heeres fic) auflöfte, Bei allen Parteien verhaßt, feinen blutigen Eturz 
vorausjehend, faßte er jegt den Entfchluß, die Armee gegen den Convent zu führen und bie 
Herrſchaft der Bourbons, wahrſcheinlich in der Perfon des jungen Herzogs von Chartres, des 
fpätern Königs Ludwig Philipp, den er mit ſich führte, herzuftellen. Er unterhandelte deshalb 
mit den Dejterreichern und fandte den Krieggminifter Beurnonville, der mit vier Vollsreprä⸗ 
fentanten 2. April erſchien, um von ihm Rechenſchaft zu fordern, als Gefangene ins öſterr. 
Hauptquartier. Da aber die Truppen, bis auf etwa 1500 Mann, von ihm abfielen, fah er 
fid) 4. April 1793 genöthigt, mit feinem Stabe und dem Prinzen durch die Schelde zu der 
Öfterr. Armee zu flüchten. Der Convent fette auf feinen Kopf den Preis von 300000 ivres. 
Aus dem Gebiete des Kurfürſten von Köln, dann auch aus England verwieſen, fchweifte er 
nun in der Schweiz, Deutſchland und Italien umher, bis er in der Nähe von Hamburg auf 
dän. Gebiete, jpäter in England eine Zufluchtöftätte fand. Hier erſchienen von ihm, außer 
mehrern Etreitjchriften, die «M&moires du general D.» (Hamb. 1794) und deren Fortjegung 
«La vie du general D.» (Hamb, 1794), die vervollftändigt (4 Bde., Par. 1822) der «Col- 
lection des memoires relatifs ä la rövolution frangaise» einverleibt wurden. Nach Branf» 
reich durfte er nie wicder zurücklehren. Er ftarb in der Nähe von London 14. März 1823. 

Dina, lettiſch Daugawa, ruf). die weitl. Divina genannt, einer der bedeutendften Flüſſe 
Weſirußlande und des Baltiſchen Meergebiets, iſt 140 M. lang und umfaßt ein Stromgebiet 
bon 2000 Q.:M. Sie entſteht im Kreiſe Oſtaſchkow des Gouvernements Twer an der Weſt · 
feite des Wolchonſliwaldes, in der Nähe der DWolgaquellen, aus dem Heinen See Dwiuctz, fällt 
als ein Heiner Bad) in den fangen Doppelſee Ochwat-Shadenje, entflicht demfelben als ein be» 
trächtlicher Strom und durdjjtwömt und berührt fieben Gouvernements im einem weiten Bogen, 
An der Düna liegen Weliſh, Efurafh, Witebſk, Poloczk, Dißna, Dryſſa, Druja, Dinaburg, 
Jatkobſtadt, Friedrichſtadt und Niga, an welchem letztern Orte ſie 1800 Schritt breit wird. 
2 M. unterhalb dieſer Stadt ergießt fie ſich bei Dünamilnde in den Rigaiſchen Meerbuſen 
der Oſtſee. Bis Weliſh fließt die Dina fildwärts von der Landhöhe Herab zwifchen hohen, 
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erbigen und waldbededten Ufern, dann bis zur Ullamündung längs bem Südfuß des norbruff. 
Landrüdens. Bon da an bis unterhalb Dünaburg durdjfchneidet fie den Rüden nad; feiner 
ganzen Breite in einem tiefen Bette mit 40 %. hohen Ufern, voller Felsblöcke, Strudel und 
Stromfchnellen, deren man 62 zählt, und welche namentlich bei Dryffa bedeutend find. Unter⸗ 
bald Ditnaburg beginnt ihr Unterlauf; an die Stelle der Klippen und Felsblöde treten Berfan- 
dungen im Strombett, Ueberfchwenmungen der flachen Ufer, Berfumpfungen der nahen Felder. 
Schon bei Welifh wird fie für größere Schiffe fahrbar; aber im Mittel- und Unterlauf ift die 
Schiffahrt wegen der Klippen, Strudel und Sandbänfe gefährlid. Seeſchiffe können nur bis 
Kiga ftromanfwärts gelangen. D. nimmt links die Lutſchöſſa, die Ulla und die Dißna auf, 
Durch den Bereszinafanal ift fie mitteld der Ulla mit dem Dujepr verbunden. 

Dinaburg, Kreisftadt und ftarfe Feftung im ruff. Gouvernement Witebsl, an der Dina 
(f.d.), 18 M. im SD. von Riga, in dem ehemaligen Polnischen Livland an der Riga-Diina- 
burger Eifenbahn gelegen, hat vier Kirchen, ein Gymnaſium, eine Lancafter- und andere 
Schulen, ein Arfenal und zählte 1855 nur 11511, 1860 bereits 27112 E., die viel Handel 
und Schiffahrt treiben. Die Stadt hat einen Brüdenfopf, der für ein Meifterwerf der Forti— 
fication gilt und aus einem einzigen Gebäude von 360 Faden Länge mit fat 1 Faden diden 
Mauern befteht. D. wurde 1277 vom livländ. Nitterorden angelegt, 1576 vom ruf). Zaren 
Iwan IV. erobert und zerftört. Nachdem die Stadt wieder aufgebaut, ward fie den Ruſſen ent» 
riffen und blieb nun polnifc, biß zur Vereinigung Weißrußlands mit dem Kaiferreiche (1772). 
1625 und 1655 eroberten fie vorübergehend die Schweden, 1656 die Ruffen. 1812 beftürm- 
ten die Franzofen unter Dudinot 13. und 14. Yuli vergeblich den Brüdenkopf. Am 31. Juli 
wurde die Stadt von den Preußen und Franzofen unter Macdonald eingenonmen, 

Diinamiinde, eine Feftung und der eigentliche Hafen von Riga im ruff. Gouvernement 
Livland, am linken Ufer der Dünamündung, gleich Hinter dem Einfluß der aus Kurland kom⸗ 
menden Buller= oder Bolderaa, vertheidigt die Mündung der Düna und hat einen gegen 
3, Werft langen, unter Katharina II. in die See gebauten Steindamm, deffen Ende den Leudht- 
thurm trägt. Hinter diefem Damme befindet ſich feit 1852 der auf Koften des Börfencomite 
von Niga angelegte großartige Winterhafen. D. felbft ift nur von Soldaten und Arreftanten 
bewohnt. Es müjjen dafelbft die anlommenden Schiffe anlegen, ihre Päffe vorzeigen und Zoll- 
beamte an Bord nehmen. Neben der Feftung liegt eine Anzahl von Häufern für die Schiffer 
und Hafenarbeiter und ihr gegenüber die Slobode Bolderaa. D. verdankt feinen Urfprung 
einem vom Bischof Albert 1201 gegründeten Eiftercienferflofter, aus welchem dann ein Ordens» 
ſchloß und endlich eine Feftung hervorging. Diefe wurde 1618 und 1619 von den Schweden, 
1700 von den Sadjfen, 1703 wieder von den Schweden und 14. Aug. 1710 von den Ruſſen 
erobert, welchen fie im Frieden 1721 blich. 

Duncan (Adam, Viscount), berühmter brit. Admiral, geb. 1. Juli 1731, trat 1746 als 
Midfpipman in den Seedienft, ward 1755 Lieutenant und 1761 Kommandeur des Baliant 
von 74 Kanonen, welcher unter dem Admiral Keppel an ber Erpedition nad) der Havana 
theilnahm. 1789 wurde er Kontreadmiral und 1793 Viceadmiral, hatte aber wenig Gelegen- 
heit, fi, auszuzeichnen, und ftand fogar im Begriff, ſich ganz zurücdzuziehen, ald er 1795 zum 
Oberbefehlshaber der vereinigten engl.sruff. Escadre in der Nordfee ernannt ward, Obgleich 
durch die Abberufung der Ruffen gefchwächt, erfocht er 11, Oct. 1797 den glänzenden Sieg 
bei Camperdown, wo er den holländ. Admiral Winter gefangen nahm, und für welchen er zum 
Biscount mit einer Penfion von 3000 Pfd. St. für fid) und feine beiden Nachfolger in der 
Peerage erhoben wurde. 1799 erhielt er den Nang eines Admirals der Weißen Flagge und 
ftarb 4. Aug. 1804, nachdem er durd) den Tod feines Bruders die Familiengüter in Perthſhire 
geerbt hatte. — Duncan-Haldane (Robert Dundas), des vorigen Sohn und Nachfolger, 
geb. 21. März 1785, hielt fi) im Oberhaufe zu den Whigs und ward unter dem Minifterium 
Grey bei Gelegenheit der Krönung Wilhelm's IV. (1831) zum Grafen von Camperdown er= 
hoben. Er ftarb zu London 22. Dec. 1859. — Sein ältefter Sohn, Adam, Biscount D,, 
geb. 25. März 1812, ward 1837 für Southampton und 1841 für Bath ins Unterhaus gewählt, 
wo er fich der entfchieden liberalen Partei anſchloß. Er ftimmte 1846 für Aufhebung der Korn- 
gejege, dann für Einführung des Ballots und richtete befonders fein Augenmerk auf Äbſchaffung 
der Fenfterfteuer, die er endlich nach mehrjährigen Anftrengungen in der Seffion von 1851 er- 
reichte. Im Frühjahr 1852 trat er als Wahlcandidat für die Stadt Bury auf, fiel aber Hier 
u wogegen er 1854 das Mandat fir Forfarfhire erhielt. Nachdem er feinem Vater als 
Graf von Camperboron gefolgt, hat er an den öffentlichen Angelegenheiten ſich wenig betheiligt. 
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Duncker (Marimilian Wolfgang), dentfcher Gefchichtfchreiber, geb. zu Berlin 1812, wurde 
anf dem dortigen FriedrichWilhelms · Gymnaſium von 1825 — 30 gebildet, ftudirte dann zu 
Bonn und Berlin und promovirte 1834. Wegen Theilnahme an der Burfchenfchaft in Bonn 
fah er ſich in die damaligen bemagogifchen Unterſuchungen verwidelt und in erfter Inftanz zu 
jechsjähriger Feftungsftrafe verurteilt, ward aber nad; fechsmonatlicher Haft entlaffen. Nach 
längern Berhandlungen geftattete mar ihm, ſich Oftern 1839 zu Halle für das Fach der Ges 
ſchichte zu habilitiven. Im Det. 1842 zum auferord. Profeffor ernannt, wirkte er feit April 
1843 als Mitredacteur der hallifchen «Allgemeinen Fiteraturzeitung». Im Mai 1848 in die 
Deutfche Nationalverfammlung gewählt, vertrat er auch fpäter die Stadt Halle und den Saal» 
freis im Vollshauſe zur Erfurt und in den drei Situngen der preuß. Kammer in Berlin vom 
Aug. 1849 bis Ende Mai 1852. Im Parlament zu Frankfurt gehörte D. dem rechten Een« 
trum an, feit dent Sept. 1848 dem fog. Ausfchuß der Neun. Er war bei der Rebaction der 
Barlamentscorrefpondenz der Eentren beteiligt, und ber Commiffionsbericht de8 rechten Een» 
trums über die Pöfung der Oberhauptsfrage hatte ihn zum Berfaffer. In Erfurt ftinnmte er 
mit der Partei Bodeljchwingh, welche durch; Annahme der von Preußen vorgelegten Unions— 
verfaffung die preuß. Regierung auf dem von ihr betretenen Wege zur Einigung der Nation 
unterftügen, dadurch aber zugleich auch nöthigen wollte, an demfelben feftzuhalten. Bon Mitte 
Juni bis Mitte Det. 1850 war D. in Kiel und Rendsburg tätig, um bie Unterftügung ber 
Herzogthümer an Geld und Mannſchaft zu betreiben und die Berbindung ber Vereine zu unter« 
halten. In den preuß. Kammern gehörte er zur Linken. Da das Minifterium feine Berufung 
nad) Kiel wiederholt abwies und ihm auch die Ernennung zum ord. Profeffor in Halle verfagte, 
fo folgte er 1857 einem Rufe nady Tübingen, wo fid) ihm alsbald eine fehr erfolgreiche alas 
demifche Wirkſamkeit eröffnete. Doc; ſchied er bereits im April aus derfelben, um der Aufs 
forderung des preuß. Minifteriums Hohenzollern Folge zu Leiften, welche ihn als Hülfsarbeiter 
in das Staatsminifterium berief. Am 3. Juni 1861 wurde er zum vortragenden Rath des 
Kronprinzen ernannt. D.'s Hauptwerk ift die «Gefchichte des Alterthums» (Bd. 1 —4, Berl, 
1852 —57; 3. Aufl. 1864 fg.). Bon feinen übrigen Schriften find noch befonders hervor—⸗ 
zuheben: «Origines Germanicae» (Berl. 1840); «Die Krifis der Reformation» (Lpz. 1846); 
«Zur Gefchichte der Deutfchen Reichsverfammlung» (Berl. 1849); aHeinrich von Gagern» 
(Lpz. 1850); «Vier Monate auswärtiger Politit» (Berl. 1851). — Karl D., der Vater des 
vorigen, geb. 25. März 1781, trat 1803 in die Berlagshandfung von G. Voß in Leipzig und 
1806 in die Frölich'ſche Buchhandlung zu Berlin. Letztere erwarb er 1809, indem er ſich mit 
Humblot afjociirte, und führte dieſelbe auch ſeit Humblot's Tode (1828) unter der Firma D, 
und Humblot allein fort. Die Firma gehört zu den bedentendften Deutſchlands; ihr Verlag be= 
wegt fich wefentlich im hiftor., mathem., ſchönwiſſenſchaftlichen und pädagogiſchen Gebiet. D. 
ift ſtets thätig gewefen für die allgemeinen Angelegenheiten des deutfchen Buchhandels und hat 
ſich in diefer Beziehung große Berdienfte erworben. Das Sortimentsgefchäft wurde 1837 ab« 
getrennt und von feinem jüngern Sohne, Alerander D., übernommen, Diefer begründete 
unter feiner Firma auch ein neucs Verlagsgeſchäft, auf welches er ſich befchräntte, nachdem das 
Sortimentögefhäft 1860 in andern Befig übergegangen war, Ein dritter Sohn, Franz D,, 
übernahm 1850 die W. Beſſer'ſche Buchhandlung in Berlin, deren Firma er 1862 in Franz 
. D. ünderte. Im feinem Verlage erfcheint die «Volkszeitung». Er vertritt feit Frühjahr 1862 
den Wahlkreis Saarbrüden im Haufe der preuß. Abgeordneten und ift auch ein thätiges Mit« 
glied des Deutfchen Nationalvereins. Ein vierter Sohn, Hermann D,, wirkte feit 1846 als 
Stadtrath, feit 1856 als Syndifus im Magiftrate zu Berlin. Er war 1848 Mitglied der preuß. 
Nationalverfammlung und vertrat 1858 — 61 die Stadt Berlin im Haufe der Abgeordneten, 

Duncombe (Thomas Stingsby), radicales Parlamentsmitglied, war der Sohn des Tho- 
mas D. von Eopgrove in Morkihire, eines Bruders des erften Lord Feversham, und wurde 
1797 geboren. Als junger Mann diente er kurze Zeit in einem Dragonerregiment, trat aber 
1826 für Hertford ins Parlament und unterftügte mit Eifer die Neformbill. 1834 ward D, 
zum erften mal für Finsbury, einen Stadttheil Londons, gewählt, den er in allen folgenden Par- 
lamenten bi® zu feinem Tode vertreten hat. In den erften Reihen der entfchieden Liberalen 
Partei fämpfend, verfocht er mit unerfchittterlicher Confequenz die vorgerüdteften demokratifchen 
Srundfäge, ſprach und ftimmte für Ausdehnung des Wahlrechts auf die arbeitenden Klafjen, 
geheime Abftimmung, Trennung von Kirche und Staat und Abſchaffung aller Kirchenfteuern,, 
und machte ſich namentlid) dadurch populär, daß er gegen ben Minifter Graham wegen Er« 
Öffnung der Briefe Mazzini’s (1844) mit unerbittlicher Schärfe zu Felde zog. Seine für bie 
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magyar. Sache bewiefenen Sympathien wurden von den Ungarn durch ein Danffchreiben an- 
erfaunt. Während der Anwefenheit Ludwig Napoleon’s in England gehörte D. zu deſſen ver- 
trauteften Freunden und zeigte fich nachher ſtets als deffen entäufiaftifcher Bewunderer. Uebrigens 
war er troß feiner freijinnigen polit. Anſichten in gejellfchaftlicher Beziehung ein vollendeter 
Ariftofrat, ein Freund des Spiels, der Rennbahn und anderer Bergnügungen, durd) welche 
er feine Bermögensumftände ftark zerrüttete. Er ftarb zu Brighton 13. Nov. 1861. — Arthur 
D., Better des vorigen und Bruder des gegenwärtigen Lord Feversham, geb. 24. Mai 1806, 
trat jung in die Marine und ward 1834 zum Kapitän, 1863 zum Viceadmiral befördert. Ent» 
ſchiedener Confervativer und Protectionift, ſtimmte er 1846 gegen die Einführung des Freihan« 
delsſyſtems und war feit Dct. 1851 Abgeordneter fir den Oft-Niding von Morfihire. Unter 
bem furzen Minifterim Derby 1852 beflcidete er den Poften eines Lords der Admiralität. 

Dundas (Sir James Whitley Deans-), brit. Admiral, geb. 4. Dec. 1785, war der Cohn 
des Arztes James Deans in Kalkutta und Neffe des Generals Thomas D. Der junge Deans 
trat 1799 als Volontär in die Marine, zeichnete fid) als Midſhipman bei der Belagerung 
von Alerandrien, dem Kampfe der Fregatte Bradina gegen das franz. Linienſchiff Duguay- 
Zrouin und der Blofade von Rochefort aus und wurde 1805 Lieutenant. Als Befehlshaber 
ber dein engl. Oefandten in Schweden zur Verfügung geftellten Sloop Rofamond nahm er 
1807 an der Bertheidigung von Stralfund und an der Erpedition gegen Kopenhagen theil, 
wo er durch das Plagen einer Bombe verwundet wurde. Gleich darauf zum Kapitän ernannt, 
diente er noch mehrere Jahre in der Ditjee, nachdem er 2. April 1808 feine Coufine Janet D. 
geheirathet hatte, die ihm bedeutende Güter in Wales ald Mitgift brachte, wodurch er fich ver» 
anlaßt jah, ihrem Familiennamen den feinigen hinzuzufügen. Als Commandeur der Fregatte 
Pyramus eroberte er 20. April 1813 den franz. Kaper Zchra, 18. Febr. 1814 die Corvette 
Bille de " Drient und befand fid) dann 1815— 19 bei der Flotte im Mittelmeer. Mit dem 
Prinz-Regent von 120 Kanonen, dem Flaggenfciff des Admirals Parker, fegelte er 1830 nad) 
dem Tejo, um bei den damaligen portug. Wirren die Intereffen Englands wahrzunehnen, Bon 
1836—38 war D. als Flaggenfapitän im Hafen von Portsmouth thätig, fticg im Nov. 1841 
zum Contreadiniral und wurde 1846 von dem Minifterium Ruſſell zum Lord der Admiralität 
ernannt, indem er zugleich für die Stadt Greenwich ins Barlament fam. Ende 1851 über 
nahm er den Oberbefchl iiber die mittelländifche Flotte und erhielt, feit 17. Dec. 1852 zum 
Biccadıniral aufgerüdt, beim Eintritt ber orient. Berwidelung die Anweiſung, fich mit der ihm 
anvdertrasten Seemacht der tür. Hauptftadt zu nähern, um fie gegen einen Handftreich der 
Ruſſen zu fihern. Er lief in die Befifabai, dann in den Bosporus und nad) der Kataftrophe 
von Sinope in das Schwarze Meer ein. Nachdem der Krieg gegen Rußland erflärt worden, 
erſchien D. vor Odeſſa, gegen weldjes er 22. April 1854 ein Bombardement eröffnete, das 
jedoch ohne Folgen blich. An der Erpedition nad) der rim betheiligte er fich nur ungern, und 
fein Verhalten bei der Landung und bei dem Angriff auf Sewaftopol am 17. Oct. gab zu vielen 
Kritilen Anlaß. Er legte daher im Dec. 1854 das Commando nieder und fchrte, mit dem 
Großkreuz des Bathordeng decorirt, iiber Konftantinopel nad) England zurüd. Durch Anciennes 
tät avancirte er im Dec. 1857 zum Admiral der Blauen, fpäter zum Admiral der Weißen Flagge. 
Er ftarb in Weymouth 3. Dct. 1862. — Sir Nihard Saunders D., ein Sohn des 
erften Yords der Admiralität, Biscount Melvile, wurde 11. April 1802 geboren. Noch ſehr 
jung für den Marinedienft beſtimmt, ftieg er jchon 1824 zum Poſtkapitän und befehligte 
1827—28 das Linienſchiff Worfpite von 76 Kanonen, das erfte fahrzeug diefer Klaſſe, wel- 
es eine Reife um die Welt ausführte. Hierauf nahm er 1840 an dem Kriege gegen China 
theil, wo er jid) bei der Eroberung der Iufel Tſchuſan hervorthat. Seit 1852 verjah er das 
Amt eines jüngern Lords der Admiralität und ward 1853 Gontreadmiral. Nach der Ent 
lafjung Napier's erhielt er das Oberlommando der Oftfeeflotte und fegelte im April 1855 aus 
den Diinen ab. Yudeffen verlief der größte Theil des Feldzugs ohne entfcheidende Operationen, 
bis fid) D. zum Bombardement von Eweaberg entſchloß, welches er von 9. bis 11. Aug. mit 
bieler Umficht und nicht ohne Erfolg ausführte, indem er den Nuffen bedeutenden Schaden 
zufügte, während er felbft nur geringen Berluft erlitt. Im Feldzuge von 1856 abermals mit 
dem Oberbefehl betraut, fegte der Friede von Paris feinen weitern Unternehmungen ein Ziel, 
Im Winter 1856—57 commandirte D. ein Gejchwader im Kanal und an den Küſten von 
Portugal, wurde dann wieder Lord der Admiralität und 1858 Biccadmiral der Blauen Flagge. 
Er ftarb plöglich an einem Herzübel zu London 3. Juni 1861. 

Dundee, Municipalſtadt und Parlamentsborough in der ſchott. Grafſchaft Forfar, nad 
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Edinburgh und Glasgow die volfreichfte Stadt, nad) Leith und Aberdeen der wichtigfte Hafen 
an ber Küſte Oftichottlands, an dem Dundee⸗Law, einem ehemals befeftigten, 500 F. hohen, 
ifolirten Hügel, und am nördl. Ufer des Taybuſens gelegen und von 4 Eifenbahnen berührt, 
hat einen feit 1815 erweiterten, filr die größten Schiffe zugänglichen Hafen mit zwei Dods 
von 20 Acres Waſſerfläche. Die ältern Stadttheile am Hafen enthalten krumme und enge, bie 
Neuftadt hat gerade und breite Straßen, und in den Borftädten befinden ſich elegante Villen, 
Am Kai ftcht ein Triumphbogen zur Erinnerung an den Befuc der Königin Victoria (1844). 
Außerdem befitst die Stadt ein ſchönes, 1743 erbantes Stadthaus mit Thurm und Säulen» 
halle, eine Börfe im griech. Stil, auferdem eine Kornbörfe, eine Kaufmannshalle, ein ſchönes 
Zollhaus, iiber 30 Kirchen und Kapellen, darımter in der Nähe eines merkwürdigen, 154 F. 
hohen goth. Thurmes drei unter einem Dad, ein Klofter, eine Lateinifche Schule, ein Sentinar, 
eine Induftriefchule für verwahrlofte Kinder und mehrere andere Lehr- und Bildungsanftalten; 
ferner ein großes Krankenhaus, eine Taubſtummen- und eine Irrenanftalt, ein Waifenhans, eine 
Beflerungsanftalt, ein Gefängnig, ein Theater u. f. w. Die Zahl der Einwohner ſtieg von 
1851— 61 von 78931 auf 90417. D. ift der Hauptjig der Reineninduftrie und des Leinwand 
handels von ganz Großbritannien. Es befchäftigt in 40 Leinwand», Drillich-, Segeltuch-, 
Beuteltuch- und Sacktuchfabriken 25000 Arbeiter, hat große Calander- und Verpackungs— 
anftalten mit hydraulischen PBreffen, außerdem Schiffswerfte, Eifenwerfe, Maſchinenbauanſtal⸗ 
ten, Dampfmühlen und mancherlei andere Induftrieanlagen, treibt auch Filcheret und groß« 
artigen Handel. Ehedem war D. befeftigt und die zweite Stadt von Schottland, und im ihr 
wurden mehrere Eoncile und Parlamente gehalten. Unter Eduard I. ward fie zweimal von dem 
Engländern, dann von Wallace und Bruce eingenommen, welcher Icytere das Schloß zerftörte. 
Unter Richard UI. und Eduard VI. wurde fie erobert und verbrannt. Auch war D. die erfte 
fchott. Stadt, welche die Neformation einführte, und zwar mit ſolchem Eifer, daß man es das 
zweite Genf nannte. 1645 wurde fie von Montrofe belagert und erobert, 1651 von Mont 
erftitrint und drei Tage lang geplündert, wobei der jechöte Theil der Einwohner unfaut. 

Dnndonald (Graf), j. Cochrane. 

Dünen Heigen in allgemeinen die in der Nähe des Strandes aus dem vom Meere heraus 
geworfenen Sande fid) bildenden Sandhügel und Sandflüchen, insbefondere aber die fandigen 
Erhöhungen an den Küſten von Flandern zwiſchen Dünkirchen und Nieuport und im Depart. 
Gironde. Die D. find wegen der Beweglichkeit ihrer Bejtandtheile nicht nım an umd für 
fid) fitr die Begetation wenig geeignet, fondern e8 wird der Eand auch durch den Wind fehr tief 
landeinwärts getrieben und fo der fruchtbare Boden verfandet. Durch Aupflanzungen ift es 
jedoch den Strandbewohnern gelungen, auch die D. zu begrenzen ımd fie zum Theil nugbar zu 
machen. Sorgfältige Beobachtungen über Bildung und Bau der D. hat Fordhamnıer vers 
Öffentlicht in Yeonhard’S und Bronn's «Jahrbuch für Mineralogie und Geognofie» (1841). 

Dunfermline, eine veinliche und blühende Etadt in der fchott. Grafſchaft Fife, 5%, M. 
im SW. von Cupar, an der Eifenbahn auf einem Hitgel in reizender Gegend gelegen, hat 10 
Kirchen, ein Stadthaus, eine Markthalle, ein Gefüngniß und ein Armenhaus, ein Handwerfer« 
inftitut, eine Bibliothek und mehrere Wohlthätigkeitsanftalten. Die Stadt zählt 8402 E., 
welche fehr bedeutende Mannfacturen in Peimvand und Damaft fowie Färbereien, Gerbereien, 
Seifenfiedereien, Lichtzichereien, Tabadsfabrifen, Brauereien, Ziegelbrennercien unterhalten, 
aufßerden die benachbarten Steinfohlengruben und großartigen Kalkjteinbrüc)e ausbeuten und 
anſehnlichen Handel treiben. Merhvirdig find die Ruinen des alten Schloſſes, welches Lichlings« 
fig des Königs Malcolm III. im 11. Yahrh. war, und in welchem Karl I. geboren wurde, jor 
wie and) die Triimmer einer von Malcolın LIT. gegründeten, fehr großen und berühmten Benes 
dictinerabtei, in deren Chor noch das Grab von Nobert Bruce (f. d.) zu ſehen ift, 

Dinger, Düngung, nennt die neuere Pandwirthfchaftswiffenfchaft den Erfag, welcher dem 
Doden fir die ihm durch den Anbau entzogenen Pflanzennahrungsitoffe geboten wird. Benütt 
man einen Ader fortwährend zur Hervorbringung von Culturgewächſen, fo zeigt ſich allmählich 
eine Berminderung der Erträge oder der Fruchtbarkeit, bis der Boden endlich völlig unfrud)te 
bar wird. Der Grund hiervon ift, daß die Pflanze einer beftimmten Quantität von Minerals 
beftandtheilen zu ihrer vollftändigen Entiwidelung bedarf und nicht zu vegetiren vermag, wo 
diefelben fehlen. Dieje wichtigen und nothwendigen Mineralien find aber gerade in minderer 
nugbarer Menge im Boden vorhanden und werden durd) fortgeſetzte Ernten nad) und nad) 
demſelben ganz entzogen, wenn nicht mittlerweile von irgendeiner Eeite dafür Erſatz geleiftet 
wird, Die Leiſtung dieſes Erfages durch) den Landwirth zur richtigen Beit, in genügendem Maße 
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und in Stoffen, welche geringern Werth haben als die durch die Producte bem Boden entzogenen, 
bedingt das Weſen der Düngung. Lange Zeit war die Theorie der Düngung völlig planlos 
und hypothetiſch. Die Alten betrachteten zunächft die Brache, die Ruhe des Bodens, als eine 
Erneuerung feiner Kräfte und fodann den thierifchen Mift als directe Nahrung der Pflanzen. 
Im Mittelalter lehrte Bernard Paliffy, der berühmte Erfinder der Fayence, daß die Salze Lebens— 
mittel der Vegetabilien feien. Im 17. Yahrh. hielt Helmont das Waffer, Jethro Tull fein 
zertheilte Erde, Zint, Dele und Fette, Home den Wärmeftoff, im 18. Jahrh. Münchhaufen die 
Safe, Wallerius Salpeter, Del und Erde für die wahre und alleinige Pflanzennahrung. Thaer 
(1798— 1820) vereinigte in feiner Lehre alle frühern Anfichten, verlegte aber den Schwer« 
punft in den Kohlenftoff und erflärte den Humus als das Princip der Fruchtbarkeit. Diefem 
Sage ftimmte die ganze rationelle Schule fofort bei, und er ift heute no, in den Augen der 
Mehrzahl gültig. Liebig war e8 vorbehalten, dies Fünftliche Lehrgebäude umzuftogen (1840) und 
an feine Stelle ein anderes zu fegen, welches zwar erft nad) langen Kämpfen allgemeinere An« 
erfennung fand, aber dod) gegenwärtig fo weit im fich gefeftigt und fertig erfcheint, daß jelbft die 
entfchiedenften Gegner nur geringfügige Einwände dagegen zu erheben vermögen. 

Das Woefentliche der neuen Düngerlehre lautet: Die erften Quellen der Pflanzennahrung 
liefert ausfchlieglich die anorganifche Natur. Der Kohlenftoff der Pflanzen ftammt aus der 
Atmofphäre. Der Humus ift feine directe Pflangennahrung, fondern nur eine andauernde Quelle 
von Kohlenſäure, und zugleich verficht er die Gewächſe mit dem unentbehrlichen Etidftoff. Die 
völlige Entwidelung der Pflanzen iſt abhängig vom Borhandenfein beftinmter Mineralien. 
Die für die Pflanze nothwendigen Nahrungsftoffe find gleichwerthig; wenn einer davon fehlt, 
fo fann fie nicht gedeihen. Wenn der Boden feine Fruchtbarkeit dauernd bewahren foll, fo 
müſſen ihm nad) kürzerer oder längerer Zeit die entzogenen Bodenbeſtandtheile wieder erfegt, 
d. h. die Zufammenfegung des Bodens muß wiederhergeftellt werden. Berfchiedene Pflanzen» 
gattungen beditrfen zu ihrer Entwidelung diefelben mineralifhen Nahrungsmittel, aber in uns 
gleichen Mengen oder in ungleichen Zeiten. Die zum Beftehen einer Pflanze nöthigen Nah— 
rungsjtoffe miüffen in einer gegebenen Zeit zuſammenwirken, wenn fie zur vollen Entwicdelung 
in diefer Zeit gelangen fol. Es find alle die Stoffe als D. zu bezeichnen, welche, wenn fie auf 
das Feld gebracht werden, deſſen Erträge an Pflanzenmaffe erhöhen. Die Dungmittel wirken 
theil8 direct ald Nahrungsmittel, theils dadurd), daß fie, wie Kochjalz, Chilifalpeter, Ammo— 
niaffalze, die Wirkſamkeit der mechan. Bearbeitung verftärfen und häufig einen ebenfo günſtigen 
Einfluß wie die Bermehrung der Nährftoffe im Boden ausüben fünnen. In einem fruchtbaren 
Boden fteht die mechan. Bearbeitung und Diingung in einer beftimmten Beziehung zueinander; 
beide ergänzen fi) in gewiffen Sinne. Die Gegner diefer, fülfchlich fo genannten Dlineral« 
theorie ftellen den Stidftoff in die erfte Stelle der Pflanzennährmittel und find mit Liebig nicht 
einig über die Art der Aufnahme der legtern durch die Vegetabilien. 

Stödhardt hat die verjchiedenen Diüngerarten folgendermaßen eingetheilt: I. Stidftoffreiche 
D. (treibende): 1) Ammoniakhaltende Subftanzen (fehr fchnell treibend): Ammoniakjalze aller 
Art, Guano, Urat, Steinfohlenruß, gefaulte Thierftoffe (Blut, Fleiſch, Wolle), flamändifcher 
D., Gaswaſſer, gefaulter Urin, Yauchencompoft, gefaulter Stalldiinger, befonders von Pferd 
und Schaf; 2) jalpeterartige Subftangen (fchnell treibend): Kalifalpeter, Natron oder Chili- 
falpeter, Abfälle aus Salpeterraffinerien, Kalffalpeter oder Mauerfraß, Schutt von alten 
Lehmmanern, alte Compofterde; 3) leicht zerfegbare ftidftoffpaltige Subftanzen (ziemlich fchnell 
treibend): feine Hornfpäne, Leim, Fiſchguano, Fleiſchbrühe, Knochen aufgelöft oder gedämpft 
und fein gemahlen, Oelkuchen aller Art, Malzkeime, frifcher Urin, Gülle, angefaulter Stall- 
dilnger, verrotteter Moder oder Teichſchlamm, gritne, untergepflügte Pflanzen; 4) ſchwer zer» 
jegbare ftichjtoffhaltige Subftanzen (langfam treibend): Knochenmehl, grob gemahlen, wollene 
Lumpen, friiher Stallmift, frifcher Moder, Torf oder Teihichlamm. II. Kohlenftoffreiche Dung- 
mittel (humusbildend): Strohmift, Stroh, Laub, Schilf, Waldftren, Sägefpäne, Gritndiingung, 
Moder, Torf, erdige Braunkohle, iiberhaupt Pflanzenftoffe aller Art. III. Kalihaltige D. (ftarf 
treibend): Pottafche, Kalifalpeter, Malzleime, Urin der Zuchtthiere, Holzafche, Laub und Kräuter 
aller Art, Gründüngung, Baufhutt, Straßenkoth, Compoft, gebrannter Thon und Lehm, 
Mergel aller Art. IV. Natronhaltige D. (meiftens weniger fichtlich wirkend): Kochfalz, Vieh— 
falz, Chilifalpeter, Natronlauge der Seifenfieder, Urin, gewifje Sorten von Düngefalz, Ne— 
phelin und einige andere Steinarten, Seifenwaffer, Küchenſpülicht. V. Phosphorfänrereiche 
Düngemittel (famenbildend): Gebrannte Knochen, Knochentohte, Zuckerkohle, Phosphorit, Co- 
prolithen, Apatit, Guano, rohe Knochen, Knochenmehl, thierifche Subftanzen aller Art, Del- 
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kuchen, Malzkeime, fefte Ercremente ber Menfchen und Thiere, Stalmift, Urin der fleifchfrefe 
fenden Thiere, Holzafche und manche Arten von Mergel, Stroh, Laub. VI. Scywefelfäurehaltige 
D. (teils direct büngend, theild Düngerftoffe confervirend): Gips, Schwefelfäure, Eifenvitriof, 
Schwefeltohle, mandye Sorten von Brannkohle, Aſche von Steinfohlen, Torf und Braunfohle, 
VI. Kalkreiche D.: Gebrannter Kalk, Kreide, Mergel, Gips, Aſche von Braunfohle und Torf, 
Baufhutt, Teichſchlamm, Seifenfiedberäfcherih. VII. Kiefelreiche D.: Steinkohlenaſche wie 
Aſchen aller Art, gewiffe Eorten von Kalk und Mergel, Sand, Stroh, Stalldiinger. IX. Boden- 
auffchließende D.: Schwefeljäure, Salzfäure, Kalt, Mergel, Humus, Brennen des Moorbodens, 
X. Bodenverbefjerungsmittel: Kalt, Mergel, Lehm, Sand, Teichſchlamm, Moder, Torf, Brennen 
bes Bodens. Unter der ungemein reichhaltigen Literatur über die Düngerlehre find befonders 
bie agriculturchemifchen Werke von Liebig (ſ. d.) und Stödhardt (f. d.) hervorzuheben. 
unin (Mart. von), Erzbiichof von Gneſen und Pofen, ftammte aus einer angefehenen 
Bamilie in Mafovien und wurde 11. Nod. 1774 geboren. Seine Ausbildung erhielt er in der 
Jeſuitenſchule zu Rawa, auf dem Gymnaſium zu Bromberg und feit 1793 im Collegium Ger- 
ananicum zu Rom. Als Priefter fehrte er 1797 in fein Vaterland zurück und wurde 1808 
Kanonikus in Onefen, 1824 in Pofen, gleichzeitig aud) Provinzialfculrath. Nach dem Tode 
bes Erzbiſchofs Wolicki 1829 zum Adminiſtrator der Didcefe, 1831 zum Erzbifchof erwählt, 
machte er fich um das Schulwefen verdient. Anfang 1837 fühlte er ſich durch die Praris, die 
ſich in Bezug auf die Einfegnung gemifchter Ehen in Pofen allmählich feitgeftellt hatte, be= 
unrubigt, jodaß er bei dem Minifterinm mit der Bitte einfam, man möge entweder das Breve 
Pins’ VII. auch für feine beiden Didcefen publiciren, oder ihn in Nom um neue Beftimmungen 
nachfuchen, oder nad) der Bulle Benedict's XIV. von 1748 verfahren laffen. Als ein’abfälliger 
Beſcheid erfolgte, unterfagte D. feinen Pfarrern in einem Hirtenbriefe vom 27. Febr. 1838 
bie unbedingte Einfegnung gemifchter Ehen bei Strafe der Suspenfion. Infolge davon durch 
eine Cabinetsordre zum Widerrufe jenes Hirtenbriefes aufgefordert, erfolgten Berhandlungen, 
bie ſich aber zerfchlugen. Nun wurde der Hirtenbrief durch Minifterialrefeript außer Kraft 
gefetst und gegen den Erzbifchof eine Eriminalunterfuhung eingeleitet. Bor Publication des 
Erlenntniffes berief ihn der König im März 1839 nad) Berlin, um noch einmal eine friedliche 
Ausgleihung zu verfuchen. Da jedoch diefe nicht zu Stande fam, fo wurde ihm 25. April das 
Urtheil publicirt, welches auf fehsmonatliche Feitungsftrafe und Unfähigkeit zu irgendeinem 
Anıte im preuß. Staate lautete. Zwar erließ ihm der König die Feftungsftrafe; allein er ver- 
wirkte fie aufs neue dadurch, daß er im Dct. eigenmäcdhtig Berlin verließ und nach Poſen zu- 
rüdtehrte. D. wurde num nad) Kolberg abgeführt und blieb dafelbft in Haft bis zum Aug. 
1840, wo ihn Friedrich Wilhelm IV. gegen gewiffe Erflärungen die Rückkehr in feine Diöcefen 
geftattete. Er wies num den Klerus in einem Hirtenbriefe an, von der Forderung der Berfpres 
ungen bei gemifchten Ehen abzuftehen, aber fich auch alles deffen zu enthalten, was foldye Chen 
zu billigen fcheine. Ein anderer Hirtenbrief vom Febr. 1842 beftimmte, bei bereits eingegan« 
genen gemifchten Ehen folle e8 nad) dem Gemüthszuftande des Fath. Ehegatten beurtheilt wer« 
den, ob ihm die Saframente zu verweigern feien ober nicht. D. ftarb 26. Dec. 1842. 
Dilnkirden, franz. Dunker que, fefte Seeftadt und Hauptort eines Arrondiffements im 
franz. Nord» Departement (Flandern), an der Nordfee, der Eifenbahn und dem Knotenpunkt 
des Bergues⸗Furnes und St.Omer⸗Kanals gelegen, ift eine der erften Handeld- und Fabrik» 
ftädte Frankreichs, Kriegsplag dritten Ranges, Militär und Handelshafen, der dur Danıpfe 
padetboote in regelmäßiger Verbindung mit Havre, Rotterdam, London, Hull und (über Tön⸗ 
ning und Flensburg) auch mit Petersburg fteht. Die Stadt zählt 32113 E. und ift der Sig 
eines Tribunals erfter Inftanz, eines Handels- und zweier riebensgerichte, einer Handels und 
einer Aderbaulammer fowie zahlreicher Conſulate. Sie hat eine kaiferl. Hydrographenſchule, 
eine mathem., eine Bau» und Zeichenfchule, ein Conmunalcollege, eine öffentliche Bibliothek, 
eine Gemäldes und Naturalienfanmlung, eine Aderbau« und mehrere gelehrte Gefellfchaften. 
Auch befteht ein Theater, eine Börfe und eine Bauk, ein Eivil- und ein Militärhospital, ein 
Departementögefängnig. D. ift ſchön gebaut, von breiten, geraden und mit Trottoirs verfehes 
nen Straßen durchſchnitten. Bon den öffentlichen Plägen find der Champ de Mars und der 
Pla Jean Bart mit der 1806 errichteten Statue diefes Sechelden bemerfenswerth. Unter 
den Baulichkeiten zeichnen fid) aus: das 1644 erbaute Rathhaus, die nach dem Mufter des 
Pantheon in Rom 1560 umgebaute St.-Eloyfirche mit einem 277 F. hohen Thurm und einem 
1853 erneuerten berühmten Glodenfpiel, die Kaferne fiir 6000 Mann, das Marinegebäude, 
die Kanal» und Schleufenbauten. Die Rhede zeigt fi wegen ihrer Sandbänke ſchwer zugüng⸗ 
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lich. Der Hafen jedoch iſt gut und bietet Raum für 200 Schiffe bis zu 800 Tonnen Trag- 
fähigkeit. D. hat Schiffswerfte, ein großes Entrepot, Ichhaften Fifch- und Aufternfang. Es 
ſchickt jährlich viele Edjiffe nach Neufundland und Island zum Stockfiſch-⸗, Herings- und 
Walfiſchfang. Neben Fabriken für Fifchernege, Seiler- und Niemerwaaren, Stärke, Seife, 
Leder, Til, Thonwaaren beftehen Del», Zuder» und Salzraffinerien, Brennereien und Epin- 
nereien, Gießereien, Einfalzungs- und Trodungsanftalten für Fiſche. Außer den Erzeugniffen 
ber eigenen Induſtrie führt die Stadt Steintohlen, Oelſaat, Oelkuchen, Leinwand und Wadı- 
holderbeeren aus und importirt Colonialwaaren, Baumwolle, Wolle, Garn, Zwirn, Hanf, 
Zalg, Erdharz, ©etreide, Salz, Wein und Holz aus dem Norden. Schr befudt find die 
Secbäder, weldye die Stadt unterhält. D. wurde 960 bei der Kirche des Heil. Eloy von Graf 
Balduin von Flandern gegründet, 1388 aber von den Engländern verbrannt. Seit 1400 
befeftigt, war es lange Zeit Gegenftand der Eiferfucht zwifchen Franfreid, Spanien und Eng» 
land. Um 1540 wurde es durch die Engländer den Spaniern entrifien, 1558 von den Fran 
zofen erobert, im Frieden aber den Spaniern zurüdgegeben. Der Prinz von Conde nahm e# 
1646 ; doc) ſehr bald entriffen e8 den Franzoſen wieder die Spanier. Bon neuem 1658 durd) 
Zurenne erobert, erhielten es zufolge gefchlofjenen Vertrags die Engländer. Ludwig XIV., der 
e8 1662 um 5 Mill. Livres von Karl II. zurüdtaufte, bot alles auf, um diefen Plag unbe» 
zwinglich und den Hafen zu einem ber bequenften in Europa zu machen. In den Sriegen 
zwiſchen England und Frankreich fügten die fyreibeuter von D. dem engl. und holländ. Handel 
großen Schaden zu. Diefes und der wachſende Flor der Stadt beiwogen England, im Utrechter 
Frieden von 1713 die Hauptbedingung aufzuftellen, daß Frankreich auf cigene Koften diejes 
Meifterwerk der Kriegsbaufunft vernidhte. Der Parifer Friede von 1763, den England vor» 
ſchrieb, wiederholte in Rückſicht auf D. die Bedingung des Friedens zu Utredjt. Allein im 
Parifer Frieden von 1783 wurden jene Artikel aufgehoben, Seitdem ward an der Wicderher« 
ftellung D.s gearbeitet. Im Aug. 1793 machte der Herzog von York alle Anftalten, die Stadt, 
die den Engländern fortwährend ein Stein des Anſtoßes blieb, wegzunehmen; doc) die unver» 
muthete Annäherung des Generals Houchard und ein wüthender Ausfall der Belagerten nör 
thigten ihn, ſich unverrichteter Sache zurüdzuzichen. - 

Dinndarın, f. Darm. 

Dünnwald (Joh. Heinr., Graf von), kaiſerl. Generalfeldmarfchall, wurde um 1620 von 
armen Acltern zu Diinnwald im Bergischen geboren, nad) welchem Drte er fid) fpäter nannte. 
Er wählte den Soldatenftand und zeichnete beim Reichscontingent ſich zuerft in der Schlacht 
bei St.-Öotthardt in Ungarn 1664 aus, fodaß der faiferl. Feldherr Montecuculi fein Augen» 
merk auf ihn richtete. Hierauf trat er in kaiſerl. Dienfte, und fon 1670 erhielt er das Com» 
mando über ein Küraffierregiment. 1674 zeichnete er fid) außerordentlich im Treffen bei 
Enfisheim aus. Im folgenden Jahre wurde er bei Mihlhaufen gefangen genommen, jedoch 
fehr bald gegen einen franz. General ausgewechſelt. Nachdem er in der Schlacht bei Saßbach 
die Frauzoſen gefchlagen, erhicht er 1675 vom Kaifer das Örafendiplom. In dem Türken— 
kriege zum Feldmarſchallieutenant ernannt, erwarb er ſich neuen Ruhm bei der Belagerung 
Wiens, indem er namentlich das türf. Heer vernichten half. Auch 1684 vernichtete ex bei 
Badan ein ihm bei weitem überlegenes türk. Heer, indem er es in einen Moraft trieb. Bei 
der Belagerung von Ofen fchlug er ebenfall® mit geringen Streitträften ein türk. Corps, wel 
des die Stadt entfegen wollte. Nach der Schlacht bei Mohacs mit 10000 Mann zurüd» 
gelafjen, um das Yand zwifcyen der Donau und Drave zu deden, begnigte er ſich hiermit nicht, 
fondern griff den Feind an, trieb ihn zurüid und eroberte ganz Slawonien. Im Feldzuge von 
1688 führte er als Generalfeldmarſchall die Neiterei im Heere des Herzogs von Lothringen 
und dedte namentlich die Belagerung von Belgrad, Im folgenden Jahre kämpfte er anı Rhein 
gegen die Franzofen, und 1691 wurde er wieder gegen die Türken in Ungarn gefendet. Hier 
fol er in der Schlacht bei Salanfemen, wo er den linken Flügel befchligte, aus Verdruß, unter 
einem jüngern Feldherrn, dem Markgrafen Ludwig von Baden, zu kämpfen, anfangs nicht in 
ber angeordneten Weife angegriffen haben. Als jedod) der Kampf begonnen, ftritt er mit der 
an ihm gewohnten Tapferkeit und erftürmte, nachdem er den Feind gefchlagen, defjen Lager. 
Nach der Schlacht vor das Kriegsgericht nad) Wien beſchieden, ftarb er auf der Reife dahin 
zu Efiel 31. Aug. 1691. 

Dunois und Longuevilfe (Scan, Baftard von Orleans, Graf von), geb. 23. Nov. 1402, 
war der natürliche Eohn des von dem Herzog von Burgumd ermordeten Herzogs Ludwig von 
Orleans, zweiten Sohnes König Karls V., von feiner Geliebten Mariette d’Enghien, der 
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Frau des Ritters Aibret de Cany. Zum Priefter beftimmt, entlief der feurige Jüngling feir 
nen Lehrern und trat als Hauptmann in die Dienfte des Dauphin, der ihn fchr liebgewann 
und mit zahlreichen Gütern in der Dauphine befchenkte. 1422 mußte er als Geifel für den 
mit Karl VII. unterhandelnden Grafen Richmond an den Hof von Bretagne gehen, worauf er 
auch in der Gunft des Königs flieg und von demfelben mit einer Menge Herrfchaften belehnt 
wurde. Der Bajtard von Orleans, wie er ſich nannte, rechtfertigte 1427 diefe Gunft, indem 
er das von Engländern belagerte Montargis mit geringer Mannſchaft entfegte. Als bie 
Engländer Orleans belagerten, gefellte er fic mit einem fleinen Corps den Vertheidigern zu 
und behauptete diefen Platz, bis 1429 die Jungfrau von Orleans zum Entfag herbeieilte. 
Nach der Schlacht von Patay (18. Juli 1429) durchzog er mit einem geringen Corps die von 
den Engländern überſchwemmten Provinzen und nahm die feften Pläge. Seinem aus der Ges 
fangenfchaft zurüdtehrenden Halbbruder, dem Herzog von Orleans, ftellte er großmüthig eine 
Menge Familiengüter zuriid nnd erhielt dafiir die Grafſchaft Dunois, nad) der er fid) num 
nannte, 1442 vertrieb er dem gefürchteten Talbot von Dieppe, wofür er mit der Grafſchaft 
Longueville belohnt ward. Dann übernahm er 1448 den Befehl in der Normandie und reis 
nigte bis 1450 diefe Provinz fowie bis 1455 auch meift Guyenne durch die Einnahme aller 
feiten Pläge von den Engkändern. Ludwig XL ſchickte ihn nad) feiner Thronbefteigung 1462 
als Gouverneur nad) dem ſich an Frankreich ergebenden Genua, beraubte ihn aber kurz darauf 
aus Argwohn und Eiferfucht aller feiner Aemter. D. ftellte ſich deshalb an die Spike bes 
Bundes Pour le bien public und erhielt in dem Vertrage zu Maur (1465) feine confiscirten 
Güter wieder. Er ftarb 24. Nov. 1468. Seine Nachkommen, niit wenigen Ausnahmen aus» 
— Perſönlichkeiten, ſtiegen an Würden und Reichthümern, und ſchon fein Enlel, 

vangois II., wurde von Ludwig XII. 1505 zum Herzog von Longueville erhoben. Karl IX. 
und Ludwig XIV. erffärten die D. zu Prinzen des fönigl. Haufes, unterliegen jedoch die geſetz⸗ 
liche Einregiftrirung der Würde. Seit Louis I., geft. 1516, waren die D. aud) fonveräne 
Bürften von Neufchätel und fpäter im Beſitze der Graffchaft Balengin. — Henri II., Her— 
zog von Longueville, Fürft von Neufchätel und Balengin u. f. w., geb. 27. April 1595, 
war gleich, den übrigen Großen ein Feind Richelieu's. 1637 führte er ein Armeecorps nad) 
Hochburgund und kämpfte in den folgenden Jahren mit vielem Glide in Lothringen, im 
Elſaß, am Rhein und in Italien. Mazarin fhidte ihn 1645 auf den Congreß nad Münſter. 
Allein gefränft, daß er hier nicht unterhandeln, fondern nur mit feinem Namen und Thaten 
glänzen follte, zog er ſich zurück und ließ fich für die ehrgeizigen Plane feiner Schwäger 
Eonde und Conti gewinnen. Als aber 1649 die Unruhen der Fronde begannen, fuchte man 
ihn von der Leitung des Aufftandes zu entfernen, weil man ihm nicht Kühnheit genug zit» 
traute. Mit dem Frieden vom 11. März 1649 kehrte er an den Hof zuriüd, wurde zwar 1650 
mit feinen Schwägern verhaftet, aber durch die Schritte feiner Gemahlin bald freigegeben, 
worauf er allen polit. Intriguen entfagte. Er farb auf feinen Gütern 11. Mai 1663. — 
Seine Gemahlin zweiter Ehe war die aus den Händeln der Fronde berühmte Anne Gene« 
bieve von Bourbon-Conde, vermäßlt 2. Jan. 1642. Schön, geiftreih und kühn, führte 
fie ihr Bruder, der Prinz von Eonde, zum Congreſſe nach Münſter, wo fie eine wichtige Rolle 
fpielte und in die polit. Iuntrigue eingeweiht wurde. Nach dem parifer Aufftande vom 5. Jau. 
1649 trat fie an die Epige der Misvergnügten und fuchte, nahdem fie ihren Anbeter, dem 
Prinzen Marfillac, und Conti gewonnen, aud) ihren Bruder zum Beitritt zu bewegen. Im 
biefer Rolle war das Stadthaus ihre Refidenz, und hier war es auch, wo fie 29. Yan. 1649 
von dem Prinzen Charles Paris entbunden wurde. Während der dreimonatlichen Blokade 
ber Hauptftadt übte die Herzogin den größten Einfluß über die Gegner des Hofs; auf ihren 
Zimmer wechjelten die galanten Geſellſchaften mit Kriegs» und Friedensangelegenheiten, und 
die Bedingungen des 11. März 1649 unterzeichneten Vertrags wurden bei ihr entworfen, 
Als 1650 ihre nächften Verwandten, die Häupter der Verfchwörung, zu Paris verhaftet wur 
den, entlamı fie in die Normandie und gelangte nad) vielfachen Abenteuern nad) Rotterdam, 
bon wo fie nad) Stenay, dem Hauptquartier des großen Turenne, ging, den fie für die Partei 
ber Fronde gewonnen hatte, Hierauf erließ fie ein Manifeft gegen den Hof, verhandelte mut 
Spanien und andern auswärtigen Höfen um Hiülfstruppen, kehrte aber, ald der Hof 1651 die 
Sefangenen freigab, nad) Paris zuriid und unterhandelte nun den Frieden mit Spanien. Als 
zwijchen ihrem Bruder, dem Prinzen Conde, und der Königin neue Zerwürfniffe ausbrachen, 
floh fie mit demfelben nad) dem unruhigen Bordeaug, unterwarf ſich aber hier 31. Yuli 1653, 
Durch den Abfall und die feindlichen Schritte ihres begünftigten Liebhaber, Larochefoucauld, 
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zur Beſinnung gebracht, entzog fie ſich nun der Welt und farb 15. April 1679 unter den 
härteften Bußübungen. Bgl. Willeforce, «La vie de la duchesse de Longueville» (Par. 
1738; Amfterd. 1739). — Ihr jüngerer Sohn, Charles Paris, Herzog von Longue— 
ville, früher unter dem Namen bes Grafen St.-Paul befannt, erhielt nad) dem Tode feiner 
Brüder die Güter und Würden feiner Familie. Er zeichnete fi) 1667 im Feldzuge nad) den 
Niederlanden, 1668 in der Franche-Comté aus und zog nad) dem Aachener Frieden dem be= 
drängten Candia mit zu Hilfe. ALS eine mächtige Partei in Polen den König Wisniowiech 
zu entthronen gedachte, trat man auf Sobieſti's Vorſchlag mit dem Herzog in Unterhand- 
lungen, um ihm die poln. Krone aufzufeten. Diefer Plan wurde jedoch durch feinen Tod 
(12. Juni 1672) vernichtet, indem er bei dem Nheinübergang am Tollhuys ein Opfer feines 
fühnen Vordringens gegen die Holländer ward, Mit ihm endete der legitime Stanım des 
Baftards von Orleans. — Frangois von Orleans, Marquis von Rothelin (Rötheln in 
Schwaben), hinterließ einen natürlichen Sohn, Francois, Baftard von Rothelin, ber 
1600 ftarb und der Stifter diefes in der Gefchichte Franfreihs nicht ungenannten Haufes 
wurde. Mit Aleyander von Rothelin, der als franz. Generallieutenant 1764 ftarb, en» 
bete auch diefe Nebenlinie. 

Dnns Scotus (Joh.), einer der berüihmteften und einflufreichften Scholaftifer bes 14. Jahrh. 
Die Geſchichte feines Lebens ift ziemlich umficher. Nach einigen fol er zu Dunfton in Northum« 
berland, nad) andern zu Dunfe in Eidfchottland, ungewiß aber wann, geboren fein. Aus 
ebelm Geſchlechte entjproffen und zu ritterlicher Lebensweife erzogen, trat er frühzeitig in dem 
Vranciscanerorden und [ehrte in Oxford mit großem Beifall Theologie und Philofophie. 1301 
oder 1304 ging er nad) Paris, dem damaligen Hauptfige der ſcholaſtiſchen Philofophie, warb 
bafelbft Doctor der Theologie und trug durd) den Eifer, mit welchem er die unbefledte Empfäng» 
niß der Yungfrau Maria gegen Thomas von Aquino vertheidigte er foll 200 Beweife dafür 
aufgeftellt haben) fehr viel dazu bei, daß diefe Lehre Glaubensartikel der kath. Kirche wurde. 
1308 wurde er nad) Köln zur Beftreitung der Begharden berufen, wo er plöglic), nach eini- 
gen im 34., nach andern im 43. Lebensjahre ftarb. Seine Lehre entwidelte er auf dem gemein- 
famen Boden des Realismus, zum großen Theil im Oegenfage gegen Thomas von Aquino, 
in ber rohen Form feines Zeitalter8 mit einem Scharffinn, der fich oft in die fpißfindigfte 
Dialeftif verliert und ihm damals den Ehrennamen Doctor subtilis eingebradht hat. Die 
Eigenthümlichkeit feiner Fehrmeinungen läßt fic ohne ein genaueres Eingehen auf die einzelnen 
Streitpunkte kaum bezeichnen; auch find feine zahlreichen Schriften noch nicht hinlänglich be— 
lannt und durchforfcht, um darüber ein abjchliegendes Urtheil fällen zu können. Die berühmtefte 
unter ihnen ift, abgefehen von feinen Kommentaren zu den biblifchen Büchern und den Schrif« 
ten des Uriftoteles, der in Oxford entftandene Commentar zu den Sentenzen bes Petrus Lom- 
barbus, das fog. «Opus Oxoniense» ober «Anglicanum», von welchem das «Opus Parisiense» 
eine abgefürzte Bearbeitung ift. Die Hauptausgabe feiner Werke, die aber bei weitem nicht 
vollftändig, hat Wadding (12 Bde., Lyon 1639) beforgt. Die Streitigkeiten zwifchen D. und 
Thomas von Aquino fegten ſich zwiſchen den Ecotiften und Thomiften lange Zeit fort. Die 
Haupturfache der Erbitterung, mit welcher fie geführt wurden, war aber nicht wiſſenſchaftliches 
Intereffe, fondern die Ordenseiferſucht zwischen den Franciscanern und Dominicanern. 

Dunftan, der Heilige, Erzbifchof von Canterbury, wurde aus vornehmen engl. Geſchlecht 
um 925 geboren. Als Yüngling fam er an den Hof des Königs Ethelftan, wo er fich durch 
feine Kunftfertigkeiten in Muſik und Malerei Neider zuzog, die ihn vertrieben. Ex ergriff num 
den Mönchs; und Priefterftand und erregte großes Auffehen durch fein afcetifches Leben im 
einer Zelle, bie angeblich 4 F. lang, 2 F. breit und von fehr geringer Höhe war. König Ed⸗ 
mund rief ihn als einen frommen Dann an den Hof zurück, wo nun D. in geiftlichen und 
weltlichen Dingen zu feinem und der Kirche VortHeil den größten Einfluß gewann. Seine 
Macht wuchs nod unter Edred; allein unter Edwin wurde er als ein ftrenger Sittenrichter 
“ vertrieben und fein reiches Kloſter, dem er als Abt vorftand, zerftört. Er floh nach) Gent, mo 
er durch fein wunderthätiges Leben viel Auffehen erregte. Als fid) 957 Edgar, der Bruder 
bes Königs, eines Theils des Landes bemädhtigte, lehrte D. nad) England zurüd und wurde 
er Biſchof von Worcefter erhoben. Nach Edwin's Tode erhielt er 959 auch das Bisthum 

ondon und nad) dem Tode feines Freundes, des Biſchofs Ddo, das Erzbisthum Canterbury. 
960 reifte er nah Rom, wo er vom Papft Johann XIL fehr huldvoll aufgenommen wurde, 
Die fehr er feine Stellung zu benugen wußte, zeigen die 48 M öfter, die er ftiftete und botirte. 
Dit "renge verfuhr er gegen die Priefter, die nicht ehelos bleiben wollten. In bie polit. 
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Berhältniffe griff er oft ſehr emtfchieden ein. Nach Edgar’s Tode fette er 975 gegen ben 
Willen der Örofen und des Volls dem Knaben Eduard die Krone auf, Als derfelbe nad 
einigen Jahren von feiner Stiefmutter ermordet wurde, frönte er aud) deren Eohn, Ethelred. 
Mit letterm fcheint er feinen Einfluß verloren zu haben. Er ftarb 988. 

Dunſtkreis, f. Atmofphäre. 

Dünger (Sof. Heinr. Joſeph), Philolog und Literarhiftorifer, geb. 12. Juli 3813 zu 
Köln, befuchte das Friedrich-Wilhelms-Gymnaſium dafelbft und widmete fid) feit Herbft 1830 
zu Bonn, befonders unter Welder und Näke, altclaffifchen Studien, welche er im Winter 1833 — 
34 in feiner Baterftadt, feit Oftern 1834 unter Böckh und Lachmann in Berlin fortfegte. 
Seine befondere Neigung zu ſprachwiſſenſchaftlichen Forſchungen führte ihn dem Etudiun des 
Sanskrit erft unter affen und Schlegel, dann unter Bopp zu, als deſſen Früchte «Die Lehre 
von der lat. Wortbildung» (Köln 1836) und «Die Declination ber indogerman. Sprachen» 
(Köln 1839) erfchienen. Um diefelbe Zeit veröffentlichte er auch die Preisichrift «I. U. de 
Thou's Leben, Schriften und hiſtor. Kunſto (Darmft. 1837), und mit Lerſch die Schrift «De 
versu quem vocant Saturnio» (Bonn 1838), welche biefer Sache eine neue Bahn anwies. 
Im Sommer 1837 habilitirte fih D. in Bonn für altclaffifche Literatur, konnte aber bei 
mannichfaltigen Mishelligkeiten mit ber philof. Yacultät eine weitere Beförderung nicht er- 
langen, fodaß er fid) 1846 zur Annahme der Bibliothefarftelle an der öffentlichen Bibliothek 
de8 kath. Gymnafiums feiner Vaterftadt entſchloß. 1849 erhielt er vom Minifterium in Ans 
erfennung feiner literarifchen Leiftungen den Titel Profeffor. Bon D.'s philol. Arbeiten find 
außer den genannten noch hervorzuheben: «Homer und der epijche Cyflus» (Köln 1839), «De 
Zenodoti studiis Homericis» (Gött. 1848), «Kritik und Erflärung der Horazifchen Gedichte» 
(5 Bde, Braunſchw. 1840—44), «Rettung ber Ariftotelifchen Poetitl» (Braunſchw. 1840). 
Hieran ſchloſſen ſich: «Die röm. Satirifer» (Braunfhw. 1846), «Die Homerifchen Beiwörter 
des Götter» und Menfchengefcjlehtsn (Gött. 1859) und aAriftardy» (Paderb. 1862). Eine 
Frucht langjähriger Forſchungen ift ferner feine Schulausgabe der Ddyffee (Pabderb. 1863— 
64). D.'s literarifcher Auf in weitern Kreifen gründet fid) auf feine eingehenden und gründ«» 
lichen Arbeiten über die Glanzepoche der deutjchen Literatur, insbefondere iiber Goethe, deffen 
Leben und Werke, Es gehören hierher: a Goethe's Fauft in feiner Einheit und Ganzheit» (Köln 
1836), «Goethe ald Dramatiter» (Lpz. 1837), fodann «Zu Goethe's Yubelfeier» (Elberfeld 
1849), «Goethe's Prometheus und Pandora» (Lpz. 1850) und «Goethe’s Yauft» (2 Bde., 
Lpz. 1850—51, 2. Aufl. 1857), «Goethe's Tafjo» Cpz. 1854), «Goethe's Götz und Egmont» 
(Braunfdw. 1854), «Die drei älteften Bearbeitungen von Goethe's Iphigenia» (Stuttg. 1854). 
Hieran ſchloſſen ſich als Studien zur Lebensgefchichte des Dichters: « Frauenbilder aus Goethe's 
Zugendzeitn (Ppz. 1852), «Freundesbilder aus Goethe's Leben» (Lpz. 1853), «Schiller und 
Gocther (Stuttg. 1859), «Goethe und Karl Auguft» (2 Bde., Lpz. 1861— 65). Aud) war 
D. an den beiden letzten Octavausgaben von Goethe's Werken betheiligt. Für die weiteften 
Kreife beftimmt find die allgemein faglichen «Erläuterungen zu den deutjchen Claffifern» (Wer 
nigen-Jena 1855), von denen Mitte 1865 bereits «Öoethen (14 Bochn.), Klopſtoch's «Dden» 
(6 Bochn.), Leſſing's «Dramen» (6 Hfte.), Wieland's «Dberon», Herder’ «Eid» und «Le 
genden», Schiller's «Pyrifche Gedichteo erfchienen waren. Goethe's «Lyriſche Gcdichte» hatte 
D. ſchon früher befonders (2 Bde., Elberf. 1858) commentirt. Außerdem veröffentlichte er 
noch jchr werthvolle ungedrudte Mittheilungen zur Aufellung ber weimariſchen Literatur 
periode, wie «Briefwechſel zwifchen Goethe und Staatsrath Schultzo (Lpz. 1853), «Bricfe 
von Schiller's Gattin an einen vertrauten Freund» (Lpz. 1856), «Aus Herder's Nachlaß⸗ 
(3 Bde., Lpz. 1856—57), «Aus Knebel's Briefwechſel mit feiner Schwefter Henriette» (Jena 
1858), «Zur deutſchen Literatur und Gefcichter (2 Bde., Nurnb. 1857 —58), «Herder's 
Neiſe nad) Italien» (Gießen 1859), «Bon und an Herder» (3 Bbe., Lpz. 1861— 62). Als 
Did)ter Hat ſich D. anonym in «Adeline. Licbeslieder am Nhein» (Köln 1860) verſucht. 

Duodecimalmaß nennt man die Eintheilung der Einheiten in zwölf gleiche Theile, 3. B. 
der Nuthe in 12 Fuß, des Fußes in 12 Zollu.f. w. Diefelbe ift namentlid, beim Längenmaß 
bie im Leben gewöhnüchſte Eintheilungsart und deshalb bequem, weil fi) 12 ohne Bruchtheile in 
2, 3, 4 und 6 gleiche Theile teilen läßt, obfchon es anerfannt ift, daß das Decimalmaf wegen 
feiner Uebereinjtimmung mit unferm defadifchen Zahlenfyftem bei weiten den Vorzug verdient, 

Dupanloup (Feliy Antoine Ppilibert), franz. Prälat, geb. 3. Jan. 1802 zu Et.» Selig 
in Eavoyen, kam 1810 nad) Paris, wo er feine theol. Studien machte und 1825 die Priejter- 
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weihe empfing. 1827 wurde er Beichtvater bes Herzogs von Borbeaur, 1828 Ratechisunnse 
lehrer der jungen Pringen von Orleans, und 1835 erfter Pfarrgehülfe an der Kirche St.- 
Rod; zu Paris, dann 1837 Vorſteher des Kleinen Prieflerfeminare. 1841 am die Sorbonne 
auf den Lehrſtuhl der geiftlichen Beredfamleit berufen, hielt er Borlefungen vor einem zahl- 
reihen Auditorium, mußte aber nad) einer ſtürmiſchen Sigung, die er durch feine heftigen 
Aeußerungen über Voltaire veranlafte, feinen Eurfus einftellen. 1849 wurde D. zum Biſchof 
von Orleans ernannt, in weldyer Stellung er eine außerordentliche Thätigkeit entwidelt hat. 
Er beforgte neben feinen Amtsgefhäften auch das Predigen, beauffichtigte fireng das Unter- 
richtsweſen feines ganzen Sprengels, ftellte fein Kleines Seminar den weltlichen Unterrihts- 
anftalten als Rival gegenüber, ftiftete fogar in feinem Palafte eine Schule und mifchte ſich mit 
feinen Schriften in alle Fragen über öffentliche Erziehung. Nach der Revolution von 1848 
betheiligte er fich aud) an den verfchiedenen polit. und religiöfen Streitigkeiten mit einer auf» 
fallenden Lebhaftigkeit des polemifchen Tons. Seine fhriftlichen Anweifungen an den Klerus 
und feine Brofchitren über die Lage des Heiligen Stuhls feit dem Kriege von 1859 hatten bie 
Wichtigkeit von Haupt- und Staatsactionen. Mit beifpiellofer Sprechfreiheit eiferte er von 
der Kanzel gegen «die von ber Feder eines verruchten Pamphletfchreibers (E. About) ausge- 
fpienen Berleumbungen» und rügte äußerft herbe in feiner «Lettre à un catholique» (Dec. 
1859), die «Sophiftereien, die flagranten Widerfprüche und handgreiflichen Albernheiten» der 
anonymen Flugſchrift «Le pape et le congrös», der allgemein ein hoher Urfprung beige 
legt wurde. Wie feine frühern, war zumal auch feine fpätere Brojdhüre «La convention du 
15 sept. et l’Encyclique du 8 dec.» (Par. 1865) mit vielem Zalent abgefaft. Ihre Ber» 
öffentlihung brachte in Frankreich eine erftaunliche Wirkung hervor, indem er die Erklärung 
und Berherrlichung des päpftl. Rundfchreibens, unter den bitterften Herifalen Ergüſſen, zus 
gleich mit einer einfchmeichelnden Beredfanıkeit zu verfegen und dadurch viele Lefer zu gewinnen 
wußte. Die Hauptfchriften des Prälaten behandeln Erziehung und Unterricht. Die wichtigfte 
fam im drei einzelnen Bänden (Par. 1855— 57) und unter verjchiedenen Titeln heraus, die 
zufammen ein einziges Werk unter dem Geſammttitel «De l’education» bilden. Seine andern 
Schriften haben jpeciellen Bezug auf Katechismuslehre und Erbauung. D. wurde 1854 Mit- 
glied der Franzöfiichen Afademie. 

Dupaty (Charles Marguerite Jean Baptifte Mercier), franz. Strafredjtslehrer, geb. 9. Mai 
1746 zu Rochelle, war feit 1767 Advocat und fpäter Präjident beim Parlament zu Bordeaur. 
Sein ftrenger Rechtsſinn zog ihm gleich andern die Verfolgung des Hofs zu, ſodaß er 1770 
als Staatsgefangener eingezogen und fpäter verwiefen wurde. Erft Ludwig XVL rief ihn zurüd, _ 
indem er ihn zugleich zum Präfidenten des Parlaments von Bordeaur ernannte, Seine aufs 
geflärten Grundfäge ftimmten aber jo wenig mit dem verrotteten Geifte feiner Collegen, daß 
er fic) nad) jchweren Kämpfen nad) Paris zurückzog, wo er nun wiffenfchaftlich wirkte. Merk 
würdig ift feine Denkfchrift, durch welche er 1786 drei unfchuldig verurtheilte Bürger aus Chau— 
mont vom Tode des Rads rettete. Seine «Reflexions historiques sur les lois criminelles» 
(Par. 1788) Härten das Publifum über die Berderblichfeit des geheimen Gerichtsverfahrens und 
des Misverhältniffes der Strafen zu den Verbrechen auf. In den anonyın erfchienenen «Lettres 
sur l’Italie en 1785» (2 Bde., Par. 1788; neue Aufl, 3 Bde., 1835; deutfch von ©. For⸗ 
fter, 2 Bde, Mainz 1789) tritt der feine Kunftlenner mit dem warmen Menfchenfreunde zus 
gleid) hervor. D. ftarb zu Paris 17. Sept. 1788, — Sein ältefter Sohn, Louis Charles 
Henri Mercier D., geb. zu Bordeaur 29. Sept. 1771, ftudirte die Nechte und war mit 
19 3. Advocat. Infolge des allgemeinen Aufrufs trat er während der Revolution ald Dra- 
goner in das republifanifche Heer und wurde dann als geogr. Zeichner angeftellt. Seit 1795 
widmete er fich ganz der Bildhauerkunft, namentlich unter Lemot's Leitung, von 1804—11 in 
Kom. 1816 wurde er Mitglied des Inftituts und 1823 Profeffor an der Ecole des beaux- 
arts. Seine Hauptwerke find der verwundete Philoftet, vor dem Schloffe zu Compiegne aufe 
geftelt (1810); Ajar den Göttern trogend, in der Galerie d’ Orleans (1812); Dreft von den 
Furien verfolgt (1814); Kadmus dem Laftalifchen Drachen befämpfend (1819); Venus vor 
Paris, in der Galerie des Luremburg (1822). 1816 wurde er beauftragt, die Reiterftatne 
Ludwig's XII. zu fertigen. Das Modell diefer kolofjalen Figur war 1821 vollendet, und 
Cortot führte danad) das marmorne Standbild aus, welches die Place Royale in Parie 
ziert. D. ftarb fchon vorher, 12. Nov. 1825. — Louis Emmanuel Felicite Charles 
Dercier D,, des vorigen Bruder, geb. zu Blanquefort in der Gironde 30. Juli 1775, 
diente zuerft mit Auszeichnung in der Marine, erhielt dann eine Auſtellung als Seckarten- 
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zeichner, fpäter beim Geniecorps, und wurde zulett einer der befiebteften und fleifigften neuern 
Theaterdichter, defien Heine Luftfpiele und Vaudevilles durd Wir und lebendigen Dialog all- 
gemein gefielen. Seine Oper «Les valets dans l’antichambre» (1808), in welcher die Re— 
gierung eine Satire fand, z0g ihm eine kurze Berbannung zu. Unter feinen übrigen Leiſtungen 
iſt das jatirifche Gedicht «Les delateurs» als ein Zug pofit. Redlichkeit und ein Werk poe- 
tifchen Talents vorzitglich bemerfenswerth. 1836 wurde er in die Franzöſiſche Akademie auf- 
genommen. Er ftarb zu Paris 30. Yuli 1851. 

Dunperre (Victor Guy, Baron), franz. Admiral und Minifter, geb. zu Noc)elle 20. Febr. 
1775, trat in die Handels- fpäter in die Kriegsmarine und wurde 1796 von dem Engländern 
gefangen genommen, aber 1799 ausgewechfelt. Als 1803 der Krieg von neuem ausbrach, 
ward D. beim Generalftabe der boulogner Flotile angeftellt und machte darauf eine Erpedition 
nad den Gewäſſern Afrikas und Amerilas mit. Nach feiner Rüdkunft erhielt er 1806 das 
Commando der Sirene und brachte auf diefern Schiffe Truppen nad) Martinique. Auf der 
Heimkehr ſchnitten engl. Kriegsjchiffe vor Forier t im März 1808 ihm den Weg ab; allein es 
gelang ihm nach einem Kampfe, der Bard an Bord tiber eine Stunde dauerte, bie Pafjage 
zu erzwingen und fich nad) der Infel Groix zu flüchten, von wo er im Angefichte des Feindes 
Lorient erreichte. Zum Lohn ernannte ihn Napoleon zum Kriegsfchiffsfapitän. Er übernahm 
nun das Commando der Fregatte Bellona, fuhr 1809 von St.⸗Malo nad) IHle-de- France, 
freuzte fodann im Indifchen Meere und bemächtigte ſich der engl. Corvette Victor, mehrerer 
Handelsfahrzeuge und der portug. Fregatte Minerva. Am 1. Ian. 1810 fehrte er im Ange» 
fichte des engl. Geſchwaders mit feinen Brifen nad) diefer Infel zuritd. Ein Vierteljahr fpäter 
lief er mit drei Schiffen von neuem aus, nahm zwei große Schiffe der Oftindifchen Compagnie, 
fand aber bei feiner Rückkehr nad) Isle-de-France die Infel von den Engländern blofirt. 
Wiewol er die Blokade fprengte, begann doch jetzt der verftärfte Feind einen heftigen Kampf, 
infolge deffen die Colonie 4. Det. 1810 capituliven mußte. Nach D.'s Rückkehr nad, Franf- 
reich gab ihm der Kaifer den Baronstitel; 1811 ward er Contreadmiral und erhielt den Be— 
fehl über die Seemacht im Mittelländifchen Meere. Zu Anfang des I. 1812 führte er das 
Obercommando itber die franz. und ital. Streitfräfte im Adriatifchen Meere. Er war damit 
befchäftigt, in dem Hafen Benedigs ein Geſchwader zu bilden, als die Ereigniffe von 1813 und 
1814 die Räumung Italiens herbeiführten. Während der Hundert Tage ſchützte er Toulon 
vor den Unternehmungen der zu Marfeille gelandeten engl.» ficitifchen Truppen. 1818 kehrte 
er nach den Antillen zurlich um das Commando der dortigen franz. Stationen zu übernehmen, 
das er bi 1821 behielt, und 1823 erhielt er das Commando des Geſchwaders, welches Cadiz 
belagerte. 1830 war er e8, der bie Landung an der algier. Kiifte volführte und zur Einnahıne 
der Hauptſtadt Algier viel beitrug. Nachdem er nad) der Yulirevolution zum Bair erhoben 
worden, führte er von 1834— 36 das Marineportefeuille, das er auch in dem Minifterium 
vom 29, Det. 1840 wieder übernahm; doch Krünklichkeit nöthigte ihm, feine Entlaffung ein- 
zureihen. Er ftarb zu Paris 2. Nov. 1846. 

Dupetit- Thonars (Ariftide Aubert), berühmter franz. Seefahrer, geb. 31. Aug. 1760 zu 
Boumois bei Saumur, war erft Offizier in der Armee, erhielt aber beim Ausbruche dea Kriegs 
mit England (1778) die längft erwünjchte Gelegenheit, in die Marine zu treten. Er zeichnete 
fi in den Gefechten in den weftind. Gewäſſern in dem Grade aus, daß er nad) dem {Frieden 
von 1783 zum Commanbdanten bes Kriegsſchiffs Tarleton ernannt wurde. Um Lapeyroufe auf» 
zufuchen und zugleich den Pelzhandel auf der Nordweftküfte von Amerika zu betreiben, rüſtete 
er durch Unterzeichnungen ein Schiff aus; doch Unfälle aller Art verfolgten ihn auf diefer 
Fahrt. Nachdem er, von den Bortugiefen gefangen genommen, lange Zeit zu Liffabon im Ker- 
fer zugebracht, ging er nad) Nordamerifa, wo er zwei Verſuche machte, die Nordiweftküfte zu 
Lande zu erreichen. Erft als ſich in Frankreich der Nevolutionsfturm gelegt, kehrte er zurüd 
und nahın wieder Seedienfte. Auf dem Zuge nad) Aegypten befehligte er ein Schiff von 80 Ka⸗ 
nonen. Er fah voraus, was zur befürdyten wäre, wenn man Nelfon’s Ankunft in der genom- 
menen Stellung auf der Rhede von Abulir erwarten wollte, und rieth, fogleid) unter Segel zu 
gehen. Obſchon man feine Stimme nicht beadhtete, focht er mit Unerfchrodenheit gegen den 
Feind und fiel im Kampfe 1. Aug. 1798. — Sein Sohn, Abel D., geb. 3. Aug. 1793, feit 
Juli 1841 franz. Contreadmiral, madjte 1837—39 eine Reife um die Welt auf der Corvette 
Benus, errichtete im Einverftändnig mit dem Kapitän Bruat das Protectorat Frankreichs zu 
Taiti und nahm fpäter diefe Inſel in Beſitz, als die Königin Pomare ſich genen Frankreich 
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erflärt hatte. Die Verhaftung und Verbannung des engl. Confuls Prithard veranlaften die 
Abberufung D.’s, der von der franz. Regierung desavouirt und bei feiner Rückkehr nad) Frank- 
reich don der Dppofition mit Enthnfiasmus aufgenommen wurbe. Seine Reife ift befchrieben 
in dem großen Werte «Voyage autour du monde sur la frögate la Venus, exécuté pendant 
les anndes 1837 — 39» (10 Bde. Tert und 4 Abth. Atlas, Par. 1841— 49). 

Dupin (Andre Marie Ican Jacques), genannt D. der Aeltere, franz. Staatsmann und 
- Hechtsgelehrter, geb. 1. Febr. 1783 zu Barzy im Depart. Nievre, bereitete fid) in Paris zum 
praftiichen Yuriften vor und wurde 1806 nach der Wiederherftcllung der Nechtsfchulen als der 
erfte Doctor ber Rechte promovirt. In Erwartung von Praris fchrieb er jurift. Hand» und 
Lehrbücher, Stoppelwerfe von gewöhnlichem Wiffen, aber ohne Driginalität. Zur Zeit bes 
Sturzes Napolceon’s und der erften Reftanration war er Mitglied eines Ausſchuſſes, welder 
ernannt worden, um die Geſetze des Kaiferreich® zu ordnen. 1815 von Chateau» Chinon 
(Nievre) zum Abgeordneten in die Repräfentantenfammer gewählt, ſprach er in ber geheimen 
Eigung vom 21. Juni gegen den Vorſchlag, Napoleon II. zum Thronfolger auszurufen, und 
ſchlug fic) zu der Partei, welche vorgeblicd aus Haß gegen Despotismus Napoleon’d Sache 
fahren ließ. In diefer Zeit veröffentlichte er feine Schrift «Sur la libre döfense des accuses» 
(Par. 1815), welche, bei der gebrüdten Öffentlicden Lage, ihres Freimuths wegen großes 
Auffehen machte. Infolge deffen ward er mit den beiden Berryer beauftragt, die Berthei- 
digung des Marſchalls Ney zu führen. Sodann vertheidigte er auch die wegen ber Theil 
nahme an Lavalette's Entweichung angeflagten engl. Offiziere Wilfon, Bruce und Hutchinfon, 
die Generale Alir, Savary, Gilly, Gaulaincourt u. a. Ueberhaupt war er von 1825 — 29 
der Advocat der liberalen Partei und verfagte feinem Berfolgten feinen Beiftand. 1819 wei- 
gerte er fi, von der Neftauration, die ihn zu gewinnen fuchte, die Unterftaatsfecretärftelle im 
Yuftizminifterium mit dem Titel eines Staatsraths anzunehmen. Seit 1827 trat er von 
neuem in die Deputirtenfammer und war 1830 Berichterftatter über die Adreſſe der 221. 
In den Yulitagen wohnte er den erften Zufantmenfünften der Deputirten nicht bei und unter» 
ſchrieb die in den öffentlichen Blättern abgebrudte Proteftation fo wenig ald feine Collegen. 
Als der Eieg für das Boll entfchieden, eilte er nad; Neuilly, um den Herzog von Orleans zu 
bewegeh, die Statthalterfhaft anzunehmen. Nach der Yulirevolution nahm D. in der Tages- 
politif eine neue Etellung ein. Er repräfentirte die Meinung des engherzigften Epichbürger- 
thus, und fein hartnädiges Anlämpfen gegen jeden Aufſchwung nationaler Begeifterung zog 
ihm fo ſehr den Parteihaß zu, daß 14. Febr. 1832 eine aufrühreriſche Vollsmenge fein Haus be» 
ftürmte und die Nationalgarde einfchreiten mußte. In feiner Schrift «La revolution de 1830» 
(Par. 1832) fuchte er den legalen Charakter diefer Revolution nachzuweiſen, und bei Gelegen⸗ 
heit der einige Tage vor der Einfegung des Julikönigthums aufgeworfenen Frage, ob der neue 
König den Nanıen Philipp VII. annehmen follte, erklärte er: der Herzog von Orleans fei auf 
den Thron berufen worden, nicht, «weil» (parceque) er Bourbon, fondern «obgleid)» (quoique) 
er Dourbon fei. Die Negierung ernannte ihn zum Mitgliede des Minifterconfeils, zum Prä« 
fidenten des fönigl. Privatraths, zum Öeneralprocurator am Gaffationshofe und zum Groß» 
kreuz der Ehrenlegion. 1832 wurde er in die Franzöſiſche Akademie aufgenommen; aud) die Afa» 
demie der moraliſchen und polit. Wiffenfchaften machte ihn zu ihrem Mitgliede. Nachdem die 
Regierung über die Ementen gefiegt, trat D. in die Dppofition, hielt ſich aber ſtete in folder 
Stellung, daß er jeden Augenblid der Negierung die Hand reichen konnte. Die Deputirten« 
kammer übertrug ihm achtmal die Präfidentenftelle. Er bekleidete diefe Etelle auch 24. Febr. 
1848 und hatte focben darauf gedrungen, die Kammer folle einftimmig die Regentſchaft aus— 
rufen, ald das Bolf hereinftiirnte und die Deputirten verjagte. In der Conftituante war D. 
Mirglicd des Verfaſſungsausſchuſſes und ftimmte gegen das Zweilammerfyjten. Bon der Les 
zWlativen regelmäßig zum Präjidenten gewählt, erlebte er im diefer Würde abermals (2. Dec. 
1851) die gewaltjame Auflöfung des Parlanıents. Er Hätte ſich vielleicht mit der unparla- 
mentariſchen Ordnung der Dinge vertragen, wäre nicht das Gonfiscationsdecret gegen die 
Familie Orlcans erlafjen worden, infolge deſſen er als Generalprocurator am Caffationshofe 
feine Entlaffung eingab und ſich von allen öffentlichen und amtlichen Geſchäften zurückzog. 
Seitdem beſchäftigte er ſich mit jurift. Publicationen und Landbau. Als eifriger Anhänger 
der fog. gallikaniſchen Freiheiten fah er fi) 1854 in einen Etreit mit Montalembert ver 
widelt, ber viel Auffchen mad)te, und in weldyem er bereits fundgab, daß er fein abfoluter 
Gegner der neuen Ordnung der Dinge wäre. Seine öffentliche Laufbahn ſchien gänzlich bes 
endet, ald D. zur Berwunderung aller Parteien 1857 aus den Händen Napoleon’s IL. das 
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Amt des Generalprocurators am Caffationshofe wieder annahm. In feiner Antrittsrebe vom 
28. Nov. motivirte er feinen Ecyritt mit den Worten: «Ich habe ftets Frankreich angehört, 
aber niemals den Parteien.» Bald darauf ernannte ihn ein faiferl, Decret zum Eenator. 
D. unterftüste fortan mannichfach die kaiſerl. Politik ſowol durch feine Erfahrungen wie durd) 
fein Nednertalent, namentlich aud) 1860 als Vertreter des Gallifanisnus gegen ben Ultras 
montanismus. Seine Tilchtigkeit als praktifcher Juriſt ift allgemein anerkannt und hat ihm 
früher auch zu einem bedeutenden Vermögen geholfen. Seine fehr zahlreichen jurift. Edhriften, 
meift von geringem Umfange, find ohme höhere Bedeutung. — Des jüngfter Bruder, Phi» 
tippe D., geb. 7. Oct. 1795 zu Barzy, geft. 14. Febr. 1846, war ebenfalld ein ausgeztich⸗ 
neter Advocat und Redner. 

Dupin (Charles, Baron), franz. Polytechnifer, des vorigen Bruder, geb. 6. Oct. 1784 
zu Barzy, erhielt feine Bildung in der Polytechniſchen Schule und half feit 1803 als Marines 
ingenieur die Flotille von Boulogne bauen. Später nad Korfu gefchidt, trug er bei zu Er- 
richtung der tonifhen Akademie, an der er Phyfil und Mechanik lehrte. Nachdem er 1811 
Italien bereift, kehrte er im folgenden Jahre nad) Frankreich zurild, wo er zahlreiche Memoires 
an die Afademie der Wiffenfchaften richtete und am «Journal de l’Ecole polytechnique» mit« 
arbeitete. Er erhob fich gegen die Mafregeln der Neftauration von 1815 und ſchrieb in dieſem 
Sinne einige Brofchüren, die Auffchen machten. Seit 1816 bereifte er Großbritannien und 
fammelte hier Documente über die See», Kriegs» und Handelszuftände, wodurd er wichtige 
Berbefferungen in Frankreich veranlaßte. Nach der Rückkehr ward er 1818 Mitglicd der Aka— 
demie der Wiffenfchaften und'1819 Profefjor an dem neugeftifteten Gonfervatorium der Künfte 
und Handwerfe. Nad) einer zweiten Reife nad) England wurde er 1824 zum Baron ernannt. 
Das Depart. Tarn wählte ihn 1828 zum Abgeordneten in die Kammer, wo er 1830 die 
Adreſſe der 221 unterzeichnete. 1832 nahm ihn aud) die Akademie der polit. und moralifchen 
Wiſſenſchaften ald Mitglied auf. In dem dreitägigen Minifterium des Herzogs von Bafjano 
1834 war D. Marineminifter. Nachdem er 1837 zum Pair von Frankreich erhoben worden, 
hielt er fich als folder zur gemäßigten Oppofition. Nach der Revolution von 1848 wurde er 
zu Nouen in die Conftituante gewählt, wo er ftet8 mit der Rechten ſtimmte. Ebenſo war er 
1849 Mitglied der gefegebenden Verſammlung, in welcher er ſich zur royaliftifchen Majorität 
hielt. Der Staatsjtreid vom 2. Dec. fette feiner öffentlichen Laufbahn vorderhand ein Ziel, 
Doch wurde er ſchon im Yan. 1852 zum Senator ernannt. Bei allen polit., wiſſenſchaftlichen 
und induftriellen Fragen beteiligt, Hat D. eine Menge Berichte, Beiträge, Abhandlungen und 
Auffäge über Gcometrie, Seeweſen, Vollsmoral, Handel, Staatsbanten u. f. w. geſchrieben 
und ſich ald Beförderer gemeinnügiger Zwede und Anftalten aller Art gezeigt. Sein Haupte 
werk find die «Voyages dans la Grande-Bretagne en 1816 —19» (6 Bbe., Par. 1820 — 
24, mit Atlas; deutſch Stuttg. 1825), eine umfaſſende Darftcllung der Borzüge und Mängel 
der brit. Verwaltung. Außerdem find nod) die Werke «Geometrie et mecanique des arts et 
metiers et des beaux arts» (3 Bde., Par, 1825 — 27) und «Forces productives et com- 
merciales de la France» (2 Bde., Bar. 1827) zu erwähnen, 

Dupont (Jacques Charles), genannt D. de l’Eure, ein ausgezeichneter polit. Charakter 
Frankreichs, geb. 27. Febr. 1767 zu Neubourg in der Normandie, wırrde 1789 Advocat beim 
Parlament diejer Provinz, bekleidete während der Revolution und des Kaiferreichs die verſchie— 
denften Aemter, war and) Mitglied des Raths der Fünfhundert und verfah feit 1811 das Amt 
des Präfidenten am Gerichtshofe zu Rouen, 1813 in den Gefeggebenden Körper gewählt, 
verfah er hier die Stelle des Vicepräſidenten, als Ludwig XVII. nad) dem Eturze Napoleon's 
diefe Verfammlung einbericf. Während der Hundert Tage trat D. durch Wahl im Depart, 
Eure in die Repräſentantenkammer. Als zweiter Vicepräſident derfelben entwarf er nad) der 
Schlacht von Waterloo die Verwahrung, in welcher die Berfammlung gegen alle die Unab» 
hängigfeit Franfreidy8 bedrohenden Mapregeln der Verbündeten proteftirte, Er war aud) in der 
Commifjion, weldjye jene Erklärung ins Lager der Allürten bringen follte. Hierauf zog er ſich 
in feine Stellung nad) Rouen zuriid. Bald fandten ihn feine Mitbürger wieder in die Kammıer, 
wo er ſich 1817 durch oppoſitionelles Verhalten fein Richteramt verjcherzte. 1824 wählte ihn 
ein Arrondiifement von Paris in die Kammer, in welcher er num ſtets zur liberalen Diinorität 
gehörte. Nach der Revolution von 1830 erhielt D. das Juſtizminiſterium, gab aber jchon 
nad) ſechs Monaten, gleichzeitig mit Lafayette, feine Entlaffung und trat wieder in die Reihen 
der Dppojition. Der Tod feines Neffen Dulong, der 1834 von General Bugeaud im Duell 
erſchoſſen wurde, ergriff ihn fo, daß er fein Mandat ald Deputirter nicderlegte. Bei den bald 
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nachher jtattfindenden allgemeinen Wahlen wiedergewählt, trat er abermals in die Kammer, 
in ber ihn aud) die Fehruarrevolution von 1848 antraf. In der Sitzung des 24. Febr., als 
die Anhänger der Regentſchaft die Flucht ergriffen hatten, nahm D. ben Präfidentenftuhl ein 
und beſchwichtigte durd) fein Anfehen bei dem eingebrungenen Volle den Tumult infoweit, daß 
es möglich ward, eine Proviforifche Regierung zu ernennen, zu deren Präfidenten man ihn aus. 
rief. Bon Evreur und Paris in die Conftituante gewählt, nahm er zwar an den Arbeiten diefer 
Berfammlung noch einigen Antheil, trat aber feitdem, vom Alter gebengt, vom öffentlichen 
Schauplatz ab. Er ftarb 3. März 1855 auf feinem Landgute Rougepierre in der Normandie. 
Seine polit. Freunde nannten ihm den Ariftides des franz. Liberalismus, und feine Uneigen- 
mügigfeit leugneten felbft feine Feinde nicht. Doc) hat er namentlich in den polit. Kataſtrophen 
feit 1848 mehr Ueberzeugungstreue als Thatfraft an den Tag gelegt. 

Dupont (Pierre, Graf), genannt D. de l’Etang, franz. Öenerallieutenant, geb. 14. Iuli 
1765 zu Chabanais, trat, filr die Artillerie gebildet, zunächft in die franz. Legion in holländ. 
Dienften und 1791 in die franz. Armee, wo er als Adjutant de8 Generals Dillon bei ber 
Nordarmee angeftellt wurde. Als Dillon im April 1792 auf dem von Dumouriez befohlenen 
Nüdzuge von Tournay ermordet wurde, vertheidigte D. feinen General und warb dabei eben- 
falls ſchwer verwundet. Geheilt, ging er dann zur Armee nad) Belgien zurüd. Hier rettete er 
durch feine Mugen Anordnungen als Offizier des Stabs Dünkirchen vor dem Ueberfalle Morl's 
und erhielt den Grad eines Brigadegenerald. 1793 verließ er da8 Heer, um fid) den revolu- 
tionären Stitrmen zu entziehen, und erfchien erft als Vorſteher des topogr. Cabinets unter dem 
Directorium wieder, das ihn aud) zum Director des Kriegsdepots beförderte. Nach dem 18. 
Fructidor verlor er feine Aemter auf kurze Zeit. Nach dem 18. Brumaire, an dem er mil 
wirkte, zeichnete er fich in Italien in der Schlacht bei Marengo aus. Als Gouverneur von 
Piemont drang er im Oct. 1800 in Tosfana ein, wo er eine proviforifche Regierung errichtete, 
und flug dann die öfterr. Uebermad)t nad) dem Uebergange über den Mincio bei Pozzolo. 
Nachdem er 1804 vom Kaifer in den Orafenftand erhoben worden, ging er 1805 zur Armee 
nad Deutfchland, wo er bei Ulm mitwirfte. Im Feldzuge von 1806 gegen die Preußen war 
er ebenfalls jehr thätig, und im Juni 1807 trug er durch eine Fühne Bewegung zum Siege bei 
Triedland bei. 1808 erhielt er das Comntando einer Divifion in Spanien, wo er 23. Juli 
unter eigenthitmlichen Umftänden bei Baylen (f. d.) capitulirte. Napoleon, der diefen Schlag 
fehr übel empfand, unterwarf ihn einer Unterfuchung und hielt ihm bis 1813 gefangen. Erſt 

«bei der Rückkehr der Bourbons trat D. wieder in Thätigkeit und übernahm 1814 auf furze 
Zeit das Kriegsminifterium. Er erhielt fodann das Commando der 22. Militärdivifion, das er 
auch nad) dem zweiten Sturze Napoleon’ wieder antrat. 1815 wählte ihn das Depart. Charente 
in die Deputirtenkammer, in ber er mit einigen Unterbrechungen feinen Platz bis zur Juli- 
revolution behauptete. Seit 1835 in Ruheftand verfegt, ftarb er 16. Febr. 1838 zu Paris. 

Dupont (Pierre), franz. Piederdichter, geb. 23. April 1821 zu Lyon aus einer armen 
Handwerferfamifie, erhielt feinen erften Unterricht bei einem Priefter und feine weitere Schul- 
bildung im Seminar von Largentieres. Da er wenig Neigung zum geiftlichen Stande hatte, 
wurde er nad) feinem Abgange vom Seminar Lehrling bei einem Seidenweber, dann Schreiber 
bei einem Notar und Commis bei einem Bankier. 1839 ging er nad) Paris, wo er zuerft als 
Dichter mit Legitimiftifchen Oden in der «Gazette de France» und der «Quotidienne» auf- 
trat. Sein Gedicht «Les deux anges» (1842) wurde von der Franzöfifchen Atademie gelrönt 
und verſchaffte ihm eine Stelle als Gehülfe am «Dictionnaire de l’academie», an deſſen Ab- 
faffung er bis 1847 mitarbeitete. Um diefe Zeit hatten ihm fein Lied «Les boeufs» (1846) 
und fünf andere, unter dem Titel «Les paysans et les paysannes» geſammelte Lieder oder 
Romanzen eine fehr fchnelle Popularität erworben. Spätere Lieder, wo an die Stelle der 
frütgern bufolifchen Erinnerungen focialiftifche Schwärmereien des Tages getreten waren, brach- 
ten ihn bei den Decemberereigniffen 1851 in eine fchlimme Lage. Er blieb ein halbes Jahr 
verftedt, wurde aber nachher entdedt und zu fiebenjähriger Verbannung nad, Lamıbefja verur- 
theilt. Man erwirkte indefjen die Begnadigung des Dichters, der feitdem fich nicht mehr mit 
Politi befaßt hat. D. ift vermittel® der alleinigen Kraft feiner natürlichen Anlagen zugleich 
Dichter und Componift. Ohne je den Versbau aus einer Metrik und den Notenjat bei einem 
Zonkitnftler erlernt zu haben, componirt er, gleichfam mit doppelter Infpiration, Arie und 

Zert zu feinen Liedern, die 1848 von ihm felbft mit fchallender Stimme in den Clubs gefungen 
und nachher mehrmals gefanmelt herausgegeben wurden unter den Titeln «Cahier des chan- 
sons»; «La muse populaires ; »Chants et chansons» (1850— 54). 
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Dupont (Pierre Sam.), genannt D. de Nemours, befannt als Delonomift und Philan- 
throp, geb. 14. Dec. 1739 zu Paris, wandte fi nad; gründlichen claffifchen Studien zur Na- 
tionalöfonomie und wurde Anhänger der ölonomifch »philanthropifchen Schule, die Quesnay 
(f. d.) um ſich gebildet Hatte. Der Anficht des Meiſters Hingegeben, daß die Aderbauer allein die 
wahrhaft prodmeirende Klaſſe im Staate bilden, redigirte er in diefem Sinne da® Blatt «Les 
&phemerides du eitoyen». Syſtematiſch fette er feine Anfichten auseinander in der «Physio- 
cratie, ou constitution naturelle du gouvernement le plus avantageux au genre humain» 
(2 Bde., Par. 1768). Bon der Regierung feiner Thätigkeit wegen verfolgt, mußte er aus- 
wanbern und kehrte erſt nad) Frankreich zurück, als Turgot unter Ludwig XVI. Finanzminifter 
wurde, den er in untergeordneter Stellung unterſtützte. Der Sturz Turgot's entfernte ihn 
ebenfalls von den Gefchäften, und er lebte nun den Wiffenfchaften, bis ihm durch Vergennes 
der Auftrag wurde, mit dem engl. Commiſſar Hutton den Vertrag iiber die Unabhängigfeits- 
erflärung der nordamerif, Freiſtaaten (1783) ſowie über einen Handeldvertrag mit England 
zu unterhandeln. Unter Calonne erhielt er das Amt eines Staatsraths. Bei Eröffnung ber 
Generalftaaten ward er beren Secretär, und fiir den Amtsbezirk von Nemours trat er dann 
in die Nationalverfammlung, in der er fich ganz befonders der Finanzfadhe annahm. Die An- 
fit, daß das Geld als Waare einen materiellen Werth haben müffe, verividelte ihn mit denen, 
welche für Ereirung des Papiergelds ſtimmten, in die heftigiten Streitigleiten. Nach dem 
Schluſſe der Sigung kaufte er eine Druderei und gab ein Blatt heraus, das den Strom der 
Revolution hemmen follte. Deshalb als Reactionär angefehen, mußte er ſich feit dem Aug. 
1792 auf dem Lande verbergen, wo er feine «Philosophie de l’univers» (3. Aufl., Bar. 1799) 
ſchrieb. Sein Aufenthalt wurde aber entdedt, und nur durch den Fall Robespierre's entging 
er dem Schaffot. Ein Yahr fpäter trat er in ben Rath der Alten und benahm ſich gegen bie 
demofratifche Partei fo heftig, daß er nad) dem 18. Fructidor in Nordamerika ein Afyl fuchen 
mußte, bis ihn die Revolution vom 18. Brumaire noch einmal in fein Vaterland zuritdführte, 
Hier ftellte er fic an die Spige mehrerer gemeinnitgiger Anftalten, übernahm das Directorium 
der Bank der Handelskammer und lebte dabei eifrig einer wiffenfchaftlichen Thätigkeit. 1814 
wurde er zum Secretär der Broviforifchen Regierung, darauf von Ludwig XVIII. zum Staats- 
rath ernannt. Bei der Rückkehr Napoleon’s hielt er es für gerathen, nad) Amerika zuriüdzu« 
fehren, wo er fich mit feinen Söhnen der Leitung großer induftrieller Unternehmungen wid« 
mete, die fie am Delaware gegründet hatten. D. ftarb 6. Aug. 1817 mit dem Ruhme 'eines 
thätigen Menfchenfreundes. Seine fehr zahlreichen Denkſchriften und journaliftifchen Arbeiten 
umfafjen alle Fragen feiner bewegten Zeit. 

Diippel, ein Dorf im fchlesw. Ländchen Sundewit, gegenüber von Sonderburg, ift durch 
bie neuern Sriegsereigniffe in Schleswig« Holftein (j. d.) bemerfensiverth geworden. Am 28. Mai 
1848 wurden hier die deutſchen Bundestruppen in einem Gefechte mit den Dünen zurückge— 
worfen, Die von den legtern erbauten Diippeler Schanzen wurden fodann 13. April 1849 
von den Sachſen und Baiern erftürmt, dann von denfelben noch mehr befeftigt, aber nad) Ab⸗ 
zug der Bundestruppen im Sept. 1849 von den Dünen wieber zerftört. Im Kriege von 1864 
hatten hier bie Dünen mit allen Mitteln der neuern Befeftigungsfunft eine ungemein ftarke 
Stellung gefchaffen, mit einer Frontausdehnung von nur 4000 Schritt, durd 10 Schanzen 
gededt, welche, auf einem Höhenkranze angelegt, das ganze vorliegende Terrain beherrſchten. 
Beide Flügel waren dabei an das Meer gelehnt und durch die dän. Flotte geſchützt, der rechte 
noch überdies durch die Batterien auf Alſen unterftügt. Mit diefer Infel felbjt war die Ver— 
bindung durch einen großen Brückenkopf geſichert. Diefe Stellung, durd alle erfinnlichen 
kiinftlichen Hindernißgmittel verftärft, mußte von den Preußen, welche 11. Febr. vor biefelbe 
rückten, nad) einer Reihe von Recognofcirungsgefechten, förmlich belagert werden, und wurde 
endlich nad} einer furchtbaren Beſchießung am 18. April erftürmt. Die Berfhanzungen find 
darauf wieder zerjtört worden. 

Dupuis (Charles Frangois), ein ausgezeichneter franz. ©elehrter, geb. 16. Oct. 1742 zu 
Trie-Chäteau bei Chaumont, der Sohn eines armen Schulmeifters, fam durch Verwendung in 
das College d’Harcourt, wo er fich fo ſchnell umfaffende Kenntniſſe erwarb, daß er im Alter 
von 24 3. Lehrer der Rhetorik am College de Lifieur wurde. Dabei hatte er auch den Rechtd- 
eurfus durchgemacht und fid als Parlanıentsadvocat einfchreiben laſſen. Durch die Belannt- 
fchaft mit Lalande, der ihn der Mathematik und Aſtronomie zuführte, gerieth er auf ben Ge- 
danken, die Mythen durch die Aftronomie zu erflären. Nach mehrern Mittheilungen im «Journal 
des savants® erjchien von ihm das «Mömoire sur l’origine des constellations et sur l’expli- 
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estion de la fable par l’astronomie» (Par. 1781). Hierauf wurbe er Profeflor der Bered⸗ 
ſamkeit am College de France, 1788 Mitglied der Akademie der Infchriften, bald darauf Mit» 
glied der Commiffion für den öffentlichen Unterricht. Wiewol er den Stürmen der Revolution 
auswid, mußte er dod) in den Convent, dann in den Rath ber Fünfgundert, nad dem 18. Bru- 
maire in den Geſetzgebenden Körper eintreten. Als ausgezeichneter Lehrer warb er auch in das 
Nationalinftitut berufen. Sein großes Werk, das er aus Furcht vor dem Eifer der Frommen 
lange nicht zu veröffentlichen wagte, ward endlich auf Veranlaffung des Clubs der Cordeliers 
gedrudt und erfchien unter dem Titel «Origine de tous les cultes, ou religion universelle» 
(12 Bde., Par. 1794, mit Atlas). Auf ſolche Weife wurde das rein wiffenschaftliche Buch zur 
Parteifahe. Nicht minderes Aufſehen erregten feine Denlſchriften über Urfprung und Berbrei- 
tung der Pelasger und den Thierfreis von Dendera. In feinem letten Werte: «Memoire expli- 
catif du zodiaque chronologique et mythologique» (Par. 1806), ſuchte er die Einheit der 
aftronom, und religiöfen Mythen aller alten Völler zu beweifen. D. foll auch 1788 zuerft die 
Zelegraphen erfunden und Ehappe (f. d.) diefelben nur verbeffert Haben. Er ftarb auf feinem 
Yandgute bei Dijon 29. Sept. 1809. 
upuytren (Ouillaume, Baron), berühmter franz. Wundarzt und Anatom, geb. 6. Oct. 
1777 zu Pierre-Buffiere in Haute-Vienne, ftudirte feit 1789 in Paris und wurde 1795 Pro» 
fector bei der medic. Facultät zu Montpellier. 1801 erhielt er die Stelle als Dberauffcher der 
anatom. Arbeiten in Paris und wurde 1803 zweiter, 1815 erfter Wundarzt am Hötcl-Dicır. 
1813 erhielt er die Profeffur der Chirurgie an der medic. Facultät, die 1818 in ein Minifches 
Lehramt am Hötel-Dieu verwandelt wurde. Gleichzeitig nahm ihn die Akademie ald Mitglich 
auf. Der König ernannte ihn 1823 zu feinem erften Leibdirurgus, was er auch unter Karl X. 
blieb. Bereits 1333 in feiner Wirkfamkeit durch die Folgen eines Schlagfluſſes unterbrochen, 
flarb er zu Paris 8. Febr. 1835. D. befaß einen außerordentlihen Scharfjinn in Stellung 
der Diagnofen, welche durch feine kühnen und mit überaus großer Gewandtheit ausgeführten 
Operationen gerechtfertigt wurden, und eine unerjchütterliche Ruhe, die auch den gefährlichften 
und drohenditen Zufällen bei Operationen widerftand. Er ift der Erfinder mehrerer Opera» 
tionsmethoden und Inftrumente; auch machte er einige Entdedungen in der pathol. Anatomie. 
Seiner Tochter, die fich mit dem Grafen von Beaumont vermäplte, hinterlich er 3 Mill. Fre. 
D.'s Schriften betreffen einzelne Gegenftände der Chirurgie und pathol. Anatomie. Einige 
feiner Schüler vereinigten fic) zur Herausgabe feiner «Leegons orales de clinique chirurgicale 
faites & l’Hötel-Dieu» (4 Bde., Par. 1830— 34). Paillard und Marr gaben feinen « Traits 
theorique et pratique des blessures par armes de guerre» (2 Bde., Bar. 1834) heraus. Beide 
Werke wurden in mehrere europ. Sprachen überfegt. Vgl. Cruveilhier, « Vie de D.» (Bar.1841). 
Duquesne (Abraham, Marquis), einer der großen Seehelden Frankreichs im 17. Jahrh., 
wurde 1610 zu Dieppe geboren und von feinem Vater, einem Scyiffsfapitän, fir das Scewefen 
gebildet. Bereits 1637 zog er ald Kapitän eines Kriegsichiffs in dem Kriege Frankreichs mit 
Spanien die öffentliche Aufmerkfamfeit durch die glüdlichiten Erfolge auf fi. 1639 leiſtete er 
in der Schladht bei Coruña, 1641 bei Taragona, 1643 auf mehrern Punkten der franz. Macht 
ausgezeichnete Dienfte. Während der Minderjährigfeit Ludwig's XIV. trat er in ſchwed. Dienfte, 
wo er den Grad eines Viceadmirals erhielt. Als folder flug er 1643 die dän. Flotte bei 
Gothenburg, und eine Neihe Niederlagen, die er der vereinigten dän. und holländ. flotte nadj= 
einander beibradhte, zwangen Dänemark 1645 zu dem Frieden von Brömſebro. Nach Franke 
reich zurüdgefchrt, fand er die Spanier 1650 zur Unterjtügung von Bordeaur bereit, das fich 
gegen die franz. Regierung erflärt hatte, Sofort brachte er aus eigenen Mitteln ein Geſchwader 
zufammen und zwang Bordeaur zur Unterwerfung. 1672 und 1673 fämpfte D. gegen Ruyter 
und Tromp mit Glüd im Kanal und den niederländ. Gewäſſern. Der Aufjtand Mefjinas gegen 
die ſpan. Herrfchaft rief ihn fodann nach dem Mittelmeere zur Unterftügung der Iufurgenten. 
Mit geringen Streitkräften fämpfte er hier gegen die vereinigte Macht Epaniens und Hollands, 
bis es ihm 1676 gelang, die feindliche Flotte an der Küſte von Catanea gänzlich, zu ſchlagen. 
Ludwig XIV. trug indeffen Bedenken, dem tapfern VBiceadmiral, als einem Proteftanten, den 
höchſten Grad in der Flotte zu geben; er belohnte ihm mit der Befigung Bouchet bei Etanıpes 
und dem Titel eines Marquis. Bei der Aufhebung des Edicts von Nantes wurde D. allein 
von der allgemeinen Verbannung der Proteftanten ausgenommen. Bon 1681—83 züchtigte 
er bie Naubjtaaten Tripolis und Algier. Seine legte Heldenthat war die Demüthigung Ge— 
nuas. Er ftarb zu Paris 2. Febr. 1688, 
Dur, Dit diefem, aus dem lat. Worte durus (hart) abgefürzten Beiworte bezeichnet man 
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jettt-diejenige der beiden Haupttonarten, in weldjer die große Terz des Grundtons herrfchend 
ift, oder in der man von dem Grundtone vermittel® der großen Terz aufwärts fteigt. Daher 
fagt man z. B. bie Tonart C-dur, Es-dur, D-dur u. f. w. Diefem conform nennt man einen 
Dreiflang mit großer Terz und reiner Quinte einen Duraccord. Ueber den Urfprung diefer 
Bezeichnung |. Moll und Solmifation, 

Duran (Auguftin), der tüdhtigfte und einflugreichfte Kritifer Spaniens, geb. 14. Oct. 
1789 zu Madrid, befuchte das Gymnaſium zu Bergara und widmete fich dann zu Sevilla 
philof. und jurift. Studien. Nach Beendigung derfelben warb er zwar 1817 in das Hdvocaten« 
collegium zu Valladolid aufgenommen, doc, kehrte er bald in das väterlihe Haus zurüd, wo 
er die humaniſtiſchen Studien wieder aufnahm, fi) auf Beranlaffung Liſta's mit der franz., 
ſchott. und felbft Kant'ſchen Philofopgie befannt machte und auch auf andern wiffenfhaftlichen 
Gebieten feine Kenntniffe zu erweitern fuchte. Befonders befchäftigte ihn aber das Studium 
der Geſchichte und Staatswiſſenſchaften fowie das der franz. Literatur, die gerade damals die 
vollftändige Herrfchaft über den Geſchmack der gebildeten Spanier behauptete. In den Befit 
eines bedeutenden Vermögens gelangt, verwendete er einen beträchtlichen Theil deffelben auf 
Erwerbung von Seltenheiten der altjpan., befonders dramatifchen Literatur. Eine Stelle bei 
ber Öeneraldirection der Studien, die cr 1821 erhalten, verlor er nad) der Reftauration des 
Abfolutisinus 1823 wieder, worauf er bis 1834 privatifirte. In diefem Jahre wurde D. zum 
Secretär der Infpection über die Drudereien und den Buchhandel des Königreichs, dann zum 
Oberbibliothelar der fönigl. Bibliothek zu Madrid ernannt. Infolge der Septemberrevolution 
von 1840 wurde er ſuspendirt, trat jedoch 1843 in den frühern Dienft zurüd, 1854 zum Dis 
rector der Bibliothek erhoben, legte er diefe Etelle jedoch ſchon 1855 wieder nieder und wid⸗ 
mete fid) ausſchließlich feinen Licblingsftudien, bis er 1. Dec. 1862 ftarb. D. hat zwar nicht viel 
geichrieben, aber feine kritifcheliterarhiftor. Arbeiten find einſlußreich und epochemachend in der 
neuejten Entwidelungsgefcjichte der ſpan. Nationalliteratur geworden. Schon feine erfte Schrift, 
ber anonyme «Discurso sobre el influjo que ha tenido la critica moderna en la decadencia 
del teatro antiguo etc.» (Madr. 1828), hat viel zur nationalern Umgeſtaltung der ſpan. Bühne 
beigetragen. Ebenſo zwedmäßig fir Wedung des Nationalgefühls und der Piche zur alten 
volfsthünlichen Poeſie wirfte jein «Romancero general» (5 Bde, Madr. 1828 — 32), beffen 
zweite Ausgabe (2 Bde., Madr. 1849 — 51; auch Bd. 10 und 16 der «Biblioteca de autores 
espaholes») ald cin neues Werf zu betradhten ift. Eine Eammlung altfpan. Komödien, die 
«Talia espahola» (Th. 1— 3, Madr. 1834), begann er mit Zirfo de Molina. Auch ald Dichter 
hat ſich D. einen geachteten Namen erworben, vorzüglich durch fein in der Sprache der Dichter 
des 15. Jahrh. verfificirtes Märchen «Las tres toronjas del vergel de amor» (Madr. 1856). 

Durando (Giacomo), ital. Militär und Staatsmann, geb. 1807 zu Mondovi in Piemont, 
gehört einer ſehr angefehenen Familie an, auf deren Wunfd) er feit 1824 zu Turin die Rechte 
ftudirte und die Advocatur erlangte. 1831 mit Brofferio, Anfofji u. a. an einer polit. Con» 
jpiration betheiligt, flüchtete er fi) erft nad) der Edyweiz, wandte ſich aber nad) einiger Zeit 
durch Frankreich nad) Belgien. Hier trat er mit feinem Bruder Giovanni in die Fremden» 
legion des Achille Murat (fpäter des Oberft Tordo) ein, in der er rafch vom Gemeinen zum 
Picutenant avancirte. Im Rov. 1832 ſchifften fid) die Brüder D. mit der Legion zu Oftende 
nad) Portugal ein, wo ſich beide in den Kämpfen gegen Dom Miguel vielfach auszeidyneten. 
Eodann gingen fie gegen Ende 1835 nad) Epanien, wo fie fid) im SKarliftenfriege auf feiten 
der Königin ebenfalls tapfer ſchlugen. Giacomo, der bis zum Oberften aufgeritdt war, Ichte 
feit 1841 nod) einige Zeit theild in Epanien, theils in Portugal, bis er fid) 1843 wieder nad) 
Tranfreid) begab. Er nahm hier feine frühern hiftor. und polit. Studien wieder auf und ver— 
öffentlichte zu Marfeille die Echrift: «De la reunion de la peninsule iberique par une al- 
liance entre les dynasties d’Espagne et de Portugal» (1844). Bald darauf fchrte er nad) 
Piemont zuriid, wo er von der Polizei mancherlei zu erdulden hatte und feinen Aufenthalt zu 
Mondovi nehmen mußte. Er verfaßte hier die Schrift: «Della nazionalitä italiana», die er 
1846 in Paris zum Drud beförderte. Diefelbe ſprach ſich im conftitutionell « monardhifchen 
Sinne für die Einheit Italiens aus, erlebte in wenigen Wochen fieben Auflagen und übte eine 
nachhaltige Wirkung. Für ihren Verfaſſer hatte fie jedoch das Verbot der Nüdkehr ins Vater 
fand zur Folge. Als die ital. Bewegung 1847 begann, eilte D. nad; Piemont zuritd und be— 
theiligte fi) an dem neubegritudeten Yournal «L’Opinioner,. 1848 zum Oencrallieutenant 
erhoben, erhielt er da8 Commando über die Freiwilligencorps im Norden der Lombardei, mit 
benen er fich tapfer gegen die Defterreicher hielt, bis er nad) vielen Echwierigfeiten feine Ver⸗ 
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einigung mit Karl Albert bewerkſtelligte. Nach dem Waffenftillftande wurde er in die Volks 
fammer gewählt, wo er fich als Anhänger des Königs zur Nechten hielt. In der Schlacht bei 
Novara 1849 ftand er Karl Albert als Adjutant zur Seite. Nach dem Regierungsantritte 
Bictor Emanuel's ſchloß fi) D. an Cavour an. Als Lamarmora den Oberbefehl über die 
nad der Krim beftimmte piemont. Streitmacht erhielt, übernahm D. 31. Mai 1855 das 
Kriegsminifterium, dad er nach Beendigung des Feldzugs wieder an jenen abtreten mußte, 
Sodann ging er 1856 als farbin. Gefandter nad) Konftantinopel, wo er ſich bald eine gründ- 
liche Kenntni über die Rage der Dinge verfchaffte. Unter anderm ſchloß er 1861 einen vortheil: 
haften Bertrag zwifchen der Pforte und Italien ab und erwirkte von erjterer die Anerkennung 
des neuen Königreichs. Nach feiner Rückkehr 1862 übernahm er 31. März das Portefeuille 
des Auswärtigen im Minifterium Ratazzi, in welchem er bis März 1863 verblieb, Exit 
1860 ift D. Senator des Königreichs Italien und feit 1861 ©eneral der Armee. — Sein 
Bruder Giovanni D. fehrte 1845 ald General aus Spanien zurüd, trat einige Jahre dar 
auf in die piemont. Armee und kämpfte als Divifionsgeneral 1859 bei Paleftro und Solfe- 
rino. Nachdem er hierauf feit 1860 das Armeecorps von Parma und 1861 auf einige Mo- 
nate in Neapel befehligt, erhielt er 1862 da8 Commando des Militärdepartements Mailand. 
Giovanni D. ift feit 1860 ebenfalls Senator. 

Durango, früher ein Staat, feit 1864 ein Departement Mericos, der ſüldweſtlichſte Theil 
der ehemaligen Intendantfchaft D. oder Nen-Biscaya, welche auch das jegige Chihuahua und 
einen Theil von Cohahuila umfaßte, bildet den nördl. Theil der Hochebene von Anahuac (f.d.), 
welcher im allgemeinen wohlbewäfjerte umd zur Viehzucht wie zum Aderbau geeignete Hoch 
flächen und mon umſchließt. Der Nordoften des Departements gehört zu der Bodenjenk 
des Bolfon de Mapimi. Größere Flüſſe fehlen. Die bedeutendften jind der Rio» Nafas, der 
dem Eentralfee des Bolfon de Mapimi zufließt, der Rio-Euliacan im W. und der Nio bel 
Tunal im S. Das Klima ift, wie die Bodenerhebung, mannicdjfaltig, im ganzen jedod ge: 
fund, die Luft, anfer zur Negenzeit, troden, der Winter kalt, nicht frei von Eis und Schnee, 
Die Gebirge find reich an Metallnieberlagen, die aber meift noch wenig bearbeitet und neuer: 
dings in ihrem Ertrage noch fehr abgenommen haben. Der Umfang der Provinz wird ver- 
fchieben, bi® zu 2280 D.-M., die Zahl der Bevölkerung auf 156500 Seelen angegeben. Die 
weiße Einwohnerfchaft beftcht größtentheils in den Nachkommen von Einwanderern aus den 
gewerbthätigften Provinzen Spaniens (Biscaya, Navarra und Catalonien), die den einfacher 
und arbeitfamen Sinn ihrer Vorfahren bewahrt umd auch ihr Blut von der Mifchung mit in 
dianifchem fehr rein erhalten haben. Die Indianer, deren es noch eine ziemliche Anzahl gibt, 
leben theils in eigenen, von frühern Miffionaren geftifteten Ortſchaften, teils ſchwärmen fit, 
von Jagd umd Raub lebend, im Lande umher. Die Hauptproduction des Pandes beſteht in den 
Erzeugniffen der Landwirthſchaft, insbefondere der Viehzucht. Pferde, Rindvieh, vortrefflice 
Maulthiere und befonders Schafe werden in beträchtlicher Menge nad den ſudlichern Landes» 
theilen ausgeführt. Weizen, Mais und Hülſenfrüchte, die fo wie europ. Garten- und Baum 
früchte gut gedeihen, baut man nur zum eigenen Bedarf. Ausgedehnt dagegen find die Pflan⸗ 
zungen von Maguey zum Behuf der Deftillation von Branntwein (Mezical) fowie bie von 
Baumwolle am Rio-Nafas für die Fabriken von Zacatecas und St.-Luis-Potofi. Der Handelt» 
betrieb D.s ift nicht unbedeutend, weil die große Straße von Merico nach dem Norden durd 
D. führt. — Die Hauptftadt D. oder Öuadiana, zu Ehren des erjten Präfidenten der 
meric. Conföderation (Don Guabelupe Victoria) aud; Ciudade de Victoria genannt, IN 
6426 3. Seehöhe auf einer wafjerarmen, wenig angebauten Hochfläche gelegen, wurde 1559 
von Alonzo de Pacheco unter dem Vicelönig Velasco als Militärpoften gegründet, blieb aber 
lange ein unbedeutender Drt, der fein Aufblühen erſt der Entdeckung der reichen Minen von 
Guariſamey verdankt. Die Stadt ift der Sit der höchſten Behörden der Provinz und fel 
1620 Refidenz eines Biſchofs, hat eine Kathedrale, mehrere andere Kirchen und Kapellen, eia 
ehemaliges Yefuitencollegium, eine Münze, ein Hospital, feine bedeutende Tabadsfabrit ſowit 
einige andere induftrielle Anlagen und zählt etwa 14000 €. Im geringer Entfernung lieg! 
der Eerro del Mercado, welcher ganz aus Magneteifenftein (mit 65—75 Proc. Eifen) beftcht 
und jet abgebaut wird. 

Duraute (Francesco), einer der größten ital. Tonmeifter des 18. Jahrh., geb. 15. Min 
1684 zu Frattamaggiore im Königreic Neapel, erhielt zuerft auf dem Eonfervatorium der Povert 
di Giefü zu Neapel feine mufitalifche Ausbildung, wo er den Gaetano Greco zum Lehrer hattt. 
Nach Aufpebung diefer Anftalt ging er zum Gonfervatorium di S.-Dnofrio über, und hier 
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unterwies ihn Aleffandro Scarlatti. Später mag er an diefer Anftalt wol felbft ein Lehramt 
befleidet haben. 1742 wurde er Kapellmeiſter und Director des Conſervatoriums Sta.-Mlaria 
di Loreto zu Neapel, in welcher Stellung er bis zu feinem 13. Aug. 1755 erfolgten Tode ver» 
blieb. Aus feiner Schule find ausgezeichnete Componiften, wie Traetta, Binci, Yomelli, Pic» 
cinni, Sacchini, Guglielmi und Paefiello, hervorgegangen. D. hat faft ausfchlieglih nur für 
die Kirche componirt, und feine Sachen zeichnen ſich befonders durch Erhabenheit und Reinheit 
des Stils aus. Die Bibliothef des Confervatoriums zu Paris befigt die vollftändigfte Sammı- 
fung feiner Urbeiten. 

Duraz30 (fo von den Italienern, Dratfch von den Türken, Dur von den Slawen ge- 
nannt), berühmte Seeftadt des oberalbantfchen Bezirks Kajawa im türk. Ejalet Stutari, 11 M. 
im ©. von Stutari, nördlich von einer weiten Bucht des Adriatifchen Mieeres, Liegt in fchöner, 
aber ungefunder Gegend. Die Stadt, von halbverfallenen Mauern umgeben, hat als bemerfens- 
werthe Bauwerke einen mit Kanonen befegten Kai am Hafendamm ſowie eine 750 %. lange, 
über die Kiftenfiimpfe führende Brüde, bietet aber im Vergleich zu frühern Zeiten faſt nur 
noch einen Ruinenhaufen dar. Ihre berühmte byzant. Citadelle, deren Rieſentrümmer von 
Platanen befchattet find, Hat fie eingebüßt, desgleichen den einft gepriefenen Hafen, der, faft 
ganz verſandet, den Seeräubern eine fichere Zuflucht gewährt. Der Waroſch, d. i. der Handel 
und Gewerbe treibende Stadttheil, welcher fich unterhalb der Feſtungswerke ausbreitet, zählt 
nur noch einige taufend meift fath. Einwohner. D. ift der Sig eines fath. Erzbifchofs. Der 
Handel bezieht fich faft nur auf Trieft und andere öfterr. Häfen und hat, foweit er auf biefe 
gerichtet ift, einen Gefammtwerth von jährlich etwa 1 Mill. Fl. Die Ausfuhr befteht in Wolle, 
Hirfe, Weizen, Leinfaat, Nohfeide, Lamm und Widderfellen, Corduan, Knoppern, Eichenholz 
und Blutegeln. D. Hief im Altertfum Epidamnus, war eine 626 v. Ehr. unter dem Forint. 
Führer Phalios im Lande der illyrifhen Taulantier gegründete Eolonie der Korchräer und 
gab, eine große und volfreiche Stadt, durch ihren polit. Parteikampf die Beranlafjung zum 
PVeloponnefifchen Kriege. Unter den Nömern- erhielt fie den Namen Dyrrhach ium, ward 
eine röm. Colonie und ein bedeutender Pandungsplag der Römer von dem 20 M. im SW. 
entfernten Brundufium her. Im I. 48 mar fie der Hauptwaffenplag des Pompejus, ber hier 
mit dem Senate von Cüfar belagert wurde und diefen zweimal fchlug. Die höchſte Blüte er- 
reichte die Stadt, als fie zu Ende des 4. Jahrh. zur Hauptftadt der byzant. Eparchie Neu- 
Epirus erhoben wurbe; auch fpäter blieb fie dies und zugleich die Hauptftadt im W. des Reichs. 
Im 3. 481 wurde fie von dem Dftgothen Theodorid), im 10. und 11. Yahrh. wiederholt von 
den Bulgaren belagert und dann durch Kaiſer Michael Dukas als Herzogthum dem Nikephoros 
Bryennios übergeben. Am 18. Oct. 1081 fchlug hier der Normanne Robert Guiscard von 
Apulien den Kaifer Alexius, eroberte 16. Jan. 1082 die Stadt, trat fie aber 1085 wieder ab. 
Aud 1108 und 1109 wurde fie von Bohemund belagert, 1185 von König Wilhelm von Si— 
eilten erobert. Bei der Theilung des byzant. Reichs überließ man 1205 die Stadt an Venedig, 
dem fie die Epiroten wieder entriffen. Durch ein Erdbeben 1273 gänzlich zerftört, aber bald 
wieder erbaut, fam fie 1313 als Herzogthum an Philipp von Tarent, dann durd) Heirath an 
Navarra. Herzog Karl II. von D. gelangte 1381 auf den Thron von Neapel. 1502 wurde 
die Stadt von den Türken erobert und blieb feitdem unter deren Herrichaft. 

Durchdringlichkeit, ſ. Penetrabilität. 

Durchfall oder Diarrhöe nennt man die zu dünnflüſſigen und häufig erfolgenden Stuhl- 
entleerungen. Diefelben beruhen meiftens auf einer Entzündung der Schleimhaut des Darm- 
fanals, infolge deren eine reichlichere und dünnere Schleimabfonderung eintritt, als gefunderweife 
ftattfindet. Die Entzlindung der Schleimhaut mit nur gefteigerter Schleimabfonderung heißt 
Darmlatarrh. Bei heftigern, ruhrartigen Entziindungen der Schleimhaut mifchen fich dem 
Schleim Blut und Feen des abgeftoßenen Darmepithels bei. (S.Nuhr.) Außer der Entziindung 
kann aud) eine mangelhafte Wafferauffaugung im Darmlanale, eine übermäßige Steigerung der 
Darmbewegungen, durch welche die Speifen zu rafch durch den Darm getrieben werden, Stodung 
und Stauung des Blutes im Unterleibe zu dünne Stuhlentleerungen zur Folge haben. Die 
meiften Durchfälle find Folge von Erkältung (befonders der Füße und des Unterleibes) ober 
von Diätfehlern (unreifes Obft, ſchlechtes Bier, Käfe, ſchwerverdauliche Speifen, Ueberfüllungen 
des Magens, fchlechtes Trinkwaffer u. f. w.). Außerdem find Verftopfungen häufiger Anlaß 
zu Diarrhden. Denn bie im Darme ftodenden, ſich verhärtenden und im faulige Gärung 
übergehenden Kothmaſſen reizen bie anliegende Darmjchleimhant, fobaß fie ſich entzündet und 
D. veranlaßt. In folhen Fällen leiſtet ein gelindes Abführmittel (Ricinusöl, Rhabarber) gute 
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Dienfte, während ſtopfende Mittel das Uebel verſchlimmern. Durchfälle nad Erkältung be» 
handelt man am beten durch Warmhalten befonders der Beine und des Unterleibes (Flanell- 
binden), warme, fchleimige Oetränke und Suppen (Peinfamenthee, Hafergrüg- und Graupen- 
ſchleim, Althee) und Bermeidung aller ſonſtigen Speifen. Durchfälle infolge von Diätfehlern 
erfordern diefelben Mittel und zugleich eine noch längere ftrenge Diät. Der Gebrauch fcharfer 
fpirituöfer Mittel ift in foldyen Fällen ganz falſch, weil fie die durch verkehrte Diät bereits 
gemishandelte Schleimhaut des Magens und Darınd nod mehr angreifen, während bei Durch- 
fällen nad Erfältung ein Glas heiger Rothwein oder gemwilrzter Wein eher zu geftatten ift. 
Sitzt die Entzündung im untern Stüd des Darmes, fo find meift während der Ausleerungen 
heftiger Schmerz und Zwängen vorhanden. Dann leiften Kiyftiere von gelodjter Stärke und 
warıne Sigbäder gute Dienfte. Sobald ein D. länger als einige Tage anhält, muß man fich 
durchaus an einen Arzt wenden, weil dem Uebel oft verftedtere Urfachen zu Grunde liegen, 
oder aber ein an fich ungefährlicher D. bei faljcher Behandlung gefährlid) werden kann. Jede 
anhaltende, d. h. hronifc werdende oder häufig wieberfchrende Diarrhöde untergräbt bie Ge— 
fundheit, fei e®, daß fie von tiefern Störungen (Darmgefchwiren u. f. w.) oder nur von einem 
chroniſchen Katarrh der Schleimhaut herrührt. Die Behandlung folder Zuftände aber lann 
nur Sache des Arztes fein. Beſondere Beobachtung verdienen nod) die Durchfälle der Heinen 
Kinder, welche Häufig von Erbrechen begleitet find (Brehdurdfälle) Man laffe fi nicht 
dadurch, daß das Kind eben zahnt, von einer forgfältigen Behandlung folder Durchfälle ab- 
halten, denn heftige Durchfälle erleichtern keineswegs das Zahnen, und ein Kind ftirbt an einer 
fog. Zahndiarrhöe fo leicht wie an einer andern. Man halte den Kindern den Leib warın, gebe 
ihnen etwas Senchelthee oder fchleimiges Getränk (Leinfamen, Hafergrüge, verdünntes Eiweiß). 
Hält der D. trogdem an, fo muß nicht felten die Amme gewechfelt oder das Kind eine Zeit lang 
nur mit den erwähnten fchleimigen Getränken oder auch Warmbier genährt werden. Wird das 
Kind künſtlich aufgezogen, fo ift häufig fchlechte oder fünerliche Milch die Urfache der Diarrhöe. 

Durdigang oder ein Borübergang der untern Planeten, des Mercur und der Venus, 
vor der Sonnenſcheibe findet ftatt, wen diefe Planeten zur Zeit, wo fie in gerader Linie zwi— 
ſchen der Erde und der Sonne oder in ihrer untern Conjunction ftehen, eine fchr geringe Ent- 
fernung von ber Efliptil oder von einem der Knoten ihrer Bahn haben, infolge deren man fie 
dann mit Fernröhren vor der Sonnenfcheibe als dunkle freisförmige Flecken, weil fie und in 
der untern Conjunction ihre dunkle Seite zufchren, vorüiberzichen ficht. Wenn die Bahnen bri« 
der Planeten mit der Efliptif zuſammenfielen, fo müßte diefe Erfcheinung bei jeder untern Con» 
junction derfelben beobachtet werden, alfo beim Mercur alle 116 Tage, bei der Benus alle 19 
Monate; da aber ihre Bahnen gegen die Ebene ber Efliptit geneigt find, fo gehen fie zur Zeit 
der untern Conjunction meift über oder unter der Sonne hinweg; nur wenn fie zu diefer Zeit 
gerade einem Knoten ihrer Bahn ſehr nahe find, gehen fie ſcheinbar durch die Sonnenfceibe, 
Beim Mercur können diefe Durchgänge nur im Mai und Nov. ftattfinden, weil die Knoten 
ber Mercursbahn fo liegen, daß die Erde im Anfang jedes diefer beiden Monate durch die 
Knotenlinie geht; doc) find die Durchgänge im Nov. häufiger als im Mai. Die Durdigänge 
im laufenden Jahrhundert fanden ftatt oder werden ftattfinden in den 3. 1802, 1815, 1822, 
1832, 1835, 1845, 1848, 1861, 1868, 1878, 1881, 1891, 1894. Seltener, zugleich aber 
auch ungleich wichtiger, find die Durchgänge der Venus, welche fic in Perioden von 8, 105"/,, 
121", I. ereignen, und zwar immer um den 5. Juni und 6. Dec., weil um dieſe Zeit die 
Erde durch die Knotenlinie geht. Seit Chrifti Geburt find etwa 30 Durcdhgänge der Benus 
vorgelommen, darunter aber nur drei beobadjtet. Im laufenden Yahrhundert find noch zwei 
zu erwarten: im Dec. 1874 und 1882. Edmund Halley war es, der zuerft auf die große 
Wichtigkeit der Benusdurchgänge aufmerffam machte. Sie geben un das ficherfte Mittel, die 
Parallare (ſ. d.) der Sonne genau zu beftimmen. Ueber den D. der Sterne durch den Die 
ridian, f. Eulmination. 

Durchlaucht ift dem lat. Serenitas oder Serenissimus nachgebildet, welches ſchon den röm. 
Raifern Honorius und Arcadius und nad) ihnen den fränf, und goth. Königen beigelegt und 
für höher geachtet wurde als «Hoheit» (Celsitudo),. Im Deutfchen erhielten das Prädicat 
Durchlauchtig 1375 zuerft die Kurfürften durch Kaiſer Karl IV.; feit Kaifer Leopold L 
wurde dafjelbe indeß aud) andern altfürftil. Perfonen, und zwar zuerft 1664 an Wiürtemberg 
gegeben, während die andern Durdlaudtig Hochgeboren blicben. Als fpäter das D. 
immer allgemeiner wurde, erhielten die weltlichen Kurfirften ſowie die geiftlichen, wenn fie 
fürftl. Herkunft waren, und auch die Erzherzoge von Defterreich das Prädicat Durchlauch— 
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tigſt. Untereinander gaben fich die alten Fürſten, zufolge gemeinfamen Beſchluſſes vom 
14. Mai 1712, ebenfalls das Prädicat Durdjlauchtigft; Hinfichtlich der neuen reichsfitrftt, 
Häufer aber verabrebeten fie unterm 14. Dec. 1746, denfelben auch Durdjlauchtig oder Durch- 
lauchtig Hochgeboren zugeftehen zu wollen, wofern felbige fortfahren würden, ihnen das Durd)- 
lauchtigſt und in ber Unterfchrift Dienftwilligfter zu geben. Nachdem mit der Auflöfung des 
Reicheverbandes ein Theil der Fürften, zu höhern Ehren aufgeftiegen, das Prädicat D. den 
übrigen fonverän gewordenen Häufern, welche in ber neuen Ranglifte dem Großherzoge folg- 
ten, überlaffen hatte, ein anderer aber mebiatifirt und deshalb feine hohe Titulatur vielfältig 
beanftandet worden war, ftellte endlich in Beziehung auf die legtern der Bundesbeſchluß von 
18. Aug. 1825 ein Rang- und Zitelregulativ feft. Demzufolge follte den mittelbar gewordenen, 
vormals reihsftändiichen fürftl. Familien oder vielmehr, wie ein fpäterer Bundesbeſchluß von 
12. März 1829 befhränfend ausſprach, nur den Häuptern berfelben das Prädicat D. gewährt 
werden. Inzwiſchen ift daffelbe auch felbft den blos erbländifchen, nicht zum Neichsfürftenftande 
gehörigen Fürften Hardenberg, Putbus, Pückler, Wrede u. a. beigelegt worden. Durchlauchtigſt 
nennt fi) auch, wie ehedem die Republiken Venedig, Genua und Polen, der Deutfche Bund. 

Durchmeſſer oder Diameter einer frummen Pinie heißt in der Geometrie eine gerade 
Linie, welche die Eigenfchaft Hat, alle unter einem beftimmten Winkel gezogenen parallelen 
Sehnen zu halbiren. Beim greife wie bei der Ellipfe und ber Hyperbel gehen alle D. durch 
den Mittelpunkt; beim Kreife und ber Ellipfe werben fie in biefem halbirt. Nur der Kreis 
hat aber die Eigenschaft, dag alle feine D. gleich find; jeder derfelben halbirt die auf ihm ſenk— 
recht ftehenden Sehnen. Das letztere thun bei der Ellipfe nur zwei D., nämlich der größte und 
der Meinfte von allen, welche felbft aufeinander fenfrecht ſtehen und die große und Meine Achſe 
der Ellipfe genannt werden. Bon den übrigen D. heißen je zwei, von welchen ber eine die 
dem andern parallelen Echnen halbirt, conjugirte oder zugeordnete D. In der Parabel find 
alle D. der Achſe parallel. Bon den krummen Linien höherer Ordnungen haben viele gar kei— 
nen D. Auch bei Körpern, und zwar bei folchen, die von krummen Flächen eingefdjloffen wer» 
den, ift von D. die Rede. Bei einer Kugel heißt jede gerade Linie, welche zwei Punkte ihres Um— 
fangs verbindet und durd) den Mittelpunkt geht, ein D.; ebenfo bei einem Ephäroid oder 
Ellipſoid. Ale Kugeldurchmefler find einander gleich und werden im Mittelpuntt halbirt; 
das letztere gilt aud) von den D. der Sphäroide und Ellipfoide. Unter dem ſcheinbaren D. 
einer Kugel verfteht man den Winkel, unter welchem ihr D., aus ber ferne geſehen, ung er— 
fcheint, oder, genauer ausgebrüdt, den größten Winkel, den zwei von einem Punkte aus nad) 
entgegengefegten Seiten einer in der Entfernung fihtbaren Kugel gezogene Geſichtslinien mit» 
einander bilden fünnen. In diefem Einne ift z. B. bei den Himmelsförpern von einem.fchein« 
baren D. die Rede, der defto größer ift, je größer der wirkliche D. eines Himmelsförpers, defto 
Fleiner aber, je größer die Entfernung deſſelben ift. 

Durchſichtigkeit Heißt die Eigenfchaft der Körper, dem Lichte den Durchgang zu verftatten, 
Sie findet bei verfchiedenen Körpern in fehr verfchiedenem Grade und in allmählicher Ab— 
ftufung von volllommener D. oder Wafferhelle, wie beim reinen Waſſer, Diamant, Vergkryſtall, 
Glas u. ſ. w., durch das Halbdurchſichtige und Durchfcheinende bis zum Undurdjjichtigen 
(Opalen) ftatt. Aus der Dichtigkeit und chemischen Beſchaffenheit eines Körpers läßt jid) auf 
feine D. noch fein Schluß machen; diefelbe hängt nämlich von einer gewifjen Gleichartigkeit 
der Maffe ab, wie fie fid) nur bei großen Kryftallen und fog. amorphen Körpern, z.B. Glas, 
und Wlüffigkeiten findet; jede Ausscheidung einzelner abgegrenzter Theile im Innern ciner 
Maſſe ftört die D. Gemenge von Waſſer und Del erfcheinen mildig, wafferhaltende Kryftalle 
werden undurchſichtig, wenn fie ihr Waffer an der Luft verlieren (verwittern); Glas wird, 
trübe, wenn es in feiner Mifchung eine Aenderung erfährt. Am volllommenſten durchſichtig 
find immer farblofe Körper, da gefärbte ſtets einen beftimmten Theil der Lichtſtrahlen abſorbi— 
ren. Aber felbft der durchſichtigſte Körper läßt das Licht nicht ohne allen Verluſt Hindurd), 
gutpolirtes Spiegelglas z. B. nur etiwa 80 Proc., während andererſeits gewöhnlich für un« 
durchſichtig gehaltene Stoffe, wie Metalle in ganz dünnen Schichten (3. B. dünngefd)lagene 
Soldblättchen) durchfichtig find. 

Durchſuchungsrecht (franz. droit de visite et de recherche, engl. right of visitation 
and search oder searching) nennt man die Befugniß zum Anhalten und zur Unterfudjung von 
Kauffaprteifhiffen und andern im Privateigentgum befindlichen Fahrzeugen. Es kann in Häfen 
und in den Küſtengewäſſern ded eigenen Landes jederzeit, auch rückſichtlich fremder Kaufjahrer, 
bei Berdadht einer Einfchmuggelung von verbotenen Waaren oder gefährlichen Perfonen, einer 
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Steuerbefraudation, einer Verlegung der Duarantäne= oder anderer polizeilicher Vorfchriften 
durch die gewöhnlichen Zoll-, Hafen» und Polizeibeamten ausgeübt werben, Sriegführende 
Mächte nehmen aud) das Recht in Anfpruch, durch ihre Kriegsfchiffe (Kreuzer) Kauffahrer auf 
hoher See anzuhalten, um Gewißheit zu erlangen, ob fie als Cigenthum der befriegten Nation 
fiir gute Prife zu erklären, oder ob wenigftend burch ihre Beftimmung oder Befrachtung bie 
Geſetze der Neutralität (f. d.) verlegt find. Nach dem Völkerrechte wird nämlich die Zuführung 
von Kriegsvorräthen, die Beförderung von Truppen oder Depejchen fowie die Durchbrechung 
einer Blofade im Intereffe des Feindes auch an den Neutralen geahndet, und fie müſſen dee— 
halb den Befehlshabern der fie anhaltenden Kreuzer fowol ihre Sciffspapiere vorzeigen, als 
fih im Falle eines Verdachts die fürmliche Unterfuhung und, wenn der Berdacht hierdurch 
nicht befeitigt wird, die Aufbringung von-Schiff und Ladung gefallen laſſen. Die Nachtheile, 
welche diefes D. an ſich ſchon der neutralen Rhederei zufügt, wurden zu Ende des vorigen 
und im Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts noch durch allerlei Uebergriffe gefteigert. 
Namentlich fuchte England den Örunbfag wieder hervor, daß außer ber Striegscontrebande 
alles feindliche Privateigenthum der Confiscation unterliege. Desgleihen nahm es alle auf 
fremden Handelsſchiffen dienende Engländer ohne weiteres als Matrofen filr die Kriegsflotte 
des Landes in Anſpruch. Hiermit ließ fi das Necht auf Durchſuchung aud) der unverdäch- 
tigften Schiffe verbinden und der gefammte Handel der Neutralen zum Beſten eines engl, 
Monopols vernichten. Erſt bie Verträge, welche zu Ende des vorigen Jahrhunderts zur Auf- 
rechthaltung einer jelbftbewaffneten Neutralität gefchloflen wurden, brachten die, ſchon in der 
engl.-portug. Uebereinkunft von 1654 enthaltene Regel «frei Schiff frei Gut» wieder in Er- 
innerung, und die parifer Declaration vom 16. April 1856 fette endlich unter allgemeiner An« 
erfennung feft, daß eine neutrale Flagge das darunter jegelnde Privateigentdum mit Ausnahme 
der Contrebande dede. Selbft in Triedenszeiten können der Piraterie verdächtige Schiffe auf 
hoher See von jedem Kriegsſchiffe durchfucht werden. Die Bemühungen der engl. Regierung, 
ein gleiches Recht rüdfichtlich aller des Sflavenhandels verdächtigen Fahrzeuge zur Anerkennung 
zu bringen, hatten nicht den gewitnfchten Erfolg. Einige Staaten zweiten Nanges ließen ſich 
allerdings zu bezüglichen Verträgen beftimmen (Portugal 1810, Holland 1814, Spanien 1817), 
bei andern hinderte aber der Verdacht, da England eine anmafliche Seepolizei erfchleichen 
wolle, im Anfange jede Berftändigung. Erft in den Berträgen vom 30. Nov. 1831 und 
22. März 1833 ftipulirten Frankreich und England ein derartiges, durch vielfache Sicherungs— 
vorbehalte bejchränftes, gegenfeitiges D. für die gemeinſchaftlich an der afrik. Küſte aufzuftel- 
lenden Kreuzer. Gleiches bewilligten einige Kleinere Seejtaaten und mitteld Bertrags vom 
20, Dec. 1841 die übrigen europ. Großmächte. Mittlerweile hatte aber ber Widerftand der 
nordamerif, Freiftaaten gegen jedes Auffichtsrecht fremder Kriegsfchiffe in Friedenszeiten die 
Öffentliche Meinung Frankreichs umgeftimmt, und die Regierung vermochte jenem erweiterten 
Vertrage nicht beizutreten. Eine neue franz.=engl. Convention vom 29. Mai 1845 enthielt 
nur die Derabrebung, daß die Commandirenden der Kreuzerftationen auf eigene Verantwortung 
Schiffe unter der Flagge des andern Staats zur Ermittelung ihrer Nationalität anhalten dürf- 
ten. Nur wenn hierbei ein Flaggenmisbrauch entdedt wird, ift die weitere Durchſuchung wegen 
Verdachts des Sklavenhandels zuläffig. Da die Abſchaffung der Negerfflaverei in allen civilt« 
firten Staaten bevorfteht, fo dürfte diefe Art D. aufhören eine Tagesfrage zu bilden, 

Düren, Kreis» und Fabrikftadt im Negierungsbezirt Aachen der preuß. Nheinprovinz, 
liegt am rechten Ufer der Roer und in der Kreuzung der Nadjen- Kölner mit der Eifelbahn, 
und zählt (1864) 10245 meift kath. E. (nur 832 Proteftanten und 78 Juden). Die Stadt 
‚hat zwei fath. und zwei prot. Kirchen, eine Synagoge und drei Nonnenklöfter. Bon höhern 
Unterrichtsanftalten beftehen dajelbft ein fath. Gymnaſium, eine neuerdings begründete Berg- 
ſchule und feit 1864 auch eine höhere Bürgerfchule der prot. Gemeinde. Die 1845 gegriin- 
dete Blindenanftalt (Elifabeth- Stiftung) wurde 1863 zur provinzialen erweitert. Mit dem 
Aufſchwunge der Induftrie in newerer Zeit hat fi auch der Wohlſtand D.S fehr gehoben. 
Hanptgegenftände der Fabriktgätigkeit find Tuch und Papier. Bon erfterm Artikel werden in 
fieben Werfen jährlich 4000— 4500 Stüd producirt. Die vier größten unter ben 16 Papier- 
fabrifen des Orts liefern täglid) je 300 Ries Schreib-, 200 Ries Poft- und 120 Ries Seiden- 
papier. Hierzu kommen drei Etabliffeınents für Eifenfhienen, Maſchinentheile u. f. w. mit 
einer Production von 45,196300 Pfd., die Schleicher'ſche Nadelfabrik, die jährlich 240 Mil. 
Nadeln liefert, und die Kunftwollfabrif der Gebrüder Schülb mit einer täglichen Production 
von 25000 Pfd. in verfchiedener Färbung. Die im Wachſen begriffene Flachsſpinnerei ver- 


Dir 591 


arbeitet auf 15000 Spulen jährlich 30000 Etr. Flache. Außerdem beſitzt D. nod) bedeutende 
Gerbereien, eine Deden- und Beloursteppichfabrif, eine Zinktwalze und faft allein die Fabri« 
fation der filge und Metallgewebe zum Gebrauc der Papiermaſchinen. D. hieß zur Zeit 
der Römer Darcodurum und fol, wie Köln, feinen Urfprung dem M. Agrippa verbanfen. 
69 n. Chr. ſchlug hier Eivilis die Ubier, und im folgenden Jahre wurde der Drt von ben 
Batavern erobert. Die fränk. Könige hielten zu D. in der zweiten Hälfte des 8. Jahrh. meh- 
tere Kirchenverfammlungen und Neichstage. Bon Karl db. Gr. wurde der Ort zur Reichaſtadt 
erhoben und als foldje von Otto IIL (1000) und Ruprecht (1407) beftätigt. Der Graf 
Bilhelm von Jülich erhielt die Stadt vom Kaifer Friedrich IL. ala Pfand für ein Darlehn 
von 10000 Mark Silber, woraus fchlieglic die Einverleibung in den Verband des Herzog- 
thums Jillich erwuchs, in welchem fie bis zur franz. Occupation verblieb. Karl V. belagerte 
und verbrannte die Stadt nad) hartnädiger Bertheidigung 1543. Abermalige Belagerungen 
erfuhr D. im Dreißigjährigen Kriege 1642 durch den heff. General Graf Eberftein und 1794 
durch die Franzoſen unter Marceau. 

Dürer (Albrecht), einer der bedeutendften Künftler feiner Zeit und Begründer der neuern 
deutfchen Malerei, geb. zu Nürnberg 21. Mai 1471, war der Sohn eines gefchidten Gold- 
ſchmieds gleichen Namens, der aus einer deutfchen Colonie in Ungarn einwanderte. Der junge 
D. genoß den gewöhnlichen Schulunterricht damaliger Zeit und ward von feinem Bater in 
deffen Handwerke unterrichtet. Früh indeß hatten fich auch fein Talent und feine Neigung zur 
Kunft entwidelt, und obgleich er im 15. 9. in der Goldfchmiebelunft ausgelernt hatte, ent» 
fchieb er fich doch für die Malerei. Michael Wohlgemuth, damals der angefehenfte Maler in 
Nürnberg, nahm ihn 1486 in die Lehre. Nach Ueberftehung derfelben begab er fich 1490 auf 
die Wanderfchaft, von welcher wir nur wiffen, daß fie ihm unter andern nach Bafel, Kolmar 
und Straßburg geführt. 1494 kehrte er in die Heimat zuriid, wo er, auf Anordnung feines 
Baters, des berühmten Mechaniters Hans Frey Tochter Agnes heirathete, die, zwar ſchön und 
ein anfchnliches Heirathsgut mitbringend, doch von unfreundlichem Wefen, in der Folge ihn 
fein Leben verbitterte. Neben dem bereit8 damals in feiner Baterftadt fabrifmäßig, namentlich 
von dem genannten M. Wohlgemuth ſchwunghaft betriebenen Gewerbe der Malerei gelang es 
dem anf eigenen Wegen fi) Bahn brechenden, aus tiefern Gründen einem höhern Ziele zu- 
firebenden jungen Künftler anfangs ſchwer, ſich die nöthige Anerkennung zu verfchaffen. 1506 
ging er mit Unterftügung feines Freundes, des nürnberger Rathsherrn Willibald Pirfheimer, 
nad) Venedig, wo er, angeregt don dem dort in aller Großartigkeit fich entfaltenden Leben, 
über ein Jahr verweilte und auf Beſtellung der deutfchen Kaufleute für die Bartholomäus- 
lirche eins feiner ſchönſten Gemälde vollendete, die figurenreiche Darftellung des Rofenkranz- 
fefte® der Heiligen Yungfrau, welches Bild fpäter vom Kaifer Rudolf gefauft und nad) Prag 
verſetzt wurde, wo es, freilich fehr befchädigt und übermalt, fi) noch im Stifte Strahow be— 
findet. Gegen die bisherige Annahme, daß diefe ital. Reife auf feinen Stil feinen Einfluß geitbt, 
ift geltend zu machen‘, daß D., wenn er von feinem echt deutfchen Wefen auch nichts einbüßte, 
doch von der ital. Kunft, namentlich von Giovanni Bellini, die bedeutendften Einwirkungen 
empfing und fie in feinen fpätern Schöpfungen ganz unbefangen zu Tage ftellte. Auf einem 
Ausfluge nad) Bologna ließ er fich in der geheimen Kunft der Perfpective unterrichten. Nachdem 
er 1507 zurüdgelehrt, betrat er die glänzende Bahn feiner Meifterfchaft, die feinen Ruhm un- 
vergänglich gemacht. Kaifer Marimilian war einer der erften, welche ihm Anerkennung zollten. 
Freilich waren dem Oberhaupte des Deutfchen Reichs die materiellen Mittel fo eng zugemeffen, 
daß er fi) aufer Stande fand, den von ihm vielfach, in Anfpruch genommenen Fünftfer auch 
nur nothdirftig zu lohnen. 1518 befuchte D. den Reichstag zu Augsburg, wo er viele Fürften 
und andere bedeutende Perfönlichkeiten in trefflich ſtizzirten Zeichnungen, die ſich erhalten haben, 
porträtirte. In den I. 1520 und 1521 unternahm er eine Keife nad den Niederlanden, wo 
er itberall mit großen Ehren aufgenommen wurde und für feine Kunftrichtung noch die wich 
tigften Einflüffe empfing. Obwol, nad) Melanchthon's Berichte, der Künftler felbft klagte, 
wie ihm nun erft im der Einfachheit der Natur die wahre Schönheit aufgegangen fei, und 
er fid) außer Stande fühle, das hohe Vorbild derfelben zu erreichen, zeigte er doch in dem 1526 
vollendeten Doppelbifde der vier Apoftel (die fog. vier Temperamente, gegenwärtig in der Pina- 
kothek zu München, geftochen von A. Reindel), einem Werke, welches den erften Kunftfchöpfungen 
aller Zeiten an die Seite zu ſetzen ift, daß die Höhe feiner Kunft ihm noch die volle Elafticität 
gelafjen und er, einmal aufgeflärt, dem Ideale näher zu kommen vermochte als irgendeiner 
von denen, welchen er die Anregung zu danken hatte. In ben Niederlanden hatte D. auch 
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durch Erfältung den Grund zu feiner fpätern Krankheit gelegt, die ihn vorzeitig 6. April 1528, 
bereits zum Leidweſen von ganz Deutſchland, dahinraffte. 

Der Schwerpunkt der D.'ſchen Kunft liegt in feiner durdaus ungewöhnlichen Perſönlich- 
keit, der rein menjchlichen und ftreng fittlihen Bildung feines Geiſtes, der Kindlichkeit feines 
Gemilths und dem Adel der Geſinnung, die fich nicht nur überall in feinen Leiftungen aus« 
fprechen, fondern auch von feinen bedeutendften Zeitgenoffen, wie Pirfheimer, Camerarius und 
Melanchthon, wiederholt bezeugt werden. Die ältere Kunft bradjte ihm wenig entjprechende 
Formen entgegen, um feine tieffinnigen Ideen darein zu Meiden, und dies ift der Grund, weshalb 
er in feinen Darftellungen hier und da von einer gewiſſen Manier ſich nicht frei erhält. Die 
Gärung des Neformationdzeitalterd hatte, fo gewaltig fie aud) war, die verſchiedenen, neu in 
Beſitz genommenen Bereiche geiftiger Bethätigung nod) nicht hinreichend geflärt, um in den An« 
fhauungen, welche D. zu offenbaren ſich gedrungen fühlte, die Betheiligung des Gedankens und 
der Phantafie völlig zu verfchmelzen, wodurch aud) ihm der Zug des Phantaftifchen, der durch 
die ganze ältere deutſche Kunft geht, in merklicher Weife eigen blieb, Für diefe Nachtheile ent- 
ſchädigen aber die hingebende Licbe, mit welcher er jeden in Behandlung genommenen Gegen» 
ftand zur Vollendung führt, der unbefangene Sinn, mit welchem er fi der. Geſammtheit der 
Welt gegenüberftellt, das tiefe Verſtändniß, welches er für jede einzelne Erſcheinung mitbringt, 
und der hohe Geiſt, mit welchem er allen feinen Unternehmungen den Stempel unvergänglicher 
Bedeutſamkeit aufdrüdt. Zu den anziehendften Arbeiten D.'s gehören feine ſchon in frühefter 
Zeit beginnenden eigenhändigen Porträts (die fhönften von 1498 und 1500 in ben Uffizien 
zu Florenz und der Pinakothek zu Mindyen), welche zeigen, daß D. nicht allein einer der 
trefjlichften Künftler und bedeutendften Geifter, fondern vielleicht auc) der ſchönſte Mann ſei— 
ner Zeit war. Andere vorzligliche Porträts von feiner Hand find die feines Vaters (1497) 
und feines Lehrers Wohlgemuth (1516), beide in Münden, das des Hieronymus Holz- 
fhuher, im der familie gleiches Namens zu Nürnberg (geftochen von Wagner), das dee 
Bürgermeifters Jalob Muffel (1526) zn Pommersfelden, u.a. Zu feinen vorzüglichften Ges 
mälden gehören, außer den genannten, die fiir Yafob Heller in Frankfurt a. M. ausgeführte 
Himmelfahrt der Maria (1509), welche leider im Schlofbrande zu Minden 1674 zu 
Grunde ging; ferner die Darftcllung der heiligen Dreifaltigkeit mit vielen Heiligen und 
Seligen (1511), gegewärtig in Wien; Adam und Eva in lebensgroßen Figuren (1507), jett 
zu Madrid, u. f. w. Als umfaſſendem Geift geniigte D. aber keineswegs die Malerei allein, 
um feine Gedanken darin auszudrilden: er bethätigte fid) aud) ald Kupferftecher und Zeichner 
fir den Formſchnitt, fogar als Bildſchnitzer in gleich meifterhaften Arbeiten. Den ganzen 
Reichthum feines Talents lernen wir indeß erft aus der großen Eumme der erhaltenen Hand» 
zeichnungen kennen, welche in faft allen bedeutendern Sammlungen, vorzilglich aber in der des 
verjtorbenen Erzherzogs Karl zu Wien, ſich vertheilt finden. Den Kupferſtich und Holzſchnitt 
enpfing er aus den Händen feiner Vorgänger, wie fie faum die erften Etufen der Entwidelung 
überschritten hatten, und erhob fie zu einer Vollendung, die fie nad) ihm nur bedingungeweije 
wieder erhalten haben. Zu feinen vorziiglichſten Kupferftichen gehören: Et.» Hieronymus in 
ber Zelle, die Melandjolie und Ritter, Tod und Teufel, in weldyen er von drei verſchiedenen 
Seiten her die tiefjten Grundlagen des deutfchen Weſens zur Anſchauung bringt. Andere, 
wie Adam und Eva im Paradiefe, Et.-Euftadyius u. f. w., zeichnen fi), wie die ebengenanne 
ten, durd) die äußerſte Meeifterfcjaft der tedynifchen Ausführung aus. Die Behandlungsweije 
bes De'ſchen Kupferſtichs ift eine überaus zarte, der Form ſich anfchmiegende, einfadye Strich- 
legung. Zu feinen hervorragenditen Holzidnitten gehören: Die Offenbarung des Johannes, 
15 Blätter (1498 und 1511); die große Paffion, 12 Blätter (1510), die Heine Paſſion, 
37 Blätter (1509), das Leben der Maria, ein Werk voll tiefer Einpfindung und zarter Lieb- 
lichkeit, 20 Blätter (1510); die Ehrenpforte des Kaiſers Marimilian, der größte erijtirende 
Holzſchnitt (1515). Wenn ng D. die Erfindung der Aetzkunſt und des Tondrudes zufchreibt, 
weist man ihm fälſchlich Verdienſte zu, deren er neben feinen fonftigen nid)t bedarf. Auch 
als Schriftjteller hat D. ſich bethätigt und fiir feine Zeit maßgebend gewirkt, Ecin Bert: 
«VNderweyſung der meflung, mit zirdel vnd richtſcheyt, in Linien cbnen vnnd gantzen corporen» 
(Nürnb. 1525 u. öfter) gibt treffliche Borjchriften über Perfpective, befonders zur Entwer« 
fing des Schattens der Körper, wozu er eine eigene finnreiche Maſchine in Vorſchlag brachte. 
Im allgemeinen drang er darauf, die ganze Malerkunft, foweit fie die eigentliche Zeichnung 
betrifft, auf mathem. Gründe zurüdzuführen. Eein Hauptwerk «Bon menſchlicher Proportion 
u. f. w.» (Nurnb. 1528 u. dfter) wirkte epochemachend, infofern es, gegenüber der während 
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des ganzen Mittelalters ſyſtematiſch vernachläſſigten Formengebung, zum erften mal mit Nach« 
drud und Erfolg die äußere Erfcheinung in der Kumft geltend machte. D. ſchrieb aud in 
Deutfchland das erfte Buch) dom Feftungsban: «Etliche vnderricht, zur befeftigung ber Stett, 
Schloß, vnd fleden» (Nürnb. 1527); den Schriftgießern zeigte er, wie man mit Hülfe der 
Geometrie die Burchftaben, befonders die Berfalien, nach beſtimmtem Verhältniß anordnen müffe. 
Mehrere andere Werke, welche D. verfaßt, find nicht zum Druck gelangt. In allen aber erwarb 
er ſich neben feinen bedeutendften gelehrten Zeitgenofjen das Verdienft, auf Reinigung und Vers 
edlung der beutfchen Sprache hinzuwirken, worin Pirkheimer ihm beiftand. Seine Schriften wur- 
den nicht allein in die lateinifche, fondern auch in die meiften neuern Sprachen überfegt. Bol. 
Heller, «Das Leben und die Werke Albrecht D.'s- (Bd. 2, Lpz. 1831); (Campe's) «Reliquien 
von D.» (Niirnb. 1828); vor allem aber v. Eye, «Leben und Wirken Albreht D.'s» (Nördl. 
1860). Bei ber Säcularfeier feines Todes, 7. April 1828, wurde in feiner Baterftadt der Grund» 
ftein zu D.'s einem Standbilde gelegt, das Rauch modellirte und Burgſchmiet in Erz ausführte. 
Surbem, eine der nörblichjten Grafſchaften Englands, im Bergbaubdiftrict, im N. durch 
Tyne und Derwent von Northumberland, im S. durd) den Tees von Morkfhire getrennt, im W. 
an umberland und Weftmoreland und im D. an die Nordfee grenzend, hat auf 45,75 Q.⸗M. 
508666 €. (1861, dagegen 390997 im 3. 1851). Der Boden des Landes ift im Norden und 
befonders im Welten gebirgig, ziemlich rauh und unfruchtbar, der dftl. größere Theil mehr 
eben, ſchön und mild. Im Weften erheben ſich Berzweigungen der Peniniſchen Bergtette, die 
meist Fahl und mit großen Torfmooren und Scafheiden bebedt find und im Kilhope Law 
2060 %. Höhe erreid,en. Hier entfpringen der Wear und der Tees, welche in engen roman« 
tiſchen Thälern dahin raufchen (Teßterer mit einem 50 F. hohen Waflerfall, dem größten in 
ganz England) und, wie die Tyne, meilenweit landeinwärts felbft fir Seefchiffe fahrbar find. 
Im Oſten erheben fid) an der Küfte kühne Kalkfelfen mit impofanter Ausficht auf das Meer. 
Den Hauptreichthum des Landes bilden feine Mineralien und insbefondere fein berühmtes Stein» 
Tohlenfeld, welches mit dem von Northumberland zufanımen einen Kohlendiftrict von 21,4 D.-M. 
bildet. Die wachjende Ausbeute betrug 1861 in 271 Gruben 19,144965 Tonnen (& 20 Etr.), 
1862 an 20 Mill. Tonnen Kohlen, wovon etwa 4 Mill. in 21/, Mil. Tonnen Coals verwan- 
belt wurden. Die !ährliche Eifenproduction des Difkricts chmwankt zwifchen 6—700000 Tonnen, 
wovon die am Platze befindlichen Schmelzhittten 450000 Tonnen confumiren. Die Gießereien 
am Tyne liefern jährlich 50000, die am Tees 100000 Tonnen. Am Tyne werden 3000 Tonnen 
Stahl producirt und um 5500— 6000 Tonnen Blei in und um Newcaftle gefchmolzen. Die 
Defen am Tyne, Wear und Tees liefern jährlid) 50 Mill. Glasflaſchen, und fünf Schetel 
des im ganzen Königreich fabricirten Fenfterglafes lommen aus der Fabrif von Yames Hartley 
in Sunderland. Neben dem ausgedehnten Berg- und Hilttenbetrieb befteht auch einiger Ader- 
bau und bedeutende Viehzucht. Die kurzgehörnte Durhamkuh gibt täglich 24 Quart Mil, 
die fich befonders zu Käfebereitung eignet. (Vgl. Rau «Das Durham-Bich», Stuttg. 1857). 
Andere Nahrungsquellen gewähren die Benugung der Solquellen, Fifcherei, Schiffbau, rege 
Induftrie und beträchtlicher Ausfuhrhandel, namentlicd, mit Kohlen aus den Häfen Sunderland 
und Wearmouth, Seaham, Stodton und South-Shields. Hauptfächlich fabricirt man Eifen- 
und Bleiwaaren, Glas, Papier, Leder, irdenes Geſchirr, Bitriol, Salmiak, Leinwand und Drill. 
Viele reiche und angefehene engl. Familien haben hier ihre Wohnfige. Zahlreich find die Eiſen— 
bahnen. — Die Hauptftadt D., Parlamentsborough, Municipalftadt und als Bifchofsfig 
City, liegt 56 M. im NNW. von London, an der Eifenbahn, auf einer fteilen Anhöhe, die auf 
drei Seiten von dem dreifach überbrückten Wear umgeben ift, und an deren Gehänge fchöne 
efchmwebende Gärten» und Promenaden ſich anlehnen. Alte Ringmauern umgeben den obern 
Stadttheil; im Often des Wear liegt der gut gebaute Stadttheil Elvet. D. ift ber Sig eines 
prot. Biſchofs der Erzdiöcefe York, der an 20000 Pfd. St. Jahreseinnahme hat und in frühern 
Zeiten die bürgerliche und peinliche Gerichtsbarkeit des Landes (Patrimonium St. Cuthberti) 
übte, überhaupt wie ein Pandesherr fchaltete, weshalb die Grafſchaft auch Biſhopric oder Dis- 
tum D. hieß. Erft 1832 wurde fein Titel Pfalzgraf von D. aufgehoben. Den Gipfel der 
Anhöhe Frönt die große, prächtige Kathedrale, welde im norman. = fäch]. Stil 1093 — 1220 
erbaut, im 16. und 17. Yahrh. theilweife von den Fanatikern zerftört, in neuerer Zeit aber 
reftaurirt wurde. Die Kirche ift 470 F. lang, 198 F. breit und im Mitteltfurm 208 F. hoch 
und birgt unter andern die Gebeine des heil. Euthbert, dem zu Ehren fie gegründet wurde, und 
hinter dem großen Chor noch unverfehrt da8 Grab des Beda Benerabilis. Auf derfelben Höhe 
Eonverfations-Leriton. Elite Auflage. V. 38 
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fieht etwas gegen Norden das von Wilhelm dem Eroberer, erbaute Schloß, lange Zeit Sig des 
Biichofs, jegt der Univerfität, die 1657 von Cromwell gegründet wurde. Sie ging wieder ein, 
ward aber 1832 vom Domfapitel hauptfäcjlich zur Bildung von Geiftlichen für die Hochkirde 
erneuert und 1837 durch königl. Brief incorporirt. Die Anftalt fteht unter Oberaufficht des 
Bischofs, ift jedoch wegen unzureichender Mittel arınfelig. Daran ftößt der alte, jet reparirte 
Thurm und das große vieredige Gebäude der Schagfammer nebft der prächtigen Bibliothek. 
Unter den öffentlichen Gebäuden find noch bemerfenswerth das 1555 erbaute Rathhaus auf 
dem mit einem Springbrunnen gezierten Marktplag, das 1850 aufgeführte Stadthaus, das 
Theater und das Gefellichaftsgebäube, befonders aber das 1821 fir etwa 120000 Pfd. St. 
erbaute Gefängniß bei dem Gerichtshofe. D. befigt eine Lateinifche Schule, ein Priefterfeminar 
der Hochkirche, ein Athenäum, ein Handwerkerinftitut, eine Correctionsanftalt, ein Kranken» und 
Berjorgungshaus und zählt 14088 E., die Teppiche, Papier, Hüte, Leder-, Eifen- und Mejfing« 
waaren fabriciren und Senf und Bier bereiten. In der Nähe find Kohlengruben und Mineral» 
quellen, und 21/, M. im SSW. Liegt an der Eifenbahn die Marktitadt Bifhop-Audland 
mit 8480 €., einer Lateinischen Schule und einem alten Schloß, der jetzt gewöhnlichen Refidenz 
des Biſchofs von D., nebft werthvoller Gemäldefammlung und einem Park von 800 Acres. 
Die Graffchaft ſchictt vier Abgeordnete in das Parlament, ſechs andere ſchicken die Städte, 
und zwar D. und Sunderland (78211 €.) je zwei, Gatesheab (33587 E.), Shields 
(35239 €.) je einen. Andere bedeutende Städte der Graffchaft find Darlington (15781 E.) 
und Stodton-on=Tees (13357 E.). D. felbft ift von den Angelſachſen gegründet und hieß 
anfangs Dunholm (Tat. Dunelmum), wurde 998 Sig des hierher verlegten Bisthums von 
Lindisfarne (Holy Island, an der Küſte der an der fchott. Grenze liegenden Erclave der Graf: 
fchaft) und 1069 von den Normannen, 1088 von König Wilhelm wegen Felonie des Bifchofs 
erobert. 1138 wurde dafelbft ein Friede zwifchen England und Schottland geſchloſſen, am 
17. Oct. 1346 Schottlands König David Bruce von der engl. Königin Philippa bei dem nahe 
im Norden gelegenen Ort Nevills-Croß befiegt und gefangen. 1645 eroberten die Schotten 
die Stadt, räumten fie aber ſchon im folgenden Jahre. 

Durham (Sohn George Lambton, Graf von), engl. Staatsmann, geb. 12. April 1792, 
ftammte aus einem fchon feit dem 12. Jahrh. in der Graffchaft Durham angefefjenen ®e- 
ſchlechte und wurde, da er bereit# 1797 feinen Vater verloren, durch den Stiefvater Charles 
William Windham erzogen und dann auf der Schule zu Eton gebildet. Er diente hierauf im 
einem Hufarenregiment und trat 1813 für feine Graffchaft in das Unterhaus, wo ſchon fein 
Bater als Whig und Freund von For feine Stimme gegen toryiftifche Vorurtheile erhoben 
hatte. Reich und unabhängig, begabt mit klarem Berftande und edelm Wohlwollen, begann er 
feine Laufbahn mit Feftigkeit und Offenheit. 1819 gab ihm die «Manchester massacre» Ge— 
legenheit, die Nechte des Volls aufs kühnſte zu vertheidigen, und zugleich fuchte er dem polit. 
Sinn in feiner Provinz zu wecken und durch Öffentliche Meetings zu befeftigen. Im April 
1821 war er es, der im Unterhaufe einen vollftändigen Plan der Parlamentsreform entwidelte, 
deffen Grundzüge fpäter bei der vor das Haus gebrachten Wahlreformbill benugt wurden. Bei 
Auflöfung des Gabinets Lord Goderich's (1828) ward er ald Baron D. zum Peer ernannt, 
und zwei Jahre fpäter, bei der Bildung eines Minifteriums durch feinen Schwiegervater, den 
Grafen Grey, trat er als Lord Siegelbewahrer ins Cabinet. In diefer Stellung nahm er num 
1831 und 1832 den bebeutendften Antheil an der von der Regierung vorgelegten Reformbill. 
Nach dem errungenen Siege mußte indeffen der Unterfchied zwifchen ihm und den gemäßigten 
Whige ftärker hervortreten. D. gedachte die Bahn der Reform weiter zu verfolgen, während 
die ergentliche Whigpartei die Neformbill als eine Schlugmaßregel betrachtete. Ohne fogleich 
fein Portefeuille niederzulegen, waren es daher befonders auswärtige Miffionen, denen er fich 
jegt unterzog. Zum Viscount Lambton und Grafen von D. erhoben, ging er im Juni 1832 
als außerordentlicher Gefandter nad) Petersburg. Durch das perfünliche Intereffe, das er dem 
ruſſ. Hofe einflögte, zog er ſich jedoch, ungeachtet feiner fiir England günftigen Wirkſamkeit, 
von den Tories Berhöhnung, von den Whigs Neid, von den Radicalen Misbilligung zu. Nach 
feiner Rüdlehr trat er aus dem Minifterium, machte im Aug. 1833 während der Anmwefenheit 
Ludwig Philipp’s eine Reife nad) Cherbourg und erhielt 1834 eine Sendung nad) Paris, deren 

enftand bie orient. frage ausmachte. 1835 ging er zum zweiten mal als Botſchafter nad 
Ruplame, wo er bis zum Sommer 1837 blieb. Ein neuer bedeutender Wirkungskreis fiel ihm 
nach dem ruche der canadifchen Unruhen zu, indem er zum Generalgouverneur und General« 
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Augenblids ordnen, fondern auch Vorſchläge zu einer definitiven Geftaltung der nordamerif. 
Berhältniffe machen, und mit fat unumfchränkten Vollmachten durch die fog. Canada» Aecte 
verfehen, langte er 21. Mai 1838 zu Quebec an. Seine Schritte, die alsbald wohlthätig auf 
die Beruhigung der Colonie wirkten, wurden indeſſen von feinen Parteifeinden in England 
ſcharf bewacht und fogleich in den beiden Häufern der bitterften Kritif unterworfen. Im Juni 
hatte D. kraft feiner Vollmachten die revolutionären Häupter in Canada auf unbeftimmte Zeit 
nach ber Infel Bermuda verbannt. Diefes Verfahren ward namentlich angegriffen, und Lord 
Brougham brachte am 8. Aug. eine Bill vor das Oberhaus, welche die Maßregel zwar ent 
fhuldbar, aber fitr eine Ueberfchreitung der Vollmacht erflärte und auf Annullirung der Or— 
donnanz antrug. Nad) kurzem Widerftande von feiten der Minifter ging die Bil durch. D., 
aufs hödhfte erbittert, nahm jetzt feine Entlaffung und langte 30. Nov. 1838 in England 
an, um feine Bertheidigung vor dem Haufe zu führen. Kränflich und mit der Meberzeugung, 
daß er faft vereinzelt ftehe, zog er fi) nun von den öffentlichen Gefdjäften zurüd. Er ftarb 
28. Zuli 1840 zu Comes auf der Infel Might. In Titel und Gittern folgte ihm fein Sohn, 
George Frederid D'Arcy Lambton, geb. 5. Sept. 1828, welcher 1849 feinen Sig im 
Dberhaufe einnahm. 

Düringsfeld (Ida von), deutfche Schriftftellerin, wurde 12. Nov. 1815 in Militfch, einem 
niederschlef. Städtchen, geboren. Ihr Vater, aus einem alten oldenb. Gefchlechte ftammend, 
vertaufchte ben hannov. Kriegsdienft mit dem preußifchen und erhielt durch den Einfluß Har- 
denberg’s, feines Oheims, den jetigen adelichen Familiennamen. Seine Tochter erhielt in den 
verfchiedenen Heinen Oarnifonftädten, in denen ihre Aeltern lebten, nur in den Elementarkennt⸗ 
nifjen, in der Muſil und im Polnischen Unterricht, und dies änderte fich nicht wefentlich, als 
ihr Vater die Bewirthſchaftung eines Gutes in Niederfchlefien übernahm. Deffenungeacdhtet regte 
fich in ihr früh der Drang zu dichterifchem Schaffen, der aber erft, al$ eine Großtante in das 
Haus trat, Shut und einige Pflege fand und durch deutfche und franz. Lektüre gefördert wurde, 
14 9. alt, brachte fie einige Zeit in Breslau zu, wo ſie Ralieniſch und Engliſch lernte. 
Ein Jahr fpäter trat fie mit Theodor Hell in Verbindung, der nad) und nad) zahlreiche Bei— 
träge von ihr in die «Ubendzeitung» aufnahm. Ein jähriger Aufenthalt in Dresden förderte 
ihre Renntniffe in Muſik und Spraden, ihre Weltbildung und befreundete fie mit Tiedge. 
Selbftändig ließ fie zuerft unter dem. Namen Thekla «Gedichte» (Lpz. 1835) und einen Cyklus 
von Romanzenfränzen («Der Stern von Andalufien», Lpz. 1838) erfcheinen. Eine langwierige 
Nervenkrankheit unterbrach ihre literarifche Thätigkeit, die fie erft mit dem Roman «Schloß 
Goczyn» (Bresl. 1841; 2. Aufl. 1845) neu aufnahm. Seit ihrer Bermählung 1845 mit dem 
Freiheren Otto von Reinsberg führte fie mit ihrem Gatten ein literarisches Wanderleben. 
Nachdem fie die Jahre 1846 — 50 theils in Italien, theils in der Schweiz verbracht, lebte fie 
bis 1852 in Breslau, dann zwei Jahre in Dalmatien, feit 1854 in Belgien und Frankreich. 
1859 wandte fie fi) nad) Prag und einige Zeit darauf nad) Dresden. Ida don D. gehört zu 
den fruchtbarſten Schriftftellerinnen Deutichlande. Ihre erften Werke erfchienen anonyın; feit 
1845 fchrieb fie jedoch unter ihrem Familiennamen. Außer dem erwähnten Romane «Schloß 
Gocezyns, der zu dem beften aus weiblicher Feder zählt, gehören der Gattung des Salon- und 
Familienromans an: «Skizzen aus der vornehmen Welt» (3 Bde., Bresl. 1842 — 45), «Graf 
Shala» (Berl. 1845), «Ejther» (2 Bde., Brest. 1854), «Clotilde» (Berl. 1855), «Milena» 
Epz. 1863), «Die Literaten» (2 Bde., Wien 1863) u. f. w. Hifter. Romane find: «Mars 
garetha von Valois und ihre Zeit» (3 Bde., Lpz. 1847) und «Untonio Foscariniv (4 Bde, 
Stuttg. 1850). Als Dichterin trat Ida von D. in der Liederfammlung «Für Did» (Breel. 
1851; 2. Aufl., Lpz. 1865) und in der Märchendichtung «Amimone» (Bresl. 1852) auf. 
In «Böhm. Nofen» (Brest. 1851) und «Lieder aus Toscana» (Dresd. 1855) hat fie mit 
vielem Glück czech. und toscan. Volkslieder wiedergegeben. Als Früchte ihrer Reifen er- 
ſchien eine Neihe von Skizzen, unter denen befonders « Aus Dalmatien» (3 Bde., Prag 
1855 —57) wertvoll ift. Während ihres Aufenthalts in Belgien fammelte fie die Mate- 
vialien zu «Bon der Schelde bis zur Maas» (3 Bde., Lpz. 1861), einem fehr danfenswerthen 
Werke, in welchem fie ein Gefammtbild des geiftigen Lebens der Vlämen feit 1830 zu geben 
verfucht. Im jüngfter Zeit Hat fle in Gemeinfchaft mit ihrem Gatten ſich der Betrachtung des 
Sprichworts zugewandt und unter anderm «Das Sprichwort als Kosmopolit» (3 Bde., Lpz. 
1863) veröffentlicht. Ida von D. ift unter den lebenden Schriftitellerinnen jedenfalls eine der 
ſtrebſamſten, vielfeitigften und eigenthitmlichften. Ihr eleganter Stil hat etwas Zugeſpitztes, 
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mehr Springendes als Fließendes. In ihren Liedern vereinigt ſich Innigkeit und Wahrheit 
mit wohllautender Form. Ihre Romane erinnern hier und da an die der Frau von Paalzom, 
unterfcheiden fich aber weſentlich von diefen dadurch, daß fie die Ideen der Neuzeit berüdfichtigen, 
foweit e8 der Gegenftand erlaubt. Noch mehr ift dies in den Schriften der Fall, welche zur 
Touriftenliteratur zu rechnen find. Hier ift nebft feinen Beobadhtungen und fchönen Schilde⸗ 
rungen das Recht der individuellen Perfönlichkeit allen Anfpriichen der Verhältniffe und der 
Gefellfhaft gegenüber entfchieden in Schuß genommen. 

Dürkheim oder D. an der Hardt, Stadt im Amtsbezirk Neuftadt der bair. Nheinpfal;, 
2M. im ©. von Neuftadt, am Oftfuße des rebenreichen Hardtgebirges und vor dem Eingang 
des Thals ber Ifenach gelegen, Sig eined Yandgerichts, eines Rent-, Forſt- und Hauptzoll« 
amtes, ift einer der anfehnlichften und belebteften Orte der Pfalz, hat drei kath. und einen 
evang. Pfarrer, ein reiches Hospital, eine Lateinische Schule und zählt 5560 E., welche neben 
bedeutendem Wein» und Feldbau verfchiedene Gewerbe, Wein» und Getreidehandel treiben, 
große Waldungen fowie Steinbrüche befigen. Sehr beſucht ift der 1494 gegründete Jahr: 
markt (Wurftmarkt). Zur Stadt gehören ein Eifenfäuerling und ſieben Eolquellen, von denen 
früher einige auf der an der Stelle des ehemaligen Nonnenklofterd Schönfeld ftehenden Saline 
D. oder Philippshall benugt wurden (1856 lieferte dieſelbe an Kochſalz 7394, an Viehſalz 
468 und an Dungfalz 954 Etr.), andere erft fpäter erbohrt worden find, und bie zufammen jähr- 
lich 8,400000 Kubiff. Sole gaben. Zur Trinfquelle eignet ſich vorzüglid der Bleihbrunnen. 
Außer den Solbädern zieht vorzüglicd die Traubencur im Herbfte zahlreiche Säfte herbei. 
D. oder Thurnigheim war in frühefter Zeit im Befig der Frankenherzoge aus dem Geſchlechte 
ber Salier. Kaifer Konrad II. fchenkte feine Güter zu D. der Abter Limburg, deren Lehns- 
träger feit 1127 die Grafen von Leiningen waren. Unter biefen ließ Graf Friedrich IIL 
1260 —70 eine Fefte bauen, Emich V. umgab 1359 —79 den Ort mit Mauern und Graben 
und erhob ihn zur Stadt. Diefe wurde 1470 vom Kurfürften Friedrich von der Pfalz erobert, 
im Dreißigjährigen Krieg von den Spaniern, 1674 und 1688 von den Franzoſen geplündert 
und verheert. Als Nefidenz der Grafen von Leiningen erhielt fie 1700 neue Privilegien, dann 
ein neues Schloß mit Luftgarten und 1780 ein Theater, in welchen der berühmte Iffland 
jelbft dirigirte. 1794 wurde das Schloß von den Franzofen unter Euftine zerftört, nachdem 
fie die Stadt gebrandfchagt. Am 15. Juni 1849 fand hier ein Gefecht zwifchen den Preußen 
und den Infurgenten ftatt. Nur Y,M. im SW. von D. am Eingang in das I fenad) = oder 
Dürkheimerthal liegen die ftattlichen Trüimmer der ehemaligen Benedictinerabtet Limburg, 
welche von Kaifer Konrad II. 12. Juli 1030, an demfelben Tage, wo er den Grundftein zum 
Dom von Speier legte, gegründet, 1504 vom hartenburger Grafen von Leiningen, Emich VIIL, 
erobert und zerftört, 1515—54 dürftig wieder aufgebaut, aber 1574 vom Kurfürften von der 
Pfalz aufgehoben wurde. Etwas über Y, M. weftlicher Liegen die umfangreichen Ruinen der 
Hartenburg, die um 1200 von ben Grafen von Leiningen gegründet, 1510 vollendet und 
1794 von ben Franzofen zerftört wurde, Norböftlicd von Limburg umfchliegt im Umfang von 
V. M. den Scheitel des Kaftanienbergs die Heidenmauer, ein 60—100 F. breiter, 8— 
12 3. hoher Steinwall, ber mit dem Klofter Limburg den Stoff zu Cooper's Roman «Die 
Heidenmauer und die Benedictiner» geliefert hat. 

Durlach, Stadt im bad. Kreife Karlsruhe (bis 1864 Mittelrheinkreis), Hauptort eines 
Amtsbezirks (3,65 D.-M. mit 27201 E.), an der Pfinz und an der Eifenbahn, M. öſtlich 
von Karlsruhe, wohin eine Pappelallee und ein Kanal fihrt, und am Fuße des mit Wein- 
pflanzungen bededten und in feiner ald Rundſchau eingerichteten Warte meilenweit fichtbaren 
Zhurmbergs gelegen, hat ein Schloß, die Karlöburg genannt und vom Markgrafen Karl IL, 
deſſen ſteinernes Standbild den Marktplag ziert, 1565 als Nefidenz erbaut, ein Großherzog: 
liches Pädagogium in Verbindung mit einer höhern Bitrgerfchule, ein Feines Naturaliencabinet, 
eine Stahlquelle mit einer Badeanftalt (Amalienbad) und zählt 5617 meift prot. E., welche 
fi) von Feld», Obſt- und Weinbau, Fayence-, Tabad- und Cidjorienfabrifation, Effigfiederei 
und Brauerei fowie von Handel nähren, für welchen namentlic, der Fruchtmarkt von Beden- 
tung ift. D. war vor der Erbauung von Karlsruhe (1715) die Haupt» und Nefidenzftadt der 
Markgrafen von Baden-D., wurde 1644 von den Weimaranern unter Tupadel erobert, 
1688 von den Franzoſen nebft dem Scjloffe verbrannt und erlangte ſeitdem feine frühere 
Blüte micht wieder. Im Nov. 1846 kam hier die radicale und Liberale Partei der bad. Kam 
mer zu einer Art Congreß zufammen. Am 25. Juni 1849 fand Hier ein misfungener Angriff 
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genten ftatt, bie aber gleich darauf das Feld räumten. Das Bataillon hat auf dem Kirchhofe 
von D. feinen in Baden 1849 gefallenen Kameraden ein Denkmal fegen laffen. 

Duroc (Michel), Herzog von Friaul, General des franz. Kaiferreiche, geb. 25. Oct. 1772 
zu Pont-ä-Mouſſon, in der Urtilleriefchule zu Chälons gebildet, wanderte als Lieutenant 1792 
aus, Fehrte aber bald wieder zuritd und entging nut mit Mühe der Verhaftung. 1796 fam 
er ald Adjutant des General® Lespinaffe zur ital. Armee, wo er durch Marmont Bonaparte’s 
Adjutant und beim Uchergange über den Iſonzo 1797 zum Bataillonschef befördert wurde. 
Mit feinem General ging er fodann nad) Aegypten und kehrte auch mit ihm nach Frankreich 
zurück. Nach dem 18. Brumaire fandte der Erſte Conſul D. mit diplomatifchen Aufträgen 
nad) Berlin und während der Friedensunterhandlungen von Amiens nad) Petersburg, Stod- 
holm und Kopenhagen, wo er überall mit Glück das Intereffe der franz. Politik vertrat. Nach 
feiner Rüdkunft warb er Divifionsgeneral und bei der Thronbefteigung Napoleon’s Groß- 
marfchall des Palaftes. Als Liebling des Kaifers befaß er deffen volles Vertrauen und hatte 
Einfluß auf ihn, den er oft vermittelnd und rechtſchaffen benutzte. Während des Vordringens 
ber franz. Armee nad) Wien erhielt D. eine Sendung nad) Berlin. Er langte kurz vor der 
Schlacht bei Aufterlig im faiferl. Hauptquartier an und übernahm nad) Oudinot's Verwun— 
dung interimiftifch das Commando der Grenadiere. 1806 unterzeichnete er nad) der Schlacht 
bei Yena den Frieden mit Sachſen, und 1807, nad) der Schlacht bei Friedland, vermittelte er 
den Waffenftillftand, worauf er vom Kaifer zum Herzog von Friaul erhoben wurde. Er br» 
gleitete Napolson in die folgenden Kriege, und leitete nach der Rückkehr aus Rußland 1812 
die Neorganifation der Garden. Im Feldzuge von 1813 fand er bei Markersdorf in der Ober— 
laufig auf der Verfolgung nad) der Schlacht bei Baugen, ganz in der Nähe des Kaifers, 
22. Mai 1813 feinen Tod durd) eine Kanonenkugel, die auch den General Kirdyner tödlich 
traf. Napoleon betrauerte ihn als feinen unerfeglichen Freund und fette feiner Tochter noch 
auf St.-Helena ein bedeutendes Vermächtniß aus, 

Qurrahirfe, Durragras, f. Sorghum. 

Durſt (Sitis, Dipse). Durch die Ausſcheidungen im thierifchen Körper, namentlich durch 
die Aushauchungen der Lungen und die Berdunftung auf der Haut wird, befonderg bei trodener 
Luft, unaufhörlich eine Menge Feuchtigkeit verbraucht, deren Erfat zur Erhaltung des Lebens 
unbedingt nöthig ift, daher das Verlangen, fie durch Trinken zu erfegen. Das Durftgefühl hat 
feinen Sig in ben Nerven der Schlund- und Speiſeröhrenſchleimhaut und beruft vielleicht auf 
einer Empfindung des Trodenwerdens diefer ſtets vom Speichel zu befeuchtenden Flächen. Eine 
franfhafte Steigerung des D. findet ftatt bei Zuftänden, in denen die Lungen- und Hautaus— 
ditnftung abnorm erhöht ift; wie bei Fiebern und Entzündungen, oder welche eine bedeutende 
Abfonderung von Fliffigkeiten im Körper verurfachen, wie bei Waſſerſuchten und Durdyfällen ; 
ferner durch einen örtlichen Reiz auf die ebengenannten Schleimhäute, in welchen er ſich fühl- 
bar macht, 3. B. bei Reizung des Schlundes durch gefalzene oder gewürzte Speifen oder durch 
ätzende Eubftanzen, endlich durch bloße Nervenaffectionen. Andauernd gefteigerter krankhafter 
D., die Durſtſucht (Polydipsia), wird befonder® bei Diabetes (f. d.) beobachtet. Vermin- 
derten D. findet man in einzelnen franfhaften Zuftänden. Thiere, befonders faltblütige, er: 
tragen den D. weit länger als Menfchen. Es ift befannt, wie lange das Kamel in der Wüſte 
ohne Waffer beftchen kann, und wie man lebendige Amphibien an Orten eingefchloffen ge— 
funden hat, wo ihnen durchaus fein Waffer zufommen konnte. Auch durch Gewöhnung fann 
der D. vermehrt und vermindert werden. Der ungelöfchte D. tödtet den Menfchen ſchneller 
als der Hunger und endet das Leben unter den furcdhtbarften Qualen, die fi) bi8 zum Wahn 
finn fteigern. Kalte Getränke löfchen den D. beſſer als warme. Das Een aa 
der Haut ift, wenigftens bei fon vorhandenem Waffermangel im Blute, ftark genug, um das 
Trinken zu erfegen, daher cin Bad den D. einigermaßen ftillt. Bei den Pflanzen fpricht ſich 
der D. durd) Erfchlaffung ihrer Theile (namentlich der Blätter) aus. 

Durutte (of. Frangois, Graf), franz. General, geb. 14. Juli 1767, trat 1792 in bie 
franz. Infanterie. Er ftieg in den Feldzügen der Republik, meift im Oeneralftabe fungirend, 
fchnell empor und war 1803 ſchon Divifionsgeneral. Im Kriege von 1809 zeichnete er ſich 
unter Prinz Eugen in Italien und bei Raab aus. Dann organifirte er die franz. Küſten- 
bewaffnung in Norddeutjchland und war 1812 Commandant von Berlin, Nachdem er hier 
auf zu Warſchau die 32. Divifion der großen Armee formirt hatte, fticß er in Rußland zu 
den beiden fächf. Divifionen, mit denen er das 7. Armeecorps unter Neynier bildete und dem 
Ende des Feldzugs von 1812 fowie dem von 1813 beimohnte. Nachdem er bei Bauten tapfer 
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gefochten, verſagte ſeine Diviſion ſchmählich bei Großbeeren, wo ſie die Sachſen im Stich ließ; 
bei Dennewitz dagegen griff ſie als Spitze des 7. Corps herzhaft an, obgleich dann auch den 
ſächſ. Truppen der ————— blieb. Nach der Schlacht bei Leipzig bildete D.'s Diviſion einen 
Theil der Arrieregarde und rettete bei Freiburg faſt die ganze Artillerie. Im Feldzuge von 
1814 ſetzte er Metz in Vertheidigungszuſtand, das aber nur blolirt wurde. Nach dem Sturze 
des Kaiſers ließ ihm Ludwig XVIII. den Befehl über die 3. Militärdiviſion zu Metz. Bei 
Napoleon's Rückkehr erklärte er ſich für ihn und erhielt das Commando der 4. Diviſion im 
Armeecorps Drouet's, mit welchem er bei Belle-Alliauce kämpfte. Nach der zweiten Reſtau— 
ration nicht wieder angeſtellt, ſtarb er 18. Aug. 1827 zu Ppern, der Heimat feiner Frau. 

Duruh (Victor), ein um das franz. Unterrichtswefen hochverdienter Gelehrter, geb. 1811 
zu Baris, erhielt feine Bildung feit 1823 erft auf dem College Ste.-Barbe, dann feit 1830 
auf der Normaljchule. Bereits 1833 ward ihm der Lehrftuhl der Geſchichte am College zu 
Rheims übertragen, den er jeboch ſchon nad) einigen Monaten mit ber Profeffur der Ge— 
ſchichte am College Heinrich's IV. (jet Napoleon) zu Paris vertaufchte. Seit diefer Zeit hat 
ſich D. dem hiftor, und geogr. Unterricht gewidmet und auf denjelben befonders durch eine Reihe 
fehr gefchägter und im vielen Auflagen verbreiteter Lehrbücher einen fördernden Einfluß geübt. 
Zu diefen Schriften gehören: «Geographie historique de la republique romaine et de l'em- 
pire» (1838), «Geographie historique du moyen-äge» (1839) und «Geographie historique 
de la France jusqu’en 1453» (1840); ferner «Histoire des Romains» (2Bbde., 1843 —44), 
«Fitat du monde romain vers les temps de la fondation de l’empire» (1853), «Histoire 
Sainte d’apres la Bible» (1845), «Histoire grecque» (1851) und «Histoire de France» 
(3 Bbe., 1852). Seit 1853 gibt er in Hachette's Verlag eine «Histoire universelle» heraus, 
die in etiwa 20 verfchiedenen hiftor. Werken die Geſchichte der wichtigſten Völker und Staaten 
umfaßt. Im neuerer Zeit trat D. in nähere Beziehungen zu der Perfon Napolcon’s III, an 
deſſen Werke iiber Julius Cäſar er als Gelehrter Antheil haben fol. Seit 23. Juni 1863 
zum Minifter-Staatsfecretär des öffentlichen Unterrichts berufen, erftattete er an den Kaiſer 
einen officiellen Bericht (in der «Statistique de l’instruction primaire pour l’annde 1863», 
Par. 1865) über den gegenwärtigen Zuftand des Volfsunterrichts in Frankreich, in welchem 
er zu deſſen Hebung die Einführung der Unentgeltlichkeit und des Schulzwangs vorfchlug. 
Diefer Bericht erregte bei der Wichtigkeit des Gegenſtandes, befonders für Yranfreid), das 
allgemeinfte Intereffe, doch fand die Annahme der von ihm aufgeftellten Grundfüße an den 
Einflüffen des Klerus ein mächtiges Hindernif. 

Duſart (Cornelis), ein holländ. Dialer, geb. zu Harlem 1665, geft. 1704, war ein Schitler 
des Adrian van Oſtade und malte, wie diefer, Scenen des Ländlichen Lebens. In Betracht der 
Energie der Farbe und des Tons kommt er feinem Meifter nahe; feine Bilder find daher ges 
fucht, ebenfo aber aud) die nicht ganz unbedeutende Unzapl feiner Kupferblätter, die er in einer 
geiftreich freien Manier behandelte. 

Duſch (Joh. Jak.), deutſcher Dichter, geb. zu Eelle 12. Febr. 1725, ftudirte zu Göttingen 
neben Theologie befonders ſchöne Wiffenfchaften und engl. Literatur. Nach beendeter Studien- 
zeit war er mehrere Jahre Hauslehrer und privatifirte dann von 1756 an in Altona, wo er 
fpäter am Gymnaſium angeftellt wurde und den Titel als dün. Yuftizrath erhielt. Er ftarb 
zu Altona 18. Dec. 1787. Als Dichter hat er fich vornehmlich in der didaktifchen Gattung 
und im fomifchen Epos verfucht. Mit Wahrheit der Gedanken verband er einen gefälligen 
Bortrag; aber es mangelte ihm cine lebendige Phantafie. Seine Profa ift in manchen feiner 
frühern Schriften, 3. B. in den «Moralijchen Briefen zur Bildung des Herzens» (2 Bbe,, 
1759; 2. Aufl. 1772), geziert und ſchwülſtig und ftreift in das Gebiet der Poeſie. Seine Ro- 
mane, 3. B. die vielgelefene aGeſchichte Karl Ferdiner’8» (3 Bde., Bresl. 1776 — 80; völlig 
umgearbeitet unter dem Titel «Der Verlobte zweier Bräute», 3 Bde, Bresl. u. Lpz. 1785) 
und «Die Pupille», die 3. ©. Müller nad) des Verfaſſers Tode herausgab (Altona 1798), 
zeichnen fic für ihre Zeit durch Vermeidung des Unnatürlichen und Schwächlich-Empfindſamen 
in Charakteren und Sprache vortheilhaft aus. Vielen Beifall fanden aud) feine «Briefe zur 
Bildung des Gefhmads» (6 Thle., Lpz. 1764— 73; 2. Aufl. 1773—79). 

Duſchan (Stephan), Zar von Serbien, aus dem Haufe Nemanja, welches 1192 zur Herr- 
ſchaft Fam, daher a Nemanjitjch IX. genannt, regierte 1336 — 56 und gehört als Kriege: 
führer, Regent nnd Geſetzgeber zu den berühmteften Männern der ältern Geſchichte Serbiens. 
Zu feiner Beit war er dev mächtigfte Fürſt im füdöftl, Europa. Die Politik feiner Vorgänger 
befolgend, ſich immer an diejenige Partei im griech. Reiche zu halten, welche fich dem Hofe ent- 
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gegenfette, führte er den ehrgeizigen Prätendenten Johannes Kantakuzenos 1341 auf den griech. 
Thron und ließ ſich dafür von ihm die wichtigften Städte und Ländereien abtreten. Bald hier- 
auf mit demfelben in Hader gerathen, eroberte er Macebonien, befiegte bie gegen ihn vom Kai— 
fer zu Hülfe gerufenen Ungläubigen, die eben in Kleinafien emporkommenden osman. Türken, 
ſchlug mit gleichem Glück die unter Ludwig L mächtig aufftrebenden Ungarn zurüd, eroberte 
Belgrad, entrig Bosnien einem wibderfpenftigen Ban und ftellte e8 unter eigene Verwaltung. 
Auch ließ er fid) 1347 von der Republik Raguſa als Schugherrn anerkennen, brachte einen 
großen Theil Albaniens unter feine Botmäßigfeit, und feine Wojwoden breiteten fich iiber das 
ganze romäifche Gchiet aın Wardar und an der Marizza bis nad) Bulgarien hin aus, das er 
ebenfalld als eine Provinz feines Reichs betrachten durfte, Im Befige einer fo ausgedehnten 
Macht, nahm er den ftolzen Titel eines Zaren an und nannte ſich «Kaifer der Romtdery. Auf 
feinen Münzen erfcheint er mit der Weltfugel, über die ein Kreuz ſich erhebt, in der Hand. 
Um aud) die geiſtliche Macht jedem fremden Einfluß zu entziehen, ließ er die Geiftlichkeit feines 
Reichs auf einer Synode zu Pherä fid) einen befondern Patriarchen zum Oberhaupt wählen. 
Außerdem förderte D. auch mächtig die innere Eultur feines Reichs. Aderbau, Bergbau und 
Handel blühten auf, Kirchen, Klöfter, Schlöffer und Feften fliegen unter einheimifchen Werk— 
meiftern empor. An die Vervielfältigung von Kirchenbüchern und Kirchengefängen knüpfte 
fih ein Beginn von weltlicher Literatur, die der Volksgeſang ergänzte. Bon D. gibt ed aud) 
ein Geſetzbuch, welches über den innern Zuftand feines allerdings nur vorübergehenden Welt: 
reichs und über bie damals erftiegene Stufe der innern Eultur merkwitrdige Aufſchlüſſe gibt. 
Ein edler, milder Geift der MenfchHeit weht in bemfelben. In Verbindung mit der «Prawda 
Ruskajan» des ruff. Großfitrften Jaroſlaw und dem Wiflicger Statut des poln. Königs Kaſimir 
bildet der Codex D.'s die Grundlage und Hauptquelle des nationalen flaw. Rechts. 

Dufonmerard (Alerandre), franz. Archäolog und Kunftfammler, geb. 1779, diente in den 
Revolutionskriegen als Freiwilliger, vertaufchte aber 1801 den Soldatenftand mit dem Eivil- 
dienft, trat in die Rechnungskammer und verband mit dem Amte eines Rechnungslammerraths 
die Licbhaberei am Sammeln von Kunftfachen und das Studium der Alterthumswiſſenſchaft. 
Im Hotel Eluny zn Paris, welches er feit 1833 bewohnte, bildete er eine anfehnlihe Samm- 
lung von mittelalterlichen Geräthſchaften und Kunftgegenftänden und fah fid nad Verlauf 
einiger Jahre im Stande, das Refultat feiner Forfchungen befannt zu machen. So entftand 
das Prachtwerk «Les arts au moyen-äge» (5 Bde., Par. 1839—43, mit 110 Kupfern). Das 
Werk war faft beendigt, als er 19. Aug. 1842 zu St.-Cloud ftarb. Das Hotel Cluny wurde 
nebft den Sammlungen D.'s 1842 vom Staate angelauft und im ein öffentliches Muſeum 
verwandelt. Nachträglich vereinigte man die Ueberrefte des alten röm. Badepalaftes in ber 

Rue de Laharpe mit dem prächtigen Hotel Eluny und ftellte in dem einen diefer Gebäude bie 
zu Paris gefundenen Bruchſtücke antiter Sculptur, in dem andern die Kunftgegenftände und 
Alterthiimer des Mittelalters auf. 

Duſſek (oh. Ludw.), berühmter VBirtuos auf dem Pianoforte und Componift für diefes 
Inſtrument, geb. zu Czaslau in Böhmen 9. Febr. 1761, zeichnete fich, von feinem Vater, einem 
tüchtigen Organiften, gebildet, fchon frühzeitig als Klavier- und DOrgelfpieler aus, hatte aud) 
ſchon als junger Menſch in Belgien und Holland Drganiftenftellen (3. B. in Medeln und 
Bergen-op-Zoom) inne. 1784 erregte er durch fein Spiel in Berlin und Petersburg Auffehen, 
Iebte dann eine Zeit lang beim Fürften Karl von Radziwill in Litauen und ging hierauf 1786 
zum erften mal nad) Paris, von wo aus er auch Italien befuchte. 1788 lehrte er in die franz. 
Hauptftadt zurück, jah ſich aber bald wieder durch den Ausbruch der Revolution vertrieben. 
Er wandte ſich nad) London, wo er ſich verheirathete und mit feinem Schwiegervater eine 
Mufikhandlung gründete, die ihn aber in fo misliche Lage brachte, daß ev England 1800 heim- 
lich verlaffen mußte. D. ging zunächft nad; Hamburg, Iebte dann in einer vornehmen Fa— 
milie in Holftein und beſuchte 1802 nad) langer Abweſenheit fein Vaterland. In demfelben 
Fahre zog ihn der mufifliebende Prinz Louis Ferdinand von Preußen an ſich, nad deſſen Tode 
cv 1806 in die Dienfte des Fürften bon Ifenburg, 1808 zu Paris in die des Fürften von 
Talleyrand trat. In dem Haufe des letztern farb er 20. März 1812. D.'s Klavierfpiel war 
durch Glanz der Fertigkeit nicht weniger als durch ſchönen Ton und Iebensvollen Vortrag von 
größter Wirkjamkeit. Bon feinen Klaviercompofitionen find 76 Werke gebrudt, Goncerte, So⸗ 
naten, Trios, Quartette und Quintette ſowie zahlreiche kleinere Stüde. Viele derſelben inter- 
eſſiren noch heute durch Melodienreiz, Gefühlsinnigkeit und Fluß der Darſtellung. 

Düſſeldorf, Hauptſtadt des gleichnamigen Regierungsbezirks der preuß. Rheinprovinz 
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fowie des ehemaligen Herzogthums Berg, in einer herrlichen Thalebene auf dem redjten Rhein- 
ufer gelegen, ift Sig der Regierung und zählt (3. Dec. 1864) mit dem Weichbilde 54690 €. 
(ohne 2818 Mann Militär), darunter 43539 Katholifen, 10350 Evangelifhe, 763 Juden 
und 38 Diffidenten, Mennoniten u. f. w. Die Stadt, nad) dem hier in den Rhein mündenden 
Düſſelbach benannt, zerfällt in die Aitftadt, Karlsftadt, Neuftadt und die im Süden neuangebaute 
Friedrichsftadt. Die Neuftadt wurde 1690— 1716 vom Kurfürften Johann Wilhelm von der 
Pfalz angelegt, die Karlsftadt 1787 vom Kurfürften Karl Theodor; beide Stadttheile beftehen 
aus regelmäßigen Biereden. In den fetten Yahrzehnten hat ſich D. durch neue Anbaue nad 
Süden, Dften und Norden hin fehr erweitert, ſodaß die frühern Dörfer Pempelfort, Bilk, Deren» 
dorf jest nıit der Stadt zufammenhängen und feit 1851 auch faft ganz zu derjelben gezogen 
worden find. Zu den Schenswürdigfeiten D.8 gehören bie Collegiat- und Hauptpfarrlirche 
mit den Grabmälern der alten Herzoge von Jülich und Berg, unter welchen fi) das mar« 
morne Maufoleum des Herzogs Yohann auszeichnet; die prachtvolle, aber etwas ilberladene 
Andreaskirche, früher den Jeſuiten gehörig; die bronzene Reiterftatue des Kurfürſten Johaun 
Wilhelm von der Pfalz, welhem D. ſein Emporkommen verdankt, auf dem Markte; eine zweite 
marmorne Statue defielben Kurfürften in der Mitte des Schloßhofs; das Antifencabinet und 
die fhöne Sammlung phyſik. Inftrumente. Das alte Schloß, welches beim franz. Bombar« 
bement von 1795 zur Ruine wurde, ift wiederhergeftellt, und es befindet fic darin die Maler- 
afademie. Petstere wurde 1767 von Karl Theodor geftiftet, von Friedrich Wilhelm II. 1822 
erneuert und blühte namentlich unter Cornelius’ (1822 — 26) und Schadow's Leitung auf. 
Seit 1859 fteht die Alademie unter Bendemann’s8 Direction. Die 1690 in D. geftiftete Ge— 
mäldegalerie, die reichfte an Werfen von Rubens (das Jüngſte Gericht) und andern großen 
Meiftern der Niederländifchen und Flamändiſchen Schule, fonft die Zierde der Stadt, wurde 
1805 nad) München gebracht. Nur die foftbare Sanımlung von etwa 14500 Driginalhand- 
zeihnungen und 24000 Kupferftihen und Gipsabdrücken ift zum Gebrauche der dafigen Kunſt— 
afademie nod) vorhanden, und es ward diefelbe von der rhein. Ritterſchaft 1841 durch Anfauf 
einer Sanımlung von Aquarellzeihnungen nad) den beften ital, Meiftern vermehrt. Die neu⸗ 
begründete ftädtifche Bildergalerie enthält einige gute Gemälde aus der Düffeldorfer Schule 
(Leffing, Achenbach, Knaus, Schirmer). Außer der Maleratademie beftehen zu D. von höhern 
Unterridtsanftalten noch eine Kunſt- und Baufchule, ein Gymnaſium und eine Nealfchule. 
Die werthvolle Stadtbibliothek ift 50000 Bde. ſtark. Die vielen Wohlthätigfeitsanftalten wurden 
1865 durch ein evang. und ein fath. Krankenhaus vermehrt. Unter den Vereinen entfaltet der 
1828 begründete Kunftverein für die Nheinlande und Weftfalen eine große Thätigkeit. In 
jüngfter Zeit it D., befonders feit dem glänzenden Gelingen des dafelbft gefeierten 40. Nieder- 
rheinischen Mufikfeftes, auch eine Pflegftätte fir Muſik geworden. Die Stadt felbft hat eine 
ſtädtiſche Kapelle errichtet und eine ftädtifche Tonhalle erbaut. Auch unterhält die Stadt ein 
Theater, defjen Neubau 1865 begonnen hat. 

Die Induftrie D.8 ift fehr anfehnlicdh. Bedeutend find die Färbereien, Baumwoll-, Tabad, 
Leder», Wagen», Tapeten», Chemifalien= und viele andere Fabriken. Buch- und Kunfihand- 
lungen, typographifche und artiftifche Etabliffements find zahlreich. In der Umgebung blüht der 
Gemüſebau; berühmt ift namentlic) der düfjeldorfer Senf. Höchſt wichtig find der Speditions⸗ 
und Zwifchenhandel, befonders aber die Rheinſchiffahrt. D.8 Hafen, jeit 1829 ein Freihafen, 
ift einer der ‚befuchteften am Strome. Handel und Induftrie zeigen eine ftetige Fortentwide- 
lung. Der wafferreiche Düſſelbach, die offene Lage der Stadt, die Kreuzung der verfchiedenen 
Eifenbahnen (Köln-Mindener, Bergisch Märkifche und Aachen-Düſſeldorfer), der Rhein und bie 
bisher verhältnigmäßtg niedrigen Arbeitslöhne begünftigen die Anlage induftrieller Etabliffe- 
ments. Zu manchen wichtigen Berbefferungen im Gebiete des Handels und der Induftrie hat 
der 1859 ins Leben gerufene « Handeld= und Gewerbeverein fiir die Aheinlande und Weftfalen», 
deſſen Mittelpunlt D. ift, Veranlaffung gegeben. Zu der Handelsfanmer ift 1861 aud ein 
eigenes Handelögericht hinzugelommen. Eine Eifenbahn D.-Kettwig-Meſchede-Kaſſel durch das 
Ruhrthal und eine ftehende Aheinbrüde waren 1865 projectirt. Die mit der kölniſchen Gefell- 
Schaft vereinigte Dampffchiffahrtsgefelfhaft zu D. befährt gegenwärtig mit 15 Schiffen täglich 
den Rhein, aufwärts bis Mainz, abwärts bis Rotterdam, und die übrigen Ahein-Dampfichiff- 
fahrtsgeſellſchaften haben dafeloft ihre Agenturen. Dem heitern Charakter der Stadt entſpricht 
das gefellige Yeben und Treiben der Bewohner. Belannt find die Feftlichfeiten und Masten: 
aufzüge, welche der Künſtlerverein «Malfaften» (begründet 1848) alljährlich veranftaltet. Den 
Öffentlichen Vergnügen dienen die Golzheimer Heide, der Geisler'ſche und Becker'ſche Garten, der 
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Ananasberg im Hopfgarten ſowie das Dorf Düſſelthal (mit einer 1819 vom Grafen von der 
Nede-Bolmarftein gegründeten Rettungsanftalt für verwahrlofte Kinder). Eine hiſtor. Be- 
rühmtheit hat der «Jacobi'ſche Garten», fo benannt nach dem Philofophen Friedr. Yacobi, 
deſſen Gaftfreundfchaft dort vielen beriigmten Männern (Goethe, Wieland und Herder) einen an— 
genehnien Aufenthalt gewährte. Derfelbe wurde neuerdings für die erwähnte Künſtlergeſellſchaft 
«Maltaften» angelauft. Zu Bil befindet fich eine Sternwarte und in Pempelfort das Schloß 
Yägerhof, die Refidenz des Fürften Anton von Hohenzollern-Sigmaringen. D. wurbe 1288 
zur Stadt erhoben und war fpäter die Refidenz des Yandesfürften, der Aufenthaltsort des jülich— 
bergifchen Adels, der Sig der Künfte und infolge diefer Umftände ein vielbefuchter Vergnü— 
gungsort für Fremde. Nachdem die Herzoge von Zülich, Kleve und Berg ausgeftorben, kam 
D. an die Pfalzgrafen von Neuburg und war dann Refidenz des Kurfürften Johann Wilhelm 
von der Pfalz, bis Heidelberg wieder aufgebaut. 1795 nad einem heftigen Bombardement von 
ben Defterreihern durch Capitulation an die Franzoſen übergeben, blieb D. bei Frankreich, 
bis es im Luneviller Frieden 1801 an Baiern zurildgegeben wurde. Hierauf fam ed 1806 zum 
Herzogthum Berg, deſſen Hauptftadt e8 war, und 1815 mit demfelben an Preußen. Der Re- 
gierungsbezirt D., der volfreichite des preuß. Staats, unıfaßt ein Areal von 98,32 D.-M., 
zählt (1861) 1,115365 E. und zerfällt in die beiden Stadtkreife Elberfeld und Barmen und 
die 15 Landfreife Kleve, Rees, Krefeld, Duisburg, Eifen, Mörs, Geldern, Kempen, D., Mett- 
mann, Lennep, Solingen, Neuß, Grevenbroid) und Gladbach. 

Dutens (Louis), franz. Schriftfteller, geb. zu Tours 15. Jan. 1730, wandte ſich als Pro- 
teftant nad) England, um hier fein Fortkommen zu fuchen. Er befcjäftigte ficd) anfangs mit 
Ertheilung von Unterricht, fuchte fich jelbft auszubilden und begleitete endlich den brit. Geſand— 
ten Lord Madenzie als Secretär nad) Turin, wo er nad) des Lords Ubreife bis 1762 als 
Gefchäftsträger blieb. Nach England zurüdgefehrt, erhielt er durch, des Lords Vermittelung 
eine anfehnliche Benfion. Später übernahm er wieder die gefandtichaftlichen Gefchäfte in Turin, 
bis eine reiche Pfründe, die ihm der Herzog von Northumberland verfchaffte, ihn nad; England 
zurüdführte. Seitdem madjte er mehrere Reifen durch den größten Theil von Europa und auf 
diefen Belanntichaft mit dem meiften europ. Oelchrten. Er ftarb als brit. Hiftoriograph und 
Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften zur London 23. Mai 1812 zu London, Seine Werke - 
beweifen große Bicljeitigkeit und weltmänntfche Gewandtheit. Er unternahm die erfte umfaf- 
fende, wenn auch nidjt volftändige Ausgabe von Leibniz? Werken (6 Bde., Genf 1769). In 
den «Recherches sur l’origine des d&couvertes attribudes aux modernes» (2 Bbe., 1766 
u. öfter) ftellte er das Wiffen und Erfinden der Alten bei weiten zu hoch. Sein «Tocsin» 
(Rom 1769), der dann unter dem Titel «Appel au bon sena» (Fond. 1777) erfchien, enthält 
ſcharfe Ausfälle gegen Voltaire und Rouſſeau. Biel gefchichtliches Intereffe hat feine «Histoire 
de ce qui s'est passö pour le retablissement d'une rögence en Angleterre» (Fond. 1789). 
Auch ſchrieb er mehrere fehr tüchtige Abhandlungen über Numismatik u. f. w. In den «Con- 
siderations theologiques sur les moyens de r&unir toutes les öglises chrötiennes» (2. Aufl., 
Par. 1798) ſchlug er vor, ein Concilium follte eine allgemeine Concordienformel nad) den Be— 
fchlüffen der Kirchenverfanmfungen der erften ſechs Yahrhunderte ausfprechen. Seine Be» 
lejenheit in den Romanen beweift feine «Table généalogique des heros de roman», Allgemeinen 
Beifall fanden die «Mömoires d'un voyageur qui se repose» (3 Bde., Par. 1806; deutſch, 
2 Bde., Amfterd. 1808). Ein früheres ähnliches Werk behandelte die ftandalöfe Chronik be: 
beutender Männer feiner Zeit. D. fand aber für gut, die Auflage, che fie fid) völlig ver- 
breitete, vernichten zu laffen. 

Duval (Alerandre), franz. Theaterbichter, geb. 6. April 1767 in Rennes, machte im See- 
bienfte den amerik. Krieg mit und wurde fpäter al Ingenieurgeograph bei dem Kanalbau von 
Dieppe verwendet, worauf er fi der Baufunft widmete, Als die Revolution ihn aus diefer 
Laufbahn gebracht, führte ihn feine Neigung (1791) auf die Bine. Als Freiwilliger machte er 
fodann die erften Feldzitge des Revolutionskriegs mit. Nachdem er zum TheätrerFrangais zurüd- 
gekehrt, traf ihn das Schickſal, mit feinen Collegen ins Gefüngniß geworfen zu werden. Nach 
dem 9. Thermidor in Freiheit gefett, widmete er ſich nun ganz der Literatur und galt in lurzem 
für einen der glücklichſten Luſiſpiel und Operndichter. Bon feinen vielen Stüden haben fid) 
mehrere auf dem Nepertoire erhalten. 1812 wurde er Mitglied der Franzöſiſchen Akademie 
und 1830 vom Minifter Montalivet zum Conſervateur der Bibliothek des Arſenals ernannt, 
Er ftarb 10. Yan. 1842. Eine Sammlung feiner Schriften erfchien ſchon 1822 (9 Bde, 
Par.). — Sein älterer Bruder, Amaury D., ein auggezeichneter franz. Gelehrter, geb. 
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28. Ian. 1760 zu Rennes, bildete ſich zum praktiſchen Nechtsgelehrten und trat fchon im 
20. 3. mit Auszeihnung ald Redner im Parlamente von Bretagne auf. Später verließ er 
jedoch diefe Laufbahn, um ſich dem diplomatischen Fache zu widmen, und wurde 1785 Gefandt- 
Ihaftsfecretär in Neapel. In Italien ſammelte er reihen Stoff zu einem Werke iiber die 
Alterthumskunde. Als er 1792 in Rom war, erhielt er durch Baffeville, den damaligen Ge— 
fandten der franz. Republik, die Stelle eines Secretärs. Bei den geringen Ausſichten, die ſich 
in ber diplomatischen Laufbahn zeigten, wendete er fich bald nachher gelehrten Arbeiten zu und 
begann mit Chamfort, Ginguene, Say u. a. die «Decade philosophique», woran er ben 
thätigften Antheil nahm. 1807 wurde diefe Zeitfchrift mit dem «Mercure de France» ver« 
einigt, den D. bis 1816 herausgab. Schon unter dem Directorium wurde er Bureauchef für 
Wiſſenſchaft und Kunft im Minifterium des Innern, 1811 Mitglied des Yuftituts. 1815 
verlor er die erftere Stelle; doch blieb er Mitglied der Akademie der Infchriften. Er ftarb zu 
Paris 12. Nov. 1838. Seine Schrift «Des söpultures chez les anciens et les modernes» 
wurde mit dem Preife gefrönt. Er gab den Text zu Denon’$ «Monuments des arts du dessin 
chez les peuples tant anciens que modernes» (4 Bde.), zu Baltard's «Paris et ses mo- 
numents» (3 Bde.) und zu Moiſy's «Fontaines de Paris, anciennes et nouvelles» (1813), 
beforgte auch die Ausgaben des Montaigne (1820) und Scarron (1821) und war ein fleigiger 
Mitarbeiter an der «Histoire litteraire de la France». 

Duval (Balentin), ein durd) feinen Bildungsgang merfwürdiger Gelehrter, geb. 12. Yan. 
1695 als Sohn eined armen Bauers zu Artonay in der Champagne, hieß eigentlih Jameray 
und wurde, nachdem er in feinem 10. 3. verwaift, im Alter von 14 I. Dienftlofigkeit halber 
aus feinem Geburtsorte getrieben. Hungernd, bald aud) von den Blattern befallen, irrte er 
in dem harten Winter von 1709 auf offenem Felde umher, bis der Bewohner einer Einftebelei 
ihn aufnahm. Er theilte nun defjen Pebensweife, ward durd) ihn fromm und lernte [efen. Hier- 
auf trat er zu Ste.-Anne bei Luneville in den Dienft von vier unwiffenden Eremiten, die ihm 
ihre ſechs Kühe zur Hut übergaben. Einige Bände der «Blauen Bibliothef» waren hier feine 
Lektüre; zugleich lernte er ohne Anweiſung fchreiben, und ein Abriß der Arithmetif, der in feine 
Hände fiel, leitete ihn zuerft auf ernftere Studien. Um ſich Geld zu Büchern zu verfchaffen, 
machte er Yagd auf die Thiere des Waldes, und der Verkauf feiner Beute verfchaffte ihm nad 
einigen Monaten ein kleines Vermögen von 40 Thlen. Er fand ein goldenes geftochenes Pet 
haft und ließ den Fund durch den Prediger befannt machen. Ein Engländer, Namens Yorfter, 
meldete ſich als Eigenthiimer, erhielt dafjelbe jedoch nur unter der Bedingung zuriid, baf er 
D. das Wappen genau erklärte. Erftaunt, belohnte ihn Forfter fo reichlich), dag feine nad) und 
nad) angefchaffte Bibliothek bis auf 200 Bände ſich vermehrte. Die Studien entfremdeten ihn 
freilich feiner Heerde, woritber die Eremiten umwillig wurden. Er ſchloß mit denfelben nad 
einem Streite den Vertrag, wonad) fie ihm täglich 2 St. zum Studiren zugeftanden, er jelbft 
aber für Kleidung und Koft ihnen noch 10 9. zu dienen verſprach. Eifriger als je fette D. 
nun feinen Selbftunterricht in dem Schatten des Waldes fort. So von Landlarten umgeben 
fanden ihm einft die jungen Prinzen von Lothringen. Man machte ihm den Vorſchlag, feine 
Studien bei den Jeſuiten zu Pont-a-Mouffon fortzufegen; aber er, nahm das Ancrbieten nur 
unter der Bedingung an, daf feine Freiheit dadurch nicht befchränkt würde. In kurzer Zeit 
machte er fo reigende Hortfchritte, daß der Herzog Leopold 1718 ihm mit fi) nad) Paris 
nahm. Nach feiner Rücklehr ernannte ihn Leopold zu feinem Bibliothefar und zum Profeffor 
der Geſchichte an der Ritteralademie zu Luneville. Diefe Stelle und der Unterricht, den er dort 
ftudirenden Engländern erteilte, verfchafften ihm die Mittel, feine alte Einfiebelet von Ste.- 
Anne nen aufbauen zu laffen. Als Lothringen an Frankreich abgetreten worden war, ging er 
mit der dorthin gejchafften Herzogl. Bibliothek nad) Florenz, wo er zehn Jahre wohnte, Kaiſer 
Franz rief ihn als Vorfteher der Münz- und Medaillenfammlung nad) Wien, wo er 13. Sept. 
1775 ftarb. Bei aller Gelehrſamleit war D. äußerft beſcheiden. Seine aDeuvres » wurden 
von Koch (2 Bde. Strasb.1784) herausgegeben. Vgl. Raifer, «Leben D.’8» (2. Aufl., Nürnb. 
1788), zum Theil aus D.'s eigener Handſchrift bearbeitet. 

Düvele, ſ. Dyveke. 

Duwof (Pflanze), ſ. Equisetum. 

Bus (lat., Führer) hieß in der ſpätern röm. Kaiſerzeit beſonders jeder Befehlshaber eines 
kleinern, mit der Vertheidigung einzelner Grenzdiſtricte beauftragten Heerestheils. Als in den 
german, Reichen des frühern Mittelalters die lat. Sprache officielle Sprache wurde, nannte 
man bie urfprünglic) gerinan. Herzoge Duces. (S. Herzog.) 
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Dur, Stadt im Saazer Kreife des Königreichs Böhmen, in einer fruchtbaren Ebene, 1 St. 
füdmweftlid von Zeplig, zählt (1857) 2166 E., ift der Sig eines Bezirkdamts und hat nam- 
hafte Tuch- und Strumpfmanufacturen. Der Ort ift befonders befannt wegen des daſigen, 
dem Grafen von Waldftein gehörigen Schloffes, das von einem weitläufigen Park und reizen- 
den Unlagen umgeben. Das Schloß enthält eine anfehnliche Bibliothek, bei welder Caſanova 
(j. d.) in feinen legten Jahren angeftellt war, eine Gemälbegalerie und Waffenfammlung, ein 
Kunft- und Naturaliencabinet. In einem ber Höfe befindet ſich ein ſchönes Baffin, welches 
Albrecht von Waldftein, Herzog von Friedland, aus Kanonen giehen ließ, die er 1632 den 
Schweden bei Niirnberg abgenommen hatte. Auch erinnern an diefen manche andere Sehens: 
witrdigkeiten bes Schloffes. 

Duyſe (Prudens van), vläm. Dichter, Archivar der Stadt Gent, geb. 1805 zu Dender- 
nıonde, geft. zu Gent 13. Nov. 1859. Seine dichterifchen Erzeugniffe, ſowol epifcher ala Iy: 
rifcher und dramatifcher Art, find außerordentlid) zahlreih. Die poetifche Fruchtbarkeit und 
fprudelnde Improvifation D.'s wurden fogar fprihwörtlih. Es gebührt ihm das Verbienft, 
bei vielen feiner Landsleute die Liebe zur vläm. Mutterſprache gewedt und unterhalten zu haben, 
als ſich noch VBorurtheile der verfchiedenften Art gegen Wiederbelebung des alten Volksidioms 
häuften. Die Kritiker tadeln an ihm das Emphatifche feiner Darftellung und die allzu holländ., 
fchwerfälligere Art feines Satbaues. Ein großer Theil feiner Dichtwerke find gefrönte Preis- 
ſchriften verſchiedener Literarifcher Vereine. Vieles fteht zerftreut in den feit 1840 erfchienenen 
«Letteroefeningen» und dem «Nederduytsche Jaarboekjen. Bejonderer Erwähnung werth 
iſt nod) «Vaderlandsche Poezy» und «Het Klaverblad». Später trug D. aud) in dem vom 
Niederländifchen Inftitut veranlaßten Concurs über die Gefchichte der niederländ. Poefie feit 
dem 15. Jahrh. den Preis davon. Auf dem Gebiete der vaterländifchen Geſchichte hat er 
manche ſchätzenswerthe Abhandlung geliefert. Zur Gründung des, freilich bald wieder er— 
Lofchenen, vlämifch=dentfchen Sängerbundes hat er unter den belg. Schriftftellern 1846 aut 
fräftigften mitgewirkt. Kurz vor feinem Tode wurde ihm von der Negierung der Finfjahr- 
Preis fir vläm. Literatur zuerfannt, 

Dwernicki (Joſ.), poln. General, geb. 14. März 1779 zu Warfchau, nahm 1809, nach— 
dem er bereits in der poln. Legion für Frankreich gefochten, mit einer aus eigenen Mitteln 
ausgerüfteten Schar freiwilliger Reiter am flegreichen Feldzuge Poniatowſti's in Dftgalizien 
am Dnjefte theil, wurde darauf Escadronschef und mit feinen frenvilligen Podoliern dem 
15. Ulanenregimente zugeteilt, mit dem er 1812 nad) Rußland ging. Nad) der Schlacht 
bei Dir fam er zum Corps Dombrowſti's, ber den Meinen Krieg bei Mobiler und Bobruiff 
führte. Als Parteigänger wurde er ſchon in diefem Feldzuge durd feine rafchen Unternch- 
mungen den Ruſſen ein furchtbarer Feind. Nach dem Nüdzuge über die Bereszina fam er 
nach Warfchau zurüd und wurde Major und Kommandeur des neuorganifirten 15. Ulanen- 
vegiments. In Dombrowſti's Divifion wohnte er den Gefechten bei Kalifch und Poſen bei. 
Nad den Schlachten bei Leipzig und Hanau ward er Offizier der Ehrenlegion und 1814 bei 
Paris, nachdem er dem bedeutendften Antheil an den legten Thaten ber poln. Reiterei genom- 
men, Oberft. In fein Vaterland zuritcdgefehrt, erhielt D. das Commando des 2. Ulanen- 
regiments, das er auf eine hohe Stufe der Bolitommenheit brachte, und wurde als der ältefte 
Dberft bei der Krönung des Kaifers Nilolaus zum Brigadegeneral ernannt. Nach Ausbruch 
der Nevolution im I. 1830 wurde ihm die Organifation der 3. Divifion der Cavalerie iiber: 
tragen, die ev mit gewohnter Schnelligkeit betrieb, fodaß er bereits 6. Febr. 1831 mit 10 Es— 
cadrons, drei Bataillonen Infanterie und einer leichten Batterie den Heinen Krieg zur Dedung 
Warſchaus auf dem rechten Flügel gegen die Ruſſen beginnen konnte. Am 14. Febr. traf er 
bei Stoczel auf dem rechten Weichfelufer mit dem General Geismar zufammen und erfocht hier 
trotz der Uebermacht der Ruſſen den erften Sieg über diefelben. Noch auf dem Schlachtfelde 
erhielt er den Befehl des Generaliffimus, den bei Pulawy über die Weichfel gegangenen Gene⸗ 
val Creutz fchleunigft anzugreifen. D. ging fofort über das noch ſchwache Eis der Weichſel 
zurück und vereinigte ſich mit den zufammengerafften neuen Truppen des Oenerals Sierawſli, 
fand die Avantgarde der Nuffen unter dem Fürften Adam von Wiürtemberg bei Nowawicz, 
fchlug fie 19. Febr. und zwang den General Creutz, über die Weichſel zurüdzugehen. Nach 
der Ehladht von Grochow wurde er nad) Volhynien gefandt, um dort den Aufftand zu orga⸗ 
nifiven. Da er aber eine alte Aufnahme fand, zog er ſich längs der gafizifhen Grenze hin, 
um nad) Podolten zur kommen, wo er auf fräftigere Unterftügung hoffte. Er nahm eine feſte 
Stellung bei Boremel gegen das Rüdiger'ſche Corps, gewann 19. April einige Vortheile, 
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mußte zwar nachher der Uebermacht weichen, bewerkſtelligte jedoch ſeinen Uebergang über den 
Styr. Auf den Aufſtand in Podolien im Rücken der Ruſſen hoffend, nahm er bei Mokalowka 
an der galiziſchen Grenze eine ſtarke Stellung, wurde aber hier von Rüdiger mit bedeutenden 
Streitkräften ſo eingeſchloſſen, daß nur der Rückzug nach Galizien ihm offen blieb. Da er ſeine 
Vernichtung vor Augen ſah, und in der Hoffnung, daß man ihn aus Oeſterreich mit den Seinen 
nach Polen wieder entlaſſen werde, trat er 27. April nach Galizien über. Hier wurde ſein 
Corps entwaffnet und mußte kriegsgefangen nach Ungarn ziehen. Er ſelbſt erhielt erſt ſeinen 
Aufenthalt in Laibach; ſeit 1832 lebte er theils in Frankreich, theils in England. Eine zu 
Brüſſel (1837) erſchienene Kritik feiner Operationen in Volhynien veranlaßte ihn zur einer 
ausführlichen Gegenfchrift (Lond. 1837). An den Parteifänpfen der Emigration nahm D. 
feinen Theil. Nod) in fpäten Yahren verheirathete er ſich mit einer Franzöfin, mit der er 
1848 nad) Galizien zurüdfehrte, wo er im Dec. 1857 zu Lopatyn, einem Landgute des 
Srafen Zamoyjfi, ftarb. 

Dwinn oder Dzwina, d. h. die Doppelte, ift der größte ſchiffbare Strom im nördl. 
europ. Rußland und im nördl. Europa überhaupt und erhielt feinen Namen, weil er aus zwei 
faft gleichbedeutenden Duellflüffen, der Wytſchegda aus DOften und der Suchona aus Welten 
entftcht, welche nach ihrer Vereinigung unterhalb Uftjug-Welifi in einer dritten Richtung gegen 
Nordweften zum Meere ftrömen. Im Lande felbft nimmt man als Duellflüffe die Suchona 
und den Jug an. Jene ift der 75 M. lange Abflug des Kubensliſchen Sees; diefer, 60 M. 
lang, entquillt dem moraftigen Waldplateau des Uwalli. Nachdem die D. die 140 M. lange 
Wytſchegda aufgenommen, durchftrömt fie ungehemmt das nordeurop. Tiefland, in welchen 
fie links die Waga, rechts die Pinega aufnimmt. Schon 12 M. vor ihrer Mündung hat fie 
eine Breite bis zu M.., und fo weit aufwärts fteigt and) die Flut. Bei Archangelst 
wird fie 1 M. breit und erweitert ſich zu einem inſelreichen, 5 M. breiten Liman, der in die 
Dwinabai des Weißen Meeres ausläuft. In vier Hauptmündungsarmen ergießt fich die 
D. in das Meer. Unter diefen ift der öftlichfte der tieffte und fchiffbarfte, allein durch eine 
Barre gefchloffen, über welche Kriegsichiffe nur mittels der Flut gelangen können. Der Lauf 
der D. beträgt 216 M., ihr Stromgebiet 6650 D.-M. und ihr Waſſerweg mit Einſchluß 
ber Quellflüffe 425 M. Der Waſſerreichthum derfelben ift wegen der morajtigen, waldreichen 
Umgebung ihrer Duell» und Nebenflüffe ungemein groß, und zwar zu allen Yahreszeiten, 
obwol von Mitte Det. bis Ende April ftarker Froſt den Strom mit Eis bededt. Die Schiff: 
barfeit der D. beginnt bereit8 an der Quelle der Suchona. Ihre Verbindung mit der Wolga 
wird einerfeitS mit dem 1807 vollendeten Katharinenfanal bewirkt, welcher aus der nördl. 
Keltma, einem Zufluß der Wytfchegda, in die Kama und fo in die Wolga führt; andererfeits 
durch den Alerander von Würtemberg- oder Kubensfifchen Kanal, der die aus dein Weifenfee 
(Bjelo-Dfero) kommende Scheksna des Wolgagebiets mit dem Kubensliſchen See verbindet. 

Dyädik oder Dyadifches Syftem nennt man das einfachfte aller Zahlenſyſteme, in 
welchem ſchon zwei Einheiten einer Klaffe eine Einheit der nächſtfolgenden Klaffen bilden. Es 
gehören dazu nur zwei Ziffern, 1 und O, während man zu dem befadifchen Syſteme zehn Ziffern 
nöthig hat. Die 1 bedeutet in der D. auf der erften Stelle von der rechten zur linken Hand 
eins, auf der zweiten aber zwei; die O dient bloß zur Bezeichnung der Stelle, welche die 1 ein⸗ 
nimmt; auf der dritten Stelle bedeutet die 1 vier, auf der vierten acht m. |. w. Da größere 
Zahlen nach dem dyadifchen Syſteme ſich nur durch viele Ziffern ausdrücken laſſen, fo ift daf- 
felbe für den Gebraud) nicht geeignet. 

Dyce (Alerander), engl. Literarhiftorifer, ift der ältefte Sohn des verftorbenen Generals 
D. von der oftind. Armee und wurde 30. Juni 1797 zu Edinburgh geboren. Bald nad) feiner 
Geburt gingen feine Aeltern nad) Indien, und er blieb unter Aufjicht von Verwandten in Aber» 
deen zurüd, Seine Erziehung erhielt er in ber Hochſchule von Edinburgh, wo er befonders in 
den claſſiſchen Sprachen Fortſchritte machte; Hierauf zog ex mit feinen eltern nad) London 
und vollendete feine Studien in Oxford. Zum Geiftlicdyen ordinirt, fungirte er ald Curate zu— 
erft zu Lanteglos in Cornwall und dann zu Nayland in Euffolf, ließ fid) aber 1827 definitiv 
in London nieder. Seine literarifche Laufbahn begann er mit «Select translations from Quintus 
Smyrnaeus», worauf er fich vorzugsweife der Herausgabe älterer engl. Dichter und Schrift» 
fteler widmete. So erfchienen nacheinander die Werke von Collins, George Prele (3 Bde.), 
Robert Greene (2 Bde.), John Webfter (4 Bde.), Shirley (6 Bde.), Bentley (3 Bde.), Th. 
Middleton (5 Bde.), John Skelton, einen bis dahin wenig befannten Schriftfteller aus dem 
Anfang des 16. Jahrh. (2 Bde.), Beaumont und Fletcher (11 Bde., Lond. 1843 — 45) und 
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Marlowe (3 Bde, Lond. 1849 — 50) unter feiner Leitung, mit Biographien der Verfaffer und 
Iehrreichen Anmerkungen verfehen. Auch die Gedichte von Shalſpeare, Bope (3 Bde.), Alen- 
fide und Beattie gab er für Pickering's « Aldine edition of the poets» heraus. Un den gelchrten 
Bereinen in London nahm er thätigen Antheil und ließ für die Camden-Society das «Nine 
day’s wonder» von Kemp, mit einer Einleitung und Noten (Lond. 1840), für die Shakſpeare⸗ 
Society ein von ihm aufgefundenes altes Schaufpiel «Timon» (1843), welches möglicherweife 
dem großen Dichter die erfte Idee zu feinem gleichnamigen Drama gegeben hat, ſowie ein zweites, 
«Sir Thomas More», druden. In Verbindung mit Collier, Hallimell und Wright gründete 
er 1840 die Percy. Society zur Herausgabe von altengl. Balladen, Schaufpielen und Gedichten 
und beforgte für fie den Drud von Sir Henry Wotton's «Poems» (Pond. 1846), von Porter's 
«Angry women of Abington» und einigen Gedichten Drayton's. In feinen «Remarks on 
Collier’s and Knight’s editions of Shakspeare» (Pond. 1844) dedte er mehrere von ben neuern 
Commentatoren begangene Irrthliner auf und erklärte ſich in «A few notes on Shakspeare» 
(2ond. 1853) mit Entfchiedenheit gegen die von Collier veröffentlichten, angeblich aus der erften 
Hälfte des 17. Jahrh. ftammenden Emendationen zu den Dramen des großen Dichters. Ein Werk 
langjährigen Fleißes ift feine Ausgabe der «Works of Shakspeare» (6 Bde., Yond. 1853 — 
58), der er einen zweiten, vielfach verbefferten Abdrud (8 Bde., Lond. 1864— 66) folgen lief. 

Dyck (Unton van), einer der berühmteften niederländ. Porträt- und Hiftorienmaler, geb. 
1599 zu Antwerpen, war der Sohn des Glasmalers Franz van D., der ihn in Gemeinſchaft 
mit der Mutter, welche die Yandjchaftsmalerei übte, in den Anfängen der Kunft unterrichtete. 
1610 gab ihn der Bater zu H. van Balen in die Lehre, wo er bis 1615 blieb. Seine fünftle- 
riſche Vollendung ſuchte er fodann in der Schule des P. P. Rubens, in der er aud) fo fchnelle 
Fortſchritte machte, da der Meifter ihn bald bei Ausführung feiner großen Arbeiten ver» 
wenden fonnte. D. eignete ſich indeß anfänglich die Eigenthiimlichkeiten feines Lehrers mit 
jener Uebertreibung an, worin die Jugend fich genug zu thun pflegt, und erft das Stubium 
der Italiener brachte ihn auf den von der Natur ihm vorgefchriebenen Weg. Nad) Ausführung 
einiger felbftändiger Gemälde ward er bereitd 1618 in die St.-Lulasbrüderjcaft feiner 
Baterftadt als Meiſter eingefchrieben und erlangte bald einen fo ausgedehnten Ruf, daf er 
1620 an ben Hof König Jakob's I. nad) London berufen ward. Im folgenden Yahre reifte er 
von Englaud nad) Italien, und nachdem er zunächſt in Genua thätig geweſen, malte er in Rom 
den Cardinal Bentivoglio mit ſolchem Talente, da dieſer fein Beichüger wurde. Danach 
begab er fid) nad; Bologna und Venedig, wo er vornehmlich Zizian und Paul Veroneſe ftudirte. 
Ueber Mantua und Rom nad) Genua zurüdgelchrt, folgte er 1623 dem Rufe des Bice— 
königs Philibert Emanuel von Savoyen nad) Palermo, von wo ihn jedoch die ausbrechende 
Beft bald wieder vertrieb. Nach Ausführung zahlreicher Werke, namentlich Porträts ital. 
Großen, landete er 4. Yuli 1625 in Marfeille, befuchte Paris und begab ſich nad) feiner 
Baterftadt, wo er ſechs volle Yahre in angeftrengter Arbeit thätig war. Misverhältniffe zwi— 
fchen ihm und feinem Lehrer trübten indeß diefe Zeit. Nubens wollte ihm feine ältefte Tochter 
verheirathen; D. fühlte fi) mehr zu deren Stiefinutter Hingezogen. So folgte er gern einer 
Einladung des Prinzen Friedrid) von Dranien nad) dem Haag, wo er wiederum viele ange» 
fehene Perfonen malte. 1632 ward er zum zweiten mal nad) England berufen, wo König 
Karl I. ihm einen Yahresgehalt von 200 Pfund ausfegte und ihn auch fonft mit Ehren und 
Wohlthaten überhäufte. D. ward hier in das verfchwenderifche Yeben des Hofs gezogen, und 
fein Haus war der Sammelplag der vornehmen und fchöngeiftigen Welt. Was jene Zeit an 
materiellen und äfthetifchen Genüffen bot, ſah man hier in ununterbrodjenen Feſten vereinigt. 
Dabei beharrte D. in angeftrengteftem Fleiße und verzehrte fo feine Kraft und fein Vermögen. 
Um ihn zu retten, bewirkten Freunde feine Verheirathung mit Marie Ruthwen, der ſchönen, 
aber armen Tochter des Grafen Gowrie. Schon aber traten die Anfänge der Englifchen Res 
volution ftörend in den Betrieb der Kunft. D. begab fich in feine Heimat fowie nad) Paris. 
Da er aber nirgends größere Arbeit fand, kehrte er nad) zwei Monaten nad) England zurüd, 
wo er dann bald, 9. Dec. 1641, ftarb und mit großer Pracht in der Paulsfirche beigefegt 
wurde. D. fuchte ftatt des Ausdruds gewaltſamer Affecte, wie fie Rubens liebte, mehr 
einen weichern, ja fentimentalen Zug in feine Darftellungen zu legen. So malte er gern 
ruhige, nur durch reiche innere Empfindung beivegte Scenen, die er, wie 3. B. ben todten, von 
den Seinen beweinten Chriftus, fehr oft wiederholte. Zwei Bilder derart befigt die antwer⸗ 
pener Akademie, zwei andere die Galerie in München; auch das madrider fowie dad berliner 
Muſeum Haben dergleichen aufzuweifen. Ein anderer, ebenfalls vielfältig von ihm dargeftellter 
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Gegenſtand iſt das Märtyrerthum des heil. Sebaſtian. Endlich behandelte er gern die Hei— 
lige Familie und entwidelte darin all feine Anmuth und Liebenswürdigkeit. Beiſpiele derart 
finden ſich in den londoner Galerien, im Louvre, in Berlin. Am größten war D. tim Porträt, 
deren man noch jett dritthalbhundert von feiner Hand nachweisen zu fünnen glaubt. Cr 
verftand es meifterhaft, den ganzen Habitus der vornehmen Welt mit feiner Charakteriftil 
wiederzugeben, und verband damit eine fräftige, warme Färbung. Eine Anzahl vorzüglicer 
Bildniffe befindet fi im Palaft Brignole zu Genua, unter ihnen das des Marcheſe Brignole 
felbft, ein großes Reiterbild. Andere zahlreiche Porträts finden ſich in Florenz, Antwerpen, 
im Louvre, in Madrid, in London u. f. w. Bon den zahlreichen Bildern Karl's L und ber 
fönigl. Familie ift das des Königs im Louvre das ſchönſte. D. brachte ferner einen Epflus 
von Bildniffen mitlebender Kinftler und Kunftfreunde zu Stande, weldjer 1636 zu Antwerpen 
unter dem Xitel: «Icones principum virorum etc.» in Stich erſchien. Die volftändigft: 
Sammlung feiner Bildniffe ift die «Iconographie, ou vies des hommes illustres du 17me 
siecle (2 Bde., Amfterd. 1759), die aber in den Abdriden mittelmäßig iſt. D. hat auch felbit 
einige jetzt ſehr feltene Blätter gefertigt. 

Dyer (John), engl. Dichter, geb. 1700 zu Aberglaßlyn in Wales, ftudirte anfangs, wendete 
fic aber dann der Kunſt zu. Ohne etwas Ausgezeichnetes zu leiften, durchzog er um des Erwerbs 
willen als Maler das Land, wobei er indeß die Natur mit künftlerifchen Auge beobadjtete. 
Ein befchreibendes Gedicht, «Grongar hill» (1727), das Denham's «Cooper’s hill» durch 
Einfachheit der Darftellung, Wärme des Gefühls und reizende Naturfchilderung übertrifft, 
machte ihn zuerst als Dichter befannt. Später unternahm er eine Reife nad) Italien; kränllich 
zurücklehrend, widmete er fich nun dem geiftlichen Stande und erhielt nad) und nach mehrere 
Pfriünden. Sein didaktifches Gedicht über die Wolle und ihre technifche Anwendung, «The 
fleece» (1754), konnte bei dem widerftrebenden Stoff feinen Eindrud hervorbringen. Reichet 
an einzelnen Schönheiten ift das Gedicht «The ruins of Rome» (1740). D. ftarb 24. Juli 
1758. Seine «Poems» (Lond. 1761) find auch in Johnſon's Dichterſammlung aufgenommen. 

Dyhrn (Konrad, Graf von), befannt durch feine parlamentarifche Wirkfamkeit, gehört 
einem alten fchlef. Gefdjledhte an und wurde 21. Nov. 1803 zu Reeſewitz im Kreiſe Dels ge 
boren. Er befuchte feit 1816 das reform. Gymnafium in Breslau, darauf die Nitterafademie 
in Liegnitz, bezog 1827 bie Univerfität zu Berlin und begab fich zu feiner weitern Ausbildung 
noch in demfelben Jahre nad) Paris. Im Aug. 1830 von einem längern Aufenthalte in Fraul- 
reich und Italien nad) Schlefien zurückgekehrt, widmete er ſich der Landwirthichaft. Als Mit 
glied des landwirthſchaftlichen Vereins in Dels redigirte er deffen Berichte, veröffentlichte auf 
dieſem Wege verſchiedene eigene Auffäge und wurde 1842 zum Oeneraljecretär, 1843 zum 
Bicepräfidenten des landwirtgfchaftlichen Eentralvereing fiir Schlefien gewählt. Seit dem Tode 
feines Vaters Majoratsherr der Fideicommißherrſchaft Reeſewitz, erfolgte 1843 feine Wahl 
zum Mitgliede des Landtags der Provinz Schlefien. 1847 erhielt er Sig und Stimme in der 
Herrencurie des vereinigten Landtags, als deren liberalftes Mitglied er fich bewies. Er ſprach 
für die OGleichftellung der Juden, Aufhebung der Patrimonialgerihtsbarkeit, des Salzmonopolt, 
für die Periodicität des Vereinigten Landtags und mahnte an Preußens deutfche Aufgabe. Seit 
den Märztagen von 1848 auf dem zweiten Vereinigten Landtage der conjtitutionellen Parktı 
angehörend, wurde er von diefem zum Abgeordneten für die Deutfche Nationalverfammlung 
und, als fpäter an die Stelle diefer allgemeine Wahlen traten, in Dels und Brieg zum EStell⸗ 
vertreter des Abgeordneten gewählt. Für die deutſche Sache wirkte D. mit Eifer in den in 
Oels damals erſcheinenden «Freien Blättern» und befämpfte die Octroyirung der preuß. Ber- 
faffung. 1849 zum Mitgliede der Erften Kammer gewählt, gehörte er zur Oppofition und 
ſprach für die Anerkennung der Deutfchen Reichsverfaffung. Nah Auflöfung der Zweiten 
Kammer ward er vom fechsten breslauer Wahlbezirk in die neue Zweite Kammer gewählt. 
Dei der Berfaffungsrevifion beantragte er die Streichung des Art. 105 (des Ordonnanen 
Paragraphen) und erflärte ſich gegen die Einführung einer Pairie. Im Febr. 1850 in dat 
erfurter Staatenhaus gewählt, z0g er feinen Antrag fr ein liberaleres Wahlgeſetz nach erfolgter 
Annahme der Unionsverfaffung im ganzen zurüd, Nah Schluß des Parlaments nahm er an 
ben preuß. Kammerverhandlungen von 1850 — 52 theil und gehörte hier der entſchiedenen 
Linfen an. Nur bei wichtigen Fragen das Wort nehmend, zeichnete ſich D. durch Klarheit 
feinen Wig und Wärme der Ueberzeugung aus. Seit 12. Oct. 1854 ift er erbliches Mitglied 
bes Hervenhaufes. Doc) hat er erſt im Febr. 1861 feinen Sig im demfelben eingenommen. 
Aus Ds frühern Jahren rührt feine Tragödie «Konradin’s Tod». 
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Dynamik (griech.) Heißt in der Phyjit und angewandten Mathematik der Theil der Mecha— 
nit, welcdyer die Lehre von den Kräften, die zur Bewegung der Körper erforderlich find, behan- 
delt, im Gegenfage zu der Statik (f. d.) oder der Lehre vom Gleichgewichte der Körper. Da 
num die Körper, um die es fich in beiden Lehren Handelt, in brei verjchiedenen Formen, als 
fefte, flüffige und Luftförmige, vorlommen, jo hat man hiernach jeden jener beiden Haupt- 
theile der Mechanik wieder in drei Disciplinen zerlegt. Man unterfcheidet demnach in der D.: 
1) die eigentliche D. (auch Geodynamik genannt) oder die Lehre von den Bewegungs- 
fräften der feiten Körper; 2) die Hydrodynamik oder Hydraulik (f. d.) und 3) die Aero— 
dynamil (f. d.) oder Pneumatik. — Im philof. Sinne ift der Dynamismus der Gegen- 
fa zum Mechanismus, und es wird unter einem dynamischen Wirken der Naturkräfte jein 
ſolches verftanden, welches aus den bloßen Geſetzen der Mechanik oder des Dynamismus im 
mathem. Sinn nicht erflärbar ift, wie 3. B. das Berhalten der entgegengefegten Pole zu- 
einander in Magnetismus, Elektricität und Galvanismus, welhe man aus diefem Grunde den 
mechan. Kräften (Schwere, Elafticität u. f. w.) als dynamifche Kräfte oder Dynamide ent 
gegenftellt. Weiter gehören zu den dynamischen Kräften die Triebe oder zweckmäßig wirkenden 
Kräfte, wie die Geftaltungstriche, Affimilations- und Generationstriebe fänmtlicher Organis- 
men, endlich die Kräfte der Seele und des Geiftes, welche unter den Trieben den höchſten Rang 
einnehmen. Eine dynamiſche Naturanficht ift eine folche, welche nicht nur die dynamifchen 
Kräfte in der Natur an Wichtigkeit iiber die mechanifchen ftellt, fondern auch in den letzten 
Beftandtheilen aller Stoffe Erzeugniffe gewiffer fchöpferifcher Grundfräfte erblidt, im Gegen— 
fat zur mechan. Naturanficht, welche alle Naturerfcheinungen als folche Lediglich aus der Figur, 
Lage und den wechjelnden Verbindungen der Atome (f. d.) als letzter Beftandtheile der Materie 
zu erflären unternimmt. Daher ſich Atomisums und Dynamismus in der Naturforfchung 
zueinander verhalten wie der Begriff des nicht gewordenen VBorhandenfeins zum Begriff des 
unaufhörlichen Werdens alles Vorhandenen. In diefem Sinne hat ſich die Kantifche Philo- 
fophie ſammt ihren Tochterfgftemen von Fichte bis Hegel fir den Dynamismus erklärt, weil 
fie ihren Principien nad) etwas Endlicdhes, das nicht Product producirender Thätigfeiten fei, 
fir einen undenfbaren Begriff halten muß. Die Grundkräfte, welche Kant's Dynamismus an 
die Stelle der Atome jetzt, betreffen theild den innern Maflengehalt der Stoffe, wie die Kräfte 
der Ausdehnung, des Wiberftandes, der Elafticität und Cohäfion, theils das Verhalten der 
Maflen zueinander, wie die Kräfte des Stoßes, der Schwere u. f. f. Das Verhältniß der 
mechan. Kräfte zu den Dynamiden gehört zu den noch wenig aufgellärten Punkten der Natur- 
wiffenfchaft. Vergeblich Hat fich immer die atomiftifche Phyſik bemüht, die dynamifchen Kräfte 
aus den mechanifchen abzuleiten. Vielmehr hat fic umgekehrt die neuere Chemie durch Unter: 
fuchungen über die Ajfimilation der Nahrungsmittel im thierifchen Organisınus bewogen ge= 
funden, außer dem Stoffwechjel durch Mifhung und Scheidung der Stoffe noch eine davon 
verfchiedene Ummandlung der unorganischen Stoffe in organifche durch eine dynamiſche Contaft- 
wirkung zu vermuthen. Ein merfwürdiger und fcharffinniger Verſuch, die D. des Seelenlebens 
der mathem. Behandlungsart der Naturwiffenfchaften anzunähern, ift die in ber mathem. Pſycho— 
logie Herbart's enthaltene «Stati und Mechanik des Geiftess. Diefelbe hat nicht den Zweck, 
die Geſetze der phyſikaliſchen D. auf den Geift anzuwenden, fondern umgekehrt die Geſetze der 
geiftigen D. in ihrer völligen Berfchicdenheit von jener zu erläutern, dadurch, daf man fie einem 
anberartigen, jeboch ebenfo ftrengen und eracten algebraifchen Calcul zu unterwerfen fucht. 

Dynamometer oder Kraftmeffer nennt man ein Inftrument zur Beftimmung des Maßes 
der zur Bewegung verwendeten Kräfte und in fpecieller Anwendung der menſchlichen und 
thierifchen Muskelkräfte. Regnier hat zuerft eine wirklich brauchbare Vorrichtung diefer Art 
angegeben, aber nachher find viele andere, zum Theil auf ganz verfchiedene Principien gegründet, 
zum Vorfchein gekommen, z. B. von Frefez, White, Lavelage, Hachette, Welter, Brouy, Egen, 
Clair, Hartig, Francis. Eine Hauptrolle fpielt der Bremd-D. (S. Bremfen.) D., welde 
die Öröße und die Veränderungen der gemefjenen Kraft felbft aufzeichnen, nennt man Dyna« 
mometrographen oder Dynamograpfen. 

Dynaft, feiner griech. Ableitung zufolge eigentlich ein Mächtiger, hieß bei den Alten ins— 
befondere ein mit Herrfchergewalt Begabter, der aber nicht bedeutend genug war, um den Kö— 
nigstitel erhalten zu können, Der davon hergeleitete Ausdrud Dymaftie bedeutet eine Herr- 
ſchaft, dann aber vorzugsweife eine Herrfcherfamilie, eine Reihe von Herrfchern aus einem und 
demſelben Gefchlechte. Im mittelalterlichen Deutjchen Reiche waren Dynaften die «Edeln 
Herrn» (liberi barones, viri egregiae libertatis), welche die unmittelbare Freiheit unter dert 
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Reiche für ſich und ihre Beſitzungen ſowie die Reichsoſtandſchaft behauptet, aber nicht gleich 
den Fürften und andern erblichen Grafſchaftsinhabern die Yandeshoheit, d. h. alle Regierungs- 
rechte an des Kaiſers Statt innerhalb eines gefchlofjenen Territoriums, erlangt hatten. Seit 
bem 15. Yahrh., wo das Prädicat Herr und Freiherr an Perfonen des niedern Adels, welche 
weder Landeshoheit noch Reichsſtandſchaft befagen, als blofer Titel vergeben wurde, nahmen 
die alten Dynaften den gräfl. Titel an, und es fiel fonad) die bis dahin zwifchen ben hoch— 
adelichen Fürften und Grafen einerfeitS und dem niedern Adel andererfeits beftandene Mittel» 
ftufe der Herren oder Dynaſten weg. 

Dyrrhachium, ſ. Durazzo. 

Dysenterie, ſ. Ruhr. 

Dyiskräſie (griech.), eigentlich eine üble, fehlerhafte Miſchung, bezeichnet dem verderbten 
übeln Zuftand der Säfte des menschlichen Körpers, wie er durch Krankheiten, 3.8. Syphilis, 
Storbut, Gicht u. ſ. w., oder durd) fehlerhafte Diät herbeigeführt wird. Dafjelbe wird durch 
das Wort Kakochymie ausgedrüdt. 

Dyvele oder Düveke, d.h. Täubchen, von den lat. Chronifenfchreibern Columbula ge» 
nannt, geb. 1488 zu Amſterdam, die Tochter der Eigbrit Wylms, ift befannt durch ihr VBerhält- 
niß zu dem dän. Könige Chriftian IT. und deshalb in Werfen der Dichtlunft gefeiert worden. 
Ehriftian lernte fie in Bergen 1507 kennen, wo fid) ihre Mutter als Schenkwirthin nieder 
gelaffen hatte. Sie ergab fid) ihm, folgte ihm nad) Opslo und nad) feiner Thronbefteigung 
(1513) auch nad) Kopenhagen, wo der König trog feiner Vermählung mit Yjabella, der 
Schwefter Kaifer Karl's V., fein Verhältnig mit ihr fortfete und ihrer ränfefüchtigen Mutter 
einen unbegrenzten Einfluß auf die Angelegenheiten des Landes geftattete. Obgleich num bie 
D. felbft fid) von jeder Einmiſchung fern hielt, wurde fie doch von der Mdelspartei gehaft, 
fodaß die Bermuthung, ihr plöglicher Tod 1516 fei durd Gift erfolgt, welches ihr der Adel, 
namentlich die ftolzen Verwandten des um die Liebe der D. werbenden Schloßhauptmanns 
Torben Oxe, in Kirſchen beigebracht, faft zur Gewißheit geworden iſt. Nach dem Tode der 
D. brach der Charakter Chriſtian's in feiner ganzen Wildheit hervor. Er ließ erft Faaburg, 
den Schagmeifter, hinrichten, weil diefer geäußert, Torben Dre habe mit der D. gebuhlt, fo» 
dann aber, angeblich durch eine nächtliche Erfcheinung bewogen, diefen ſelbſt. Samföe, ein 
bän. Dichter, [hrieb gegen Ende des 18. Jahrh. ein in Kopenhagen oft aufgeführte® Trauer« 
ſpiel «Dyvele», weldyes von Manthey ind Deutfche überſetzt wurde (Altona 1798; neue Aufl, 
2p3.1810). Novelliſtiſch-hiſtoriſch behandelte denfelben Stoff Münd) in feinen «Biographifch- 
hiſtor. Studien», rein novelliſtiſch Schefer und Tromiitz, als hiftor. Roman der Düne Hauch 
in «Wilhelm Zabern» und Yda Frid in «Sybrecht Willms» (Dresd. u. Lpz. 1843), als 
Trauerfpiel Marggraff im « Täubchen von Amfterdam» (Lpz. 1839) und Kiefhoff in der 
Tragödie «Ditvele» (Berl. 1843). 

Dyialyuffi (Titus, Graf), poln. Patriot, geb. 1795 in Pofen, begann feine wifjenfchaft- 
liche Bildung unter Leitung des Hofpredigers Theremin in Berlin mit ber griech. Sprache, 
die neben der lateinifchen fein Lieblingsftudium wurde. Nach Errichtung des Herzogthums 
Warſchau und der Ernennung feines Baters zum Senator, Wojwoden, bald darauf zum Ge— 
fandten bei Napoleon I., fette er feine Studien in Paris fort. 1812 kehrte er in die Heimat 
zuritd, die er nach dem Einzuge der Ruſſen mit feinen Aeltern wieder verlich. Er befuchte nun 
in Prag die Polytechnische Schule unter Gerftner, mit dem er jpäter an der Etromregulirung 
der Donau, Elbe und Moldau arbeitete. Nach dem Parifer Frieden widmete er fi) auf fei- 
nen Gütern mit Eifer der Anordnung feines reichhaltigen Bücherſchatzes und des großentheils 
von feiner Urgroßmutter, der legten Vefczynfla, und dem Hetman Czarnecki ererbten Haus. 
ard)ivs, wobei er den Plan faßte, eine nationale Öffentliche BibliotHef zu gründen. Zu diefem 
Zwede befuchte er die Klofterbibliothefen Polens, bereifte Schweden, Dänemark, Böhmen, 
Deutſchland und Frankreich, kaufte in Warſchau die Kwiatkowſti'ſche Handichriftenfammlung, 
die er fpäter durch die Wisniewſti'ſche bereicherte, und machte durch den Ankauf der Bücher» 
fammlung Johann Lulafzewicz’8 und der ganzen Oginfkijchen feine; Bibliothek zu der rei. 
baltigften in Polen. Die unterdeß von Raczynſki gegründete öffentliche Bibliothek in Pofen 
veranlaßte jedoch D., die eigene auf feinem Stammfige Kurnif zu belafjen. Mitglied der 
Geſellſchaft der Freunde der Wifjenfhaften in Warſchau, der Piterarifchen Geſellſchaft der 
Univerfität in Krakau, förderte er deren Beſtrebungen als Scriftiteller, Verleger und Mäcen. 
Er ſchrieb die «Gefchichte des Königs Michael», gab die «Denkwürdigkeiten Kilinfli’s», 
Zaftrschffi’g Werk über ein neues aftron, Inftrument heraus und übertrug dem Hiftorifer 
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Lelewel die Dearbeitung feiner ruffinifhen Handfhriften zur Herausgabe des «Pitanifchen 
Statuts», welche fpäter umter dem Titel «Zbiör praw Litewskich od roku 1380 do 1529» 
(Bofen 1841) erfolgte. Beim Ausbruch der poln. Revolution von 1830 eilte D. nad) War- 
fhau, trat als Freiwilliger in die pofener Legion und war nad) der Schlacht bei Dembe als 
Adjutant Skrzynecki's thätig. Nach dem Kriege widmete er fich auf feinen Gittern in Galizien 
der Regulirung der bäuerlichen Berhältniffe. Nachdem er nach neunjähriger Sequeftration feiner 
Befigungen in Pofen auf diefe zurücgefehrt, wirkte er als Abgeordneter zum Provinzialland» 
tage, und 1848 war er der einzige poln. Deputirte auf dem Unionsreichstähe in Erfurt. Geit- 
dem lebte er nur feinen Titerarifchen Zweden. Namentlich) ließ er zwei hiftorifch wichtige Werte 
«Liber geneseos illustris familiae Schidlovieciorum» und die «Acta Tomiciana», druden, 
1859 wırde D. in das preuß. Abgeordnetenhaus gewählt. Er ftarb 12. April 1861. — 
Gein einziger Sohn, Graf Yohann D., geb. 1832, vermählt feit 1857 mit Ifabella, Brin- 
zeſſin Gzartoryffi, feit 1862 Mitglied des preuf. Abgeordnetenhaufes, nahm als Haupt der 
ariftofratifchen Partei im preuß. Polen an dem Ende Jan. 1863 im Königreic, Polen aus» 
brechenden Aufitande gegen die ruſſ. Herrfchaft thätigen Antheil. Durch feine Oberleitung 
begann im März jenes Jahres eine beffer als bisher geordnete Führung der Zuzüge von preuf. 
Gebiet aus. Eine Hausfuchung, die bei ihm 28. April vorgenommen wurde, bradjte jedoch 
die auf feine Wirkſamkeit bezüiglichen Papiere in die Hände der preuß. Polizei, ſodaß er es 
gerathen fand, ſich der Berhaftung durch feinen Uebertritt zu den aufitändifchen Eolonnen im 
Königreich Polen zu entziehen. Von hier aus begab er ſich dann über Berlin nad) Paris, 
two er 25. Mai 1863 eintraf. Wegen Hochverraths gegen Preußen 22. April 1864 unter 
Anklage geftellt, wurde D. Ende 1864 in contumaciam zum Tode verurtheilt. 

Dzierzon (Joh.), einer der vorzüglichften Kenner der Bienen und ihrer Zucht, geb. 16. Yan. 
1811 zu Lofffowig in Oberfchlefien, wo feine Weltern ein Heines Gut bewirthfchafteten, fam 
in feinem 12. I. nad) Breslau, wo er das Gymnaſium befuchte und fid) feit 1830 auf der 
Univerfität den theol. Studien widmete. Nach Beendigung derjelben ward er 1834 als Hülfs⸗ 
geistlicher angeftellt, jedoch fchon 1835 vom fürftbifhöfl. Amt als Pfarrer nad) Karlsmarkt be 
rufen. In diefer Stellung, obgleich nur ſchwach dotirt, ift D. feitdem verblieben, weil fie ihm 
hinreichende Muße zu der von früher Jugend an mit befonderer Vorliebe verfolgten Beobadh- 
tung und Pflege der Bienen gewährt. Nachdem er bereits feit 1845 in dem weitverbreiteten 
efjrauendorfer Blättern» fowie der «Bienenzeitling» verfchiedene Gegenftände der Bienenpflege 
beſprochen hatte, lieh er, von der preuß. Regierung aufgefordert, «Theorie und Praris des 
neuen Bienenfreundes» (Brieg 1848; Nachtrag, Nördl. 1852) erfcheinen, welchen Werke fpäter 
die Zeitfchrift «Der Bienenfreund aus Schlefien » (feit 1854) und fein Hauptwerk, «Ratio 
nelle Bienenzucht» (Brieg 1861), folgten. D. gilt nicht nur fiir den gritmdlichften Kenner der 
Naturgeſchichte der Bienen, fondern hat fich auch um die Zucht diefes nügfichen Infekte, be» 
fonders durch feine neuen, höchit vorteilhaften Einrichtungen der Stöde fowie durch Einfüh- 
rung der ital. Bienenart die größten Verdienfte erworben. (S. Bienen.) 


E. 


E, der fünfte Buchſtabe unſers Alphabets und der zweite in der Reihe der Vocale. Im Grie⸗ 
chiſchen bezeichnet das e ſtets den leichteſten Vocallaut, da fir die Länge deſſelben Lautes ein 
befonderer Buchſtabe exiftirte (m); im Yateinifchen aber und den daraus entftandenen Alpha- 
beten bezeichnet e ſowol die Kürze als die Länge des Lautes. Das Gothiſche befigt nur den 
Langen &-Paut; im Althochdeutſchen erfcheint jedoch daneben ſchon vielfach das kurze e. Im 
Mittelhochdeutfchen ift das e der am häufigften vorfommende Vocal, der ſich im Neuhochdeut- 
ſchen an vielen Stellen bereits vollfommen verflüchtigt hat (3. B. vielfach in ben Sleriond- 
endungen). Viele e im Mittel- und Neuhochdeutfchen find einestheils durch Abſchwächung 
der alten volltönenden Vocale in den Flerionsendungen, anberntheils durch Umlaut aus a (in 
diefem Falle öfter auch ä gefehrieben) oder durch Brechung (f. d.) aus i entftanden. Das ge» 
brochene e wird von den neuern Grammatikern nach Grimm's Borgange gewöhnlich durch & 
angedeutet. Ueber E als Grundton in der Mufil f. Tonarten. 
Converſationso⸗ Lexilon. Elfte Auflage. V. 39 
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Eagle, Goldmünze, f. Adler.‘ 

Earl, Graf, engl. Adelstitel, entftanden aus dem dän. Yarl, trat feit der Eroberung 
Englands durd) Knut (1016) am die Stelle des bis dahin gebräuchlichen fähf. Ealdorman 
(f. Alderman) und behauptete fich aud) unter den Normannen, ohne durch das franz. Comte 
verdrängt werden zu fünnen, das jedoch den von den Earls verwalteten Shires oder Diftricten 
den Namen (Counties) gab. Bis in die Mitte des 14. Jahrh. war E. die höchſte Stufe des 
engl. Adels, wurde aber auf die zweite Herabgedrängt, als Eduard III. feinen Sohn, den 
Schwarzen Prinzen? 1346 zum Herzog (Duke) von Cornwall, und auf die dritte, als Ri— 
hard II. feinen Günftling Robert de Bere, Grafen von Oxford, 1386 zum Marquis von 
Dublin ernannte. Gegenwärtig ift der Titel E. eine bloße Standesauszeihnung ohne all 
territoriale Gewalt. Jeder E. ift zugleich Viscount oder Baron, welcher fog. zweite Titel aus 
Höflichkeit (by courtesy) feinem älteften Sohne beigelegt wird. Co heißt 3. B. der ältefte 
Sohn des Grafen von Derby Ford Stanley, der ältefte Sohn des Grafen Ruſſell Biscount 
Amberley u. |. m. Die jüngern Söhne führen den Yamiliennamen mit dem Prädicat Hono- 
table (ehrenwerth), die Töchter aber den Titel Fady vor dem Taufnamen. Der E. felbit wird 
als Right-Honorable und in amtlichen Zufchriften vom König als «Unfer fehr treuer und 
fehr gelichter Vetter» angercdet. 

Caftlafe (Sir Charles Lod), Präfident der londoner Kunftafademie, geb. zu Plymouth 
1793, bildete fi) in London und Paris zum Maler aus und fette dann feit 1817 feine Stu- 
dien in Venedig und Nom fort, ſich vorzüglich Tizian zum Mufter nehmend, deffen Weiſe er 
fehr glüdlich in fi) aufnahm, ohne der eigenen Originalität zu nahe zu treten. Dennoch mufte 
er bet feinem fpätern Auftreten im Baterlande dem Geſchmacke feiner Pandsleute anfangs Con— 
ceffionen machen, ehe er fid) eines ungetheilten Beifalls erfreuen konnte. Man war mit feiner 
Färbung nicht einverftanden, die allerdings die Lebenskräftigkeit der Tizian'ſchen nicht erreicht. 
Dann behagten hiſtor. Vorwürfe nicht, wie 3. B. ber Sparter Iſadas, der ſich nadt aus dem 
Bade in die Schlacht ftürzt. So mußte fi) E. mehr dem in England belichten Genrefadhe 
zuwenden. Er that es mit großem Erfolge durch eine Neihe von Banditenfcenen, welche 1824 
entftanden, und denen ſich friedlichere Darftellungen aus dem ſüdl. Winzerleben anfchlofien. 
Eine Reife durch Griechenland lieferte ihm eine reiche Ausbeute zu neugrieh. Volfsfcenen. 
Hierher gehört das Schöne Bildniß einer Griechin in Nationaltracdht; ferner die griech. Flücht— 
linge (ausgeftellt 1833). Andere Arbeiten aus diefer Periode find: die Hölle der Verzweiflung, 
eine Allegorie nad) Spenfer; eine von Räubern angefallene Bauernfamilic; cine andere in der 
Tracht von Cari u. f. w. Diefe Bilder zeigen eine feine Durchführung und eine Hare und 
tiefe Farbenglut. 1841 ward E. nah) Münden gefandt, um zu unterfuchen, ob die dort 
blühende Frescomalerei auch fir die neuerbauten engl. Parlamentshäufer anzuwenden fei, und 
ob deutfche Maler für diefen Zwed zu berufen wären. Er ſprach fid) für die Anwendung 
aus und begann dann felbft mit fieben andern Malern die ihm übertragene Ausſchmückung 
der Gebäude. Dabei fuhr er fort, die Ausftellungen zu befchiden. So fah man von ihm noch 
die Pilger, welche die heilige Stadt erbliden, eine Heloife, in der Behandlung ganz an die 
alten Benetianer erinnernd, In neuerer Zeit Haben jedod) feine amtlichen Befchäftigungen als 
Präfident der Kunftafadenie (feit 1851) und Director der Nationalgalerie (jeit 1855) ihm 
wenig Muße zu felbftändigen Arbeiten gelaffen. E. ift überhaupt ein denfender Künftler und viele 
jeitig gebildeter Mann. Als Schriftfteller trat er zuerſt mit einer Ucherfegung der Goethe'ſchen 
a«arbenlchre» (Pond. 1840) auf. Die zweite Auflage des von feiner Fran überfegten Kugler’: 
Ihen aHandbuchs der Malerei» begleitete er (1851) mit zahlreichen Anmerkungen und gab auch 
«Materials for a history of oil painting» (Fond. 1847) heraus. Kleinere Schriften don ihm 
wurden gefammelt unter dem Titel «Contributions to the literature of the fine arts» (Pond. 
1848). — Seine Öattin, Elifabeth E., eine Tochter des Arztes Rigby in Norwich, hat ſich 
durch ihre «Letters from the shores of the Baltic» (Lond. 1841; deutich, Lpz. 1846) befannt 
gemacht, worin fie in anziehender Weife ihren Aufenthalt bei einer nad) Eſtland verheiratheten 
Schweſter ſchildert, und denen fie «Livonian tales» (Lond. 1846) folgen lieh. 1849 ver— 
mählte fie ſich mit E., dem fie feitbem in feinen wiſſenſchaftlichen und Fünftlerifchen Beſtre— 
bungen treu zur Seite fteht. Bon ihren eigenen Werken ift die von Dirs, Jameſon begonnene 
«History of Our Lord, as exemplified in works of art» (2Bde., Lond. 1864) das bedeutendſte. 

a dien, ſchott. Sraffchaft, f. Haddington. 

Eajt:Meath, auch ſchlechthin Meath, Graffchaft der ivländ. Provinz Leinfter, zwischen 
der Jriſchen See, Dublin, Kildare, Welt: Meath, Louth und Ulfter, umfaßt 42, Q.-M, und 
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zählte 1841 uod) 183900, 1851 140748 und 1861 nur 110609 E., wovon 93 Proc. kathos 
liſch. Das Land ift faft ganz eben, nur hier und da hügelig, felbjt im höchſten Punkte, dem 
Stlieve-Nacalliagh an der Norbweftgrenze, nur 848 5. hoch. Es wird bewäffert vom Boyne 
mit dem Bladwater, vom Nannywater und Heinern Flüßchen, und ift mit Ausnahme des 
Sumpfes Loughhail fehr fruchtbar und reich an guten VBichweiden. Die Einwohner beſchäftigen 
fid) mit Aderbau, bejonders mit Viehzucht, und führen, meift nad) Dublin, Mehl, Malz, Maft- 
vieh, Butter und Käfe, Leinwand, Sadtud), Wolle und Kaninchenfelle aus. Die Hauptver- 
fchrsitraßen find der Boyne, der Königskanal an der Südgrenze und die Eifenbahn, welche 
von Drogheda über Navan nad) Kells führt. Die Hauptitadt Trim am Boyne ift Sit der 
Affifen der Grafſchaft, Hat 2057 E., eine Lateiniſche Schule, ein Zucht» und ein Arbeitshaus, 
Gerberei, Brauerei und Miühlenbetrieb. Es befindet ſich Hier eine forinth. Säule zu Ehren 
de8 Herzogs von Wellington. Der Ort war im 15. Jahrh. Sit des irländ. Parlaments. 
Sonft find noch zu nennen: Navan, Marktplag am Zufammenfluß des Boyne und Blad: 
water, mit 3855 E., einem Gerichtshof, einem Zucht-, Arbeits- und Krankenhaus fowie einer 
Lateiniſchen Schule und einem fath. Seminar, einer großen Flachsſpinnerei nebſt Papiere und 
Kornmühlen, Brauerei und Brennerei; ferner Kelle, Marktftadt am Bladwater und der 
Eifenbahn, mit 3225 E., breiten, mit Bäumen bepflanzten Straßen, einem Gerichtshof, Zudt- 
haus und Lateinifcher Schule. 

Eau de Cologne oder Kölnifches Waffer. Obgleich im Gebiete der eigentlichen Phar— 
macie und Heilmittellehre aud) die Franzofen mit dem Namen der Eaux nur wirflidhes, über 
aromatifchen Pflanzentheilen, Blüten u. f. w. abgezogenes Waſſer verftchen (3.3. Eau de 
menthe poivrde, Piefferminzwaffer, Eau de fleurs de tilleul, Yindenblütenwafler u. f. w.), 
hat fich doch, im Zufammenhange mit der franz. Bezeihnung des Branntweins (Eau-de-vie), 
im Gebiete der Parfumerien und Riechmittel der Name der Eaux für eine Klaffe von Flüſſig- 
keiten geltend gemacht, welche Weingeift find, durch Deftilation mit Pflanzenkörpern oder auch 
durch unmittelbare Auflöfung wohlriechender ätherifcher Dele und Harze mit mannichfachen 
Riechſtoffen gefhwängert. Viele diefer Eaux haben ihren Namen nad) der Qualität der Riech— 
ftoffe, 3. B. das aus füdfranz. Lavendel bereitete Eau de lavande; andere dagegen verdanken 
ihre Benennungen nur den Einfällen der Sabrifanten, wie Eau de mille fleurs, Eau de la 
reine ıt. f. w.; andere endlich fnüpfen ihre Namen an die Fabrifationsorte oder beftinumte Eigen« 
namen, wie Eau de Cologne, Eau de Saxe u. ſ. w. Anı befannteften hat ſich unter allen dies 
fen Parfums dag Eau de Cologne oder Kölnische Waffer gemacht, welches zuerſt unter diefem 
Namen von dem Italiener Johann Paul Feminis in den legten Jahrzehnten des 17. Yahrh. 
zu Köln Hergeftellt und mit Erfolg in den Handel gebracht ward. Bon demſelben ging das 
Geheimniß der Herftellung an «Johann Anton Farina in der Stadt Mailand» über, deffen 
Nachkommen noch gegenwärtig unter diefer Firma ein blühendes Geſchäft in Köln befigen. 
Neben jenem Joh. Ant. Farina begannen jedod in Köln ſelbſt ſchon frühzeitig zwei andere 
Glieder von defien Familie, «Johann Maria Farina gegenüber dem Yilidhsplag» (feit 1709) 
und «Johann Maria Farina in der Stadt Turin» (feit Mitte des 18. Yahrh.) ebenfalls Köl« 
nifches Waſſer nad) ihrer eigenen Zufammenftelung der Ingredienzien zu fabriciren; ihre 
Hänfer beftehen umter diefen Firmen ebenfalls noch fort. Alle fog. Eaux find Auflöfungen 
wohlriechender ätherifcher Oele in Weingeift und werden durch Wafferzufag milchig getrübt, 
obſchon es in dem meiften Fällen chemifc nicht wohl möglich) fein wird, über die Art der auf- 
gelöften Riechſtoffe definitiv zu entfcheiden. Jedenfalls ift jo viel gewiß, daß z. B. in den guten 
Arten des Kölniſchen Waffers Pomeranzenblütenöl (Neroliöl) eine Hauptrolle jpielt, und daneben 
Citronenöl, Bergamottöl, Nosmarinöl, Lavendelöl u. f.w. vorhanden find. Das Eau de Luce 
entfernt ſich jedod) von der eigentlichen Parfumerie. Daffelbe iſt eine milchige Auflöfung von 
ätherifchem Bernſteinöl in Ammoniak, von fehr durchdringendem Geruch, daher als Nic)» und 
Belebungsmittel, überhaupt als Nervenmittel in Anwendung, welche Wirfung übrigens aud) 
andere Riechwäſſer in milderm Grade haben. 

Ebbe und Flut nennt mar das abwechſelnde, in ungefähr 24 St. zweimal wiederkehrende 
Steigen und Fallen des Meerwaflers. Das Eintreten der Ebbe erfolgt durch ein erft lang- 
ſames, hierauf 3 St. lang immer jchnelleres, dann aber wieder langſameres Sinfen des 
Waſſers, das nad) 6/, St. völlig aufhört, wo dann der tiefſte Waſſerſtand oder bie tiefjte Ebbe 
eingetreten ift und ganze Gegenden anı Ufer, die erft mit Waffer bededt waren, troden gelegt 
find. Nachdem diefer tieffte Stand wenige Minuten gedauert hat, beginnt ein fehr langſames, 

39 * 


612 Ebbe und Flut 


dann immer fchneller werdendes Eteigen des Waſſers (Hut), das 3 St. nad) dem Anfange 
am fchnellften ift, dann wicder langfamer wird, bis nad) 6Y/, St., von der tiefften Ebbe an 
gerechnet, das Meer feinen höchſten Stand (Hochmeer) erreicht hat. Das Steigen und Fallen 
geht in-unaufhörlichen auf- und niedergehenden Wellen oder Schwingungen von ftatten. Der 
Unterschied zwiichen dem höchſten und tiefjten Waſſerſtande ift nad) Zeit und Ort fehr verfchieden. 
Solche Mecre, die an den meiſten Seiten eingeſchloſſen find, wie die Dftfee und das Schwarze 
Meer, haben keine merfliche Ebbe iind Flut, noch weniger aljo das Kaspiſche Meer, das nur als 
ein großer Landſee zu betrachten ift; im Mittelländiſchen Meer ift Ebbe und Flut zwar merklich, 
aber fehr ſchwach. Die Zeit von einer hohen Flut zur nächften dauert 12 ©t. 25 Min., daher 
find zwei foldhe Zeiträume etwa 50 Min. länger als ein Tag, und mithin treten Ebbe und Flut 
an jedem Tage 50 Min. fpäter als am vorhergehenden Tage ein, ſodaß immer erft nad) 14 
Tagen Ebbe und Flut wieder auf diefelden Tagesſtunden fallen. Demnach verfpätet ſich die 
Flut an jedem Tage faft genau um ebenfo viel al$ der Durchgang (Culmination) des Mondes 
durch den Meridian. Diefer Umftand veranlante Kepler, dem Monde einen Einfluß auf die 
Erzeugung der Ebbe und Flut zuzufchreiben. Erft Newton gelang e8 indeß, diefe Erſcheinung 
aus feiner Theorie der allgemeinen Gravitation (Schwere) zu erklären, jedoch nur unter gewiffen 
Borausfegungen, weldye Später Yaplace fallen ließ und fomit eine volljtändige Auflöfung gab. 
Um den Vorgang der Ebbe und Flut leichter zu begreifen, mag man zunächft die Oberfläche 
der Erde als ganz mit Waſſer bedeft annchmen. Nach dem Newton'ſchen Gravitationsgefete 
wirfen alle materiellen Körper auf einander, und zwar proportional ihren Maffen und umge: 
fehrt proportional dem Quadrate ihres Abftandes. Auf die Waffertheilchen an der Erdoberfläche 
wird demzufolge nicht blos die Maffe der Erde, fondern auch die Maffe der Sonne und bes 
Monds einwirken, und zivar werden Mond und Sonne an den verschiedenen Punkten der Erbe, 
infolge der Berfchtebenheit der Abftände, in verfcjiedener Stärke wirken. Steht z. B. die Sonne 
gerade über einem Punkte des Aequators, und zieht man eine Linie von der Sonne durch den 
Mittelpunkt der Erde bis an die von der Sonne abgefchrte Seite derfelben, fo werden die in 
diefer Linie auf der der Sonne zugewandten Seite liegenden Waffertheilchen ftärfer, dagegen 
die auf der abgewandten Geite liegenden ſchwächer angezogen als der Mittelpunkt der Erde. 
Nun beftcht die Bewegung der Erde um die Sonne in einem fortwährenden, durch bie gegen 
ſeitige Anziehung bewirkten Fallen der Erde zur Sonne, und nur die vorhandene Tangential— 
geſchwindigkeit verhindert, daft die Erde in der That zur Eonne füllt. Da auf der der Sonne 
zugewandten Seite der Erde die Waſſertheilchen ſtärker angezogen werben als der Mittelpunkt 
des feften Kerns, fo fallen fie rafcher zur Sonne, eilen dieſem gewiſſermaßen voraus und bilden 
daher eine Erhebung über der Kugelfläche des Waſſers. Auf der der Sonne abgewandten Eeite 
der Erde dagegen bleiben die Waflertgeilchen, weil fie ſchwächer als der Dlittelpunft angezogen 
werden, etwas zurüd und bilden alfo gleichfalls eine Erhebung über die Kugelflähe. Sonad) 
ift alfo gleichzeitig an den der Sonne zu= und abgewandten Punkten der Erde Flut, während 
die 90° von diefen abftehenden Gegenden, welche das Wafler zur Bildung jener Ylutberge lie- 
ferten, Ebbe haben. Man erkennt Leicht, daß alle unter demfelben Meridian liegenden Orte 
gleichzeitig Ebbe und Flut Haben, aber auch, daß die Höhe der Ebbe und Flut vom Aequator 
nad; den Polen hin abnimmt. Im gleicher Weife, wie die Sonne, wirft and) der Mond, und 
zwar noch ftärker, obwol er viel weniger Maſſe als die Sonne hat; der Grund Ticgt darin, 
daß der Mond der Erde viel näher ift ala die Sonne, und daher der Unterfchicd feiner Wir- 
fungen auf die zu= und abgewandten Punkte der Oberfläche und auf den Mittelpunkt der Erde 
viel größer ausfällt. Die durch den Mond bervirkte Flut ift ungefähr 2%/, mal fo groß ala 
die durch die Sonne erzeugte. Zur Zeit des Neu- und Bollmonds fallen Mond und Sonnen» 
flut zufammen, und verftärfen alfo einander, ſodaß die Fluten (Springfluten) dann größer 
werden als zu andern Zeiten. Steht der Mond 90° von der Sonne ab, fo fällt die Mondflut 
mit der Sonnenebbe, und ebenfo die Mondebbe mit der Sonnenflut zufanımen, weshalb die 
Fluthöhen (Nippfluten) dann am Heinften find. Am höchften werden die Fluten, wenn zur 
Zeit des Neu» oder Bollmonds der Mond in feiner Erdnähe und die Sonne im Aequator ftebt. 
Da, wie erwähnt, die Mondflut ftets viel größer ift als die Sonnenflut, fo beſtimmt erftere, ob 
an einem Ort Flut oder Ebbe ift; dreht ſich nun die Erde um ihre Achfe, fo verſchieben ſich die 
Flutberge über die Erde hin in der Richtung von Often nad) Weften, und dba nad) ungefähr 
24 St. 50 Win. der Mond für denfelben Ort zum Meridian zurückgekehrt ift, fo hat innerhalb 
der genannten Zeit jeder Ort zweimal Flut und zweimal Ebbe, Diefer einfache Vorgang 
- wird aber wefentlich durch den Umſtand geftört, daß die Erde nur zu ungefähr zwei Drittel 
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ihrer Oberfläche mit Waffer bededt ift, und daf die feften Theile die Gefchwindigfeit und Rich— 
tung der Flutwellen beträchtlich, abändern. Eo pflanzen ſich die im Atlantifchen Ocean erzeug- 
ten Slutwellen 3. B. gerade entgegen der vorher bezeichneten Richtung durch den Britifchen 
Kanal fort und langen am öftl. Ende deſſelben ungefähr 6 St. fpäter an, als fie in feiner 
weftl. Mündung eintreten. Durd) diefen Einfluß der feften Erdmaſſen wird e8 bewirkt, dag an 
den Küften die Zeit der Flut und Ebbe im allgemeinen nicht mit dem Stande des Monds gegen 
diefelben übereinftimmt. Der Unterjchied zwifchen der ulmination des Monds und dem Ein- 
tritte der vollen Flut heißt die Hafenzeit; diefelbe bleibt fich ftetS nahe glei, und ihre Kenntniß 
ift für die Schiffahrt (bezüglich des Ein = und Auslaufens der Schiffe in die Häfen) von großer 
Wichtigkeit. Dringen die Flutwellen vom Meere aus, wo fie nur die Höhe von wenigen Fußen 
haben, in einen fic) immer mehr verengenden Kanal ein, fo wachfen, weil die in ihnen vorhan— 
dene Kraft auf immer geringere Waffermaffen übertragen wird, die Fluthöhen jehr bedeutend, 
ſodaß fie 3. B. in der Bucht von St.-Malo iiber 50 F. hoch fteigen. 

Ebenbürtigkeit ift foviel als Gleichheit des Geburtsftandes. Die Härte gegen die Un» 
freien, welche als tieferftehende Kaffe nur durd das Mittel des Herrn vor Gericht Recht fan» 
den und gegen Freie weder zeugen noch mit ſolchen eine gültige Ehe ſchließen durften, brachte 
einen derartigen Zug der Ueberhebung in die Gefellichaft, daß allmählich, nachdeın die german. 
Bölfer das Königthum angenommen hatten, auch die höhern Klaffen der Freien einen Vorzug 
des Blutes vor dem niedern behaupteten und rückſichtlich beſtimmter Verhältniffe nur mit Gleich— 
ftehenden in Verbindung kommen wollten. Der Edle brauchte fi) von dem Gemeinfreien, und 
diefer wieder, wenn er freien Grundbefi hatte, von dem freien Inhaber eined nur abhängigen 
Eigenthums nicht mit Kampf anfprechen, nicht durch Zeugniß überweifen oder richten zu laſſen. 
Ehebündniffe konnten aber noch geraume Zeit zwischen diefen verfchiedenen Klaffen mit vollfter 
Wirkung eingegangen werden, bis feit dem 12. und 13, Yahrh. infolge der Ausbildung des 
Lehnweſens und einer neuen Ständegliederung nach dem erblichen Berufe aud) hierin eine 
Aenderung eintrat. Obſchon num die daraus fich ergebenden Rangfolgen mehr der Gefchichte 
angehören, fo leitet dod) das damit in Verbindung ftehende Privatfürftenrecht aus diefem Sy— 
fteme den Grundfag her, daß die den vormaligen hohen Neichsadel bildenden, durch Reichs» 
jtandfchaft ausgezeichneten Familien von Geburtswegen alles überragen und nur untereinander 
ftandesmäßige Ehen eingehen können. Zu diefen Höchjfterwählten gehören die jegigen deutjchen 
Regentenhäufer und die vormals fonderänen, durch die Neugeftaltung Deutſchlands unter die 
Landeshoheit gelonmenen (mebdiatijirten oder ftandesherrlichen) Familien. Mitglieder derjelben 
fönnen durd) Heirathen mit abwärts ftehenden Perfonen den Gatten und allen in folchen Ehen 
erzeugten Rindern weder ihren Stand noch Namen, noch die ihnen zufommenden Regierungs— 
rechte und fonftigen Auszeichnungen mittheilen. Doch fehlt e8 nicht an frühern Beifpielen des 
Gegentheils, namentlid) im anhalt. und oldenb, Haufe. Ehen des niedern Adels mit bürger- 
lichen Frauen find als ebenbitrtige zu betrachten und gewähren den Abkömmlingen die Standes= 
rechte des Daters mit Ausnahme der Fähigkeit zum Eintritt in ſolche Stiftungen, deren Statut 
die Mitgliedfchaft von dem adelichen Stande fowol der väterlichen als der mütterlichen Vor— 
fahren (f. Ahnen) abhängig macht. Bgl. Göhrum, «Geſchichtliche Darftellung der Lehre von 
der E. nad) gemeinem deutichen Nechte» (Tiib. 1846); Zöpfl, «Ueber Misheirathen in den 
deutfchen regierenden Fürftenhäufern» (Stuttg. 1853). 

Ebene Heißt in der Geometrie eine Fläche, die in feinem ihrer Theile gekrümmt ift, ober 
in welcher man von jedem Punkte zu jedem andern Punkte eine gerade Linie, die ganz in der 
Fläche liegt, ziehen kann. Eine E. entfteht, wenn ſich eine gerade Linie nad) einer andern als 
ihrer eigenen Richtung bewegt und dabei diefelbe Richtung unverändert beibehält. Zwei E. 
ſchneiden fich inumer in einer geraden Linie, Errichtet man auf diefer Linie in irgendeinem 
Punkte derfelben zwei ſenkrechte Linien, vom denen die eine in der einen und die andere in ber 
andern E. liegt, fo ift der Winkel diefer fenfrechten Linien zugleich der Winkel oder die Neigung 
der beiden E. Iſt diefer Winkel ein rechter, fo ftehen beide E. aufeinander ſenkrecht. 

Ebene bezeichnet in der Geographie, im Gegenfage zum Gebirge, die Einfachfte Form des 
Bodenreliefs, nämlich eine mehr oder minder ausgedehnte, horizontale oder geneigte Yandftrede 
ohne alle oder doch mit nur fehr wenig über deren Niveau fich erhebende Erhöhungen oder unter 
daſſelbe tauchende Eintiefungen. Obgleich aber der Charakter der E. die Horizontalität und 
Ungebrochenheit der Oberflächengeftaltung ift, fo unterliegt dody weder die eine nod) die andere 
fireng mathem. Auffallung. Beide werden durd) die Natur nur annähernd vertreten, und 
feine E. behauptet in irgend beträchtlichen Umfange eine völlig horizontale und glatte Ober: 
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fläche. Der Wechſel zwiſchen geringen Eintiefungen und Erhabenheiten in ausgedehnten Zügen 
ruft eine wellenförmige E. hervor, gleichſam das Bild einer in leichte Wellenbewenung 
verfegten und fo plöglic) erftarrten Waſſerfläche. Die E. wird aud) als Flachland bezeichzer, 
feloft dann noch, wenn ein Yand, d. h. ein natürlich abgegrenzter Oberflächenraum, durch 
Schwache Senkungen und niedrige Terrainwellen, durch fiache Gründe und ſanft anfteigende 
Anhöhen und Landrücken, oder durch niedrige Abbrüche und Terraſſen, durch Flußbetten, See- 
been, waffererfüllte oder trodene Aushöhlungen oder ſelbſt durch einzelne höhere Berge eine ver— 
ticale Gliederung erhält, jobald dieſe verticalen Unterſchiede oder Wechſel von hoch und ticf auf 
ein geringes Map beſchränkt bleiben. Der bei weitem größte Theil der Erdoberfläche hat die Ge— 
ftalt der E.; aber man unterfcheidet mit Nüdficht auf den verfchicdenen Grab der abjoluten Er— 
hebung der einzelnen E. über das Niveau des Meeres zwiſchen Tiefebenen (bei beſchränktern 
Raumverhältniſſen bisweilen aud) Niederungen genannt), die im Ganzen und Großen ihrer 
Erftredung nur wenig über dem Meeresſpiegel erhoben liegen, und Hochebenen (auch Tafel= 
länder oder Plateaur), zu denen man um ein Bedeutenderes hinauffteigen muß. Die Tiefe 
ebenen bilden das Tiefland im Gegenfag zu dem Hochland, weldes nit nur die Hoch— 
ebenen, fondern auch das Gchirgsland begreift. Diefer Gegenſatz ift jedoch nur ein relativer, 
da fich ein beſtinmtes Maß der Erhebung nicht angeben läßt, bei weldyer eine E. zu den Tief- 
ebenen oder zu den Hochebenen zu vechnen ift. Eine vom Meeresrande allmählich ſelbſt bis zu 
1000 F. und noch höher aufjteigende E. wird ſtets als Tiefebene bezeichnet werden können, 
während man eine jchroff, wenn auch nur Dis zu 600 F. ſich erhebende E, zu den Hodjebenen 
(in ſolchen Fälen insbefondere Platten genannt) rechnet. In Yündergebieten, wo die Hochebe— 
nen in einer Höhe von 6— 10000 F. Liegen, wird natürlicd) der Ausdrud Tiefebene auch noch 
anf Bodenflächen Anwendung finden, die bis zu 1200 F. und dariiber anfteigen. Im allge: 
meinen Sprachgebrauch nennt man Plateaur vorzugsweife folche Bodenanſchwellungen, weldıe 
auf die Rauheit des Klimas merklich einwirken, während man die Bezeichnung Hochebene auf be— 
dentendere Geſammterhebungen grögerer Erdräume (d. h. bedeutend in Bezug auf deren allge— 
meines Relief) beichränkt. Die größten Hochebenen find in Aſien die Wüſte Oobi, in Afrika 
die Sahara, die man früher für ein Tiefland hielt, und die füdafrit. Mulde; in Europa die 
oberſchwäb.-bair. und die caftilifche Hochebene; in Nordamerika die Hocdjebene von Mexico und 
das Große Weitplateau (ſ. Cordilleras), in Südamerifa das von Quito, welches bis 9000, 
und das des Titicacafees, weldjes bis 12000 F. emporfteigt. Die Tiefebenen, welche den über— 
wiegend größern Raum von der Yandfläche der Erde einnchmen, beginnen gewöhnlich am 
Meere, von dem fie fi ganz allmählich nad) dem Innern erheben. Zumeilen finden fie ſich 
auch im Innern, vom Hochlande gleich Beden umfchloffen (die öfterr., ober= und niederungar., 
oberrhein., niederaragon. Tiefebene). Auch finken fie bis unter das Meeresniveau hinab, wie 
fich dies im Heinen bei den Niederungen Hollands und an den Küſten Schleswigs, am grof- 
artigiten in der ausgedehnten uralosfaspiichen Erdfenfe zeigt, in welcher der Kaspifee 78 F. 
unter dem Spiegel des Schwarzen Meeris liegt. Die größten Tiefebenen find in Europa die 
farmatifch-germanifche, die fich von der Echelde bis an den Ural erftredt, und die niederunga— 
riihe an der Donau-Theiß; in Aſien die weitfibirifche, die von Turan, Hindoſtan, China 
und das Cuphratgebiet; in Amerika die des Miffifjippi, Orinoco, Amazonas und La Plata; 
in Auftralien die ungemeffenen Räume des Innern. Hinfichtlic ihrer äußern Phyfiognomte 
weichen, je nad) der geognoftiichen Beichaffenheit des Bodens, des Klimas, der Bewäſſerung, 
der Begetationebefleidung und deren Benugung, die Hoch und Tiefebenen fehr voneinander 
ab, wenn fie auch beide, gemäß der Einförmigkeit ihrer Oberfläche, eine große Gleichheit in den 
übrigen Naturverhältniffen darbieten. Die äuferften Extreme find die Wüſten (f. d.), die fich 
vorzugsweiſe in Afrika und Afien ausdehnen, und die Qulturcbenen, welche feinem Erdtheile 
fchlen und dem Hoch- und Tieflande angehören. Dazwiſchen liegen die mehr oder weniger cultur- 
fühigen Heiden Europas, wie die von Ya Mancha in Spanien, Les Landes in Frankreich, die 
lüneburgifche, die jütländifche, die Pufzten Ungarng, die Steppen in Südrußland, Weſtſibirien, 
Gentralafien und Sudan, die Karroo des Caplands, die Prairien oder Savannen in Nordame— 
rifa, die Planos und Pampas in Südamerika, die Tundren in Nordrußland und Nordfibirien. 

Ebenholz. Das echte E. ift fehr hart, etwas brüchig, Schwer und von tieffchwarzer Farbe; 
beim Verbrennen entwidelt es einen eigenthünlichen, nicht unangenehmen Geruch. Ehedem war 
er als auflöjendes, ſchweißtreibendes Mittel officinell, jett gebrauchen e8 vorzüglich die Kumft- 
tijchler zum Fourniren. Die Bäume, welche das echte E. liefern, find Arten der Gattungen 
Diospyros (f. d.) und Mabo, aus der Familie der Ebenaceen und der Gattung Fornafinia aus 
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ber Familie der Leguminoſen. Die Arten der erften beiden Gattungen, welche E. Tiefern, komme 
men nur in Oftindien, auf dem Oftindifchen Archipel, auf Madagastar und Mauritius vor, 
während die legte Gattung Aethiopien angehört und einen dort Mozzungha genannten Baum 
mit unpaarig gefiederten Blättern bildet. Sie haben fünmtlic einen weißlichen Splint, und 
nur das Kernholz ift ſchwarz und hart. Außerdem gibt man aud) andern ſchweren Hölzern, 
welche mehr oder minder ſchwärzlich, oft auch braum oder anders gefärbt find und von fehr 
verjchtedenen Bäumen abftammen, den Namen E. Dahin gehört das kretifche E., welches auf 
olivenfarbenent Grunde ſchöne braune Adern Hat und fehr Hart ift; das weſtind. oder grüne 
E., welches grünlichbraun ift und von Brya Ebenus abjtammt; das brafilifche, welches von 
der Airipalme (Astrocaryum) kommt. 

Ebenmaß, f. Symmetrie. 

Eber, ſ. Wildſchwein. 

Eber (Paul) oder Eberus, einer der hervorragendſten Theologen der Reformationszeit, 
geb. 8. Nov. 1511 zu Kitzingen in Brandenburgiſch-Franken, bezog, auf den Schulen zu Ansbach 
und Nürnberg wohl vorbereitet, 1532 die Univerfität Wittenberg, promovirte 1536 zum Da» 
gifter der Philofophie und begann feit dem folgenden Jahre philof. und eregetifche VBorlefungen 
zu halten. Mit feinem Lehrer Melanchthon verknüpfte ihm frühzeitig ein fo inniges Freund⸗ 
ichaftsband, daß diefer nicht Leicht etwas unternahm, ohne E. um Rath zu fragen. Seine 
Thätigfeit an der Univerfität, an welcher er feit 1544 die Profeffur der lat. Grammatik 
befleidete‘, wurde durch die Schlacht bei Mihlberg unterbrochen. Doc; hielt er in Wittenberg 
jelbft während der Belagerung aus und nahm im Winterfemefter 1547 feine VBorlefungen wic- 
der auf. 1557 ward er zum Prediger an der Schloßklirche in Wittenberg und zum Profefjor 
der hebr. Sprache, 1559 nad) Bugenhagen’s Tode zum Stadtpfarrer von Wittenberg und 
Generalfuperintendenten ernannt. In demfelben Jahre promovirte er zum Doctor ber Theo— 
(ogie und trat tin März 1560 im die theol. Facultät ein, Nach Melanchthon’s Tode war er 
die Hauptftütse der Melanchthon'ſchen Schule, lud aber dafiir auch den bitterften Haß der ftreng 
luth. Partei auf fein Haupt. Bei allen wichtigen kirchlichen Verhandlungen der Zeit findet 
man E. thätig: fo betheiligte er fi) 1548 an dem Pegauer Convent, 1557 an dem Religions 
gefpräche zu Worms, 1569 an dem Colloquium zu Altenburg, weldjes die innern Kämpfe zwi— 
fchen der melanchthoniſchen und der luth. Richtung, freilich erfolglos, zu befchwichtigen fuchte. 
Wenige Monate nad) letzterm Verſuche wurde der vielgeprüfte Dann 10. Dec. 1569 von 
allen öffentlichen und häuslichen Leid durch den Tod befreit. E.'s Bedeutung beruht nament- 
lich in feiner großen praftifchen Thätigfeit und in der männlichen Standhaftigkeit, mit welcher 
er bei aller perfönlichen Milde die Melanchthon'ſche Theologie gegen die zelotifchen Nachbeter 
Luther's vertheidigte. Von feinen Schriften ift außer einer (lat.) «Geſchichte des jüd. Volfs 
feit der Rückkehr aus dem Babyloniſchen Eril» (Witten. 1548) befonders feine lat. Bibel 
(eine Umarbeitung der Vulgata nad) dem Grundtert) und fein «Unterricht und Belenntniß vom 
heil. Sakrament des Leibes und Blutes unfers Herrn Jeſu Chrifti» (Wittenb. 1562) zu nennen. 
Auch als gemüthvoller Dichter geiftlicher Lieder hat er ſich einen ehrenvollen Namen gemacht. 
Bal. Sixt, «Dr. Paul E., der Schüler, Freund und Amtsgenoffe der Reformatoren» (Heidelb. 
1843); derfelbe, «Paul E., ein Stück wittenberger Lebens aus den Jahren 1532—69» (Ansb. 
1857); Preſſel, «Paul. E.» (Elberf. 1862). 

Ebereſche, ſ. Sorbus. 

Eberhard im Bart, erſter Herzog von Würtemberg, wurde 1445 geboren, acht Jahre nad) 
der THeilung der wůrtenib. Befigungen zwiſchen feinem Vater, dem Grafen Ludwig dem eltern, 
welcher bie uracher, und defien Bruder, Graf Ulrich, welcher die neufener ober ftuttgarter Linie 
ftiftete. Beim friihzeitigen Tode feines Vaters und feines ältern Bruders noch minderjährig, 
übernahm fein Oheim Ülrich die Vormundſchaft über ihn. Kaum 14 9. alt, entfernte er ſich 
jedoch heimlich aus Würtemberg, trat gegen feinen Oheim auf und verlangte, daß er ihm ſelbſt 
die Regierung überlaffen folle. Unterftügt vom Kurfürften Friedrich von der Pfalz, feiner 
Mutter Bruder, fette er ſich auch wirklich in den Befig feines Landes, fümmerte ſich aber her» 
nach, roh und wild, wie er war, nicht um die Berwaltung, fondern ließ andere in feinem Namen 
regieren. Eine Andachtsreife, die er nad) Paläftina machte, bewirkte indeß in ihm eine völlige 
Sinnesänderung, und feine Vermählung mit der trefflichen Prinzeffin Barbara von Mantua 
trug viel bei, ihn darim zu befeftigen. Im geräufchlofer, aber fefter Thätigfeit wirkte er num 
für das innere Wohl feines Landes. Da man erkannt hatte, wie ſchädlich die Theilung für 
Land und Familie geworden, vereinigte er endlich beide Hälften wieder zu einem Ganzen durd) 
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den mit feinem Vetter, dem jüngern Eberhard, 1482 zu Miünfingen gefchloffenen Vertrag und 
machte die Untheilbarfcit des Yandes auf ewige Zeiten zum Yandes= und Familiengrundgeſetz. 
Um diefem Grundgeſetz, deffen Garantie Kaifer und Neich übernommen hatten, noch mehr 
Kraft und Feſtigleit zu geben, zog er die drei Stände, Prälaten, Nitterfchaft und Landſchaft, 
zur Berhandlung und übertrug denfelben die Bewahrung jener Verträge. Im diefen waren 
namentlich auch Beftimmungen, wodurd er jenes jüngern Eberhard, feines muthmaßlichen 
Nacjfolgers, Fürftengewalt befchränfte. So wurde er der Schöpfer der ftändifchen Berfafjung 
Würtembergs. Auch durd) die Stüdteordnungen, die er Stuttgart und Tübingen gab, ſowie 
durch die Stiftung der Univerfität in legterer Stadt 1477, endlich durd) Herftellung ftrenger 
Zudt und Drdnung in den Klöftern feines Landes machte er ſich vielfach verdient. Obgleich 
man ihn felbft, einem Gebote feines Vaters gemäß, kaum leſen und fchreiben gelehrt hatte, 
fühlte er dennoch fpäter den edlen Drang, ſich noch auszubilden. Er ließ fid) von Gelehrten, 
deren Umgang er liebte, mand)es Werk der Alten ins Deutſche überfegen und fchrieb Merk— 
würdiges, was er gelefen und gehört, ſelbſt nieder. E. liebte den Frieden und trug namentlich 
als oberiter Hauptmann des Schwäbiſchen Bundes viel zur Erhaltung von Ruhe und Ordnung 
bei; aber wenn feine Ehre und das Wohl des Staats es verlangten, griff er felbft gegen Mäch— 
tigere furchtlos zu den Waffen. Auch gegen Kaifer und Neich erfüllte er feine Pflichten. Diefe 
Berdienfte erfannte Kaifer Marimilian I. und erhob ihn ohne fein Suchen und Wiffen zu 
Worms 1495 zum Herzog und die unter ihm bereits wieder vereinigten Befigungen der Fa— 
milie dieffeit des Rhein zum ewig untheilbaren Herzogthum Würtemberg. Nur kurze Zeit 
genoß er die neue Würde; er ftarb bereits im Febr. 1496 kinderlos. Vgl. Pfiiter, «E, im 
Bart, erfter Herzog in Wiürtemberg» (Tüb. 1822). Mit ihm ift E., genannt der Greiner, 
Graf von Wiürtemberg, nicht zu verwechfeln, der während feiner Negierung, 1343 — 92, als 
friegsluftiger Fürft dem Kaiſer und den Reichsſtänden fehr viel zu ſchaffen machte. 

Eberhard (Aug. Sottlob), deutſcher Cchriftfteller, geb. 1769 zu Belzig, begann zwar zu 
Leipzig das Studium der Theologie, widmete ſich aber bald faſt ausſchließlich der bildenden 
Kunft und poetifchen Berfuchen. Seine fchrifttellerifche Laufbahn begann er jedoch erft feit 
1792 mit einer Reihe von Erzählungen, wie «Lift um Lift» und «Nfop Lajleur’s ſämmtliche 
Werke», und zahlreichen Beiträgen zu Becker's «Tafchenbud;» und «Erholungen». Inzwiſchen 
nad) Halle übergefiedelt, erfchienen nad) und nad) von ihm: «Ferdinand Werner, der arme 
Ylötenfpieler» (2 Bde., Halle 1802; neue Aufl. 1808); «et» Elof» (Halle 1803); «Ge— 
fanmelte Schriften» (4 Bde., Lpz. 1803— 7) ; «Federzeichnungen von Ernft Scherzer» (Halle 
1805); «Iſcharioth Krall's Lehren und Thaten» (Halle 1807). Auch nachdem E. nad) feines 
Freundes Schiff Tode die Nenger’fche Buchhandlung in Halle übernommen, feste er feine litera« 
riſche Thätigkeit fort, gab unter anderm mit Lafontaine die Monatsicdrift «Salina» (8 Bde,, 
Halle 1812— 16) heraus und übernahm nad) Vater's Tode die Aedaction von deffen «Jahr- 
buch der Häuslichen Andacht». 1835 verfaufte E. feine Buchhandlung und wandte fic nad) 
Hamburg. Eine Reife nad) Italien gab ihm Veranlafjung zu dem Werke «Italien, wie es 
mir erfchienen ift» (2 Bde., Halle 1839), wobei er es weniger auf eine Befchreibung feiner 
Reife als auf eine Widerlegung von Nicolai's «Italien, wie e8 wirklich ift» abgefehen Hatte. 
Zugleich durch diefe Reife aufs neue für die Kunft erwärmt, fing er 1840 an als Dilettant 
Verſuche in Delmalerei zu machen. Nach dem hamburger Brande von 1842 ließ er ſich in 
Dresden nieder, wo er 13. Mai 1845 ftarb. E.’8 literarifcher Huf gründet fid) auf «Hann» 
F und die Küchlein⸗ (Halle 1822; 19. Aufl., Lpz. 1862), ein erzählendes Gedicht voller 

emüthlichkeit, das in viele Sprachen überfegt worden ift. Eine größere Dichtung in Hexa— 
metern: «Der erfte Menfh und die Erden (Halle 1828; 2. Aufl. 1834), behandelt die 
Schöpfung in einfach würdiger Haltung und lebendiger Darftellung. Ausgaben feiner «Verz 
mifchten Gedichte » (2 Bde, Halle 1833) und feiner «Gejammelten Ecyriften» (20 Bde., 
Halle 1830— 31) hat E. feloft veranftaltet. Später gab er nod) «Blicke auf Tiedge's und 
Eliſa's Leben» (Berl. 1844) heraus, 

Eberhard (Io. Aug.), philof. Cchriftfteller, geb. 31. Aug. 1739 zu Halberftadt, ftudirte 
in Halle 1756 — 59 Theologie, wurde hierauf Hauslehrer beim Freiheren von der Horft und 
dann Conrector am Gymnaſium und zweiter Prediger an der Hospitalfirdhe in feiner Vaters 
ſtadt. Doc bald legte er feine Aemter nieder und begleitete den Vater feines Zöglings nad) 
Berlin, wo er in Muße den Wiffenfchaften leben konnte und mit Nicolai und Mendelsfohn bie 
engite Freundſchaft Schloß. Für feine Zukunft beforgt, trat er nadıher wieder in den Prediger: 
fand und wurde Prediger bei dem berliner Arbeitshaufe, Um diefe Zeit ſchrieb er feine «Neue 
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Apologie des Sokrates» (2 Bde., Berl. 1772; 3. Aufl. 1788). Dieſes Wert, das nad) Wolf'⸗ 
fhen Grundſätzen die Rechte der gefunden Bernunft gegen die Anmaßungen ftrenggläubiger 
Theologen in Schu nahm, fand allerdings in und außer Deutichland großen Beifall; allein 
vielen war es anftößig, daß ein Prediger in folder Art über Religionsfachen philofophire. 
Da €. unter ſolchen Umftänden auf eine weitere Beförderung in Berlin nicht rechnen konnte, 
fo nahm er 1774 die Predigerftelle zu Charlottenburg an; doch auch hier machte man wegen 
feiner Einfegung Schwierigkeiten, bis diefelbe durch den ausdrücklichen Befehl König Fried- 
rich's U. erfolgen mußte. Hierauf wurde E. 1778 Profeffor der Philofophie in Halle; infolge 
der Herausgabe feiner «Allgemeinen Theorie des Denkens und Empfindens» (Berl. 1776; 
2. Aufl. 1786) ward er Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften, 1805 Geheimrath und 
1808 Doctor der Theologie. Er ftarb 6. Yan. 1809. Deutichland verehrt ihn als einen 
Haren, populären Denker und zugleich ald einen angenehmen und unterhaltenden Schriftfteller. 
Segen den Aufſchwung der fpeculativen Philofophie, namentlich gegen Kant und Fichte, Fämpfte 
er im der letzten Zeit feines Yebens ohne Erfolg. Bon feinen zahlreichen, in Form wie in der 
Sprache mufterhaften Schriften find zu erwähnen feine «Sittenlehre der Vernunft» (Berl. 
1781; 2. Aufl. 1786); «Vorbereitung zur natürlichen Theologie» (Halle 1781); «Theorie 
der ſchönen Künfte und Wiffenfchaften» (Halle 1783; 3. Aufl. 1790); «Allgemeine Gefchichte 
der Philofophie» (Halle 1788; 2. Aufl. 1796); ferner « Amyntor» (Berl. 1782); «Handbud) 
der Uefthetif» (4 Bde, Halle 1803 — 5; 2. Aufl. 1807— 20); «Geiſt des Urdhriftenthums» 
(3 Bde., Halle 1807— 8); «Vermifchte Schriften» (2 Bde., Halle 1784— 88). In feinem 
«Werſuch einer allgemeinen deutichen Synonymil» (6 Bde., Halle 1795— 1802; fortgefegt 
und erweitert von Maaf, 12 Bde, 1818— 21, und von Gruber, 6 Bde, 1826—30) itber- 
traf er alles, was bis dahin geleiftet worden war. Auch fein «Synonymifches Handwörterbud) 
der deutfchen Sprache» (Halle 1802; 12. Aufl., Berl. 1861) fand große Beachtung. 

Eberhard (Konrad), Bildhauer, geb. zu Hindelang im Algau 25. Nov. 1768, übte ſchon 
in früher Yugend feine Kunft, indem er mit Bruder und Vater Andachtsbilder in feiner Hei— 
mat ausführte. Auf der münchener Akademie, namentlich im Atelier des Hontan Boos, und 
fpäter in Rom, wohin er 1806 von damaligen Kronprinzen Ludwig von Baiern mit Aufträgen 
gefandt wurde, bildete er fich weiter aus. Venus mit Amor, jetst in der Glyptothek, ein figen- 
der Silen mit dem Bachusfnaben, eine Leda find feine Hauptwerfe aus diefer Zeit. Doch 
fühlte er ſich nicht recht heimiſch in der claffischen Richtung und wendete ſich, befonders feit 
1816, wo er Profefior der münchener Akademie wurde, als eifriger Katholik der chriſtl. Plaſtik 
zu. Das Relief iiber dem Portal der Allerheiligentapelle, die Statuen des Erzengeld Michael 
und des heil. Georg am Yarthor, die Grabdentmale der Bischöfe Sailer und Widmann im 
regendburger Dom gehören diefer Richtung an. Ueberall ift hier die Phantafie der Technik 
tiberlegen. Auch in Zeichnungen und Bildern ſprach E. feine religiöfe Stimmung aus. Er 
ftarb 13. März 1859. — Franz E., geb. 1767 zu Hindelang, lebte mit dem Bruder im 
innigften Einffange, nahm vielfad) an deifen Arbeiten theil und ſchuf Feine Erucifire und Hei— 
figenbilber aus Alabafter. Er ftarb erblindet 18. Dec. 1836. 

Eberraute, j. Artemisia. 

(Ebersdorf, eine reußiſche Herrfchaft im Voigtlande, entftand dadurch, daß der 1647 ab- 
getheilte jüngfte Aft der 1535 geftifteten jüngern Yinie des Haufes Reuß (f. d.), nämlich der 
Aſt Reuf-Lobenftein, fi) 1678 wiederum fpaltete und fein Gebiet, die bisherige Herrfchaft 
Lobenftein, dergeftalt unter die drei Söhne theilte, daß der ältere das Amt und die Stadt Toben» 
ftein, der mittlere das furz zuvor erworbene Amt und Schloß Hirfchberg, der jüngfte "aber, 
Heinrich X., ein aus drei voneinander getrennt liegenden Parcellen gebildetes Drittheil erhielt, 
Da in diefem letztern Theile weder eine Stadt noch ein Schloß ſich befand, faufte diefer Hein— 
rich X. das bis dahin von der Familie Magwit befefjene Dorf und Rittergut E., wo er 1690 
ein Schloß erbaute, welches er zu feiner Reſidenz wählte. Als 1711 der Hirfchbergifche Zweig 
wieder abftarb, fiel von deſſen Landtheile die eine Hälfte, nämlich das Städtchen Hirfchberg 
und fieben Dörfer, an E., ſodaß num die ſeitdem in die Aemter E. und Hirfchberg abgetheilte 
Herrfchaft etwa 3 Q.-M. enthielt. Dagegen blieb die 1802 durch Abgang bes geraifchen 
Aftes der jungern reußiſchen Linie erledigte Herrfchaft Gera nebft Saalburg und einem Theile 
der Pflege Reichenfeld ungetheilt in gemeinfchaftlichem Beſitz des Aftes Schleiz und der Zweige 
Lobenftein und E. Nach dem Abfterben der fürftl. Linie Fobenftein in der gräfl. Nebenlinte 
zu Selbig 1824 kam fowol die Specialherrfchaft Tobenftein als das andere Viertel der Ge: 
meinherrichaft Gera an E., deffen Fürſt ſich feitdem Neuß zu Lobenftein und E. nannte. Am 
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1. Oct. 1848 legte der Fürft Heinrich XXII. (geb. 27. März 1797, geft. 17. Febr. 1858) 
die Regierung zu Gunſten des Gemahls feiner Schwefter Adelheid, Heinrich LXVIIL. au® der 
Pinie Schleiz nieder, wodurd) dad Yand mit dem Fürſtenthume Neuß der jüngern Linie unter 
Einem fouveränen Fürften vereinigt wurde. In diefem bildet es feitdem den Verwaltungs— 
bezirk Pobenftein-E., der 1861 auf 4,3 Q.-M. 22331 €. und in den zwei Yuftizämtern 
Lobenſtein und Hirfchberg 46 Ortfchaften zählte. Im dem erftern Amte liegt der Marktfleden 
E,2M. im SSW. von Schleiz, ehemals Nefidenz und Sig der Landesbehörden, wie jett 
eines Landraths- und Nentamts, einer Baudirection und Bezirksfteuerreceptur. Außer dem 
ſchönen Schloffe nebft Park hat der Ort ein anfehnliches Rathhaus, eine fürſtl. Hoffirche mit 
Familiengruft und eine Herrnhutergemeinde nebft Lehr- und Penfionsanftalten fir Knaben 
und Mädchen ſowie eine bedeutende fürftl. Mufterwirthfchaft. Der Flecken zählt 1201 E., 
welche Bierbrauerei, Eſſigſiederei, Ziegelbrennerei und Tabadsfabrifation betreiben. 

Ebert (Friedr. Adolf), einer der vorzüglichiten Bibliothefare und Bibliographen der neuern 
Zeit, geb. 9. Yuli 1791 zu Taucha bei Yeipzig, verdanfte dem Unterrichte feines Vaters, der 
als Prediger am Georgenhaufe zu Leipzig 1807 ftarb, und dem Befuche der Teipziger Nilolai⸗ 
ſchule die erfte Bildung. Seine durch die väterliche Bibliothel geweckte Liebe zur Literatur: 
und Bücherkunde entiwicelte fi), indem er von 1806 an einige Yahre lang Amanuenfis des 
Unterbibliothefars der leipziger Nathsbibliothef war. Seit 1808 ftudirte er unter drüdenden 
Berhältniffen zu Peipzig und dann Furze Zeit zu Wittenberg Theologie; doch wendete er ſich 
fpäter vorzugsweife den hifter. Studien zu. Nach Vollendung des afadbemifchen Eurfus be- 
theiligte er fich 1813 an der Neorganifation der Leipziger Univerfitätsbibliothef und wurde 
hierauf 1814 Secretär an der fönigl. öffentlichen Bibltothef zu Dresden. In diefer Stellung 
bewies er großen Fleiß fowol als Schriftfteller wie im Intereffe der Bibliothel. Es erfchienen 
von ihm unter anderm «F. Taubmann’s Leben und Berdienfte» (Eifenb. 1814), «Torguato 
Taſſo nad) Ginguene dargeftellt, mit ausführlichen Ausgabenverzeichniffen begleitet» (Lpz. 
1819), «Die Bildung des Bibliothefars« (Lpz. 1820) und «Geſchichte und Beichreibung ber 
fönigl. Öffentlichen Bibliothek zu Dresden» (Lpz3. 1822). Die Reichhaltigkeit der dresdner 
Bibliothek und gründliche Vorſtudien gaben ihm and) den Muth, fid) an ein «Wllgemeinee 
bibliogr. Lerifon» (2 Bde., %p3.1821—30) zu wagen, durch das er bie befchränktern Anfichten 
ausländifcher Bibliophilie auf den höhern Standpunkt deutfcher Bücherkenntniß zu erheben ver- 
fuchte. Obgleich das Werk der erfte Verſuch diefer Art in Deutfchland war, ift doch felbit von 
feinen Gegnern anerfannt worden, daf er die ausländifhen Mufter weit übertroffen hat. 1823 
erhielt er den Doppelruf als Oberbibliothefar und Profeffor nad) Breslau und als Herzog: 
(ic braunſchw. Bibliothekar nad) Wolfenbüttel, und entfchloß fich, die letztere Stelle anzu« 
nehmen. Doch bereits im April 1825 wurde er als Bibliothefar nad) Dresden zurüdberufen, 
einige Monate darauf zugleich zum Privatbibliothefar des Königs, 1826 zum Hofrath und 
1828 zum Oberbibliothelar ernannt. €. faßte den Beruf des Bibliothefars im feiner ganzen 
Würde und Wichtigkeit auf; aber freilich waren feine Anforderungen oft fo hoch geftellt, daß 
nicht viele denfelben zu genügen vermochten. Wie in Wolfenbüttel, fo war er auch wieder in 
Dresden literarifch fehr tätig. Es erfchienen in diefer Zeit von ihm: «Zur Handſchriften⸗ 
funde» (2 Bde., Lpz. 1825—27), « Culturperioden des oberfähf. Mittelalters» (Dresd. 
1825) und «lleberlieferungen zur Gefchichte, Literatur und Kunft der Vor- und Mitwelt» 
(Bd. 1 und 2, St. 1, Dresd. 1825 — 26). Außerdem Tieferte er zahlreiche Beiträge zu Zeit- 
Schriften und encyflopäd. Werken. €. ftarb 13. Nov. 1834 infolge eines wenige Tage vorher 
auf der Bibliothef erlittenen Sturzes von der Leiter. 

Ebert (Ioh. Arnold), Dichter und Ueberfeger, befonders engl. Werke, geb. 1723 zu Ham— 
burg und auf dem dortigen Yohanneum vorgebildet, fand an Hagedorn einen väterlichen Freund, 
der ihm auch eine große Liebe zur engl. Sprache einflöfte, und ftudirte feit 1743 in Leipzig 
Theologie. Da die bigote Hamburger Geiftlichfeit an einem von ihm verfertigten und vom 
Mufitdirector Görner.componirten Hochzeitsgedichte großen Anftoß nahm, vertaufchte er aber, 
die Schwierigkeit einer künftigen geiſtlichen Anftellung erfennend, die Theologie mit den huma— 
niftifchen Studien. Er ſchloß ſich an gleichgefinnte dichterifche Freunde, wie Gellert, Schlegel, 
Zachariä und von Cronegk, an und nahm mit Gifefe und Cramer Antheil an dem «Süngling», 
einer damals fehr geſchätzten Wocenfchrift, und an den «Bremifchen Beiträgen». Auf Empfeh— 
lung des Abts Jeruſalem wurde er 1748 an dem neugegründeten Carolinum zu Braunschweig 
als Lehrer der engl. Sprache angeftellt und unterrichtete zugleich ben Erbprinzen Karl Wilhelm 
Ferdinand, nachherigen Herzog von Braunschweig, in derfelben. Um diefe Zeit faßte er ben 
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Entſchluß, feinen Yandsleuten die Werke der beften engl. Dichter und Schriftfteller durch Ueber— 
fegungen in Proſa befannt zu machen. Das Vorzüglichſte, was er in diefer Hinficht lieferte, 
waren Glover's «Leonidas» (1749) und Young's «Nachtgedanfen» (4 Bde., Braunfchw. 1760— 
71; 2: Aufl., 5 Bde, Lpz. 1780 — 95), deren Ucbertragung ihm den Ruhm der Meifterfchaft 
in der Ücherfegungsfunft erwarb. 1753 wurde E, zum ord. Profeffor am Carolinum, jpäter 
zum Hofrat) ernannt. Er ftarb 19. März 1795. €. felbft ſammelte feine Werke unter dem 
Titel «Epifteln und vermiſchte Gedichte» (Hamb. 1789), denen nach feinen Tode Ejchenburg 
einen zweiten Band hinzufügte (1795). Bekannt ift Klopſtock's weifjagende Ode an ihn. 

Ebert (Karl Egon), namhafter Dichter, geb. 5. Juni 1801 zu Prag, wo fein Vater be- 
eideter Yandesadvocat und fürjtl. fürftenbergifcher Hofrath war, erhielt feine wifienfchaftliche 
Bildung teils durch den Vater und in der gräfl. Löwenburg'ſchen Akademie zu Wien, theils 
auf der Univerfität zu Prag. Bei dem durd) literarische Bildung ausgezeichneten Fürften Karl 
Egon zu Firftenberg wurde er 1825 Bibliothefar und Archivar, 1829 Rath und Archiv— 
director und 1848 Hofrath. Seit 1833 war er auch bei der Verwaltung der in Böhmen 
ltegenden Befitsungen des Fürſten als Conferenzrath angeftellt, in welchem Amte er fid) be- 
deutende DBerdienfte erwarb, ſodaß 1854 feine Ernennung zum fürftl. Gitteradminiftrator 
erfolgte. Seit 1857 auf fein Anfuchen in den Ruheſtand verfegt, lebte er ſeitdem zu Prag 
feinen poetiſchen und fchriftftellerifchen Arbeiten. Als Dichter zeigte fi) E. ſchon frühzeitig 
äußerft productiv, und namentlich, verfaßte er zahlreiche Dramen, Huf erlangte er jedoch dur 
feine Igrifchen und epijchen Peiftungen. Den «Dichtungen» (2 Bde., Prag 1824; 3. Aufl. 
1845), in welchen eine ziemliche Anzahl trefflicher Balladen und Romanzen fid) finden, ließ 
er die größern Werke «Wlafta, ein böhmifchenationales Heldengedicht in drei Büchern» (Prag 
1829) und «Das Klofter, idylliiche Erzählung in fünf Oefängen» (Stuttg.1833) folgen, die 
ſich durch lyriſchen Schwung wie Neinheit und Eleganz der Sprache auszeichnen. Yon E.'s 
dramatiichen Arbeiten ans fpäterer Zeit ift namentlic; das Drama «Bretiflam und Yutta» 
(Prag 1835), das feit 1829 befonders in Wien und Prag mit Erfolg aufgeführt wurde, her: 
vorzuheben. Auch «Das Gelüibde» wurde 1864 zu Prag mit Beifall aufgeführt. Als neuere 
Erzeugniffe feiner Iyrifchen Mufe veröffentlichte E. den Sonettenfranz «Ein Denkmal für 
Karl Egon, Fürſten zu Fürſtenbergy (Prag 1855) und «Fromme Gedanken eines weltlichen 
Manucs» (Ip. 1859). 

Eberwurz, f. Carlina. 

Ebioniten wurden feit dem Ende des 2. Jahrh. die von der allgemeinen Kirche als ketze— 
riſch ausgeſchiedenen Iudenchriſten genannt, weldye an den Beſtimmungen des mofaifchen Cere— 
monialgejeges (namentlid) an Befchneidung, Sabbatfeier und Speifegeboten) fefthielten, dagegen 
den Apoftel Paulus und feine gefetesfreie Heidenpredigt fowie bie Autorität der meiften neu— 
teftamentlicdhen Schriften wegen ihrer paulinifchen oder vermittelnden Richtung verwarfen. Der 
Name ftanımt aus dem Hebräifchen und bedeutet in feiner urfprünglichen Form (Ebjonim) bie 
«Armen», wie fich die älteften jüd. Chriften felbft zu bezeichnen pflegten; die gräcifirte Bezeich— 
nung Ebionäer oder E. rührte dagegen unzweifelhaft erft von den Gegnern her und lam erft in 
Umlauf, als die allgemeine Kirche das Judenchriſtenthum als Härefie bereits abgewiefen hatte, 
wogegen die E. fid) felbft Nazaräüer nannten. So ungenau e8 daher aud) ift, den Namen 
Ebionismus bereits für die urchriftl. Zeit zu verwenden, fo richtig hat die neuere Kritik doch 
gefchen, wenn fie die Ursprünge deffelben bereits in der urapoftolischen Lehre, wie diefelbe im 
Unterfchiede von Paulus von den Zwölfen feftgehalten wurde, erfannte, Auch abgefehen von 
der Lehre, daß das mofaische Geſetz auch im Chriſtenthume nach wie vor religiöfe Verbind- 
lichkeit Habe, laſſen ſich die meiften, allen ebionitiſchen Richtungen gemeinfamen Anſchauungen, 
namentlich die Auffaſſung Jeſu als eines bloßen, wenn auch mit dem heil. Geiſte geſalbten 
Menfchen, nur als die ältefte Geftalt des paläftinenfifchen Chriſtenthums überhaupt betrachten, 
Der Ebionismus ift daher fiir die Fritifche Erforſchung des Urchriſtenthums von eingreifender 
Wichtigkeit. Seine Geſchichte ift bei den lückenhaften Nachrichten freilich ziemlich duntel. Wie 
fchon im der apoftolifchen Zeit, fo finden ſich aud) um die Mitte des 2. Jahrh. unter den 
Judenchriſten eine ftrengere und eine mildere Richtung, von welchen die erftere das Geſetz auch 
den Heidenchriften aufnöthigen, die letztere es ihnen ais «Profelyten des Thors» erlafien und 
nur fir die Juden, als den eigentlichen Stamm auch der neuen Mefjinsgemeinde, feithalten 
wollte. Indeſſen verlor diefer Unterfchied mit der Firchlichen Verwerfung aud des mildern 
Judenchriſtenthums feine praftifche Bedeutung. Ein Theil ging allmählich ganz in der fath. 
Kicche auf, wogegen die übrigen nur um fo zäher an ihren eigenthümlichen Anſchauungen feſt⸗ 
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hielten. Die innere Entwickelung des Ebionismus iſt daher eine ſehr dürftige geweſen. Neben 
dem moſaiſchen Geſetz wurde beſonders ſtreng die Lehre von der Einheit Gottes (von ber gött« 
lichen «Monarchie») als das den Ehriften mit den Juden gemeinfame Centraldogma feftgehal- 
ten, woraus fic) die Unmöglichkeit, den «Sohn David’s» mit der fortgefchrittenen kath. Kirche 
in metaphyfifchem Sinne als «Sohn Gottes» anzuerkennen, von jelbft ergab. Der ältefte Stand» 
punkt jah in Jeſu einfacd) den Sohn Joſeph's und der Maria, auf den bei ber Taufe der Geift 
Gottes herablanı. Doch fand die Lehre von der Geburt aus der Jungfrau und der Empfäng— 
nig dom heil. Geifte frithzeitig aud) in ebionitifchen Kreifen Verbreitung und, wie es jcheint, 
unter effenifchen Einfluſſe auch die noch künftlichere Anficht, dag in Jeſu ein Engel oder Erz— 
engel, oder auch der fchon in Adam verfürperte, danach den Erzvätern und dem Moſes offen« 
barte «wahre Prophet» wieder erjchienen jei. Auch anderweite Anfchauungen der Effener, wie 
die VBerwerfung der blutigen Opfer und die Unterfcheidung echter und anechter Beftandtheile 
im Alten Teftamente, fanden bei den E. frühzeitig Eingang. Von dem neuteftamentlihen Kanon 
(deffen Zufanmenftellung freilich felbft erft im «fatholifchen» Intereffe feit Mitte des 2. Jahrh. 
erfolgte) erfannten fie nur das Matthäus-Evangelium, welc)es bei ihnen in berfchiedenen Recen— 
fionen verbreitet war, und die Offenbarung des Johannes an, während fie gegen Paulus und 
den Paulinismus eine durchaus abwehrende Haltung behaupteten. Am längjten erhielt ſich der 
Ebionismus in Nom, Kleinafien und namentlich in Paläftina und Syrien, wo die Judenchriſten 
faft ohne Zufammenhang mit der übrigen Chriftenheit unverändert ihre Eigenthümlichkeiten 
bewahrten, bis fie gegen Ende des 4. Jahrh. mit den «Katholifern» wieder in häufigere Be— 
rührung kamen. Damals unterſchieden ſich deutlich zwei Parteien, die gemeinen (oder phari= 
ſäiſchen) und die effenifchen E., welche letztere nod) die alten Wohnfige der Effener am Todten 
Meere innehatten. Schon damals im Ausfterben begriffen, verfchwanden die E. im Laufe des 
4. und 5. Jahrh. aus der Geſchichte. Die neuerdings wieder beliebte Untericheidung von E. 
und Nazaräern als zwei verfchiedenen chriftl. Sekten beruht nur auf einem Misverſtändniſſe 
fpäterer Kirchenväter. Vgl. Lipfius, «Zur Quellenkritit ded Epiphanios» (Wien 1865). 

Eböli (Anna de Mendoza, Fürftin von), war die Tochter des Vicelönigs von Peru, des 
Don Diego Hurtado de Mendoza, und als deffen einzige Erbin Herzogin von Francavilla und 
Fürftin von Melito, Gegen 1535 geboren, hatte fie ſich mit dem bereits in höherm Alter 
ftehenden Rui Gomez de Sylva vermählt, der als Günftling König Philipp's UI. von Spanien 
nad) einem neapolit. Städtchen zum Fiürften von E. erhoben worden war. Die junge Fürftin, 
ihön, wiewol angeblich einäugig, voll Sucht nad) Genuß und Herrſchaft, fpielte am Hofe eine 
einflugreiche Nolle und war ohne Zweifel der Mittelpunkt vieler Intriguen. Gewiß ift, dag 
Don Carlos fie hate und veradjtete, daß Don Juan d’Auftria, der natürliche Sohn Karl's V., 
nicht zu ihr, jondern zu Maria Mendoza, in einem Licbesverhältniffe ftand, und dag fie ſelbſt 
gleichzeitig mit dem Könige und, ohne deffen Wiffen, mit dem Staatsjecretär Antonio Perez ein 
ehebrecherifches Leben führte. Mignet («Ant. Perez et Philippe II», Par. 1845) hat c8 wahr- 
Scheinlich gemacht, daß der nachherige Herzog von Paſtrana ein Sohn Philipp's IL. von der E. 
war. Der Tod der Königin Elifabeth fteigerte ihren Einfluß. Der Abſicht ihres Gemahls, 
fich von ihr fcheiden zu laſſen, kam fie zuvor. Eine polit. Intrigue führte endlich ihren Sturz 
herbei. Als Don Juan von den Niederlanden aus feinen Geheinfecretär Escovedo an den Hof 
fendete, um feine ehrgeizigen Plane zu verfolgen, und hier Perez den Abjichten Escovedo's eut⸗ 
gegentrat, drohte diefer, dem Könige das Verhältniß des Perez mit der E, zu verrathen, und 
that dies allem Anfcheine nad) wirklich. Philipp beſchloß, ſich ihrer aller zu entledigen. Cr 
ließ den ihm politifch verdächtigen Escovedo durch den vor Verrath beforgten Perez tödten und 
die Verwandten des erftern dann lage gegen den letztern als Mörder erheben. Perez entzog 
fi der Verfolgung durch die Flucht; die Fürſtin aber, die ign zu dem Morde aus Stolz und 
Furcht angetrieben, und die in den Proceß verwidelt wurde, blieb feitdem bis an ıhr unbekanntes 
Lebensende tief verachtet. Das erhebende euer der Leidenschaft und die tragiſche Reue, womit 
Schiller im «Don Carlos» diefe Frau ausgeftattet, ift nur durch die Dichtung gerechtfertigt. 

Ebräer, f. Hebräer. 

Ebrard (Joh. Heinr. Aug.), prot. Theolog, geb. 18. Yan. 1818 in Erlangen, wo fein 
Bater Paſtor der franz.=reform. Colonie war, befuchte die Lateinische Schule und das Gymnaſium 
feiner Baterftadt, ftudirte 1835— 39, erft zu Erlangen unter Krafft und Olshaufen, Später zu 
Berlin, und habilitirte fich, nachdem er zwei Jahre als Hauslchrer verlebt, 1842 zu Erlangen 
als Privatbocent der Theologie. Oſtern 1843 wurde cr Nepetent, und 1844 folgte er einem 
Rufe als Profeſſor nad; Zürich, von wo er 1847 als ord. Profeffor der reform. Theologie 
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nach Erlangen zurückehrte. 1853 wurde er zum Rath am Conſiſtorium zu Speier für bie 
unirte Kirche ber Pfalz ernannt, doch veranlaßten ihn die Geſangbuchswirren 1861 um Ent» 
laffung von diefer Stelle nachzuſuchen. Er lebte feitdem mwicder zu Erlangen, wo er an der 
Univerfität theol. VBorlefungen hält. Unter E.s zahlreichen wiſſenſchaftlichen Arbeiten find die 
bebeutendften: aKritik der evang. Gefcichte» (Frankf. 1842; 2. Aufl. 1850), an welche ſich 
«Das Evangelium Yohannis» (Zür. 1845) anfchlieft; die Erflärungen des Hebrücrbriefs 
(Königsb. 1850), der Offenbarung (1853) und der Briefe des Johannes (1859) als Fort— 
fegungen zu Olshauſen's «Commentar zum Neuen Teftament»; «Chriftl. Dogmatik» (2 Bde., 
Königsb. 1851 — 52; 2. Aufl. 1862); «BVorlefungen über praftifche Theologie» (Königsb. 
1854); «Handbuch der chriftl. Kirchen und Dogmengefchichter (Erl. 1865). Sein «Reform. 
Kirhenbuchr» (Zitr. 1847) bildet eine vollftändige Sammlung der in der reform. Kirche ein- 
geführten Stirchengebete und Formulare, Als Kanzelredner bekundete ſich E. in dem beiden 
Sammlungen « Das Wort vom Heil» (Zür. 1849) und « Immanuel» (Speier 1860). An 
verſchiedenen wiffenfchaftlichen und firchlichen Fragen der Zeit hat er ſich durch eine große Ans 
zahl Heinerer Schriften betheiligt. Auch gab er die «Zukunft der Kirche» (Zür. 1845 — 47) 
und mit Ball und Treviranus die «Neform. Kirchenzeitung» (Erf. 1851—53) heraus, 

Ebro (lat. Iberus), ein Hauptftrom Spaniens, entfpringt in der altcaftilifchen Provinz 
Santander auf der Hodhterraffe von Reinofa, nicht weit von der Duelle des Duerozufluffes 
Pifnerga. Abweichend von den übrigen in weftl. Richtung dem Atlantifchen Ocean zueilenden 
fpan. Sanptflüffen, läuft der E. in ſüdöſtl. Michtung dur Altcaftilien, Navarra, Aragonien 
und Catalonien und ergiekt fi) in das Mittelmeer. Seine Länge beträgt 90 M. und fein 
Stromgebiet 1200 O.-M. Zunächſt durchfurcht er als rafcher und Heller Gebirgsftrom die 
hohen nördf. Plateaur des altcaftilifchen Tafellandes, tritt dann, nachdem er die Engpäſſe 
von Horadada und Montes» Claros durchbrochen, als ein ftattlicher Fluß in das obere 
Ebrobaffin, ein 70D.-M. großes, 1300—1000 F. hohes Plateau des iberiſchen Stufen» 
landes. Nachdem er dafjelbe bis unterhalb Logrono in trägem Laufe durchſchlängelt, durch— 
bricht er in neuen Stromfchnellen die Höhenfünme, welche das obere Baſſin gegen SO. 
ſchließen. Oberhalb Tudela tritt er in das untere Ebrobaffin, die 360 am große 
Tieflandsmulde Niederaragoniens, einft ein Binnenmeer, jetst größtentheil® ein diirres, mo- 
notones Steppengebiet. Hier bildet der Fluß große Schlingen und theilt fid) bei Saragofia 
durch Sandbänke in mehrere, im Sommer fehr feihte Arme. Bei Mequinenza, wo er durch 
Aufnahme des Segre erft beträchtlich wird, biegt er plöglich gegen S. und durchbricht in ge» ' 
wunbenem Laufe den Gebirgswall ber norbvalencianifchen Terraffe, die ihn zuvor zu einer 
dftt. Richtung gezwungen. Erft nad) dem Austritt aus dem Gebirge, dicht oberhalb Tor- 
tofa, wird fein 3 wieder ruhig, und breit dahinſtrömend windet er ſich durch die reizende 
Huerta de Tortoſa bis Ampoſta. Es beginnt nun das ſonnverbrannte, te ganz aus 
Flugſand und Sumpf beftehende, über 2 M. ins Meer fich erftredende Ebrobelta, welches der 
Fluß in zwei verfandeten Armen durchſchneidet. Die Breite des E,, im Verhältniß zum Laufe 
im ganzen gering, wechfelt außerordentlich, und ebenfo vg! ift feine Tiefe. Seeſchiffe 
können felbft bei Hohen Wafferftande nur bis Tortofa gelangen. Die große Verſchiedenheit des 
Gefülles, die zahlreichen Sandbünfe des Bettes, der Berluft des Waflers an die Menge abge» 
leiteter Bewäfferungsgräben und Kanäle in feinem untern Baffin machen es erflärlich, daß der 
Fluß in feinem untern Laufe, und zwar fchon feit Jahrhunderten, ebenfo wenig regelmäßig 
ſchiffbar ift wie in feinem obern Baffin, wo der Lauf reißend. Das meifte Waffer entzieht ihm 
der berühmte Kaiferfanal (Canal imperial) oder Kanal von Aragonien, welchen Kaiſer 
Karl V. begann. Derfelbe nimmt feinen Anfang %, M. unterhalb Tudela mit einem groß: 
artigen Schleufenwerf, überschreitet, mit großem Luxus gebaut, auf impofanten Brücken mehrere 
Abgründe, Thäler und Flüſſe und endet beim Kloſter Monte-Terero unweit unterhalb Sara- 
gofla, da feine Weiterfiihrung bis Saftago der Terrainfchiwierigfeiten wegen unterblieben ift. 
Außer der Schiffahrt dient der prächtige Kanal auch zur Bewäfferung einer ausgedehnten Land⸗ 
fläche. Bon Ampofta geht ſüdwärts durch das Delta nad) dem Hafen Los Alfagırcs der nur 
3 Leguas lange San-Carlos-Ranal, ber eine für Seefchiffe practicable Wafferftraße her: 
ftellen follte, aber lange vernachläffigt wurde. Neuerdings hat eine von der Regierung unter- 
fügte Actiengeſellſchaft die Kanalifirung des E. bis Saragoffa unternommen und bereits größ- 
tentheils vollendet. 1859 war mit Einfchluß des der Schiffahrt wicher eröffneten San-Carlos- 
Kanals eine Strede von 37%, M. vollendet. Die nambafteften Nebenflüffe des E. find rechts 
der Xalon (Ialon) und Guädelope, links der Aragon, Galego und Segre. 
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Eebälion nannte Richard eine zu der 21. Klaſſe des Linne'ſchen Syftems und zur Familie 
der Kürbisgewächſe gehörende Pflanzengattung, weil die reife Frucht von felbit oder bei Be— 
rührung fi) vom Grunde ihres Stils elaſtiſch ablöft und aus dem dadurch entitandenen Loche 
die ihr Inneres erfüllende Flüſſigkeit ſammt dem Samen in cinem Strahle ausfprigt. Die 
Arten diefer Gattung, lauter ſcharfhaarige Kräuter mit gebilfchelten oder traubigen, blattwinfel- 
ftändigen Blüten, find durch die heiße und wärmere gemäßigte Zone zerftreut. Die gemeinfte 
Art ift E. Elaterium Rich. (Momordica Elaterium L.), die fog. Spring», Sprit» oder 
Eſelsgurke. Diefe findet ſich häufig ald Unkraut auf fandigen und faltıgen Aedern, Schutt 
u. dal. in den Umgebungen des Mittelländifchen Meres und wird bei ung bisweilen ald Mert- 
würdigkeit in Gärten cultivirt. Sie ift eine einjährige Pflanze mit diem, faftigem, äjtigem, auf 
der Erde ausgebreitetem, weichftacheligem Stengel, herzeiförmigen, langgeftielten, ſcharfhaarigen, 
unterjeit3 weißfilzigen, unregelmäßig gezähnten Blättern und ziemlich Heinen, gelblichgrünen 
Blüten, von denen die männlichen in geftielte Trauben gruppirt find, die weiblichen einzeln auf 
dickem Stil in den Blattwinfeln ftehen. Die längliche, grüne, weichſtachelige, inwendig drei= 
fächerige und vielfamige Frucht erreicht bis 2 Zoll Länge und enthält in ihren Fächern einen 
ichleimigen, grünlichen, fehr bittern Saft, welcher für giftig gilt und eingedidt das Elaterium 
(%. d.) liefert. Die Früchte find unter dem Namen Fructus cucumeris asinini officinell. 

Eccard (Johann), ein ausgezeichneter Componift geiftlicher und weltlicher Geſänge, geb. 
1553 zu Mühlhauſen in Thüringen, erhielt (nad) Winterfeld) den erften Mufifunterricht von 
Yoadhim von Burgk und wurbe dann von 1571— 74 zu Münden des berühmten Orlando 
di Laſſo Schüler, mit dem er 1571 auch in Paris gewefen fein fol. 1578 befand er fich in 
den Dienften Jakob Fugger's zu Augsburg, blieb aber nur kurze Zeit dafelbft und wurde ala 
Bicekapellmeifter und Adjunct des Hoffapellmeifters TH. Niccius nad) Königsberg in Preußen 
berufen. 1599, nad) Riccius’ Tode, rückte er zu deffen Stelle auf, die er 1608 mit der eines 
kurfürſtl. brandenb. Kapellmeifters in Berlin vertaufchte. Nicht lange jedoch blieb er im Amte, 
denn er ftarb ſchon 1611. Gedrudt und handſchriftlich find zahlreiche Geſänge von E. vorhan- 
den, und es befinden ſich in der That köſtliche Perlen darunter, befonders in den «Preuß. Felt 
Liedern», die er in Gemeinschaft mit Stobäus herausgegeben hat. Nach dem Vorgang des ber» 
liner Domchors erklingen jetst in dem deutfchen Gefangvereinen ziemlich Häufig Eccard'ſche Lieber. 

Eece homo (lat., d. h. Sieh, welch ein Menſch!), nad) Joh. 19, 5 der Ausruf des Pilatus, 
als er Ehriftus nach der Geifelung und Krönung zur Bewegung des Mitletdens den Volke 
vorftellte. In der fpätern Kunſt bezeichnete man wit dem Ausrufe auch die Darftellung der 
Scene felbft, in welcher meiftens zur Concentrirung des Eindrucks die Perfon des dornenge— 
krönten, bluttviefenden und mit dem Purpurmantel beffeideten Erlöfers allein oder, zur Er— 
höhung der Wirkung, in Begleitung zweier Kriegsfnechte, meiftens in Halbfiguren, vorgeführt 
wurde, Das Ecce homo wird häufiger erft feit dem 15. Jahrh., wo es in der mehr realiftifchen 
Kunft gewiffermaßen an die Stelle des ältern, mehr typisch gehaltenen Hauptes Chrifti auf 
dem Tuche der Heil, Veronika tritt. Auch wurde c8, im Gegenſatz zu der ſtets nıchr eine äſthe— 
tifche Wirkung bezwedenden ital. Kunft, vorzugsiweife von den hauptſächlich das religiöje Ge— 
fühl in Anſpruch nehmenden Deutfchen ald Vorwurf der Bearbeitung gewählt. 

Beeremocärpus, d. h. Hängefrucht, Heißt eine Gattung peruanifcher Schlinggewächſe aus 
der 14. Klaffe, 2. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtems und der Familie der Bignomtaceen, deren 
Arten gegenftändige, zweizählige oder vielfach geficderte und vanfentragende Blätter und jchlafte, 
herabhängende, den Blättern gegenüberftchende Trauben mit ſehr Langgeftielten Blüten befigen. 
Letztere, meift ſchön geformt und prächtig gefärbt, beftehen aus einen großen, jehr weiten, röh- 
rigen oder glodenfürmigen, am Saume im fünf ſpitze Lappen getheilten Kelche und einer röh— 
rigen Blumenkrone mit fünf umgebogenen, ftumpfen Lappen am Saume, Aus dem von einen 
fleiſchigen Ringe umgebenen Fruchtknoten entwidelt fid) eine zweilfappige, einfächerige, viele 
linſenförmige, ringsherum breitgeflügelte Samen enthaltende Kapfel. Eine Art, E. scaber, 
mit prachtvollen, glänzend orangerothen Blumen, ift ein beliebtes Ziergewüchs unferer Gärten 
und Gewächshäuſer geworden. Daffelbe hält in milder Lage im Freien aus; befjer ift es jedoch, 
den Santen in Töpfe oder Kübel zu ſäen und die Pflanze während des Winters ins Zimmer 
oder Drangerichaug zu ftellen. Im Brigling kann man fie dann ing freie Land verfegen. Die 
Pflanze eignet ſich trefflich zu Wandbefleidungen und Lauben, blüht vom Juli an und läßt ſich 
u Samen leicht vermehren. 

appement, j. Uhren. 
Echelles (Les), ein Dorf von 813€, im franz. Depart. Savoyen, am Rhönezuflug Guiers, 
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der die Grenze gegen das Depart. Iſere bildet, hat eine militäriſch wichtige Lage auf der Haupt» 
ſtraße von Fyon nad) Chambery und Turin, in einem tiefen Thalkeſſel (in 780 F. Seehöhe), 
welcher von den Höhen der Großen Kartauſe, dem Bergrüden de la Grotte, dem Dent du Chat 
und der durch Rouſſeau's claffische Schilderung berühmt gewwordenen Gchirgspartie a Chaille 
gebildet wird. Der Ort trägt feinen Namen von der ſchwierigen, ehedem nur mittels Leitern 
zu bewerfftelligenden Paffage über tiefe Schluchten und die hohe Felsmauer, welche von dieſer 
Seite Savoyen verfchließt. Herzog Emanuel I. ließ hier 1673 die Felfen 100 F. tief und 
in einer Länge von 1000 Klaftern durchhauen und eine Straße anlegen, welche aber außer 
Gebrauch Fan, feitden das Napoleon’fche Rieſenwerk, cin in 1591 F. Höhe beginnender, 24 F. 
hoher und ebenfo breiter Tunnel, la Grotte genannt, der den Felſen in einer Länge von 
948 F. durdläuft, und an den fich eine Brüde über eine tiefe Schlucht anſchließt, ‚eine be— 
guemere Paſſage bietet. An der weitern, fehr ſchönen Hochſtraße nad) dem 3 M. entfernten 
Chambery bildet unweit vom Dorfe St.-Thibault de Cour (14/, M. von E.) ein von einem 
ſenkrechten Felfen herabftürzender Bad) einen 150— 180 3. hohen Wafjerfall. 

Echelous (franz.), d. i. Staffeln, heißen die Abtheilungen einer gebrodyenen Linie von 
Truppen, weldje fi) in gewiſſem Abftande fo folgen, daf fie einander um ihre ganze Frontlänge, 
auch wol mehr, überflügeln (debordiren). Cie können auf drei Arten gebildet werden: 1) von 
einem Flügel; 2) aus der Mitte; 3) von beiden Flügeln zugleich. Ale drei Waffengattungen 
haben diefe Formation, weldhe zum Mandvriren manchen VBortheil gewährt. Sie läßt die Wahl 
des Angriffspunftes länger frei und erlaubt, ihn zu verlegen, ift aljo auch zu Demonftrationen 
geſchickt. Sie geftattet ferner, die Öcfechtsfronte zu verändern (befonders zu ſchrägem Augriff) 
oder zu verlängern, und bringt anfangs zurüdgehaltene, frische Kräfte in den Stampf. Ein 
Echelon dedt Flanke und Rücken des andern und kann dafjelbe bei unglücklichem Gefecht auf- 
nehmen. Doch ift das Eingreifen der einzelnen E. fchwierig und die Zerfplitterung nicht immer 
zu vermeiden; auch fehlt e8 bei der Cavalerie der ganzen Formation an intenfiver Kraft. Fried— 
rich II. bildete aus E, eine ſchiefe Schladhtordnung, 3. B. bei Yeuthen, indem die Bataillone 
nadjeinander vom rechten Flügel mit 50 Schritt Diftance anmarſchirten. In Aegypten mar— 
ihirten die franz. Divifionen en &chelon und fchlugen fo die Angriffe der Mamluken ab, Die 
Cavalerie gebraucht die Attafe in E. vorzüglich gegen Infanterie, Bei der Infanterie kommen 
E. meift nur in Golonnen vor, und dann zu Angriffsbewegungen. Artillerie echelonirt ſich 
zwedmäßig auf Rüdzügen, wobei das hintere, ſchon placirte Echelon immer das vordere im 
Abfahren durch fein Feuer dedt. 

Echinoiden, f. Seeigel. 

Echinops nannte Pinne eine Pflanzengattung aus der 19. Klaſſe, 5. Ordnung, feines 
Syſtems und der Familie ber Compofiten, Abtheilung der Cynareen, weil fie fugelige Blüten: 
ftände befigt, welche vor dem Aufblühen von kurzen Dornen ftarren und daher einem Igel 
gleichen. In Deutſchland, wo auch einige Arten diefer Gattung wild vorfommen, nennt man die= 
jelben Kugeldiſteln. Faft alle Arten find ftattliche, ausdauernde Stauden mit ftraff auf: 
rechten Stengeln, meift fiederfpaltigen, oft dornig gezähnten Blättern und endftändigen Bliten- 
föpfen, deren Blumen in der Regel eine blaue Farbe haben. Jeder folder Blütenfopf beſteht 
aus einer Bereinigung von einblütigen Blütenförbchen (ſ. Compofiten), die aufeiner kugeligen 
oder länglichen Spindel dicht nebeneinander eingefügt und von vielen, dachziegelförnig ange: 
ordneten, in Dornipigen auslaufenden Deckſchuppen umhüllt find. Die Kugeldifteln wachſen 
der Mehrzahl nad) im füdl. Europa, weftl. Ajien und nördl. Afrifa. Einige, wie namentlich 
E. sphaerocephalus L. und E. exaltätus Schad., beide in Süddeutſchland wild vorlommend, 
werden häufig als Ziergewächfe in freiem Lande cultivirt, wo fie gut aushalten und ohne be— 
fondere Pflege gedeihen. Alle laſſen ſich durch Zertheilung der Stöde leidjt vermehren. 

Echiquier (franz.), das Schachbret oder die Schachbretform (bei den Römern Quincunx), 

Heißt die Aufftellung und Bewegung von Truppen, wo die Abtheilungen des zweiten Treffens 
auf die Zwifchenräume des erften gerichtet find, ſodaß ein gegenfeitiges Durchzichen vorwärts 
und rückwärts ungehindert ftattfinden kann. Bei der Infanterie ift dieſe Aufſtellung fat überall 
Norm, wenn fie fich in zwei Treffen zum Gefecht entwidelt. Diefe Formation wird ferner zum 
Avanciren mit abwechſelnden Treffen gebraucht, wobei das zweite, wenn das erfte tm Gefecht 
abgelöft werden fol, durch die Intervallen deffelden vorgeht. Ebenjo wird der Rückzug en 
&chiquier mit abwechjelnden Treffen angetreten. Das erfte bleibt im Feuer, während das zweite 
zuritdgeht ; wenn dies wieder Fronte gemacht hat, zieht ſich das erfte durch deffen Zwifchenräume 
und gedeckt durch deſſen Feuer ab und macht dann auf angemeffene Entfernung Fronte, um 
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jenes aufzunehmen. Dies wiederholt ſich abwechfelnd mit beiden Treffen. Wenn Gefchüge 
dabei find, werden diefe auf die Flügel oder bei Cavalericangriffen, wo die Bataillone Quarri 
formiren, in die Zwifchenräume genommen. Fir die Cavalerie war die Schachbretform früher 
auch üblich, felbft zum Gefecht, wobei fie fehr große Intervallen nahm, Co noch im Anfange 
des vorigen Jahrhunderts. Damals aber geſchah der Angriff meift nur im Trabe. Vet wird 
das zweite Treffen zweckmäßiger Hinter den Flügeln des erften in Colonne folgen, und die 
Gavalericattafe en Echiquier findet fid) nur noch in taftijchen Lehrbüchern, nicht mehr auf 
dem Schlachtfelde, weil nad einem mislungenen Angriffe und der ihm folgenden Auflöfung 
bes erften Treffens das zweite wol feine Intervallen zum Hindurdjattafiren finden wiirde. 

Echium, Linne’fche artenveiche Pflanzengattung aus der 5. Klaſſe, 1. Ordnung, des 
Sexualſyſtems und der Familie der Borragineen, befteht aus Kräutern, Halbfträuchern und 
Sträuchern der gemäßigten, befonders wärmern gemäßigten Zone beider Hemifphären, welche 
abwechſelnde, ganze und meift auch ganzrandige Blätter und in Heine feitenftändige Wideltrauben 
geftellte Blüten befigen. Diefe Wideltrauben find wieder in eine lange, oft rispig verzweigte, end⸗ 
ftändige Traube geordnet. Stengel, Blätter und Kelche pflegen mit fteifen, oft auf einem weißen 
Höder figenden Borftenhaaren bededt zu fein. Die Blüten find aus einem röhrigen, fünfipal- 
tigen Kelch und einer unvegelmäßigstrichterförmigen, oft faft zweilippigen Blumenfrone, aus 
welcher die fünf ungleichlangen Staubfüden meift weit hervorſtehen, zufanmengefegt, Die 
Dlumenfrone ift am häufigften blau, feltener weiß, roth oder gelb, die Frucht aus 3—4 ein: 
fantigen, harten Nüfchen gebildet. Unter den europ. Arten ift E. vulgare L., in Deutſchland 
am häufigften Natterfopf genannt, die gemeinfte. Diefe zweijährige Pflanze, deren Stengel 
und Aefte in lange, walzige Trauben ſchön blauer Blumen endigen, wächſt allenthalben auf 
fandigen Aeckern, Schutt, in Steinbrüchen, an Wegen, Straßendämmen, felfigen Orten u. |. w. 
und verdiente ald Ziergewächs cultivirt zu werben. Die fhönften Arten von E. wachjen auf deu 
Eanarifchen Infeln, meift Sträucher mit prächtigen Blumen. Diefelben fönnen nur im tempe— 
rirten Hanfe cultivirt werden und verlangen zu ihrem Gedeihen gute Drangerieerde und im 
Sommer ziemlicd) reichliche Bewäfferung. 

Echo oder Widerhall heißt die Zurücwerfung des Schall von einer durch die Schall: 
wellen getroffenen Wand oder vom einer fonft dazu genügenden Fläche, als welche ſelbſt die 
Wolken bis auf einen gewiflen Grad dienen können, wie 3. B. das Nollen des Donners zum 
Theil von feiner Zurüdwerfung von den Wolfen herrührt. Damit aber der zurüdfchrende 
Schall aud) wieder deutlich an dem Orte, von welchen der Schall urſprünglich ausgegangen 
ift, vernommen, alfo 3. B. von einem Nufenden ein E. feiner ausgefprohenen Worte gehört 
werde, müſſen folgende Bedingungen erfüllt werden. Die Richtung der Wand gegen die an- 
fommenden Schalljtrahlen muß eine ſenkrechte fein, denn fchiefe Wände werfen den Schall nad 
einer andern Richtung als nad dem Orte feiner Erzeugung zurück. Hierdurch entftehen nicht 
felten E., welche den Widerhall des an einem beftimmten Orte erzeugten Lautes an einem von 
der Stellung der Wand gegen die Richtung der Schallftrahlen abhängigen Orte vernehmen 
laffen, wie 3. ®. zu Oenetay bei Rouen. Die zurüchverfende Wand muß ferner, befonders 
wenn das E. Worte deutlich wiederholen fol, im allgemeinen eben oder fo gekrümmt fein, daß 
fie wie ein Hohlſpiegel die Schallitrahlen concentrirt; letzteres ift nöthig, wenn eine ſehr weit 
entfernte Wand noch ein deutliches E. geben fol, weil fonft von den mit der Entfernung fich 
ausbreitenden Schallftrahlen zu wenige zurüdgelangen, Doch find die Anforderungen an die 
Ebenheit der Wand nicht fehr groß, denn fonft könnte z. B. ein Waldrand fein E. bilden, wie 
doch häufig genug gefchieht. Die Entfernung der zurücwerfenden Wand muß endlich, wenn 
das E. von dem urfprünglichen Laute fich deutlich trennen fol, mindeftens fo groß fein, daß 
der Schall zum Hin- und Hergange die Zeit braucht, welche für unfer Ohr nöthig ift, wenn 
es zwei aufeinanderfolgende Töne deutlich ſcheiden fol. Letztere Zeit ift ungefähr Secunde. 
Da ber Schall in ruhiger Luft in der Secunde 1058 F. zuriiclegt, fo wird eine mindeftens 
58 F. entfernte Wand eine Silbe deutlich wicderholen können. Denn weil der Schall bei ber 
angegebenen Geſchwindigkeit den Raum von 58 F. vom Rufenden bis zur Wand in 1/,, Ce: 
cunde und ebenfo denſelben Raum nochmals rückwärts von der Wand bis zum Ohr des Ru— 
fenden in Y,, Secunde zurüdlegt, fo langt er erft "/, Secunde nad) dem Ausftogen des Nufens 
an dem Orte, von wo er ausgegangen, wieder an und kann daher von dem urfprünglichen 
Ruf Sg | unterfchieden werden. Iſt die Entfernung Meiner, fo entfteht nur ein undentlicher 
Rachhall. Iſt aber die Entfernung größer, fo kann das E. fo viel Silben hören laffen (mehr: 
ſilbiges E.), als in der Bid zum Wiederkommien des Schals erforderlichen Zeit gefprochen werden 
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können. Das E. am Grabmal der Metella in der röm. Campagna, welches nach Gaſſendi 
einen ganzen Hexameter wiederholt, ber etwa 21 Secunden zum Ausſprechen erfordert, muß 
daher aus ungefähr 1500 F. Entfernung kommen. Solde E. find felten, weil die gehörige 
Entfernung der Wand nur felten mit einer zu dem gehörigen Zufanmenhalten der Schall- 
ftrahlen erforderlichen Geftaltung zuſammenfällt. Befinden ſich in der Richtung des Schalle 
mehrere Wände (Helfen, Mauern u. f. w.) in verfchiedener Entfernung, und find die Differen- 
zen diefer Entfernung gehörig groß, fo bildet jede Wand ihr E. für fich, und diefe E. werben 
dann hintereinander ans Ohr gelangen. Die berühmteften €. diefer Art befinden fid) bei 
Rosneath in Schottland, bei Koblenz, auf der großen Gans bei der Baftei in der Sächfifchen 
Schweiz, bei Adersbad) in Böhmen u. ſ. w. Ein ganz ähnlicher Effect entfteht, wen der Schall 
auf zwei Wände trifft, die untereinander einen Winkel machen und dann durch Hin= und Her- 
werfen der Schalfftrahlen das E. ähnlich vervielfachen wie 3. B. die Spiegel eines Kaleidoflops 
bie Bilder. Der berühmtefte Effect diefer Art wird von den beiden Flügeln des Schlofjes Si⸗— 
monetta bei Mailand erzeugt, welche einen Piſtolenſchuß bis 6Omal wiederhofen. — Im der 
Mythologie ift E, eine Nymphe, von welcher Juno oft, wenn fie ihren Gemahl Yupiter 
bei den Nymphen ertappen wollte, durch lange Gefpräche hingehalten und fo daran gehindert 
wurde. Zur Strafe dafür verwandelte fie diefelbe in einen Fels, doch fo, daf ihr die Stimme 
zur Wiederholung bes letzten Worts, das fie hörte, blieb. Nach andern verliebte ſich E. in 
Narciffus und grämte ſich, als diefer ihre Liebe nicht erwiderte, fo fehr, daß fie verfchmachtete 
und nur die Stimme und Gebeine übrig blieben. 

Echo (von einigen auch Titania genannt), der 60. Planetoid, von Fergufon 1860 ent- 
bet, hat eine Umlaufszeit von 1348 Tagen; feine Entfernung von der Sonne wechjelt 
zwifchen 39 und 56%, Mill. M.; die mittlere ift 47%, Mill. Di. Seine Oppofitionen keh— 
ren nach je 501 Tagen wieder, und wenn fie gegen Ende Sept. ftattfinden, beträgt die Ent- 
fernung von der Erde nur 19 Mill. M. In diefer Rage gelingen die Beobachtungen Leichter. 
Außerdem aber ift die Lichtſchwäche des Planeten nadhtheilig, und wenn die Oppofition in 
den Frühling fällt, wo die Entfernung von der Erde 37 Mill. M. beträgt, wird bie Mithe 
meift vergeblich fein. 

Ehen, Eidechſen, oder Saurier (Saurii) bilden eine Ordnung in der Klaſſe der 
Lurche oder Reptilien und unterfcheiden ſich theils durch feſte anatom, Kennzeichen, theils ſchon 
durch Äußeres Anfehen von Schildkröten, Schlangen und Fröfchen. Mit Ausnahme weniger 
Gattungen von fchlangenartiger Geftalt, z. B. der Blindfchleiche, haben alle äußerlich hervor: 
tretende Füße, die, meift vier, fehr felten nur zwei an der Zahl, bald mehr zum Laufen, beim 
Chamäleon jogar zum Klettern, bald zum Schwimmen eingerichtet find. Ihr faft immer etwas 
langgeftredter Körper ift mit knochigen Panzern oder mit ſehr mannichfach gebildeten Schup- 
pen und Schildern, bei einigen mit einer fchuppenlofen und geringelten Haut bebedt. Die 
Färbung ift oft fehr lebhaft und bei einigen, den Chamäleonen, einem merkwürdigen Wechfel 
unterworfen, Die Körpergröße ift fehr verfchieden, indem einige ausländifche Arten faum 2 Zoll 
in ber Länge meffen, Krofodile aber bis 24 F. lang gefunden worden find. Alle find mit 
Zähnen verfehen, die aber nur zum Fefthalten einer Beute, nicht zum Kauen dienen. Die 
Structur der Kiefer bildet das wefentlichite Unterfcheidungszeihen von den Schlangen, mit 
welchen fie fonft alle anatom. Charaktere gemein haben und eine befondere Gruppe bilden. Bei 
den Schlangen find nämlid) die beiden Unterfieferäfte vorn anı Kinne getrennt, ſodaß ſie feit- 
li von einander bewegt werden können, bei den Eidechfen dagegen find fie durch feite Bänder 
und Knorpel miteinander verbunden oder ſelbſt gänzlich vermachfen. Mit fehr wenigen Aus- 
nahmen ernähren fie fid) nur aus dem Thierreiche; während die Meinern Arten fid) mit In— 
fetten begnügen, find die großen furchtbare Raubthiere. Alle legen Eier, entwideln aber bei 
dem Fortpflanzungsgefhäft weder Kunfttrieb noch befondere Fürforge für die Nachkommen, 
fondern überlaffen die Ausbrittung der atmofphärifchen Wärme. In den fältern Erdgegenden 
ift ihre Zahl nicht groß; Deutſchland beſitzt etwa acht Arten, bie während des Winters in 
Schlaf verfallen, im Sommer aber fehr beweglich, jedoch unfchädlich find. In Aequatorial- 
Ländern erfcheinen fie Hingegen in großen Mengen und von mannichfachfter Geftaltung. Directen 
Nugen zieht der Menſch kaum von ihnen, doc ſchätzt man das Fleiſch gewiffer Arten, z. B. 
der Tejuechfen und Leguane in Brafilien als Lederbiffen. Man unterfcheidet unter ben E. 
mehrere Hauptgruppen, vor allen die Banzerechfen oder Krokodile (f. d.), die fid) durch 
ihren anatom. Bau den Schildkröten anfchließen; die Ringelechfen, mit drehrunden, wurm⸗ 

Eonverfations»Lerilon. Elfte Auflage. V. 49 


626 Echternach Ed 


förmigem Körper, meift ohne Füße, wozu die Doppelſchleichen (Amphisbaena) gehören; 
fowie die eigentlihen Eidechſen (f. d.), zu denen die Schleiden, Chamäleone, Meer- 
eidechſen, Geckos und Leguane gehören. In ber Borwelt waren außer diefen Familien noch 
andere, jetzt ausgeftorbene repräfentirt, welche mannichfaltige Uebergänge bieten. Die Grof- 
echſen (Dinosauria), welche in den juraffifchen und freidigen Schichten vorfommen, waren 
plumpe Thiere mit fräftigen dien Füßen und kurzen Zehen. Zu ihnen gehört das Igua— 
nodon, welches in Sitdengland gefunden wurde und mindeſtens 40 %. lang gewefen fein muß. 
Den abweichendften Bau von allen zeigen unter den vorweltlichen E. einerfeits die Meer» 
drachen (Enatiosauria), welche zu dem Kopfe eines Krokodils den Walfifchen ähnliche Floſſen 
befaßen, und unter denen befonders zwei Formen befannt find: die Fiſchechſen (Ichthyo- 
saurus), mit fehnabelförmigen Kiefern, didem, langem Leibe, kurzen Floſſenfüßen, langem 
Schwanze und ohne Hals, und die Schlangendracden (Plesiosaurus) mit Heinem Kopfe, 
langem Schwanenhalje, kurzem Leib und Schwanz und langen Floffen; fowie andererfeits die 
merkwürdigen Armgreife (Pterodactylus), welche man bald zu den Vögeln, bald zu dem 
Schnabelthieren, bald zu den Fischen geftellt Hat, und die eine Flughaut befaßen, weshalb fie 
wahrfcheinlich wie die Fledermäuſe fliegen konnten. 

Echternach, Stadt und Garnifonort im Canton Remic des Großherzogthums Lurem- 
burg, am rechten Ufer des Mofelzufluffes Sure oder Sauer und an der preuß. Grenze, hat 
eine Mittel» und Gewerbefchule fowie eine Aderbaufchule, eine weibliche Erziehungsanftalt, 
ein Hospital der Barmherzigen Schweftern, eine ſchöne Pfarrkirche und eine ehemalige Be— 
nebictinerabtei, die jett ala Kaferne dient. Die Stadt zählt (1862) 4025 fehr gewerbfleißige 
E., welche Damaft und Wollzeuge fabriciren, Gerbereien, Mehl-, Lohse, Oel⸗, Schneide unb 
Sipsmühlen unterhalten und Lebhaften Handel fowie Wein- und Hopfenbau treiben. Auch 
befteht hier eine Fayencefabrif. Ehemals gehörte die Stadt der Benebictinerabtei, deren Abt 
deutfcher Reichsfürſt war, die aber 1793 von den Franzofen aufgehoben wurde. Das Klofter 
beftand ſchon 698 unter der geiftlichen Pflege des berühmten Friefenapoftels Willebrord,, der 
als erfter Abt bezeichnet wird und 739 als Biſchof von Utrecht ftarb. Merkwitrdig ift die zu 
E. alljährlich am Pfingftdienstage ausgeführte Springproceffion oder Proceffion der fprin- 
genden Heiligen, ein Dankfeft fiir das Aufhören des Beitstanzes, der einft im Mittelalter in 
diefer Gegend herrfchte. Die THeilnehmer an der Feierlichkeit, meift Landleute der Umgegend, 
führen nämlich, unter Begleitung der Geiftlichkeit und zahlreicher Mufifanten, auf ihrem Zuge 
von einer bei der Stadt befindlichen Wiefe bis zur Pfarrkirche die Proceffion in der Weife aus, 
daß fie jedesmal nach zwei vorwärtsgethanen Schritten einen Schritt zurüdfpringen. 1862 
fprangen 9100 Wallfahrer. 

Ecija, uralte große und wohlhabende Stadt (Ciudad) der fpan. Provinz Sevilla in An- 
dalufien, 6 M. im SW. von Cordova, an ber andalufifchen Heerftraße und auf zwei felfigen 
Anhöhen am Linken Ufer des breiten, von hier an ſchiffbaren Guadalquivirzufluffes Zenit 
(Zenil) gelegen, über den eine lange Steinbrüde führt. Der unregelmäßig gebaute Drt befigt 
jtattliche Gebäude, 6 Pfarrfirchen, 5 Kapellen, 7 Nonnen» und 13 ehemalige Mönchsflöfter, 
2 Spitäler, 1 Findelhaus und 1 Kaferne. Auch befteht ein hübſches Theater, ein großer, 
von Süulengängen umgebener Pla und eine prächtige Promenade am Xenil. E. gilt bei den 
Andalufiern für den heißeſten Ort ihres Landes und führt daher den Beinamen El sarten de 
Espana (Bratpfanne von Spanien). Die Stadt zählt 23508 E. (mit der Bega 28759 E.), 
welche Tuch», Etamine-, Flanelle, Leinen» und Seidenwebereien, Gerbereien und viele Del- 
miühlen unterhalten. Die Schuhmadjerarbeiten E.s gehen durch ganz Spanien. Im Aug. 
findet eine Meffe ftatt. In der Umgegend wird viel Viehzucht getrieben und in dem weiten, 
ſchön cultivirten Thale des Kenil Baumwolle gebaut. E. ift die röm. Kolonie Ajtigis oder 
Augusta firma in Baetica, hieß bei den Arabern Eſtidſcha und war friiher Bifchofsfig. 

Ed (Joh. Mayr von), der bekannte Gegner Luther's, wurde 1486 in Ed, einem Orte im 
Schwaben, geboren, wo fein Bater, Mich. Mayr, Bauer und dann Ammann war. Mit guten 
Anlagen ausgeftattet, erwarb er fich frühzeitig durch das Studium der Kirchenväter und der 
Scholaftifer eine Gelchrfamteit und eine Disputirfertigkeit, der nachmals felbft Luther und Me- 
lanchthop ihre Anerkennung nicht verfagten. Er war Doctor der Theologie, Kanonikus in Eich— 
ſtädt und Profanzler der Univerfität zu Ingolftadt, als er zuerft 1518 gegen Luther's Theſen 
mit feinen «Obelisei» auftrat, die er angeblich nur privatim auf Verlangen des Bifchofs von 
Eichftädt verfaßt hatte. Durch diefe Schrift in einen Streit mit Karlftadt verwidelt, kam €. 
im Det, 1518 zu Augsburg mit Luther überein, die Sache ſolle durch eine Disputation zu Leipzig 


Eckatt Eckernförde 627 


zwiſchen ihm und Karlſtadt geſchlichtet werben, allein feine Eitelkeit verleitete ihn, zugleich Luther 
in den Kampf zu ziehen, indem er im Programm zur Disputation mehrere Anfichten Luther’s 
angriff. Die Folge diefes gelehrten Kamıpfs, der vom 27. Juni big 16. Yuli 1519 währte 
und E.s Redefertigkeit, aber auch nur dieſe bewundern ließ, war ein Heftiger Schriftenwechfel 
zwifchen diefem, Luther und Melanchthon. Er verkegerte die Wittenberger als «Qutheraner» und 
ging, theils von perfönlichem Haffe, theils von Fugger angetrieben, 1520 nad) Nom, um ftrenge 
Mafregeln gegen diefelben zu erwirfen. Mit einer Berdbammungsbulle gegen Luther und mit 
dem Auftrage, diefe zu verbreiten, fehrte er zurüd, fand jedoch damit an manchen Drten jo ern⸗ 
ften Widerftand, daß er 3.9. in Leipzig in das Paulinerflofter flüchten mußte. Später finden 
wir E. wieder auf den Neichstage zu Augsburg 1530, wo er gegen den Herzog Wilhelm von 
Baiern die merkwürdige Aeußerung that, «mit den Kirchenvätern getraue er ſich wol die Augs- 
burgifche Confeſſion zu widerlegen, aber nicht mit ber Schrift». Hier nahm er aud) an Ab- 
fafjung der kath. Widerlegungsjchrift fowie an den Bereinigungsverfuchen tHeil, die fid) an den 
Reichstag anfnüpften, allein ebenfo fruchtlos blieben, wie die Religionsgefprähe zu Worms 
1540 und zu Regensburg 1541, bei welchen €. ebenfalls gegenwärtig war. €. ftarb 1543. 
Die Sucht zu glänzen und eine Rolle zu fpielen muß als der hervorftechende Zug feines Cha- 
rafters bezeichnet werden, nebenbei vielleicht aud) Geldgier; menigftens fagt Luther: « Joh. 
E. ift über mir reich worden». Vgl. Wiedemann, «Dr. Joh. E., Profefjor der Theologie zu 
Ingolſtadto (Regensb. 1865). 

Eckart, der Treue, eine Geſtalt aus der Heldenſage und Perſonification der deutſchen 
Treue. Lebendige Lieder über ihn haben ſich jedoch keine erhalten, und nur die Wilkinaſaga 
hat folgenden Zug aufbewahrt. E., der Meiſter und Erzieher der beiden Harlunge, Fritel und 
Imbreck, Brudersfühne Ermanarich's, erfährt an des letztern Hofe, daß ihnen von dieſer Seite, 
auf Anftiften des ungetrenen Sibich, ein Ueberfall drohe. Er wirft ſich auf fein Roß und 
reitet mit feinem Sohne Tag und Nacht, um, dem Heere voraneilend, die Harlunge zu war« 
nen, Diefe wohnen auf ihrer Burg am Rhein, Breifady genannt. Am Ufer des Stromes an- 
gelangt, will E. die Fähre nicht erwarten: fie ſchwimmen, die Roſſe nachziehend, über den 
Rhein. Un diefer Eile fchon erkennen die Harlunge, daß große Gefahr nahe fei. Noch heute 
wird ein Hitgel in Breiſach nad) ihm Edartsberg genannt, und fein Name ift ald Warner fprid)- 
wörtlich geworden. Namentlich ift er mit dem Tanhäuſer in Verbindung gebradjt: er ſoll vor 
dem Venusberge bis zum Jüngſten Tage figen und alle warnen, die in den Berg gehen wollen. 

Edermann (Joh. Peter), befannt durch fein Verhältnig zu Goethe, geb. 1792 zu Winfen 
an der Luhe in Hannover, machte als Freiwilliger den Beldzug im Winter 1813 auf 1814 im 
nördl, Deutſchland gegen Davouft mit und erhielt dann 1815 zu Hannover eine Anftellung 
in der Kriegskanzlei. Obfchon 25 3. alt, befuchte er noch das dortige Gymnaſium und wid» 
mete ſich, nachdem er 1821 ein Bändchen «Gedidjter veröffentlicht, zu Göttingen jurift., aber 
auch philol. und hiſtor. Studien. Im Herbft 1822 wandte er fich wieder nad) Hannover, von 
wo aus er dad Manufcript feiner «Beiträge zur Poefie» (Stuttg. 1823) an Gocthe fandte 
und hiermit zu diefem in nähere Beziehungen trat. Im Sommer 1823 kam E. felbft nad) 
Weimar und fand dafelbft durch Goethe, deffen Privatjecretär er wurde, Unterftügung und 
Beförderung. 1827 erhielt er von der Univerfität Jena das Doctordiplom, und feit 1829 er- 
theilte er mehrere Yahre hindurch dem Erbgroßherzoge Unterricht in der deutfchen und engl. 
Spradje. 1830 unternahm er mit Goethes Sohne eine Reife nad) Italien. Später zum 
großherzogl. Hofrath und Bibliothefar der Großherzogin (1838) ernannt, ftarb er 3. Dec. 
1854 zu Weimar, Insbefondere befannt ift E. geworden durch die «Gefpräche mit Gocthe» 
(Thl. 1 u. 2, Lpz. 1836; 2. Ausg. mit Negifter 1837; Thl. 3, Magdeb. 1848), welche werth- 
volle Beiträge zur Charakteriftil des großen Dichters, befonders feiner legten Lebensepoche ge= 
währen. Diefelben find auszugsweife faft in alle europ. Sprachen, ja felbft ins Türkische über- 
fegt worden. Außerdem hat E. nad) einer teftamentarifchen Beftimmung Goethe's 1832 und 
1833 die Herausgabe von deſſen nachgelaffenen Schriften beforgt. Gemeinſchaftlich mit Nie 
mer veranftaltete er eine Ausgabe von Goethe's Schriften in zwei Bänden (Stuttg. 1837). 
Die Redaction einer neugeordneten vollftändigen Ausgabe der «Sämmtlichen Werke» Goethe's 
in 40 Bänden befchäftigte ipn 1839—40. ALS Dichter war E. unbedeutend, wie die vermehrte 
Ausgabe feiner «Gedicd)ten (Lpz. 1838) befundete. 

dernförde oder Eckernföhrde, Seeftadt im Herzogthum Schleswig, an der gleich— 
namigen Oſtſeebucht oder Föhrde, deren Hintergrund das Windebyer Noer heißt, hat einen der 
40 * 
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beften Häfen des Landes und eine ſehr günftige Lage fitr den Productenabſatz aus den anliegen» 
den fornreichen Landſchaften Däniſch-Wohld im ©. und SD. und Schwanfen im N. Der Ort 
iſt durch eine 146 Ellen lange Brücke mit der Meinen Vorſtadt verbunden, die ſich gegen das 
Dorf Borby Hinzieht, und zählt 4400 E., welche Handel und Schiffahrt treiben. Das fchon 
im 14. Yahrh. vorhandene Stadtreht von E. wurde 1543 beftätigt; Chriftian IV. eroberte 
die Stadt im Frühjahr 1628 gegen die Kaiferlichen. Am 7. Dec. 1813 flug Walmoden hier 
die Dänen. Am 5. April 1849 wurden im Hafen von E. das dän. Linienſchiff Chriftian VII. 
und die Fregatte Gefion von den deutſchen Strandbatterien befchoffen, wobei erfteres aufflog, 
letztere fi ergeben mußte. Am 1. Febr. 1864 mußten hier drei dän. Kriegsfchiffe dem Teuer 
der preuß. gezogenen Sechspfünder weichen, worauf E. befegt wurde. Der Hafen von E. ift 
neuerdings für den Bau des Nord» und Oftfeefanals ind Auge gefaßt worden. 

Eckersberg (Chriſtoph Wilhelm), bedeutender dän. Hiftorienmaler, geb. 2. Jan. 1783 in 
ber Nähe von Apenrade, widmete ſich feit 1803 der Kunft auf der Akademie zu Kopenhagen. 
Atademifche Preife von den 3. 1805 und 1809 festen ihn in den Stand, in Italien und 
Frankreich mit Fleiß die alten Meifter zu fludiren. Das erfte bedeutende Zeugniß davon legte 
er 1817 in einer Compofition ab, welche Moſes darftellt, wie er dem Nothen Meere nad) ſei— 
nem Durchgange ſich zu ſchließen befiehlt. Stil, Färbung und Compofition des Bildes ift 
gleich riihmenswerth. Bei feiner Aufnahme in die Akademie von Kopenhagen (1817), an ber 
er ſeitdem als Profeffor wirkte, widmete er derfelben ein Gemälde, welches Baldur's Tod nad) 
der Edda ſchildert und ebenfalls großartig und ausdrucksvoll in der Compofition genannt wer: 
den muß. Ein anderes größeres und wirkungsreiches Bild hat eine Scene aus Dchlenfchläger’s 
«Arel und Walburg» zum Gegenftande. Auch als Porträtmaler arbeitete E. mit vielem Glüd, 
wie ein Gemälde, das die königl. Familie (1821) darftellt, fowie feine Bildniffe von Thorwalb- 
fen, Oehlenſchläger u. a. beweifen, weldje die Alademie aufbewahrt. Nicht minder glänzte er 
als Seemaler, und feine Rhede von Helfingir, die 1826 auf die Ausftellung kam, erregte 
allgemeine Bewunderung. Er ftarb 22. Juli 1853. E. hat ſich ſtets den verfchiedenen Dar- 
ftellungsgebieten, zu denen noch das der biblischen Malerei hinzulommt, zugleich und mit dem: 
jelben Eifer Hingegeben. Doch bleiben die hiftorifchen feine wichtigften Gemälde. Unter diefen 
find noch befonders zu nennen ein Cyklus von vier Bildern aus der dün. Gefchichte im Thron⸗ 
faal zu Kopenhagen und ein anderer im Nitterfaal zu Chriftiansburg. 

Ahart, Meiſter, ein Dominicanermönd, wahrfcheinlid) zu Strasburg geboren und zu 
Paris im Collegium von St.-Jakob gebildet, von allen fog. Myſtikern des Mittelalters 
weitaus der bedeutendfte, der eigentliche Vater der deutfchen Speculation. Zu Anfang des 
15. Yahrh., 1302 oder 1304, zum Provinzial des Predigerordens für Sachſen, fpäter zum 
Generalvicar für Böhmen ernannt, erwarb er ſich um die Reformation der Klöfter feines Or- 
dens große Verdienfte, z0g fid) aber ebendadurch mächtige Feinde zu. 1310 ward er zum Pro— 
binzial der oberbeutfchen Ordensprovinz erwählt, aber nicht beftätigt. 1320 finden wir ihn, 
ſchon der Kegerei verdächtig, als Prior in Frankfurt, fpäter, 1327, ohne ein Ehrenamt zu 
beffeiden, zu Köln, wo ihm in der Perfon des Erzbifchofs Heinrich ein heftiger und under« 
Töhnlicher Feind erftand, der ihn beim päpftl. Stuhl der Kegerei offen auflagte, ihn vor ein 
Inquifitionsgericht zog und feine Verurtheilung durchſetzte. Diefe erfolgte jedoch erft durch 
päpftl. Bulle 27. März 1329, ein oder zwei Jahre nad) E.'s Tod. Wenn in diefer Bulle 
gefagt ift, E. habe vor feinem Ende alle angefohtenen Säte widerrufen, fo ift dies aus dem 
noch erhaltenen Actenftüde vom 13. Febr. 1327 dahin zu berichtigen, daf feine Erklärung 
nicht fowol ein Widerruf, als vielmehr ein Proteft gegen die böswillige Auslegung von aus 
dem Zufammenhang geriffenen Sägen war. Bon &.'8 zahlreichen Schriften haben fich nur 
die wenigften zu und gerettet. Cine forgfältige Sammlung des Erhaltenen (Predigten und 
Tractate), meift aus Handfchriften, hat Pfeiffer im zweiten Bande der «Deutfchen Myſtiker 
des 14. Yahrh.» (2pz. 1857) geliefert. E. war ein Mann von hodjfliegendem, gewaltigem 
Geiſte, ein Denker erften Nanges, deſſen Ideen durch ihre Tiefe und Kühnheit Bewunderung 
erregen. Zugleich ift er in hohem Grade Meifter der Spradje und der Form und weiß die 
Ihwierigften Materien mit bewunderungswirdiger Klarheit zu behandeln, ſodaß er mit Recht 
den beften deutſchen Profaiften beigezählt werden darf. Die Zahl feiner Schiller, darunter 
Zauler und Sufo, war ebenfo groß als das Anfehen, deffen er in Deutſchland während feines 
Lebens und Lange nachher noch genoß, und das durch feine Berurtheilung keinerlei Einbuße er- 
litt. In neuefter Zeit war E. und feine Lehre vielfach Gegenftand einzelner Abhandlungen und 
befonderer Schriften, Vgl. Schmidt in den «Theol. Studien und Kritiken» (1839) und in dem 


Eckhel Edmiühl 629 


«Mömoires de l’acadämie des sciences morales et politiques» (Paris 1847); Martenfen, 
uMeifter E., eine theol. Studie» (Hamb. 1842); Bad), «Meifter E., der Bater der deutfchen 
Speculation» (Wien 1864). 

Eckhel (Joſ. Hilarius), einer der größten Numismatifer, geb. zu Enzersfeld*in Unteröfter- 
reih 13. Dan. 1737, verdankte feine gelehrte Erziehung und Ausbildung den Yefuiten, in de— 
ren Orden er fpäter eintrat. Nachdem er in bemfelben der Reihe nach verfchiedene Lehrämter 
beffeidet Hatte, fam er als Tchrer der Beredfamkeit an das Iefuitencollegium nad) Wien. Hier 
war e3, wo er, mit der Aufficht iiber das Miinzcabinet beauftragt, Gefhmad an einem Fache 
des Willens gewann, das durch ihn zur Wiffenfchaft erhoben wurde. Eine Neife nad) Italien 
1772 befeftigte die beveit8 gewonnenen Anfichten und vermehrte durch das Anfchauen der 
Stücke ſelbſt die ihu bereits eigene Kenntniß der antifen Münzen. Nad) feiner Rückkehr aus 
Italien erhielt er in Wien mit der Profefjur der Alterthumskunde die Aufficht iiber das reiche 
kaiferl. Miinzcabinet. Er ftarb zu Wien 17. Mai 1798. Nachdem E. zunächſt durch feine 
Einleitung in die alte Numismatik die Aufmerffamfeit aller Münzfreunde erregt, folgten bald 

rößere Werke, in denen er theild die Ergebniffe feiner Forfchungen in den Münzcabineten 

taliens, theils die Seltenheiten des kaiſerl. Cabinets in Wien befannt machte. Das Ergebniß 
feiner Arbeiten im allgemeinen legte er in der «Doctrina numorum veterufh» (8 Bde., Wien 
1792— 98) nieder, ein Werk, welches nod) gegenwärtig als unerreicht dafteht, und zu dent 
Steinbüichel aus E.'3 Nachlaffe «Addenda» (Wien 1826) herausgab. 

Edhof (Konrad), von feinen Zeitgenoffen der deutſche Roscius oder Garrid genannt, 
wurde 12. Ang. 1720 zu Hamburg aus niederm Stande geboren. Er verlieh den Dienft als 
Schreiber bei dem ſchwed. Poftcommiffar zu Hamburg, als er auf der Kutfche der Frau Poft- 
commiffarin als Lakai hintenauf ftehen follte, und fam nun nad) Schwerin zu einem Abvocaten, 
welcher eine anfehnliche Bibliothek vorzüglich, theatralifcher Schriften befaß. Durch fleifiges 
Lefen in derfelben ward in E. der Gedanke erwedt, Schaufpieler zu werden, worauf er 1740 
zur Schönemann’fchen Geſellſchaft trat und zu Lüneburg debutirte. Später war er bei Schuch, 
dann bei Koch in Lübeck und feit 1769 bei Seyler in Hannover. €. ftarb 16. Juni 1778 zu 
Gotha als Mitdirector der dortigen Hofbühne. Ohne ein Mufter unter den damaligen Schau: 
fpielern vor ſich zu haben, mußte er alles durch ſich felbft und aus fich heraus fchaffen, und fo 
wurde er, indem er feinen Leiftungen ben Stempel der Originalität, der gründlichften Cha— 
rafteriftif und der wunderbarften Naturwahrheit Aufbrüdte, für alle feine Kunftgenoffen ein 
Mufter und der eigentliche Schöpfer der beutfchen Bühnenkunft. Gleich ftark im Tragifchen 
wie im Komifchen, befonders in den Goldoni’fchen und Moliere'ſchen Stüden, wußte er feine 
körperlichen Fehler, 3. B. feine hohen Schultern, feinen nicht vortheilhaften Bau, feine diden 
Knöchel, ja jelbft den Mangel eines treuen Gedächtniſſes fo zu verdeden, daß man felten etwas 
davon gewahr ward. Ungemeine Kenntniß des menſchlichen Herzens und der Sitten in jeden 
Stande, Feuer und Richtigkeit in feiner Declamation, pafjende Action und treffendes Geber- 
benfpiel erhoben €. zu einem der erften bramatifchen Künftler. Sein Auge war glänzend und 
jedes Ausdruds fähig, fein Organ von einer Fülle und im Zorn von einer fo donnernden Ge— 
walt, in rührenden Stellen von einer fo herzfchmelzenden, die Thränen der Theilnahme unwill- 
fürlic in die Augen lodenden Weichheit und Zartheit und überhaupt von einem Wohllaut, 
daß, wie Iffland felbft geftand, feinesgleichen nicht wieder gefunden werden konnte. Die com- 
petenteften Kunftrichter feiner Zeit, Leffing, Schröder, Meyer, Schink, Iffland, Engel und 
Kogebue, lonnten nicht genug Worte finden, um die wunderbaren Wirkungen feines Spiels zu 
ſchildern. Im Tragifchen galt feine tieferſchütternde Darftellung des Oddardo ald die Spige 
feiner Peiftungen. Dabei war E. ſtets eifrig bemüht, fich literarifch fortzubilden und mit den 
geiftigen Entwidelungen der Zeit Schritt zu Halten. 

Crmüht oder Eggmühl, Pfarrdorf im Bezirke Mallersdorf des bair. Kreifes Nieder: 
baiern, an der Großen Faber und der Strafe von Regensburg nad) Landshut, 3 St. öftlid) 
von Abensberg gelegen, ift durch die Schlacht vom 22. April 1809 denkwürdig geworden. 
Nachdem der Linke Flügel der vor Negensburg genommenen Aufftellung des öfterr. Heers bei 
Abensberg (f. d.) gefchlagen war, hatte der Erzherzog Karl am 21. eine Stellung bei E., dem 
Hauptpafle von Regensburg, genommen, von wo er mit vier Armeecorps (Nofenberg, Hohen- 
zollern, Kolowrat und Fürſt Liechtenftein) den Sieger von Abensberg im Rüden bedrohte 
und ber Strafe nad; Donauwörth, das den Befig von Baiern entfchied, ſich zu bemächtigen 
hoffte. Allein Davouft hielt ihm am 21, durch wiederholte Angriffe auf und täufchte ihn über 
Rapoleon’s Operation gegen Landshut, wo der öfterr. Linke Flügel nochmals gefchlagen wurde. 
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Am 22. nachmittags erſchien auf einmal Napoleon, der Hiller's Verfolgung bis über den 
Inn Beſſieres übertragen hatte, mit den Corps von Lannes, Maffena, den Wiürtembergern 
unter Bandamme und den Kitraffierdivifionen Nanfonty und St.» Sulpice von der landshut— 
regensburger Strafe her dem Dorfe E. gegenüber, wo bereits die Baiern und Davouft im 
Treffen ftanden. Das würtemb. Corps, das Napoleon’s Avantgarde bildete, nahm fogleic 
das Dorf Burghaufen und befetste links und rechts der Heerftraße die Waldungen, wodurch 
das Hervorbrechen und der Aufmarfc der Neiterei erleichtert wurde. Hierauf nahm General 
Seidewig mit zwei bair. NReiterregimentern eine öfter. Batterie von 16 Kanonen, welche die 
Strafe von Landshut wirkſam beftrichen hatte. Lannes überflügelte die Defterreicher links, 
während fie, von vorn angegriffen, zurückgedrängt wurden. Bei E, hielten fie wieder Stand; 
aber ftiirmend nahm die wilrtemb. Infanterie das Dorf. Bald nachher wurden die Defterrei- 
cher aud) aus dem Walde, der Negensburg deckt, vertrieben und in die Ebene geworfen. Die 
beiden franz. Kitrafjierbivifionen, mit der bair. und würtemb. leichten Cavalerie auf den Flül- 
geln, brachen nun vor und warfen nad) einem langen, erbitterten Handgemenge, das fid) bis 
zur Dunkelheit fortfegte, die öfterr. Neiterei. Dadurch ward die öfterr. Infanterie umflügelt 
und in Unordnung gebracht, fodaß der Erzherzog den Rückzug über die Donau nach Regene- 
burg antreten mußte. Die Defterreiher, von denen nur etwa 28000 Mann gegen 65000 
Franzoſen ind Gefecht famen, verloren bei E. 6000 Mann und 16 Gefüge; der Verluſt der 
Franzofen war bedeutend geringer. Napolcon ernannte Davouft, Herzog von Auerftädt, zum 
Fürften von E. Nachdem aud) Regensburg genommen war, mußte der öfterr. General Ycla- 
chich München räumen, wohin der früher vertriebene König von Baiern am 25. zurückkehrte. 
Zugleich ſah der öfterr. Oberfeldherr fich aus der Offenfive in die Defenfive verfegt und mußte 
ſich nach Böhmen zurückziehen; dem Feinde aber ftand der Weg nad) Wien offen. 

Economy, eine Niederlafjung am rechten Ohioufer in Beaver» County im Staate Pem- 
fylvanien, etwa 31, M. nordweftlich von Pittsburg, wurde 1824 von den Rappiſten, den 
Anhängern Georg Rapp's (f. d.) aus Würtemberg, gegründet. Der Ort, freundlich gebaut, 
hat etwa 200 Häufer, darunter ein ſchönes Schulhaus und Kirche, und ift jehr wohlhabend 
geworden durch Woll- und Blanellfabrifen, Gerbereien und Obftzuht. Die Kappiften leben 
hier in Gütergemeinfchaft und verwerfen die Ehe. Sie find fleifige, ſparſame und ruhige Bir-* 
ger, haben aber feit dem (7. Aug. 1847 erfolgten) Tode Rapp's ihren eigentlichen Mittelpunft 
verloren und gehen, wie alle von Schwärmern gegründeten Theofratien, dem Abfterben ent— 
gegen. Dem am längjten Lebenden wird dereinft das anfehnliche Vermögen der Gemeinde zu— 
fallen. Wer aus der Gemeinde ausfcheidet, erhält nur feine Einlage, nicht aber feine Zinſen und 
den Mehrwerth zurüd. Neue Mitglieder werden erft nad) ſechsmonatlicher Probe aufgenommen. 

Ecoſſaiſe, ein Gefellfchaftstang, welcher in kurzen Touren von einer ziemlich Lebhaften 
Muſik im Ziweivierteltaft begleitet wird, die gewöhnlich nur aus zwei Neprijen oder Theilen, 
jede zu acht Taten, befteht. Der E. liegt cin ſchott. Nationaltanz zu Grunde, welcher im 
17. Jahrh. von den franz. Balletmeiftern für das Theater umgeftaltet und dann in die Salons 
eingeführt wurde. Bon Frankreich fam er nad) Deutjchland, wo er früher meift die Bälle er- 
öffnete, aber gegenwärtig nur noch jelten getanzt wird. In feiner ehemaligen Form, wo er 
mit über die Bruft gefreuzten Armen ausgeführt wurde und aus Ichendigen, fchüttelnden Be— 
wegungen beftand, erinnerte die E. mehr an ihren fchott. Urfprung, während fie in ihrer mo« 
dernen Form zu den Gontretänzen zählt. Der Ecoffaifenwalzer, gewöhnlih Schottiſch 
genannt, aus mehrern Theilen beftehend, ein fehr lebhafter Tanz, ift eine Art des Walzers im 
Zweivierteltaft, welcher in Dentjchland große Beliebtheit erlangt hat. 

Erouen, Fleden im Arrondiffement Bontoife des franz. Depart. Seine-Dife, liegt 2 M. 
nördlich von Paris am Abhange eines Hügels und zählt 1282 E,, die namentlich Baummwoll» 
und Wollfpinnereien unterhalten. Der Ort ift befonders berühmt wegen feines ſchönen Schlof- 
ſes. Dafjelbe wurde unter Sranz I. von Connetable Anne de Montmorency erbaut und war 
zuletzt, bis zur erjten evolution, im Befig des Haufes Conde. Napoleon gründete im Schloffe 
eine Erziehungsanftalt für 300 Töchter von Offizieren der Ehrenlegion, welde Madame Cam: 
pan (j. d.) errichtete und fieben Jahre lang verwaltete, bis die Anftalt zur Zeit der Re— 
Rauration aufgehoben und mit der Congregation der Muttergottes zu St.» Denis vereinigt 
wurde. Das Schloß felbit fchenkte Ludwig XVIIL feiner Freundin Cayla. Später kam 28 
an den legten Prinzen von Conde, Diefer beftimmte es in feinem ZTejtamente von 1829 zu 
einer Erziehun Sanftalt von Kindern, deren Vorältern dem Haufe Eonde gedient hätten; aber 
die Morirung Ludwig Philipp's, deffen Sohn, Herzog von Aumale, zum Erben des Prinzen: 
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eingefegt war, verweigerte hierzu die Conceſſion. Mit den übrigen Gittern der Orleans ver» 
fiel das Schloß 1852 der Confiscation, wonach daffelbe wieder in eine Erziehungsanftalt der 
Ehrenlegion verwandelt wurde. 

Ecraſeur Heißt ein von dem franz. Chirurgen Ehaffaiguac erfundenes Inftrument, wel 
ches zum gewaltfamen Abfchnüren frankhafter Theile, insbefondere von Geſchwülſten dient, 
vorausgefett, daß diefelben fo geftaltet und gelegen find, daß fie die Umlegung einer Schlinge 
geftatten. Der’E. befteht aus einer ftählernen Hülfe, welhe an einem Ende einen queren 
Handgriff trägt, während aus dem andern offenen Enbe eine aus ziemlich fcharftantigen Stahl⸗ 
gliedern gebildete Kette in Form einer Schlinge heraushängt, die um dem zu entfernenden 
Körpertheil gelegt und durd; Hebelnde Bewegungen des Handgriffs mit großer Gewalt lang- 
fam angezogen werden fann. Auf dieſe Weife wird ber unfchlungene Theil langſam abge- 
quetfcht, was vor der Operation mit dem Meffer den Bortheil hat, dag die Blutgefäße ſich 
durch die Quetſchung verfchliegen und daher die zuritdbleibende Wunde nicht blutet. Man 
entfernt auf diefe Weife beſonders bie ſehr blutreichen Theile, 

Eeuadör, d. 5. Yequator, einer der drei aus der ehemaligen Republik Columbia (f. d.) 
gebildeten Freiftaaten Südamerifas, erftredt fi) zu beiden Seiten des Aequators etwa bis 2° 
nördl. und 6° füdl. Br., zwifchen 52 und 64° weftl. L., grenzt im W. an die Südſee, im N. 
an Neugranada, im ©. an Peru, im O. an biefe beiden Staaten und Brafilien und hat ein 
Areal von etwa 9000 Q.⸗M., ohne das Gebiet von Mainas im Süden des Amazonenjtroms 
und die über 100 M. im Weften gelegenen Galapagosinfeln (f. d.). Der Stant ift überwiegend 
ein binnenländifcher. Obgleich er eine Küftenlinie von 91 M. (mit den Kriimmungen von 
191 M.) hat, fo wird der Vortheil diefer Berithrung mit dem Meere dadurch fehr beeinträch— 
tigt, daß die Küfte, abgefehen von dem Golf von Guayaquil, im ganzen einförnig, flach und 
ohne größere Flüſſe ift, durch welche das Innere mit der See in Verbindung gebracht wiirde. 
Die verticale Gliederung des Staats ift dagegen höchſt mannidjfaltig und bietet bedeutende 
Eontrafte dar. Der größere öftl. Theil gehört zu der waſſer- und waldreichen Tiefebene des 
Amazonenftroms, der auf eine weite Strede die Südgrenze bildet; der weftliche ift durch feine 
Configuration einer der ausgezeichnetiten Abfchnitte des Hochlandes der Cordilleras, der faft 
3000 D.-M. bededt. Hier wendet ſich im ſüdweſtlichſten Theile des Staats die mittlere 
Eordillera von Nordperu, nachdem fie der Umazonas durchbrochen, zu der Weſtkette, um 
zwiſchen 5'/, und 33/,° ſüdl. Br. den großen Gebirgsfnoten von Loxa zu bilden. Derfelbe 
hat eine mittlere Höhe von 6—7000 F. und fteigt in feinen höchften, doch nie von Schnee be» 
deiten Gipfeln 9500—10300 F. auf. An demfelben theilt ſich das Gebirge in zwei von ©, 
gegen N. ftreichende Hohe Parallelketten, die Cordilleras von Duito, welche erft in dem 9500— 
9900 F. hohen Gebirgsknoten von Los Paftos in Neugranada wieder zufanmentreten, Beide 
Ketten, an SO M. lang, faft gleichartig gebildet, vulfanifcher Natur, rauh, wild und öde, 
von tiefen Schluchten zerfpalten, aber nur von wenigen Päſſen durchſchnitten, gleich fteil, 
ohne Borftufen und beträchtliche Ausläufer nach W. oder D. abfallend, fchliegen wie ungeheuere 
Bergmwälle ein großes Längenthal ein. Diefes über 60 M. lange, im Mittel 5 M. breite Hoc)» 
thal, welches an Ausdehnung, Höhe und hiſtor. Intereffe dem des Titicacaſees nur wenig nach⸗ 
fteht, wird durch den Bergfnoten von Afjuay, ein Trachytplateau mit einer Paßhöhe von faft 
14570 $., und das Querjoch von Chifindje oder den Eerro de Tiupullo, der 9480 F. abfolute, 
aber nur 480 F. relative Höhe hat, in drei fleinere, 8— 9000 %. hohe Becken getheilt: bie 
Hochthäler von Cuençga, von Tacunga (Riobamba) und von Quito, letzteres mit der gleich 
namigen Landeshauptftabt. Was dieſen Hochebenen den Charakter der Grofartigfeit gibt, ift 
die große Anzahl riefiger Schneegipfel (Nevados) und kolofjaler Vulkane, welche, nirgends in 
den Anden fo dicht gedrängt, namentlich zwifchen 2° ſüdl. und 1° nördl. Breite bie merlwür⸗ 
dige Doppelreihe der fog. Quitovulkane bilden und wie die Gipfel eines und deſſelben Berges 
auf einem ungeheuern Gewölbe emporſtarren, aus welchem bald der eine, bald der andere dem 
unterirdifchen Feuer den Ausbruch geftattet. Auf der Dftcordillera ftehen, abgefehen vom dem 
4 M. oftwärts von ihr abgeriidten, 16068 F. hohen Sangat oder Bolcan de Macas, von ©. 
gegen N. folgende Gipfel: der Capae Ureu oder EI Altar 16380 F., der Bulfan Tungura- 
gua 15264 F., der Klanganate 16675 %., der vor allen andern furchtbare Vulkan Cotopari 
17712 F., der Duilindana 14717 %., der Vulkan Sincholagua 15420 F. (nad) andern 
16160 F.), der ungeheuere Antifana 17955 F., an welchem die gleichnamige Meierei 12620 F. 
hoch liegt, der Balkan Sara= oder Sapai-Urcu in der Seitenkette Guamani 15978 F., der 
Imbabura bei Ibarra 14666 F. und der Cayambe, deffen fchöner, 18330 F. hoher Gipfel, 
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vom Aequator durchſchnitten, den nordöſtlichſten Schlußpfeiler des Bedens von Quito bildet. 
In der Weftcordillera erheben fi) von ©. gegen N. der Cunambai, der loloſſale, 20100 F. 
hohe Trachytdom Chimboraſſo (f. d.), der Bulfan Garahuiaraffo oder Carguiaraſſo 14700 F. 
(vor feinem verheerenden Einſturz vom 19. Juli 1698 bedeutend höher), der pyramidale Jiniſſa 
16300 F. (der majeftätifche zweigipfelige Stumpf eines alten Bulfans), der Corazon 14810 F., 
der Atacazo 14954, der berühmte viergipfelige Pichincha 14940 F. (nad) andern 14995 %.), 
der Caſalagua 15597 F., der Cotocachi 15420 F., der fteile Mana-Urcn 14717 F. umd der 
Chiles 14753 F., der, mit bem Cumbal verwachſen, ſchon zum Plateau von Los Paftos gehört. 
Schr häufig ift das Hochland von Erdbeben Heimgefucht, die mehrfach von furchtbar zerftören- 
der Wirkung waren, wie das von Riobamba 4. Febr. 1797 und das von Quito 22. März 1859. 
An nugbaren Mineralien fcheint E. nicht eben reich zur fein, wenigftens nicht an edeln Metallen. 
Gold kommt faft nur als Wafchgold in einigen Zuflüffen des Amazonas, Silber in einigen 
Theilen der Oftcordillera und ihren Verzweigungen vor, außerdem Eifen, Blei, Zinf» und 
Kupfererze fowie an einigen Stellen auch Ouedfilber. In Hydrographifcher Beziehung gehört 
E. bei weiten zum größten Theile dem Gebiete des Atlantifchen Oceans an, und zwar lediglich 
dem des Amazonas. In diefen fliehen eine Menge, zum Theil 100—200 M. lange und weit« 
Bin ſchiffbare Flüſſe; fo der Chinchipe, Eantiago, Pajtaffa (mit dem 209 F. hohen prachtvollen 
Waſſerfall von Agoyan), der Tigre und der Napo, der größte Fluß des Landes, der 165 M. 
lang, 130 M. für Dampfer ſchiffbar ift. Unbedeutender, wenn aud zum Theil ſchiffbar find 
die Küftenflitffe im MWeften, der Mira, Esmeraldas, Guayaquil, Santiago. Auch Seen hat €. 
in Menge, befonders im Dften, aber feinen von größerer Ausdehnung. 
Das Klima ift gemäß der Configuration des Landes überaus mannichfaltig. Die Ebenen 
im D. der Andes, größtentheils mit Urwäldern, Flüffen, Seen und EC impfen bededt, find 
fehr feucht und heiß, am Heigeften das Thal des Amazonas am Fuße des Bergknotens von Zora, 
wo in 1140 F. Seehöhe eine mittlere Temperatur von 23,3° R. herricht. Faſt ebenfo hei, 
feucht und darım von bösartigen Fiebern heimgefucht ift die ebenfalls waflerreidye und mit 
dichten Sumpfwaldungen bedeckte Küftenebene, die zugleich furchtbaren Negengüffen und den 
beftigiten eleftrifchen Erplofionen ausgefegt ift. Bon diefen Ebenen (Yungas) und den tiefften 
Bergichluchten des Hochlandes mit ihrer oft erftidenden Aequatorialhitze erniedrigt fich gegen 
das Gebirge hin und in diefem felbft die Temperatur allmählich bis zu der des ewigen Schnees, 
deffen untere Grenze nad Humboldt zwifchen O° und 1'/,° ſüdl. Breite durchfchnittlich in der 
Höhe von 14530 F. liegt. Die öden Paramos oder Mefas (Tafelflächen) auf den Eordilleren 
ſelbſt Haben ein rauhes Klima; in ihrer Region ſetzen Schneeſtürme und Gewitter felten aud) 
nur einen Tag aus, umd an der quälenden Punakrankheit (Soroche), einer Folge des geringen 
Luftdruds, Leiden felbft die Eingeborenen bereits in Höhen von 12—13000 3. Dagegen haben 
bie Hochebenen zwifchen den beiden Hauptcordilleras ein fehr gemäßigtes und im ganzen an» 
genehmes Klima, die von Quito eine mittlere Temperatur von 12,1° R. mit Ertremen von 
4,3? und 17, R. Wegen diefes milden Frühlingsflimas hat ſich auf diefen mittlern Berg- 
ebenen auch die Hauptmaffe der Bevölkerung E.s zufanmengebrängt. Sie bilden mit ihren 
Bergen und Thälern, Seen und Flüffen, ihren bebauten Gefilden und volfreichen Städten 
eradezu eine Welt fitr fich, eine Eulturwelt unter dem Aequator wie nirgends fonftwo auf der 
de, und aud) aus der Zeit der Inkas finden fich hier noch viele Denkmäler, die Reſte von 
prächtigen Tempeln, Paläften, Bädern, Maufoleen in ziemlich guterhaltenem Zuftande forwie 
an der prachtvollen, von Quito nad Cuzeo führenden Inkaſtraße von Brüden, Wafferleitungen, 
Karavanferais, feften Burgen u. f. w. Auch in der Vegetation unterfcheiden ſich diefe ge— 
mäßigten Hochebenen ſehr beftimmt von den Tiefebenen zu beiden Seiten des Gebirge. Wüh- 
rend diefe mit riefigen Urwälbern erfüllt find, in denen Palmen, Piſanggewächſe und Cycadeen 
vorherrſchen und treffliches Nut» und Bauholz wächſt, find die Hochebenen waldarın und großen» 
theils baumlos. In der Region der rauhen, ftitrmifchen Paramos zwischen 11— 14000 F. 
fommen nur noch Gräfer und niedrige Gebüſche vor und kann der Boden nur noch zu Vich- 
weiden benubt werden. Dagegen an den Abfällen der Corbdilleren zum Tieflande fteigt die 
Begetation, vom fühlen Wolfenhimmel unaufhörlich getränkt und erfrifcht, weit hinauf, befon= 
ders an der Dftfeite. Unter ben koftbaren Producten des Waldes zeichnen fi neben andern 
Droguen befonders bie ebeln Arten des Fieberrinden- oder Chinabaums (f. d.) aus, Die edel- 
ften wachſen auf dem Dftabfall des Bergknotens von Loxa ſowie auf den Weftabfällen des 
Chimboraſſo in 3—5000 F. Höhe. Im übrigen ift die Flora und ebenfo die Fauna E.s nicht 
weſentlich von der von Peru und Neugranada verſchieden. 
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Die Bevölferung von E. wurbe für 1857 ohne die 200000 fog. wilden Indianer des 
Oſtens auf 1,108042 Seelen berechnet. Nach den Raſſen unterfchied man 601219 Weiße 
und Meftizen, 462400 civilifirte Indianer unvermifhten Bluts, 7831 Neger und 36592 
Mifhlinge von Negern mit Weißen und Indianern. Die Weißen, unter denen die unver: 
mifchten Abkömmlinge der Spanier 100000 nicht überfteigen, find die Hauptlandeigenthiimer, 
Beamten, Großhändler u. f. w. Die civilifirten Indianer, die eigentlichen Duitus, bilden die 
arbeitenden Klaſſen und liefern auch faft allein die zur Ausfuhr erzeugten Producte. Sie fpre- 
hen eine Mundart der weitverbreiteten Quichuaſprache und bildeten vor der Unterwerfung durd) 
die Inlas von Peru ein mächtiges, wohlorganifirtes eich, deffen Hauptftadt in der centralen 
Hochebene lag. Mit ihnen verwandt find die wenig zahlreichen, zum Theil unabhängigen Eaya- 
p08 und Colorados im W. der Corbillera von Quito. Außerdem unterfcheidet man noch ſechs 
in Geſichtszugen, Spradhe, Sitten und Gebräuchen verfchiedene Indianerftämme im O. der An⸗ 
des, die als wilde bezeichnet werden: die große Völferfchaft der Xibarog (Jivaros), die Zaparos, 
Arguteros, Drejones, Avijeros und Cofanes. Diefelben gehören wahrfceinlich größtentheils 
ber faraibifch-brafil. VBölferfamilie an. Ihre wald» und waljerreichen Ebenen, einft die civilifa= 
torifche Wirkungsftätte der Yefuitenmiffionen und damals reich und mächtig, voller Nieder: 
laffungen und bevölferter Städte, find feit Vertreibung der Söhne Loyola's (1767), die allein 
am Napo 33 Anftedelungen mit 100000 €. befaßen, und vollends feit der mit dem Abfall E.s 
von Spanien erfolgten Verjagung der Franciscaner, denen ein Theil der Miffionen übergeben 
war, durch die gänzliche Vernachläſſigung diefer Oftprovinz faft völlig in den alten Zuftand 
ber Wildniß, des Heidenthums und der Barbarei verfallen. 

Die phyf. Eultur befchränft fi in E. faft ganz auf die Production des eigenen Bedarfs. 
Bon Nahrungspflanzen baut man alle wichtigen der heißen und mehrere der gemäßigten Zone, 
letztere auf der Hochebene, auf welcher Kartoffeln, nach dem Mais Hauptnahrungsmittel da⸗ 
ſelbſt, Quinoa, Weizen, Gerfte, europ. Hillfenfrüchte und Obftarten gut gedeihen. Für die 
Ausfuhr ift die wichtigfte Culturpflanze der Cacao; aud) Kaffee und Tabad wird etwas zum 
Erport gebaut, nicht aber Zuder, obwol man das Zuderrohr außer in den Tiefebenen aud) in 
den Thälern des Hochlandes zum Theil bis 6300 F. hoch cultivirt. Die wilde Flora der 
Urwälder liefert fiir den auswärtigen Handel außer der Chinarinde auch Kautſchuk, Saffa- 
parille, verfchiedbene Harze, Wachs, Zimmt u. ſ. w. Neben dem Landbau ift die Viehzucht 
von ziemlicher Bedeutung, namentlicd, auf der Hochebene und den Paramos, wo Rindvieh zum 
Theil in großen Heerden gezüchtet und auch viel Käfe, ein Hauptnahrungsmittel der Bevöl« 
ferung, bereitet wird. Für das Vieh baut man viel Luzerne. Im neuerer Zeit hat man aud) 
ber Zucht von Merinos und Seidenraupen Aufmerkſamkeit zuzuwenden angefangen. Die In- 
duftrie fteht auf einer fehr niedrigen Stufe und ift gegen früher fehr gefunfen. Doch werden 
an verfchiedenen Orten noch viele gröbere Woll- und Baummollitoffe angefertigt, welche von 
den untern Klaſſen ziemlich allgemein getragen und, wie auch Gatteldeden aus Scaffellen, 
fogar nad} ben Nachbarrepublifen ausgeführt werden. Wichtiger als dieſe Zabrikate find jedoch 
die Flechtarbeiten aus Balmenftroh, namentlich die feinen unter dem Namen Panamahüte iv 
den Handel kommenden Strohhitte, ausgezeichnete Cigarrentafchen, Hängematten u. f. w., ſowi⸗ 
Seilerwaaren, Nete und Matten aus Agavefafern. Ganz ohne Bedeutung ift bagegen jeßt 
der Bergbau. Der Handelsbetrieb ift im Verhältniffe zu dem Reichthum des Fandes an natür: 
lichen Hitlfsmitteln unbedeutend. Der Hauptjeehaufen ift Guayaquil (f. d.), bie zweite Stabt 
des Landes, welche faft den ganzen auswärtigen Handel vermittelt; außerdem find Manta und 
Esmeraldas benerfenswerthe Häfen. Im allgemeinen ift der auswärtige Handel E.s im Auf- 
blühen begriffen. Der Gefammtwerth der Ausfuhren von 1856 belief ſich auf 2,733141, der 
der Einfuhren auf 2,626707 Befos Courant (à 1"/,, bis 1"/, Thlr. nad) dem Courſe). In 
der Einfuhr hat England noch immer das Uebergewicht. Nächſtdem hat Spanien den meiften 
Antheil an derfelben; der Reſt vertheilt fich ungefähr gleich auf Frankreich, Deutſchland, Nord» 
amerifa und Chile. Kirchlich zerfällt E. in die drei Didcefen des Erzbisthums Duito und der 
Bisthümer Euenga und Guayaquil. Außer dem weltlichen Klerus gibt es auch Drdensgeift- 
liche, 36 Mönchs- und 11 Nonnenklöfter. Nach der Conftitution ift die röm.=fath. Religion 
die der Republik, mit Ausfchluß jeder andern, doch herrſcht factifch ziemliche Toleranz gegen 
Andersgläubige. Mit dem Unterrichtöwefen ift es fchlecht beftellt. Außer der armfeligen alten 
Landesuniverfität zu Quito gibt e8 noch 11 höhere Schulen oder Colejios. Diefe 12 Anftalten 
Ahlen zufammen 57 Profefjuren und wurden 1856 von 1299 Schülern beſucht. Die indian., 

evölkerung wächft jest faft ganz ohne Schulunterricht auf. 
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Die Berfafjung E.8, welche aus dem J. 1843 ftanımt, feitdem aber wiederholt abgeändert 
wurde, ift eine demofratifch=republifanifche. Die Erecution übt ein Präfident oder bei deffen 
Bacanz ein Vicepräfident, welche beide durch Stimmenmehrheit in den Wahlverfammlungen 
von 900 Wählern (300 für jeden Diftrict) auf vier Jahre gewählt und erft nach Ablauf einer 
folgenden conftitutionellen Periode wieder wählbar find. Der Präfident ift in feinen Madt- 
befugniffen fehr befchränft, ſodaß er z. B. den Congreß weder direct noch indirect auflöfen oder 
vertagen fan. Ihm zur Seite fteht ein Regierungsrath, ber aus den Miniftern, dem Präft 
denten bes oberften Gerichtshofs und einem angefehenen Geiftlichen befteht, und in welchem der 
Bicepräfident den Vorſitz hat. Die legislative Gewalt übt der Congreß, der aus einer Erften 
Kammer von 18 Senatoren und einer Zweiten von 30 Abgeordneten befteht und fid) jährlich 
am 15. Sept. zu Duito verfammelt, auch ohne vom Präjidenten zufammenberufen zu fein. 
Die rihterliche Gewalt wird ausgeübt durch einen Oberften Gerichtshof zu Quito, drei Ober- 
gerichte, die Einzelrichter ber Provinzen, die Municipal-Alcalden in den Cantonen und die Pa- 
rochialrichter in den Hauptorten der Parodhien. Außerdem gibt e8 einige Handelsgerichte, und 
für die Criminaljuftiz beftehen Schwurgerichte. Die Grundrechte der Ecuadorianer find fehr 
ausgedehnt. Alle find gleich frei; es gibt feine Titel, feinen Adel noch irgendwelche vorredt- 
liche Auszeichnungen. Die Sklaverei ift feit 1854 definitiv aufgehoben. Die Finanzen dee 
Staats find in Häglihem Zuftande. Es betrugen 1856, einen verhältnigmäßig fehr ruhigen 
Jahre, die Einnahmen 1,372800, die Ausgaben 1,358498 Pefos. Die innere Staatsſchuld 
belief fi auf 4,293314, die auswärtige auf 1,828000 Pfd. St., aufer welcher aber nodı 
eine andere anerfannte Schuld von 996446 Pfd. St. angegeben wird. Die bewaffnete Macht 
befteht aus der permanenten oder den fog. Veteranen, die zu etwa 2000 Mann angenommen 
wird, und der Conftitution zufolge aus einer Nationalgarde; beide find aber niemals wirkfid 
organifirt worden. Der Effectivbeftand ber regelmäßigen Truppen belief fi) 1856 auf 1200 
Mann (darunter an 500 Offiziere), wobei 296 nicht im activen Dienft ftehende Offiziere noch 
nicht mitgeredhnet waren. Die Marine beftand aus zwei Dampfidiffen und einen Lootfen- 
boot, zujammen mit 57 Matrofen. Abminiftrativ zerfällt E. in die drei Diftricte Pichinda, 
Guayas und Affuay, die auch nad) ihren Hauptftädten Quito, Guayaquil und Cuenca be— 
nannt werden, und welche zufammen in 10 Provinzen (Pichincha, Imbabura, Leon, Chimbo- 
razo, Esmeraldas und Driente, Guayaquil und Manabi, Cuença und Fora), 35 Cantone, 
277 Parochien mit 106 Pfarreien zerfallen. 

Das Gebiet der gegenwärtigen Republif E. wurde urſprünglich von den Quitus bewohnt, 
die im 10. Yahrh. dem Caran-Schyri, dem Könige des angeblich über das Meer eingewan— 
berten und an der Küſte wohnenden Caravolls, unterlagen. Dies Königreich Cara oder Quitu 
mit der Hauptftadt Duito beftand etwa 900 J. unter der Dynaftie der Schyri, bi8 1487 der 
mächtige Inla Huayna-Capac das Land eroberte, mit Peru vereinigte und Quito zu feiner 
Hauptjtadt machte, die num mit Cuzco rivalifirte. Nach deffen Tode 1525 wurde e8 von feinem 
jüngern Sohne Atahuallpa als unabhängiges Reich beherrfcht, der feinen ältern Bruder Huas- 
car, den König von Peru, befiegte und feine Eroberung bis Cuzco ausdehnte. Aber fein grofes 
Reich beftand nur kurze Zeit. Durch den Bürgerkrieg erfchöpft, wurde e8 1532 eine Beute ber 
Spanier unter Francisco Pizarro. 1548 errichtete Karl V. die Prefidencia Quito, welche bis 
1710 einen befondern Theil des Bicefönigreichs Peru ausmachte, dann zu dem don Sta.-fFe de 
Bogota (Neugranada) gefchlagen wurde, bei dem fie auch bis zu ihrer Unabhängigkeit verblich. 
Das Land wurde erft von Neugranada aus revolutionirt. Einzelne Aufftandsverfuche hatten 
ſchon 1809 und 1812 ftattgefunden; fie wurden aber unterdrüdt, und erft die zu Guayaquil aus- 
gebrochene Revolution 1820 gelangte durch die Unterſtützung Bolivar’s (f. d.) zum Ziel. Der 
entfchiedene Sieg der Generale Santa-Cruz und Sucre auf den Andes von Pichincha zwang 
die Spanier 22. Mai 1822 zu einer Eapitulation, welche am 24. von dem letzten Präfidenten 
von Quito, Don Meldior de Aymeric, beftätigt wurde und die Aufftändifchen in den Beſitz 
der ganzen Prefidencia brachte. Diefe ſchloß ſich alsbald den bereits conftituirten Nepubliten 
Neugranaba und Venezuela an und wurde als Departamento bel E. der durch die Conftitutien 
don Cucuta Aug. 1821 errichteten Centralrepublit Columbia einverleibt. Als Beſtandtheil 
berjelben litt E. ganz vorziiglic, durch innere Kämpfe. Dem Beifpiel Benezuelas folgend, gab 
fi) das Land im Mai 1830 auf dem Congreß zu Niobamba feine erfte Conftitution als un- 
abhängige Republil E. unter der Präfidentjchaft des General Yuan Yofe de Flores, des che: 

„maligen treuen Waffengefährten Bolivar’s. Die Gefchichte der Republik E. bietet feit ihrer 
Entjtehung eine faft ununterbrochene Reihenfolge von Revolutionen und Neactionen fowie von 
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auswärtigen Kämpfen mit den Nachbarftaaten, insbefondere mit Peru, dar. ine Haupts 
rolle hat darin Flores gejpielt, der theils als Präfident, theil® als Oberbefehlshaber der be- 
waffneten Macht fid) bis 1845 zu erhalten wußte, ſich aber während der ganzen Zeit nur fehr 
felten des ruhigen und unbeftrittenen Beſitzes feiner Antsgewalt erfreute. 1834 brach unter 
der Leitung von Vicente Rocafuerte eine Empörung aus. Präſident Flores wurde bei Guaya- 
quil gefchlagen, kämpfte fpäter mit mehr Glück und nahm den Gegner zu Quito gefangen. 
Erft im Mai 1835 kam zwifchen beiden Berföhnung und Friede zu Stande. Eine am 9. Aug. 
1835 von Flores eröffnete Konftituirende Berfammlung gab dem neuen Freiftaate eine durch den 
Congreß von 1838 nicht wefentlich veränderte Berfaffung, wodurd) ein Präfident an die Spitze 
der vollziehenden Gewalt geftelt und die Gefeßgebung einem Congreffe von zwei Kammern 
übertragen it. Rocafuerte wurde zum Präfidenten gewählt, und unter feiner verftändigen Lei- 
tung traten Gebeihen und Nuhe ein, die 1837 durch den Streit zwifchen Ehile und Peru zwar 
bedroht, aber nicht geftört wırrde. Auf Nocafuerte folgte 1839 General Flores in der Präfi- 
dentenwürde, der gegen Peru alte Geld» und Gebietsforderungen erneuerte, weshalb diefes zum 
Kriege rüftete; doch wurde der Streit zwifchen beiden Staaten gütlich beigelegt. Durd ein 
Decret des Senats und Congreffes zu Quito vom 27. März 1839 wurden fpan. Kauffahrtei= 
ſchiffe in die Häfen der Republik zugelaffen, worauf Spanien 18. Febr. 1840 die gleiche Ver— 
günftigung der Republik gewährte, bis im Nov. 1841 zwiichen E. und dem Mutterlande ein 
förmlicher Friedens- und Freundfchaftsvertrag zu Stande kam. Maßregeln zur Beförderung des 
directen Handels folgten. Die 31. März 1843 proclamirte Conftitution ließ die bisherige Re— 
prüfentativverfaffung in ihren wefentlichjten Punkten beftehen. Unterbeffen war Flores 31. Jan. 
1843 zum dritten mal zum Präfidenten ernannt worden. Als Haupt der confervativen Partei 
und bemüht, die Verfaffung im ftabilern Sinne umzugeftalten und die Negierungsgewalt zu 
ftärfen, gerieth er in Conflict mit den Liberalen. Infolge einer zu Guayaquil ausgebrodjenen 
Revolution, welche Rocafuerte leitete, unterzeichnete Flores, nad mehrmonatlihem Bürger- 
krieg endlich beficgt, 17. Juni 1845 einen Vertrag, wonad) er 22. Juni mit dem Titel eines 
Seneralsen: Chef und gegen Empfangnahme einer Summe von 20000 Peſos das Land ver- 
ließ. Zum Präfidenten jedoch) wurde nicht, wie er gehofft, NRocafırerte, fondern ein farbiger, 
Vicente Roca, gewählt, und jener ftarb aus Aerger darüber 1847 in Lima. Im Mai 1846 
brach ein Krieg mit Neugranada aus, der aber wegen Mangel an Geld und Soldaten und 
wegen Störung des Handels ſchon 29. deffelben Monats durd) den Frieden zu Sta.-Roſa de 
Carchi beendigt wurde. Ein Aufitand in Guayaquil 1. Det. 1846, in welchem die noch mädh- 
tige Partei des Flores eine Demonftration zu deſſen Gunjten machte, blieb ohne Erfolg. Die 
von Flores felbft inzwifchen gemachten Verfuche, ſich mit bewaffneter Hand nad E. zurüd» 
führen zu laffen und fich dort dev Gewalt wieder zu bemächtigen, wurden durch England und 
Frankreich vereitelt. Ber Eröffnung des Congreſſes am 15. Eept. 1847 konnte der Präfident 
Roca nicht nur die Befeitigung der dadurd) erregten Beforgniffe, fondern auch die freundlichen 
Beziehungen zu den Staaten Europas und Nordamerifas ſowie den Abſchluß einer Konvention 
mit England gegen den SHavenhandel und eines Handelsvertrags mit Belgien mittheilen. 
Iudeffen wurden in Guayaqquil die erneuten Unruhen jo bedrohlich, daß die Fremden dafelbft 
ſich nicht mehr für ſicher hielten, und ein engl. Schiff ſich zum Schuß der großbrit. Unterthanen 
um Hafen vor Anker legte. Auch in Neugranada, wo er mit dem Präfidenten Mosquera 1848 
den Plan machte, die ehemaligen Staaten Columbias zu einer Monarchie zu vereinigen, lam 
Flores nicht zum Ziele, indem Mosquera durd) die Gegenmaßregeln Perus und Bolivias fich 
genöthigt jah, Flores fallen zu Taffen. 

In E, war inzwiſchen Oct. 1849 die Präfidentfchaft Roca's zn Ende gegangen. Da fid) 
beide Parteien des Congreſſes nicht einigen konnten, blieb die Erecutivgewalt vorläufig in 
den Händen des Vicepräjibenten Manuel Ascafubi. Parteinmtriebe beunruhigten das Land, 
bis am 8. Dec. 1850 der Congreß den Candidaten der Hlerifalen Partei, Diego Noboa, zum 
Präfidenten erhob. Eine der erften Regierungsmaßregeln bdeffelben war die Zurüdberufung 
der Jeſuiten und die Aufnahme aller aus Neugranada fliichtig gewordenen Confervativen. 
Neugranada drohte infolge deffen mit Krieg. Noboa jandte Truppen an die Orenzen, aber der 
diefelben befehligende General Joſe Maria Urbina benutte feine Autorität, um den Präfidenten 
zu ftürzen. Im Yuli 1851 von einer Junta zu Guayaquil für abgefett erflärt, wurde Noboa 
gefangen genommen und verwiefen. Urbina trat als Präfident und Dictator an die Spige des 
Staats und nahm feinen Sig in Guayaquil. Seitdem herrfchte bis 1860 die ultrademofra- 
tifche Partei. Die aus diefer Ummälzung Hervorgehende Erbitterung der Confervativen machte 
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fich Flores zu Nuge. Heimlich hatte er erft in Centralamerifa, dann in Peru, deffen Regierung 
fein Project begünftigte, Rüftungen betrieben und erfchien nun, unter dem Vorwande, Diego 
Noboa als rechtmäßigen Präfidenten wieder einzufegen, 14. März 1852 mit einem Geſchwader 
im Golf von Guayaquil, wurde aber durch Berrath feiner eigenen Mannfcaften zur Flucht 
nad Peru genöthigt. Das ganze Unternehmen hatte nur dazu beigetragen, die Herrfchaft Ur- 
bina’8 zu befeftigen und die Demokratie zu erhöhten Ansprüchen zu ermuthigen. Auf Urbina 
folgte in der Präfidentfchaft 1856 General Francisco Robles. Ein für den Handel und Ber- 
lehr &.8 wichtiger Act feiner Regierung ift das Geſetz vom 6. Dec. 1856, wonach fiir Münzen, 
Maße und Gewichte das franz. Decimaligftem angenommen wurde. Auch ſchloß Robles An— 
fang 1857 ein Bilndnig mit Peru und Chile gegen etwaige Freibeutererpeditionen, deren 
Theilnehmer von den contrahirenden Staaten als Seeräuber betrachtet und behandelt werben 
follten. Allein die innern Parteifämpfe und die Berwidelungen mit den Nachbarftaaten dauer— 
ten fort. Ein Conflict mit Beru führte zur Blofade der Häfen &.8 feit 3. Nov. 1858. Ge— 
neral Ouillermo Franco, mit der Vertheidigung von Guayaquil beauftragt, ſchloß 21. Aug. 
1859 mit dem Chef des peruan. Geſchwaders eine Convention ab, wodurch die Blokade auf- 
gehoben wurde. Allein der Präfident Robles verweigerte die Katification, Icgte fein Amt nieder 
und ging nad) Chile. Die Ultrademokraten von Guayaquil übertrugen hierauf die Regierung 
an General Franco, der fie unter dem Titel eines Jefe supremo annahm und ein Minifterium 
ernannte, Dagegen wählten die Confervativen im Diftricte Quito eine eigene proviforifche 
Regierung unter dem Chemiker Profefjor Dr. Gabriel Garcia Moreno. Diefen Zwieſpalt ließ 
der greife, aber unermüdliche General Flores nicht unbenutzt. Auf den Ruf der Confervativen 
eilte er herbei und hatte diesinal das Glüd, 8. Aug. 1860 den General Franco bei Babahoyo 
(Bodegas) zu fchlagen, worauf er fiegreic) in Guayaquil einzog. Im Befit beider Hauptftäbte des 
Landes, konnte die confervative Partei jegt ihren Sieg in Ruhe verfolgen. Es wurden Wahlen 
für einen Nationalconvent ausgejchrieben, der im Jan. 1861 zufammentrat und den Dr. Garcia 
Moreno einftimnig zum Präfidenten erwählte, während Flores den wichtigen Boften eines 
Gouverneurs von Guayaquil erhielt. Seitdem hat E. verhältnigmäßig lange Ruhe im Innern 
gehabt, und auch feine wiederholten Berwidelungen mit den Nachbarrepublifen haben ſich glüd- 
licher gelöft, als anfangs zu erwarten war. Moreno, ein durch Gelehrfamkeit, Bildung und 
Charakter verhältnigmäßig hervorragender Dann, befigt unter dem confervativen Parteien, 
insbefondere auch unter dem Klerus, deffen er fid angenommen hat, großes Anfehen und Ber- 
trauen, Mit großer Energie hat er feit feinem Negierungsantritt vorzüglich materielle Her 
formen des Landes, für welche noch alles zu thun war, in die Hand genommen, namentlich den 
Anbau von Strafen vom Hoclande nad) der Kitfte, die Anlage eines neuen Hafens am fog. 
Pailon (zwifchen den Miindungen des Diva und Esmeraldas) in Verbindung mit europ. Ans 
fiedelungen dafelbft ır. dgl. Die 1861 in Peru erfolgte Veröffentlichung einer frühern Privat- 
correfpondenz Moreno's mit einem ehemaligen franz. Diplomaten, in der er die Stellung ber 
Republik unter das Protectorat Frankreichs als ein Glücd für diefelbe erklärte, erwedte jedoch 
Mistrauen und rief eine Agitation gegen ihn hervor, ſodaß 15. Aug. 1863 der revolutionäre 
Dictator von Neugranada, Mosquera, e8 wagen konnte, die Bewohner E.s aufzufordern, ihre 
Regierung abzuwerfen und fi mit ihm zur Wiederherftelung der frühern Centralvepublit 
Columbia zu verbinden. Derfelbe lieh hierauf 29. Sept. dem Bevollmächtigten E.8 einen 
Friedens- und Conföberationstractat vorlegen, deffen Unterzeichnung 19. Oct. von Moreno 
abgelehnt ward. Mosquera erklärte hierauf in einer Proclamation, «die demokratiſchen Brüder 
in E. von dem theofratifchen Doch des Profefjord Moreno» befreien zu wollen. Als Antwort 
auf diefe Proclamation erfolgte von feiten E,8 20. Nov. die Striegserflärung an Mosquera, 
der fich bereit8 den Orenzen genähert hatte und bald darauf, 6. Dec., in der Schlacht von 
Cuaspud (auf neugranadifchem Gebiet) die Ecuadorianer unter dem greifen Flores ſchlug. 
Doc; endete der Krieg bereits mit dem Frieden vom 30. Dec. 1863, in welchem Mosquera 
der gewaltfamen Durchführung feines Planes entfagte. Vgl. Velasco, «Historia del reino de 
Quito» (Quito 1789; franzöfifch herausg. von Ternaux⸗Compans, 2 Bde., Par. 1840); 
Villavicencio, «Geografia de la republica del E.» (Neuyork 1858); Schmarda, «Reife um 
die Erbe» (Bd. 3, Braunfchw. 1861); Gerftäder, «Achtzehn Monate in Südamerika (3 Bde., 
Lpz. 1863); Wagner in der «Zeitfchrift für allgemeine Erdfunder (Bd. 16, Berl. 1864). 

. dam, eine holländ. Stadt in der Provinz Nordholland, 4, M. von der Zunderfee, 2%/, 
im ANNO. von Amfterdam, mit 5000 E., einem Heinen Hafen, bedeutendem Schiffbau, Salz- 
fiebereien und Seiferbahnen, ift beſonders wegen feiner beträchtlichen Käſemeſſen befannt. Die 
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Edamer Käſe gehören zu den Süßßmilchküſen (Zoetemelks kaas), wiegen 39 — 20 Pfd. und 
find von vorzüglicher Güte. Der Ort Hat ein ſchönes Rathhaus, eine Börfe, einen Fiſchmarkt, 
zwei reform. Kirchen, von benen die eine (mit Glasmalereien) zu den größten und ſchönſten Nord- 
bollands gehört. Lutheraner, Mennoniten, Katholiken und Ifraeliten befigen je ein Bethaus. 

Edda (Urgroßmutter) ift der Titel zweier voneinander zu ſcheidender altnorbifcher Werke, 
welche für die Pocfie, die Mythologie und die ganze Altertfumstunde Skandinaviens von höd)- 
ftem Werthe find. Der Titel kommt wahrfcheinlich eigentlich nur der profaifchen oder fog. 
jüngern €. zu, welche auch Snorra-E. heißt, indem der gelehrte Isländer Snorri Stur- 
Infon (1178—1241) wenigftens einigen Theil an ihrer Entftehung gehabt haben mag. Diefe 
proſaiſche E. iſt ein Handbuch für altnorbifche Dichter geweſen, aus welchem ſie den mythifchen 
und heroifchen Sagenftoff, die Dichterfprache und die Vers- und Strophenarten lernen konn⸗ 
ten. Die Handichriften enthalten zuerft unter dem Namen Gylfaginning und Bragaraedur 
eine Reihe Erzählungen aus der Götter» und Heldenfage, die meist Auflöfungen von Liedern 
find; darauf die Kenningar, d. i. eine Sammlung der ffaldifchen Worte und Umfchreibungen, 
mit eingelegten Erzählungen und einem Anhange von Synonymen (Heiti). Daran fchließen 
fi) die Bragahaettir oder eine Darftellung von ungefähr Hundert verfchiedenen Strophenarten. 
Drei grammatifche Abhandlungen find in manchen Handfchriften Hinzugefitgt, fowie jene erfte 
Abhandlung eine euhemeriftifch gefärbte Bor: und Nachrede hat. Das Ganze rührt entſchieden 
von verfchiedenen Berfaffern aus verjchiedenen Zeiten her. Wieder aufgefunden ward das Wert 
1628 von Arngrim Johnſon; die erfte die Hauptfadyen enthaltende Ausgabe beforgte Nefenius 
(Kopenh. 1665); die erſte vollftändige Ausgabe Raſk (Stodh. 1818). Mit reichen Apparat 
verfehen ift die Ausgabe der Arna- Magnäifchen Commiffion in Kopenhagen (Bd. 1 und 2, 
Kopenh. 1848 — 52). — Bon diefer E. durchaus zu fcheiden ift die fog. poetifche E., eine 
Sammlung altnordijcher Lieder, welde aud) Saemundar-E. heifit, nachdem der Wieder- 
auffinder derfelben, Biſchof Brynjulf Svendfon (1643), feine Handfchrift (ob mit Grund, 
bleibt ungewiß) mit dem Namen bes gelehrten Priefters Saemundr des Weifen (geft. 1133) 
als des Santmlers diefer Gefänge und Gedichte bezeichnet hatte. Sie enthält im ganzen 39 
Gedichte, die zum großen Theile der Götter- und Heldenfage angehören; einige entſtammen 
der Spruchpoefie. Die Gedichte find fehr verfchieden an Alter, Entftehung und Bedeutung, 
gehören aber faft ausnahmslos einer ältern und einfachern Zeit als die Skaldenperiode an, 
Bon den mythologiſchen ift die Bölufpä (der Seherin Weifjagung) das wichtigfte; die heroifchen 
gehören größtenteils der Siegfried» und Nibelungenfage an, einige der Helgijage. Unter den 
gnomiſchen find die Hävamal am bedeutendften. Diefe Eddalieder find auch für unfere ältefte 
deutfche Poeſie höchſt lehrreich. Die erfte vollftändige Ausgabe der Eddalieder veranftaltete bie 
Arna-Magnäifche Commiſſion (3 Bde., Kopenh. 1787 — 1828) mit reichen Beigaben. Hand» 
ausgaben erfchienen von Raſk (Kopend. 1818), von Mund) (Chriftiania 1847), von Lüning 
(Zür. 1859), von Möbius (%p3.1860). Eine neue kritische Recenfion des Tertes hat Bugge 
unternommen. Bon den Ueberfegungen ift die von Simrod (Stuttg. 1851; 2. Aufl. 1855), ber 
auch die mythologifc, wichtigen Theile der jüngern E. mit aufgenommen, bisjegt die befte. 

Edelind (Gerard), einer der berühmteften Kupferftecher, geb. zu Antwerpen 1649, erhielt, 
nachdem er fich in feiner VBaterftadt die Elemente feiner Kunft zu eigen gemacht, in Paris feine 
Ausbildung, wo ihn Ludwig XIV. durch Gunftbezeigungen zu fefjeln wußte. Als Kupferftecher 
des Königs und Mitglied der Malerafademie ftarb er dafelbft 1707. Unter feinen überaus 
zahlreihen Kupferſtichen find befonders die heil. Familie nad) Rafael, Alexander's Beſuch bei 
der Familie des Darius nad) Lebrun, das Neitergefecht nad) Leonardo ba Vinci und vor allen 
das Kreuz, von Engeln umgeben, nad) Lebrun, zur bemerken. Bei feinen größern Blättern nad) 
hiftor. Gemälden verfuhr er ohne große Wahl; viele Bilder find erft durd) feine Meifterhand 
berühmt geworden. Auch in Porträts, deren er eine große Anzahl hinterlaffen hat, war er 
fehr glücklich. Ein reinlicher und dabei glänzender Grabftichel, correcte, leichte Zeichnung, 
Treue der Natur und eine unnachahmliche Harmonie in der Ausführung weifen E.'s Werfen 
den erften Rang unter denen feiner Nation an, Weber fein Bruder, Johann E., geb. 1630, 
noch fein Sohn, Nikolaus E., geb. zu Paris 1680, geft. 1768, welche ihm in feiner Kunft 
nacheiferten, haben ihm erreicht. 

Edelmann (Joh. Chriftian), theol. Schriftfteller, war in Weißenfels im Juli 1698 ge— 
boren. Nachdem er in Iena Theologie ftudirt, wartete er vergeblich auf eine Anftellung im 
feinem Baterlande. Hinneigung zu dem damaligen Pietismus, befonderd durch Gottfr. Ar- 
nold's Schriften in ihm genährt, machte ihm gegen das ftrenge Lutherthum, vermeintliche Zu⸗ 
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rüdfegung gegen die chriſtl. Kirche und Lehre überhaupt bitter und feindfelig. Er verſuchte 
fi) jet dem Grafen Zinzendorf anzufchließen, was aber feinen Beftand hatte, Dierauf ſollte 
er mit 9. Fr. Haug in Berleburg an der berleburger Bibel arbeiten, vereinigte ſich aber, da 
auch hier Mishelligkeiten ausbrachen, mit den dortigen Diffidenten, den fog. Infpirirten. Als 
er 1741 Berleburg zu verlaffen genöthigt war, fand er bei einem Grafen Hachenburg im 
Weſterwald Schub. Inzwifchen hatte er ſich durd) immer keckere Schriften gegen das chriſtl. 
Dogma einen Namen, aber noch weit mehr Feinde gemacht. Faſt überall verfolgt, lebte er 
unftet in Neuwied, Braunfchweig, Hamburg, Altona, Glüchſtadt, bis er ſich endlich nad) Berlin 
zurückzog und hier, faft verfchollen, von einer Heinen Penfion des Marfgrafen von Schwedt 
bis zu feinem Tode, 15. Febr. 1767, lebte. Seine Hauptſchriften find «Abgenöthigtes, jedod) 
andern nicht wieder aufgemöthigtes Glaubensbelenntnig» (Neuwied 1746; neue Aufl., Lpz- 
1848); «Unfchuldige Wahrheiten» (15 Stüde, Bückeb. 1735 —43); «Chriftus und Belial» 
(1741); «Die Göttlichkeit der Vernunft» (1742); «Die Begierde nad) der vernünftigen lau- 
tern Milch der Wahrheit» (1744; 2. Aufl. 1747). E. war ein unklarer Kopf, in dem ſich 
myſtiſch⸗moraliſche Borftellungen mit pantheiftifcher und deiftischer Lehre miifchten. Seine durd 
äußere Berhäftniffe gefteigerte Verbitterung brach oft in heftigen Angriffen gegen alle Kirchlich— 
gefinnten aus, und dies war es vorzüglich, was ihm ftetd neue Berfolgungen zuzog. Im 
Grunde ging er lange nicht fo weit als viele Theologen des 19. Jahrh., aber die philof. Be— 
trachtungsweiſe religiöfer Wahrheiten, von der er ausging, lonnte in feiner Zeit um fo weniger 
Anklang finden, je weniger er felbft zu voller Klarheit gelangte. In neuerer Zeit ift auf E. 
mehrfach wieder aufmerkſam gemacht worden, und es erfchien auch eine «Auswahl aus Et 
Schriften» (Bern 1847). Seine 1752 gefchriebene «Selbitbiographie» gab Klofe (Berl. 1849) 
heraus. Ueberaus groß ift die Zahl der Schriften, welche gegen E.’8 Lehre erfchienen; fie er- 
heben fich aber alle nicht über den Standpunkt ftarrer Orthodorie. 

Edelſteine Heigen im allgemeinen die durch Durchfichtigfeit, Glanz und euer, Yarblofig- 
keit oder ſchöne Färbung und bedeutende Härte ansgezeichnetften Diineralien, alfo namentlid 
Diamant, Rubin, Saphir, Smaragd, Beryll und Aquamarin, Chryfoberyll, Chryfolith, Topas, 
Zirfon oder Hyacinth, Granat (edler und böhmifcher), Turmalin, Amethyft und Opal. Halb» 
edelfteine werben dann andere halbdurchfichtige, wegen ſchöner Färbung und Zeichnung aud 
zu Schmudfteinen verwendbare Steine genannt, 3. B. Chalcedon, Karneol, Achat, Onyr, Sard- 
onyr, Heliotrop, Lafurftein, Türkis, Jaspis, Adular, Arinit, Yabrador, Obfidian, Gagat (Pech— 
fohle), Bernftein u. ſ. w., von denen mehrere füglich nicht einmal unter die Halbedelfteine ge- 
rechnet werden fünnen. Auch den in feinen reinften Varietäten fehr ſchätzbaren Berglryſtall 
und Rauchtopas pflegt man meift nicht unter die E. zu rechnen. Der Werth der E. richtet 
fich überhaupt fehr nad) der Seltenheit, der Mode u. f. w. und iſt nicht immer im genauen 
Berhältnifje der Schönheit. Befonderer Werth wird bei manchen Steinen auf Farbenfpiel, 
Varbenwandlung, Zrifiren und Schillern gelegt, fo 3. B. beim Opal, Labrador, Adular u. j. w. 
Ale Schmudjteine werden entweder gejchliffen oder gefchnitten. Gefchnittene, d. h. mit ge- 
ſchnittenen oder gravirten Bildern verfehene Schmudjteine oder Gemmen (f. d.) waren bor= 
züglich bei den Alten belicht, welche im Schneiden der Steine eine große Meiſterſchaft erreicht 
hatten, obgleich fie das Schleifen der Steine nicht fannten. (S. Steinfhneidetunft.) Das 
Schleifen der E. befteht in der Kunft, die Steine fünftlich dergeftalt mit regelmäßig angeord- 
neten Flächen (Facetten) zu verfehen, daß dadurch die fiir Hervorhebung der befondern Eigen: 
ſchaften des Steins günftigfte Lichtwirkung entjteht.. Es gefchieht daſſelbe durch Schleifen auf 
Schleifſcheiben mit Hülfe eines Pulvers von entfprechender Härte, entweder Smirgel oder bem 
eigenen Staub des zu fchleifenden Steins. Un jedem gefchnittenen Steine find zu unterfcheiden 
der Dbertheil (Pavillon), welcher aud) nad) dem Fafjen jichtbar bleibt, der Untertheil (Culaſſe), 
welcher von der Fajlung verdeckt wird, und Rundiſte oder Hand, welcher das Ober» und Unter 
theil verbindet. Die Hauptfchnittformen find der Brillant (f. d.); die Rofette, deren Untertheil 
nur eine ebene Fläche bildet, während der nach der Mitte fpig zulaufende Obertheil 12—24 
in zwei Reihen liegende Facetten hat; der Tafelftein mit plattem Ober» und Untertheil und 
wenigen niedrigen Randfacetten; ferner der Didjtein, Treppenfchnitt u. ſ. w. Der muglide, 
d. h. einfach gewölbte Schnitt fommt nur bei halbdurchfichtigen oder opalifirenden Steinen vor, 
3. B. beim Opal, Türkis, Onyr u. ſ. w. Die Art, wie die gefchnittenen Steine in Ringe u. ſ. w. 
eingeſetzt werden, heißt die Faſſung. Diefe ift bei ganz fehlerlofen, durchfichtigen Steinen am 
beiten à jour, d. 5. der Stein wird von der Faffung nur am Rande umgeben und ift oben und 
unten frei. In allen andern Fällen fegt man den Stein in ein der Form des Untertheile an- 
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gemeſſenes Käftchen ein und weiß dabei durch Färbung dieſes Käſtchens, Unterlage von Zinn» 
folie, Gold» und Silberblättchen u. f. w., theil® den Effect des Steins fünfilic zu erhöhen, 
theils vorhandene Fehler geſchickt zu verbeden. Die hauptſächlichſten Fehler der E. find kleine 
Riſſe im Innern, Federn genannt, wolfige Trübungen n. ſ. w. Betrug wird theils dadurch 
getrieben, daß man thenere Steine durch wohlfeile erſetzt; theils dadurch, daß man die Steine 
aus mehrern Theilen zufammentittet (Doubletten), wobei häufig nur der Dbertheil echter Stein, 
der Untertheil aber Bergkryſtall oder Glasfluß ift; theils endlid) dadurd), daß man den Steinen 
gefärbte Glasflüſſe fubftituirt, die jet befonders in Frankreich, in großer Bollendung verfertigt 
werden. Diefe fünftlihen E. erfennt man theils daran, daß fie von der Teile angegriffen 
werden, theils an ihrer weit bedentendern Kälte, zum Theil auch an ihrer Schwere und der 
Art der Fichtbrehung. Endlich behalten echte E., wenn fie gerieben worden find, die dadurch 
erregte Eleftricität fehr ange, manche wol bis 12 St. lang, während die unechten diefe bald 
oder bis etwa nach 1 St. verlieren. Die meiften und theuerften rohen E. finden fid) in Oſt— 
indien und Brafilien; doc hat auch Europa einzelne E. von vorzüglicher Qualität, 3. B. die 
böhm. Granaten, falzburger Smaragde u. ſ. w. Die Nomenclatur der Juwelenhändler ift 
zuweilen von der mineralogifchen fehr verfchieden, fodak 3. B. mit dem Namen Nubin drei 
ganz verfdjiedene Steine (other Saphir, Spinell und rother Topas) bezeichnet werden. Auch 
werden rothe, befonders fibir., gefchliffene Turmaline unter dem Namen afiat. Rubin verkauft. 
Der Handel mit Juwelen ift gegenwärtig nidyt mehr von der Bedeutung wie früher. Man 
berfauft die E. nad) dem Gewicht, nad) Yumelenfarat zu vier Grän; das Juwelengrän ift 
— 51, Milligrammen. Bei den feltenern Steinen fteigt der Preis nicht im einfachen Berhält- 
niffe ber Schwere; es ift dabei von großem Einfluß, ob von dem fraglichen Steine große Erem- 
plare jelten find. So ift 3.8. der Rubin und der Saphir in Heinen Eremplaren meift billiger 
als der Diamant, aber bedeutend theuerer ald gefärbter Diamant, wenn er in reinen Erem- 
plaren von iiber 3 Karat Gewicht vorlommt. Nohe Steine haben ungefähr den halben Preis 
der verarbeiteten. Vgl. Kluge, aHandbuch der Edelfteinfunde» (Lpz. 1860). 

Edelweiß, ſ. Gnaphalium. 

Eden, f. Paradies. 

Edeſſa, eine Stadt im nördl. Mefopotamien, öftlich von Bir am Euphrat, deren Urfprung 
in das frühefte Alterthum hinanfreicht. Wahrſcheinlich waren die älteften Bewohner E.8 dem 
Sabäitmus ergeben und verehrten insbefondere die Göttin Utergatis, wie die noch gegenwärtig 
in zwei heil. Teichen beftehenden Ueberbleibfel des diefer Göttin gewidmeten Fifchcultus beweifen. 
Erft mit der Eroberung der perf. Monarchie durch die Griechen wird die Geſchichte E.8 lichter, 
insbefondere foll Seleufus viel für Vergrößerung ber Stadt gethan haben. Um diefe Zeit erhielt 
fie auch von der gleichnamigen macedon. Stadt den Namen E., und nad) dem der Atergatis, fpü« 
ter dem Abraham geweihten Duell den Namen Kallirrhoẽ, aus welchem durch Verſtümmelung 
die fyr. und arab. Namen Urhoi und Roha fowie der jet gebräuchliche Drfa entftanden. Un— 
ter Antiohus VII, nad) weldyem E. auch Antiochia genannt ward, bildete dafelbft Orhoi-Bar- 
Ehevje, wahrfcheinlic, ein Araber, 137 v. Chr. das nad ihm genannte Osrhoeniſche Reid. 
Seine Nachfolger find unter dem Namen Abgar (f. d.) befannt. Das Chriſtenthum fand zeitig 
in E. Eingang. Die zweidentige Stellung, welche die Könige von E. in den Kriegen ber Römer 
‚mit den Armeniern und Parthern einnahmen, und ihr endlicher Abfall von den erftern bewirk— 
ten, daß Trajan den Luſius Quietus gegen E. fendete, der die Stadt zerftörte und das Reich den 
Römern zinsbar machte. Zwar ftellte Hadrian das Dsrhoenifche Reich wieder her, allein es 
blieb fortwährend von den Römern abhängig, bis es nach manderlei Wechjelfällen in feinem 
Innern endlich 216 von den Römern völlig unter dem Namen der Colonia Marcia Edesse- 
norum zu einer röm. Militärcolonie gemacht wurde. Während diefer Zeit und befonders unter 
oftröm. Herrfchaft entwickelte fich feine Bedeutung in der Gefchichte der hriftl. Kirche inımer 
mehr. Mehr als 300 Klöfter follen in feinen Mauern gewefen fein; dazu war e8 der Sig des 
Ephraem Syrus und feiner Schule. Auch) in den arianifchen, monophyfitifchen und neftoriani- 
hen Streitigkeiten fpielte e8 eine bedeutende Rolle. Die Ausbreitung des Islam, die E. 641 
unter die Herrfchaft der arab. Khalifen brachte, machte jedoch der Blüte des Chriſtenthums in 
biefer Stadt ein Ende, und die nun folgenden innern und äußern Kriege unter dem Khalifat 
brachen auch ihren weltlichen Glanz und Reichthum, bis fie 1040 den Seldſchuken in die 
Dände fiel. Zwar gelang e8 den byzant. Kaifern, fie wieder zu befreien und nochmals an fid) 
zu bringen; allein der Statthalter, den fie hinſchidten, machte ſich unabhängig, war jedoch 
harten Bedrängniffen von feiten der Türken ausgefegt. Deshalb ward es im erften Kreuzzuge 
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dem Bruder Gottfried's von Bouillon, Balduin, leicht, mit Hülfe der Einwohner, die in ihm 
ihren Retter fahen und ihren eigenen Fürften erfchlugen, ſich der Herrjchaft iiber die Stadt zu 
bemächtigen und E, zur Hauptftadt einer Graffchaft zu machen, zu der er auch noch Samofate 
und Sarudſch erwarb, Leber 50 3. beftand diefe Grafjchaft ald Bollwerk des jerufalemifchen 
Reichs gegen die Türken unter der Herrfchaft verfchiedener aufeinanderfolgender fränf. Fürften, 
In den fortwährenden Kämpfen mit den Türken hielten ſich diefe tapfer, trog des heftigen An- 
dringens ber legtern, bis e8 endlich unter dem vergnügungsſüchtigen Grafen Joscelin IL. dem 
Herriher von Moful, Zengi, 1144 gelang, die Stadt und Burg zu nehmen. Alle hriftl. 
Kirchen wurden in Mofcjeen verwandelt und der Islam von nun an in E. herrſchend. Ein 
Berfuch der Einwohner 1146, das türk. Joch abzufchiitteln, vollendete den Ruin der Stadt; 
fie wurden von Zengi's Nachfolger, Nurzed-din, geichlagen, die Stadt zerftört, der Reſt der 
Bevölkerung in die Sflaverei geführt. Nach vielen Wechſelfällen, die E. nacheinander in die 
Hände der Sultane von Aegypten, Byzanz, der Mongolen, Turkomanen und PBerfer brachten, 
die e8 mehrmals ſich wieder erheben und wieder durch Krieg herunterfommen ließen, jo insbe» 
fondere unter Timur, der e8 bis auf den Grund zerftörte, kam e8 1637 durch Eroberung an bie 
Türken, die e8 noch befigen, und unter denen es fic wieder aus den Trümmern und zu einer 
Art Blüte erhob. Gegenwärtig zählt E. gegen 40000 E., wovon 5000 armen, Chriften und 
1000 Yafobiten, die übrigen Türken, Araber, Kurden und Yuden find. Bon Alterthümern 
fieht man nur noch die Trümmer der alten Burg, von der Sage für den Palaſt Nimrod's 
gehalten, und die Katalomben im Felfen unter derfelben. Sonft ift noch merkwürdig die dem 
Abrahanı geheiligte Mofchee mit dem aus dem Abrahamsquell gebildeten Fiſchteiche, in welden 
fortwährend geheiligte Fische unterhalten werden. Ueberhaupt gilt E. im Drient für eine durd 
Abraham's Aufenthalt geheiligte Stadt. 

Edfu, Stadt in Dberägypten, am Linken Nilufer, heit in den hieroglyphiſchen Inſchriften 
Teb oder Tebu, koptiſch Atbo, griech. Apollinopolis magna. Sie war Hauptftabt eines Nomot 
und befaß einen großen Tempel des Horus (Apollo), welcher noch jet zu den bedeutendften 
und befterhaltenen Aegyptens gehört. Die Hintern Räume des Tempels find erft in neuefter 
Zeit vom Schutte befreit worden; die älteften bisher fichtbaren Theile trugen in den Sculpturen 
die Namen des vierten Ptolemäers, Philopator. Von befonderm Intereffe find die Inſchriften 
an ber öftl. Aufenfeite der Tempelmauer, in welchen die allmähliche Vermehrung des Tempel 
befiges an Ländereien von Darius bis auf Ptolemäus Alerander I. verzeichnet ift. Im übrigen 
ift das Innere des Tempels befonders reid) an aftron. Darftellungen und Inſchriften. 

Edgeworth (Maria), die Tochter Richard Lovell E.'s von Edgeworthtown in ‚Irland, 
wurde 1. San. 1767 in Berffhire geboren und entwidelte, nachdem fie ihrem Vater 1782 nad 
Irland gefolgt war, fehr bald unter deffen nad) praftifcher Tüchtigkeit ftrebender Leitung und 
unter dev Aufficht einer erften und zweiten Stiefmutter fowie inmitten eines gefelligen, gebil- 
deten Kreijes die als Schriftftellerin fie auszeichnende feine Beobachtungsgabe. Ihre litera⸗ 
vifche Berühmtheit begründete fie durd) die Herausgabe der «Essays on practical education» 
(1798). Wie Hierbei, fo benutzte fie aud) fpäter den Math ihres Vaters bis zu beffen Tode 
1817. Gemeinfam ſchrieben fie den «Essay on Irish bulls» (1801); auch gab fie die «Me- 
moirs of Rich. Lovell E., begun by himself and concluded by his daughter» (2 Bde., Lond. 
1820) heraus. Ihr erfter, Auffehen erregender Roman war «Castle Rackrent» (?ond. 1802), 
eine treue Schilderung des irischen Vollscharalters. Hierauf folgten «Belinda» (1803); «Po 
pular tales» (3 Bde., 1804) und «Leonora» (2 Bde., 1806), in welchen ſich das Beſtreber 
der Berfafferin, unter dem Gewande der Dichtung fittliche Eindrücke zu befördern, noch dent: 
licher kundgab. 1809 erſchien die erfte Serie ihrer «Tales of fashionable life» (3 Bde.) Dt 
jich 1812 eine zweite (3 Bde.) anfchloß, und wovon namentlich zwei Erzählungen, «Ennu» 
und «The absentee », zu ihren beften Producten gehören. Auch in «Patronage » (4 Dit. 
1814) werden die Thorheiten und after der ariftofratifchen Kreiſe mit ſcharfen Striden gr- 
zeichnet, während in « Harrington » (1817) das VBorurtheil gegen die Juden befämpft wird. 
«Ormond» (1817) bewegt ſich wieder auf irifhem Boden. Zwifchendurd gewannen Mit 
E.'s Erzählungen für die Jugend Beifall und Nachahmer, befonders «Rosamond» (1822) 

und «Harriet and Lucy» (1825). Ihr lester Roman war «Helen» (3 Bde., Lond. 1834), 
der ihren frühern Arbeiten an Interefie gleichkommt und fie an Wärme und Pathos übertrifft 
Doch treten bei ihren Werken überhaupt ſcharfes Urtheil, reine Sprache und Mare Darftelung 
mehr hervor als glänzende Phantafie oder tiefe Charakteriftit. Sie ſchloß ihre literariſche Lauf 
bahn mit einer Kinderfchrift, «Orlandino», welche 1847 in Chambere' «Library for young 
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people» veröffentlicht wurbe, und ftarb allgemein geachtet zn Edgeworthtown 21. Mai 1849. 
Ihre Schriften erfchienen gefammelt 1825 zu London in 14 Bänden (neue Aufl., 10 Bde., 
1857). Diefelben find mehrfach, ind Deutjche überfegt fowie fiir dem Unterricht in der engl. 
Sprache benutt worden. 

Edict heit im allgemeinen eine öffentliche Bekanntmachung. Im Römischen Reiche hießen 
E. die Botſchaften der höhern Magiftrate (Prätoren, Aedilen, Proconfuln), in welchen fie, be— 
fonders bei dem Amtsantritte, ihre hinfichtlich der Rechtspflege zu befolgenden Grundfäge kund⸗ 
bar machten. Mitteld der E. wurde namentlic, eine Praris gebilligt oder felbft neu zugejagt, 
welche beftimmte Lücken der Geſetzgebung ausfitllen oder deren Härten in Anerkennung bes 
fortgefchrittenen Hechtsbedirfniffes umgehen follte. Gewöhnlich wiederholte bei dem Jahres- 
wechfel der neuantretende Magiſtrat die E. feiner fänmtlichen Vorgänger, weshalb die edicta 
annua auch perpetua, d. i. furtgefegte, genannt werden. Da ſich der Inhalt der ältern Bot- 
fchaften mit der Zeit felbft wieder al8 mangelhaft oder unangemeffen herausftellte oder mit 
fpätern Erlaffen in Widerfpruch trat, fo unternahm 131 n. Chr. Salvius Yulianus als des 
fignirter Prätor mit Zuftimmung des Kaifers Hadrian eine Ueberarbeitung, die den Namen 
Edietum perpetuum (immerwährendes E.) führte und den nunmehrigen Anfang der weitern 
Jahresedicte bildete. Die Geſammtheit der Verordnungen aller Magiftrate wird als jus hono- 
rarium bem ftrengen jus civile entgegengefett. Als fpäter die gefetsgebende Gewalt in den Be- 
fit der Raifer kam, behielten diefe dennoch die Edictsform für allgemeine Erlaffe vielfach bei. 
Seitdem ift der Name E. aud) neuern landesherrl. Verordnungen beigelegt worben. 

Edict von Nantes, f. Hugenotten. 

Edictalien, Edictalcitation oder Edictalladung nennt man die Öffentliche, durch 
Anschlag an mehrern Gerichtöftellen und, wie es jet gewöhnlich gefchieht, durch Einrüdung 
in öffentliche Blätter bewirkte gerichtliche Borladung, welche dann erlaffen wird, wenn ent= 
weder der Aufenthalt des Vorzuladenden unbekannt, oder unbefannte Intereffenten, z. B. Oläu- 
biger, Erben u. f. w., zur Wahrnehmung ihrer Rechte aufzufordern find. Nur das zuftändige 
Gericht Tann den fo Vorgeladenen gewiffe Friften fegen, innerhalb deren fie fich bei Berluft 
ihrer Anfpriüche zu melden haben; Privataufforderungen derart find ohne rechtliche Wirkung. 

Edinburgh, Hauptftadt von Schottland fowie Municipalftadt, Parlamentsborough und 
Hauptort der ſchott. Grafſchaft Mid-Pothian (f. d.), liegt auf drei parallelen, durch tiefe 
Schluchten getrennten Höhenrüden und befteht aus der Altſtadt auf der mittlern, zugleich 
höchſten und fchmalften Höhe, einft vom Adel, jest von den unterften Klaffen bewohnt, dem 
St.⸗Leonhardshill auf der Südfeite, wo die Mittelklaſſen und die Univerfitätsbeamten wohnen, 
und der Neuftadt auf der Nordjeite, wo die reiche und vornehme Welt ihren Si hat. Durd) 
eine ununterbrochene Häuferreihe (Leith- Wall) ift E. mit der faum M. entfernten Hafenftadt 
Leith (f. d.) am Ufer des Forthbufens zu einem zufanmenhängenden Ganzen verbunden, mit 
deren 33628 €. die Gefammtbevölferung E.8 201749 Seelen zählt (1861). Die Lage ber 
Stadt mit den mannichfaltigften Ausfichten auf das nahe Meer, feine Infeln und Schiffe, auf 
die angrenzenden Geftade und benachbarten Bergpartien ift einzig im ihrer Art. E. zeigt fid) als 
eine der jchönften und häflichften Städte zugleich. Die Altftadt, der bevölfertite Theil, at 
einige Hauptftraßen und viele enge, winkelige, ſehr unreinliche Seitengaffen, fchlechtgebaute 
Häufer, die auf und an der Anhöhe über» und untereinander liegen. Ganz am öftl. Ende der 
Hauptftraße Liegt das alte, düftere Nefidenzfchloß der ſchott. Könige, Holyrood (f. d.), deſſen 
nit ſchönen Anlagen gefhmücdte Umgegend zahlungsunfähigen  äufdnern ein Afyl bietet. 
Hinter dem Schloffe erhebt fich der 772 F. hohe Helfen Arthur's- Seat, auch Scotiſh-Lion 
genannt. Am entgegengefetten weftl. Ausgang der 5500 F. langen Highftreet (Hodjitraße), 
deren Fortfegung die Canongate ift, Liegt auf einem 359 F. hohen Felfen das alte fefte Edin— 
burgh-Caſtle, welches aus der Maffe von modernen Gebäuden feltfam hervorragt, aber nur 
aus Kafernen, Arfenal, alten Magazinen u. f. mw. befteht. Dabei fteht die Bronzeftatue des 
Herzogs von York. Andere merkwürdige Gebäude der Altftadt find: die durch viele Anbaue 
entftellte Kathedrale St.-Giles oder St.-Aegidius mit einem fehr hohen Thurm; die Kirche 
Ron-Church, im 17. Jahrh. im neuern goth. Stile erbaut; das alte, 1632 — 40 erbaute 
Parlamentshaus, jest Sig der obern Gerichtsbehörden; die Grafjchaftshalle, eine Nachbildung 
des Erechtheums zu Athen; das 1780—1827 erbaute fchöne Univerfitätsgebäude mit koloſſaler 
Hauptfagade von 358 F. Länge; die 1761 in edelm Stile ausgefilhrte Börfe; die alte und die 
neue Bank; das Polizeiamt; das Bridewell- Zuchthaus; das königl. Krankenhaus; das Haus 
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des Reformators Knox. In der Mitte der Hochſtraße ftcht die Reiterſtatue Kari’8 IT. Jener 
parallel läuft die Cowgate (Kuhſtraße), von zwei Brüden überfpannt, der Brüde Georg's IV. 
von 1836 und der Südbrücke von 1788, einem kühnen Bau aus einem einzigen Bogen. Süd— 
lich von der Altftadt liegen der große Hope-Parf (the Meadows), öſtlich am Fuße des Arthur’s- 
Seat der Queens-Park und noch füdöftlicher die VBorftädte Newington, The Grange, Brunts- 
field, Greenhill, Morningfide und Canaan mit zahlreichen Landhäufern. Ueber die Thalſchlucht, 
welche die Alt= von der Neuftadt trennt, früher ein See und daher noch North-Loch genannt, 
fpäter ein Sumpf, feit 1763 entwäflert und jegt in ſchöne Gartenanlagen verwandelt, führt 
als Fortfegung der Südbrücke die überaus belebte Nordbriüde, ein Meifterftüd der Baufunft 
vom 9. 1788, gegen 1100 %. lang und aus drei fühngewölbten Bogen von 68 F. Höhe 
beftehend, und außerdem der Mound oder Earth-Mound, ein mächtiger, mit einem eingemauer- 
ten Geländer eingefaßter Erdwall, Auf diefem Mound, ber das Thal in einen öjtl. und einen 
weftl. Theil fcheidet, fteht die Royal-Inftitution mit dorifchen Säulen, davor die Bildjäule der 
Königin Victoria, ferner die National-Galerie, und in dem öftl. Garten das prachtvolle, 1840— 
44 errichtete goth. Denkmal Walter Scott’3. Hier liegt auch die Central-Eifenbahnftation. 
Die Neuftadt, von der 1767 erft wenige Häufer ftanden, ift der Gegenſatz der Altſtadt und 
fann ſich mit den fchönften Städten Europas vergleichen. Die regelmäßigen, 3—4000 F. langen 
und über 100 F. breiten Straßen mit ihren aus bunten Quadern elegant erbauten Häufern 
durcchichneiden fich in rechten Winkeln, und große freie Pläge, hübfche Squares, Circus und 
Crescents tragen zur VBerfchönerung des Ganzen viel bei. Die berühmteſte ift die Prinzenſtraße, 
mit dem 1774— 1822 erbauten Negifter-Houfe oder Generalardjiv von Schottland, vor dem 
das Denkmal Wellington’s fteht. Ihre öftl. Fortſetzung, Waterloo-Place, hat auf beiden Sei— 
ten Colonnaden und führt mittel8 der 1815—19 erbauten Waterloobrüde iiber eine tiefe 
Schlucht nad) dem 328 F. hohen Caltonhill, einem feltfamen aus Trappmaſſe beftehenden 
Telfenhügel, deffen Gipfel und Abhänge mit ſchönen Gebäuden und Denkmälern gefhmiidt 
find, Hier ftehen die Hohe Schule (1829 eingeweiht), davor das Denkmal Robert Burns’, die 
Sternwarte feit 1816, auf der Südweftede das große Gefängniß, ferner das 1822 begonuene, 
aber unvollendet gebliebene Nationaldenkmal zur Erinnerung an die Helden von Waterloo, das 
eine vollftändige Kopie des Parthenons zu Athen werden follte, die Denkmäler Dugald Ste— 
wart’8 (eine Nachbildung des horagifchen Denkmals des Lyfifrates zu Athen), Playfair’s und 
Nelfon’s, Charlotte- Square im Weiten (mit der St.-Georgenfirdhe) und St.Andrew's-Square 
im Often, der gejchäftigfte Theil der Neuftadt, mit der 141 F. hohen Denkjäule Lord Mel- 
ville'8 und der Statue des Grafen John von Hopetown, werden durch die Georgsſtraße ver 
bunden, welche mit der Prinzenftraße parallel läuft und an dem Kreuzpunfte mit der Hanno- 
ver- und rederid- Street die Bronzeſtatuen Georg's IV. und Sir Robert Peel's hat. Die 
dritte merkwürdige Baralleljtraße, die Queens-Street, ift durch die nad) ihr benannten Gärten 
vom nördl. THeil der Stadt getrennt. Im NW. von ihr liegt der adhtedige Dloray » Place, 
welder mit feinen Seitenftragen die ſchönſten Wohngebäude E.s enthält. Weiter nordöftlich 
führt über ein tiefes, vom Water of Leith durchfloffenes Thal zur VBorftadt Dean eine ſchöne 
Brüde, 420 F. lang, in der Mitte 100 %. hoch, mit vier Bogen von 93 F. Spannung. Cine 
Waflerleitung von 1/, geogr. M. Länge, 1829—49 mit einem Koftenaufwand von mehr ale 
2 Dil. Thaler erbaut, führt der Stadt täglich 4,800000 Gallons Waffer vom den Bentland- 
bügeln zu. Gasbeleuchtung und Straßenpflafter find ausgezeichnet. Es gibt in E. iiber 100 
Kirchen und Kapellen der verfchiedenen Neligionsparteien. Die Kathedrale St.» Giles oder 
St.-Aegidins ift nach dem Schutzpatron der Stadt benannt. In der nahe dem Schloſſe ftchen- 
den Bictoriafirche mit dem höchſten Thurme (232 F.) findet die Jahresverſammlung der ſchott. 
Hochkirche ftatt. Wiewol man hier, wie itberall in Cchottland, den Sonntag aufs ftrengfte 
feiert, bleibt doch E. in moralifcher Hinficht weit hinter den engl. Fabrifftädten zuriid. Auf 
1680 E. fonımt eine Kirche, auf 223 ein Wirthshaus oder Schnapsladen und auf 11 ein 
entdecktes Verbrechen oder Vergehen. Die Zahl der religiöfen Vereine ift gleichfalls fehr zahf- 
reih. Es gibt mehrere Miffionsgejellichaften für das Ausland, fir die Stadt ſelbſt und die 
Hochlande, ſowie Bibelgeſellſchaften und Vereine für Gründung von Sonntagsſchulen. Die 
Zahl der Armen ift groß, die Stadt aber auch mit milden Anftalten fehr gut ausgeftattet. 
Unter letstere gehören das große königl. Krankenhaus mit 565 Betten, eine Irren⸗, eine Blin- 
den» und eine Taubftummenanftalt u. f. w. 
Nebſt London ift E. durch feine Bildungsanftalten der Hauptfit der geiftigen Eultur Groß- 
britanniens. An der Spike der gelehrten Anftalten fteht die Univerfität, 1581 von Yalob VI. 
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geſtiftet. Dieſe hat 35 Profeſſoren, 800 Studenten, ein ſehr bedeutendes zool. Muſeum, eine 
Bibliothek von 100000 Bänden und genießt beſonders im Fache der Medicin und der Natur— 
wiſſenſchaften feit lange europ. Ruf. Das 1843 gegründete College der Freien Kirche, welches 
übrigens ebenfalls Etudirenden jeden Belenntniffes offen fteht, hat 9 Profefforen, 400 Stu- 
denten und eine Bibliothef von 10000 Bänden. Guten Unterricht ertheilen die fchon 1519 
gegründete Hochichule auf dem Caltonhill und die Afademie, beide unfern Gymmafien ähnlich. 
Außerdem gibt es ein theol." Seminar, eine See- und Militärakademie feit 1825, eine fog. 
Polytechniſche Schule, eine Kunftfchule oder Alademie der bildenden und zeichnenden Künfte. 
Die Royal- Inititution enthält die Räume der fönigl. Societät der Willenfchaften und des 
Alterthumsvereins (beide 1783 gegründet) fowie eine Sculpturenfammlung. In der National- 
galerie befinden fich die Gemäldefammlung und die Räume des Kunftvereins. Die Bibliothet 
der Advocaten enthält 150000 Bände in allen Fächern, die Eignet-Fibrary 50000 Bände 
meist geichichtlichen Inhalts, Die Gartenbaugefelichaft befigt einen großen, reichausgeftatteten 
botan. Garten nebft Sternwarte, und der Zoologiſche Verein einen zool. Garten. E8 gibt ſechs 
medic. Vereine, ein College der Aerzte und eins der Wundärzte in einem fchönen Gebände, 
eine philof. Societät, eine geol. Geſellſchaft, Werner's naturforfchende Geſellſchaft feit 1808, 
Fleming's Gefellfchaft für Naturwiffenfchaften, eine botan. Gefellihaft mit Mufeum, einen 
phyſik. Verein, eine phrenol., eine aſtron. und eine Aderbaugefellfchaft mit Mufenm, ein Hand- 
werferinftitut, ein Gewerbemufeum u. f. w. E. ift auch nächſt Yondon der wichtigfte Buch» 
händlerplat des Reichs. 1850 fchon befchäftigten 67 Drudereien 1200 Arbeiter und 500 
Buchbinder, und von 115 Buchhändlern waren 31 Verleger. Ebenfo fteht E. in Schottland 
an der Spige der Tagespreffe und hat an 20 Zeitungen. Außer einem mittelmäßigen Theater, 
einem Diorama umd einigen Concert- und Ballfülen gibt es aber nichts von öffentlichen Ver— 
gnügungsorten. Die Neigung zum Lefen und zu wiſſenſchaftlichen Studien ift hier ſtärker als 
in den übrigen brit. Etädten. Wenn auch eine Menge Induftriezweige theils fabrik-, theils 
handwerksmäßig betrieben werden, ift doch E. weder Fabrik- noch Handelsftadt. Die frühere 
Yeinenfabrifation ift faft ganz erlofchen; feine Shawls, Kutſchen, Bier, Whisky find die haupt: 
ſächlichſten Iuduftrieerzeugniffe. Für den Handel beftehen in E. felbft, außer der Börfe und 
einer Handelsgejellichaft, mehrere öffentliche Privatbanten fowie Affecnransgefellfchaften. Der 
eigentliche Handelsverfehr wird über den Hafen Leith betrieben. E. ift durch den Unionskanal 
mit Glasgow verbunden und bildet den Endpunkt von vier Eifenbahnen. Der ältefte Theil 
der Stadt ift unftreitig das fefte Edinburgh-Caſtle, das auch, weil die Töchter der Piktenfönige 
vor ihrer Verheirathung darin erzogen wurden, als Jungfernſchloß, Maiden-Caftle (Castrum 
puellarum) fchon in früher Zeit erwähnt wird. Seit dem 10. Yahrh. fonımt bereits die Stadt 
Dun Eaden, Edin oder Edwinsbury vor, allein Bedeutung erlangte diejelbe erft, als fie unter 
den Stuarts 1437 Refidenz und um 1456 Hauptftadt Schottlands wurde. Schon 1215 wurde 
hier zum erjten mal und feit 1437 regelmäßig das Parlament gehalten. 1296 wurde die Stadt 
von den Engländern, 1313 von Robert Bruce, 1650 von Cromwell, 13. Juli 1689 durd) 
Capitulation von König Wilhelm und 19. Sept. 1745 von dem Prütendenten eingenommen. 
1701 wurde fie durch Feuer faft ganz zerftört; erft 1767 legte man die Neuftadt an, und 
1771 verband man diefe durch die große Brücke mit der Altjtadt. Vgl. Black, «E., with a 
description. of the environs» (Edinb, 1857); Anderfon, «A history of E.» (Edinb. 1856); 
Dalzel, «History of the university of E.» (2 Bde., Edinb. 1862). 

Edomiter, ſ. Idumäer. 

Edriſi (El-), mit dem Vornamen Abu-Abd'allah-Mohammed, einer der beriiämteften arab, 
Geographen, auch der Nubifche Geograph genannt, geb. zu Septa (dem jegigen Ceuta) in 
Afrita 1099, geft. zwifchen 1175 und 1186, vereinigte die Kenntniffe feiner Yandsleute nıit 
der Wifjenfchaft des Abendlandes, die am Hofe König Noger’s II. von Sicilien blühte. Auf 
Beranlafjung diefes Königs fchrieb er ein großes geogr. Werf, «Nushat-ul-muschtäk», das 
man früher blos im Auszuge eines Unbekannten kannte (lat. von Sionita und Hesronita, Par. 
1619) ſowie in Ausgaben und Bearbeitungen einzelner Abfchnitte, z. B. der Befchreibung Spa- 
niens (von Conde, Madr. 1799), Afritas (von Hartmann, Gött. 1796), Syriens (von Rofen- 
müller, 2p3.1828) u. ſ. w. Vollſtändig ward dafjelbe von Jaubert in das Franzöſiſche überfegt 
(2 Bde., Par. 1836 — 41). 

Eduard I., König von England, 1272—1307, geb. 16. Juni 1239, der Sohn und 
Nachfolger Heinrich's III., war an Geift und Körper ein gewaltiger, in den Kämpfen mit den 
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wilden Baronen geftählter Mann. Nach Befiegung Simon's von Montfort unternahm er, 
bon Gregor X. bewogen, einen Kreuzzug und landete 1271 zu Acca; doch aus Mangel an 
Mitteln mußte er ſchon im nächften Yahre nad) Europa zurüdkehren. Als er unterwegs dem 
Tod feines Vaters erfuhr, ging er fogleich nad) Frankreich, um Philipp II. feiner franz. Be 
figungen wegen zu huldigen, und kehrte erft 1274 nad) England zurüd. Hier unterwarf er 
fi in 10jährigen blutigen Anftrengungen die Walifer. Als 1290 der fchott. Thron durch 
ben Tod der Enkelin des Königs Alerander völlig verwaifte, behauptete er zugleich mıit dem 
Bapfte die Oberlehnsherrlichkeit iiber Schottland. Unter Anerkennung diefes Nechts lieh er 
indeß dem Johann Baliol die fchott. Krone zufprechen. Als drei Yahre darauf die Streitig- 
feiten E.'s mit Frankreich und mit den nochmals ſich erhebenden Waliſern Baliol zu den Ber- 
fuch ermuthigten, das engl. Joch abzumwerfen, nahm E. denfelben 1295 gefangen und fette in 
Schottland einen engl. Statthalter ein, welche Mafregel ihn bis zu feinem Ende in blutige 
Händel mit der ſchott. Nationalität verwidelte. Zwar gelang es ihm, 1305 den fühnen Häupt- 
ling Wallace durch Hinrichtung zu befeitigen, allein bald darauf erhob wieder Bruce gegen ihn 
die Fahne bed Aufftandes. Er ftarb 7. Juli 1307 auf einem Zuge gegen denfelben zu Burgh 
bei Carlisle. Als Berbefferer der Rechtspflege erhielt er den Namen des engl. Yuftinian ; den⸗ 
noch war feine Regierung willfirlih. Er verfammelte das Parlament nur zu Geldbewilligungen 
und ließ, um aus Confiscationen Mittel zu gewinnen, die Befigtitel des Adels unterfuchen. 

Eduard I, König von England, 1307—27, der Sohn und Nachfolger des vorigen, geb. 
25. April 1284 zu Eaernarvon, führte als Kronprinz zuerft den Titel eines Prinzen von Wa- 
les. Träg und vergnügungsfüchtig, gab er gegen den Rath feines Baters die Unterwerfung 
der Schotten auf. Auch rief er feinen verbannten Günftfing, Piers von Gavefton, aus Guienne 
zurüd, was wiederholte Empörungen der eiferfüchtigen Großen zur Folge hatte. Erft 1313, 
nad Ermordung avefton’s, kam eine Ausföhnung zu Stande. Jetzt endlich wendete er fid) 
gegen die Schotten, wurde aber 24. Yuni 1314 bei Stirling von Bruce geſchlagen; ebenfo 
wenig wollte e8 ihm im Kampfe mit den Schotten um das zerrüttete Irland glücken. Bon 
innern Händeln bedroht, mußte er mit Bruce 1322 einen Waffenftillitand fchliegen, ber dem 
Frieden gleihfam. Der Adel nämlich erhob fich wieder gegen die fönigl. Macht, wurde aber 
diesmal noch bezwungen. Kaum war der Streit ausgeglichen, als E.“s Schwager, König 
Karl IV. von Franfreich, der Huldigung wegen Zwift anfing. Der rathlofe König ſchickte des— 
halb feinen älteften Sohn zur Huldigung über den Kanal, nahdem ſchon feine Gemahlin Ifa- 
bella mit ihrem königl. Bruder einen für England fhimpflichen Vertrag geichlofjen hatte. Mit 
diefer Treulofigkeit noch nicht zufrieden, verbiindete ſich Ifabella in Frankreih mit Edmund, 
Grafen von Kent, dem jüngern Bruder Es, und erfchten mit diefem fowie mit ihrem Oalan, 
Roger Mortimer, und einer großen Menge Unzufriedener 1326 auf engl. Boden, um angeb» 
lich den Günftling Defpencer mit Gewalt zu ftürzen. Nachdem man den König feftgenommen, 
wurde derfelbe im Jan. 1327 durch einen Parlamentsbefchluß der Krone beraubt und 27. Sept. 
defielben Jahres zu Berkeley-Caſtle ermordet. 

Eduard IM., König von England, 1327—77, der Sohn und Nachfolger des vorigen, 
geb. 13. Nov. 1312 zu Windfor, ftand während feiner Minderjährigfeit unter der Vormumd» 
Ihaft Edmund's und, nachdem diefer hingerichtet worden war, des Noger Mortimer. Eine 
thatkräftige Perfönlichkeit, gelang es ihm indeß 1330 das Joch Mortimer’s abzufchütteln, der 
mit Schottland einen fchimpflichen Frieden gefchloffen hatte. Durch die Schlacht bei Hali— 
donhill 1333 ftellte er die engl. DOberherrlichkeit in Schottland wieder her. Nad) dem Tode 
feines finderlofen Oheims, König Karl’s IV. von Franfreich, machte er Anfprüche auf die 
franz. Krone, und objchon das franz. Parlament dem Salifchen Geſetze gemäß die Krone dem 
Philipp von Balois übertragen hatte, nahm er doch Wappen und Titel eines Königs von 
Frankreich an. Nach langen desfallfigen Verhandlungen kam es zum Sriege, und 24. Juni 
1340 wurde Philipp VI. von Frankreich von feinem Nebenbuhler in einer furchtbaren See— 
ſchlacht im Kanal gefchlagen. Ein Landheer, das E. mit großen Koften zufammengezogen, 
mußte er jedoch gleich wieder aus Mangel an Geld entlaffen. Erft nad; einem mehrjährigen 
Waffenftilftande wurden die Feindfeligkeiten auf franz. Boden eröffnet, aber anfänglich ohne 
bebeutende Erfolge. Die Schladht bei Erecy 26. Aug. 1346, in der beide Herrſcher perfün- 
lic befehligten, verlieh endlich den Engländern einen vollftändigen Sieg; Kurze Zeit nachher 
wurde auch von ihnen der fchott. König David bei Nevilcroß geſchlagen und gefangen, und im 
Fahre darauf Calais genommen. In den Verhandlungen, die nun Papft Clemens II. eröff- 
nete, erflärte ſich E. zur Aufgabe feiner Anfprüche bereit, wenn Frankreich auf die Oberherre 
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sichkeit der Pänder verzichten wollte, die er und feine Gemahlin als franz. Lehen befaßen. Da 
nicht nur Philipp, ſondern auch fein Nachfolger König Johann diefen Vorſchlag zurückwies, 
griff E. wieder zu den Waffen. Er ſelbſt mußte 1355 Frankreich, wo er auf einem Streif⸗ 
zuge begriffen war, verlaffen, um die eingefallenen Schotten zu züchtigen, deren Gebiet er auf 
eine fo jchredliche Weife verwüftete, daß feine That Jahrhunderte im Andenken des Volls blieb. 
Währenddeſſen war fein Sohn Eduarb (f. d.), der Schwarze Prinz, von Bordeaur aufge» 
brochen und hatte 19. Sept. 1356 das franz. Heer in der Schlacht bei Poitiers gänzlich ge- 
fchlagen und den König Johann gefangen genommen. Das franz. Parlament bewilligte weder 
das ungeheuere Löfegeld noch die beanfpruchte Herausgabe aller alten Befigungen der engl. 
Könige; E. ging daher 1359 mit einem großen Heere wieder über den Kanal, drang bis 
Rheims vor und erſchien im folgenden Jahre vor Paris, defjen Vorſtädte er niederbrannte. 
Die Schlechte Befchaffenheit feines Heeres zwang ihn jedoch, nad) der Bretagne zuritdzugehen; 
auf diefem fchredlichen Rückzuge gelobte er Frieden auf den Inien. Im Bertrage, ber nun 
8. Mai 1360 zu Stande fam, verzichtete E. auf die franz. Krone und auf alle Eroberungen, 
mit Ausnahme von Calais und Guisnes; dagegen follte er Guienne, Poitou, die Grafſchaft 
Bonthien mit voller Souveränetät und die Summe von 3 Mill. Goldkronen als Föfegeld für 
den König erhalten. Diefer Vertrag wurde aber weder von Johann noch von deſſen Sohne 
Karl V.vollgogen. Die Erſchöpfung und Altersſchwäche E.'s und die Kränklichkeit feines Thron- 
folgers, des Schwarzen Prinzen, verhinderten indeß die energijche Fortfegung des Kriegs. Die 
Engländer unternahmen zwei Yahre hindurch Streifziige durch die franz. Provinzen, verloren 
aber allmählich alle feſten Pläge bis auf Calais, Bordeaur und Bayonne, E. ftarb aus Gram 
barüber und nach dem Tode des Schwarzen Prinzen von allen verlaffen 21. Juni 1377 zu 
Shene. Seine chrgeizigen Entwürfe und feine Willtür hatten dem engl. Volle Wunden ger 
ſchlagen, die fein Eifer, womit er die Hebung der Induftrie und des Handels betrieb, nicht 
heilen konnte, Doc) erwarb er ſich das Berdienft, Hecht und Geſetz gegen die übermüthigen 
Barone zu befejtigen. In feinem Privatleben war er fittenlo8; eine feiner Maitreffen war die 
Gräfin von Salisbury, die ihm, der Sage nad), Veranlafjung zur Stiftung des Hofenband« 
ordend (ſ. d.) gab. 
Ednard IV., König von England, 1461—83, Sohn Richard's, Herzogs von Yorl, wurde 
29. April 1441 zu Nouen geboren und hieß zuerft Graf von March. Der Sohn des Schwar- 
n Prinzen, Richard IL (j. d.), war dem Großvater gefolgt, verlor aber 1399 Krone und 
* Der Herzog von Lancaſter, Sohn ſeines Oheims Johann von Gaunt, bemächtigte ſich 
als Heinrich IV. (ſ. d.) des engl. Throns und ficherte denſelben feinem Haufe durch ein Statut 
von 1406, das die vorberchhtigten Nachkommen des ältern Oheims Lionel ausfhlog. Wirklich 
folgte Heinrich IV. fein Sohn als Heinrich V. (f. d.) und 1422 deffen Sohn al8 Heinrich VI. 
auf dem engl. Throne, Der legtere gelangte im Alter von neun Monaten zur Krone, und im 
neunten Jahre ward er zu Paris als König von Frankreich gefrönt. Der Tod des Herzogs 
von Bedford, der die Regentſchaft für den Unmündigen führte, ftürzte England aufs neue in 
innere Zerrüttung und verurſachte den Berluft der franz. Befigungen bis auf Calais. Aud) 
zum Dann herangewadjjen, zeigte fi Heinrich fehr ſchwach und ließ fid) ganz von feiner 
allerdings energievollen Gemahlin Margaretha, der Tochter des Titularkönigs von Neapel, 
Neni von Anjou, leiten. Inzwifchen hatte er die Negierung ſchon mehr als 30 I. geführt, 
als der Urenkel Lionel's, Richard von York, mit den Waffen in der Hand feine Thron» 
anſprüche geltend machte und ſich nach dein Gefechte bei St.-Albans im Mai 1455 zum Pro- 
tector erflärte. Hiermit begannen die vernichtenden Kämpfe zwifchen den Häufern Work und 
Lancafter, oder der Krieg der Weißen und Rothen Nofe, die England 30 I. lang mit Blut 
und Greueln erfüllten. Richard fiel in der Schlacht bei Wakeficld, fein Sohn aber zog nach 
Fondon und wurde dafclbft 4. Mai 1461 als König Eduard IV. ausgerufen. Sofort ftellte 
er fi) an die Epite feiner Anhänger und brachte dem Heere Heinrich's zwiſchen Towton und 
Sarton eine furchtbare Niederlage bei. Nach diefem Siege ließ er ſich krönen, ernannte feine 
Brüder, Georg und Richard, zu Herzogen von Clarence und Öloucefter, während das Par- 
lament feine drei Vorgänger als Ufurpatoren bezeichnete und über Heinrich und defien Fa— 
milie wie über 150 Perfonen das Todesurtheil ausſprach. Unter verfciedenen Aufjtänden 
wiithete Yahre hindurch das Schwert des Henfers, bis Heinrich 1465 gefangen genommen 
und in ben Tower gebracht wurde, Durch die Verheirathung E.’8 mit der Tochter der Her- 
zogin von Bedford, Eliſabeth Woodville, und die Bevorzugung, die nun deren Verwandte fan- 
den, erwedte er indeß den Neid der Großen, befonders der Familie Nevil, zu welcher ber 
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Graf von Warwick, Feldherr und Mintiter, Lord Montague, Gouverneur der öftl, Marken, 
und Georg, Erzbiichof von York, gehörten. Nachdem ſich noch der Herzog von Clarence mit 
diefer Partei verbunden und die Tochter Warwid’s, Iſabella, geheirathet hatte, brad) der Auf- 
ftand gegen E. los, der im Nov. 1470 über Lynn nad) Holland entfliehen mußte. Heinrich VI. 
wurde nun wieder ans dem Tower auf den Thron erhoben, und ein Parlamentsbeſchluß er— 
Härte E. für einen Ufurpator. Der Vertriebene kehrte jedoch fchon im März 1471 durch Un— 
terftitgung feines Schwager®, des Herzogs von Burgund, nad) England zurüd, brachte durch 
Huges Zögern ein Heer von 50000 Mann zufammen, zır dem aud) Clarence ſtieß, und lie» 
ferte der Rothen Rofe die Schlacht bei Barnet, in der Heinrich gefangen, Warwid und Mon- 
tague aber getöbtet wurden. Gleichzeitig waren aud; die Königin Margaretha umd ihr Sohn; 
Prinz Eduard, mit einem franz. Hülfscorps in England gelandet. E. ſchlug dieſes Heer 
4. Dat 1471 zu Tewkesbury, wobei ihm die Königin und ihr Sohn in die Hände fielen. Letz⸗ 
terer wurde in Gegenwart des Königs niedergehanen und eine Menge engl. Großen mußte 
num wieder das Blutgerüft befteigen. Am 22. Mai 1471, am Tage feines Einzugs in Lon— 
don, befahl der blutdürſtige König auch die Ermordung des unglücklichen Heinrih. VL Da 
jest €. feinen Thron für befeftigt hielt, verband er fi, mit dem Herzog von Burgund gegen 
Frankreich und ging mit einem Heere nad) Galais, ließ fi aber von Ludwig XI. den Frieden 
und die Auslieferung Margaretha’8 von Anjou um 50000 Kronen -und ein reichliches Yahr- 
geld für ſich und feine NRäthe ablaufen. Was die innere Politif betrifft, fo wurde er auch 
darin von Habfucht beftimmt. Er verfolgte und bedrildte Adel und Geiftlichfeit und erhielt 
dadurch reichliche Mittel zur Befriedigung feines Geizes und feiner ſchwelgeriſchen Lebensweiſe. 
Sein Bruder, der Herzog von Elarence, wurde des Hochverraths angeflagt und 18. Febr. 1478 
im Tower ermordet. Wenige Jahre vor feinem Ende zerfiel E. mit Schottland und auch mit 
Frankreich, weil die Verlobung mit feinen Töchtern gebrochen wurde. Rache ſinnend ftarb 
er 9. April 1483 unter augenblicklicher Neue iiber fein ſchuldbeladenes Leben. Er hinterlich 
aus feiner Ehe mit Elifabeth fünf Töchter und zwei Söhne, Eduard und Richard, im Alter 
von 12 und 10 3. Beide wurden, nachdem fic ihr Oheim, der Herzog von Glouceſter, ale 
Nichard III. (f. d.) 26. Juni 1483 die Krone aufgefett, nad) der Erzählung des Thomas 
More, einige Wochen darauf im Tower fchlafend mit Betten erftidt. Delaroche und Hilde: 
brandt haben das Schickſal der Prinzen zum Gegenftande eines Gemäldes, Delavigne zum 
Stoff eine® Dramas gewählt. 

Eduard, Prinz von Wales, Fürſt ven Aquitanien, von feiner Rüftung aud) der Schwarze 
Prinz genannt, der ältefte Sohn König Eduard's IU. von England, geb. 15. Juni 1330 zu 
Woodſtock, begleitete ſchon 1346 feinen Bater in den Krieg nad, Frankreich) und legte in der 
Schlacht bei Erecy Proben eines heldenmüthigen und ritterlichen Charakters ab. Als ipäter 
die Heindfeligfeiten von neuem ausbradhen, fchicdte ihn der König nad) Guienne. Mit einem 
Heere von 60000 Mann brach er hier 1355 von Bordeaur auf und brannte binnen zwei Mo» 
naten auf einem Zuge durchs ſüdl. Frankreich 500 Städte und Dörfer nieder. Ein gleich ver- 
heerender Zug im folgenden Yahre mit nur 12000 Mann führte 19. Sept. zu der Schlacht 
bei Poitiers, in der die franz. Uebermacht gefchlagen und der König Johann gefangen ward. 
E. behandelte jeinen Gefangenen mit großer Ehrerbietung, fehloß mit dem Dauphin einen 
Waffenſtillſtand und ging 1357 nad) England zurüd, wo er mit Vegeifterung empfangen 
wurde. Nach einigen Yahren machte ihn fein Vater zum Gouverneur der franz. Befigungen 
und ernannte ihm zum Fürften von Aquitanien. Er hielt nım längere Zeit friedlich zu Bor- 
deaur einen glänzenden Hof und erwarb ſich durch fein edles Wefen die Neigung des Bolls. 
Als 1366 der von Heinrich von Traftamare vom caftıl. Throne vertriebene Peter der Grau— 
fame zu Bayonne erjchien, nahm fi E. feiner an, Er rief die dur) des Königs von Frank- 
reich Bemühungen mit Traftamare nad; Spanien gezogenen engl. Söldnercompagnien (f. Con 
dottieri) unter feine Fahne und z0g im Febr. 1367 mit 30000 Neitern nad; Gaftilien, um 
für Peter den Thron wieder zu erobern. Nad) vergeblichen Unterhandlungen zerfprengte er 
3. April 1367 bei Navarette die ungleich ſtärkere Armee Heinrich’; von Peter aber fah er 
ſich infofern getäufcht, als diefer fich weigerte, die Koften der Erpedition zu tragen. Bon einer 
Ichleichenden Krankheit befallen, führte E. die Reſte des durch Mangel und Hite vernichteten 
Heeres nad) Bordeaux zurüd. Um die großen Schulden zu tilgen, in die er durch Peter’s 
Mortbruc) gerathen, legte er feinen Ländern drückende Abgaben auf, weshalb fich die Großen 
beim Könige von Frankreich als dem Dberlehnsheren beflagten. Karl V. forderte E. zur Rechte 
fertigung vor Gericht, uud als diefer mit einer Kriegserflärung antwortete, fiel ein franz. Heer 


Eduard (Karl) Eeckhont 647 


in die engl. Beſitzungen ein und bedrohte ſogar Angoulkme, wo ſich der franfe Prinz mit feiner 
Familie aufpielt. Noch einmal raffte er fic) jegt auf, und fein Name war immer noch fo ger 
fürchtet, daß fich vor feinem Banner das franz. Heer auflöfte und in die feften Pläte warf. 
E. erfchien, in einer Sänfte getragen, zuerft vor Limoges, das fich den Franzoſen feig ergeben 
hatte, nahm die Stadt und ließ 3000 Männer, Weiber und Kinder unbarmberzig nieber- 
meßeln; den franz. Rittern, die ſich tapfer vertheidigten, fchenfte er die Freiheit. Bon der An- 
ftrengung dieſes Zugs erfchöpft und durch den Verluft feines älteften Sohnes Eduard tief be- 
trübt, kehrte er nad) England zuriid, wo er, zurüdgezogen von Hof und Gefchäften und nicht ohne 
Beforgniß vor dein Ehrgeize feines Bruders, Johann von Lancafter, 8. Juni 1376 zu Canter⸗ 
bury ftarb. Vgl. James, «Life of Edward the Black Prince» (Fond. 1836); Le Poittevin de 
fa Eroir, «Histoire des expeditions d’Edouard III et du Prince noirs (Brüſſ. 1854). 

Eduard (Karl), als Enkel König Jakob's IT. (f.d.) von England und Sohn Jakob Eduard's 
der Prätendent genannt, war 31. Dec. 1720 zu Nom geboren, wo fein Vater unter dem 
Schutze des Papftes lebte. Der letzte königl. Spröfling des Haufes Stuart, erwachte in ihm 
fchon frith der Gedanke an Wiedergewinnung der Krone feiner Ahnen. Er ging deshalb 1742, 
von röm. Hofe unterftütst, nach Paris, wo ihm Ludwig XV. eine franz. Flotte zur Verfiigung 
ftellte, die aber theil® durch einen heftigen Sturm, theil® durch den engl. Admiral Norris zer- 
ftört ward. Er war nun auf fich felbft und fein Glück beſchränkt. Mit erborgtem Gelde rüftete 
er ein Schiff von 18 Kanonen aus und landete 27. Juni 1745 mit einigen ergebenen Offizieren 
und 1500 Flinten an der nordweftl. Küſte Schottlands. Hier fcharten fic die Bergfchotten 
und viele Misvergniügte um ihn, und an ber Spige feines Meinen Heeres eroberte er die wich— 
tige Stadt Perth, Lich fi zum Regenten und feinen Vater zum Könige der drei Reiche aus- 
rufen und zog 19. Sept. 1745 in Edinburgh ein, wo er fich mit einem Hofe und einer Re— 
gterung uurgab und von Frankreich die Zufage auf baldige Unterftiigung erhielt. Schon 
21. Sept. ſchlug er bei Preſton-Pans ein Corps von 4000 Engländern und nad) kurzer 
Belagerung nahm er 26. Nov. Carlisle. Alsdann rückte er nach Manchefter vor und bedrohte 
Yondon, wo feiner viele Anhänger harrten. Die engl. Regierung, die den Feind anfangs ver- 
achtete, wurde jegt beftürzt und rief einen Theil der in Deutjchland ftchenden Truppen zu 
Hitlfe. Allein ſchon in den erften Tagen von 1746 ward E., in deffen Heere Mangel und Un- 
einigkeit herrichten, von der engl. Uebermacht zurüdgedrängt. Der Sieg bei Falfirf (23. Ian.) 
war fein legter; als er 27. April gegen den Herzog von Cumberland die Schlacht bei Eullo- 
den (j. d.) wagte, ward er geichlagen und fein Heer zerftreut. Er mußte in die Wildniffe 
Schottlands fliehen, wo er mit Hunger und taufend Gefahren zu kämpfen hatte. An die Küſte 
gelangt, flüchtete er in einem Fahne von Infel zu Infel, von Höhle zu Höhle, denn die Ber- 
folger durchſpähten alle Winkel, um den Preis von 30000 Pfd. St. zu verdienen, die auf den 
Kopf des Unglüdlichen gejegt waren. Endlich traf er bei Lochnanuagh eine der drei franz. 
Fregatten, die nad) ihm ausgefendet waren, und 20. Sept., nachdem er fünf ſchreckliche Mo— 
nate verbracht, verließ er das fchott. Ufer und fam in gänzlicher Entblößung bei Morlair in 
der Bretagne an. Durch die Berwendung der Pompadour erhielt er vom franz. Hofe ein 
Jahrgeld von 200000 Livres umd von Spanien eine Rente von 12000 Dublonen, Der 
Aachener Friede, in welchem feine Entfernung aus Frankreich in einem geheimen Artifel feft- 
gejegt war, verleitete ihn in der Erbitterung zu rafenden Ausfchweifungen, ſodaß er unter 
Bedeckung an die ital. Grenze gebradht werden mußte. Hierauf ging er nach Spanien, unter: 
nahm jpäter eine heimliche Reife nad) London und verweilte dann in Rom bei feinem Vater, 
nach deiien Tade (1. Yan. 1766) er aber durch Lächerliche Forderungen, die er unter dem Na— 
nen eines Grafen von Albany der Etikette wegen machte, fich in fortdauernde Streitigkeiten 
verwidelte. Deshalb begab er ſich nad) Florenz; allein Pius VI. rief ihm bei Berluft feiner 
Penfion wieder zurück. Mit der Welt zerfallen, hatte er fich dem Trunke ergeben, und die 
Ehe, die er 1772 mit einer Prinzeffin von Stolberg» Gedern (ſ. Albany) fchloß, um fein 
Geſchlecht nicht ausfterben zu laffen, mußte 1780 wieder aufgelöft werden. Er ftarb zu Rom 
30. Yan. 1788, nachdem er drei Jahre vorher feine natitrliche Tochter aus Frankreich zu fi 
gerufen und diefelbe aus königl. Machtvollfommenheit legitimirt und zur Erbin erklärt hatte. 
Er ward zu Frascati mit fönigl. Ehren begraben, wobei fein Bruder, der Cardinal von Mork, 
geit. zu Frascati 13. Juli 1807, das Todtenamt hielt. Vgl. Pichot, «Histoire de Charles 
Edouard, dernier prince de la maison de Stuart» (Par. 1830); Kloſe, «Leben des Prinzen 
Karl» (Ppz. 1842); Lord Stanhope, «The Forty-five» (Fond. 1851). 

Eeckhont (Gerbrand van den), einer der bedeutendften Schiller Rembrandt's, geb. zu 
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Amſterdam 19. Aug. 1621, begann mit Bildniſſen in der Art ſeines großen Lehrers und ging 
dann auch zu hiſtor. Darſtellungen über. Lebensvolle Köpfe, Originalität in der Compoſition 
und meiſterhafte Beleuchtung find ihm nicht abzuſprechen; allein über die rein ſubjective und 
doc, alle Schiller Rembrandt's faft dämoniſch beherrfchende Richtung des Dieifters ift aud) ex 
nicht hinausgelommen. Bilder von ihm befinden fi unter anderm in Mündjen und Berlin, 
vorzugsweife in Pommersfelden. Er ftarb 22. Sept. 1674. — Jakob Joſeph E., einer ber 
bedeutendften neuern niederländ. Hiftorien=, Genre» und Porträtmaler, geb. 1793 zu Unt- 
werpen, war anfänglich Goldſchmied, wandte ſich aber feit feinem 28. I. ganz der Malerei 
zu und erlangte durch feine Leiftungen bald großen Auf. 1839 ward er als erfter Profeſſor 
an die ftädtifche Afademie im Haag berufen. Faſt alle Galerien in Holland, viele in Belgien 
und Deutfchland befigen Bilder von ihm; befonders geſchätzt find feine Porträts. Auch erwarb 
er ſich Verdienfte durch die Herausgabe zweier Prachtwerfe: «Collection de portraits d’ar- 
tistes modernes, nös dans le royaume des Pays-Bas» (Brüſſ. 1822) und «Costumes du 
peuple de toutes les provinces du royaume des Pays-Bas» (Brüff. 1827). 

Efendi (aus dem neugriech. audeverg, Herr, Gebieter, gebildet) ift ein Ehrentitel bei 
den Türken, entfprechend dem deutſchen Herr, den fid) die Staats- und Eivilbeamten, oft auch 
andere Standesperfonen beilegen, wogegen die Hof» und Militärwürdenträger den Titel Aga 
führen. Häufig wird der Titel E. mit dem Namen des Amts in Verbindung ausgefprochen. 
So heift 3. B. der erfte Leibarzt de8 Sultans Halım-E., der Priefter im Serail Imam-E. 
u. ſ. w. Reis-E. heißt der Miinifter der auswärtigen Angelegenheiten. 

Effect, im allgemeinen fo viel ald Wirkung, wird befonders von der Wirkung des Auf- 
fehens und Staunens gebraucht, welche im Leben alles Ausgezeichnete und Neue hervorzubringen 
pflegt. Das den E. Erregende ift das Imponirende oder Impofante, fei es, daß es durch Boll» 
endung, Größe oder Seltſamkeit und Ungewohnheit die Aufmerkfamfeit in ungewöhnlicher 
Spannung hält. Der Kiünftler, welcher in feinen Darftellungen die Abficht deutlich, an den 
Tag legt, durd) alle zu Gebote ftehenden Mittel die Aufmerkſamleit unabläffig in hoher Span- 
nung zu erhalten, arbeitet auf den E. Schiller z. B. that dies in feinen Dramen mehr als 
Goethe in den feinigen; er fuchte mehr zu blenden und zu überrafchen. Die Schminke der 
Scyaufpieler erhöht den E. des Spiels, die Gefticulation erhöht den E. der Rede, indem fie 
diefelbe eindringliher mat. Effectrollen find foldhe, in denen leicht und mit wohlfeilen 
Mitteln Wirkungen des Applaufes zu erzielen find, deshalb auch dankbare Rollen genannt, im 
Gegenſatz zu den undankbaren, bei denen durch große Bemühung nur mäßiger Beifall zu 
ernten fteht. Ob eine Handlung, eine Schrift, eine Anrede, ein Coftiim den beabfidjtigten E. 
hervorbringe, hängt zwar zunächft von dem Ausgezeichneten und Hervorragenden in der Sache 
felbft, dann aber auch außerdem von manchen Nebenumftänden ab. Ein Gemälde z. B. will 
im rechten Fichte hängen, eine finnvolle Anrede zur rechten Zeit gefprochen fein, wenn der 
E. nicht verloren gehen fol. Der Lichteffect in einem Gemälde wird durch ſcharfe Scylag- 
Ihatten, der E. glänzender Gedanken in einer Rede durch fcharfe Eontrafte erhöht. Wo das 
Benugen folder Nebenumftände zur Steigerung des E. bis zu einer unnatürlichen und un- 
paljenden Höhe hinaufgetrieben wird, da redet man von Effecthaſcherei. 

Effecten (nad) dem franz. eflets) nennt man in Deutjchland und den Niederlanden die 
Schuldverſchreibungen der Staaten, Creditvereine, Gemeinden und anderer Corporationen, 
namentlic) auch die Antheilfcheine der Actiengefellichaften (Actien) u. |. w. Effectenhandel 
heißt der Kaufhandel mit diefen Werthpapieren. Effectenfocietät nennt fid) ein zahlreiches 
Dandelscollegium in Frankfurt a. M., weldyes täglich zu einer Art Börfe zufammentritt, um 
Geſchäfte in Staatspapieren, Action, Wechfeln u. f. w. zu machen. 

Egartenwirthidaft, aud) Eggarten=, Dedgarten- und (in Oberbaiern) Ehegarten- 
wirthſchaft nennt man die in Nicderöfterreic, Steiermark, Oberbaiern, im Salzburgifchen, 
im Erzgebirge, Weſterwald, Murgthale, in der Eifel, den weftfäl. Gebirgen und in Ober- 
ſchwaben übliche Koppelwirthichaft (f. d.) oder Gebirgs-Feldgraswirthſchaft, wonach ſämmt⸗ 
liches Areal in drei Schläge gelegt ift, von welchen einer ald Weide bemutst wird. Die ver: 
bejierte E. nähert fi) dem Fruchtwechſel, kann aber nach dreijähriger Weidezeit die Brache 
nicht entbehren. Bei der E. in den Alpen werden die Grundſiücke zwei bis vier Jahre zur 
Grasbenutzung und ebenfo lange zum Getreidebau verwendet. Das Wort Egarten (zufam: 
mengefegt aus dem altdeutichen gerta, Nuthe, Zaun, und e, geſetzlich, alſo eigentlich: das 
abgezäunte Land) bedeutet Brachland und gehört der alemann. und bair. Mundart an. Erft 
feit dem 13, Jahrh. kommt das Wort (in der Form egert, egerde; noch jest in Kärnten 
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ögarte) vereinzelt in der Schriftſprache vor. Mit der Egge, wie man wol meint, ſteht daſſelbe 
im keiner Beziehung. 

Egede (Hans), der Apoftel Grönlands, geb. 31. Yan. 1686 in Norwegen, legte, bereits 
im 22.9. ald Prediger zu Wogen im Stifte Drontheim angeftellt, 1717 fein Amt nieder und 
ging, durch ein Meines Vermögen unterftügt, nad) Bergen, um von hier aus fid) nad) Grön- 
land zu begeben. Doc) erft nach mehrern Jahren gelang e8 ihm, die Schwicrigfeiten zu be⸗ 
feitigen, die fich feinem Entſchluß entgegenftellten. Endlich war die Summe von 10000 Thlrn. 
zuſammengebracht und er zum Miſſionar in Grönland mit einem jährlichen Gehalte von 300 
Then. ernannt. Mit zwei Schiffen, begleitet von feiner Frau, feinen zwei Söhnen und 46 
Perjonen, lief er 12. Mai 1721 von Bergen aus; am 3. Juli landete er in der Nähe von 
Baals-Revier in Grönland unter 64° nördl. Br. Sein mildes, freundliches Wefen gewann 
ihm recht bald das Zutrauen der Eingeborenen. Nad jahrelanger Anftrengung kam er endlich 
fo weit, daß er diefen das Evangelium in ihrer Sprache zu prebigen im Stande war, wobei ihm 
fein ältefter Sohn Hilfe Ieiften mußte. Mehrere Unglüdsfälle, 3. B. die Berheerungen ber 
Blattern 1734, drohten feine Beitrebungen zu vernichten. Die Verbreitung bes Chriſtenthums 
gedieh aber immer mehr und ftärkte feinen Muth. Auch der Handel, von deſſen Gedeihen die 
Fortdauer feiner Mijfion abhing, hatte von 1728 an guten Fortgang genommen. Auf Koften 
der dän. Regierung wurden ihm infolge davon mehrere Miffionare zu Hilfe gefendet. Nach— 
dem das Miſſionswerk in Grönland gefichert war, kehrte E. endlid) nad) Dänemark zurüd, wo 
er 1740 zum Superintendenten der grönländ. Miſſion ernannt wurde. Durd) Rath und That, 
wie durch Errichtung des Seminariums für grönländ. Miffionare und durch Schriften wirkte 
er unabläfjig fiir Grönland, bis er 5. Nov. 1758 ftarb. Bon feinen Schriften über Grönland 
find zu erwähnen: «Det gamle Grönlands nye Perluftration eller Naturel-Hiftorien (Kopenh. 
1741; deutſch von Krünitz, Berl. 1763) und «Omftaendelig Relation, anganende ben Grön- 
(andsfe Miſſions Begyndelfe og Fortjättelfe» (Kopenh. 1738; deutich, Hamb. 1748). Seine 
heldenmüthige Frau, Gertrude Raſch, ftand ihm bis zu ihrem Tode (1731) in allen Ge— 
fahren und Drangfalen shätig bei. — Sein ältefter Sohn, Paul E., geb. 1708 in Norwegen, 
geit. 1789 in Stopenhagen, war des Vaters wirdiger Mithelfer und Nachfolger im grönländ. 
Yehramte von 1734— 40. Nach feiner Rückkehr nach Dänemark wurde er Profeffor der Theo» 
logie, Director des Waijenhaufes und Mitglied des Miffionscollegiums; nad) des Baters Tode 
Aufſeher der grönländ. Miffion und Bischof. Er fette die Nachrichten des Vaters über die 
grönländ. Mifjion fort und gab 1789 fein Journal «Efterretninger om Grönland» (deutſch, 
Kopenh. 1790) heraus, vollendete 1766 die von feinem Bater angefangene Ucberſetzung des 
Neuen Teftaments ind Orönländifche, lieferte einen grönländ. Katechismus (1756), gab ein 
grönländ.-dän. Nitual (1783) heraus, überfegte den Thomas a Kempis ins Grönländifche 
(1787) und ſchrieb aud) ein grönländ.-dün.slat. Wörterbudy (Kopenh. 1750) und eine grönländ.- 
dän. =lat. Sprachlehre (Kopenh. 1760). 

(gel (Hirudinea) ift der Name einer Familie der Gliederwitrmer aus der Abtheilung der 
Sflattwürmer. Die dahin gehörigen Würmer haben einen weichen, drehrunden oder auf der 
Bauchſeite platten Körper und immer einen beinahe endftändigen Saugnapf fowie häufig noch 
einen vordern, meijt aber unvolljtändigen und oft nur aus der Dberlippe gebildeten Saugnapf. 
Uebrigen® befigen fie weder Fußhöder noch Borften. In der Mitte des vordern Saugnapfs 
liegt der dehnbare Mund, der in verfchiedener Weife geftaltet fein fann. Bei den Kieferegeln 
(Gnathobdellida) finden fi im Anfange der Schlundhöhle drei mustulöfe, am Rande fein- 
gezähnelte Kiefer, die wie eine halbe Kreisfäge wirken und deren Stellung die dreiedige Ge— 
ftalt der durdy den Biß der E. hervorgebradgten Wunden erklärt. Bei den Rüffelegeln 
(Rhynchobdellida) Hingegen fehlen die Kiefer ganz, dagegen fann der ſchlauchförmige Schlund- 
fopf wie ein Rüffel vorgeftoßen werden. Alle E. find Zwitter, und die meiften legen eigenthlim- 
liche Cocons, in weldjen fid) eine große Anzahl Eier befindet. Die E. leben im Waffer oder dod) 
an feuchten Stellen und nähren ſich von dem Blute der kalt- und der warmblütigen Thiere, 
wol aud) von allerhand Heinen Wafferthieren. Zu den Nüffelegeln gehören die eigentlichen 
Blutegel (f. d.) (Hirudo), deren verfchiedene Arten meift zu medic. Gebrauche dienen, ſowie 
die Pferdeegel (Haemopis), welche ſich durch rundern Leib und Heinere, fchlechter bewaffnete 
Kiefer unterfcheiden. Eine Art diefer Gattung, der gefräßige Pferdeegel (Haemopis vorax), 
der in den ſüdl. Küftenländern des Mittelmeeres lebt, ift für Menfchen und Bich gleich gefähr- 
lich, indem er in allen Tuimpeln und Bächen wimmelt, beim Trinken verfchludt wird und ſich 
dann befonders gern in der Stimmrige und der Luftröhre feſtſetzt, wo er gefährliche Erftidungs- 
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zufälle, langwierigen Huften, Blutungen und Auszehrung verurfaht. Die Landblutegel Ceylons, 
die in feuchten Wäldern und Gärten von Gebüfdyen und Bäumen auf Menſchen und Thiere 
jpringen und eine wahre Yandplage an vielen Orten find, gehören ebenfalls diefer Gattung an. 
Unter den Rüſſelegeln befindet fid) eine in Südamerika und Merico in mehrern Arten Iebende 
Gattung (Haementeria), die ebenfall$ zu medic. Gebrauche verwendet wird und mit ihrem 
pfriemenförmigen Rüffel die Haut durchbohrt. 

Eger, Kreishauptitadt im Königreich Böhmen, an der Eger und dem Fuße des Fichtel- 
gebirgs, zählt 12000 E. und ift feit 1850 Sig der Kreisbehörden, einer Finanzbezirksdirection, 
eines Hauptzollanıts, eines Bezirksgerichts und eines Bezirfsamts. Außer dem Gymnaſium, 
das 1850 zu einem Obergymnaſium mit 8 Klaſſen erhoben ward, befteljen in der Stadt noch 
eine Haupt» und eine Realjchule. Unter den Erzeugniffen der ftädtifchen Induftrie ftehen die 
Tuhwaaren, Hitte, Zeuge und Schuhmadherarbeiten obenan. Gewerbe und Handel haben 
fich im jüngfter Zeit fehr gehoben, beſonders feitdem E. der Knotenpunkt für drei Erfen- 
bahnen: die öfterr. Oftbahn von Weiden nad) E., die von Hof nad) E. und die Fortführung 
der Weſtlichen ſächſ. Staatsbahn durch das ſüdl. Voigtland bis E. (1865 theilweife eröffnet), 
geworden. E. hat feit dem legten Brande (1809) nur noch vier Kirchen, unter denen ſich die 
Dekanatsfirdie (1111—1272 erbaut, 1863 renovirt und 1865 wieder mit einem zweiten 
Thurn verfehen) zum heil. Nikolaus durch Größe und Pracht auszeichnet, ein Dominicaner- 
und Franciscanerkloſter, eine Commende des ritterlichen Kreuzherrenordeng mit dem rothen 
Eterne fowie ein VBerforgungshaus fiir arme Bürger (Bruderhaus) und andere Wohlthätig- 
feitsanjtalten. Die Feitungswerfe wurden 1808 gefcjleift. Im Stadthaufe (früher Conman- 
dantenhaus genannt) wurde 25. Febr. 1634 Wallenftein, und in der alten Burg (jett faſt 
ganz Nuine mit einer architektonisch merkwürdigen Doppeltapelle) am Abend vorher die kaiferl. 
Generale IUo und. Terzky ermordet. (Vgl. Grüber, «Die Kaiferburg zu E.», Prag 1865.) 
Zur ftattlichen, 1711 erbauten Rathhaufe erinnern mehrere Gemälde an jene Ereigniffe. Im 
den Huffitenkriegen hatten Stadt und Umgegend viel zu leiden, ebenfo wie 1631 dur die 
Schweden und 1742 und 1745 durd) die Franzoſen, welche beide fe eroberten. Bor 1850 
war E. die Hauptitadt des vom Elnbogener Kreiſe abgefonderten Egerbezirks, defjen 30000 
Bewohner, Egerländer genannt, ſich durch Yebensweife, Sitte und Tradjt von ihren Nachbarn 
unterjcheiden. Der Bezirk war früher ein unmittelbarer Theil des Deutſchen Reichs, wurde 
aber jpäter nad) langen Streitigkeiten über den Beſitz defjelben zwifchen Baiern und Böhmen 
auf immer mit letzterm vereinigt. Der Kreis E. (der Egerer Kreis), den Nordweften Böhmens 
unfaflend, ift 79,3 O.-M. groß, zählt 352195 E. und zerfällt in 19 Bezirke. Nur 1 Et. 
nördlich der Stadt E. liegt der Egerbrunnen mit den Eurorte Franzensbad (f.b.). 

(ger: Franzensbad, ſ. Franzensbad. j 

Egeria hieß eine Camene oder Nymphe, von welcher der Sage nad) König Numa feine 
Eultuseinrichtungen erhalten haben fol. Den Hain, wo diefes gefchah, weihte Numa den Ca- 
menen. Orte, die der E. geweiht waren, führt man zwei an, den einen bei Aricia, den andern 
bei Nom vor dem capeniichen Thore, wo man noch eine Grotte der E. zeigt. Uebrigens war 
E. nicht blos eine weijjagende, fondern aud) eine Leben gebende Nymphe, weshalb fie beſonders 
von ſchwangern Frauen angerufen wurde. 

Egerig, der 13. Planetoid, entdedt von Annibale de Gasparis in Neapel 1850, die dritte 
Planetenentdefung diefes Aftronomen, ift in feinem mittlern Abftande 51'/, Mill. M. von 
der Sonne entfernt, in den ertremen Abftänden 47 und 56 Mil. M. Die Badır ift ſtark 
(16'/,°) gegen die Ekliptik geneigt, daher fie zu Zeiten fir Norddeutfchland nicht untergebt 
ſowie zu andern Zeiten nicht aufgeht. In den mittlern Oppofitionen hat die E. die 9. bis 
10. Größe, woraus Argelander auf einen Durchmeffer von 15 geogr. M. ſchließt. Sie fommt 
der Erde am nächſten, nämlich bis auf 27%, Mil. M., wenn die Oppofitton im die Mitte 
Yan. füllt. Durch die Berehnungen von Günther in Breslau fennen wir die Elemente der 
Dahn mit verhältnigmäßig großer Schärfe. 

Enge, nas) dem Pflug das wichtigfte Werkzeug der Landwirthichaft, das gewöhnlich aus 
einen Geſtell mit ſenkrecht eingefegten Zinken befteht, welche den Boden aufreißen, zerfrümeln, 
lodern und reinigen. Ohne die Arbeit der E. fann fein volllommener Aderbau gedacht werden. 
Es gibt eine große Anzahl von in der Conftruction gänzlich verſchiedenen E. Die gewöhnlich 
Form derfelben ift das Biered, namentlich das Quadrat. Nhombifche E. find ebenfalls nicht 
ſelten; manche haben auch die Form von Paralleltrapezen. Dreiedige finden ſich häufig, felte- 
ner ſechs- oder mchredige. Manche vereinen mehrere diefer Formen, andere weichen gänzli 
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davon ab und nähern ſich z.B. der Geſtalt ber Walze, wie die norwegische, Morton’s rotirende 
E. Eigenthümlic, find die in nenefter Zeit eingeführte amerif. Nundegge, ferner die Ketten- 
eggen, Mooseggen, Gliedereggen u. f. w., welche größtentheil® ganz aus Eifen angefertigt wer— 
den. Außer nad) der Geftalt ihres Rahmens theilt man auch die E. ein in einfache, gegliederte 
und mehrfache. Die beiden lettern Arten beftehen aus Verbindumgen von zwei oder mehrern 
E. miteinander, woburd) die Wirkſamkeit der Inftrumente fehr erhöht wird. Unter den mehr- 
fachen find die engl. eifernen Bedford-E. die befannteften. Dorneggen nennt man mit 
Dornreifig durchflochtene Rahmen, zum Unterbringen feiner Sämereien. Waldeggen wendet 
der Forſtmann an; fie find Hein und rund, damit fie fich nicht zwifchen die Bäume klemmen. 
Eine bejondere Urt find die Meffereggen oder Scarificatoren, eine andere die Furcheneggen 
oder Igel, zur Bearbeitung der Zwifchenräume der Keihenfrüchte. Die Zwede, welche man 
durch die Anwendung der E. zu erreichen fucht, find: Ebnung und Mifchung der Aderfrume, 
Borbereitung des Bodens zur Saat, Aufreigen der feiten Aderdede, Bertilgung der Unfräuter, 
Entfernung von culturhinderlichen Gegenftänden, Unterbringen bes Saatguts, Aufreißen von 
Klee, Luzerne, Wieſen, Weizen u. f. w. zum Behuf der Berjüngung. Die E. war ſchon den 
Aegyptern und Juden befannt, nicht aber den Griechen, welche nur die Harfe zum Unter: 
bringen des Sanıens benugten. Die Römer dagegen befaßen mehrere Urten von E. Bol. 
Hamm, «Landwirthichaftliche Geräthe und Mafchinen» (2. Aufl., Braunſchw. 1856). 
Eginhard oder Einhard, befannt insbefondere als Biograph Karl's d. Gr., von Geburt 
ein Deutjcher, geboren in den letsten Jahren der Regierung Pipin’s oder in den erſten Karl's 
d. Gr., kam ſehr jung an den Hof des leßtern, wo er ben Unterricht des Alcuinus genof. 
Durch jeine Talente und Kenntniſſe erwarb er ſich die Gunft des Kaifers, der ihn zu feinem 
Seheimfchreiber und zum Oberauficher der öffentlichen Bauten ernannte. Unter die voy ihm, 
wenn auc nicht begonnenen, doc; größtentheil® ausgeführten Bauten gehören die Brücke zu 
Mainz, die kaiſerl. Pfalzen zu Ingelheim und Aachen und die Baſilika in der letztern Stadt. 
Er war der ftete Begleiter des Kaiſers auf allen feinen Zitgen und Neifen, und nur einmal 
trennte er fi) von ihın, als er 806 im faiferl. Auftrage fich zu Papft Leo begab. Nach dem 
Tode Karl’s d. Gr. gefiel er fich nicht mehr in dem Geräuſche am Hofe Ludwig's, obſchon er 
von diefen mit gleichem Bertrauen beehrt wurde. Daher erbat er fich von demjelben die ein- 
fam im Odenwald gelegene Billa Mühlheim, wohin er ſich mit feiner Gemahlin mwenbete, 
Hier empfing er 826 die Priefterweihe und grümbdete dafelbit im darauffolgenden Yahre ein 
Klofter nad) der Regel des heil. Benedict, Seligenftadt genannt (im Großherzogthum Heffen), 
an deſſen Spige er jelbft, nachdem er mit feiner Gemahlin das Abfommen getroffen, fie nur 
als Schweiter zu betrachten, als Abt eintrat, und in welchem er nad) 847 ftarb und nebſt ſei— 
ner Gemahlin, die 839 jtarb, begraben wurde. Gegenwärtig find beide Särge in ber Kapelle 
im Schloſſe Erbach aufgeftellt. Die Grafen von Erbad) leiten ihren Urfprung von €. her. 
E.'s «Vita Caroli Magni», beendigt vor 820, ift, ſowol was Anlage und Behandlung als 
was Sprache und Ausdrud betrifft, unftreitig das bedeutendfte hiſtor. Werk der biographiichen 
Gattung im Mittelalter; e8 diente vielen Spätern als Mufter, ohne daß e8 erreicht werden 
konnte. Auch wurde e8 häufig als Schulbuch benugt und deshalb unendlich) oft abgefchrieben. 
Die beften Ausgaben bejorgten Perg in den «Monumenta Germaniae historica» (Bd. 2) 
und Ideler (2 Bde, Hamb. 1839); eine gute deutfche Ueberfegung gab Abel (Berl. 1850). 
Sein zweites Hauptwerf: «Annales regum Francorum, Pippini, Caroli Magni, Hludowiei 
imperatoris», umfaßt den Zeitraum von 741 —829. Bis zum J. 788 eine Leberarbeitung 
der Lorſcher Annalen, dann felbftändig fortgeführt von E., ftehen fie an Auffaffung und Dar- 
ftelung fowie in ſprachlicher Hinficht weit iiber den übrigen Annalen des Mittelalters. Am 
beten wurden fie ebenfalls herausgegeben von Per in den «Monumenta» (Bd. 1) und über: 
fetst von Übel (Berl. 1850). Bon feinen übrigen Cchriften find die «Epistolae», 62 an der 
Zahl, abgedrudt in Weinfen’8 «Eginhardus vindicatus» (Frankf. 1714), fir die Gefchichte 
feines Zeitalter8 nicht ohne Bedeutung. ine Oefammtausgabe der Werke E.’8 mit franz. 
Ueberfegung veranftaltete Teulot (2 Bde., Par. 1840— 43). Seine Gemahlin Emma foll 
nad) der von der Lorfcher Chronik aufbewahrten Sage eine Tochter Karl's d. Gr. gewefen fein. 
Ein Liebesverftändnig hätte ſich zwifchen E. und der Prinzeffin entſponnen. Während einer 
nächtlichen Zuſammenkunft der Liebenden fer plötzlich Schnee gefallen, welcher den weiten Hof: 
raum bedeckte, fodaß der Geliebte, ohne verrätherifche Fußftapfen zu hinterlaffen, ſich nicht ent— 
fernen fonnte. Doch da weibliche Fußſpuren keinen Argwohn erweden konnten, trug Emma 
den E. auf den Schuetern über den Hof. Allein Karl d. Gr. erblicte vom Fenſter aus diefe 


652 _ Egmoud (Gefchledt) 


Scene und vereinigte das zärtliche Paar durch die Ehe. (Bal. «Deutfche Sagen» der Bruder 
Grimm, Bd. 2). Diefer Stoff wurde mehrfach poetifc bearbeitet, unter andern von Fouqui 
im Romane «E. und Emma» und von Auber in der Oper aDder Echneev. Auch der Pegnitz- 
fchäfer Omeis fchrieb unter dem Namen Damon «Die in E. verliebte Emma» (Nitrnb. 1680). 
Bol. Dahl, «lleber E. und Emma» (Darmft. 1817). 

Egmond, ein berühmtes holländ. Geflecht, das von dem jüngern Sohne eines frieſ. 
Königs abgeleitet wird und feinen Namen von der in der Nähe von Allmaar in Nordholland 
gelegenen Benedictinerabtei E. erhalten hat. Als Schirmvögte derfelben von Graf Dietrid) VI. 
von Holland eingefett, bauten ſich die E. dafelbft gegen Eude des 11. Jahrh. eine Burg, die 
aber gleich der Abtei in den Unruhen des 16. Jahrh. zu Grunde ging, während drei Ortichaf- 
ten noch gegenwärtig den Namen E. führen. Unter Johann II. von E. zu Anfange des 
15. Jahrh. trat für das Gefchlecht eine Heftige Krifis ein. Yohann weigerte ſich nämlich, fei- 
nem Lchnöheren, dem Grafen Wilhelm VI. von Holland, Kriegsdienfte gegen feinen Schwie- 
gervater, Johann XII. von Arkel, und gegen den Herzog von Geldern zu leiften; er entwarf 
ſogar mit feinem Bruder Wilhelm von E. auf Yſſelſtein einen Plan gegen bie Freiheit des 
Grafen Wilhelm, und beide Brüder mußten als Hochverräther mit Verluft ihrer Güter das 
Land verlaffen. 1417, nad) dem Tode des Grafen, ſuchten fid) die E. zwar durch Waffen- 
gewalt ihres Beſitzes zu bemächtigen, allein fie wurden von der Gräfin Jakobine nochmals ver- 
trieben, bis ihnen 1421 Johann von Baiern, ihr Freund und der Oheim der Gräfin, ver- 
tragsmäßig die Güter zurüdverfchafite. Da die Gemahlin Johann's von E,, Maria, die 
Tochter des legten Arkel und die Nichte Reynald's IV., des leisten Herzogs von Geldern und 
Jülich, war, jo hatte das Haus E. nicht nur Anfprücje auf das große Erbe des Haufes Arlel, 
jondern aud) auf die Herzogsfrone von Jülich und Geldern. In der That wurde nad) dem 
Ableben Reynald's (1423) Arnold von E., der ältefte Sohn Yohann’s, zum Herzoge von 
Geldern und Grafen von Zütphen erwählt. Johann ftarb 1451. — Sein zweiter Eohn, 
Wilhelm IV. von E., erhielt nad dem Tode de8 Vaters alle E.-Arkel'ſchen Güter, die 
außerhalb Jülich und Geldern lagen. Er ftand feinem Bruder in der Behauptung des Her- 
zogthums redlich bei, wurde nad) defjen Tode von Karl dem Kühnen von Burgund, dem Ar- 
nold nad) Enterbung feines Sohnes Adolf feine Rechte auf Geldern und Zütphen verfanft 
hatte, zum Statthalter von Geldern bejtellt und ftarb 1483, Ueber den Bejig Gelderns ent- 
ſpann fich jedody zwischen dem Haufe Burgund und dem enterbten Adolf und defien Sohn 
Karl ein langer, erft durch Karl V. geichlichteter Streit, der in der geldernfchen Geſchichte eine 
bedeutende Rolle fpielt. — Wilhelm’s IV. Sohn, Johann III. von E., noch reicher und 
mächtiger als feine Vorfahren, wurde 1486 vom röm. Könige Marimilian zum Grafen von 
E. erhoben, Er war 32 3. Statthalter von Holland und ftarb 1516. Ihm folgte von neun 
Kindern Johann IV., Graf von E., der fid) 1516 mit Franziska, der Tochter Jalob's II. 
von Luremburg- Fiennes, vermählte und dadurd in Frankreich und Hennegau zu ungeheuerm 
Bejige, unter anderm aud) zu der Grafſchaft Gavre unweit Gent gelangte, die feine Witwe 
1540 zum Fürftenthum erheben ließ. Er ftarb 1528 zu Mailand im Gefolge Kaifer Karl’s V. 
Sein ältefter Sohn und Nachfolger, Karl J., Graf von E., ftarb unvermählt, nachdem er 
dem Kaifer 1541 auf dem Zuge nad) Algier gefolgt, bald darauf zu Cartagena und hatte jei- 
nen Bruder Yamoral, Graf von E. (f. d.), zum Nadjfolger, nad) deſſen Hinrihtung 1568 
die Familiengüter confiscirt und ſämmtliche Titel eingezogen wurden. — Der ältefte Sohn 
des Hingeridhteten, Philipp, Graf von E. ein Mann von Riefengeftalt und großer Kitter- 
lichkeit, kämpfte in feiner Jugend gegen die fpan. Herrjdaft, erhielt aber 1577 im Frieden zu 
Gent die Titel feines Vaters zurüd und blieb feitdem dem Katholicismus und dem Könige 
- Philipp II. von Spanien treu ergeben. Nach vielen fühnen Waffenthaten im Parteifriege ber 
Niederländer ward er mit einem feinen Hülfscorps der fath. Ligue in Frankreich beigeordnet 
und fiel mit feinem Häuflein Wallonen nad) der tapferften Gegenwehr 14. März 1590 in 
der Schlacht von Yory gegen Heinrich von Navarra. — Sein Bruder, Lamoral lI., Graf 
von E,, erhielt endlich auch die zerrütteten Familiengilter zurüd, mußte diefelben aber öffent- 
lid} verfteigern und ftarb in dürftiger Lage 1617, feinem Bruder, Karl Il, Grafen von €, 
(geit. 1620), die leeren Titel hinterlaffend. Deſſen Enkel Philipp Ludwig ftarb als VBicefünig 
von Sardinien 1682, — Procop Franz, Graf von E,, der drittgeborene Sohn des zulctt 
Öenannten, ging Armuth halber in franz., dann in fpan. riegsdienfte und ftarb als Brigade- 
general in Catalonien 15. Sept. 1707. Mit ihm erlofch der Hauptftanım der E. — Eine 
berühmte Seitenlinie der E. find die Grafen von Büren und Leerdanı, geftiftet von Friedrich 
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von E., einem Sohne Wilhelm’s IV., der fich 1464 durch Heirath die Herrfchaft Büren erwarb, 
die 1492 vom Raifer zur Grafſchaft erhoben ward. Friedrid’8 Enkel war Marimilian von 
E., Graf von Büren, der in den Kriegen Karl's V. die Niederländer befehligte und ala Statt- 
balter und Öeneralfapitän von Friesland 23. Dec. 1548 ftarb. 

Egmond (Lamoral, Graf von), Fürft von Gavre, geb. auf dem Schloſſe La Hamaide in 
Hennegau 1522, erbte von feinem ältern Bruder Karl Befig und Würden umd verheirathete 
fi) 1544 mit Sabine von Baiern, einer Tochter des Pfalzgrafen Yohann zu Simmern. Er 
begleitete Karl V. 1541 nad) Algier, folgte ihm auch fpäter auf allen Kriegs und Friedens- 
zügen in Frankreich und Deutſchland und unterhandelte 1554 mit der Königin von England 
wegen der Bermählung des Infanten Philipp, den er kurz darauf auf deſſen — be⸗ 
gleitete. Nachdem Philipp den ſpan. Thron beſtiegen, focht E. als Befehlshaber der Reiterei 
mit großem Glücke 1557 in der Schlacht von St.-Quentin, im folgenden Jahre in der von 
Oravelingen und wurde, als Philipp nad) Spanien zurüdfehrte, von demſelben zum Gtatt- 
halter der Provinzen Flandern und Artois beftellt. In diefer Stellung näherte ſich E. der mit 
ber fath. Politik Philipp's unzufriedenen Partei in den Niederlanden und wurde aus einem 
Höfling plöglih ein Mann bes Bolls. Sein ftolger, hochfahrender Charakter und feine fpätere 
Handlungsweife deuten aber an, daß er hierbei weniger durch höhere Intereffen als durch fein 
eigenes und durch verlegten Ehrgeiz geleitet wurde. Nachdem die Herzogin Margaretha von 
Parma gegen den Willen der Unzufriedenen zur Oeneralftatthalterin der Niederlande eingeſetzt 
worden, traten E. und ber Prinz von Dranien in den Staatsrath, erhielten aud) den Befehl 
über die wenigen fpan. Truppen und begannen damit, auf die Entfernung des Cardinals An- 
ton Perrenot von Öranvella, der als Minifter die Megierung in den Niederlanden ausjchließ- 
lich in feine Hände zu fpielen fuchte, Hinzuarbeiten. Sie brachten es in der That dahin, daß 
diefer 1564 fein Amt niederlegen mußte, worauf nun die national«prot. Partei fich der öffent- . 
lichen Angelegenheiten zu bemädjtigen fuchte. Um das gute Bernehmen mit bem Könige ſicherer 
zu begründen, wurde E. 1565 nad) Spanien gefendet, wo er unter frieblihen Verſprechungen 
fehr gut aufgenommen und mit Onadenbezeigungen überhäuft wurde. Als aber diefer Sen» 
dung harte Strafgefege folgten, als die niederländ. Freiheiten verletst wurden und die Inqui— 
fition eingeführt ward, gerieth E. in höchſte Erbitterung und verhinderte daher nicht das Zu— 
fanmentreten der unzufriedenen Großen, die den 5. April 1566 den befannten Compromiß 
der Statthalterin überreichten und den Bund der Geuſen (f. d.) ftifteten. Er vermittelte die bei 
der Statthalterin um Milderung der harten Edicte eingereichte Bittfchrift und erfchien bei dem 
Feſte, das die Unzufriedenen nad) errungenem Vortheil feierten. In den nun hervorbrechenden 
Aufftänden und Vilderftürmereien, die gerade in den von ihm verwalteten Provinzen den 
drohendften Charakter annahmen, fette er die Rolle des Vermittlers zwifchen der Herzogin und 
dem Volke fort und verfchaffte im Aug. 1566 dem Infurgenten neue und vortheilhafte Be— 
dingungen. Die ernfte Entwidelung der Revolution machte ihn indeß fitr feine Stellung und 
fein Vermögen beforgt, forwie ihm die Ausfichten auf Veftätigung der von Margaretha ge» 
währten Conceffionen feitens des Monarchen neues Vertrauen einflößten; er legte daher eine 
ihm ergebene Befatung nad) Gent, durch die er die Ruhe aufrecht Hielt, die Katholiken in ihre 
Kirchen einfeßte und die Ealviniften befchränfte, ja zum Theil hart beftrafte. Bei der Belagerung 
von Balenciennes leiftete er thätigen Beiftand, erneuerte der Herzogin den verlangten Eid und 
brach endlich mit dem Prinzen von Dranien und den Geufen vollftändig. Ruhe und Ordnung 
ſchienen durch ihn hergeftellt, als Philipp II. im April 1567 den Herzog Alba als Räder in 
die Niederlande ſchickte Während der Prinz von Dranien und andere Häupter des Aufitandes 
das Pand verließen, zog es E. vor zur bleiben, aus Beſorgniß um feine Privatangelegenheiten 
und weil er ſich durch feine Rückkehr zum Hofe völlig geſichert wähnte. Als Alba 22. Aug. 
zu Brüffel feinen Einzug hielt, ging ihm E. entgegen und fuchte fich durch Gefchente die Gunft 
deffelben zu erwerben. Er ſchien wirklich deſſen Vertrauen gewonnen zu haben, als er plötzlich 
9. Sept. 1567 nad) einer Staatsrathefigung, in der die Befeftigung des Yandes verhandelt 
worden war, auf eine verrätherifche Weife mit Hoorn verhaftet und von Brüffel nad; der Eita- 
belle von Gent gebracht wurde. Die Stände von Brabant fuchten E. dem von Alba einge 
festen fog. Blutrathe zu entziehen, wie denn E. als Nitter des Goldenen Blieſes ebenfalls die 
Competenz deſſelben beftritt; aber alles war vergebens. Es ward ihm aufgegeben, fid) gegen 
90 Klagepumfte zu rechtfertigen, und als er unter fortgefetster Beftreitung der Competenz die 
Erledigung vieler Punkte verfäumte, wurde 14. Mai 1568 von Alba das Contumacialerlennt⸗ 
niß ausgefprochen und 4. Juni E. nebft dem Grafen Hoorn als Hochverräther zum Tode ver« 
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urtheilt. Am folgenden Tage fielen die Häupter beider auf dem Markte zu Brüffel. Obſchon 
E., für den fi) die höchiten Perfonen verwendeten, bis zum legten Augenblide auf Begnadigung 
hoffte, fo ftarb er doc; mit großer Faſſung. Als er den Streid) empfing, jo erzählt man, ſank 
feine ehemalige Geliebte, Johanna Yavil, todt nieder, und das Volk tauchte ſchmerzergriffen 
Tücher in das Blut derer, die wenigftens die Märtyrer der Freiheit ſchienen. E. hinterließ 
11 eheliche Kinder, worunter drei Söhne; feine bewegliche und unbewegliche Habe wurde mit 
großer Strenge in Befchlag genommen. Vgl. Bercht, «Geſchichte des Grafen E.» (Lpz. 1810); 
«Correspondance de Marguerite de’Autriche, duchesse de Parma» (Briff. 1842) und 
«Correspondance de Philippe II sur les affaires des Pays-Bas» (herausg. von Gachard, 
3 Bde., Brüff. 1848— 52); Motlcy, «The rise of the Dutch republic» (3 Bde., Lond. 1856); 
Juſte, «Le comte d’Egmont et le comte de Hornes» (Brüff. 1862). 

Egoismus oder Selbſtſucht heißt diejenige Richtung des Wollens, vermöge deren ber 
Menſch nur ſich jelbft und die Befriedigung feiner eigenen Begierden im Auge hat. Der €, 
bildet in dem fittlichen und gejelligen Berührungen der Menfchen das unfittliche Princip, das 
die fittliche Thatkraft, die ganz wefentlich auf der Unterordnung des eigenen Intereffes unter 
allgemeingültige Geſetze beruht, unterdrüdt; als Princip des menſchlichen Handelns aufgeftellt, 
wie 3. B. in der franz. Philojophie des 18. Jahrh. und in Schriften wie der von Max Stir- 
ner: «Der Einzige und fein Eigenthum» (Lpz. 1845), untergräbt er alle echte Moral. „Jede 
Leidenschaft, welche die fittlichen Schranken nicht achtet, Genußjucht, Habſucht, Ehrſucht u. ſ. w., 
trägt die Geftalt des E.; er ift fo vielförmig als die Begierden, Neigungen und Leidenfchaften 
der Menfchen und äußert fid) je nad) den Gefchäften, Bedürfniffen, der bürgerlichen Stellung, 
den Berhältniffen des Verkehrs u. f. w. höchſt verjchiedenartig. Das Gleihbleibende dabei ift 
jedoch immer die übermäßige oder krankhafte Selbſtliebe als das unbedingte Ueberwiegen ber 
Liebe zu ſich felbft über die Liebe zu andern, weshalb auch inımer E. und Liebloſigleit als 
gleichbedeutende Ausdrüde gelten dürfen. Dem E. entgegengefet ift einerfeitd das Wohlwollen 
als das jympathetifche Mitleben in unferm Nebenmenfchen durd) thätige Hilfe und freundliches 
Entgegentommen zur Förderung alles Guten, andererfeits die Gerechtigkeit als die gewiſſen— 
hafte Befriedigung aller beredjtigten Anfprüche anderer an unfere eigene Perfon. 

Egreſſy (Gabriel), ein um das Erblithen der ungar. Nationalbühne verdienter Schauspieler, 
geo. 1810 zu Yaszlofalu in dem Borfoder Komitat, fühlte fchon während feiner Studienjahre, 
die er am reform. Collegium zu Miskolcz verbrachte, einen jo mächtigen Hang für die Bühne, 
daß er zweimal die Schule verließ und fid) wandernden Truppen anjchloß. Vom Vater diejem 
Berufe entriffen, gelang es ihm durd) eine dritte Entweichung, fid) der väterlichen Gewalt zu 
entziehen und eine bleibende Anftellung am Haufenburger Theater zu gewinnen. Später ging 
er nach Wien, wo er durch anhaltendes Studium, fleigigen Beſuch des Burgtheaters und per- 
fönlichen Umgang mit den ausgezeichnetften Schaufpielern jeine künftlerifche Bildung vollendete. 
1837 bei Eröffnung des ungar. Nationaltheaters zu Pejth dafelbft angejtellt, wurde er nächſt 
Yendvay bald eine Hauptzierde deifelben. Er zeichnete fid) durch abgerundetes Spiel, treffliche 
Mimik und reinen Bortrag ſowol in der Tragödie ald im Converjationsftid aus und übte 
durch jein Beispiel überhaupt auf die gefammte Entwidelung des nationalen Kunſtinſtituts 
großen Einfluß. Verdienſt erwarb fid) E. auch durch Ueberfegung und Einführung der Shak— 
jpeare’schen Dramen, in denen er Lear, Othello, Hamlet, Coriolan u. f. w. mit Meifterfchaft 
wiedergab. Die Revolutionsſtürme von 1848 und 1849 entriffen ihn feinem Berufe. E. wandte 
fi) der Politif zu und wurde als Negierungscommiffar in die untere Theifgegend, namentlich 
nad) Szegedin geſchickt. Seine Wirkjamkeit war jedoch eine üble, ſodaß er abberufen werden 
mußte, Er wandte fich wieder der Bühne zu, als der Ausgang der Revolution ihn zum Berlafjen 
. Pefths und fpäter Ungarns nöthigte. Nach einem einjährigen Aufenthalt in der Türkei ward 
ihm die Rückkehr nad) Ungarn geftattet. Seitdem wirkte er ald Schauſpieler und Schriftſteller 
über die Schaufpielkunft zu Beth. — Sein jüngerer Bruder, Benjamin E,, geb. um 1814, 
betrat 1834 die Bühne und wurde 1837 ebenfalls Mitglied des Nationaltheaters zu Peſth. 
Wiewol als Schaufpieler wenig bedeutend, that er ſich doch mit Glüd als Componift hervor. 
Seine zahlreichen größern und Hleinern muſikaliſchen Werke zeichnen ſich befonders durch dem 
Reichthum lieblicher Melodien aus und erlangten in Ungarn große Belichtheit. Die Orgel» 
compofitionen E.'s zu den Pjalmen werden fajt in allen evang. Kirchen benugt. Auch hat ex 
als jehr fruchtbarer Dramenüberfeger bedeutend zur Bereicherung des ungar. Repertoire bei= 
getragen. Während der evolution trat E. unter die Honveds, wurde aber als fomorner 
Capitulant amneftirt und der Bühne wiedergegeben. Er ftarb bald darauf. 


Eguilaz Ehe 665 


Eguilaz (Don Luis), unter den fpan. Dramatifern ber Gegenwart einer der bedeutendften, 
geb. um 1830 zu Jerez de la Frontera, fam 1852 nad) Madrid, wo er ſich durch einen Ar- 
tifel über den Roman «Clemencia» von Fernan Caballero zuerjt befannt machte, und durch 
feinen Fremd Don Eugenio de Ochoa e8 dahin bradjte, daß fein Stüd «Verdades amargas» 
zur Aufführung gelangte. Daffelbe hatte folden Erfolg, daß E. fortan mit feinen Dramen 
die fpan. Bühne bereichern konnte. Bon feinen vielen iibrigen Stüden find namentlich zu er— 
wähnen das Drama «Las querellas del Rey Sabio» und das Schaufpiel «La cruz del matri- 
monio», Letzteres zeichnet ſich durch treffliche Charakteriftif und interefjante Situationen aus 
und wurde 1860 zu Madrid mit Begeifterung aufgenommen. D. gilt ſeitdem als ein Liebling 
des jpan. Theaterpublifums. 

Che. Die anerkannte Vereinigung zweier Perfonen verfchiedenen Geſchlechts zur dauern- 
den Gemeinschaft aller Lebensverhältnifje bildet die Grundlage der Familie (f. d.), jenes heil. 
Kreifes, in welchen die phyf. und fittliche Entfaltung des Menfchen vor ſich geht und deſſen 
Charakter für den Werth, die Stellung und das Schicdfal der Völker entjcheidend ift. Vgl. 
Dippel, «Ueber die E.» (5. Aufl., Berl. 1825). Pſychologiſch erklärt fi) die E. aus dem Ge— 
fühl, daß das menjchlich Vollkommene die Eigenfchaften beider Gefchlechter in fich vereinige, und 
aus dem fir Mann und Weib gleich wirkſamen Drange, fi) durch die Liebeswahl zu dem ge— 
ahnten Normalmenfchen zu ergänzen. In dem Gebote einer verniinftigen Beſchränkung der 
Triebe findet die E. ihre fittfiche, in dem Interefje des Staat an der Forterhaltung des Men- 
fchengefchlechts ihre rechtliche Begründung. Durd) das im ganzen gleiche Zahlenverhältniß 
und die natürliche Abfonderung der Geſchlechter, welche blos vor den innigften Beziehungen 
verfchwindet, ingleichen durch die Ausjchließlichkeit jeder wahren Zuneigung wird die Einehe 
(Monogamie) bedingt. Der Zwed, eine Familie zu begründen, verbietet die Heirath zwifchen nahen 
Berwandten, weil die zwijchen ihnen ſchon bejtehende fittliche Beziehung durd) eine geſchlecht— 
liche Gemeinschaft nicht erft herbeigeführt, fondern im Gegentheil verneint und entweiht werden 
müßte. (S.Blutfhande.) In Vertretung diefer begriffsmäßigen Anforderungen beftinmt das 
Geſetz aller Eulturvölfer die E. als ein auf Lebenszeit eingegangenes, jeden Antheil dritter ab- 
weifendes Berhältnig des höchſten Vertrauens, innerhalb deſſen ſich Dann und Weib als ſolche 
erkennen und verwirklichen. Die fath. und griech. Kirche erbliden in der E. ein Sakranıent, 
die evangelifche bedingt für diefelbe wenigſtens einen fittlichereligiöfen Inhalt. Inwiefern eine 
rechte E. nur durch die freiwillige Uebereinſtimmung beider Theile zu Stande fonmıt und bitrger- 
liche Wirkungen hervorbringt, erfcheint die Eheſchließung als ein Vertrag, der aber wegen der 
ethischen VBorausjegungen und Aufgaben der E. nicht willlürlich und mit jeder Perfon geſchloſ⸗ 
fen werden, auch an den gemeingültig feftgeftellten Zweden des Bundes mittels belichiger Neben- 
beredung (f. Ehepacten) nichts ändern kann. Dies gilt befonders rückſichtlich des ajcetijchen 
Vorbehalts, daß die E. nicht fleifchlich vollzogen werden dürfe (Engel= oder Zofephsche, weil Jo— 
feph nad) der Tradition die Maria nie berührt habe). Kraft des Ehebündniſſes haben die Gat- 
ten Freud und Leid miteinander zu tragen, die eheliche Treue zu bewahren, fid) gegenfeitige Bei: 
hilfe zu leiften und die eheliche Beiwohnung (concubitus) zu gewähren, Wenn auc) betagte 
Perfonen diefer letztern Pflicht nicht mehr zu genügen vermögen, jo können fie doch einander 
heirathen (matrimonium virgineum, Jungfernehe), dafern fie wenigftens im Stande find, den 
fonftigen Zweden der E. gerecht zu werden. Eheleute dürfen nicht zur Anklage und zum Zeug— 
niffe gegeneinander genöthigt werden, müſſen ſich die Rechtswohlthat der Competenz (ſ. d.) be— 
willigen und üben hinfichtlich der Kinder das Erziehungsrecht und die älterliche Gewalt. Dem 
Manne kommt der Schuß und die Vertretung der Frau zu, welche für gewöhnlich feinen Na» 
men, Stand und Gerichtsjtand fowie feine Heimatsredhte erwirbt. Das befondere eheliche 
Güter: und Erbrecht unterliegt mannichfachen gefhichtlichen und territorialen Wandlungen. 

Nicht alle Zeiten und Bölfer haben die wahre Bedeutung der E. erfannt und vertreten. 
Unter rohen Stämmen, den erften Keimen dereinftiger Völker- und Staatenbildung, ift das 
Weib gewöhnlich eine rechtlofe Sklavin, ein Gegenftand willfürlichen Befiges, der unbefragt, 
gleichviel aus welchen Kreifen geraubt oder gefauft, andern Opfern männlicher Begierde bei» 
geſellt und ohne Gefühlsregung weiter veräußert oder verftogen werden kann. Hieran vermag 
jelbft eine gewiffe Verfeinerung nur wenig zu ändern, falls fie bei unperſönlichen, despotiſch 
regierten Nationen ihren Einzug hält. Wenn hier aud) die Exrfenntnig des Wefens der Fa— 
milie in dem Verbote blutſchünderiſcher Verbindungen durchbricht, fo ift doc), wie noch heut= 
zutage im Oriente, die Frau nicht freie Genoſſin des Mannes, die für ihre ausschließliche Hin= 
gebung feine ungetheilte Gunft eintaufcht, fondern ein zwar habjüchtig bewachtes, ſonſt aber 
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willkürlicher Verfiigung preisgegebenes VBermögensobject. Eine folche nur materielle Witrdi» 
gung der Frau ebnet den Boden fiir die Vielweiberei (Polygynie als Art der Polygamie). 
Wiewol diefelbe bei der Schwierigkeit, auch nur eine Yamilie zu erhalten, ftets als bloße Aus- 
nahme, als luxuriöſe Peidenfchaft fürftl. oder durch Neichthum ausgezeichneter Perſonen vor- 
kommt, fo wirkt fie doch gerade von diefen aus um fo gemeingefährlicher, als Hier die Ränke 
ber Frauen, die Feindfeligfeiten der Halbgefchwifter und die Unmöglichkeit, ein auf Achtung 
begründetes Verhältniß zwiſchem dem Vater und feinen Kindern herzuftellen, nur zu leicht dee 
Flamme der Zwietraht aus den Haufe itber das gefammte Volk verbreiten. Obgleich im 
Morgenlande auf 100 Einehen durchſchnittlich kaum eine polygamifche E. geredjnet werden 
fann, fo bricht fid) doc) gegenwärtig felbft unter den Eingeborenen in Britifch-Indien und bei 
der türk. Reformpartei die Erfenntnig Bahn, daß die Vielweiberei mit der öffentlichen Moral 
und dem Bedürfniſſe eines ftetigen polit. Zuftandes nicht zu vereinigen fei. Während die Biel» 
weiberei auf eine ziigellofe Vollkraft des ſtärkern Gefchlechts hinmeift, deutet die Bielmännerehe 
(Polyandrie), wo mehrere, gewöhnlich verwandte Männer, wie in Tibet, auf Ceylon und einigen 
auftral. Infeln, nur eine gemeinfchaftliche Frau befigen und deren Kinder zufammen erzichen, 
auf Kälte oder Schwäche der männlichen oder auf einen numerifchen Mangel der weiblichen 
Bevölkerung. Eine auffällige Zwifchenform neben E. und Concubinat (f. d.) bilden bie zeit 
lichen E. auf Wochen, Monate und felbft Jahre, zwifchen abenteuernden Fremden und geringen 
einheimischen Frauen in Oftafrifa, Perſien, Java n. |. w., wo der Mann jederzeit zurücktreten 
fann, das Weib aber zu einer Erneuerung des Bundes fortgefetst bereit ift. Alle diefe After- 
ehen begründen indeffen doc) nad) einer Seite den Anſpruch auf Ausjchlieglichkeit und heben 
fi noch vortheilhaft von jener wilden Gleichgültigkeit ab, wo der Mann, wie noch heutzutage 
unter einigen alten Bölferüberreften im dftl. Rußland und im nördl. Hinterindien, dem Gaft« 
freunde Frau und Töchter überläßt, oder wo das Weib, wie bei den alten Babyloniern und 
noc gegenwärtig unter manchen Negervölfern, vor der eigentlichen Verheirathung von aller 
Enthaltjamkeit entbunden oder, wie bei mehrern Stämmen Mittelafrifas, aud) während ber €. 
dergeftalt zu freier Liebe berechtigt ift, daf die Kinder nur den Namen der Mutter führen. 
Erft unter den Bölfern des Abendlandes, bei denen die Monogamie und die weibliche In« 
tegrität als Bedingung der Liebeswerbung ſchon im Alterthume Anerkennung gefunden hatte, 
wird die E. von dem Makel einer rohfinnlichen Beftimmung befreit und in die ihrem Wefen 
entfprechende Richtung gewiefen. Ihr vollfter Begriff ift freilich jenen Völkern nicht von allem 
Anfang an aufgegangen. Der Hellene betrachtete die E. ald Mittel, um ebenbürtige Kinder 
und Antheil an dem Vermögen einer andern Familie zu gewinnen, verurtheilte dabei die rau 
zu ftrenger Zurüdgezogenheit und vergaß ihre Geiftesarmuth und Langmweiligfeit in dein Um— 
gange mit freier geftellten Hetären. Damit das Familiengut bei Todesfällen nicht zerfplittert 
würde, konnte der Erbe nad) dem Solonifchen Geſetz eine Miterbin zur E. und, wenn fie 
ſchon anderweit verheirathet war, zum Berlaffen ihres Gatten nöthigen. Andere Männer, be- 
jonders von edelm Blut und hoher Begabung, zum Umgange mit der Frau aufzufordern, um 
ihre Eigenfchaften in die Familie zu verpflanzen, war nichts Unerlaubtes, zumal in Eparta, 
two gegenüber dem Zwede, kräftige Bürger zu erzielen, felbft die Schambhaftigkeit aus ihrem 
Rechte gefetst wurde. Würdiger ift fchon die Auffaffung der E. bei den Römern, wenigftens 
fo lange, als der altitalifche Bolkstern noch feine herbe Kraft bewahrte. Eine den Erforder- 
niffen des ftrengen Civilrechts entfprechende Eheſchließung (justae nuptiae) feste voraus, daß 
beide Theile dem Bitrgerftande angehörten, und fie erfolgte, nachdem bei Unfelbftändigfeit der 
Brautleute die beiderfeitigen Hausväter ihre Zuftimmung ertheilt, durch die in Gegenwart eines 
höhern Priefters und 10 röm. Bürger ausgeſprocheue Erklärung, fich heirathen zu wollen, 
wobei ein aus Dinkel (far) gebadenes Brot geopfert warb (confarreatio), oder indem fich die 
Frau durch einen vor Zeugen abgefchlofjenen Scheinverfauf ihrer Selbftändigkeit in die eheliche 
Gewalt, manus, begab (coömtio), fpäter durch Unterzeichnung eines Chevertrags (tabulae 
nuptiales). Auch durch bloßes eheliches Zufammenteben konnte eine manus mittel® Erſitzung 
begriindet werden (usus), wenn die Frau diefe Erſitzung nicht dadurch unterbrach, daf fie jähr: 
lich wenigftend drei Nächte außer dem Haufe des Mannes zubradjte (trinoctii usurpatio). 
Mehr nod) ald das Geſetz, welches die E. unter nahen Angehörigen (nuptiae incestae) verbot 
und unkeufche Werke mit harter Strafe-bedrohte, wachte die Sitte über die Heiligkeit des Fa- 
milienlebens. In der Sitte ift auch der Grund zu fuchen, weswegen die barbariiche Madıt 
über Leben und Tod, welche das alte Necht dem Hausherren itber die Familienglieder beilegte, 
weiterhin nur der Geſchichte angehört, während die Häusliche Thätigfeit des Weibes, fein Antheil 
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an ber Kindererziehung, die unbefchränfte Freiheit in der Deffentlichkeit zu erfcheinen und bie 
antheilige Erbberechtigung bei dem Tode des Mannes, am meiften aber die verbiirgten Bei- 
fpiele des Einfluffes, den hochſinnige Frauen felbft auf das öffentliche Verhalten ihrer Gatten 
und Söhne ausübten, für die Anerkennung fprechen, welche ber mater familias und matrona 
gebührte. Neben der ftrengen E. gab es nod) ein freiere® matrimonium, wo bie Frau nicht 
in bie eheliche Gewalt fam, ingleichen Eoncubinat (f. d.). Die Sklavenehe (contubernium) 
entbehrte des rechtlichen Schuges, wenn nicht gütige Herren ihre humanern Orundfäge dadurch 
vererbten, daß fie den Verlauf eines Sklaven ohne feine Kontubernalin letztwillig unterfagten. 
Bei aller Stammfähigfeit vermochte indefjen die lat. Kaffe ihre Kraft nicht auf die Dauer zu 
behaupten. Sie ging in ber Bermifchung mit den befiegten Fremden verloren, und die Aufnahme 
griech. Bildung und Leichtfertigkeit beförderte nıır den allgemeinen Verfall. Zur Eheſchließun 
werden feitdem die Männer dur) bie Speculation auf ein Heirathsgut (dos), die Frauen ie 
das Berlangen beftimmt, über die Folgen ihrer Ausſchweifungen nicht erröthen zu müffen, und 
die Löfung des entheiligten Bünbdniffes fann nad) privatem Belieben jederzeit erfolgen. Unter 
den fpätern Kaiſern wird zwar bie einfeitige Trennung nur bei dem Borhandenfein gefeglich 
anerkannter Bejchwerdegründe geftattet, im übrigen atmen aber da8 Verbot von Schenkungen 
unter Ehegatten, damit nicht der gutmüthige Theil von feinem liftigen Lebensgefährten um Hab 
und Gut gebrad)t werde, das Erforderniß eines Oegenwerth8 (donatio propter nuptias), wo— 
mit der Dann die Mitgift fiherftellt, und die fonftigen habfüchtigen Privilegien der Frauen 
binfichtlich ihres Heirathsgutes nur zu fehr den Geift herzlofer Entfremdung. 

Die Aufnahme des Chriſtenthums als Staatsreligion hatte hieran nichts geändert, wie denn 
itberhaupt die Geiftlichkeit bei der Verficherung, daß erft die Kirche der E. einen fittlichen Inhalt 
verliehen, von ihrem Einfluffe die Wirkungen ableitete, welche eigentlid, das Germanenthum in 
feinem Zuge nad) gemüthvoller Vertiefung hervorgebracht. Allerdings kennt aud) das ältefte 
deutjche Recht den Fraukauf (meta, von miethen, worauf das Wort Heirath in feiner Ableitung 
von heuern, d. i. Dingen, kaufen, noch heutzutage hinweift), allein e8 wird damit nicht die Frau 
felbft iberlaffen, fondern das Schutzrecht (mundium), welches dem Familienoberhaupte über alle 
Hitlfsbeditrftigen Mitglieder der familie zufteht. Die hierin eingetretene Veränderung war der 
Gemeinde des Mannes, deſſen Vollsrecht die Verlobte erlangen follte, an ber Gerichts- oder 
«Malftätten bekannt zu machen (woraus fi die Benennung «Gemahl» und «Vermählung» 
erklärt), denn feinen vollen rechtlichen Bejtand erlangte der neue Bund erft nach der Vornahme 
diefes bitrgerlichen Actes und dem Beſchluſſe der Hodjzeitfeier mit dem Beilager (f. d.). Zur 
Berheirathung von Unfreien gehörte die Einwilligung ‘des Leibheren, wobei die Abhängigkeit 
durch Erlegung einer Abgabe (cunnagium) befannt werden mußte. Daß die Verlobten damit 
das Recht des Herrn auf Beiwohnung (jus primae noctis) abgelöft, ift jpätere, durch kein Bei- 
fpiel eines derartigen Misbrauchs beftätigte Deutung, die von der Strenge ganz abfieht, mit 
welcher auch das Bett des Leibeigenen vor Entweihung gefhügt war. Die Stellung der deut- 
ſchen Ehefrau bezeichnet der alte Sa, dag Mann und Weib das Haupt der Familie bilden. 
Obſchon der Mann feine ſchwächere Gefährtin allenthalben vertreten muß, fo ift derfelben doch 
in der Wirthfchaft eine felbftändige «Schlüffelgewalt» eingeräumt, und die Mitwirkung, welche 
der Frau bei der Kinderzucht und bei Heirathen ihrer Dejcendenten zufommt, bie erbrechtliche 
Firforge für die Witwe, vor allem aber die vielfach ſich vollziehende Verſchmelzung ber beider» 
feitigen Güterrechte zeugen für die Nähe und Innigfeit des Verhältniſſes. 

Lange ftand die E. nur unter dem Schuge der bürgerlichen Geſellſchaft, die zwar das Recht- 
mäßige diefer Verbindung gegen dritte, nicht aber deren Unauflösbarfeit verbürgte. Die Gunft, 
in welche fich der Klerus befonder® bei den Frauen zu fegen wußte, ebnete aber allmählich) die 
Bahn fiir Kirchliche Einmiſchungen. Die Verlobten follten vor der bürgerlichen Bereinigung 
wenigftens die Abficht der Eheſchließung in der Kirche offenbaren (sponsalia im mittelalterlichen 
Sinne), woran fid) bald zu dem Sag gelangen ließ, daß der Seelſorger die Zuläffigfeit des 
Bitndniffes zu erörtern habe, biß denn zuletzt jener firchliche Act für das allein Weſentliche aus- 
gegeben und das Urteil über Cheftreitigfeiten wegen ber faframentalen Eigenſchaft der €. für 
die geiftliche Gerichtsbarkeit außfchliefend in Anſpruch genommen wurde. Da fid) biefe Gerichts⸗ 
barkeit auch nach der Reformation in den prot. Ländern forterhielt, indem hier die Eonfiftorien 
einen guten Theil der bifchöfl. Gewalt behaupteten, fo erflärt es ſich, weshalb das gemeine Ehe: 
recht und die landesgerrl. Eheordnungen vielfach das kanoniſche Recht zur Baſis haben. 
Eine mit den firhlichen Satzungen übereinftimmende E. heißt matrimonium ratum, eine nur 
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nach weltlichen Geſetze gültige (mie zwiſchen Rechtgläubigen und Ketzern matrimonium legi- 

timum sed non ratum, eine von beiden Ordnungen anerfannte ratum et legitimum, 
Bedingung einer Eheſchließung ift, daß derjelben; Feine Hindernifle enigegenftehen, Bon 
diefen verpflichten die auffchiebenden Hinderniffe, 3. B. Mangel des Aufgebots (f. d.), Ein- 

fprüche von früher Verlobten, noch nicht vollendete Trauer um den verftorbenen Gatten (im- 
pedimenta impedientia), blos den zuftändigen Pfarrer, die Trauung zu verweigern, ohne 
daß ſich aus denfelben, wenn fie unbeachtet geblieben, ein Nichtigkeitsgrumd für die E. Herleiten 
läßt. Vernichtende Hinderniffe (impedimenta dirimentia), wegen weldjer die Berbiudung an⸗ 
nullirt wird, find: eine noch beftehenbe frühere E. eines oder beider Theile, jugendliches Alter 
unter den Yahren, wo bie gefetzliche Erlaubnig zum Heirathen eintritt, Willensunfreiheit bei 
ber Ehefchliefung infolge äußern Zwanges, Betrugs oder Irrthums hinfichtlich der weient- 
lichen moralischen und phyſiſchen Eigenschaften des andern Theil (3. B. Mangel der Yung» 
fräulichkeit, der Zeugungsfähigkeit), Religionsverfchiedenheit bei E. zwiichen Chriſten und 
Nichtchriſten, nad) Landesgefegen die fehlende älterliche Zuftimmung und allenthalben zu nahe 
Verwandtſchaft oder Schwägerfchaft. Durchgehends findet ſich das Verbot der E. zwifchen 
Ueltern und ihren Ablömmlingen, der Schwieger- und Stiefältern mit den Schwieger- und 
Stieflindern, der Gefchwifter, der Oheime mit den Nichten, der Tanten mit den Neffen. Das 
fanonifche Recht unterfagt aber felbft die Verbindung zwijchen Dritt- und Andergefchwifter- 
find, fodaß die Seitenverwandtichaft noch im vierten Gliede ein Hindernif bildet, und tiber 
trägt das gleiche Verbot auch auf die Seitenlinie der Schwägerſchaft, objdjon das für göttlich 
erachtete moſaiſche Hecht den Schwager zur E. mit der kinderlos verwitweten Schwägerin ver- 
pflictet, um dem verftorbenen Bruder Nachlommenfcaft zu erweden (Leviratsehe). Die Er- 
mädhtigung, E. in verbotenen Graden der Verwandtſchaft oder Schwägerjchaft im Wege der 
Dispenfation zu verftatten, ift nach kanoniſchem Rechie dem Papft und den Biſchöfen vorbe- 
halten. Nach evang. Kirchenrechte wird die gleiche Befugniß von dem oberften geiftlichen Be- 
hörden der Landeslirchen, und zwar fo weitgehend geübt, daß die Schwägerfchaft in der Seiten- 
linie fein Ehehindernig mehr abgibt, und daß felbit der Oheim die Erlaubnig zur Heirath mit 
der Nichte erlangt. Daß bei Ehedispenfationen in Anfchlug an das mittelalterliche Syften 
der Indulgenzen eine gewiffe Summe, gewöhnlic) zu milden Zweden, erlegt werden muß, hat 
für das Gefühl etwas Verlegendes, weil diefer Gebrauch den Armen zurüdfegt, und weil, was 
fite Geld erlaubt ift, bei den Mittellofen nicht unſittlich fein fann. Wenn bei einer ungültigen 
E. wenigftens der eine Theil das emtgegenftehende Hinderniß nicht gefannt hat (Putativehe), 
fo gilt er wenigftens für die Vergangenheit als rechtmäßiger Gatte, und die aus diefer Berbin« 
dung hervorgegangenen Kinder find ehelich. Mit der auch nad) fanonifchem Rechte zuläffigen 
Annullation der E. aus vor der Berheirathung vorhandenen Gründen ift nicht zu verwechjeln 
die Scheidung aus nachfolgenden Gründen. (S. Ehefheidung.) Wiederverheirathung nad) 
Auflöfung der erften E. fteht z. B. dem überlebenden Gatten frei. Doch unterwirft das röm. 
und gemeine Recht den zur zweiten E. fchreitenden Gatten für den Fall, daß Kinder aus der 
erften E. vorhanden find, manchen Befchränkungen, um bie Rechte und namentlich, das Ber- 
mögen der Vorkinder ficherzuftellen. 

‚, Die Eheſchließung erfolgt jegt unter den hriftl. Völkern mittels eines gewöhnlich öffent» 
lichen, kirchlichen Acts (f. Trauung), wobei die Abficht der Berheirathung von den Braut» 
leuten befannt wird. Heimlich gefchloffene E. (Winfelehe, matrimonium clandestinum) find 
an ſich nicht ungültig, wiewol hier wegen Nichtbeachtung der Vorfchriften, welche die Ermuitte- 
lung entgegenftehender Hinderniffe fihern follen, eine Beftrafung eintreten ann, Ueber die 
Mafregeln, durch welche der Staat die E. auch auf ſich bezieht und ihrer einfeitigen Beherr- 
hung durch die Kirche entgegentritt, |. unter Civilehe. Eine Gewiffensche (matrimonium 
conscientiae), die meiftens nur von hochgeftellten Perfonen durch ernftliche Erflärung des Che- 
conſenſes ohne kirchliche Mitwirkung gejchloffen und gewöhnlich geheim gehalten wird, ift der 
rechtlichen Wirkungen bar und fteht darin dem Concubinate gleich. Ueber die ftandesungleiche 
E. (disparagium) |. Ebenbürtigfeit. Erwähnung verdient noch die zuerft in Italien auf- 
gelommene morganatifche E. (matrimonium ad morganaticam, ad morgengabicam, 
legem Salicam, weil der ital. Adel meiftens nach fränk. Rechte lebte), Sie bringt die vollen 
fichlihen, nicht aber alle bürgerlichen Wirkungen der E. hervor. Der Mann beftimmt Hier 
einen bedeutenden Werth (Morgengabe), der für den ftandesgemäßen Unterhalt der Familie 
ausreicht, und befchräntt die Dermögensanfprüche der Frau und der mit ihr zu erzeugen den 
Kinder auf diefes Kapital, Im Deutſchland, wo die morganatifche E. nur zwifchen fürftl. und 


Ehebrud) Eheſcheidung 659 


geringern Perſonen vorkommt, erſcheint ſie immer auch als ſtandesungleich, als E. zur linken 
oder ärgern Hand, wo der eine Gatte ungünſtiger geſtellt iſt. 

Ehebruch (adulterium) nennt man die Verletzung der ehelichen Treue durch Geſchlechts- 
umgang mit andern Perfonen. Hohe Bölfer legen zum Theil gar feinen Werth auf die ehe- 
liche Treue und bieten ihre Frauen Fremden oft felbft zum Genuſſe an. Erwachi aber einmal 
dad Gefühl der Familienrechte, fo wird der ausfchließliche Befig des Weibes zur Ehrenſache; 
bie rauen werben bewacht, eingefchloffen und die Untreue mit den härteften Strafen geahndet. 
Wo die Vielweiberei erlaubt ift, hat der Mann allein ein Necht auf die Treue der Frau, und 
noch im alten Rom galt nur der unkeuſche Umgang der verheiratheten Frau mit einem andern 
für E., gleichviel, ob diefer felbft verheirathet war oder nicht. Der Mann, welcher feine Frau, 
und der Bater, welcher feine Tochter im E. traf, konnte fie nebft ihrem Mitfchuldigen unge- 
ftraft umbringen. Ein Gefeg des Kaifers Auguftus ftrafte beide Verbrecher mit Verbannung 
und Berluft eines Theild ihres Vermögens. Nach Juſtinianeiſchem Nechte ift der Ehebrecher 
mit dem Schwerte vom Leben zum Tode zu bringen, die Ehebrecherim körperlich zu züchtigen 
und in ein Kloſter zu fperren. Bei den Deutjchen war die Beftrafung des E. in der alten Zeit 
Bamilienfache, im Mittelalter findet fich aber die Strafe des Schwert, Die röm. Strafgefetze 
für den €. blieben in Frankreich bis zur Revolution gemeines Net; in Deutfchland wurden 
fie in die Reichögefeßgebung aufgenommen, aber durch die Praris vielfach gemildert. Die 
hriftl. Kirche hat den Begriff des E. auch auf die eheliche Untreue des Mannes übergetragen 
und diefelbe gleich ftrafbar geachtet. Daraus ergeben ſich die Begriffe von doppeltem E., wo 
beide Schuldige, und von einfachen, wo nur der eine Theil verheirathet ift. Bon jenen ſtrengen 
Strafen ging man in neuerer Zeit nad) und nach ab, und zwar zuerft in England, wo nur 
lirchliche Bußen eintraten, die aber nachher auch abgefommen find, fodaß dem beleidigten Ehe— 
manne blos eine Schadenflage gegen den Berführer feiner Fran zufteht. In Frankreich wurde 
der untreue Ehemann in der Kegel nicht zur Strafe gezogen, was in die neuere Geſetzgebung 
übergegangen ift. Die ehebrecherifche Frau kann hier auf Verlangen des Mannes mit Ge— 
fängnig von brei Monaten bis zu zwei Yahren und ihr Ditfchuldiger mit gleichem Gefängnifie 
und einer Geldftrafe von 100— 2000 rs. beftraft werden, der untreue Ehemann aber nur 
dann mit einer ber vorgenannten gleichen Geldbuße auf Berlangen der Frau, wenn er in der 
ehelichen Wohnung felbft eine Concubine unterhalten hat. Die neuern deutfchen Strafgefeg- 
bücher fehen von der frühern Strenge ab, indem fie den E. mit kürzerer Gefängnißſtrafe bes 
drohen und eine gerichtliche Verfolgung nur auf Antrag des beleidigten Gatten eintreten laſſen. 

Ehepacten (pacta dotalia oder nuptialia) nennt man die Berabredungen bei der Ehe- 
ſchließung, durch welche für das eheliche Verhältniß in beftimmten Rückſichten eine von dem 
gemeinen Nechte abweichende Wirkung feſtgeſetzt wird, 3. B. Hinfichtlich der Kindererziehung, 
des ehelichen Güter und Erbrechts. Solche Verträge dürfen nichts enthalten, was dem Wejen 
der Ehe widerftreitet, wie 3. B. die Stipulation eines abgefonderten Wohnortes für die Fran. 
Bei den Berabredungen über die Erbfolge machen Landesgefege einen Unterfchied zwijchen ben 
nur vertragsweife errichteten Eheftiftungen, welche ſich blos unter beiderfeitiger Uebereinſtim— 
mung wieder aufheben laffen, und den unter Einmifchung der Formen eines Legten Willens 
errichteten, welche einfeitig widerruflich find. 

Eheſcheidung. Obgleich die Gemeinfchaft auf Pebenszeit in dem Weſen der Ehe enthal- 
ten ift und befichige Verftogungen oder verabredete Trennungen, wie fie das jüd., Hellen., 
röm. und mohammed. Hecht verftattet, dem Begriff und Zwed des Inftituts widerſprechen, fo 
kann doch die völlige Unauflösbarkeit nur für folche eheliche Verbindungen gelten, die eben den 
ethischen Vorausſetzungen des Verhältniffes entfprechen. Wo Haß und VBeraditung an die 
Stelle der Liebe umd des Vertrauens treten, ift der Häusliche Herd entweiht, und der Zwang 
zur Fortfegung des unfeligen Bündniſſes erfcheint als ohnmächtiger Wunfch, ein Unheiliges zu 
Heiligen, oder als Herabjegung der Ehe zu etwas Aeußerlichem oder Inhaltlofem. Unter ben 
erften Chriften waren daher Scheidungen aus hinreichenden Öritnden erlaubt, wiewol feit dem 
4. und 5. Jahr. der Wiederverheirathung von Geſchiedenen Schwierigkeiten entgegengejegt 
wurden. Allmälich brachte jedoch der Klerus die Unauflösbarkeit zur Geltung, indem er bie 
Ehe als Symbol der untrennbaren Bereinigung Chriſti mit feiner Kirche betrachtete. Dies 
hinderte jedoch die befehrten german. Völfer keineswegs, noch geraume Zeit die Eheſchließung 
als überwiegend bürgerlichen Vertrag anzufehen und trog aller Gegenbemühungen des mit dem 
Klerus verbindeten fränk. Kaiſerthums die Zuläffigkeit von Scheidungen fortgubefanpien, In 

42 


660 Eheverlöbniffe Ehre (juriftifch) 


England kamen dergleichen noch im 12. Yahrh. vor, bis endlich das Verbot der «Scheidung 
vom Bande» allgemein durchdrang. Dafitr geftattete die Kath. Kirche eine zeitliche oder, bei 
underföhnbarem Zerwürfniß, eine felbft lebenslängliche Aufhebung des Beiſammenwohnens 
(Scheidung von Tifh und Bett). Die fo Gefchiedenen gelten fortgefetst al8 Ehegatten, können 
wegen Ehebruch® geftraft werden und dürfen ſich nicht anderweit verheirathen. Seit der Re— 
formation wurde dagegen die Trennung vom Bande in der evang. Kirche wieder für zuläffig 
erflärt, ohne daß es jedoch zu einer gemeingültigen Feſtſetzung der Scheidungsgründe kam. Yu 
den Landesgeſetzen find als folche gewöhnlich anerfannt: Verlegung der ehelichen Treue, böß- 
liche Berlaffung, d. 5. Entfernung von dem Wohnorte in der Abficht die Ehe aufzuheben, 
Nachſtellungen nach dem Leben, grobe oder Tebensgefährliche Mishandlungen (Sävitien), zu— 
erfannte Zwangsarbeitsftrafen von längerer Dauer, vereinzelt auch Unverträglichkeit, unvertilg- 
barer Haß und Wiberwillen (jedoch nicht deffen, der die Scheidung verlangt, denn diefer könnte 
ſolches eines ehebrecherifchen Planes halber blos vorfchitgen), Wahnfinn und unordentliche 
Lebensweiſe, durch welche fich der Mann in die Unmöglichkeit verjegt, die Pflichten eines Be— 
ſchützers und Ernährers zu erfüllen. Neuerdings hat namentlich in Preußen die altkirdj- 
liche Partei mit ihrem Beftreben, die Scheidungsgriünde zu vermindern, und ihrer Weige— 
rung, bei der Wiederverheirathung von nad ihrer Meinung ungehörig Gejchiedenen mitzuwir- 
fen, viele Schwierigkeiten bereitet. In Frankreich wurde während der Republif die Scheibung 
den Eheleuten völlig freigegeben. Napoleon hob jedoch die eigenmächtigen Scheibungen wieder 
auf, und im Code Napol&on wurden nur Untreue des Mannes, falls er fich derfelben mit einer 
Concubine im eigenen Haufe fchuldig macht, Untreue der Frau, Mishandlımgen und grobe 
Injurien, Verurtheilung zu entehrenden Strafen und beiderfeitige Einwilligung als Scheidungs- 
grund anerkannt, leßtere indeh mur, wenn der Dann über 25 und die Frau über 21 9. alt iſt, 
die Ehe wenigftens 2 I. gedauert hat, die Aeltern der Frau einwilligen und die Eheleute nad) 
Ablauf eines Jahres noch auf ihrem Vorfage bekarren. Nach der Reftauration wurde wicber 
die gänzliche Scheidung durd) das Geſetz vom 28. Mai 1816 abgeſchafft. 

—7 e, |. Sponfalien. 

Ehre ift die Anerkennung unfers perfönlichen Werths durch andere. Man hat E., info 
fern man durch feine Handlungen und Gefinnungen auf diefe Anerkennung Anfprud machen 
darf. Dabei ift der Anfpruch, welchen uns unfere Thaten und Gefinnungen auf diefe Ans 
erfennung geben, die innere, die Anerkennung felbft die äußere E. Beide ſtimmen nicht noth» 
wendig überein, können fogar dann miteinander in Conflict gerathen, wenn im öffentlidıen 
Urtheil etwas innerlich Ehrenhaftes, wie 3. B. der Verzicht auf Rache bei Beleidigungen, für 
unehrenhaft gehalten wird. Das Gefühl unferer moralifhen Achtung richtet ſich nad) der 
innern-E,, die Formen der Ehrerweifung, Ehrenbezeigung oder Ehrerbietung aber mehr 
nad) der durch öffentliche Anerkennung der Geburt, des Wirfungsfreifes und der Bildung der 
einzelnen Perfonen ſich gliebernden bürgerlichen Gefellfchaft. Eine in ungewöhnlid) weiten 
Kreifen verbreitete ehrenhafte Anerkennung ift der Nuhm. Gegen bie in der bürgerlichen Ge— 
fellfchaft zu Höchft geftellten Nepräfentanten ideeller Lebensmächte geht die Ehrerbietung über 
in Ehrfurdt (f. d.). Das Bewußtſein deffen, was man feiner E. ſchuldig ift, heißt Ehr— 
gefühl, das gemäßigte und fittliche Streben nady E. Ehrliche, das zu lebhafte oder leiden— 
ſchaftliche Streben aber Ehrgeiz (f. d.) und im erhöhten Mafe Ehrfucht. 

Ehre (existimatio) ift im jurift. Sinne der Zuftand einer unverminderten Anerkennung und 
Würdigung der Perfönlichkeit. Diefe Anerkennung bezieht ſich fowol auf die einem jeden an« 
geborene Menfchenwürde, natürliche E., als auf feine allgemeine Nechtsfähigfeit und die 
Correctheit feines moralifchen Berhältniffes zur Gefellihaft, bürgerlihe E. Wegen der Be— 
ziehung der bürgerlichen E. auf die Rechtsfähigkeit und Perfönlicykeit hängt diefelbe wefentlich 
vom Staate ab. Der Staat ſchützt die Bermuthung ihres VBorhandenfeins, indem er eigenwil« 
lige Berneinungen diefer Bermuthung als Injurien beftraft. Es ift aber aud) wieder der Staat, 
welcher die E. mindert oder durch fein Strafurtheil völlig aufhebt (Ehrlofigkeit, Chrenftrafen). 
Die Ehrverletung durch private Willfür ift alfo an fid) nicht geeignet, der E. etwas zu ent- 
ziehen. Im ältern deutfchen Nechte tritt indefjen diefe Beziehung der E. auf die allgemeine 
Rechtsfähigkeit ſchon deshalb nicht fo entfchieden hervor, weil hier das Gemeinwefen feinen Be: 
ruf zur Durchdringung aller Verhältniſſe noch nicht zur Anerkennung gebracht hatte. Bei dem 
Ueberwiegen der Ansprüche auf die Geltung des Subjects und bei dem Streben, durd) genofjen- 
Ihaftliche Verbindungen eine felbftändige Nechtsfähigkeit zu erlangen, verftand man unter €. 
blos das unverkitumerte Verhältniß zu allen Unbefcholtenen und insbefondere zu den Genoffen 
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deflelben Standes (Standesehre). Diefe E. erzeugt den Anſpruch, daß die Achtung vor der 
Genofienfchaft auch den einzelnen Mitgliedern zugute fomme, und wird durch Fernhaltung jed» 
wedes Unglimpfs bewahrt. Verloren geht fie, wenn ihre Anerkennung aud) nur von Einem durch 
Beichimpfung verweigert und der Makel nicht rein gewafchen oder dur Ehrenerflärung 
befeitigt wird, ingleichen bei Berurtheilung wegen Bergehen, bie auf eine Treulofigkeit zurüd- 
führen, wie Berrath, Betrug, Meineid, Brud) des Ehrenworts, d. 5. der bei E. angelobten 
Treue. Den Entehrten trifft eine Zurüdfegung in feinem volllommenen Rechte, indem er von 
feinen Genoffen gemieden, von den Standesaugzeichnungen, 3. B. trog feiner Ritterbürtigfeit 
von den Turnieren, ausgefchlofjen und ald Zeuge gegen Genoffen verworfen wird. Obgleich 
im modernen Staate die eigentliche Rechtsfühigkeit nur unter dem Verluſte der bürgerlichen 
E. Teidet, fo begünftigt dod) die Nahwirkung jenes romantischen Ehrbegriffs noch den Fort 
beftand mancher gefelljchaftlicher Vorurtheile, wie der höhern Ehrenanfprüce des Adels und 
Militärs, der Studirenden und ganz befonders der Sitte des Zweilampfs. (S. Duell.) 
Ehrenberg (Chriſtian Gottfr.), einer der ausgezeichnetiten Naturforfcher der Gegenwart, 
geb. 19. April 1795 zu Deligich, erhielt feine Schulbildung zu Schulpforta und bezog 1815 
die Univerfität Leipzig, wo er das Studium der Theologie begann, fich aber bald aus Neigung 
den Naturwifjenfchaften und der Medicin zumandte. Die Militärpflicht z0g ihn 1816 nad) 
Berlin, wo er feine Studien eifrig fortfetste und im Nov. 1818 die medic. Doctorwürde er- 
langte. Sein längft gehegter Wunſch, eine größere Reife zu naturwiſſenſchaftlichen Zwecken 
zu unternehmen, ging in Erfüllung, als die Akademie der Wiffenfchaften ihm und feinem 
Freunde Friedrich Wilhelm Hemprid) (geb. 24. Jan. 1796 zu Glatz) die Mittel zu einer 
Reife nad) Aegypten und den Nachbarländern darbot, die ſich allmählid) auf die Dauer von 
ſechs Yahren verlängerte. Hemprich ftarb 30. Juni 1825 zu Mafjaua, E. felbft kehrte im 
Frühjahr 1826 nad) Berlin zurüd und wurde hierauf zum außerord. Profeffor der Medicin 
ernannt, 1827 auch ald Mitglied in die Akademie aufgenommen. 1829 begleitete er mit 
Guſt. Roſe Aler. von Humboldt auf deffen Reife nach Aſien bis an den Alta. 1842 wurde 
er beftändiger Secretär der Afademie, und 1847 erhielt er eine ord. Profeffur, Einen Abriß 
feiner erften Reife enthalten die «Naturgefchichtlichen Reifen durd Nordafrita und Weftaften 
in den 9. 1820— 25, von Hemprich und E.» (Bd. 1, Abth. 1, Berl. 1828); den naturhifter. 
Ertrag derfelben befchreiben feine «Symbolae physicae» («Mammalium», Dec. I et II, Berl. 
1828—33; «Avium», Dec. I, 1828; «Insectorum», Dec. I—V, herausg. von Klug, 1829 — 
34, und «Animalium evertebratorum», Dec. I, 1828), denen fid; «Die Korallenthiere des 
Nothen Meeres» (Berl. 1834) und «Die Alalephen des Rothen Meeres» (Berl. 1836) an- 
Schließen. Bon den glüdlichjten Erfolgen begleitet waren E.'s mikroſtopiſche Unterfuchungen, 
die ihn bald vorzugsweife befchäftigten. Infolge feiner Höchft fcharfen Unterfuchungsmethoden 
hat er die größten und wichtigften Entdedungen gemacht und ift er der Schöpfer einer wiffen- 
Ichaftlichen Kunde des unſichtbar Heinen organifchen Lebens geworden. Hierher gehören die 
Abhandlungen «Drganifation, Syftematif und geogr. Berhältniß der Infufionsthierchen» (Berl. 
1830), «Zur Erkenntniß der Organifation in der Richtung des Heinften Raums» (erfter und 
zweiter Beitrag, Berl. 1832—34) und «Zufäge zur Erkenntniß großer Organifation in Hlei= 
nen Raume» (Berl. 1836, mit Kupfern), welche großes Auffehen machten. Denjelben folgte 
E.’3 erftes umfafjenderes Hauptwerk, «Die Infufionsthierchen als volllommene Organismen» 
(2pz. 1838, mit 64 ſchöngeſtochenen, auf ben vortrefflichen Handzeichnungen des Verfaſſers 
beruhenden Kupfertafeln). Im ein neues Stadium traten feine Forſchungen im Gebiete der 
Infuforienkunde, als er die Entdedung machte, daß Gebilde jüngerer Erdſchichten, wie Kiejel- 
guhr, gewiffe Polirfchiefer, das Bergmehl, viele Feuerfteine und Kreide zum größten Theile 
aus zufammenhängenden Panzern gewiffer Infuforienarten beftchen. E. wurde hierdurch zu 
den Unterfuchungen über foffile Infuforien gefiihrt, über welche er zunächſt in den Abhand- 
lungen «Die Bildung des europ., libyſchen und uralifchen Kreidefelfens und Kreidemergels 
aus mikroffopifchen Organismen» (Berl. und 2p3.1839, mit Kupfern) und «Die foffilen In« 
fuforien und die lebendige Dammerde» (Berl. 1837, mit zwei Kupfern) berichtete. Diejelbe 
Entdedung, die er um 1841 in Bezug auf den Torfmoor machte, der einen großen Theil Ber- 
ling trägt, erregte in der Hauptftadt eine faft fomifche Senfation. In der Abhandlung «Das 
Leuchten des Meeres» (Berl. 1835), zugleich ein Mufter fharfer Unterfuchung und meiſter— 
hafter Darftellung, wies er den Grund diefer Naturerfcheinung in mikroftopifchen Geethieren 
nah. Eine ähnliche Anwendung feiner. Entdeckungen machte E. in der Schrift « Paljat-, 
Staub- und Blutregen, ein großes organifches unfichtbares Wirken und Leben in der Atıno- 
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fphäre» (Berl. 1849). Als Ergebniffe feiner weitern Forſchungen auf diefem Gebiete erfchienen 
unter anderm nod die Schriften «Kurze Nachrichten über 274 neubeobachtete Infuforienarten» 
(Berl. 1840) und «Verbreitung und Einfluß des milroſtopiſchen Lebens in Süd» und Nord 
amerifa» (Berl. 1842) fowie zahlreiche Beiträge zu den «Abhandlungen» und «Monatsbe⸗ 
richten» der berliner Afademie. In feinem zweiten Hauptwerke, der «Mikrogeologie» (Lpj. 
1854, mit 40 nad) des Berfaflers eigenen Zeichnungen fauber geftochenen Tafeln) bringt er 
die geogr. Verbreitung der unfihtbar Heinen Lebensformen und deren Eigenthümlichleit in 
allen Welttheilen von den Alpen bis zum Meer und von Pol zu Pol in der Atmofphäre und 
in den Meeren felbft zur Ueberficht. In der Abhandlung «lleber den Grünfand» (Berl. 1855) 
weift er ein großes Birten des Fleinften Lebens bis zu den am tiefſten gefchichteten Gebirge 
maffen nad). Mehrere andere Abhandlungen aus neuerer Zeit find dem in ben tiefen Meeres: 
gründen eriftirenden eben gewidmet. Neben biefem eigentlichen Gebiete feiner Forſchungen 
bat jedod) E. auch ferner liegende Fragen mit Geift behandelt, wie dies unter andern die Schrift 
«lleber die naturwiſſenſchaftlich und mediciniſch völlig unbegründete Furcht vor körperlicher 
Entträftung der Völker durch die fortjchreitende Geiftesentwidelung» (Berl. 1842) und eine 
Anzahl alademifcher Reden befimden. 

Ehrenberger Klauſe, ein vormals fehr fefter Punkt im Norden Tirols, unweit der bair. 
Grenze, am Lech, oberhalb des Fleckens Reutte, auf der jegigen Kunftitraße von Füſſen thal- 
aufwärts nach dem Oberinnthale, benannt nad der den dortigen Gebirgspaß beherrfchenden, 
während des franz. Revolutionskriegs gefchleiften Feſte Ehrenberg, wurde im Schmalfaldifchen 
Kriege 10. Yuli 1546 von Sebaftian Schärtlin und 19. Mai 1552 von Morig von Sachſen 
weggenommen, der infolge deſſen beinahe den Kaifer Karl V. in Innsbrud gefangen hätte. Im 
Dreißigjährigen Kriege wurde fie 1634 vom Herzog von Weimar vergebens belagert, dagegen 
1703 von den Baiern und kurz nachher wieder von den Kaiferlichen erobert. 

Ehrenbreititein oder Thalehrenbreitſtein, ein Städtchen im preuß. Regierungsbezirk 
und reife Koblenz, am rechten Aheinufer in einer Thalwindung am Fuße der Feftung E. ger 
legen und mit der Stadt Koblenz durd) eine 470 Schritt lange Schiffbrüde verbunden, neben 
welcher feit 1864 etwas oberhalb auch eine großartige Eifenbahnbritde die Verbindung her- 
ftellt, ift der Sig bes oftrhein. Yuftizfenats und der zur Diöcefe Trier gehörigen bifchöfl. Des 
legation für fänmtliche Kirchen bes oftrhein. Theils des Negierungsbezirts Koblenz. Der Ort 
zählt (1861) 2100 Civileinwohner und hat zwei fath. Kirchen, ein Klofter der Karlsfchweftern, 
ein ehemaliges Furtrierfches, jet ald Proviantmagazin benuttes Dicafteriengebäube und einen 
fhon im 14. Jahrh. genannten Sauerbrunnen. Die gewerbfleifige Bevölferung unterhält 
Schiffahrt, Wein- und Speditionshandel, Es befteht noch das Haus des kurtrierjchen Kanz« 
lers Paroche und feiner als Schriftjtellerin und Yugendfreundin Wieland’s befannten Gattin 
Sophie, in welchem 1774 Öoethe heitere Stunden verlebte. Ueber der Stadt, die noch im 
17. Jahrh. Mühlheim im Thale und dann kurze Zeit Philippsthal genannt wurde, erhebt ſich, 
der Mofelmiindung gegenüber, auf einem fteilen, 377 3. über dem Rhein und 556 F. iiber 
dem Dieer gelegenen Felſen die Feſtung E., nebjt den gegenüberliegenden Werken von Koblenz 
eine der bedeutendften ber Erde, zugleich mit einer der entzüidenditen Ausfichten auf das Rhein⸗ 
und Mofelthal. Ob diefer militärifch wichtige Punkt ſchon von den Römern befeftigt war, 
läßt ſich nicht nachweiſen. Die Burg €. fol ſchon 636 der Frankenkönig Dagobert dem Erz« 
ftift Trier gejchentt haben. Gewiß ift, daß Kaiſer Heinrich II. dies Befigtyum 1018 beftätigte. 
Das Geſchlecht der alten Burgherren, Bafallen von Trier, ftarb zu Anfange des 13. Jahrh. 
aus. Der Erzbiſchof Hermann oder Hillin (1152— 69) Lie die Gebäude der Burg herftellen, 
die Befeftigungen verftärfen und eine Eifterne anlegen. Sein Burgmann Wilhelm, Sohn Lud» 
wig's von Palatio, erzbiſchöfl. Statthalter von Trier, baute auf dem füdl., tiefergelegenen 
Vorfprung des Felſens eine zweite Burg, den Hillin» oder Hermannftein, fpäter Helfenftein 
genannt. Die Burg E. wurde durch den Rurfürften Johann von Baden vergrößert und da= 
mals (1481— 84) aud) der Brunnen gegraben. Eine regelmäßige VBefeftigung des E. kam 

erft 1672 durch den Kurfitrften Karl Kaspar von der Leyen (1652 — 76) zu Stande. Man 
hielt die neue Feftung für fo wichtig, daß der Kommandant nicht nur dem Yandesherrn, fon« 
dern auch dem Kaifer und Reich den Eid der Treue fchwören mußte. Nur zweimal ift die 
Feſtung durch Lift und Hungersnoth überwältigt worden. 1631 wurde fie durch den Kur» 
fürften Philipp Chriftoph von Sötern den Franzofen in die Hände gefpielt und gelangte erft 
1637 wieder an die Kaiferlichen unter Johann von Werth. 1688 bombardirten fie die ran 
zoſen. Nach den Anordnungen des Prinzen Eugen von Savoyen wurde fie 1734 erweitert 
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und verſtärkt. In den J. 1759—62 hielten fie die Franzoſen beſetzt. Dieſe blokirten die 
Feſtung auch 1795, dann 1796 und 1797 und ſchloſſen fie während der Friedensunterhand« 
lungen zu Raftadt völferredhtswidrig (März 1798) enger ein. Der tapfere furtrierfche Oberft 
"aber übergab fie jedoch (Yan. 1799) erft, als alle Borräthe aufgezehrt waren. Infolge bes 
Luneviller {Friedens 1801 wurde die Feftung von den Franzofen gefprengt. Die Trimmer 
und die Stadt nebft dem dazugehörigen Amte kamen 1803 als Entſchädigung an dem Fürften 
von Naffau- Weilburg. Napoleon beabfichtigte nad; dem Rückzug aus Rußland den Berg 
twieder in Bertheidigungszuftand zu fegen. Infolge des Wiener Congreffes gelangte €, an 
Preußen, und im zweiten Parifer Frieden wurden Franfreid) fitr dem Wiederaufbau ber Fer 
ftung 15 Mill, Frs. Kriegsſteuer auferlegt. Der Bau begann 1816 unter Leitung bes Ge⸗ 
nerals After (f. d.) und war 10.9. fpäter mit einem Koſtenaufwand von 8 Mill. Thlr. meifter- 
haft vollendet. Nach Montalambert’8 Syftem aufgeführt, befteht fie in einem Hauptfort aus 
ätvei=, auch dreifach itbereinandergewölbten, fafemattirten Batterien und kann eine Garnifon 
von 14000 Mann und in ihren großen Magazinen PBroviant fir 8000 Dann auf 10 9. 
faffen. Nur von Norden her fann der E., der alle umliegenden Höhen beherrfcht, angegriffen 
werden, ijt aber hier durch eine doppelte Reihe von Bollwerken gefchütt. Südlich vom E., 
jenfeit der Thalfchlucht der Stadt, erhebt fid) auf der Pfaffendorfer Höhe das Fort Afterftein, 
welches im Zufammenhange mit ihm die Befeftigumg des rechten Rheinufers bildet. Am weftl. 
Abhang ift 1856 der Luiſenthurm erbaut und zu Ehren der Großherzogin von Baden, Tochter 
König Wilhelm’8 von Preußen, benannt worden. 

Eprenfenchter (Friedr. Ang. Eduard), deutfcher Theolog und Kanzelredner, geb. 15. Der. 
1814 zu Leopoldshafen bei Karlöruhe, erhielt feine Vorbildung auf dem Gymnafium zu Man⸗ 
heim und widmete fich feit 1831 zu Heidelberg, befonders umter Daub, Erenzer, Schwarz, 
Abegg und Umbreit, philof. und theol. Studien. Nach Beendigung derfelben fam er 1835 als 
Religionslehrer an das Pyceum zu Manheim, in welcher Stellung er bis 1841 thätig war. 
E. trat während diefer Zeit im nähere Beziehungen zu den heidelberger Theologen Ullmann 
und Rothe und befchäftigte fi in fortgefegtem Privatftudium namentlih mit den Werfen 
Schleiermacher's. Nachdem er hierauf 1841 kurze Zeit als Pfarrverwefer in Weinheim an 
der Bergftraße gewirkt, ward er zum Stadtvicar in Karlsruhe ernannt, folgte aber ſchon nad) 
einigen Yahren (1845) einem Rufe als auferord. Profeflor der Theologie, Univerfitätsprediger 
und Mitdirector des Homiletifhen Seminars nad) Göttingen, wo ihm 1849 eine ord. Pro= 
feffur übertragen ward. 1855 zum Confiftortalrath, 1858 zum wirklichen Mitglied des Eon- 
fiftoriums und 1859 zum Oberconfiftorialrath ernannt, wurde er 1864 auf feinen Wunſch 
von der Betheiligung an den Eonfiftorialgefchäften enthoben. Seit 1856 ift E. auch Abt von 
Bursfelde. E.’8 Borlefungen erftreden ſich über da8 Geſammtgebiet der praktischen Theologie, 
die allgemeine Dogmatik, Ethik, Neligionsphilofophie, Leben Jeſu, Encyklopädie und Gefchichte 
der nenern Theologie. Bon feinen Schriften find befonders hervorzuheben: «Theorie des hriftl. 
Cultus⸗ (Hamb. u. Gotha 1840), worin er den Gegenftand vornehmlich vom religionspHilof. 
und äfthetifchen Gefichtspunft auffaßt, «Entwidelungsgefchichte der Menfchheit, befonders in 
efhifcher Beziehung» (Heidelb. 1845), «Die praktifche Theologie», fein auf drei Bände bered)- 
netes Hauptwerk, in deſſen erftem Theile (Gött. 1859) er die Grundlegung und Theorie der 
Miffion zum erften mal vom rein wifjenfchaftlihen Standpunkt aus behandelt. Mit mehrern 
feiner kleinern Schriften hat er fich an ben Angelegenheiten der Kirchenverfaffung fowie an der 
Katechismusfrage in Hannover betheiligt. Als vorzüglicher Kanzelredner befundete ſich E. in 
der Predigtfammlung «Zeugniffe aus dem afademifchen Gottesdienfte zu Göttingen» (1. und 
2. Sammlung, Gött. 1849— 52). Seine theol. Richtung ift befonders von Schleiermadjer 
und Daub angeregt. Er gehört zu den Theologen, welche dahin wirken, daß die gefchichtliche 
Offenbarung zur Erfahrung des Bewußtfeins und in diefem freie Erfenntniß werde, 

Ehrengerichte heißen im allgemeinen die zur Unterfuhung und Beilegung von Ehren- 
fachen niedergefetsten Gerichte, welche zugleich auf Befeitigung des Duells hinwirken follen. 
Sie fommen zu früheft beim deutfchen Adel als vertragsmäßige Einrichtungen (judicia heroica 
oder equestria) vor, wo fie auch Ehrentafeln genannt werden. Diefelben wurden aus hohen 
Adelichen zufammengefett und vom Pandesherrn beftätigt. Sie urtheilten nad) einem eigenen 
Ehrenrehte und hatten einen Ehrenmarſchall an ihrer Spige, der zuvor die Schilde und 
Ahnen deſſen erprobte, der vor dem Ehrengericht erfcheinen wollte. Solche E. beftanden bejon- 
ders in Defterreich, Schlefien und in der Lauſitz; doch find fie, ſeitdem der Adel aufhörte, ein ab« 
gefchloffenes Ganzes zu bilden, überall eingegangen. Achnlich und ihnen nadjgebildet waren die 
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E. bei den Stubirenden, instfondere bei der Burſchenſchaft. Theilweiſe find dergleichen noch 
auf einigen deutſchen Univerfitäten jelbft ftatutarifch eingeführt. Doc; haben fie dem Unweſen 
des Duells zu keiner Zeit dDurchgreifend entgegenwirken können, Anderer Art find die E. beim 
Militär. Sie find entweder aus mehrern eigens gewählten Offizieren oder auch, wie in 
Preußen, aus dem ganzen Offiziercorps eines Regiments zufammengefeßt, um über zweiden- 
tige Handlungen eines Dffiziers, die nicht vor das Forum eines Kriegsgerichts gehören, zu 
entfcheiden. Nach der preuß. Militärverfaffung kann der Ausſpruch derjelben nur eine der 
folgenden vier Kategorien enthalten: 1) völlige Freiſprechung des Angeklagten, 2) Berluft des 
Avancements für eine beftimmte Zeit, 3) Entlaffung aus dem Dienfte, und 4) Entlaffung ans 
dem Offizierftande. Jeder Offizier ohne Ausnahme hat das Recht, auf ehrengerichtliche Unter: 
fuchung gegen einen andern Offizier deſſelben Corps anzutragen, wenn er durch deſſen Betragen 
die Standesehre gefährdet glaubt. 

Ehrenlegion, gegenwärtig der einzige in Frankreich beftehende Orden, wurde durch das 
Gefe vom 29. Tloreal des 3. X (19. April 1802) zur Belohnung aller Dienfte und Ber- 
dienfte im Militär- und Civilfac errichtet. Die Verwaltung des Ordens beforgt ein Grof- 
tanzler, ber direct mit dem Saifer verkehrt und das Ordenshaus (Chancellerie de 1a legion 
d’honneur) in der Rue de Lille zu Paris bewohnt. Der Orden befteht aus Rittern, Offizieren, 
Commandeuren, Grofoffizieren und Großkreuzen. Die Drbensmitglieder werden auf Lebens 
zeit ernannt. Die Zahl der Mitglieder ift unbeſchränkt; die der Offiziere 4000, die der Com- 
mandeure 1000; die der Grofoffiziere 200, und die der Großkreuze 80. Ausländer, welchen 
der Drden verliehen wird, find bei diefer Zahl nicht mit einbegriffen. Diefelben werden bios 
azugelaffen», nicht aufgenommen, und Leiften feinen Nittereid. Die Ordensdecoration ijt ein 
Stern mit fünf doppelten Strahlen und einer Krone darüber. Auf der Vorderfeite zeigt der⸗ 
felbe das von einem Eichen- und Lorberfranz eingefaßte Bildniß Napoleon's I., mit der Umſchrift: 
«Napoleon, Empereur des Frangais», und auf der andern Seite den faiferl. Adler mit der De: 
vife: «Honneur et Patrien. Diefe weißgemaillirte Decoration ift von Silber für die Ritter und 
von Gold für die Drdensmitglieder höherer Grade. Die Nitter tragen die Decoration auf der 
linken Seite der Bruft an einem rothen Bändchen. Die Offiziere tragen fie an derjelben Stelle 
mit einer Art Knopf von rothem Band (Roſette). Die Commandeure tragen die Decoration 
übers Kreuz an einem breitern rothen Bande. Die Grofoffiziere tragen rechts auf der Bruft 
einen Schild oder fünfftrahligen Stern mit Brillanten befett und ganz von Silber, auferdem 
noch das Offizierkreuz. Die Großkreuze tragen ein breites rothes Band fchärpenartig, über 
die rechte Schulter hinübergehend und mit einem unten daranhängenden Commandeurkrenz, 
außerdem noch an der linfen Seite der Bruft einen Stern wie die Örofoffiziere. Man faul: 
tert ba8 Gewehr vor Offizieren und Nittern; den Großfreuzen, Grofoffizieren und Comman⸗ 
deuren wird das Gewehr präfentirt. Zu der Ehrenlegion gehört eine Erziehungsanftalt für 
die Töchter der Ordensmitglieder, Maijon-Imperiale, in St.-Denis, womit zwei Succurfalen 
verbunden find, die eine in dem alten Schloffe zu Ecouen, die andere in dem ehemaligen Kloſter 
Les Loges im Walde von St.Germain. ‚Alle drei ftehen unter der Aufjicht und Autorität des 
Groftanzlers, welcher die Zöglinge zur Ernennung dem Kaifer vorjchlägt. 

Ehrenpreis, f. Veronica. 

Ehrentedhte, bürgerliche E., nennt man in mandjen deutfchen Ländern dem Inbegriff der 
jenigen Befugniffe der Ortsbürger, welche fich auf die Theilnahme an der Führung der Gemeindes 
angelegenheiten beziehen, alfo das Stimmrecht bei der Wahl der Gemeindevertretung und die 
Wählbarkeit zu diefem fowie zu andern Gemeindeämtern. Die Ausübung diefer E. ift entweder 
durch befondere Erforderniffe, 3. B. den Befig eines gewiffen Vermögens oder Einkommens, ber 
dingt, oder fie fteht in der Regel allen im Gemeindebezirk fich wefentlic, aufhaltenden männlichen 
Bürgern zu und geht nur durch befondere Urfachen, wie unehrenhafte Handlungen, Concurs, 
Empfang von Almofen u. dgf., nad} einigen Geſetzgebungen für immer, nad) andern nur für 
gewifje Zeiten verloren. Nicht zu verwechjeln mit E. ift das Ehrenbürgerrecht, woruntet 
man das Bürgerrecht verfteht, fofern es nicht von einer Gemeinde erworben, jondern dem Des 
treffenden durch freiwilligen Beſchluß der Gemeindeorgane ald Auszeichnung ertheilt worden ifl. 

Ehrenftrafen, wo dasjenige Gut, welches dem Schuldigen zur Strafe entzogen oder der» 
kürzt wird, wejentlich nur die Ehre fein foll, wie bei den Römern in manchen Fällen der Ins 
famie (f. d.), nad) deutfchen Rechten bei Ausftellung an den Pranger, kommen in der frühern 
Seſetzgebung vielfach vor. Es iſt dabei überſehen, daß zwiſchen der Ehre und der allgemeinen 
Perfönlichkeit ein untrennbarer Bufammenhang befteht, daß daher derartige Strafen ſammtliche 
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Güter des Verurtheilten mit treffen müffen. Die neuere Zeit ift ſowol von diefen als von an« 
dern E., welche als blos befhämende — werden (wie die Abbitte bei Injurien) oder 
gar auf das Gemüth wirken follen (wie die Kirchenbuße), meiſtens abgegangen; nur die ge— 
lindeſte Ehrenftrafe, der Verweis, pflegt noch erkannt zu werden. Dagegen findet ſich noch die 
Ehrlofigkeit ald Nachwirkung gewiſſer fchwerer Strafen, ingleichen der Verluſt des öffentlichen 
Bertrauend oder der bürgerlichen Ehrenrechte unter Unfähigkeitserflärung zu Staats- und 
Gemeindeämtern als Folge der Verurtheilung wegen leichterer gemeiner Vergehen. Auch fie 
haben das große Bedenken gegen fi), daß fie die Strafe über die Berbüßungszeit verlängern 
und deren Befjerungszwed durch moralifche Vernichtung des VBerurtheilten aufheben. 

Ehrenfvärd ift der Name einer fchwed. Familie, die aus Deutfchland ftammt, wo fie 
Scheffer hieß. Der ſchwed. Stammvater Johann Jakob E. war ein tapferer Offizier im 
Dienfte Karl's XI. und ftarb 1731 als Dberft. Sein Sohn, Auguft Graf E., geb. 1710, 
hat fid) namentlich al Erbauer der Feftungswerle zu Smweaborg und als Schöpfer der ſchwed. 
Scherenflotte einen Namen gemacht. Im Siebenjährigen Kriege führte er kurze Zeit ben Ober: 
befehl, konnte aber dann, von der geheimen Politik der Königin und andern Umftänden gebun- 
ben, wenig ausrichten. Er wurde in den Orafenftand erhoben und ftarb 1764 zu Saris in 
Finland als Feldmarfhal. — Nicht weniger berühmt ift der Sohn des legtern, Karl Auguft 
Graf von E., geb. 5. Mai 1745. Er diente in Pommern an der Seite feines Vaters, 
ftndirte das franz. Seewefen in Breft und half dem Vater bei der Anlegung von Sweaborg und 
dem Bau der Scherenflotte. Noch bevor er das 30. J. erreicht, war er ſchon Oberft. Beim 
Beginn des finn, Kriegs 1788 wurde er zum Admiral ernannt. Er führte den Befehl in der 
ersten Seefchlacht zu Svenſtſund 24. Aug. 1789 und hatte Schon eine Abtheilung der ruff. 
Flotte gefchlagen, al8 die Hauptmacht derfelben im Sunde eindrang. Sein Plan, ſich zurüd- 
zuziehen, wurde vom Könige Guſtav III. nicht gutgeheißen; daher legte er den Befehl nieder. 
Nach dem Tode Guftav’s IH. ftellte ihm die neue Regierung 1792 mit dem Titel eines Ge— 
neraladmiral® an die Spige des ganzen Seeweſens; doc da ihm diefe Stellung nicht zufagte, 
trat er zurüd, um ſich nun für fein übriges Leben ganz dem Studium der Naturwiflenichaften 
und der Kunſt zu widmen. Bon feinem Bater, welcher meifterhaft zeichnete, in Del malte und 
gravirte, hatte E. fowol die militärifchen als fünftlerifchen Anlagen geerbt, auch Muße ge- 
funden, fie auszubilden. Eine 1780— 82 nad) Italien unternommene Reife hatte ihn für das 
Antike begeiftert und ihn zu feiner «Reifebefhreibung» (Stodh. 1786, mit Kupfern) und zu 
der claffifhen Schrift « Die Philofophie der ſchönen Künfte» (Stodh. 1786) veranlaßt. Er 
war ein Geiftesverwandter Windelmann’s, den er jedoch nicht fannte, zwar nicht fo gelehrt, 
aber tiefer und geiftreicher. Für die moderne Kunft hatte er wenig Sinn, nur in ben Werfen 
der Alten wollte er die echte Schönheit anerfennen. Mit der damals in Schweden herrjchen- 
den Eultur ftanden feine Anfichten im fchreiendften Widerfpruche, weshalb er von feinen Be— 
fannten als genialer Sonderling angeftaunt wurde, während die übrigen ihn nicht beachteten. 
Erft fpäter entwarf Atterbom im «Phosphoros» (1813) von ihm eine treffliche Charakteriftif, 
und feitdem haben Hammarfföld, Beſkow, Lenftröm u. a. fein Syftem ins Ficht gefegt. E. 
ftarb 21. Mai 1800 in Orebro auf einer Reife. Seine «Skrifter» wurden wiederholt ge» 
drudt (zuletzt Stodh. 1837). 

Ehrfurcht ift das Gefühl der Hingabe an das, was ich größer empfinde als mich felbft, 
fei e8 eine Perfon oder eine geiftige Macht, welche iiber den Perfonen fteht, wie Vaterland, 
Wiffenfchaft, Kirche, Staat, Gottheit, Menfchheit. Das Kind empfindet E. gegen die Ael— 
tern al8 die Perfonen, welche für fein Heil forgen, und denen es fich daher zur Führung und 
Leitung ganz zu überlaffen hat als feinen Schugmächten, welche ihm in jeder Hinficht das er- 
fegen, was ihm an eigener Kraft noch abgeht und es erft durch ihren Beiftand gewinnen foll. 
Andere Fälle, wo einzelne Berfonen, und zwar ohne an geiftiger Macht über ung ftehen zu 
müffen, dennoch unfere E. in Anſpruch nehmen, find die, wo fie ald Träger und Repräfen- 
tanten ehrfurchterweckender Ideen erfcheinen. In folhen Fällen bezeichnen wir das Ehrfurdt- 
erwedende als erhaben, groß oder majeftätifch, wie wir z.B. den Regenten der Staaten Ma- 
jeftät zufchreiben al8 den Nepräfentanten der im Staate ſich vollziehenden Gerechtigkeit. Die 
tieffte und volllommenfte E. ift die fich auf die Höchfte und Lebendigfte Macht in und über allen 
Berfonen beziehende religiöfe E. Bet ihr ift der Gegenftand der höchſte, die Hingabe die volle 
kommenſte. Sie ift verwandt dem Gebete, der Andacht und der Begeifterung (f. d.). 

Ehrgeiz ift der heftige Trieb nad der öffentlichen Anerfennung unfers perfönlichen Werths. 
(S. Ehre.) Diefer Trieb fällt in feiner gefunden und natürlichen Geftalt als Ehrgefühl und 
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Ehrliebe zufammen mit dem Triebe nach dem Guten ſelbſt. Denn die natürliche Folge des 
Guten ift jene Anerkennung, und daher fchließt ein Mangel am Beronftfein deffen, was man 
feiner Ehre ſchuldig ift, den Tadel moralifher Schwäche oder Trägheit in fih. Das Krant- 
hafte, welches dem E. als Leidenschaft beigemifcht ift, füngt erft da an, wo uns mehr an jener 
Anerkennung gelegen ift als am Guten felbft, wo wir alfo bereit find, das Gute zu unter- 
Laffen, fobald diefe Anerkennung nicht dadurch zu verdienen ift, oder auch un dicfelbe wol auf 
unlautern Wegen, wie durch Ueberhebung, Einfhüchterung, Schmeichelei oder neidifche Herab⸗ 
fegung fremden Verdienſtes zu verfchaffen fuchen, überhaupt überall da, wo ſich Egoismus 
(f. d.) beimifcht als das Leidenfchaftlihe Streben nach kieblofer Erhebung unferer eigenen 
Perfon über andere Gleichberechtigte. Ehrfucht ift der höchſte Grad des E. und der Herrfcdh- 
fucht verwandt, weil eine hochfteigende Ehre auch immter eine gewiffe Autorität unferer Perſon 
über andere begründet, indem fie andere gemeigt macht, ums zu Willen zu fein, in unfere Plane 
einzugehen und ſich unfern Abfichten dienend und helfend zu fügen. Wegen ihrer moralifchen 
Wurzel, der Ehrliebe, werben diefe Leidenfchaften als edle oder noble unterfchieden von ben 
gemeinen oder niedrigen, wie Geiz und Genuffucht, welche der moralifchen Wurzel entbehren. 

Ei Heißt in der Sprache der Wiffenfchaft der bläschenförmige Keim, ans welchem ſich alle 
durch gefchlechtliche Fortpflanzung entftehenden organischen Wefen, Pflanzen fowol als Thiere, 
entwideln. Was man im gewöhnlichen Leben Ei nennt, 3. B. das Vogelei, ift im Vergleich 
zum wirklichen Ei ein fehr verwideltes Gebilde, in welchem, von Eiweiß und Schale umhüllt, 
das eigentliche Ei eingefchloffen ift. Letzteres befteht bei Thieren und Pflanzen ans einer kuge⸗ 
ligen Hille, in welcher eine körnige, zähflüffige und fetthaltige Maffe, der fog. Dotter, ent- 
halten ift, der außerdem noch ein Heineres, ſehr zartes, durchfichtiges Bläschen, das Keim— 
bläshen, umschließt. Im den meiften Fällen find diefe Eier mikroſkopiſch Hein, wie denn 
3. B. das menfchliche Ei höchſtens Linie im Durchmeffer hat und daher mit bloßem Auge 
nur ſchwer zu jehen ift. Bei den Bögeln und befchuppten Amphibien zeigen allerdings bie 
Eier eine weit bedeutendere Größe, fofern man nämlich die in das Eiweiß eingebettete Dotter- 
fugel, 3. B. des Hühnereies, als das eigentliche Ei anficht. Dagegen ift jedoch; zu erwähnen, 
daß nur ein Meiner, nahe ber Oberfläche dieſes Dotters gelegener weißlicher Fleck, der fog. 
Hahnentritt, ben eigentlichen Keim des Embryo barftellt, während der übrige Dotter nur 
zur Nahrung beffelben dient. Da nun bei den übrigen Thieren das ganze Ei in die Bildung 
des Embryo eingeht, fo laſſen manche nur den wirklich entwidelungsfähigen Theil des Bogel- 
eies, d. h. den Hahnentritt, als eigentliches Ei gelten. Dean unterfcheidet daher auch bei den 
Eiern der Bögel und befchuppten Amphibien den entwidelungsfähigen Theil des Dotters als 
Bildungsdotter von dem nur zur weitern Ernährung des Keims dienenden Nahrungs- 
dotter. Die Eier entjtehen in den Eierftöden (f. d.) oder Ovarien. Aus diefen gelangen 
fie in die Eifeiter, weldje entweder direct nad} außen münden oder ſich in ein befondere® Organ 
zur Weiterentwidelung des Eies, d. h. in die Gebärmutter, öffnen. Wo eine folche vorhanden 
ft, wie dies ausnahmslos bei allen Säugethieren der Fall ift, erleidet das Ei auf feinem Wege 
durd) den Eileiter nur unbedeutende Veränderungen und entwidelt ſich in der Gebärmutter, 
ernährt von dem Blute der Mutter, bis zur Reife, um dann bei der Geburt ausgeftoßen zu 
werben. Bei denjenigen Thieren dagegen, welche nicht lebendig gebären, ift es nöthig, daß dem 
Eie eine beftimmte Menge von Nahrungsftoffen in die Aufenwelt mitgegeben werde, damit 
der Embryo von biefen ſich nähren und wachſen könne, bis er im Stande ift, fich felbft weiter 
zu helfen. Daher wird z. B. das Ei der Vögel, während es den Eileiter durchwandert, von 
einer diden Schichte Eiweiß umhüllt, welches die Innenfläche des Eileiters abjondert; hierzu 
fommt endlich im untern Theile des Eileiter8 die aus Kalkſalzen gebildete Schale, ebenfalls 
ein Abfonderungsproduct des Eileiterd. Das Eiweiß und der obenerwähnte Nahrungsdotter 
reichen aber hin, um das Hühnchen bis zu feinem Auskriechen zu ernähren, während die Po- 
rofität der Schale zugleich eine Athmung des jungen Thiers geftattet, infofern jedes bebriitete 
Ci Sauerftoff aus der Atmofphäre aufnimmt und Kohlenfäure bafitr abgibt, ganz fo wie das 
erwachjene Thier. Die Eier der bef—huppten Amphibien verhalten fid, ähnlich den Bogeleiern, 
nur daß ihre Schale nicht fo ftarr, fondern mehr Lederartig ift. Die Eier der nadten Am- 
phibien, z. B. der Fröſche, aber gleichen denen der Fiſche und beide werden Laich benannt. 
Diefe Eier werden meift in großer Menge entleert und find vermittels eines zähen Schleims 
zu größern Klumpen vereinigt; jedes einzelne Ei aber ift von einer durchſichtigen gallertigen 
Hülle umgeben, einem Producte bes Eileiters. 

Die Entwidelung eines Eies ift im allgemeinen nur möglich, wenn daffelbe befruchtet ift, 
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d. h. wenn die männliche Zeugungséflüſſigkeit und insbeſondere die in derſelben ſchwimmenden 
geformten Theile, die Samenfäden, zu dem Eie gelangt find. Eine folche Befruchtung findet 
entweder ſchon im Eierftode ftatt, oder aber im Eileiter und ber Gebärmutter, oder endlich erft, 
nachden das Ei gelegt ift. Letzternfalls darf das Ei nur vom einer weichen Hille umgeben 
fein, damit die Samenfäden ins Innere bes Eies gelangen fünnen, wie wir dies bei den Frö— 
ſchen und Fischen finden, deren Eier erft befrudjtet werden, nachdem fie den Eileiter verlaffen 
haben. Nur die Eier der Bienen und einiger Schnietterlinge machen in Betreff der Unentbehr- 
lichkeit der Befruchtung eine Ausnahme, indem fie fich aucd ohne das Hinzukommen der Sa- 
menflüffigkeit zu entwideln vermögen. (S. Barthenogenefie.) Bei den Pflanzen, bei wel» 
chen die Eier im Ovarium feftfigen und fich innerhalb deffelben bis zur Reife entwickeln, fpielt 
der Pollen, d. i. ber aus den Staubfäben entleerte Blütenftaub, die Rolle des männlichen 
HZeugungsftoffs. Nachdem derfelbe auf die feuchte Narbe des Piſtills gelangt ift, wächſt er zu 
einem langen Faden aus, welcher in dem Kanale des Piftils hinabwächſt, bis er an das Ei 
gelangt ift, um es zu befruchten. Außer der Befruchtung bedarf jedes Ei noch insbefondere 
eine gewiffe Wärme und Feuchtigkeit, um fich zu entwideln; doch ſchwankt der nöthige Grad 
beider bei verfchiedenen Arten innerhalb fehr weiter Grenzen, das Vogelei bebarf z. B. einer 
viel höhern Brutwärme als das Frofch- und Fiſchei oder als das Pflanzenei. Sobald das Ei 
befruchtet ift und ſich num weiter zu entwideln beginnt, befommt derjenige Theil feines In— 
halts, welcher den Keim des neuen Wefens bildet, den Namen Embryo (f. d.). Die Art der 
Entwidelung deffelben im Ei lehrt die Entwidelungsgefchicdhte (ſ. d.). 

Alle Eier, insbefondere die mit Nahrungsdotter und Eiweiß reichausgeftatteten Eier der 
Bögel und befchuppten Amphibien, fowie die Samen der Pflanzen, bilden ein vorziigliches Nah- 
rungsmittel, weshalb ihnen auch von den Thieren außerordentlich nachgeftellt wird und der 
Menſch befonders durch die Hühnerzucht und Getreidebau ihre Production zu fördern fucht. 
Da aus dem Ei und den es umhiillenden Stoffen ein neues Wefen entftchen kann, fo ift er— 
fichtlich, daß die Eier alles enthalten müffen, was zum Aufban und zur Erhaltung eines Or⸗ 
ganismus nöthig ift. So fehen wir 3. B. in den Hühnereiern ftidjtoffgaltige (Eiweiß) und 
ftictftofflofe (Fett) Stoffe fowie die Salze gerade in dem Berhältniffe gemifcht, wie es für die 
Ernährung eines jungen Thieres nöthig ift. Die Milch, von welcher ja auch ein junges Thier 
ausschließlich leben kann, zeigt ähnliche Berhältniffe. Flüffiges Er bildet deshalb einen Erfag 
für die Milch für Kinder im Säuglingsalter, wenn fie die Milch nicht vertragen. Daffelbe 
gilt Für Kranke und Schwache. Gekochte Eier find minder zweckmäßig, weil das hartgeronnene 
Eiweiß ſich nur langfam im Magenjafte auflöft. Daher muß man die VBorficht gebrauchen, 
harte Eier fehr Hein zu fauen, um der Verdauung möglichft vorzuarbeiten; Perfonen mit 
ſchwacher Berdauung aber dürfen nie hartgefochte Eier efien, fondern genießen fie am beften 
roh, vielleicht mit etwas Zuder gemifcht, oder nachdem die Eier wenige Minuten im kochenden 
Waſſer gelegen haben, ſodaß nur die äußerſten Schichten des Eiweißes loder geronnen find. 
Ganz unzweckmäßig ift es, das Eiweiß nicht mit zu genießen, wie viele thun; es iſt dafjelbe 
ein ganz dvorzügliches Nahrungsmittel und fteht dem Dotter faum nad. Wie alle Eiweißſtoffe, 
fo enthält auch das Hühnerei Schwefel. Beim Faulen der Eier entwidelt fic daher in den— 
felben reihlicher Schwefelwafferftoff, welcher den iibeln Geruch zur Folge hat. Eine ganz ges 
ringe Spur von Schwefelwaſſerſtoff wird ſchon durch das bloße Kochen des Eies gebildet und 
gibt den hartgefottenen Eiern ihren eigentgümlichen Gerud). 

Eibenbaum, f. Taxus. 

Eibiſch, f. Althaea. 

Eiche (Quercus) ift der Name einer Laubholzgattung aus der 21. Klafie des Linne’fchen 
Spftems und der Familie der Fruchtbecherträger (Cupuliferae). Ihre fehr zahlreichen Arten, 
theils Bäume, theild Sträucher, find namentlich) in der gemäßigten Zone der nördl. Hemiſphäre, 
insbefondere in den Vereinigten Staaten Nordamerifas verbreitet; auch ift die Zahl derjenigen, 
welche in den am Mittelmeere liegenden Ländern, vorzüglich im Orient und in Spanien, vor« 
kommen, fehr bedeutend. Dagegen beſitzt Deutfchland nur drei oder vier Arten, von denen zwei 
allgemein verbreitet und zugleich die wichtigften aller Eichenarten bezüglich der Brauchbarkeit 
und Dauerhaftigfeit des Holzes find. Alle E. bringen ihre Blüten mit dem Laubausbruch 
hervor. Die männlichen, welche ein meift gelbgrün gefürbtes, fünf- bis fiebentheiliges Perigon 
und ebenfo viele langgeftielte Staubgefäße befigen, find in fchlaff herabhängende, fehr lodere 
Kätschen geordnet, weldje aus den oberjten Seitenknospen vorjähriger Triebe entfpringen, wäh— 
vend die weiblichen Dlüten einzeln oder gebüfchelt, an einem bald fehr furzen, bald langen Stiele 
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in den Blattwinkeln der jungen, im Mai oder Juni ſich entwickelnden Triebe und daher höher 
ſtehen als die männlichen Kätzchen. Jede weibliche Blüte iſt von einer mehrreihigen Hülle Heiner 
Dedſchuppen umgeben, durd) deren nad der Blütezeit erfolgende Vergrößerung, gegenfeitige 
Verwachſung und Berholzung das die Eichelfrucht vom Grunde her umjchliegende, bederfür- 
mige Organ, das Fruchtfchälden oder der Fruchtbecher (cupula), entftcht. Innerhalb diefer 
Schuppenhillle befindet fich ein einziger Stempel, deſſen Fruchtfnoten von einem ihm engan- 
liegenden Perigon umfchloffen ift. Auf dem Fruchtknoten erhebt fich ein Furzer Griffel mit ſechs 
Narben. Obwol der Fruchtknoten ſechs Eier enthält, entwidelt fid) aus demfelben doch fait 
immer nur eine einfamige Frucht, die Eichel, welche, wie auch der Fruchtbecher, unter fehr ver» 
fchiedenen Formen auftritt, weshalb die Eichenarten vorzugsweife nach den Früchten unterſchieden 
werden. Hinfichtlich der Blätter, welche bei den meijten Urten fiederfpaltig oder buchtig gelappt 
find, doch auch bei vielen von ungertheilter und ganzrandiger Form vorkommen, zerfallen die 
E. in fommergrüne Arten (foldye mit im Frühling erjcheinenden und im Herbft abfallenden 
Blättern) und in immergrine Arten (joldye mit mehrere Yahre lang am Baume umd lebend 
thätig bleibenden, fehr bald lederartigen Blättern). Letztere finden ſich vorzugsweife in den 
Mittelmeerländern. Nach den Früchten kann man die E. in folche mit ein» und in folde 
mit zweijähriger Samenreife eintheilen. Erftere reifen ihre Früchte ſchon im erften Herbit nad 
der Blütezeit, letztere erft im zweiten Herbft. Zu diefen gehört die Mehrzahl der norbameri- 
tanifchen E. Unter den deutfchen E. hat nur die Zerr= oder öſterreich iſche €. (Qu. Cerris 
L.), auch burgundifche E. genannt, eine zweijährige Samenreife. Diefe Art, ausgezeichnet 
durch fpiglappige Blätter, fadenförmige Nebenblätter und Knospenſchuppen und durd; die aus 
fadenförmigen, fparrig voneinander ftehenden Schuppen gebildete Cupula, ift ein Baum von 
50— 80 5. Höhe, weldyer in Niederöfterreich, Ungarn, den untern Donauländern, in Eid» 
europa und Frankreich wächft und mamentlich in den Donauländern Waldungen bildet. Er 
liefert die befte Sorte der fog. Knoppern oder franz. Galläpfel (f. d.). Die beiden wichtig: 
ften deutfcjyen und überhaupt europ. Arten find die Stieleiche (Qu. pedunculata Ehrh.) nıd 
die Traubeneid)e (Qu. sessilifiora Sm.). Beide, einander fehr ähnlich, unterfcheiden fid) de 
durch, daß bei der Stieleiche die weiblichen Blüten und die Früchte an einenz mehr oder weniger 
langen Stiele ftehen und die Blätter fehr kurzgeftielt find, während bei der Traubeneiche die 
weiblichen Blüten und die Früchte einzeln oder traubig zufammengehäuft in den Blattachſeln 
figen und die Blätter einen ziemlic) langen Stiel haben. Die Stieleiche, auch) Sommereiche 
genannt, ift durch faft ganz Europa verbreitet, während die Trauben= oder Wintereiche (wegen 
ihres härtern Holzes wol auch Steineiche) faft nur im mittlern Europa ſich findet und die 
eigentliche deutfche E, genannt zu werden verdient. Beide E, erreichen über 120 F. Höhe und 
vollenden ihr Wachsthum in 120— 200 3. Die Stieleiche wird aber älter als die Traubeneicht, 
denn don erjterer kennt man über 1000 3. alte Bäume, während letztere wol nicht über 500 3. 
Alter erreicht. Die Stieleiche ift vorzugsweife ein Baum der Ebenen, Niederungen, Flußauen 
und Hügelgelände und blüht im allgemeinen zwei Wochen eher ald die Traubeneiche, welche 
mehr die Gebirgsgegenden liebt, dod) in den Gebirgen Deutſchlands im Mittel höchſtens bis 
2000 3. iiber das Meer emporfteigt, Beide treten in verſchiedenen Gegenden Mitteleuropas, 
theils für fich allein, theils mit andern Laubhölzern (3. B. Roth- und Weißbuchen, Ulmen, 
Ahornen, Ejchen u. a. m.), oder auch mit Nadelhölzern (namentlich; Kiefern) gemengt als wald- 
bildende Bäume auf, zumal in den untern Donauländern (in der Bulowina, der Walachei, in 
Serbien), wo es noch unermeliche, großentheils noch im Urzuftande befindliche Eichenwälter 
gibt. Mit der Traubeneiche am nächften verwandt, von manchen Botanikern fogar nur ald eine 
Varietät derfelben betrachtet, ift die weichhaarige oder Filzeiche (Qu. pubescens Willd.), 
welche befonders im füdlichern Europa, doch vereinzelt auch in Mitteldeutfchland vorkommt. 
Sie unterfcheidet fich von den andern deutjchen Eichenarten durch den ſammtartigen Filz der 
zulegt faft lederartigen Blätter, Unter den übrigen europ. Eichenarten nehmen die Kork 
eichen jedenfalls den erſten Plag ein. Nach neuern Unterfuchhungen gibt e8 zwei verjchiedent 
Arten, die eigentliche oder ſüdl. Korkeiche (Qu. Suber L.), eine im ſüdweſtl. Europa (nament- 
Ih Südfpanien und Portugal) und Nordafrifa heimische Immergrüneiche mit einjähriger 
Samenreife und drei Yahre lebendig bleibenden Peberblättern, und die weſteurop. Korkeicht 
(Qu. oceidentalis Gay), eine im ſüdweſtl. Frankreich (den «Landes» von Bayonne), in Nord 
fpanien und Portugal wachſende E. mit zweijähriger Samenreife und nur ein Jahr and 
dauernden Blättern. Beide Arten liefern den in den Handel fommenden Kork, welcher ſich perio 
diſch in ihrer Rinde erzeugt. (S. Kork.) Sehr verbreitet im ſüdl. Europa ift die gemeint 
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Immergrin» oder eigentliche Steineiche (Qu. Ilex L.), ein Baum von 30— 70 F. Höhe 
mit kugeliger Krone und Heinen elliptifchen oder eiförmigen, bald ganzrandigen, bald dornig⸗ 
gezähnten Blättern. Ihr Holz gilt fiir das ſchwerſte und härtefte der europ. Eichenarten. Meh— 
rere E. Europas und des Drients haben efbare Eicheln, fo namentlich die orientalifche Qu. 
Aegilops L., eine fommergrine E., und die wefteurop. und norbafrif. Qu. Ballota Desf., eine 
immergrüne E., welche vermuthlich blos eine VBarietät von Qu. Dex ift. Beider Früchte werden 
in den betreffenden Ländern, wo man fie theils roh, theils geröftet ißt, in großen Maffen zu 
Markte gebracht. Noch find die Gallüpfeleiche (Qu. infectoria Oliv.), eine in Kleinafier 
und Perſien Heimifche Art mit ungefähr ein Jahr lebenden Blättern, welche die officinellen 
Galläpfel (f. d.) liefert und mit der in Nordafrika und auf der Pyrendiſchen Halbinfel wach— 
fenden Qu. Lusitanica Lamk., die ebenfalls Gallen produeirt, identiſch fein foll, und die Ker— 
meseiche (Qu. coccifera L.), eine niedrige, ftrauchige Art mit immergrünen, dornig gezähnten 
Dlättern, welche in den Mediterranländern häufig vorfommt und die Kermesſchildlaus (f. Ker— 
mes) ernährt, zu erwähnen. Unter ben nordamerifanifchen E., von denen gegenwärtig mehrere 
als Zierbäume überall bei uns cultivirt werden, find befonders bemerfenswerth: die Rotheiche 
(Qu. rubra L.), die Scharlacheiche (Qu. coccinea L.) und die Sumpfeiche (Qu. palustris 
Mich.), deren fhöngeformte, große, fpigzipfelige Blätter im Herbft eine blutrothe Yarbe an» 
nehmen; die durch weiße Rinde und unterfeitd weißflaumige, ſich im Herbft violett färbende 
Blätter ausgezeichnete Weifpeiche (Qu. alba L.) und die Fürbereiche (Qu. tinctoria Mich.), 
deren zum Gelbfärben gebrauchte Rinde unter dem Namen Duercitron in den Handel kommt. 

Faſt alle E. find lichtbedürftige Bäume, weshalb fie, in reinem Beſtande erzogen, fich 
immer felbft licht ftellen, wenn fie anfangs zu dicht ftanden. Deshalb ift es beſſer, bei Anlage 
von Eichenwäldern die E. in räumlicher Stellung (durch Auspflanzen von zuvor in Gärten 
gezogenen Pflänzlingen) zu erziehen. Da unter dem lichten Schirm der E. der Boden leicht 
verangert, fo muß zwifchen den Eichenreihen ein Bodenfchugholz, zu dem ſich Weißtannen oder 
Fichten am beſten eignen, angebaut werben oder man cultivirt die E. in Vermengung mit 
Buchen und andern Laubhölzern. Ganz befonders eignen ſich die E. zum Mittelwald- und 
Niederwaldbetrieb. Die E. gehören zu den nußbarften Laubhölzern der gemäßigten Zone. Außer 
ihrem werthvollen, namentlich beim Schiffs», Hafen- und Faßbau unentbehrlichen Holze ift die 
Rinde wegen ihres Reichthums an Gerbftoff fehr gefchägt, während die Früchte eine vortreffe 
liche Maft für Schweine abgeben. Die geröjteten Eicheln dienen auch als Kaffeefurrogat, ded= 
gleichen, wie auch die Eichenrinde, zu medic. Zweden (die Rinde als adftringirendes Mittel, 
die Eicheln zur Bereitung von Geſundheitskaffee für fkrofulöfe, rhachitiſche oder ſchlechtge— 
nährte Kinder, bleichſüchtige Mädchen und als Mittel gegen chronische Diarrhöen, die geröfteten 
Eicheln mehrerer orient, Arten in Vermiſchung mit Zuder, Gewürz, Stärfemehl u. ſ. w. unter 
dem Namen Raccahout als ftärkendes Ernährungsmittel zur Bereitung von Suppen und 
Getränken u. ſ. w.). Im Norwegen verbädt man gemahlene Eicheln mit Mehl gemengt zu 
Brot; das in Zeiten der Hungersnoth auch in Deutjchland aus Eichelmehl zubereitete Brot 
foll Krankheiten erregt haben. Die E. haben von jeher bei allen Böltern, fo ſchon im grauen 
Alterthum bei den Perfern und Ifraeliten, in hohem Anfehen geftanden; bei den Griechen und 
Römern waren fie dem Jupiter geheiligt. Bei den Eelten fpielte namentlich die auf E. ſchma⸗ 
rogende Miftel (f. d.) in der Heilfunde der Druiden eine hervorragende Rolle. In Eichenhainen 
verehrten befanntlich auch ——— Vorfahren ihre Götter; desgleichen dienten Eichen- 
haine den alten Deutjchen ald Berfammlungsorte bei gemeinfchaftlichen Berathungen, eine Sitte, 
welche erft durch das Chriftenthum verdrängt wurde. Vgl. Kotſchy, «Die E. Europas und des 
Drients» (Olmitg 1862, mit 50 colorirten Rupfertafeln). 

Eichendorff (Joſeph, Freiherr von), deutfcher Dichter, geb. 10. Dec. 1788 auf dem fei« 
nem Bater zugehörigen Landgute Lubowig bei Ratibor in Dberfchlefien, beſuchte das Tath. 
Gymnafium zu Breslau, ftudirte von 1805 an die Rechte in Halle und in Heidelberg, begab 
fi) hierauf 1808 nad Paris und Iebte dann mehrere Jahre in Wien. Bei Ausbruch des 
Kriegs trat er im Febr. 1813 als freiwilliger Yäger in die preuß. Armee, in der er, nachdem 
er im Herbft 1813 Offizier geworden, an den Feldzügen bis 1815 theilnahm. Im J. 1816 
fehrte er nach Deutfchland zurück, wurde Neferendar bei der fönigl. Regierung in Breslau, 
1821 Regierungsrath in Danzig, 1824 in gleicher Eigenfchaft nad) Königsberg in Preußen 
und fpäter nad) Berlin verfett, und hier 1841 zum Geh. Regierungsrath im Minifterium der 
geiftlichen Angelegenheiten ernannt. 1843 fchied er auf fein Anfuchen aus dem Staatsdienſt 
und nahm feinen Wohnfig in Neiße, wo er 26. Nov. 1857 ftarb. E. war nit nur der legte 
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deutſche Romantiker, fondern auch der talentvollſte und eigenthümlichſte Jünger dieſer Schule. 
Die Reihe feiner ſelbſtändigen Werke beginnt mit dem Roman «Ahnung und Gegenwart» 
(herausg. von Fouque, Nürnb. 1815). Diefem folgten: «Krieg den Philiftern, ein dramati⸗ 
fches Märchen in vier Abenteuern» (Berl. 1824); «Aus dem Leben eines Taugenichts und das 
Marmorbild, zwei Novellen, nebft einem Anhange von Balladen und Romanzen» (Berl. 1824); 
aMeierbeth’8 Glück und Ende», Tragödie (Berl. 1828); «Ezzelin von Romano», Trauerfpiel 
(Königeb. 1828); «Der letzte Held von Marienburg», Trauerfpiel (Königsb. 1830); «Die 
Freier», Luftfpiel (Stuttg. 1833); «Biel Lärmen um nichts» (Berl. 1833); «Die Dichter 
und ihre Öefellen», Novelle (Berl. 1834). Hieran fchloffen fi) eine Sammlung feiner «Ge» 
dichte» (Verl. 1837; 3. Aufl. 1851), das von ihm bearbeitete treffliche fpan. Vollsbuch «Der 
Graf Lucanor des Don Yuan Manuel» (Berl. 1840; 2. Aufl. 1843) und eine Sammlung 
feiner «Werte» (4 Bde., Berl. 1841—43). Das Iyrifche Element ift durchweg bei E, vor⸗ 
waltend, daher es feinen dramatischen Dichtungen, fo ſchöne Einzelheiten fie auch Haben, und 
feinen größern Romanen an Plaſtik und Kundung, aber nicht an romantischer Wunbderlichkeit 
und Unordentlichkeit fehlt. Dagegen find feine Heinern Novellen, hierunter vor allen die « Aus 
dem Leben eines Taugenichts», in ihrer Art wahrhafte Meifterftüde. Unter feinen Liedern und 
Balladen gibt es viele treffliche, durch äußere und innere Melodie wie durch Zartheit bes Ge- 
fühls ausgezeichnet, während andere durch ſchallkhaften Witz anfprechen. Viele find von den 
beften Meiftern componirt worden. Während feiner letzten Lebensjahre veröffentlichte E. auch 
mehrere literarhiftor. Arbeiten, in denen er die Literatur vom modern«kath. Standpunkte aus 
beurtheilte. Dahin gehören: «lleber die religiöfe und ethifche Bedeutung der neuern romanti- 
fchen Poefie in Deutfchland» (Lpz. 1847), «Der deutfche Roman des 18. Jahrh. in feinem 
Verhältniß zum Chriftenthfum» (Lpz. 1851), «Zur Gefcichte des Dramas» (Lpz. 1854) und 
«Geſchichte der prot. Literatur Deutſchlands» (2 Thle., Paderb. 1856; 2. Aufl. 1861). Auch 
€. 3 legte Dichtungen, wie «Julian» (Lpz. 1853), «Nobert und Guiscard» (Lpz. 1855) und 
«Lucius» (2pz. 1857) bekunden diefelben fath.echriftlichen Tendenzen. 

Eichens (Friedr. Eduard), ausgezeichneter Kupferftecher, geb. 27. Mai 1804 in Berlin, 
befuchte fchon feit 1816 die Zeichenfchule der Alademie der Künfte, in deren Kupferftichichule 
er dann 1819 aufgenonmen wurde. Diefe ftand damals unter der Leitung Buchhorn's, unter 
deflen Führung E. fieben Jahre dem Studium ber Künfte im allgemeinen und der Stedjfunft 
insbefondere widmete. Nach Erlangung einiger atademifcher Preije trat er 1827 eine Stubien- 
reife durch Deutfchland über Paris nad) Italien an. In Paris arbeitete er unter Forfter und 
Richomme. Ein Yahr darauf ging er in die Kupferftechfchule Toschi's nad) Parma, wo er 
feine Kunſt theoretifch und praktifch drei Jahre lang übte. Dazwifchen befuchte ev auf Furze 
Zeit Venedig, wo er das berühmte Bild: die Tochter Tizian’s, zeichnete (jegt im Muſeum zu 
Berlin befindlic). Er verließ 1831 die Schule Toschi's und ging zunächſt nach Florenz, wo 
er eine Zeichnung nad) dem Rafael'ſchen Bilde: die Vifion des Ezechiel, machte und das groß- 
herzogl. Paar von Toscana fiir den fpätern Stich Toschi's porträtirte. Dann kehrte er nad) 
einem kürzern Aufenthalte in Rom und Neapel über Tirol und München nad Berlin zurid. 
Hier ward er zum Profefjor ernannt und von der Akademie zum Mitgliede erwählt. Seit 1833 
wirkte ex bei der Gewerbefchule als Zeichenlehrer und wußte mit Erfolg den Unterricht lebendig 
und fruchtbar zu machen. Zu feinen berühmteften und vorzüglichiten Arbeiten gehören: die 
Anbetung der heil. drei Könige nad) Rafael's Bild; die Viffon des Ezechiel; die heil. Magba- 
lena nach dem Gemälde Pier url das Bild Toschi's nad) eigener Zeichnung; die Bild- 
niffe Friedrich's d. Gr., feiner Mutter und feiner Schwefter, für die Herausgabe der Werke 
bes Monarchen; die Tochter Tizian’s; Maria mit dem Finde aus einer Laubenthür tretend, 
nad) Steinbrüd; das Bildniß des Staatsminifters von Schön nad) I. Wolff; Yriedrid) d. Or. 
und feine Schwefter als Kinder, nad) Pesne; das Porträt Königs Friedrih Wilhelm IV., nad) 
einem Biow'ſchen Lichtbilde. Neuerdings befchäftigten ihn die Stiche nad) den Kaulbach'ſchen 
Cartons zu den Wandgemälden im neuen Muſeum zu Berlin, von denen er Homer und die 
Griechen, die Kreuzziige und den Babelthurm 1865 beendet hatte. Das Neformationd- 
Zeitalter war bereit weit vorgefchritten und die beiden riefe über den Wandgemälden (12 
Platten) waren der Vollendung nahe. E.'s Arbeiten zeugen von einem höchſt gediegenen Fleiße 
und ſehr ſicherer Handhabung feines Werkzeugs. Seine Nachbildungen tragen den Stempel ber 
Treue und Correctheit, wie er denn überhaupt zu den beften Zeichnern unferer Zeit gehört. — 
Philipp Hermann E,, fein jüngerer Bruder und oft mit ihm verwechjelt, geb. 13. Sept. 
1812, ftudirte bis 1832 die Dialerei in der Schule Henfel’8, widmete ſich aber bann ber 
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Lithographie und ging 1835 nad) Paris, wo er unter ben erften Künftlern in diefem Fache 
genannt wird. Bon dort aus machte er 1839 — 41 eine Kunftreife durch Oberitalien. 1846 
. wandte er ſich wieder nad) Berlin, um hier die Schwarzkunft zu erlernen, die er feit 1849 
in Paris mit großem Erfolge ausübt. Das Bildniß Rauch's nach l'Allemand, Stiche nad) 
L. Robert, Macs u. a., fowie die Platten La Madonna di Seviglia nad) Murillo, Florinde 
nad, Winterhalter, La Martyre nad) Delaroche u. a. haben vielen Beifall gefunden. 

Eichhorn oder Eihhörnden (Sciurus) ift eine Gattung der mit Schlüffelbeinen ver- 
fehenen Nagethiere und ausgezeichnet durch die vorn vierzehigen, hinten fünfzehigen Pfoten, 
den großen, zweizeilig behaarten Schwanz und den Mangel der Badentafchen. Es find flüch- 
tige, muntere Baumthiere, die mit äußerfter Geſchicklichkeit Hettern und fpringen, fich von Wald⸗ 
famen, auch wol von Vogeleiern nähren und runde, mit einem Eingangsloche verfehene Nefter 
bauen, in denen drei bis neun anfangs blinde Junge getvorfen und erzogen werden. Das ge- 
meine €. (S. vulgaris), welches fi, in ganz Europa, Rußland und Nordamerika findet, ift 
fuchsroth oder feltener ſchwarz, am Bauche weiß und Hat im hohen Norden ein ganz granes 
Winterfleid, welches das bekannte Grauwerk (Feh) unfern Kürfchnern liefert. Das weiß» 
ohrige €. (S. leucotus), welches in Nordamerika lebt, grau oder ſchwarz und am Bauche 
weißlich ift und runde, auf beiden Seiten behaarte Ohren hat, erfcheint dort zuweilen in großen 
Mengen, welche den Feldern und Gärten großen Schaden zufügen; ja in manden Jahren 
unternehmen ungehenere Scharen gleich einem großen Heere außerordentliche Wanderungen, 
immer nad Südoften vordringend und die Hoffnung des Landmanns vernichtend, trog aller 
Gegenwehr der Menfchen, welche die zahllofe Menge der Feinde nicht bewältigen können, Dies 
jenigen Eichhörnchen, deren Glieder durch eine Flughaut (eine ausgedehnte Hautfalte der Körper— 
feite) verbunden find, bilden die befondere Gattung Flug eich horn (Pteromys), 

Eichhorn (Joh. Albr. Friedr.), preuß. Staatsmann, geb. 2. März 1779 zu Wertheim, 
wurde jchon durch feinen Vater, welcher Hoflammerrath bei den Reichsgrafen von Löwenftein- 
Wertheim und ein Bewunderer Friedrich's d. Gr. war, mit einer ſolchen Borliebe fiir Preußen 
erfüllt, daß er im 17. 3. die Univerfität zu Göttingen mit dem Vorſatze bezog, nach vollende- 
ten jurift. Studien Heimat und Vaterland in Preußen zu fuchen. Zur Bermittelung feines 
Uebertritts in den preuß. Staat diente die Führung eines jungen Mannes aus angefehener 
Familie. 1800 als Auscultant bei der Fevefchen Regierung angeftellt, wurde €. 1801 Au- 
ditor und Regimentsquartiermeifter und 1806 Affeffor beim Kammergeriht in Berlin. 1810 
wurde er Kammergerichtsrath und erhielt die Stelle als Syndikus bei der neuerrichteten Uni» 
verfität zu Berlin. Nach dem Aufrufe des Königs zur Bollsbewaffnung 1813 widmete E. im 
Ausſchuſſe fiir Landwehr und Landfturm zu Berlin diefer Sache feine ganze Thätigkeit. Nach 
Auffündigung des Waffenftillftands im Aug. 1813 folgte er als Freiwilliger der ſchleſ. Armee 
bi8 zur Einnahme von Leipzig. Hier eröffnete fich ihm ein neuer Wirkungskreis in der dem 
Minifter von Stein anvertrauten Eentralregierung der gegen Frankreich verbündeten Mächte 
über die eroberten Lande. Die Wirkfantfeit diefer Verwaltung, an der E. von Anfang bis Ende 
einen erfolgreichen Antheil nahm, ift von ihm felbft in einer ohne feinen Namen erfchienenen 
Drudichrift: «Die Eentralverwaltung der Verbündeten unter dem Freiherrn von Stein» 
(Deutfchland 1814) befchrieben worden. Aus feiner Amtsthätigkeit ald Kammergerichtsrath, 
in bie er gegen Ende 1814 zurüdgelehrt war, berief ihn nad) Wiederausbruch des Kriegs 1815 
ber Staatsfanzler, Fürſt von Hardenberg, um den Staatsminifter von Altenftein in der Ber- 
waltung der beſetzten franz. Provinzen zu unterftügen. Ganz befondere Berdienfte erwarb er 
fich bei diefer Gelegenheit auch in Beziehung auf die Wiedergewinnung der von den Franzoſen 
weggeführten Kunſt- und wiffenfchaftlichen Schäße und um die Liquidation der zahlloſen Pri— 
vatreclamationen aus Preußen und andern deutfchen Pändern an Frankreich. In Anerkenntniß 
derfelben fam er in das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten als Geh. Legationsrath 
und bald darauf auch als vortragender Rath bei dem Staatsfanzler von Hardenberg, und bei 
Errihtung des Staatsrath8 1817 wurde er unter die Zahl der Mitglieder aufgenommen. 
Im diefer neuen doppelten Stellung nahm E. an der Begründung des innern und äußern 
preuß. Staatsrechts fortwährend einen fehr wichtigen Antheil, wie er denn auch durd) die Ber- 
handlungen mit dem größten Theile der deutfchen Staaten und mehrern europ. Mächten über 
Territorialausgleihungen, Flußſchiffahrt u. ſ. w., insbefondere wegen Freimachung des innern 
Handels und Berfehrs in Deutfchland fich die entfchiedenften Verdienſte erwarb. 1831 wurde 
er zum Wirkl. Geh. Legationsrath und Director im Minifterium der auswärtigen Angelegen- 
heiten und im Dct. 1840 zum Wirkl. Staatsminifter und Minifter für die geiftlichen, Unter» 
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richts⸗ und Medicinalangelegenheiten erhoben. Seine Beſtrebungen als Miniſter waren gegen 
die freiern Tendenzen in Kirche und Wiſſenſchaft ſowie auf Conſervirung und durchgreifende 
Geltendmachung der kirchlichen Lehr und Glaubensnormen gerichtet, und trugen nicht wenig dazu 
bei, die Spannung und Oereiztheit jener Zeit auf geiftigem Gebiete zu fteigern. Bei Ausbrud) 
der polit. Stürme von 1848 nahm E. 19. März mit dem ganzen Miniſterium den Rücktritt. Er 
hielt fich feitdem, mit Ausnahme der kurzen Sigung des Parlaments zu Erfurt, in defien Staa— 
tenhaus er faß, von aller öffentlichen Wirkfamleit fern und ftarb 16. San. 1856 zu Berlin. 
Eichhorn (Joh. Gottfr.), einer der ausgezeichnetften deutſchen Gelehrten, geb. 16. Oct. 
1752 zu Dörenzimmern im Fürftentfum Hohenlohe» Dehringen, wurde, nachdem er in Göt— 
tingen ftudirt hatte, zuerjt Rector der-Schule zu Ohrdruff im Herzogthum Gotha und 1775 
Profeffor der orient. Sprachen an der Univerfität zu Yena. 1788 ging er in gleicher Eigen- 
ſchaft nach Göttingen, wo er 1811 Doctor ber Theologie, 1813 Mitdirector der Königlichen 
Societät der Wiffenfchaften wurde, 1819 den Titel als Geh. Yuftizrath erhielt und 25. Juni 
1827 ftarb. Seine Kenntniß der morgenländ. Literatur und Geſchichte zeigte er zuerft in 
«Geſchichte des oftind. Handels vor Mohammed » (Gotha 1775); dann in «Ueberficht der 
älteften Denkmale ber arab. Geichichter (Gotha 1775) und in «Abhandlung über bie ältefte 
Minzgefchichte der Araber» (Jena 1776). In Göttingen widmete er ſich vorzüglich der 
Kritik der bibliſchen Schriften. Die Früchte feiner Forfchungen waren feine «Allgemeine Bi- 
bliothel der biblifchen Literatur» (10 Bde., Lpz. 1787 — 1801), die dem früher von ihm in 
Berbindung mit mehrern Gelehrten herausgegebenen «Repertorium für biblifche und morgen— 
länd. Literatur» (18 Bde., Lpz. 1777—86) ſich anſchloß; feine «Einleitung in das Alte Te- 
ftament» (4. Aufl., 5 Bde,, Gött. 1824), «Einleitung in das Neue Teftament» (5 Bde., Gött. 
1824—27), «Einleitung in die apofryphifchen Schriften des Alten Teftaments» (Gött. 1798) 
und endlich fein «Commentarius in apocalypsin Joannis» (2 Bde., Gött. 1791). Durd) diefe 
Werke förderte er wefentlich die Verbreitung einer gefunden, auf die Kenntniß des biblischen 
Alterthums und der morgenländ. Denkweife gegründeten Beurtheilung derbiblifchen Schriften, 
und an fie fchloß fich feine von Yoh. Phil. Gabler mit Einleitung und Anmerkungen heraus- 
gegebene «lirgefchichte» (2 Bde., Nürnb. 1790— 93), in welcher E. die mofaische Urkunde 
einer kritiſchen Prüfung unterwarf. Ohne diefen Forſchungen untreu zu werden, wie fein Werk 
«Die hebr. Propheten» (3 Bde., Gött. 1816— 20) bezeugt, wendete er fid) fpäter mehr zum 
Gebiete der Geſchichte und zwar zunächſt zur Literargefchichte. Er entwarf den Plan zur 
Herausgabe einer Gefchichte der Künſte und Wiffenfchaften feit der Wiederherftellung derſelben 
bis zu Ende des 18. Jahrh., welche 1796 begann. Er ſchrieb dazu eine unvollendet gebliebene 
aAlgemeine Gefchichte der Eultur und Literatur des neuern Europa» (2 Bbde., Gött. 1796— 
99), gab aber fpäter die Leitung dieſes Unternehmens ab, Trefflich gearbeitet ift feine «Piterar- 
gefchichte» (Bd. 1, Gött. 1799; 2. Aufl. 1813; Bd. 2, 1814). Sein umfaffendes Wert 
«Geſchichte der Piteratur von ihrem Anfange bis auf die neueften Zeiten» (6 Bde., Gött. 
1805—12; Bd. 1,2. Aufl. 1828) blieb unbeendigt. Die Reihe feiner Darftellungen aus dem 
Gebiete der VBölkergefhichte begann er mit einer «Uleberficht der Franzöfifchen Revolution» 
(2 Bde., Gött. 1797). Mit feiner «Weltgefchichte», meift nad) Gatterer's Plan (5 Bde.; 
3. Aufl., Gött. 1818—20), beabfichtigte er, um zum Quellenftubium binzuleiten, eine Samn= 
lung beweifender Stellen aus den Quellenfchriftftelern des Alterthums und des Mittelalters, 
für die neuere Zeit eine Auswahl der wichtigften Staatsurkunden herauszugeben; es find jedoch 
blos die «Antiqua historia ex ipsis veterum scriptorum Latinorum narrationibus contexta» 
(2 Bde., Gött. 1811—13) und die «Antiqua historia ex ipsis veterum scriptorum Grae- 
corum narrationibus contexta» (4 Bde., Lpz. 1811) erfchienen. Schäßbar befonders wegen 
der reichhaltigen Literatur, obwol nicht frei von Irrthümern und Fehlern, ift auch feine «Ge— 
ſchichte der drei legten Yahrhunderte» (6 Bde., 3. Aufl., Hannov. 1817—18). Seine letzte 
Hiftor. Schrift ift die allrgefchichte des erlauchten Haufes der Welfen» (Hannov. 1817), worin 
er die Abſtammung des welfifchen Fürftenftammes bis zu den fernften geſchichtlichen Spuren 
hinauf verfolgt. Seit 1812 leitete E. aud) die Herausgabe der «Göttinger gelehrten Anzeigen». 
Eichhorn (Karl Friedr.), ausgezeichnet als Forfcher im Gebiete der deutſchen Staats- und 
Rechtsgefchichte, der Sohn des vorigen, geb. 20. Nov. 1781 zu Jena, ſtudirte 1797—1801 
in Göttingen, wo er auch einige Jahre als Privatdocent Borlefungen hielt. Bon 1801—3 
hielt er fich in Wetzlar, Negensburg und Wien auf, 1804 wurde er Mitglied des Sprud)- 
collegiums in Göttingen, 1805 ord. Profeffor der Rechte an der Univerfität zu Frankfurt 
a. d. O. und 1811 Profeffor der Rechte an der Univerfität zu Berlin. Auch folgte er 1813 
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dem Aufe zu den Waffen, wurde Nittmeifter und Escadronschef im 4. kurmärk. Pandivehr- 
regiment und erwarb fich das Eiferne Kreuz und den Wladimirorden. Nach feiner Rücklehr 
aus dem Felde 1814 lehrte er wieder in Berlin, bis er 1817 einem Rufe nad) Göttingen 
folgte, wo er mit großem Beifall deutfches Recht, Kirchenrecht, Staatsrecht und deutjche Ge— 
Schichte lehrte. 1819 wurde er zum hannod. Hofrath ernannt; doch Fränflichkeitshalber ſah er 
fid) genöthigt, 1828 fein Amt niederzulegen und fi in das Privatleben auf ein von ihm 
bei Tübingen erfauftes Gut zurüdzuziehen. 1832 nach Schmalz’ Tode nahm er indeß wieder 
einen Auf el® Profefior nad) Berlin an; gleichzeitig wurde er auch im Minifterium der aus— 
wärtigen Angelegenheiten befchäftigt und in die Akademie der Wiffenfchaften aufgenommen. 
Seine Profeſſur legte er ſchon nach zwei Jahren nieder. Im Staatsdienfte aber wurde er hierauf 
unter Beibehaltung feines Charakters ala Geh. Legationsrath zum Geh. Obertribunalrath, 
1838 zum Mitglied des Staatsrathe, 1842 zum Mitglied der Gefetscommiffion, 1843 zum 
Geh. Oberjuftizrath ernannt. 1838 — 41 und 1844—46 war er Sprudymann beim Deut- 
chen Bundesfchiedsgeriht und 1843 —44 Mitglied des Dbercenfurgerichtse. Nachdem er 
letztere Stelle bereits 1. April 1844 freiwillig niedergelegt, nahm er 1847 feinen Abjchied aus 
dem Staatsdienfte und zog ſich in das Privatleben zurüd. Er ftarb zu Köln 4. Juli 1854. 
Die Gefhichte Deutichlands in befonderer Beziehung auf Ausbildung der Staatsverfaflung 
und der volksthümlichen Rechte und Gefeggebungen war früh der Gegenftand feiner Forſchun— 
gen, deren Ergebnif feine aDeutſche Staats: und Rechtsgefchichten (4 Bde., Gött. 1808 — 23; 
5. Aufl. 1843— 45) war. Ocmeinfchaftlich mit Savigny und Göfchen gab E. 1815—38, 
dann mit Rudorf von 1838 —46 die «Zeitfchrift fiir gefchichtliche Nechtswilfenfchaft » her— 
aus. Außerdem find noch zu erwähnen feine «Einleitung in das deutfche Privatrecht mit Ein- 
ſchluß des Lehnrechts» (Gött. 1823; 5. Aufl. 1845) und die «Grundfäge des Kirchenrechts 
der fath. und evang. Neligionspartet in Deutjchland» (2 Bde., Gött.1831— 33). Bon feinen 
kleinern Schriften find bie meiften von willenfchaftlicher Bedeutung. 

Eichsfeld, der nordweftlichfte Landftrich des thüring. Terraffenlandes, die Gegend ber 
obern Unftrut und Leine, erhebt fic innerhalb einer Linie zwifchen Wanfried an der Werra, 
Mühlhauſen, Sondershaufen, Duderftadt, Heiligenftadt und Wigenhaufen als eine einförmige 
Hochfläche von 1200— 1300 F. mittlerer abfoluter Höhe, mit mehrern noch 200—300 F. 
höhern Gipfelerhebungen und fteil eingefchnittenen Thälern. Die Hochfläche fällt im NO. zur 
Wipper fchroff und wandartig, im SW. zur Werra fanfter ab. Die höchften Bunfte find 
Struth (1582 F.), Rain bei Effeldra (1587 %., beide im Kreiſe Miühlhaufen), und im NO. 
von Worbis die Ohmberge (1580 F.) mit tafelfürmigem Rücken. Yettere fallen fteil zu 
dem Wege ab, der von Groß-Bodungen nad Duderftadt führt, und im N. von ihnen ragt 
wieder der platte Rücken des Sonnenftein hervor. Der lücdenartige Paß zwiſchen beiden heißt 
die Eichsfelder Pforte. Der bewaldete Höhenzug des Dün, welcher von Heiligenftadt oft« 
wärts ftreicht, und ber in bie Wipper fließende Linfebad) trennen das Plateau in zwei Haupt« 
maffen. Südlich liegt dag Obere E., fafP*/, des Ganzen, mit der Hauptjtadt Heiligenftadt. 
Es ift ein faſt durchweg vauhes, ödes Land, eine Mufchelfaltplatte, die mit ihren, auf einer 
Unterlage von Buntfandftein ruhenden, 2—3 F. ftarfen Bänfen weißlich-grauen Kallſteins 
zum Theil nur eine fehr dünne, kümmerliche Bodenfrume enthält. Nur die Sohlen einiger 
Thäler und muldenförmiger Vertiefungen fowie die Abhänge und Terraffen zwifchen den be» 
waldeten Berghöhen haben ergiebigern Boden. Der Kornertrag reicht für die Bewohner nicht 
aus. An Erzen fehlt es. Auch die einft ſchwunghaft betriebene Fabrikation von Wollzeugen 
ift gefunfen. Die Eichsfelder wandern daher in Scharen aus, um als Fabrik» und Feld» 
arbeiter ihr Brot in der Fremde zu verdienen. Das Untere E,, nördlich vom Din, ift ebener, 
wärmer und hat auf feinen von Hitgeln, Wäldern, Wiefen und Gewäffern durchzogenen Ylä- 
chen einen ergiebigen Lehmboden, der ſich in den nördl. Striden mit Buntfandftein und Kalkſpat 
gemifcht findet. Hier werden Feldfrüchte, Flachs und Tabad über den Bedarf erzeugt, und die 
Umgegend von Duderftadt heißt wegen ihres trefflichen Anbaues die Goldene Dlarf. Die 
Einwohner liefern verfchiedene Induftriegegenftände, namentlich Zwirn, Garn und Peinwand, 
Das E. begriff zur Zeit der deutfchen Gauverfaffung das eigentliche E., von Mühlhauſen bis 
Heiligenftadt ſich erftredend, den Weftgau, am rechten Ufer der Unftrut, zwiſchen Yangenfalza 
und Mühlhaufen, die Germarmarf, an der Werra, und das Onefeld, nördlid) von Heiligen« 
ftabt, welche vier obereichsfeldifchen Gaue von Thüringern und hin und wieder von Wenden 
bewohnt waren, während das fog. Unter«E. oder die Duderjtädtermark und den Lisgau Sadjjen 
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innehatten. Die nambafteften der hier bei Verfall der Gaue Herbortretenden größern Terri- 
torialbefiter, über 20 an der Zahl, waren die Grafen von Katlenburg, Nordheim, Neinhaufen, 
Pleffe, die thitring. Grafen von Gleichen, welche das eigentliche E. befaßen, die Yandgrafen 
von Thüringen, die Reichsſtadt Mühlhauſen, das Stift Quedlinburg, das Bisthum Hildes— 

eim und das Erzbisthum Mainz. Nachdem das Land in der unruhigen Zeit Heinrich’s des 

öwen ſchwer heimgefucht worden, und der Befigftand bereits vielfache Veränderungen erlitten 
hatte, trat 1236 das Stift Quedlinburg die Mark Duberftadt an die thüring. Landgrafen ab, 
nach deren baldigem Abfterben diefelbe dann an das braunfchw. Haus fam, welchem Heinrich 
der Löwe fchon die Fatlenburgifchen Lande erworben Hatte, Beträchtlicher waren die Eriver- 
bungen, welche nach und nad) die Erzbifchöfe von Mainz auf dein E. machten. Dahin gehört 
namentlich der Ankauf des eigentlichen E. von den Grafen von Gleichen 1292, infolge defien 
der Name E., als vorzugsweise auf dem mainzifchen Territorium ruhend, feine fpätere polit. 
Bedeutung erhielt. Der das furmainzifche Fürftenthum E. bildende Gütercomplerx umfaßte 
20 Q.⸗M. mit den Städten Heiligenftadt, Duderftadt und Worbis, den drei Flecken Gicbolde: , 
haufen, Dingelftädt und Lindau und 150 Dörfer mit (1791) 74000 €. Wührend der Reli: 
gionsfümpfe im 16. und 17. Yahrh. wurde das E. durch die gewaltſame Unterdrückung det 
Proteftantismus ſowie durch Verheerung feindlicher Truppen Hart geprüft. Infolge einer Be- 
ftimmung des Luneviller Friedens nahm Preußen 1802, als Entſchädigung fitr Verluſte auf 
dem linfen Rheinufer, unter anderm das furmainzifche E. nebft der Reichsſtadt Mühlhauſen 
in Befig und begann alsbald demfelben eine zeitgemäßere Organifation zu geben. Ehe diefe 
jedod) vollendet, wurde das Land 1807 dem Königreiche Weftfalen einverleibt und bildete nun 
einen Hanptbeftandtheil des Harzdepartements. 1813 wurde e8 von Preufen wieder erobert 
und, nachdem 1815, zufolge des Wiener Tractats, die Diftriete Duderftadt, Gicboldehaufen 
und Lindau an Hannover abgetreten worden, auf die drei zum Negierungsbezirt Erfurt geh» 
rigen Kreiſe Heiligenftadt, Worbis und Mühlhaufen vertHeilt. Vgl. Wolf, «Polit. Geſchichte 
des E.» (2 Bde, Gött.1792— 93); Werfebe, «Befchreibung der Gaue zwifchen Elbe, Saale, 
Unfteut, Wefer und Werra» (Hannov. 1829). 

Eichſtädt, früher Aichftädt, eine unmittelbare Stadt zweiter Klaſſe mit einen Gebiet 
von 0,13 O.-M. und 7335 E. (1861), im bair. Kreife Mittelfranken, 7Y, M. im ©. von 
Nürnberg, liegt 1205 F. über dem Meere, an der Altmühl, aber in tiefem Thale, ſodaß man 
fie mit ihren vier Vorſtädten von der Ferne nicht fieht. Der Ort ift Sitz eines Bisthums, de 
Appellationsgerichts von Mittelfranken (feit 1838), eines Bezirks⸗, Stadt: und Landgericht 
fowie Hauptort des Berwaltungsdiftricts E. (der ohne die Stadt auf 11 Q.-M. 21475 €. 
in 76 Gemeinden zählt). Mit Ausnahme des Nefidenzplates trägt die Stadt ein alterthüm—⸗ 
liches Gepräge. Die vorzüglichften Gebäude find das vormals (1817 — 54) ber herzogl. Fa— 
milie Peuchtenberg gehörige (1684 erbaute, 1705 erweiterte) Schloß mit ſchönem Park und 
einem ausgezeichneten brafilian. Naturaliencabinet, das 1444 erbaute Rathhaus und die alte 
Kathedrale mit fchönen Gemälden, Glasmalereien und dem Grabe des heil. Wilibald. Außer: 
dem ift unter den fieben Kirchen bemerfenswerth die des Benedictiner » Frauenklofters der Heil. 
Walpurgis, mit den Bruftbeinen der Heiligen, woraus das wurnderthätige Walpurgisöl träu— 
felt. Die ſchönen Anlagen mit einem Dentmale des Herzogs Eugen von Benditenberg ſiud eint 
beſondere Zierde der Stadt. Dieſelbe hat eine königl. Studienanftalt, aus Gymnaſium und 
Lateinſchule beſtehend und 1839 gegründet, ein königl. kath. Schullehrerſeminar (ſeit 1834) 
nebſt Seminarſchule (ſeit 1846), ein Prieſterſeminar, eine weibliche Erziehungsanſtalt, em 
Inſtitut der Barmherzigen Schweſtern, ein Krankenhaus, ein zu Ende des 16. Jahr). gr 
gründetes reiches Bürgerhospital u. |. w. Die Induftrie beſchränkt ſich auf Steingutfabr: 
fation, Eifenguß, Bierbrauerei, Tuchweberei u. f. w. Nahe der Stadt gegemüber, auf dem 
rechten Altmühlufer, erhebt fid) auf einem Felfen von 1955 F. Seehöhe die ehemalige Felt 
Wilibaldsburg mit reizender Ausficht auf das Flufthal und einem 200 Klafter tiche 
Brunnen. Diefes Bergfchloß, urfprünglid) wol ein röm. Eaftell und vom Grafen von Hirſch 
berg im 8. Jahrh. als Jagdſchloß benutzt, ſpäter erweitert und befeftigt, war lange Zei 
und bis 1725 Nefidenz der Biſchöfe von E. Nachdem es noch 1796 gegen die franzofen 
vertheidigt worden, ließ man es fpäter verfallen, und erft König Ludwig I. reftaurirte daſ⸗ 
ſelbe. Jetzt wird das Schloß theilweiſe als Kaſerne benutzt. E. verdankt feinen Urfprung 
dem Angelſachſen St.-Wilibald, welchen Bonifacius 740 auf dem ihm vom Grafen Schwige 
von Hirſchberg überlaſſenen Territorium zum Prieſter weihte und 745 zum Biſchof erheb. 
Durch) die Wallfahrten zu den 871 hierher gebrachten Gebeinen der heil. Walpurgis hob ib) 
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der Drt, der ſchon 908 Stadtrecht, Zol-, Münz- und Marftprivilegium erhielt. Später 
hatte die Stadt viel durch Krieg und andere Unfälle zu leiden. 1632 wurde fie von Guftav 
Adolf, 1633 von Bernhard von Weimar gebrandſchatzt, 1634 vom Landgrafen von Hefjen 
verwüftet. Die Franzoſen brandjchatten” diefelbe 1703 zweimal, dann 1800 (Ney) ſowie 
1803 (Bernadotte),. Das Bisthum E. hatte 1305 bei dem Ausfterben der Grafen von 
Hirfchberg deren ausgedehnte Güter geerbt und fid) nad) und nach fo vergrößert, daß es zu 
den reichſten Hochftiften Deutſchlands zählte. Es befa 1785 etwa 20 QM. mit 57183 €. 
in 8 Städten, 14 Marftfleden, 200 Dörfern u. f. w. und hatte 135000 Fl. Einkünfte. Daſ— 
felbe wurde 1802 jäcularifirt und als Fürſtenthum E. Baiern einverleibt, kam jedoch noch 
in demfelben Jahre an den Großherzog Ferdinand von Toscana, der es nach dem Presburger 
Frieden als Kurfürft von Salzburg 26. Dec. 1805 wieder an Baiern abtrat. 1817 ward 
es nebſt der Yandgrafichaft Yeuchtenberg (f. d.) zum größten Theile Eugen Beauharnais als 
eine freie Standesherrſchaft zugewieſen, von welcher derfelbe den Titel eines Herzogs von 
Leuchtenberg und Kürten von E. annahm. Doc; 1854 wurde das Fürftenthum aufgelöft, 
und feitden haben die dem Haufe Yeuchtenberg infolge diefes Beſitzes eingeräumten Rechte 
und Chrenvorzige im Königreic, Baiern aufgehört. Das neue Bistyum zu E., welches dem 
Erzbisthum Bamberg untergeordnet ift, wurde gemäß des 1817 zwiſchen Baiern und dem 
Papſte abgefchloffenen Concordats und der Circumferiptionsbulle von 1821 errichtet. 

Eichſtädt (Heinr. Karl Abraham), vorzüglicher Yatinift, geb. 8. Aug. 1772 zu Ofchag, 
beſuchte jeit 1783 Schulpforte und bezog 1787 die Umiverfität zu Leipzig, wo er ſich befonders 
unter Morus der Theologie widmete, zugleid, aber die hHumaniftifchen Studien eifrigft betrieb, 
in denen Platner, Bed und Reiz feine vorzüglichiten Lehrer waren. Nachdem er hier 1789 
promovirt, 1793 ſich habzlitirt und 1795 zum aufßerord. Brofefior der Philofophie ernannt 
worden, ging er 1797 auf Veranlaſſung des Hofraths Schütz nad) Yena, wo er an der Re— 
daction der «Allgemeinen Literaturzeitung»- theilnahm. Nach Walch's Tode wurde er dafelbft 
Director der Lateinischen Gejellfchaft, die ihm ihre neue Organifation verdankt, und nad) dem 
Abgange von Schütz 1803 ord. Profeffor der Beredfamleit und Dichtkunſt. Noch in dem— 
felben Jahre begann er die neue «Jenaiſche allgenteine Literaturzeitung », die unter feiner 
Leitung eine lange Reihe von Yahren durch Gründlichkeit und Gediegenheit der Recenſionen 
ſich auszeichnete. 1804 erhielt er die Stelle eines Dberbibliothefars bei der Univerfität und 
1809 den Charakter eines Geh. Hofraths. Gr ftarb 4. März 1848. E.'s Hauptwerfe find 
theils Ausgaben von Claſſikern, die aber unvollendet blieben, wie von Diodorus Siculus 
(2 Bde., Halle 1800— 2), von Lucrez (Bd. 1, Lpz. 1801), theile fritiiche Abhandlungen und 
Unterfuchungen, 3. B. über Theofrit, Tibull, Horaz, Phädrus u. f. w., theils Ueberfegungen 
hiftor. Werke, die fid) auf das gricd). und röm. Altertum beziehen, unter andern von Mit- 
ford's «Geſchichte Griechenlands » (6 Bde., Lpz. 1802— 8). E. war nicht nur im Beſitze 
eines reichen Schatzes von Kenntniffen, fondern guch im hohen Grade Meifter dev Form; in 
Deutfchland wie im Ausland Hat er ſich den Huf eines der beften lat. Stiliften erworben, 
Beweije dafiir bieten unter anderm mehrere feiner Gedächtniffchriften auf berühmte Ver— 
ftorbene feiner Zeit, wie 3.3. die «Oratio Goethii memoriae dicata» (Yena1832). Cine von 
E. felbft begonnene Sanımlung feiner « Opuscula oratoria» (Jena 1848— 49) wurde von 
Weißenborn zu Ende geführt. 

Eichwald (Eduard), verdienter Naturforicher, geb. 4. Juli 1795 zu Mitau, befuchte das 
Gymmafium feiner Vaterftadt und ftudirte 1814— 17 zu Berlin Naturwiſſenſchaften und 
Medicin. Nachdem er hierauf Münden, Wien, die Schweiz, Frankreich und England be- 
fucht, betrat ex 1821 als Privatdocent zu Dorpat die afademifche Laufbahn. 1823 zum Pro- 
feffor der Zoologie und Entbindungstunde zu Kafan ernannt, unternahm ev 1825 eine Reife 
auf dem Kaspiſchen Meere und in den Kaufafus bis nad) Perfien hin, welche eine reiche 
willenfhaftliche Ausbeute gewährte. Nach der Rückkehr folgte er 1827 einem Rufe als ord. 
Profeſſor der Zoologie und vergleichenden Anatomie nad) Wilna, von wo aus ev 1829 die 
weftl. Provinzen Rußlands und das Gonvernement Cherfon bis zum Schwarzen Meere hin 
bereifte. Nac Aufhebung der Univerfität blieb E. als beftändiger Secretär der 1832 errid)- 
teten medico= djirurgifchen Afademie zu Wilna und übernahm neben feinen bisherigen Lehr— 
fächern nod) das der Mineralogie, bis er 1838 das Katheber dev Zoologie und Mineralogie 
an ber mebico= hirurgifchen Afademie zu Petersburg erhielt. Seitdem unternahm er neue 
wifjenfchaftliche Neifen nad Eſtland und Finland, durch das Gouvernement Petersburg ſowie 
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durch die ſtandinav. Reiche, namentlich fitr geol. Zwecke. Eine Profefjur ber Paläontologie 
an dem peteröburger Berginftitute führte ihn befonders dem Studium der vorweltlichen Uebers 
refte in Rußland zu, wodurch er 1846 zu einer fechsmonatlichen geol. Reife nad) der Eifel, 
Tirol, Italien, Steilien und Algier veranlaft wurde. E. hat ſich feit Pallas um die geogno« 
ftifche, botan. und zool. Erforfchung des unermeßlichen ruſſ. Reichs unftreitig das größte Ber- 
dienst erworben. Bon feinen zahlreichen wiflenfchaftlichen Werken bietet die «Reife auf dem 
Kaspifchen Meere und in den Kaufafus» (2 Bde. Stuttg. 1834—37) auch hohes geogr. und 
ethnogr. Intereffe. Derfelben ſchließt fi) die «Alte Geographie des Kaspiſchen Meeres, des 
Kaukaſus und des füdl. Nufland» (Berl.1838) als ein dritter Band an. Außerdem find für 
die Wiffenfchaft noch von befonderer Bedeutung: «Me&moire sur les richesses minerales des 
provinces occidentales de la Russie» (Wilna 1835); « Ueber das ſiluriſche Schichtenſyſtem 
von Eftland» (Petersb. 1840); «Naturhiftor. Skizze von Litauen, Volhynien und Podolien» 
(Wilna 1830); «Plantarum novarum quas in itinere Caspio-Caucasio observavit fasci- 
euliv (2 Thle., Wilna u. Lpz. 1831—33, in Folio); «Fauna Caspico-Caucasia» (Petersb. 
1841, mit 40 Abbild.); «Beiträge zur Infuforienfunde Nuflands» (Most. 1844; Nachtrag 
1—3, Most. 1847—52) und die «Zoologia specialis» (3 Bde., Wilna 1829 — 31). Der 
Paläontologie ausfhlieglic) gewidmet find unter andern: «Die Urwelt Kufßlande» (4 Hefte, 
Petersb. 1840— 47), die «Lethaea rossica» (Stuttg. 1852 — 61) und «Beitrag zur Ber- 
breitung der foſſilen Thiere Rußlands» (Mosf. 1857). Nicht ohne Verdienſt find aud bie 
ruſſiſch gefchrichene «Dryktognofie» (Petersb. 1845) und «Geognofic» (Petersb. 1846) für 
die Kunde der Naturverhältniffe Nußlands. Eeit 1851 in den Nuheftand verjegt, wurde E. 
1852 in Anerkennung feiner Berdienfte zum Wirll. Staatsrath ernannt. 

Eid oder Eidſchwur (jusjurandum, juramentum, sacramentum) heißt die unter An« 
rufung Gottes erteilte Berficherung, daß man etwas thun werde (promifforijcher E.), oder 
daß man etwas für wahr halte (afjertorifcher E). Bei dem E. foll das, was ung aufs höchfte 
zur Wahrhaftigkeit verpflichtet, ins Bewußtfein gebracht und der den E. Abnehmende verfichert 
werden, dag der Schwörende ohne Rüchſicht auf zeitliche Nebendinge in alleiniger Beziehung 
auf eine höhere, vergeltende Macht feine Betheuerung vorbringe. Verficherungen bei Gegen- 
ftänden einer religiöfen Verehrung finden fid) faft unter allen Völkern ſowol des Alterthums als 
der neuern Zeit, vielfach unter Formen, welche einen Verzicht auf Leben und Seligkeit für den 
Ball der Untreue oder Unwahrheit andeuten. Das Chriftenthum fennt nur die Formel: «So 
wahr mir Gott Helfen, höchſtens mit den Zufägen: «und fein heil. Wort» oder «fein heif, 
Evangelium» oder adurch Jeſum Chriftum». Katholiken fügen dem Namen Gottes noch die 
Anrufung der Heiligen hinzu. Der Schwörende hat nad) gemeinem Rechte den rechten Arm 
zu erheben und die drei erften Finger der eimwärtsgefehrten Hand emporzuftreden, die beiden 
legten Singer aber einzufchlagen. Die emporgerichteten Finger follen angeblid) an den drei- 
einigen Gott, die eingeſchlagenen an das Leibes- und Seelenheil erinnern, welches durch Meineid 
verwirkt werde. Geiftliche und Frauen ſchwören, indem fie die rechte Hand auf die linke Brufl 
legen. Im deutfchen Mittelalter hatte der Schwörende ein Käftchen mit Neliguien zu berühren 
und nicht felten auch Eideshelfer (consacramentales) zu ftellen, welche ihre Ucberzeugung 
von der Wahrhaftigkeit feines E. befchwuren. Einige hriftl. Neligionsparteien, 3. B. die Men» 
noniten, Halten den E. unter Anrufung Gottes für ſündlich und geben nur eine feierliche Ver— 
fiherung bei Manneswort, bei Manneswahrheit. Mittels affertoriichen E. betheuert der Schwö- 
rende, daß er etwas gethan oder nicht gethan, ingleichen, daf er einen Vorgang unmittelbar 
wahrgenommen (Wahrheitseid, j. de veritate), oder wenigſtens, daf er iiber den von ihm 
angegebenen Sachverhalt aus eigener Mitwirkung und Wahrnehmung zwar nichts mitteilen 
könne, aber aus zuverläffigen Gründen denfelben für wahr halte (Glanbenseid, j. de credu- 
litate). Zu den affertorifchen E. gehören die meiften im Proceß vorkommenden E., fo der im 
neuerer Zeit auf wenige Fälle befchränfte Geführbeeid, daf man glaube, gerechte Sache zu 
haben, daß man eine Friftverlängerung nicht ohne rechtliche Urfache fuche u. ſ. w.; der von 
einem Theile bem andern angetragene oder zuͤrückgeſchobene Hanpteid über die Nichtigkeit einer 
ftreitigen Thatjache (j. delatum und relatum); der vom Richter deinjenigen, welcher einen 
Beweis beinahe gelicfert Hat, oder gegen welchen ein Anfang eines Beweiſes vorhanden ift, aufs 
zulegende nothwendige E. (j. necessarium), welcher im erftern Falle ald Erfüllungseid 
den Beweis ergänzt (. suppletorium), im letztern den vorhandenen Beweis als Reinigungs» 
eid wieder entfrüftet (j. purgatorium); ferner der Diffeffionseid, wodurd man verfichert, 
eine Urkunde nicht ausgeftellt, gefchrieben ober unterfchrieben zu haben, und der Würde- 
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rungseid, daß man den Schaden, welchen man durch ungerechte Handlung eines andern er— 
litten, auf fo oder fo hoch anſchlagen müſſe u. ſ. w. Die zweite Hauptklaſſe bilden die E., wo— 
durch man etwas Künftiges zu thun gelobt (j. promissorium). Wird ein ſolcher einem Rechts— 
geſchäfte Hinzugefügt, jo ſoll es dann in gewiſſen Fällen gültig fein, wenn auch eine Vorſchrift 
des röm. Rechts entgegenfteht. Uebrigens gehören dahin die Krönungseide der Negenten: 
gerecht zu regieren, die Geſetze zu beobachten, Witwen und Waifen zu beſchützen, dem Volke 
nuß zu fein, wie der deutfche Kaifer [hwor; der Unterthanen- und Biirgereid: treu, ge 
horfam und unterthänig zu fein; die E. auf die Berfaffung (f. Beeidigung); der Lehns— 
eid: treu, hold und gemwärtig zu fein; die mannichfaltigen Amtseide, welche die Amtspflichten 
nur ausdritdlich nennen, nicht aber erft auflegen; die Zeugeneide, wenn fie vor der Erftat- 
tung des Zeugnifjes abgelegt werden, denn nachher abgelegte find affertorifche; ferner die ju— 
ratorifhen Cautionen, daß man irgendeine Verbindlichkeit, wofiir man eigentlicd) reale 
Sicherheit ftellen follte, erfüllen, fid) aus einem beftimmten Orte nicht entfernen, auf Erfordern 
fi) ftellen wolle u. f. w. €. zu unerlaubten Zweden binden nicht, wenn fie 3. B. erzwungen 
worden find, ein Verbrechen zu begehen oder zu verjchweigen, und entjchuldigen nicht, wenn 
fi) der Schwörende dennoch für verpflichtet gehalten hat, der Zufage nachzukommen. Vgl. 
Göſchel, «Der E. nad) feinem Princip, Begriff und Gebraud» (Berl. 1837). Die falfche 
Ableiftung eines affertorifchen E. (Meineid, perjurium) und die Nichterfüllung einer eidlich 
übernommenen Pflicht (Eidesbruch, pejeratio) wurde im Römiſchen Reiche geraume Zeit 
hindurch nur mit Infamie belegt. Blos wenn der Falfcheid als Mittel gedient hatte, um einen 
andern an feinem Vermögen zu befchädigen, fonnte eine Beftrafung wegen Stellionat (f. Be— 
trıg) ftattfinden, und faljches eidliches Zeugniß befonders im Eriminalprocch ward als falsum 
oder calumnia geahndet. Das kanoniſche Recht läßt Kirchenftrafen, das ältere deutſche Hecht 
feht harte, namentlich verftiimmelnde Strafen, wie das Abhauen der Schwurfinger, eintreten. 
Im neuern echte, wo zum Thatbeftande des Faljcheides ein vom Richter vorgefprochener 
(gelehrter) E. gehört, exrfcheint der Meineid als ein die nothwendigften Bürgſchaften des allge 
meinen Bertrauens erfchiitterndes Vergehen und wird deshalb meiftens mit ftrenger Freiheits— 
ftrafe belegt. Wenn faljches Zeugniß eine Bejtrafung zur Folge hatte, fo trifft den falſch 
Schwörenden daffelbe Strafübel, was er dem Verurtheilten zugezogen hat. Wegen blos leicht— 
finnigen E., wo der Schwörende den beeideten Eachverhalt für wahr hielt, aber fi) durch 
genauere Berathung von dem Gegentheil hätte überzeugen können, ift die Strafe geringer. 

Eidechſe (Lacerta) heißt eine zu den Echfen (f. d.) gehörige Gattung der Lurche, bei wel- 
cher breite Schuppen eine Art von Halsband bilden, die Nafenlöher am Hinterrande des Nafen- 
ſchildes ftehen, die Zunge vorn zweiſpitzig ausgefchnitten, die Zähne kegelförmig und der Schwanz 
ftielrund (nicht zuſammengedrückt) if. Die gemeine E. (L. agilis), welche in allen mildern 
Ländern Europas und felbft noch im Stiden Skaudinaviens lebt, gehört zu den harmlofeften 
Reptilien, Sie ift etwa eine Spanne lang, meift graubraun, feltener gelbgriin oder blaugrün 
gefärbt und rafch in ihren Bewegungen. Infelten und Regenwürmer dienen ihr zur Nahrung. 
Größer und fchöner gefärbt ift aber die im füidl. Europa lebende grüne E. (L. viridis) und 
am größten die in den Mittelmeerländern vorfommende getüipfelte E. (L. ocellata) mit hod)« 
braunen Augenflecken an den Seiten. Alle diefe Arten legen Eier. Die Heine, meift an Mauern 
berumfletternde Mauereidechſe aber gebiert lebendige Junge, weshalb man auch eine eigene 
Gattung (Zootoca vivipara) für fie gefchaffen hat. 

Eider oder Eyder, ein wafferreicher Fluß Norddeutfchlands, entfteht 2 M. füdlich von 
Kiel im Holftein. Aınte Bordesholm aus mehrern Fleinen Seen, Derfelbe fließt, ſtets zwifchen 
flachen Ufern, anfangs nordwärts, geht durch den Weften= und Flemhuderſee, wendet ſich 
dann bei Landwehr als Grenzfluß zwifchen Holftein und Schleswig weitwärts über Rends— 
burg und Friedrichsftadt, indem er mit großen Krümmungen weite Marfchgegenden durchzieht, 
welche durch koftbare Eindeichungen vor feinen Ueberſchwemmungen geſchützt find, und mitndet, 
rechts verftärft durd) die Sorga und Treen, nad) einem Laufe von 25 M. bei Tönningen, der 
Hauptftadt der Landfchaft Eiderftedt, in die Nordfee. Ber Friedrichsſtadt ift die E. im 
Mittel gegen 300, bei Tönningen itber 500 Schritt breit und 14—15 F. tief; weiter unter 
halb erweitert fich die Miindung bis zu 1Y/, M. Breite, Ihre natürliche Schiffbarleit be- 

innt bei Rendsburg; allein bei ihrer Weftwendung führt oſtwärts bei Holtenau in den Kieler 
Meerbufen der Holfteinfche, Schleswig-Holfteiner= oder Eiderfanal, der einzige, 
welcher bisjegt die Oft» und Nordfee verbindet. Derfelbe wurde von 1777—84 mit Be⸗ 
nutzung des alten Grenzflüßchens Levensaue, welches M. nördlich von Kiel in die dortige 
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Bucht mündet, angelegt und hat 10* F. Waſſertiefe, 96 F. obere Breite. Da dem Eider- 
fluffe felbft bis Rendsburg diefe Dimenfionen theilweife fehlen, fo hat man den Fluß bis dahin 
ebenfalls Fanalifirt. Der eigentliche Kanal ift 4'/, M. lang und hat ſechs Schleufen. Wegen 
diefer Schleufen und feinen befhränften Dimenjionen iiberhaupt fünnen ihn nur Meine Hüften 
fahrzeuge paffiren, ſodaß er der Schiffahrt im allgemeinen nur geringe Dienfte leiſtet. Noch 
mehr wird er an Bedeutung verlieren, wenn bie projectirte Anlage eines für die große See— 
Schiffahrt tauglichen Nord» DOftfee- Kanals zur Ausführung gelangt. Als Grenzfluß hat die €, 
eine hiftor. Bedeutung erhalten. Im Mittelalter hieß fie Egidora, altnordifc, Aegisdyr. Sat 
dem Frieden Hemming's mit Karl d. Gr. 811 wurde fie nebft dem Danewerk und der Schlei 
die Reichsgrenze. In dem Vertrage von 1225 zwifchen Waldemar II. und dem Grafen Hein- 
rich) von Schwerin ward fie die Nordgrenze des Herzogthums Holftein, oftwärts verlängert 
durch die Levensaue. Daher jpielt ber Fluß auch eine Holle in der Striegsgefchichte, in den 
Kämpfen der riefen, Holfteiner und Dänen im Mittelalter und fpäter ſowie 1813 umd in 
den Kriegen gegen Dänemark in neuefter Zeit. 

Eiderente (Somateria mollissima), aud) oft Eidergans genannt, ift eine zu der Gruppe 
der Tauchenten (f. Enten) gehörende Gattung, welche durch die mit Hautlappen umſäumte 
Hinterzehe und den an den Rändern mit groben Plättchen eingefahten, geftvedten, ſchma— 
len, an der Wurzel hohen Schnabel, mit jchmalen, weit vorn gelegenen Naſenlöchern ver- 
fehen, fich von den itbrigen Tauchenten unterfcheiden. Das Männchen ift oben weiß, unten 
ſchwarz, das Weibchen oben braum mit roftfarbigen Federründern, unten braun und ſchwarz— 
braum gewellt. Diefer Bogel bewohnt den hohen Norden, ift an den Küſten von Island, Orön- 
land, Spigbergen und der Baffinebai jehr häufig und kommt im Winter zahlreich nad) der 
Dftfee und Elbemündung, niftet aber nur in den höhern Breiten. Die E. brütet in Geſell— 
ſchaften oft von Hunderten von Paaren; ihr Neft befteht aus Scegras und Tang. Das Baib- 
hen legt im Anfang Juni vier big fieben blaßgrüne Eier, welche es mit dem feinen, feinem 
Unterleibe an den fog. Britefleden ausfallenden Dunen umgibt. Da diefe Dunen, die Eider: 
dunen, einen wichtigen Handelsartifel bilden, fo hegen die Befiger der Britepläte die Vögel 
fehr forgfältig, wozu befondere Gefege erlaffen find und eigene Wächter angeftellt werden, und 
beuten die Nefter nad) gewiffen Regeln aus. Dian kann der E. zweimal die ebengelegten Eier 
nebft den Dunen wegnehmen, ohne daß fie fich hindern läßt, zum dritten male das Neft aus 
zupolftern und mit Eiern zu belegen, die fie dann ausbrütet. Werden aber zum dritten male 
die Bögel beim Briten geftört, fo verlafjen fie foldhe Brüteörter ganz. Ein Weibchen kiefert 
bei dem erften Legen etwa gegen ein Pfund Dunen, welche aber erſt von dem beigemengten 
Seegras und Tang gereinigt werden müſſen, was noch eine mühſame Arbeit ift. Die erſten 
Dunen, welche von ſelbſt ausfallen, find die beften; die zweiten find Mittelgut; bie dritten, 
welche man erft nehmen darf, fobald die Zungen fliigge geworden find, ftehen kaum höher im 
Preiſe als feine Gansfedern. Das Fleiſch der E. ift jchleht und thranig. Die Eiderdunen 
machen fiir mehrere hochnordifche Länder einen wichtigen Handelsartikel aus und fichen bo 
im Preife. In der Mitte des vorigen Jahrhunderts lieferte Island jährlich 2—300 PR. 
gereinigte und gegen 2000 Pfd. ımgereinigte Dunen. Wegen ihrer Koftbarkeit merden fir oft 
verfälfcht; die echten erfennt man indeß an ihrer braunen Farbe mit weißem Schafte und daran, 
daß fie beim Schütteln nicht auseinanderftieben, j 

Fidsvold, ein Kirchſpiel in Norwegen, zur Bogtei Dvre Nomerige im Amte Agershuus 
gehörig, erftredt fic) zu beiden Seiten des füdl. Endes des Landſees Mijdfen und der dem Glom— 
men zufließenden Vormen-Elv und zählt auf ungefähr 6 Q.-M. 5779 E. Der Pfarxhof nebfl 
der Kirche liegt an der Einmündung der And-Elv in die Vormen-Elv. Im 18. Jahrh. be 
ftand im Kirchſpiel ein bedeutendes Eifenwerf, deffen Production im gegenwärtigen Jahrhundert 
jedoch fo in Abnahme kam, daß es 1820 ganz aufhörte. Daffelbe gehörte dem Staatsrat) 
Karften Anker (f. d.), im deſſen gerämmigem hölzernen Wohnhaufe 10. April bis 20. Mai 
1814 die erfte conftituivende Reidysverfanumlung Norwegens gehalten wurde, welche das noch 
jet beftchende freifinnige noriweg. Grundgefeg annahın. Das Gebäude nebft zugehörigen 
Garten wurde fpäterhin durch Subfeription angefauft und dem Staate geſchenlt, der das Ganz 
zur Erinnerung an die erwähnte Begebenheit einvichten und das Haus mit den Bildniſſen der 
bei der Reichsverfammlung thätigen Nepräfentanten (der fog. Eidsvoldsmänner) ſchmücen lich. 
Bei dem Orte Eidsvoldébakken endet die von Chriftiania kommende Eifenbahn und beginn! 
die durch Kunſt ermöglichte Schiffbarkeit des VBormen, auf welchem und dem erwähnten, 18 N. 
forosı, aber nur 2M. breiten Mjöſen in neuefter Zeit eine regelmäßige Dampfichiffahrt zwi⸗ 
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fchen E. und Lillehammer (am nördl, Ende des ſchönen Landſees) eingerichtet worden ift. Bei 
Eidsvoldsbalfen befindet ſich auch eine eifenhaltige Quelle, die feit 1840 ftarf als Bad benugt 
und nach dem berühmten norweg. Dichter die Henrif-Wergelands-Duelle genannt wird. 

Eierſtock (Ovarium) nennt man denjenigen Theil de pflanzlichen und thieriſchen Orga- 
nismus, in welchem ſich die Eier bilden. Der Bau diefes Organs ift natürlich bei den verſchie— 
denen Pflanzen » und Thierklaffen höchſt verfchieden. Bei den Pflanzen und bei manchen niedern 
Thieren bleibt das Ei im Eierftod und wird darin befruchtet und mehr oder weniger weit ent- 
widelt. So ftellt 3. B. der Apfel ein nad) der Befruchtung weiter entwideltes Ovarıum dar, 
in welchem die befruchteten Eier als Samenterne liegen. Bei den Säugethieren und den Men- 
fchen find die Eierftöcde zwei drüfenähnliche, im Beden rechts und Links von der Gebärmutter 
Tiegende, nur dent weiblichen Gefchlecht eigene Organe, weldje äußerlich von einer faferigen und 
einer glatten (feröfen) Haut überzogen und innerlidy fächerig gebaut find. In den Fächern 
Legen die Graaf'ſchen Follifel, de h. Eifapfeln, innerhatb deren ſich das eigentliche Ei (f. d.) 
bildet. Bon Zeit zu Zeit tritt ein folches nad) Durchbrechung der Hüllen heraus, um: in die 
Eileiter (Muttertrompeten) und von da in die Gebärmutter zu wandern. Zu diefem Behufe 
ift der E. des zeugungsfähigen Weibchens periodifc, (während der Menftruation oder bei Thie- 
ren während der Brunft) einer heftigen Blutanhäufung qusgefegt, welche nad) Art einer Ent- 
zündung an der Stelle, wo ein reifes Ei liegt, die genannten Hüllen des E. erweicht und ſchmilzt, 
bis fie den Durchbruch geftatten. An der geplattten Stelle bleibt der offene Graaf'ſche Follikel 
zurüc und heilt nad) Art einer vernarbenden Wunde. Durch Ausjchneiden der Eierftöde wird 
das Weibchen unfruchtbar gemacht ; dies nimmt man 3.3. beim fog. Schneiden der Schweine 
vor. Die Eierftöce find mannichfachen Krankheiten ausgefegt, 3.3. der Entzündung (Oophoritis), 
Bereiterung, Krebsbildung u. ſ. w. Die während der Menftruation regelmäßig eintretende, eben- 
erwähnte Entzündung einer beftimmten Stelle des E. pflanzt ſich leicht auf die ganze Oberfläche 
des E, und weiterhin auf andere Theile des Bauchfelles fort, mit welchem der feröfe Ueber- 
zug der Eierftöde zufammenhängt. Daher entftehen während der Menftruation befonders leicht 
Unterleibs> (Bauchfell-) Entziindungen, und es ift während diefer Zeit Schonung und Borficht 
nöthig. Befonders müffen diejenigen, welche an fchmerzhafter Menftruation leiden, das Bett 
hüten und alle heftigen Bewegungen fowie Gemüthsaufregungen u. f. w. meiden, bis der 
Schmerz vollftändig vorüber ift. Am häufigften ift die fog. Eierftodswajjerfudpt oder 
Eyftenbildung deffelben, wobei fich die Graaf'ſchen Follikel durch Waſſeranſammlung erweitern 
und fo oft ungeheuere, bis itber Kindestopfgröße erreichende Geſchwülſte im Unterleibe bilden, 
welche ſich bisweilen von felbft eröffnen, meift aber nur durch die Kunft eröffnet werden können 
(durch Anftehen, Punktion des E.). Da jedoch in der Regel mehrere ſolche Follikel zugleid) er- 
fraufen, fo kehrt oft nad) einer foldhen Entleerung die Geſchwulſt im Unterleibe (durch Aus— 
dehnung eines zweiten umd dritten Follitels) wieder. Daher hat man in neuerer Zeit öfter und 
oft mit Glück die Ausrottung (Erftirpation), d. h. die Entfernung des gefammten erkrankten 
E. mittels eines Schuitts in die Bauchwandungen, ausgeführt. 

Eifel (Eiflia) heißt das Hochland zwiſchen Mofel, Rhein und Roer in der preuß. Nhein- 
provinz, das früher den Eifelgau bildete und dann zum Erzftifte Trier gehörte. Das Eifel« 
gebirge, welches einerfeits mit dem Hohen Venn, auf der andern Seite mit dem Hundsrüd 
in Verbindung fteht, trägt durchweg die Spuren von Feuer- und Waſſerrevolutionen und er= 
hebt ſich im Durchfchnitt nicht über 1500 8. über das Meer. Die E. ift im ganzen ein rauher, 
unfruchtbarer Landftrich, dagegen reich an Naturmerkwürdigkeiten, namentlich an erlofchenen 
Bulfanen, Keffelthälern, Kraterfeen (Maare genannt), an mineralifhen Quellen, unter denen 
die zu Bertrich (f. d.) zoifchen Trier und Koblenz und der Birresborner Brumnen zu erwähnen 
find, fowie an zahlreichen Verfteinerungen von Zoophyten und Schalthieren. Durchſchnitten 
wird die E, von vielen Heinen Flüffen, die zum Theil fruchtbare und wohlangebaute Thäler 
bilden, zum Theil aber auch in fehr engen, wilden und von fahlen Felſen ftarrenden Ufern 
ihre Haren Gewäſſer führen. Die bedeutendern find die Erft, Dur, Prüm, Kyll, Liefer, 
Nette und Ahr (f. d.). Die Schiefer, Sandfteine, mächtigen Kalkjteinlager und Dolomite 
fowie die Eifenfteinlager find vielfach, von Bafalt-, Phonolith- und Trachytmaſſen durch— 
brochen, welche regelmäßige, oft mit Kratern und großen Lavaftrömen verfehene Kegel bilden 
und in diefen 300—500 $. iiber das Plateau der Grauwadengefteine auffteigen, während die 
Thäler und die eigenthiimlichen Maare 300— 600 F. eingefenkt find. Der größte und be 
ruhmteſte diefer Seen ift der Laacher-See (f. Laach), zu dem das romantifche, durch feine 
Tuffſtein- und Bimsfteinbildungen ſowie durch feine Mineralquellen ausgezeichnete Brohl« 
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thal von Andernach am Rhein hinaufführt. Nur . M. ſüdlich von dieſem See befinden ſich 
die großen Baſaltlavagruben von Nieder-Mending, einem Dorfe, deſſen unterirdiſches 
Grubenfeld M. lang und M. breit iſt, und das durch feinen Traß und feine Mühl— 
ſteine Ruf erlangt hat. Der nordöſtl. Theil des Hochlandes heißt die Vordereifel, der nord— 
weſtliche die Hohe E. (zwiſchen Gerolſtein, Daun, Adenau und Uelmen), der ſüdweſtliche 
die Schneeeifel oder Schneifel, von allen das rauheſte und wildeſte Revier. In der Hohen 
E. befinden fid) die Eulminationspunfte des ganzen Hochlandes, die 2324 5. hohe Hohe Acht 
bei Adenau, die Nürburg, 2118, und der Hohe Ernftberg, 2125 5. hoch; in der Schneifel ift 
der Weißenftein 2119 3. hoch. Die hohe Gebirgsebene zwifchen der Schnee» und Hohen E., 
die Mitteleifel, welche mit der Vordereifel aud) die Bulfanijche E. genannt wird, bil- 
bet einen falten, fteinigen Yandftrid) von düfterm Anſehen, mit ſehr wenigen, meift unfreund- 
lichen Dorffchaften, die von armen, größtentheil® wenig cultivirten, aber treuherzigen und 
genügfamen Menſchen bewohnt wird. Bis in die Mitte des 18. Jahrh. wurde diefer Land— 
ſtrich nur von fehr wenigen Neifenden befucht und war fauın dem Namen nad) befannt. Ebenfo 
ftanden auch die Bewohner in geringem Verkehr und lebten als ein ifolirtes, armes Bergvolf 
von fpärlihem Aderbau und geringer Viehzucht größtentheils jehr kümmerlich. Selbft der 
Culturboden ift fünftlich, meift jog. Schiffelland, wo der Raſen umgeftochen und angezündet 
wird und bie Aſche ald Dünger dient, Nach dreijähriger Benugung bleibt der Boden 15 
30 3. unbebaut liegen. Gegenwärtig ift nad) allen Seiten hin vieles anders und beffer ge— 
worden. Als eine Senke im Plateau fann das Maifeld oder Mayfeld gelten, ein Hilgel- 
land von 4 M. Durchmeffer zwischen Nette, Elz und Mofel, mit befferm Boden und milden 
Klima. Zur Zeit der röm. Herrfchaft Scheint das Land fehr cultivirt gewefen zu fein, wie auf- 
gefundene Denkmale beweifen und insbefondere der Umftand, daß Agrippa unter Auguftus die 
große confularifche Straße durch dafjelbe bis nad, Köln führen ließ. Vgl. Schannat, «Eiflia 
illustrata», nad) der lat. Handjchrift deutfch bearbeitet von Bärfc (2 Bde., Aach. 1825—29, 
nebft Abbild.); Heidinger, «Die E.» (Kobl. 1853); Schmig, «Die E.» (Trier 1858); Vogel- 
fang, «Die Bulfane der E.» (Harl. 1864). 

Eiferſucht ift das Gefühl des Schmerzes oder Unwillens, welches entfteht, wenn man 
Güter, auf welche man felbft ein Recht hat oder zur haben glaubt, einem andern zugewendet 
ſieht. Durd) diefen Aufpruch, welchen man felbft auf ein Gut macht oder hat, unterfcheidet fie 
fi) von der Misgunft, die ein Gut einem andern nicht gönnt, ohne e8 gerade felbft befigen zu 
wollen, und vom Neide, der ſich zwar den Befig des misgönnten Gutes wünſcht, ohne aber 
einen Anfpruch darauf zu haben oder geltend zu machen. Die E. kann auf die verfchicdenften 
Arten von Gütern gehen, in deren Befige oder Erlangung wir uns von andern beeinträchtigt 
jehen, wie Anfchen, Macht, Gewinn, Zuneigung, Ruhm; vorzugsweife aber bedient ſich der ge— 
wöhnlihe Sprachgebrauch diefes Wortes in Verhältniffen der Geſchlechtsliebe. 

Figenname (nomen proprium), f. Name, 

Eigenfinm bezeichnet eine beharrliche Willensrichtung in Beziehung auf zufällige und un— 
wejentliche Dinge, worin der Wille fid) auch, ohne daß für ihm felbft ein Nachtheil daraus 
entjpränge, beugen dürfte. E. ift daher zwar verwandt mit einem feſten und unbeugſamen 
Charakter, aber als Carricatur davon. Er hat immer etwas von Bizarrerie an fid) durd) 
fein Fefthalten an eigenen, oft feltfamen Launen und Einfällen, mit Widerftreben gegen Sitte, 
Herlommen oder vernünftige Griinde. Ein hoher Grad von E. ift der Starrfinn. €, bei 
Kindern ald das Zeichen, daf fie fic der Stärke ihres Willens bewußt werden, fann durch ſcho— 
nende und kluge Behandlung zur Stütze eines feften Charakters benugt werden, während das 
unnachſichtige Brechen des E. mit gewaltfamen Mitteln leicht die Gefahren entweder eines 
muthlofen und ſcheuen Wefens mit Augendienft und Heuchelei, oder eines hinterhaltigen Grolls 
mit Verſtockung des Herzens herbeiführt. 

Eigenthum (dominium) heißt dasjenige Necht an einer körperlichen Sache, vermöge deſſen 
man fie al8 die feinige ausfchliehlich zu gebrauchen und beliebig darüber zu verfügen berechtigt 
ift. Inſofern e8 der Inbegriff aller an einer Sache möglichen Rechte ift und fonad) auch das 
Beräußerungsreht umfaßt, enthält es zugleich die Möglichkeit einer Beſchrünkung durd) dem 
freien Willen des Eigenthiimers, woraus auf der andern Scite Rechte an fremden Sadjen, 
. B. Servituten, Pfandrechte u. f. w., entftehen. Ein Miteigentfum (condominium) ift in= 
—— denkbar, als mehrern Perſonen gemeinſchaftlich eine Sache nach intellectuellen Theilen 
gehören kann. Gegen den bloßen Beſitz (f. d.) grenzt ſich das E. durch den berechtigten, jelbft- 
bewußten Willen eines bleibenden Verhältniffes der Perfon zur Sache ab, während der bloße 
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Befits diefes Willens oder doc) des Rechts dazu entbehren fann. Die Erwerbung des E. erfolgt 
unter den Lebenden in verſchiedener Weife, oder auch auf den Todesfall im Erbwege. Je nach— 
dem dadurch zuerft E. an der Sache begründet oder, ein fchon beftchendes Recht auf andere 
übertragen wird, unterfcheidet man urfprüngliche (originäre) und ableitende (derivative) Er: 
werbarten. Seine letzte Beftätigung findet das E, durch die Verjährung (ſ. d.). Die aus 
dem ©. fliegende Klage, wodurd) man feine Sache bei jedem Beſitzer derfelben in Anfprud) 
nehmen kann, heit die VBindication (f. d.). Das Recht, E. zu erwerben, ift ein wefentliches 
Moment der freien Perfönlichfeit, ſodaß fich der Begriff des E. aufs innigfte mit den Fragen 
über die Stellung der Perfon in Staat und Geſellſchaft verbunden zeigt. Ueber das Recht des 
. Urhebers eines Geiſtesproducts an feinem Werke, |. Autor und Literarifches Eigenthum. 

Eilenburg, Stadt im Kreife Deligfch des Negierungsbezicts Merfeburg in der preuß. 
Provinz Sachſen, 6", St. im NO. von Veipzig, auf einer von der Mulde gebildeten Inſel ges 
legen, ift Sig eines Kreisgerichts, hat 2 Kirchen und zählt iiber 11000 (10405 im 9.1861) E. 
Hanptgegenftand der Fabrifinduftrie ift die Baummwollweberet (mit 8 — 900 Arbeitern). Nächſt— 
dem wird Peinen-, Strumpf- und Bandiweberei getrieben. Auch beftehen in der Stadt chemifche 
und Tabadsfabrifen. In der Nähe liegt die Eiſengießerei Erwinhof. E. hat feinen Namen 
bon dem auf der Abendfeite der Stadt gelegenen Schloſſe erhalten, welches unter dem Namen 
burg ſchon unter Heinrich I. als wichtiger Grenzpunft gegen die Sorben und Wenden und 
als Sit der Grafen von Ylburg genannt wird. Später fam c8 an die Orafen von Wettin, 
von diefen an die Markgrafen von Meißen. Unter Konrad und Otto dem Neichen erhielt E. 
bie erften Mauern. Durch Berpfändung fam 1370 die Burg an Böhmen, deffen König Wenzel 
fie dem böhm. Edelmann Andreas von der Duba zu Lehn gab. In einem hierdurch entſtan— 
denen Kriege wurde die Burg 24. Juni 1386 von Bischof Heinrich von Merfeburg, der An— 
ſprüche auf den Befig machte, erobert und zerftört. 1396 gelangte E. durd) Kauf an die Marf- 
grafen von Meifen und blieb in ſächſ. Befite, bis c8 1815 an Preufen fam. Die Reforna- 
tion wurde hier 1522 mit Hilfe des Geiftlihen Andreas Kaurdorff eingeführt. 

Eilfen (Badeort), j. Bückeburg. 

Eimbed, richtiger Einbed, eine alterthüümfiche Stadt in der hannov. Landdroſtei Hildes- 
heim, an der Ilme unmeit deren Mündung in die Yeine, die chemalige Hauptftadt des Fürftene 
thums Grubenhagen, ift Sit eines Verwaltungsamts und eined Amtsgerichts und zählt 
(1361) 5741 E. Die Stadt befitt drei Kirchen, darunter der große und ſchöne Münſter 
mit den Begräbnißftätten der Herzoge von Grubenhagen und guterhaltener Krypta, zwei prot. 
Stifter (Aleranderftift und das zur Jungfrau Maria), ein Waifenhaus und ein großes Bürger: 
afyl. Von Unterrictsanftalten beftehen zu €, ein Progymnafium und eine Gewerbeſchule. 
Außer Strumpfwirkereien, Gerbereien, Wollmwebereien unterhält die fehr betriebfame Bevölke— 
rung noch verfcjiedene größere Fabrifanlagen, wie eine Spinnerei, eine Tapeten», eine Tuch-, 
eine chemische und mehrere Cigarrenfabrifen, eine Dampfbrauerei u. f. w. In neuerer Zeit 
wurde eine Webeſchule nad) dem Vorbifde der zu Elberfeld errichtet. Von Bedeutung ift der 
Woll⸗, Garn⸗ und Feinenhandel, fir welchen letztern fich hier eine Legge befindet. Im Mittel 
alter war das Eimbeder Bier berühmt und wurde weit verfahren. Ihren Urfprung vers 
dankt die Stadt den häufigen Wallfahrten zum Blute des Erlöfers in der Kapelle am Mitufter, 
die vom Grafen Dietrich II. von Katlenburg 1060 zum Stifte erhoben wurde. Vom Grafen 
Bernhard von Wehlen hart bedrängt, ergab fich die Stadt nad) der Mitte des 13. Jahrh. an den 
Herzog von Braunschweig. Sie war ehemals befeftigt, wırde 24. März 1626 von Pappenheim, 
14. Oct. 1641 von Piccolomini erobert, aber 18. Sept. 1643 von den Kaiferlichen wieder 
geräumt. Im Siebenjährigen Kriege ward E. von den Franzofen wiederholt befegt und der 
Feſtungswerle beraubt. Vgl. Harland, «Geſchichte der Stadt E.» (2 Bde., Eimb. 1855 — 60). 

Eimer (in der ältern Sprache einpar, eimber, zufammengefegt aus dem Zahlwort ein 
und dem althochdeutfchen pöran, tragen, alfo urfprünglich ein Gefäß, das man mit einer 
Hand trägt) ift der Name eines größern Flüffigfeitsmaßes in Deutfchland, deffen Einheit und 
Inhalt jedoch in den verfchiedenen Staaten fehr abweichend find. In Preußen enthält der E. 
60 preuf. Quart oder 68,703 franz. Liter. Der wiener oder nicderöfterreichifche E. mift 40 Maß 
(Kannen) oder 56,605 Liter. In Sachſen gehen auf den E. Wein, Bier u. f.w. 72 fädjf. Kannen 
oder 67,363 Liter. In Würtemberg unterfcheidet man einen kleinern E., Helleihmaß oder lau« 
tere Eiche, mit welchem der alte und der geflärte neue Wein, ferner Branntwein, Bier, Effig, 
Milch u. ſ. w. gemeffen wird, und das Tritbeihmaß file den Moft und den noch trüben Wein, 
Der erftere faßt 160 wirtemb. Maß oder 293,987 Liter, der letztere 167 Maß Helleiche oder 
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306,756 Liter. In Baiern weicht der Bier: vom Weineimer ab. Der gewöhnliche Wein und 
Handelseimer, der fog. Schenkeimer, enthält hier 60 bair. Maß oder 64,1415 Liter; der Bier- 
oder Bifireimer hingegen 64 Maß oder 68,415 Liter. In Würtemberg dient der E. zugleich 
auch als Maß für Kalk und Kohlen. * 

Einbaffamiren, |. Balfamiren. 

Einbeere ift der gebräuchlichite deutſche Vollsname einer in unfern Laubwäldern, befon- 
ders Gebirgswaldungen, auf frifchen, humofem Boden häufig vorfommenden Giftpflanze, ber 
Paris quadrifolia L. Diefe, in die 8. Klaffe, 4. Ordnung, des Linne’ihen Syftems und zur 
Familie der Smilacineen gehörende Pflanze ift ein perennirendes Kraut mit kriechendent Wurzel: 
ftod, einfachen, aufrechtem Stengel, welcher einen Wirtel von vier (ausnahmsweiſe fünf) ovalen, 
ganzrandigen Blättern trägt, und einer einzigen langgeftickten, endftändigen Blüte, die aus einem 
achtblätterigen, grünlich gefärbten Perigon, acht Staubgefähen mit langzugefpigtem Mittel- 
band und einem oberftändigen Fruchtknoten mit vier Griffeln beſteht, aus dem ſich eine Fugelige, 
blaufhwarze Beere von der Größe einer Vogellirſche entwidelt. Ihr Genuß bewirkt Magen: 
ſchmerzen und Erbrechen. Wurzeljtod, Blätter und Beeren waren ehedem al$ Radix, Herba 
und Baccae Paridis s. Solani quadrifoli officinel. Die Wurzeln wurden gegen Krämpfe, 
Keuchhuſten und Kolif, die Blätter als Abführmittel angewendet, ihr Saft äußerlich bei 
Augenentzündungen. In Sachſen bereitete man früher aus E. und Seidelbaft (Daphne) ein 
angeblich ſehr wirklſames Mittel gegen die Wafferfcheun und Hundswuth, welches eine Zeit lang 
unter dem Namen Pulvis alexipharmacus Dresdensis oder Antidotum saxonieum beriihmt 
war. Die ganze Pflanze enthält einen indifferenten, Eryftallifirbaren Stoff von brennendem 
Geſchmack, das Paridin, weldes vielleicht mit Smilacin und Asparagin identisch ift. 

inbildungsfraft, ſ. Phantafie. 

Einfahheit und Einfalt. Einfad; ift das, was keine oder nur wenig Beftandtheile hat, 
oder was ſich auf das Wefentliche beſchränkt, daher fo viel als ſchuucklos. In diefem Sinne 
fpricht man von Einfachheit oder Cimplicität eines Gegenftandes. Einfalt ift mit Ein- 
fachheit gleichbedeutend, forwok im lobenden als im tadelnden Einne. Unter Einfalt des Ver— 
ftandes verftceht man eine Beſchränktheit deffelben, die entweder angeboren oder aus Krankheit 
und Mangel an Uebung entftanden oder endlich Folge der Unmündigfeit ift. Moralifche Einfalt 
Bingegen legt man dem Manne fchlichten Herzens und einfacher Sitte bei; die Einfalt des 
Herzens und der Sitten ift daher unter underdorbenen Menfchen ftets ein hohes Lob. Wer 
einfältigen Berftandes ift, kann nicht nach weitausfehenden und verwidelten Abfihten handeln; 
wer einfältigen Herzens ift, will es nicht. Der Stimme feines Gewiffens folgend, klügelt er 
nicht über feine Pflichten, er übt fie aus, unbelümmert um die Folgen ihrer Erfülluag. Sein 
Leben ift naturgemäß, frei von Lurus und Ziererei; es zeichnet ſich aus durch eine Ueberein— 
ftimmung der Gefinnungen und Handlungen, welche alle eigennügigen Nebenabfichten aus— 
ſchließt, weshalb diefe Einfalt des Herzens dem Weltflugen oft als Einfalt des Verftandes er 
ſcheint. Der Einfältige ift dem Gewandten, Pfiffigen, Verſchmitzten u. f. w. entgegengefegt. 
Der Charakter der Einfalt ift Naivetät (f. d.), die ſtets mit der Unfchuld verloren geht. Die 
äfthetifche Einfachheit befteht im natürlichen Zufammenftinmen aller einzelnen Theile 
eines Kunftwerks zum Ganzen. Sie gibt nie mehr, als der Zwed fordert; ihre Kunftmittel find 
die einfachften; ihre Anordnung und Verbindung ift die faßlichfte; fie tft fern von allem Ges 
ſuchten, allem Prunk und aller Meberladung. Bei den neuern iſt fie mehr eriworben oder fünft- 
Lich, bei den Griechen war fie unwillkürlich; fchon den Römern wurde es ſchwer, diefen Geift 
ihren Werfen einzuhauchen. Uebrigens darf man die Einfalt nicht mit der Einförmigfeit 
oder Monotonie verwechfeln, melde in dev Aehnlichkeit der Theile eines Dinges in Hinſicht 
ihrer Form befteht. 

Einfuhr oder (neulat.) Import. E. und Ausfuhr (ſ. d.) find wirthichaftliche Begriffe, 
die miteinander in inniger Bezichung ftehen. Was fitr die ihre Güter im Handel hinge— 
bende Nation Ausfuhr ift, ift fiir die empfangende E. Aber auch infofern correfpondiren 
diefe Operationen, als in der Regel wenigftens eine einigermaßen umfangreiche E. ohne ent- 
ſprechende Ausfuhr im internationalen Handel nicht denkbar ift. In der Kegel ift die Aus— 
fuhr das volle Arquivalent für die E., wobei einerlei, ob beide oder eine von beiden ganz ober 
zum Theil in Waaren oder in Geld befteht. Deffenungeachtet fann die E., welche ein Vollk 
empfängt, wefentlich zur Erhöhung des Volkswohlſtandes beitragen. Denn der Volkswohlſtand 
ift viel weniger nad) den Preifen als nad) dem Werthe der Dinge zu bemeffen. Der Vortheil 
des Welthandels äußert ſich immer beiderfeitig. Die Völker nehmen voneinander, was für fie 
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höhern, und geben dafiir, was fir fie geringern Werth hat. Bei vollftändiger Ausgleichun 
der fog. Handelsbilanz könnte ein dabei in Trage ftehendes Volk durd) die E. doch wefenttid 
mehr gewonnen als durd) die Ausfuhren verloren haben. Bei voller Freiheit des internationa« 
len Ein- und Ausfuhrhandels ftellt e8 fich jedoch heraus, daß ſchließlich alle dabei betheiligten 
Völker gewinnen, wenn nicht an den Preisen, fo doch an den Werthen der Dinge. Um fo un— 
zwedmäßiger und nachtheiliger erfcheint e8, dag man faft in allen Staaten der Welt bald aus 
finanziellen, bald aber aus angeblich wirthichaftspofizeilichen Griinden der E. durd) Zölle und 
damit in Verbindung ftchende Gontrolemaßregeln künſtliche Hindernifje bereitet hat. Der finan— 
zielle und der ſchutzzöllneriſche Standpunkt vertragen ſich übrigens beim Einfuhrzollwefen nicht. 
Hohe und zahlreiche Zölle geben niedrige Erträge; niedrige Zölle fchitgen den inländischen Er- 
zeuger nic)t vor ber Concurrenz auswärtiger, beffer fituirter Erzeuger. Die einen wie die andern 
aber haben die Wirkung, daß die zollpflichtigen Güter auf Kojten der inländifchen Conſumenten 
vertheuert werden, und daß es den lettern unmöglich gemacht wird, ihre Bedürfniſſe auf die 
billigfte und befte Weife zu befriedigen. Ganz befondere Grundſätze bezitglich der E. wurden 
durd) das Mercantilfyftem (j. d.) verbreitet. Nach der mercantiliftifchen Pehre ift jede E. 
vom Uebel, welche nicht mit Waaren, fondern nur mit Geld bezahlt werden kann, ferner 
jede, weldye Güter auf den inländischen Markt bringt, die dafelbft, ſei es auch mit Opfern, 
ebenfalls erzeugt werden fünnen. Aus den Zeiten des Mercantilfyftens ſtammen die meiften 
unferer heutigen Einfuhrbefhränktungen (Zölle ebenfo wol wie Einfuhrverbote), Einfuhr 
prämien, d.h. Belohnungen in ber Form von ausnahmeweifer Zollbefreiung oder fonftiger 
Erleichterungen, oder in der Form wirklicher Geldbelohnungen, find nur ausnahmsweise vor= 
gelfommen und haben dann gewöhnlich nur den Erftlingen vervollfonmneter Erzeugungsmittel 
(Mafhinen, Zuhttgiere, Sämereien, Rohſtoffe u. f. w.) gegolten. Bei völliger Freiheit des 
auswärtigen Handels find fie ſchon deshalb unnütz, weil dann der eigene Vortheil zur E. der 
am beften zu verwertgenden Gitter treibt. Wichtig ift es, namentlich in Rückſicht auf Abſchaf⸗ 
fung von Zöllen und andern Einfuhrcontrolen, daß man eine genaue und detaillirte Kenniniß 
der eingeführten Güter nach Art und Menge befige. Die Einfuhrftatiftif ift daher ein 
hochwichtiger Zweig der Handelsftatiftif. Aus den Handelsftatiftifchen Tabellen muß womöglich 
neben den Arten, Mengen und Preiſen auch die Herkunft und Transportweife der eingeführten 
Artikel erfichtlid, fein. 

Eingelegte Arbeit, ſ. Margneterie. 

Eingeweide Heigen die in dem großen Höhlen des menfchlichen oder thierifchen Körpers 
eingejchlofjenen Organe. Dieſe Höhlen find die Schädelhöhle, die Bruft- und Bauchhöhle. Im 
der Anatomie ift e8 oder war es vielmehr gebräudjlic), den Begriff der E. und dem entfprechend 
auch den der Eingeweidelehre oder Spland;nologie weſentlich anders zu faffen. Man 
rechnete zu den E. alles das, was man in den andern Syftemen nicht unterbringen konnte, was 
aljo weder zum Knochen- und Muskelſyſtem, noch zum Nervenfyften, noch zum Gefäßſyſtem ges 
hörte. Demnach nannte der Anatom weder das Gehirn noch das Herz ein E., während dies im 
gewöhnlichen Sprachgebrauch gefchicht, und zwar mit Recht. Dagegen wurden 5. B. die Augen 
mit zu den E, gezählt. Sicht man von der Schädelhöhle ab, welche vollftändig vom Gehirne 
ausgefüllt ıjt, jo bleibt uns nur die Rumpfhöhle mit ihren E. zu betrachten. Diefelbe zerfällt 
in drei Abjchnitte: die Bruft-, Bauch- und Beckenhöhle. Die erftern beiden find durch eine 
fleifchige Haut, das Zwerchfell, voneinander geſchieden. Dieſes ift ringsum am untern Rande 
des Bruftlaftens befeftigt und wölbt fich fuppelförmig in die Brufthöhle empor, ſodaß diefe in 
Wirklichkeit viel Heiner ift, als fie nad) der Größe des Bruftfaftens zu fein Scheint. Eine Lüngs— 
ſcheidewand theilt wieder die Brufthöhle in eine rechte und eine linke Hälfte, deren jede eine 
Lunge einfchließt. In der Mitte zwifchen beiden Lungen und zwifchen die beiden Blätter der 
Längsfcheidewand (Mediastinum) eingejchoben liegen die Luftröhre, die große Hauptpulsader 
(Aorta) und die Speiferöhre, weldje beide letztern durch befondere Deffnungen des Zwerchfells 
in die Bauchhöhle übergehen. Ebenfo Liegt zwifchen beiden Lungen, und zwar dicht auf dem 
Zwerchfell, das Herz, doch fo, daß e8 zur größern Hälfte der linfen Körperhäffte angehört. 
Beim Einathmen bededfen die Lungen das Herz von voruher faft volljtändig, beim Ausathmen 
aber liegt ed unbededt der vordern Bruftiwand an, etwa zwifchen der linken Bruftwarze und 
dem Bruftbeine. Unterhalb der Bruftwarze fühlt man den Herzftoß am deutlichften. In der 
Bauchhöhle Liegt zuoberft die Leber, mit der größern Hälfte (dem rechten Leberlappen) nach 
rechts, mit der Heinern (dem Linken Lappen) nad) links. Die obere Fläche der Leber ift ſtark 
gewölbt und liegt der untern Fläche des Zwerchfells dicht an, deſſen Rand fie nad) unten nicht 
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überragt. Cin horizontaler Stich in den untern Theil des Bruftfaftens fönnte alfo zuerft ben 
[harfen untern Rand der Punge, fodann den nad) oben auffteigenden Theil des Zwerchfelle, 
und endlid) die obere Wölbung der Leber treffen. Beim Einathmen fenft fid) das Zwerchfell 
nad) unten und fchicbt die Leber vor ſich her, fodag fie num den untern Rand des Bruſtkaſtens 
nad) unten überragen fann. An den linken Leberlappen ſchließt ſich nad links die Milz an, welche 
ebenfalls dicht am Zwerchfelle und nod) innerhalb der Kuppel deffelben liegt, alfo auch den untern 
Bruftbeinrand nicht überragt. Unter der Peber liegen an der hintern Wand der Bauchhöhfe zu 
beiden Seiten der Wirbelfäule die Nieren. Dem größten Theile der untern Peberoberfläce 
aber ſchmiegt fid) der Magen an, mit feinem größern Theile (dem Magengrunde) nad) linfs ge: 
legen. Den übrigen Theil der Bauchhöhle füllt in zahlreichen Windungen der Darın aus, 
welcher durch das drüfenreiche Gekröſe an die hintere Wand der Bauchhöhle befeftigt iſt. Mit 
der letztern ftcht die Feine Bedenhöhle in unmittelbarer Verbindung. In ihr liegt zumittelft 
und nad) vorn die Blafe, welche, je nad) ihrer Füllung mehr oder weniger in die Bauchhöhle 
hinanfreicht. Hinter der Blafe, und zwar zwifchen ihr und dem Maftdarın, befindet ſich beim 
weiblichen Sefchlechte die Schärmutter und zu beiden Seiten derfelben je ein Eieritod. Wäh— 
rend der Schwangerſchaft fteigt die ftark vergrößerte Gebärmutter hoch in die Bauchhöhle hin: 
auf. Der von den Ietterwähnten Organen noch freigelaffene Raum der Bedenhöhle endlich 
wird von Theilen de8 Darms ausgefüllt. 

Eingeweidewirmer, Entozoen, Helminthen, nennt man die im Körper anderer 
Thiere und des Menfchen ſchmarotzenden Würmer. Frühere Naturforfcher glaubten diefelben 
als eigene Klaffe aufftellen zu können. Man mußte ſich indeffen bald überzeugen, daß dieſe 
Thiere, ihrem Baue und,ihrer Fortpflanzung nad), zu fehr verfchiedenen Typen des Thier— 
reichs gehören, und daß die Eigenſchaft des Schmarogens in innern Theilen anderer, fog- 
Wohnthiere keinen Charakter abgeben kann, da auch Milben, Krebfe, Inſekten und andere 
wirbelloſe Thiere ebenfalls als innere Schmarotzer auftreten können, wie denn aud) Cuvier 
und Rudolphi noch Milben und Schmarogerfrebfe zu den E. rechneten. Uber auch die eigent- 
lichen Würmer, weldje in innern Theilen bald während des ganzen Lebens, bald nur während 
einer gewiſſen Periode fchmarogen, gehören noch fehr verfciedenen Typen der Wiirmer ar, 
indem die einen, worunter die Bandwürmer (f. d.) und Peberegel (f. d.) den Plattwürmern, 
die andern, wie die Spulwürmer (f. d.) und Trichinen (f. d.), den Rundwürmern zugejelt 
werden mitffen. Die fyftematifche Zoologie erkennt demnach gar keine befondere Klaſſe von €. 
mehr an, fondern fieht in der fchmarogenden Lebensweife nur die Urfache oder Folge eigen: 
thiimlicher Umbildungen des Typus, welche ſich befonders auf Reducirung der Bewegung: 
organe zu Haftorganen, auf Vernichtung der Sinnesorgane und auf Herftellung befonderer 
Larven» und Zwifchenformen beziehen, die iibrigen den Modificationen ganz analog find, welche 
durch feftjigende Pebensweife überhaupt bedingt werden. Die Entftehung der E. auf Koften 
der Subftanz ihrer Wohnthiere durd) einen verkehrten plaftifchen Proceß iſt längft in das 
Reich der Fabeln verwiefen und im Oegentheile durch überzeugende Beobachtungen und Ber- 
fuche dargethan worden, daß alle E. ſich durd) Eier, lebendige Junge und theilweife auch durch 
innere Knospen fortpflanzen. Die meiften freilich durchlaufen höchſt eigenthiimliche Larven» 
zuftände oder pflanzen fic) aud) durch fog. Generationswechfel (f. d.) fort. Viele wandern als 
mifroffopifche Junge durd) die Gewebe ihrer Wohnthiere, andere werden paffiv von einem zum 
andern übertragen, indem ein Wohnthier das andere frißt. Studien in diefer Richtung find 
in neuerer Zeit befonders durd) Küchenmeifter, Leuckarit, von Siebold und Virchow, theilweiſe 
in bedeutender Ausdehnung, angeftelt worden. Die bei dem Menfchen bisjett aufgefundenen 
E., deren Artenzahl ſich wol auf 30 beläuft, gehören den Bandwürmern, den Trematoden oder 
Saugwürmern und den Rundwürmern an. 

Finheit bezeichnet theils die E. der Zahl (4. B. die E. Gottes, im Gegenfat des Poly 
theismuß), theils die innere Zufammengehörigfeit der Theile eines Ganzen. Die logiſche E. 
ift Uebereinftinnmung der Gedanken. So redet man von der E, des Begriffs, d. h. von der 
BZufammenftimmung feiner Merkmale in der Gefammtvorftellung, die er bezeichnet; von der 
E. eines Syſtems u. f. w. Die äſthetiſche €. ift die Uebereinftimmung der Theile eines Werl, 
d. h. ihre wechfelfeitige Beſtimmung durch einander zu einem durch diefes gegenfeitige Verhältniß 
gefallenden Ganzen. Cie darf daher feinen Kunftwerfe fehlen. Dagegen hat die Lehre der Alten 
von den drei dramatifchen E. zu vielerlei Misverftändniffen Anlaß gegeben, indem befonderd 
die franz. Ueftgetiter vom Drama außer der E. der Handlung, die fic von felbft verſteht, auch 
die "der Zeit und des Orts forderten, ohne zu bedenken, daß, inſoweit die Alten dieſelbe in 
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ihren Dramen beobachteten, dies von der Einrihtung ihrer Bühne abhängig war. Aber felbft 
die Alten beobachteten diefe Regel nicht innmer. In den «Eumeniden» und im «Ajar» wird die 
Scene verändert; in den «Tracdjinierinnen» muß man fid) vorftellen, daß die Seereiſe von 
Theffalien nad) Euböa dreimal vollbracht wird; in den «Echjußgenoffinnen» geht während eines 
einzigen Chorgefangs ein ganzer Feldzug von Athen nad) Theben vor. Die gegenwärtige beweg— 
lichere Bühneneinrichtung erlaubt, wenn aud nicht zum Vortheil der plaftifchen Abrundung, 
dod gewiß zu Gunften gründlicher pſychol. Entwidelung und mannicfaltigerer Charafteriftit 
ein freiered Spiel mit Ort und Zeit, wobei nur die zu bunte Willfür verwerflich erfcheint. 

Einhorn. Der Glaube an das Vorhandenfein eines wilden, unbändigen Thiers von Pferde: 
geftalt, welches auf der Mitte der Stirn ein gerades ſpitzes Horn als mächtige und gefährliche 
Waffe trägt, ıft fehr alt und weit verbreitet. Die Heraldif kennt es in diefer Geftalt als Wap- 
penthier Englands. Ariftoteles, Plinius und Aelian wiffen fchon von diefem Geſchöpfe vieles 
zu berichten, obgleich fie befennen, dafjelbe niemals ſelbſt gefehen zu haben. Als fein Vaterland 
ward bald Indien, bald Afrika angegeben; in Euriofitätenfammlungen zeigte man häufig den 
Stofzahn des Narwals ald Horn des Thierd. Nachdem man das E. unter die fabelhaften 
Thiere verwiefen, haben ſich in meuern Zeiten doch wieder Stimmen zu Gunften feiner Exi— 
ftenz erhoben, indem Keifende, die vom Cap, und andere, die von Nubien her nad) dem Innern 
Afrikas vorzudringen verfuchten, wie von Ratte, Rüppell, Fresnel, von Miller, unter den Ein- 
geborenen weit voneinander entfernter Länder diefelbe Sage antrafen, oder wol aud) Zeid)- 
nungen des Thiers an Felswänden u. f. w. entdedten. Da indeffen das Vorkommen eines 
Säugethiers mit einem einzigen wirklichen Horn aus anatom. Gründen nicht wahrfcheinlich, 
übrigens feit zwei Jahrtaufenden niemand das E. wirklich fah, fo bleibt wol die Anficht ges 
rechtfertigt, wonad) die Berichte vom Dafein eines ſolchen Thiers durch jene Zeichnungen ent» 
ftanden, in weldyen rohe Eingeborene gewiffe geradhörnige Antilopen vorzuftellen verfuchten, 
die, im Profil und ohne alle Kenntniß der Perſpective Hingezeichnet, nothiwendig einhörnig ere 
fcheinen mußten, In neuefter Zeit hat der Neifende Baron von Müller bejonders in ber 
Schrift «Das E. vom gefhichtlihen und naturwiſſenſchaftlichen Standpunkt» (Stuttg. 1852) 
die Eriftenz deffelben wieder darzuthun verfucht. 

Einhufer (Solidungula) nennt man eine Drdnung der mit Hufen verfehenen Säugethiere, 
die unter den Hausthieren durch das Pferd und den Efel vertreten wird. Die wefentlichen 
Charaktere liegen in dem Zahnfyfteme und der Bildung der Füße. Der Schädel ift lang— 
geftrect, die Stirn flach, die Kiefer vorgezogen; oben und unten finden ſich ſechs Schneide— 
zähne, dann eine lange Zahnlüde, in welcher nur ein Heiner rudimentärer Edzahn fteht, der 
erft ſpät durchbricht, Hierauf im jeder Kieferhälfte ſechs Badzähne, alfo im ganzen 24, deren 
ebene Kaufläche vier mannichfach gewundene Schmelzleiften zeigt. Bei ſämmtlichen vier Füßen 
find die obern Knochen nur kurz und im Fleiſche des Rumpfes faft verborgen, die dev Mittels 
band und des Mittelfußes aber fehr lang und ſtark. Die Knochen der Hand- und Fußwurzel 
find nır Hein und in zwei Reihen geftellt, dann folgt der jehr lange, ſchwere Mittelfnochen 
der einzigen ausgebildeten Zche, welcher gewöhnlich das Schienbein (canon) genannt wird und 
den längften Theil des Beins bildet. An feinem obern Ende hängen noch zwei Heine griffels 
fürmige Fortfäge, Nudimente der nicht ausgebildeten andern Zehenkuochen. Die Zeche felbft 
befteht aus drei verhältnigmäßig Meinen und kurzen Knochen, von denen die beiden obern bie 
gelenkige Feſſel bilden, während das verbreiterte Endglied in dem breiten und hohen, halbmond« 
förmigen Hornhufe ftedt. Die Haut ift kurz und dicht behaart, der lange Hals mit einer Mähne, 
der kurze Schwanz wenigftens mit einem Haarbitfchel verfehen. Es find gefellige, äußerft in» 
telligente Thiere, die weite Steppen und baumlofe Gebirge ald Wohnorte vorziehen und fi 
borzugsweife von Gras und Kräutern nähren. In der Jetwelt find fie nur durd) die eigent- 
lichen Pferde, die Tigerpferde oder Zebras und die Efel repräfentirt, während es in den Ter— 
ttärzeiten Gattungen gab, die unverfennbare Uebergänge zu den Didhäutern einerſeits und den 
Wiederfäuern andererfeits darftellen. 

Einkindſchaft (unio prolium, pariatio, Einfegung zum rechten Vater, zur rechten Mutter) 
ift im deutfchen Rechte der Vertrag, durch welchen Eheleute die ſchon aus friihern Ehen or» 
handenen Kinder (Borkinder) mit den in diefer Ehe zu zeugenden Nachkindern rechtlich in der Art 
gleichitellen, daß jene auch die Stiefältern beerben follen. Ihre volle Wirkfamkeit erlangt die 
Berabredung nur durch Veftätigung von feiten des zuftändigen Gerichts. 

Einkommen ift die Gefamimtfumme deffen, was jemand in einem beftimmten Zeitraum 
{gewögnlic wird ein Jahr angenommen) aus feinem productiven Vermögen, ſowol dem per- 
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ſönlichen wie dem ſachlichen, nad) Abzug der zur Gewinnung gemachten Aufwendungen er- 
wirbt. Das E. entiteht mithin aus dem Lohne des Arbeiter, dem Gehalt und der Penfion 
des Angeftellten, dem Zinfe des Kapitaliften, der Miethe und Pacht des Grundeigenthümers 
und VBermiethers, dem Gewinn des Landwirths und des Gewerb- und Handeltreibenden u. f. w. 
Es unterfcheibet fih von dem Ertrage, von dem nicht in Hinficht auf eine Perfon, fondern 
nur auf ein fpecielle8 Gut oder eine wirthichaftliche Unternehmung die Rede fein kann, und 
von der Einnahme, welche ebenfalls die Gefammtfunme des Erworbenen, aber ohne Abzug 
des auf die Erwerbung Berwendeten bedeutet. Ber Berechnung des E. muß in Anfchlag ge- 
bracht werden, ob es lediglich aus Früchten eines unverminderten und ſtets fortwirtenden 
Stammvermögens befteht, oder ob das Kapital, wenn auch nur fehr langſam, bet Gewährung 
des E. allmählich mit verzehrt wird. Im letztern Falle follte, um ein völlig reines E. zu er= 
mitteln, von der Einnahme des Individuums außer den Aufwendungen noch jo viel abgerech— 
net werden, daß das allmählich verzchrte Kapital nad) und nad) oder nad) feinem gänzlichen 
Verbrauch wiederhergeftellt werden fann. Das E. wird entweder verbraucht (confumirt), oder 
zur Erweiterung der productiven Thätigfeit verwendet, oder in bleibenden Befigthümern an- 

elegt. Dan hat zwar behaupten wollen, daß bei Berechnung des E. aud) der nothwendige 
Bebensunterhalt, der fich nad) den Klaſſen und Ständen der Geſellſchaft ſehr verfchieden ftellt, 
in Abzug zu bringen fei; aber wenn dies gefchähe, jo wiirde die Natur des E. völlig geändert 
und die Berechnung deffelben ganz willfiirlich gemacht werden, überdies auc) hinfichtlich der 
großen Mehrzahl von einem E. faum noch die Rebe fein können, Wie phyſiſche fo befigen 
auch moralische Perfonen, Bereine, Sefellihaften, Gemeinden, Staaten ein E. Das €. des 
Staats, welches aus den Steuern, Zöllen und fonftigen Einnahmen (au Domänen, Forften, 
Regalien, Strafen) zufammengejett ift und zur Beitreitung der öffentlichen Ausgaben dient, 
heißt das Staatseinkommen. Unter Nationaleinfommen verfteht man die Summe des 
E. aus dem gefammten productiven Vermögen einer Nation, den Bruttowerth aller Erzeug- 
niffe, in deren Befig fie fommt, welcher Art diefelben aud) fein mögen. 

Einfommenjtener nennt man diejenige Staatsjteuer, welche vom Einkommen der Bitrger 
erhoben wird. Wenn c8 auch eine Zeit gab, wo man weniger danad) fragte, ob eine Steuer 
gerecht fei, als ob fie einen bedeutenden Ertrag liefere, fo pflegt man doc) jest einzufehen, daß 
ungerechte Steuern das Staatswohl ſchädigen und fchlielich noch für das Staatseinfommen 
nachtheilig ausfallen. So ift man denn endlich dahin gekommen, den Eat als allein richtig 
anzuerfennen, daß jedes Mitglied der bürgerlichen Geſellſchaft und des Staats zu deren Laſten 
nach feinen Kräften beitragen folle. Allerdings hat man diefem Sate früher einen andern 
gegenübergeftellt,. den nämlich, daß die Laften der einzelnen fich nad) dem Maße der Bortheile, 
welche diejelben durch Geſellſchaft und Staat genießen, berechnen follten. Aber einmal laſſen 
ſich dieſe Vortheile gar nicht feitftellen und manche Laften, wie z. B. diejenige der Militärpflicht, 
welche mit in Betracht gezogen werden müßten, nicht jo vertheilen; dann aber ſteht es auch 
feft, daß die VBortheile, welche der einzelne von Geſellſchaft und Staat empfängt, defto größer 
zu fein pflegen, je höher fein Vermögen und fein Einkommen anfteigt. Iſt fomit die Steuer 
nad) Berhältniß der Kräfte zu vertheilen, fo kann fie nur eine E, fein. Dennod hat man fi 
lange nicht für diefe Steuer entſchließen können, fondern nad) Steuern gefucht, welche das 
Einfommen nicht direct, fondern indirect treffen follten. Man hat Bermögensfteuern als €, 
im gewiſſen Sinne bezeichnet, objchon diefe nur das Einfommen aus Bermögen (Kapitalien, 
Srundbefig) und nicht einmal gleichmäßig treffen. Als indirecte E. find ferner Steuern auf 
Wohnungen, Gewerbeſteuer, felbft indirecte Abgaben auf die nothiwendigften Lebensmittel be» 
zeichnet worden. Der Grund davon lag zum Theil darin, daß man das alte Syſtem als ein- 
träglich und für die Finanzverwaltung bequem feftzuhalten wünjchte, zum Theil darin, daß 
man die Durchführung der E. als außerordentlich ſchwierig betrachtete. Die Erfahrungen, 
welche in der neuern Zeit namentlich England, Preußen und die Schweiz gemacht haben, 
widerlegen indeß alle Bedenken. Es ift zwar richtig, daß die genaue Ermittelung des indidie 
duellen Einkommens an fid) ſchon große Schwierigkeit Hat, und daß fie durch unfere künſt- 
lichen und verflochtenen Berhältniffe, unfer Geld» und Ereditwefen, den privaten Charakter 
unferes Lebens und Wirthſchaftens u. f. w. noch ſehr erfchwert wird, aber als unmöglich er- 
weift ſich jene Ermittelung feineswegs. Selbft wenn die E. anfänglich nur mangelhaft durch— 
geführt werden kann, ift fie doch immer noch weit gerechter als jede andere Steuer und in 
jedem Hall beffer als die bereits erwähnten Steuern, weldye das Einkommen indirect treffen 
follen und zum Theil für die Production nachtheilig und mitunter fogar auf den Menſchen 
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ſelbſt höchſt ſchädlich wirlen. Freilich find die abſchätzenden Behörden Irrthümern ausgeſetzt, 
aber dieſe beſeitigen ſich mehr und mehr, je länger die E. beſteht. Es ſind ferner die Steuer— 
pflichtigen genöthigt, in ihre perſönlichen und geſchäftlichen Verhältniſſe Einblicke thun zu 
laſſen, doch kann dies in Wahrheit keinen Nachtheil bringen, wenn die Steuerbehörde mit der 
gebotenen Vorſicht verfährt. Auch iſt hierbei die Möglichkeit vorhanden, daß Unredliche ſich 
zum Theil der Steuer entziehen, aber man darf nicht vergeſſen, daß bei jeder Steuer Defrau- 
dationen und Täufchungen vorlommen. Wo die E. ein Jahrzehnt in richtiger Weife durd)- 
geführt wurde, ift deren Wiederabfchaffung immer nur von einer geringen Minorität gefordert 
worden. In England hat man in neuerer Zeit mandje Steuer befeitigt, aber an der, doch nur 
als proviforifche und Nothfteuer eingeführten E., die mit dem zunehmenden Wohlitand des 
Landes ſtets geftiegen ift, nicht gerüttelt, und ähnlich verhält es fich in Preußen, deffen Ge— 
meinden die Zufchläge zu der E. andern Gemeindefteuern vorziehen. Allerdings hat man hier, 
wie auch in England, die E. nicht vollftändig durchgeführt, fondern auf die hHöhern Einkommen 
(1000 Thlr. jährlich und darüber) befchränft, aber die fie in Preußen ergänzende Klaſſenſteuer 
ift ebenfalls als eine E. zu betrachten. Wenn deffenungeadjtet neben der E., wo fie bereits 
eingeführt, noch andere directe und indirecte Steuern beftchen, fo liegt der Grund davon in 
dem fehr bedeutenden Beditrfniffe der Staatöfaffe, zu deſſen Dedung man mehrere Steuern 
nöthig zu haben glaubt. Man fürchtet, daß, wenn alle bisherigen Einnahmen aus Steuern 
fünftig von der E. geliefert werden follen, Einfchränfungen der Ausgaben gefordert werden 
würden. Ohne Zweifel würde dies gefchehen, aber es zeigt ſich eben als eine gute Seite der E., 
wie aller directen Steuern, daß fie verjchtwenderifche Staatöverwaltungen unmöglich macht. 
Daß dagegen die indirecten Steuern den finanziellen Ruin mancher Staaten hervorgerufen, 
läßt fic) leicht nachweifen. Bon manchen Seiten ift an Stelle der gewöhnlichen E. die pro- 
greffive, welche das größere Einkommen in fortjchreitend fteigenden Procentfägen aud) relativ 
höher trifft als das Kleinere, gefordert worden. Ohne Zweifel ift die progreijive Steuer prin« 
cipiel begründet; nur bei ihr kann jeder Staatsbürger feinen Kräften gemäß zu den Laften 
herangezogen werden, was unbedingt nicht völlig gefchieht, wenn der Procentjag für alle Ein- 
foınmen, aud) die höchiten, gleichteht. Denn die Fähigkeit, Steuern zu zahlen, wächſt nicht 
im einfachen Verhältnig mit dem Einkommen, jondern progreffiv. Niemand wird leugnen, 
daß eine Steuer von 3 Proc. bei einem Einkommen von 1000 Thlen. eine fühlbare Entbehrung 
auferlegen kann, bei einem Einfommen von 20000 Thlen. aber wenig bemerkbar ift. Wenn 
deshalb die progrefjive E. eine Zukunft hat, fo kann man fie doc) gegenwärtig nicht ernftlich 
ins Auge fallen, fondern erft nach der Durchführung der einfahen E. kann und wird fie ſich 
entwideln, Uebrigens ift fie bereits hier und da ohne die befiicchteten Nachtheile ins Leben 
getreten und namentlich in Preußen von einzelnen Stadtgemeinden mit Genehmigung der Re— 
gierung als ftädtifche Steuer eingeführt worden. 

Einkorn, ſ. Dinkel. 

Einlafjung (Kriegsbefeftigung, litiscontestatio) ift im Civilproceffe die Erflärung des 
Beklagten iiber die vom Kläger in der Klage aufgeftelten Behauptungen. Beklagter kann die 
felben bejahen oder verneinen, oder angeben, daß er davon nichts wifje. Gemifcht Heißt die E., 
wenn der Bellagte von den Anführungen des Klägers die eine zugibt, die andere aber ing 
Leugnen ftellt und mittel8 einer darangefnüpften felbftändigen Behauptung den in der Klage 
erzählten Borgang unter eine andere, ihm günftige Rubrik bringt (litiscontestatio negativa 
praegnans, confessio qualificata, 3. B. er gefteht gegenüber einer Darlchnsflage den Em— 
pfang der Geldſumme, verneint das angebliche Verſprechen der Rückerſtattung und gibt an, 
daß ihm Kläger jenen Ertrag gefchenft habe). Bei bejahender €. (l. affirmativa) fann die 
Klage nur nad) ihrem Sinne beantwortet werden (generelle E.), wenn aber Deflagter ganz 
oder theilweife leugnen will, fo muß er, da e8 einer genauen, Feftftellung der ftreitigen Punfte 
bedarf, die in Abrede zu ftellenden Thatfachen ausdrüdlich jo, wie fie vorgetragen find, wieder- 
holen (fpecielle E.). Alle dem Beklagten ſchon jetzt befannten Einreden (f. d.) find mit und 
neben der E, bei regelmäßiger Strafe des Berluftes beizubringen. Hierans folgt, daß, wenn 
die Klage bei einem umzujtändigen Gericht erhoben und der Competenzeinwand nicht ſpäteſtens 
vor der E, erhoben wird, durch letztere die Gerichtsbarkeit, falls dies zuläflig ift, auf den er— 
wählten Richter übergeht. 

Einmahen, Einfeten oder Einlegen nennt man ein befonderes Verfahren der Con— 
fervation von Begetabilien, wie Kopftohl (Sauerkraut), Bohnen, Salat, Gurken, Melonen, 
ferner Obſt und Früchten jeder Art. Das E. gefchieht entweder mit Salz, Zuder oder mit 
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Effig, Del, Branutwein, Spiritus. Als Negeln find dabei zu beobachten: forgfältige Rei- 
nigung und Vorbereitung der einzumachenden Begetabilien, welche insbefondere frei von Schä- 
ben und Faulſtellen fein ſollen und auch jo wenig al8 möglich in den Händen gedrüdt werden 
dürfen; hinreichende Eonfiftenz oder Etärfe der Pate oder Flüſſigkeit, in welche die Steffe ge- 
legt werden; Aufbewahrung in guten, meiftens verfchloffenen Gefäßen, an fühlen Orten von 
möglichft gleicher Temperatur. In Salz werden eingelegt: Sauerkohl, Gurken, Bohnen, 
Erbfen; in Zuder: Obft, Beeren, Kalmuswurzeln; in Effig: Kirfchen, Schlehen, Pflaumen, 
Rothrüben, Kapern, wie auch die Blüten der Blumenkreſſe, Dotterblume, des Feigwarzenfrauts 
(Ranunculus ficaria), des Pfriemenftraudhs, die Blütenfnospen des Hollunders u. f. w. Im 
England werden unter dem Namen Mixed pickles eine Menge von halbreifen Begetabilien, 
als Zwiebeln, Bohnen, Maiskolben, Stachelbeeren u. f. w., in fcharfen Effig, der mit jpan. 
Pfeffer noch verfchärft ift, eingemacht und zum Fleifch genoffen. In Effig gelegte Gurken 
heißen Pfeffergurfen, im Gegenfat zu den in Salz eingemachten Waffer oder Salzgurfen. 
In Del werben verfchiedene Früchte, namentlich; Dliven, eingelegt. Das E. in Branntwein 
oder Spiritus findet nur bei dem Weichobſt, Pfirfichen, Aprikofen, Kirfchen, Pflaumen, Mi— 
rabellen, feltener bei Drangen, Trauben, Birnen, Quitten u. f. w. ftatt. Verſchiedene andere 
Begetabilten, wie Angelicawurzel, Cedrat, Melonenjchnitte, grüne Nüffe u. f. w. werden eben» 
falls in Branntwein eingemad)t. Ueber die Grundfäge, auf weldyen das E. beruht, ſ. Con- 
fervirung der Lebensmittel. 

Einguartierung (metata bellica) ift einer von den Gegenftänden des öffentlichen Rechte, 
dem die neuere Zeit eine ganz veränderte Nichtung gegeben hat. Das ältere Staatsrecht nahm 
den Sat an, daß ed zur Schuldigfeit der Unterthanen gehöre, den im Solde des Landesherrn 
ftehenden Kriegsleuten auf Märfchen und in Winterquartieren Dad) und Fach zu geben. In 
Branfreich erfchien darüber unter Ludwig XI. 1514 eine Verordnung. Ludwig XIV. erließ 
1665 eine Ordonnanz, in welcher die Duartier= und Berpflegungsverhältniffe geregelt wurden. 
Auch der Große Kurfürft von Brandenburg gab in demfelben Yahre darüber ein Edict. 
Während der Franzöfifchen Revolution aber wurde durch das Gefet vom 8. Juli 1791 diefe 
Verbindlichkeit der Staatsbürger in Anfehung der ftehenden Befagungen ganz aufgehoben und 
in Anfehung der auf dem Marfche befindlichen Truppen auf Wohnung, euer und Licht be- 
ſchränkt, auch dabei zugleich die Einquartierungsfreiheit des Adels und anderer Klafjen abge: 
fhafft. In Deutschland waren diefe Verhältniffe durch die doppelte Staatshoheit des Kaiſers 
und Reichs und der Landesherren fowie durch die befondern Pflichten der Reichsftädte gegen 
den Kaiſer ſchon friih fehr verwidelt, und wurden es noch mehr, als Wallenftein im Dreißig- 
jährigen Kriege das Syſtem der NRequifitionen zu gebrauchen anfing, wodurch er fein Heer 
nicht nur auf Koften der feindlichen Länder, fondern auch auf Koften der Berbündeten feines 
Herrn, des Kaifers, verpflegte. Die Befchwerden darüber hatten zur Folge, daß im Prager 
Frieden von 1635, im Woftfältfchen Frieden und in der Wahlcapitulation von 1658 gegen 
dergleichen Belaftungen der reichsſtändiſchen Länder Fürforge getroffen wurde. Bon neuem fam 
das Einguartierungswefen während des Siebenjährigen Kriegs in Deutſchland zur Sprade. 
Doch ein bei weiten wichtigerer Gegenftand der Betrachtung wurde es, als infolge der Coali— 
tionen gegen Frankreich franz. Heere nad) und nach alle deutfchen Länder überſchwemmten und 
von diefen, im feindlichen wie in verbüindeten Staaten, ihren vollftändigen Unterhalt und zu« 
weilen noch mehr verlangten. Man hatte fid) daran gewöhnt, die E., welche nad) den ältern 
Nechten nur in dem Hergeben der Wohnung und der Theilnahme der gemeinen Soldaten an 
Licht und Teuerung des Wirth beftand, als eine auf den Wohnhäufern ruhende Neallaft an- 
zufchen, und blieb diefem Grundfage auch treu, als zu jenen einfachen Leiftungen noch die foft- 
bare Verpflegung fremder Krieger hinzukam. Bei der ältern Art, E. zu vertheilen, war ein 
großer Theil der Staatsbürger vermöge ihres Standes und befonderer Privilegien frei; auch 
hatte man in Betreff der E. manche Verträge gefchloffen, die nunmehr eine ganz andere Be» 
deutung erhielten, als die Parteien urfprünglid) beabfichtigt hatten. Schwierig wurden durch 
dieſe E. namentlich die Verhältniffe zwifchen Pächtern und Verpächtern. Nad) Herftelung des 
allgemeinen Friedens hat man zwar in den einzelnen deutfchen Staaten eine den Zeitverhält- 
niffen angemefjene Erledigung diefer Angelegenheit angeftrebt, ift dabei aber zum großen Theile 
nicht zum Ziele gekommen. Yın ficherften wird man nur zu einem befriedigenden Nefultat ger 
langen, wenn man von der unleugbaren Verbindlichkeit des Staats ausgeht, jedem einzelnen 
Schuß gegen alle Befhädigungen von aufen zu gewähren, zu dem Ende alle Kräfte des 
Staats daranzufegen und dann, wenn von der Verfolgung eines Schadenanſpruchs an ben 
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Staat nicht geradezu abgeftanden wird, den Schaden felbft zu erfegen. Die unmittelbare Aufs 
nahme und Berpflegung der Krieger trifft daun jeden, Eigenthiimer wie Miether, der den 
erforderlichen Raum innehat. Diefe Aufnahme muß nad dem Geſetz der Gleichheit verteilt 
werden, und es dürfen feine Befreiungen aus andern Gründen als des öffentlichen Dienftes 
ftattfinden. Aber die Gerechtigkeit fordert, daß jene Leiftungen, welche doch ihrer Natur nad) 
in ihrer erften Austheilung einen Bürger mehr als den andern belaften, durch allgemeine Auf- 
lagen wieder vergütet und ausgeglichen werben. Freilich läßt fi in Kriegen nad) diefen 
Orundfägen, namentlich wenn der Feind im Lande fteht und Quartiere requirirt, nicht ver⸗ 
fahren; der Staat würde auch die erforderlichen Mittel zu Entfchädigungen nicht aufzubringen 
vermögen. Damit jedoch der einzelne nicht überbitrdet werde, hat man hier und da, wie 3.2. 
in Preußen, die Einquartierungslaft im Kriegsfall als Gemeindelaft erklärt und die Com: 
munen zur Entfhädigung der Quartiergeber aus der Gemeindekaſſe verpflichtet, ohne indeß eine 
nachträgliche Ausgleihung zwifchen den Gemeinden vorzubehalten. Daß dagegen bei Friedens: 
einquartierung ber Staat volle Entſchädigung zahlen foll, läßt ſich nicht bezweifeln, und wo 
ftehende Truppen noch nicht kaſernirt find, müſſen diefelben miethsweiſe auf Soften des Staats 
untergebradht, aber nicht zum Nachtheile der einzelnen einquartiert werden. Das Einguartieren 
der Mannſchaften gefchieht in der Kegel unter Mitwirkung der Ortsbehörden und nur im Noth- 
fall durch die Truppen felbft. Quartiermacher (Fouriere) gehen gewöhnlich ein oder zwei Tage 
boraus, um die nöthigen Einleitungen zu treffen. Die einrüdenden Truppen erhalten Duartier- 
billet8 auf die einzelnen Häufer und werden von den Wirthen oder durch Lieferung verpflegt. 

Einreden oder Erceptionen heißen im Civilproceß die einer Klage entgegengefetten 
Behauptungen, welche darzuthun fuchen, daß der Kläger mit feinem Anfpruche nicht durch» 
dringen könne. Sie beziehen ſich entweder auf folche Thatſachen, denen Schon das unmittelbare 
Rechtsgefühl die Wirkung einer Aufhebung von Rechten beilegt (exceptiones facti, wie z. B. 
des Derzichts, der Gegenrechnung), oder fie verweifen auf dem Kläger entgegenftehende Bes 
ſtimmungen des pofitiven Geſetzes (exceptiones juris, z. B. der Verjährung, der formwidrigen 
Klage). Im engern Sinne werden nur die legtern E., die erftern dagegen Ausflüchte genannt. 
Die E. find ver zögerliche (dilatoriae), wenn fie bie Berechtigung des Klaggrundes dahinge 
ftellt fein Laffen und nur behaupten, daß der Gegner zur Zeit oder in diefer Form nicht klagen 
könne, oder wenn fie den erwählten Richter ald unfähig, verdächtig oder unzuftändig verwerfen 
(exceptiones fori declinatoriae). Ihnen werden die zerftörlicdhen E. (exceptiones peremto- 
riae) gegenübergefetst, nad) denen das Hecht des Klägers ausnahmsweife gar nicht zu Stande 
gekommen oder nachträglich wieder aufgehoben fein fol, 3. B. die Einrede, daß Beklagter zur 
Zeit des Vertragsabfchluffes nicht dispofitionsfähig gewefen, die Ausflucht der Zahlung. Die 
verzögerlichen E. ftügen ſich vorzugsweiſe auf formale Vorſchriften und werden dann durch 
das Gericht auch ohne befondern Antrag und Beweis des Bellagten von Amts wegen wahr- 
genommen, während die zerftörlichen das Recht des Klägers felbft angreifen und gewöhnlid) 
von dem Excipirenden erwiefen werden müſſen. Jene bezweden eine Zuriidweifung der gegen- 
wärtigen Klage, diefe eine Entbindung des Beklagten für alle Zeiten. Wenn Beflagter feine 
zerftörlichen Ausflüchte gleich im Beginne des Nechtöftreits durch öffentliche Urkunden nach— 
weifen fann, fo werden fie zu proceßhindernden (litis ingressum impedientes), die ein weiteres 
Eingehen auf die Sache überflüffig machen und zur fofortigen Abweifung der Klage führen. 
Ehedem durften die E. einzeln und, wenn die eine verworfen war, erft eine andere vorgebracht 
werden, womit fich ein Proceß bis ind Unendliche verfchleppen Ließ; feitdem jedoch mittels des 
Neichsabfchiedes von 1654 die Eventualmarime (f. Civilproceß) Aufnahme gefunden hat, 
find die E. auch nad) gemeinem Procefrecht für die Negel zufammen vorzutragen. Das franz. 
Recht, welches zwifcdhen exceptions de procedure und de droit unterfcheidet, ftellt die E. je 
nach dem Plate, den fie bei der Verhandlung einnehmen follen, in beftimmte Rubriken und 
betrachtet das Vorbringen von E. aus einer fpätern Klaffe als Verzicht auf die der frühern 
Klaſſen. Bon E. im Sinne einer durch den Beklagten nad) feinem Belieben beizubringenden 
und zu erweifenden Behauptung kann im Strafproceffe feine Rede fein, weil hier die Organe 
des Staats im Dienfte der objectiven Gerechtigkeit auch alle Entlaftungs-» und Entjchuldigungs- 
montente feftftellen miüffen. 

Einreibung (inunctio) nennt man alle Arzneimittel, welche durch Reiben der Oberfläche 
des Körpers einderleibt werden, um entweder unmittelbar auf die Einverleibungsftelle zu wir- 
ken, oder von da durch die auffaugenden Gefäße in das Blut und fo in den Geſammtorganis- 
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mus zu gelangen. Sie find meiſt flüſſiger ober feſtweicher Beſchaffenheit, am häuſigſten Fette 
(Dele, Schmeere, das aus Fett gewonnene Glycerin) oder flüchtige Slüffigkeiten (3. B. Sal⸗ 
miakgeiſt, Spiritus und darin gelöſte Stoffe, Chloroform, ätheriſche Oele). Bei halbflüffiger 
Beſchaffenheit nennt man fie Linimente (befonders die aus Ammoniak und Fetten zufammen- 
gefegten fog. flüchtigen Linimente), bei mehr feftweicher, fchmieriger Beſchaffenheit Salben 
(unguenta). Die E. mit fettigen Stoffen ohne Zufag ftärfer wirfender Medicamente dienen 
dazu, die Haut gefchmeidiger zu machen, das Auffpringen berfelben zu hindern oder fchmerz» 
hafte Spannung zu lindern. Fett (Sped=) Einreibungen des ganzen Körpers werben bei hohem 
Fieber und bei verzehrender Krankheit mit Erfolg angewandt. Die mit reizenden Stoffen ver- 
festen E. erregen an Ort und Stelle Entzündungen, z. B. Hautröthungen (wie Senföl, Sal- 
miafgeift), oder Blafen (wie ftarke Eſſigſäure, Kantharidentinctur), oder Knötchen und Eiter- 
bläschen (wie die fog. Puftelfalben aus Brechweinftein oder Erotonöl), zuweilen aud nur ein 
Gefühl von Prideln (wie die fog. Pridelfalben aus Veratrin und Aconitin) u. |. w. Andere 
Arten der E, bewirken örtlic, keine ſolchen Zufälle, dafitr aber eine Veränderung in tiefer 
liegenden Theilen (3. B. Aufjaugung abgelagerter Krankheitsftoffe) oder im Gefammtorganis- 
mus (3. B. allgemeine Mercurialwirtung bei der fog. Inunctionscur mitteld grauer Qued⸗ 
filberfalbe). Die E. gehören zu den wichtigften und gangbarften Mitteln der Heilkunde. 
Einſalzen nennt man die Behandlung des Fleiſches mit Salz zum Behuf deffen längerer 
Eonfervation. Das frische Fleisch muß fo mit Salz verfehen werden, daß das letztere das 
erstere völlig durchzieht, faftig erhält und dauerhaft macht. Das Salz muß möglichft troden 
fein und wird entweder bei jedem Stitde eingerieben oder in Fäffern lagenweife zwifchen das 
Fleiſch forgfältig eingeftreut. Man rechnet bei Rindfleifch auf jeden Centner 5 Pfd. Salz und 
2 Loth Salpeter, welcher letztere Zufag dem Fleisch eine fchöne, rothe Farbe erteilt, während 
zuviel davon ihm einen bittern Geſchmack zuzieht. Schweinefleifc bedarf das meifte Salz. 
Man wendet auch als Zufag noch andere Ingredienzen an, als Wachholderbeeren, geftoßene 
Gewürznelken u. ſ. w. Welcherlei Fleiſch man auch einfalzt, vom Rinde, Schweine, Wildpret 
ober Geflügel, fo bleibt das Verfahren dabei mit geringen Modificationen immer dafjelbe. Das 
E. wird am Liebften in der fültern Jahreszeit verrichtet, und das Faß, worin es vorgenom— 
men wird, muß ftet8 an einen fühlen Ort geftellt, alfo im Keller aufbewahrt werden. Soll 
das Fleisch möglichft lange Dauer erhalten, fo vermeidet man die Knochenſtücke mit einzulegen. 
Das eingefalzene Fleifc wird entweder friic als Salz- oder Pökelfleiſch genoffen oder geräus 
chert (f. Räuch ern), wo es alsdann wenigfteng nicht lange in der Salzlake liegen darf. Faſt 
nod) wichtiger als das E. des Fleiſches ift das der Fiſche, welches beinahe auf diefelbe Weife 
geſchieht. Kleinere Fische, wie Sardellen, Heringe u. f. w., werden in Tonnen franzfürmig ein- 
gelegt, ſchichtenweiſe mit Salz überftreut, die Gefäge dann zugeſchlagen und vergipft. Größere 
Fische, wie Störe, Haufen, Kabeljau, Yaberdan, Stockfiſch, Rochen u. ſ. w. werden jertheilt, von 
den Eingeweiden befreit, mit Salz eingericben und getrodnet. Man wendet das E. auch über— 
haupt zur Conjervation von thierifchen Stoffen an, 3.B. von ungegerbten Häuten, Vogelbälgen 
u. dal. Nicht minder findet es aud) bei einigen Begetabilien ftatt. So werden Roſen eingefalzen, 
um fpäter zur Parfumerie oder Liqueurfabritation verwendet zu werden, ferner Citronenfchalen, 
Nelken u. ſ. w. Endlich ift man in neuerer Zeit auch in der Landwirthſchaft zu dem Mittel ge» 
ſchritten, durch E. von Grünfutter und Kraut dem Milchvieh für den Winter eine äuferft will⸗ 
lommene und zuträgliche Nahrung zu fihern. (S. Confervirung der Lebensmittel.) 
Einſchlafen der Glieder nennt man den Zuftand, bei welchem die Haut eines Körpertheils 
mehr oder weniger gefühllos gegen äußere Eindritde, aud) falt und welt wird und gewöhnlich 
die Empfindung von Kriebeln, Ameifenlaufen oder Pelzigfein erregt. Diefer Zuftand beruht 
auf beginnender Lähmung der empfindenden Nervenfafern des Theils und läßt ſich daher fünft- 
lid) bei gefunden Perfonen erzeugen, wenn man den Stamm eines Nerven, der Empfindungs« 
nervenfafern enthält, ftark drüdt oder ftößt: z.B. den Elnbogennerven am fog. Mäuschen, 
wo er dicht am Einbogenfnorren ziemlich unbefchügt daliegt, oder den Stamm des Hiüftnerven, 
wo er in die Knielehle hineintritt und hier leicht, z. B. durch die Stuhlkante, gequetjcht wird, 
Dafjelbe Gefühl entfteht aber auch durch Verſchließung der Pulsadern eines Theils, weil die 
Nerven ohne friſch zugeführtes Arterienblut ebenfalls gelähmt werden. In Krankheiten kommt 
daher das Einfchlafegefügl Häufig vor und bezeichnet ſtets einen Zuftand von Halblähmung 
gewifjer Empfindungsnervenfafern, welcher übrigens bald im Gehirn (3. B. bei Schlagflüf: 
gen), bald im Rückenmark, bald in dem einzelnen Nervenftanme (3. B. oben im Elnbogen⸗ 
nerven) ſeinen Sitz haben kann. (S. Anäſtheſie.) Beſonders häufig iſt das E. eines Arms 
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während des Schlafs, wenn der Arm eine unpaffende Lage hat und vom Rumpfe oder fonftwie 
gedrückt wird. Weil das auf diefe Weife erzeugte E. bisweilen in eine völlige Lähmung über- 
geht, die bis zur vollftändigen Heilung fogar mehrerer Tage bedarf, ift e8 nöthig, auf die Lage 
feiner Glieder beim Einfchlafen zu achten. 

Einfiedel, ein vielverzweigtes ſächſ. Adelsgeſchlecht, das wahrfcheinlich von den ſchon im 
13. Jahrh. genannten Kümmerern von Onandftein abftammt. Die ordentliche Stammreihe 
des Gefchlechts beginnt mit Konrad von E., von defien vier Söhnen ber zweite, ebenfalls 
Konrad von E, genannt, 16. Juni 1426 in der Schlacht bei Auffig gefangen wurde, dann 
aber in das Heilige Yand wallfahrtete, von wo er nad) 2Ojähriger Gefangenfchaft bei den Tur— 
fomanen 1455 zurüdfehrte. Ein Grofneffe deffelben, Hildebrand I. von €., geb. 1435, 
geft. 1507, brachte den Theilungsvertrag vom 26. Aug. 1485 zwifchen Kurfitrft Ernft und 
Herzog Albreht zu Stande, durch welchen die beiden Hauptlinien des ſächſ. Haufes ſich con- 
ftituirten. Bon den drei Söhnen Hildebrand’s I. war der zweite, Heinridy Hildebrand II. 
von E., geb. 1497, geft. 6. Dec. 1557, Luther's Freund und ein eifriger Beförderer der Refor« 
mation. Als der Bauernfrieg begann, fette er ſogleich auf Luther's Kath das zu zahlende 
Lehngeld herab. Er hinterließ neun Söhne, von denen vier, Heinrich), Haubold, Hildebrand 
und Abraham, die Stifter von vier Linien zu Sahlis, Scharfenftein, Gnandftein und Eyhra 
wurden. Bon diefen Linien ftarb die Sahlis'ſche um 1763 aus, die drei iibrigen blühen noch 
gegenwärtig. Der Begründer der Scharfenjtein’schen Linie, Haubold von E., geb. 1521, 
geit. 1592, übte als Kanzler der Kurfürften Auguft und Chriftian I. von Sachſen feinerzeit 
großen Einfluß. Durch feine Enkel fpaltete fich die Linie in die beiden Häuſer zu Scharfen- 
ftein und zu Wolfenburg, welche noch jegt beftehen. 

Der Wollenburger Zweig zählt eine Reihe namhafter Männer. Sein Begründer, 
Rudolf Haubold von E, geb. 23. Yan. 1616, geft. 8. April 1654, ein freund der Wiffen- 
ſchaften, hinterließ einen Sohn, Hans Haubold von E., geb. 1654, geft. 1. Oct. 1700, 
welcher die oberlaufigiiche Etandesherrfchaft Seidenberg erwarb, deren 1815 ſächſiſch geblie- 
bener Antheil, Reiber&dorf, feinem Befiger feit 1831 einen Plag in der Erften ſächſ. Kammer 
verlieh. Hans Haubold von E. hinterließ drei Söhne, deren ältefter, Johann Georg von 
E., geb. 24. Mai 1692, geft. 1760 als fönigl. poln. und kurfürftl. ſächſ. Hofmarfchall, von 
dem ſächſ. Neichsvicariat 16. Sept. 1745 in den Reichsgrafenftand erhoben wurde. Seine 
beiden Söhne find die Stifter zweier Zweige der gräfl, Yinie, eines ältern und eines jüngern, 
geworden. a) Den ältern Zweig (zu Seidenberg-Keibersdorf) ftiftete Graf Johann Georg 
Friedrich von E., geb. 18. Dec. 1730, geft. 21. Juli 1811 als ſächſ. Cabinetsminifter. 
Er hinterließ zwei Söhne. Der ältere derfelben, Graf Georg von E., geb. 5. Aug. 1767, 
geft. 3. April 1840, längere Zeit bevollmächtigter Minifter am ruff. Hofe, ftarb kinderlos, 
weshalb die Standesherrichaft an feinen jüingern Bruder, Graf Heinrich von E., geb. 
19. Aug. 1768, geft. 25. Mai 1842 als Oberfchent zu Dresden, kam, der jedoch das Lehn 
feinem Eohne, dem Grafen Kurt Heinrich Ernft von E., geb. 14. März 1811, dem 
gegenwärtigen Haupte der ältern gräfl. Linie und als foldyes Mitglied der Erften ſächſ. Kam— 
mer, überließ. b) Den jüngern gräfl. Zweig, welcher die Herrſchaften Wollenburg und Miüden- 
berg befigt, ftiftete Graf Detlev Karl von E., der zweite Sohn des Grafen Johann Georg, 
geb. 27. Aug. 1737, geft. 17. Dec. 1810, fähf. Conferenzminifter (bis 1777) und Wirkt. 
Geheimrath. Deffen jüngfter Sohn, Graf Detlev von E., geb. zu Wolfenburg 12. Dct. 
1773, wurde nad) kurzer Vorbereitung in untergeordneten Dienftverhältniffen Geh. Finanz— 
rath, dann Kreishauptmann des Meißniſchen Kreifes und von diefer Stelle aus 14. Mat 1813 
zum Cabinetsminifter und Staatsfecretär der innern Angelegenheiten ernannt und zugleid) ftatt 
des Grafen Senfft von Pilſach mit der Leitung des auswärtigen Departements beauftragt. 
Er begleitete den König im Dct. 1813 nad) Leipzig, folgte dieſem nad) Berlin und fpäter nad) 
Presburg, und leitete die Unterhandlungen während des Wiener Congreffes. Unter diefen Um— 
ftänden befeftigte er fich immer mehr in des Königs Zuneigung. Die obere Leitung der aus: 
wärtigen Angelegenheiten behielt E. auch, als für diefelben ein Unterftaatsjecretär angeftellt 
wurde. Zugleich übernahm er nad) Erledigung der Oberfammerherruftelle die Oberaufficht 
über die wiffenfchaftlichen und Kunſiſammlungen in Dresden. Außerdem erhielt er Gelegen- 
heit, durd; die Präfidentfchaft in der Curie der Prälaten, Grafen und Herren, die er als 
Stimmführer des Donftifts Meißen hatte, und feit feiner Wahl als Nittergutsbefiger in den 
engern ritterfchaftlichen Ausſchuß auf doppelte Weife bei den Verhandlungen der Yandftände 
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einzuwirfen. Nach König Friedrich Auguſt's Tode ftieg fein Einfluß um fo mehr, als König 
Anton bei Lebzeiten feined Vorgängers allen Regierungsgefchäften fremd geblieben war. Seine 
Dppofition gegen alle Reform, Hinneigung zur pietiftifchen Partei und eigenmächtige Hand— 
lungsweiſe machten ihn fehr unpopulär, fodaß er in den Septemiberbewegungen von 1830 auf 
den Wunſch des Königs feine Entlaffung nehmen mußte. Mit einer bedeutenden Penfion z0g 
er ſich auf feine Güter zurüd, wo er 20. März 1861 ftarb, — Dem nichtgräfl. Zweige der 
Scharfenfteiner Linie gehörte an Friedrid Hildebrand von E., geb. 30. April 1750 zu 
Lumpzig bei Altenburg, Präfident des Appellationsgerichts zu Jena, Wirfl. Geheimrath und 
DOberhofmeifter der Großherzogin Luife von Sachſen-Weimar, ein Dann von Geift, der dem 
Kreife der Dichter und Denker des weimar. Mufenhofs angehörte. Er felbft ſchrieb Schau- 
fpiele und Heine Operetten, übernahm Rollen, gefellte ſich mit feinem Lieblingsinftrumente, 
dem Bioloncello, zum Orcheſter und wetteiferte in Liedern, Novellen und äfthetifchen Entwide- 
lungen mit den großen Meiftern jener Zeit. Dem fchönen Geſchlechte, fitr deffen Reize er viel 
Empfänglichkeit hatte, bewies er ftets die Galanterie eines Mannes von Welt und erhielt des- 
halb in den Hofcirkeln ben Namen des «Freundes». Infolge mannichfacher Störungen des 
häuslichen Friedens und zerrütteter Bermögensverhältniffe ftarb er lebensfatt 9. Juli 1828. 
Er bearbeitete mehrere Stücke Calderon’s für die weimar. Bühne, gab auch, ohne fich zu nen- 
nen, «Örundlinien zu einer Theorie der Schaufpielfunft» (Lpz. 1797) heraus und lieferte eine 
freie, metrifche Ueberfegung des Terenz (2 Bde,, Lpz. 1806). 

Einfiedeln, ein berühmtes Benedictinerftift im ſchweiz. Canton Schwyz und einer der be- 
fuchteften Wallfahrtsorte in Europa, 3026 F. über der Meeresfläche, iſt öftlich und weſtlich 
von zwei Reihen Bergen umfchloffen; ſüdlich öffnen fich das Alpthal und das Sihlthal. Die 
Straße nach dem Berge Ezel und nad) Rapperswyl führt über die Sihl mit der fog. Teufels- 
brüde und vorher an dem Haufe vorbei, wo Theophraftus Paracelfus (f. d.) geboren fein fol. 
Das Klofter, in einem finftern und früher weitausgebehnten Walde, gegen Mitte des 9. Jahrh. 
gegründet, im Laufe der Zeit bis ins 16. Yahrh. herab wiederholt ganz oder theilweife durch 
Teuer zerftört, wurde 1704 — 19 im ital, Stil aufgeführt und bildet ein impofantes, 476 F. 
langes, 414 F. breites Biered; die Kirche fteht in der Mitte der Hauptfagade. Berühmt ift 
befonders das Gnadenbild «Maria zu den E.», bei dem ſich am 14. Sept. (fog. Engelweihe) 
die meiften Wallfahrer einfinden. Die Zahl der Commumnicanten, hauptſächlich aus der 
Schweiz, Deutfhland, Elſaß, Lothringen und Italien, hat in den letsten drei Jahrhunderten 
im Durchſchnitte jährlid) 150000 betragen. Das Stift befitst eine Bibliothel von 26000 Bän- 
den und 840 Handſchriften, und hatte bis zur helvetifchen Staatsunmvälzung einen fehr reichen, 
mit befonders Foftbaren Gaben ausgeftatteten Kirchenſchatz. Rudolf von Habsburg ertheilte 
1274 den Aebten des reich#freien Klofters die Fürftenwirde, und fchon früher machten die Kaifer 
des fühl. Haufes, befonders Otto der Große und Heinrich IL, dem Kloſter fehr bedeutende 
Schenkungen. 1861 beging das Kloſter unter großem Zudrange von Wallfahrern feine 1000 
jährige Yubelfeier. Bei dem Kloſter, in welchem 60 Priefter und 20 Brüder des Benedictiner- 
ordens wohnen, beftehen ein Priefterfeininar, ein Gymnaſium mit etwa 140 und ein Lyceum 
mit 40—50 Schülern. Der Fleden E. ift ein fehr anjehnlicher Ort mit 7275 E., der 
zum großen Theil aus Wirthshäufern und Schenken befteht. Die Haupterwerbszweige defielben 
bilden die Verpflegung der Wallfahrer und der bedeutende, fic) auch nach dem Auslande er- 
ſtreckende Handel mit Gebetbiichern, Heiligenbildern, Rofentränzen, Medaillen, Erucifiren und 
andern fog. Devotionalien. Das Gefchäft der Gebrüder Benziger allein befchäftigt für jene 
Zwede im Orte eine Buchdruderei mit 7 Dampfjchnellprefien, Stereotypie und Galvanoplaftie, 
eine Prägeanftalt, eine Buchbinderwerkftätte mit gegen 100 Arbeitern, ferner eine Lithographie 
mit 20 Preſſen, eine npferdruderei, eine Coloriranftalt u. ſ. w., und befigt Filiale zu Neu— 
york und Cincinnati. Bol. Tſchudi, «Einfiedelnjche Chronik» (Einfied. 1823). 

Fa rad ſ. Anachorẽten. 

Einſpritzung, ſ. Injection. 

Eintagsfliegen, Hafte oder Ephemẽren (Ephemörae) bilden eine Familie der In- 
fetten oder Kerfe aus der Drdnung der Nepflügler. Diefelben haben vier vieladerige, glas- 
artig durchfcheinende Flügel, verkümmerte Freßwerkzeuge, mittels deren fie keine Nahrung zu 
ſich nehmen können, kurze Borftenfühler, große, zufammengefegte Augen und an der Spite de# 
Hinterleibs drei bis vier Borften und genichen im vollflommenen Auftande nur ein äußerſt 
furzes Dafein, während fie im Larvenzuftande im Waffer mehrere Jahre leben und dann zwar 
fe: ‘gef, dagegen große, gebogene und fehr fpige hornige Oberkiefer befigen nebft feitlichen 


Eintheilung Einwanderung 693 


Kiemenpaaren, die aus feinen Blättchen beftehen. Die Yarven leben in Gängen im Grunde der 
füßen Gewäffer, nähren fich von Heinen Wafferthieren und werden als Köder zum Fifchfange 
benugt. Die volllommenen Inſekten häuten fid) nod) einmal nad) ihrer Entpuppung. Zu 
ihnen gehört das Uferaas oder die weißflügelige Eintagsfliege (E. albipennis), welche 
ganz weiß ift und im Sommer zuweilen in Schwärmen von Millionen, meift des Abends her- 
vorkommt. Diefe Fliegen ſchweben wie eine Nebelwolte über den Flüffen und deren Ufern 
und paaren fi) in der Puft, worauf das Männchen faft fogleich todt herabfällt, da8 Weibchen 
aber erft feine Eier in das Waſſer legt und nad; 1— 2 St. ftirbt, fodaß nur wenige Indivi— 
duen den anbredhenden Tag erleben. Nahrung nehmen fie während diefer kurzen Lebensperiode 
nicht zu fi. Die gemeine Eintagsfliege (E. vulgata) mift gegen 9 Linien und hat braun 
gefledte gegitterte Flügel und braunen Körper. 

Eintheilung (lat. divisio) bezeichnet die logiſche Operation, durch welche der Umfang eines 
allgemeinen Begriffs in vollftändigen Reihen der ihm untergeordneten Artbegriffe dargeftellt 
wird. Diefe Artbegriffe, die Eintheilungsglieder (membra divisionis), entftehen dadurch), daß 
der einzutheilende Oattungsbegriff durch verfchiedene Merkmale determinirt wird, welche in 
einer Reihe liegen. Nach der Zahl der Eintheilungsglieder Heißt die E. Didjotomie bei zwei, 
Trichotomie bei drei, Polytomie bei mehrern Theilungsgliedern. Das Merkmal des eingetheilten 
Begriffs, nad) welchem fic die E. richtet, heigt der Theilungsgrund (principium dividendi), 
und jede E. bedarf eines ſolchen Eintheilungsgrundes, weil fonft die Glieder einer E. nicht in 
einer Reihe der Unterordnung liegen würden. Es gibt daher für jeden Begriff fo viel mög- 
liche Eintheilungsgründe, wie viele feiner Merkmale nähern Beitimmungen zugänglid, find; 
daher man 3. B. den Begriff Menſch nad den Unterſchieden des Alters, des Geſchlechts, der 
Stände u. f. w. eintheilen fann. Die Anwendung mehrerer Eintheilungsgründe fiihrt zu co» 
ordinirten E. oder Nebeneintheilungen (codivisiones), die fortgefegte E. fchon gewonnener 
Theilungsglieder zu fubordinirten oder Untereintheilungen (subdivisiones). Die E. ift ſyn— 
thetifch, wenn man von ben Gattungsbegriffen zu den Urtbegriffen fortichreitet, analytijc) da- 
gegen, wenn man von den gegebenen Arten durch Abjtraction zu ihren Gattungsbegriffen aufs 
fteigt. Ferner unterfcheidet man in den Naturwiffenfchaften die fünftlichen Klaſſenſyſteme von 
den natürlichen. Jene beruhen darauf, dag man unter vielen möglichen Eintheilungsgründen 
einen herausgreift und danad) ein gegebenes Gebiet einzutheilen fucht, 3. B. die Pflanzenwelt 
nad) der Zahl der Staubfäden; diefe dagegen ſuchen durch die Verknüpfung mannichfaltiger, 
den Typus einer Klafje von Naturwefen charakterifirender Merkmale eine geordnete Ueberficht 
hervorzubringen. Vene find daher die einfeitigen, diefe die vielfeitigen Klaffenfyfteme. Dabei 
erfordert eine gute E., daß die Theilungsglieder einander volllommen ausſchließen und zugleich 
den Umfang des Begriffs erfchöpfen, ſodaß in ihrer Reihenfolge feine Sprünge oder Lüden 
(hiatus in dividendo) bemerkbar werden. 

Einwanderung nennt man im Gegenfag zu Auswanderung (ſ. d.) das Eintreten in einen 
fremden Staat, um ſich in demſelben niederzulaffen und die Angehörigleit zu dbemfelben zu er- 
werben, Wer auswandert, hat immer die Abſicht, irgendwo einzumwandern. Einzelne E, kommen 
in allen Ländern vor, umfangreichere pflegen aber nur in ſchwachbevölkerten Gebieten ſtattzu— 
finden, und nur dann find fie auch in dichtbevölferten ftärker al8 gewöhnlich, wenn eine be= 
fondere Urfache vorliegt, wie es 3. B. in mehrern Ländern Europas Hinfichtlich der E. ver- 
triebener Proteftanten der Fall war. Im allgemeinen ift die E. als vortheilhaft anzufehen und 
pflegt deshalb auch von den verftändigen Regierungen der Länder, welche ſich fitr fie eignen, 
möglichft begünftigt zu werden. Diefelbe vermehrt die ungenügende Bevölkerung, bringt tüd)- 
tige Arbeitskräfte, Kapital und Intelligenz ein, hebt den Werth des Grundbefiges und der 
Candesprodbucte, führt nicht felten neue Eulturarten und Induftrien mit ſich, ftellt neue und 
vortheilhafte Verbindungen mit andern Ländern her und eptwidelt damit fchnell und fräftig 
Vermögen, Bedeutung und Anfehen des Staats. Iſt die eingeborene Bevölferung eines Landes 
phyſiſch und geiftig verkommen, fo kann fie nur durch eine tüchtige E. regenerirt werden, welche 
dann freilich Leicht die Oberhand über fie gewinnt und fic die Herrſchaft aneignet. Daß die 
Vereinigten Staaten Amerikas nur durd) die maflenhafte E. der letzten 100 3. zu der er- 
ftaunenswerthen Entwidelung, die man an ihnen erblidt, gelangt find, iſt allbekannt; viele andere 
Länder haben ebenfalls, wenn nicht gleiche, doc) immer bedeutende Erfolge erzielt. Schädlic) 
ift die E, wenn die Einwanderer aus irgendeinem Grunde für das Yand, in das fie eintreten, 
fich nicht eignen. Zeigt ſich nämlich das Land öde und unfruchtbar und für die junge Cultur, 
welcher fich die Anfiedler nur widmen können, nicht geeignet, oder vermögen ſich diefe nicht zu 
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acclimatifiren, was namentlic) in gewiſſen Staaten Südamerikas der Fall zu fein pflegt, jo gehen 
fie zu Grunde, und es fallen diejenigen, welche fi, in der neuen Heimat nicht durchbringen 
tönnen, diefer zur Laft. Staaten, welche Einwanderer, die für fie nicht taugen, zu ſich Loden, 
handeln daher nicht nur inhuman, fondern verftoßen auch gegen ihr eigenes Jutereſſe. Auch 
die Heranziehung von Anfiedlern, welche fi von der einheimifchen Bevölferung durch Cha- 
rafter, Sitte, polit. und namentlic) religiöfe Anſchauungen wefentlich unterjcheiden, ift nicht zu 
empfehlen. Dies führt nothmwendig zu einer Spaltung der Staatsbürger und zu Feindjelig- 
keiten und Bedrüdungen. E. der german. Raſſe pflegen daher felten in einem Lande mit roman. 
Bevölkerung zu gedeihen, wenn fie nicht jo bedeutfam auftreten, daß fie ſchnell das Leber- 
gewicht erlangen. Die Bortheile, welche Einwanderern gewöhnlich geboten werden, find die 
Aufnahme in den Staatsverband, bürgerliche Gleichſtellung mit den Einheimifchen, gleiche 
polit. Rechte, freie Ausübung ihres religiöfen Eultus, mitunter zeitweife Abgabenfreiheit und 
Ueberweifung eines beftimmten Grundbeſitzes. Nicht jelten geſchieht es, daß Unternehmern 
und Gejellichaften bedeutende Ländereien unter der Bedingung, diefe mit Einwanderern zu 
befegen, von den Staaten felbft überlaffen werben. In diefem Falle pflegen die Einwanderer 
in ihrer Heimat von Auswanderungsagenten förmlich angeworben und an ihren Beftimmungs- 
ort geführt zur werben, wo fie Land, Wohnung und Ausfaat empfangen, aber zugleich häufig 
fo Läftigen Bedingungen verfallen, daß fie faft nur ald Sklaven der Grundbefiger erjcheinen. 
Auch in diefem Falle gewährt die E. den erwarteten Nuten nicht, indem fie dem Lande nur 
unzufriebene und unglüdliche Knechte und Tagelöhner ſchafft, nicht aber tüchtige Kräfte, welche 
fi) der neuen Heimat mit ganzer Seele und fiir immer anjchließen. 

Einzelhaft, ſ. Gefängnißweſen. 

Eis iſt ſpecifiſch leichter als Waſſer, welches eben gefrieren will, weshalb es auf demſelben 
ſchwimmt, und es verhält ſich das ſpecifiſche Gewicht des von Luftblaſen freien E. zu dem des 
Waflers beim Froftpunfte, wie O, oios bis O,9321 zu 1. Die Folge davon ift, dak das Waffer 
fich beim Gefrieren mit großer Gewalt um des Volumens ausdehnt. Die Bildung des E. 
gefchieht in der Negel an der Oberfläche und nicht am Boden der Gewäffer, weil vermöge einer 
befondern Eigenthitmlichfeit da8 Waſſer beim Froftpunft und nahe an demfelben minder dicht 
und mithin fpecififch Leichter ift als bei einem Wärmegrad von 3,75° R., wo es feine größte 
Dichtigkeit Hat, weshalb das zum FFroftpunft erfältete und mithin gefrierende Waſſer nach der 
Oberfläche fteigt, während das noch nicht zu diefem Punkte gelangte den untern Raum ein- 
nimmt. Unter befondern Umftänden bildet fich jedoch; ausnahmsweife auch E. auf dem Boden 
der Gewäſſer, welches dann den Namen Grundeis erhält. Es find dies ſchmuziggraue, 
bodere, oft mit Schlamm und Kies gemengte Eismaffen, welche bei anfangendem Frofte be» 
wegte Gewäſſer Häufig mit fich führen. Miller, Fischer und Bootsleute waren längft infolge 
ihrer Beobachtungen überzeugt, daß das Grundeis auf dem Boden bewegter Gewäſſer erzeugt 
und, von da losgeriffen, an bie Oberfläche geführt werde. Die Phyſiker mochten dies aber lange 
nicht annehmen, weil fie von der Betrachtung ausgingen, daß das gegen 4° R. warme Wafler 
als das ſchwerſte ftets zu Boden finfe und daher dort das Gefrieren nicht beginnen könne. 
Durch zahlreiche unumftögliche Beobachtungen ift aber dargethan, daß die Bildung des fog. 
Grumbdeifes wirklic) auf dem Boden ftattfindet, und die Erflärung diefer Erfcheinung ift aud) 
gar nicht ſchwierig, wenn man bedenkt, daß im fließenden Waſſern von einem Unterfinten des 
4° warmen, fchwerften Waffers wegen der fortwährenden Miſchung nicht die Rede fein famn. 
Ein fliegendes Waſſer zeigt itberall, an der Oberfläche wie am Grunde, nahe diefelbe Tempe» 
ratur. Iſt daher die ganze Waffermaffe eines Fluffes auf 0° abgekühlt, fo muf die Eisbildung 
am Boden beginnen, erjtens weil dort die Bewegung des Waſſers wegen der Reibung am Lang» 
ſamſten ift und die Eisbildung am wenigften ftört, und zweitens weil durch die Rauhigkeit des 
Bodens das Anfegen der Eisfryftalle am meiften begitnftigt wird. Im allgemeinen friert Waffer 
bei 0°, wenn e8 jedoch in fehr ftarfer Bewegung, oder wenn e8 umgekehrt in ganz vollfommener 
Ruhe ift, vermag e8 fic, bi8 mehrere Grade unter 0° (bis — 15° E. hat man es gebracht) ab- 
zufühlen, ohne zu gefrieren; allein eine leichte Erfchüitterung oder das Hineinwerfen eines feften 
Körpers reicht in legterm Falle hin, das Gefrieren augenölicklich eintreten zu laffen. Meer: 
wafjer und überhaupt Salzwaffer erfordert zum Gefrieren eine größere Kälte als reines Waffer, 
und das Salz ſcheidet fi) dabei am Boden aus, ſodaß ſolches Eis durch Schmelzen reines 
Waſſer liefert. Die Farbe des reinen E. ift eigentlich tiefblau, was ſich aber nur dann deut- 
lid) erfennen läßt, wenn Spalten oder Höhlungen in große Maſſen deffelben, 3. B. in Glet 
ſcher oder Eißberge, eindringen. Die Verbreitung des E, auf der Erde ift natürlich abhängig 
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von den innerhalb gerwiffer Orenzen wechjelnden Himatifchen Zuftänden ihrer Oberfläche. In 
der Nähe der Kültepole, welche nicht genau mit den geogr. Polen zufammenfallen, und in Ge— 
birgen, welche eine gewiffe, nad) ihrer Lage verfchiedene Höhe überfteigen, gibt es nie ganz auf- 
thauende Eismaffen (ewige Eisfelder und Gletſcher), und felbft in einigen, während des Som- 
mers culturfühigen Gegenden Sibiriens finden fid) in gewiffer Tiefe unter der Oberfläche con» 
ſtante, zum Theil mit Sand gemengte Eisihichten. Bei Jakutsk z.B. fand man in einem 
Brunnenſchacht den Boden bis 382 F. tief feft gefroren und zum Theil ganz aus E. beftehend. 
Diefe conftanten Eismaffen gehören geradezu mit zu den feften Beftandtheilen, zu den Gebirgs- 
maffen der Erde, In den niedern Gegenden der Tropenzone bildet fic) dagegen niemals E., 
und in den gemäßigten Zonen ift e8 eine vorübergehende Erfcheinung. Bon jenen polaren Eis— 
maffen, und namentlich von den unter hohen Breiten bis in das Meer herabreichenden Glet- 
fchern, trennen fid) oft große ſchwimmende Eismaffen ab, weldje man dann Eisberge, ſchwim— 
mende Eisfelder und Treibeis nennt. Jene Berge find oft über 250 F. über dem Wafferjpiegel 
erhaben und bededen Streden von vielen Duadratmeilen. Sie haben das Anfehen von bien- 
dendweißen Kreidefelfen der fonderbarften Formen. Friſche Brüche derfelben glänzen mit einer 
grünen oder blauen Farbe. Aus dem fpecifiichen Gewichte des E. hat man berechnet, daß diefe 
Eisberge noch achtmal fo tief unter das Wafjer reichen, als fie fich über dafjelbe erheben. Die 
verfchiedenartig geformten ſchwimmenden Eismaffen (Berge, Felder, Schollen) find oft mit 
Felsblöcken, Stein und Schuttmafjen beladen, die von den Rändern der Gletſcher, ben Ufern 
der Flüffe oder des Mecres auf fie ftürzen, und welche fie oft weit von den Polargegenden 
nad) dem Yequator zu transportiren. (S. Erratiſche Blöcke.) Heftigere Kälte gibt dem 
E. größere Härte und Teftigfeit; das E. der Polarländer kann man kaum mit den Hammer 
zerfchlagen. So wie feite Körper beim Gefrieren fid) abjcheiden, fo gefchieht died auch mit 
Tlüffigkeiten, die des Gefrierens nicht fähig find, und Hierauf beruht die Concentration gei— 
ftiger Flüffigkeiten durch Gefrierenlaffen. Schnee und E. bieten auch das befte Mittel, Nah- 
rungsmittel und Getränfe frifch zu erhalten. Das E. ift daher während des Sommers, bejon- 
ders in den heigern Ländern, ein Hauptgegenftand des Comfort und wird da, wo es weder 
im Winter friert noch hohe Gebirge in der Nähe find, jährlich weit herbeigefchafft. So ver- 
forgt z. B. der Aetna halb Italien mit Schnee und E., und in ganzen Schiffsladungen wird 
es von Nordamerika nad DOftindien verführt. Man bewahrt das E. entweder in tiefen, mit 
doppelten Thüren verjehenen Kellern (Eisgruben) oder in Eishäufern (Ölacieren) über 
der Erde auf, welche aus doppelten Holzwänden beftehen, deren Zwifchenräume mit Kohlen 
oder irgendeinem andern fchlechten Wärmeleiter erfüllt find. Die Erzeugung fünftlihen E. 
ſcheint fchon den Alten nicht unbekannt gewefen zu fein. Gegenwärtig bedient man ſich dazu 
nicht felten der Berdunftungstälte (Oefrieren des Waſſers unter der Luftpumpe, in poröfen 
irdenen Gefäßen u. f. w., eigens für diefen Zwed eingerichteten Apparaten, am häufigften aber 
der Kälte, welche bei Auflöfung gewilfer Salzgemenge in Waffer entwidelt wird. Die Zuder- 
bäder verwenden dazu meift ein Gemenge von Salmiat, Kochſalz und Schnee oder E. Bringt 
man in ein ſolches Gemenge eine aus Waſſer, Milch, Zuder, Fruchtjäften u. ſ. w. bereitete 
Flüffigfeit in einem metallenen Gefäße, welches man fortwährend darin herumdreht, fo erftarrt 
die Flüffigkeit zu einem förnigen E. Hierauf gritndet ſich die Bereitung der unter dem Namen 
E. oder Öefrorenes (franz. glaces, fpan. sorbetes) beliebten Erfriſchungen. 

Gisbär (Ursus maritimus oder Thalassarctos polaris), das grimmigfte Raubthier der 
Polarzone, ift von neuern Naturforfchern wegen des geftredten, langen Leibes, fpigen Kopfes 
mit Schlanker Schnauze und Heinem Rachen, fowie der ungemein breiten Tagen, deren Zehen 
durch Schwimmhänte verbunden find, von dem Bär getrennt und zu einer eigenen Sippe er- 
hoben worden. Man hat E. getödtet, die volle 16 Etr. wogen. Plump und jhwerfällig am 
Yande, ſchwimmt und taucht der E., der in Grönland, Spigbergen und Nowaja-Semlja am 
häufigften vorlommt, ausgezeichnet und gelangt oft, mit Eisfchollen treibend, bis nad) Island, 
auf die fibir. Nordküfte und in die Gegenden der Hudfonsbai. Fiſche, Walthiere, Seehunde 
find feine gewöhnliche Nahrung; den Menfchen greift er nur gereizt oder im größten Hunger 
an, ift aber dann aud), befonders auf dem Eiſe, wo er ſich fchneller und ficherer bewegt, ein 
fürdhterlicher Feind. Den Seefahrern ift er außerdem durch die Schlauheit ſchädlich, womit 
er die hinterlafjenen Vorräthe aufzufpitren und zu vernichten weiß. Die Jagd auf ihn wird 
in ben Polarländern mit Borliebe betrieben. Das Fell ift als Pelzwerk wie als Leder geſchätzt, 
das Fett ald Brennmaterial; das Fleisch dagegen gilt, obgleich wohlſchmeckend, friſch für un« 
gefund und die Leber geradezu als giftig. 
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Eifelen (Ernft Wilh. Bernd.), ein um Vervolllommnung des deutſchen Turnweſens hoc: 
verdienter Mann, geb. 27. Sept. 1792 zu Berlin, wo fein Vater als Bergrath lebte, befuchte 
das Gymnaſium zum Grauen Klofter und war bis 1813 Bergeleve zu Bresien. Schon damals 
gehörte er einer Geſellſchaft tüchtiger Fechter an. Ein mit vielem Beifall aufgenommenes Sy— 
ftem für das Hiebfechten, welches jene Geſellſchaft 1812 aufitellte, bildete E. in der Folge 
weiter aus und verbreitete e8 durch Unterricht. Kurz vor Beginn des Befreiungskriegs wurde 
er durch Jahn nach Berlin berufen, um den Turnunterricht am öffentlichen Turnplage zu leiten, 
Später wirkte er längere Zeit ald Lehrer der Mathematif an dem Planmanu'ſchen Inftitut, 
bis er endlich felbft eine Turnanftalt in Berlin einrichtete. Aus derfelben gingen zahlreiche 
Scüler hervor, die ald Turnlehrer feine verbefjerte Methode und feine Erfindungen überallhin 
verbreiteten. Abgefehen von den Bervollfommnungen, welche durch ihn die Fechtkunſt erhielt, 
hat E. durch Aufitelung neuer Turngeräthichaften, unter anderm durd) Einführung der ſchon 
früher in England angewendeten Dumbbelld oder Hanteln ſowie durch Erfindung zahlreicher 
neuer Uebungen weſentlich dazu beigetragen, die Turnerei auf ihre gegenwärtige Stufe der 
Ausbildung zu bringen. Neben feiner praftifchen Thätigfeit als Lehrer wirkte er auch durd 
Schriften, die noch gegenwärtig Intereffe bieten. So verfaßte er «Die Hantelüibungen» (Berl. 
1836), «Zurntafeln» (Berl. 1837), «Merkbüchlein für Anfänger im Turnen» (Berl. 1844) 
und anderes. Auch wurde durch E. die deutſche Terminologie eingeführt, die jet auf den 
meiften Fechtböden üblich ift. Er farb 22. Aug. 1846 zu Misdry auf Wollin. 

Eifelen (Joh. Friedrich Gottfried), ein verdienter Pehrer der Staatswirthichaft, geb. 
21. Scpt. 1785 zu Rothenburg an der Saale, erhielt feine Bildung in Berlin auf dem 
Friedrichsgymnaſium und feit 1805 auf der Univerfität zu Erlangen, wo er Theologie ftudirte, 
aber zur Philofophie Hingezogen wurde. Nach Vollendung feiner Studien ward er Erzieher 
de8 älteften Sohnes des Grafen Arnim von Boigenburg. Aus diefer Stellung bradjte ihn der 
Befreiungskrieg, an dem er 1813 und 1814 als Freiwilliger theilnahm. Das Bedürfniß, fih 
die neuere Gefchichte durch das Studium der polit. Wiſſenſchaften zugänglich zu machen, führte 
ihn lettern bald ganz zu. Nach dem Frieden habilitirte er ſich als Privatdocent in Berlin und 
wurde 1820 auferorbentl., 1821 ordentl. Profelfor der Staatswilfenfchaften in Breslau. 
Seit 1829 wirkte er in gleicher Stellung an der Univerfität zu Halle. Später erhielt er den 
Titel eines Geh. Negierungsraths; aud) ward er 1862 vom afademifchen Senat zum Mit 
glied des Herrenhaufes erwählt. Unter E.’8 wiſſenſchaftlichen Arbeiten find die bedeutenditen: 
«Grundzüge der Staatswirthichaft oder der freien Volkswirthſchaft und der ſich darauf be 
ziehenden Regierungsfunft» (Berl, 1818); «Handbud) des Syftems der Staatswiſſenſchaften⸗ 
(Bresl. 1828), mehr ein Werk der philof. Speculation als der praftifchen Politik; «Die Lehre 
von der Volkswirthſchaft in ihren allgemeinen Bedingungen und in ihrer befondern Entwider 
lung» (Halle 1843). Bon Jakob's «Staatsfinanzwifjenfchaft» beforgte er eine neue, fehr ver- 
mehrte Ausgabe (Halle 1836). In dem Werke «Der preuß. Staat» (Berl. 1862) gibt E. 
eine Darftellung einestheils der gefchichtlichen Entwidelung, anderntheil® der gegenwärtigen 
natürlichen, focialen und polit. Berhältniffe des preuß. Staats. Schr beifällig wurde feine 
«Geſchichte des Lützow'ſchen Freicorps» (1. u. 2. Aufl., Halle 1841) aufgenommen. 

Eiſen und Eiſeninduſtrie. Das Eiſen kommt in der Natur überaus häufig vor. Im 
gediegenen Zuftande findet e8 ſich als Meteoreiſen, welches niemals rein, fondern vorzüglich 
durch feinen Schalt an Nickel ausgezeichnet ift. Der Antheil des Eifens an der Zufammens 
jegung der Erdrinde ift ein fehr bedeutender, und es läßt fid) behaupten, daß das Eifen ziert 
Hunderttheile derſelben ausmache. Es gibt nur wenige Mineralien, die nicht Eifen enthalten. 
Berbindungen des Eifens finden fich auch in der Adererde. Eiſenoxyde und Verbindungen 
derfelben mit Waffer, mit Kohlenfäure u. f. w. fommen in foldher Menge vor, daf fie eine 
unerfcöpfliche Duelle des Metalls und feiner Verbindungen für technische Zwede abgeben. 
Die zur Gewinnung des Eifens im großen dienenden Mineralien werden Eifenerze genannt. 
Die wichtigſten derfelben find der Magneteifenftein, welcher das vorziigliche ſchwed. Eiſen lie 
fert; der Eifenglanz; der Rotheifenftein, welcher nad) feinen verjchiedenen phyſ. Eigenſchaften 
Glaskopf, Blutjtein, mit Thon gemengt Thoneifenftein oder Nöthel genannt wird; der Spat— 
eifenftein oder das fohlenfaure Eifenorydul, wenn in fugeligen, nierenförmigen Stüden vor: 
fommend, auch Sphärofiderit genannt, aus dem ein vorzugsweife zur Stahlfabrifation geeig⸗ 
netes Eifen gewonnen wird; der Brauneifenftein, eine Verbindung von Eifenoryd mit Waller; 
das Bohnerz und der Nafeneifenftein (Sumpferz, Wiefenerz). Im Pflanzenreiche macht dad 
Eifen einen Beftandtheil wol aller Vegetabilien aus, obwol e8 darin nur in geringer Menge 
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vorkommt. Im Thierkörper findet fic) das Eifen in beachtungswerther Menge im Biute, In 
den Mineralquellen kommt es häufig und in größerer Onantität vor und bildet dann die fog. 
Stahlwäſſer (Pyrmont, Driburg u. f. w.). Das reine Eifen ift unter allen Metallen eins 
der härteften und fefteften; e8 wird vom Magnet angezogen und wird auch felbft magnetiſch; 
dauernd behält e8 aber nur dann den Magnetismus, wenn es kohlehaltig ift. In trodener Luft 
wird das Eifen nicht verändert, in feuchter dagegen orydirt es und überzieht fich mit einer 
Shit von Roft. Der Hammerſchlag, welcher fi) bildet, wenn man Eiſen glüht, ift eine 
Verbindung von Eifen mit Sauerftoff. Das rothe Eifenoryd, das ſich in der Natur im Roth» 
eifenftein und Eifenglanz findet, ift die Urfache der rothen Farbe der Ziegelfteine und vieler 
Mineralien; in der Verbindung mit Waffer als Eifenorydhydrat ift e8 das ausgezeichnetfte 
Mittel gegen Arfenikvergiftung, indem e8 mit dem weißen Arfenik (arfenige Säure) eine in 
den Flüffigkeiten des Organismus volltommen unlösliche Verbindung eingeht. Verbindungen 
des Eifens mit Schwefel find der Schwefelfies und das einfache Schwefeleifen, das ſich dem 
Schwefelfies, namentlich dem in Steinfohlen vorfommenden, häufig beigemengt findet und das 
raſche Berwittern diefer Kiefe an feuchter Luft verunfaht. Die hierbei ftattfindende Tempe— 
raturerhöhung ift fo bedeutend, daß Vorräthe von Steinkohlen, wenn fie vom Negen benett 
werden, ſich entzünden, und daß in den Gruben felbft Brände entftehen, welche oft Jahre 
fortdauern. Bon den in den Gewerben häufig angewendeten Eifenpräparaten (ſ. d.) find bes 
ſonders wichtig der Eifenvitriol oder das fchwefelfaure Eifenorydul (fälſchlich auch Kupfer— 
waſſer genannt), das Blutlaugenfalz (f. d.) und das Berlinerblau (f. d.). 

Unter allen Metallen ift unbezweifelt das Eifen das wichtigſte und nützlichſte, da fein Ge— 
brauch mit allen Zweigen der Technik und faft allen Bebürfniffen des täglichen Lebens unzer— 
trennlich verwebt ift. Diefe außerordentliche Tüchtigkeit verdankt das Metall nicht allein feinen 
Haupteigenfchaften an fich, fondern vorzugsweife auch der Leichtigkeit, mit welcher e8 infolge 
gewiſſer Modificationen bei feiner Darftellung oder Verarbeitung, unter ausgezeichnet abge— 
ändertem Charakter, mit ganz neuen und nugbaren Eigenthümlichteiten begabt auftritt. Dan 
kennt und gebraucht drei folche Abänderungen des Eifens, von welchen eine jede zu andern 
Zweden ganz befonders tauglich ift: das Gußeifen (im unverarbeiteten Zuftande Roheiſen ge— 
nannt), das Scymiedeeifen (nach feiner gewöhnlichften Handelsforn auch Stabeifen) und den 
Stahl. Chemiſch reines Eiſen Fennt die Technik nicht, fondern fie hat es ohne Ausnahme mit 
Berbindungen aus Eifen und Kohlenftoff zu thun, welchen meist noch Heine Mengen anderer 
Mineralitoffe beigemifcht find. Da jedoch der Kohlenftoffgehalt die wefentlichite Grundlage 
der phyf. Verfchiedenheiten des Eifens ift, fo hängt auch von dieſem hauptſächlich die Unter— 
fcheidung zwifchen Gußeifen, Schmiedeeifen und Stahl ab. Das Gußeiſen enthält den größten 
Antheil Kohlenftoff (bis zu 6 Proc. feines Gewichts), der Stahl weniger (4, bis 1%, Proc.), 
das Scymiedeeifen am wenigften (ftetS unter Y, Proc. und öfters faft nichts). Die Eigen- 
Ichaften des Schmiedeeifens kommen ſonach denen des reinen Eifens am nächſten. Es ift 
von der befannten grauen Farbe, 7%, bis faft 8mal fo fchwer ald Waffer, mäßig hart, kalt 
und glühend hämmerbar und gefchmeidig, im ftärkften DOfenfeuer kaum ſchmelzbar, dagegen in 
der Weißglühhitze fo weich, daß es ſich durch Hämmern oder ftarfen Drud vereinigen (ſchweißen) 
läßt. Seine Tertur erfcheint Fernig oder faferig. Seine Dehnbarkeit wird vermindert dur) 
Verunreinigung mit verſchiedenen Stoffen, welche ſchon in fehr geringen Mengen eine folde 
Ihädliche Wirkung zeigen: Schwefelgehalt macht das Eifen rothbrüchig (im Glühen weniger 
gefchmeidig), Beimifchung von Phosphor, Zink, Arſenik, Antimon u. ſ. w. macht es faltbrüdjig. 
Das Roh- oder Gufeifen ift nicht dehnbar, nicht ſchweißbar, aber bei Weißglühhitze ſchmelz⸗ 
bar, wodurch es zur Gießerei anwendbar wird. Es unterfcheidet ſich (nicht nad) der Größe, 
fondern einzig nach der Verbindungsart feines Kohlenftoffgehalts) in weißes und graucd Roh— 
eifen; erfteres ift fehr Hart, fehr fpröde, von weißer Farbe und blätteriger Textur; letzteres viel 
weicher, fefter, grau in verjchiedenen Abftufungen bis zum Schwärzlichen, körnig im Gefüge. 
Ein Gemenge aus grauem und weißem gibt das halbirte Hoheifen. Das Roheifen überhaupt 
ift 62/3= bis 7?/,mal ſchwerer als Wafjer. Der Stahl, rückſichtlich feines Kohlenſtoffgehalts 
zwiſchen den beiden vorigen ftehend, vereinigt demgemäß gewiſſe Haupteigenſchaften beider in 
fid) und befit außerdem befondere Eigenthimlichkeiten, welche ihn höchſt ſchätzbar machen. Er 
ift an Farbe wenig von dem Schmiebeeifen verſchieden, 72/;= bis 8mal jo ſchwer als Wafler, 
ſchmied- und ſchweißbar, ſchmilzt in fehr ſtarker Weißglühhitze und zeigt ein Förniges Gefüge. 
Bon Natur übertrifft feine Härte ein wenig die des Schmiedeeiſens; löſcht man ihm aber glühend 
in Waffer ab, fo wird er außerordentlich hart und zugleich fpröde. Diefes Verfahren (das 
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Härten) wird bei Berfertigung ftählerner Werkzeuge allgemein benutzt und ift um fo werthooler, 
als durch nachheriges mäßiges Erhigen (nicht bis zum Glühen), das fog. Anlaffen, die Härte 
nebſt der Sprödigfeit ftufenmweife gemindert, beim Glühen aber gänzlich wieder aufgehoben 
wird. Die diem. Eigenfchaften bieten Roheifen, Schmiedeeifen und Stahl wefentlic, in gleicher 
Weiſe bar, da hierbei der anweſende Kohlenftoff eine fehr untergeordnete Rolle fpielt. 

Die Kunft des Eifenguffes war fchon den Alten befannt, denn nach Plinius in feiner 
«Historia naturalis » hat ſchon Ariftonides Statuen von Eifen gegofjen; aber erft im der 
neuern und neueften Zeit ift diefe Kunft zu einem fo hohen Grade der Vollkommenheit ge: 
biehen, daß man jetzt die feinften Schmudjachen und Duincaillerien aus Gußeiſen ebenfo her» 
zuftellen vermag wie die größten Mafchinenbeftandtheile. Alle die obengenannten Erze, mit 
Ausnahme der Schwefelverbindungen (Kiefe), dienen zur Gewinnung des Eifens. Das in den 
Hohöfen (f. d.) aus ben Erzen gewonnene Roheifen ift noch ſehr ungleichartig, dabei oft mürbe, 
und man giefit daraus nicht® anderes als Herd- und Dfenplatten und Gußſtücke, an welche 
man feine befonders hohen Anforderungen der Eleganz und des Widerftandes gegen Gtöfe 
u. dgl. macht. Sobald man aber befjere Gußarbeiten machen will, muß das Koheifen un: 
geſchmolzen werden. Hierzu bedient man ſich entweder der Eupolöfen oder der Flammöfen. 
Aus diefen wird das Metall durd die Stihöffnung in Kellen oder Pfannen abgelaffen, womit 
man es nach den Gießformen bringt. Die Formen zum Eifenguß werben meift aus magerm 
Sande, viel feltener aus fettem Sande (fog. Maffe) oder aus Lehm gemacht. Im einem höl: 

ernen, eifernen, aus vier Seitenwänden beftehenden Rahmen oder Kaſten wird das aus Hol, 

tetall u. ſ. w. verfertigte Modell flach auf einen proviforifchen Boden gelegt, dann eine Lage 
Sand aufgefiebt und feſigedrückt, diefer folgt eine zweite und fo fort, bis der Formlaſten feſt 
eingedritdt und geftampft voll ift. Dann wird derfelbe gewendet, die nöthigen Verbindunge— 
Tanüfe fiir das Metall gemacht, das Modell behutfam ausgehoben, und die Form ift zum 
Guffe fertig. Dergleichen einfache Formen fertigt man gewöhnlicher auf dem Herde, d. h. der 
mit Sand überfahrenen Fußbodenflähe der Giefhütte felbft, welches Verfahren die Herd» 
formerei genannt wird, im Gegenſatze zu dem Formen in Kaften, der Kaftenformerei. fiir 
Gußſtücke, welche auf beiden Seiten rechts find, hat man doppelte Formkaſten, deren jeder dir 
Hälfte des Modells enthält und die mit Hafen oder auf andere Weife während des Guſſet 
zuſammengehalten werden. Wenn ber erfte Kaften geformt oder gewendet ijt, läßt man dad 
Modell in dem Kaften Liegen, bringt die zweite Hälfte deffelben genau auf die erfte, pubert 
alles mit Kohle ein, ſetzt den zweiten Kaften auf und bildet num auf der erften Form die zweite. 
Zufammengefettere Gegenftände erfordern dreis und felbft mehrtheilige Formtäften. Fir Un 
terfchneidungen und bei freien Figuren u. dgl. muß man Kernftücde formen, welche diefe Unter: 
fchneidungen füllen und beim Guffe in die Hauptform gelegt werden. Man bildet auch wol 
fitr fehr künftliche Heine Gegenftände das Modell aus Wachs, macht dann die Sandform und 
fchmelzt das Modell heraus. Hohle Gegenftände, wie z. B. Cylinder, Bomben ır. dgl, werden 
in Formen gegofien, in welchen ein Sand» oder Lehmkern befeftigt ift, deſſen Abftand von der 
eigentlichen Form die Metallftärke des Gußſtücks beftimmt. Sol Schmiedeeifen und Oufeifen 
miteinander verbunden werden, fo werden die ausgeſchmiedeten Theile vor dem Guſſe an ihre 
Stelle in die Form gelegt. Eine befondere Abart des Eifenguffes ift der Schalenguß, der na- 
mentlich bei Walzen und andern Gegenftänden, welche eine fehr Harte Oberfläche erhalten 
follen, in Anwendung kommt. Hier wird das Metall in gußeiferne Formen gegofien, die *4 
raſch abfühlen und dadurd) die Stirtung bewirken. Gegentheils können gewöhnliche Eifenguß- 
waaren durch anhaltendes Glühen zwiichen geftopenem Hammerſchlag oder Notheifenftein fe 
weich und gefchmeidig gemacht werden, daß ſie fic in diefen Beziehungen wenig vom Schmiede 
eifen unterfcheiden (Adouciren des Eifenguffes, ſchmiedbares Gußeifen). 

Die durch den Friſchproceß (f. Frifchen) aus Roheifen dargeftellten Schmiedeeifenmaflen 
(Luppen genannt) werden fofort einer weitern Bearbeitung unterworfen, indem man ihnen au 
den Hammerwerken und Walzwerken die im Handel gebräuchliche Form von langen quadr 
tifchen, runden oder platten Stäben gibt. Nach der ältern, theilweife noch jetzt üblichen De 
thode werden die Puppen unter einem fehr ſchweren Hammer geſchweißt und zu dien vierfan- 
tigen Stücken geforint, wobei fich die in ihnen enthaltenen Schladentheile Heransprefien; dam 
folgt das Ausſchmieden zu Stäben unter andern Hämmern. Die Hämmer, deren man ſich ki 
diefer Arbeit bedient, haben ein fehr bedeutendes Gewicht und werden durch Waſſer in Br 
wegung gefegt. Sie befinden ſich zu dieſem Zwede in einem befondern Gerüfte fo angebracht. 
daß ihre Bahn den Ambos immer auf einer und derſelben Stelle trifft und die Schmiedearbeit 
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nur durch die Richtung, in weldyer man das Cifen dem Hammer darbietet, dirigirt wird. Je 
nad) der Art ihrer Aufhängung oder des Angriffs der Kraft, welche fie hebt, Hat man Schwanz- 
hämmer, Aufwerfhänmer und Stirnhämmer. Die leihtern Hämmer (bis zu 24, Ctr.) er 
halten noch eine elaftifche, oben oder unten angebrachte Prellvorrichtung, den Prellklotz, oder 
wenn fie oben liegt, den Keitel, welde den Hammer mit vergrößerter Gewalt auf das Eifen 
fchleudert. Bei den ganz ſchweren Stirnhämmern, welche vorn gehoben werden, erſetzt das 
vergrößerte Gewicht die Prellvorrichtung. Die zu Anfertigung dünnen Stabeifens dienenden 
leichtern Hänmer werden Redhämmer, Bandhämmer und Zainhämmer benannt. Nach der 
meuern, auf größte Beichleunigung der Arbeit berechneten Berfahrungsart gefchieht das Aus» 
preffen und rohe Formen der Suppen in Quetſchmaſchinen verfchiedener Art, dann die Ummwand- 
lung zu Stäben gänzlich unter Walzen, die Herftellung der dünnſten Flach- und Duadratjtäbe 
auf dem Schneidewerfe. Die Walzwerke beftehen aus zwei oder drei übereinander in einem fehr 
feften Gerüfte angebrachten gußeifernen Walzen, auf deren cylindrifcher Oberfläche innen von 
der Form eingedreht find, weldye die Stäbe nad) der Bearbeitung haben follen. Diefe Furchen 
werden eine nad) der andern immer Kleiner, und der Stab muf; diefelben der Reihe nad) von der 
größten bis zu der feiner Beftimmung entfprechenden paffiren, wobei er öfter von neuem ge- 
glüht wird. Die Schneidewerke find ebenfalls Walzwerke, von den ebenerwähnten aber dadurd) 
unterſchieden, daß auf der einen Walze erhöhte Reifen ſich befinden, welche genau im vertiefte 
Reifen ber andern Walze pafjen, ſodaß der Apparat fchneidend wirft, während die Walzwerte 
nur durd) Drud thätig find. Das Stabeifen wird aud) zu Draht (f. d.) verarbeitet. Blech 
(f. d.) wird aus ftarfen Eifenftäben unter eigenen Hämmern bereitet, gewöhnlicher aber ge— 
walzt, wozu man ficd) glattcylindrifcher Walzen bedient. Ueber die Bereitung des Stahle, 
befien Verarbeitung jener des Schmiebeeifens gleicht, j. Stahl. Das Gichen des Roh- und 
Gußeiſens, die Umwandlung des Schmiedeeifens und Stahls in Stäbe, Blech und Draht er— 
folgt in fog. Eifenhütten. Die Einrichtung der Iegtern fowie die zur Leitung der verſchie— 
denen Procefje des Schnielzens, Gießens, Walzens u. f. w. nöthigen Kenntniffe bilden den 
Gegenftand ber Eifenhüttenkunde, eines Zweigs der Hüttenkunde, welcher in neuerer Zeit 
eine ziemlich reiche Literatur aufzumeifen hat. 

Die Eifenfabrifation ift neuerlicd) in allen induftriellen Ländern beträchtlic; ausgebildet 
und erweitert worden, bat aber nirgends einen fo hohen Standpunft und eine fo ungeheuere 
Ausdehnung erlangt wie in Großbritannien. Schon 1580 erfand Lord Dudley das Berfah- 
ren, das Eijen aus feinen Erzen mittels Steinfohle zu ſchmelzen, doc, kam dafjelbe erſt 100 J. 
fpäter in allgemeinere Aufnahme. 1740 wurden in England auf 35 Hohöfen nicht mehr als 
340000 Etr. Roheifen gewonnen, 1827 ſchon auf 284 Hohöfen 13,800000 Etr. Dagegen 
fonnte man 1859 annehmen, daß von der gefanmten, auf 144,000000 Bolletr. geſchätzten 
Hoheifenerzeugung der ganzen Erde 75,372000 Etr. auf Großbritannien kamen, ferner auf 
Frankreich 17,250000, die nordamerif. Bereinsftaaten 16,000000, den Deutſchen Zollverein 
11,300000 (davon Preußen 8,000000), Belgien 6,500000, Defterreid) 5,700000, Rußland 
und Polen 4,700000, Schweden und Norwegen 4,300000, alle übrigen Länder zufammen 
2,878000 Etr. Seitdem ift eine fernere Steigerung eingetreten, indem 3. D. für 1861 ange- 
geben werden: Preußen zu 8,986777 Zolletr., Defterreid) 6,318459, Frankreich 17,760000, 
Großbritannien 80,637284 Etr. Die ungeheuere Eifenproduction refultirt aus dem enormen 
Bedarfe des Eifens, da jetzt eine große Menge von Gegenftänden aus demfelben bereitet wird, 
zu denen man fich fonft ganz anderer Materialien bediente. Wir erinnern hier an die eifernen 
Feuerherde, Defen und Schornfteine, an die Brüden, Treppen, Dachſtühle, an die Häufer und 
Schiffe, an die Wafferleitungen, Pumpwerke u. dgl., welche man jegt aus Eiſen darftellt, bie 
unzähligen Heinern Geräthe nicht zu erwähnen. Ebenſo erfordert der Mafchinenbau eine ſehr 
bedeutende Maffe von Eifen zu Dampfmafchinen, Walz - und Prägemafdinen, Breffen, Ges 
bläfen, Drehbänfen u. f. w., und in neuerer Zeit hat man ftatt der Hanfjeile im Mafchinen- 
betriebe und Sciffbaue vielfad) Ketten und Drahtfeile angewendet, welche große Vortheile 
gewähren. Welche Maſſen von Eifen für die Eifenbahnen erfordert werden, davon fann man 
fich einen Begriff machen, wenn man bedenkt, daß 1 deutjche M. zu den zwei Schienenfträngen 
einer einfachen Bahn etiwa 12000 Ctr. Schmiedeeifen und 6000 Er. Gußeiſen erfordert. 
Wie viel Eifen im eigentlichften Sinne verbraucht wird, d. h. aus dem Kreis der Fabrikation 
fällt, mag der Umftand beweifen, daß z. B. von einem gewöhnlichen Beſchlag der Räder eines 
Frachtwagens monatlich gegen 6O Pfd. abgenugt werden, wozu noch gegen 20 Pfd. von Hufs 
befchlägen kommen. 
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Gleichwie das Eiſen durch die außerordentliche Menge, in welcher es auftritt, alle andern 
Metalle insgefammt weit überwiegt, fo ift die Eifeninduftrie bei weiten der bedeutjamfte und 
wichtigfte Theil der Metallinduftrie überhaupt. Unfer ganzer jegiger Mafchinenbau beruft 
wefentlich auf Verwendung des Eifens, zu deffen Bearbeitung die mannichfaltigften Werkzeug: 
maſchinen erfunden werben mußten, nachdem die althergebradjten Handwerkzeuge längjt nidıt 
mehr genügen, um die maßlos geftiegene Maffe des Materials in der geforderten kurzen Zeit 
zu bewältigen. Bon den Eifenbahnen mit ihren Locomotiven und von den 6 Zoll bieten Pan: 
zern ber Kriegsſchiffe durch alle die täglich und ftündlich erforderlichen Geräthe von tauſen— 
derlei Art und Namen herab bis zur Heinften Mefferklinge und der feinften Nähnadel bietet 
fi) uns das Eifen in den mannichfaltigften Geftalten dar, und die Herftellung aller diefer 
Dinge bildet die Erwerbsquelle für einen großen Theil des Menſchengeſchlechts. Bon dem 
ungemein beträchtlichen Werthe menfchlicher Arbeit, welcher fi fozufagen an das Eifen heftet, 
erlangt man eine Ahnung, wenn man den Kaufpreis des rohen Eifens mit dem irgendeine 
feinen und Heinen Artikels aus dem weiten Bereiche der Eifen- und Stahlwaaren vergledi. 
1000 Pfd. Roheifen koften 3. B. 15 Thlr. Aber die theuerjten Nähmajchinennadeln werden 
zu 40 Thlr. das Zaufend, etwa 1 Pfd. wiegend, verfauft; der Preis eines gleichen Gewichts 
von beiden Waaren verhält ſich alfo wie 1 zu 2667. Erflärlicherweife fteht der Umfang und 
die commerzielle Bedeutung der Eifeninduftrie in den verfchiedenen Ländern, wenigftens an 
nähernd, in gleichem Berhältniffe wie deren Eifenproduction, worüber die oben mitgetheilten 
Zahlen Aufſchluß geben. So ragt denn England auch in diefer Hinficht befonders hervor. 
Dort ift Sheffield der Hauptfig für die Schneidwaaren- und Werkzengfabrifation, dagegen 
Birmingham einen ähnlichen Mittelpunkt für andere, befonders Heinere Eifenwaaren bilde. 
Im zollvereinten Deutſchland finden ſich derartige Eentralpunfte zu Solingen und Remſcheid 
in der preuß. Aheinprovinz. Der öjterr. Staat befigt in Steiermark und Oberöfterreid) eine 
fehr bedeutende und concentrirte Eifeninduftrie. Val. Rinmann, «Geſchichte des Eifens» (aus 
dem Schwedifchen von Karften, Yiegnig 1814); Karſten, «Handbud der Eifenhüttenkunde 
(5 Bde.; 3. Aufl. 1841, mit Atlas); Le Blanc und Walter, «Praftifche Eiſenhüttenlunde⸗ 
(deutſch von Hartmann, nebft Fortfegung, 4 Thle., Weim. 1837—46, mit Atlas); Flachet, 
Barrault und Petiet, «Die Fabrikation des Eifens» (aus dem Franzöfifchen, Liittid u. Ip; 
1851); Hartmann, «Die Fortſchritte des Eifenhüttengewerbs in der neuern Zeit» (6 Dir, 
Lpz. 1858— 63); Dedhelhäufer, « Bergleichende Statiftif der Eifeninduftrie aller Länder» 
(Berl. 1852); Hartınann, «Der heutige Standpunkt des deutfchen Eifenhüttengewerbs» (Lp;. 
1861); derjelbe, «Handbuch der Eifenhüttengewerbsfunde» (Lpz. 1860). 

Eiſenach (lat. Isenacum), die Haupt- und Nefidenzftadt des zum Großherzogthum Sadjler- 
Weimar-Eifenach gehörigen ehemaligen Fürſtenthums gleiches Namens, gegenwärtig Haupt: 
ftadt des dritten Verwaltungsbezirks des Großherzogthums, Liegt in romantifcher Gegend an 
der Einmündung der Nette in die Hörfel fowie an der Sächſiſch-Thüringiſchen Eifenbahn, von 
der fich hier die Werrabahn abzweigt. Die Stadt zählt über 12000 €. (1861 ohne Garniſon 
11517) und ift Sig de8 mit den beiden Fürftenthiimern Schwarzburg gemeinjdaftlicen 
Appellationsgerichts für Sachſen-Weimar, der Bezirksdirection, eines Kreis- umd eines Stadt- 
gericht, eines Juſtizamts und verfchiedener anderer Behörden. Der im ganzen fehr freundliche 
Drt hat mehrere öffentliche Pläge, darunter der regelmäßige Markt mit daranftogender Espla- 
nade und der Erplofionsplag, ſowie einige ſehr anfchnliche öffentliche Gebäude, wie das cht- 
malige, 1742 neuerbaute Refidenzichloß, das 1641 aufgeführte Rathhaus, das Gymnaftım 
(urfprünglich ein Dominicanerklofter) und die beiden neuen Bürgerſchulen. Unter den dur 
Kirchen ift die Hauptlicche zu St.-Georg die größte und jchönfte, die Nikolaikirche (aus dem 
12. Yahrh.) die ältefte. Das Gymnaſium war früher eine Lateinifche Schule, die auch Luther 
einige Zeit befuchte. 1544 wurde diefelbe in eine Landesfchule verwandelt, die 1707 deu Titel 
eines Gymnasium illustre erhielt. Neben den erwähnten Bürgerſchulen beſtehen zu E. nod 
ein Realgymnafium, eine höhere Töchterfchule, ein Schullehrerfeminar (feit 1817), eine Fort 
Ichranftalt, eine Zeichen- und Gewerkenſchule. Auch find ein Leih- und Pfandhaus (feit 1797), 
ein Waifeninftitut, cine Strafarbeitsanftalt, ein Stadtfranfenhaus und andere wohlthätige Ar 
ftalten und Einrichtungen vorhanden. E. befigt viel Gewerbthätigkeit, beträchtlichen Handıl 
und vielen Verkehr, da feit Eröffnung der genannten Eifenbahnen ſich von E. aus der Strom 
der VBergnügungsreifenden in den TIhüringerwald ergießt. Von größern induftriellen Cie 
bliffements find zwei Farben⸗ (Bleiweiß-) Fabriken, eine große Wollfpinnerei und viele Mühlen 
in ſchwunghaftem Betriebe. Außer der Wartburg (f. d.) befinden fich in der Umgebung Es 
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eine Menge durch Naturfchönheit ausgezeichnete Punkte, wie das Marienthal, das Annethal, 
die Drachenfchlucht, die Landgrafenſchlucht, die Hohe Sonne, der Hirfchfprung, die großherzogl. 
Sommerrefidenz Wilhelmsthal u. ſ. w. E. gehört unter die älteften Städte Thitringens. 1070 
wurde die Stadt unter Ludwig dem Springer von neuem und näher der Wartburg aufgebaut. 
Ihren Auffhmwung verdankt fie der Wartburg, als der Nefidenz der Landgrafen von Thit- 
ringen, und der Zeit von 1595—1741, wo fie felbft Refidenz eigener Fürften war. Sehr 
befchädigt wurde die Stadt 1. Sept. 1810 infolge der Erplofion mehrerer franz. Pulverwagen; 
an das Ereigniß, zugleich die Stelle deffelben bezeichnend, erinnert der Erplofionsplag. E. ift 
der Geburtsort Joh. Sch. Bach's. Vgl. Storch, «Befchreibung der Stadt E.» (Eif. 1837); 
Senft, «Geognoftifche Befchreibung der Umgegend von E.» (Eif. 1857). — Das ehemalige 
FürftentHum E. teilte die Schidjale Thüringens und fam mit diefem 1440 an Sachſen 
und bei der Theilung zwifchen Friedrich dem Sanftmüthigen und feinem Bruder Wilhelm an 
den letztern, nad) deſſen Tode e8 1482 wieder zurüdfiel. Bei der Theilung 1485 gelangte e8 
an die Erneftinifche Linie, bei der e8 verblieben ift. Der jüngere Sohn Johann Friedrich's des 
Mittlern, Johann Ernft, ftiftete 1596 die ältere Linie E.; der fiebente Sohn des Herzogs 
Fohann von Weimar, Albredit, 1640 die mittlere Linie E. Beide ftarben aber mit ihren 
Stiftern, jene 1638, diefe 1644 wieder aus. Georg, der fünfte Sohn des Herzogs Wilhelm 
von Weimar, wurde 1672 der Stifter der jüngern Linie E, die indeß auch wieder mit deſſen 
Enkel, Wilhelm Heinrich), 1741 erlofch. Seit 1815 bildete das Fürſtenthum nebft einigen hinzu— 
gekommenen fuldaifchen und heff. Parcellen den Kreis E., der 1861 auf 22 D.-M. 82444 E. 
zählte und in neuerer Zeit in adminiftrativer Beziehung in die zwei Verwaltungsbezirke E. 
(11 Q.-M. mit 45993 €.) und Dermbad) (10,5 D.-M. mit 36451 €.) getheilt wurde. 

Eifenbahnen. Die Erfindung der €. ift in ihren Grundzügen, den Bahnen mit feit- 
ftehenden Gleiſen, nicht fo neu, als fie auf den erften Bli Hin erfcheint, denn wir finden 
ihre Spuren fchon bei den Griechen und Römern. In den Ruinen de8 Tempels der Ceres zu 
Eleuſis zeigen fich die deutlichten Merkmale von Schienen, welche als Gleife für die Wagen 
gelegt waren. In den deutjchen Bergwerfen find ſchon feit Jahrhunderten die ſog. Hunde- 
geftänge gebräuchlich, welche aus mit Gleiſen verfehenen Holzbalfen beftehen. Als die Königin 
Elifabeth von England, um dem engl. Bergbau aufzuhelfen, gefchicte Bergleute aus Deutſch— 
and fommen ließ, wurde diefe Einrichtung auch in jenes Land hinüber verpflanzt. Wir finden, 
daß ſchon 1676 in den Steinfohlenbergwerfen von Newcaftlesupon=Tyne ſolche Holzbahnen 
mit Bortheil angewendet wurden. Später (1776) belegte Curr die Holzblöde mit eifernen 
Schienen und brachte an der Peripherie der Räder einen vorftehenden Rand an, welcher das 
Abgleiten derfelben von jenen Schienen verhinderte. Der nad) und nad) eintretende Holznıan- 
gel und die vermehrte Eifenproduction ließen ftatt der bis dahin gebräuchlichen Langſchwellen 
kurze Querfchwellen anwenden, auf welche dann gußeiferne Gleife von größerer Stärke, oben 
gewölbt (edgerails), gelegt wurden, die zwifchen den Duerfchwellen frei lagen. 1797 erfete 
Barns die Querfchwellen durch Steinblöde, Die gußeifernen Schienen (rails) fprangen jedoch), 
namentlich bei fteinernen Unterlagen, ſehr oft; man wählte deshalb ftatt derfelben gejchmiedete, 
an deren Stelle endlich die jett itberall gebräuchlichen gewalzten Schienen traten. Die aufer- 
ordentlichen Bortheile, welche die E. im Bergbau und Fabrifenbetriebe gewährten, zogen bald 
die allgemeine Aufmerffamfeit auf diefelben und erregten den Wunſch, fie auch auf gewöhn— 
fihen Strafen ausgeführt zu fehen. Die erfte derartige Bahn war die 1825 vollendete 
Stodton-Darlingtonbahn, welcher ſehr bald die Liverpool-Manchefterbahn, in Frankreich die 
von St.-Etienne nad) Andrezieug, in Defterreich die unter Gerftner’s Leitung erbaute Bahn 
zwifchen der Donau und der Moldau und in Amerika die Quincy-Boſtonbahn folgfen. Aber 
erft die Erfindung der Dampfwagen oder Locomotiven und die hohe Stufe der Volllommen- 
heit, zu ber diefelben jet gebracht worden, haben den E. ihre culturgeftaltende Bedeutfamkeit 
gegeben. Nach kurzem Kampfe gegen ihre Widerfacher, welche ſich diefem Eulturfortfchritte ent- 
gegenftemmten, fteht das Eifenbahnfyftem überall fiegreich da, und felbft Staaten, welche ſich 
früher ifoliven wollten, haben nothgedrungen dem allgemeinen Zuge folgen mitffen. 

Die Conftruction der €. betreffend, jo werden auf einem Planum, welches möglichft in 
geraden Linien und mit möglichft geringer Steigung angeordnet werden muß, Unterlagen ge- 
legt, welche zwei Reihen Eifenfchienen tragen, die um die Oleifeweite voneinander entfernt find 
und auf die Unterlagen entweder unmittelbar aufgenagelt oder durch eine befondere Vorridj- 
tung, die fog. Schienenftühle, darauf befeftigt find. Die Gleifeweite ift verfchieden und Hält ſich 
zwifchen 4 und 7 F.; jedoch ift legtere Weite, welche die Great-Wefternbahn in England adoptirt 
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hatte, für fehr unbequem befunden worden. Die gebräudjlichfte Weite ift gegenwärtig 4 $, 
8", Zoll engl. Hinfichtlich der Unterlagen finden wir vier Syfteme befolgt. Bei dem erften, dem 
amerikanischen, find in das Planum, ſenkrecht auf die Richtung der Bahnlinie, kurze Schwellen 
eingefenkt, auf welche dann Langfchwellen der Bahnrichtung nach aufgelämmt werben, welche die 
Schienen tragen und diefelben aljo ihrer ganzen Länge nad) unterftügen. Obgleich man hier 
den Bortheil erlangt, leichtere Schienen bis zu 8 Pfd. für den Fuß anwenden zu können, fo 
fahren ſich doc, ſolche Bahnen nicht befonders gut, weil leicht ein geringes Ausweichen der 
Schienen ftattfindet; auch ift dabei der Holzverbraud) fehr bedeutend. Diefes Suftem wurde 
nur auf wenigen deutichen Bahnen angewendet und iſt auch dort größtentheil® wieder befeitigt 
worden. Das zweite, belgiſche, Syftem (überhaupt das gebräuchlichfte und namentlich ın 
Deutſchland faft allgemein adoptirt) läßt die Langjchwellen gänzlich weg und legt nur Quer— 
fchwellen in ben feften Boden des Planum, befeftigt auf diefen die gußeifernen Schienenftühle 
(chairs) und in ihnen die etwa 15 F. langen Schienen. Allerdings erfordert diefes Syſtem, da 
die Schienen allemal auf 3 F. Länge frei liegen, viel ftärtere Schienen (den Fuß 12—25 Pi), 
aber es fährt fich, der Elafticität der Schienen wegen, auf dieſen Bahnen viel beffer, und fie 
find, wenn anders das Planum gut bearbeitet war, viel dauerhafter. Ein drittes Syſtem er: 
feggt die hölzernen Querſchwellen durch fteinerne, und ein viertes legt nur unter die Schienen: 
ftühle große Steinblöde auf eine durchgehende Pflafterfchicht. Diefe Bahnen find allerdinge 
jehr dauerhaft, befahren fi) auch gut, doch koften fie viel und fünnen nur dort mit Bortheil 
angewendet werden, wo Steinmaterial wohlfeil, Holz aber theuer ift. Neuerdings ift mehr: 
fach der Berfuch gemacht worden, das (in Europa) immer theuerer werdende Holz zu dem 
Scienenunterlagen ganz zu erfparen und durch eiferne Querfchwellen oder eine ähnliche Eiſen⸗ 
verbindung zu erſetzen. 

Das Bedürfniß, bei einer Eifenbahn die Steigungen fo gering als möglich zu erlangen, 
macht ein fehr genaues Studium der Tracte für die Bahn nöthig, um den Auftrag und Ab- 
trag fir das Planum möglihft in ein Gleichgewicht zu fegen, überhaupt die Erdbewegung 
fo gering als möglich) zu machen. Um allzu große Steigungen zu umgehen, muß man oft 
Ummege am Fuße der Berge hin machen, oder tiefe Einfchnitte bilden, ja ganze Berge durch⸗ 
bohren und Tunnels anlegen. Solche Tunnels find befonders auf neuern Bahnen fehr häufig 
und oft fehr lang. So hat z. B. die Sheffield »- Mandjefterbahn einen Tunnel von 15000 d. 
Länge, die Paris-Lyoner Bahn bei Blaify einen von 4100 Meter, die Bahn zwifchen Avignon 
und Marfeille einen von 4620 Meter; für die Bahn von Turin nad) Chamberh ift fogar durch 
den Mont⸗Cenis ein Tunnel von 12290 Meter (faft 12/5 deutfche M.) begonnen worden, Den 
Zunnelbauten verwandt find folche Anordnungen, durch welche auch in ebenem Boden Eifen- 
bahnftreden unterirdisch geführt werden, weil man bebauten Stadttheilen ausweichen muß, wit 
3. B. in Paris bei der Ausfahrt einiger Bahnhöfe und in London mit einer längern Verbin. 
dungslinie der Fall ift. Ströme, ſchmale Thäler und Kreuzwege werden durch Brüden und 
Viaducte überfhritten, und letztere geben oft zu fehr verwidelten Aufgaben Veranlaffung. So 
kommt auf der North-Midlandbahn der Fall vor, daß die Eifenbahn unter dem Cromfordfanal, 
aber über der Landſtraße fortgeht, welche felbft wieder an diefer Stelle den Fluß Amber über» 
fett, fodaß ſich auf diefem Punkte vier Communicationslinien übereinander befinden. Viaducte 
(Landbrüden) find überhaupt in England häufiger als auf dem Kontinente, mo man lieber 
die Kreuzwege über die Bahn felbft gehen läßt und letzterer an diefer Stelle eine etwas veränderte 
Eonftruction gibt. Der größte Biaduct auf dem Continent ift auf der Sächſiſch - Bairiſchen 
Bahn zur Ueberfchreitung des Göltzſchthals gebaut, 2400 fächf. F. lang und über dem tiefiten 
Punkt der Thaljohle 280 F. hoch. Mehrere der nad) London einmündenden Eiſenbahnlinien 
weifen aber dort, wo fie über den Straßen und Häufern diefer Stadt wegzichen, Viaducte don 
viel größerer Länge, wenngleich nicht fo koloffaler Höhe auf. 

Die Steigungen betreffend, überfchreitet man nicht gern im Flachlande das Verhältniß von 
1 zu 200 (d. 5. 1 $. Erhebung oder all auf 200 F. Länge), in hügeligem Lande 1 zu 10 
und in Gebirgsgegenden 1 zu 40. Allzu große Steigungen, welche auf feine andere Weile jt 
umgehen, werben mittels fog. fchiefer Ebenen befahren, indem auf der Höhe eine feſtſtehende 
Dampfmafchine aufgeftellt ift, welche die Wagen an Seilen hinaufzieht, während biefelben bei 
der Thalfahrt ihrem eigenen Gewichte überlaffen bleiben. Die Erfahrung hat indeß gezeigt— 
daß es vortheilhafter, Lieber die größten Geldopfer zur Befeitigung des Hinderniffes zu bringen, 
weil die firen Dampfinafchinen zu koftfpielig find und die erlangten Erſparniſſe bald verzehren. 
Auch weiß man jegt durch Anwendung befonders kräftiger Pocomotiven und Anordnung fleintt 
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Züge Steigungen direct zu befahren, bei denen man früher fchiefe Ebenen als unerlaßlich an« 
gefehen haben würde. Die Wegkriimmungen muß man nad) einen möglichft großen Halbmeffer 
abrunden, da die Fahrt in kurzen Kriimmungen theil® aufhaltend, theils gefährlich ift, auch 
die Bahn ftark abnugt. Krümmungen, deren Radius unter 600 F. beträgt, werden im allge 
meinen für unzuläffig gehalten; man geht fchon ungern auf weniger als 1200 %. herab und 
hätt fi) im Flachlande womöglich auf 3000 — 3600 F. ald Minimum. Was die Breite des 
Planum betrifft, jo muß man fie des Koftenaufwands für Land und Arbeit wegen fo viel als 
möglich befchränfen. Die Hauptfrage ift, ob eine Bahn mit einfachem oder mit Doppelgleifen 
angelegt werden foll, da bei fehr frequenten Bahnen ein Begegnen der Traing auf demfelben 
Öleife zu vermeiden. Jedenfalls wird man am beften thun, bei Anlegung von Bahnen, welche 
fpäter eine größere Frequenz erwarten laſſen, das Planum für zwei Gleife zu bauen, im 
Anfange aber nur eins derfelben zu legen und das zweite fpäter nachzufülhren. Wenn man be» 
denkt, daß eine eingleifige Bahn auch ftellenweife breiter angelegt werden muß, um die nöthigen 
Ausweichepläge fiir die einander begegnenden Züge zu erlangen, fo wird das Anlagekapital 
für zwei Gleiſe in Beritdfihtigung der nachher entftehenden Vortheile nicht unverhältnigmäßig 
vergrößert werden. Welcher Materialien man ſich zum Oberbau bedienen fol, mifjen die Local» 
verhältniffe beftinmen, doch wird man fih, wo irgend möglich, für das Eichenholz zu den 
Querſchwellen entjcheiden, da es das relativ wohlfeilfte ift und, wenn es mit einer Auflöfung 
von Quedfilberfublimat, Kupfervitriol oder Chlorzink getränft wird, eine bedeutende Dauer 
erlangt. Große Berfchiedenheit Herrfcht rückſichtlich der Geftalt der Schienen, in welcher Be- 
ziehung man hauptſächlich Flachſchienen, T-Schienen, I- Schienen, breitbafige Schienen (gegen« 
wärtig die üblichften) und Brüdjcienen oder Omegafchienen (nach der Aehnlichkeit de8 Quer— 
ſchnitts mit dem griech. Buchſtaben Q benannt) unterfcheidet; ſtets aber find die Schienen von 
gewalztem Schmiebeeifen, und Gußeiſen fommt dazu ſchon längft nicht mehr in Anwendung. 
Rückſichtlich der Schnelligkeit der Eifenbahnfahrten, fo ift diefelbe aus mehrfachen Urfachen in 
den einzelnen Pändern eine verfchiedene. In England legen gewöhnliche Züge in der Stunde 
etwa 6", deutfche M. zurück, Schnellziige aber 81/, M. und darüber. So braucht der Schnell- 
zug zwifchen London und Sheffield (177 engl. M.) nur 4 St. einſchließlich der furzen Aufent- 
haltszeit, wonach auf 1 St. 9 deutjche M. kommen. In Frankreich fährt man im ganzen mit 
derfelben Schnelligkeit wie in England. Auf den deutjchen Bahnen beträgt die Fahrgeſchwin— 
digkeit für gewöhnliche Berfonenzüge etwa 4,3, für Schnellzüge 5,6 M. auf die Stunde. Neuer- 
dings hat man jedoch aud) in Deutfchland einzelne Kurierzüge eingerichtet, welche 7 M. und 
daritber in der Stunde zurüdlegen. 

Der Betrieb der E. macht vielerlei Vorrichtungen nöthig, theild an den Bahnen felbft, 
theils an dem beweglichen Materiale, teils an Hochbauten. Es gehören dazu die Einfriedigung 
oder Einzäunung der Bahn; die Zäune, Straudpflanzungen und Wälle zum Schuß der Ein—⸗ 
Schnitte gegen Schneeverwehung; die Wafjerabzüge; die Wegitbergänge mit ihren Barrieren; 
die Weichen (Schienenftränge zur Ueberführung aus einem Gleiſe in ein anderes); Drehſchei— 
ben und Schiebebühnen (um einzelne Wagen von einem Gleiſe auf ein anderes zu verfegen); 
die Locomotiven (f. d.) oder Dampfwagen mit ihren Vorrathswagen (Tendern) für Kohlen und 
Waſſer, fofern nicht der Betrieb durch Luftdrud (f. Atmofphärifche Eifenbahn) oder durch 
Pferde gefchicht, welches leßtere nur bei E. im Innern großer Städte der Fall zu fein pflegt; die 
Fuhrwerke (Berfonenwagen, offene und bededte Güterwagen, ſämmtlich 4=, 6= oder 8-räderig); 
die Wafferkrahne zum Einfitllen des Waffers in die Behälter der Tender; die optifchen, aluſti— 
chen (Glocken-) und eleftrifhen ZTelegraphen zur Beförderung dienftlicher Nachrichten und 
erforderlicher Signale; die Bahnhofs- und Stationggebäude mit Perrons zum Ein» und Aus« 
fteigen der Neifenden, Billetausgaben, Wartezimmern, Gepäds- und Gitererpeditionen, Ber 
waltungslocalen, Reparaturwerkftätten, Neftaurationen u. f. w.; die Bahnwächterhäuschen. 

Eine oft erörterte Frage ift die, ob der Bau und der Betrieb der €, zweckmäßiger vom Staate 
in die Hand genommen oder der Privatinduftrie überlaffen werde. Ein unbedingter Borzug 
des einen Syftems vor dem andern läßt fic, nicht behaupten, fondern die Verbindung des einen 
mit dem andern, je nad) Umftänden, hat fic) unleugbar als das Zwedmäßigfte erwieſen. Der 
vorwiegend öffentliche Charakter der E., vornehmlich aber der Umftand, daß der Staat die 
Bahnen nicht als auf directen Gewinn berechnete Anlagen zu behandeln braucht, fpricht für 
diefen. Dagegen werden Privatbahnen gewöhnlich geläufiger und wohlfeiler verwaltet und 
unterftüten die Entwidelung des Verkehrs Iebhafter, indem fie diefen zur Erzielung höhern Ge— 
winns eifriger anszubenten fuchen. Außerdem aber verhindert das Syftem der Privatdahnen 
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die unmäßige Vermehrung der ohnehin ſchon großen Schuldenlaft der Staaten. Eicherlic wäre 
auch die Herftellung der E. im ihrem gegenwärtigen Umfange nicht möglich gewefen, hätte nicht 
die Privatunternehmung den Anfang gemacht und durch ihre Kapitalkräfte fortgefegt einen we— 
fentlihen Antheil genommen. Im einem Lande, dem es an Kapitalfräften fehlt, wird fich die 
Staatöverwaltung allerdings mehr am Eifenbahnbau betheiligen müffen ald in einem fapital: 
reihen, wenn auch zum Theil nur mittelbar, durch Zinfenficherung, Herbeiziehung fremder 
Kapitaliften u. ſ. w. England und die Vereinigten Staaten von Amerika find die Länder, wo 
das Syſtem der Privatbahnen durchaus befolgt worden ift. 

Die Staaten Europas, welche im Laufe dreier Jahrzehnte das Eiſenbahnweſen techniſch 
und ökonomiſch, wenn auch im einzelnen verfchieden, doch im ganzen auf der gemeinfanten 
Bafis europ. Eulturintereffen begründet und fyftematifch entwidelt haben, find England (Groß: 
britannien), Belgien, Frankreich und Deutjchland (mit Einfluß von Defterreih). Außerdem 
haben die Vereinigten Staaten von Amerika, die mit ihren ungeheuern Berfehrslinien nament- 
Lich das Bedürfniß erleichterter und befchleunigter Communication empfanden, den Eifenbahn- 
bau mit der größten Energie ergriffen. Das Bahnneg, welches 1. Jan. 1865 über die ge- 
fanımten Gebiete der Union (Norden und Süden) ausgebreitet war, umfaßte (die unvollendeten, 
aber bereits in Angriff genommenen Linien mitgerechnet) 10697 deutſche M., die ein Anlage 
fapital von 1823°/, Mil. Thlr. repräfentiren. In Europa waren Ende bes 3. 1862 dem 
Betriebe übergeben 8319 deutf he M. Eifenbahn, wovon 1408 M. Staatsbahnen und 6911 M. 
Privatbahnen. Es famen auf Großbritannien mit Irland 2507, den öfterr. Staat, Preufen 
und das übrige Deutſchland 2407, Frankreich 1496, Rufland 471, Spanien 369, Ytalien 
337, Belgien 264, Schweden und Norwegen 167, die Schweiz 152, Dänemark 62, Holland 
50, Portugal 28, die Türkei I M. (auf je 100 O.-M. durchſchnittlich in Großbritannien 
43%,, in Belgien 49, in Franfreih 15 M. Bahn). Die Baufoften (einſchließlich Anſchaffung 
des Betriebsfapitals) für E. überhaupt find Höchft verfchieden, je nad) den Localſchwierigkeiten, 
der Baumethode und andern Berhältniffen. Im allgemeinen Durchſchnitt hat 1 deutiche M. 
gekoftet in England 1,050000 Thlr., Frankreich 776000, Defterreih 593950, Belgien 
532000, Preußen 524000 (von 229100—1,000000), Hannover 422600, Nordamerika 
170500 Thlr. Ebenſo verfchieden ift die jährliche Bruttoeinnahme von dem Betriebe, melde 
durchfchnittlich (nad) einer Berechnung aus dem Anfange des J. 1865) folgendermaßen von 
1 deutichen M. Bahnlänge ausfällt: England 81660 Thlr., Sachſen 74670, Preußen 67630, 
Frankreich 67200, Defterreih 67140, Hannover 52040 Thlr. Ueber die Gefchichte und 
Statiftit des Eifenbahnmwefens in den einzelnen Staaten f. die Artikel diefer Staaten (Groß— 
britannien, Belgien, Frankreich, Defterreih, Preußen u. f. w.), außerdem bezüg⸗ 
lich Deutfchlands aud) den Artikel Deutſche Eifenbahnen. 

Daß mit der Entwidelung des Eifenbahnwefens, zumal in Berbindung mit Dampfidiff- 
fahrt und eleftrifcher Telegraphie, eine neue Cultur- und Civilifationsepoche für alle Völker 
der Erbe, ein allgemeiner Yortfchritt der Menfchheit begonnen, ift bereits jest ſchon aufer 
Zweifel geftellt und wird fich mehr und mehr offenbaren. Die E. haben an die Stelle thieri- 
cher und menfchlicher Bewegungskräfte die Arbeitsleiftung der Mafchine aud) für das Trans- 
portwefen eingeführt und damit zumächft den wirthfchaftlichen Gebieten der Induftrie und des 
Handels einen beifpiellofen Auffchwung verliehen, der weit über den dkonomiſchen Nugeffect 
hinausgreift und zugleich mittelbar aufs mannichfachfte die höhern menfchlichen Verhältnifie 
fördert. Noch weit bedeutungsvoller aber find die unmittelbaren Einwirkungen des neuen Trans» 
portmitteld auf den moraliſchen und intellectuellen Fortſchritt, indem der befchleunigte, er- 
leichterte und erweiterte Berfehr in den Nachrichten, in den Bildungsmitteln und befonders der 
Perfonenverkehr felbft Irrthümer und VBorurtheile austilgt, die Kenntniffe und Erfahrungen 
in Wiffenfchaft und Leben erweitert, die Menfchen in ihrem Denken und Empfinden einander 
nähert und dadurch Humanifirt, und dies nicht nur bezüglich der Genoſſen der einzelnen Volls— 
individualität, fondern auch der Völker untereinander. Insbeſondere find es die großen Maj- 
jen, die jog. arbeitenden Klaffen, welche den E. Vortheile und Genitffe aller Art zu ver- 
danfen Haben, die fich früher Höchftens nur den bemittelten Klaffen darboten. Selbft die rein 
polit. Berhältniffe der Staaten nad) innen wie nad) außen ftehen unter dem fördernden Ein: 
fluffe des Eifenbahnwefens, wie ſich namentlich in der Folgezeit immer deutlicher herausitellen 
wird. Die E. bringen die Regierenden in innigern Zufammenhang mit den Regierten und 
erleichtern ſchon die Staatöverwaltung durch raſche Mittheilung der Benahrichtigungen und 
die Möglichkeit eines unmittelbaren Eingreifens in dringenden Fällen. Haupiſächlich aber find 
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es die militäriſchen Intereſſen jeder Art, welche durch das neue Transportmittel eine mäch-— 
tige Unterftügung erfahren. Die E. befchleunigen auch hier die Beförderung der Nachrichten 
und Befehle, die Märfche, die Concentrirung einzelner Truppentheile, die Berftärkung ſchwa— 
her Punkte, begünftigen die Herbeifhaffung von Kriegs. und Verpflegungsmitteln, erleichtern 
die Rückziige und die Herftelung neuer Bertheidigungslinien, kurz, verleihen einer Armee in 
jeder Beziehung eine größere Beweglichkeit und Schlagfertigkeit als bisher. Alle diefe Vor— 
theile fommen wejentlich der Defenjive, alfo der Bertheidigung des eigenen Landes zugute, 
fünnen jedoch, wie ſchon der Krieg in Italien 1859 bewieſen, auch für die Offenfive von höch— 
fter Wichtigfeit werden. Im allgemeinen wird ein ausgebildetes Eifenbahnwefen künftig den 
leichtfertigen Ausbruch eines Kriegs verhindern, jedenfalls aber die kriegerifche Entſcheidung 
rafcher als je herbeiführen müſſen. Im allen großen Staaten hat man daher bei der Anlage 
der E. mehr oder weniger die militärifchen Gefichtspunfte ins Auge gefaßt, namentlich früh— 
zeitig und umfaffend in Frankreich, während das benachbarte, politifch und militärisch zerfplit- 
terte Deutfchland hierin noch fehr zuritdgeblieben ift. In Rufland find die Grundlagen des 
Eifenbahnneges offenbar in rein militärifcher Riüdficht entworfen worden. Wie bei Nupbar- 
machung aller großer Erfindungen gefchehen, hat auch die Einführung der E. einzelne Localitä- 
ten, beftehende Berhältniffe und Eriftenzen beeinträdjtigt oder vernichtet; aber folche vereinzelte 
Ucbelftände, wenn fie fi nicht im Laufe der Entwidelung ausgleichen, fallen gegenüber der 
Wohlfahrt und dem Fortichritte der Gefammtheit nicht ins Gewicht. Bezüglich der Unglücksfälle 
auf den E,, die nicht felten als furchtbare Kataftrophen auftraten, hat fich, ungeachtet mangel- 
hafter und umficherer ftatiftifcher Nachweife, doch als unzweifelhaft herausgeftellt, daß jene 
Unfälle kaum in Betracht kommen in Vergleich zu den Opfern an Leben und Gefundheit, welche 
die alten Transportinittel von den Reifenden forderten. Außerdem muß eine verbollfommnetere 
Technik und ein ausgebildeterer Dienft im Betriebe der E. auch nod) die Möglichkeit von großen 
Unfällen, wenn nicht ganz befeitigen, doch mehr und mehr vermindern. Die E., um alles in 
einem Worte zufammenzufaffen, find der großartigfte Sieg des modernen Geiftes über die 
fpröde Natur, nicht nur zur Förderung des materiellen Wohlfeins, fondern noch vielmehr zur 
fittlichen und intellectuellen Vervollkommnung der Menfchheit. 

Die Literatur über Bau, Betrieb und Verwaltung, die wirthfchaftliche, militärifche und 
moralifche Bedeutung, die Geſchichte und Statiftif der €. ift bereits fehr bedeutend. Ueber den 
Eijenbahnbau find, außer vielen ſchätzbaren Werken engl., franz. und nordamerif. Ingenieure, 
befonders hervorzuheben: die deutjchen Arbeiten von Crelle, von Gerftner, Steinle, Ghega, 
von Egel, Beer («Strafen und Eifenbahnbau», Stuttg. 1855), Heider («Anleitung zum 
Traciren von E.», 2. Aufl., Lpz. 1860), Hacault («Der Eiſenbahnhochbau», Berl. 1855 fg.), 
Weber («Technik des Eifenbahnbetriebsn, Lpz. 1854; «Schule des Eifenbahnwefens», 2. Aufl., 
Lpz. 1862) u. a. Die wirthichaftliche, militärische und überhaupt civilifatorifche Bedeutung 
des Eifenbahnwefens behandeln: Knies («Die E. und ihre Wirkungen», Braunſchw. 1853), 
Audiganne («Les chemins de fer aujourd’hui et dans cent ans» (2 Bbe., Par. 1858 — 62) 
und ein Ungenannter («Das Eifenbahnwefen vom militärischen Standpunkte», 2 Thle., Wien 
1863). Die Eifenbahnftatiftik, die fi) mehr und mehr als ein eigenes Stubium ausbildet 
und bereits eine Fülle der intereffanteften Nefultate und Bergleihungen gewährt, wurde in 
Deutfchland zuerft von Reden («Die E. in Europa und Amerika», 10 Bde., Berl. 1843— 
47) in umfaſſender Weife behandelt. Reiches Material liefern die officiellen «Documents 
statistiques des chemins de fer» (feit 1854), die «Reports» des Board of Trade in Eng- 
land, die vorzüglich gearbeiteten «Statift. Nachrichten von den preußischen E.» (Berl. 1855 fg.), 
die verfchiedenen Arbeiten von Hauchecorne, die von der Berlin» Anhaltifchen Bahndirection 
herausgegebene «Deutfche Eifenbagnftatiftit » (feit 1850) und zahlreiche andere, meift perio- 
difche Bublicationen. Unter den eigentlichen Zeitichriften, welche dem Eiſenbahnweſen gewidmet 
find, ift die « Zeitung des Vereins deutſcher Eifenbahnverwaltungen» (%p3.1861 fg.), unter den 
Cursbuchern Hendſchel's «Telegraph» und das vom Cursbureau bes berliner Generalpoſtamts 
herausgegebene «Eifenbahn-, Poſt⸗ und Danıpfichiff-Eursbuch» (mit Karte) Hervorzuheben. 

Eijenbaum, Eifenholz, f. Sideroxylon. 

Eifenberg, Stadt im Weftkreife des Herzogthums Sachjfen- Altenburg, liegt an einem Zus 
fluffe der Elfter, 1 St. von der Station Kroffen der Weißenfels» Zeig» Oeraer Eifenbahn, ift 
Sit eines Gerihtsamts und zählt 4746 E. (1861). Unter den Bauwerken des Orts zeichnet 
ſich das herzogl. Reſidenzſchloß (die Chriftiansburg) mit fhöner Kirche im nenital, Geſchmack 
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(1676— 1692 erbaut) vortheilgaft aus. Bon höhern Unterrichtsanftalten beftcht zu E. ein 
Lyceum. Zu den Erwerböquellen der Bewohner gehört neben Aderbau auch eine nicht unbeben- 
tende Fabrikthätigkeit, welche fich befonders auf Leder, Woll- und Leinweberei, Schuhmacherei, 
Porzellan umd Steingut erftredt. Die Stadt E. ift fehr alt. Sie gehörte zuerft (bis 1135) 
den deutfchen Kaiſern, die fie durch Statthalter regierten, dann den Markgrafen von Meifen 
und des Diterlandes (bis 1221), unter denen fie 1182 Mauern erhielt, hierauf bis 1425 den 
Landgrafen von Thüringen und Markgrafen von Meißen. Bon diefen kam E. an die Kurfürften 
von Sadyien, bei der Landestheilung 1485 an den Kurfürften Ernft, dann an die altweina- 
rifche, fpäter am die gothaifche Linie. Der fünfte Eohn des Herzogs Ernft des Frommen von 
Gotha, Chriftian, geb. 1653, geft. 1707, ein wunderlicher Alchemiſt, wurde nad) des Vaters 
Tode 1675 der Stifter der Linie Sach ſen-E., die mit ihm auch wieder erloſch, worauf E. 
an Gotha zurückfiel, welches e8 bei der Theilung 1826 an Altenburg überließ. Vgl. Bad, 
«Chronik der Stadt und des Amts E.» (2 Bde., Eifenb. 1843). 

Eifenburg, Comitat im Kreife jenfeit der Donau im Königreiche Ungarn, von Nieder: 
öfterreich, Steiermart, dem Dedenburger, Szalader und Weszprimer Comitate begrenzt, ift ein 
fruchtbarer Landſtrich, obfchon es theilweife von Ausläufern der Alpen durchzogen wird. Das 
Eomitat E. hat einen Ueberfluß an Getreide, Obſt und Wein fowie an üppigen Wiefen und 
Weiden, welche große Herden von Hornvieh ernähren. Bon Bedeutung ift auch die Schweine- 
zucht, welche durch die weitausgedehnten Eichenwaldungen befördert wird. Auf einem Areale 
von 91,45 D.-M. lebten nad) ber letzten Zählung von 1857 an 290372 Menfchen in 3 Städten, 
35 Marktfleden und 607 Dörfern. Die Bevölkerung beftcht aus 128000 Magyaren, 105000 
Deutſchen, 50000 Stowalen und Kroaten und etwa 8000 Juden und Zigeunern. Die fath. 
Confeſſion ift überwiegend; die Zahl der Proteftanten beträgt etwa 74000. Das Komitat 
führt feinen Namen von dem Flecken E., der einft eine königl. Freiftadt und unter Matthias 
Corvinus eine bedeutende Feſtung war, gegenwärtig aber nur eine Bevölferung von 1900 E. 
zählt. Der Hauptort des Comitats ift die Stadt Steinamanger, Bifhofsjig mit 5853 E., 
kath. Obergymnaſium, biſchöfl. Seminar und fehr ſchöner, in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. 
erbauten Kathedrale. In der Umgebung finden ſich noch Ueberrefte der röm. Stadt Savaria. 

Eifenerz, ein großer Marktfleden von 4083 €. (1857) in Oberfteiermarf und Hauptort 

des gleichnamigen polit. Bezirks, liegt in einem tiefen Thale und ift durch den Erzberg (4705 3. 
hoch) von dem Marftfleden Nordernberg (mit 2096 E.) getrennt. Der Erzberg bildet den 
Mittelpunkt des ganzen fteiermärkifchen Eifen-, Berg» und Hüttenbetriebs und enthält den 
älteften und wichtigften aller Bergbaue, welche in den nördl. Alpen auf die Ausbeutung von 
-Spateifenftein gerichtet find. Die Erzmaffe ift im Durchfchnitte 30, an einigen Stellen aber 
auch gegen 90 Klafter mächtig, und die feit dem vorigen Yahrhunderte betriebenen Aufſchluß— 
bauten follen Borräthe von 1700 Mil. Zollcentnern Schmelzgut nachweifen. Das Eifen wird 
bier zum Theil jo rein und unvermifcht gebrochen, daß e8 ohne weitere Scheidung in die Schmelz- 
öfen kommt. Nirgends fieht man bie fog. Eifenblüte in folder Volltommenheit wie hier, und 
in ganz Europa gibt es feinen beffern Stahl als den hiefigen. €, ift der Sitz ber k. k. fteier- 
märfif—-öfterr. Eifenwerksdirection, deren Amtswirkfamkeit ſich über ſümmtliche, zur fog. Inner— 
berger Hauptgewerfichaft gehörige Berg-, Hütten» und Hanımerwerfe des Staats in Steier- 
marf, Defterreich unter und ob der Eng erftredt. Im Orte E. felbft befinden ſich drei Hohöfen; 
die nordernberger Bergwerfe und Hitten gehören Privaten an, 

Eifenhut, ſ. Aconit. 

Eijenfraut, f. Verbena. 

Eijenlohr Wilh.), verdienter Phyſiler, geb. 1. Ian. 1799 zu Pforzheim, bejuchte das 
Pädagogium zu Durlach und das Lyceum zu Karlsruhe und widmete fich feit 1817 zu Heibel- 
berg eifrig mathem. und naturwiffenichaftlichen Studien. Bereits 1819 ward er als Profefior 
der Mathematik und Phyſik am Lyceum zu Manheim angeftellt, wo er ununterbrochen thätig 
war, bis er 1840 die Profeffur der Phyſik am Polytechniſchen Inftitut zu Karlsruhe über- 
nahm. €. hat nicht nur als Lehrer mit beftem Erfolge gewirkt, fondern ift zugleich bemüht 
gewefen, durch öffentliche Vorträge die Fortfchritte der phyſik. Wiſſenſchaften für weitere Kreife 
zugänglid) zu machen. Befondere Verdienfte Hat er fi) außerdem um das Gewerbeſchulweſen 
in Baden erworben, indem er daſelbſt die erfte Gewerbefchule (zu Manheim) begründete und 
alle übrigen einrichten und bis 1863 leiten half. Auch brachte er trog der ungünftigen Zeit- 
verhältniffe 1847— 49 im Auftrage der Regierung im Schwarzwalde eine Uhrmacherſchule 
zu Stande, die auf die Hebung dieſes Gewerbes in jenen Gegenden ſichtbaren Einfluß übte. 
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In der Wiſſenſchaft hat ſich E. durch werthvolle optiſche Unterſuchungen (z.B. «Die Wellen⸗ 
länge der brechbarſten Lichtjtrahlen », in Poggendorff's « Annalen», Jahrg. 1856) und ein 
geſchätztes und fehr verbreitete aLehrbuch der Phyfit» (Manh. 1836; 9. Aufl. 1865) einen 
geachteten Namen erworben. — Derjelben Familie gehört aud an der verdiente Architelt Ja— 
fob Friedrich E., geb. 23. Nov. 1805 zu Lörrach, geft. 27. Febr. 1854. Derfelbe erhielt 
feine fünftlerifche Bildung erft zu Karlsruhe in der Bauſchule Weinbrenner’s, dann 1823 — 
29 in Italien. 1832 wurde er Lehrer, 1839 Profeffor an der Baufchule des Polytechnifchen 
Inftituts zu Karlsruhe, deren Leitung er im Frühjahre 1853 mit dem Titel eines Bauraths 
erhielt. Unter den von ihm entworfenen und ausgeführten Bauwerken find hervorzuheben: 
fänmtliche Bahnhöfe und audere Hochbauten längs ber Badifchen Eifenbahn, die Reftaura- 
tionen des Ortenberger Schloſſes und der evang. Stadtkirche zu Lahr, die Trinthalle zu Baden» 
weiler. Als Schriftiteller hat er fi befonders durch «Die Ornamentik in ihrer Anwendung 
auf verfchiedene Baugewerke» (fortgefett von Lang, Heft 1— 23, Karlsr. 1849 — 63), «Mit: 
telalterliche Bauwerke im füdweftl. Deutjchland und am NhHein» (Heft 1—5, Karler. 1853 — 
57), aUusgeführte oder zur Ausführung beftimmte Entwürfe von Gebäuden verfchiedener Gat- 
tung» (Heft 1—17, Karlsr. 1852 — 59) und « Holjbauten des Schwarzwaldes» (Karler. 
1853 fg.) vorteilhaft befannt gemacht. 

Gifenpräpnrate werden zu pharmaceutifchen und technifchen Zweden auf das mannid- 
fachſte aus dem Eifen und feinen Verbindungen hergeftellt. Bon den Verbindungen des Eifens 
mit Chlor hat man eine djlorreicdhere, das Eiſenchlorid, und eine hlorärmere, das Eiſen— 
hloritr. Das erfte ift im reinen Zuftande eine ſchwarzrothe, Eryftallinifche, ſublimirbare, an 
der Luft leicht zerfließende Maffe. Die wäſſerige Löſung des kryſtalliſirten Eiſenchlorids ift 
al8 pharmaceutifches Präparat (Liquor ferri sesquichlorati) in Anwendung. Die Auflöfung 
defjelben in Aether und Weingeift (Spiritus ferri chlorati aethereus) führte in älterer Zeit 
den Namen Tinctura nervina Bestuscheffii. Auch mit Salmiat verbunden (Ammoniacum 
hydrochloratum ferratum) braucht man es als Heilmittel. Die wäfferige Löſung des Eifen- 
chlorürs (eines im wafferfreien Zuftande farblos, im wafferhaltigen blaugrün fryftallifirenden 
Salzes) wird, mit ein wenig Salzſäure verfet, unter dem Nanıen Liquor ferri chlorati als 
Heilmittel benußt; ebenfo das mit Milchzuder vermifchte Eiſenjodür (Verbindung des Eifens 
mit Jod) als Ferrum jodatum saccharatum. Von den Verbindungen des Eiſens mit Sauer- 
ftoff find befonders zu erwähnen eine fauerftoffreichere, das Eifenoryd (im wafferhaltigen Zus 
ftande Eifenorydhydrat), und eine fauerftoffärmere, das Eifenorydul. Das Oryd und fein 
Hydrat kommen vielfach natürlich vor (Eifenglanz, Eifenocher, Blutſtein, Röthel u. ſ. w.). 
Das durch Glühen von Eifenfalzen künſtlich dargeftellte Oryd (Colcothar, Caput mortuum) 
bildet ein rothes Pulver und wird als Polirmittel und Malerfarbe (Engliſch-Roth) benutzt. 
Das Eifenorydul Tann man faum rein darftellen, weil es ſich an der Luft durch Sauerftoffauf- 
nahme fchnell in Dryd verwandelt. Bon den Eifenorydulfalzen (den Verbindungen des Oxy— 
duls mit Säuren) find zu erwähnen das in der Pharmacie benugte phosphorfaure Eifenorydul 
(Ferrum phosphoricum oxydulatum), das zu gleichen Zwede verwendete kohlenfaure Salz 
(Ferrum hydricum, fonft Crocus Martis aperitivus) und vor allem das fchwefelfaure Eifen- 
orpdul (Eifenvitriol). Diefes blaugrün kryſtalliſirende, in Waffer leicht lösliche Salz findet 
Anwendung in der Photographie, zur Bereitung des Bitriolöls, zum Schwarzfärben von 
Zeugen, zur Zintenbereitung, zur Berlinerblaubereitung, zur Indigofiipe (Neduction des 
Indigoblan), als Mittel gegen Holzſchwamm und zu vielen andern Gegenftänden. Bon den 
Eifenorydfalzen dient das falpeterfaure zur Darftellung des Colcothar. Als Heilmittel dienen 
das weinfaure in dem Ferro-kali tartaricum, das effigfaure in dem Liquor ferri acetici 
und der Tinctura ferri acetici aetheres, das äpfelfaure im Extractum ferri pomatum. In 
dem Füärbereien wird oft das effigfaure angewendet, und in der ſchwarzen Tinte ift das gerb- 
faure Eifenoryd der fürbende Stoff. Auch das Eyan (f. d.) geht mit dem Eifen mehrere wich— 
tige Berbindungen ein, wie das Blutlaugenfalz, Berlinerblau u. ſ. w. 

Eifenftadt, eine Freiftadt im Dedenburger Comitat des Königreichs Ungarn, in einer an- 
genehmen, weinreihen Gegend, 11, M. von der Stadt Dedenburg entfernt, mit 2765 E. 
(1857), ift weltbefannt durd) das großartige Nefidenzfchloß des Fürften Efterhazy. Diefes 
gehört zu den anfehnlichften Paläften in der öfterr. Monarchie, wurde 1683 erbaut, 1805 
vergrößert und ift mit Königl. Glanz ausgeftattet. Dazu gehört ein herrlicher Park, der ſich 
terraffenförmig das Leitha-Öebirge hinaufzieht, und der berühmte Treibhäufer und Orangerien 
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enthält. Unweit davon liegt ein großer fürftl. Thiergarten mit einem Jagdſchloſſe. E. befigt 
ferner ein Franciscanerflofter mit der fürſtl. Gruft, ein Krankenhaus der Barmherzigen Brüder 
und einen der größten Calvarienberge Ungarns mit einer Wallfahrtskirche, in welcher der be: 
rühmte Componift of. Haydn begraben liegt. 

Eijern ift ein namentlic) in der ältern Nechtsfprache häufig angewendeter Ausdrud für das, 
was für beftändige Zeiten oder unablösbar feftgefegt ift. So fpricht man von einem eifer- 
nen Kapital, das vom Schuldner weder abgetragen noch vom Gläubiger eingefordert werden 
fann; von eifernem Vieh und eifernem Invdentarium, das bei dem Gute beftändig 
bleiben und im alle des Abgangs durd) neues erſetzt werden muß. 

Eifernes Kreuz. Die Stiftung diefes preuß. Ordens erfolgte 10. März 1813 beim Aus: 
bruche des Kriegs Preußens gegen Frankreich und ging allein aus dem Geifte und Herzen 
Friedrich Wilhelm’s III. hervor, ohne irgendeine vorhergehende Berathung. Der Orden wurde 
nur für die Zeit des Kriegs mit Frankreich geftiftet und follte eine Erinnerung an die dama— 
lige eiferne Zeit fein und an das gleiche Ordenszeichen der Deutfchen Ritter im Kampfe gegen 
die Unchriſten und Undeutfchen, zugleich aber das Gedächtnig des Geburtstags der Königin 
Luife von Preußen (10. März 1776) erneuern. Derfelbe ift aus zwei Klaffen und dem Groß— 
freuze zufammengefegt und nur vergeben worden zur Bezeichnung der Verdienfte um das Vater: 
land, mochten fie im Felde oder im der Heimat durch Hingebung für die damals jo dringenden 
Staatszwede erworben fein. Die Decoration befteht aus einem fchwarzen Kreuze von Guß— 
eifen, in Silber gefaßt, das als Infchrift den Namendzug F. W. mit der fünigl. Krone und 
einer Berzierung von Eichenblättern nebft der Yahreszahl 1813 trägt. Das Großfreuz ift 
doppelt fo groß als die Kreuze der beiden andern Klaffen; der Fürſt Bücher erhielt daffelbe 
in einer goldenen Einfaffung. Das Großfreuz wird um den Hals, die erfte Klaſſe auf der 
linlen Bruft, die zweite im Knopfloche getragen, und zwar, wenn eine dem Feinde gegenüber 
ausgeführte That belohnt werden follte, an einem ſchwarzen Bande mit weißer Einfaffung, 
im andern Falle an einem weißen Bande mit fchwarzer Einfaffung. Statutenmäßig konnte 
die erfte Klaffe nur nad) bereits erfolgtem Befige dev zweiten Klaffe erworben werben; das 
Großkreuz war nur fir gewonnene Schlachten und rühmlich eroberte oder hartnädig verthei- 
digte Feſtungen beftimmt. Da bei dem trefflichen Geijte, von dem das preuß. Heer in den 
3. 1813, 1814 und 1815 befeelt war, mancher Verbienftvolle unberüdfichtigt blieb, fo erhielten 
auch nach den beendigten Feldzilgen bis in die neueſte Zeit viele der zum Eifernen Kreuze während 
des Kriegs Borgefchlagenen der Neihe nach die durch den Tod der frühern Inhaber erledigten 
Decorationen. Bon Friedrih Wilhelm IV. wurden 1840 Senioren und Subfenioren des 
Eifernen Kreuzes aus der Zahl der ältern Nitter ernannt, weldye Lebenslängliche Penſion be- 
ziehen. Im März 1863 fand zu Berlin die 5Ojährige Etiftungsfeier des Ordens ftatt. 

Eiferne Krone Heißt die Krone, mit welcher feit dem Ende des 6. Jahrh. die lombard. 
Könige, dann Karl d. Gr. fowie die Mehrzahl der deutfchen Könige bis auf Karl V. herab, 
1805 Napoleon und 1838 der Kaifer von Defterreith, Ferdinand L, als Negenten der Lom— 
bardei gefrönt wurden. Sie beſteht aus einem einfachen, drei Zoll breiten, goldenen, mit Edel— 
fteinen befegsten Reifen und hat ihren Namen von dem ſchmalen eifernen Reifen im Innern 
derfelben, der einer Sage zufolge aus einem Nagel vom Kreuze Chrifti geſchmiedet und durch 
Papft Öregor d. Gr. der lombard. Prinzeffin Theodolinde gefchentt worden fein fol. Diefe 
ließ nun zur Krönung ihres Gemahls Agilolf 593 die Krone mit jenem Eifenreife fertigen, 
die dann der Stiftöficche zu Monza im Mailändifchen zur Aufbewahrung übergeben wurde. 
Gegenwärtig wird fie in Wien aufbewahrt. Napoleon ftiftete nach feiner Krönung in Italien 
1805 den Orden der eifernen Krone, der 1814 aufgehoben, unterm 1. Jan. 1816 aber 
durch den Kaifer von Defterreich zur Verleihung an Civil» und Militärperfonen wiederher: 
geftellt wurde und aus Nittern erſier, zweiter und dritter Klaſſe beftcht. 

‚ Eiferne Maske nennt man einen geheinmißvollen Staatsgefangenen aus der Regierungs: 
zeit Ludwig's XIV. Von ihm erhielt man die erſte Kunde durch die «M&moires secrets pour 
servir & l'histoire de Perse» (Amfterd. 1745 —46), denen zufolge ex der Herzog von Ver— 
mandois, ein natürlicher Sohn Ludwig's XIV. und der Valliere, gewefen fein fol, der eine 
Ohrfeige, die er feinem Halbbruder, dem Großdauphin, verfegte, mit ewiger Einfperrung habe 
büßen müffen. Hierauf gründete der Chevalier Mouhh feinen Roman «L’homme au masque 
de fer» (Haag 1746). Voltaire in feinem «Siecle de Louis XIV» (1751) ftellte fi) auf den 
Standpuntt des Geſchichtſchreibers. Der Gefangene war nach ihm jung und von edler Ge— 
ſtalt; auf feinen Reifen von einem Sefängniffe zum andern trug er eine Masfe. Später wurde 
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er in die Baftille übergeficdelt, wo man ihm mit Auszeichnung behandelte u. ſ. w. Inzwiſchen 
erfchöpfte fich die Kritik in Hypotheſen. Einige holländ. Schriftiteller behaupteten, daß der 
Gefangene ein junger fremder Edelmann, der Kammerherr der Königin Anna und der wahre 
Bater Ludwig's XIV. geweſen. Lagrange-Chancel fuchte in «L’annee litteraire» von 1759 zu 
beweifen, daß die Masfe fein anderer als der Herzog von Beaufort, der fog. König der Hallen, 
fei, was Sainte= Aulaire in feiner «Histoire de la Fronde» fehr fchlagend widerlegte. Be— 
glaubigte Auffchlüffe iiber die Eiferne Maske gab zuerft der Yefuit Griffet, der neun Jahre in 
der Baftille als Beichtvater fungirte, in feinem «Traite des differentes sortes de preuves 
qui servent à etablir la verite dans l’histoire» (Füttih 1769), indem er das geſchriebene 
Journal Dujonca’s, des fönigl. Yicutenants in der Baftille, fitr das 9. 1698 anzog forwie 
das Todtenregifter des Kirchfpiels St.-Paul. Nach diefem Journale kam Saint: Mars 18. Sept. 
1698 von der Infel Marguerite, wo er Gouverneur gewefen, an und führte in einer Sänfte 
einen Oefangenen mit fid), den er fchon zu Pignerol bewacht hatte, deffen Name nicht genannt 
und deſſen Geficht lets mit einer fchwarzen Sammtmaske bedeckt gehalten wurde. Diefer 
Gefangene ftarb nad) dem Journale 19. Nov. 1703. Uebrigens neigte ſich Oriffet in der 
Brage über die Perfon zu der Anficht in den «Memoires secrets» hin. Nach längerm Schwei- 
gen kam Boltaive in feinem «Essai sur les moeurs» auf die Maske zurüd, ohne indeß Neues 
zu. bringen. In der fiebenten Ausgabe des «Dictionnaire philosophique» erzählt ev aber unter 
den Art. «Anna» die Geſchichte nochmals, verbefferte feine Irrthiimer über das Datum aus 
dem Journale Dujonca’8 und ſchloß mit der Verſicherung, daß er mehr wiffe ala Griffet, als 
Franzoſe jedoch ſchweigen wolle. Trogdem war der Artikel, angeblich vom Herausgeber des 
Werks, mit einen Zufage begleitet, dc8 Inhalts: die Maske fei ein älterer Bruder Ludwig's XIV. 
gewefen; Anna von Defterreich habe diefen Cohn mit einem Liebhaber erzeugt und fei fo über 
ihre vermeintliche Unfruchtbarkeit enttäufcht worden; nad) einem hierauf vermittelten Zuſam— 
mentreffen mit ihrem Gemahl habe fie dann Ludwig XIV. geboren; der letztere Habe erft nach 
erreichter Miindigkeit von dem Bruder Kenntniß erlangt, und ihm einfperren laffen, um den 
möglichen Folgerungen vorzubeugen. Linguet in der «Bastille devoilde» fchrieb die Vater— 
Schaft deffelben dem Herzoge von Budingham (f. d.) zu. Saint» Michel veröffentlichte 1790 
ein Buch, in welchem er die Schiefale des Unglücklichen erzählte und eine geheime Vermählung 
der Königin Anna mit Mazarin nachzuweifen fuchte. Der Abbe Soulavie, der die Memoiren 
des Marſchalls Richelieu (Lond, u. Par. 1790) veröffentlichte, wollte nad) einem Documente 
darthun, daß die Maske ein Zwillingsbruder Ludwig's XIV. gewefen. Ludwig XII. habe die- 
fen Prinzen insgeheim erziehen laffen, um das Unheil zu vermeiden, das nad) einer Prophe- 
zeiung aus der Doppelgeburt für das fönigl. Haus erftehen follte. Nach Mazarin’s Tode erft 
habe Ludwig XIV. von dem Bruder Kenntniß erlangt und denfelben, der aus einem Bildniffe 
erfahren, daß der König fein Bruder fei, auf ewig einfperren laffen. Diefe Anſicht war zur 
Zeit der Revolution fat die allein geltende, Auch Zichoffe in feinem Trauerfpiele «Der Mann 
mit der eifernen Maske», die Franzofen Arnould und Fournier in den Drama «L’homme 
au masque de fer» (1832) und Thiimmel in feinen «Reifen ins mittägliche Frankreich» haben 
den Gegenftand in diefer Weife behandelt. Inzwifchen hatte fich einerfeits ergeben, daß der 
Mann mit der ſchwarzen Sammtmasle in den Regiftern ber Baftille unter dem Namen 
Marchioli erfcheint, und andererfeits ſprach ſich ſchon Senac de Meilhan in feinen «Oeuvres 
philosophiques et litteraires» (Hamb. 1795) auf Grund ital. Actenftücde beftimmt dahin aus, 
daß jene Maske fein anderer als Mattioli fei, der Minifter ded Herzogs Karl Ferdinand von 
Mantua. Dafür entfchied ſich auch Roug-Fazillac in feinen «Recherches historiques et eri- 
tiques sur l’homme au masque de fer» (Par. 1800), fowie andere und zumal deutfche Ges 
lehrte. Mattioli hatte fi) gegen Ludwig XIV. 1678 anheifchig gemacht, feinen Herrn zu be— 
wegen, die Feftung Caſale an Frankreich auszuliefern; er hatte bereit8 100000 Scudi und 
reiche Geſchenke erhalten, verrieth aber das Geheimnig an Savoyen, Spanien und Defterreid). 
Um ſich zu rächen, ließ Ludwig XIV. ihn auf die franz. Grenze loden und 2. Mai 1679 dort 
gefangen nehmen. Mattioli wurde unter frendem Namen dem Gouvernenr von Pignerol, 
Saint-Mars, übergeben, dem er bei deffen Verſetzung nad} der Infel Marguerite und fpäter 
in die Baftille folgen mußte. Vgl. Delort «Histoire de l’'homme au masque de fer» (Par. 
1825); Schloffer und Bercht, «Archiv fiir Gefchichte» (Bd.2, Fraukf. 1831); Ranke, «franz. 
Geſchichte) (Bd. 3). Martin in feiner «Histoire de France» (Bd. 13, Par. 1858) neigt, 
trog allem, was für Mattioli Spricht, neuerdings wieder zu der Hypothefe, daß die Maske ein 
unehelicher Sohn der Anna von Defterreich gewefen fei. 
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Eifernes Thor, türk. Demir-Rapu, heißen mehrere Engpäffe im fildöftl. Europa, Weft- 
afien und Nordafrika. — Am befaunteften ift der Eiferne Thorpaf an ber Südweſtecke 
Siebenbürgens, an der Bifztra, und zwar 1%, M. weftlich vom Dorfe Barhely oder Grabifchtje, 
bei welchem die Ruinen von Sarmizegethufa, der Hauptftadt Daciens, liegen, im Hageger Thale. 
Diefer Paß hieß bei den Alten Pons Augusti, im Mittelalter Porta Vaczil oder Vaſay, und 
ift durch die wiederholten Einbrüche der Türken aus dem Banat in Siebenbiirgen belannt, die 
bier 1442, 80000 Mann ftarf, unter dem prahlerifchen Schehab⸗ed-⸗din von 18000 Ungarn 
unter Hunyadi, damals Wojwoden von Siebenbürgen, geſchlagen wurden, 1659 aber über 
Georg Rakoczy und 27. Sept. 1695 unter Muftafa II. über die Kaiferlihen Siege davon= 
trugen. — Eifernes Thor heißt aud) die gefährlichfte Stelle des ganzen Donauthals in 
deffen letter Strompforte, an der Grenze des Mittel: und Unterlaufs bei Drfova, an der 
Zicdzadwendung des Felfenfpalts, in melden der Strom, zwifchen dem Banater Gebirge im 
N. und dem Mirotfchgebirge Serbiens im ©. auf 600 F. eingeengt, mit einer Gefchwindigfeit 
von 10— 15 F. in der Secunde und cinem Gefälle von 16 F. auf der 7200 F. langen Strede 
des Pafjes mehr Hinabftürzt als fließt. Obgleich die öfterr. Regierung bereits einige Felſen 
fprengen fieß, ift hier die Dampfichiffahrt noch immer unterbroden. (S. Donau.) Unterhalb 
diefes Strompaffes finden ſich Spuren der Trajansbrüde, weshalb man ihn auch Porta Tra- 
jana genannt hat. — Eifernes Thor ift ferner der Name eines der Pälle des Hämus oder 
Balkan auf der Straße von Adrianopel nad Schiftowa an der Donau, am Berge Tichatal- 
dagh, nördlich der Stadt Islemja, bei welcher die Nuffen 12. Aug. 1829 den Serastier Halil 
ſchlugen. Es ift der byzant. Paß Sideras oder Siderocaftrum (Eifenfchloß) bei ber Stadt 
Stilbnum, oft genannt in den Kriegen gegen die Bulgaren und andere Feinde des Reichs. — 
Eifernes Thor heit auch der Kiüftenpaß zwischen dem Dftende des Kaukaſus und dem 
Kaspiſchen See, bei der Stadt Derbend in Dagheftan, ehemals die Albanifche Pforte genannt. — 
Außerdem führt den Namen Eifernes Thor ein Gebirgspak in der Großen Bucharei, etwa 
30 M. fidlih von Samarland und 10 M, weftlih von Hiſſar-Schaduman, der auf der 
Straße nad) Balkh iiber den Karadagh oder das Schwarze Gebirge führt und in der Kriegs— 
geſchichte des Orients berühmt ift. — Endlich heißt Eifernes Thor ein Felſenpaß bei der 
Seeftadt a Calle in Algier, in der Provinz und nordöftlich von Konftantine, der in den Feld⸗ 
zügen der Franzofen gegen die Kabylen öfters genannt wird. 

Eisfraut, ſ. Mesembryanthemum. 

Eisleben (lat. Islebia), Kreisftadt des Mansfelder Seekreiſes im Regierungsbezirk Merfe- 
burg der preuß. Provinz Sachſen, früher die Hanptftadt der Graffchaft Mansfeld, befannt als 
Geburts- und Sterbeort Luther's, liegt 4 M. weitlich von Halle an der Halle-Nordhaufen-Kaf- 
feler Eifenbahn. Die Stadt zählt 11756 E. (Dec. 1864), darunter 187 Katholiken und 157 
Juden, und hat vier alte Hauptlirchen, unter diefen die Andreastirche mit vielen Denkmalen 
der alten Grafen von Mansfeld und anderer merkwirdiger Perfonen, und die Beter-Pauls- 
firche, in der nad) der Reparatur 1834—37 auch der alte Taufitein, an welchem Luther 
getauft worden fein-foll, wieder in Gebraucd; genommen wurde. Das jetige königl. Gym— 
naſium wurde von Luther zwei Tage vor feinem Tode am 16. Febr. 1546 geftiftet. Das Ge— 
burtshaus Luther's, welches bei mehrern Feuersbrünften immer gerettet worben war, brannte 
1689 bis auf das untere Stodwerf ab, wurde aber durch milde Beiträge wieder aufgebaut 
und 1693 als Freifchule fitr arme Waifen eingerichtet. Unter der weftfäl. Herrſchaft kam 
auch diefe Stiftung ihrem Untergange nahe, bis 1817 der König Friedrich Wilhelm III. von 
Preußen die Geburtöftelle Luther's in feinen Schug nahm. Die Schule ward hierauf zur 
Luther's-Freiſchule umgeftaltet und beſſer fundirt, auch 1819 hinter dem alten Futherhaufe, 
in welchem man mehrere Reliquien Luther's bewahrt, ein neues Gebäude aufgeführt und mit 
der Schule ein Schullchrerfeminar verbunden. €. hat fehr bedeutenden Bergbau auf Silber 
und Kupfer, zwei Schmelzhütten und eine Bergſchule. Aud) befindet ſich dafelbft die Oberberg: 
und Hitttendirection der Mansfeldifchen Kupferfchiefer bauenden Gefellfchaft. Die Brauereien 
&.8 lieferten früher ein Bier, welches den ſeltfamen Namen Krabbel führte. Der Ort mag 
ziemlich alt fein, wird aber zum erften mal erwähnt, als dafelbft auf dem Schloſſe 1082 ein 
Convent deutſcher Fürften den Lothring. Herzog Hermann, der hier refidirte, zum beutfchen 
Könige wählte, und wurde deshalb im folgenden Jahre von den Kaiferlichen zerftört. Nachher 
wieder aufgebaut, gab befonders der Bergbau Veranlaffung zn feiner Erweiterung. Nachdem 
E. während der Bauernunruhen 1525 zum Theil zerftört worden, wurde die Neuftadt angelegt. 
Durch einen großen Brand 1601 ward aud) das Schloß eingeäfchert. Im Dreißigjährigen 
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Kriege erlitt die Stadt wiederholt Plünderungen. Unweit E. liegen die fog. Mansfeldifchen 
Seen und das Welfesholz, wo 11. Febr. 1115 der Graf Hoyer von Mansfeld in einer Schlacht 
getöbtet wurde und die Sachſen einen Sieg über das Taijerl. Heer erfochten. 

Eismeer oder Bolarmeer nennt man die ben Nord- und Südpol umgebenden Waffer- 
mafjen und unterfcheidet fonad) ein nördliches und ein ſüdliches. Der Flächenraum des erftern 
wird zu 200000, des leßtern auf 350000 D.-M. angenommen, unter der Borausfegung, daß 
fein großes Feftland den centralen Theil beider Polarregionen einnimmt. Diefe Borausfegung 
ift freilich durchaus hypothetifch, da man bisher im N. nicht über 82° 45, im ©. nicht über 
77° Dr. vorgedrungen ift, indem beide Polarmeere, zumal das fibliche, wegen der ungeheuern, 
theils feftitehenden, theils treibenden Eismaffen nur zum Heinften Theil befahren werden fünnen, 
Das Nördliche E. oder Nordpolarmeer, aud Arktiſches Meer genannt, innerhalb 
der nördlich-falten Zone gelegen, wird von den unwirthbaren Nordfüften von Europa, Aſien 
und Amerika wie ein Binnenmeer umfchloffen, das mit dem Großen Dcean nur mittels der 
13 M. breiten Beringsſtraße, mit dem Atlantifchen Meer durch die etwa 200 M. breite Durch— 
fahrt zwifchen Europa und Amerifa in Verbindung fteht. Seine Glieder find auf der öftl. 
Halbkugel: das Spitbergifche oder Barentsmeer, das Lappländifche Meer zu beiden Seiten 
des europ. Nordcaps, das Weiße Meer mit drei großen Baien, das Karifche Meer mit ber 
Karifchen und der Waigatſchſtraße und das Sibirifche Meer mit dem Obifchen, Yenifeistifchen, 
Taimur-, Jana, Lena-, Indigirkabufen und der Kolymabucht. Auf der weftl. Hemifphäre: das 
Grönländifche Meer, die Baffinsbai mit der Davisftrake im S., im N. mit dem Smithfund 
und dem Kennedykanal, der in das fog. Polarbaffin führt, ferner das Meer der nördl. Durch- 
fahrten oder die amerif. Polarfee mit den Lancafterfund, der Barrowftraße, dem Melvillefund, 
der Banksſtraße oder Mac-Lure's Nordweftpaffage. Die wichtigften Infeln auf der öftl. Halb» 
fugel find: der Archipel von Spigbergen, die Lofoten und andere nördl. Küfteninfeln Nor- 
wegens, Kalgujew, Nowaja-Senlja, Waigatſch und die Infelgruppe von Neufibirien. Zu 
den zahlreichen Infeln und Archipelen auf der weftl. Halbkugel gehören: Grönland, Grinnels- 
land, der Parry- und der Franklinarchipel (Bafjinsland), Prinz- Alberts- und Bictorialand, 
Banksland u. f. w., die man gewöhnlid unter dem Namen Polarländer zufammenfaßt. Die- 
felben find durch die verfchiedenen Nordpolerpeditionen (ſ. d.) befannt geworden. Gewöhnlich 
wird, wo die Pandgrenze der Continente fehlt, der Polarkreis (66%/,° Br.), der allerdings die 
Grenze der aftron. Polarzone bildet, al8 Südgrenze des Arktifchen Meeres angenommen ; diefe 
ift aber keineswegs die des Eifes. Als Sommergrenze des ewigen Polareifes kann man etwa 
den Barallelfreis des 75.° nördl. Br. annehmen, wiewol fich diefe Grenze nicht in gerader 
Linie, fondern vielmehr vielfach) gezadt darftellt und an einigen Stellen, 3. B. im Meridian der 
Beringsftraße, über den genannten Parallelfreis fiidiwärts vordringt, an andern dagegen von 
demfelben fich nordwärts zuriidzieht, wie in dem Meridian von Spitbergen. Die Winter- 

renze des ewigen Polareiſes zieht fich weiter nad) ©. hinab, umzicht Yabrador, ſchließt die 
Baffinsbai etiwa am Polarkreis ab, umzieht ferner das ganze ſüdl. Grönland, ſchneidet den 
nördl. Theil von Island und erftredt fich füdlih von Yan Mayen und der Bäreninfel nad 
dem ſüdl. Nowaja-Semlja. Das afiat. wie das amerif. E. ift dann bis an die Küfte der 
Continente gefroren. Doch bleiben in dem erftern auch im Winter offene Stellen (Polinjen), 
gleichtwie auch jenfeit der angegebenen Sommergrenze des ewigen Polareifes noch offene, fahr: 
bare Stellen ſich finden, wie Kanäle in einem Infelnteer, durch welche es einzelnen Seefahrern 
gelungen ift, nördlich von Spitsbergen bis itber 80°, andererfeitS durd) den Smithfund und 
Kennedylanal bis 821/,° vorzudringen. Treibeismaſſen überſchreiten felbft die Wintergrenze 
des ewigen Polareifes noch um vier Breitengrade und werden zu gewiffen Zeiten der Schiff: 
fahrt in dem vielbefahrenen nördl. Theile des Atlantifchen Oceans zwiſchen 40— 50° nördl. 
Dr. ſehr gefährlich; oft gelangen fie, durch die arktifche Strömung getrieben, bis zur Breite 
der Azoren, ehe fie Schmelzen. Ueber die Strömungen im Nördlichen E. ift man noch nicht völlig 
unterrichtet. Durch die Beringsftraße fließt ein geringer Strom Waffers aus dem Großen 
Ocean ein und zwei feitliche fließen hinaus. Zwiſchen Island und Schottland geht eine mäd)- 
tige Strömung nordoftwärts zum Sibirifchen Meer, aber neben ihr fließen zwei feitliche von 
dort her und führen die von den nordafiat. und nordeurop. Flüſſen ausgeſchüttete große Waffer- 
maſſe theil® an den weſteurop. Küften entlang fübwärts, theils längs der Oſtküſte Grönlands 
zu derjenigen arktiichen Strömung, weldye aus der Davisftraße in den Atlantiſchen Dcean 
fließt, während andererfeits ein Theil des arktifchen Waflerftroms bei der Südfpige Grönlands 
in die Davisftraße und Baffinsbai einlenft und an der Weftfüfte Grönlands nordwärts flieht. 
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Ein Theil der fibir. Gewäſſer ſcheint aber auch nach dem amerif. Polarmeer zu ſtrömen, denn 
im N. der Beringeftraße wird das Eis zwar im Sommer fehr raſch nah W., im Herbfie 
aber nad) D. getrieben. Den Waſſervorrath des Sibiriſchen E. erklärt man fid) aut dem 
ungehenern Wafferzufchuß der Ströme Eibiriens. Was aber dem amerif. Polarmeer die gegen 
N. ftrömenden Flüffe an Waffer zuführen, ift gering tm Vergleich zu der Entleerung, die es 
durch die arktifche Wafferftrömung und die ungeheuern, mit ihr fortgeführten Eismaſſen er= 
fährt. Der Erfag dafür ift ein fubmariner, von S. aus dem Atlantiſchen Dceane kommender 
Strom. Seefahrer haben mit diefem riefige Eisberge dem ftarten Oberflächenſtrom entgegen 
nad N. fo rafch dahintreiben fehen, daß fie mitten durch die Eisfelder brachen und dieſelben 
auf Meilen hin zertriimmerten. 

Das Südliche Eis- oder Polarmeer, aud Antarktifches Meer genannt, breitet 
fich innerhalb der ſüdl. falten Zone als ein durchaus uneingefchlojjenes, offenes, mit dem At— 
lantifchen, Indifchen und Großen Ocean unmittelbar zufammenhängendes Dieer aus, und ift 
ohne Gliederung, wenn auch nicht ohne Infeln. Ob die auf weiten Räumen beider Hemi- 
fphären gefundenen, völlig unwirthbaren Kiüften wirklich einem Südpolar- oder antarktifchen 
Kontinent angehören oder nur Infeln find, ift noch nicht entfchieden. Die Sommergrenze des 
füdl. Polareifes ift ebenfo unregelmäßig wie die des nördlichen. Diefe Grenze liegt ebenfalls 
ungefähr unter dem 75. Breitengrade und weicht den Südenden Afrifas und Amerikas gegen 
über zurück, während fie zwifchen denfelben gegen den Uequator hin vordringt. Die Winter» 
grenze diefer Eisregion ift noch nicht genauer befannt. Einzelne Treibeismafjen gelangen bis 
in die Nähe der Südſpitze Afrikas, ja jelbft bis in die Breite von Buenos Ayres (341/,° füdl. 
Br.), und am Südende Amerifas trägt ihre Anhäufung nicht wenig zu den Gefahren bei, mit 
welchen die Umſchiffung des Cap-Hoorn verbunden ift. 

istaudjer (Colymbus) heißen große, fchlanfgebaute Vögel aus der Taucjerfamilie unter 
den Schwimmvögeln, welche durch den geraden, langen, harten und fpigen Schnabel mit rigen- 
fürmigen Nafenlöchern, die ganz nad) hinten geftellten Schwimmfüße, deven drei nad) vorn ge= 
ftellte Zehen dur) ganze Schwimmhäute verbunden und mit frallenförmigen Nägeln verfehen 
find, während die ganz Heine Hinterzehe den Boden nicht erreicht, und die lebhafte Färbung ſich 
von den übrigen Tauchern unterfcheiden. Eie brüten im Norden, meift am Ufer von Binnenfeen, 
halten ſtets paarweife zufammen, fliegen ſehr gut, wobei fie mit heulender Stimme ſchauerlich 
klagende Trompetentöne ausftoßen, und kommen in harten Wintern bis auf die Seen Deutſch— 
lands und Italiens. Das Fleisch ſchmeckt thranig, der Balg riecht jahrelang nad) Thran. 
Die größte Art, die im höchſten Norden Icht, erreicht die Größe einer Gans und ein Gewidit 
von 16 Pfd. (C. glacialis); eine Meincre, ſchon in Norwegen nijtende Art, die fid) durch einen 
braunen Gurgelftreif auszeichnet (C. septentrionalis), kommt häufiger zu uns. 

Eisvogel (Alcedo) Heißt eine Bögelgattung aus der Ordnung der Heftzeher. Die zu ihr 
gehörenden Bögel haben einen langen, ftarfen, vierfantigen Schnabel, feitliche durch eine weiche 
Haut von oben verſchließbare Nafenlöcher und Heine, Schwache Füße. Sie zeichnen ſich meift 
durch ſehr Iebhafte, leuchtende Karben aus, find übrigens ungejellig, fchen und gefräßig und 
nähren fich meift von Fiſchen. Der europäiſche E. (A. ispida), die einzige in Europa vor» 
fommende Art, ift nur 6 Zoll lang und lebt an Flüffen, Teichen und Seen in ganz Europa, 
mit Ausnahme des höhern Nordens, und in einem großen Theile von Afien und Afrika, Ruhig 
lauert ex auf einem erhabenen Sitze am Waffer den Fischen auf, welche er untertauchend her— 
vorholt und unzerftücelt verfchlingt. Zum Nefte gräbt er unter der Erde eine Höhle, zu 
welcher eine 3—4 Zoll lange Röhre in der Uferwand den Eingang bildet. Das Männchen, 
welches zu den fchönften Bögeln Europas gehört, ift metallglänzend, an den Scheitel, Echul« 
ter und Slügeldedfedern und dem Schwanze dunkelblaugrün mit grünlichblauen Fleden, auf 
der Mitte des Rückens und am Bürzel hellblau, unterfeits big auf die weiße Kehle roftbraun. 
Das Weibchen ift matter und unreiner gefärbt. Bei den Alten herrfchten viele abergläubifche 
Sagen über die Eisvögel; auch fhrieb man ihnen mehrere gute Eigenfchaften zu, wie Fähig- 
keiten, den Blitz abzuleiten, vergrabene Schäge zu mehren, das Meer zu beruhigen, den 
Fiſchfang einträglic zu machen u. ſ. w. Altyone, die Gattin des Keyr, ftürzte ſich nad des 
legtern Tode ins Meer und wurde in einen E, verwandelt, wie Ovid erzählt. In den Thier- 
—— ſieht man jetzt häufig den Königsfiſcher (engl. King-fisher; Dacelo gigantea) aus 

euholland, 18 Zoll lang, mit breiterm, vorn etwas übergefriimmten Schnabel; ein arger, 
heimtücliſcher Räuber, der mit einem, dem des Efels ähnlichen Gefchrei über feine aus Infet- 
ten, Schlangen, Eidechſen und Bögeln beftehende Beute herfällt. 
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Eitelfeit (vanitas) bezeichnet zunächſt die Nichtigkeit deffen, was tn fich felbft feinen 
Werth hat, wie Schein und Flitterftaat; dann aud) bedient man ſich des Ausdruds für alle 
irdiſchen Güter, infofern diefelben niemals die vollfommene Befriedigung gewähren, melde 
ihr Anblid von ferne gewöhnlich verheift. Ein eitler Menſch ift ein folder, welcher in Vor— 
zügen von nur geringem Werth feine Ehre fucht und wegen ihrer fich gern gelobt und be= 
wundert ficht, wie Kleiderpug, Titel, Orden u. dgl. Ferner aber wird auch häufig E. die 
Sudt nad) Lob und Bewunderung überhaupt genannt ohne Nüdficht auf den hohen oder ge= 
ringen Werth ihres Gegenftandes. In diefem allgemeinen Sinne bildet E. den Gegenfag zu 
Stolz und anmaßendem Hochmuth, welcher im Bewußtſein feiner wirklichen oder eingebildeten 
Borzüge rüdjichtslos gegen andere verführt, wogegen der Eitle vor allem um den Beifall an- 
derer buhlt und daher immer forgfältig die Nüdfichten nimmt, welche zu deffen Gewinnung 
erforderlich find. Der Eitle ftrebt daher immer auf den Effect (f. d.) und ift infofern der 
Sefallfiichtige oder Kofette. Dem er bedarf der Bewunderung anderer, um zur Bewunderung 
feiner felbft zu gelangen, wogegen der Stolze und Anmafende des Beifall anderer nicht be- 
darf, um ſich ſelbſt iiber alles hochzufchägen und fich über andere Hinwegzufegen, an deren Beifall 
oder Abneigung ihn wenig gelegen ift. Geht die Gefallfucht des Eiteln noch dazu auf nichts— 
bedeutende Vorzüge, fo ift er der Alberne oder der Ged. 

Eiter ift im frischen Zuftande eine gelblichweiße, rahmartige Flüffigfeit, in welcher man 
durch das Mikroſkop eine dichtgedrängte Menge fugeliger Körperchen, die Eiterförperden, 
erkennt, welche in einer faft wafjerhellen Flitffigfeit, dem Eiterferum, aufgeſchwemmt find, 
Letzteres befteht zum größten Theile aus Waffer, in welchem, wie im Blutferum oder dem 
Milchſerum (Molken), Eiweißftoffe und Salze aufgelöft find. Die Eiterförperchen, deren Menge 
im Bergleich zur Menge der Eiterflüfjigkeit ſehr verjchieden ift, gleichen durchaus den farb- 
loſen Blutlörperchen fowie den im Speichel und Schleim enthaltenen Speichel» oder Schleim- 
förperchen. Sie find Heine Kugeln von etwa Yon Linie im Durchmeffer, welche aus einer 
zähflitffigen, einen oder mehrere Heine Kerne enthaltenden Maſſe beftehen. Im ganz friſchen 
Zuftande, folange nicht atmofphärifche Luft oder Wafjer mit den Eiterkörperchen in Berührung 
gefommen ift, fie auch fein Waſſer durd) VBerdunftung oder ihre natürliche Wärme verloren 
haben, zeigen diefe Körperchen unter dem Mikroffope deutliche und lebhafte Bewegungen, indem 
fie ihre Geftalt mannichfach ändern, Fortfäge ausftreden und wieder einziehen, oder mit Hülfe 
folcher Fortfäge langjam auf dem Glaſe hinkriechen. Sie gleichen dann vollftändig gewifſen 
Infuforien, nämlich, den fog. Amöben. Die geringfte Einwirkung der Luft, des Waſſers, der 
Wärme oder Kälte, wie vielmehr aller eingreifenden Störungen, reicht hin, die Körperchen zu 
tödten. Sie ziehen dann ihre Fortſätze ein, runden fich zu einer Kugel ab und fehr bald ver- 
ändern fie fich auch chemifch und zerfallen ſchließlich. Diefes Abterben tritt fehr bald aud) 
dann ein, wenn der E. noch im Organismus eingefchloffen ift, und bedingt, wie wir fogleid) 
fehen werden, die weitern Umwandlungen des E, überhaupt. 

Der E. ift eine krankhafte Neubildung und entfteht durch eine maffenhafte Entwidelung von 
jungen Zellen aus gewiffen, dem Organismus normalerweife angehörenden Geweben. Aus Zellen 
(f.d.) baut fid) überhaupt der ganze Körper auf, aber diefe Zellen Haben eine längere Lebensdauer, 
in welcher fie fich vielfach umgeftalten und chemisch umbitden, um fo die verfchiedenen Gewebe 
der verfchiedenen Organe zufammenzufegen. Die Eiterkörperchen oder Eiterzellen aber entftchen 
zwar ganz analog den gefunden Zellen, aber fie entwideln ſich nicht weiter, fondern gehen früh» 
zeitig zu Grunde, weil fie entweber nicht lebensfähig entwidelt find oder wegen ihrer zu 
großen Menge und fonftigen Umftänden fid) nicht genügend ernähren können. Jede irgend er» 
hebliche Eiterbildung ift von einer Entzündung begleitet, d. h. die Stelle, wo der E. entfteht, ift 
reichlicher mit Blut erfüllt als fonft und, wenn die Eiterbildung eine lebhafte ift, aud) wärmer, 
weil die reichliche Zellbildung mit erhöhter chem. Thätigfeit einhergeht und durch letztere die 
thierifche Wärme erzeugt wird. Im vielen Fällen entwidelt fi der E. aus den Zellen des 
fog. Bindegewebes, denn eine Zelle kann nur wieder aus einer Zelle entjtehen. Die jungen 
Zellen vermehren fic) dann durch wiederholte Theilung fehr raſch. Ferner kann von den Zellen 
der Blutgefäße oder der Epithelien, d. i. von den Zellſchichten, welche die feröjen und bie 
Schleimhäute überziehen, von den Knochenzellen u. f. w. die Eiterbildung ausgehen. Ye nad) 
dem Orte feiner Entftehung mifchen ſich dann oft dem E. noch andere Stoffe bei, fo z. B. dem 
auf der Oberfläche der Schleimhäute, beim fog. Katarrh derfelben, gebildeten E. der Schleim, 
dem auf feröfen Häuten entftandenen die feröfe Flüffigfeit. Wird bei der Entzündung reich⸗ 
licher Faferſtoff aus dem Blute ausgeſchieden, ſo finden ſich die Eiterkörperchen in die feſte 
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Maſſe eingebettet, welche der Faſerſtoff durch feine Gerinnung bildet, z. B. in die Crouphäute 
bei der Bräune; wird Blut ergoſſen, ſo miſcht ſich dieſes dem E. bei und ändert ſeine Farbe. 
Der E. findet ſich entweder auf der Oberfläche der verſchiedenen Häute (äußere Haut, 
Schleimhaut, ſeröſe Häute) oder er iſt in die Maſſe eines Organs eingebettet. Bildet ſich €. 
an einer Stelle der Haut oder Schleimhaut, wo dieſelbe in ihrem Zufammenhang geftört ift, 
fei es infolge von Berwundung oder einer zerftörenden Entzündung, fo heißt die eiterbildende 
Etelle ein Gefhwür (f. d.). Hat ein ſolches eine fanalartige Geftalt, und fiihrt e8 nach einem 
tiefer gelegenen Eiterherde, fo heißt e8 eine Fiſtel (ſ. d.). Yit der E. in die Maffe eines Organs 
eingebettet, indem er eine bei der Eiterung entftandene Höhle erfüllt, fo nennt man folchen 
Eiterherd Abſceß (f. d.). Endlich fommt es vor, daß ber E. das Gewebe eines Organe 
gleichſam durchtränkt, indem er fich zwifchen die normalen Gcwebselemente einfchiebt, welchen- 
falls man von einer eiterigen Infiltration fpridt. Die VBerwandlungen des fertigen €. 
Fönnen fehr verjchieden fein. Die Eiterkörperchen verändern ſich, wie ſchon bemerkt, bald, und 
ihr Inhalt kann fid in Fett umbilden und zerfallen, oder fie können einfchrumpfen oder ver— 
falfen. Wird das Eiterferum wieder von den Blutgefäßen aufgefaugt, fo verdidt ſich der €. 
immer mehr und verwandelt ſich fchlieglic in eine käſige Maffe, welche endlich durch Ab: 
lagerung von Kalkſalzen fteinhart werden fann. Man fpridjt dann von einer Verkäſung oder 
Zuberfulifirung und von einer Verfalfung oder Verkreidung des E. Löfen fich die 
Citerlörperchen in ihrem Serum auf, fo kann der ganze E. wieder durch Aufſaugung ins Blut 
verſchwinden. Dies bringt keinen weitern Schaden, wenn der E. nicht verjauc)t war ; übrigens 
aber tritt eine ſolche volljtändige Auffaugung nur bei ſehr Heinen Eitermengen ein. Iſt dagegen 
der E. in Verjauchung übergegangen, wobei er dünnflüffiger, arm an Eiterförperdhen und 
übelriechend wird, fo vergiftet er, ins Blut gelangt, daffelbe derart, daß Heftiges Fieber und 
tödliche Folgen eintreten fönnen. (S. Pyämie.) Diefe Verjauchung tritt leicht ein, wenn die 
atmoſphäriſche Luft Zutritt zum E. hat, lann aber aud) fonft unter nicht näher befannten Be- 
dingungen eintreten. Ueber das eigentliche Wefen des Eitergiftes befigen wir feine Kenntniß. 

Eiweiß, Eiweißftoff, f. Albumin. 

Ejälet (arab., d. i. Regierung, Negierungsbezirk) ift im Osmaniſchen Neic die Bezeich- 
nung für die größern Provinzen oder Gouvernements, deren man in der europ. Türkei Ans 
fang 1865, ohne Serbien und die Donaufürftenthümer, 13, in dem afiat. Haupttheile des 
Reichs (ohne Arabien) 18, in Afrifa (ohne die Häfen am Rothen Meer) 3 zählte. Die €. 
zerfallen in Livas (früher Sandſchaks genannt) oder Kreife, und diefe wiederum in Kazas, 
Bezirke oder Cantone. Die Borjtände der E. fiihren im allgemeinen den Titel Vali (d. i. Ge— 
neralgouverneur), während die Livas durch Kaimakams (Stellvertreter, Gouverneur - Licu> 
tenants), die Kazas durch Müdirs regiert werden. Da zum Poften eines Bali in der Negel ein 
Paſcha berufen wird, fo pflegt man die Statthalterfchaften aud) Paſchaliks zu nennen. 

fbatäna, auch Agbatana (aus dem altperf. Hagmatana, woraus aud) die altteftament- 
liche Namensforn Achmata und das neuperf. Hamadan entjtanden), heißt bei den Griechen 
bie Reihshauptftadt des alten Medien, weldye an der Stelle des heutigen Hamadan (f. d.), 
unfern des Bergs Elwend (wo ſich auch perf. Infchriften von Darius finden), lag. Da die 
neuere Stadt auf den Trümmern der alten erbaut ift, haben bisjegt nod) feine Ausgrabungen 
ftattfinden Fönnen. Nach den Berichten des Herodot wählte Dejofes (710—657 v. Chr.), der 
Begründer des Mediſchen Reichs, E. zum Eig feiner Herrſchaft und umgab die Stadt mit 
einer Wehr von fieben, durch die Farbe unterfchiedenen Mauern, von denen die äuferfte 250 
Stadien (6Y/, M.) im Umfang hatte. In der Burg, die fid) innerhalb der ficbenten Mauer 
befand, ftanden der Eonnentempel und der königl. Palaft, zu welchem nur Cedern- und Gy: 
preſſenholz (wie in den aſſyr. Paläften) benugt und alle Deden und Säulen mit Gold und 
Eilber belegt waren. Nod nad) den Plünderungen der Etadt durch Alerander d. Gr. und 
Seleukos I. Nikator) fand Autiochus die mit Silberplatten belegten Dächer vor. Die Par: 
ther erhoben E, zur Sommmerrefidenz. Viele altperf. Antiquitäten werden noch gegenwärtig 
zu Hamadan gefunden. Die Juden in Perfien halten diefe Stadt für das Suſa der Bibel, 
weshalb zu Hamadan auch ein Grabmal der Ejther und des Mardochai gezeigt wird. Eine 
andere Stadt E. lag in der Landſchaft Atropatene (Ajerbeidfchan), von welcher ſich noch bedeu— 
tende Ruinen (von den Perſern Tacht-i-Suleiman, d. i. Salomonsthron, genannt) finden, und 
die mit Unrecht von einigen Gelehrten für die alte Hauptftadt des Mederreichs gehalten wird. 

Efel (Nausea) nennt man jenen höhern Grad des Widerwillens (der Abneigung oder 
Antipatgie), der fich mit einer körperlichen Empfindung von Uebelfein und beginnenden 
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Brechneigung verbindet. Er kann Urſache und Folge der lettern fein. Bei Magenkrankheiten 
nämlich (3. B. Magenüberladung, verdorbenen Speifen im Magen, Magentatarrh) entfteht 
diefes Gefühl beim Verſuch zu effen, auch wol beim bloßen Sehen und Riechen der Speifen, 
und hat hier feinen Sit in den Magennerven (Nervus vagus) oder den Gefhmadsnerven 
(Nervus glossopharyngeus). Gleiche Brechreizung und Uebelfeit entjtcht, wenn man den 
weichen Gaumen mit einer ederpofe oder mit dem Finger Figelt. Im andern Fällen, wo wir 
blos einen widrigen Gegenſtand betrachten oder riechen, ober ihn ung nur lebhaft vorftellen 
(einbilden), gejellt fi) das Gefühl des E. zu dent geiftigen Widerwillen (dem Hirnekel) Hinzu, 
gleichjam als eine Hallucination der obengenannten Nerven oder, wie manche ärztliche Ge: 
Iehrte fich ausdrüden, durch eine Kefleraction oder Irradiation (Ueberftrahlung) im Gehirn. 
Der €. ift, wie fhon erwähnt, ein Symptom vieler Krankheiten, befonders der Verdauungs— 
organe, aber aud) der Nervencentra, befonders des Gehirns, z. B. bei der Seekrankheit, woher 
fein gried). Name Nausea (von Naus, das Schiff). Derfelbe dient aber aud) ald Natur= und 
Kunftgeilmittel. Erfteres findet z. B. bei dem E. gegen alle Speifen bei überladenem Magen 
oder dem E. gegen Fleiſchſpeiſen in Fieberkrankheiten ftatt, letzteres beſonders bei der jog. 
Ekelcur. Man bewerfitelligt diefe Heilmethode durch fortgefegte Berabreihung von Bred)- 
mitteln (namentlich des Bredyweinfteins) in fo Heinen Gaben, daf fie nur Uebelleit, jedoch Fein 
Erbrechen erregen. Das andauernde Gefühl des E. bewirkt eine gewaltige Un und Herab- 
ftimmung der Nerven= und Geiftesthätigkeiten nebft Erfchlaffung der Muskeln. Dies nützt vor- 
züglich bei Gemüthskrankheiten, wo fire Ideen, hochfahrende Bhantafie oder anhaltendes Toben 
ftattfinden; der E. führt foldye Kranke zur Demuth und zum Gefühl ihrer Abhängigkeit zurück. 
ALS eine der angreifendften hat diefe Methode viele Anfeindungen erfahren und ift in Wirklichkeit 
auch nicht nur wegen dev Nervenaffection, ſondern auch wegen ihres fchädlichen Einfluffes auf 
die Berdauungsorgane nur mit großer Vorſicht anzuwenden. Außer diefer gewöhnlich fo genann= 
ten Efelcur verordnen aber die Aerzte noch oft ekelmachende Metallmittel (z. B. Zink, Kupfer, 
Wismut) oder bredienmachende Pflanzenftoffe (3.3. die Ipecacuanha) in Eleinern Gaben, wo- 
bei man wol ben etwaigen Nugen aus einer deutlichen oder unbewußten Gfelerregung, oder 
aber aus der Abſpannung gewiffer Muskeln erklären fann, deren Krampf Beſchwerden macht, 
fo 3. B. der Krampf der Mustelfafern, welche die feinern Luftröhrenäfte umſpinnen und durd) 
ihre Zufammenziehung Athemnoth (Aſthma) verurfacdhen. Bekannt ift, daf die Volksmediein ſich 
bei langwierigen Nervenkrankheiten der efelmachenden geiftigen Einwirkung viel bedient, z. B. 
de8 Blutes der Hingerichteten, der Hand einer Leiche, der Kröten, Dttern, des Verſchluckens 
von Spinnen oder Spinnweben, von Tifchlerleim, von Thierkoth u. dgl. 

Eklampſie nennt man gewiffe, in heftigen Zufammenziehungen und Zudungen der Mus- 
fulatur beftehende Kranıpfanfälle, welche fid) äußerlich und vielleicht ihrem wahren Wefen nad) 
nur dadurch von der Epilepfie unterfcheiden, daß bei letterer die Kramıpfanfälle fid) von Zeit 
zu Zeit wiederholen, während die eflamptifchen Krämpfe nur einmal oder mit num einigen 
Wiederholungen einzutreten pflegen. Insbeſondere befällt die E. Wöchnerinnen umd fleine 
Kinder. (S. Epilepfie und Krampf.) 

Eklektiker (griech.) Heißt einer, der von allem das, was ihm das Befte fcheint, auswählt; 
deshalb nennt man diejenigen Philoſophen, die kein beſtimmtes philof. Syften annehmen, fon= 
dern aus allen das nad) ihren: Urtheil Wahre auswählen, E. Eine ſolche eklektiſche Philofophie 
ift ftets in Gefahr, die wiſſenſchaftliche Confequenz einer fubjectiven Vorliebe zu opfern und viel— 
leicht jogar unvereinbare Säge in einem wiſſenſchaftlichen Ganzen zu verbinden. (S.Synkre— 
tismus.) In der Philofophie des Alterthums wird unter ber ekfeftiichen Philofophie insbeſon— 
bere diejenige verftanden, welche die Lehren des Pythagoras, Plato und Ariftoteles in Ein Syſtem 
zu vereinigen fucht, und deren Hauptrepräfentanten, Plotin und Proflos, eine Anficht auf: 
ftellten, welche die Nefultate der ältern Philoſophie zu einem eigenen conſequenten Ganzen ver: 
band. (S. Alerandrinifches Zeitalter.) In Frankreich) ift neuerdings der Name des Eklekti— 
cismus gebraucht worden für die philof. Nichtung des Hoyer Collard und Couſin, welche zur 
Correctur des Lode'fchen und Condillac'ſchen Senfualisinus auf die ältere Periode des Des— 
cartes und Malebrandje zurüdgingen und fich dabei von der ſchott. und deutſchen Philofophie 
alles diefem Ideengange Berwandte eftektifch anzueignen beftrebt waren. 

Ekliptik oder Sonnenbahn Heißt derjenige größte Kreis an der Himmelsfugel, den die 
Sonne in ihrem fheinbaren Lauf um die Erde jährlid) von Abend gegen Morgen befchreibt. 
Weil man wahrnahm, daß fich in der Nähe diefes Kreifes die Sonnen- und Mondverfin- 
fterungen begeben, fo veranlaßte dies die Griechen, diefen Kreis die E. zu nennen (von 
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eklipsis, d. i. Finſterniß). Bei einiger Aufmerlſamkeit ſieht man, daß die Sonne nicht alle 
Tage in gleicher Höhe durch den Mittagsfreis geht, fondern fi, in Schraubengängen um bie 
Erde zu bewegen ſcheint; auch bemerft man täglich bei ihrem Auf» und Untergange andere 
Sterne in ihrer Nähe und zwar von Tag zu Tag mehr nad Often liegende. Man nimmt ferner 
wahr, daß die Sonne zweimal im Jahre, nämlich) um den 21. März und den 23. Sept., in 
dem Aequator felbft fteht. Die Punkte des Aequators, die fog. Nachtgleichenpunfte, in welchen 
die Sonne an diefen Tagen fteht, find die Durchſchnittspunkte deffelben mit der E. Endlich 
findet man zwei Tage im Jahre, an welden die Sonne ihre größte und ihre Heinfte mittägige 
Höhe am Himmel erreicht hat; jene findet um den 21. Juni, diefe um den 21. Dec. ftatt. 
Weil fid) an denfelben die Sonne zu wenden und den Aequator, von welchem fie ſich bi dahin 
entfernte, wieder zu nähern fcheint, fo heifen diefe Tage Sonnenwenden, und die Punkte, wo die 
Wendung felbft zu erfolgen jcheint, Stillſtands- oder Sonnenwendepunfte (solstitia, solis sta- 
tiones); in diefen Punkten hat die Sonne ihren größten Abftand vom Aequator erlangt. Die 
erflärten vier Punkte der E. find voneinander um einen Quadranten, d. t. um 90°, entfernt. 
Dan theilt jeden diefer Quadranten oder Viertel des ganzen Kreifes in drei gleiche Bogen, 
deren daher jeder 30° enthält, ferner jeden Grad wie gewöhnlich in 60 Minuten, jede zu 60 Se— 
cunden. Hierdurch zerfällt die ganze Sonnenbahn in 12 gleiche Bogen oder Zeichen (f. Thier- 
freis), und man benennt diefelben nad) gewiffen Sternbildern, durch weldje die E. geht, und 
deren jedes ungefähr 30° von dem andern entfernt ift. Da die beiden erwähnten Durchſchnitts— 
punfte der E, mit dem Aequator nicht feft find, fondern in jedem Jahre um 50 Secunden, in 
jedem Jahrhundert beinahe 1° 23 Minuten riidwärts, d. i. weftlich gehen, jo find feit der 
Zeit, wo jene 12 Zeichen erfunden wurden, diefe Sternbilder in der E. jegt fehr verrüdt 
worden, ſodaß das Sternbild der Fische, die früher im legten Zeichen ftanden, jet im erſten 
Zeichen, das des Widders, der früher im erſten ftand, jett im zweiten Zeichen fteht u. ſ. w., 
oder daß die Eternbilder alle um ein ganzes Zeichen von 30° vorgerüdt find. Die neuern 
Aftronomen nehmen aus eben diefem Grunde größtentheils feine Rüdficht mehr auf diefe Zei- 
chen und Sternbilder und zählen die Längen von dem jedesmaligen Frühlingspunfte auf der 
E. von 0°— 360°. Auch der Winkel der E. mit dem Aeguator, die ſog. Sciefe der E., ift 
veränderlich; er beträgt jegt nahe 23"/,°, wird aber alle Jahrhunderte um beinahe 50 Secun- 
den Kleiner. Wenn er immerfort abnähne, fo würde endlich die E. mit dem Aequator zuſam— 
menfallen und ein immerwährender Frühling auf der Erde entjtehen; er nimmt aber nicht 
immer ab, fondern ſchwankt periodifch zwifchen zwei beftimmten Grenzen, die er nie übers 
fteigen kann, hin und her. Nach den darüber angeftcliten Rechnungen war er um 2000 
v. Chr. am größten und beinahe gleid; 23° 53°. Seitdem nimmt er ab, bis er gegen das 
I. 6600 n. Chr. am kleinſten und gleich 22° 54° fein wird, Von da wird er wieder bis zu 
dem 3. 19300 zunehmen, einen Werth von 25° 21’ erreichen und dann wieder Kleiner werden. 
Diefe geringen Aenderungen können auf die Jahreszeiten feinen weſentlichen Einfluß äußern. 

GHlöge, d. i. das vorzüglich Ausgewählte, hieß urfprünglich in der röm. Poefie nad einer 
ganz allgemeinen Faſſung jedes Hleinere ausgewählte Gedicht, und noch in der Kaiferzeit begriff 
man unter dem Namen E. eine Sammlung oder Auswahl von Gedichten gleichen Inhalts, 
fodag man felbft die Epiiteln und Satiren des Horaz Eclogae zu nennen pflegte. Vorzugs— 
weife aber gaben die lat. Grammatiker den bufolifchen Gedichten des Virgilius und Calpur— 
nius diefe Benennung, um das Idyll (f. d.) des Theofrit einigermaßen dadurd) zu erſetzen. 
Auch die neulat. Poefie des Mittelalters nahm diefelbe wieder auf und begriff darunter die 
zahlreichen, bald größern, bald Heinern Gedichte, die oft der bufolifchen Poeſie nur theilweife 
und der Form nad) angehörten, daher bis im die neucfte Zeit, beſonders bei den Italienern, 
Spaniern und Deutjchen, der Ausdruck E. von den Hirten- und Schäfergedichten irrthümlich 
beibehalten worden it. 

Efftäfe, eigentlich da® Außerfichfein, nennt man den Zuftand einer erhöhten Begeifterung 
(f. d.), befonders dann, wenn fich ihm ein Zug des Krankhaften beimifcht, theils durch vegel- 
Lofe und wilde Phantafiefpiele, theils durch Hallucinationen, welche die Gefahr einer Berwed): 
felung ihrer Bilder mit wirklichen Gegenftänden und Hierdurch einer Abnahme der vernünf- 
tigen Befonnenheit mit ſich führen. Beim Eintritt der letztern geht die E. in entfprechende 
Formen des Wahnfinns über, 

Elzem ift der Geſammtname für eine Gruppe fcheinbar fehr verfchiedenartiger Hautause 
ſchläge, weldye jedod) das Gemeinfame haben, daß fie fänmtlic auf einer Entziindung ber 
oberften, dicht unter dem hornigen Ueberzuge (Epidermis) gelegenen Schichte der Lederhaut 
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(ſ. Haut) beruhen, welche fich durch ihre weichere Befchaffenheit und ihren größern Reichthum 
an Blutgefähen von der übrigen Yederhaut unterfcheidet. Diefe Entzündung ift ſtets von einem 
Erguffe von Flüffigkeit (Erfudat) unter die Oberhaut (Epidermis) oder, wenn diefe abgeſtoßen 
ift, auf die freie Fläche der Haut begleitet. Dem E. der äußern Haut entfpricht der Katarrh 
der Schleimhäute; denn auch diefer befteht in einer Entzündung der obern Schichte der Schleim: 
haut, verbunden mit reichlicher Abfonderung von Flüffigkeit. Beide Krankheiten haben bie 
Neigung, fich über größere Streden der Haut oder Schleimhaut zu verbreiten, und beide bilden 
bei weiten die häufigſte Form der Erfranfung diefer Organe. Bei allen Formen des E. find 
die obern Hautjchichten infolge der Entzündung mit Blut überfüllt und erfcheinen daher röther 
als die übrige Haut. Die aus den übsrfüllten Blutgefäßen ausgefchwitte Flüſſigkeit hebt die 
Oberhaut ftellenweife oder in größerer Ausdehnung empor, und es entftehen auf diefe Weife 
entweder Bläschen mit einem bald Maren, bald durch Eiterförperchen getrübten Inhalt, oder 
die Oberhaut wird in Fetzen abgeftoßen. Leternfalls, oder wenn die Bläschen plagen und 
ihren Inhalt ergießen, bilden fi) dann durch das gerinnende und trodnende Erfudat Borken 
und Grinde, welche oft eine bedeutende Dicke erreichen. Iſt das Erfudat fehr gering, fo fommt 
es gar nicht zur Bläschenbildung, fondern die Flüffigfeit durchtränkt nur die Schichten der 
Dberhaut, welche fich allmählich in Schitppchen oder größern Feten ablöft. Iſt das Erjudat 
fehr reichlich und diinnflüffig, fo entftehen Kleinere oder größere, bisweilen fehr ausgedehnte, 
näffende, ftarfgeröthete Haufftellen, an welchen die Haut mit der Zeit infolge der chronijchen 
Entziindung fehr derb wird und ein gefpanntes, glänzendes Ausfehen erhält, foweit fie nicht 
von Schuppen und eingetrodneten Erfudatmaffen bededt ift. Letztere Affection ift unter dem 
Namen Salzflu f befannt und findet fich befonders häufig an ber Vorberfläche der Unterſchenlel. 
Weil in der obern Schichte der Haut zahlreiche Empfindungsnerven endigen, ift das E. meift 
bon einem oft unerträglichen Juden begleitet. Die Urfachen des E, find oft äußere, d. h. irgend⸗ 
welche Reizungen der Haut durch Hitze, Neibung, Scharfe Stoffe (Senfteige, ſpan. Fliegen u. |.w.). 
Das fog. Bade- oder Brunnenfriefel, dem man früher eine große Bedeutung für den Ver— 
(auf der Babecuren zufchrieb, ift nichts weiter als die Folge der reizenden Mineralbeftandtheile 
oder der Hitze der Bäder. Ebenfo hat das Frieſel, welches bei Kaltwaffercuren häufig eintritt, 
durchaus nicht die kritische Bedeutung, welche ihm die Kaltwafferdoctoren zufchreiben, fondern 
ift die Folge der Hautreizung durch Kälte und Abreibungen. Häufig aber entftcht allerdings 
das E. aus innern Urſachen, zumeift wol infolge einer krankhaften Blutmifchung, welche Er- 
nährungsftörungen der mannichfachſten Form, alfo auch foldye der Haut bedingen fann. Ins— 
befondere fieht man fkrofulöfe Kinder und Bleihfüchtige häufig an hartnädigem E. Leiden. 
Die Behandlung des E. hat ſich natürlich zuerft nad) den Urfachen zu richten. Sind äußere 
Reizungen der Haut die Urſache, fo wird das Uebel meift bald zu Heilen fein, wenn es nicht 
ſchon zu fehr eingewurzelt ift. Liegen erfennbare Störungen des Gefammtorganismus (Sfro- 
fulofe, Bleichſucht, Syphilis) zu Grunde, fo müſſen vor allem diefe gehoben werden. Häufig 
aber wird es nicht möglich fein, eine Urfache aufzufinden. Eine eingreifende äußere Behand 
lung des E. ift nicht immer anwendbar, weil bisweilen an Stelle de8 vertriebenen E. eine 
ſchlimmere Störung in innern Theilen eintritt. Doc gilt dies nıı von ausgebreitetern E., 
welche eine große Hautfläche ergriffen haben und entweder fchon lange beftehen, oder entftanden 
find, nachdem eben ein inneres Uebel verſchwunden war, an deffen Stelle fie gewiffermaßen ge— 
treten find. In allen Fällen fann eine erfolgreiche Behandlung nur Sache des Arztes fein. 

Clüin, ſ. Fett. 

Flafticität oder Federkraft. Wenn äußere Kräfte, welche jedoch eine gewifle Größe nicht 
überschreiten, auf einen feften Körper wirken, fo treten in der Page ber einzelnen Theilchen defr 
felben fleine Aenderungen ein, die aber mit dem Aufhören der Einwirkung jener Kräfte ganz 
oder zum größten Theile wieder verſchwinden. Dan bezeichnet diefe Eigenfchaft der Körper 
nit dem Namen der E., und ift wol berechtigt, fie allen Körpern, wenngleid) in fehr verfchie- 
denen Graden, beizulegen. Man glaubte früher wol, daß e8 eine beftimmte Grenze gebe, inner» 
halb welcher folche durch äußere Kräfte hervorgebrachte Veränderungen vollftändig wieder 
verſchwänden, daß alfo z. B. Metalldrähte, wenn fie durch Anhängen eines nicht bedeutenden 
Gewichts eine geringe Verlängerung erfahren hätten, nad) dem Abnehmen diefes Gewichts wie- 
der ganz auf ihre urfprüngliche Länge zurüdgingen, und man nannte diefe Grenze, innerhalb 
welcher ein folder Draht alfo keine bleibende Veränderung feiner Länge erlitt, die Elaſticitäts— 
grenze. Nach neuern genauen Unterfuchungen fcheint aber eine ſolche Elafticitätsgrenze wenig» 
ftens bei den Metallen nicht zu eriftiren, oder, was daffelbe heit, bleibende Berlängerungen 
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der Metalldrähte ftellen fich chon bei der geringften Belaftung ein. Man muß daher die Ela— 
ſticitätsgrenze willfürlich beſtimmen, indem man z. B. feftjegt, daß fie dann eintritt, wenn das 
Metall eine bleibende Beränderung von O,00005 feiner Fänge erleidet: Man wird daher, wenn man 
die bloße elaftifche Verlängerung (d. i. die wieder verfchtwindende) eines metallifchen Drahts oder 
Stabs wiffen will, feine Yänge bei angehangenem Gewicht mit feiner Länge nad) dem Abheben 
defielben vergleichen müſſen. Es zeigt fich dann, daß diefe Berlängerungen den angehangenen 
Kräften proportional find. Man kann nun aus ſolchen Meffungen berechnen, wie groß das 
Gewicht fein müßte, welches fähig wäre, einen Draht oder Stab, deffen Querſchnitt der Einheit 
gleich ijt, auf feine doppelte Yänge auszudehnen, wenn e8 nämlich möglich wäre, den Draht 
oder Stab jo weit auszudehnen, ohne ihn zu zerreißen, und wenn die E. bis zu diefer Grenze 
hin unverändert diefelbe bliebe. Das Hierzu nöthige Gewicht, welches für die verſchiedenen 
Metalle und Hölzer verfchieden ift, nennt man den Elafticitätscoöfficienten oder den Modulus 
der E. Diefer Elafticitätscoefficient ift für ein und daffelbe Metall nicht conftant, fondern alle 
Umftände, welche die Dichtigfeit des Metalle vermehren, vergrößern denfelben. Die €. zeigt 
fich aber nicht nur, wenn die Körper nad) ihrer Länge gezogen, fondern aud) wenn fie zuſam— 
mengedrüdt oder in einer auf ihrer Yänge ſenkrechten Richtung gebogen oder um ihre Achſe 
gedreht werden. Läßt man eine Elfenbeinkugel aus einiger Höhe auf eine mit Fett und Ruß 
beftrichene Diarmorplatte fallen, fo zeigt fi, wenn fie nad) dem Auffpringen aufgefangen wird, 
daß die Kugel die Marmorplatte nicht in einem Punfte, fondern im einem Kreife von 2— 3 
Linien Durchmeffer berührt hat; fie mußte alfo ihre volllommene Kugelgeftalt an den Punkten, 
mit welchen fie auf die Platte fiel, abändern. Die E., welche Drähte und Glasfäden bein 
Drehen um ihre Achfe zeigen, dient in der fog. Drehtvage zur Meffung anderer Kräfte. Sehr 
bekannte elaftifche Körper find Stahl, Elfenbein, Kautſchuk u. dgl. Die E. diefer Körper 
wird techniſch vielfach benutst, 3. B. in den fog. Federn. Da die Fortpflanzung der Schall» 
welle in den feiten Körpern von ihrer E. abhängt, fo läßt fic) auch aus den an einem Stabe 
beobachteten Yängs= oder Duerfchwingungen der Elafticitätscoefficient fiir denfelben herleiten ; 
man erhält aber wegen der bei diefen Schwingungsbewegungen entwidelten Wärme nur nahe 
denjelben Werth, als ihn die obenerwähnten VBerfuche über die Verlängerung der Stübe burd) 
angehängte Gewichte geben. Während die feften Körper wahrſcheinlich ſämmtlich nicht voll- 
kommen elaftifch find, d. h. nach der Hinwegnahme der auf fie gewirkt habenden Kräfte nicht 
volllommen in ihr früheres Bolumen zurückkehren, fo zeigen dagegen flüffige und gasförmige 
Körper eine volllommene E., d. h. fie dehnen fi) nad) der Hinwegnahme des äußern Druds 
wieder auf ihr früheres Volumen aus. Während aber die feften Körper eine Veränderung ihrer 
Dimenfionen in doppelter Weife, eine Verlängerung durch angebrachte Zugfräfte und eine Ber- 
Heinerung durch angebrachte Drudkräfte geitatten, fo ift bei dem flüfligen und gasförmigen 
Körpern allein die legtere Art der Veränderung des Volumens, alfo eine Zufanmendrüdung 
durc angebrachte Drudfräfte, möglich. Ihr Streben, ſich wieder auszudehnen, ift gerade fo 
groß wie die angebrachte Drudkraft, weil Drud und Gegendruck fich ſtets gleich fein müſſen. 
Dei den gasförnigen Körpern ftehen die Volumina, welche eine verſchiedenen Druckkräften 
unterworfene Gasmenge annimmt, nahe im umgekehrten Verhältniffe diefer Drudträfte. Die 
E. der Gasarten, oder ihr Beftreben, fich auszudehnen, mißt man gewöhnlich) durd) die Höhe 
einer Quedjilber- oder Wafferfäule, welcher fie das Gleichgewicht halten. Auch die E. der 
Sasarten, namentlid) der atmofphärifchen Luft, findet vielfache Anwendung in der Technik. — 
Elaftieitätsmejjer oder Elaterometer pflegt man im engern Sinne Inftrumente zur 
Beitimmung der Epannung von Gafen und Dämpfen zu nennen, welche für abgefchloffene 
Räume beftinımt find, alfo befonders die fog. Barometerproben. 

Elaterium heißt der eingedidte Saft der Springgurfe (f. Ecbalion), welcher medic. Ans 
wendung findet und in derjelben Weife, nur ſchwächer und milder, wirft, wie die Coloquinten 
(1. d.). Dan unterfcheibet im Handel zwei Sorten, das E. album s. anglicum, weldje® der 
an der Luft eingetrodnete Saft ift, und das E. nigrum, der über euer eingedidte Saft. 
Erfteres enthält nad) Braconnot außer verfchiedbenen pflanzenfauren Salzen und ftidftoff- 
haltigen Eubftanzen einen Bitterftoff, den Träger des wirkfamen Principe, das Elaterin. 
Daſſelbe fryftallijirt in farblofen Prismen und fol mit dem Colocynthin identifch fein. 

Elayl ift die neuere Benennung für das ſchwere Kohlenwalerftoffges oder ölbildende 
Gas, welches einen wefentlichen Beſtandtheil des Leuchtgaſes ausmacht und Hauptfächlich die 
Leuchtkraft der Kerzen» und Dellampenflammen begründet. Daffelbe befteht aus 85,7 Kohlen: 
ftoff mit 14,3 Waſſerſtoff verbunden und brennt mit hellweißer, ftarf leuchtender Flamme. 
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. Das E. beſitzt die Eigenfchaft, ſich mit Chlorgas zu einer ölähnlichen Flüffigfeit (Chlor- 
elayl) zu pereinigen. 

ba, bei den Alten Aethalia oder Ilva, die größte der toscan. Infeln, gegenwärtig zur 
ital. Provinz Livorno gehörig, 6 M. von Corfica und durch den 11/, M. breiten Kanal von 
Biombino vom Feftlande getrennt, zählt auf 4%/,, Q.-M. 20340 €. (1. Jan. 1862). Ihre 
Seftalt ift fehr unregelmäßig. Faſt durchaus von Bergen bebedt, unter denen der Monte-Ea- 
pana im Welten über 2400 F. auffteigt, hat fie nur wenige Thäler und Ebenen von größerer 
Ausdehnung; ebenfo nur wenige Bäche, dagegen viele Ducllen. Das Klima ift mild und, 
außer in wenigen flachen Strandgegenden, ſehr gefund. Die Berge find unbewaldet, mit wohl⸗ 
riechenden Kräutern und trefflichen Biehweiden bededt. Der Boden ift nicht unfruchtbar; allein 
Aderbau und Viehzucht find fehr vernachläffigt, ſodaß Getreide und Fleiſch eingeführt werden 
muß. . Reichlich ift die Infel in mineralog. Hinficht ausgeftattet. Der weftl. Theil befteht 
aus einem mächtigen —— der andere, wo die Hauptſtadt Porto⸗-Ferrajo liegt, hat 
Sand- und marmorartigen Kalkjtein und bei Rio ungeheuere Eifenminen, welche den Haupt- 
reichthum E.s bilden. Es werben hier die Arbeiten jo viel wie möglich an der Oberfläche des 
Bodens betrieben, fodaß man feine Schachte u. ſ. w. anzulegen gebraucht hat. Das Eifenerz 
enthält bis 60 Proc. Metall, aber de8 Mangels an Brennmaterialien wegen wird es nicht 
auf ber Inſel felbft, fondern in den Schmelzöfen an der nahen Maremmenküſte verarbeitet. 
Der Delbau wird wenig gepflegt; der Weinbau blüht, und man gewinnt bedeutend mehr als 
die Infel bedarf. Aus den Salzſümpfen der Kiüfte wird fehr viel Seejalz gewonnen. Bedeu: 
tenden Ertrag gewähren auch der Thunfifch- und Sardellenfang. Manufacturen und Fabriken 
fehlen. Die Infel begreift vier Gemeinden, nämlich: die ftarkbefeftigte Hauptſtadt Porto— 
Ferrajo (bei den Alten Portus Argous, im Mittelalter Burgum) an der tiefen Bucht der 
Nordküſte, mit einem feſten Schloffe und guten Hafen, einem fchönen Plage, der durch Napoleon 
fehr verfchönerten Wohnung des Berwaltungs-ChHefs (Unterpräfecten) und 5537 €. (1862); fer- 
ner Porto-Lungone, eine Fleine Hafenjtadt an der ſüdöſtl. Küſte, mit verfallenen Feftungs- 
werfen und 3535 E.; Rio, aus zwei Flecken beftehend, mit 4450 E., die meift in den Berg: 
werfen befchäftigt find; der große Fleclen Marciana im hohen Weften, von Kaftanienwaldung 
umgeben, mit 6818 E. — Schon im Altertum war die Infel ihres Metallreichthums wegen 
berühmt. Im 10. Jahrh. fam fie an die Pifaner, ward diefen 1290 von den Genuefen ent: 
riffen und gehörte fpäter als fpan. Lehn den Herzogen von Sora und Fürften von Piom- 
bino. Doch befaß der König von Neapel Porto» Lungone und das Beſatzungsrecht aller Lan— 
dungspläge, und Toscana gehörte ein Diftrict im Norden, den Cosmo I. von Florenz von 
Kaiſer Karl V. erhielt und durch die Eitadelle Cosmopoli (die der jegigen Hauptftadt) ficherte. 
Auch blieb die Infel unter fpan. Sberherrlichkeit, als König Philipp IL. von Spanien 1517 
das Gebiet von Siena, zu dem fie gehörte, an Cosmo abtrat. 1736 kam fie nebjt dem Fürften- 
thum Piombino unter die Oberherrlichkeit Neapels und blieb es, bis dieſes 1801 im Luneviller 
Frieden diefen fog. Stato degli Prefidii an das Königreich Etrurien abtrat. Nach Napoleon’s 
erfter Abdankung wurde E, mit vollen Souveränetätsrechten diefem überlaffen, und er war in 
deſſen Befig vom 4. Mai 1814 bis 26. Febr. 1815, an welchem Tage er ſich wieder nad) 
Frankreich einfchiffte. Seinen Aufenthalt hatte er teils in der Hauptftadt, theils in einem im 
Thale San-Martino 1 M. landeinwärts gelegenen Landhaufe. Durch die Wiener-Congref- 
Acte kam E. nebft Piombino und den Nachbarinſeln Pianofa, Palmajola und Monte Erifto 
wieder an Toscana, mit welchem e8 1860 von Piemont annectirt wurde. 

Elbe, bei den Römern Albis, böhm. Labe genannt, einer der Hauptflüffe Deutfchlande, 
der einzige bedeutendere Strom, defjen ganzer Lauf von der Quelle bis zur Mitndung dem 
deutjchen Bundesgebiete angehört und durch feine Schiffbarkeit das natürliche Berbindungs- 
mittel der gewerblichen Erzeugniffe aller angrenzenden Staaten mit den überfeeifhen Abing- 
orten bildet, entfpringt in Böhmen nahe an der fchlef. Grenze, im höchſten Theile des Niefen- 
gebirgs, 4260 $. über dem Meeresspiegel, aus einer Menge Wafferadern, Seifen oder legen 
genannt, die auf der Elb-, Müdel-, Teufeld- und Weißen Wiefe zahlreiche Brunnen, darunter 
den Elbbrunnen, bilden und fich zu den beiden ſtarlen Bäcen, dem Weißwaſſer und dem 
Elbebad oder Elbefeifen, vereinigen. Noch bevor fich diefe beiden letztern vereinigen, fält 
der Elbefeifen von dem Rücken des Hochgebirge 200 F. hoch im Elbfall in den tiefein- 
gefchnittenen, wildromantifchen Elbgrund, der fich in eine Menge Gründe (die Siebengründe) 
theilt. Hier mut dem Weißwaſſer und andern Heinen Gewäſſern vereinigt, durchſtrömt nun die 
E. als wilder Gebirgsftrom das ftellenmweife ſehr eingeengte Elbthal. Nachdem fie über Joſeph- 
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ftadt und Königingräg gefloffen und, durch die Adler und Iſer verftärkt, bei Melnik die Viof- 
dau (f. d.), den zweiten, um 16 M. längern Quellfluß und die eigentliche Flufader Böhmens, 
dann bei Therefienftadt die Eger aufgenommen, durchbricht fie zwifchen Lowoſitz und Tetſchen 
das böhın. Mittelgebirge und ebenfo, nachdem fie eine Biertelftunde oberhalb Herrnskretſchen 
aus Böhmen in Sachſen eingetreten, auf der Strede bis Pirna das Elbfandfteingebirge der 
fog. Sächſiſchen Schweiz (f. d.), durchfließt fodann die ſchöne Thalweitung von Dresden, welche 
bei Meißen wieder gefchloffen ift, und tritt nach ihrem dortigen legten Durchbruch als ein 
mächtiger, bereits mehr ald 200 Schritt breiter, im Stromſtrich felbft im Sommer 6—10 F. 
tiefer Strom in das norddeutfche Flachland ein. Hier ftrömt fie in den preuß. Provinzen 
Sachſen und Brandenburg, mit Einfchluß des Herzogtums Anhalt (Koswig und Roslan), an 
den Städten Torgau, Wittenberg, Magdeburg, Tangermünde und Wittenberge vorüber und 
fcheidet fodann Hannover (Higader, Blekede, — —— und Stade) von Mecklenburg (Dömitz 
und Boitzenburg), Lauenburg, Hamburg und Holſtein (Altona und Glüdftadt). Oberhalb 
Hamburg theilt fie fid) in mehrere Arme, die Infeln bilden und erft 1%, M. unterhalb ſich 
wieder zu einem, im Fahrwaſſer 24— 28 F. tiefen Strome vereinigen, worauf fie nach einem 
Laufe Bon 155 (nimmt man die Moldau als Quellfluß an, von 171) M. und nad) der Auf: 
nahme von mehr als 50 Flüffen, von denen die Moldau, Eger, Mulde, Saale und die Havel 
mit der Spree die bedeutendften find, bei der rothen Tonne unterhalb Eurhaven in einer Breite 
von 2—3M. fich in die Nordfee ergieht. In diefer breiten Mündung findet ſich indeg nur 
ein fchmales Fahrwaſſer, welches von Sandbänken und Untiefen umgeben if. Das Strom- 
gebiet umfaßt 2616 Q.-M. Sciffbar wird die E. für mittlere Kähne von Melnif, für große 
Kühne von Pirna an; Seefchiffe kommen mit der Flut (die von Curhaven 22 M. weit bie 
Geeſthacht fteigt) bis Hamburg. Die ganze fhiffbare Stromftrede beträgt 113 M. 

Die E. ift fehr fifchreich, theils an Seefifchen, die aus der See herauffommen, um zu lai= 
hen, theils an Flußfiſchen, welche die im fie einmündenden Flüſſe ihr zuführen, theil® an 
eigentlichen fog. Elbfiſchen. Mit Dampffchiffen wird fie von Dresden aus aufwärts (bis Mel« 
nif und auf der Moldau bis Prag) und abwärts bis Torgau und von Magdeburg aus weiter 
bis zur Mitndung befahren. Die Schiffahrt war jedoch feit frühen Zeiten drüdenden Laften 
und Behinderungen unterworfen. Der Magdeburger Stapel, die Sciffermonopole, häufige 
Zollftätten, hohe Zölle, ungleichartige Anordnungen der verfchiedenen Uferftaaten, gegenjeitige, 
auf befondere finanzielle Intereffen gerichtete Beſchränkungen, Willkür der Schiffahrts- und 
Zollbeamten, Vernachläſſigung der Waflerftrage und Yeinpfade u. |. w. mußten die Handeld- 
Ihiffahrt der E. nothwendig von der Entwidelung zurüdhalten, welche fie unter freiern Ber- 
hältnifjen Leicht hätte erreichen können. Erft 3. Juni 1819 erfolgte in Gemäßheit der wiener 
Verträge in Dresden der Zufammentritt einer Elbfchiffahrtscommiffion. Zufolge der von der— 
jelben 23. Juni 1821 abgefchloffenen und 1. März 1822 in Kraft getretenen Convention 
(Elbfhiffahrtsacte) genieht die Elbfchiffahrt für alle fünftigen Zeiten in Bezug auf den 
Handel volle Freiheit von dem Punkte an, wo der Strom fchiffbar ift, bis in bie offene See. 
An die Stelle der frühern verfchiedenartigen Auflagen trat eine fefte, im Verhältniß ermäßigte 
Abgabe, welche von den Schiffsladungen unter dem Namen Elbzoll und als Wegegeld von 
den Fahrzeugen unter dem Namen Recognitionsgebühren erhoben wird. Letztere erhielten nad 
vier Klaſſen einen unabänderlichen Tarif. Als. befondere Abgaben dauerten fort die Mauth-, 
Krahnen-, Wag- und Niederlaggebühren ſowie die Brüdenaufzug: und Schleufengelder. Wäh- 
rend die Elbjchiffer früher mit großem Koften= und Zeitaufwand an 35 Zollftätten anhalten 
mußten, hatten fie num nur noch an 14 Stätten Zollgebühren zu entrichten, nämlich bei 
Auffig, Niedergrund, Schandau, Strehla, Mühlberg, Koswig, Roslau, Deffau, Witten- 
berge, Schnafenburg, Dömig, Blekede, Boigenburg und Lauenburg. Auf die Elbfchiffahrt felbft 
und die Unterhaltung eines guten Fahrwaſſers aber wurde gar keine Hücjicht genommen, 
fodaß der Strom immer mehr verfandete und die Schiffe in Maffe nicht felten drei bis vier 
Wochen auf höheres Waffer warten mußten. Gleichzeitig mit der Elbſchiffahrtsacte wurde die 
Convention über das Revifionsverfahren auf dem Strome abgefchloffen, wonach ſich von Zeit 
zu Zeit Revifionscommiffarien der Uferftaaten verfammeln, um ſich von der vollftändigen Be— 
obachtung der Vereinbarungen zu überzeugen und Abftellung von Beſchwerden, aud) VBeranftal- 
tungen und Maßregeln zur Erleichterung des Handels und ber Schiffahrt zu berathen. Die 
erſte Revifionscommiffion trat in Hamburg zu Anfang 1824 zufammen und ordiete in den 
von ihr befchlofjenen Ergänzungsbeftimmungen vom 18. Sept. 1824 hinſichtlich der Klaffifi- 
fation einiger Artilel im Zolltarif und auch fonftige Erleichterungen an. Die zweite verfammelte 
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fih in Dresden 1842, ließ von Sachverſtändigen die E. ihrer ganzen Länge nach unters 
fuchen und gab nad; zweijährigen Berathungen eine Elbfhiffahrts-Additionalacte vom 
13. April 1844. Allein zu Ounften der Schiffahrt auf der Oberelbe war auf diefer Conferenz 
nichts zu erwirken, da die nöthigen Waſſer- und Uferbauten von den betreffenden Staaten zu 
große Opfer verlangten. Endlich trat der Umſchwung bes 3. 1848 ein. Nach den dem Reichs⸗ 
parlament in Frankfurt gemachten Vorlagen wurde jährlich feit 1844 im Durchſchnitt 1 Mil. 
Thlr. an Elbzöllen erhoben, und zwar von Hannover allein 549000, von Medienburg 218000, 
von Lauenburg 67500, vom beiderftädtifchen Gebiete Hamburgs und Lübecks 10000, von 
Preußen 64000, von Anhalt 60000, von Sachſen 20000, von Böhmen 20000 Thlr., im 
ganzen 626000 Thlr. mehr, als zur Unterftügung und Unterhaltung der Flußſchiffahrt ver- 
wendet wurde. Es lag vor Augen, daß gerade diejenigen Staaten, welche den höchſten Zoll 
ertrag erhoben, es ſich am wenigften koſten ließen. Dennoch blieb alles beim alten; erft zwei 
Jahre fpäter nahmen die Regierungen die Elbfchiffahrtsfrage wieder auf. Zuerft hob Defter- 
reid) 4. Mai 1850 für feinen Landeshandel zwifchen Melnik und der ſächſ. Grenze den Elb- 
zoll mit Ausnahme des von Bau= und Brennholz, Stein und Holzfohlen gänzlich) auf. An— 
fang Oct. 1850 verfammelten ſich die Regierungscommiffarien zu Magdeburg zur Regelung 
der Eibzölle und conftituirten fich zur dritten Reviſionsconferenz. Mit diefer trat zugleich eine 
hydrotechniſche Commiſſion zufanımen, welche ihr Vorſchläge in Bezug auf die Stromverhälts 
niffe während ihres Zufammenfeins machen follte. Die feftzuftellenden Zollermäßigungen foll« 
ten indeſſen erft dann in Kraft treten, wen auch der Durchgangszoll in den Zolldereinsftanten 
herabgeſetzt fein würde. Defterreic, beantragte, namentlich in Nüdficht auf das Hohe Intereffe, 
welches diefe Angelegenheit fiir Böhmen Hat, die gänzliche Aufgebung der Elbzölle, fcheiterte 
aber mit feinen Propofitionen an Hannovers Entfchädigungsverlangen fowie auch an der 
Weigerung der andern Regierungen. Nun brachten Sadjfen und Hamburg Vorſchläge zur 
Ermäßigung des Elbzolls ein, denen ſich auch Dejterreic, anfchlog. Allein weil der in Kaſſel 
begonnene und zu Wiesbaden fortgefegte Zollcongreß noch nicht zum Schluß gekommen, ging 
Preußen auf die Vorſchläge vorläufig nicht ein und die Conferenz wurde 23. Dec. 1850 vertagt. 

Nachdem Hannover 1852 in den Zollverein eingetreten und an dem deutſch-öſterr. Zoll 
und Handelsvertrag vom 19. Febr. 1853 fowie an der Ermäßigung der Durdygangszölle des 
Zollvereins ſich betheiligt hatte, gab auch diefer Staat zu einer weitern Herabfegung des Elbs 
zolls feine Zuftimmung. Demgemäß einigte man ſich in dem Schlußprotololl vom 4.(8.) Febr. 
1854 dahin, daß eine beftimmte Anzahl von Artikeln theils bei der Nieder-, theils bei der Aufe 
fahrt auf die Hälfte, eine große Anzahl wichtiger Artikel auf "/,, Y,, Yıo Yaor Yao des Nor- 
malſatzes vorläufig auf 6 3. herabgefegt wurden. Defterreich, Preußen, Sachſen und Anhalt 
verpflichteten fi), auf die Dauer diefer Zollermäßigungen diejenigen Zollerleichterungen und 
Befreiungen, welche fie in Bezug auf ihre Elbzollquoten ſchon damals gewährten, fortbeftehen 
zu laſſen, beziehungsweife auf die im Zoll ermäßigten Gegenftände verhältnigmäßig auszudeh— 
nen. Im wefentlichen ift jedoch die Höhe des conventionellen Normalzolls feit 1821 unvers 
ändert geblieben, und was feitdem zu Erleichterung der Abgaben von Handel und Schiffahrt 
auf der E. im Wege der Berftändigung «fämmtlicher» Uferftaaten gefchehen, beſchränkt ſich 
Lediglich auf die Verſetzung einzelner Waarengattungen in nicbrigere Tarifflaffen. Während 
durch die Verträge zwifchen den oberelbifchen Staaten theil8 völlige Befreiungen vom Elbzoll, 
theils Nachläſſe derfelben gewährt waren, fand dagegen in Hannover, Medlenburg und Lauen- 
burg eine Herabſetzung der diefen nad) der Additionalacte von 1844 zuftehenden Elbquote nicht 
ftatt. Trotz der von den oberelbifchen Staaten der Schiffahrt gewährten Begiünftigungen nahm 
der Elbverkehr mit den höher tarifirten Waaren erheblic) ab, und wenn auch der Transport 
von Waaren der niedrigern Klafjen und infolge defien der gefanmten beförderten Gütermenge 
fid) vermehrte, fo ftand diefe Vermehrung doc nicht im Verhältniß zu dem in neuerer Zeit 
ftattgehabten auferordentlichen Auffhwunge des Handel® im allgemeinen, Die Concurrenz 
der Eifenbahnen, der lebhafte Wunſch nad) Wegſchaffung der Elbzölle bei den englifchen, die 
Elbfahrt mit betreibenden Dampfidiffgefellichaften, die Suspendirung der Weferzölle 1856, 
die Ablöfung des Sundzolls 1857, und die infolge derfelben bedeutende Concurrenz Stettins 
mit Hamburg, alles dies drängte darauf hin, eine durchgreifende allgemeine Berminderung 
ber Elbzölle herbeizuführen. Namentlich war Preußen bemüht, dies zu erreichen, und hatte 
dabei die eifrige Unterftügung Oeſterreichs, Sachſens und Hamburgs. Im Juni 1858 trat 
zu Hamburg die vierte Revifionscommifjion zufammen. Uber die Bemühungen Preußens und 
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ber mit ihm gehenden Uferftaaten fcheiterte an dem beharrlichen Widerftande Hannovers, Med: 
lenburgs und Dänemarks. Nach langen unerfreulichen Erörterungen wurden die Berhanblungen 
im Dec. 1858 ohne jedes Ergebniß abgebrochen. Man hoffte durch Negociationen auf einem 
andern Gebiete das Ziel zu erreichen und erwartete, daß mit der Zeit nene thatſächliche Mo« 
mente hinzutreten würden, welche die Unhaltbarkeit des gegenwärtigen Zuftande noch fchroffer 
als bisher hervortreten laffen müßten. Die Negociationen fruchteten nichts. Aber die zweite 
Hoffnung ging in Erfüllung, ald vom 1. März 1861 durch Uebereinkunft zwifchen den Zoll. 
bereinsregierungen die Durchgangsabgaben im Zollvereinsgebiete befeitigt und die Rheinzölle 
bedeutend ermäßigt wurden. Es war nun die Elbe nur noch die einzige Handelöftraße in 
Deutfchland, auf weldyer der Verkehr den Drud einer directen Beftenerung in unverändertem 
Maße zu ertragen hatte. Die preuß. Regierung drang auf die Wiederaufnahme der hambur⸗ 
ger Konferenz. Nachdem noch 22. Yuli 1861 durch einen zu Hannover abgefchloffenen Staats 
vertrag der Elbzoll von Stade ober Brunshaufen abgelöft worden, trat 13. Nov. 1861 die 
fünfte Revifionscommiffion abermals zu Hamburg zufammen. Bon beiden Seiten wurden 
Auträge geftellt, und zu Anfang des 3. 1862 traten fogar Hannover und Medienburg mit 
einem Project fir eine fundamentale Reform des Elbzollwefens hervor, welches jedod; von der 
andern Seite nicht als annehmbar befunden ward. Wollte man die Verhandlungen nicht aber» 
mals ohne Ergebniß abbrechen, fo blich nur ein Compromiß der einzige Ausweg. Diefer Com- 
promiß lam denn aud) durch Zugeftändniffe und Opfer von beiden Seiten zu Stande umd liegt 
in dem Schlußprototoll vom 4. April 1863 und den «übrigen» Vereinbarungen der fünften 
Eibidiffagrts-Revifionscommiffion vor. Hiernad) wird vom 1. Juli 1863 an für ſämmtliche 
UÜferftaaten nur Ein Zoll, und zwar in Wittenberge erhoben; fänmitliche übrige Hebeftellen 
gehen ein, und e8 wird alfo der Verkehr zwifchen Hamburg und Wittenberge, wie zwiſchen die 
fem Orte und Melnit, völlig zollfrei. Der Normalzoll von 1 Thlr. 3 Sgr. 11 Pf. für den 
Gentner, wie er durch den Tarif der Additionalacte von 1844 feftgeftellt war, wird für ben 
ganzen Stromlauf auf 16 Pf. herabgefegt. Außer der erften oder Normalklaffe wird eine zweite 
zu 8 Pf. und eine dritte zu 2 Pf. vom Centner Bruttogewicht gebildet. Die Dauer diefer 
Uebereinkunft ift auf 12 9. feftgefegt, vom 1. Jan. 1863 an gerechnet. Die durch dieſe Con 
vention eingeleitete Veränderung des Elbzollwefens ift ohne Zweifel eine wefentliche Verbeſſe⸗ 
rung, welche eine der wichtigften Wafferftraßen Deutſchlands wieder in den Stand fekt, an 
der Bermittelung des großen Verlehrs den ihr gebührenden Antheil zu nehmen. Ueber die 
öfterr.-fähf. Grenze wurden bereits 1861 8,549582, und 1862 8,740281 Zolletr. verſchifft; 
in der untern Elbftrede bei Wittenberge verkehrten ſchon 1858 6043 Schiffe mit einer Gr- 
fammtlaft von 11,266415 Zolletr. Diefer Handels-Schiffahrtsverkehr ift ſeitdem um ein Be- 
deutendes geftiegen. Vgl. Semmiler, «Der Elbftrom, von feinem Urfprunge bis zu feiner Mün- 
dung» (Dresd. 1843 — 44); v. Bofe, «Allgemeine geogr. und hydrotechniſche Befchreibung der 
€.» (Annab. 1852); «Die Elbzölle. Actenſtücke und Nadjweife 1814—59» (Lpz. 1860). 
Elberfeld, eine der wichtigften Fabrikjtädte Preußens umd ganz Deutfchlands, an der 
upper, bildet einen eigenen Stadtkreis des preuß. Regierungsbezirks Düſſeldorf, it Sit 
eines Laudgerichts, eines Friedensgerichts, eines Handelsgerichts und eines Gewerbegeridits und 
zählte 3. Dec. 1864 an 63300 €. (1840 nur 31514). Obgleich die Stadt, wie das benach- 
barte und damit zufanımenhängende Barmen (f. d.), zum größern Theile erft im vorigen dahr⸗ 
hundert entftanden ift, hat fie doc) meift unregelmäßige, enge, wegen der vielen Fabrifgebäude 
unfreundliche Straßen. Außer mehrern ſchönen Privathäufern Haben nur das Natkhaus und 
die Börfe einige architeftonifche Bedeutung; die fünf Kirchen (eine fatholifche, zwei lutheriſche 
und zwei reformirte) find neuere, wenig anfehnliche Bauten. Bon höhern Unterrichtsanftalten 
beftehen ein Gymnaſium, eine Real-, eine Handeld» und eine Gewerbeſchule. Die höhere 
Webeſchule Hat befondere Abtheilungen für Chemie und Mufterzeichnen. Die Zahl der dar 
brifen betrug 1861 bereits 229, wovon 113 auf das Fady der Weber: und Wirkerwaaren ent» 
fielen. Letztere beſchäftigen ungeführ 10000 Webſtühle mit 18000 Arbeitern und erzielen einen 
Productionswerth, der auf mehr als 12 Mill. Thlr. veranſchlagt wird. Die übrigen Etabliſſe⸗ 
ments liefern meift gemifchte Stoffe aus Seide, Wolle, Baumwolle und Leinen, z. B. Meider- 
zeuge, Shawls, Möbel- und Wagenftoffe, Weftenzeuge u. f. w.; doch ift auch die Fabrikation 
reiner Seidenftoffe, obgleich diefelbe ſich in jüngfter Zeit theilweife nach Krefeld gewandt, immer 
noch) ſehr bedeutend. Zu eigenthümlicher Vollfommenheit Hat ſich zu E. fowie im benachbarten 
Barmen die Türkifchrothfärberei entwidelt und ihren Ruf trog der Concurrenzen bis auf die 
Gegenwart bewahrt, Au der Stelle, wo jegt E. fteht, befand fich im 12. Jahrh. eine Burg 
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der Dynaften von Elverfeld, deren Herrſchaft fpäter mit Berg vereinigt wurde. Die erfte An- 
fiedelung im Wupperthale veranlaßte das klare, zur Bleiche ganz beſonders geeignete Berg⸗ 
waſſer der Wupper, und 1532 erhielten die Anſiedler der fog. Freiheit, wie noch gegenwärtig 
ein Theil der Stadt heißt, ein Privilegium auf die Garnbleiche. Erft 1610 wurde €. die 
Stadtgerechtigkeit zugetheilt. Halbbaummollene Zeuge fertigte man hier feit dem Anfange des 
18. Jahrh.; die Seidenfabrifation begann 1760, die Türkifchrothfärberei feit 1780. Der 
Handel in E. ift überaus mannichfacd und Iebhaft, und die Fonds, mit denen gearbeitet wird, 
find fehr bedeutend. Im feinem Aufſchwunge zu immer höherer Blüte, den e8 zur Zeit der 
Zollfperre nahın, ift e8 durch den Zollverein nur gefördert worden. Durd) die Bergiſch-Mär— 
fiide Eifenbahn iſt E. mit dem großen deutſchen Bahnneg in Verbindung geſetzt. Wie im 
ganzen Wupperthafe, fo machen ſich auch zu E. vielfach die Einflüffe des orthodoren Kirchen» 
thums und des Pietismus geltend, Während die Rheinische Miffionsgefellfchaft ihren Hauptfig 
zu Barmen hat, iſt E. der Mittelpunkt der Bergifchen Bibelgeſellſchaft. Bgl. Coutelle, «E., 
topogr.=ftatift. Darftellung» (Elberf. 1853); Langewiefche, «E. und Barmen. Beſchreibung 
und Gefchichte diefer Doppelftadt des Wupperthals» (Barm. 1863). 

Elbenf oder Eibeuf-fur-Seine, eine der gewerbthätigften Städte Franfreichs, im 
Depart. Nieder-Seine, 2%, M. im SSW. von Konen, links an der Seine und nahe der 
Weſtbahn in einem herrlichen Thale gelegen, hat drei Pfarrkirchen, ein Handels» und ein 
Friedenegericht, einen Gewerberath und eine Gewerbekaumer, eine archäol. und eine Gefell- 
haft zur Förderung der Induftrie, und zählt 20692 E, ohne die Arbeiterbevölferung in den 
undiegenden Dörfern, die fi) auf 24000 Köpfe beläuft. E. bildet ein Entrepot der Tuche 
von Louviers und ift auch felbft durch feine Tuchfabriken berühmt, die jährlich an Umfang 
gewinnen, Hierzu kommen noch Manufacturen von großgewürfelten Shawls und von ber- 
fchiedenen Mobdeartikeln. Die gefammte Induftrie des Orts befchäftigt 91 Dampfmaſchinen, 
5 hydraulifche Werke, 21 Wollfärbereien, 12 Spinncreien, 50 Zwirn-, 25 Appretur= fowie 
zahlreiche andere Anftalten, und lieferte 1858 für 85 Mil. Fre. Stoffe. Außer feinen eige- 
nen fehr wichtigen Wollfärbereien hat E. auch Fabriken von Mafchinen fitr ſolche, ſowie Fabri- 
fen von Kardätſchen, Walkfeife, Del, Chemikalien u. f. w. Der Flußhafen der Stadt unterftittt 
die Induftrie und zugleich den Tranfit der Aderbauproducte der Nachbarorte. Durch Dampf: 
ſchiffahrt mit Rouen in Verbindung ftehend und in der Nähe ber Eifenbahn von Paris nad) 
Rouen» Cherbourg gelegen, treibt E. einen beträchtlichen Ausfuhrhandel mit feinen Induſtrie— 
producten. Namentlich werden bedeutende Maffen von Mitteltuchen und Shawls theils in 
Frankreich abgeſetzt, theils ins Ausland verführt. E. ift eine alte Stadt, gehörte früher zu den 
Stammbefigungen des normann. Haufes Harcourt, bildete die Oraffchaft E. und fam 1554 
durch Verheirathung ap den Herzog end von Lothringen, worauf es 1581 von König Hein- 
rich II. zum Herzogtum und zur Pairie erhoben wurde. Tuchmacher und Tapetenwirker gab 
e8 ſchon vor dem 16. Jahrh. dafelbft; unter Colbert's Minifterium wurde 1667 die erfte Tuch— 
fabrik angelegt, die bald Berühmtheit erlangte. Infolge der Aufhebung des Ediets von Nantes 
1685 wanderte die Mehrzahl der Tuchmacher aus, und erft nad) der Revolution von 1739, 
namentlich aber jeit der Trennung Belgiens von Frankreich, Hob ſich die Induftrie wieder. 

Elbing, eine anfegnliche Fabrik: und Handelsftadt im Negierungsbezirt Danzig der Pro- 
vinz Weſtpreußen, im Kreiſe und am fchiffbaren Fluſſe gleiches Namens, der durch den Seraf« 
fohlfanal mit der Nogat, dem öftl. Arme der Weichfel, in Verbindung gebracht ift, befteht aus 
der Altſtadt, der Neuftadt, der Speicherinfel und miehrern innern und äußern Vorftädten, und 
zählt über 27000 E. Die Stadt war früher mit Mauern und Wällen umgeben, von denen 
indef nur noch wenige Ueberrefte vorhanden find. Sie hat fieben evang., eine kath. und eine 
menonitifche Kirche ſowie eine Synagoge. Als Gebäude zeichnet ſich darımter nur die Mas 
rienlicche aus, ein Bau des 14. Jahrh. Das 1536 geftiftete, 1846 an den Staat überge- 
gangene Gymnaſium enthält die Stadtbibliothel von 22000 Bänden. Außerdem beftchen eine 
Realſchule, mehrere andere Unterrichtsanftalten, ein Waifenhaus und guteingerichtete Armen- 
und Krankenanſtalten. Sehr bedeutend iſt die Pott-Cowle'ſche Stiftung, aus der nicht nur 
das Induftrichaus und das Krankenftift zum großen Theile unterhalten werden, fondern auch 
andern Anftalten Unterftitgungen zufliegen. Diefelbe verdankt ihre Begründung dem reichen 
Engländer Rich. Cowle, der fich 1810 in E, niederließ und 1821 in Danzig ſtarb, und deſſen 
Gentahlin eine geborene Pott war. Die Induftrie der Stadt ift von Bedeutung. Die Fabrifen 
und Manufacturen liefern hauptjächlich Weberwaaren, Leder, Sprit, Tabad, Seife, Eichorien, 
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Eifig, Del und Bier. Bon befonderer Wichtigkeit find die Schiffswerfte und die Diafchinen« 
bauanftalten, in denen feit einiger Zeit der Bau eiferner Schiffe ſchwungvoll betrieben wird. 
Während der Seehandel E.8 durch das Aufbliihen Danzigs beeinträchtigt worden, hat die Bin- 
nenfhiffahrt neuerdings befonders durch den Oberländiichen Kanal, weldyer die höherliegenden 
oftpreuß. Seen mit dem über 300 F. tieferlicgenden Draufenfee und dem Elbingfluß verbindet, 
einigen Aufſchwung genommen. €, entftand aus Anfiedelungen namentlich lübeder und bre- 
mer Coloniften um die in der erften Hälfte des 13. Jahrh. von den Deutfchen Rittern dafelbft 
angelegte Burg. Die Stadt erlangte lübeder Recht und im 14. Jahrh. fogar die Befugnif, 
nach Lübeck zu appelliven. Auch wurde fie frühzeitig in die deutfche Hanfa aufgenommen und 
blühte raſch auf. Ihre Blüte dauerte, folange fie unter der Herrfchaft des Deutjchen Ordens 
ftand; doc) ſchnell fank fie von ihrer Höhe herab, als fie 1454 vom Orden ſich losriß und 
unter poln. Schuß ftellte. Ganz herabgefommen, erholte fi) E., als e8 1772 an Preußen kam, 
zumal da Danzig noch bi8 1793 bei Polen verblieb. Später ſank es wieder; boch in neuerer 
Zeit ftrebt e8 mit Nithrigkeit nach neuer Blüte. 

Elbogen oder Einbogen, Stadt in Böhmen, auf einen Felfenvorfprunge an der Eger, 
im Kreife Eger, ift der Sig eines Bezirks-, eines Steuer- und eines Poftanıts und war bis zum 
3. 1849 der Hauptort eines gleichnamigen Kreifes, zu welchem auch die Bezirke von Eger und 
Aſch gerechnet wurden. Die Stadt zählt (1857) 2857 E. und befigt eine Realfchule und eine 
berühmte Porzellanfabrif; ferner ein altes Schloß «Stein-E.», weldhes im 3. 870 von den 
Markgrafen von Vohburg, denen E. mit feinem Gebiete in der Vorzeit angehörte, erbaut wurde 
und als unitberwindlic) galt. Bei dem Aufftande in Böhmen 1317 war dafjelbe die Zuflnchts« 
ftätte der Königin Elifabeth; fpäter wurde e8 mehrfad) belagert und 1621-von den Baiern, 
1631 von ben Sachſen erftürmt. Gegenwärtig wird es ald Strafhaus verwendet. 

Elch oder ELF, f. Elenthier. 

Elche (ipr. Eltfche), eine alte, wohlhabende Stadt (Villa) der fpan. Provinz Alicante im 
ehemaligen Königreich Valencia, 3Y, M. im SSW. von Alicante, an der Strafe nad) Murcia 
in einen Fahlen Hügelgelände gelegen, ift von einem Palmenhain von etwa 70000 Stämmen 
umgeben, welcher dem Drte das Anſehen einer echt afrik. Dafe verleiht und felbft wieder von 
einem Gürtel von Weizenfeldern, wie diefer von einem zweiten Gitrtel von Oel- und Yohannie- 
brotbäumen umzogen ift. Die Stadt ift gut gebaut, zählt 10353 E. (mit ihrer 33 Ortfchaf- 
ten enthaltenden Huerta 19533 €.) und befigt drei Kirchen, drei Klöfter, ein Spital, eine 
Kaferne, einen alten bifchöfl. Palaft. Die Bevölkerung fabricirt Feder und treibt einträglichen 
Handel mit Datteln und gebleichten Palnızweigen, dem Ertrage der Palmencultur, welche den 
Haupterwerbözweig bildet. Früher wurde hier unter den Palmen aud) Baumwollcultur im 
großen betrieben. Im Weften der Stadt Liegt die Billa Crevillente mit 7787 E., bemer- 
fenswerth wegen ihrer vielen Höhlen und unterirdifchen Waflerleitungen aus der Maurenzeit. 
E. ſelbſt ift da8 alte Ilici, Elice oder Helice im Lande der Conteftant, bei deffen Belagerung 
Hamilfar 229 v. Chr. umkam. Unter den Arabern hieß der Drt Elidfche oder Eldſche umd 
ift kriegsgefchichtlich dadurch merkwürdig, daß er bereits 1332 von den Mauren aus Oranada 
amit eifernen Kugeln durch Feuer» befchoffen wurde. 

Eldyingen, eine ehemals berühmte und reichsunmittelbare Benedictinerabtei, im bair. Kreife 
Schwaben, Bezirk Neu-Ulm, 2 St. von Ulm, auf fteilem Berge, wurde um 1128 von Marf- 
grafen Konrad von Meißen an Stelle der frühern Burg, Mitgift feiner Gemahlin Lintgard von 
Schwaben, geftiftet und 1803 infolge des Neichsdeputationshaupticluffes als Entſchädigung 
für Abtretungen an Baiern gegeben. Zu diefer Zeit umfafte fie ein Areal von etwa 2 Q.-M. 
mit 4000 E. und 69000 Fl. Einkünften. Unter den ftattlichen Kloftergebäuden ragt die Kirche 
hervor, die, 1773 vom Blige getroffen, damals im antifen Geſchmack wiederhergeftellt wurde. 
Auf und an demjelben Berge, welcher die Abtei trägt, liegt das Pfarrdorf Ober-E. mit 
510 E., St. nordöftlid) davon Unter-E, mit 650 €. Am 14. Oct. 1805 wurden bei €. 
die Defterreicher unter Laudon durch die Franzofen unter Ney gefchlagen. Die Folge war die 
Capitulation von Ulm, weshalb Ney fpäter den Titel eines Herzogs von €. erhielt. 

Elde, ein rechter, ſchiffbarer Nebenfluß der untern Elbe im Großherzogthum Medlenburg- 
Schwerin, entpringt bei der Darzer Mühle 1%, M. mweftlich von Röbel, flieht in die Müris, 
den größten Landfee Norddentfchlands, dann durch ben Kalpin-, Flefen-, Malchower⸗ und 
Plauerfee mweftwärts über Parchim nach dem Pewigbruch, wo fie rechts durch den Störfanal 
mit dem Schwerinerſee verbunden ift, wendet ſich dann ſüdweſtwärts über Grabow und 
tHeift ſich unweit Eldena in zivei Arme, die Inmalifirte Neue E., welche bei Dömig (f. d.) 
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mündet, und die ſüdl. Alte E., welche durch Brandenburg (Priegnig) und an der Grenze 
von Medlenburg, nach Aufnahme der Löcknitz, ihrem Ausflug entgegeneilt. Die E. hat 22 M. 
Länge. Da aber die Mitrig mit dem Stolpfee bei Fürftenberg mit der obern Havel in ſchiff- 
barer Verbindung fteht, fo iſt durch fie zwifchen der Havel und der Elbe eine 24 M. lange 
Schiffahrtsſtraße Hergeftellt. 

Eldena, Dorf mit 600 E. im preuß. Regierungsbezirk Stralfund, /,, M. von Greifs- 
wald entfernt, dicht an der Oſtſee gelegen, war ehemals cine Eiftercienferabtei, deren umfang⸗ 
reiche Ruinen noch vorhanden find. Mit dem fehr bedeutenden Grundbefige der fäcularifirten 
Abtei wurde die Univerfität Greifswald von Bogiflam XIV., Herzog von Pommern, dotirt. 
Das Gut E,, gegen 2000 Morgen umfaffend, gehört der Univerfität und ift Sit der 1835 
eröffneten ſtaats- und landwirthfchaftlichen Akademie, des größten höhern landwirthſchaftlichen 
Inftituts im Königreich Preußen, Diefelbe ift ein weſentlicher Beſtandtheil der Univerfität, 
bei welcher auch die auf der Akademie Studirenden immatriculirt werden, und aus deren reichen 
Mitteln fie auch überwiegend mit einem Koftenaufwand von 170000 Thlen. errichtet und ein» 
gerichtet ward. Die Anftalt zu E. hat 12 Lehrer, einen großen Botanischen Garten, ein Ver⸗ 
fuchsfeld, eine fehr gut eingerichtete und geführte Gutswirthſchaft, Brauerei, Ziegelei, Käfer 
fabrif fowie reiche wiſſenſchaftliche Sammlungen und Inftitute. Zum Unterhalt der Akademie 
liefert zunächft die Gutswirthſchaft aus ihrem Reinertrage jährlich 7000 Thlr., außerdem gibt 
die Univerfität 4240 und der Staat 5120 Thlr., wozu nod) 2500— 3000 Thlr. Honorare 
der Studirenden fommen. Directoren der Akademie waren 1835 —39 Schulze, 1839 — 43 
Papft, feit 1843 E. Baumftarf. Vgl. Schober, «Die Afademie zu E.» (Greifsw. 1843); 
Baumftarf, «Funfzehn Jahre feit Gründung der Akademie E.» (Greifsw. 1860); «Annalen 
ber Landwirthſchaft in den preuß. Staaten» (Jahrg. 1863, Bd. 1). 

Eldon (Bohn Scott, Graf von), Lorblanzler von Großbritannien, war der Sohn eines 
Kohlenhändlers zu Newcaftle an der Tyne und 4. Juni 1751 geboren. Er widmete fid) mit 
Eifer zu Orford den Wiffenfchaften, al ein Abenteuer feine Studien unterbradh. Er entführte 
nämlich Miß Surtees, die Tochter eines Bankiers zu Newcaftle, und ließ ſich mit ihr in Schott» 
land trauen. Nachdem fich der Zorn der Familie gelegt, bereitete er fic) in Yondon zum Rechts— 
gelehrten vor und wurde 1776 Barrifter. Sein erſtes Auftreten war nicht glänzend, aber 
obwol feine Praris befchränft blieb, zog er die Aufmerffamkeit der Lords Thurlow und Wey—⸗ 
month auf fich und wurde 1783 königl. Rath. Auch fam er fiir Weobly, fpäter für Borough» 
bridge ins Unterhaus. Vom Beginn feiner polit. Laufbahn zeigte er ſich als einen ehrenmwerthen, 
aber hartnädigen Tory. Wenn auch fein großer Redner, ergriff er doch nicht ohne Wirkung 
das Wort, wo e8 fich um Nechtserläuterung handelte, und feine dem Minifterium Pitt bewies 
fene Ergebenheit brachte ihm 1788 das Amt eines Generalfachwalters und 1793 das eines 
Attorney: General. Nachdem er 1799 den Poften des Lordoberrichters und ald Baron E. die 
Peerswirde erhalten, wurde er 1801 Pordlanzler, welches Amt er bis 1806, wo das Mini- 
fterium Orenville eintrat, bekleidete. Schon im folgenden Jahre nahm er indeß feine Stellung 
als Kanzler wieder ein und blieb darin, 1821 in den Orafenftand erhoben, bi 1827 Canning 
ans Ruder fam. Die Reformbill und die Emancipation der Katholiken betrachtete er als den 
beginnenden Verfall Englands und widerfegte fic beiden Maßregeln mit Leidenfchaftlicher Hef- 
tigkeit, ohme jedoch ihre Ausführung verhindern zu können. Er ftarb zu London 13. Jan.1838. 

Eldorado (fpan.), d. h. das goldene, nämlich Fand, nannte man in Europa den angeb» 
fih an Gold und Edelfteinen reichen Landftrid) in Südamerika, auf welchen die Sagen der 
Peruaner und Indianer von einem Goldlande hHinzudeuten fchienen. Nachdem durch Orellano, 
den Begleiter Pizarro’s, die Fabel von einem ſolchen Pande weiter ausgeſchmückt worden, 
wurde daffelbe feit dem 16. Jahrh. als eine ausgemachte Sache angenommen und in die Cor» 
dilleras de [08 Andes im fpan. Guiana, am See Parime, in dem jegigen DBenezuela, verlegt. 
Glücksritter und unternehmende Männer, unter den legtern auch Philipp von Hutten (1541), 
bemühten ſich in Menge, daffelbe aufzufinden. Wiewol aber ein Engländer gegen das Ende 
des 16. Jahrh. felbft eine Befchreibung und Karte des Landes erfcheinen ließ, mußte dafielbe 
doch, gleich dem See Parime, endlich, in das Reich der Dichtung verwiefen werden. Indeſſen 
ließ fi der Spanier Antonio Santos nicht abhalten, noch 1780 auf eine Entdeckung dieſes 
Soldlandes auszugehen. Im der Dichterſprache ift E., ähnlich dem Schlaraffenlande, zum 
Ideal eines erfehnten glüdlichen Aufenthalts geworben. 

Eleatiſche Schule nennt man die Gruppe griech. Philofophen, welche mit Kenophane® 
ans Kolophon, der ſich in Elea, einer Stadt in Unteritalien, niederließ, beginnt und Parmenides 
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und Zeno, die beide aus Elea waren, ſowie den Meliſſos aus Samos umfaßt. Die Blütezeit 
diefer Philofophen fält ungefähr 540— 460 v. Chr. Ihre Bedeutung für die Geſchichte der 
Philoſophie ift deshalb jehr groß, weil fie im Gegenſatz zu den frühern Schulen der Jonier, 
welche in phyſikaliſchen, und der Pythagoräer, welche in mathem. Begriffen philoſophirten, ſich 
zuerſt zum logiſchen Grundbegriffe des reinen Seins erhoben und bei dieſer Gelegenheit zuerſt 
den unerfchütterlichen Grundſatz, daß weder aus nichts jemals etwas werden noch ein Seien« 
des jemals in nichts aufgelöft werden fönne, als Princip aller Wiſſenſchaft ausſprachen. Da 
das eine und ewige Sein ihnen alle Vielheit und alle Veränderung auszuſchließen ſchien, ſo 
erklürten ſie die Geſetze der phyſiſchen Welt für Geſetze bloßer illuſoriſcher Erſcheinungen, ohne 
Wahrheit und ohne Beſtand. Später wurde die eleatiſche Grundidee von Plato wieder auf⸗ 
genommen und dadurch höher gebildet, daß er ſie einerſeits mit der Sokratiſchen Idee vom 
höchſten Guten, andererſeits mit der Lehre bes Herallit vom ewigen Fluſſe der Dinge in der 
Erjcheinungswelt in Verbindung fette. Die Fragmente des Zenophanes und Parmenides find 
gefanmelt von Karften in den «Philosophorum veterum Graecorum reliquiae» (®b. 1, Haag 
1830— 35). Die Anſicht des Parmenides vom phyſiſchen Univerſum findet ſich erläutert in 
Apelt, «Parmenidis et Eimpedoclis doctrina de mundi structuras (Jena 1856). 

(Elefant (Elephas), der Nepräfentant der Familie der Rüffelträger unter den Didhäntern. 
Die größten E. werden etwa 12 F. im Widerift hoch, 15 F. lang, ohne den Rüffel, der eine 
Länge von 8 F. erreicht, und bis zu 12000 Pid. ſchwer. Die Oattung hat ein nur ftellen- 
weife diinnbehanrtes Tell, zwei große Stoßzähne, welche das Elfenbein (f. d.) liefern, dem 
Schneidezähnen anderer Thiere entiprechen und je bis 150 Pid. einer werden fönnen, in jedem 
Kiefer num einen ungehenern, aus Schmelzlamellen zufammengejegten Bachzahn, der fid) all« 
mählich abnutzt und dann durch einen andern erfegt wird, einen ungemein beweglichen, langen 
Rüſſel mit zwei durch eine fehnige Scheidewand getrennten Nafenfanäfen, der durch Verſchmel- 
zung von Nafe und Oberlippe gebildet wird, und plumpe, fäulenförmige Füße mit 3—5 Zehen. 
Man unterfcheidet nach Bildung des Schädels und der Badınzähne, der Zahl der Nägel und 
der Form der Dhren zwei Arten, -den afrif, und den afiat. oder indifchen E. Der erjtere ift 
größer, hat einen flachen Kopf mit ſchief abfallender Stirn, gewaltige Stoßzähne, flache, äußert 
große Ohren und nur drei dufartige Nägel an den Hinterfüßen, lebt im Innern Afrikas bis 
an die Grenzen der Capcolonie, ift jehr wild und wird feiner Zühne wegen gejagt. Der letztere 
it einer, hat einen hohen Kopf mit ſenkrecht abfallender Stirn, weit fieinere Ohren und vier, 
felten fünf Hufartige Nägel an den Hinterfüßen. Auf ihn beziehen ſich die zahllofen Anekdoten, 
die feit uralten Zeiten über Urtheilskraft, Scharfjinn, Dankbarkeit, Rachſucht, Empfindlichkeit 
der E. umlaufen, und die jedenfall® beweifen, daß er wenigftens den klügſten Thieren, dem 
Hunde und dem Pferde, gleichiteht. I wilden Zuftande fommt der E., zumal in Hinter 
indien, nod) jet vor, auc) in Ceylon; gezähmt ift er ein nügliches Zug» und Laftthier. Als 
ſolches fpielt er noch immer in den Kriegen Südaſiens eine Nolle, obgleich) man ihn ſchon feit 
langer Zeit nicht mehr als Mitkämpfer im die vorderften Reihen der Schlachtordnung ftellt, 
wie dies die Griechen unter Alerander und fpäter die Nömer thaten, die den afrif. E. fehr 
wohl zu zähmen wußten. Man fängt und zähmt die wilden Thiere durch zahme. Die Jagd 
auf E. ift Häufig gefährlih. So gutmüthig und Harnılos das Thier im gewöhnlichen Leben 
ift, wo e8 familienweife unter der Führung eines ältern Mitglieds in den Wäldern der Tropen» 
zonen lebt und fid) befonders von faftigen Baumziweigen nährt, aber auch große VBerheerungen 
in den Pflanzungen anrichtet, fo fürchterlich wird es, wenn es durd) Berwundung gereist wird, 
wo es ſich dann blindlings auf den Feind ftürzt, ihm mit dem Rüſſel zu Boden fchlägt und mit 
den Füßen zerftampft, Weiße E. find Kakerlaken oder Albinos und in Ava, Pegu, Siam 
Gegenſtände der Verehrung. -In der Vorwelt lebten jet ausgeftorbene Arten (ſ. Nammuth) 
fowie eine durch den Bau der Badenzähne verfchiedene Gattung, die Maftodonten (f. d.). 

Elefaute (imdifch Garapori oder Gharipuri, d. i. Höhlenftadt), eine Meine Infel unweit 
Bombay an der Weſtküſte Vorderindiend, wurde von den Europäern mit diefem Namen bes 
nannt wegen des dajelbjt unweit des Yandungsplages aufgeftellten, aus ſchwarzen Felſen ges 
hauenen, aber fehr verftünmelten kolofjalen Elefanten. Auf E. befindet fid) der berühmte, im 
Thonporphyrfelfen eingehauene Orottentempel. Derfelbe mißt, abgefchen von den Aubauen, 
130 5. im Quadrat und 14 F. in der Höhe; 42 beim Aushauen*des Felfens ftehengeblicbene 
Pfeiler und Pilafter ftitgen feine Dede. Vor den Haupteingange fteht “ein folofjales, 18 5. 
hohes, dreiföpfiged Bruftbild, welches die indische Dreieinigkeit vorftellt, den Brahına, Bifchnu 
und Siva in Ein Weſen vereinigt, Die ededem mit ſchönem Stud überzogenen Wände haben 
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nicht wie ähnliche Felſentempel, z. B. die anf der benachbarten Infel Ealfette, Infchriften, . 
find aber mit Hautreliefs bebedt, welche auf den Mythenkreis von Siva ſich beziehen. Auf 
diefen deutet and) namentlich fein Symbol, der Phallus, hin, der in den auffallendften Dars 
ftellungen ſich häufig wiederholt. Uebrigens find die Darftellungen ausgezeichnet durch Eben⸗ 
maß der Glieder und können zum Theil edel genannt werden; bie Göttergeftalten aber find . 
ſämmtlich noch unbefleidet und nur mit Attributen und Ornantenten verfehen. Diefer Kunft- 
jtil verräth das hohe, jedoch nicht näher beftimmbare Alter bes Tempels, deffen Gründung im 
eine Zeit fallen mag, wo der Sivacultus noch der herrfchende und der des Viſchnu wenig ver⸗ 
breitet war. Gegenwärtig find diefe Grotten eine Wohnung fir Thiere, welche Hier Kühlung ı 
fuchen; der Fußboden ift mit hineingefpültem Schlamm und mit Staub bededt. 

Elefantenläufe. Unter diefem Namen kommen die Früchte zweier tropifcher Bäume aus 
der Familie der Terebinthaceen in den Handel, nämlich diejenigen non Anacardium occiden- 
tale L. (f. Anacardium) und von Semecarpus Anacardium L. (f. Semecarpus). Erftere, 
bie weftindifchen €. (Anacardia occidentalia) find nierenförmig, bis %, Zoll lang, unten: 
1 Zoll breit und 4—5 Linien ſtark, glänzend graubraun, einfanig. Die dunfelbraune Mittel» 
ſchicht des harten Fruchtgehäufes enthält einen fcharfen, ätenden, braunen Balfam, welcher 
zur Vertreibung der Warzen gebraucht wird, die Samenlappen find meiſt Bfig = fleifchig und 
von ſüßlichem Geſchmack. Dieſe weftindifhen E. waren früher al8 nervenbelebendes Mittel offl- 
cinell. Die oftindifchen E, (die Früchte von Semecarpus) find herzförmig plattgedrückt, bis 
1 Zoll lang, ungefähr %, Zoll breit und 3—4 Linien ftarf, glänzend ſchwarz, unten von 
einem Y, Zoll langen gefurdten Stempelträger unterftügt, einfamig. Die Lücken in ber 
ſchwarzen Mittelfchicht des Fruchtgehäufes find ebenfalls mit einem ägenden Balfam erfüllt, 
welcher zum Druden der Kattune, zum Zeichnen von Leinenftoffen (Wäfche) fowie als Ark» 
mittel benugt wird. In Dftindien dient diefer Balfam bei den Eingeborenen als Mittel gegen 
die Syphilis. Der hängende Same enthält ebenfall® zwei weiße, ölig=fleifchige Samenlappen. 
In dem fcharfen Balfam der E. find Kardol und Anacardfäure enthalten. 

Elefantenorden, der erfte Dänemarks, fol der Tradition nach zu Ehren eines dän. Firenze 
fahrers gejtiftet worden fein, der in einer Erpebition gegen die Sarazenen einen Elefanten er= 
legte. Als heraldifches Emblem ift der Elefant in Dänemark jedenfalls fehr alt; daß aber ber 
Drden fchon 1188 von König Knud VI. an feinen Bruder Waldemar und 1201 an Albert, 
Grafen von Drlamitnde, fowie von Eric, VI. 1275 an Otto, Markgrafen von Brandenburg, 
verliehen worden, beruht auf unfichern Angaben. Zuverläffig ift es, das der E. im 15. Yahrh. 
als geiftlich-ritterliche Brüderſchaft eriftirte und als foldye von Papft Pins II. auf Geſuch Chri« 
ftian’s I. durd) eine Bulle vom 9. Juni 1462 beftätigt wurde, worauf der König 9. Det. 1464 
die Stiftungsurfunde ausfertigen ließ. Der Orden war der Jungfrau Maria gewidmet und 
hatte einen eigenen Ordensſchmuck, der in einer aus Elefanten und Kreuzen zufammengefegten 
goldenen Fette beftand, von der durch eine Meinere Kette bas Marienbild mit dem Jeſuskinde 
berabhing. Durd; Friedrich II. wurde 20. Aug. 1559 der geiftliche Ritterorden in einen welt« 
lichen umgeftaltet; ev wandelte die aus Elefanten und Kreuzen beftehende goldene Kette in eine 
bloße Goldkette um und ſetzte an die Stelle des Marienbildes einen goldenen gethürmten Elefanten 
mit feiner Namenschiffre F.S. und den Anfangsbuchftaben feiner beiden Devifen: T IW (Zren 
iſt Wildpret) md MHZGA (Meine Hoffnung zu Gott allein). Chriftian IV. vereinigte 
1616 mit dem E. den von ihm errichteten Drden des geharnifchten Arms, den indeß Fried⸗ 
rich II. 1660 wieder von demfelben trennte. Seine jegige Geſtalt erhielt ber Orden 1. Dee, 
1693 von Ehrijtian V., der ihm die noch gültigen Statuten verlieh. Nach denfelben follte der 
Drden, außer dem Könige als Großmeifter und den Prinzen feines Haufes, aus 30 Rittern 
bejtchen, zu welchen ausländifche Fürften und hohe Staats- und Militärbeamte Dänemarks, 
welche bereit8 den Danebrogorden befagen, ernannt werden konnten, bie aber luth. Glaubens 
und wenigftens 30 3. alt fein mußten. Die Nitter erhielten eine eigene Ordenstradht, aus 
einem Mantel von karmoifinrothen Sammt mit einem filbernen adhtipigigen Stern beftehend. 
Die Infignien find eine goldene Halskette und ein weißemaillirter Elefant mit ſchwarzem Thurm 
an blaugewäflerten Bande. Bon der urfpränglich beftimmten Ritterzahl ift fpäter abgegangen 
und der Orden aud) an Berfonen vertheilt worden, die fich nicht zur luth. Confeſſion befannten; 
überhaupt wird er in neuerkt Zeit felten an Inländer, häufiger an Fürſten und hohe Würden« 
träger des Auslandes verlichen. Bol. Berlien, «Der E. und feine Ritter» (Kopenh. 1846). 

Eleganz (lat. elegantia) bezeichnet in fpradjlicher Hinficht ſchon bei den Nömern die mit 
Marheit verbundene Gorrectheit der Rede, wobei es namıentlic darauf anfommt, daß der Aus— 
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drud, indem er treu und wahr das Gebachte wiedergibt und zugleich grammatiſch der richtige 
ift, natürlich, angemeffen und treffend fei. Die E. erfordert daher nicht nur einen voliftändigen 
Beſitz des ganzen Sprachſchatzes, fondern auch eine genaue Kenntnig des Sprachgebrauchs, 
um das Baffende ſtets mit Sicherheit wählen und gleichſam herausfühlen zu fünnen. In ſpä— 
terer Zeit wurde E. aud) in anderer Beziehung gebraucht, wie bei den Dtalienern vorzugsweife 
von der Anmuth im Bortrage eines Tonftüds, bei den Franzoſen von der Gcwähltheit und 
Zierlichkeit in der Kleidung, in der häuslichen Einrichtung u. |. w. 

Elegie. Die Griechen verftanden unter E. jedes in Diftihen, d. h. in der Abwechfelung 
von Herametern und Pentametern verfaßte Gedicht. Diefes Versmaß bedingt ihr Wefen. Es 
ift Auffteigen der Empfindung, und Berhauden und Schwinden derjelben. Das Gemüth ift 
noch ganz in feinen Zuftand verjenft und beginnt doch ſchon, ihn zu betrachten und ſich frei 
über ihn zu erheben; neben der Darſtellung der tiefſten Leidenſchaft liegt zugleich ein Zug lehr⸗ 
hafter Befchaulichkeit. An diefem Sinne haben die gricd). und röm. Elegifer immer feftgehalten, 
und in diefem Sinne find auch Goethe's «Römische E.» und Schiller's «Spaziergang» und 
«Pompeji und Herculanum» gedichtet. Es lag aber nahe, daß ſich in der gefteigerten Senti— 
mentalität der neuern Zeit ſehr bald in den Begriff der E. der Begriff des Klagelicdes ein⸗ 
ſchlich. Weil der mildere Pentameter Abfchied nimmt von dem haftig aufftrebenden Yeben des 
Herameters, kommt ganz von ſelbſt, auch fchon bei den Alten, nicht felten in diefe Betradh- 
tung die Klage über ein verlorenes ſchönes Gut; ein Leifer Klang der Wehmuth erzittert mitten 
im Singen von freubevoller Gegenwart. Daher ift es gefommen, daß die moderne E., je mehr 
fie die Iyrifche Stimmung an die Stelle epifcher Erzählung oder Beſchaulichkeit treten ließ, fich 
auch allmählich von dem maßgebenden Rhythmus des Herameters und Pentameters losgefagt 
bat und zu rein lyriſchen Versmaßen fortgefchritten ift. Zönt die €. ihre Stimmung im Reis 
aus, geht fie oft ganz in das Lied (f. d.) über. 

Elektra, die Tochter de8 Agamemnon (f. d.) und der Klytämneftra, die Schwefter bes 
Dreftes (f. d.) und der Iphigenia (ſ. d.), verbarg nach ihres Baterd Ermordung ihren 11jäh« 
tigen Bruder, da aud) diefer umgebracht werden follte, und brachte ihn nad) Phocis zum 
Strophios, um in ihm einen Rächer jener Schandthat zu erziehen. Sie felbft wurde vom 
Acgifthos aufs ſchmachvollſte behandelt und an einen geringen Dann aus Argos verheirathet, 
ber fie jedoch aus Achtung nicht berührte. Nad) der Rückkehr ihres Bruders war fie diefem 
auf alle Weife behülflich, an dem Aegiſthos und der Klytämneſtra Rache zu nehmen. Nach 
Vollſtreckung diefer That wurde fie mit dem Pylades, dem treueften Freunde ihres Bruders, 
vermählt und von ihm Mutter des Medon und Strophios, nad) ihrem Tode aber in der Nähe 
ihred Vaters begraben, 

Elektricität. Das Alterthum kannte von eleftrifchen Erfcheinungen nur die Anziehuug 
leichter Körperchen durch den geriebenen Bernftein (Eleftron). Exft der engl. Arzt Gilbert 
zeigte um 1600, daß außer dem Bernftein auch noch eine größere Anzahl anderer Subftanzen, 
wie Glas, Ebdelfteine, Schwefel, Harze u. f. w., durch Reiben diefelbe Eigenfchaft, leichte Kör- 
per anzuziehen, erlangten. Er wies aud) die zwiſchen diefer Anziehung und der Anziehung 
eifenhaltiger Körper durd) einen Magnet vorhandenen Unterfchiede nach und bezeichnete die 
Kraft, von welcher die erftere hervorgebracht wird, mit dem Namen der eleftrifchen. Indeß von 
da an vergingen noch mehr al8 100 J., bevor die Kenntniß diefer elektrifchen Kraft ſich zu ev» 
weitern begann, denn einzelne vortreffliche Beobachtungen, welche Dtto von Guericke gemacht 
hatte, wurden nicht verftanden und blieben daher unbeachtet. Eine raſchere Entwidelung der 
Elektricitätslehre beginnt erft mit der Entdeckung Grey's (1729), daß gewiffe Körper der E. 
einen leichten Durchgang geftatten, dagegen andere ihrer Fortbewegung bedeutende Hinderniffe 
entgegenfegen, zu welchen letztern gerade diejenigen gehörten, in welchen man bis dahin nad) 
dem Reiben E. bemerkt hatte. Die erfte Klaffe der Körper bezeichnet man jet mit dem Namen 
der Leiter; fie umfaßt 3. B. alle Metalle, das Wafjer und die mit Waffer durchdrungenen 
Subſtanzen ſowie die bis zum Schmelzen erhitzten Salze. Die zweite Klaſſe dagegen belegt 
man mit dem Namen der Nichtleiter oder Fſolatoren und rechnet z. B. dazu Seide, Glas, 
Harz, Schwefel, Schellack und die trockene atmoſphäriſche Luft, von denen jedoch die meiſten 
nicht abſolut den Durchgang der E. aufheben. Die beſtifolirende fefte Subftanz ift guter Schel« 
lad. Durch jene Entdedung Grey's war es möglich geworden, MM durch Reiben eines nicht 
leitenden Körpers erregte E. auf einen andern leitenden Körper zu übertragen und in ihm 
zurüdzubalten, indem man denfelben überall mit Nichtleitern umgab (ifolirte). Durch An⸗ 
wendung dieſes Verfahrens vermochte bald darauf (1734) Dufay das gegenfeitige Berhalten 
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ber durch Reiben in den verfchiedenen Körpern erzeugten E. zu prufen und nachzuweiſen, daß 
bie durch Reiben des Glaſes und des Eiegellads mit Wolle erregten Zuftände zwei verfchies 
bene, einander gerade entgegengefegte Modificationen der eleftrifchen Kraft darftellen. Während 
nämlich fowol das geriebene Glas als auch der geriebene Siegellad ſich rüdfichtlich der An— 
ziehung eines iſolirten nicht elektriſchen Körpers, der vom beiden erft angezogen, dann aber 
zurückgeſtoßen wurde, gleich verhielten, fo fand er ihre Einwirkung auf einen andern ifolirt und 
leichtbeweglich aufgehangenen Körper, wenn ihm ſchon zuvor E. mitgetheilt worden war, fehr 
verfchieden. Hatte nämlich diefer letstere Körper feine E. durch cine geriebene Glasröhre er— 
halten, fo wurde er von einer durch Reiben eleftrifch gemadjten Glasröhre zuritdgeftoßen, da= 
gegen von einer durch Reiben elektrifch gemachten Siegelladftange angezogen. Hatte derfelbe 
dagegen feine E. durch eine gericbene Siegelladftange erhalten, fo wurde er gerade umgefehrt 
bon einer geriebenen Siegelladjtange abgeftoßen, von einer gerichenen Glasſtange aber anges 
zogen. Dufay unterfchied daher diefe beiden Modificationen der cleftrifchen Kraft als Glas» 
elektricität und Harzeleftricität, während man fie jett als pofitive und negative E. bezeichnet. 

Man hat die eleftriichen Wirkungen bisher gewöhnlich einem "befondern eleftrifchen Flui— 
dum zugejchrieben, das entweder als ein einziges oder als aus zwei verfcjiedenen, mit polarifch 
entgegengefetten Eigenschaften verfchenen beftchend betrachtet wird. Die erftere Anficht wurde 
mit viel Geſchick und Glück aufgeftellt und angewendet von Franklin. Nach diefer Theorie ere 
feinen die Körper dann ohne eleftrifche Kraft, wenn fie gerade das allen in der Umgebung be= 
findlichen Körpern zufommende Maß von diefem eleftrifchen Fluidum enthalten, während fie 
pofitiv (glas=) elektrifch exfcheinen, ſobald fie ein größeres, dagegen negativ (harz-) elektriſch, ſobald 
fie ein geringeres Quantum als die Körper in der Umgebung von diefer Flüſſigkeit enthalten. 
Die zweite Theorie, welche zwei eleftriiche Flüſſigkeiten anninımt, ift durch; Symmer aufgeftellt 
und hat befonder® durch die Autorität Coulomb's Aufnahme gefunden. Nad) diefer Theorie 
enthalten die Körper im jog. nichteleftrifchen Zuftande von beiden elektrifchen Flüſſigkeiten in 
jedem ihrer Teilchen ein gleiches Maß, wodurch eben die anziehenden und abftogenden Wir- 
kungen diefer beiden E. ſich aufheben. Erſcheint ein Körper ganz (oder zum Theil) pofitid« 
elektriſch, fo herrfcht in iym (oder in diefem Theile) die poſitiv-elektriſche Flilſſigkeit vor; ers 
ſcheint er dagegen negativ: elektrifch, jo herrſcht die negativ = elektrifche Flüffigkeit vor. Beiden 
eleftrijchen Flüffigfeiten legt man die Eigenſchaft bei, die Theilchen ihrer eigenen Art zurilds 
zuftojen, dagegen die Theilchen der andern Art anzuzichen. Die eleftrifchen Anziehungen und 
Abftogungen der Körper find nur eine Folge von den Anzichungen und Abftogungen, welde 
die in denfelben vorhandenen elektrischen Flitifigkeiten aufeinander ausüben, und die Bewegungen 
ber Körper erfolgen nur, weil fie eben die Träger diefer beiden Flüffigkeiten find, welche wegen 
des Widerftandes der nicht leitenden Luft von ihnen fich nicht entfernen können. Die von Du— 
fay gemachten obenerwähnten Beobadjtungen über die Anziegungen und Abftogungen der mit 
entgegengejeten oder gleichnamigen E. geladenen Körper finden durch die vorftchende Aunahme, 
daß gleichnamige E. ſich zurückſtoßen, die ungleichnamigen aber anziehen, ihre unmittelbare Er— 
Märung. Ebenjo wenn cin elektrifcher Körper einen andern Körper, dem zuvor nicht abfic)tlich 
E. mitgetheilt worden it, anzicht, geſchieht dies nur durch die gegenfeitige Anzichung zweier 
entgegengefegter E., indem auf die fogleich genauer zu befprechende Weife der elektrische Körper 
durch feine Annäherung an den zuvor nicht eleftrifchen im diefem legtern eine der feinigen ent= 
gegengefette E. erregt und ſodann anzieht, welcher Anzichung diefer Körper, wenn er leicht bes 
weglich ift, ald Träger der angezogenen eleftrifchen Flüſſigkeit folgt. 

Eine von der vorftchenden ganz abweichende Erflärung der efeftrifchen Vorgänge ift in 
der neueften Zeit von Hanfel aufgeitellt worden. Derfelbe betrachtet die E. als freisfürnige 
Schwingungen (Wirbel) auf der Oberfläche der elektrichen Körper; je nachdem diefelben in der 
einen oder der entgegengefegten Richtung erfolgen, erfcheint der Körper als pofitiv oder nega= 
tiv. Analog den Schwingungen des Lichts verbreiten fid) diefe Schwingungen von eleftrifchen 
Körper durch den umgebenden Aether. Durch die Uebertragung diefer Bewegung wird die 
ſchon in der Ruhe zwifchen den Moleculen des Aethers vorhandene Abftogung vergrößert, und 
zwar proportional mit dem Quadrate der Rotationsgeſchwindigkeit der Schwingungen. Aus 
diefen Grundlagen fäßt ſich dann weiter herleiten, daß gleichnamig elektriſche Körper ſich ab- 
ftoßen, ungleichnamige ſich anziehen, und zwar proportional den elektrischen Maffen und ums 
gekehrt proportional dem Quadrate des Abftandes, 

Da nad) der Theorie von Symmer die beiden eleftrifchen Flüffigfeiten in einem nichtelet- 
zifchen Leiter in jedem Theilchen in gleichen Maße vorhanden, aber außerdem auch eben wegen 
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ber leitenden Eigenfchaft beffelben fehr Leicht beweglich find, fo wird bei Annäherung eines elek 
trifchen Körpers an einen foldyen Leiter zufolge des oben aufgeftellten Satzes, wonach die gleich- 
nanıigen €. fich abftoßen, die ungleidynamigen aber anziehen, eine Scheidung der beiden E. des 
Leiters in der Weife eintreten, daß bie dem eleftrifchen Körper zugewandte Seite die entgegen« 
gefetste, die abgewandte dagegen, wenn ber Leiter ifolirt aufgeftellt ift, die gleichnamige E. als 
wie der genäherte eleftrifche Körper enthält. Iſt letztere z. B. poſitiv-elektriſch, fo zeigt das 
ihn zugewandte Ende des ifolirten Leiters fich negativ, das abgewandte dagegen pofitiv-eleftrifch. 
Dieſen Borgang der Erregung ber beiden E. in einem zuvor uneleftrifchen Leiter durch einen 
in feiner Nähe befindlichen elettrifchen Körper bezeichnet man mit dem Namen Bertheilung. 
Wird ber elektrische Körper wieder entfernt, fo vereinigen fich auch die beiden durch denfelben 
gefchiedenen E. des Leiters wieder, und letsterer erfcjeint nicht miehr elektrifch. Wird aber der 
ifolirte Leiter, nachdem durch den Einfluß des in der Nähe befindlichen elektrischen Körpers die 
beiden €. in ihm auf die angegebene Weife vertheilt find, mit der Erbe in leitende Verbindung 
gefetst, aljo 3.3. von der Hand eines auf dem Fußboden ftehenden Menjchen berührt, fo wird 
durch diefe Berührung nur die von der E. bes Körpers abgeſtoßene E., alfo die der erftern 
gleichnamige, zur Erbe abgeleitet, während bie andere ungleichnamige, von jener angezogen, fich 
jo lange nicht aus dem Yeiter entfernen läßt, als der eleftrifche Körper in der Nähe bleibt. 
Man nennt die auf diefe Weife in dem Körper vorhandene E. die gebundene. Diefelbe wird 
aber fogleich ableitbar oder wieder frei, wie man fid) ausdrückt, jobald der elcktrifche Körper 
aus ihrer Nähe entfernt wird. Die gebundene E. ift alfo nicht etwa eine E. von ganz eigen- 
tHiimlicher Befchaffenheit, fondern nur die gewöhnliche; daft fle (3. B. in dem vorigen Beifpiele) 
durch die Berührung des Leiters an feinem zugewandten Ende mit dem Finger nicht ableitbar 
ift, hat feinen Grund darin, daß auch der finger, wenn er fich dem Leiter nähert, zugleich dem 
elektrifchen Körper ſich nähert und von biefem auf diefelbe Weife durch Vertheilung elektriſch 
gemacht wird wie ber Leiter an ben zugewandten Ende. So wenig man nun durch Berührung 
mit einem heigen Draht einem andern gleich heißen Draht Wärme entziehen fann, ebenfo wenig 
kann man durch den elektrifchen Finger dem im gleicher Weife eleftrifirten Leiter die E. ent» 
ziehen; es ftoßen fich die beiden gleichartigen E. des Fingers und des Leiters zurüd, Dieſe ges 
bundene €, gewährt ein Mittel, um die E. in größerer Maffe auf einer Heinen Fläche anzu» 
häufen, fobald man über beliebig große Mengen verfügen kann, wenn fie aud) auf den Körpern, 
auf welchen fie erzeugt werden, gerade nicht ſtark angehäuft find, wie fich fogleich aus dem 
weiterhin Folgenden ergeben wird. Nähert man einen eleftrifchen Körper einem ifolirten Leiter 
immer mehr und mehr, jo wird die in legterm durd) die VBertheilung erregte E. immer ftärfer, 
bie Anziehung zwifchen der E. des eleftrifchen Körpers umd der ungleichnamigen auf der zuges 
wandten Seite des ifolirten Leiters nimmt alfo gleichfalls zu und erreicht bei gehöriger An» 
nüherung eine foldhe Stärke, daß das Hinderni der dazwischen befindlichen nichtleitenden Luft 
überwunden wird und beide entgegengefette E. unter Lichterſcheinungen und je nad) der Menge 
mehr oder weniger lautem Knalle als eleftriicher Funken ſich miteinander verbinden. Der 
ifolirte Leiter zeigt nach der Entſtehung diefes Funkens dann die gleichnamige E. mit der €, 
des genäherten Körpers. Man bezeichnet diefen Vorgang wol als Mittheilungz es ift aber 
überall eine folche Mittheilung nichts anderes als eine Vertheilung, wo die durch Vertheilung 
erregte entgegengefegte E. des Leiters ſich mit der E. des eleftrifchen Körpers vereinigt und eben 
durd) diefe Bereinigung ihre Wirkung nad) außen hin verloren hat. Die größte Entfernung, 
in welcher zwijchen einem elektrifchen Körper und einem Leiter, welchem er genähert wird, ein 
Bunfe üiberfpringt (eine elektrifche Entladung eintritt), heißt die Schlagweite. 

Wenn man einem einzigen ifolirten Leiter E. mitteilt, fo verbreitet fi) diefelbe, wie man 
durd) Berfuche nachweiſen kann, blos auf feiner Oberfläche, und zwar hat fie ſich, wenn fie igre 
Öleichgewichtslage angenommen (zur Ruhe gefonmen), in der Weije iiber die ganze Oberfläche 
ausgebreitet, daß ihre vertheilende Wirkung auf jeden Punkt im Innern des Körpers gleich 
Null ift. Denn wenn eine foldhe Wirkung auf die Punkte im Innern vorhanden wäre, fo wiirde 
dadurch eine Vertheilung der in diefen befindlichen pofitiven und negativen E. erfolgen, und 
dieſe neu erregten pofitiven und negativen E. würden fich zu den vorhandenen hinzufiigen und 
diefelbe abändern. Es wäre alfo noch fein Gleichgewicht vorhanden, was dod) vorausgefetzt 
war. Aus dem eben aufgeführten Geſetze folgt, daß auf einer Kugel die E. ſich gleichmäßig 
Über die ganze Oberfläche ausbreitet, ſodaß, wenn man fo fagen darf, die eleftriiche Schicht 
überall diefelbe Dice hat, während fie fid) dagegen über die Oberfläcje eines von der Kugel- 
gejtalt abweichenden Körpers in der Weiſe verbreitet, daß fie an den ftärker gefriimmten, mehr 
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hervorgehobenen Theilen (befonder8 wenn ber Körper Kanten, Eden oder gar feine Spiten 
bat) um fo mehr anhäuft, je mehr diefe Theile Hervorragend und fpitig find. Deshalb müffen 
an Körpern, welche zur Anhäufung größerer Mengen E. dienen follen, alle Spigen, Eden und 
ſcharfen Kanten forgfältig vermieden werden, weil die E. fich fonft an diefen Punkten fehr ſtark 
anhäuft und fomit hinreichende Spannung gewinnt, um das Hinderniß, welches die nicht 
leitende Luft darbietet, zu überwinden und auszuftrömen. Im Dunkeln erfcheinen an ſolchen 
Spigen und Eden, befonders wenn der Körper pofitivseleftrifch ift, ſtarke Lichtbüfchel, während 
bei negativer E. öfter nur ein leuchtender Stern ohne Büſchel ſichtbar ift. 

Bringt man mehrere mit E. geladene Leiter einander nahe, fo läßt fich fhon aus dem 
Borhergehenden das Geſetz vermuthen, welches für die Unordnung der E. auf diefen Leitern, 
wenn fie zur Ruhe gefommen, alfo im Gleichgewicht ift, erfordert wird: e8 muß nänılic) dieſe 
Anordnung jo bejchaffen fein, daß die Wirkung aller eleftrifchen Leiter auf jeden Punkt im 
Innern eines der Leiter gleich Null ift. Wendet man diefes Gefep num z. B. auf eine kreis» 
förmige Scheibe an, welche ifolirt und mit E., 3. B. pofitiver, geladen ift und einer zweiten 
nicht Holirten, fondern mit der Erde in leitender Verbindung ftehenden gleichgroßen Scheibe 
genähert wird, ſodaß die ebenen Flächen beider einander parallel find, fo wirb die zweite Scheibe 
durch die vertheilende Wirkung von feiten der erften Scheibe ebenfalls elekltriſch. Die negative 
E. wird in ihr durd) den Einfluß der pofitiven der erſten Scheibe gebunden, während die bei 
diefer Verteilung ausgefchiedene pofitive zur Erde abgeleitet wird. In der Nähe der pofitiven 
Scheibe befindet ſich alfo eine die entgegengefegte (alfo negative) E. enthaltende Scheibe. Soll 
nun die Wirkung der E. beider Scheiben 3. B. auf jeden Punkt der erftern Scheibe gleich Null 
fein, jo muß die pofitive E. auf diefer Scheibe ſich fo vertheilen, daß der größere Theil ſich auf 
die der zweiten Scheibe zugewandte Seite (Vorderfeite) begibt, während nur ein Fleinerer Theil 
auf der abgewandten Seite (Rückſeite) verbleibt. Durd) diefe Bertheilung, alfo durch die ftärfere 
Anhäufung der pofitiven E. auf der Vorderfeite der erften Scheibe, kann allein die Wirkung 
ber negativen E. der andern Scheibe und ebenfo die Wirkung der noch auf der Rückſeite der 
eriten Scheibe verbliebenen ſchwachen pofitiven E. auf jeden Punkt diefer letztern aufgehoben 
werden. Je mehr die beiden Scheiben einander parallel genähert werden, um fo ftärfer wird 
die Anhäufung der pofitiven E. auf der VBorderfeite der erften Scheibe, weil die negative der 
andern Scheibe immer näher kommt und zugleich aud) durd) die infolge diefer Näherung ein« 
getretene ftärtere Vertheilung in ihrer Dienge bedeutend zunimmt, während die E. auf der Rück— 
feite der erften Scheibe immer mehr verringert wird. Wenn nun mit diefer Rückſeite eine Bor- 
richtung, welche inımerfort neue E. liefert, verbunden wird, fo können im die erfte Scheibe, 
während fie der zweiten fehr nahe (aber durchans nicht mit ihr in leitender Verbindung) ift, 
immer neue und neue Mengen E. eintreten, fo lange, bis die Dice der elektriſchen Schicht in 
dem auf der Rückſeite der Scheibe berührten Punkte fo groß ift als in der Duelle, aus welcher 
die E. zugeführt wird. Die aufgenommene Efeftricitütsmenge fann aber ebendeshalb fehr be- 
deutend werden, weil der größte Theil derjelben ſich fortwährend auf die VBorderfläche begibt 
und nur ein Heiner Theil auf der Rückſeite verbleibt, ſodaß hier die Dice der elektrischen Schicht 
fehr langjam wächſt. Entfernt man erft die Efeftricttätsquelle und dann die zweite Scheibe 
von der erften Scheibe, fo wird die in diefer erften Scheibe aufgefammelte und durd) die ent- 
gegengejette E. der zweiten Scheibe zum größten Theil zuvor gebunden gewefene E. frei. 

Trennt man zwei foldje ebengefchliffene Scheiben nur durch eine fehr diinne Luft» oder 
Scelladihicht, jo erhält man die unter dem Namen bes Condenfators befannte Vorrich- 
tung. Trennt man zwei foldje Scheiben durd) eine Glastafel, fo erhält man die Franklin'ſche 
Tafel. Da ınan bei diefer die Scheiben nicht voneinander entfernen will, fo wird diefelbe 
gewöhnlich auf die Weife gebildet, daß auf die beiden Seiten eines Glaſes Stanniol (die fog. 
Belege) aufgeklebt wird, jedoch mit der Vorſicht, daß ein oder einige Zoll ringsum am Rande 
der Glastafel freibleiben, welcher Raum überdies noch mit Schelladfirnis oder Siegellad 
überzogen wird, was zum Vermeidung des Niederfchlags von Waſſerdämpfen, wodurch zwifchen 
den beiden Belegen eine leitende Verbindung hergeftellt werden wilrde, nothwendig ift. Wenn 
das eine Beleg (alfo die Metallfläche der einen Seite) mit einer Duelle, die 3. B. pofitive E. 
liefert, in Berbindung ift, während das andere Beleg zur Erde abgeleitet wird, fo nimmt aus 
dem zuvor evörterten Grunde das erfte Beleg eine große Menge pofitiver, das andere, mit der 
Erde in Verbindung ftchende aber eine faſt ebenfo große Menge negativer E. auf. Werden 
beide Belege durd) einen Leiter, 3. B. einen Metalldraht, verbunden,- fo erfolgt unter ftarfer 
Lichterfcheinung und lautem Knalle die plögliche Vereinigung der beiden entgegengefegten, auf 
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dem erflen und zweiten Belege angefammelten Efeftricitätsmengen. Anftatt einer ebenen Glas- 
tafel kann man aud) ein cylindriſches Glas anwenden und feine innere und äußere Oberfläche 
bis auf einen oder einige Zoll vom Nande, welche gefirnift werden, mit Stanniol belegen. 
Dean erhält dann die Berftärfungsflafche (Kleiſt'ſche oder Leydener Flaſche), die zuerft 
1745 von Kleift in Kamin und bald darauf aud) von Cunäus in Leyden erfunden wurbe, 

Mehrere folcher Franklin'ſchen Tafeln oder Leydener Flafchen, deren erfte Belege unter 
fid) und mit einer Eleftricitätsquelle, und deren zweite Belege wieder unter ſich und mit der 
Erde in Berbindung geſetzt werden können, bilden die fog. eleftrifche Batterie. Läüßt man 
die Entladung einer foldyen Batterie, alfo die Bereinigung der auf beiden Seiten angehäuften 
Elektricitätsmengen durd) einen Draht gefchehen, fo erwärmt fid) derfelbe, und diefe Erwär- 
mung de8 Drahts erfolgt proportional mit dem Quadrate der in der Batterie angehäuften 
Elcktricitätsmenge. Wird an einer Stelle in dieſen Schließungsdraht ein kurzer, fehr dünner 
Draht (felbft aus Gold, Eifen oder Platin) eingefchaltet, fodag durch ihn die Entladung gehen 
muß, fo wird derfelbe bis zum Glühen erhigt, ja bei gehöriger Stärke der E. felbft gefchmolzen 
und völlig zerftäubt, fodaß er als feine Rauchwolke in der Luft erfcheint. Bringt man in dem 
Drahte, welcher zur Entladung dienen foll, eine Heine Unterbredyung an und legt in diefelbe, 
alfo zwifchen die Enden des Drahts, ein oder mehrere Kartenblätter oder Stanniolblätter, fo 
finden ſich diefelben nad) der Entladung durchlöchert. Der Durchmeſſer diefes Lochs hängt 
zum Theil von der Menge der angehäuften E. ab. Lüßt man die Entladung zwifchen zwei 
genau aufeinanderpafjenden Holzftüden hingehen, fo werden diefelben mit Heftigkeit voneinander 
getrennt. Legt man in den Zwifchenraum zwifchen die beiden Drahtenden ein Stüd Kreide 
oder Flußſpat und läßt über daffelbe den Funken hinwegſchlagen, fo zeigen ſich diefe Subſtau— 
zen nachher im Dunkeln leuchtend (fie phosphorefciren). Die fog. Phosphore aus geglühten 
Aufterfchalen oder aus mit Kohle gemengtem und geglühtem Schwerſpat leuchten, ſelbſt in Glas 
eingeſchloſſen, ſchon, wenn fie nur in der Nähe der Stelle ſich befunden haben, wo der elektrifche 
Funke überfpringt, ohne daß derfelbe fie unmittelbar berührt, wenn nur fein Licht fie beſtrahlt 
hat. Die Farbe des eleltriſchen Funkens und ebenfo feine Schlagweite ift in verfchiedenen Gas— 
arten ehr verſchieden. Elcktrifche Entladungen, felbft nur ſo ſchwache, wie einzelne Funken 
aus dem Conductor einer Eleftrifirmafchine, gehen fehr leicht durch) einen Raum hindurch, in 
welchem die Luft jchr ſtark verdiinnt worden ift, und bieten einen prächtigen Anblid dar, indem 
der ganze luftverdiinnte Raum ſich mit je nad) den Umftänden weißlich, röthlich oder röthlich— 
violettem Lichte erfüllt. (S. Elektriſches Licht.) 

Die Fortpflanzung der E. gefchieht mit einer außerordentlichen Geſchwindigkeit, ſodaß fie 
felbft in gewifien Fällen der Geſchwindigkeit des Lichts nicht nachfteht, welches letztere befannt- 
lid) den Raum vom Monde bis zur Erde in wenig mehr ald einer Secunde zurücklegt. Es 
hängt diefe Gefchwindigfeit der E. aber wefentlid and) von der Subſtanz ab, in welcher fie 
fortgeleitet wird, fodaß diefelbe 3. B. in Kupferdrähten größer ausfällt als in Eifendräßten. 
Bei diefer Fortbewegung findet alfo doc) ein gewiſſer Widerftand ftatt, der fich auch durch 
andere Berfuche nachweiſen läßt. So z. B. verzögern gleidhlange und dide Drähte aus ver- 
ſchiedenen Metallen die elektrische Entladung einer Batterie fehr ungleid) und werden anderer 
ſeits durch gleichftarfe Entladungen in fehr verſchiedenem Grade erhigt. Am beften leitet (oder 
den geringften Widerftand fegt entgegen) das Silber, dann das Kupfer; fehr fchlecht leiten 
(oder ehr großen Widerftand zeigen) Eifen und Platin, befonders aber das Neufilber. 

Wo aud) E. erregt werden mag, ftets müffen beide entgegengeſetzte elektrifche Flüſſigkeiten 
zugleich und in gleicher Menge auftreten. Wenn alfo zwei Körper gerieben werben, fo wird, 
wenn der eine pofitive E. zeigt, der andere nothwendig negative befigen müſſen. So ift beim 
Reiben des Glaſes mit Wolle das Glas pofitiv, die Wolle negativ; beim Reiben des Siegel» 
lads mit Wolle die Wolle pofitiv und der Siegellad negativ. Die Art der E., welche ein Kör— 
per durch Reiben annimmt, hängt, wie aus dem foeben angeführten Beifpiele folgt, ebenfo fehr 
bon der Natur des Körpers, gegen welchen er gericben wird, als von feiner eigenen ab, Man 
Tann die verſchiedenen Körper in eine Neihe ordnen, die fo befchaffen ift, daß jeber vorher- 
gehende, wenn er mit einem der nachfolgenden gerieben wird, pofitive, der nachfolgende dagegen 
negative E. annimmt. Eine ſolche Reihe bilden 3.8. Pelzwerk, Glas, wollenes Zeug, Papier, 
Seide, Siegellad, mattes Glas, Schwefel. Es ift aljo Glas, wenn es mit Pelzwerk gerieben 
wird, negativ, das Pelzwerf pofitiv u. f.f. Ueber andere Erzeugungsarten der €. als durch Reis 
au Galvanismus, Induction, Magnetelektricität, Thermoeleftricität. 

Eleltriſches Licht, Die Farbe und die Stärke des Leuchtens der elektrifchen Funken ift 
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nad der Gasart, in welcher die Funken überfchlagen, verfchieden. In der Luft Leuchten fie mit 
einem intenfiven weißbläufichen Lichte, das an einzelnen Bunkten durch dunklere violette Stellen 
unterbrochen ift. Ebenfo ändert ſich die Farbe des aus Spigen ausftrömenden eleftrifchen Lichts, 
wenn diefe Lichtbüifchel in verfchiedenen Gasarten hervorgebracht werden. Befonders in Stid- 
ftoffgafen bilden fie fich fchön und werden bei Verdünnung des Gafes außerordentlich groß und 
glänzend. In ausgezeichneter Schönheit beobachtet man diefe Fichtphänomene beim Durchgange 
der Eleftricität durch die von Geiler in Bonn verfertigten Röhren, die nur außerordentfich 
geringe Mengen verfchiedener Gaſe enthalten. Davy gelang es zuerft, auch die Elektricität der 
Bolta’fhen Säule leuchtend von einen Pole zun andern durch einen Zwifchenraum von felbft 
3—4 Zoll in einem ununterbrochenen Lichtbogen überzuführen. Er brachte zwei Kohlen mit 
zugefpigten Enden in einer Glocke, welche Iuftleer gemacht werden konnte, fo am, daß er die fi 
zugewandten Spigen einander mehr oder weniger nähern konnte. Wurden nad) dem Aus— 
pumpen der Luft aus der Glocke diefe Kohlenfchichten bis zur Berührung genähert und mit 
jeder derfelben der eine Pol einer fehr kräftigen Volta'ſchen Säule in Verbindung gefest, fo 
begannen die Spitzen der Kohlen heftig zu glühen und ein fehr intenfives Licht zu verbreiten. 
Er konnte fie dann bis auf eine gewiffe, von der Anzahl der Elemente der Säule abhängige 
Weite voneinander entfernen, ohne daß der eleftrifche Strom unterbrochen wurde, und erhielt 
einen ununterbrochenen Lichtbogen von einem Pole zum andern, welcher ein ftarfes Licht aus— 
fandte. Befonders ausgezeichnet durd; ihre große Lichtftärfe zeigen fich die Anfangspunfte 
dieſes Bogens auf den Kohlen. Bei Anwendung fehr kräftiger VBolta’fcher Säulen erhält man 
auf diefe Weife ein Licht, welches von dem Sonnenlichte hinfichtlich feiner Stärke nur noch 
wenigemale übertroffen wird. Man hat deshalb auch ſchon vielfach den Verſuch gemacht, 
diefes fog. galvanifche Licht oder Kohlenlicht zur Beleuchtung großer Räume und felbft 
der Städte zu benngen. 

Gieftrifirmafgpine heißt jede mechan. Vorrichtung zur Erzeugung von Reibungseleftricität. 
Sie befteht in der Negel aus einem kugel-, cylinder= oder am beften fheibenförmigen Glas— 
förper, welcher auf einem ifolirten Geftel drehbar befeftigt ift. Gegen feine Oberfläche wirb 
durch Schrauben ein ebenfalls auf Zfolirfüßen ftehendes, von einer Metallfaffung umgebenes 
Lederliſſen (das Neibzeug) angepreft, welches mit dem fog. Kienmayer'ſchen Amalgam (zwei 
Theile Quedfilber, ein Theil Zink und ein Theil Zinn) eingerieben ift. Während des Drehens 
entwicelt fi) auf der Oberfläche des Glaskörpers pofitive, auf dem Reibzenge negative Elektri⸗ 
cität. Je nachdem man num den dem Glasförper genäherten und die pofitive Elektricität auf« 
nehmenden Conductor oder die metallene Faſſung des Reibzeugs mit dem Boden leitend verbindet, 
fann man im erften Falle negative Eleftricität in ber Faſſung des Reibzeugs, im letztern pofitive 
Gleftricität im Conductor fi) anfanımeln Laffen. Die größte befannte Mafchine ift die im 
Teyler'ſchen Mufenm in Harlen, welche zwei 65 Zoll im Durchmeffer Haltende Scheiben und 
acht Neibzeuge hat. Ihre eleftrifche Wirkung ift noch in einer Entfernung von 24 F. bemerf« 
bar, und Funken Schlagen 2 F. weit aus dem Conductor auf einen mit der Erde in Verbindung 
ftehenden Leiter iiber. Neuerdings ift durch Armftrong eine fog. Hydroeleftrifirmafhine 
conftruirt worden. Diefelbe beftceht aus einem ifolirten Dampffeffel, welcher mit engen und 
eigenthitmlic vorgerichteten Röhren fitr das Ausftrömen des Dampfes verfehen if. Man 
. richtet den Dampfitrom gegen einen tfolivten Conductor; diefer wird dadurch pofitiv, ber Dampfs 
kefjel dagegen negativeeleftrifh. Die Eleftricität entfteht Hier durch die Reibung der in ben 
Röhren niedergeichlagenen Waffertheilchen, welche durch den ansftrömenden Dampf mit Hef- 
tigkeit gegen die Wände der Nöhren, namentlich gegen die Wände eines am Ende der Deffnung 
liegenden Heinern Holzeylinders getrieben werden. Aus dem, auf dieſe Weiſe ſtark pofitiv» 
elektrifch gemachten Dampfe nimmt der Conductor die pofitive Efeftricität auf. 

Elekirocheinie. Als H. Davy erkannte, daß der Wirkung des eleftrifchen Stroms feine 
dem. Berbindung, fo feſt und unlöslich verbumden ihre BeftandtHeile auch erfcheinen mochten, 
widerftehen konnte, lag für ihn die Bermuthung nahe, daß die Kraft, welche bie chem. Verbin: 
dungen bewirkt, feine andere wäre als die eleftrifche, und er fuchte von diefem Standpuntte aus 
Licht über die chem. Vorgänge zu verbreiten. Er ging dabei von bem ganz richtigen, ſchon von 
Bolta feftgeftellten Grundfate ans, daß die Berührung zweier heterogener Körper die Erregung 
von Glektricität veranlaßt. Durch weitere Berfuche glaubte er gezeigt zu haben, daß dieſe Er« 
regung um fo ftärfer hervorträte, je größer die chem. Verwandtſchaft zwifchen den beiden im 
Berührung befindlichen Körpern wäre, und daß diefelbe mit der Temperaturerhöhung zunähme, 
weshalb fie zuletzt eine folche Stärke erreichen würde, daß die beiden Efeftricitäten fich unter 
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Feuererfheinung (Liht- und Wärmeentiwidelung) miteinander verbänben. Diefe Theorie er= 
Härt ſehr wohl das Eintreten eines chem. Proceſſes und die denfelben begleitende Wärme- und 
unter geeigneten Umftänden auch Lichtentwidelung ; fie gibt aber feinen Aufſchluß auf die Frage, 
warum die Beftandtheile, deren entgegengefette Eleftricitäten fi doc im Acte der Verbindung 
neutralifirt haben, nad) diefer Ausgleihung noch verbunden bleiben, und zwar mit einer ſolchen 
Intenfität, daß feine mechan. Kraft fie zu trennen im Stande ift. Wenn fie wieder getrennt wer« 
den follen, fo müſſen ignen erſt die durch die Verbindung verlorenen Eleftricitäten wiedergegeben 
werden. Berzelius fuchte fpäter eine andere eleftvochem. Theorie aufzuftellen; er jchrieb den 
Heinften Teilchen einer jeden Subftanz zwei eleftrifche Pole, einen pofitiven und einen nega= 
tiven, nad) Art der eleftrifchen Kryftalle (ſ. Thermoeleftricität) zu, aber die in diefen Bolen 
befindlichen pofitiven und negativen Eleftricitäten follten an Intenſität einander nicht gleich 
fein; in einer Klaffe von Subjtanzen follte der pofitive Pol (eleftropofitive), in einer andern der 
negative (eleftronegative) der ftärkere fein. Das Berhältnig zwifchen den beiden Elektricitäten 
follte ferner in jeder Subſtanz verfchieden fein; der Sauerftoff 3. B. befaß nad) diefer Theorie 
unter den elektronegativen, Stoffen an dem einen Pole die meijte negative und an dem andern 
die wenigfte pofitive Eleftricität. Es läßt fid) diefe Theorie wegen ihrer größern Fügſamkeit 
allerdings vielen Erfcheinungen anpaffen; aber der ganze Grund, auf dem fie gebaut ift, nämlich 
die ungleiche Stärke der Elektricität in den beiden Polen, ift etwas allen elektrifchen Verhält— 
niffen jo durchaus Widerfprechendes, daß diefe Annahme verworfen werden muß. Auch ift 
diefe Theorie für die weitere Entwidelung des Berhältniffes zwifchen dem dem. Proceß und 
ber Eleftricität ohne erheblichen Nugen gewefen. Wenn ein eleftrifcher Strom durch eine lei— 
tende Flüffigkeit (Wafler, im Waffer gelöfte oder im Feuer geſchmolzene Salze) geht, jo wird 
diefelbe zerfegt, und fie leitet überhaupt nur, infofern fie zerfegt wird. Faraday nennt folde 
Tlüffigkeiten Elettrolyte. Der eine Theil fcheidet fi) an dem pofitiven, der andere an dem 
negativen Pole aus, und ſtets ftehen diefe ausgefchiedenen Beftandtheile genau in dem Verhält⸗ 
niß der dem. Aequivalente. Wenn ein an einem Pole ausgefchiedener Stoff in dem Ent- 
ſtehungsmomente einem andern Stoffe begegnet, mit welchem er ſich verbinden fann, fo geht er 
mit ihm in Verbindung und erzeugt fog. fecundäre Zerjegungsproducte, die ihre Eutſtehung 
nicht unmittelbar dem eleftrifchen Strome verdanken. 

Elektromagnetismus. Schon im Laufe des vorigen Jahrhunderts hatte die zufällige Ent: 
deckung, daß die magnetifchen Pole von Kompafnadeln auf Schiffen durd einen vorbeifaf- 
renden Bligftrahl umgekehrt worden, befonders nach dem beftimmten Nachweife Franklin’, 
daß der Blig eleftrifcher Natur fei, zu der Vermuthung eines Zufammenhangs zwifchen der 
eleltriſchen und magnetifchen Kraft geführt, und Franklin jelbft fowie fpäter van Marum bes 
milhten fi, auch diefen Zufammenhang durch Verſuche darzulegen, in welchen Stahlnadeln 
durch elektrifche Funken magnetifc werden follten. Indeß blicben wegen unzwedmäßiger Lage 
der Nadeln alle dicfe Bemühungen ohne Erfolg. Erſt 1820 gelang es Derftedt, einen ſolchen 
Zufanmenhang zwifchen der Eleftricität und dem Magnetismus, aber auf einem ganz andern 
Wege, nämlic) durd) die Einwirkung des Schliegungsdrahts einer galvanifdyen Kette auf eine 
leichtbewegliche Magnetnadel, nachzuweiſen. 

Wenn der Schließungsdraht einer galvaniſchen Kette parallel mit einer von Süden nach 
Norden gerichteten, ſehr Leicht beweglich aufgehangenen Magnetnadel oberhalb derſelben hin· 
geleitet wird, jo ſchlägt die Magnetnadel aus, und zwar iſt die Richtung dieſes Ausſchlags je 
nad) der Richtung de& elektrifchen Stroms verſchieden. Wenn der pofitivseleftrifche Strom ſich 
in dem Schließungsdrahte oberhalb der Magnetnadel von Norden nad) Süden bewegt, fo wird 
der Nordpn’ der Magnetnadel nach Dften und der Südpol nad) Weiten abgelenkt. Diefe Ab— 
lenfung geht aber gerade in die umgekehrte über, wen der pofitivseleftrifche Strom ſich in der 
Nihtung von Süden nad) Norden bewegt. Legt man den Scyliegungsdraht umterhalb der 
Nadel parallel mit ihr, fo bringt ein von Norden nach Süden gehender Strom gerade den um— 
gefehrten Ausfchlag hervor als ein oberhalb der Nadel in derfelben Richtung fließeuder; und 
ebenfo gibt aud) ein unterhalb der Nadel von Süden nach Norden gehender Strom den um- 
gekehrten Ausſchlag als ein gleichgerichteter Strom oberhalb der Nadel, Auf die eben angeführ- 
ten Wirkungen eines oberhalb und unterhalb der Nadel hinfliegenden Strong gründete 
Schweigger ein Berfahren, die Einwirkung eines elektrischen Stroms auf eine Magnetnadel zu 
verftärfen, indem er einen der Holirung wegen mit Seide überfponnenen Kupferdraht in mehr⸗ 
fachen Windungen über einer Magnetnadel hin- und unterhalb wieder zurückwand. Es er» 
zeugen dann die in den obern und untern Theilen dieſer Windungen fließenden efeftrifchen 
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Ströme, weil fie in ihrer Richtung in Bezug auf die Richtung von Süden nad) Norden ent» 
gegengefett find, ſämmtlich einen Ausſchlag nad) derfelben Seite; fie unterftüten ſich alfo 
und vergrößern felbft bei nur fehr ſchwachen Strömen den Ausſchlag zu einer bedeutenden 
Weite. Eine ſolche Vorrichtung heißt ein Galvanometer ober ein eleftromagnetifcher 
Multiplicator, Dan erhält durch diejelbe im allgemeinen einen um fo ftärfern Ausfchlag, 
je zahlreichere Windungen vorhanden find. Noch mehr verfeinern, ſodaß felbft bei den gering- 
ften Strömen noch deutliche Ausfchläge der Magnetnadel bewirkt werden, läßt fich diefe Bor- 
rihtung durch Anwendung einer ſog. aftatifchen Nadel, weldje aus zwei durch einen Meffing- 
draht miteinander feftverbundenen, parallelgeftellten, nahe gleichftarken, aber mit ihren gleid)« 
namigen Polen nach entgegengefegten Seiten gerichteten Magnetnadeln befteht. Die eine diefer 
an einem Coconfaden aufgehangenen Nadeln läßt man innerhalb der Windungen, die andere 
über oder unter denfelben fchweben. 

Das obige Gefet über den Ausfchlag der Magnetnadel unter dem Einfluffe eines eleftri« 
ſchen Stroms läßt ſich kurz fo ausdrüden: Denkt man ſich in den Schließungsdraht einer gal« 
vanifchen Kette fo hineingelegt, daß der pofitive Strom zum Kopfe ein- und zu den Füßen 
austritt, und wendet dabei das Geficht nad) der Magnetnadel, fo wird jedesmal der Nordpol 
nad) der rechten und der Südpol nad) der linken Hand hingetrichen. Berüdfichtigt man, daß 
die Wirkung des elektrischen Stroms nur den in der Nadel vorhandenen Magnetismus trifft, 
und daß der Stahl der Nadel nur folgt, weil er der Träger des Magnetismus und letterer 
in ihm wegen feiner Härte und der dadurch erzeugten Coercitivfraft nicht leicht beweglich, ift, 
fo kann man das vorftehende Gefe auch fo ausfprechen, daß bei der angegebenen Lage unfers 
Körpers der Nordmagnetismus nach der Nechten und der Südmagnetismus nad) der Linken 
getrieben wird. Legt man daher quer über einen Schliefungsdraht ein Stüd weiches Eifen, 
in welchem, folange e8 nicht magnetifch, nad) der gewöhnlichen Theorie in jedem Theilchen 
eine gleiche Menge Nord» und Südmagnetismus vorhanden und zugleich Leicht beweglich ift, 
fo wird die Wirkung des eleftrifchen Stroms diefe beiden Magnetismen in jedem Theilden 
trennen, den Nordmagnetismus in der angegebenen Lage (wenn der Strom zum Kopfe eintritt 
und wir das Eifen anfehen) nad) rechts und den Südmagnetismus nad) links treiben. Das 
Eifen wird alfo magnetiſch; es enthält nach rechts einen Nordpol, nad) Links einen Südpol. 
Mit dem Aufhören des elektrischen Stroms verfhwindet auch die magnetifche Polarität des 
Eifens wieder. Windet man den der Iſolirung wegen mit Seide umfponnenen Schliegungs- 
draht eines oder mehrerer galvanifcher Elemente in vielfachen Windungen um das Eifen, fo 
unterftügen fich alle diefe Windungen in ihrer magnetifirenden Kraft auf das Eifen, und letzte— 
res kann bei zahlreichen Windungen und ſtarkem eleftrifchen Strome eine fehr bedeutende mag- 
netifche Kraft erhalten. Ein auf folche Weife magnetifirtes Eifen heißt ein Eleltromagnet. 
Man hat folche Magnete aus Eijen in Hufeifenform conftruirt, deren Anker durd) eine Kraft 
von mehrern taufend Pfunden nicht abgeriffen werden konnte. Auch Stahl läßt ſich auf diefe 
Weiſe magnetifiren. Die Trennung der beiden Magnetismen, alfo bie Magnetifirung defjelben, 
geichieht wegen der fog. Coercitivfraft jedoch beim Stahl nicht fo leicht als beim Eifen; dafür 
behält er aber nad) dem Aufhören des elektrifchen Stroms einen großen Theil der in ihm er- 
zeugten magnetifchen Kraft. Die Lage der Pole eines Eleltromagnets hängt, wie aus dem Vor⸗ 
hergehenden ſich ergibt, allein von der Richtung des ihn umfließenden elektrifchen Stroms ab; 
mit der Aenderung diefer Richtung Fehren fich auch die Pole um. 

Man Hat wiederholt Berfuche gemacht, um mittels der Anziehungen und Abftogungen 
zweier ober mehrerer folcher, in geeigneten gegenfeitigen Stellungen befindlicher kräftiger Elel- 
tromagnete Meine Mafchinen in Bewegung zu fegen; indeß ftellen ſich bei der gegenwärtigen 
Zufammenfegung der galvanifchen Elemente im Berhältniß zur geleifteten Arbeit die Betriebs- 
foften noch zu hoch. Schr zwedmäßig laffen fich dagegen die Eleftromagnete in der Eleftri« 
Then Telegraphie (ſ. Telegraphie) fowie zur Conftruction eleftrifcher Uhren und Läute- 
werke, zu deren Bewegung nur ſchwache Kräfte erfordert werden, verwenden. Ein Eleltri- 
ſches Läutewerk befteht in einfachfter Form aus einem hufeifenförmigen Eleftromagnet, der 
ein vor feinen Polen gelegenes, um eine Achſe drehbares Eifenftüd (Anker) anzieht, wenn in die 
feine Schenkel bededenden Drahtwindungen ein eleltriſcher Strom geleitet wird. Bei Unter- 
bredjung des Stroms zieht eine ſchwache Spiralfeder den Anker wieder von den Polen zurid. 
An dem Anker befindet ſich ein längerer Arm, der in einen Heinen Klöpfel endigt. Zieht der 
Elektromagnet den Anfer an, fo jchlägt diefer Klöpfel an eine Glode an und geht bei Unter- 
brechung des Stroms durch die Wirkung der genannten Feder wieder zurüd. Durch abwed)- 
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felndes Schlieken und Definen des Stroms wird alfo die Glodde im Tönen erhalten. Diefes 
abwechfelnde Deffnen und Schließen des Stroms kann mittel® einer einfachen Borrichtung dem 
Apparate itbertragen werden, fobald man die erfte Schließung mit ber Hand beforgt hat. Bet 
den Elektriſchen Uhren dient bie infolge des Schließens und Deffnens einer Kette ein« 
tretende Hin» und Herbewegung eines vor den Polen eines Elektromagnets liegenden Anters 
zur Bewegung eines Uhrwerks. Soll z. B. ein ſolches durch eine Pendeluhr, welche Secunden 
Schlägt, getrieben werben, fo wird die Einrichtung fo getroffen, daß das Secundenpendel währ 
rend jeder Schwingung eine eleftrifche Kette auf fehr kurze Zeit ſchließt und dann gleich wieder 
öffnet. Der Strom, um einen in dem Uhrwerk befindlichen Eleftromagnet geleitet, bewirkt die 
Anziehung eines Ankers, der nad) Oeffnung ber Fette durch eine Feder wieder zurückgezogen 
wird. Ein am Anker befeftigter Arm greift in ein Zahnrad bes Uhrwerks und fchicht dafjelbe 
bei jedem Schliehen und Deffnen, alfo in jeder Secunde, um einen Zahn vorwärts. 

Da die Wirkung zwifchen dem Schliegungsdrahte einer galvanifchen Kette und einem Mag- 
netpole gegenfeitig ift, fo wird, während vorhin bei feſtliegendem Scliegungsdrahte und be= 
weglichem Magnete der letztere (die Magnetnadel) fich bewegte, bei feftftehendem Magnetpofe 
und beweglihem Schliegungsdrahte der Schliegungsdraht ſich bewegen, aber natitrfich in ent= 
gegengefegter Richtung als der Magnet, wenn diefer beweglich gewefen wäre. Durch die gegen» 
feitige Einwirkung zwifchen einem Schliegungsdrahte und einem Magnet läßt fich auch bei 
gehöriger Anordnung eine Bewegung eines Magnetpols im Kreiſe um den Schliekungsdraht 
oder des letztern um den erftern und felbft eine Umdrehung eines Magnets um feine Achſe 
erhalten. Da während der Entladung einer elektrischen Batterie (d. h. der Vereinigung oder 
Ausgleichung der auf dem innern und äußern Belege angehäuften Efektricitäten) ebenfalls eine 
Bewegung der beiden Efeftricitäten im entgegengefegten Sinne, alfo ein elektriſcher Strom 
vorhanden ift, der freilich nur fo lange dauert als die Entladung der Batterie, fo muß auch 
der Schließungsdraht einer foldyen Batterie während der Entladung auf die in der Nühe bes 
findlichen Magnetismen eine ähnliche Wirkung ausüben al8 der Schliefungsdraht einer gaf« 
vanifchen Kette. Faßt man im Sinne der Ampere’fchen Theorie den Magnetismus nur als 
ein Syſtem von eleftrifchen Kreisftrömen auf, welche die einzelnen Heinften Theilchen der Kör— 
per umfließen, fo laffen ſich alle hier erwähnten Erfcheinungen auf die Geſetze über die An- 
ziehung galvanifcher Ströme zurüdführen, 

Gleitrometeore nennen wir die Erfcheinungen der Atmofphäre, welche eleftrifchen Ur— 
ſprungs oder von Efleftricitätsentwidelung begleitet find. Die befanntefte diefer Erfcheinungen 
ift das fog. Gewitter (f. d.) oder das Auftreten von Wolken in der Atmofphäre, welche ihre 
freie Eleftricität mit der entgegengefehten benachbarter Wolfen oder der Erde durch ftarke, von 
rollendem Getöfe (f. Donner) begleitete eleftrifche Funken (ſ. Blitz) ausgleichen und fich dabei 
meiftens in ſtarkem Negen oder Hagel entladen. Elektriſcher Natur ift aud) das fog. Elmb» 
feuer (f. d.). Auch die fog. Wafferhofen (f. d.) und Landhofen find gewöhnlich von ftarken 
eleftrifchen Erfcheinungen begleitet. In der Atmoſphäre findet fi) auch bei heiterm Himmel 
faft ſtets pofitive Elektricität, deren Stärke fi) im Laufe des Tags ändert und bei eintretenden 
Nebeln fehr vermehrt wird. Bei Gewittern zeigen die im freien aufgeftellten Elektrometer je 
nad) dem Zuftande der gerade über ihnen befindlichen Wolfen bald pofitive, bald negative Elek- 
trieität. Der Urfprung der bei heiterm Himmel vorhandenen pofitiven Eleftricität ift noch dunkel; 
dagegen ift diefelbe in Verbindung mit der Berbampfung des Waſſers und der Condenfation de# 
Waſſerdampfs zur Erklärung der Entftehung der Elektricität der Wollen ausreichend. 

Eleftrometer nennt man Inftrumente, welche dazu dienen, die Eriftenz freier Efeftricität 
nachzuweifen, nad) Befinden auch den Grad ihrer Spannung zu meffen. Kommt es blos dar- 
auf an, die Eriftenz von Elektricität überhaupt nachzuweisen, fo genügen dazu zwei leichte För- 
per (Strohhalme nad) Volta, Goldblättchen nad) Bennet), denen man durch eine metallene 
Faſſung die Eleftricität mittheilt, worauf fie ſich, als gleichnamig elektriſch, abftogen müſſen. 
Läßt man einen beweglichen Körper auf gleiche Art von einem feftftehenden abſtoßen, fo kann 
man den Grad ber Abſtoßung und ſomit auch den Grad der Spannung durd) einen Gradbogen 
meſſen (Duadranteneleftrometer von Henly). Eleftrifirt man endlich ein Goldblättchen, welches 
beweglich zwifchen zwei Platten aufgehangen ift, die mit den entgegengefegten Polen trodener 
Zamboni'ſcher Säulen verbunden, alfo mit entgegengefegter Elektricität geladen find, fo wird 
das Blättchen von jenem Pole angezogen, der der mitgetheilten Elektricität entgegengefett it, 
und man beſtimmt dadurch zugleich die Art der freien Elektricität (Bohnenberger's E.). Nod 
geringere Eleltricität mißt das von Hanfel conftruirte E., in welchem die trodene Zamboni'ſche 
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Säule durch cine gewöhnliche Volta'ſche Säule erfegt ift, und die Bewegung des Golbblätt- 
chens mittels eines Mikroſtops beobachtet wird. Um die Spannung fhwacher Elektricitäten zu 
verftärfen, dient der Condenfator, der oft gleich mit dem E, verbunden ift. 

Elektröphor, d. i. Eleftricitätsträger, ift ein Inftrument, welches auf der eleftrifchen Ver- 
theilung (ſ. Eleftricität) beruht, von Wilke erfunden, von Bolta 1775 verbeflert wurde 
und dazu dient, während langer Zeit ohne weitere Vorbereitung Heine Elektricitätsmengen zu 
liefern. Er bejteht aus einem Kuchen von Harz, am beften aus Kolophonium mit etwas Schel- 
lad und Terpentin zufammengefchmolzen, der in einer metallenen oder aud) in einer hölzernen 
oder pappenen, mit Silberpapier oder Stanniol überzogenen Faffung liegt, und auf welchen 
ein gleichfalls Leitender, an feidenen Schnüren hängender Dedel aufgefett werden fann. Peitfcht 
man den Harzkuchen mit einem Kagenfell oder Fuchsſchwanz, fo wird er an der Oberfläche 
negativ-eleftrifch. Setzt man den Dedel ifolirt auf, fo wird durch Vertheilung die pofitive Elek— 
tricität an feine untere, die negative an feine obere Fläche getrieben. Berührt man num den 
Dedel mit dem Finger, fo leitet man die negative Elektricität ab, und nad) dem ifolirten Ab— 
heben zeigt dann der Dedel frei pofitive Eleftricität. Solange der Kuchen an feiner Ober- 
fläche elektrisch ift (was er bei aufgelegtem Dedel und trodener Luft monatelang bleibt), 
wiederholt ſich diefe Vertheilungswirkung bei jedem Auffegen und Abheben des Dedels. Man 
benugte daher fonft E. zu Entzündung des Wafferftoffgafes in Gasfeuerzeugen. Seit Ent- 
deckung der Wirkung des Platinſchwamms find jedoch lettere außer Gebrauch gelommen. 

Elettröon ‚ König von Myfene, Bater der Alkmene (f. d.), war der Sohn des Perfeus 
und der Andromeda. Um die Einfälle des Pterelaos, eines Herrjchers auf der Infel Taphos, 
der ebenfalls ein Nachlomme des Perfeus war, abzuwehren, fchidte er feine Söhne gegen die. 
fen aus, die aber ſämmtlich im Kampfe blieben. €. bejiegte nun felbft den Feind und eroberte 
dabei auch feine ihm vorher geraubten Heerden. Als ihn bei feiner Rücklehr Amphitruo, fein 
Schwiegerſohn und beftimmter Nachfolger, entgegenfam, ward E. von letzterm durd) einen 
Keulenwurf, der einem entronnenen Ninde galt, erfchlagen. Obſchon die That ohne Abſicht 
geſchah, mußten doc Amphitruo (f. d.) und Allmene vor dem Zorn der Myfener entflichen. 

Elementargeifter wurden nad) dem Glauben des Volts im Mittelalter die Geifler ge 
nannt, welche den vier Elementen vorftanden und in ihnen lebten und herrſchten. Die E. des 
Feuers hießen Salamander (f. d.), die des Waffers Undinen (f. d.), die der Luft Sylphen 
und die der Erde Gnomen. Sie pflegen Umgang mit den Menfchen, neden fie gern, thun 
ihnen aber in der Kegel nur Gutes, und blos wenn fie gereizt werden, fchaden fie ihnen. 

Elementarunterricht bezeichnet eigentlich den erften Unterricht in jedem Face, welcher 
Anfängern, die noch Feine Vorkenntniſſe befigen, ertheilt wird. Oft verfteht man darunter aber 
den Volksſchulunterricht überhaupt, was indeffen jet feltener gefchieht und auch nicht angemef- 
fen ift, da der Boltsfhulunterricht auf feinen höhern Stufen dod) einen andern Charakter als 
der bloße E. tragen muß und in Wirklichkeit auch fo ziemlich überall jetzt trägt. Solche Dorf- 
ſchulen, die vom erften fchulpflichtigen Alter bis zur Konfirmation in Einer Klaſſe unter 
Einem Lehrer den Unterricht führen, find jett felten geworden, und Männer wie Goltzſch und 
andere haben auf die ungeheuern Nachtheile derfelben aufmerkfam gemacht. Der E. in engerm 
Sinne ruht auf der Religion, vorzugsweife biblifcher Gefchichte, der Sprache, wofür Yefen 
und Schreiben die vermittelnden Thätigkeiten find, und dem Rechnen. Der «Anfhauungs- 
unterricht», deffen blos formale Richtung früher überfchägt ward, ift einer da8 Gemüth mehr 
anfprechenden und inhaltreichern Behandlung (oft ald «Weltkunden bezeichnet und das Wif- 
fenswirdigfte aus der Natur, Gefchichte und Länderkunde aufnehmend) gewichen, wonnt dann 
auch das deutfche Leſebuch eine erhöhte Bedeutung erhalten hat. Der E. fällt im allgemei- 
nen in den Zeitraum vom vollendeten fünften, wie e8 in Preußen als Norın gilt, oder vollen: 
beten fechsten, wie es in den meiften andern deutfchen Ländern üblich ift, bi® zum neunten oder 
zehnten Lebensjahre, ift im Grunde für Volks-, Bürger, Realſchulen und Gymnaſien wie für 
jedes Gefchlecht derfelbe, und wird entweder in befondern für ſich beftehenden Elementar- 
fhulen oder in einzelnen, integrivende Beftandtheile von größern Schulen ausmachenden 
Klaſſen ertheilt. Der Lehrgang für den E. hat keine befondern Eigenthümlichkeiten, ba er, wie 
bei jedem andern Unterrichte, immerfort beides, analytifch und ſynthetiſch, fein muß. Die fir 
den €, geeignetften Lehrformen aber find das Vorſprechen und Nachſprechen, theils einzeln, 
theils im Chore, das Vorzeigen und Vormachen; Auge und Ohr Fönnen nicht genug zum Mit 
Lernen herangezogen werden, und die erften Uebungen im Zeichnen und Singen treten auch hier 
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ſchon allmählich ein. Da der E. die Grundlage jedes nachfolgenden Unterrichts iſt, fo leuchtet 
feine Wichtigkeit und die eines guten Elementarlehrerd, wozu eine eigenthümliche, nicht jedem 
guten Lehrer zufommende Dispofition gehört, von felbft ein. Aus diefem Grunde befigen auch 
die meiften deutfchen Gymnaſien jest ſchon eigene Borbereitungsflaffen. 

Elemente, Grundftoffe, Urftoffe oder einfache Stoffe heißen (abgefehen von ber 
tropifchen Bedentung der Worte, in der man darunter die Anfangsgrinde, z. B. einer Wiflen- 
ſchaft, verfteht) diejenigen Stoffe, welche man weder weiter in verſchiedene Stoffe zerlegen noch 
aus verſchiedenen Stoffen zufanımenfegen kann. Die älteften griech. Naturphilofophen nahmen 
bald ein, bald mehrere E. an, welche fie fitr die Beftandtheile aller Dinge hielten, und lichen 
aus ihnen alle übrigen Erfcheinungen hervorgehen, und zwar entweder durch Veränderung des 
einen Elements oder durch Verbindung und Trennung mehrerer E. BVBorzugsweife nahm man 
bier E. an, nämlich Feuer, Waffer, Luft und Erde. Was aber die Alten E. nannten, ftimmt 
mit den gegenwärtigen Begriffen davon nicht mehr überein; jene bezeichneten damit blos die 
vier verfchiedenen Formen, unter denen die Materie erjcheinen kann, den ſog. unwägbaren oder 
imponderabeln Zuftand, in welchen Licht und Wärnte erfcheinen, den tropfbaren, den luftför— 
migen und ben feiten, während man gegenwärtig den Begriff E. auf die einfachen Bejtand- 
teile ber Materie unter jeder beliebigen Form bezieht und hiernach weder Waſſer, noch Yuft, 
noch Erde mehr für E. anfehen faun, da fie ſich ſämmtlich noch im einfachere Beftandtheile 
zerlegen und aus ihnen wieder zufammenfegen Laffen, und man felbit das euer als eine Ver— 
bindung von Licht und Wärme fich vorftellen fann. Dan hat bisjetst durch die Chemie mehr 
als 60 einfache Stoffe oder E. kennen gelernt, von denen aber manche in der Natur nur felten 

vorkommen. Die meiften diefer Stoffe find glänzend und heißen Metalle. Diejenigen, welchen 
jene Eigenfchaft fehlt, werben Nichtmetalle oder Metalloide genannt. Man hat jedem Ele- 
ment ein chem. Zeichen gegeben, das aus dem ober den eriten Buchftaben feines Namens 
gebildet ift. (S. Chemie.) Die wichtigern E. find: Sauerftoft, Wafferftoff, Stidjtoff, Schwe- 
fel, Chlor, Brom, Jod, Fluor, Phosphor, Arfen, Kohlenftoff, Silicium, Bor, Kalium, Na- 
trium, Calcium, Baryum, Strontium, Magnefium, Aluminium, Eifen, Mangan, Chrom, 
Kobalt, Nidel, Zink, Zinn, Blei, Wismut, Antimon, Kupfer, Quedjilber, Silber, Gold, Pla- 
tin. Seltenere E. find: Beryllium, Cadmium, Cerium, Didym, Erbium, Indium, Iridium, 
Lanthan, Lithium, Molybdän, Niobium, Osmium, Palladium, Rhodium, Ruthenium, Selen, 
Zantal, Tellur, Terbium, Thorium, Titan, Uran, Banadium, Wolfram, Yttrium, Zirko- 
nium. Bier der metalliichen E. (Rubidium, Cäſium, Thallium und Indium) find erft neuer: 
dings durch Anwendung der Spectralanalyfe (f. Analyfe) entdedt worden. Abgefehen von 
den fog. unmwägbaren E., Licht, Wärme, Eleftricität und Magnetisinus, welche zur wäg- 
baren Maſſe des Körpers nichts beitragen, find alle irdischen Körper aus der Verbindung 
jener einfachen Stoffe oder E. zufammengefegt. Von nichtmetallifchen E. kommen am häu— 
figften vor: Sauerftoff, Waflerftoff, Kohlenftoff, Stidjtoff, Schwefel und Silicium; denn 
Sauerftoff mit Wafferftoff bildet das Waſſer; Sauerftoff mit Stidjtoff die und umgebende 
Luft; Kohlenftoff in Verbindung mit Sauerftoff, Wafferftoff und Stidjtoff und einer Heinen 
Menge von Phosphor, Schwefel und Metallen alle pflanzlichen und thierifchen Körper; Sili— 
cum endlich und Schwefel in Verbindung mit Sauerftoff die Kiefelerde und Schwefelfäure, 
welche in der Aſche und in unzähligen Steinen und Erden ſich vorfinden. Von metalliichen 
€. finden fid) am häufigften: Kalium, Natrium, Calcium, Magnefium, Auminium, Eifen, in— 
dem die fünf erften, in Verbindung mit Sauerftoff, Kali, Natron, Kall, Magnefia und Thon- 
erde darftellen, die nicht nur im Mineralreiche ſehr verbreitet find, fondern auch in Verbindung 
mit Säuren zum Theil die Afche der thierifchen und pflanzlichen Körper bilden. Einige E. tom» 
men in der Natur zuweilen in reinem Zuftande vor, fo der Schwefel und der Kohlenftoff (ale 
Diamant und Grappit), auch manche gediegene Metalle; in der Regel aber trifft nıan fie nur zu 
zwei oder mehrern miteinander verbunden und muß fie durch chen. Mittel trennen, um fie in " 
reinem Zuftande zu erhalten. — In der Eleltricitätslehre und ihren praftifchen Anwendungen, 
wie der Telegraphie, nennt man E. aud) die Plattenpaare oder die einzelnen Tröge mit den darin 
enthaltenen Plattenpaaren, aus denen die Volta'ſche Säule oder Batterie zufammengefegt ift. 

Elemiharz. Unter dem Namen Elemi fonmmen verfchiedene Weichharze von baljamifch- 
bitterm Geſchmack und eigenthümlic, ſtarlem aromatischen Geruch in den Handel, welche zur 
Herftellung von Räuchereſſenzen, Zahnlitten, Ladfirniffen, zu die Abſonderung der Schleimhäute 
befördernden Medicinen und zu Salben bei Geſchwüren, wo eine reichliche Eiterabfonderung 
geboten erfcheint, benugt werden, Man unterfcheidet vier Sorten: weftind., brafilian., oftin®. 
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und Manila= Elemi. Erfteres ftanımt wahrfcheinlich von Amyris Plumieri (f. Amyris); e8 
bildet bunfelcitrongelbe, an den Kanten grünlich durchſcheinende, wachsglänzende, feſte Stüde, 
Das brafilian. Elemi, welches aus blaßgelben, weichen Maffen bejteht, wird von Icica Icica- 
riba, das oftindifche, in feilförmigen, in Palmblätter eingewidelten Kuchen von weißlichgelber 
Farbe über Amfterdam eingeführte Elemi wahrjceinlid) von Canarium zephyrinum, einer 
auf den Moluffen einheimifchen Burferacee, gewonnen. Das Manila - Elemi endlich, welches 
(weil in Bambusröhren verwahrt) walzige Stüde von blafcitrongelber Farbe bildet, ift feiner 
Abftammung nad) noch unbekannt. 

Elenthier oder Elch (Elh) ift eine Art der Gattung Hirſch (Cervus) aus ber Abtheilung der 
geweihetragenden Wieberfäuer und im Syfteme mit dera Namen Elenhirſch (C. Alces) bezeich« 
net. Es Jeichnet fich durch das ungeftielte, mit dem breiten Grunde fat unmittelbar dem Stirn» 
zapfen auffigende Geweih, dem Augen und Mittelfproffen fehlen und deffen Ende ſehr verbrei- 
tert und fingerförmig eingefchnitten iſt, ſowie durch feine bedeutende Größe und Stärke vor den 
übrigen Hirfcharten leicht aus. Der Leib ift kurz, plump, die Beine fehr hoch, die Hufe fehr 
fhmal, tief gefpalten und durch eine Bindehaut vereinigt, der Kopf ſehr häßlich durch die breite 
überhängende Oberlippe, Ein ausgewachfener Hirſch kann eine Läuge von 8 F. faft ebenfolche 
Höhe am Widerrift und ein Gewicht von fait taufend Pfund erreichen. Sein Aufenthalt find 
die waldbedeckten, befonders fumpfigen Gegenden vom nordöftl. Europa an durch ganz Nord» 
afien und in Nordamerika, wo es fid) von Baumzweigen, Sträudern, Schößlingen und Rinden, 
aber nicht von Gras und Kräutern nüyrt, und dadurch den Waldungen fehr ſchädlich wird. Das 
nordamerikaniſche E. oder Moosthier zeigt fid) von dem europäifchen nicht fpecififch ver— 
fhieden. In Europa ift diefes Thier jetzt nur noch in den Dftjeeprovinzen und auf der Skandi— 
naviſchen Halbinfel, doch auch dort nicht Häufig anzutreffen. Den Alten war es unbefaunt; erft 
fpätere griech. Schriftiteller und die Römer Cäfar und Plinius geben unter dem Namen Alce oder 
Alces Nachricht von ihm mit vielen fabelhaften Ausſchmückungen. Im Nibelungenliede fommt 
es bei der berühmten Siegfrieds- Jagd unter dent Namen Elch vor. Es ift von ſtarkem und 
hohem Baue, fein Fleiſch, befonders von jüngern Thieren, ſchmackhaft, und feine Haut gibt ein 
gutes, für Piftolenkugeln faft undurchdringliches Leder, welches früher von Soldaten ſehr ge> 
jucht war. Auch Guſtav Adolf trug an feinem Todestage ein Koller von Elenhaut. Die Kno— 
hen können wie Elfenbein verarbeitet werden, zumal da fie nicht vergilben, und die Geweihe 
find für technifche Zwede noch vorzüglicher als Hirfchgeweihe. 

Eleonorenkreuz (Eleanor's Cross), hat feinen Namen von der Königin Eleonore, Tochter 
Ferdinand’s I. von Caftilien und durch ihre Mutter Erbin von Ponthien, welche ſich 1254 
mit dem Prinzen Eduard, nachherigen König Eduard I. von England (f. d.), vermählte, dem fie 
vier Söhne und fieben Töchter gebar. Sie ftarb 1290 in der Nähe von Lincoln, zur tiefiten 
Betrübnif des engl. Volks und ihres Gemahls, der feine Erpedition nad) Schottland aufichob, 
um ihrer Teiche nach Weſtminſter zu folgen. An jedem Drte, an welchem der Zug auf diefer 
langen Reife halt machte, ließ der König zum Andenfen ein veichverziertes fteinernes Kreuz 
aufpflanzen, an deſſen Fuß die Vorübergehenden ihr Gebet für das Seelenheil der Berewigten 
verrichten konnten. Mehrere von diefen Kreuzen haben fid) bis in die heutige Zeit erhalten und 
gehören zu den bemerfenswertheften architektonifchen Deufmälern Englands, 

Elephantiäſis ift der Name zweier Krankheiten, die Häufig im Verein mit andern Formen 
unter dem Collectivnamen Ausfat (f. d.) aufgeführt werden. Die Krankheit, welche die gricd). 
Aerzte fo benannt haben, ift der fnollige Ausſatz (Lepra nodosa) und bezeichnet eine Berände- 
rung der Haut, bei welcher fnollige Beulen auf derfelben entjtehen, die ſich nad) und nad), oft 
erft im Verlauf von mehrern Jahren, über den ganzen Körper verbreiten und endlich in Ge⸗ 
ſchwüre übergehen, welche eine blutige, ekelhafte Jauche abſondern, immer weiter um ſich grei- 
fen und bedeutende Zerftörungen im Körper bewirken, bis der Kranke endlich der Entkräftung 
unterliegt. Die andere Krankheit, von den arab. Aerzten E. genannt, ift eine Entartung der 
Haut, die ſich mehr auf einen einzelnen Theil, befonder® die Hände oder die Füße, befchränft 
und nicht Beulen, wie jene, fondern eine mehr verbreitete gleichmäßige Anſchwellung und Ber- 
härtung der Haut und des Zellgerwebes unter derfelben herbeiführt und den befallenen Theil 
zulegt auf eine auferordentliche Art emtftellt. Daher auch der Name Elefantenfuß (Pes 
elephantinus). Auch diefe Krankheit hat bisjegt aller Kunfthülfe Trog geboten, obgleid) die 
Kranken oft bei übrigens leidlichem Befinden viele Jahre ein jo entartetes Glied mit fi) her= 
umtragen. Beide Uebel find befonders in ſüdl. Ländern, in Aegypten, Arabien, * und Weſt⸗ 
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indien, einheimiſch. Hierher gehört auch das ſog. Barbadoesbein auf den Antillen. Seltener 
kommen dieſe Erſcheinungen in Europa vor; nur im Mittelalter in den Zeiten der Kreuzzüge 
fam der knollige Ausſatz auch nad) Mitteleuropa, wo er furchtbare Verheerungen anrichtete. 
Leichtere Grade des Elefantenfußes treten indeſſen, beſonders infolge juckender, zu ſtetem Kratzen 
und Reiben veranlaffender Hautübel, auch in unfern Gegenden auf, fogar bei Hausthieren, z. B. 
die Warzenmaufe der Pferde. 

Elephantine, Infel im Nil, jetst Dichefiret- Affuan genannt, weil fie der Stadt Affuan 
(dem alten Syene) gegenüber am nördl. Ende ber erften Katarafte liegt. Ihr altägypt. Name 
war Ebo, die Elefantenftadt, welche auch Hieroglyphifch durch den Elefanten bezeichnet wurde. 
Herodot führt fie ald Grenze zwifchen Aegypten und Aethiopien an, und wenn aud) die polit. 
Grenze fpäter nach Philä an die Südſeite der Katarafte verlegt ward, fo ſcheint fie doch jeder- 
zeit die eigentliche Völfergrenze gebildet zu haben. Noch jett reicht die nubifche Bevölkerung 
bis hierher. Die Infel zeichnete fich außerdem durch ihren Nilmeffer aus Ptolemäifcher Zeit 
und mehrere altpharaonifche Tempel aus. Die lettern find jetst bis auf wenige zerftreute Blöde 
faft gänzlich zerftört; fie waren dem widderföpfigen Chnum, dem Gotte der Stataraften, geweiht. 
Auf einem einzelnen Oranitthore, deffen Pfoften zum Theil noch aufrecht ftchen, finden ſich 
Sculpturen aus der Zeit Alexander's d. Gr., faft die einzigen, die ſich aus feiner Regierung 
in Aegypten erhalten haben. 

Eleufis, eine nicht unbedeutende Stadt in Attifa, an der danach benannten Bucht, gegen« 
über der Inſel Salamis, nordweſtlich von Athen gelegen (jett ein elendes Dorf Levfina), war im 
Alterthum befonders berühmt wegen des geheimen Gottesdienftes der Demeter und Perfephone, 
den man nad) dem Namen des Orts die Eleufinifhen Myfterien (Geheimniffe) nannte. 
Sie waren die älteften und ehrwürdigften in Griechenland und urfprünglicy wol nur ein Na» 
tional= und Erntefeft, der Demeter für die verlichenen Früchte zu danken, des alten rohen 
Zuftandes vor der Einführung des Aderbaues zu gedenken und des gegenwärtigen fich zu er- 
freuen. Sowol der Stifter als die Zeit der Stiftung find uns unbefannt. Wahrjcheinlich wur- 
den die Anfänge von den Thrafern, die fid) von Böotien aus aud) über das weftl. Attifa ver- 
breitet hatten, begründet, dann von den Athenern felbft weiter ausgebildet, beſonders aber zur 
Zeit der Herrfchaft der Pififtratiden durch den Einfluß der fog. Orphiker der Eultus bedeutend 
gehoben und feinem Inhalte nad) gleichfam vertieft. Der Drt, wo fie gefeiert wurden, war der 
vom Baumeifter Iftinos erbaute Demetertempel zu E., ein fehr geräumiger, faft quadratifcher 
Bau, von einem doppelten Borhofe (Peribolos) umgeben. Ueber die Myfterien felbjt, die man 
in die großen und Heinen theilte, wird im mwefentlichen übereinftimmend bet den Alten Folgen: 
des berichtet: Als Herafles nad; Athen kam, um ſich in die Myfterien einweihen zu laſſen, 
durfte noch fein fremder Grieche zugelaffen werben. Um aber den ebenfo gefürchteten als ver- 
ehrten Heros nicht zu beleidigen und doch die alten Gefege nicht zu verlegen, fette man bie 
Heinen Myſterien in der Ortjchaft Agrä, einer Vorftadt von Athen, ein, mit denen er fich be- 
gnügen mußte. Diefe dienten von da an ald Vorbereitung zu den großen. Zur Einweihung 
in die Myfterien bereitete man ſich durch allerlei Andachtsitbungen, heilige Gebräuche und fym=- 
bolifche Handlungen vor, deren Zwed war, die Einzuweihenden wenigftens auf eine Zeit lang 
von der Welt, ihren Gefchäften und Freuden abzuziehen, um einen vorzüglichen Grad von 
Sinnesänderung, Andacht und Schnfucht nad) den zu hoffenden Offenbarungen in ihnen zu 
erweden. Kein Uneingeweihter durfte bei Todesftrafe an den Myſterien theilnehmen. Die 
Einweihung gefhah zur Nachtzeit; die Einzumeihenden Hatten die Häupter mit Myrten um» 
Fränzt und mußten beim Eintritt die Hände mit geweihtem Waffer waschen; auch wurde allen 
öffentlich verfüindigt, daß fie fi den Geheimniffen nur mit reinen Händen, reiner Seele und 
reiner griech. Mundart nähern follten. Ein Jahr nad) der Einweihung in die Heinen My— 
fterien konnte man zur Einweihung in die großen, bie eigentlichen Eleufinien, zugelaffen werben. 
Die Feierlichkeiten der Meinen Diyfterien fanden vom 19. bis 21. Anthefterion (Anfang April), 
bie der Eleufinien vom 16. bis 25. Boedromion (Anfang Dct.) ftatt. Sie beftanden haupt: 
fähli in myſtiſchen Borftellungen der Gefchichte der Demeter und Perfephone, der Qualen 
de8 Tartarus und der Freuden, ded Elyfiums, welche auf eine Begeifterung erweckende Weife 
dargeftellt wurden, und deren Zwed wol fein anderer war, als durch bildliche Darftellung über 
den Vollsglauben erhabene Religionsbegriffe, namentlich über die Unfterblichkeit der Seele, 
die Strafen der Böfen und das Glüd der Tugendhaften nad; diefem Leben, unter den Volke 
felbft zu verbreiten. Die Eingeweihten ftanden unter der Götter befonderm Schuß, und fie 
allein waren der Freuden des fünftigen Lebens gewiß. Mitndliche Belchrungen, d. h. Mit« 
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theilumg von beftimmten Slaubensfägen, fcheinen, abgefehen von einigen durchaus in mythiſche 
Form gefleideten Geheimlehren, wie 3. B. daß Artemis die Tochter der Demeter fei, und Achn» 
liches, nicht ftattgefunden zu haben, daher auch die, welche den höchſten Grad der Weihe er— 
reicht Hatten, nur Epoptä, d. h. Schauende, hießen. Die Geheimhaltung alles des bei der Feier 
Geſchauten und Gehörten war den Eingeweihten bei den ſchwerſten Strafen geboten. Bol. 
Duwaroff, «Essai sur les mystöres d’Eleusis» (3. Aufl., Bar. 1816); Preller, «Demeter und 
Perjephone» (Hamb. 1837); U. Mommfen, « Heortologie. Antiquarifche Unterfuhungen 
über die ftädtifchen efte der Athener» (Lpz. 1864). . 

Elebation heißt in der Artillerie die einem Geſchütze, beziehentlich deffen Rohr gegebene 
Erhöhung, welche im allgemeinen durch die jedesmalige Entfernung des Ziels und den durch 
diefe bedingten Bogen der Gefchofflugbahn, zuweilen auch nod) durch andere Verhältniſſe, als 
3. D. die befondere Bejchaffenheit und Lage des Zield und die Natur der Gefchoffe, beſtimmt 
wird. Erhöhungswinkel heißt der Winkel, unter welchem die Seelenachſe des Rohrs zur Hori— 
zontalen in der Schußebene (die fenfrechte Ebene durch die Mitte des Nohrs und des Ziele) 
geneigt ift. Hierbei muß aber, um Misverftändniffen zu begegnen, Folgendes bemerkt werben. 
Dan nennt die Linie, welche man ſich von dem Berührungspunkt eines Gefchütrades mit dem 
Geſchützſtand nach dem Fuße des Ziels gezogen denken kann, die Grundlinie. Iſt diefe hori— 
zontal, fo wird die Erhöhung der Seelenachfe einfach mit Rüdficht auf die Entfernung ge— 
nommen; .fteht das Ziel aber höher als das Geſchütz, bildet die Grundlinie alfo einen pofitiven 
Terrainwinkel, fo muß diefer, will man nicht zu kurz fchießen, dem der Entfernung entiprechen- 
den Erhöhungswinkel hinzuaddirt werden. Steht, umgekehrt, das Ziel tiefer als das Geſchütz, 
bildet die Grundlinie alfo einen negativen Terrainwintel, fo muß legterer von dem ber Ent— 
fernung angemefjenen Elevationswintel abgezogen werden, widrigenfalls das Ziel überfchoffen 
wird. Hiernad) fann der Fall eintreten, daß das Geſchütz factifch elevirt ift und doch mit der 
Mündung gefenkt, d. h. inclinirt erfcheint. Da mit der Zunahme der E. der ſich in fenfrechter 
Nichtung äußernde Theil des Pulverrückſtoßes wächft, fo müſſen bei den verfchiedenen Geſchütz- 
gattungen verfchiedene Grenzen der E. innegehalten werden. Kanonen, welche auf Rädern 
ftchen und meift mit fehr ftarfen Ladungen feuern, dürfen allerhöchftens bis zu 15°, Haubigen 
bis zu 20, allenfalls 22°, Mörfer dagegen, welche auf Hoßartigen Laffetten ohne Räder ftehen, 
können bi8 60 und 75° elevirt werden. E. und Pulverladung ftehen in inniger Wechſelbe— 
ziehung zueinander, Bei geringen E, können ftarke Ladungen, bei bedeutenden E. müſſen und 
können ſchwache Pulverladungen angewandt werden. Die E. wird bei Kanonen faft ausjchließ- 
lich mittel® des mit dem Rohr verbundenen oder auffegbaren Auffages, bei Haubigen über 
10° hinaus und bei Mörfern immer mitteld des Quadranten beftimmt und vermöge der an 
ber Laffette befindlichen Nichtmafcine genommen. 

Elfen, hochdeutſch richtiger Elben, find nad) dem Glauben unſers Heidenthums göttliche 
Weſen niedern Ranges, Berlörperungen der vielgetheilten Naturkräfte, deren Erinnerung noch 
die heutige Vollsmeinung und Volksſage fehr lebendig bewahrt. Sie wurden, wie die Götter 
ſelbſt, menſchlich gebildet gedacht, der größere Theil von ihnen fogar glänzend ſchön und von ver» 
führerifchem Reize. Darum erzählt die Sage und die aus ihr fchöpfende fpätere Dichtkunſt gar 
manches von der Gewalt der Elbinnen über die Jünglinge der Menſchen. Die E. lieben Mufit 
und Tanz fehr; die verlodende Elbenmelodie (alpleich) kennt die Sage Deutſchlands und des 
Nordens. Ihr eigentliches Element ift die Luft. Elbiſche Seifter ziehen in der Wilden Jagd, 
und zu E. werden die abgefchiedenen Seelen, Königin des Holdenvolfs (nord. Huldrafolf) ift 
Holda oder Berchta, die vielnamige Gemahlin Wuotan’8 (Odhins). Auch fonft fehen wir bie 
E. in ftaatliche Ordnung gebracht; Oberon ift urfprünglich ein deutfcher Albrich (Elbenfürft). 
Zu diefen Luftelben gehören aud) die feligen, milden, heidniſchen Fräulein unferer Alpenfagen, 
welche ſich in leuchtender Schöne vor den Felshöhlen zeigen, ihre hellen Lieder weit über das 
Gebirge fingen und Hirten und Heerden ſchützen. Erzürnte E. [hießen ihre Waffen auf die 
Menſchen und treffen fie mit böfem Schlage. Ein folder böfer Geift ift der Alp (Nachtmahr, 
Trud) des Aberglaubens. Auch die Waller, Feuer-, Feld- und Waldgeifter find elbifchen Ge— 
ſchlechts. Die Waſſer- und Waldgeifter halten ſich, wie natürlich), den Menfchen am fremde- 
ften, die Feuer» oder Herdgeifter am vertrauteften. Eine Sagenfülle lebt nod) von ihnen allen 
unter unferm Volle. Das ganze Geſchlecht findet fi in ganz entfprechender Weife aud) bei 
den Eelten und Slawen. Aus den engl. Balladen und den irifchen Volksmärchen fam die 
Kenntniß diefer geifterhaften Wefen zuerft unter unfere gebildeten Kreiſe, und darum hat fid) 
die engl.emiederdeutjche Nantensform E. bei uns eingebürgert. 


142 Elfenbein Elgin und Kincardine 


Elfenbein nennt man die fangen Spitzähne, welche neben dem Rüſſel des Elefanten ftehen, 
gewöhnlih 4—5Y, 3. lang und am Grunde 6 Zoll ftark find. Es gibt weißes und gelbes 
E., und aud) erfteres vergilbt fehr leicht, wenn e8 der Luft ausgeſetzt wird; doch kann es durch 
die Einwirkung der Sonnenftrahlen wieder gebleicht werden. Afien und namentlich Oftindien 
liefert das befte E., geringeres Afrifa. Die ähnlichen Materialien, welche wir unter dem Na- 
men E. aus andern Gegenden, namentlich aus Eibirien erhalten, find meift Zähne anderer 
Thiere, 3. B. des Walroffes, oder gegrabenes E,, beftchend aus Ueberreften des Mammurth 
und anderer großer Thiere. Durch Verfohlen des E. im verfchloffenen Raume erhält man 
das fog. gebrannte E. oder Elfenbeinſchwarz, welches ſchon von Apelles als Farbe benugt 
wurde. Die Griechen brauchten das €. felbft bisweilen zu kolofjalen Götterbildern, und zwar 
verbunden mit Gold (hryselephantine Werke). So waren 3. B. am Olympiſchen Zeus des 
Phidias die nackten Theile von E, Gewand und Haar von Gold. Auch follen die Griechen die 
Kunft befeffen haben, das E. zu fpalten und zu biegen, ſodaß es möglich war, Platten von 
12 — 20 Zoll Breite zu gewinnen. Nichts derart hat ſich erhalten; nur Kleinigkeiten, wie 
Figürchen, Theatermarfen u. |. w. und fog. Diptydja (f. d.), find auf uns gefommen, und nod 
dazu gehören dieſelben insgeſammt der fpäteften Zeit des Römischen Reichs an. Im Mittel: 
alter blieb das E. ein belichtes Material für firchlichen und profanen Ehmud, Heiligenbilder, 
Reliquienkäften, Bifchofsftäbe, Prunffäftchen u. ſ. w. Eins der glanzvollften Werke ift das elfen- 
beinerne Modell des Portals der Kartaufe von Poiſſy unmeit Paris, jet im Louvre, aus 
dem 14. Jahrh. Befonders feit Albrecht Dürer und Michel Angelo, die viel in E. arbeiteten, 
nahm die Behandlung diefes Stoffe einen neuen Aufſchwung und bildete im 16. und 17. Jahrh. 
einen der reichiten Kunſtzweige. Reich an elfenbeinernen Prachtgefäßen aller Art find ver 
allen die Sammlung in München, die Kunftlammer in Berlin, die Säle des Louvre in Paris, 
die Ambrafer Sammlung in Wien u. ſ. w. Die beliebteften Gegenftände find Jagden, Genien, 
Bachuszitge in der Art des Rubens u. f. w. Mit der Mitte des 17. Jahrh. werben diefe 
Arbeiten zufchens fader und manierirter und hören 100 9. fpäter faft völlig auf. Gegenwärtig 
werden wieder mit vielem Eifer, doch felten mit eigentlich Fünftlerifchem Sinn und mehr nur 
vom Standpunkte bes Luxus aus, befonders in Paris, viele Arbeiten in E. theils gedrechſelt, 
theils gefchnitten. Vorzüglich faubere und feine, wenn aud) nicht immer geſchmackvolle Arbeiten 
liefern die Chinefen. Auch kann man das E. durch Kochen in Farbenbrühen fehr fchön und 
dauerhaft färben. Der Gebraud; des E. zu Staublämmen und Billardbällen ift bekannt. Unter 
dem Namen vegetabilifches E. wird der weiße harte Kern der Elfenbeinnitffe (Frucht 
von Phytelephas macrocarpa in Südamerika) zu gefhägten Stodfnöpfen u. dgl. verarbeitet. 

Eilfenbeinfifte, f. Guinea. 

Elftaufend Jungfrauen, f. Urfula. 

Elgin, Murray oder Moray, Graffchaft an der Nordküſte Mittelfchottlande, zwifchen 
Bauff, Inverneß, Nairn und dem Moraybufen der Nordfee, zählt auf 25 D.-M. 42695 €. 
Das Yand wird von den Flüſſen Spey, Findhorn, Loffie und den Seen Spynie, Findhorn und 
andern bewäflert. Im nördl. Theile wechfeln anmuthige Ebenen mit theils gutbebauten, theile 
bewaldeten Hitgeln, und die Küfte ift mit Dünen beſetzt. Der ſüdl. Theil zeigt fich bergig, wird 
aber von reichlich bewäfferten Thälern durchzogen und ift größtentheil mit Tannenforften be 
det. Nur 24 Proc. der Bodenfläche find angebaut. Aderbau, Viehzucht und Fifcherei find bie 
Haupterwerbsjweige der Bevölferung. Der Hauptort E., ein altes, lebhaftes Städtchen und 
Parlamentsborough an der Eifenbahn und an der Loffte, %/, M. von der Mündung, in frucht ⸗ 
barer Gegend gelegen, hat fünf Kirchen, einen Gerichtshof und ein Gefüngniß. Außerdem bes 
ftehen hier Gray's Krankenhaus, eine Irrenanftalt, eine vom General Anderfon geftiftete Anftalt 
mit Berforgungshaus und großer Induftriefchule, eine Lateinische Schule, ein Handiwerfer- 
inftitut, ein Literarifcher Verein, eine Gartenbaugefellfchaft, ein Muſeum und eine Bibliothek. 
Die Zahl der Einwohner beläuft fich auf 6403, welche Brauerei (Ale), Brennerei, Eifem- 
gießerel, Wollfabrifation und Gerberei betreiben. An der Mündung der Loffie liegt das Dorf 

offiemouth oder Stotfield- Head, der Meine Hafen von E. (mit 1333 €,, einem Dod und 
einer Eifenbahnftation), von wo Getreideausfuhr nad) Edinburgh u. f. w. ftattfindet. E. ward 
ſchon 1224 Biſchofsſitz. Die 1300 zerftörte Kathedrale wurde 1414 im goth. Stil wieder er- 
baut, liegt aber feit 1711 in Ruinen, wie längft auch der Palaft der Bifchöfe von Moran. 

Elgin und Kincardine (Thomas Bruce, Graf von), ein durch die Erwerbung der Elgin 
Marbles (ſ. d.) befannter Brite, ftammte aus einer Familie, die ihren Urfprung von einem 
gemeinfchaftlichen Ahnherrn mit dem König Robert Bruce ableitet und 1633 die ſchott. Grafen» 
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wilrde erhielt. Am 20. Yuli 1766 geboren, folgte er ſchon in feinem fitnften Fahre dem 
Bater in den Titeln und Gittern des Haufes. Seine wiſſenſchaftliche Bildung erhielt er auf 
der Univerfität St.-Andrews und in Paris, feine militärifche in Deutfchland, worauf er als 
Dffizier in die engl. Armee eintrat, in der er bis zum General (1837) ftieg. Doch wurde er 
vorzugsweiſe zu diplomatischen Miffionen verwendet, erft 1792 bei der öfter. Regierung in 
Drüffel, dann in Berlin und 1799 in Konftantinopel. Auf feiner Nüdtehr durch Frankreich 
ward er bon Napoleon nad) Wiederausbruch ber Feindfeligkeiten mit England feftgehalten und 
erft 1806 wieder in Freiheit gefegt. Wegen feines Verfahrens bei Einſammlung der alten 
Kunftdenlmäler, die zum Theil arg verftiimmelt wurden, mußte E. Heftige Angriffe erdulden, 
unter anderm von Byron im «Childe Harold». Auch von der Regierung ward er feitden 
nicht wieder angeftellt, blieb aber bis zu feinem Tode einer der fchott. Wahlpeers, Mitglied des 
Geh. Raths und Eurator des Britifhen Mufeums. Er ftarb zu Paris, wo er ſich niedergelafjen 
hatte, 14. Nov. 1841. — James Bruce, Graf von E., Sohn des Vorhergehenden, geb. 
20. Juli 1811, machte feine Studien in Eton und auf der Univerfität Oxford, promovirte 
1832 und war Fellow im Merton=- College geworden, als der Tod eines ältern Bruders ihn 
zur Erbſchaft der Familie mit dem Titel Lord Bruce berief. Im Sept. 1841 wählte ihn die 
Stadt Southampton ins Parlament, aber ſchon nad) einigen Wochen wurde er durd) das Abs 
leben feines Vaters genöthigt, fein Mandat niederzulegen, da er als fchott. Peer nicht im 
Unterhaufe fiten konnte. Seine erften Schritte auf der polit. Laufbahn hatten jedod) eine fo vor» 
theilhafte Meinung von feinen Fähigkeiten eingeflößt, daß ihn der damalige Colonialminifter 
Stanley (jeiger Graf von Derby) 1842 zum Gouverneur von Jamaica ernannte. Er fuchte 
hier durch verftändige Mafregeln den Flor der Infel zu Heben, der feit der Sflavenemanci- 
pation fehr gelitten hatte, und wenn ihm dies auch nicht volljtändig gelang, fo bewirkte er doch 
manches Gute und erwarb ſich allgemeine Achtung. Im Aug. 1846 übernahm er den noch 
ſchwierigern Poften eines Generalgouverneurs von Canada, weldyes fich zu jener Zeit in einem 
höchft aufgeregten Zuftande befand. Er ftellte zuvörderft die Ruhe wicder her, wofür er 1849 
durch eine brit. Peerage belohnt wurde, und widmete fid) dann unermübdlid) der materiellen 
Wohlfahrt des Landes. Unter feiner Verwaltung ward die erfte canadifche Eifenbahn gebaut, 
Handel und Induftrie machten vafche Fortſchritte, und die noch immer ſpärliche Bevölkerung 
verftärkte fic) durch zahlreiche Einwanderung aus Europa, Der 1854 gefchlofjene Reciproci— 
tätsvertrag zwifchen Canada und der amerif, Union war der legte Act E.'s. Nach England 
zurückgekehrt, fand er die herzlichfte Aufnahme; man fah in ihm einen Mann, von dem das Yand 
fich noch wichtige Dienfte verfprechen künne. Die Einladung, in das 1855 gebildete Cabinet Pal« 
merfton einzutreten, lehnte er indeffen ab, ebenfo wie das ihm fpäter angebotene Gouvernement 
von Auftralien, wogegen er 1857 den Auftrag annahm, ſich als Specialbevollmäd)tigter nad} 
China zu begeben, um die dort entftandene Berwidelung zu löfen. Der Ausbruch des indi- 
fchen Aufftandes Hielt ihn eine Zeit lang in Kalkutta zurüd, da er die ihm wmitgegebenen Trup⸗ 
pen zur Verfügung des dortigen Gouvernements ftellen mußte; fobald er jedoch freie Hand 
hatte, begann er die diplomatischen und militärifchen Operationen gegen die Chinefen mit fol 
cher Energie, daß er fie [hon im Juni 1858 zu dem für England höchſt günftigen Vertrag 
von Tien=tfin zwang. Kaum nad) der Heimat zurüicgefehrt, wo er 1859 das Amt des Ge- 
neralpoftmeifters im neuen Minifterium Palmerfton erhielt, wurde er durch den Bruch des 
Tractats von feiten Chinas abermals nach jenem entlegenen Welttheil gerufen, um die Lei— 
tung der Expedition zu übernehmen, die mit dem Einzuge in Peking und dem Frieden vom 
24. Dct. 1860 endete. (S. China.) Die Kraft und Umficht, die er in allen diefen Er- 
eigniffen entwidelt hatte, bewog die Negierung, ihn nad) dem Nücdtritt Lord Canning’s im 
Febr. 1862 zum Bicefönig von Indien zu erheben. Mit gewohnter Thätigfeit widmete er ſich 
den Pflichten feiner neuen Stellung, aber das Klima des Landes follte ihm ebenfo verderblich 
werden als feinen beiden unmittelbaren Vorgängern. Er ftarb nad Furzer Krankheit, allgemein 
betrauert, zu Dhuramſalla im Pendfchab 20. Nov. 1863. — Bon den Britdern E.'s war der 
ältere, Robert Bruce, militärischer Führer des Prinzen von Wales und ftarb als Generals 
major 27. Juni 1862. Der jüngere, Sir Frederid William Bruce, einer der gewandte— 
ften brit. Diplomaten, wurde 1859 zum Gefandten in China ernannt und im März 1865 in 
seine Eigenſchaft nad) den Vereinigten Staaten verfegt. 

Igin Marbles heißt die Berühmte, dem Britifhen Mufeum einverleibte Sammlung alt» 
griech. Kunftwerke, welche dem Sammılereifer des Grafen Elgin (f. d.) ihr VBorhandenfein ver- 
dankt. Derfelbe bereifte zu Anfange diefes Jahrhunderts Griechenland, wo er Nachgrabungen 
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anftellen und durch Zeichner die merfwürdigften architeltonifchen Refte ausmeffen und aufneh» 
men ließ. Anfangs ftieß er bei den türf. Behörden zu Athen auf Schwierigkeit, erlangte aber 
alsbald von der Pfortenregierung fogar die Erlaubnif, die gewonnenen Kunſtſchätze nach Be— 
lieben wegzuführen. Graf Elgin brachte nun eine Menge der koſtbarſten Denkmäler antifer 
Sculptur im Driginal oder in Abgüffen ſowie auch eine reiche Sammlung von Bafen, Bronze= 
arbeiten, Cameen, Intaglien und griech. Münzen zuſammen. Nachdem er die Ergebniffe und 
Forfcjungen in dem «Memorandum on the subject of the Earl of Elgin’s pursuits in 
Greece» (Yond. 1811; 2. Aufl. 1815; deutſch unter dem Titel: «Elgin’8 Erwerbungen in 
Griechenland», Ppz. 1817) bekannt gemacht, fchiffte er feine Sammlung 1814 nad) England 
ein. Eins der Schiffe, auf welchem fich viele Basreliefs befanden, fcheiterte jedoch bei der Inſel 
Gerigo, und nur wenige Kiften vermochte man zu retten. Das übrige der ganzen Sammlung 
wurde durch Parlamentsbefchluß für 35000 Pfd. St. vom brit. Staate angefauft und unter 
dem Namen «Elgin Marbles» dem Britifchen Muſeum einverleibt. Die vorzüglichften Stüde 
der Sammlung, welche iiberhaupt das Höchſte in der Kunft aus den Zeiten des Phidias und 
Prariteles enthält, find die Trümmer von 14 herrlichen Statuen und mehr als 60 Basreliefs, 
ſämmtlich vom Parthenon zu Athen, eine folojfale Statue von dem Denkmal des Thrafyllos, 
verschiedene Bruchftücde von andern Gebäuden in Athen, eine Menge Bafen und eine reiche 
Sammlung Infchriften aller Art. Die bedeutendern Mufeen Europas find bemüht gewefen, 
Abgüſſe der Elgin'ſchen Marmors zu erhalten, worunter jedod gewöhnlich nur die Bruchftüde 
vom Parthenon verftanden werden, nämlich die Metopen mit Neliefs, welche Centaurenkämpfe 
enthalten, der Fries der Cella mit dem panathenäifchen Feſtzug, gleichfalls en relief, und die 
Giebelfelder, die in Foloffalen Statuiengruppen vorn die Geburt der Athene, hinten ihren Streit 
mit Pofeidon über Attifa veranfchaulicen. Vollſtändig und in befondern Räumen gut auf- 
geftellt finden fich diefe Abgüffe in den Mufeen zu Dresden und auch zu Berlin. Vgl. Lyon, 
«Qutlines of the Elgin Marbles» (Lond. 1816), nachgeftochen unter dem Titel: «Die Elgin’- 
ſchen Marmorbilder», in Umriffen auf 62 Tafeln; «Ihe Elgin Marbles, from the temple 
of Minerva at Athens» (Yond. 1816); Yawrence, «Elgin Marbles from the Parthenon at 
Athens» (Yond. 1818); Ellis, «The Elgin and Phigalian Marbles» (2 Bde., Pond. 1836). 
Elias, einer der bedeutendften Propheten im Reiche Ifrael, gebürtig von Thisbe im Stamme 
Naphthali, trat um 920 unter dem Könige Ahab auf. Er zeichnete fich als ftrenger Eiferer für 
den Jehovahcultus und als Gegner der Baalspartei aus, welche durch die Gemahlin des Königs, 
die phöniz. Prinzeffin Sfebel, begünftigt wurde, mußte jedoch, als der Anhang der Baals— 
propheten wuchs, an den Jordan und dann in das fidonifche Städtchen Sarepta entweichen. 
Später erfolgte zwar feine Ausföhnung mit Ahab und die Vernichtung der Baalspropheten, 
allein die Wuth Iſebel's zwang ihn aufs neue, nad) Berfeba in Judäa und von da in die arab. 
Wüſte zu flüchten. Nach einiger Zeit nochmals zurückgekehrt, leitete er, um der Jehovahpartei 
die Oberhand zu verfchaffen, gegen die Könige von Syrien und Iſrael eine Verſchwörung ein, 
welches Unternehmen fein Schüler und Nachfolger Elifa fpäter ausführte. Auch gegen den 
König Achasja, den Sohn und Nachfolger Ahab's, eiferte E. und verkündete ihm nahen Tod. 
Hochbetagt zog er ſich mit Elifa in die Wüſte zurüd, theilte, nad) dem Berichte, bein Ueber: 
gange über den Jordan die Fluten deffelben durch feinen Mantel, und wurde dann vor den» 
Augen feines Schülers unter Sturm und Ungewitter gen Himmel geführt. Unter den Juden 
zu Jeſu Zeit herrfchte die Meinung, vor dem Erſcheinen des Meffias werde E. zurückkommen. 
Elie de Beaumont (Jean Baptifte Armand Louis Peonce), ausgezeichneter franz. Geolog, 
geb. 23. Sept. 1798 zu Canon im Depart. Calvados, machte feine vorbereitenden Studien erft 
auf dem College Heinrich’8 IV., dann auf der Polytehnifhen Schule und widmete ſich hierauf 
feit 1819 auf der Ecole des Mines dem Bergfache. Bereits feit 1821 machte er im Auftrage 
der Regierung metallurgifche Reiſen, befonders nach England, über die er theils in den «An- 
nales des mines», theil® in der fehr gefchägten «Voyage mötallurgique en Angleterre» (mit 
Dufrenoy, Par. 1827; 2. Aufl., 2 Bde., Par. 1837— 39, mit Atlas) Bericht erftattete. 
Nach ber Rückkehr ward er 1824 Bergingenieur, 1829 aber Profeffor der Geologie an der 
Ecole des Mines. Seit 1832 wirkte er in gleicher Eigenfchaft am College de France. Seit 
1835 Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften, ward er nad) Arago’s Tode 1853 zum bes 
ftändigen Secretär derſelben erwählt. Schon 1825 begann E. mit Dufrenoy die geol. Durd)= 
forfhung Frankreichs, deren Ergebniffe er zunüchſt in zahlreichen Abhandlungen in den «An- 
nales des mines», den «Annales des sciences naturelles», dem «Bulletin geologique» u. f. w. 
fowie in einer Reihe felbftändiger Werke niederlegte. Dahin gehören die «Observations g6o- 
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logiques sur les differentes formations dans le systeme des Vosges» (Par. 1829) und die 
«Mömoires pour servir à une description geologique de la France» (4 Bde., Par. 1833 — 
38). Sein Hauptwerk jedoch bildet die «Carte geologique de la France» (mit Dufrenoy, 
6 Blatt, Par. 1840; 2. Aufl. 1855, mit 2 Bdn. Text), die ſowol in wiffenfchaftlicher wie in 
technifcher Beziehung ein Meifterwerk genannt werden kann. €, hat fich aber nicht allein ala 
praftifcher Beobachter, fondern auch durch Scharffinnige theoretifche Kombination des Beobadhte- 
ten berithint gemacht. Beſonders ijt die Theorie der Erhebung der Gebirgsziige von ihm aus» 
gebildet worden. Seine Anfichten darüber und über die verfchiedene relative Erhebungszeit der 
hauptſächlichſten europ. Gebirgszüge, die er in 12 Erhebungsepochen teilt, hat er in mehrern 
Abhandlungen und aud) in einer befondern Schrift: «Recherches sur quelques-unes des ré- 
volutions de la surface du globe» (Par. 1834), mitgetheilt. Alle fpätern Kritiken und Ab» 
änderungen der von E. ausgeſprochenen Anſichten und alle Widerfprüche, die er erfahren hat, 
haben doc das Wefentliche unangetaftet gelaſſen. Bon E.“s frühern Schriften ift nod) der 
«Coup d’oeil sur les mines» (Par. 1824) anzuführen. 

Eliot, engl. Familie, war ſchon im 15. Jahrh. in Devonfhire anfäffig. Richard E. 
(geit. 1609) ließ ſich jedoch in Cornwall nieder und brachte die ehemalige Abtei St.-German’s 
an fich, welche den Namen Port-Eliot erhielt. Sein Sohn, Sir John E., geb. 20. April 
1590, ftand als Vertreter von Cornwall im Parlament mit an der Spite der Oppofition, 
welche 1628 die Petition of Rights überreichte, wofür er verhaftet und im Tower gefangen 
gehalten wurde. Bor die Sternfammer geladen, ward er zu einer hohen Geldbuße verurtheilt, 
und da er fich hartnädig weigerte, fic dem ungefeglichen Urtheil zu fügen, fo ftarb er im Tower 
27. Nov. 1632. Vgl. Forfter, «Sir John E., a biography» (2 Bde., Lond. 1864). Von 
feinem jüngern Sohn Nicholas ftanımte Richard E. von Port-E., der ſich 1726 mit der 
Tochter und Erbin des Staatsfecretärd Craggs vermählte, und defien Sohn, (Edward E., 
Parlamentsmitglied für Cornwall, 1784 als Yord Saint-German’s zum Peer erhoben wurde, 
Er Hinterlic zwei Söhne, von welchen der ältefte, John Craggs E., 1815 Graf von Saint- 
German's ward und 17. Nov. 1823 kinderlos ftarb, worauf ihm fein Bruder, William E., als 
zweiter Graf folgte. — Des legtgenannten Sohn, Edward Granpille, Lord E,, geb. 
29. Aug. 1798, wurde, gleich jo vielen feiner Vorfahren, 1824 für Cornwall ins Parlament 
gewählt. Unter Wellington war er von 1828— 30 Lord der Schagfammer, wurbe im Dec. 
1834 Unterjtaatsjecretär der auswärtigen Angelegenheiten und im April 1835 zu einer Sen» 
dung nad) Spanien verwendet, wo er eine Convention zwijchen ben Earliften und Eriftinos 
zur menfchlichern Behandlung der Gefangenen zu Stande brachte, Unter Peel ward er 1841 
zum Oberfecretär für Irland ernannt, welches Amt er, nachdem er durch den Tod feines Ba= 
ters 19. Yan, 1845 ald Graf von Saint-Germans Mitglied des Oberhaufes geworden, 
mit dem eines Generalpoftmeifter8 vertaufchte. Nach der Auflöfung des Minifteriums Peel 
im Juni 1846 vertrat er im Oberhaufe diejenige Section ber Peeliten, die ſich zum Pufeyis- 
mus neigte, ftimmte 1848 fir die Anknüpfung dipfomatischer Verbindungen mit Rom und 
proteftirte 1851 gegen die Titel-Bil. Bon feinem Freunde Aberdeen erhielt er 1853 den Po— 
jten eines Lord= Lieutenant von Irland, den er 1855 beim Antritt Palmerfton’s niederlegte. 
Dagegen nahm er 1857 die Stelle eines Lord-Steward des königl. Hofes af, die er feitden, 
mit einer kurzen Unterbredjung 1858 — 59, befleidet hat. 

Eliot (George), ſ. Evans (Mary Anne). 

Elis, die weftl. Küftenlandfchaft des Peloponnes, wird im N. von Achaja, im ©. von 
Meffenien, im O. von Arkadien (dem fie ihrer geogr. Beichaffenheit nach als eine Art Vor- 
(and angehört, daher aud) einige alte Geographen fie nicht als eine befondere Landjchaft be— 
trachteten, jondern zu Arkadien rechneten), im W. vom Joniſchen Deere begrenzt. Sie zer— 
fällt in drei Theile, deren füdlichiter, die Triphylia (das Land der drei Stämme), ſich von 
der Neda, dem Grenzfluffe gegen Meffenien, bis zum füdl. Ufer des Alpheios erftredt, ein 
fajt ganz von Gebirgen (die wichtigften darunter find das Minthe- und das Yapithasgebirge, 
beide dem Gebirgsiyiteme des füdweſtl. Arfadien angehörig), vor denen ſich nur eine ganz 
ſchmale, fandige Küſtenregion mit zwei großen Lagunen Hinzieht, eingenommener Landftrich, 
urjprünglich von Kaufonen und Minyern bewohnt, die aber frühzeitig von den Bewohnern des 
nördlichen E., den Epeiern, unterworfen wurden und fich nur zeitweife, durch engen Anſchluß an 
Arladien, von der Herrichaft derjelben freimachten. Der mittlere Theil der Fandfchaft, vom 
nördl. Ufer des Alpheios bis zu den das Thal des Ladon, eines Nebenfluffes des elifchen Peneios, 
im ©, begrenzenden Anhöhen reichend, wird im D. von den weftl. wohlbewaldeten Terrafien des 
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arkadifchen Pholoegebirgs eingenommen, an bie fi, im W. eine fruchtbare Strandebene an« 
ſchließt. Diefer Theil Hieß im Alterthume Bifatis nach einer alten, von den Achäern gegrün- 
beten, aber frühzeitig von den Bewohnern des nördlichern Yandes zerftörten Stadt Pifa. Bier 
lag am nördl. Ufer des Alpheios das Heil. Waldthal von Olympia mit dem berühnten Tempel 
des Olympiſchen Zeus, der Schauplaß des aller vier Jahre gefeierten allgemeinen griech. Na— 
tionalfeftes, der Olympiſchen Spiele, durch welches die ganze Landſchaft in den Augen der üb— 
rigen Griechen den Charakter einer gewiflen Heiligkeit erhielt. Der nördlichfte und größte Theil 
der Landſchaft endlich wurde das Hohle E. (Koile E.) genannt, wegen der großen fruchtbaren 
Ebenen, die ſich zu beiden Seiten des Fluſſes Peneios bis zu dem den öftlichften Theil des Can« 
tons bildenden Skollisgebirge hinziehen. Hier lag am üußerften Rande des Berglandes gegen 
die Ebene, hart am Peneios, die der Landfchaft felbft gleichnamige Hauptſtadt E., reich an 
Tempeln und öffentlichen Anlagen, unter denen namentlich das fehr umfangreiche Gymnaſion 
hervorzuheben ift. Heutzutage bildet die Landſchaft mit Achaja zufanmen einen Kreis (Nomos) 
des Königreichs Hellas, der einen Flächeninhalt von 94,51 D.-M. und nad) der Zählung von 
1861 eine Bevölterung von 113719 Seelen hat. Der Sig der Regierung (des Nomarchen) 
dieſes Kreifes ift die Stadt Patras in Achaja. 

Eliſa (hebr. Elischa, d. i. deſſen Heil Gott ift), Prophet im Reiche Ifrael, den Elias 
(f. d.) vom Ader weg zum prophetifchen Berufe weihte. Er war bis zu des Elias Verfchiwin- 
den deffen Jünger und Geführte, trat aber dann felbftändig als Prophet unter den Königen 
Joram und Jehu (896 — 856 v. Chr.) auf; fein wejentlicher Wohnfig war in Samaria. 
E. theilte nicht die Strenge und Bitterkeit feines Lehrers, wirkte aber auch weniger eingreifend. 
Mit dem Könige Joram ftand er lange in guten Berhältniffen und war deſſen theokratifcher 
Nathgeber, bewirkte aber doc; nach einem unglitdlichen Feldzuge deffelben gegen die Syrer 
feine Ermordung und den Sturz des abgöttifchen Hanfes Ahab. Unter dem Könige Jehn 
und deffen Nachfolgern zog er ſich allmählich von den öffentlichen Angelegenheiten zurüd und 
ftarb ih Samaria unter der Regierung des Königs Jehoaſch (840 v. Chr.). Die Ueberlieferung 
hat feine Lebensgefchichte noch mehr als die des Elias ins Wunderbare verarbeitet. 

Elifabeth, die Heilige, von Thüringen, einer der trefflichiten Charaktere des Mittelal:ers, 
geb. zu Presburg 1207, war eine Tochter Andreas’ II., Königs von Ungarn, und der Gerter‘, 
einer geborenen Herzogin von Meran. Schon 1211 ward fie dem 11jährigen Ludwig, dem 
Sohne des Landgrafen Hermann von Thüringen, zur Oemahlin beſtimmt, nach der Wartburg 
geführt und an Hermann's kunſt- und gefangliebendem Hofe erzogen. Doch ſchon frühzeitig 
zeigte fie eine entſchiedene Neigung für ftrenge Höfterliche Religionsübungen. Man hatte daher 
die Übficht, fie zu ihren eltern zuritdzufenden; aber der Bräutigam, der 1215 nad) feines 
Baterd Tode die Regierung angetreten hatte, wollte fie nicht entlaffen, und 14 I. alt ward fie 
ihm 1221 vermählt. Beide Gatten waren ſich mit der unerfchütterlichften Riebe und Treue zu« 
gethan. Während er im ritterlichen Zügen feinen Heldenmuth und feine Ergebenheit gegen 
Kaifer und Reich bewährte, übte feine Gattin daheim die ftilen Tugenden der Wohlthätigfeit 
und Milde. Sie fpann und nähte Gewänder für Arme, fpeifte zur Zeit einer Hungersnoth 
täglich 900 Menjchen, verfchmähte alle Bequemlichkeiten des Pebens und legte fich die ftrengften 
geiftlichen Uebunden auf. Ihr Beichtvater, Konrad von Marburg, beftärkte fie in diefen Ge— 
finnungen und verpflichtete fie fogar zur Enthaltfamfeit vgn allen Speifen, die fie fich nicht 
felbft erwerben würde, fowie zu dem Gelübde unbedingten Gehorſams und der Keufchheit nad 
erfolgtem Tode ihres Gemahls. Diefer Fall trat bald ein. Ludwig nahm an dem von Katjer 
Friedrich II. befchloffenen Kreuzzuge Antheil und ftarb (1227) zu Dtranto, Mitbitterm Schmerz 
vernahm E. die Nachricht, und zu diefem Unglücke kam noch die üble Behandlung, die ihr 
Schwager Heinrich Raspe, welcher die Regierung übernahm, ihr widerfahren ließ. Bon ber 
Wartburg mit ihrem Sohne Hermann und ihren beiden Töchtern durch) diefen vertrieben, irre 
fie ſchutzlos im Winter durch die Straßen Eiſenachs, da fie niemand aus Furcht vor dem Land» 
grafen aufzunehmen wagte. Endlich gewährte der Bijchof von Bamberg, ihr mütterlicher Oheim, 
ihr und ihren Kindern auf dem Schloffe Bottenftein anftändigen Aufenthalt. Heinrich Raspe, 
der fein Unrecht einfah, föhnte fich indeffen mit ihr aus, berief fie wieder nad) der Wartburg 
und fegte fie in den Befig ihres Witthums. Da fie ihr Leben in Stille zuzubringen wünſchte, 
fo räumte er ihr die Stadt Marburg nebft allen dazugehörigen Dörfern ein und ſetzte ihr ein 
Jährliches Einfommen von 500 Mark Silber aus. 1229 begab fie ſich dorthin und lebte nun 
ganz der Andacht und Wohlthätigfeit und dem Gehorſam gegen ihren despotifchen Beichtvater 
Konrad von Marburg. Letsterer vollzog oft felbft an ihr die ſchärfſten Geifelungen, entfernte 
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fpäter fogar ihre Kammerfrauen Eifentraut und Judith, deren Anblid an die vergangene Größe 
erinnern Fonnte, von ihr. Eine Gefandtichaft, durch welche ihr Vater fie einladen ließ, in ihr 
Geburtsland zurädzufehren, wies fie ab. Sie ftarb in dem von ihr errichteten Hospitale 
19. Nov. 1231 und wurde in der von ihr zu Ehren des heil. Franciscus geftifteten Kapelle 
beigefegt. Die vielen Wunder, die ihre Gebeine bewirkt häben follen, veranlaßten ihre Heilig- 
ſprechung zu Pfingften 1235; ihr Todestag ward zum Tage ihrer Verehrung beftimmt. Kai— 
fer Friedrich II. felbft nahm bei der feierlichen Erhebung der Leiche in Gegenwart vieler Fürften 
und Bischöfe den erften Stein ihres Grabmals heraus umd fette derfelben eine goldene Krone 
auf das Haupt. Ueber ihrem Grabe zu Marburg legte der Landgraf Konrad mit den Deutfchen 
Rittern den Grund zu einem Herrlichen Dom, der St.-Elifabethfirche, welche das Standbild 
der Heiligen auf einem umgitterten Altar, und in einer verfchloffenen Sakriſtei ihren Sarg, 
eine Foftbare Lade, umfchließt, deren vicle in Silber und Gold gearbeitete erhabene Hauptge- 
ftalten €. in Gefellfchaft des lehrenden und gefreuzigten Heilands und der heil. Maria, ums 
geben von 12 Apofteln, darftellen. Reliquien von ihr befinden fi) in Breslau und im Kloſter 
der Efifabethinerinnen in Wien. Durch ihre Tochter Sophie, welche mit Heinric, dem Grof- 
mithigen, Herzog von Brabant, vermählt und die Mutter Heinrich's des Kindes war, wurde 
fie Stammutter des fürftlich Heff. Haufes. Vgl. Yufti, «E, die Heilige» (Zür. 1797; neue 
verm. Aufl, Marb. 1835); Montalembert, «Vie de Sainte-E. de Hongrie» (Par. 1835 
u. öfter; deutfch von Städtler, Aach. 1836 ; 2. Aufl. 1845); Simon, «Ludwig IV., genannt 
der Heilige, Yandgraf von Thüringen und Heffen, und feine Gemahlin, die Heil. Elifabeth von 
Ungarn» (Franff. 1854); Henke, «Konrad von Marburg» (Marb. 1861). 

Elifabeth, Königin von England, geb. 17. Sept. 1533, war die Tochter Heinrich’s VIIL 
und der Anna Boleyn (j. d.). Während der Regierung ihrer Stiefſchweſter, der kath. Königin 
Maria (f. d.), als Baftard betrachtet, als Proteftantin verhaft, rettete fie fich mur durch feftes 
und Muges Benehmen vor dem zugedachten Untergange. Sie mußte fich öffentlich zum Katho— 
licismus befennen, lebte vom Hofe entfernt zu Ajhridge, wurde indefjen doch der Theilnahme 
an einer Berfhwörung gegen das Leben der Königin befchuldigt, in den Tower gefetst und 
dann nad; dem Schloffe Woodftod verwiefen. Nach kurzer Zeit von neuem angellagt, fand fie 
einen Fürfprecher an Philipp II. von Spanien, dem Gemahl Maria's, der dabei weniger aus 
Mitgefühl als Politik handelte, weil er fürchten mußte, daß durch die Befeitigung der Tochter 
der Anna Boleyn die engl. Krone mit dem Tode Maria's an die Gemahlin Franz II. von 
Tranfreih, Maria Stuart, fallen wiirde. E. lebte Hierauf, von prot. und fath. Freiern als 
muthmaßliche Thronerbin umlagert, in einer Art Gefangenfchaft auf dem Schloſſe Hatfield. 
Der Tod Maria’s 1558 verlieh ihr die Freiheit und, nach den von ihrem Vater getroffenen, 
aber von keinem Parlamente beftätigten Beitimmungen, den Thron. Ihr Schwager, Bhilipp II. 
von Spanien, bewarb fid) nun um ihre Hand; doch wußte ihn E., die ſich mit diefem fana— 
tiſchen Manne nicht vermählen mochte, durch Artigkeiten Hinzuhalten, bis fie ihre Krone etwas 
befeftigt hatte. Da ihr Papft Paul IV. die Anerkennung verweigerte, beſchloß fie, die Reformas 
tion durch ganz England einzuführen. Das Parlament, das fie unter Maria zum Baftard 
hatte erflären müffen, huldigte ihr im Yan. 1559 umb betätigte ihrem Willen gemäß; das königl. 
Supremat in firchlichen Angelegenheiten. Yeder Staatsdiener mußte diefen Supremateid leiften, 
und die bifchöfl. Kirche ward mit verändertem Cultus zur Staatskirche erhoben. Bereits 2. April 
1559 endete E. durch den Frieden zu Chätenu- Canıbrefis den Krieg mit Frankreich, in wel 
chen England nur zu Gunften Philipp’s IL. verwidelt worden war. Als Franz II. von Frank« 
reich nach dem Tode feines Vaters mit feiner Gemahlin Maria Stmart (f. d.) gegen die Be— 
ſtimmungen dieſes Friedens Titel und Wappen des Königreichs England annahm und damit 
das Erbrecht der Tochter der Anna Boleyn nichtig erflärte, unterftügte fie die in Schottland 
der Reformation wegen ausgebrochenen Unruhen, Den zahlreichen Bewerbungen um ihre Hand 
fetste fie beharrlichen Widerſtand entgegen; auf einen desfallfigen Antrag des Parlaments ant= 
wortete fie, daß fie eine Ehre darein fete, «die jungfräuliche Königin» zu bleiben. Ihren An— 
beter, Lord Robert Dudley, erhob fie indeß zum Grafen Leicefter (f. d.) und räumte ihm die 
Gewalt eines erften Minifters ein. Ber einem männlichen Charakter hegte fie die Schwadhheit, 
für die [hönfte Frau Europas gelten zu wollen. Als daher nad Franz’ II. Tode Maria Stuart 
1561 nad) Schottland zurückkehrte, entflammte der Gedanfe an die Nähe der durch Liebens— 
wirdigfeit und Schönheit ausgezeichneten Maria ihren Haß und ihre Eiferfucht weit mehr als 
die Nebenbuhlerſchaft derjelben auf die engl. Krone. Als fid) vollends Maria mit Darnley 
dermählte, der als Ablömmling des Haufes Tudor die nächſten Anſprüche auf die engl. Krone 
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beſaß, gerieth fie in den unbändigften Zorn. Sie ließ die Verwandten Darnley's in den Tower 
fegen und deren Güter einziehen. Zudem gab der Veichtfinn, mit dem Maria die Regierung 
führte, E. nur zu bald Gelegenheit, die Schott. Großen in offenen Aufftand gegen ihre Königin 
zu bringen. Als Maria Stuart nad) ihrer Flucht aus dem Schloſſe Lochleven 1567 auf engl. 
Boden Schuß fuchte, wurde diefelbe unter dem Borwande verhaftet, daß fie ſich erft von der 
Theilnahme an der Ermordung Darnley’s reinigen müſſe. Das unfluge Benehmen Maria’s, 
die Befreiungsverfuche dur) Nortgumberland, Weftmoreland und den Herzog von Norfolt, 
der Mordanichlag Babington's auf das Leben E.'s, befonders aber der von Papſt Pius V. 
gejchleuderte Bannfluch, bewogen endlich E., ihre nad) einer 2Ojährigen Gefangenschaft noch 
immer gefährliche Nebenbuhlerin 8. Febr. 1587 hinrichten zu laffen. Die Folgen dieſes Schritts 
fürchtend, ließ fie ihren Staatsfecretär Davifon wegen Ueberfchreitung feiner Vollmacht be= 
ftrafen und Jakob VI. von Schottland, den Sohn der Maria Stuart, durch Ausficdhten auf das 
Erbe der engl. Krone befänftigen. Indeffen drohte ihr von Spanien ein Schlag, wo Philipp IL. 
eine furchtbare Seeerpedition vorbereitete, um feine langverhaltene Rache an E. zu befriedigen. 
Schon 1578 hatte E. die Küften Perus durch den fühnen Franz Drake (f, d.) verheeren laſſen. 
In Vorausficht des Kriegs vernichtete derfelbe 1586 eine große ſpan. Transportflotte zu Cadiz, 
während gleichzeitig Thomas Cavendifh 19 fchwerbeladene Schiffe der Spanier in den füdl. 
Meeren wegnahm. Am 19. Mai 1588 endlich ging bie fog. fpanifche Armada (f. d.), der E. 
nur 28 Kriegsſchiffe und 50 Feinere Fahrzeuge mit etwa 15000 Dann entgegenzuftellen hatte, 
unter Segel. Dem Admiral Howard, unterftiitt von Drake, Hawkins und Frobijher, vertraute 
E. die Führung ihrer Heinen Flotte an. Die Kühnheit und Gewandtheit diefer Männer voll- 
endeten die von dem Elemente begonnene Zerftörung der fpan. Uebermadt, und England und 
feine Königin fahen fic für immer von ihrem gefährlichften Gegner befreit. Durch den Aus- 
gang des Kriegs ftieg die Anhänglichkeit der Engländer für E. zur Begeifterung. Einen großen 
Schmerz hatte die Königin inzwifchen durch den 4. Sept. 1588 erfolgten Tod ihres an fid) 
verdienftlofen Giünftlings erfahren. Obſchon fie bereits 55 J. zählte, erſetzte fie denfelben 
durch feinen Stieffohn, den 21jährigen Grafen von Effer (f. d.). Als Heinrich IV., der 1589 
die franz. Krone errungen, von der fath. Ligue und Philipp II. Hart bedrängt wurde, unter: 
ſtützte fie ihn mit Geld und Truppen und führte auch nad) dem Separatfrieden Heinrich's den 
Krieg gegen Spanien fort, bis bald darauf Philipp II. (1598) ftarb. Weniger glücklich ges 
ftaltete fi) das Privatleben der Königin. Durch ungemefjene Gunftbezeigungen verwöhnt, 
benahm ſich der junge, ungeftiime Günftling übermüthig und verging fich oft an feiner altern- 
den, bis zur Schwäche nachſichtigen Herrin. Er brachte endlich jogar eine Verſchwörung mit 
auswärtigen Mächten und zu London einen Aufruhr hervor, ſodaß fi E. genöthigt glaubte, 
ihm den Proceß machen und ihn (25. Febr. 1601) Hinrichten zu laffen. Nach diefem Ereig- 
niffe in tiefe Schwermuth verfinfend, die ihr übriges Leben verbitterte, farb fie 24. März 
1603, nachdem fie Jalob VI, den Sohn der Maria Stuart, zum Nachfolger (f. Safob L) 
ernannt hatte. Auf ihren Befehl durfte ihr Leichnam nicht unterfucht werden, weshalb man 
auf ein körperliches Gebrechen gefchlofien hat, das fie an der Bermählung hinderte. Im ihrer 
äußern Erfcheinung war E. majeftätifch, ihr Charakter urfprünglich edel und großmüthig, aber 
durch Schidjale zur Härte, ja jelbft zur Oraufamfeit geneigt. In der Einſamkeit ihrer frühern 
Jahre hatte fie nicht verabfäumt, ihrem Geifte eine umfaffende Bildung zu geben. Trog einer 
Sparfanıfeit, die in Geiz ausartete, förderte fie Kunft und Wiſſenſchaft, und unter ihrer Re— 
gierung begann die Blütezeit der engl. Literatur. Vgl. Camden, «Annales rerum Anglicarum 
et Hibernicarum regnante Elisabetha» (Pond. 1615); Yucy Aikin, «Memoirs of the court 
of Queen E.» (Lond. 1818); Turner, «History of the reigns of Edward VI., Mary and E.» 
(4 Bde., 2. Aufl., Lond. 1829); Froude, «The reign of E.» (Bd. 1 u. 2, Pond. 1863). * 
. Elifabeth, Kaiferin von Rußland, die Tochter Peter’s d. Gr. und Katharina’s I., wurde 
1709 geboren. Ihren Vergnügungen bingegeben, ſah fie e8 nad) dem Tode ihres Neffen, Ber 
ter's II., mit Gleichgültigkeit an, daß die —— von Kurland, Anna Iwanomwna (f. d.) ſich 
der Regierung bemächtigte und 1740 den Prinzen Iwan unter der Regentſchaft feiner Mut— 
ter Anna Rarlorona (f. d.) zum Nachfolger ernannte. Als man aber E. anmuthete, fich mit 
einem häßlichen Gemahle zu verheirathen, fo widerftrebte fie nicht länger den Verſuchen, fie auf 
den Thron zu fegen, und überließ fid) den Nathicjlägen ihres Wundarztes Leſtocq, der eine 
Rolle zu fpielen wünfchte, Die geheimen Fäden der Verſchwörung leitete jedoch der franz. Ger 
fandte, Marquis de la Chetardie, dem viel daran lag, Rufland im Innern zu beſchäftigen, 
damit c* "; dem eben ausbrechenden Defterreichifchen Exrbfolgefriege verhindert würde, für 
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Maria Therefia Partei zu ergreifen. In der Nacht vom 5. zum 6. Dec. 1741 wurde bie 
Regentin nebft ihrem Gemahl verhaftet, der junge Iwan (f. d.) aber nach Schlüffelburg ge- 
bracht. Seine Anhänger wurden zum Tode verurtheilt, aber auf dem Blutgerifte begnadigt 
und nad; Sibirien verbannt. Morgens 8 Uhr war die Revolution beendigt, und am Nach— 
mittage huldigten alle Truppen der neuen Kaiferin. La Chetardie wurde glänzend befchentt, 
Leftocg erfter Peibarzt, Präfident des Medicinalcollegiums und Geheimrath. Zugleich rief bie 
Kaiferin über 20000 Berfonen zurücd, die größtentheil® während der Regierung Anna's nad) 
Sibirien verbannt worden waren. Indeflen war E. nicht zum Herrfchen geboren. Ohne Kraft, 
Kenntniß und Luft zu den Regierungsgeichäften, blieb fie ihren Leidenschaften zugethan und 
zeigte fi abhängig von Lieblingen. Gemeine Menfchen bemächtigten ſich der höchften Stellen, 
bie fie benugten, um ſich Titel, Orden und Reichthümer zu erwerben. Bald jedoch fam die 
Leitung der Gefchäfte in tüchtigere Hände. Leftocg ward geftürzt, und Rumanzow, Beſtuſhew 
und Woronzow führten die Zügel der Negierung. Um ſich auf dem Throne zu befeftigen, war 
E. bemüht, an dem jungen Prinzen Karl PBeter-Ulrih, dem Sohne ihrer ältern verftorbenen 
Schweiter Anna, vermählt gewejenen Herzogin von Holftein-&ottorp, ſich eine Stüte zu ver⸗ 
ſchaffen. Sie berief ihn 1742 nad) Petersburg und erflärte ihn unter dem Namen Peter Feo— 
dorowitſch zu ihrem Nachfolger. Der Krieg mit Schweden wurde unter ihrer Regierung mit 
Glüd fortgeführt und ebenfo auch durch dem Frieden yı Abo (ſ. d.) beendet. Um diefe Zeit 
entfpann fic eine BVerſchwörung gegen E. durch Verwandte derer, welche fie nad; Eibirien 
geichteft hatte, und denen man den Beiltand Maria Thereſia's verhieß. Allein durch undor- 
fichtige Reden des Dberftlieutenants Lapuchin wurde das Complot entdedt, und die Verſchwore⸗ 
nen mußten nad) Sibirien wandern. Die beiden Kaiferinnen föhnten ſich wieder aus, ſodaß €. 
fogar trog Frankreichs Gegenbemithungen im Defterreichifchen Erbfolgekriege zu Gunften 
Maria Therefia’8 eine Armee von 37000 Mann vorrüden ließ, wodurch wenigftens der Ab» 
Schluß des Aachener Friedens (1748) befchleunigt wurde. Minder verfühnlich zeigte fi E. 
gegen Friedrich II., gegen den fie, feitbem er fich über fie ein fcharfes Urtheil erlaubt hatte, 
einen perfönlichen Haß hegte. Sie verband ſich zu Anfange des Siebenjährigen Kriegs mit 
Defterreih und Frankreich und ließ ihre Truppen in die preuß. Staaten einrüden. Die ruff. 
Armeen fiegten zwar in den Schladhten bei Großjägerndorf und bei Kunersdorf, brandſchatzten 
Berlin und eroberten Kolberg, vermochten aber eine Entfcheidung nicht herbeizuführen. Noch 
vor dem Ende des Kriegs ftarb E. 5. Yan. 1762. Sie gründete die Univerfität zu Moskau 
fowie die Alademie der fchönen Künſte zu Petersburg. Härte und Weichheit vermifchten ſich 
auf eine feltfane Weife in ihrem Charakter. Während fie nie ein Todesurtheil unterzeichnete, 
fieß fie die graufamften Leibesftrafen anwenden und Tanfende in Sibirien und Kamtſchatka 
ſchmachten. Bis in die fpäteften Yahre ihres Lebens hing fie der finnlichen Liebe nah. Mit 
dem Grafen Raſumowſth, der erft ihr Bedienter, dann ihr Kammerherr, zulett ihr im ftillen 
angetrauter Gemahl war, erzeugte fie eine Tochter und zwei Söhne. An ihrem Hofe herrichten 
Sittenlofigkeit, Angeberei und Berfolgungsfucht; die Rechtspflege war gehemmt, die Finanzen 
waren zerrüttet. In Beobachtung der firchlichen Gebräuche war fie aber äußerſt ftreng. Ihr 
folgte auf dem Throne Peter ILL. (f. d.). Vgl. Weydemeyer, «Zarstwowanie Elisawety Pe- 
trowny» (2 Thle., Petersb. 1834). 

Elifabeth (Ehriftine), die Gemahlin Friedrichs IL. von Preußen, eine Prinzeffin von 
Braunfhweig- Wolfenbüttel, geb. 8. Nov. 1715 zu Braunfcweig, erwarb ſich durch ihren 
edeln Charakter, ihre Tugenden und ihren gebildeten Verftand allgemeine Achtung. Zur Ber- 
mählung mit ihr 1733 durd) feinen Bater gezwungen, hatte Friedrich bis zu deſſen Tode 1740 
von ihr getrennt gelebt. Nachdem er aber den Thron beftiegen, gab er die unzweideutigſten Be- 
weiſe, wie fehr er die ausgezeichneten Eigenschaften feiner Gemahlin ſchätzte, obgleich fie nie feine 
Zärtlichkeit beſaß. Er ſchenkte ihr das Schloß Schönhaufen, wo fie gewöhnlich den Sommer zu⸗ 
brachte, und bewies ihr fterbend noch feine Verehrung, indem er außer dem herfümmlichen Wit- 
wengelbe von 40000 Thlrn. ihr noch eine jährliche Aente von 10000 Thlrn. beftinnmte; «denn 
fie Hat», erflärte er, «während meiner ganzen Regierung mir nicht die mindefte Veranlaffung 
zum Misvergnügen gegeben, und ihre unerfchütterliche Tugend verdient Ehrfurcht und Liebe». 
Sie ftarb 13. Yan. 1797. Ihr Leben war eine ununterbrodjene Reihe von Wohlthaten; die 
Hälfte ihrer Einnahmen verwendete fie zu Almofen und Penfionen für dürftige Familien. Sie 
theilte das Intereffe, welches ihr Gemahl an den Wiffenfchaften nahın, in hohem Grade und 
war jelbft Schriftitellerin. Außer mehrern Ueberfegungen aus dem Deutjchen ins Franzö« 
füche ſchrieb fie «Meditation à l’occasion du renouvellement de l’annde, sur les soins que 
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la providence a pour les humains, etc.» (Berl. 1777); «Röflexions pour tous les jours de 
la semaine» (Berl. 1777); «Retlexions sur l’tat des affaires publiques en 1778, adressees 
aux personnes craintives» (Berl. 1778); «La sage r&volution» (Berl. 1779). Alle diefe 
Schriften befunden tiefes Gefühl und hellen Blid. Vgl. Preuß, «Lebensgefhichte Friedrich's 
d. Gr.» (Berl. 1833). 

Eliſabeth (PHilippine Marie Helene von Frankreich, Madame), die Schweiter Ludwig'a XVI. 
und die Tochter des Dauphin Ludwig, des Sohnes Ludwig's XV. von Frankreich, und der 
Maria Joſephine, Brinzeffin von Sadjfen, war zu Berjailles 3. Mai 1764 geboren. Wiewol 
fie in früher Jugend heftiges und hochfahrendes Weſen zeigte, Fonnte fie doc, fpäter als ein 
Mufter von Herzensgüte, Sitte und gediegener Weiblichkeit gelten. Ihre bejchloffene Ber- 
heirathung mit Kaifer Joſeph II. zerſchlug fid) aus unbelannten Gründen, ebenſo die Ber- 
mählung mit dem Herzoge von Aoſta, weil man deffen Rang für fie nicht angemeffen hielt. 
Eine innige Freundſchaft verband fie mit ihrem Bruder, Ludwig XVL, der fie oft zu Rathe 
zog und ihr einen herrlichen Landfig zu Montreuil ſchenkte, wo fie fern von den Intriguen des 
Hofs einen großen Theil des Jahres zubrachte. Beim Ausbruche der Revolution begab fie ſich 
zur königl. Familie und hielt e8 für ihre Pflicht, alle Schidjale derfelben zu theilen. Auf der 
verunglücten Flucht des Königs (1791) Fam fie in große Gefahr, indem man fie für die Kö— 
nigin hielt. Alles Abmahnens ungeachtet begleitete fie den König und deſſen Familie im die 
Nationalverfammlung und ward 13. Aug. 1792 mit in den Tempel abgeführt. Hier widmete 
fie fi ganz ihrem Bruder und feinen Kindern und leerte allmählich den Kelch der bitterften 
Leiden. Nach der Hinrichtung des Königs und der Königin fchien fie mit ihrer Nichte, der 
Herzogin von Ungouleme, deren Erziehung fie ſich eifrig angelegen fein ließ, ganz in Bergefjen- 
heit gefommen zu fein, als fie 9. Mai 1794 von Fouquier-Tinville plöglic) vor das Kevolu- 
tionstribunal gezogen und außer der Theilnahme an den Verſchwörungen der Capets gegen 
a N Diebftahls der Krondiamanten zu dieſem Zwed befchuldigt wurde. Am 10. Mai 
von dem Eonvente verurtheilt und unmittelbar darauf nebft 24 andern zur Ouillotine geführt, 
ftarb fie mit edler Faſſung. Ihr Vergehen beftand darin, daß fie mit ihren emigrirten Brü— 
dern Briefe gewechfelt. 

Elijabeth Charlotte, Herzogin von Orleans, die zweite Gemahlin des Herzogs Philipp I. 
von Orleans (f. d.), des Bruders Ludwig's XIV. von Frankreich, war 27. Mai 1652 zu 
Heidelberg geboren und die Tochter des Kurfürften Karl Ludwig von der Pfalz. Ein Herzog 
von Kurland, den fie anfangs zur Gemahlin beftimmt war, entfernte ſich heimlich aus Heidel» 
berg, al8 er ſich mit ihr vermählen follte; denn fie mar von ſehr Heiner Geſtalt, derben, rauhen 
und babei ftolzen Charakters und Hatte faft männliche Manieren. 1671 mußte fie fich, nad 
dem fie von der reform. zur Fath. Kirche übergetreten war, aus polit, Riidfichten mit dem 
Herzoge von Orleans vermählen. Auch an dem galanten Hofe Ludwig's XIV. behielt fie indeh 
ihr eigentliches Weſen und die deutſche Sprache bei; nichtsbeftoweniger erzwang fie ſich, indem 
fie auf Tugend und Ehre hielt, Achtung und Anfehen. Un den Vergnügungen des üppigen 
Hofs nahm fie faft gar feinen Antheil; doch liebte fie die Yagd, hatte an Hunden und Pferden 
großen Gefallen und erfchien häufig in männlicher Kleidung. Ludwig XIV. liebte fie befonders 
wegen ihrer Munterkeit und ihres derben Witzes, ergögte fich, wenn fie die Intriguen umd die 
Scmeicheleien der Höflinge durch ihre Geradheit aufdeckte und lächerlich machte, und befand 
ſich ſehr gern in ihrer Gefellfchaft auf der Jagd. Gegen die Frau von Maintenon nährte die 
Palatine, wie man fie als pfälz. Prinzeffin bei Hofe nannte, einen grimmigen Haß, den diefe 
ihr reichlich wiedervergalt; aud) dem Könige konnte fie e8 nie vergeben, daß er ihren Eohn, 
den Prinzen Philipp II., Herzog von Orleans (f. d.), mit feiner natürlichen Tochter vermählte. 
Um dieſe ihre Schwiegertochter zu Fränfen, überſah fie ſelbſt die gröbften Ausſchweifungen ihres 
Sohnes, zu einer Zeit, wo es ihr vieleicht möglich gewefen, ihm auf beffern Weg zu führen. 
Die fie die deutfche Sprache liebte und während ihres 5Ojährigen Aufenthalts am franz. Hofe 
immer noch für gewöhnlich ſprach, behielt fie auch große Anhänglichkeit an ihre Landsleute, 
bejonders an deutjche Gelehrte. Namentlich vermittelte fie den Briefwechſel Leibniz’ mit franz. 
Gelehrten. Indeß wurde fie die unfchuldige Urfache unermeßlichen Unglüds für ihr deutjches 
Baterland. Ihre Anfprüche nämlich auf die Allodialverlaffenfchaft ihres Bruders Ludwig, des 
legten Kurfürften von ber Pfalz aus der Simmernfchen Linie, und auf alle nach der Ruperti— 
nifchen Eonftitution an die Pfalz gelommenen Länder gaben Ludwig XIV. den Borwand, von 
1688 — 93 die Gebiete der Pfalz furchtbar zu verheeren. Endlich wurde die Herzogin durch 
einen Schiebeiprud des Papftes 1702 durch eine bedeutende Geldſumme abgefunden; auch 
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famen durch fie die Kunftichäge der Kurfirften von der Pfalz an das Haus Orleans. Nach 
dem Tode ihres Gemahls wollte fie der König auf Beranlaffung der Maintenon in ein Klojter 
ſchicken; allein in ihren religiöfen Grundſätzen viel zu aufgeffärt, willigte fie nicht darein and 
blieb amı Hofe. Ihr Sohn bewahrte ihr immer die größte Achtung. In ihrem Witwenftande 
beſchäftigte fie fic mit Abfaffung ihrer Memoiren; ihre «Fragments des lettres originales 
de Madame E.» (2 Bde., Par. 1788) erfchtenen in neuen Auflagen als «Melanges histo- 
riques, anecdotiques et critiques» (Par. 1807) und «Me&moires sur la cour de Louis XIV 
et la regence, extrait de Ja correspondance allemande de Madame Charlotte E.» (Bar, 
1822). Auf die Erziehung ihrer Kinder war ihr wenig Einflnf geftattet. Sie jtarb 8. Dec. 
1722 zu St. Cloud. Ihre « Lettres inedites» gab Brunet in franz. Ueberjegung (Par. 
1853) heraus. Bol. Schüß, «Leben und Charakter der Herzogin E.» (Lpz. 1820). — 
Ihre Tochter, Elifabeth Charlotte, Mademoifelle de Chartres, geb. 13. Sept. 
1676, wurde 1698 mit dem Herzoge Karl Leopold von Lothringen vermählt. Aus ihrer Ehe 
entfproffen 13 Finder, darunter Kaifer Franz I. Sie war eine Frau von Charakter, mußte, 
feit 1729 Witwe, in drangvoller Zeit mehrmals die Negentfchaft übernehmen und ließ fich 
1736 zur fonveränen Fitrftin von Commercy ernennen. Sie ftarb 24. Dec. 1744, 

Elijabethinerinnen, f. Barmherzige Brüder und Schweftern. 

Elifion Heißt in der Grammatik die Abwerfung eines gewöhnlic kurzen Vocals am Ende 
eines Worts, wenn das nächftfolgende Wort wieder mit einem Bocale beginnt, um den Hiatus 
(f. d.) zu vermeiden. Zur Bezeichnung derfelben wendet man den Apoftroph an, 3. B. hab’ 
ich», ftatt «habe ich». Cine weitere Ausdehnung erleidet die E. in Verſen, befonders bei den 
Griechen und Römern, indem bei jenen felbft Diphthonge auf diefe Weife abgeworfen werden, 
bei diefen auch das m mit feinem vorhergehenden Bocale, wenn das nächſte Wort einen Vocal 
ober ein him Anfange hat, von den Lefer beim Vortrage verfchludt wird, ohne daß ein äußeres 
Zeichen dafiir ftattfindet. 

Elite (franz.) nennt man im allgemeinen das Auserlefene oder Befte in einer Sadye. Unter 
der E. einer Geſellſchaft verftcht man die durch Stellung, Bildung und Talent ausge: - 
zeichnetften Glieder derſelben. Im Militärwefen bezeichnet man mit Eliten die filr befondere 
Zwecke aus den tapferften und erprobteften Soldaten zufamnıengefegten Truppenabtheilungen. 
Der Ausdrud ift modern, die Sache alt. Die frühern Leibwachen, die heil. Schar der Thebaner, 
die Milliarcohorten der Regionen zur Zeit der röm. Kaifer waren Elitentruppen. Die Grena— 
diere der Infanterie, die Carabiniers der Cavalerie galten im vorigen Jahrhundert ald E. der 
Heere. Elitencompagnien wurden auch in Frankreich während des Revolutionskriegs ge— 
bildet und bei befonders gefährlichen Unternehmungen an die Spige geftellt, bei der Linien— 
infanterie Grenadiere, bei der leichten Infanterie Voltigeurs. Napoleon beftimmte, daß jedes 
Bataillon zwei Elitencompagnien habe, welche auf die Flügel geftellt wurden, die Orenadiere 
auf den rechten, die Boltigeurs auf den linken, wie es noch befteht. Die Errichtung von Eli» 
tentruppen im allgemeinen hat vielen Widerſpruch gefunden, weil dadurch Eiferfucht erzeugt 
und der iibrigbleibende Theil des Bataillons, nachdem die E. herausgezogen find, um fo ſchlech— 
ter wird. Die Garden (f. d.) der neuern Armeen, welce nach bejonderer Auswahl refrutirt 
werden, find auch als Elitentruppen anzufehen. 

Elirir (vom arab. el-iksir, Stein der Weifen) heißen mehrere Medicameute, welche aus 
Mein oder Weingeift und darin gelöften Arzneien, namentlich Harzigen oder bittern Pflanzen» 
ftoffen, beftehen. Jetzt gebraucht man dafür gewöhnlich das Wort Tinctur (f. d.), von welcher 
fich jedoch das E. durch feine mehr dickliche, undurchfichtige Beſchaffenheit und feinen geringern 
geiftigen Gehalt unterfcheidet. Bekannt find insbefondere Fr. Hoffmann’® Magen-E. und 
Haller's faures E., Mynſicht's Vitriol-E., Whytt's ftärtendes (China-) E. 

Elle (holländ. el, engl. ell, dün. alen, ſchwed. aln), ein in den deutſchen Staaten und den 
ſprachverwandten Ländern bis auf die Gegenwart gebräuchliches Yängenmaß für Manufactur- 
waaren und insbefondere filr diejenigen Gewebe, welche als Kleidungsftoffe oder für ähnliche 
Zwede (wie Band, Spigen u. dgl.) dienen und deshalb auch unter der Bezeichnung Ellen- 
waaren zufanmengefaßt werden. Im einigen Ländern (3. B. Sachſen) dient die E. (ſowol 
die einfache als aud) die Quadrat- und Kubikelle), wie fonft meift der Fuß, aud) als Baumaß. 
Man theilt die E. gewöhnlich in reine Halbirungen (Halbe, Viertel, halbe Viertel), hier und da 
auch in Drittel und Sechstel, in den Niederlanden, wo fie feit 1816 dem franz. Meter ent« 
ſpricht, in Zehntel ein. Während ihre Länge in mehrern Staaten (3. B. Sachſen, Hannover, 
Schweiz) genan das Doppelte des Fußes beträgt, fteht fie in andern (Defterreih, Preußen 
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Baiern, Würtemberg) in keiner Beziehung zum Fuß. Im Bezug auf die Größe der E. herrſch⸗ 
ten früher die größten Verfchiedenheiten, indem ein jeder nur einigermaßer bedeutende Han« 
deloplatz nicht blos feine eigene E., fondern auch öfters deren zwei oder mehr für verſchiedene 
Zwecke oder Stoffe befaß. Im neuerer Zeit hat man jedoch in allen deutſchen Staaten eins der 
bereit8 vorhandenen Ellenmaße zum Landesmaße erhoben. In Preußen hat die E. 25", Zoll 
(2%, F.) und entipricht fomit O,sses franz. Meter; in Oeſterreich mit fie 2,405 F. oder 
O,r1792 Meter; in Baiern 2 F. 10, Zoll oder O,s330 Meter; in Sachſen 2 F. oder O,56 
Meter; in Hannover ebenfalls 2 F. oder O,542 Meter, u. f. w. In Baden, Heffen-Darınftadt 
und der Schweiz (feit Dec. 1851) beträgt die E. O,s franz. Meter. Neben den Landesmaßen 
ift im deutfchen Manufactenhandel noch vielfach) die Brabanter E. gebräuchlich, die früher zu 
Brüffel O,ass Metern entſprach und jegt in Aachen zu O,sso2, in Bremen zu O,6944, in Franl- 
furt a. M. zu O,so92, in Hamburg zu O,ss14, in Leipzig zu O,sss6 Meter angenommen wird, 
In Dänemark ift die E. (Alen) gleich 2 F. oder O,sor7 Meter, in Norwegen, wo fie die Ein- 
heit des Maßſyſtems bildet, gleich, 2 F. oder O,s275 Meter, und in Schweden (aln) ebenfalls 
gleich 2 F. oder O,5935 Meter. In den Niederlanden ift, wie ſchon erwähnt, der Mieter mit 
feinen Unterabtheilungen, jedoch unter Beibehaltung des Namens el, an die Stelle ber alten 
Ellenmaße getreten. In Belgien herrfcht zwar allgemein das metrifche Syftem, doch wird im 
Waarenhandel nod; häufig nad) E. gerechnet, wie z. B. in Brüffel nad) der obenangeführten 
Brabanter E., in Antwerpen nad) der Seibenelle (0,694 Meter) und der Wollelle (O, s« Meter). 
In England kommen für einzelne Gewebe bisweilen noch bie English ell von 1”/,, bie Fle- 
mish ell (bei Zeinwandeinfäufen) von %,, und die French ell von 1”, Yards zur Anwendung. 
Sonft ift das Ellenmaß in England ſchon längft durch den Yard (f. d.), wie die Aune (f. d.) 
in Frankreich durd; den Meter verdrängt. In Italien heißt die E. Braccio (vom lat. 
bracchium, d. i. Arm, Armlänge), in Spanien Braza, in Portugal Braga; doch wird in 
Tetstern beiden Ländern darunter ein größeres Maß verjtanden. In mehrern Schweizercantonen 
ift für E. aud) das Wort Brazze üblih. Das Wort E. (goth. aleina, althochdeutſch elina, 
mittelhochdeutſch elne, aber aud) ſchon elle, daß feit Luther in der Schriftfprache allgemein ge— 
worden) bedeutete urfprünglich den Unterarm, welcher in feiner Ausdehnung von der Spige 
des Mittelfingers bis zum Elnbogen die Grundlage bes Ellenmaßes bildet. Auch die Römer 
brauchten ulna und cubitus fiir Yängenmaße. 

Ellenborongh (Edward Law, Baron), geb. 16. Nov. 1750 zu Great-Salteld in Cumber⸗ 
land, ein Sohn Edmund Law’s, Biſchofs von Karlisle, erhielt den erften Unterricht auf der 
Rartaufe in London, ftudirte zu Cambridge und widmete ſich dann zu London der Rechtswiffen- 
fchaft. Gleichzeitig mit Erskine und Scott trat er ald Sachwalter auf und gewann fehr bald 
gleiches Anfehen mit diefen berühmten Männern. Einen allgemeinen Auf erwarb er ſich feit 
1785 durch die Vertheidigung von Warren Haftings (f. d.). Auf der andern Seite der An- 
Kläger ftanden in diefem berühmten Proceffe Burke, For und Sheridan; nichtsbdeftoweniger ge- 
lang es E. nad) fünfjährigen Anftrengungen, das Oberhaus von der Schuldlofigfeit des An- 
geflagten zu überzeugen und die Freiſprechung defielben zu bewirken. Als tüchtiger Yurift wurde 
er 1801 zum eneralfiscal, 1802 zum Oberrichter am Gericht der King’8- Ben und zum 
Peer erhoben mit dem Titel eine® Barons von E., einem Fifcherdorfe, aus welchem feine Fa— 
milie ſtammte. Als Lord Grenville an die Spitze des Minifteriums trat, erhielt E. Sig im 
Cabinetsrathe, was als gegen die VBerfaffung große Misbilligung erregte. Im Parlamente be- 
wies er fic) als entſchiedenen Tory. Kurz vor feinem Ende legte er das Richteramt nieder aus 
Aerger über die Freifprehung William Hone's durd; die Jury. Er ftarb 13. Dec. 1818 und 
hinterließ aus feiner Ehe mit einer Urenkelin des Thomas Morus zahlreiche Kinder. — Ed: 
ward Law, Graf von E., des vorigen ältefter Sohn, wurde 8. Sept. 1790 geboren und 
berheirathete fich zuerft mit einer Schwefter Lord Caſtlereagh's und nad) deren Tode mit Jane, 
Tochter des Admiral Digby, welche Ehe 1830 wegen unerlaubten Umgangs mit dem Fürſten 
Felix Schwarzenberg, der fi) damals als öfterr. Yegationsfecretär in England aufhielt, ge» 
trennt ward. Ein gemäßigter Tory, erhielt E. 1828 unter dem Minifterium Wellington den 
Poften eines Präfidenten des Indifchen Amts, den er 1830, als die Whigs ans Ruder ge 
langten, nieberlegte. Im Dec. 1834 trat er in das Minifterium Peel, welches ſich nad} eini- 
gen Monaten wieder auflöfte, und wurde 1841 zum Oeneralgouverneur von Oftindien an bie 
Stelle des Lord Audland ernannt. Am 28. Febr. 1842 fam er in Kalkutta an, wo er nad) 
dem unglüdlichen Feldzuge in Afghaniftan die Angelegenheiten in großer Verwirrung fand. 
E. ließ die Arınee wieder in Afghaniftan einriiden, Kabul einnehmen und verwüften und räumte 
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dann das Laud, da er es für unpolitiſch hielt, die Grenzen der engl. Beſitzungen noch weiter 
auszubehnen. Sein Benehmen und namentlich, eine Proclamation, in der er den Hindu zur 
Wiedereroberung ber Thore des Götzentempels von Somnath Glück wünſchte, fanden im Parse 
lament ftrengen Tadel, und nur mit Mühe erreichte e8 die Regierung, daf fein Name in das 
von beiden Häufern an die Armee erlaffene Dankvotum eingefchaltet wurde. Die Divectoren 
der Dftindifchen Compagnie riefen ihn durch einen Beſchluß vom April 1844 zurüd, wogegen 
ihn die Königin zum Biscount Southam und Grafen von E. erhob. Bald darauf erhielt er 
das Aınt eines erften Lords ber Admiralität, reichte jedoch im Juni 1846 mit den übrigen Mit« 
gliedern des Cabinets Peel feine Entlaffung ein. Seitdem gehörte er im Oberhauſe wieder 
zur Oppofition und beantragte unter anderm (Mai 1848) mit Erfolg die Verwerfung der Bill 
zur Emancipation ber Juden. Während der orient. Krife drang er in Fräftigen Worten auf 
energijche Fortführung des Kriegs gegen Rußland. Beim Antritt des Minifteriums Derby im 
Febr. 1858 wurde er abermals zum Präfidenten der Board of Control ernannt, mußte aber 
ſchon nad wenigen Wochen wegen eines übrigens fir ihn fehr chrenvollen Schreibens an den 
Seneralgouverneur Canning, in welchen er fich gegen die Confiscationsmaßregeln deffelben in 
Audh erklärte, aus dem Cabinet fcheiden. In der Seffion von 1863 fprad) er fid) mit Wärme 
für die Sache der Polen aus, in der von 1864 aber nahm er mit ſolchem Eifer Partei für Dä— 
nemarf, daß er fogar die Perſon der Königin in die Debatte hincinzog, deren deutſchen Syms 
pathien er die Schlaffheit der engl. Regierung in ihrem Auftreten gegen Deutfchland ſchuld gab. 

Ellerianiſche Sekte oder Ellerijche Rotte nannte man die ſchwärmeriſche Sekte, welche 
1726 Elias Eller (geb. 1690 zu Ronsdorf im Bergifchen und der reform. Kirche auge 
börig) ftiftete. Nad; feinem Geburtsorte hieß die Sekte auch die Nonsdorfer. Eller war 
ein Bandweber und gelangte durch feine Gewanbtheit zum Bürgermeifteramte. Durch das 
Leſen der Schriften von Yafob Böhme und der Apofalypfe gerieth er zu den gröbften Schwär« 
mereien. Er nannte fi) den Zionsvater, feine zweite Frau, Anna von Büchel, die Zionsmutter, 
und hiernach führte die Sekte auch den Namen Zioniten. Bon fünf Söhnen, die er Hatte, 
erklärte er den jüingften (geb. 1734), der nur ein Jahr lang Iebte, für den Sohn Gottes. Seine 
Anhänger theilte er in drei Klaſſen. Die erfte bildeten die, welche nad) feinem Ausjpruche im 
den Vorhof des Tempels gehörten, die zweite die, welche an der Schwelle des Tempels ftanden, 
die dritte die, welche in dem Tenıpel waren. Ihr Heil. Buch hie die «Hirtentafche», das von 
der Auslegung der Schrift, von den Neben der Zionsmutter, den Liebesmahlen, Copulationen 
und Eller's Kindern handelte. Die Sekte trieb die gröbften Ausjchweifungen und umfaßte eine 
Menge gefährlicher Subjecte, darunter auch Geiftliche, namentlich) den Prediger Peter Will- 
fingh, der durch das Einfchreiten der Regierung, als das Unweſen Eller's nad) deſſen Tode 
(16. Mai 1750) befannt geworden war, in das Zuchthaus zu Diffeldorf fam, wo er auch) 
ftarb. Vgl. Knevel, «Entdedtes Geheimniß der Bosheit der Ellerianifchen Sekte» (2 Bde, 
Marb. 1751); Engel, «Verſuch einer Geſchichte der religiöfen Schwärmerei im Großherzog« 
thum Berg» (Schwelm 1826). 

Ellesmere (Francis Egerton, Graf von), ein durch Liebe zur Wifjenfchaft und Kunft aus- 
gezeichneter Engländer, war der zweite Sohn des Herzogs von Sutherland, ber von feinem 
Dheim, Francis Egerton, letztem Herzoge von Bridgewater, defjen foftbare, auf 150000 Pfd. St. 
im Werth gefhägte Gemäldefammlung und die ein jährliches Einkommen von 80000 Pfd. St. 
abwerfenden Kanalländereien als Secundogenitur erbte. Am 1. Yan. 1800 geboren, erhielt _ 
Lord Francis Leveſon-Gower, wie er damals hieß, eine treffliche Erziehung, und nachdem er 
ſich fhon 1822 mit Harriet, Tochter von Charles Greville aus der Familie Warwid, verheie 
rathet, ward er fiir Bletchingley ins Parlament gewählt. Bon einer Reife nad) dem Kontinent 
brachte er Vorliebe für deutfche Sprache und Literatur-und enthufiaftifche Verehrung für Goethe 
zurück, defien «Fauft» er (1824) in engl. Verfe übertrug. Im der Politik duldigte er dem ge« 
mäßigten Conſervatismus, war unter dem Minifterium Wellington von 1829— 30 Ober- 
fecretär für Irland und ftimmte 1832 gegen die Reformbill, was ihn jedoch nicht verhinderte, 
ſich nad) der Annahme derfelben zum Abgeordneten für Lancafhire wählen zu laffen. Der Tod 
feines Vaters (1833) fegte ihn in Befig des Bridgewaterfchen Majorats, worauf er den Na- 
men Egerton annahm. Dem 1841 gebildeten Minifterium Peel fchloß er fich mit Eifer an, 
beantragte in der Seffion von 1846 die Antwort auf die Thronrede, welche den bevorftehenden 
Umſchwung in der Handelspolitif andentete, und ward 29. Yuni defjelben Jahres als Biscount 
Bradley und Graf von E. (zwei Titel, welche die Familie der Bridgewater ſchon früher be= 
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fefien) in den Peersftand erhoben. Im folgenden Yahr begann er den von Barry, dem Ardhi- 
telten des Weftminfterpalaftes, geleiteten Bau feines prächtigen Hoteld Bridgewater-Houje 
in St.-Iamesd-Park, der 1850 vollendet wurde. Hier brachte er die foftbare Sammlung von 
itaf., fpan., niederländ., deutfchen, franz. und engl. Kunftwerken unter, die er dem Publikum 
an beftimmten Tagen der Woche eröffnete. Bejondern Antheil nahm er an den Forſchungen 
der Arcaeological- Society und der zur Reorganijirung des Britiſh -Muſeum niedergefeigten 
Eommiffion, zu deren Borfigenden man ihn erwählt hatte. Durch eine Yachtreife nach dem 
Mittelländifchen Meer war er veranlagt worden, mit feinen «Mediterranean sketches» (Lond. 
1843) bervorzutreten; eine Frucht feiner antiquarifchen Studien war der «Guide to Northern 
archaeology» (Lond. 1848). Bon feinen poetifchen Arbeiten find noch zu erwähnen: «The 
pilgrimage», zuerft als Manufcript gedrudt, 1856 in einer Prachtausgabe erfchienen; Be: 
arbeitungen von «Wallenftein’8 Lager», von Michael Beer’s «Paria», Victor Hugo's «Ernani» 
und Pindemonte’8 «Donna Caritean, und die Trauerode auf den Tod des Herzogs von Wel⸗ 
lington (1852). Als Präfident der von der engl. Regierung ernannten Commiſſion wohnte er 
1853 der Induftrieausftellung in Neuyork bei und erhielt nad} feiner Zurüdkunft den Hofen» 
band-Orden. Er ftarb 18. Febr. 1857 in Bridgewater-Houfe, in deffen Räumen er viele Jahre 
hindurch eine fürftliche Gaftfreiheit geiibt hatte. — In dem Zitel eines Grafen von €. folgte 
ihm fein ältefter Sohn, George Öranville Francis Egerton, Biscount Bradley, früher 
Parlamentsmitglied für Staffordfhire, geb. 15. Yuni 1823, der aber ſchon 19. Sept. 1862 
ftarb, worauf die Witrden und Güter des Hanfes an deffen Sohn, Francis Charles Gran- 
ville Egerton, geb. 5. April 1847, übergingen. 

Elliot, eine ſchott. Grenz⸗ (Borderer) Familie, welche mehrere ausgezeichnete Männer 
hervorgebracht hat. Gilbert E. von Stobs in Rorburghfhire heirathete eine Tochter Walter 
Scott's von Harden und war der Großvater Gilbert's, welcher 1666 zum Baronet erhoben 
wurde. Bon einem jüngern Sohne deffelben ftammen die Grafen von Minto (f. d.), von dem 
ältern George Auguftus E., der Vertheidiger von Gibraltar. Diefer ward 1718 geboren, 
trat 1733 beim Ingenieurcorps in Dienfte und zeichnete fi, in der Schlacht von Dettingen 
und im Siebenjährigen Kriege aus. Nach dem Frieden zum Generallientenant und 1775 zum 
Gouverneur von Gibraltar befördert, fchlug er 1782 den Angriff eines 30000 Mann ftarten 
franz.=|pan. Heeres unter dem Herzog von Crillon, das von zehn ſchwimmenden Batterien mit 
400 Kanonen unterftügt war, zurüd und nöthigte den Feind, die Belagerung in eine bloße 
Einfchliegung zu verwandeln, welder der 20. Yan. 1783 zu Verſailles unterzeichnete Friede 
ein Ende machte. Zum Lohne wurde E. zum Lord Heathfield ernannt. Er ftarb 6. Juli 1790 
in den Bädern zu Aachen. — Sir George E., Bruder des Grafen von Minto, geb. 12. Ang. 
1784, trat friih in die Marine, ward in noch fehr jugendlihem Alter Schiffstapitän, 1830 
Adjutant Wilhelm's IV., dann Lord der Admiralität und 1837 Contreadmiral und Flotten- 
commandenr am Cap der guten Hoffnung. Im Febr. 1840 zum Oberbefehlshaber in den 
chineſ. Gewäſſern ernannt, eroberte er 5. Juli die Infel Tſchuſan und fegelte hierauf nach dem 
Eingang des Pelingfluſſes, ließ ſich aber von den chineſ. Unterhändfern zur Rücklehr bewegen 
und ward deshalb 1841 durch den Admiral Sir William Parker erfegt. Im Mai 1847 avan» 
eirte er zum Biceadniral, 1853 zum Admiral und farb zu Kenfington 24. Juni 1863. — 
Sir Charles E, ein Vetter des vorigen, geb. 1801, feit 1828 Marinelapitän, wurde 1836 
von der brit. Regierung zum Oberauffeher in Kanton ernannt, mit dem Rechte der Gerichte» 
barkeit über die in China wohnenden Engländer und dem Auftrage, die geftörten Handelsver: 
bältniffe zu ordnen. Er war jedoch hierin nicht glücklich. Da er im Dec. 1837, anfcheinend 
ohne genügenden Grund, ſich von Kanton nad) Macao zurüdgezogen, im März 1839 auf Ber: 
langen des chineſ. Gouverneurs Lin die engl. Kaufleute zur Auslieferung ihrer Opiumvorräthe 
veranlagt und trog feines Siege über die hinef. Flotte bei Tſchumpi im Febr. 1840 Macao 
geräumt, fpäter aber dem Admiral E. zur Umkehr von Pestjchili gerathen Hatte, fo wurde er 
abberufen und im Hug. 1841 als Conful nad) Teras gefandt. Im Sept. 1846 erhielt er den 
Boften eines Gouverneurs der Bermubdasinfeln, war 1853—58 Gouverneur von Trinidad 
und ging dann, 1862 zum Viceadmiral befördert, in gleicher Eigenſchaft nad) St.-Belena. 

lliott (Ebenezer), vieleicht der genialfte unter den engl. Vollsdichtern, ward 17. März 
1781 zu Masbrough im Kicchjpiel Notherham geboren. Sein Bater, ein glühender Kepubli- 
faner und eifriger Diffenter, der auch felbft mitunter die Kanzel beftieg, war Aufſeher einer 
dortigen Cifengießerci, in der E., der als Kind wenig Talent zeigte, ſchon in feinem 12. 9. 
als Lehrl teilt ward. Die Liebe zur Natur und die Peltüre von Thomfon’s « Yahres- 
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zeiten» eriwedten in ihm den erften Hang zur Dichtkunſt, während eine von einem befreundeten 
Geiftlihen feinem Bater Hinterlaffene Bücherfammlung ihm Gelegenheit gab, die Mängel fei- 
ner Erziehung einigermaßen auszugleichen. Bis zu feinem 23. J. arbeitete er in der Eifen- 
gießerei; dann begann er auf eigene Hand einen Eifenhandel, der bald einen gewiffen Auffchtwung 
nahm, bis eine Gefchäftskrife ihm wieder in Dürftigkeit ftürzte. Lange Zeit war feine poetifche 
Gabe nur im Kreife feiner Freunde befannt, und die erften Gedichte, die er 1823 veröffentlichte, 
erregten wenig Auffehen, da er noch nicht das Thema gefunden hatte, das ihn begeiftern follte. . 
Mit aller Kraft feines Geiftes warf er fich aber im die Reformbewegung von 1830 und in die 
Agitation gegen die «Brotfteuer», und feine «Corn-law rhymes» (1831) waren die Frucht 
diefer Eindrüde. Trotz mancher Verſtöße gegen den guten Geſchmack fand das wahre und 
energifche Gefühl, das ſich darin fpiegelte, bei Freund und Feind Anerkennung, und die natür- 
liche Beredfamkeit, mit der er die Sache der Armen und Unterdrücdten führte, gewann ihm 
einen Einfluß auf die Maſſen, der ſich in den fpätern Freihandelsfämpfen öfters geltend machte. 
Bei alledem vernachläffigte er fein Gewerbe feinesiwegs, und es gelang ihm nicht nur, fich don 
feinen anfänglichen Unglüdsfällen zu erholen, fondern ſich auch ein forgenfreicg Alter zu fichern. 
Bald nachdem er den Triumph des Freihandels erlebt Hatte, begann er aber zu kränkeln und 
ftarb auf feiner Farm bei Barnsley 1. Dec. 1849. Außer feinen Gedichten («Poetical works», 
Edinb. 1840) hat er auch mehreres in Profa gefchrieben, das zum Theil in «Tait’s Magazinen» 
veröffentlicht wurde. Sein Nachlaß («More verse and prose», 2 Bde., Yond. 1850) ift we— 
niger bedeutend, obgleich fich einzelnes vorzügliche Lyrifche darin findet. Vgl. Serle, «Life, 
character and genius of Eibenezer E.» (Lond. 1850). 

Ellipfe (griech.) nennt man in der Spradjlehre und Rhetorik die Weglaffung eines Worts, 
deffen Begriff zur Vervollftändigung eined Gedankens hinzugedacht werden muß. Sie ift 
theil8 durd) den Affeet des Sprechenden bedingt, theils durch den Nachdruck, den man durd) 
die Kürze erreichen will, was befonders bei Sentenzen und fprichwörtlichen Redensarten der 
Fall ift. Dem Misbrauch, der friiher in der grammatifchen Erklärung der alten Schriftfteller 
mit der größtentHeils unftatthaften Annahme von E. getrieben wurde, hat zuerft ©. Hermann 
entgegengewirkt in der Schrift «De ellipsi et pleonasmo» in den «Opuscula» (Bd. 1). Den 
Segenfag bildet der Pleonasmus. — In der Geometrie bezeichnet E. eine länglichrunde 
trumme Linie des zweiten Grades, einen der drei Kegelfchnitte. Man kann fie als diejenige 
frumme Linie definiren, welche die Eigenfchaft hat, daß die Summe der Abftände jedes ihrer 
Punkte von zwei beftimmten Punkten (den Brennpunften) immer derfelben Linie gleich) ift. Eine 
durch) die beiden Brennpunkte gezogene, zwei entgegengefette Punkte der E. verbindende gerade 
Linie heißt die große Achfe; eine auf ihr im Mittelpunfte ſenkrecht ftehende Linie die Heine 
Achje; die Entfernung jedes der beiden Brennpunkte von der Mitte der großen Achſe die Ercen- 
tricität. Je Meiner die letztere im Vergleich zur großen Achſe ift, defto mehr nähert ſich die €. 
einem Kreiſe, und diefer fann als eine E. angefehen werden, deffen Brennpunkte zufammen- 
fallen oder deffen Achfen einander gleic) find. Im der Aftronomie fpielt die E. eine itberaus 
wichtige Rolle, weil fie diejenige krumme Linie ift, im welcher fich alle Planeten, höchſt wahr: 
ſcheinlich auch alle Kometen um die in einem Brennpunfte ftehende Sonne bewegen, — Ellip- 
fograph heißt eim Inftrument, welches dazu dient, eine E. durch die ftetige Bewegung eines 
Stifts zu befchreiben. Das einfachfte ift ein an beiden Enden in den Brennpunlten befeftigter 
Faden, der durch einen bewegten Stift ftets gelpannt erhalten wird; die Spike des Stifts be- 
fchreibt dann eine E., deren große Achſe der Länge des Fadens gleich ift. — Ellipſoid (beffer 
elliptifches Ephäroid) heißt ein Körper, der durch Umdrehung einer E. um eine ihrer Achſen 
entfteht. — Ellipticttät heißt derjenige Quotient, den man erhält, wenn man den Unter: 
fchied der beiden Achſen einer E. oder eines Ellipfoids durch die große Achſe dividirt. Diefer 
Duotient ift ſtets ein echter Bruch, und zwar defto Meiner, je weniger die E. von einem Kreiſe, 
das Ellipfoid von einer Kugel verfchieden ift. In der mathen. Geographie wird die Ellipticität 
der Erde gewöhnlic, die Abplattung derfelben genannt. — Elliptifche Functionen nennt 
man eine in der Integralrechnung vorkommende Klaſſe transfcendenter Größen. Die wichtige 
Lehre von den elliptifchen Functionen verdankt ihre ganze jegige Geftalt dem berühmten franz. 
Mathematiker Legendre, ift aber fpäter durch zwei jüngere Mathematiker, den Deutjchen Ja— 
cobi und den Norweger Abel, wefentlich bereichert worden. 

Ellöra, Elora oder Ilur, ein Dorf in Vorderindien, in Dekan, unweit nordweſtlich 
der Städte Aurungabad und Daulatabad im felfigen Ghatgebirge gelegen und zum Staate 
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des Nizam gehörig, iſt berühmt durch die wunderbaren Tempelgrotten, welche in einem neben 
dem Dorfe gelegenen, faft halbmondförmigen Granitberge ausgehöhlt find. Die Zahl derſelben 
ift noch nicht genau ermittelt, doch zählt Erskine 19 Haupttempel. Die füdlichen find buddhi- 
ftifch, die mittlern brahminifch, die nördlichen werden für Dſchainatempel gehalten. Bei ihrer 
Ausführung handelte e8 ſich darum, ſowol bie Tempel wie eine Menge von Kapellen mit ihren 
unzähligen Bildfäufen, Reliefs, Ornamenten, Sälen, Galerien, Treppen, Brüden, Säulen, 
Süulengängen, riefen, Obelisfen, Koloffen von innen und von außen aus dem lebenden Felſen 
zu hauen, fodaß nichts aus einzelnen Stüden zufanmengefegt wurde. Der bedeutendfte unter 
allen diefen Tempeln ift der Kailaſa. Bei feinem Eingange unter einem Balfon tritt man 
in eine Borhalle von 138 F. Breite und 88 F. Tiefe mit vielen Süulenreihen und Reben- 
kammern. Bon hier gelangt man durch einen Säulengang über eine Brücke in eine Örotte von 
247 3. Länge und 150 F. Breite, in deren Mitte ınan eine Felsmaſſe ſtehen ließ, auf der 
man das eigentliche Heiligthum ausmeißelte. Bier Reihen Pilafter mit koloſſalen Elefanten 
tragen den ungcheuern Felsblock, der fo zu ſchweben fcheint. Die Höhlung im Innern deffelben 
ift 103 F. lang und 56 %. breit, aber nur 17 F. hoc), denn über ihr ift aus dem Felſen eine 
Pyramide von 100 F. Höhe gefchnitten, die man, wie alle Wände der Höhle, mit Bildwerken 
überladen hat. Vom Dache diefes Monolithentempels, das mit einer aus dem Felſen gehauenen 
Galerie umgeben ift, gingen Brüden zu andern Seitengewölben. In der größern Aushöhlung 
findet man viele Teiche, Heinere Obelisfen, Säulengänge und Sphinre, an den Wänden aber 
Zaufende von Bildfäulen und mythol. Darftellungen, deren Geftalten 10—12 F. Höhe haben. 
Die andern Tempelgrotten, wie der Heinere und der größere Tempel des Indra, des Dice 
gannatha u. f. w., geben dem Railafa nur wenig nad). Ueber Alter und religiöfe Beſtim— 
mung diefer Tempel hat man ſich noch nicht zu einigen vermocht; jedenfalls miüfjen fte jünger 
fein als die Epen «NRamayanan oder «Mahabharatan, weil fie Darftellungen aus diefen Ge— 
dichten enthalten, und auch jünger al8 die Tempelgrotten auf Elefante und Salfette, weil eine 
viel reichere Kunft fich in ihnen zeigt. Vgl. Langles, «Monuments anciens et modernes de 
V’Hindoustan» (Bd. 1, Par. 1821). 

Ellritze, Pfrille, Pfelle (Phoxinus laevis) heit ein Heiner, höchſtens 5 Zoll langer 
Fiſch aus der Familie der Weiffifche oder Karpfen, der in allen füßen Gewäſſern Mitt: 
europas vorfommt und ſich durch das Feine Maul, die ftumpfe, ſtarkgewölbte Schnanze, di 
in der Mitte unterbrochene Seitenlinie, die außerordentlich Heinen Schuppen und die in dop⸗ 
pelter Reihe ftehenden Schlundfnochen von andern Gattungen unterf—heidet. Die Färbung ds 
Fiſchleins wechfelt außerordentlich, ift aber befonder® zur Yaichzeit im Mai prachtvoll purpur- 
roth am Bauche. Zwei goldglänzende Längsftreifen zu beiden Seiten des Rückens find hart: 
teriftifh. Man ift das Fiſchchen gebaden wie die Grundel, benußt es aber vorzugsweile alt 
Köder beim Angeln oder auch als Futter für Forellen in Zeichen und Fifchkäften. 

Ellwangen, Hauptftadt des witrtemb. Jartkreifes und des gleichnamigen Oberamtebr 
zirks, früher Hauptort der gleichnamigen gefürfteten Propftei, hat eine freundliche Lage zwi: 
[chen mäßigen Hügelzügen an der Hart im VBirngrunde und ift Sig des Gerichtshofs und der 
Regierung des Jartkreiſes. Die gutgebante Stadt beſitzt mehrere anfehnliche Gebäude, von 
benen die Stiftsfirche, in byzant. Stile, fi) befonders auszeichnet. Unter den 3753 €, find 
600 Proteftanten, welchen die ehemalige Yefuitenkirche eingeräumt worden. An Inftituten fr 
Bildung und Erziehung befigt E. außer guten Volksſchulen ein beſuchtes Gymnaſium, eine Real- 
Schule, eine höhere Töchterfchule und Anftalten fiir Verforgung verwahrlofter und verwailler 
Kinder fowie fir Zwede der Mildthätigfeit. Die Induftrie hat fi) in neuerer Zeit gehoben. 
Außer den gewöhnlichen, gutvertretenen ftädtifchen Gewerben beftehen hier eine Dampfjägemiihl:, 
eine Spritfabrif, eine Kinderfpielwaarenfabrif, eine Pergamentpapiermanufactur (knftlid: 
Wurſtdärme), eine Wachszieherei und eine Kettenfchmiede. Bedeutend find auch einige Braur 
reien, Wichtigkeit Haben die Märkte, von denen der Pferdemarkt («falte Markt») früher an 
ausgebreiteten Rufes genoß. E. verdankt feinen Urfprung dem Kloſter, das der angefehm 
Edelmann Hariolph und deffen Bruder Erloph, Bifchof von Langres in Gallien, infolge eint 
Jagdabenteuers 764 da erbauten, wo bie heutige ſchöne Stiftöfirche fteht. Mit der Zeit er 
hoben fich viele Gebäude um das Kloſter, und fchon 1354 ertheilte der Abt Kuno I. E. di 
Stadtgeredjtfame. 1460 wurde die bisherige Benedictinerabtei in eine gefürftete Propfii 
mit 12 Domberren, 15 EChorvicarien und 1 Birilftimme im NReichsfürftenrathe verwandt! 
Die Propftei E. war eine der berühmteften im Deutfchland und umfafte 1802, in welchen 
Jahre fie durch den Reichsdeputationshauptfhluß Wiürtemberg zugefprochen wurde, ein Aral 
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von etwa 7 D.-M. mit 23000 E., die in 1 Stadt, 1 Martifleden, 22 Pfarrdörfern, 22 Dör- 
fern und 180 Weilern, Höfen und einzelnftehenden Häufern lebten. Die jährlichen Einfünfte 
berechneten fich auf 120000 Fl. Der legte Propft war Clemens Wenceslaus, zugleich Kurfürft 
von Trier und Bifhof von Augsburg. Bol. Sedler, «Beſchreibung der gefürfteten Reichs— 
propftei E.» (Stuttg. 1864). Nordöſtlich von E. erheben fich zwei Hügel 1593 F. über die 
Meeresfläche, beide durch einen jchmalen Thalgang voneinander getrennt. Auf dem einen 
fteht das ehemalige, von dem erwähnten Abte Kuno erbaute fürftl. Reſidenzſchloß, worin 
fi) feit 1843 eine Aderbaufchule für den Yartkreis befindet; auf dem andern Hügel, dem 
Schönen Berg, befindet fich die Herrliche Walfahrtsfirche, welche der heil. Maria von Loreto 
geweiht ift und jährlich von vielen Taufenden von Pilgern aus der Nähe und aus weiter Ferne 
befucht wird. Der Oberamtsbezirt E. umfaßt 9,95 Q.-M. mit 30137 €. (3200 Pro⸗ 
teftanten) und 27 Schultheißereien. 

Elmina oder Sanct-Georg el Mina, Hauptort der niederländ. Beſitzungen an der 
Goldküſte Oberguineas in Weftafrifa, 2 St. weftlich von dem engl. Eape-Coaft:Caftle, liegt 
zwifchen- dem Hart am Strande auf einem Felſen Schon 1481 von den Portugiefen unter dem 
Namen Sio- Jorge da Mina erbauten, aber 1637 von ben Holländern eroberten Fort Sanct- 
Georg und dem etwas von der Küfte entfernten Fort St.-Jago. Die Stadt E., Refidenz 
des niederländ. Gouverneurs, hat 8— 10000, nad) andern 15— 20000 E. Die Häufer 
ber Beanıten und Kaufleute find maffiv, hier und da von einer Kofospalme überragt, die Lehm— 
hittten der Neger mit Stroh und Palmblättern gededt, die Gaffen eng und ſchmuzig. Das 
Fort St.» Georg ift wie das ältefte diefer Küſte, fo aud) eins der ftärkften und fchönften. 

Elmsfener oder Eliasfeuer nennt man Heine, bisweilen von einem zifchenden Geräufche 
begleitete Slämmchen, welche ſich manchmal an Hohen, befonders fpigigen Körpern, 3.8. an 
den Maften der Schiffe und zu Yande an den Spigen der Kirchthürme und den Gitterfenftern 
hoher Gebäude, bei ftarker Gewitterluft zeigen. Die Flämmchen rühren von ausftrönender 
Efektricität her, deuten mithin auf denfelben Urfprung, weldjen das mitteld der Eleftrifir- 
mafchine hervorzubringende eleftrifche Spitenlicht hat. Ein ſolches Leuchten an den Spigen 
der Maſtbäume der Schiffe hat die griech. Mythe in die Sage von Eaftor und Pollur ver— 
webt, und noch gegenwärtig gilt das Leuchten der Maftbäume den Schiffern als Anzeichen, 
daf & vom Sturm nichts zu befürchten haben. 

Imshorn, Marktfleden in der Grafſchaft Ranzau des Herzogthums Holftein, 4 M. im 
NW. von Altona, an der Krüdau gelegen, durch Eifenbahn mit Hamburg, Glüdftadt und 
Kiel verbunden und in der Umgegend wegen feines regen Verkehrs Lütjen-($lein-)Hamburg 
genannt, zählt (1864) 6617 E. und Hat eine Kirche, eine Kapelle, eine Synagoge und ſechs 
Schulen. Die Bevölkerung treibt ſtarke Schiffahrt, bedeutende Lohgerberei, Lederfabrifation 
und Schuhmacherei. Auch unterhält fie Dampfbranntweinbrennereien, mehrere Brauereien, 
Tabadsfabriken, außerdem Fabriken für ladirtes Leder, Handfchuhe, Wagen, Feuerſpritzen, 
Watten, Strohhüte, Papier, Schirme, Effig, Chocolade, Schiffszwiebad, Stärkemehl, Mineral- 
waffer, Cemente, Seifen, Salz u. f. w. In gewerblicher Beziehung find mit E. die Ortfchaf- 
ten Bormftegen und Klofterfande (mit drei Schiffswerften) verbunden. E., vor 1737 
nod) ein Dorf, wurde im Sept. 1627 von Tilly erobert. Am 15. Sehr. 1645 fiegten hier die 
Schweden unter Wrangel über die Dänen unter Baur und Nif. von Ahlefeldt. 

Elnbogen (olecranon) oder Elnbogenfortfat nennt man einen ftarken, kopfförmigen 
Knochenfortfag, mit welchem das Elnbogenbein (cubitus), einer der zwei den Vorderarm 
zufammenfegenden Röhrenknochen, nad oben und Hinten hin endet. Das Elnbogenbein bildet 
hier mit den zwei Öelenfnorren des Oberarmbeins, zwiſchen welche fid) der Elnbogenfortfag 
bei ausgeftredten Arm hineinlegt, ein Winkelgelent (das Elnbogengelent). An ben E. fegen 
fich die den Vorderarm ftredenden Muskeln des Oberarms an, ſodaß er z. B. beim Zufchlagen, 
Stemmen mit dem Arm und dergleichen Bewegungen, als furzes Ende eines zweiarmigen 
Hebels wirkend, den Borderarm bewegt. Das Abbrechen oder der Bruch des E. ift einer der 
ſchwerer zu heilenden Knochenbrüche und Hinterläßt Leicht Gelenkiteifigkeit des Arms. Dicht 
neben dem E. läuft der Elnbogennerp nahe der Haut über das Gelenk. Ein Etoß auf biefe 
Stelle erregt ſcheinbar Schmerz oder Kriebeln in der Haut der Hand, des Heinen und des 
vierten Fingers, weil in diefen Theilen die Empfindungsfafern des Elnbogennervs endigen 
und wir gewohnt find, jede in einem Nerven erregte Empfindung an die Stelle zu verlegen, an 
Ba © der betreffende Nerv gewöhnlich gereizt wird. 

Elogh, im Plural Elöhim, ift einer der hebr. Gottesnamen und bezeichnet den, welcher 
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angeſtaunt und gefürchtet wird. Man Hat die Pluralform mit der auch nach Moſes' Zeit 
hervortretenden Neigung der Hebrüer zum Gößendienft in Verbindung gebradht und daraus 
gefolgert, das hebr. Volk habe urſprünglich mehrern Göttern gedient und diefen dann einen 
Dbergott, den Jehovah Elohim, vorgeſetzt. Allein nad) dem Sprachgebrauche hebt der Phural 
der Worte, die Gott oder Herr bezeichnen, die Einheit dev Perfon nicht auf. Uebrigens wird 
E. und Elohim im Alten Teftantente auch von andern Göttern aufer Ychovah gebraucht, und 
Söhne der Elohin oder Elohim ſchlechthin heißen nicht felten die Engel und Könige. 

Eloge (franz.), d. i. Lobrede, von dem lat. Elogium, womit die Alten zunächft eine Auf⸗ 
ſchrift auf ein Grab, auf Ahnenbildern und Botivtafelu bezeichneten, bildet in der franz. Lite⸗ 
ratur feit den Zeiten Ludwig's XIV. einen eigenen Zweig der Beredſamkeit, indem es in der 
Akademie Sitte war, die verftorbenen Mitglieder in den Berfammlungen berfelben durch öffent: 
liche Reden zu chren. Bon da an erhielten diefe Eloges eine regelmäßige Kunftgeftalt. Ob— 
gleich man dem eigentlichen Zwed, berühmte Männer nur nad) ihren wahren Verdienſte zu 
loben, häufig vergaß, und dieſe Reden, wie zulegt auch der Panegyricus (f. d.) der Alten, Häufig 
in fehale Lobrednerei ausartete, fo fehlt e8 doch auch nicht am folchen Fobreden, die fich durd 
mehr als bloße declamatorifche Künſte empfehlen. Die eigentliche Epoche der Elogien begann 
mit Fontenelle, der ſich darin (2 Bde., Par. 1731) durd) Klarheit, Leichtigfeit und Eleganz 
der Darftellung auszeichnet. Seine Nachfolger fuchten ihn durch rednerifchen Pomp zu über- 
bieten. Doch ragen unter diefen vortheilhaft hervor: Thomas, der auch «Essai sur les &lo- 
ges» gefchricehen hat, Guibert, d'Alembert, Bailly, Yaharpe, Condorcet und Cuvier. Auch 
die Neulateiner haben feit Ernefti die Bezeichnung Elogium von Lobſchriften auf ausgezeichnete 
Männer gebraucht, und bekannt ift insbefondere Ruhnken's «Elogium Hemsterhusii». 

Elphinftone (Mountſtuart), ein durch feine Thätigfeit in Indien befannter brit. Staats— 
mann, wurde 1778 als der vierte Sohn des fchott. Lord E. geboren. In feinem 18. 9. er 
hielt er eine Anftellung als Cadet in Dienfte der Oftindifchen Compagnie, wurde bald Attadt 
bei der Sefandtichaft am Hofe des Peiſchwah und verfah hierauf die Stelle eines Adjutanten 
bei dem nachherigen Herzog von Wellington, dem er in der Schlacht von Aſſye zur Seite ftand. 
Als man nad) dem Frieden von Tilfit eine Invafion des brit. Indien durch die mit den Ruſſen 
verblindeten Franzoſen beforgte, ward E. 1808 mit einer auferordentlichen Sendung nach Kabul 
betraut und ſchloß in Peſchawer einen Allianztractat mit dem Beherrfcher. der Afghanen, Schub: 
Schah, wodurch ſich diefer anheifchig machte, feine Waffen mit denen der Engländer zur Abwehr 
des befürchteten Einfalls zu vereinigen. Noch vor Natification des Vertrags wurde jedod 
Shud-Schah vom Throne geftoßen, und die einzige Frucht der Miffion E.’8 war defjen «Ac- 
count of the kingdom of Cabul» (Lond. 1815; 3. Aufl. 1842), in welchem er intereffante 
Nachrichten über die Zuftände Afghaniftans mittheilte. Seit 1816 Refident am Hofe des 
Peiſchwah, rettete er bei der Kriegserflärung deffelben gegen die Engländer mit gemaner 
Noth fein Leben und nahm dann hervorragenden Antheil an der Schlacht von Kirkee, welche 
dem Reiche der Maharatten ein Ende machte. 1820 wurde E. Gouverneur von Bombay und 
verwaltete diefes Amt ficben Yahre hindurch mit ausgezeichnetem Erfolg. Er baute Straßen, 
gründete öffentliche Schulen, verbefferte die Rechtspflege und entwarf den nach ihm genannten 
Eoder, der an Bollftändigkeit, Klarheit und fyjtematifcher Kürze fich mit den Code Napolson 
vergleichen läßt. Er verlieh Indien 1827 unter den Segenswünfchen der Eingeborenen, die 
ihm zu Ehren das E.: College in Bombay ftifteten. Nach England zurückgekehrt, befhäftigte 
er fic mit der Ausarbeitung feiner «History of India» (2 Bde., Lond. 1841; 4. Aufl. 1864), 
die ihm den Namen des Tacitus der indifchen Gefchichtfcjreiber erworben hat. Die engl. Re 
gierung wollte ihn erft zum Statthalter von Indien, dann von Canada ernennen, doch lehnte 
er beides ab. Ohne perfönlichen Ehrgeiz, befchränfte er fic darauf, der Negierung feine auf 
langjährige Erfahrung geſtützten Rathſchläge zu ertheilen, die fie bei jeder erniten Kriſe in An- 
ſpruch nahm. Er ftarb auf feinem Landfig Hookward-Park in Surrey 20. Nov. 1859. Bol. 
Eolebroofe, «Memoir of E.» (Lond. 1861). 

Elpis, der 59. Planet in der Planetoidenreihe, wurde 1860 von Chacornas entdedt. Die 
Umlaufszeit ift 1632'/, Tage. Die Entfernung beträgt im Mittel 54 Mil. M.; fie wechſelt 
zwiſchen 473/, und 60%, Mil. M. Bon einer Oppofition zur andern verfliegen 47O Tage 
14 &t. Die E., einer der hellern unter den neuentdedten Planeten, ift in allen Oppofitionen 
im mittleren Europa fihtbar; am beften freilich in denen, welche in den Det. fallen. 

Elſaß (franz. Alsace, lat. Alsatia), ein ſchönes und fruchtbares Land, das gegenwärtig 
die beiden franz. Depart. Ober» und Niederrhein begreift (157 Q.-M. mit 1,093376 €.), 
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wird im W. durch die Bogefen von Lothringen, im N. durch die Lauter von Aheinbaiern, im 
D. durch den Rhein von Baden gefchieden und grenzt in S. an das franz. und fchweiz. Bur- 
gund. Zur Zeit Cäfar’s war biete Landſchaft von celtifchen Völkerfchaften, den Rauraci, Tris 
bocci und Nemetes bewohnt, zwifchen denen ſich ehr bald german. Kriegerftämme niederließen, 
daher fie, wie die Gebiete nordwärts bis zur Eifel, zu Germania prima gerechnet wurde. Zur 
Beit des Berfalls des Römerreichs eroberten die Alemannen das Land zwiſchen dem Rhein und 
den Bogefen und germanifirten es dergeftalt, daß von ber alten romanifchsceltifchen Bevölferung 
etwa nur noch 176 Gemeinden im Süden und Südweſten übrigblieben; aber ſchon 496 muf- 
ten die Sieger ſich einem mächtigern german. Stamme, den Fraufen, unterwerfen. Bon nun 
an war der E,, defjen Name mit dem 7. Yahrh. hervortritt, mit dem Frankenreiche vereinigt, 
und zwar als ein auftrafifher Ducat, welcher in die Hauptgaue Nordgau und Sundgau zer« 
fiel, jener in kirchlicher Hinfiht dem Bisthum Strasburg, diefer dem Bisthum Bafel unter- 
geben. Im 7. Yahrh. trat hier ein mächtiges Gefchlecht auf, die Etichonen, welche eine Zeit 
lang dafelbjt das Herzogsamt, in der Folge aber, als die Politik der Karolinger daffelbe aufhob, 
verfchiedene Orafenämter verwalteten. Durch den Vertrag von Verdun 843 bildete der E. einen 
Beitandtheil des Lothar'ſchen Reichs, wurde aber fchon von Lothar II. als abgefondertes Her- 
zogthum defjen natürlichem Sohne Hugo verlichen, nad) deſſen Ende wieder nur Grafen hier 
regierten, und zwar immer noch vorzugsweife diefelben Etichonen, die muthmaßlichen Ahnen 
der Habsburger. Als in der Folge die großen deutfchen Vollsherzogthümer wiederhergeftellt 
wurden, fcheint der E, zu Alemannien gerechnet worden zu fein; doch haben die alemann. Her- 
zoge fchwerlich hier große Gewalt gehabt. Zur Zeit Kaifer Friedrich's L, als ſchon die Gan- 
verfaſſung in Verfall gerathen, bildete fich hier aus den Ueberreften des nacheinander von der» 
fchiedenen Grafengeſchlechtern verwalteten Nordgaues die Landfchaft Niederelſaß, melde in 
dem Haufe der Grafen von Werth exblic ward, während im Sundgau neben der Patrimonial- 
graffchaft Pfirt, dem fpäter nod) fog. Sundgau, den die Thur von Oberelſaß ſcheidet, die ſchon 
längere Zeit in ber Etihonifchen Familie vererbte Landgrafſchaft Oberelſaß entftand. Vene 
Landgraffchaft nun lam nach Abjterben der Grafen von Werth 1344 durch eine Erbtochter an 
die Grafen von Dettingen, die diefes Befigthun, als zu entlegen, alsbald wieder an den Bi- 
ſchof von Strasburg verfauften. Bon diefer Zeit her datirt größtentheils jene ftaatsrechtliche 
Bielgeftaltigkeit, welche den Niederelfaß bis zum Weftfälifchen Frieden, ja felbft noch bis zur 
Franzöſiſchen Revolution auszeichnet, während der Oberelfaß unter der planmäßig — —— 
tenden Herrſchaft der Habsburger, zumal ſeitdem die Erbtochter von Pfirt ihnen dieſe Oraf- 
Schaft zugebracht hatte, wenigftens eine Zeit lang und fo lange, als die Habsburger nicht ihre 
ſchweiz. Hausbefigungen aus dem Auge verloren, ein bis auf geringe Ausnahmen gefchloffenes 
Gebiet bildete. Später jedod) fam unter Herzog Sigismund von der tirol, Seitenlinie des 
habsburg. Stammes diefes fchöne Land wieder in Verfall, indem es derfelbe 1469 an Karl 
den Kühnen von Burgund verpfändete. Auch nachdem es 1474 eingelöft und wieder an bie 
öfterr. Hauptlinie gefallen war, betrachtete diefelbe jene abgelegenen Befigungen, die feit 1421 
gemeinſchaftlich mit dem Breisgau durch die in Enfisheim eingefegte Oberbehörde regiert wur« 
den, nur als ein Mittel zur Abhilfe ihrer Geldnoth und verpfändete davon fo viel fie nur 
konnte. Erft mit Erzherzog Leopold, der 1625 den Oberelfaß nebft Tirol und den übrigen 
Borlanden als abgefondertes Befigthum erhielt, fchien eine beffere Zeit gefommen zu fein; allein 
fein Tod (1632) machte das treue Volt wehrlos gegen die Angriffe der Schweden unter Her- 
309 Bernhard von Weimar und lieferte es in die Gewalt der Franzofen. Im Weftfälifchen 
Frieden trat Leopold's Sohn auf Anftiften Baierns gegen eine Entſchädigung von 3 Mill. 
Fro. fein elfaffifches Eigentdum, beftchend aus der Grafjchaft Pfirt (Sundgau), der Landgraf« 
Schaft Oberelfaß und der Landvogtei über die zehn Neichsftädte, an Frankreich ab, und dazu 
auch noch durch ein diplomatifches Berfehen die Landgraffchaft Niederelfaß. Nur was der 
mächtige Bifchof und das Kapitel von Strasburg und einige andere Reichsſtände, wie die Her- 
zoge von Würtemberg und von Lothringen, die Grafen von Veldenz, Leiningen, Fugger und 
von Lichtenberg und die Freiherren von Fleckenſtein, befaßen, ingleihen die Reicheritterfchaft, 
beftehend aus 47 Familien, und die Neichsitädte, das mächtige Strasburg, Hagenau, Schlett« 
ftadt, Oberehenheim, Rosheim, Kolmar, Thüringheim oder Türkheim, Münfter im Gregoriens 
thal, mebt den zum Speiergau gehörigen Weißenburg und Landan, blieben noch beim Reiche, 
Doch aud; alles diefes wurde bald eine Beute Frankreichs, und mit Strasburgs Wegnahme 
1681 war die Reunion des ganzen E. vollendet. Ya noch über denfelben hinaus wurde das 
Land nordiwärts von Seltzbach bis zum Queich, das nie zum elſaſſiſchen Nordgau, fondern zum 
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Speiergau gehört hatte, und wovon 1815 nur der Theil im Norden der Lauter zurüchgegeben 
wurbe, zu diefer neuen franz. Provinz gefchlagen. Im Ryswijker Frieden von 1697 erfolgte 
fodann die Sanction diefer ganzen Abtrennung, mit Ausnahme einiger wenigen reicheftän- 
difchen Gebiete, welche erft die Franzöfifche Revolution, die alle hier noch fortbeftandenen 
deutfch-mittelalterlichen Inftitutionen umwarf, als eine von der Natur felbft angewiefene Er- 
oberung verfchlang. So wurde das fhöne Land und einer der edelften Stämme dem deutſchen 
Volke entfremdet, dem Feinde die Herrfchaft über den deutfchen Rhein in der Zeit des Um 
glitds ſchmählich preisgegeben und, was noch ſchmählicher ift, in Zeiten des Glücks nicht zurüd- 
gefordert. Vgl. Schöpflin, «Alsatia illustrata» (2 Bde., Kolm. 1751—61); deffelben «Al- 
satia diplomatica» (2 Bde, Manh. 1772—75); Golbery und Schweighäußer, «Antiquites 


de l’Alsace» (Par. 1828); Strobel, «Baterländifche Gefchichte des E.» (6 Bde., Strach. 


1840— 48); Boyer, «Histoire d’Alsace» (Bd. 1, Par. 1862). 

Elſaſſer (F. U.), einer der vorzüglichften Pandfchaftsmaler der neueften Zeit, geb. 24. Jul 
1810 zu Berlin von unbemittelten Aeltern, bildete fi auf der dortigen Akademie und in einem 
Kreife gleicyftrebender Freunde, befonders im Umgang mit dem hochpoetifchen Landſchafter 
Blechen und ging dann 1832 zu feiner weitern Ausbildung nad Italien. Er lebte jeitdem 
meift zu Rom, neben feinen eigentlichen künftlerifchen Arbeiten auch mit Muſik und der Er- 
fernung der neuern Sprachen beſchäftigt. Mit Mühe und Lebensgefahr durchwanderte er 
Calabrien, machte in den feuchten Waldungen und Schluchten die fleiigften Studien, legte 
aber auch dort den Grund zu dem Bruftübel, welches ihn bald dem Tode zufiihren follte, Unter 
Nahrungsforgen und Körperleiden ſchuf nun E. eine ganze Reihe der herrlichſten Bilder, Ke 
fultate feines Studiums und fchnelle Verbreiter feines mit jeder neuen Schöpfung wachſenden 
Ruhms. Wenige haben den Charakter der ſüdl. Natur fo erfaßt wie er, die reiche Vegetation, 
ben Haren Himmel, die reizenden Fernen Italiens mit fo vieler Treue und Poefie wiederzu⸗ 

eben verftanden,. Palermo, das Innere des Kloftergangs dafelbft, der Nemiſee, das Campo 

anto bei Pifa im Mondlicht, die Sirenengrotte in Tivoli, der verfallene Kloftergang in Cr 
falu u. ſ. w. gehören in diefe Periode. Ferner find das Innere der beleuchteten Peterslirche, 
das einzige Bild, welches von der folofjalen Größe des Gebäudes einen Begriff gibt; der 
Raiferpalaft in Rom, der als eine der brillanteften Schöpfungen gilt; dann das Theater von 
Taormina, ausgezeichnet durch forgfältige Behandlung und einen überaus reichen Pflanzen- 
borgrund, Schöpfungen jener Zeit. Auch Feder- und Sepinzeichnungen fertigte er, unter benen 
das Theater von Taormina wieder eine der ſchönſten. Vergeblich verfuchte €. 1842 durch eine 
Babdereife nad) Deutfchland der fortfchreitenden Krankheit Einhalt zu thun. Er murde zum 
Mitglied der berliner Afademie gewählt und erhielt vom Könige von Preußen eine lebend 
längliche Penſion. €. farb 1. Sept. 1845 zu Kom, zahlreiche, zum Theil große Entwürfe 
Binterlaffend. — Auch fein jüngerer Bruder, Julius E., geb. 1815 zu Berlin, geft. 25. Dec. 
1859 zu Rom, hat ſich durch treffliche Landfchaftsbilder aus Italien einen Namen erworben. 

Glöfleth, Stadt zweiter Klaffe und belebter Hafenort im Großherzogthum Didenburg, 
am linken Ufer der Wefer und an der 340 %. breiten Miindung der Hunte, 2Y, M. im 
DND. von Dibenburg gelegen, ift der Hauptort des gleichnamigen Amtes (2,75 DO. M. mit 
8393 E. in fieben Gemeinden). Die Stadt hat eine 1856 reorganifirte Navigationd- und feit 
1858 eine höhere Bürgerfchule für beide Gefchlechter und zählt (1861) 2334 E., welde Schiff 
bau, Rhederei und Handel treiben. Auch befigt der Ort außer den Werften eime Bierbraneret 
und eine Lederfabrik und unterhält zwei Bich- und Pferdemärkte, aud) einen Flachsmarkt. Sit 
bem 31. März 1623 war hier eine Zollftätte, welche einen wefentlichen Beſtandtheil des oldenb. 
Staatseinfommens (jährlid) gegen 50000 Thlr.) abwarf. Durd) eine von Oldenburg, Preußen, 
Rußland und Frankreich 6. April 1803 abgefchloffene Convention wurde feftgeftellt, daß Older 
burg den Elsflether Zoll nur nod) 10 Y., bis zum 1. Ian. 1813, erheben, dann aber unter 
feinem Vorwande die Hebung länger fortfegen ſolle. Dennoch führte Oldenburg nach feiner 
Herftellung 1814 die Hebung wieder ein, indem es die Jahre der franz. Herrfchaft nicht mit: 
rechnete. Exft durch die Mindener Weferfchiffahrtsacte vom 10. Sept. 1823 wurde der Zul 
aufgehoben. Der Hafen ift für fchwerbeladene Schiffe nicht tief genug; folche müſſen 1M. 
unterhalb, bei Brake, ſich erleichtern. An beiden Orten fchiffte fi) der Herzog von Braun 
ſchweig⸗Oels mit feinem Corps in der Nacht zum 7. Aug. 1809 nad England ein. Ihm 
fl zu E, ein Denkmal errichtet. 

Elsholtz (Franz von), befannt als Luftfpielbichter, wurde 1. Oct. 1791 zu Berlin gebe 
zen und gehört einer Familie an, die väterlicherſeits aus Holland, mütterlicherſeits aus Frank 
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reich ſtammt und, durch polit. Ummälzungen mit Verluſt ihres Namens und Vermögens zur 
Auswanderung genöthigt, in Preußen eine neue Heimat fand. Seine gelehrte Schulbildung 
erhielt er auf dem Grauen Klofter zu Berlin; doch wurde diefer Unterricht infolge der Kriege 
von 1806— 9 durch mehrfache Reifen unterbrochen. Nachdem er anfangs als Freiwilliger, 
fpäter als Offizier im 3. (Ziethen’fchen) Hufarenregiment die Feldzüge feit 1813 mitgemacht, 
wurde er nad) dem Frieden zum Regierungsfecretär in Köln ernannt, wo er auch die «Wan- 
derungen durch Köln und deſſen Umgegend, im einer Reihe von Briefen an Sophie» (Köln 
1820) und bald daranf anonym die Schrift «Der neue Achilles, Hiftor. Skizze aus dem Bes 
freiungslampfe der Gricchen» erfcheinen ließ. Demnächſt unternahm er Reifen nad) England, 
Holland und durch Deutſchland, 1823 nad) Italien, von wo er nach zweijährigem Aufenthalt 
wieber nad) feiner Baterftadt zurückkehrte. Inzwiſchen hatte fein Meines, auf allen deutfchen 
Bühnen heimiſch gewordenes, auch mehrfach in fremde Sprachen überfetstes dramatifches Stüd 
«Romm her!» E.' Namen bekannt gemacht und die Veranlaſſung gegeben, daß er 1827 zur 
Drganifation und Leitung des Hoftheaters nach Gotha berufen wurde, welchem Amte er mit 
großem Eifer und Erfolge oblag, fpäter jedoch freiwillig entfagte. Weber fein größeres fünfe 
actiges, in gereimten Verſen gefchriebenes Luftfpiel «Die Hofdame» correfpondirte er zivei 
Jahre lang mit Goethe. Der erften Ausgabe feiner «Schanfpiele» (Stuttg. 1830) ließ er eine 
zweite fehr vermehrte folgen (2 Bbe., Lpz. 1835; Bd. 3, Lpz. 1854). Außerdem ift er der 
Berfaffer der «Anfichten und Umriffe aus der Reiſemappe zweier Freunde» (2 Bde., Berl. 
1830) und ber fomifchen Opern «Der Doppelprocei» und «Tony der Schü», von deuen 
die erftere von Aloys Schmitt, die letztere vom Herzog Ernft von Gotha componirt wurde, 
Auch erfchienen von ihm «Polit. Novellen» (Berl.1838). Für das Luſtſpiel fehlte es E. nicht 
an Geſchmack und Bühnenkenntnig. Längere Zeit herzogl. ſachſen-koburg⸗goth. Legationsrath 
am Hofe zu Miinchen, legte er diefe Stellung 1851 nieder und zog ſich auf feinen Landfig 
am Starnbergerfee zurüd. Zur 5Ojährigen Feier der Schlacht bei Leipzig veröffentlichte €. 
«Beteranenlieder» (Lpz. 1865). 

Elpler (Fanny), eine der ausgezeichnetften Tänzerinnen, die Tochter des als Copiſt und 
RKeifebegleiter Haydn's befannten Joh. E., wurde 23. Juni 1810 zu Wien in der Vorftadt 
Gumpendorf geboren. Sie erhielt mit ihrer ältern Schwefter Therefe E. (geb. 1808) ihren 
erften Unterricht in der Tanzlunft unter Horſchelt's Leitung bei dem Palfy'ſchen Kinderballet 
im Theater an der Wien, dann durch den Choreographen und Tanzlehrer Aumer, und tanzte 
feit 1817 auf der Bühne des Kärntnerthortheaters. 1825 fam fie mit Mutter und Schwefter 
nach Neapel, wo fie ſich unter Gioja's Leitung die höhere Ausbildung fiir das Ballet erwarb. 
Die erften Triumphe feierten die Schweftern zu Berlin, wo fie 1830 auftraten. Namentlich 
war es hier die geiftreiche Rahel, welche die Kritiker und die gute Gefellfchaft auf Fanny E. 
hinwies, ſei e8 auch nur, weil ihr Freund Friedr. von Geng für die junge und ſchöne Tän« 
zerin, die er in Wien fennen gelernt hatte, fich fchiwärmerifch eingenommen zeigte. Der Ruhm, 
den Fanny in Berlin erntete, ging ihr nad) Ytalien, Amerifa, England und Petersburg vor- 
aus, wo fie durch ihre Schönheit, Liebenswürdigkeit und Kunft alle Welt entzückte. Im Gars 
bot ihr 1834 Deron feine Hand an, und Jules Yanin fuchte fie in enthufiaftifchen Journal⸗ 
artifefn bis in den Himmel zu erheben. Ein junger Pole feierte fie in den «Lettres à une 
artiste» (Brüff. 1841) in den überfchwenglichften Ergüffen und umgab die Künftlerin als be- 
zauberndes Ideal mit einem wahren Heiligenfcheine. 1840 unternahm Fanııy allein eine Reiſe 
nad) Amerifa, wo fie zwei Yahre hindurch in den Vereinigten Staaten und der Havana une 
gewöhnlichen Enthufiasmus erweckte. Nad) ihrer Rückkehr nach Europa trat fie abwechfelnd 
in England, Irland, Belgien und Deutſchland auf und wandte ſich dann nad) Ytalien, wo fie 
zu Mailand, Turin, Nom, Benedig, Bologna, Florenz befonders im höhern Ballet gefeiert 
wurde, Auch in Rußland, wo fie feit 1848 zu Petersburg und Moskau tanzte, war fie Öegen« 
ftand außerordentlicher Gunftbezeigungen. Fanny fehrte hierauf nach Deutſchland zurüd und 
ging nad) Wien, wo fie 21. Juni 1851 noch einmal auftrat, um dann fitr immer von der 
Bühne zu fcheiden. Sie wandte fid) nun nad) Hamburg, wo fie eine Neihe von Jahren auf 
einer Heinen, von ihr erkauften Befigung vor dem Dammthore ziemlich zuriidgezogen lebte, 
bis fie 1854 wiederum nach Wien überfiedelte. Fanny E, bewies ſich in der Pantomime und 
Darftellungstunft ebenfo vollendet wie als Tänzerin. Alle ihre Bewegungen waren edel, ein« 
fah und ausdrudsvol; ihr Tanz zeigte fi) anmuthig, leicht und grazids. Yebermann, der 
fie auf der Bühne fah, fei es als Esmeralda oder in der Cachucha, fand fich zur Bewunderung 
Bingeriffen. Auch ihre Schwefter Therefe war eine Tänzerin, deren Kraft, Kühnheit und Ge- 
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wandtheit bewundert wurde. Diefelbe ift feit 20. April 1850 Gemahlin des Prinzen Adalbert 
(f. ae Preußen und ward vom Könige von Preußen zur Freifrau von Barnim erhoben. 
Ifter (Corvus pica) heißt eine zur Gattung Rabe gehörige Bogelart, welche fich durch 
den langen, keilförmigen Schwanz auszeichnet. Sie ift an Bruft, Bauch und Unterrüden weiß, 
übrigens ſchwarz und grün, ftahlblau, violett und purpurn ſchimmernd. Die €. lebt in Eu- 
ropa, Nordafien und Nordamerifa. Als halber Raubvogel würgt fie manchen Heinen Bogel, 
zerſtört befonders gern Nefter Heinerer Singvögel, deren Eier fie aufhadt, und ift durch diefe 
ihnen geſchworene Feindfchaft gegen das Heer der anmuthigen, infektenvertilgenden Sänger 
wirklich ein fchädlicher Vogel, obgleid) fie auch nebenher Aas, Würmer, Schneden und Yufelten 
frißt. Wo E. eingeniftet find, fliehen alle andern Bögel. Statt fie zu hegen, follte man ein 
Schußgeld auf ihre Bertilgung fegen. Uebrigens hat fie einen lebhaften und muthroilligen 
Charakter, läßt ſich leicht zähmen und lernt fchnell fremde Töne fertig nahahmen. Mit ihren 
Sattungsverwandten theilt fie die Neigung glänzende Dinge zu entwenden und zu verbergen. 

Elfter ift der Name zweier Flüffe im mittlern Deutfchland. Die Schwarze E. entfpringt 
am Sibyllenftein bei Eljtra im der ſächſ. Oberlaufig, tritt einige Meilen weiter nad) Preußen 
itber, wo fte die 11 M. lange Röder und die Pulsnig, beide im größten Theile ihres Laufe 
Sachſen angehörig, aufnimmt und bei Witrdenhain zwifchen Pretſch und Wittenberg im die 
Eibe milndet. Sie hat eine Stromlänge von 24 M., ift aber nicht ſchiffbar. An ihr liegt in 
Sachſen das erwähnte Elftra, ein Städtchen im Gerichtsant Kamenz, mit 1254 E., und 
im Kreife Liebenwerde des preuß. Negierungsbezirts Merfeburg die Stadt Elfterwerde mit 
1792 €. und beträchtlicher Holzflößerei. Etwas nördlicher von ihrer Ausmündung, bei dem 
Fleden Elfter, gingen 3. Det. 1813 Blücher und York auf das rechte Eibufer iiber und ſieg— 
ten dann bei Wartenburg über ben franz. General Bertrand. — Die Weiße E. entjpringt 
in Böhmen im Bezirke von Aſch am Elftergebirge (welches die Strafe von Adorf nad 
Eger in 2337 F. Höhe überfchreitet), tritt bald darauf in das ſächſ. Voigtland ein, wo fie bei 
Adorf den ebenfalls von ber böhın. Grenze fommenden Floßbach (Große E.) aufnimmt, und flieht 
dann in vorherrjchend nördl. Richtung über Delsnig, Plauen, Greiz, Gera, Zeig, Pegau 
nad) Leipzig. Im der Nähe diefer Stadt biegt die E. plöglich nad W. um und fpaltet fich in 
zwei Hauptarme, die Luppe und die eigentliche E., welche fortan parallel laufen, wiederholt 
durch Nebenarme verbunden find und nur etiwa %/, St. voneinander entfernt zwischen Halle und 
Merfeburg in die Saale münden. Bon ihren geringen Tinten Nebenflüffen ift die Weida mit 
der Auma der bedeutendfte; rechts gehen ihr die Gölzſch, Schnauder und unterhalb Leipzig, 
zwiſchen Gohlis und Mödern, die 12 M. lange Pleife (mit Sprotta, Wyhra und Parihe, 
letztere bei Leipzig) zu. Die Länge des Stromlaufs, welcher aud) reuß., weimar., altenburg. 
und preuß. Gebiet berührt, beträgt 26 M. Bon Pegau abwärts über Leipzig bis zur Min- 
dung ift der Fluß zu beiden Seiten von Wiefen und ſchönem Laubwald begleitet. Neuerdings 
ift die E. auf die furze Strede von Leipzig nach Plagwit fanalifirt worden, fodaß fie mit Käh- 
nen bis zu 2000 Etr. Laft und Meinen Dampfern (feit 1863) befahren werden kann. An der 
E., unweit der böhm. Grenze, liegt der Badeort Elfter (f. d.), und unmeit der Nordgrenze 
des ſächſ. Boigtlands, in fehr angenehmer Gegend, die Stadt Elfterberg, Sit eines Gerichts- 
amts, mit 3557 E., bedeutender Weberei und Schloßruine. 

Elfter, Dorf und Eurort im Gerichtsamt Adorf des königl. ſächſ. Kreisdirectionsbezirke 
Zwidau, an der Elſter, ift Station der (im Sommer 1865 bis Delsnig eröffneten) voigtländ. 
Eiſenbahn und liegt 1458 F. hoch. Der Drt zählt 1206 E., die Weberei und Stiderei treiben. 
Als Badeort feit 1669 bekannt und fehon damals von Georg Leisner beichrieben, hat E. feit 
der 1849 erfolgten Uebernahme auf den Staat einen ungewöhnlichen Auffchwung genommen. 
Die Heilquellen, zu dem altalifch-falinifchen Säuerlingen gehörend und nahe verwandt mit 
denen des benachbarten böhm. Franzensbad, enthalten fchwefel- und Lohlenfaures Natron, 
lohlenſaures Eifenorpdul und Kohlenfäure. Ihre Wirkung ift eine auflöfende, ftärkende und 
belebende zugleich. Außer den Mineralbädern bietet der Ort noch kräftige Moor- und Douche ⸗ 
bäder und gute Molken. Die Lage von E. ift überaus gefund, die Einrichtung der Anftalt wie 
der zahlreichen Hotels und Pogirhäufer vorzüglich. Die reichbewaldete, romantifche Umgegend 
bietet mannichfache Gelegenheit zu Ausflügen. Die Frequenz, 1849 nur 329, betrug 1864 
2191 Perfonen. Vgl. Bechler, «Bad E. umd feine Heilmittel» (Zwidau 1861), und Flechſig, 
«Bad E. im ſüchſ. Voigtlande» (Dresd. 1864). 

Elvenid (Peter Joſeph), einer der vorzüglichften Schüler von ©. Hermes (f. b.), geb. 
29. Jan. 1796 zu Emblen im Regierungsbezirk Aachen, bezog, auf den Oymnafien von Düren 
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und Köln vorgebildet, 1815 die damals noch beftehende Univerfität zu Mitnfter und wurde 
bier bei feinen theol. und philof. Studien durch die Vorträge von Hermes fo angezogen, daß 
er biefem 1820 nad) Bonn folgte. Eine Lehrerftelle am Gymnaſium zu Koblenz, die er 1821 
erhielt, legte er 1823 wieder nieder, um ſich an der bonner Univerfität als Privatdocent fitr 
Philoſophie zu habilitiren. Bereits 1826 erhielt er cine außerord. Profeffur für Philofophie 
u Bonn, 1829 eine ord. Profefjur derfelben Wiffenfchaft zu Breslou, wozu noch 1830 bie 
Beitung de8 Leopoldinifhen Gymnaſiums Fam, Als nach Hermes’ Tode der Kampf gegen 
deſſen Syſtem und Anhänger begann, veröffentlichte E. das erfte Heft feiner «Acta Herme- 
siana» (Gött. 1836; 2. Aufl. 1837), um nachzuweifen, daf dem päpftlichen Berdammungs« 
breve von 1835 eine unrichtige Darftellung des Hermeſianismus zu Grunde liege. Im Früh- 
jahr 1837 reifte er felbft mit Braun (f. d.) nad) Rom, um perfönlich für eine Reviſion des 
Urtheils zu wirken. Dort verfaßten beide die «Meletemata theologica» (Hannov. u. Lpz. 
1838), mußten jedody im Aug. 1838 unverrichteter Sache nad) Deutſchland zurückkehren. 
Den Bericht über ihre in Rom gepflogenen Berhandlungen gaben fie in den «Acta Romana» 
(Hannov. u. Ppz. 1838). Seitdem wirkte E. als Profeſſor fowie auch feit 1840 als königl. 
Bihliothefar in Breslau fort. Bon feinen fpätern, den Hermefianismus betreffenden Schriften 
find die aVertheidigungsichrifto (Heft 1 u. 2, Bresl. 1839), die «Mctenftiide zur geheimen Ge- 
fchichte des Hermefianisinusn (Brest. 1845), «Der Hermefianismus und Johannes Perrone, 
fein röm. Gegner» (Thl. 1, Bresl. 1844) und «Pius IX., die Hermefianer und der Erzbifchof 
bon Geiffel» (1. u. 2. Aufl,, Bresl. 1848) zu erwähnen. Bon E.’8 übrigen wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten find noch befonders hervorzuheben: die «Mtoralphilofophien (2 Bde., Bonn 1830 — 
32), die Abhandlung «Die Wefenheit des menfchlichen Geiftes» (Bresl. 1857) und die Bro» 
fhitre «Drei gegen Einen. Bon Sincerus Bacificns» (Bresl. 1862), die Reinkens'ſche An- 
gelegenheit betreffend. 

Eltvilfe oder Elfeld (lat. Altavilla), alte Stadt und Hauptort des gleichnamigen Amts 
(2 D.-M. mit 12866 €. 1861) im Herzogtfum Naffau, 1%, M. im SW. von Wiesbaden, 
am Nheinftrom und an der Eifenbahn gelegen, hat 2333 €., die Weinbau und Weinhandel 
treiben, fchöne Gärten und Landfige. Die Stadt war früher der Hauptort des Nheingaues, 
im 13. Zahrh. Kefidenz des Königs Adolf von Nafjau, im 14. und 15. Jahrh. gewöhnliche 
Refidenz, Zufluchts- und Münzftätte der Erzbifchöfe von Mainz. Der fchöne, hohe Wartthurm 
mit dem Wappen des Erbauers und den neuen, vergoldeten Thurmipigen nebft der anftoßenben 
Burguauer find der einzige Ueberreft der 1330 von dem trierer Erzbifchof Balduin als Ber- 
weſer von Mainz aufgeführten Burg oder des jegigen Amthaufes. 1349 legte hier durch Ber- 
trag vom 26. Mai König Günther von Schwarzburg zu Ounften Karl's IV. die deutjche Krone 
nieder. Nach E. wandte ſich Gutenberg nach feiner zweiten Entfernung aus Mainz und half 
feinen Verwandten Bechtermitnz eine Druderei errichten, aus welcher von 1467 — 69 einige 
jest jehr jeltene Werke hervorgegangen find. 

Elvas, Stadt und Feftung im Diftricte Evora der portug. Provinz Alemtejo, liegt nahe 
der fpan. Grenze auf eimen Hügel der Gebirgsfette Zoledo, an einem Zufluß des Cayo, 
2, St. vom Guadiana und 5 St. von der ſpan. Stabt Badajoz entfernt, ift Sit eines Bi— 
ſchofs und zählt 12400 E. Das Innere der Stadt zeigt fich finfter, winfelig und ſchmuzig. 
Unter den vier Pfarrkirchen ift die Kathedrale fehenswerth. Außerdem finden ſich nod) ficben 
Klöfter, ein Theater, ein Armenhaus, ein Spital, Berühmt ift die 1Y/, St. lange, weithin 
fihtbare altröm. Wafferleitung, Os arcos de Amoreiro genannt, welche zum Theil auf vier 
itbereinandergeftellten Bogenreihen ruht. Die Bewohner treiben einen einträglichen Schmuggel⸗ 
handel nach Spanien, insbefondere mit engl. Fabrifaten. Die fruchtbare Umgebung Liefert, 
außer Del und Wein, auch viel Dbft und Gemüſe. E. ift die größte und ftärkfte Feſtung 
Portugals. Außer den fieben großen, mit vielen Außenwerken verfehenen Baftionen, welche 
die Stadt umſchließen, wird diefelbe durch die beiden, die ganze Umgebung beherrfchenben 
Forts Sta. -Ruzia und Noftra Senhora da Orara oder de Lippe vertheidigt. Das letztere ift 
eine 1764 von dem damals in portug. Dienften ftehenden Grafen Ernft von Lippe - Schaum: 
burg angelegte Citadelle, die fir uneinnehmbar gehalten wird. €. ift das alte Helvas. Das 
Schloß wurde von den Mauren gebaut und 1658 und 1711 vergebens von den Spaniern 
belagert. 1808 ward die Stadt von den Franzojen unter Junot bejegt. Der engl. Marſchall 
Beresford hatte den Titel eines Herzogs von E. 

Elymus, von inne benannte Gräfergattung aus der 3. Klaffe, 2. Drdnung, des Serual- 
foftems und der Gruppe der gerftenartigen Gramineen, befteht aus perennirenden Gräfern mit 
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fleifen Halmen, die eine zweizeilige ober walzige Aehre an der Spitze tragen, an deren Spindel 
die meift zweiblütigen Aehrchen zu zwei bis drei nebeneinander ftehen. Dadurch unterſcheidet 
ſich diefe Gräfergattung vom der Noggengattung, der fie fonft jehr nahe verwandt if. Die 
Kelchipelzen find ziemlich gleichlang, Lineal» pfriemenförmig, kürzer als die bald begrannten, 
bald unbegrannten Blüten. In Deutſchland finden fich zwei Arten, das Haargras (E. eu- 
ropaeus L.) und der Sandhafer, Strandhafer oder Strandroggen (E. arenarius 
L.). Das Haargras treibt 2—4 F. hohe Halme, hat rückwärtsbehaarte Blattſcheiden, ſchmale, 
grüne Blätter und eine fchmächtige, roggenähnliche Aehre mit furzbegrannten Blüten, Es 
wächſt in fchattigen Laubwäldern, befonders auf Kalfboden und liefert ein treffliches Futter für 
das Wild. Viel wichtiger ift der Sandhafer, welcher auf Flugſand, befonders aber auf den 
Dünen am Strande der Oft» und Nordfee häufig vorkommt. Seine diden, ſchilfartigen, bis 
4 F. hoc) werdenden Halme, feine breiten, fteifen Blätter und feine oft biß gegen 1 F. lange, 
breite, nidende Uehre, welche unbegrannte Blüten befigt, haben eine weißlich-blaugrüne farbe, 
welche von der ſtarken Wachsabſonderung herrührt, die diefem Graſe eigen ift. Trotz der Stärk 
und Steifigkeit der Halme und Blätter wird diefes Gras vor der Blütezeit von Kindern und 
Schafen gern gefreflen, weil e8 viel Zuder, namentlich im Halme, enthält. Den größten 
Nuten gewährt aber der Sandhafer dadurch, daß er mit feinem vielverzweigten, weit umber- 
friechenden Wurzelftod den lofen Sand der Dünen bindet, weshalb diefes Gras hier und da in 
den Strandgegenden (befonders an den ſchwed. Küften) auf den Diinen angebaut wird. Auch 
in Pommern und Mecklenburg pflanzt man daffelbe allgemein auf Stranddämmen an, weil 
die gewöhnlich zu dieſem Zwed verwendeten Weiden das Salzwafler nicht vertragen fünnen. 

Elyiee, früher Elyfee-Bourbon, eins ber ſtattlichſten altadelichen Herrenhäuſer in 
Paris, zwifchen der Strafe des Faubourg St.» Honore und den Eiyfeifchen Feldern, 1718 
von den Ardjiteften Molet für den Grafen von Evreug gebaut, wurde aufeinanderfolgend von 
der Marquiſe von Pompadour, dem Financier Beaujon, der letzten Herzogin von Bourbon und 
von Murat bewohnt; 1816 wohnte darin der Herzog von Berri, und fein Sohn, der jekige 
Graf Ehambord, befaß e8 von 1820—30. Seitdem bildete der Palaft einen Beftandtheil der 
franz. Staatsbomäne und diente von 1848—52 ald Kefidenz Ludwig Napoleon’s, des Präfi- 
denten der Republik. Der Palaft grenzt mit dem dazu gehörigen reizenden Garten an die 
Ehamps-Elyfees, ein von Maria von Medici und unter Yudwig XV. angepflanztes Luftwäl- 
hen, das neuerdings nad) engl. Gartengeſchmack umgeändert wurde, und ſchon feit langer Zeit 
ein Haupttummelplag der Barifer war. Die Seine und das Stadtviertel von Chaillot an 
der Linken Seite, und rechterhand die beiden Vorſtädte St.» Honore und Les Ponle bilden die 
ungleiche Grenze diefer Elyfeifchen Felder. In der Mitte läuft ein gerader, breiter Weg, der 
nad) dem Hölzchen von Boulogne, nad) Neuilly und andern nahen Orten des Vergnügens und 
Pandaufentkalts führt und vom frühen Morgen an äußerft belebt ift. Der prächtige Weg, 
eine ber Hauptzierden der Elyſeiſchen Felder, fchneidet diefe in zwei ungleiche Hälften, von 
welchen die Mode die Fleinere zur Rechten in Beichlag genommen hat. Dan findet da zu ges 
wifien Stunden denfelben Menfchenzufanmenfluß wie auf dem Boulevard des Italient, aber 
gemifchter und mit einem Zufag idyllifcher und Findlicher Elemente, Eine Reihe Heiner Bar 
faufbuden mit Lebkuchen, Yimonade und Kinderfpielzeug, Puppentheater, Schaufeln, Carroufdd 
und dergleichen Spiele, Muſikhäuſer mit Sängern und Sängerinnen in freier Luft geben die 
fer Seite das Ausfehen eines ftehenden Jahrmarkts. Die daranftogenden Gärten der großen 
alten Herrenhäufer des Faubourg St.» Honore find zum Theil von parkartiger Gröge und 
machen das Ganze fehr angenehm und faſt romantifch. Kaffeehäufer und Neftaurants find auf 
beiden Seiten in reichlihem Maße vorhanden, und mehrere größere Schaufpielhäufer, der 
Sommercirkus, die Boufles parisiens, das Panorama u. f. iv. vollenden den Apparat der Ber 
gnügungsanftalten. Auf einem großen freien Plage an der linken Seite befindet ſich der Inte 
duftriepalaft. Bon dem fog. Rond- Point an find die Elyfeifchen Felder nur noch eine von 
doppelten Baumreihen eingefaßte Avenue, mit prächtigen Häufern zu beiden Seiten, bis zum 
Triumphbogen des Sterns, auf den fie gerade zuläuft, 

Elyfium (griech. Elysion) ift bei Homer ein mildes und gefegnetes Gefilde am Weſtrande 
der Erde, nahe am Okeanos, wohin ausgezeichnete Helden, ohne den Tod zu erleiden, verjegt 
werden, wie z. B. Menelaos, der Eidam des Zeus, um dort unter Rhadamanthys' Herrſchaft 
ein leichtes und kummerfreies Leben zu führen. Ein ähnlicher feliger Aufenthalt der verfior 
benen Helden waren die Infeln der Seligen (f. d.). 

Elzevier oder Elſevier, lat. Elzevirius, eine berühmte Buchdruderfamilie, welche vor 
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üglich zu Leyden und Amſterdam von 1583 — 1681 eine Menge fchöner Ausgaben beforgte. 
Budwi g E., geb. zu Löwen 1540 und durch die religiöfen Wirren bewogen, feine Vaterſtadt 
zu verlaffen, ließ fi 1580 als Buchbinder und Buchhändler in Leyden nieder, erhielt 1586 
die Stelle eines Univerfitätspedells, 1594 das Bürgerrecht und ftarb 4. Febr. 1617. Sein 
erfter Verlagsartifel war « Drusii Ebraicarum quaestionum ac responsionuni libri duo» 
vom J. 1583. Der zweite, ein Eutrop von P. Merula, ift von 1592 datirt und wurde lange 
irrthümlicherweiſe als ber ältefte E’fche Druck betrachtet. Von Ludwig's fieben Söhnen ſetz⸗ 
ten fünf das Verleger» oder Buchhändlergewerbe fort. 1) Matthys, geb. 1564, war, wie 
fein Bater, Buchhändler und Pedell in Leyden, trat 1622 fein Gefchäft an feinen Sohn Abra- 
ham ab umd ftarb 1640. Er verlegte unter andern die Simon Stevin'ſchen militärifch-mathem. 
Werke. 2) Ludwig II, geb. um 1566, errichtete 1599 eine Buchhandlung im Haag und ftarb 
ohne männliche Erben 1621. 3) Aegidius muß 1599 an der Spite eines Berlagsgefchäfts 
im Haag geftanden, aber kurz darauf dafjelbe mit einem andern Gefchäftszweige, den er in 
Leyden betrieb, vertaufcht Haben. Er ftarb gegen Ende Juni 1651. 4) Fodocus (Jooſt) war 
Bürger und Univerfitätsbuchhändler in Utrecht, wo er um 1617 ftarb. 5) Bonaventura, 
geb. 1583, drudte bereit8 1608 und trat in Leyden mit feinem Bruder Matthys, feit 1622 
mit dbeffen Sohne Abraham (geb. 4. April 1592) in Verbindung. 1625 erwarben diefe bei» 
den die Officin des zweitgeborenen Sohnes von Matthys, des RT aac €. (Univerfitätsbud- 
händler in Leyden feit 1620, geb. 11. März 1596, geft. 8. Oct. 1651), fowie die orient. 
Typen der Yacomine Buyes, der Frau des berühmten Drientaliften Thomas van Erpen, und 
wurden die eigentlichen Gründer des Rufs, der ſich an die Meinen Duodez- und Gedez- 
ausgaben der E. ihrer Zierlichkeit und Correctheit wegen noch heutzutage nüpft. Beide ftar- 
ben 1652 (Bonaventura 17. Sept., Abraham 14. Aug.), nachdem fich ihnen fünf Jahre vorher 
Abraham’s Sohn, Johann E. (geb. 22. Febr. 1622), zugefellt Hatte. Diefer fette die Druderei 
in Verbindung mit Bonaventura’8 Sohn, Daniel (geb. im Aug. 1626, geft. 13. Dct.1680), 
bis 1654 fort, drudte dann, nach dem Abgange Daniel's nach Amſterdam, allein, und ftarb 
8. Juni 1661. Das Geſchäft wurde von feiner Witwe, Eva, geb. van Alphen, bis 1681 fort« 
betrieben, wo es auf beider Sohn Abraham (geb. 5. April 1653) itberging. Diefer, 1710 
zum Schöffen der Stadt ernannt, vernachläffigte die Druderei in folder Weife, daß das Ge- 
ſchäft nad) feinem 30. Juli 1712 erfolgten Tode fir den geringen Preis von 2000 FI. verkauft 
wurde. Das Eiche Haus in Amfterdam wurde von Jooſt's Sohn, Ludwig III. (geb. 1604), 
1638 gegründet, dem ſich 1654 deſſen Better, der fchon erwähnte Daniel, Bonaventura’s 
Sohn, anſchloß. Ludwig ftarb 1670. Nachdem auch Daniel geftorben (1680), führte das 
Geſchäft deifen Witwe Anna, geb. Beernind, bi8 1681, ihrem Todesjahre, fort, worauf es ver« 
Fauft wurde und auf diefem Wege zum großen Theil an den Druder und Buchhändler Adrian 
Moetjens im Haag gelangte, Endlich ift noch ein Enkel von Yooft, Peter E. (geb. 1643), zu 
erwähnen, der Kath, Schöffe und Schagmeifter in Utrecht war, dafelbft eine Buchhandlung 
führte und im Sept. 1696 ftarb. Wenngleich die E, in gelehrten Seuntniffen iiberhaupt, wie 
insbeſondere in Rückſicht ihrer griech. und hebr. Ausgaben von den beiden Stephanus (f. d.) in 
Baris übertroffen wurden, fo waren fie doch unübertrefflich in der Auswahl der Werke, dem 
feinen Schnitt ihrer Lettern, dem reinen, gleihinäßigen Drud und dem fchönen Papier. Ihre 
Ausgaben des Virgil, Terenz und anderer röm. Claſſiker fowie des Neuen Teftaments, des 
Pſalters u. ſ. w. find Meifterftiide in Hinfiht anf Correctheit wie auf Schönheit. Als eine 
den E, eigenthitmliche Marime erzählt man, fie Hätten einen großen Theil ihrer Drude durch 
Frauen corrigiren laffen, in der Vorausſetzung, daß diefe dabei fich nie eine eigenmächtige Ber- 
üinderung des Tertes erlauben würden. Die Drude der E. find vielfach, Gegenftand des Samm« 
Tereifer8 geworben und die feltenern, wie 3. B. der «Pätissier frangais» (Amfterd. 1655) und 
Ausgaben der franz. Dichter (Moliere, Eorneille u. ſ. w.) werben mit enormen Preifen bezahlt. 
Bol. Pieter, «Annales de l’imprimerie Elsövirienne» (2. Aufl., Gent 1858); Walther, «Les 
E. de la bibliothöque imp£riale de St.-Petersbourg» (Petersb. 1864). i 

Elzheimer (Adam), ein gefchätter Randfchaftsmaler, geb. zu Frankfurt a. M. 1574, war 
in Rom Schüler niederländ. Landfchafter und gehört fo ziemlich der Richtung des Paul Brit 
an. Damals hatte fich die Landſchaft noch nicht völlig von ber Hiftorienmalerei emancipirt, 
daher findet fi) in E.'s Heinen Bildchen immer ein finniger Zufammenhang zwifchen der reichen, 
phantaftifch gehäuften Natur und der Staffage; letztere ift meiſt bibkifcher oder mytHifcher Art. 
Die Technik, befonders die Färbung, ift höchſt fleifig und in ihrer Weife vollendeter als bei 
Bril. €. ftarb in großem Elend 1620. 
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Email (franz. mail, urſpruünglich esmail, ital. smalto; beides vom althochdeutſchen 
smelzan, goth. smaltjan, neuhochdeutfch «fchmelzen») ift eine verglafte Schmelzmafle, womit 
man die Oberfläche von Metallplatten zum Zierath überzieht oder emaillirt. Die Grund- 
lage des E. bildet eine im Feuer leicht fliegende Fiefelfaure Verbindung, welde an fic farblos 
ift und der man durch Metalloryde die gewünfchten Farben mittheilt. Zur Malerei auf €, 
(Emailmalerei) nimmt man al® Grundlage ein undurchfichtiges weißes E., das man er» 
hält, wenn man 10 Theile Blei, 3 Theile Zinn durch anhaltendes Glühen in Oryd verwan⸗ 
delt und diefem Quarz- oder Feuerſteinpulver nebft Pottafche oder Soda zufett. Die Maffen 
werden zufanmengefchmolzen, nach dem Erfalten feingepulvert und geſchlämmt und fpäter auf 
diinne Gold» oder Kupferplatten mit einem PBinfel und Spiföl aufgetragen, dann wieder ind 
Feuer gebracht. Die fog. Email» oder Schmelzfarben, mit denen man fodann malt, find 
Metalloryde mit einem glasartigen Fluſſe verbunden. Nach der Vollendung des Bildes und 
wenn es getrodnet iſt, kommt das Ganze in den Ofen, damit die Karben eingebrannt werden, 
Die Emailmalerei wurde fhon im 12. Jahrh. zu Limoges in Südfrankreich geübt. Borzlig- 
fi) find es Neliquienkäftchen, deren Wände und dahförmige Bedeckung auf diefe Weife ge 
ſchmückt wurden. Eine befondere Ausbildung erhielt diefe Kunft vom 16. Jahrh. an und zwar 
ebenfalls zu Limoges. Die Emaux de Limoges wurden weltberiiämt. Der bedeutendfte umter 
den damaligen Künftlern diefes Zweigs war Leonard Limofin, von dem die Emaillen jener Zeit 
ſchlechtweg Limoſins genannt wınden. Außerdem find noch Pierre Raymond, Jean Courtois 
und die Meifter 9. P. und P. C. zu nennen. In den Kumftcabineten pflegt vorzüglich der 
Raymond zahlreich vertreten zu fein. Um die Mitte des 17. Jahrh. zeichnete fich Toutin 
ans; dann als vortrefflicher Borträtmaler auf Email J. Petitot (1607—91), welcher Werte 
vom größten Fünftlerifchen Werthe lieferte, die noch jetzt jehr theuer bezahlt werden. Bon 
Frankreich aus bildeten fich im Laufe des 18. Jahrh. Schulen in Genf, Augsburg, Nürns 
berg u. f. w. Im der legtgenannten Stadt blühte um die Mitte des 18. Jahrh. Grorg 
Strauch; aus Genf machten fich Später die Brüder Peter und Amicus Huaut berühmt. Cie 
arbeiteten in Berlin, wo in den Sammlungen nod) von ihren Werfen zu finden find, nament 
lid) cin auf Gold ausgeführtes, 3%, Zoll breites, 27/, Zoll Hohes Medaillon, den Alerandır 
im Zelte des Darius darftellend, nad) der Lebrun’schen Compofition. Am Hofe zu Dretden 
arbeitete ©. F. Dinglinger befonders als Portraiteur. Karl Boit (um 1700) aus Schweden 
wurde namentlich in Wien beichäftigt, wo die Kunftfammer von ihm eine 18 zu 12 Zoll große 
Goldplatte mit der ganzen kaiferl. Familie zeigt. Später arbeitete er in London. Sein Schüler 
Martin von Meytens malte in Paris, Dresden, Wien und Benedig. Im unfern Tagen wird 
die Emailmalerei auf Metall noch mit gutem Erfolg in England und Frankreich ausgeübt, 
In England ift der vorzitglichfte Kitnftler auf diefem Gebiete Effer. Unter den Bildern, die er 
auf der londoner Ausjtellung von 1851 hatte, zeichnete ſich beſonders aus feine Copie nad) 
einem Bildniß von Ban Dyd und die andere eines Mädchens nah Sir Joſua Heynolde. 
Nächit ihm verdienen Bone, Bell und. Harlem eine ehrenvolle Erwähnung. Bon den Franzofen 
ift vor allen Madame Laurent zu nennen, dann wegen fehr glücklicher Fachafımung des Or: 
ſchmacks der alten Emaillen von Limoges Haman, fowie aud) Bonnet als gefchidter Email: 
maler auf Kupfer. Dan fah von legterm auch als neue Erfindung Malereien auf Eiſen auf 
der londoner Austellung. Noch müfjen wir der glänzenden Verſuche gedenken, welche gemacht 
worden find, bie Lava als Grundfläche zur Emailmalerei zu beugen. Etwa 1827 lam der 
Graf Chabrol von Balvic auf den Gedanken, dies zu thun. Der Architekt Hittorff in Parit 
griff die Entdedung auf und gründete eine Anftalt zur Eultivirung diefes Kunſtzweigs. Später 
machte man in derfelben Richtung Verfuche in Berlin und ift dort durch die Bemühungen 
der Techniker Lüdersdorf und Martins und des Malers A. von Klöber dahin gelangt, die 
franz. Leiftungen zu übertreffen. Ein anderes €, ift das, welches man auf eiferne Kohge 
[irre bringt. Es hat im allgemeinen diefelben Beftandtheile, nämlich Kiefelerde, Bleiomd, 
Natron oder Kali, Salpeter oder Borar. Die bleihaltigen Emaillen find jeboch der Gefund- 
heit nachtheilig, und es ift daher die Aufgabe, diefelben ganz zu befeitigen. Die Hauptgrundlage 
der bleifreien Glaſuren find Sand, Soda, Boraz, Zinnafche u. f. w. 

Emanation ift überhaupt fo viel als Ausflug. In der Theologie und PHilofophie der Alten 
derftcht man unter Emanationsfyftem oder Emanatismus die Lehre vom Ausfluffe aller 
Dinge aus einem höchſten Princip. Nach diefer Lehre ift der Urſprung der Dinge ein Ueber» 
ſtrömen ber göttlichen Fillle, ein Ausſtrömen aus innerer Nothwendigkeit, feine freie Thätigkeit 

ste. Das von dem urfprünglich Bolltommenen Abgebildete entfernt fich nach Graden immer 
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mehr von feiner Quelle und wird ftufenweife immer fchlechter, wodurd man die Entftehung bes 
Boſen zu erflären glaubte. Diefe Lehre ftamnıt aus dem Drient und findet ſich befonders in der 
indifhen Mythologie und in der Lehre des Zoroafter fowie in den fpätern Syſtemen der Neu- 
platonifer in Alerandrien. In der hriftl.etheol. Dogmatik heigt Emanationslehre die Lehre, 
nach welcher Sohn und Heiliger Geift für Ausflüffe des Vaters, als der erften Perſon in der 
Dreieinigkeit, angefehen werden. In der naturwiffenfchaftlichen Lehre vom Lichte bildet die von 
Newton aufgeftellte und gegenwärtig antiquirte Emanationstheorie, welche die Lichtftrahlen 
für materielle, vom leuchtenden Körper fich verbreitende Ausflüffe hält, den Gegenfat zu ber 
von Euler herrührenden und allgemein angenommenen Undulationstheorie, zufolge deren bie 
Lichtſtrahlen die Wellenſchwingungen eines den Weltraum erfiillenden Fichtäthers find. 
mancipation (lat.) bezeichnet urfprünglich bei den Römern die Freilaffung eines Kindes 
aus der väterlichen Gewalt, ſodann überhaupt die Entlaffung, Befreiung aus einem Zuftande 
der Abhängigkeit. In diefem Sinne hat ınan in neuerer Zeit das Wort unter den verfchie- 
denften Beziehungen angewendet. So ſpricht man von der E. der Juden, indem man dar— 
unter die Aufhebung der polit. Befchränfungen verfteht, denen diefelben mehr oder weniger noch 
in den meiften Staaten unterworfen find. E. der frauen ward von denen gefordert, welche 
in den Schranfen, mit denen Naturverhältniffe, Sitte und gefelfchaftliche Einrichtungen das 
weibliche Gefchlecht umgeben, ein Unrecht fahen und diefe weggefchafft wiffen wollten. Eman- 
cipirte oder freie Weiber find demnach folche, die in ihrem Denken, Empfinden und Han» 
dein jene Schranken nicht mehr achten. Auch von einer E. des Fleifches wurde in gewiſſen 
frivolen Literaturkreifen wiederholt gefprochen, worunter man die Befriedigung der Begierden 
ohne diejenigen Einfchränkungen verftand, welche Moral und Religion dem Menfchen auf- 
legen. Endlich verlangte man in nenerer und neuefter Zeit E, der Kirche vom Staate, ber 
Schule von der Kirche u. f. w., womit man aber nur die Unabhängigkeit der einen diefer 
Injtitutionen von der andern bezeichnen will, Mit dem Ausdrude E. der Katholiken be- 
zeichnete man in Großbritannien (f. d.) jene 1829 durchgeführte Maßregel, wonad) e8 den 
Katholiken in England, Schottland und Irland möglich gemacht wurde, Sig im Parlament 
zu — und in Staatsämter einzutreten. 
mannel J., König von Portugal, der Große, auch der Glückliche genannt, geb. 3. Mai 
1469, beftieg als Enkel König Eduard’s, Neffe Alfons’ V. und Gefchwifterfind und Schwager 
Johann’s II. nad) des legtern Tode 1495 den portug. Thron, Er erhielt in Spanien bie forg- 
fältigfte Ausbildung feiner großen Anlagen und führte vor feiner Thronbefteigung den Titel 
eines Herzogs von Beja. Eine feiner erften Regierungshandlungen war die Zufammenberufung 
der Cortes, ohne welche er auch fpäter nie etivas Wichtiges unternahm. Dann bereifte er per« 
fünlich die Provinzen, ordnete die Verwaltung und ließ ein Geſetzbuch anfertigen, das unter 
feinem Namen befannt ift. Zugleich wurden auf feine Anordnung Schulen fürs Volt und fir 
höhere Bildung gegründet, ausgezeichnete Talente auf Reifen nach Deutfchland und Frankreich 
gefendet und an feinem heitern, in Sitte aber —— Hofe alle bedeutenden Künſtler und 
Gelehrten verfanmelt. Eifrig auf die Erhaltung der Religion bedacht, machte er ebenfo wol 
dem Papfte Alerander VI. Vorwürfe über deffen Lafterhaftes Leben, wie er den Kurfürften 
Friedrich den Weifen von Sachſen von der beginnenden Kirchenreformation abmahnte und 
Juden und Mauren zur Taufe zwang. Durch feine Bemühungen ward Portugal die erfte 
Seemacht und der Mittelpunkt des Handels der damaligen Welt. Er fendete Basco de Gama 
aus, um das Cap der guten Hoffnung zu umfegeln und den Seeweg nad) Indien aufzufinden, 
Cabral, um die Entdedungen Vasco de Gama's weiter zu verfolgen, und Corte Real, um das 
nördl. Amerika längs feinen Kiüften zu unterfuchen. Durch diefe und die Erpeditionen unter 
Albuquergue im Befige aller füdafrit. Küften und des Iudifchen Archipels, eröffnete er dadurch 
feinen Handelsflotten und dem Colonialwejen ein unermeßliches Feld. Nicht zufrieden damit, 
trat er aud) in Berbindungen mit Perfien, Aethiopien und 1517 mit China. Minder glüclich 
war er mit der Eroberung Maroffos. Als er 13. Dec.1521 ftarb, befand ſich Portugal nad) 
innen und nach außen in dem blühendften Zuftande. Es befaß geordnete Finanzen, eine große 
Flotte, ftarke Feftungen, reiche Arfenale, eine kriegerifche Armee, blühenden Handel und Ge- 
werbe, Geſetz und Berfaffung und unermeßliche Kolonien. Das Volk nannte deshalb feine Re⸗ 
ve. das goldene Zeitalter Portugals. E. war in erfter Ehe vermählt mit Iſabella, der 
ochter Ferdinand's des Katholifchen, die nach dem Tode ihred Bruders den Thron von Ca— 
Rilien einnahın und ihrem Gemahl die Würde eines Prinzen von Caftilien verlieh. In zweiter 
Ehe vermäßlte er fich mit Maria von Eaftilien, der Schwefter feiner erften Gemahlin. Aus 
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diefer Ehe ftammten Johann, fein Nachfolger, und Iabella, die Kaifer Karl V. heirathete. Eine 
dritte Ehe ſchloß er kurz vor feinem Tode mit Eleonore von Defterreich, der Schwefter Karl's V. 

Embargo (fpan.) nennt man die vom Staate angeordnete Befchlagnahme der in einem Ha- 
fen liegenden Schiffe, um fie bei bevorftehendem Kriege zu Transporten zu verwenden oder wenn 
in dem Hafen ftattfindende Rüftungen nicht befannt werden follen. Ebenfo belegt man Schiffe der 
feindlichen Nation mit E., um fie nach erfolgter Kriegserflärung fofort confisciren zu können. 

Emblem (gricch.) hieß bei den Alten der Zierath, das Bild an Gefchirren in erhabener 
Metallarbeit, welches man abnehmen konnte. Da dergleichen Verzierungen meift eine finn- 
bildliche Bedeutung hatten, fo übertrug fid) der Ausdrud überhaupt auf das Sinnbild. €. ift 
daher die bildliche Bezeichnung eines Ganzen durch einen Theil defjelben oder durch ein Zei« 
chen, das mit demfelben in — ——— ſodaß z. B. Waffen den Krieg, ein Pflug oder 
dergleichen den Ackerbau bedeuten. Man hat die Benennung auch auf willkürlich gewählte 
Kennzeichen ausgedehnt; es pflegt dann eine folche bildliche Darftellung gewöhnlich von einer 
Devife (f. d.) begleitet zu fein. 

Embonpoint, f. Corpulen;. 

Embröo (griech. Embryon, ein Keimgebilde) Heißt der thierifche oder pflanzliche Organis- 
mus in feinem erften Entjtehen nad) der Zeugung. Der thierifche und menschliche E. wird and 
Fötus, Frucht, Leibesfrucht genannt, namentlich wenn er fo weit entwidelt ift, daß man 
das Geſchlecht unterfcheiden kann. Die Zeit, innerhalb weldyer die Entwidelung des thieriſchen 
E. vor fich geht, ift bei jeder Thiergattung verfchieden. Beim Menfchen beläuft ſich die Zeit, 
während welcher er E. ift und als folcher mit dem mütterlichen Körper (in der Gebärmutter) 
zufammenhängt, alfo die normale Dauer der Schwangerſchaft oder des Lebens des Menfchen 
vor feiner Geburt (des terinlebens) auf 10 Mondes: oder 9 Sonnenmonate (40 Wochen oder 
280 Tage). Berfchiedene Umftände können aber einen frühern oder fpätern Eintritt der Ge» 
burt herbeiführen und fo die Dauer des Embryolebens abkürzen oder verlängern. Dauerte dieſes 
nur bis etiva zum Anfange des achten Monats der Schwangerfchaft, fo nennt man die Geburt 
eines folchen E., ber nod) nicht die Fähigkeit hat, in der Außenwelt fortzuleben, eine Fehlgeburt 
(abortus), während diefelbe nach diefer Beit eine Frühgeburt heißt und eine lebensfühige Frucht 
zur Welt befördert. 

Der menſchliche E. entwidelt fi) aus einen reifen befruchteten Cie, welches aus dem 
weiblichen Eierjtode durch den Eileiter in die Gebärmutter gelangt und hier im der 3. Woche 
die erften deutlichern Anfänge des E. zeigt, und zwar als eine homogene, graue, halbdurd- 
fichtige, gelatinöfe, längliche und fchwachgefrümmte (kahnförmige) Maſſe (eine Art Made) 
von 2— 3 Linien Länge. Der Kopf ftellt fih nur als eine Heine, durch eine Vertiefung vom 
iibrigen Rumpfe abgefchnürte Hervorragung oder fugelige Maffe ohne Deffnungen dar; ber 
Rumpf endigt in eine ſchwanzförmige Verlängerung und hat weder Arme nod) Beine. An 
jeder Seite des Halfes finden fich vier durch Zwifchenwände (Kiemenbogen) voneinander ge- 
trennte Deffnungen, die ſog. Kiemenfpalten, welche in den Schlundfopf münden. Der Unterleib 
hat vorn eine weite, längsverlaufende Spalte, an welcher fi) die Haut umfchlägt, um in die 
den E. dicht umgebende innere Eihaut (Amnion, Schafhaut) überzugehen. Es umfaßt dieſe 
Spalte die Stiele zweier Bläschen (des Nabelbläschens und der Harnhaut oder Allantoie), 
weldhe außerhalb des E. an feiner Bauchfläche zwifchen den Eihäuten ihre Lage Haben, und 
von denen das Nabelbläschen mit Blutgefäßchen verfehen ift, um den E. zu ernähren. Das 
Herz zeigt fi) ſchon ganz deutlich, läßt bereits eine rhythmiſche Bewegung bemerken, befteht 
aber nur aus einer Bor» und einer Herzfammer und hat eine horizontale, mit der Spite nad 
vorn gerichtete Lage; hinter demſelben Liegt die Leber und der Darm mit einem entwidelten Ge 
kröſe. Im zweiten Monate (5.—9. Woche), in welchem der E. 4 Linien bis gegen 15 Linien 
fang wird und fich das Skelet aus Knorpel mit gallertartigen, bleichen Muskeln und Nerven 
bildet, ift der Kopf verhältnigmäßig groß, denn er bildet jaft die Hälfte des ganzen E. Das 
Geſicht fängt an ſich zu entwideln, bleibt aber im Verhältniffe zum Schädel jehr Heim; bie 
Sinnesorgane find bereits deutlich zu unterfcheiden, die Augen als oberflächliche, feitlich ge 
legene, ſchwarze Punkte, die Naſenlöcher als flache Gruben, die Gehörgänge als Heine Gruben, 
der Mund als weite Spalte, in deren Grunde man die Zunge als eine Heine Herborragung 
wahrnimmt. Die Kiemenfpalten find meift ganz gefchloffen und erfcheinen nur als feichte Fur» 
. zwiſchen den ehemaligen Kiemenbogen. Der Hals ift fehr kurz, der Rumpf hat jo dünne 

andungen, daß Herz und Peber durchſchimmern. Die Gliedmaßen erfcheinen in Form von 
Burgen, rundlichen Wärzchen, die ſich allmählich verlängern, abplatten, palettenmäßig ausbreiten 
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und an den freien Rändern ſeichte Einfchnitte als Andeutungen der Finger und Zchen zeigen. 
Der garıze E, nimmt jegt eine mehr fenkrechte Lage ein, weil fi) der Kopf etwas ſenkt; auch 
bildet fich nun (nach der 5. Woche) der den E. mit der Diutter verbindende Nabelftrang; das 
Herz zeigt in feinem Innern die Anfänge einer ſenkrechten Sceidewand; die einzelnen Ab—⸗ 
theilungen der Wirbelfänle fangen an fihtbar zu werden; die Luftröhre iſt ein zarter Faden 
mit einer Heinen Anfchwellung oben für den Kehlfopf; die Lungen beftehen aus fünf bis fechs 
Läppchen, in denen aber jchon Luftwege und Bläschen zu entdeden find; die Leber ift ver- 
bältnigmäßig fehr groß; der längliche Magen liegt ſchon quer, und der Darm zieht ſich als 
lange, etwas gedrehte Schlinge noch weit in den Nabelftrang hinein. Längs der Wirbeljäule 
findet man beiderfeits die fog. Wolff'ſchen Körper, bedeutende Drifenapparate, welche ſich von 
den Lungen bis zum Grunde des Bedens erftreden und die Stellen der Nieren zu vertreten 
feinen, denn ihre Ausführungsgänge münden in die fog. Kloafe, d. i. die Communicationg- 
ftelle zwifchen Harnhaut und Maftdarın, und fie verfchwinden, fobald die Nieren ihre Function 
antreten. In der 7. Woche (mo der E. gegen 9 Linien lang ift) zeigen ſich die erften Ver— 
fnöcherungspunfte in ben bisjett noch Inorpeligen Knochen, und zwar zuerft in den Schlüffel- 
beinen und im Unterkiefer. Die Nieren und Nebennieren ſowie die Hoden oder Eierſtöcke wer- 
den fichtbar, die Harnblafe bildet eine flafchenförmige Ausbuchtung. In der 8. Woche (wo der 
€. 10—15 Linien lang) fängt der Rumpf an voluminöfer zu werben. Wugenlider, äußeres 
Ohr, die äußere Nafe find bemerkbar, die Gefchlechtstheile bereits fichtbar, jedoch ift e8 noch 
ſchwer, das Geſchlecht zu beftimmen. Die vordere Bauchwand ift jetzt ganz gefchloffen. 

Im dritten Monat (9.—13. Woche) erreicht der E. eine Yänge von 2—2'/, Zoll und 
eine Schwere von 1 Unze; er ändert fein Aeußeres fo ſehr. wie in keinem andern Monate. 
Das Nabelbläschen verſchwindet, und dafür bildet fich der Nabelftrang mit den Nabelgefäßen, 
durch welche der E. mit den mütterlichen Körper in Verbindung tritt, fodag num ein ftärkeres 
Wachsthum zu Stande kommen kann, Die Hauptorgane, welche ſchon gegeben find, bilden ſich 
mehr aus, und es entftehen num Nebenorgane, wie die Speicheldrüfen, das Pankreas, die Thy: 
mus und die Milz. Die obern Gliedmaßen find weiter entwidelt als die untern, die Finger deut⸗ 
Lich abgegrenzt, die Zehen aber noch miteinander verwachfen; bie Nägel find in Form diinner, 
membranöfer Platten zu erkennen. Das Geſchlecht läßt ſich jett beftimmen. Im vierten Mo— 
nate (13.—17. Woche), an deffen Ende der €. eine Länge von 4—5 Zoll und eine Schwere 
von 5 Unzen hat, zeigt ſich die Haut confiftenter, rofenroth durchſchimmernd; die Muskeln 
werden deutlich faferig und röther; die VBerfnöcherung des größtentheils nod) Inorpeligen Ske— 
lets fchreitet rafch vorwärts; der Kopf bededt fid mit dünnen Flaumen; das Geficht wird 
länger und gewinnt Phyfiognomie; Augen, Mund und Nafe find gefchloffen; Mund - und 
Nafenhöhle werden durd) den fich bildenden harten Gaumen voneinander getrennt; in den Kie— 
fern erfcheinen die Zahnſäckchen. Der Dünndarm macht mehr Windungen, die Geſchlechts— 
theile entwideln fid) vollftändig, der After erfcheint als gefonderte Deffnung durch Bildung 
des Mittelfleifches, das Herz hat jest feine vier Kammern. Alle Organe nähern fid) immer 
mehr ihrer bleibenden Proportion, die rein menſchliche Form macht ſich mehr geltend und die 
Aehnlichkeit mit thierifchen Embryonen ſchwindet. Im fiinften Monate (17.— 21. Woche) ift 
der E. 9—12 Zoll lang und 6—11 Unzen ſchwer. Die Haut verliert ihre Durchſichtigkeit ganz 
und überzieht fich allmählich mit käfeartiger Hautfchmiere (Fruchtſchleim); die Haare fangen an 
fuwol am Kopfe ald auch am übrigen Körper (Wollhaar) zu wachſen, die Nägel werden horn- 
artig; die Leber beginnt Galle abzufondern, der Magen und die Diünndärme find mit braunem 
Kindspech gefüllt. Im fechsten Monate (21.— 25. Woche) ift der E. 11—14 Zoll lang und 
11 —2 Bd. ſchwer, er ſchwimmt frei im fog. Frucht oder Schafwaffer und macht die erften 
Bewegungen. Er kann lebend geboren werden, athmen, wimmern und fd) jelbft einige Zeit 
bewegen, geht jeboch meift nad) einigen Minuten zu Grunde. Die Haut ift volljtändig ent» 
widelt, überall mit Ausnahme der Hohlhand und Fußfohle mit Wollhaaren befegt und von 
fhleimiger Hautſchmiere überzogen. Die Bruftwarze und ihr Hof zeigt ſich in Geftalt eines 
rothen Ringes; der Hodenſad ift leer, denn die Hoden befinden ſich im Leiftenfanale. Der 
Kopf ift noch unverhäftnigmäßig groß, die Knochen des Schädels find größtentheils verfnöchert, 
die Fontanellen und Näthe aber nod) ſehr weit; die Pupille ift noch durch eine Haut (Pupillar« 
menbran) geſchloſſen. Im fiebenten Monate (25.—29. Woche), wo der E. 14—15 Zoll 
lang und 2— 3 Pfd. ſchwer ift, kann derjelbe geboren und dann bisweilen aud) ſchon lebend 
erhalten werden. Seine Haut ift roth und mit einer dicken Schicht des Fruchtſchleims itber- 
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zogen; ihre runzliche Befchaffenheit verfchwindet immer mehr mit der vermehrten Fettabfon- 
derung; die Haare werben dunkler und länger, Der ganze E. hat rundere Formen, liegt 
weniger frei im Cie und nimmt des beengtern Raumes wegen eine mehr zuſammengebogene 
Stellung ein. Im achten Monate (29.— 33. Woche) beträgt die Fänge des E. 15—16 Zoll 
und die Schwere 3—4 Pfd. Die Augenlider find geöffnet, die Hornhaut wird durchſichtig, 
die Pupillarmembran ſchwindet, der Unterkiefer zeigt fic) vorjpringender, ein Hode (meift der 
Linke) ift in den Hodenfad herabgeftiegen, die Schamfpalte nod) klaffend und die großen Scham- 
Lippen ſich etwas vorwölbend. Im neunten Donate (33.—37. Woche) ift der E. gegen 17 Zoll 
lang und 5—6 Pfd. fhwer ; im zehnten Monate (37.—40. Woche) 18 Zoll lang und 7 Pfd. 
ſchwer. Die Wollfaare verfchtwinden, die Oberhaut ift feft und glatt, die Haut dicht und weiß⸗ 
röthlich, die Kopfhaare verlängern fich, die Nägel werden feft, die Ohrknorpel dider und fefter, 
die Hoden treten beide ganz in den Hodenſack, die Schamlippen legen ſich aneinander und 
fliegen die Schamfpalte. Die äußere Oberfläche des E. iſt noch mit Fruchtfchkeim überzogen; 
im Darmkanale befindet fi Kindspech, in der Gallenblaſe Galle, in der Harnblafe Urin. 

In den erften Monaten der Schwangerfchaft liegt der E., umgeben vom Schafwaffer, nicht 
weit entfernt von der innern Fläche des Eies, weil die Gefäße, welche den Nabelftrang bilden, 
noch jehr kurz find. Nach und nad) werden dieſe länger, und es entfernt fich der €. immer 
mehr von der Wand des Eies, ſodaß er im fünften und festen Monate frei im Fruchtwaſſer 
ſchwimmt und nad) der Stellung der Mutter bald diefe bald jene Lage einnimmt. Allmählich 
aber, ſowie der Kopf der verhältnigmäßig ſchwerſte Theil wird, fenkt ſich diefer abwärts und 
nimmt nach und nad) den tiefiten Plat ein; doch ift der E. dabei immer noch fehr beweglid. 
Erſt vom fiebenten Monate an bekommt der E. eine beftändigere Yage, denn es hat ſich die 
Duantität des Fruchtwafjers im Verhältniß zur Frucht vermindert, diefe dagegen an Umfang 
und Schwere zugenommen. Bei einer regelmäßigen Chwangerfchaft nimmt nun der E. fol- 
gende Lage ein: der Kopf ift nad) unten gegen den Muttermund gekehrt und ſteht nahe dem 
Eingange des Meinen Bodens; der Steiß fteht nad) oben, das Hinterhaupt ſchräg jeitwärts, meift 
nad links und vorn, das Geficht nad) rechts Hinten, und der Rücken ift nad) der linken vordern 
Seite, der Baud) nad) der rechten Hintern gewendet. Das Finn ift gegen die Bruft angedrüdt, 
die Schenkel find mit den Knien an den Bauch angezogen, die Unterfchentel oft übereinander 
gefchlagen; die Arme kreuzen fich entweder auf der Bruft oder find an die Bruft und mit den 
Händen an das Geficht gebrüdt. Was die Bewegungen im und am E. betrifft, fo iſt das Herz 
der zuerft Bewegungen zeigende Theil, denn ſchon in der dritten Woche zeigt es ſich ala hüpfen- 
der Punft (punctum saliens). Etwas fpäter bildet fid) das Nabelbläschen und von dritten 
Monate an der Muttertuhen- Blutkreislauf aus. Vom fünften Monate an find äußerlich am 
Bauche der Schwangern durch das aufgelegte Ohr die Herztöne des E. zu vernehmen, fowie 
nicht felten auch die Bewegungen der von nun am ziemlich lebhaften Frucht gefehen werden 
fünnen. Schlingbewegungen kommen unzweifelhaft bei Embryonen in den fpätern Zeiten der 
Schwangerfcaft vor, wie verfchludtes Fruchtwaffer, Haare und Darmkoth im Magen beweifen. 

Embuscade heißt in der Militärſprache im allgemeinen eine Falle, welche dem Feinde ge— 
legt wird: ein Hinterhalt oder Berfted. Beide find darin gleich, daß man den Feind verborgen 
erwartet, um über ihu herzufallen, werden aber doch unterfchieden. Hinterhalt nennt man eg, 
wenn eine Abtheilung im fchiigenden Terrain aufgeftelt und der Feind durd) verftellten Riüd- 
zug zur übereilten Verfolgung in ihre Nähe gelodt wird, damit fie ihn überrafchend angreifen 
kann. Verſteckt heißt eine Aufftellung, aus welcher der Feind, der feine Gefahr ahnt, im 
Marſch plöglich überfallen wird. So die preuß. Cavalerie 27. Mai 1813 bei Haynan. €. 
werden auch die im Feſtungslriege oder vor Berfchanzungen angebrachten Yäger- und Schüten- 
gräben genannt, wie vor Sewajtopol 1855 oder Düppel 1864. 

Emden, früher Embden, in der aus dem ehemaligen Fürſtenthume Oftfriesland gebil- 
deten hannov. Landdroftei Aurich, die bedeutendfte See- uud Handelsjtadt des Königteichs 
Hannover, unweit der Ems, die in frühern Zeiten unmittelbar an der Stadt vorbeiflog, jest 
durd) einen auch für größere Seefchiffe fahrbaren, 1847 von der Stadt mit einem Koften- 
aufwande von 300000 Thlen, angelegten Kanal mit derfelben verbunden worden, ift eine 
wohlgebaute Stadt mit ducchgehends maffiven Häufern und befteht aus vier Haupttheifen, der 
Altjtadt und Faldern, der Boltenthors- und der Neuenthorsvorfiadt. Sie wird vielfach von 
Kanälen durchſchnitten, die zum größten Theile die Abwäſſerung des Landes durch vier in der 
Stadt gelegene Schleufen (Siele) vermitteln und mehr als 30 Brüden zur Verbindung der 
<tadttheile nöthig gemacht haben, unter denen ſich die Rathhausbrücke iiber den Delft und die 
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Doppelzugbride (Kettenbriide) über ben Falderndelft auszeichnen. Unter den öffentlichen Ge— 
bäuden find zu erwähnen: das Nathhaus, 1574—76 nad) dem Mufter des antiwerpener erbaut, 
mit einer Rüſtkammer, das Waiſen- und Armenhaus (Gafthaus) und das Mufeum; unter den 
acht Kirchen (einfchlieglich der franz. und mennonitifchen Kirche und der jud. Synagoge) find 
die dem heil. Cosınas und Damianus geweihte große reform. Kirche mit dem 1455 erbauten 
Chor und mehrern Denkmälern fowie die geſchmackvolle fath. Kirche hervorzuheben. €. hat (feit 
1836) ein Gymnaſium und Elementarfchulen für alle Belenntniffe, ein Taubftummeninftitut, 
eine Gewerbfchule, eine Naturforfchende Gefellichaft, ein Muſeum, einen Verein für bildende 
Kunft und vaterländifche Alterthümer, der mehrere werthvolle Gemälde, Münzen und Alter- 
thümer befigt, und verjchiedene alte Gejellichaften (Brüderfchaften) zu milden Zweden. Die 
Zahl der meift reform. Bewohner beläuft fich auf 12139. Unter den Erwerbszweigen fteht der 
Handel, namentlich der Seehandel und die Schiffahrt, obenan. Der Activhandel befchränft 
fih auf die Verführung einheimifcher Producte und Fabrifate, namentlich Getreide, Butter, 
Küfe, Zwirn, Leder. E. vermittelt faft die Hälfte des Verkehrs von ganz Oftfriesland und 
ſteht nach aufen vorzüglich mit Holland, Großbritannien, Belgien, Norwegen, der Oftfee, Ham⸗ 
burg und Bremen im Verkehr. Einen neuen Auffhwung hat demfelben die feit 1856 fertige 
Eifenbahn nad) dem preuß. Weftfalen gewährt. Ein 150 %. hoher Leuchtthurm wurde ſchon 
1576 auf der Infel Borkum errichtet; auch beftehen zu E. eine Navigationsfchule, mehrere Affe 
curanzgefellfchaften für Seefahrer u. dgl. Schiffbau, Gerberei, Branntweindbrennerei, Brauerei 
fowie einige Fabrifen in Zwirn, Taback und Kalfbrennerei find anderweitige Hiülfsquellen der 
Einwohner. Erft zu Oftfriesland gehörig, ftand E. feit Ende des 16. bis in die erfte Hälfte 
des 18. Jahrh. umter dem Schutze Hollands und in fortwährenden Streitigkeiten mit den 
Grafen und Fürften von Oftfriesland. 1744 fam die Stadt mit Oftfriesland an Preußen, 
1806 an Holland, 1809 an Frankreich, 1814 wieder an Preußen und 1815 an Hannover. 

Emeritus hieß bei den Römern ein Soldat, welcher feine Zeit ausgedient hatte und nicht 
weiter zum Kriegsdienft verpflichtet war. Wie die Veteranen, fo ftanden aud) die Emeriti unter 
den Kaifern in großem Anfehen. Später hat man diefe Benennung auch auf bürgerliche Ber- 
hältniffe übergetragen und verfteht gewöhnlich unter E. einen langjährigen Staats= oder Flir- 
chendiener, der altershalber in den Ruheſtand verfegt worden ift. 

Emerfon (Ralph Waldo), der namhaftefte unter den amerik. Philofophen, geb. zu Bofton 
25. Mai 1803, ftudirte auf dem Harvard-Eollege bis 1821 Theologie, war dann fünf Jahre 
fang Lehrer umd erhielt Hierauf eine Predigerftelle bei einer unitarifchen Gemeinde in Bofton. 
Seine abweichende Anficht über das Dogma des Abendmahl veranlafte ihn jedoch, 1832 dieje 
Stelle niederzulegen. Er ging darauf für ein Jahr nad) Europa, lebte nad) feiner Rüdtehr 
zurückgezogen in Concord und fuchte die Refultate feines Nachdenkens durch Borlefungen und 
Schriften zu verbreiten. In der erften Zeit lieferte E. mannicyfache Beiträge zu dem «North- 
American Review» und «Christian Examiner» ; auch war er von 1842—44 Herausgeber einer 
zu Bofton erfcheinenden Literarifchen Zeitfchrift «The Dial». Bon feinen Vorleſungen erſchie— 
nen unter anderm gedrudt: «Man thinking» (Boft. 1837); «Literary ethies» (Boft. 1838); 
«The method of nature, and man the reformer» (Boft. 1841). E.'s bedeutendfte Werke, 
die auch in Europa befannt wurden, find «Nature», das öfters (zuerſt Boft. 1836 ; mit andern 
Borlefungen, Boft. 1849; Lond. 1844) erfchien, ein Buch voll glänzender Antitheſen und den 
geiftreichiten Neflerionen, welches ein ernftes Studium verlangt, und «Representative men» 
(Lond. 1849, Boft. 1850), fieben Borlefungen, die er 1847 während eines Befuchs in England 
hielt. Sonft find nod) die «Lectures on New-England reformers» (Boft. 1844), reich an 
Gedanken und Originalität, und die «English traits», eine Charafteriftil der Engländer (Boft. 
1856), zu erwähnen. Im allen diefen Schriften zeigt ſich E., vielfach geiſtesverwandt mit Car⸗ 
lyle, als vorzüglichſter Nepräfentant jener amerik. Transſcendentalphiloſophie, welche den Ber 
griff der Vereinzelung und der perfönlichen Unabhängigkeit auf die höchſte Spige treibt und 
die Anficht aufftellt, daß ale Menfchen von Natur aus geiftig und ſittlich gleich befähigt ſeien 
und ein jeder den Keim des Genies, fer es als Held oder Dichter oder Denker, im fid) trage, 
der zur feiner Entwickelung nur der günſtigen Umftände bedürfte. E.'s «Poems» (Boft. 1847) 
verrathen nicht geringe poctifche Begabung und harakterifiven fich, wie alle feine Schriften, 
durch eine merkwürdige Mifchung vom poetiſcher Einbildungsfraft und praktiſcher Schärfe. 
Bgl. H. Grimm, «Neue Eſſays⸗ (Berl. 1865). 

Emefa, eine uralte Stadt in Cöfefyrien am Drontes, 20 M. im N. von Damasfus, on 
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der Karavanenſtraße nah Hamah und Aleppo, war in frühefter Zeit Hauptftadt eines Reichs. 
Später kam fie unter die Herrfchaft der Römer, die eine röm. Eolonie dahin fithrten. Sie 
war berühmt wegen ihres Sonnentempels, von dem der röm. Kaifer Heliogabalus, der hier 
geboren wurde, den Namen führte, weil er die Stelle eines Oberpriefterd des Sonnengottes 
(fyr. Elagabal) an demfelben befleidete. 273 befiegte hier der Kaifer Domitins Aurelianus 
die Königin Zenobia (f. d.), zu deren Reich E. ebenfalls gehört hatte. Nach dem Sturze ber 
röm. Herrichaft theilte E. das Schidfal aller fyr. Städte. Unter vielen durch Sriege herbei» 
geführten Leiden und Drangfalen fiel e8 nacheinander in die Hände der Araber, Kreuzfahrer, 
Seldſchuken, Mongolen, Mamlufen und zulegt der Türken, die e8 noch gegenwärtig befigen. 
Kein Denkmal feiner alten Herrlichkeit ift ftehen geblieben. Früher zeigte man hier das Mau— 
foleum des 642 hier geftorbenen arab. Feldherrn Khaled. Kriegsgefchichtlich ift der Ort denf- 
würdig wegen der Eroberungen durd) den Seldſchuken Tutufch 1093, durch Emadeddin Zenki 
1138, und Saladin 1175, die großen Niederlagen der Mongolen 10. Dec. 1260 und 30. Dct. 
1281, und deren Sieg über die Aegypter 23. Dec. 1299 fowie durch den Sieg Ibrahim⸗Paſcha's 
über den Pafcha von Aleppo 7. Juli 1833. Gegenwärtig Hems oder Hums genannt, ift es 
nad) orient. Begriffen eine durd) Aderbau und Gewerbe blühende Stadt mit ungefähr 23000 €. 
und ber Hauptort eines Liwas des Ejalet? Damaskus. Die Einwohner, worunter etwa 6500 
Chriſten meift griech. Belenntniffes, gelten für die Schildbitrger des Morgenlandes. 

Emetica, ſ. Bredmittel. 

Emente, f. Aufruhr. 

Emigranten nennt man gewöhnlich die Auswanderer in Maffe, welche fiir immer oder 
in ber Hoffnung befferer Zeiten wegen polit, und religiöfer Bedriidungen ihr Vaterland ver- 
laſſen. Die Gefchichte aller Völker und Zeiten bietet das Schaufpiel der Emigration dar. So 
vertrieben religiöfer und polit. Fanatismus die Juden und Mauren aus Spanien. Als die 
Türken dem Byzantinifchen Reich ein Ende machten, retteten ſich viele Griechen in die chriftl. 
Länder, Mit der Reformation begannen Berfolgung und Auswanderung im einzelnen und 
in Maſſe. Bor den gewaltfamen Mafregeln Ludwig's XIV. flohen die franz. Proteftanten trog 
bes Berbots nach Deutfchland, England, Holland und Amerika. 1732 mußten die Proteftan- 
ten in Salzburg ihr Vaterland verlaffen und in andern beutfchen Staaten und über dem 
Meere fih ein neues Vaterland fuchen. Nocd 1837 wanderten mehrere Gemeinden Tirols 
der freien Religionsibung wegen nad) Schlefien aus. Der großen, durch die polit, Verhält- 
niffe herbeigeführten poln. Emigration von 1795 folgte nad) dem Falle Warfchaus die von 
1831, der fi) mit Erneuerung der Aufftände und Verfolgungen andere, wenn aud) nicht fo 
zahlreiche bis in die jüngfte Zeit angefchloffen Haben. Während und nach den polit, Ereignifjen 
von 1848 und 1849 verließen auch viele Deutfche ihr Vaterland, die man jedoch als Ylücht- 
linge zu bezeichnen pflegte, da fie ſich hauptfächlich der Unterfuchung beſtimmter revolutionärer 
Handlungen durch Entfernung zu entziehen fuchten. Gleiches gefchah 1849 in Ungarn. — 
Borzugsweife begreift man indeifen unter E. die während der Franzöfifchen Revolution aus: 
gewanderten Franzofen, wogegen man bie unter Ludwig XIV. flüchtig Gewordenen Refugies 
(f. d.) nennt. Nach dem Aufitande zu Paris und der Einnahme der Baftile 14. Juli 1789 
verließen zuerft die Fönigl. Prinzen den franz. Boden. Ihnen folgten, befonders nad) der An- 
nahme der Berfaffung von 1791, alle die, welche ſich durch die Abfchaffung der Privilegien 
verlegt hielten oder der Verfolgung ausgefetst waren. Der Adel verlieh feine Schlöffer, die 
Dffiziere gingen mit ganzen Compagnien über die Grenzen. Scharen von Prieftern und Mön— 
chen entflohen dem conftitutionellen Eide. Belgien, Piemont, Holland, die Schweiz, befonders 
aber Deutfchland füllten fich mit diefen Flüchtigen jeden Alters und Geſchlechts. Ein Theil 
nur hatte fein Vermögen gerettet; die größere Maffe befand fich in äußerfter Entblößung und 
verfanf in Demoralifation. Zu Koblenz hatte fi um den Prinzen ein Hof verfammelt. Dan 
hatte eine Regierung mit Miniftern und einem Gerichtshof eingefett, und das fog. auswärtige 
Frankreich ftand in Verbindung und Unterhandlung mit allen fremden Höfen, welche bie Re— 
polution misbilligten. Diefe Thätigfeit erbitterte Frankreich, verfchlimmerte die Page des Königs 
und hat eigentlich die Revolution auf ihre blutige und graufame Bahn geftoßen. Unter dem Be- 
fehle des Prinzen Condé (f. d.) wurde ein Emigrantenheer gebildet, das der preuß. Arınee 
in die Champagne folgte, aber in Frankreich felbft, namentlich infolge der Proclamation des 
Herzogs von Braunfchweig, das höchfte Misfallen erregte. Die Folge davon war, daß num 
gegen die E. von feiten Frankreichs die fchärfften Gefete erlaffen und ihre Güter confiscirt 
wurden. Bei Todesftrafe wurde verboten, fie zu unterftiigen oder mit ihnen in Berbindung 
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zu treten; 30000 Perfonen wurden auf die Lifte der E. gefegt und für immer vom franz. 
Boden verbannt, objchon viele die Waffen gegen ihr Vaterland nicht führen wollten. Erſt nad) 
dem verunglückten, von England unterftügten Yandungsverfudhe auf Duiberon (j. d.) 1795 
verloren die E. den Muth zu dem Verfuche, in Frankreich mit den Waffen einzubringen. Das 
friiher aus der deutjchen Reichskaſſe befoldete Corps Conde's mußte ſich nad) dem Frieden von 
Luneville förmlich auflöfen und fuchte namentlich Zufluht in Rußland, wo die Unglüdlichen 
Gelder und Ländereien angewiefen erhielten. Schon unter dem Directorium hatten ſich indeffen 
viele um die Rückkehr nach Frankreich bemüht. Freudig wurde daher die vom Exften Conſul 
Bonaparte bewilligte allgemeine Amneftie von einem großen Theile der E, begrüßt. Doch erft 
nach dem Sturze Napoleon’8 kehrte der Heft in die Heimat zurüd. Würden, Penfionen und 
Aemter wurden num diefen Getreuen zuteil, aber nach der Charte von 1814 konnten fie weder 
ihre Güter noch die alten Adelsprivilegien wiebererhalten. Endlich, nad) den Heftigften Recla— 
mationen, wurde auf Antrag des Minifters Billele den E., die ihre liegenden Güter verloren, 
durch das Gefeg von 27. April 1825 eine Entf hädigung von 30 Mill. breiprocentiger Ren⸗ 
ten auf das Kapital von 1000 Mil. Frs. zugeftanden. Diefes Geſetz, das die Befiger Tiegen- 
der Güter, den alten Adel, vor andern begünftigte und eine fehr willfürliche Ausführung 
geftattete, war fortwährend ein Gegenftand des Iebhafteften Haders, bis nad) der Yulirevolution 
die völlige Auseinanderfegung bewirkt und die Nente durch das Gefeg vom 5. Yan. 1831 zu 
Gunften des Staats eingezogen ward. Vgl. Saint-Gervais, «Histoire des ömigres frangais» 
(3 Bde., Bar. 1823); Montrol, «Histoire de l’&migration» (2. Aufl., Par. 1825). 

Emil (Mar. Leop. Aug. Karl), Prinz von Heffen, der Bruder des 1848 verftorbenen Groß» 
herzogs Ludwig II., geb. 3. Sept. 1790 in Darmftadt, trat fehr früh in Militärdienfte, nahm 
an den Napoleon’ichen Kriegen, namentlich am dem Feldzug von 1812 mit Auszeichnung theil 
und erfreute fid) des ganz befondern Wohlwollens des franz. Kaiſers. In Leipzig nad) der 
Schlacht durd; die Verbündeten gefangen genommen, fümpfte er in den Kriegen von 1814 und 
1815 an der Spige der hefj.-darmft. Truppen gegen Frankreich, ohme jedoch bedeutend hervor— 
zutreten. Nach dem Frieden erregte er befonders durch feine polit. Thätigfeit und Stellung 
die Öffentliche Aufmerkfamfeit. Er hatte Antheil an der Herftellung der Heil. Verfaſſung und 
übte unter den Regierungen feines Vaters und Bruders einen gewichtigen Einfluß aus. In 
feiner parlamentarifchen Wirkfamkeit, die durch polit. Talent, Erfahrung und geläufige Dar- 
ftellung unterftügt ward, fehlte es zwar nicht an Anläffen, wo er eine fiberalere Anfiht an 
den Tag legte; allein im ganzen zeigte er fich bei allen wichtigen polit. Fragen als Träger des 
firengften monarhifchemilitärifchen Geiftes und galt als der beftummtefte Ausdrud der damals 
herrjchenden ariftofratifch-gouvernementalen Richtung. Der Prinz verleugnete diefe Geſinnung 
auch nicht, als 1848 fein Einfluß brach; vielmehr äußerte er ſich noch im März dieſes Jahres 
in ähnlichem Sinne in der Erften Kammer, deren Präfident er feit 1832 gewejen war. 1849 
wirkte man namentlich von öfterr. Seite dahin, ihm eine Stellung an der Spige eines der Armee- 
corps zu geben, die den ſüddeutſchen Aufitand unterbrüden follten. An dem folgenden Um— 
ſchwung der Politik, der zugleich die äußere Haltung Heflens veränderte, wurde ihm aufs 
neue ein bedeutender Antheil zugefchrieben. Prinz E. lebte unvermählt in Darmftadt oder auf 
feinem Landhauſe in Beffungen. Er ftarb 30. April 1856 zu Baden-Baden. 

Emilia (lat. Aemilia) ift von alters her der Name des Theils von Ytalien, welcher fi) 
ztoifchen dem Apennin, dem mittlern und untern Po und dem Adriatifchen Meere, im ©. 
von der Pombardei und Venetien, im N. von Toscana, Umbrien und den Marken ausbreitet 
und, als Landfchaft genommen, den größten Theil der ehemaligen Herzogthümer Parma und 
Modena und die früher päpftl. Delegationen der Romagna (Bologna, Yerrara, Forli, Ras 
venna) umfaßt. Eine Wiederauffrifchung des alten Namens trat feit den Ereigniffen von 1859 
ein, indem damit jene, in der Losreigung von ihren ehemaligen Beherrſchern begrifiene Pro⸗ 
vinzengruppe (Parma, Piacenza, Modena, Reggio, Bologna, Ferrara, Forli, Ravenna, 
Maſſa Carrara) ihre hiſtor. und geogr. Zuſammengehörigleit ausdrücken wollte. Dieſes ganze 
unter dem Namen E. begriffene Gebiet zäglt gegenwärtig auf 404,7 Q.-M. 2,146567 E. und 
gehört zu den angebauteften und bevölfertften Theilen der ganzen Halbinjel. Ihren Namen 
erhielt die Landfchaft von einer alten und berühmten Straße, der Via A emilia ber Römer, 
welche gegen 40 M. weit von Placentia (Piacenza) am Po bis Ariminium (Rimini) am 
Adriatiſchen Meere führte und bereits 187 dv. Chr. durch den Conſul Marcus Aemilius Les 
pidus angelegt ward, um bie in dem cispadanifchen Gallien begründeten Militär - und Colo- 
nifationscentren Placentia (Piacenza), Parma, Mutina (Modena), Bononia (Bologna) theils 
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unter fic), theils mittels der bei Ariminium endenden Via Flaminia mit Rom und dem übrigen 
Italien zu verbinden. Diefe große Aemilifche Straße blieb von allen andern Straßenzügen, 
welche alsbald die Nömer in und nad) ber Poebene bauten, die Hauptader, durch die ſich rön. 
Leben in die ſchönen Gebiete ergok und denfelben einen gemeinfamen polit., focralen und 
wirthfchaftlichen Charakter aufdrüdte. Im allgemeinen bildet die alte Aemiliſche Strafe noch 
jetst die Grundlage des großen Straßen- und Eifenbahntracts, der von Piacenza über Parme, 
Reggio, Modena, Bologna, Imola, Faenza, Forli, Cefena nach Rimini läuft. Da die Cul— 
turblüte jener Gebiete fortwährend durch die mächtige Verkehrsader bedingt blich, fo wurde 
diefer Theil Italiens bereits in den erften Jahrhunderten unferer Zeitrechnung in der Sprade 
des gewöhnlichen Lebens als die Regio viae Aemiliae, die «Landichaft der Aemilifchen Strafen, 
bezeichnet. Zu den Zeiten Konftantin’s d. Gr. hatte man, wie Inschriften darthun, den Namen 
der Straße (Aemilia) vollftändig auf die Landfchaft jelbft übertragen, welcher Gebrauch ſich 
durch die Longobardenzeit und das Mittelalter hindurch bis auf die Gegenwart, wenn auch jpäter 
nicht mehr im Munde des Volks, fondern nur als ein Hiftor.-geogr. Begriff in der Sprache der 
Gelehrſamkeit erhielt. Mit ähnlicher Metonymie bezeichnet in Deutjchland die «Bergitrafe: 
nicht blos eine Verfehrslinie, fondern and) die von derfelben durchichnittene Landſchaft. 

Eminenz (lat.), ein Ehrentitel, dem ehebem zuweilen Könige und Kaifer, jedoch nicht fo 
häufig als Ercellenz, und auch die Bifchöfe führten, wurde, als letere das Prädicat Neveren; 
erhielten, eigenthimlicher Titel der Sardinäle, die bis dahin illustrissimi und reverendissimi 
genannt worden waren. Durch eine ausdrüdliche Beftimmung Papſt Urban’s VII. vom ). 
1630 ward berfelbe aber nicht nur diefen, fondern auch den geiftlichen Kurfürften und dem 
Großmeiſter des Johanniterordens verliehen. 

mir, ein arab. Wort, das fo viel als Befehlshaber bedeutet, ift im Orient und in Nord: 
afrifa ein Titel, der einestheil allen unabhängigen Stammhäuptlingen, anderntheils allen wirk: 
lichen oder angeblihen Nahlömmlingen Mohammed’s (durch feine Tochter Fatime) gegeben 
wird. Diefe legtern find im türf, Reich fehr häufig, und obwol ihrem Range nad) zum erften 
der vier Stände diefes Reichs gehörig, genießen fie deshalb doc; nichts weniger als befonder: 
Devorzugungen und großes Anfchen, da fie den verfchiedenften Berufsgattungen angehören 
und ebenfo wol unter den Bettlern und dem gemeinen Volke wie unter den Mollahs u. ſ. w. an 
getroffen werden. Ihre Privilegien befchränten fich auf unbedeutende Ehrenrechte, insbefondere 
auf das ausſchließliche Recht, Turbane von grüner Farbe, der Lichlingsfarbe Mohammed's, zu 
tragen. Sie ftehen unter der Aufficht des Emir-Befchir. In früherer Zeit führten die Anführer 
in den Religionskriegen der Mohammedaner fowie mehrere mohammed. Herrſchergeſchlechtet 
3. B. die Thaheriden und Samaniden in Perfien, die Tuluniden in Aegypten, die ſieben erften 
Dmajjaden in Spanien und fpäter die Prinzen der Könige und GSultane, vorzugsweiſe der 
Titel E. Sonft wird der Titel E. auch mit andern Worten verbunden und dient in diefer Ber- 
bindung befonders zur Bezeichnung verfchiedener Aemter. So ift Emir-al-Mumenin,d.b. 
Fürſt der Gläubigen, der Titel, den ſich die Khalifen felbft beilegten. Die erften Minifier der 
Khalifen und Großmoguls führten den Titel Emir-al-Omra, d. i. Fürft der Fürſten, der 
aud) in der Türkei bisweilen einzelnen Statthaltern größerer Provinzen zugeftanden wird. 

Emmäns ift der Name eines Fledens in Judäg, der nad; Angabe der Bibel (Luc. 24, 1) 
und des Joſephus 60 Stadien oder 1”/, M. weftlic von Ierufalen lag. Auf dem Wege dahin 
erſchien der auferftandene Jeſus zwei Jüngern, die nach der gewöhnlichften Annahme zu der 
Zahl der 70 gehörten, und fprad) mit ihnen, ohne anfangs von ihnen erfannt zu werden. — 
anderes E. ift die 1 Maffab, 3, so und 57 erwähnte Stadt, 176 Stadien von Jeruſalem ent: 
fernt, weldye fpäter den Namen Nikopolis erhielt. 

Emmenthal, im fchweiz. Canton Bern, heit im engern Sinne das Gebirgsthal der 
Großen Emme oder Emmen, welche im N. des Brienzerfee® am Brienzergrat zwiſchen 
dem Rothhorn, dem Neffel- und Schrattenftod entfpringt, eine Menge Bäche aufnimmt, dar 
unter rechts bei Langnau die Ifis, im ganzen gegen NW. flieft, bei der Stadt Burgder! 
(f. d.) das Thal verläßt, um in die Hochebene überzugehen, auf welcher fie in einem breiten, infel 
reihen und mit Steingeröll erfüllten Bette dahinftrömt, und nach einem 10 M. langen Lauf 
unweit unterhalb Solothurn in die Aar fällt. Im weitern Sinne verftcht man unter €. ji 
gleich, das diefes Thal umfchliegende Alpenland mit den Oberämtern Signan und Trade: 
wald, eins der fchönften, fruchtbarften und reichften der ganzen Schweiz, von einem thätigen 
und wohlhabenden Vollsſchlag bewohnt. Bern erfaufte die verfchiedenen Theile deffelben mv 
{hen den 9. 1405 und 1420. Das eigentliche E., etwa 7 M. lang, nirgends von beträdt- 
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fiher Breite, von ber wilden, durch Ueberſchwemmungen zerftörend wirkenden Emmen durd- 
floffen, ift eins der fruchtbarften Thäler der Voralpen und weit berühmt durch feinen vor« 
züglichen, fetten Emmenthaler Käfe. Im oberften Theil hat e8 Alpencharakter, geht aber 
durch mehrere landwirthſchaftliche Stufen zu einem ausfchlieglihen, gutbebauten und ftark- 
bevölferten Agriculturland über mit Flahsbau, Rindvieh- und Pferdezudht. Die Emmen» 
thaler find ftarfe, intelligente, freiheitsficbende und fehr wohlhabende Leute, große Freunde 
gymnaſtiſcher Spiele, die Frauen rührig und ausgezeichnet durch ihre fchöne Tracht. Es ift 
die eigentliche Heimat der fo vielfach nachgeahmten berner Holzhäufer, die häufig hier von 
Zimmerleuten fir und fertig zum Aufrichten vorgearbeitet und dann weithin verfandt werben. 
Der Hauptort des Thale ift das durch Eifenbahn mit Bern verbundene große Pfarrborf 
— eins der ſchönſten und reichſten des Cantons Bern, mit 5860 E., großartigen 
Käſelagern der Erporthändfer, Leinwandhandel, Bleichen, Tabacksfabrikation und einem Denk⸗ 
mal der 1847 im Sonderbundskriege gefallenen Berner. Zwiſchen Langnau und Burgdorf 
(j. d.) liegt das Dorf Lützelflühh, wo 1832 —54 der unter dem Schriftſtellernamen Jere— 
mias Gotthelf befannte Bitzius (ſ. d.) Pfarrer war. 

Emmerich, Stadt im Kreiſe Rees des preuß. Regierungsbezirke Düſſeldorf, rechts am 
Rhein unweit der niederländ. Grenze, iſt Sit eines Hauptzollamts mit Lagerhaus und eines 
Kreisgerichts umd zählt 8000 E., darunter 1080 Proteftanten, 15 Mennoniten und 150 Juden. 
Die Stadt hat zwei fath., eine evang. und eine Mennonitenfirche fowie eine Synagoge. Die 
Aldegundisfiche, niit einem ftattlichen goth. Thurme, wurde 1483 erbaut. Der roman. Bau 
der Münfter oder Martinnsficche (Kapitelskirche) gehört der erften Hälfte des 11. Jahrh. an. 
Früher beftand (feit 1592) zu E. eine berühmte —— die zu ihrer Blütezeit über 
2000 Schüler zählte, aber 1811 aufhörte. 1832 hat die Stadt wieder ein fath. Gynmafium 
erhalten. Ein wichtiger Erwerbszweig der Bewohner ift die Rheinſchiffahrt, für welche ein 
vortrefflicher Sicherheitehafen befteht. Die Fabrikthätigkeit erſtredt ſich befonders auf Tabad, 
dann auch auf Chocolabe, Feder u. f. w. E. ift ein fehr alter Ort, der als Villa Embri- 
censis oder Embrica bereits feit 697 erwähnt wird und feinen Urfprung der Collegiatfirche 
verdankt. 1247 wurde der Drt durch den Grafen Dtto von Geldern, unter deffen Schuß ſich 
1233 das Kapitel geftellt hatte, mit Mauern umgeben, worauf Handel und Verkehr bald auf: 
blühte. 1318 wurde der Rheinzoll nad) E. verlegt. Durch Verpfändung 1355 und 1371, 
ſowie durch Berfauf 1402 kam die Stadt an Kleve. Sie gehörte feit 1407 zur Hanfa, foll 
zu ihrer Blütezeit im 15. Jahrh. an 40000 E. gehabt haben, lam aber in den niederländ. 
Kriegen herab. 1556 wurde die Neformation eingeführt. Nachdem die Stadt 1609 mit Kleve 
an Brandenburg gekommen, wurde fie 1614 von Mori von Naffau befegt und ſtark befeftigt. 
Durd) Ludwig XIV. erhielten 1672 die Katholiken die ihnen von den Proteftanten genomme— 
nen Kicchen und Mlöfter zurüd. 1794 wurde E. vom franz. General Bandamme bombarbdirt. 
1806 huldigte die Stadt Murat; 1811 verlor fie Kapitel und Gymnaſium. Seit 1815 ge 
langte fie wieder an Preußen. 

Empedöfles, ein griech. Philoſoph aus Agrigent in Sicilien, lebte um 450 v. Chr. Bei 
feinen Mitbiirgern ftand er ald Arzt, Vertrauter der Götter, Berfünder der Zukunft und Be- 
ſchwörer der Natur in ſolchem Anfchen, daß fie ihm die Herrfchaft angeboten haben follen; 
allein als ein Feind der Unterdrückung und der Erhebung über andere ſchlug er fie aus und 
vermochte jene, die Ariftofratie abzuschaffen und eine Demokratie einzufiiyren. Er fol ſich in 
den Krater des Aetna geftürzt haben, um beim Volke durch fein plögliches Verſchwinden den 
Glauben an eine höhere Abkunft zu erweden; allein wahrſcheinlich ift dies eine Fabel, wie die 
durch) den Spötter Purcian verbreitete Sage, daf der Aetna die Sandalen des eiteln Philofophen 
ausgeworfen und fo dem Bolfe den Glauben an deffen Gottheit benommen habe. Andere er: 
zählen, er habe bei fehr hohem Alter den Tod im Meere gefunden. Bei E. ift ber philof. Ge— 
danke, felbft in einem höhern Grade als bei Parmenides (f. d.), der aud) in gebundener Rede 
ſchrieb, an das poetische Bild und den Mythus gebunden. Sein Standpunkt ift im allgemeinen 
durch die Einwirkung der eleatifchen Philofophie auf die Lehre der frühern ionifchen Natur 
philofophen (Phyfiologen) bedingt. Neben vier voneinander unabhängigen Grundftoffen, Luft, 
Waſſer, Feuer und Erde, die er durch mytholog. Namen als Zeus, Here u. ſ. w. bezeichnete, 
und die fi dann bi zu dem neuern großen Umbildungen der Naturwiffenfchaften als die fog. 
vier Elemente erhalten haben, behauptete er das Dafein zweier beivegender und wirkender 
Kräfte, der Freundfchaft (Liebe) und der Feindfchaft (Streit), jener ald des vereinigenden, dieſer 
als des trennenden Principe. So tritt bei ihm der Gegenfag zwifchen Stoff und Kraft beftimmter 
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auf als bei den frühern Philoſophen. Die Weltentſtehung dachte er ſich ſo, daß in die von der 
Kraft der Liebe zuſammengehaltene uranfängliche Einheit (Sphäros) der Streit als Urſache der 
Sonderung eindrang. In dieſem Ausſonderungsproceß, durch welchen die einzelnen Natur- 
dinge entſtehen, ſcheint er eine gewiſſe Stufenfolge, ebenfo eine allmähliche Entwickelung des 
Vollkommenen aus dem Unvollkommenen und einen periodiſchen Wechſel der Weltentſtehung 
und des Weltuntergangs angenommen zu haben. Auch iſt aus den Fragmenten feines Lehr— 
gedichts nicht ganz klar, inwiefern er unter ben Elementen das Feuer für das Subftrat des 
Streits, das Waller fir das Subftrat der Liebe gehalten und der überwiegenden Thätigfeit des 
einen oder des andern Princips befondere Bildungen zugefchrieben habe. Unter feinen Mei- 
nungen über einzelne Naturerfcheinungen ift befonders feine Ychre von den Ausftrömungen der 
Dinge zu erwähnen, die in die entfprechenden Deffnungen (Poren) anderer Dinge eindringen, 
aus welcher Annahme er in Berbindung mit dem Satze: Gleiches werde nur vom Gleichen: er- 
fannt, die Entjtehung der finnlichen Wahrnehmungen erflären zu fönnen glaubte. Dem uralten 
Glauben an eine Seelenwanderung fuchte er eine ethifche Bedeutung zu geben und näherte ſich 
hierin pythagoräifchen Anfihten. Die Fragmente des E. gaben Sturz (2 Bde., Lpz. 1805), 
Karften (Amfterd. 1838) und Stein (Bonn 1852) herays. Bol. Lommatzſch, «Die Weisheit 
des E.» (Berl.1830); Gladiſch, «E. und die Aegypter» (Bp3.1858). 

Empfindung im weiten oder gemeinen Sinne des Worts ift der Ausdrud fiir alle finn- 
lichen Seelenzuftände überhaupt, wohin ſowol die Gemüthszuftände oder Selbftgefühle der 
Luft und Unluft als auch die Eindrücke oder Senfationen der gegen die Außenwelt gerichteten 
Sinne (Geſicht, Gehör u. f. w.) gehören. Obgleich der Sprachgebrauch des Lebens diefe weite 
Bedeutung des Worts fefthält, fo Hat doch in der Sprache der Wiſſenſchaft ein dringendes Be- 
dürfniß dahin geführt, das Wort auf die Eindrüde der Außenwelt als die Anfangspunfte 
unferer phyſik. Erkenntniß zu befchränten. Mit ihnen fängt diefe Erfenntniß dadurd) an, daf 
fie ſich theil8 in den Formen des Nebeneinander, theil® in denen des Nacheinander zu An- 
ſchauungsbildern gruppiren, welche von der Denkthätigfeit miteinander verglichen und dadurch 
zu objectiven Erfenntuiffen verarbeitet werden. Die Frage nad) dem Urfprunge der €. ift eine 
ſchwierige und verwidelte geworden von der Zeit an, wo man fich genöthigt fah, die ältefte An- 
fit von den Sinneindrüden fahren zu laſſen, wonach von den Dingen materielle Bilder ans- 
ftrömen und durch ihr Eindringen in die Sinnorgane die E. oder Senfationen als getreue 
Abbilder der Dinge verurſachen ſollten. Bielmehr lehrt die Phyfiologie, daß die Empfindungen 
als Eigenſchaften, welche in der phyfit. Wirklichkeit gar nicht vorlommen (wie z. B. Farbe, 
Ton, Geſchmack) Qualitäten bezeichnen, die nur allein der Seele angehören, indem fie fich in 
derfelben nad) gegebenem Anſtoß auf fpontane Weife von innen her erzeugen. Sie bieten daher 
auch nicht das wirkliche Material zum Aufbau der Außenwelt in der Erfenntniß, fondern dienen 
blos als Merkzeichen und Wegzeiger in der mathem. Beredynung, und werden im Syften der 
eracten Erfenntniffe der Außenwelt nach) geleiftetem Dienft wieder ausgefchieden, ähnlich wie 
ein underbauliches Arzneimittel, nachdem es feinen Zwed erreicht hat, wieder aus dem Körper 
entfernt wird. — Empfindlichkeit nennt man eine Gemiüthsart, welche fich Leicht beleidigt, 
verlegt oder gefränkt fühlt. Cine folhe kann das Zeichen fein von einem übermäßig geftei- 
gerten Selbftgefühl, vielleicht auch von einer gewiffen Verweichlichung; fie ftellt fich aber auch 
dann leicht ein, wenn im Gemüthe bittere Gefühle von ehemals nachklingen, ſodaß der neu 
hinzutvetende Eindrud durch das Verfchmelzen der angefammelten gleichartigen Gefühlsſpuren 
mit ihm eine unwillfürliche Verftärfung bekommt. — Empfindfamkeit ift eine ftarfe Erreg- 
barkeit durd; Empfindungen von ſchmelzender und rührender Art, befonders wenn man diefelben 
gefliffentlich fucht, fie gerne zeigt und in ihnen ſchwelgt. Weil in der letzten Hälfte des 
18. Jahrh. durch den damaligen Zuftand der Literatur eine folhe Gemüthsart genährt wurde, 
fo pflegt man dieſe Zeit als die emipfindfame (fentimentale) Periode zu bezeichnen. Damals 
galt Empfindfamteit fir das Lob einer ſchönen Seele. Weil fie aber leicht dazu verfiihrt, theils 
Gefühle, die mar hat, zu übertreiben, theils Gefühle, die man nicht hat, zu affectiren, als ob 
man fie hätte, fo hat man feitdem dem Worte den Nebenbegriff eines gezierten und mranierirten 
Weſens beigemiſcht. Doch wird dafjelbe in Beziehung auf fünftlerifche Darftellung, z. B. in 
der Mufif, auch noch oft im guten Sinne zur Bezeichnung des Innigen und Seelenvollen im 
Vortrage angewandt. 

Empfindung (phyſiologiſch), ſ. Gefühl. 

Emphaſe (gried. Emphasis) bezeichnet in der Rhetorik die Kraft eines Ausdruds, ber noch 
mehr bedeutet und in ſich ahmen läßt, als er eigentlich ausfpricht. Namentlich werden die Pro- 
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nomina in dieſer Redeweiſe öfters angewendet. Im gewöhnlichen Sprachgebrauche verſteht man 
aber unter emphatiſchen ſolche Wendungen der Rede, welche ihr im allgemeinen einen be—⸗ 
fondern Nachdruck geben, wie Fragen, Ausrufungen, plögliches Abbrechen der Rede u. f. w. 
Emphyſem (griech. d. i. Luftgefhwulft) nennt man den kraukhaften Zuftand, bei welchem die 
Zellen, d. 5. hier die Maſchen und Lüden, eines Theiles widernatürlich mit Luft angefillit find. 
Dies geſchieht 3. B., wenn die Lungen oder Luftröhren verwundet oder fonft verlegt werden, und 
die infolge deflen austretende Luft in das benachbarte Bindegewebe (43.8. des Halfes) hineindringt, 
wo fie dann von Zelle zu Zelle durchfidernd eine oft bedeutende, beim Daranfdritden nifternde 
und dem Fingerdrud ausweichende, jarb- und fchmerzlofe Anfchwellung bildet. Ein Gleiches 
ift auch in den Lungen möglich, wenn einzelne Bläschen derfelben berften und die Luft unter 
das die Lunge überzichende Bruftfel und zwifchen die einzelnen Läppchen der unge (Inter» 
lobular-Emphyjem) austritt. Jedoch in der Regel, obfchon in uneigentlihen Sinne, nennt 
man heutzutage Lungenemphyfem oder E. fchlechtweg jenen krankhaften Zuftand der Lunge, 
bei welchem deren einzelne Bläschen (Zellen) widernatürlich erweitert und daher lufthaltiger 
als jonft, aljo blafenartig ausgedehnt find. Diefe Krankheit kann herrühren teils von Er- 
ihlaffung der Zellwände der Lunge, 3. B. infolge hohen Alters (das gemeine Alters- oder 
Greiſenemphyſem), theils daher, daß andere Qungenzellen verfchrumpft find und fo die übrig- 
bleibenden frankhaft auseinanderzerren. Die gemeinfte Duelle des Lungenemphyſems ift häu— 
figer, heftiger und anhaltender Huften, befonders bei dem fog. trodenen oder fchnurrenden 
Bronchialkatarrh; ferner Behinderung des Ausathmens (3. B. durch ftarke Kröpfe); über- 
mäßige Anftrengung der Athmungswerkzeuge (4. B. durch vieles Laufen, Klettern, Inftru= 
menteblafen, Singen, Schreien) u. j. w. Das E. ift daher eine fehr häufige Lungenkrankheit. 
Der Kundige erkennt es leicht daran, daß das Herz und die Leber nad) unten gedrängt find, 
daher die Herzipige fihht- und fühlbar in der Magengegend pocht, daß der Bruftfaften jehr 
gewölbt ijt und beim Klopfen einen vollen Ton gibt (daher Unkundige eine jehr jchön gebaute 
Bruft vor fid) zu fehen glauben), daß die Schlüfjelbeine wagerecht, die Schultern nad) vorn 
ftehen und gewiffe Halsmuskeln (Kopfnider und Kappenmuskeln) verdidt und geſpannt find. 
Die Beſchwerden, welche das E. macht, find: andauernde Kurzathmigkeit, welche durch Körper- 
anftvengung, Staub» und Rauchathmen, Gemitthsbewegung u. f. w. zunimmt und ſich periodifch 
zu Anfüllen von Brufttrampf (Aſthma) fteigert; ferner Störungen des Heinen Kreislaufs, 
Herzzufälle, blaufüchtige Blutmiſchung, Baudjauftreibung und allerlei Berdauungsbefchwerden 
(weldje oft von Unkundigen als Hämorrhoiden oder Leber- oder Diagenübel gedeutet werden). 
Bei Pferden, wo dies Uebel häufig vorfommt, nennt man dafjelbe Dampf, Dämpfigſein. 
Das Lungenemphyſem ift eine zwar in der Kegel nicht fofort gefährliche, aber doch ſehr Läftige 
Krankheit. Seine Behandlung erfordert vor allem Ruhe, Vermeiden körperlicher Anſtrengun— 
gen, befonders des Laufens und Kletterns und der gröbern Armbewegungen; Athmen ciner 
reinen und milden Luft, daher Vermeiden von Rauch und Staub; Verhüten öfterer Katarrhe, 
daher jeder Erkältung; Frei» und Weichhalten des Unterleibs, weil jede Auftreibung dejfelben 
(daher befonders Koth- und Blähungsanhäufung) das ohnehin bei Emphyjematifern durch 
Herabdrängung gelähmte Zwerchfell am feiner zum Einathmen unentbehrlichen Thätigkeit be— 
hindert. Neuerdings hat man mit Erfolg die Einathmung comprimirter Luft angewendet, indem 
die Kranken fi) täglid) einige Stunden in einem Raume aufhalten müſſen, welcher mit künſtlich 
zufammengepreßter, verdichteter Luft gefüllt ift. Da folche Luft mehr Sauerftoff enthält, fo ſtillt 
fie aud) beſſer als-gewöhnliche Luft das Athmungsbedürfnig und bringt deshalb befonders den 
Aſthmatiſchen meift baldige Erleichterung. Uebrigens ſucht man durd) kalte oder fpirituöfe 
Waſchungen, auch wol durch vorfichtige gymnaftifche Uebungen die Ausathmungsmusleln des 
Bruftkaftens und des Bauches zu kräftigen, bringt etwaige Katarrhe zur Löſung, beruhigt die 
Herzbewegungen und fucht die Gefammternäprung zu heben oder in gutem Stand zu erhalten. 
Emphyteufis (gried., von emphyteuein, anpflangen, cultiviren) heißt ein Grundſtück, das 
der Beſitzer (emphyteuta) zu dinglichem, vererblichem und veräußerlihem Rechte, aber unter 
der Bedingung empfangen, daß er daffelbe verbefjere oder, wenn es ſich ſchon in Cultur be» 
findet, nicht herunterfonmen lafje, die Grundftener bezahle und dem Herrn des Haupthofs, zu 
dem die E. gehört (dominus emphyteuticarius), einen jährlichen Zins (canon) erlege. Aus 
dem Bertrage wegen Beftellung einer E. (contractus emphyteuticarius) fann ſchon, ſobald die 
Uebereinlunft geſchloſſen iſt, auf Erfüllung geflagt werden; nur wenn Kirchen ihre Ländereien 
abs E. austhun, gehört zur Volftändigkeit des Vertrags ſchriftliche Aufzeichnung. Der einphy— 
teuticarifche Vertrag ward zur röm. Kaiferzeit von großen Grundeigenthümern vielfach ange- 
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wendet, um ihren durch die Plantagenwirthfchaft herabgelommenen, mit Sklaven zum Theil 
nur als Weide nutzbar zu machenden Familiengütern einen beffern Ertrag durch Heranzichung 
der Hleinern Freien abzugewinnen. Da der Emphytenta alle Nutungen behalten, fich jeder 
ungeredten Störung mit Klagen erwehren und das Grundftüid vererben, alfo für ſich und 
bie Seinigen ohne alles Kaufgeld eine Heimat gründen konnte, fo ließ er ſich willig finden, fein 
Heines Kapital und die härtefte Arbeit auf die Wiederurbarmachung zu verwenden. Dagegen 
hatte der Herr in dem jährlich zu empfangenden Kanon ein ſicheres Einfommen und bie 
Ausfiht auf unentgeltlichen Rückerwerb eines in Eultur gebrachten Gutes, wenn der Emphy- 
teuta unbeerbt ftarb, oder mit dem Kanon oder den Grundftenern in Verzug gerieth, ober bas 
Grundſtück verklommen lief. Aber auch wenn dergleichen Privationsfälle nicht eintreten, kann 
der Herr, der Rechtsvermuthung zufolge, fobald der Emphyteuta veräußern will, das Vorlaufe— 
recht (jus protimiseos) ausüben und, fall8 er den Berkauf gefchehen läßt, von dem neuen Er 
werber für feine Genehntigung (laus, eonsensus) ein Einfaufsgeld (laudemium), wiewol nicht 
über 2 Proc. des Preifes, beziehen. 

Empirismus (vom griech. Empeiria, die Erfahrung) ift diejenige Denfart, welche die Be- 
gründung des Wiffens in der Erfahrung (Empirie), alfo in der Auffaffung des thatſächlich 
Gegebenen ſucht. (S. Erfahrung.) Empirifche Wifjenfhaften heißen daher die, welche 
auf die Beobahtung und Sammlung des Thatfächlichen ihrer Natur nach angewieſen find, 
3. B. Gefchichte, Naturkunde u. ſ. w. Inſofern die Erfahrung immer nur einzelne Yacta dar: 
bietet, ohne mit der bloßen Auffaffung derfelben ein Verſtändniß darüber zu eröffnen, fo ſteht 
der E. als die Marime, fein Wiffen auf die Grenzen der Erfahrung fchlechthin zu befchränen, 
in einer innern Berwandtfchaft mit dem Senſualismus, der fein anderes Zeugniß für irgend- 
eine Erkenntniß anerkennt al® das der äußern Sinne. Der Gegenfaß des E. iſt dann der Ra— 
ttonalismus, der auf dem Beditrfniffe einer nicht blos beobachtenden Sammlung, fondern 
denfenden Verarbeitung des Gegcbenen beruht. So ift 3. B. der ftarre Bırchftabenglaube in 
der Theologie E., die prüfende Kritik der überlieferten Dogmen Rationalismus. In der Fhilo- 
ſophie Teitet der E. die Geſammtheit aller Erkenntniffe aus der äußern Erfahrung ab, wogegen 
der Rationalisinus in gewiffen reinen Verſtandes- und BVernunftbegriffen eine von der Er: 
fahrung unabhängige Quelle des Wiffend annimmt. In der Medicin bildete fich im 3. Jahrh. 
v. Ehr. nad) dem Vorgange von Herophilos, Serapion und Philinos aus Kos eine Edle, 
die fi die empirifche nannte. Eie fchloß alle theoretifchen Studien, felbft Anatomie und 
Phyſiologie aus und hielt fic) einzig an Traditionen und ihre eigenen Erfahrungen am Kranken ⸗ 
bette. In der neuern Zeit bezemhnet man mit dem Namen eines Empirikers einen Arzt, der 
aus Mangel an theoretifchen medic. Kenntniffen blos aufs Ungefähr nach dem Namen der 
Krankheit oder nah einzelnen Eymptomen Mittel verordnet, welche der gemeine Glaube oder 
einfeitige Beobachtung gegen jene Zufälle als Heilfam bezeichnet, ohne zu beurtheilen, ob fie der 
Individualität des Kranken und dem Charakter der Krankheit angemefjen find. 

Empyreumatifh, ſ. Brenzlich. 

Ems (Amisia), ein Fluß im nordweſtl. Deutſchland, entfpringt in der preuß. Provinz 
Weſtfalen in der Senner Heide am Südweſtabhange des Teutoburger oder vielmehr des Lippt- 
[hen Waldes, und zwar in einem Bruce am Stapelager Berge bei Hövelhof, 334 F. über 
dem Meere, flieht zuerft weſtſüdweſtwärts durch die Heide nach Rietberg, dann gegen WIE. 
über Wiedenbrüd und Warendorf, wo fie flögbar wird, bis Telgte, Hierauf wendet fie fi) 
nordweftwärts nad) Öreven, wo ihre, freilich wegen der Seichtigkeit noch fchwierige Schiff⸗ 
barkeit beginnt, tritt dann unterhalb Rheine in die Niederungen des hannov. Gebiets, in 
welchem fie von Pingen an nordwärts zwifchen dem Bonrtanger Moor (f. d.) links, dem Hüm— 
ling und Saterlande rechts hindurchfließt und num erft rechts größere Nebenflüffe aufnimmt. 
Nad Einmündung der Hafe bei Meppen ift fie bereits 200 %. breit, bei Halte, %, M. ober- 
balb Leer, erweitert fie fich zu einem Seearm, in welchem das Waffer falzig wird und mit der 
Flut Seefchiffe von 13 —14 F. Tiefgang trägt. Auch ift der Fluß von hier an eingedeicht, 
und die Dämme bilden die einzige Erhöhung, von welcher man die großen frief. Niederungen 
überficht. Bei Leerort empfängt die E. rechts and dem Saterlande die Leda oder Sater-E, 
worauf fie, anſehnlich verftärkt, fitdl. von Enden (f. d.), deſſen Mauern ihr altes Bett be— 
rührte, zwifchen den Dörfern Pogum und Borfum 6000 8. breit fich weitwärts in den Dollart 
(f.d.) ergieft, aus dem fie %, M. breit bei der fog. Loger Ede austritt. Die Mündung 
in die Nordfee gefchicht durch vier Gate. Die Infel Borkum (f. d.) theilt diefelbe im zwei 
Hauptſtraßen, die 24 F. tiefe Oſter- und die Weſter-E. oder das Ofter« und das Weftergat. 
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Das in der letzten Einfahrt gelegene Eiland Rottum fcheidet die 37 F. tiefe Nordiwefter- €. 
oder das Strandgat und die 22 3. tiefe Wefter-E. Die E., deren Flußgebiet nur 250 D.-M. 
umfaßt, durchfließt in unzähligen Heinen Windungen und in trägem Laufe meift Moorgegenden 
und Wiefengründe in flachen Ufern. Ihr Lauf beträgt bis zum Dollart 44 M., bis zur 
Nordfee 51 M. Ihr Waffer ift theils fchlammig, theils falzig und daher wenig fiſchreich. 
Ihre bedeutendften Nebenflüffe find in dem hannov. Gebiet die Hopfter Aa, die Hafe und die 
Leda, alle drei rechts. Die Hafe bildet eine merkwürdige Bifluenz oder Bifurcation, indem fie 
in der Gegend von Gesmold einen Arm oftwärts in die weftfül. Werre, einen Nebenfluß ber 
MWefer, fendet. In Weftfalen nimmt die E. nur unbedeutende Waſſer auf, rechts die Dalle, 
Lutte, Heſſel, Bever, Olane und Ibbenbührer Aa, links die Werfe und die Münfterfche Aa. 
Bon leisterer, dem Stadtgraben von Münfter, ging früher der 51/, M. lange, 50—55 F. 
breite und 6—8 F. tiefe Münfterfche oder Mar-Clemens- Kanal. Derfelbe wurde 
1724— 28 unter dem Bifchof Clemens Auguft bis Elemenshafen, 1767 und 1768 weiter 
nordwärts bis Marhofen, Y, M. von ber Becht, geführt. Seit 1842 fonnte er nicht mehr 
befahren werden, und jeßt ift er ganz aufgegeben, zum Theil ſchon zugefchüttet und als fettes 
Aderland verfauft. Dagegen läuft am rechten Ufer der E. zwischen Meppen und Lingen der 
Emsfanal hin und führt von Lingen zur Hafe. Derfelbe ift 3”, M. lang, 50 F. breit und 
5 5. tief. Zur Erleichterung des Schiffverfehrs auf der E. wurde im März 1843 zwifchen 
Preußen und Hannover der Emsfhiffahrtsvertrag abgefchloffen, welcher unter Ab— 
fchaffung der frühern drüdenden Abgaben den Emszoll (mit dem Marimalfag von 2 Thlrn. 
pro Yaft) einführte und Preußen zur Schiffbarmahung des Fluffes von Greven bis Rheine 
verpflichtete. Seit 1851 ift auch diefer Waflerzoll fuspendirt. Dem Fluſſe entlang läuft von 
Minfter bis Emden eine Eifenbahn, die bei Lingen vom Iinfen Ufer auf das rechte übertritt, 
und von welcher bei heine oftwärts eine Bahn nad) Hannover jowie bei Münfter eine andere 
füdwärts nad) Hamm an der Yippe ausgeht. 

Ems, zur Unterfheidung von andern gleichnamigen Orten gewöhnlich Bad E, genannt, 
ein fchon den Römern bekannter, in Deutfchland feit dem 14. Jahrh. berühmter Badeort de# 
Herzogtfums Naſſau, mit 4000 E., in einem reizenden, von der fhiffbaren Lahn durch— 
zogenen und von waldreichen Bergen und Rebenhügeln umkränzten Thale gelegen, 114 St. von 
Koblenz, nahe den Shönften Gefilden des Rheins. Die warmen Dlineralquellen des Orts ge- 
hören zu der Klaſſe der natronhaltigen Thermen. Die befannteften davon find die Kränchen- 
quelle, der Keffelbrunnen, der Fürftenbrunnen, deren Waffer an der Duelle getrunfen und 
verfandt wird. Außerdem beftehen viele zu Bädern benußte Quellen, die, befonders feitdem 
auf dem linken Ufer der Lahn Quellen gefaßt wurden, einen unerfhöpflichen Wafferreihthum 
darbieten. Alle Duellen, fowol Trink» wie Badequellen, unterfcheiden fich wefentlic nur durch 
ihre verfcjiedene Temperatur, von 24—46° R., fowie durch ihre größere oder geringere Menge 
tohlenfauren Gafes. Chemifch unterfucht wurden diefelben von Kaftner, Trommsdorff, Struve 
u. a.; eine neuere und genauere Analyfe unternahm jedoch Frefenius. Die Quellen von E. 
werben mit Erfolg angewendet bei chronischen Nervenkrankheiten, Leiden der Refpirations- 
organe, Stockungen in der Leber, Krankheiten der weiblichen Genitalien u. f. w. Die Bade: 
anjtalten find in neuerer Zeit fehr gut eingerichtet worden, ebenfo aud) die Gafthöfe und 
Privathäufer zur Aufnahme der Fremden. Vgl, Henninger, «Bad E. mit feinen Umgebungen» 
(2.Aufl., Darmft. 1864); Döring, «E. mit feinen Heilquellen» (3. Aufl., Ems 1855); Vogler, 
«E,, feine Heilquellen und Umgebungen in medic. Beziehung» (2. Aufl., Ems 1864). 

Emſer (Hieronymus), ein Zeitgenoffe Luther's und anfangs deffen Freund, fpäter befjen 
heftigfter Gegner in Wort und Schrift, war zu Ulm 26. März 1477 aus einer vornehmen 
Familie geboren und ftudirte von 1493 an in Tübingen und dann in Bafel Theologie. Um 
1500 wurde er Kaplan des Cardinals Raimund von Queck, mit dem er einen Theil Italiens 
und Deutjchlands durchreifte und 1502 nad) Erfurt fam, wo er aus Liebe zum alademifchen 
Leben blieb und humaniftifche VBorlefungen hielt, bis er 1504 fich nad) Leipzig wendete, wo 
ihn der Herzog Georg im folgenden Jahre zu feinem Secretär wählte. Nach dem Wunfche 
des Herzogs, der damals ſchon die Heiligſprechung des Bischofs Benno von Meiken eifrig 
betrieb, ſchrieb er ein Lobgedicht auf denfelben (%pz. 1505); auch reifte er 1510 in dieſer An- 
gelegenheit nach Rom. Nach feiner Niückkehr erhielt er eine Präbende in Meißen und eine 
andere in Dresden, wo er feinen Aufenthalt hatte, und nahm num die Priefterweihe. Mit 
Luther ftand er fortwährend in gutem, freundſchaftlichem Vernehmen bis zu der Leipziger Dis— 
putation 1519, wo er ſchon vor derfelben für Ed zu werben fuchte. Bald nachher trat er num 
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auch als Schriftſteller gegen Luther auf und zwar in heuchleriſcher, boshafter und heimtüci— 
fcher Weife. Nachdem er feit 1523 vergebens verjucht hatte, in mehrern Schriften Luthers 
Ueberfegung des Neuen Teftaments als eine fehlerhafte und verfälſchende zw verdächtigen, 
ftellte ex ihr feine eigene Ucberfegung (Dresd, 1527; 2. Aufl. 1528) entgegen, die weiter 
nichts ift als eine Abänderung der Luther’fchen Ueberfegung nad) der Bulgata und nad) Es 
Anfichten fowie in unmwefentlichen Kleinigkeiten, und der eine grimmige, gegen Luther gerichtete 
Borrede vorangeftellt ift. Da E. auf feinen Schriften gewöhnlic) fein Zamilienwappen, einen 
Bockskopf im Schilde und als Helmzier, anbringen ließ, fo pflegte ihn Luther fpottweife den 
Bock-E. zu nennen. Unter feinen Schriften hat in hiftor. Beziehung die «Vita Bennonis» (%p;. 
1512) den meiften Werth, da ihr wahrfcheinlich eine alte verloren gegangene Lebensbejchreibung 
Benno’s zu Grunde liegt, die aber E. mit vielen Fabeln durchwebte. Er ftarb in Dresden 
8. Nov. 1527. Bol. Waldau, «Nahricht von E.'s Leben und Schriften» (Ansb. 1783). 

Emfer Functation Heißt die Uebereinkunft, welche die Kurfürften und Erzbifchöfe von 
Mainz, Trier und Köln und der Erzbifhof von Salzburg zur Wahrung ihrer Rechte gegen 
die röm. Curie 25. Aug. 1785 zu Ems abjchloffen. Veranlaßt wurde fie zunächſt durch die 
Uebergriffe des päpftl. Nuntius Zoglio zu München; die Beftinumungen aber, melde fie trai, 
gingen namentlich, dahin, daß die erzbiſchöfl. Gewalt in ihre alten Rechte wieder eingefet, der 
päpftl. Primat blos im Sinne der erften Zahrhunderte anerkannt, "die Appellation nad) Rom 
verboten, die Eremtionen und die unmittelbare Gerichtsbarkeit der Nuntien aufgehoben fen 
ſollten. Indeß hatten diefe Befchlüffe keinen nachhaltigen Erfolg, theils weil der Papft durd) 
den fölnifchen Nuntius Bartholom. Pacca energifch entgegenwirkte, theils weil die Erzbiſchöfe 
ſelbſt nicht gehörig zufammenpielten, theild und vornehmlich, weil die Bifchöfe fich dadurch ver- 
fett fühlten, daß fie zur Verhandlung nicht waren zugezogen worden, und am Ende aud) dem 
entfernten Papfte lieber gehorchten als den nahen Metropoliten. Pius VI. ließ die Punctation 
durch die «Responsio ad Metropolitanos Mogunt., Trevir., Colon. et Salisb. super nuntia- 
turis» (Nom 1789) weitläufig widerlegen. Vgl. Münch, «Gefchichte des Emfer Congreſſet 
und feiner Punctate» (Karlsr. 1840). 

Emu (Dromaius Novae Hollandiae) heißt der neuholländ. Strauß, der ſich durch gerin 
gere Größe und die dreizehigen Lauffüße von dem afrik. Strauße unterfcheidet. Das Gefieder 
ift (oder, wollig; die Flügel gänzlich verfiimmert, Kehle und Wangen nadt, ber Schnabel gr 
rade, au den Rändern fehr platt, mitten —— gelielt und an der Spitze abgerundet. Die 
Sohlen der Zehen find fehr ſchwielig, breit, die Nägel kurz, kuppig. Der Vogel erreicht ans 
gewachſen etwa 7 3. Höhe, ift auf dem Rüden dunkelbraun mit grauer Wäfferung, am Vaude 
heller; die nadte Kehle und die Wangen find purpurroth. Ein Männchen hat gewöhnlich dra 
Weibchen und bebrütet allein die 20—30 Eier, die diefe legen. Man ſchätzt die Eier ſehr 
und jagt den ftupiden, aber flüchtig rennenden Vogel feines Fleifches und dünnflüſſigen, gelben 
Fettes wegen. In den Thiergärten Europas ift er jegt allgemein verbreitet und pflanzt ſich 
gut fort. Die Jungen haben zwei ſchwarze Rüdenftreifen, die fpäter verfchwinden. 

Emulfion nennt man eine Arznei, die eine milchähnliche Flüffigkeit darftellt und aus dem 
Zufammenreiben oder Schütteln öliger oder harziger, alfo in Waſſer unlöglicher Stoffe mit 
Waffer und einem fchleimigen Bindemittel entfteht. Durch letzteres werden die milroſtopiſch 
fein zertheilten Del» oder Harzkügelchen in dem Waffer ſchwebend erhalten, gleichwie die Dutter- 
kügelchen in der gemeinen Mil. Man nimmt dazu entweder Sanıen, die ein fettes Del neöft 
Eiweiß, Zuder und Schleim enthalten, z. B. Mandeln, Mohn-, Hanffamen u. f. w., und rabt 
diefe mit wenig Waſſer, bis ein feiner Teig entfteht, dem man dann die vorgefchriebene Duan— 
tität Wafler zufest (Samenemulfion, 3. B. die gemeine Mandelmilch); oder man nimmt eu 
Harz oder ein fettes Del, welches man durd) Zufag von Zuder, Eigelb, arabifchem oder Tra- 
ganth-Gummi u. ſ. w. unter fortwährendem Reiben nad) und nach mit dem Waffer verbindet 
(Harzemulfion, Delemulfion, Wachsemulſion). Statt des reinen Waffers kann man audh eine 
Ablochung oder einen Aufguß benugen. Der E. werden oft noch andere Arzneiftoffe beigefügt, 
die aber weder fpirituofer noch faurer Natur fein dürfen, weil diefe die E. wie die Milch jr 
fegen; auch muß man fie fühl aufbewahren und feine zu große Quantität verorbuen, weil ſe 
leiht in Gärung übergeht. Man bedient ſich der E. zu verfdhiedenen Zwecken. Die gewöhn— 
lichern Arten der Samen- oder Delemulfionen (3. B. Mandel-, Mohn, Mandelöl- Mil) 
berordnet man, wo ed darauf anfonımt, einen Reiz abzuftumpfen, der entweder ſchon im Kör 
per vorhanden ift, oder durch das ftärfere Medicament, welches man der E. zufeßt, erregt 
werden fünnte; fo bei Entziindungen ber Berdauungsorgane, bei Durchfallkrankheiten und ent- 
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zündlichen Zuftänden der innern Auskleidungen der Athmungs- oder Urinmwerkzeuge. Doch ift 
eine lindernde Wirfung der legterwähnten E., wenn fie nicht mit dem Pranten Theile, 3. B. der 
Darmſchleimhaut, in unmittelbare Berührung fommen, höchſtens von dem ſchwachen Gehalt 
der benutten Samen u. f. w. an narkotifchen Stoffen zu erwarten. Eine natürliche E. des 
menfchlichen und thierifchen Organismus ftellt außer der Milch auch der fog. Chylus (f. d.) 
dar, d. i. der ans Eiweißftoffen, Fetten u. ſ. w. gemifchte Saft, welchen die Saugadern des 
Darmes aus dem Nahrungsbrei aufnehmen und ins Blut überleiten. 

Enalläge (griech.) oder Heteröfis nennt man in der Grammatik und Rhetorik im alle 
gemeinen die Bertaufchung des beftimmten Ausdruds gegen den unbeftimmtern oder allgemeis 
nern; befonders aber bezeichnet man damit diejenige fyntaftifche Figur, nad) welcher Redetheile 
von einerlei Gattung in Hinficht ihrer Abftammung oder Form miteinander vertaufcht werben, 
3. B. wenn das Subjtantiv ftatt des Adjectivs, das Abftractumftatt des Koncretum, der Eigen- 
name ftatt des Gattungsnamens u. f. w. gebraucht wird. 

Endiridion, nad) dem Griechiſchen das, was man «in der Hand» hält, bedeutet ſoviel 
als Handbuch, kurzes, überfichtliches Lehrbuch der Wiffenfchaft, und ift deshalb vielfach als 
Titel von Bitchern gewählt worden. 

Encina oder Enzina (Juan del), der Begründer des fpan. Dramas, wurde um 1469 zu 
oder in der nächften Umgebung von Salamanca geboren. Nachdem er auf der dortigen Uni« 
verfität feine Studien gemacht, begab er fic) nah Madrid, wo er in dem Haufe des Don Fa- 
drique de Toledo, erften Herzogs von Alba, Aufnahme fand. Aus nicht zu ermittelnden Grün» 
den wandte er fich fpäter nach Rom, wo er fich als Dichter und Mufifer fo auszeichnete, daß 
er zum päpftl. Kapellmeifter ernannt und mit dem Priorate von Leon belohnt wurde. 1519 
machte er eine Reife nad) Yerufalem, kehrte aber noch in demfelben Jahre nad) Nom zurüd. 
Die legten Jahre feines Lebens brachte er wieder in feinem Vaterlande zu. Er ftarb 1534 
in Salamanca, wo er in der Kathedrale begraben liegt. Eine Sammlung feiner poetischen 
Werke gab er unter dem Titel «Cancionero» (Salamanca 1496; mit mehrern neuen Stüden 
vermehrt, 1509 u. öfter) heraus. Die Sammlung wird eingeleitet durch eine profaifche Ab- 
handlung, die einen intereffanten Ueberblid des damaligen Zuftandes der fpan. Verskunſt 
gewährt und als einer der erften Verſuche einer fpan. Poetit merkwürdig ift. Die Iyrifchen 
Gedichte.beftehen aus geiftlichen und weltlichen und zeichnen fich, befonders was die mehr volks— 
mäßigen Billancicos und Letrillos betrifft, durch eine große Leichtigfeit und witzige Anmuth 
aus, Am wichtigften aber vom Iiterarhiftor. Standpunkte aus find die dramatischen Gedichte, 
aRepresentaciones», d. i. Darftellungen, betitelt. Diefelben waren in der That zu Darftel- 
kungen beftinnmt und wurden im Haufe feines Gönners, bed Herzogs von Alba, wirklich auf- 
geführt. E. felbft trat darin manchmal in der Rolle des Luſtigmachers (Gracioso) auf. Durch 
diefe dramatifchen Kunftgedichte, die man nicht mehr blos in Verbindung mit religiöfen Feier— 
lichkeiten oder Bolfsbeluftigungen in der Kirche oder auf dem Markte, fondern auf einer orbent« 
lihen Bühne mit theatralifchem Apparat und vor einem gebildeten Publikum darftellte, ift €. 
der Begründer des eigentlichen fpan. Dramas geworden. Die Aufführung der Stücke wurde 
bald auch öffentlich vor einem größern Publifum wiederholt, und es läßt ſich fonad) das Jahr 
der Eroberung Granadas, 1492, zugleid) als das der Einführung des Kunſtdramas (comedia) 
in Spanien mit ziemlicher Beftimmtheit bezeichnen. Die dramatifchen Gedichte E.’8 find theils 
noch geiftlichen, theils fchon weltlichen Inhalts. Noch hat man von ihm eine verfificirte Be— 
fhreibung feiner Reife nach Ierufalem: «Tribagia 6 via sagra de Hierusalem» (Nom 1721; 
zuletst Madr. 1786), die aber ohne poetifchen Werth ift. 

Ende (Joh. Franz), einer der namhafteften deutfchen Aftronomen, geb. 23. Sept. 1791 
zu Hamburg, wo fein Vater Prediger an der Jakobilirche war, ftudirte unter Gauß in Göt- 
tingen, trat aber in dem reiheitäfriegen 1813—14 in die Artillerie der Hanfeatifchen Legion 
ein und 1815 in preuß. Dienfte als Artillerielientenant. Nach dem Friedensfchluffe nahm er 
den Abjchied, um nad) Göttingen zurüdzufehren, ward jedoch vom nadymaligen ſächſ. Staats» 
minifter von Pindenau um diefelbe Zeit eingeladen, die Stelle eines Gehülfen auf der Stern- 
warte Seeberg bei Gotha zu übernehmen. Nachdem von Lindenau bereit# 1817 die Stern— 
warte verlafjen hatte, verwaltete der bisherige Gehülfe diefe bis zum Herbfte 1825 und wurde 
auch; zum Bicedirector ernannt. 1825 warb E., hauptfächlich auf Beſſel's Vorſchlag, als Nach- 
folger von Tralles in dem Secretariat der Akademie der Wiffenfchaften und als Director der 
Sternwarte nad) Berlin berufen, wo er mit Bode, feinem Vorgänger in diefem Amte, noch ein 
Fahr zufanmen verlebte. Auf VBeranlaffung A. von Humboldt’ wurde mit der Anſchaffung 
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eines größern Refractors auch der Plan einer neuen Sternwarte zur Ausführung gebracht, 
welche, unter Schinfel’8 Peitung erbaut, 1835 in Wirffamleit trat. Noc in Gotha bewarb 
ſich E. um den aftron. Preis, den Cotta ausgefegt hatte, und erhielt denfelben aud) von dem 
mit der Beurtheilung beauftragten Aftronomen Gauß und Olbers für feine Bahnbeftiimmung 
des Kometen von 1680. Hierdurch ward E, veranlaft, aud) die Aufgabe, welche zugleid, mit 
der Kometenaufgabe gegeben war, in der Schrift «Die Entfernung der Sonne» (2 Bdchu., Gotha 
1822— 24) durd) die Discuffion der zwei Benusdurchgänge 1761 und 1769 zu löfen. 1819 
bewies er, daß ein von Bons 26. Nov. 1818 entdedter Komet die bi8 dahin noch nicht für 
möglich gehaltene kurze Umlaufszeit von beiläufig 1200 Tagen habe und fchon 1786, 1795, 
1805 beobachtet worden jei. Die Berfolgung der weitern Erfcheinungen dieſes Kometen, welche 
feit 1819 regelmäßig in den 3. 1822, 1825, 1828, 1832, 1835, 1838, 1842, 1845, 1848, 
1852 beobadjtet wurden, machten es nothwendig, außer den bisher bei den Himmelskörpern 
beadjteten ftörenden Kräften noch eine andere Urſache anzunehmen, welche die Umlaufszeit bei 
jedem Umlaufe kürzer macht und am einfachſten durd) ein widerftehendes Mittel, das auf den 
Komet einwirkt, erklärt werden fann. Die Unterfuchungen über diefen Gegenftand ſowie die 
fpätern über eine fehr zwedmäßige Methode zur Berechnung ber planetarifhen Störungen 
veröffentlichte E. theils in den «Abhandlungen» der berliner Akademie und den «Aſtron. Nach- 
ridjten», theil8 aber aud) in dem berliner «Aftron. Yahrbud)», defjen Herausgabe er feit 1830 
beforgte. Seine Arbeiten über die magnetifche Declination in Berlin (1857) und über geogr. 
Längenbeftimmungen (1858) find ebenfalls in den genannten «Abhandlungen» enthalten. Außer- 
dem gab er die «Ajtron. Beobachtungen auf der Sternwarte zu Berlin» (Bd. 1—4, Berl. 
1840—56) heraus. Im Herbft 1863 auf fein Nachfuchen in den Ruheſtand verfegt, lebte E. 
feitdem im Kreiſe feiner Familie in der Nähe von Berlin. 

Enclaven heißen Heinere Theile eines Staatsgebiets, welche von einen andern Staat 
rings eingeſchloſſen ſind. Beſonders Häufig waren die €. im Deutſchen Reiche. Bei der Stif- 
tung des Rheinbundes wurde zwar eine große Anzahl der kleinern Staaten, welche von andern 
umfc}loffen waren, der Landeshoheit der lettern unterworfen (mediatifirt); auch fuchten die 
fouverän gewordenen Staaten durch Austaufchungen ſich der beiden Theilen läftigen E. mög- 
lichjt zu entledigen. Allein noch immer blieben, befonders im nördl. Deutjchland, fehr viele 
übrig, die aud) der Congreß zu Wien 1815 nicht zu befeitigen vermochte. Durch gegenfeitigen 
Austauſch der E. (fo z. B. zwiſchen Defterreich und Sachſen) oder fäufliche Erwerbung foldyer 
(wie e8 Preußen mit dem früher zu Koburg gehörigen Fürſtenthum Lichtenberg am Rheine ge» 
macht) hat man biejen Uebelftand, der fich namentlich bei der Rechtspflege und Polizeiverwaltung 
jehr fühlbar macht, foviel möglich zu verringern gefucht. 

Eneriniten, Seelilien (Crinoidea), nennt man eine eigenthümliche Ordnung der Sta— 
helhäuter oder Echinodermen, deren Arten meift nur im fofjilen Zuftande gefunden werden, 
die aber doch in unferer jegigen Schöpfung durch ein paar feltene, gejtielte Arten fowie durch 
die freien Haarfterne (Comatula) vertreten find. Letztere haben einen abgeplatteten Heinen 
Körper, auf deffen von lederartiger Haut gebildeter Bauchfläche fich zwei Deffnungen zeigen, 
mitten der Mund, zur Seite der After. Die zehn Arme befigen zweizeilige Nebenranfen, find 
jehr beweglich und umklammern gefchidt die Meerpflanzen, auf denen der Haarftern umher 
fricht. In der Yugend figen diefe Haarfterne mit dem Mittelpunkte ihrer Rückeufläche auf 
einem gegliederten, biegfamen Stiele feft, fodaß der Körper eine Art Becher bildet, auf deſſen 
Rande die zehn Arme jtehen. Die geftielten Seelilien, die man in fo großer Anzahl von den 
älteften Schichten bis im die neueften findet, ftellen alfo gewiffermaßen den Jugendzuſtand 
der heutigen Haarjterne dar. Diefe Eeelilien, von welchen man jet mehrere hundert Arten 
fennt, die man in Gattungen und Familien eingetheilt hat, ſitzen mit einer diden Wurzel auf 
den Felſen feſt. Der Stiel befteht aus vielen einzelnen Kalkſcheibchen von runder oder fiinfe 
ediger Gejtalt, auf deren beiden Flächen oft Kerben, Vorſprünge und Zeichnungen fich finden, 
durch welche die Scheiben aufeinandergelenft waren. Diefe Stielglieder, die man auch Tro» 
chiten, Entroditen, Bifchofs- oder Bonifaciuspfennige nennt, find im manchen 
Schichten, befonders des Mufcheltalfs und untern Yuras, fo häufig, daß fie für fich allein 
faft die ganze Maſſe ausmachen, weshalb man folde Schichten Entrochiten-Kalke namnte. 
Der Körper oder Becher mit den Armen ift ſehr mannichfach gebildet, und liefern diefe Theile 
die wejentlichjten Unterfcheidungszeichen der Arten. Einige Gattungen find befonders charak— 
teriftiich und galten als Leitmuſcheln, fo der Enerinus liliiformis für den Mujchelfalk, die 
©attung Pentacrinus für den Lias. 
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Eneycliea, eigentlic) epistola eneyclica, aud) literae encyclicae ober literae circulares, 
bedeutet iiberhaupt ein Rundſchreiben. Dergleichen Rundjchreiben pflegten ſchon in der alten 
Kirche die Bifchöfe an alle Gläubigen ihres Sprengels zu erlaffen, um firdjliche Anordnungen 
von allgemeiner Bedeutung, Ankündigung firchlicher Feſte u. |. w. befannt zu machen. Häufig 
traten die Bijchöfe auch ihr Amt mit einer foldyen E. an. In fpäterer Zeit nannte man jedoch 
die von Biſchöfen ausgegangenen Rundſchreiben Hirtenbriefe (epistolae pastorales) und parte 
den Namen E. für päpftl. AHundfchreiben auf. Der Inhalt derfelben kann ein ſehr mannid)- 
faltiger fein; ihrer Form nach gehören fie zu den päpftl. Bullen und unterfcheiden fi von 
andern nur durch ihre allgemeine Beftimmung für alle «Öläubigen» (bulla encyelica). Die 
von 8. Dec. 1864 datirte und zur Ankündigung eines Jubiläums fir das Jahr 1865 er- 
laſſene päpftliche E. (die Bulle Quanta cura) machte allentHalben das größte Auffehen. Daf- 
felbe iſt beſonders durch dem ihr beigegebenen «Syllabus » hervorgerufen worden, eine furze 
Zufammenftellung und Berdammung aller möglichen «Irrthümer» der Gegenwart, In 84 
Sägen werden Glaubens- und Gewiljensfreiheit, Freiheit des Cultus, Preffreiheit, die Unab- 
bängigkeit der weltlichen Gewalt von der geiftlichen, die Gleichheit des Rechts fiir Geiftliche 
und Weltliche, das Recht der Völker, fi) Obrigkeit und Geſetze zu geben, und jede von der 
lirchlichen Autorität unabhängige Bewegung der Wiffenfchaft, mit einem Worte die Orund- 
lagen des modernen Staats und der gegemwärtigen Gefellichaft als kegerijc verdammt. Die 
Wirkung, welche dieE. gerade in den kath. Ländern, namentlich in Frankreich gehabt hat, war eine 
folche, wie man fie in Nom fchwerlich erwartet hätte. Die Veröffentlichung der 84 Sätze ward 
in Frankreich verboten, in Italien nur unter entjchiedenen Protefte gegen ihren Inhalt ge— 
ftattet, in Dejterreich, wo fie durch die Beftimmungen des Concordats feiner Regierungserlaub⸗ 
niß bedurfte, wenigftend mit einer bündigen officiellen Verwahrung begleitet. Die öffentliche 
Meinung fprad) fic, überall mit folder Einftimmigkeit aus, daß die E. im Grunde nur die 
Öelegenheit bot, den principiellen Gegenfag der gefammten civilifirten Welt auch in den fath. 
Ländern gegen die Ideen, auf demen der röm. Katholicismus beruht, an den Tag zu bringen. 
Die Beſchwichtigungsverſuche angefehener Kirchenfürften, wie der Cardinäle Darboy, Dupan- 
loup und Raufcher, haben an diejer Thatjache nichts ändern können. 

Encyklopädie (bei den Engländern auch Cyclopaedia) ift ein den Griechen felbft unbe» 
fanntes, erft in neuerer Zeit aus dem Griechiſchen gebildetes Wort, das feinem Urfprunge 
nach den Kreis von Kenntniffen, Wiffenfchaften und Künſten bezeichnet, welche die Alten unter 
dent Ausdrude eneyclios disciplina (gried. Eyrudrog rardelz) zufanmenfaßten, und die ein 
jeder freie Grieche oder Römer fich zu eigen gemacht haben mußte, ehe er zur Vorbereitung 
auf einen befondern Lebenszwed oder in das werfthätige Leben jelbft überging. Die Gegen- 
ftände diefes Unterrichts bildeten im Alterthum, wie auch während des Mittelalters, vornehm— 
lic; Grammatif, Arithmetik, Gcometrie und Aftronomie, Muſik, Dialektik und Rhetorik, mithin 
die jog. fieben Freien Künfte (f. d.). Gegenwärtig verjteht man im allgemeinen unter E. ein 
Buch, welches entweder die menfchliche Wiffenfchaft in ihrer Gefammtheit oder auch nur ein 
enger begrenztes Wiffensgebiet in überjichtlicher Darjtellung behandelt. Im erftern Falle ſpricht 
man von univerfaler, im legtern von particularer E. Der äußern Form nad) unterfcheidet 
man die jyftematifche E., in der das gefammte Wiffen oder eine einzelne Wifferfchaft nad) 
einem durchgreifenden logiſchen Princip gegliedert und abgehandelt wird, und die alphabe= 
tiſche E., welche die einzelnen Begriffe und Gegenftände ohne Rüdficht auf ihren organifchen 
Zufammenhang unter gewiffen Stichworten in der Form eines Wörterbuch (Real-Wörterbud), 
Real-Encyflopädie) befpricht. Den Gegenfag zum Eneyklopädiſchen bildet das Mlonographifche. 
It in einer ſyſtematiſchen E. blos ein allgemeiner Ab» oder Umriß des darin behandelten 
Wiſſensgebiets gegeben, alfo gleichfam nur ihre äußere Geftalt gezeichnet, ohne in Inhalt und 
Stoff tiefer einzudringen, fo heißt eine foldhe eine generelle E., im Gegenfag zu einer ſpe— 
ciellen (materialen), welche alles, was bisher erforfcht und anerkannt worden, in fyftema- 
tifcher Gliederung mehr oder minder erfchöpfend zufammenzuftellen fucht. Während Werke 
legterer Art (wie z. B. Lardner's «Cabinet Oyclopaediar, Karſten's «E. der Phyfit», die 
«Manuels Roret» u. f. mw.) die Mittel für eingehende Studien bieten, haben die generellen €. 
nur den Zweck, mittels eines allgemeinen Ueberblids auf einem gegebenen Gebiete des meuſch— 
lichen Wiſſens zu orientiren. Die allgemeine E. erhebt ſich zur Encyklopädik oder Wifjen- 
Ihaftstunde, wenn fie die Mamnichfaltigkeit der einzelnen Erfenntnißfphären zu einer Ein» 
heit zu geftalten und ſomit ein Syftem der Wiffeufchaften aufzuftellen ſucht. 

Das Bedirfnig nad) einer enchklopäd. Bearbeitung der Wiffenfchaften trat Schon im Alters 
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thum hervor. Das erfte enchklopäd. Werk fol Speufipp, ein Schüler des Plato, verfaßt haben. 
Unter den Römern lieferten Barro und Plinius ähnliche Arbeiten, jener in den verlorenen 
C chriften « Rerum humanarum et divinarum antiquitates» und befonder® «Disciplinarum 
libri IX», diefer in feiner «Historia naturalisv. Der eigentliche Begründer der encyllopäd. 
Bildung des Mittelalters wurde jedoch Marcianus Capella (f. d.), der in feinem «Satyricon» 
das in den Urjprüngen wol bis auf Varro zurüdzuführende Fachwerk der erwähnten fieben 
Freien Künſte feftftellte. Auch die «Origines» des Iſidorus (ſ. d.) fowie die 22 Bücher «De 
universo» des Hrabanıs Maurus waren im Mittelalter hochgefchätt. Allein alle diefe Werte, 
wie auch das des Capella, erwieſen ſich nur als planlofe Verfuche und bunte Zufammenftellungen 
der damals befannten Wiffenfchaften und Künſte. Sie alle übertraf Vincent (f. d.) von Beau- 
vais, der die ganze Summe der Kenntniffe des Mittelalters in den drei umfangreichen Werten 
«Speculum historiale», «Speculum naturale» und «Speculum doctrinale», denen bald nadj- 
her ein Ungenannter ein «Speculum morale» in gleicher Form beifügte, mit eifernem Fleiße 
zufammentrug. Doc; fehlte e8 dieſen und ähnlichen Werken, welche das ſpätere Mittelalter 
unter dem Titel von «Summa» oder «Speculumn» befonder® iiber einzelne der damals culti- 
virteften Zweige der Wiffenfchaft erzeugte, durchaus an philof. Geiſte. Das Material wurde 
roh aneinandergereiht, die Gliederung des Ganzen entbehrte eines jeden Princips. Als Schö- 
pfer der Encyflopädik oder Wiſſenſchaftskunde im modernen Sinne muß der feinem Zeitalter 
weit vorausgeeilte Bacon von Verulam gelten, der im «Organon scientiarum» (1620), mehr 
noch in der Schrift «De dignitate et de augmentis scientiarum » (1624) eine auf philoſ. 
Sätze begründete Eintheilung der Wiffenfchaften verſuchte. Doch wurde der von ihm betretene 
Meg weder in Deutjchland noch anderwärts verfolgt. Als geiftlofe Compilationen erwieſen ſich 
nicht nur die Werke von Bacon's Vorgängern und Zeitgenoffen, wie Ringelberg’8 «Cyclo- 
paedia» (Baj. 1541), Paul Scalich's (der ſich zuerjt des Ausdruds E. bediente) «Eineyelo- 
paedia, seu orbis disciplinarum tum sacrarum tum profanarum» (Baf. 1559), Reifd'e 
«Margarita philosophica» (freiburg 1503), Martini’8 «Idea methodicae et brevis encyclo- 
paediae, sive adumbratio universitatis» (Herborn 1606) und Alſted's «Eincyclopaedia VII 
tomis distincta» (2 Bde., Herborn 1620), fondern auch die feiner Nachfolger. Die zahllofen 
E. des 17. und der erften Hälfte des 18. Jahrh. waren entweder fiir den Unterricht der Yu- 
gend und der Ungelehrten, wie Chevigny's «La science des personnes de la cour, de l'épée 
et de la robe» (5 Aufl., von Fimiers, 4 Bde,, Amſterd. 1717) und Wagenſeil's «Pera libro- 
rum juvenilium» (5 Bde., Altdorf 1695), oder zum Nachſchlagen für Gelehrte beftimmt. Ein- 
zelne, wie namentlich) Morhof im «Polyhistor» (Yüb. 1688; 4. Aufl., 2 Bde., 1747), arbeiteten 
zwar mit befferm Gejhmad, entbehrten aber immer noch aller philof. Auffaffung und Durdh- 
dringung des Stoffs, bis endlich nach dem Borgange J. M. Gesner's (Primae lineae isagoges 
in eruditionem universalem», 3. Aufl., 2 Thle., Gött. 1784) Sulzer in der Schrift «Kurzer 
Inbegriff aller Wiffenfchaften » (Berl. 1756) den innern Zufammenhang aller Zweige det 
menfchlichen Wiffens darzulegen fuchte. Seine Anordnung fand allgemeinen Beifall und wurde 
im allgemeinen, 3.8. von Adelung in «Kurzer Begriff menfchlicher Fertigkeiten und Kenntniffe» 
(X p3. 1778), den «Encyklopädien» von Reimarus (Hamb. 1775), Büſch (Hamb. 1795), Klügel 
(Berl. 1788; 3. Aufl. 1806), Reuß (Tüb. 1783), ja jelbft no) von Buhle (Lemgo 1790) 
und andern beibehalten. Eine E. der Wiffenjchaften nad) Kant’schen Principien conftruirte zuerſt 
Eſchenburg im «Lehrbud; der Wiljenfhaftstunde» (Berl. 1792; 3. Aufl. 1806), der auch die 
bisher zugleich mit behandelte Hodegetik (f. d.) als befondere Disciplin ausſchied. Sein Bud 
fand zahlreiche Berehrer, die jelbft Krug’s Berfuche zu einer neuen Eintheilung und Darftellung 
der Wiffenfchaftslchre (4Verſuch einer ſyſtematiſchen E. der Wiffenfchaftenn, 2 Thle., Wittenb. 
1796— 98) und anderes nicht zu mindern vermochten. Eſchenburg's Ideen bearbeiteten Habel, 
Rüf, Straß für Studirende, während Hefter's «Philof. Darftellung und Syftem aller Wiſſen- 
haften» (Lpz. 1806), Burdach's « Organismus der menfchlichen Wiffenfhaft und Kunft: 
(Lpz. 1809) und Kraus’ «Encyklopäd. Anfichten» (Königsb. 1809) mehr fir Männer der 
Wiſſenſchaft beftimmt waren. Den von dem ftrenger Haffificirenden Kantianer Erb. Schmid 
in der «Allgemeinen €. und Methodologie der Wiſſenſchaften » (Jena 1811) gebotenen Stoff 
verarbeitete Schaller zu einer «E. und Methobologie der Wiffenfchaften» (Magdeb. 1812) für 
Studirende. Manches Eigene bieten Jäſche's «Einleitung zu einer Architektonik der Wiflen- 
haften» (Dorp. 1816) und Kronburg's «Allgemeine Wiffenfchaftslehre» (Berl. 1825). Da 
in den letzten Yahrzehnten, trog ber Mahnungen Fichte's, Gruber's (in der Einleitung zum 
zweiten Bande von Erich und Gruber’8 «Enchflopädie») und befonders Friedemann’s, auf 
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Gymnaſien und Univerfitäten allgemeine enchflopäd. Borlefungen in den Hintergrund traten, 
fo erſchienen in neuerer Zeit auch nur wenige Werke über diefe Disciplin. Unter denfelben find 
nur Kirchner's «Mlademifche Propädeutit» (Lpz. 1842) und «Hodegetif» (Lpz. 1852) von 
einigem Berdienft. Defto größer ift jedoch die Zahl encyFlopäd. Darftellungen einzelner wiſſen⸗ 
fhaftlicher Gebiete geworben, wie der Yurisprudenz, Theologie, Staatswifjenfchaften, Medicin, 
die befonders auf Studirende zur Einführung in ihre Fachſtudien berechnet find. 

Die reiche Literatur der enchflopäd. Wörterbücher, als deren Vorläufer das griech. «Lexi- 
con» des Suidas (f. d.) zu betrachten ift, beginnt in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. Die 
eine Gruppe bilden die «Wörterbitdyer der Wiffenfchaften und Kiinften, unter denen in Frank— 
reich die von Furetiere (feit 1690) und Thomas Eorneille (1694 u. öfter), in England das 
«Lexicon technicum» von Harris (feit 1704) und die berühmte «Cyclopaedia» (feit 1728) 
von Ephraim Chambers, in Deutfchland Jablonſki's «Allgemeines Lexicon der Künſte und 
Biffenfhaften» (Lpz. 1721; zulett herausg. von Schwabe, 2 Bde., Königsb. 1767) die nam- 
bafteften find. Die andere Gruppe ift vorzugsweife Hiftor., geogr. und biogr. Inhalts. Hierher 
gehören vor allem Moreri’8 «Grand dictionnaire historique» (yon 1674; 20. Aufl., 10 Bbe., 
Par. 1759) und Bayle's «Dietionnaire historique et critique» (2 Bde., Rotterd. 1696 ur. öfter) 
in Frankreich; ferner in Italien Coronelli's auf 45 Bände berechnete, aber unvollendet geblie— 
bene «Biblioteca universale» (Bd. 1— 7, Bened. 1701 fg.), und in Deutfchland 3.9. Hoff- 
mann’s fleißig gearbeitetes «Lexicon universale» (2 Bde., Baf. 1677; Supplemente, 2 Bde., 
1683; neue Auflage des Ganzen, 2 Bde., Leyd. 1698). Das umfangreichſte aller bis dahin 
veröffentlichten Werke diefer Art war jedoch) das von I. P. von Ludewig, dann von Franken= - 
ftein, Longolius u. a. redigirte «Große vollftändige Univerfal-Lerifon aller Wiffenfchaften und 
Künften (64 Bde., Lpz. 1731 —50, und 4 Bde. Supplemente, 1751 — 54), das nad) feinem 
Berleger gewöhnlich das Zedler'ſche Lerifon genannt wird und in einzelnen Fächern, wie be= 
fonders in der Oenealogie, viel Brauchbares enthält. 

Epochemachend in der Geſchichte der encyflopäd. Literatur wurde die «Encyclopedie, ou 
dietionnaire raisonne des sciences, des arts et metiers», ein Wert, welches das wiffenfchaft- 
liche Material im Geifte der Zeit aufzufaffen und die philof. Weltanfchauung des 18. Jahrh. 
zur Geltung zu bringen beftrebt war. Es erſchien zuerft in Paris 1751— 72 in 28 Folio- 
bänden (worunter 11 die Kupfer enthalten); ein «Supplöment» folgte (Amfterd. 1776—77) 
in 5 und eine «Table analytique et raisonnde des matiöres» (Par. 1780) in 2 Bänden. 
Im niehrern fpätern Ausgaben (3. B. 39 Bde., Genf 1777; 36 Bde., Bern und Laufanne 
1778; 58 Bde., Doerdun 1770— 80, mit Zufägen von Fortunate de Felice) find die Sup- 
plemente gehörigen Orts eingefchaltet. Das Werk wurde überall mit Begeifterung aufgenom- 
men und ficherte nicht nur ben Herausgebern Diderot und d’Alembert ſowie den vorzüglichften 
Mitarbeitern, die man unter dem Namen der Encyflopädiften (f. d.) zufammenfaßt, einen 
Play in der Gefchichte der Philofophie, fondern gab aud) Beranlaffung, daß von nun an der 
Name «Encyklopädie» für ähnliche Wörterbiicher allgemein in Anwendung kam, und daf in 
Frankreich, England und Deutfchland umfangreiche encyklopäd. Werke von höherer wiffenfchaft- 
licher Bedeutung begonnen wurden. Auf das Werk Diderot’8 unmittelbar begründet war die 
aEncyclopedie methodique par ordre des matiöres» (166 Bde. Tert und 51 Bde. Kupfer, 
Par. 1781— 1832), welche Pandoude und Agaffe verlegten, und die in einer Reihe von Wörter: 
biichern über die einzelnen Wiffenfchaften befteht. In Deutfchland erfchien zunächft die «Deutfche 
€.» (Bd. 1— 23, Frankf. 1778— 1804), die von Köfter und Roos redigirt war, aber unvoll« 
endet blieb, Bon wifjenfcaftlich bei weitem höherm Werthe als die genannten ift die von dem 
Buchhändler Enoch Richter zu Leipzig und den Profefioren Erſch und Gruber in Halle 1818 
begründete «Allgemeine E. der Wiſſenſchaften und Künfter, die gegenwärtig bei %. U. Brod» 
haus erfcheint (1. Section, A—G, bis 1851 redigirt von Gruber, dann von M. H. €. 
Meier, ſeit 1856 von Herm. Brodhaus, Bd. 1—83, 1818— 65; 2. Section, H—N, redigirt 
von U. ©. Hoffmann, Bd. 1—28, 1827 —51; 3. Section, O—Z, redigirt von Meier, 
Bd. 1— 25, 1830— 50). Mit Uebergehung der zahlreichen, oft höchſt wertvollen alphabeti» 
fhen €. einzelner Zweige der Wiffenfchaft, die fich in Deutfchland von Tag zu Tag mehrten, 
ift noch) zu erwähnen die von Krünitz begonnene, dann von F. 9. Flörle, hierauf von H. ©. 
Flörke, zulegt von Korth und C. D. Hoffmann fortgefegte «Defonomifch=technologifche E.» 
(242 Bde., Berl. 1773— 1858), die, ungeachtet fie ſich urfprünglich auf Defonomie und Tedh- 
nologie bejchränkte, ziemlich zu einer allgemeinen E. geworden ift. Befonders reich ift die engl. 
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Literatur an umfaſſenden E. von wiſſenſchaftlichem Werth, die ſich namentlich durch gediegene 
technische und naturwiſſenſchaftliche Artikel der namhafteſten Gelehrten auszeichnen. Am meiſten 
geſchätzt ſind die «Eincyelopaedia Britannica» (zuerſt von Smellie bearbeitet, 3 Bde., Edinb. 
1771; 8. Aufl., 21 ®de.; 1853 —60), die von Rees geleitete «Cyclopaedia» (45 Bde., 
Fond. 1802— 19), Brewſter's «Edinburgh Cyclopaedia» (18 Bbe., Edinb. 1810— 30) 
und Emadley’s theils ſyſtematiſch, theils alphabetifch geordnete «Eincyclopaedia Metropoli- 
tanan (25 Bde., Yond. 1818— 45). Außerdem ift nod) unter den neuern enchflopäd. Werfen 
der zunächft fiir Geiftliche beftimmten «Encyclopedie theologique» des Abbe Migne zu ges 
denfen, welche in mehr ala 90 befondere Wörterbücher zerfällt und 1845 — 60 zufanmen in 
159 Bänden zu Montrouge (bei Paris) erſchien. 

Ein abermaliger, vorzugsweife auf die Popularifirung der wiſſenſchaftlichen Kenntniffe ge— 
richteter Umfchwung in der Literatur der enchflopäd. Wörterbücher begann mit dem von Friedr. 
Arnold Brodhans (ſ. d.) im erften Viertel diefes Jahrhunderts begründeten Converfations- 
Lexikon, das feit 1864 in der vorliegenden 11. Aufl. erfcheint, und über deffen Tendenz und 
Geſchichte das Nachwort zum leiten Bande des Werts nähern Auffchluß gibt. Der aufer- 
ordentliche Beifall, mit welchem das Brodhaus’fche Werk aufgenommen wurde, veranlafte 
nicht nur in Deutjchland viele ähnliche Unternehmungen, fondern rief auch bei allen andern 
gebildeten Bölfern Meberfegungen und Nahahmungen des Driginalwerfs hervor. Abgefehen 
von Nachdrücken und Plagiaten, wie deren zu Köln, Augsburg, Quedlinburg und Wien er- 
ſchienen, laſſen ſich die zahlreichen deutjchen und ausländischen Nachbildungen des Conver— 
fations=Perifon in mehrere Gruppen theilen. Die einen behieften die Brockhaus'ſche Idee 
entweder ganz ober unter geringen, durch polit. oder kirchliche PBarteiftellung gebotenen Mo» 
dificirungen bei. So die nad) ihren Verlegern benannten Converſations-Lexila von Brigges 
mann (8 Bbe., Lpz. und Halberft. 1823— 28), von Reichenbach (11 Bde., Lpz. 1834— 44), 
von Otto Wigand (13 Bde., Yp3.1845— 52), von Meyer (15 Bde., Hildburgh. 1857— 60; 
2. Aufl. 1863 fg.); ferner die «Allgemeine Real-Eucyflopädie oder Converfations-Perifon für 
das Fath. Deutjchland » (12 Bde., Kegensb. 1846 — 51; 3. Aufl. 1865 fg.) und das von 
Wagener redigirte «Neue Converfations=Periton. Staats: und Gefellicafts-Yeriton» (Bd. 1— 
18, Berl. 1859 — 65), welches die Tendenzen der preuß. Kreuzzeitungspartei vertritt. Anz 
dere befehränften den Begriff des Converſations-Lexikon auf beftimmte Leferkreife (3. B. für 
Frauen, fr die Jugend) oder verarbeiteten den Stoff, unter verfchiedenen Titeln, in fürzern 
Formen, entweder für die minder gebildeten Schichten des Volts oder als bloße Notiz- und 
Nachſchlagebücher. Unter den Werken letzterer Art find hervorzuheben: das «Bilder-Convers 
ſations-Lexikon für das deutjche Volt» (4 Bde., Lpz. 1837—41), die «Deutfche Tafchen - €.» 
(4 Bde., Altend. und Lpz. 1816— 20) und das «Kleinere Brodhaus’sche Converfations- 
Lerifon» (4 Bde., Lpz. 1854— 56; 2. Aufl. 1861—64). Außerdem erhielten viele andere 
populäre, in lexikaliſche Form gefleidete Werke über einzelne Fächer oder fir befondere Zwecke 
den einmal beliebt gewordenen Namen des Converfations-Perifon; ja e8 erfchienen felbft Con— 
verſations· Lexila der Heiligen der kath. Kirche, fir Weintriufer, «für Geift, Wit und Humor» 
u. ſ. w. Wenn aud) ebenfalls für einen größern Peferkreis beftimmt, doch in feiner Anlage 
und Tendenz vom Converſations-Lexikon verfchieden, ift das « Univerfal-?eriton, ober neueftes 
enchflopäd. Wörterbuch der Wiffenfchaften, Künfte und Gewerbe», herausgegeben von 3. A. 
Pierer und fpäter von deffen Sohne (26 Bde., Altenb. 18241 —36; 2. umgearbeitete Aufl., 
34 Bde. 1840— 46; 3. Aufl. 1849— 52; «Supplemente», 6 Bde., 1851— 54; «Neueſte 
Ergänzungen», 2 Bde, 1855 — 56; 4. Aufl., 19 Bde, 1857— 65). Der Blan diefes ala 
Nachſchlagebuch fehr brauchbaren und gleich dem Brockhaus'ſchen Converſations-Lexikon von 
andern vielfach ausgebeuteten Werks liegt weſentlich auch Meher's «Großem Converſationd⸗ 
Terifon» (1. Abth. 23 Bde., 2. Abth., 15 Bde., Hildburgh. 1839 —52; Supplemente, 6 Bde., 
1852—55) zu Grunde, 

ALS die vorzüglichften populären E. des Auslandes, die ſich nach Plan und Ausführung 
mehr oder minder an das Brodhaus’fche Originalwerk anfchliegen, find zu nennen: in Eng- 
land «The Penny Cyclopaedia» (27 Bde., Yond. 1835—43), von der Society for diffusion 
of useful knowledge herausgegeben, die «National Cyclopaedia» (12 Bde., Pond. 1847— 
51), Knight’® «The English Cyclopedia» (in 4 Abthl., 22 Bde., Pond. 1854— 61) und 
«Chambers’ Encyclopaedia» (®d. 1—8, Lond. 1860—65); in Amerika die «Encyclopaedia 
Americana» (von Franz Lieber geleitet, 14 Bde., Philad. 1830— 47) und bie trefflidhe «The 
New American Cyclopaedia» (16 Bbe., Neuyort 1858—64), herausgegeben von Ripley und 
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Dana; in Italien die «Nuova Encyclopedia popolare», vom Berleger Pomba unternommen 
(14 Bde., Turin 1841 —51; 4. Aufl., Bd. 1— 20, 1856 — 65; «Supplemento», Bd. 1, 
1865); in Frankreich die gehaltreiche «Eneyclopedie des gens de monde» (22 Bde., Par. 
1833—44), da8 «Dictionnaire de la conversation et de la lecture» (52 Bde., Bar. 1835 — 
39; «Suppl&ments», 16 Bde., Bar. 1844— 51; 2. umgearbeitete Aufl., 16 Bde. ,- 1852 — 
58; «Supplements», Bd. 1, 1865), die Didot'ſche «Encyclopedie moderne» (26 Bde., Par. 
1823—32; neue Bearbeitung, 27 Bde., 1847— 51; «Complöment», 10 Bde. 1856—61), 
die «Encyclopedie du XIXme siecle» (27 Bde., Bar. 1850—53; 2. Aufl., 28 Bde., 1858 — 
60); in Spanien Dicllado’8 «Enciclopedia moderna» (34 Bde., Madr. 1848—51), welche 
fi) an die erwähnte Didot’sche anlehnt. Auch in Schweden, Dänemark, Nußland, Polen, 
Ungarn find verfchiedene Werke diefer Art, mehrere von bedeutendem Umfange erfchienen. 
Beſonders werthvoll find darunter: das «Nordift Converfationg-Periton» (5 Bde., Kopenh. 
1858— 64) und das von Nieger geleitete «Stovnit Nauiny» (Bd. 1—5, Prag 1860— 65). 

Eneyllopädijten nennt man vorzugsweife die Begründer, Herausgeber und Mitarbeiter 
des großen encyfiopäd. Werks, welches zuerft 1751 —63 unter der Leitung Diderot's (f. d.) 
und d'Alembert's (j. d.) in Frankreich erfchien. (S. Encyklopädie.) Diefes Werk vereinigter, 
aber ſehr verfchiedenartiger Kräfte erhielt deshalb eine fo große Bedeutung, weil es nicht nur 
den ganzen Umfang der menschlichen Kenntniſſe darzuftellen fuchte, und die Wiffenfchaften, die 
Geſchichte, die Naturwiſſenſchaften, die mathen. Disciplinen, die ſchönen Künfte, die Literatur, 
die Öewerbe gleichmäßig beriidjichtigte, fondern auch, weil e8 das gemeinfane Organ für die 
im 18. Yahrh. in Frankreich Herrfchende Denfweife im Gebiete der Philofophie, namentlic) 
der Religion, EtHif und Staatslehre war. Der Name E. wird daher Häufig geradezu zur Be— 
zeichnung aller derer angewendet, welche die in diefer Beziehung in der Diderot'ſchen Encyklo- 
pädie Herrfchende Richtung theilen. (S. Franzöſiſche Philoſophie.) Außer Diderot und 
d'Alembert, der in einem fehr ausgezeichneten, das Werk eröffnenden «Discours pröliminaire» 
eine Meberficht iiber die Gliederung und die verfchiedenen Beziehungen aller Gebiete des menſch— 
lichen Wiſſens zu geben verfuchte, waren die hauptſächlichſten Mitarbeiter an den philof. Ar- 
tifeln: Rouſſeau, der fich jedod) bald davon zurüdzog, Grimm, Duntarfais, Voltaire, der Baron 
don Holbad), der in gejelliger Beziehung den Mittelpunkt diefes Kreifes bildete, und Jaucourt. 
Ebenfo hat Turgot in einer Reihe ausführlicher nationalöfonomifcher Artikel fein phyfiokrati- 
ſches Syitem in der Encyflopädie dargelegt. Vgl. La Porte, «Esprit de l’Encyclopedie» (Par. 
1768); Voltaire, «Questions sur l’Eneyclopedie» (Par. 1770). 

Endemie oder Endemifche Krankheit (griech.) it eine folche, die unter den Bewohnern 
einer gewiffen Stadt oder Gegend fortwährend die vorherrfchende, alfo in dem Volle einhei- 
wish, an einen gewilfen Ort gebunden ift. Dadurch unterfcheidet fie fi von der Epidemie 
(f. d.), welche im Laufe der Zeit über das Volk kommt und wieder geht. Die E. kann entweder 
dem betreffenden Landſtriche ganz eigenthiimlic) fein, d. 5. anderwärts gar nicht vorkommen, 
oder auch in andern Gegenden gefunden werden, aber vorzüglich zahlreich auf einer einzelnen 
Stelle. So find in Niederungen mit Sümpfen die Wechfelficber, auf vielen Gebirgen die 
Kröpfe, in engen, eingefchloffenen Thälern der Cretinismus, in den Tropenländern die Leber: 
krankheiten endemiſch. Die endemifchen Krankheiten find manchmal bedingt durch Himatifche 
Einflüffe, namentlicd) durch die Temperatur, den Yuftdrud, die herrſchenden Winde, den Waffer- 
gehalt der Luft, die Ausdünftungen des Bodens, den Stand des Grundwaſſers, die chem. 
Beſchaffenheit des Trinkwaſſers, vielleicht durch die noch ſehr unbelannten elektrifchen und 
magnetischen VBerhältniffe, die fich in verfchiedenen Landſtrichen eigenthümlich geftalten. Ferner 
find auch die Nahrungsmittel mitunter als Urfachen der E. anzunehmen. So ift die endemifche 
Krankheit der Skrofeln unter den Bewohnern eines Landftrichs, die aus Armuth lediglich auf 
den Genuß der Kartoffeln angewiefen find, aus diefem Grunde allein jchon Leicht zu erklären. 
Ebenfo werden die endemischen Hautkrankheiten an manchen Seeküſten durdy den faft aus: 
ſchließlichen Genuß von Fiſchen, die Wurmkrankheiten gewiffer Bolksftänme aus dem gewohn- 
heitsmäßigen Genuffe rohen Fleiſches erklärt. Hierzu kommt noch die Art der Wohnung und 
Beichäftigung, wie man dies namentlich bei den Fabrifarbeitern bemerken kann, die gewöhnlich 
arın find, und bei denen fchon die Nahrung die Ausbildung der Tuberkelfrankgeiten begünftigt. 
Diefelben haben außerdem wenig Bewegung in freier Luft; defto mehr aber find fie in warıne, 
zum Theil feuchte, nit unreinen Ausdünftungen angefüllte Fabrikgebäude eingedrängt, und fo 
fallen beſonders die nachfolgenden Generationen bei der Erblichkeit der tuberkulöjen Anlage 
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diefem Ucbel immer mehr anheim. Weberhaupt wirft eine angeborene Anlage, 5. B. Familien- 
oder Stamm oder Raffenunterfchiede, dabei mit ein. Das enge Zufammenleben vieler Men- 
ſchen in großen Städten erzeugt leicht, befonder& wegen der mangelhaften Entfernung des 
Unraths, welcher dann überall den Boden durchſickert, Miasmen, welde unter anderweiten 
begünftigenden Umftänden eine Epidenrie veranlaffen, die jedoch fo anhaltend werden oder fo 
oft neu erzeugt werden fan, daß fie zur E. wird. So z. B. der Typhus in München, welcher 
dort, wie Buhl neuerdings gezeigt hat, immer wieder ausbricht oder zunimmt, jo oft durch 
Sinken des Grundwaffers der mit menschlichen und thieriichen Effluvien getränfte Boden iiber 
das Niveau des Grundwaſſers zu liegen kommt, fodaß nun ſchädliche Gärungs- und Fänlnif- 
procefje in ihm auftreten können. Es vereinigen fich gewöhnlich mehrere der genannten Ein- 
flüffe, um eine E. hervorzurufen. Durch Wegfall der einen und das Hinzukommen der andern 
ſchädlichen Potenz, 3. B. durch Austrodnung von Sümpfen, Ausrottung von Wäldern, Errid- 
tung von Fabrifinduftrien, kann man ben endemifchen Charakter einer Gegend gänzlich ver: 
ändern, bald verbeffern, bald verfchlimmern. Um im einzelnen die endemiſche Anlage einer 
Gegend genau zu beftimmen, ift eine jeden Umftand berückſichtigende Erforfchung derſelben er- 
forderlich, die aber fo viel phyfif, und medic. Vorkenntniſſe als Scharfjinn beansprucht. In 
der neuern Zeit hat man foldyen Unterfucdungen unter dem Namen der medic. Geographie 
ziemliche Aufmerkſamkeit zugewendet. 

Ender (Iohann Nepomuk), Hiſtorien- und Porträtmaler, wurde 3, Nov. 1793 zu Wien 
geboren und genoß ſchon früh den Unterricht der Akademie. Talent und Fleiß liegen ihn Hinter» 
einander die vier wichtigften Preife der Afademie gewinnen. Nach Beendigung feiner afademi- 
fchen Lehrjahre trat er als Porträtmaler auf und erhielt bald viele Aufträge, namentlich von 
BVerfonen des Hofs und der höhern Stände, denen feine elegante Weife fehr zufagte, und bie 
auc) die Kirchen auf ihren Gütern gern mit Altarblättern von feiner Hand ſchmücken ließen. 
Der ungar. Graf Szechenyi, fein befonderer Gönner, nahm E. 1818 mit auf eine längere 
Reiſe durch Öriechenland und die Türkei, die dem Künftler eine reiche Ausbeute gewährte. 
Nac der Rückkehr nad) Wien widmete er fich wieder dem Porträt, bis er 1820 als kaijerl. 
Penfionär der Hiftorienmalerei nach Nom gefchict wurde. Sieben Monate blieb er in Florenz, 
wo er theils alte Meifter copirte, theils Bildniffe am großherzogl. Hofe ausführte. In How 
malte er Scenen aus heiligen, biblijchen und mytholog. Stoffen und lebensgroße Porträts, zeich— 
nete auch viele Cartons, 3. B. das 16 F. lange Blatt mit dem Einzug Chrifti in Jeruſalem, 
welches vielen Beifall erhielt. Seine Judith galt für die Perle der wiener Kunftausjtellung 
von 1824. Nachdem er 1826 in Paris zugebracht, ging er nad) Wien zurück, wo er wieder im 
Porträtfach eine ungemeine Thätigkeit entfaltete und feit 1829 als Profeffor an der Kunft: 
ſchule wirkte, Er ftarb 16. März 1854, nachdem er im Jahre vorher in den Ruheſtand ge: 
treten. Seine legte größere Arbeit war eine Freske in der Tirna'ſchen Kapelle des Stephans: 
doms. E. gehörte der ältern alademiſchen antikifirenden Kunftrihtung an. — Thomas E. 
Zwillingsbruder des vorigen, gehört zu den vorzüglichften öfterr. Yandfdhaftern. Ebenfalls 
auf der wiener Akademie gebildet und 1810 mit einem Preife gekrönt, unternahm er feinen 
erften Ausflug zu Studien nad) Salzburg und den Norifchen Alpen. 1817 machte er auf der 
Auftria die brafilian. Reife mit, deren Refultat eine Sammlung von 900 Blättern Hand- 
zeichnungen war. Bald nad) feiner Rückkehr begleitete er den Fürſten Metternich nad; Italien, 
wo er vier Yahre lang blieb, Er brachte eine beträchtliche Anzahl von Studien und halbfer- 
tigen Gemälden mit nady Wien, in deren Ausführung ihn der Auftrag Metternich's unterbrad;, 
mehrere Anfichten des Salzlammerguts zu malen, von denen er 12 eigenhändig radirte. Nad- 
bem er 1826 das Kunfttreiben zu Paris kennen gelernt, begleitete ex den Erzherzog Johann 
im Herbſt 1829 nad) Gaftein, um dort für denfelben mehrere Unfichten aufzunehmen. Diele 
Reifen wiederholten ſich häufig und fchloffen 1837 auch das ganze Donauufer mit ein. Die 
Ausbeute derjelben war eine bedeutende Anzahl von Aquarellbildern. E. weiß feinen Yand- 
haften durch den Effect des Lichts eine beftechende Wirkung zu verleihen, die indeß durch ein 
getreimd Studium der Naturformen und er. eine gefunde Färbung Dauer erhält. 

Endivie wird eine zur Gattung Cichorie (f. d.) gehörige Pflanzenart, die Endivien 
cichorie (Cichorium Endivia) genannt, welche ſich von der gemeinen Cichorie durch die breit- 
eirunden, mit herzförmigem Grunde umfaffenden, blütenftändigen Blätter unterſcheidet, ſowie 
dadurch, daß in dem blüttentragenden Blattwinkeln je ein Blütenförbchen auf einem befondern, 
je vier auf einem gemeinfchaftlichen Stiele ftehen. Die Zungenblüten find blau, die grundftär- 
digen Dlätter oft zerfchligt, kraus, in der Farbe fehr verjchieden (grün, gelb, voth, gejcedt). 
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Sie iſt in Aegypten, Griechenland und der Levante einheimiſch und wird bei uns häufig in 
Gemüſegärten gebaut. Ihre grundſtändigen Blätter, welche lockere Roſetten bilden, geben den 
befannten bittern Endivienſalat, wozu beſonders die gekräuſelten Sorten gebaut werden. 
Diejenigen Sorten, deren Blätter nicht von ſelbſt zu Köpfen zuſammenſchließen, ſondern zu— 
fammengebunden werden müſſen, heißen Bindfalat. Doc; belegt man mit diefem Nanıen 
auch eine Sorte des Kopfjalats. (S. Salat.) Der Endivienfalat ift härter, ftarrer als der 
gewöhnliche Salat. Er wird befonders häufig in Frankreich und Südeuropa gebaut und dort 
namentlic; während des Winters verbraudt. 

Endlider (Stephan Ladislaus), verdienter Botaniker und Sprachgelehrter, geb. 24. Juni 
1804 zu Presburg, befuchte die Schulen feiner Baterftadt, dann die Univerfitäten zu Pefth 
und Wien, Nachdem er 1823 die philof. Doctorwitrde erlangt, trat er zu Wien in das 
erzbifhöfl. Seminar, um ſich dem geiftfichen Stande zu widmen. Auch hatte er bereits bie 
theol. Studien vollendet und die niedern Weihen erhalten, als er Familienverhältniſſe halber 
1826 der betretenen Paufbahn wieder entfagte. E. widmete ſich nun mit größtem Eifer dem 
Studium der Naturwiffenfchaften, insbefondere der Botanik, daneben aber auch dem der oftafiat. 
Sprachen, vorzüglich des Chinefiichen. 1828 erhielt er eine Stellung an der kaiſerl. Hof: 
bibliothek, wo er mit der Redaction des Handfchriftenfatalogs beauftragt ward. 1836 wurde 
er Cuſtos am Hof-Naturaliencabinet und 1840 Profefjor der Botanif an der wiener Hoch— 
ſchule und Director des Botanischen Gartens, der durch ihm in der Folge eine vollftändige 
Umgeftaltung erfuhr. Mit Hammer: Purgftall und Ettinghaufen hat E. wefentlic, für die Be- 
gründung der Akademie der Wiffenfchaften (1846) gewirkt. An den Bewegungen des J. 1848 
nahm er wefentlichen Antheil, doch ftarb er fchon 28. März 1849. Die Menge und Man 
nichfaltigfeit von E.'s gelehrten Arbeiten, welche einen Umfang der Kenntniffe und eine Frucht: 
barkeit des Geijtes feltenfter Art beweifen, fann nur Erftaunen erregen. Die Mehrzahl feiner 
Schriften ift botan. Inhalts, Dahin gehören außer den Floren von Presburg (Presb. 1830) 
und der Inſel Norfolt (Wien 1833) vor allem die «Genera plantarum » (18 Hefte, Wien 
1831—41), in denen er ein neues Pflanzenſyſtem aufftellt; ferner die «Grundzitge einer neuen 
Theorie der Pflanzenerzeugung» (Wien 1838); «Enchiridium botanicum» (93.1841); «Die 
Medicinalpflanzen der öfterr, Pharmafopde» (Wien 1842); «Catalogus horti academici Vin- 
dobonensis» (2 Bde., Wien 1842); «Grundzüge der Botanif» (mit Unger gemeinschaftlich, 
Wien 1843); «Synopsis coniferarum» (Zür. 1847). Als Früchte feiner oftafiat. Studien 
erfchjienen die «Anfangsgründe der chinef. Granmnatit» (Wien 1845), das «Verzeichniß der 
hinef. und japan. Münzen des kaiſerl. Münz- und Antifencabinets» (Wien 1837) und der 
«Atlas von China nad) der Aufnahme der Jefuitenmiffionaren (6 Hefte, Wien 1843). Außer: 
dem hat er eine Anzahl fchägbarer Beiträge zur Kunde der ältern deutfchen und altclaffischen 
Literatur fowie der ungar. Gefchichtsquellen geliefert. Außer den Manuferiptenfatalog der 
taiſerl. Bibliothef (Bd. 1, Wien 1836) gehören dahin: die Ausgaben zweier Dichtungen des 
Priscian (Wien 1828), der Bruchſtücke einer altdeutfchen Ueberfegung des Matthäus-Evange- 
liums (mit Hoffmann von Fallersleben, Wien 1834; 2. Aufl., mit Mafmann 1841) und der 
«Analecta grammatica» (Wien 1836). 

Endor, eine hebr. Stadt im Stamme Manaffe, unweit Gilboa gelegen, ift namentlich be- 
fannt als Wohnfig jener Nefromantin (der Here von E.), von weldyer 1 Sant. 28, 7 fg. 
berichtet wird. Als nämlich Saul im letzten Kriege gegen die Philifter um fo Meinmüthiger 
zagte, weil er feinen Propheten auf feiner Seite hatte, beſchloß er, der moſaiſchen Vorſchrift 
und feinen eigenen Yandesgefegen zuwider, beim Schatten Samuel’ fi) Rath zu erholen, und 
wendete fich deshalb verkleidet an ein Weib in E,, das einen Wahrfagergeift hatte, Nach an— 
fänglicher Weigerung verftand ſich diefe auch zur Citation, von deren Vorbereitung und nähern 
Umftänden jedoch der Bericht ſchweigt. Beim Erfcheinen Samuel’s erfannte das Weib angeblich 
erft den König als folchen und jchilderte diefem, der von der ganzen Sache nichts fah, die Er- 
fcheinung fo, daß er an der Öegenwart Samuel's nicht zweifelte und ihm, das Haupt zur Erbe 
gebückt, feine Noth Hagte. Allein der erzürnte Schatten verkündete ihm den Verluft des Reichs 
und nahen Tod. Die Wirkung diefer Scene auf den Ausgang der folgenden Schlacht war 
fehr natürlich; Saul und feine Söhne fielen. Jedenfalls hat man diefe Erzählung als eine 
bebr. Volksſage zu betrachten. 

Endosmofe und Erosmofe (griech.) bezeichnen zwei zuerft von Dutrochet unterfchiebene 
Eigenschaften dünner thierifcher oder pflanzlicher Häute. Wenn nämlich zwei verfchiedene Flüf- 
figfeiten (die aber an ſich miteinander mifchbar fein müffen), wie Waffer dieffeits und verdünnter 
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Weingeift jenfeits durch eine folhe Membran voneinander getrennt find (3. B. wenn eine mit 
Waſſer gefüllte Kalbsblafe in ein Gefäß mit Weingeift gehängt wird), fo vermifchen fie ſich 
nach und nach durch die Blafe hindurch miteinander nach gewiſſen Gefegen, indem entweder 
die eine Flüffigkeit aus der Blafe Heraustritt (Erosmofe), oder die andere in dieſe Hineintritt 
(Endosmofe oder Enosmofe), oder auch beides zugleich ftattfindet, ſodaß im legtern Fall eine 
doppelte Strömung, eine en= und erosmotifche, durch jene Membran hindurch ftattfindet. Diefe 
Strömung währt jo lange, bis auf beiden Seiten der trennenden Echeidewand das gleiche Mi: 
ſchungsverhältniß der Flüffigkeiten eingetreten ift. Die En» und Exosmoſe fpielt in den leben— 
den Organismen eine große Rolle und erklärt viele Borgänge des Säftekreislaufs und Ernäh— 
rungsprocefies, welde man cheden aus ciner wunderbaren Thätigfeit der Lebenskraft erflärte. 
So 3. B. gibt das immerfort neu in die Haargefähe ſtrömende Blut einen Theil feines Inhalts 
exosmotiſch an die umgebenden Zellen ab und verjorgt fie jo mit Nahrungsjäften. Anderer: 
ſeits nimmt das vorbeiftreichende Blut bei diefer Gelegenheit endosmotiſch wicder eine Menge 
abgenutter Beſtandtheile aus den Zellfäften auf und dient fo der Ritdbildung, der Entlaftung 
des Körpers von den unbrauchbar gewordenen Producten jeines Stoffwechſels. Auch in den 
Pflanzen fpielt die En» und Exosmoſe eine wichtige Rolle bei der Ernährung und Säftebewe— 
gung derfelben. Die Erklärung diefer Borgänge iſt noch nicht ganz feftgeftellt; es ſcheint, daß 
einfache Capillarität (f. d.) und Imbibition nebſt chem. Affinität (f. d.) der betreffenden Flüf- 
figfeiten unter ſich und zu der fie trennenden Membran dabei wirfjam find, Die Endosmofe 
iſt nur eine befondere Art der Diffufion (f. d.), welche ſtets eintritt, fo oft zwei (gasförmige 
oder tropfbare) Flüſſigkeiten fi) berühren, und welche jo lange währt, bis beide Flüffigkeiten 
fic) derart durchdrungen haben, daft die entftandene Miſchungsflüſſigkeit alentgalben in gleicher 
Weiſe zufanmengefegt ift. Thierifche und pflanzliche Häute vermögen num zwar, ebenjo wie 
poröfe Scheidewände von Thon u. j. w., zwei Ylüjfigkeiten fürs erfte auseinauderzuhalten, aber 
im Innern der zahlreichen, die Haut durchfegenden Poren und Kanälchen begegnen fich gleich. 
wol die Flüffigkeiten, fodaß ihre Mifchung durch die Scheidewand zwar Sehr verlangſamt, nicht 
aber verhindert wird. 

Endymion, ein Sohn des Zeus oder Aëthlios, war Hirt oder Jäger, nad) der gewöhn— 
lichen Erzählung aber König von Elis, Seiner Öerechtigkeit wegen gewährte ihm Zeus, cine 
Bitte zu thun, ımd E. bat um Unfterblichkeit, ewige Jugend und beftändigen Schlaf. Nah 
andern nahm ihn Zeus in den Olymp auf; hier verliebte er fi) in die Here (Juno) und wurde 
deswegen zu ewigem Echlafe verdammt. Noch andere erzählen, daß ihn Selene, mit der er 
aud) 50 Töchter gezeugt haben foll, von feiner Schönheit entzüct, nad) Karien auf den Berg 
Latmos entführt und in beftändigen Schlaf verfeuft habe, um ihn fo ungeftört küſſen zu Fönner. 
Die Eleier hingegen fagten, er jei bei ihnen gejtorben, umd zeigten auch fein Grabmal. 

Enfantin (Barthelemy Proſper), Hauptvertreter des Saint-Simonismus (f. d.) und als 
folder Pere Enfantin genannt, geb. zu Paris 8. Febr. 1796 als der Eohn eines Bankiers, 
trat 1812 in die Polytechnische Schule, woraus er 1814 verwiefen- wurde, weil er fich den 
Zöglingen angefchlofien, welche die Schule verlaffen und fid) auf den Höhen von Montmartre 
gegen die Alliirten gefchlagen hatten. Zunächſt Handelsreifender in Nufland, dann Commis 
bei einem Bankier, wurde er 1825 Director der Hypotheleufaffe. Um dieſe Zeit führte ihn 
Dlinde Rodrigues, einer feiner Freunde und Lieblingsſchüler Saint-Simon’s (f. d.), zu dieſem 
Philofophen, und fie beide waren es, die dem firrbenden Meifter die Augen zubrüdten und 
feine legten Worte vernahmen. Sie ftifteten hierauf den « Producteur », in dem E. Caint: 
Simon’s Ideen entwicelte. Nach der Yulirevolution, als die Saint-Simoniften die Zeit für 
gelommen hielten, wo die theoretifche « Neue Welt» in die Praxis umgeſetzt werden Fönne, 
verband ſich E. mit Bazard (f. d.) und O. Rodrigues und weihte beide im Namen Saint: 
Simon’s zu hohen Vätern (Peres supr&mes), Jeder von ihnen zog jedoch aus den Lehren 
Saint-Simon’s befondere Folgerungen. Bazard Hielt ſich an die philof.epolit. Seite, während 
E. die philoſ.-ſociale Richtung weiter verfolgte. Er verwandelte die Principien in Dogwer, 
die Schule in eine Kirche und das Lehrercorps in einen Priefterftand, eine Hierarchie. Die 
Häupter diefer Hierarchie zerficlen aber miteinander iiber einen figlichen Punkt der neu: 
Moral, der das Berhältniß zu den Frauen betraf, fodaß ein Schisina in der neuen Kirch: eir— 
trat. Der polit. Theil der Sekte mit Bazard trennte fi) von dem «Manne des Fleiiches:, 
während die fociale Fraction mit E. zufammenhielt, der von nun an le Pöre hieß, fi von feiner: 
beftallten Predigern für «dag lebendige Gefeg » erklären lieh, allenthalben Späher nad) der 
Meſſioafrau ausſchickte und mit feinen Anhange fo tollen Epuf trich, dar der Eaint-Cimr- 
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nismus dem Publikum lächerlich und verächtlich, der Regierung aber anſtößig erfchien. E. wurde 
mit einigen andern Häuptern der Sekte vor die Affifen geftellt und angeklagt, die öffentliche 
Moral und Sittſamkeit verletst zu haben. Er bradjte als Kechtsbeiftände zwei Saint-Simoni- 
ftifche Priefterinnen (Cecile Fournal und Aglad Saint-Hilaire) mit, die der Gerichtshof natürlich 
nicht zuließ, und wurde im Aug. 1832 zu zwei Jahren Gefängnig und 100 Fro. Geldftrafe 
verurtHeilt. Die Berurtheilung E.’8 und feiner Hauptfchitler löſte die Bande der neuen Gefell- 
Schaft, und die Feine Heerde zerftreute fi. Nad) Verlauf einiger Monate aus der Haft ent= 
laffen, ging der Bater mit mehrern feiner Söhne nad) Wegypten, wo fie theilweife in Staats— 
dienfte traten. E. felbft befchäftigte fich ald Ingenieur des Paſchas mit Arbeiten am Nil und 
Feſtſtellung des Plans einer Kanalifirung des Iſthmus von Suez, Fehrte aber bald nad) Frank— 
reich zurück und lebte eine Zeit lang bei einem feiner freunde in Grenoble. Sodann wurde er 
Poftmeifter in der Gegend von Lyon und darauf Mitglied der wiſſenſchaftlichen Commiffion 
von Algier, welche im Auftrage der Regierung die Colonifationsfrage unterſuchen follte, über 
welche Frage er ein verftändiges Bud): «Colonisation de l’Algerie» (Par. 1843), herausgab. 
Nach der Februarrevolution redigirte er das Journal «Le credit public», ein Blatt, welches 
viel von dem alten Saint-Stmoniftifchen Charakter an fid) hatte, aber nad) einigen Monaten 
and Geldinangel einging. Später war er bei der Verwaltung einer Eifenbahn angeftellt und 
lebte in günftigen Berhältniffen. Seiner Lehre blieb er ſtets treu, führte auch noch 1858 bezüg- 
lich derfelben einen öffentlichen Streit mit einem Pater Felix. Er ftarb 31. Aug. 1864. Zum 
Dberhaupte der Sekte hatte er vorher Arles Dufour ernannt. E. hat wenig gefchrieben; er 
wirkte mehr durch feine falbungsvolle Nednergabe und feine bedeutende Perfönlichkeit. Seine 
Hauptichriften find der «Traite d’economie politique» (Par. 1830) und «La religion Saint- 
Simonienne» (Par. 1831). 

Enfield, Dorf in der engl. Graffchaft Middlefer, lints am Ihemfezuflug New, 2%, M. 
im N. von London, Hat mit feinem Kirchſpiel 12434 E., eine Lateinifche Schule, ein literari— 
ſches und wifjenfchaftliches Inſtitut und in der Nähe eine große fönigliche fowie mehrere Privat- 
Gewehrfabriten, welche etwa 2500 Arbeiter befchäftigen und 1859 bis Juni 1862 nicht we— 
niger als 1,110000 Enfieldgewehre anfertigten,. Der ehemalige, zu königl. Jagden benugte 
Wald E.-Chafe ift infolge einer Parlamentsacte vom 3. 1779 ganz verfchwunden. 

Enfilade heißt das Beſchießen von der Seite, welches immer fehr gefährlich if. Truppen 
im Felde, welche gedeckt ftehen oder fich bewegen, find ſchwer zu enfiliren. Verſchanzungen und 
Feftungswerke find mehr ausgejegt. Ihre Linien werden deshalb womöglich fo gelegt, daß ihre 
Berlängerungen in ein fiir den Feind unzugängliches Terrain fallen. Iſt dies nicht möglich, 
fo bricht man die Linien oder dedt fie durd) Bonnets (Erhöhungen der Bruftwehr in der Nähe 
des ausfpringenden Winkels) oder Traverfen (Querwälle). 

Engadin, eins der merfwiürdigften Thäler der Schweiz, das größte des Kantons Grau— 
biindten, erſtreckt fic) von der Querſchwelle des Maloja in der Richtung von SW. nah NO. in 
einer Fänge von 18—19 St. bis zur grenzfcheidenden Felſenſchlucht bei Martinsbrud. Es ift 
vom Inn durchſtrömt, der im Bergfee des Piz Lunghin am Septimer entfpringt und dem Thal 
feinen Namen (encd d’Oen) gegeben hat. Zwei erhabene Gebirgsfetten mit gewaltigen Berg: 
ſtöcken und gletfcherbelafteten Höhen trennen es einerfeitd von den graubündtniſchen Thal» 
ſchaften Bergün, Davos und Prättigau, andererfeits von den Landſchaften Beltlin und Vintſch— 
gau. Sie zählen zu den höchſten der Schweiz, vor allen das Berninagebirge, die Krone des 
Thals, defien prachtvolle Hörner und Epiten die Höhe von 12000 F. überragen, das Ober- 
halbfteiner- und Albulagebirge mit Höhen von mehr ala 10000 F., ebenfo tm Unter-E. das 
Selorettagebirge von ähnlicher Höhe und nach allen Seiten hin vergletfchert. Schon jegt ver— 
bindet die treffliche Straße iiber den Julier das Thal mit den übrigen Cantonen, und ebenjo 
zieht eine ſchöne Strafe durch das Thal felbft und über den Maloja in das Vergell nad) 
Chiavenna umd zu den ital. Seen. Eine andere Kunftftraße führt über die Einfattelung des 
Bernina nad) Poschiavo und Veltlin. Durch feine Page wie durc feinen Charakter fcheidet 
fich das Thal in ein Ober- und Unter-E. Das Klima des Ober-E. iſt bei weitem nicht fo 
winterlich, als man nach feiner hohen Lage erwarten follte. Zwar fchildert der Engadiner 
felbft das Klima feiner Heimat mit itbertreibendem Spotte als neun Monat Winter und drei 
Monat kalt; allein wenn der Schnee gefchmolzen ift, gewöhnlich im April, wirkt die Sonne 
bei den meiſt heitern Tagen mächtig auf die Pflanzenwelt, die ſich ungemein ſchnell entwidelt. 
Auf der oberften Thalftufe bis herab nad) St.-Morit (5568 F. had) fommen nur an ges 
ſchützten Stellen einige Eulturpflanzen fort; weiter abwärts von Celerina (5172 F. hoch) bis 
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Scanfs wird ſchon etwas Feld» und Gartenbau getrieben. Den Hauptertrag liefert jedoch 
in diefen Höhern Theilen die Viehzucht auf den itppigen Alpenwiefen, welche die Dörfer um: 
geben und hoch an den Bergen hinaufreihen. Die Hauptquelle des Wohlftandes, der fid im 
ganzen Thale und vorzugsweife im Ober-E. fundgibt, fließt den Engadinern im Auslande, 
MWeitaus der größte Theil der Bevölkerung wandert in alle Länder unferes Welttheild und 
feldft in die Neue Welt, um fi) dort in Zuderbädereien, Kaffechäufern u. f. w. Unterhaft, 
Wohlhabenheit und ſelbſt Reichthum zu erwerben. Die Zurüdgebliebenen, die rauen und 
Töchter, treiben Pandbau und Alpenwirthſchaft. Mit dem Errungenen kehrt der Engadiner 
oft erſt in fpätern Lebensjahren in fein heimatliches Thal zuriid, an dem er mit ganzer Liebe 
hängt; daher der Eindrud des Wohlftandes und der Behäbigfeit, der den Dörfern des Ober-E. 
eigen ift. Die freundlichen Ortfchaften Sils, Silvaplana, St.-Morig, Celerina, Pontrefina, 
Samaden, Zuz u. f. w. tragen ein mehr ftadtartiges Ausfehen, die feften fteinernen Häufer 
find alle nad) dem gleichen Modell, oft durch wunderliche Berzierungen auffallend, aber auch 
mit den Spuren ausländifcher Eleganz und Zierlichkeit, die Fenfteröffnungen tief und nad) 
außen erweitert, um bei der Dide der Mauer dem Tageslicht mehr Zugang zu laffen, Die 
neuern Bauten find im ganzen moderner und felbft pafaftartig. Das Unter-E., das bei der 
Brüde PBuntauta zwifchen Brail und Einuscel beginnt, trägt einen andern Charafter. Die 
Berge treten mehrmals näher zuſammen und bilden Thalengen und Thalerweiterungen, das 
Bett des Inn ift tief im Grunde der Thalfohle, und die Dörfer find auf den breiten Terraſſen 
der nördl, Thalfeite gelegen. Die Natur ift hier ergiebiger, die Uustwanderung weniger all: 
gemein. Das linfe Ufer des Inn, trefflich angebaut, Liefert Obſt und viel Getreide, während 
das rechte nur bei den Erweiterungen von Zernez und Tarasp Ortjchaften aufweift und mit 
mächtigen Waldungen befegt ift, in denen noch der Bär und Luchs vorkommen. Gemfen find 
ziemlich zahlreich, befonders im Ober-E. Am ergiebigften ift die Natur an Mineralquellen, 
unter denen St.Moritz durd) feine Eauerquellen, Tarasp durch feine Salz- und Sauerwäfler 
einen bedeutenden Ruf haben. Das ganze E. ift von etwa 12000 Menſchen betwohnt. Die 
Bevölkerung, ein kräftiger Menſchenſchlag, ift roman. Stammes, mit dunkelm Haar, lebhaften 
Augen und fcharfausgeprägten Geſichtsziigen. Die Volksſprache des ganzen Thals ift eine 
Mundart des Romanifchen (f. d.), das Ladin. Mit Ausnahme des fath. Tarasp ift die ganze 
Bevölkerung des Thals eifrig dem reform. Bekenntniß zugethan und zeichnet fich durch repu— 
blifanische Einfachheit aus. Zur Blütezeit des deutfchen Kaiſerthums erftredte fich die Reiche— 
hoheit auch iiber das E.; mit ihrem Verfall bildeten fich im 14. und 15. Jahrh. jene rhätifchen 
Eidgenofjenfchaften, deren eine der Gotteshausbund war, zu dem aud) das E. gehörte, und 
deſſen Schickſale e8 theilte. Die Kriege mit Defterreich, das die Herrſchaft wieder zu erlangen 
ftrebte, hatten meift das E. zum Schauplag, zuerft 1490 und 1499, dann fpäter wiederholt, 
namentlich in dem blutigen Epifoden des Dreißigjährigen Kriege. Allmählich verlor Oefter- 
reich alle Hoheit im Lande bis auf Tarasp, das erſt 1815 davon frei wurde, 
Engbrüjtigfeit nennt man die Art des erſchwerten Athens, bei welcher organifche Fehler 
der Lungen felbjt oder der diefelben umgebenden Theile diefes Organ dauernd behindern, fid 
beim Einathmen gehörig zu entfalten (aufzublähen). Die Uebel, welche engbrüftig machen, find 
vorzüglich fehlerhafter Bau des Bruftfaftens, Verkrümmungen der Wirbelfäule, der Rippen, 
des Bruftbeins, außergewöhnliche Vergrößerung des Herzens, Pulsadergeſchwülſte oder andere 
abnorme Bergrößerungen der in der BruftHöhle liegenden Theile, krankhafte Veränderungen 
der die ungen umgebenden Haut (des Lungenfells), namentlich Verdickung und Verwachſungen 
derfelben, Entartung der Lungen felbft, endlich Anfanmlungen von Waffer, Blut und Eiter 
in der Brufthöhle. Die meiften diefer Abnormitäten widerftehen der ärztlichen Kunſt. Dod 
find viele Urfachen der E. von der Art, daß fie dem Leben augenblidlich feine Gefahr bringen. 
Jedoch muß jeder Engbrüftige die nothwendige Vorſicht anwenden, um die durch das häufige 
und angeftvengte Ein= und Ausathmen ſchon leidenden Refpirationsorgane nicht noch auf an— 
dere Art zu reizen, daher alles vermeiden, was den Blutandrang nad) den Lungen vermehrt, 
3. B. ſtarke Anftvengungen, befonders durch Laufen, Klettern, Arbeiten mit den Armen, durd 
Erkältungen, den Genuß erhigender Getränte, Ueberfillung des Magens u. ſ. w. Er muß 
ferner forgfamer als der Geſunde auf frifche, reine Luft halten, damit der ohnehin mangel- 
bafte Athmungsproceß nicht noch durch fchlechte Befchaffenheit der geathmeten Luft beeinträc- 
tigt werde, aljo womöglich nicht innerhalb einer dichtbevölferten Stadt leben, mit Menſchen 
überfüllte Pocale meiden, ein geräumiges und fonniges Wohn» und Schlafzimmer fuchen und 
feine Beichäftigung treiben, die ihn zwingt, unreine Luft zu athmen. Daber ift befonders bei 
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engbriftigen Knaben die Wahl des Lebensberufs von der höchften Bedeutung und follte we— 
niger ber Neigung des Knaben als dem Rathe des Arztes überlaffen fein. 

Engel ift ein aus dem Griechifchen ftammendes Wort (angelos), das eigentlich Bote 
bezeichnet. Die biblifche Anfchauung verfteht unter E. die Boten Gottes an die Menfchen, welche 
feinen Willen verkiindigen und feine Befehle auf Erden vollftreden. Im Alten Teftamente 
find e8 namentlich die Träger der göttlichen Offenbarung, die Heroen der ifrael. Volksgeſchichte, 
wie Abraham, Jakob, Mofes u. a., welche von E. umgeben und geleitet erfcheinen. Engels- 
erfcheinungen bezeichnen die Wendepunfte ihres Lebens und befonders ihres religiöfen Bewußt- 
feins. Im Neuen Teftament erfcheinen fie itberall im Dienfte Chriſti und feines Reichs: Jeſu 
Eingang und Ausgang der Welt, Geburt, Auferftehung und Himmelfahrt ebenfo wie die Grün— 
dungegefchichte der hriftl. Kirche und Chrifti erwwartete Wiederkunft ift durch Engelserfcheinuns 
gen (Angelophanien) gleihfam aus dem gewöhnlichen Verlaufe des Lebens herausgehoben. 
Doc) auch das Leben der Bölfer und der Einzelnen hat feine Schutsengel, weldye als Lichte, 
reine Geifter und al8 Vorbilder der von jeder finnlichen Tritbung befreiten künftigen Vollendung 
borgeftellt werden (Matth. 18, 10; 22, 30; Puc. 15, 7. 10; 20, 36). Die Ausbildung des Engel: 
glaubens gehört dem fpätern Judenthum an. Während der ältere Hebraismus in dem «E. 
Yehovah’8» nur eine vorübergehende Perfonification des göttlichen DOffenbarungswillens er- 
blickte, bildete fich in der nacherilifchen Zeit wahrfcheinlich unter perf. Einflüffen die Borftellung 
von einem fürmlichen Hofſtaat Gottes mit verfchiedenen Raugordnungen dienender Geifter aus, 
auf welche auch der alte, urfpritnglich auf die Geftirne bezüigliche Ausdruck «Himmlifche Heer— 
fharen» übertragen wurde. An der Spite diefer «Mächte, Herrfchaften und Gewalten», 
welche immer beftimmter als Mittelweſen zwifchen Gott und den Menſchen und als die Ber: 
mittler bei der Weltfchöpfung, der Gefeßgebung u. ſ. w. gedadjt wurden, ftanden die ficben 
Erzengel (Michael, Gabriel, Rafael u. f. w.). Auch die Cherubim und Seraphim und die 
Seifter der Himmelskörper wurden den himmlischen Heerfcharen zugezählt. Die hriftl. Theo— 
Logie hat diefe im Neuen Teftamente feftgehaltene und mit neuem religiöfen Gehalte erfüllte 
Engellehre jahrhundertelang ohne weitere Fortbildung weitergepflanzt. Nur über die Zeit, in 
welcher dic E. geſchaffen, und iiber die Frage, ob fie rein geiftige Weſen oder mit einen Ficht- 
körper befleidet feien, finden fich in der alten Kirche gelegentliche Verhandlungen, wogegen die 
myſtiſchen Speculationen des Dionyſius Areopagita (in feiner «Hierarchia coelestis») dem 
herrfchenden Bewußtfein ebenfo fremd blieben, wie die Sitte der Engelverehrung auf Grund 
von Kol. 2, ıs als Götendienft abgewiefen wurde (jo noch auf einem Concil zu Laodicea im 
4. Zahrh.). Aber mit dem Bilder» und Heiligendienfte fam allmählich auch die Anrufung der 
E. immer allgemeiner in Aufnahme und wurde auf dem zweiten Concil zu Nicäa (787) 
fichlich fanctionirt. Die mittelalterliche Scholaftif, deren Beftimmungen von ber luth. Dog— 
matik mit geringen Einſchränkungen veproducirt wurden, benutte die biblischen Andeutun— 
gen eines Engelfalls, um einen vollftändigen Prolog im Himmel zu der Urgefchichte und dem 
Falle der erften Menfchen zu entwideln. Man handelte dabei von der Natur, dem Zuftande 
und den Gefchäften der E. Sie werden als reine, aber erfchaffene und endliche Geifter, als 
unvergänglich, unfictbar und unräumlich befchrieben, obwol fie fihtbar werden können und 
immer irgendwo find, wenn auch ohne durch die Schranken des Raums an ihren gedanfen- 
fchnellen Bewegungen gehindert zu fein. Trotz ihrer hohen geiftigen und fittlichen Vollkommen— 
heit konnten fie fallen wie die Menfchen, wenngleich ihre Sünde eine rein geiftige war. Die 
der Berfuchung widerftanden, find unmandelbar im Guten befeftigt worden («gute E.»), die 
Gefallenen find ſammt ihrem Oberften, dem Teufel, ewig verdammt. Der guten E, bedient ſich 
Gott zu allerlei Dienften, befonders zum Schutze feiner Kirche umd der Gläubigen. Während 
bie Reformation nur die Engelverehrung als abgöttifch wieder befeitigt hatte, ift dad moderne 
Bewußtſein mit der Vorſtellung endlicyer Berfönlichkeiten, welche doc; rein geiftig, und höherer 
Weſen, welche doch nur zum Dienft der Menfchen dafein follten, immer tiefer zerfallen. Der 
Nationalismus fah in den E. die auf abeffern Sternen» fortlebenden Seelen tugendhafter Ver— 
ftorbener, welche mit ihren zurücgelaffenen Lieben noch immer in geheimmißvoller Verbindung 
ftüinden, der Supernaturalismus Wefen höherer Art, welche als Bewohner volllommener Him- 
melsförper auf die menschlichen Gefchide einen nicht näher zu beftimmenden, aber noch weniger 
zu leugnenden Einfluß nehmen. Indeffen ift durch diefe Modernifirung der Engelglaube zu 
etwas von Grund aus anderem geworden, als er urfprünglich war. Der religiöfe Gehalt der 
bibliſchen Vorftellung ift die concret lebendige Anſchauung der göttlichen Offenbarungsthätigkeit 
und Borfehung, daher die neuere Speculation in den E. nur eine poetifche Perfonification der 
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im natürlichen wie im geiftigen Leben wirkfamen ſchöpferiſchen Kräfte, die in ihrer Bereinzelung 
aufgefagten Exrfcheinungsformen der das AU durchwaltenden göttlichen Geiſtesmacht ſieht, da⸗ 
gegen die Annahme perſönlicher und höhern Schöpfungsſphären angehöriger Weſen der wifien- 
fchaftlichen Hypothefe, die Ausinalung eines wirklichen Einfluffes diefer «Geifter» oder der 
verflärten Verftorbenen auf das menſchliche Schidjal der frommen Phantafie anheimgibt. Die 
neuefte Orthodorie hat natürlid) aud) Hier die alttirchlichen Vorftellungen möglichſt reftaurirt. 

Engel (Ernft), einer der ausgezeichuetften deutſchen Statiftiler, geb. 26. März 1821 zu 
Dresden, befuchte die Schulen dafelbft und widmete fid) dann 1842 — 45 zu Freiberg dem 
Bergwefen. Die 3. 1846 bis Febr. 1848 verbrachte er auf Reifen in Deutſchland, Belgien 
und frankreich; unter anderm verweilte er längere Zeit zu Paris, wo er zwei Semefter hin- 
durch die Lehranftalten für fein Fach befuchte. Nachdem er Hierauf feit 1. Aug. 1848 als 
Secretär bei der damals beftehenden Commiſſion für Erörterung der Gewerbs- und Arbeiter: 
verhältniffe im Königreih Sachſen, feit 1. Yan. 1849 als Vorſtand derfelben, thätig gewefen, 
fandte ihn das Minifterium des Innern im Yan. 1850 nad) Leipzig, um dafelbft die allge- 
meine deutſche Induftrieausftellung zu organifiren. Doch ſchon 1. Aug. 1850 trat er als 
Borftand des zu errichtenden Statiftifchen Bureau in der Eigenfchaft eines Minifterialfecres 
tärs in den wirklichen Staatsdienft"tin. 1854 wurde er zum Keferendar und 1857 zum Re— 
gierungsrath ernannt. Indeß legte er 1. Aug. 1858 feine Stelle nieder und begründete zu 
Dresden eine Hypothefenverfiherungsgejellichaft, welchen Zweig des Verficherungswefens er 
überhaupt erft ins Leben rief. Nach Dieterici's Tode zum Director des Statijtifchen Burcan 
mit dem ange eines Geh. Regierungsraths nad) Berlin berufen, hat er feit 1. April 1860 
in diefer Stellung eine tiefeingreifende und von ganz Europa ancrfannte Wirkſamkeit entfaltet. 
Im Sept. 1863 präjidirte er dem zu Berlin tagenden internationalen Congreß, und bald 
darauf ward er zum Sch. Oberregierungsrath ernannt. E. ift der anerkannt Sharffinnigfte 
und geitvollite deutiche Statiftiter. In Sachſen hat er das ftatift. Inſtitut nad) den Erfor- 
dernilfen der Wiffenfchaft und auf der Baſis der in andern Ländern gefammelten Erfahrungen 
von Grund aus reformirt und in mehrern Schriften, insbefondere aber in dem «Jahrbuch der 
Statiftif und Staatswiſſenſchaft» (Bd. 1, Dresd. 1853) und der «Zeitichrift des Statiftifchen 
Bureau» (jeit 1855) eine ſachgemäße, auf tiefgehende Kenntniß der Zujtände des Landes ges 
richtete Behandlung des Stoffs befundet. Unter E.’3 Direction hat aud) das preuß. Stati« 
ftifche Bureau ſofort mit den mannichjachften und unmfangreichſten VBeröffentlihungen begonnen, 
um eimerfeit3 zur Gewinnung einer gründlichen Einſicht in die vorhandenen ftaatlichen und 
geſellſchaftlichen Zuſtände beizutragen, andererfeits um dem allgemeinen Streben nad) Ent: 
widelung dev volfswirthichaftlichen Kräfte und materiellen Hülfsquellen fowie nad) Vervoll— 
kommnung der beftchenden Einrichtungen eine gehörige Unterlage und richtige Ausgangspunfte 
zu geben. So erjcheinen unter E.'s Yeitung außer den Mittheilungen im «Staatsanzeiger» 
(3.8. über die Octreidepreife, Sparlaſſen, Ernteergebniffe u. dgl.) die « Zeitfchrift des Stati- 
ftiichen Bureau» (fett Det. 1860), das «Jahrbuch für die amtliche Statiftik des preuß. Staats» 
(jeit 1863) und die umfangreiche «Preuß. Statifti» (in zwanglofen Abtheilungen, feit 1861). 
Bon E.'s eigenen Arbeiten für die erwähnte «Zeitfchrift» erfchienen «Die Methoden der Volls— 
zählung» (Berl. 1861) und «Land und Leute des preuß. Staats» (Berl. 1863) aud) in befon« 
dern Abdrüden. Durch den internationalen ftatift. Congreß veranlaft wurden der: «Compte- 
rendu göneral» über die Ergebniffe der erften vier jtatift. Congreffe (Berl. 1863), die Schrift 
«Der internationale ftatift. Congreß zu Berlin» (Berl.1863), ferner «Die Beſchlüſſes (Berl. 
1864) und der «Nechenfcaftsbericht» (2 Bde., Berl. 1865) über die Verhandlungen des Ber: 
liner Congrefjes. Ueber das von ihm ins Leben gerufene ftatijt. Seminar hat E. in einer 
eigenen Schrift (Berl. 1864) berichtet. 

Engel (Joh. Jak.), vorzüglicher deutjcher Profaift, geb. 11. Sept. 1741 zu Parchim, wo 
fein Vater Paſtor war, bejuchte anfangs die dafige Stadtjchule, dann das Gymnafium zu 
Roſtock und ftudirte feit 1758 theils hier, theils in Bützow, theils in Leipzig. 1776 folgte er 
dem Rufe ald Profefior au das Joahimsthaler Gymnaſium zu Berlin, wo er aud) bald Mit- 
glied der Akademie der Wiffenfchaften, dann Lehrer des nachmaligen Königs Friedrich Wil 
helm LUI. und hierauf 1787 Dberdirector des berliner Theaters wurde, welche Stelle er aber 
theils aus Verdruß, theils feiner ſchwankenden Gefundheit wegen 1794 niederlegte und ſich nad) 
Schwerin wendete. Beim Negierungsantritte feines ehemaligen Zöglings kehrte er auf deffen 
Einladung nad) Berlin zuriid und machte fich feitdem um die Akademie der Wiſſenſchaften in 
mancher Rüchſicht verdient. Er trug durch gemeinnügige treffliche Schriften das Seinige zur 
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allgemeinen Aufflärung bei und genoß der Achtung und des Umgangs der vorzüiglichften Män— 
ner. E. ftarb in feinem Geburtsorte 28. Juni 1802. Die Kritik des Geſchmacks und die 
Theorie der Kunft verdanken ihm viel. Sein «Philofopf für die Welt» (2 Bde., Lpz. 1788; 
3 Bde., Berl. 1800—1), in welchem er feinen fein vorgetragenen Bemerkungen über Sitten 
und Menfchen durch Hare und gefchmadvolle Darjtellung einen um fo höhern Reiz gab, wie 
fein «ürftenfpiegel» (Lpz. 1798; 2. Aufl., Berl. 1802) weifen ihm einen bedeutenden Plag 
unter den populären philof. Schriftftellern Deutfchlands an; feine « Anfangsgründe einer 
Theorie der Dichtungsarten» (Lpz. 1783; 2. Aufl., Berl. 1804) gehören zu den erften glüd- 
lichern Verſuchen der Deutjchen in diefer Art; feine «Lobrede auf Friedrich IT.» (Epz. 1731) 
wurde lange als ein Mufter in diefer Gattung gepriefen; feine «Ydeen zu einer Mimik» (2 Bde., 
293.1785; 2. Aufl., Berl. 1804), mit erläuternden Kupfern von Meil, zeigen, obgleich eine Zeit 
lang itberfchägt, doc) vielen pfychol. Scharffinn, freilich aud) eine gewiſſe proſaiſche Befchräntt- 
heit. Seine dramatischen Schriften: «Der danfbare Sohn» (Lpz. 1770) und «Der Edelfnabe» 
(293.1774), find im ganzen nur unbebentend. In feinem trefflichen Zeit- und Sittengemälde 
«Lorenz Stark» (Lpz. 1795 u. 1801) fette er zugleich feinem Großvater Brafd, einem reichen 
Kaufmann und Nathsheren in Parchim, ein bleibendes Denkmal. Eine Samınlung feiner 
«Sämmtlichen Schriften» erfchien in 12 Bänden (Berl. 1801 —6; neuefte Ausg., Frkf. 1857). 

Engel (Joſeph), ausgezeichneter Anatom, geb. 1816 zu Wien, machte dafelbft feine ſämmt— 
lichen Studien und wurde, nachdem er fich 1839 die medic. Doctorwürde erworben, 1840 Aifi- 
ftent bei der Pehrkanzel der pathol. Anatomie, welche Stellung er bis 18944 behielt. - Hierauf 
ging er als Profeffor der deferiptiven Anatomie an die Univerjität Zürich, folgte aber 1849 
einem Nufe als Profeffor der pathol. Anatomie nad) Prag. 1854 erhielt er die Profeſſur der 
deferiptiven Anatomie an der neuorganifirten Joſephsakademie zu Wien, die er 1856 mit dem 
Lehrftuhle der pathol. Anatomie vertaufhte. E. hat die Anatomie in allen ihren Zweigen und 
Anwendungen wejentlich gefördert. In der pathol. Anatomie anfänglicd ein unbedingter An— 
hänger der Lehren dev Wiener Schule, fagte er ſich doch bald von derfelben los und war fortan 
beftrebt, die Anatomie durch Aufitellung einer wiffenfchaftlichen Terminologie und Charafte- 
riftif dev anatom. Eigenfchaften gefunder und Franfer Organe zır einer wiſſenſchaftlichen Phy— 
fiographie zu erheben. Von feinen Schriften gehören zunächſt hierher: «Entwurf einer pathol.= 
anatom. Bropädentif» (Wien 1845), «Specielle pathol. Anatomie» (Wien 1856) und «Lehrbuch 
der pathol. Anatomie» (Bd. 1, Wien 1865). Berner find aufer den « Unterfuhungen über 
E djädelformen» (Wien 1850) ımd «Das Knochengerüſte des menſchlichen Autlitzes » (Wien 
1850) nod) befonders hervorzuheben: « Compendium der topogr, Anatomie» (Wien 1859), 
«Anleitung zur Beurtheilung des Peichenbefundes» (Wien 1846), «Sectionsbefchreibungen» 
(Wien 1861) und «Darftelung der Peichenerfcheinungen» (Wien 1854). Hieran ſchließen ſich 
zahlreiche Beiträge zur mifroffopischen Anatonıie, Phyfiologie und Entwidelungsgefchichte, wie 
3. B. über die Entwidehung der Knochen, Haare, Federn, über Thierfnospen und Zellen und 
deren Wachsthumsgeſetz u. j. w. Als Anhänger der unbedingten Lehr» und Lernfreiheit hat 
E. aud) für eine gänzliche Reform der medic. Studienordnung und der Gymnaſien fowie für 
die Aufhebung aller Brüfungen gefchrieben. 

Engelbert I., der Heilige, Kurfürft von Köln, geb. 1185, der jüngere Sohn des Grafen 
Engelbert I. von Bergen, wurde unter der Obhut feines Oheims, de8 Abts Heribert von War- 
den, erzogen und befuchte dann die Schule zu Miünfter, wo er fid) eine für die damalige Zeit 
jeltene Gelehrfamfeit erwarb, ohne dabei die Waffen» und ritterlichen Uebungen zu verab- 
fäumen. Bereits 1199 wurde er Dompropft in Köln, wo fid) ihm die Ausficht auf das Kur— 
thum darbot. Um 1216 wurde er Erzbifchof und Kurfürft von Köln, und feine Regierung 
bezeichnen Thaten der Kraft, Weisheit und Menfchenliebe. Mit unermübdeter Strenge verfolgte 
er alle Verbrechen des Raubadelde. Den Fehden fteuerte er ſowol im offenen Kampfe wie im 
Berborgenen durd) die Feme, die er iiber alle feine Lande zu verbreiten ſuchte. Die gefunfene 
Stlofterzucht ftellte er wieder her. Auch unterftügte er den Ackerbau und das Aufblühen der 
Städte, tilgte die Schuldenlaft des Erzbisthums und brachte Ordnung in alle Zweige der Ver: 
waltung. Als 1220 der Kaifer nach Italien zog, ernannte ev E. zum Statthalter des Reichs 
diefjeit der Alpen und übertrug ihm die Erziehung feines Sohnes Heinrich. E. entſprach dieſem 
Vertrauen in fo fräftiger Weife, dag man von ihm fagte, fein Handſchuh reiche Hin, frei Ge: 
leite durch das ganze Reich zu geben. Gleichzeitig führte er auch nach feines Vaters und ältern 
Bruders Tode die Berwaltung der Grafichaft Bergen für feine minderjährige Bruderstochter 
Irmgard. Da die alte Domkicche zn Köln ſchadhaft, auch für den Glanz des Erzbisthums zu 
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Hein und unbedeutend erfchien, entwarf er im Verein mit den Meiftern der fölner Bauhütte 
ben Riß zu dem großen Kölner Dom, zu defien Ausführung er auch ein Yahrgeld von 500 
Mark Silber ausfegte. Auf Anftiften feines Neffen, eines Grafen Friedrich von Ifenburg, 
ber als Schirmvogt des Stifts Eſſen mit ihm in Streitigkeiten gefommen war, ward E. 7.Nov. 
1225, al8 cr zur Einweihung der Kirche nah Schwelm reifte, in einem Hohlwege erſchlagen. 
Seine Gebeine wurden durch feinen Nachfolger auf den Reichstag zu Nürnberg gebracht, wel— 
her Acht und Bann iiber den Mörder ausſprach, und dann 26. Febr. 1226 feierlid) in Köln 
beigefegt. Später ward €. heilig geſprochen. Vgl. Fider, «E. der Heilige, Erzbiſchof von 
Köln» (Köln 1853). 

Engelbredhtfen (Cornelis), ein vorzüglicher niederländ. Maler, der Lehrer des Lukas von 
Leyden, wurde 1468 in diefer Stadt geboren und ftarb dafelbft 1533. Die meiften feiner 
Werke find beim Bilderfturme untergegangen. Bon den geretteten und beglaubigten ift das 
wichtigfte ein Altarblatt mit Flügeln auf dem Rathhaufe zu Leyden, welches Chriftus am Kreuze 
zwifchen den Schächern darftellt, eine fehr figurenreiche Compofition. Das linke Seitenbild 
zeigt das Opfer Abraham’s, das rechte die Anbetung der ehernen Schlange, das Unterfagbild 
den todten Adanı, aus dem ein Baumſtamm zu neuem Leben emporwächſt. E. ift reich in der 
Eompofition, phantaftifc im Coſtiim, er hat ein VBerftändniß des Nadten, Sein Faltenwurf 
ift zwar fcharf gebrochen aber nicht Heinlich. 

Engelhardt (Joh. Georg Veit), verdient als Kirchenhiftorifer, geb. 12. Nov. 1791 zu 
Neuftabt a. d. Aisch, befuchte das Gymnaſium zu Baireuth und widmete fich feit 1809 zu 
Erlangen theol. Studien. Nachdem er hierauf mehrere Jahre als Hauslehrer verlebt, wurde 
er 1816 Diafonus zu Erlangen, 1821 auferord. und 1822 ord. Profeffor dafelbft, auch bafd 
darauf Univerfitätsprediger und erfter Director des Homiletifchen Seminars, 1837 ward er 
zum Kirchenrath ernannt und 1845, 1847 und 1848 als Abgeordneter der Univerfität auf 
die Landtage nah Miinchen gefandt. Er ftarb 13. Sept. 1855 zu Erlangen. E.“s For— 
ſchungen waren namentlich auf ältere und mittlere Dogmengeichichte und Neuplatonismus ge= 
richtet und haben manche treffliche Ausbeute geliefert. Bon feinen Schriften find hervorzu— 
heben: « Kirchengefchichtlicdhe Abhandlungen » (Erl. 1832), die iiber manches ein neues Licht 
verbreitet Haben; «Auslegung des fpeculativen Theils des Evangeliums Johannis durch einen 
beutfchen myſtiſchen Theologen» (Erf. 1839) und der Beitrag zur Gefchichte der myftifchen 
Theologie, «Nichard von St.» Victorrund Yohannes Ruysbroek (Erf. 1838). Schägbar, be— 
fonders wegen des Reichthums fpecieller Notizen, find fein «Handbuch der Kirdyengefchichte» 
(4 Bde, Erl, 1834) und feine «Dogmengefchichten (2 Bde., Neuft. a. d. Aiſch 1839). Die 
Ergebniffe feiner Forſchungen über einzelne firchen» und dogmenhiftor. Gegenftände hat er in 
zahlreichen akademischen Gelegenheitsichriften umd Beiträgen zur «Zeitfchrift für die hiſtor. 
Theologie» niedergelegt. 

Engelsburg, die Fefte des mittelalterlichen und modernen Rom, war urſprünglich Grab» 
mal des Kaifers Hadrian (daher Moles Hadriani), außerhalb der eigentlichen Stadt auf dem 
rechten Ufer der Tiber gelegen, über welchen die Aelifche Brücke, die heutige Engelsbrüde, 
führt. Das Ganze beftceht aus einem mächtigen Rundbau auf vieredigem Unterfag, im Innern 
die Grabkammer, zu welcher ein fpivalförmiger Gang führt, rings mit Marmor befleidet und 
mit Säulen am obern Theil umgeben, mit vielen Statuen gefhmüdt, zu denen der heute im 
München befindliche Barberinifche Faun gehörte. Schon im Gothenkriege, um die Mitte des 
6. Jahrh., wurde das Maufoleum von den Römern in eine Feſtung verwandelt, wobei der 
Statuenfchmud zu Grunde ging. Den Namen E. erhielt es von einer dem Erzengel Michael 
erbauten Kapelle auf der Spige, wo gemäß der Tradition Papft Gregor d. Gr. die das Auf- 
hören der großen Peft verfündende Himmelserfcheinung fah. Erescentius (f. d.) vertheidigte die 
Burg lange gegen Otto II., und fie führte im Mittelalter feinen Namen. Papft Alerander VI. 
ſchuf fie in eine regelmäßige Feftung um und verband fie mit dem vaticanifchen Palaft durch 
einen Corridor, welcher auf der alten Mauer der Leoftadt, des vaticaniſchen Stadtviertelg, 
läuft. Die weitläufigen Außenwerfe find von Papft Urban VIII. Der Engel auf der Spite ift 
von P. Berfchaffelt, aus der Zeit Papft Benedict!8 XIV. Das Innere fowol des urfprünglichen 
Baues wie der Borgia'ſchen Gemächer ift fehr fehenswerth. Ein Theil dient zum Staatsgefäng- 
niß. Bis zum J. 1850 wurde auf der E. das berühmte Feuerwerk der Girandola abgebrannt, 
das durch; die Verlegung auf den Pincio viel von feiner Eigenthümlichkeit verloren hat. 

Engelwurz, f. Angelica. 

Engerling, ſ. Maitäfer. 


Engern Enghien 797 


Engern, der mittlere Theil des alten Sachſenlandes, von der Edder nordwärts zwiſchen 
Weft- und Oſtfalen auf beiden Seiten der Weſer, welche daſſelbe in Weſtengern und Oſt— 
engern theilt, zum Meere hin fich erftredend, erhielt feinen Namen von den Angrivariern 
(Engern), einem Hauptzweig des fühl. Volksſtammes. (Die urfprünglichen Grenzen dieſes 
Landes fünnen nicht mit Beſtimmtheit ermittelt werden, denn Karl d. Gr. behielt zwar im all- 
gemeinen die alte volfsthiimliche Gaueintheilung bei und paßte derfelben die Diöcefanfprengel 
an, vertheilte jedoch die engernſchen Gaue unter verfchiedene Diöcefen. Seine polit. Selb— 
ftändigkfeit und Bedeutſamkeit verlor E., als e8 unter fränk. Herrfchaft nicht mehr von eigenen 
Stammherzogen, fondern mit Weft- und Oſtfalen gemeinfchaftlich von einem Statthalter oder 
Herzog regiert wurde, und fein Name ward faft nur noch gebraucht, wo e8 auf alte Gewohn— 
heitsrechte oder auf Bezeichnung einer Gegend im allgemeinen ankam. ü 

Enghien (Ludwig Anton Heinrid) von Bourbon, Herzog von), der einzige Sohn ded Brin- 
zen Heinrich Ludwig Yofeph von Conde (f. d.), geb. zu Chantilly 2. Aug. 1772, war der Zög- 
ling des Abbe Millot. Schon 1789 verließ er das gärende Frankreich) und durchreiſte ver- 
fchiedene europ. Länder. 1792 trat er in das Emigrantencorps, das fein Großvater, der Prinz 
Conde, am Rhein gefanmelt hatte, und commandirte 1796—99 die Avantgarde defjelben. Aus 
Zuneigung zur PBrinzeffin Charlotte von Rohan-Rochefort ging er 1804 nad Ettenheim im 
Badifchen, vermählte ſich heimlich mit ihr und lebte dafelbft als Privatmann. Um diefe Zeit 
war der Erjte Gonful Bonaparte von feiten der polit. Parteien Nachſtellungen aller Urt aus- 
gefegt. Doc, joll fid) nad) gewichtigen Zeugniffen der Herzog von E. jeder Theilnahme an 
dieſem Treiben enthalten haben, obwol er darum gewußt haben mag. Indeß hatte Bonaparte 
in den Befenntniffen eines gewiffen Querelle fowie in dem von dem Gewürzkrämer Philipp 
ausgelieferten Briefwechfel Michaud's und Marguäerite's mit den königl. Prinzen einige An— 
deutungen gefunden, daß letztere einen Plan entworfen, fich des franz. Throns zu bemächtigen, 
daß Pichegru, die Herzoge von Polignac u. a. an der Spitze der Unternehmung ftänden und 
daß England fie unterftüge. Auch vermuthete Bonaparte's geheime Polizei, daß der Herzog 
von E. verkleidet in Paris geweſen fei, was fich jedoch als unwahr erwies. Durd) einen Spion 
ward überdicd dem Staatsrathe Real, der die Unterfuchung diefer Verſchwörung zu führen 
hatte, die falſche Nachricht mitgetheilt, daß E. in Begleitung des Generald Dumouriez öfters 
geheime Reifen mache. Bonaparte glaubte nun ſich des Herzogs bemächtigen zu müſſen, aus 
deffen Papieren er näheres Licht zu erhalten hoffte. Zu dem Ende ward der General Drdener 
nad; Strasburg geſchickt, welcher die Verhaftung des Herzogs und aller Berfonen feines Ge— 
folges einem Escadronschef von der Gensdarmerie übertrug. E. wurde zwar gewarnt und von 
feiner Gemahlin beſchworen, auf feine Sicherheit Bedacht zu nehmen; allein nichtsdeftoweniger 
blieb er ruhig in Ettenheim. Nachdem Drdener 14. März durch Gensdarmen die Lage des 
Haufes, welches der Herzog in Ettenheim bewohnte, hatte austundfchaften Laffen, ließ er in der 
darauffolgenden Nacht dafjelbe durch 3 — 400 Mann umringen und den Herzog, der ſich ver- 
gebens gegen die Uebermacht zu vertheidigen fuchte, nebſt feinem Gefolge und feinen Dienern 
verhaften und nad) Strasburg führen. Am Morgen des 18. wurde die Reife mit dem Herzog 
nad) Paris fortgejegt. Als man am 20. gegen Abend vor den Thoren der Hauptftabt ankam, 
fand man den Befehl vor, den Gefangenen nach Bincennes zu bringen, wo er nad) einem Con- 
fularbefchluß, dem ſich Cambaceres anfangs widerſetzte, durch eine Militärcommiffion gerichtet 
werden follte. Auch Murat, der als Gouverneur von Paris diefe Commiſſion zu ernennen 
hatte, fol bei Bonaparte VBorftellungen gemacht haben. Präfident der Commiffion, die ſich am 
Abend des 20. zu Bincennes verfayimelte, war der General Hullin; die Gensdarmen comman- 
dirte Savary, der nachmalige Herzog von Rovigo. Erjchöpft von Hunger und Ermitdung, war 
ber Herzog kaum eingefchlafen, ald man ihm um 11 Uhr in der Nacht wedte und vor das 
Kriegsgericht führte, welches aus acht Offizieren beftand. Anfangs unſchlüſſig, fälten fie um 
4 Uhr morgens das Todesurtheil, weil E. eingeftand, daß er die Waffen gegen Frankreich ge- 
tragen habe, und daß er von England monatlicd; 150 Guineen befomme. Inzwiſchen war der 
Präfident Hullin doch nicht abgeneigt, wegen einer Privataudienz, die der Herzog bei dem Erften 
Conful wünſchte, an diefen zu berichten, als Savary, der Hinter des Präfidenten Stuhle ftand, 
erflärte, das Gefchäft der Commiffion fei geendigt. Schon Y, St. darauf ließ Savary das 
Urtheil im Graben des Schloſſes durch Gendarmes d’elite vollziehen. Mit vieler Faſſung 
ftellte fi E. den Gensdarmen gegenüber und fiel mit den Worten: «Wohlan, meine Freunde!» 
Nach der Angabe Fleury de Chaboulon’s, des Cabinetsſecretärs Napoleon’, war diefer, zumal 
da feine Gemahlin und ihre Tochter Hortenfe, auch Cambaceres und Berthier die dringendften 
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Borftellungen über die Nuglofigkeit der Verurteilung E.'s machten, noch ſchwankend, als ſchon 
die Todesnahricht anfam. In der That konnte er aud) ein fo fchnelles Verfahren nicht erwar: 
ten, da er Real befohlen hatte, den Herzog zu verhören. In feinen «M&moires» bejchulbiäte 
Napoleon Talleyrand, daß er ihm den Brief E.s erjt nad) der Hinrichtung gegeben habe; allein 
E. hat feinen Brief gefchrieben, Savary's Schrift «Sur la catastrophe de M. le Due d’En- 
ghien» (Par. 1823), welche auf TZalleyrand den Verdacht der Theilnahme warf, veranlafte 
mehr ald 20 verfchiedene Schriften; doc) Talleyrand wußte fich bei Ludwig XVIIL zu recht- 
fertigen. Dupin hat die Actenſtücke befanunt gemacht und das Gejegwidrige in dem Verfahren 
der von Murat ernannten Militärcommiffion aufgededt, was auch der General Hullin felbft 
Öffentlich zugab, nad deffen Behauptung die Schuld, die Vollziehung des Urtheils befchleunigt 
zu haben, ganz auf Savary fällt. Nach der Reſtauration wurden die Gebeine des Herzogs 
aufgefucht und in der Kapelle des Schloffes zu Vincennes beigefegt. 

England, der ſüdl. Theil der auferdem noch Wales und Schottland umfaffenden Iufel 
Britannia (f. d.), der größten und bedeutendften Europas, die bei den Römern auch Albion 
genannt wurde, erhielt jeinen Namen von den Angeln (f. d.), die im Verein mit den Jüten 
und Sachſen ſich diefelbe im 5. Yahrh. n. Chr. unterwarfen, Die hierauf von den Angel 
ſachſen (f. d.) gegründeten fieben Köntgreiche vereinigte König Egbert 827 zu einen Reiche, dem 
Königreiche E. Nad) der Bereinigung der beiden Königreiche E, und Schottland 1707 wurde 
der Name Großbritannien (f. d.) der officielle fir beide. Das eigentliche Königreich E. mit 
der Infel Wight und den Scillyinfeln umfaßt 2395,20 D.-M; dazu fommt mit 348 D.-M. 
das Fürſtenthum Wales nebft der Infel Anglefey, ſodaß beide Theile zufanımen 2743,20 O.-M. 
enthalten. Unter eigener Verwaltung ftehen die « Infeln in den brit. Gewäflern» (Islands in the 
British Seas), nämlich Man und die an der franz. Küſte gelegenen Normanniſchen Infeln (f.d.) 
oder Kanalinfeln. Rechnet man, was gewöhnlicd), aber nicht officiell gefchicht, auch noch diefe 
mit 16,65 Q.-M. zu E., fo umfaßt das ganze Königreich 2759,85 Q.-M, E. grenzt im. an 
Schottland, im D. an die Nordfee, im ©. an den Kanal, im W. an die Jriſche See und den 
St.-Georgsfanal. Die daffelbe umgebenden Gewäſſer bilden eine Menge zum Theil tiefein- 
ſchneidender Meerbufen, Baien und Buchten und die ſchönſten Häfen, namentlich im O. den 
Themſe-, Wafh-, Humber- und Teesbufen, im S. den Plymouthjund, die Torbay u. a., im ®. 
den Briftolfanal, den Cardigan-⸗, Morecanıbe-, Solwaybufen. Die Oſtküſte von der Norbgrenze 
bi8 zum Humber mit den Häfen Newcaftle, Sunderland, Stodton ift fteil, häufig von Klippen 
eingefaßt, weiterhin bis zur Themfe flach, niedrig, ans Sandbänfen beftchend, dann bis über 
Dover hinaus und längs des Kanals bis zum Briftolfanal itberwiegend fteil umd durch die herr— 
fichften Häfen, wie Portsmouth, Plymouth u. a., ausgezeichnet. Die ganze Wefkküfte zeigt fich 
vielfach zerfplittert, größtentheils hoch und teil und mit vortrefflichen Häfen verfehen, wie dem 
Mildford-, Liverpool-, Yancafter« und Preftonhafen. Diefe Verbindung E.8 mit dem Meere, 
von welchen kein Punkt des Yandes über 161/, M. entfernt ift, wird anf eine außerordentlich 
günftige Weife durch die eigenthiimliche Bildung der Flüffe und ihrer Mindungen erhöht. 

Die Oberflädye von E. ijt theils gebirgig, theild chen. Eine Linie, welche die ſüdweſtl. 
Halbinfel Sornwall abjchneidet, nach dem innerften Winkel des Meerbufens von Briftol und 
von da weiter mit einer fchwachen Wölbung nach D. an die Hüfte der Nordfee zur fchott. 
Grenze läuft, läßt zu ihrer Linken das Gebirgslaud, zur Rechten das Tiefland liegen. Jencs, 
bei weiten die kleinere Hälfte, bildet aber keineswegs ein undurchbrochenes, gefchloffenes Hody- 
land, fondern es befteht aus mehrern, durch tiefeingefchnittene Meerbufen und durch Ebenen 
voneinander getrennten oder dod) nur lofe miteinander zufammenhängenden, unter fich weſent⸗ 
lich verfchiedenen Gebirgsgruppen. Dies Berhältniß, welches einen ungehemmten Verkehr zwi⸗ 
chen der Oft: und Weſtküſte geftattet, wurde vom entfchiedenften Einfluß fitr die polit. Einheit 
des Yandes und bedingte das Uebergewicht der auch räumlich ausgedehntern engl. Ebene über 
die weftl. Hochlande, wie felbft auch über die nördlichern in Schottland. Jene Gebirgegruppen 
liegen theils auf den weftl. Halbinfeln Cornwall, Wales und Cumberland, theils fügen fie fich 
zu einer binnenländifchen Bergkette, welche etwa von der Mitte E,8 nordwärts bis zur ſchott. 
Grenze hinaufzieht, im O. die große Ebene begrenzt und im W. durch einen Arm derfelben 
von der Küſte der Iriſchen See fowie von den gebirgigen Halbinfeln gefchieden wird. Das 
cornisch-devonifche Bergland der Halbinfel Cornwall, deren äuferfter Siidweftfpige, dem 100 #. 
hohen Cap Landsend, der Klippenſchwarm der Scilly vorliegt, erfüllt die Graffchaften Corn- 
wall, mit dem kaum 1280 5. hohen Brown» Willy, und Devon, in welcher letztern ſowie im 
nörd nerfet das Ermoor im Dunkery-Beacon 1600 und das fitdfichere Dartmoor im 
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HYeo-Tor 1923 F. hoch auffteigt. Die Oberfläche ift wellenförmig, durchbrochen mit Heinen 
Hügeln, öden, zum Theil fumpfigen Hochebenen, wenig tiefen Thälern; das Ganze mehr ein 
Bergwerkd- als ein Gebirgsland, reich befonderd an Zinn und Kupfer. Gegen D. bis zum 
Pas-de-Calais ziehen niedrige Fortfegungen, Downs genannt, längs der fteilen Fels- und 
Hafenküfte, forwie andere gegen NO. und NND. nah Mittel-E., Hiigelreihen von 600, 
800— 1000 F. Höhe, nicht felten fcharf geformt, feljig und dann gebirgsartig anzufehen 
Das Bergland von Wales, dem Umfang nad) das bedeutendite, it 2—3000 F. hoch, felfig, 
waldarm, reich an romantifchen Thälern und Gebirgsgruppen und befonders wechjelvoll und 
wild im N., wo der Snowdon 3368 F. hoch auffteigt. Das cumbrifche oder Bergland von 
Sumberland und Weftmoreland, zwifchen dem Morecambe= und Solwaybuſen, hat vollen Ge- 
birgscharakter, ift wild zerriffen, von tiefen, engen Thalfpalten und vielen länglichen Seen 
durchzogen, mit Waldung und Weiden beffeidet, im grotesfen Stiddaw 2835, im Helvellyn 
2865, im Sca-Fell 3030 F. hoch auffteigend. Bon dieſem Berglande iſt faft völlig getrennt 
das Eentralgebirge Nord-Es., die Wafjerfcheide der Yrifchen und der Nordfee. Es zieht unter 
dem Namen PBeafgebirge oder Peniniſche Bergkette (Penine Range) von ©. gegen N. durd) 
die Srafichaften Derby, Dorf und Theile von Cumberland, Durham und Northumberland 
bis an das Cheviotgebirge an der fchott. Grenze, als eine lange Reihe von Kalkgebirgen, mit 
meist ſchroffem Abfall gegen W., allmählichem gegen O. Es beginnt im ©., in der Mitte 
von Derbyfhire, mit einer niedrigen Hügelfette; dann erhebt fich der High- Peak, eine fahle 
Berggegend mit etwa 40 Gipfeln von 17—1800 F. Höhe, aber reich an Metallen und Natur: 
wundern, namentlich merkwürdigen Höhlen. Daran fließen ſich die Norkihire- Hills mit 
demfelben rauhen und fahlen Charakter, mit ſchroffen Kämmen, jchluchtigen, Höhlen» und 
quellenreichen Thälern, ſowie zahlreichen Spigen (Beats oder Fells), unter denen der Whern- 
ſide (2237 $.), der Penigant (2129 F.) und der 2226 F. hohe, durch feine Ausficht auf die 
Irische und die Nordfee berühmte Ingleborongh nahe beifammenftehen. Weiter nordwärts er- 
hebt fich das Eentralgebirge im Croß- Fell in Cumberland, an der Duelle der Tees, nur noch 
zu 2746 F. Höhe. Dann folgt die Bodenfenkung, welche vom Solwaybufen bis zur Oſtküſte 
reicht und einft durch den von Küſte zu Kiüfte veichenden «Pictenwall» gegen N. abgejchloffen 
war, jet aber von der Eifenbahn zwischen Carlisle und Newcaftle durchzogen ift. Jenſeits 
erhebt fi) das ſchott. Grenzgebirge, in feinem öftl. Theile größtentheils zu Northumberland 
gehörig und hier in&befondere Cheviotgebirge genannt, nach feiner engl. Seite eine plateau- 
artige, einförmige Maffe mit engen Schluchten und zerſtreuten Felsſpitzen, theils mit Heide 
ftredten, theils mit fetten Grasangern, den Weideplägen der eigentlichen Cheviotfchafe, bededt. 

Die Tiefebenen E.s, die größere Südofthälfte des Landes bildend, find keineswegs ein« 
förmig und überall ganz flach, auch nicht auf weiten Streden mit tiefen Lagern lofen Erdreichs 
bedeckt, fondern die Felsunterlage, größtentheils Kalk» und Sandftein, tritt Häufig, oft plöglich 
und überrafchend mit malerischen Formen aus dem aufgefchwenmten Yande hervor, umſäumt 
die Küften, zuweilen auch die Flußufer mit fteilen Nändern und verleiht den Ebenen mit ihren 
Wiefen, Feldern, ihren unzähligen Heerden, Pachthöfen, Dörfern, Flecken und Städten, 
Schlöffern und Parks, Flüffen und Kanälen eine Abwechfelung und Mannicjfaltigkeit, die 
man auf dem Kontinente nur in einigen Theilen von Frankreich wieberfindet. Nur die öſtl. 
Küftenftriche, namentlid) der Humbermündung, des untern Oufe und vor allen des Wafhbufens, 
wo die «en Country» 36,5 Q.-M. bedeckt, bilden eigentliche Niederungen, Moorflähen, 
Marfchen und fandige Strandgegenden, welche an die deutſchen und holländ. Nordſeelüſten 
erinnern, Abgefehen von diefen aber ſowie von den Heiden in Dorfet, Surrey und einigen 
großen Mooren, welche faft nur Heidefraut hervorbringen und in Northunberland, Durham, 
Sumberland, Lancafhire und Stafford die größte Ausdehnung Haben, ſowie von den Simpfen 
und Moräften (Fens) von Romney, Devon, Somerfet, der Salisburyfläche u. a., find die 
wellenförnigen Ebenen und Gelände des Innern unübertvoffen durch Fruchtbarkeit ihres Bo— 
dens, die Sorgfalt und Mannichfaltigkeit ihres Anbaues, die allen Jahreszeiten widerftehende 
Saftfitlle und Frifche ihrer Haine und Wiefen. Die Feuchtigkeit der Atmoſphäre ſchützt das 
(ebendige Grün gegen die Sommerdirre wie gegen die Winterkälte. Diefe Feuchtigkeit fpeift 
aber auch die Quellen der 550 Bäche und Flüffe, deren nad) allen Seiten hin verbreitetes 
Geäder in Bezug auf Bewäfferung des Bodens wie auf Vermittelung des Verkehrs eine hohe 
Bedeutung für das Land Hat. Die Seen, befonders zahlreich im cumbrifchen Bergland (der 
Winander oder Windermere mit 14 Infelchen, der Elleswater, der Keswid oder Derwent⸗ 
water, Ennerdalewater u. a. m.) und in Wales (der Balaſee), ſind nicht wegen ihrer Größe 
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von Wichtigkeit, fondern wegen ihrer Schönheit und malerifchen Lage berühmt. Auch die Flüſſe 
find nur Mein; felbft der größte von allen, die Themfe (f. d.), iſt kaum 50 M. lang. Allein 
mehr als 50 derfelben find ſchiffbar; unter ihnen, außer der Themſe, die wichtigften: der öſtl. 
Dufe, der aus der Bereinigung des Trent und des Dufe entftehende Humber, der Tees, Wear 
und Tyne im O., der Avon im ©., der Severn, Dee, Merfey im W. Die meiften haben ein 
tiefes Bett, große Waſſerfülle, wenig Fall und, nur felten von Felſen eingeengt, einen ruhigen 
Lauf, frühe Schiffbarkeit (durch das weite Hinauffteigen der Flut ſelbſt fir Seeſchiffe) und 
Miündungen, welche die Flut nicht verfanden läßt und großentheils in tiefeindringende, für 
ganze Flotten hinlänglich geräumige Meerbufen und Häfen verwandelt hat.! 

Die Länge der natürlichen Wafferftragen, der Flußſchiffahrt, beträgt 455"/, deutjche M. 
(2100 Miles). Sie wird noch um 530 M. (2500 Miles) vergrößert durch die zahlreichen 
Kanäle, welche die Flußſyſteme der Oſt- und MWeftküfte verbinden, und deren Net das ganze 
Land fo überfpannt, daß kein Ort mehr als 3%, M. von einer Waflerftraße entfernt liegen 
foll. Bon drei großen Bereinigungspunften ziehen die Hauptkanäle nach allen Richtungen, von 
London, Birmingham und Mauchefter, die ihrerfeits wieder mit den großen Geeftädten Liver- 
pool, Briftol und Hull in innerer Wafferverbindung ftehen. Die bedentendften diefer vielen 
Kanäle, die faft alle auf Brivatkoften erbaut worden, find: der Grand-Trunk oder Trent-ande 
Merfeytanal(20Y, M.lang) mit dem Orfordfanal (201/, M.); der Grand» Junction (194, M.) 
mit den Grand-Union (91, M.); der Leeds-and-Liverpoolkanal (27 M.); der Bridgemwater« 
Kanal (f. d.); der Themfe-Severnfanal; der berühmte Ellesmerefanal, der aus der Merjey 
2 M. von Liverpool nad) Chefter und durd einen Theil von Wales nad) Shrewsbury führt. 
Hieran reihen fich, ebenfalls durch die günftige Oberflächengeftaltung des Landes ermöglicht, 
die durchgängig vortrefflich angelegten Landſtraßen und die Eifenbahnen. Die erftern find theils 
Highways oder Öffentliche Landftragen, gutgebahnte Wege, die, von den Gemeinden untere 
halten, ſelbſt die Fleinften Dörfer, Weiler und Meierhöfe miteinander verbinden, theil® Turn 
pile-Roads oder Heerftraßen, Chauffeen, welche von geſetzlich autorifirten und durch Zoll» 
erhebung entſchädigten Privatgeſellſchaften (Trufts) angelegt find. Jene mafen 1860 2255 M. 
(10400 Miles), diefe 5206 M. (24000 Miles), auf deren Erhaltung jährlich gegen 3 Mid. 
Pfd. St. verwendet werden. Außerdem find faft alle Städte von einiger Bedeutung durch ein 
großes Eifenbahnnet ſowol unter ſich als mit den Haupthäfen und Yabrikplägen verbunden 
und werden es in jedem Jahre noch mehr. 1860 waren von den 2263 M. (10433 Miles) 
brit. Bahnen allein in E. und Wales 1645 M. (7583 Miles) eröffnet, die mit 4696 Loco- 
motiven, 12333 PBerfonen- und 150582 Güterwagen nicht weniger als 136,958900 Ber- 
fonen (ohne die zahlreichen Abonnenten), 40,704180 Tons Mineralien, 24,541575 Tons 
Waaren und 9,659496 Stüd Bieh beförderten, 18,580438 M. (85,701925 Miles) zurüd- 
legten und eine Einnahme von 23,454810 Pfd. St., dagegen 11,258104 Pfd. St. Betriebs- 
foften hatten. 1861 maßen bie brit. Bahnen 10870, 1863 bereit# 12322 Miles, und der 
Hauptzumwachs entfiel auf E. und Wales. Die meiften Bahnen find mit doppelten Gleiſen 
und mit eleftriichen Telegraphen verfehen, mittel8 deren jett London mit allen Punkten von 
E. und Schottland in wenigen Minuten fi) in Verbindung fegt. 

Das Klima E.s zeichnet fi) als Infelflima durd) große Gleichförmigfeit in der Wärme— 
vertheilung und durch Feuchtigkeit aus. Unter den Orten, welche eine abfolute Höhe von 
1000— 2000 %. erreichen, ift feiner, wo bie mittlere Temperatur des külteften Monats auf 
den Gefrierpunft herabfinft, und andererfeit$ fteigt die mittlere Temperatur des wärnften 
Monats nirgends über 14° R. Milde Winter, fühle Sommer find alfo das charakteriftische 
Merkmal des engl. Klimas; ja, der Winter ift milder als im jedem Lande unter gleicher und 
jelbft unter geringerer Breite. Durchſchnittlich gibt e8 152 Negentage im Jahr; nur einzelne 
Punkte der Weſtküſte haben mehr. Die abfolute Regenmenge beträgt im Durchſchnitt jährlich) 
30 Zoll. Die große Feuchtigkeit fpricht fich aber noch in den häufigen Nebeln aus, die nicht 
felten fo did find, dag man Werkftätten und Läden am Tage erleuchten muß, wie z. B. in 
London, wo man jährlich 34 Nebeltage rechnet. Doc) fehlt es nicht an heitern Tagen; nur 
find fie felten anhaltend. Das Klima im ganzen zeigt fich al8 gefund. Der Boden ift, die er- 
wähnten Moore, Heiden und unangebauten Gegenden abgerechnet, fehr fruchtbar und zu Ge- 
treidebau ſowie zur Viehzucht vorzüglich geeignet. Längs den Flüffen breiten ſich viele Wiefen- 
gründe, im Innern auf dem Hitgelboden mehr Ader- und Gartenland aus, Getreide, befonders 
Weizen, gedeiht vortrefflich, beffer aber im Dften als im Weften. Das Pflanzenreich hat in E. 
feine eigenthümlichen Gattungen aufzuweifen. Aber das Klima bewirkt eigenthümliche Vegeta« 
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tionsverhältnffe. Unter dem Einfluß der milden Seeluft grünen und blühen, namentlich an 
den ſüdl. Küften, ſüdeurop. Gewächſe, wie Bomeranzen, Lorber, Eypreffen, Myrten und die 
Zierpflangen warmer Länder, ja fie dauern, durch Matten gefchiitt, zum Theil im Winter 
aus; doc; wegen des Mangels energifcher Sommerwärme tragen fie gewöhnlid) keine Früchte, 
oder doch nur im äußerften Süden an Wänden gezogen, wie einige Oattungen der Weinrebe, 
Ebenda gedeihen auch die Aprikofe, Feige, Lamperts- und Wallnuß, die Maulbeere und bis an 
die Nordgrenze die Kaftanie. Die frühern Waldungen find bis auf die Eichenwälder in Suffer 
und einige Heinere Forſte gänzlich verfchwunden, das Holz daher nirgends hinreichend, die 
Vorfteultur völlig unbedeutend, Als Brennmaterial Hilft die Steinkohle; das Nutholz aber 
muß eingeführt werden. Auch das Thierreich E.s Hat feine eigenthümlichen Gattungen. Es 
gibt nur wenig Wild; das Naubwild ift Längft ausgerottet, und felbft die Füchſe find felten 
und werden zum Segen vom Continent verfchrieben. Dagegen hat E. einen unendlichen Reich— 
thum an Fiſchen und Auftern. Die legtern finden fic namentlich an der Hüfte von Kent und 
Suſſer und bei Colcheſter in Effer fowie bei der Infel Jerſey. 

Unter allen Landesproducten ftehen obenan die Mineralerzeugniffe, auf deren Förderung 
E.s induftrielle Größe hauptfählich mit beruft. Sein Mineralreichthum lagert meift in den 
weftl. und nördl. Diftricten. In den übrigen Theilen findet ſich nur hier und da Eifen, welches 
aber hier wegen Mangel an Kohlen ungenutt bleibt. Dagegen ift auf der Weftfeite der groß- 
artigfte Gruben» und Bergbau, der regſte Hüttenbetrieb im Gange. Gold ift in Cornwall und 
Devon vorhanden, aber in zu geringen Duantitäten, um den Abbau zu lohnen. Erft neuer— 
dings hat man in den Cloganbergen von Merioneth in Wales eine goldhaltige Duarzader ent= 
bedt und eine Gefellfchaft zur Anlegung eines Bergwerks gebildet. In der Elogangrube lie» 
ferten vom 1. Yan. 1861 bis 2. Aug. 1862 942 Tons Erz 7041 Unzen Gold. Silber, einft 
in der Grafſchaft Cardigan in Wales fo reichlich gewonnen, daß man diejen Bezirk das wäliſche 
Potofi nannte, wird nur noch wenig gefunden in Cornwall, ChHefhire und Wales. Kein Land 
befitt fo vieles und fo gutes Zinn wie E.; doch wird dafjelbe nur in Cornwall und den um— 
grenzenden Theilen von Devon gefunden, aus welcher Gegend ſchon die Phönizier den Markt 
von Tyrus mit Zinn verfahen. Ebenda fowie in Derby, Cumberland, Wales und auf Man ge 
winnt man auch Zinferze. Die Fundgruben des Bleies find hauptſächlich in Derby und Wales, 
die des Kupfers in Cornwall, fodann aud) in Wales, auf Dan, in Devon, Stafford, Shrop- und 
Chefhire. Dazu kommt noch das koſtbare Graphit (Wafjer- und Reißblei) zu Borrowdale in 
Sumberland, aus welchem die in der ganzen Welt gefchägten engl. Dleiftifte verfertigt werden; 
ferner Galmei, Antimonium, Kobald, Alaun, Bitriol und Schwefel. Aber den größten Schatz 
befitt E. in feinen Eifengruben und Steinfohlenlagern, die, was die Ausbeutung ganz befon- 
ders begünftigt, meift beifammenliegen. Vortreffliches Eifen findet fid) am reichhaltigſten in 
Stafford, Lancafter, Cumberland, Somerfet, Gloucefter, Wilts, Salop, York, Derby, Mon» 
mouth und in Wales, befonders in deffen füdl. Grafſchaft Glamorgan, wo Merthyr-Tydoil 
der Centralpunkt des Eifenbetriebs ift. Die Steinfohlenfelder (Coal-Fields) haben einen ftaunen- 
erregenden Umfang. Die ausgedehnteften und wichtigften find die von Südwales oder Gla— 
morgan (42,52 Q.:M.), von Newcaftle oder Durham und Northumberland (35,75 Q.⸗M.) und 
von Lancaſhire (10,20 Q.⸗M.). Andere Lager find die von Whitehaven, von Süd-Norkſhire oder 
Leeds-Nottingham, von Leicefter, von Sid-Stafford oder Dudley, von Worcefter oder Salop, 
von Dean-Foreft in Gloucefter, von Briftol, von Nord-Wales, don Flint und Denbigh. Weite 
Streden diefer und anderer Kohlenbeden find noch unangebrochen und unerforfcht. Hull ſchätzt die 
Kohlenlager von E. und Wales, bis zu einer Tiefe von 4000 engl. Fuß, auf 5900 Mil. Tons 
(& 20 Er.) und berechnet, daß diefelben, wenn der Verbrauch nicht zunehme, erft im Taufe von 
700 9. erfchöpft fein werden. Aber die Ausbeutung ift im fteter Zunahme und hat fid) na- 
mentlich in den letsten Jahrzehnten ungeheuer gefteigert. Während im 3. 1852 von den 2397 
brit. Gruben, weiche zufammen 64,661401 Tons Tieferten, auf E. und Wales allein 2010 
Gruben mit einem Ertrage von 57,398651 Tong entfielen, kamen im 3. 1860 von den fänımt- 
fichen 3009 Gruben der brit. Infeln und ihrem Ertrage von 81,042698 Tons allein auf E. 
und Wales 2509 Gruben mit einer Ausbeute von 70,022773 Tons, die bei einem durchſchnitt⸗ 
fichen Preife von 3", Thlr. an den Gruben felbft einen Werth von 245,079705 Thle. veprü- 
fentiren. 1861 fteigerte ſich die Zahl der brit. Gruben auf 3052 und deren Ertrag auf 
83,635214 Zone, ungerechnet mehrere Millionen Tons Kohlengries, die an den Gruben als 
nutzlos verbrannt wurden. Gegenüber der Teichtfertig verfchwenberifchen Weife, mit welcher die 
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Kohlen zur Erzeugung der Dampfkraft verwendet werden, hat man darauf aufmerkfam gemacht, 
daß der newcaſtler oder nordengl. Kohlendiftrict in 200 I. erſchöpft fein werde. Man fürderte 
dort 1862 nicht weniger ald 20 Mill. Tons Kohlen, von denen 4 Mill. in 2/, Mill, Coals 
verwandelt wurden. Trotz des ungeheuern Verbrauchs im Lande ſelbſt verficht E. doch noch die 
Küſtenſtüdte von ganz Europa und Afrika, den größten Theil von Amerika, ja fogar die fernften 
Länder Oftindiens und Auftraliens mit diefem ausgezeichnetften Brennftoff. 

Zu den Metallen und Kohlen fommen nun nod) Töpferthon (ber beite an der Siid- und 
Dftfüfte) und Porzellanerde in großen Ueberfluß, Walter: und Pfeifenerde, Kreide, Alabafter, 
Marmor, Granit, Borphyr und Schiefer, Feuerſteine und treffliche Baufteine. Letztere find 
aber nicht ausreichend, daher E. eine ungeheuere Menge von Baditeinen brennt. Auch Mineral» 
quellen hat E. in großer Menge; fait jede Örafichaft befigt deren eine oder mehrere. Die be- 
rühmteften Gefundbrunnen und Bäder find Bath, Brighton, Briftol, Cheltenham (in Gtlou- 
cefter), Balewell, Burton und Matlod (in Derby), Malvern (in Worcefter), Zunbridge (in 
Kent), Scarborough und Harrowgate (in York). Die Steinfalzlager und Salzquellen E.8 ge 
hören ihrer Ergiebigkeit nad) zu den bedeutendften in Europa und deden nicht nur den ſtarken 
Bedarf des Pandes, jondern verforgen aud) die Ditfechäfen, Amerika und Dftindien. Die Haupt» 
lager befinden fich in der weſtl. Grafſchaft Chefter. Northwich bildet dort den Mittelpunkt der 
Salzwerke und Siebereien, und die Production von ganz Chefhire belief fi 1860 auf 1,350000 
Tons. Bon der jährlichen Salzproduction ganz Europas kommen auf E. allein über 25 Proc. 
Die berühmtefte Saline E.s ift die zu Droitwidy in Worcefter, welche jährlich 197000 Tons liefert. 
Der Reichthum an Naturerzeugniffen ift alfo in E. ein außerordentlich großer. Wenn gleich) 
wol viele derjelben für den Bedarf des Landes nicht ausreichen, jo erflärt ſich dies aus der 
großen Dichtigkeit der Bevölferung und dem Verbrauch der zahllofen Fabriken, die nicht allein 
das Land felbit, fondern die halbe Welt mit ihren Fabrikaten verjehen. 

Die Zahl der Bewohner in E. und Wales belief ſich 1700 erft auf 5,134516, 1750 auf 
6,039684, 1801 auf 8,872980 (aljo 46 Proc. mehr in einem halben Jahrh.), ohne die 
78000 E. auf Dan und den Ranalinfeln. In dem legten halben Jahrh. hat fid) die Bevölferung 
mehr al3 verdoppelt. Der Cenfus vom 31. März 1851 wies auf: in E. 16,921289, in Wales 
1,005720, in beiden Ländern 17,927009, auf Man und den Kanalinſeln 143126, zufammen 
aljo 18,070135 E. Wiederum 12 Proc. mehr fanden ſich bei der Zählung vom 8. April 
1861, nämlich, ohne die auf der Flotte und in der Armee Abwefenden, in E. 18,954444, in 
Wales 1,111780, in beiden zufammen 20,066224, auf Man und den Kanalinfeln 143447, 
was eine Oefanmıtbevölfrung von 20,209671 E. ergab. Die Zunahme und die Dichtigkeit 
der Population ift in den einzelnen Yandestheilen fehr verfchieden, in den Dtetropolitan-, den 
Manufactur- und Bergbaubezirken am jtärkjten, in den Aderbaudiftricten, namentlich des nörd» 
lichen E. und in Wales, amı ſchwächſten. In 7 Graffchaften Hat die Bevölferung 1851—61 
um 17 und mehr Proc. zugenommen, nämlich in Glamorgan um 37, in Durham um 30, 
in Stafford um 23, in Surrey um 22, in Lancafhire um 20, in Kent um 19, in Middleſer 
un 17, während fie in 7 andern, worin Aderbau und Viehzucht die Haupterwerbszweige find, 
abgenommen hat: in Cambridge, Anglefey, Rutland um 5 Proc., in Wilts um 2, in Norfoll 
um 1,6, in Montgomeri, um O,s, in Suffolt um O,3 Proc. Es leben auf 1 DO.-M. in E. und 
Wales 7538 E., im Schiet der Metropole London (5,73 O.-M. mit 2,803989 €.) 489178, 
in Lancaſhire (89, Q.-M. mit 2,429440 €.) 27114, im ganzen Manufacturbezirt von Lan⸗ 
cafter, Chefter, Stafford und Derby (243,55 Q.⸗M. mit 4,021138 €.) 16507, in dem Ma- 
nufactur- und Aderbaubezirk von Nottingham, Leicefter, Warwid, Worcefter und Glouceſter 
(211,76 Q.⸗M. mit 1,886301 €.) 8899, in dem Manufactur- und Bergbaubezirk von Nort- 
humberland, Durham und York (419 Q.-M. mit 2,885301 €.) 6888 Menſchen; dagegen 
im nördl. Aderbaubezirt Cumberland und Weftmoreland (109,25 Q.:M. mit 266093 €.) nur 
2441 und in Wales 3195, auf Man und den Kanalinfeln aber 8641. E. zeigt die Eigen« 
thiimlichkeit, daß die ftädtifche Bevölferung ftärker ift als die ländliche. Kein anderes Land En- 
ropas hat fo viele volfreiche und fo raſch ſich erweiternde Städte. Bon den 15 Städten des 
Bereinigten Königreichs, welche iiber 100000 €. zählen, befigt €. allein 11, die zufammen 
gegen 5 Mil. E. zählen, nämlic, London 2%, Mill., Liverpool 444000, Manchefter nebit 
Salford 441000, Birmingham 296000, Leeds 207000, Sheffield 185000, Briftol 154000, 
Newcaftle mit Gateshead 142700, Plymouth mit Devonport 113000, Bradford 106000, 
Stofe am Trent 101000 €. Außerdem gibt e8 in E. und Wales 57 Städte von 20— 
100000 €., die zufammen über 21, Mill. Seelen zählen. 
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Die Bevölkerung im eigentlichen E., zuſammengewachſen aus ben Nachlommen der alten 
Briten (Eelten), Angeln, Yüten und Sadjjen und gemifcht mit Römern, Dänen und Norman 
nen infolge der verſchiedenen Eroberungen des Landes, bildet im ganzen einen fchünen und kräf— 
tigen Menfchenfchlag. Die Sprache des Volls (f. Engliſche Sprade) Hat viele Phafen durch⸗ 
laufen, ehe fie fic) zu ihrer gegenwärtigen Geſtalt entwidelte. In dem engl. Nationaldjarakter 
fpiegelt fich zwar unverkennbar noch der Charakter jener Stammvöller, doc haben auf deffen 
Ausbildung die infulare Natur und Abgefchiedenheit des Landes, eigenthiimliche hiſtor. Schid= 
fale und die befondere Geftaltung der gefellfchaftlichen Verhältniſſe einen wichtigen Einfluß 
gehabt und dem Nationalengländer eine ftolze Haltung, die Anhänglichkeit an heimatliche Eigen- 
heiten und altes Herlommen, einen großartigen Gemeingeift und polit. Freiheitsfinn ſowie einen 
gewaltigen, auf das Unmittelbare und Praktiſche gerichteten Thätigleitstrieb aufgeprägt. Wie 
wol die Engländer Tüchtiges in Wiffenfhaft und Yiteratur (ſ. Englifche Literatur) ge 
feiftet, jo offenbart ſich doch jene praftifche Nichtung auf allen Lebensgebieten des Volks und hat 
demſelben in Schiffagrt und Handel, in Yandiwirtäfchaft und Induftrie den Vorfprung vor allen 
übrigen Nationen gegeben. Jene Linie, welche die Grenze zwifchen dem weftl. und nordweftl. 
Gebiete der Steinfohlen und des Bergbaues gegen das jüdöftl. Tiefland bildet, ſcheidet das 
induftrielle E. von dem vorherrjchend aderbantreibenden, das neue von dem alten, das demo— 
fratifche von dem ariftofratifchen. In legterm liegen die Hauptftadt, die Univerfitäten, Vi— 
ſchofsſitze und Kathedralen, die königl. Kriegshäfen, die Schlöffer und Parkanlagen des Adels 
von Altengland beifanmen; in jenem Theile befinden fich die reichen, raſch aufblühenden 
Fabrifjtädte, die Maſchinen, die dichtgedrängte Bevölkerung der Gruben«, Hütten- und Fa— 
brifarbeiter Neuenglands. Die herrjchende Kirche. ift in E. und Wales die fog. Hochkirche 
(. Anglitanifche Kirche), zu der fid) etwa 161/, Mill. Individuen befennen und bie re 
gierende Yamilie bekennen muß. In Betreff der polit. Eintgeilung zerfällt E., abgefehen von 
dem in 12 Grafjchaften geteilten Wales, in 40 Grafſchaften oder Shires, nämlich Bedford, 
Berts, Buckingham (Buds), Cambridge, Chefter oder Cheſhire (Ches), Cornwall, Cumberland, 
Derby, Devon, Dorjet, Durham, Eifer, Gloucefter, Hampſhire (Hants oder Sonthampton), 
Hercford, Hertford (Derts), Huntingdon, Kent, Lancafter (Tancafhire), Leicefter, Lincoln, 
Middlefer, Monmouth, Norfoll, Nortypampton, Northumberland, Nottinghan (Notts), Ox— 
ford, Nutland (die Heinjte, 7 D.-M.), Shropihire (Salop), Somerfet, Stafford, Suffolt, 
Surrey, Suffer, Warwid, Weftmoreland, Wilts, Worcefter und York (die größte, 281,4 
Q.-M.). Ueber E.s Volls- und Staatsverfaffung ſ. Englifche Berfaffung. Ueber die 
gefcyichtliche Entwidelung fowie die ſtatiſt. Berhältniffe E.8, über Bevölkerung, Handel und 
Indufteie, Kirchen und Unterrichtswefen, Finanzen, Heer, Marine, Colonien u. |. w., ſ. Oroß- 
britannien. Bol. Meidinger, «E. und Wales in geognoftifcher und hydrographiſcher Be— 
ziehung » (Frankf. 1844); F. von Raumer, «E. im 3. 1835» (2 Bde., Lpz. 1836); Kohl, 
«Reiſen in E. und Wales» (Dresd. und Lpz. 1842); defien «Yand und Leute der brit. Iufeln» 
(3 Bde., Lpz. 1844); Carus, «E. und Schottland im 3. 1844» (Berl. 1845); Lavald, «E. 
und Schottland. Reifetagebuch» (2 Bde, Braunichw. 1851— 52); Senffarth, «E. und Wales 
mit ihren Bewohnern» (Stuttg. 1851); Fontane, «Aus E.» (Stuttg. 1860); Tallis, «Topo- 
graphical dictionary of E. and Wales» (Lond. 1860). 

Englifche Fräulein oder Engels ſchweſtern heißt ein Nonnenorden, der durch die Gräfin 
Luiſe Torelli von Guaftalla 1534 in Mailand geftiftet wurde, wo diejelbe ein großes Klofter 
gründete. Sie wählte für die Ordensſchweſtern jenen Namen, damit fich diefelben ſtets der 
Reinheit und Unschuld der Engel erinnern follten. Bapft Paul III. genehmigte ihre Stiftung, 
befreite diefe von der Aufficht des Biſchofs zu Mailand, jtellte fie unter die Obhut der Reli» 
giofen des heil. Paulus und geftattete dem Orden, die Negel des heil. Auguftin zu befolgen 
(1536). Viele Fräulein von hohem Stande gehörten dem Orden an. Als jpäterhin manche 
Ungefeglicyfeit in dem Orden fid) eingefchlichen, erhielt derfelbe die Claufur. Schon Borromeo 
hatte für die Nonnen neue Conftitutionen entworfen; doch erlangten diefe erft von Papfte Ur» 
ban VIII. (1623) die Beftätigung. Die Engliſchen Fräulein zeichneten fid) nur durch ihren 
Lebenswandel wie durch ihre Wirkfamfeit aus, die hauptſächlich auf die Beſſerung unſittlicher 
Frauen und Mädchen ſich erftredte. Der Orden befteht noch in Ytalien. Die Schweitern Hei» 
den ſich wie die Dominicanerinner, tragen weiße Schuhe, ein hölzernes Kreuz auf der Bruft, 
einen goldenen Ring mit einem Herzen, in welches ein Chriſtusbild eingegraben ift, und um 
den Hals einen weißen Strid, der bi zu den Knien reiht; an den großen Feſttagen ſetzen fie 
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eine Dornenfrone auf. Außer diefen Englifchen Fräulein oder Engelsfchweftern gibt e8 nodh 
einen zweiten Orden defjelben Nantens, der von Maria Werda 1609 in Mork geftiftet wurde, 
auch nach der Regel des heil. Auguftin lebt, aber der Erziehung und Krankenpflege ſich gewid⸗ 
met hat und in Baiern, Defterreich, Italien, Frankreich und anderwärts verbreitet ift. 1704 
erhielt er die päpftl. Beftätigung. Die Ordensglieder legen nur die einfachen Gelübde ab 
und theilen fi) 1) im die adelichen, welche «Fräulein» heißen, 2) im die bürgerlichen, welche 
«Zungfrauen» genannt werden, und 3) in die dienenden Schmweftern. Nur die Mitglieder der 
eriten Klaſſe erhalten die höhern Würden; die VBorfteherin oder Dberin muß von altem Adel 
fein und führt den Titel: Gnädige Frau. Die Ordenskleidung ift ſchwarz mit einem weißen 
Drufttuche und weißen Bandfchleifen; dazu gehört eine runde Haube mit Heinen Geitenlappen 
und ein fchmwarzfeidener Schleier. Beim Ausgehen und im Chore wird nod) ein Mantel von 
ſchwarzer Seide umgeworfen. 

Engliſcher — ſ. Ave Maria. 

Engliſche Krankheit, Rhachitis (franz. la chartre, engl. the rickets), auch Zwei« 
wuchs genannt, ift eine dem Kindesalter eigenthitmliche Erweihung (Dfteomalacie) und da- 
durch bewirkte Biegfamfeit des gefammten Knochenſyſtems. Sie tritt meift nach dem Hervor- 
brechen der erften Zähne, weniger in den zunächft darauffolgenden Jahren, noch feltener im fchon 
mehr entwidelten Menſchen, und nad) vollendeter Entwidelung gar nicht mehr auf. Wenigſtens 
ift die Knochenerweichung der Erwachſenen (befonders bei Frauen vorkommend) durch mehrere 
wichtige Umftände von der der Kinder fehr wefentlich verfchieden. Dagegen fcheint die dem 
Säuglingsalter eigenthiimliche —— Hinterkopfs (der weiche Hinterkopf, Schä— 
delſchwund, Craniotabes) ein früheſtes Auftreten der Rhachitis zu ſein. Seinem Weſen nach 
beſteht dieſes Uebel in einer Anfüllung der Knochenſubſtanz mit krankhaften Ausſchwitzungen 
aus den Blutgefäßen, wobei die Knochenſalze (die Knochenerde, d. h. die Kallſalze), welche dem 
Knochen ſeine Feſtigkeit geben, ſich auflöſen, und zuletzt der Knochen bis auf ſeine Rindenſub— 
ſtanz ſchwinden kann, dafern nicht durch Verkalkung des Erfudats (ſog. Eburneation) eine Selbft- 
heilung eintritt. Der Verlauf der Rhachitis iſt gewöhnlich folgender: Den Anfang machen 
Unregelmäßigkeiten in der Verdauung. Hierauf beginnen die Gelenkenden der Knochen anzu- 
ſchwellen, befonder& die de Vorderarms, des Unterfchenkel und der Rippen; daher die Knöchel 
an Fuß und Hand, wie durd) ein umgefchnürtes Band abgebunden, ober= und unterhalb des 
Gelenks hervorragen (Doppelglieder, Zweiwuchs genannt). Allmählich werben dann die übrigen 
Theile der Knochen weich und durd) die Muskeln, denen fie in diefem Zuftande feinen Stütz— 
punft mehr bieten fönnen, ſowie durch die Schwere des Körpers frumm gebogen. Gleichzeitig 
erfranfen die Zähne, werden fchlecht, fallen aus und erfeten fich nur langfam wieder. Das 
Entftehen der Rhachitis wird durch Erblichkeit, durd anhaltende Einwirkung einer naflalten, 
feuchten, nebeligen Witterung oder ungefunder Wohnungen und durch unzwedmäßige Ernäh- 
rung begünftigt. Man findet fie hauptſächlich in nördl. Pändern mit feuchter Atmofphäre, 3. B. 
in England, Holland und Nordfrankreich; gegen den Süden zu wird fie feltener, in den Tropen= 
Ländern verſchwindet fie ganz. Die Heilung ift vorzüglich von zweckmäßigerer Lebensart, die 
Berdauung und Blutmifchung verbefjernden Mitteln (Kalk- und Magnefiapräparaten, Stahl- 
mitteln, Leberthran u. f. w.), ftärkenden Bädern, gefunder Luft, Aufenthalt an fonnigen, trodes 
nen Orten und von dem fortfchreitenden Alter zu erwarten, gelingt jedoch felten fo, daß Feine 
Spuren der Krankheit (3. B. krumme Beine, verbildete Bruft, krummer Rüden) zuritdbleiben. 

Engliſche Kunſt. Das in fo mancher Hinficht veichhegabte England hat in der Kunft 
niemals eine bedeutende Rolle gefpielt. Der engl. Geift hat durchaus eine verftändige, auf 
das Praftifche und Zweckmäßige gehende Richtung, fodaß ſich der ganze Umkreis induftrieller 
Thätigkeit größerer Pflege erfreut als die fchönen Künſte. Legtere ermangelten ſtets der äfthe- 
tiſchen Durchbildung und zeigten ſich hier allzu geneigt, ins Bizarre, Uebertriebene und Son— 
berbare auszuarten. Auch die engl. Kunftphilofophen haben diefen nationalen Charakter nicht 
verleugnet. Hume fommt nicht weiter als bis zum unerflärlihen Schönheitsfinn, welcher in 
feiner Cultur Gefhmad heißt. Burke führt da8 Erhabene auf den Trieb der Selbfterhaltung, 
bas Schöne auf den der Gefelligfeit zurüd. Indeß hat Burke bei aller materiellen Anſchauung 
eine leife Ahnung davon, daß das Schöne nicht für die Begierde fei. Hogarth fuchte die Schön- 
heit gar geometrifch zu zergliedern. 

Es ift nad) foldyen Anfichten erflärlich, daß die Engländer, wenn in irgendeiner Kunft, in 
derjenigen etwas leiften mußten, die mit der Zweckmäßigkeit durch ihre Natur am enaften vers 
bunden ift: in der Baufunft. Hierin allein hat England im Mittelalter etwas Selbftändiges 
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und Eigenthümliches geleitet, aber nicht, ohne diefes feinem Charakter gemäß zum Theil aufer= 
halb des Gebiets maßvoller Schönheit herauszubilden. Aus der altdriftl. Ardjiteftur ift in 
England fein Beifpiel vorhanden. Was unter den Angelſachſen zur Ausführung kam, zer 
ftörten die Dünenkriege oder fpätere Neubauten. Nach den Drnanıenten in den angelſächſ. 
Manuferipten zu fliegen, fcheint darin ein wunderliches Gemiſch von Schnörfeln und Thier- 
gejtalten geherrjcht zu haben. Die normann. Invafion bradjte aud) normann. Kunftübung iiber 
den Kanal. In der Normandie beftand der Bauftil aus dem Syftem der gewölbten Bajilifen 
in ſtrenger Confequenz. Die engl.normann. Werke aber haben ein gewiffes Gepräge von 
Stolz und Wucht; fie erfcheinen ſchwer und gewaltfam in der Maffe und reic;gegliedert in 
ben Einzelheiten, welches letstere aber nicht aus dem innern Organismus des Baues, fondern 
aus der Sucht nad) bunter Mannichfaltigkeit hervorging. Das umfafjendfte Beifpiel fiir den 
engl.normann. Stil bietet die Kathedrale von Norwich, welche im Laufe des 12. Jahrh. aus- 
gebaut wurde, Der german, Stil tritt dann in England um die Mitte jenes Jahrhunderts, 
und zwar zuerft ald Zierbe auf. Gegenüber dem franz.-german. Stil, weldjer an der rohen 
Grundform feftgält, zeigt fi im engl.=-german. Stil die Ausbildung und das Gewicht der 
Detailformen. Im Grundriffe hat diefe Arditeftur eine beträchtliche Lünge als Eigenthüm— 
lichkeit. Selten genügt ein Querſchiff; an der Dftfeite wird die Tanggeftredte Lady» Chapel 
angebaut; im Innern werden leichte Säulenbündel angewendet; die Bogen find reich gegliedert; 
außen an den Façaden prunfvolle Decorationen, oft des Ernftes entbehrend. Den Thürmen 
fehlt durchweg das achtedige Obergeſchoß; die Spigen derfelben fteigen als fchlanfe, achtjeitige 
Pyramide empor. Vollkommen dagegen in ihrer Art ift die engl. Schloßbaufunft, die dann 
auch in manchen Stikfen maßgebend auf die Kirchenbaufunft einwirkte. Die umfaſſendſte Ges 
legenheit, die felbftändige Entwidelung des engl.» german. Stils im ganzen wie im einzelnen 
zu beobachten, gibt die Kathedrale von Salisbury (1220 — 58); die edelfte und reinfte Durch- 
bildung des german. Stils zeigt das Schiff der Kathedrale von York. Gerade diefe aber fand 
keinen befondern Anflang in England. Vielmehr entfaltete fi) jpäter das der engl. Baukunſt 
eigenthümliche decorative Element zu immer größerm Olanze, aber aud) zu größerer Ueber» 
ladung und leerem Prunf. Als wichtigftes Beifpiel fann hier die Kapelle des King's - College 
zu Cambridge (1441—1530) gelten. Zahllofe Bauten, die nad) Beendigung der Kriege der 
Rothen und Weißen Roſe ausgeführt wurden, jtellten den fpätgoth. Profanftil für lange Zeiten 
feft, defjen ernfte, malerische Majeftät übrigens nicht geleugnet werden kann. Befonders ift 
das Innere der Hallen in Schlöſſern, Stadthäufern und Collegien, deren nod) mehrere aus 
dem 16. Jahrh. erhalten find, durdy malerische Anordnung der gefprengten Holzdeden von 
größter Wirkung. Wenig vor dem Anfange des 17. Jahrh. beginnt Italien fo ftarf auf Eng- 
land zu wirken, daß von einer eigentlid) engl. Baukunft nicht mehr die Rede fein fan. Inigo 
Jones (f. d.), der Erbauer des Wpitehal-Palaftes, war ein getreuer Nachfolger Palladio's. 
Chriſtoph Wren (f. d.), der eine große Zahl von Prachtbauten ausführte und ald Erbauer der 
Kirchen St.» Paul und St.»Stephan in London einen großen Nuhm gewann, war ebenfalls 
von feinen ital, und franz. Zeitgenoffen völlig abhängig, doch nicht ohne Adel und Strenge 
in Berhältniffen und Anordnung. Gegen das Ende des 18. Jahrh., wo allerorten die Claſſi- 
cität iiber das Nococo Meifter wurde, konnte auch England ſich der Bewegung nicht entziehen. 
Stuart's «Antiquities of Athens» und andere Werke brachten hier eine wahre Begeifterung 
für den griech. Bauftil hervor, der denn auch allen Elimatifchen Bedingungen Englands zum 
Trotze vielfach angewandt wurde. Nach diefer Verirrung wurde der goth. Profanftil wieder 
herrfchend und wird noch jegt auf tüchtige Weife gehandhabt. So find die neuen Parlaments- 
häufer von Barry in diefem Stil erbaut. Diefe mächtigen, fehr foftjpieligen Gebäude find für 
die Baumeifter und Künftler aller Art eine trefflihe Schule geweſen, namentlid) da die großen 
Flächen aud) bedeutenden Spielraum für Bildwerke darboten. Legtere find im Detail oft von 
großer Schönheit, aber im ganzen mehr zierlic als großartig, fodaß fie nicht ganz die Ein- 
tönigkeit befiegen, welche durch die großen Maffen und die geraden Linien hervorgebracht wird.” 
Bejonders reich ift das Innere ausgeftattet. ALS ein eifriger Gothiker ift Pugin (geft. 1852) 
zu nennen. Einen großartigen Beweis, was England zu leiften vermag, wenn die Zwedmäßig- 
feitsfrage allein in Betracht kommt, hat dafjelbe 1851 durch den von Parton (geft. 1865) 
erbauten Kryftallpalaft gegeben, det mit alleiniger Anwendung des Glaſes und Eiſens und auf 
trodtenem Wege in kurzer Zeit hergeftellt wurde. Dennoch hat man für die Weltausftellung 
von 1862 died Princip wieder verlaffen und ift zum Steinbau zurüdgefehrt. Dafür wurde 
aber der Kryftallpalaft nad) Sydenham verfegt, durch, befonders thurmartige, Zuthaten ver- 
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größert, als phantaftiicher Wunderbau dyarakterifirt und dient nun, von weiten Gärten um⸗ 
geben, fowol zu einer bleibenden Ausftellung für heutige Induftrie und Kunſt als auch zu 
einem großartigen ethnogr. und cultur- und funftgefchichtlicen Mufeum. Unter den Baumeis 
ftern der neueſten Zeit zeichnen fi) außer den Öenannten aus: Digby Wyatt, Owen Jones, 
Ferguſon, Teulon. Reftaurationsverfuche antiter Gebäude machten Coderell und Falkener. 

In der Bildhauer kunſt ift eine Einwirkung der Schule von Niccolo Bifano, dem Wie 
dererweder der Sculptur, auf die Blaftif in der Normandie und fomit in England unlengbar. 
Heinrich) III. ift al8 der erfte Herrfcher anzufehen, der ein Intereſſe für die Kunft zeigte. Seine 
Statue und die der Eleonore bilden das wichtigfte und trefflichite Monument der engl. Sculptur 
des Mittelalters. Heinrich's fteter Verkehr mit Nom und feine Vorliebe für das Fremde zog 
fremde Künftler in das Land. Bis zum Anfange bes 14. Yahrh. dauerte diefe ergiebige Zeit, 
welche wol die Augufteifche für England genannt worden ift. Im Laufe diefes Jahrhunderts 
gewinnen die Sculpturen nicht jelten eine zarte Grazie. Der reiche architektonische Stil nahm 
die Kräfte der Bildhauerei ftarf in Anspruch und abforbirte fie endlich; faft ganz. Bis gegen 
Ende des 18. Yahrh. wurde weniges und unter dieſem faft alles Bedeutende von fremden 
Künftlern ausgeführt. Dann trat nach einigen Borläufern John Flaxman (f. d.) auf, zuerft 
ein genaueres Studium der Antife in England einführend. Es herrſcht eine große Reinheit 
und Sittlichfeit de8 Gemüths im fernen Arbeiten; doch fehlte ihm noch, genaue Kenntniß des 
menſchlichen Körpers. Sein Zeitgenoffe Nollefens (1737—1823) war ein entichiedener Realıft 
und ebendeshalb, obwol von mäßigem Talent, mehr beliebt. Dies gilt in noch höherm Grade 
von Chantrey (1782—1841), der eine große Menge von Grabmonumenten und Büſten aus- 
geführt hat; es fehlt ihm an pfaftifchem Stilgefühl und gründlichen Wiffen. Auch der ältere 
Weſtmacott (geft. 1856), Watfon (geft. 1847) find beliebte und talentvolle Künftler der rea- 
liſtiſchen Richtung. Unter den Künftlern der Gegenwart verfolgen mehrere mit Glück eine 
idealiftifche Nichtung. Voran fteht Gibfon, der in Nom lebt; er Hat Gefühl fir Schönpeit 
der Form und Anmuth der Bewegung. Ferner find zu nennen Wyatt (geft. 1850), Baily, 
MacDowell, Slater und der jüngere Weftmacott. Größer ift freilich die Zahl derer, welche 
die realiftifche Nichtung verfolgen; doc) findet fich auch hier eine größere Beobadytung der 
plaftifchen Stilgefege. So glänzen mit beiden Eigenſchaften auf dem Gebiete der Porträt 
ftatue I. H. Foley und Woolner. Genreftoffe bearbeitet mit Glück Munro. 

Die Malerei wurde während des Mittelalters, jedoch) in geringerm Maße als in Deutſch- 
land und Frankreich, in Verbindung mit den übrigen Künſten geübt. Maler von Bedeutung 
treten in England erft im 17. Yahrh. auf. Sie haben van Dyd's und Holbein’s Wirkfamteit 
zum Borbilde. Zuerft findet fid), wie erffärlich, das Porträtfacd angebaut. Neben Dobſon, 
Jameſon, Wright, Cooper u. a, wirken vorzugsweife Ausländer, wie Peter Lely aus Soeft 
und Gottfr. Kneller aus Lübeck. Durch Thornhill, welcher der Franzöſiſchen Schule anding, 
fan die fog. Hiftorienmalerei, d. h. mytholog. und allegorifche Scenen, auf; auch malte er die 
Kuppel der Paulsficche zu London. Als der erfte originelle engl. Maler muß W. Hogarth ber 
trachtet werden (1697—1764), ausgezeichnet in der jatirifchen Schilderung der Sitten feiner 
Zeit, der Scyöpfer der engl. Caricatur. Auch als Maler nicht unbedeutend, dazu ein geifte 
voller Kupferjtecher, gab er zuerft der engl. Malerei jene naturaliftifche Nichtung, die feitdem 
durch den Sinn des engl. Volks fo fehr beginftigt wurde. Der eigentliche künftlerifche Char 
rafter und eine gewifle jener entgegengefegte ideelle Nichtung wurde in fie eingefithrt durch Sir 
Joſhua Reynolds (1723 — 92), der ſich in Italien und hauptfächlich nad) venet. Meiftern ge» 
bildet hatte und als Präfident der 1768 organifirten Afademie der Künſte nicht minder durd 
fein Beifpiel als durd) feine Schriften wirkte. Seine Nebenbuhler im Porträt waren Ramſay 
und G. Romney, vor allen aber der tafentvolle Th. Gainsborough (1727— 88), der aud das 
Genre cultivirte. Als der erfte vorzitgliche Landfchaftsmaler der Engländer verdient in der« 
jelben Zeit Richard Wilfon, ein Nachahmer Claude Lorrain’s, genannt zu werden. Reynolds’ 
Nachfolger als Präfident der Afademie war der nordamerif, Quäker Benj. Weit (1738 — 
1820), der zuerjt als Hiftorienmaler eigentliche Anerkennung fand, obgleid) ihm das höher: 
ſchöpferiſche Talent fehlte. Mehr als durch feine Werke nütte er der engl. Kunft durch Für: 
forge für das Gedeihen der Akademie und feine Theilnahme an der Griindung der Britiff- 
Inſtitution, welche beide Anftalten durch ihre Ausſtellungen die Kunſtliebe des engl. Publikums 
und den Wetteifer der Künſtler auf ausgezeichnete Weife gefördert haben. Unter feinen Zeit: 
genofjen, die ihm weder an äußerm Glück noch an Studium, zum Theil aber an Wärme und 
Poantafic überlegen waren, ift Füßly.der bedeutendfte. Die David’iche Schule, welche ihren 
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Einfluß von Frankreich aus über faft ganz Europa verbreitete, übte auf England eine geringe 
Wirkung. Nur einzelne Künftler, wie Weftall, gingen der Eleganz und dem Theatereffecte in 
biftor. Fache nad); andere, wie Hilton, Etty (1787—1849), Briggs, ſchlugen einen freiern 
Weg em. Bon lebendigerer und frudjtbarerer Phantafie war Stothart. Seit 1830 erregte 
befonders John Martin Auffehen durch feine koloſſalen Compofitionen, welche insgeſammt 
durch feltiame Großartigkeit und unerhörte Lichteffecte großes Auffehen erregten. Doc, hat 
fich diefe Richtung ſchon wieder überlebt. Die religiöfe Malerei in England ift falt, purita- 
nisch fteif, ohne Leben und Enthuſiasmus. Die Kirche lehnte feit der Reformation jegliche 
Berbindung mit der Kunft ab; vergebens Hatten feit 1773 mehrere ausgezeichnete Künſtler 
fi zur Ausſchmückung der kahlen Paulskirche erboten. Die Geiftlichteit verbat ſich folches 
ausdrücklich. Der Hiftorienmalerei fehlte e8 bis in die neuefte Zeit an Ermunterung zu öffent- 
lichen Werten. Erft die neuen Parlamentshäufer gaben ihr einigen Raum. Die Ausführung 
der Hiftor, Fresken darin leitete Ch. 2. Eaftlafe (f. d.), feit 1851 Präfident der Akademie, Hi- 
ftorienmaler von correcter Zeichnung, ſchönem Eolorit und feinem Gefühl. Neben ihm Löften 
diefe monumentale Aufgabe in Erfindung und Ausführung Maclife, Dyce, Herbert, ©. F. 
Watts, C. M. Ward, Kiünftler, welche die heutige engl. Hiftorienmalerei vertreten. Den 
Preis trug immer die Porträtmalerei davon, die in Sir Ch. Lawrence (1791—1830), der 
nach Weſt's Tode Prüfident der Akademie war, einen geiftreichen Vertreter fand. Seine 
nur anjcheinend müheloſe Manier erwedte eine Menge von geringern Nahahmern. Neben» 
buhler von ihm waren John Yadjon und G. Dame. Außerdem machten Th. Philips, M. U. 
Shee (geft. 1851), nad Lawrence Präfident der Akademie, H. Howard, W. Beechey, Ward, 
Rothwell, H. W. Pidersgill, W. Hobday, Gordon und F. Grant als Porträtmaler ſich be- 
rühmte Namen. In den fehr beliebten Bildern, weldje Stoffe aus Dichtern behandeln, ſowie 
in der Öenremalerei werben die engl. Maler durch eine bedeutende Anlage für Charakteriftil 
unterftütt, die fich fowol in Reichthum der Motive als auch in jchlagendem, bisweilen char: 
girtem Ausdrude der Köpfe auslegt. Auch ift meift die Anordnung des Schauplages jowie 
der Figuren vortreffli, dagegen bie farbe grell und hart. Dbenan und weit hervorragend 
ſteht David Wilke (f. d.). Nach ihm find zu nennen: Chalon, Mulready (zart und aus» 
führlich im Vortrage), Ward, W. Collins, Redgrave, F. R. Lee, I. Clark, 3. E. Horsley, 
F. Goodall, H. O'Neil, T. Webſter (fein niederländifch) und W. P. Frith, der Mann des 
Tages, deſſen Bilder der Spiegel des engl. Volks find. Im Face der Landſchaftsmalerei 
find als die drei bedeutendften Conftable, Turner und Bonnington zu nennen. Der erfte hat 
die engl. Natur in Regen und Sonnenfchein mit kräftiger Farbe und leichtem Vortrage ge- 
malt. Turner (geft. 1852) ift das vielfeitigfte Genie, welches es je in der Landſchaftsmalerei 
gegeben, Meer und Land, heroifcher Charakter und Vedute, reinfte Kunft und Berirrung über 
die Grenze der Farbe hinaus, alles ift bei ihm nebeneinander. Bonnington ftellt meijt ſüdl. 
Gegenden geiftreic, und wahr vor Augen. Diefen fchließen fih an: Crome, Stanfield, W. Glo— 
ver, Calcott, W. Collins, Th. Danby, I. D. Harding, W. Linnell, T. Ereswid, H. M'Culloch. 
In der Seemalerei find Calcott, Stanfield und E. W. Eoofe mit Auszeichnung zu nennen, 
Für die Thiermalerei befigt England in Sir Ed. Landfeer eins der brillanteften Talente in 
diefem Fache. Daneben ift diefer Meifter von einer ſolchen Bieljeitigfeit, daß er auch in allen 
übrigen Darftellungsgebieten ſich auszeichnet. Im der Ardhitefturmalerei ift D. Roberts weit- 
aus der erfte, in der Blumenmalerei Dig Mutrie. Einer befondern Pflege erfreuen ſich die 
Aquarellmalerei (f. d.) und die Miniaturmalerei (f. d.), ſodaß die Werke aus diefen Kunft- 
zweigen zufammen mit den Zeichnungen auf engl. Ausftellungen immer in beträdhtlid größerer 
Anzahl vorhanden find als die Delbilder. 

Der Kupferſtecherei wurde im Laufe des 18. Jahrh. eine fehr lebhafte Tätigkeit zu— 
gewendet; doch geht das Streben hauptfächlich auf eine brillante Technik. Die drei bedeutend« 
jten Meifter der ftrengen Linienmanter waren Robert Strange (edel und gehalten in feinen 
Leitungen), W. Sharp und Woollett, der befonders Landſchaften ſtach. Daneben wurde der 
fog. Schwarzkunft eine ganz befondere Pflege. Die Hauptmeifter find hier ©. Reynolds, 
M’Ardel, J. R. Smith, Watjon, R. Earlom. Die weihere Punktirmanier, welche Barto— 
lozzi leichtfinnig genug war einzuführen und beliebt zu machen, fpäter der emporkfommende 
Stahlſtich, ließen die Stechlunft in England nicht auf der Höhe. Doch find einige tüichtige 
Stecher, unbefümmert um das Begehren nad) der Fabrikwaare reihausgeftatteter Boudoir- 
werke, ungeftört ihren Weg gegangen. Zu den ausgezeichneten Kilnftlern der Gegenwart ge— 
hören: ©. Cruikſhank, der Saricaturift, als Radirer; ald Stecher in Linienmanier: I. Burnet, 
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E. W. Cook, E. Goodall, W. Finden, R. Graves, ©. T. Doo, 3. T. Willmore, 9. H. Ro» 
binfon. In Schwarztunftmanier arbeiten: C. Landfeer, T. 2. Atlinſon, S. Coufins, W. Wal- 
ter, T. Lupton, C. ©. Lewis. Die Holzſchneidekunſt wurde durch das technische Talent 
eines TH. Bewid, der fie 1775 zuerft wieder emporbrachte, ſowie burch deſſen Nachfolger Brau— 
fton, Clennel, Nesbit u. a. zu einer bisher ungefannten Höhe gefteigert. Zu den vorzüglichiten 
Bertretern in der Gegenwart gehören: die Bräder Dalziel, M. Yadfon, W. Meajom umd 
W. L. Thomas. Die Lithographie erhält namentlich im Landfchafts- und Ardjitekturfache 
ausgezeichnete Pflege. Zu erwähnen find: Roberts, Muller, Haghe, Nafh, Clayton, Knight, 
Harding, Lynch. Bol. Allan Eunningham, «Lives of British painters, sculptors and archi- 
tects» (5 Bde., Lond. 1829); PBaflavant, «Kunftreife durdy England und Belgien» (Franff. 
1833); Waagen, «Kunftwerke und Künftler in England» (2 Bde., Berl. 1837— 38); der⸗ 
felbe, «Treasures of art in Great-Britain» (3 Bde., Fond. 1854— 56). 

Engliſche Landwirthſchaft. Seitdem Thaer in feiner «Einleitung zur engl. Landwirth⸗ 
Ichaft» (1798) dem außerordentlich gehobenen Betrieb Großbritanniens in das rechte Licht ge» 
ftellt, ift die brit. Agricultur das Muſter und die VBorgängerin des agricolen Fortſchritts in 
der ganzen Welt geworden. Die weſentlichen Zitge der gegenwärtigen Oeftaltung diefer in 
jeder Beziehung intereffevollen Agricultur laſſen fich in Folgendem zuſammenfaſſen. Das 
hauptjächlichfte Feldſyſtem ift der Fruchtwechſel und die Bafis deffelben die berühmte Nor» 
folfer Vierfelderwirthſchaft, mit 1) Rüben (Turnips) geditngt, 2) Gerfte, 3) Klee, 4) Weizen, 
alfo zwei Futterpflanzen auf zwei Handelspflanzen (Öctreide). Wegen der zu häufigen Wieder- 
fchr des Klees wurde aber diefer Fruchtwechſel in einen fünffelderigen durch Einjchalten von 
Weide oder Kleegras umgeändert, und diefe Bewirthichaftungsweife hat ſich mit verfchiedenen 
Modificationen über ganz Großbritannien verbreitet. Die Folge davon war: bedeutendes Ge- 
wicht der Viehzucht, vergrößerte Diüngerproduction, außerordentliche Reinheit der Saaten, 
trefflicher Eulturzuftand des Bodens. Diefe vier Punkte find die größten Vorzüge des engl. 
Aderbaues. Die Brache ift überall abgeſchafft; im Norden und Welten findet noch Koppel: 
wirthſchaft ftatt. Der Hauptertrag des Bodens wird daher durch das Mittel der Viehzucht 
erreicht. Somit heit das Grundgeſetz der engl. Agricultur: richtiges Verhältnif des Futter- 
baues zu dem Anbau der Markterzeugniffe. Ein großes Uebergewicht erlangt der engl. Aderbau 
dur) die Zahl und Benugung feiner Düngemittel. Namentlid) großartig ift der Bedarf umd 
Berbraudy an fünftlihen Düngungsmitteln. Die VBodenbearbeitung findet meiftentheils mit 
anerkannter Sorgfalt ftatt, und die Hilfsmittel dazu bilden belauntlich einen der größten Vor— 
züge der engl. Yandwirthfchaft. Die Engländer bedienen ſich allentyalben der Säemaſchinen 
zur Ausfaat und ftellen die Früchte ohne Unterfchied in Reihen (Drillen). Ebenfo find die 
Drefhmafchinen allgemein und haben den Handdrufch gänzlich verdrängt. Maſchinen der 
marmichfaltigiten Art fehlen in Feiner Wirthſchaft. Bemerkenswerth ift dabei die allgemeine 
Verwendung der Dampfkraft als Motor, wozu man fich vorzugsweife transportabler Dampf— 
maſchinen (Yocomobilen) bedient; auch die Bodenbearbeitung mittels des Dampfpflugs nimmt 
von Jahr zu Yahr zu. Für Bodenverbefferung wird außerordentlich viel gethan; namentlicd) 
ift die Drainirung ganz allgemein verbreitet. 

Die hauptſächlichſten Culturpflanzen Großbritanniens find: Weizen, die alleinige Brot- 
frucht, Gerfte, Hafer, Pferdebohnen, Erbjen, Widen, Kartoffeln nur in geringiter Ausdeh- 
nung, dagegen Rüben (Turnips) als Hauptfutterpflanze, Möhren, Rothklee, Yuzerne, engl. 
und ital. Raigras, Raps, Lein, Hopfen, Nutabagas und Nunfelriben. Der Futterbau iſt 
meiftens ein künſtlicher; natürliche Wiefen kommen verhältnigmäßig felten vor. Cine weitere 
Eigenthümlichkeit der engl. Wirthichaft ift die völlige Trennung des Aderbaucs don den Neben- 
gewerben. Charakteriftifch ift die Bauart der Höfe, welche nur aus einftöcigen Häufern beftehen, 
offene Ställe, einen umzäunten Bichhof, der zugleich als Düngerftätte dient, und feine Schen- 
nen haben. Sämmtliches Getreide, Stroh und Heu wird in Feimen, entweder auf dem Felde 
felbft oder in dem Feimenhof, aufbewahrt. Der engl. Landwirth hat aus diefem Grunde wenig 
Fuhrwerk nöthig; doc find feine Transportgeräthe fehr gut und dauerhaft gebaut. 

Ölanzpunft der brit. Agricultur ift die Viehzucht, welche nad) rationellen Brincipien bes 
trieben wird und als Mufter für alle iibrigen Yänder daſteht. Die Züchtungsgrundjäge der 
Engländer faſſen den Zwed ins Auge und verfolgen denfelden mit großer Confequenz, ſodaß 
fie ihr Ziel, fei es num, daß fie Luxusthiere, Arbeitsthiere, Wolle, Fleisch oder Fett erzeugen 
wollen, ſtets ſicher erreichen. Die Pferdezucht ift ſehr weit voran. Aus Miſchung von Ara- 
bern, Perſern und Spaniern entftanden, ift das engl. Vollblutpferd, Hauptfächlic zum Nennen 
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geziichtet, eins der ebelften der Welt. Ihm untergeordnet fteht das Jagdpferd, noch tiefer die 
MWagen- und Landpferde (Halbbint); alle find aber für den Zweck ihres Gebrauchs vortrefflich 
geeignet. Das ſchwere Karrenpferd, welches durch feine Größe oft Staunen erregt, ift ur— 
fprünglih vläm, Abftammung. Das engl. Rindvieh zeichnet fich befonders durch Feinheit 
feines Knochenbaues, Anlage zur Maft und Milchergiebigkeit aus. Die bevorzugte Raſſe def- 
ſelben ift die von Durham, auch Kurzhorn (Short horn) genannt; vorzüglich find ferner die von 
Devon, Alderney, Galloway, Angus (ungehörnt), Wefthighland und Golling. Als befonders 
milchergiebig wird die ſchott. Airfhirefuh andern vorgezogen. Die Erfolge der engl. Rindvieh— 
zucht gehen ins Ungeheuere: es ift nichts Seltenes, daß für gute Zuchtthiere 1000 Guineen 
gezahlt werden. Die Schafzucht wird in England mit Energie und befonderer Vorliebe be— 
trieben, jedoch wird mehr auf Fleisch wie auf Wolle geziichtet. Bon den furzwolligen Schafen 
ift die Southdownraſſe die verbreitetfte, nächſt ihr die Cheviotfchafe. Langwollige find die be— 
rühmten Leicefterfchafe, welche auch) zur Maſt vortrefflich geeignet find. Das ganze Jahr Hin» 
durch befinden fic die Schafheerden im Freien. Die Schweinezucht fteht gleichfalls auf einer 
hohen Stufe. Die berühmteften Raffen find die von Berkihire, York, Hampfhire und Eifer. 
Durd Kreuzungen entftehen jährlich neue Spielarten. Häufig werden Schweine auf 8— 
900 Pfd. gemäftet. Die Federviehzucht wird nirgends im großen betrieben und ift nur im 
füdweftl. England einigermaßen bedeutend. Ziegen kommen blos in Schottland vor. 

Eigenthümlich find die Befigverhältniffe des Grund und Bodens. Derfelbe befindet ſich 
in ben Händen verhältnigmäßig nur weniger, welche felten ihre Güter felbft bewirthichaften, 
fondern diefelben verpachten. Die Güter find nicht groß, aber auch nicht Hein; doc) gibt es 
nad) engl. Begriffen weit mehr von den erftern als von dem lettern. Der Stand der engl. 
Landwirthe zerfällt in zwei große Klaffen: Eigenthiümer und Pächter (Farmer). Eine Admi— 
niftration durch Berwalter findet nirgends ftatt. Auch gibt es feinen eigentlichen Bauernftand: 
diefen fubftituiren etwa die Häusler (Cottagers), angeſeſſene Yandarbeiter. Die Püchter zer» 
fallen wieder in zwei Abtheilungen: in die Gentlemen farmers und in die Tenants. Eritere 
ftehen an Bildung hoch über den legtern. Fir die Pachtungen finden drei Arten von Con— 
tracten ftatt: auf Willfir (at will), auf beftinmte Jahre (at leases), meift 5—21 9., und 
endlich auf Lebenszeit (at life). Die Willkürverpachtung ift die allgemeinfte, äußert jedoch 
nachtheiligen Einfluß auf das Gedeihen der Agricultur. Die Bildung der engl. Yandwirthe 
ift nicht durdygängig fo groß, wie man erwarten follte. Zwar zeichnen fich die Gentlemen 
farmers durch Kenntniffe und regen Eifer aus, und ihnen hauptjächlid) verdankt die engl. 
Landwirthichaft ihren großen Auffhwung; dagegen fteht die zahlreiche Klaſſe der Tenants 
fauın auf gleicher Stufe mit dem gewöhnlichen deutichen Bauer. Ein großer Vorzug der ge= 
ſammten engl. Landwirthe liegt in igrem Eifer für Berbefferungen, bei gänzlichem Mangel an 
Borurtheil gegen das Neue. Die Bereine, die fid) über das ganze Land verbreiten, und an deren 
Spitze die Königliche Aderbaugefelihaft in London fteht, haben dazu viel beigetragen. Sie 
bejolden Ugriculturchemifer, errichten Mufterwirtgichaften, landwirthſchaftliche Muſeen und 
wiſſen durch die jährlichen großen Ausftellungen von Vieh und Mafchinen das Interefje für 
die Hebung des Betriebs ſtets zu fteigern. Daher eriftiren nirgends jo viele Düngerfabrifen, 
landwirthichaftlihe Mafcdhinenbauanftalten u. j. w. wie hier. Die landwirthſchaftliche Lite— 
ratur läßt zu wünfchen übrig. Zwar eriftiren gute Fachzeitfchriften, allein die eigentliche 
Lehre entbehrt vielfach einer gründlichen, gewiffenhaften Syftematit. Am erfolgreichften haben 
die Engländer die befchreibende Landwirthſchaft cultivirt. Die Reifewerle Arthur Young's 
und die «Reports» des Board of Agriculture find mufterhaft. Neuerdings geſchieht viel für 
naturwiffenfchaftliche Begründung der Landwirthſchaftswiſſenſchaft. An encyklopäd. Werten 
über Landwirthichaft fehlt es den Engländern nicht. Groß ift der Einfluß gewejen, welchen 
die engl. Landwirthſchaft auf die deutjche ausgeübt hat. Ihm verdankt die letztere den Frucht⸗ 
wechiel, die rationelle Begründung der Viehzucht, den geregelten Futterbau, die Drainage und 
hauptjächlich faft alle verbefferten Geräthe und Maſchinen. Bon unermeßlicher Tragweite find 
in diefer Hinficht insbefondere die Weltinduftrie- Ausftellungen zu London 1851 und 1862 
gewefen, welche auch auf die deutjche Agricultur bereits nachhaltigen Einfluß geübt haben. 
Bol. Schweizer, « Darftellung der Yandiwirthichaft Großbritanniens » (2 Bde., Lpz. 1838); 
Wedherlin, «Ueber engl. Landwirthichaft» (3.Aufl., Stuttg.1856); Hamm, «Die landwirth- 
fchaftlichen Geräthe und Maſchinen Englands» (2. Aufl., Braunſchw. 1856); Settegaft, «Land» 
wirthfchaftliche Reife in England» (Brest. 1851); Hartftein, «Fortſchritte in der eugl. und 
ſchott. Yandwirthicaft» (3 Thle., Bonn 1855 — 60). 
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Engliſche Literatur. Die Gefchichte der engl. Literatur beginnt, fireng genommen, erft 
mit dem 14. Jahrh. Ihre VBorgängerin, die angelfächfifche, die fchon eine gewiffe Blüte erreicht 
hatte (f. Ungeljähfifhe Sprade und Fiteratur), war durd) die normann. Eroberung 
gewaltfam in ihrem Entwidelungsgang geftört worden, und es dauerte lange, ehe die Helden- 
fagen und Balladen bes füchl. Bolks ficd) mit den am Hofe gültigen Weifen der franz. Trou- 
veres und Jongleurs in Geift und Sprache zu einer engl. Nationalpoefie vereinigten. Diefe 
Berfchmelzung tritt, von Yaurence Minot (1350), Richard Rolle in «The pricke of conscience» 
und Robert Yongland in «The vision of Piers Plowman» vorbereitet, mit Geoffrey Chaucer 
(j. d.), den man deshalb gemeinhin den Vater der engl. Poefie nennt, als vollendete That: 
ſache auf. Chaucer ift auch der erfte in der langen Reihe engl. Claſſiker; mit ihm fünnen ſich 
nicht allein feine Zeitgenofjen Gower und Iydgate, fondern auch die mehr als 100 3. jüngern 
Dichter Wyatt, Tuffer, Skelton und Surrey nicht meffen. Bon Sadville und Sidney ein- 
geleitet, beginnt aber alsdann die Olanzperiode der engl. Dichtkunft mit Spenfer (f. d.), dem 
Berfaffer der «Fairy queen » und Zeitgenoffen Shakſpeare's. Drayton, Fairfax, Donne, 
Duarles, Sudling, Herrid führen uns hier bis zu Milton, Cowley und Butler. Ihnen folgte 
Dryden an der Spite einer neuen, [con durch Waller und Denham angekündigten Didjter- 
ſchule, in Bers und Sprache volltönend und glatt, aber mehr fchimmernd als gehaltreih. Das 
Höchſte in Wis, Correctheit und Zierlichkeit Leiftete Pope (f. d.). Neben ihm ftehen der fein- 
gebildete Addifon (f. d.), der heitere Fabeldichter Gay (ſ. d.), der Naturmaler Thomſon (ſ. d.), 
der ſarkaſtiſch-humoriſtiſche Swift (f. d.), der religiös-feierliche Moung (f. d.). Um die Mitte 
bes 18. Yahrh. blühten der Lehrdichter Akenſide, der Elegifer Shenftone, der fententiöfe Yohn- 
fon, der humoriſtiſche Armftrong, der Lyriker Collins und der Satirifer Churchill. Durd die 
Stuarts war der franz. Einfluß in der Piteratur zur Herrſchaft gelangt, der die Poeſie feilte, 
aber die Form über das Weſen erhob. Die Balladendichtung flüchtete ſich nach Schottland, 
an die Stelle der Bhantafie traten nüchterner Verftand und hohle Didaktik. Erft in der zwei— 
ten Hälfte des 18. Jahrh. fing eine Reaction an, ſich allmählich bemerkbar zu machen, die fi 
ſchon in Gray und Goldfmith fundgab und durch die Herausgabe von Percy's «Reliques of 
ancient English poetry» (1765), aus welchen der frifche Duell der Bolkspoefie hervorfpru- 
delte, Nahrung erhielt. Cowper ift der erfte Dichter, der als der entfchiedene Vertreter diefer 
Richtung bezeichnet werden kann, welche die Phantafie in ihre Rechte zurüdführte und Norm 
und Wefen verfchwifterte. So ftand mit dem Eintritt des 19. Jahrh. die neue Schule plötzlich 
in voller Blüte da. Byron (f. d.), Thom. Moore (f. d.), Shelley (f. d.), Scott (f. d.), Words- 
worth (f. d.), Coleridge (f. d.), Southey (ſ. d.) und Campbell (f. d.) find ihre berühmteften 
Namen. Byron’s gewaltiger Dichtergeift befundete fic, in feinem «Childe Harold», Moore's 
zarte Melodie in «Lalla Rookh», Shelley's ftürmifche Leidenſchaft in feinen für die Bithne 
nicht geeigneten Tragödien. Scott lief in feinem «Lay of the last minstrel» und der «Lady 
of the lake » die Eigenfchaften ahnen, die er fpäter in feinen Waverleyromanen fo glänzend 
entwidelte. Worbsworth war bei aller Einfachheit in Gedanken und Ausdrud ein reiches, 
tiefes Dichtergemüth, doch auch tündelnd mit feinem Gefühle und nicht immer Herr der 
Phantafie; Coleridge, der Stenner des Menfchenherzens, nur oft zu wohlgefällig in Schilde» 
rung des Furchtbaren, e8 zur Abentenerlichkeit ausmalend; Southey, minder poetischen Geiftes, 
ein Freund des Uebernatürlichen und Abnormen, der aber oft Flitter für Gold nahm, während 
Campbell durch den melodifchen Fluß feiner Berfe mitunter an die ältere Schule erinnerte, ob⸗ 
wol feine Begeifterung für Freiheit und Humanität ihn zum” Dichter unfers Jahrhunderts 
ftenipelt. Außerdem verdienen Erwähnung John Wilfon, George Erabbe, Sam. Rogers, Leigh 
Hunt, John Keats, Barry Cornwall (Procter), Bernard Barton, James Montgomery, James 
Grahame, Robert Pollot, Rob. Bloomfield, John Clare, James Hogg, William Homitt, Hood, 
Elliott, Herbert (Verfaffer des Epos «Attilar), Bulwer, Macanlay, Sterling, Hartley Cole» 
ridge, der Chartift Cooper, U. A. Watts, Dobell, Aird, Aler. Smith, der jchott. Balladen- 
dichter Aytoun, Felicia Hemans, Yätitia Yandon, Emmeline Wortley, Eliza Coof, Elizabeth 
Barrett» Browning, Adelaide Procter, Jean Ingelow, und als Ueberjeger Lord Strangford, 
Bowring, Lockhart, Merivale, Lord Ellesmere, Aufter, Bladie und Martin, Gegenwärtig ift 
Alfred Tennyfon noch immer der Liebling des Publitums, obwol die Nachwelt ihm ſchwerlich 
eine jo hohe Stelle anweifen ditrfte, wie er fie in der Meinung der Zeitgenofjen einnimmt. 
Ueber die dramatischen Dichter, f. Englifches Theater. 

Später als die Poeſie bildete fic die engl. Profa. Noch roh und unbeholfen in den Wer: 
ten des Reifenden Maundevile, des Kirchenreformators Wicliffe und ſelbſt in den Profafchriften 
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Chaucer's und der Abhandlung des berühmten Yuriften Fortescue über die engl. Berfaflung, 
wurde die Ueberfegung der Bibel (1530— 35) und einiger griech. und röm. Claſſiker der 
Keim, aus welchem fie zur Reife und Schönheit fich entwidelte. Dies begann jedoch nicht vor 
dem Ende des 16. Jahrh., und die Gefchicytfchreiber Sam. Daniel und Walter Raleigh dürf- 
ten als die erften zu betrachten fein, die fich iiber den Chroniftenftil erhoben. Eine Stufe 
höher ftiegen Milton und Elarendon in ihren hiſtor. Werken, Sir Th. Browne in feinen Ab—⸗ 
bandlungen und Hobbes in feinen philoſ. Schriften. Biſchof Yerenıy Taylor entwidelte eine 
Deredjamleit, die ihm den Beinamen des Shalſpeare der Theologen verjchafft hat, und Burton 
(1576— 1639) öffnete in feiner «Anatomy of melancholy» eine von ſpätern Schriftitellern 
nicht unbenutzt gebliebene Fundgrube des naiven Witzes und geiftreicher Beobachtungen. Weis 
tere Schritte taten gegen Ende des 17. Jahrh. der Kanzelredner Tillotjon, der polit. Schrift- 
ſteller Will. Temple, der Philoſoph Lode und der fkeptifche Shaftesbury in feinen durch Wit 
und Phantafie belebten philof. Forſchungen. Biel geſchah dann durd) die zu Anfang des 
18. Yahrh. unter den Aufpicien Addijon’s entftandenen Wochenjchriften, den «Tatler» (1709), 
«Spectator» (1711) und «Guardian» (1713). Bald erhielt jeder Stil feinen Bildner; der 
fatirifche in Swift, der didaktische in Hutcdhefon, John Brown und Adam Smith, der briefliche 
in Lady Montague, Chefterfield und Junius, der kritifche in Samuel Yohnfon, der Hiftorifche in 
Hume, Robertfon und Gibbon. Edmund Burfe gab in feinen polit. Schriften vollendete Mufter 
einer claffiichen Sprache. Die neuere und neuejte Zeit hat hier wenig oder nichts geändert. 
Carlyle's deutjch-engl. Stil ift eine barode Erjdyeinung, die zwar Beifall und Nachahmer ge= 
funden hat, aber darum nicht weniger verwerflich ift. Das Einmiſchen fremder, vorzitglid) 
franz. Worte und Phrafen befchräntt fich meift auf den Roman und ift eine aus der faſhionablen 
Eonverfation in die Schrift übergegangene Unart, die keinen Beſtand gewinnen wird. 
Infoweit die engl. Literatur durd) Schrift feftgehalten und diefe Schrift Brofa ift, Emitpft ſich 
ihr Anfang an die von Will. Carton (f. d.) mittel jeiner um 1474 nad) London gebrachten und 
in Weftminfter errichteten Buchdruderei vervielfältigten Ueberfegungen franz. Ritterromane, 
nıpthiichereligiöfer Werke und einiger alter Claſſiker. Wenn aber die Zeit, in welche diefer An- 
fang fällt, die Zeit eines 3Ojährigen Kampfs zwifchen den Häufern York und Lancafter, der 
Ermwedung des Sinnes für Yiteratur und damit dem Anbau derjelben im höchſten Grade un« 
günftig war, fo bereitete fie dagegen das Feld herrlic) zum Anbau vor durd) die Erftarfung des 
Biirgergeiftes, nachdem der größte Theil des normann. Adels unterlegen. Denn diejer Biürger- 
geift war es, welchem die engl. Yiteratur ihre eigenthitimliche Bildung und die Literarifche Welt 
eins ihrer reichften Beſitzthümer zu danfen hat. Die Staatöberedfamfeit einführend, welche bis 
gegen Ende des 18. Yahrh. England allein kannte, zeigte er feinen Einfluß auf die Nationals 
literatur zuerft unter der Königin Elifabet), 1558 — 1603, und e8 begann fir folche unter 
ihr ein neuer Zeitraum, welcher ihren Namen trägt (Elizabethan age). Philofophie, Mathe- 
matik und Gejchichte wurden mit Eifer getrieben und durch Sammlungen bereichert, jedes 
wiffenschaftlihe Streben, das für das gewerbliche Leben von Gewicht war, jorgjam gepflegt. 
Diefe Richtung erhielt fi) auch im 17. Jahrh. Allerdings Hinderten der Bürgerkrieg unter 
Karl I., der Sieg der Puritaner und Cromwell's 10jährige Herrichaft die Kunft und Wiſſen— 
Schaft am Fortfcjreiten; allein zugleich wurde dadurch die Kraft der Geſinnung des Volls gemehrt, 
aus welcher der geficherte Nechtszuftand hervorging, den es fid) aus der Revolution von 1688 
gewann. Frei bewegte ſich von nun an das geiftige Leben der Nation, denn jelbt der franz. 
Einfluß, der e8 eine Zeit lang bedrohte, ließ den innern Kern der engl. Literatur unverfehrt. 
Das 19. Jahrh. blieb nicht zurück. Von ihm hauptfächlich datirt die für die Literatur ſehr 
wichtige, in die Deffentlichkeit hinausgetretene Wirkfamfeit der theils durch Unterftiügung von 
feiten der Regierung, meiftens aber von Privaten allein geftifteten Bereine zu Förderung der 
Künfte und Wiffenjchaften. Die Royal Society in London gibt jährlich ihre Denkjchriften 
heraus («Philosophical Transactions»); ebenfo der gleichnamige Verein in Edinburgh. Daſſelbe 
thun bald mehr, bald weniger die wifjenshaftlichen Vereine neuerer Stiftung, namentlic) die 
Werner'ſche naturhiftor. Gefellichaft zu London, die geologische und naturforfchende zu Cam 
bridge, die Gartenbaugefellfchaften zu London und Edinburgh, die naturgefchichtliche zu Glas— 
gow, die Linne'ſche, entomologijche, zoologifche, anthropologifche, aſtronomiſche, geographiſche, 
archäologische, architektonische und Kunftgefellichaft, Shakspeare, Camden und Hakluyt So- 
cieties zu London. Hierzu kommen die in Londoner Privatvereinen über verfchiedene Zweige 
der Wiſſenſchaften gehaltenen und veröffentlichten VBorlefungen; fo die der Royal Institution 
mittels der eigenen Zeitfchrift «Journal of Science, Literature and the Arts»; ferner die der 
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London Institution und der Royal Society of Literature, welche Iettere außerdem Ehren» 
mebaillen und Zahresrenten verleiht; endlich die in eigenen Werken erfcheinenden Leiftungen der 
British Association for the Advancement of Science», vielleicht nicht im Verhältniffe zu ihren 
reichen Mitteln, doch immer ein großartiger Beitrag zur Eultur der Wiffenfchaft. Eine Menge 
Sammlungen machen die verjchiedenen Zweige der Literatur allen Schichten der Nation zu- 
gänglic) ; wir nennen davon: Murray's «Family library» (80 Bbde., 1830 — 41); die «Edin- 
burgh cabinet library» ; Chambers’ «People's editions» und «Instructive and entertaining 
library» ; Bohn’s «Standard library» und «Classical library» ; die «Antiquarian», «Scien- 
tifio», «Parlour» und «Railway libraries»,. Denfelben Zwed verfolgen die von der Society 
for the diffusion of useful knowledge herausgegebenen Schriften, Chambers’ «Edinburgh 
Journal» (feit 1832) und «Papers for the. people» (feit 1850), Didens’ «Household words» 
und «All the year round» (feit 1859). Hieran fchließt ſich die geftiegene Thätigkeit der ge» 
lehrten Zeitfchriften, beſonders der Fritifchen, die zugleich durch; firenges Augenmerk auf die 
Form der Darftellung bei Beurtheilung wifjenfchaftlicher Werke allgemeine Verbreitung eines 
gebildeten profaischen Stils bezweden. Und mehr oder weniger find alle engl. Zeitfchriften ge- 
lehrten oder Eritifirenden Inhalts. Nein belletriftifche Zeitfchriften kennt die engl. Literatur 
kaum. Zu den geacdhtetiten und bebeutendften gehören vor allen die «Edinburgh Review » 
und ihre londoner Nebenbuhlerin, die «Quarterly Review», jene in ihren polit. Anfichten und 
Beftrebungen Whig und liberal, diefe Tory und ultraconfervativ. Ihnen ebenbürtig an Ge— 
diegenheit des Inhalts, oft überlegen an philof. Tiefe, wenn auch weniger durch ſtiliſtiſche 
Meifterfchaft ausgezeichnet, ift die «Westminster Review», das Organ der Kadicalen. In 
zweiter Reihe folgen die trefflich redigirte «Eclectic Review», welche die Anfichten der prot. 
Diffenter$ vertritt, die «Church of England Quarterly Review»; die (jet eingegangene) 
« Foreign Review» und «Home and Föreign Review » (1862— 64); die «Retrospective 
Review»; die «Dublin Review» u. a., nebft den zahlreichen Magazines, (S. Zeitungen und 
Zeitfchriften.) Ueberfichten aller im engl. Buchhandel erfcheinenden Werte mit oft vortreffe 
lichen, wenigftens immer ein fiheres Anhalten gewährenden kritifchen Bemerkungen in Journal- 
form bringt jährlich «The Annual Register». Aus ihnen laſſen die faum unter der Preife 
hervorgezogenen, auch ſchon Supplemente erfordernden Enchklopädien (f. d.) ſich am ſchnellſten 
und richtigften ergänzen. Werke fo nüglicher, jetzt umentbehrlicher Art fehlen nicht und werden 
ununterbrochen fortgejett. 

Ernfte philol. Studien, im Griechiſchen und Lateinifchen, machten ſich feit dem 16. Jahrh. 
in England bemerkbar und Haben mitunter glänzende Nefultate geliefert aus den Federn eines 
Maittaire, Zoup, Barker, Barter, Bentley, Gatader, Gale, Hudfon, Creech, Watefield, Dod- 
well, Bearce, Hearne, Clinton, Barnes, Clarke, Yohnfon, Upton, Heath, Musgrave, Tyrwhitt, 
Porfon, Barr, Butler, Blomfield, Gaisford, Dobree, Mont, Elmsley, Knight, Arnold und 
Donaldjon, Engländer waren es vorzugsweife, die das alte Hellas der europ. Wißbegier und 
Gelehrſamkeit gleihfam von neuem eröffneten. Reiſende, von der Geſandtſchaft in Konftanti« 
nopel begünftigt und unterftütt, ftellten mit ben Schriften der alten Griechen in der Hand 
Beobachtungen an Ort und Stelle an, deren Ergebniffe, befonders rüdfichtlid) der Kumft, Geo» 
graphie und Topographie, in koftbaren Werfen niedergelegt wurden. Aber befonderd dan« 
fenswerthe Gaben ſchuldet den Engländern das in der neuern Zeit angeregte Studium der 
orient. Sprachen, fiir die mit größtem Erfolg die Asiatic society und viele Gelehrte wirken. 
(S. Drientalifche Literatur und Spraden.) 

Die durchaus praftiiche Richtung des engl. Nationalcharakters gibt fi) am meiften fund 
in ber Bearbeitung der Philoſophie. Die wifjenfchaftliche Bildung, welche fi) in England und 
Schottland auch nad dem Untergange der röm. Eultur noch lange hielt, wurde im 8. und 
9. Jahrh. durch König Alfred gefördert, und mehrere berühmte Gelehrte am fränf. Hofe, wie 
Alcuinus und jpäter Erigena Scotus, famen aus England dahin. Auch in der fcholaftifchen 
Zeit zeichneten fi mehrere Engländer als philof. Theologen aus, fo namentlid Anfelm von 
Canterbury, Rob. Bulleyn, Yoh. von Salisbury, fpäter Alerander von Hales, Joh. Duns 
Scotus, Wilhelm von Occam, Joh. Buridan und der. originelle Roger Baco. Nach Wieder- 
herftellung der claffischen Studien gab Bacon (f. d.) von Berulam der wiflenfchaftlichen For— 
ſchung eine neue Richtung; er betrat die Bahn, welche nach ihm die Engländer fort und fort 
verfolgten. In Drford herrfchte noch Scholaftif, in Cambridge Neuplatonismus; Thomas 
ale verfchmolz fie 1677 mit Theologie und Henry More (geft. 1687) mit Kabbala; Nene 
platonifer war Cudworth; Hobbes wendete ſich befonders zu Staatsrecht und Politik und hatte 
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Algernon Sidney und Jam. Harrington zu Gegnern. Alles ftrebte nah Empirismus, als 
Lode auftrat. Er gab den Forfchungen über die legten Gründe der menfchlichen Erklenntniß 
unter feinen Landsleuten eine beſtimmte Richtung, die den Senfualismus fefter begründete und 
während des 18. Yahrh. dem Materialismus und Skepticismus Eingang bereitete, ſodaß die 
von Locke's Schule und felbft von Newton in ihrer wiffenfchaftlichen Würde verfannte Meta- 
phyſik völlig zurüctgefetst wurde. Berkeley's Idealismus war eine vorübergehende Erjcheinung. 
Nachhaltiger war der Einfluß Butler’s, ber, wie die ihm folgenden Moralphilofophen und 
Theologen, ald Sam. Clarke, Ric. Price, Ad. Fergufon, die materialiftifchen Ideen bekämpfte, 
während Fr. Hutcheſon und Ad. Smith mehr an Shaftesbury anknüpften. Gegen Hume's 
Skepticismus traten die Schotten 3. Beattie, J. Oswald und Thom. Reid auf, der in feinem 
Berjuche, die Geſetze des erklennenden Geiftes zu erforfchen, die Seelenthätigfeiten auf wenige 
einfache, durch Thatſachen erfannte Gefete zurüdführt, deren Unterſuchung in einer allgemei= 
nen Thatfache endigt, die feine weitere Erörterung zuläßt, als daß e8 eben unferer Naturein- 
richtung fo gemäß ift, und der daher die legten Gründe unferd Glaubens an das Dafein einer 
Außenwelt in einem inftinctartigen Gemeinfinne findet. Alle fpeculativen PHilofophen Englands 
find zu einer der beiden von Lode und Reid geftifteten Schulen zu zählen. Das Syſtem des 
letztern erhielt unter dem Namen der ſchott. Metaphyſik, namentlid) in Schottland, durch Du- 
gald Stewart und Th. Brown eine weitere Verbreitung. Die engl. Metaphyfifer folgten meift 
der Lehre des in Locke's Fußftapfen getretenen Hartley. Die Principien der Kant'ſchen Schule 
fanden zum Theil durch Hamilton (f. d.) Eingang, der fie mit denen Reid's und Dugald 
Stewart’s combinirte und dabei die Hauptklippe der fchott. Philofophie, den Mangel des logi— 
ſchen Berbandes, der die Facta verfnitpft und ohne den fie roh auseinanderfallen, zu vermeiden 
wußte. William Smith machte das engl. Publitum auch mit Fichte befannt. In der Moral: 
philofophie beivegte man ſich meiftens in dem pfychol. Erfahrungskreiſe, fo namentlich Paley, 
Gisborne, Abercrombie. In Brown und Madintofh tritt am beſtimmteſten und entfchiedenften 
die Bemühung hervor, über die gewöhnlich angenommenen abftracten Sceelenvermögen hinaus- 
zugehen. Die beiden Mill find kühn und originell, aber zu abfprechend und dogmatiſch, während 
Bayley nur die Anfichten Brown’s in einer lichtvollen und eleganten Sprache entwidelt. Die 
philof. Geſchmackslehre (philosophy of criticism) verließ ebenfalls nicht diefen Kreis pfychol. 
Unterfuchungen, weder bei Knight noch bei Alifon und Beattie; nur Dugald Stewart ging auf 
tiefere Gründe ein. Die Geſchichte der Philofophie bearbeiteten Whewell, Blakey und Lewes. 

Weniger als in der Philoſophie haben ſich engl. Gelehrte durch wiffenfchaftliche Arbeiten 
in der Theologie in Mafje ausgezeichnet. Doch gibt es vortreffliche Predigtfammlungen, 
«Sermons», wie die von Blair, R. Hall und Chalmers. Ueber natürliche Theologie haben 
Männer wie Ray, Baley, Whewell und Lord Brougham gefchrieben, über praftifches Chriften- 
thum Wilberforce und John Fofter. Der Puſeyismus rief eine eigene polemijc)-bidaktifche 
Literatur ind Leben, in der fich, außer Puſey (ſ. d.) jelbft, die Namen Gladſtone's und I. 9. 
Newman's vor allen bemerklicd) machen. Eine dem deutjchen Nationalismus verwandte Ric) 
tung verfolgten $. W. Newman und Froude, neuerdings Colenfo, Morell und die Berfafier 
der «Essays and reviews»; feit dem Tode Thom. Paine's und Nic. Carlile's hat der ent» 
fchiedene Deismus jedoch) Feine offenen Vertreter. Die Rechtsgelchrfamteit befchränft ſich in 
England fo fehr auf Kenntnif des einheimischen Rechts, und diefes befteht jo ausſchließend in 
der parlamentarifchen Gefeggebung und definitiven Entjcheidung einzelner Rechtsfälle (Brä- 
judicien), daß die jurift. Piteratur faum der Wiffenfchaft angehört, wenigftens meift auf Geſetz- 
fammlungen, fpecielle Rechtsfragen und Angabe praktiſcher Hilfsmittel zuridfonmt. Dod) 
gibt e8 nicht wenige anerfannt werthvolle Ausnahmen, an deren Spite die Werke Blackſtone's 
(f. d.), Bentham's und Auftin’s geftellt werden mitffen. Die Medicin wurde ſchon im 17. 
Jahrh. von Harvey mit glänzendem Erfolge gepflegt und zählt feitdem in ihren verſchiedenen 
Zweigen eine lange Reihe berühmter Namen, von Ruſh, Chejelden, W. und J. Hunter, 
Eulen, Monro, Brown, Abercrombie und Good) bis auf Abernethy, Cooper, Brodie, Bell, 
Clark, Eopland, Todd, Scudamore, Combe, Johnſon, Millingen, Southwood Emith, Mar- 
ſhall Hall, Bright, John Forbes, Mayo, Roget, Carpenter, Conolly, Holland, Ehriftifon und 
Winslow. Unter den Staatswifjenfchaften find vorzüglich Nationalötonomie und Staatswirth- 
fchaftslehre von Adam Smith, Ricardo, Bentham, Malthus, Mac Culloch, James Mill, 
Hohn Stuart Mill, Laing und Senior ausgebildet worden, und der praftijche Charakter diejer 
Studien hat ihnen eine Popularität erworben, die ſich durch alle Klaſſen erftredt. Die mit 
ihnen verwandte Statiftit ward vornehmlich durch Porter bearbeitet. 
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Die höhere Mathematik, namentlic) die Aftronomie, fand in England nad; dem Vorgang 
des großen Newton (f. d.) und feiner Zeitgenofien Flamſtead und Halley würdige Repräfen« 
tanten in Fergufon, Bradley, den beiden Herjchel, Airy, Challis, South, Brinfley, Pafjell, 
Adams, Hind und Lord Roſſe. In der Mechanik glänzt vor allen Babbage. Eine treffliche 
Einficht in den frühern und gegenwärtigen Zuftand der Naturwiffenfchaften gewährt Herſchel's 
«Preliminary discourse on the study of natural philosophy»; für die Popularifirung der 
felben wirkte Mary Somerville. Die Phyſik erhielt durch Kater's «Beobadhtung der Pendel: 
[hwingungen», Dalton’s und Ure's «Ulnterfuchungen der Dämpfe und Gafer, Leslie's «Ent: 
widelung der Gefege der Würmeentitrahlung», Herſchels «Theorie des Lichts», Brewſter's 
Beobachtungen über die Polarifation des Lichts, Young's Beftreben, diefe Erfcheinung aus der 
Undulationsichre zu erklären, und Faraday's Verſuche über Elektricität wichtige Bereicherun— 
gen. In der Chemie leuchteten früher als die ausgezeichnetften Namen Boyle, Prieftley, Blad 
und Cavendifh, neuerdings Humphry Davy, Dalton, Wollafton, Faraday, Ure, Orahanı, Kane, 
Hume und Brande. Für die Naturgefchichte Hat ſich in der engl. Literatur ein unglaublich 
großes, aus allen Welttheilen Herbeigejchafftes Material angehäuft, das allmählich, auch kritiſch 
verarbeitet wird. Aus übel angebrachter Religiofität hütete man ſich lange, durch Entwidelung 
naturhiftor. Thatfachen den orthodoren Anfchauungen entgegenzutreten, aber die fühnen For» 
chungen Lyell's (f. d.) und Darwin’s (f. d.) haben auch hierin eine freiere Bahn gebrochen. 
Die Botanik genießt eine große Gunft und wird durd überaus reiche Privatgärten gefördert, 
jedoch meift nur als foftematifche, nicht als phyſiol. Pflanzenkunde, für welche allein Rob. Brown 
und John Lindley Großes geleiitet haben. Um fo reicher ift die engl. Literatur an Prachtwer— 
fen aus dem Gebiete der befchreibenden Botanik, teils Floren, wie die indifche und nepalefifche 
von Wallich, die javanifche von Horsfield, theild Monographien, wie die Zapfenbäume und 
Cinchonen von Lambert, die Scitamincen von Roscoe, die Orchideen von Lindley, diefelben 
von Bateman, die Farrnfräuter von Greville, die Rhododendren von Hooker, theils Samnıcl- 
werke, wie das von Win. Curtis 1774 begonnene und von Hoofer fortgeführte, weit iiber 3000 
Tafeln enthaltende «Botanical Magazine». Zu den verbdienteften Schriftftellern gehören außer 
den genannten noch G. Don, Adr. Hardy-Haworth, Lewis Weſton Dillwyn, Dawfon Turner, 
John Bellenden-Gawler, 3. C. Loudon, E. 3. Lowe, John Stodhoufe, Dad. Don, C. Water- 
ton, ©. U. Walfer- Arnott, ©. Bentham, Babington, Henslow, Parton und Fortune. Im 
Gebiete der Zoologie haben die Engländer es zwar gleichfalls nicht an Prachtwerken fehlen 
laffen, wie John Gould's luxuriöſe Monographien über die Tufane, Kängurus, neuholländ. 
Bögel, Curtis über brit. Entomologie, Swainfon’s ornithologifche Werke, Lewin’s auftraf. 
Bögel, Andr. Smith's füdafrif. Zoologie u. f. w. beweifen, die aber zum Theil des echt wiljen- 
fchaftlichen Geiftes entbehren. Der Weg, den einft Hunter mit fo viel Glück verfolgte, blieb Lange 
Zeit unbetreten, doc) hat fi) England jetzt mehrerer vergleichender Anatomen zu rühmen, die, 
wie R. Owen, den erften Gelehrten ihrer Zeit gleichftehen und fich durch ihre Arbeiten und 
großartigen Entdedungen bleibendes Berdienft erwarben. Philof. Geift zeigte der Entomolog 
Mackeay, der freilicdy ein auf Zahlen beruhendes Syſtem erſchuf, welches von vielen geiftlofen 
Nachbetern, wie dem vielfchreibenden R. Swainfon, misverftanden und zum Spielwerk gemadt 
wurde, aber noch immer Beifall findet. Die Herftellung einer wiffenfchaftlichen Zoologie för 
derten Yarrell, Couch und Morris durch ihre brit. Fiſche und Vögel, Richardfon durch feine 
nordamerif, Zoologie, ©. R. Gray durch feine Arbeiten über Reptilien und die Tiere Indiens, 
Meacgillivray ald Drnitholog, Baird, W. Kirby und W. Spence als Entomologen, ©. John⸗ 
fton, E. Forbes, Fleming und Goſſe als Forſcher in dem Neiche niederer Seethiere, Darwin, 
G. R. Waterhoufe, I. E. Gray, I. Neeves, T. Bell, I. D. Weftwood u. a. An Zeitjchriften 
naturhiftor. Inhalts herrfcht in England durchaus fein Mangel. Unter den neuen Sammel: 
werfen zeichnet ſich die aud) in das Deutfche überfegte «Naturalist’s library» von Jardine auf. 

Mineralogie und Geognofie find zwar in England verhältnigmäßig nene Wiffeufchaften, 
allein fie werden dafiir um fo eifriger betrieben und find fogar zur Mode geworden. Weniger 
Beifall findet die trodene, viele Vorbildung erheifchende Oryktognofie als die Geologie, die aller» 
dings die Einbildungsfraft mehr befdäftigt. In Schottland trat Hutton ald Begründer des 
Syſtems der Bildung der Erde durch vereinte Wirkſamleit des Waller und Feuers auf. Das 
Lehrgebäube Werner’s fand im Schotten Jameſon einen gerüfteten Gegner, und bald bildete 
fich in Edinburgh eine befondere, ſehr einflugreiche Schule. Bei der fortfchreitenden Bewegung 
der Wiffenfchaft erhielten auch die engl. Hochſchulen Lehrſtühle fiir Geologie, während die in 
London und den Provinzen zufammentretenden geol. Geſellſchaften die Zahl ihrer Mitglieder 
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fehr Schnell zunehmen fahen und ihre Verhandlungen herauszugeben begannen. Theils durch 
diefe Bereine, theils durch reiche Privaten und jelbft durch die Negierung geſchah fehr vielcs 
zur Förderung dieſes in allgemeiner Gunft ftehenden Zweigs der Naturwiffenichaft. Größer als 
in irgendeinem andern Lande ift daher die Zahl der geognoftifhen Monographien iiber einzelne 
engl. Provinzen, welche Delabeche, Portlock, John Philipps, Conybeare, Mantel, Sedgwick, 
Bunbury, Bucdland, Lyell u. a. gaben, während Jameſon, Hibbert, John MacCulloch, Hall, 
Madenzie und Miller über Schottland Unterfuchtngen bekannt machten, Murchiſon über 
Rußland, Poulett Scrope über Frankreich, Jukes über Neufundland, Lyell iiber Nordamerika, 
Darwin über Sidamerifa und Polynefien geognoftifche Arbeiten herausgaben und felbft aus 
den entlegenften brit. Colonien, aus Oberindien, von der Nordweſtküſte Amerikas, von Süd— 
afrifa und den Falklandsinſeln geognoftifche Berichte einliefen. Die Berfleinerungen, an wel— 
hen England, befonders hinfichtlich derjenigen der Kreideformation, fehr reich ift, fanden viele 
Bearbeiter, wie Barkinfon, zumal aber Budland, Mantel, Conybeare, Sowerby und R. Owen. 
Wichtige Unterfuchungen über alte Strandlinien veröffentlichte Rob. Chambers, über Gletſcher 
I. D. Forbes. Die Anfihten der brit. Geologen find theilweife eigenthümlich und daher ab- 
weichend von den in Deutſchland vorzugsmeife geltenden, allein ihre Arbeiten verdienen um fo 
mehr dankbarfte Anerkennung, als durch diefe die Wiffenfchaft nach verfchiedenen Richtungen 
hin bedeutende Erweiterung erhielt. Unter der großen Menge der geognoftifchen, in England 
erfchienenen Handbücher find die von Delabeche, Lyell und Anfted die bemerfenswertheften. Un— 
entbehrlich find die «Transactions» und die «Proceedings» der brit. Geologifchen Gefellfchaft. 

In der Gefchichtfchreibung leuchteten die Engländer, nad) den Anfängen Raleigh’8 und 
Elarendon’s, bereits im 18. Yahrh. durch die große Weltgefchichte von Guthrie und Gray als 
Mufter voran. Die nächften, durch Forſchung und Stil ausgezeichneten Werke, fortwährend 
dem Hiftoriographen empfehlenswerthe Vorbilder, waren die Gejchichte Schottlands und Anıe 
rikas von Robertfon, Englands von Hume, Englands, Noms und Griedjenlands von Goldfmith, 
der röm. Republik von Ferguſon, des Nerfalls des Römischen Neichs von Gibbon, Griechen— 
lands von Gillies und Mitford. Hallam's vortrefflicher «Constitutional history of England» 
folgte Palgrave's den Verlauf der engl. Staatseinrichtungen gründlid) darftelendes Wert 
«The rise and progress of the English commonwealth». Begreiflicherweife mußte bei einem 
fo kräftig entwidelten polit. Leben die Parteianſchauung auch auf die hiſtor. Auffaffung ein» 
wirken, und in den Darftellungen der Geſchichte Englands durch Adolphus, Turner, Lingard, 
For, Godwin, Madintofh, Stanhope, Maſſey, Froude, Schottlands durch Pinferton, Scott, 
Tytler, Maxwell, Chambers, und Irlands durch O'Driscol und Moore gibt oft die fubjective 
Meinung des Verfaſſers der Erzählung ihre Färbung und zum Theil auch ihr Intereſſe. 
Ueber alle diefe erhebt fi) Macanlay, der durch die graphifce Schönheit feiner Schreibart 
und die philof. Klarheit feines Blicks den erften Rang unter den Gefchichtichreibern unferer Zeit 
einnimmt. Einen faft ebenfo trefflichen Hiftorifer hat Britifch- Indien in James Mill gefun- 
den, dem fich die Arbeiten Malcolm’s, Elphinftone’s, Wilfon’s, Kaye's und die «Geſchichte der 
brit. Solonien» von Montgomery Martin würdig anſchließen. Alifon’s «History of Europe» 
ift ein verdienftvolles, aber ungleiches und überaus parteiliches Wert. Auch Carlyle hat die 
Franzöfifche Revolution in feiner förnigen Weiſe dargejtellt, Napier den fpan.franz. Krieg mit 
Meifterhand beſchrieben, Charles Mills die Geſchichte der Kreuzziige, Stebbing die dev Nefor- 
mation, Sonthey die von Spanien und Brafilien, T. A. Trollope die der florentiner Republik, 
Milman die Kirchengeſchichte und Merivale die Gefchichte Noms bearbeitet, über welche aud) 
Lewis jcharffinnige Unterfuchungen veröffentlichte. Grote ſchildert das alte Griechenland als 
Philofoph und Staatsmann, Thirlwall mehr als fleifiger und gründficher Philolog. Buckle's 
meifterhafte «Gefchichte der Eivilifation» ift leider umvollendet geblieben. Für die brit. Archäo— 
Logie, die im 17. Jahrh. von Camden, Spelman und Dugdale, im 18. von Stufeley und Horeley 
gepflegt wurde, find dermalen in Pondon und den Provinzen eine Menge Bereine thätig, unter 
deren Anfpicien Buckman, Newmarch, Artie, C. R. Smith, Bruce, Lee, Wright, Alernan 
intereffante Nefultate zu Tage gefördert haben. 

Im Face der Biographie ift die engl. Yiteratur wol die reihhaltigfte Europas. Epoche— 
machend wurde auf diefem Gebiete Boswell's Leben Johnſon's, welches eine wahre Dagnerreotyp- 
zeichnung genannt werden kann und dem Publikum zuerft Gefallen an jener minutiöfen Porträt» 
malerei einflößte, in der das pſychol. Intereffe allerdings auf Koften der künftlerifchen Vollendung 
hervortritt. In ähnlicher Weife wurden Burns von Eurrie, Wesley von Sonthey, Burke und 
Goldfmith von Prior, Hume von Burton, Bentham von Bowring, Scott von Lochhart, Lord 
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Byron von Moore, Charles Lamb von Talfoınd, Lord Jeffrey von Codburn, Chalmers von 
Hanna, Chantrey von Jones, Wilfte von Cunningham, Reynolds von Leslie, Arnold von 
Stanley, Davy von feinem Bruder, Romilly, Wilberforce und Crabbe von ihren Söhnen ge 
fhildert. Don Hiftor. Biographien erwähnen wir nur John Knox von MacCrie, Nelfon von 
Southey, Lord Clive von Malcolm, Lord William Ruſſell und For von Lord John Ruſſell, 
Hampden von Lord Nugent, Darlborough von Core, Pitt von Stanhope, Canning von Bell, 
Penn und Howard von Diron, Lorenzo von Medici und Leo X. von Roscoe und Napoleon 
von Hazlitt. Carlyle hat ein neues Licht auf die großartige Figur Cromwell's geworfen, 
Southey die brit. Admirale, Forfter die engl. und James die auswärtigen Staatdmänner, 
Agnes Stridland die engl. Königinnen, Lord Campbell die Kanzler und Oberrichter, Foß die 
Richter von England, W. F. Hook die Erzbifchöfe von Canterbury, Scott die engl. Novelliften, 
Irving die fchott. Dichter, Cunningham die brit. Maler, Bildhauer und Ardjiteften, Smiles 
bie brit. Techniker, Lord Brougham bie Staatsmänner und Gelehrten aus dem Zeitalter 
Georg's III. zum Thema genonmen. Berner erfchienen volumindfe Sammlungen, als die 
«Biographia Britannica», das «General biographical dietionary» von Aikin (10 Bde., Yond. 
1799— 1815) und von Chalmers (32 Bde., Lond. 1812 —17), das «New biographical 
dictionary» von Roſe (12 Bde., Yond. 1848) und das «Biographical dictionary of eminent 
Scotsmen» von Rob. Chambers (4 Bde., Glasgow 1832 — 35). Hierzu fommen nodj die im«- 
mer häufiger ans Licht tretenden Memoiren und Correfpondenzen berühmter Staatsmänner, 
Veldherren und Gelehrten, wovon wir nur die der Familien Fairfar, Lindfay und Manchefter, 
die von Pepys und Evelyn, Lord Hervey, Lord Lerington, Walpole, Lord Chatham, Lord 
MWaldegrave, dem Marquis von Rodingham, George Örenville, Lord Caftlereagh, Lord Hol- 
land, Yord Cornwallis, Lord Yudland, G. Nofe, Sir R. Adair, dem Herzog von Budinghant 
und dem Herzog von Wellington namhaft machen. 

Bei der Keifeluft der Engländer, ihrem Umberftreifen in allen Zonen und Leben unter allen 
Bölkern haben die Reifebefchreibungen nebft Länder- und Sittenſchilderungen fi in den letzten 
Jahren bis ins Unglaubliche vermehrt. Die Erleichterung der Communicationen ift jenem 
Triebe zu Hülfe gelommen; ber Atlantifche Dcean und das Mittelländifche Meer werden jetst 
von Dampfichiffen durchfurcht, und die Ueberlandpoft nad Indien hat die Regionen des fernen 
Dften in den unmittelbaren Verkehr des täglichen Lebens hineingezogen. Es gibt kaum einen 
Winkel der Erde, der nicht von dem brit. Unternehmungsgeift erforfcht worden. Roß, Barry, 
Franklin, Scoresby, Beechey, Bad, John Richardſon, Simpfon, Penny, Auftin, Ommanney, 
M' Clintock und M'Clure haben Entdedungsfahrten nad) dem Nordpol, Webdell, Biscoe, 3. C. 
Roß und Crozier nad) dem Südpol ausgeführt, Mungo Park, Denham, Clapperton, Dudney, 
Zander, Burkhardt, Belzoni, Harris, Alerander, Bele, James Richardſon, Allen, Forbes, 
Baikie, Livingftone, Burton, Orant, Speke find in das Innere Afrikas eingedrungen, Beechey, 
Holman, Wilfon, Ellis, Beldher, Darwin, Walpole Haben die Sübfee in allen Richtungen 
durchſtrichen, Mitchell, Sturt, Gawler, Eyre, Stanley, Leichhardt, Strzelech, Gregory, Stuart 
und Burke den auftral. Continent, und Keppel, Broofe, Low, Dsborn den indifchen Archipelagus 
unterfucht. Amerika ift von Hamilton, Murray, Marryat, Power, Frances und Anthony 
Trollope, Didens, Harriet Martineau, Maday, Sir Charles Pyell, Afien von Dufeley, Ker— 
Porter, Malcolm, Budingham, Fellows, Morier, Welljted, Beaufort, Ainsworth, Chesney, 
Loftus, Hamilton, Moorcroft, Elphinftone, Burnes, Conolly, Abbot, Davis, Meadows, Vla- 
fifton, Bowring, Dliphant, Alcod u. a. bereift worden, und Layard und Nawlinfon haben im 
Ninive ein Pompdi entdeckt, welches uns ein vollftändiges Eulturgemälde berühmter, längſt 
von dem Schanplag abgetretener Völker eröffnet. 

Nicht minder zahlreich ift die Literatur des Romans, der zu Anfang des 16. Jahrh. in der 
profaifchen Umbildung alter Heldenlieder, befonders aus dem Kreiſe Karl's d. Gr. und feiner 
Paladine, König Arthur’s und der Tafelrumde, fein Entftehen fand. Ph. Sidney's «Arcadia» 
war der erfte engl. Roman, aber jenen Charakter, der diefer Dichtungsart in unfern Tagen 
eine jo hohe Wichtigkeit verleihen follte, gab ihr erft der nervige, echtengliſche Defoe (j. d.). 
Seine Darftellungen des wirklichen Lebens waren der Keim, aus welchem die pſychol. Meifter- 
werke Fielding’s und die launigen Sittengemälde Smollett’8 entftanden. Auf die bittern Sa— 
tiren eines Swift folgten die Familienfcenen eines Nichardfon und die halb muthwilligen, halb 
fentimentalen Gebilde eines Sterne, die fich zum liebenswürdigen Humor eines Goldjmith 
verflärten. Ihnen fchloffen ſich in zweiter Reihe die Erzeugniffe Madenzie’s, der Miß Burney, 
Johnſtone's, John Moore's und Mrs. Inchbald's an. Im eine etwas fpätere Zeit fallen die 
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philof. Dichtungen Godwin's, die auf die Bildung einer neuen Schule einwirkten, wie Horace 
Walpole's romantisches «Schloß Dtranto» und die phantaftifchen Schöpfungen der Radcliffe 
und Porter fi zu den unübertroffenen hiftor. Gemälden Walter Scott's (f. d.) veredelten. 
Unter den zahlreichen Nachahmern des Ietztern zeichneten fid) Horace Smith, James, Grattan, 
Mrs. Bray und Louifa Eoftello aus, bis fie endlich in die Räuber- und Geiſtergeſchichten 
Ainsworth's (ſ. d. )ausarteten, die ihrerfcitS den criminaliftifchen und Senfationsromanen Wilkie 
Collins’ und Miß Braddon's weichen mußten, wogegen die praftifche Lebensphilofophie, die in 
Bulwer (f. d.) noch mit lyriſcher Ueberfchwenglichkeit kämpft, ſich zu den epifchen Geftaltungen 
Didens’ (ſ. d.), Thaderay’s (f. d.), Currer Bell's (Bronte) und George Eliot's (Evans) ent⸗ 
widelte, welche die Natur in ihrervollen Wahrheit, aber auch in ihrer ganzen Nadtheit dars 
ftellen. Die moralifchen Erzählungen Miß Edgeworth’s, Mrs. Opie's, Miß Auſten's und 
Mrs. Hofland’8 gingen in die Zergliederung der focialen Gebrechen durch Harriet Marti» 
neau und Frances Trollope über, denen die hriftlich-focialiftiichen Romane Kingsley's, Mrs, 
Gaskell's und Miß Mulock's folgten. Bor ihnen verjchwand der fafhionable Roman, der in 
Lady Bleffington, Lord Normanby, Mrs. Gore und Lifter feine beffern Repräfentanien ge- 
funden hatte, und aud) der Seeroman wird nad) dem Ausscheiden Marryat’s, M. Scott’s, 
Howard’s, Glascock's und Chamier's faum noch bearbeitet. Neligiöfe Romane aber, denen 
Ward's «Tremaine» zum Borbild dient, und welche je nad) ihrer Tendenz in hochlirchliche, 
evangelifche, pufeyitifche und Fatholifche zerfallen, finden nad) wie vor ein theilnehmendes Pu- 
blitum. ine eigene Kategorie nehmen die Werke Disracli’s (f. d.) ein, der als Vertreter des 
jungen England» Philofophie mit Religion und ariftofratifche Velleitäten mit focialen Bes 
ftrebungen verbindet, während Banim, Erofton Erofer, Carleton, Lever das irische Vollsleben, 
Borrow die Zigeunerwelt, Ch. Neade und Mayhew das Proletariat Londons ſchildern. Außer 
Bulwer und Lockhart fuchten befonders Landor und W. Collins ihre Stoffe in der alten Ge» 
fchichte, und Hope, Morier, Frazer, SainteFohn führten uns in gelungenen Schilderungen das 
Leben und die Sitten de8 Drientd vor Augen. Auch auftral. Erzählungen befigt man ſchon 
von der Feder Mrs. Vidal's und Will. Howitt's. 

So reich find die geiftigen Schäße der Engländer, beren Literatur in unferer Zeit zu immer 
riefigern Dimenfionen anwädhlt. Jede Tagesfrage wird das augenblidlidhe Eigenthum der 
Brefie. Eingeborene aller Länder, Italiener, Polen, Ungarn, Deutjche, Franzoſen, wenden ſich 
nad) England, um dort die Erfahrungen niederzulegen, die fie in ihrer Heimat gefammelt haben, 
Sn diefer Weife vermehrt ſich das werthvolle Material mit jeder Stunde und mit ihm das Be— 
dürfniß für die Gebildeten anderer Nationen, dieſes großartige Magazin von Gedanken und 
Renntnifjen in feiner unabfehbaren Fülle kennen zu lernen. Eine volljtändig befriedigende Ge» 
fhichte der engl. Nationalliteratur fehlt noch; zu den gelungenften Verſuchen zählt Taine's 
«Histoire de la littörature anglaise» (4 Bde., Par. 1864— 65). Für die Dichtkunſt ift das 
Hauptwerk Warton's nod) immer unübertroffene, aber unvollendet gebliebene « History of 
English poetry» (Bd. 1—3, Fond. 1774— 81; 4. Aufl., von Price, 3 Bde., Lond. 1840). 
Beiträge lieferte Disracli in den « Amenities of literature» (3 Bde., Lond. 1841; 7. Aufl, 
1863). Fir den Handgebraud) eignen ſich Chambers' «Cyclopaedia of English literature» 
(2 Bde, Edinb. 1843 —44; neue Aufl. 1858 — 59) und Crail's «Compendious history of 
the English language and literature » (2 Bde., Lond. 1861). Bibliogr. Hülfsmittel find 
Lowndes' «Bibliographer’s manual» (neu bearbeitet von Bohn, 4 Bde., Lond. 1860—64; 
Nachtrag, 1865), Low's «Catalogue» (Fond. 1864) und Gräſſe's Artite Ph Engl. Sprache 
und Literatur» in Erf und Gruber's «Encyklopädie» (1. Section, Bd. 40, — 

Englifches Pflafter deftcht aus feſtem Seidenzeuge, welches am einer Seite mit einer 
dunnen Schicht Haufenblafe überzogen iſt, welche befeuftet ein treffliches Klebmittel bildet. 
Man benutzt das Englifche Pflafter, um die Wundflächen Heinerer Rig- und Schnittwunden 
zufammenzugalten und gegen den Zutritt der äußern Luft abzufhliegen. Dan Hüte ſich aber, 
daſſelbe noch) auf der Wunde liegen zu Laffen, wenn ſchon Eiterung in derfelben eingetreten ift, 
was ſich durch erneuerte Schmerzhaftigkeit der Wunde verrät. Denn der gehemmite Abflug 
des Eiters verſchlimmert die Entzündung und verzögert die Heilung. Ebenſo ift e8 ganz un« 
zweckmäßig, geichundene, ihrer Oberhaut beraubte Hautftellen oder Kleine eiternde Hautflächen 
mit dem Euguſchen Pflafter zu bedecken, weil dadurch das Uebel nur verſchlimmert wird. Solche 
Stellen bedecke man mit einer milden Salbe (Fett, ungeſalzene Butter, Cold Cream u. ſ. w.). 

Engliiher Schweiß wurde eine Krankheit genannt, die 1485 in England nad) der 
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Schlacht bei Bosworth ausbrady und neben andern bösartigen Symptomen mit einem ftarfen, 
die Kräfte raubenden Schweiße begann. Sie entfchied fid) meift in einem bis zwei Tagen, 
ergriff hauptſächlich junge, ftarfe Individuen und ftürzte eine große Zahl Menſchen ind Grab. 
1506 und 1517 kehrte eine ſolche Epidemie wieder, blieb aber beidemale auf die Grenzen Enz: 
lands befchränft, indem fie nicht einmal Irland und Schottland ergriff. Mit erneuerter Hef— 
tigfeit trat fie in England 1528 auf und ging dann im folgenden Jahre nach Deutſchland, 
Holland, Skandinavien und Polen über, wo fie ebenfalls überall viele Menfchen Hinraffte. 
Auch in neuerer Zeit hat man Schweißficberepibemien beobachtet, welche man, doc vielleicht 
mit Unrecht, für gleicher Art mit jenem Englifchen Schweiß hielt. Sie kamen befonders oft, noch 
in ben letzten Jahren, in Frankreich vor, wo fie Suette miliaire, Scfweiffriefelfieber, genannt 
werden, da in der Regel Friefelausbriiche auf der Haut folche Heftige Fieberſchweiße begleiten, 
Bol. Heder, «Der Englifhe Schweiß» (Berl. 1834). 

Engliſche Sprache. Ehe ſich die engl. Sprache geftaltete, wie fie jet ift, hatte fle mehrere 
Phafen zu durchlaufen, deren feine ganz ohne Einwirkung geblieben. Bor der Invafion der 
Römer wurden in Britannien celtifche Sprachen (f. Celten) gefprochen, die im Süden (Eng: 
land und Wales) dem Aymrifchen, im Norden (Schottland) fowie in Irland dem gadhelifchen 
Zweige angehörten und noch jet in den größten Theilen von Wales und Irland fowie im 
ſchott. Hochlande fortleben. Durch die Römer wurde das Eeltifche in Britannien nicht, wie es 
in Gallien gefchah, völlig verdrängt, fondern nur durch Einführung des Lateinifchen als Ge— 
rihtsfprache und durch Anlegung von Colonien beeinträchtigt. Aus den Zeiten der Römer: 
herrſchaft ftammen viele lat. Worte her, die fich noch Heute in den lebenden celtifchen Ydiomen 
finden; auch die Einführung des ChriftentHums, das bereits zu Ende des 2. Yahrh. meift von 
Rom aus in Irland und Britannien teilweifen Eingang fand, brachte lat. Elemente in diefe 
Sprachen. Als jedoch feit Mitte des 5. Jahrh. Germanen aus den Geftadeländern der Nord: 
fee in größern Maffen hinüberftrömten und in Britannien im Verein mit den fchon einzeln 
unter den Römern, ja ſelbſt ſchon vor diefen dort angefiedelten Niederdeutfchen eigene Kö— 
nigreiche gründeten, wurden die celtiichen Bewohner nicht nur vollftändig unterjocht, fondern 
theils vertilgt, theils mit ihrer Sprache nad) dem Weiten und den Gebirgen hingedrängt. Das 
Angelſächſiſche war ſonach gegen Ende des 6. Jahrh. die Landesſprache im ganzen jegigen 
England mit Ausnahme des Südweften (Cornwall und Devon). An dem von Auguftinus 
um diefelbe Zeit eingeführten Chriſtenthum fand daffelbe eine mächtige Stüge, obgleich durd 
die chriſtl. Miffionare mit der neuen Lehre wiederum auch manche lat. Worte dem Angel: 
fähfifchen zugebradpt wurden. Aus der Sprache der Unterjochten nahmen die Germanen nur 
wenig auf. Das Angelfächfifche wurde Kirchenſprache und feit dem 7. und 8. Jahrh. neben 
dem Lateinifchen Sprache ber Fiteratur. Die Einfälle der Dünen von 780 — 1016 und ihre 
Niederlaffung in England, namentlic) in deſſen nördlichern Theilen, brachten feine neue Sprache, 
fondern nur wenige neue, dem Angelfüchfifchen überdies verwandte Worte. Vgl. Worfanz, 
«Minder om de Danffe og Nordmändene in England, Stotland og Irland» Kopenh. 1851). 
Mit der Schlaht von Haftings wurden 1066 die Normannen Herrf—her von England und 
erhoben durch die Gewalt des Schwerts ihr nordfranz. Idiom zur Sprache des Hofs, des 
Adels und ber Fiteratur. Die Literarhiftorifer zählen lange Reihen von Werfen anglonormar- 
niſcher Trouveres auf, von denen mehrere noch auf unfere Zeit gelommen find. Das Angel- 
ſächſiſche Herrfchte zwar im Munde des Volls fort, wurde aber nur wenig in Schriften ge- 
braucht. Die engl. Literaturwerle, welche vor den Kriegen der Barone gefchrieben wurden, 
gehören entwederizu den legten Lebenszeichen der alten angelſächſ. Sprache, oder fie bilden die 
erften Verſuche in einem neuen, nad) normann, Modell geformten Englifh. Nach Mitte des 
13. Jahrh. werden die Compofitionen in engl. Sprache unter glüclicher Anwendung der Ge: 
fetge der franz. Berskunft häufiger, wie fich denn auch immer mehr der anglonormann, Sprad) 
ſchatz mit dem Angeljähfifchen zu vermifchen begann. Die neuerftandene Mifchfprache, das 
Englifche, war bald auch bei dem Adel allgemein verbreitet und wurde unter Eduard IIL 

.(1327 — 77) Hof» und Landesſprache. Zu Ende des 14. Jahrh. war das Franzöftfche gänz- 
lid) verdrängt, das Engliſche in alleinigem Gebrauch. Chaucer, feine Genoffen und nächſten 
Nachfolger legten den Grund zu einer neuen Schriftiprache, welche, durch den Bücherdrud ver- 
breitet und befeftigt, bereit unter Heinrich VII. die Geftalt gewann, die fie mit Ausnahme 
der Orthographie und einer Anzahl jegt veralteter Worte noch gegenwärtig zeigt. Die neu: 
geichaffene Sprache ſchritt in ihrer Ausbildung rafch vorwärts. Für den Ausdrud neuer Ideen 
bereicherte fie fich aus Frankreich und Italien, in Kunft und Wiffenfhaft durch Einwirkung 
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der claffifchen Literatur aus Griechenland und Rom, für Handel und Gewerbe aus allen 
Belttheilen, So wurde fie eine der reichjten Sprachen und durch Dichter und Redner, durch 
Schriftſteller und Künftler zugleich eine der gebildetften und durd) die Kraft des engl, National« 
finns eine der kräftigſten. Faſt ebenfo biegfam, obwol meniger organifch entwidelt als die grie- 
hifche und deutfche, aber bei weitem einfacher in der Wortfügung, die leichtefte im grammati— 
ſchen Bau und wol die fchwierigfte in der Ausfpradhe, hat fie zwar fein Anrecht auf befondern 
Wohllaut, klingt jedoch gut, wenn fie richtig und mit Wahl gefprodgen wird. Die Schwierig- 
keit der Ausfprache, namentlich, bei ihrem faft der Mode unterworfenen Schwanfen, wird felbft 
dem geborenen Engländer in dem Maße fühlbar, daß eine Menge von Orthoepiften auftraten, 
unter denen Walfer («Critical pronouncing dictionary», Fond. 1791 u. öfter) der berühm— 
tefte ift. Auf mehr als blos empirische Regeln fuchte die Capricen derjelben zurüdzuführen 
Buſchmann in dem «Lehrbuch der engl. Ausjpradhe» (Berl. 1832). 

Obgleich die engl. Schriftſprache von allen Gebildeten im eigentlichen England wie in 
Schottland und Irland gleich rein gefprochen wird, fo gibt es doch beinahe ebenfo viele Idiome 
derjelben als Grafſchaften. Der Irländer fpricht das Engliſche mit gutturalem Accent, der 
Bewohner des fchott. Niederlandes fann feiner breiten Ausſprache der Bocale nicht entfagen. 
Das Englifche der Nordamerifaner, welches von dem des Mutterlandes theils durd) eine min- 
der zierliche Ausfprache, theil8 durch manche geradezu wider den Geift der Sprache verftogende 
Ausdrudsformen, theild durch eine Anzahl von Worten, welche den Sprachen der Yudianer 
und der übrigen europ. Einwanderer entlehnt find, verfchieden iſt, kann doch nur als ein Ydiom 
der engl. Schriftfprache betrachtet werden. (S. Amerikanismus.) Daſſelbe gilt aud) von 
den in Weftindien und Guiana geſprochenen und den in Auftralien, Oftindien, Südafrifa fid) 
bildenden engl. Idiomen. Das ſog. Negerengliſch, von den Schwarzen in dem füdl. Norbamerifa, 
Weftindien und Guiana geſprochen, ift dagegen ein durch Accommodirung an das Lautfyftem 
der afrik. Sprachen entſtandener Jargon. Eine Art Grammatik deffelben verfuchte Helmig 
ban der Begt in der «Proeve eener handleiding om het Negerengelsch» (Amſt. 1844). 
Neben diefen Varietäten der engl. Schriftfprache beftehen noch eine große Anzahl von Bolfs- 
mundarten, die jedoch nur wenig unterfucht, wiffenfchaftlich bisher faft gar nicht bearbeitet wur⸗ 
den. Die befte Sammlung dialektifcher Worte ift Halliwell's «Dictionary of archaic and pro- 
vincial words» (2 Bde., Yond. 1847). Wie ſchon das Angelfächfifche, zerfallen auch die ge- 
fammten engl. Mundarten in zwei Hauptgruppen, eine füdliche und eine nördliche, die im 
allgemeinen durch den Humberfluß abgegrenzt werden. Die Dialekte füblid) vom Humber laffen 
ſich in weſtengliſche (Somerfet, Devon, Wilts, Hants, Gloucefter), füdenglifche (Kent, Sufler, 
Surrey, Eifer), oftenglifche (Norfolk, Suffolf, der ſüdl. Theil von Lincolnfhire) und mercifche 
(Shropfhire, Derbyſhire, Worcefter und mehr oder minder die übrigen mittlern Grafſchaften) 
gruppiren. Die Mundarten nörblih vom Humber zerfallen in zwei Hauptgruppen: in die 
nordenglifchen in Dorf, Durham, Cumberland (von Addijon, Ralph, Skegg u. a. in Poefien 
angewendet), Weſtmoreland und dem nördl. Theil von Lancaſhire, und im die ſchottiſchen mit 
einigen Nuancirungen im geſammten Niederſchottland und dem Küſtenlande bis Inverneß. 
Das Schottiſche hat eine nicht unbedeutende Literatur aufzuweiſen und ward gegen Ende des 
15. Jahrh. ſelbſt die Sprache des Parlaments, aber ſeit der Bereinigung der ſchott. mit der 
engl. Krone durch das Englifche aus dem öffentlichen Gebrauche verdrängt. Die befte und 
umfaflendfte Arbeit iiber das Schottifche gab Yamiejon in dem «Etymological dietionary of 
the Scottish language» (2 Bde., Fond. 1808; «Supplements», 4 Bde., Edind. 1841). 

Die erften Berfuche zur grammatifchen Bearbeitung der engl. Sprache finden fi in den 
lat. Grammatifen von John Colet, Dechant von St.-Pauls, gewöhnlich «Paul’s Accidencen» 
(zuerft um 1510) genannt, und von W. Lily (zuerft Lond. 1542). Die erfte eigentlich engl. 

rammatif verfaßte Willianı Bullofar («A bref grammar for English», Lond. 1586). Unter 
feinen Nachfolgern erlangten das höchfte Anfchen Johnſon (1706), N. Bailey (1726), Rob. 
Zowth (1762), Thomas Sheridan (1786), Horne-Toofe in den «Diversions of Purley», und 
Lindley Murray, ein geborener Amerikaner (zuerft 1795). Ein Werk des mühfanıften Fleißes 
ift Goold Brown’s «Grammar of English grammars» (Boft. 1851). Allein foviel auch in 
England und Amerifa Grammatifen erſchienen find, fehlt doc, immer noch eine Grammatik, 
die den höhern Anfprüchen der Wiffenfchaftlichkeit entſpräche. Die Berfuche zu einer hiſtor. Be— 
handlung in Latham's beifällig aufgenommenen Schriften (z. B. «On the English language», 
Lond. 1841 u. öfter) gehen nicht über die von Jakob Grimm in der «Deutſchen Grammatiko 
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gewonnenen Nefultate hinaus. Das Bedeutendfte für die wiſſeuſchaftliche Erforſchung und 
Darlegung der engl. Sprachgeſttze ift in jüngfter Zeit in Deutfdyland geſchehen. Außer der 
«MWiffenfchaftlichen Grammatik der engl. Spradye» (2 Bde., Lpz. 1861) von Fiedler und Sache 
find befonders Mätner’s «Engl. Grammatik» (2 Bde., Berl. 1860— 65) und Koch's « Hiftor. 
Grammatik der engl. Epradye» (Bd. 1, Weim. 1863) hervorzifgchen. Das erfte bedeutendere 
engl. Wörterbuch ftellte Bailey (Lond. 1728) zufanımen. Dasgehaltvollfte Werk diefer Art jedoch 
und bei allen namentlic etymolog. Mängeln eine claffifche Autorität ift Johnſon's «Dictionary 
of the English language» (2 Bde., Lond. 1755 u. öfter; neu bearbeitet von Todd, 4 Bde., Pond, 
1818, und von Latham, 2 Bde., Pond. 1864— 65). Nächſt diefem find Richardſon's «New 
dietionary of the English language» (2 Bde., Lond. 1835 — 37; Supplement 1855), Noah 
Webſter's «Dictionary of the English language» (2 Bde., Neuyork 1828; neue Auflage, bes 
forgt von Goodrich und Porter, Yond. 1865) und Worceſter's « Dictionary of the English 
language» (Boft. 1846 u. öfter, zuletzt 1863) am gefcägteften. Großes Anfehen in England 
und Anmerifa genicht auch Flügel's «Volftändiges engl.-deutſches Wörterbuch» (2 Bde., Lp}. 
1827; 3. Aufl. 1844— 47). Schägbare Beiträge zur engl. Perifographie gaben Crabb in 
ben «English synonymes» (Pond. 1826 u. öfter), Nares in dem «Glossary for the works of 
Shakspeare and contemporaries» (Pond. 1822; Stralf. 1827) und Trend) in den «Glossary 
of English words used in different senses» (Pond. 1859); unter den Deutfchen Delius in 
feinem «Shaffpeares Lerifon» (Bonn 1852) und Stratmann im «Dictionary of the English 
language ofthe 13., 14. and 15. centuries» (Krefeld 1864 fg.). Yon Hülfsbüchern zur Erler 
nung des Englifchen find außer dem ſchon erwähnten größern Wörterbuch von Flügel (f. d.) noch 
befien «Praktiſches engl.=deutfches und deutſch-engl. Wörterbudyn (2 Thle., Lpz. 1846—52; 
5. Ausg., Hamb. 1861); ferner die deutſch-engl. und engl.=deutfchen Wörterbücher von Böttger 
(2 Bde., Lpz. 1846; 5. Aufl. 1860), Grieb (2 Bde., Stuttg. 1847) und Lucas (2 Bde, Brem. 
1854—64) als braud)bar zu bezeichnen. Bon Orammatifen find anzuführen: die von Wagner 
(neu bearbeitet von Herrig, Braunſchw. 1857), Flügel (Lpz. 1824), Cobbett (2. Aufl., bearbeitet 
bon Kaltſchmidt, Lpz. 1839), Lloyd (8. Aufl., Hamb. 18:18), Häuffi(Pardjim 1842), B. Schmih 
(3. Aufl., Berl. 1853) und Migault (Nürnb. 1863). Unter den Chreftomathien gehören Her» 
rig's « Handbud) der engl. Nationalliteratur» (9. Aufl., Braunſchw. 1860) und Marinad’s «Se- 
lections from the works of the British classical poets» (Pp3. 1861) zu den beffern. 
Englifhes Theater. Wie bei allen Hriftl, Nationen Europas gründen ſich auch bei der 
englifchen die erften Erzeugniffe dramatifcher Kunft auf das Alte und Neue Teftament, und 
diefe Form behielten fie vom 12. Jahrh. bis zur Regierung Heinrich's VI. Sie biegen Mirakel⸗ 
fpiele (Miracles oder Miracle plays), dialogijirten anfangs nur bibfifche Geſchichten, oft mit 
Beibehaltung der Worte der Heiligen Schrift, erhielten aber nad) und nad) freie Zufäge und 
wurden, wie meift von Geiftlichen gefchrieben, jo vorzugsweife von ihnen aufgeführt. Die 
Borrichtungen dazu waren hölzerne Gerüſte, bisweilen auf Rädern, und jedes Geritft hatte 
zwei Zinmer; das untere war die Garderobe, das obere, ringsum offen, die Bühne. Ihren 
Play räumten die Miracles um da® 15. Jahrh. den moralifchen Spielen (Morals oder Moral 
plays), d. h. Dramen allegorifchen, abftracten oder ſymboliſchen Charakters und mit einer In 
trigue, die eine Lehre zum Zivede der Verbefferung des menschlichen Wandels fein follte. Sie 
gingen aus den erwähnten Zufägen hervor, die erſt in abftracten Verkörperungen beftanden, 
in Perfonificirung der Wahrheit, der Gerechtigkeit, de8 Friedens, des Erbarmens, fpäter des 
Todes und feiner Mutter, zulett in wirklichen Charakteren, indem man aus den Miracles nur 
den Zeufel beibehielt, der als Iuftige Perfon die etwas nüchternen Stüde beleben half. Das 
ermattete Interefje anzufrifchen, ſchrieb John Heywood um 1520 eine Art Spiele, welche die 
Brüde zur Komödie bauten, und nannte fie Zwifchenfpiele (Interludes). Ihre Eigenthünlid: 
keit war breiter Humor und derbe Charakterzeichnung. Als jie bald nachher ihre Tendenz auf 
Beförderung des Proteftantisunus rid)teten, gebot Heinrich's VIII. ſchwantender Sinn durd 
bie erfte in Betreff der Bühne und dramatiicher Vorftellungen gegebene Parlamentsacte von 
1543, daß niemand bei ſchwerer Pön etwas fingen, reimen oder fpielen folle, was den Lehren 
der röm. Kirche entgegen fei. Eduard VI. hob 1547 diefe Verordnung auf, die Königin Maria 
erneuerte fie 1553, und weil das Geſetz häufig umgangen wurde, verbot fie 1556 jede dra- 
matiſche Vorſtellung. Die Königin Eliſabeth zerbrad) die Feffel. Ihr Sinn für theatrafische 
Schau, denn fie liebte auch masfirte Epiele («Devices to be shewed before the Queenes 
Majestie by way of maskinge»), theilte ſich fhnell den Großen des Reichs mit, und nicht 
lange, jo war das Laud dergeftalt voll wandernder Schaufpieler (wandernde Schaufpicler- 
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geſellſchaften datiren nicht über Heinrid) VI. zurüd, wandernde Hiftrionen werden ſchon in einem 
Geſetze von 1258 erwähnt), daß es 1572 nöthig wurde, fie auf die Erlaubniß von wenigſtens 
zwei Fricdensrichtern anzuweifen. Dies bewog den Grafen Leicefter, feinen Schauſpielern den 
erften fönigl. Freibrief auszimvirken, der, vom 10. Mai 1575, ihnen das Recht ertheilte, bis 
auf Widerruf «fowol zum Bergnügen der Königin als zur Erguidung ihrer Unterthanen die 
Kunft und Fähigkeit, Komödien, Tragödien, Zwifchenfpicle und Schauſtücke aufzuführen, inner« 
halb aller großen und Heinen Städte und Flecken Englands zu gebrauchen». Zum erften mal 
werben in diefer Urkunde Komödien und Tragödien der Erwähnung gewilrdigt, denn obwol feit 
Jahren vorhanden, und zwar erſtere länger als letztere, war es ihnen noch nicht gelungen, bie 
Morals und Interludes von der Bühne zu verdrängen. Es gelang ihnen foldyes mit Hülfe 
des romantischen oder hiftor. Dramas (History oder Ghronicle history), deffen Inhalt entweder 
einzelne Stellen alter Chroniken oder ganze darin erzählte Begebenheiten ausmachten, in bei» 
den Füllen ohne Nüdficht auf Chronologie und innern geſchichtlichen Zuſammenhang. Die 
ültefte fo zu nennende Stomiödie, «Ralph Royster Doyster», füllt in die Negierung Eduard's VI., 
vielleicht jogar feines Vaters, keinesfalls fpäter al? 1551, und war von Nicolas Udall, Lehrer 
der Weſtminſterſchule, geichrieben. Die erfte Tragödie, von welcher ſich freilich nur eine flüch— 
tige Notiz vorfindet, «Romeo and Juliet», datırt wahrfceinlid von 1560. Der erfte in 
regelrechter Form auf die Bühne gebradjte Hiftor. oder vielmehr fagenhafte Stoff ift «Ferrex 
and Porrex» (1561) des Thomas Cadville, Orafen von Dorfet. Nicht lange darauf erfchien 
«Damon and Pythias» von Richard Edwards in Orford (1566), der ältefte Verſuch eines im 
Englifchen dramatifirten clafjifchen Sujets. In «Mesogonus» (1560) trat zum erften mal der 
Schallsnarr (fool) auf, während in «Gammer Gurton’s needle» (1565), angeblid) von John 
Still, nahherigem Bischof von Bath, der echte Vollshumor fic) geltend machte. Das Trauer» 
fpiel «Tancred and Gismunda>, weldje8 1568 von den Studenten des Inner-Temple vor der 
Königin Elifabeth aufgeführt wurde, war das erfte nad) einer ital. Novelle bearbeitete Stück. 
Die dramatische Poeſie fticg jetzt zu immer höherer Blüte, und von 1568 — 80 wurden nicht 
weniger als 52 neue Schaufpiele bei Hofe aufgeführt. Namentlich fanden Darftelungen aus 
ber engl. Geſchichte großen Beifall, darunter die «Troublesome reign of king Jolm», die 
«Famous victories of Henry V.» und die «Chronicle history of Leir, king of England», 
welche die Fundgrube bildeten, aus welcher Chaffpeare in der Folge ſchöpfen follte. 

Der Trotz des Lord» Mayor, Leicefter’8 Schaufpieler nicht in der City fpielen zu laffen, 
und fein ftrenges Verbot alles Schaufpielens überhaupt hatte 1576—80 an der Grenze ber 
City drei Theater ins Dafein gerufen, die erften in London fiir dramatifche Vorftellungen 
eigens eingerichteten Gebäude. Wie noch jest, fo war London vom Anfange an ber Brenn« 
punkt der theatralifchen Kunſt in England, und es ift mithin die Geſchichte der londoner aud) 
die Gefchichte der engl. Bühne. Die Königin Elifabeth nahm 1583 zwölf Schaufpieler aus- 
fhliegend in ihre Dienfte, als the Queen’s players, und c8 wurde dadurch das Anſehen der 
Künftler und der Kumft gehoben. Ihre Zahl vermehrte fid) fo raſch, daß fie bald auf den hei— 
mifhen Bühnen keinen Raum fanden und fi) nad) dem Continent, namentlich nad) Deutjd)- 
land wendeten, wo ſchon von 1591 an die «engl. Komödianten» in Anſehen ftanden. Wie 
nicht an guten Mimen, fehlte e8 nun aud) nicht an guten Dramatifern. Der geniale Ehrifto- 
pher Darlow (f. d.) war der erfte, welcher in feinem «Faustus» einen Blid in die geheimniß- 
vollen Tiefen der menfhlichen Natur zu werfen fuchte. Bon Nob. Greene (geft. 1592) find 
beſonders die Luftfpiele «Friar Bacon and Friar Bongay» und «George-a-Green, the pinner 
of Wakefield» zu erwähnen. Er hatte im allgemeinen lebhafte und graziöfe Einfälle, feine 
Iamben find fließend, nur oft gefhmadlos und pedantifch. Gleichzeitig lebte John Lyly 
(1554— 98), der Berfaffer des «Alexander and Campaspe», eines hiftorijchen, der «Sappho 
and Phaon», eines idyllifchen, des «Endymion», eines mythologifchen, und der «Mother 
Bombic», eines lomiſchen Stüds. Er war ein geiftreicher ©elchrter, aber Berftandesdichter; 
Gedanken und Sprache find bei ihm gefünftelt; dennoch verdient er Beachtung, weil er der 
Erfinder eines bei aller Gemadhtheit verfeinerten Stils war, weil feine zu Hofbeluftigungen 
gefchriebenen Dramen zur Beurtheilung des damaligen Hofgeſchmacks dienen, und weil er ale 
fafhionabler Dichter von beffern Köpfen nachgeahmt wurde. Ihn aus Elifabeth’8 Gunft zu 
verdrängen, bdichtete George Peele, geft. 1598, «The arraignment of Paris», und als ihm 
diefes nicht gelang, unter anderm für die öffentliche Bühne «The battle of Alcazars und 
«Famous chronicle of Edward I.». Höher fteht fein biblifChes Drama «King David and 
fair Bethsaber. Er befundete darin elegante Phantafie, gefhmadvollen Ausdrud und melo- 
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difhen Versbau; aber es fehlt ihm an originellem Talent und an Mannichfaltigkeit der Erfin- 
dung. An Gefhmad ihm nachſtehend, an Kraft ihm überlegen war Thom. Kyd, der Verfafler 
des « Jeronimo » (1588) und « The Spanish tragedy », letztere der zweite Theil der erftern 
und beträchtlich beffer. Doch ift e8 wahrfcheinlich, daß fie nicht ganz von ihm herrührt, da fe 
1601 von Ben Jonſon mit bedeutenden Aenderungen wieder in Scene gefett wurde. Mehr 
Dichter ift Thom. Lodge, 1556—1625, deſſen Schäferlieder und Iyrifche Gedichte 1819 einer 
neuen Auflage gewürdigt wurden. Zu feinen beften Dramen gehört das hiftorifche « The 
wounds of civil war, lively set forth in the true tragedies of Marius and Sylla » (1594). 
Alle feine vorgenannten Zeitgenoffen überragte Thom. Nafh (1564 — 1600) an Wig und Sa- 
tire, nicht ald Dichter. Sein fpöttifches Stück «The Isle of Dogs» brachte ihn ins Gefängniß; 
fein vorzitglichftes, «Dido, queen of Carthage», fchrieb er mit Beihülfe Marlow's. Endlich 
find noch zu erwähnen Anthony Munday, beffen «Sir John Oldcastlen 1600 unter dem Na: 
men Shakſpeare's gedrudt wurde, und Henry Chettle, angeblich Berfaffer von 38 Dranten, 
von welchen indeß nur vier ſich erhalten haben, worunter «Patient Grissel», nad) der Etzäh— 
lung des Boccaccio, das bedeutendfte ift. Von vielen Dramatifern diefer fruchtbaren Zeit, 
Porter, Smith, Haughton, Hathaway, Anthony Brewer u. f. w., find nur die Namen auf 
uns gelommen, und andererſeits gibt e8 mehrere bemerfenswerthe Stüde, deren Verfaſſer 
unbekannt geblieben find. Zu diefen gehören die «Yorkshire tragedy», « Lord Cromwell » 
«Locrine » und «Arden of Feversham », weldje man Shakſpeare zugefchricben Hat und von 
denen letzteres des großen Dichters faft würdig erfcheint; ferner der «Merry devil of Ed- 
monton » (wahrjcheinlic von Brewer) und der « London prodigalv. Aus dem Tagebuche 
Henslowe's geht hervor, daß zwifchen 1591 und 1597 in Pondon itber 100 verſchiedene Stüde 
von vier Ecjaufpielergefellfchaften aufgefithrt wırrden, und da es deren zum mwenigften zehn gab, 
jo kann man annehmen, daß die Mafje des Berlorengegangenen da8 jetzt noch aus jener Pr: 
viode Vorhandene bei weiten überfteigt. 

So fand Shakſpeare (f. d.), als er nad) mehrjähriger Lehrzeit zum erften mal um 1591 
mit eigenen Schöpfungen hervortrat, die Bühne hinlänglic zu dem mächtigen Aufſchwung 
vorbereitet, den er ihr zu geben beftimmt war. Aber während feine Vorgänger nur für ihre 
Zeit fchrieben, während auch ihre gelungenften Werke meiftens nur noch ein antiquarifch«s In: 
tereife haben, dritdte er feinen Gebilden den Stempel der Univerfalität auf, der fie allen Böl- 
fern. und allen Yahrhunderten zugänglic; macht und durch feine Wandlung des Gefchmads 
oder der Eitten verloren gehen kann. Ein Geſchlecht hat fie dem andern behändigt, jedes fi 
von dem andern empfangen, um ihnen neue Kränze zu flechten, weil er die kühnſte Phantaſie 
hintibergetragen in das Sei der Natur und die Natur in die jenfeit des Wirklichen liegenden 
Regionen der Phantafie, weil deshalb jedes feiner Dramen ein treuer Spiegel des Lebens, jede 
feiner Geftalten ein zum Leben organifirtes Individuum und ftatt einer Einzelheit der Ne 
präfentant einer Gattung, «eine Uhr mit Fryftallenem Zifferblatt und Gehäufe ift, welche die 
Stunden richtig weift und zugleich das innere Getriebe wahrnehmen läßt, wodurch e3 bewirkt 
wird». Wiewol daher Shakſpeare's TIheaterftiide nah der üblichen Eintheilung Komödien, 
Hiftorien und Tragödien heißen, fo ift doch eigentlich Feind das eine oder das andere, und Fan 
es nicht fein, weil jedes geformt und gemodelt ift nad) den wirklichen Zuftänden des Lebene 
und der Welt, wo Gutes und Böfes, Freude und Leid fic in endlofen Abftufungen milden. 
Demgemäß find alle feine Stücke zwifchen ernften und heitern Charakteren getheilt und, je wie 
die Intrigue fi) abrollt, Ernft und Kummer, Frohfinn und Gelächter das Product. 

Wie Shakſpeare's Zeitgenoffen, fo blieb auch feinen Nachfolgern die Höhe, zu welcher er 
fich erhoben, unerreihbar. Bon George Chapman, 1557—1634, find noch 16 Dramen bor- 
handen, in denen fich jedoch keine Spuren eines ſchöpferiſchen Geiftes bemerkbar machen. Noch 
fruchtbarer war Thomas Heywood, von deffen zwifchen 1596 und 1640 erfchienenen 220 
Stücken wir noch 23 befigen, welche neuerdings (1852) von Collier wieder gefammelt und 
mit hiftor. und kritifchen Erläuterungen verfchen worden find. Schon daß Ben Jonſon (f.d.) 
von Shaffpeare geſchätzt war, und daf fein erftes Yuftfpiel, «Every man in his humour», 
und fein erjtes Trauerfpiel, «Sejanus» (deutfch von Andreä, Erf. 1797), durch Shakſpeare auf 
die Bühne gebracht wurden, ift ein herrliches Zeugniß fitr ihn. Dennoch war er fein Dichter 
aus des Herzens reicher Fülle. Was feine Gelehrjamkeit ihm an die Hand gab, verarbeitet 
der berechnende Verftand mit glücklichem Erfolg im Luſt- und namentlich im Maskenfpide; 
nur verwechſelte er oft Satire mit Wig, lie von feinem Wiſſen fich zur Breite verfiihren und 
beging im der Anlage Rechnungsfehler, die der Verftand ohne die Phantafie nicht zu berich— 
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tigen vermag. Reicher an dramatiſchem Talente und wirkfamer im Effect waren Francis 
Beaumont und John Fletcher (f. d.). Die aus ihrer Verbindung Hervorgegangenen 50 Dra⸗ 
men, Luſt-, Trauer» und Schaufpiele, erwarben ſich bei der Maffe des Volks eine Gunft, zu 
welcher Shalſpeare's Dichtungen lange nicht Hinanreichten; demn fie waren flacher und darum 
feichter zu faſſen, und finnlicher und deshalb mehr im VBollsgefhmad, Ihre Luftfpiele, in eins 
zelnen Partien voll Humor und Wig, verdienen gegen die Tragddien den Borrang. Nicht fo 
bei Phil. Maffinger (f. d.), der meift allein, doc auch in Verbindung mit Dekler, Rowley, 
Middleton zwar alle drei Arten Dramen ſchuf und mit Beifall auf die Bühne brachte, ſich 
aber befonders im Trauerfpiel auszeichnete, Auch die Werke von Marfton, Webfter, Rowley, 
Day und Ford (1586—1639) haben ihren Werth, befonders die bes letztern, obwol er in der 
Wahl feiner Themata nicht glüclich war. So beneidenswerth reich war die engl. Bühne, als 
Stürme, ftärker al® menſchliche Kraft und mächtiger ald Menfchenwig, an Englands Hori« 
zonte heraufzogen und, fich entladend, aud) die breternen Gerüſte der dramatiſchen Kunft zer- 
trümmerten, Der im Frühling 1636 ausgebrochenen Beft folgten durch Karl's Unflugheit die 
Greuel des Bürgerkriegs. Unterm 2. Sept. 1642 gebot das Parlament, daß fiir die Dauer 
diefer trübfalvollen Zeit alles VBühnenfpiel im ganzen Königreiche aufhören folle, ein Befehl, 
der bei der Vorliebe des Volks für feine Bühne unterm 22. Dct. 1647 dahin gefchärft werden 
mußte, «alle Dawiderhandelnden als Böfewichte in das gemeine Hundeloch zu werfen», ehe 
vollftändige Schliegung der Theater erlangt wurde, 

Hierauf ſchlummerte die dramatische Kunft bis zur Wiederherftellung des Königthums durch 
Karl II., 29. Mai 1660. Eine feiner erften Negierungshandlungen waren zwei Patente zur 
Bildung zweier Schaufpielergefellichaften, das eine für Sir Wil. Davenant, der übrigens 
fhon unter Cromwell die Erlaubnif zur Eröffnung eines Theaters erlangt hatte, das andere 
fir Henry Killigrew und deren Erben und Nachbefiger. Weil Killigrew ſich im königl. Theater 
Drury-Lane anfiedelte, hießen feine Schanfpieler «The King's servants», und weil Davenant 
das unter dein Schutze des Herzogs von York ftehende Theater in Lincolns-Inn= Fields bezog, 
feine Geſellſchaft «The Duke’s company». Drury=Lane hat feinen Namen, feinen Freibrief 
und den Ruf einer Nationalbiihne bis auf die Gegenwart behauptet, Lincolns-Inn-Field fein 
Patent und feinen Ruf an Eovent-Garden abgegeben. Eine weitere wichtige Neuerung unter 
Karl II. war, die weiblichen Rollen, die bi dahin von Männern und Sinaben repräfentirt 
waren, an Schaufpieleriunen zu geben, Aber ber gleichzeitig in die Kunft übergegangene fitten- 
loſe Hofton beeinträchtigte die höhere dramatische Poefie. Mit Yames Shirley (geft. 1666) 
waren die Traditionen der großen Eliſabethaniſchen Schule erlofchen, und von jener Zeit an 
beginnt ber Verfall der engl. Bühne. Die Charafteriftit des dem Uebel fi) damals zumwen- 
denden Gefchmads Liefert John Dryden (f. d.) in feinen an die 30 zählenden Dpern, Luft 
und Trauerfpielen. VBergebens warf Thomas Otway in feinem «Venice preserved» und 
«Orphan» ſich dem Strome entgegen; er blieb felbft ebenfo wenig wie Nathaniel Lee (1657— 
92), der Verfaſſer von « Theodosius» und « Alexander the Great», und Thom. Southern 
(1659 — 1746) frei von den Berirrungen feiner Zeit. Zwar bahnte fpäter das Trauerfpiel 
in edler Haltung und moralifcher Tendenz fi) wieder Eingang; aber es declamirte und bes 
wegte ſich in dem fteifen, comventionellen Formen der franz. Schule. So Addiſon's «Cato» 
(1717), ein Stüd, das feine ungemein beifällige Aufnahme zumeist der Whigpartei fchul« 
bete, in deren Sinne der Dichter» Staatsfecretär es gefchrieben. So Thomfon’s eifigfalte 
«Sophonisbe» ; fo die Schöpfungen eines Young, Glover und Mafon, unglüdlicher Nad- 
ahmer der unbegriffenen antiten Tragödie. Nich. Rowe wollte zuriid auf die frühere Bahn. 
Was er im diefem Willen fehrieb, trug das Gepräge richtigen Gefühle; aber weil ex nicht 
durchdrang, er der einzelne gegen viele, ließ auch er vom Beſſern ab. Einen glüdlihern Weg 
ſchlug George Lilo (1693 — 1739) ein mit feinen häuslichen und bürgerlichen Trauerfpielen 
«George Barnwell», «Fatal curiosity» und «Arden of Feversham», in denen fid}, bei aller 
Abweſenheit der höhern dichterifchen Weihe, eine tiefe Kenntniß des menfchlichen Herzens ver- 
räth. Bevor die Luftfpieldichter denfelben Weg des Bürgerthums und der Häuslichkeit wähl- 
ten, verdienen fie für die Zierlichkeit und Sittlichkeit ihrer Producte nicht eben Lob. Bon König 
Karl bis auf Königin Anna ſchritt die Immoralität des Luſtſpiels weiter und weiter, bis fie 
am Anfang des 18. Jahrh. ziemlich am Endpunfte angelommen war. Wurde in diefer Zeit 
ein neues Stüd angefündigt, fo forfchte jede fittfame Frau, ehe fie zur Vorftelung ging, ob fie 
es ohne Erröthen wagen dürfe, und gevieth zufällig die Neugier mit der Sittſamkeit in Wider: 
ſpruch, fo band fie jedenfalls leterer eine Maske vor. Das nahın jo überhand, daß zulegt nur 
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notorifch Unchrfame ohne Larven erſchienen. Und das konnte filglich nicht anders fein, mo Stiide 
zu fehen waren wie die «London cuckolds», allerdings eins der anſtößigſten. Es genügt, au 
diefer Periode und zum Theil in die folgende übergreifend auf die Werfe von Uphra Behn 
(«The feigned courtesans», 1679), Wycherley und Sufanne Eentlivre hinzuweiſen. Nicht 
viel decenter in ihrem Ton find die Stüde des geiſtreichen Congreve, Vanbrugh's, Colley Cib» 
ber's und Farquhar's, die jedoch, neben Gay's «Beggar’s opera», fortwährend mit Recht, 
unter gewiffen Auslaſſungen, bei dem engl. Publifum belicht find. 

Nach der Königin Anna Tode hatte der Uebergang der brit. Krone an das Haus Hannover 
in der Perſon Georg's I. mehrere, die äußern Theaterverhältniffe weſentlich berührende Ver— 
änderungen zur Folge, welche durch ihre Beeinträchtigung des Directors von Lincolns-Inuns 
Fields diefen auf ein Mittel finnen ließen, ſich fir den Verluſt zu entfchädigen. Er fand es 
in einer findifchen, die engl. Bühne von Weihnadjten an wochenlang entadelnden Neuerung. 
Früher hatten Mufit, Gefang und Tanz die Kunft des Mimen von den Bretern gedrängt. 
Mufif und Geſang waren inzwifchen das alleinige Eigenthum der mit Anfang des Yahrhun» 
derts eingewanderten ital, Oper geworden. Alfo blieb nur der Tanz. Diefem mehr Sinn 
und Bedeutung zu geben, nahm man ihm einen Theil der von der Muſik geregelten Orazie, ver= 
lieh ihm dafür die Geberde, fügte das Ganze in die zujammenhängenbe Berfinnlihung irgend» 
einer Fabel und nannte e8 Pantomime oder pantomimifche Darftellung. Dies die Chriftuas- 
Pantominte, deren Urfprung man fälſchlich auf die in ältefter Zeit gebräuchlichen Weihnachts- 
pofjen zurückgeführt und deren Charakter, befonders feit dem Tode der als Tölpel (elown) 
unerfett gebliebenen beiden Grimaldi, Vater und Sohn, ſich zwar anſehnlich verändert hat, 
bie aber doch fortdauernd fi) auf den londoner Theatern behauptet. Dem Drama brachte der 
Wechſel der Herricherfamilie keinen Segen. Weder die George noch Wilhelm IV. haben es 
unterftütt, und auch von der Königin Victoria hat es in Vergleich zur ital, Oper nur Ber» 
nachjläffigung erfahren. Deffenungeadhtet hat es ihm an Dichtern nicht gefehlt. Henry Fiel— 
ding vermehrte das Nepertoive mit 28 Stüden, von welchen außer dem burlesken Tranerfpiele 
«Tom Thumb» ein zweites jegt kaum gelannt ift. Garrick, der berühmte Echaufpicler, ſchrieb 
auch 27 Stücke, darunter «Miss in her Teens»; ein londoner Schulmeijter, Townley, das 
launige «High life below stairs». Foote nahın es mit Anlage und Ausarbeitung feiner Luft: 
fpiele und Poſſen nicht eben genau, verftand aber die Charaktere mit origineller Yaune auszus 
ftatten, Rich. Cumberland ſchrieb zum Theil fentimentale Stücke in der zierlichen Sprache, 
aber auch mit der DOberflächlichkeit des Weltmanns. George Colman zeichnete die Perfonen 
feiner 26 Theaterſtücke meift treu nad) dem Leben, was ihre befte Eigenfchaft ift. Goldfmith 
glänzt durch reihen Wig und unerfdöpfliche Heiterkeit. Sheridan war Spötter, Menfchen- 
fenner und Hofmann, Redner, Schöngeift und flüchtiger Poet in feinen Luftfpielen, an deren 
Spite «The school for scandal» ftcht. Schwäder war während diefer Zeit das erufte 
Zrauerfpiel vertreten; nennenswerth find nur die bürgerliche Tragödie «The gamester» von 
Moore, ausgezeichnet durch Charakteriftif und Situation, der romantifhe «Douglas» von 
John Home (1722—1808), die «Mysterious mother» von Horace Walpole und die «Grecian 
daughter» (1772) von Murphy. | 

Nur die nad) allen Seiten hin geftiegenen, immer fic) unbefriedigt fühlenden Anfprüche des 
19, Jahrh., der Schnelle Ucberdruß am Neuen und das ftete Verlangen danad) erflären die Be- 
hauptung, daß auch in England die dramatifche Kunft unaufgehalten tiefer und tiefer finke. 
Daß fie ihre verlorene Herrſchaft nicht wieder gewinnen fann, liegt in ben gefellfchaftlichen 
Berhältniffen und in dem Umſtande, daß die Bühne aufgehört hat, unmittelbar auf das Volt 
zu wirken. Trotzdem ift die dramatische Poefie unftreitig vor», nicht rüdgefchritten, oder hat 
vielmehr die ihr zu Ende des 17. Jahrh. gegebene künftliche Richtung verlaflen, um ſich wieder 
in den frifchen Born der Natur zu tauchen. Einige von Sheridan, Mrs. Iuchbald und Scott 
aus dem Deutjchen überſetzte Stüde leiteten die neue Periode ein, worauf Joanna Baillie 
1798—1802 eine Reihenfolge von Trauer- und Luftfpielen lieferte, deren jedes eine beftimmte 
Leidenschaft fchildert, und Coleridge feine «Remorse» (1813), Procter feine «Mirandolinar 
(1821) fchrieb, die indeß eher einen Iyrifchen als einen dramatifchen Charakter haben. Mil- 
man’d Trauerfpiele find, mit Ausnahme von «Fazio» (1817), religiöfen Inhalts und nicht 
für die Schaubühne beſtimmt; Sheil's Stüde hingegen hatten Erfolg durd) das treffliche Spiel 
ber Miß OMeil, für die fie eigens gefchrieben waren. Frei.von Nachahmung, wie die freie. 
Seele ihm gebot, dichtete Byron. Gedankenvoll und tiefjinnig, wie feine Dramen find, fehlt 
es ihnen allerdings zum Theil an Effect und richtiger Charaktergeihnung; dennod ging fein 
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«Manfred» 1836 mit ſturmiſchem Beifall iiber die Breter von Drury-Lane. Mehr auf den 
Geſchmad des größern Publitums berechnet find jedoch die Producte von Eheridan Knowles, 
der ſich befonders in der Sphäre des Familienlebens heimifc fühlte, zu der er immer zuriid« 
fehrte, fo oft ihm auch fein Thema über diefen befcheidenen Kreis Hinauszuführen ſchien. Tale 
fourd ift der Hauptkämpe der claffifchen, Bulwer der eklektiſchen Schule, der jede Richtung 
gleich trefflich erfcheint; wenn fie nur den Theatererfolg erzielt. Browning und Bailey zeich— 
nen ſich durch philof. Erhabenheit, Leigh Hunt durch zarten poetifchen Geift, I. Weftland 
Marfton in der «Patriciertochter», «Strathinore», «Herz und Welt» und «Philip of France 
and Marie de Meranie » (1850) durd) lebhafte Empfindung und Henry Taylor in «Philip 
ban Artevelde» und « St. Clement’s Eve» (1862) durch innere Mannichfaltigkeit und ver— 
ftändige Anordnung aus. Außerdem find die Berdienfte derjenigen keineswegs zu überfchen, 
die, im Solde der größern und kleinern Theater, diefelben mit Neuigkeiten jeber Art verforgen, 
wie zu Anfang diefes Jahrhunderts George Colman d. J., Dibdin, D’Kcefe, Frederick Reynolds 
und Morton, und in neuerer Zeit Hook, Poole, Plande, Budftone, Peale, Douglas Jerrold, 
Mark Lemon, Boucicault und Tom Taylor. 

Zu den im Borftehenden die äußere Geſchichte des engl. Theaters berührenden Andentungen 
fiigen wir nur noch Folgendes. Die urfprünglichen hölzernen Geritfte wurden in den Höfen 
großer Wirthshäufer erbaut. Sie waren von runder Form, oben offen, außer unmittelbar über 
der Bühne, und mit einer Flagge verfehen, welche die Dauer der Borftellungen bezeicynete, die 
gewöhnlich um 5 Uhr nadjmittags begannen. Der Hof diente als Parterre, die den Hof umge— 
benden Gänge bildeten die Logen und Galerien. Aufgehangene Teppiche und Tapeten vertraten 
bie Couliſſen; Inigo Jones war der erfte Decorationsmaler, und die erften beweglichen Dias 
fhinerien wurden nad) der Reftauration von Davenant eingeführt. Bis dahin befchrte die 
Auffchrift eines Brets, was die Bühne vorftelle, oder der Acteur fagte es den Zuſchauern. 
In einem 1594 gedrudten hiſtor. Stüde, «Selimus, emperor of the Turks», trägt der Held 
den Leichnam feines Vaters nah) Mohammed’8 Tempel, und hat dabei die Berfammlung ſich 
fetstern zu denfen («suppose the temple of Mahomet »). Unter den Frauen, weldye zuerft 
auf den Bühnen erfchienen, gehören einige zu Englands beften Kinftlerinnen, fo die Betterton, 
Barry, Leigh, Butler, Montford und Bracegirdle. Bis 1708, wo Owen Swincy von den 
Dichtern Congreve und Banbrugh die Direction des Drury-Lane- und Haymarfet- Theaters 
übernahm, hatten weder Acteurs noch Actricen fire Gehalte; der Ertrag der Vorftellungen 
wurde nad) Abzug der Koften in 20 Portionen getheilt, von welchen 10 dem Director, die 
andern 10 der Geſellſchaft zufielen. Eine nene Yera trat fir die Schaufpieltunft mit Garrid 
(f. d.) ein, welcher fie in der öffentlichen Meinung rehabilitirte und ihr Ernft und Würde ver» 
lieh. Sein Nadjfolger war John Kemble, der fid) um Shaffpeare das Verdienſt erwarb, vieles 
aus feinen Dramen auszumerzen, womit einfältiger Dinkel fie verballhornt hatte, und deffen 
Schwefter, Mrs. Siddons, als die erfte tragifhe Schaufpielerin Englands glänzte. Ihnen 
zur Seite ftanden Charles Kemble, Coofe, die Komiker Lewis, Munden und Emery, Miß 
Farren (nahherige Gräfin von Derby) und Mrs. Jordan. Weniger vollendet und claſſiſch 
als John Kemble, aber leidenſchaftlicher, effectvoller war dann der geniale Edmund Kean. 
Wie er zu Kemble, verhielt fih Miß O'Neil zu der Siddons, während in Liſton und Mat- 
theivs die vis comica die äufßerften Grenzen bes Burleöfen erreichte. Der legte von diefer 
glänzenden Neihe ift William Macready, ein wahrer, hochgebildeter Künſtler. Bon feinen 
Nachfolgern verdienen höchſtens Phelps, der jüngere Sean und der Komiker Robſon Erwäh— 
nung. Nur die Kunft des Mafciniften und des Decorateurs hat in den 20 Iondoner Thca= 
tern, in welchen Luft und Trauerfpiel mit Pantomimen, Harlefinaden und «Extravaganzas» 
abwechfeln, ihren Höhepunkt erreicht, aber bei alledem haben Shaffpeare’s Meifterwerke auf 
einigen diefer Bühnen, wie in Drury-Lane und im Haymarket, noch immer ihren Pla be 
bauptet und verfehlen felten, ihre Anziehungskraft auf das Publikum zu bewähren. In der 
Ausübung ihrer Kunft find die engl. Schaufpieler manchen Beſchränkungen unterworfen. Für 
das Drama allein befteht noch die Cenſur, indem fein Stück gegeben werden darf, das nicht 
die Billigung des Examiner of plays erhalten hat, und zur Eröffnung eines neuen Theaters 
ift die Erlaubniß des Lord» Kammerheren nöthig, der auch den ſchon vorhandenen ihre Con— 
ceffion entziehen fan. Vgl. Collier, «History of English dramatic poetry, and annals of 
the stage» (3 Bde. Fond. 1831). 

Engliſche Verfaffung. Englands Boden enthält in fich alle Keime der Kraft des reichen 
Brit. Boltslebens und der Ördße des brit. Weltreichs. Alle Nebenländer deſſelben haben die 
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Einrichtungen, durch welche es ihnen möglich wurde, an jener Kraftentwickelung theilzunehmen, 
von England empfangen. Forſcht man der Geſchichte dieſer Vollserziehung nad, fo iſt es 
der Geift des angelſächſ. Volks, welcher, unter der Zucht ftarker normann. Staatseinrichtungen 
gereift, noc) gegenwärtig lebendig fortwirkt, der das Altbritifche bis auf wenige Spuren ver» 
drängt, der rohern Kraft der Dünen wie dem Nittertfume der Normannen widerftanden umd 
diefe feine Ueberwinder felbft befiegt Hat. Es ift der Charakter eines durch Geſetze ſtreng ge- 
regelten Gemeindewefens, von welchem jenes Zufanmenwirfen aller Kräfte des Volks, jener 
Oemeinfinn ausgegangen ift, dem nicht nur England felbft feinen Wohlftand und feine Macht 
verdankt, fondern der auch überall, wo er von England aus Wurzel gefaßt hat, diefelbe Trieb» 
kraft wie indem Mutterlande bewieſen hat. Alle wichtigen öffentlichen Einrichtungen Englands 
ftanımen aus einer frühern Zeit und find in den innern Kämpfen des Volks gegen das König— 
thum wieder gewonnen worden. Sie haben noch großentheils den Charakter des rohern Zeit⸗ 
alters, welchem fie urfprünglich angehören, da man lieber Unbequemlichkeiten ertrug, felbft 
auffallende Misbräuche duldete, ehe man die Hand an die alten, mühſam errungenen Rechts— 
verhältniffe zu legen wagte. Mäßigung ift ſonach der Grundton der innern Politik Englands, 
und felbft in der auswärtigen Politik ift diefe Nichtung die in neuerer Zeit herrſchende. 
Welche Wendungen aber aud) die Weltgefchichte nehmen möge, fo viel diirfte gewiß fein, daß 
England durch das Vorbild feiner Inftitutionen einen größern Einfluß auf die Entwidelung 
der Staaten auszuüben fortfahren wird, als der bloßen Waffengewalt und phyfifchen Ueber- 
macht je möglich ift. 

Die engl. Geſellſchaft zeigt äußerlich ungefähr diefelben drei Stände, wie die in am 
dern Ländern Europas: den Herrenftand oder hohen Adel (Nobility), die Kitterfchaft oder 
den niedern Adel (Gentry) und den Bürgerftand (Commonalty). Die Geiftlichfeit macht feinen 
Stand im Volke aus, jondern gehört in ihren verfchiedenen Stufen allen dreien an. Die engl. 
Geſetze erkennen jedoch nur zwei Stände an, den Adel, unter weldyem blos der hohe Adel 
verftanden wird, und die Gemeinen (Commoners), zu welchen auch der niedere Adel gehört. 
Diefer Standesunterfchied bringt Feine Spaltung in den Berhältniffen des Volls hervor, weil 
das Adelsvorrecht nur auf den älteften Sohn übergeht, weil der Weg zu den höchften Stellen 
und Würden dem Verdienſte wenigftens gefetlich und in den wichtigiten Zweigen des dffent- 
lichen Dienftes auch factiſch offen fteht, und weil ber Adel kein Vorrecht genießt, durch welches 
in dem Nichtadelichen das Selbſtgefühl beleidigt oder in den Leiftungen fiir die Geſammtheit 
das Gefeg der Gleichheit verlegt würde. Die Stellung aller Stände gegeneinander ift durch 
die Berfaffung fo geordnet, daß ein jeder immer wieder des andern bedarf und daß der Vor—⸗ 
nehme den ſchönſten Theil feines öffentlichen Wirkens nur in Ehrenämtern oder durch Wahl, 
aljo dur Gunft und Vertrauen der Geringern erlangt. Der niedere Adel aber, welcher in 
manchen andern Ländern durch feine befondern Standesintereffen und Vorzüge in ein feind- 
jeliges Verhältnig gegen das Volk verfegt wird, ift in England weder ftaatsrechtlich noch factiſch 
von dem Bürgerftande getrennt. Er ift mit ihm vereint im Haufe der Gemeinen, ımd mas 
fich durd) Fleiß, Glück, Wiſſenſchaft oder Talent über die gemeinſame Mafje erhebt, tritt ohne 
Adelsbrief von Rechts wegen in feine Reihen. Nie ift es den Engländern eingefallen, die 
höhern kirchlichen Würden von der Geburt abhängig zu machen. Niemals hat ſich ihr Adel 
dadurch von der Nation zu trennen verfucht, daß er auch vom der Mutter Seite adeliche Ab- 
kunft erfordert, oder davon die Euccejjionsfähigkeit in Familiengüter und die höchften Adrle- 
witrden abhängig gemacht hätte. England Hat nod) an der Grenzicheide des 18. Jahrh. Maria 
und Auna als Königinnen auf dem Throne gefehen, deren Mutter, Anna Hyde, die Tochter 
eines Advocaten war. Keine Steuerfreiheit, keine Ungleichheit vor dem Gefege macht den Adel 
zu einer Beſchwerde für die übrigen Bürger. Nur von manchen Gemeindedienften find die 
Lords frei, und ihr Recht, in Criminalſachen von dem Oberhaufe des Parlaments gerichtet zu 
werden, hängt mit der Stellung eines höchſten Stantsgerichtshofs zufammen. 

In der Bildungsgeſchichte des engl. Adels fpricht fich jenes Grundgefeg aus, welches man 
in dem ganzen ange der engl. Berfafjung findet, nümlich treues Feſthalten an den alten Ein» 
richtungen, verbunden mit allmählichem, zeitgemäßem Fortbilden: alfo ähnlich wie in den 
guten Zeiten der röm. Republik, wahrhaft confervativ und progreffiv zugleich. Der jetzige Adel 
trägt noch einzelne Züge von dem, was er ſchon unter den Angelfachfen war, Einen Erbadel 
in dem gegenwärtigen Sinne fannten diefe freilich nicht; einen eigentlichen Geburtéadel bilde 
ten nur die Athelinge, die Söhne und nächſten Verwandten des Königs. Gleichen Rang und 
gleiches Ne‘ "hatte ber Erzbiſchof des Yandes vermöge feiner geiftlichen Witrde, richt 
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als Grundbefiger. Das Land war in Gaue getheilt (Shires, fpäter Counties, Grafſchaften), an 
deren Spige ein Ealdorman oder Alderman (f. d.) ftand, von den Dänen Earl (f. d.) genannt, 
aber nur als königl. Beamter ohne Erblichfeit. Unter den Freien genoffen die Diener des Könige 
und der Bornehmen, die Thane, ausgezeichnete Rechte. Aber auch ihr Stand war keineswegs 
erblich abgejchloffen; auch der bloße Yandbauer (Ceorl) konnte fi, wenn er ein beftimmtes 
Grundeigenthum befaß, unter gewiffen Bedingungen dazu erheben. Der Kaufmann erlangte 
bie Würde eines Thans, fobald er auf feine Koften drei Seereiſen gemacht hatte. Freie Bauern 
in mannichfaltigen Colonatverhältniffen (Ceorls, Cotsets, Bures) und leibeigene Diener fowol 
zum perfönlichen Dienfte als zum Landbau (Theownan, Thralls bei den Dänen genannt) 
machten die übrige Maffe des Volks aus. Das Auffteigen vom Leibeigenen zum Freien, vom 
Freien zum Than und zum Ealdorman bfieb aber einem jeden möglich. Gegen das Ende der 
angelſächſ. Periode mögen fich alle diefe Würden- und Standssunterfchiede der erblichen Abge⸗ 
fchloffenheit allerdings ſchon genähert haben; die normann. Eroberung vollendete dieſelbe. Die 
alten Grafentitel wurden erblich, aber zu bloßen Würden Herabgefegt. Unter König Johann 
waren fchon die Earls nichts als die erfte Klaffe der normann. Barone, zwar in der Pegel 
mit großem Landbefig, aber ohne Grafenamt. In diefes rüdten die bisherigen zweiten Bes 
amten der Gaue, die Borftcher, Nichter und Schultheigen der Gemeinde des Gaues, die Shire- 
gerefan (Vicecomites), die nachherigen engl. Sheriffs (f. d.) ein, die fid) bi8 auf die Gegen- 
wart erhalten haben. Alles Grundeigenthum mußte die Lehnsherrlichkeit der norınann. Könige 
anerkennen; alle Berhäftniffe befeftigten fid) zur Erblichkeit; auch die Bischöfe und infulirten 
Aebte traten in die Reihe der Barone ein. Die fämmtlichen, durch ihre Güter zu Kriegsdienft 
verpflichteten Fehenbefiger machten den Ritterftand aus, aus dem fich ein Herrenftand von zwei 
Klaffen, den Grafen und Baronen, erhob, der feit den Zeiten der Diagna- Charta (1215) 
einen polit. Neichsförper zu bilden anfing. Daß fich unter diefen Veränderungen die Zahl der 
freien Landwirthe verminderte und freie Zinsleute zu hörigen Gutsunterthanen gemacht wırr» 
den, war nicht anders zu erwarten; doch war die Bürgerſchaft, namentlich in Yondon, fchon 
zu mächtig und der Stand der nichtkriegspflichtigen Lehnsleute (Frreeholders) zu zahlreich, als 
daß nicht bald die entgegengefeßte Hichtung wieder vorherrfchend geworden wäre. Der Volfs- 
aufitand gegen die Dedrüdungen der Barone unter Richard II. (1381), wobei eine allgemeine 
Abſchaffung der Leibeigenfchaft zur Sprache fam, war ein Vorläufer; nicht volle 200 3. vers 
gingen, umd jede Unfreiheit, bis auf geringe, faft nur den Gelehrten befannte Ueberrefte, war 
verjhwunden. Die Grundeigenthümer aller Klaffen nahmen nun als Freeholders an den 
Wahlen der Nitterfchaftsdeputirten zum Parlamente theil; nım die Hofbauern (Copyholders), 
welche meiftens zu allerlei ronen und Naturalabgaben verpflichtet waren, blieben davon aus: 
geichloffen, bis auch ihmen durch die Parlamentsreform 1832 gleiches Recht zugeftanden wurde. 
Zu den erwähnten zwei Stufen des Herrenftandes, der Grafen und Barone, kamen fpäter 
nod) drei andere Hinzu, nämlich die der Herzoge, der Marquis und der Biscounts. Eduard II. 
machte nämlich feinen Sohn Eduard, den Schwarzen Prinzen, 1336 zum Herzog von Cornwall 
und 1362 jeine jüngern Söhne zu Herzogen von Clarence und Lancafter. Auch Richard IL 
ernannte feine jüngern Oheime zu Herzogen von York und von Gloucefter, und feinen Günfts 
ling Robert de Vere 1386 zum Herzog von Irland. Seitdem ift die Herzogswürde die erfte 
Stufe des engl. hohen Adels geblieben; doch befaß nur der Herzog von Lancafter ein Herzog» 
thum, indem Eduard's II. vierter Sohn, Yohann von Gaunt, die Graffchaft diefes Namens 
mit wirklichen Hoheitsrechten zur Apanage erhielt. Obſchon das Herzogthum bereitd 1461 
wieder mit der Krone vereinigt wurde, fo hat ſich doch aus diefer Zeit die befondere Berfaffung 
diefer Grafſchaft als Pfalzgrafichaft (County palatine) erhalten, ebenfo die Würde eines Kanz— 
lers des Herzogthums unter den Mitgliedern des Dinifteriums. Eine größere Zahl Familien ges 
langte nad) und nach zur herzogl. Würde; allein bei den blutigen Kämpfen der Häufer York und 
Sancafter ſowie durch häufige Berurtheilungen wegen Staatsverbrechen find die meiften derfelben 
wieder erlofchen. Nur noch zwei Herzogstitel beftehen aus der Zeit vor Karl II, nämlich die der 
Herzoge von Norfolk feit 1483 und die von Somerfet feit 1547. Karl II. bedachte vornchuts 
lid) feine natürlichen Söhne mit der herzogl. Würde. Seit Georg's II. Regierung ſchien man 
den Grundjag angenommen zu haben, diefen Titel nur an Prinzen des künigl. Haufes zu ver— 
geben. Wellington war feit 1766 der erjte, der (1814) wieder die Herzogswürde erhielt. 
Nach ihm wurden nod) die Herzoge von Budingham (1822), von Cleveland und von Suther= 
land (beide 1833) ernannt. Die meiften Herzoge haben zugleich ben Titel von Marquifaten, 
Srafjchaften, Bicegraffchaften und Baronien, fowie überhaupt die höhern Titel einige der mies 
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dern einfchließen. Zwiſchen die Herzoge und die Grafen ſchob Richard II. noch die Marquis cin, 
indem er den nachher zum Herzog erhobenen Robert de Bere 1385 zum Marquis von Dublin 
ernannte. Die Marquiswürde ift nie fehr Häufig gewefen, und 1783 gab es fogar einmal nur 
einen einzigen Inhaber derfelben. Herzoge und Marquis werden im Kanzleiftil Fürften ge» 
nannt. Auf die Marquis folgen gegenwärtig als dritte Adelsftufe die Grafen, Earls, diefen 
die Viscounts, die von Heinrich VI. herrühren und nie fehr zahlreich gewefen find, und biefen 
als letzte Klafie des engl. hohen Adels die Barone. Jeder vom hohen Adel wird aud) Lord 
genannt und ift Peer des Reiche. Der Lorbstitel de8 Mayors von London, Dublin und York 
ift ein Amtstitel, welcher die Amtsführung nicht überdauert. Die Erzbifchöfe und Biſchöfe 
haben für ihre Perfon Rang und Rechte des hohen Adels, die im wefentlichen ſich auf den Sitz 
im Oberhaufe des Parlaments befchränfen. Diefer Sit lommt aber nur den engl. Peers 
ſämmtlich, den fdottiichen dagegen durch 16, dem irifchen durd) 28 aus ihrer Mitte gewählte 
Peers zu. Doc) Haben ſchott. und irische Lords auch engl. Peerswürde, verinöge welcher fie im 
Dberhaufe figen, Ale Würden des engl. Adels erben nur auf die älteften Söhne fort, welche 
bei Lebzeiten des Vaters im gemeinen Leben den zweiten Titel deffelben ind, wenn diefer keinen 
‚andern Titel hat, den Titel Lord mit dem Zamiliennamen erhalten. Die älteften Söhne der 
Biscounts und Barone führen nur das Prädicat Honorable, während andererfcits von den Her= 
zogen und Marquis aud) die jüngern Söhne ben Titel Lord vor ihren Tauf- und Familiennamen 
fegen. Die übrigen Vorrechte des hohen Adels find fehr unbedeutend. Sie werden in Eriminale 
füllen vom Oberhaufe gerichtet, in Civilfachen ftchen fie unter den ordentlichen Gerichten, 

Der niedere Adel (Gentry) befteht, wen man auf die Bedeutung des Worts im gemeinen 
Leben ficht, aus allen Honoratioren, aljo denen, welche nicht von gemeinen Hantierungen, 
Kleinhandel u. f. w. leben; im gefeglichen Sinne aber gehören zu der Gentry oder dem Stande 
der Öentlemen alle diejenigen, welche von ritterlicer Herkunft find, daher auch alle jüngern 
Söhne des hohen Adels und deren Nachkommen, fowie alle, welche einen perfönlichen Adel 
durch Aemter oder Würden erlangt haben, insbefondere die ftudirten Klaffen der Geiſtlichen, 
Adrocaten, Aerzte. Die Stellung des Gentleman wird daher nicht durch befondere Verleihung 
ertheilt, fondern ift eine von ſelbſt eintretende Folge einer in der bürgerlichen Geſellſchaft er= 
langten Stellung. Sie wird im gewöhnlichen Leben durch das Prädicat Esquire (Hinter den 
Namen gefett) bezeichnet. Höhere Stufen der entry durch Ernennung des Königs, und zwar 
die erfte, bilden die erblichen Baronets, die zweite die durd) Orden oder Nitterfchlag creirten 
Knights. Vgl. Gueift, «Adel und Nitterfchaft in England» (Berl. 1854). 

Der Unterfchied zwifchen der Gentry und dem Bürgerſtande (Commonalty) ift jo gering, 
daß 3. B. Bladjtone in feinen «Commentaries on the laws of England» beide zu der Com- 
monalty rechnet. Im engern Sinne gehören zu den Commoners zunächſt alle Landeigenthümer, 
deren But einen jährlichen Ertrag von wenigftens 40 Sh. gewährt (Yeomen), dann alle Hand» 
werfer und Tagelöhner (Tradesmen, Artificers und Labourers). Sie machen wie überall die 
große Mehrzahl des Voll! aus; aber nirgends find freilich Armuth und Ueberfluß in einem fo 
ſchneidenden Contrafte einander nahe geftellt als in England. Seit dem 18. Jahrh. iſt es Leider 
Thatfahe, daß der Stand der mittlern freien Orundeigenthünter mehr verſchwindet und der 
größere Landbefig in wenige Hände zuſammenkommt, fowie auch in Handel und Manufac- 
turen die Zahl der bloßen Yohnarbeiter für fremde Nechnung verhältnißmäßig zunimmt, 

Was die Formen des Grundeigenthums anlangt, jo war der Stand freier Grundbefiger, 
gleichviel ob fie Kriegsdienfte (Knight-service) zu leiften hatten oder irgend andere Abgaben 
und Dienfte davon ſchuldig waren (Frree socage), in England auch unter den Normannen er» 
halten worden. Unter Karl II. aber wurden alle Ritterlehen in freies Erblehn (Frree and com- 
mon socage) verwandelt, und alle Lehnsgefälle und Dienfte, mit Ausnahme der firchlichen 
(frank almoigne) und der Hofdienfte, 3. B. bei Krönungen, ganz abgefhafft. Aber auch felbft 
die hofdienftpflichtigen Outsunterthanen (Villeins), aus weldyen die jegigen Copyholders ent: 
ftanden find, waren außer jenem Dienftverhältniß als freie Yeute zu betrachten. Dies ergibt 
fi am deutlichften aus der dreifachen Art des Gerichts, welche in den Lehnsherrſchaften vor- 
fam und dem Namen nad) nod) befteht. In bürgerlichen Sachen befegen nämlich die Frei- 
faffen das Gericht (Court-baron at common law, Baron’s court, Freeholder’s court) als 
Schöffen unter dem Vorſitze des Gutsherrn oder Amtmanns; in Sachen der Hofbauern Hin- 
gegen ift der Gutsherr der Richter nad) den befondern Rechten des Gutsbezirts (Customary 
eourt); in Straffachen endlich Hielten die fämmtlichen Eingefeffenen der Herrfchaft, Freifaffen 
und Hofbanern, das Riülgegericht (Court leet) im Namen des Königs, unter dem Borfige des 
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Amtmanns (Steward), welcher zu bem Ende ein Rechtsgelehrter fein mußte. Anflagen, welche 
auf Felonie und Berrath gingen, mußte er an die Fönigl. Richter abgeben; in geringen Eadjen 
hingegen veranftaltete er eine Art von Schöffengericht und beftimmte nad) defjen Ausſpruche 
die Strafe. Auch hieraus erficht man, daß in England fowol die Hörigkeit als die gutsherr- 
liche Gerichtsbarkeit der allgemeinen Bolfsfreiheit viel weniger entgegen gewefen find als in 
andern Ländern, und daß der urfprüngliche Charakter der Gerichtsherrlichkeit, Führer und 
BVorfteher freier Leute zur fein, ſich dort reiner als anderwärts ausgebildet hat. 

Obſchon es Montesquien oft nadjgefprochen worden, daß das Wefen der engl. Staats— 
verfaffung in einer fcharfen Trennung der drei Gewalten, der regierenden, richterlichen 
und geſetzgebenden, bejtche, fo ift did doc unbegründet. Namentlich) das Parlament nimmt 
fowol an Negierungsgefchäften als an richterlichen einen fehr weſentlichen Antheil, im Unter« 
hauſe durch die ftete Aufficht über die Staatöverwaltung und durch die fog. Privatbilld, das 
Dberhaus durch feine Stellung als oberfter Gerichtshof der Nation. Desgleichen übt der 
König im Geheimen Rath ſowol gefeßgebende als richterliche Befugniffe aus; aud) üben die 
drei oberften Gerichtshöfe eine ähnliche Gewalt wie die röm. Prätoren, indem ihre Entjchei- 
dungen gewijlermaßen efegestraft haben. Ueberhanpt aber laufen jene drei Zweige der 
Staatögewalt in England fo durcheinander, daß es für feinen derfelben ein felbftändiges Organ 
gibt. Eher läßt ſich die Stellung des Königs und des heutigen Parlaments als eine «Mifchung 
von Monarchie, Ariftofratie und Demokratie» betrachten. Wenn auch im Unterhaufe die großen 
Örundbefiger noc immer ein fehr bedeutendes Ucbergewicht haben, fo milffen fie doc) wegen der 
verhältnigmäßig niedrig geftellten Bedingungen der activen Wahlfähigfeit und der darauf bes 
ruhenden großen Wählcrzahl (über eine Million Stimmen) auf die Bedirfniffe und Gefiihle der 
Maſſen ftete Rückſicht nehmen, um fo mehr, als diefe durch die völlig ausgebildete und eingewur« 
zelte Aſſociations- und Preffreiheit für ihre wirklichen oder vermeintlichen Intereffen leicht zu 
organifiren find. Die fönigl. Gewalt trägt noch die Zeichen ihres mittelalterlichen Ursprungs. 
Aus Führern einer freien Kriegsgenoffenfchaft waren die normann. Könige Oberlehnsherren 
des Landes, Geſetzgeber und Nichter geworden; die Befchlüffe des Parlaments waren bis in 
das 13. Jahrh. nur Bitten, welche der König mit einem «le roi s’avisera» ablehnen fonnte, und 
die Oberrichter in Weltminfter waren fehr lange ganz vom König abhängig, welcher fie ent= 
laſſen konnte. Allein die königl. Gewalt ift durd) eine Menge Staatsacte und Gewohnheiten 
befchränft. Das Parlament hat mehr als einmal die Fönigl. Macht iiberwältigt ; aud) des Parla— 
ments große Gewalt vermag in vielen Fragen neuerdings nichts gegen eine entſchiedene öffent« 
liche Dleinung. Sonach mögen die Engländer nicht mit Unrecht behaupten, daß es in ihrer 
Berfaffung drei Dinge gebe, deren eigentliche Befchaffenheit und Ausdehnung nicht genau 
angegeben werben fünnten, nämlich die Prärogativen der Krone, die Privilegien des Parla- 
ments und die Freiheiten des Volls. Die angelfähf. Berfaffung war allerdings durch die fog. 

Eroberung Wilhelm’ J. (1066) umgewandelt worden. Eine allgemeine Anwendung des Lehn- 
fyftems, größere Ausdehnung der landesherrl. Nechte und Einführung der normann. Hofver« 
faffung, womit die Einrichtung der obern Gerichts- und Regierungsbehörden zufammenhing, 
waren die Hauptpunkte der Veränderung. Uber die Grundidee einer gefesgebenden Gewalt 
der Nation in der Witenagemote, d. h. der Berfanmmlung der Weifeften, und die richter- 
lihe Gewalt des Bolts iiber feine Rechtegenoffen in dem Court-Baron und dem Court leet, 
in dem Graffchaftsgericht oder County-court und dem Sheriffs-turn oder Eriminalgericht der 
Graffchaft, fpäter in den Affifen und der Jury und endlich in dem Oberhaufe über die Peers, 
find beibehalten und wieder erftanden, die übermäßigen lehnsherrl. Rechte durd) die Frei— 
heitsbriefe der Könige gemildert worden. Eigentlich fyftematifche Orundgefege, wie fie auf dem 
Eontinente feit 70 J. üblich find, hat man in England nicht; alle die zahllofen Geſetze, welche 
das fog. ftatutarifche Recht bilden, ftehen juriftifch einander gleich. Doch können wir materiell 
folgende Reihe als die Cardinalgeſetze bezeichnen: 1) ben alten Sreiheitsbrief (Charta liber- 
tatum) König Heinrich's J.; 2) die Magna» Charta (f. d.) von 1215; 3) die Petition of 
rights (f. d.) von 1627; 4) die Habens-Corpus-Xcte (f. d.) von 1679; 5) die Declaration 
of rights (ſ. d.), gleichjam die apititlation, welche Wilhelm IH. 1689 annehmen mußte, um 
die Krone zu erhalten; 6) die Sueceffionsacte (Act of settlement) von 1701 und die von _ 
1705; 7) die Unionsacte zwifchen England und Schottland von 1707; 8) die Unionsacte zwi⸗ 
fchen Großbritannien und Irland von 1800; 9) die Eimancipationdacte vom 13. April 1829; 
10) die Aeformacte vom 7. Yuni 1832 fir England, nebft denen für Schottland vom 17. Juni 
und fie Irland vom 8. Aug. 1832. 3 
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Die Krone des Königs von England iſt erblich nach beſondern Geſetzen, weiche jedoch 
König ımd Parlament abzuändern Macht Haben. Bon diefer Macht, die Thronfolge zu ver— 
ändern, hat das Parlament fowol in den Streitigkeiten der Häufer York und Lancafter, als 
insbefondere nad) der Revolution von 1688 Gebrauch gemacht, indem e8 zuerft Jakob IT. und 
feine Nachlommen der zweiten Ehe vom Throne ausfchloß und in der Act of settlement von 
1700 die Thronfolge auf die prot. Nachkommenſchaft der Prinzeffin Sophie, der jüngften 
Tochter der Kurfürftin Elifabeth von der Pfalz, einer Tochter König Jakob's I. von England, 
befchränfte. Die Krone wird vererbt nach dem Rechte der Erftgeburt. Die Ordnung dabei 
ift eine firenge Linealordnung, fodaß das weibliche Gefchleht in der Ältern Linie den männ- 
lichen Verwandten der jüingern Linie vorgeht, aber unter Gefchwiftern immer die Söhne zuerft 
zur Thronfolge gelangen. Die Krone geht auf den Thronfolger unmittelbar iiber, ohne daR es 
einer befondern Befigergreifung bedarf, Es gibt alfo fein Zwijchenreich und c# gelten in Eng» 
land wie in Frankreich die beiden Grundfäge: der König ftirbt nicht, und: der Todte fett den 
Lebenden in Befig (le mort saisit le vif), Die Bolljührigfeit des Königs tritt mit dem 
18. Lebensjahre ein; die Regentſchaft während der Minderjährigfeit ordnet der König in feinen 
Teftament oder, wenn er es nicht gethan, da8 Parlament an. Der Thronerbe fithrt, wenn er 
der ültefte Sohn des Königs ift, den Titel eines Prinzen von Wales, den ihm der König ge» 
wöhnlich erft einige Jahre nad) der Geburt verleiht, und den a," wenn er vor feiner Thron= 
befteigung ftirbt, auf feinen älteften Sohn vererbt, der aber nienrala auf Britder und Bettern 
übergeht. Der erfte Prinz von Wales war der nachherige König Eduard II. Als Herzog von 
Cornwall, Graf von Chefter, Herzog von Rotheſay und Graf von Flint, High-Stewart von 
England und Graf von Earrid wird der ältefte Sohn zufolge einer Beftimmung Eduard's III. 
geboren. Die Krönung des Königs gefchicht in der Weftminfterabtet durch den Erzbifchof von 
Canterbury, die der Königin» ®rmahlin durch den Erzbifchof von York. Hohe Reichsämter, 
die bis auf zwei erbliche durch königl. Ernennung befegt werden, find: 1) der Großkanzler 
(Lord High-Chancelor), zugleid) Groffiegelbewahrer (Keeper of the great seal); 2) der 
Großfchatieifter (Lord High-Treasurer), Präfident der Schatzkammer, deffen Amt feit 
Georg I. von fünf Commtiffarien verwaltet wird, welche Lords der Schagfantmer heißen, und 
deren erfter die ausgedehnte Gewalt eines Premierminiſters hat; 3) der Präfident des Staate- 
ober Gcheimen Raths (Lord President of the privy council); 4) der geheime Siegelbewahrer 
(Lord privy seal), der das geheime Siegel auf alle königl. Privilegien, Schenkungen und 
andere Urkunden drüdt, die dann weiter, wo es nöthig, mit dem großen verfchen werden; 
5) der Großkämmerer (Lord High-Chamberlain); 6) der Großmarfchall (Earl Marshall), 
zugleich Chef des Meichsheroldsamts, ein erbliches Amt der Herzoge von Norfolk, die es, teil 
fie fatholifch find, bis zur Emancipation 1829 durd) einen Stellvertreter verfehen laſſen muf- 
ten; 7) der Großadmiral (Lord High-Admiral), welches Amt gegenwärtig von Commiſſa— 
rien verwaltet wird, deren Vorſitzender erfter Lord der Admiralität heißt; 8— 12) neuern 
Ursprungs find die Aemter der Staatsfecretäre des Innern, des Aeußern, der Colonien, des 
Kriegs und fiir Oftindien. In Schottland find feit der Vereinigung noch fünf befondere Kron— 
und Staatsbeamte. 

Die Macht des Königs ift an die Geſetze gebunden, obfchon die metapolitifche Frage, ob 
fie von einem Bertrage zwifchen Volt und Krone herzuleiten fet, oder auf einem von Gott um- 
mittelbar gegebenen Herrfcherrecht beruhe (jenes Anficht der Whigs, diefes der Tories) mehr 
eingefchlummert als ftaatsrechtlich entfchieben ift. Da aber im Staate feine Gewalt über der 
königlichen ftehen kann, die Handlungen des Königs Feiner Prüfung unterworfen find, und der 
König über alle perfünliche Verantwortlichkeit erhaben fein muß («Der König kann fein Un- 
recht thun»), fo find die Mittel, wodurch die Regierung in den gejeglihen Schranken gehalten 
wird, zu einem fehr künftlichen Syftem ausgebildet worden (f. unten). Es werden nämlich alle 
Handlungen des Monarchen im Sinne der Gefege erflärt und vorausgefeßt, daß nichts im ber 
Abficht des Königs liege, was den Geſetzen entgegen ift. Eine offenbare Geſetzwidrigkeit wird 
nicht dem Könige, fondern feinen Nathgebern zugefchrieben, und ſowol diefe als diejenigen, 
welche fi zur Ausführung einer Rechtsverlegung brauchen ließen, können deshalb in Klage 
md Unterfuchung genommen werben, ohne ſich auf den Befehl des Königs berufen zu dürfen. 
Durch diefe beiden Orundfäge wird es möglich, königl. Verfügungen, welche den Geſetzen zu— 
wider find, 3.3. eine verfaffungswidrige Begnadigung oder andere Berwilligung, zu befeitigen, 
indem man entweber eine gefegliche Beſchränkung hineinlegt, 3. B. daß die Begnadigung den 
Lauf des Procefies nicht Hemmen oder die Privatanfprüche nicht aufheben folle, oder ange: 
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nommen wird, daß der König dabei Hintergangen fei. Auch haben fowol das Parlament wie 
die Gerichtshöfe das Recht, über eine folche Kegierungshandlung frei zu discutiren, und ins— 
befondere ift da8 Parlament fowie jedes einzelne Mitglied des Oberhauſes befugt, dem Könige 
Gegenvorſtellungen zu machen. Jeder Peer des Reichs ift nämlich geborener Staatsrath des 
Monarchen und als folcher berechtigt, eine Privataubienz zu erbitten, um ihm über das Wohl 
des Reichs feine Meinung vorzutragen. Man nimmt es feit der Revolution von 1688 ale 
einen anerfannten Sat an, daf ein directer und entjchiedener Verſuch, die Berfaffung zu ver- 
nichten, eine Niederlegung der Regierung in fic) ſchließe; freilich ift über die Frage, welche 
Handlungen einen ſolchen Angriff auf die Conftitution ausmachen, feine Entſcheidung vor= 
handen. Der einzelne endlich hat gegen Misbräuche der Gewalt wirffame Schugmittel in der 
Habead- Corpus = Acte (f. d.), in der Klage gegen den Beamten, der Beſchwerde bei dem Par- 
lament und in der Preffreiheit. Wegen perjönlicher Geldanfprüche an den König gibt es fein 
Gericht, und es iſt nur der Weg übrig, fi) an den Großkanzler zu wenden, damit diefer nad) 
Unterfuchung der Sadje dem Könige rathe, eine gerechte Forderung zu befriedigen. In Real—⸗ 
Hagen aber gegen den König find Rechtsmittel zuläffig. Auch das Begnadigungsredht des 
Königs ift eingefchränft. Es kann weder die Rechte einzelner Bürger beeinträchtigen noch den 
Lauf der einmal erhobenen Unterfuhung in dem Falle hemmen, wenn das Unterhaus gegen 
die höhern Staatsdiener als Ankläger auftritt. Nach gefälltem Urtheil fann der König zwar 
bie eigentliche Strafe ganz oder zum Theil erlaffen, aber die Unfähigkeit zu öffentlichen Aem— 
tern, welche mit mehrern Verbrechen, wohin namentlich der Misbrauch der öffentlichen Ge— 
walt gehört, gefetlich verknüpft ift, nicht aufheben. Daher findet bei Verlegung der Habens- 
Eorpus=Acte eine königl. Begnadigung nicht ftatt. Ueberhaupt find Gnadenbriefe, wenn fie 
auf falſche Borfpiegelungen gegründet find, von den Gerichten als nichtig zu verwerfen. 

Die Zufammenfegung des Parlaments hatte ihre erfte Grundlage ſchon in der angelfädhf. 
Periode erhalten, Im Anfang der normann. Periode befam fie durch das Lehnsſyſtem eine 
neue Form, indem nur die unmittelbaren VBafallen der Krone ſich dreimal im Jahre, zu Weih- 
nachten, Oftern und Pfingften, am Hofe einfanden. Erſt unter Heinrich Il und feit der Zeit 
ber Magna» Charta (1215) erhielten diefe Berfanmlungen indeß eine polit. Bedeutung. Unter 
Heinrich IL. nahm ber Ufurpator Simon von Montfort, Graf von Leicefter, feine Zuflucht zu 
einer weitern Mafregel, indem er 1265 zwei Abgeordnete aus der Nitterfchaft jeder Graf- 
ſchaft und zwei von jeder fönigl. Stabt- oder ee (Cities und Boroughs) berief. 
Bon Heinrich III., als er wieder zur Freiheit und Regierung gelangt war, wurbe dies bei- 
behalten. Unter feinem Nachfolger Eduard I. kehren diefe großen Berfammlungen unter dem 
Namen Parlamente häufiger wieder. Diefe Stände waren meift in Einem Raume verfam- 
melt. Nur bei fchwierigen Fällen traten die Prälaten, die Barone, die Ritterfchaft mit dem 
Städten (die gemeine Landfchaft) als getrennte Eurien zufammen; doch übergaben fie dem 
Könige ihre Antworten gemeinschaftlich. Erſt unter Eduard III. (1327— 77) wurde die Tren- 
nung in ein Oberhaus (House of Peers), in welchem fich die Prälaten mit dem weltlichen 
Herrenftande, und in das Unterhaus oder das Haus ber Öemeinen (House of Commons), in 
welchem fich die Ritterfchaft mit den Städten vereinigte, zu einer bleibenden Einrichtung. Die 
Erzbifchöfe und Bischöfe waren ſchon vermöge ihrer geiftlichen Würde Mitglieder des Ober: 
baufes, abgefehen davon, daf nach der normann, Eroberung ihre Güter zugleich zu Lehnd- 
berrfchaften gemacht und allen Pflichten derfelben unterworfen worden waren. Bis zu Hein- 
rich VIII. gehörte auch eine noch größere Zahl von Aebten und Prioren zu den geiftlihen Stan» 
desherren ; allein durch die Aufhebung der Klöfter verfchwanden fie. Die weltlichen Peers waren 
nicht von Rechts wegen Mitglieder des Parlaments, fondern wurden vom Könige in einer lange 
Zeit wechjelnden Weife dazu berufen. Nach und nad aber ift Peerswitrbe, d. h. der hohe Adel 
oder die Lordſchaft, und die parlamentarifche Standesherrlichkeit ungertrennli und gleich— 
bedeutend geworden. Doch hat der König das Recht behalten, die Zahl der Lords beliebig zu 
vermehren, deren Würde nun feit Jahrhunderten für erblich gilt. Unter Georg I. ging im 
Haufe der Lords eine Bill durch, das Recht des Königs, neue Lords zu ernennen, auf eine 
gewiſſe Zahl zu befchränten; doch das Haus der Gemeinen erfannte die ariftofratifche Tendenz 
dieſer Mafregel und verfagte feine Zuftimmung. Kein König hat von diefem Rechte fo viel- 
fach Gebrauch gemacht wie Georg IN. Durd) die Union mit Schottland vermehrte ſich das 
Oberhaus um 16 je für eine Sigung gewählte Abgeordnete aus dem fchottifchen, und durch 
die Union mit Irland um 28 auf Lebenszeit gewählte Lords aus dem irifchen Herrenftande 
und 4 irische Bischöfe. Infolge der Emancipationsbill nahmen 23. April 1829 fieben kath. 
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Peers, ber Herzog von Norfoll, der Graf von Shrewsbury, die Lords Clifford, Arunbel, 
Dormer, Stafford und Petre zum erften mal ihre Site im Oberhaufe ein. Im Det. 1864 
beftand dafjelbe aus 3 Prinzen von Geblüt, 20 Herzogen, 19 Marquis, 109 Earls, 21 Vis- 
counts, 194 Baronen, 26 engl. Erzbifchöfen und Biſchöfen, und folglich unter Hinzurechnung 
ber ſchott. und irifchen Peers aus 440 Mitgliedern. 

Das Haus der Öemeinen beftand bis zur Reform aus 658 Mitgliedern, nämlich 513 
für England und Wales, 45 filr Schottland und 100 für Irland. Uber die Repartition diefer 
Mitglieder war fehr ungleich), in Hinfiht auf das Verhältnif der Bevölkerung ſowol als des 
Grundeigentyums. Infolge der Gerechtſame der verfallenen Flecken fendeten aus diefen Hein= 
ften Ortichaften 354 Wähler 56 Mitglieder, aljo den elften Theil de8 ganzen Urterhaufes, 
in das Parlament. Die Grafſchaft Dort hatte über eine Million, Nutland nur 20000 E.; 
deſſenungeachtet war die eine wie die andere nur durch zwei Abgeordnete aus dem Stande der 
Örundbefiger vertreten. Jede der 12 walififchen und der 33 fchott. Grafſchaften fendete einen 
Abgeordneten; doc; waren die ſechs Heinften Graffchaften Schottlands in diefer Bezichung zu 
je zwei vereinigt. Die 32 irifchen Grafſchaften fendeten jede zwei Abgeordnete. An der Wahl 
nahmen alle Lehnbeſitzer (Freeholders) theil, deren Lehn einen jährlichen Ertrag von 40 Sh. 
(13%, Thlr.) und darüber gewährte. Da aber die Zahl der Lehnbefiger in den Grafſchaften 
ſehr verſchieden ift, fo gab e8 z. B. in York gegen 16000 Wahlberechtigte; dagegen war in 
andern Grafſchaften der Grundbefig einzelner Familien fo überwiegend, daß fie allein einen 
oder beide Abgeordnete der Grafichaft ernannten. So konnte man nachrechnen, daß etwa 
11000 Berfonen die Hälfte aller Repräfentanten für England und Wales wählten. In Edjott= 
land wurden die 30 Graffchaftsdeputirten nur von 2767 Gutsbeſitzern gewählt. Es waren 
nämlich dort nur die unmittelbaren Bafallen der Krone wahlbercedhtigt, und deren gab es in 
keiner Grafſchaft mehr als 220, in den meiften nicht einmal 100, in Cladmannan nur 16, 
in Nairn 20, in Pecbled 34, in Sutherland 35. In Irland hatte man fic genöthigt gefchen, 
bloße Pächter auf Lebenszeit für wahlberchtigt zu erflären, weil der Landeigenthümer gar zu 
wenig gewvefen fein würden; dagegen wurde 1829 in Irland der Wahlcenfus von 40 Ch. auf 
10 PP. St. erhöht. Dennod), obgleich von den 92 Deputirten der 40 engl. und 12 walifi» 
ſchen Grafſchaften 46 lediglic, von einzelnen großen Grundeigenthümern, meift aus dem hohen 
Adel, ernannt wurden, hielt man diefe fog. ritterfchaftlichen Dlitglieder (Knights of slires) 
noch fiir die unabhängigften des Haufes. Denn in Anfehung der ftädtifchen Deputirten, deren 
England 405, Walcs 12, Schottland 15 und Irland 35 fandte, war die Sache noch viel 
übler beftellt. Die ftädtifche Vertretung hatte ſich fehr zufällig ausgebildet. Urfprünglic 
mußten alle mit königl. Bürgerfreiheit verfehenen Orte, die Boroughs (f. d.), insbefondere die 
ältejten Stadtgemeinden und Bifchofsfige (cities) Deputirte ſchicken, weil aud) fie unmittelbar 
unter dem Könige ftanden. Allein fie fuchten fi), fo viel fie konnten, von einer Sache los— 
zumachen, die nur als Dienft, als eine koftfpielige Laft, nicht als ein Recht und ein Vorzug 
betrad)tet wurde. Bei dem Regierungsantritt Heinrich's VII. war die Zahl der ftädtifchen 
Deputirten bis auf 269 herabgefommen. Durch Wiederherftellung der frühern und königl. 
Berleihung eines neuen parlamentarifchen Wahlrecht wurden bis 1678 wieder über 100 
Binzugefügt; durd) Einverleibung von Wales kamen 12 und durch die Bereinigung der alten 
Pfalzgrafſchaften Chefter und Durham noch 4 Hinzu. Viele diefer reichsſtändiſchen Bürger- 
haften waren ganz oder zum Theil eingegangen und verödet (fog. rotten boroughs), und das 
Recht, Parlamentsglieder zu ernennen, haftete entweder auf wenigen Häufern, wie dics 
bei Old Earum der Fall war, oder war ganz in die Hände einzelner Familien gelommen. 
Auch in mehrern größern Städten haftete dad Wahlrecht nur auf den Burglehen (Burgage- 
tenures), jodaß der Wähler fehr wenige waren. Dieſe wenigen aber ftanden meift unter dem 
Einfluffe irgendeiner der großen Yamilien Englands, und jo fonnte man nachrechnen, daß 
etwa 12 Familien allein über 100 Pläge im Parlamente zu vergeben hatten, Mit den we: 
nigen Plägen, weldye von unabhängigen Wahlmännern befegt wurden, ward in der Negel ein 
ſchündlicher Handel getricben; ein Plag für einen Heinen Drt koftete 5000 Pfd. St. und mehr. 
Dagegen hatten die bedeutenditen Stäbte, wie Mandjefter, Birmingham, Leeds, Sheffield und 
eine große Zahl Städte von 10— 40000 E. gar keinen Antheil an der Nepräfentation. Es 
war daher natürlich, daß eine Parlamentsreform zu den allgemeinften Wünſchen des Volls 
gehörte. Allein ebenfo leicht find die Gründe einzufchen, welche fid) einer foldyen Neform ent« 
gegenjegten, indem es nicht mehr die Krone, fondern die herrſchende Ariftofratie war, deren 
Einfluß durch diefe Reform vermindert werden mußte. 1832 wurde endlich die Parlaments⸗ 
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reform, nachdem fie 50 9. in Anregung gewefen, durch die Gefege vom 7. Juni fiir England, 
vom 17. Juni fir Schottland und vom 8. Aug. für Irland von dem Minifter Grafen Grey 
zur Ausführung gebracht. Der Haupterfolg derfelben war, die Wahlen mehr in die Hände 
des Mittelftandes zu bringen, wie denn die gewerbtreibenden Provinzen bes Nordens und 
Weſtens dadurch an Einfluß gewonnen, die aderbauenden des Südens und Oſtens verloren 
haben. Die Zahl der Abgeordneten blieb die frühere. Fir England wurde fie von 513 auf 
500 vermindert; für Schottland aber von 45 auf 53 und für Yrland von 100 auf 105 ver- 
mehrt. Der Hauptfache nad) beftand die Reform darin, daß das Repräfentationsrecht der 
meiften Heinern Orte ganz aufgehoben und dafiir größern, bisher nicht repräfentirten Städten 
beigelegt ward; daß die bisherige Ungleichheit der Wahlberechtigung in den Städten abgefchafft 
und allen wirflihen Einwohnern, welche ein Haus oder eine Wohnung von wenigftens 10 Pfd. 
St. jährlichen Ertrags innehatten und feine Almofen empfingen, eingeräumt wurde; daß aud) 
die Repräfentation der größern Grafſchaften von zwei auf vier und in Work auf ſechs (fpäter 
acht) Deputirte vermehrt und die Theilnahme an den Wahlen, welche bisher nur ben wirk— 
lichen Lehnbefigern zuftand, num auch den Hofbauergutsbefigern (Copyholders) und Pächtern 
gegeben wurde. Durch bie erfte diefer Maßregeln ward das Nepräfentationsreht 56 Orten 
ganz genommen, bei 30 andern auf einen Deputirten ftatt der bisherigen zwei herabgefeßt; 
dagegen bekamen 22 Städte, wie Mancheſter, Birmingham, Leeds, Sheffield, Devonport 
u. f. w., das Recht, zwei, und 20 andere das Recht, einen Deputirten zu fenden. Ueberhaupt 
fenden in das Unterhaus 25 Oraffchaften je vier, 7 je drei, 6 je zwei, die Grafſchaft Lan— 
cafter 5, York 8 und die Infel Wight einen, zufammen 147 Abgeordnete; 131 Städte und 
Tleden je zwei, 54 Fleden je einen, die Stadt Yondon vier und die Univerfitäten Oxford und 
Cambridge je zwei, folglich ganz England 471 Abgeordnete. In Wales find 3 Graffchaften 
durch je zwei, 9 durch je einen und 14 Fleden ebenfalls durch je einen, folglich Wales im 
ganzen durd) 29 Abgeordnete vertreten, 

Das Parlament ift nicht beftändig verfammelt, fondern in der königlichen, als einzig dauern» 
den, Gewalt liegt das Hecht, es zu berufen und aufzulöfen. Die längfte Dauer eines gewählten 
Parlaments darf nicht fieben Jahre überfchreiten. Die Berufung gefchieht durch briefliche 
Einladung jebes einzelnen Lords und durch Befehle an die Graffchaften und Städte, ihre Ab» 
geordneten zu wählen. Das Parlament hält jet feine Sigungen in dem neuen, prachtvollen 
Gebäude zu Weftminfter, das an die Stelle des frühern, 1834 größtentheils abgebrannten ge— 
treten und 1847 zuerft benugt worden ift. Im Situngsfaale des Oberhaufes befindet ſich alt- 
herfömmlich der königl. Thron; von ihm führt zwifchen zwei Neihen Sofas, welche die Form 
other Wolfäde haben, ein Gang den Saal hinab. Zu beiden Seiten des Throns ziehen fich 
die Sitze der Peers hin; rechts figen die Erzbifchöfe, Herzoge und Marquis u. f. w., links bie 
Bifchöfe, dem Thron gegenüber die Barone. Im Bordergrunde des Sikungsfaals bes Unter- 
haufes fteht der mit dem fönigl. Wappen gefhmüdte Stuhl des Sprechers, welder ein alter- 
thümliches Coſtüm und eine ungeheuere Perritfe trägt; vor ihm ein Tifch zum Auslegen 
der Acten und fir die Schriftführer. Die Site der Mitglieder umgeben den Saal in mehrern 
Reihen. Rechts figt die Minifterialpartei, links die Oppoſition. Dem Sprecher gegenüber ift 
die Loge für die Zuhörer, die in der Hegel vorzugsweife aus Schnellfchreibern fir die Zei— 
tungen beftehen. Die Mitglieder haben feine Amtskleidung und in der Regel das Haupt mit 
dem Hute bededt; ungezwungen fpricht jeder von feinem Plate aus. Jedes Mitglied hat das 
Recht, Zuhörer einzuführen; doch find eigentlich Hier wie im Oberhaufe die Sigungen nicht 
öffentlich und die Zuhörer nur durch eine Fiction geduldet, indem man fie als nicht anmwefend 
betrachtet. Die erfte Sigung wird vom Könige oder der Königin felbft im großen Ornate 
mit einer Rebe vom Throne im Oberhaufe (vor deffen Schranken die Mitglieder des Unter- 
baufes geladen werden) oder aud) durch Fönigl. Commiffarien eröffnet, worauf jedes Haus be- 
ſonders in einer fchriftlichen Dankadrefſe antwortet. Nachdem fodann die Parlamentsglieder, 
mit Ausnahme der Fatholifchen, den von Heinrich VIIL eingeführten Kircheneid (Oath of supre- 
macy), durd welchen der König als Haupt der Hochkirche anerfannt wird, und den Tefteid, 
die Mitglieder des Unterhaufes überdies noch den Umterthaneneid (Oath of allegiance) ge- 
ſchworen haben, wählt das Unterhaus feinen Sprecher (Speaker) fowie nad altem Herkommen 
fünf Comites, von denen eins die Nechte des Haufes, eins die Befchwerden des Volls, eins 
die freitigen Wahlen, eins das Handelswefen und eins die kirchlichen Angelegenheiten befon- 
ders zu beachten beftimmt war. Darauf beginnen die Berathungen, Im Oberhaufe hat der 
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Lord-Fanzler den Vorſitz. Jedes Parlamentsglied hat das Recht, Vorſchläge zu machen, welche 
aber unberüdfichtigt bleiben, wenn fie nicht von einem andern Mitgliede unterjtigt werden. 
Im Unterhaufe können nur Anwefende mitftinmen; die Lords können jedoch durch Bevollmäch— 
tigte (Proxies) ftimmen. Das Parlament nimmt weſentlichen Antheil an der Yandesverwal- 
tung und Rechtspflege. Dem Unterhaufe müffen, weil von ihm alle Geldbewilligungen aus- 
ſchließlich ausgehen, alle finanziellen Angelegenheiten zuerft vorgelegt werden, und es iſt faum 
ein Gegenftand zu denken, welcher nicht durch Bittfchriften oder Beſchwerden, oder durch eigene 
Motionen der Mitglieder an beide Häufer gebradjt werden könnte. 

Das Oberhaus ift als höchſter königl. Nath und Baronengericht noch inımer der oberfte 
Gerichtshof der Nation. Im bürgerlichen Sachen macht e8 die oberfte Inftanz und das Caſſa— 
tionggericht aus, indem Nullitätöklagen gegen die Ausfpriche der obern Gerichte von England, 
Schottland und Irland an das Oberhaus gehören. Appellationen und Nichtigleitsbefchwerden 
(Writs of error) von den Dbergerichten der Nebenländer (der Infeln Man, Jerſey, Guern: 
fey u. j. w. und der Colonien) gehen an den König in feinem Gcheimen Rathe. In Criminal: 
fachen find die Lords die Urtheilsfinder oder Schöffen im Gericht des Lord High-Steward, 
welches zufanımentritt, fo oft der Angeflagte felbft ein Lord if. Die Würde des Lord High- 
Steward war fonft erblic), wird aber jet nur für jeden befondern Fall ertheilt. Wenn das 
Parlament ohnehin verfammelt ift, fo ift das Gericht conftituirt, ohne daß es ftrenggenommen 
der Ernennung eines Lord High-Steward bedarf. Auch andere Perfonen können, wenn das 
Haus der Gemeinen als Ankläger auftritt, vor das Gericht des Oberhaufes gebracht wer- 
den. Es werden dann alle Formen des Criminalprocefjes beobachtet; die Verurtheilung erfolgt 
dur Stimmenmehrheit. Der Gang einer foldyen Sache ift höchſt feierlich, aber auch langsam 
und koftbar. Die merlwürdigſten Criminalproceffe diefer Urt in neuerer Zeit waren der gegen 
den Öeneralgouverneur von Indien, Warren Haftings, wegen Erpreffung und Graufamtait, 
welcher ficben Jahre dauerte; der gegen den Kriegsminifter Dundas, VBiscount-Melville, wegen 
Unterfchleifs in der Verwaltung; der gegen den Herzog von York, als Generaliffimus, wegen 
angeblihen Verkaufs von Dffizierftellen, und der gegen den Yord Cochrane. Sehr verfchieden 
von dieſem gerichtlichen Berufe des Oberhaufes iſt die Ausfprehung einer Strafe im Wege 
der Gefeßgebung, Bill of attainder genannt, wenn die Todesitrafe, und Bill of pains and 
penalties, wenn eine geringere Strafe befdjloffen werden fol. Diefes befondere Recht kann in 
jedem der beiden Häufer in Ausübung gebracht werden; es ift weder an eine gerichtliche Form 
noch an die beftchenden Strafgefege gebunden; doch muß der Beſchluß von beiden Häuſern 
angenommen werden und die fönigl. Zuftimmung erhalten. Katharine Howard, die Gemahlin 
Heinrich's VIII., Karl's J. Minifter Thomas Wentwortd (Graf Strafjord) u. a. wurden auf 
diefe Weiſe verurtheilt. 

Die Staatsverwaltung hat trog der gewaltigen Macht der Parlamente dem Wortlaut 
der Geſetze nach einen fehr jtreng monardhifchen Charakter behalten. An der Spige der Ver: 
waltung fteht der König, als Haupt der Staatsgemeinde für Krieg und Frieden, im Geift: 
lichen und Weltlichen, mit dem Geheimen Rathe, den Parlamente, den oberften Reichsbeamten 
und Gerichtshöfen. Der König ift die Quelle aller Gerichtsbarkeit und daher die Patrimo- 
nialgerichtsbarleit ſchon am Schluß des Mittelalters auf ein untergeordnetes Gebiet zurüd- 
gedrängt und verfallen. Er ift die Quelle aller Wiirden, Ehren und Vorrechte. Die Kirche 
erkannte ihm feit Heinrich VII. als ihr Oberhaupt, und in diefer Eigenfchaft müffen die 
Sapungen (Canones), welche diefelbe in ihrem geiftlichen Parlament (Convocation) macht, 
von ihm genehmigt werden, wie er denn auch, obwol in Form einer bloßen Empfehlung bei 
den Kapiteln, alle Erzbifchöfe und Bischöfe ernennt. Er ift oberfter Friedensbewahrer, d. }. 
Inhaber der höchſten Polizeigewalt, mit Ausfchlug jeder Art von Gutspolizei. Alle Ver— 
gehungen find Berlegungen der Lehnstreue, des königl. Friedens oder wenigſtens der Fönigl. 
Würde und Rechte. Frieden und Krieg und auswärtige Berhältniffe hängen von ihm alleın 
ab, infofern er nicht Subfidien der Nation dazu nöthig hat. Er vergibt die meiſten Staate- 
ämter, fann aber ihre gefeglichen Befugniffe weder vermindern noch vermehren, Unter den 
Miniſtern find die Staatsfecretäre für das Innere, für die auswärtigen Angelegenheiten, für 
den Krieg und fiir das Colonialwefen mit dem Kanzler der Schagtammer (Exchequer) als 
Sinanzminifter die fünf eigentlichen Departemientsminifter. Der Lord- Kanzler ift zwar mit 
ver Gerichtsverfaſſung eng verbunden; er fteht an der Spige der Reichslanzlei (Court of chan- 
cery), welche für den höchſten Gerichtshof nächſt dem Parlament gehalten wird, er ernennt alle 
Friedensrichter und mehrere andere Beamte; aber der eigentliche Yuftiz= und Poltzeiminifter 
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ift der Staatsfecretär für das Innere. Durch diefen gehen die Ernennungen der Richter, die 
Beftätigungen und Milderungen der Strafurtheile ſowie alle Begnadigungen, und ihm Liegt 
die Erhaltung der innern Sicherheit und Ruhe ob. Im weitern Sinne rechnet man auch den 
Generalpoftmeifter, den Erften Lord der Abmiralität und andere hohe Beamte zum Minifte- 
rium. Alle Minifter werden vom Könige ernannt und entlafen, und in der Regel, wenn 
ein Minifter durch die Gegenpartei verdrängt wird, auch gewiſſe Stellen zweiten Ranges mit 
Anhängern des neuen beſetzt. Es find ungefähr 60 Stellen in biefer Art mit einem Mini« 
jterwechfel in Beziehung gefest. . 

Der Gcheime Rath (Privy council) befteht aus den Prinzen des fönigl. Haufes, aus 
den Miniftern und andern vom Könige ernannten Männern von polit. Bedeutung. Die bei- 
den Erzbifchöfe, die hohen Kronbeamten und der Sprecher des Unterhaufes find zufolge ihrer 
Stellung regelmäßig Mitglieder des Geheimen Raths, in weldem überdies die leitenden 
Staatsinänner beider großen Parteien zu figen pflegen. Auch die Geheimräthe werden vom 
Könige beliebig entlaffen, und mit dem Tode deffelben hört ihre Stelle auch von felbft auf; 
nad) einem Gefege von 1708 aber foll das Collegium bei einem Todesfalle noch ſechs Mo- 
nate fungiren, wenn der neue König daffelbe nicht früher entläßt. Schon feit dem 17. Jahrh. 
befteht indeß ein gewiſſer Widerfpruch zwifchen der gefeglichen Stellung des Privy council 
und zwifchen der Praris der Minifterverwaltung. Dem Gefege nach ift der Geheime Rath 
(Staatsrath) der verfafjungsmäßige Sig der Stantöregierung. Das königl. Berordnungsredt 
wird von dem «Könige im Kath» ausgeübt, wie dies namentlich) bei Proclamationen tiber 
Krieg und Frieden und bei Gegenfländen des Völkerrechts praktiſch noch vorfommt. Der König 
hält dann eine Sitzung des Privy council ab, zu der aber bie Einladungen durch den Präfidenten 
de8 Geheimen Raths erlaffen werden, welcher ſtets ein Mitglied des jegigen Minifteriums 
ift. Seit der Revolution ift ed nun feite Praxis, daß aus der großen Zahl der Geheimräthe 
nur die activen Staatsminifter zu diefer Sigung geladen werden und neben ihnen pro forma 
ein paar andere Mitglieder, welche al8 unbedingte Anhänger des zeitigen Miniftertums anzu- 
jehen find, und welche vorausfichtlich weder einen Widerſpruch noch eine eigene Meinung gel« 
tend machen. Seit beinahe 200 3. ift alfo eine Staatsrathsjigung in der Wirklichkeit nichts 
weiter als eine Sigung des Staatsminiſteriums unter perfönlichem Borfig des Königs. Gelb- 
ftändig thätig find nur noch einzelne Abtheilungen des Staatsraths, namentlich eine Yuftiz- 
abtheilung, welche als oberfter Gerichtshof für die Colonien beftellt wird, und eine Unterrichts- 
abtheilung, aus welcher ſich in neuefter Zeit allmählich ein Unterrichtsminifterium herausbildet. 
Die laufenden Gefchäfte der zeitigen Staatsregierung werden dagegen in formlofen Befpre- 
dungen der Staatsminiſter unter fich erledigt. Diefe bilden unter ſich das fog. Eabinet, deffen 
Eigungen ganz formlos und vertraulich ftattfinden, und deſſen Befchlitffe ebenfo vertraulich 
dem Könige mitgetheilt werden. Dies Cabinet, obgleich; e8 thatfächlich die eigentliche Minifter- 
verwaltung barjtellt, ift in den Gefegen nirgends anerkannt und daher feit langer Zeit Gegen- 
ftand einer ftaatsrechtlichen Controverfe, aus der jedoch nur zu folgern ift, daß jeder einzelne 
Minifter perfönlich verantwortlich fir feine Handlungen bleibt und fid) auf keinen Collegial- 
befchluß des Cabinets berufen fan. Im übrigen beruht die feit zwei Jahrhunderten beftehende 
Form der Staatöverwaltung natürlich anf einer praftifchen Nothwendigkeit, d. h. auf folgenden 
von der Staatsverwaltung des Kontinents fehr verjchiedenen Umftänden. Das Recht der 
innern Landesverwaltung ift nämlich im Verlauf der Zeit durch viele Hundert Geſetze fehr ſpe— 
ciell ausgebildet. Die Kriegs», Gerichts-, Polizei-, Finanz-, Kirchenhoheit des Königs ift fo 
ziemlich in allen Punkten, die durch ein Gefeg formulirt werden können, feftgeftellt. Für das 
Verordnungsrecht der Krone bleibt in der innern Landesverwaltung ein überaus Feines Gebiet, 
welches erft in den legten Jahrzehnten infolge praftifcher Bedürfniffe wiederum etwas erwei— 
tert iſt. Jene Parlamentsacten, welche das innere Verwaltungsrecht bilden, find nur durch 
einen Act der Geſetzgebung, alfo mit Zuftimmung beider Häufer des Landtags, abänderlich. 
Die Auslegung diefer Gefege ift in erfter Inftanz meiftens in die Hände der Friedensrichter 
und anderer von dem Minifterium unabhängiger Localbehörden gelegt; in höchfter Inſtanz 
entfcheiden darüber die Reichsgerichte, zulett in den wichtigften ragen das Dberhaus. Die 
conftitutionellen Minifter Englands haben daher mit der Auslegung und Anwendung des 
Öffentlichen Rechts nichts zu thun, und ebenfo wenig haben fie die Aufgabe, durch Berord- 
nungen und Regulative das öffentliche Recht fortzubilden, Ihre Hauptaufgabe ift vielmehr, 
dem Parlament neue Geſetzentwürfe und neue Finanzmafregeln vorzufchlagen, was fie natür- 
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lich nur Finnen, wenn fie eines ſtarken Anhangs in beiden Häufern des Parlaments gewiß find. 
Ein Minifterwechjel bedeutet daher neue Maßregeln der Gefeggebung, der Finanzpolitik oder 
der auswärtigen Politit. Die innere Landesverwaltung bleibt dabei unverändert. Die Aus- 
Iegung der vorhandenen Gefege, alfo die Entjcheidung über alle Principienfragen des öffent- 
lichen Rechts, ift den Gerichten anvertraut. Die laufende Adminiftration der Minifterien ums 
faßt nur das Anftellungsmwefen und die gefhäftliche Correfpondenz mit den Ortsbehörden. Die 
letztern find theils Communalbeamte, theils Staatsbeamte, deren man indbefondere für bie 
Finanzverwaltung allerdings in großer Zahl bedarf. Diefes große, mehr als 60000 Perfonen 
umfafjende Perfonal der untern Staatöbeamten gehört dem fog. «permanenten Dienft» an, 
bleibt in der Regel lebenslänglich im Amt und durch jeden Diiniftermechfel unberührt. Diefe 
Staatsverwaltung im engern Sinne ift daher faft durchgängig bureaumäßig geftaltet und findet 
ihre Spige an einem permanenten Unterftaatsjecretär in jebem Minifterdepartement, ber 
ebenfo von dem Minifterwechfel unberithrt bleibt. Die Folge davon ift, daf die einzelnen Mi- 
nifter auch mit ben technifchen Einzelheiten der Verwaltung wenig zu thun haben, und daß es 
daher auch auf eine technifche Vorbildung für ihre befondere Verwaltung nicht anlommt. Der 
Schwerpunkt aller Thätigkeit der Minifter liegt alfo in ihren Verhandlungen mit dem Parla- 
ment, für bie fie in erfter Stelle einer Berftändigung unter fich bedürfen. Und daraus ging 
eben jene Praris hervor, welche die Hauptgefchäfte der Staatsregierung zu formlofen, vertrau« 
lichen Befprechungen im Minifterrath (Cabinet) gemacht hat. 

Es ift wol einleuchtend, daß die baraus hervorgehende Gefammtgeftalt der Staatsregierung 
einen ftarfen Schug gegen Willfür der Beamten darbietet, daß der Privatmann immer nad) 
demfelben Geſetz beurtheilt und dies Geſetz gleihmäßig ausgelegt wird, mag ein liberales oder 
ein confervatives Minifterinm an der Spitze ftehen. Sobald e# fich aber um tiefgehende neue 
Bebürfniffe der Gefellfchaft Handelt, wie im letzten Menfchenalter, wenn z. B. eine ganz neue 
Armenpflege und neue Mafregeln der Wohlfahrtspolizei nothiwendig werden, fo wird der ftarre 
jurift. Charakter biefer Verwaltung zu einem fühlbaren Hinderniß. E8 bedarf dann zahlreicher 
Verſuche, ehe die Gefeßgebung die rechten Wege der Reform findet. In folden Uebergangs- 
zuftänden werden ſich unvermeidlich die Gewalten der Staatsbeamten erweitern. Und daraus 
erffärt es fi, daß im legten Menfchenalter die Gewalt einzelner Minifterdepartements und 
neugefchaffener Staatsbehörden in einer bedenklichen Weife ausgedehnt und mancher Eingriff 
in bie Selbftändigkeit ber Localbehörden und in die Hechtsficherheit des einzelnen gejchehen ift. 
Die zeitigen Minifter haben jetzt vielerlei Gewalten, welche nicht mehr unbedenklich in bie 
Hand eines Parteimannes gelegt werden Können, wie dies in früherer Zeit unbedenklich ge= 
fchehen konnte. Es wird daraus verftändlich, warum in neuefter Zeit das Syftem des parla« 
mentarifchen Minifterwechfeld ein Gegenftand des Streits und der ganze fog. «Parlamenta- 
rismus» dom einigen Seiten Gegenſtand offener Unfeindung geworden iſt. In der That ift 
jene Regierungsweife nur ausführbar unter den oben bezeichneten Vorausſetzungen einer fehr 
fpeciellen Feſtſtellung des Berwaltungsrechts durch Gefege und einer Handhabung derſelben 
durch die Gerichte und durch felbftändige Kreis- und Ortsbehörben. 

Diefe Kreis- und Ortsgemeindeverfafſung, welche unter dem Namen des Self- 
government welthiftorifch geworden, bildet im letzten Grunde die lebendige Quelle, aus welcher 
die heutige Parlamentsverfaffung als Reſultat hervorgegangen ift. Für diefe Ortsverfaffungen 
bietet ſchon die angelſächſ. Zeit eine Reihe von Einrichtungen dar, weldye dem Namen und 
auch dem Geift nad) theilmeife noch fortleben. Alle Freie waren in Zehnfchaften, Hundert- 
fchaften und Oraffchaften vereinigt, und jeder diefer Vereine hatte eigene Gemeindeverbindung, 
Gerichte und Kriegswefen. Zu dem Ende ift England in 40, Wales in 12 Grafjchaften 
(Shires, Gaue) geteilt, von welchen früher einige, wie Chefter, Durham und Lancafter, den 
Titel Pfalzgraffhaften (Counties palatine) führten, weil ihre Grafen königl. Rechte darin 
auszuüben hatten, wie die alten Herzogthitmer in Deutjchland (Duces palatini). Sie hatten 
ihre eigenen obern Staatsbehörden, und ihre Inhaber waren mit allen Regalien beliehen, daher 
nahmen fie auch an der parlamentarifchen Reichsftandfchaft feinen Teil. Durham befteht noch, 
doch find die Hoheitörechte deffelben feit Heinrich VIIL fehr befchränft worden. Auch in Chefter 
und Lancafter ift noch einzelnes von der pfalzgräfl. Verfaffung übrig. Die Sheriffe (f. d.) find, 
feitdem die alte Grafenwürde eingegangen, die erften Beamten in ber Grafſchaft; doch ftehen 
fie im Range dem Lord-Lieutenant, dem durch die Tubors eingeführten Chef der Landmiliz, nadh. 
Sie werben vom Könige in ber Weife ernannt, daß alle Jahre von dem Großlanzler und einigen 
andern Staatsbeamten die Candidaten vorgefchlagen werden. Der zweite Beamte der Graf- 
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Schaft ift der Coroner (f. d.), deffen Gefchäft es vorzugsweife ift, die Fälle, in welchen eine 
öffentliche Anklage wegen Tödtung ftattfindet, zur Gewißheit zu bringen. Gegenwärtig find 
in jeder Graffchaft vier bis ſechs Coroners, welche von der Grafichaftsgemeinde auf Lebenszeit 
gewählt werben; ihr Amt hat aber von feinem frühern Anfehen ſehr verloren, da es meift von 
niedern Leuten der Gebühren wegen gejucht wird. Die wichtigften aller engl. Regierungs- 
beamten find unftreitig bie Friedensrichter (Custodes oder Conservatores pacis, Justices of 
the peace), in deren Händen faft die ganze untere Strafjuftiz, die Polizei und fonft noch be= 
beutende Zweige der Verwaltung gelegt find. Der oberfte Friedensbewahrer des Reichs ift der 
König felbft; aber auch die meisten höhern Staatsbeamten, der Ford» Kanzler, Schagmeifter, 
Lord-Marſchall, die 12 DOberrichter und andere haben vermöge ihres Amts friedensrichter« 
liche Gewalt durch das ganze Land, der Sheriff und Eoroner durch ihre Graffchaft, die untern 
Beamten in ihrem Gerichtsbezirke. Eigene Friedensbeamte waren von jeher in England vor« 
handen und wurden urfprünglich im Graffchaftsgerichte erwählt, bis Eduard III. diefe höhere 
Klaffe der königl. Friedenscommiffarten als dauernde Einrichtung einführte, welche nun aud) 
den Namen Friebensrichter befamen, indem ihnen 1360 die Befugniß ertheilt wurde, über Felonie 
zu richten. Anfangs waren in einer Grafſchaft nur ſechs oder acht Friedensrichter, aber mit 
der Zeit wurden immer mehr, und gegenwärtig ift es fiir alle dazu Berechtigten eine Ehren» 
fache, unter den friedensrichtern zu fein. Dazu berechtigt find alle, die in der Grafſchaft 
wohnen und ein jährliches Einkommen aus Grundftüden von mindeftens 100 Pfd. St. haben, 
Der Lordb- Kanzler fertigt von Zeit zu Zeit ein gemeinfchaftliches Patent für die fämmtlichen 
Friedensrichter der Graffchaft aus, und darin werben oft 600 und mehrere beftellt. Die Heutige 
Sefammtzahl beträgt etwa 20000, darunter nur die Hälfte active Friedensrichter. Nicht alle 
nämlich üben das Amt wirklich aus, fondern wer diefes will, muß in der Reichskanzlei ein fog. 
Dedimus potestatem erhalten und die allgemeinen und befondern Eide geleiftet haben. Ein 
Theil der Gefchäfte der Friedensrichter kann von einem jeden für fich allein, ein anderer nur 
von zweien gemeinfchaftlich, ein dritter nur von der Berfammlung aller Friedensrichter einer 
Grafſchaft beforgt werden. Ehedem traf man unter der großen Maffe von Friedensrichtern 
eine gewiſſe Auswahl, von welcher bei einigen Gefchäften wenigſtens einer zugezogen werben 
mußte, und diefe hießen, nach dem Anfangsworte der Elaufel (Quorum aliquem vestrum A. B. 
C. D. unum esse volumus) die Duorum; gegenwärtig aber ift diefer Unterfchied beinahe ganz 
aufgehoben. Der Gejchäftskreis der Friedensrichter hängt von ihrem gemeinfchaftlichen Patent 
ab, wobei noch jett ein 1592 entworfenes Formular im wefentlihen zu Grunde gelegt wird; 
durch eine Menge Statuten ift er bedeutend erweitert worden und im höchſten Grade aus- 
gedehnt. Das gangbarfte Handbuch für ihre Gefchäfte ift Burns’ immer von neuem aufge- 
legte «Justice of the peace» (Lond. 1755, jett in der 30. Auflage erfchienen). Die Friedens» 
richter find Polizeiherren, d. h. fie haben den erften Angriff bei allen Verbrechen, die erfte 
Vernehmung der Verdächtigen und ihre Entlaffung gegen Bürgfchaft oder Ablieferung in das 
Gefängniß zur Unterfuhung; fie unterfuchen mit einer Gemeindecommiffion (Jury) die ge= 
waltfamen Störungen des Befiges und ftellen den Befigftand wieber Her; fie beftrafen und ent» 
fernen alle Bettler und Landftreicher, leiten aber auch die allgemeine Armenverpflegung und 
erörtern die VBaterfchaft und die Berforgung unehelicher Kinder; fie forgen für die öffentliche 
Ordnung und die Handhabung der Geſetze; von ihnen hängt die Conceſſion neuer Gafthäufer, 
Bier⸗ und Branntweinläden ab; auch ziehen fie die Erlaubniß dazu wieder ein, wenn fie ge- 
misbraucht worden ift. Volfsverfanmlungen und Bittfhriften von mehr ald 10 Perjonen 
müffen von zwei fsriedensrichtern genehmigt werden. Ihren vierteljährigen Sigungen wohnen 
der Sheriff, die Coroners, Oberconftables, die Amtleute, Gefängnißvorfteher und alle Frie- 
densrichter bei; doch erfcheint von den Ietten gewöhnlich nur ein Theil. Einer der Friedens- 
richter, gewöhnlich ein Lord oder einer der angefehenften Männer der Grafſchaft, wird von 
dem Könige in dem gemeinfchaftlichen Patent zum Actenbewahrer (Custos rotulorum) ernannt. 
Ihren Seffionspräfidenten (Chairman) wählen die Friedensrichter felbft. Im den Seffionen 
werden die gemeinfchaftlichen Ausgaben der Graffchaft beftimmt, die Armenauffeher und andere 
Beamte ernannt, Bergehungen mit Hülfe einer Jury abgeurtheilt und Beſchwerden und Appella- 
tionen gegen die Anordnungen einzelner Friedensrichter erledigt. Schon der Oberrichter Cofe 
unter Jakob I. war der Meinung, daß, wenn das Ant der Friedensrichter recht verwaltet 
werde, e8 in der ganzen Chriſtenheit feinesgleichen nicht habe. 

Die lebendigen Einzelheiten diefes localen Selfgovernment find erft in der jüngsten Zeit 
dem Kontinent genauer befannt geworben, und zwar in einer Periode, in welcher die Bedürf⸗ 
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niffe der heutigen Gefellfchaft fehr durchgreifende Neformen herbeigeführt haben. Es ift daher 
fehr ſchwierig, in wenigen Süßen ein verftändliches Bild der heutigen Zuftänbe zu geben. Am 
zwedmäßigften unterfcheidet man dabei die größern und Heinern Bezirke in folgender Weife. 
Die Grafſchaften (Counties) find noch immer die Hauptbezirke fir die Berwaltung der 
Juſtiz, der Polizei und der Miliz. Aljährlich mindeftens zweimal erfcheinen hier die reifenden 
Richter, begleitet von zahlreichen Abvocaten, um in den wichtigern Straf» und Eivilfällen 
Gericht zu halten. Die Gefchäfte eines Untergerichtöbureau verficht dabei der Sheriff, welcher 
zu diefem Zweck einen prafticirenden Anwalt als Unterfheriff beftellt, in defien Bureau die 
Auswahl und Ladung der Gefchworenen beforgt wird. Alle fonftigen Ladungen und Erecu- 
tionen werben durch ein Unterperfonal von Gerichtsboten und Bollziehern verfehen, welche 
ebenfalls unter dem Namen und vermögensrechtlicher Berantwortlichkeit des Sheriff beftellt 
werden. Die Hauptbeamten der Grafichaft find aber in der heutigen Berfaffung die Friedens— 
richter, welche mindeftens viermal jährlich zufammentreten, um mit Zuziehung von Geſchwo— 
renen eine große Zahl von Strafurtheilen über Vergehen zu ſprechen. Am erften Tage der 
Sitzung werden jedesmal bie zahlreichen VBerwaltungsgeichäfte erledigt (da8 County business), 
für welche die Duartalfigung die ordentliche Kreisverwaltungsbehörde bildet. Es gehört dazu 
die Ausfchreibung der Graffchaftsftenern, Verwaltung des Graffchaftsvermögens, Beichaffung 
ber Kreisgerichts- und Polizeilocale, Ernennung gewifier Kreisbeamten, Erlaß von Polizei» 
regulativen, Oberleitung der Gefängniß- und Irrenhausverwaltung, Verwaltung der Oraf- 
ſchaftsbrücken, Oberleitung der Wegeverwaltung. Zugleich bilden fie die Oberinftanz fiir Be— 
ſchwerden gegen Ortsbeamte. Analog ift ihre Stellung für die Verwaltung der Miliz. Als 
Milttärerfag- und Berwaltungscommiffion werden nämlich fir jede Grafſchaft eine Anzahl 
Deputy-Pieutenants ernannt, deren Perfonal und Verfahren größtentheild mit dem der Frie- 
densrichter zufammenfällt. 

Als Mittelbezirke find für fehr zahlreiche VBerwaltungsgefchäfte feit einem Menfchenalter 
in jeder Grafſchaft Unterfreife (Divisions) gebildet, denen urfprünglich die altſächſ. Ein- 
theilung in Hundreds zu Grunde lag. E86 beftehen jetzt 675 ſolcher Polizeiverwaltungsbezirke 
in England und Wales, fodag im Durchfchnitt 4 deutfche D.-M. und 30000 €. auf eine 
Diviſion fallen. Die in diefem Unterbezirk anfäffigen Friebensrichter verfammeln ſich monatlich 
und noch öfters zu einer Specialfeffion, in welcher Communalftener - Reclamationen entfchie- 
den, die Conceſſion fiir Schanfftellen und ähnliche Conceffionen ertheilt, ftreitige Wegeange- 
legenheiten vegulirt, die meiften Beamten der Kirchſpiele ernannt und zahlreiche Verwaltungs» 
geſchäfte erledigt werden. Die Divifion bildet nun nad) den neuern Einrichtungen in der Regel 
zugleich den Kreisarmenderband, zu welchem durch das neue Armengefeg eine größere Zahl 
von Kirchfpielen ziwangsweife vereinigt find. Den Berwaltungsrath dafiir bildet ein Collegium 
von gewählten Armenräthen (Guardians), zu welchem jedes Kirchfpiel ein Mitglied, die größern 
Ricchfpiele mehrere Mitglieder wählen. Wahlberechtigt ift jeder Steuerzahler, und zwar Mie- 
ther und Pächter eines Haufes oder Grundſtücks bis zum Werte von 50 Pfd. St. (340 Thlr.) 
mit einer Stimme; darüber hinaus geben 50 Pfd. St. Werth mehr eine weitere Stimme bis 
zu einem Marimum von fee Stimmen. Der Grundeigenthümer, wenn er perfönlich das 
Grundftüd nugt, fann feine Stimmen boppelt zählen, bis zu einem Marimum von 12 Stimmen. 
Die Friedensrichter des Bezirks gehören von Amts wegen zum Collegium der Armenräthe. 
In der Wirflichkeit ift jedoch ein befoldeter Secretär meiftens die Seele diefer Verwaltung, 
deren Cinzelgefchäfte durch eine übergroße Zahl Heiner befoldeter Beamten beforgt werden. 
Die Oberleitung des Ganzen durch das Staatsarmenamt (Poor Law Board) greift mit ihren 
Regulativen und Infpectoren fo tief ein, daß diefe neue Form der Gemeindeverwaltung in 
hohem Maße der Bureaufratifirung und Unfelbftändigfeit verfallen ift, die ſich von dem alten 
Selfgovernment in fehr unvortheilhafter Weife unterfcheidet. Im ähnlicher Weife und mit 
ähnlichem Erfolg ift and) die Wegeverwaltung, die Gefundheitspofizei und einige andere Zweige 
in neuefter Zeit auf das Syſtem der Boards gebracht, deren Mitglieder von den Stenerzahlern 
nad) Haffificirtem Stimmrecht gewählt werden. Die Gefammtheit der wahlberechtigten Steuer: 
zahler für diefe Gemeindewahlen beträgt jegt in England und Wales mehr als zwei Millionen. 

Die dritte umterfte Stufe der Localverwaltung bildet für die meiften Zwede das Kirch— 
fpiel (Parish), welches nicht nur für firchliche Zwede, fondern unabhängig vom Glauben- 
befenntniß auch für weltliche Ziwede den regelmäßigen Ortsgemeindeverband darftellt. England 
zerfällt für die Armenverwaltung in etwa 15000 ſolche Drtsgemeindeverbände von fehr un- 
gleicher Seelenzahl. Die Hauptbeamten des Kicchfpiels find: zwei gewählte Kirchenvorfteher 
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für den ölonomifchen Theil der Kirchenverwaltung; zwei von den Friedensrichtern ernannte 
Armenauffeher, welchen urfprünglic die ganze Armenverwaltung oblag, von der aber jegt nur 
noch die jährliche Einſchätzung zur Armenftener übriggeblieben ift; ferner ein Wegeauffeher 
und ein Conftable, der als Polizeifchulge von den Friedensrichtern ernannt wird, der aber in 
feinen wichtigften Gefchäften jetst durch ein großes Corps befoldeter Conſtabulary (Gensbar- 
merie) verdrängt mworben ift. Einen hohen Grad von Selbftändigkeit hat die Ortsgemeinde- 
verfaffung in England niemals gehabt. Befonders nachtheilig aber hat die neue Bildung von 
gewählten Boards fiir große Gefammtgemeinden gewirkt, welche die eigentlichen Gemeinde 
beamten durch Feine befoldete Beamte verdrängt und das ganze Syftem bureaufratifirt hat. 
Die Gemeindeverfammlungen, welche jetst durchgehends nach einem Haffificirten Stimmrecht 
geordnet find, haben diefen Lebelftand nicht zu heben vermocht. Es zeigt fich vielmehr, baf 
das bloße Zufammentreten der Gemeindewähler zu periodifchen Wahlen nicht ausreicht, den 
Gemeinfinn zu erhalten, daß überall mit dem Aufhören des Zwangs zur Selbftthätigkeit in 
unbefoldeten Aemtern das Gemeindeleben abftirbt. In einigen großen Städten hatte man ge- 
Hofft, durch die Einführung des allgemeinen gleichen Stimmrechts für einzelne Gemeindezwecke 
dem entgegenzutirken, der praftifche Erfolg indeß war auch hier nur die Wiederkehr derfelben 
Erfcheinungen in gefteigertem Maße. 

Ein viertes Syftem der Localverwaltung bilden endlich die etwa 200 Städte mit eigener 
Stabdtverfaffung (Municipal boroughs), deren urfprünglich fehr bunte Berfchiedenheit 
durch eine neue Stüdteordnung von 1835 auf einen gleihmäßigen Fuß gebracht ift. Dies 
engl. Stüdterecht bildet indeß Fein gefchloffenes Ganzes, fondern ftuft fich nach Berfchiedenheit 
der Berwaltungszweige in folgender Weife ab: 1) Für das Miliz- und Gerichtswefen bildet 
die Stadtgemeinde in der Kegel einen Theil der Grafichaft, innerhalb deren fie belegen ift. 
Nur 19 Städte find durch befondere Privilegien im Verlaufe der Zeit Graffchaften für ſich 
(Counties-Corporate) geworden und erhielten damit das Privilegium, einen eigenen Sheriff, 
einen eigenen Coroner und eine eigene Pocalmiliz zu haben. 2) Die Mehrzahl der Städte hat 
durch Privilegium das Recht einer gefonderten Eriminaljuftiz, welche in ftädtifchen Duartal- 
fitungen fo geitbt wird, daß ein vom Könige ernannter Richter (Recorder) mit einer ftädti« 
[chen Jury Gericht hält. Den meiften der Städte ift ferner eine gefonderte Friedenscom- 
miſſion verliehen, d. h. die Poligeijurisdiction wird hier durd) befondere, vom Könige ernannte 
frädtifche Friedensrichter in unbefoldeten Aemtern geübt. 3) Die eigentliche Stadtverfafjung 
beruht auf einem jährlich wechfelnden Bürgermeifter (Mayor) und einem gewählten Stadt- 
gemeinderath (Council), aus deſſen Mitte eine Heinere Zahl von Gemeinderäthen mit einer 
verlängerten Amtszeit unter dem Namen Aldermen gewählt wird. Die Verwaltung von Bür— 
germeifter und Rath als ſolche befchränkt ſich indeß auf das Stadtvermögen, auf die admini— 
ftrative Polizei und einige Nebenpunfte. Der Mayor für feine Berfon Hat gefetlich die Rechte 
eines Friedensrichterd, während die übrigen ftädtifchen Friedensrichter ein gefondertes Amt 
verwalten und nur zufällig mit dem Perfonal des Gemeinderaths zufammenfallen. Die aus 
dem Gemeinderath gebildete Polizeicommiffion ift mit dem öfonomifchen Theil der Polizei: 
verwaltung und mit dem Erlaß von Ortspolizeiregulativen betraut. 4) Für die Armenver- 
waltung, Straßen: und Wegebaumefen und Gefundheitspolizei bilden die einzelnen Kirchſpiele 
der Stadt gefonderte Gemeindeverbände, bie durch die neuen Einrichtungen meiſtens zu großen 
Sefammtgemeinden vereint find und einzelne Mitglieder in den Armenz, Wege- und Gefund- 
heitsverwaltungsrath u. ſ. w. wählen, welche ſämmtlich außer Berbindung mit Bürgermeifter und 
Rath beftehen. 5) Ebenfo zufällig ift die Verbindung des Parlamentswahlrehts mit der Stadt- 
verfaffung; 162 Städte find zugleich Municipal» und Parliamentary Boroughs, 46 Städte 
haben eigene Stabtverfaffung ohne befonderes Wahlrecht zum Parlament, 83 Städte haben 
Parlamentswahlrecht ohne Stadtverfaffung, 284 Ortſchaften von 2000— 20000 Seelen 
haben weder Parlamentswahlrecht noch eigene Stabtverfalfung, fondern gehen vollftändig in 
der ordentlichen Kreis- und Kirchfpielsverfaffung auf. E& wird hiernach verſtändlich, warum 
das engl. Städteweſen, im Unterfchted vom deutfchen, niemals eine fehr felbftändige polit. 
Entwidelung gewonnen hat. Die kräftigen liberalen Elemente unferes Städtewefens finden 
fi) in dem größern Ganzen der engl. Kreis- und Firchfpielsverfaffung wieder, welche die lünd⸗ 
liche und die ftädtifche Bevölferung zu einem gleihartigen Syftem verbinden. Die wirthichaft- 
liche Entwidelung der Städte hat jedoch unter diefer beſchränkten Stadtverfaffung nicht ges 
litten. Der Grundſatz der Gewerbefreiheit, welcher in England feit Jahrhunderten galt und 
durch nur fehr mäßige Nechte der Handwerfsinnungen früher einigermaßen beſchränkt wurde, 
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hat den ſtädtiſchen Erwerb und die ſtädtiſche Bevöllerung in dem Maße befördert, daß nad 
den Refultaten der neueften Volkszählung die Städte mehr als die Hälfte der ganzen Bevöl- 
terung von England und Wales enthalten. 

Als Ganzes betrachtet, beruht das berühmte engl. Selfgovernment auf zwei durchgreifenden 
Principien. Der erfte Grundfag ift: die gleichmäßige Heranziehung des gefammten Grund: 
befites zu den Communalfteuern, d. 5. zur Beftreitung der Koften der Urmenpflege, der Yand- 
ftraßen, der Wohlfahrtspolizei und überhaupt des größern Theils der Polizeiverwaltungstoften. 
Durch eine jahrhundertealte Gerichtsprari® wurde diefe Steuerlaft verftanden als eine «anf 
dem rentablen, im Kirchfpiel belegenen Grundbefig ruhender. Sie wird erhoben von dem 
nutenden Inhaber (Occupier), alfo von dem Miether, Pachter oder felbjtnugenden Eigen- 
thümer, und zwar von dem Betrage des reinen Mieths- oder Pachtwerths, welcher alljährlich 
durch die Kirchfpielsbeamten nach gefetlich feitftehenden Formularen mit Leichtigkeit einge- 
fhägt wird. Keine Klaffe der Bevölkerung ift davon ausgenommen, auch nicht die Dienft- 
wohnungen der Beamten und Geiſtlichen. Die jährlihe Summe diefer Steuern beträgt jegt 
ungefähr 80 Mil. Thlr. und ftellt den größern Theil der Koften der innern Yandesverwal- 
tung dar. Durch dies feit vielen Menfchenaltern gleichmäßige Steuerfyftem wurden die Kirch- 
fpiele, Städte und Kreisverbände zu feften nachbarlichen Verbänden zufammengefügt, welche 
Schon wegen ihres Steuerintereffes eng zufammenhielten und ein wachjendes Gefühl und Recht 
der Selbftändigkeit gewannen. Diefe Selbftändigfeit beruht nicht darauf, dag die Communal- 
verbände das Recht einer felbftändigen Gefeßgebung und Befteuerung hätten; alle Communal- 
ſteuern find vielmehr durch Landesgefete geordnet. Ihre Selbftändigfeit beruht aber darauf, 
daf die Einfchägung zu den Steuern und die Entfcheidung der Steuerreclamationen und aller 
Streitigkeiten nur durch Gemeindebeamte und in letter Inftanz durch die Gerichte erfolgt. 
Der zweite leitende Grundfag des Selfgovernment beruht auf der alten Maxime, daß alle 
Öffentliche Thätigkeit des Gerichts, der Polizei und der Finanz, welche nicht unbedingt ein ge- 
Iehrtes und berufsmäßig ausgebildetes Perſonal erfordert, dur Ehrenämter in dem Freit- 
und Oemeindeverband verwaltet wird, daß die befigenden und Mittelklaffen diefe Aemtet 
übernehmen mitffen, und foweit e8 nöthig, durch ftrenge Geldbußen, nad) älterer Praxis fogar 
zuweilen durch Oefängnifftrafe, zur Uebernahme gezwungen wurden. Die bedeutungsvolliten 
Schöpfungen diefes Syſtems find das Friedensrichteramt und die Gefchworenengerichte. Die 
erftern ftehen an der Stelle der höhern Verwaltungsbeamten des Continents, und zwar jowol 
der Locale wie der Bezirfsbeamten; das Gejchworenengericht dagegen verficht den wichtigen 
Theil der Gerichtögefchäfte, zu welchen es feiner gelehrten Ausbildung bedarf. Außerdem kom- 
men aber noch hinzu die iibrigen unbefoldeten Gemeindeämter. Bor einigen Yahrzehnten be- 
rechnete das Armenamt die Zahl der bei der Verwaltung der Communaljteuern befchäftigten 
Perfonen auf nicht weniger ald 180000, darunter 21620 Kirchenvorfteher, 29232 Armen- 
auffeher, 17716 Armengemeinderäthe, 20000 Conftables, 14516 Wegeauffeher, 177 Bür— 
germeifter, 1080 Aldermen, 3240 Stadtverordnete u. ſ. w. Der jährliche wechjelnde Dienft 
diefer wichtigen Aemter und der Jury gab den wahlberechtigten Klaffen in England bisher ein 
geroiffes Maß von praftifcher Kenntniß öffentlicher Geſchäfte und einen ftarfausgeprägten 
polit. Sinn. In verftärktem Maße galt dies aber von den höhern Ständen, insbefondere von 
den 20000 Friedensrichtern in einer de facto lebenslänglichen Stellung. Diefe praltifch = polit. 
Bildung fand fih dann in noch erhöhtem Maße in den Mitgliedern des Unter» und Ober: 
haufes wieder und gab damit dem Parlament den Charakter eines fich ſelbſt regierenden Kür: 
pers in größtem Maßſtab. Die Klaffe der ſtudirten Beamten bildet daneben eine unentbehr- 
liche Ergänzung; fie konnte aber nicht, wie auf dem Continent, die eigentlich regierende Klaſſe 
werden. Auf jener Selbftthätigfeit der befigenden Klafjen im Kreis- und Gemeindeverband 
beruht die Selbjtändigfeit des Selfgovernment von der perfönlichen Seite. Sie befteht darın, 
daß fein Beamter in Ehrenämtern der Disciplin und Aufficht eines Präfecten, Unterpräfecten 
oder ähnlicher Staatsbeamten unterworfen ift, daß überhaupt fein fog. Oberauffichtsrecht der 
Staatsbehörden über dem Selfgovernment befteht, fondern nur eine geordnete Beſchwerde⸗ 
inſtanz mit gefetzlich bemefjenen Befugniffen. 

Diefe Oberinftanz bilden zunächft die Quartalfigungen der Friedensrichter im jedem 
Grafſchaftsverband. In höchſter Inftanz aber entjcheiden die Keichsgerichte wichtige Principien- 
fragen, welche bei der Auslegung der Geſetze entftchen. Ein Recht der Minifter, durch Re 
feripte den Sinn der Pandesgefege zu beftimmen, oder vermöge einer Oberaufficht in das Per- 
fonal und in die einzelnen Mafregeln der Communalverwaltung einzugreifen, beſteht nad 
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diefem Spftem nit. Ebendeshalb bedurfte e8 aber einer fehr ausführlichen Geſetzgebung, 
welche nad) den Grundfägen der Erfahrung das Einzelne der localen Verwaltung feftzuftellen 
hatte. Der Inhalt der Polizeigewalt allein ift durch mehrere hundert Parlamentsacte fpecia- 
liſirt, und durch viele taufend Strafclaufeln (in der Regel mit Androhung Heiner Geldbußen) 
beftimmt, was der einzelne und die Communen zu thun und zu laffen haben, um die wefent« 
lichen Zwede der Sicherheits-, Sitten-, Wege-, Gewerbes, Arbeits-, Gefundheitspolizei zu er= 
reichen. In ähnlicher Weife find die Zoll: und Steuergefete fpecialifirt. In geringerm Maße 
die Militärgefee, bei denen jedoch das Hecht des einzelnen gegenüber den Anforderungen der 
Militärdisciplin gefetlich geſchützt bleibt. In jedem Gebiet der Staatshoheitsrechte war fo das 
Recht der Obrigkeit bis zu dem Maße feftgeftellt, um dem einzelnen gegen die Willfür des 
Beamten zu fichern. 

Daraus ging freilich eine Schwerfälligkeit der öffentlichen Verwaltung hervor, die den 
unendlich gefteigerten Anforderungen des legten Menfchenalter® nicht mehr genügte. Seit der 
Reformbill entjtand daher ein neues Syftem von Städte und Gemeindeorbnungen zu beſtimm⸗ 
ten Zwecken, wobei man in fcheinbar fehr populärer Weife allen Steuerzahlern ein Stimmrecht 
zur Wahl von Gemeinderäthen gab und diefen überließ, beſtimmte öffentliche Gefchäfte durch 
bezahlte Unterbeamte beforgen zu laſſen. Andererſeits wurden dann Staatsbehörden einge- 
fett, um durch Regulative, Infpectoren und allgemeine Oberaufficht diefe Gemeindeverwal- 
tung zu leiten. So bequem und populär indeß diefe neuen Einrichtungen in ihrem Entftehen 
gemwejen waren, fo ift doch der Geift des felbftändigen Selfgovernment darin gänzlich ver- 
loren gegangen, das Gemeindeleben ertödtet und ein zufammenhängendes bureaufratifches 
Berwaltungsfyftem entftanden, welches dem Fortbeftehen der engl. Berfaffung Gefahr droht. 
Diefem neuen Syftem gegenüber haben die großen Inftitutionen der Friedensrichter und der 
Gefchmworenengerichte bisher noch ihren Plag behauptet, und es ift zu hoffen, daß dieſe Schuß» 
wehr gegen die modernen Gemeindeordnungen und das moderne Berwaltungsiyften in Eng- 
Land fo lange vorhalten wird, bis die Einfeitigfeit und Fehlerhaftigkeit der neuen Einrichtungen 
in weitern $reifen erkannt fein wird, 

Im engften Zufammenhang mit diefen guten und fchwachen Seiten des Communallebens 
ſteht dann auch in weitern Kreifen die Gefammtthätigfeit des Volls in öffentlichen Dingen. 
Die praftifche Kenntniß und der Sinn der Gefeglichkeit, welchen das alte Selfgovernment um fich 
verbreitete, haben das engl. Bolt befähigt, Preffreiheit und Vereinsrecht zu guten und rechten 
Dingen in hohem Maße zu entwideln und zu behaupten. Wo bie etwas fchwerfälligen geſetz— 
lichen Inftitutionen nicht ausreichten, verftand ein patriotifcher Gemeinfinn die mangelhaften 
Yunctionen des Staats an zahlreichen Punkten durch großartige Vereine und Stiftungen zu 
ergänzen. Auch der Kampf zwifchen Schugfyftem und Freihandel, zwijchen Befig und Arbeit 
hat jene Grundrechte nur wenig erfchüttert und zu verhältnigmäßig nur unbedeutenden zeit- 
weifen Beichränfungen der Prefje und des Bereinsrechts geführt. Einige Unficherheit beginnt 
indeß auch auf diefem Gebiet, feitbem das ftarfe Band der alten Gemeinbeeinrichtungen zu 
weichen angefangen hat. Das Vereinsrecht nimmt zum Theil einfeitige foctale Tendenzen an. 
In den Urbeiterverbindungen gewinnen die Richtungen des Kommunismus und Socialismus 
einen ftetig wachjenden Boden; in mandjen Verbindungen der beſitzenden Klaffen wird eine 
einfeitige, dem Weſen des Staats widerfprechende materialiftifche Richtung herrfchend. Im Zu- 
fammenhang damit fteht eine neuere Tendenz zur Erweiterung der Polizeigewalten, die Aus— 
dehnung eines befoldeten Gensbarmeriefyftems über das ganze Land, eine nicht unbedenfliche 
Ausdehnung der Arbeitspolizei, der dann die arbeitenden Klaſſen ihre wachfenden Forderungen 
auf unmittelbare «Staatshilfe» entgegenfegen. Auch die freie Preffe hat unverkennbar an 
ihrer alten Bedeutung und Witrde verloren. Sie fteht nicht mehr wie früher im Dienfte der 
beiden großen polit. Parteien, die aus dem Grundcharafter der engl. Berfafiung fich gebildet 
hatten. Sie beruht nicht mehr wie früher auf der perfönlichen Mitthätigkeit hervorragender 
polit. Männer und auf den Geldmitteln der großen Parteien, fondern fie beruht überwiegend 
auf den Intereffen eines Berlagsgewerbes, welches zahlreiche Abonnenten und zahlreiche In« 
ferate fucht. Cine fo geftellte periodifche Preffe wird ihrem Wefen nach wetterwendifch und 
unzuverläffig, und fann nicht mehr in demfelben Maße wie früher als Ausdrud einer tiefer 
liegenden und ernften «öffentlichen Meinung» gelten, daher auch die alte Achtung und den 
frühern Einfluß im Staatswefen nicht mehr behaupten. Wir müffen uns indeß darauf be— 
Schränken, folche bedeutungsvolle Widerfpritche in dem heutigen engl. Leben hier nur anzubeuten. 

Mit diefem Charakter einer Gemeindeverwaltung, insbefondere der Friedensrichter, fteht 


842 Engliſche Berfaflung 


das Syftem der Verantwortlichkeit der Staatsbeamten in engfter Verbindung. Die 
Befugniffe und Pflichten eines jeden Staatsbeamten find durch das Gefet fo beftimmt, daß fie 
nur durch ein anderes Gefeg verändert, erweitert ober befchränft werden fünnen. Ein jeder 
Staatsbeamte, vom erften bis zum letzten, erhält fein Amtsanfehen und feine Gewalt durch 
das Gefeß, nicht durch den Willen eines Obern, und ift für den gefeglichen Gebrauch feiner 
Amtsgewalt verantwortlich. Eine Folge diefer Stellung ift, daß niemand, welcher wegen einer 
Gefetwidrigfeit in Anfpruch genommen wird, den Befehl eines höhern Beamten vorſchützen 
tann, fondern daß die VBerantwortlichleit gerade von dem untern Beamten anfängt, wo fie 
leichter durchzufegen ift al gegen vornehme und mächtige Männer. Wer dur eine Amts- 
überfchreitung in feinem Rechte gefränkt zu fein vermeint, ift auf Schadloshaltung zu Magen 
berechtigt und ſolches von feiner Erlaubniß irgendeiner andern Behörde abhängig. In vielen 
Fällen find diefe Schadloshaltungen durd; die Gefege im voraus beftimmt, in andern werden 
fie durch Richter und Jury nad) den Umftänden feſtgeſetzt. Jeder Misbrauch ber Amtsgewalt 
zieht auferden bedeutende Strafen nad) fich, welche in vielen Fällen nicht einmal durch die 
Gnade des Königs gemildert werben können. So kann ber König namentlich feine Oeldftrafe 
erlaffen, welche dem Befchädigten, dem Kläger oder Ungeber zufällt. Der Gefangene, welcher 
ohne eine gefetzlich gebilligte Urfache in ein Gefüngnig gebracht wird, hat ſowol gegen die Un— 
terzeichner als Vollſtrecker eines folchen Befehls, ebenfo der Gefangene, welchem nicht binnen 
ſechs Stunden, nachdem er e8 gefordert hat, eine treue Abfchrift des Verhaftsbefehls ausge— 
händigt wird, das Necht einer Klage auf 100 Pfd. St. und auf 500 Pfd. St. gegen den 
Lord⸗Kanzler oder feinen Stellvertreter, wenn das nachgeſuchte Habens-Corpus-Mandat ver- 
weigert wurde. Um die Beftrafung aber noch mehr zu fichern, ift in den meiften Fällen nicht 
bloe der Betheiligte, fondern fogar ein jeder dritter berechtigt, auf die Entrichtung der gefeg- 
lichen Geldbuße zu Hagen. Dahin gehören befonders die Fälle, in welchen jemand ein Amt 
itbernimmt, ohne die dazu erforderlichen Eigenſchaften zu befigen, oder wenn die gefeglichen 
Bedingungen, Eidesleiftungen u. ſ. w. nicht erfüllt werden. So ift z. B. eine Klage geftattet 
gegen einen Sheriff, welcher bei den Parlamentswahlen pflichtwidrig verführt. Die meiften 
Polizeiüübertretungen find auf Anklage eines jeden Privatmannes verfolgbar. An Stelle der 
zwingenden Bolizeigewalt (Berwaltungserecution) ftehen itberall fpecielle Gefege über das, mas 
ber einzelne bei Vermeidung einer Geldbuße zu thun oder zu unterlaffen hat. Selbft die Mi— 
nifter werben durch die in unruhigen Zeiten gewöhnliche Suspenfion der Habens-Corpus-Acte 
nicht gegen Entfchädigungs- und Strafflagen gefihert. Denn wenn bie Zeit der Suspenfion 
abgelaufen ift, fo miüffen die Klagen der inzwifchen verhaftet Gewefenen erft durch ein neues 
Geſetz (Indemnity bill) niedergefchlagen werden; diefes aber würde im Parlamente nicht durch— 
gehen, wenn fie fich eines bedeutenden Misbrauchs der Suspenfion fchuldig gemacht hätten. 
Den Schlufftein des Syftems der Verantwortlichkeit bildet das Recht des Unterhaufes, felbft 
gegen die höhern Staatsbeamten als Anfläger aufzutreten. Dan würde fehr irren, wenn man 
glaubte, daß bei diefer Einrichtung die Staatsbeamten ihr Amt nicht mit Feftigkeit und freu- 
digem Muthe verrichten könnten. Uebrigens wird auch gegen die Friedensrichter, wo fich eine 
niedrige Nebenabfiht, Rachſucht, Eigennug oder Herrfchfucht nicht ergeben, von dem Reichs» 
gerichte Fein Strafverfahren geftattet. Wahrheit, Gerechtigkeit und Redlichkeit find das, worauf 
allein gefehen wird. 

Die vielgerühmte und vielbeneidete Bolksfreiheit, melde die Engländer nad} Vertrei— 
bung der Stuarts mit Stolz ihr Geburtsrecht (Birth-right) nannten, beruht vorzugsweise auf 
diefer rechtlichen VBerantwortlichkeit des gefammten Staatsbeamtenthums und auf jenem Inein⸗ 
andergreifen der Gerichtsverfaſſung mit einem gefeglich geordneten und dadurch felbftändigen 
Selfgovernment. Aus diefer Ordnung der Dinge geht der engl. Grundfat hervor, daß niemand 
durch befondern Befehl verboten werden kann, was nicht durch vorangegangene Gefee verboten 
war, daß alfo der Bürger ber Hierarchie des Beamtenftandes nicht zu unbedingtem, fondern nur 
zu verfaffungsmäßigem Gehorfam verpflichtet ift. Die von bem großen engl. Yuriften Blad- 
ftone fog. Orundrechte, das Recht der perfönlichen Freiheit, die Freiheit des Grundeigenthums, 
freies Vereinigungsrecht und Preffreiheit, bilden nicht abftracte Rechtsregeln, wie fie in den 
neuern Berfaffungen oft aufgeftellt werden, ohne daß man daran denkt, wie diefe Rechte mit 
einer unbefchräntten Polizeigewalt, einem unbeftimmten Oberauffichtsrecht der Staatsgewalt 
und mit dem ganzen hergebrachten Syftem der Bermaltung auf dem Continent zufammen 
beftehen follen. Die Grundrechte find vielmehr das Reſultat der durch die Gefekgebung bie 
in bie genaueſten Einzelgeiten geordneten Gerichts- und Gemeindeverfaffungen, und eben des- 
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Halb find fie verhältnigmäßig fpät zur Ausbildung gelommen. Die Magna» Charta enthält 
dafür nur einzelne patriarchalifche Grundzüge. Erft der ſchwere Misbrauch, welchen die 
Stuarts mit allen Staatshoheitörechten getrieben haben, der Misbrauch der Militärgewalt, die 
parteiifche Befegung des Richteramts, die tendenziöfen Maßregeln gegen die Gemeindebeamten, 
die Verkehrung der Polizeigewalt zu politifchen Parteizweden, führten befonders in der Zeit der 
Reftauration zu dem Beftreben, duch gefetsliche und gerichtliche Regelung diefer Berhältniffe das 
Leben des einzelnen wie ber Gemeinden gegen den Misbraush der obrigfeitlichen Gewalt in wirt- 
ſamſter Weife ficherzuftellen. Aus jener Zeit datirt die Habeas-Corpus-Acte, die Unverantiwwort- 
lichkeit und Selbftändigkeit der Jury, die Befeitigung der Cenſur und die allmähliche Befreiung 
der Preffe, die Selbftändigfeit der Graffchaftsverwaltung und die Befeitigung des Oberauf- 
fihtsrechts über alles Selfgovernment, an beffen Stelle durch eine überaus forgfältige Geſetz⸗ 
gebung überall nur eine Beſchwerdeinſtanz mit geſetzlich beftimmten Befugniffen geftellt ift. Die 
Schöpfer diefer Gefetgebung, d. h. die Mitglieder des Ober» und Unterhaufes, waren durch das 
Friedensrihteramt, den Yurpdienft und die Gemeindeverwaltung praktifch gebildete Männer, 
welche nad} ihren Erfahrungen das Verwaltungsrecht fo abzugrenzen wußten, daß der zeitigen 
Minifterverwaltung die nöthige Beweglichkeit und Kraft blieb, wo e8 auf die Machtentfaltung 
des Staats ankommt; während andererfeits ber Misbrauch ber Eentralgewalt in der Selbftän- 
digkeit der Kommunen als Polizei-, Gerichts- und Steuerlörper, in der daraus hervorgehenden 
Stellung des Unterhaufes und in der Stabilität des Oberhauſes als Spitze der Gerichtöver- 
faffung das nöthige Gegengewicht findet. Aus einer ſolchen Spannung der Kräfte im Staat 
geht allerdings ein Gleichgewicht der Gewalten hervor, welches den einzelnen in Gehorfam dem 
Staatswillen unterwirft unb doch die nothwendige Achtung der Staatsgewalt vor dem Nechts- 
freife des einzelnen erzwingt. Das fprichwörtlich gewordene Rechtsgefühl des engl. Volks, die 
Anhänglichkeit an die Verfaffung, die Ehrerbietung vor dem Geſetz find die fihtbaren Erzeugniffe 
eines ſolchen Verhältniſſes, welches in der alten Lehre von dem fog. «Gleichgewicht der Ge— 
walten» nur einen fehr undolllommenen und mechanischen Ausdrud gefunden hat. Der eigent- 
liche Charafter des engl. Staatswefens ift vielmehr der einer Staatdregierung nach Geſetzen. 
Ebendeshalb bleibt der leiste Regulator des Ganzen das Syſtem der Rechtspflege, 
welches in England fowol das öffentliche wie das Privatrecht ungetrennt in fich begreift. Da 
die Parlamentsverfaffung ihrem Grundcharakter nach eine Regierung nach Geſetzen barftellt, 
an denen weder der König, noch die Minifter, noch das Oberhaus, noch das Unterhaus ein- 
feitig irgendetwas ändern fünnen, fo bilden die Gerichtsbehörden den feften Negulator für die 
gefammte innere Landesverwaltung, die eben deshalb auch ohne Gefahr durch Parteiminifterien 
geleitet werden konnte, da fein Minifter die Örundfäge der Verwaltung ändern fann. Die 
Gompetenz der Behörden ift fo geordnet, daß in jeder wichtigern Frage, in welcher der Sinn 
der Örundgefege oder wichtigern Berwaltungsgefege zweifelhaft wird, die Reichsgerichte in 
ſummariſchem Verfahren (unter dem Namen Certiorari und Mandamus) iiber die Auslegung 
entfcheiden. Diefe Reichsgerichte bilden gegenwärtig drei Collegien von je fünf Richtern in 
vollfter Selbftändigfeit. Jedem Richter ift durch Geſetz das volle Gehalt der Staatsminifter 
auf Lebenszeit zugefichert ; der Lord-⸗Kanzler und die Borfigenden der drei Gerichtshöfe erhalten 
noch bedeutend Höhere Befoldungen. Unabjegbar und ohne jede weitere Ausficht auf Beförde- 
rung, fteht das Richterperfonal völlig unabhängig neben jeder Minifterverwaltung. Für Eri- 
minal= und Staatshoheitsfachen ift die Kings Bench competent; die Eivilproceffe und die 
Abhaltung der Affifen in den Graffchaften vertheilen ſich ziemlich gleihmäßig auf alle drei 
Neichögerichte. Für eine engere Öruppe von Civilprocefien (auf welche das Syſtem der Ge— 
ſchworenen von Haufe aus nicht anwendbar erichien) bildet der Lord-Kanzler einen fog. Billig: 
keitsgerichtshof. Die Mehrzahl diefer Proceffe wird indeß nur unter feinem Namen durch 
unabjegbare Bicefanzler entjchieden. Daneben befteht fodann noch ein Ehegeriht, ein Nach— 
laßgericht, ein BankrottHof mit befondern Deputationen fiir die Provinzen. Als Strafrichter 
für einzelne Städte beftehen die vom Könige ernannten Recorders. Biel wichtiger noch find die 
feit 1846 gebildeten neuen Kreisgerichte zur Entfcheidung Heinerer Civilproceffe. Zu diefem 
Zwecke ift das Land in 60 Bezirke eingetheilt, in welchen ein lebenslänglich ernannter Richter 
Eivilprocefie bis zu 340 Thlr. in einfachen Procegformen und meiftens ohne Jury entſcheidet. 
In den Gerichtshöfen des gemeinen Rechts, befonders den höhern, Liegt num aber die Ent- 
ſcheidung Uber Vermögens-, Familien, Strafrecht und ftaatsrechtliche Fragen ziemlich bunt 
gemengt durcheinander. Die Hauptftellen für die Entfcheidungen über das Verwaltungsrecht 
bilden die Quartalfigungen der Friedensrichter und die drei Neichögerichte. Dem legtern 
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ſchließen fi) an die vier großen Wdvocateninnungen in London, zu denen das Perfonal der 
ftudirten Advocaten gehört. Die niedere Klaffe der nichtftudirten Anwälte (Attorneys) lebt im 
ganzen Reiche zerftreut in ihren Gefchäftsftuben, welche ungefähr die Mitte zwifchen den Ein- 
richtungen eines faufmännifchen Comptoir und einer Notariatsitube halten. Die Namen 
und Gefhäftsformen des Gerichtsweſens bieten gar manches Schhwerfälige und Veraltete 
dar. Die Vorzüge diefer Yuftizverwaltung liegen mehr in ihrer Unabhängigkeit von dem 
Parteieinfluß, ihrer Unbeftechlichkeit und Sicherheit für die Aufrechterhaltung des öffentlichen 
Rechts. Den Vorzug einer prompten und billigen Yuftiz Tann die Mehrzahl diefer Gerichts- 
ftellen nicht beanfpruchen. 

Wie das Procekverfahren, fo bieten num aud) die Örundfüte des Privat- und bes 
Strafrechts vieles Veraltete dar, welches den Bedürfniffen der heutigen Geſellſchaft wider- 
fpricht. Wenngleich die Entwidelung des Rechts im ganzen einen ähnlichen Gang genommen 
hat wie in andern Staaten, fo ward doc) eine größere Eigenthümlichkeit des engl. Rechts da- 
durch bewahrt, daß das röm. Necht nie eine allgemeine Geltung erhalten hat, mit Aus- 
nahme der geiftlichen Gerichte und in den ihnen zufommenden Ehe» und Zeftamentsfachen. 
Auch in den Admiralitätsgerichten ift e8 nur mit großen Einfchränfungen in Anwendung 
gekommen. Die pofitive Gefeßgebung war hier weit weniger thätig als in andern Ländern. 
Niemals ift hier ein bürgerliche8 oder peinliches Gefegbuch von einigem Umfange, nie eine 
Landes-, Gerichts» oder Procefordnung zu Stande gelommen, wie foldje vom 15. Jahrh. an 
faum dem Heinften deutjchen Staate gefehlt haben und felbft der fchwerfälligen Reichsgeſetz- 
gebung abgewonnen wurden. Die Ausbildung des Rechtsfyftens ift in England hauptfächlich 
den richterlichen Entfcheidungen überlaffen geblieben, und nur zuweilen find einige wichtige 
Punkte durch ausdrückliche Gefege beftimmt worden. Am meiften ift in diefer Hinſicht unter 
Eduard I. (1272— 1307) gefchehen, welchen die Engländer deswegen ihren Yuftinian zu nen= 
nen pflegen. Das engl. Rechtsſyſtem beruht daher auf einer zweifachen Grundlage, dem Ge— 
meinen Recht (Common law), worunter man dasjenige verfteht, was fich in der Praris der 
Gerichtshöfe ald Gewohnheitsrecht entwidelt hat, und dem Statutarifchen Recht (Statute law), 
welches in ausdrüdlichen, und zwar neuern Parlamentsgefegen enthalten ift. Die lönigl. Ge— 
richtshöfe des gemeinen Rechts (King’s Bench, Common Pleas, Court of Exchequer) haben 
ſchon im Lauf des 12. Jahrh. die Geftalt von rechtsfundigen Beamtencollegien erhalten, in 
denen ſich alle wichtigern Rechtsentfcheidungen concentrirten, und welche durch ihre eigenen 
Entfcheidungen ſich in der Regel als gebunden anfahen. So fam es denn, daß ein Gerichts- 
brauch von ſolchem Umfange und ſolcher Beftimmtheit fich bilden fonnte, und daß in ihm der 
größte Theil der engl. Rechtswiffenfchaft befteht. Zwar hat er ſich niemals direct gegen ein 
ausdrüdliches Gefeg erheben fünnen, allein er hat durch Auslegung der Geſetze, durch fubtile 
Unterfcheidungen, vornehmlich durch Fictionen, diefelben umgangen und ihre Wirkfamfeit oft 
vernichtet. England hat auch früher als irgendein anderes Yand des neuern Europa einhei- 
mifche Rechtsbiicher gehabt. Ranulph von Glanvill fchrieb fein Buch «De legibus et con- 
suetudinibus Angliae» ſchon um 1189, und Bracton’s Werk, welches unter gleichem Zitel ein 
jehr ausgeführtes Syſtem des Rechts ift, rührt aus den Zeiten Heinrich’8 III. her. Eduard's I. 
Geſetze vollendeten den Sieg des vaterländifchen Rechts, indem fie vornehmlich eine beffere 
Ordnung in den Gerichten herftellten. Die Rechtsbücher, welche in diefer Zeit entjtanden, 
Dritton, Fleta, Hengham, der Richterfpiegel u. |. w., enthalten theilweife noch jest geltendes 
Recht und bilden den Punkt, von welchem das heute geltende gemeine Necht ausgegangen ift. 
Die Entfcheidungen der Gerichtshöfe wurden von Eduard II. an zuerft officiell in den Jahr» 
büchern der Gerichte, fpäter aber auch durch Privatfammlungen befannt gemacht. Diefe 
Sammlungen haben mit jedem Jahrzehnt an Zahl und Umfang zugenommen. Bis zum 
Ende der Regierung Georg’s III. hatte man nicht weniger als 256 folder Sammlungen, die 
freilich da8 Studium des Rechts mit jedem Jahre verwidelter machten, zumal diefes big in die 
neuern Zeiten von ben beiden engl. Univerfitäten ausgefchloffen war. Da die Univerfitäten 
firchliche Anftalten waren, fo wurde auf ihnen auch nur röm. Recht, welchem die Geiftlichkeit 
ftet8 anhing, gelehrt, und es wiirde daffelbe vielleicht auf diefem Wege doch zu einer Herr: 
ſchaft gelangt fein, wenn nicht ein glüdlicher Umftand dem einheimischen Rechte zu Hülfe 
gelommen wäre. Died war die in der Magna-Charta des Königs Johann ausgeſprochene 
Errihtung eines oberften ftehenden Gerichts in Weftminfter, wodurd) die dabei arbeitenden 
Rechtskundigen in eine Art gelehrter Zunftverbindung traten und bald auf den Gedanken 
geriethen, Unterricht zu ertheilen und ihren Zöglingen das gelehrte Gefellen- und Meiſter- 
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recht, die afademifchen Grade des Barrister (Baccalaureus oder Licenciat) und des Serjeant 
at law (Doctor) zu verleihen. Junge Männer verfammelten fid) in gemeinfchaftlichen Woh— 
nungen, um bei der Kanzlei (in ben Inns of chancery) die Theorie, in den Gerichten aber (in 
den Inns of eourt) die Praris zu erlernen. Aus diefen fog. Herbergen entftanden Stiftungen 
und Gefellichaften, welche noch gegenwärtig in der Art beftehen, daf niemand zu dem Stande 
eines Advocaten gelaffen wird, welcher nicht feine Zeit ald Mitglied ber vier Inns of court 
(Inner temple, Middle temple, Lincoln’s Inn und Gray's Inn) ausgehalten hat. Der gelehrte 
Unterricht in diefen Anftalten hat längft aufgehört. Dagegen find durch Privatvermächtniffe 
von Eharl. Biner zu Oxford 1758 und von George Downing zu Cambridge 1800 Lehrſtellen 
bes gemeinen engl. Rechts geftiftet worden. Der erfte Profeffor der Viner'ſchen Stiftung zu 
Drford war ber berühmte Sir Will. Bladftone (f. d.), deſſen «Commentaries on the laws 
of England» noch immer das widhtigfte und populärfte Werk dariiber find. 

Das gemeine Recht Englands umfaßt nicht blos das bitrgerliche, fondern auch das Eri« 
minalreht. Den Geiſt deffelben in beiden Beziehungen anzugeben ift nicht in einfacher Weife 
möglih. Das Syftem des Landeigenthums ift auf das Lehnswefen gegründet, und obgleich 
unter Karl II. alle Naturallehndienfte, mit Ausnahme einiger Hofdienfte, aufgehoben worden 
find, fo bleibt doch in allen diefen Verhältniffen, befonders der Erbfolge, die Iehnrechtliche 
Grundlage noch fihtbar. Eine Anomalie dabei ift die durch fpätere Geſetze wiederhergeſtellte 
Freiheit der Engländer, über ihr Vermögen durch Teftamente zu verfügen. Dem Criminal« 
rechte liegt der Sag zum Grunde, daß alle Verbrechen Bergehungen gegen den König als 
oberften Lehnsherren und Friedenserhalter find; die fchwerern Verbrechen werden ald Bruch der 
Unterthanentreue (Felony), die geringern als Beleidigungen des Königs (Misdemeanors) be- 
trachtet. Bon der Felonie ift noch der Hochverrath durch eine complicirtere Strafe ausgezeichnet. 
Die häufige Anwendung der Tobesftrafe wurbe gemildert durch das jetzt veraltete Privilegium 
der Geiftlichen (Benefit of clergy), weldjes nach und nad) allgemein geworben war und eine 
Berwandlung ber Todesftrafe in eine gelindere bewirkte, durch die häufigen Begnadigungen 
und durch die Gewohnheit ber Gefchworenen, ein geringeres Verbrechen zu fubftituiren, 3.8. 
den Werth eines Diebftahls geringer zu beftimmen. Da die ausdritdliche Geſetzgebung fo felten 
in das Syftem bed gemeinen Rechts eingegriffen und die Veränderungen den Einflitffen des 
Vollolebens felbft anheimgegeben hat, fo ſchein dies allein ſchon eine Lobrede fiir das ſtatu— 
tarifche Recht (Statute law) begründen zu müffen. Dies ift aber faft in feiner Beziehung der 
Tall. Diefelbe Liefert vielmehr den Beweis, dag im Privat: und Strafrecht durch ein folches 
partielles Nachhelfen leicht Berworrenheit hervorgebracht wird. Bis zur neueften Zeit machte 
man ber Geſetzgebung mit Recht die beiden entgegengefeten Vorwürfe der Unthätigfeit und 
der Uebereilung. Sie wagte e8 nicht, fchreiende Unvolltommenheiten abzuftellen, den Gang des 
gerichtlichen Verfahrens, befonders auch die Eriwerbung des Grundeigenthuns, zu vereinfachen, 
alte barbarifche Strafgefege abzufchaffen,; dagegen wurden in jeder Barlamentsfigung einzelne 
Verordnungen mit einer Leichtigkeit gegeben, welche zuweilen an Unbefonnenheit grenzte. Des- 
halb wächſt auch der Umfang der parlamentarifchen Gefeßgebung mit jedem Jahre, und der 
Gebrauch derfelben wird, wie die Kenntnig und wiffenfchaftliche Behandlung der Gerichts- 
entfheidungen, immer ſchwieriger. Die Sprache ber Gefege ift, wie die Sprache der Ge- 
richte, oft fo breit, fchleppend, tautologiſch, daß fie durch das übertriebene Bemühen, Har 
und vollftändig zu fein, unverftändlich wird. Uebrigens hängt diefer Fehler auch mit einem 
großen Borzuge des engl. Rechts zuſammen, der buhftäblichen Auslegung aller Gefege, die 
wol zuweilen a onfequenzen haben mag, aber auf dem freiheitlichen Gedanken 
beruht: «Alles ift erlaubt, was nicht pofitiv verboten worden.» Die Sammlung der Parla- 
mentsgefege, die von Ruffhead 1765 angefangen und jährlich fortgefegt wurde, umfaßt die 
Geſetze von der Magna-Charta König Yohann’s bis 1786 in 32 ftarfen Quartbänden. Eine 
andere enger gedrudte von Tomlins und Raithby, enthaltend die Öefete von 1215 — 1817, 
beftcht aus 16 Quartbänden, und die von Pidering beforgte Ausgabe der Gefege von 1215 — 
1817 zählt 34 Duartbände. Eine amtliche Ausgabe der PBarlamentsftatuten erfchien 1810 
unter dem Titel: «Statutes of the realm», in 11 ftarfen Foliobänden. Sie reiht nur bis 
zum Tode der Königin Anna, ift aber für die Rechtsgefchichte äußerft wichtig, da fie die große 
Maffe der fpäter aufgehobenen Parlamentsacten vollftändig enthält, die ın den Privatfanm- 
lungen weggelaffen find. Im 19. Jahrh. bilden die Gefegesbefchlüffe jeder Parlamentsfeffion in 
ber Regel einen ziemlich ftarten Band in Quart. Daher ift denn auch das Verlangen einer 
neuen Redaction ſowol ded gemeinen Rechts als auch ber Statuten in zufammenhängenden und 
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umfaffenden Gefegen, oder, mit andern Worten, das Berlangen nad neuen Geſetzbüchern in 
England ebenfo Icbendig geworben wie in andern Ländern. Nur langfam aber erfämpfte die 
öffentliche Meinung aud) in der Berbefferung der Rechtspflege den Sieg über Zunftvorur- 
teile. Vorzügliche Verdienfte um die Reform der Criminalgefeggebung erwarben fi Ro- 
milly, Peel und Mackintoſh. Bon 1823 an bis 1830 wurden nicht weniger als 1126 alte 
Parlamentsacten (Statute laws) ganz und 443 theilweife, als ben Zeitverhältniffen wider: 
Iprechend, zurücdgenommen. Raſcher und kräftiger wurde diefe große Angelegenheit befördert, 
als Lord Brougham, feit Nov. 1830 Lord⸗Kanzler von England, mit feiner raftlojen Thätigfeit 
in das Ganze eingriff. Viele veraltete Gefege wurden feit jener Zeit gänzlich befeitigt, die 
Härte anderer gemildert und namentlich die Todesftrafe in der Mehrzahl von Fällen abgefhafft. 
Noch eingreifender in das Leben ift die mit dem Privatrecht vielfeitig verwachfene fociale Ge— 
feßgebung des legten Menfchenalters über Armenweſen, Fabrifgefege, Sparlaffen, Zehnt- 
ablöfung, Aufhebung der Kornzölle und Navigationg-Acte, Bankwefen, Yudenemancipation, 
Stäbteordnung, Reform ded Gemeinwefens u. ſ. mw. 

Unter den engl. Bearbeitungen der Berfaffungsgefchichte find als ftaatsrechtlich bedeutend 
hervorzuheben die beiden gefchichtlichen Werke Hallam's, «View of the state of Europe du- 
ring the Middle Ages» (2 Bde., Lond. 1818 u. öfter) und «The constitutional history of 
England» (2 Bde., Lond. 1827 u. öfter), welches letztere bis zum Tode Georg's U. reicht. 
Dem fchlieht ſich gleichſam als Fortfegung an May's «Constitutional history of England» 
(2. Aufl., 2 Bde., Lond. 1865; deutfch von Oppenheim, 2 Bde., Lpz. 1864). Sonft ift no 
Milar’s « Hiftor. Entwidelung der engl. Berfaffung » (deutfch von Schmidt, 3 Bde., Vena 
1819— 21) zu nennen, Alle bedeutenden engl. Geſchichtswerke enthalten aud für das Ber- 
faſſungsrecht Wichtiges. Die ftaatsrechtliche Seite findet ſich indeß mehr in zerftreuten Einzel» 
Schriften genau behandelt. Cine modernifirte, fehr leſerliche Darjtellung gibt Cor, «The In- 
stitutions of the English Government» (Xond. 1863). Bon beutfchen Gefchichtfchreibern 
find Hervorzuheben: Lappenberg, «Gefhichte von England» (Bd. 1 und 2, Hamb. und Gotha, 
1834— 37; fortgefegt von Pauli, Bd. 3—5, 1853 — 58), und Ranfe, «Engl. Sefchichte, 
vornehmlich im 16. und 17. Yahrh.» (Bd. 1—5, Berl. 1859— 64). Eine unıfaffende, aber 
noch nicht vollendete ftaatsrechtliche Darftellung ift die von Gneift, «Das engl. Berfaffunge- 
und Berwaltungsredht» (Thl. 1, Berl. 1857; Thl. 2, in 2 Bbn., 1863). 

Euharmoniſch nannten die Griechen die Stufenfolge ihrer Töne, in welcher das Tetrachord 
aus zwei Viertelstönen und einer großen Terz zufammengejegt war, 3. B. hcesce;efesia 
In dem heutigen Tonſyſtem bezeichnet das Wort die Verwechſelung der auf denfelben Stufen 
liegenden und nur durch ein Kreuz oder b verfchieden bezeichneten Töne, z. B. cis und des, fis 
und ges. Theils um harmonische Fortſchreitungen deutlich zu machen, theil8 zur Erleichterung bei 
Ausführung eines Mufikjtüds ift die Anwendung enharmonifcher Ausweihungen erforberlid. 

Enk von der Burg (Mich. Leop.), ein fcharffinniger Denker und feiner Kritiker, wurde 
29. Yan. 1788 zu Wien geboren, wo er die Oymnafialftudien am Yofephinum, die philofophi- 
fhen an der Univerfität zurüdlegte. Mehr durch äußere Nötigung ald aus innerm Beruf 
trat er 1810 in den geiftlihen Stand und wurde hierauf Profeffor an dem Gymnaſium zu 
Möll. Die Ucherzeugung, auch ald Lehrer verfannt zu werden, führte bei feiner ohnehin ver- 
bitterten, lebensmiiden Öemütoftimmung 22. Yuli 1843 fein Ende durch Selbftmord herbei. 
Unter günftiger Lage hätte ſich E. wahricheinlich zum ausgezeichneten Dichter entwidelt; ‚der 
Kampf mit den Berhältniffen verleidete ihm aber das Selbftichaffen, und durch die Stepfis 
und Polemik wurde er Pſycholog und Kritiker. In der erftern Richtung hat er mitunter Bor 
treffliches geleiftet. So hat er in feinen philof. Romanen und pſychol. Unterfuchungen: «Eu: 
doria, oder die Quellen der Seelenruhe» (Wien 1824); «Das Bild der Nemefis» (Wien 1825); 
«Ueber den Umgang mit ung felbft» (Wien 1829); «Don Tiburzio» (Wien 1831); «Dorat's 
Tob» (Wien 1833); «Von der Beurtheilung anderer» (Wien 1835); «Hermes und Sophro- 
fyne» (Wien 1838); «Ueber die Freundfchaftv (Wien 1840); «lleber Bildung und Selbſt— 
bildung» (Wien 1842), einen fcharfen Beobachtungsgeift beurfundet. Noch bedeutender war 
er als Kunſtkritiler, bejonders, im dramatifchen Fade. Zu erwähnen find hier befondert: 
«Melpomene, ober über das tragische Interefje» (Wien 1827); «Briefe über Goethe's Fauſt⸗ 
(Wien 1834); «Ueber deutfche Zeitmeffung» (Wien 1836); «Studien über Lope de Vega 
Carpio» (Wien 1839) und das polemifch = fatiriiche Werkchen «Die Epiftel des Duintus Hora« 
tins Flaccus über die Dichtlunft, fiir Dichter und Dichterlinge gebolmeticht» (Wien 1841). 
E. ſelbſt ift als Dichter nur einmal aufgetreten in «Die Blumen, ein Pehrgedicht» (Wien 1822). 
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Eukauſtik (vom griech. enkaiein, einbrennen), eigentlich Einbrennungskunſt, nannten 
die Alten ſowol die Kunſt, die Schreibtafeln mittels eines Spatels und des Feuers mit Wachs 
zu überziehen, als auch diejenige Art der Malerei, deren Bindemittel durch Wärme ſchmelzbar 
iſt, um ſo die Farbenaufträge in die Unterlagen eindringen und mit dieſen ſich innig und 
dauernd verſchmelzen zu laſſen. (S. Wachsmalerei.) 

Euuemoſer (Joſeph), bekannt als medic.-philoſ. Schriftſteller, geb. 15. Nov. 1787 zu 
Hinterſee im tiroler Landgericht Paſſeyer als der Sohn eines Bauers, beſuchte die Gymnaſien 
zu Meran und Trient und bezog dann ſeit 1806 die Univerſität zu Innsbruck. Bei Ausbruch 
des Kriegs folgte er 1809 dem Andreas Hofer als Geheimſchreiber und zeichnete ſich an deſſen 
Seite wie als Führer der Tiroler rühmlichft aus. Nach Beendigung des Kriegs ging er, um 
feine Studien zu vollenden, erft nad) Erlangen, dann nad; Wien. Mangel an Mitteln be= 
ftimmte ihn jedoch, einen andern Lebenspfad zu fuchen, und er begab fich zunächft mit einem 
Kaufmann aus Altona auf Reifen. Ein Landsmann, den er in Berlin fand, fette ihn aber in 
den Stand, feine medic.philof. Studien wieder aufzunehmen. Als 1812 der Krieg gegen Ruf- 
fand ausbrach, wurde er mit einigen Tirolern nach England gefendet, um hier Unterftügung 
für Tirol zum Aufftande zu fuchen. Auf die Nachricht von dem Ausgange des ruff. Feldzugs 
eilte er über Schweden nad) Preußen, erlitt indeg auf der Oſtſee Schiffbruch, wurde jedoch 
nach 14tägiger Irrfahrt auf faft wunderbare Weife zu Kalmar von Lootfen gerettet. Infolge 
des Aufrufs Friedrich Wilhelm's IH. trat er als Offizier mit feinen Landsleuten in das Lü— 
zow’fche Freicorps, in welchem er während ber Feldziige von 1813 und 1814 eine Compagnie 
Tirolerjäger anführte. Auch erhielt er vor der Schlacht bei Leipzig wiederholte Sendungen in 
das Hauptquartier de8 Königs von Preußen und hatte längere Zeit die Kriegspolizei unter 
dem Befehle des ruf. Oberften von Heideder zu beforgen. Namentlich zeichnete er fich im 
Lilzow’fchen Corps an der Stednig, bei Yauenburg, bei Mölln und Ratzeburg gegen das Da- 
vouſt'ſche Corps aus. Während der Belagerung Jülichs im März 1814 erwarb er fi an 
der Spite feiner Compagnie das Eiferne Kreuz. Nach dem Pariſer Frieden ging E. wieder 
nad) Berlin, wo er feine Studien beendete und 1816 als Doctor der Medicin promovirte. Er 
begann num zu prafticiren und bereifte dann England, Holland und verſchiedene deutſche Bü- 
der. Unter der Teitung des Profefjors Wolfart wandte er fich dem magnetifchen Heilverfahren 
zu, welche Richtung er mit Vorliebe auch auf literarifchem Gebiet verfolgte. 1819 wurde er 
zum Profeffor der Medicin an der neuen Univerfität zu Bonn ernannt, wo er nun als Lehrer der 
Anthropologie, pſychiſchen Heilkunde und Pathologie wirkte. Aus Sehnſucht nad} feinem Vater- 
lande nahm er aber 1837 feine Entlaffung und ließ ſich in Innsbruck als praktifcher Arzt 
nieder. Doc der Mangel an faft allen literarifchen Hülfsmitteln beftimmte ihn, 1841 nad) 
München überzufiebeln, wo ex feitbem als praftifcher magnetifcher Arzt fehr thätig war und 
Ruf erlangte. Er ftarb 19. Sept. 1854 zu Egern am Tegernfee, wohin er fich zur Herftellung 
feiner Geſundheit begeben hatte. Sein Hauptwerk ift «Der Magnetismus in feiner gefchicht« 
lichen Entwidelung» (Lpz. 1819), von dem eine zweite Auflage unter dem Titel «Geſchichte 
des Diagnetismus» (Lpz. 1844) erfchien, deren erfter Band die «Gefchichte der Magie» bildet. 
Bon feinen übrigen Schriften find noch zu nennen: «Hiftor.=pfychol. Unterfuchungen über den 
Urfprung und das Wefen der menjchlichen Seele» (Bonn 1824; 2. Aufl., mit einem Anhang 
über die Unfterblichkeit, Stuttg. 1851); «Anthropol. Anfichten zur beffern Kenntnig des Men- 
fen» (Bonn 1828); «Der Magnetismus im Verhältnig zur Natur und Religion» (Stuttg. 
1842; 2. Aufl., mit einem Anhange über das Tiſchrücken, 1853); «Der Geift des Menfchen 
in der Natur» (Stuttg. 1849); «Anleitung zur Mesmer'ſchen Prarisr» (Stuttg. 1852). 

Enmins (Quintus), einer der älteften röm. Dichter, war zu Rudiä in Calabrien um 240 
dv. Ehr. geboren. Er that fpäter Kriegsdienfte, wurde in Sardinien mit dem ältern Cato bes 
kannt und fam mit biefem nach Rom, wo er bald die Freundfchaft der angefchenften Männer, 
unter andern des Scipio Africanus des Aeltern, gewann und das röm. Bürgerrecht erlangte. 
Er ftarb um 169 v. Chr. E. war ein vielfeitiger Geift und vertraut mit der griech. Sprache 
und Literatur. Er hat ſich, theils felbftändig, theil® griech. Meiftern folgend, in allen Sat» 
tungen der Poefie und Profa verfuht. Dan hatte von ihm dibaktifche Dichtungen, Tragd- 
dien (darunter die «Medea» und «Hecuban» befonders gefhägt) und Komödien fowie viele 
Epigramme, auch führte er die didaktifche Satire in die röm. Poeſie ein. Sein Hauptwert 
aber, das feinen Ruhm vorzugsweife begründete, waren die «Annales», ein Epos in 18 Bü— 
chern, in dem er die Geſchichte Roms von der Gründung der Stadt bis auf feine Zeit herab 
poetiſch verherrlichte, Mit allen feinen Werken, die bis zum Berfall des Römischen Reiche 
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viel gelefen wurden, wirkte E. fchöpferifch für die ganze Richtung der röm. Poefie, die zugleich 
auch durch ihn zu feften Formen und zu Fertigkeit im Stil gelangte. Obgleih Sprache und 
Ders (er führte den Herameter in die röm. Dichtung ein) bei ihm noch rauh und Hart find, 
fo werben doc; diefe Mängel durch die Kraft feines Ausdruds und das euer feiner Sprade 
ausgeglichen. Die zahlreichen Bruchftüde, die von des E. verfchiedenen Werken noch erhalten, 
wurden mehrfach gefammelt, am beften von Vahlen («Ennianae poesis reliquiae», 23.1854). 
Die Refte feiner dramatifchen Dichtungen hat Ribbed in feine «Scenicae Romanorum poesis 
fragmenta» (2 Bbe., Lpz. 1852 — 55) aufgenommen. 

Enuodins (Magnus Felig), ein wegen feiner claſſiſchen Bildung hochgeſchätzter Bischof zu 
Pavia, lebte um 508 n. Ehr. und war ein Zeitgenofje des Boẽthius und Saffioborus, Außer 
einer Anzahl von Gedichten, welche er verfertigte, fchrieb er befonders Briefe und einen in ſchwül⸗ 
fliger Sprache verfaßten Panegyricus auf Theodorich, der in Manſo's «Geſchichte des oftgoth, 
Reichs» (Bresl. 1824) abgedruckt worden ift. Seine ſämmtlichen Werke wurden am beften von 
Sirmond (Par. 1611) herausgegeben. Bol. Yertig, «E. und feine Zeit» (Paff. 1855). 

Enguete, ein franz. Wort, das fo viel wie Unterfuchung bedeutet, bezeichnet im befondern 
eine englifche, in Frankreich und auch anderswo nur felten und nur unvollftändig nachgeahmte 
Einrihtung. Seit langer Zeit üben die beiden Häufer des engl. Parlaments jebes für ſich das 
Recht, über folche Berhältnifie des Landes, welche einer Regelung durch die Gefeßgebung zu 
bedürfen fcheinen, die aber nicht leicht und nicht von jedermann in allen Theilen zu überſehen 
find, behufs Gewinnung der nöthigen Unterlagen für die legislatorifche Thätigfeit genaue und 
umfafjende Erörterungen durch eine Commiffion aus der Mitte des betreffenden Haufes anzu- 
ftellen. Derartige E. haben theil® auf Antrag der Regierung, theils einzelner Mitglieder fehr 
bäufig ftattgefunden, und zwar z. B. über das Armenwefen, die Arbeit der Kinder in den Fabri— 
fen, die Banken, die Berhältnifje beftimmter Induftriezweige, die Zuftände Irlands, die Sciff- 
fahrtsgefege. Die zu foldyem Zwede niedergefegte Commiſſion (Select Committee) hat das Recht, 
nicht blos freiwillig gebotene Auskunft anzunehmen, fondern auch öffentliche Beamte und Privat- 
perfonen als Zeugen und Sachverſtändige vorzuladen und zu befragen. Wiffentlich falfche Aus: 
jagen werden in der Regel als Privilegienbrud; betrachtet. Die Vernehmungen geſchehen öffent- 
lic), die Protofolle werden fofort gedrudt und in der Regel auch meift fofort verbreitet, um 
dem Volle Oelegenheit zu geben, der Commiſſion neue, wichtige, ergänzende Mittheilungen zu 
machen. Endlich erftattet auf Grund der Unterfuchung die Commiffion felbft einen ausführlichen 
Bericht, der ebenfalls veröffentlicht wird, und der als Grundlage der parlamentarifchen Berhand» 
lungen fowol als ber Beſprechungen der Preffe dient. Hat die Regierung die Niederfegung der 
Eommiffion beantragt, fo wohnen den Sigungen derfelben von ihr ernannte Commiffarien bei. 
Dan würde fid) in England nicht für befähigt halten, über eine wichtige Frage der Volks: 
wirthſchaft, des Finanzweſens, der Rechtspflege oder eines andern Zweigs der Gefeßgebung 
ohne eine foldhe vorausgegangene Unterſuchung zu entjcheiden, und in der That verdankt Eng« 
land jenen Unterfuhungs-Commiffionen feine bedeutendften und beften Gefete. Die zahlreichen, 
bereit$ weit über 1000 Bände umfaffenden Commiffionsberichte bilden ein unſchätzbares Ma— 
terial zur Kenntniß der gefammten Zuftände Englands. Anderer Art find die Wahlprüfungs- 
Eommiffionen, welche, wenn Beftechungen und Regelwidrigkeiten vorgelommen zu fein feinen, 
von dem Unterhaufe gebildet zu werden pflegen. Auch in Frankreich haben in den legten 509. 
zuweilen E. (3. B. über das Tabadsmonopol, die Eifenfrage, die frage des Colonial- und 
Kiübenzuders, die Einfuhr» Prohibitionen) ftattgefunden, aber mit verhältnigmäßig geringerm 
Refultat, theils weil e8 hier in der Hegel bureaufratifch zuging, theils weil die Unterfuchungen 
oft eingeleitet wurden, um eine bereits vorher gefahte Ueberzeugung zu begründen. Auch die 
deutjche Reichsverfaſſung von 1849 und die preuß. Verfaffung verleihen der Vollsvertretung 
das Recht, Unterfuhungs-Commiffionen niederzufegen, und in der That find in Preußen auf 
Beranlaffung der Regierung derartige Commiffionen mehrmals vom preuß. Abgeordnetenhaufe 
gebildet worden. Auch Regierungs-Enguete-Commiffionen kommen häufig vor, mit denen in- 
def die Vertretungen zunächft nichts zu thun haben. Bon ausſchließlich polit. Bedeutung war 
die 1863 don dem preuß. Ubgeordnetenhaufe eingefegte Unterfuhungs-Commiffion zur Feft- 
ftelung der Wahlbeeinfluffungen. 

Euriquez Gomez (Antonio), eigentlich Enriquez de Paz, fpan. Dichter, der Sohn 
eines getauften portug. Juden, war in Spanien zu Segovia geboren und trat im 20. 9. in 
Kriegödienfte, in weldhen er zum Kapitän emporftieg. Doc fügte ihn dies nicht vor den Ver— 
folgungen der Inquifition, bei der er als heimlicher Anhänger an den Glauben feiner Väter 
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verdächtigt war. Er flüchtete deshalb 1636 aus Spanien und ließ ſich endlich in Amfterdam 
nieder, wo er wieder zum Judenthume zuridtrat, weshalb er bei dem Auto de Fe vom 14. April 
1660 zu Sevilla in effigie verbrannt wurde. Noch während feines Aufenthalts in Spanien 
trat E. als dramatischer Dichter auf. Nach eigener Angabe fchrich ev 22 Komödien, die auch auf 
der Bilhne Erfolg hatten; mehrere davon gingen fogar unter Calderon's Namen. Die Stitde 
«La prudente Abigail», «Engafiar para reinar», «Celos no ofenden al sol» und «A lo 
que obligan log celos» wurden unter den Namen des Fernando de Zarate gedrudt. Eine 
feiner Komödien, «A lo que obliga el honor», ift offenbar das nüchſte Vorbild von Calderon's 
«Medico de su honra» und «A secreto agravio secreta venganzan. E.' Komödien zeugen 
von Erfindungsgabe; aber in der Ausführung find fie durch ſchlechte Motivirung, ſchwache 
Charafteriftit, phantaftifches Beiwerk und im Stile durch Culteranismus entftellt. Diefer 
Ietstere Fehler herrſcht noch mehr in feinen fpätern Werken in Berfen und Profa. Zu diefen 
gehören: «Las academias morales» (Nouen 1642; Madr. 1660; Barcel. 1701); «La culpa 
del primer peregrino» (Rouen 1644; Madr. 1735), ein theol.«myftifches Gedicht; «El siglo 
Pitagörico» (Rouen 1647 und 1682; Brüff. 1727), eine Reihe von fatirifchen Charafter- 
bildern in die wunderliche Form ber Seelenwanderung eingefleidet, Halb in Proſa, halb in 
Berfen; «Luis dado & Dios» (Par. 1645), welche Schrift Anfichten über Staatsverwaltung 
enthält; «El Samson Nazareno» (Rouen 1656), ein verunglüctes Heldengedicht. Ausführe 
fihe Nahriht von E. und feinen Werken gibt Yofe Amador de los Rios in «Estudios hi- 
storicos, politicos y literarios sobre los Judios de Espana» (Mabr. 1848). 

Ens oder Enns, ein Nebenfluß der Donau in Defterreich, entfpringt im Kronlande Salz» 
burg am Nordfuß des Rabftädter Tauern und tritt bei dem Mandling-Paß in Steiermark ein. 
Schon vorher, bei Altenmarkt oberhalb Radftadt, Hat der Strom eine weftnordweftl. Richtung 
angenonmen, die er auf 14 M. weit, ein pittoreötes Längenthal bildend, beibehält, bis er bei 
Hiefelau plöglich nad; Norden umbiegt und dann unterhalb des Fledens Altenmarkt in Ober- 
öfterreich eintritt. Hier berührt er die Stadt Steier und mündet 3 M. unterhalb derfelben bei 
der Stadt End rechts in die Donau. Die E. ift 27 M. lang, wird bei Hiefelan, nachdem fie 
eine 3 St. lange Enge (das Gefänfe) braufend durchftrömt, fchiffbar und nimmt die Salza und 
Steier auf. Der Fluß bildet unterhalb Steier die Landesgrenze zwifchen Nieder = und Ober- 
öfterreich, weshalb erfteres auch Land unter der E., letzteres land ob ber E. genannt wird. 
Die Stadt E. ift ein fehr alter, malerifch unweit der Donau und an der Weftbahn gelegener 
Drt von 4500 E., welcher zwei Kirchen und ein ſchönes Rathhaus befigt, und deſſen King» 
mauern von dem Löfegelde erbaut wurden, das England fiir Richard Löwenherz gezahlt hatte. 
Die Bewohner liefern Eifen- und Stahlwaaren. Dabei liegt auf einer Anhöhe das dem Für— 
ften Unersperg gehörige Schloß Ensed mit röm. Alterthümern. 

Enfemble nennt man das Ganze als ſolches und ohne Rüchkſicht auf feine einzelnen Theile. 
Wenn man bei Beurtheilung eines Gegenftandes der ſchönen Künfte auf die Wirkung Hinficht, 
die alle Theile zugleich auf uns machen, ohne auf das einzelne Rückſicht zu nehmen, fo jagt 
man, das E. fei dabei fo oder fo beobachtet. So redet man z. B. bei einem Gemälde, einer 
dramatifchen, einer mufifalifchen Aufführung vom E., wenn man nicht auf einzelne abgefon- 
berte Theile, fondern auf die Totalwirkung ficht, welcye das Ganze als foldyes macht. In der 
Mufit heißen Enfembles vorzugsweife folche mehrftimmige Tonſtücke, in welchen die Haupt⸗ 
ſtimmen felbftändig find, 3. B. in den Opern und Dratorien die Quintette und Finales. 

Entbindung, Entbindungstunft, |. Geburtshülfe. 

Ente (Anas) ift eine Gattung der Schwimmpögel, deren Oberfiefer wie der aller Sieb⸗ 
fchnäbler (Lamellirostra) an den übergreifenden Rändern mit ſchmalen, ſenkrechten, parallelen 
Plättchen befegt ift, und deren Beine nad) hinten gerückt find. Dan hat diefe artenreiche Gat— 
tung neuerlich in mehr als 20 Gattungen zerfplittert; es genügt aber, fie in Gruppen zu theilen, 
von denen die Shwimmenten und die TZauchenten die beiden Hauptgattungen ausmachen. 
Zu den erftern, welche eine gerundete Zehe ohne Hautlappen befigen und gerne in feichtem 
Waſſer gründeln, gehört die gemeine Wildente (A. Boschas), welche faft alle Länder der 
nördl. Halbkugel vom Polarkreife bis zum 28. bis 30.° n. Br. bewohnt. Ihr Fleiſch ift ges 
ſchätzter als das der zahmen E., weshalb man ihr fehr nachitellt. Das Männden hat ein 
weißes Halsband, einen violetten, weiß und ſchwarz eingefaßten Spiegel, gelben Schnabel und 
rothe Füße. Von ihr ftammt die zahme Hausente ab, welche zum Hausthiere gemacht wor- 
den ift und mehr des Fleifches als der Eier und Federn wegen gehalten wird. Da die E., ihrer 
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Freiheit überlaffen, nicht fo jchädlich werben wie die Gänfe, auch fich ihr Butter zum größten 
Theile in Zeichen, Gräben, Bächen u. f. w. felbft fuchen, fo ift die Entenzudjt in der Nähe - 
von Gewällern ein einträglicher Zweig der Geflügelzudt. Am größten aber wird bie Enten- 
zucht in China betrieben. Als befonders ſchmachaft gilt das Fleisch der Schnatterente 
(A. strepera), weldye ebenfalls diefer Oruppe angehört, wie auch das ber Bifumente (A. mo- 
schata), welche aus den Urwäldern des tropifchen Amerika abftammt, in den Hihnerhöfen 
Deutſchlands aber merfwitrdigerweife unter dem Namen ber türfifchen E., doch faft nur zur 
Zierde gehalten wird. Auch die Heinern Wildenten (franz. Cercelles) wie die Knäkente 
(A. querquedula) und Krifente (A. creoca) find als Braten fehr gefhägt. In den Thier- 
gärten züchtet man jet wol über 50 Arten, unter welchen einige leichtfliegende und im wilden 
AZuftande gerne auf Bäumen niftende Arten, wie die Brautente (A. sponsa) und die Man- 
darinente (A. galericulata) der wunderſchönen Zeichnung ihres buntgefärbten Gefieders 
wegen ſtets die allgemeine Bewunderung erregen. Zur zweiten Gruppe, den Tauchenten, 
welche eine ftarfe, mit einem breiten Hautlappen gefäumte Hinterzehe befigen, gehören unter 
andern die Eiderente (f. db.) und die amerif. Canpasente (A. Valisneria). Die lettere 
bewohnt Nordamerifa vom 50. bis 60.° nördl. Br. in großer Menge. Sie hat eine Länge 
von 2 5. und wird fehr eifrig gejagt, da ihr Fleiſch das aller übrigen E. an Zartheit und 
Scymadhaftigkeit bei weitem übertrifft. Die Schel«, Moorr, Trauer- und Eisenten werden 
ebenfalls diefer Gruppe zugezäßlt. 

Enterbung (exberedatio) ift die Ausſchließung eines gefeglihen Erben mittels letzten 
Willens entweder dadurd), daß diefer Erbe übergengen, d. h. unerwähnt gelafjen, oder aus» 
drüdlic) ausgefchloffen wird (praeteritio und exheredatio im engern Sinne). Den Defcen« 
denten und in deren Ermangelung den Afcendenten, alfo den Notherben, kann nad) röm. und 
gemeinen Rechte ſelbſt der geſetzliche PflichttHeil entzogen werden, aber nur in einem gültigen 
Teftamente, unter Namhaftmachung des Auszufchließenden und mit unbedingt befehlenden Wor- 
ten, 3. B. «mein Sohn A foll enterbt ſein⸗. Zugleich ift ein vom Gefeg als wirkſam anerlannter 
Enterbungsgrund beizufügen umd, falls der Notherbe defjen Wahrheit hinterdrein beftreitet, 
von dem eingefegten Erben zu erweiſen, 3. B. daß der Sohn dem Bater nad) dem Leben ge 
tradjtet, ihn grobe Beleidigungen oder Mishandlungen zugefilgt, ihn peinlich angeflagt, im 
Wahnſinn nicht verpflegt, am Teſtiren gehindert, nicht aus der Gefangenschaft gelöft, fich der 
Blutſchande mit dem zweiten Ehegatten des Vaters oder eines verbrecherifchen Lebens in Ge» 
meinfchaft mit andern Berbrechern fcyuldig gemacht habe. Nach dem Code Napoleon find €, 
nicht geftattet, weil fie, foviel die Kinder anlangt, eine Lichlofigfeit gegen die unjchuldige Nach- 
dommenſchaft des Enterbten enthalten, die doc) als Abkömmlinge dem Teftator ebenfalls theuer 
fein müßten, In Frankreich können demnach entfernter ftehende Verwandte oder Nichtverwandte 
nur infoweit letztwillig bedacht werden, als dies den Pflichttheil für die nächften Angehörigen 
des Teftators (die Hälfte des Vermögens, wenn finder oder Enkel, ein Viertel, wenn nur 
Ufeendenten vorhanden find) nicht beeinträchtigt. 

Entern, ein fremdes (wahrfcheinlich aus dem ital. entrare gebildetes) Wort, das der Ser- 
mannsſprache angehört und allgemein fiir den Act in Gebrauch gefommen ift, wo man mit einem 
Schiffe einen andern feindlichen in die Seite Läuft, ſich dort befeftigt und e8 mit den Waffen in 
der Hand zu erobern fucht. In frühern Zeiten, als e8 nur Segelichiffe gab und die Artillerie 
fid) noch wicht entwidelt Hatte, war in Seeſchlachten oder Gefechten das E. allgemein, und 
man fuchte dadurch die Eutſcheidung des Kampfes herbeizuführen. Im der Neuzeit, feit Einfüh- 
rung des Darıpfes und Bervollfonmnung der Artillerie, iſt e8 felten geworden. Die furdjtbare 
Wirfung der modernen Geſchoſſe zwingt den Befiegten, auch ohne Enterung, fid) zu ergeben, 
und außerdem macht die gegen Geſchoßwirkung geficherte Mafchine das E. fehr ſchwierig, 
indem eine fchr überlegene Geſchwindigkeit des Feindes erforderlich ift, um die Enterung ges 
lingen zu laffen. Bei Panzerſchiffen nitgt ohnehin die Enterung nichts, da deren Luken tm 
Kampfe durch fchwere Eifengitter geſchloſſen find und alle Mannſchaften und Gefchiige fich 
unter Ded befinden. Enterhaken oder Enterdraggen nennt man leichte, fünf» bis ſechs⸗ 
armige Anker, an Ketten befeftigt, die beim E. in die Takelage des feindlichen Schiffes geworfen 
werden, um es feftzuhalten und fein Entfommen zu verhindern, Enternege find Nee von 
Draht, weldye um das Dberded der Schiffe ausgejpannt werden, um die Enterung abzuhalten. 

Futführung (crimen raptus) heißt die von einer Mannsperfon durch Yift oder Gewalt 
verübte rechtswidrige Bemädjtigung einer fremden Ehefrau, Witwe oder unbeſcholtenen Jung: 
fran gegen deren und desjenigen Willen, deffen rechtlicher Gewalt fie unterworfen ift, und zwar 
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zur Erzwingung der Verehelichung oder unerlaubten Umgangs. In fpecieler Bezichung wird 
die E. auch Jungfernraub genannt. So felten fie jetzt vorlommen mag, fo häufig war fie 
in früherer Zeit, und unter rohen Völkern vollzieht fi) dadurch fogar die Gattenwahl. Die 
röm. Geſetzgebung belegte die E. mit barbarifchen Strafen, die in Beziehung auf die €. einer 
Ehefrau und einer unbefcholtenen Jungfrau zum Theil in die Peinliche Halsgerihtsordnung 
Karls V. übergegangen find, welche für diefe Bälle den Entführer mit dem Tode und Confid- 
cation feines Vermögens zu Ounften der Entführten beftrafte. Die deutſche Particulargefeg- 
gebung kennt jedoch diefe Strafen nicht mehr und läßt für den Berführer gewöhnlich nıchr- 
jährige Freigeitsftrafen eintreten, welche je nad) den angewendeten Mitteln, den Berhältnifien 
ber Entführten, dem Zwede und den Folgen der E., in Gefängniß, Feſtungs- oder Zudjt- 
hausſtrafe beftehen. Noch gelinder wird die E, einer Einwilligenden geftraft, und zwar nur 
für den Fall, daß damit die Ehe gebrodjen wird oder die Nechte der Ueltern oder des Vor« 
mundes hinterzogen werden. 

Entgegengejegte Größen nennt man in der Mathematik ſolche Größen, die ſich bei ihrer 
Bereinigung vermindern oder ganz aufheben. Das letztere ift der Fall, wenn fie ihrer abſolu— 
ten Größe nach gleich find; find fie aber ungleich, fo hebt die kleinere einen ihr gleichen Theil 
der größern auf. Größen dieſer Art find z. B. Schulden und Bermögen, Einnahme und Aus- 
gabe. Man bezeichnet diefe entgegengefette Beziehung der Größen durd) die Ausdrücke poſitiv 
und negativ, oder auch additiv und fubtractiv, und durch die ihnen vorgefegten Zeichen 4 
und —, welche zugleich noch eine andere Bedeutung als Zeichen der einander entgegengejegten 
Rechnungsarten Addition und Subtraction haben. Demgemäß ift (+ a) +(—a)=0; (-+a) 
+-b)=+9—(+b; +5) + 1)=—9;(—5)+(+1)=+9I. In 
mancher Hinficht wiirde es von Vorthetl fein, wenn zur Bezeichnung der entgegengejegten 
Größen befondere Zeichen eingeführt wären, deren mehrere in Vorſchlag gelommen find. 

Enthanptung, ſ. Hinridtung. 

Euthuſiasmus nennt man die aus der Vertiefung des Geiftes hervorgehende Steigerung 
der Productionskraft. Weil hierbei im Geifte fich ungewohnte Kräfte regen, oder die gewohn- 
ten fic zu ungewohnten Wirkungen hinauffpannen, fo entjteht dabei das Gefühl, als käme ein 
böherer Geift über den Menſchen und wirke in ihm. (S. Begeifterung.) 

Entmaunung, f. Caftration. 

Entomolögie Heißt die Wiffenfchaft von den Inſelten (f. d.) oder Kerfen. Da gerade 
diefe Thierklaſſe die reichfte ift, fo erlangt das Gebiet jener Wiffenfchaft einen fehr großen Um— 
fang. Denn wenn annähernd allein die Anzahl der Arten auf 200000 angegeben wird, er« 
reicht doch diefe Angabe die Wahrfcheinlichkeit noch bei weitem nicht. Vermöge der genetiſchen 
Betrachtungsiweife, die gegenwärtig in der Zoologie und Botanik ſiegreich vorherrſcht, wird 
auch in der E. das Studium mit genauer Unterfuchung des innern und änßern Baucs der 
Kerfe beginnen und diejer die Phyfiologie der Kerfe, als die Kenntniß von den Verrichtungen 
der Drgane und fonacd von den Lebensthätigkeiten ſowie von der Entwickelungsgeſchichte durch 
die Zuftände im Ei, als Larve, Puppe und vollfommenes Infekt folgen müfjen. Auf diefen 
Grundlagen der allgemeinen E. beruft die befondere E.: die fyftematifche Aufzählung der Kerfe 
oder ihre Anordnung in größere oder Heinere Gruppen. Untergeordnet fteht diefem rein wiſſen— 
ſchaftlichen Theile die angewandte E., die fich mit fpecieller Erörterung über Schaden, Nugen, 
Zucht der Kerfe befchäftigt und als Forftinfeltenkunde, als Naturgefchichte ſchädlicher Infekten, 
als Abhandlung über Bienenzudt u. ſ. w. auftreten fann. Bei dem Reichthume an Formen 
und der nicht felten großen Schönheit derfelben, bei der Mannichfaltigkeit, der Eigenthünilich— 
feit und dem Wunderbaren der Lebensäußerung der Infeltenwelt hat die E, ungemein viel 
Anziehendes und zwar in fo verfchiedenen Richtungen, daß für jedes fpeciellere Fach der For» 
dung Befriedigung geboten wird. Die Berehrer diefer Wiſſenſchaft find daher zahlreicher ald 
die eines andern Zweigs der Naturgefchichte der Thierwelt. Die Leichtigkeit, mit welcher mäßige 
Sammlungen in furzer Zeit zufammenzubringen, der geringe Naum, den fie erfordern, und 
ihr gefälliges Anfchen tragen ebenfalls dazu bei, diefen Studium Yiebhaber zu erweden; doch 
ift aber darum auch in feinem andern Zweige der Naturwiffenfchaften der Dilettantismus fo 
eingeriffen und hat nirgends fo viel Verwirrung angerichtet als eben hier. Der erjte Natur: 
forfcher, der richtige und oft überrafchend tiefe Kenntniſſe in der E. befaß, war Artjlotelee 
(330 dv. Ehr.). Ber den Wicderaufleben der Wifjenfhaften im Mittelalter kam die E. zulegt 
an die Reihe. Auf Konr. Gesner's (1516— 58) unvollendete Arbeiten folgten nad) langer 
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Unterbrechung die Unterfuchungen von Malpighi (1664), Redi (1686), Swammerdam (1670— 
85), Joh. Ray (1705), Pinne (1735), Neaumur (1737), de Geer (1752) und Huber (1792). 
Als Begründer der neuen E. verdient Joh. Chriftian Fabricius (1748—1808) die dankbarſte 
Anerkennung. Ihm find fehr viele tüchtige Forſcher gefolgt, deren Zahl in ftetem Zumehmen 
begriffen ift, und unter denen Latreille, Dumeril, Mac Ley und Kirby ald Begründer neuer 
Syſteme hervorzuheben find. Die Literatur der E. ift unüberfehbar zu nennen, da fie fragmen- 
tarifch in Sammelwerken verftrent ward oder in Monographien ſich auflöft. Kein Entomolog 
hat bisher mehr den Muth zu dem Verſuche gehabt, das ungeheuere Material zu einem Gan— 
zen zu verarbeiten. Populäre Bearbeitungen der E. in engern Grenzen find in fehr großer 
Zahl vorhanden. Bon allgemein verftändlichen, aber wiffenfchaftlichen Werten ift das voll- 
ftändigfte Kirby’8 und Spence's «Introduction to entomology» (4 Bde., Lond.1818; 3. Aufl. 
1832; deutſch von Dfen, 4 Bde., Stuttg. 1823 — 33). Unter den eigentlichen Lehrbüchern 
zeichnen fi aus Burmeiſter's «Handbuch der E.» (3 Bde., Berl. 1832— 42) fowie Pacor- 
daire’8 « Introduction & l’E.» (2 Bde, Par. 1834— 38). Hagen hat in der « Bibliotheca 
entomologica» (2 Bde., Lpz. 1862 — 63) die gefanımte Literatur der E. alphabetifch nad) ben 
Namen der Berfaffer und ſyſtematiſch nach den einzelnen Zweigen zufammengeftellt. 

Entozöen, f. Eingeweidewirmer. 

Eutremes, auch Entrames, hießen bei den Spaniern, Entremets bei den Nord» 
frangofen, die Feftfchaufpiele, die urfprünglich in der That, wie ihr Name anzeigt, «zwifchen 
ben Speifen» bei feierlichen Tafeln dargejtellt wurden und in mimifchen Aufzügen, oft von 
Geſang und Tanz begleitet, beftanden (im Mittellatein Interludia, im Altenglifchen Inter- 
ludes). In diefer Bedeutung werden fie ſchon in Chroniken aus dem Anfange des 15. Jahrh. 
erwähnt und ihrer Anwendung nicht nur bei Feſtmahlen, fondern auch bei Turnieren und Hof: 
feften itberhaupt und felbft bei firchlichen Proceffionen gedacht. Eie erhielten immer mehr eine 
dramatische Ausbildung, und fchon in der erften Hälfte des 16. Jahrh. bezeichnete man damit 
meift pofjenhafte Schaufpiele und Vollsſchwänke, die aber aud) dann noch in Verbindung mit 
den kirchlichen Spielen blieben, ſodaß felbft nach der regelmäßigern Ausbildung der Autos 
(f. d.) gewöhnlich ein E. diefen vorausging. Später nannte man die mit der Ausführung der 
Comedias verbundenen Zwifcenfpiele Entremefes, die früher auch Paſos hieken, und in diefem 
Einne fol der Name zuerft von dem Balencianer Juan Timoneda für deffen Stück «Un ciego, 
un mozo y un pobre» gebraucht worden fein. E8 ward nämlich nad) der völligen Ausbildung 
ber fpan. Bühne Regel, daß zwifchen dem erften und zweiten, diefem und dem dritten Aufzuge 
und nad) dem dritten am Ende der Comedia ein ſolches E. eingeſchoben oder angehängt wurbe, 
ein kurzer Schwank, meift aus dem Vollsleben und gewöhnlich in gar feinem Zufanımenhange 
mit dem Stücke, eben um von deffen ernftere Aufmerkſamkeit fordernder und Epannung er- 
regender Darficlung die Zufchauer fid) erholen zu laſſen, wie heutzutage die Muſik in den 
Zwifchenacten. Indeſſen waren auch damals ſchon die Entrenefes mit Muſik und Tanz ver- 
bunden. Die ausgezeichnetften Dichter, wie Lope de Vega, Calderon, verſchmähten nicht, zu 
ihren Stüden felbft die Entremefes zu verfaffen, ja, wie Cervantes, folche aud) zu den Stüden 
anderer zu ſchreiben. Einige find ausſchließend durch diefe Art dramatischer Productionen be— 
fannt geworden, wie Luis Quiñones de Benavente («Joco-Serian, 1653), der die am Schluffe 
angebrachten Nachſpiele derart zuerft Sainetes nannte, welcher Name (der eigentlich eine 
Brühe, Würze bedeutet) fpäter den des E. verdrängte, ohne in der Natur der Sache etwas zu 
verändern. Diefe Sainetes haben ſich bis zum heutigen Tage auf der fpan. Bühne erhalten 
und wurden in neuerer Zeit vorzitglidh von Ramon de la Cruz («Coleccion de Sainetes», 
2 Dde., Madr. 1843) und Yıran Ignacio Gonzalez del Caſtillo verfaßt. 

Entrepdt (franz.) bedeutet zunächft eine Niederlage von Waaren, vorzugsweife aber eine 
ſolche, worin diefelben vorläufig frei von der Entrichtung des Zolls lagern; gleichbedeutend ift 
der deutſche Ausdrud Freilager. Die E. find zum Theil öffentliche (Entrepöts rels), zum 
Theil private (Iintrepöts fietifs). Deffentliche E. eriftiren vielfach an Handelsplägen. Die 
Einfuhrwaaren werden von der Grenze aus dahin gebracht, und hier erft erfolgt die fpecielle 
Revifion und Verzollung, ſodaß der Empfänger diefelbe in eigener Perfon überwachen kann. 
Ferner fönnen in folhen E. die Waaren unter gewiffen Controlmaßregeln umverzollt lagern, 
umgepadt, fortirt und wieder ind Ausland verfendet werden, letzteres blos gegen Entrichtung 
des Durchgangszolls, wo folder überhaupt noch erhoben wird. Was von den gelagerten Gü— 
tern im Inlande verfauft wird, alfo hier zur Confumtion kommen fol, dafitr ift bei der Ent» 
nahme aus der Niederlage der Einfuhrzol zu entrichten. Die Privatentrepöts (Privatlager, 
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Tranfitolager) werden unter ben nöthigen Borfihtsmaßregeln folden Gewerbtreibenden zuges 
ftanden, deren Berhältniffe genügende Sicherheit bieten, und eine ähnliche Begünftigung ge= 
nießen oft anfehnliche Großhändler in Meßplägen durch die fog. Contirungen. Im Deufchen 
Zollverein haben die Weingroßhändler auf regelmäßiges Privatlager Anſpruch. An Plägen, 
wo öffentliche E. eriftiren, findet eine doppelte Preisnotirung der Waaren ftatt: einmal file 
bie verftenerten Waaren und dann für die unverfteuerten. 

Entre-Rios, einer der 14 Staaten der Argentinifchen Conföberation in Südamerifa, um« 
faßt den ſüdl. und Heinern Theil des argentinifchen Mefopotamien oder des Landes zwifchen den 
großen Flüffen Parana im W. und ©. und Uruguay im D. (daher der Name), deffen nördl. 
Abſchnitt der Staat Eorrientes (f. d.) einnimmt. Der Staat E. zählte auf 1409 D.-M. 1857 
etwa 60000, 1865 etwa 80000 E., die fich von Landbau, hauptfächlic, aber von Vichzudt 
nähren. Die Nordgrenze gegen Eorrientes bilden der Guayaquiraro, ein Zufluß des Parana, » 
und der Mocoreta, der ſich in den Uruguay ergieft, unter etwa 30%/,° füdl. Br. Die beiden 
Hauptflüffe geftalten im ©. ein weitverzweigtes Delta, das an den von ihnen gebildeten Rio 
de [a Plata ftößt. Unter den zahlreichen Neben= und Zuflüffen ift der größte der Gualeguay, 
avelcher von N. gegen ©. flieht, in den Paranacito, einen Arm des Parand, füllt und das Land 
faft halbirt. In der öſtl. Hälfte ergießt fich der Gualeguaydhu in den Uruguay. Die Boden« 
erhebungen, welche das im ganzen flache Land als Hügelreihen (Cuchillas) durchziehen, erreichen 
nirgends die Höhe von 1000 F. Im nordweſtl. Theile dehnt fich eine zumeift von Mimoſenbäu— 
men gebildete Wäldermaffe aus, die fog. Selva de Montiel, für welche e8 harakteriftiich, daß die 
Bäume nur felten Höher ald 30 F. hoc) wachfen. Die fehr reichliche Bewäfferung, der vortreffs 
liche Aderboden, die ganz außerordentlich fetten Weiden, das milde und gefunde Klima machen 
das Land im gleicher Weife für einen ausgedehnten Betrieb der Viehwirthſchaft wie für den Ader- 
bau geeignet, und neben den Erzeugnijfen des gemäßigten Himmelsſtrichs gedeihen zugleich 
auch manche tropifche Producte. Alles dies ſowie die für den Verkehr höchſt günftige Yage, 
bie zahlreichen Wafferftragen und der natürliche Schuß, den die großen Grenzſtröme gegen die 
Einfälle der Indianer gewähren, verfprechen dem Lande bei ftärkerer Bevölkerung und gewwon« 
nener Sicherheit des Eigenthums eine entjchiedene Wichtigkeit in dem argentinifchen Staaten» 
baue, im welchem es denn auch jetst ſchon die meiften Fortſchritte gemacht hat. Die wichtigften 
Ausfuhrartifel find Hänte, Hörner, Talg und Fleifch. Die Hauptitadt Parana oder La Ba— 
jada (Barada) de Santa- Fe, 53 M. in NW, von Buenos-Ayres, am öftl. Ufer des Pa— 
ranä der Stadt Santa-jje gegenüber gelegen, war 1854—62 Hauptjtadt der Conföderation 
und hat als folche einen ziemlich rafchen Auffhwung genommen, wird aber ald Handelsplag 
ſchwerlich eine größere Bedeutung gewinnen. Der Drt zählt etwa 10000 E., hat lebhaften 
Activhandel, mehrere Kirchen, eine Repräfentantenhalle, ein Collegium, ein Theater u. f. w. 
Der wichtigfte Handelsplag ift die 1780 gegründete Stadt Gualeguaychüſam Rio-Guale— 
guaychü, 1%, M. vom Uruguay. Sie zählt 10000, mit der Umgegend 16000 E., hat einen . 
guten Flußhafen, eine Kirche, ein Schulhaus, ein Theater, ein Militär» und ein Civilhospital. 
Andere Hafenpläge find Gualeguay am gleichnamigen Yluffe, La Concepcion oder Urroyo de 
Ehina, Ya Concordia und La Federacion am Uruguay, La Victoria an einem Zuflüßchen des 
Paranacito, endlich La Paz und Diamante. Ein wichtiger Tranfitort ift die 1798 gegrün« 
dete Stadt Nogoya, 16 M. im SD. von PBarana, an dem fifchreichen gleichnamigen Zu— 
fluß des Paranacito gelegen, in einer verhältnigmäßig wohlbevölferten Gegend. (S. Argen— 
tinifhe Conföderation.) 

Eutjegung nennt man die Befreiung einer Feftung vom Feinde, der fie eingefchloffen hat. 
Sie kann bewirkt werden entweder durch Ueberſchwemmung der Umgegend, wenn dies die Lage 
zuläßt, oder durch Mangel, indem man dem Feind feine Verpflegung abjchneidet, oder endlid) 
durd) Gewalt der Waffen. Iſt die gänzliche Vertreibung des Feindes nicht möglich, fo ſucht 
man wenigftend eine zeitweilige E. zu bewirken, um der Befagung mangelnde Bedürfniſſe und 
Berftärkung zuzuführen, oder man fucht den feindlichen Park zu zerftören, um ben Belagerer 
an der kräftigen Fortſetzung der Belagerung zu hindern. Beides gefchieht, indem man auf ver 
abrebete Signale den Belagerer plötzlich im Verein mit der ausfallenden Bejagung angreift. 

Entweihung, ſ. Defertion und Flucht. 

Entwickelungsgeſchichte Heißt insbefondere die Lehre vom allmählichen Auf» und Umbau 
der organischen Weſen vom Keime an bis zur Geſchlechtsreife. Weil die Keime der Pflanzen 
und Thiere dem unbewaffneten Auge kaum fichtbar, viel weniger nad) ihrem feinern Baue er— 
lennbar find, fo hat jene Wiffenfchaft erft feit dev Verbefferung und allgemeinern Einführung 
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ber Mitroffope einen erhöhten Aufſchwung genommen. Gleichwol ift die E. biejetzt lediglich 
eine befchreibende, nicht eine erflärende Wiffenfchaft, d. 5. fie macht uns zwar mit dem Baue 
der Organismen auf allen Stufen ihres Wachsthums befannt, aber fie vermag nicht, die Urs 
fahen anzugeben, aus welchen ſich die beftimmte Außere und innere Geftaltung eines Weſens 
mit phnff. —*8 ergibt. Dies muß jedoch das Ziel einer lünftigen E. fein. Ueber 
die wihtigften Stadien der Entwidelung des menfchlichen Keimes, f. Embryo. 

Entwöhnung, f. Säugen und Säugling. 

Entziehungsceur, f. Hungercur. 

Entzündung (inflammatio, phlegmasia oder phlogosis) heißt derjenige krankhafte Zuftand 
eines Körpertheils oder Organs, wo deffen Haargefäße erweitert und mit ftodenden Blutkörper⸗ 
hen überfüllt find und infolge deifen gerinnbare (faferftoffhaltige, fog. plaitifche) Beftandtheile 
ausſchwitzen, welche, in die Gewebe gelagert, bafelbft weitern Veränderungen unterliegen (4.8. 
zu Citer werden). Das Entzündetfein eines Organs gibt fi) durch Schmerz, Geſchwulſt, ver- 
mehrte Röthe und Wärme in demſelben fund. Zu diefen Erfcheinungen gefellen fid) Störung 
der Function des ergriffenen Organs, Fieber, eine allgemeine Zuritdhaltung der Abfondernn- 
gen (Durft, Trodenheit der Haut, fparfamer, dunkler Harn u. f. w.). Jede E. geht aus Con⸗ 
geftion (f. d.), d. h. aus Ueberfiillung gewiſſer Haargefäße, hervor und ift der höhere Grad 
einer folhen frankhaften Blutanhäufung (Hyperämie). Jedes Pebensalter, Geſchlecht, Tempe 
rament und jedes Klima ift den E. ausgefett; befonders begünftigt werden fie aber von dem 
Kinded-, Jugend- und Mannesalter, den falten Klimaten und Yahreszeiten. Ebenfo ift jedes 
Organ der E. zugänglich, ausgenommen die Organe, welche weder Blutgefäße noch Nerven 
haben, wie Dberhaut, Haare und Nägel und zum Theil die Knorpel; beſonders aber zeigen ſich 
diejenigen Organe für E. am empfänglichften, welche der Einwirkung ſchädlicher Einflüffe am 
meisten bloßgeftellt find, 3.B. Augen und Lungen. Als Gelegenheitsurfadyen wirken mechaniſche 
und chem. Berlegungen der Organe, fremde Körper in oder an denfelben, allzu heftige An- 
firengung, ſchneller Wechjel der Temperatur, unterdrüidte Ausleerungen von Blut und andern 
Säften (Fußihweißen) u. f. w. Die Tendenz ber E, ift immer die Ausfonderung eines ge 
rinnbaren Sranfheitsprobucts, welches in vielen Fällen fähig ift, neue Gewebe zu bilden (pla- 
ftifche Lymphe). Soweit diefes Beftreben bei E., die durd; Berwundungen herbeigefiihrt wurde, 
die getrennten Theile wieder vereinigt (inflammatio adhaesiva), fo ift es aud) bei €. innerer 
Drgane die Urſache von Verwachſungen, Berfchliegungen von Kanälen, Berhärtungen u. f. m.; 
demnach ift e8 dort Heilfam, hier fchädlih. Bei höhern Graden der E., bei ungiinftiger Bes 
Ichaffenheit de8 ausgeſchwitzten Stoffe (3. B. bei den fog. croupartigen E.), daher bei ungefün- 
derer Blutmifchung, bei Störung des ganzen Proceffes und vor allem bei Ablagerung des Er- 
fudats in mafdjige Gewebe (3. B. in den Zellſtoff unter der Haut) tritt leicht Citerung, d. h. 
reichliche Schmelzung des Erjudats zu Eiter (f. d.), ein. Bei noch ungünftigern Bedingungen 
entjteht der Brand (f. d.). Der günftigfte Ausgang tft die Zertheilung, wobei fich unter all» 
mählichem Nachlaſſen aller Symptome nad und nad) der vorige Zujtand des Drganisimus 
wicderherftellt, entweder weil fich die Blutftodung zertheilt hat (discussio), oder weil das Ab⸗ 
gelagerte wieder aufgefaugt wurde (Löfung der E., resolutio), Acute E. nennt man die ſchnell 
und oft mit deutlichen Fieber verlaufenden und in Zeit von einigen Wochen beendeten, chro- 
niſche E. dagegen ſolche, die fid) länger hinausziehen (oft ohne daß der ganze Organismus 
bedeutenden Antheil daran nimmt), die jedoch durch ihre Dauer oft genug verderblich werden, 
Nach andern Gefihtspunften, den Theilen, die eine E. befüllt, den Urfachen, durch die fie her- 
beigeführt werden, den Krankheiten, mit denen fie gemeinschaftlich auftreten u. f. w., find auch 
andere Unterfchiede der E. aufgeftellt worden. Ber der Behandlung von Entziindungstranl- 
heiten ift faft immer zuerft darauf hinzuarbeiten, den Reiz, der die E. veranlaßte (3. B. einen 
Splitter, ein Aetzgift), zu entfernen oder wenigjtens ſoviel möglich abzuftumpfen, ein Ziel, zu 
welchem die verfchiedenften Mittel fiihren. Um die der E. vorausgehende Blutanfchoppung zu 
mindern oder ganz zu zertheilen, ift das Lieblingsmittel die Blutentzichung, fowol die allgemeine 
durch den Aderlag als die örtliche durch Blutegel, Schröpfen u. ſ. w.; außerdem die örtliche An- 
wendung der Kälte, innerlich fühlende Mittel u. ſ. w. Oft find diefe Mittel allein ſchon him 
reichend, die Macht einer E. zu brechen. Uebrigens erfordern diefe Krankheiten, beſonders wenn 
fie innere Organe befallen, faft ſtets eine ftrenge, entziehende Diät, die auch jede pfychifche Auf 
vegung zu vermeiden gebietet. Nach gefchehener Ablagerung des Erjudats kommen fchnielzende, 
erweichende, anfeuchtende, verbünnende, auflöfende, aufjaugungsbefördernde Mittel in Anwen— 
dung. Doc) ift dies je nach den verfchiedenen Arten der E. fehr verschieden. Manche derfelben 
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werben am beften fojort durch ätende, chemifch gerinnenmachende Mittel (3. B. Bleiwaſſer, 
Höllenftein) in ihrem Verlauf unterbrochen (bie fog. Abortivbehandlung); andere verlangen 
trodene Wärme (z. B. Einhüllen in Watte, Mehl- und Kräuterkiffen); andere fpecifiiche Heil« 
mittel (3. B. Kalomel, Gichtmittel); andere einen methodifchen Drud (Compreffivbehandlung); 
andere fogar fäulnigwidrige und reizende Mittel (3.8. Kampher, China) u.f.w. Daher ift bie 
richtige Behandlung der E. faft ein Inbegriff der gefammten Therapie. 

Enzion ift der deutfche Name der Linne'ſchen Pflanzengattung Gentiana, welche zur 
5. Klaſſe, 1. Ordnung, des Sexualſyſtems und zu der nad) ihr benannten Familie der Gen- 
tianaceen gehört. Ihre jehr zahlreichen, faft über die ganze Erde verbreiteten, doch vorzugsmeife 
in den Hochgebirgen der nördl. Halbfugel vorkommenden Arten find fahle, der Mehrzahl nach 
perennirende Kräuter mit gegenftändigen, ungertheilten, ganzrandigen Blättern, die oft in grund» 
ftändige Nofetten zufammengebrängt erfcheinen, und meift großen, ährigtraubig oder trugdoldig 
angeordneten, felten einzelnftehenden, gewöhnlich blau oder violett, felten roth oder gelb, oft 
fehr prächtig gefärbten Blumen. Letztere haben eine trichter«, gloden = oder feulenförmige Ge» 
ftalt, einen in vier oder fünf Zipfel zerfpaltenen Saum und find bisweilen im Schlunde mit 
fleifchigen Faſern befett (bärtig). Aus dem Fruchtknoten entfteht eine zweifächerige, vielſamige 
Kapjel. Ale E. enthalten einen eigenthümlichen, magenftärtenden Bitterftoff, das Gentia— 
nin. Wegen deffelben find mehrere E. officinelle Pflanzen geworden; insbefondere der gelbe, 
G. lutea L., eine ftattliche Gebirgspflange mit großen, bläulich bebufteten, eiförmigen oder ellip- 
tifchen Blättern und bis 3 F. hohem Stengel, der in feinen Blattwinfeln Bifchel großer, 
goldgelber, häufig rothpunktirter Blumen trägt. Diefe Schöne Pflanze wächſt an fräuterreichen 
Stellen der Alpen und anderer europ. Hochgebirge, wird aber allmählid) feltener, weil man 
ihre dien, Inolligen Wurzelſtöcke in der Heilfunde benutzt und daher diefe ausgräbt. Gie find 
unter dem Namen Radix Gentianae rubrae officinell. Die getrodnete Wurzel ift merhwürdig 
leiht und daran, fowie an ihrem eigenthümlich bittern Geſchmack von ihr ähnlichen Wurzeln 
zu unterfcheiden. Dean bedient fich ihrer bei Berdauungsftörungen, Magenkrampf, Skrofu- 
lofen, bei Blutarmen, Bleihjüchtigen u. f. w., in Billenform, in Aufgiiſſen und Mirturen, 
Auch bildet der Ertract der Enzianwurzel einen wefentlichen Bejtandtheil der Essentia amara, 
des Hoffmann'ſchen Mageneligirs und anderer magenftärkender Tropfen. Endlidy nimmt man 
die Wurzel dieſes und anderer E. zur Bereitung aromatifcher Liqueure (des Spanifchbitter, der 
Kräuterichnäpfe, des Enzianbranntweins oder Enzigs der Alpenbewohner). Achnliche 
Eigenschaften wie die Wurzel des. gelben E. befigen die Wurzeljtöde des in der Schweiz, Sa— 
voyen und Norwegen wachſenden purpurrothen E. (G. purpurea L.), des braunglodigen un» 
gariſchen E. (G. pannonica Soop.) u. a., lauter ftattlicher, prächtigblühender Gebirgspflanzen. 
Die übrigen Urten, der Mehrzahl nad) niedrige, aber groß» und ſchönblumige Berg- und 
AUlpenfräuter, gehören zu den größten Zierden der Hochgebirgsregionen. Sie bilden, gleich) 
den Primeln, einen wefentlichen BeftandtHeil der Alpenvegetation. Manche Arten find zu 
Zierpflanzen geworden, 3. B. die ftengellofe G. acaulis L., weldye bi8 2 Zoll lange, azurblaue 
Blumen in der Mitte einer Blattrofette trägt, die im Niefengebirge häufig vorkommende G. 
asclepiadea L., eine jtattliche Pflanze mit langen Trauben großer, bunfelblauer, feltener weißer 
Trichterblumen, u. a. m. 

Fnzio oder Enzius, König von Sardinien, zu Palermo 1225 geboren, der Sohn Kaiſer 
Friedrich's II. mit dem edeln Fräulein Bianca Lancia, war der thätigfte und treuefte Theile 
nehmer an den Kämpfen des Baters und ausgezeichnet durch Anlagen, befonders durch feine 
körperliche Schönheit. Er focht ſchon in der Schlacht bei Cortenuova 1237 mit dem Bater 
gegen die aufrührerifchen Lombarden und befiegte hierauf feine Deitbewerber um bie Hand ber 
reichen Adelafia, der verwitweten Beherrfderin von Sardinien und Corjica. 15 3. alt, ward 
er mit derfelben vermählt und erhielt infolge deffen den Titel eines Königs von Sardinien. 
Zugleich zum Statthalter von ganz Italien ernannt, traf ihn, al8 er dort einen Play nad) den 
andern eroberte und bereit gegen die Mark Ancona vorrüdte, mit feinem Vater 11. Nov, 
1239 der Bannftrahl Gregor’s IX., was ihm aber nicht hinderte, in dem angefangenen Werte 
fortzufahren. Den größten Ruhm erwarb er fich durd) den 1241 erfochtenen Sieg über bie 
genuefiiche Flotte. Der Papft Hatte nämlich eine Kirchenverſammlung nad) Rom berufen, und 
die Prälaten eilten trog des Kaiſers Verbot auf der mit dem Papit verbiindeten genueſiſchen 
Blotte herbei. In der Nähe von Pivorno, bei der Heinen Injel Meloria, traf E. 3. Mai 1241 
die Flotte in Verbindung mit der ficilifch-pifanischen, ſchlug fie und nahm drei päpftl. Legaten 
und über 100 Erzbiſchöfe und Bifchöfe gefangen. Auch machte er eine unermeßliche Menge 
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Beute, befonders an Geld, ſodaß er zum Hohn die gefaugenen Prälaten in filbernen Feſſeln 
in die feften Schlöffer Apuliens und Calabriens bringen ließ. An der Spige der Modenefer 
in der Schlacht bei Foſſalta 26. Mai 1249 gegen die Bolognefer gerieth E. in Gefangenschaft, 
in welcher er bis an feinen Tod feftgehalten wurde. Vergebens fchrieb der Kaifer abwechſelnd 
bittende und drohende Briefe um die Freiheit feines Lieblingsſohns; vergebens bot er als Löfe- 
geld einen filbernen Ring von dem Umfange der Mauern der Stadt Bologna. Die Bürger 
machten ein Gefeg, kraft deſſen fie die Freilaſſung E.'s fir immer unterfagten. Selbft die Liſt 
feiner Freunde, Piedro de’ Afinelli und Rainerio de’ Gonfalonieri, den Gefangenen in dem 
großen Weinfaffe, in welchem man ihm von Zeit zu Zeit Wein brachte, verftedt zu entführen, 
misglüdte. Eine Lode feines ſchönen blonden Haupthaars, die aus dem Spundloche, wodurch 
E. Luft ſchöpfen follte, hervorragte, verrieth den geheimen Plan, und E. wurde hierauf, wenn 
auch nicht, wie gefabelt wird, in einem eifernen Käfig, doch in ftrenger Haft und finfterer Ein— 
famfeit gefangen gehalten. Er ftarb 15. März 1272. Mit königlicher Pracht beftatteten die 
Bolognefer feine Leiche in der Kirche des heil. Dominicus, wo eine gefrönte Bildjäule von 
Marmor und eine Inschrift feine Grabftätte bezeichnen. E.'s Geſchichte legte Raupach feinem 
Trauerfpiele «König E.» zum Grunde. Mit Lucia Bindageli ftand E. in einem romantıfchen 
Liebesverhältniß, dem die Familie der Bentivoglio ihren Urfprung verdanken fol. Vgl. Münch, 
«ftönig E.» (Ludwigsb. 1827). 

Eon de Beaumont (Charles Genevieve Louis Auguſte Andre Timothee d’), befannt als 
Chevalier b’Eon, geb. zu Tonnerre in Bourgogne 5. Oct. 1728, ftudirte die Rechte, wurde 
Advocat und machte ſich durch einige polit. Schriften dem Prinzen von Conti befannt, auf deſſen 
Empfehlung er von Ludwig XV. eine ſchwierige Sendung an den ruſſ. Hof erhielt. Hier ges 
wann er die Gunft der Kaiſerin Elifabeth, leitete filnf Yahre den geheimen Briefwechſel der- 
+ felben mit Ludwig XV., brachte e8 aud) zu einem Bündniß zwifchen Rufland und Frankreich und 
wurde dafür zum Oefandtichaftsfecretär in Petersburg ernannt. Er wirkte mit zum Sturze 
des ruff. Kanzlers Beſtuſchew und zur Erhebung des Grafen Woronzow an deffen Stelle. Nach 
der Rückkehr nad) Frankreich 1758 betrat er kurze Zeit nicht ohne Auszeichnung die kriegerifche 
Laufbahn und folgte dann dem Herzoge von Nivernois als Öefandtichaftsfecretär nad) London. 
Hier fpielte er ald geheimer Agent diefelbe Rolle wie in Petersburg und führte einen geheimen 
Briefwechfel mit Ludwig XV. Als der Herzog nad) Frankreich zurüdging, blieb er als Refi- 
dent in London und wurde fpäter zum bevollmächtigten Miniſter ernannt. Durd) eine Hof. 
cabale gejtitrzt, von dem Könige mit ſcheinbarer Ungnade entlafjen, führte er doch fortwährend 
bie geheimen Correfpondenzen deffelben. Nach Ludwig’8 XV. Tode nahm man darauf Bedadht, 
ihn zurüczurufen, weil man fürdjtete, er fünne die in feinen Händen befindlichen Geheimniſſe 
an das engl. Cabinet verrathen, das ihm glänzende Anerbietungen machte. Auf Befehl Lud— 
wig’8 XV. hatte er durch Anlegung weiblicher Kleider fein Geſchlecht zweifelhaft machen miiſſen; 
den Skandal, den diefer Umftand fortwährend in London erregte, nahm man zum VBorwande, 
um feine Zurüdberufung zu befhönigen. Einer Einladung des Minifters VBergennes zufolge 
mußte er 1777 zu Berjailles erfcheinen, wo er fehr günftig aufgenommen wurde, aber von 
Ludwig XVI. von neuem den Befehl erhielt, ſich auch künftig weiblicher Kleider zu bedienen. 
Die Ungelegenpeiten, die ihm die Erfüllung diefer Weifung zu Wege brachte, bewogen ihn auf 
eine Einladung des Barond von Breteuil 1783 wieder nad) London zu gehen. Nad) dem 
Ausbruche der Franzöſiſchen Revolution eilte er in fein Vaterland zurüd und bot demfelben 
feine Dienfte an. Damit abgewiejen, mußte er wieder nad) London wandern, wurde aber den» 
noch auf die Emigrantenlifte gefegt. Seit diefer Zeit verſank er in eine fo dürftige Lage, daß 
er fein Brot mit Fechtſtunden zu erwerben fuchte. Er ftarb 21. Mai 1810. Sein männliches 
Geſchlecht ward durch gerichtlichen Befund außer Zweifel gefett. Seine Werke erfchienen 
unter dem Titel «Loisirs du Chevalier d’E.» (13 Bde., Amſterd. 1775). Die «Mömoires», 
die feinen Namen tragen, find unecht. 

E08, f. Aurora. 

Eötbös (Iofeph, Baron), ungar. Schriftfteller und Staatsmann, geb. 3. Sept. 1813 in 
Dfen, erhielt im Aelternhaufe eine vortrefjliche Erzichung und madjte 1825 —31 feine philof. 
und jurift. Studien an der pefther Univerfität. Nachdem er 1833 die Advocatenprüfung bes 
ftanden, trat er in die amtliche Laufbahn, welche er aber bald verlich, um fich ausfchlieglich der 
Literatur zu widmen. Seit 1830 ſchon veröffentlichte er mehreres, namentlich die Luſtſpiele 
«Kritikusok» und «Häzasulök» und die Tragödie «Boszü», die großen Beifall fanden. Nach 
der Rücklehr von einer Reiſe durch Deutfchland, Frankreich, England, die Schweiz und die 
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Niederlande erſchien feine Schrift «Vélemény a foghäzjavitäs ügyeben» (Gutachten iiber Ge— 
fängnißreform», Pefth 1838; deutfch von Klein, Pefth 1842), die eine ganze Literatur hervor« 
rief und der Anſtoß zu mannichfachen Reformen diefer Art in Ungarn gab. Dem folgte fein 
Roman «Karthausi» («Der Kartäufer», Peſth 1838), welcher wiederholte Auflagen erlebte 
und fich als eind der beften Producte der ungar. Literatur geltend machte. Die Kegfamleit, 
die feit Koſſuth's Auftreten in der Journaliſtik entjtand, z0g auch E. an, und feine in dem 
Koffuth- Szehenyt’ichen Kampfe für erftern gegen letztern veröffentkchte Schrift «Kelet nöpe 
$ a Pesti Hirlap» (Pejth 1841.) übertraf durch Klarheit und gewandte Dialektik felbft die 
Koſſuth's. Als die Liberalen ſich fpäter (1844) in Mumicipaliften und Eentraliften fpalteten, 
wurde E. einer der beredteften Wortfüihrer der letztern. Seine hierüber im «Pesti Hirlap» 
veröffentlichten, durch vielfeitiges Wiffen, Gedanfenfülle und ſprachliche Eleganz ausgezeichneten 
Artikel erfchienen gefammelt unter dem Titel «Reform» (Lpz. 1846) und «Teendöink» (Pefth 
1847). Ungefähr um diefe Zeit erfchienen von ihn auch zwei größere Romane: «A? falu’ je- 
gyzöje» («Der Dorfnotärn, 3 Bde., Peſth 1844 — 46 ; deutſch von Mailath, 3 Bde. ; 2. Aufl., 
Pefth 1851) und «Magyarorszäg 1514-ben» («Ungarn im 9. 1514», 3 Bde., Pefth 1847 — 
48; deutfch von Dur, 3 Thle., Peſth und Lpz. 1850), von denen der erjtere das Comitats- 
leben der Gegenwart, letzterer ben Dözſa'ſchen Bauernaufftand von 1514 mit meifterhafter 
Treue und Lebensfrifche ſchildert. Nach der-Märzrevolution von 1848 zum Cultusminijter 
ernannt, entſprach E. wol feinem Portefeuille, aber nicht den ſtürmiſchen Zeitverhältniſſen. 
Er verlieh nad) der erfolgten Auflöfung des Batthyanyi=- Minifteriums das Land und ging 
nah Miinchen, wo er bis 1851 verblieb und fi) ausfchlieglich mit literarifhen Studien be» 
ſchäftigte. Die bedeutendite Frucht derfelben ift: «Der Einfluß der herrſchenden Ideen des 
19. Yahrh. auf den Staat» (ungar., 2 Bde., Pefth und Wien 1851— 54; deutih, Bd. 1, 
Wien 1851, Bd. 2, Lpz. 1854), in welchem Werke er zunächſt darzuftellen fuchte, wie die 
Ideen der freiheit, Gleichheit und Nationalität ſich gegenfeitig befchränfen, dann aber den 
Zwed des Staats, die Garantien der individuellen Freiheit, die Eentralifation, die Beichrän- 
fung der ftaatlichen Thätigfeit und die Beränderlichkeit der Staatsformen behandelte. In deut- 
ſcher Sprache erfchien von ihm «Die Gleichberechtigung der Nationalitäten» (2. Aufl., Wien 
1851). Biel Auffchen machte feine anonyme Schrift: «Die Garantien der Macht und Einheit 
Defterreichs» (Lpz. 1859), welche rafch hintereinander vier Auflagen erlebte. Seit 1856 ift €. 
zweiter Präfident der ungar. Alademie und erntete als folcher großen Ruhm durch feine afade- 
mischen Feftreden. Auf dem kurzen Landtag von 1861 war er Kepräfentant der Stadt Ofen. 
Seitdem widmete er ſich wieber mehr der Politif. Er begann 1865 das «Politikai Hetilap» 
(Polit. Wochenblatt) und veröffentlichte « A’ nemzetisegi kerdes» («Die Nationalitätsfragen, 
Pefth 1865), in welcher Schrift er fich über diefe Hauptfrage der ungar. Politit ausſprach. 
Epäcris nannte Cavanilles eine Gattung neuholländ. Sträucher, weil ihre Blüten am Ende 
der Zweige ftehen. Sie gehört zur 5. Klaſſe des Linne'ſchen Syſtems und ift die Hauptgattung 
einer ziemlich großen Familie, der Epacrideen, welche den Ericaceen nahe jtehen und diefe Pflan— 
zen in Auftralien vertreten. Die zahlreichen Arten von E. find zierliche Sträucher mit meift 
Schmalen und immergrünen Blättern und ährig oder traubig angeordneten, ſchöngefärbten Blü— 
ten, die aus einem gefärbten, fünftheiligen, von ebenfalls gefärbten Dedblättern umringten Kelch 
und einer röhrigen Blumenkrone beftehen. Sie find beliebte Zierpflanzen der Gewächshäuſer 
geworden und verlangen eine ganz ähnliche Behandlung wie die capifchen Ericaceen (f. d.). 
Epalten heißen in der Chronologie diejenigen Zahlen, welche für jedes Jahr das Alter des 
Mondes am Nenjahrstage angeben, d. h. angeben, um wie viel Tage der letzte Neumond 
des vorigen Jahres dem Anfange des neuen vorausgeht. Man hat aber aſtronomiſche 
und firhliche E. zu unterfceiden. Die erftern geben genau an, wie viel Tage im Ans 
fange eines beftimmten Jahres feit dem legten Neumonde wirklich vergangen find. Wenn 
3. B. der Iette Neumond eines Jahres am 26. Dec. um Mitternacht ftatthatte, jo find am 
1. Yan. des folgenden Yahres fünf volle Tage feit jenem Neumonde verfloffen oder die Epakte 
des folgenden Jahres ift 5. Zieht man diefe Epakte 5 von der ſynodiſchen Umlaufszeit des 
Mondes, d. h. von 29,53 Tagen ab, fo erhält man 24,53, oder der erjte Neumond dieſes fol- 
genden Yahres fällt auf den 25. Jan., 127/,, St. nad) Mitternadjt, d. i. 42 Min. nad) Mit- 
tag, und num darf man zır der Zeit diefes erften Neumonds nur nach und nad) 29,53 Tage 
addiren, um auch alle iibrigen Neumonde defjelben Jahres zu finden. Auf diefe Art erhält 
man aber nur die jog. mittlern Neumonde, weil man dabei die Bewegung des Mondes als 
gleichförmig vorausſetzt, was fie doch nicht ift; die wahren, in der That ftatthabenden Neu» 
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monde muß man anf eine andere Art fuchen. — Faſt immer werden, wenn von E. die Rede 
ift, die firchlichen gemeint, nad) denen früher das Dfterfeft beſtimmt wurde. Hierbei wird bie 
Differenz zwifchen dem Yulianifchen bürgerlichen Jahre von 365%, Tagen und dem and 
12 Mondwechjeln oder fynodifchen Monaten beftehenden Mondjahre, welche eigentlich 10,5 
Tage beträgt, in runder Zahl zu 11 Tagen, der fynodifche Monat aber zu 30 Tagen ange- 
nommen. Wenn daher ein gegebenes Zahr mit einem Neumonde anfängt (wie z. B. da% 
jenige, weldjes der Geburt Ehrifti oder vielmehr dem Jahre, im welches diefelbe geſetzt wird, 
unmittelbar vorausging), fo hat das erfte barauffolgende Yahr die Epalte 11, das zweite 22, 
das dritte 33 oder 3, das vierte 44 oder 14 u. |. w. Die Beftimmung der Epafte hängt genau 
zufammen mit derjenigen der Golbenen Zahl (f.'d.). 

Epaminondas (grieh. Epameindndas), der größte Bürger, Staatsmann und Feldherr 
Thebens, ein Sohn des Polymnis aus einer vornehmen, aber nicht fehr wohlhabenden Fawilie, 
war um das I. 418 v.Chr. geboren. Als Knabe und Jüngling wurde er von dem tiichtigften 
Lehrern nicht nur in den körperlichen Fertigkeiten, ſondern befonders auch in den muſiſchen 
Künften (Zither - und Flötenfpiel und Gefang) unterrichtet ; am wichtigſten aber wurde für ihn 
der vertraute Umgang mit dem aus Tarent nad) Theben geflüchteten Pythagoräer Lyſis, wel⸗ 
chem er bie Hohen und edeln Eigenschaften, welche ihn vor den meiften feiner Landsleute aus 
zeichneten, die Reinheit der Sitten, die Unbeftechlicjkeit und ftrenge Wahrheitsliebe, die ſcho- 
nende Milde gegen die Gegner, hauptfächlich verdanfte. Sein erfter Kriegsdienft, von dem wir 
Kunde Haben, füllt in das J. 385 v. Chr., wo er in den von den Thebanern den Spartanern 
zur Unterftügung ihres Angriffs auf Mantincia in Arkadien gefandten Hiülfscorps diente 
und im Kampfe, obwol felbft verwundet, dem fchwervertvundeten Pelopidas das Leben rettete. 
Nach der Befegung der thebanifchen Burg (der Kadmeia) durch die Spartaner (382), lebte 
er zuriidgezogen und von den Gewalthabern unbeachtet, nahm aber eifrigen Antheil an der 
Borbereitung ſowie an der Ausführung des kühnen Handſtreiches, durch welchen 379 die 
feindliche Beſatzung verjagt und die Unabhängigkeit Thebens wiederhergeftellt wurde. Da er 
aber den heftigen Verfolgungen der Anhänger der fpartanifchen Partei ſich widerfegte und 
auch von allem fich felbft vordrängenden Ehrgeize frei war, blieb er wieder acht Jahre hin, 
durch Privatmann: erft 371 wurde er zum Boſotarchen ernannt und aud) mit andern thebanis 
chen Abgeordneten zum Friedenscongreß nad) Sparta gefandt, wo er fid) al8 hervorragender 
Redner und eifriger Vertreter der Anfprüche Thebens auf die Herrfchaft über die andern bdos 
tischen Städte bewährte. Als num die Spartaner unter Führung des Königs Kleombrotos in 
Böotien einfielen, um die Thebaner zum Beitritt zum Frieden zu zwingen, wurden fie vom 
diefen unter Führung des E., deſſen Ueberlegenheit in der Taktik hauptſächlich den Sieg ent» 
fchied, in der Ebene von Peuftra gefchlagen (Juli 371). Das Yahr darauf zog E., wieder zum 
Boiotarchen ernannt, ſelbſt in den Peloponnes, drang in Palonien ein und durchzog dieſes Land, 
das feit 500 9. von feinem feindlichen Heere betreten worden war, von einen Ende zum ans 
dern, nur die von Agefilaos tapfer verteidigte Hauptjtadt vermochte er nicht zu erobern. Um 
aber auf die Dauer den Uebergriffen Sparta einen ftarfen Damm entgegenzufeen, bewog et 
die Bewohner des füdl. Arkadien fowie die num mad) langer Knechtſchaft wieder zur Selb⸗ 
ftändigkeit gelangten Meffenier fich je zu einem Einheitsjtaate zu organifiren; als Mittefpunfte 
ber polit. Eoncentration wurden unter feiner Leitung die Städte Megalopolis und Mefiene 
gegründet. Nach Theben zurücgekchrt, wurde er zugleich mit Pelopidas von feinen Geg- 
nern wegen eigenmädhtiger Verlängerung feiner Anıtsdauer auf den Tod angeklagt, aber in 
glänzender Weife freigeſprochen; das Boiotarchat wurde ihm aufs neue übertragen, und er 
unternahin 368 einen zweiten, 366 einen dritten Einfall in den Peloponnes, beide ohne ber 
beutende Erfolge. Nach der Rücklehr von dem legtern Zuge bewog er die Thebaner, eine flotte 
zu gründen, um auch zur See die Führung der gefanımten gried. Staaten zu gewinnen, wie 
ihnen dies zu Lande hauptſächlich durch das Feldgerrngenie und die polit. Klugheit des €. 
gelungen war; aud) hatte er jchon 364 die Genugthuung, an der Spige einer anſehnlichen 
thebanifchen flotte eine Seefahrt bis nad) Byzantion zu unternefmen. Eine Spaltung unter 
den Arkadern, von denen ein Theil, die Mantineer an der Spite, auf die Seite der Spartaner 
trat, veranlaßte die Thebaner zu einem vierten Zuge in den Peloponnes, wiederum unter 
Führung des E.; bei Mantineia faın e8 zur Schlacht, in welcher auf Seite der Thebaner 
33000, auf Seite der Gegner 22000 Mann kämpften. Noch bevor der Sieg entjchieden war, 
wurde E. durch einen Wurffpieß tödlich verwundet, ſodaß er hinter die Schlachtlinie getragen 
merden mußte; als er hier die Nachricht vom Siege der Seinigen erhielt, zog er mit den Wor⸗ 
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ten: «Nun ift es Zeit zu fterben», das Eiſen aus der Wunde und gab feinen Geift auf (Juni 
362). Aus dem Alterthum befigen wir eine furze Biographie des E. von Cornelius Nepos. 
Bol. Bauch, «E.’ und Thebens Kampf um die Hegemonie» (Bresl. 1834). 

Epard), Eparchos, hieß bei den alten Griechen ein Borgefetster, Befehlshaber, Verwalter, 
fpäter, wie bei den Römern Proconful oder Broprätor, ein Statthalter oder Yandpfleger einer 
Provinz, und Eparchie bezeichnete feine Witrde, feinen Berwaltungsbezirk, wie bei den Rö— 
mern provincia und praefectura. So zerfiel im Byzantinifchen Reiche zu der Zeit, ald es in 
Themata (Militärdivifionen) eingetheilt war, das Thema Thrazien in fünf Epardjien oder Prü- 
fecturen. Auch die Didcefen oder Sprengel der Bischöfe oder Erzbiſchöfe der grich. Kirche 
wurden Epardjien genannt, und nod) gegenwärtig ift dies in Rußland der Fall. In der neuern 
Zeit wurde der Name Eparchie bei der feit 1833 — 46 mehrmals wechfelnden Einteilung 
des Königreich8 Griechenland zur Bezeichnung der Departements der einzelnen Nomoi oder 
Nomarchien benugt; eine jede Eparchie zerfällt in mehrere Demen oder Genieinden. 

Epanletten, Schulterftüde, waren fonft ein Theil der Nüftung. Jetzt dienen fie nur als 
Abzeichen, fowol an Militär» als Civilunifornen. Es find Klappen von Tuch, Wolle, Treffen 
oder Metall, unten meift halbmondförmig vergrößert, und nach dem Range auch wol mit 
Franſen oder fog. Raupen (Bonillons) verfehen. Als Abzeichen der Offiziere wurden fie in 
der franz. Armee zuerft eingeführt und gingen dann als folches in die meiften Heere, mit Aus» 
nahme des Öfterreichifchen, über. Neuerdings find fie in mehrern wieder abgefchafft, oder wer⸗ 
den wenigjtens im Gefecht, um ben durch die verbefjerten Feuerwaffen gefteigerten Berluft an 
Dffizieren zu befchränfen, abgelegt. 

Epee (Charles Michel, Abbe de (’), einer der Begritnder des Taubftummenunterrichts, 
wurde 25. Nov. 1712 zu Verfailles geboren und widmete fich dem geiftlihen Stande. Da er 
bei Erlangung der Priefterweihe das in Bezug auf die janfeniftifchen Streitigkeiten eingeführte 
Formular zu unterzeichnen fic weigerte, wurde er von der Bewerbung um ein geiftliches Amt 
ausgefchloffen, ftudirte nun die Nechtswilfenichaft und wurde Parlamentsadvocat. Diefer Be» 
ruf fagte ihm aber nicht zu. Durch Boſſuet's Einfluß ward er nun Prediger und Kanonifus 
zu Troyes, wegen janfeniftifcher Orundfäge aber durch den Erzbifchof von Paris diefer Stelle 
wieder entſetzt. Er lebte hierauf in der Zurüdgezogenheit in Paris. 1755, alfo zu derfelben Zeit 
wo Samuel Heinide (f. d.) in Dresden feinen erjten taubftummen Schüler unterrichtete, erhielt 
er Beranlaffung, fich mit dem Unterrichte zweier taubftumm geborenen Schweftern zu befchäf- 
tigen, und erfand, ohne, wie er 5 von Pereira's auch in Frankreich bekannten Be— 
mühungen um den Unterricht der Taubſtummen etwas zu wiſſen, eine Zeichenſprache, um 
Taubſtumme der menſchlichen Geſellſchaft zuzuführen. Da er feine erſten Verſuche mit glüd» 
lichem Erfolge gekrönt ſah, entſchloß er ſich, ſein ganzes Leben dieſen Bemühungen zu widmen. 
Auf feine Koſten gründete er eine Anſtalt für Taubſtumme, deren Ausbildung er ſich mit raft- 
loſem Eifer unterzog. In Schrift und Pantomime meinte er die Hauptbildungsmittel fir fie 
gefunden zu haben, während Heinide vor allem feine Zöglinge fprechen Ichrte. Das Mitleiden 
mit einem taubftummen Jünglinge, den er 1773 auf der Straße von Peronne mit Lumpen ber 
deckt fand, brachte ihn in viele Berdrieglichkeiten. E. glaubte in diefem Verlaſſenen den aus- 
geftogenen Erben der reichen gräfl. Familie Solar zu entdeden und forderte deſſen Necht zurück. 
Infolge eines Proceſſes wurde derfelbe allerdings 1781 als Graf Solar anerkannt und in 
feine echte eingefegt. Nach dem Tode E.’8 jedoch und des Herzogs von Penthievre ward 
1792 das Urteil umgeftoßen, woburd) der junge Mann, feiner Anſprüche verluftig erflärt, 
ins tieffte Elend geriet). Bouilly benutzte diefen Stoff zu einem Schaufpiele unter dem Titel 
«L’abb& de l’Epse» (unter dem Titel «Der Taubftumme» deutfch von Kotzebue bearbeitet), 
Ungeachtet der vielfältigen Bemühungen E.“s bewilligte ihm erft Ludwig XVI. 1783 eine 
Summe zur Unterhaltung einer gewiflen Anzahl Taubjtummer, fein Lieblingswunſch aber, die 
Gründung einer Taubftummenanftalt auf öffentliche Koften, wurde erft nad) feinem Tode, der 
23. Dec. 1739 erfolgte, unter dem Abbe Sicard in Ausführung gebracht. E. fchrieb eine 
alnstitution des sourds et muets» (2 Bde., Bar. 1774), die fpäter von ihm verbeffert unter 
dem Titel «La veritable maniöre d’instruire les sourds et muets» (Par. 1784) erſchien. 
1843 wurde ihm zu Berfailles ein Denkmal errichtet. 

Eperies, eine königl. Freiftadt im Säroſer Comitat (Kreis dieffeit der Theiß) im König- 
reich, Ungarn (Defkrreich) am linken Ufer der Tarcza, ift eine der älteften und intereffanteften 
und nad) Kaſchau die ſchönſte Stadt Dberungarns. Sie ift noch jegt mit guterhaltenen Ring- 
mauern umgeben und hat eine dentjche und flaw. Bevölferung vow 8916 Seelen (1357), 
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wovon 7090 der röm.=fath,, 1240 der luth., 480 der griech.kath., die übrigen der reform. und 
jüd. Confeffion angehören. E. ift Hauptort des Sarofer Comitats, Sig eines griech.kath. Bi- 
ſchofs, des Obergefpans, einer Diftrictualgerichtstafel, einer Finanzbezirlsdirection und eines 
Dechfelgerichts, hat ſechs Kirchen, eine Synagoge, ein luth. Diftrietscollegium (theol. Fehr: 
anftalt und Gymnafium), ein kath. Dbergymnaftum, eine Hauptfchule, ein Prämonftratenfer- 
und ein Franciscanerflofter. Die fehr gewerbthätige Stadt führt aud einen bedeutenden Handel 
mit ©etreide, Leinwand, Bauerntuch, henyalyer Wein, Vieh u. f. w. Die fhönften öffent: 
lichen Gebäube find: die St.-Nicolasfirche, das Comitatshaus, das Kapitelhaus und das auf 
Uctien erbaute Theater. €. foll feinen Urfprung einer von König Geyfa II. um die Mitte bes 
12. Jahrh. hierher geführten deutſchen Colonie verdanken und war ſchon 100 3. fpäter ein 
blühender Ort. 1374 wurde e8 von Ludwig I. zur königl. Freiftadt erhoben, fpäter befeftigt 
und mit einer Menge Privilegien befchenkt. Indeſſen hatte E. im Laufe der Zeit durch Krieg, 
Peft und andere Unglüdsfälle, unter der Töfely’schen und der Rakoczy'ſchen Revolution, viel 
zu leiden. 1687 fette hier der faiferl. General Anton Carafa das fog. Eperiefer Blut» 
gericht ein und lief auf dem Hauptplage ein permanentes Schaffot errichten, auf welchem an 
einem einzigen Tage (9. Mai) 30 der angefehenften Bewohner der Stadt ihr Leben einbüßten. 

Epernay, Hauptftadt eines Arrondiffement® im franz. Depart. Marne, 19 M. öftlich von 
Paris, an der Marne, über welche eine auf fieben fühnen Bogen ruhende Brüde führt, am Aus— 
gang eines fruchtbaren, reizenden Thale, inmitten der reichiten Weinberge ber Champagne und an 
der Eifenbahn von Paris nach Strasburg gelegen, hat einen Flußhafen, eine öffentliche Bi- 
bliothel von 15000 Bänden in den ſchönen Stadthaus, ein Theater, die Schöne Promenade le 
Yard, eine 18283— 32 im ital. Stil erbaute Pfarrkirche mit guten Glasmalereien. Die Stadt 
zählt 10598 E., hat ein Comumalcollege, einen Gerichtshof erfter Inftanz, ein Handelsgericht und 
eine Aderbaufammer und ift der Haupthandelsplag für die rothen, weißen, mouffirenden und 
nichtmouffirenden Champagnerweine. Die VBorftadt Fa Folie, bewohnt von den reichften Wein» 
händlern, mit gefhmadvollen Häufern und ſchönen Gärten, ift befonders merkwürdig durch die 
in den weichen Tuffſtein getriebenen Keller, welche ſich hinfichtlich ihres Umfangs und ihrer 
Verſchlingungen den Labyrinthen der Alten vergleichen laſſen. In denfelben lagern durchſchnitt- 
ih 5 Dil. Slafchen, von denen etwa 800000 aus den Weinpflanzungen des Stadtgebiets 
jelbft konımen, die übrigen ans der weiten Umgegend (die Bouteille zu 31, Fre. im Mittel» 
preife) aufgekauft werben. Auch liefert die Stadt ſchöne Töpferwaaren, die unter dem Namen 
Terre de Champagne in den Handel kommen (jährlich 500000 Kilogrammen), unterhält Woll- 
fpinnereien, Loh⸗ und Weißgerbereien, Tuch» und Wollzeugfabrifen, Buhdrudereien, Braunt- 
weinbrennereien, Strumpfiwirfereien, Fabriken für Eifenbahnrequifiten und Chemikalien und 
treibt außer mit Wein auch lebhaften Handel mit Flafchen, Pfropfen, Eifendraht u. f. w. 

Epheben Hiegen bei den Griechen vorzugsweife die Jünglinge vom 16. bis 18. Lebene- 
jahre, welche während diefer Zeit außer den gymmaftifchen Uebungen befonders die Schulen 
der Örammatifer, Rhetoren und Philofophen befuchten und gewöhnlich, wie dies in Attifa 
und Böotien der Fall war, unter der fpeciellen Aufficht eines Gymnaſiarchen ftanden. Unter 
Ephebie verftanden die Athener den Eintritt in die bürgerliche Mannbarkeit oder Miündigkeit, 
der nach Ablauf des 18. Lebensjahres unter befondern Feierlichkeiten öffentlich ftattfand. 

Ephemeren, f. Eintagsfliegen. 

Ephemeriden nennt man Schriften, in welchen Tagesvorfälle nad) der Ordnung der Tage 
aufgezeichnet werden; dann überhaupt Zeitungen und andere periodifche Blätter, und endlich 
Schriften, worin die tägliche Witterung aufgezeichnet if. Insbefondere verftceht man aber unter 
E. aftron. Tafeln, worin die täglichen Stellungen der Sonne, des Mondes, der Planeten und 
der übrigen Erfheinungen am Himmel für beftinnmte Jahre im voraus verzeichnet find. Diefe 
legtern wurden namentlich feit Kepler’s Zeiten allgemein. Die erften gab Purbach fitr die 9. 
1450—61 heraus. Weit genauer find die von Regiomontan fiir 1474, deffen E. mit dent all- 
gemeinften Beifall aufgenommen wurden, und die fpätern von Stöfler, Leovitius, Origanud, 
Kepler, Manfredi, Zanotti u. a. Gegenwärtig find die vorzitglichiten die parifer aConnais- 
sance des temps», der londoner «Nautical Almanac», die «Effemeridi di Milano», die früher 
unter Bode's, jet unter Encke's Redaction zu Berlin erfcheinenden « Aftron. Sahrbücher » 
und Schumacher's «Yahrbudr. 

Ephefus (griech. Ephefos), Stadt im kleinaſiat. Jonien an der Mündung des Fluſſes 
Kayftros, wurde der Sage nad von den Amazonen gegründet und zuerft von Karern und Per 
legern behnt, dann von den Soniern unter Führung des Androflos in Beſitz genonmen. 
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Durch ihren trefflichen Hafen (ber heutzutage vom Kayftros vollftändig verfchlammt ift) erhob 
fie fid) bald zu Reichthum und Macht und nahm eine hervorragende Stelle im Bunde der 12 
ionifchen Städte ein. Urfprünglic, auf den Rücken und den nördl. Abhang des Berges Koreffos 
beſchränkt, breitete fie fich allmählich in der Niederung nach dem Hafen und dem Fluſſe zu wei- 
ter aus. Durch den König Lyſimachos wurde auch der öſtlich von der ältern Stadt gelegene 
Berg Prion (oder Pion) in die Befeftigungsiwerke der Stadt aufgenommen und mit Gebäuden 
befegt. Das berühmteſte Bauwerk der Stadt war der zu den fog. fieben Wunderwerfen der 
Welt gezählte Tempel der Ephefiichen Artemis (einer urſprünglich ungriech. Göttin, die aber 
von den Griechen mit ihrer Artemis identificirt wurde), ber in der Niederung zwiſchen der 
alten Stadt und dem Hafen auf mächtigen Fundamenten errichtet war. Der etiwa um 650 
dv. Chr. durch Cherfiphron aus Knoſſos (auf Kreta) begonnene, durch deflen Sohn Mietagenes 
fortgeführte Bau wurde erft nad) 120 Yahren durch Demetrios und Päonios von Epheſos 
vollendet. Der König Kröfos von Lydien (563—549 dv. Chr.) ftiftete dazu eine große Anzahl 
der Säulen und goldene Rinder als Weihgefchenfe. 356 wurde er durch den wahnfinnigen 
Heroftratos in Brand geftedt, aber bald darauf von den Ephefern mit Beihülfe der übrigen 
griech. Städte Kleinaſiens unter der Leitung des Architelten Deinofrates größer und prächtiger 
als friiher wieder aufgebaut. Der Neubau, ein ionischer Dipteros Dekaftylos, mit 128 Säu- 
len von 60 F. Höhe, war 425 F. lang und 225 F. breit und mit Kunſtwerken aller Art rei 
verziert, von denen viele durch Nero fortgefchleppt wurden, das übrige bei der Verbrennung 
des Tempels durch die Gothen (262 n. Chr.) zu Grunde ging. Die Stadt, die von den Rö— 
mern den Zitel der Metropolis (Mutterftadt) von ganz Afien erhalten hatte, kam theils infolge 
von Erdbeben, theils durch die Berfchlammung des Hafens in der röm. Kaiferzeit allmählich 
zurüd. Heutzutage find nur noch unanfehnliche Ruinen derfelben bei dem türf, Dörfchen 
Aifaluf erhalten. Vgl. Prokeſch, «Erinnerungen aus Aegypten und Sleinafien» (Bb.2, Ctuttg. 
1836); alfener, «E. and the temple of Diana» (Lond. 1862). 

Ephen, deutſcher Name der zur 5. Klaffe, 5. Ordnung, bes Linne’schen Syftems und zur 
Familie der Araliaccen gehörigen Gattung Hed£ra, deren faft über die ganze Erde verbreitete, 
befonders aber in Amerika häufige Arten der Mehrzahl nad Holzgewächſe mit Hetternden 
Stämmen und Ueften und immergrinen, lederartigen Blättern find. Legtere pflegen an den 
erft in höherm Alter fich entwidelnden Blütenzweigen von anderer Form zu fein als an den 
unfruchtbaren Aeften. Die in Dolden geftellten Blüten befigen einen unterftändigen Frucht: 
noten, 5— 10 freie oder mit ihren Spiten verwachfene Blumenblätter und ebenfo viele Staub» 
gefäße und Griffel; die Frucht ift eine 5—10fäcdherige, mehrſamige Beere. In Europa fommt 
nur eine Art vor, der gemeine E., Hedera Helix L. Diefes tauſendfach verzweigte Gewächs 
Hlettert mittels biifchelförmig ftehender Klammerwurzeln an Bäumen und Wänden in die Höhe, 
diefelben mit feinen ſchön dunkelgrünen, hellgeaderten, fünflappigen Lederblättern dicht be» 
dedend. In Mittel» und Norddeutfchland ift der E. nicht häufig, dagegen tritt er in den 
Rheingegenden, den Niederlanden, in Süddeutſchland, der Schweiz und namentlich in Süd— 
europa und England fo mafjenhaft auf, daß dort fat jede fchattige Mauer oder Felswand und 
in Obftgärten und Laubgehölzen oft jeder Baumftanım bis zum Wipfel von feinen Kanfen tiber 
fponnen ift. Der €. blüht nur im höhern Alter, wo dann die doldentragenden Zweige dem 
Birnbaumblättern ähnlich geformte, unzertheilte Blätter tragen. Da die Blütezeit erſt ın dem 
Herbft fällt (Sept., Oct.), fo reifen die zuletzt ſchwarzen Beeren erft im nächften Sommer. Die 
Blüten felbft find gelblichgrün. Im neuerer Zeit ift der E. ald Zimmerzierpflanze (zu Zimmer- 
lauben, Wandbefleidungen u. f. w.) fehr in Aufnahme gefommen, befonders die breitblätterige, 
oft mit weiß» oder gelbgeflectten Blättern vorlommende, als engliſcher E. befannte Garten- 
varietät. Uebrigens war der E. ſchon im höchſten Alterthum eine berühmte und gefeierte Pflanze. 
In Aegypten war er dem Ofiris, in Griechenland dem Bacchus geweiht, defjen — Ned ſtets 
mit E. umrankt dargeftellt wurde und in Italien flocht man Epheublätter in den Lorberkranz 
der Dichter. Der E. ift auch mehrfach in der Heilfunde angewendet worden. Die bittern und 
efelhaft herbe fehmedenden Blätter werden in der Thierheilfunde bei Geſchwitren gebraudt. 
Das in der Rinde enthaltene wohlriehende Gummiharz, welches im Drient durch Einſchnitte 
in die Stämme gewonnen wird, in großen, rothbraunen oder grünen Stüden in den Handel 
fommt und einen bittern und Fragenden Gefchmad befigt, wird für ein fpecififch auf die Gebür—- 
mutter wirkendes Mittel gehalten. Die Beeren wirken abführend, Vreden und Schweiß er- 
regend. Das gelbliche, poröfe Holz wurde zur Römerzeit dazu benugt, um Becher zum Yiltriren 
des Weins daraus zu drehen. Es nimmt eine fhöne Politur an und eignet fic deshalb zu 
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Heinen Geräthichaften. Eine durch Wohlgeruch ausgezeichnete Pflanze ift der duftende E. 
(H. fragrans Spr.) in Nepal. 

Ephörus (griech. Ephoros) war in Sparta der Titel obrigkeitlicdyer Perſonen, welche nach 
einigen ſchon von Lykurgos, mit größerer Wahrfcheinlichkeit aber von Theopompos eingefegt wur» 
ben, um zunächft die innere Staatöverwaltung, namentlich die gerichtlichen Geſchäfte, wozu ihnen 
ein befonderes Gebäude, Ephorion genannt, angewieſen war, zu beforgen. Eins ihrer vorzüglid: 
ften Geſchäfte war fpäter auch die Aufficht über die Erziehung der Jugend. Sie wurben, fünf 
an der Zahl, aus dem Volle gewählt und führten ihr Amt nur ein Jahr, fingen aber bald an, 
ihren Einfluß, der ihnen namentlich durch belichige Einberufung von Bollsverfammlungen in die 
Hände gegeben war, über die urfprünglichen Grenzen auszudehnen und felbft die Gewalt der 
Könige zu befchränfen. Gegenwärtig bezeichnet E. einen Vorgefegten irgendeiner Öffentlichen An- 
ftalt. In der prot. Kirche heißt der Euperintendent als der Vorgeſetzte der feiner Oberaufſicht 
— Geiſtlichen E., der desfallſige Sprengel die Ephorie und ſein Amt Ephorat. 

phraim heißt einer der zwölf Stämme des iſrael. Bolts, Die hebr. Ueberlieferung leitet 
denfelben von dem zweiten Eohne des Yojeph ab, den Jakob zugleich mit feinen eigenen Söh— 
nen zum Erben eingefegt habe. In der Zeit der Einwanderung der Yfracliten in Kanaan und 
bis zur Regierungszeit Saul's war E. unter allen Stämmen der mächtigfte und übte eine ° 
unbeftrittene Hegemonie über die übrigen ans, wie denn auch das Nationalheiligthum, bis 
David ed nad) Jeruſalem verlegte, in feinem Gebiete (zu Silo) ftand. Nach Saul’s Tode er- 
kannte E. mit allen nördl. Stämmen feinen Sohn Isboſeth als rechtmäßigen König an, wäh: 
rend der allmählich zur Macht emiporgewacjjene Stamm Juda vom «Reiche Yirael» abjiel 
und fid) dem David unterwarf. Die Nivalität beider Stämme ward feitdem die Hauptnrſacht 
heftiger innerer Unruhen. Nach Ermordung Isboſeth's ließen fid) allerdings die Ephraimiten 
die Davidifche Negierung und die Hegemonie Judas gefallen, aber ſchon gegen Ende von Da- 
vid's Leben lam e8 zu wiederholten Aufjtänden, die fid) aud) unter feinem Sohne Salomo wir- 
derholten und nad) Salomo's Tode zur definitiven Trennung Ifraels in zwei Neiche, das Reich 
Yuda und das Neid, E., führten. Der Begründer des lettern wurde der Ephraimite Jero- 
beam, welcher von den 12 Stämmen 10 für feine Herrfchaft gewann. Das Neid, E. betrachtett 
fic) als die legitime Fortfegung des von Saul gegrilndeten ifrael. Reichs, eignete fid) daher den 
Namen Ifrael ausſchließlich an und bewahrte auch fonft vielfad) den Davidifcen Neuerungen 
gegenüber die alten Traditionen. Auch der Sottesdienft wurde im ©egenfage zu den unttr 
Salomo in Juda eingerifjenen fremden Dienften in althergebradjter Weife wiedergergeftelt, 
obwol in der Folgezeit auc) in Iſrael heidnifches Wefen eindrang und fic hier fogar noch fefter 
einwurzelte als in Juda. Der prophetiſch-theokratiſchen Auſchauung der Folgezeit, welche im 
füdt. Neiche namentlidy unter den Königen Hiskia und Joſia erftarkte, erſchien freilich der Ab- 
fall E.8 vom Davidiſchen Königshaufe als Berfündigung wider Gott, uud die Aufrichtung von 
Stierbildern Jehovah's unter Jerobeam als Abgötterei. Bon diefer Anfhauung find aud) die 
Bücher der Könige und der Chronik beherricht. Doc) ijt nicht zu leugnen, daß die eigenthün- 
lichen veligiöfen Ideen des Hebraismus je länger je mehr im Reiche Juda erftarkten und ſich 
entwidelten, während das Reich E. ſchon infolge feiner tiefern Verwickelung in die polit. Hände! 
der Nadjbarvölfer einem religiöjfen Synkretismus erfchloffen wurde, Nad) der Zerftörung &* 
nördl. Reichs durch die Afiyrer wurde die ganze Ariftofratie ins Eril geführt; das zurücgeblie- 
bene niedere Volk vermifchte ſich national und religiös mit den affyrifchen Coloniſten. Aut 
diefer Bermiſchung ging fpäterhin das Volk der Samaritaner hervor. 

Ephraimiten nennt man eine beſondere Klaſſe Miinzen, welche während des Siebenjährigen 
Kriegs von einer Geſellſchaft Juden, an deren Spige cin gewifjer Ephraim ftand, als preuf- 
Münzpächtern gefchlagen wurden. Der Hauptfig diefer Miinzwerkftätte war Leipzig, welche 
Minze Friedrich d. Gr. 1759 an jene Geſellſchaft verpachtete. Die Münzen felbft waren fo 
ſchlecht an Schalt, dag die feine Mark bis zu 45 Thlr. ausgebradht wurde. Ein ſolches Mit 
verhältnig fonnte nicht von Beftand fein. Eehr bald kauen die E. in allgemeinen Berruf und 
gaben fo dem guten Gelde einen bedeutend hohen Eure. Den ſchlechten Eredit glaubte man 
eine Zcit lang dadurd) zu umgehen, daß man die größern Münzſtücke, 3. B. Gulden u. ſ. w., 
betrüglicyerweife mit der Jahreszahl 1753 bezeichnete. Die in folder Miinze in Umlauf ge 
fegten Sunmen waren ungeheuer. Durd den Frieden zu Hubertusburg wurde diefen Um 
wefen ein Ende gemacht. 

Ephrem der Syrer, wegen feiner Berdienfte um die fyr. Kirche, in die er griech. Wiflen- 
ſchaft verpflanzte, Propheta Syrorum genannt, war ein Kirchenlehrer des 4. Jahrh. und wurde 
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zu Niſibis geboren. Seine Bildung und Weihe zum Diafonus empfing er von Baſilius d. Gr. 
Er lebte meift zu Edeſſa und zog ſich erft fpäter aus afcetifchem Eifer in die Einſamleit zurüd, 
in welcher er um 378 ftarb. Bon dem arianifchen Streite blieb E. unberührt; doc; ſchrieb er 
gegen die Eunomianer. Näher lag es ihm, den Bardefanes, die Audianer, Marcioniten und 
Manichäer zu befämpfen, und er that dies theils in Homilien, theils in einigen feiner merlwür⸗ 
digen Hymnen. Die wichtigften feiner griech. und fyr. Schriften, die Aſſemani (6 Bde., Rom 
1732) gefammelt hat, find die for. Commentare zum Alten Teftament. Die Auslegung der Pau- 
liniſchen Briefe wurde in einer armen. Ueberfegung aus dem 5. Jahrh. von Aucher aufgefunden 
und herausgegeben (Ben. 1833). Wie hoch E. als Ereget fteht, hat Lengerke in den Abhand- 
lungen «De Ephraemo scripturae sacrae interprete» (Halle 1828) und «De Ephraemi arte 
hermeneutica» (König®b. 1831) nachgewiefen. 

Epiharmus (griech. Epicharmos), ein berühmter dramatifcher Dichter der Griechen umd 
als folcher Repräfentant einer eigenen Gattung der Komödie, der borifch-ficififchen, wurde im 
5. Jahrh. v. Chr. auf der Infel Kos geboren. Er kam frühzeitig mit feinem Vater, der ihn 
in den Lehren der pythagoräifchen Philofophie unterrichtete, nach Megara und ließ fich nad) 
der Zerftörung diefer Stadt durch Gelo in Syrakus nieder, wo er an dem Hofe des Königs 
Hiero gaſtliche Aufnahme fand, durd; feine Dichtungen außerordentlichen Beifall ſich erwarb 
und im hohen Greifenalter, geachtet von allen, ftarb. Die ficilifche Komödie des E., früher 
ausgebildet als die attifche, ging aus den auf diefer Infel als Vollspoeſie einheimischen Dlinen 
hervor, deren unzufammenhängende Bilder und Scenen E. mit foldyer Gefchidlicjkeit zu einem 
Ganzen zu verbinden wußte, daß feine Komödien lange Zeit als Mufter ihrer Oattung galten 
und namentlich durch pHilof. Menfchenkunde ebenfo fehr wie durch ſcharfen Wig und lebendigen 
Dialog fid) auszeichneten. Daher dienten fie auch nad) Horaz dem Plautus als Vorbild, und 
die griech. Philojophen, ſelbſt Plato, fiihren häufig in ihren Schriften Sentenzen aus denjelben 
an. Die Bruchftücde des E. find von Krufemann (Harlem 1834), Lorenz («Leben und Schrif⸗ 
ten des Koers E.», Berl. 1864) und Guigniaut («Fragments pour servir & l'histoire de la 
comedie antique», Par. 1863) geſammelt und erläutert worden. 

Epicylloide Heißt in der Geometrie eine Art von frummen Linien. Wenn ein Kreis fich 
auf einer geraden Linie fortwälzt, fo befchreibt jeder Punkt der Peripherie diefes Kreifes eine 
Eyfloide (ſ. d.); wälzt fi aber der Kreis auf der Außenfeite der Peripherie eines andern 
Kreifes, fo befchreibt jeder Punkt in der Ebene des erften Kreifes eine E., und bewegt fid} jener 
Kreis auf der innern Seite der Peripherie des zweiten, fo befchreibt jeder Punkt des erften Krei— 
fes eine Hypocykloide. Zuweilen nennt man auch diefe eine E., und zwar zum Unterfdjicde 
die innere oder untere, die eigentliche aber die äußere ober obere. Der erfte Kreis heißt die 
Baſis oder Grundlinie, der bewegliche aber der ergeugende oder befchreibende Kreis. Der eigent- 
Lich befchreibende Punkt muß nicht eben in der Peripherie des erzeugenden Kreifes, er kann 
auch inner» oder außerhalb diefer Peripherie irgendwo auf einem Halbmeffer des Kreiſes oder 
auf der Verlängerung deffelben Liegen. Liegt er außerhalb des Kreifes, fo Heißt die E. eine 
verfürzte, liegt ev aber innerhalb defjelben, eine verlängerte oder geftredte. Zuerft betrachtete 
der dän. Aftronom Römer diefe Linie. Sie hat mehrere merkwürdige geometr. Eigenſchaften 
und ift felbft in den ausiibenden Künften nütlich. So müflen die Zähne der Kämme an den 
Rädern in Mafchinen nah E. geformt fein, wenn die Mafchine einen gleihförmigen Gang haben 
fol. Die E. ift zugleich die Brennlinie und Kauſtik (f. d.) fir die von einem Kreife zurück— 
geworfenen Lichtftrahlen. Dan hat aud) fphärifche E., die durch die Bewegung eines Kreiſes 
entftehen, der fid) um feinen Mittelpunkt dreht, zugleic, aber auf der Peripherie eines andern, 
in einer andern Ebene liegenden Kreiſes hinrollt und mit ihm immer denfelben Winkel bildet. 

Epidaurus (griech. Epidauros), eine urfprünglid von Kariern gegründete, dann infolge 
der dorischen Wanderung von Argos aus dorijirte Stadt an der Dftfüfte von Argolis am Sa— 
roniſchen Meerbufen, zu deren Gebiet urfprünglid) aud) die Infel Acgina (f. d.) gehörte. Durd) 
ihre günftige Lage, befonders ihren trefflichen Hafen wurde fie frühzeitig eine bedeutende Han« 
delsſtadt und gründete in Gemeinfchaft mit ihren Nachbarftädten Argos und-Trözen mehrere 
Colonien im fitdl. Kleinafien ; aber durch die Fosreigung Aeginas wurde ihre Seemacht wefents 
lich geſchwächt, und fie vermochte nur durch engen Anſchluß an Sparta ſich die Unabhängigkeit 
von ihren mächtigern Nachbarn, Argos und Korinth, zu bewahren, Die Hanptgottheit von 
E. war Asklepios (Aesculap), der fowol in der Stadt felbjt ein Heiligthum hatte als aud) in 
einem anmuthigen, rings von Bergen umfchlofjenen Waldthale 2%, St. weftlic, von der Stadt, 
welches zugleich ein von Kranken aus allen Gegenden befuchter Eurort war. Daher befanden 
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fich in bemfelben, außer dem Tempel des Gottes felbft, Wohnungen für eine zahlreiche Priefter- 
fchaft, Logierhäufer fiir die Fremden und verfchiedene Anlagen zur Unterhaltung und Erheites 
rung derfelben, wie namentlich das von dem berühmten Bildhauer und Architekten Polykeitos 
aus Argos erbaute Theater, defjen aus weißem Marmor hergeftellte Sigreihen noch jetzt wohl 
erhalten find, wie fi) auch fonft in dem ganzen, noch jet vom Volke «das Heiligthum» (to 
hiero) genannten Thale ausgedehnte Reſte der alten Baulichkeiten vorfinden. 

Epidemie oder epidemifche Krankheit, aud) Sende, nennt man ſolche Vollskrank- 
heiten, welche im Laufe der Zeit erfcheinen und wieder verfchwinden. In einem ſolchen alle 
fieht man eine beftimmte Krankheitsform eine Zeit lang mehr Individuen eines Ortes befallen 
als zu andern Zeiten. Das Uebel felbft fann von verjchiedener Art fein, und es gibt wenig 
acute Krankheiten, die nicht einmal epidemifch aufgetreten wären. Man nennt die dem Herrſchen 
foldy einer Seuche zu Grunde liegende Beſchaffenheit der Umftände die epidemifche Conſti— 
tution oder den Genius epidemicus, Die Frage nad) den eigentlichen Urſachen der E. fann 
nur ganz allgemein beantwortet werden. Man betrachtet als ſolche kosmiſche, tellurifch -atmo⸗ 
fphärifche und menſchliche (politifch=fociale) Verhältniffe. Der Glaube an kosmiſchen Urfprung 
der Seuchen, 3. B. den Einfluß der Geſtirne auf die menſchliche Krankheitsſtimmung, ift der 
ältefte, doc) faum für mehr als Aberglauben zu halten. Wichtiger ift und von deutlichem Ein— 
fluß das Verhältniß der Erde zur Eonne und der dadurch bedingte Wechfel der Yahreszeiten, 
denen niemand eine Einwirkung auf die Erzeugung von Krankheiten abftreiten wird (die fog. 
Jahresepidemie, constitutio annua, 5.8. Frühlings-, Sommer, Herbft: und Winterconftitu« 
tion). Bon der größten Bedeutung zeigen fich jedoch die telluriich-atmofphärifchen Erfchei- 
nungen, deren Frankheiterregende Eigenschaften hiftorifch hinlänglich conftatirt find. Hierher 
gehören Erdbeben und die damit verbundenen Beränderungen in den eleftrifchen und magnetischen 
Berhältniffen eines Landftrichs, Ueberflutungen des Meeres, Ueberſchwemmungen und dadurch 
oder durch anhaltenden Negen herbeigeführte Feuchtigkeit, anhaltende Trodenheit und Hite, be- 
fonder8 aber ungewöhnlicher Verlauf der Yahreszeiten, warme Winter, alte Sommer u. f. w. 
und die daraus ummittelbar entjpringenden Folgen für Thier- und Pflanzenwelt, Der Ein- 
fluß der polit. und focialen Verhältniffe: Krieg, Hungersnoth, fhädliche Gewohnheiten, die 
unter einzelnen Bölfern im Schwange find, die Culturzuftände, Ernährung und Erwerbs- 
weife, Fabrilen, Wohnungen, Kleidungen, Sitten und Gebräudje u. f. w., auf die Krankheite- 
ftimmung eines Volkes oder einer Zeit bedarf wol faum eines Beweiſes. Bedenkt man, daf 
oft mehrere diefer Schädlichkeiten fich vereinigen, und noch dazu durch Niederdrüdung der Ge 
müther dem Einzuge einer Krankheit in den Körper Thür und Thor geöffnet wird, fo findet 
die Entftehung der großen Weltfeuchen wol hinlängliche Begründung. Ein nicht minder wid. 
tiges Moment bei der Verbreitung der E. iſt die Anſteckung (f. d.). Sie entjteht aber auch 
manchmal erft, wenn die Krankheit ſchon eine hinläugliche Menge Menfchen ergriffen hat. 
Mande Krankgeiten find verfchleppbar, ohne daß ſich eigentliche Contagiofität, d. h. Ueber- 
tragung von Perfon zu Perfon, nachweiſen ließe. In manchen Fällen fcheint das Umſich— 
greifen und Weiterwandern der epidemifchen Krankheiten darauf zu beruhen, daß die Keime, 
Samen oder Brut lebendiger fhmarogender Thiere (Luftinfuforien), mikroftopifcher Pilze 
u. |. w. weiter verbreitet werden., Gewiffe E. fchren in manchen Landftrichen regelmäßig wies 
der (3. D. die Cholera in Indien), jedoch einmal mehr, das andere mal weniger bösartig. Das 
Wandern der Seuchen ift neuerdings befonders durd) die Cholera (f. d.), früher durch die 
Influenza (f. d.) befannt geworden. Die Dauer der E. ift verfchieden; gewöhnlich dauern fie 
defto fürzere Zeit, je heftiger fie auftreten, d. 5. je mehr Individuen fie gleich anfangs ergreifen. 
Die E. hört nad) und nad) von ſelbſt auf, fei es, weil fie alle disponirten Subjecte aufgezehrt 
hat (da epidemische Krankheiten einen Menſchen oft nur einmal befallen), ſei es, weil ihre Ur- 
fahen aufhören (3. B. Froftfälte, die Sumpfmiasmen niederfchlägt), fei e8, weil die Leute ſich 
beſſer dagegen ſchützen u. ſ. w. Oft wirken hier gewiß ganz unbefannte Urfachen ein. Doc 
fann aud) eine E. an dem Orte bleiben, fich heimisch machen und zur Endemie (f. d.) werben. 
Auf diefe Weife find z. B. die Poden, das Scharlach und andere Uebel eingewandert und ein- 
heimisch geblieben, Die fehr mannichfaltigen Schuß: und Hilfsmittel gegen E. gehören in 
da8 Gebiet der Staatsarzneilunde. Sie find theils allgemeine, befonders Verbefferung der 
Lage, der Nahrung, Kleidung und Wohnung der ärmern Volfsklaffen, weil diefe bei allen 
Seuchen am ärgften befallen werden und den Herd abgeben, in weldyem die Seuche ſich nährt 
und zur Bösartigkeit fteigert, größere Sorge für Entfernung alles Unraths aus dem Bereiche 
menschlicher Wohnungen; teils fpecielke, aus der Eigennatur bes Uebels entnommene, 3. B. 
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bie Schußpodenimpfung gegen Blattern, die Sperrmaßregeln gegen orient. Peſt, das Fliehen 
auf die Höhen des innern Landes gegen Gelbes Fieber. 

Epidermis, f. Haut. 

Epidot oder Piftazit ift ein Mineral von meift grüner Farbe, welches ——— 
ſKieſelerde, Thonerde, Eiſenoxyd und Kallerde beſteht, zuweilen aber auch etwas Talkerde, Dans 
gan und Waſſer enthält. Daſſelbe ift ungefähr 3Y,mal fo ſchwer als Waſſer und ungefähr 
fo hart als Quarz. Seine Kryftallifation ift monoflinifh. Man unterfcheidet als befondere 
Barietäten Zoifit, Piftazit und Mangan-E. Diefes Mineral findet ſich als acceffori« 
cher Beftandtheil in fehr vielen, namentlich hornblendehaltigen Geſteinen und fcheint da meift 
erft durch Zerfetung ber Hornblende entftanden zu fein. Wo der E. in größern Mengen und 
beinahe als felbjtändiges Geſtein vorkommt, da hat man ihn zuweilen als Zufchlag beim 
Schmelzen von Eifenerzen benußt. 

Epigönen, gried. Epigonoi, eigentlich Nachgeborene, heißen vorzugsweife die Söhne der 
fieben Helden, welche gegen Theben gezogen und dort ſämmtlich bis auf den Abraftus (f. d.) 
umgefommen waren. Jene Söhne unternahmen, um die Niederlage und den Tod ihrer Väter 
zu rächen, zehn Yahre nad} dem Ereigniffe unter Anführung des Adraftus oder des Alfınäon 
einen neuen Zug gegen die Thebaner und fchlugen diefelben fo, daß fie in der Nacht ihre Stabt 
verließen. Die Namen der E. find folgende: Alfmäon und Amphilochos, Söhne bes Amphia- 
raos; Aegialeus, Sohn des Adraftus; Diomedes, Sohn des Tydeus; Promadjos, Sohn des 
Parthenopäos; Sthenelos, Sohn des Kapaneus; Therfander, Sohn bes Polyneifes; Euryalos, 
Sohn des Mekifteus. Ihre Bildfäulen waren als Weihgefchenfe in Tempel zu Delphi aufge 
ftellt. Schon in der früheften Zeit war der Krieg der E. ein Gegenftand der epifchen Poefie, 
fpäter bearbeiteten ihn die Tragiker; befonders haben ihn Hellanifos und Ephoros behandelt. — 
In der Literatur und Wiſſenſchaft pflegt man nicht felten diejenigen als E. zu bezeichnen, deren 
Werke feinen Anspruch darauf haben, eine neue Epoche der Kunft, der Wiſſenſchaft oder Lebens⸗ 
anfchauung zu begründen, fondern deren Aufgabe und Beruf es vielmehr ift, die Jdeen und 
Formen ihrer großen, epochemachenden Vorgänger weiter zu verarbeiten. So nennt man 5.2. 
die neuern Vertreter der deutſchen Nationalliteratur die E. von Schiller und Goethe. 

Epigrammı (d. i. Auffchrift) bezeichnete bei den Griechen urfprünglich wirflich die üblichen 
Auffchriften auf Kunſtwerken, namentlich ſolchen, die eine religiöfe Weihung erhielten, auf Grab» 
mälern u. dgl. Da diefe Infchriften, meift in Diftichen abgefaßt, ihren Gegenftand dichterifch 
erklärten oder aucd) neue Gedanken an denjelben anknüpften, fo wurde das €, bald eine felb» 
ftändige Dichtungsart, welche in knappſter Faſſung die mannichfachſten Gedanken abrundete, 
wobei eine fcharfzugefpigte Pointe immer wefentliches Erfordernig, aber die größte Verſchie— 
denheit des Inhalts möglich blieb. Die äuferft zahlreichen E. der griedy. Dichter, in denen 
die feinfte Zartheit mit dem keckſten Wit wechfelt, wurden im byzant. Zeitalter zu umfangreichen 
«Anthologien» (f. d.) vereinigt, deren mehrere noch erhalten find. Bei ben Nömern war das 
E. faſt nur im fatirifcher, witzig ſpottender Richtung ausgebildet, in welcher Weife Martialis 
(j. d.) 14 Bücher höchſt beißender, oft ſchmuziger E. ſchrieb. Nach feinem Vorbilde richteten 
fich die fpätern neulat. Dichter, 3. B. der Engländer Owen. Auch bei den roman. Bölfern 
war das E. meift eine Waffe des Spotts, ging aber hier in die Form des Madrigald, zum 
Theil aud) de8 Sonetts über. Am meiften war e8 in Frankreich beliebt, wo Clemens Marot 
(1495 — 1544) als der erfte befannte Epigrammatifer gilt. Weniger Fünftlerifch vollendet, 
aber defto fchärfer und wirkfamer waren in Frankreich zahllofe mündlich und fchriftlicd vers 
breitete E. die feit Richelieu's Zeiten, befonders aber kurz vor dem Ausbrud der Revolution 
der fonft zum Stillſchweigen vernrtHeilten polit. Oppofition Ausdrud gaben. Als die älteften 
deutihen E. muß man die «Präambeln» oder «Priameln» des 13. und 14. Jahrh. anfehen, 
die jedod mehr allgemeine Sittenſprüche ohne fpecielle Beziehung find. Im 17. Jahrh. bes 
gann man hier, wie in allen andern Dichtungsarten fo auch im E. die Alten nachzuahmen, 
und zwar vorzugsweiſe den bittern Spott de Martial, Das Bedeutendite leiſtete F. von Logan 
($. d.). Im gleicher Nichtung folgten ihm im 18. Jahrh. Chr. Wernife (f. d.) und U. ©, 
Käftner (f. d.), im 19. Jahrh. F. Haug. Die zahlreichen E. Goethe's und Schiller's find meift 
Sittenfprüche von allgemeiner Wahrheit ; nur in den berühmten aXenien» trieben fie die Schärfe 
des epigrammatijchen Angriffs auf die Spite. Die Theorie des E. wurde mit unübertroffenen 
Scharfſinn behandelt von Lefjing in den «Anmerkungen über das E.», in welden er jedoch 
vorzugsweiſe das wigig ſpottende E. der Römer vor Augen Hatte, und von Herder in der Ab⸗ 
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handlung «Ueber das grichifche E.o, welcher eben durch die Berüdfihtigung der griech. An- 
thologie zu einer umfaffendern und höhern Anficht gelangte. Eine Sammlung von E. älterer 
und neuerer Zeit hat Booth (Tond. 1863) veröffentlicht. 

Epigraphik oder Infchriftentunde, vom griedh. epigraphe (fat. inscriptio), d. i. Auf- 
ſchrift (f. d.) oder Inschrift, ift in neuerer Zeit der Name fir eine eigene Disciplin befonders 
der claffifchen Philologie geworden, welche das Verſtändniß, die Beurtheilung und Anwendung 
der aus dem griech. und röm. Altertfum auf uns gefommenen Auffchriften und epigraphifchen 
Urkunden zu ihrem Gegenftande hat. Inſofern die Infchriften Erzeugniffe der literarischen 
Thätigkeit eines Volkes find, bildet die Infchriftentunde genau genommen nur einen Theil der 
Fiteraturgefchichte, der jedod) wegen der eigenthümlichen Natur feines Gegenftandes bisher ftets 
eine befondere Behandlung erfahren hat. Obgleich man wegen ihrer Bedeutſamkeit fiir die Er- 
fenntniß der Sprache, der Gefchichte, des gefammten Privat» und Staatslebens der Griechen 
und Römer die Infchriften als die zuverläffigften und ſelbſtredenden- Documente gleich nad) 
dem Wiederaufleben der claffifchen Studien zu fammeln begann, fo hat man doch erft in nenerer 
Zeit angefangen, die ganze Summe der Iufchriften unter Anwendung der allgemeinen Regeln 
der Hermeneutik und Kritif einer ſtreng wiflenfchaftlihen Prüfung und Sichtung zu unter: 
werfen. Auch hierin haben die Deutſchen vor allen andern durch Fleiß und Grindlichkeit das 
Vorzüglichſte geleiftet. In Bezug auf die römische E. theilten während des 16. und 17. Jahrh. 
die Deutfchen die Arbeit mit den Niederländern, bis ſeit Ende des 17. Jahrh. die ital. Ge— 
fehrten, unter denen Labus und Borghefi die größten Kenner diefes Fachs, in den Vordergrund 
traten. In jene Zeit fällt unter anderm die allgemeine Sammlung röm. Infchriften von Joh. 
Sruter und Scaliger («Thesaurus inseriptionum», Heidelb. 1603 u. 1663; nen herausg. don 
Grävius und Burmann, Amfterd. 1707), welcher in Italien Muratori's «Novus thesaurus 
veterum inscriptionum» (4 Bde., Mail. 1739) nebft Donat’8 «Supplementa» (3 Bbe., 
Lucca 1765) folgte. Neuerdings haben jedoch auf diefen Gebiete die Deutfchen wiederum die 
Dberhand gewonnen. Außer einer großen Anzahl zum Theil fehr guter Arbeiten theils iiber die 
röm. Infchriften einzelner deutjcher Yänder, deren Gefchichte bis in die Römerzeit zurückreicht, 
teils über folche epigraphifche Denkmäler, welche für das röm. Necht von Wichtigkeit find, 
haben in den legten Decennien befonders Mommfen (f. d.), Nitfchl (1. d.) und Zumpt (f. d.) 
muftergültige epigraphifche Werke geliefert. Zugleich haben auch Mommſen, Henzen und de Roffi 
unter Autorität der berliner Akademie ein allgemeines « Corpus inscriptionum latinarum » 
in Angriff genommen, deffen Veröffentlichung bereits mit Ritſchl's «Tabulae lithographicae 
seu priscae latinitatis monumenta epigraphica» (Berl. 1862, Fol.) nnd Mommfen’s «In- 
scriptiones latinae antiquissimae ad O. Caesaris mortem» (Berl. 1863) begonnen hat. Eine 
reichhaltige kritifche Auswahl röm. Infchriften gab Orelli in «Inscriptionum latinarum selec- 
tarum collectio» (2 Bde., Zr. 1828), ein ſchätzbares «Handbuch der römischen E.» (3 Bde, 
Heidelb. 1850— 58) Zell heraus. Auch in der wiffenfchaftlichen Behandlung der grieh. In- 
ſchriften find die Arbeiten der Deutfchen noch unübertroffen. Als Muſterwerk fteht hier obenan 
das von Bödh begonnene und von ihm erft mit Franz, dann mit Ernft Eurtius und Kirchhoff 
fortgefüihrte «Corpus inscriptionum graecarum » (4 Bde., Berl. 1828 — 59). Andere vorzüg- 
liche Arbeiten geringern Umfangs haben Ofann, Franz («Elementa epigraphices graecae», 
Berl. 1840), Roß, E. Eurtius, Kirchhoff, Keil u. ſ. mw. geliefert. Unter den Engländern find 
Leafe, unter den Franzofen namentlich Letronne zu nennen. Uebrigens liegt e8 in der Natur 
der Sache, daß die Disciplin der E. in der Alterthumskunde aller Völker wiederkehrt, in deren 
Sprache überhaupt Infchriften vorhanden find. So find die indifche (Prinfep und Laſſen), 
perfifche (Laſſen, Grotefend, Weftergaard, Benfey, Rawlinſon), aſſyriſch-babyloniſche (Botta, 
Rawlinfon, Hinde, Oppert, Minant, Talbot), phönizifche (Gefenius, de Saulcy, Judas, Ewald, 
Barges), altarabifche (Gefenius, Nödiger, Frähn, Fresnel, Tuch, Djiander) Inſchriftenkunde 
ſchon mehr oder weniger ausgebildete Disciplinen. — Epigraphiſche Seite nennt man bei 
Münzen diejenige Seite, auf welcher ſich das Bild und die Schrift befinden; monepigraphifc 
geißt fie, wenn fie nur Schrift, anepigraphiſch, wenn fie nur Bilder hat. 

Epiktet (griech. Epiktetos), ein berühmter Anhänger der Stoa, zu Hieropolis in Phrygien 
um 50 n. Chr. geboren, war zu Rom der Sklave des Epaphroditos, eines Freigelaffenen des 
Nero, deffen Mishandlungen er mit einer Ruhe ertrug, die den echten Stoifer charafterifiren. 
Man erzählt, daß ihm fein Herr einft einen heftigen Schlag auf den Schenkel gab. «Du wirft 
mir das Bein zerfchmetternn, fagte E. Sogleich verdoppelte jener den Schlag und zerſchlug 
ihm das Bein. « Hab’ ich es dir nicht vorausgefagt?» fuhr E. mit ruhiger Miene fort. In der 
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Folge ward er frei gelaſſen und widmete ſich der ſtoiſchen Philoſophie. Domitian haßte ihn ſeiner 
Grundſätze wegen und verbannte ihn nebſt andern Philoſophen aus Rom. Er ließ ſich zu Ni— 
lopolis in Epirus nieder, kehrte aber wahrſcheinlich nach dem Tode Domitian's nad) Nom zu— 
rück und ſcheint noch unter Hadrian gelebt zu haben. Unter dem Drucke des Zeitalters, in 
welchem er lebte, erhielt ſeine ernſte, ſittliche Weltanſicht einen mehr entſagenden als thätigen 
Charakter; der Mittelpunkt derſelben iſt die Mahnung, zu entbehren und zu dulden und auf 
nichts einen Werth zu legen, was nicht in der eigenen Gewalt des Wollenden ſtehe. Sein 
Schüler Arrianus ſammelte die Ausſprüche E’8 in der Schrift «Eincheiridion» und in den 
vier Büchern «Philof. Gefpräcde» (deutfh von Schulz, 2 Bde., Altona 1801— 3). Unter 
den vielen Ausgaben feiner Werke find zu erwähnen die von Heyne (23.1756 und 1793) und 
von Schweighäufer, der in der Sammlung «Epioteteae philosophiae monumenta» (5 Bde., 
Lpz. 1799 — 1800) alles zufammengeftellt hat, was fi auf €. bezicht. 

Epifür (griech. Epikuros), griech. Philofoph, geb. zu Gargettos bei Athen 341 v. Chr., 
erhielt feinen erften Unterricht beim Platoniter Bamphilos. Später hat er eifrig des Demokrit 
Schriften ftudirt. In Mitylene und Lampſalos trat er als Lehrer auf, ging wieder nad) Athen 
zurüd und eröffnete in feinem 36. 9. eine Schule in einem Garten zu Athen, den er fpäter 
feinen Schülern erblich überließ, weshalb auch die Schule des E. die Horti Epicurei hieß. 
Die Philofophie war ihm das Beftreben, die Glückſeligkeit durch Ueberlegung zu fihern, und 
deshalb ordnete er die Yogif, von ihm Kanonik genannt, und die Phyſik der Ethik unter. Diefe 
ſelbſt war ihm die Lehre vom glücklichen Leben. Das letzte Ziel des Lebens war ihm Genuß 
in Ruhe, ein beharrlicher und ungeftörter Zuftand der Schmerzlofigfeit de8 Gemüths, und hierin 
unterfchied er fi) von Ariſtipp (f. d.), der für das hödjfte Gut die wenn auch nur momen— 
tane Luft in Action erklärt hatte. Was zu jenem Zwede führt, ift Tugend; nichts hat an fid), 
fondern alles nur in Beziehung auf jenen Zwed einen Werth, und in diefem Sinne zog E. 
das geiftige Vergnügen dem finnlichen vor, weil es beharrlicher ſei, ſchätzte die Freundſchaft, 
Friedfertigfeit, Mäpigfeit, Nachficht, war ftandhaft in Schmerzen u. ſ. w. Vene ſchmerzloſe 
Gemüthsruhe wird aber hauptſächlich durch unfere eigenen Gedanken geftört, und zu diefen ges 
hört namentlich der Glaube an eine abjolute Gefegmäßigkeit der Natur, an eine Einwirkung 
der Götter auf menſchliche Schiefale und an die Unfterblichkeit. Dem ftörenden Einfluffe diefer 
Gedanken ſoll nun die Erforſchung der Natur (die Phyſik) entgegenarbeiten, und zu diefem 
Zwecke erneuerte E. den Atomismus des Demokrit (f. d.). Bon dem Grundſatze ausgehend, 
daß alles Zufanmmengefette einfache Beitandtheile vorausfege, nahm er zwei ewige Örund- 
urſachen an, die Atome (f. d.) als untheilbare und vielfach geftaltete Körper, und den leeren Raum. 
Auch die Seele ift nad) ihm aus Atomen zufammengejegt und ſterblich. Das ursprüngliche 
Kennzeichen der Wahrheit war ihm die Empfindung und Wahrnehmung, welche durch Bilder 
entfpringt, die durch die Ausflüffe der Gegenftände bewirkt werden, und aus der fi dann bie 
allgemeinen Vorftellungen bilden, durch welche wir vorbedeufend das Zukünftige anticipiven, 
Die Götter, meinte er, lebten in ewiger Ruhe in den leeren Zwifchenräumen zwifchen den Welt: 
fürpern (Metafosnien, intermundia bei Cicero) unbekümmert um die Welt. €, ftarb 270, 
v. Ehr. Sein Syftem fand fpäter in Rom viel Anhänger, unter denen Lucrez (f. d.) der be 
deutendite ift. Seine Schüler feierten noch lange nad) jeinem Tode feinen Geburtstag und 
vereinigten fich am 20. jeden Monats in dem von ihm ererbten Garten zu einem fröhlichen 
Sympofion, zu welcher Feier ihr Lehrer eine Geldfumme in feinem Teftamente vermacht hatte. 
Doc; entfernten fic feine Schüler fpäter Häufig von feiner perfünlichen Mäßigfeit; denn Horaz 
fpricht von Schweinen aus den Gärten des E. Bon E.s fehr zahlreichen Schriften ift uns 
wenig übriggeblieben. Zwei Briefe von ihm wurden von Schneider (Lpz. 1813) herausge- 
geben. Fragmente einer Schrift über die Natur find bei den Nachforſchungen zu Herculanum 
aufgefunden und von Orelli (Lpz. 1818) herausgegeben worden. Sonſt fennt man feine Philo— 
fophie nur aus den Pehrjägen, welche Diogenes (ſ. &) von Laörte aufbewahrt hat, aus dem Ge- 
dichte des Lucrez und den Nachrichten, die uns Cicero, Plinins u. a. davon aufbehalten haben. 
Mit Beziehung auf den eudämoniftiichen Charakter der epikuräifchen Sittenlehre nennt man 
im gewöhnlichen Leben einen Menfchen, der dem Sinnengenuß, befonders dem feinern, Huldigt, 
einen Epifuräer. Mit diefer bei den Römern unter der Kaiferzeit eingeriffenen verweich— 
lichten Sinnesart hängt es zufammen, dag um 200 n. Chr. unter allen Philoſophenſchulen 
die epikuräifche die größte Ausbreitung erlangt hatte. 

Epilepfie, auch Fallſucht oder Böſee Wefen genannt, ift eine Krankpeit, die aus öfter 
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wieberfehrenden, mehr oder weniger heftigen und mit gänzlihem Erlöfhen des Bewußtfeins 
und der Sinnesempfindungen verbundenen Krampfanfällen befteht. Solche Anfälle kommen 
entweder nur einzeln im Verlauf hitiger Krankheiten (beſonders bei Heinen Kindern und bei 
Schwangern oder Kreifenden) vor und heißen dann insbefondere Eflampfie (f. d.), Fraiſen; oder 
diefelben fommen ohne Fieber bald periodifch, bald in unregelmäßigen Zwiſchenräumen wieder 
und bilden fo eine chronische Krankheit, die eigentliche E. Zuweilen treten diefe Zufälle ohne 
alle Borboten ein, in andern Fällen werden fie durch Anzeichen vorausverkündet. Dahin ges 
hören Aufgeregtheit jeder Art oder Niedergefchlagenheit der Kräfte wie des Gemüths und ein 
eigenthiimliches Gefühl von kühlem oder warmem Anwehen (aura epileptica), weldjes von 
einem Endpunfte des Körpers ausgehend, denfelben durchzieht und am Kopfe oder in der Herz. 
grube endigt. Der Anfall tritt fodann ein. Der Kranke ftürzt bewußtlos zu Boden, wenn er 
fi) nicht ſchnell noch auf ein Lager werfen konnte, und es folgen anfangs gewöhnlich mehr 
Starrfrämpfe, dann Hin- und Herzudungen und Verdrehungen der Glieder, des Gefichts 
u. f. w., oft mit der heftigften Erfchütterung des ganzen Organismus. Nach ungefähr einer 
Diertelftunde kehrt Ruhe und Empfindung zurid, und der Kranke verfällt in einen tiefen, be— 
täubten Schlaf, nad) welchem ex oft noch ſtunden-, ja tagelang verftört bleibt. Sind diefe Nach— 
wehen vorüber, jo befindet er fich, bis auf etwas Mattigfeit, wieder in feinem vorigen Zuſtande. 
Das eigentliche Wefen der E. ift unbefannt. Ihr Eig ift jedenfalls im Gehirn, welches ſich bei 
Balfüchtigen theils unmittelbar Frank zeigt, theils mittelbar, befonders durch Neizungen ent- 
fernter Theile, 3. B. der Oenitalien (daher die fo Häufige Uterinepilepfie der Frauenzimmer). 
Neuerdings ift es durch Verſuche an Tieren fehr wahrſcheinlich geworden, daf eine große Zahl 
von E. auf plötzlich eintretender Blutleere (Anämie) des Gehirns beruht, welche ihrerfeits 
wieder ohne alle Blutung bloß durch eine plögliche Berengerung der das Blnt zum Gehirn 
führenden Arterien eintreten Tann. Die entferntern Urfadyen der Krankgeit find mannichfaltig; 
wicht felten Lafjen fie fich Heben, viele aber bieten aller ärztlichen Kunft Trog. Bisweilen konnte 
durch Ausfchneiden einer Narbe, durch welche gewiffe Nervenenden gezerrt und gereizt und 
weiterhin das Gehirn in Mitleidenfchaft verfegt worden war, vollftändige Heilung herbeigeführt 
werden. Die Krankpeit ift überall einheimisch und verfhont fein Alter und fein Geſchlecht. 
Die Anlage dazu kann angeboren, erblich oder in der Konftitution begründet und erworben fein 
durch unzweckmäßige körperliche und geijtige Erziehung, Geſchlechtsausſchweifungen, nament- 
lid) Dnanie, Bei angeborener Anlage tritt die E. gewöhnlich in den Entwidelungsjahren, dem 
Bahnen und dem Eintritte der Pubertät, auf, nad) welcher letziern ein Ausbruch einer ererbten E. 
faum nod) ftattjindet. Ebenfo verſchieden find die Anläffe, weldhe den Ausbruch der E. herbei— 
führen; befonders wirken Gemiüthsaffecte in diefer Hinficht. Bon der Häufigfeit des Uebels kann 
aan ſich einen Begriff machen, wenn man bedenkt, daf in Deutfchland allein weniaftens 10000 
Menſchen an bemfelben Leiden. Ueber die Behandlung ift wenig Zuverläffiges zu berichten. 
Am beften wäre es, bie habituell Epileptifchen in VBerforgungsanftalten unterzubringen, ba, 
wenn fie frei herumgehen, fie Leicht fich felbft und andere beſchädigen. Die im Volke und bei 
den Aerzten berühmten Arzneimittel verfagen oft den Dienft (z. B. Baldrian, Zinkblumen, 
Hanf) oder führen auc wol Vergiftungen herbei (3. B. Eilberfalpeter, Kupferfalmiaf), ohne 
doc) zu Heilen. Während des Unfalls felbft ift nur darauf zu fehen, daß ſich der. Kranie nicht 
beſchädige; das Ausbrechen der Daumen aus der geballten Fauſt Hilft nichts und ift nur ſchäd⸗ 
lid. Ebenfo find das Binden der Glieder, Riechmittel u. ſ. w. ohne allen Nutzen. Den Alten 
war die Kranfgeit wohlbefannt. Hippofrates hat ein Buch darüber gefchrieben; das Volk aber 
war in feiner Anficht darüber fo unflar, daß es die Epileptifchen bald als von den Göttern 
Beftrafte verabfcheute, bald als Gottbegeiſterte verehrte. 

Epilöbium, von Sinne benannte Pflanzengattung aus der 8. Klaſſe des Sexualſyſtems 
und aus der Familie ber Onagrarien. Ihre der Mehrzahl nad, in der gemäßigten Zone der 
nördl. Halbkugel wachſenden Arten find meift perennivende Kräuter mit äftigen Stengeln, ab» 
wechjelnden ganzen Blättern und endftändigen, in der Regel beblätterten, felten nadten Aehren 
roſen- oder pupurrother, felten weißer Blüten. Letztere befigen einen langgeftredten, unter- 
fändigen Fruchtknoten, einen viertheiligen Kelch, vier Furzgenagelte Blumenblätter, acht Staub: 

efäße und einen Griffel mit vier bald freuzweife ausgebreiteten, bald zu einer Keule bercinigten 
tarben. Die häufigite und zugleich fünfte Art ift E. angustifolium L., das fog. Weiden- 
zöschen. Dieje verbreitete Waldpflanze, welche namentlich Holzſchläge und Blößen oft in 
dichtem Stande bededt, treibt biß 5 $. hohe, meift einfache, mit zahlreichen Tanzettförmigen, 
weibenänlichen Blättern beſetzte Stengel, die in eine lange, nadte Achre ziemlich großer, ſchön 
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purpurrother Blumen auslaufen. Zur Blütezeit (im Juli, Aug.) erfcheinen von diefer Pflanze 
bedeckte Waldblößen von fern oft ganz roth. Ihre Blumen waren früher officinel. Auf forfte 
lichen Eulturen kann fie zu einem verdämmenben Unfrant werben. Sie verdiente wegen ihrer 
Schönheit in Gärten cultivirt zu werden. Einige andere, minder ſchöne Arten, wie E. ros- 
marinifolium, eine Alpenpflanze, und E. hirsutum L., die großblumigfte der europ. Arten, 
an Zeich= und Flußufern in manchen Gegenden häufig, werben bereits ald Zier- und Deco- 
rationspflanzen in Parken benutst. 

Epilög, d. h. Nach- oder Schlußrede, oder Schlußwort, kommt wie der Prolog (f. d.) 
hauptſächlich bei Schaufpielen vor und erfcheint meift als eine Art Nothbehelf, infofern er von 
einem Kunſtwerke etwas fagt, was daffelbe nicht durch fich felbft ausfpricht. Der E. der 
antifen Tragödie enthielt allgemeine Reflerionen über das Stüd felbft oder über die Rolle 
desjenigen, welcher den E. ſprach. Shakſpeare bediente fi) mehrmals des E., um feinen Zu— 
ſchauern den Geſichtspunkt anzydeuten, aus welchem fie fein Werk betrachten follten, und zu= 
gleich um Nachficht fiir die Mängel des Stücks zu bitten. Doch erlaubte er fich dies an ſich aus 
dem Kunftgebiete herausfallende Mittel faft nur in Stüden phantaftifcher und wunderlicher 
Värbung, 3. B. in «Wie e8 euch gefällt», ober in Hiftor. Stüden, die, wie «Heinrich VIIL», 
im ganzen oder einzelnen einer Misdeutung ausgeſetzt fein konnten. Die Schlußcouplets der 
franz. Baudevilles haben etwas dem E, Verwandte. In einem etwas veränderten Sinne 
nennt man E. die meift verfificirte Nede, welche nad) Beendigung eines Theaterſtücks auf irgend» 
eine äußere Beranlaffung von der Bühne herab an das Publikum gerichtet wird. Einer der 
ſchönſten E. neuerer Zeit war der von Tieck, welcher bei Goethe's Todesfeier auf der Dresdener 
Bühne gefprodyen wurde. 

Epimedium nannte Linne eine zur 4. Klaſſe, 1. Ordnung, feines Syftems und zur Familie 
der Berberideen gehörende Pflanzengattung, deren über die nördl. Halbkugel zerftreute Arten 
ausdauernde Kräuter mit äftigen Stengeln, abwecjfelnden, doppelt dreizählig zufammengejeg- 
ten Blättern und feitenftändigen Blütenrispen find. Ihre Blüten beftchen aus einem hin— 
fälligen, vierblätterigen Kelche, vier Freuzweife geftellten, hohlen, pantoffelartigen Bkumenblät- 
tern, vier Staubgefäßen und einem oberftändigen Fruchtknoten mit feitlichem Griffel. Die 
Frucht ift eine fchotenförmige, vielfamige Kapſel. Die einzige europ. Art, das in den Alpen 
heimiſche E. alpinum, eine zierlihe Staube mit herzeeiförmigen, ftadjelfpigig gezähnten Blätt- 
hen und braunrothen Blumen wird nicht felten als Ziergewächs cultivirt. Man nennt fie 
Soden» oder Bantoffelblume und vermehrt fie im Herbft durch Zertheilung der Stöde. 
Sie — ohne alle Pflege an ſchattigen Standorten auf humoſem Boden und blüht im April 
und Mai. Die andern Epimedien find der Mehrzahl nach in Japan zu Haufe. 

Epimenides, ein befannter Priefter und Sänger des griech. Alterthums, im 6. Jahrh. 
dv. Chr. zu Knoſſus auf der Infel Kreta geboren, wird von der Sage als ein Bertrauter der 
Götter und als Seher der Zukunft gefchildert. Als die Athener einft, von Feinden und an— 
ftedenden Krankheiten heimgefucht, nad) dem Ausſpruche des Orakels den Zorn der Götter zu 
fühnen fuchten, beriefen fie (594 v. Chr.) den durch feine Weisheit und Frömmigfeit berühmten 
E. zu ſich, der viele nügliche Einrichtungen unter ihnen traf. Bei feinem Fortgange ſchlug er 
alle Geſchenke aus und verlangte zum Lohne nichts als einen Zweig von dem ber Minerva ge= 
weihten Delbaume. Bon ihm ging auch die Sage, daß er ald Jüngling in einer Höhle von einen 
Schlafe überfallen worden fei, der nad) einigen 40, nad) andern noch mehr Jahre gedauert. 
Diefe Sage liegt Goethe's Dichtung «Des E. Erwachen», zur Yahresfeier der Schlacht bei 
Leipzig, zum Grunde. E. ftarb in feinem Baterlande in hohem Alter. 

Epinal (lat. Spinale), Hauptjtadt des franz. Depart. Bogefen in Lothringen, an ber Eifen- 
bahn, in einer anmuthigen und gut angebauten, hilgeligen Gegend zu beiden Seiten der Haren, 
flachen Mofel, in einem engen, aber malerif—hen Thale 1050 F. über dem Meere gelegen, ift 
ziemlich gut gebaut, hat eine eiferne Hängebrücke und mehrere fteinerne Brüden, darunter eine 
ſehr fhöne vom 9. 1841, hübſche Kais und Promenaden, öffentliche Bäder und zahlreiche Fon— 
tainen und wird von den Ruinen eines alten Schloſſes auf fteilem Felſen überragt, an deffen 
Fuße die St.⸗Moritzlirche fteht. Außer diefer letztern find bemerfenswerthe Gebäude die neuer⸗ 
dings reftaurirte Präfectur, das Communalcollege in einem ehemaligen großen Jeſuitencolle— 
gium mit fchöner Kapelle, das hochgelegene und mit fchönen Gärten umgebene Haupthospital 
in einem ehemaligen Auguftinerflofter, die Gavaleriefaferne und das Departementsgefängniß. 
€. ift der Sit der Departementsbehörben, eines Gerichtshofs erfter Inftanz, eines Aſſiſenhofs, 
eines Arbeiterfchiedsgerichts und einer militärifchen Subdivifion. Es beftehen hier ein Gewerbe 
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rath, eine Aderbaufammer und eine Aderbaugefellfchaft, eine öffentliche Bibliothek von 19000 
Bänden, ein Gemälde-, Antiquitäten und Naturaliencabinet, eine Mufif-, Zeichen und andere 
Schulen, ein Theater u. f. w. Die Stadt zählt 11957 E., die fi) mit der Fabrikation von 
Scharfſchmiedeartikeln, hen. Producten, Marmorarbeiten, Del, Bier, Leder, buntem Papier, 
Maſchinen, Kutſchen, Spiten und feinen Stidereien befchäftigen, aud) Schneidemühlen, Stein- 
und Darmorbriüche unterhalten. Außerdem treibt man Handel mit Yeinwand, Pferden, Rind— 
vieh, Getreide, Wein, Eifenwaaren, Bretern, Stabholz und Papier. Letzteres wird theils in 
den eigenen, theil® in den zahlreichen Fabriken der Umgegend prodbucirt, namentlich in den be— 
rühmten Bapiermühlen des 1", M. fübdöftlich an der Moſel gelegenen Dorfes Archettes. 
E.s Gefchichte beginnt um 980 mit der Gründung einer Abtei durch Theodorich, den erften 
Bischof von Meg. Die Bifchöfe behaupteten die Souperänetät über die Stadt bis 1444, wo 
fid) die Einwohner deren Herrfchaft entzogen und fih an König Karl VII. ergaben, der €. mit 
der Krone vereinigte. Aber ſchon 1466 kam die Stadt an dag herzogl. Haus Lothringen, wel- 
ches 1659 im Pyrenätfchen Frieden und 1661 im Bertrage zu Vincennes in deren Befig be- 
ftätigt wurde. Site führte lange Zeit den Titel eines Herzogthums und bildete bi8 1790, wo 
fie Hauptftadt des Bogefen- Departements wurde, ein eigenes Amt mit 21 Gemeinden. Bon 
ihren ehemaligen ftarken Feftungswerken, die manche Belagerungen zu beftehen hatten, ift nichts 
mehr vorhanden. 1814 wurde E. von den Wiürtembergern beſetzt. 

Epinay (Louiſe Florence Petronille d’), eine durch ihre Berbindung mit Rouffeau bekannte 
Dame, wurde 1726 geboren und war die Tochter eines franz. Offizier, Namens Tardieu 
d’Esclavelles, der als Brigadier 1735 in den Niederlanden ftarb. Schön, geiſtreich und liebens— 
würdig, ward fie an einen Verwandten, den jehr reichen Generalpädıter d'E. verheirathet. Wäh- 
rend ihr Gemahl das Leben eines Wüftlings führte, fuchte fie felbft den Umgang der Philo- 
fophen und Schöngeifter und trat 1745 auch in ein vertrautes Verhältniß zu Rouſſeau. Herr 
von E. beſaß aufer dem Gute Epinay ein Schloß Lachevrette bei St.» Denis. Im Garten 
diefes Schloffes lag ein Häuschen, die Eremitage genannt, dicht am Walde von Montmorency. 
Diefes Häuschen, das Rouffeau gefiel, ließ Madame E. für ihren Freund einrichten und über- 
raſchte ihn dann mit dem Borfchlage, es zu feiner Wohnung zu machen, Nach langem Zögern 
nahın dies Rouffean an, tief gerührt von diefem Freundfchaftsbeweife, und bezog um Oftern 
1756 die Eremitage, die er bis in den Winter des folgenden Jahres, bis zur Zeit feines Bruche 
mit Madame E., betwohnte. Der Baron F. M. Grimm (f. d.), den Nouffeau bei Madame 
E. eingeführt hatte, twar nämlich inzwifcdhen deren Günftling geworden, Grimm beabſichtigte, 
daß Rouſſeau Madame E. nad der Schweiz begleiten möchte, welchem Plane ein Vergehen zu 
Grunde lag, an dem Grimm theilhatte. Da fich Rouffeau defien weigerte, fo erfolgte das 
berüchtigte Zerwürfniß mit feinen Freunden und fein Auszug aus der Eremitage mitten im 
Winter. Rouſſeau erzählt in feiner Weife auch diefe Angelegenheit in feinen «Confessions». 
Auch Madame von E. fehrieb «M&moiress (3 Vde., Par. 1818; neue Ausg., von Boiteau, 
2 Bde., Par. 1863), welche Brunet aus ihrer Berlafjenfchaft herausgab, die aber freilich nichts 
bon jenem Efandal berichten. Bgl. hierüber befonders Muſſet, «Anecdotes insdites pour 
faire suite aux mémoires de madame d’E., pr&cödees de l’examen de ces memoires» (Par. 
1818). Man hat von Madame E. ein vielfach gedrudtes und auch mehrfach überjegtes 
Kinderbuch: «Les conversations d’Emilie» (2 Vde., Par. 1774 u. öfter) ſowie die anonyın 
erfchienenen Schriften: «Lettres à mon fils» (Genf 1758) und «Mes moments heureux » 
(Genf 1752, 1758), bie ihr jedoch von einigen abgeſprochen werden. Sie ftarb 17. April 1783. 

Epiphania hießen bei den Griechen die zum Gedächtniß der Anwefenheit oder der Er- 
Iheinung eines Gottes an einem Orte dafelbft gefeierten Hefte. Im diefer Bedentung ging das 
Wort au) in die hriftl. Kirche über. Nachdem ſchon die Bafilidianer den 6. Ian. als Taufe 
feſt Jeſu (eigentlich als das Feſt der Vereinigung des himmlischen Chriftus mit dem Menichen 
Jeſus) begangen hatten, fing man zu Ende des 3. Jahrh. in Aegypten und anderwärts an, 
die «Erſcheinung Chriftio au demfelben Tage, aber nicht blos als Tauf-, fondern auch als 
Geburtöfeft zu feiern. Als fpäterhin übereinftimmend mit der röm. Kirche auch die griechifche 
das Geburtöfeft Jeſu auf den 25. Dec. feftgefet hatte, ward das Epiphanienfeft bald jur Er- 
innerung an die Stimme, welche die Würde Jeſu vom Himmel herab verfiindet hatte, bald 
als deſſen Tauffeſt beibehalten. Im Abendlande brachte man daffelbe mit der Ankunft der 
«MWeifen» aus dem Morgenlande in Bethlehem in Verbindung und deutete nun deffen Namen 
auf die Offenbarung Chriſti als Erlöfers der Heidenwelt. Fortwährend betrachtete man es als 
ein hohes Feſt, weshalb es auch noch) gegenwärtig in den meiften Staaten, wo die Heinen Feſte 
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aufgehoben find, gefeiert wird. Als nächſtes nach dem Nenjahröfefte Heißt es oft auch das 
Große oder Hohe Neujahr, und wegen des an demfelben gebräuchlichen Textes das Feſt der 
Heiligen drei Könige (f. d.). Die auf das Epiphanicufeft folgenden Sonntage bis zur Faften- 
zeit heißen «Sonntage nad) Epiphanien». 

Epiphanius, ein Kirhenfchriftfteller des 4. Jahrh., geb. zu Befandufe in Baläftina, ward 
im 16. Lebensjahre getauft und von ägypt. Mönchen im Geifte engherzigfter Frömmigkeit aufs 
gezogen. 367 zum Biſchofe von Konftantia (Salamis) auf Cypern ernannt, nahm er bis an 
feinen Tod (403) an den theol. Känıpfen der Zeit gegen Arianer, Semiarianer u. f. w. in 
hervorragender Weife theil und gab feit dem 3. 394 das Signal zu einer ebenfo leidenſchaft⸗ 
lichen als plumpen Verfolgung der Schule des Drigenes. Ehrlich und in feiner Weife gelehrt, 
aber geiftesbefchränft, leichtgläubig und fanatifch, galt er den Zeitgenoffen als eine Säule fird)- 
licher Orthodorie. Bon feinen Schriften ift die wichtigfte fein «Panarion» (Apotheferfaften), eine 
Beſchreibung und Beftreitung aller (30) Kegereien. Außerdem ift die nicht unwichtige Schrift 
«lleber die Maße und Gewichte» und fein «Ancoratus» zu nennen. Die neuefte und befte 
Ausgabe Hat W. Dindorf (5 Bde., Lpz, 1859— 63) beforgt. Vgl. Lipfius, «Zur Quellen- 
fritif de Epiphanios» (Wien 1865). — Ein anderer E., mit dein Beinamen Scholafticus, 
Tebte im 6. Yahrh. und compilirte in Verbindung mit Caffiodorus aus den Werten des So— 
frates, Sozomenos und Theodoret die «Llistoria tripartita», das lirchengeſchichtliche Hand⸗ 
buch des Mittelalters. 

Epirus (griech. Epeiros), eigentlic) «das Feftland». überhaupt, wurde etwa feit dem 5. Jahrh. 
v. Chr. fpeciel eine Landſchaft des nördl. Griechenland benannt, welche im N. an Illyrien 
und Macedonien, im O. an Thefjalien, im S. an Uetolien, Afarnanien und den Ambrafifchen 
Meerbufen, im W. an das Yonifche Meer grenzt und in ihrer größten Ausdehnung, mit Ein— 
rechnung der ©ebiete der Athamanen, Ambrafioten und Amphilocher, einen Flächeninhalt von 
ungefähr 200 D.-M. enthält. Die ganze Landfchaft wird mit Ausnahme des fiidlichften 
Theil zunächit dem Ambrakiſchen Mieerbufen, der flach und theilweife von Lagunen eingenom- 
men ift, von rauhen und ſchwer zugänglichen Gebirgen durchzogen, deren Knotenpunkt der gegen 
7000 3. hohe Lakmon (jegt Berg von Metzovo) bildet, ein Theil der großen Pindoskette, welche 
E. von Theffalien fcheidet. An demfelben entfpringen die fünf bedeutendften Flüſſe des nördl. 
Griechenland: der illyr. Aoos (jetst Biofa), der macedon. Haliaknion (jet Viftriga), der theffat. 
Peneios (jetst Salampria), der Arachthos (jetzt Fluß von Arta), der Hauptfluß des eigentlichen 
E., und der Acheloos (jet Ajpropotamos), der das Gebiet der Athamanen durchfließt und dann 
die Yandichaften Akarnanien und Aetolien fcheidet. Andere Flüſſe von E. find der Thyamis 
(jest Ralama), der Acheron (jest Dlavropotamos) mit dem Nebenfluffe Kokytos (jetzt Vuvos) 
und der Oropos (jetzt Luro). Bon Gebirgen find neben dem Lakmon die Tymphe, die Kerau— 
nien, welche in einem mächtigen Vorgebirge, den durch) zahlreiche Schiffbrüche berüchtigten 
Akrokeraunien (jet Cap Gloffa oder Linguetta) endigen, und der Tomaros in der Nähe von 
Dodona (f. d.), zu erwähnen. Bewohnt wurde die Yandichaft in ber ältern Zeit von 14 ein- 
zelnen, den: pelasgifchen Volksſtamme angehörigen Völkerſchaften, unter denen die Chaoner (im 
NW,), die Molotter (im NO.) und die Thesproter (im ©.) die mächtigſten waren. Die feit den 
älteften Zeiten von Königen aus hellenifchem Gefchlecht beherrfchten Molotter dehnten ihre Herr« 
ſchaft allmählich befonders nad Süden zu aus, unterwarfen fid) das Gebiet von Dodona, das 
ber Rafjopäer und das der hellenifchen Pflanzftadt Ambrakia; ja der bedeutendfte unter diefen 
Königen, Pyrrhus (f. d.), Hatte fogar die ganze Landichaft zu einem Einheitsftaate unter feinem 
Scepter vereinigt, und aud) nad) feinen Tode beftand ein Bund der epeirotiſchen Bölferfchaften 
fort, welcher zur Zeit der Kriege zwifchen Macedoniern und Römern von nicht geringer polit, 
Bedeutung war, aber am Ende des dritten macebon. Kriegs nad) der Befiegung des Königs 
Berfes durch Aemilius Paullus (der damals 7O epeirotifche Ortichaften zerftörte und 150000 
Wenſchen zu Sklaven machte) aufgelöft wurde. Dctavian gründete im ſüdlichſten Theile der 
feitdem zur röm. Provinz gemachten Landſchaft die Stadt Nifopolis zur Erinnerung an den 
Sieg bei Actium. Seit dem 14. Jahrh. unferer Zeitre[hnung drang der Stamm der Süd— 
albanefen (Tosken) in Maſſe in die Landfchaft ein, ſodaß nur ein Heiner Theil derfelben griech. 
Bevölkerung behielt. 1432 wurde fie von den Türken erobert, in deren Befig fie, abgejehen 
von einer kurzen Unterbrechung durd; bie Erhebung des Georg Kajtriota, genannt Standerbeg, 
im 15., und der Gewaltherrſchaft des Ali Pafcha von Jannina am Ausgange des 18. und 
Beginn des 19. Jahrh., bis auf den heutigen Tag geblieben ift. Sie bildet jetzt den ſüdlichern 
Theil der Provinz Albanien mit der Hauptftadt Yannina im NO, und den beiden bedeutenden 
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Städten Arta und Preveza im S. Berühmt ift auch der wilde und ſchwer zugängliche Berg- 
diftrict Suli (oberhalb der Weftküfte) durch die heroijche Vertheidigung feiner Bewohner (Su- 
lioten) gegen Ali⸗Paſcha. Bol. Merleker, «Das Land und die Bewohner von E.» (Königsb. 
1841); Burfian, «Geographie von Griechenland» (Bd. 1, Lpz. 1862). 

Epiſche Poeſie, f. Epos. 

Epifcopius (Simon) oder Bifhop, das Haupt der Arminianer (f. d.) oder Remon- 
firanten nad) dem Tode des Arminius, und derjenige, welcher dem arminianifchen Lehrbegriffe 
die wirkliche Ausbildung gegeben hat. E. wurde 1. Yan. 1583 in Amfterdbam geboren, ftudirte 
in Leyden, warb hier 1606 Magifter, ging dann 1609 nad) Franeker und erhielt 1610 das 
Predigeramt in Bleiswyf bei Notterdam. Als Vertheidiger des arminianifchen Lehrbegrifis 
beteiligte er fich 1611 an dem Geſpräche zu Haag. Darauf erhielt er einen Ruf als Pre- 
diger nad Utrecht, und nachdem Gomarus nad) Zeeland übergeficdelt, 1611 als Profeſſor 
der Theologie nach Leyden. Als die Nemonftranten 1618 vor die Synode zu Dortrecht ge— 
rufen wurden, erſchien E. an der Spite von 13 ©eiftlichen; doch geftand man ihm die Ber- 
theidigung feiner Lehre nicht zu. Mit feinen Anhängern aus der Kirchengemeinſchaft geſtoßen 
und des Yandes verwiefen, wandte er ſich zuerft nad) Antwerpen, hierauf nad) Rouen und 
Paris, begab fi) aber 1626 wieder nad) Rotterdam, da man duldfamer gegen die Remon— 
ftranten geworben war. Hier verheirathete er fih 1630 und übernahm endlich (1634) das 
Infpectorat und die erfte theol. Profefjur an dem neuerrichteten Seminar der Remonſtranten 
in Amfterdam. In diefer Stellung blieb er bis an feinen Tod 4. April 1643. Zu feinen wid» 
tigften Schriften gehören die «Confessio, seu declaratio sententiae pastorum, qui in foedere 
Belgico Remonstrantes vocantur, super praecipuis articulis religionis christianae» (1621), 
die mit dieſem Werke in Verbindung ftehende «Apologia pro confessione» (1629) und feine 
unvollendet gebliebenen «Institutiones theologicae». Eine Öefammtausgabe feiner Werte be- 
forgten Eurcelläus und Pölenburg (2 Bde., Amfterd. 1650 — 65). 

Epiſkopalſyſtem (von episcopus, d. i. Bifchof) Heißt in dem rönı. «fath. Kirchenrecht die 
jenige Theorie von der Berfaffung ber Kirche, nach welcher der Papſt zwar oberfter Bifchof, 
ie nur der erfte unter Gleichberechtigten (primus inter pares) it, unter der Autorität der 
verſammelten Bijchöfe, als Nepräjentanten der ganzen Kirche, fteht und nur mit deren Ein- 
willigung die gefeßgebende Gewalt in firdlichen Angelegenheiten ausüben darf. Diefes Syftem 
fteht in der röm. Kirche dem Papalſyſtem (f. Bapft) geradezu gegenüber, wurde von den 
Eoncilien zu Koftnig und Bafel vertreten, führt die Bezeichnung systema hierarchicum epi- 
scopale, fand im vorigen Jahrhundert an Joh. Nilol. von Hontheim, Profanzler der Univer⸗ 
fität Trier, einen geſchickten Verfechter und wird auch in unfern Tagen, wenn auch mit Ein- 
ſchränkungen, von den Gallifanern vertheidigt. Die Refultate, welche Hontheim (f. d.) unter 
dem Namen Yuftinus Yebronius in feinem raſch wieder aufgelegten und in fremde Sprachen 
überfegten Werke «De statu ecclesiae et legitima potestate Romani Pontificis liber singu- 
laris ad reuniendos dissidentes in religione christianos compositus» vorlegte, brachten große 
Bewegung in der röm. Sirche hervor, und feine Gegner ruhten nicht eher, als bis er feine 
Ausſprüche widerrufen hatte. Mit diefem Widerrufe war das E. in der röm. Kirche officiell 
als verwerflich bezeichnet. In der prot. Kirche hatte das Kirchenredjt in und während der 
Reformationgzeit eine höchſt unbeftimmte und ſchwankende Geftalt. Das kanoniſche Recht war 
zwar abgefchafft worden, aber dennoch hatte man gar manche Sätze aus ihm in der Praxis 
noch beibehalten; ja man hatte e8 in der That nur infomweit wirklich abgefchafft, als es die 
Durdführung der reformatorifchen Lehren unmittelbar erheifchte. Die Reformation ſtellte die 
Landesherren, die ſich ihr anfchloffen, an die Spige der Kirche, und die Yandesherren galten 
in diefer Stellung als die oberften Bifchöfe. Die bifchöfl. Gewalt der kath, Biſchöfe follte Hier» 
nach auf die Landesherren itbergegangen und diefe ald Landesbiſchöfe Oberhäupter der Landes— 
firche fein, während doch die Reformatoren felbft vielmehr erklärten, daß das lirchliche Epi- 
flopat mit dem Pfarramte ganz identifch fei. Jene Anficht vom Kirchenregimente nun nannte 
man in der prot. Kirche das E. Daß diefes Syftem, welches noch von Hugo Grotius («De 
imperio summarum potestatum circa sacra») einen gelehrten Bertheidiger fand, in und bald 
nach der Neformationszeit fi) ausbilden konnte, hatte feinen Grund darin, weil die Reforma⸗ 
toren fowol die Negierungsredhte der Bifchöfe als beutfcher Landesfürften (alſo gleihjam das 
Territorialepiffopat, das nur zufällig mit den kirchlichen Rechten verbunden war) als auch das 
Directorialrecht der Kirche, das Recht der oberften Aufficht über die Geiftlichen und das Recht 
der Enticheidung und der Dispenfation in wichtigern Fällen, die in der fath. Kirche der Papft 
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fi vorbehalten hatte, fowie die Sorge flir Aufrechthaltung ber «reinen Lehre» den welt- 
lichen Landesherren überließen. Ein wahres geiftliches Epiffopat der evang. Pandesherren gibt 
es erweislich nicht. Man fuchte daher die geltend gewordene Theorie durch die Beftimmung 
zu begründen, daf die bifchöfl. Rechte des Landesherrn nicht aus deſſen weltlicher Gewalt her» 
fümen, ſondern ihm durch die Kirche felbft als ihrem «vornehmſten Gliedes ftillfchweigend 
übertragen oder delegirt feien. Man gelangte dadurch in dem E. zu dem fog. Devolutionsredjt 
(jus devolutionis), nach welchem der Landesherr zugleich den oberften Landesbifchof repräfentirt. 
Zu dem Epiffopate des Landesherrn rechnete man meift auch das jus circa sacra oder das 
«weltliche Epiftopat», welches aber jetzt allgemein als ein Ausflug der Staatsgewalt als folder 
betrachtet wird. Es umfaßt 1) das territoriale Reformationsrecht (jus reformandi terri- 
toriale), d. h. das Recht, zu beftimmen, ob und inwiefern eine Neligionspartei im Staat zu 
bulden fei; 2) das Placet, d. h. das Recht, von allen in der Landeskirche vorkommenden Erfchei= 
nungen Kenntniß zu erhalten und fie entweder unterbrilden oder gewähren zu laffen; 3) das 
Schutzrecht, d. h. das Hecht, die Kirche vor ungerechten Eingriffen zu ſchützen, das ſich jedoch 
auf innere Angelegenheiten nicht bezieht. Jenem weltlichen Epijtopate gegenüber fpricht man 
im E. auch von dem «firchlichen» Epiffopate. Dan verfteht unter diefem Ausdrude das Re— 
giment in ber Kirche, das aber ber Kirche felbft zugehört und an das Staatsoberhaupt durch 
Uebertragung nur dann fommt, wenn dieſes zu der Kirche gehört. Die hieraus flickenden 
biſchöfl. Sunctionen übt der Landesherr aber niemals in Perfon oder durch die polit. Behörden, 
ſondern durch die Eonfiftorien aus, welche alle Anordnungen über Lehre, Eultus und firchliche 
Disciplin zu vollziehen haben, wobei in allen Fragen über die Lehre die geiftlichen Räthe als 
Vertreter de8 Lehramts die eigentlich entfcheidenden find. Dem E. gegenüber entwidelte ſich 
— —— und Thomaſius das Collegialſyſtem (ſ. d.). 
piſode (griech. epeisodion) bezeichnet nad) Ariſtoteles in der alten Tragödie, wo ur- 
fprünglich der Chor die Hauptfadhe war, die Theile oder Handlungen, welche zwifchen den 
Chorgefängen eingefchaltet waren, den Dialog; dann überhaupt alle Nebenhandlungen im 
Epos und im Drama, welche der Dichter an die Haupthandlung angefnüpft hat, und die nicht 
wefentlich zu ihr gehören, fondern ein Heineres Ganzes für fi bilden. Die neuern Kunſtrichter 
haben die technifche Bedeutung dieſes Worts auf die letztere allein eingefchränft. Bei guten 
Dichtern find die E. nicht unnöthige, nur erweiternde Anhängfel oder Ausfüllungen, fondern 
geben Auffchluß über die Sache felbft, oder entwideln verborgene Urſache. Bon diefer Art ift die 
ſchöne E. bes Therfites bei Homer und die Erzählung von der Eroberung Trojas in Birgil’s 
«Heneis», die ald Mufter gelten können, da dadurch die Einheit des Gedichts nicht nun nicht 
geftört, fondern fogar gefördert wird, Mit dem Märchen in Wieland’ «Dberon» hat es 
gleiche Bewandtnig: es fcheint zufällig zu fein, erklärt ung aber den Grund von Oberon’s 
wunderbarer Theilnahme an dem Schickſale Hiton’s. Uebrigens hat die E. in der epifchen 
Poefie einen weit größern Spielraum und häufigere Anwendung als in der bramatifchen, wo 
fi) alles auf eine gegenwärtige Handlung zufammendrängt. Wie in der Dichtkunft, fo gibt 
es auch in der Proja, namentlich in der Gefchichte und in den Reben, E. Im gewöhnlichen 
Leben verfteht man unter E, jede Abfchweifung von dem Hauptgegenftande im Denken und 
Sprechen; daher ift epifodifch fo viel als abſchweifend. 

Epiftel nennt man in der Poetik den poetijchen Brief (f. d.), der feiner befondern Dich: 
tungsart beigezählt werden fann, indem er bald erzählend (epifch), bald Iyrifch und gewöhnlich 
didaftifch ift, wie ſchon die befannte «Epistola ad Pisones» des Horaz. Der Ton, welcher in 
der E. vorherrfchen foll, läßt fich im allgemeinen nicht angeben, weil er fich jederzeit nach dem 
Inhalte und nad) dem Berhältniffe des Schreibenden zum Empfänger richtet. So grenzen 
Ovid's «Epistolae ex Ponto» durchgehends an die Elegie; die Horazifchen «Epistolae» an die 
Satire; mehrere E. von Voltaire, Göckingk, Yacobi, Gleim, Schmidt u. a. find Iyrifche Ergüſſe 
einer fcherzhaften Laune, und bei den Römern gehört felbft die Heroibe (f. d.) hierher. Die E. 
muß duch und durch eine Beziehung auf die Perfon haben, welche fchreibt, und auf die, an 
welche gefchrieben wird, denn durch die Richtung an eine beftimmte Perfon gewinnt ein ſolches 
Gedicht an Wahrheit, Individualität und Lebendigkeit. — In der hriftl. Kirche verfteht man 
unter E. vorzugsweiſe die in dem Neuen Teftamente enthaltenen Briefe der Apoftel und dann 
bie aus denfelben zu Predigtterten von alters her ausgewählten Abfchnitte. 

Epistolae obscurorum virorum (Briefe von Dunfelmännern) ift der Titel einer Samm- 
lung fatirifcher Briefe zu Anfange des 16. Jahrh., die, in barbarifchen, fog. Kitchenlatein 
(Monchslatein) unter dem Namen von damals befannten Geiftlichen und Profefloren im ber 


874 Epitaphinm Epizeuris 


Rheingegend, namentlich aus Köln, gefchrieben, die Obfcurantenpartei der Scholaſtiler und 
Mönche in Beziehung auf ihre Lehren, Schriften, Sitten und Medeweife, ihre Lebensverhäft- 
niffe, Thorheiten und Ausjchweifungen mit ſchonungsloſem Spotte geifelten und fo nicht wenig 
der Reformation vorarbeiteten. Die erfte Beranlaffung dazu fcheinen Reuchlin's Streitigkeiten 
mit dem getauften Juden Pfefferforn über die hebr. Interpunction gegeben zu haben, und den 
Titel ſelbſt haben vielleicht die «Epistolae clarorum virorum ad Reuchlinum Phorcensem» 
(1514) veranlaßt. Gerichtet find ſämmtliche Briefe an Ortuin Gratius, einen der befannteften 
Führer der kölner Obfcnrantenpartei. Beim erften Erjcheinen des Buchs hielt man Reuchlin 
für den alleinigen Berfafjer; dann fchrieb man e8 Reuchlin, Erasmus und Hutten zu. Der 
erfte Theil, welcher 1515 angeblich zu Venedig bei Minutius (abfichtlich ftatt Manutius) er 
fchien, ift wahrfcheinlich von Crotus Rubeanus verfaßt; an dem zweiten (1517 angeblid) zu 
Nom gedrudt) hat, wie man annehmen darf, auch Ulrich von Hutten bedeutenden Antheil. 
Die Briefe wurden bei ihrem erften Erfcheinen von der Mönchspartei, weldye meinte, diefelben 
feien zur Verherrlichung ihrer Sache gefchricben, mit Beifall begrüßt und eifrig verbreitet. 
Als man die Satire merkte, fette fie der Papſt aldbald auf den Inder (1517), trug aber da— 
durch nur noch mehr zu ihrer Verbreitung bei. Die Briefe find fehr häufig gedrudt und 
herausgegeben worden, am beften von Böding (Lpz. 1858). 

Epitaphium oder Epitaph (vom griech. epitaphion) bezeichnet im allgemeinen fowol eine 
Grabſchrift als auch ein mit einer folchen verfehenes, auf einer Grabftätte errichtetes Denkmal. 
Insbefondere hieß bei den Griechen Epitaphios oder Epitaph bie feierliche Trauer- oder 
Leichenrede, die etwa feit den Zeiten des Ariſtides am Schluffe eines Kriegsjahres zum Ruhm der 
im Kanıpfe für das Vaterland Gefallenen von einem gewöhnlich von Staats wegen dazu aufge 
forderten Redner gehalten ward. Diefe fererlichen Yeichenreden wurden bald zu einer eigenen 
Sattung der Beredfamkeit erhoben, die während der Blütezeit des hellenifchen Lebens faft von 
allen berühmten Nednern geübt und fpäter von allen Lehrern der Beredfamteit gepflegt ward. 
Berühmt ift der Epitaph des Perikles, welchen Thucydides in feinem Geſchichtswerke aufbewahrt 
hat. Auch Yyfias, Iſokrates, Demofthenes und andere berühmte Redner haben dergleichen verfakt. 

Epithalaminm hieß bei den Griechen und Römern das Hochzeitslied, welches gewöhnlich 

chorweiſe vor ober bei dem Brautgemache (thalamus) Neuvermählter abgefungen wurde, wie 
der Hymenäus bei der Heimführung der Braut. Dergleihen Epithalamien verfaßten unter 
anderır Anakreon, Stefihoros und Pindar; doch find nur fpärliche Ueberreite von denſelben 
auf ung gekommen. Aus der röm. Poefie verdient das «Epithalamium Pelei et Thetidos» 
des Catullus (f. d.) vorzüglic; Erwähnung, ein größeres, aus der epifchen und Igrifchen Gat« 
tung gemifchtes Gedidht. Eine Sammlung der griech. und röm. Epithalamien findet ſich in 
Wernsdorf's «Poetae Latini minores» (Bd. 4, Thl. 2). 
nt, ſ. Haut. 
Epitheton (griech.) bezeichnet das Beiwort, weldyes einem Hauptworte zugefügt wird. 
Das E. heißt, wenn e8 einen im Umfange des Hauptworts wefentlic, liegenden oder durch den 
Zuſammenhang bedingten Begriff ausdrücdt, ein nothwendiges (epitheton necessarium) und 
fällt alsdann in feiner rein logifchen Bedeutung gänzlich dem Gebiete des Berftandes anheim, 
3. B. die willlommene Gelegenheit. Dagegen ıft das E. ein verfchönerndes oder ſchmückendes 
(epitheton ornans), wenn es dazu dient, durch Beranfchanlichung den Hauptbegriff nach einem 
oder mehrern feiner Merkmale der Phantafie näher zu bringen, 3. B. die funtelnden Sterne. 
In der Poeſie find von befonderer Bedeutung die fog. ftehenden VBeiwörter, die demfelben 
Öegenftande, fo oft er genannt wird, beigelegt werden und dadurch zur anfchaulichen kurzen 
Charakteriftit dienen, 3. B. der ſchnellfüßige Ächill, die geflüigelten Worte. 

Epitöme (griech.), d. h. Abſchneidung oder Abkürzung, nennt man in der Literatur dem 
Auszug aus einem größern Werk oder überhaupt einen furzen Inbegriff irgendeiner Wiffen: 
haft. Schon von den Griechen und Römern wurden in fpäterer Zeit dergleichen Auszüge 
aus frühern Werken veranftaltet, und namentlich finden wir bei legtern unter dem Titel 
«Epitome» einen Auszug der röm. Geſchichte von Florus (f. d.), aus dem Gallifchen Kriege 
von Eutropius (f. d.), der Novellen von Julian, ebenfo eine «Epitome Iliadis Homeri», 
Auch werden die Inhaltsanzeigen der verloren gegangenen Biicher des Livius mit dieſem Namen 
bezeichnet. Der Berfertiger eines ſolchen Auszugs heißt Epitomator. 

pizeuris (griech.) bezeichnet als rhetorifche Figur die unmittelbar ober doc) wenigftens 
bald Hintereinanderfolgende Wicderholung deffelben Worts, um den Nachdrud dadurch zum 
heben; z. B. «Reize, reize ihm nicht; «Auferftehn, ja auferftehn wirft dr, mein Geift», 
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Epizden oder Ectoparafiten find im Gegenfage zu den Entozoen oder Eingeweidewiirmern 
(j. d.) ſolche Thiere, welche auf andern Thieren ſich aufhalten und auf Koften derfelben ſich er= 
nähren, unter veränderten Bedingungen aber nicht leben könnten. Flöhe gehören ſonach nicht 
unter die eigentlichen E., wol aber die vielen Arten Läufe, die an Säugethieren und Bögeln 
vorkommen; ferner die Milben, die meift mikroſtopiſch, aber fehr artenreich find, auch an Men» 
hen in den Krätzpuſteln, den fog. Miteffern u. f. w. gefunden werden. Wußerdem gehören 
unter die E. gewifje Infekten, die mur im Yarvenzuftande E. find, wie die Bremfen, ſowie das 
Heer der Schmarogerkrebfe, wie Ealigus an der Haut und den Wandungen der Kiemenhöhle 
vieler Seefifche, und viele Rankenfüßler ans der Familie der Mecreiheln, wie die Coronula 
und Tubicinella der Wale, welche als befchwerliche Schmaroger in der diden Haut der Wal- 
fifche Ieben. Es läßt ſich indeſſen keine genaue Grenze zwifchen innern und äußern Schma- 
rogern ziehen, da viele Thiere nur zeitweife im Innern oder auf der Haut ſchmarotzen und 
anderntheils Drte, wie Nachenhöhle, Nafe, Kiemen u. ſ. w., nach Belieben zu den innern oder 
äußern Theilen gezählt werden können. 

Epoche (griech.), d. i. Hemmung, Haltpunkt, nennt man einen geſchichtlichen Zeitpunkt, 
mit welchem eine neue bedeutfame Gejchichtsentwidelung beginnt; ferner in der Chronologie 
den Ausgangspunkt einer Zeitrechnung oder Yera (f. d.). Epochemachende Ereigniffe oder Ber- 
fönlichkeiten find foldje, die einen bedeutenden und denkwürdigen Einfluß auf ihre Zeit üben 
oder auch nur, die großes Aufjehen machen. In der Aftronomie verftcht man unter E. der 
Planeten die mittlere heliocentrifche Länge der Planeten in ihren Bahnen zu irgendeiner 
gegebenen Zeit, z. B. für den Anfang des Yahrhunderts, oder in Bezug auf ein beſtimmtes 
Jahr die mittlere Yänge im mittlern Mittag des 1. Jan., wenn das Jahr ein Schhaltjahr if, 
und im mittlern Mittag des 31. Dec. des vorhergehenden Jahres, wenn das Yahr ein ger 
meines ift. Diefe E. gehört zu den Elementen der Planetenbahn. Ebenfo ijt bei der Sonue 
und dem Monde von der E. oder mittlern (geocentrifchen) Yänge die Rebe. 

Epöde (griech.), d. h. Nad)- oder Schlußgefang, hieß bei den Alten derjenige Theil eines 
lyriſchen Gefangs, weldyer auf die Strophe und Antiftrophe oder Gegenftrophe folgt, fein eigenes 
Silbenmaß enthält und aus einer willfürlichen Anzahl von Verſen beftehen kann. Die meiften 
Hymnen des Pindar und viele Chorgefänge der griech. Dramatifer geben Beifpiele von foldyeu 
Gedichten. Außerdem bezeichnet man damit eine von Archilochos erfundene und bon Horaz 
auf röm. Boden verpflanzte Gattung lyriſcher Gedichte, in denen ein längerer Bers mit einen 
fürzern, gewöhnlic) ein längerer Jambus mit einem Dimeter, abwechſelt. Das fünfte Buch 
der Oden des Horaz führt den Titel «Epoden», den andere jedoch als einen Anhang von Oden, 
die nad) dem Tode de8 Dichters feinen übrigen Werfen beigefügt wurden, erflären. 

Epos, Epiſche Poefie. Die epifche Poeſie ift weſentlich erzählender Natur; fie ftellt 
den Gegenftand, welchen fie behandelt, als vergangen und abgefchloffen bar. In weitern 
Umfange begreift diefelbe ald Unterarten auch die Ballade (f. d.) und Romanze (f. d.), ferner 
das Idyll (ſ. d.) und die Thierfabel, ja felbit den Roman, die Novelle und jede Erzählung in 
profaifcher Form. Doch pflegt man an diefe Gattungen der Dihtkunft bei dem Namen E. 
gewöhnlic; nicht zu denken, indem man bdenfelben auf die Hauptgattung, das eigentliche E., 
auch Epopöe oder Heldengedicht genannt, zu beſchränken pflegt. Wenn man bei der 
Plaſtik ſogleich an die gried). Plaſtik ale an die Höchfte Entfaltung der plaftifchen Kunft- 
gejete deuft, jo denft man im der Betrachtung der epiſchen Dichtart unwillfürlid an Homer 
oder, beffer gejagt, am die Aias und Odyſſee, im welchen die epifchen Runftgefege fih am 
reinften und volljtändigften entfaltet haben. Im der That find es auch vornehmlich die Unter— 
ſuchungen über Urfprung und Wefen der Homerifchen Dichtungen geweſen, an welchen unfere 
heutige Einficht in Urfprung, Wefen und Geſetz des E. fich gebildet und erweitert hat. Bis 
gegen das Ende des 18. Jahrh. dachte man ſich Homer al8 einen Dichter wie alle andern Dich- 
ter, fein Gedicht erfindend und fchaffend, wie noch heute unfere Dichter erfinden und fchaffen. 
Einzelne geniale Männer, wie Giambattifta Vico, Hedelin, Nobert Wood, wiefen zwar auf die 
Berwandtichaft Homer's mit der Volksdichtung, aber nur in Weife ganz vereinzelter tieffinniger 
Bermuthungen und Ahnungen. Da trat 1795 5. A. Wolf (f. d.) mit feiner berühmten Schrift 
itber Homer auf und erwies die Homerifche Dichtung als eine Sammlung und Zufanmenfaf 
fung der alten griech. Volkslieder und Volksſagen. Auch wenn man nicht, wie F. U. Wolf und 
deſſen Anhänger, Homer ganz zur mythiſchen Perfon nacht, fo bleibt dennoch das Ergebnif 
unumftöglich feit, daß der Dichter der Rias und der Dichter der Odyſſee aus dem friſchen 
Vollsliederſchatz jhöpfte und der Natur der Sache nad) feine eigenfte Aufgabe nur darin fa, 
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bie einzelnen und voneinander unabhängigen Volkslieder zu verbinden und zum in ſich einheit⸗ 
lichen und gefchloffenen Kunſtwerk zu erheben. Bald zeigte fich, daß diefelbe Betradjtungs- 
weiſe aud) für die indifchen Epen «Ramajana» und «Mahabharatao, für die per. Dichtung 
Firduſi's und für die Nibelungen des deutfchen Mittelalters nicht nur anwendbar, fondern 
unbedingt nothiwendig war. Dan wußte und erkannte fortan, daß alle diefe Epen nur bie Zu— 
fanımenfafjung und die letzte dichterifche Klärung der naturwüchſigen Volkspoeſie feien. Mit 
Hecht nennt man daher diefe urfprünglichfte und höchſte Art der epifchen Dichtung Volke: 
ep08, Nationalepos oder, wie man auch zu fagen pflegt, Nationalepopöe. 

Aus der Entftehung des Vollsepos ergibt ſich mit innerfter Nothwendigkeit deffen Wefen. 
ALS die dichterifche Einheit und Zufammenfaffung des Bolksliederfchates, in welchem ein Boll 
fein gefammtes Sein und Handeln, Denken und Empfinden niedergelegt hat, muß es möglich 
alle Seiten der Volksthümlichkeit umfaffen, muß e8 ein dichterifches Geſammtbild der allgemei— 
nen Welt» und Bolfslage fein. Ein joldyes Nationalepos ift um fo größer, je univerfaler es 
ift. Daher kommt c8 auch, daß fid) in einem und demfelben Volke mehrere, voneinander ver- 
ſchiedene Vollsepen ausbilden Fönnen: die Ilias ift die Zufammenfaffung der griech. Sriege- 
fagen, die Odyſſee die Zufammenfaffung der auf Haus und Familie, auf Wander: und Schiffer⸗ 
leben bezüglichen Sagen; neben dem heldenhaften Nibelungenlied fteht die zarte Welt der 
Gudrundichtung. Weil da8 Vollsepos ein ſolches Totalbild und doch im Gegenfag zu den 
frühern vereinzelten und unter fic) zufammenhangslofen Bolfsliedern eine feite, geſchloſſene, 
fünftlerifche Einheit fein ſoll, greift e8 eins der hervorragendften Ereigniffe aus der Urgeſchichte 
des Volks heraus und gruppirt um diefen feften Mittelpunkt in Vor- und Rückblicken bie 
verwandten und doch fernerliegenden Sagen und Lieder. Daher die ftetig wiederkehrende Er- 
fheinung, welche geradezu als Nothiwendigkeit, d. h. als äfthetifches Geſetz zu bezeichnen ift, 
daß der Held des E., im Gegenfaß zu dem rafch vorfchreitenden, ungeftüm handelnden Helden 
des Dramas, eine mehr leidende, der Obmacht und Berkettung der äußern Umftände nad): 
gebende Natur ift. Daher auch die fog. epifche Breite und Behaglichkeit. Die einheitliche 
Handlung, welde den Mittelpunkt bildet, ift nicht der einzige und ausfchlichliche Zived, fondern 
vielmehr nur der Rahmen, welcher die mannichfachſten Nebenhandlungen und Einzelfchilde- 
zungen, die Epifoden, umjpannt und zufammenhält. 

Es iſt Har, daß diefe höchfte Gattung des Vollsepos nur möglich ift im Jugendalter ber 
Völker; die Sage muß nod lebendig fein. Nichtsdeftoweniger hat e8 niemals an den mannid)« 
fachften Verſuchen gefehlt, aud) in fpätern Zeitaltern ein E. zu ſchaffen. Diefes fünftlide €, 
welches das Werk eines einzelnen Dichters ift, nennt man im Unterfchied von dem naturwüch— 
figen Volksepos Kunftepos. Dies ift das Verhältniß Virgil's zu Homer, das Verhältniß des 
ritterlich-höfifchen E. eines Wolfram von Efchenbad, und Gottfried von Strasburg zur de 
Nibelungen und zu den in ihren erften Anfängen ftehengebliebenen nordfranz. Gedichten. Die 
berühmteften Kunftepen in neuerer Zeit haben Dante, Arioft, Taffo, Camoens, Milton, Mop- 
ftod gedichte. Je profaifcher die Weltzuftände werden, um fo unmöglicher wird felbft das 
Kunftepos. Es ift nur möglich, wenn e8 nad) dem Vorgange Arioft’8 vor der Anwendung der 
Selbftironie nicht zurüdichredt und alfo, wie Wieland's «Oberon», ein fog. romantisches oder, 
wie Byron's «Don Juan», ein lomiſches E. ift. Der rein epiſche Tom ift jegt nur nod in 
den einfachen patriarchalifchen Verhältniſſen der Idylle (f. d.) durchführbar. An die Stelle des 
E. ift jet der Roman (f. d.) getreten; diefer ift das E. der verftändigen, wunderloſen, pro 
faischen Welt, daher auch der Uchergang vom Vers und Rhythmus zur Profa. Vom E. hat 
ber Roman die Aufgabe empfangen, ein möglichſt vollftändiges Geſammtbild der geſchilderten 
Lebens- und Sittenzuftände zu fein. Wird aus diefem Geſammtbild nur eine einzelne Seite 
hervorgehoben, fo ift die Erzählung nicht mehr Noman, fondern Novelle (f. d.). Für bie 
Geſchichte und Aefthetit der epifchen Poefie find befonders die tieffinnigen Unterfuhungen 
Wolf's, Lachmann's und der Brüder Grimm wichtig. Wild. von Humboldt’s Bud, über 
Goethe's « Hermann und Dorothean, obgleich es eine Theorie des E. fein will, ift infofern 
veraltet, als es noch keinen Unterfchied zwiſchen Volksepos und Kunftepos kennt. Trefflich 
find die Erörterungen Goethe's und Schiller's in ihrem Briefwechfel. Vgl. außer den öäſthe⸗ 
tifchen Werken Hegel's und Viſcher's befonders auch Zimmermann, «Ueber den Begriff it 
&.» (Darmft. 1848). 

Eppich, ift einestHeils der ältere vollsthümliche Name für die Peterfilie und den Selle» 
tie (f. Apium), anderntheil® die urfprüngliche, noch jetzt von Dichtern bisweilen gebrauchte 
Namensform fir Ephen (f. d.). In erfterm Falle lautet das Wort im Altdentfchen epf (emt- 
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ftanden aus dem lat. apium), in letzterm im Althochdeutfchen ebah (angelſüchſ. ig, engl. ivy), 
woneben jchon früh die Formen ebouwe, ephou, ebheu auftreten. 

Epfom, Marktſtadt in der engl. Graffdaft Surrey, 3 geogr. M. im SW. von London, 
hat 4890 E., ein Irrenhaus, fehöne Landhäufer der Londoner und eine 1618 entdedte Mis 
neralquelle, deren Hauptbeftandtgeil Bitterfalz ift, welches, durch Kryftallifation gefchieden, das 
Epfomer oder Englifhe Salz gibt. Berühmt ift das hier feit 1779 alljährlich 21. Mai 
eröffnete Pferderennen, zır welchem Menfchen aus allen Gegenden des Landes, befonders aber 
die Bevölkerung von London herbeiftrömt. Die Mineralquelle wird jett nicht mehr befucht. 
Die Einwohner befchäftigen ſich mit Ziegelbrennen, Malzdarren, Brauerei und Gartenbau. 

Eques, in der Mehrzahl Equites, bedeutet im Lateinifchen einen Reiter. Im röm. Staats- 
leben bildeten die Equites oder Ritter urſprünglich die aus den wohlhabendften und höchſt— 
beftenerten Bürgern patricifhen Standes zufammengefeßte, zu Roß dienende und am höchſten 
ftehende Klaffe des röm. Heeres. Die Begründung des Inſtituts wird auf Romulus zurüd- 
geführt, der 300 Ritter von den Gurien auswählen ließ, die in drei Centurien eingetheilt 
wurden. Je 30 Ritter bildeten eine Turma, und je 10 hatten einen Decurio als Anfiihrer. Der 
Dberanführer des ganzen Reitercorps hieß Tribunus celerum. Doch ſchon zu Ende der Mons 
archie beftand das Corps aus 1200 Kittern, die im Laufe der Zeit auf 3600 fliegen und nun 
zur Hälfte aus patricifchen, zur Hälfte aus plebejifchen Familien genommen wurden. In der 
Republik wurden die Ritter von den Conſuln und Eenforen auf 5 9. ausgehoben und erhielten 
von Staate Geld zur Anfchaffung eines Kriegsroffes und ebenfo auch für den nöthigen Unter: 
Halt des Pferdes, fonft aber Feine Föhnung. Dafür genoffen fie mandje Auszeichnungen, wie 
eine bevorrechtete Stellung innerhalb des Klaſſenſyſtems, einen Ehrenfig bei den öffentlichen 
Spielen. Neben diefen alten Nittercenturien entftand feit 403 dv. Chr. eine neue Ritterfchaft, 
indem ſich bei der Belagerung von Veji, wo großer Mangel an Keitern war, viele junge Leute, 
welche den Nittercenfus hatten, als freiwillige Ritter meldeten und mit eigenen Noffen zu dies 
nen fich bereit erflärten. Diefe neuen Equites erhielten einen regelmäßigen Sold und ftanden im 
Anſehen weit hinter der alten Ritterſchaft zuritd. Allmählich bildete fich indefjen die urfprüngs 
Lich) durch Wahl und freiwilligen Eintritt ſtets wechfelnde Nitterfchaft zu einer bleibenden Körper⸗ 
ſchaft aus, welche zwifchen dem Senat und dem Volle die Mitte hielt und fo vorziiglich den 
reichen, mit Finanzoperationen befhäftigten Mittelftand vertrat, der durch Cajus Gracchus 
123 v. Chr. durch ein Geſetz als zweiter Stand förmlich anerfannt wurde. Durch die große 
Vermehrung der Nitterfchaft, die heterogenen Elemente, aus denen fie beftand, und die Sitte, 
ſich im Kriegsdienfte durch Söldlinge vertreten zu laffen, ſank allmählich, das Anfchen der 
Nitter, und unter den Kaifern verſchwand das Inftitut ganz von dem Boden polit. Macht. 

Equisetum, d. h. Pferdeborfte, nannte Linne eine Pflanzengattung der Gefäßkryptogamen, 
welche zur Hauptgattung einer Heinen Familie, der Equifetaceen, geworden ift, die zwijchen 
den Farrn und den Pycopodiaceen fteht und die meifte Berwandtfchaft mit den vorweltlidyen 
Galamiten, deren Miniaturbild ihre Arten genannt zu werden verdienen, zu haben fcheint, 
Die Equifeten, deren in Deutfchland vorkommende Arten der Mehrzahl nad Schachtelhalm 
oder Schafthalm genannt werden, find perennirende Pflanzen mit Friechenden Wurzelftöden, 
runden, hohlen, gegliederten, geftreiften, einfachen ober quirläftigen Stengeln und endftändigen 
Aehren oder Zapfen, unter deren ſchildförmigen Schuppen fid) die ſackförmigen Sporenbehälter 
befinden. An den Gliederungen des Stengeld und der (ſtets fantigen) Aeſte ftehen gezähnte, 
meist braune Scheiden, welche aus den unter ſich verwachjenen Blättern beftehen. Die Equis 
feten find über einen großen Theil der Erde verbreitet und zerfallen in Frühlings-, Sonmer« 
und Winterſchafthalme. Zu den erftern, welche aftlofe, weiche, fpargelähnliche Fruchtitengel im 
Frühling und fpäter äftige, unfruchtbare Stengel treiben, gehört die unter dem Namen Katzen— 
zahl, Vferdezahl, Pferdefhwanz und Duwol bekannte Pflanze, welche thonige und 
mergelhaltige Aeder oft im höchften Grade verumfrautet und wegen ihrer ellentief in den Boden 
hinabfteigenden Rhizomäſte fehr ſchwer ausgeröttet werden fann. Ihre Fruchtſtengel find bleich 
oder röthlich. Sie wurden ehedem ald Herba caudae equinae minoris al8 gelind zufanmen« 
zichendes Mittel in ber Heilkunde angewendet. Andere Frühlingsſchafthalme entwideln aus 
dem Fruchtſtengel Aefte, worauf die Achre abfällt. Zu ihnen gehört das durch feine feine, zier⸗ 
liche Veräftelung ausgezeichnete E. silvaticum L., weldjes in ſchattigen Wäldern auf feuchten 
Platzen wächlt und in Parken als Decorationspflanze cultivirt zn werden verdient. Die Sommer⸗ 
ſchafthalme entwideln igre Fruchtähren an den im Frühling hervorbrechenden, meift quirläftigen 
Stengeln im Sommer. Sie wachjen in Siimpfen, Gräben, ſtehenden Gewäſſern. Die Binters 
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ſchafthalme unterſcheiden ſich von ihnen blos durch die den Winter hindurch dauernden Stengel 
und die ſpitzen Fruchtähren. Zu ihnen gehört der Polirſchachtelhalm, E. hiemale L, mit 
langen, einfachen, gerippten Stengeln, deffen ſich Tifchler und Drechsler zum Poliren des 
Holzes bedienen. Andere Schadhtelyalnte, wie silvaticum, pratense, palustre, werden zum 
Scheuern benugt und find deshalb unter dem Namen Scheuerfrant bekannt. Alle Schagtel- 
halme haben nämlich einen dünnen Ueberzug von Kiefelerde, die ihnen eine gewiffe Härte und 
Rauhigkeit verleiht. Beim Verbrennen oder Glühen hinterlaffen fie deshalb ein zartes Kiejel- 
ftefett, welches die organische Form vollkommen bewahrt. Außerdem find fie durch eine eigen: 
thitmliche, in ihrem Saft enthaltene Säure ausgezeichnet, die Equiſetſäure, welche Eryftalli- 
nifch gewonnen werden kaun und mit der Aconitſäure identifch fein foll. 

rar (Sihaftien), berühmter Mufitinftrumentenbauer, geb. 5. April 1752 zu Strasburg 
als der Sohn eines Tischlers, kam mit 16 J., nachdem er in feines Baters Werfftatt gearbeitet 
und ſich nebenbei im Zeichnen Gefciclichleit erworben, nad) Paris, wo er bei einem Klavier» 
macher in Arbeit trat. Nach furzer Zeit ſchon machte fich fein Erfindungsgeift in jelbitändigen 
Arbeiten geltend. Unter diefe gehörte unter anderm fein 1780 conftruirtes Clavecin mecanique, 
welches durch die Neuheiten und Vorzüge feines Mechanismus großes Aufjchen erregte. Ins 
zwifchen aber hatte er ſich Schon dem Berfertigen von Pianofortes zugewendet, und fein erftes 
derartiges Inftrument baute er für die Herzogin von Villeroy, die ihm fogar im ihrem Hotel 
einen Raum fiir ein Atelier überließ. Die VBorzüglichkeit feiner Arbeit bewirkte, daß die Fabri— 
fation von Pianofortes in Frankreich eigentlich erft in Aufnahme fam, während bis dahin der- 
gleichen Inftrumente aus Dentfchland oder England importirt wurden und fid) iiberhaupt nur 
vereinzelt in den Häufern der Reichen und Vornehmen vorfanden. Mit feinem Bruder, Jean 
Baptifte E., der mittlerweile nad) Paris gefonmen war, gründete er, nachdem er das Hotel 
Villeroy verlaffen, ein größeres Fabriketabliſſement, welches fehr bald zur Blüte gelangte. 
Während der Nevolutionswirren Ichte er in London, wo er ebenfalls eine Fabrik errichtete, in 
ber neben den Pianofortes auch Harfen gebaut wurden. Diefe letztern Inſtrumente erhielten 
duch ihn Schon um 1796 bedeutende Verbefferungen. Nod) viel wichtiger aber war fpäter 
feine Erfindung der Pedalharfe à double mouvement, die er in Pondon 1811 im ihrer ganzen 
Bollftändigkeit ans Licht treten Lich, und durch welche die Harfe eigentlich erft zum effect- 
machenden Solo» und Concertinftrument geworden ift. Mit der Vervollfommnung der engl. 
Flügelmechanik gab er fich ſchon feit den legten Jahren des vorigen Jahrhunderts ab, und feine 
Fabriken in Paris und London lieferten bis in die erften zwanziger Jahre unfers Jahrhunderts 
ſehr geſchätzte Flügel nad) englifcher, von ihm verbefferter Konftruction. Diefe wurden aber voll- 
fändig in den Schatten geftellt, feitdem er 1823 fein Meifterftiid von Mechanismus, die doppelte 
Auslöfung, zu Stande gebracht und ein Inftrument mit diefer Erfindung in Paris ausgeftellt 
hatte. Die Neuerung bewirkte in der Kunſt des Pianofortebaues eine Revolution, infofern 
damit ein neues Princip hervortrat, welches von allen bisher angewandten Syſtemen abwich 
und die Vorzüge der frühern Principien ohne deren Nachtheile in fich vereinigte. Der Weltruf 
ber E’jchen Flügel datirt recht eigentlich vom J. 1823 her und ift bisjetst unerſchüttert ge— 
blieben. Seit 1825 ungefähr gab ſich E. auch mit dem Drgelbau ab, und unter anderm lieferte 
er die Orgel für die Kapelle in den Tuilerien, welche während des Tumults der Julirevolution 
aufgeftellt und mit gänzlicher Zerftörung bedroht wurde. Indeß ging nur ein Theil der Pfeifen 
zu Grunde, und die Haupttheile des Mechanismus blieben unverſehrt. Dieſer Mechanitunus 
war von ihm ebenfalls wieder mit finnreichen Verbeflerungen ausgeftattet worden. E. ftarb 
bald darauf auf dem von ihm erworbenen, ehemals königl. Jagdſchloſſe La Muette bei Paſſy 
5. Aug. 1831. Sein Erbe war Pierre E., ein Brudersfohn von ihm, um 1796 in Paris 
geboren und von Jugend auf zum Inftrumentenfabrifationsgefchäft gebildet. Er fam jung nad 
London, wo er das Etablifjement feines Oheims leitete. Nach defien Ableben hielt er ſich zur 
Leitung der Gefchäfte abwechfelnd in Paris und London auf. Er ftarb 13. Aug. 1855 eben- 
falls auf dem Schloffe La Muette, nachdem er einige Jahre im Irrſinn zugebracht. Die Eichen 
Fabriken beftanden fort in ungeſchwüchtem Glanze. J 

Eraſiſträtus, einer der berühmteſten griech. Aerzte, um 300 v. Chr., welcher von der 
Infel Keos ftammte, dann nad) Alerandrien ſich begab und zufegt in Jonien in hohem Alter 
ftarb. Gleich groß in der Theorie wie in der Praxis, ward er Stifter einer eigenen medir. 
Schule, die unter dem Namen der Erafiftrateer bekannt ift. Er nahm in dem Körper jwei 
Dauptgegenfäge an, den Febensgeift und das Blut, fuchte den Grund aller Krankheiten im dem 
Ueberfluß an Nahrungsftoff, dem er durch die ftrengfte Diät entgegentoirkte, und machte nament» 
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lich in der Lehre vom Gehirn und Nervenſyſtem überraſchende und wichtige Entdeckungen. Von 
ſeinen zahlreichen Schriften haben ſich nur dürftige Bruchſtücke oder die Titel erhalten. 

Erasmus (Deſiderius), der berühmteſte unter den deutſchen Humaniſten des 16. Jahrh., 
geb. zu Rotterdam 28. Oct. 1467, der uneheliche Sohn eines Holländers, Namens Gheraerds, 
aus Gouda, und der Tochter eines Arztes, war bis zu ſeinem neunten Jahre Chorknabe im 
Dome von Utrecht und kam dann in die Schule von Deventer, wo er ſein Talent auf eine ſo 
glänzende Weiſe zu entwickeln begann, daß ſchon damals geſagt wurde, er werde einſt der ges 
fehrtefte Mann feiner Zeit werden. Nach dem Tode feiner Aeltern, die er im 14. 3. verlor, 
zwangen ihn feine Vormünder, in den geiftlichen Stand und mit dem 17. I. in das Klofter 
Emaus bei Gouda zu treten, von welchen Zwange ihn jedoch der Bifchof von Cambray be» 
freite. Nachdem er 1492 die priefterliche Weihe empfangen, reifte er nad) Paris, um die jcho- 
Laftifche Theologie zu ftudiren. Mit einigen reichen Engländern, die er hier unterrichtete, ging 
er 1497 nad) England, wo ihn der Lord-Kanzler Thomas Morus fehr wohl aufnahm. Doch 
fehrte er bald nach Paris zurüd und befuchte dann, um feine Kenntniß des claſſiſchen Alter 
thums zu bereichern, Italien. In Turin nahın er die theol. Doctorwürde und verweilte dar— 
auf längere Zeit in Bologna, Venedig, Padua und Rom. Schon damals war der Ruf feiner 
Gelehrſamkeit durch ganz Europa verbreitet. Aber troß der ehrenvollen Aufnahme, die er bei 
mehrern Cardinälen fand, folgte er einem Rufe Heinrich's VIII. nad) England. Doch fonn- 
ten ihn die einträglichen Aemter, welche man ihm hier bot, nicht feffeln. Er gab die Profefjur 
der griech. Sprache in Cambridge und eine reiche Pfarrei wieder auf und wendete ſich dann, 
nachdem er noch die Niederlande und Deutfchland durchwandert, nach Bafel. Hier ftarb er 
12. Yult 1536 und wurde im reform. Münſter begraben. E. vereinigte mit ausgebreiteter 
und grimdlicher Gelehrſamkeit cbenfo viel geläuterten Geſchmack und treffenden Wig. Eine 
angeborene Neigung zux Unabhängigkeit und Ruhe ließ ihn eine gelehrte Muße und Einſam— 
feit dem glänzenden Leben der Großen vorziehen, Sein Kampf gegen die Mönche und bie 
ſcholaſtiſche Barbarei Hat der Reformation die Wege bereitet, obwol er aus Aengftlichkeit und 
Bequemlichkeitsliebe bald von jeder Gemeinschaft mit Luther fich Tosfagte und denjelben fogar 
literariſch befämpfte, freilich auf einem Gebiete, auf welchem E. jelbjt leicht als der Freiſinni— 
gere erfcheinen konnte und wollte, Auch mit Hutten gericth er in eine für feinen Charakter wenig 
ehrenvolle Fehde. Große und dauernde Berdienfte erwarb er ſich um die Wiederherftellung 
der Wifjenfchaften. Seine Schriften find noch immer wegen ihres gediegenen Inhalts und 
claffiichen Stils geſchätzt. Außer den Ausgaben mehrerer Claſſiker, der erften Ausgabe des 
griech. Neuen Teftaments und andern philol. und theol. Schriften, durch welche er trefflich "auf 
das Studium der claffifchen Wiffenfchaften einwirkte, jind am befannteften und in faft alle 
lebenden neuern Sprachen überfetst feine «Colloquia» (befte Nusg., Amfterd. 1650 u. öfter; 
dann von Schrevel, Leyd. 1664) und fein «Encomium moriae», d. 5. Lob der Narrheit, her= 
ausgegeben im Original mit deutfcher Ueberfegung und Holbein’schen Feberzeichnungen von 
W. ©. Beder (Bajel 1780; Berl. 1781; Havre 1839 u. öfter). €. felbft beforgte eine Aus» 
gabe feiner Werke bei Froben in Bafel; die volljtändigfte Ausgabe Lieferte Leclere (1O Bde., 
Leyd. 1703—6). Das Leben des E. bearbeiteten Burigny (2 Bde., Par. 1758; deutſch von 
Henfe, 2 Bde., Halle 1782) und Müller (Hamb. 1828). Bgl. Glaſius, «E. als Kirchen- 
reformator» (Haag 1850). 

Eräto, eine der neum Mufen, die Mufe der Iyrifchen, befonders erotifchen Dichtkunft, 
wird fingend und tanzend dargeftellt, mit einer Kithara in der Linken, worauf fie mit dem 
Plektron fpielt. 

Erato, der 62. Planetoid, entdeckt von Förfter 1860 auf der berliner Sternwarte, bes 
darf zu feinem Umlaufe 2022 Tage 15 St., und umkreiſt die Sonne in der beträchtlichen Ent- 
fernung von 62'/, Mill. M., die zwifchen 52 und 73 Mil. M. wechfelt. Bei der geringen 
Neigung feiner Bahn hält er ſich ftets in der Nähe der Efliptif. Die Oppofitionen folgen 
fi) nad) je 447 Tagen. Bon der Sonne wird er 10mal, ja in der Sonnenferne 12mal 
ſchwächer als unfere Erde erleuchtet. Da er ungeachtet feiner großen Entfernung (er fommt 
der Erde nie näher als 32 Mill. M.) doc) noch ziemlich gut gefehen wird, fo ann fein Durch» 
meſſer wicht wol unter 10 M. betragen. I. Schmidt in Athen hat die neueften Bahnelemente 
dieſes Planetoiden berechnet. 

Eratofthenes, ein Gelehrter aus den Zeiten der Ptolemäer, wegen feiner vielfeitigen Ge— 
fehrfamfeit der Philolog genannt, geb. 276 v. Chr. zu Kyrene in Afrika, wurde von Ptole- 
mäus Euergetes nad Alerandrien berufen, mo er die große Bibliothek in Aufficht erhielt, Er 
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ftarb als ein 8Ojähriger Greis 194 v. Chr. den freiwilligen Hungertod aus Gram über feine 
Erblindung. E. beobachtete in Alerandrien die Schiefe der Efliptif zu 23° 57’ 15", die ge- 
nauefte Beobachtung diefer Art aus jener Zeit. Auch fammelte er einen Sternlatalog von 
675 Firfternen, der aber verloren gegangen. Seinen größten Ruhm erwarb er fi durch 
die Meſſung der Größe der Erde. Um die Geometrie machte er fich durd; Arbeiten über die 
Dupflication des Würfels und die Primzahlen verdient. Bon feinen Schriften find meift nur 
Fragmente übriggeblieben, die Bernhardy unter dem Zitel «Eratosthenica» (Berl. 1822) 
am vollftändigften fammelte. Seine Schrift «Catasterismi», bie von den Sternbildern han- 
delt, wurde von Schaubach (Gött. 1795) und von Matthiä (Franff. 1817) herausgegeben. 
Seine «Geographia», worin er die Erdkunde zuerft wiſſenſchaftlich behandelte, fennen wir nur 
aus den Anführungen des Strabo. Das fog. Sieb des E. ift eine Methode, die Primzahlen zu 
finden. Bol. Wilberg, «Die Eonftruction der allgemeinen Karten des E,» (Efjen 1834) und 
«Das Net der allgemeinen Karten des E. und Ptolemäus» (Efien 1835). 

Erbach, ein altes fränk. Dynaftengefchlecht, welches feinen Stanımbaum bis auf Eginhard 
(f. d.) und deffen Gemahlin Emma, die Tochter Karls d. Gr., zurüdführt, aber erft feit Mitte 
des 12. Yahrh. urkundlich nachweisbar ift. 1532 erhielt daffelbe die reichsgräfl. Würde, und 
1541 ward die Herrfchaft E. zur Graffchaft erhoben. Seit 1717 blüht das Geſchlecht noch 
in drei Pinien: E.- Fürftenau, E.-Erbach und E.-Schönberg, die jedoch) nicht nach dem Alter 
der Abftammung, fondern nad) dem Alter des Chefs jeder Linie rangiren. Die letern führen 
laut Beſchluß der deutfchen Bundesverfanmlung vom 13. Febr. 1829 das Prädicat Erlaudt. 
Die Linie E.-Fürſtenau ift feit 28. Juli 1851 durch den Grafen Alfred von E., geb. 6. Det. 
1813, öfterr. Major, vertreten. An der Spite der Linie E.“Erbach fteht Graf Eberhard 
von E., geb. 27. Nov. 1818, welcher wegen feiner Befigungen in Baiern erblicher Reichsrath 
der Krone Baiern ift. Chef der Linie E&.-Schönberg endlich ift Graf Guſtav von E., geb. 
17. Aug. 1840. Die Graffhaft E., welche gegenwärtig unter die drei Linien getHeilt ift, um« 
faßte 91, D.-M. mit 33000 E. Sie verlor durch die Aheinbundacte vom 12. Juli 1806 
ihre Unabhängigfeit. Die in ihr gelegene Stadt E., jet Hauptort eines Kreiſes (6,32 Q.-M, 
mit 23028 &.) der großherzogl. heil. Provinz Starkenburg, Tiegt 4%, M. füdöftlich von 
Darmftadt im Odenwalde, an der Mümling, zählt 2379 E. und hat bedeutende Tuchjabri- 
fation und beſuchte Märkte. Ueber ihr erhebt fid) das Schloß E., die Stammburg der Dy- 
naften, welche wegen des herrlichen Nitterfaals, des Muſeums (mit vielen griech., röm., vor« 
züglich aber deutfchen Alterthümern fowie vielen Gemälden und Zeichnungen aus den neuern 
Schulen) und der in ihrer Art einzigen Gewehrkammer berühmt ift. In der Begräbnißlapelle 
find die Särge Eginharb’8 und Emma’s, weldye aus dem Klofter zu Seligenftadt hierher ge» 
bradjt wurden, aufgeftelt. Vgl. Simon, «Die Geſchichte der Dynaften und Grafen zu €, 
und ihres Landes» (Franff. 1858). 

Erbämter waren im Deutſchen Reiche theils erbliche Bicariate (Reichs3erbämter), theils 
Nahbildungen der Erzämter (j. d.). Die Iegtere Gattung anlangend, fo hatte ſchon Kaifer 
Konrad II. im 11. Yahrh. den mit dem Reichsoberhaupte im äußern Glanze wetteifernden 
Fürſten die Erlaubniß ertheilt, Hofämter nad; Mufter der damaligen vier Erzämter an dem 
kaiferl. Hofe errichten zu dürfen. Diefe Hofftellen wurden, ba fie mit Pfründen dotirt waren, 
gleih den andern Aemtern und Würden feit dem 12. Yahrh. in gewifjen Familien erbfich 
und ftanden in fo hohem Anſehen, daß feldft Laienfürften es nicht verfchmähten, folche, jedoch 
durch Bicarien zu verfehende, E, bei geiftlihen Fürſten anzunehmen, wie denn z. B. ber 
Kurfürft von Sachſen DObermarfhall des Stifts Bamberg und Dbermundfchent der Abtei 
Kempten war. Bicle folder E. find zwar nad) den Abfterben der damit belichenen Familien 
erlofchen, andere aber Haben fid) auch nad) der Auflöfung des Deutfchen Reichs in einzelnen 
Territorien erhalten oder find erft neu eingeführt worden. Im ziemlicher Bolftändigfeit finden 
fie fi) nod) in den einzelnen öfterr. Erbländern, wo das habeburgifche Haus frühzeitig anfing, 
einen großen territorialfürftl. Hofftaat auszubilden. Im Königreich (Provinz) Preußen ber 
ftchen deren vier (Landhofmeifter, Oberburggraf, Obermarſchall und Kanzler), mit denen das 
Prädicat Ercellenz und die Mitgliedfchaft im Herrenhaus verbunden, in der Kurmark Bram 
denburg acht (Erbfämmerer, Erbmarſchall, Erbküchenmeifter, Erbſchenk, Erbtruchfeh, Erb 
hofmeifter, Erbjägermeifter, Erbſchatzmeiſter), in Hinterpommern vier, in Altvorpommern vier, 
im Herzogthum Schlefien fieben, im Herzogthum Magdeburg vier u. f. w. Baiern erhielt 
1808 vier lehnbare «Neihöfronämter» (Oberfthofmeifter, Oberfttämmerer, Oberſtmarſchall, 
Oberſtpoſtweſſter). Um diefelbe Zeit wurden in Wiürtemberg vier Ichnbare aSron-Erbhofänters 
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(Erbinarfhall, Erbhofmeifter, Erblämmerer, Erbpanner) errichtet, wozu 1819 noch das Erb» 
en (für Thurn und Taris) kam. Auch in Braunfchtweig beftehen noch vier €. 
rhauung, ein dem Neuen Teftamente (3. B. Röm. 14, ı3; 15, 2; 1 Kor. 14, 3. 12. 
26; 2 for. 10, 8; 13, 10 u. öfter) geläufiger bildlicher Ausdrud, welcher von der Verglei— 
hung der chriſtl. Gemeinde mit einem Haufe oder einem Tempel entlehnt ift. Das Wort wird 
im Neuen Teftament nirgends von den einzelnen als foldhen, fondern ftet# nur von der Ge— 
meinſchaft gebraucht, von der wechfelfeitigen Förderung im chriftl. Leben oder von der Arbeit 
der Apoftel, Propheten u. f. w. an der gemeinfamen Heiligung. Infofern hat die €. ihre 
eigentliche und vornehmlichfte Stelle im öffentlichen Cultus, und ihr Zweck ift derfelbe wie der 
Zwed des Cultus jelbft: die Darftellung, Belebung und Kräftigung der gemeinfamen Fröm- 
migfeit oder die gemeinfame Erhebung des Bewußtſeins zu Gott, um mit ihm ſich immer völli- 
ger ein® zu wiffen. Sofern aber der Mittelpunkt der chriftl. Frömmigkeit das Bewußtfein der 
in Ehriftus thatfächlich vollbrachten Verſöhnung ift, ift die E. näher die gemeinfame Feier der 
Berföhnung, die geiftige Anſchauung Gottes und unferer Einheit mit ihm, wie diefelbe in Chris 
ſtus veranschaulicht und als eine von ihm ausgehende, die ganze Gemeinde befeelende Macht 
empfunden wird, unfer Fühlen, Denken und Wollen aus dem Schmuze der Endlichkeit empor⸗ 
zuheben und immer mehr ind Unendfiche, in unfer allgemeines wahres Wefen hinein zu ver— 
Hären. Die E. umfaßt daher die Förderung unſers ganzen höhern Lebens in feiner Totalität. 
Dbwol fie nämlich ebenfo wie die Religion überhaupt zunächſt im unmittelbaren Selbftbewußt- 
fein als foldhe zu Stande fommt und in der Erregung und Mittheilung frommer Gefühle ſich 
als in ihrer fubjectiven Spige zufammenfaßt, fo muß fie doch mittelbar auch auf Reinigung 
und Erweiterung religiöfer Erkenntniß und auf Kräftigung und Heiligung des fittlichen Wil- 
lens einwirken, wie umgekehrt jeder Fortfchritt des chriſtl. Wiffens und Wollens auf dag Ge— 
müthsleben anregend und erhebend zurücwirkt. Dagegen ift jede einfeitig das Gefühl berüh— 
rende oder gar ausjchlieglich auf künſtliche Erwedung heftiger Gemiithserregungen abzielende 
Einwirfung auf andere, wie fie neuerdings befonders in pietiftifchen und methodiftiichen reifen 
vorkommt, etwas Krankhaftes und eine auf diefem Wege gefuchte E. ſchon wegen der religid- 
fen Erclufivität, die ſich nothwendig mit ihr verbindet, in Wahrheit ein bedenfliches Hinderniß 
für die normale Entwidelung der gemeinfanten Frömmigkeit. Die private und häusliche E, 
foll daher dem öffentlichen Gottesdienfte ergänzend zur Seite gehen, nicht aber, wie häufig 
infolge pietiftiicher Conventikel (ſ. d.) geſchah, denjelben verdrängen oder erfegen wollen. 
Denn der gefunde Fortichritt des religiöfen Bewußtfeins und Lebens beruht auf der fteten 
Wechſelwirkung des Individuellen und des Gemeinfamen in der Religion, wogegen Gleich» 
gültigkeit gegen die öffentlihe E., um individuelle religiöfe Stimmungen zu pflegen, geiftig 
beengend, ein die individuellen Beditrfniffe nicht berüdfichtigendes, unbewegliches Yortpflanzen 
herfömmlicher Formen des öffentlichen Gottesdienftes religiös erfältend wirkt, in dem einen wie 
in dem andern Falle alfo von wahrer E. keine Rede fein kann. Der öffentliche Gottesdienft 
wird um fo erbaulicher fein, je mehr er, ftarre Eintönigfeit oder todted Formelweſen ver— 
meidend, alle Pebensverhältniffe in das Licht des Ewigen ftellt. Dagegen follen häusliche und 
private Andadhtsübungen das gemeinfame Heilsbewußtjein den einzelnen in individueller Weife 
vermitteln, nicht aber eine aparte Frömmigkeit pflegen, welche die lebendigen fittlichen Auf- 
gaben und geiftigen Intereffen der jedesmaligen Gegenwart als ein profanes Element von fid) 
wegweift. Die richtige Auswahl der für private Zwede zu benugenden Erbauungsfcdriften 
oder Andachtsbücher (ſ. Andacht) ift daher für die wahre E., welche mehr als fromme 
Gefühlsſchwelgerei, von entfcheidender Wichtigkeit. Je nad) der religiöfen Bildungsftufe des 
einzelnen wird aber gar mandjes, was den einen erbaut, fiir die andern entgegengefegt wir— 
fen, da für die einen die finnlich -äußerliche Form der geiftigen Wahrheit ebenjo unentbehrlich 
ift, als fie andern die religiöje E. unmöglich macht. Je weniger aber in einer Mchergangszeit 
wie die unferige die Formen des öffentlichen Gottesdienftes alle gleicherweife zu befriedigen 
pflegen, defto nothwendiger ift eine Ergänzung durd) die private E. je nad) den verſchiedenen 
religiöfen Bedürfniffen des einzelnen. Eine fchlichte altwäterliche Frömmigleit wird noch im— 
mer in den ältern Erbauungsfchriften von Arnd, Miller, Scriver u. a. ihre Nahrung finden, 
Bon neuern vertreten die «Stunden der Andacht» von Zichoffe und die Schriften von Wit 
fchel den rationaliftifchen, die «Stunden der Andacht» von Tholud den fupranaturaliftiihen 
Standpunft, während die « Stunden der Andacht» von Heinrid Lang aus der modernen, 
freien Theologie hervorgegangen find. j 
Gouverfationd-2eriton. Elfte Auflage. V. 56 
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Erbfolge oder Succeffion bezeichnet im Privatrechte das Eintreten bes Erben im alle 
Bermögensrechte und Pflichten eines Berftorbenen, im öffentlichen Rechte den Ucbergang der 
höchſten polit. Gewalt durd; Vererbung. (S. Erblichkeit.) Die Beftimmung des Stants- 
oberhaupts nad Familienerbredjt erfolgt nicht überall auf diefelbe Weiſe. Eine der früheften 
Modalitäten war die, wonach das Erbrecht nur im allgemeinen an der Familie des Herrſchers 
baftete (fo 3. B. unter den alten Baiern am Geſchlechte der Agilolfinger), die Auswahl unter 
den verſchiedenen Gliedern derfelben aber entweder vom Volle oder vom zeitweiligen Herrſcher, 
oder auch wol von beiden gemeinfchaftlich erfolgte, Diefe Art von Fortpflanzung der höchſten 
Gewalt, wobei mehr die perfönliche Tüchtigkeit des Erben als die bloße Geburt eutſcheidet, ent- 
fpricht vorzugsweife der Natur des auf Friegerifche Tapferkeit gegründeten Staat und, foweit 
der alleinige Wille des jeweiligen Herrfchers das Entjcheidende ift, der despotiſchen Regierungs⸗ 
form, daher fie 3. B. auch unter den erften röm. Kaifern gewöhnlich war. Napoleon I. behielt 
ſich in der Berfaffung von 1804 das Recht der Adoption eines Sohnes oder Enkels aus der 
Familie eines feiner Brüder für den Fall vor, daß er felbft ohne männliche Leibeserben bliche. 
Ludwig Napoleon legte ſich noch in der Verfaſſung vom 14. Yan. 1852 die Befugniß bei, 
«dem Bolke den Namen des Bürgers zu bezeichnen, welchen er im Intereffe Frankreichs dem 
Bertrauen und der Wahl des Volks empfiehlt». Eine andere Art der E. erwuchs im Feudal— 
ftante aus der Auffaffung des Herrſcherrechts ald Zubehör einer im halb öffentlichen, halb 
privaten Eigenthume befindlichen Domäne. Namentlich im Deutfchen Reiche galt das Kur— 
fürften» und Herzogthum, die Markgraffchaft und die fonft gefürftete Grafſchaft ald ein Ver— 
mögensobject, rüdfichtlich deffen die jedesmaligen Oberhäupter beftimmter Bamilien vom Reiche 
und deſſen Wahlkaiſer die Lehen empfangen mußten, umd welches bei Tobesfällen nuf die lehns— 
fähigen Nadjlommen oder Gefchledytsvettern der Inhaber nad) den Grundfügen der Lehns— 
folge, daher mit Ausſchließung der unehelich Geborenen oder blos Adoptirter und gewöhnlich 
auch der Frauen fammt ihrer Nachkommenſchaft, überging. Lettwillige Verfiigung über bie 
Succeffion war nicht zuläffig, da das ältere deutſche Hecht Teftamenten die Gültigkeit ab» 
ſprach, wol aber gänzliche oder theilweife Veräußerung des Territoriums unter den Lebenden 
mit Zuftimmung der Erbanwärter und Theilung unter mehrern Nadjfolgern, objchon das 
Lehnrecht eigentlich die Naturaltheilung unterfagte, was die Goldene Bulle (1356) wenig: 
ftens in Anjehung der größten Reichslehen, der Kurfürftenthümer, feftgielt. Allmählich drang 
jedoch die Einficht durch, daß bei einer Zerfplitterung des Befiges die Macht der regierenden 
Familien, trog aller Vorbehalte des Nüdfalls der einzelnen Theilftücde, wenn die dort regie- 
rende Linie ausſtürbe, meiftens gründlich verfalle, und fo werden denn feit dem 14. Jahrh. 
erft vereinzelt, dann immer häufiger eigene Hausverträge und Succeffionsordnungen errichtet, 
welche die Untheilbarkeit der Territorien und deren Vererbung nad) dem Rechte der Erftgeburt 
(f. Primogenitur) feftfegen. Frauen find danach nur aushülfsweife in Ermangelung aller 
männlicher Berwandten fucceffionsfähig, und zwar als Erbtöchter oder nächſte weibliche Ber- 
wandte eines ohne männliche Erben Berftorbenen (wie Maria Therefia, die letzte Habsburger 
rin, deren Recht Karl VI. durch ein eigenes Hausgeſetz, die Pragmatifche Sanction, für alle 
Theile der öfterr. Monarchie, auch die auferdeutfchen, noch bejonders feftitellte), oder als 
Regredienterbinnen, wie die dem gemeinfchaftlihen Ahn am nächſten ftehenden Frauen 
genannt werden. In Frankreich war die Ausſchließung weiblicher Nachkommen feit der Grün- 
dung des Staats durd) die Franken und der Einbitrgerung ihres Saliſchen Geſetzes, die Ber- 
erbung nad) dem Rechte der Erftgeburt aber wenigftens feit der Thronbejteigung der Eapetin- 
ger unbedingtes Herfommen geblieben. 

Wenn aud) die Anſchauung, welche die Regierung als Lehnsobject oder fonftiges Privat- 
vermögen betrachtet, gegenwärtig fid) völlig überlebt hat, fo befteht doch noch in allen civilifir- 
ten Staaten die Primogeniturordnung, wonach der erftgeborene Sohn der erftgeborenen Linie 
allen andern Familiengliedern vorgeht, bei dem Ausfterben der älteften Linie aber die Abfünım- 
linge des zweitälteften Erben des Stammvaters, wieder unter Bevorzugung des Erftgebornen 
und feiner Defcendenz, zur Regierung gelangen. Außerdem hat die männliche oder agnatifche 
E. den Vorzug, entweder mit gänzlicdyer Ausfchliegung des weiblichen Geſchlechts (wie in Bel- 
gien, two beim Abgange aller männlichen Erben der König mit Zuſtimmung der Kammern den 
Nachfolger ernennt), oder doc mit Zurücjtellung deſſelben Hinter die männlichen Berwandten, 
ſodaß z. B. die männlichen Nachkommen des zweiten Sohns der weiblichen Nachkommenſchaft 
des Erftgeborenen vorgehen und Frauen mit ihrer felbft männlichen Dejcendenz nur bei völli« 
gem Ausfterben des Mannsftammes zur Negierung gelangen. Einige Staaten, wie England, 


Erbfolgefriege Erbliche Krankheiten 883 


Rußland, Spanien, Portugal, laffen indeſſen aud) Frauen fırccediren (cognatifce E.), jedoch 
fo, daß innerhalb derfelben Linie der männliche Erbe dem weiblichen, 3. B. der jüingere Bru- 
der der ältern Schwefter, vorgeht, wogegen die Tochter des ältern Bruders vor dem zweiten 
Bruder und deffen Söhnen zur Succeffion gelangt. In diefer Weife fchloß die Königin Bic- 
toria von England als Tochter des vierten Sohnes König Georg's III. deſſen nadyfolgende 
Söhne, ihre Oheime, die Herzoge von Cumberland (nachherigen König Ernft Auguft von Han« 
nover, wo bie deutfche E. befteht), Suffer und Cambridge aus. Unerlaßlich ift, daß der Thron» 
folger aus einer rechtmäßigen, in Deutſchland aud) ftandesgleichen Ehe mit Frauen aus regieren« 
den oder wenigftens ftandesherrlichen Familien ſſtammt. Die Frage, inwiefern Geiftesfrankheit 
oder förperliche, zur Regierung unfähig machende Gebrechen von der Thronfolge ausſchließen, 
ift meiften® unentjchieden gelafien. Ber Minderjährigkeit des Thronfolgers, deren Dauer durch 
die Yandesverfafjung oder durch Hausgefege und ſelbſt letztwillige Verordnung des Vorgängers 
verfchieden beftimmt fein kann, tritt eine Regentſchaft (f. d.) ein. 

rbfolgelriege nennt man Kriege, welche aus Streitigkeiten über Thronfolgerechte ent- 
fpringen. In der neuern Gefchichte find befonders drei foldye Kriege hervorzuheben: der Spa» 
nifche Erbfolgekrieg (f. d.), 1701 —13; der Defterreihifche Erbfolgefrieg (f. d.), 
1740 — 48; der Bairiſche Erbfolgefrieg (f. d.), in den 3. 1778 und 1779. 

Erbium ift ein in neuerer Zeit entdedtes Metall, das ſich im orpdirten Zujtande in Ber- 
bindung mit den Oxyden zweier andern Metalle in dem Mineral Gadolinit findet. In 
reinem Zuftande ift das E. noch nicht befannt. Das Oryd deffelben, das Erbiumoryd oder 
die Erbinerde, erfcheint als cin dunkelgelbes Pulver, dad, mit Säuren übergoffen, Salze 
liefert, die fid) durch ſüßen Geſchmack auszeichnen. Das Erbiumoryd hat bisjegt nur wiffen« 
ſchaftliches Intereffe. 

Erblande find dem Wortlaute nad) ſolche Länder, welche einem Fürften kraft Erbrechts 
zugehören. In diefem Sinne müßten freilic) alle Länder, die nicht erft von ihrem gegenwärtit- 
gen Beherrfcher durch Eroberungen, Tauſch, Kauf oder auf andere Weife erworben wären, E. 
genannt werden. Gewöhnlich jedoch verftcht man darunter mur ſolche ſchon früher im ererbten 
Befige einer Dynaftie befindliche Länder, deren Verhältniß zu fpätern Hinzuerwerbungen durch 
irgendwelche ftaatd- oder völkerrechtliche Feftftellumgen bezeichnet ift. So unterfcheidet man noch 
immer in Sadjjen die E. von der Dberlaufig, welche zwar im allgemeinen der Oefammtverfaj- 
fung des Königreich unterworfen, jedoch auferdem kraft gewifier Staatsverträge, die fi) auf 
ihren Anfall an Sadjfen beziehen, eine befondere Provinzialverfaffung und andere Sonderrechte 
befigt. Vorzugsweife aber in Gebrauch ift die obige Bezeichnung von den deutfchen Provinzen 
Oeſterreichs im Gegenfag zu Ungarn und Italien, namentlic) zu dem erftern, defien Eonder- 
verfaffung dem Herrſcher eine weſentlich andere, weit befchränftere Machtſtellung einräumte, 
als weldye demſelben in feinen Erbländern zuftand. 

Erblide Krankheiten. Der Einfluß der Aeltern auf den Organismus der von ihnen 
erzeugten Kinder ift jo groß, daß fid) aud) die befondern Eigenfchaften, welche einen Menfchen 
von dem andern umterfcheiden, durch die Zeugung und Schwangerſchaft auf die Kinder wenig- 
ften® zum Theil übertragen, vererben. Daher ift das Ausfchen der Kinder dem der Aeltern 
in mancher Hinficht ähntidh. So find es auch jedenfalls die innern Organe, in deren bei den 
einzelnen Menſchen verfchiedener Beichaffenheit ein fehr wichtiger Theil der Anlage zu befon- 
bern Krankheiten liegt, ſodaß auch diefe forterben muß.. In der That beobachtet man aud) nicht 
felten, daß der Sohn in demfelben Lebensalter von einer Krankheit ergriffen wird, in welchem 
ber Bater daran litt. Was vererbt wird, iſt hier nicht die Krankheit, foudern die Anlage zu 
derfelben. Die Ausbildung der wirkliden Krankheit erfordert immer noch andere Umftände, 
welche fie begünftigen. Doch auch diefe find oft gewiſſermaßen mit fortgeerbt, 3. B. Wohnort, 
Berufsart, Yebensweife, Gewohnheiten, welche ſich in den Familien fortpflangen. Der Einfluß 
des Baters auf Erblichkeit von Krankheiten kann natiirlidy nur während der Zengung ftatt- 
finden; die Mutter wirft dagegen aud) während der Schwangerſchaft und durd) das Stillen nod) 
auf das Kind, und es ift möglich, daß auch hierdurch noch die Gelegenheit zu erblichen Kranke 
heiten gegeben wird. Die Krankheiten, welche am häufigjten infolge erblidyer Anlage vorkom— 
men, find: die Skrofeln, Tuberkeln (befonders der Pungen, daher Bluthujten, Schwindjudt), 
Flechten, Blutungen (Bluterfranfheit, Hämorrhoiden), Gicht, Gries und Stein, Krebs, Geiſtes— 
und Gemüthskrankheiten, hyfteriiche und hypochondriſche Beichwerden, Edjlagflug, Epilepfic. 
Für die Behandlung der erblichen (Bamilien=) Uebel it befouders wichtig, dag man ihre Ente 
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ſtehung und Ausbildung bei zeiten zu hindern ſucht. Wer eine erbliche Anlage beſitzt, der 
heirathe feine Perſon, welche dieſelbe Anlage-hat, ſondern eine ſolche, welche don entgegen⸗ 
geſetzter Conſtitution iſt. Deshalb ſind auch die Heirathen unter nahen Verwandten nicht wol 
zuläſſig, da durch fie die Erblichkeit der Krankheiten ganz beſonders begünſtigt wird. Neuere 
ftatiftifche Unterfuchungen madjen es höchſt wahrfcheinlich, daß befonders Taubheit und Blöd— 
finn an Kindern, deren Aeltern nahe verwandt waren, unverhältnigmäßig häufig angetroffen 
werben. Man richte von der Geburt an alle Umftände, unter denen das Kind lebt, fo ein, 
daß die ererbte Anlage nicht nur nicht befördert, fondern im Öegentheile befämpft wird. Man 
vermeide die zufälligen Gelegenheitsurſachen, welche die Entjtchung der erblichen Krankheit be- 
günftigen, zumal in dem Lebensalter, in welchem die Krankheit bei den eltern entftanden war. 

Erblichkeit. Die Frage nad) der Zuläffigkeit erblicher Rechte und Vorzüge ift befonders 
in dreifacher Beziehung viel erörtert worden. Fürs erfte in Bezug auf die Erbmonardhie. 
Hierüber kann als das Durchichnittsrefultat der heutigen polit. Bildung wol gelten, daß man 
die E, der höchſten Gewalt im Staate weniger aus dem Geſichtspunlte des Hiltor. Rechts ale 
vielmehr aus dem ber polit. Zwedmäßigfeit vertheidigt und für nothwendig erklärt. Die mit 
einer wicderfehrenden Wahl des Staatsoberhaupts verbundenen leidenfchaftlichen Erregungen 
ber Gemüther und Schwankungen der öffentlichen Zuftände follen durch die Vererbung der 
Macht in einer beftimmten Familie und nad) beftimmten Gefeten vermieden werden, während 
die Gefahren und Unzuträglichkeiten, welche diefe dem Zufall der Geburt eingeräumte Gewalt 
für den Staat herbeiführen lann, fid) neutralifiren laſſen durch Einrichtungen, die den Erb— 
monardjen verhindern Uebles zu thun, abgefehen davon, daß ihn hoffentlich ſchon das eigene 
Interefje dahin führen wird, die in feiner Familie forterbende Macht zum dauernden Ruhm 
und Nugen biefer und des mit ihr unauflöslid) verfniipften Gemeinwefens zu verwenden. Daß 
dagegen innerhalb der Monarchie eine erbliche Ucberlaffung von öffentlichen Aemtern und 
Würden (3. B. der Yuftizhoheit oder gar einer der oberherrlichen nahetonımenden Souveräne- 
tät) am einzelne Familien verderblid) und mit der wahren Staatsidee unverträglich fei, hat 
namentlich die Geſchichte des Deutſchen Reichs und feines Zerfallens in eine Maſſe von Einzel: 
jouveränetäten, welche aus erblid) gewordenen Reichslehen hervorgingen, ausreichend bewiejen. 
Dit Recht ift daher die öffentliche Meinung heutzutage gegen jeden mit derartigen Vorrechten 
ausgeftatteten Erbadel. Eine andere frage ift, ob man den Adel, als ein Moment der 
Stabilität und der höhern ftaatsmännifchen Befähigung im conftitutionellen Staate, mit dem 
Privilegium der bevorzugten perfönlicen Antheilnapme an der Gefeggebung und Vertretung 
des Landes verfehen folle. (S. Pairie.) Endlich haben manche focialiftifhe Schulen das 
Princip der E. auf dem Gebiete des Privatrechts ais vernunftwidrig angegriffen und behaup> 
tet, es ftreite gegen die natürliche Gleichheit der Menfchen, daß der eine blos durch die Geburt 
und ohne eigenes Verdienſt im Befig von Glüdsgütern fid finde, während ein anderer durch 
ben gleichen Zufall der Abjtammung und ohne feine Schuld von frith an zur Armuth, Niedrig: 
feit, zum Mangel aller geiftigen und materiellen Hilfsmittel verdanımt fei. Hiergegen muß 
ſchon eingewendet werden, daß eine völlige Abfhaffung des Erbrechts nicht möglich ift ohne 
eine Zerftörung der weientlichiten Familienbande und einen ale Iudividualität aufzehrenden 
Staatsabfolutismus. Wol aber mag man die gefellichaftlichen Unterfchiche, welche Geburt 
und Erbrecht ſchaffen, mildern und bis auf einen gewiſſen Grad ausgleichen, auf der einen 
Eeite durch Mittel der Bildung und.des Fortlommens, die man den von Haus aus Armen 
und Vernachläſſigten darbietet, auf der andern durch größere Opfer (Steuern), die man na— 
mentlid) den durch den Zufall der Geburt oder im Wege der Vererbung zu unverhältnigmäßi- 
gen Ölüdsgütern Oelangenden auferlegt. 

Erbpadjt Heißt diejenige Art der Berpachtung eines Grundſtücks, in welche auch die Erben 
des Pachters mit aufgenommen werden. Diefer Pacht pflegt entweder auf beftimmte, dann aber 
längere, oder auf unbeftimmte Zeit eingegangen zu werden. Zwar erlangen durch denjelben 
ber Padter und feine Erben (Erbbeftänder) kein Eigenthumsrecht an dem Grundftücke ; bo 
kann, je nad) dem Vertrage, auch diefes Pachtrecht felbft als etwas Bleibendes An andere über: 
tragen ober auch verfauft werden, 

Erbredjen (vomitus oder emesis) nennt man die Entleerung bes Magens mad) oben durch 
den Schlund und die Mundöffnung. Eingeleitet wird das E. durch das Gefühl des Ekels 
(j.d.), Zufammenlaufen von Speichel im Munde, Ausbrechen von Schweiß; das Geficht wird 
blaß, ein Gefühl von Schwäche verbreitet fid) über den ganzen Körper, und der Puls wird Hein 
und beſchleunigt. Endlich ziehen ſich die Bauchmusteln und das Zwerchfell ftark zufammen, 
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und mit größerer oder geringerer Anſtrengung wird alles ausgeworfen, was ber Magen ent- 
hält, zuexft die genoffenen Speifen und Getränke, dann Schleim aus Magen und Speiferöhre, 
endlich Galle, die aus dem Zwölffingerdarm herübertritt, und oft aud der Schleim aus der 
Luftröhre und den Lungen, in Krankheiten auch mandjerlei abnorme Stoffe, 3. B. Blut (j.BIut- - 
brechen), Roth (ſ. Miferere), eigenthümliche Schtmmelformen (f. Sarcine). Iſt das E. 
voritber, fo ftellt fi) Mattigkeit und Schlaf oder, war die Anftrengung nicht jehr bedeutend, 
bald das vorige Wohlbefinden wieder ein. Die Urſachen des E. find verſchieden. In der erften 
Kindheitsperiode ift e8 faft normal und ohne alle Beſchwerde, forwie bei manchen Thieren das E. 
eine normale Lebensverrichtung ift (3. B. das Ausbrechen des Gewölles bei manchen Raub- 
vögeln). Der Säugling entfernt das Uebermaß der genoffenen Milch durch ein dem Aufſtoßen 
ähnliches, mühelofes Brechen. Uebrigens entfteht das E. entweder durd) Neizung des Magens, 
befonders des umtern Magenmundes, 3. B. durch Ueberfüllung des Diagens, durch in den Das 
en gebrachte Gifte oder Reigmittel (f. Bredymittel), durd Entzündung oder Geſchwüre des 
agens, Magenfrebs u. f. w., oder durch eine von den Nerven, befonders vom Gehirn aud« 
gehende kranfhafte Erregung (3. B. bei Schwindel, Heftigem Kopfſchmerz, Hirnerſchütterung, 
Hirnhautentziindung), welche Gehirnerregung auch eine reflectirte (f. Reflerbewegungen) 
fein kann, befonders vom Schlund und Zäpfchen aus (wenn man den Finger in ben Hals ftedt 
oder das Zäpfchen mit einer Federpoſe Kigelt), und bei Leiden anderer Organe, als der Leber, 
der Nieren, der Gebärmutter u. f. w., oder pfychifch durch die Einwirkung efelerregender Bor» 
ftellungen. Willfitrlic, kann man ſich zum Brechen reizen durch Verſchlucden von Luft, was 
jedod nur wenigen Perfonen möglich ift. Die ältefte Lehre von E. leitete dieſes lediglich von 
condulfiviichen Bervegungen des Magens her, welcher eine der gewöhnlichen (periftaltifchen) 
entgegengefette (antiperiftaltifche) Nichtung annähme, bis fpäter die Behauptung aufgeftellt 
wurde, daß der Magen fich dabei ganz leidend verhalte und nur durd) die Zufanmenziehung 
der Bauchmuskeln und des Zwerchfell fo zufammengedrüct werde, daß er feinen Inhalt aus— 
leere, In der That aber bewegen fic beim €. ſowol der Magen (ſtoßweiſe, bet feftgefchloffenem 
Pförtner) ald die Bauchmuskeln und das Zwerchfell, und jede diefer beiden Bewegungsarten 
vermag Stoffe zur Speiferöhre hinauszutreiben. Die Behandlung des E. richtet ſich nad) def» 
fen Urfacdyen. Wo der Magen gereizt ift, paffen nad Umftänden: das Berfcluden von falten 
Waſſer oder Eisftiidchen, von fohlenfäuerlichen Getränken (Braufepulver, Soda» oder Selter« 
waſſer), im Nothfall Narkotifa (3. B. Opium, Bittermandelwaffer, Nux vomica in fehr ger 
ringer Dofis), daneben äußerlich falte Umſchläge oder Senfteige u. ſ. w. In andern Fällen 
pafjen ätherifch=ölige Mittel (3. B. Kamille, Baldrian, Pomeranzen, auch ſchwarzer Kaffee), 
oder zufammenziehende Stoffe (3. B. Gerbfäure, Kreofot, Wismutweiß), oder fäuretilgende 
Mittel (3. B. doppeltohlenfaure Soda, Magnefia). Wenn das E. vom Gehirn ausgeht, oder 
wenn es fehr fchnell wiederkehrt, ift horizontale Lage, körperliche und geiftige Ruhe, Dunkelheit 
u. f. w. am beften. Wenn Oefunde plöglich Heftig erbrechen, denfe man zunächſt an Vergiftung 
oder an Darmeinklemmung (3. B. incarcerirte Eingeweidebrüche). Das bei Schwangern häufig 
vorkommende hartnädige Brechen erfordert nur dann einen ärztlichen Eingriff, wenn die Er» 
nährung der Mutter darunter leidet. Meiſt aber widerfteht es der ärztlichen Kunft, und es 
muß in befonders heftigen Fällen fogar zur künſtlichen Frühgeburt gefchritten werden. 
Erbrecht. Mit dem Tode hört die individuelle Perfünlichkeit und derjenige rechtliche Wille 
auf, welcher den Befig des Verftorbenen, deffen Forderungsrechte und feine Pflicht, etwaigen 
Gläubigern gerecht zu werden, bisher bewahrte, Dennoch; fällt die Hinterlaffenfchaft keineswegs 
als ein Niemandsding, das jeder ſich aneignen fünnte, ins Freie. Vielmehr hat dann ber 
Staat in Vertretung der Gefelfchaft und ihres Anſpruchs, daß die Befriedigungsmittel für 
berechtigte Forderungen nicht hinterzogen werben, fowie in Befhügung der Familie (mit wel 
cher der Berftorbene fowol in phyfifcher und geiftiger als in realer Beziehung verbunden ift) 
zunächft feinen eigenen Willen hinter den Nachlaß zu ftellen und dafür Sorge zu tragen, daß 
legterer nicht abhanden komme, fondern im Falle der Ueberſchuldung den Gläubigern belaffen 
oder mitteld «Univerfalfucceffion» hinfichtlich aller übertragbarer Vermögensrechte und Pflid)- 
ten (Activen und PBaffiven) von einem oder mehrern Erben übernommen werde. Findet fich zu 
dem zahlungsfähigen Nachlaffe kein Erbe, fo gelangt die Gefammtvertretung an den Staat zu 
eigenem Intereffe. Das E. oder der Inbegriff aller Beftimmungen über Succeffionen auf den 
Todesfall ift hiernach keineswegs ein Ergebniß pofitiv rechtlicher Willfür, wofiir e8 mandje 
ausgeben wollen, fondern eine nothwendige Folge der Familieneinheit und der auf Bewahrung 
des Rechtezuftandes gerichteten Staatdaufgaben, wie dieß die fpeculative Philofophie und, auf 
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hiſtor. Boden, Gans in feinem Werke «Das E. in weltgeſchichtlicher Entwickelung⸗ (4 Bde., 
Stuttg. 1824 — 29) überzeugend nachweiſen. Seine Bartie des Privatrechts legt ihren Zur- 
fammenhang mit den allgemeinen Culturzufländen fo unmittelbar dar als gerade das E. Unter 
einen Despotismus fo ausfchweifender Art, wie er z. B. noch Heutzutage bei einigen Neger 
völfern das Attribut des Königthums bildet, gewährt nur die Achtlofigkeit oder Freigebigkeit 
des Herrſchers irgendwelchen Anſpruch auf das Beſitzthum eines Verſtorbenen. Wo aber, wie 
in dem ältejten Nom oder in der german. und flaw. Vorzeit, der Staat mehr die Souverä⸗ 
netät nad) außen aufrecht erhält, den Schuß des einzelnen dagegen einer, unter ber Dictatur 
des Hausvaterd zufammengefaßten Yamilie oder fonftigen engern Genoſſenſchaft überläßt, 
kann durch den Tod des Dberhauptes wol eine Veränderung in der Perfon des Berfüigenden, 
nicht aber in dem wirklichen Subjecte de8 Geſammteigenthums vor ſich gehen. Erſt wenn fich 
die Anerkennung der Individualität volljogen hat, entjteht ein E., das allmählich allen Wand«- 
lungen des Freiheitöbegriffs und jedem Wechfel in den Anfprichen, welche Staat und Familie 
an das Vermögen erheben, einen Ausdrud verleiht. Die Grundlage wird immer gebildet vom 
der natürlichen oder Inteftaterbfolge nad) Geblittsreht, d. h. von der Vertretung des 
Nachlaſſes durch die nächſten Blutsfreunde, wiewol unter mannichfaltigen Modificattonen 
z. D. Hinfichtlich der Beſtimmung, wer in jedem Falle nüchſter Verwandter fei, hinfichtlich der 
Bevorzugung des Mannsſtammes (f. Agnaten), vereinzelt auch der Weiberfeite. Entgegen- 
gefetzt ift die teftamentarifche Erbfolge (j. Teſtament) nad) den Anordnungen des Ber— 
ftorbenen, der fid) damit aber immer befehlend oder bittend an die Angehörigen wendet, ſodaß 
wieder der pflichtmäßige Wille der Familie den Grund fir die Wirkſamkeit des Teftaments ab- 
gibt. Das deutſche Recht kennt auch eine vertragsmäßige Erbfolge. (S. Erbvertrag.) Die 
Anſprüche der allernächſten Blutsfreunde (Noth- oder Pflichterben) nimmt das Notherbredht 
gegen die Willkür oder die Unfelbftändigkeit des Teftators mit der Anordnung wahr, daß dem 
Defcendenten und in deren Ermangelung den Ajcendenten felbft in dem Falle einer Teftaments- 
errichtung, fofern nicht gefegliche Gründe zu einer völligen Ausfchließung vorhanden find, mer 
nigftens ein beftimmter Theil des Nachlaſſes (Pflichttheil) gewährt werden muß. 

Gegenſtand der Erbfolge ift die Erbſchaft (hereditas), d. h. das geſammte Beſitzthum 
eines Menfchen, infoweit es bei feinem Tode durch E. auf andere übergehen kann. Eheherrliche, 
päterliche Rechte fowie Amtsbefugniſſe des Verftorbenen find, darunter nicht enthalten, felbft 
nicht einmal, wenigftens nad) der Regel des röm. Rechts, die Erbſchaft eines dritten, welche 
dem Berftorbenen bereits angefallen, von demſelben aber noch nicht angenommen war. Doch 
läßt das röm. und gemeine Recht in einigen Ausnahmefällen den Uebergang auf die Erben des 
Erben zu (transmissio hereditatis, Verſendungsrecht), und nad) eigentlich deutſchem und franz. 
Rechte bedarf e8 wegen des Grundſatzes «der Todte erbt den Febendigen» (le mort saisit le 
vif) zur Erwerbung von Erbſchaften feiner befondern Annahıne. In der Erbſchaft find auch 
die Schulden des Erblafjers, d. h. desjenigen, von welchem der Nachlaß herrührt, mit ent« 
halten. Die Erbſchaft wird «angetragen» (delatio hereditatis) durch den wirklich eriwiefenen, 
natürlichen Tod oder den nad) langer Abweſenheit (Verſchollenheit) eines Menſchen und ver- 
geblicher Ausrufung defjelben richterlicd angenommenen. Erworben wird bie Erbſchaft durch 
ausdrüdlihen Antritt von feiten de8 berufenen Erben (aditio hereditatis) oder durch ſchlüſ⸗— 
fige Handlungen, welche, wie 3. B. die Bezahlung von Nachlaßſchulden, den Willen, von dem 
Erbanfalle Gebrauch zu machen, unzweifelhaft offenbaren (pro herede gestio). Die Erbſchaft 
ruht (hereditas jacens), bis der Erbe bekannt ift und fie angetreten hat. Sie wird für diefe Zeit 
durch einen gerichtlich beftellten Pfleger (curator hereditatis jacentis) vertreten. Die Aus« 
lieferung erfolgt an denjenigen, der fein E. Har erweiſt; wer ein befferes Recht dazır behauptet, 
muß fodann mit einer Erbſchaftsklage (hereditatis petitio) gegen jenen auftreten. Erbe (fat. 
heres, wenn er ſchon nad) altem Civilrecht, bonorum possessor, wenn er nur mit Hilfe des 
prätorijchen Rechts zum Nachlafje gelangt), d. h. unmittelbarer Vertreter aller übertragbaren 
Nechte und Berbindlichkeiten eines Berftorbenen, oder Miterbe, Bertreter eines bloßen An— 
theil an denfelben, faun nur eine Perfon werden, welche die Erbfähigfeit oder Succeffions« 
fühigfeit (unpaffend testamenti factio passiva genannt) befigt, d. h. die Eigenfchaften, bie 
theils zur Erwerbung einer Erbſchaft überhaupt, theils der vorliegenden in befondern gefeglich 
erforderlich find. Manche einſchlagende Beſchräukungen, fo 3. B. daß Söhne bejtrafter Hoch- 
derräther niemand beerben dürfen, Hat das neuere Hecht in Wegfall gebracht. Nach Letztem 
Willen können die Erben wieder andern Perfonen etwas abzugeben haben. (S. Legat.) 

Die Belimmungen über die Inteftaterbfolge verfegen die Blutsfreunde in aufeinander« 
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folgende Klaſſen mit der Wirkung, daß die Verwandten einer ſpätern Klaſſe nur Anſprüche 
erlangen, wenn die nähern Angehörigen ausſchlagen oder ber Erbfähigfeit entbehren, ober 
wenn dergleichen nicht vorhanden find. Das neuere röm. Necht ftellt vier Drdnungen auf: 
1) bie ehelichen Kinder nad) Köpfen und deren Nahfommen nad) Stämmen, indem die Nach— 
lommenſchaft eines vorher verftorbenen Sohnes deſſen perfönlichen Antheil an dem älterlichen 
Nachlafje vermöge des Repräſentationsérechtes wieder unter fich theilt; 2) die Aeltern, 
Örofältern u. ſ. w. mit den vollbürtigen Geſchwiſtern und Geſchwiſterkindern (nicht Enteln), 
und zwar die Geſchwiſterlinder, welche in ihrer Aeltern Rechte treten, wenn fie mit Geſchwi— 
ftern des Erblafjers concurriren, nad) Stämmen, unter fic allein nad) Köpfen; 3) die Halb» 
geſchwiſter mit ihren Kindern; 4) die entfernten Verwandten, ohne Unterfchied der väterlichen 
oder mütterlichen Seite nad) der Nähe des Grades und in gleichem Grade der Berwandtfchaft 
nad Köpfen. Diefes Syftem wurde in Deutfchland durd) das ber ehelichen Gütergemeinſchaft 
(j. d.), wo diefe gilt, und durch die befondern Geſetze einzelner Länder fehr modificirt. Das 
preuß. Recht, weldjes indeß nur in Ermangekung befonderer Provinzialgefege zur Anwendung 
kommt, hat folgende Erbfolgeordnung: 1) Kinder und fernere Abkömmlinge; 2) Aeltern; 3) voll» 
bürtige Gefhwifter und deren Ablömmlinge; 4) Großältern, Urgrofältern u. f. mw. nebft dem 
Halbgeſchwiſtern mit ihren Ablömmlingen, fodaß die Ajcendenten die eine, die andern Gefchwifter 
zuſammen die andere Hälfte befommen; die vollbürtigen Gefchwifter mit ihren Nachkommen 
fliegen aber die Halbgefchwifter und deren Nachkommen von der Erbſchaft gänzlich aus, fos 
wie diefe die entferntern Berwandten; 5) entferntere Verwandte nad) der, Nähe des Grades 
und ohne Unterſchied der vollen und halben Geburt. Das franz. Recht theilt den Nachlaß eines 
kinderlos Verftorbenen in zwei gleiche Hälften, wovon es eine der väterlichen, die andere der 
mittterlichen Seite zuweift. Es entfteht hieraus folgende Erbfolgeordnung: 1) Kinder und deren 
Nachtommen; 2) Geſchwiſter und deren Nachkommen, mit welchen die Aeltern, wenn beide am 
Leben find, zur Hälfte theilen, der Vater oder die Mutter allein aber nur ein Viertel erhalten 
und Großältern ganz ausgefchloffen werden; die Gefchwifter aus verſchiedenen Ehen theilen 
fo, daß die vollbürtigen an beiden Hälften den väterlichen und miütterlihen Antheil nehmen, 
Halbgefhwifter nur an der einen (alfo befommen drei vollbürtige Gefchwifter, mit einem Halb» 
bruder theilend, jedes erftens ein Scchötel des Ganzen in ihrer Hälfte allein und dann noch 
ein Achtel in der andern Hälfte oder jieben Bierundzwanzigftel, der Halbbruder nur drei Vier 
undzwanzigitel); 3) die weitern Verwandten nad) der Nähe des Grades in jeder Hälfte, inſo— 
weit fie nicht von entferntern Afcendenten, von diefen jedod) nur in ihrer Seite ausgefchloffen 
werden. Weber den zwölften Grad der Verwandtſchaft gibt es kein E. Am einfachften und 
confequenteften verführt das öfterr. Geſetzbuch. Es beruft zuerft die Kinder und weitern Nach» 
fommen, dann die zwei Stämme der beiden Xeltern und ihrer Nachkommen, jeden zur Hälfte, 
fodaß die Aeltern ihren Nachkommen vorgehen; hierauf die vier Stämme der Großältern, dann 
die acht der Urgroßältern, ferner die 16 der Ururgroßältern und endlich die möglichen 32 der 
Urururgroßältern oder die Aicendenten bes fünften Grades. Alle diefe Stänme find aber ein« 
ander jo fubjtituirt, daß die Antheile, in welchen feine Defcendenten vorhanden find, dem näch— 
ften Stamme zuwachſen. Eolange in einem nähern Grade noch Defcendenten vorhanden find, 
kommen die entferntern Linien nicht zur Erbfolge. Ueber den fünften Grad der Afcendenten 
gibt es fein E. mehr. Ehegatten haben nad) röm. Rechte kein eigentliches E. zueinander, wol 
aber da, wo ©iitergemeinjchaft gilt, oder wo die Landes» und Ortsgeſetze dem Ueberlebenden 
einen gewiſſen Erbtheil (jtatutarifche Portion) zumweifen, Die alte deutfche Erbfolge beruhte 
auf der ſog. Barentelenordnung, infofern immer nur auf den nächſten gemeinſchaftlichen Stamm- 
bater gejehen wird, und ein Befigthum, welches einmal an eine Perſon gekommen ift, fo lange 
bei der Nachkommenſchaft bleibt, als noch jemand in derfelben Parentel vorhanden ift, dann 
aber der Nachkommenſchaft des nächften Stammvaters zufällt. Ueber ben Vorzug, den männ- 
liche Erben aus dem Mannsftamme Hinfichtlich des Grundſtücks und ber. Kriegsritftung des 
Verſtorbenen (Heergeräths) und die weiblichen Angehörigen hinfichtlich der Wirthfchafts-, Ber 
kleidungs · und Schmuckſachen (Gerade) haben, f. Deutfches Recht. Im der Vorzeit war 
die Succeffionsfühigfeit auch noch durch die Abſtammung aus fandesmäßiger Ehe mit einer 
Ebenbürtigen bedingt, was ſich wenigftens im deutfchen Fürſtenrechte noch erhalten hat. Un: 
eheliche Kinder entbehrten das E., jetzt fteht ihnen aber ein foldjes gegen die Mutter und die 
mütterlicen Verwandten zu. Nach deutſchem Rechte haben ſich noch folgende befondere Erb» 
folgeordnungen ausgebildet: 1) die Primogenitur (f. d.); 2) das Majorat (f. d.); 3) die Se- 
eundo» oder Tertiogenitur, wobei die Erbfolge immer auf die zweite oder dritte Linie fällt und 
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bei derſelben bleibt, ſolange ſie dauert und nicht durch den Abgang der ältern ſelbſt zur erſten 
wird, indem in dieſem Falle wieder die nächſte zweite Linie des bisherigen Beſitzers (der zweite 
Sohn, der älteſte nachgeborene Bruder oder der Oheim) in die Secundogenitur eintritt; 4) das 
Seniorat, welches an das nach dem natürlichen Lebensalter älteſte Mitglied des ganzen Ge— 
ſchlechts fällt. Alle dieſe Ordnungen können auf verſchiedene Weiſe combinirt und blos auf 
bie Agnaten, aber auch auf die Cognaten bezogen werden. Uebrigens find dieſe befondern Ord— 
nungen der Erbfolge weniger in bürgerlichen Berhältniffen als vielmehr im Staatsrecht und 
— größerer VBermögenetheile von adelichen und fürſtl. Familien üblich. 

| rbichaftsgeld, ſ. Abſchoß. 

Erbſchleicherei iſt die Bemuͤhung um eine Erbſchaft unter Anwendung von widerrecht⸗ 
lichen oder unmoraliſchen Mitteln. Wird zu dieſem Zwecke ein Teſtament untergeſchoben oder 
ein ſchon errichtetes vernichtet, jo tritt die Strafe der Fälſchung (f. d.) ein, während ſich, wenn 
der Teftator durch falſche Vorfpiegelungen zu einem Legten Willen vermocht worden ift, dem 
er ohne diefe Täuſchung nicht errichtet haben wiirde, das Teſtament wegen Behinderung ber 
Willensfreiheit feines Urhebers mwenigftens umſtoßen läßt. Das bloße Einfchmeidheln in bie 
Gunſt des Erblaffers durch VBorfpiegelung großer Anhänglichkeit und die Erregung oder Stei— 
gerung eines Zwieſpalts zwifchen dem Teftator und deffen Angehörigen, um ihre legtwillige 
Ausfchliegung herbeizuführen, ift zwar als Beweis großer Habſucht und Gewiffenlofigkeit zur 
verabfcheuen, aber nicht al8 Aufhebungsgrund gegen den Feten Willen zu benugen. Bei dem. 
Römern war bie Jagd auf Erbſchaften ein gewöhnliches Gefhäft, und die Künſte der Erb— 
fchleiher (heredipetae) boten der Satire einen ergicbigen Stoff. Im Mittelalter misbraudhte 
namentlich die Kirche ihren Einfluß auf um ihr Seelenheil beforgte Perfonen zur Erlangung 
reicher Erbfchaften und Vermächtniſſe und wußte den Widerftand des deutſchen Rechts gegen 
ZTeftamente von ſchwer Kranken und fonft ihrem Tode Entgegenfchenden zu brechen. 

Erbje ift der deutsche Name der zur 17. Klaffe des Linne’fchen Syſtems und zur Fanıilie 
der Schmetterlingsblütler gehörigen Gattung Pisum. Ihre Arten, in Europa und Weftafien 
heimifch, find einjährige, faftvolle, blaugritne, kahle Kräuter mit zerbrcchlichen, äjtigen Stengeln, 
paarig gefiederten Blättern, deren Stiel in eine Ranke ausläuft, großen blattartigen Neben« 
blättern und blattwinfelftändigen, langgeftielten, wenigblütigen Trauben. Die Blüten haben 
einen zweilippigen Kelch, eine große, zurückgeſchlagene Fahne und einen an der untern Seite 
tiefrinnigen, an ber obern Seite bärtigen Griffel. Die Frucht ift eine längliche, unreif ſtets 
zufammengedrücte aber fpäter aufgetriebene, oft faft walzige, vielfamige Hüffe. Zu diefer Gat« 
tung gehören befanntlich einige unferer wichtigften Hiülfenfrüichte. Es ſcheint drei Hanpteulturs 
arten zu geben: die Adererbje (P. arvense L.), die Saat» oder Oartenerbfe (P. sativum L.) 
und die Zudererbfe (P. saccharatum Host.). Andere nehmen blos zwei Arten, die beiden zuerft= 
genannten, an. Bei der Ackererbſe find die Blütenfticle einblittig, die Blumen violett oder pure 
purn, die Samen fugelig, oben und unten eingedrüdt, marmorirt, die Schalen der walzigen 
Hülſen ungeniegbar. Die Saaterbfe und die Zudererbfe haben zweihlütige Stiele. Bei 
erfterer find die Schalen der zuletzt bald walzigen, bald zufammengedrüdten Hülfen an ihrer In« 
nenfeite mit einer anfangs abziehbaren Baſthaut verfehen, bie gedrängtftehenden Samen kugel— 
rund oder faft vieredfig (die vieredige oder Lupinenerbfe, P.quadratum Mill.), während die Zuder« 
erbſe ſchwertförmige, fleifchige Hilfen ohne Baſthaut auf der innern Schalenfläche und entfernt- 
fiehende, eingedrüdte Samen hat. Deshalb können von legterer Art die unreifen Hilfen ganz 
und gar berjpeift werden, während von P. sativum nur die Körner und allenfalls die Schalen 
der jungen Hilfen, nachdem man fie «abgezogen» hat, genießbar find. Die Adererbje findet 
fich wild oder verwildert hier und da auf Erbſenfeldern, befonders aber häufig im «Gemenge» 
ber Landwirthe. Sie fcheint in Deutfchland heimiſch zu fein. Die Saat» und die Zudererbfe 
ſtammen aus Afien und werden befanntlid) in einer großen Menge von Ab» und Spielarten, 
die man im niedrige und hochgehende, frühe und fpäte, weiß- und buntblühende u. f. w. ein- 
theilen fann, angebaut. Die durch ganz Europa verbreitete Erbfencultur ift zwar alt, war jedoch 
den Römern und Griechen nicht befannt. Gegenwärtig wird der Erbfenbau in den füdeurop. 
Ländern in bei weiten größern Mafjftabe betrieben als wie in Deutfchland. Die Samen der 
E. bieten reif und unreif Menfchen und Bich eine fehr nahrhafte und angenehme Speife; aud) 
das Erbſenſtroh ift ein gutes Bichfutter, Unter ben verfchiedenen Injelten, welche den E. 
Schaden bringen, ift namentlich ein Heiner Ritffelfäfer, Bruchus pisi, der Erbfenfäfer, zu 
bemerken. Diefes kaum zwei Linien lange, graufchwarze Infekt bohrt feine Eier in die ganz 
jungen Schoten, in jeden Samen eins. Die aus dem Ei entftehende Larve frißt das Innere 
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des heranwachfenden Samens auf und verpuppt fchlieglich in dem reif gewordenen, aber 
hohlen Samen. In Nordamerifa hat diefer Heine Käfer ſchon großartige Berheerungen an— 
gerichtet. Neuerdings ift er auch in Deutfchland hier und da (z. B. in Sachſen) in Beforgniß 
erregender Menge aufgetreten. 

Erbfenftraud), ſ. Caragana. 

Erbjiinde (peccatum originale, originis, hereditarium) heißt in dem kirchlichen Glaubens» 
fofteme die durch Adam's Fall (peccatum originans) entftandene, durch die Zeugung in gleichem 
Grade auf alle Menfchen ohne Ausnahme fortgepflanzte gänzliche Zerrüttung der Vernunft 
und des Willens (peccatum originatum), wodurd; die Menjchen von Natur, d. 5. wie fie bei. 
ber Geburt zur Welt kommen, nicht nur zur Erkenntniß und Liebe Gottes und des Guten 
gänzlich untüchtig, fondern vielmehr nur zur Verachtung Gottes geneigt und zu allem Böfen 
begierig fein follen, wofür fie Gottes Zorn theils mit dem leiblichen Tode beftraft, theils zum 
ewigen Tode, d. 5. zur Verdammung in der Hölle, beſtimmt habe. Dan gründete diefe Lehre 
in der Kirche vornehmlich auf 1 Mof. 1, 8. 21 und auf die pauliniſchen Stellen Gal. 3, 22; 
5, 17; Röm. 3, 23 fg.; 5, 12; 8, 5, welche indeß, unbefangen verftanden, die Erbfüindenlehre 
gar nicht enthalten. Die ältefte Kirche kannte diefe Lehre, der manche Stellen der Heiligen 
Schrift geradezu widersprechen, nicht; ja die Kirchenväter, wie Juftinus Martyr, Clemens 
Ulerandrinus, Yrenäus u. a., theilten dem Menfchen von Natur das Vermögen zu, Gott zu 
erkennen und das Gute zu wählen, verwarfen alle Fortpflanzung der Sünde und Schuld mit 
Beftimmtheit und führten felbft die menjchliche Sterblidjkeit nicht auf Adanı’8 Sünde, fondern 
allein auf die Natur des Körpers zurück. Dagegen behauptete Drigened im Gegenſatze zu den 
Gnoſtikern und Manichäern, welde die Siündhuftigfeit der Menfchen auf die Verbindung ber 
Seele mit einem materiellen Körper begründeten, daß die Sündhaftigleit ſchon bei der Geburt 
bes Menſchen vorhanden fei; dod) leitete er die Verbreitung der Sünde und deren Folgen nicht 
aus ber Fortpflanzung, fondern aus einer fittlichen Einwirkung durch Lehre und Beifpiel her. 
Die Urſache der Sünde fand er hiernach in der Freiheit des Willens, deren Misbraud er 
theil8 aus der Einwirkung böfer Mächte, theils aus einem Uebergewichte der Sinnlichkeit über 
den vernünftigen Geift erflärte. Hingegen meinten die orthodoren Lehrer der griech. Kirche, 
dag Adam durd) feinen Fall ſich und alle Nachkommen fterblich gemacht habe, fanden aber die 
Sitnde in der Willensfreiheit des Menjchen, wennſchon die eigene Sinnlichkeit und die Macht 
bümonifcher Weſen jener förderlich feien, und theilten dem Menfchen das Bermögen zu, jeg- 
lichem Böſen widerftehen zu fünnen. Diefe Borftellungen Hielten die griech. Kirchenlehrer im 
wejentlichen feit; von Yoh. Ehryfoftomus wurden fie ausführlich entwidelt. Eine andere Ent» 
widelung nahm das Dogma von der E, in der lat. Kirche. Hier behauptete Tertullian nad) 
feiner Lehre vom Traducianismus (wonach bei der Zeugung die Seele der Aeltern in dem ent- 
ftehenden Körper des Kindes übergeleitet wird), daß fich mit der Sterblichkeit aud) die Siind- 
baftigkeit von Adam auf alle Menfchen fortgepflanzt Habe: er vertheidigte fonach ein originis 
vitium, ohne es aber als wirkliche Sünde zu faffen und dem Menfchen das Vermögen zum 
Guten abzufprechen. Diefer Anficht folgten Eyprian, Hilarius von Pictavium, Anıbrofius, 
ja felbft Auguftin in feinen frühern Schriften. Die ſtrenge Lehre über die E., wie fie oben 
‚bezeichnet ift, entwidelte aber Auguftin zuerft in feinem Streite mit Pelagius, Cöleftins und 
Yulian von Eclanum, und brad)te es ſowol durch fein großes Anfehen als aud) durch die Unter» 
fügung der Kirche von Afrifa, der röm. Biſchöfe und der weltlichen Macht dahin, daß feine 
Gegner, unter dem Namen Pelagianer (f. d.) befannt, auf den Synoden zu Karthago (412, 
416, 418), ungeachtet die Synoden von Yerufalem und Diospolis (415) günftig für fie ent» 
ſchieden, als Ketzer verurtheilt wurden. Gegenüber der Lehre vom abfoluten, durch Adam's Fall 
auf alle Menſchen vererbten Verderben hatte Pelagius die Unverborbenheit der menfchlichen 
Natur aud) nad) dem Sitndenfalle und die unverlorene Freiheit zum Guten wie zum Böfen 
behauptet. Eine Modification der Anfichten des Pelagius war die Lehre der fog. Semipelagianer 
(f. d.), von Johann Eaffian, Gennadius, Bincentius, Fauſtus, Arnobius u. a. aufgeftellt, welche 
dem Menfchen, trog einer infolge der erften Sünde angeerbten Schwäche, dennoch wenigftens 
einiges Dermögen zum Guten zufchrieb, wodurch) er zwar Gottes Gnade nicht verdienen, aber zu 
berjelben ſich fähig machen könne. Diefe Anficht blieb unter dem Namen der Auguftinifchen im 
Mittelalter Herrfchend, während feine echte Lehre für kegerifch galt. Rüchſſichtlich der Art, wie 
ſich die E. fortpflanze, blieben mand)e bei dem Traducianismus ftehen, während andere an 
eine Anftefung der Secle durch den befledten Körper, oder an eine Zurechnung an alle Theil- 
Baber der menſchlichen Natur dachten. Anfelm von Canterbury dachte ſich die E. als einen 
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Mangel ber ſchuldigen Gerechtigkeit und meinte, daß dieſer Mangel allen Nachlommen Adam's 
zugerechnet werde, wenn aud) nicht in dem Maße, als wenn fie felbft gefiindigt hätten, Seiner 
Anficht gab ſich Duns Scotus hin, während Bonaventura und Thomas von Aquino die Augw- 
ftinifche und Anfelmifhe Meinung zu verbinden ſuchten. Anſelm Hatte geglaubt, durch feine 
Theorie aud) die fündenfreie Geburt Yefu beffer erflären zu können, und im 12. Jahrh. (um 
1140) fing man an, zu behaupten, daß aud; Maria ohne E. enıpfangen worden fei. 

Die kirchlichen Reformatoren des 16. Jahrh. und die Symbole derfelden ftellten die Aus 
guftinifche Erbſündenlehre itberall an die Spige, weil fie mit Hilfe derfelben die rönı. Lehre von 
der Berdienftlichkeit der Werke und von ber eigenen Öenugthuung bekämpfen konnten, während 
die kath. Kirche in der fünften Situng des Tridentinifchen Concil® den Semipelagianismus 
zur Öffentlichen Lehre machte. Mit der luth. Kirche ftimmt nad) Calvin's Vorgange die reform. 
Kirche über die E. überein, indem fie Zwingli's freiere Anficht nicht beachtete, der fie nur 
für ein Uebel, für eine Krankheit und nur in dem Sinne fiir eine Sünde (peccatum) erflärte, 
wenn dabei ein Gebot übertreten werde. Dagegen leugneten die Arminianer und Gocinianer 
die E. im ftreng kirchlichen Sinne. Die Mennoniten fpradjen ſich zwar für den Verluft des 
göttlichen Ebenbildes infolge der Siinde Adam's aus, behaupteten aber immer nod) den freien 
Willen des Menfchen. Die Quäler verwarfen den Ausdrud E. geradezu, meinten indeß, daß 
in dem Menfchen ein Siindenfame liege, aus dem die zurechnungsfühige Sünde hervorgehe, 
daß jedoch der Menfch bei aller Verderbtheit die Fähigkeit nod) habe, fiir das innere Licht 
erweckt zu werden. Uebrigens erklärte die gefammte prot. Kirche nur Jeſum für erbfiinden« 
und fiindenlos. Die röm. Kirche legte diefe Eigenfchaften aud) der Maria bei, und Pius IX. 
hat diefe Anficht neuerdings als fürmliches Dogma feftgeftellt. Die griech. Kirche meinte, daß 
die E. der Maria zwar innegewohnt habe, dieſe aber durd; Gott vor Sünden bewahrt wor« 
den fei. In einigen Belenntnigfchriften theilte die gricdh. Kirche aud) dem Menſchen den freien 
Willen zu, in andern dagegen verwarf fie diefe Anſicht. Die Härte der Auguftinifchen Erb— 
fündenlehre führte in der Zeit der Reformation zu lebhaften Streitigkeiten, zunächft zwifchen 
Luther, welcher die völlige Unfreiheit des menſchlichen Willens behauptete, und Erasınus, ber 
nur eine Schwächung durch die E. annahm, aber keineswegs eine gänzliche Aufhebung des 
Willens zugeftehen wollte. Späterhin regte Flacius (ſ. d.) den Streit über die E. von neuem 
an, indem er gegen Bictorin Strigel behauptete, daß fie die Subftanz der menſchlichen Natur 
ausmache. Die Milderungen, welche in diefer Lehre durch Georg Calirt um die Mitte des 
17. Jahrh. wieder ausgeſprochen worden waren, wurden durd) Abraham Calov und andere eifrig 
befämpft, und erft feit dem Aufklärungszeitalter griff man das Erbſündendogma mit religid« 
fen, fittlichen und rationalen Gründen lebhaft an. Kant ftelte die moralifdre Deutung des 
Dogmas auf und bezog die E. auf einen in dem Menfchen liegenden Hang zum Böfen, welchen 
er aus einer trandfcendentalen Freiheitsthat ableitete. Der Nationalismus Ichrte Dagegen, wie 
Pelagius, nur eine Schwäche der menfchlidyen Natur in Erkenntniß und Ausführung des Guten. 
Schleiermacher fah in der E. die menschliche Gattungsfünde oder das durch das urfprüngliche 
Uebergewicht der Sinnlichkeit über den Geift begründete, beim Heranwachſen des Menjchen 
nothwendig hervortretende, in der flindigen Gemeinschaft fid, fortwährend vermehrende Böfe, 
welches, erjt durch Chriſti unfündfiche Volllomnenheit principiell überwunden, nad} und nad) . 
in ber chriſtl. Gemeinſchaft wieder ausgefchieden werde. Nach Hegel ift die E. nichts anderes 
als die nothwendige Endlichkeit und Begrenztheit alles befondern Dafeins, welche vom Men— 
[chen als die aufzuhebende Schranfe des Geiftes erfannt werde, daher das Siündenbewußt- 
fein oder die Entzweiung bed Geiftes mit fich felbft der unvermeidliche Fortſchritt über die 
bloße Natürlichkeit und die erfte Borftufe der wahren Verſöhnung fei. Hiernad) haben Rothe, 
Zeller u. a. das Böfe im einzelnen als vermeidlic), im ganzen aber als notwendige Durch- 
gangsftufe der geiftigen Entwidelung gefaßt, während andere den Begriff der Sünde jedenfalls 
nur fo weit glaubten erftreden zu dürfen, als die perfönliche Zurechnung und fittliche Selbit- 
verantwortlichkeit reiche, alfo wol von einem natürlichen oder erblichen Böfen, aber nicht von 
erblicher Schuld oder Sünde fprechen wollten. Indeß ift der Ucbergang zum Bewußtſein und 
zur perfönlichen Zurecjnungsfähigkeit der Siinde ſchwer zu firiren, und da der Geift über- 
haupt feiner Subſtanz nad) ald Wille bejtimmt werden muß, fo ift die in der menſchlichen 
Natur iiberhaupt gelegene Möglichkeit des Sündigens nothwendig zugleid) eine natürliche Be— 
fimmtheit des Willen! zu nennen, welche den einzelnen Willensentſcheidungen zuvorkommt. 
Daher glaubten einige, wie Julius Müller und Nitdert, in der Weife des Drigenes die E. 
aus einer vorirdifchen Willensentfcheidung zum Böſen, welche alle mienfchlihen Seelen zur 
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Strafe auf die Erde herabgeführt habe, andere, wie Chr. Weiße, aus der Urfiinde des Natur« 
geiftes erlären zu müffen, welche fchon die untermenfchliche Schöpfung befledt Habe und in 
den Oattungscharakter der Menfchheit eingedrungen fei. Die meuaufgelebte Orthodorie hat 
die Auguftinische Erbfündenlehre reftaurirt. 

Erbtochter heißt die mächite Verwandte eines Guts- oder Lehnbeſitzers, ingleichen des Mit- 
glieds eines regierenden Hauſes, welche nach Abgang des Mannsftammes oder doch in Erman« 
gelung näher berechtigter männlicher Erben zur Nachfolge kommt und dann das Recht auf ihre 
Nachkommen itberträgt. Ein befonderes Hecht haben die Töchter der Lehnbefiger in Mecklen⸗ 
burg, wenn letztere ohne Söhne verfterben; fie werden Erbjungfern genannt und bleiben 
lebenslänglich im Befig des Guts. 

Erbunterthänigkeit, ſ. Leibeigenſchaft. 

Erbverbrüderungen (pacta confraternitatis) nennt man Verträge, wodurch ſich zwei oder 
mehrere Familien ein für den Fall des Ausfterbens des einen eintretendes, gewöhnlich wechſel⸗ 
feitige8 Erbrecht zufichern. Diefelben wurden zunähft zwifchen ftammverwandten regierenden 
Familien üblich, um die verderblichen Folgen der Landestheilungen wieder aufzuheben, foweit 
dies nicht ſchon durch Familtenderträge und Erbfolgeorbnungen, borbehaltene Rüdfallsrechte 
und fonftige Anwartfchaften gefchehen war, Mit der Zeit wurden die E. auch auf blos ver- 
fhwägerte Familien ausgedehnt. Es war dazu die Faiferl. Beftätigung infofern nothwendig, 
als dadurch das Recht des Kaifers, Reichslehen zu vergeben, beeinträchtigt wurde. Die fchon 
zu Zeiten des Reichs gefchloffenen E., foweit fie nicht bereits Wirkung gehabt, wie 3. B. die 
zwifchen den Häufern Sachſen und Henneberg vom J. 1554, zwifchen Brandenburg und 
Pommern von 1501, oder bei Eintreten des darin vorgefehenen Falls wirkungslos geblieben 
find, wie die zwifchen Braunfchweig und Oftfriesland von 1691, oder endlich ausdrüdlich auf- 
gehoben find, wie 3. B. 1805 der 1770 abgefchloffene Erbvertrag, wodurch Defterreih Suc» 
ceffionsrechte auf das Herzogthum Würtemberg erhielt, werden noch für gültig gehalten. So der 
einfeitige Erbverbrüderungsvertrag, welcher dem Haufe Brandenburg feit 1642 die Erbfolge 
in Medlenburg auf den Fall des Ausfterbens des Mannsftanmes zufichert. Am befannteften 
ift die zuerft 1373 aufgerichtete, dann Öfter8 erneuerte und fortdauernd vechtsbeftändige Erb» 
verbrüderung zwifchen Sachſen und Heffen, bei der es jeboch zweifelhaft tft, ob Brandenburg, 
welches 1457 und 1614 derfelben beitrat, noch darin begriffen fei. Das gegenwärtige deutſche 
Staatsrecht fordert zur Aufrichtung einer Erbverbrüderung die Einwilligung der Agnaten und 
der Stände. Ein folcher Bertrag mit einem Fürftenhaufe außerhalb des Deutfchen Bundes 
fönnte überdies nicht ohne Genehmigung der Bundesverfammlung gefchloffen werben. 

Erbvertrag (pactum hereditarium) heißt ein Vertrag, welcher den dereinftigen Nachlaß 
eines der Mitcontrahenten, oder beider, oder einer noch lebenden dritten Perfon betrifft. 
Es wird damit auf ein gefetzliches Erbrecht verzichtet (pactum negativum), ober ein Anſpruch 
auf den Todesfall entweder rückſichtlich einzelner Sachen, wie bei Schenkung auf den Todesfall, ' 
ober riidfichtlich des gefammten Vermögens erworben (pactum acquisitivum) oder wenigjtend 
geſichert (pactum conservativum). Im röm. Rechte haben Erbverträge über das geſammte 
Bermögen keine Geltung erlangen können, weil, was bie Erbverzichte anlangt, vorden nur 
ſolche Berfonen gefegliche Erben waren, welche zu dem Erblaſſer in einem Abhängigkeitöver- 
hältniſſe ftanden umd ihm gegenüber dem Erbrechte nicht frei entjagen konnten, und weil bie 
Erwerbung von Erbanfpritchen mittel8 nur durch beiderfeitige Uebereinſtimmung aufzulöjenden 
Bertrags die Freiheit des beliebigen Widerrufs vom Letzten Willen aufgehoben, hierdurch aber 
die Bürger in der Handhabung einer Strafgewalt über ihre Umgebungen wegen Lieblofigkeit 
und Vernachläſſigung gehindert Haben würde. Nach deutfchen echten erfegten dagegen Ber» 
gabungen auf den Todesfall im Vertragswege die dem Alterthum unbefannten Teftamente, und 
feit der Anerkennung durch das kanoniſche Hecht find Erbverträge noch nach heutigem gemeinen 
Nechte unbeftritten gültig. Sie innen auch zwiſchen ganzen Geſchlechtern gejchloffen oder mit 
Ehepacten (f. d.), Leibrenten= und Alimentationsverträgen in Verbindung gebracht werden, be— 
dürfen aber nad) particulären Gefegen obrigkeitlicher Betätigung. Im der Regel behält dabei 
der Mitcontrahent die Verfiigung über das Vermögen unter ben Lebenden, darf aber zum 
Schaden des andern feinen Letzten Willen errichten. 

Erbzins heit eine Abgabe in Geld oder Naturalien, welche entweder auf ein mit Eigen- 
thumsrecht übertragenes Grundſtück gelegt (census reservativus) oder gegen Ucberlafjung eines 
Kapitals fiir ewige Zeiten von einem Grundftüde verſprochen (census constitutivus) und durch 
ben Befiter defjelben alljährlich an einen Privatberechtigten zu zahlen ift. Erbzinsgüter find 
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daher bie einer ſolchen Reallaſt unterworfenen Grundſtücke. Bei ihnen wird Eigenthum bee 
Bebauers vorausgeſetzt, wenngleich es nicht ein vollftändiges zu fein braucht. Dies iſt nament- 
lich der Fall bei denjenigen Erbzinsgiütern, welche im ganzen und abgejehen von einigen Ab» 
— beſonders hinſichtlich der Laudemialpflicht, der röm. Emphyteuſis (ſ. d.) entſprechen. 

rcilla y Zuñiga (Don Alonſo de), ſpan. Dichter, geb. zu Madrid 7. Aug. 1533, der 
Sohn eines Span. Rechtsgelehrten Fortunio Garcia, erbte von feiner Mutter, welche nad) dem 
frühen Tode ihres Gatten mit ihrem Sohne an den Hof der Kaiferin Ifabella, Gemahlin 
Karl's V., fam, den Namen Zuñiga. Er wurde Page bei dem Infanten Don Philipp und be= 
gleitete diefen auf der Reiſe durch die Niederlande und einige Theile Deutſchlands und Yta- 
liens und 1554 zu deffen Vermählungsfeier mit der Königin Maria nad) England. Als bald 
nachher, um den Aufruhr der Araucos an der Küfte von Chile zu dämpfen, ein Heer nad 
Amerika gefandt wurde, nahm E. theil an dem Zuge. Der Heldennuth, mit welchem bie 
Araucaner kämpften, begeifterte den jungen E, zu dem Gedanken, diefen Kampf zum Gegen- 
ftande eines Epos zu machen. An Ort und Stelle begann er das Gedicht etiva um 1558, und 
Stüde Leder mußten ihn bisweilen den Mangel an Papier erfegen. Falſcher Berdadht, einem 
Aufruhr geftiftet zu Haben, verwidelte ihn in eine peinliche Unterfuhung. Schon ftand er auf 
dem Blutgerifte, als feine Unschuld erfannt wurde. Tief gefränft ging er hierauf nad Epa- 
nien zuriid und machte eine Reife durch Frankreich, Italien, Deutjchland, Böhmen und Ungarn. 
Nad feiner Rückkehr vermählte er fi) 1570 in Madrid mit Maria Bazan, deren Reize und 
Zugenden er in mehrern Stellen feines Gedichts erhebt. 1571 wurde er zum Nitter von San« 
tiago ernannt und diente einige Zeit al8 Kammerherr bei Kaifer Rudolf II. Doch kehrte er 
1580 wicder nad) Madrid zuriid, wo er fich vergeblich bemühte, ein forgenfreies Austommen 
zu erhalten. €. ftarb vor 1595 in großer Zurüdgezogenheit und Armuth in Madrid. Erin 
biftor.=epifches Gedicht in Dttaven, «La Araucana», ift, einzelne Epifoden abgerechnet, eine 
treue Scyilderung der Begebenheiten. Cervantes fett e8 im «Don Quixote» den beiten Epo- 
pöen der Ytaliener an die Seite. ebenfalls theilt es vor allen fog. modernen Heldengedichten 
mit den «Lufiaden» den Vorzug wahrer Objectivität und daher echt epiichen Geiftes; auch ıft 
ed von jeiten der Sprache claſſiſch. Die erſte Abtheilung ift die frifchefte, denn diefe brachte 
er fertig nach Europa mit, wo fie zuerft allein (Madr. 1569) erfchien. Neun Jahre danach 
(1578) erfchien erft die zweite Abtheilung, in welcher E. durch Epifoden fchon mehr dem Zeit 
gefhmade huldigte. Noch mehr ift dies in der dritten Abtheilung der Fall, die mit dem bei» 
den frühern zuerft 1590 gedrudt wurde. In und außerhalb Spaniens wurden viele Wieder: 
abdrüde des Gedichts veranftaltet (am eleganteften, 2 Bde., Madr. 1776; amı correcteften, 
2 Bde, Madr. 1828). Eine Fortfegung lieferte Don Diego Santiftevan Djorio (Salamanca 
1597; mit der «Araucana» zufanımen Madr. 1733), eine deutfche Ueberfegung Winterling 
(2 Bde., Nürnb. 1831). 

Erdapfel, ſ. Helianthus. 

Erdbeben nennt man Bewegungen einzelner Theile der Erdoberfläche, welche durch vulfa- 
nische Thätigkeit veranlagt werden. Nicht nur find viele vultanifche Gegenden zugleich befon- 
ders häufig von Erdbeben heimgefucht, fondern es ift auch ſchon mehrmals beobadjtet worden, 
daß dieſe mit der Eruption eines benachbarten Bultans fchloffen, und faft jeder vulfanifche 
Ausbruch pflegt von einem Heinen E. eingeleitet zu werben. Aber nicht immer treffen beide Phä- 
nomene hiſtoriſch oder geographifch zufammen. Die räumliche Ausdehnung mander €. ift eine 
fo große, daß fie weit über die Bezirke vulfanifcher Thätigkeit Hinausreichen. Man hat darum 
vorgeſchlagen, einen Unterfchied zu machen zwifchen vulfanifchen und plutonifchen &, in- 
dem man mit erfterer Benennung die den Eruptionen vorausgehenden localen Bodenerjdüt- 
terungen bezeichnen möchte, mit letsterer die von den localen Eruptionen unabhängigen. Die 
Berbreitungsforin der E. ift wie die der Vulkane theils eine der Kreisform genäherte centrale, 
theils eine mehr lineare, in einer Richtung verlängerte. Das Wefentliche aller €. beitcht im 
Erſchütterungen oder wirklichen Bewegungen des Erdbodens. Diefe find theils wellenförmig 
fi) fortbewegende, theils auf» und niederftogende. Die wejentlihen Erſcheinungen zeigen ſich 
aber jehr häufig, ja faft ftet# verbunden mit unterirdifchem Getöfe (Rollen, Donnern oder 
Klirren), Bodenzerfpaltungen, feltener und zum Theil mehr zufällig auch wol mit dem Hervor- 
brechen von. Gaſen, Dämpfen und Feuerflammen, ganz zufällig vielleicht mit heftigen Win): 
ſtößen und Gewittern, mit eigenthümlichen Nebelbildungen und mit plöglicyen ungewöhnlichen 
Schwankungen der Magnetnadel. Man hat aud) gewiſſe Borzeichen der E, unterjcheiben wollen ; 
bei acnauern Unterfuhungen hat fih aber noch Feind derfelben beftätigt. Die Dauer der 
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einzelnen Erdftöße iſt gewöhnlich nur eine fehr furze, einige Secunbden oder Minuten kaum 
überfteigende, aber fie pflegen ſich öfter in unbeftimmten, zuweilen fehr kurzen Zeiträumen zu 
wiederholen. Um ihre Richtung zu beftimmen, hat man befondere Inftrumente, Seismo- 
meter, erfunden. Die für den Menfchen und feine Werke fo nachtheiligen Wirkungen der €. 
find befannt. Die wichtigften geol. Folgen derjelben find die Zerfpaltungen des Bodens und die 
Beränderungen feines Niveau. In letterer Beziehung find namentlich die E. an der Küſte von 
Chile intereffant geworden, wodurch im Laufe der fetsten 30 I. mehrfach große Landftreden um 
einige Fuß dauernd gehoben worden, ohne daß dadurch ihre horizontale Lage auffallend ver- 
ändert worden wäre. Zugleich fand man hier eine große Zahl übereinanderliegender Spuren 
alter Miceresufer auf, aus denen fich ſchließen läßt, daß foldye Niveauänderungen auch aufer 
und vor ben direct beobachteten vielfach ftattgefunden Haben. Zu den bebeutendften E. ber 
neuern Zeit gehören das in Pima 1746, das in Liffabon 1. Nov. 1755, welches fi) von Grön— 
land bis Afrika, ja bis Amerila ausdehnte, ſodaß die gleichzeitig dadurch erfchütterte Oberfläche 
ungefähr Y/,, der gefaumten Erdoberfläche betrug; das in Calabrien 28. März 1783, in Rio— 
bamba 4. Febr. 1797, in Caracas 26. März 1812, in Valparaiſo und Chile 19. Nov. 1822; 
ferner das E. auf Terceira 12. Juni 1841, auf Guadeloupe 8. Febr. 1843 und auf Haiti 
7. Mai 1842, zu Cumana 15. Juli 1853, zu San-Salvador (Centralamerifa) in der Nacht 
vom 16. zum 17. April 1854, zu Bruſſa 28. Febr. und 18. April 1855, in Wallis (Visp) 
25. Juli 1855, zu Jeddo (Yapan) 12.Nov. 1855; fodann im Neapolitanifchen (Atena, Padula, 
Polta) feit 16. Dec. 1857, zu Korinth 21. Febr. 1858, zu Mexico 19. Juni 1858, zu Quito 
22. März 1859, zu Mendoza 20. März 1861. Bgl. Mallet, «On earthquaques» (Boft. 1858). 

Erdbeerbaum, f. Arbutus. 

Erdbeere (Fragäria) ijt der Name einer zur 12. Klaſſe des Linne’schen Syſtems und zur 
Familie der Rofaceen gehörenden Pflanzengattung, welche fich durch den bei der Reife fleifchig 
werdenden und alsdanır faftigen, beerenartigen Etempelträger auszeichnet, der gemeiniglich 
Deere genannt wird, die eigentlichen Früchte aber als Heine Körnchen auf feiner Oberfläche 
trägt. Die Erdbeerarten, welche faft itber die ganze Erbe zerftreut vorfommen, find peren- 
nirende Kräuter mit fadenförnigen, entfernt= und Heinblätterigen, wurzelnden Ausläufern, anfe 
rechten, an der Spite gabeltheiligen oder trugdoldig verzweigten Stengeln und Tanggeftielten, 
dreizähligen, grundftändigen Blättern. Die Blüten beftehen aus einem fünftheiligen Kelch, an 
deffen Außenfläche noch fünf Blättchen angewachfen find, und einer füinfblätterigen, ſtets weißen 
Blumenfrone. Deutjchland befigt drei wildwadhiende Arten, unter welchen die Walderdbeere 
(F. vesca L.) die am meiften aromatifchen, die hohe E. (F. elatior Ehrh.) die wohlſchmeckendſten 
Früchte liefert, die dritte, die Hitgelerdbeere (F. collina Ehrh.) am meiſten gefchägt ift. 
Die Walderdbeere hat am Bliütenftiel angedrüdte Haare, einen zur Fruchtreife abftehenden Keld) 
und eine fcharlachrothe, Fugelige oder kugelförmige Beere, die ſich leicht aus dem Kelch loslöſen 
läßt. Die Higelerdbeere unterfcheidet fi) von ihr durch die der Beere angedrückten Kelchzipfel, 
welche beim Abpflücden an der Beere haften bleiben. Daffelbe ift bei der hohen E. der Fall, 
die überdies große, unregelmäßig geformte, grünlichrothe Scheinbeeren trägt und an den Blüten- 
ftielen abftehende, weiche Haare hat. In den Gürten fommen außerdem drei Arten -cultivirt 
vor, welche aus Nord» und Südamerika flammen. Die größten Fritchte geben die jetzt ſehr 
verbreitete E. von Chiloe und die Ananaserdbeere (F. grandiflora), die frühzeitigften 
die Birginifhe E. Aus allen diefen Arten find durch Cultur ungemein viele, von den Ort: 
nern mit Namen unterfchiedene Varietäten entftanden. Die Frucht der E., fowol der wilden 
als cultivirten, gilt für gefund, follte aber, wie alle Früchte im Norden, nur mit Mäfigfeit 
genofjen werden. Ihr fäuerlich-füßer Geſchmack beruht auf dem Gehalt an Zuder und Citronen» 
fäure. Die Erdbeerzucht wird zwar allenthalben in den Gärten betrieben, im größten Maßſtabe 
jedoch in England, Belgien, den Rhein-, Main, Wefer- und Elbegegenden (3.3. in den Wein- 
bergen ber Lößnitz bei Dresden), in Südfrankreich, Catalonien, Balencia. Sie erfordert viel 
Sorgfalt, will man reiche Ernten und gute Früchte erzielen. Insbefondere müffen die Beete vom 
Unfraut rein gehalten, die Ausläufer von den Stöden immer wieder abgefchnitten, die Stöde 
aller vier Jahre verfegt werden. Der Boden muß loder und nahrhaft, doch nicht fett, und weber 
zu feucht noch zu troden fein. Neue Beete legt man im Herbft an. Zur Vermehrung der Stöde 
fan man ſich der an den Auslänfern ſich bildenden Tochterpflanzen bedienen, doch auch der reifen 
Brüchte. Während der Blütezeit müfjen die Stöde, wenn das Wetter nicht feucht ift, fleißig mit 
einer feinlöcherigen Gießlanne begofjen werden. Auch verlangen die E. einigen Schatten, wes- 
halb die Beete nicht den ganzen Tag lang dem vollen Sonuenſchein ausgefegt fein dürfen. 
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Erbbeeripinat Heigen zwei Arten der in der 5. Mafle, 2. Ordnung, des Linne'chen Sy⸗ 
flems und zur Familie der Chenopodiaceen gehörenden Gattung Blitum L. Es find jpinat- 
ähnliche Kräuter mit fpießförmigen, buchtiggezähnten Blättern und gefräufelten Blüten, beren 
drei« bis fünftheilige Perigone nach der Blütezeit anfchwellen, fleiſchig-ſaftig werden, über 
ber Heinen einfamigen Schlauchfrucht zufammenfchliegen und fich roth fürben. Dadurch be» 
fommen die fruchttragenden Blütenfnäuel eine Aehnlichkeit mit Erdbeeren. Diefe Scheinfrüchte 
haben einen füßlichen, aber faden Gefchmad. Beide Arten, B. virgatum L. und B. capitatum L., 
wachſen auf fettem Schuttboden im ſüdl. und ſüdweſtl. Deutfchland, fowie in Südeuropa wild 
und fommen auch in Mittel» und Nordbeutichland auf bebautem Boden, an Dämmen u. f. w. 
verwildert vor, weil fie oft zur Zierde angepflanzt werden, indem fie im fruchttragenden Zu: 
ftande fehr Hübfch ausfchen. Befonders gilt dies von B. virgatum, bei weldyer Art die rothen 
Sceinbeeren eine lange, endftändige, beblätterte Achre bilden, während diefelben bei B. capi- 
tatum zufammengehäuft in den Achſeln der obern verkiimmerten Blätter ftehen. 

Erdbirne, ſ. Helianthus und Kartoffel. 

Erdbohrer heist das Inftrument, defjen man fich zur Erkennung der Beſchaffenheit des 
Erdreichs in größern Tiefen bedient, namentlich um die verfchiedenen Schichten deffelben, deren 
Mächtigkeit, Bejchaffenheit und —— kennen zu lernen, fo z. B. um Steinlohlen⸗ 
lager, Steinſalz, Salzquellen oder überhaupt Waſſer aufzuſuchen. Der Haupttheil des E. iſt 
die Bohrſtange, welche, ſobald es ſich um große Tiefen Handelt, aus vielen Stücken zufammen- 
geſetzt wird und dann Geſtänge heißt. Im letztern Falle wird ſie, für die Handhabung zu 
ſchwer, mit einem Hebezeuge durch Menſchen oder durch eine Dampfmaſchine auf- und nieder⸗ 
bewegt. Das Bohrſtück, der untere Anſatz der Bohrſtange, ift nach den verſchiedenen Erd» 
ſchichten, welche durchſunken werden follen, auch verfchieden geformt, zumeilen fogar noch durch 
einen befondern Freifallapparat mit dem Geftänge verbunden. Bon Zeit zu Zeit wird das 
Geſtänge mit dem Bohrer ganz herausgezogen, und dafür ein fog. Löffel von verfchiedenartiger 
Eonftruction hinabgelaffen, um den Bohrſchlamm herauszuheben. Statt des Geftänges wird 
aud) wol ein Seil angewendet. In der neueften Zeit hat der E. eine fehr ausgedehnte An- 
wendung bei den Arteſiſchen Brunnen (f. d.) gefunden. (S. Bohrverſuche.) Bgl. Beer, 
uLehrbud) der Erdbohrkunde» (Prag 1858). 

Erdbrand. Schon jo lange ald man überhaupt Braun oder Steinfohlen ans der Erde 
fördert, kennt man Beiſpiele von in Brand gerathenen, und lange Zeit, ja jahrhundertelang 
unter der Erde fortbrennenden Kohlenflögen. Die Urfache eines folchen Brandes kann viel- 
leicht, wo das Kohlenflög zu Tage ausgeht, ein wirkliches Anzünden durch Meiler u. f. w. ge- 
weſen fein, in den meiften Fällen wird man fie in der durch Zerfegung der Schwefelliesbei⸗ 
mengungen entftehenden Erhigung fuchen müffen, welche eine Selbftentzündung bewirkt, fobald 
der Luft auf irgendeine Art Zutritt verfchafft wird. Einmal entzimdet, brennt ein Kohlenflög 
lange fort, und nur durch forgfältigen Verſchluß aller Zugänge (VBerdämmung) und Vermei- 
dung jeder Abbauarbeiten in zu großer Nähe läßt ſich gewöhnlich der Brand löſchen. Durch 
einen ſolchen Brand entjtehen, abgejchen von dem großen Berlufte an Kohlen und von den Ge— 
fahren, denen die Bergarbeiter befonders durch die ſich entwidelnden Gafe (brandige Wetter) 
ausgeſetzt find, intereffante Veränderungen. Die naheliegenden efteinfchichten werden ums 
geändert, die Kohlenſchiefer in gebrannten Schieferthon, Erdſchlacke oder Porzellanjaspis u. f. w. 
verändert; da durch das Verbrennen der Kohle ein leerer Raum entfteht, bilden ſich Riffe und 
Einftirze, die an ber Oberfläche bemerkbar find; wo die Schichten zu Tage ausgehen, entwideln 
ſich Naud) und Dämpfe, zuweilen ſelbſt Flammen, und Salmiak und andere Sublimate feten 
fid) ab. Iſt der Brand nahe unter der Oberfläche, fo erlangt der Boden eine Wärme, die ſich 
zur Treibgärtnerei benügen läßt, 3. B. in Planig bei Zwidau, in Staffordfire u. ſ. w. Außer: 
dem find Erbbrände bei Duttweiler, in Schlefien u. ſ. w., kurz faft überall beobadjtet worden, 
wo Steintoplenlager find, und ganz analoge Erſcheinungen zeigen fich auch in vielen Braun- 
fohlenablagerungen. 

Erde. Die Geftalt der E. erfcheint dem nad; allen Richtungen frei um ſich blidenden 
Beobachter als eine flache, kreisfürmige Scheibe, auf deren Rande das Hinmelsgewölbe gleich 
fan zu ruhen fheint. Demgemäß wurde die E, im Alterthum, felbjt von den fonft fo gebilde- 
ten Griechen und ihren Philofophen, lange Zeit für eine auf dem Wafjer ſchwimmende Scheibe 
gehalten. Allein viele Erſcheinungen, die Unficdhtbarkeit nicht hoher Gegenftände in mäßiger 
Entfernung, die Vertiefung entfernter Hoher Berge u. ſ. w., widerſprachen bald diefen beſchränk— 
ten, nur dem erften Auſchein entnommenen und entjprechenden Borftellungen, und ſchon im 
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Alterthume ahnten einzelne, zuerft wol Eudoxus, nad) ihn Ariftoteles, die Kugelgeftalt ber E., 
durch welche allein alle fid) darbietenden Erſcheinungen hinreichend erflärt werden können. Nur 
die Kugelgeftalt der E. macht erflärlich, daß die E. von jedem beliebigen Standpunkte aus rund 
erfcheint, daß fid) aber der Geſichtskreis in demfelben Maße erweitert, in welchem wir unfern 
Standpunkt höher nehmen; daß wir ferner die Spigen und Gipfel von Thürmen, Bergen, 
Schiffen u. f. w. aus der Ferne eher erbliden als den Fuß oder die untern Theile derfelben. 
Außer diefen Beweifen für die Kugelgeftalt der E. gibt e8 noch zahlreiche andere. Dahin ge 
hören das allmähliche Sichtbarwerden neuer, vorher unfichtbarer Geftirne, fobald man fid, 
von den Polen herfommend, dem Aequator nähert, der runde Schatten der E. auf dem Monde, 
* fobald diefer durch fie verfinftert wird, die ungleichen Tageszeiten, in denen gleichzeitige himm⸗ 
liſche Erjcheinungen in verfchiedenen Gegenden der E. wahrgenommen werden, — 5——— 
beſondere die Reifen um die E. (die ſog. Weltumſegelungen), die ſeit 1519 in zahlloſer Menge 
ausgeführt worden find. Das Bedenken, das man aus den Begriffen von oben oder unten 
herleiten könnte, die bei einer kugelförmigen E. auf verfchiedenen Stellen ihrer Oberfläche aller- 
dings fehr verfchieden ausfallen müſſen, fobaß ed auf dem unſerm Wohnorte gerade entgegen» 
gefegten Punkte der E. Menfchen geben muß, deren Füße nach derfelben Richtung gekehrt find, 
wie unfere Köpfe (f. Untipoden), erledigt fich fofort, wenn man erwägt, daß für jeden Punkt 
ber Erdoberfläche die Richtung nad) der E. (genauer nad) ihrem Schwerpunft) als unten, die 
entgegengefetste Richtung aber als oben betrachtet werden muß. Streng genommten ift es jedoch 
nicht ganz richtig, zu fagen, daß die E. eine Kugel fei; fie ift vielmehr an zwei entgegengefetten 
Punkten, den beiden Drehungspolen, eingedrückt und abgeplattet, wie fich theils aus Grab» 
mefjungen, theil8 aus Pendelbeobachtungen ergibt. Die erften lehren, daß die Meridian oder 
Breitengrade nicht überall auf der ganzen E. von gleicher Fänge find, wie es der Fall fein müßte, 
wenn die E, eine genaue Kugel wäre, fondern vom Aequator nad) den Polen zunehmen, was 
auf eine an den Polen ftattfindende Abplattung fchließen läßt. Die Pendelbeobachtungen Ieh- 
ven, daß cin Pendel von einer gewiffen Fänge nicht überall gleich ſchnell ſchwingt, fondern nad) 
dem Acquator zu langfamer als nah den Polen zu, oder daf ein Pendel von einer gewiffen 
vorgejchriebenen Schwingungszeit, 3. B. einer Secunde, nad) dem Aequator zu verkürzt wer⸗ 
ben muß, was auf eine nad) dem Aequator zu abnehmende Schwerkraft ſchließen läßt. Diefer 
letztere Umftand hat freilich nod) einen andern Grund, nämlich die Schwungkraft, welche durch 
die Achſendrehung der E. hervorgebracht wird und der Schwerkraft entgegenwirkt, fie alfo ver- 
mindert. Da nun die Geſchwindigkeit, mit welcher fich die einzelnen Punkte der E. umdrehen, 
oder der Kreis, welchen jeder derfelben infolge der Unmälzung der E. befchreibt, unter dem 
Aequator am größten ift, nad) den Bolen zu aber allmählich abnimmt, zugleich auch die Schwung- 
kraft unter dem Aequator der Schwerkraft gerade entgegengefetzt ift, in den übrigen Gegenden 
der E. mit ihr einen ihre Wirkung ſchwächenden Winkel bildet und unter den Polen ganz ver= 
ſchwindet, jo muß die Schwerkraft unter dem Aequator die größte, unter den Polen aber gar 
feine Verminderung erleiden, oder dort am Hleinften, hier am größten fein. Indeſſen reicht dies 
immer nicht hin, um die beobachtete Abnahme der Schwere zu erklären, da, wie die Pendel- 
beobadjtungen ergeben, die Schwerkraft von den Polen nad) dem Aequator um ihren 194. Theil 
abnimmt und doch die Schwungkraft unter dem Aequator nur der 289. Theil der Schwerkraft 
if. Diefer Unterſchied (etwa 45,0) läßt ſich aber volllommen daraus erklären, daß die €. 
feine Kugel, fondern ein an den Polrı abgeplattetes Sphäroid ift, daß daher ſchon deshalb, 
und ganz abgefehen von der Schwungkraft, die Schiwerfraft an den Polen am größten, am 
Aequator am Kleinften fein muß, weil jene Gegenden dem Mittelpunfte der E., von welchem 
die Anziehung der E., die Urfache der Schwerkraft, ausgeht, oder in welchem fie vielmehr con» 
centrirt gedacht werden fann, am nächften, diefe am weiteften von deinfelben entfernt find. Aus 
den zchn zuverläffigften Gradmeffungen (f. d.) berechnete Beſſel die Abplattung der E. zu bei— 
nahe Yann. Die Gradmeſſungen geben aber nicht nur über die Geſtalt, jondern auch über die 
Größe der E. Aufſchluß. Nach der Rechnung Beſſel's folgt aus den gedachten Gradmeffungen, 
daß die große Achſe der E., der Durdymeffer des Acquators, 6,544152%, Toiſen, die Heine 
Achſe oder die eigentliche Erdachfe, der Heinfte Erddurchmeſſer, welcher die beiden Pole verbindet, 
6,522278”/, Toifen beträgt (1 Toife = 6 par. %.). Drüdt man die Größe der E. in geogr. 
oder deutſchen Meilen aus, von denen 15 auf einen Grad des Acquators gehen, fo fonımen auf 
den ganzen Umfang des Aequators 5400, auf den Durchmeſſer de8 Aequators 17187/,, auf 
die Erdadjfe 1713 M. (jede Meile zu 22843%, par. oder 23645 rheinländ. %.). Die Ober» 
fläche der E. beträgt 9,261203 D.-M., der Inhalt derfelben 2650, Mill. Kubitmeilen. 
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Betrachtet man die E. ald Beftandtheil des Sonnenfyftens, fo Ichrt die Aftronomie, daß 
fie fi nebft den übrigen Planeten von Weften nad) Often um die Sonne bewegt und von ber« 
felben als ein an ſich dunkler Körper Licht und Wärme erhält. Freilich ift dies mit unferer 
ſinnlichen Wahrnehmung in Widerfprud), zufolge welcher die Sonne um die E. zu laufen 
Scheint, und erft feit wenigen Jahrhunderten ift e8 den Menfchen gelungen, fi) von diefer 
Täufhung loszumachen. Bekanntlich war e8 Kopernicus, welcher zuerft die Behauptung aufs 
ftellte, daß die Sonne ruhe und die E. nebft den Planeten ſich um fie bewege, eine Hypotheſe, 
die jetzt allgemein als unumftößfiche Gewißheit angenommen wird, und an deren Richtigkeit 
feinen Augenblid mehr gezweifelt werben fan. Ihren Weg um die Sonne legt die €. in einem 
Zeitraume von ungefähr 365"/, Tagen zurüd, den wir ein Jahr (und zwar ein Sonnenjahr) 
nennen. Die Bahn, welche die E, befchreibt, ift genan genommen fein Kreis, fondern eine 
länglichrunde, dem Kreiſe fehr ähnliche krumme Linie, nämlich, eine Ellipfe, in deren einem 
Drennpunfte die Sonne ftcht. Daraus folgt, daß die E. nicht zu allen Zeiten des Jahres 
gleichweit von der Sonne entfernt ift, und zwar fteht fie ihr am nächiten (in der Sonnennähe 
oder dem Perigelium) zu Anfange des Jahres, alfo wenn es für die nördl. Halbfugel Winter 
ift, am fernften (in der Sonnenferne oder dem Aphelium) um die Mitte des Jahres, wenn die 
nördl. Halbkugel Sommer hat. Der Unterfchied zmwifchen der größten und Heinften Entfer- 
nung ift indeß verhältnigmäßig zu unbeträdtlih, um auf bie Wärme, welche wir von der 
Sonne erhalten, einen erheblichen Einfluß zu äußern, und der Unterſchied der Jahreszeiten hat 
eine ganz andere Urfache. Die Heinfte Entfernung der Sonne von der E. beträgt 20,320000, 
die größte über 21 Mill., die mittlere (welche der halben großen Achſe der Erdbahn gleich if) 
20,667000 M. Hieraus ergibt fich, daß der Weg, den die €. jährlid) durchläuft, über 129 
Mill. M. beträgt; demnach legt die E. (genau ihr Mittelpunkt) in jeder Gecumde ungefähr 
4'/o M. oder über 93000 par. F. zurüd. Außer diefer jährlichen Bewegung um die Sonne 
hat die E. noch eine zweite tägliche Bewegung, die bereits obenerwähnte Achjendrehung, in 
dem fie fich täglich (genauer in 23 St. 56 Min. 4 Sec. mittlerer Zeit), und zwar von Weſten 
nad) Dften einmal um ihre Achſe dreht. Die Folge diefer Umdrehung ift das fcheinbare Aufs 
und Untergehen der Eonne und überhanpt der Wechfel der Tageszeiten, da mit Ausnahme der 
beiden Polargegenden jeder Ort der E. fi) während eines Theils jener Umdrehungszeit auf 
ber erleuchteten oder der Sonne zugefehrten, während des übrigen Theil® auf der dunfeln oder 
von der Sonne abgewandten Hälfte der E. befindet. Das Verhältniß zwiſchen der Fänge des 
Tags und der Nadıt hängt von dem Winkel ab, den die Erdachſe mit der Ebene der Erdbahn 
bildet. Wenn die Erdachfe auf diefer Ebene ſenkrecht ftände, fo würden überall auf der ganzen 
E. Tag und Nacht das ganze Jahr hindurch gleich fein und ein Wechfel der Jahreszeiten fönnte 
nicht ftattfinden. Allein die Erdachſe macht mit der gedachten Ebene einen Winkel von 231/,°, 
Eine Folge diefer Einrichtung ift die Verfchiedenheit der Jahreszeiten, wie fie auf der E. ftatt- 
findet, die klimatiſche Berfchiedenheit der einzelnen Theile der Erdoberfläche und die mit den 
Jahreszeiten zufammenhängende Ungleichheit der Tage und Nächte, die nur fr den fchmafen, 
unter dem Aequator liegenden Strich der E. das ganze Fahr hindurch ziemlich gleichlang find, 
für alle andern Gegenden aber nur an den beiden Tagen im Jahre, wo die Sonne fcheinbar 
durch den Aequator des Himmels geht, was um den 21. März und 23. Sept. ftattfindet. Vom 
21. März an entfernt fi die Sonne nad) Norden zu von dem Mequator, biß fie um den 
21. Juni einen nördl. Abftand von 23%/,° erreicht hat, worauf fie fi) dem Aequator wieder 
bis zum 23. Sept. nähert. Bon dieſem Tage an entfernt fie fid) von ihm nad) Süden, biß 
fie am 21. Dec. einen füdl. Abftand von 23"/,° erreicht hat, worauf fie fid) abermals dem 
Aequator nähert, biß fie ipn am 21. März wieder erreicht hat. Am 21. Iuni ift für die nördl, 
Halblugel der längfte, für die ſüdliche der fitrzefte Tag; umgefehrt am 21. Dec. für die nördl. 
Halbkugel der kürzefte, fiir die füdliche der längfte Tag. (S. Jahreszeiten.) Noch mag er- 
wähnt werden, daß die Umdrehungsgefchrwindigkeit, welche offenbar von den Polen oder End» 
punkten der Erdachſe aus bis zu den von ihnen gleichweit entfernten Gegenden des Aequators 
allmählich zunehmen und dort am größten fein muß, unter dem Aequator etwa der Gefchwindig« 
feit einer Bücjfenfugel gleich ift, indem jeder Punkt des Aequators, ganz abgefehen von der 
Bewegung der E. um die Sonne, in einem Tage 5400 M., in einer Stunde 225 M., in einer 
Minute 3%, M. oder gegen 86000 F. in einer Secunde über 1400 F. zurücklegt. 

Einen indirecten Beweis für die Achſendrehung der E. liefert die Abplattung der E., bie 
fi, wenn wir berüdfichtigen, daß fid) die E. unzweideutigen Beobachtungen und Erfahrungen 
zufolge urfprünglich in einem flüffigen oder doch fehr weichen Zuftande befunden haben muß, 
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nur aus der Achſendrehung der E. erffären läßt, indem biefelbe außerdem die Kugelform an« 
genommen haben mißte. Auch zeigt bie Rechnung, daß der Betrag ber Abplattung, weldye die 
E. hat, der Gefchwindigfeit, welche wir ihrer Umdrehung beilegen miüffen, und der Schwere, 
welche ihre Maſſe ausübt, genau entſpricht. Wenn nun zweitens die Pendelbeobachtungen 
eine Abnahıne der Schwerfraft von den Polen nad) dem Aequator zu lehren, fo ift diefe Ab- 
nahme nur zum Heinern Theil aus der nicht genau kugelförmigen Geftalt der E. zu erklären, 
zum größern aus der die Schwerkraft vermindernden Schwungfraft, welche eine nothwendige 
Tolge der Achfendrehung fein würde. Ferner fann man zu den directen Beweifen fir die Um— 
drehung der E. auch rechnen die öftl. Abweichung folder Körper, die von einer anfchnlichen 
Höhe frei Herabfallen, von der Berticallinie, wie fie fi) aus den Berfuchen Benzenberg’s und 
anderer ergeben hat. In frühern Zeiten glaubte man, daß, wenn ſich die E. wirklich in öſtl. 
Richtung umbdrehte, ein von einer Höhe, 3. B. von der Spige eines Thurms, frei herabfallender 
Stein nidjt genau am Fuße des Thurms die E. erreichen könne, fondern weftlid) von dem 
Thurme zu Boden fallen müſſe. Da nun dies der Erfahrung zufolge nicht der Fall fei, viel⸗ 
mehr das erjtere ftattfinde, fo ergebe fich daraus ein Beweis, daß die behauptete Achſendrehung 
der E. nicht ftattfinden könne. Selbft Tyco de Brahe und Riccioli hielten diefen Einwurf für 
unwiderleglih. Allein die Sache verhält fi) gerade umgelchrt. Schon Newton ſah mit fei- 
nem gewohnten Scharfblide ein, daß Körper, die von einer Höhe herabfallen, infolge ber Be— 
wegung der E. von ber Berticallinie nicht weſtlich, fondern öftlich abweichen müßten, weil fie 
näntlid) wegen ihrer größern Entfernung von der E. eine größere, nad) Often gerichtete Ges 
ſchwindigkeit befigen und diefelbe auch herabfallend beibehalten, daher den Boden öftlid von 
dem Punkte erreichen müßten, wo dies, wenn die E. ſich nicht umdrehte, gefchehen würde. 
Newton ſchlug daher vor, genauere Berfuche hierüber anzuftellen, um die Umdrehung der €. 
dadurch zu conftatiren, allein erft über ein Yahrhundert fpäter, als diefe Art der Beweisfüh- 
rung längft überflüffig war, wurden Verſuche von hinreichender Genauigkeit angeftellt, die 
denn auch das erwartete Refultat deutlich erkennen ließen. Da die Höhen, die für Verſuche 
biefer Art angewandt werden Fönnen, immer nur Hein find und einige Hundert Fuß nicht über— 
fteigen, fo fan die erwähnte Abweichung immer nur fehr gering fein (auf 50—60 %. kommt 
etwa 1 Linie), und ihre Beobachtung erheifcht daher die größte Genauigkeit. Bei einer Fall- 
höhe von 10000 F. welche ungefähr der Höhe des Aetna gleich wäre, würde die Abweichung 
nicht weniger al8 74, F. betragen. Ferner lann die Analogie unferer E. mit den andern Pla- 
neten angeführt werden, die und alle, nur mit Ausnahme einiger der Heinften und des entfern- 
teften, eine Achſendrehung deutlich wahrnehmen laſſen. Endlich ift erft in neuerer Zeit durch 
die Pendelverfuche Leon Foucault's noch ein ſchlagender erperimenteller Beweis für die Um— 
drehung der E. geliefert worden. Diefe Berfuche beruhen nämlich, auf dem Umftand, daß ein 
Pendel in derfelben Ebene fortihwingt, während (wenn es in einiger Entfernung vom Aequa— 
tor, am bejten recht nahe einem der Pole aufgehangen ift) die E. ſich gleichſam darunter herum 
dreht, fodaß dadurch die Lage der Schwingungsebene ſich ſcheinbar verändert, während eigent- 
lich diefe conftant bleibt und vielmehr die E. fic dreht. Der Einwand, daß wir ja von der 
Bewegung der E. gar nichts fühlen, verdient im Grunde gar feine ernſtliche Widerlegung. 
An Stößen und Erjhütterungen werden wir die Bewegung, wenn fie fo gleidymäßig und regel» 
mäßig vor fic geht, al8 wir annehmen müſſen, ebenſo wenig oder vielmehr noch weit weniger 
wahrnehmen können, als die Bewegungen eines Fahrzeugs in einem völlig ruhigen Waffer, und 
das Durchſchneiden der Luft kann und darum nicht merklich werden, weil die Atmofphäre an 
der Umdrehung der E. theilnimmt. 

Iſt nach dem vorigen die Achfendrehung der E. als Urfache der fcheinbaren täglichen Unı= 
drehung des Himmels für bewieſen zu halten, fo Liegt es fehr nahe, auch die jährliche Be— 
wegung der Sonne durd) die Sternbilder des Thierfreifes für ſcheinbar zu halten und aus einer 
in derjelben Richtung von Welten nad) Dften ftattfindenden Bewegung der E. um die Sonne 
zu erflären. Zicht man vollends in Erwägung, daß die Sonne an Maffe die viel Hleinere €, 
etwa 359000mal übertrifft, und daß nad) den Gefegen der Mechanik zwei Körper, die ſich unı= 
einander bewegen, ſich um ihren gemeinfhaftlichen Schwerpunkt bewegen müjjen, fo erfcheint 
die Bewegung der Sonne um die E. ald geradezu unmöglich. Beftinmt man die Lage des 
gemeinſchaftlichen Schwerpunkts, weldyer dem Mittelpunkt der Sonne 359000mal näher als 
dem der E, fein und alfo von dem erjtern ungefähr um den 359000. Theil der Entfernung 
beider Mittelpunfte abftehen muß, fo findet man, daß er noch nicht 6O M. von dem erftern, 
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mithin im Innern des Sonnenlörpers liegt, da diefer einen Durchmeſſer von 192700 M. hat. 
Mit Hilfe einer Figur ift aber Leicht zu zeigen, daß die Bewegung der Sonne in ber Efliptif 
ſich aus einer Bewegung der E, um diefelbe mit größter Leichtigkeit erflären läßt. Auch die fo 
ungemein verwidelten und fcheinbar ganz vegellofen Planetenbewegungen, wie fie und erſchei⸗ 
nen, laffen fich nur dann befriedigend erflären, wenn wir annehmen, daß die Planeten fid) gleich 
der E. und in derfelben Richtung um die Sonne bewegen. 

Die Dichtigfeit oder das fpecifiiche Gewicht der E. in ihrer Zotalität kann nit direct 
gemeffen werden, man hat es aber nad drei verjchiedenen, ſehr finnreichen Methoden beftimmt. 
Zuerft gefchah dies durch Maskelyne und Button 1774—76, indem fie die Ablenkung eines 
Pendels möglichft genau beobachteten, welche daffelbe durch die Maſſe eines freiftehenden 
Berges erleidet. Bolumen und Gewicht des Berges wurden fo genau als möglich berechnet, und 
die durch ihm hervorgebrachte Ablenkung dann mit der Kraft verglichen, durch welde die E. 
daffelbe Pendel in verticaler Richtung zu erhalten bejtrebt ift. Hiernach —* fi als ſpeci⸗ 
fifches Gewicht der E., das des Waſſers — 1 angenommen, 4,713. Hierauf beobachtete Car— 
lini 1824 die Abnahme der Pendelfhtwingungen auf dem Mont-Cenis, verglichen mit dem 
Schwingungen deffelben Pendels in der Ebene. Kennt man die Höhe und die Maſſe des Berges 
genau, jo läßt ſich wieder deffen eigene Wirkung auf die Verzögerung der Schwingungen be« 
ſtimmen und mit den Wirkungen der ganzen E. vergleichen. Aus diefen Beobachtungen beredh- 
nete fpäter Schmidt das fpecifiiche Gewicht der E. — 4,537. Diefe Methode wurde 1854 durch 
Airy aud) umgekehrt angewendet, indem er die Schwingungen eines Pendels zu Newcaftle im 
einem 1180 %. tiefen Schadhte beobachtete. Hieraus ergab fid) die Erddichtigfeit — 5,48. 
Die dritte und genauefte Methode endlich wurde von Reich und Baily durchgeführt, indem 
fie die Schwingungen eines horizontalen Pendels (einer fog. Coulomb'ſchen Drehwage) beobadh- 
teten, welche durch jehr genau beſtimmte Metallfugeln in Bewegung verjegt wurde. Hier war 
die Wirkung der Metalllugeln mit der der E. zu vergleichen. eich fand in Freiberg als 
fpecififches Gewicht der E. 5,553, Baily in England 5,ss, alſo beide fehr nahe übereinftimmende 
Werthe, ſodaß man feitden das vereinfachte Mittel aus beiden — 5,5 als Endrefultat betradh- 
ten fan. Da num das mittlere fpecifiiche Gewicht der feften Erdfrufte, foweit wir fie als aus 
Geſteinen beftehend fennen, nur etwa halb fo groß ift, fo ergibt fi) daraus, dag das Exrdinnere 
ſchwerer fein muß, d. h. daß das fpecififche Gewicht der E. in irgendeiner Weife gegen ihr 
Centrum zunimmt. Es verhält ſich alfo hiermit ähnlich wie mit der Erdwärme (f. d.). 

Zu den allgemeinen Eigenschaften des Erdlörpers gehören auch feine magnetifhen Wir« 
kungen. Der Magnetismus der E, bringt an der Magnetnadel zwei Haupterjcheinungen und 
mehrere untergeordnete hervor, welche alle von derfelben Urfache ausgehen. Die Haupterfchei« 
. nungen find: eine beftimmte Richtung der freihängenden Nadel, und eine beſtimmte Intenfität, 
mit welcher fie in diefer Richtung verharrt oder, durch fremde Kraft abgelenkt, in diefelbe 
zurüdfehrt. Die Richtung der Nadel ift gegen zwei in der Nähe der Erdpole gelegene Puntte 
(magnetische Pole) gekehrt, und zwar dergeftalt, daß in der nördl. Hemifphäre die fog. Nord- 
ſpitze, in der fildlichen die Südſpitze fich dem entfprechenden magnetifhen Erdpole zufehrt. 
Da die magnetischen Pole nicht genau mit den Drehungspolen zufammenfallen, fo ift auch die 
Nadel an den meiften Orten nicht genau von Sid nad Nord gerichtet. Ihre Abweichung 
von diefer Richtung oder der Meridianrichtung nennt man die Declination der Magnetnadel; 
ihre Neigung gegen den Horizont, welche durch die Lage des nächſten magnetifchen Poles be— 
dingt wird, die Inclination; die Kraft aber, mit welcher fie in diefer Richtung verharrt oder 
in fie zuritdfehrt, die Intenfität. Die Linien, durch welche man auf Karten alle die Punkte 
miteinander verbindet, welche nach möglichft zahlreichen Beobachtungen im Mittel eine gleiche 
Declination, Inclination oder Intenfität zeigen, nennt man deshalb: 1) Declinationslinien 
oder magnetiſche Meridiane, 2) Inclinationslinien oder Parallelkreife gleicher Inclination, 
3) Intenfitätslinien oder Parallelkreife gleicher Intenfität. Sie alle weichen natürlich mehr 
oder weniger von ben geogr. Meridianen und Parallelfreifen ab, da fie ſich auf andere Pole 
beziehen; fie weichen aber auch voneinander gegenfeitig etwas ab, und diefer Umftand ift noch 
nicht erflärt. Alle Erſcheinungen, welche an der Magnetnadel durch den Erdmagnetismus 
hervorgebracht werben, find aber nicht conftant, fondern innerhalb gewiſſer Grenzen veränder- 
lich. Diefe Beränderungen zeigen ſich dreifacher Art: 1) periodiſche, welche fich täglich regel⸗ 
mäßig wiederholen, und die mit den Erwärmungsperioden der Erdoberfläche in Beziehung zu 
ftehen ſcheinen; 2) füculare, d. h. folche, welche äußert langfam in fehr großen Zeitperioden 
Rattfinden, deren Gefeg und Urſache man noch nicht kennt; 3) unregelmäßige Schwankungen, 
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die zumeilen mit den elcktrifchen Erfcheinungen der Polarlichter zufammenfallen. Dies find 
die Sauptumiffe ber beobachteten magnetifchen Wirkungen des Erdkörpers; ihre Urjachen find 
noch unbefannt. Ebenfo fehlt noch jeder nachweisbare Zuſammenhang mit dem innern oder 
äußern Bau des Erdkörpers, d. h. die Geologie vermag diefe höchſt merkwürdigen Eigenfchaften 
defjelben noch nicht in dem Bereich ihres fpeciellen Gebietes hereinzuzichen und mit andern 
geol. Erfcheinungen urfachlich zu verknüpfen. 

Bon dem innern Ban der feften E. konnt man allerdings nur einen Heinen Theil, direct 
nur etwa bis zu einer Tiefe von 3000 F., indirect aber etwas mehr. Diefer befaunte Theil 
zeigt trot der localen Mannichfaltigkeit feiner Zufammenfegung überall diefelben -allgemei> 
nen Erſcheinungen und gar feinen Unterfchied, welcher beftimmten geogr. Zonen entjpricht; 
er ift alfo nicht wie die Vertheilung der Thier- und Pflanzenarten von Himatifchen Verhält- 
niffen abhängig. Die fefte Erbfrufte befteht überall aus Mineralaggregaten, die man Geſteine 
zu nennen pflegt, felbft wenn fie nicht feſt und felfenartig find, und diefelben Gefteine wieber- 
holen fich in allen Erdgegenden unter ähnlichen Lagerungsverhältniffen. Diefe Gefteine find 
jedoch ſehr verfchieden nad ihrer Entftehung und Zufammenfegung. Nach der Entftehung 
unterfcheidet man befonders Erftarrungsgefteine und Sedintentärgefteine; aus den legtern find 
durch Ummandlung nod die metamorphifchen hervorgegangen. Die erftern, welche meift als 
plutonifche oder vulkaniſche Eruptivgefteine auftreten, find mehr oder weniger deutlich erfenn- 
bare Gemenge von Feldfpat, Duarz, Glimmer, Hornblende, Augit u. ſ. w., und danad) fowie 
nad) ihrer Textur unterfcheidet man fie in Granite, Porphyre, Trachyte, Syenite, Orünfteine, 
Bafalte u. ſ. w. Die Sedimentärgefteine beftehen dagegen meift aus mechanischen Aggregaten 
von Mineraltheilen, welche aus der Zerftörung früher vorhanden gewefener Gefteine durd) 
Ablagerung hervorgegangen find. Ihre Ablagerung ift theils durch rein mechaniſches Zuſam— 
menſchwemmen, theils durch Niederfchlag aus wällerigen Solutionen erfolgt. Man kann fie 
allgemein unterfcheiden in Thongefteine, Sandfteine, Kalkfteine u. dgl. Die Erftarrumgsgefteine, 
weldye man an der Erdoberfläche beobachtet, ſcheinen ſämmtlich durch Eruption im Heipflüffigen 
Zuftande aus dem Erdinnern emporgedrungen zu fein, in der Art wie die Laven, doch meiſt 
fhon im Erdinnern plutonifch erftarrend, nur zum Theil vulfanifch überfließend. Die Sedi- 
mentärgefteine aber find größtentheil® durch Waſſer in einzelnen Schichten übereinander abge- 
lagert und enthalten oft erkennbare Ueberrefte von Organismen (Berfteinerungen) ihrer Ab» 
fagerungsperiode. Nur die unterften und folglid) älteften derfelben pflegen in metamorphifche 
fryftallinifche Schiefer, wie Glimmerſchiefer, Gneis u. f. w., umgewandelt zu fein. 

Daraus ergibt fich zugleich der allgemeine Bau ber feften Erdkruſte. Ihre Oberfläche 
bilden am häufigften fedimentäre Gefteine, aber durd; Erhebungen und Abjpülung, befonders 
in Gebirgsgegenden, find auch metamorphifche und plutonifche Eruptivgefteine freigelegt, wäh- 
rend die pulfanifchen, die vorhandene fefte Kruſte in Spalten durddringend, zum Theil an 
der Oberfläche als Laven überfloffen. Diefe und auch die plutonifchen Eruptivgefteine durch— 
Schneiden (durchjegen) und unterbrechen deshalb vielfach den Zufammenhang der gefchichteten 
Sedimentärgefteine und Haben manchmal auch Störungen in ihrer urfprünglichen Lagerung 
veranlaßt, während ſolche Störungen in der Regel allerdings nur Folgen von Erhebungen 
ohne eruptiven Durchbruch find. Derart ift der innere Bau der beobachtbaren feſten Erdkruſte 
befchaffen. Unter diefer feften Krufte fetst man aber, in einer nicht genau bejtimmbaren Tiefe, 
einen allgemein heifflüfjigen Zuftand voraus, wofür befonders folgende Umftände fprechen: 
1) die Zunahme der Erdwärme, 2) die vulkaniſchen Erfcheinungen, der heigfüffige Zuftand ber 
ausflichenden Laven und die Analogie der letztern mit allen ältern Eruptivgefteinen. Zugleich 
vermuthet man, daß die E. einft überhaupt und bis zur Oberfläche duch Wärme flüſſig war, 
die fefte Kruſte aber zuerft durch Erftarrung infolge der Ausftrahlung von Wärme in den 
Weltraum entftanden, dann erft durch Ablagerungen verdidt worden fei. Hierfür fprechen, 
außer vielen zum Theil fehr alten Erftarrungsgefteinen, ganz befonders aud) die abgeplattete 
Geſtalt der E., und die deutlichen Spuren einer während der geol. Entwidelungszeit allmählid) 
abnehmenden Temperatur der Erdoberfläche, die man in der Bertheilung der Verfteinerungen 
durch die ungleich alten Schichten der abgelagerten Gefteine zu erfennen glaubt. 

rden und Erdarten. Unter Erden im engern Sinne oder eigentliden Erden be- 

greift man in der Chemie folgende Oxyde: Kiefelerde, welche den häufigften Beftandtheil des 

Erdförpers, ſoweit wir ihn fennen, ausmacht; Thonerde oder Alaunerde, ebenfalls häufig vor: 

fommend, ferner Zirkonerde, Mttererde und Glycynerde oder Beryllerde, legtere vier nur in 
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wenigen Mineralien vorlommend. Zu den alkaliſchen Erden, welche ſich von den vorigen 
durch ihre alkaliſche Reaction unterſcheiden, gehören die im Waſſer ſchwerlöslichen, Kalt, 
Baryt, Strontian und Magneſia, auch Bitter» oder Talkerde genannt. Im der Mineralogie 
ſowie im gewöhnlichen Leben werden unter Erden und Erdarten verſchiedene Gemenge der 
reinen Erden unter ſich oder auch mit andern Subſtanzen verſtanden, wie denn z. B. die 
Ackererde ein Gemenge aus Riefel-, Thon- und Talkerde, Eiſen und Manganoryd, organi- 
ſchen Reſten u. ſ. w. in veränderlichen Berhältniffen if. In der Gartenkunde verfteht man 
unter Erdarten ein Gemenge von zerſetzten Vegetabilien und verſchiedenen Erden zur Pflanzen— 
cultur, weil Leben, Geſundheit, Schönheit und Vervolllommnung ſehr vieler Culturpflanzen 
von einer angemeſſenen Erdmiſchung abhängen. Als ſolche Erdarten kommen beſonders vor: 
Garten- oder Damme», Heide-, Moor» oder Torf-, Laub⸗, Holz- und Miſtbeeterde. 

Erdfall, Bergſturz, Bergſchlüpf oder Landſchlüpf nennt man die durch mangel- 
hafte Unterſtützung hervorgebrachten, mit localen und meiſt plötzlichen Senkungen verbundenen 
Geſtaltsänderungen der Erdoberfläche. Es unterſcheiden ſich dieſelben nach ihrer Urſache und 
nad) ihrer Form. Im ſteilen Gebirgen, z. B. in den Alpen, wird ein Bergſturz dadurch ver— 
anlaßt, daß bie fchroff hervorragenden Felsmaſſen innerlich zerfliftet find und immer mehr 
zerflüftet werden, 3. B. durch Wirkung des in den Spalten gefrierenden Waſſers. Eo beim 
Dorfe Felsberg unweit Chur. Bei andern Erd, Berg- oder Landſchlüpfen beruht die Urfache 
darin, daß eine geneigte, der darüber befindlichen Bergmaffe als Unterlage dienende Schicht 
durch Aufnahme von befonders viel Waffer erweicht oder fhlitpferig wird und num der obere 
Bergtheil auf ihr Herabgleitet. So bei dem großen Bergjturz von Goldau (f. d.). Etwas 
anderer Natur war die Urſache des großen Landfchlüpfes, welcher fi im Dec. 1839 an der 
Küfte von Devonfhire ereignete. Hier war eine umter der Kreide liegende mächtige Sandfchicht 
durch Waffer theils ausgefpült, theil® in gewiffen Grade flüfjig geworden und dadurch die 
Felsdecke nad) allen Richtungen zerfpalten und verfchoben. Sehr häufig beruht aber auch die 
Urfache der Erdfälle, und zwar jener trichterförmigen Vertiefungen der Oberfläche, welche man 
ganz vorzugsweife fo zu nennen pflegt, in einer unterirdifchen Auswaſchung gewiffer auflös- 
licher Gejteinsmaffen, wie Steinfalz, Gips und in gewiſſem Grade felbjt Dolomit oder Kalt- 
ftein. Dergleidyen trichterförmige Bodenfenfungen von 10 bis einigen 100 F. Weite und Tiefe 
findet man ungemein häufig in den Muſchelkalk- und Zechfteingegenden Deutſchlands (z. B. 
in Thüringen). Diefe find veranlaßt durch Auswafhung von Steinfalz oder Gips. Sehr 
häufig find fie auch im Alpenfalkftein; ganz befonders ift aber dafiir bekannt das Karftgebirge 
zwifchen Trieft und Laibach, in deſſen Oberfläche viele Taufende, ja man kann fagen, unzählige 
dergleichen Trichter von fehr ungleichen Größen, zumeilen mit einem Heinen See am Boden 
eingejenkt find. Diefen legtern, durch unterirdiſche Auswaſchungen bewirkten Erdfällen, welche 
man im Karſt Dolinen nennt, gehen ftet8 Höhlenräume voraus. Sie find eben nur zu groß 
gewordene und deshalb eingeftürzte Höhlen, weshalb man in denfelben Gegenden aud; allemal 
nod) viele erhaltene Höhlen (f. d.) vorfindet. Den Erdfällen ganz analog find die fog. Bingen 
der Bergleute, welche dadurd) entftehen, daß unterirdifche Orubenbaue zufammenbreden und 
eine trichterförmige Einfenfung der Oberfläche veranlaffen, fo 5. B. die wol 200 F. tiefe und 
gegen 1000 %. weite Binge bei Altenberg in Sachſen. 

Erdferfel, Erdſchwein, f. Ameifenfreffer. 

Erdferne und Erdnähe, ſ. Apogäum. 

Erdfloh (Haltica) heißt eine Käfergattung aus der Abtheilung der Tetrameren, mit vier» 
gliederigen Fußgelenken, welche fehr Heine Käfer umfaßt, die ſehr bedeutend verdidte Schentel 
der Hinterbeine haben und mehrere Fuß weit fpringen, aber nur langſam kriechen können. 
Mehrere von ihnen fügen den Gewächſen bedeutenden Schaden zu, und unter diefen ift beſon— 
ders der gemeine E. (H. oleracea), welcher 1Y,—2 Yinien lang, ftahlblau oder metallifch- 
grün und unregelmäßig fein punftirt ift, vorzugsweife den Gemüfepflanzen und Schoten— 
gewächſen ſchädlich. Nicht minder ſchädlich und fehr häufig ift der gejtreifte E. (H.nemorum), 
der 1— 1", Linien lang, ſchwarz, fein punftirt und auf jeder Flügeldecke mit einem jchwefel- 
gelben Längsftreifen gezeichnet it. Sie wimmeln befonders bei trodenem Wetter und fliegen 
meift auf die Gewächſe, die fie anfreffen, ſodaß die meisten Vertilgungsmittel, die aufihr Springen 
gegründet find, geradezu lächerlich erſcheinen. Häufiges Begießen und Abfchöpfen der Käfer 
und Farven mit einem großen Schöpfer fcheinen die einzigen Bertilgungsmittel. Bon den Land 
leuten wird aber aud) der Rapskäfer (Nitidula aenea), welcher, nebft dem Bfeifer (Scopula 
margaritalis), fir Raps und Rübfen der ſchädlichſte Käfer ift, oft, jedoch fäljhlih E. genannt. 
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Erdkunde, f. Geographie. 

Erdmandel, Erdnuß, Erdeidel, f. Arachis, Eyperngras, Lathyrus. 

Erdmann (oh. Eduard), deutfcher Philofoph, geb. 13. Juni 1805 zu Wolmar in Piv« 
fand, wo fein aus Preußen eingewanderter Bater Prediger war, erhielt feinen erften Unterricht 
im älterlichen Haufe und in der Kreisſchule feiner Vaterftadt, bezog dann 1819 das Gym— 
nafium und 1823 die Univerfität zu Dorpat, wo er Theologie ftudirte. Nach Beendigung des 
Triennium begab er ſich nach Berlin, wohin ihn Schleiermacher und Hegel zogen, wo er ſich 
aber immer mehr von jenem ab und diefem zumwandte. 1828 fehrte er nad) Yivland zurüd, 
ward Candidat der Theologie, 1829 Paftor- Diafonus in feiner Baterftadt und bald darauf 
von der Gemeinde einftimmig zum Dberprediger gewählt. Anfang 1832, wo er auf fein Ge— 
fuch einen ehrenvollen Abjchied erhielt, begab er fich nad) Berlin, befuchte hier noch die Bor» 
lefungen von Joh. Müller, Magnus, Mitjcherlich, Burmeifter, Seebeck, Steffens, Trendelen« 
burg und Gabler und habilitirte fi) im Sommer 1834 bei der philof. Facultät. 1836 erhielt 
er eine außerord. Profeffur in Halle, wo er 1839 zum ord. Profeffor befördert ward und feit- 
dem als afademifcher Lehrer mit großem Erfolg wirkte. Unter E.'s Schriften, die ihm in ber 
Geſchichte der Hegel’ichen Schule eine ehrenvolle Stellung fihern, bildet fein Hauptwerk der 
« Verſuch einer wiljenfchaftlichen Darftelluag der Gefchichte der neuern Philofophie» (3 Bde., 
Lpz. 1834— 53), welches zu den gejchägteften Arbeiten auf diefem Gebiete gehört. Aufer« 
dem find zu nennen: aUeber Ölauben und«Wiffen » (Berl. 1837); «Natur und Echöpfung » 
(2p3. 1840); «Leib und Seele» (Halle 1837; 2. Aufl. 1848); «Örundriß der Piydjologie» 
(2p3.1840; 4. Aufl. 1862) und «Grundriß der Logik und Metaphyfit» (Halle 1841; 4. Aufl. 
1864). Letztere beiden Schriften find zur Grundlage für feine Borlefungen beſtimmt. Hieran 
reihen ſich die «Borlefungen über den Staat» (Halle 1851) und die «Vorlefungen über afade- 
mijches Leben und Studium» (Ppz. 1858), welche ganz fo gehalten wurden, wie fie gebrudt 
vorliegen. In den «Pſychol. Briefen» (p3.1851; 3. Aufl.1863) fuchte er die Piychologie als 
eine befehrende Unterhaltung darzuftellen. Eine Anzahl von Vorträgen, die E. in Berlin und 
Halle vor einem größern Zuhörerkreife gehalten, wie «Ueber Lachen und Weinen», «Ueber den 
poetifchen Reiz des Aberglaubens», «Ueber die Langeweilen, «Wir leben nid)t auf der Erde» 
u.f.w., find unter dem Titel «Ernfte Spiele» (Berl. 1855) gefammelt erfchienen. An legtere 
reihen fi) unter anderm noch «lleber Gewohnheiten und Angewohnheiten» (Berl. 1858) und 
«Das Träumen» (Berl. 1861). Außerdem hat E. eine große Anzahl von Predigten und 
BPredigtfammlungen, fowie von alademifchen Reden und Gelegenheitsſchriften veröffentlicht. 

Erdinann (Dtto Pinne), vorzüglicher Chemiker, geb. 11. April 1804 zu Dresden, Sohn 
des befonders um die Einführung der Schugpodenimpfung in Sadjfen verdienten Amtsphyſi-— 
tus und Arztes Karl Gottfried E. (geb. 1774, geft. 1835), widmete ſich zuerft einige Jahre 
der Pharmacie, kehrte aber fpäter auf das Gymnafium zurüd, um ſich zum Studium der Me- 
dicin und Naturwiſſenſchaften vorzubereiten. Er ftudirte dann feit 1820 auf der Medicinifch- 
Airurgifchen Akademie zu Dresden, fich hHauptfädjlich mit Botanik befchäftigend, und von 1822 
an in Leipzig, wo er ſich bald der Chemie ausſchließlich zuwendete, 1824 die philof. Doctor- 
würde erlangte und ſich 1825 für Chemie habilitirte. Als 1826 die Anwendung des Nidels 
zur Fabrikation ded Argentans befannt wurde, widmete ſich E. eine Zeit lang diefem Induftries 
zweige ald Chemiker einer von Berlin aus am Harze gegründeten Fabrik, kehrte aber nad) 
einigen Reifen und einem Aufenthalte in Berlin nad) Leipzig in feine Stellung als Privatdocent 
zurüd. Die Refultate feiner Erfahrungen über das Nidel legte er in der Schrift «llcher das 
Nidel» (Lpz. 1827) nieder. 1827 wurde ihm eine außerord., 1830 die ord. Profeffur der tech⸗ 
nischen Chemie zugleich mit der Direction eines von ihm zu errichtenden chem. Laboratoriums 
übertragen. Letzteres fam 1842 nad) E.'s Plane zur Ausführung und ift das Mufter mehrerer 
ähnlicher Anftalten geworden. Bon den Forſchungen E.'s find vorzüglid) die Unterſuchungen 
über den Indigo und einige andere Tarbeftoffe, die von ihm gemeinjhaftlid mit Marchand 
ausgeführten Arbeiten iiber die Atomgewichte der einfachen Körper und feine Unterfuchungen 
über Leuchtgas zu erwähnen. Alle diefe und andere Arbeiten E.’8 finden fic in dem von ihm 
herausgegebenen « Journal für tedynifche und öfonomifche Chemie» (Lpz. 1828—33) und dem 
theild von ihm allein, theil® im Verein mit Schweigger- Seidel und Marchand, fpäter mit 
Werther geleiteten « Journal für praftifche Chemie» (Lpz. 1834 fg.). E. veröffentlichte aud) 
ein «Lehrbuch der Chemie» (Ppz. 1828; 4. Aufl. 1851) und einen «Grundriß der Waaren- 
kunde» (2p3.1833; 5. Aufl., 2 Bde., 1864), zwei Werke von anerfanntenı Werthe. Die Heine 
Schrift «Ueber das Studium der Chemie» (Lpz. 1861) ift mehrfach überfegt worden. 
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Erdmannsdorf, ein reizend gelegenes Pfarrdorf mit 1200 E. im Regierungsbezirk Liegnitz 
der preuß. Provinz Schlefien, im Kreife und 1 M. fitdöftlich von Hirſchberg an der Straße 
nad) Schmiedeberg, einft Gut und Aufenthaltsort Oneifenau’s, ift jet Beſitzthum des Königs 
von Preußen. Es hat ein königl. Schloß mit Gartenanlagen, drei Dontänen und ein Vorwerk. 
Im Park liegt das Schweizerhaus der Fürftin von Liegnig; weſtlich davon die 1838 nach 
Schinkel's Plan erbaute Kirche. Südlich liegen die Schweizerhäufer der 1838 gegründeten 
Zirolercolonie Zillerthal. 

Erdmannsdorf (Friedr. Wilh., Freiherr von), ein durch feinen Kunſtſinn ausgezeichneter 
Mann, geb. 1736 zu Dresden, ftudirte in Wittenberg und begleitete dann den Fürften Leopold 
Friedrich Franz von Anhalt» Deffau auf deffen Reiſen in England, Frankreich, der Schweiz 
und Italien. Sein Kunftfinn fand allenthalben reiche Nahrung und entwidelte ſich befonders 
für die Baufunft. Nach feiner Rückkehr benugte er die eingefanmelten Kenntniffe zur Ver— 
ſchönerung des deſſauiſchen Landes, und namentlic, das Schloß in Wörlig bekundet feinen ge- 
bildeten Geſchmack. Nicht minder hat er ſich durch die Anlagen um Deffau ein bleibendes Ge- 
dächtniß geftiftet. Unter den Werken, die aus der 1796 von E. geftifteten chalkographiſchen 
Anftalt Hervorgingen, nehmen die von ihm in Nom gezeichneten ardjiteftonifchen Studien eine 
vorzügliche Stelle ein. Er ftarb 1800. Scin Leben befchrieb Rode (Deffau 1801). 

rdöl, Bergöl, Steinöl, Mineralöl heißt das dünnflüſſige, gelbe oder braune, durch 
Reinigungsprocefje aber faft farblos darzuftellende Bitumen (f. d.), welches in neuefter Zeit 
unter dem Namen Petroleum (f. d.) eine große Wichtigkeit als Teuchtmaterial erlangt hat. 

Erdped) oder Erdharz, f. Asphalt und Bitumen. 

Erdraud) nennt man die Arten der Gattung Fumäria L., welche zur 17. Klaſſe, 1. Orb» 
nung, des Linne'ſchen Syftems gehört und mit andern verwandten Pflanzengattungen die Familie 
ber Fumariaceen bildet. Cie beſteht aus zarten, faftigen, zerbrechlichen, kahlen, meift bläufich 
bedufteten, einjährigen Kräutern, welche feinzerfchnittene, wiederholt fiedertheilige Blätter und 
ähren= oder traubenförmig angeordnete Heine, meift Iilafarbene Bliiten haben. Diefe befigen 
einen zweiblätterigen, hinfälligen Kelch und eine vierblätterige Blumenkrone, deren oberes 
größeres Blatt nad) Hinten in einen abwärts gefriimmten, fatförmigen Sporn ausläuft. Die 
ſechs Staubgefäße find in zwei Platten verwachfen, zwifchen denen der Längliche Stempel liegt, 
aus deſſen Fruchtknoten fich ein Eugeliges oder abgeplattetes, einfamiges Nüßchen entwidelt. 
Die Fumarien find in Europa und den Mediterranländern zu Haufe. Die verbreitetfte Art ift 
die bei und itberall auf bebauten Boden, namentlid, unter der Saat wachſende F. officinalis 
L., der gemeine E., mit fußhohem, fharflantigem Etengel, länglichen, am Grunde feiligen 
Dlattzipfeln, end- und adjfelftändigen Trauben und ausgerandeten Nüßchen. Sein gerud; 
loſes, aber unangenehm bitter und etwas falzig ſchmeckendes Kraut iſt als Herba Fumariae 
officinell und wird gegen Plethora oder Unterleibsbefchwerden, die durch Blutanhäufung infolge 
figender Lebensweiſe entftanden find, angewendet. 

Erdrofjelung (Strangulatio) nennt man diejenige Art des Erftidungstodes, welche durch 
Umſchnürung des Haljes herbeigeführt wird, entweder dur) Aufhängung des Körpers an dem 
ftrangulirenden Werkzeug (Erhängung) oder ohne folche (Erwiürgung). Beim Erbroffeln wird 
nit nur die Puftröhre und der Kehlkopf zuſammengeſchnürt und dadurch der Luftzutritt in die 
Lungen verhindert (wodurch der eigentliche Erftidungstod eintritt), fondern auch der Blutlauf 
am Halje (befonders in den fog. Droffelvenen) unterbrochen, wodurch Blutanhäufung im Ge- 
bien, Betäubung und Schlagfluß entftchen kann. Bei manchen Erdrofjelungen (3. B. der in 
Spanien als gefegliche Strafe üblichen Erwürgung und beim Erhängen) kann auch eine fchnell- 
tödtende Berlegung des Rückenmarks, fogar der Niidenwirbel ftattfinden. Das Haupterfen- 
nungszeichen des Erdrofjelungstodes ift die durch den Etrang u. f. tv. hervorgebradhte blutunter« 
laufene, aud) wol pergamentartig trodene Furche um den Hals oder einen Theil deffelben herum, 
die fog. Strangrinne. Bei Behandlung Erdrofjelter hat man vor allen Dingen den einſchnü— 
renden Körper zu löfen oder (3. B. den Strang des Erhängten) durchzuſchneiden, dann die 
Kleider zu öffnen, dem Körper eine halbfigende Lage zu geben, kühle Luft zuzufächeln, kaltes 
Waffer anzufprigen und fonft auf Wiederanregung der Athembewegungen hinzuarbeiten. Oft 
ift ein Aderlaß wohlthätig. Außerdem muß man verfahren wie beim Scheintod. 

Erodtheil oder Welttheil nennt man denjenigen Lünderraum der Erdoberfläche, welcher 
in feinen fänmtlichen Naturverhältniffen ſich wefentlich von jedem andern unterſcheidet. So 
bilden mit Inbegriff der dazugehörigen Infeln Auftralien und Amerilka oder der Continent 
der Neuen Welt zwei, dagegen der Continent der Alten Welt drei Erdtheile, nämlich Afien, 
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Europa und Afrika. Nicht die bloßen gegenſeitigen Begrenzungen von Land und Meer ſind 
es, welche die Abtheilung des Landes der Erdoberfläche in fünf E. rechtfertigen, ſondern mehr 
noch die Verfchiedenheit der tellurifchen oder Erdftellung und des ganzen äußern Gepräges, 
die jedem Theile eigenthümliche Horizontale Gliederung und verticale Oberflächengeftaltung, 
wie fie fi) in der orographiichen Configuration oder Verteilung und Bildung des Hod- 
und Tieflandes ausfpricht, die von diefer wiederum abhängigen hydrographifchen Verhältniffe 
oder Bertheilung und Entwidelung der Landgewäſſer, fowie die von dem plaftifchen Relief und 
der Beichaffenheit des Bodens mehr oder weniger bedingten übrigen Naturverhältniffe, wonach 
jeder E. einen beftimmten Typus, einen ihn von den übrigen unterfcheidenden Charakter hin: 
fihtlid, feines Klimas, feiner Pflangen- und Thierwelt, feiner menfchlichen Bevölterung und 
deren Raſſen, Eulturentwidelung und Gefchichte hat. Alle diefe Eigenthümlichkeiten zufammen 
bezeichnen jeden einzelnen E. als ein Individuum, ſodaß weder einerfeit? Nord- und Süd— 
amerika als zwei Erdtheile betrachtet werden dürfen, indem beide im großen und ganzen über- 
einftimmmende Naturverhältniffe aufweifen, noch andererfeits Auftralien als eine infulare oder 
Europa als eine peninfulare Fortfegung Afiens, indem jene Gefammtverhältniffe in Auftralien 
und Europa wefentlic, von denen Afiens verfchieden find. Infofern dürfen auch die Kontinente 
nicht als die größten Infeln oder die Infeln als Heine Kontinente angefehen werden. Ueber 
bie Charakteriftif der einzelnen E., f. Europa, Afien, Afrika, Amerika, Auftralien. 

Erdwärme nennt man theils die Wärme der Erdoberfläche, theils und vorzugsweife jene 
Wärme, welche der Erbförper in einer gewiffen Tiefe zeigt. Die Teinperatur der äußern Erd- 
oberfläche fowie die der Luft hängt großentheils von den täglichen und jährlichen Einwirkungen 
der Sonnenftrahlen ab. Ihr jährliches Mittel beträgt in Mitteldeutfchland 9—10° E., unter 
dem Aequator 27,°E. (= 22° R.). Diefe Angaben find für das Niveau bes Meeres be- 
rechnet und deshalb nur für ſolche Orte gültig, die nicht viel darüber liegen. Je höher man 
im Gebirge auffteigt, defto geringer wird die mittlere Temperatur der Luft und des Bodens, 
und bei einer gewiſſen Höhe erreicht man die Grenze ded ewigen Schnees. Diefe untere Grenze 
der Region des ewigen Schnees nennt man Schneelinie. Ihr Abftand von der Meeresfläche, 
alfo ihre Höhe, ift je nad) dem Klima der Gegenden verfchieden; ihre Höhe nimmt aber nicht 
nur don der ewigen Eisregion der Polargegenden nad) dem Aequator hin conftant zu, fondern 
fie zeigt in diefer Zunahme auch Ungleichheiten, welche von der Lage der Iſothermen (f. d.) 
abhängig find. In feinem Zufammenhange mit diefer äußern Temperatur der Erdoberfläche 
fteht die innere E. Dringt man durch Gruben oder Bohrlöcher in die Tiefe ein, fo findet 
man zunächſt, daß in Deutfchland ungefähr bei 4 F. Tiefe die täglichen Temperaturmwechfel 
aufhören und nur die jährlichen noch das Thermometer bewegen. Dann erreicht man bei 50— 
60 F. Tiefe eine Region, in welcher auch die jährlichen Wechjel, alfo überhaupt alle wech— 
felnden Wirkungen der Sonne gänzlich verfchmwinden und fomit die ber eigentlichen E. allein 
herrfchen. Diefe Tiefen find unter dem Aequator weit geringer, nad) den Polen zu größer, 
weil fie durch die verfchiedene Dauer der Tages- und Jahreszeiten bedingt werden. Die Tem: 
peratur in einer gewiſſen Tiefe des Erdinnern ift alfo fitr jeden Ort völlig conftant. Nodj tiefer 
hinein findet dann eine überall ziemlich, gleichmäßige Zunahme der Wärme ftatt, die durd)- 
hnittlich etwa 1° C. auf 100 %. beträgt. Darf man vorausfegen, daß diefe Zunahme eine 
ununterbrochene ift, jo folgt daraus, daß im einer gewiffen, noch nicht genauer beftimmbaren 
Tiefe (etwa bei 10 oder 20 M. unter der Oberfläche) alle Subftanzen ſich im Heigflüffigen 
Zuftande befinden. Die Geologen halten diefes fog. Centralfeuer (f. d.) für die Urfache der 
vulkaniſchen Thätigfeit. Jedenfalls ift die E. eine Urfache der warmen und heißen Quellen, 
die um fo wärmer find (z.B. in artefifhen Brunnen), aus je größerer Tiefe fie fommen. 
Bol. Bischof, «Die Wärmelehre des Innern unfers Erdförpers» (Lpz. 1837); Buff, «Zur 
Phyſik der Erden (Braunſchw. 1850). 

Erebus (gried). Erebos), ein mythifches Wefen, der Sohn des Chaos (f. d.), zeugte mit 
feiner Schwefter, der Nacht, den Aether und den Tag. — Bei Homer ift €, eine finftere 
Gegend unter der Exde, zwifchen der Erdoberfläche und dem noch tiefern Habes, ber Durd)- 
gangsort von der Oberwelt in die Unterwelt. 

Erechtheus und Erichthonius, urfprünglich der Name einer und derfelben Perfon, welche 
jedenfalls erſt durch eine ſpätere Sage zu zwei verſchiedenen Perſonen gemacht wurde, war ein 
attiſcher Heros, deſſen Mythus mit dem der Athene und mit der erſten Cultivirung Attikas 
in der engſten Verbindung ſteht. Auch Homer kennt nur einen Erechtheus, welcher Sohn der 
Erde war und von der Athene auferzogen wurde. Rach Apollodor iſt Erichthonius Sohn des 
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Hephäftos und der Atthis, oder nach andern der Athene, welche ihm, um ihn vor den Göttern 
zu verbergen, in eine Kiſte legte und fo der Pandroſos, des Erfrops Tochter, übergab, mit 
dem Verbote, jene zu öffnen. Die Schweftern der Pandrofos öffneten jedod aus Neugierde 
diefelbe und fanden das Find von einer Schlange umringelt. Herangewachſen, vertrieb Erich» 
thonius fpäter den Amphiktyon und ftiftete das Feſt der Panathenden. Die Söhne dieſes 
Erihthonius find Erechtheus und Butes, von denen jener die Herrfchaft, diefer das Pricfter- 
tum der Athene erhielt. Bon den Eleufiniern befriegt, erhielt Erechtheus vom Drafcl die 
Beifung, er werde fiegen, wenn er eine feiner vier Töchter opfere. Er opferte die jüngſte, 
Drithyia, worauf die übrigen drei, Profris, Kreufa und Chthonia, ſich felbft tödteten. Hierauf 
ſchlug er die Feinde, wobei Eumolpus fiel; er felbft aber wurde auf Bitten des Pofeidon von 
dem Zeus getödtet. Nach Diodor ift Erechtheus ein Aegypter, der zur Zeit einer Hungersnoth 
Getreide nad) Attika brachte, wofitr ihm die Bewohner der Gegend aus Dankbarkeit zum Kö- 
nige machten. Diefer führte fodann die Eleufinien ein. 

Eremiten, ſ. Anachoreten. 

Erẽethismus nennt man in der Medicin einen Zuftand von Reizung (erhöhter Erregung), 
wobei eine krankhaft gefteigerte Reizbarkeit (Erregbarkeit) der Nerven zu Grunde liegt. Bei 
E. der Sinnesnerven findet Lichtſcheu, Funkenſehen, Ohrenklingen, Widerwille gegen Gerüche 
u. f. mw. ftatt. Ein erethifches (eretgiftifches) Geſchwür ift hodjroth, fchr empfindlich und 
ſchmerzhaft, aber ohne die zur Heilung nothwendigen plaftifchen Ausfchwigungen. Das ere- 
thiftifhe Stadium mand)er Fieber (3. B. des Typhus) ift das, wo die Kranken durd) die 
leifeften Anregungen (Licht, Geräuſch, Anreden) zu Irrereden, Herumwerfen, Zudungen, 
Krämpfen u. dgl. veranlaßt werden, im Oegenfage zum torpiden Stadium, wo fie betäubt 
und ſchwer erregbar daliegen. 

Eretria, jest ald Ruinenftätte Paläo-Caſtro genannt und 2%, M. füdöftlich von 
Chalkis gelegen, eine der früheften und anfehnlichften Städte auf der Infel Euböa, wahr: 
ſcheinlich von Athen aus gegründet, gelangte durch Schiffahrt und Handel bald zu fo hohem 
Anfchen, daß es mit Chalkis um die Oberherrſchaft auf der Infel wetteiferte und fogar einige 
umliegende Heinere Inſeln ſich tributbar madjte. Im erften Perferkriege wurde aber die Stadt 
von den Truppen des Darius 490 v. Chr. gänzlich zerftört, während man die Bewohner zu 
Sklaven madjte und nad) Sufa, von dort in das Fand der Kiffäer abführte. Die übriggeblie— 
benen und wieder zurückgekehrten Flüchtlinge bauten neben der alten Stadt ein neues E., das 
durch Handel wieder aufblühte. Später mit dem letzten Philippus von Macedonien verbiindet, 
wurde die Stadt von den Nömern 198 v. Chr. erobert und geplündert. Der Triumvir Ans 
tonins übergab fie den Athenern, Kaifer Auguftus nahm fie diefen wieder ab. E. ſank hier- 
auf nad) und nad) bis zum gänzlichen Berfchwinden. Das Y, M. im NO. von den Ruinen 
in neuerer Zeit entjtandene Neu-E. ift zu Feiner Bedeutung gelangt. 

Erfahrung nennt man die Kenntniffe, welche fid) auf Wahrnehmung von Thatſachen 
gründen, Der gefanmte Erfahrungsfreis zerfällt in den der äußern oder mittelbaren und ber 
innern oder unmittelbaren E. Die äußere E. ift die der Natur durch die fünf Sinne, Sie 
ift darum eine mittelbare, weil alles, was wir von der Außenwelt wilfen, nur dadurd) ers 
fahren wird, daß es ald Empfindung und Vorftellung in unfer Bewußtfein tritt. Die innere 
€. ift die unferer eigenen Perſon als eines Seelenweſens durch das Selbftbewußtfein. Sie ift 
darum eine unmittelbare, weil fie durch nicht® anderes vermittelt wird ald nur allein durch ſich 
felbft, während die äußere E. zugleich durch fie mit vermittelt wird, Weder bie äußern noch 
die innern E. geben für fich allein jchon Erkenntniffe. Damit fie zu diefen werden, muß eine 
Berarbeitung durch das Denken hinzutreten, durch welche allein wir erft zum Bewußtfein über 
die Orgenftände der E. gelangen. Daher aud) die im Leben gemachten E. nur allein dem 
nügen, weldyer die moraliſchen oder phyſiſchen Pebensgefege, von denen fie die Kennzeichen 
find, durch vid)tige Ueberlegung aus ihren Zufammenhängen heraugzulefen verfteht. Die ab« 
fihtliche E. ift die Beobachtung (f. d.), der höchſte Grad derjelben und damit der Gipfel aller 
E. ift das Erperiment (f. d.). 

Erfindungen und Entdedungen. Erfindung ift diejenige Thätigkeit des menfchlichen 
Geiftes, mitteld deren er auf eine eigenthümlidye Weife etwas bis dahin noch nicht Vorhan- 
denes hervorbringt. Eie zeigt fich in der Wiſſenſchaft und in der Kunft im weitern Sinne des 
Wort? und unterfcheidet fich von der Entdeckung weſentlich darin, daf letztere nur das Aufe 
finden irgendeines Gegenftandes ift, welcher bereits in derjelben Geftalt vorhanden, aber noch 
unbelfannt war. Erfindungen und Entdedungen find oft Ergebniffe des Zufalls, ebenſo oft 
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aber auch die Frucht angeftrengter Forfchungen, geiftreicher Beobachtungen und Combinatio- 
nen. Das dem Menfchen angeborene Schamgefithl ſowol als das phyſiſche Bedürfniß lenkte 
ihn auf die Erfindung der Bekleidung, wozu er nad) und nad) die verjchiedenartigften Stoffe 
in Anwendung brachte, deren Gewinnung, Zubereitung und Ausfhmüdung eine Menge Er» 
findungen und Entdefungen nöthig machten. Nicht minder war dies der Hal mit Wohnung 
und Nahrung. Die erften rohen Werkzeuge machte man von Holz und Steinen; fie zu ver— 
vollfommnen ſuchte man ein fefteres Material und fand das Eifen. Der Klang der Metalle, 
ber Geſang der Vögel, der Wunſch, die menfchliche Stimme auch) noch mit andern Tönen zu 
begleiten, ließ die Muſik erfinden, und fchon früh entftanden Saiten» und Blasinftrumente. 
Aber auch Hader und Zwietracht fchlichen fich unter die Menfchen, und nicht blos auf die Be- 
Ihäftigungen des Friedens follte ſich der menjchliche Erfindungsgeift erftreden, fondern e8 galt 
auch, den heimischen Herd gegen Gewalt und Raub zu fichern, und man erfand die Waffen 
zu Scug und Trug. So fettet fid) Erfindung an Erfindung, Entdedung an Entdedung, her- 
vorgerufen durch fteigende Eultur, durch wachfende Bedürfniffe. An die Stelle des Taufd)- 
handels trat das Geld, die Schrift beförderte die Mittheilung. Eine neue Epoche führte die 
Entdekung des Magnets herbei, welche die Küſten- und Stromfchiffahrt in eine überfeeifche 
verwandelte und eine Menge Entdedungen nach ſich zog. Die frühern Jahrhunderte liegen 
uns fo fern, daß wir die Hundert und aber Hundert Erfindungen und Entdeckungen derfelben, 
deren Nuten wir theilweife heute noch genießen, nicht einzeln nennen können. Nur die epoche= 
machenden, wie die Buchdruderkunft und die Erfindung des Schiepulvers, leuchten gleich 
Meteoren zu uns herüber. Borzüglich reich aber waren an Erfindungen und Entdedungen bie 
letste Hälfte des vergangenen und das gegenwärtige Jahrhundert. Zum größten Theil find 
diefe von fo unberechenbarem Einfluſſe auf das wifjenfchaftliche und technifche Leben, dag wir 
hierdurch jedenfall® an der Grenze einer neuen Epoche angelangt find. Die Reihe eröffnen 
die Dampfmafchinen, mit deren Vervollkommnung nicht allein eine gänzliche Umwandlung des 
Vabrifenbetricbs und des Bergbaues, fondern auch die Anwendung der Eifenbahnen für den 
allgemeinen Gebrauch und die Dampffhiffahrt zufammenhängen, wie überhaupt die Ent» 
deckungen der Naturwifjenfchaft über das Wefen und die Kraft der Dämpfe auf faft alle tech⸗ 
nischen Zweige mächtig eingewirft haben. Die Entdelungen im Gebiete der Gafe filhrten auf 
bie Erfindung der Gasbeleuchtung. Die neuern Entdedungen in der Chemie haben auf die 
Technik unüberfehbaren Einfluß gehabt; dahin gehören z. B. die Schnellgerberei, Schnell- 
bleiche, die Fabrikation des füinftlichen Ultramarins, des Chromgelbs, Chromgrüns, des Ani- 
linroths und anderer Farben, die Bervolllommnung bed Zeugdruds und der Fürberei im all 
gemeinen. Go verdanken wir auch der Chemie die Anwendung verfchiedener erplodirender 
Miſchungen, welche die Erfindung der Percuffionsgewehre nad) fich z0g; die Erfindung der 
Streichzünder, der Schießbaumwolle u. ſ. w. Die Deftillation ift durch eine Menge neuer 
Apparate verpollfonimnet worden, Die Confervirung des Bauholzes durch Tränkung mit 
verſchiedenen Salzauflöfungen erhebt ſich zu einer der wichtigften chem. Bereitungen. Durd) 
Hilfe der Chemie wurde die Zuderfabrifation aus der Runkelrübe entdedt, und felbft die 
Künfte verdanken ihr viel durch Erfindung der Lithographie und des Zinforuds, Die ver- 
vollfommnete Erzeugung und Bearbeitung des Eifens zog Verbeflerung und Ausdehnung der 
Gießerei nad) fi), und damit ging eine Umwandlung im gefammten Mafchinenwefen Hand in 
Hand. Das letztere fteht jetzt auf einer nie geafnten Stufe der Bolllommienheit, und in allen 
Zweigen der Gewerblichkeit leiften Mafchinen faft das Unglaubliche. Erwähnt fein nur die 
bydraulifchen Prefien, die Bohr-, Dreh-, Hobel», Teils und andere Werkzeugmaſchinen, bie 
Münzmafhinen, Spinn- und Webemafchinen, Maſchinen zur Berfertigung des Papiers, 
Scnellprefien. Wollte man aud) nur die vorzüglichften der Mafchinen aus allen Zweigen der 
Technik anführen, fo würde dieſes manches Blatt füllen mitjfen. Großartige Anwendungen des 
Eifens finden bei den Ketten- und Drahtbrüden, beim Bau eiferner Häufer und eiferner Schiffe 
fatt, welche letztere durch Dampftraft und Anwendung der Archimediſchen Schraube mit aufer- 
ordentlicher Schnelligkeit getrieben werden. Die neuern Entdedungen in der Optik haben große 
Erfindungen und Entdedungen nad; ſich gezogen. Dahin gehört die Fabrilation der achromat. 
Stäfer, die Bervolllommnungen der Ferngläfer, Teleflope und Mikroftope, Wollafton’s peri- 
flopifche Brillen, defjen Doppelmitroftop und Gamera-Iucida, vor allem aber die durd) das 
Hydrorpgengas bewirkte größere Beleuchtung bei mikroſtopiſchen Beobachtungen. Erfindungen 
im Gebiete der Künfte, welche große Erfolge herbeigeführt haben, waren die Siderographie 
oder der Stahlftich, die Conftruction der verfchiedenen Linir- und Gravirmaſchinen, die Relief 
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copirmaſchinen von Collas und andern, der verbefferte Holzfchnitt, die ſchon erwähnte Pitho- 
graphie, die Zinfographie, die Stereotypie, das Guillochiren und endlich die Daguerreotypie 
und Photographic. Das genauere Studium der Efeftricität und des Magnetismus hat nicht 
nur bie reine Wiffenfchaft mit vielen und großen Entdedungen bereichert, fondern eine ganze 
Reihe wichtiger Erfindungen zu praftifchem Gebrauche herbeigeführt. Hierher gehören die 
eleftromagnetifchen Maſchinen zu medic. Zweden, die Galvanoplaftit, die Galvanographie, 
die galvanifche Vergoldung und Metallüberziehung; fodann das eleftromagnetifche Licht und 
vor allen die elektrifche Telegraphie. Auch die optische Telegraphie ift eine Erfindung ber 
neuern Zeit, ebenfo die Luftichiffahrt, an deren Regulirung und Ausbeutung für das ge- 
möhnliche Yeben man noch arbeitet. Bol. Poppe, «Geſchichte der Technologie» (3 Bde., Gött. 
13807—11); Buſch, «Handbuch der Erfindungen» (4. Aufl, 12 Bde. Eifen. 1802 — 22); 
Beckmann, «Beiträge zur Gefchichte der Erfindungen» (5 Bde., Lpz. 1782 — 1805); Donn- 
dorf, «Gefchichte der Erfindungen» (6 Bde., Duedlinb. und Lpz. 1817— 20). 

Erfrieren (Congelatio). Wenn ein heftiger Grad von Kälte anhaltend auf den Körper 
wirft, fo wird diefem die nöthige Wärme entzogen, das Blut an der Oberfläche des Körpers 
ftorft in feinen Haargefüßen und häuft fich in den innern Organen an, die Feuchtigfeit an der 
Oberfläche wird in Eis verwandelt, ſodaß einzelne Stellen und fogar ganze Glieder brüdig 
werden wie Eis. So wird durd) die Einwirkung der Kälte auf den gefammten Körper ein 
Scheintod herbeigeführt, der nad) längerer oder kürzerer Zeit, wenn feine Hülfe kommt, in 
wirllichen Tod übergeht. Um einen ſolchen Scheintodten wieder in das Leben zurüdjurufen, 
würde man eine ganz falfche Behandlung wählen, wenn man ihn ſchnell erwärmte. Die er 
ftarrte Oberfläche würde fchnell aufthauen, und dadurch mwilrden die Gewebe, Gefähe nnd 
Nerven gelähmt oder felbft zerftört werden und, des organischen Lebens beraubt, in Fäulniß 
übergehen, alfo von Brande ergriffen werden. Der Erfrorene entginge vielleicht fo der einen 
Todesart, um einer traurigern zu verfallen. Ein erfrorener Körper muß vorfichtig, damit 
kein Glied zerbricht, an einen Drt, der vor dem Wind geſchützt ift, gebracht werden. Hier ent- 
leidet man ihn und bededt ihn bis auf den Mund und die Nafenlöcher mit Schnee, erfegt 
den ablaufenden fo lange mit frifchem, bis die Haut anfthaut und fo das erſte Zeichen des 
wieberfehrenden Pebens erfcheint. Erft wenn ſich Beweglichkeit der Glieder und Lebenswärme 
auf der Haut einftellt, entfernt man den Schnee ganz und beginnt mit falten Tüchern zu frot- 
tiren. Hat diefes die erwünfchte Wirkung, fo fann man allmählich die Temperatur des Orts 
erhöhen und die übrigen Belebungsverfuche wie beim Ecjeintod (f. d.) eintreten laffen. Die 
befte Sicherheit gegen das E. gewährt ftarke Leibesbewegung; fpirituöfe Getränke befördern 
nur durch früher herbeigeführte Ermattung die Schlaffucht, welche befonders Fußgängern bei 
hohem Schnee fo verderblicd) ift. Auch bei der Behandlung einzelner erfrorener Glieder ift die 
näntliche VBorficht anzuwenden, und oft beflagen Menſchen den gänzlichen Berluft von Glie— 
dern, die durd) frühere Vorficht erhalten, ja ganz der Gefundheit hätten wiedergegeben wer: 
den fünnen. Schnee und eisfalte Waflerumfchläge find auch Hier die beften und vor allen 
Dingen nöthigen Mittel zur Wiederbelebung. In leichterm Grade erfrorene (fog. erbällte) 
Körpertheile unterliegen einer fchleihenden Entzündung, die ſich durch einen gelähmten Zu: 
ftand der Haargefäßchen von andern unterfcheidet und gern im Winter Rückfälle mat. Man 
muß fie im Sommer und Herbft fleißig mit belebenden fpirituöfen Mitteln wafchen. Dazu 
dienen am beften Kamphergeift, Arnicatinctur, Steindl mit Spirituofen vermifcht, verdüunte 
Kantharidentinctur u. dgl. Im Winter, wenn fi) die Etellen friſch entzüinden, bededt man 
fie mit milden Salben (3. B. Rindstalg) oder überzicht fie mit Tifchlerleim oder Collodium, 
wendet auch wol nad) Umſtänden Blutegel und andere Mittel an. 

Erfriſchungsinſeln, ſ. Triftan da Cunha. 

Erfurt, die Hauptſtadt des gleichnamigen Regierungsbezirks der preuß. Provinz Sach-⸗ 
fen, an der Gera und in dem Vorlande des Thitringerwaldgebirgs gelegen, war fchon früher 
ftarf befeftigt und ift feit 1814 eine Feftung erften Rangs. Die Stadt hat im Welten zwei 
Eitadellen, den Petersberg, dicht an der Stadt auf einer Anhöhe, und die noch höher ge- 
(egene Cyriaksburg, getrennt von der Stadt, beide chemals Klöfter. Der ſüdweſtl. Theil des 
ummallten Raums ift faft ganz unbebaut und befteht großentheil® nur aus Gärten. Unter den 
öffentlichen Plägen find zu erwähnen der Friedrich» Wilhelimsplag am Dom, fonft vor den 
Graden (ad gradus) genannt, mit einem Denkmale des Kurfürſten Friedrich Karl Joſeph von 
Mainz, und der Fiſchmarkt mit einer Rolandsjäule. Unter den 20 theil® evang., theils fath. 
Kirchen find der Dom, zu welchem eine breite Treppe (der fog. Graden) hinaufführt, und' die 
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dicht neben demſelben gelegene, mit drei Thürmen verfehene Kirche zum heil. Severus die wich— 
tigften. Der Dom ift befonders in Betreff des Chors, das 1349—53 erbaut wurbe, eine der 
eblern goth, Kirchen und enthält mächft einem fehr reichen Portal Sculpturen und Erzgüffe 
vom 11. bis 16. Jahrh., unter andern eine Krönung Mariä von Peter Bifcher, einen treff- 
lichen Cranach u. f. w. Andere Schenswürdigkeiten de3 Doms find die 275 Ctr. fchwere 
Glocke Maria gloriosa (die 1497 aus der 1472 beim Brande gefhmolzenen Glode Sujanna 
gegoffen wurde) und das Grabmal des doppelt beweibten Örafen von Gleichen, das früher 
in dem 1813 abgebrannten Benedictinerflofter auf dem Petersberge ftand. Außerdem find zu 
erwähnen die Prediger», die Laurentius-, die Schotten», die Regler- und die Barfüßerfirche, 
die beiden letstern mit prachtvollen Altären und ſchönen Orabjteinen aus dem 14. Jahrh. 
Bon dem zahlreichen Klöftern befteht nur noch das Klofter der Urfulinerinnen, das jegt eine 
Erziehungsanftalt enthält. In dem ehemaligen, durch Luther's AufentHalt berühmten Augu- 
ftinerflofter, wo noch deffen Zelle und eine intereffante Kunftlammer gezeigt werden, befindet 
fi feit 1820 das Martinsftift für arme verwahrlofte Kinder, Die 1378 geftiftete, aber erft 
1392 eingeweihte Univerfität, welche in dem erften Jahrhunderte ihres Beftchens zu großem 
Ansehen gelangte, zu Unfange des 16. Jahrh. infolge hartnädiger Neibungen zwifchen den 
Studenten und der Bejagung, die in arge Gewaltthätigkeiten ausarteten, von ihrer Blüte 
ſchnell herabfanf und in der legten Zeit ihres Beſtehens oft blos 50 Studenten zählte, wurde 
1816 aufgehoben und ihr Fonds andern Anftalten überwiefen. An fie erinnern noch die 1758 
geftiftete, jetzt fönigl. Akademie der gemeinnütigen Wiffenfchaften und die Bibliothek von etwa 
50000 Bänden und 1000 Handfhriften. Gegenwärtig beftehen in E. ein Oymnafium, ein 
Schullehrerſeminar, eine Kunft= und Baufcule, eine Gewerbefchufe, eine Hebammenfchule, 
eine Realſchule und andere Schulen; ferner ein Gewerbeverein, ein Kunftverein, zwei Mufil- 
vereine, ein AltertHumsverein, eine Oartenbaugejellihaft und eine Bibelgeſellſchaft. Außer dem 
Martinsftift gibt e8 auch) zwei Waifenhäufer, ein Hospital, zwei Krankenhäufer, eine Anftalt für 
Augenkranke und ein Arbeitshaus. Die Zahl der Einwohner belief fid) mit dem Militär (4641 
Mann) 3. Dec, 1864 auf 40144, worumter 7550 Katholifen und 285 Juden. Zur Zeit 
ihrer Blüte im Mittelalter zählte die Stadt fat 60000 E. Berühmt ift E. durch feinen 
Gartenbau, Kunſt- und Handelsgärtnerei und Sümereihandel. Außerdem bejtehen Fabriken 
in wollenen, feidenen, halbfeidenen, baummwollenen und leinenen Waaren, in Zwirn, Band, 
Strumpfwaaren, Pofamentier- und Gummiwaaren, in Tabak, Leder, pharmaceutifch» chem. 
Präparaten, Möbeln u. f. w. Auch gibt es anfehnlidye Brauereien und Brennereien. Der 
Sage nad) foll E. zu Anfange des 5. Jahrh. von einem gewiſſen Erpo gegründet und nad) 
diefem Erpesford genannt worden fein. Bonifacius gründete dafelbft um 740 ein Bisthun, 
das aber bald wicder einging. Karl d. Gr. erhob E. 805 zu einem der Hanbelspläte fir die 
Slawen, worauf die Stadt fehr bald an Bedeutung gewann. Im 12. Yahrh. gehörte e8 zur 
Hanfa. Obſchon E. keine eigentliche freie Reichsſtadt war, fo behauptete es doc) im Mittel: 
alter troß der Ansprüche, welche Kurmainz auf die Landeshoheit über die Stadt machte, beinahe 
volljtändige polit. Unabhängigkeit. Mit Sachen erneuerte es 1483 ein Schug- und Trup- 
biindniß und verpflichtete fich dabei zu einem jährlichen Schußgelde von 1500 mein. Gülden. 
Erft nad) der Mitte des 17. Jahrh. gelang e8 Kurmainz, feine Anfprüde auf E. volllommen 
geltend zu machen; mit Hillfe von Reichserecutionstruppen wurde die Stabt 1664 genommen, 
Sachſen aber verzichtete auf feine Schuggerechtigkeit. Seitdem blieb E. ein unbeftrittenes Be- 
ſitzthum der Kurfürften von Mainz, die e8 zugleich mit dem Eichsfeld (f. d.) durch Statthalter 
regieren ließen, bis ed 1802 nebft jenem an Preußen kam. Nach der Schladht bei Jena ging 
E. durch Capitulation 16. Oct. 1806 an die Franzoſen über und blieb unmittelbar unter franz. 
Herrfchaft, während das Eichsfeld nachher zu Weftfalen gefchlagen wurde. Vom 27. Sept. bis 
14. Dct. 1808 hielt Napoleon dafelbft eine Zufammenkunft mut dem Kaifer von Rußland, bei 
welcher aud) die Könige von Sachſen, Baiern, Wirtemberg und Weftfalen, der Fürft-Primas 
und viele andere Große erfchienen und die größten Feitlichkeiten veranftaltet wurden. Im 
Herbft 1813 ergab ſich die Stadt auf Capitulation an die Preußen, die Citadelle auf dem 
Petersberge aber erft im Frühjahre 1814. Infolge des Wiener Congrefjes kam E. nebft fei- 
nem Gebiete (14 Q.-M. mit etwa 45000 E.), von dem jedody etwa die Hälfte an Weimar 
abgetreten ward, und dem Eichöfelde wieder unter preuß. Hoheit. Im Frühjahr 1850 hielt 
hier das beutjche Unionsparlament feine Sigungen. (S. Deutſchland.) Zu Berfammlungs- 
localen diente die Kirche des erwähnten Auguftinerflofters. Der Regierungsbezirk E. hat 
ein Areal von 69,74 D.-M,, zählt (3. Dec. 1864) 372228 E. und zerfällt in neun Sreife 


908 Ergotin Erhebung und Erhebungstheorie 


(Erfurt, Weißenfee, Langenſalza, Schleufingen, Ziegenriid, Heiligenftadt, Worbis, Nord⸗ 
haufen und Mühlhaufen). Bol. Faldenftein, «Hiftorte von E.» (2 Bde., Erf. 1739 — 46); 
Dominikus, «E, und das erfurter Gebiet» (2 Thle., Erf. 1793); Beyer, «Neue Chronik von 
E.» (Erf. 1821— 23); Erhard, «E. und feine Umgebungen» (Erf. 1829); Schorn, «Ueber 
altdeutſche Eculptur, mit befonderer Rüdjiht auf E.» (Erf. 1839); Puttrich, «Denkmale der 
Baukunft des Mittelalters in Sachen» (Abth. 2, Heft 14—16, Lpz. 1846); Hermann, «Bi- 
bliotheca Erfurtina» (Erf, 1863). 
Ergotin, Ergotismus, f. Mutterforn. 
Grönben (sublime) im äfthetifchen Sinne ift das Große, infofern es nicht ilberwältigend und 
niederdrüdend, fondern erhebend wirkt. Das Erhabene erfcheint fiir den Auffaffenden dadurd) 
als ein Unendliches, daß die anfchauende Phantafie mit feiner Ausmeffung durd) gegebene an— 
ſchauliche Mafftäbe nicht zu Ende kommt. Sind diefe Maßſtäbe die der Ausdehnung, fo ent» 
fteht das mathematifch Exrhabene; find fie die der Kraft, jo entſteht das dynamiſch Erhabene, 
Das Erhabene liegt daher wicht im Gegenftande, fondern im Berhältniffe des anfchauenden 
Subjects zu demfelben. Der höchſte Gegenftand des Erhabenen ift die moralifche Kraft des 
Geiſtes in ihrem fiegreichen Kampfe gegen die finnlichen Gewalten, einerfeitS gegen die innern 
der Leidenfchaft, andererfeit# gegen die äußern des Schickſals. Unter den Alten ſchrieb über 
das Erhabene Longinus. Unter den Neuern hat ſich um die Aufhellung diefes Begriffs befon- 
ders Kant verdient gemacht in feinen « Beobachtungen über das Gefühl des Schönen und 
Erhabenen» (Königsb. 1764) umd in der aStritil der Urtheilskraftn. Nach Kant beruht der 
Eindrud des Erhabenen darin, dag wir uns eines Vermögens unſers Gemüths bewußt wer« 
den, welches jeden Maßſtab der Sinnlichkeit überfteigt. 

sn und Erhebungstheorie. Die Geologen verftehen unter Erhebung das Empor ⸗ 
rücken eines Theiles der feften Erdfrufte über ihr urfprüngliches Niveau. Dem gegenüber 
haben auch Senkungen ftattgefunden, und beide laffen fi) an unzähligen Orten nadjweifen. 
Man unterfcheldet aber continentale oder allgemeine und locale Erhebungen und Senkungen. 
Durch die erftern ift weſentlich die Bertheilung von Land und Meer bedingt, die im Laufe der 
Erdentwidelung fo vielfach wechjelten, daß ficher jede einzelne Stelle der Erdoberfläche nach— 
einander vielma! Land war oder vom Meere bededt gewefen if. Was jest als continentafe 
Erhebung erfcjeint, diirfte aber jehr oft aus dem Reſultat fehr vieler localer Erhebungen zur 
fammengefegt fein. Durch locale Erhebungen entftanden die Gebirgsfetten und in ihnen die 
E dyihtenaufrihtungen. Dergleichen allgemeine und locale Erhebungen finden nod) jegt ftatt 
und find vielleicht zu feiner Zeit in viel größerm Maßftabe eingetreten, fodaß nur die Summe 
jehr vieler, in großen Zeiträumen aufeinanderfolgender ein Teftland, eine Infel oder eine 
Bergkette hervorbringen konnten. Wenigftens fpricht fein Umftand dafiir, daß der Vorgang 
zu irgendeiner Zeit ein viel anderer gewefen fei, als cr fich noch jet beobachten läßt. Die 
erfte Erhebung derart beobachtete man an der Küſſte von Chile nach dem Erdbeben, welches 
diefelbe am 19. Nov. 1822 erfchütterte; fie betrug nur 3—4 F. Aehnliche beobadıtbare Er- 
hebungen wiederholten fich aber feitbem dort mehrfach), und aus alten Wafferlinien erkannte 
man, daß dergleichen auch fchon früher fehr häufig ftattgefunden haben mußten. Spuren 
älterer Erhebungen in hiftor. Zeit find dann an vielen andern Orten nachgewieſen worden, am 
ſchönſten am Serapistempel bei Buzzuoli unweit Neapel. In etwas anderer Art, nämlich, 
nicht ruchveife, fondern höchſt allmählich, fcheint ein großer Theil von Schweden ſchon feit 
Jahrhunderten erhoben zu werden, aber jährlich nur etwa um einen halben Zoll. Solche lang: 
fame und permanente Erhebungen nennt man, zur Unterfcheidung von den in unregelmäßigen 
Perioden eintretenden plöglichen, fecundäre. Wo Theile der Erdfrufte erhoben wurden, da 
ſcheint gleichzeitig nur höchſt felten ein eruptives Geftein zur Oberfläche emporgebrungen oder 
ein vulkaniſcher Ausbruch erfolgt zu fein, und wo eruptive Geſteine die feſte Erdkrufte durch— 
brachen, da haben fie nur fehr felten Erhebungen oder Schichtenaufrichtungen veranlaft. Es 
bat ſich als ein entſchiedenes Vorurtheil herausgeftellt, daß man eine Zeit lang fehr allgemein 
das Gegentheil vorausfetste. Auch vulkanifche Ausbriiche Haben nur ausnahmsweise auffallende 
Erhebungen oder Schichtenſtörungen veranlaßt, vielmehr ſcheint es, daß dergleichen Durch⸗ 
britche des heißflüſſigen Erdinnern gleichfam wie die Deffnung von Sicherheitöventilen wirkten. 
Darum findet man denn aud) in Gebirgen nur fehr felten ein eruptives Geftein, dem man die 
Erhebung derjelben zufchreiben könnte; die Eruptivgefteine, die in Gebirgen auftreten, find in 
der Regel alle älter, zuweilen aber auch jlinger als die Erhebung. Vergeblich hat man biejetzt 
nad) einem beftimmten Gefeg für die Vertheilung und Richtung der Gebirgäketten geſucht. 
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Allerdings wies zuerft 2. von Bud, für das mittlere Europa beftimmte Richtungen nad), aber 
die Urfache und der innere Zufammenhang derfelben blieben völlig dunkel. Elie de Beaumont 
hat zwar darauf feine eine Zeit lang epochemachende Erhebungstheorie und feine Erhebungs- 
fyfteme gegründet, indem er nachweiſen zu fünnen glaubte, in jeder Periode feien nur Berg» 
fetten von beftinmter Richtung erhoben worden, und alle Gebirge der Erde lägen in einem 
Netz zahlreicher, nad) einem kryſtallographiſchen Geſetz geordneter, größter Kreiſe; aber alle 
unbefangenen Beobachter Deutſchlands und Englands haben diefe Hypothefe als durchaus 
nichtig erfannt, und nur in Frankreich, wo die Autorität diefes allerdings fehr verdienftvollen 
Geologen befonders viel gilt und die Geifter beherrfcht, legt man noch Werth darauf und 
fucht diefelbe zu vervollftändigen. 

Briea L., Hauptgattung der Familie der Ericaceen (f..d.), gehört zur 8. Kaffe, 1. Orb» 
nung, des Linne’fchen Syſtems und ift eine der größten Pflanzengattungen, indem bereits über 
450 Arten befannt find. Alle haben einen kurzen, grünen, oder gefärbten vierzähnigen Kelch, 
eine krug⸗, gloden- oder röhrenförmige, meift rofenroth- oder lila⸗, felten weißgefärbte Blumen⸗ 
krone wit fehr verfchieden geformtem Saume, bandförmige Staubfäden, welche im Grunde 
der Blumentrone auf einem Ringe ftehen, einen fadenförmigen Griffel und eine vierfächerige, 
vierflappige Kapfel, bei deren Aufipringen die Scheibewände auseinanderfpalten. Die zerftreut 
oder quirlförmig angeordneten, immergrünen Blätter find meift nadelförnig, inımer Hein und 
ſchmal. Faft ale Arten find Sträucher und Halbſträucher; nur einige werden zu Heinen oder 
mittelgroßen Bäumen, fo namentlich die weißblühende Baumheide, E. arborea L., welde 
im fildweftl. Europa, Nordafrifa und auf den Eanarifchen Infeln heimifc if. Sehr merl- 
würdig ift die geogr. Verbreitung der Erilen. Die bei weiten meiften Arten wachen nänılid 
innerhalb eines ziemlich befchränften Raumes in Südafrika, befonders im Caplande, doch faft 
ausfchlieglich in der Nähe des Atlantifchen Meeres, ſodaß der Oſtküſte die Erifen faſt ganz 
fehlen. In Europa, Afien, Amerika wachſen nur wenige Arten, welche aber einen großen Ber« 
breitungsbezirk befigen. So ift die Sumpfheide, E. Teträlix L., ein durch behaarte, quirl- 
ftändige Nadelblätter ausgezeichneter Kleinſtrauch, durch das ganze nordweftl. Europa verbreitet, 
wo fie zu den charakteriſtiſchen Torfgewächſen gehört, obwol fie nicht etwa auf jedem Torf— 
moor wählt. Die fahlblätterige E. cinerea L., mit aſchgrau- oder bläulich- röthlichen Blüten, 
findet fi) von den Rheingegenden aus duch Frankreich und Spanien bis Portugal verbreitet 
und kommt auch in Ligurien, England und Norwegen vor. Eine fo große Verbreitung zeigt 
feine der Caparten, vielmehr wachſen dort Hunderte von Arten auf Meinem Raume durcein- 
ander. Diefe Capheiden find zu Lieblingen der Oartenbefiger und Blumiften geworden und 
waren namentlich vor einigen Jahrzehnten, wo die Eultur der Azaleen und Rhododendren, die 
fie mehr und mehr verdrängt haben, noch nicht fo in Aufnahme war wie gegenwärtig, fehr 
in der Mode. Nichtsdeftoweniger gehören fie auch jetzt noch zu dem beliebteften Zimmer» und 
Gewähshauszierpflanzen. Wie fait alle Capgewächſe, gedeihen fie der Mehrzahl nad) im 
Kalthauſe, beanfpruchen jedoch eine ganz befondere Eultur- und Behandlungsweife, weshalb 
es in größern Gewächshäufern wol befondere Abtheilungen fiir Erifen gibt. Sie verlangen 
eine leichte Heideerde, in der Jugend Frifche und Schatten, fpäter viel Licht und Luft und 
wenig Feuchtigkeit, namentlich im Winter, und vertragen den Staub fehr ſchwer, weshalb fie 
im Wohnzimmer regelmäßig binnen furzer Zeit eingehen. Während des Winters darf die 
Temperatur nicht unter 8° R. unter Null finken und müffen fie jehr vorfichtig und mit lauem 
Waſſer begoffen werden, Während bes Sommers müſſen fie im Freien, aber in der Mittags» 
hige im Schatten ftehen. Man vermehrt die Eriken am bequemften durch Stedlinge im Herbite. 
Ueber das gemeine Heidefraut, das Linne aud) zur Gattung E. rechnete, ſ. Calluna, 

Ericaceen oder Ericken ift der Name einer Pflanzengattung aus der Abtheilung der 
Gamopetalen mit unterftändigem Fruchtknoten. Die hierher gehörenden Gewächfe find meift 
immergrüne Sträucher oder Halbfträucher, felten baumartig, mit aus einem vier⸗ bis fünf» 
theifigen Kelch und einer ebenfo getheilten, einem Ringe eingefügten Blumenkrone beftehenden 
Zwitterblüten, deren Staubbeutel gewöhnlich in zwei Löchern auffpringen und fehr gewöhnlich 
mit eigenthümlichen Anhängen an der Spitze oder an der Bafis verfehen find. Der meift vier- 
bis fünffächerige Fruchttnoten trägt die Eierchen an Samenträgern, die fi in dem Innen- 
wintel der Fächer befinden. Auf dem walzigen Griffel befindet ſich eine ſchild- oder fopfförmige 
Narbe. Die Frucht ift eine Mappige, aufipringende, vielfamige Kapfel. Die Samen befigen 
einen Eiweißförper, in welchem der Keim eingebettet liegt. Die E. oder Heidegewächſe find 
zwar fat über die ganze Erdoberfläche verbreitet, doc) gehört ihr größter Theil (beinahe fieben 
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Neuntel) dem ſüdl. Afrika an; einige drangen im Norden bis zu den äußerſten Grenzen der 
Vegetation vor. Die Blüten fondern viel Honigſaft ab, der von den Bienen begierig aufge- 
fucht wird, jedoch bei einigen Gattungen einen narlotiſchen Stoff enthält, ſodaß aud der 
davon abftammende Bienenhonig giftartig wirkt. Die meiften E. find wegen ihrer fchönen 
Blüten in Gärten als Zierfträucher beliebt, wohin befonders die Gattungen Heideſtrauch 
(f. Erica), Azalie oder Blühſtrauch (f. Azalea), Alpenrofe oder Alpbalfam (f. Rhodo- 
dendron) und Kalmie (Kalmia) gehören. Sie lieben der Mehrzahl nach einen fandigen, 
trodenen Boden und fonnigen Standort; nur wenige wachen in Siimpfen und Zorfmooren. 

Erich (ſchwed. Erit), ein flandinav. Name, kommt am häufigften vor während des Mittel 
alters in der ſchwed., dann in der dän. und norweg. Königsreihe, daneben bei ben Herzogen von 
Schleswig aus Abel’ Stamm und andern norddeutfchen Fürften, wie in Lauenburg, Braun« 
ſchweig ⸗ Lüneburg u. ſ. w. — Der erfte berühmte Träger des Namens war E. der Heilige, 
auch mit dem Beinamen der Gejeßgeber, König von Oberſchweden (Spithiod), in Upfala, 
1150—60, welcher das Chriſtenthum dort zuerſt befeftigte, Geſetze gab und auch einen Theil 
von Finland unterwarf und befehrte. Er wurde von dem dän. Prinzen Magnus, Urenfel des 
Svend Eftrithfon, umverfehens überfallen und nad) tapferer Öegenwehr bei Upfala 18. Mai 
1160 getöbtet. Seine Tugenden und firenge Lebensweife verichafften ihm nad) dem Tode 
das Anſehen eines Heiligen, Er galt als Schußpatron Schwedens, und feine Reliquien werben 
noch im Dom zu Upfala bewahrt; jedoch ift er niemals förmlich fanonifirt worden. — E. von 
Pommern, König von Dänemark (f. d.), Schweden und Norwegen, behauptete fi nach 
feiner Entthronung 1439 noch bi8 1449 auf der ſchwed. Infel Gothland und kehrte dann 
nad Pommern zurüd, wo er 1459 zu Rügenwalde ftarb. — E. XIV., König von Schweben, 
1560—68, ber ältefte Sohn und Nachfolger Guſtav Wafa’s, ift durch fein tragifches Geſchick 
berühmt geworden. Er war nicht ohne Begabung, aber von leidenfchaftlicher Heftigkeit, mis» 
trauifh und aftrol. Träumercten ergeben, die ihn bis zu Verbrechen und Geiftesverwirrung 
fortriffen. Die erften Yahre feiner Regierung verliefen am beften. E. erwarb Reval und Eft« 
land, befriegte die Dänen u. ſ. w.; auch ſchuf er zuerft einen fchwed. hohen Adel (Grafen und 
Freiherren). Aber durch den Einfluß feines Kanzlers, Jöran Perſſon, durch feine Verbindungen 
mit Buhlerinnen, deren eine, Katharina Manstocdhter, er fpäter (1568) heirathete, ward er 
dem Adel entfremdet. Noch mehr verbitterte ihm das Leben das Verhältniß zu feinen Brüdern 
Johann, Magnus und Karl, welche der Vater mit großen Pehnsherzogthiimern ausgeftattet 
hatte, und von denen er nun Gefahr fitr feine Krone fürchtete. Der ältefte, Johann, Herzog 
von Finland, Inüipfte wirklich verrätherifche Verbindungen mit Polen an und ward deshalb 
von 1563— 67 gefangen gehalten. Der zweite, Magnus, ward wahnfinnig, weil €. ihn 
zwang, das Todesurtheil Johann's zu unterfchreiben, das jedoch nicht vollftredt wurde. Auch 
den hohen Adel fiirchtete der König und ließ endlich auf den Verdacht einer Verſchwörung hin 
eine Anzahl der Bornehmften gefangen fegen und ermorden (1567). Das Reich gerieth in 
maßlofe Berwirrung, und 1568 traten die Brüder Johann, der inzwifchen feine Freiheit wieder 
erlangt, und Karl in Empörung gegen den König. Stodholm ward genommen, der König 
gefangen und mit Zuftimmung der Stände zur Entthronung und ewiger Haft verurtheift. 
Johann beftieg den Thron 1569. Da jedoch wiederholt Verfhwörungen und Aufftände zu 
Gunſten des gefangenen Königs ausbradhen, fo befchloffen Johann und der Reichsrath, ihn 
aus dem Wege zu räumen. E. befam Gift in einer Erbfenfuppe, worauf er 26. Febr. 1577 
ftarb. Sein einziger Sohn von der Katharina, Guftav Erichſon, ward aus Schweben ent- 
fernt und erfuhr in der Verbannung den größten Glüdswechjel. Anfangs bei den Jeſuiten 
in Polen erzogen, fpäter ein eifriger Schüler des Kaifers Rudolf IT. in der Alchemie, dann 
vom ruf. Zar Boris Godunow zum Eidam auserfehen, was er aber ausfchlug, da er die 
Religion nicht wechſeln wollte, ftarb er endlich 1607 als Berbannter in der Heinen Stadt 
Kafdin in Rußland. Die Gedichte E.'s XIV. ift von ſchwed. Dichtern mehrfach drama- 
tiſch behandelt worden, 

Ericsſon (Sohn), berühmter Ingenieur und Erfinder, geb. 1803 zu Längbanshyttan im 
Kirchſpiele Gäsborn der ſchwed. Landſchaft Wermland, Sohn eines Bergwerkbeſitzers, der feit 
1811 als Auffeher bei den Sprengarbeiten für den damals in Anlage begriffenen Götakanal 
wirkte, trat frühzeitig in die ſchwed. Armee und rüdte 1822 zum Lieutenant auf. 1826 begab 
er fih, um feine neuerfundene Calorifche Mafchine (f. d.) auszuftellen, nad England, er- 
ztelte jedoch einen Erfolg und fette nur jein Vermögen zu. Statt ſich durch diefen Fehlſchlag 
abjchreden zu laſſen, beſchloß er, ſich fortan dem Mafchinenbau zu widmen und nahım zu dem 
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Zwed feinen Abfchied als ſchwed. Offizier. Er ließ fid) in England nieder und conftruirte zuerft 
1829 eine Locomotive nad) dem calorifchen Princip, die zwar anfangs große Hoffnungen ers» 
regte, fich aber auf die Dauer nicht bewährte. Auf VBeranlaffung des damaligen amerif. Schiffs- 
fapitäns Stodton fiedelte E. 1839 nach den Vereinigten Staaten itber, wo er ſeitdem in Neu« 
york lebte. Hier erbaute er 1841 das Kriegsfchiff Princeton, den erften Dampfer mit dem 
Bropeller unter dem Waſſer, der eine vollftändige Revolution im Ban der Kriegsdampfichiffe 
bervorrief und die Raddampfer faft ganz verdrängte. Außerdem erfand er einen neuen Diſtan⸗ 
zenmeffer zur See, und 1852 gelang es ihm endlich, feine Ealorifche Mafchine zum Treiben 
eines Seeſchiffa von faft 2000 Tonnen zu verwenden. Der fog. calorifche Dampfer bewährte 
ſich aber nicht und blieb der einzige in feiner Art. Seitdem hat €. die Caloriſche Maſchine 
vielfach verbeffert und für Pumpen, Sägemühlen, Nähmafchinen u. ſ. w. benugt. Da indeß 
die Maſchine keine wejentlichen Erſparniſſe an Zeit und an Kohlen erzielt, fo fonnte fie nicht 
zu allgemeiner Anwendung gelangen. Seit Ausbrud) des Amerikanischen Bürgerkriegs erwarb 
fih €. durd) den Bau von jog. Monitors (f. d.) einen großen Ruf. — Sein älterer Bruder, 
Nils Ericfon (wie er fich ſelbſt fchreibt), ebenfalls ein ausgezeichneter Ingenieur, geb. 31. Ian. 
1802, wurde 1823 Unterlieutenant beim Ingenieurcorps der ſchwed. Armee, 1828 Lieutenant 
in ber Arnıce, 1830 Kapitän, 1832 Major, 1850 Oberft im mechan. Corps der flotte. Seit 
1858 wirkte er als dirigirender Chef der Eifenbahnbauten des Staats. Als bedeutender In» 
genieur befundete er fic unter anderm durch die neuen Schleußen im Trolhättafanal, durch die 
Schiffdocks in Stodholm, durd den großen Kanal zwifchen dem Saiman und dem Finnifchen 
Golf in Finland, befonderg aber durch die ſchwed. Eifenbahnen, welche recht eigentlich als fein 
Werk angefehen werden fünnen. Als er 1863 von der Leitung des Eifenbahnmwefens zurüd» . 
trat, bewilligten ihm die Reichsftände eine Iebenslängliche Penfion von jährlich 15000 Reichs— 
thalern. Schon vorher war er in Anerkennung feiner Verdienfte 1854 geadelt und 1860 in 
den Freiherrenſtand erhoben worden. 

Eriefee, der vierte und füdlichfte in der Reihe der fünf großen canadifchen Seen in Nord» 
amerifa, wird begrenzt von Obercanada, wozu die Hälfte befjelben gehört, und von ben Unions— 
ftaaten Michigan, Ohio, Pennfylvanien und Neuyork. Der See umfaßt einen Flächenraum von 
553 D.-M., hat eine abfolute Höhe von 522 F. und liegt 30 F. tiefer als der dritte oder Huron- 
und 310 5. höher als der fünfte oder Ontariofee, mit dem er durch den 7, M. Iangen und 
feines Waflerfals wegen berühmten Niagara (f. d.) in Verbindung fteht. Er ift der feichtefte 
der fünf Seen. Während der Michiganfee eine Durcyfchnittstiefe von 1800 und der Ontario 
von 500 %. hat, zeigt fich der Erie felten mehr ald 120 3. tief. Bon Buffalo (f. d.) im Bezirk 
Erie führt aus dem See ber Eriekanal im Staate Neuyork oftwärts bis zu deflen Haupt« 
ſtadt Albany am Hubfon, bisjegt der längfte Kanal der Bereinigten Staaten. Derfelbe ift 
ohne die Seitenfanäle (wie den nad) dem Ontariofee führenden Dswegofanal) 79 M. lang, 
40 %. breit, 4 F. tief, Hat ohne Flutſchleuſe 81 aus Duadern erbaute Schleufen und wurde 
von 1817 — 25 mit einem Koftenaufwand von 1,800000 Pfd. St. ausgeführt. Am 3. Dec. 
1844 wurde der Erie-Ertenfionfanal im Staate Pennfylvanien eröffnet, der den See 
mit dem Delaware verbindet. Am fitdl. Seeufer liegt in Pennfylvanien die Stadt Erie, 
der Hauptort der Grafjchaft Pittsburg, und weſtlich am Austritt des Niagara in Canada das 
Hort Erie, welches im Kriege mit England 28. Mai 1813 von den Amerikanern eingenom« 
men, aber, nachdem fie eine hartnädige Belagerung ausgehalten, 5. Nov. 1814 von diefen 
zerftört wurde. Am 10, Sept. 1813 erfocht die amerik. Flotte unter Perry einen Sieg über bie 
englifche unter Barclay in der Nähe von Ambherftburg an der Einmündung des Detroit in ben 
E., zu deffen Ehren dem Sieger 10. Sept. 1858 in Cleveland ein Denkmal errichtet wurde. 

Erigena (Johannes), Scotus genannt, einer der gelehrteften Männer des 9. Jahrh., 
war wahrjceinlich ein Irländer von Geburt. In England und Schottland hatte fid) damals 
verhältnigmäßig die meifte Gelehrfamkeit und Wiſſenſchaft verbreitet, und E. eignete fich diefe 
an, wenn auch feine Reife nach Griechenland und feine Kenntnig des Hebräifchen zweifelhaft 
find. Bon Karl dem Kahlen um 843 an defjen Hoffchule berufen, Lehrte er dafelbit längere Zeit, 
bis er fegerifcher Meinungen halber Frankreich verlaffen mußte. Alfred d. Gr. berief ihn 877 
nach Oxford; einige Jahre darauf ſoll er unter den Händen feiner Scitler zu Malmesbury 
das Leben verloren haben. An den Streitigkeiten feiner Zeit über die Prädeftinations- und 
Transfubftantiationslehre nahm er Antheil. Seine philof. Anficht ſchloß ſich an die der aleran« 
drinishen Neuplatonifer an. Seine Liebe für diefelbe zeigte fich befonders in feiner Ueber- 
ſetzung des Dionyſius Areopagita, welche eine Hauptquelle myftifcher Anfichten im Mittelalter 
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wurde. Nach feiner Theologie, die eine Art fpeculativer Emanationslehre war, ift Gott das 
Weſen aller Dinge; in ihm haben die urſprünglichen Urſachen ihren Grund, aus welchem die 
endliche Natur hervorgeht, und alle Dinge gehen zulett in fein Wefen zuriid. E. darf als der 
erfte Vorläufer der großen Scholaftifer und als der erfte Begründer einer Hriftl. Religiond- 
philofophie im Mittelalter betrachtet werden. Seine Hauptfchrift «De divisione naturae», in 
welcher er den Gedanfen auszuführen fuchte, dag die Philofophie und die wahre Religion eins 
und bafjelbe feien, wurde unter anderm herausgegeben von Schlüter (Miünft. 1838) und Floß 
(Par. 1853). Vgl. Staudenmayer, «Johannes E. und die Wiffenfchaft feiner Zeit» (Franff. 
1834); Zaillandier, «Scotus E. et la philosophie scolastique» (Strasb. 1843); Huber, «Jos 
hannes E,, ein Beitrag zur Geſchichte der Philofophie und Theologie» (Münch. 1861). 

Erigeron nannte Dodonäus eine artenreiche, zur 19. Klaffe des Linne’schen Syſtems und 
zur Familie der Compofiten, Abtheilung der Corymbiferen, gehörende Pflanzengattung, während 
die Alten unter jenem griech. Namen das gemeine Kreuzfraut (Senecio vulgaris L.) verftanden, 
Die Gattung des Dobonäus befteht aus Kräutern und Sträuchern, welche, mit Ausnahme 
von Afrika, über die ganze Erbe verbreitet, doc) vorzugsweife in Amerika und Djtindien zu 
Haufe find. Es find den Aftern ähnliche Gewächſe mit dachziegelfchuppiger Korbhülle, nadtem, 
grubig punktirtem Fruchtboden, ſchmalen, zahlreichen, in mehrere Reihen geftellten weiblichen 
Strahlblüten und zufammengedrüdten, ungefchnäbelten Früchtchen, deren Pappus blos aus 
einer Reihe fcharfer Haare befteht. Die gemeinfte europ. Art ift das Beruf» oder Flohfraut 
(E. acris L.), ein zweijähriges, ſcharfhaariges Kraut mit aufrechtem Stengel, lanzett⸗ſpatelför— 
migen Blättern und Heinen, trugdoldig angeordneten Blütenkörbchen, deren röthlich-[illafarbene 
Strahlblümden nad) unten umgerolt find. Diefe Pflanze wächſt faft überall an trodenen 
Aderrainen, auf grafigen, fteinigen Hitgeln, Schutt u. ſ. w. Ihr ſcharfſchmeckendes Kraut war 
früher als Herba Conyzae coeruleäe als zertheilendes Mittel officinell und ftand beim Volt 
auch als Zaubermittel im Anfehen. Eine einjährige, urfprünglich amerik. Art, E. canadensis 
L., mit ruthenförmigem, reihblätterigem, nad) oben rispig verzweigtem Stengel und Meinen, 
traubig angeordneten, gelblihweißen Blütenkörbchen, ift feit langer Zeit auch in Europa hei« 
miſch geworden und auf Sandboden ein oft fehr läftiges Unkraut. Mehrere ſchönblühende 
Arten, wie E. alpinus L. aus den Alpen, deren große Blütenkörbchen lilafarbene Strahl» und 
goldgelbe Scheibenblümdhen haben, find Zierpflanzen des freien Landes geworden. 

rinma, griech. Dichterin, deren Zeit und Geburtsort gleich unbekannt find. Meiftens wird 
fie eine Zeitgenoffin der Sappho genannt, alfo aus dem 6. Jahrh. v.Chr. Obwol fie nur 19 9. 
alt geworben fein foll, erlangte fie doch großen Ruhm. Wir fennen von ihr nur den Titel eines 
längern Gedichts, «Die Spindel», und einige Berfe, die von Schneidewin in «Delectus poesis 
Graecorum elegiacae jambicae» (Gött. 1838) und Bergf in «Poetae Iyriei Graeci» (2. Aufl, 
2p3.1853) gefammelt und von Richter (Quedlinb. 1833) ind Deutſche übertragen wurden. 

Erinnerung, ſ. Gedächtniß. 

Erinnyen, |. Eumeniden. 

Eriphile, die Tochter des Talaos und der Lyſimache, die Schweſter des Adraſtos und die 
Gemahlin des Amphiaraos, ließ ſich vom Polyneifes mit dem Halsbande der Harmonia be= 
ftehen, ihren Gemahl zu überreden, am Zuge gegen Theben theilzunehmen, wo es ihn, wie fie 
beide wußten, vom Schidfal beftimmt war, umzulonmen. Den Tod defjelben, den er dort 
fand, rächte im Auftrage feines Vaters der eigene Sohn Alkmäon (f. d.) an ihr. Sophofles 
ſchrieb ein jet verlorenes Trauerfpiel diefes Namens. 

Eris, die Göttin der Zwietradht, war nad) Homer die Freundin und Schwefter des Ares, 
nad) Hefiod die Tochter der Nacht und die Mutter des Hungers, der Peſt, des Mordes, der 
Lügen u. ſ. w. Wo fie erfcheint, ift fie anfangs Mein, nimmt aber bald fo zu, daß fie ſich bie 
über die Wolfen erhebt. Am befannteften ift fie durch jenen goldenen Apfel, welchen fie bei der 
Hochzeit ded Peleus und der Thetis aus Rache, nicht dazu eingeladen zu fein, unter die ber» 
fammelte Menge warf. (S. Paris.) Ihr ähnlich ift die bei den Nömern im Gefolge der 
Bellona erfcheinende Discordia. 

Eriwan, perf. Rewan, die befeftigte Hauptftadt des perf., jet des ruff. Armenien oder 
des Eriwanfchen Gouvernements in Transkaufafien, nordwärts vom Ararat, 3311 F. iiber 
dem Schwarzen Meere, auf der nadten und fahlen, vom obern Araxes durchſtrömten Hochebene 
bon E. gelegen, befteht aus der eigentlidyen Stadt, welche jehr ſchlechte Häufer und enge, un— 
gepflafterte Straßen hat, und der in geringer Entfernung von ihr befindlichen Feftung, die auf 
einem Bafaltfeld ruht, aber fehr verfallen ift. Die Stadt hat einen großen, jedoch armjelige 
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Bazar und eine fteinerne Brücke über die in den Aras miindende Sanga (den Zengi), den Ab- 
fluß des 24,55 D.-M. großen Sees Goltſchai oder Sewanga. Für E. und deffen Umgebung 
befteht ein bewundernstwilrdiges Bewäfferungsneg, das in der Entfernung von 10 M. am 
Goktſchai beginnt, indem die Sanga zu Wafferleitungen verzweigt worden, deren ſämmtliche 
Gewäſſer fid) bei dem 1 M. von der Stadt entfernten Dorfe Kanakir vereinigen und hier das 
Netz der eigentlichen Eriwanifchen Kanäle bilden, von denen vier Abzweigungen das Stadt- 
gebiet mit Waffer fpeifen. Im ganzen ift E. ein herabgefommener, elender Drt, mit 12170 E., 
welche Ader- und Gartenbau fowie Handel treiben. Letzterer ift aber fehr geſunken, ſeitdem 
der perf. Waarenzug andere Richtung genommen. Die Winter find hier ftreng, die Sommer 
glühend heiß; Heftige Stürme wehen von dem im NW. bis zu 12870 3. auffteigenden Gebirge 
Alaghes. Dbft und Wein gedeihen in ausgezeichneter Weife, und getrodnete Aprifofen bil» 
den einen eigenen Handelsartifel. E. war früher die Hauptftadt der perf. Provinz Aran, die 
durch ihre Seidencultur Berühmtheit hatte. Den Grund zur Stadt legte ein von Timur be 
günftigter Kaufmann, der fic) des Neisbaues wegen hier anfiedelte. Im Anfang des 16. Jahrh. 
legte der Khan Rewan auf Befehl des perf. Schah Ismael ein feftes Schloß dafelbft an und 
benannte e8 nach fi. Eine 1629 zu E. fiir armen. Studien errichtete Hochſchule wurde ſchon 
1631 nad) Etſchmiadzin verlegt. In den Kriegen zwifchen Türken und Perfern fpielt E. feit 
dem 16. Jahrh. eine wichtige Rolle. Am 15. Juli 1804 lieferten Hier die Ruſſen unter Zi- 
zianow dem Abbas-Mirza ein Treffen, und 1808 belagerten die Ruſſen die Feſtung unter Gu- 
dowitfch. Im fpätern ruff.=perf. Kriege wurde E. 13. Oct. 1827 vom ruff. General Paste 
witfch mit Sturm eingenommen, der deshalb den Beinamen Eriwanſki erhielt, und im 
Frieden zu Turkmantſchai 22. Febr. 1828 mit der Provinz gleiches Namens von Perfien an 
Rufland abgetreten. Wenn auch fonft ohne militärische Bedeutung, ift do E. fir Rußland 
ein wichtiger Waffenplag. Durd das Erdbeben im Juli 1840 hat die Stadt mit allen dazu 
gehörigen Ortjchaften viel gelitten. — Das Gouvernement E. zählt (1862) auf 529,25 
DM. 421228 E., darunter 225477 armen. Gregorianer, 3392 armen. Katholiten, 3352 
ruff. Seftirer, 2212 ruff. Orthodoren (zuſammen 234333 Chriften) und 182709 Moham- 
mebaner, 27 Juden und 4159 Heiden (Sefiden). 

Erf (Ludwig Ehriftian), ein befonders um dem deutfchen Volfsgefang verbienter Componift 
und Schriftiteller, geb. 6. Yan. 1807 zu Wetzlar, wo fein Bater Lehrer an der Stadtjchule 
und Domorganift war, erhielt feinen erſten Unterricht im älterlichen Haufe und fam dann in 
die Spieß'ſche Erziehungsanftalt nad) Offenbach, wo er ſich unter Leitung des Kapellmeifters 
Anton Andre in der Muſik ausbildete. Bereits im Mai 1826 erhielt er eine Anftellung als 
Muſiklehrer an dem von Dieſterweg geleiteten Lehrerfeninar zu Mörs, wo er unter anderm 
die rhein. Lehrermuſilfeſte begründete und auch feine fchriftftellerifche Tätigkeit begarin. Im 
Det. 1835 folgte er einem Rufe als Mufiflehrer an das Seminar fiir Stadtſchullehrer nad 
Berlin, deffen Leitung Disfterweg einige Zeit vorher iibernommen hatte. E. fand feine Lebens- 
aufgabe Hauptfählich darin, dem deutſchen Volksgeſang zur Geltung zu bringen, und fuchte 
aus dem vorhandenen Material das noch Zeitgemäße den Schulen und dem geſammten Volfe 
in angemefjener Form wieder zuzuführen. Viele feiner Sammlungen und Liederbücher find 
in zahlreichen und ftarfen Auflagen verbreitet. Die Reihe derfelben begann 1828 mit den 
«Sculliedern» (3 Hefte, 3. Aufl., Effen 1836 — 37), denen ſich als Fortfegung und Ueber— 
arbeitung ber feit 1839 bereits in 27 Auflagen erfchienene «Liederkranz» anſchließt. Von 
feinen übrigen pädagogiſch-muſilaliſchen Arbeiten find befonders hervorzuheben: « Mehrſtim— 
mige Öefänge fir Männerftimmen» (2 Hefte, 4. Aufl., Eſſen 1846); «Deutfcher Liedergarten» 
(3 Hefte, 3. Aufl., Effen 1855 .fg.), für Mädchenſchulen beftimmt; «Sängerhain. Sammlung 
heiterer und ernfter Gefänge fiir Gymnaſien, Real» und Bitrgerfchulen» (3 Hefte, Eſſen 1850 
u. öfter); «Vollsklänge. Lieder fiir mehrftimmigen Männerchor» (6 Hefte, 3. Aufl., Berl. 
1863 fg.); «Sangesblitten. Lieder für gemifchte Chöre» (6 Hefte, Berl. 1854 fg.); «Sing- 
vögelein. Sammlung ein=, zwei⸗, drei und vierftimmiger Lieder fir Schule, Haus und Leben» 
(5 Hefte, 1842— 65 zu Effen in 36 Auflagen zu je 6000 Eremplaren erſchienen); «Turn- 
lieberbuch für die deutjche Jugend» (Berl. 1864); «Deutfcher Liederfchag» (3 Hefte, Berl. 
1858— 60); «DVierftimmiges Ehoralbuch für die evang. Kirchen» (mit Ebeling und Petreins, 
Berl. 1863); «Chorgefänge berühmter Meifter der Vorzeit und Gegenwart» (3 Hefte, Berl. 
1860). &.’8 eigentliches Hauptwerk jedoch ift der «Piederhort» (Bd. 1, Berl. 1853—55), ein 
Werk des forgfamften Fleißes, welches den ganzen reichen Schatz des deutfchen Liedes umfaſſen 
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fol. Demſelben war die ebenfalls ſchätzbare Sammlung: «Die deutſchen Vollslieder wit ihren 
Singweifen» (13 Hefte, Eſſen und Berl. 1832 — 45) vorausgegangen. Sonft find noch die 
authentifche Ausgabe von Joh. Seb. Bach's « Mehrftinnmige Choralgefänge und geiftliche Arien» 
(2 Bde., Lpz. 1360 — 65) und der «Methodische Yeitfaden für den Gefangunterricht in Volls— 
Schulen » (Kref. 1834) hervorzuheben. 1841 begründete E. zu Berlin einen großen Männer: 
gefangverein und 1853 einen Oefangverein für gemifchten Chor, die fich beide unter feiner Lei— 
tung der Pflege des Volkslicdes widmen. 1857 wurde er zum fönigl. Mufifdirector ernannt. 
Erfältung (Refrigeratio). Einer der wichtigften Broceffe in der Oekonomie des thierifchen 
Körpers ift die Ausdünftung der Haut, durch deren Poren und aus deren Schweißkanälchen 
unanfhörlich ein Theil der im Körper enthaltenen Flüffigfeiten verdampft, wozu die nöthige 
Wärme durch die Blutcireulation Hervorgebradht wird, Wird diefe Wärme durd) längere Zeit 
einwirtende bedeutende Kälte der Oberfläche entzogen, fo erfolgt das Erfrieren (f. d.); wird fie 
Schnell durch einen oft verhältnigmäßig nur unbebeutenden Kältegrad, befonders durch feuchte 
Kälte, zurückgedrängt, fo erfolgt E. Das Wefen der dadurch entftehenden Störung oder Erfran- 
fung der Haut ift noch nicht ganz aufgeflärt. Die Neuern glauben, daf diefelbe nur eine Haut- 
nervenfrankheit fei, d. h. daß die plögliche Heizung der Hautnerven durch Kälte einen Zuſtand 
krankhafter Erregung derfelben veranlafje, der weiterhin auf andere Nerven und Organe re= 
flectirt werben könne; Aeltere meinen dagegen, daß der im Blute zurüdgehaltene Ausdünftungs- 
ftoff (die fog. Hautfchlade, Scoria) dann als krankmachender Stoff im Körper wirke (Schweiß- 
dyskraſie). Die Organe, welche am häufigften durch E. erkranken, find die Haargefäße, die 
Nerven, die Muskeln und die Bruftorgane; Entzündungen, Rheumatismen und Katarrhe find 
die Hauptfächlichiten Folgen diefer Unterdrüdung der Ausbünftung. Zu den Schädlichkeiten, 
die E. herbeiführen, gehören vorzüglich Zugwind und innere oder äußere Abkühlung durch Faltcs 
Waffer. Befonders ſchwitzende Hauttheile werden leicht durch Zugwind erfältet, weil die durch 
den Zug bedingte raſchere Verdunftung des Schweißes fo viel Wärme bindet, daf die Haut, 
auch wenn der Zugwind an fich nicht falt war, doch ſtets eine plötliche Abkühlung erleidet. 
Am gefährlichiten find die E. ſchwitzender Füße. Cine befondere Anlage zur E. (Erkältbarkeit) 
ift vielen, befonder8 verweichlichten Perfonen eigen. Iſt der Temperaturwechfel bedeutend, fo 
fann auch das Blut plötzlich von der Oberfläche des Körpers mit folder Gewalt nach dem 
Innern gedrängt werden, daß ein Schlagflug das Leben endet. Uebrigens ift nicht zu vergefien, 
daß der Vollsglaube fehr geneigt ift, alle möglichen Krankheiten, alfo auch folche, die nie durch 
E. entftehen, auf eine foldye, den fog. Berfchlag, zuritdzuführen. Kurz nad) gefchehener E. 
ift äußere Wärme und warmes wäftrrigee Getränk (3.8. Lindenblütenthee, Warmbier, hinef. 
Thee, weniger gut die erhigenden Aufgüffe von Kamillen oder Flieder) anzuwenden. Bei chro— 
nifchen Erfältungskrankheiten find befonders die ruff. Dampfbäder beliebt. Uebrigens ift die 
einmal entftandene Erfältungskrankheit nad) ihrer befondern Natur zu behandeln, jedoch dabei 
neue E, zu vermeiden. Das Schwiten zeigt ſich (wenn bie erfte Zeit verabfäumt war) hierbei 
nicht immer wirffam. Gegen Erfältbarkeit wendet man entweder falte Waſchungen des Kör- 
pers, Fluß» und Seebäder, aud) Hydrotherapie an, oder fchilgt, wo dies unthunlich, den Kranken 
durch wollene oder feidene, auf dem bloßen Leibe zu tragende Unterfleiber. 

Erfel (Franz), ausgezeichneter ungar. Componift und Mufifdirector am pefther National» 
theater, geb. 1810 zu Gyula im Belefer Comitat, empfing den erften Muſikunterricht von 
feinem Bater, einem Dilettanten. Durch angeborenes Talent und angeftrengtes Privatitudium 
zeichnete er ſich aber bald fo vorteilhaft aus, daß ev 1834 als Mufikdirector bei der Opern: 
gejellichaft in Kafchau angejtellt wurde. Mit diefer ging er fpäter nach Dfen und, als 1837 
die pefther Nationalbiihne eröffnet wurde, nach) Peſth, wo er noch gegenwärtig wirft. Bleiben 
den Ruhm erwarb fi) E. namentlich durd) die große Oper «Hunyady Läszlö», die mit Recht 
- al8 die ausgezeichnetfte ungar. Nationaloper betrachtet und noch gegenwärtig mit großem Er- 
folg gegeben wird. Nicht minder beliebt, wenn auch weniger großartig, ift feine Oper «Bätöry 
Maria». Unter feinen Heinern Compofitionen ift namentlic) die Muſik zu Kölcjey’8 «Hymnus» 
jehr populär. E.'s Hauptkraft befteht in der glücklichen Berfchmelzung der modernen ausländi- 
hen mit der altungar. Nationalınufif. 

Erfennen heit etwas als das kennen, was es ift. Es unterfcheidet fid) vom bloßen Bor- 
ftellen und Empfinden durch die Beziehung auf ein Object der Erfenntniß, deffen Befchaffen- 
heiten, Verhältniſſe u. f. w. durd) das Denken aufgefaßt und von andern unterfchieden werde. 
Die Erkenntniß ift mit dem Anfpruche auf Wahrheit verbunden, fie ift ein Furwahrhalten deflen, 
was fie enthält. Erfenntnigbegriffe find daher folche, welche mit diefem Anſpruche, das 
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durch fie etwas erfannt werbe, gedacht werden, 3. B. der Begriff der Urſache, des Dinges, der 
Eigenfchaft u. ſ. w. Je nach der Art des Fitrwahrhaltens unterfcheidet man beim E. dag Mei- 
nen, Ölauben, Wilfen; je nad) den Quellen, aus welchen wir Erfenntniffe gewinnen, unter 
ſcheidet man intuitive und discurfive Erfenntniffe. Intuptive Erfenntniffe find folche, die 
wir unmittelbar durch die Unfchauung gewinnen; discurſive Erfenntnifje find folche, die 
ihren Grund in Begrifisentiwidelungen und den daraus abgeleiteten Schlüffen haben. Da das 
menfchliche Denken ſammt dem Anfpruche, den e8 auf Erkenntniß macht, vielen Ummwandlungen 
und Irrthiimern ausgefegt ift, und nicht nur die Nichtigkeit einzelner Erkenntniſſe fich oft nicht 
bewährt, ſondern aud) die Möglichkeit der wahren, mit ihrem Gegenftande übereinftimmenden 
Erkenntniß nicht unmittelbar von felbft erhellt, fo hat die Philofophie, namentlich in der neuern 
Zeit feit ode und Kant, eine Unterſuchung über den Urfprung, die Gefeße und die Grenzen 
der menſchlichen Erfenntniß, alfo eine Theorie der Erfenntniß, für die allgemeine Vorbedingung 
aller andern wiffenfchaftlichen Unterfuchungen erflärt. 

Erleuntniß oder Sentenz heißt die von der Behörde ausgehende Beſcheidung der Par- 
teten im einem Rechtsſtreite und das Urtheil in einem Strafrechtsfalle.. Yon den blos proceß— 
leitenden Decreten oder Refolutionen unterfcheiden fich die E, dadurch, daß fie in der Form 
feterlicher find und, wenn fie binnen 10 Tagen nicht mit einem ordentlichen Nechtsmittel ange: 
fochten werden, in Rechtskraft übergehen. Desgleichen werden durch Sentenzen die Sachen 
entweder vollitändig erledigt, End= oder Definitiverfenntniffe, oder wenigftens beftinmte 
Borfragen (3. B. ob die Klage an fich ftatthaft und ob ihre Beantwortung durd den Beklagten 
als Berneinung anzufehen) auf eine file die Fortführung des Proceffes befonders einflußreiche 
Weiſe entſchieden, Zwifchenerfenntniffe, interlocutorifcde Sentenzen, wie das Be: 
weisinterlocut im bürgerlichen und das Verweifungserfenntniß zur feierlichen Hauptverhand- 
fung im Strafproceffe. 

Erlach, eins der älteften freiherrl. Gefchlechter in der Schweiz, wo aud das Stamm: 
ſchloß gleiches Nanıens liegt, aus Burgund herſtammend, ift feit dem Anfange des 12. Jahr. 
vorzüglich in den Annalen Berns berühmt. — Ulrih von E. war 1298 der Führer der 
“ Berner in dem glorreichen Kampfe gegen den Adel und Albrecht’ Partei. — Rudolf von 
E., der Sohn Ulricy’8, gewann 1339 die Schlacht bei Yaupen, die das Schidfal des Freiftants 
entfchied. Großmüthig nahın er fid) der Söhne des von ihm befiegten Grafen von Nydau an, 
deren Beichüger und Erzieher er warb, und denen er forgfältig ihre Erbichaft bewahrte. 1360 
wurde er von feinem Eidam, Yoft von Nudens, ermordet. — Johann Ludwig von E,, geb. 
1595, geit. 1650, war ein ausgezeichneter Feldherr und Staatsmann, der auf die Begebenheiten 
des Dreißigjährigen Kriegs bedeutenden Einfluß Hatte und ſich überall mit großer Einfiht und 
Tapferkeit benahm. Er leistete Guſtav Adolf von Schweden und Bernhard von Weimar, deren 
Freundfchaft und Vertrauen er befaß, wichtige Dienfte. Der Tod des letztern veranlaßte ihn, 
in franz. Dienfte zu treten, wozu er auch deffen Heer zu bereden wußte. — Hieronymus 
von E., geb. 1667, geft. 17£8, war ebenfalls einer der gewandteften Generale feiner Zeit, erſt 
in franz., dann in öfterr. Dienften und insbefondere mit denr Prinzen Eugen fehr befreun- 
det. — Karl Ludwig von E., geb. zu Bern 1746, ftand bis zum Ausbruch der Revolution 
in franz. Dienften. Beim Einfall der Franzofen unter Brune und Schauenburg 1798 erhielt 
er von Bern den Befehl itber die Yandesbewaffnung. Zwar gelang e8 ihn, den unentfchloffe- 
nen Senat zu kräftigen Maßregeln zu beftimmen und eine uneingefchränfte Vollmacht in Hin- 
ſicht feiner Unternehmungen gegen die Franzofen zu erhalten; allein fehr bald wurde Iegtere 
zurüdgenonmmen. Bon den Franzofen unter Schauenburg angegriffen, focht er ehrenvoll, aber, 
der Uebermacht erliegend, unglüdlicd) und wurde auf dem Niüdzuge, als die Nachricht von der 
Eroberung Berns einlief, von feiner eigenen Mannfchaft (5. März 1798) ermordet. — Rudolf 
Ludwig von E., geb. in Bern 1749, verfuchte als Schultheiß von Burgdorf bei dem Einfalle 
der Franzofen ebenfalls Bern zu retten. Er verband ſich 1801 mit Aloys Reding und Steiger 
zur Herftellung der alteidgenöffifchen Staatsordnung und wurde 1802 beim Ausbruche des 
fange vorbereiteten Aufjtandes zum Oberbefehlshaber des Yandheeres ernannt. Als Bonaparte 
durch die Bermittelungsacte dem Aufjtande ein Ende machte, trat er ins Privatleben zurüd und 
widmete fich den Wiſſenſchaften. Er ftarb 1810. Unter feinen Schriften zeichnet ſich nächſt 
andern der «Code du bonheur» aus, welchen er Katharina II. zugeeignet hatte. ER 

Erlangen, Stadt im bair. Kreife Mittelfranken, an der Nednit gelegen, zerfällt in bie 
Altftadt und in die Neuftadt, welche zu Ehren des Markgrafen Chriftian Ernft, der diefen 
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Theil den nach der Aufhebung des Ediets von Nantes aus Frankreich vertriebenen Proteſtan- 
ten 1686 zum Bebauen einräumte, ey: Ehriftian-E. genannt wird. Dit an E.s Mauern 
führt die Siimord-Eifenbahn und ber Yubwigs-Donau-Main-flanal vorbei. Sowol die Alt 
als die Neuftadt find regelmäßig gebaut und gewähren durd) breite Straßen und geräumige 
Pläge einen freundlichen Anblid. Die Stadt hat über 11000 E., wovon ungefähr 10000 
der [uth., gegen 500 der reform. und über 500 der Fath. Kirche angehören. E. ift der Sit 
einer Univerfität, eines Gymnafiums, einer Gewerbefchule, eines Stadt- und Landgerichts, 
eines Bezirkdamts, eines Rentamts und mehrerer anderer königl. und ftädtifcher Behörden. 
Auch befindet fich dafelbft die feit 1846 newerrichtete Kreisirrenanftalt. Zu den vorzüglichften 
Gebäuden gehören das Univerfitätsgebäude, das Gebäude der Irrenanftalt, das Univerfitäts- 
krankenhaus, das chem. Laboratorium, die neue Anatomie, das Schauſpiel-, das Redoutenhaus 
u.f. mw. Bon den fünf Kirchen (die ebenfo vielen Pfarreien entfprechen) gehören zwei dem 
Iuth., eine dem deutſch-reform., eine dem franz.reforn. und eine dem kath. Cultus an. Bon 
öffentlichen Denkmalen verdient Erwähnung das von Schwanthaler modellirte und von Stigl- 
maier in Erz gegoffene Standbild des Markgrafen Friedrich, Stifters der Univerfität, welches 
König Ludwig von Baiern 1843 vor dem Univerfitätsgebäude auf dem Marktplage errichten 
ließ und der Umiverfität zum —— machte; ferner das ebenfalls von König Ludwig zur 
Erinnerung an die Erbauung des Ludwigkanals errichtete Denkmal, deſſen Sculpturen auch 
von Schwanthaler find. Die Stadt E. ift fehr gewerbreich. Außer den zahlreichen Strumpfe 
waaren= und Handſchuhfabriken, die einen großen Theil Deutſchlands mit ihrem Fabrifate 
verfehen, beftehen noch eine Spiegel- und eine Zabadsfabrif, eine Baumwolljpinnerer und 
mehrere Fabriken in Horn- und Kammwaaren; auch befigt E. viele und große Brauereien. 
Die Univerfität verdankt ihren Urfprung dem Markgrafen Friedrich von Brandenburg »Bai- 
reuth, der fie 1742 für Baireuth, feine Nefidenz, ftiftete, ihr aber bereits 4. Nov. 1743 das 
geeignetere E. zum Site anwies. Ihre Mittel waren anfangs fehr befchränft, in fpäterer Zeit 
wurden aber Fonds und Inftitute anfehnlich vermehrt, fo befonders durch den Markgrafen 
Alerander, dem zu Ehren fie den Namen Friedrich-Aleranders-Univerfität führt, desgleichen 
unter der preuf. und ebenfo unter der bair. Regierung. In dem Maße, als ihre Einrich— 
tungen ſich vervollfommneten, ftieg auc) die Zahl der Studirenden, welche 1864 über 500 
betrug. Im Univerfitätsgebäude, dem ehemaligen marfgräfl. Schlofje, befinden fich die Uni— 
verfitätsbibliothef, welche über 100000 Bünde und 1000 Handfchriften zählt, die zoolog. 
und die mineralog. Sammlung, der Antitenfaal, die Aula u. ſ. w. Das phyſik. Cabinet und 
einige andere Sammlungen find in der 1840 zu Zweden der Univerfität eingerichteten ehema- 
tigen Schloffirche, dem jett fo genannten Mufeum, untergebracht, wo fich aud) die Hörfäle 
befinden. Mit der Univerfität ftehen in Verbindung ein Krankenhaus, eine Entbindungsan- 
ftalt, ein anatom. Theater, ein Botanifcher Garten, ein dem. Yaboratorium, ein phyſik. Ca— 
binet u. f. w. Vgl. Lammers, aGeſchichte der Stadt E.» (2. Aufl., Erl. 1843). 

Erlau (ungar. Eger), bifchöfl. Stadt im Hevefer Comitat in Ungarn, liegt an beiden Ufern 
des gleichnamigen Fluffes in einem tiefen, von Weingebirgen umfchloffenen Thale. Der Wein- 
bau bildet die Hauptbefchäftigung der Einwohnerfchaft; der Erlauer Wein ift der befte rothe 
Mein Ungarns und aud) im Auslande gefucht. Induftrie und Handel des Orts find bedeutend 
und werden durch große Wochenmärfte gefördert. E. hat vier VBorftädte und ziemlich enge und 
vernadhläffigte Straßen, ift aber am öffentlichen Gebäuden reich. Die bedeutendften find: das 
Lyceum mit einer großen Bibliothek und einer Sternwarte, die neuerbaute biſchöfl. Kathedrale, 
das biſchöfl. Schloß, das Franciscaner- und Minoritenflofter, die Barmiherzigenfirche mit 
einem alten türf, Thurme, die reichverzierte griech. Kirche und das Comitathaus. E. befitst 
ein kath. Pyceum und ein Gymnaſium, ein biſchöfl. Seminar, eine Normal- und Zeichenfchule 
und mehrere wohlthätige Anftalten, darunter das große und reichdotirte, von dem Domherrn J. 
Komaromy 1730 gegründete, theils biſchöfl., theils ftädtifche Hospital für Arme, Gebrechliche 
und Kranfe. Die zwei warmen Quellen, die bifchöfliche und die raiczifche genannt, die am Ufer 
des Erlaufluffes entfpringen, werden gegen Hautleiden benutzt und ziehen in der Badefaifon 
viele Gäfte aus der Umgegend herbei. Die 20139 E. gehören mit fehr geringen Ausnahmen 
der röm. Kirche und ber magyar. Nationalität an. Seine Bedeutfamleit verdanft E. nament- 
lich dem fehr alten, nod) von Sanct-Stephan I. gegründeten Bisthum, das früher wegen feimes 
Reichthums den vierten Königsfohn auf feine Koften erziehen und erhalten mußte, 1804 ward 
das Bisthum zu E. zum Erzbistäum erhoben. Obgleich aus deffen Sprengel noch zwei neue 
Bisthümer, das Kaſchauer und dad Szathmärer, gebildet wurden, umfaßt das Erzbisthum boch 
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gegenwärtig immer noch die Comitate Heves, Borfod, Szabolcs, ſowie Jazygien, den Haiducken⸗ 
diftrict und Großkumanien mit 400000 fatholifchen E. Bon 1827—47 war ber als deutfcher 
Dichter bekannte Ladislaus Pyrker (f. d.) Erzbifhof. Seit 1850 ift e8 Bela Bartafovics von 
il ausgezeichnet als Förderer der ungar. Literatur und der vaterländifchen Inftitute. 
rlaucht (Verkürzung von «erleuchtet»), ehedem der Titel der regierenden Reichsgrafen, 
kommt nach dem Bundesbefchluffe vom 13. Febr. 1829 als Prädicat den Häuptern der vormals 
reichdunmittelbaren, jetst mediatifirten gräfl. Häufer zu. Doc kann jeder deutfche Souverän 
das Prüdicat auch andern bevorzugten Perfonen verleihen. E. und Durchlaucht (ſ. d.) hatten in 
älterer Zeit gleiche Geltung; fpäter wurde das Prädicat Durchlaucht nur fürftl. Perfonen bei 
gelegt. Im «Gothaiſchen genealog. Hoffalender» bilden die gräfl. Häufer mit dem Prädicat E. 
(die Erbach, Fugger, Giech, Iſenburg, Leiningen, Stolberg u. f. w.) eine eigene Abtheilung. 
Erle oder Eller, auch Elfe heißen in Deutſchland die Arten der ſchon den Alten befann« 
ten Zaubholzgattung Alnus, welche in die 21. Klaffe des Linne’fchen Syftems und zur Familie 
der Betulaceen gehört. Ihre eben nicht zahlreichen, iiber die nördl. Halbfugel zerftreuten Arten 
find Bäume und Sträucher mit geftielten Knospen, geftielten, rundlichen oder eiförmigen, am 
Rande gefägten oder gezähnten, felten fiederförmig eingefchnittenen Blättern und von den ihnen 
zunächft verwandten Birken vorzüglich dadurd) unterfchieden, daß die weiblichen Kätzchen nad) 
der Blütezeit fich in holzige Zapfen umgeftalten, welche nad) dem Ausfallen der meift edigen und 
ungeflügelten Samen (Nüfchen) noch lange Zeit an den Zweigen hängen bleiben. Außerdem 
ftehen bei den E. unter den jchildförmigen Schuppen der männlichen Kätzchen je drei gejon- 
derte, von vier radfürmig ausgebreiteten Hüllblättern umgebene, viermännige Blüten, unter den 
faft ganz eiförmigen Schuppen der weiblichen Kätzchen blos zwei Stempel. Dazu kommt, daß 
bei der Mehrzahl der E. ſowol die männlichen als die ſtets viel Heinern weiblichen Kätzchen 
zu mehrern traubenförmig an einem gemeinfchaftlichen Stiele ftchen, welcher fic ſchon im Sont- 
mer vor der Blütezeit entwidelt. Davon macht faft blos die Grün- oder Alpenerle, in 
der Schweiz Droffel genannt, A. viridis Dec. (A. ovata Schrk.) eine Ausnahme. Bet diefent 
in den Alpen, auf dem Schwarzwald und innerhalb der falten Zone wachfenden Strauch), defien 
Stämme bald aufredjt find, bald knieförmig nach Art der Krummmholzkiefern emporfteigen, ent» 
wideln fich blos die männlichen Käschen jchon im Spätfommer, während die weiblichen erſt 
im folgenden Mai oder Juni mit den neuen Trieben zum Borfchein kommen. Auch find Hier 
die Nüfichen geflügelt. Durch beide Merkmale vermittelt die Orünerle den Uebergang zur 
Birkengattung. Sie iſt in den Alpen eine ſehr wichtige Holzart, weil fie im Verein mit Krumms 
holzkiefern die Baumgrenze bildet und wefentlich zum Aufhalten der Lawinen mitwirkt. Sie 
wird häufig zur Zierde angepflanzt. Die itbrigen E., lauter Bäume mit ſchlankem Stamme 
und loderer, diinnbelaubter Krone, blühen vor dem Laubausbruch. Die beiden gemeinften europ. 
Arten find die Schwarzerle (A. glutinosa Gärtn.), aud) Rotheller genannt, und die Weiß- 
erle oder nordifche E. (A. incana Willd.). Erftere, durd) ganz Europa verbreitet, befigt 
oberfeit8 kleberige und kahle, unterfeits in den Rippenwinfeln braunbärtige, fonft ebenfalls kahle 
Blätter, einen im Alter mit riffiger, tafelfürmig fich ablöfender, ſchwärzlicher Borke bededten 
Stamm, und bildet niemals Wurzel-, fondern immer nur Stockausſchläge (nad) dem Abhieb 
des Stammes), während bei der Weißerle der an und fitr fich ſtets ſchlankere Stamm bis ins 
hohe Alter mit einer glänzend filbergrauen, glatten Rinde bekleidet ift, nicht kleberige, unterfeits 
graufilzige Blätter Hat und Wurzelbrut in Menge entwidelt. Die Schwarzerle blüht im März, 
die Weißerle ſchon im Februar. Erftere ift durch ganz Europa verbreitet, ein harakteriftifcher 
Baum der Bachufer, der Brüche und des Moorbodeng, letztere in Nordeuropa, Norbafien, den 
Alpen und Karpaten heimifch, doch gegenwärtig durch Anpflanzung in ganz Mitteleuropa zu 
finden, ein Bewohner des feuchten Sandes, nicht des Moores, auch nod) auf ziemlich trodenem 
Boden gedeihend. In den Hochgebirgen fteigt fie bis zu 4200 F. empor, während die Schwarz« 
erle eine Höhe von 3500 F. nicht gern überfchreitet. Beide Bäume, namentlid) die Schwarz- 
erle, eignen fic) zum Niederwald- und Mittelwalbbetrieb und find ſehr nugbare Holzarten. 
Das Holz ift befonders im Wafjer fehr dauerhaft, weshalb es zu Roſtwerken bei Brüden- und 
Dammbauten gefucht und allem andern vorgezogen wird. So ftehen Amſterdam und Benedig 
faft ganz und gar auf Roſtwerken von Erlenholz. Friſch ift das Erlenholz ſchön gelbroth, troden 
gelblihweiß. Es eignet fich zu Möbeln und Geräthſchaften, indem es ſich gut bearbeiten läßt 
und eine ſchöne Politur annimmt, doch kommen Leicht die Holzwürmer (die Larven der Bohr- 
füfer) in dergleichen Möbeln. Dagegen wird behauptet, daß in Bettjtellen aus Erlenholz nie- 
mals die Wanzen fünen. Als Brennholz hat das Erlenholz einen geringern Werth; feine 
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Brennkraft verhäft fich zu der des Nothbuchenholzes wie 4: 5. Die Kohle wird von Schmie- 
den fowie zur Pulverfabrifation benugt, die Rinde zum Gerben und Schwarzfärben. Rinde 
und Blätter waren ehedem als bittere, adftringirende Mittel officinell, und ein Abfud der innern 
Rinde der Schwarzerle mit Wein galt als ein ſicheres Gegenmittel wider allerhand Liebes- 
tränfe. Schwarzerlenholz wird neuerdings vielfältig zu Cigarrenfiftchen, Holzfhuhen und 
Schaufeln benugt. Die Eultur diefer beiden Erlenarten ift auf dem ihnen zufagenden Boden 
leicht, nur hat man bei Anlegung von Pflanzungen darauf zu fehen, daf der Graswuchs bie 
jungen niedrigen Erlenpflanzen nicht überwächft, was fie nicht vertragen. Wuch gehen junge E. 
durch Spätfröfte leicht zu Grunde. Schlieflic) ſei erwähnt, daß unter den europ. Ländern die 
Infel Corſika die meiften Erlenarten befigt. 

Erlfönig Heißt in der neuern deutfchen Poeſie ein geifterhaftes Wefen, welches den Men- 
fhen, namentlicd den Kindern, durch ſchmeichelnde Verlodungen Unheil und Verderben ber 
reitet. Zum erften mal tritt der Name bei Herder in einem aus dem Dänifchen überfegten 
Volksliede («Erlfönigs Tochter» in den «Stimmen der Bölfer», 1778) auf, ift aber hier durch 
Misverftändnig aus dem dän. Worte ellerkonge, ellekonge, d. i. Elfenfönig, entftanden. All- 
gemein befannt ward diefe Geftalt der ffandinav. Sage durch Goethe's Ballade, welche das Her- 
einragen einer räthfelhaften Geifterwelt in das Menschenleben mit unübertroffener Kraft fchildert 
und von Keichardt, Löwe, am ergreifenditen von Schubert in Muſik geſetzt wurde. 

Erlöjerorden, Nachdem im Mai 1832 Griechenland als felbftändiges Königreich an— 
erfannt worden war, ftiftete die Regentfchaft diefes Staats im Namen des noch unmündigen 
Königs Dito 1. Juni 1833 den Drden des Erlöfers. Diefer zur Erinnerung an die Er 
löfung des Landes vom türk. Joche errichtete Verdienftorden befteht aus fünf Klaffen: 1) Ritter 
bes filbernen Kreuzes in willfürlicher Zahl; 2) Ritter de8 goldenen Kreuzes nur 120; 3) Com- 
thure nur 30; 4) Großcomthure 20; 5) Großkreuze 12. Auf dem Ordenszeichen, einem wei⸗ 
Ken, achtfpitigen Kreuze mit der Königskrone, befindet fich ein Kranz von Eichen = und Lorber- 
blättern, auf der Vorderſeite das griech. Kreuz mit dem Herzſchilde und der Umfchrift: «Herr, 
Deine rechte Hand ift verherrlicdht mit Kraft», auf ber Rückſeite das Bruftbild des Königs mit 
der Namensichrift. Der König als Großmeifter verleift den Orden an verbienftvolle Männer 
aller Stände. Der E. wird an einem blauen, mit ſchmalem weißem Rande eingefaßten Bande 
getragen, von den beiden unterften Klafjen auf der Iinfen Seite der Bruft, von den zwei höhern 
um den Hals, von der oberften an breitem Bande von der linken Schulter zur rechten Hüfte, 

Erlöfung bedeutet im allgemeinen in der bogmatifchen Sprache fo viel als Befreiung der 
durch die Sünde Gebundenen und Gefangenen, Im Alten Teftamente wird das Wort von der 
Befreiung des Volkes Gottes aus der Hand feiner Feinde, ober des Gerechten von den Leiden, 
die ihn treffen, gebraucht, ohne ausdrückliche Beziehung auf die Sünde. Im Neuen Teftamente 
wird es dagegen im die engfte Verbindung mit Chrifti Werk gefegt und namentlich von Paulus 
in dem Sinne einer Loslaufung der unter dem Gefetze ftchenden Menfchheit von dem Fluche des 
Gefeges, um diefelben zu Kindern Gottes zu machen (Gal. 3, 13; 4, 5), verftanden. Als ge- 
zahltes Löſegeld wird Chrifti am Kreuze vergoffenes Blut bezeichnet (Röm. 3, 24 fg., Hebr. 
9, 15, dgl. Matth. 20, 25) und ald Wirkung des vergoffenen Blutes, neben der Befreiung vom 
Geſetzfluche, die Rechtfertigung oder Siindenvergebung und weiterhin die Befreiung der Gläu— 
bigen von der Herrfchaft der Sünde in ihren Gliedern oder das Begrabenwerden des alten 
fündigen Menſchen mit Chriftus hervorgehoben (Röm. 3, 24; 6, 7. 24 fg.; 1 Petri 1, 18 — 19; 
Tit. 2, 14). Verwandte, aber hiervon wohl zu unterfcheidende Vorftellungen find die namentlich 
im Hebräerbriefe ausgebildete Auffaffung des Todes Jeſu als eines Opfertodes und die durd) 
Ehriftus vollbrachte Berfühnung mit Gott, die Zerftörung des Reiches des Teufels und bie 
Errettung der Öläubigen von der Obrigkeit der Finfternig. Die dogmatifche Entwidelung - 
der Lehre von der E. in der Kirche Mnilpfte fich nad) dem Vorgange des Neuen Teftaments 
an die Borftellungen an, welche man fich von der Bedeutung des Todes Iefur glaubte bilden 
zu mitffen, Die ältern Kirchenlehrer (Jrenäus, Drigenes, Gregor von Nyſſa, Ambrofiug, 
Auguftin u. a.) betrachteten die E. als eine Befreiung von des Teufeld Gewalt, Chrifti Seele 
als das dem Teufel gezahlte Löfegeld, welches diefer jedoch nicht feftzuhalten vermochte. An- 
felm von Canterbury begründete dagegen zuerft die fpätere Lehre, nach welcher Ehriftt Tod 
das von der beleidigten Ehre Gottes geforderte Löfegeld fei, infolge deffen dem Zorne oder der 
Gerechtigkeit Gottes Geuüge gefchehen und fo die E. der Sünder vom ewigen Berberben er: 
möglicht worden fei. Die Begriffe E., Berföhnung, Sühnung und ftellvertretende Genug- 
thuung floffen ſeitdem ineinander. Der ältere Protejtantismus hat diefe Theorie im weſent⸗ 
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lichen beibehalten und nur das Erlöſungswerk Chriſti als ein doppeltes gefaßt, als ein Erdulden 
der Sündenſtrafen ünd als ein Erfüllen der volllommenen Gerechtigkeit an unſerer Statt. Dem— 
gemäß iſt das erſte im Erlöſungswerk die Tilgung der Sündenſchuld, das zweite die Befreiung 
der Öläubigen von der Macht der Sünde im Herzen. Die Rationaliften fahen nach dem Vor— 
gange der Socinianer in dem Tode Chrifti nur die Befiegelung feiner Lehre, feine erlöfende 
Kraft fanden fie in der Verfündigung des göttlichen Willens, befonders in der Botfchaft von 
Gottes unveränderlich fündenvergebender Liebe und in feinem zur Nachfolge im Guten ancifern« 
den Beifpiel. Ungleich tiefer griff Kant, welcher in dem Erlöfungstod Chriſti die ewige Wahr: 
heit von dem ftellvertretenden Leiden des idealen Menfchen in ung für den fündigen Menfchen 
abgebildet jand. Schleiermacher, welcher beftimmter an den geſchichtlichen Chriftus wieder an- 
zuknüpfen fuchte, fette das Erlöfende in Chriſtus in die urbildliche Kräftigfeit feines Gottes- 
bewußtjeing, welche auf alle, die im Glauben ſich ihm anfchliegen, eine fittlic und religiös er» 
nenernde Wirffamfeit ausübt und dadurch) zuerft die Macht der Sünde in uns und erft infolge 
deffen das Schuldbewußtfein befeitigt. Dagegen Lehrte Hegel die E. als den nothmwendigen 
Proceß des Geiftes begreifen, vermöge deſſen das endliche und im Bewußtfein feiner Endlich— 
keit gottentfrembdete und ſchuldbewußte Subject zur Erfenntniß feines allgemeinen geiftigen 
Wefens oder feiner ewigen Einheit mit Gott und dadurd zur Befreiung von den Schranken 
der Endlichkeit, zu denen aud) die Sünde gehört, und zur abfoluten Berföhnung gelangt. Diefe 
Einheit des Bewußtſeins mit Gott ift nach der Hegel'ſchen Schule zuerft in dem gefchichtlichen 
Chriſtus verwirklicht worden, dagegen wurde die abfolute Urbildlichkeit Jeſu feit Strauß immer 
entſchiedener beftritten. Die neuere vermittelnde Theologie hat fich vornchmlich an Schleier- 
macher angefchlofien, theilweife unter möglichjter Anſchmiegung an bie altfirhlichen Formeln, 
wodurch fie der Reſtauration der alten Orthodorie aud) in dieſem Lehrftüde die Wege bereitete. 
Dagegen dringt die freie Theologie der Gegenwart auf Befreiung der Erlöfungsidee von jeder 
äußern gefhichtlihen Thatſache, ohne die Nothwendigkeit einer Berleiblihung der erftern im 
Geſchichtlichen, abgefehen von welcher feine Heilsgemeinfchaft denkbar ift, zu verfennen. Das 
Erlöfende in Chriftus ift ihr weder mit der alten Orthodoxie das Werk (der «active und paffive 
Gehorſam») Chriſti, noch mit der Bermittelungstheologie fo ins Allgemeine hin feine Perſon 
als folche, ſondern das in diefer Perſon voll offenbarte göttliche Leben, oder die fiegreiche Macht 
des idealen, gottgeeinten Menfchen über den natürlichen und in feiner Natürlichkeit füindigen und 
gottentfremdeten Menſchen, wie diefelbe in und durch Jeſus Chriftus das neue Lebensprincip 
der von ihm ausgegangenen religtög-fittlichen Gemeinschaft (der chriftl. Kirche) geworden ift. 
Erman (Baul), verdienter Phyſiker, geb. 29. Febr. 1764 zu Berlin, war anfänglich fitr 
die Theologie beſtimmt, widmete ſich aber fpäter, feiner Neigung folgend, ausſchließlich den 
Naturwiffenichaften and übernahm früh ein Lehramt der Naturkunde beim franz. Gymnaſium 
zu Berlin, 1791 auch au der allgemeinen Kriegsſchule. Bei Gründung der Univerfität (1810) 
erhielt er die Profefjur der Phyſik, die er feitdem ununterbrochen befleidete. 1806 erfolgte 
feine Erwählung zum Mitglied der Akademie, und 1810—41 war er Secretür ber mathen.- 
phyſik. Kaffe derfelben. Er ftarb 11. Det. 1851 zu Berlin. Als PHyfiter hat fih E. um 
fehr verfchiedene Zweige feinge Wiffenfchaft, wie die Lehre vom Magnetismus, die Öygrologie, 
Optik und Phyfiologie, verdient gemadt. Bon hervorragender Bedeutung find jedoch befon- 
ders feine Unterfuchungen über die Elektricität, welche viele neue Auffchlüffe gewährten und 
1806 von der parifer Afademie durch Verleihung des von Napoleon geftifteten Galvani’fchen 
Preifes anerfaunt wurden. Die Ergebniffe feiner Forſchungen find theils in den «Abhand- 
lungen» der berliner Akademie, theils in Beiträgen zu Gilbert’8 und Poggendorff’8 «Annalen» 
und andern Zeitfchriften niedergelegt. — Sein Sohn, Georg Adolf E., ebenfalls ein be- 
deutender Phyfiter, geb. 12. Mai 1806 zu Berlin, befuchte das dortige franz. Gymnaſium 
und widmete fih dann auf der Univerfität dem Studium der Naturwiffenfchaften. Später 
fette er feine Studien in Königsberg unter Beffel fort, den er dann auf einer wifjenfhaftlichen 
Reife nach München begleitete. In den 9. 1828—30 vollbradhte er aus eigenen Mitteln eine 
Reiſe um die Welt, deren Hauptzweck neben andern wiffenfhaftlichen Beftimmungen dahin 
ging, mittel® der beften Methoden und der ausgewählteften Inftruntente ein Neg um den gan« 
zen Umkreis unfers Planeten von möglichft genauen magnetischen Beftimmungen zu gewinnen. 
Auch waren e8 diefe Beobachtungen, auf die Gauß zum erjten mal eine Theorie des Erdmagne— 
tismus gründete, Für den erften Theil feiner Reife bis nad) Irkutsk Schloß er fih an die 
magnetometrifche Expedition an, welche Hanfteen durch den weftl, Theil Sibiriens auf Ber» 
anlafjung der ſchwed. Regierung unternahm; die weitere Neife durch Nordafien von der Miün« 
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dung des Dbi über Ochotsk nad) Kamtſchatka und von da zur See über die ruff.zamerif, Eo- 
lonien, Californien, Dtaheiti, um Cap⸗Hoorn und über Rio-Janeiro zurück nad) Petersburg 
und Berlin vollendete er allein. Die Beichreibung feiner «Reife um bie Erde durch Nordaſien 
und bie beiden Dceane» zerfällt in eine hiftorifche (5 Bde., Berl. 1833 — 42) und eine wiffen- 
ſchaftliche Abtheilung (2 Bde, Berl. 1835 —41, nebft Atlas). Die fünigl. Geographifche 
Geſellſchaft in London ertheilte ihm für diefes Werk, defjen auf das fibir. Feſtland bezügliche 
Theile von Cooley (Lond. 1848) ins Englifche übertragen wurden, einen ihrer großen Preife. 
E.’8 Arbeiten über Erdmagnetismus und andere phyſik. Oegenftände find in Poggendorff’s 
«Annalen», Schumacher's «Aftron. Nachrichten», in mehren engl. Zeitfehriften und, foweit 
fie auf Rußland Beziehung Haben, in dem von ihm herausgegebenen «Archiv für wiffenfchaft 
lihe Runde von Rußland» (Bd. 1—23, Berl. 1841— 65) enthalten. In den 3. 1845 — 
48. gewährte ihm die Britifd Affociation in London die Mittel, um aus den von ihm gemefje- 
nen Werthen der magnetifchen Erfcheinungen die ihrer Gefammtheit am nächften kommenden 
Werthe der Conftanten der Gauf’schen Theorie des Erdinagnetismus zu berechnen. Die Er» 
gebniffe diefer Arbeiten find in den «Reports» (1846 —48) der genannten Affociation zur 
Beröffentlihung gelangt. 5 

Ermeland (Warmia), ein anmuthiger und fruchtbarer Landftrich im oftpreuß. Negierungs» 
bezirk Königsberg, zwifchen der Frifhing, Paſſarge und dem Frifchen Haff gelegen, war ur« 
ſprünglich eine der elf Landſchaften, in welche fic) das alte Preußen theilte, und, nachdem es 
von den Deutjchen Rittern erobert worden, eins der vier Bistümer, in die der Papſt 1243 
das Ordensland theilte. Der Biſchof von E. bewahrte feine Selbftändigfeit dem Orden gegen- 
über, ftand unmittelbar unter dem Papfte und erlangte im 14. Jahrh. den deutjchen Reichs— 
fürftenftand. 1466 fam E. durch den Thorner Frieden zugleich mit ganz Weftpreußen unter 
poln. Herrfchaft. Der Biſchof gehörte feitdem dem poln. Senate an, hatte das Hecht, bei 
Thronerledigungen die preuß. Stände, wie der Erzbifhof von Gneſen die polnifchen, zu 
berufen, und hieß deshalb Prussiae regiae Primas. Die berühmteften Biſchöfe von E. find 
Aeneas Silvius Piccolomini, Dantifcus, Hofius, deffen ftrenge Mafregeln gegen die Refor— 
mation zur folge hatten, daß die Landſchaft, während ringsum der evang. Glaube ſich ver- 
breitete, katholijch blieb, und Cromer. Die Kefidenz des Biſchofs war Braunsberg, jpäter 
Heilsberg; gegenwärtig iſt Frauenburg der Sig de8 Domkapitel. 1772 wurde E. dem preuf. 
Staate einverleibt. Friedrich d. Gr. hob die alte Yandesverfaffung auf, und der Bifchof verlor 
feine fürftl. Machtbefugniffe und Einkünfte. Das Gebiet von E. entjpricht den jetigen vier 
Kreifen Braunsberg, Heilsberg, Röffel und Allenftein, welche (1861) auf 76,7 D.-M. 
192197 E. zählen, wovon 51367 in den 12 Städten wohnen. 

Ermenonvilfe, ein Dorf im Arrondifjement Senlis des franz. Depart. Dife, mit etwa 
600 E., bildete urfprünglid) eine Seigneurie, die 1603 von Heinrich IV. zu einer VBicomte 
erhoben wurde. Die Geliebte diefes Königs, Gabriele d’Ejtrees, bewohnte daſelbſt ein Jagd— 
ſchloß, von dem bis auf die neuere Zeit noch ein Thurm ftand, der ihren Namen führte, Der 
größte Theil des Grundbefiges beftand nur aus Sumpfjtreden und Wald, bis der Marquis 
Rene de Girardin, an deſſen Familie die Herrfchaft gefommen war, 1763 das Ganze in einen 
großen und ſchönen Park verwandeln ließ. Der Ort gelangte zu großer Berühmtheit durch 
Kouffeau, der auf die Einladung Girardin's im Mai 1778 zu E. feinen Wohnfig nahm, 
3. Juli deffelben Jahres dafelbft ftarb und auf der fog. Pappelinfel (Isle des peupliers) im 
Park beftattet ward. Während der Revolution verfegte man 1794 die Ajche des Philoſophen 
von hier in das Pantheon zu Paris. Seit den Zeiten der Keftauration wurde E. von Paris 
aus, namentlich von Fremden, häufig befucht, ift auch vielfach befchrieben worden. In neuerer 
Zeit gerieth der Park in Verfall. 

Eeulgeung ‚ im weitern Sinne, heißt in der Phyfiologie die Gefammtheit der insbefoudere 
chem. Vorgänge, durch welche ein Organismus fich erhält, beziehentlich wächft. Inſofern ift 
das Wort ziemlich gleichbedeutend mit Stoffwechſel (f. d.). Im engern Sinne verficht man dar- 
unter die Aufnahme der Nahrung, ihre mechan. und chem. Bearbeitung und endliche Ueberfüih- 
rung ins Blut, kurzum die Vorgänge, welche man auch unter dem Worte Verdauung (f. d.) im 
weitern Sinne verſteht. Jedes Drgan erleidet bei feiner Thätigkeit innere hem. Aenderungen, 
durch welche e8 allmählich zu weiterer Thätigkeit unfähig wird, fofern nicht die fo entftandenen, 
nicht ferner braudjbaren Producte entfernt und der entftandene Verluſt durch neue Zufuhr erfegt 
wird, Diefe Ab» und Zufuhr von Stoffen wird durch das Blut vermittelt, weiches alle Or— 
gang, und zwar um jo reichlicher durchftrömt, je lebhafter ihre Thätigkeit ift. Die verbrauchten 
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Stoffe treten aus dem, das Organ durchtränfenden Safte durch die zarte Wand der Haar- 
gefäße ins Blut hinitber, umd umgefchrt gibt diefes neues Material an das Organ ab. Damit 
dies dauernd möglich fei, muß das Blut felbft immer wieder mit ben nöthigen Stoffen ver- 
fehen und von den aufgenommenen Auswurfsftoffen befreit werden. Erfteres gefchieht einer- 
ſeits durch) die Verdauung, insbefondere die Auffaugung der Nahrungsflüffigkeit aus Magen 
und Darın ins Blut, andererſeits durch die Athmung, d. 5. die Aufnahme von Sauerftoff 
ins Blut. Die Neinigung des Blutes dagegen wird durch die NAusfonderungsorgane, die Nieren, 
die Schweißdrüfen und die Lungen, beforgt, welche Ietztere die Kohlenfäure abfondern und aljo 
zu gleicher Zeit Aufnahme und Abgabe eines Stoffs vermitteln. Unter Fünftlicher E. ver— 
fteht man das Einbringen von nährenden Flüffigfeiten in den Magen oder Darm mittels der 
Magenpumpe oder des Klyſtiers. Sie wird 3. B. nöthig bei krankhaftem Verfchluß des Mun- 
des oder der Speiferöhre (Kinnbadenframpf, Verwachfungen, Geſchwülſte), oder wenn jede 
Aufnahme von Nahrung hartnädig verweigert wird (Geiftesfranfe). 

Ernefti (30H. Aug.), der Stifter einer neuen theol. und philol. Schule, geb. zu Tennftädt 
in Thüringen 4. Aug. 1707, ftudirte zu Wittenberg und Leipzig zunächſt Theologie, machte 
aber, nachdem er 1731 Conrector und 1734 Nector der Thomasſchule in Leipzig geworden 
war, die alte claffifche Literatur und die mit ihr verwandten Wiffenfchaften zum vornehmften 
Gegenftande feiner Studien. Er wurde 1742 auferord. Profeffor der alten Literatur an der 
dafigen Univerfität, 1756 ord. Profeffor der Beredfamkeit, erhielt 1759 noch überdies eine 
ord. Profeffur der Theologie und legte erft 1770 die erftere nieder. Als erfter Profeffor der 
theol. Facultät ftarb er 11. Sept. 1781. Durch gründliches Studium der Philologie wurde 
E. zu einer richtigern Eregefe der biblischen Schriftfteller geführt. Von ihm ging größten: 
theils die theol. Aufklärung aus, infofern fie fi) auf Philologie und richtige grammatifche Er- 
Härung gründet. Als genauer Kritifer und Grammatifer zeigte er fich in feinen Ausgaben der 
«Memorabilien des Sokrates» von Xenophon (5. Aufl., Lpz. 1772), der «Wolken» des Arifto- 
phancs (Lpz. 1753; nene Ausg. von Hermann, Lpz. 1830), des Homer (5 Bde, Lpz. 1759— 
64; 2. Aufl. 1824), Kallimachus (2 Bde., Leyd. 1761), Polybins (3 Bde., Lpz. 1764), Sur- 
tonius (Lpz. 1748; 2. Aufl. 1775), Tacitus (Lpz. 1752; 2. Aufl. 1772; zulegt neu aufgelegt 
von Bekler, 2 Bde., Lpz. 1831), vor allem aber durch feine vortreffliche Ausgabe des Cicero 
(5 Bde., %p3.1737— 39; 3. Aufl., Halle 1776 —77), die er mit einer «Clavis Ciceroniana» 
(2p3. 1739 ; 6. Aufl. 1831) als fechstem Band begleitete. Er war der erfte Lehrer und Wieder: 
herftellee wahrer und männlicher Beredfamkeit in Dentichland und verdient wegen feiner vor- 
trefflichen Patinität den Namen eines Cicero der Deutfchen, wie dies feine ungemein verbreiteten 
«Initia doctrinae solidioris» (Lpz. 1736; 7. Aufl. 1783), ferne «Opuscula oratoria, ora- 
tiones, prolusiones et elogia» (Leyd. 1762; 2. Aufl. 1767), das nad) feinem Tode erfchienene 
«Opusculorum oratoriorum noyum volumen» (®pz. 1791; deutſch von Rothe, Lpz. 1791) 
beweifen. Nicht minder zahlreich find feine theol. Schriften, unter denen ſich befonders der 
«Anti-Muratorius» (Pp3. 1755) und die aOpuscula theologica» (Ppz. 1792) auszeichnen. 
Große Berdienfte erwarb er fich auch durch die Herausgabe der «Neuen theol. Bibliothek » 
(10 Bde., Lpz. 1760— 69) umd der «Neueſten theol. Bibliothet» (3 Bde. u. 6 Hefte, Lpz. 
1773—79). — Sein Neffe, Auguft Wilhelm E. geb. 26. Nov. 1733, geft. als Brofeffor 
ber Beredſamkeit zu Leipzig 29. Juli 1801, gab den Livius (3 Bde., Lpz. 1769; neue Aufl., 
5 Bde., 1785) und Ammianus Marcellinus (Lpz. 1773) heraus. — Gleichfalls als Philolog 
ift befanut Johann Chriftian Gottlieb E., ein Vetter des legtgenannten, geb. 1756 zu 
Arnftadt, geft. als Profeffor der Philofophie zu Peipzig 5. Juni 1802, der den Phädrus (Lpz. 
1781), Silius Italicus (2 Bde., 2p3.1791—92) und einige andere Claffiter herausgab fowie 
das Werk «Cicero's Geift und Kunft» (3Bde., Lpz. 1799 — 1802) veröffentlichte. — Soha un 
Heinrid Martin E,, geb. 29. Nov. 1755, geft. als Kirchenrath und Profeffor zu Koburg 
10. Mai 1836, ift Berfaffer zahlreicher pHilol., theol. und pädagogifcher Schriften. 

Erneftinifche Linie heißt die ältere, herzogliche Linie des füchſ. Fürftenhaufes, Als die 
Söhne Kurfürft Friedrich's des Sanftmüthigen, Ernft (f. d.) und Albrecht (ſ. d.), ihr Erbe 
1485 theilten, erhielt der ältere, Ernft, Thüringen, die Hälfte des Ofterlandes, die voigtländ. 
und fränf. Defigungen des Haufes und die Kur fowie das Herzogthum Sachſen. Der Enkel 
diefes Stifterd der Erneftinifchen Linie, Johann Friedrich (f. d.) der Großmüthige, welcher 1542 
feinen Bruder Johann Ernft durch Abtretung der Pflege Koburg in den Stand gefetzst hatte, 
eine Nebenlinie Koburg zu gründen, verzichtete durch die Kapitulation zu Wittenberg (19. Mai 
1547) auf die Kurwürde und verlor feine Länder; nur Eifenah, Weimar, Jena und einige 
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andere Stübte und Aemter lich man feiner Familie. 1553 fiel Koburg, Hildburghaufen und 
anderes an die Erneſtiniſche Hauptlinie zuriid, die auch durd) den Vertrag zu Naumburg 
(24. Febr. 1554) Altenburg nebft mehrern benachbarten Aemtern von Kurſachſen erwarb. Ob- 
gleich, Johann Friedrich der Grogmüthige durch Tejtament von 1553 die Yandestheilung unter: 
fagt hatte, fo trennten fich doch feine ECöhne Johann Friedrid II. und Johaun Wilhelm, was 
die Stiftung einer ältern Gothaer und Koburger Linie zur Folge hatte. Johann Friedrich II. 
ftarb, nachdem 1567 die Acht aus Anlag der Grumbach'ſchen Händel (f. Grumbach) an ihm 
vollftrect worden war, 1595 in der Gefangenschaft. Seine Söhne Johann Kafimir und Johann 
Ernft erlangten aber 1570 die Wiedereinfegung in den, allerdings durch Kurſachſen gefchmälerten 
päterlichen Beſitz und verglichen fich mit ihrem Oheim Johann Wilgelm 1572 zu Erfurt dahin, 
daß diefer Weimar, Iena, Saalfeld, Altenburg und andere thiiring. und ofterländifche Aemter, 
feine beiden Neffen aber außer Koburg und andern Orten namentlid Gotha und Eiſenach 
erhielten. Durch eine vom ihnen 1596 bewirkte Theilung entjtand abermals eine Foburgifche 
und eine eifenachifche Speciallinie. Ihre weimarifchen Vettern folgten 1603 diefem Beifpiele, 
indem fie von Weimar ein Fürftentgum Altenburg abjchieden. Die Trennung war aber dies— 
mal nur eine vorübergehende, da die altenburger Finie 1672 wieder erloſch. Die koburgifchen 
und eifenachifchen Befigungen waren ſchon 1633 und 1638 nad) dem finderlofen Ableben von 
Johann Kafimir und Johann Ernft an Weimar zurüdgefallen, fodaß ſämmtliche Befigungen 
des erneftinifchen Haufes, feit 1660 noch endgültig vermehrt durch ficben Zwölftel des Erbes 
der 1583 ausgeftorbenen Grafen von Henneberg, wieder unter den 1603 von Herzog Johann 
geftifteten weimarifchen Ziveig vereinigt waren. Bon Johann's acht Söhnen, unter denen Jo— 
hann Ernſt durch Gelehrſamkeit und als Stifter der Fruchtbringenden Gefellfchaft, Bernhard 
als Parteigänger fiir Schweden und Frankreid) im Dreißigjährigen Kriege hervortraten, waren 
1640 nod) drei am Leben, welche damals das gemeinſchaftlich befeffene Land in der Weife 
teilten, daß der dritte Bruder, Wilhelm, Weimar, der vierte, Albrecht, Eifenad), der ſechste, 
Ernft, Gotha erhielt. Eifenady ward jedoch ſchon 1644, nachdem Albrecht ohne Leibeserben 
verftorben, wicder zwifchen Weimar und Gotha getheilt. Die nod) jet regierende neue Wei- 
marifche Linie fpaltete fi) nad) dem Wiederabgange des altenburgifchen Zweige, deffen Be— 
figungen jedoch) zum Theil auch an Gotha gelangten, in die Linien Weimar, Eiſenach und Jena, 
von denen aber die beiden legtern 1741 und 1690 ausftarben. Ihre, durch den Wiener Con- 
greß um 31 Q.-M. vermehrten Lande bilden gegenwärtig das Großherzogthum Sachſen— 
Weimar-Eifenach. Die Befigungen der von Ernſt dem Frommen 1640 geftifteten Gothaiſchen 
Linie wurden von deſſen Söhnen mittel 1686 vom Kaifer beftätigten Erbſchaftsreceſſes ge— 
theilt, und fo gründete 1) Friedrich I. die Unterlinie Gotha- Altenburg, 2) Albreht Koburg, 
3) Bernhard Meiningen, 4) Heinrih Römhild, 5) Chriftian Eifenberg, 6) Ernft Hildburg- 
haufen, 7) Johann Ernft Saalfeld. Von diefen farben Koburg 1699, Cifenberg 1707, und 
Römhild 1710 wieder aus, was, abgefehen davon, daß Koburg an Eaalfeld gefommen war, 
abermalige Theilungen des Erbes unter den Nebenlinien zur Folge hatte, Zu Anfang des 
3. 1825 beftand demnach der fog. Nexus Gothanus aus den Häufern Gotha, Meiningen, 
Koburg- Saalfeld und Hildburghaufen. Als Hierauf die Linie Gotha 11. Febr. 1825 mit 
Friedrich IV. ausftarb, ward am 12. Nov. 1826 ein Erbtheilungsvertrag zu Hildburghaufen 
geichlofjen, durch welchen Koburg fir Saalfeld Gotha, Hildburghaufen fiir feinen bisherigen 
Beſitz das Herzogthum Altenburg, Meiningen aber Saalfeld und Hildburghaufen erhielt. Die 
Erneftinijche Linie beftegt alfo nunmehr aus dem großherzogl. weimarifchen und dem herzogl. 
gothaifchen Haufe, welches Letztere wieder in die Linien Eacjfen- Meiningen, Koburg-Gotha und 
Sadjjen-Altenburg zerfällt. — Das gothaiſche Gefchlecht hat den durch Friedrich I. von Gotha— 
Altenburg 1690 errichteten Drden der deutſchen Redlichkeit 26. Dec. 1833 als Erneftinifchen 
Hausorden wieder erneuert, jodap den Häuptern der zum Geſammthauſe gehörigen regieren 
den Familien je ein Drittel der Ernennungen zum Comthur erjter oder zweiter Klaſſe, Groß— 
kreuz oder Ritter zufteht. Das Drdenszeichen, ein achtipigiges, weißemaillirtes Kreuz mit dem 
Bildniß Ernft des Frommen und der in einem Eichenkranze ſtehenden Infchrift «Fideliter et 
constanter» (treu und beharrlich), wird an einem rothen, grüneingefaßten Bande getragen. 
Bol. Wisleben, «Geſchichte des Erneftinifchen Hauſes Sadfen» (Bausen 1837). 

Ernft, Kurfürft von Sachen, der Stifter der Erneftinifchen (f. d.) odern ältern ſächſ. 
Linie, war der Sohn des Kurfürften Friedrich de8 Eanftmüthigen und der Erzherzogin Mar- 
garetha von Defterreih. Als 14jähriger Knabe zugleich mit feinem Bruder Albert von Kunz 
von Kaufungen und defjen Berbitndeten vom Schloſſe zu Altenburg 1455 geranbt (ſ. Prin» 
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zenraub) und glüclich gerettet, folgte er feinem Vater nad) deffen Tode 1464 in der ſtur— 
witrde, regierte aber anfangs 21 3. lang die ſächſ. Länder mit Albert gemeinſchaftlich, bis 
beibe Brüder in dem 28. Aug. 1485 zu Leipzig vollgogenen Vertrage diefelben miteinander 
teilten. Im diefer Theilung, durch welche die jetzt noch vorhandenen beiden ſächſ. Stamm— 
linien, die Erneftinifche und die Albertinifche, entftanden, erhielt E. außer dem Herzogthume 
Sachſen als feinen Antheil Thüringen mit den fränf. und voigtländ. Befigungen, die Hälfte 
des Pleißner- und Ofterlandes, Naumburg-Zeit, das Amt Jena u. f. w., während Albert das 
Land Meißen nebft dem, was diefem Theilungsftüde fonft noch als Zubehör beftimmt war, 
wählte. Die Bergwerksnutzungen in beiden Ländern blieben jedoch in Gemeinschaft. Kaifer 
riedrich III. ertheilte 24. Febr. 1486 zu Frankfurt bei Gelegenheit der röm. Königewahl 
Marimilian’s beiden Fürften die Belehnung mit ihren Fändern und beftätigte die von ihnen 
über die gegenfeitige Erbfolge feftgefetsten Beſtimmungen fowie die Theilung felbft, durch welche, 
wie die Einheit des Fürſtenhauſes, jo die Kraft und Macht des ſächſ. Staats fiir immer ge- 
brochen wurde. Uebrigens forgte E. während der Zeit feiner Regierung für den innern Wohl- 
ftand feiner Länder fowie für den äußern Anwachs bderfelben. Er kaufte 1472 für fi) und 
feinen Bruder das Fürſtenthum Sagan in Schlefien von dem Firften Johann dem Wilden 
fiir 50000 Goldgulden, ſowie 1474 vom Freiheren Hans von Biberftein die Herrfchaften So— 
rau, Beeskow und Storfow. Gegen Unreht, Gemwaltfanteit und Anmaßung trat E. fräftig 
auf. So zog er 1466 mit feinem Bruber gegen die Bögte von Plauen, die ihre Unterthanen 
bedrücten, und nahm ihnen Plauen, Delsnig und Adorf, züchtigte Quedlinburg, das fich gegen 
feine Schwefter, die Aebtiffin Hedwig, empört hatte, und brachte Halle, Halberstadt und Erfurt, 
die fich den getroffenen Anordnungen nit fügen wollten, zum Gehorſam. Er ftarb 26. Aug. 
1486 zu Koldis. Bon feiner Gemahlin Elifabeth, einer bair, Prinzeffin, hinterließ er vier 
Söhne, von denen der ältefte, Friedrich der Weife, und der jüngfte, Johann der Beftändige, 
ihm in der Kurwürde folgten. 

Ernft I. oder der Fromme, Herzog zu Sachfen - Gotha und Altenburg, Stifter des go» 
thaifchen Gefammthaufes, geb. 24. Dec. 1601 auf dem Schloffe zu Altenburg, als der neunte 
von zehn Brüdern, deren jüngfter der Herzog Bernhard (f. d.) von Weimar war, erhielt nad) 
dem frühzeitigen Tode feines Vaters, des Herzogs Johann von Weimar, von feiner Mutter 
Dorothea Maria von Anhalt eine treffliche Erziehung. Nach Guftav Adolf’ Ankunft in 
Deutſchland nahm er ſchwed. Kriegsdienfte, wohnte den Belagerungen von Königshofen, Schwein- 
furt und Wiirzburg bei und kämpfte tapfer in der Schladht am Lech, wo er namentlich mit fei- 
nem Negimente zuerft über den Fluß feste und den Feind das Ufer, welches derfelbe befett hatte, 
zu verlaffen zwang. Nachdem er an der Eroberung ber Städte Füffen und Münden theilge- 
nonmen, focht er mit Muth und Feldherrnblid in den Schlachten bei Nürnberg und Ligen, 
in welcher legtern er nach dem Falle Guſtav Adolf's den Sieg über den mit einem neuen Corps 
anritdenden Pappenheim allein errang. Als hierauf fein Bruder Bernhard 1633 den Ober: 
befehl ilber das ſchwed. Heer erhielt, itbertrug ihm diefer die Verwaltung feines Herzogthums 
Franken. Zwar begab er fid) bald darauf nod) einmal unter feinem Bruder in den ſchwed. 
Kriegsdienit und half ihm Landshut in Baiern mit Sturm erobern, allein nach der Schlacht 
bei Nördlingen 26. Aug. 1634 zog er fid) vom Kriegsichauplag gänzlich zurüd und trat hier- 
auf 1635 dem Prager Frieden bei. Im folgenden Yahre vermählte er ſich mit Elifabeth So- 
phia, der einzigen Tochter des Herzogs Johann Philipp von Altenburg, und befchäftigte fich 
von nun am lediglich mit der Reorganifation feines durch den Krieg zerrütteten Landes. Nach 
feines Bruders Albert Tode 1644 fiel ihm die Hälfte des Fürſtenthums Eifenad) zu, und durd) 
Friedrich Wilhelm's III. des legten altenburgifchen Herzogs, Ableben 1672 fam er in den Be— 
fig der altenburgifchen und koburgifchen Länder, von denen er jedoch, da Weimar auf diefe 
Erbſchaft gleichfalls Ansprüche erhob, aus Liebe zum Frieden mitteld eines 1672 zu Altenburg 
abgeichloffenen Vergleichs einen Theil an diefes Haus abtrat. Er ftarb 26. März 1675. Bon 
feinen fieben Söhnen führte der ältefte, Friedrich), die gothaifche Linie fort, fein dritter Sohn 
Dernhard aber wurde Stifter der meiningischen und fein ficbenter Sohn Ernft der faalfeldifchen 
Linie, Die wohltgätige Wirkſamkeit diejes trefflichen Fürften hat ſich in vielen noch jegt be— 
ftehenden Einrichtungen fichtbar erhalten. Ein eifriger Anhänger von Luther's Lehre, trug er 
eine ftete und treue Fürſorge für alle Kirchen und Schulangelegenheiten feines Landes, über: 
wachte mit ängftlichfter Sorgfalt die Erziehung feiner Kinder, welche beinahe die ganze Bibel 
auswendig lernen mußten, und leitete felbft deren religiöfe Erbauung. Dies hinderte ihn jedod) 
nicht, die Verbreitung der evang. Lehre und die Sorge für deren Bekenner aud) im Auslande 
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zum Oegenftande feiner Thätigkeit zu machen, wie fein Briefwechfel mit dem Zar Alerei Mi- 
chailowitſch zu Moskau über die Angelegenheiten der dortigen prot. Gemeinde, des Zars Ge- 
fandtichaft nad) Gotha und die Stiftung einer deutfcdh-Tuth. Gemeinde zu Genf beweifen. Wie 
fehr er ſich auch fiir allgemein chriſtl. Angelegenheiten intereffirte, zeigen die Anweſenheit des 
Abts Gregorius aus Abyffinien an feinem Hofe, feine Teilnahme für den Keligionszuftand 
in jenem Lande, feine Briefe an den König von Wethiopien, die Sendung Joh. Mich. Want» 
leb's aus Erfurt nah Abyffinien und die Briefe des Patriarchen von Alerandrien an ihn. 
Bgl. Gelbke, «Hiftorifch actenmäßige Darftellung des Lebens E.'s des Frommen» (3 Bde., Gotha 
1810), fowie Klaunig und Schneider, «E., Herzog zu Sachſen-Gotha, nad; feinem Leben und 
Wirken» (Lpz. 1858). 

Ernft U., Herzog zu Sadjfen-Öotha und Altenburg, geb. 30. San. 1745, der zweite Sohn 
Herzog Friedrich's ILL, folgte feinem Vater 1772 in der Regierung. Durd) Keifen nad) Hol« 
land, England und Frankreich 1767— 69 und im Umgange mit den größten Geiftern des Ietst- 
genannten Yandes gebildet, regierte er mit Weisheit und Gerechtigkeit. Er brachte in das durd) 
den Siebenjährigen Krieg zerrüttete Finanzweſen wieder Ordnung, verbefferte die Juſtizpflege, 
errichtete Armenanftalten, Arbeits- und Krankenhäuſer, ftiftete eine Penfionsanftalt für die 
Witwen und Kinder der Staatsdiener, forgte für Verbefferung und Erweiterung der Schulen 
und beförderte auf alle Weife Künſte und Wiffenfchaften. Nächſt der Sprachkunde legte er auf 
die Mathematik einen befondern Werth, war felbjt aftron. Schriftfteller und unterftütte die 
Herausgabe manches andern wiffenfhaftlichen Werks. Durch die Gründung der Sternwarte 
auf dem Seeberge, deren Bau feine Gemahlin durch den gelehrten Oberhofineifter von Zach 
vollenden lich, erwarb er ſich um die Aftronomie große Verdienfte. Er war aud) der erfte, der 
in Deutfchland eine Gradmeffung veranftaltete, und außer andern gefchägten mathem. Arbeiten 
lieferte er eine geiftreiche Theorie des Schachſpiels nebſt der Berechnung des Röſſelſprungs. 
Die zu feinen gemeinnügigen Unternehmungen nöthigen Summen gewann er durch Kluge Spar- 
ſamkeit und Einfachheit der Yebensweife, die er an feinem Hofe einführte. Seine Obliegenheiten 
gegen Kaiſer und Neich erfüllte er mit ſtrenger Nedlichkeit. Auch ſchloß er fic zum Schuge 
des Reichs an den Fürftenbund an, den Friedrich d. Gr. ftiftete. Mit Feſtigkeit widerſetzte ex 
ſich allen fremden Werbungen in feinen Landen, wie er denn felbft da8 Verlangen des Königs 
von England, feines nächften Anverwandten, ihm für anfehnliche Geldfunmen Truppen nad) 
Amerika zu überlaffen, von fi wies. Er ftarb 20. April 1804. Ihm folgte in der Re— 
gierung fein Sohn Anguft (f. d.). 

Ernft II, Herzog zu Sachſen-Koburg und Gotha, der Sohn des Herzogs Franz, geb. 
2. Yan. 1784, gelangte 9. Dec. 1806 zur Regierung. Da er fid) an dem Feldzuge gegen 
Napoleon 1806, namentlic, aud) an der Schlacht bei Auerftädt betheiligt Hatte, wurde fein 
Land als erobertes Gebiet von Frankreich in Befig genommen; doch erhielt er daffelbe im Til- 
fiter Frieden durch Fürſprache des Kaifers Alerander zurücd und langte 28. Juli 1807 in eis 
ner Refidenz Koburg an. Hierauf begab er fid) nad) Paris, um die von Napoleon ihm ver- 
ſprochene Entſchädigung fiir die aus dem Lande gezogenen Summen zu erwirfen, mußte jedoch 
nad) fiebenmonatliden Aufenthalt unverrichteter Sache nach Deutfchland zurüdkehren. Seit— 
dem war er vorzüglich mit der Organifation der Staatsverwaltung feines Landes befchäftigt, 
welches erft unter der willfürlichen Regierung des Minifters von Kretſchmann, dann durch 
Contributionen und Durchmärfche des feindlichen Heeres furchtbar gelitten hatte. Allein feine 
Berpflihtung als Rheinbundsmitglied und die 1809 und 1812 ſich erneuernden franz. Truppen 
märfche hinderten ihn, die Laften des Landes bedeutend zu verringern. Nach der Schladht bei 
Leipzig Schloß er fid) an die Verbündeten an, übernahm den Oberbefehl iiber das 5. deutſche 
Armeecorps, blodirte mit demfelben Mainz und brachte diefe Feſtung zur Uebergabe. Später 
ging er nad) Paris und erfchien auch perfönlich auf dem Congreffe zu Wien. Auf letzterm 
wurde ihm im dem jenfeit des Rhein gelegenen Fürſtenthume Lichtenberg (f. d.) eine Yandes- 
bergrößerung mit 20000 E. zugeiprochen, welche im zweiten Parifer Frieden, nachdem er als 
Oberbefehlshaber der ſächſ. Truppen wieder den Feldzug gegen Napoleon mitgemacht hatte, 
durch eine weitere mit 5000 €. vermehrt wurde. Doch trat er Lichtenberg 22. Sept. 1834 
für 2 Mid. Thlr. an die Krone Preußen ab und erfaufte dafür 1836 die Domänen Wan- 
dersleben, Mühlberg und Kohrenfee oberhalb Erfurt, 1837 Thal und 1838 Mechterftedt 
im Gothaifchen. Eine bedeutendere Gebietsvergrößerung fiel ihm nach Erlöfchen des go- 
thaiſchen Stammhauſes durd den Staatsvertrag vom 12. Nov. 1826 in dem Herzogtfume 
Gotha zu, wofür er jedoch das Meine Fürftenthum Saalfeld nebft der früher zu Gotha 
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gehörigen Herrjchaft Kranichfeld an Meiningen abtreten mußte. In Koburg hatte er nach dem 
Wiener Congreß eine reprüfentative Berfaffung gegeben; in Gotha aber ließ er die vorgefun- 
denen alten Stände in ihren Rechten beftchen und führte nur eine der preufifchen nachgebildete 
Städteverfaffung ein. 1833 ftiftete er in Gemeinfchaft mit den beiden andern herzogl. Linien, 
Altenburg und Meiningen, den Erneftinifchen Hausorden. Seine Länder verfchönerte er durch 
geſchmackvolle Bauten und ſchöne Naturanlagen, wie das herzogl. Schloß, die Rofenau und ben 
Rahlenberg, das neue Schaufpielhaus in Koburg, das ſchöne Schloß Reinhardsbrunn u. f. w. 
Auch Wiſſenſchaft und Kunft unterftügte er fehr gern und war namentlich auf die Bermehrung 
der Bibliothek in Gotha und der dort befindlichen Natur und Kunftfammlungen bedacht. Er 
vermählte fich das erfte mal 1817 mit Luife, der Tochter des Herzogs Auguft von Sadjjen- 
Gotha, und, als diefe 30. Aug. 1831 ftarb, zum zweiten mal 1832 mit Dlarie, der Tochter 
des Herzogs Alerander von Würtemberg. Er felbft ftarb nad) furzem Krankenlager 29. Yan. 
1844 und hinterließ aus erfter Ehe zwei Prinzen, von denen der ältere, Ernſt (ſ. d.), ihm in 
der Regierung folgte, nachdem der jüngere, Albert (f. d.), bereitö*im Febr. 1840 die Hand der 
Königin von England, Victoria, erhalten hatte. 

enft IV. (Auguſt Karl Johannes Leopold Alerander Eduard), Herzog von Sachſen-Ko— 
burg-Gotha, in der Neihenfolge der koburger Spectallinie Ernft H., ein Sohn des Herzogs 
Ernft III (1.) und ber Herzogin Luife, einer Tochter des Herzogs Auguft von Sadhjjen-Gotha- 
Altenburg, ward 21. Yuni 1817 zu Koburg geboren. Mit feinem (1861 verftorbenen) Bru= 
der Albert (f. d.), nachherigem Gemahl der Königin Victoria von England, erhielt er durch 
ausgezeichnete Lehrer eine wiſſenſchaftliche Bildung, deren Entwidelung fein ftrebender Geift 
trefflich unterftitgte. Befondere Neigung äußerte er für tiefere Einfiht in die Naturwiffen- 
ſchaften fowie für die Muſik, der er aud) fpäter gern feine Mußeftunden widmete. Nachdem 
er das Jahr 1836 mit feinem Bruder in England, Frankreich und Belgien zugebracht, bezo= 
gen beide Prinzen die Univerfität Bonn. Hier lag Herzog E. befonders den Staatswiffenfchaf- 
ten und philof. Studien ob. Nach vollendeter Univerfitätszeit trat er als Aittmeifter in königl. 
fähf. Militärdienfte, womit Dresden eine reiche und vielfeitige Bildungsjchule für den jungen 
Fitrften wurde. Nach verfchiedenen Reifen in Spanien, Italien, Bortugal und Afrika verlieh er 
die fächj. Armee mit dem Range eines Generalmajors und vermählte fid) 1842 mit Alerandrine 
Luife Amalie Friederife Elifabeth Sophie (geb. 6. Dec. 1820), Tochter des Großherzogs von 
Baden. Am 29. Yan. 1844 fuccedirte er feinem Vater fowol als Herzog von Koburg-Gotha 
wie gemäß den Hausgefegen als Chef des Gefammthaufes Koburg. In feinen Anfichten ein 
Charakter der Neuzeit, überdies von Wohlwollen befeekt, ſuchte er den langen Zwiſtigkeiten mit 
der koburger Ständeverſammlung eine Ende zu machen, die Verhältniffe durch freifinniges Nach— 
geben wie männliche Feftigfeit zu veguliren und manche wichtige Reformen durchzuführen. Schon 
1846 ſprach er den Wunſch nad) einer zeitgemäßen Berfaffung für beide Herzogthiimer öffentlich 
aus. In der ftürmifchen Zeit von 1848 und 1849 wußte er einerfeits durch Freiwilliges Gewäh⸗ 
ren, andererfeits durch energifches Auftreten gegen maßloſes Treiben feine Staatsangehörigen 
vor traurigen Erfahrungen zu bewahren. Bon warmer Liebe fitr fein Baterland erfüllt, widmete 
er y feit der Zeit vorzugsweife den in den Vordergrund getretenen deutfchen Angelegenheiten. 
Im 3. 1849 übernahm er aus den Händen des Reichsverweſers ein felbftändiges Commando 
im Kriege gegen Dänemark, infolge deffen unter feinem Oberbefehl 5. April 1849 der Sieg 
bei Edernförde itber die dän. Kriegsfchiffe gewonnen wurde. Nachdem die Plane des Parla- 
ments fiir ein deutſches Gefammtreich gefcheitert waren, fchloß er fich dem fog. Dreifünigs- 
bitndniß an und wußte den Fürſtencongreß zu Berlin Herborzurufen, auf welchem er den Ber- 
fammelten mit Wärme die Bedürfniffe und Wünſche des Volls ans Herz gelegt hat. Bei der 
allgemeinen Reaction, die feit 1850 in den öffentlichen Verhältniffen eintrat, fuchte er einen 
weiſen, den ertremen Parteien gleichtveit abgewandten Weg einzufchlagen. Seine verwandt- 
Ihaftlichen Verbindungen mit dem engl. und dem belg. Hofe und feine freundfchaftlichen Be— 
ziehungen zum Könige von Preußen benußte er, um in Berlin an maßgebenden Stellen dem 
vielfach) bedrohten conftitutionellen Princip das Wort zu fprecdhen. Zugleich war Herzog €. 
der erfte demtfche Fürft, der in richtiger Erkenntniß der hervorragenden Bedentung und der 
Zukunft des Kaifers der Franzofen denfelben in Paris begrüßte und dort von ihm mit ſou— 
veränen Ehren empfangen wurde. Bon da an batirt eine gewiffe perfönliche Freundſchaft zwi- 
ſchen ihm und dem Kaifer, welche im Interefje Deutfchlande zu verwerten der Herzog nachher 
öfters und bereits 1854 während des Drientkriegs Gelegenheit fand, als alles darauf ankam, 
eine drohende Wendung Frankreichs gegen das ruffenfreundliche preuß. Cabinet zu verhüten 
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und damit einen allgemeinen Krieg zu verhindern. Dies Berdienft ift ihm damals in Berlin 
felbft an höchften Stellen offen zugefprochen worden. Auch, in Wien hatte er 1854 im deutfd;- 
weitmächtlichen Intereffe vielfache und einflußreiche Conferenzen mit den leitenden Staate- 
männern, auf welche die entjcheidende Mafregel der Aufjtellung einer öfterr. Armee in Galı- 
zien folgte. Seit jener Zeit in Berlin befonders angefehen und von Friedrich Wilhelm IV. nicht 
blos wegen feiner ftaatdmännifhen, fondern auch wegen feiner hervorragenden militärifchen 
Zalente gefchägt, wurde der Herzog bald zum General ber Cavalerie ernannt und durd) das 
Commando von Urmeecorps bei Manövern der preuß. Armee ausgezeichnet. Im ital. 
Kriege 1859 bemühte er fich, trog feiner perfünlichen Beziehungen zum Kaifer der Franzofen, 
eifrigft, im beutfchen Sinne für ein öfterr.»preuf. Bündniß zu wirken. Es iſt befannt, 
daß der Entſchluß in Berlin zu fpät erfolgte; der Fricde von Billafranca fam der Ausfithrung 
zuvor. In Defterreich erhielt infolge diefes Friedens das liberal = conftitutionelle Princip die 
Dberhand, während in Preußen bald mit dem Minifterium Bismard de Reaction ans Ruder 
gelangte. Getreu feinem Syftem, ſich in Hoffen und Wirken ſtets dorthin zu wenden, wo Heil 
für Deutfchland zu erwarten, z0g fich der Herzog feit der Zeit von Berlin zurück und ſuchte 
den auflodernden patriotifchen Geift der beutfchen Bevölferungen durch Beförderung deutfcher 
Sang- und Turnvereine, durch Aufnahme des Nationalvereind, durch Gründung des Deut- 
[hen Schügenbundes zugleich zu heben und in geregelte Formen zu bannen. Als er in Wien 
1863 den Boden für deutfche Reformplane günftig fand, wandte er fid) dorthin. Es erfolgte 
unter Leitung des Kaifers Franz Joſeph der Filrftencongrek zu Frankfurt a. M., bei welchem 
Herzog E. mit feinem Princip, das praftifch erreichbare Gute dem ftarren Feſthalten an theo— 
retifch Befferm vorzuziehen, nach Kräften zwifchen den extremen Parteien vermittelnd, dem 
Kaiſer hülfreich zur Seite ftand. Wegen diefes Verhaltens von den Parteien vielfach angegrife ' 
fen, fand er noch in demfelben Jahre Gelegenheit, in der brennendften deutfchen Trage, der 
fchleswig=holfteinifchen, allen iibrigen energijch voranzugehen. Er war der erfte, der nad) dem 
Tode Friedrich's VII. den Erbpringen Friedrich von Auguftenburg als Herzog von Schleswig» 
Holftein öffentlich anerfannte und für die Trennung der Herzogthiimer von Dänemark beim 
Bunde plaidirte, entgegen den Cabineten beider deutſchen Großmächte, die damals das Feſt⸗ 
halten am Londoner Protofoll vertraten und dem Herzoge feinen Schritt höchlich verbadhten. 
Auch gebührt ihm das Verdienft, in diefer Frage während des darauf ausgebrochenen Kriegs 
die erſte günftige polit. Wendung dadurch hervorgerufen zu haben, daß er zur Widerlegung 
ber von den Diniftern in Wien und Berlin bei ihren Monarchen geltend gemachten Beforgniß, 
daß Frankreich ein Losſagen von dem Londoner Protofoll als Kriegsfall erklären werde, nach 
Paris ging und von dort aus conftatirte, daß vom Kaiſer der Franzoſen nichts weniger als 
feindliches Auftreten zu befahren fei. So zeigte ſich Herzog E. überall, unbefümmert um Gunft 
oder Ungunft der Herrfchenden wie der Parteien, ſtets rührig, ſtets vermittelnd, rathend, hel- 
fend im Sinne eines weifen Liberalismus und der praftifch erreichbaren Wohlfahrt feines 
Baterlandes. Im Privatleben ift Herzog E. einfach. Seine freien Stunden find den fchönen 
Wiffenfchaften, der Naturkunde und der Muſik gewidmet. Rihhmlich bekannt find feine Opern 
«Eafildas, «Sta.-Chiara», «Diana von Solanges». Ins Volk gedrungen ift unter anderm 
feine vielgefungene «Hymne». Als Frucht einer Keife, welche der Herzog mit feiner Gemahlin 
und zahlreicher Begleitung Febr. bis Juni 1862 nad) Aegypten und den nördl. Grenzländern 
Abyffiniens unternahm, erfchien das Prachtwerk «Reife des Herzogs E. von Sachſen-Koburg— 
Sotha nad) Aegypten und den Ländern der Habab, Menja und Bogos» (Lpz. 1854). 

Ernft (Friedr. Baul Georg Nikol.), Herzog von Sacdjfen- Altenburg, ältefter Sohn Herzog 
Georg's und der Prinzeffin Marie von Medlenburg- Schwerin, geb. 16. Sept. 1826, trat 
1847 in ein preuß. Yägerbataillon ein und ftudirte in Breslau Militärwiffenichaften. Nach— 
dem er 1849 — 51 behufs des Studiums der Staatswiffenfchaften die Univerfität Yeipzig be— 
fucht, trat er wieder in die preuß. Armee, und zwar in das 1. Öarderegiment zu Fuß. Anfang 
1853 verließ er den activen Militärdienft und vermählte fid) (28. April 1853) mit Prinzeffin 
Agnes von Anhalt-Deffau. Wenige Monate fpäter, 3. Aug. 1853, gelangte er durd) das Ab- 
Leben feines Vaters zur Negierung. Unter ihm hat ſich die Wohlfahrt des Landes, begünftigt 
von den Zeitverhältniffen, zu hoher Blüte entfaltet. Der Herzog E. ift ein treuer Anhänger 
Preußens und hat dies namentlich 1862 durch Abſchluß einer Militärconvention, mehr noch 
1863 auf dem Fürftentage zu Frankfurt a. M. bethätigt. Aus feiner Ehe entiproß eine Toch- 
ter, Brinzeffin Marie, geb. 2. Aug. 1854. 

Ernſt (Heinrich Wilhelm), ausgezeichneter Biolinipieler, geb. 1814 zu Brünn in Mähren, 
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faın frühzeitig nad) Wien ins Confervatorium und wurde hier Böhm's Biolinſchüler, wäh— 
rend Seyfried ihn in der Tonfegkunft unterwies. Später vervolllommmete er fein Geigenfpiel 
noch unter Mayſeder's Leitung. Nachdem er bereits mit 16 9. feine erfte Kunftreife (nad) 
Süddeutfchland) gemacht, fam er 1832 nad) Paris, hielt fic hier, theils concertirend, theils 
die Manieren der franz. guten Geiger, namentlich Beriot’s, ftubirend, längere Zeit auf und 
begab fic) dann (etiva von 1838 ab) auf umfängliche Kunftwanderungen, die ihn durch einen 
großen Theil des europ. Feftlandes fiihrten. Seit Mitte der vierziger Yahre lebte er vor— 
wiegend in England, mußte aber, körperlich leidend, das Biolinfpielen ganz aufgeben. In 
feiner Blütezeit zeichnete ſich E. nicht weniger durch Glanz der Technik als durch höchſt an- 
ziehenden Vortrag aus. Auch feine Compofitionen (etwa 20 Werke) machten durch ihre an- 
fprechende und dankbare Weiſe viel Glüd. Die beliebteften darımter find von jeher die «Elegie», 
die Dthello- Phantafie und «Der Carneval von Venedig» (eine Nahahmung des Paganini’- 
hen gleichnamigen Stückes) geweſen. Andere feiner Compofitionen enthalten wenigftens viel 
beachtungswerthes Paffagenwerf. 

Ernſt Anguft, König von Hannover, geb. 3. Juni 1771, war ber fitnfte Sohn König 
Georg's III. von England aus der Ehe mit Sophie Charlotte, geb. Prinzejfin von Medlen- 
burg = Strelig. Der Prinz befuchte 1786 — 90 die Univerfität Göttingen, trat dann aus 
Neigung in den Militärdienft und nahm 1793 — 95 als Commanbdeur eines hannov. Cava— 
lerieregiments an den Feldzügen in den Nicderlanden theil. Nach dem Bafeler Frieden kehrte 
er nad) England zurüd und trat 1799 als Peer von fünigl. Blute und Herzog von Cumber- 
fand in das brit. Oberhaus. In diefer Stellung bewies er ſich als entfchiedener Tory und 
eifriger Anhänger der hochkirchlichen Partei und machte ſich durch fein polit. Parteitreiben 
fowie aud) durd) fein Privatleben im Volke äußerft unpopulär. 1813 begab er ſich auf den 
Continent in das Hauptquartier der Verbündeten und befuchte auch das von dem Feinde ge- 
räumte Hannover. Doch erhielt nicht er, fondern (1816) fein jüngerer Bruder, der Herzog 
von Cambridge (f. d.), die Würde eines Statthalters des im Det. 1814 zum Königreiche er= 
hobenen Landes. Der Herzog Ernft Auguft lebte abwechfelnd in Berlin, in London und auf 
feinem Landſitze Kew. In Berlin vermählte er ſich 1815 mit der Prinzeffin Friederife von 
Medlenburg- Strelig, Schwefter der Königin Luife von Preußen, die zuerft mit dem Prinzen 
Ludwig Friedrich Karl von Preußen (geft. 1796), dann mit dem Prinzen Friedrich Wilhelm 
von Solms-Braunfels (geft. 1814) verheirathet geweien war. Ihre frühere Verlobung mit 
dem Herzoge von Cambridge und deren Wicderauflöfung hatten gegen fie eine Misftimmung 
in der übrigen engl. Königsfamilie zurücgelaffen, die erſt nad) Verlauf einiger Jahre dur 
Bermittelung des Königs von Preußen, Friedrich Wilhelm’s III., ausgeglichen wurde. Am 
Hofe zu Berlin, in der Zeit der Reaction und in enger Beziehung zu dem Herzoge Karl von 
Medlenburg, gewann Ernft Auguft feine Auffaffung der deutfchen Verhältniffe und feine Vor— 
liebe für das preuß. Militärwefen. Außerdem blieb er in genauer Verbindung mit den Häup- 
tern der Torypartei nnd widerftrebte im brit. Parlament aufs entfchiedenfte der damals die 
Hauptfrage bildenden Katholifenemancipation. Auch war er Großmeiſter der berufenen Orange» 
logen, von deren Treiben er fich jedoch 1836 öffentlich losfagen mußte. Als mit dem Ableben 
Wilhelm’s IV. 20. Juni 1837 die brit. Krone der weiblichen Linie zufiel, folgte diefem Herzog 
Ernſt Auguft, nad dem Rechte der männlichen Erbfolge, in Hannover. Er nahm nun als 
erfter felbjtändiger König feinen Sig im Lande, fand aber die Berfaffungs- umd Verwaltungs- 
zuftände deffelben feinen Anfichten und Abfichten jo wenig entfprechend, dag er fofort deren 
Befeitigung unternahm. Nachdem er 28. Juni 1837 die verfammelten Stände vertagt, er- 
Flärte er im Patent vom 5. Yuli, daß das Staatögrundgefeg von 1833 weder dem Bedürfniſſe 
des Landes entſpreche noch für ihn rechtsverbindlich fei, da man feine, des präfumtiven Thron- 
erben, Genehmigung dazır nicht eingeholt. Ein Patent vom 1. Nov. hob ſodann dad Staats- 
grundgejeg fürmlich auf. Die Folgen diefes Verfaſſungsbruchs hen die ganze Regierungs- 
zeit des Königs und beſtimmten feine fchroffe perfönliche Stellung zum Yande und zur öffentlichen 
Meinung von ganz Deutfchland. Zwar gelang es ihm 1840, ein Berfaffungsgefeg nach feinem 
Sinne in Wirkfamkeit zu fegen, aber das Land war damit weder befriedigt noch verföhnt. Im 
Mat 1843 unternahm er eine Neife nach England, wo er der brit. Königin den Unterthanen- 
eid Leiftete und als Peer im Oberhaufe erfchien. Durch die Märzereigniffe von 1848 fand 
fich indeß auch König Ernft Auguft bewogen, den Forderungen der Zeit und feines Volks Ge- 
hör zu geben, fodaß in Hannover die Bewegung ohne große Störungen verlief. Insbeſondere 
wurde die Berfafjung von 1840 in liberaler Richtung umgeſtaltet und die Vertretung durch 
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Geſetz vom 5. Sept. 1848 auf neuen Orundlagen hergeftellt. Bei dem Eintritt der deutſchen 
Reaction zögerte ziwar der König, mit dem neuen Syfteme offen zu brechen, aber er verweigerte 
die VBollziehung der mit den Ständen berathenen Verwaltungsreformen und ließ es gefchehen, 
daß der von ihm jederzeit begünftigte Adel die Agitation zur Wiederabſchaffung des Berfaf- 
fungsgefees begann. (S. Hannover.) In diefer Situation farb der greife Ernft Auguft 
18. Nov. 1851. Schon 29. Juni 1841 war feine Gemahlin geftorben. Ihm folgte in der 
Regierung fein Sohn Georg V. (f. d.), der einzige Sprößling diefer Ehe. Vgl. Malortie, 
«König Ernft Auguft» (Hannov. 1861). 

Ernte. Unter E. verfteht man alle die Arbeiten, welche zur Einbringung nutzbarer Ge- 
wächfe und Früchte nothwendig find. Als leitender Grundſatz hierbei gilt, daß diefelben in dem 
angemeffenften Zuftande ihrer Reife ab» und in der möglichſt kürzeſten Zeit eingebracht werden, 
weil nachtheilige Witterungseinflüffe Schaden bringen können. Außerdem wird ber Erfolg ber 
E. noch abhängig von der Wahl des Zeitpunkts derfelben und von der Vornahme der Ernte- 
arbeiten. Was den richtigen Zeitpunkt anlangt, fo follen alle Cerealien und Hülfenfritchte 
nicht total reif werben, weil fonft der Körnerverluft zu groß ift. Heu, Klee, Wurzeln, Knollen, 
Delfrüchte, Barbepflanzen, Baumfrüchte, Obft u. ſ. w. haben natürlich alle verfchiedene Perio« 
den und Zeichen der Reife, Die Erntearbeiten beftehen im Abnchmen der Gewächſe vom Bo— 
den, in Trodnen, Abfahren und Aufbewahren. Man bringt die Pflanzen in einem verfchiedenen 
Zuftande ihrer Ausbildung ab, je nachden man fie der Blätter, Wurzeln, Blüten oder Samen 
halber anbaut. Körnerfrichte werden theil® mit der Senfe, theils mit der Sichel, Yutter- 
gewächſe nur mit der Senſe abgebradht. In neuerer Zeit bedient man fich aud) dazu beſonde— 
rer Erntemafchinen, nad) den Eonftructionen von Bell, M’Cormigk, Wood, Allen, Burgeß und 
Key u.a. Zum Trodnen läßt man entweder die Pflanzen eine Zeit lang auf dem Boden Liegen 
oder bringt fie in befondere Häufer (Dörröfen, Riegen) und auf Gerüfte (Sleereuter, Troden- 
pyramiden). Das Aufbewahren des Getreides und der Futterpflanzen gefchieht theils in Scheu- 
nen und auf Böden, theils im Freien in Feimen. Vgl. Pintus, «Die E.» (Berl, 1865). 

Eroberung, d. h. die Erwerbung des Gebiets und des fonftigen öffentlichen Eigenthums 
eines andern Staats durch die Gewalt der Waffen, begründet zunächit kein Recht, fondern 
blos einen factifchen Zuftand, der fo lange dauert als die Gewalt, welche ihn hervorbringt. 
Nur die Mafregeln zur Fortführung der regelmäßigen Staatsverwaltung und felbft bamit 
zufammenhängende Gefetgebungsacte find rechtsbeftändig, weil fie dem dauernden Rechts- 
zuftande des befegten Landes entfprechen und fich als eine Gefchäftsführung für die behinderte 
verfaffungsmäßige Gewalt anfehen laffen. Außerordentliche Anordnungen (wofür der Legiti— 
mismus auch Verkäufe von Staatögut felbft in dem Falle ausgeben will, daf fie für den Bedarf 
des Landes erfolgten) find dagegen fowie der ganze Zuftand fo lange in das Ungewiffe geftellt, 
bi8 fie im Frieden, und zwar durch die freie Einwilligung des andern Theils oder durch Ver— 
zichtleiftung des bisher Berechtigten, in Recht verwandelt werden. Bor diefem Zeitpunfte gibt 
jelbft die Anerkennung anderer Staaten dem Eroberer kein ftärkeres Recht, indem in berfelben 
nichts weiter liegt als die Erklärung, daß man dem Befiegten nicht beiftehen und dem Zuftande, 
wie ihn die Waffengewalt herbeigeführt, ſich nicht widerfegen wolle. Daher legte auch Napo- 
leon einen fo großen Werth auf die förmliche Entfagung der bourboniſchen Dynaftie, welche 
aber von Ludwig XVIIL. ebenfo ftandhaft verweigert wurde wie früher von den aus England 
zu Ounften des Haufes Hannover vertriebenen Stuartd. Die ficherfte Gewährleiftung erwächft 
einer E, aus der Anerkennung von feiten des befiegten Volls und aus der Herbeiführung eines 
der Vernunft und den Bedürfniffen gemäßen Verhältniffes. 

Erödium, Reiherſchnabel, nannte Heritier diejenigen Arten der Linne’fchen Gattung 
Geranium (Stordjjchnabel), bei denen ſich die Schnäbel der fiinf an den Stempelträger ange= 
wachjenen Früchte zur Zeit der Reife fpiralig zufammendrehen. (S. Geranium.) Die Arten 
diefer Gattung find befonders in den Mittelmeerländern verbreitet. Die gemeinfte, in faft ganz 
Europa wachſende Art ift E. cicutarium, der fchierlingsblätterige Reiherſchnabel, welcher Häufig 
als Unkraut auf bebautem Boden und Schutt vorkommt. Diefe einjährige, unangenehm rie- 
ende Pflanze, welche niebergeftredte, fteifpaarige Stengel, doppeltfiederfchnittige Blätter und 
Heine lilafarbene oder blaßrofenrothe, etwas ungleichblätterige, in einfache Dolden geftellte Blu— 
men befigt, gilt beim Volke für ein gutes Wundmittel und, wenn man es bei fi) trägt, als eim 
Schutmittel gegen das Wechfelficber. Die fpiralig gedrehten Fruchtfchnäbel aller Erodien find 
hygroſtopiſch. Befonders gilt dies von den überaus langen Schnäbeln bes füdenrop. E. ciconium 
Wilkt., welche deshalb zu Zimmerhygrometern, d. h. als Wetterpropheten benutzt werden. 
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Eros, lat. Amor und Cupido, die Perfonification der Liebe, insbefondere der Ge 
fchlechtsliebe, wird von der Poefie und bildenden Kunft der Griechen und Römer als der Sohn 
und unzertrennliche Begleiter der Aphrodite (Benus) aufgefaßt, häufig mit den verwandten 
Geſtalten Himeros und Pathos (Sehnfucht und Verlangen) verbunden, bisweilen aud) dem 
aus einer mehr philof. Idee hervorgegangenen Anteros (f. d.) gegenübergeftellt. Doc erfcheint 
ſchon im der Hefiodifchen Theogonie und dann befonders bei den fog. Orphikern E. als eine 
der erften und mädtigften Gottheiten, als der Urheber aller Zeugung und daher der Welt: 
ſchöpfung überhaupt (der jog. kosmogoniſche E.), und dem entjpreijend wurde aud) in eini- 
gen Gegenden Griechenlands E. als Hauptgottheit verehrt, wie z. B. in Theſpiä und Böo- 
tien, wo ihn alle vier Yahre ein berühmtes Felt (Erotidien) mit gymnifchen und mufifchen 
Wettlümpfen gefeiert wurde. Eine reinere Auffafjung des E. ald Sinnbild reiner Freundſchaft 
und begeifternder Liebe im höchſten Sinne des Worts ift durch die Philofophie, befonders durch 
die platonifche, begründet worden. Auf einer folchen höhern Auffafjung beruht auch das zuerft 
bei Apulejus (in deſſen «Metamorphofen») erzählte allegorifche Märchen von Anıor und Piyche 
(j.d.), welches das hohe Glück und die ſchwere Bein, die der Menſchenſeele durch die Liebe zutheil 
werden, und bie Verklärung derfelben durch eine ftandhafte, alle Prüfungen beftehende Liebe 
darftellt. Die bildende Kunſt hat namentlich feit der Blütezeit der jüngern attifchen Bildner— 
fchule (Stopas und Prariteles) den E. als mehr oder weniger entwidelten Knaben mit weichem, 
ſchmächtigem Ansdrud des Antliges, mit Flügeln an den Schultern und mit den Attributen 
des Bogens und Köcers oder einer Fadel verjehen, mit befonderer Borliebe gebildet, theils 
als Einzelftatue (wie der weitberühmte E. des Prariteles in Thefpiä), theils als Begleiter 
feiner Mutter Aphrodite, bisweilen aud) des Dionyjos (Bachus). Allmählich aber überwog 
in Poefie und Kunft die Auffaffung des E. als eines nedifchen, muthroilligen Knaben, der alle 
Götter und Menfchen, ja ſogar die wildeiten Thiere bezwingt und iiber fie triumphirt, eine 
Auffaffung, die in der Poefie, befonders in den füljchlich den Namen des Anafreon tragenden 
tändelnden Heinen Liedern (den fog. Anakreontea), in der Kunft namentlic, in Gemmenbildern 
und Gemälden hervortritt. Die röm. Kunft hat befonders in zahlreichen Sarkophag- Reliefs 
Eroten in der Mehrzahl als Knabenfiguren (Amoretten) mit und ohne Beflügelung (in 
der legtern Form von manchen ohne rechten Grund Genien genannt) in den verfchiedenften 
Beichäftigungen, beim Spielen, bei Wettfahrten, bei der Weinlefe, bei Trinfgelagen u. dgl. m., 
dargeftellt; aud) die Verbindung von Amor und Piyche, wenn auch ohne Beziehung auf das 
Apulejiſche Märchen, ift von derfelben nicht felten behandelt worden. Bol. Gerhard, «Abhand- 
fung über den Gott E.» (Berl. 1848) und I. Grimm, «Ueber den Liebesgott» (Berl. 1851). 

Erotifer heißt der Etymologie nad) jeder Verfaſſer einer Schrift, die über die Liebe han— 
delt. In’der griech. Literatur belegt man jedoch vorzugsweife die Klaſſe der Romanſchriftſteller 
und der Berfaffer der ſog. Mileſiſchen Märchen mit diefen Namen, die ſämmtlich der fpätern 
chriſtl. Zeit der griech. Literatur angehören. Ihre zum Theil anmuthigen Erfindungen und 
Schilderungen werden beeinträchtigt durch ſophiſtiſche Spikfindigfeit und überladenen Rede— 
ſchmuck, theilweife auch durch) Mangel an züchtiger Darftellung. Die vorzitglichften find Achilles 
Tatius, Heliodor, Yongus, Zenophon von Ephejus, Chariton und Parthenius. Herausgegeben 
wurden fie von Vlitfcherlich in den «Scriptores erotici Graeci» (3 Bde., Zweibr. 1792 — 93), 
von Bafjow in «Corpus scriptorum eroticorum Graecorum» (2 Bde., Ypy. 1824— 34), das 
aber nur den Parthenius und Xenophon von Ephejus enthält, und am beften von Hercher 
in den «Scriptores erotici graeci» (2 Bde., Lpz. 1858— 59). Bol. Paflow’s «Vermiſchte 
Schriften» (Lpz. 1843). 

Erotiſch nennt man alles, was auf Gefcjlechtsfiche Bezug hat. Erotifche Poeſie ift 
demnach; alle Fiebespoefie, vornehmlich das Iyrifche Liebeslied, welches alle Stufgn der Teiden« 
Schaft durchlaufen, aber ebenfo in leichtes Spiel fic) verlieren kann. Bei den Öriechen war die 
eritere Gattung hauptſächlich durch Sappho, letztere durd) Anafreon vertreten, Bei den Römern 
herrſcht das heitere Liebeslied vor, deffen Meijter Tibullus, Catullus und Horatius find. Im 
Mittebalter bildeten befonders Spanier und Italiener, Franzofen und Deutjche das Liebeslied 
eigenthiimlich aus, namentlich erreichte bei den legtern im 13. Yahrh. der zarte und finnige 
Minnegefang eine hohe Bollendung. Jedoch blieb die Ausartung namentlich bei den roman, 
Völkern nicht aus; die gröbere Sinnlichkeit machte fi in derartigen Piedern oft widerwärtig 
breit, was vor allem von den Franzoſen des 18. Yahrh., 3. B. dem talentvollen Gricourt, gilt. 
Die deutfche Dichtung, in welcher jedoch das Kiebesgedicht vom 14. bis in das 18. Jahrh. ſehr 
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zurücktrat, war im 17. Jahrh. von gleichem Fehler nicht frei. Erſt Klopſtock traf wieder den 
edeln und echten Ton des Liebesliedes. Der vollendetſte Meiſter deſſelben aber wurde Goethe; 
von ſpätern Dichtern haben beſonders Wilh. Müller und Rückert das Liebesgedicht in der 
ſchönſten Weiſe fortgebildet. 

Erotomanie (gried.) oder Liebeswahnſinn iſt eine Form von Gemithöfrankgeit, in 
welcher ſich der Geift des Kranken unaufgörlich mit irgendeinem Gegenſtande bejchäftigt, dem 
er feine Liebe zugewvendet hat. Zuweilen verfegt die Gegenwart des geliebten Gegenftandes 
einen folden Kranken in Entzücken, während ihm die Abweſenheit beffelben in Zrübfinn ver- 
finfen läßt. Die Urfachen diefer Krankheit, die faft nur bei jugendlichen Individuen vorkommt, 
find die der Geiftesfranfpeiten überhaupt, und die Anlage dazu liegt in einem reizbaren Nerven- 
ſyſteme und einer fehlerhaften Richtung des Gemithslebens, welches ſich der Herrſchaft des 
Berftandes gänzlich entzieht. Eine unrichtig gewählte Leltüre kann viel dazu beitragen. Gewöhn⸗ 
lich beobachtet man diefe Krankheit, wenn ein Jüngling oder eine Jungfrau in die Jahre über- 
getreten find, in denen die Natur einen innigern Verkehr mit dem andern Geſchlechte fordert, 
ohne daß fie jedoch für ihr Herz und ihre Sinne Befriedigung gefunden Haben. In Klöftern, 
befonders Nonnenflöftern, lommt fie daher häufig vor. Sie unterfcheidet fi von Nympho« 
manie und Satyriafis dadurch, daß bei ihr keine Aufreizung zum Geſchlechtsgenuß ftattfindet, 
daher die Aenferungen des Kranken auch in den Orenzen des Anftandes bleiben, und von der 
rafenden Liebe, dem amor insanus der Alten, daß legtere nur eine Leidenschaft bezeichnet, die 
fich nicht bezähmt, jedoch noch keine wirklich krankhafte Unfreiheit des Geiftes bedingt. Iſt die 
Krankheit rein, fo kann durch Hug und paffend gewählte Zerftreuungen, 3. B. Muſik, Ber- 
änderung des Aufenthalts und der Xebensart, viel zur Heilung gethan werden. 

Erpenius (Thomas), eigentlich van Erpe, einer der gelehrteften Orientaliften, geboren 
zu Gorkum in Holland 11. Sept. 1584, ftudirte zu Leyden Theologie, auf Scaliger’8 Zureden 
aber zugleich eifrigft die orient. Sprachen. Nachher befuchte er England, Frankreich, Italien und 
Deutſchland. Mit befonderer Freundfchaft nahm ihn der berühmte Cafaubonus in Paris auf. 
In Frankreich erlernte er das Arabifche, in Benedig das Perfifche, Türkische und Aethiopiſche. 
Nach vierjährigen Reifen fam er 1612 nach Holland zurüd und wurde Profefjor der arab. 
und andern orient. Sprachen, mit Ausschluß der hebräifchen. Als 1619 eine zweite Profeffur 
des Hebräifchen zu Leyden errichtet wurde, übertrug man diefelbe E., der bald nachher auch 
das Amt eines orient. Dolmetjchers bei den Generalftaaten erhielt. Die gelehrteften Araber 
bewunderten die Eleganz, mit welcher er ſich in ihrer Sprache, die fo reich an Feinheiten ift, 
auszudrüden wußte. Sein Ruf als gründlicher Kenner des Arabifchen war fo verbreitet, daß 
er wiederholt vom Könige von Spanien den Auftrag erhielt, Infchriften an den maurifchen 
Gebäuden und Denkmälern zu erklären. Er ftarb 13. Nov. 1624. Seine Werke ſtehen noch 
jet in Anfehen. Nächft feiner «Grammatica Arabica» (Leyd. 1631 u. öfter) und den «Rudi- 
menta linguae Arabicae» (Leyd. 1620) ift befonbers feine Ausgabe von El-Mazin's «Historia 
Saracenica» (Teyd. 1625) befannt. 

Erpreilung bezeichnet im gemeinen Nechte fowol das Vergehen eines Beamten, ber feine 
Gewalt zur ungefeglichen Erlangung von materiellen Bortheilen (f. Concuffion) misbraucht, 
als auch die widerrechtliche Handlung einer Privatperfon, weldje einen andern durch den Vor⸗ 
wand eines Nechts oder durch Bedrohung mit dem Misbrauche eines folchen, 3. B. mittels 
Klagen, Denunciationen, faljhen Zeugniffes, zu einem ihr vortheilhaften Thun oder Unter- 
lafjen, 3. B. zu einem ungünftigen Verlaufe, einem Berzichte, beftimmt. Die neuern deutfchen 
Geſetzbücher faffen meiftens die E. nur in dem letztern Sinne eines von Privatperfonen began« 
genen Verbrechens auf, erweitern aber auf der andern Seite deren Begriff, indem fie die Be- 
drohung mit einem Bergehen im Rechtswege (minae juris) nicht als zum Thatbeftande jedes- 
mal erforberfiches Moment enden, jondern wol auch das Abzwingen durch Bedrohung mit 
offenbar wiberrechtlichen Handlungen oder durch förperliche Vergewaltigung (wenn nur nicht 
damit, wie bei dem Raube, ber Befig von fremden beweglichen Sachen erlangt werden foR) 
unter die E. ftellen. Die Strafen entfprechen je nach der Beſchaffenheit des Falles gewöhnlich 
denen des Diebftahld und Betrugs, der Nöthigung und felbft des Raubes. Der Code penal, 
welcher die E. fonft mit Bedrohung und Raub in Verbindung bringt, fett insbefondere auf den 
Tal des Abzwingens von Verpflichtungsicheinen oder fchriftlichen Verzichten Zwangsarbeit. 

Erratiſche Blöde (blocs errants), aud) Findlinge, nennt man die Felsblöde und großen 
Geſchiebe, welche fi) weit von ihrer urfprünglichen Heimat auf der Erdoberfläche vorfinden. 
So liegen auf dem den Alpen zugefehrten Abhange des Jura eine Menge Felsblöde, die aus 
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den höchſten Gegenden ber Alpen ftammen; ebenfo finden fi in Holland, Dänemark, Nord« 
deutjchland, Preußen, Livland und Polen eine zahllofe Menge Felsblöcke, von denen erwiefen 
ift, daß fie im nördl. Schweden und Rußland ihre Heimat haben. Diefe werden insbefondere 
auch Nordiſche Geſchiebe genannt. Eine ganz ähnliche Erfcheinung wiederholt ſich aud) in 
Rordamerila. Die Größe dieſer Blöde ift oft außerordentlich; fo findet fich bei Mverdun im 
ſchweiz. Canton Waadtland ein Granitblod von 50 F. Länge, 40 F. Höhe und 20 F. Breite; 
einer in Medlenburg hat 28 F. und einer auf Fünen 44 5. Länge. Solche Blöde von den 
verfchiebenften Größen bis zu vielen taufend Centnern im Gewicht find gar nicht felten und 
Heinere in unzähliger Menge vorhanden. Sie find nicht etwa fehr abgerundet und ftumpfedig 
wie weither angerollte Geſchiebe, jondern meift ſcharflantig, ohne befondere Spuren von rollen» 
der Abjchleifung. Bemerkenswerth ift nächft ihrer Menge, Größe und Scharffantigfeit die 
regelmäßige Ablagerung der erratiichen Felsblöde. Am Jura liegen fie ftetd da am häufigften 
und höchſten, wo gegenüber die Ausmilndung eines großen Alpenthals zu finden ift. Die Ver- 
theilung der nordifchen Felsblöcke in parallele, von Norboft nach Südweſt ftreichende Züge, 
ihre fat gänzliche Abwefenheit in freien und flachen Landftrichen und dagegen ihre ftarfe An« 
häufung auf den nach Nordoſt gefehrten Abhängen der Hitgel- und Bergreihen befchrieb Raſu⸗ 
morwffi ſchon 1819, was durch die Unterfuchungen Hausmann’s, Brongniart's, Brüdner’s, 
Klöden's u. a. betätigt worden ift. Früher glaubte man, daß die erratifchen Blöcke, ſowol 
die aus den Alpen abjtammenden als die aus dem hohen Norden fommenden, durch eine unge= 
heuere Flut an ihre Stelle geſchwemmt worden feien. Man nannte diefe Flut petridelaunifche 
oder Geröllflut. Für die Alpenblöde am Jura ift jedoch durch Charpentier, Venetz, Agaffiz 
u. a, aufs beſtimmteſte nachgewieſen worden, daß fie als Moränenblöde durch Gletſcher dahin 
gelangt find. Man vermuthete eine Zeit lang Achnliches von den nordischen Gefchieben. Es 
ift jedoch viel wahrfcheinlicher, daß diefe auf ſchwimmenden Eismaffen (Treibeis) aus ihrem 
mehr polaren Baterlande herbeigeführt wurden. Diefer Transport auf Gletſchern oder Eis- 
ſchollen erflärt zugleich ihre geringe Abrundung. In einigen Gegenden Norddeutſchlands er- 
jegen dieje erratiſchen Blöcke fir mandherlei Zwecke die fehlenden anftehenden Felsmaſſen, indem 
man fie zum Straßenbau, zum Pflaftern oder als Baufteine verwendet, wenn fie aus Kalkſtein 
beftehen, fogar Kalk daraus brennt, oder aus den befonders feften und großen monolithifche 
Monumente herftellt. Durch einen fonderbaren Zufall befteht der Denlſtein Guftav Adolf’s 
auf dem Schlachtfelde zu Lügen aus einem flandinav, Felsblod. 

Erregungstheorie nennt man gewöhnlich da8 Syſtem der Heilkunde, welches I. Brown 
(f. d.) aufftellte. Zufolge deffen entjteht das Leben durch die Thätigfeit der Erregbarkeit (in- 
eitabilitas), deren jeder Organismus ein gewiffes Quantum befigt, und die ihren Sig im Ner« 
venmarfe und ben Musfelfafern Hat. Diefe Erregbarkeit wird zu ihrer Thätigfeit (der Er- 
regung, incitatio) veranlaßt durch Reize (potestates incitantes), welche theils allgemein, theiks 
örtlich wirken und in äußere (Luft, Wärme, Nahrungsmittel, Arzneien, Gifte) und innere (Be- 
wegung, Empfindung, Thätigfeit der Denkkraft, Gemüthsbewegungen) eingetheilt werden. Das 
Berhältnig der Erregbarkeit zu ben einwirfenden Reizen kann verfchieden fein. Das ganz 
richtige Berhältnig mit etwas mehr oder weniger auf der einen oder der andern Seite ift Ges 
fundheit. Iſt jedoch die Erregung zu ſtark vermehrt, jo entftehen Krankheiten mit dem Cha— 
ralter der Sthenie, d. h. des Uebermaßes von Kraft; ift fie zu ſtark vermindert, afthenijche, 
d. h. Schwächekranlheiten. Diefe legtern beruhen entweder auf vorausgegangener Ueberreizung, 
und dann heißt die Schwäche eine mittelbare (asthenia indirecta), oder darauf, daß überhaupt 
die Lebensreize mangelten oder entzogen wurden (3. B. bei Berhungernden, Berbluteten), und 
dann heißt die Schwäche eine unmittelbare (asthenia directa). Entſprechend werden die Heil- 
mittel in reizmachende (erregende) und reizmindernde eingetheilt. Diefe gegenwärtig völlig 
verlafjene Theorie gewann ihrerzeit wenig Anhänger in England, mehr in Italien, die meiften 
in Deutjchland. Hier wurde fie 1790 befannt und zuerft 1797 von Weilard ausführlich dar- 
geftellt, von Röſchlaub aber 1798 geiftvoll bearbeitet und befonders gegen Hufeland’s, Cappel’s 
und Stieglig’ Angriffe aufrecht erhalten. Unter ihren Hauptanhängern ift Joſ. Frank zu 
nennen. Wenige jedoch nahmen das Brown’sche Syftem unverändert an; die meiften faßten 
nur die Orumdidee auf und errichteten auf ihr ein neues Syftem, fobaß zu Ende des vorigen 
und zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts eine Menge Erregungstheorien entjtanden, 
welche zum größten Theil wieder verfchwanden. 

Erröthen beruht auf einer plöglichen Wallung des Bluts nach den Gefäßen der Haut 
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insbeſondere des Geſichts. Daſſelbe iſt befonders deutlich bei Perſonen mit zarter, weißer 
Haut und leicht erregbarem Nervenſyſtent. Sowol Zuftände des Gehirns (Scham, Zorn) als 
anderer Organe können die Thätigfeit gewilfer Nerven, weldhe in der Wandung der Heinen 
Arterien endigen, plöglic umftimmen, fozufagen lähmen, infolge deſſen die zarten Muskelfafern, 
die in der Wandung der Gefäße gelegen find, erichlaffen. Die Gefäßwände leiſten deshalb 
den Drude des Blutes geringern Widerftand und dehnen fid) aus, ſodaß fie nicht nur mehr 
Blut faffen können, fondern aud) die rothe Farbe deffelben leichter hindurch fcheint. Dies gibt 
der Haut die röthere Färbung, um fo mehr wenn die Haut felbft zart und arm an Farbeſtoff 
ift, wie bei blonden und bei [hwächlichen Perjonen. Kommt zur Erſchlaffung der Gefäßwände 
auch noch eine erhöhte Thätigkeit des Herzens, jo wird das E. nod) bedeutender. Das plögliche 
Erblaffen beruht im Gegentheil auf einem Krampf der Gefüßwandmusfeln mit oder ohne 
gleichzeitig herabgefetste Herzthätigkeit. Blutarme, weil fie eine dünne, fchlechtgenährte Haut 
und fehr leicht erregbare Nerven haben, erröthen bejonders leicht und kommen dadurch in den 
Verdacht, übermäßig viel Blut zu befigen, während fie doch am Gegentheil leiden. 

Erich (oh. Sam.), der Begründer der deutjchen Bibliographie, geb. 23. Juni 1766 zu 
Großglogau, widmete fic zu Halle anfänglich der Theologie, fühlte fi) aber bald zu hiſtor., 
bibliogr. und geogr. Studien und Arbeiten hingezogen. Mit dem als Geograph befannten 
Profeſſor Fabri ging er 1786 nad) Jena, um dort mit demfelben die ſchon in Halle angefangene 
«Allgemeine polit. Zeitung für alle Stände» herauszugeben, welche nachher in Hammerdörfer's 
Hände fam. Letzterer und Fabri veranlaßten ihn zur fortwährenden Theilnahme an mehrern 
geogr. =ftatiftifchen Arbeiten und ermunterten ihn auch zur Herausgabe des «Kepertorium über 
die allgemeinen deutfchen Yournale und andere periodifhe Sammlungen für Erdbefchreibung, 
Geſchichte und die damit verwandten Wiſſenſchaftens (3 Bde, Lemgo 1790— 92). Schütz 
und Hufeland erkannten in ihm den Bibliographen, der zur Ausführung ihrer Idee, ein «All- 
gemeined Repertorium der Literatur» mit der « Allgemeinen Piteraturzeitung» herauszugeben, 
recht eigentlich gefchaffen war. In diefem mühevollen Werke (8 Bde., Iena, nachher Weimar 
1793 —1809) verzeichnete er die Literatur von drei Duinquennien (1785 —1800), und zwar 
nicht nur ſämmtliche, während jener Zeit einzeln erfchienene Schriften, fondern felbft alle in 
Journalen und andern periodiſchen Sammlungen abgedrudte Heinere Abhandlungen in jeltener 
Bollftändigkeit und Genauigkeit und nad einem forgfältig ausgearbeiteten Plane mit Nach— 
mweifung fämmtlicher Recenfionen, deren billigende oder misbilligende Urtheile durch befondere 
Zeichen angegeben wurden. Zugleich befchäftigte ihn der große Entwurf eines «Allgemeinen 
Schriftfteller-?eriton der neuern Zeit», den er fpäter darauf beſchränkte, die neuefte Literatur 
der europ. Nationen einzeln zu behandeln. Behufs diefer Arbeit ging er zu großem Vortheil 
für feine literargeſchichtlichen Studien nad; Göttingen, wo ihn das Anerbieten eines hamburger 
Freundes traf, die Redaction der «Meuen hamburger Zeitung» zu übernehmen, welde er An- 
fang 1795 antrat. Hier war feine Zeit ald Zeitungsicreiber und Mitarbeiter an den Archen— 
holz ſchen Zeitfchriften wiederum zwifchen Bibliographie und Geographie und neueſter Geſchichte 
geteilt. In diefer Zeit erfchien von ifm «La France litteraire» (3 Bde. Hamb. 1797 — 98), 
dem zwei Supplementbände (1802 und 1806) folgten. 1800 wurde er nad) Iena als THeil« 
nehmer an der « Allgemeinen Literaturzeitung » zurücberufen und erhielt noch in demfelben 
Jahre das dafige Bibliothefariat. Drei Jahre fpäter folgte er einem Rufe als ord. Profefjor 
der Geographie und Statiftit nach Halle, wo er 1808 auch Oberbibliothefar wurde, Bier 
unternahm er dad «Handbuch der deutfchen Literatur feit der Mitte des 18. Jahrh. bis auf 
die neuefte Zeit» (4 Bde. in 8 Abth., Lpz. 1812 —14; 2., von Bödel, Pudelt, Koppe, 
Schweigger-Seidel, Refe und Geißler beforgte Aufl., Lpz. 1822 —40) und in Verbindung mit 
Gruber die «Allgemeine Encyflopädie der Wiſſenſchaften und Künften (Lpz. 1818 fg.). Durd) 
erfteres Werk, von weldem Geißler mit dem «Bibliogr. Handbuch der philol. Literatur der 
Deutfchen» (Lpz. 1845) und dem «Bibliogr. Handbuch) der philof. Fiteratur der Deutjhen» 
Epz. 1850) eine dritte Auflage begann, hat E. die neuere deutfche Bibliographie im eigentlichen 
Sinne des Worts zuerft technisch begründet, und die Vollitändigfeit, Genauigkeit, Anordnung 
und innere Einrichtung defjelben machten es zu einem Mufter, wie die Fiteratur einer Nation 
geordnet werden fol. Die « Encyklopädie » leitete er bis zu feinem Tode mit Umfiht und 

Thätigfeit. Auch Hatte er als Mitredacteur an der halleſchen «Allgemeinen Viteraturzeitung » 
vielfahen und wirffamen Antheil. Er ftarb zu Halle 16. Jan. 1828, 
Ericlaffung, ſ. Atonie. 


Ersliue (Thomas, Lord), einer der ausgezeichnetften Advocaten Englands, der dritte Sohn 
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bes ſchott. Grafen von Buchan, geb. 21. Ian. 1750, verlieh kaum 18 9. alt die Univerfität und 
trat in die Marine, dann in ein andregiment. Mit 21 9. beging er die Unvorfichtigfeit, ohne 
eine geficherte Page ſich zu verheirathen. Nach längerm Schwanken in der Wahl eines Lebens- 
berufs ſchon Familienvater, begann er im Alter von 26 3. das Studium der Rechte und wurde 
1778 unter die Barrifterd aufgenommen. Seinen erften Proceß führte er fitr den Kapitän 
Baillie, der die Misbräuche in der Marineverwaltung rüdfichtslos anfgededt hatte und des— 
halb als Libelliſt angeflagt worden war. Er errang in demfelben den glänzendften Sieg und 
begründete damit feine ruhmvolle Laufbahn. Im den bedeutendften polit. Proceſſen, welche da= 
mals die Regierung einleitete, wurde er num von den Verfolgten zum Beiftande erwählt. Im 
bem Proceffe des wegen Libells angeflagten Buchhändlers Stoddale 1780 bewies er, daf die 
Geſchworenen nicht allein den Spruch über das Factum der Berbreitung der Schrift, fondern 
borerjt darüber zu fällen hätten, ob die Schrift überhanpt ein Libell fei. Wiewol feine Er- 
läuterung damals feine Folgen hatte, wurde die Nechtsfrage fortan doch nach diefer Anficht 
entfchieden und der Preßfreiheit dadurch ein großer Vorſchub geleiftet. Der Prinz von Wales 
hatte ihm zur feinem Generalprocurator ernannt; als er aber 1792 die Vertheidigung des be- 
rüchtigten Thom. Payne übernahm, mußte er diefes Amt niederlegen. 1800 führte er die Sache 
bes befannten Habdfield, der im Wahnfinn nad) dem Könige gefchoffen hatte. Als Barlaments- 
mitglied feit 1783, ald Peer von England feit 1806 und als Lord-Stanzler während der kurzen 
Berwaltung Grenville's rechtfertigte er weniger die Erwartungen, die fein ausgezeichnetes Ta- 
lent hervorrief, wiewol er in diefen Stellungen Muth und polit. Freifinn entwidelte. Als 
Schriftfteller machte er fich bemerklich durch die «View of the causes and consequences of 
the present war» (1793), welche ihrer Freifinnigfeit wegen 48 Auflagen erlebte. Er hatte 
darin die Principien der Franzöfiihen Revolution anerkannt, trat aber an die Spige eines 
Freicorps, als der Krieg mit Frankreich eine drohende Wendung nahm. Gegen Ende feines 
Lebens veröffentlichte er ein Gedicht auf den Aderbau und den polit. Noman « Armatas» 
(Lond.1817). Er ftarb 17. Nov. 1823 zu Almondale bei Edinburgh. Eine Sanımlung feiner 
Reden (4 Bde., Pond. 1810—11; neue Aufl. mit Biographie von Pord Brongham, 1847) 
gab er felbft heraus. — David Montagu, Lord E., des vorigen Eohu, geb. 1777, ftu- 
dirte in Cambridge, ward 1802 Barrifter und trat 1806 für die Stadt Portsmouth ins Unter 
haus. Noch in demfelben Jahr ging er als Gefandter nad} den Vereinigten Staaten, wo er bis 
1809 blieb. Nach England zuridgefehrt, erhielt er erft 1825 wieder eine Anftellung als Ge« 
fandter in Stuttgart und wurde 1828 nad) München verfegt. Im Nov. 1843 zog er fich von 
der diplomatischen Laufbahn zurück und ftarb 19. März 1855. 

BIN Pe f. Primogenitur. 

Erſtickung (Suffocatio) ift diejenige Todesart, welche durch Entziehung athembarer Luft 
und die darauffolgenden Blutveränderungen bedingt wird. Sie erfolgt entweder dadurch, daß 
die äußere Luft verhindert wird, in die Lungen zur gelangen, aljo 3. B. durch Zufchnürung der 
Luftwege von aufen her, durch Erdroſſeln (f. d.), durd) Berftopfung der Luftwege (3. B. durch 
verfchludte fremde Körper, Crouphäute), durch Anfüllung der Yuftwege und Lungen mit frem— 
ben Tlüffigkeiten, wie beim Ertrinfen (f. d.) und beim Lungenödem oder Stidfluß (f. d.), oder 
dadurch, daf ftatt der atmofphärifchen Luft ein anderes Gas eingeathmet wird, welches entweder 
einfach unathembar (fauerftofflos) oder direct giftig fein fann. Das Wefen der Erftidung be- 
fteht in Folgendem. Sobald fein Sauerftoff, feine Lebensluft mehr in die Lungen gelangt, fo 
verliert das Blut feine belebende Eigenschaft und nimmt im ganzen Körper eine dunkle, dünn⸗ 
flüffigere (cyanotiſche) Beſchaffenheit an; es färbt daher auch Lippen, Zunge, Wangen und 
andere Theile blau oder ſchwärzlich und häuft fich im den Lungen, dem rechten Herzen, den 
Körpervenen und dem Gehirn an. Durch dieſe Ueberfüllung mit fauerftofflofem, dagegen ſtark 
fohlenfäurehaltigem, wie ein narfotifches Gift wirfendem Blute wird die Thätigfeit des Gehirns 
gelähmt (Betäubung) und nicht minder die des verlängerten Markes, der Athmungs- und 
Herznerven. Daher erfolgt num der Tod von diefen Eentralorganen aus, wie man ſich ausdrüdt, 
bald durch Stickfluß (Athmungslähmung), bald durch Schlagfluß (Hirnlähmung). Da beides 
beim reinen Erftidungstod nicht gar zu raſch vor fich geht, diefer vielmehr durd) ein dem Win- 
terfchlaf mandyer Thiere ähnliches Stadium von Scheintod eingeleitet wird, fo find Delebungs- 
verfuche bei Erftidten immer fehr gerechtfertigt. Man beginnt diefe natürlich damit, dag man 
wieder fanerftoffreiche Luft den Athmungsmwegen zuführt, alfo 3. B. den Strid des Erhängten 
abfchneidet, den Erftidten aus den mit ſchädlichen Luftarten gefüllten Räumen hinwegbringt 
u. f. w. Wichtige Belebungsmittel des Athemholens find außerdem: das Einblafen von Luft, 
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die durch Drüden der Bauch- und Bruftwände bewirkten künſtlichen Athmungsbewegungen, 
das Anfächeln Fühler Luft, das Anfprigen mit altem Waffer gegen die entblößte Geſichts-, 
Bruft» und Nüdenhaut des Verunglücdten, das Pochen in ben Rücken, die Nieß- und Huften- 
reizmittel, bisweilen felbft Brechmittel, Wderläffe u.a. m. (S. Scheintob.) 

Ertrinfen, eine der häufigften gewaltfamen Todesarten, wird dadurch herbeigeführt, daf 
durch Eindringen einer tropfbaren Flüffigkeit in die Luftiwege der Zutritt der atmofphärifchen 
Luft zu den Lungen gehindert und die in denfelben dadurd) vor fich gehende Bluterneuerung bis 
zum Erlöfchen des Lebens unterbrochen wird. Ins Waſſer Gefallene fterben entweber apoplef- 
tifch, d. h. an einer durch Ueberfilllung der Blutgefäße des Gehirns bedingten Lähmung diefes 
Drgans, oder fuffocatorifch, d. h. durd; Unterbrechung der Function ber Yungen. Oft verbin- 
den ſich beide Todesarten. Erftere tritt nur in feltenern Fällen ein, wenn ber Körper fehr er- 
bit in die fültere Flüffigkeit fommt und fo das Blut plötzlich von der Oberfläche nad) dem 
Innern gedrängt wird; die auf diefe Art Ertrunfenen werden nur felten wieder ins Leben 
zurüdgerufen. Bei denen, deren Pebensäußerungen nur infolge de8 Mangels an Luft (der Suf- 
focation) erlofchen find, ift, wenn die Hilfe zeitig genug fommt, die Wiedererwedung leichter 
nöglih. Bor allen Dingen muß der Körper vorfichtig, ohne an Bruft und Unterleib gedrüdt 
zu werden, an die Luft gebracht, völlig entfleidet an einem mäßig warmen Drte auf ein paffen- 
des Lager, an heißen Sommertagen auf den Uferfand, mit wenig erhöhtem, feitwärts gebeugtem 
Kopfe gelegt, hier zuerft der Mund und die Nafe von Schleim und Schlamm gereinigt und 
dann der ganze Körper mit Flanell oder aud) mit bloßen Händen frottirt werden. (S. Schein— 
tod.) Die übrigen Wiederbelebungsmittel find dem Arzte zu überlaffen, da deren Auswahl 
fi) nad} befondern Umftänden richtet. Verwerflich ift es, den Ertrunfenen auf den Kopf zu 
ftellen oder den Unterleib und die Bruft deffelben ſtark zu dritden, was zuweilen gefchicht, um 
das übermäßige Waffer aus dem Magen zu treiben. Der Gerichtsarzt hat zu unterſuchen, ob 
der Körper lebendig oder tobt in die Flüſſigkeit gelommen ift, in der man ihn fand, 

Erweichung (Malacia, Malacosis) heißt in medic. Hinficht die abnorme Verminderung ber 
Dichtheit und Widerftandsfähigfeit (Feftigkeit) eines Organs oder feiner Gemwebtheile. Sie hat 
verfchiedene Grade, von der einfachen Erfchlaffung zur Miürbheit, Brüchigkeit, breiigen Weiche 
und bis zum gänzlichen Aufgelöftfein und Zerfließen, Man umterfcheidet dem Weſen nad: 
1) die weiße E., wo das Drgan in wäſſerigen Zellfäften und ausgeichwigtem Blutwaſſer gleich- 
fam macerirt ift; 2) die rothe E., wo das Organ der Sit von Entziindung oder Blutaustretung 
war, und außer Blutkügelchen meift Entziindungsproducte und Gewebstrümmer die erweichte 
Stelle füllen; 3) die gelbe E., meift eine Folge der borigen, wo die erweichte Stelle von Blut- 
farbeftoffen, Fett, auch wol Eiter durchſetzt iſt. Die E. dehnt fich felten über das ganze Organ 
oder iiber ein ganzes Syſtem aus, fondern ergreift meift einzelne Stellen. Diefelbe kann jedes 
Drgan befallen, felbft die Nägel, Oberhaut und Haare in gewiſſer Hinficht. Am meiften hat 
man beobachtet die E. de8 Gehirns (Encephalomalacia), des Rückenmarks (Myelomalacia), 
des Magens (Gastromalacia) und der Knochen (Osteomalacia). Die Symptome der E. find 
oft fehr dunkel. Sie haben große Neigung um ſich zu greifen und geringe Neigung zur Selbft- 
heilung. Letztere gefchieht 3. B. bei Knochenerweichung und Ablagerung von Kalkſalzen in die 
kranke Stelle (Eburneation), bei Hirnerweihung durch Aufſaugung des Breies und Bildung 
einer Cyſte oder einer Narbe. Die Kumft kann nicht viel zur Beförderung biefer Heilungs- 
borgänge thun, außer die Körperernährung richtig leiten und das kranke Organ fchügen. 

Erwerben heißt in rechtlicher Beziehung etwas als Eigenthum oder mit irgendeinem ans 
dern Rechte an fich bringen. Man erwirbt etwas entweder urfprünglic) aus der Hand ber 
Natur (acquisitio originaria) oder aus der zweiten Hand (acquisitio derivativa), wenn man 
die Sache von einem frühern Erwerber empfängt, durch Taufch, Kauf, Schenkung, Erbſchaft 
u. f. w., wobei Verhältniffe und Rechte des frühern Herrn (auctor) in verfchiedener Urt auf 
den neuen Erwerber übergehen. Uebrigens unterfcheidet man den Grund, welcher den Willen 
zu erwerben zu einem rechtlichen macht (titulus acquirendi), wie 3. B. den Schenfungsvertrag 
niit dem bisherigen Befiger, von der äußern Thatfache ber Erwerbung (modus acquirend)), 
3. B. der Ergreifung des Beſitzes, ber Uebergabe. Durch den erften allein wird in der Regel 
feine Erwerbung vollendet, denn nur in einigen befondern Fällen hat fchon der Rechtsgrund 
diefe Wirkung. So erwerben Kinder umd Enkel die älterliche Erbfchaft jogleich von Rechts 
wegen, andere hingegen erft durch Antretung derſelben. 

Erwin, nad) feinem mwahrfcheinlichen Geburtsorte, dem Städtchen Steinbady in Baben, 
E. von Steinbad; genannt, heift der Baumeifter, dem Bischof Konrad von Lichtenberg ben 
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Thurmbau des Miünfters von Strasburg übertrug. Am 2; Febr. 1276 wurde der Anfang 
gemacht mit dem Graben des Fundaments, 25. Mai 1277 der Orundftein gelegt, und trog 
der Hinderniffe, die Erdbeben und Gewitter herbeiführten, ſah der große funftreiche Meifter 
einen bedeutenden Theil des Unterbaues noch bei feinem Leben vollendet. Dod) ift es eine noch 
umentfchiebene Frage, wie viel an diefer herrlichen Fagade E.'s urſprünglichem Plane angehört, 
und ob namentlich nicht über dem großen Nundfenfter ehemals ein fpiger Giebel beabfichtigt 
war an der Stelle des jetst gerade abſchließenden Glodenhaufes. Der Thurn, von der Plate- 
form an gerechnet, gehört in Entwurf und Ausführung erſt dem 15. Jahrh. Auf E.“s nod) 
vorhandenem Grabfteine im Heinen Höfchen bei der St.» Johannisfapelle wird er Hüttenherr 
und Werkmeifter beim Mitnfter zu Strasburg genannt und der 17. Yan. 1318 als fein Todes— 
tag angegeben. Er war Vater eines Funftbegabten Gefhlehts. Ein Sohn, Johannes, folgte 
dem Vater in der Stelle eines Werkmeiſters bi8 zum 18. März 1339; Sabina, feine Toter, 
fchmüdte den Bau, befonders das füdl. Seitenportal, mit Werken ihres Meißels, und Win 
hing, ein anderer Sohn E.s, fand feinen Beruf bei der Collegiatkirche zu Haffelbady, wo 
fein Grab das Datum 1330 trug. Bol. Schreiber's Nachrichten über E.'s Geſchlecht in den 
«Schriften der Freiburger Gefelfchaft zur Beförderung der Gchhichtsfunde» (Bd. 1, 1838). 
Der Bau Er's, von jeher mit Recht als Wunderwerk angeftaunt, ſteht zwar in Beziehung auf 
organische Entwidelung der Mafjen der firengern Schönpeit des kölner Domentwurfs nad) und 
läßt in ftark vorwiegenden Horizontalmotiven (Galerien, Gefimfen u. f. w.) fowie in dem die 
Entwidelung unterbrechenden koloſſalen Rundfenfter einen obwol mäßigen franz. Einfluß er— 
kennen; allein die Klarheit der Anordnung, der ungekünftelte Reichthum und die hohe Schön« 
heit des Details, emdlich die Iuftige Durchfichtigkeit und Leichtigkeit des Ganzen bei feinen 
tiefigen Dimenfionen (200 F. bis zur Plateform, wo dann erſt der 238 F. hohe Thurm be— 
ginnt) fichern dem Gebäude eine Stelle unter den erften Kunſtwerlen. Zu Steinbad) in Baden 
ward 1845 €. ein Denkmal errichtet, obwol noch andere Drte gleiches Namens die Ehre be- 
anfpruchen, Geburtsort des berühmten Baumeifters zu fein. 

Eryngium, von Tournefort benannte Pflanzengattung aus der 5. Klaſſe, 2. Ordnung, des 
Linneshen Spftems und der Familie der Doldengewächfe. Ihre zahlreichen, über einen großen 
Theil der Erbe verbreiteten Arten find meift dornige, diftelförmige, kahle Kräuter mit aufrech- 
ten, äftigem, wenig beblättertem Stengel und Tanggeftielten Wurzelblättern. Ihre feinen Blüten 
find in Halbfugelige, von dornigen, langen Hillblättern umringte Köpfchen geftellt und einem 
fpreubfätterigen Fruchtboden eingefügt, ihre Früchte umgelehrt=eiförmig, vom Kelchſaum gekrönt, 
an den Seiten befchuppt. Die verbreitetfte Art in Europa ift E. campestre L., die fog. 
Mannstreu oder Brachdiſtel, eine auf Sand» und Kalkboden in Deutjchland faft überall 
wachſende, ausdauernde Pflanze, von hell graugrüner Farbe, deren fehr äftige Stengel fußhobe, 
von Dornen ftarrende Bilfche bilden. Ihre lederartigen, ftarren Blätter find dreizeilig zer— 
fchnitten, die Blüten weiß oder grünlich. Ihre Wurzel wurde ehedem bei Unterleibsftodungen, 
Schleimflüffen und Geſchwulſt der Füße als eröffnendes und zertheilendes Mittel angewendet. 
Eine fehr ſchöne Pflanze ift das auf den Diinen am Strande der Oſt- und Nordfee und auch 
des Mittelländifchen Meeres wachſende E. maritimum L., die blaue Meerwurz, deren 
friechender, ſchwach gewiürzhafter Wurzelftod vormals als harntreibendes Mittel fowie gegen 
Schwindfucht in Gebrauch war, und deren fleifhige Brühjahrsichoffen wie Spargel genoffen 
werden können. Stengel und Blätter find blaugrün, die Blüten und die breitseiförmigen, ge= 
lappten, dornigen Hüllblätter fchön blau. Einige Arten haben ganz azurblau angelaufene 
Stengel, Aeſte, Dedblätter und Blüten, z. B. E. amethystinum L. aus Südeuropa, welches 
nicht jelten als Zierpflanze cultivirt wird. 

Eryſichthon, der Sohn des Triopas, Königs von Theffalien, wurde dafür, daß er in einem 
der Ceres heiligen Haine eine Eiche umhieb, von der Göttin mit einem nie zu ftillenden Hunger 
gepeinigt, der ihn dahin brachte, feine eigenen Glieder zu verzehren. 

Eryihraea, |. TZaufendgüldenfraut. 

Erythrina nannte Sinne wegen- der prachtvoll rothen Farbe der Blumen eine tropifche 
Pflanzengattung aus der 17. Klaſſe feines Syftems und der Familie der Schmetterlingsblütler. 
Ihre Arten find Sträucher und Stauden mit langgeftielten, dreizähligen Blättern und fangen 
Trauben großer ſcharlachrother Blumen, welche einen glodenförmigen, abgeitugten, fünfzähni« 
gen ober zweilippigen Kelch und eine fehr lange Fahne befigen. Auch die Hülfe ift lang, knotig 
und mehrfamig. Die Erythrinen werden ihrer prächtigen Blumen halber häufig als Zier- 
gewächje cultivirt, am öfterften E. Crista galli L. aus Brafilien. Diefer über mannshod wer- 
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dende Straud) kann im Frühling ins freie Sand gefet werden, wo er namentlich auf Wieſen 
und Örasplägen engl. Parkanlagen im Sommer einen überaus ſchönen Effect Hervorbringt. 
Die übrigen Arten find fait ale Warmhaugpflanzen. Unter ihnen gehört E. Corallodendron 
L. aus Oftindien, ein Baum von 16—20 F. Höhe, zu den ſchönſten. In ihrem Baterlande 
werden die Erpthrinen zu Hecken verwendet, die Kohle ihres Holzes zur Pulverbereitung. 

Erythroxylon, d. h. Rothholz, nannte Browne eine zur 10. Klaffe, 3. Ordnung, des Yinne'- 
[hen Syſtems gehörige Gattung tropifcher Bäume und Eträucher, weil bei vielen Holz und 
Rinde eine rothe Farbe haben. Sie ift die Hauptgattung einer Heinen Familie aus der Ab» 
theilung der ftielblütigen Difotyledonen geworden. Die Aeſte find zufammengedrüdt, die Blät- 
ter abwechfelnd, umzertheilt, immergrün, die Blüten achſelſtändig, meiſt langgefticht. Letztere 
beſtehen aus einem kreiſelförmigen, fünfzähnigen Kelch und einer fünfblätterigen Blumenfrone, 
Aus dem oberftändigen Fruchtknoten entwidelt fid) eine einfamige, prismatiſche Steinfrudt. 
Zu diefer Gattung gehört der Cocaftraud) (f. Coca), ferner das Bois-major der franz. Creolen 
Weſtindiens, E. carthaginense Jacqu., defjen fäuerliche Früchte für abführend und harntreibend, 
die Ninde fiir tonifch gelten, und aus deffen Blättern eine gegen Hautkrankheiten dienende Salbe 
bereitet wird. Alle Arten haben ein fchwercs, hartes, ehr dauerhaftes, nugbares Holz. 

Erz ift für den Bergmann eine Bezeichnung aller derjenigen Mineralien oder Mineral« 
verbindungen, welche fo viel Metallteile enthalten, daß fie. dadurd) die Hoffnung auf vortheil« 
hafte Gewinnung erweden. Je nad) dem Werthe des Metalle ift diefer Begriff natürlich ſehr 
relativ. Ein Geftein, welches nur 1 Proc. Eifen (als Oxyd in Verbindung mit Kohleufäure 
oder Schwefel) enthält, wird man niemals ein E. nennen, irgendein Geſtein mit 1 Proc. 
Goldgehalt ift aber jedenfalls ein fehr reiches E. Dan pflegt auch wol zwifchen E. und Me— 
tallen in der Weife zu unterfcheiden, daß man unter erftern vorzugsweife Verbindungen von 
Metallen mit Sauerftoff, Schwefel, Arſen u. ſ. w. verfteht, unter legtern die Metalle in ge» 
diegenen Zuftande. Man nennt' daher jene Verbindungen der Metalle auch wol Bererzun« 
gen derfelben. Schr häufige E. derart find z. B. Bleiglanz, Zinkblende, Kupferfies, Fahl- 
erz, Zinnober, Rothgiltigerz u. |. w. Das Vorkommen der E. (einfchlieglich der gediegenen 
Metalle) in der feften Erdfrufte ift ein ziemlich mannichfaltiges. Sie finden ſich theils ein» 
geiprengt in die ganze Maffe mancher Gefteine, fo 3. B. Gold, Zinnerz und Magneteijenerz; 
teils in Geſtalt regelmäßiger Lager (Erzlager) parallel zwiſchen den Schichten anderer 
Geſteine, wie z. B. viele Eifenfteinarten, Rupferfchiefer u. f. w.; theilg als unregelmäßige 
Sefteinsförper, fog. Stöde oder Erzftöde, zwiſchen verfcjiedenartigen Gefteinen (fehr oft 
3. B. der Dlagneteifenftein); theils als Ausfüllungen von Spalten, ſog. Erzgänge, in andern 
Geſteinen, wie am häufigften die Silber», Kupfer», Blei» und Stobalterze vorlommen; theils 
endlid) in lodern Schutt, Gries-, Sand« oder Pehmanhäufungen an der Erdoberfläche. Die 
lestere Art des Vorkommens ift offenbar aus der Zerftörung und theilweifen Wegführung 
eines der vier vorhergenannten Erzvorfommniffe hervorgegangen. Dabei find dann gewöhnlid) 
die ſchwerern und in Wafjer nicht auflöslichen Erz- oder Metalltgeile (Klumpen, Körner oder 
feinere Blättchen) eben wegen diefer Eigenſchaften mehr concentrirt worden und deshalb mit 
größerm Vortheil gewinnbar als in ihren urfprünglichen Lagerftätten. Da man jene Erzvor« 
fommniffe gewöhnlich mit Hilfe eines fog. Waſch- oder Seifenproceffes gewinnt, fo werden 
fie von den Berglenten oft Seifenlager oder Seifen genannt. Das wmeifte Gold umd 
Platina wird aus ſolchen Eeifenlagern gewonnen; fo am Ural und Altai, in Ouiana, Cali« 
fornien und Neuholland. Auch Zinnerz wird oft auf diefe Weife gefunden; fo in Cornwall und 
tm niederländ. Oſtindien. Ale Arten des Erzvorfommens pflegt man, abgefehen von der ber 
fondern Form, auch wol Erzlagerftätten zu nennen. Eine Erzlagerftätte kann demnach 
ebenjo wol ein mit E. imprägnirtes Geftein al8 ein wirkliches Lager, eine ftodförmige Maſſe, 
ein ang oder eine lodere Anhäufung an der Erdoberfläche fein, wenn nur der Metallgehalt 
groß genug ift, um die Aufmerkjamkeit des Bergmanns auf fie zu lenken. 

Erz it ſchon von alter8 her bei den Völkern deutfchen Stammes (wie bei den Griechen 
chalkos und bei den Römern aes) der Name fiir das Kupfer, insbefondere aber für die Metall- 
mifdjungen, in denen das Kupfer den Hauptbeftandtheil, Zinn, Blei oder Zink, bisweilen and 
Silber, den mehr oder minder ſtarken Zufag bilden. Derartige Legirungen waren ſchon den 
Bölfern des Alterthums (den Griechen bereits in der homerifchen Zeit) befannt und wurden 
vor der allgemeinen Berbreitung des Eifens neben dem Kupfer aud) zur Herftellung von Waffen, 
Schneidewerkzeugen und Echmudgegenftänden gebraucht. Aus dem ägypt. Alterthum haben 
ſich zayllofe Erzarbeiten von hoher Vollkommenheit erhalten, doch, wie e8 ſcheint, feine Statuen 
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und Hohlgegoffene Figuren. Außerordentlich mannichfaltig war der Gchrauc des E. zu Kunſt⸗ 
werfen und Geräthichaften bei den Griechen und den Römern. Bei ben Griechen, unter denen 
die beiden famifchen Künftler Rhoikos und Theodoros (um 675 v. Ehr.) für die Erfinder des 
funftmäßigen Erzguffes (ſ. d.) gelten, bedienten fich die bedeutendften Künftler aller Schulen, 
insbefondere aber die dorifchen, mit befonderer Vorliebe des E. zu ftatuarifchen Werfen. Die 
berühmteften Erzarten waren das delifche, äginetifche und korinthiſche. Die Römer hatten große, 
zum Theil kolofjale Bronzeftatiten, ausgezeichnet durch Neinheit und Dünne des Guffes. Die 
beträchtlichften Sammlungen antiker Kunftwerfe aus E., deren verhältnigmäßig nur wenige 
auf und gefommen, befitt das fünigl. Muſeum in Neapel. Auch im Mittelalter, befonders 
aber wieder in neuerer Zeit, hat man das E. zu Kunſtwerken monumentaler Art benutzt, wähe 
renb man fiir Geräthe umd Gegenftände des gewöhnlichen Lebens vorzugsweife die Bronze 
(j. d.), das Meffing (f. d.), für befondere Zwede, wie Gloden, Kanonen, unechten Goldfhmud, 
andere erzähnliche Legirungen zur Anwendung bringt. An dem zu Bildwerfen verwendeten E, 
wird befonders die Eigenfchaft gefchätst, fich nad) längerer Zeit durch den Einfluß der atımo« 
fphärifchen Luft mit einer Schönen, griimen Oxydſchicht, der Patina, zu überziehen. Da auch 
die Bewohner des mittlern und nördl. Europa in vorhifter. Zeit, folange fie die Bearbeitung 
des Eifens noch nicht Fannten, ihre Waffen, Geräthe und Schmuckſachen aus einer folhen 
Metallmifchung (Bronze) verfertigten, fo haben neuere, vor allem nordifdye Alterthumsforfcher 
jene ganze Eulturperiode, im Unterfchiede von dem vorangehenden Steinzeitalter und dem 
nachfolgenden Eifenzeitalter, als das Bronzezeitalter oder eherne Zeitalter bezeichnet. 

Erz, eine untrennbare Vorfilbe, welche aus dem griech. (und fpätlatein.) archi, zunächft 
aber aus deffen ital. Form arei entitanden ift, und ſich bereits im 13. Jahrh. bei Berbeut- 
fung der Fremdworte archidux (ital. arciduca), archiepiscopus, archipresbyter, archange- 
lus zu Erzherzog, Erzbifchof, Erzpriefter, Erzengel zeigt. Später wurde diefe Vorſilbe zunächſt 
noch zu vielen andern Titeln und Würden gefügt, um den Höhern Grad anzudeuten, wie in 
Erzamt, Erzlanzler, Erzfämmerer, Erzvater (fiir Patriarch) u. |. w., dann aber auch zur Bil« 
dung zahlreicher fchmeichelnder, befonder8 aber fcheltender Ausdrücde in der Sprache des ges 
wöhnlichen Lebens verwendet. Letztere Bedeutung hat e8 z. B. in Erzböſewicht, Erzſchalk, Erz« 
ſchelm, Erzdich, Erzkeger, Erzlügner, Erzfünder u. f. w. Auch in dem Worte Arzt (entftanden 
aus den mittellatein. archiater) hat fi) diefe Vorfilbe, wenn auch verkümmert, erhalten. 

Erzählung nennt man die Mittheilung einer wirklichen oder erdichteten Begebenheit. Der 
Gegenſtand der E. wird daher immer als etwas Vergangenes angefehen und unterfcheidet fich 
dadurd von der Beſchreibung (f. d.). Die Erforderniffe einer guten €. find Klarheit umd Leb⸗ 
baftigkeit des Einzelnen und des Zufammenhangs und künftlerifche Abrundung des Ganzen. 
Unter den Begriff der E. gehört nicht blos die in Verſen oder Profa abgefaßte E. von gerin- 
germ Umfange, welche gewöhnlich vorzugsweife poetifche E. genannt wird, fondern aud) das 
epifche Gedicht und der —— (S. Epos und Roman.) 

rzämter. In den deutſchen Gefolgſchaften entwickelte ſich die eigenthümliche Sitte, auch 
perſönliche und häusliche Dienſtleiſtungen bei dem Führer, welche Griechen und Römer durch 
Sklaven oder Freigelaſſene verrichten ließen, als Auszeichnungen den Angeſehenſten der Ge— 
treuen zu übertragen. Daraus entſtanden die in der Folge auch an den Fürſtenhöfen (ſ. Erb- 
ämter) nachgebildeten großen Hof- und Kronämter des innern Hausweſens (Major domus, 
High-Stewart, Camerarius, Kämmerer), ber Küche (Senefchall, Dapifer, Truchſeß), des Kellers 
(Cellarius, Schent, Buticularius, Pincerna, Butler) und des Marftalls (Marſchall, Comes 
stabuli, Connötable), alle zugleich mit einer obern Anführerftelle im Heere verbunden. Sie 
treten zuerft deutlicher und fchon mit einer Beimifchung von byzant. Hofceremoniell hervor bei 
dem Krönungsfefte Kaifer Otto's I.; doch waren fie damals nod) nicht erblich, nicht an be= 
ftimmte Fürftenthiimer geknüpft und wurden von den Fürften perfönlich verrichtet. Unter Kaifer 
Dtto IV. erhielten fie eine höhere Bedeutung, indem damit, wie mıt den drei geiftlichen E., 
das Necht der Königswahl verknüpft wurde. (S. Kurfürften.) Es ruhten feitdem, was noch 
zur Zeit Kaifer Friedrich's I. ſehr ſchwankend war, diefe vereinigten Kurämter und E. erblich auf 
beſtimmten, bereits erblich gewordenen Territortalfürftenthitimern, und zwar das Erztruchfeßamt, 
auf der Rheinpfalz, das Erzmarfchallamt auf dem Herzogthume Sachſen, das Erzkämmerer⸗ 
amt auf der Mark Brandenburg und das Erzſchenkenamt auf Böhmen, ſodaß alfo die Volls— 
herzogthümer Schwaben und Franken, als im Beſitze der hohenftaufifchen Kaiferfamilie befind« 
lid), Yothringen, von dem Nheinpfalzgrafen vertreten, und Baiern, als demfelben Pfalzgrafen 
zugehörig, leer ausgingen. Das früher von wechjelnden Erzkaplanen verfehene Erzfanzleramt 
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aber war ſchon im Laufe des 10. und 11. Jahrh. für Deutſchland dem Erzbiſchof von Mainz, 
für Arelat dem von Trier und für Italien dem von Köln bleibend aufgetragen. Die Goldene 
Bulle Karl's IV. 1356 ordnete, wie die Kur, fo auch die Verhältniſſe der Erzbeamten des 
Reiche. Bei diefen war e8 damals ſchon üblich geworden, daf fie zu ihrer Unterftügung und 
Bertretung gewiſſe, ebenfalls bald erblich werdende Unterbeamte annahmen, welche in der folge, 
da die Großmwirdenträger immer feltener und feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts gar 
nicht mehr perfönlich Dienfte leifteten, allein die mit Ausnahme des Erztanzler- und des Erz 
marſchallamts zu bloßem Ceremonicll bei Feierlichkeiten ausgearteten E. zu verrichten Hatten, 
Solche, ftets aus den edeljten, obſchon nicht immer reichsſtändiſchen Geſchlechtern gewählte 
Meichserbbeamte, mit denen jedoch die zur Privathofhaltung des Kaifers ald Landesherrn ger 
bhörigen Hofbeamten nicht verwechjelt werden dürfen, waren für das Erztruchſeßamt bie von 
Nortenberg, dann die von Saldened und zulett die von Waldburg; fiir das Erzmarfchallamt 
die Grafen von Pappenheim; für den Erzlämmerer erft die von Weinsberg, dann die von 
Valfenftein und zuletzt die Grafen, fpäter Fürften, von Hohenzollern; Reichserbfchenten endlich 
waren zuerft die fränf. Grafen von Limburg und nad) ihnen die Grafen von Althann. Die 
Erzfanzler hatten zu Gehilfen und Stellvertretern Geiftliche als BVicefanzler. Das nicht mit 
einer Kur verknüpfte Erzjägermeifteramt, womit Karl IV. die Markgrafen von Meißen belichen 
hatte, fam außer Uebung, ja e8 wurde ihm fpäter feine Eigenſchaft als Erzamt beftritten. Dar 
gegen ſchuf man, nachdem durch den Weftfälifchen Frieden die geächteten Rheinpfalzgrafen, deren 
Kur- und Erzwiürde an Baiern übergegangen war, wieder eingefegt worden, für diefelben eine 
achte Kur, verbunden mit dem Erzfchagmeifteramte, deffen Ausübung ben Örafen von Singen 
dorf als Reichserbſchatzmeiſtern aufgetragen wurde. Als 1706 infolge ber Aechtung des Kur 
fürften von Baiern Kurpfalz das Erztruchſeßamt wiedererlangt hatte, fo wurde jenes mit der 
unterdeß für Braunfchweig-tüneburg errichteten neunten Kur vereinigt. Als hierauf Kurbaiern 
1714 wieder in feine Rechte eintrat, war das Erzfchagmeifteramt zwifchen Kurpfalz und Kur 
braunfchweig ftreitig, bis mit dem Ausjterben des bair. Haufes 1777 das Erztruchſeßamt wieder 
an erftere fiel. Während diefer Streitigkeiten famen mehrere neue E., 3. B. das eines Ery 
oberftHofmeifters, eines Erzvorfchneiders, Erzfalconiers u. f. w. zur Ausgleihung der verſchie— 
denen Anfpritche in Borfchlag, welche aber nicht angenommen wurden; doch erhielt noch von 
den 1803 gefchaffenen vier weltlichen Kurftellen, Würtemberg, Baden, Heffen und Salzburg, 
bie erftere das ſchon früher angefprochene Erzbanneramt. Außerdem gab es noch mehrere, nicht 
an E. gefnitpfte Reichserbämter, 3. B. das Reich8-Oberthitrhüteramt der Grafen von Werthern, 
das Reichs-Erbpoftmeifteramt der Fürften von Thurn und Taris u. f. w. Auch fitr die Kaiferin 
gab es befondere E.; fo war z. B. der Fürftabt von Fulda ihr Erzfanzler, ber Fürſtabt zu 
Kempten Erzmarfchall und der Abt zu St.-Marimin bei Trier ihr Erzkaplan. 

Erzbiſchof Heißt in der röm.-Fath. Kirche derjenige Bischof (f. d.), dem mehrere bifchöfl. 
Sprengel untergeben find. Die Entftehung diefer Würde hängt mit der Ausbildung der Kir- 
henverfaffung zufammen. Nachdem nämlich im 3. und 4. Jahrh. die Bischöfe der Provinzial 
bauptjtädte (Metropofiten) den Vorſitz auf den Provinzialfynoden und ein gewiſſes Oberauf- 
fichtsrecht über die ihnen untergebenen bifchöfl. Sprengel erhalten hatten, begann man bald 
die mächtigern und angefehenern diefer Metropoliten mit dem Namen E. (archiepiscopus) zu 
bezeichnen. Daffelbe iſt urfprünglich gleichbedeutend mit Patriarch oder Papa (Papft) und 
bezeichnet nicht fowol ein höheres Kirchenamt als vielmehr ein bevorzugtes kirchliches Anſehen. 
So hießen in ber alten Kirche die Metropoliten von Ierufalem, Antiochia, Ephefus, Aleran- 
drien, Konftantinopel, Karthago und Rom Erzbifchöfe oder Patriarchen, die von Alerandrien und 
Rom auch Päpfte. Dagegen bildete ſich jeit dem 8. Jahrh. zuerft im fränk. Reiche ein anderer 
Sprachgebrauch. Hiernach wurden nicht blos die Primaten einer Landeskirche, fondern auch 
Metropoliten, ja fogar einfache Bifchöfe, welche unter feinem Metropoliten ftanden, ſobald fie das 
Pallium erhielten, Erzbiſchöfe genannt, und infolge deffen wurden in der abendländ. Kirche all- 
mählich bie Bezeichnungen Metropolit und €. gleichbedeutend, bis ſchließlich letztere ganz an 
die Stelle der erftern trat. Außer den allgemeinen bifchöfl. Rechten und der Verwaltung der 
eigenen erzbischöfl. Diöcefe kommen den Erzbifchöfen noch gewiffe Rechte zu, welche fie über bit- 
ganze Kirchenprovinz und über die zu derfelben gehörigen nicht erimirten Bischöfe (Suffraga- 
nen) ausiiben und in jura jurisdietionis und jura status et dignitatis geſchieden werden. Zu 
den erftern gehören die Gerichtsbarkeit iiber die Suffraganbifchöfe in erfter Inftanz in night 
peinlihen Fällen und über deren Untertanen in der Appellationsinftanz, das Recht der Zu. 
fammenberufung einer Brovinzialfynode und der Borfi bei derfelben; die Oberaufficht und 
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ber Vorrang über die Bischöfe ihrer Kirchenprobinz, die Vifitation in derfelben, die Sorge für 
die Beobachtung der Kirchengefege und Abftellung eingefchlichener Misbräuche, bie ErtHeilung 
der Indulgenz, das Devolutionsrecht; zu den letztern die Bortragung des Kreuzes in allen 
Theilen ber Kirchenprovinz, ed wäre denn ber Papft felbft oder ein Legatus a latere gegen» 
wärtig, und endlic, das erzbifchöfl. Pallium. In der gried). und ruſſ. Kirche hat ſich der alte 
Unterſchied von Erzbifchöfen und Metropofiten erhalten; ba jedoch alle Bifchöfe in ihren Rechten 
einander jetzt vollkommen gleichgeftellt find, fo ift aud) der Name €. nur nod) Ehrentitel. Bon der 
röm.=fath. Kirche ging mit der bifchöfl. Verfaſſung auch die Würde der Erzbifchöfe zu der 
anglifanifchen und ſchwed. Kirche über, wogegen in andern evang. Lanbesfirchen, wie in Düne- 
mark, Holftein, Preußen, Naſſau, Siebenbürgen und bei den Herenhutern, wol ber biſchöfl., 
aber nicht der erzbifchöfl. Titel vorfommt. Die Ernennung des Generalfuperintendenten Bo» 
rowffi in Königsberg zum evangelifchen E. (1829) ift bisjegt ganz vereinzelt geblieben. 
Erzerüm (fpr. Erferfim) oder Erfirüm, bie fefte Hauptitadt von Zürkifch- Armenien, 
unweit des nördl. Quellarms des Euphrat, 6046 %. über dem Meere auf einer 12 St. langen 
und bis 5 St. breiten, von hohen Bergen umgebenen, im Winter fehr falten, im Sommer 
heißen, dürren, aber doc, ziemlich gutbebauten Hochebene (Karin) gelegen, ift Hauptort 
eines Ejalets des türk. Reichs, Sig eines engl. und perf. Conſulats wie einiger europ. Ugen« 
ten und zählt gegenwärtig höchftens 40000 E., wovon fünf Sechstel auf die Türken, die 
übrigen auf bie Armenier und auf einige griech. Hausftände fommen. Früher war die Stadt 
wegen ihrer, befonders zur Ausfuhr nach Perfien beftimmten Schmiedearbeiten in Eifen und 
Kupfer (Hnfeifen, Trinkbecher, Lampen und allerlei Haudgeräth) weitberühmt. Durch die 
Auswanderung ber Armenier auf ruff. Gebiet (feit 1829) find ihr jedoch die beſten Arbeiter 
entzogen worden, und nur die Fertigung von Hufeiſen hat noch guten Fortgang. Die Waffen 
ihrer Werkſtätten ſtehen den perſiſchen an Güte und Schönheit nad, find aber wohlfeiler. 
Außerdem gibt e8 viele Silber- und Goldarbeifer ſowie Teppich, Leder» und andere Manı- 
facturen. Als Hauptgefhäft und Hauptquelle des ungewöhnlichen Wohlftandes erfcheint der 
Handel. Auf dem Bereinigungspunfte mehrerer bedeutender Straßenzüge gelegen, die von 
Trapezunt, aus Trauslaukaſien, Perfien, Kurdiſtan, Mefopotamien und Kleinafien hier zus 
fammentreffen, bildet E. einen Hauptftapelplag, welcher den Verkehr zwifchen Europa und 
(ſeit 1823) dem Hafen von Trapezunt einerfeits und Innerafien, befonders Perfien, andererjeits 
vermittelt. Es gehen jährlich 6000 Ballen brit. Waaren im Werthe von etwa 300000 Pfd. St. 
dur E. Perfien ſendet Seide und Kafchmirwolle in großer Menge, roh und verarbeitet, die 
über Trapezunt nad) Europa gehen. Außerdem fommen von Diten Baumwolle, Tabad, Reis, 
Indigo, Krapp, Rhabarber und andere Droguen. In den Khanen fieht man levantiſche Stoffe, 
Juwelen, Eoftbares Pelzwerk, Shawls, Schirastabad, perf. Pfeifenröhre und europ. Waaren 
aller Art, aber die meiften Artikel gehen uneröffnet weiter. Auf die Pferdemärfte von €. 
bringen Handelslente von Mekka die fchönften arab. Noffe mit. Insbefondere ift E. aud) 
Stapelplag für Korn und Mehl, und hier allein können fid die Karavanen auf ihrer Wandes 
rung von der Türkei nach PBerfien mit Mundvorrath und Bichfutter verfehen. Die Maffe der 
in E. zufammentreffenden Laftthiere ift oft ungeheuer, und das Gedränge ber verfchiedenen 
Nationalitäten ein itberaus buntes, Die Stadt hat enge, krumme, ungepflafterte und ſchmuzige 
Straßen, zum Theil unterirdifche, mit ihren Dächern nur 3—4 F. über den Erdboden her- 
vorragende Hänfer, auch eine Menge Ruinen früherer großartiger Gebäude und Mauerwerke, 
und befteht aus der Feſtung und vier Vorftädten. Die erftere, von den Vorſtädten durch 
eine hohe Mauer abgeſchloſſen, Hat auf der Weftfeite eine höhergelegene Eitadelle, Itſchkaleh 
(innere Burg) genannt, mit vielen merkwürdigen Denktmälern umd einer Mofchee hriftl. Urs 
ſprungs. Außerdem umfchließt die Feſtung 15 Mofcheen, das Serail des Oberbefehlshabers, 
einige Karavanferais und mehrere elegante Wohnungen vornehmer Beamten und reicher Kauf: 
leute. Die Borftädte haben 24 Moſcheen, 2 armen, und 2 griech. Kirchen, einen ziemlich 
unanfehnlichen Bazar und über 30 Karavanferais, 17 öffentliche Bäder fowie viele, zum 
Theil fchöne, alte Grabgebäude. €. ift ein fehr alter Drt, bei den Armeniern Karin oder Garin 
Khalalh (Stadt der Landſchaft Garin) genannt, woraus die Araber Kalifalah machten. Der 
Feldherr des Kaifers Theodoſius IL, Anatolius, baute hier im 5. Jahrh. die Feftung Theodo- 
fiopolis, nordweſtlich von der offenen fyro-armen. Handelsftadt Arfen, deren Einwohner bei der 
Zerftörung durch die Seldſchulen 1049 ſich nad) diefer griech. Feftung zogen und fie num 
Arſen nannten, worauf der Name Arfen-er-Rum, d. h. Arfen der (Oft-)Römer oder Griechen, 
allgemeiner ward. Die Feftung war häufig Kriegsplag. Seit 1049 zu einem reichen Empo⸗ 
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rium aufgeblüht, fiel fie ſchon 1201 in die Hände der Seldſchuken, wobei 100 Kirchen zerſtört 
worben und 140000 €. umgekommen fein follen. 1242 kam fie in den Befig der Mongolen, 
1517 endlich an die Türken. Trog der Türkenwirthſchaft blieb fie noch immer die wichtigfte 
Stadt des ganzen Hochlandes und hatte ſelbſt noch vor der ruff. Occupation über 80000 E. 
Im ruff.-türf. Kriege von 1828—29 entſchied die Eroberung E.8, des Bollwerls gegen Ruf- 
land und PBerfien, durch Paskewitſch (9. Juli 1829) den ruſſ. Feldzug in Ajien. Im Frieden 
zu Adrianopel wurde es wieder an die Türken zuridgegeben. Die Ruſſen hatten aber bie 
Stadt furchtbar verwüftet, und zahlreiche Armenierfamilien wanderten auf ruff. Gebiet aus, 
Doc hob fie fich wieder, befonders als die transfaufafifchen Provinzen Ruflands abgeiperrt 
wurden. Durd das Erdbeben vom 2. Juni 1859 ward ein nicht unbeträchtlicher Theil der 
Gebäude in Trümmer gelegt. 

Erzgebirge heit die metallreiche Gebirgsfette, die in einer Ausdehnung von etiva 22 M. 
von NO. nad) SW. an der Grenze von Sachſen und Böhmen vom Elbthale bis in das Voigt- 
land zum Fichtelgebirge Hin ſich erftreft, im ©. als eine fteile Gebirgsmauer von 2000— 
2500 F. Höhe prallig auffteigt, im W. in breiten Schieferplateaur an die obere Saale tritt 
und ſich nach der ſächſ. Seite hin allmählich abfenkt, um ſich im NW. zu dem tiefeinbuchtenden 
altenburgsleipziger Tiefland zu verflachen. Während infolge diefer Geftalt die Kette nur kurze 
Bäche nad) Süden zur Eger entjenden fann, bietet die ftarfbewaldete Nordfeite den Mulden und 
ihren Nebengewäffern forwie der Pleige und einigen andern Eifterzuflüffen langgeftredte, oft 
ſchöne, im obern Theile wildromantifcjhe, im untern fruchtbare und höchſt belebte Thäler. 
Den Eentralpunft des Gebirgs bildet das an der ſächſ.-böhm. Grenze zwifchen Wiefenthal und 
Gottesgabe ausgebreitete Plateau, weldyes bei einer durchſchnittlichen Seehöhe von 3500 F. 
Deutſchlands höchfte Stadt, Gottesgabe (3162 F. hoch und fomit mehr als 400 F. höher al8 
Sachſens höchfter Ort Oberwiefenthal), trägt und im Siüdoften zum höchſten Gipfel der ganzen 
Kette, dem Keilberg (3804 F.), im Nordoften zum Fichtelberg, welcher bei einer Höhe von 
3721 F. die zweite Spige des Erzgebirgs und den höchiten Berg Sachſens bildet, im Süd— 
weiten endlid) zum gottesgaber Spitberge mit 3450 F., der dritten Höhe der ganzen Kette, 
fi) aufbaut. Andere bedeutendere Gipfel find der Kiel bei Schöned (2928 F.), der Große 
Rammelsberg (2964), der Auersberg (3132), der Eifenberg (3176), der Hirtftein (2721), 
der Kahleberg bei Altenberg (2800) u. ſ. w. In geognoftifcher Hinficht befteht das E. im ci» 
ner Hauptmaffe aus ryftallinifchen Schiefergefteinen und Granit, und in erftern, ganz beſon— 
ders im Gneis, doch aud) im Glimmerſchiefer, fegen die meiſten Erz-Lagerſtätten auf. Als 
ernptive Geſteine von geringerer Verbreitung erfcheinen Porphyre, Grünfteine und Bafalt. 
Nah Sachſen zu folgt auf die kryftallinifchen Schiefer Thonfchiefer, die Graumaden- und die 
Steinfohlenformation; nad) Böhmen zu legt fid) auf eine weite Strede unmittelbar Duaber- 
fandftein und die Braunfohlenformation an die fryftallinifchen Gefteine an. — E. oder Erz— 
gebirgifcher Kreis hieß bis zur neuern Yandeseintheilung Sachſens (1835) einer der vier 
erbländifchen Kreife des Königreichs, der mit Inbegriff der fchönburg. Receßherrſchaften 83 
D.-M. und gegen 550000 €. zählte. Gegenwärtig gehört der chemals Erzgebirgiſche Kreis 
gleich) dem Boigtländifchen zur Kreisdirection Zwidau; doc) find einige Aemter defjelben an die 
Kreisdirectionen Dresden und Leipzig abgetreten worden. (S. Sadjen.) 

Erzguß. Das Erz (ſ. d.) in feinen verfchiedenen Legirungen galt von jeher als das zu größern 
Bildwerfen tauglichfte Metall, befonders weil es durd) das Alter immer ſchöner wird und von 
allen Metallen den ſchönſten Roft erhält. Das Verfahren der Alten (f. Bildgießerei), heut 
zutage moule à la cire perdu genannt, ift noch jest, namentlic) in Italien und in der Gießerei 
von Petersburg, in Anwendung. Dafjelbe befteht darin, daß man die Statue über einem fener- 
feften, gewöhnlich aus Gips und Ziegelmehl beftchenden Kern in Wachs arbeitet und dann mit 
einer Form bekleidet. Dann wird das Wachs mittel8 Feuer durch Abzugsfanäle entfernt, wo— 
dur dem Einftrömen des Metalls durch andere Kanäle Kaum gegeben wird. Cine andert, 
neue, moule & la creux genannte Art ift diefe: Man nimmt Formſand und hämmert ihn in 
feuchtem Zuftande feft an das Modell an, und zwar in einzelnen, je nad) der Figur des Mor 
dell! bequem abgetheilten Stüden. Der Rand eines foldyen Formſtücks wird ſcharf befchnitten, 
um das nädjite eng anfügen zu können. Das Aneinanderfleben wird durch zwifchengeftreuten 
Kohlenftaub verhindert. So ift die ganze Form nachher auseinander zu nehmen und wieder 

zufammenzufegen. Um num dafür den Kern zu gewwinnen, belegt man die Form inwendig mit 
Thonplatten und füllt den Reſt mit der Kernmaffe aus. Dann nimmt man zuerft die Form 
und hernach die Thonplatten, welche die beabfichtigte Stärke des Guffes haben, wieder ab. Eine 
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andere Art, beim Stüdformen ben Kern zu gewinnen, ift die, daß man bie form mit einer 
dünnen Schicht Kohlenftaub ausftrent und die Kernmaffe Hineinbringt, fodaß fich die Innen» 
feiten der Formen in ihr abdrücken; es wisd dann fo viel vom Kern abgenommen, als die Dide 
bes Guſſes betragen fol. Diefe Methode wird jegt in den franz. und berliner Gießereien an« 
gewandt. Kern und Form werden nun getrodnet, gebrannt und find zum Guffe fertig, ber 
mittel3 Kanälen für den. Zugang des Erzes bewirkt wird, während dabei Abzugsfanäle für die 
Luft angeordnet werden. Borher wird die Form noch durch einen Mantel aus Formmaſſe ver- 
ftärkt. Größere Werke werben auf diefe Art in Stüden gegoffen und nachher zufanmengefegt. 

Erzherzog (Archidux) nennen fich die Prinzen des Haufes Defterreicd wegen ihrer an« 
geblich von Kaifer Friedrich L 1156 ausgeiprochenen Gleichftellung mit den Kurfürften, die 
als Verwalter von Erzämtern (f. d.) auch Erzfürften hießen. Allgemeine Anerkennung fand 
diefer Titel erft 1453 auf Anordnung Kaiſer Friedrich’ IL Der Hut, den die E. im Wap- 
pen führten, hatte ediges Gebräme umd einen perlenbefegten Bogen mit dem Reichsapfel. 
Jetzt bedienen fie ſich dafür der königl. Krone. 

Erziehung. Um den Begriff der E. zu beftimmen, ift es nothwendig, die fehr ſchwan⸗ 
kende Bedeutung, weldye dieſes Wort im Sprachgebrauch des gewöhnlichen Lebens hat, von 
dem zuunterfcheiden, was €. im engern, eigentlichen Sinne heifen kann. Dort bedeutet er- 
ziehen oft nicht mehr als aufziehen, warten, pflegen, und in diefem Einne fpridjt man wol 
felbjt von einer E. der Pflanzen oder Thiere. Schon hier ſchließt jedoch das Wort eine Abficht, 
eine auf einen beftimmten Erfolg gerichtete Thätigfeit ein. Im engern Sinne kann das Wort 
nur da angewendet werden, wo durch eine abfichtliche Thätigkeit ein felbftbewußtes geiftiges 
Leben fanımt feinem Fühlen und Wollen, Denken und Handeln gewedt und gebildet werden 
fol; e8 bezeichnet eine beftimmte Art der Einwirkung des Menfchen auf andere Menjchen, vor- 
zugsweife der Erwachſenen auf die Jugend. Alle E. fett einerfeitd die Bildfamkeit und Er- 
ziehungsfähigkeit des Zöglings voraus und fucht andererfeits ein beftimmtes Ziel zu erreichen, 
wenn auch auf ganz verfcjiedenen Wegen. Diefe Wege, Mittel und Arten find jo mannichfaltig, 
als es geiftige Richtungen überhaupt in der Welt gibt. Es fann daher eine patriarchaliſche, 
theofratifche, fosmopolitifche, nationale, Höfterliche oder mönchifche, deiftifche, methodiftiiche E. 
n. f. w. geben, in Wahrheit aber nur Eine, die fittlich-vernünftige, die allein das dem Menfchen 
geftedtte Ziel zu erreichen und ihn feiner Beftimmung zuzuführen im Stande ift. Die Frage 
nun theil$ nad) dem Zwecke, theil nach den Mitteln der E., d. h. dem Syſtem der einzelnen, 
ineinander eingreifenden, während der ganzen Periode der Bildungsfähigkeit fortzufegenden, 
vielleicht von ſehr verfchiedenen Punkten aus auf den Zögling einwirkenden Mafregeln, durch 
welche er dem Ziele der E. entgegengeführt werden kann, hat der Pädagogik als Wifienfchaft 
das Dafein gegeben, deren Anwendung die Erziehungstunft ift. Die Pädagogik ift daher 
unvermeidlich von zwei andern Wiffenfchaften abhängig, von der Ethik, welche über die höchften 
Zwede des menschlichen Lebens umd Handelns zu entjcheiden hat, und von der Anthropologie 
und Pſychologie, welche über den Zufammenhang des Peibes und der Seele, die Kräfte, Or— 
gane, Thätigkeiten und Eigenfchaften des menſchlichen Wefens die umfaſſende und tiefgehende 
Nachweiſung zu geben hat. Alle Verſchiedenheit der ethifchen Anfichten und alle Borzüge und 
Mängel des pſychol. Wiffens übertragen ſich demnach nothwendig auf die Pädagogik und die 
Praris der E. Je höher und freier der Standpunkt ift, welchen die Pädagogik einninmt, 
defto weniger darf fie von äußern Umftänden und niedern Rückſichten abhängig fein. Zwar 
dringen neben den nothwendigen Zwede der fittlichen Eultur, die ohne eine richtige intellectuelle 
und äfthetifche weder entftehen noch ſich ausbreiten und befeftigen fann, die Bedürfniffe des 
äußern Lebens dem Menſchen mancherlei untergeordnete Zwede und Zielpunkte feiner Thätig- 
feit auf. Unter diefen ift die Möglichkeit, die Bedingungen der äußern Eriftenz fich zu fidhern, 
in den allermeiften Fällen der dringendfte, und fo verwechſelt man oft das, was den Menſchen 
hierzu geſchickt macht, alfo die Mittheilung ber Kenntniffe und Einitbung der Gejchidlichkeiten, 
welche für ein Geſchäft, einen Stand, einen äußern Beruf nützlich und nothwendig find, mit 
der eigentlichen E. Gleichwol find bloße Fachſchulen, wie zwedmäßig fie auch als Lehranftalten 
fein mögen, nicht mit Erziehungsanftalten zu verwechjeln, Alles, was fid) ausjchliegend auf 
jolche äußere Zwede bezieht, Liegt ebenfo außerhalb der eigentlichen E. als das, was man 
gewöhnlich phyſiſche E., Sorge für Gefundheit, Kraft und Abhärtung des Körpers, nennt; 
obwol beides ſich der E. anfdyliegen fol und fann, weil die Ausbildung und normale Ent« 
widelung des Körpers für die Löfung der höchſten menfchlichen Aufgaben unerlaßlich ift. 

Werden die fittlichen Zwede in den Mittelpunkt der eigentlichen E. geftellt, jo muß ſich die 
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Sorge des Erziehers wefentlic) in der Bildung des fittlichen Charakters concentriren, d. h. darin, 
daß in dem Zögling felbft fic ein ſolches Wollen erzeuge und befeftige, welches dem fittlichen 
Ideen gemäß ift. Wegen der Beziehung des Ethiſchen auf das Neligiöfe wird eine wahrhaft 
fittliche E. auch eine echt religiöfe fein, und umgekehrt muß das wahrhaft Chriftliche einen fitt- 
fichen und fittenbildenden Charakter an fid) tragen. Die Hauptaufgabe für die Pädagogik als 
Wiſſenſchaft ift, von dem Begriffe des fittlichen Charakters aus die Bedingungen aufzuſuchen, 
unter welchen derfelbe entftchen und fich befeftigen fann. Die Bildung bes Charakters hängt 
aber theils von der natürlichen Anlage, theils von einer faft unüberfehbaren Menge von Um— 
ftänden ab, die in ihren Wirkungen oft weit mächtiger find als das, was abfichtlich gethan 
werden kann. Die Umgebungen, unter welchen der Menſch aufwächſt, fremdes Beifpiel, die 
Erfahrungen, die er macht oder fi) bereitet, find reichlich und unaufhörlich fliegende Duclen 
eines Begehrens und Wollens, deren Wirkung dem Zufall überlafen bleibt, folange e8 nit 
gelingt, die wohlthätigen Wirkungen zu fihern und zu verftärken, die ſchädlichen abzuhalten 
und ftatt der letztern andere Quellen eines den fittlichen Ideen entgegenführenden Wollens zu 
eröffnen. Deshalb ift neben der Zucht, die theils negativ, abhaltend, theils pofitiv, fördernd 
und belebend, wirken muß, der Unterricht eins der wefentlichten Dlittel der E,, und zwar 
nicht der Iediglich auf Zwed der äußern Sittlichfeit beredjnete, fondern der eigentlich bildende, 
erziehende Unterricht. Die E. ift daher im wefentlichen von der Bildung und die Pädagogik 
von der Didaktik nicht zu trennen. Es handelt fid um das, was der Menfch nad; feiner in- 
tellectuellen und nad) feiner fittlichen Befähigung, beides vereint und in Wechſelwirkung ftehend, 
zu werden im Stande ift. lan verlangt ſonach mit Recht, dag aller wahrhafte Unterricht 
ein erziehender fein folle. Dirjenige Unterricht aber, der durd) alle feine Stufen hindurch die 
Intereffen, welche dem fittlichen Leben feine Beziehungs- und Haltepunfte geben, erwedt, belebt, 
bereichert, ordnet und kräftigt, dergeftalt, daß fie als geiftige Kraft das eigene innere Leben des 
Erzogenen zur tragen und zu lenfen vermögen, ift der wahrhaft erziehende. Ein folder Unter- 
richt wird, wenn er gelingt, dem Zögling zu einer Harmonie, wenn auc) nicht immer mit der 
ihm umgebenden Außenwelt, doch mit ſich felbft verhelfen, und darin liegt auch die wahre Be» 
deutung der Beftimmung, die man häufig an die Spite der Pädagogik geftellt Hat, daß das 
Ziel der E. die harmonische Ausbildung aller Anlagen und Kräfte fei, unbefchadet der jorg- 
fältig zu pflegenden Eigenthümlichkeit jeder einzelnen Natur. Ye mehr der Erzieher beides vor 
Augen hat, defto glücklicher wird er feine Aufgabe erfüllen. 

Die Art, wie die E. praktiſch ausgeübt worden, iſt natürlich zu allen Zeiten vom dem Zur 
ftande der Gefittung und Eultur fowie von dem Geifte des öffentlichen und Familienlebens 
abhängig gewefen. Nicht nur bei verfchiedenen Völkern in verfchiedenen Perioden, jondern 
auch bei verfchiedenen Ständen einer und derfelben Zeit haben ſolche Unterfchiede der E. ver- 
ſchiedene Richtung gegeben. Eine der wichtigften Verſchiedenheiten, die fich hier geltend machen, 
ift die, ob die E. lediglich als Privatjache oder als Angelegenheit des Staats betrachtet wird, 
und ob der einzelne zunächft um feiner felbft willen oder lediglich in feiner Beziehung auf 
den Staat erzogen wird. Nur zum Theil fällt diefe Verfchiedenheit mit dem Unterfchiede der 
häuslichen und öffentlichen E. zuſammen, indem unter der legtern gewöhnlich vorzugsweife der 
Unterricht in öffentlichen Schulen verftanden wird. Denn aud) der öffentliche Unterricht muß 
zunächft die individuelle Ausbildung des einzelnen für ſich felbft zum Ziele haben, damit er 
dadurch in den Stand geſetzt werde, ſowol ald Mitglied irgendwelcher menfchlichen Genoffen- 
haft wohlthätig eingreifend zu wirken, als aud) feine ewige Beftimmung zu erreichen. Eine auf 
diefe und ähnliche Verſchiedenheiten eingehende Gefchichte der E. wiirde ein wefentlicher Theil 
ber ulturgefchichte der Menſchheit fein. Vgl. Cramer, «Geſchichte der E. und des Unterricht 
in welthifter. Entwidelung» (Bd.1 u. 2, Lpz. 1332 — 38); defjelben «Gefchichte der E. und des 
Unterrichts in den Niederlanden» (Stralf. 1843); K. von Raumer, «Gefchichte der Pädagogil 
feit dem Wiederaufblühen claffifcher Studien» (4 Bde., 3. Aufl., Erl. 1856 — 58); Schmidt, 
«Geſchichte der Pädagogit» (4 Bde., Köthen 1860— 62); Fritz, «Esquisse d'un systeme 
complet d'instruction et d’education et de leur histoire» (3 Bde, Strasb. 1841— 47). 
Ein Einfluß theoretischer Anfichten auf die Maßregeln der E. ift überall erft da bemerkbar, wo 
pädagogische Fragen Gegenftand abfichtlicher Ueberlegung und Unterfuhung wurden. Die Ge 
Ichichte der Pädagogik hängt daher in vielen Punkten genau mit der Gefchichte der E. zufammen. 
Bei den Alten hatten ſchon Plato und Ariftoteles eine deutliche Einſicht in die Wichtigkeit der 
E.; bei den Neuern hat fich die Theorie ber Pädagogik in den legten zwei Jahrhunderten haupt: 
ſächlich an der Frage über die Gegenftände und Methoden des Unterrichts, aber auch allmäh- 
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lich bei der zunehmenden Erkenntniß ihrer Bedeutung in viel weitern Dimenflonen entwidelt. 
Beil die Wicdererwedung der clafjischen Studien im 15. und 16. Yahrh. der Anfangspunft 
einer neuen geiftigen Entwidelung geworden war, fo wurde das Studium der claffifchen Spra— 
den, der fog. Humanismus, der Mittelpunkt des höhern Unterrichts. Dagegen erhob ſich mit 
der Pflege der Naturwiffenfchaften der fog. Realismus, welcher fr die 436 der Dinge 
und ihrer Geſetze gleiche pädagogiſche Berechtigung mit der Kenntniß der alten Sprachen for= 
derte. Auf die eigentliche philof. Grundlage der E., über welche ſchon Montaigne manche den 
Formalismus der Schule überfchreitende Anfichten ausgefprochen hatte, lenkte zuerft der engl. 
BHilofoph Lode die Aufmerkfankeit. Eine große Revolution veranlafte dann Rouffeau's «Emilen, 
der das Verdienſt hatte, ein verkünfteltes und genußſüchtiges Zeitalter auf das Naturgemäße und 
Einfache zuritdzumweifen. Auch die Philanthropiniften (f. PhilantHropie) haben, wenn fie 
auch den Ernft der E. in einem tändelnden Spiele untergehen zu laffen in Gefahr famen, doch 
wohlthätig fiir die Einficht gewirkt, daß aller Einfeitigkeit in der Wahl der Bildungsmittel 
gewehrt werden müffe. Peſtalozzi's (f. d.) aufopfernde Bemühungen, welche auf eine gefunde 
und naturgemäße Methode drangen und das Haus in feine Erzieherrechte und Pflichten wieder 
einfetsten, haben in weiten Kreifen fegensreich fortgewirkt. Seit jener Zeit ift die Pädagogik 
im ganzen und in ihren einzelnen Theilen vielfach zum Gegenftande der Unterfuhung und 
Darftellung gemacht worden, und aus der großen Anzahl der darauf fich beziehenden deutſchen 
Werke find vorzugsmeife zu nennen: Niemeyer, « Örundfäge der E. und des Unterrichts » 
(3 Bde., 9. Aufl., Halle 1845); Herbart, «Die allgemeine Pädagogik, abgeleitet aus dem Zweck 
ber E.» (Gött. 1806); deffelben aUmriß pädagogischer VBorlefungen» (2. Aufl., Gött. 1841); 
«I. Kants Pädagogik» (herausg. von Rind, Königsb. 1803); Strümpell, «Die Pädagogik 
ber Philofophen Kant, Fichte, Herbart» (Braunfchw. 1843); Schwarz, «Erzichungslchre » 
(3 Bde., 2. Aufl., Lpz. 1829); deſſelben «Lehrbuch der allgemeinen Pädagogit» (4. Aufl., be— 
arbeitet von Curtmann, 2 Bde., Heidelb. 1843); Grafer, «Divinität, oder das Princip ber 
einzig wahren Menfchenbildung» (2 Bde., 3. Aufl., Hof 1830); Danzel, «Lehrbud, für Volfs- 
fhullchrer» (3. Aufl, Stuttg. 1825); Zeller, «Lehren der Erfahrung» (Bafel 1827); Benele, 
«Erziehungs- und Unterrichtslehre⸗ (2 Bde., 2. Aufl., Berl. 1842); Gräfe, «Allgemeine Pä- 
dagogif» (2 Bde., Lpz. 1845); «Fr. Schleiermacher's Erziehungslehre » (herausg. von Plög, 
Berl. 1842); ©. Baur, «Grundzüge der Erziehungslehre» (Gieß. 1844); Palmer, «Evang. 
Pädagogik» (3. Aufl., Stuttg. 1864); Wait, «Allgemeine Pädagogik» (Braunſchw. 1852); 
Roſenkranz, «Die Pädagogik ald Syftem » (Königsb. 1848); «Hegel's Anfichten über Päda- 
gogik» (herausg. von Thaulow, 4 Bde., Kiel 1853 fg.); Lübler, «Örundzige der E. und Bil- 
dung fiir das deutjche Haus» (Hamb. 1865). Das umfaffendfte Sammelwerk über alle Theile 
des Erziehungswefens ift K. A. Schmid's « Encyflopädie des gefammten Erziehungs- und 
Unterrichtswefens» (Bd. 1—5, Gotha 1859 —65). 

Efan, d. i. nad) 1 Mof. 25, 25 der Behaarte, auch Edom, d. i. der Rothe, genannt, nad 
1 Mof. 25, so wegen feines Wunſches, von dem rothen Gericht zu effen, war nad der hebr. 
Ueberlieferung der Stammpater der Edomiter, welche fi, jm Süden von Kanaan in der Ges 
birgsgegend Seir feftfetten. Der Bericht iiber ihm im erſten Buch Mofis ift offenbar mit Bes 
ziehung auf den fpätern Nationalhaß der Hebräer gegen die von E. abſtammenden Edomiter 
oder Idumäer (f. d.) abgefaßt. Die ifrael. Sage muß ihn als den ältern Sohn Iſaak's, d. h. 
die Edomiter als einen vor den Yfraeliten in Kanaan eingewanderten hebr. Stamm ans 
erkennen, fucht jedoch diefes Zugeftändniß dadurch unſchädlich zu machen, daß fie Jafob als 
feinen Zwillingsbruder bezeichnet, der fhon im Mutterleibe mut ihm geftritten und ihn bei 
ber Geburt an der Ferſe gehalten habe. Sodann wird erzählt, wie er durch Jakob's Lift 
um das Recht der Erftgeburt und um den väterlichen Segen gebradjt worden fei, bamit er kei— 
nen Vorzug yor dem Stammmvater der Ifraeliten hätte. Auch die Ehen, die er nachmals mit 
heidniſchen Weibern aus Kanaan einging, werden in der beftimmten Abficht erwähnt, um ihn 
gegen feinen Bruder Jakob, welcher die Reinheit de8 Blutes bewahrt habe, in Nachtheil zu 
jegen. Uebrigens fcheinen fid) in der Sage von den zwei ftreitenden Brüdern, ja, wie es jcheint, 
jelbft in ben Namen €. (Ufov) und Sfrael alte mytholog. Erinnerungen an zwei feindliche Brü— 
der zu verbergen, welche vielleicht auf dem Kampfe eines doppelten Sonnengottes, des-milden 
und freundlichen Frühlingsfonnengottes und des alles im verzehrenden Brande ausbörrenden 
Sommerfonnengottes, beruhen. 

Escadre, |. Geſchwader. 

Escadron (franz.) oder Schwad ron heißt die Grundabtgeilung (taktifche Einheit) der 
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Cavalerie. Sie muß ſo ſtark ſein, daß ſie ſelbſtändig verwendet, aber nicht zu ſtark, damit ſie 
noch von Einem commandirt und beaufſichtigt werden kann. Die Kriegserfahrung hat die Stärke 
von 120—180 Pferden als bie paſſendſte ergeben. Die E. wird von einem Rittmeiſter com⸗ 
mandirt und gewöhnlich in vier Züge abgetheilt, welche von Offizieren geführt werden. Letztere 
halten und attafiren bet den meiften Armeen vor der Fronte, bei einigen im Gliede. Die Zahl 
der E., welche ein Cavalerieregiment bilden, ift in den Heeren verſchieden: vier, ſechs oder acht; 
wo mehr als vier, wird das Regiment noch in Divifionen zu zwei E. getheilt. Im 16. Jahrh., 
als die neuern militärischen Benennungen entftanden, hie Squadron, Escuadron, Geſchwader 
(vom lat. quadra) tiberhanpt jeder Streithaufe, Fußvolk oder Reiter, von feiner rechtwinle— 
ligen Aufftellung. Später wurde E. nur bei der Cavalerie gebraucht. 

Escalade (franz.; vom mittellat. scalare, erfteigen) heißt die Erfteigung von Mauern oder 
mit Mauerwerk beffeideten Feftungswällen durch Sturmleitern. Bei gutflanfirten Werfen und 
einem wachſamen Bertheidiger ift ein folcher Angriff faft unausführbar, daher kann er nur 
als Ueberfall unternommen werden, wirft dann aber verwirrend und oft entinuthigend auf 

die Beſatzung. 
" Escarpe (franz.) heit in der Befeftigungsfunft die innere Böſchung des Grabend. Um 
dieſe ſchwerer erfteiglich zu machen, wird fie bei Feftungen, wenn der Graben troden, gewöhn- 
lic, mit einer Mauer befleidet, die häufig durch einen dahinterliegenden Gang oder Kafematten 
zur Vertheidigung eingerichtet ift. Bei proviforifchen Befeftigungen wendet man ftatt deſſen 
zuweilen eine Holzbekleidung an. Bei Feldbefeftigungen dagegen begnigt man ſich mit der 
Anbringung von Paliffaden am Fuße oder von Sturmpfählen auf der Berme. 

Eschatologie Heißt in der kirchlichen Dogmatik die Lehre von ben fog. letzten Dingen, 
Die kirchlichen Lehrer pflegten alles, was man zu den künftigen Schidfalen nicht blos der ein- 
zelnen Menfchen von ihrem Tode an, fondern auch der gefammten Welt und Menfchheit in 
der fünftigen Weltperiode der Vollendung rechnete, mit dem Ausdrude Legte Dinge zu ber 
zeichnen, lat. res novissimae, d. h. ultimae, wofilr man das grieh. Wort Eschatologia an- 
wendete, Schon ältere Dogmatifer erkannten die Unzwedmäßigkeit diefes Ausdruds für Zus 
ftände und Verhäftniffe, die nur abftract betrachtet werden können, und wählten ftatt des Worts 
E. die richtigere Bezeichnung: die Vollendung der Erlöfung, oder einen ähnlichen Ausdrud. 
Auch über die Theile, welche die E, in ſich enthalten fol, ftimmen die Anſichten der Dogma- 
tifer nicht überein. Manche nahmen nur drei Theile an (Auferftehung, Gericht, Veränderung 
der Erde); andere vier (Tod, Auferftehung, Gericht, Ende der Welt); andere fünf, indem fie 
zu den genannten noch) die ewige Seligfeit und Verdammniß fügten, oder fie fo angaben: vom 
Tode, von der Wieberkunft Ehriſti, von der Auferftehung, vom Gerichte, von der Geligfeit 
und Verdammniß; noch andere ſechs, indem fie die beiden Ietten Artikel trennten. Manche 
Dogmatiker behandelten einzelne Theile auch befonders, namentlich beim fog. königl. Amte 
Chrifti. Schleiermadher behandelte die E. unter dem Namen prophetifcher Lehrftüde, welche 
feine eigentlichen Glaubensfäge feien, da fie nicht auf frommer Erfahrung berugten, und wies 
die Widerfprüche auf, in welche dig Vorftellung ſich nothwendig bei Erörterung dieſer Gegen 
ftände verwicle, Der Nationalismus fuchte wenigftens alle finnlichen Borftellungen abzuftrei- 
fen, indem er fich einfach an die Hoffnung perfönlicher Unfterblichleit hielt. Die Hegel'ſche 
Schule beftritt auch diefe und fuchte das Unendliche im Endlichen, das Ewige im Zeitlichen als 
lebendige Gegenwart zu ergreifen. Die moderne theiftifche Speculation (Fichte, Weiße u. 4.) 
hat die leibliche Fortdauer der Individuen new zu begründen verfucht und auf die E. wieder 
großes Gewicht gelegt, worauf die moderne Strenggläubigfeit fid) mit ganz befonderer Vorliebe 
der Ausmalung der eschatologifchen Erwartungen zugewendet hat. 1. 

Eſche (Fraxinus), ſchon den Alten bekannte Baumgattung aus der 23. Klaſſe des Linnt- 
ſchen Syſtems, welche gewöhnlich zur Familie der Oleaceen gerechnet wird, befjer aber mit 
einigen andern erotifchen Gattungen eine eigene Familie (Fraxineen) bildet, befteht aus meift 
in Europa und Nordamerika heimischen Bäumen mit gegenftändigen, unpaarig geficderten Blät- 
tern und zweihäufigen oder polygamifchen, hüllenloſen, blos auf die Geſchlechtsorgane reducirten 
Blüten. Die männlichen find aus zwei Staubgefäßen, die Zwitterblüten aus einem Stempel 
und zwei Staubgefäßen zufammengefett, die weiblichen haben nur einen Stempel. Die Blüte 
zeit fällt in den Frühling vor dem Paubausbruch, wo die meift ſchwärzlich gefärbten Blüten IM 
Büſchel oder Rispen geftellt erfcheinen; aus den Stempeln entwidelt fich eine einfamige Sclich- 
frucht mit langem, fanzettförmigem, Iederartigem Flügel. Unter den europ. Ejchenarten iſt die 
gemeine €. (F. excelsior L.) die wichtigſte. Dieſer befannte Baum, welcher ſich in faft ganz 
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Europa (den hohen Norden und äußerften Siiden ausgenommen) und einem großen Theil des 
nördl. Afien wild findet, erreicht binnen 100 J. oft eine Höhe von 120 und einen Durchmeffer 
von 4—6 F. und gehört zu den nußbarften Holzarten. Ihr weißes, zühes, hartes Holz ift 
von Wagnern, Tiſchlern und Drechslern fehr gefucht und fteht bezüglich der Brennfraft dem 
Rothbuchenholz ziemlich gleich. Die Rinde wird zum Schwarz: und Blaufärben benugt, war 
früher aud) als Mittel gegen Wechfelfieber, Wafferfudht und Würmer in medic. Gebraud); die 
Blätter geben ein gutes Futter filr das Vieh. Die ſchlanken, zähen Stodlohden find von jeher 
zu Lanzenfchäften verwendet worden, weshalb man auch die E. im Mittelalter in.den Ums 
gebungen der Ritterburgen anbaute. Daher findet man nod) jest alte E. jo häufig bei Burg— 
ruinen, Jüngere Stodlohden benugt man zu Peitfchenftöden. Die E. eignet ſich wegen ihrer 
ſchönen Belaubung und ihres fühlen Schattens auch ausnehmend zum Zierbaum in Gärten 
und Parkanlagen. Die Gartenfunft Hat verjchiedene Varietäten hervorgebracht. Am befann- 
teften ift die Hängeefche, deren man fich allgemein zu Lauben bedient. Andere, minder Häu- 
fige Abarten find die Blutefche (var. purpurascens) mit roter, die Goldefche (var. aurea) 
mit gelber Rinde, die frausblätterige (var.crispa) mit dunfelgrünen, am Rande gefräufelten 
Tiederblättchen. Die merhwürdigfte, auch wild vorkommende Barietät ift die einfachblätte- 
rige E. (var. monophylla oder simplicifolia), welche nur einfache, eiförmige Blätter beſitzt. Die 
E. liebt einen humojen, frifchen, felbft feuchten Boden, gedeiht daher am beften an Ufern von 
Bächen, Flüffen und Zeichen. Sie eignet fi) zum Dberholz im Mittelwalde, fonft zum Nieder: 
wald» und Kopfholzbetrieb vortrefflih. Als waldbildender Baum tritt die E. nirgends auf, 
dagegen findet man fie in Laubwäldern, namentlich unter Rothbuchen auf feuchtem Boden 
häufig vereinzelt oder horftweife eingefprengt. In der Jugend hat fie von Spätfröften und Ver— 
bämmung durch hohen Graswuchs viel zu leiden, auch ift fie gegen dunfeln Schatten und grelles 
Licht empfindlih. Später wird fie oft durch Hirfche, Nehe und Weidevich fo befhädigt, daß 
fie eingeht. Ihre Blätter dienen der ſpaniſchen Fliege (Lytta vesicatoria) als Hauptnahrung. 
Die ſüdeurop. Ejchenarten find meift zu zärtlich), um in Deutſchland angebaut werden zu können, 
dagegen vertragen mehrere der nordamerifanifchen E. unfer Klima ganz gut. Diefelben unter: 
fheiden fi) von der gemeinen E. durch die geftielten Fiederblättchen. Zur Ejcdyengattung 
wird gewöhnlich aud) die Blumenefche oder Orme, auch Mannaefche genannt (F. Ornus 
L.) gerechnet. Doc umterfcheidet fich diefer in Südeuropa und dem Orient wildwacjende 
Daum von allen übrigen E. dadurch, daß er lauter Zwitterblüten mit ganzem Kelch und weißer, 
vierblätteriger Blumenkrone befigt, welche erft nad) dem Laubausbruch erfcheinen, endftändige 
Sträuße bilden und jehr angenehm duften. Mönd) erhob deshalb diefen Baum zu einer eige- 
nen Öattung (Ornus europaea). Er wird bei uns häufig als Zierbaum cultivirt und nicht 
leicht ilber 30 5. hoch. Derfelbe liefert das Eſchenmanna, weldes in gelblichen oder weiß— 
lichen Körnern (Manna in lacrimis), rinnenförmigen Platten (Manna canellata) und in klebe⸗ 
rigen Maffen (Manna communis, Siciliana),in den Handel fommt und als abführendes Mittel 
medic. Anwendung findet. Diefes zuderreiche, aber kratzend ſchmeckende Product ift der einge» 
trodnete Saft der Rinde und jungen Zweige, den man durch Einfchnitte namentlid) in Sicilien 
gewinnt, Er quillt aud) von felbft infolge der Stiche einer der Mannaeſche eigenen, großen 
Cicade (Cicada Orni) hervor. 

Eſchenbach (Wolfram von), f. Wolfram von Eſchenbach. 

Eſchenburg (Joh. Joachim), ausgezeichneter deutſcher Literator, geb. 1. Dec. 1743 zu 
Hamburg, erhielt feine erfte Bildung auf dem dafigen Johanneum, ftudirte zu Leipzig und kam 
fpäter durd; Verwendung des Abts Yerufalem nad) Braunſchweig, wo er in der Folge bie 
Profeffur am Carolinum erhielt, zum Geh. Yuftizrath, und Senior des Cyriacusftiftd ernannt 
wurde und 29. Febr. 1820 ftarb. Deutjchland verdankt ihm die nähere Bekanntſchaft der vor: 
üglichften engl. Schriftfteller im Gebiete der Aefthetik, wie 3. B. Brown's, Webb's, Burney’s, 
Brieftleys und Hurd's, die von ihm überfegt und mit Anmerkungen begleitet wurden. Auch 
förderte er durch Berichte über die bemerfenswertheften Erſcheinungen in der engl. Literatur 
in Deutfchland die Anerkenntniß diefer Geiſtesſchätze. Noch größeres Verdienft erwarb er fi) 
durch feine Uebertragung von Shakſpeare's «Theatralifchen Werken» (14 Bbde., Zür. 1775 — 
87) und «Schaufpielen» (12 Bde., Zür. 1798 — 1806). Wenn fchon hierin nicht der erfte, 
indem Wieland bereits vor ihm dafjelbe begonnen hatte, fo blieb feiner Ucberfegung doch lange 
das Berdienft, die vollftändigfte zu fein; auch wird fie noch immer geſchätzt, obſchon ihr der 
Schmud der Metrik und die wörtlihe Ocnauigfeit abgehen. Außerdem wirkte E. nicht unbes 
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deutend durch feinen «Entwurf einer Theorie und Literatur der ſchönen Wiffenfchaften» (5. Aufl, 
von Pinder, Berl. 1836) und die «Beijpielfammlung zur Theorie und Literatur der fchönen 
Wiſſenſchaften (5 Bde., Berl. 1788— 95), durch fein «Lehrbuch der Wiffenfchaftstunde » 
(7. Aufl., Berl. 1825), das «Handbuch, der claffifchen Literatur» (8, Aufl., von Lütke, Berl. 
1837), feine «Denkmäler altdeutſcher Dichtkunſto (Bremse. 1799) und durch die Ausgaben des 
Boner, Burkard Waldis und anderer Dichter. 

Eſchenmayer (Karl Adolf), Philoſoph und Naturforfcher, geb. 4. Juli 1768 zu Neuen⸗ 
burg im Wiürtembergifchen, wurde 1811 außerord. Profeſſor der Philofophie und Medicin in 
Tübingen und 1818 ordentlicher der praftifchen Philofophie bafelbft. 1836 zog er ſich in den 
Privatftand zurüd und lebte feitdem zu Kirchheim unter Ted, wo er 17. Nov. 1852 ftarb. Den 
erften Anftoß zu der Richtung, die E. fpäter in der Behandlung der Naturwiſſenſchaften einge 
Schlagen, erhielt er durc) Kielmayr in Stuttgart. Seine Philofophie läßt ſich auf die Kant'ſche 
Naturmetaphyſik zurücführen. Auch von Schelling, der fi am Ende des vorigen Jahrhunderts 
in verwandten Richtungen bewegte, gewann E. viele fpeculative Anregungen für die höhere 
Auffaffung der Naturwiffenfchaft, ohme jedoch an der abjoluten Ybentitätslehre defjelben theilzu- 
nehmen. Bielmehr unterfchied ſich feine Naturphilofophie wejentlich dadurd) von der Schelling’- 
chen, daß er oberhalb und aufer ber fpeculativen Wiffenfchaft ein für diefe unerreichbares 
Gebiet einer unmittelbaren göttlichen Offenbarung annahm. E. war ein überaus fruchtbarer 
Schriftfteller. Unter feinen zahlreichen Schriften verdienen Erwähnung: «Säge aus der Natur« 
metaphyfit» (Erl. 1797); «BVerſuch, die Geſetze magnetifcher Erfcheinungen aus Sägen der 
Naturmetaphyfil zu entwideln» (Tiib.1798); «Die Philofophie in ihrem Uebergange zur Nicht» 
philofophie» (Erl. 1803); «Verſuch, die fcheinbare Magie des thierifchen Magnetismus aus 
phyſiol. und pfychifchen Geſetzen zu erklären» (Tüb. 1816); «Syftem der Moralphilofophier 
(Stuttg. 1818); «Normalredht» (2 Bde., Stuttg. 1819—20); «Pfychologie in drei Theilen, 
als empirifche, reine, angewandte» (Stuttg. 1817, 2. Aufl. 1822); «Religionsphilofopgie» 
(3 Bde., Tiib. 1818 — 24). Die Hinmeigung zu einem religiöfen und naturphilof. Myfticis- 
mus, die fich in diefen Schriften mehr oder weniger darlegt, hat fich fpäter bei ihm noch ge— 
fteigert und theils in einer heftigen Polemik gegen die Hegel’fche Schule, theils in einer eifrigen 
Theilnahme und wiederholten Verteidigung der feit der Seherin von Prevorft fich immer mehr 
häufenden Geiftererfcheinungen geäußert. Hierher gehören feine Schriften: «Die Hegel'ſche 
Religionsphilofophie verglichen mit dem hriftl. Principe» (Tüb. 1834); «Der HHchariotismus 
unferer Tage» (Bd. 1, Tüb. 1835), gegen «Das Leben Yefu» von Strauß gerichtet, auf 
welchen Angriff Strauß in feinen Gegenjchriften jehr nachdritdlich antwortete; «Konflict zwi⸗ 
chen Himmel und Hölle, an dem Dämon eines befeifenen Mädchens beobadjtet» (Tüb. 1837); 
ASharakteriftit des Unglaubens, Halbglaubens und Bollglaubens» (Tüb. 1838). Sein Streben, 
den Gebieten der drei Ideen Wahrheit, Schönheit und Tugend das Heilige als Offenbarung 
und Transfcendenz itberzuordnen, zeigte fic vorzüglich deutlich in den Schriften: «Grundriß 
der Naturphilofophte» (Tüb. 1832); «Grundzüge der riftl. Philofophie» (Baſel 1840); 
«Drganon des Chriftenthums» (Stuttg. 1843); «Sch Perioden drr hriftl. Kirche» (Heilbr. 
1851); «Betrachtungen über den phyſiſchen Weltbau» (Heilbr. 1852). 
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Einfiedler, ſ. Anachoreten. 
Einfprigung, f. Injection. 
Eintagsfliegen. 

Eintheilung. 693, 
Einwanderung. 693, 
Einzelhaft, ſ. Sefängnifiwefen. 
Eis. 694, 


Eisbär. 695, 

Eifelen (Ernft Wild. Bernh.). 

Eiſelen (Joh, Friedr. erg 696, 

Eijen und Eifeninduftrie. 696, 

Eifenad). 

Eifenbahnen. 7OL, 

Eifenbaum, f. Sideroxylon. 

Eifenberg. 708, 

Eijenburg. 706, 

Eifenerz. 706. 

Eijenhut, f. Aconit. 

Eifenkraut, ſ. Verbena. 

Eiſenlohr (Wilh.; Jakob Fried» 
rich). 706, 

Eiſenpräparate. 707, 

Eiſenſtadt. 707, 

Eiſern. 

Eiſernes Kreuz. 708, 

Eiferne Krone. 708, 

Eiferne Maste. 708, 

Eifernes Thor. 709, 

Eisfraut, j. Mesembryanthe- 
mum. 

Eisleben. 710, 

Eismeer. TIL, 

Eistauder. 712, 

Eisvogel. 712. 

Eiteltert. 713. 

Eiter. 713. 

Eiweiß, f. Albumin. 

Ejalet. 

Eibatana. 714 

Ekel. T14 

Ellampfie. 715. 

Ellettiter, 715, 

Efliptit. 715. 


Efloge. 716. 
Gtfiafe, 718. 716, 
Chem. 716, 
Eläin, f. Fett. 
Glafticität. 717. 
Elaterium. 718, 
Elayl. 718, 
Elba. 719. 
Eibe. 719. 
a 722. 
Eibeuf. 723, 
Elbing. 723, 
Eibogen. 724, 
=, ſ. Elenthier. 
Elche. 724, 


— 724, 
Eide. 724, 

Eldena. 725, 

Eldon (John Scott, Graf von). 
725. 


Eldorade. 725. 
Eleatiſche Schule. 725, 
Elefant. 726, 

Elefante. 726, 
Elefantenläufe. 727. 
Efefantenorden. 727, 
Eleganz. 727, 

Elegie. 728, 

Elektra. 728, 
Eleftricität. 728, 
Eleltriſches Licht. 732, 
Elektrifirmafchine. 733, 
Eleftrochemie. 733, 
PER ee 734, 
696, Eleltrometeoxe. 736, 
Eleftrometer. 736, 


— 137. 


Eleltryon. 737, 
Elementargeifter. 737, 
Elementarunterricht. 737, 
Elemente. 738. 

Elemiharz. 738, 

Elenthier. 739, 

GEleonorenfreuz. 739, 

—— 139, 

Elephantine. 740, 

Eleufis, 740. " 

Elfevation. 74L, 

Elfen. 741. 

Eifenbein. 742, 

Eifenbeinfüfte, f. Guinea, 

—— Fungfrauen, f. Urſula. 
Elgin. 742, 

Elgin und Kincardine (Thomas 
Bruce, Graf von; James Brit 
ce, Graf von; Nobert Bruce; 
Sir Frederick William Bruce). 


742, 

Eigin Marbies. 743, 

Elias. 744, 

Elie de Beaumont (Jean — 
Armand Louis Léeonce). T 

Eliot (Familie; Richard; Sir 
John; Edward Sranville, 
Lord). 745. 

Eliot (George), j. Evans (Mary 
Anne). 

Elis. 745, 

Elifa. 746. 


Verzeichniß der im fünften Bande enthaltenen Artikel, 


(die Heilige). 746. 


Elifabet 
) (Königin von England), 


Elifabet 
Elifabeth (Kaiferin von Rufland), 
748, 


Elan (Chriftine), 749, 
Eliſabeth (Philippine Marie He- 
* von Frankreich, Madame). 


Eliſabeth Charlotte (Herzogin von 
Orleans); Eliſabeth Charlotte, 
Mademoijelle de — 750, 

Elifabethineriunen, |. Barmher- 
zige — und Schwellen, 

Elifion. TEL. 


Ellenborougb (Edward Law, Ba» 
ron; Edward Law, Graf von). 


7152. 

Ellerianiſche Selte. 

Ellesmere (Francis Egerton, ‚ Oral 
von; George Granpille Frau— 
cis Egerion Graf von; Frau⸗ 
cis Charles Granpille Egerton, 
Graf von). 753. 

Elliot (Familie; Gilbert; George 
Auguftus; „gi George; Sir 
Charles). 754, 

Elliott — 754, 

Ellipſe; Ellipfograph; Elfipfoid; 
Gllipticität; Elliptifche Func- 
tionen. 755, 

Ellora. 755. 

Ellrike. 756. 

Ellwangen. 756, 

Eimina. 757. 

Eimsfeuer. 757, 

Elmshorn. 757, 

Elnbogen. 757, 

Eloah. 757, 

Eloge. 758, 

— (Mountſtuart). A 

Elpis. 758, 

Eliaf. 758, 

Elſeſſer — Ni Julius). 760, 

Eisjleth. 7 

Elsholtz Ba von). 761. 

Eifler (Fanny; Therefe). 761, 

Eifter (Bogel). 762, 

Eifter (Flüſſe). 762, 

Elſter (Kurort). 762, 

— (Peter Joſeph). 762. 

Eltville. 763, 

Eivas. 763. 

—. 763. 

Einfee. 764. 

Elyſium. 764. 

Elzevier (Buchdruderfamilie; 
Ludwig; Mattbys; Ludwig U. 
Aegidius; Kodocus; Bonaven 
tura; Abraham; Sfaac; Io 
arg Daniel; —2 Lud 

g Iun.; ; Peter). 765. 

Eüheimer (Adam). 765. 

Email. 766, 

Emanation, 766. 

Entancipation. 767, 
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Emerfon at Walde). 771. 

Emefa. 

Emetica, f. Brechmittel, 

Emeute, f. Aufruhr. 

Emigranten. 772, 

Enil (Mar. Leop. —* Karl, 
Prinz von Heffen). 773. 

Emilia. 773, 

Eminenz. 774 

Emir. 774, 

Emmaus. 774, 

Emmenthal, 174, 

Emmerich. 775. 

Empedolles. 775. 

Empfindung; Empfindlichkeit; 
Empfind amfeit, 7176, 

Empfindung (phufiol.), ſ. Gefühl. 

Emphafe. 776. 


dar 177, 

Emphyteufis. 777. 

Empirismus. 778, 

= f. Brenzlich. 

Ems (Fluß. . 

Ems (Bad), 8 

Emſer (Hieronymus). 779, 

Emfer Bunctation. 780 

Emu, 

Emuffion. 780, 

Enallage. 781 

Endiridion. 781, 

Encına (Juan bel). 781. 

Ende (Joh. Franz). 781. 

Enclaven. 782, 

Encriniten, 782, 

Eneyeclica. 783, 

Encyflopädie. 783. 

Encyflopädiften. 787, 

Endemie. 787, 

Ender (Johann Nepomuk; Tho— 
mas). 788, 

Endivie, 738, 

a (Stephan Ladislaus). 


Endor. 789, 

Endosmofe und Erosimofe. 789. 

Endymion. 

Enfantin (Barthelemy Profper). 
790. 


Enfield. 791. 

Enfilade. 791, 

Engadin. 791, 

Engbrüftigfeit. 792, 

Engel. 793, 

Engel (Ernſt). — 

Engel (Joh. wg 

Engel (Sofeph). 795. 

Engelbert I. 795. 
Engelbrechtſen (Cornelis). 796, 
— (Joh. Georg Veit). 


— (König von Portu- Engelsburg. 796. 
gal). 767. Engelwurz, |. = 
Embargo. 768, Engerling, |. Mai 
Emblem. 768. Engem. 797, 
Embonpoint, ſ. Corpulenz: Enghien (Ludwig Anton Heinrich 
Embryo. 768, von Bourbon, Herzog bon). 
Embuscade. 770, 797, 
Emden. — England. 798, 
Emeritus, Engliſche Fräulein. 803. 


Engliſcher Gruß, f. Ave Maria. 
Englifhe Krankheit. 804, 
Engliſche Kuuft. 804, 
Engliſche Landwirthicdhaft. 808, 
Engliihe Literatur, nn 
— Pflafter. 817. 

Engliſcher Schweiß. 817. 


Englifde Sprade. 818, 

Engliſches Theater. 820, 

Engliſche Berfafjung. 825, 

nn no (id — 
ul von der Burg (Mich. Leop.). 
846, 

Entauftit, 847, 


Ennemoſer —— * 

nnius (Quintus). 847, 
Ennodius (Magnus Felir). 848, 
Engquete, 848, 
Enriquez Gomez (Antonio). 848, 
Ens. 849% 


Enjemble, 849, 

Entbindung, ſ. Geburtshülfe, 
Ente. 849, 

Enterbung. 850, 

Entern. 850, 

Entführung. 850, 
Entgegengefegte Größen. 851. 
Enthauptung, f. Hinrichtung. 
Enthufiasmug. BL, 
Entmannung, f. Eaftration. 
Entomologie. 8öL, 

Entozoen, F Eingeweidewürmer. 
Entremes. 

Entrepöt. 852, 

Entre-Rios. 853, 

Entfeßung. 853, 

— ſ. Deſertion und 


Flu 

Entwidelungsgefdichte. 853, 

Entwöhnung, ſ. Säugen und 
Säugling. 

Entziehungsceur, f. Hungercur. 

Entzündung. 854. 

Enzian. 855, 

Enzio. 865, 

Eon de Beaumont (Charles Gene- 
vieve Louis Augufte Andre Ti- 
er v’). Sb. 

‚ ). Aurora. 

— — Baron). Sb. 
Epacris 

Spalten. 857, 

Epaminondas. 858, 

Epard). 859, 

Epauletten. 859, 

_—. Michel, Abbé de M). 


Eperies, 859, 
Epernay. 860, 
Epheben. 860. 


955 


Ephemeren, f. Eintagsflie 
ea — 
—— 860. 

Epheu. BEL. 
Ephorus. 862, 
Ephraim. 862, 
Ephraimiten. 862, 
Ephrem. 862, 
Epicharmus. 863, 
Epicyfloide. 863. 
Epidaurus. 863, 
Epidemie. 864. 
Epidermis, f. Haut, 
Epidot. 865. 
Epigonen. 865. 
Epigramm. 865. 
Epigraphit. 866, 
Epiftet. 866, 
Epifur. 867, 
Epilepfie. 867, 
Epilobium. 868, 
Epilog. 869, 
Epimedium. 869, 
Epimenides, 869, 
Epinal 869. 
Epinay — Florenee petro· 

nille d’). 8 
Epiphania. 870. 
Epiphanius. 871, 
Epirus. 871. 
Epiſche Pofie, f. Epos, 
Epijcopius (Simon). 872, 
Epijtopalfyftem. 872, 
. 873, 


Epistolae obscurorum viro- 
rum. 873, 

Epitaphium. 874, 

Epithalamium. 874, 

Epithelium, ſ. Haut 

Epitheton. 874, 

Epitome. 874, 

Epizeuris. 874, 

Epizoen. 875. 

Epoche. 875, 

Epode. 875. 

Epos. 875. 

Eppid). 876, 

Epjom. 877, 

Eques. 877, 

Equisetum. 877. 

Erard (Sebaftien; Pierre). 873. 

Erafiftratns. 878, 

Erasmus (Defiderius). 879, 

Erato (Mufe). 879, 

Erato (Planet). 879, 

Eratofthenes. 879. 

Erbach (Dynaſtengeſchlecht; Graf- 
haft; Stadt). 830, 

Erbämter. 880, 

Erbauung. 881. 

Erbfolge. 882, 

Erbfolgefriege. 883, 

Erbium. 883, 

Erblande. 883, 

Erbfiche Krantheiten. 883 

Erbtidhteit. 834, 

Erbpadit. 834. 

Erbrechen, 884. 


956 

Erbredt. 885. 
Erbichaftsgeld, ſ. Abſchoß. 
Fr 888, 

Erbje. 888, 


Erbjenftraud, f. C ana. 

Erbfünde. 889, * 

Erbtocdhter. 891. 

Erbunterthänigfeit, ſ. Leibeigen- 
t. 


cha 
Erbverbrüderungen. 891, 
Erbvertrag. 891, 
Erbzins. 
Ercilla y Zuñiga (Don Alonſo de). 
892, 


Erdapfel, ſ. Helianthus. 

Erdbeben. 892, 

Erdbeerbaum, f. Arbutus. 

Erdbeere. 893, 

Erbbeerfpinat. 894, 

Erdbirne, ſ. Helianthus und Rar- 
toffel. 

Erdbohrer. 894, 

Erdbrand, 894 

Erde. 894. 

Erden und Erdarten. 899, 

Erdfall. 900. 

Erdferkel, Erdſchwein, ſ. Ameiſen⸗ 


freſſer. 

Erdferne und Erdnähe, ſ. Apo- 
gäum. 

Erdfloh. 900. 

Erdkunde, ſ. Geographie. 

Erdmandel, Erdnuß, Erdeichel, 
ſ. Arachis, Cyperngras, La- 
thyrus. 

Erdmann (Joh. Eduard). OL, 

Erdmann (Otto Pinne). 901, 

Erdmannsdorf (Dorf). 902. 

Erdmannsdorf (Friedr. Wilhelm, 
Freiherr von). 902, 

Erdöl. 902, 

Erdped oder Erdharz, |. Asphalt 
und Bitumen. 

Erdraud). 902, 

Erdrofjelung. 302. 

Erdtheil. 

Erdwärme. 903, 

Erebus. 903, 

Erechtheus und Erichthonius, 903, 

Eremiten, f. Anachoreten. 

Grethismus. 204 

Eretria. 904, 

Erfahrung. 904, 

Erfindungen und Entdedungen. 
904. 


Erfrieren. 906, 
Erfrifhungsinfeln, ſ. Triftan da 
Cuuha. 


Erfurt. 906. 
Ergotin, Ergotismus ſ. Mutter- 
forn 


Erhaben. 908. 
Bi und Erhebungstheorie. 


Erica L. 909, 
Ericaceen. 909. 
Erich (der Ft E. 
mern; 
Schweden). 910, 
Eriesſon (John); 
910, 


Eriefee. 911. 
Erigena (Johannes). 911, 
he 912, 


von Pom- 
(König von 


Ericfon (Nils). 


Erinnerung, f. Gedächtniß. 
Erinnyen, ſ. Eumeniden, 
Eripbyle. 912, 

Eris, 912, 

Eriwan (Stadt; Gouvernement). 


912, 

Erf (Ludwig Chriftian). 913. 

Erkältung. 914. 

Erfel (Franz). 4 

Erkennen. 914. 

Ertenntniß. 915. 

Erlach (Geſchlecht; Ulrih von; 
Nudolf von; Johann Ludwig 
von; Hieronymus von; Karl 
udıwig von; Rudolf Fudivig 
von). 915, 

Erlangen. 915. 

Erfau. 916. 

Erlaudht. 917, 

Erle. 917, 

Erlfönig. 918, 

Erlöjerorden. 918, 

Erlöjung. 918, 

Erman (Bauf; Georg Abolf). 219. 

Ermeland. 920, 

Ermenonville. 920- 

Ernährung. 920, 

Ernefti (Joh. Aug.; Aug. Wilh.; 
Sohann Chrifian Gottlieb; = 
hann Heinrid Martin). 921. 

Erneftinifche Linie; Erneftinifcher 
Hausorden. 921. 

Ernſt (Kurfürſt von Sadıjfen). 922, 

Ernft L (Herzog zu or 
er und Altenburg). 923. 

Ernft U. (Herzog zu —* — 
Gotha und Altenburg). 924 

Ernft III. (Herzog zu Sadjen- 
Koburg und Gotha). 924, 

Ernft IV. (Auguſt Karl Johan— 
nes Leopold Alerander Eduard, 


Drud von J. A. Brockhhaus In Pelp;ig. 
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Herzog = ————— 
Gotha). 

er Örie. 4 Bart —* Nilo⸗ 
aus, Herzog von Sadjen-Al- 
tenburg) "136, ’ 
Ernft kr Wilhelm). 926. 

Ernft Auguft (König von San 
nover). 927, 

Ernte. 928, 

Eroberung. 928. 

Erodium. 928, 
Eros. 929, 

Grotifer. 929, 

Erotiih. 929, 

Erotomanie. 930, 

Erpenius (Thomat). 930, 

Erpreffung. 930, 

Erratijche Blöde. 930. 

Erregungstheorie. 931, 

Erröthen. 931, 

Erſch (Joh. Sam.). 932, 

Erſchlaffung, ſ. Atonie. 

Erskine (Thomas, Lord; David 
— Lord). 932, 

Erfigeburt, ſ. Primogenitur. 

Erftidung. 933, 

Ertrinten, 934, 

Erweihung. 934, 

Erwerben. 934 

Erwin. 934 

Eryngium. A 

Eryſichthon. W. 

Erythraea, ſ. Tauſendglilden⸗ 
traut, 

Erythrina. 935, 

Erythroxylon. 936, 

Erz (Mineral). 936, 

Erz (Giefmetall). 936, 

Erz (Vorfilbe). 937. 

Erzählung. W. 

Erzämter. 937, . 


Erzgebirge; Erzgebirg. Kreis. 940, 
Erzguß. 

Erzherzog. ML. 

Erziehung. 941, 

Eſau. 

Escadre, ſ. Geſchwader. 
Escadron. M. 

Escalade. 944. 

Escarpe. 44. 

rer 944. 


Sideibad (Wolfram we): f. 
olfram von Eſchenbach. 

Eichenburg (Joh. Joachim) 945, 
Eſchenmayer (Karl Adolf). 946, 
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